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Heſſen (Großherzogthum). I. Politiſche Geſchichte. Das Wort „Oſterreich glück— 
ih durch Ehebündniſſe“ läßt ſich, wenn es geſtattet iſt, Kleines mit Großem zu vergleichen, 
auf Heſſen anwenden, das mehrmals durch Vermählung gewann. Durch die Verheirathung 
der Tochter des letzten Grafen von Katzenellnbogen, Anna, mit dem Landgrafen Heinrich von 
Heſſen kamen im Jahre 1479 die beiden Grafſchaften Katzenellnbogen, die obere (zwiſchen 
Rhein, Main und Neckar) und die niedere (zwiſchen dem Rhein und der Lahn) an das fürſtliche 
Haus Heffen.!) So bildeten dieſe Landſtriche einen Theil der Lande des Landgrafen Philipp, 
genannt der Großmüthige, der ganz Heffen vereinigt hatte, und wurden von demjelben zur 
Ausftattung der beiden jüngften feiner vier Söhne verwendet. Seinem jüngften, ihm während 
feiner Gefangenfhaft in den Nieverlanden 1547 geborenen und am Hofe feines Schwie- 
gerfohng, des Kurfürften Morig von Sachſen, erzogenen Sohn Georg, dem Stifter der Linie 
Heflen=Darmftadt, wies der Landgraf die obere Grafihaft (etwa den achten Theil der geſamm— 
ten Lande) mit der Hauptftabt Darmftadt?) ald Erbtheil an. Der junge Fürft fand, ald er 
nah dem Ableben feined Vaters 1567 an die Spige der Regierung dieſes aus fieben 
Ämtern beſtehenden Ländchens trat, die Bewohner veflelben verarmt, das gräflihe Schloß in 
feiner Reſidenz Darmſtadt, weldes ihm zur Wohnung dienen follte, durd den wilden Grafen 
von Büren im Schmalfaldifchen Kriege zerftört. Sogenöthigt, mit den ihm zu Gebote ftehenden 
geringen Mitteln zu wuchern, um den Wohlftand des Ländchens zu heben und feine Finanzen 
zu verbeffern, machte er jich eine weife Sparſamkeit zum Gefege, welde ihn in den Stand jegte, 
dad Domanialvermögen zu vermehren. Auch gewann nod während des Lebens des Landgrafen 
Georg I. das Fleine Fürſtenthum eine doppelte Ausdehnung. Durch das Ableben ver Söhne 
des Landgrafen Philivp aus feiner Doppelehe mit der Margarethe von der Saale, der Grafen 
von Die, die derjelbe mit mehreren Amtern audgeftattet hatte, fiel im Jahre 1577 bei der Theis 
lung ein Theil diefer Dotation an. Ald nun der Bruder Philipp, welder die Niedergrafſchaft 
Kagenellnbogen (Heflen= Nheinfeld) zum Erbtheile erhalten hatte, 1584 ohne männliche 
Keibeserben ftarb, wuchs auch ein Theil diefer Grafſchaft an. Mit Hülfe diefer Erwerbun: 
gen hinterließ der Landgraf, ald er fhon im Jahre 1596 ftarb, feinem Nachfolger einen ſehr 
anjehnlihen baaren Schag.?) Diefer Sohn, Ludwig V., auch der Getreue genannt, benugte 
eine ſolche Kraft auch zur Erweiterung der Grenzen, namentlich zum Ankauf des ifenburgiihen 
Amts Keliterbah am Main, während der 1604 erfolgte Tod feines Einderlofen Oheims, 
des Landgrafen Ludwig IV., welhem Oberheſſen zu Theil geworden war, dem Neffen vie 
Ausſicht eröffnete, feine Lande durch alleinige Erwerbung dieſes Theils des Heffenlandes, 
alfo mit Ausichluß feines Vetters, des Randgrafen von Heſſen-Kaſſel, auszudehnen. Die Gel: 
tendmadung dieſes Anſpruchs führte zu dem langjährigen Kampfe zwifchen den beiden nod) 
übrigen Linien, der die Leiden des Dreißigjährigen Kriegs noch fleigerte und endlich durch die 
Theilung der Erbſchaft feinen Abſchluß fand. Die kirchliche Spaltung zwifchen der veformirten 


1) Dieffenbach, Geſchichte von Hefien, mit befonderer Berüdfichtigung des Grofherzogthums (1831), 
©. 113. Rehm, Handbuch der Gefchichte beider Heffen (1842 fg.), 1, 243, 245. Heber, Geſchichte des 
Großherzugthums Hefien (Offenbach 1837), S. 89. 

2) Diefenbad), Verſuch einer Gefchichte der Reſidenzſtadt Darmftadt (1821). Wagner, Gefchichte 
und Befchreibung von Darmftadt von den älteften bis auf die neueften Zeiten (Darmftadt 1840). Wal: 
tber, Der darmftädter Antiquarius. Geſchichts- und Sittenbilder (Darmitadt 1857). 

3) Rommel, Neuere Geſchichte von Heilen (1837), II, BA—114. Dieffenbah, a. a. O., ©. 152 
—155. Rehm, a.a. D., II, 127—133. Steiner, Georg I., Landgraf von Heflen:Darmftadt, nach 
feinem Leben und Wirfen (1861). Heber, a. a. O. S. 138— 141. 
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Linie Heilen: Kaflel und der jüngern Iutberifhen Linie führte, während die von Philipp dem 
Großmüthigen gegründete Univerfität Marburg bisher die gemeinſchaftliche Hochſchule war, zur 
Errichtung einer befondern Hochſchule in Gießen im Jahre 1607 *), eine Lostrennung, welche 
befonderd in neuerer und neueſter Zeit ſich als ſo verhängnißvoll gezeigt hat, indem die Kräfte 
der beiden heſſiſchen Staaten zufammengenommen faum binreihen, um eine Hochſchule mitt: 
lern Rang zu tragen, daher, und zwar aud im Ständefaal, das Verlangen einer Wiederverei— 
nigung auftauchte, dem nacgerade Rechnung getragep werden muß, Indem der Fürft von einer 
im Sabre 1618 unternommenen Reiſe nach Baläftina ?), welde ibn nah Spanien, Malta und 
Italien führte, im folgenden Jahre auf halbem Wege zurüdfehrte, fand er den großen Krieg 
entzündet, welcher Deutſchland zerfleifchte und auch feine Lande verbeeren sollte, Dem kaiſerlichen 
Haufe blind ergeben und doch als Proteftant dem Proteſtantismus und feinen proteftantifchen 
Mitfürften, den Gegnern des bigoten Ferdinand I., der ihm durch die Ehre eines Beſuchs in 
feiner Fleinen Refidenz eine ſchmeichelhafte Aufmerkjamfeit erwieſen batte, nahe gerückt, Tırhte 
er in dieſer Klemme einen Troft in dem freilih ohnmächtigen Veitreben der Friedensftiftung. 
Nur fein dem Kurfürften Friedrih von der Bfalz ertheilter Math, die angebotene böhmiſche 
Königskrone zurüdzumeiien, wurde durd den Erfolg der Annahme derſelben gerechtfertigt. Der 
Zorn der Union Follte ih bald entladen. Schon 1621 rüdte der Herzog Ghriftian von 
Braunſchweig mit einer Armee beran, um ſich mit der des Kurfürften von der Pfalz zu vers _ 
einigen; die Welgerung des Randgrafen, ibm den Durchzug zu gejtatten, vergalt er damit, daß 
er die oberheffifhen Städte Alsfeld und Homberg an der Obm den Flammen preiögab; fein 
weitered Beginnen wurde nur dadurd verhindert, daß er von dem bairiſchen General Grafen 
von Anhalt in der Nähe von Giehen geichlagen und zum Rückzuge genöthigt wurde. Dafür 
erlag der Landgraf im folgenden Jahre 1622 einen auch feine Perfon ergreifenden Geſchick, 
indem er von dem Pfalzgrafen und deſſen Feldherrn, dem Grafen Ernſt von Mandfeld, die an 
der Spige einer Armee von 16000 Mann ftanden, in feiner Reſidenz überfallen und mit feinem 
Sohn Johannes zum Sefangenen gemacht wurde. Seine Hafrdauerte jedoch nureinige Wochen; 
infolge des Siegs des ligiftifchen Feldheren Tilly und der Bemühungen feines älteften Sohnes 
Georg erlangte ev feine perſönliche Freiheit wieder 6), jevoh umgeben von den Drangfalen, 
unter denen feine Untertbanen durch die Zütgellofigkeiten der Soltadeska, beſonders der Trup— 
pen feines Kaiſers, deſſen Schuß er durch feine Hingebung an ihn theuer genug erfauft zu haben 
glaubte, zu erliegen drohten.)) Wol mag der Schmerz darüber fein Yeben verkürzt haben ; 
er ftarb Schon 1626 in einem Alter von faum 48 Jahren. Gine Wohlthat hinterließ er feinem 
Lande dadurch, daß er zur Vermeidung fernerer Zerftücdelungen bejjelben die Primogenitur zum 
Grundgeſetze machte, das. vom Kaifer Rudolf Il. 1608 betätigt wurde. ®) 

ALS der Fürft ein Jahr vor feinem Tode fein Teftament ?) niederſchrieb, ermahnte er darin 
feine Söhne, daß jie „die Nöm. Kaiſerl. Diajeftät als die'ordentliche Obrigkeit und das höchſte 
Oberhaupt, wie auch das ganze hochlöbliche Haus Oſterreich die Zeit ihres Lebens allerunter: 
thänigft und der Gebühr reipectiren und fih um ihre Kaiſerl. Majeftät und dero Erzhaus mit 
Worten, Herzen und in der That zu allen und jeden Occaſionen treulid und ohne einige Inter— 
mifjion bedienet machen, auch wider Ihre Kaiſerl. Majeftät und dero durchlauchtigſtes Haus 
Ofterreich ſich nimmermehr in einiger Kriegsexpedition gebrauden laffen ſollen“. Mit mehr Pie: 
tät ald Klugheit und Treue gegen feine Glaubensgenoſſen gab der Sohn und Nachfolger, Rand: 
graf Georg I., geboren 1605, dieſer väterlihen Grmahnung Folge. Auch er beftrebte fid, 
zum Werke der Friedensſtiftung beizutragen. Als König Guftav Adolf nah feinem Siege 
bei Vreitenfeld 1631 bis zum Mittelrhein vorbrang, flellte ih ihm der junge Landgraf 
vor und erlangte, begünftigt durch die Rückſicht auf feinen Schwiegervater, den Kurfürften 


4) Kurze Überficht einer Geſchichte der Univerfität Gießen, im Taſchenbuch Vorzeit, herausgegeben 
von Jufti, —* 1828, S. 116 - 192. * 

5) Baur, Die Pilgerreiſe des Landgrafen Ludwig V. von Heſſen-Darmſtadt nach dem Heiligen Grabe 
und fein Befuch bei dem Papſte Paul V. zu Rom in den Jahren 1618 und 1619 (Archiv für heſſiſche 
Geſchichte und Alterchumsfunde, Bd. IV u. V). 

6) Häuffer, Geſchichte der rheinifchen Pfalz; (1845), II, 388. 

7) Iufti, Hefftiche Denfiwürdigfeiten, I, 60-78. Künzel, Geſchichte von Heſſen, insbefondere Gr: 
jchichte des Großherzogthums Heffen in Chronik- und Geſchichtsbildern (1856), S. 220— 227. 

8) Rommel, S. 115— 241. Dieffentach, S. 155—162. Juſti, Vorzeit, Jahrg. 1827, S. V 
—XVI. Rehm, II, 133—136, 262— 275. Bed, Das heſſiſche Staatsrecht (1832), Bud) 2, Heſt 1 
w2, 5.115 128. Heber, ©. 141— 147. 9), Beck, S. 135 — 152. 
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Johann Georg von Sachſen, mit Mühe die Einräumung einer neutralen Haltung, welche er 
durch Offnung feiner Feſte Rüſſelsheim am Main und Ertragung der ſatiriſchen Laune des 
Königs, der ihn bei einem Banket und einer andern Verſammlung „des Heiligen Römifhen 
Reichs Erzfriedensftifter” nannte und lächelnd das ihm abgewonnene Geld als kaiferliches ein— 
ſtrich 9), theuer erkaufen mußte. Nach dem Tode des Königs und der Schlacht bei Nördlingen 
verband jich ver Landgraf mit feinem Eurfürftliben Schwiegervater zum Abichluffe des Prager 
Friedens (1635), der feinen Segen verweigerte, da Freund und Feind in der Verwüftung des 
ſchutzloſen Landes mwetteiferte. Ihm brachte erft der Weftfälifche Friede, welchen der die legte große 
Reihöverfammlung zu Megensburg 1653 beſuchende Landgraf noch erlebte (er ftarb 1661), 
bie erfehnte Rettung. 21) Der jüngfte Bruder des Landgrafen, Prinz Friedrich, eröffnete die 
Reihe der männlichen Mitgliever des fürftliden Haufes, mwelhe von den Glaubenäbe- 
fenmtniffe ihres großen Ahnherrn abfielen und zur römiſch-katholiſchen Kirche übergingen. 
In feiner Jugend verfhmwenveriih, unternahm er 1636 eine Reife nad Italien, wo er 
von zwei Gardinälen, welche die Tilgung Teiner Schulden übernahmen, zum Ubertritt be: 
mwogen wurde. Als Grofprior des Johanniterordens in Hoch- und Niederdeutſchland zu 
Heitersheim reflvirend, wurde er 1655 auf Empfehlung des Kaiſers Ferdinand II. von Bapft 
Alerander VII. zum Gardinal erhoben, und bei einer jpätern Bapitwahl feblten ihm nur einige 
Stimmen, um felbft Bapft zu werden. Er jtarb ald Füritbiihof von Breslau, in diefer Gigen— 
haft auch dadurch thätig, daß er der evangelifchen Jugend den Schulunterricht entzog. ??) 

Der Sohn und Nachfolger ded Landgrafen Georg H., Ludwig Vl., geboren 1630, be- 
wies die ererbte Sympathie für das faiferlihe Haus dadurch, daß er mit feinem Vetter von 
Heſſen-Kaſſel ein gemeinſchaftliches Regiment errichtete, welches an dem Krieg gegen die Türken 
teilnahm und fih 1664 in der Schlacht bei St.-Gotthard rühmlich ſchlug. Auc vie: 
fer Fürſt mußte mit den Bewohnern des Landes den bittern Kelch leeren, daß mährend des fran: 
zöſiſch- niederländiſchen Kriegs in den Jahren 1670— 77 zahlreihe Truppendurchzüge ſchwer 
drüdten. So hatte der Fürft Grund genug zu wünſchen und darauf zu dringen, daß ich das 
Reich zur Aufftellung eines mädtigen Heeres für Bekämpfung des franzöſiſchen Erbfeindes 
zufammenraffe. Sorgfältig erzogen und durd guten Unterricht in der Ausbildung feiner 
geiftigen Kräfte unterftügt, bewährte fih der Fürft als ein Freund der Wiſſenſchaften. Früh 
ihon Mitglied der Fruchtbringenden Bejellfhart 3), unfernabm er eine metriiche Liberiegung 
der Bjalmen David's, welche er im Drud herausgab. Für die Hebung der Landeshochſchule 
war er unaudgefegt thätig. Zu früh, ſchon 1678, wurde er, glei jeinem Großvater 
und Urgroßvater, im Alter von 49 Jahren vom Tode hingerafft. 1%) Bon den von ihm hinter: 
laffenen Söhnen zweiter Ehe traten mehrere in Befolgung des gegebenen Beiſpiels zum Katho— 
licismus über. Zu ihnen gehörte Prinz Georg, welcher zuerft in Eaiferlice, dann in ſpaniſche 
Kriegädienfte trat, zum Granden erhoben, zum Vicekönig von Gatalonien ernannt wurde, ſich be— 
fonders durch die Eroberung und ald Gouverneur durch Behauptung des Felſens von Gibraltar 
bemerfbar machte und 1705 bei der Erftürmung des Forts Mont: Xouy bei Barcelona 
auf dem Feld der Ehre fiel. 2?) Zur Illuftrirung dieſer Erſcheinung des Religionswechſels 
dient eine ältere gejchriebene fürſtliche Hauschronik im Archive zu Darmftadt, welche berichtet: 





Rn Gfrörer, Guftav Adolf, König von Schweden, und feine Zeit (zweite Auflage, 1845), ©. 887 


11) Dieffenbady, ©. 162—168. Heber, 147—155. Rehm, TI, 319—512. Bel, S. 194—271. 
Rommel, GSeſchichte von Heffen jeit dem Weſtfäliſchen Frieden (1853), I, 403-443. Günther, Das 
Jahr 1656. @in Beitrag zur Sperialgeichichte der Kandgrafichaft Heſſen-Darmſtadt (Archiv für heſſi— 
iche Sefchichte und Alterchumsfunde, Jahrg. 1861, S. 69— 76). 

12) Rommel, ©. 441 u. 442. Rommel, Leibniz und Landgraf Ernft von Hefien:Rheinfels. Gin 
ungedruckter Briefwechſel über a ar und politifche Gegenftände (1847), ©. 48 u. 49. 

13) Barthold, Gefchichte der Kruchtbringenden Gefellichaft (Berlin 1848). 

, 14) Rommel, ©. 445—462. Dieffenbach, &. 168—172. Bopp, Beiträge zur Culturgeſchichte 

der Landgrafſchaft Heflen» Darmftadt im pritten Viertel des 17. Jahrhunderts (Zeitichrift für deutfche 
Gulturgeichichte,, herausgegeben von Müller uud Kalfe, Jahrg. 1857, S. 342— 346, 407—411, 534 
—536, 605—607; Jahrg. 1858, ©. 24-247.) 

15) Dieffenbah, ©. 171 u. 172. Künzel, Das Leben und der Briefwechiel des Landgrafen Georg 
von Heſſen⸗ Darmſtadt, des Groberers und Bertheidigerd von Gibraltar. Gin Beitrag zur Geſchichte 
des jpanifchen Succeffionskriege, zur Memoirenliteratur des 17. und 18. Jahrhunderts und zur hefit- 
ichen Landesgeſchichte (Friedberg 1859). x 
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„Es war zwar Herr Landgraf Georg nebft feinem Bruder Heinrich in feinen Xeben zur römifch- 
katholiſchen Religion getreten, er bezeigte ſich aber dabey nicht ſonderlich eyfferich, indem er 
jederzeit die heilige Bibel und andere evangeliſch-lutheriſche Bücher, worinnen er zu lefen und 
zu beten pflegte, mit und bey ſich geführt, feine Bedienten au und übrigen Domeftiquen der 
evangeliihen Religion mehrentheild zugethan und von Nation Helen waren, indem er auf 
fremde Nationen, zumahlen die Spanier, nicht viel hielte.“ 16) Jener Bring Heinrich verließ 
den Öfterreihiichen Kriegöpdienft, aus Spanien zurüdfehrend, und da jo der Zweck jeines Reli: 
gionswechſels wegfiel, jo kehrte er zum Proteftantismus zurück, wie man den Nod wechſelt. 
Die beiden andern Prinzen, Philipp und Friedrich, ftarben ald Katholiken. 17) Der erftere, öfter: 
reichiſcher Feldmarſchall und Gouverneur von Mantua, hinterließ zwei Söhne, von denen der 
eine Bihof vor Augsburg wurde; der legtere war Domherr zu Breslau und Köln und ftarb 
als ruſſiſcher General an einer in der Schlacht erhaltenen Wunde. 

Der Sohn und Nachfolger Ludwig's VI., Ludwig VII, ftarb fhon einige Monate nad) dem 
Tode feined Vaters unvermählt, daher ihm fein Halbbruder Ernſt Ludwig und zwar wegen 
feiner Minderjährigkeit unter der Vormundſchaft feiner Mutter folgte. Kaum hatte diefer, 
volljährig geworden, 1688 die Regierung angetreten, als der ausgebrochene orleanijche 
Krieg von der Pfalz herüber auch die ſüdlichen Theile des Landes verheerend heimfuchte; 
au die Reſidenzſtadt würde in Aſche verwandelt worden fein, wenn nicht das Reichsheer in 
nabem Anzuge gewejen wäre. Der junge Fürſt hatte ſogleich anfangs vollen Grund, in 
Ludwig XIV. nit das Vorbild eines Negenten zu erkennen; aber dennoch blendete aud ihn 
der Ölanz diejed goldenen Monarden, in welhem er, gleich fo vielen fürſtlichen Zeitge: 
noſſen, dad Mufter eines Herrſchers erblicte, deſſen berüchtigtes Wort: „Ich bin der Staat”, 
willige Ohren fand. So begann der fleine Fürſt, unbefümmert um die Beſchaffenheit der 
Mittel, die er auch dadurch zu vermehren ſuchte, daß er Gold zu mathen ftrebte, fich in feiner 
Reſidenz ein Berfailles zu erbauen, einen Palaſt, welder vollendet nad) dem Worte ded Kaiſers 
Joſeph II. ihn mit allen feinen Kurfürften hätte aufnehmen können. Aus Furcht vor dem ge— 
fährlihen Feinde Deutſchlands im Weiten wagte er nicht die Aufnahme der aus ihrem Vater: 
lande vertriebenen Hugenotten, nur Waldenjern geftattete er Anjlevelungen durd Anlegung 
von einigen Dörfern. Seinen Landen eine prüdende Schuldenlaft hinterlaffend, farb der Fürſt, 
nachdem er 1738 das Felt funfzigjährigen Megierens gefeiert hatte, im folgenden Jahre. 19) 

Sein Nahfolger, Landgraf Ludwig VIII, geboren 1691, hatte ſich noch ald Erbprinz 
mit der einzigen Tochter des legten Grafen von Hanau, Johann Reinhard, weldher 1736 
farb, vermählt und fo die anſehnliche Grafſchaft Hanau-Lichtenberg, größtentheils (in 10 Am- 
tern) im Elſaß gelegen und fo der franzöſiſchen Hoheit unterworfen, an fein Haus gebracht, 
eine Grwerbung, welche wegen ded andern Landestheils, der Grafihaft Hanau: Münzen: 
berg, die an das Haus HeflenzKaffel gefallen war, zu heftigen, jpät duch einen Vergleich 
bejeitigten Diffivien mit dem Stammvetter führte. Seinem mit Leidenſchaft verfolgten Privat: 
vergnügen, dem Jagdweſen, lebend ??) und dabei feiner Neigung für allzu große Breigebigfeit 
Raum gebend, vernachläſſigte der Fürft die Pflege der Wohlfahrt feiner Unterthanen; nament: 
lich vermehrte er die das Rand bedrückende Schulvenlaft, ſodaß auf dad Andringen der Gläubiger 
das Gingreifen einer Faiferlihen Ererutionscommifjton drohte, eine Maßregel, welhe nur da— 
durch abgewendet wurde, daß die Stände ſich zu einer Gelvverwilligung entſchloſſen. Sonft 
war e8 dem wohlwollenden Fürften eine Genugthuung, wenn er dad Gute fördern fonnte. So 
verbanfte ihm das Land die Gründung eines Waifenhaufes. Sowol feine Politif ald feine 
Sympathie war nad dem Beifpiele feiner Vorfahren dem Haufe Ofterreich zugewendet, in deſſen 
Heere erden Rang eined Öeneralfeldmarichalld einnahm. Als ji der Siebenjährige Krieg ent⸗ 
zündete, ftelite er fich mit @ifer auf die Seite der von ihm hochverehrten Kaiferin Maria Thereſia 
und jendete unter dem Befehl feines jüngern Sohnes, des Prinzen Georg, zur Reichsarmee ein 
Regiment, das ſich in der fonft fo unrühmlihen Schlacht bei Roßbach ehrenvoll audzeichnete, 
namentlid den Nüdzug kräftig deden half.?%) Goethe gedenft der politifchen Idylle des Zu- 


16) Künzel, ©. 237. 17) In neuerer Zeit trat ein Sohn Ludwig's J., Prinz Friedrich, 
geboren 1788, zur römischen Kirche über, Er lebt noch. 

18) Dieffenbach, S. 172—178. Günther, Anekdoten, Gharafterfchilderungen und Denfwürbig: 
feiten aus der beffiichen Gefchichte (1843), S. 157— 164. Heber, S. 159— 168. 

19) Günther, Bilder aus der heſſiſchen Vorzeit (Darmitadt 1853). 

20) Brodrüd, Duellenftüde und Studien über den Feldzug der Reichsarmee 1757. Beitrag zur 
deutſchen Gefchichte im 18. Jahrhundert (Leipzig 1858). 
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fanmentreffens des greifen Landgrafen mit Kaiſer Branz I. im Friedensjahr 1764, der mit 
feinem Sohne Erzherzog Joſeph wegen der Wahl und Krönung deſſelben zum römiſchen König 
nad Franffurt zog, in dem Wald bei Heußenflamm: „Sie (die Freunde) wußten auch einen 
ſchönen menfhlihen Zug dieſer hoben Perfonen zu erzählen, die wir foeben in dem größten 
Brunf vorheiziehen geſehen. Es war nämlich verabredet worden, daß unterwegs, zwiſchen 
Heußenflamm und jenem großen Gezelte, Kaifer und König den Landgrafen von Darmftabt im 
Walde antreffen follten. Diefer alte, dem Grabe ſich nähernde Fürft wollte noch einmal den 
Herrn feben, dem er in früherer Zeit fi gewidmet. Beide mochten ſich jenes Tages erinnern, 
als der Landgraf das Decret der Kurfürften, das Kranz zum Kaifer erwählte, nad) Heidelberg 
überbrachte und die erhaltenen Eoftbaren Geſchenke mit Betheuerung einer unverbrüdlichen An- 
bänglichfeit erwiberte. Diefe hohen Perfonen ftanden in einem Tannicht und der Landgraf, vor 
Alter ſchwach, hielt fih an eine Fichte, um das Geſpräch noch länger fortfegen zu können, das 
von beiden Theilen nicht ohne Rübrung geſchah.“ Vier Jahre nach diefer gemüthlichen Scene, 
im Jahre 1768, ftarb der Fürft. 21) Sein Sohn und Nahhfolger, Landgraf Ludwig IX., wel- 
her fhon früher die Regierung der ihm durch Beerbung feiner Mutter zugefallenen Grafſchaft 
Hanau:Lidhtenberg geführt hatte und, ein leidenfchartlier Freund militärifcher Baraden, fich 
in eine Militärcolonie in einem zu einem Städtchen herangewachſenen Dorfe auf dem linfen 
Ufer des Rheins vergraben hatte, wo er auch als Landgraf refidirte, war, im Gegenſatze zu fei- 
nem Bater, ein eifriger Anhänger Breußens, daber er auch in früherer Zeit in dem Heere Fried⸗ 
rich's des Großen diente. Mit Hülfe feines Minifters, des Bubliciften Friedrich Karl v. Mofer, 
meldher ihm durch feine überhaupt zum Wohl des Landes wirkende, aber demſelben zu früh 
durd den Tod entriffene Gemahlin, die große Landaräfin, wie fie von Goethe genannt wirb 22), 
zugeführt wurde, ordnete er, ungeachtet feiner Foftfpieligen Neigung für militärifche Spielereien, 
die zerrütteten Finanzen. Dem von Kriedrich dem Großen erftrebten Fürftenbund trat der Fürſt, 
dazu eingeladen, nicht bei, hauptſächlich aus Rückſicht gegen Frankreich, deſſen Hoheit feine Bes 
figtungen im Elfaß unterworfen waren.??) Geboren 1719, ftarb der Kürft, no ange: 
weht von den erften Stürmen, welde von Weften ber über die nahe Grenze beranraufchten, 
im Jahre 1790.24) Sein Sohn, Landgraf Ludwig X. (der nachherige Großherzog Ludwig 1.), 
war ald Regierungsnachfolger ver Gegenftand der Aufmerkfamfeit der Bewohner des Landes, 
das er eimft regieren follte und welches im Befige ver geiftigen Errungenschaften der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts jich befand, das man früher das philofophiiche zu nennen pflegte. Er: 
zogen von einer ausgezeichneten Mutter, hatte er ſich einer forgfältigen Ausbildung zu erfreuen, 
welche dad, was ihm die Natur verliehen, zur vollen Blüte brachte. Gin fharfiichtiger Beobach— 
ter, fam Goethe dem jungen Fürftenfohn mehrmals an dem Hofe des Schwagerd deffelben, des 
Herzogs Karl Auguft von Sachfen- Weimar, nahe und fah ſich fo im Stande, fi ein Urtheil 
über ihn zu bilden. Es findet fih in einem Schreiben Goethe's an feinen Freund Heinrich 
Merk in Darmfltadt vom September 1776 , mitgetheilt in der 1835 erſchienenen Schrift von 
Magner: „Briefe an Johann Heinrich Merd von Goethe, Herder, Wieland und andern bedeu— 
tenden Zeitgenoſſen“ (S.97), aber freilich mit Lücken, welche die Kehrfeite gezeigt hätten. Denn 
es heißt darin: „Dein Erbprinz fommt nun bald zu euch; den empfehl' ich dir; ed ift eine große, 
fefte, treue Natur, mit einer ungebeuern Imagination und einer geraden, tüchtigen Eriftenz. 
Wir find die beſten Freuude; zu dir hat er fhon viel Zutrauen; fei nur ganz, wie du bift, gegen 
ihn; er bedarf jehr, Menfchen zu finden.” Das eigene Urtheil Karl Auguſt's über feinen 
Schwager und deutfhen Mitfürften findet fih in einem Schreiben des erftern an Merd vom 
December 1780 (S. 279 verfelben Schrift) und zwar in der Stelle: „Mein Schwager fann 
vielleicht, fo Dad Geſchick will, mehr Gutes thun als irgendein Thuer von Profeſſion. Behält 
er Vertrauen in Sie, fo behalten Sie es als einen feltenen Schag ; denn jelten iſt's, Macht in 
meltlihen Dingen durch gute Zutrauen zu erlangen.” Mit dieſem Prognoftifon trat der junge 
Fürft feine Regierung an, begleitet von dem ernftlihen Willen, fie im Geifte des modernen 


21) Dieffenbach, S. 182—186. Günther, S. 165—174. Heber, S. 166— 168. 

22) Bopp, Die große Landgräfin. Bild einer deutfchen Fürftin des 18. Jahrhunderts (Hiftorifches 
Taſchenbuch, dritte Folge, vierter Jahrgang, Leipzig 1853, S. 533—573). 

23) Dohm, Denfwürdigfeiten meiner Zeit, IIT, 103 u. 104. Häufler, Deutiche Gefchichte vom Tode 
Friedrich's des Großen bis zur Gründung des Deutichen Bundes (zweite Auflage, 1859), 1, 182. 
Schmidt, Geſchichte der preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen feit der Zeit Friedrich's des Großen 
(1851), ©. 360, 369. Ä 

24) Dieſſenbach, S. 186—189, Günther, S. 174—183. Heber, ©. 168—171. 
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Staatslebens zu führen. Sein Vorbild war der Freund ſeiner unvergehlichen Mutter, Friedrich 
der Große, freilich auch von ſeiner autokratiſchen Seite. 2°) Bald wurde er indeſſen von dem 
Strudel ded Revolutiondfriegd ergriffen, dev ihm die Führung des Staatäruders in hohem 
Grade erfhwerte und ihn in ein Neg ſchwerer Gonflicte verſtrickte. Schon hatten die ſich heran: 
wälzenden Wogen die Beiigungen am linken Ufer des Nheins ergriffen und überfhwenmt, als 
fie ſich den Grenzen des Stammlandes zuwälzten. Der franzöfifche General Euftine zog am 
linken Rheinufer heran und bedrohte dad wichtige Bollwerk des Neichs, die Feftung Mainz, die 
eine ſchwache Befagung hatte. Der Landgraf hatte in feiner nahen Hauptftadt ein Truppen 
corps von 3000 Mann zufammengezogen, Grund genug, um an ihn die dringende Aufforde— 
rung zu richten, dieſe Mannſchaft in die Feſtung zu werfen und fo dazu beizutragen, daß fie bis 
zum Entjag dem Reich erhalten werde. Nach dem Urtheile ver Sachkenner würde dadurch der 
Zweck wahrjheinlid erreicht worden fein. 26) Allein im Zufammenftoße zweier entgegengefegten 
Intereſſen zog ſich der Fürſt mit feinen Truppen in die befeftigte Hauptftabt feines Fürſtenthums 
Oberbeilen, nadı Gießen zurück, jid damit entfhuldigend, daß die Franzoſen biäher feine Be- 
gungen im Elſaß ihonend behandelt hätten und er fo volle Urſache habe, jie nicht zu reizen. 27) 
ALS die preußische Armee mit den Truppen der verbündeten Neihsfürften zur Belagerung und 
MWiedereroberung der Feftung beranrüdte, ließ aud der Landgraf feine Truppen ji an— 
ſchließen und nahm an der Belagerung perfünlid Antheil. Denn Goethe, welder im Gefolge 
des Herzogs Karl Auguft von Weimar Zeuge derfelben war, erzählt in höſiſcher Sprache : „Ich 
begleitete meinen gnädigften Herrn nad dem linfen Flügel, wartete dem Herrn Lanpgrafen von 
Darnıftadt auf, deſſen Lager beſonders zierlich mit Fiefernen Lauben audgepugt war, deſſen Zelt 
jedoch alles, was ich je in diefer Art gejehen, übertraf, wohl ausgedacht, vortrefflich gearbeitet, 
bequen und prächtig. Die dur die Wiedereroberung der wichtigen Feſte genährte Hoffnung 
der Befiegung des eingedrungenen feindlichen Heered und der Zurücdtreibung deflelben über vie 
weitlihen Grenzen des Reichs wurde nit erfüllt; Fürſt und Land ſahen ſich allen Wechſelfällen 
des fortgejegten, mit der Darbringung jchwerer Opfer und mehrmaliger Flucht verbundenen 
Kampfes ausgeſetzt 28); dad Gefühl der Erihöpfung nöthigte ven Fürften im Jahre 1799 zum 
Abſchluſſe eines Separatfrieden® (Meutralität) mit der von General Bernadotte vertretenen 
frangöfiihen Regierung. 29) Zwei Jahre fpäter Fam es zu dem allgemeinen Frieden von Lune— 
ville, welcher das linke Rheinufer an Sranfreich abtrat, ſodaß der Landgraf feine dortigen Yande 
verlor. Danach firebend, auf dem rechten Rheinufer entſchädigt zu werden, ſah jich der Fürſt 
in ver Mitte der Mitbewerber und mitten auf dem Markt, wo die Mittel der Entfhädigungen 
auögebreitet lagen und verhandelt wurden, Er hatte einen gewandten und thätigen Minifter in 
dem Freiberrn v. Barfhaus: MWiefenhütten. „Seinen mit dem glücklichſten perjönlichen Be: 
triebe ausgeführten Geſandtſchaften nah London, Paris und Regensburg“ — ſo beridtet 
Varnhagen von Enfe in feinen „Denkwürdigkeiten“, VII, 278 — „verdanfte das Land 
feine Vergrößerung und Bedeutſamkeit. Mit Pitt und Talleyrand hatte er in vertrauter 
Berbindung geftanden.” Bekanntlich war man damals in der Wahl der Mittel zur Erreichung 
des Zwecks nichts weniger ald gewilfenhaft und ängftlih. Der ſparſame Vetter von Heflen: 
Kaſſel, weldher ebenfalls eine Entihädigung an Land und Leuten anzufpreden hatte, fonnte 
ſich nicht entihliegen, ein bedeutendes Opfer an baarer Münze zu bringen; er bot nur 
20000 Xouisdor, welde mit Beratung zurüdgewiefen wurden. ®er Freund des franzöfi- 
ſchen Miniſters Tallevrand, deſſen Einfluß von ver höchſten Bedeutung war, hatte ji in den 
Stand geſetzt, viel freigebiger zu fein, und feine Ausfaat trug reihe Früchte, welde auch einge: 
erntet wurden. 30) Der urfprüngliche Verluſt beftand in dem Theile ver Grafſchaft Hanau: 


N Dal. noch die Charafterifirung des Fürften in Gervinus' Gejchichte des 19. Jahrhunderts, 
II, 616 u. 617. 

26) 9. Koenig, Denfwürbigfeiten des Generals Eickemeyer (1845), &. 115. 

27) Hauſſer, ©. 371. Klein, Geſchichte von Mainz während der — franzöſiſchen Occupativn 
1792 - 93 in 1861), ©. 5. 

28) Hild, Militärchronif des Großherzogthums Heilen (1830), II, 12—236. Geſchichtliche Dar- 
ftellung ber Entwidelung der Militärverfaffung der beffen: darmftäotifchen Truppen feit Philipp dem 
Grogmüthigen bis auf unfere Tage. Nebſt den Feldzügen, melden diefelben von 1792—1815 beige: 
wohnt haben (Darmitadt 1840), S. 12—29. 

29) Crome, Selbfibiographie. Ein Beitrag zu den gelehrten und politifchen Memoiren des vorigen 
und gegenwärtigen Jahrhunderts (1833), Abichn. 3, S. 246—311. Hild, S. 236— 239. 

30; Hauſſer, II, 348 u. 349. 
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Lichtenberg, welder, im Elſaß gelegen, der franzöfifchen Hoheit untergeben war, ſowie in dem 
gleichfalls auf dem linfen Rheinufer gelegenen, zu dieſer Grafſchaft, aber auch zugleich zum 
Deutſchen Reich gehörenden Anıt Lemberg. Zu diefem Verluft gefellten fi) in Gemäßheit des 
Reichsgeſetzes des Deputationshauptfchluffes vom Februar 1803 Abtretungen von Landes: 
tbeilen auf der rechten Seite des Rheins an benachbarte Fürften. An das neue Kurfürftenthum 
Baden wurde ein anderer Beſtandtheil jener Grafſchaft, beftebend in den Strasburg gegenüber: 
liegenden beiden Amtern Lichtenau und Willftadt (ein von der Natur rei audgeftatteted Länd— 
den) abgetreten 31), ſodaß von diefem ganzen Landestheile nur ein Fleines Bruchſtück, das 
zwiſchen den Städten Darmjtadt und Ajchaffenburg gelegene Amt Schafheim, zurücdblieb. Dem 
Fürften von Naffausllfingen wurde überlaffen der Antheil an der Niedergrafſchaft Kagenelln: 
bogen, beftehend in ven Ämtern Braubach und Kapenellnbogen und in der mit Naſſau-Ora— 
nien gemeinihaftlihen Vogtei Ems, die im Taunus gelegene Herrihaft Epſtein, das mit 
Raffau = Weilburg gemeinjhaftlihe Amt Gleeberg und das zum Amt Bugbad) in der Wetterau 
gehörige Dorf Weiperfelden. 3?) Der gefammte Verluft betrug 40 Duadratmeilen mit etwa 
100000 Seelen. An Rechten, vielfach bejtritten und vertheidigt, wurde verzichtet auf das Schug: 
recht über die das Neichsfanmergericht beberbergende Sadt Weplar 3) und gegenüber der 
Stadt Franffurt am Main auf die Ausübung des nod aus dem Mittelalter herrührenden 
hoben Geleites. Die reichliche Entſchädigung wurde vorzugsweife aus dem Schiffbruch der drei 
geiftlihen Kurfürftenthümer am Rhein genommen. Die Trümmer des Kurfürftenthums Mainz 
lieferten die Amter Gernsheim 3%), Bensheim 35), Heppenheim, Lorih, Fürth, Dieburg 39), 
Steinheim 7°), Alzenau, Vilbel, Starfenburg, Haßloch, Altheim und Hirſchhorn am Nedar 99) 
mit Einfluß der Güter des mainzer Domfapiteld und der mainzer Univerfitätd- und Klofter: 
güter auf der linfen Seite des Mainfluſſes. Bon dem Kurfürftenthum Köln wurde das Her: 
zogthum Meftfalen, welches eine befondere landftändische Verfaſſung mitbrachte, erworben, und 
war fammt den darin befindlihen Kapiteln, Abteien und Klöſtern, jedoch mit der Laft einer 
immermährenden, dem Fürſten von Wittgenftein: Berleburg zu zahlenden Nente von 15000 $1. 
Bon den gleichfalls zu Entihädigungen verwandten Reſten der vheinifhen Pfalz fielen an die 
Anter Lindenfels 39), Umſtadt und Ogberg *0) mit den rechtsrheiniſchen Neften ver Ämter Alzei 
und Oppenbeim. Weiter wurden hinzugefügt: der Reft des Bisthums Wormsö, die Abteien Seli: 
genſtadt und Marienihloß (das jegige Landeszuhthaus), die Propftei Wimpfen und die freie 
Reihsftabt Friedberg in der Wetterau. 2!) Mit Nücdjicht auf dieſe Erweiterung des Staatsge— 
biets wurde die Bedingung angefnüpft, daß „die Deputatgelver des Landgrafen von Heffen: 
Homburg wenigftend um den vierten Theil” vermehrt würden. Vermöge eines Staatövertrags 
vom Jahre 1803 mit Kurbaden wurden drei Dörfer am mittlern Near abgetreten und dafür 
die ehemalige freie Reichsſtadt Wimpfen am Berg*?) nebſt Wimpfen im Thal, Hobenftedt, 
Nedarhaufen und der badiſche Antheil an Neckarſteinach und Daröberg erworben. 43) 


31) Staats⸗Lexikon, II, 108. 

32) W.v.d. Nahmer, Entwicelung der Territorials und VBerfaffungsverhältnifie der deutfchen Staa: 
ten an beiden Ufern des Rheins vom erften Beginnen der Franzöſiſchen Revolution bis in die neueſte Zeit. 
Ein zen für Staatsmänner, Nechtsgelehrte und Derwaltungsbeamte (Rranffurt a. M. 1832), 
&.89 u. 90. 

33) Abicht, Der Kreis Wetzlar, hiſtoriſch-ſtatiſtiſch und topographiſch dargeftellt (1836), ©. 62. 

34) Dahl, Hiftorifch topographifch = ftatiftifche Beſchreibung der Stadt und des Amts Gernsheim 
(Darmftadt 1807). 

35) Hedler, Beitrag zur Gefchichte, der „Stadt Bensheim und ihrer Umgebung, mit befonderer 
Rüdicht auf das Klofter Lorſch (Darmitadt 1852). 

36) Steiner, Gedichte der Stadt Dieburg und Topographie der ehemaligen Gantone und Amter 
Umftadt, Babenhaufen und Dieburg (Darmitadt 1829). 

37) Dazu gehörte die Stadt Seligenſtadt. Steiner, Gefchichte und Befchreibung der Stadt und 
ehemaligen Abtei Seligenftant (Michaffenburg 1820). 

38) Dahl, Hiftoriichstopographifcheitatiftiiche Befchreibung des Fürſtenthums Lorfch, oder Kirchen: 
geichihte des Oberrheingaus, Geſchichte und Statiftif des Klofters und Fürftentbums Lorfch, nebſt einer 
biftorifchen Topographie der Ämter Heppenheim, Bensheim, Lorfch, Fürth, Gernsheim, Hirſchhorn 
u. a. m. (Darmſtadt 1812). 

39) Marchand, Lindenfels. Gin Beitrag zur Ortsgefchichte (Darmitadt 1858). 

40) Steiner, Geſchichte der Städte Umftadt und Babenhaufen (Afchafienburg 1827). 

41) Dieffenbach, Gefchichte der Stadt und Bury Friedberg in der Wetterau (Darmſtadt 1857). 

42) (Heid) Die Geſchichte der Stadt Wimpfen (Darmitadt 1836). 

43) Bundſchuh, Heften nach feinen neneften VBerhältniffen (Lemgo 1803, Nachtrag 1804). v. d.Nabs 
me, S. 13—19. 
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Sonad fand ih das Staatsgebiet in eine ganz andere Form umgegoffen und e8 beburfie 
einer organiihen Umbildung. Bisher war die Landgrafichaft, durch fremde Gebiete vielfach 
jerfvalten, nad ihrer geographiichen Lage in drei Theile zerfallen: das Fürſtenthum Ober: 
heilen, die Obergraffhaft Kagenellnbogen mit vem Antheil an der Niedergrafihaft und ver 
Herrihaft Epftein, die Graffhaft Hanau:Lichtenberg. Jedem diefer drei Landestheile, zerfallen 
in eine Anzahl von Amtern, deren Vorſteher Richter erfter Inftanz in Givilfahen waren, in 
peinlihen Fällen die Generalinquifition führten, die freiwillige Gerichtöbarfeit verwalteten und 
zugleich Bolizeis und Verwaltungsbeamte waren, jtand eine Mittelbehörde, Regierung genannt, 
vor, welche collegialiih organifirt war. Sie war Polizei: und Apminiftrativbehörbe zweiter 
Inftanz, Gericht erfter Inftanz für die fogenannten Shriftfäfiigen in ftreitigen und unftreitigen 
Givilrehtöfahen, in gleicher Beziehung Gericht zweiter Inftanz bezüglih der fogenannten 
Amtsſäſſigen; in Straffahen hatten diefe Regierungen die Frage zu entfcheiden, ob nach dem 
Grgebniffe der von dem Amte geführten Unterfuhung mit dem ordentlichen peinlichen Proceife 
vorzuſchreiten fei, zu deſſen Führung ein gleichfalls collegialifh organifirted und mit Gutachten 
zu börendes peinliches Gericht beftellt war. In ſchwerern Fällen Hatten die Regierungen nad 
dem Schluffe ver Unterfuhung ihr aus collegialiiher Berathung hervorgehendes Gutachten an 
den Geheimen Nath zu erftatten, damit diefer, unter Beifügung feines eigenen Gutachtens, die 
ald Erfenntniß anzufehende Verfügung des Fürften einhole; bei geringern Vergeben waren die 
Regierungen zur Aburtheilung berufen. Neben ihnen functionirten Gonfiftorien, welde zu: 
gleich die Gerichtsbarkeit über die Geiftlihen und Schullehrer und in Ehefachen ausübten. Das 
oberfte Gericht für den Theil der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg, welcher unter franzoͤſiſcher 
Oberhoheit ftand, war das Parlament zu Kolmar; für die übrigen Lande war (für Civilſachen) 
dad Oberappellationdgeriht in Darmftadt, welches niedergejegt wurde, ald der Kaifer 
1631 ein bejhränftes Appellationsprivilegium ertheilte, und eine umfaffende Gompetenz 
erlangte, ald 1747 das unbefhränfte Privilegium errungen wurde, das Gericht dritter und 
legter Inftanz. Gollegialifh gebildete Landesbehörden waren für die Finanzen die Rent— 
fanımer in Darmſtadt, das Kriegsdepartement dafelbit für die Militärangelegenheiten, das 
Oberforſtamt und der Geheime Rath (das „geheime Minifterium‘‘). 

Diefe Organifation bedurfte num einer gründlichen, zugleich gereiften Anfhauungen Ned: 
nung tragenden Durchſicht, zu welder, nad) dem Vorbilde der organijirenden Edicte für dad 
num benachbarte, von einer ähnlichen Ummandlung ergriffene Land Kurbaden vom Frühjahr 
1803 #*), im Herbſt deffelben Jahres gefchritten wurde. Gingangsweife hindeutend auf die 
Nothwendigkeit, den ‚alten und neuen Landen einegleihmärige Staatöverwaltung zu geben und 
fie untereinander gehörig in Verbindung zu bringen‘, ließ das erfte Organifationdediet vom 
12. Oct. das Staatögebiet wieder in drei Theile zerfallen: das Herzogtbum MWeftfalen, das 
Fürſtenthum Oberheffen und das Fürſtenthum Starfenburg (die ehemalige Obergrafihaft 
Kapenellnbogen, um melde ſich die neuen Randestheile gelagert hatten, ſodaß ſie nur noch den 
Kern bildete). Ausſprechend: „Das Geheimrathscolleg oder Miniſterium iſt der Centralpunkt 
der ganzen Staatsverwaltung“, ließ das Ediet daſſelbe in drei Departements zerfallen: Mini: 
fterium des Außern, des Innern, der Finanzen. Weiter verordnete ed: „DasOberappellationd: 
gericht iſt die oberfte Juſtizbehörde für die gefammten Lande. Zu dem Geſchäftskreiſe deſſelben 
gehört vie oberjte Leitung der Juftizpflege und die legte Entfcheidung der Rechtsſachen und zwar 
1) in Anfehung der bürgerlichen Gerichtöbarfeit a) in dritter Inftanz über alle amtsfäfiigen 
Perſonen und Sachen b) in zweiter Inftanz über alle ſchriftſäſſigen Verfonen und Saden, 
c) in erfter Inftanz über die nad den beftehenven gejeglihen Normen hierin privilegirten Per: 
fonen (z. B. die Mitglieder der fürfllihen Kamilie mit ihrer Dienerfhaft und die des oberften 
Tribunals felbft); 2) in Anfehung der Strafrehtäpflege a) ald Reviſtonsgericht in Saden, 
wo auf eine zweijährige Zuchthaus: oder eine verfelben gleiche over höhere Strafe erkannt ift 
und weitere Vertheidigung um befferes Recht geführt wird; b) als Oberappellationdgerit in 
allen Fällen, wo mehr ald bürgerlicher Arreft zur Strafe auferlegt worden ift und der Ange: 
ſchuldigte feine völlige Unfchulo beweifen will,” Als Landesverwaltungsbehörden wurden bei— 
behalten: das Kriegädepartement unter dem Namen Kriegdcolleg (fpäter Oberfriegscolleg) für 
das Militärweien und das Oberforftamt (jeit 1804 Oberforftcolleg) für die Forſtſachen. 
Als eine ſich hervorhebende Neform trennte das Edict in zweiter Inſtanz die Juftiz von der Ber: 


44) Kurfürftlich badische Landesorganifation. In 13 Edicten ſammt Beilagen und Anhang (Karls⸗ 
ruhe 1803). 
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waltung; ed orbnete für jede Provinz eine collegialifch organifirte Berwaltungsbehörde unter 
Beibehaltung des Namens Regierung an und conftituirte für jeden der drei Landestheile einen 
Gerichtöhof unter dem Namen Hofgericht, welches in Givilfahen, wenn nicht Schriftfäffigkeit 
eine Ausnahme machte, in zweiter Inftanz erfannte und jhwerere Straffälle in erfter Inflanz 
aburtheilte, fonft Strafgericht zweiter Inftanz war. Sonft wurde noch für jede Brovinz anges 
ordnet: ein im ganzen die Stelle ver biäherigen Conſiſtorien vertretender Kirchen: und Schulrath 
und eine Hoffammer für dad Finanzweſen. 

Noch verorbnete das erjte Organifationdediet die Niederfegung einer Geleggebungscom- 
mifjion für die Prüfung und Redaction aller in Vorſchlag gebrachten neuen Geſetze und für die 
Ausarbeitung eines Civil: und Griminalgefegbudhs. *°) 

Dieſe Abſicht, dad Land, in welchem num der vorher faft ganz proteftantiihen Bevölferung 
eine ber römischen Kirche angehörende gegenüberftand, von einer einheitlihen Rechtsgeſetzge— 
bung beherrſchen zu lalfen, wurde von dem Gefühl erzeugt, daß es gelte, die verſchiedenen Ele: 
mente, welche ſich äußerlich verbunden fanden, zu einem Ganzen zu verſchmelzen.*6) Die Errei— 
Kung diefed Zweckes bedurfte aber eines dauernden Friedendzuftandes, der alle Kräfte walten 
Laffen konnte. Für die Nährung diefer Hoffnung war jedoch die Zeit nicht angethan. Deutſch— 
land jollte fernerhin der Schauplag ded Kriegs fein und dabei den bittern Kelch der „tieljten 
Erniedrigung“, um ji mit dem Titel jener Schrift, welche Palm's Ermorbung berbeiführte, 
audzubrüden, leeren. Im September des Jahred 1804 war der neue franzöſiſche Inıperator 
an dem Rhein gefommen, um in feiner Stadt und Feſtung Main; die Huldigungen einer Schar 
deutiher Fürften entgegenzunebmen und die erften Keime des Nheinbundes zu pflegen. Der 
Landgraf fonnte ih aus Selbftgefühl nicht entjchließen, ebenfalls in Perſon der Politik ein 
Opfer zu bringen, und entfendete feinen Sohn, ven Erbprinzen. Die Strafe blieb nicht aus. 
Mährend nur der Kurfürft von Baden und der Reichserzkanzler Dalberg zur Tafel des Kaiſers 
gezogen wurden, die andern Fürften nur zur Tafel der Kaiferin, mußte ſich der Erbpring mit 
einer Ginladung bei Duroc begnügen. #7) 

Im folgenden Jahre wurde der Fürſt von Napoleon aufgefordert, den Beifpiele der drei 
andern ſüddeutſchen Kürften von Baiern, Würtemberg und Baden zu folgen, ih zu einer 
Allianz mit ihm zu entfchließen und an dem Kriege gegen Ofterreich durch ein Kontingent von 
3000 Mann tbeilzunehmen; die Belohnung follte in der Garantie feiner Herrihaft und feiner 
Lande und in einem Antheile an der Kriegsbeute beftehen. Diefe einem Gebote naheſtehende 
und mit Requifitionen verbundene Einladung wurde von dem Landgrafen unter Berufung auf 
feine Pflihten gegen das Oberhaupf ded Deutfchen Reichs und auf bindende Verträge mit Preußen 
ftandhaft abgelehnt. Die Folgen diefer Bewahrung der Treue blieben nicht aus. Gin Theil der 
aus dem Feldzug gegen Oſterreich zurüdfehrenden franzöſiſchen Armee wurde dazu auserſehen, 
ben Unwillen des Imperators, der dadurch bis zum Zorn gefteigert wurde, daß die Yandgräfin 
die Verbeirathung ihrer Nichte, der bairifhen Prinzeſſin Augufte, mit dem Prinzen Eugen 
widerrieth (Rapp's Memoiren), zu befunden. Das Armeecorps des Marjhalld Augereau, 
dann des Shonungslofern Marihalld Lefebvre lagerte fi ein und ließ ih von dem Lande 
ernähren. Um das vom lingemitter ergriffene Staatöfchifflein zu retten, blieb nur das Ein— 
laufen in den Hafen des Rheinbundes übrig; ber Beitritt zu demſelben, der zugleich zur Theil: 
nahme an dem Kriege des Protectord gegen Preußen durch Stellung eines Gontingents nöthigte, 
erfolgte und brachte die Früchte, melde nicht einmal verfhmäht werben fonnten: den Titel 
Großherzog, die Unterwerfung der Landgrafſchaft Heſſen-Homburg, der Grafihaften Erbach #9), 
Wittgenſtein und Berleburg, der Befigungen ber Fürften und Grafen von Solms in ver Wer- 
terau, der Herrſchaften Jlbenftedt, Breuberg, Heubach und Habigheim u. ſ. w. unter die Son: 


ah u Handbuch ber großherzoglich heffiichen Verordnungen vom Jahre 1803 an (1816), 


46) Über die damaligen Zuftände des Landes verbreitet fich die Schrift von Butte: Statiftifch-poli: 
tifch-Fosmopolitifche Blicke in die heffen-darmftädtifchen Lande (2 Thle., Gießen 1804), und namentlic) 
auch das Schrifichen: Die öffentlichen Verhandlungen über die Griminafproceduren der altenftädter 
Bauern in ihrem Zufammenhange. Sechs Aufjäge von burgfriedbergifcher Kanzlei und Gonforten einer: 
feits, anbererjeits von dem Prediger Butt?, fammt einer Decifion des Hofraths Dr. Feuerbach (Darm: 
ftadt 1805). 

47) Häuffer, II, 439, “ 

48) Simon, Die Geſchichte der Dynaften und Grafen zu Erbach umb ihres Landes (Branf- 
furt a. M. 1858). 


’ 
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veränetät, die eigenthümlihe Erwerbung der Burggrafihaft Friedberg *9) nad dem Ableben 
des Burggrafen. 50) Durd ein Patent vom 13. Aug. 1806 wurden, mit Sindeutung auf 
dieſe Mediatifirungen, die „ſämmtlichen Herzogthümer, Fürſtenthümer, Graffhaften und Herr— 
ſchaften u. |. w. zu einem fonveränen Großherzogthum erklärt”, unter dem Verſprechen, die 
„erlangte unumjchränkte Gewalt’ zum Beften des Landes zu verwenden. 

Bisher waren die altheſſiſchen Lande durch eine landſtändiſche Verfaſſung verbunden. Die 
Stände wurden, gleich den Feudalftänden in andern Staaten, von den Prälaten, der Ritterfchaft 
(erfte Eurie) und den Städten und ver Landſchaft (zweite Curie) gebildet. Die Landtage beftanden 
in weitern und engern und übten dad volle Steuerbewilligungsredht, das auch zur Theilnahme an 
der gefeggebenden Gewalt benugt wurde, aus. Noch im Jahre 1803 waren die Stände einbe: 
rufen worden, um an der Ordnung der durch die Drangfale der legten zehn Jahre zerrütteten 
Finanzen theilzunehmen. ?!) Das Herzogthum Weſtfalen brachte eine bejondere und ähnliche 
ſtändiſche Verfaflung mit, wegen deren vermeintlichen Verlegung ſich bald Beſchwerden erho- 
ben. 52) Die erlangte Souveränetät dictirte, in Verbindung mit einer Verordnung, welche die 
„Befreiungen von Staatsabgaben“ befeitigte, das Edict vom 1.Dect., welches, davon ausgehen, 
daß die in den verfchiedenen ‘Provinzen auch verfdiedenartige ſtändiſche Nepräfentation der 
gleichen Behandlung der Unterthanen hinderlich fei, Neformen, die ald wohlthätig erfchienen, 
hindere und dem Zweck, welchen die ftändiiche Verfaflung urfprünglich gehabt haben möge, bei 
veränderten Berhältnilfen nicht mehr entiprede, „die Landſtände fänmtliher Brovinzen aus 
unumfhränfter Machtvollkommenheit“ aufhob. Das Land nahın dieje Entjhließung, ohne zu 
unterfuchen, ob darin das, was die neuere Zeit einen „Staatöftreih” nennt, zu erkennen fei, mit 
Gleihgültigfeit hin; es hatte Feine Sympathie für feudale Ruinen, fondern begrüßte beifällig 
den Entſchluß, noch weitere Nefte des Feudalweſens, zu denen auch die Leibeigenichaft gehörte, 
wegzufhaffen. Die notbgedrungene Theilnahme an dem Kriege des franzöſiſchen Imperators 
gegen Ofterreih im Jahre 1809 durch Stellung des Gontingents, weldes Schwer heimgeſucht 
wurde, ward als eine Schickung ertragen, nur von den edelſten Geiftern beklagt, welche einen 
Aufſchwung der Nation zur Abwerfung des fremden Jochs kaum zu höffen wagten. Sie mußten 
mit anfehen, wie zur Vergeltung der gebraten Opfer an Gut und Blut Fleine Territorien zur 
Ginverleibung zugewiefen wurden: von dem Fürftentbum Fulda die Stadt Herbftein, von ver 
Grafſchaft Hanau:Münzenberg die Ämter Babenhaufen, Dorheim, Rodheim u. ſ. w. Von dem 
Großherzogthum Baden wurden namentlich die ſtandesherrlichen Ämter Amorbach und Milten- 
berg des Fürften von Leiningen und das Amt Heubad, dem Fürften von Köwenftein Wertheim 
gehörig, abgetreten. 9°) i 

Solche äußere Erwerbungen waren nicht geeignet, die ſchweren Opfer aufzuwiegen, welche 
durd) die verlangte Theilnahme an den weitern Kriegen Napoleon’s [jelbft nah Spanien mußte 
ein Regiment gefendet werden, um für ein ganz fremdes Intereffe zu Fämpfen 5#)] dem Lande ab: 
gefordert wurden. In den ruſſiſchen Feldzug des Jahres 1812 erlag faft dad ganze Truppen: 
corps, welches für denielben ausgerüftet wurde 9), ſodaß, faft mit ven legten Kräften des Lan 
des, für den folgenden Feldzug im Jahre 1813 ein aus faft ganz neuer Mannſchaft beftehendes 
Gontingent aufgeftellt und ausgerüftet werden mußte, welches noch in der Schlacht bei Leipzig, 
die den fürftlichen Chef, ven Prinzen Emil, in Gefangenfchaft geratben ließ, für den Zwingherrn 
fimpfen mußte. Als die fiegreihen Alliierten fich vem Rhein näberten, wurbe in dem fürftlichen 
Gabinet die ſchwere Frage erörtert, welche Politik zu verfolgen fei. Der franzöfiihe Geſandte, 
eingedenf des frühern ftanphaften Widerwillens, fi feinem Kaifer anzufchließen, drohte mit der 


49) Meder, Sichere Nachrichten von der kaiferlihen und des heiligen Neichs Burg Friedberg umd 
der dazu gehörigen Grafichaft Kaichen (3 Thle., 1766— 74). 50) v. d. Nahmer, S. 19—27. 

51) Bopp, Gefchichte des ftändifchen Weſens im Großherzogthum Heilen von der Mitte des 13. 
Jahrhunderts bis zum Verfafiungswerfe am Schluſſe des Jahres 1820 (Darmitadt 1833). 

52) Runde, Uber die Erhaltung der öffentlichen Verfaſſung in den Entichädigungslanden nadı dem 
Devutationshaupticylufe vom 25. Febr. 1803 mit Anwendung auf das Herzogthum Weſtfalen (Göt: 
tingen 1805). 53) v. d. Nahmer, S. 32-40. 

54) Kriegsbilder oder Erinnerungen eines heifiichen Kriegers aus dem Rampfe auf der Pyrenäiſchen 
Halbinfel in den Jahren 1808—12 (Darmftadt 1840). Maurer, Gedächtniäfeier des Kampfes der 
Heflen zu Badajoz vor 50 Jahren in der Nacht vom 6. und 7. April (Darmftadt 1862). 

55) Geſchichtliche Darſtellung der Entwirfelung der Militärverfaffung der heſſen-darmſtädtiſchen 
Truppen u... w., Abtheilung V, ©. 40-48. Beppler, Scyilderung meiner Gefangenfchaft in Ruß— 
land vom Jahre 1812— 14 (Worms 1832). 
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vollen Rache des wieder über den Rhein herüberdringenden Imperator, wenn Abfall von dem 
Bündniffe mit ihm befchloffen werben ſollte. Auf ver andern Seite war, wenn diefen Drohun— 
gen Gehör geſchenkt wurde, ein Geſchick zu befürdten, von welchem eben erft ein anderer 
durch Drohungen beftinnmter deutfcher Fürft, der König von Sachſen, ergriffen worden war. 
Glücklicherweiſe fiegte dev Rath eines höhern Beamten, des nachherigen Minijters Freiherrn du 
Thil, welder zu Dornigheim bei Hanau den Bertrag wegen des Beitrittö zur Sade der Ber: 
bündeten abichlof. 9) Ihm. war es, wie er ſelbſt in einer im Jahre 1848 von ihm ausgegebe: 
nen (nicht in ven Buchhandel gefommenen) Denkichrift berichtet, gelungen, den Fürſten zu be: 
wegen, diefen Vertrag, deſſen Beltätigung eine andere den Rückzug nah Frankreich anrathende 
Bartei zu hintertreiben juchte, aufrecht zu erhalten. 

Auf dem Wiener Congreß ließ ih der Großherzog durch den Erbprinzen, den Schwager des 
Kaiferd Alexander von Rußland, vertreten. Auf der einen Seite ein Freund derlinumichränft: 
beit, in welcher er ſich acht Jahre lang, freilih nad außen hin ein Satrap des Gewaltherriders, 
bewegte, und in der er bei feiner Bereitwilligkeit, fein fürftliches Amt gut zu verwalten, die Mittel 
dazu erblidte, auf der andern Seite wahrnehmend, daß die Öffentlihe Meinung ineinem Grund: 
gelebe und einer Volkövertretung die Garantien der Freiheit finde, und dabei erwägend, daß 
das Land mit ſchweren Opfern ein ſolches Gut theuer erfauft habe, geiellte er ich den deutichen 
Bürften zu, welde am 16. Nov. 1814 die Rechte bezeichneten, welche zur Einführung einer 
Repräjentativverfaffung den Stünden eingeräumt werden follten. Auch nahm der Fürft theil 
an den Beftrebungen, Deutfhland durd einen Bundesftaat mir Faijerlihen Haupt zu ver: 
binden. 57) 

Ehe noch zur Erfüllung der Zufage, den Staat durch Verleihung einer Repräfentativ- 
verfajlung zur Höhe eines Rechtöftaates zu erheben, gejchritten werben Eonnte, erlebte derſelbe 
zum zweiten mal in diejem Jahrhundert eine tief eingreifende territoriale Umwandlung. 
Durch einen Staatövertrag mit der Krone Preußen trat der Großherzog, den Bewohnern 
danfend für die Treue, „welche fie im Druck ſchwerer Zeiten bewieſen““, das Herzogthum 
MWeitfalend>), mit dem Wittgenfteinfhen an Preußen ab. Durch weitere gleichzeitige Ber: 
träge wurde dad Amt Dorheim an den Kurfürften von Heflen, der 1806, furz vor der über 
ihn hereinbrechenden Kataftrophe, daran gedacht hatte, jein Staatögebiet auf Koften feines 
Stanmvetterö audzudehnen 5°), wieder abgetreten, während ihm nody weiter einige (3) Dörfer 
am redhten Ufer des Mains in der Nähe feiner Stadt Hanau überlaffen wurden. Das 
1803 erworbene Amt Alzenau (das fogenannte Freigeriht) 6%), fowie die 1810 einver: 
leibten Amter Amorbach, Miltenberg und Heubach wurden an die Krone Baiern abgetre= 
tem, mit welcher 1817 bezüglic einiger Grenzdörfer ein Tauſchvertrag abgejchloffen wurde. 
Zugleih wurde Verzicht auf alle Hoheitörechte über dad Amt Homburg geleiftet. An die Stelle 
diefer Abtretungen wurden Gebiete auf dem linken und rechten Rheinufer erworben, und 
zwar der nördliche Theil des vormaligen franzöſiſchen Departements Donneröberg [die Gantone 
Mainz 61), Oberingelbeim, Bingen 62), Wöllſtein, Alzey, Ofthofen oder Bechtheim, Pfedders⸗ 
beim, Worms 63), Oppenheim 6), Wörrftedt, Niederolm], ver ald Provinz Rheinbeffen nun 


“ 


56) &. H. Perg, Leben des Minifters Freiheren vom Stein (1851), II, 468. Wenn es dort ©. 477 
heißt: „In Baden, Darmftadt ward die rafche Entwidelung der Kräfte durch napnleonifirende Fürſten 
zurücgebalten‘‘, fo iſt diefe Bezeichnung bezüglich Ludwig's I. eine ungerechtfertigte. 

57) Servinus, Gejchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen (1855), I, 287; Leben 
bes Freiherrn vom Stein, IV, 304. 

58) Statiftiiche Bemerfungen über das Herzogthum Weitfalen (Germania, herausgegeben von Crome 
und Jaup, Jahrg. 1811, II, 118— 136). Beiträge für die Geſchichte und Verfaſſung des Herzogthums 
Weſtfalen (Darmftadt 1803). 

59) Schmidt, &. 483. Thiers, Geichichte des Gonfulats und Kaiferreichs. Aus dem Franzöfifchen 
überjegt von 8. Fund (1847), VI, 403. . 

60) Steiner, Geſchichte und Topographie des Freigerihts Wilmundsheim vor dem Berge oder Frei: 
gerichts Alzenau u. ſ. w. (Aichaffenburg 1820). > 

61) Briel, Mainz, geichichtlih, topographiſch und maleriſch dargeflellt (Mainz 1829). Bauli, 
Gemälde von Mainz (1831). Schaab, Geſchichte der Stadt Mainz (4 Bve., Mainz 1847). 

62) Scyaab, III, 316—412. 

63) Pauli, Sefchichte der Stadt Worms (1825). Lange, Gefchichte und Beichreibung der Stadt 
Worms nebit den alten Sagen, die ſich an diefelbe knüpfen (1837). Arnold, Verfaffungsweichichte der 
deutichen Freiftäbte im Anſchluß an die Verfaflungsgefchhichte der Stadt Worms (Gotha 1854). 

64) Brand, Geſchichte der ehemaligen Reichsitant Oppenheim am Rhein. Nach urkundlichen Quellen 
bearbeitet (Darmitadı 1850). 
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wieder den dritten Landestheil bildete, ſowie in Oberhoheit der größere Theil ver „Beſitzungen 
des fürſtlich iſenburgiſchen Hauſes und der gräflich iſenburgiſchen Linien mit der Stadt 
Offenbach 95), die gräflich ſchönbornſche Herrſchaft Heußenſtamm u. ſ. w. 66) Indem der 
Fürſt von der neuen Provinz auf dem linken Rheinufer 67) mit ihrem freien Boden Beſitz er: 
griff, fand er füh Inftitutionen gegenüber, welde ver moderne Staatöbegriff geſchaffen hatte 
und die darum die Bewohner werthſchätzten. Es war daher ftaatöflug, fie wegen deren Erhal— 
tung zu beruhigen, und diefer Betrachtung wurde Rechnung getragen. Das Beligergreifungs- 
patent vom 8. Juli 1816 ſprach fich, die Zuſicherung hervorhebend, daß die Reſte des Feudal— 
ſyſtems, die Zehnten und Fronen unterbrüdt fein und bleiben follten, dahin aus: „Nur 
bejondere Rückſichten des allgemeinen Beften werden und zur Anderung beſtehender und durch 
Erfahrung erprobter Einrichtungen bewegen“; eine Stelle, deren Bedeutung namentlich be— 
züglich der Frage, ob ſie eine rechtliche Garantie enthalte, zum Gegenſtand vielfachen Streits 
innerhalb und außerhalb des Ständehauſes wurde 68), eine Frage, welche durch das von dem 
Miniſter Heinrich v. Gagern contrafignirte Edict vom 6. März 1848 bejahend entſchie— 
den wurde, indem es darin heißt: „Der Provinz Rheinheſſen ſind bis zur Einführung einer 
allgemeinen deutſchen Geſetzgebung ihre Inſtitutionen und Geſetze garantirt.“ 

Schon ehe es zu der neuen geographiſchen Geſtaltung des Staatsgebietes gekommen war, 
fehlte ed nicht am Lautwerden von Beſchwerden, beſonders bezüglich der Steuerlaft und von 
feiten der Standesherren 69), deren Beziehungen zum Staat durd ein Ediet vom 1. Aug. 1807 
regulirt wurden, während ein Nachtrag zu demfelben vom Jahre 1808 ihnen den Erlaß von 
einem Drittheil der Steuern bemilligte. Diefe Beſchwerden, in deren Geltendmachung befonders 
der Graf von Solms-Laubach für ſich und feine Standesgenoffen thätig war 0), wurden durch 
die im Jahre 1814 erfchienene Schrift des Freiherrn du Thil: „Uber Befteuerungim Großher— 
zogthum Heſſen“, welche betonte, wie wenig dem Unvermeidlihen Rechnung getragen werde, 
gewürdigt. 

Zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1816, entſchloſſen ſich die Standesherren zur Einreichung 
eines Geſuchs um Zuſammenberufung einer Ständeverſammlung.?14) Hindeutend auf die 

traurige Lage des Landes, insbeſondere der Grundbeſitzer in den ſtandesberrlichen Landestheilen, 
fügten ſie hinzu: „Allgemein iſt die Überzeugung, daß dieſem Zuſtande nur auf einem Wege 
gründlich abgeholfen werden könne, nämlich durch die Zuſammenberufung einer Ständever— 
ſammlung. Gm. königliche Hoheit um dieſe zu bitten, dazu veranlaßt und der mündlich und 
ſchriftlich ausgedrückte Wunſch der Eingeſeſſenen unferer Beiigungen, ja felbft alter Untertha— 
nen Ew. föniglihen Hobeit. Da Höchſtdieſelben nicht allein vem Deutfchen Bunde beigetreten 
find, jondern auch fhon früher am 16. Nov. 1814 mit andern Fürften die Rechte näher be— 
zeichnet haben, welche wefentlich zur Landſtandſchaft gehören, fo jehen wir zuverfichtlidh der Ge: 
währung unferer ehrfurchtsvollen Bitte entgegen.” Die Staatsregierung antwortete nur durch 
eine halbofficielle Schrift: „Unparteiifche Beleuchtung der Sr. föniglihen Hoheit vem Großher: 


65) Königsfeld, Geſchichte und Topographie der Fabrik- und Handeleſtadt Offenbach (1822). Heber, 
Geſchichte der Stadt Offenbach. Nach Urkunden und Duellen bearbeitet (1838). Pirazzi, Offenbache 
Moblthätigfeitsanftalten (Offenbady 1858). 66) v. db. Nahmer, S. 40— 76. 

67) Dahl, Statiftif und Topographie der mit dem Großherzogthum Heſſen vereinigten Lande des 
linfen Rheinufer (Darmftadt 1816). Pauli, Gemälde von Neuheſſen (Mainz 1816). Hefle, Rhein: 
heſſen in feiner Entwideling von 1798 bis Ende 1834. in ftatiftifch: ftaatswirthfchaftlicher Verſuch 
(Mainz 1835). 

68) H. v. Gagern, Rechtliche Erörterung über den Inhalt und Beftand der der Provinz Rheinheſſen 
landesherrlich verliehenen Garantie ihrer Rechtsverfaffung bei Verwirklichung des Art. 103 der Staats: 
verfafung (Worms 1847). Seig, Die rheinheſſiſchen Nechtsinftitutionen in ihrem Berhältniß zur all 
gemeinen Godification des Großherzogthums Heflen und die vermeintlichen landesherrlihen Garantien 
der eritern. Eine Beleuchtung der Schrift des Hrn. H. v. Gagern (Regensburg 1847). Dffener Brief 
aus Oberheffen nach Rheinhefien über die neue Geſetzgebung des Grofherzogtbums Heflen (Siegen 
1847). Grwiderung aus Rheinheſſen auf den Offenen Brief aus Oberhefien (Franffurt a. M. 1847). 
Kraus, Die Garantie der franzöflfchen Ginrichtungen in der Provinz Rheinheſſen im Verhältniß zu der 
allgemeinen Geſetzgebung des Großherzogthums (Darmitadt 1847). 

69) Leidensgefchichte der durch die Nheinbundsacte mediatifirten vormaligen Reichsftände. Rückblicke 
auf bie Vorzeit. Hoffnungen der Gegenwart und Zufunft (Teutonien 1813). 

70) Barnhagen, Denfwürdigfeiten, VII, 282 u. 283. 

71) Es ift mitgetheilt in der Voß'ſchen Zeitfchrift: Die Zeiten, Yahrg. 1816, und nebft der Anlage, 
betreffend die Urfachen der Verarmung der Grundbefiger in den ftandesherrlichen Gebieten, in bem 
Staatsardyiv (1816), I, 126— 151. 
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zog von den Standesherren im März 1816 überreichten Bitte um Zuſammenberufung einer 
Ständeverſammlung und ihrer Anlage, die Darſtellung der Lage ded Landes enthaltend.‘ 72) 
Dieſer Schritt ver Standeöherren würde int Volke mehr Anflang gefunden haben, wenn fle in 
ihrer Petition nicht audy betont hätten, fie erfennten in der Deutjchen Bundesacte, foviel ihre 
ſtaatsrechtlichen Verhältniffe angehe, feine Herftellung des Rechtszuſtandes und würden fi 
daher an den bevorftehenden Bundestag wenden , alſo Sonderintereflen hätten laut werben 
laffen. Das Volk nahın feine Angelegenheit in die eigene Hand und richtete Adreſſen an die 
Staatäöregierung mit dem Geſuche, „eine auf echte Volkövertretung gegründete lanpftändifche 
Verfaffung einzuführen”. 7?) Gin Edict vom 18. Febr. 1819 verfündete, es folle „die erfte 
Ständeverfammlung im Maimonat 1820 in die Reſidenz einberufen und eine umfajfende Con— 
fitutiondurfunde vor diefem Zeitpunkt befannt gemacht werden‘. 7%) Inzwiſchen war die erfte 
Reaction nad den Befreiungsfriegen über Deutſchland hereingebrodhen; der Karlsbader Gon= 
greß kündigte ih an. Der Minifter, welcher jenes Edict contrafignirt hatte, v. Grolman (frü: 
ber Rechtölehrer an der Landeshochſchule), follte an deflen Berathungen theilnehmen. Met: 
ternih, der, wie und Varnhagen („Denkwürdigkeiten“, VII, 91) berichtet, meinte, vie 
„Doctrin“ ſei „für den Staatsmann ein ſchlechtes Werkzeug”, und v. Grolman für einen 
Dortrinär hielt, ließ ihn zur Theilnahme am Congreſſe nicht zu, deflen Beichlüffe er nur aus— 
führen follte. So mag ſich jenes verhängnipvolle Verfaflungsevict vom 24. März 1820 er: 
flären 75), veflen Bekämpfung zu der Aufrichtung des Staatdgrundgefeges vom 17. Dec. 1820 
führte, zuder Bejlegelung der Berfaflungsurfunde, melde, ummit Gervinus (a.a.D., ©. 668) 
zu reden, „thatſächlich, wenn fie auch ald eine Gewährung des Fürften verfündet mard, eine 
vereinbarte Urkunde war”. Dieje Magna:Eharta des Keinen Landes zerfällt in 10 Titel mit 
110 Artikeln. Titell: Bon dem Großherzogthum und deſſen Regierung im allgemeinen. 
Verhaͤltniß zum Deutihen Bunde. Vereinigung aller Rechte ver Stantögewalt im Staatdober: 
haupte. Grbfolge nach Erftgeburt und Linealerbfolge mit Aufrehthaltung der Erbverbrüde- 
rungöverträge. 79) Vorbehalt ver Erlaffung eines Hausgefeges. 77) Titel II: Bon den Domä- 
nen. Deren Gigenihaft ald unveräußerliches Familieneigenthum des Regentenhaufes mit 
der Beitimmung, daß der Ertrag zu den Staatdaudgaben verwendet wird, aber in erjter 
Xinie zur Beftreitung der Bedürfniſſe des fürftlihen Haufes (Civilliſte, Apanage u. f. w.) 
dient. ?®) Titel UI: Allgemeine Rechte und Pflichten der Helfen. Indigenat. Grwerbung 
und Verluſt ded Staatöbürgerrehtd. Gleichheit vor dem Gefege. Gleichſtellung. Freiheit 
der Auswanderung ??), ber Perſon und des Eigenthums. Aufhebung der Keibeigenfhaft. 80) 





72) Einen Auszug diefer Gontroversichrift (des Hrn. v. Meferig) und eines Beitrags zur Zeitfchrift 
Minerva, Jahrg. 1816: „Bemerkungen über das Schreiben der heffen-darmitädtiichen Standesherren 
an ihren Landesherrn“ u, |. w., liefert das Allgeıneine Staatsardiv, S. 151—191, welches zugleich 
S. 191—205 zwei gegen die Schrift gerichtete Aufſätze mittheilt. 

73) Heflenstarmftadtifche Actenſtücke, die Einführung einer echten Tandftändiichen Verfaſſung betref- 
fend (6 Hefte, Darmitadt 1819). Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit ven Wiener Berträ: 
gen (1856), Il, 616 fg. 

74) Bald nach der Erlaffung diefes Ediets fam Barnhagen von Enfe nad) dem heffifchen Städtchen 
Heppenheim an der Bergftraße, Er berichtet (Denfwürdigfeiten, IX, 626): ‚In Heppenheim fahen 
wir beim Wirth ein Zeitungsblatt unter Glas in vergolvetem Rahmen an der Wand hängen; es enthielt 
das Verjprechen des Örofherzogs, dem Volke in beftimmter Frift eine ftändifche Verfaſſung zu geben. 
Als ich leſend davor fland, trat der Wirth hinzu und fagte: Der Anfchlag hängt nur bis zum Ablauf . 
der Frift; denn nachher ift das Verfprechen entweder erfüllt, und dann ift das Blatt nicht mehr nöthig, 
oder das Berfprechen ift nicht erfüllt, nun, dann ift man doch ein zu guter Untertban, um öffentlich dar⸗ 
auf hinzuweifen, daß ber Großherzog er hat.‘ Der Verfafier glaubte Hinzufügen zu müffen: „Ein 
Ausdruc der Unterthanentreue, den ſich doch mancher Fürft verbitten möchte.“ 

75) Gervinus, a. a. D., ©. 665 u. 666, wo der Verfafler, ein jugendlicher Zeuge aus naher An: 
ſchauung, diefes Ediet als „gar zu plump nach dem neuen Modell der farlöbader Grundfäge zugefchnit- 
ten“ bezeichnet und näher charakterifirt. 76) Vgl. den Art. Erbverbrüderung. 

17) * ‚ Syftem des Verfaſſungsrechts des Großherzogthums Heſſen (Darmſtadt 1837), 
S. 109—123. 

78) Weis, S. 162, 163, 191—193. Denffchrift über die Domänen des großherzoglich heffifchen 
Hauſes (1838). 

79) Hiernach ein Gefeg vom 30. Mai 1821, nebſt weitern Gefegen vom 10. Febr. 1824 und 
21. Juni 1833. , j j 

80) Holdmann, Die Gefeggebung des Großherzogthums Heſſen in Beziehung auf die Befreiung 
des Örundeigenthums und der Perfon von alten drückenden Beichränfungen und Laſten (Darmftadt 
1831), S. 105—110. 
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Unftatehaftigkeit ungemellener Fronen und Ablösbarfeit gemeflener. *!) Exrpropriation. 92) 
Pflicht zum Kriegsdienſt mit Enticheivung durch das Los und unter Geftattung der Stellver: 
tretung. 9°) Unabhängigkeit der Rechtspflege. Garantie dafür, daß niemand feinem gejeg- 
lichen Richter entzogen und anders ald nah Gefeg verhaftet und beitraft werben fünne, 94) 
Sicherftellung des Richterftandes und befonderd der Mitglieder ver Gerichtshöfe. Freiheit der 
Preſſe und des Buchhanveld mit Gefeg gegen den Misbrauch. Freie Wahl des Berufs und 
Gewerbes. 85) Titel IV: Die befondern Rechte des Adels. Garantie derſelben durd die 
Verfaffung. Das Edict vom 17. Febr. 1820 über die Rechtsverhältniſſe der Standesherren 
[welches an die Stelle des Ediets vom 1. Aug. 1807 trat, aber nicht alle Klagen zum Schwei— 
gen brachte 86)] Beitandtbeil der Berfaflung. 97) Titel V: Bon ven Kirchen, den Unter— 
richts- und Wohlthätigkeitsanſtalten. Schug der innern Kirhenverfaflung. Verordnungen ber 
Kirchengewalt an die Genehmhaltung ded Negenten geknüpft. Mecht, Beſchwerden megen Mis- 
brauchs derjelben an die Regierung zu richten. Garantie det Kirchenguts, ded Vermögens der 
anersannten Stiftungen, Wohlthätigfeitd: nnd Interrichtsanftalten. 39) Titel VI: Bon den 
Gemeinden. Garantie des Vermögens der Gemeinden. Zufage einer Gemeindeordnung mit 
der Grundlage jelbitändiger Verwaltung des Vermögens unter Oberaufficht des Staates. Diefed 
Geſetz Beſtandtheil der Verfaffung. 8%) Titel VII: Bon dem Staatddienfte. 9%) Prüfung als 
regelmäßige Bedingung der Zulaffung zu demielben. Inftatthaftigkeit der Anwartſchaften. 
Die Gejege über die Benfionen der Staatödiener, mit Einſchluß der Militärperjonen, und deren 
echte bezüglich der Witwen: und Waifenfaffen von der Berfaflung garantirt. Unſtatthaftig— 
feit der Nieverfhlagung von Unterfuhungen gegen Staatsdiener wegen Dienftvergeben und 
der MWiederanftellung folder, deren Unfähigkeit dazu durch Urtbeil ausgefproden ijt. 94) 
Titel VI: Von den Landſtänden. Zwei Kammern. Die zweite Kammer Wahlfammer ; active 
und pafiive Wahlfäbigfeit. Berufung der Stände wenigftend alle drei Jahre 92%), Noth— 
wendigfeit der Zuſtimmung der Stände zum Ausſchreiben und Erheben directer und indirecter 
Auflagen. Ihre Befugniß, eine vollftändige Überfiht und Nachweiſung der Staatsbedürfniſſe 
und eine genügende Auskunft über vie Verwendung der Steuern zu verlangen. Normirung 
deö Antheild der Stände an der Gefepgebung durch Art. 72: „Ohne Zuflimmung der 
Stände kann fein Gejeg, aud in Bezug auf das Landespolizeiweſen, gegeben, aufgehoben oder 
abgeändert worden. Wenn bei beftehenden Gejegen die doctrinelle Auslegung nicht hinreicht, 
jo tritt nicht autbentifhe Auslegung, fondern die Nothwendigfeit einer neuen Beftimmung 
durd) einen Act dev Gejeggebung ein’, jedoch in Begleitung des Art. 73: „Der Großherzog 
it befugt, ohne ſtändiſche Mitwirkung die zur Vollſtreckung und Handhabung der Geſetze er— 
forderlichen, fowie die aus dem Aufſichts- und Verwaltungsrecht ausfliefenden Verordnungen 
und Anftalten zu treffen und in dringenden Fällen das Nötbige zur Sicherheit des Staated vor— 
zufehren“, ein Artifel, über deſſen Bedeutung innerhalb und außerhalb des Ständehauſes viel- 
fach und lebhaft geftritten wurde. Keine Initiative von feiten der Stände, jedoch Petitionsrecht 
derfelben. Allgemeines Betitionsrecht, jedoch mit Beſchränkung auf das individuelle Intereffe. 





81) Bine Reihe von Gefeten. Goldmann, ©. 110—125. Ergänzung und Fortfegung diefer Schrift 
(Darmftadt 1841), ©. 73—79, 176— 182. 

82) Gefeg vom 27. Mai 1821 wegen Abtretung des Privateigenthums zu öffentlichen Zwecken. 
Gefeg vom 18. Juni 1836 wegen deffen Anwendung auf Anlegung von Eiſenbahnen. Weiste, Rechtes 
terifon, IV, 140. 

83) Der heffiiche Secretär (Darmftadt 1861), ©. 161—1%. 

84) Glaubredy, Über die gejeglichen Garantien der perſönlichen Freiheit in Rheinhefien. Ein Bei: 
trag zur Kenntniß der franzöfiichen Geſetzgebung in deutfchen Staaten (Darmftadt 1334). ’ 

85) Wei, S. 222 - 261. 

86) Denfichrift des Grafen Franz zu Erbach-Erbach am die Deutjche Bundesverfammlung vom 
12. Zuni 1821. Aus dem Archiv für ftandes- und grunbberrliche Rechte, Bd. I, Heft 3, beſonders ab: 
gedruckt (1822). 

87) Weis, S. 261—341. 

88) Weiß, ©. 160, 163, 193—196. Fertich, Handbuch des befondern Kirchenrechts der evangeli— 
fchen Kirche im Großherzogthum Heſſen (Friedberg 1853), ©. 18, 19, 345—382, 

89) Weiß, ©. 390—444. 

90) Hertel, Ginige Worte über den Staatsdientt, befsnders über den Staatsbienft im Großher: 
zogthum Heſſen u. f. w. (Darmftabt 1827). 

91) Weiß, ©. 341—377. 

92) 9. v. Gagern, Über die Verlängerung der Binanzperioden und Gefepgebungslandtage (Darm: 
ftabt 1827). 
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Unverantwortlichkeit, jedoch mit Vorbehalt des Klagrechtd wegen Verleumbung. 9°) Bes 
ichränfte Beſchützung der perfönlichen Freiheit eined Mitglieds der Stände während des Land: 
tags. Eröffnung, Vertagung und Schluß deſſelben. Befugniß zur Auflöjung der Stände- 
verjammlung. Garantie der Staatsſchuld u. ſ. m. 9%) Titel IX: Allgemeine Beftimmun- 
gen. Der Fiscus privatrechtlih den Gerichten unterworfen. Ausſchließliche Handeld: und 
Gewerböprivilegien nur Product eined- Gejeged. Statthaftigkeit der Ertheilung von Ba: 
tenten für Erfindungen auf beftimmite Zeit. Verbannung der Strafe der Gonfidcation des 
gelammten Vermögens mit Vorbehalt eines Geſetzes zur Subftituirung zweckmäßigerer Stra: 
fen.) Zufiherung eined das Land umfaſſenden Geſetzbuchs über bürgerliches und Strafrecht 
und das Berfahren (Art. 103). 96) Titel X: Gewähr der Verfaſſung. Zuſicherung der 
unverbrüdligen Fefthaltung der Berfallung in einer Urkunde von jeiten des Regierungs- 
nachfolgers. Beeidigung des Verweſers im Ball einer Vormundſchaft oder einer Verhinde— 
rung des Regenten, der Staatöbürger und Staatediener. Das Geſetz wegen der Verantwort= 
wortlichfeit der Minifter und oberften Staatsbehörden ein Beſtandtheil des Staatögrund= 
geieged. Abänderungen und Erläuterungen der Verfaffungsurfunde (Art. 110). 7) Nahdem 
dieſes Staatögrundgefeg aus den Berhandlungen mit den Ständen auf dem Landtage von 
1820— 218) hervorgegangen war, wurden mit denjelben, vorzugsweiſe zum Ausbau des 
Verfaſſungswerks, noch einzelne Geſetze verabſchiedet: Gejeg vom 30. Juni 1821 über die An- 
gelegenheiten der Gemeinden ?9); Gejeg vom 3. Juli 1821 über die Verantwortlichkeit der 
Minifter und oberften Staatäbeamten, dem auf dem folgenden Landtage ein nachträgliches 
Geſetz vom 8. Jan. 1824 folgte 10) (die Erfahrung hat gezeigt, daß dieſe legislative Erſchei— 
nung eine wejenloje, nur eine Illuſion ift); Gefeg vom 6. Aug. 1821 über die Leiftung der 
Militärvienftpflicht (Rekrutirungsgefeg) 19), fpäter einer Durchſicht unterworfen und durd 
das im ganzen noch jegt in Geltung ſtehende Gejeg vom 20. Juli 1830 erjeßt; das Grjeg 
vom 2. Juni 1821 wegen der Formen der Veräußerung der Domänen !92) u. ſ. w. 

Der Landtag, welcher ſich noch ver Miſſion unterzog, das Finanzweien zu ordnen 103), das 
längit in Angriff genommene Werk der Befreiung der Kandwirtbichaft, des goldenen Bodens 
des Staatögebäudes, von Feſſeln durch die Gejeggebung weiter zu führen [Gefeg zur Aufhe— 
bung des Novalzehntend 19%) und das Gejeg wegen Abfaufs fiscaliſcher Grundrenten 105)], 
wurde am 8. Juni 1821 geſchloſſen. Der Landtagsabſchied erfannte an: „Die Erwartungen, 
weldye wir bei der Wiederherftellung der landſtändiſchen Verfaffung begten, daß durch jie die 
ſchönen Bande der Liebe und des gegenfeitigen Vertrauens zwiſchen und und unfern geliebten 
Unterthanen befeftigt und befräftigt werden würden, find durch den Gang der Gefchäfte auf 
diejen erften Randtage mit Hülfe der göttlihen Vorſehung auf das vollfommenite erfüllt wor— 
° den.‘ Ein weiſes Ginlenfen zu rechter Zeit, zu welchem der einjichtige Fürft ſich entſchloß — einen 
ſchroffen Gegenjag zeigt das Verhalten des kurheſſiſchen Stammvetters in neuefter Zeit — hatte 


93) K. S. Zachariä, Sind in den deutfchen conftitutionellen Monarchien die Gerichte befugt, über 
Klagen zu enticheiden, welche vor ihnen wegen gefegwidriger Außerungen eines Mitglieds der Erſten 
oder Zweiten Kammer erhoben worden? (Civiliftifihes Archiv, XVII, 173 fa.). (Seig), Die fogenannte 
Unverleglichkeit der Kaudtagsabgeordneten, ihre Berantwortlichfeit für geiegwidrige Außerungen in der 
Kammer und ihr Schug gegen das Einfchreiten der Gerichte wegen anderer Verbrechen und Vergeben 
u. ſ. w. (Gichen 1853). Annalen der Griminalrechtspflege, LXX, 70—93: Das Strafverfahren gegen 
den Abgeordneten Müller-Melchiors von Mainz wegen der Anfıhuldigung der Beleidigung der großher: 
zoglich heſſiſchen Givilminifterien. Drei Urtheile des Gaffationehofs in Darmitadt. 

94) Weis, S. 445—542. 

35) Geſetz vom 24. Sept. 1821 über die an die Stelle der Gonfiscation des ganzen Vermögens tre: 
tenden Strafen ber Deferteure und Refractäre, Bol. Müller, Archiv für die neuefte Gefepgebung (Mainz 
1832), III, 477—498. Strafgefegbuch vom Jahre 1841, Art. 31, 216, 280, 320. 

9%) Weiß, ©. 145—147, 234. 97) Weiß, S. 543— 560. 

98) Floret, Hiftorifchefritifche Darftellung der Verhandlungen der Ständeverfammlung des Groß— 
herzogthums Heflen in ben Jahren 1820 und 1821. Mit befonderer Beziehung auf die Verfaflungs: 
urfunde und er Berückſichtigung der Segenftinde von allgemeinem Intereffe (Gießen 1822). 
Bopp, Geſchichte, S. 69—179. 

99) Namentlich abgedrudt in Müller's Ardyiv, II, 236—263. Val. Floret, S. 232—242. Küch— 
fer, Handbuch der Rofal-:Staatsverwaltung ım Großherzogthum Heſſen (Heidelberg 1854). 

100) (Buddeus) Die Minifterverantiwortlichfeit in conftitutionellen Monarhien. Monographie 
eines alten Gejchäftsmannes (Leipzig 1833), S. 213—218. Kloret, S. 179—227. 

101) Floret, ©. 249— 2361. 102) Floret, S. 276—279. 103) Bloret, S. 303—363. 

104) Müller’s Archiv, II, 328— 343, 105) Müller's Archiv, III, 395— 439. 
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feine Heilfame Frucht getragen. Nicht feine Schuld war es, wenn die äußern politifhen Zuſtände 
während ber Reſtaurationszeit dieſe Frucht nicht reifen ließen. 

Der folgende Landtag von 1823—24 brachte eine Reihe von dad Bedürfniß befriedigenven 
Gefegen, unter denen ſich beſonders das Gefeg vom 15. März 1824 wegen Ablöfung der Pri- 
vatzehnten hervorhebt. 106) 

Obgleid nun der Landtagsabſchied „mit befonderm Wohlwollen den guten Geift” aner: 
fannte, welcher auf diefem Landtage die Stände beſeelt habe, und obgleich das die active und 
paſſive Wahlfähigfeit fehr befhränfende Wahlgefeg aller Wahrfceinlichfeit nad dafür Bürge 
war, daß auch die bevorftehende Wahl der Mitglieder ver Zweiten Kammer für den dritten und 
vierten Landtag „den guten Geiſt“ wieder erfcheinen laffen würde 107), fo entfchloß ſich doch die 
Staatöregierung, auf die Wahlen einzumwirfen, und erließ unterm 4. März 1826 ein darauf 
berechneted Refeript, worin ed namentlich hieß: „Wir erfennen ‘an, daß mit der Freiheit ver 
Wahlen jehr wohl der Einfluß befteht, melden in der menſchlichen Gefellfhaft in allen Ver: 
bältniffen immer der intelligentere Theil der Gejellihaft auf die minder intelligivende Maffe 
behaupten wird. Diefer ift fo tief in ver Natur der Sade gegründet, daß die Regierung, wenn 
fie ihn entfernen wollte, fi etwas Unmögliches und, da fie dad Entgegengefegte nicht wünſchen 
kann, zugleich etwas Unvernünftiged vorfegen würde. Weit entfernt daher davon, daß die Ne: 
gierung dieſes Einfluffes, welcher der größern Intelligenz gebührt, fi für ihr Intereffe bei den 
Wahlen begeben follte, halten wir e8 vielmehr für ihre Aufgabe, diefen Einfluß möglichſt für 
ih zu gewinnen” u. ſ.w. Diefen Intentionen trat ein einzelner Privatmann, der Commerzien— 
rath Hoffmann in Darmftadt, welcher dieſes Nefeript zugleich zur Öffentlichen Kenntnip brachte, 
entgegen, was zur Folge hatte, daß gegen ihn ein Strafverfahren gerichtet wurde, dad ihm, der 
zum Abgeordneten gewählt worden war, den vorläufigen Eintritt in die Kammer verwehrte, 
ih aber mit Freifprehung abfchloß. 108) Diefed Benehmen der Staatdregierung trug, verbun: 
den mit andern Grlebniffen, zu Verſtimmungen bei. Der auf dem britten Landtage von 
1826— 27 eingebradhte wichtigſte Gefegentwurf (Stadt: und Landgerihtdorbnung) wurde, 
obwol mit jehr geringer Stimmenmehrheit, abgelehnt. 109) 

Während des vierten Landtags von 1829—30, welder nad verſchiedenen Richtungen 
legislativ thätig war: Geſetz wegen Wiefencultur 119), wegen Sicherſtellung der Rechte der 
Shriftfteller und Verleger gegen den Nachdruck 111), wegen Verbannung der Strafe der Brand 
marfung in der Provinz Rheinheſſen u. f. w., ftarb der greife Fürſt nach einer Regierung von 
40 Jahren am 6. April 1830, alfo kurz vor der Julirevolution, die ihre Wogen auch nad) 
Deutſchland trug. Unmillfürlic regte diefed Ableben dazu an, auf dieje denkwürdige Regie— 
rungszeit zurüdzubliden und dabei namentlich bei einzelnen Erfcheinungen zu verweilen, melde 
ih in den Vordergrund gedrängt hatten. Zu folhen Erfheinungen gehörten namentlich die 
politifhen Herenproceffe, die, eine Ausgeburt bewegter Zeit, zumweilen auftaudten. Schon in der 
erften Zeit der Regierung des Landgrafen trat eine politifhe Verfegerung hervor, melde der 
Fürft zulegt einfichtig würdigte. 212) Die Bewegungen für das Verfaflungswerf entwidelten 
im Jahre 1819 ein ftrafrechtliches Einſchreiten 113), welches im Sande verlief, und einige Jahre 
jpäter führte der Glaube an dad Gefpenft eines Männerbundes, der befonders in Preußen ge: 
nährt wurde, zu einem peinlichen Proceile, der jedoch durch eine Breifprehung zum Abſchluſſe 


106) Müller's Archiv, III, S. 344 -395. 

107) Berg, Leben des Freiherrn vom Stein, VI, 280 (Gagern's Brief an Stein). 

108) Actenmäßige Darftellung nebft Bertheidigung in Unterfuchungsjachen gegen den Gommerzien: 
vath Ernft Emil Hoffmann in Darmftadt wegen Einmiſchung in die Wahlen der Abgeordneten zum Lands 
tage von 1826 und wegen Bropalirung eines Minifterialreferipts. Copien gerichtlicher Actenſtücke 
(Darmftadt 1829). Kritifche Beleuchtung der actenmäßigen Darftellung u. f. w. Mit Beziehung auf 
die Beilagen obiger Denfichrift (von Profeffor Zöpfl im Heidelberg zu Gunften des Angefchulvigten ; 
Heidelberg 1829). _ 

109) Weber, Bragmatifche Gefchichte der Verhandlungen der Landſtände des Grofherzugtbums Heſſen 
im Jahre 1827 über die proponirte neue Stadt» und Landgerichtsorbnung und die bamit in Berbindung 
ftehenden weitern Gefege, nach officiellen Duellen dargeftellt (Darmftadt 1828). : 

110) Zeller, Das Wiefenculturgefeg und die fonftigen Mittel und Anftalten zur Beförderung der 
Wiefeneultur im Großherzogtgum Heflen (Darmſtadt 1843). 

111) Schletter, Handbuch der deutfchen Preßgefepgebung (1846), ©. 65—68. 

112) Gine Gefchichte politischer Berfeperungsfucht in Deutichland im legten Jahrzehnd des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Ein Beitrag zur Geſchichte des Ariftofratismus in den heſſen-darmſtädtiſchen Landen und ber 
dafigen Obfeuranten (Deutfchland 1796). Crome, Selbftbiographie, S. 134—139. 

113) Gervinus, Gefchichte, II, 620. 
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kam, namentlich gegen zwei öffentliche Anwälte in Darmftadt, zu einem Proceffe, welcher zugleich 
zu-einem ſchweren Rechtsbruch führte. 114) Denn als dieſe zum Zweck des einfachen Acts der 
Gonfrontation nah Preußen gebracht wurden, wurden fie dort über ein Jahr lang als Gefan— 
gene zurückgehalten, obgleich der jie begleitende Commiſſar und fpäter die heſſiſche Regierung 
alle Mittel aufboten, um der Gewaltthat ein Ziel zu jegen. Erſt als Prinz Gmil nad Wien ge- 
fendet wurde, um den Fürſten Metternich zur Intercefjion zuveranlaflen, und diejer, um die An— 
hängigmadung der Angelegenheit am Bundestage und fo einen Eclat zu vermeiden, einmirkte, 
ließ man ab, Mit Befriedigung fah man dägegen nach Preußen hin, als bald darauf eine Ver- 
tnüpfung der Intereflen erzielt wurde. Der Fürſt war fein Freund von Sonderbündniffen. Als 
im Jahre 1816 der König Friedrih von Würtemberg, der vom Wiener Congreſſe unzufrieden 
zurückgekehrt war, ven Plan hegte, innerhalb des Deutfchen Bundes eine engere ſüddeutſche Ver: 
bindung zu Stande ju bringen, beſonders zu dert Zwed, um Süddeutſchland vom öſterreichi— 
ihen und preußifchen Ginfluife freizubalten, ein Zwed, der jogar durch einen Anſchluß an 
Frankreich befdrbert werben follte, und auch den Großherzog dazu einlud, lehnte diefer ein fol: 
bes Anjinnen entihieden ab. 115) Dagegen gab er in der Vorausſicht, daß ſich das erfüllen 
werbe, was ſich erfüllte, feine Zuftimmung zu dem am 14. Febr. 1828 mit Preußen abgeſchloſ⸗— 
ienen Vertrag, aus dem ſich der fo ſegensreiche Deutſche Zollverein entwidelte. 116) Gin Denk— 
mal aus Erz und Stein ift dem Fürften längft errichtet; an einem würdigen biographiichen 
Denfmal gebricht es bisjetzt. 117) 

Seinem Sohn und Nachfolger, Ludwig 1.118), geboren 1777, war es beſchieden, daß 
das Staatsihifflein zweimal von heftigen Strömungen ergriffen und fortgeriffen wurde. 
Die Nachwirkungen ver Julirevolution führten zu tumultuarifchen Auftritten mit Exceflen in 
dem Beitreben des Entgegenwirkens. Während nod die Gemüther im Gefühle unbefriedi— 
gender Zuftände erregt waren, ſchritt man, nachdem 1831 mehrere Reformen erfolgt, 
ein Staatsrath 219) und eine Rechnungskammer in das Näderwerf der complieirten Staate: 
maſchine eingefhoben, auch die Juftiz von der Verwakung felbft in ber unterften Inftanz 
(Landrichter, Landräthe) getrennt worden war 120), 1832 zu einer neuen, im ganzen 
noch jegt in Wirkſamkeit ſtehenden Organijation der dem Minifterium des Innern unter: 
geordneten Verwaltungsbehörden 121), wodurch das ſchon jo mächtige und unerquickliche bureaus 
frarifche Slemient noch bedeutend verftärft ward. Bald darauf wurde der fünfte Landtag er: 
öffnet, welchen man nad vielfachen erfolglofen Beftrebungen der Zweiten Kammer für Hebung 
des conftitutionellen Staatölebens 122) am 2. Nov. 1833 auflöfte. 123) Cine anı gleichen 
Tage in dad Land hinaudgegebene, an neuefte Gmanationen erinnernpde fürftlihe Verkündigung 
legte Die Gründe dieſes Beſchluſſes dar, behauptete, daß die Wahlen zu der Zweiten landſtändi— 
schen Kammer zum Theile nicht aus dem unbefangenen freien Willen des Volkes hervorgegan: 
gen wären, und bob hervor, die Mehrheit der Kammer habe jich „zu der verderblichen Anſicht“ 
bingeneigt, „als jeien landſtändiſche Verfaflungen auf das Princip des Mistrauend gegründet‘. 
Im weitern Gefolge Verfegung einiger Abgeordneten, ded Geheimen Staatsraths Jaup (des 
nachherigen Minifters in den Jahren 1848— 50), des Regierungsraths v. Gagern, dem zu: 


114) 5. R. Hofmann, Beiträge zur Grörterung vaterländifcher Angelegenheiten (Darmftabt 1831), 
S. 293—334. ©. überhaupt Ilſe, Gefchichte der politifchen Unterfuchungen (Franffurt 1860). s 

115) Varnhagen, Denfwürbdigfeiten, IX, 6 u. 7. 

116) v. Hofmann, Beiträge zur nähern Kenntnig der Geſetzgebung und Verwaltung des Großher— 
jogthums Heffen, zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über den innern Zuftand, befonders über 
die Befteuerung diejes Staates (Gießen 1832), S. 103—106. (Der Berfafler, zulegt Finanzminifter, 
batte einen mefentlichen Antheil an dem Werke.) Steinader, Die politifche und ftaatsrechtliche Ent: 
widelung Deutfchlands durch den Einfluß des Deutfchen Zollvereins (Braunfchweig 1844). 

117) Steiner, Ludwig I., Großherzog von Heffen und bei Rhein, nad) feinem Leben und Wirfen 
(Offenbach 1842). (Zu ſehr Panegyricus.) Dieffenbach, S. 199— 227. Heber, S. 171—188. 

118) Steiner, Ludwig IL., Großherzog von Heſſen und bei Rhein, nach feinem Leben und Wirken 
(Seligenftabt 1849). (Bin Banegyricus.) Heber, S. 188—192. 

119) Eigenbrodt, Das Verhältnis der Gerichte zur Verwaltung im Großherzogthum Heſſen mit 
Entjcheidungen des Staatsrathe zu Darmitadt (Darmitadt 1840). v. Lepel, Der großherzoglich heſſi— 
fche Staatsratb, feine Organifation,, Competenz, Procedur und Rechtſprechung (Darmftadt 1856). 

120) Weisfe, Rechtslexikon, V, 290—292. 121) Weisfe, Rechtelerifon, V, 292— 294. 

122) Annalen der Gefchichte und Politif (Stuttgart 1833), 1, 111— 161, 221—272; II, 160—191 ; 
It, 52—99. 123) (Schacht), Der Liberalismus auf dem merfwürdigen Landtage zu Darm: 
ſtadt 1833 (Siegen 1834). (Barteifchrift für die Regierung.) 

Staatss2erifon. VIII. 2 


18 Heffen (Großherzogthum) 


gleich der Kammerherrnfhlüffel abgenommen wurde, u. f. w. und, in Antwort auf die Peti- 
tion wegen Emancipation der Prefje, die Unterdrückung mehrerer Zeitblätter, z. B. des von dem 
Advocaten H. K. Hofmann begründeten und herausgegebenen „Beobachter in Heflen bei Rhein‘ 
welden, da man bie eble, aber entjchiedene Haltung dieſes Organs anerkennen mußte, die dazu 
angeftadhelte Bundesverfammlung, melde auch darin einen Anflagegrund erblidte, daß „als ein 
unglücliher Umftand, als eine Urſache der Krankheit der deutſchen Volfögefinnung gerügt‘ 
worden fei, „daß die mädtigften Bundesftaaten feine Repräjentativverfaffungen“ hätten, zu 
Leibe geben mußte. 12#) " 
Das dur jene VBerfündigung angefprodhene Land antwortete durch Wiedererwählung ver 
heimgefendeten Abgeoroneten, von weldhen allen denen, welche Staatödiener waren, der Urlaub 
verweigert wurde, ſodaß fie ihren Sig nicht wieder einnehmen konnten und durch Gefinnungs- 
genoffen erfegt werden mußten. 125) So war der Erfolg voraudzufehen. Nah mehreren Mona- 
ten Auflöfung, begleitet von einer ähnlichen Verfündigung. Neue verdoppelte Anftrengungen 
zu dem Zwed, eine gefügige Kammer zu erhalten, namentlich der Erlaß eined Minifterial: 
referiptd an die Wahlcommiffare und die bei ven Wahlen mitwirfenden Ortövorftände, mit der 
MWeifung, dann, wenn „Staats: oder Öffentliche Diener ic) einen ungebührlichen Einfluß auf 
die neuen Wahlen zu verſchaffen fuchten, aud wenn die Handlung an fich nad) den beftehenden 
Geſetzen nicht als ftrafbar erſcheinen follte, jogleih davon unmittelbare Anzeige zu machen“ und 
die Wähler „vor der Vornahme der Wahlen auf die ernftlichite und einpringlichfte Weife an 
die Wichtigkeit ihred Berufs und an die Verantwortlichfeit, melde fie dur ihre Stimmge: 
bung übernähmen, zu erinnern” ; Nundreijen, Empfehlung des Studiums der Schacht'ſchen 
Schrift u. ſ. w. Der Zweck wurde erreiht. Der Landtag von 1835 —36 126) befriedigte die 
Staatöregierung; daſſelbe galt von den folgenden Landtagen 127); erft der im Jahre 1847 
einberufene Landtag fing an, eine mehr ala blos „unfinvbare Kammer‘ zu zeigen. Die Herr— 
ſchaft ver Reaction fing an zurüdzumeihen und erlag den Stürmen, die von Werften ber ber: 
einbradhen. Der greife Fürſt verfündete durch ein Edict vom 5. März 1848 dem Lande, er habe 
den Regierungsnachfolger zum Mitregenten ernannt, d. h. er rejignirte, und ftarb am 16, Juni 
deffelben Jahres nach einer Regierung von 18 Jahren. Blickt man auch auf dieſe Zeit zurüd, jo 
fällt da® Auge auf bunte Erjceinungen, die in ihren Berfnüpfungen ein wunderliches Bild 
zeigen. Welche liebenswürdige Naivetät und Offenherzigfeit in jener „Bekanntmachung, den 
Öffentlichen Dienft betreffend‘, vom 13. Dec. 1833, unterzeichnet von den Miniftern du Thil, 
dem Nachfolger des im Jahre 1829 verftorbenen Minifters v. Grolman, und v. Hofmann! 
Gin Bannftrahl gegen die Staatödiener, welde fi eine Kritif und eine eigene Meinung 
erlaubten, und die Anordnung einer Hungercur in der Stelle: „Die Staatsregierung 
wird ftetd ein wachfames Auge auf das Verhalten ver Angeftellten in den erwähnten Beziehun:* 
gen richten und bei allen Geſuchen um Anftellung, Beförderung oder Gehaltöverbeilerung nicht 
nur auf die Qualification zu oder in dem fpeciellen Berufe, fondern aud auf jenes allgemeine 
Verhalten des Anfuhenden Rüdjicht nehmen. Erweckten ſolche Erpectorationen Heiterfeit, 
fo erfüllte ver „‚finftere Geiſt“ der politifhen Proceffe, erinnernd an den Fanatismus der fpani: 
hen Kegergerichte und der deutſchen Herenprocefle, dad Land mit Trauer und Schreden. Gegen 
den ehemaligen Lieutenant Schulz, welcher ſchon im Jahre 1820 in eine Unterſuchung verwidelt, 
aber von dem Kriegägericht freigefprodhen worden war 128), wurde mit darum, weil er im 
Jahre 1832 feine Schrift „Deutſchlands Einheit durch Nationalrepräfentation‘‘ heraudge: 


124) Die Berhandlungen der Bundesverfammlung von den revolutionären Bewegungen des Jahres 
1830 bis zu den geheimen wiener Minıfterialconferenzen ihrem wefentlichen Inhalte nach mitgetheilt 
aus ben Protofollen des Bundes (Heidelberg 1846), ©. 191—196. 

125) Galerie fämmtlicher Abgeordneten in Darmftadt, oder furze Biographien und Charafteriftifen 
derfelben. Mit einer Einleitung über Gefchichte und Verhältniffe der verfammelten Abgeordnetenfammer 
in Darmftadt (Hanau 1834). Buchner, Gefchichte des großherzoglich heififchen Landtags vom Jahre 
1834 (Hanau 1835). Annalen der Gefchichte und Politif, IV, 969286: V, 191—217. 

126) Der neue Landtag in Darmftadt, “oder furze Biographien und Gharafteriftifen fämmtlicher Mit: 
glieder der Erften und Zweiten Kammer der lea beffifchen Ständeverfammlung von 1835. 
Mit einer Einleitung (Hanau 1835). 

127) Deutfches Staatsarchiv, Jahrg. 1841, IL, 99—241. Biedermann, Deutfche Monatsichrift 
für Literatur und öffentliches Leben, Jahrg. 1842, ©. 47—71. 

128) Vertheidigung im Unterfuchungsfachen gegen den Lieutenant Schulz, das unter dem Titel: Frag: 
und Antwortbüchlein über allerlei, was im deutichen Baterlande befonders noth thut. Für den Bürgers* 
and Bauersmann (Deutichland 1819) erfchienene Schriftchen betreffend (Darmitadt 1820). 
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geben hatte, ein Strafverfahren gerichtet, welches ſich damit abſchloß, daß er, mit wegen des In— 
halts dieſer Schrift, in eine mehrjährige Feſtungsſtrafe verurtheilt wurde (er entzog ſich dieſer 
Strafhaft durch Flucht). 129) Dann jener monſtröſe Proceß, geführt von einem an Säufer— 
wahnfinn leidenden, aber Doch mit Orden beichenften Unterfuhungsrichter und mit dem Blute 
Meidig's in die Annalen des nach Einheit ringenden Baterlandes geſchrieben. 130) Als ein an: 
ziehendes Nachſpiel diefes tragifchen gerihtlihen Dramas zeigte fib das Auftreten des Ber: 
räthers und Spione zur Geltendmahung feiner Anſprüche an den Minifter auf Belohnung 
der mit einem erhaltenen „Geſchenk“ von 4000 BI. feiner Meinung nad nody nicht abgelohnten 
Dienfte. 131) Der Großherzog, ein Mann der Milde und reinen Herzensgüte, welcher wahr: 
nahm, was gleihfam unter feinen Augen geihehen war, ertbeilte nach Verurtbeilung der Ange: 
fhuldigten 192), gegen den Rath jeines Minifteriums und feined Bruders, ded Prinzen Emil, 
eine unbedingte Amneftie 133) und verföhnte dadurch mit fo vielem, was unter feiner Regierung 
geſchehen war und die öffentlihe Meinung fo entichieden gegen ji hatte. Gin Strafverfahren 
gegen den Gemeinderatb E. E. Hoffmann wegen angebliher Wahlbeftehung 13%) verlief in 
feiner Breifprehung von der Inftanz, welche aber zur Folge hatte, daß er nicht mehr zum Land— 
tagdabgeordneten gewählt werden konnte. Das Jahr 1840 jah wieder den Beginn eines Straf- 
verfahrend gegen eine Anzahl junger Männer, beſchuldigt der Mitgliedſchaft von fogenannten 
Handwerkervereinen oder der Mitwiſſenſchaft. Von diefleitigen Gerichten verurteilt, von dem 
Zuätpolizeigericht in Mainz freigefprodhen '35), wurden die VBerurthrilten begnabdigt. 

Hatte jo die Strafrechtspflege bisher die Öffentliche Aufmerkſamkeit gefeffelt, ſo war nun ein 
Eivilproceß berufen, die Augen auf ih zu ziehen, Das auf dem Landtage von 1835—36 zur 


129) Fliegende Blätter der Gegenwart, Jahrg. 1860, ©. 35 u. 36. 

130) Der Tod des Pfarrers Dr. F. %. Weidig. Gin actenmäßiger und urfundlich belegter Beitrag 
zur Beurtheilung des geheimen Strafprocefies und der politischen Zuftände Deutſchlands (1843). 
K. Welder, Die geheimen Inquifitionsprocefje gegen Weidig und Jordan. Zur neuen Unterftügung 
des Antrags auf öffentliches Anflageverfahren und Schwurgericht (Karlsruhe 1843). Nöllner, Acten: 
mäßige Darlegung des wegen Hochverraths eingeleiteten gerichtlichen Verfahrens gegen Pfarrer Dr. 8. 
2, Weidig, mit befonderer Rüdficht auf die rechtlichen Grundfäge über Staatsverbrechen und deutiches 
Strafverfahren, fowie auf die öffentlichen Verhandlungen über die politifyen Proceffe im Großherzog: 
thum Hefjen überhaupt'u. f. w. (Darmftadt 1844). Georgi, Erwiderung auf Hrn. K. Welder's Schrift: 
Die geheimen Inquifitionsprocefie u. f. m. (Siegen 1844). Graff und Stegmayer, Ginige Worte zur 
Beurtheilung des Wahnfinns überhaupt und des Säuferwahnfinns insbefondere, in medicinifchzgericht* 
licher Beziehung. Nebit einem Anhange, veranlaßt durch des Hrn. Hofgerichtsraths Georgi von Gießen 
Grwiderung u. — w. (Wiesbaden 1844). Gedanfen über den Proceß Weidig (Siegen 1844). Kritik 
der von Dr. Nöllner verfaßten actenmäfigen Darftellung des Procefjes Weidig. Bon einem Freunde 
des Rechts und Fortſchritts (Keipzig 1844). Schäffer (Referent), Nachträgliche actenmäßige Mirtheis 
lungen über die politiichen Unterfuchungen im Großherzogthum Heflen, insbejendere die gegen Pfarrer 
Dr. Weidig, eingeleitet durch allgemeine Betrachtungen über den Inquifitionsproceß in Vergleichung 
mit dem 5 entlihsmünblichen Anflageverfahren (Gießen 1844). W. Schulz und K. Welder, Geheime 
Inguifition, Cenſur und Cabinetsjuſtiz im verderblichen Bunde. Schlußverhandlung mit vielen neuen 
Actenftüden über den Proces Weidig (Karlsruhe 1845). Boden, Uber den Unterſuchungsproceß gegen 
Pfarrer Weidig. ine Streitichrift wider Nöllner (Frankfurt a. M. 1845). 

131) Die Klage des 3. C. Kuhl von Bugbach gegen den großberzoglich heiftichen Staatsminifter 
Freiheren du Bos du Thil auf Schadloshaltung wegen angeblich geleifteter Spionendienfte (Zürich 1844). 
Breidenbach, Mittheilungen über die gerichtlich abgewiejenen Klagen des J. C. Kuhl zu Butzbach gegen 
den großberzoglich hefiichen dirigirenden Staatsminifter Freiheren du Thil und den großherzoglich heſ— 
fiichen Gentralfiscus. Zugleich als Beitrag der in den Jahren 1833—38 im Pet Ha cn Heſſen 
ſtattgefundenen politiſchen Unterſuchungen (Darmitadt 1844). 

132) Actenmägige Darſtellung der im Großherzogthum Heſſen in den Jahren 1832—35 ſtattgehab⸗ 
ten hodyverrätherifchen und fonftigen damit in Verbindung ftehenden verbrecherifchen Unternehmungen 
(Darmftadt 1839). M. Schäffer, Nacıträgliche actenmäßige Mittheilungen, S. 60— 70. 

133) a.a.D, ©. 71—73. 

134) Wörtlicher Abdrud der neuern Eingaben und Grlaffe in der wider den Gemeinderath E. E. 
Hofimann anhängig geivefenen Unterſuchung wegen Theilnahme an einer angeblich bei den Wahien zum 
fechsten Landtage vorgefallenen 17 Kr. betragenden Beſtechung (Manheim 1845). Die neuejte Ent— 
ſcheidung des großherzoglich heffiichen Oberappellations- und Gafjationsgerichts zu Darmitadt nebft 
den Entfcheidungsgründen in der wider den jrühern Abgeordneten E. E. Hoffmann in Darmitadt an: 
hängig gewefenen Unterfuchung wegen Theilnahme u. ſ. w. fritifch beleuchtet. (Kine Erörterung der Frage 
über die rechtlichen Wirkungen der Verjährung nad erfaunter Entbindung von der Inftanz, mit Bezug 
auf die im Großherzogthum Heſſen beftehende Gefepgebung (Manheim 1846). 

135) Barnhagen, Tagebücher (Reipzig 1861), II, 122, 9» 
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Weiterführung ded Werks der Entlaftung des landwirtbichaftlihen Bodens zu Stande gefom- 
mene Gejeg wegen Ablöfung der Grundrenten vom 27. Juni 1836 136) befriedigte Die Stan: 
desherren, welde doch ald Mitglieder der Erſten Kammer an diejer Legislation theilgenommen 
hatten, nicht, weil e8 ihre verfaſſungsmäßigen Rechte verlege und darum auf ihre Grundrenten 
feine Anwendung finde, jedenfalls ihnen ald Grundrentenberedtigten feine volle Enkſchädi— 
gung gewähre, und fie erhoben, nach vergeblihen Schritten bei der Bundedverfammlung 137), in 
ihrer Mehrheit eine Klage gegen den Fiscus auf Verurtheilung des Staates dahin, daß er aus 
eigenen Mitteln jo viel zulegen müſſe, ald zur Erfüllung der Entihädigung erforderlich fei. 139) 
Die Klage wurde in beiden Inflanzen verworfen. Nachdem dad Geſetz vom 7. Aug. 1848 we: 
gen der Verhältniffe der Stanvesherren, auf Verzichte derfelben gegründet, noch weit mehr zu 
Ungunjten derfelben ausgefallen war, was nachher mit Hülfe der Preffe zu lebhaften Beihwer- 
den führte 239), behielt es in Gemäßheit des Geſetzes vom-18. Juli 1858, die Nechtöverhält: 
nifje der Standesherren angehend, das ein Abfommen mit denfelben zur Grundlage hatte, bei 
den Ablöfungsgefege fein Bewenden, indem die Standeöherren mit einer Gefammtfumme von 
803000 Fl. entſchädigt wurden. 
Als Erzeugniffe jener Periode von 1830—48 eriheinen nod das Strafgefegbud vom 
Jabre 1841 1*9), das Polizeiftrafgeleg vom Jahre 1847, welches legtere, durch Gefeg vom 
16. März 1848 aufgehoben, dur Gejeg vom 30. Det. 1855 mit den entiprechenden Modifi— 
cationen wieder zur Wirkſamkeit gelangte 141), das Belpftrafgefeg vom Jahre 1841, ein Grfeg 
von Jahre 1847 zur Beihränfung der Gingehung der Ehe, bedenfliher Natur 142) u, f. w. 
Die Anträge des Freiherrn v. Gagern in der Erften Kammer wegen der Pflege der Angelegen— 
heit der Auswanderung führten zu feinem unmittelbaren Ergebniffe. 13) 

ALS fonftige Erſcheinungen, welde in dem engen und an Bewegungen reihen Kreije bes 
kleinen Staated auftauchten, machten ſich mehrere bemerkbar: vie nächtliche Anlegung einer 
Schugbühne an der Injel Beterdaue, dad ‚Unternehmen vor Biberich“, wie fih Barnhagen im 
erſten Band feiner „Tagebücher“, ©. 282, ausdrückt, wo er auch einer derben Äußerung des 
Königs von Preußen über diefe Angelegenheit gedenft 1); die Verfümmerung der darum 
unterlaffenen Abhaltung eines deutihen Anwalttags in Mainz 19°); der Krieg gegen bie 
Preſſe im Geifte ver Karlsbader Beihlüfle fogar auf den Gebiete der Wiffenihaft, 5. B. durch 
VBerweigerung ber erforderlichen Geftattung der Herausgabe einer deutſchen Rechtszeitung von 
feiten eines Öffentlichen Anwalts in Darmftadt, eine Erſcheinung, welche in dem dritten Band 
des biographiihen Werks: „Das Leben des Generals Friedrih v. Gagern“ (1856), in den 


136) Goldmann, a. a. O. (Nachträge), S. 31—36, 121—133. Gin Begleiter diefes Geſetzes ift 
das von demjelben Tage datirte Gefeg wegen Mitwirfung der Staatsfchuldentilgungsfafle zur Ab: 
löfung ver Grundrenten. Goldmann, S, 133— 136. 

137) Denfichrift der Standesherren des Großherzogthums Heflen über die Örundvertragsablöfung 
nach dem Geſetz vom 27. Juni 1836, mit befonderer Beziehung auf die Randesherrlichen Rechteverhältz 
niffe nach Art. 14 der Deutichen Bundesacte und dem großherzoglich Heffiichen Ediet vom 17. Febr. 1820, 
Bei großberzoglich heſſiſchem Minifterium des Innern und der Jung im Original übergeben am 9. Mai 
1839. Auf diefe Denffchrift bezogen ſich die Beſchwerdeführer jpäter, als fie fi an die Bundesver⸗ 
jammlung wendeten. | 

138) Beleuchtung des zwifchen den Standesherren des Großherzogthums Heſſen als Klägern und 
dem großherzoglich Heffifchen Fisens als Beklagtem anhängigen Rechtöftreits, betreffend die Anwenbnng 
des Örundrenten-Ablöfungsgefeges auf die Grundrenten der flagend aufgetretenen Stanbesherren (Darm: 
ftadt 1847). 

139) Über die ftandesherrlichen Vefchwerden im Grofherzogthum Heſſen (Darmftadt 1855), ©. 15 
— 76. (Beantwortung eines Auffages im Jahrg. 1855 der Zeitfchrift Minerva unter-der Aufichrift: 
Die ftandesherrlichen Befcwerden aus dem Großherzogthum Heſſen.) 2 

140) Breidenbach, Gommentar über das großherzoglich heſſiſche Strafgeſetzbuch und bie bamit in 
Verbindung firhenden Gefege und Verordnungen, nach authentifchen Duellen, mit befonderer Berück⸗ 
fichtigung der Geſetzgebungswerke anderer Staaten, namentlich des Königreichs Würtemberg und des 
Großherzogthums Baden (Darmitant 1842—44), Bd. I, Abth. 1 u. 2. Bopp, Handbuch der Griminal-- 
gefeßgebung für das Großberzogthum Heffen (Darmſtadt 1852). 

141) Pelizeiftrafgefeg für das Großherzogthum Heffen nebit dein Gefeg über deſſen Ginführung und 
verfchiedenen andern damit zufammenhängenden Geſetzen. Amtliche ee (Darmitadt 1856). 

142) Staatesterifon, Il. 756. 143) Deutfches Staatsarchiv, IV, 113—200. 

144) Buchner, Staatsardyiv, II, 228—239. 

145) Anwalt: Zeitung, Jahrg. 1844, Nr. 49-52. Preußifche Gerichtezeitung, Jahrg. 1861, 
Nr. 20. Nach Varnhagen's Tagebüchern, II, 292, war das prewßifche Verbot der Beichidung „der per: 
jönliche Sinfall des Könige“, u 
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Vordergrund geführt wurde; die Annahme eines Geſchenks von 18000 Fl. welches der main- 
zer Ausfhuß der Taunus:Eifenbabngefellihdft vem Referenten in Eifenbahnangelegenbeiten 
im Minifterium des Innern, dem Geheimen Staatsrath Knapp, zugemwendet hatte, unter Er: 
mädjtigung dazu von oben her; eine Krankheitsgeſchichte mit Sectionen, in welche wegen der Be— 
fprehung im Ständehaus und in deren Folge dad Auge der Öffentlichkeit blicken Eonnte und 
blickte 146) ; der Studienplan für die Landeshochſchule Gießen mit feinen Tendenzen und feinen 
Verfechtern und Bekämpfern 147); die Bewegungen auf dem Gebiete der Kirche, in der Entwicke— 
fung der veutfchkatholiihen Sache, in dem Ringen der proteftantiihen Kirche nach einer freien 
Geſtaltung aus den Feſſeln der Gonfiftorialverfaflung; die Berathung des erften Theild des 
Entwurfs eines bürgerlichen Geſetzbuchs 148), welche nothwendig wichtige Principien berührte, 
wie die Frage der in der Provinz Rheinheſſen ſchon gefeglih eingebürgerten bürgerlichen 
Ehe, die Frage der Eingehung der Ehe zwiſchen einem Ghriften und einem Nichtehriften, die 
Frage der Auswahl der Eivilftundesperfonen u. f. m. 149); die Angelegenheit der Ausſcheidung 
des Drittbeild der Domänen zum Zoe der Tilgung der Staatéſchuld 150); die Anträge in 
der Zweiten Kammer der Stände wegen Aufforderung der Staatöregierung, bei dem Bund da— 
hin zu wirken, daß die durch Patent vom 1. Nov. 1837 aufgehobene Verfaſſung des König: 
reich8 Hannover hergeftellt werde, und deren Berathung 159); die Anlegung der Staatdeifen- 
bahnen, von oben her geftattet und gefördert in dem mehr oder wenigen dunklen Gefühle, daß 
fie auch für die geiftige Bewegung, für dad Stantöleben ein hochwichtiges Vehikel feien. 

An diefen Rückblick auf die Zeit ver Regierung Ludwig's II., der freilich fein Erbe des 
Beiftes feines Vaters war, fnüpft fih ein Rückblick auf die erften vierzehn Jahre der Regierung 
feines Nachfolgers, des Großherzogs Ludwig IIT., geboren in dem Jahre des Zerfalls des 
Reichs, im Jahre 1806. Das Geſchick hatte ihm berufen, an die Spige der Verwaltung des Flei: 
nen Staates in dent Augenblid zu treten, als das Schifflein von dem daherziehenden Sturm der 
franzöfifchen Februarrevolution ergriffen und fortgefchleudert wurde. Es galt, das Staatsruder 
in die Hand eines Mannes zu legen, der im Stande fein möge, den Sturm zu beſchwören und 
das gefährdete Staatsſchifflein in den rettenden Hafen zu führen. Die öffentliche Stimme hatte 
ihn ſchon bezeichnet. Der Mann der Ungnade, Heinrich v. Gagern 152), welcher ald Mitglied 
der Zweiten Kammer am Staatöleben wieder Antheil genommen hatte, wurde berufen und er: 
lieh fein Programm ala Minifter durch jenes Ediet vom 6. März. Die fanguinifhen Hoffnun- 
gen, denen die Verſprechungen deſſelben Nahrung gaben, verwirflichten fich nicht. Der Minifter 
Jaup 153), welcher dem zum Präfidenten ver Deutfchen Nationalverfammlung berufenen Ver: 
faffer ded Brogramms, daſſelbe adobtirend, folgte, verfuchte es, daſſelbe zu einiger Wahrheit zu 
machen, unterzog fich aber der Arbeit des Siſyphus. 

Nachdem die eben verfammelten Stände jenes Edict vernommen, widmeten fie, die Erfte 
Kammer mitWiderftreben, einmalvertagt 15%), den Reſt des Landtags, ummogt von flürmifchen 
Auftritten, befonders in den flandeöherrlihen Landestheilen, welchen die Staatsregierung auch 
durch Ermahnungen entgegenzutreten verſuchte, und Eriegerifchen Bewegungen 155), der Löfung 





146) Buchner, Staatsarchiv, IT, 130—138, 215. 

147) Studienplan für die grofiherzoglich heſſiſche Kandesuniverfität Gießen (Siegen 1843). Schleier» 
macher, Bemerfungen über den Studienplan u. f. w. (Gießen 1843). Linde, Erwiderung auf die Be: 
merfungen Schleiermacher's u. f. w. (Darmftadt 1843). Erwiderungen auf die Bemerfungen Schleier: 
macher'& u. ſ. w. (Biegen 1843). Dfann, Beleuchtung ber Bemerfungen Schleiermacher's (Gießen 
1843). Noad, Kritifche Beleuchtung der Princivien des neuen gießener Stubienplans (Weil's Conſti— 
tutionelle Jahrbücher, Bd. III). Zimmermann, Andeutungen zu zeitgemäßer Verbeſſerung afademifcher 
Einrichtungen. Zunächſt veranlaßt durch den für Gießen feſtgeſetzten Studienplan und die auf denfelben 
bezüglichen polemifchen Schriften (Darmitadt 1843). 

148) Fifcher, Die deutfche Rechtsreform und der Verſuch eines heſſiſchen Geſetzbuchs (Stuttgart 
1846). Hoffmann, Beiträge zur Beurtheilung des Entwurfs der erften Abtheilung bes bürgerlichen Se: 
feßbuchs für das Grofherzogtbum Heften (Darmftadt 1845). 

149) Buchner, Das Großherzogthum Heſſen in feiner politiichen und focialen Entwidelung vom 
Herbſt 1847 bie zum Herbit 1850 (Darmitadt 1850), ©. 6 u. 7. 

150) Buchner, Staatsardhiv, II, 190—196. 151) Buchner, Staatsarchiv, II, 182—189. 

152) Heinrich v. Gagern. Gin öffentlicher Charafter (Stuttgart 1848). 

153) Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverfations:terifon, V, 78. 

154) Lanz, Die Ständevertagung und die Agitation im Großherzogthum Heſſen (Giesen 1848). 

155) (Babft) Der Feldzug der badifch:pfälzifchen Infurrection im Jahre 1849, mit befonderer Be: 
ziehung auf das Nedarcorps, namentlich die großherzoglich heſſiſche Armeedivifton. Bon einem ches 
maligen Offizier als Augenzeugen (Darmftadt 1850). Kehrer, Ereignifie und Betrachtungen während 
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der neuen Aufgabe durch Mitwirkung zu den entfprehenden Gefegen: dem bereitö genannten 
Gefeg wegen der Verhältniffe der Standesberren und adelihen Gerichtsherren, wegen Aus- 
übung der Jagd und Fischerei, wegen Organifation der dem Minifterium des Innern unterges 
ordneten Verwaltungsbehörden [varauf berechnet, das beſonders verhaßte, aber durch Edict 
vom 12. Mai 1852 zurüdgeführte Inftitut der Kreisräthe, in dem der Bureaukratismus 
gipfelte, zu befeitigen, und das durch Gejeg vom Jahre 1853 wieder abgeihwädhte Inſtitut des 
Bezirksraths“ einführend, der, „vom Volk gewählt“, ſich zeitweife verfammeln fol, „um über 
wichtige Gegenftände der Bezirköverwaltung theild zu berathen, theild zu beichließen‘‘ 156)], 
wegen Aufhebung der ausſchließlichen Handeld: und Gewerböprivilegien, wegen der Freiheit ber 
Preſſe, wegen Emancipation des Petitions: und Verſammlungsrechts, wegen der religiöfen 
Freiheit, wegen Alovification der Erbleihen und Lanpfiedelgüter, wegen der definitiven Über— 
tragung der Polizeigerihtöbarfeitan bie Gerichte, wegen Wiederherftellung der jtaatöbürgerlichen 
echte der um politifher Vergehen willen Verurtbeilten (ein Ediet hatte ſchon vorher dieſelben 
begnadigt), wegen Abihaffung der militärischen Strafe ver förperlihen Züchtigung 157), wegen 
Verbannung desprivilegirten Gerichtsſtandes 198), wegen Ginführung des öffentlih- mündlichen 
Strafverfahrens mit Schwurgeriät in ven Provinzen dieffeit des Rheins 159) (Früher hatte 
die Staatöregierung ihren feften Entſchluß, das bereits in der Provinz Rheinheſſen herrſchende 
Inſtitut des Gefhmworenengerichtd den Rhein nicht überschreiten zu laffen, zu erfennen gegeben), 
wegen Aufhebung der Todesſtrafe 160), des Lehnsverbandes. Diefe beiden legten Geſetze 
wurden mit den Ständen verabfchiedet zur Ausführung der entiprehenden Beftimmungen der 
Verfaflung des deutfchen Reichs vom 28. März 1849, welde unterm 9. Mai im Regierungsd: 
blatt promulgirt wurde. Durd das Gefeg vom 3. Sept. 1849 wegen Zufammenfegung ber 
beiden ſtändiſchen Kammern, welches die Wahlfreiheit verbürgte, hinterließ der Landtag jein 
politifches Teftament. Es follte nicht lange in Wirkſamkeit bleiben. Die beiven folgenden Land: 
tage (ber zwölfte und breizehnte) waren durch den gewaltfamen Tod der Auflöfung von fur: 
zer Dauer. 161) Als am 27. Sevt. 1850 die breizehnte „Verſammlung der Stände” aufgelöft 
wurde, geihah dieſes ſchon dur den neuen Minifter v. Dalwigf, welcher die Berfündigung 
contrafignirte, wodurd die Rechtfertigung dieſes Beſchluſſes verfucht wurde. Als Grund deſſel— 
ben wurde angegeben, die Zweite Kammer der Stände habe ji zur Steuerverweigerung 162) 
verftiegen, während verſchwiegen wurde, daß wegen des Nüdichreitend der Staatöregierung an 
der Hand der Neaction die Minifter mit einem Mistrauendvotum heimgefucht wurden, das ihnen 
den Rath ertheilen follte, fi zurüczuziehen. Cine Verordnung vom 7. Det., die Berufung 
einer außerordentlihen Ständeverfammlung betreffend 16%, ſchob dad verfaflungsgemäß zu 
Standegefommene Wahlgejeg weg, weil es nicht geraten fei, damit „‚einen abermaligen Verſuch 
in feitheriger Weiſe“ zu machen, führte dagegen einen andern Wahlmodus ein und brachte ſo 
eine in ihrer Mehrheit gefügige Zweite Kammer zu Stande. Das „lange Parlament’ tagte bis 
über die Mitte ded Jahres 1855 hinaus und producirte eine bunte Reihe von Gefegen, theil: 
weife dietirt von dem herrſchenden Syſtem: Gefeg wegen Wiederherftellung der Todesſtrafe, 
durch kein hinreichendes Motiv begründet 16%), Gefege wegen Bildung des Ortövorftanded und 
der Wahl des Gemeinderaths und wegen ortdbürgerlicher Niederlaflung und Berehelihung 169), 


der Verwendung der großherzoglich heffiichen Armeedivifion in den Jahren 1848 und 1849. In brief: 
lichen Mittheilungen (Worms 1855). 

156) (v. Dalwigf) Ein Wort an meine Mitbürger als Erwiderung auf die Anfchuldigungen des Bes 
zirfsraths von Rheinheſſen (Mainz 1849). - 

157) Deutfche Bierteljahrsfchrift, Jahrg. 1849, Heft 2, Abth. I, S. 231—259. 

158) Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1850, S. 184— 1%. 

159) Das Gefchworenengericht im Grofherzogthum Heffen (Darmitadt 1851). Einer der erften 
Procefle, die vor dem Schwurgericht in Darnıftabt verhandelt wurden, ift dargefellt in: Stenographi— 
fcher Bericht über die Verhandlungen gegen 2. v. Roſenberg, fowie gegen die Reihstagsabgeorbneten 
Dr. Heldmann und L. Bogen wegen angeblichen Landesverraths (Darmitabt 1850). 

160) Archiv des Griminalredyts, Jahrg. 1850, &. 208—216. 

161) Die Gegenwart, V, 478—511. 

162) Wippermann, Offener Brief an den Steuerheber Mändl zu Giefen (Gießen 1850). - 

163) Mayer, Zur Regierungsgeichichte des Großherzogthums Heffen. Zufammenftellung von Ge: 
fegen, Verordnungen u. f. w. von 1816—50 (Mainz 1851), S. 149 —166. 

164) Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1855, S. 397—433. 

165) Küchler, Die gegenwärtige Gemeindeordnung im Grofherzogthum Heffen, fyftematifch bear: 
beitet und erläutert (Darmftabt 1859). 
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wegen Abänderung des Affifengefeges (durch allervings rathſame Beihränfung der Kompetenz 
ded Schwurgerichts), wegen der den Eiſenbahn- oder Telegraphenbetrieb gefährdenden Verge— 
ben, wegen Verjährung der perſönlichen Klagen, wegen Erweiterung der Gompetenz der Frie— 
densgerichte in der Provinz Rheinheſſen 166), wegen Aushebung der für den Kriegsgebrauch 
erforderlihen Pferde, wegen Einquartierung und Verpflegung der Landedtruppen, wegen ber 
‚Stellvertretung im Militärbienfte, der Auswanderung der Militärdienftpflichtigen u. ſ. w. Als 
politiſches Teftament hinterließ dieſe Ständeverſammlung, welde in dem Landtagsabfchiede das 
Gompliment erntete: „Unſer Vertrauen ift geredhtfertigt worden, und unfere Erwartungen find 
in Erfüllung gegangen’ , das Geile vom 6. Sept. 1856 wegen Zufanmenfegung der beiden 
Kammern der Stände und der Wahlen der Abgeordneten, welches dad die active und paſſive 
Wahlfähigkeit jehr einengende Wahlgejeg vom Jahre 1820 und zwar in nod weiter gehenden 
Beihränfungen verjelben reprodueirte. Gin Product dieſes Wahlgeſetzes ift die jegige Stände- 
verfammlung mit ihrer von Staatödienern angefüllten Zweiten Kammer, die ed an Bereit- 
willigfeit, zur Zurückſchiebung des Staatswagens beizutragen, nicht fehlen ließ. Wir mei: 
new das Geſetz wegen Wiederherftellung des Jagdrechts unter der Befugniß der Ablöfung 
veffelben , wegen theilweifer Reftauration der Standedherren 167), wegen Bildung der Orts: 
vorftände, wegen ver Bamilienfideicommiffe 168), wegen Errichtung von landwirthſchaftlichen 
Erbgütern u. ſ. w. Außerdem erfolgte die Mitwirkung diefer Ständeverfammlung zu folgenden 
legislatorifchen Arten: Gejeg wegen Zufammenlegung der Grundftüde, Theilbarkeit ver Bar: 
cellen und Feldwegeanlagen, wegen Entwäfferung der Grundftüde (Drainage), wegen Ver: 
antwortlichkeit ver Gemeinden für Berlegungen und Beihädigungen infolge von Zufammen- 
rottungen, wegen des Givildiener-Witweninftituts, wegen Amortifation der auf den Inhaber 
lautenden Schuldurkunden 169) (ein Gefeg, das ſchon längft erwartet worden war), das Mili- 
tärftrafgefeg (Revifion des ſchon im Jahre 1822 eingeführten und vielfach ald Mufter benuß- 
ten Militärftrafgefegbuchs in feinem materiellen Theile, im Gegenfage zum Strafverfahren), 
das Jagdſtrafgeſetz, das Fiſchereiſtrafgeſetz, die Gefeggebung über das Pfandrecht, das Ver: 
fahren der Hupothefenbehörden und die Rangordnung der Gläubiger für die diefleitigen Lan— 
bestheile u. ſ. w. Der Gejegentwurf wegen der Rechtöverhältniffe ver Grundherren (das ſoge— 
nannte Junfergejeg) wurde von der Zweiten Kammer abgelehnt und führte fo nicht zum Ziel. 
Außerdem beihäftigten ji die Stände mit dem Gefegentiwurf wegen Einführung des deutichen 
Handelsgeſetzbuchs und mit dem Entwurfe der Criminalordnung, der an der Abneigung der 
Erften Kammer gegen dad Gejhworenengericht fheiterte. Der Entwurf einer Civilproceßord⸗ 
nung 170) wurde wegen der Ausſicht, ein vaterländifches Geſetzbuch über das Verfahren in bür: 
gerlichen Rechtsſachen zu gewinnen, ſtillſchweigend zurüdgezogen. 

Jener vierzehnjährigen Periode, innerhalb welcher auch die beiden Banken, die für Handel 
und Induftrie und die für Süddeutſchland 27T), als eine bedenkliche Errungenschaft ji einführ— 
ten, gehören noch allerlei Erſcheinungen an. Zunächſt ift der Bewegungen auf dem kirchlichen 
Gebiete zu gedenken. Begreiflid drängten jih in dem an Anforderungen und Zufagen reichen 
Jahre 1848 auch die Anſprüche der proteftantifchen Kirche auf eine freie Verfaffung heran. 
Auch kündigte ein Edict vom 25. März, dictirt von „ver Abficht, die evangelifche Kirche in ihren 
fegensreichen Wirkungen zu fördern‘, den Beſchluß an, „eine weitere zeitgemäße Entwidelung 
der innern Berfaffung derfelben in der Art anzubahnen, daß namentlich ven Bliedern des nicht: 
geiftlihen Standes die ihnen gebührende Mitwirkung nicht länger vorenthalten bleibt”. Zu 
diefem Zwecke follte eine Commiſſion mit dem Entwurfe einer folden Verfaſſung, welcher einer 
aus Gliedern des geiftlihen und mweltlihen Standes durd freie Wahl zu bildenden Synode zur 
Berathung vorzulegen fei, beauftragt werden. Cine Verordnung vom 14. Nov. 1849, die zeit: 
gemäße Entwidelung der innern Verfaſſung der evangelifchen Kirche des Landes betreffend, ließ 
auch einftweilen „einige Anderungen ber feitherigen Einrichtungen eintreten, um dadurd) dem 


166) Gredy, Die Gompetenz ber Friedensgerichte in bürgerlichen Rechtsfachen mit vorzugsweiſer 
Berüdfichtigung bes für die Provinz Rheinhefien erlaffenen Gejepes vom 27. Sept. 1855 (Main; 1855). 

167) Minerva, Jahrg. 1855, ©. 214 fg. Die Gegenfchrift: Über die fandesherrlichen Beſchwerden 
u. f. w. (Darmflabt 1855). 168) Staats⸗Lerikon, VI, 372. 

169) Goldſchmidt, Zeitfchrift für das gefammte Handelsrecht, II, 109— 118. 

170) Der Entwurf einer Procefordnung in bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten für das —* 
thum Heſſen. Beleuchtung der von den öſſentlichen Anwälten zu Darmſtadt und Gießen darüber abge: 
gebenen (gedruckten) Gutachten (Darmſtadt 1857). 171) Staate-?erifon, II, 300, 
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nächſten Bedürfniſſe entgegenzufommen, die Synode zugleich vorzubereiten und eine für das 
Verfaſſungswerk heilfame Gelegenheit zur Sammlung praftifcher Erfahrung in freier Einrich— 
tung des Kirchenweſens zu eröffnen‘. Wenn aber im Eingang der Verordnung befannt ge: 
macht wurde, die Commiſſion habe ihre Arbeiten eingefandt und werde baldthunlichſt wieder 
zufammenberufen werben, um weiter thätig zu fein, fo ift ed bisjegt nicht dazu gefommen; bie 
bereinbrechende Neaction fand feinen Gefallen an dem Werfe, und bis auf den AugenbHid blie⸗ 
ben alle Anregungen außerhalb und innerhalb des Ständehauſes erfolglos. Noch ift kein Aus: 
ſchußbericht erftattet über den am 9. Mai 1860 geitellten Antrag ded Abgeoroneten Mohrmann, 
dahin gehend, fidy bei ven Regenten in einer Aprefle dahin zu verwenden, daß die Hebung und 
Gntwidelung des innern Lebens der evangelifhen Kirche des Landes durch Presbyterial- und 
Synodalverfaſſung gefördert werde. Glücklicher in ihren Intentionen war die katholiſche Kirche 
oder vielmehr der Ultramontanismus, dem ed auch gelungen war, jeinen Candidaten auf den 
bifhöflihen Stuhl zu führen. 772?) Durch Verorpnung vom 30. Jan. 1830 wegen Ausübung 
des oberhoheitlihen Schutz- und Aufſichtsrechts über die katholiſche Landeskirche war die Bil: 
dung einer katholiſch-theologiſchen Facultät der Landeshochſchule beſchloſſen worden ; die Stände 
bewilligten die erforderlichen Mittel, und durch Ediet vom 22. Juni 1830 wurde die Anftalt ins 
Leben geführt; fie blühte auf, belebte ven fatholifhen Klerus mit wiſſenſchaftlichem Geift und 
erfreute ji der Gunft des biſchöflichen Stuhls. Da entwidelte der neue Biſchof in geſchickter 
Benugung der Zeitverhältniffe feine Gewalt und legte dieje Kacultät troden, während er zu: 
gleich durch Belebung des mainzer Seminars die ganze Bildung des fatholifchen Klerus in 
feine Hand nahm. 173) Nicht genug, daß die Staatöregierung diefen Eingriffen ruhig zufah, 
ließ fie fich jpäter noch zu einer verhängnißvollen Convention mit dem „Kirchenfürſten“ ver: 
leiten, welche durch weitere Unterhandlungen noch vervollitändigt werden jollte. 17%) end: 
thigt, hier der Öffentlichen Meinung Rechnung zu tragen und das Beifpiel in dem benachbar⸗ 
ten Lande Baden zu beachten, beichloß die Zweite Kammer, freilih von der Erften Kammer 
nicht unterftügt, die Staatdregierung zu erſuchen, die Unterhandlungen mit dem biihöflichen 
Stuhl zu feinem Abſchluſſe zu bringen, fondern das ganze Rechtsöverhältniß des Staates zur 
Fatholifhen Kirche und ihren Organen auf gefeglihem Wege zu orbnen und den Ständen, ſo— 
weit ed erforderlih, und jo bald ald möglich dazu die entiprechende Borlage zu machen. Die 
Staatsregierung hat nicht die Abficht, diefen von den beiden andern Staaten ber oberrheini=- 
ſchen Kirhenprovinz, Würtemberg und Baden, eingeſchlagenen Weg zu befchreiten. Eine ſpre— 
chende Erſcheinung war noch der Proceß gegen den proteftantifhen Pfarrer Ritter in Rhein 
beffen, der erft von dem oberften Gericht Freigefprochen wurde. 175) 


172) Der Informativproceg. Cine Firchenrechtliche Erörterung (Mainz 1850). Beleuchtung der 
Schrift: Der Informativproceß u. f. w. (Mainz 1850). Schmid, Über die jüngfte mainzer Biſchofe— 
wahl, @in Beitrag zur Kirchengefchichte und praftifchen Theologie unferer Tage, beftehend in Acten: 
ſtücken und einigen wenigen Bemerkungen dazu (Siegen 1850). Der Berfafler war der vom Domkapitel 
zuerft Gewählte, der Papſt hatte aber diefe Wahl ohne Informativproceh verworfen. 

173) Lutterbeck, Gefchichte der fatholifchstheologifchen Facultät zu Gießen. Eine allen Theologen 
Deutfchlande gewidmete Denffchrift (Gießen 1860). 

174) Die Mainz» Darmitädter Convention und die großherzoglich heffifche Verfaſſung. Eine Prüs 
fung der Frage, ob die Convention der großherzoglich heffiichen Regierung mit dem Bifchof von Mainz 
vom 28. Aug. 1854 ohne Mitwirfung der Stände des Großherzogthums mit Rechtsgültigkeit abger 
fchlofien werden fonnte, vom redhtlichen Standpunfte aus (Frankfurt a. M. 1861). Die Gegenſchrift 
des Staatsprocurators Seig in Mainz, eines ftandhaften DVerfechters des Ultramontanismus, auch in 
der Zweiten Kammer, deren Mitglied er bisher war: Die Fatholifche Kirchenangelegenheit im Großher⸗ 
zogthum Heſſen. Eine Abfertigung der Schrift: Die Mainz-Darmſtädter Convention u. ſ. w. (Main 
1861.) Rhenius, Wird der confejftonelle Friede durch die Mainz-Darmftädter Konvention gefördert! 
(Branffurt a. M. 1861). (Berneinung.) 

175) Fifcher (Advocat in Breslau), Ein deutfcher Wunfch für Katholifen und Proteftanten, ver: 
bunden mit einem rechtlichen Gutachten in der Unterfuchungsfache wider den evangelifchen Pfarrer Ritter 
als Herausgeber des Guſtav-Adolf-Kalenders (Darmftadt 1859). Der Guftav: Adolf: Kalender des 
Jahres 1858, auf Veranlaffung des bifchöflichen Ordinariats zu Mainz ftrafrechtlic; verfolgt in ber 
Perſon feines Herausgebers, des evangelifchen Pfarrers Ritter zu Planig bei Kreuznach. Specielle Dar: 
legung der Anfchuldigungspunfte nebft kurzer Proceßgefchichte und vollftändigem Ergebnig ber Gafja: 
tionsinftan; (Darmftadt 1859). Der Proceß gegen den Pfarrer Ritter in actenmäßiger Darftellung 
feiner Entwickelung durch die drei Inſtanzen des Verfahrens. Befonderer Abdruck aus der Allgemeinen 
Kirchenzeitung (Darmitadt 1859). Der Guſtav⸗Adolf-Kalender-Proceß. Dem evangelifchen Volke zur 
Belchrung und Beberzigung in gebrängter Darftellung treu und frei erzählt (Dritte Auflage, Kreuzs 
nach 1559). 
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Auf dem Gebiete ver Politik tauchten die nothgedrungen wieder eingeftellten ftrafrechtlichen 
Berfolgungen gegen die Mitglieder des Nationalvereind auf, die auf eine bloße Verordnung, 
nicht auf ein mit den Ständen verabfchiedetes Geſetz geftügt murben. 170) Der Antheil’verer, 
welche am Ruder des Staatoſchiffleins figen, an der fogenannten großdeutſchen Politik und die 
Art viefer Theilmahme ift bier nicht weiter zu befprechen. In jehr mildem Urtheil fann man auch 
von dem in den Feileln des Bureaufratismus liegenden Bruchſtück des großen Baterlandes, dem 
diefer Artikel gewidmet ift, mit vem Dichter ſagen: 

Nicht rühmen fann ich, nicht verdbammen, 
Untröftlich ift’s noch allerwärts. 

I. Statiftifhes. Der Umfang des in zwei getrennte Hauptbeſtandtheile zerfallenden 
Landes beträgt etwas über 152 Duadratmeilen, nad der Aufnahme im December 1858 be= 
wohnt von 845000 Individuen, von denen in runder Summe der Provinz Starfenburg 
318000, der Brovinz Oberbeffen 300000, der Provinz Rheinheſſen 227000 angehören. 177) 
Die Zahl ver Familien ift 167688. Lutheraner zählt man 399000, Reformirte 29000, Unirte 
167000 (davon in Rheinheſſen 102000), Katholiken 217000 (in Oberheflen 15300, in der 
Provinz Starfenburg 90500, in der Provinz Rheinheflen 111500), ſonſtigen chriſtlichen Gon= 
feffionen Angehörige gegen 4000, Juden 28700. Zahl der Staatd:, Kirchen, ftandeöherr: 
lihen und patrimonialgerichtöherrlihen Diener 6958, der Aderleute 50092, der Gewerbs⸗ 
leute 40872 (vie Zabl derer, melde beides verbinden, beträgt außerdem 17809), der Tagelöh: 
ner 35503, der Tagelöbnerinnen 22774, der männlihen Dienftboten 15754, der weiblichen 
29481, der männlihen Arbeiter in Fabriken 8533, der weiblihen 3592, der Handwerks— 
gefellen 17145, der Handiwerfölehriungen 6539. 

Der Aderbau, welcher immermebr rationell betrieben wird, beſonders in der Provinz 
Rheinheſſen, ift noch gegenwärtig das vorherrſchende Lebenselement des Staated. Seit dem 
Jahre 1831 wirft in jeder Vrovinz ein landwirthſchaftlicher Verein mit einer verfnüpfenden 
Gentralftelle in ver Hauptftadt und einer landwirthſchaftlichen Wochenschrift ald Organ. 17®) 
Am 12. Nov. 1857 wurde das Feft des fünfundzwanzigjährigen Beitehens dieſer Aflociation, 
verbunden mit einer Ausftellung, gefeiert. Sehr gehoben hat fith auch die Induftrie, welche 
gleihfalld in einem das Land umfaflenden Verein und einer befondern Zeitfchrift einen Ver: 
einigungdpunft hat und im Jahre 1861 das fünfundzwangzigiährige Jubelfeft dieſer Vereini: 
gung, verbunden mit einer Ausftellung ver Erzeugniffe des gewerblichen Fleißes, feierte. 179) 

Die Intereflen des Handels finden ihre Vertreter in ven Handelskammern in Mainz, Worms, 
Bingen, Offenbad und Darmfladt , welche durch den Drud veröffentlichte Jahresberichte eritat- 
ten, die ih aud auf alle mit vem Handel in Verbindung ftehenden Angelegenheiten eritreden. 

An Bolksfhulen für den Elementarunterricht 18%), überwacht und geleitet von den Orts— 
fhulvorftänden, reip. von den Bezirfsfhulcommiffionen 181), befaß das Land im Jahre 
1852 ſchon 1756, welde von 76871 Knaben und 78697 Mädchen beſucht wurden. In neuerer 


— 


176) Zuſtände im Großherzogthum Heſſen. Separatabdruck aus der Wochenſchrift des National: 
verein (Roburg 1860), I—III. Grwiderung auf den Artifel in der Beilage zu Nr. 33 der Wochenfchrift 
bes Na tionalvereins (Darmftadt 1860). Weitere Erwiderung auf bie Kortfegung der Beurtheilung der 
Zuftänne des Großherzogthums Hefien in Nr. 34 der Wochenfchrift des Nativnalvereins (Darmitadt 1860). 

177) Ewald, Notizblatt des Vereins für Erdkunde u. f. w., Jahrg. 1860, ©. 89-91. Bierſach, 
—— zur vergleichenden Bevölferungsftatiftif der heſſiſchen Lande (Archiv für heſſiſche Geſchichte 
und Altertbumsfunde, VII, 1—30). 

178) Zeller (beftändiger Secretär des Vereins), Die Wirkfamfeit der Iandwirthichaftlichen Vereine 
des Großherzogthums Hefien und deren Gentralbehörde von 1831—56 (Darmitadt 1857); Nadıtrag : 
Periode 1857—60 (Darmftadt 1860). Gefchichtlih: Günther, Beiträge zu der Gefchichte der Landes— 
eultur in Heflen-Darmftadt zur Zeit der Landgrafen, 1567—1806 (Archiv für heſſiſche Geſchichte, IX, 


—462): 

179) Wilfens, Die Erweiterung und Vervollfommnung des deutſchen Gewerbebetriebs, ein Mittel 
zur Herftellung des richtigen Berhältnifies zwifchen Bevölkerung und deren Bebürfnifien, mit befonderer 
. Rüdfiht auf das Großherzogthum Heflen (Darmitadt 1847). Fink, Überficht der Wirfiamfeit des Ge: 
werbevereing für das Großherzogthum Heflen von 1836—61 (Darmitadt 1861). Deutiches Mufeum, 
Jahrg. 1861, II, 563. 

180) Statiftifche Zufammenftellung der fämmtlichen Elementarfchulen im Großherzogthum Heilen, 
begonnen von Nies, fortgeſetzt und heransgegeben von Hermann (Darmitadt 1837). 

181) Schumann, Das Edict vom Jahre‘ 1832 und die darauf folgenden Inftructionen über bas 
Boltsfchulwefen mit Bemerfungen aller darauf bezüglichen, ſpäter durch die Oberfchulbehörbe befannt 
gemachten nähern Borfchriften und Erläuterungen (Darmftadt 1841). 
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und neueſter Zeit wurden die Gehalte ver Volksſchullehrer erhöht, auch dadurch, daß die Ge- 
meinden vermocht wurden oder ſich von feldft entfchloffen, dazu mitzuwirken. Indeſſen bebarf e8 
noch einer erheblihen Nahhülfe, um dieſen Lehrerngerecht zu werden. 492) Außer den neun Real: 
fhulen in Darmftadt 133), Mainz, Gießen, Bingen, Mihelftadt, Offenbach u. ſ. w. befteht eine 
höhere Gewerbſchule (Bolytehnicum) in der Hauptftabt. 18%) Träger der claffiihen Bildung find 
die ſechs Gymnaſien in Darmftadt 185), Mainz, Worms 186), Bensheim, Oießen 187) und Bübin- 
gen 183), Dem Zweck einer Hochſchule ift die Kandesuniverfität zu Gießen gewidmet, welche, mit 
Zurehnung des jährlihen Zuſchuſſes aus der Staatsfaffe mit 80000 Fl. durch eine jährliche 
Ginnahme von mehr ald 100000 FI. dotirt erfcheint. Zur Fortbildung der evangelifhen Geift- 
lichen ift dad Predigerfeminar in Friedberg beftimmt 189) ‚während, wie fhon gebacht, das Prie— 
fterjeminar in Mainz, von dem Biſchof in der Nähe bewacht, den künftigen Klerus heranziehen 
fol. Zur Ausbildung der Volksſchullehrer find zwei Seminarien beftimmt, das Seminar in 
Friedberg für die evangelifhen Schullehrer 190) und das zu Bensheim an der Beraftrafe für 
die Fatholijhen. 191) Mit beiden Anftalten ift eine Öffentlihe Taubftummenanftalt ver- 
bunden. 192) Meben dieſen Bildungdanftalten 193) heben ſich Wohlthätigfeitöanftalten hervor, 
fo das Irrenhaus Hofheim, von Philipp dem Großmütbigen aus einem Klofter errichtet und im 
ganzen beftimmet, durch eine Irrenanftalt bei dem Städtchen Heppenheim an der Bergftraße, 
für weldje die Stände eine Summe von mehr ald 400000 FI. verwilligt haben, erfegt zu wer: 
den; eine Randeswaifenanftalt, weldhe ihre Bileglinge in Familien aufnehmen läßt, Witwen: 
und Waifenanftalten für die Relicten der Staatsdiener, eine Staatdunterftügungäfafle, vie 
Öffentliche Euranftalt Salzbaufen 19%) u. ſ. w. Die Privatwohlthätigkeit äußert ih namentlich 
in der Unterhaltung von Kleinfinderihulen und Rettungsbäufern und in der Dotirung einer 
Blindenanftalt in Friedberg. Cine wügliche Anftalt, die Knabenarbeitsſchlule in Darmftadt, 
auf Erziehung der Kinder des Proletariatö berechnet, ernährt ſich durch eigene Mittel, 195) 


— —— — — — — — 


182) Denkſchrift des heſſiſchen Volkslehrerſtandes, ſeine Bildungs-, Stellungs- und Befoldunge: 
verhältnifie betreffend (Darmſtadt 1848). 

183) Külp, Die Realichule zu Darnıftadt nach Zweck und Einrichtung (Darmitadt 1852). 

184) Schacht, Uber Zweck und Ginrichtung der höhern Gewerbſchule des Großherzogthums Hefien 
und der damit verbundenen Realfchule (Darmftadt 1843). 

185) Wend, Nachricht von der gegenwärtigen Berfaflung des fürftlichen Pädagogiums in Darm: 
ftadt (1774). Dilthey, Gefchichte des Gymnaſiums in Darmitadt (1829). 

186) Gurtmann, Das reorganifirte Gymnaſium in Worms (1831). Dilthen, Gymnaſium und 
Realfchule in ihrer Verbindung in Worms (1842). 

187) Borf, Hiftorifche Anzeige von der erften Stiftung und Verlegung des gießener afademifchen 
Pädagogiums u. ſ. w. (Gießen 1777). Rumpf, Überſicht der gegenwärtigen Einrichtung des Pädago— 
aiums zu Siegen (Gießen 1809). Klein, Einige das gießener afademifche Pädagoaium u. ſ. w. betref: 
fende Nachrichten (Biegen 1829). Geift, Einige Beiträge zur Gefchichte des afademifchen Pädagogiums 
zu Gießen (Gießen 1845). 

188) Thudichum, Gefchichte des Gymnaflums zu Büdingen nebft Nachrichten von dem dafigen Kir: 
chen: und Schulwefen überhaupt (Büdingen 1832). 

189) Größmann, Einige Bemerfungen über die Stellung und Aufgabe des praftiich-theologiichen 
Seminars für die evangelifche Kirche des Großherzogthums Heſſen (Friedberg 1837). Dieffenbach, Das 
Feſt der Einweihung des evangelifchen Prebigerfeminars und der Taubftummenanftalt zu Friedberg 
(1837). Größmann, Denffchrift des ewangeliichen Predigerfeminars zu Friedberg für das Jahr 1838 
(Gießen 1838). Desgl. für die Jahre 1839—46. 

190) Heſſe, Die Schullehrer:Bildungsanftalt zu Friedberg nach ihrer Entftehung und Entwidelung 
bargeftellt, mit einem Anhange über das Verhältnis der Geiftlichen zu dem Schullehrer (Mainz 1823). 
Das Schullehrerfeminar in Rriedberg (Allgemeine Schulzeitung, Jahrg. 1827, Abth. I, Nr. 55—58). 

191) Ries, Anrede bei Eröffnung des Schullehrerfeminare zu Bensheim (Mainz 1821); Derfelbe, 
Die Einrichtung, der Fortgang und Beitand des Schullehrerfeminars zu Bensheim. Nach paͤdagogi— 
ſchen Grundfägen dargeftellt (Darmitadt 1832). 

192) Mathias, Die Taubftummenjache im-Großherzogthum Heflen (Friedberg 1845). 

:193) Im allgemeinen: Schmitthenner, Die Eulturverfaffung von Naffau, Heflen : Darmftabt und 
Rheinpreußen, gerechtfertigt gegen die Verleumdungen des Hofraths Thierfh in München (Gießen 
1839). v. Linde, Überficht des gefammten Unterrichtswefens im Grofherzogthum Heſſen, befondere feit 
dem Jahre 1829, nebft gelegentlichen Bemerfungen über die neuefte Beurtheilung defielben durch Thierfch 
in München. Amtlich dargeftellt (Gießen 1839). 

194) Möller, Bortgejegte Mittheilungen über die Wirkungen der Solquellen zu Salzhaufen 
(Rriedberg 1842). 

195) Die Knabenarbeitsanftalt zu Darmftadt. Ein Bericht über ihre Entftehung und Entwidelung 
nad) einem dreißigjährigen Beſtande, heräusgegeben von dem Borftande berfelben (Darmftabt 1857). 
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Eine Gefellihait zur Beförderung des Seidenbaus äußert ihre wohlthätige Einwirkung. 196) 
Als wiſſenſchaftliche Vereine ericheinen ver Betein für die Geſchichte des Landes, welcher das be- 
reitö genannte, bis zu neun Bänden herangewachſene „Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alters 
thumskunde“ berausgibt und außerdem periodiſche Blätter ericheinen läßt; der Verein für rhei— 
niſche Geſchichte und Altertbümer in Mainz, welder ebenfalls eine Zeitichrift befigt; der Verein 
für Erdkunde und verwandte Wiffenihaften in Darmftadt, welder in Verbindung mit dem 
Mittelrheinifhen geologifhen Verein ein biöjegt vier Bande (Jahrgänge) bildendes Notizblatt 
beraudgibt; der Verein der Arzte in Darmftadt; die Oberheſſiſche Gejellihaft für Natur- und 
Heilkunde. Ein gemeinnügiger Verein ift der zur Unterſtützung und Beaufſichtigung der ent: 
laffener Sträflinge. 

Um nod einen Blick auf die Staatsverwaltung zu werfen, fo jind Die oberften Bebörben 
neben dem Staatsrath die Minifterien: I. Das Minifterium des großherzoglihen Hauſes und 
ded Außern, das in den Geſandten bei der Deutihen Bundesverfammlung und bei einzelnen 
Höfen (Ofterreih, Preußen, Franfreih, Baiern, Würtemberg u. |. w.) feine Organe hat, ſich 
einer Reihe von Gonfulaten, die in neuefter Zeit fehr vermehrt wurben, bedient, dad Haus: und 
Staatdardiv und (durch eine Vberpoftinfpection mit drei Deputirten) dad Boftweien überwacht, 
womit der Fürft von Thurn und Taxis belehnt ift, der unter der Oberleitung dex Generalvirec: ° 
tion in Frankfurt das Oberpoftamt in der Hauptſtadt zur Behörde bat. II. Das Minifterium 
des Innern, feit der Verordnung vom 14. März 1848 von dem Juftizminifterium getrennt. 
Ihm ſteht die eigentliche Regiminal: und Polizeiverwaltung zu ; untergeordnet find ihm ald Or: 
gane die Provinzialdirectionen, die Kreisräthe (26 Kreidämter), der Aominiftrativjuftizbof 
für Adminiftrativjuftizfahen und ftreitige Adminiftrativfadhen, das proteſtantiſche Oberconii: 
forium mit drei Brovinzialfuperintendenten (38 Defanate und 432 PBfarrämter) 797), der 
Bifhof von Mainz mit vem Domfapital, dem Orbinariat und Gonfiftorium (17 Defanate mit 
151 Bfarrämtern), die jieben Rabbinate für die ifraelitiiden Gemeinden, die Oberſtudiendiree— 
tion zur Überwachung aller Lchranftalten mit Ausnahme der Hochſchule und der Militärfhulen 
und dad durch Verordnung vom 25. Juni 1861 aud zu einer Verwaltungsbehörde umgebilvete 
Obermedicinalcolleg, nun Dbermedicinaldirection genannt, berufen zur Ertheilung von ge: 
rihtöärztligen und medieinalpolizeilihen Gutachten und Obergutachten, zur Vornahme ber 
Prüfungen der Arzte und Apothefer und deren Rechnungen, zur Überwachung der Dienftfüh: 
rung ded ärztlihen Beamtenperfonals, zur Handhabung der Disciplin über das übrige heil: 
fundige Berfonalu. ſ. w. 199) Auch vie Hochſchule ſteht unter der unmittelbaren Leitung dieſes 
Minifteriums, dem aud die Oberrechnungskammer bezüglid der Revilion der Gemeinde: und 
ficrhlihen Rechnungen, fowie noch eine Neihe von Behörden für einzelne Geichäftöfreife unter: 
geben ift. II. Das Juftizminifterium, welches periodisch Überſichten der Nechtöpflege erfcheinen 
läßt, hat in Ausübung der landeöherrlichen Juſtizgewalt die Aufſicht über die Nechtöpflege, mit 
Ausnahme der militärifhen (Strafrehtöpflege) und die Diseiplinargewalt über die Nichter, 
Staatsanwälte, die Sahmalter, Notarien und fonftigen Gerichtöbeamten; ihm fleht die Erledi— 
gung der Recurje in legter Inftanz wegen Verweigerung oder Verzögerung der Rechtshülfe zu; 
ed ertheilt Moratorien und Legitimationen , die Erlaubniß zur Errichtung von Familenfidei- 
‚sommiffer und Bildung von landwirtbihaftlihen Erbgütern und hat die Redaction der Ent: 
würfe der Rechtsgeſetze zu beforgen. Als ftändiged Drgan bejigt das Juftizminifterium eine 
Viſitation sScommiſſion für die Untergerihte in den dieffeitigen Landestheilen. Diefe Land— 
(Stadt:) Gerichte find in Eivilfahen (mit Einfluß der fogenannten freiwilligen Gerichtäbar: 
keit) unbeſchränkt, in Straffachen beihränft competent. Das Gleiche gilt von den Gerichten 
zweiter Inftanz, den Hofgerihten in Gießen und Darmfladt, melde die Disciplinargemalt über 





196) Nachricht über den Kortgang des Projects zur Bildung einer Seidenbaugefellihaft im Groß: 
herzogthum Heſſen (Darmftadt 1838). Zeitfchrift zur Beförderung der Seidenzucht im Großherzogthum 
Heſſen. Zeitichrift für die landwirthfchaftlichen Vereine, Jahrg. 1862, Nr. 13. 

, 197) Zimmermann, Grundzüge einer evangelifchen Kirchenverfaflung mit befonderer Beziehung auf 
die Verhältnifie des Großherzogthums Heflen (Darmitadt 1821). Berfalung der Kirche und Bolfs: 
ſchule im Großherzogthum Heffen nach der neueften Organifation. Nebſt einem fritifchen Sendfchreiben 
von E. Zimmermann (Darmftadt 1832). , 

198) Simeons, Freimüthige Bemerkungen und Reflerionen über die Medisinalorganifation des 
Großherzogthums Heilen (Muinz 1845). Nitgen, Das Medicinalweſen des Großherzogthums Hefen, 
In feinen gefeglichen Beitimmungen dargeftellt (2 Bbe., Darmſtadt 1840—42). 
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die öffentlichen Anwälte zunächſt ausüben. 199) In der Provinz Rheinheſſen, welche allein Han: 

delögerichte befigt, nämlich die in Mainz und Algen, Tiegt die freimiflige Gerichtsbarkeit, unter 
theilweiſer Ginwirfung der Gerichte, in der Hand der Notare und Hypothekenbewahrer. Die 
Briedendgerichte nehmen, feit dem Gefege vom 27. Sept. 1855 mit erweiterter Kompetenz, 
Antbeil ander Eivilvechtöpflege fowiean der Strafrechtäpflege. Über denfelben ftehen vie beiden Be- 
zirfögerichte zu Mainz und Alzey und über diefen das Obergericht in Mainz. Für jebe Pro- 

vinz ift das Inftitut des Schwurgerichts angeordnet, deffen Antheil an der Strafrechtäpflege durch 
ein Gompetenzgefeg regulirt ift. Außerdem jigt noch fir die dieffeitigen Provinzen vermöge 
eines proviforifchen Geſetzes ein fogenannte® Provinzialftrafgericht mit oͤffentlich muͤndlichem 
Verfahren. Das Oberappellationsgericht in Darmſtadt, Gericht letzter Inſtanz in Civil- und 
Strafſachen, iſt zugleich mit den Attributen des Caſſationshofs für die Provinz Rheinheſſen 
in ſolchen Rechtsſachen ausfeftattet. Außerdem iſt es Caſſationsgericht, wenn gegen ein Urtheil 
eines dieſſeitigen Schwur- oder Provinzialſtrafgerichts das Rechtsmittel der Nichtigkeit ergriffen 
wird. IV. Dem Binanzminifterium find zur Leitung ber Staatsökonomie folgende Bebörben unter: 
georpnet: die Oberforft: und Domänenbirection mit den ihr untergeorbneten Forftämtern, 
deren Sprengel in eine Anzahl von Oberförftereien zerfallen, und Nentämtern ald Erhebern des 


Ertrags der Domänen; die Oberjteuerbirection mit ihren Unterbehörben, wie Stenercontrole 


und Galculatur, Ratafteramt, Hauptitempelverwaltung, Fiscalanwaltihaft, Steuercommiffartat, 
Obereinnehmereien u. f. w.; die Oberzollbirection mit ihren Hauptzoflämtern und Nebenzoll: 
ämtern u. f. w.; bie Dberbaubirection mit ihren Kreisbauämtern und ihren Lofalbeamten für 
die Berg: und Salinenvermwaltung ; die Verwaltung der Staatdeifenbabnen; die Hauptſtaats— 
kaſſe; die Staatsfhuldentilgungskaffe, von einem landesherrlichen und einem von den Ständen 
gewählten Director verwaltet und durch das Gejeß vom Jahre 1821 wegen Tilgung der Staats: 
ihulden hervorgerufen; die Oberrehnungdfammer, Revilionsbehörbe bezüglich des Staats-, 
Gemeinde: und Kirchen-Rechnungsweſens; die Münzdeputation. V. Das Kriegsminifterium, 
zerfallend in drei Sectionen, von melden die erfte für die rein militärifhen Angelegenheiten, vie 
zweite für die allgemeine Militärpolizei und Disciplin, die Strafgeſetzgebung und Rechts— 
pflege u. f. w., die dritte für das Kaflen=, Bau: und Rechnungsweſen beftimmt ift (für beftimmte 
wichtigere Angelegenheiten treten alle drei Sectionen zu einer Plenarberatbung zufammen), be: 
figt ald untergeordnete Behörden die Kriegägerichte mit ihren Aubiteuren, das Öberfriegäge: 
vicht mit dem Oberaubiteur, die VBerwaltungsräthe der Negimenter und Corps, die Militär: 
fdhuldirection, die Medicinalcommiffton, die Zeughausdirection, die Militär: Witwen - und 
Maifencommiffton, die Proviantanftalt u. f. w. Das Eontingent (vier Infanterieregimenter, 
zwei NRegimenter leichter Reiterei, ein Artilferiecorp®) bildet die dritte Diviſion des achten 
beutichen Armeecorps. 

Aus vorftehender Überſicht ift zu erfeben, daß die Staatsmafchine eine fehr complicirte mit 
räberreihem Uhrwerk ift. Mit Folge davon ift der foflfpielige Staatshaushalt mit einem jähr: 
lihen Aufwand von mehr als 9 Mill. Fl. von denen allein das Heer der penfionirten Staats: 
‚ diener faft eine halbe Million verzehrt, während der Staatd: und Adreßkalender vom Jahre 
1781 elf Benfionäre aufzählt, darunter eine Kammerjungfer und eine Garberobemagd. Das 
Minifterium des Innern erfordert 1,321000 Fl.; das Kinanzminilterium 2,396000 Fl.; 
das Juftizminifterium 550000 $1.; das-Minifterium des Außern und großherzoglichen Hau: 
jed 121000 $1. ; „zur Unterhaltung des Militärs und der Militäranſtalten“ 1,621000 Fl.; 
„Bebürfniffe des großherzoglihen Haufes und Hofes“ 751800 Fl., wozu die Erhöhung ver Apa⸗ 
nage des Prinzen Ludwig kommt. Die Staatsihuld, im Jahre 1859 namentlich vermehrt 
durch ein Anlehen von 3,200000 Fl., welches zur Beftreitung der Koften des drohenden Kriegs 
aufgenommen, aber größtentheil® nicht dazu verwendet wurde, beträgt 22,000000 Fl., eine 
Summe, welche fih wegen der Activen der Tilgungskaſſe auf 7,000000 Fl. eigentliche Staats- 
fhuld reducirt. Die befondere Staatsfhuld, erwahlen durd die Ausführung der Staats: 
eifenbahnen, betrug zu Ende des Jahres 1859 die Summe von 13,300000 FI. mit einem 
Aufwand von 494000 FI. für Berzinfung, der jedoch durch den Neinertrag vollftändig gedeckt 
mird; biefer reiht auch zur fucceifiven Tilgung der Schuld hin. Aus jenem Anlehben von 
3,200000 Fl. wurden die Koften der Anlegung eines zweiten Scienengleifes der Main: 
Neckarbahn mit einer Summe von etwa einer Million geſchöpft. 








199) Die Disciplinargewalt öffentlicher Behörden über öffentliche Anwälte im Grofherzogthum 
Helfen. Beitrag zur Kenntniß des Advocatenftandes (Darmftabt 1833). 
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Literatur (ſoweit noch nicht berührt): Grome, „Handbuch der Statiftif des Großher— 
zogthums Heſſen in ſtaatswirthſchaftlicher Hinfiht, nach den beften, meift handſchriftlichen 
Duellen bearbeitet” (Thl. 1, Darmftadt 1822). Demian, „Beihreibung oder Statiftif und 
Topographie des Großherzogthums Heffen. Nah DOriginalquellen und eigener Anſicht bear: 
beitet” (Mainz 1824— 25). Wagner, „Statiftifh =topographifch = Hiftoriihe Beſchreibung 
des Großherzogthums Heſſen“ (4 Bde., Darmftadt 1829 — 31). „Beiträge zur Landes-, Volks— 
und Staatenfunde des Großherzogthums Heſſen“ (Heft 1 und 2, Darmftant 1850 — 53). 
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(Darmfladt 1854). v. Wedeklind, „Vaterländiſche Berichte für das Großherzogthum Heilen‘ 
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Verwaltung ded Großherzogthums Heften, zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über 
den innern Zuftand, befonders über die Befteuerung diefes Staates’ (Dffenbad) 1832); Der: 
jelbe, „Die Staatöfräfte ded Gropherzogthums Heilen. Gin Verſuch“ (Tübingen 1833). 
v. Reden, „Allgemeine vergleihende Finanzſtatiſtik“ (Darmſtadt 1851 fg.), I, 396— 465. 
„Hof- und Staatshandbuch des Großherzogthums Heilen für 1861. (Bon den 420 Seiten 
füllt die Rubrif „Großherzogliche Orden und Ehrenzeichen‘ die Seiten 7—135 aus.) Walther, 
„„Literarijched Handbuch für Geihichte und Landeskunde von Heſſen im allgemeinen und dem 
Großherzogthum Heſſen insbeſondere“ (Darmftadt 1841; Supplement 1 und 2, Darnftadt 
1850, 1855). Schmidt, „Gejhichte des Großherzogthums Heſſen“ (2 DBpe., 1818—19). 
Wend, „Heſſiſche Landesgeſchichte“ (3 Bde., Frankfurt 1785— 1803). PH. Bopp. 

Heflen-Homburg (Landgrafihaft). In demſelben Jahre, in welhem Landgraf Philipp 
der Großmüthige geboren wurde, im Jahre 1504, fam Stadt und Amt Homburg vor ver 
Höhe als ein pfälzifches Lehen an Heſſen. 1) Als diefer Fürft jeine Lande unter feine vier Söhne 
theilte, ſchied er einzelne Territorien aus, womit er ($. 37 feines Teſtaments) feine mit der 
Margaretha von der Saale erzeugten Söhne, die Grafen von Dieg genannt, ausftattete. Dazu 
gehörte auch dieſes Amt. Nach dem Abfterben dieſer finderlojen Grafen fiel ed an den jüngften 
Sohn Philipp's, an den Landgrafen Georg. I. von Heſſen-Darmſtadt. Die drei Söhne 
deſſelben, Ludwig, Philipp und Friedrich, einigten fid) zum Zweck der Vermeidung der weitern 
Zerjplitterung des Eleinen Landes im Jahre 1606 zur Einführung der PBrimogenitur. Der Grit: 
geborene, Ludwig V., fand feine beiden Brüder mit einer jährlichen Rente, namentlich den Bru— 
der Friedrich mit einer folden von 20000 Fl. ab: Als ji diefer im Jahr 1622 vermählte, 
räumte ihm jein Bruder ftatt eines Theils jenes Deputatd Stadt und Amt Homburg ein, jedoch 
mit Vorbehalt der vornehmften Gerechtſame landesfürftlicher Oberhoheit, ein Vorbehalt, deſſen 
Bedeutung jpäter zum Gegenftand vieler und langjähriger Difjivien wurde.?) Dieſer Landgraf 
Friedrich I. ift der Gründer der gegenwärtig dem Ausfterben nahen Nebenlinie Heſſen-Hom— 
burg, in welder 1626 aus jehr naheliegenden Gründen ebenfalld die Brimogenitur eingeführt 
wurde. Damit weiten Anſprüchen fein Raum gegeben werde, verbot Landgraf Georg II. von 
Helfen: Darmftadt in feinem 1660 errichteten Teftament feinem Nachfolger, Theile feines Lanz 
des zu alieniven, „zumahl aud mit Unſern Bettern, den Landgrafen zu Heſſen-Homburg, 
wegen libergebung mehrer Land und Leuthe, darzu weder Wir noch Er ohne das im geringjten 
nicht ſchuldig noch verobligirt find, ſich in Tractaten einzulaffen”. Friedrich 1., Zeuge der 
Schreckniſſe, welche der große Religiondfrieg auch über jein Ländchen ergoß, farb 1638 
mit Hinterlajjung von vier Söhnen. Der dritte, Georg Chriſtian, „dieſer ränkevolle, ſtets 
mit den Jejuiten in Verbindung ſtehende Prinz‘, wie ih Rommel in feiner „Geſchichte 
von Hefien feit dem Weſtfäliſchen Frieden” (1853) ausprüdt, ging früh in ſpaniſchen 
und franzöfiihen Kriegsdienft und darum zur römifch-Fatholifchen Kirche über. Der vierte 
Sohn, Friedrich, geboren 1633, widmete fih nad der Gewohnheit nahgeborener Fürſten— 
jöhne dem Kriegspienfte. Ald Karl Guſtav von Schmeren im Jahr 1654 den Thron beftieg, 
führte ihm der junge Prinz ein deutſches Reiterregiment zu und nahm an feinen Kriegen theil, 
auch an der Belagerung von Kopenhagen. Bei einer Beftürmung verlor er durch eine Stüdfugel 
das linfe Bein, was ihm, da er daſſelbe durch ein fünftliches erjegte, ven Beinamen: Friedrich 


1) Häuffer,, Geſchichte der rheinischen Pfalz (Heidelberg 1845), 1, 491. Wend, Heffiiche Landes: 
geichichte (1785), I, 340, 341, 359, 398, 399, 628—631. Di 

2) Walther, Literariiches Handbuch für Gejchichte und Landeskunde von Heſſen im allgemeinen und 
dem Öroßherzegthum Heflen insbejondere (Darmftadt 1841), ©. 114— 120. 
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mit dem filbernen Bein erwarb. Bom Könige aufgezeichnet, wurde der Prinz, der ſich mit der 
Witwe des Kanzlerd Oxeuſtierna vermählte, Gegenftand des Neides und der Eiferſucht, was ihn 
veranlaßte, nah Deutſchland zurüdzufehren und eine Stelle in der Armee ded Großen Kurfürften 
von Brandenburg einzunehmen, der ihn zum Gouverneur feines Antheild an Pommern er: 
nannte. Befannt ift Friedrich's wefentliher Antheilan dem Siege ded Kurfürften über die Schme: 
ven bei Behrbellin im Jahre 1675 °), welchen Stoff Heinrich von Kleift zu feiner dramatiſchen 
Dihtung „Der Prinz von Homburg‘ benugte. Später zog fi der Prinz, ald Friedrich II. 
zur Regierung berufen, in fein Ländchen zurüd, das er mit ſtaatsmänniſchem Geifte beherrſchte. 
Er verfchönerte feine Fleine Hauptftadt duch Erbauung eines Scloffes und Anlegung eines 
neuen Stabttheild und zog 1686 aus Frankreich vertriebene Hugenotten, welche einige Dörfer 
anfegten*), heran. Aus Diſſidien mit der Hauptlinie ging durch Vergleich eine Erhöhung 
ded Deputats hervor, Noch kurz vor feinem Ende, im Jahre 1708, beſuchte der Fürft, von 
den Thaten Karl's XI. begeiftert, diefen Kriegsfürften in Altranftädt, um ihn zu begrüßen. 
Der Nachfolger des Yandgrafen aus feiner zweiten Ehe mit einer Prinzefiin von Kurland (aus 
einer dritten Ehe mit einer Gräfin von Leiningen hinterließ er einen Sohn, Ludwig Georg, 
dev wieder zur römischen Kirche übertrat), Landgraf Friedrich IM. Jakob, geboren 1673 
und vermählt mit einer Tochter der Hauptlinie, war unter den Augen des Großen Kurfürften 
* erzogen worben, wohnte im Kriegsdienſte ver Niederlande mehreren Feldzügen bei und ftarb 
zu Herzogenbufd im Jahr 1746. Bon feinen zwei Söhnen trat namentlich Prinz Ludwig in 
ruſſiſchen Kriegsdienſt, wodurch er in die Nähe Peter's des Großen Fam, ver ihn zum 
Gemahl feiner Tochter Elijabeth, der nahherigen Kaiſerin, beftinnmte, eine Abficht, die durch 
den frühen Tod ded Prinzen vereitelt wurde. Da auch der andere Sohn finderlos vor dem Vater 
ftarb, jo fam der 1724 geborene Neffe Friedrich's III., Frievrih Karl, als Lanpgraf 
Friedrich IV. zur Regierung. Bon ausgezeichneten Männern, wie Sad und Trembley, er: 
zogen und unterrichtet, hatte er biöher im Heere Friedrich's des Großen mit Auszeihnung ges 
dient. Ein Streiflicht auf die furze Zeit der Regierung dieſes Fürften wirft ein Abſchnitt 
der Selbftbiographie des Publiciften Johann Jakob Mofer, welcher von feiner kurzen 
Dienftzeit als landgräfliher Geheimratd und von feinen vergeblihen Beftrebungen, pie 
Zuftänve des Ländchens zu verbeifern, redet. Der junge Fürft ftarb fhon im Jahr 1751, 
mit Hinterlaflung eines Sohnes von drei Jahren, der ald Friedrich V. fuccedirte. Mit deſſen 
Vermählung mit der älteften Enfelin feines biöherigen Vormundes, des Yandgrafen Lud— 
wig VII. von Heffen:Darmitadt, im Jahre 1768, wurden nene Difjidien bejeitigt. Durch einen 
von Kaijer beitätigten Bergleih, wodurch die Hauptlinie auf die Beftallung eines Refervat: 
amtmannd und die Huldigung verzichtete, wurden der Nebenlinie alle Hoheitsrechte eingeräumt, 
mwodurd fie aber nicht Sig und Stinnme im Reichsfürftencolleg gewann. 

Das Leben Friedrich's V., welcher, das Greifenalter erreihend, 1820 ftarb, war rei 
an Wandlungen und bunten Gejhiden. Die Wogen des franzöjtihen Repolutionskriegs 
überftrömten auch fein Fleined Land und bereiteten ihm mande Drangfale. Gleih Im Beginn 
des Kriegs, in weldem die tapfern Söhne des Fürften, meiftens im Dienfte Ofterreichs, gegen 
den Reichsfeind fämpften, mußte die in ihrem Schloffe zurückgebliebene Landgräfin, wie Varn— 
hagen im zweiten Bande feiner „Tagebücher berichtet, ven General Cuſtine empfangen, der ſich 
zwar ſehr rückſichtsvoll benahm, ihr aber anfündigte, daß es mit dem Monarchismus zu Ende 
gehe. Dieje Vorherfage ging nicht in Erfüllung, wohl aber wurde das Haus Heſſen-Homburg 
von einer andern Kataftrophe heimgeſucht. Nachdem noch $. 7 des Neihöpeputationdhaupt: 
ihluffes von 1803 angeoronet hatte, daß der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt die Deputat: 
gelder ded Kandgrafen von Heffen: Homburg menigftend um den vierten Theil zu erhöhen babe, 
fam es drei Jahre fpäter zu einer Mediatilirung. Denn die Acte des Rheiniſchen Bundes unter: 
warf das Gebiet der Nebenlinie der Souveränetät des nunmehrigen Großberzogs, alio der 
Hauptlinie. So ward Friedrich V. in die Reihe der Standesherren geitellt, und die Declaration 
vom 1. Auguft 1807 über die ftandesherrlihen Verhältniffe ward aud ihm (dem Schwager bed 
nunmehrigen Souveränd) zur Richtſchnur. Diefe Unterorpnung follte indeſſen nur vorüber: 
gehend fein. Die Befreiungskriege, an welden die fürftlichen Söhne, von denen ber jüngjte, 
Prinz Leopold, an der Spige der preußiichen Garden am 2. Mai 1813 in der Schlacht bei Lügen 
auf dem Felde der Ehrefiel, einen fo ehrenvollen Antheil nahmen, führten zu einer Emancipation, 


3) Horn, Das Leben Friedrich Wilhelm’s des Großen, Kurfürften von Brandenburg (Berlin 1814), 
©. 141 u. 142. 4) Schlöger's Staatsanzeigen (1783), II, 66—70. 
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die als Lohn gewährt wurde.) Unter bereitwilliger Zuſtimmung des bisherigen Souveräns 
(Eudwig J. ſchrieb ſeinem Schwager und Vetter, er verzichte auf alles, nur nicht auf ſeine 
Freundſchaft) wurde durch Art. 48 der Schlußacte des Wiener Congreſſes der Landgraf von 
der bisherigen Unterordnung befreit und am 7. Juli 1817 mit dem Titel eines ſouveränen 
. Kandgrafen und unter dem Prädicat Durchlaucht unter die Genoſſen des Deutſchen Bundes 
aufgenonmen.®) Lag dieſer Neftauration ein gewiſſes hiſtoriſches Recht zu Grunde, das zur 
Rechtfertigung diente, jo gilt nicht da® Gleiche von einem weitern Beſchluſſe des Wiener Gon= 
grefles, welcher das wieder gewonnene linke Rheinufer auch dadurch zerftüdelte, daß er einige 
Kleine Ausſchnitte einigen Kleinen deutſchen Fürſten zuwendete. Art. 49 der Schlußacte ſagte dem 
Haufe Helen: Homburg ein dortiges Gebiet von 10000 Seelen zu, während Art. 50 die Ber: 
wandlung dieſes abgelegenen neuen Landestheils in ein beffer gelegenes Territorium veriprad, 
Preußen übernahm durch Staatövertrag vom 20. Nov. 1815 die Erfüllung jenes Artikels und 
trat zu diefem Zwed den biöherigen Ganton Meifenheim mit noch einigen andern Dörfern ab. 7) 
Der Nachfolger Friedrich's V., Friedrich Jofeph Ludwig, geboren 1769, erwarb fich im öſterreichi— 
ſchen Militärdienſt einen Namen in der Kriegsgeſchichte, namentlid als General der Reiterei in 
dem Feldzuge gegen Frankreich im Jahr 1814. Durd feine Vermählung mit einer Tochter des 
Königs Georg Ill. von England, weldye eine Apanage von 6000 Pf. St. bezog, wurde er in 
den Stand gejegt, die ertreme Zerrüttung der Finanzen zu mäpigen. Als er 1829 kinderlos 
ftarb, folgte ihm fein Bruder Ludwig Wilhelm Friedrich, geboren 1770, welcher in der preußi— 
ihen Armee diente, General der Gavalerie und Gouverneur der Bundesfeftung Luremburg 
war, Als and er 1839 dort kinderlos ftarb, juccedirte ihm jein mit einer Oräfin von Naumburg 
morganatijch verbeiratheter Bruder Philipp, geboren 1779, welcher öfterreidhifcher General: 
feldzeugmeifter und Gouverneur in Illyrien, Inneröfterreid und Tirol war: Varnhagen ſchil— 
vert denfelben in feinen „„Denfwürdigfeiten‘ (Bo. VIII) al8 einen lieben&würdigen Gharaf- 
ter, ald einen Mann von Ginfiht und vaterländifcher Gefinnung. „Den Prinzen (Bhilipp) von 
Helfen Homburg‘, jhreibt Barnhagen, „hörte ich einft mit jo eindringlicher Biederfeit über die 
deutihen Zuflände reden, daß er mir das innerfte Herz rührte, ebenfo den Grafen v. Wall: 
moden und den Fürften Paul v. Efterhazy. Sie erkannten die Nothwendigfeit an, daß das 
geiammte Bolfsleben neue Geftalt gewinne, daß der-Ginzelne darin aufgehe und fheinbaren 
Auszeichnungen entjage, um wirkliche zu gewinnen und durch dieſe zugelten. So glücklich wirft 
auf edle Gemüther Noth und Drangſal.“ Diefe prangvolle Zeit war längft vorübergegangen, 
als Barnhagen nad) einer langen Reihe von Jahren, im Jahre 1844, den damals jungen Prin= 
zen ald Oberhaupt jeined Eleinen Staates in feinem Reſidenzſtädtchen wiederfand und ihm mit- 
theilte, daß er von der fürftlihen Schwefter, der Prinzeſſin Wilhelm von Preußen, beauftragt 
fei, Materialien zu einem biographiſchen Denfmal zu Ehren des gemeinſchaftlichen älteften Bru— 
ders, des Landgraien Friedrich Joſeph Ludwig, zu fammeln. Barnhagen fand bei feiner An— 
kunft im Gurhaufe zu Homburg das öffentlihe Hazarpfpiel unter den Augen des Kandgrafen 
in vollem Gange und äußert darüber (im zweiten Theile der „Tagebücher“): „Die Gefell: 
ſchaft, vie ih hier verfammelt, fröhnt nur dem Spiel, dem verfludhten Spiel, das alle Gauner 
und Zagediebe der Umgegend anzieht.” Liber den Inhalt mehrerer Unterredungen mit dem 
‚ Zandgrafen teilt er indeſſen nichts mit, und es berührte, wie ed fcheint, fein Geſpräch die Spiel: 
bölle, die in dem Fleinen Lande ihren großen Drachenrachen aufgeiperrt hielt. Als der Land— 
graf zwei Jahre jpäter (1846) ftarb, folgte ihm jein Bruder Guſtav Adolf Friedrich, ge= 
boren 1781, der 1848 flarb, nachdem ihm fein einziger Sohä, Prinz Friedrich, geboren 1830, 
im Tode eben erfl vorangegangen war, 

Der Nachfolger und gegenwärtig regierende Landgraf Ferdinand Heinrich Friedrich, geboren 
1783 (Barnhagen lernte ihn fennen und charakteriſirt ihn), {ft ver jüngfte in der Reihe der Brü— 
der, und mit ihm, dem Unvermählten, erlifcht die Nebenlinie. Heffen Homburg, ein Greigniß, in= 

. folge deflen, da dann die Landgrafihaft vem Großherzogthum einverleibt wird, es zu Weiterun: 
gen kommen fann, ähnlich denen, welche ſich durch das Ausfterben der kurheſſiſchen Nebenlinie 





5) Meifl, Syſtem des Berfaffungsrechts des Großherzogthums Hefien (Darmitadt 1837), S. 54 u. 55. 

6) Klüber, Öffentliches Necht des Deutichen Bundes (dritte Auflage, 1831), ©. 113, 114, 119, 
130, 423. 

7) v. d. Nahmer, Entwidelung der Territorial: und Berfaflungsverhältnifie der deutichen Staaten 
an beiden Ufern des Rheins vom erften Beginn der Franzöſiſchen Revolution an bis in die nenefte Zeit 
(Franffurt a. M. 1832), ©. 234, 454. . R 
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Heilen: Rotenburg bezüglich der fogenannten Rotenburger Quart entwidelten. Auch wirb es 
ſich dann fragen, wie es mit der Spielbanf gehalten werben foll, veren Pacht mit dem Jahre 
1871 zu Ende gebt, und welche den Actionären die anjehnliche Dividende von 25—40 Proc, 
abwirft, während fie dem Friedhof die Leihen der Selbftmörder zuführt.®) Denn da infolge der 
Ginverleibung die Geſetzgebung des Großherzogthums auf das incorporirte Gebiet ausgedehnt 
wird, jo gilt diejed auch von dem Polizeiftraigefeg von 1855, das in Art. 237 verorbnet: 
„Iſt ein Hazardfpiel von einem Unternehmer (Bankhalter) an einem öffentlihen Orte oder 
in einem Privathauſe gewerbsmäßig eröffnet worden, fo trifit den Unternehmer, neben der 
Gonfiscation der Banf (Spielfafle), je nah dem Umfange, der Dauer und Schädlichfeit der 
Unternehmung, Gefängnipftrafe von 14 Tagen bis zu 2 Monaten, bei Wiederholungsfällen 
von 4 Wochen bis zu 3 Monaten.“ Bekanntlich hatte jhon die conftituirende Nationalver: 
fammlung, in welcher jih Venedey als der einzige Abgeoronete für Heſſen-Homburg befänp, 
der Homburger Spielbank durch Entjendung von Erecutiondtruppen zur Vollftredung ihres 
Beſchluſſes den Krieg erklärt 9), aber der Spielteufel trug den endlichen Sieg davon. 

Schon Landgraf Philipp Hatte zur endlihen Erfüllung des Art. 13 der Deutſchen 
Bundesacte die Einführung einer landftändiichen Verfaflung zugelagt. Sein Nachfolger, Land: 
graf Guſtav, hatte in den Märztagen aus Politik einen politifhen Märtyrer, den Advocaten 
Banja in Gießen 19), welcher ſich ald Mitglied der Zweiten Kammer der Stände des Großher: 
zogthums als ein entſchiedener Freund des conftitutionellen Syſtems gezeigt hatte (er ſtarb im 
Jahr 1862), zum Minifter ernannt. In jenen Tagen fagte auch der Fürft die Erfüllung des 
Wortes feines Vorgängers zu. Unter feinem Nachfolger, dem Landgrafen Ferbinand, kam es 
nun zur Publication der VBerfaffungsurkfunde von 3. Jan. 1850. Imweflen follte ed aud hier 
an einen Staatöftreiche nicht fehlen. Hinter dem Rücken des verantwortlichen Minifters, der 
eben auf einer Neife begriffen war, wurde am,20. April 1852 ohne Umſtände die Verfaſſung 
beifeite gefhoben. An die Stelle der Stände traten die Bezirfsräthe, welche zu Anfang jeden 
Jahres zufammenzutreten und bie zu erlaffenden Öefege zu genehmigen haben, und ein Landes— 
ausſchuß, der jährlich zur Berathung des Boranfchlags der Staatsausgaben und Staatsein- 
nahmen berufen wird, 

Die Landgraffchaft beſteht aus zwei geographiſch getrennten Landestheilen. Das eine Ter: 
ritorium ift das gejchichtlich ausgebildete Amt Homburg vor der Höhe, am öſtlichen Abhange des 
Taunusgebirgs, umgeben von dem Herzogthum Naffau und der großherzoglid heſſiſchen Pro— 
vinz Oberbeffen, zu welder es zur Zeit der Mebiatifirung gehörte. 1!) Diejer Landestheil 
bat einen Flächenraum von 1, Quadratmeilen mit einer Bevölferung von etwas mehr als 
12000 Einwohnern, von denen etwa 5000 auf die Haupt: und Refivdenzftadt fommen, melde, 
wie allbefannt, eine Guranftalt mit fünf Mineralquellen 12) befigt. Das andere Territo: 
rinm ift die Herrſchaft Meijenheim am Abhange des Hundsrüd, auf mweintragenden Höhen 
milden Klimas gelegen. Dieſes Gebiet, weldes ji in zwei Gaue, den öftlihen Gau an ber 
Glan, und den weftlihen an der Nahe, eintheilen läßt, hat eine Auspehnung von 31/, Oua: 
dratmeilen und eine Bevölkerung von etwas mehr ald 13000 Bewohnern. Der größte 
Theil der Einwohner der Landgrafſchaft gehört mit der fürftlichen Familie der reformirten 
Confeſſion an. Die Zahl der Lutheraner beträgt gegen 6000, die der Katholifen, die dem 
Sprengel des Bisthums Mainz angebören, gegen 3500, die der Jfraeliten gegen 1000. 
Die beveutenpiten Nahrungszweige find Aderbau und Viehzucht. Die neulih vergrößerte 
Hauptftadt ijt vorzugsweiſe auf die Guranftalt hingewieſen, deren fünftliche Exiftenz wieder 
weſentlich an die Spielbank gefeffelt it. Im Jahr 1856 gründete dad Bankhaus Erlanger und 





8) Tie Gartenlaube, Jahrg. 1862, Nr. 14 u. 15. 
9) Stenographifche Berichte ver Verhandlungen der deutſchen conftituirenden Nationalverfammlung, 
VIII, 6151—6156; IX, 6395, 6445, 6485. 

10) Ilſe, Geſchichte der politifchen Unterfudyungen in den Jahren 1819— 27 und 1833—42 (Franf- 
furt 1860), ©. 294 fg. Actenmäßige Darftellung der im Großherzogthum Hefien in den Jahren 1832 
—35 — hochverrätheriſchen und ſonſtigen verbrecheriſchen Unterſuchungen (Darmſtadt 1839), 
©. 66 u. 67. 

11) Winfopp, Der Rheinische Bund (1806—8), TIL, 237— 241; V, 448—457, 

12) Hoffmann, Die homburger Heilquellen (Homburg 1856). Jochheim, Die Mineralquellen des 
Großherzogthums Hefien , jeiner Enclaven und der Landgraffchaft HefensHomburg (@rlangen 1858), 
&. 49-62. MNotizblatt des Vereins für Erdkunde u. f, w. zu Darmftadt, Jahrg. 1861, ©. 18—21, 
82—86, | 
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Söhne in Frankfurt eine homburger Landesbank. Die Landgrafſchaft gehört dem Gebiete 
des Zollvereind an; der Lanbestheil dieſſeit des Rheins wird vom Großherzogthum, der auf 
dem linfen Rheinufer von Preußen vertreten. Außer den Volksſchulen befigt das Ländchen eine 
lateiniſche Schule in dem etwa 2600 Einwohner zählenden Städtchen Meifenheim, eine Bürger- 
ſchule in Homburg und eine Forftlehranftalt. Das Boftwefen ift jeit dem Jahr 1817 dem 
Fürſten von Thurn und Taris überlaffen. Die Staatsfhulp belief ih 1859, anfehnlic ge: 
nug, auf 1,037706 Fl., während in vemfelben Jahre die Einnahme 359765, die Ausgabe 
406538 Fl. betrug. Durch den Anfall des Ländchens an das Großherzogthum, aus deilen 
Staatskaſſe der Landgraf ein Deputat von jährlich 25000 FI. bezieht, werben die Finanzen des 
Staates der Hauptlinie nicht verbeffert. 

Die Herrſchaft Meifenheim, welche die franzöſiſche Rechtsgeſetzgebung beibehalten hat, wird 
verwaltet von einem Juftizbeamten, welder in Civil- und Straffahen Richter erfter Inftan;z ift, 
und einem Verwaltungsbeamten (Randrath). Das Gleiche gilt von der Herrſchaft Homburg, in 
welcher bad gemeirte deutſche Recht die Grundlage ber Rechtsgeſetzgebung bildet. Adoptirt wurde 
das Militärftrafgefegbud und pad Strafgefegbud des Großherzogthums, das aud im Naffaui- 
ihen und Franffurtifchen herrſcht. Als einmal ein Soldat, weldhen dad homburgiſche Kriegs: 
gericht in eine Strafe verurtbeilt hatte, troß der Ermahnung, fi dabei zu beruhigen, darauf 
beftand, daß er einMNechtömittel ergreifen dürfe, fo wurde, ba ed an einer zweiten Inftanz gebrach, 
durch einen Vertrag das großherzogliche Oberfriegögericht dazu erhoben. Die Regierung in 
Homburg, eine collegialiih organifirte Mittelbehörbe, zerfällt in drei Abtheilungen, für die 
Zuftiz (die zweite Inftanz), die Verwaltung und die Finanzen, Als dritte Inftanz in Rechts— 
ſachen befteht das Inflitut der Actenverfendung an die Juriftenfacultät einer deutfhen Hoch— 
ſchule. An der Spige der Staatöverwaltung für die innern und auswärtigen Angelegen: 
beiten fleht der Geheimrath, dem auch eine Schuldentilgungdcommiffion, zugleich Rechnungs: 
fammer, untergeorbnet ift. Das Bundescontingent, für weldes eine Militärverwaltung ange: 
oronet ift, beträgt 333 Mann. Den verſchiedenen Münzconventionen ift auch Heflen= Homburg 
beigetreten. = . 

Literatur: Dieffendbah, „Geſchichte von Heffen, mit befonderer Berüdjihtigung des 
Großherzogthums“, S. 223— 236. Rommel, „Geſchichte von Heffen feit dem Weftfälifchen 
Frieden bis jegt”, I, 463— 472. Weisfe, „Rechtslexikon““, V, 315— 321. „Blide auf 
Homburg vor der Höhe und die Umgegend mit Hinfiht auf Geſchichte ıc.” (Frankfurt 1835). 
Leimbach, „Geographie und Geſchichte des Großherzogthums Helen und der Landgraf: 
ſchaft Heffen=Homburg” (Leipzig 1852). Weiland, „Die Landgraffhaft Heflen: Homburg‘ 
(Weimar 1834). Hamel, „Heſſenhomburgiſche Reimhronif” (Homburg 1860). 

Ä Ph. Bopp. 

Heflen-Kaffel (Kurfürſtenthum Heffen). I. Geographiſch-Statiſtiſches. Das 
Kurfürftentbum Heſſen, im mittlern Deutſchland, bildet, von einigen Gebietötheilen ab— 
geſehen, ein geſtrecktes, aber zufammenhängendes Ganzes und grenzt gegen Norbweften an 
die preußische Provinz Weftfalen, gegen Norboften an das Königreih Hannover, im Often 
an bie preußifche Provinz Sachſen, an Sahjen - Weimar und Baiern, im Südoſten an 
Baiern, im Sübweften an das Großherzogthum Heffen und an Brankfurt, im Weften an 
das Großherzogthum Heffen und an Waldeck. Der Kreid Schaumburg wird von Hans 
nover, Schaumburg=Lippe, Lippe Detmold und Weftfalen und der Kreis Schmalfal: 
den’ von herzoglich ſächſiſchen und preußiſch-ſächſiſchen Gebieten umſchloſſen. Das Land ent: . 
Hält einen Flähenraum von 207—209 Duadratmeilen, worauf am Ende des Jahres 1858 
726739 (nad der Matrikel des Deutfhen Bundes 567868) Seelen wohnten, während 
die Bevölkerung vor der Aufhebung der Berfaflung fi auf 755350 belief, welche bereits am 
Ende des Jahres 1855 auf 736392 Seelen reducirt waren, indem von 1850 bis Ende 1858 
28611 Berfonen, mithin 4 Proc. der Bevölkerung, auswanderten. Davon gehören etwa 
182000 in den neu erworbenen Gebietötheilen zur katholiſchen, vieübrigen, mit Ausnahme von 
8300 Juden, zur evangelifchen Confeſſion. Der Boden des in die vier Provinzen: Niederheſſen 
mit Schaumburg (89 Duadratmeilen), Oberheffen mit Ziegenhain (41 Duadratmeilen), Fulda 
mit Schmalkalden (41 Duadratmeilen) und Hanau (27 Duabratmeilen), eingetheilten Kur: 
fürſtenthums ift größtentheils bergig und walbig (gegen zwei Drittel des ganzen Gebieted neh⸗ 
men Die Waldungen ein) und im ganzen nicht fehr fruchtbar, wenn man einzelne Gegenden 
ausnimmt; das Klima rauh und unfreundlich, im Hanauiſchen und BB jedoch an= 
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genehm. Die vornehmſten Gebirge find der Thüringer Wald mit dem Inſelberge im Schmal⸗ 
kaldiſchen; die Merragebirge, deren höchſter Punkt, ver Meißner, wegen jeiner Bajaltklippen 
und triterförmigen Bertiefungen merkwürdig ift; die Rböngebirge, die Buldagebirge mit ihren 
Berzmeigungen, namentlich dem Habichtswald und dem Reinharböwald, die hanauiſchen Berge, 
welche mit der Rhön, dem Speſſart und dem Vogelöberge zufammenhängen, und im Schaum: 
burgiſchen ber Süntel, Deifter und Büdeberg, Vorkuppen des Harzes. Zu feinen vorzüglichften 
Flüffen gehören die Fulda, vie Werra, die Weſer, ver Main, die Lahn, die Edder, die Diemel, 
die Schwalm und die Wetter. Das Thierreich liefert Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine, 
Ziegen, Wild, Federvieh, Fifhe und Bienen, das Pflanzenreich Getreide aller Art, Kartoffeln, 
Hülfenfrüchte, Gemüfe, Rüben, Obft, Tabad, Flache, etwas Wein, Rübfamen und Holz; und 
das Mineralreih Salz, Alaun, Vitriol, Goldfand (ausder Edder), Gifen, Blei, Kupfer, Kobalt, 
Duedfilber, Galmei, Thon, Walfererde, Marmor, Kalt, Gips und Sandfteine. Die Land— 
wirthſchaft, obwol der vorzüglichſte Erwerbszweig, bedarf noch fehr der Verbeiferung, wofür 
jedoch viel geichieht; das Fabrik- und Manufacturmefen vervollfommmet ih immermehr und 
ebenfo der Handel, den außer den guten Landſtraßen auch vier wichtige Eiſenbahnen begün- 
fligen, fir welde die Stadt Kaffel einen Knotenpunkt bildet. Im Budget der drei Jahre 
von 1861—63 find die Ausgaben zu 16,846370, die Einnahmen zu 16,852300 Thlrn. 
veranfhlagt. Davon nimmt die Civilliſte jährlih 392000 Thlr. weg. Außerdem hat aber 
der Regent den Genuß des nad Geſetz vom 27. Febr. 1831 zum Fideicommiß confituirten 
Hausſchatzes, der ein jährlies Einfommen von mehr ald 300000 Thlrn. abwirft. Zur weitern 
Vergrößerung dieſer nach Verhältniß des Umfangs und Wohlſtandes des Landes jehr beträcht— 
lichen Revenue wurde nah dem Ausfterben ded Mannsftammes der Geitenlinie Heilen: Rhein= 
fel8- Rotenburg auch nod die fogenannte Rotenburger Quart (f. d.), nachdem dieſelbe einen 
Gegenftand langjährigen Streited zwiſchen Negierung und Ständen gebilvet hatte (ſ. u.) 
und erft durch Verordnung vom 12. Mai 1848 und zwar ohne Erftattung der bisher, alfo 
14 Jahre lang, vom Landesherrn gezogenen Einkünfte dem Staate ald dem allein Berechtigten 
zugewiejen war, infolge der Vorgänge im Jahre 1852 ald fürftliches Kamiliengut in Beiig und 
Genuß genommen. Die nicht jehr beträchtliche Staatsſchuld belief ih noch im Jahre 1842 auf 
1,250000 Thlr. ; dazu fam zur Ausführung der Eifenbabnbauten die 1845 gemachte Lotterie- 
anleihe von 6,700000 Thlrn. Der ziemlich foftipielige und ven Bundespflidten mehr als 
genügende Militäretat, der zu vielen landftändifhen Berhandlungen und einer mehr oder min— 
der ſchwachen Oppofition Veranlaflung gab, befteht aus etma 8700 Mann, mitverhältnigmäfig 
zahlreicher Gavalerie, nämlich einer aus Küraffieren beftehenden Garde-du-Corps und zwei 
Regimentern leichter Neiterei, die bald in der Geftalt von Dragonern, bald von Huſaren er= 
fcheinen. Dazu noch wünſchte die Regierung im Jahre 1863 die Höhe ded Bundescontingents 
infolge Bundesbeſchluſſes von 1855 un 791 Mann zu vermehren. Bei der im kurheſſiſchen 
Regentenhaufe faft erblich jcheinenden ſoldatiſchen Liebhaberei mußte ſich das Militär jeit der 
Befreiung Deutſchlands im Jahre 1813 und der damit zufammenhängenden Reftauration von 
Zöpfen, Puder, dreieckigen Hüten, Stöden und Prügeln manderlei Wandlungen gefallen 
laffen. Nach der jüngften Metamorphofe von 1844 hat ed neupreußiſchen Zuſchnitt erhalten. 

Kurheſſen gehört zum Deutfchen Bunde, in weldem es die achte Stelle einnimmt, und 
feiner Berfaffung nad zu den conflitutionellen Staaten. Die Lage in der Mitte zwiſchen 
Nord- und Sübdeutihland, wonach es theilmeife jenem und theilmeife dieſem angehört und 
- gleihfam die Verbindung zwiſchen beiden vermittelt und bewirkt, gab diejem im Verhält- 
niffe zu den übrigen deutjchen der mittlern Größe angehörigen Staaten von jeher einen größern 
Einfluß auf die innern deutſchen Angelegenheiten, als man von feinem Gebietsumfange und 
feiner innern Macht erwarten durfte, wenngleich nicht zu leugnen ift, daß die außgezeichnete 
Perfönlihfeit einzelner Fürften, deren fih Kurheilen rühmen kann, fowie die Charakterfeſtig— 
feit, die Tapferkeit, der Biederfinn und die unbeitechliche Treue und Liebe des Volkes zu folden 
Fürften hierzu nicht wenig beitrugen. So trug, um nur die wiätigfien Thatſachen hier nanıhaft 
zu machen, Heffen zum Gelingen ver kirchlichen Neformation weſentlich bei und war fein Beifpiel 
für den Sieg des conftitutionellen Syſtems in Deutfchland, ſowie fein — an den preußi⸗ 
ſchen Mauth- und Zollverband für die allmählich erfolgende gänzliche Aufhebung der Zölle und 
Mauthen im Innern des Deutſchen Bundes völlig entſcheidend, Die geographiſche Lage des Lan— 
des war zu einenr nicht geringen Theile der Grund, daß ſich Oſterreich bei jeinen für die katho— 
lifche Religion und für das Unterbrüdungsfoftem in Deutfchland verfolgten Planen, ſo 1660, 
1749 und 1755, daſelbſt Einflug zu verfhaffen ſuchte, daß es fih im Dreißigjährigen und im 
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Stebenjährigen Kriege, in welchen Heilen als Dfterreih8 Gegner erfchien, mit befonderm Grolle 
gegen daffelbe wandte, fowie daß auf der andern Geite Preußen 1786 eifrig ftrebte, Heflen zur 
Teilnahme am Fürftenbunde, dann zum Genoffen gegen Napoleon zu bewegen, und endlich, 
daß 1850 nad Heſſens Losfagung die Union ald aufgeldft gelten mußte. Kurbeflens Ber: 
faffungsurfunde von 1831 diente überdies den meiften nach ihr entflandenen- Gonftitutionen in 
wefentlihen Bunften ald Vorbild und Mufter. Aus diefen Rückſichten verdient die gedrängte 
Darftellung der politifchen Geftaltung Kurheſſens, der Entflehung und des weſentlichen Inhalts 
feiner Verfaſſung, der in den diametraliten Gegenfägen zweimal wechſelnden Handhabungsart 
der letztern, fomwieder zum Mittelvunfte der innern beutichen Politik geworbenen Verfaffungs: 
wirren in dieſem Werke eine Stelle, 

II. Überfiht ver geſchichtlichen Hauptmomente. DieHeffen bewohnten urfpräng- 

lich unter ven Namen der Katten den nordweſtlichen Landftrih von Deutſchland, welcher in 
wenig unterbrochenen waldigen Hügeln und Bergen von ber Werra und Weſer bis beinahe zum 
Nheinftrome und voh den Rhön- und Vogelsbergen bis zu den weftfäliichen Niederungen fi 
erſtreckte. Tacitus!) ſchildert jie alfo: „Härter find diefed Stammes Leiber, gedrungen bie 
Glieder, drohend der Blick und größer die Lebhaftigkeit des Geiſtes. Für Germanen viel Ber: 
ftand und Rührigkeit, daß fie Auserforene ſich vorfegen, den Vorgefegten gehorchen, Schladht: 
ordnungen verftehen, Umftände beugen, wilden Angriff verichieben, Tagesorbnungen feftfegen, 
nachts ſich verichanzen, Glück unter Zweifelhaftes, Tapferkeit ald Gewiffes rechnen und, mas 
höchſt felten und nur römifher Kriegszucht gegeben ift, daß fie mehr auf den Kührer ald das 
Heer ſich verlaſſen“ u. ſ. w. In den erften zwei Jahrhunderten kämpften audy fie in den Reihen 
des großen Suevenbundes gegen die Nömer. Seit der Mitte des 3. Jahrhundertd bis zu Ende 
des 5. verlor ih ihr Name in dem Völferbunde ver Franken; ihr Wohnfig war während diefer 
‚Zeit am Main und an der Saale bis Weftfalen herab und vom Harze her an den beiden Ufern 
des Rheinftroms. Ihr Land gehörte zu Oſtfranken. Winfried (Bonifacius) führte auch Hier 
(718) das Chriſtenthum ein. Seit 724 ericheinen fie zum erflen mal in der Geſchichte wieder 
unter dem verwandten Nanten der Heflen, welche Karl der Große in feinem Kanıpfe gegen die 
Sachſen über die Gebühr anftrengte. Bis zum 10. Jahrhundert ftand der Heffengau?) (Ober: 
und Nieder-Lahn-Gau) unter rheinfränkiſchen Grafen und Herzogen, ſeit 1025 aber unter 
den Landgrafen von Thüringen, indem ein Sproffe des karolingiſchen Geſchlechts, Ludwig der 
Bärtige, durch Gunft und Verbienft, Heirath und Kauf Graf in Thüringen und Heffen wurde. 
Das Schloß Wartburg ward zum Stammſitze diefer Grafen, unter denen ſich beſonders Her⸗ 
mann J. (1190— 1216) ald Förderer der geiftigen Eultur hervorthat. Die heilige Elifabeth, 
aus Stephan's des Heiligen Königsſtamme, ward, ald Gemahlin von Hermann's Sohne, Lud⸗ 
wig VI. (feit Errichtung der Landgrafſchaft IY.), die Mutter der Ahnftau des noch jegt regieren- 
den heſſiſchen Regentenhaufes, nämlich der Herzogin Sophia von Brabant, indem deren Sohn, 
Heinrich das Kind, durch Vergleih (1263) das nun von Thüringen getrennte Heſſen, fpäter 
(1292) die Reihsfürftenmwürde mit dem Titel eined Landgrafen und Sig und Stinnme am 
Reichstage erbielt. Heinrich das Kind theilte Heffen unter feine Söhne Dtto und Johann, Der 
letztere ftarb jedoch ohne Erben (1311), wodurd das Land wieder unter Otto vereinigt wurde, 
deſſen Sohn Heinrich 11. (1328-76) Treffurt, Wilhelmsthal Spangenberg, Heflenftein, 
ein Viertel der Herrſchaft Itter, die Hälfte der Herrfhaft Schmalkalden und andere Güter an 
Heflen brachte. Ludwig I. erwarb die Grafſchaften Ziegenhain und Nidda und die Rehnäherr- 
lichfeit über Walde und fein Sohn Heinrich III. (IV.), an den Oberheflen fam, während veflen 
Bruder Ludwig II. Niederheffen erhielt, durch Heirath Kagenellnbogen, desgleichen Battenberg 
und Dieg. Schon jeit den 14. Jahrhundert hatten die Landgrafen vier Erbhofämter, ähnlich 
den vier wehtlihen Erzämtern des Reihe, das Erbmarfhallamt (v. Riedeſel zu Eiſenbach), 
das Erbfämmereramt (v. Berlepih), dad Erbſchenkenamt (Schenk zu Schweinberg) und das 
Erbküchenmeiſteramt (v. Wildungen, dann v. Hertingshauſen, endlich v. Dörnberg). 

Der Sohn bed in den alleinigen Befig der heffifhen Lande gefommenen Wilhelm II., Phi: 
lipp ver Grofmüthige (1509, felbftändig 1518— 67), der ausgezeichnetfte Fürſt in der ganzen 
Reibe feiner Vorfahren, ber eifrige Förderer der Reformation, das Haupt ded Schmalfalvifchen 
Bundes ?), ftiftete (1527) aus den aufgehobenen Klöftern und ihren Gütern die Univerſität 


1) Germ., c. 30 B 2) Bal. Landau, Der fränfifche Heffengau. 
3) Val. Rommel, efchichte von Hefjen, VI, 316. 
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Marburg nebft einem Pädagogium dafelbft, errichtete das Klofter Rotenburg für ausgebiente 
Geiftliche, beftimmte für Gebrechliche und Geiſteskranke die Klöfter Haina, Merrhaufen, Gro— 
nau und Hofheim und verwandelte die Nonnenklöfter Kauffungen und Wetter in abeliche 
Stifter. Infolge feines Teftaments von 1562 wurde aber Heſſen unter feine vier Söhne ge: 
theilt: Wilhelm IV. (dev Weile) erhielt die Hälfte mit Kaflel, Ludwig IV. (der Teftator) ein 
Diertheil mit Marburg, Philipp II. ein Achttheil mit Rheinfels und Georg I. (der Fromme) 
ein Achttheil mit Darmftadt. Glücklicherweiſe verftarben Ludwig und Philipp ohne Erben und 
fo verblieben nur die beiden Hauptlinien Heſſen-Kaſſel und Heſſen-Darmſtadt. 

In Heſſen-Kaſſel regierten feit Wilhelm dem Weijen (1567—92), «dem Freunde der 
Wiſſenſchaften, befonder& der Sternfunde, und dem Feinde des Lurus: Morig der Gelehrte 
(1592— 1627), Wilhelm V. der Beftändige (11627 —37), deffen Gemahlin Amalia Elifabeth 
mit feltenem Geift und Muth ald Vormünderin ihred Sohnes, Wilhelm's VI., die Zügel ver Re— 
gierung führte, Im Brudervergleiche von 1568 verpflichteten ſich Philipp's des Großmüthigen 
Söhne zur Unveräußerlichfeit des Landes und feiner Zubehörungen. Gin feſtes Aneinander: 
fließen der beiden Hauptlanbestheile, des von Heilen: Kaflel und des von Heffen:Darmftadt, 
ſuchte Öfterreich durch Nährung des zwiichen denſelben entftehenden religiöfen Haders zu ver: 
hindern), indem es ji auf die Seite des lutheriihen Darmſtadt ſchlug *), zu deflen Gunften es 
dann die achtzehnjährigen Nugungen vom Erbtheil des Faflelfhen Landgrafen Morig, welche es 
Darmftadt verfproden hatte, durch Tilly eintreiben ließ.6) Durch den Weftfäliichen Frieden, 
auf welchem Frankreich erflärte, Heſſen-Kaſſel kämpfe allein für Deutfchlands Freiheit, wäh— 
rend die andern Stände fi für das Haus Ofterreih zu Sklaven maden ließen’), kamen 
während der Herrihaft Wilhelm's VI. (des Gerechten, ftarb 1663) die Abtei Hersfeld ald Für- 
ftenthum, die Grafihaft Schaumburg mit der 1621 geftifteten Univerjität Ninteln, die 1809 
mit Marburg vereinigt wurbe, und die Grafihaft Hanau vorläufig (definitiv erft 1736) an 
HeflenzKaffel. Während diefer Zeit entftanden auch die apanagirten Linien Heffen-Rotenburg 
(1648, außgeftorben 1834) für des Landgrafen Morig Sohn Ernft und Heſſen-Philippsthal 


(1652) für ven dritten Sohn Wilhelm’3 VI., Philipp, wovon 1761 nod eine Nebenlinie zu 


Barchfeld entfprang. Wilhelm's VL. (geb. 1651, geft. 1670) kurze Regierung verdient kaum 
erwähnt zu werben; dagegen herrſchte deſſen Bruder Karl 60 Jahre lang (1670—1730). 
Er brachte durch die Aufnahme der vertriebenen franzöſiſchen Reformirten, durch herrliche Bau— 
und Kunſtdenkmale, wie Karlöberg (jegt Wilhelmshöhe) mit dem Hercules, Karlöhafen u. ſ. w., 
und durch Förderung der Wiſſenſchaften und Künfte neues Leben und feinere Gultur in feine 
Länder. Friedrich 1. (1730—51), noch bei Lebzeiten feines Vaters ald Gemahl der Königin 
Ulrike Eleonore, Tochter Karl’d XII., auf den ſchwediſchen Thron berufen, ließ feine heſſiſchen 
Erblande durch feinen Bruder Wilhelm VIIL regieren, der nad deſſen Tode die Herrſchaft als 
eigentliher Landgraf bis 1760 fortfegte und zum Zwecke der Beihirmung der dur Ofterreich 
bedrohten freien Entwidelung ald treuer, weder durch Verſprechungen no durd Drohungen 
anderer Mächte abwendig zu machender Genofje Friedrich's des Großen am Siebenjährigen 
Kriege gegen Oſterreich theilnahm. Landgraf Friedrich J. gab am 26. Nov. 1743 das Edict 
über die Einfeßung ded Oberappellationdgeridhtd. Sein Sohn Friedrid II. (1760—85) trat, 
unbeſchadet ver Olaubendfreiheit feiner Unterthanen und der Religion feiner Nachfolger, 1749 
zur katholiſchen Kirche über, infolge deflen, ald es 1754 befannt wurde, fein Vater eine von 
Preußen, England, Schweden, Dänemark, den Niederlanden und den evangelifchen Reichäftän- 
den garantirte 8) Religions-Affecuranzacte geben, er felbit aber verfpredhen mußte, das Com: 
mando über die Truppen niemals einem Katholifen anzuvertrauen oder einer Eatholifhen Macht 
die Truppen zu Hülfezu jenden. Friedrich förderte Wiſſenſchaft und Kunft, erließ feinen durch den 
Siebenjährigen Krieg herabgefommenen Unterthanen die Hälfte ver Gontribution, verwandte die 
von England bis 1759 gezahlten Subjiviengelver in der That für dad Land ?), gerieth aber 
über die Verwendung der von England für die Invafionen im Siebenjährigen Kriege gezahlten 
Entihädigungsgelver mit den Ständen in Streit, welder 1764 durd einen Vergleich beendet 
wurde, wonach wenigftens ein Theil diejer Gelder zur Tilgung von Landesſchulden verwandt 
wurde; Dagegen jandte er Heſſens Jünglinge als englifche Hülfstruppen, wofür er ven Mieth: 


4) Rommel, VI, 177. 5) Rommel, VI, 125, 147, 187, 19. 

6) Rommel, VI, 121, 219, 225. 7) Meieri acta pacis Westph., Th. 1,8. VN, ©. 717. 
8) Moſer's Archiv, Jahrg. 1755, ©. 166, 169, 171—179, 374. 

9) Pfeiffer, Gefchichte der landftändifchen Berfaffung in Kurhefien (Kaflel 1834), ©. 170, 171. 
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fold bezog, nad; Amerika, um gegen die auffeimende Freiheit zu kämpfen. Erſt nach fieben Jah: 
ren kehrten fie zum Theil in ihre Heimat zurüd. Das Oberappellationdgeriht erfannte 1764 
die Yeamten nicht als fürftliche Diener, ſondern ald Diener des Staates an; daſſelbe erflärte 
1765 die Kammergüterald Staatögut. Friedrich's Nachfolger, Wilhelm IX., lehnte das 1786 und 
1798 von den Ständen erhobene Verlangen ab, die durch die Subſidientractate, aljo durch die 
Tapferkeit ves heſſiſchen Militärd nach und nad) eingegangenen und aufgefpeicherten 22 Mill. 
Thlr. zur Dedung von Landedbedürfniffen zu verwenden. Ald Wilhelm 1806 vor ven Fran: 
zofen floh, nahm er dieſen Schag mit ſich. 19) DieReglierung dieſes Landgrafen (1785 —1821) 
fällt in die Zeit der großen europäiſchen Ereigniſſe, infolge welcher Heilen: Kaflel (1803) die 
Hoheit über die heſſen⸗rheinfelſiſchen Befigungen auf dem linfen Rheinufer (St.:&oar) verlor, 
dagegen aber nebft der Kurtwürbe.die mainzifchen Ämter Amöneburg, Friglar, Naumburg und 
Neuftadt, die Stadt Gelnhauſen und das Reichsdorf Holzhaufen erhielt, fpäter (1806) von 
den Franzoſen occupirt und nah dem Tilfiter Frieden (1807) ein Theil des neugefchaffenen 
Königreichs Weftfalen wurde, weil Wilhelm trog Napoleon’8 Anerbieten, dad Land zu vers 
größern, nicht zum NHeinbunde getreten, fondern durch bewaffnete Neutralität zwifchen Sranf: 
reich und Preußen feine Selbftänvigfeit zu wahren geſucht Hatte, nachdem er ebenjo wie Sach— 
jen ven Blan Preußens zur Bildung eines norddeutſchen Bundes mit Preußen ald Kaiſerthum 
an der Spige und mit Sachſen und Heflen ald Königreihen und Leitern der kleinern Staaten 
im entſcheidenden Augenblide abgelehnt Hatte. Durch die Auflöfung jenes Königreichs (1813) 
gelangte auch der Landgraf Wilhelm (ald Kurfürft Wilhelm 1.) wieder zum Befige feiner Erb: 
länder. Die Fremdherrſchaft hatte unftreitig wenigftend den Bortheil, daß damit dad mittelalter- 
liche Feudalſyſtem ſtürzte und Einrichtungen getroffen wurden, welde der Zeitrihtung entſpra⸗ 
hen. Infolge der neuern Territorialausgleihungen (1816) trat Kurheſſen ab: die niedere 
Grafihaft Katzenellnbogen, die Herrſchaft Pleſſe, die Ämter Neuengleichen, Uchte, Auburg, 
Freudenberg, Frauenſee, Völkershauſen, Bach, Babenhauſen und Rodheim, die Propftei Göllin— 
gen, einen Theil der Vogtei Kreuzberg und des Amtes Friedewald und feinen Antheil an Bil: 
bel, Münzenberg, Affenheim und Burggrafenrode. Dafür erhielt es den größten Theil des 
naher zum Großherzogthum erhobenen Fürſtenthums Fulda, einige Theile des aufgelöften. 
Großherzogthums Frankfurt, die Hälfte des mediatiſirten Fürſtenthums Ifenburg mit den 
Gerichten Diebach, Langenfelbold, Meerholz, Lieblos, Wächtersbach, Spielbergund Reichenbach, 
ſowie einige auf dem rechten Mainufer gelegene Dörfer des Amtes Steinheim und die Hälfte von 
Praunheim. Kurfürft Wilhelm I. ftieß nad) feiner Rückkehr alles, was irgend aus der weſtfäli— 
ſchen Zeit herrührte, e8 mochte ſich, wie die Godification und die Abſchaffung des Lehnweſens, 
zweckmäßig ermwiefen haben oder nicht, wieder un, mit alleiniger Ausnahme der inzwifchen neu 
aufgefommenen Steuern; die von der weftfälifchen Regierung verfauften Domänen entzog er 
den Käufern ohne weiteres wieder und erflärte erft, ald die legten bei den Gerichten Schuß fan- 
den, jene Veräußerung für nichtig. Die Gerichte erhielten die Weiſung, von jegt an ihren 
Entſcheidungen ſtets die Gründe beizufügen; alle die übrigen Zuftände des Staates aber in ver 
bisherigen Weiſe zu laffen, erwies fich ald unmöglih. Auf Wilhelm 1. folgte als Kurfürft fein 
Sohn Wilhelm II, (27. Febr. 1821), welder feinen Sohn, ven Kurprinzen Friedrich Wilhelm, 
30. Sept. 1831 zum Mitregenten und für die Zeit feiner Abweſenheit zum alleinigen Herr: 
fer erhob. Wilhelm II. nahm niemald wieder theil am der Regierung. Als er am 20. Nov. 
1847 farb, folgte ihm fein Sohn, der bisherige Regent, ald Kurfürft Friedrich Wilhelm I. 

IN. Gedrängte Uberficht ver Verfaſſungsgeſchichte. 21) 1) Aus venjelben Ur— 
ſachen und in verfelben Weife wie in den meiften deutſchen Ländern entſtand auch in Heilen eine 
landfländifche Verfaſſung. Schon im 13. Jahrhundert zeigten ſich die heſſiſchen Landſtände 1?) 
bei allen öffentlichen Angelegenheiten von Wichtigkeit mit entſcheidendem Einfluffe thätig, indem 
aud in Heſſen, wie anderwärts in Deutſchland, die Fürften ohne die Landſtände nichts, mit ihrer 
Mitwirfung dagegen alles vermochten. Ald im Jahre 1247 Heinrich Naspe, der legte Land— 
graf von Thüringen und Heſſen, kinderlos ftarb und ein heftiger Erbfolgeftreit unter vier Prä- 


10) Über ihn und die beiden folgenden Regenten vol. eine Charafteriftit in Walesrode's Schrift: 
Demofratifche Studien (Hamburg 1860). 

11) Pfeiffer, a. a. DO. ©. auch die Schrift: Der Kampf in Kurheffen (Manheim 1860). 

12) Deren Zufammenhang mit der alten Gauverfammlung der Ratten (außer den Briefen der eins 
zige deutfche Volfsftamm, welcher ſtets in feinen älteften Wohnfigen geblieben ift) zu Maden bei Gu⸗ 
densberg (Wuodansberg) hat Landau in dem oben angeführten Werke zu zeigen unternommen. 
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tendenten entſtand, infolge deſſen ſich die Ritterſchaft Thüringens für den Markgrafen Heinrich 
von Meißen entſchied, während die Heſſen lieber bei dem edlen Geſchlecht der heiligen Eliſabeth 
und ihres frommen Eheherrn bleiben wollten, waren es die Landſtände, welche der rechtmäßigen 
Dynaſtie den Thron retteten: es kamen die Grafen, Ritter, Edelleute und die Oberſten aus den 
Städten zu einem Landtage zufammen „und wurden ſämmtlich einig, wie der junge Herzog aus 
Brabant, St.-@lifabethen Tochter Sohn, ein rechter Erbe wäre des Fürſtenthums““, und ver— 
banden ſich zuſammen „bei ihrem Eide, Ehren und Treuen, tobt und lebendig beieinander zu 
ftehen und zu halten‘. Die wichtige Stellung der heſſiſchen Landſtände zeigt ſich ferner in ber im 
Jahre 1500 erfolgten „Verwilligung der Ritterfchaft" zu der Meformationdorbnung Landgraf 
Wilhelm's Il. und in der von diefem 1505 vor den Ständen erhobenen peinlichen Anklage gegen 
feinen biöherigen Günftling und Minifter v. Dörnberg. Aus dem Jahre 1509 vatirt der 
Rechtsſtaat. Damals traten nämlich die Prälaten, Ritter und Städte von Heflen in eine Verei⸗ 
nigung „nicht zur Schmälerung feiner Obrigkeit, Herrlichkeit und Gerechtigkeit”, fondern, da 
einige „Misgönner und Berhinderer der Landeswohlfahrt‘ den Landgrafen Wilhelm I. zu des 
Fürſtenthums Verderben fo gereizt hatten, daß fein Unterthan mehr wegen feiner Sachen und 
Händel zu Recht oder gebührlihem Verhör kommen fonnte, fo beſchloſſen fie, aß, wenn einer der 
Landesfürften fie, die Stände, oder die gemeinen Einwohner des Fürſtenthums „befehdigen, 
beſchädigen, vergewaltigen oder verunrechten twolle gegen eines jenen Rechte, Gerechtigkeit, Frei⸗ 
beit, Privilegien, alt Herkommen oder Gewohnheit”, jo wollten fie zunächſt um freundliche Ab: 
ftellung der Beihwerung bitten; bliebe dies erfolglos, fo wollten fie für ben Beſchwerten das 
Recht bieten, und wenn auch dies nichts helfe, jo wollten fie mit Leib, Gut und allen Vermögen 
Hülfe, Beiftand, Vertheidigung, Shug und Schirm thun. Die unverbrüchliche Beobachtung 
diefer Ginigung gelobten fic Die Stände eiplih. 1?) Bei der. bald nachher erfolgenden Erneue— 
rung diefer Ginigung und ihrer durch die Landgräfin Anna für den noch minderjährigen Phi: 
lipp (den Großmüthigen) erfolgten Beftätigung wurbe auch noch verabredet, daß nur mit Rath 
und Bewilligung gemeiner Landſchaft eine Schagung, Landſteuer und Befhwerung genommen 
oder aufgejegt werben folle. 2%) So warb ſchon frühzeitig das Recht der Landſtände auf Rechts— 
hülfe in ihren Streitigkeiten mit ver Regierung, jowie ihr Steuerbewilligungsrecht begründet. 
Diefes letztere Recht ſowie eine genügende Sicherung der Gerechtigfeitspflege wurbe dann im 
Sabre 1655 dur „perpetuirliche unveränderlihe Verordnung” nochmals gewährleiftet. 15) 
Die Kandeöverfaffung wurde ferner durch Landgraf Friedrich II. beftätigt, welcher zugleich ver— 
ſprach, ohne Bewilligung der Stände nichts an derfelben zu ändern. Anfangs hatten Heilen: 
Kaflel und Heffen-Darmftadt ihrer Trennung ungeachtet gemeinfchaftliche Landtage, die bald im 
Heſſen-Kaſſelſchen, bald im Heffen-Darmftäptifchen gehalten wurden, feit 1628 jedoch außer 
Gebraud kamen. Die Landſtände harrten im Dreißigjährigen Kriege getreu bei Wilhelm V. 
und dann befien minderjährigem Sohne Wilhelm VI. aus 16), als erfterer vom Kaifer feines 
Landes zu Darmſtadts Gunften für verluftig erklärt war. 17) Daher denn aud Landgraf Wil: 
helm VIH. auf die gegen die heſſiſche Religionsaffecurationsacte (ſ. o.) gerichtete Beſchwerde 
ver Fatholifchen Reichsſtände erwiderte, die Heffen feien „gewohnt, von Fürften und nit von 
Jeſuiten vegiert zu twerben, die Kürften zu Heilen herrfchten über ihr Volk mit Gerechtigkeit und 
Milde”, und die Heflen feien ed auch werth, daß man fo vieles für fie thue, denn Die Landſtände 
und Unterthanen hätten in den trübften Zeiten des Dreifigjährigen Kriegs mit einem jolden 
unübermwindlihen Muthe in ven größten Gefahren mit williger Aufopferung von Gut und Blnt 
bei ihrem Herrn ausgehalten, daß man fagen Fünne, dad Haus Heffen habe feine Hoheit und 
feinen Glanz der unwandelbaren Standhaftigkeit und Treue feiner Untertbanen großentheils 
zu verdanken. 18) Vom Jahre 1754 an wurde das Princip der Rechtscontinuität Beftandtbeil 
des Öffentlichen Rechts, denn Landgraf Wilhelm VII. forderte vamald die Stände auf, nichts zu 
befolgen, was etwa fein Sohn Friedrich gegen die Landesverfafjung anordnen werde, und diefe 
Beflimmung wurde jpäter von Friedrich beim Negierungsantritte für alle Zeiten beftätigt. 19) 
In den heſſen-kaſſelſchen Landen indbefondere, unter denen Schaumburg eine eigene, Hanau 


13) Pfeiffer, S. 30. Lünig, Reichsarchiv, XI, 769. 

14) Bzl. die Schrift: Entdeckter Ungrund derjenigen Einwendungen, welche gegen des Deutjchen 
Ordens Ballen Heſſen fürgebracht worden, Beil. 80. 15) Pfeiffer, ©. 136, 

16) Rommel, Leibniz und Landgraf Ernit von Hefien, ©. 13. 

17) Lünig, Reichsarchiv, IX, 862. 18) Mofer's Archiv, S. 1062, 

19) Wippermann, Die Sitnation Kurheſſens (Heidelberg 1860). 
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Dagegen gar keine landſtändiſche Verfaffung hatte, gehörten zu den Landfländen die Prälaten 
(der Landeommenthur'der Ordensballei Heflen in Marburg, die Stifter Kauffungen und Wetter, 
die Sammthospitale Haina, Merrhaufen, Hofheim und Gronau und die iniverfität Marburg), 
die Nitterfchaft (nad den jogenannten Strombezirfen Fulda, Diemel, Schwalm, Werra und 
Zahn) und die Städte nach denjelben Strombezirfen (Schweindberg, Karlshafen und Großal- 
merode hatten feine Landſtandſchaft, wohl aber St.-Goar, obwol es zu feinem Strombezirke 
gehörte). Es gab große und engere Landtage. Zu jenen erſchienen ſämmtliche Prälaten (unter 
Diejen wenigſtens zwei Deputirte der Liniverfität), ſämmtliche Glieder der Ritterſchaft und vor 
jeder landſtandſchaftsberechtigten Stadt ein oder niehrere Deputirte; zu dieſen dagegen in ver 
Regel, außer dem Landcommenthur, nur gn Obervorfteher der adelichen Stifter, ein Deputir: 
ter der Univerfität und ein ritterſchaftlicher umd ein landſchaftlicher (ſtädtiſcher) Deputirter von 
jedem Strom nad fteier Wahl; nur von dem Diemel:, Schwalm: und Lahnſtrom mußte fletö 
der Bürgermeifter (von Kaffel, Homberg und Marburg) erſcheinen. Eine urkundliche Beſtäti— 
guug der gefammten landſtändiſchen Verfaffung ertheilte im Jahre 1731 der mit Ulrife Eleo— 
nore von Schweden vermählte Landgraf Sriedrich I. mitteld Landtagsabſchiedes.?0) Proteftan: 
tifches Glaubensbekenntniß war feit 1755 Bedingung der Landſtandſchaft, nur der Landeom⸗ 
menthur konnte auch fatholii fein. Die Landflände übten zwar in allen Angelegenheiten 
weientlihen Einfluß aus, ald unbeftrittenes Recht ſtand ihnen aber nur die Berwilligung ber 
Steuern zu, dur deren Verweigerung fie jedoch aud andere Wünſche (Defiverien), namentlich 
auch hinſichtlich dev Gefeggebung, durchzuſetzen mußten, obwol ihnen an diefer fein eigentlicher 
Antheil rechtlich zuftand, indem ihre Zuftimmung bei feinem Gejege zur Gültigkeit eines folden 
erforberlid war. . 

Die landſtändiſche Berfaffung der Grafſchaft Shaumburg beruhte auf denſelben Beftand- 
theilen [aus den Prälaten (die Stifter Möllenbed, Fiſchbeck und Obernkirchen, obwol erſteres 
bereits jeit langer Zeit fücularijirt war, daher die Regierung felbft immer noch einen Vertreter 
dieſes gar nicht mehr eriftirenden Klofters zum Landtag ernannte), einem ritterfchaftlichen 
Deputirten und den Deputirten der Städte Rinteln, Oldendorf, Obernkirchen, Sachſenhagen 
und Rodenberg] und auf denſelben Rechten wie die heſſen-kaſſelſche. Die Eaffelfhen Landſtände 
fowol als die ſchaumburgiſchen hatten einen eigenen Gonfulenten, der bei diefen Landſyndikus 
bie. Die Berufung, welche an feine beftimmte Zeitfrift gebunden war, fowie Die Vertagung, 
Auflöjung oder Verabſchiedung geſchah durch ven Landesherrn. Die kaſſelſchen Stände bildeten 
zwei (die Ritter- und Städtecurie), beziehungsweiſe drei Curien (die Prälaten-, Ritter und 
Stäbtecurie), deren Präfident der Erbmarſchall war; es wurden jedoch auch Plenarfigun: 
gen gehalten. 21) 

2) Dieje lanpfländifche Verfaflung, deren Wirkjamfeit aber mit dem Steigen der landes- 
berrlihen Macht immermehr abnahn:, beftand bis 1806, wo Heſſen-Kaſſel ein Theil des Kö: 
nigreichs Weftfalen wurbe und an der Verfaffung dieſes Staated vom 15. Nov. 1807 Antheil 
hatte. *°) Der Kurfürft Wilhelm L flellte aber, vermöge der bei dem Beitritt zu der großen 
Aktianz übernommenen Verpflihtung (Aceeſſ.-Vertr. von 13. Dec. 1813, geh. Art. 3.), bald 
nad; feiner Rückkehr die alte Berfaflung wieder her, verfündigte am 29. Aug. 1814 die feier: 
liche Berfiherung, daß „die kurheſſiſchen Landſtände“ fortbeftehen follten, erließ am 27. Der. 
1814 eine Verorbnung ??), worin er erklärte, ji „mit feinen getreuen Ständen über die wid: 
tigften Landesangelegenheiten zu berathen“, und räumte zugleid ben Bauern das Recht ein, zu 
dem auf den 1. März 1815 berufenen Landtage fünf Deputirte nad) den fünf Strömen abzu— 
orbnen, da „bei den veränderte Zeitverhältniflen die Gründe weggefallen“ feien, melde dieſen 
Stand von jedem Antheil an den landfchaftlicden Verhandlungen ausfhloffen. Diefer Landtag 
wurde auch wirklih am 1. März 1815 eröffnet, indem zwei Deputirte von den Prälaten, fünf 
son der Ritterichaft, acht von den Städten und fünf von dem Bauernftande zu demfelben er: 
fhienen waren. Bei der Eröffnung dieſes Landtags ſagte der Kurfürft: „Am Abende meines 
Lebens wird ed mir eine große Beruhigung gewähren, wenn die Refultate dieſer Verſammlung 
dahin führen, das Glück und Wohl meiner treuen Unterthanen nicht blos für jegt, fondern für 
immer durch fefte, unumftößliche Beftimmungen dauerhaft zu gründen und zu ſichern.“ Allein 
Mishelligkeiten von manderlei Art entftanden zwiichen Regierung und Ständen, namentlich 
über die verlangte vollftändige Wiederherftellung der alten Standesvorrechte, insbefondere der 


20) Bieiffer, ©. 146 u. 192. 21) Leoderhofe, Kleine Schriften (Marburg 1787), Bd. 1. 
22) Polig, Europäifche Verfaffungen (zweite Auflage), 1, 38 fg. 23) Polis, I, 553. 
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PBatrimonialgerichtäbarkeit, welche die weftfälifhe Verfaſſung mit ven Feudalrechten aufgehoben 
hatte und der Kurfürft, trog der Nichtanerfennung ber weitfälifchen Regierung, aufgehoben 
ließ, die verlangte Feftftellung ded Staatsvermögens, zu welchem man aud) die englifhen Sub- 
fiviengelver reclamirte, die ohne Mitwirkung der alten Stände erfolgte Berufung des Bauern 
flandes, die begehrte „Beftfegung einer dev Vernunft und den Erfahrungen der Zeit entfpre= 
chenden Landesconftitution”. Hinſichtlich des legtern Punktes erklärte Haflenpflug ver ältere, 
des Kurfürften Rathgeber, ven darüber erftaunten Ständen, an eine Landedconftitution fei in 
jener Eröffnungsreve nicht gedacht worden, die beabſichtigte Neuerung beziehe fi blos auf die 
Abſchaffung der Steuerprivilegien deö Adels. Ein Hauptflreitpunft war folgender. Die Regie: 
rung verlangte von den Ständen, nachdem diefelben vom 2. Juli 1815 bis 15. Febr. 1816 ver= 
tagt waren, enorme Summen wegen der im Siebenjährigen Kriege vom damaligen Landgrafen 
geleifteten Vorſchüſſe; in dieſem außerorbentlihen Verlangen beobachtete vie Regierung zwar die 
althergebradite Bedingung der Befragung der Stände, zu gleicher Zeit aber unterliep fie, die 
Bedingung in einer andern Beziehung zu erfüllen, indem jie die Steuern ohne bie jeit 1509 
üblide und wie von jebermann, jo aud) vom Oberappellationdgerichte wegen des ſich auf die 
Landtagsabſchiede, aljo auf Verträge ſtützenden Voranſchlags als noch immer erforberlich erach⸗ 
tete Bewilligung der Stände erheben ließ. Daher verlangten die Stände, daß die auf dieſe un— 
rechtmäßige Weife ſchon beigetriebenen Steuern den Untertbanen zurücerftattet würden, damit 
dem Lande bewieſen werde, daß die Regierung Verträge achte, und fie wollten ebenjo wie nach⸗ 
her im Jahre 1850 nichts bewilligen , bevor ihnen nicht nachgewieſen fei, wieviel der Vorrath 
betrage und wieviel dad Land bedürfe, damit fie beurtheilen könnten, ob ein Deficit vorliege, und 
weil fie für ein erträgliches 2o8 der Kandesangehörigen forgen wollten. Doch für legteres zu 
forgen, erflärte die Regierung für ein Hoheitsrecht. Die gevrüdte Stimmung des Landes fand 
in Borftellungen ihren Ausdruck, welde von niederhefltihen Bauern und fhaumburger Rittern 
beim Kurfürften erhoben wurden. Da ließ Piefer, mit Umgehung feines böfen Rathgebers, ven 
Ständen einen Verfaffungsentwurf 2%) zufommen. Derjelbe war, wie verberühmte Oberappel: 
lationdgerichtöpräfident B. W. Pfeiffer 25) fagt, ein „allen billigen Wünfchen entſprechendes Pro⸗ 
ject“, auf weldhes das Land große Hoffnung feßte. Doch Haflenpflug wußte den Kurfürften von 
diefem Plane abiwendig zu machen, indem er denjelben zu beftimmen wußte, bei der vor ben 
Ständen vorzunehmenden Feftftellung des Staatsvermögens nicht den geringften Theil des von 
ihnen vergleihsweife nur zum Theile beanfpruchten oben erwähnten großen Kapitalvermögens 
als Staatögut herzugeben. Die Verhandlungen über den Verfaflungsentwurf ruhten hier: 
auf, nachdem die Stände denſelben mit Bemerkungen 26) verfehen zurückgegeben, die „Vortreff⸗ 
lichkeit” deffelben anerfannt und feine Einführung für eine „große Wohlthat” erflärt 27) Hatten. 

Am 10. Mai 1816 wurden die Stände entlaffen?®) und zwar gegen das alte Herfommen zum 
erften male ohne Landtagsabſchied. Es blieb demnach bei ver alten, reftaurirten Verfaflung ; 
nur einige Hauptſãtze des berührten Entwurfs wurden in „das Haus- und Staatögefeg‘' vom 
4. Mär; 181729) aufgenommen. Der Regierungsantritt des Kurfürften Wilhelm II. (27. Bebr. 
1821) erregte zwar neue Hoffnung auf Erfüllung des Art. 13 der Deutſchen Bundedacte, 
allein dad am 29. Juni 1821 erlaffene Organifationdedict 30), welches die Trennung ber 
Rechtspflege von der Bermaltung anoronete, die Unabhängigkeit der erftern ficher ftellte, dagegen 
bie legtere über die Gebühr erweiterte, benahm alle Ausficht auf eine zeitgemäße Verfaflung. 
Alles politifche Intereffe fhien-nun zu erlöfhen unter dem Drude der vielarmigen Verwaltung. 
Selbſt die alte ſtändiſche Verfaffung betrachtete man als aufgehoben, indem mwenigftend die 
Prälatencurie in Minifterialrefrripten eine ehemalige genanıft wurde. Zwar faßen nod zwei 
Deputirte der Stände bei der Landesſchuldentilgungscommiſſion, um für die richtige Verwen— 
dung der Tilgungsfonds zu wachen; alfein ihre ee blieb ohne Berückſichtigung und 


24) Berfaffungsentwurf ‚ von Kurfürft Wilhelm I. von Heffen im Jahre 1816 feinem treuen Bolfe 
angeboten. Mit Vorwort und Bemerkungen begleitet (Kaffel 1830). Neuer rheinifcher Merkur, 
Sohn. 1816, Stüd 97. 

25) ©. beffen Schrift: Einige Morte über den Berfaffungsentwurf (Kafiel 1830), ©. 13. 

26) Namentlich, —— des Wahlſyſtems waren biete Stände mit dem Kurfürften einverftans 
Un v. Berlepſch, Beiträge zu den hefiensfaffelfchen Landtagsverhandlungen der Jahre 1815 und 

97) — — e Landtagsver andlun en vom Fr re 1816, Heft IV, ©. 87. 

28) ©. dere Germania, So hrg. 1850, © , 

29) Poͤlitz, ©. 571. 80) Ile, er 573 fg. 
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Erfolg, indem man über dieſe Fonds, jener Einfpradhe ungeachtet, willkürlich verfügte, Ein am 
20. Juni 1823 zu Kaſſel auf Die Poſt gegebener und wahrſcheinlich von dem fpäter verhafteten 
Ghef der Polizei ſelbſt, dem Oberpolizeidirector v. Manger, herrührender oder veranlaßter 
Drohbrief, worin der Kurfürft und feine Favoritin, die Gräfin Reichenbach, von einer angeblis 
hen Gejellihaft junger Leute mit dem Tode bedroht wurden, wenn jener nit binnen Jahres: 
frift dem Lande eine dem Art. 13 der Deutfhen Bundedacte entipredhende Verfaffung geben, 
den Einfluß. der Reichenbach auf die Regierung befeitigen und dad Benehmen gegen feine 
nächte Umgebung ändern werbe, hatte für dad Land bie traurigften Folgen. Die einer Special: 
commifjton übertragene Unterfuhung hierüber verbreitete, gleih einem drohenden Gewitter, 
Furcht und Schrecken über den ganzen Staat; die polizeilichen Maßregeln wurden in einer bis 
dahin unbekannten Weife vermehrt und geichärft, der Abſolutismus griff polypenartig immer: 
mehr um ſich und laftete ſchwer auf dem Volke, das zwar mit ſtummer Duldfamfeit das Unab⸗ 
wendbare äußerlich zu ertragen fchien, deſto mehr aber fi im ſtillen nad einer Verbeiferung 
feiner Lage ſehnte. Das Jahr 1830, deflen Juli, einem Erdbeben glei, alle politifchen 
Ginrihtungen Europas erſchütterte und mit Einfturz bedrohte, brachte endlich Diefe lange ver= 
baltene Sehnſucht zum Ausbrude und führte dadurch zur Umgeſtaltung der politiihen Ein: 
richtungen. 

’ 3) Die durd den Küfermeifter Herbold am 2. Sept. veranlaßte Berfammlung der Zünfte 
bezweckte zwar zunächſt nur die Abhülfe ver Beſchwerden der Handwerker, fie wurde aber bald 
überzeugt, daß bie Einberufung der Landſtände diefe am ficherften herbeiführen würde. Es ward 
daher, nachdem die ausgebrohenen Unruhen ver niedern Vollsklaſſe am 6. Sept. die Bewaff- 
nung ber Bürger veranlaßt hatten, in den folgenden Berfammlungen eine Adreſſe in dieſem 
Sinne befhloflen und von dem Magiftrate an dem für Kurbeffen venfwürdigen 15. Sept. dem 
Kurfürften, der vor drei Tagen vom Karlöbade zurüdgefehrt war, überreicht. Die Bitte fand 
Gehör. Eine Beroronung vom 19. Sept. 1) berief die Landſtände auf den 18. Drt. nach Kaflel. 
Der an diefem Tage eröffneten Berfammlung der Abgeorbneten ber altheſſiſchen Landſtände, 
welde die Deputirten der ſchaumburgiſchen Stände fowie jene von den Provinzen Hanau und 
Fulda in ihre Mitte aufnahm, wurde ein Entwurf einer Berfaffungsurfunde vom 7. Det. 32) 
zur Berathung und Annahme vorgelegt und zu dem Ende ein landſtändiſcher Ausſchuß von 
jieben Mitgliedern gewählt, weldger in wenig Wochen einen völlig umgearbeiteten, ſehr erwei— 
terten Entwurf vor die Plenarverfammlung brachte. 23) Die gemeinſchaftlich mit den landes— 
herrlichen Landtagscommiſſarien gepflogene Discuſſion, vie nach feiner beftimmten Geſchäfts— 
ordnung erfolgte, führte mehrere wefentliche Beränderungen dieſes Entwurf herbei, von denen 
viele dem Geifte des Repräſentativſyſtems nicht entiprechend waren. Hiernach wurde eine Ver: 
faffungsurfunde als „Entwurf infolge landſtändiſcher Berathung“ unter Berüdfihtigung aller 
von der Bevölkerung?) geäufßerten Wünfchezufammengeftellt. Diefer Entwurf wurde vom Mini: 
fterium begutachtet und mit den von demſelben beantragten Änderungen nochmals vonder Stände: 
verfammlung in Beratbung genommen, nad) deren Beichlüffen dann ein weiterer Entwurf dem 
Kurfürften zur Genehmigung vorgelegt wurbe. Diefer billigte denſelben, nachdem das Mi- 
nifterium einige von ihm beliebte Anderungen begutachtet und die Stände dieſe gebilligt 
Hatten. So wurde das Verfaſſungswerk gegen Ende December vollendet. Die am 5. Ian. 
1831 unterzeichnete Berfaffungsurfunde wurde am 9. beffeiben Monats von den Miniftern 
und Landftänden feierlich befhmworen. Daß biefelbe ein Vertrag 3°) zwifchen Fürſt und Stän— 
den ift, geht aus ihrer auch in dem Verfaſſungsentwurfe ver Regierung vom 7. Dct. 1830 ent: 
haltenen Einleitung hervor, in welcher erwähnt ift, daß ver Landesherr ven vom Volke audge: 
gangenen Bitten um landſtändiſche Mitwirfung zu dem Werke entgegengefommen fei, daß er 
mit den Ständen eine Berathung habe pflegen lafien, daß ein volles Einverſtändniß zwiſchen 
diefen und dem Fürften erfolgt fei, daß die Verfaſſung felbft ein Denkmal der Eintracht zwifchen 


bj 
31) Polig, ©. 606 fg. 32) Pölig, ©. 607 fa. i 
33) Dal. Jordan, Über die Orundfäge, von welchen bei der Abfaſſung ber Furhefftichen year 77 
urfunde aufgegangen ward, in Politz' Jahrbüchern der Gefchichte und Staatsfunft, Jahrg. 1832, 
34) ©. beſonders; Die Stadt Marburg an den Landtag in Kaffel 1830 (eine in Marburg am 
18. Dec. 1830 zahlreich unterzeichnete Zufammenjtellung der Volkowünſche). 
35) Dies wird hier hervorgehoben, um von vornherein der befonders vom feiten der Furhefflichen Re— 
ierung in — Denkſchrift vom November 1859 (f. u.) gegebenen, den Thatſachen gänzlich wider⸗ 
Kanten arftellung der Entftehung diefer Berfafjung entgegenzutreten, 
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Fürft und Unterthanen genannt wird; auch fpricht dafür ver Umftand, daß die jenen ſtͤndiſchen 
Berathungen beiwohnenden landesherruchen Commiſſare ſtets vom Anfertigen eines gemein- 
ſchaftlichen Entwurfs geredet hatten, daß die Verfaſſung am 8. Jan. 1831 durch den Kurfürſten 
den Ständen feierlich übergeben und von deren Präſidenten für empfangen erklärt wurde; ferner 
dadurch, daß ſie auch von den Ständen und zwar mit dem Bemerken unterzeichnet wurde, die⸗ 
ſelbe entſpreche vollkommen dem landſtändiſchen Einverftändniffe, und endlich durch die Auf: 
nahme der Verfaſſung in den unzweifelhaft einen Vertrag bildenden Landtagsabſchied vom 
9. März 1831. Hinſichtlich dieſer Vertragsmomente unterſchied ſich die Verfaſſung ſehr weſent⸗ 
lich von dem Standpunkte, welchen die Regierung 1816 eingenommen hatte, als es ſich damals 
um eine Verfaſſung handelte. Denn damals hatte der Kurfürſt eine Verfaſſung zwar ebenfalls 
nur mit Einverſtändniß der Stände gewollt, weil er aber anerkannt zu ſehen gewünſcht hatte, 
daß er die Verfaſſung gegeben habe, fo Hatte er den Entwurf den Ständen damals nur conft: 
dentiell mittheilen laffen. Die vertragsmäßige Entftehungsart dev Berfaffung entſprach durch⸗ 
aus dem Art, 56 der Wiener Schlußacte, indem der verfaſfungsmäßige Weg zu jener Anderung 
in der Zuſtimmung jenes Landtags lag. Die Befugniß deffelben hierzu ift unzweifelhaft, denn 
was den einen Theil deſſelben, den engern Landtag von Altheflen betrifft, fo war er berechtigt, 
für die altheſſiſchen Lande ganz allgemein verbindlihe Handlungen vorzunehmen. Da er zu 
feiner Bereinigung mit Vertretern der übrigen Landeötheile und deren Mitwirkung zum Ver: 
faſſungswerke zugeftimmt Hatte, jo waren auch diefe dazu legitimirt. -Insbefondere waren die 
Bertreter der Fürftentbümer Hanau und Ifenburg ſowie des Großherzogthums Fulda, obwol 
fie, unter Beobachtung des Art. 14 der Deutfchen Bundedacte, einfeitig vom Landesheren (am 
19. Sept. 1830) geihaffen waren, vie legitimen Vertreter, weil dieſe Landestheile bis dahin 
feine landftändifche Vertretung gehabt hatten. Die Vertreter der Grafihaft Schaumburg 36) 
waren freilich nicht in ihrer hergebradhten Weife zur Mitwirkung am VBerfaffungswerfe berufen, 
und es würde daſſelbe vaher für dieſen Landestheil für unverbindlich zu halten fein, wenn die Ver: 
faflung dafelbft nicht nachher von jedem männlichen Einwohner wäre befhworen worden. 37 
Die am 10. Ian. erfolgte Zurüdkunft ver Gräfin Reichenbach veranlaßte neue Unruhen, welche 
als die Urſache der nachher angeorbnneten Mitregentichaft zu betrachten find. Die Lanpftände 
blieben noch bis zum 9. März verfammelt und bearbeiteten während dieſer kurzen Zeit noch das 
Mahlgefeg, die landſtändiſche Geſchäftsordnung, die Geſetze über den Haus: und den Staatd= 
fhag fowie über mehrere indirecte Abgaben, das Staatödienftgefeg und ven Landtagsabſchied. 
Die Geſchichte wird kaum einen Landtag aufmweifen können, welder in einen Zeitraume von 
fünf Monaten unter fo ſtürmiſchen Berhältniffen, denen die Ständeverfammlung gleid anfangs 
mit einem fogenannten Martialgefege (22. Dct. 1830) zu begegnen ſuchte, mehr geleiftet und 
eine rubigere und umfichtövollere Haltung beobachtet hätte ald dieſer Furbefitiche. 

IV. Gharafter und Hauptbeftimmungen der Berfaffungsurfunde. Die 
kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde 33) beruht größtentbeil® auf gefchichtlihen Grundlagen, indem 
fie die alten Einrichtungen ven Anforderungen der neuern Zeit, oder, wenn man will, dieſe jenen 
anzupafien, das Alte und Neue in ein Ganzes zu verbinden ſucht. Dieſe meiſt unnatürliche Ver: 
bindung verändert aber oft blos den Standpunft, welchen die beiden Elemente, das Alte und 
Neue, in ihrem Wechſelkampfe gegeneinander einnahmen, ohne eine innere durchgreifende Aus: 
föhnung und fo eine wahrhaft organijche Verbindung zwifchen ihnen zu bewirken. Die Folge 
hiervon ift, daß der alte Kampf auch in diefer veränderten Stellung und ‘zwar oft heftiger als 
vorher fortdauerte; man hatte ja nur die Form, aber nicht aud die Sache umgeftaltet, nur War: 
fen und Rüſtung umgewandelt, aber nicht die ftreitenden Theile ausgeſöhnt. Wie die meiften 
deutſchen Verfaſſungen, fo litt auch die Eurheffifche an dieſem Gebrechen, welches völlig zu vers 
meiden nad den damaligen Verhältniffen unmöglich war. Es mag vielleicht noch eine geraume 
Zeit vergehen, ehe man zu der Überzeugung gelangt, daß die entgegengefegten Elemente bed 
politifchen Lebens ſich durch Feine äußere Form harmoniſch verbinden laffen und jede Bemühung 
diefer Art dergeblich fei, wiewol erft mit diefer Überzeugung die Möglicpkeit einer wahrhaft 
heilfamen, alle Elemente des politiichen Lebens organifh durchdringenden Berfaffung gegeben 


36) Ledderhoſe, Bd. I, Abth. I, $. 3. 

37) Bal. Migemeine Seiäift für Geſchichte, Jahrg. 1846, V, 105—171, 493-520; v1,309— 342. 

38) Poͤlitz, Berfaffungen, I, 613. Murhard, Die furheffifche Berfaffungsurfunde erläutert und bes 
leuchtet nach per ihrer einzelnen Paragraphen (Kaſſel 1834—35), Abth. II. Gräfe, Die Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde des Kurfürſtenthums Heſſen (Kaſſel 1848). 
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iſt. Wenn daher aud die kurheſſiſche Verfaſſung unleugbar dem NRepräfentativfoftene huldigt 
und fie dieſes in vielen Bunften fhärfer und confequenter durchführt als vie meiften übrigen 
neuern Gonftitutionen, fo hat fie ſich bis zum Jahre 1848 gleihwol ebenfo wenig wie Diefe von 
dem anticonftitutionellen Elemente loszuwinden vermocht, welches vielmehr die ganze Verfaf- 
fung durchdringt und fi. allenthalben Elettenartig an das Gonftitutionelle anſchließt, dieſem bie 
Kraft zur freien und felbftändigen Fortbildung entziehend. Man machte bei der Discuffton 
darauf aufmerkſam, alfein ohne Erfolg, da bei derfelben eben auch das anticonftitntionelle Ele—⸗ 
ment mit großer Gewandtheit thätig war. So bildete, um nur einige® zum Belege anzuführen, 
den Schlußftein der ganzen Verfaflung das Recht der Minifteranklage; was ließ ſich aber von 
diefer erwarten, da die Bejegung bed über fie entſcheidenden Oberappellationdgericht8 von ber 
Staatsregierung allein geſchieht und die Glieder deſſelben überdies verfegt werben fönnen und 
in ber Refidenz alfen Künſten und Befahren ver Hoffabale audgefegt find? Ebenſo ftanden der 
Staatsregierung Mittel genug zu Gebote, um Intelligenz und Energie aus der Kammer zu ent: 
fernen oder für fih zu gewinnen, ſowie durchgreifenden Neformen die Standes= und Bezirks— 

® flimmen entgegentreten können. Dieſes anticonftitutionelle Element in der Verfaſſung madte 
es, freilich in Verbindung mit einer fühnen und beifpiellojen Wortverdrehungskunſt Haffen: 
pflug's und Scheffer's, möglih, daß während 17 Jahren die Berfaffung nicht zur Wahrheit 
wurbe. Und gerade dieſe Halbheit, in welcher das Repräfentativfoftem in den meiften Verfaf- 
fungsurfunden erſcheint, iſt ed, welche, gepaart mit der Inbolenz der Bölker im Betriebe der 
Öffentlichen Angelegenheiten, das Syſtem felbft verdächtigt und e8 den Gegnern möglich gemacht 
hat, die Repräfentativform für eine Täufhung auszugeben und felbft Gonftitutionelle mit diefer 
Anficht zu berüden, während die eigentliche Täuſchung vielmehr darin befteht, daß man in dem 
Worte die Sache zu befigen wähnt und bie Früchte, melde nur diefe gewähren fann, von 
jenem erwartet. 

Das biöher Gefagte foll nur zum Beweiſe dienen, daß die Lobeserhebungen, melde ber 
kurheſſiſchen Verfaſſungsurkunde fogleich nah ihrem Erſcheinen in fo großem Maße zu Theil 
geworden find, nicht durchgängig das Refultat der befonnenen und umfichtigen Prüfung der— 
felben waren. Sie hat große Vorzüge vor mander andern, aber auch ihre Mängel, die jenen 
faft dad Gleichgewicht halten, und ift überhaupt weit hinter dem zurüd, was man unter einem 
vollkommen burchgeführten Repräjentativfofteme zu verftehen hat, welches aber überhaupt nicht 
in einer Urkunde einem Bolfe gegeben werden kann, fondern jih aus dieſem ſelbſt organiſch ent⸗ 
wideln muß. Daß der Kurfürft in der Berfaffungsurkunde nicht „ſouverän“ genannt wird, 
rührt daher, daß die Eurbejitiche Regierung ihrer Anficht, wonad das Heilige Römifche Reich bis 
zur Deutfchen Bundedacte fortgebauert habe, praktiſche Geltung zu verschaffen fuchte, fo Hinficht- 
lich der Lehndabhängigfeit des 1806 jouverän gewordenen Fürften von Walde und hinſichtlich 
der Wirkſamkeit der von der weftfälifhen Regierung vorgenommenen Handlungen. Die Ver: 
faſſung Handelt in 11 Abſchnitten: 1) von dem Staatögebiete, der Regierungdform, Regie: 
rungsnachfolge und Regentſchaft ($. 1—9); 2) von dem Landesfürften und den Gliedern des 
Fürftenhaufes ($. 10—18); 3) von den allgemeinen Rechten und Pflichten der Unterthanen 
($. 19— 41); 4) von ven Gemeinden und Bezirfsrätben ($. 42—48); 5) von den Standes: 
berren u. f. w. und ven ritterſchaftlichen Körperſchaften ($. 49—50); 6) von den Staatsdie⸗ 
nern ($.51—62); 7) von den Landſtänden ($. 63— 105); 8) von den oberften Staatöbehör- 
ven ($.106—111); 9) von der Rechtspflege ($. 112—131); 10) von den Kirchen, ven Un: 
territdanftalten und milden Stiftungen ($. 132—138) und 11) von dem Staatdhaushalte 
($.139—152). Der zwölfte und legte Abſchnitt enthält allgemeine Beftimmungen, denen noch 
vorübergehende angefügt find. In diejer Reihenfolge möge hierder Hauptinhalt derfelben folgen. 

1) Sämmtliche kurheſſiſche Lande bilden ein untheilbared Ganzes und einen Beftandtheit 
des Deutfchen Bundes, Dielintheilbarkeit war in Heſſen grundgefeglich feit der Einführung der 
Primogenitur unter Landgraf Morig im Anfange des 17. Jahrhunderts. Die Veränderung 
des Gebietes durch Bertaufhung, Abtretung u, ſ. w. ift an die Zuftimmung der Landftände ge: 
bunden. Das Veräußerungsdverbot beftand ſchon feit dem Brudervergleihe von 1568 und dem 
Teftamıente des Landgrafen Wilhelm IV. vom 26. März 1576. Die Regierungsform ift mo- 
narchiſch und es befteht dabei eine „landſtändiſche Verfaſſung“. Unter dieſer ift jedoch die Re: 
präfentativverfaffung zu verftehen, deren Geift und Weſen aber felbft von ven Behörden nicht 

- immer richtig begriffen wird. „Die Regierung ift erblich vermöge leiblicher Abftammung aus 
ebenbürtiger Ehe nad ver Linealfolge und dem Nechte der Erfigeburt, mit Ausſchluß der Prin- 
zeſſinnen“ ($. 3). Der Landesfürft wird mit zurückgelegtem 18. Lebensjahre volljährig und 
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hat bei dem Regierungsantritt in einem den Landſtänden auszuſtellenden Reverſe zu geloben, 
die Verfaſſung aufrecht zu erhalten und in Gemäßheit derſelben ſowie nad den Geſetzen zu re: 
gieren. Die Regentichaft während der Minverjährigkeit des Nachfolgers gebührt ber leiblichen 
Mutter deffelben, im Verhinderungsfalle des Negenten aber ver Gemahlin deſſelben, wenn aus 
der gemeinſchaftlichen Ehe ein fucceffiondfähiger noch minderjähriger Prinz vorhanden ift, jonft 
dem nächſten Agnaten. Der Regentſchaft fteht ein Rath von vier Mitgliedern zur Seite. Höchſt 
ungenügend find bie in dieſem Abjchnitte noch vorfommenden Beftimmungen über die Verbin 
derung einer Thronerlebigung und über die zu ergreifenden Mafregeln, wenn der zunächſt zur 
Erbfolge berufene Prinz regierungdunfähig fein follte. 

2) Der Kurfürft vereinigt alle Nechte der Staatögewalt in fi und übt fie auf verfaflungs= 
mäßige Weife aus. Seine Perfon ift heilig und unverleglih. Der Sit der Regierung kann 
nicht außer Landes verlegt merden. Ohne Einwilligung des Landesherrn darf ji fein Glied 
des Haufe vermählen ober in fremde Dienfte treten. Die fünftig nöthigen Apanagen und 
Witthümer werden mit Zuftimmung ber Landftände feftgefegt und die Pringefinnen mit den 
bisher üblihen Beträgen aus der Stantöfaffe audgefteuert. 

3) Der Aufenthalt im Kurftaate verpflichtet zur Beobachtung der Gejege und begründet 
dagegen den gefeglihen Schuß ($. 19). Die Stantdangehörigfeit (Indigenat) wird durch Ge— 
burt oder Aufnahme erworben und befähigt allein zum Genuffe der Ortsbürgerrechte. Jeder 
Staatdangehörige muß im achtzehnten Lebensjahre den Huldigungseid (Treuedem Landesfürften 
und den Baterlande, Beobachtung der Verfaffung und Gehorfam den Gefegen) leiften und ift 
in der Regel auch Staatöbürger, d. h. zu Öffentlichen Amtern und zur Theilnahme an der Volks— 
vertretung befähigt, infofern er die hierzu erforberlichen Eigenſchaften befigt. Die Leibeigen- 
ſchaft ift und bleibt aufgehoben, die von ihr herrührenden unftändigen Abgaben follen jedoch 
vertragsmeife und fubfidiär dur ein zu erlaſſendes Gefeg georpnet werden. Alle Einwohner 
find vor den Gefegen einander gleih und zu gleichen Verbindlichkeiten verpflichtet, infoweit Die 
Berfaffung oder fonft die Gejege feine Ausnahme begründen ($. 26) (d. i. inſoweit fie alfo nicht 
einander ungleih find!). Ginem jeden fteht die Wahl des Berufs und die Benugung 
der Öffentlichen Lehr- und Bildungsanftalten des In- und Auslandes, felbft zum Zweck der 
Vorbereitung zum Staatödienfte (modurd die ehemalige Befhränfung der Studirfreiheit auf= 
gehoben worven), völlig frei($.27). Die Geburt fchließt von feinem Staatdamte aus und gewährt 
feinen Vorzug zu einem ſolchen ($.28). Die Verfchievenheit des hrifllichen Glaubensbekennt— 
niſſes hat auf die Staatsbürgerrechte feinen Einfluß. Das in Bezug auf die Ifraeliten in ver 
Berfaflungsurfunde verfprochene und am 29. Oct. 1833 wirklich erlaflene Geſetz 3°) flellt die— 
felben den Ehriften, wenn man von Religiondverhältniffen abſieht, völlig glei. Iedem Ein— 
wohner fteht vollfommene Freiheit des Gewiffend und der Religionsübung zu. (Deffenunges 
achtet wurde eine Hiermit im Widerſpruch ſtehende, fomit nah $. 155 der Verfaſſungsur— 
funde aufgehobene Sabbatorbnung nen eingefhärft.) Die Freiheit der Perſon und des Eigen 
thums unterliegt feiner andern Beihränfung, als melde das Recht (Rechtöſprüche) und die 
Gejege beftimmen ($. 31). Für die Ausübung des Staatsobereigenthumsrechts und des Rechts 
der äußerſten Noth *0) joll das Nähere durch ein befonderes Gefeß beſtimmt werben, welches 
auch feitdem (30. Oct. 1834) erfhienen ift.*1) Zur Förderung des Aderbaus follen a) vie 
Jagd-, Waldcultur: und Teichdienſte nebft Wildprets⸗ und Fifchfuhren oder vergleichen Trag= 
gänge zur Frone auf Koften des Staated aufgehoben, b) die ungemeflenen Fronen in gemeſ— 
jene umgemwanbelt werden und c) alle gemeflenen Fronen fowie alle Grundzinſen, Zehnten und 
übrigen gutsherrlichen Natural: und Gelvleiftungen ablösbar fein. Die zu dieſen Zweden ver= 
fprohenen Gejege*?) find bereits erfhienen. Diefe Beftimmungen allein, deren wohlthätige 


39) Müller's Archiv, V, 76 fa. 

40) Bol. Jordan, Berfuche über allgemeines Staatsrecht, S. 254 u. 424, über die Begriffe dieſer 
Rechte, wie folche in die Verfaflung aufgenommen find. 

41) Kurheſſiſche Gefegfammlung von 1834, ©. 163 fg. 

42) 1) Geſetz vom 29. Febr. 1832 (Gefegfammlung, S. 59) über bie Entfhädigung ber aufgeho: 
benen Jagd: u. |. w. Dienfte; 2) Gefeg vom 23. Juni 1832 (Gefepfammlung, &.-149) über die Ab 
löfung der Orundzinfen, Zehnten, Dienfte und anderer Reallaften und über die Negulirung der unge— 
meffenen Dienfte. Dazu: Ausjchreiben des Juſtiz- und Finanzminifteriums vom 3. Mai 1834 ein 
— S. 29) (Vollziehungsverfügungen) ; 8) Geſetz vom 23. Juni 1832 (Gefegfammlung, ©. 175) 
über die Grrichtung einer Landescreditfafle (wodurch die Ablöfung erit möglich wurde); dazu: Ver— 
ordnung vom 14, Dec. 1832 (Gefegfammlung, S. 249) zur Vollziehung des gedachten Gefeges ; 
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Folgen bereits fühlbar werden, jühnen mit vielen andern Mängeln der Berfaffungsurkunde 
aus. Die abfhlägige Antwort auf Beihwerben im abminiftrativen Wege foll von den Behör— 
den begründet werben, und der Rechtsweg jeden freiftehen, der ſich in feinen Rechten gefränft 
glaubt, wodurch aljo die Allgemeinheit ver rihterlihen Function anerkannt iſt. Das Petitions⸗ 
recht ift fowol einzelnen Unterthanen als Gemeinden und Körperſchaften eingeräumt. Handels: 
und Gewerböprivilegien follen ohne landſtändiſche Zuſtimmung nicht ertheilt und.die Monopole 
fowie Bann: und Zwangsrechte durd ein bejonderes Geſetz aufgehoben, auch Die Gewerbe, für 
welde eine Goncefjion erforderlich ift, gefeglich beitinımt werben. #3) „Die Freiheit des Bud: 
handels und ber Preſſe wird in ihrem vollen Umfange ftattfinden. Die Cenſur ift nur in den 
durch die Bundesgejege beftimmten Fällen zuläſſig“ ($. 37).*) „Das Briefgeheimnip ift 
auch fünftig unverlegt zu halten. Die abfihtlihe unmittelbare oder mittelbare Verlegung deſſel⸗ 
ben bei der Poftyerwaltung (ein fpäterer Zufag, der den Schuß diefed Geheimniſſes gegen bie 
Polizei u. f. w. aufbebt) ſoll peinlich bejtraft werden” ($. 38). „Niemand kann wegen der 
freien Außerung bloßer Meinungen zur Verantwortung gezogen werden, den Ball eines Ber: 
gehend (?! jpäterer Zufag) oder einer Nectöverlegung ausgenommen‘ ($. 39). Das Redt 
der freien Auswanderung fleht jedem unter Beobachtung der geſetzlichen Beitimmungen zu, 
$. 40 der Verfaſſungsurkunde gibt die Grundzüge für ein zu erlaſſendes Refrutirungs- 
geieg an #5) und fancttonirt das Inſtitut der Bürgerbewaffnung als eine bleibende Einrichtung. 
Das über diefe erlaflene Gejeg *6) (vom 23. Juni 1832, Gefegfammlung, S. 121 fg.) entipricht 
aber der Abſicht der Verfaflung nicht, indem in demfelben das Princip der Ortlichfeit gegen eine 
frühere Verordnung (vom 11. Öct. 1830, Gefegfanmlung, ©. 131 fg.) feftgefegt und dadurch 
die Allgemeinheit der Bürgerbewaffnung unmöglih gemadht und dad Princip der innern Ein— 
heit vernichtet wurde. 

4) In diefem Abfchnitte werden die Hauptgrundfäge zu einer Gemeindeordnung ange: 
deutet ($. 42 und 46), welde fpäter erjchienen ift, aber wol nicht jenen Grundſätzen ent: 
fpricht. #7) Insbejondere darf feine Gemeinde mit joldhen Leiftungen, deren Erfüllung allge: 
meine Verbindlichkeiten des Landes oder einzelner Theile deſſelben erheiſchen, belaftet, aud) das 
Dermögen und Einkommen einer folden nie mit vem Staatsvermögen oder den Staatdeinnah: 
men vereinigt werden. Das in $. 48 verfprocene und in den Hauptgrunbfägen gezeichnete 
Inftitut der Bezirksräthe trat erft 1848 ind Leben. , 

5) In diefem Abfchnitte werden blo8 befondere mit ven Betheiligten zu verabredende Edicte 
und Statuten für die Standeöherren, ven ehemaligen reihäunmittelbaren Adel und die alt: 
befiiihe und jhaumburgifhe Ritterihaft verfproden, wovon indeß nur das ſtandesherrliche 
Edict vom 29. Mai 1833 (Gejepfammlung, ©. 113 fg.) erlaffen wurde, welches jedoch von ven 
Landſtänden nod nicht anerfannt, darum nod nicht unter die Gewähr der Verfaflung geftellt, 
jedenfall8 aber wegen des darin angeorbneten höchſt auffallenden Pairsgerichts in Strafſachen 
($. 15) merkwürdig ift.*9) 

6) Die Staatödiener, wozu aud die Offiziere gehören, ernennt auf Vorfchlag der vorge- 
fegten Behörde oder beftätigt der Landesherr. Es foll jedod ein Stantdamt niemand, der 
nicht gefegmäßig geprüft und für tüchtig und würdig zu demfelben erkannt worden, übertragen, 
in der Regel feine Auwartihaft ertheilt, ohne Urtheil und Recht fein Staatödiener abgefegt 
oder fein rechtmäßiges Dienfteinfommen vermindert oder entzogen und feinem die nachgeſuchte 


2 wei vom 31. Det. 1833 (Gefepfammlung, ©. 183 fg.), Zufäge zum Gefeg, die Landescrebitfaffe 
etreffend. 

43) Die Aufhebung des Mühlenbanne erfolgte auf dem Landtage von 1837—39. 

44) Durch ein Urtheil des Oberappellationsgerichts vom 19. De. 1833 ift der richtige Grundſatz 
ausgefprochen, daß die Genfur nur in den durch die Bundesgefege beftimmten Fällen nach ber Ber: 
fafjungsurfunde zuläffig ſei. 

45) Refrutirungsge R: vom 10. Juli 1832 ——— ©. 183 fa.) (fünfjährige Dienſtzeit 
und Statthaftigfeit der Stellvertretung) und Refrutirungsgefeg vom 25. Det. 1834 (Gefepfammlung, 
©. 113 fg.) (feine Verbefferung bes erftern). ) Bölig, I, 646 fa. 

47) — vom 23. Oct. 1834 (Geſetzſammlung, S. 181 fg.) und Geſetz vom 10. Febr. 
1835 (Gefegfammlung, ©. 3), bie — Bekleidung der Gemeindeaͤmter u. ſ. w. betreffend. ©. 
auch Müller's Archiv, Bd. VI, Heft 2, ©. 177 fg. Die „Aufhebung‘‘ diefer Gemeindeordnung geſchah 
ir fogenannte Gefeg vom 1. Dec. 1853 und die Verordnung vom 22. Dec. 1853 (f. u.). 

) Wegen angeblicher Verlegung durch die Gemeindeordnung von 1834 wandten fid) die furheffi- 
fchen Standesherren mit einer Befchwerbe an die Bundesverfammlung, die am 29. Sept. 1839 für bie 
Beichwerbeführer entichied, 
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Entlafjung verweigert werden; eine VBerfegung nur „aus höhern Nüdfihten des Staates“, 
aber ohne Verluft an Rang und Gehalt und gegen angemeflene Vergütung der Umzugsfoften 
flattfinden, auch diefelbe den Fähigkeiten und der bisherigen Dienftführung des Beamten ent: 
ſprechen; der wegen Altersſchwäche oder fonft dienſtunfähige Staatödiener mit angemeffener 
Penfion in ven Ruheſtand verfegt und in den Dienfteid auch die Verpflichtung zur Beobachtung 
und Aufrechthaltung der Verfaflung aufgenommen werben, Jeder Staatödiener bleibt hin— 
fichtlih feiner Amtsführung verantwortlih und kann wegen Berfaffungsverlegung, Verun— 
treuung Öffentlicher Gelder, Erpreffung, Beitehung, groͤblicher Verlegung der Amtspflidhten 
und Misbrauchs der Amtsgewalt von den Landſtänden oder deren Ausſchuß angeflagt werben. 
Die übrigen Rehtöverhältniffe wurden einem unter dem Schuge der Berfaflung ſtehenden 
Staatöpienftgefege vorbehalten, welches am 8. März 1831 erichienen ift. *9) 

7) Die kurheſſiſche Verfaſſung huldigt dem Einkammerſyſtem 59%) und hinſichtlich der Zu: 
fammenjegung der Ständeverfammlung bis 1848 dem hiftorifhen Princip mit Aufnahme 
der neuen Elemente. Dieje warb nad dem Wahlgefeg vom 8. Febr. 1831 gebildet durch die 
Prinzen des Haufe; die Häupter der Standesherren (jene und diefe fonnten — gegen das Re— 
prajentativfoftem — auch Bevollmädhtigte, die in Kurheffen begütert fein müflen, ſchicken); ven 
Senior oder das fonft mit dem Erbmarſchallsamte beliehene Mitglied der Familie der Freiherren 
v. Riedeſel (Präſidenten der alten Landſchaft); einen ritterihaftlihen Obervorfteber ber ade— 
lichen Stifter Kauffungen und Wetter; einen Abgeordneten der Landesuniverſität; einen Ab— 
geordneten der altheſſiſchen Ritterſchaft von jedem der fünf Strom- (Diemel, Fulda, Schwalm, 
Werra und Lahn))] Bezirke; einen Abgeordneten aus dem ehemals reichſsunmittelbaren Adel 
in den Kreiſen Fulda und Hünfeld; einen Abgeordneten aus dem ehemals reichsunmittelbaren 
und ſonſt ſtark begüterten 51) Adel in ver Provinz Hanau; 16 Abgeordnete der Städte und 
ebenfo viele der Landbezirke. Zu den alten fünf Strombezirfen famen der Oberfuldas, der 
Mainz und Weferbezirf Hinzu, während bei den Städten die Wahl nad den Flußbezirfen 
* ganz aufhörte. 

Bei den Abgeorbneten, welche nach dem alten Syſteme zur erften Eurie gehörten, fand ein= 
fahe Wahl nad der frühern Weife, bei den Abgeorbneten der Städte zweifahe (Wahl ver 
Wahlmänner und des Abgeorbneten) und bei ven Abgeorpneten der Randbezirfe, wovon jeder 
in zwei Wahldiſtriete (mit Ausnahme des Weferbezirks) zerfiel, eine vreifahe Wahl (Wahl 
der Gemeindebevollmädtigten, der Wahlmänner und des Abgeordneten) flatt. Die Leitung des 
Mahlgeichäfts fteht in den Städten dem Magiftrat und in den Landbezirken den Juftizbeamten 
zu. 52) Die Stifter, der Adel und die Umiverfität müſſen aus ihrer Mitte die Abgeorbneten 
wählen, die Städte: und Landgemeinden find hinfichtlich der einen Hälfte der von ihnen zu wäh= 
lenden Abgeordneten. mehr als hinfichtli der andern beſchränkt, und es findet hinſichtlich dieſer 
mehr oder weniger bejhränften Wahl ein Wechſel von Landtag zu Landtag ftatt, ſodaß bie 
Städte und Landwahldiſtriete, welche das erfte mal die beſchränkte Wahl hatten, das nächſte 
mal die freie Wahl ausüben und fo fort. Neben ven Abgeoroneten wurden ſtets auch Stell= 
vertreter gewählt. 

Zur activen und paffiven Wahlfähigkeit fowie zur Ausübung des perfönlichen Landſtand— 
ſchaftsrechts Hinfichtlih der Prinzen u. |. w. ward bürgerliche Unbefcholtenheit, ein Alter von 
dreißig Jahren und freie Bermögendverwaltung (Abfein der Curatel und eines gerichtlichen 
Gonceuröverfahrens) erfordert, Die Annahme der Wahl fteht jedem Gewählten frei. Staats— 
diener bedurften zum Gintritte in die Kammer der Genehmigung ihrer vorgefegten Behörbe ; 
Hinfichtlic des Univerſitätsdeputirten 53) ftimmten die Staatöregierung und die Ständeverfamm= 
lung nicht miteinander überein, indem jene aud) bei ihnen die Nothwendigkeit einer Genehmi— 
gung behauptete, dieſe hingegen fie in Abrede ftellte. Die Eigenfchaft des Abgeordneten dauerte in 
der Negel drei Jahre; nur die Ernennung oder Beförderung eines folhen zu einen Staatdamte 
hatte den Verluft der gedachten Eigenſchaft zur Folge; er kann jedoch wieder gemählt werben, 


- 


49) Gefegfammlung, ©. 69 fg. Müller's Archiv, III, 648 fa.; VI, 288 fo. 

50) Uber die Borzüge deffelben ſ. befonders Weigel in Politz' Jahrbüchern, Jahrg. 1831, I, 385 fg. 

51) Nach dem Landtagsabichied vom 9. März 1831, $. 16, find es die Gntsbefiger v. Garlshaufen, 
v. Evelsheim, v. Lersner, Rau v. Holzhaufen und v. Savigny. | 

52) ©. Wahlgefeß vom 16. Kebr. 1831, welches einen Theil der Staateverfaffung bildet, in Pölig’ 
Jahrbüchern, Jahrg. 1831, I, 635 fg. 

53) Vgl. (Madckeldey) Über den $. 71 der fucheffifchen Berfaffungsurfunde (Bonn 1883). Dagegen 
Jordan, Metenftüce über den $. 71 der Verfafjungsurfunde u. f. w. (Offenbach 1833). 
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wenn dies wegen ber durch die Ernennung oder Beförderung etwa herbeigeführten Verhältniſſe 
jonft noch möglich if. 

Die ordentlichen Landtage werden alle drei Jahre auf vorgängige Einberufung durch den 
Minifter des Innern, welde dieſem ald verfaffungdmäßige Pflicht obliegt, im November gehal: 
ten, vom Regenten eröffnet und beenbigt (welcher die Berfammlung aud auf drei Monate ver= 
tagen und auflöfen kann, in wel letzterm Falle diefelbe innerhalb der nächſten ſechs Monate 
wieber eröffnet werben muß) und ſollen in ver Regel nicht über drei Monate dauern. Außer⸗ 
orbentlihe Verfammlungen können jo oft, ald nöthig ift, einberufen werben, und im Fall eines 
Regierungswechſels verfammeln ſich die Landflände ohne Einberufung. 

Nach erfolgter Eröffnung einer Ständeverfammlung hatte jedes Mitglied derjelben einen Eid 
zu leiften, der mit ber fogenannten Standes: und Bezirksſtimme, diefem fpätern Einjchiebfel, 
nicht wohl in Einklang gebradht werben kann, da nad jenem nur das Landeswohl ohne Neben 

xückſichten beachtet werden darf, während dieſe nur dad Standes- oder Provinzialinterefie im 
Auge hat, jener alfo auf dem Repräfentativfofteme, diefe aber auf dem Syfteme der alten ftän= + 
diihen Verfaffung beruht und die Repräfentation wieder in fo viele Curien auflöft, als in dieſer 
Stände unterfhieden werben fünnen und e8 von den Hauptlanden entlegene oder getrennte 
Bezirfe gibt. i 

„Die Mitglieder der Ständeverfammlung fünnen ‚während der Dauer des Landtags ſowie 
ſechs Woden vor und nad) demfelben, außer der Ergreifung auf frifcher verbredherifcher That, 
nicht anders ald mir Zuſtimmung der Ständeverfammlung oder ihres Ausſchuſſes verhaftet und 
zu feiner Zeit wegen Außerung ihrer Meinung zur Rechenſchaft gezogen werden, den Fall der 
beleidigten Brivatehre ausgenommen” ($. 87). Sie find nit an Vorſchriften eines Auftrags 
gebunden, fondern flimmen nad ihrer eigenen lberzeugung ab, wie jie ed vor Gott und ihrem 
Gewiflen verantworten fönnen (Repräfentativfoftem). Die gemählten Abgeorbneten erhalten 
angemefjene Reife: und Tagegelver. 

Die Verhandlungen follen ver Regel nad öffentlich fein, und die Befchlüffe können nur in * 
Sigungen, denen wenigſtens zwei Drittel der orpnungsmäßigen Anzahl von Mitgliedern (36) 
beimohnen, nad abjoluter Stimmenmehrheit gefaßt werden. Bei Stimmengleihheit muß die 
Beſchlußfaſſung auf die nähfte Sigung verſchoben werben, in welcher bei abermaliger Stimmen: 
gleichheit die Stimme des Vorfigenden entſcheidet. Für die weitere Geſchäftsbehandlung befteht 
eine eigene Geſchäftsordnung. Die urjprüngliche ift vom 16. Febr. 1831 (Gefegfammlung, 
S. 45 fg.). An deren Stelle trat die eine größere Selbftändigfeit der Stände enthaltende Ge: 
ſchäftsordnung vom 20. Juli 1848. 

Was den Umfang der Wirkfamfeit ver Landſtände betrifft, welche im allgemeinen berufen find, 
die verfaflungsmäßigen Rechte ded Landes geltend zu machen und dad Wohl ded Staated zu för: 
dern, jo erftredt ſich dieſelbe insbeſondere a) auf die Beherrſchung der hinfichtlich eines eintreten- 
den Regierungswechfeld und der zur Verhinderung einer Thronerledigung nöthigen Maßregeln ; 
b) auf die auswärtigen Verhältniffe, und zwar nicht bloß bei Gebietöveränderungen oder Bela— 
ſtungen, jondern in allen Angelegenheiten, die auf das Landeswohl Einfluß haben; c) auf die 
Gejeggebung, indem ohne ihre Zuftimmung kein Gejeg gegeben, aufgehoben, abgeändert oder 
authentijch erläutert werden fann, Dispenjationen nur ftatthaft find, wenn fie das Gejeg ſelbſt 
vorbehält, und ihnen, wenigftend in materieller Hinficht, auch das Recht ver Initiative zuftebt; 
d) auf den Staatshaushalt, indem die Stände für die Aufbringung des orbentlihen und außer: 
ordentlichen Staatsbedarfs, joweit die übrigen Hülfsmittel zu deffen Deckung nicht hinreichen, 
dur Bewilligung von Abgaben zu forgen haben; e) auf die übrige Landeöverwaltung 
durch das Recht, Aufſchluß von der Staatsregierung über alle das Landeswohl betreffenden 
Berhältniffe zu verlangen, und das Recht der Beſchwerde wegen wahrgenommener Misbräude . 
in der Verwaltung oder Nechtäpflege; ſ) auf ven Schuß der Unterthanen durch das Recht der 
Verwendung, und endlich‘g) auf die Landeöverfaflung felbft, indem die Ständeverfammlung 
x) für das richtige Verſtändniß der Verfaſſungsurkunde gemeinfhaftli mit der Staatöregie: 
rung durch Auslegung, gütliche Vereinbarung oder ſchiedsrichterliche Entſcheidung zu wachen, 
B) in gleicher Art für die zeitgemäße Fortbildung derſelben durd Reformen zu wirfen und 
y) für die Aufrechthaltung derſelben ſowie für eine verfaffungsmäßige Negierung durd Gel: 
tendbmahung der Verantwortlicfeit der Minifter ſowie der ibrigen Staatsdiener zu forgen 
verpflichtet ift. 

Die Ständeverfammlung ift infofern permanent, ald fie für die Zwiſchenzeit von einem 
Landtage zum andern jowie im Fall einer Vertagung oder Auflöfung einen bleibenden Aus: 
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ſchuß zu erneunen dad Recht und die Pflicht hat. Schon i in den Einigungen von 1509 und 1514 
wurde feftgejegt, daß zwiichen den Landtagen ein bleibender Ausſchuß flattfinden ſolle. Ihr 
fteht außerdem die Befugniß zu, einen Landſyndikus als beftändigen Secretär zu ernennen und 
zu verpflichten, auch die Geſchäftsordnung, infoweit fie ihre innern Verhältniffe betrifft, ohne 
Zuziehung der Staatsregierung abzuändern, welde übrigens feinen Antrag der Ständever- 
fammlung unbeantwortet und, wenn demfelben nicht entfproden wird, feine Antwort unbe— 
gründet laffen darf. 

8) Als oberfte Staatöbehörden beftehen nur a) das Gejammtflaatsminifterium, welches 
aus den Vorftänden fümmtliher Minifterien und den fonft hierzu vom Landesherrn beſonders 
berufenen Staatödienern zufammengefegt ift, un alle Angelegenheiten des Staateß, die der lan= 
desherrlichen Entſchließung bedürfen, zu berathen und über Competenzconflicte einzelner Mi— 
nifterien jowie über Beſchwerden gegen Minifterialbefglüffe zu entſcheiden, auch die nöthige 
Einleitung zur Regentſchaft zu treffen ($. 8) hat; b) die Vorftände der ‚einzelnen Minifterien 
(der Juftiz, des Innern, der Finanzen, des Kriegsweſens und der auswärtigen Angelegenhei— 
ten). Dieſe Vorſtände, wovon einer auch zwei, jedoch nicht mehr Miniſterien verwalten kann, 
haben alle landesherrlichen Entſchließungen zu contraſigniren, wodurch die verfaſſungsmäßige 
Behandlung der betreffenden Angelegenheit bezeugt, die deshalbige Verantwortung übernommen 
und jede ſolche Entſchließung erſt glaubwürdig und vollziehbar wird. 

9) Hinfichtlich ver Rechtspflege beſtätigt die Verfaſſungsurkunde a) die ſchon früher ange— 
ordnete Trennung der Juftiz von der Verwaltung ; fie fpricht b) die Allgemeinheit der richter= 
lichen Bunction aus, indem fie die Betretung und Verfolgung des Rechtswegs ohne Rückſicht 
auf den Gegenſtand einem jeden und gegen jedermann, felbft ven Regenten nit ausgenom= 
men 5*), zufihert, den Gerichten dad unbedingte Urtheil über ihre Eompetenz einräumt und 
jede Einwirkung irgendeiner Staatöbehörde ausſchließt, dagegen jede Behörde und felbft vie 
bewaffnete Macht verpflichtet, den gerichtlichen Requifitionen nachzukommen. Sie. erklärt c) alle 
« &ommiffionen, injofern fie nicht von den Gerichten felbft angeorbnet werben, welche nur wieder 
Gerichte committiren dürfen, für völlig unftatthaft und fucht d) ebenfo die perjönliche Freiheit 
durch Beftimmungen über die Statthaftigfeit der Unterfuhung und Verhaftung, über die Zus 
läfjigkeit ver Entlaffung ded Verhafteten gegen Cautien oder wenigftend der Erleichterung 
feiner Lage, über die Publicität der Entſcheidungen in politifhen und Prefvergehungen ($.116), 
über die Hausfuhung und über dad Recht der Beihwerdeführung, der Vertheivigung und der 
Urtheilsforderung, ald dad Vermögen der Staatögenofjen dur Verbannung der Vermögens: 
confiscation und der Moratorien zu ihern. Sie macht e) die Öemeinden und Körperfhaften 
von der anminiftrativen Bevormundung hinſichtlich der Rechtsverfolgung oder Vertheidigung 
unabhängig, verfündigt f) die Gleihftellung aller Staatögenoffen vor dem Rechte durch die 
verfprochene Aufhebung der privilegirten Gerichtäftände ($. 130), trifft g) Bürforge für die 
Unparteilichkeit, Gediegenheit und Schnelligkeit ber Rechtspflege Durch die Verorbnung, daß die 
Zahl der Mitglieder der Gerichte geſetzlich beſtimmt werden 5) und ein jedes von dieſen ſtets 
vollftändig bejegt fein foll ($. 120), und durch Vorſchriften über die Beſchaffenheit und pas 
Alter der Richter, jegt h) die linabhängigfeit der Gerichte ausprüdlih feſt und beſchränkt i), 
un die Wirkfamfeit ver Nechtöpflege zu fihern, dad Begnadigungsrecht hinfichtlich der Verge— 
hungen gegen die Verfaflung und das Recht ver Wieneranftellung verurtheilter Staatsdiener. 
Viele der angeführten Beftimmungen jind zwar fehr mangelhaft, fie fönnen aber, wenn Staats— 
regierung und Ständeverfammlung von rechtem Geiſte und richtiger Einſicht geleitet werden, 
ebenſo leicht vervollkommnet wie freilich, im entgegengeſetzten Falle, völlig paralyſirt werden. 
Letzteres geſchah in der That von 1332 —48. Für wichtigere Familienangelegenheiten ſoll ein 
Geſetz das Inſtitut der Familienräthe (F. 131) einführen. 

10) Alle im Staate anerkannten Kirchen genießen gleichen Schutz. Die Sachen des Blau: 
bend und der Liturgie bleiben ihren verfaffungsmäßigen Beihlüffen überlaffen. Die Staats: 
tegierung übt die unveräußerlihen Hoheitsrechte ded Schutzes und der Oberauffiht in ihrem 
vollen Umfange aus. Die unmittelbare und mittelbare Ausübung ber Kirchengewalt über die 
evangeliſchen Glaubensparteien verbleibt dem Landesherrn, bei deffen Übertritt zu einer andern 
Kirche die Beihränfung jener Gewalt mit ven Landſtänden feftgeftellt werden foll, In liturgi: 
ſchen Saden foll ohne Zuftimmung einer Synode, welche die Stantöregierung berufen wird, 


54) Vgl. aud) das Gefe über Staatsanwälte vom 11. Juli 1832 —— S. 213 fg.) 
55) ©. das Geſetz vom 1. Juli 1831 (Geſetzſammlung, S. 112a fg.) 
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nichts geändert werben, Für bad Verhältniß der Fatholifhen Kirche zur Staatögemwalt wurden 
die bereitä früher beftandenen Normen») hinfichtlich der Mechte des Biſchofs, ver zu erlaflenden 
Anorbnungen, ded Berhältniffes zu Rom, des Misbrauds der geiftlihen Gewalt in ben 
Grundzügen wiederholt. Die Geiftlihen haben jede zur Erfüllung ihrer Berufsgefhäfte erfor: 
derliche gefegliche Unterſtützung und Schuß in ihrer Amtswürde zu erwarten, find aber hinſicht⸗ 
li ihrer bürgerlihen Handlungen und Berhältniffe der mweltlihen Obrigkeit unterworfen. 
„Für den Öffentlichen Unterricht, fonach für die Erhaltung und Bervollfommmung der niebern 
nud höhern Bildungsanftalten und namentlich der Landeduniverfität fowie der Schullehrer: 
ſeminare ift zu allen Zeiten nad Kräften zu ſorgen.“ ($. 137.) 

Alle Stiftungen ohne Ausnahme ftehen unter dem befondern Schuge ded Staates, und dad 
Vermögen oder Einkommen derfelben darf unter feinem Vorwande zum Staatövermögen ein 
gezogen oder für andere als die fliftungsmäßigen Zwecke verwendet werden. Nur wenn ber 
ſtiftungsmäßige Zweck nit mehr zu erreichen fteht, darf eine Verwendung zu ähnlichen Zwecken 
mit Zuftimmung der Betheiligten und, fofern öffentliche Anftalten in Betracht kommen, mit 
Bewilligung der Landftände erfolgen ($. 138). 

11) Hinfihtlih des Staatshaushaltd wurde a) dad Staatdvermögen von dem Familien- 
fiveicommiffe de Regentenhauſes 57) durch befondere Vereinbarungen, die nicht veröffentlicht 
werben dürfen, forgfältig getrennt, b) mas ald Staatdvermögen anzufehen [Gebäude, Doma= 
nial- (Kammer:) Güter und Gefälle, Forften, Jagden, Bifchereien, Berg:, Hütten- und Salz- 
werfe u. ſ. w.] näher beſtimmt, c) die nad) ven gedachten Vereinbarungen feftgefegte Hofdota— 
tion auf diejenigen Domänen und Gefälle, welche nach venfelben für diefe vorbehalten worden, 
bleibend radicirt, d) für die Erhaltung des Staatsvermögens dur dad Verbot ver Veräuße— 
rung obne landftändifche Zuftimmung Sorge getroffen, auch e) die Wiederverleihung heimge- 
fallener Leben beichränft, indem der Regent nur die während feiner Regierung heimgefallenen 
an Glieder des Kurhauſes oder der heſſiſchen und ehemals reihsunmittelbaren Ritterſchaft oder 
zur Belohnung von Eundbar ausgezeichneten Berbienften um ben Staat wieder verleihen darf, 
und endlich f) die Aufbringung des Staatsbedarfs, inſoweit diefer nicht durch die vorhandenen 
Hülfsmittel gedeckt wird, näher regulirt. Diefelbe liegt hiernach den Ständen ob, ohne deren 
Bewilligung weder in Kriegs: noch in Frievendzeiten eine directe oder indirecte Steuer fo 
wenig ald irgendeine fonftige Landesabgabe, fie Habe Namen, melde fie wolle, ausgeihrieben 
oder erhoben werden kann ($. 143). Die Berwilligung des ordentlihen Staatsbedarfs erfolgt 
nad einem von der Staatöregierung der Ständeverfammlung vorzulegenden Voranſchlag, 
worin zugleid die Nothwendigkeit oder Nüglichfeit der zu machenden Ausgaben nachgewieſen 
und dad Bedürfniß der vorgefchlagenen Abgaben gezeigt werden muß, in der Negel auf drei 
Jahre ($. 144). Jedoch dürfen die Abgaben noch ſechs Monate nad Ablauf der Verwilligungs: 
zeit erhoben werden, wenn etwa die Zufammenfunft der Landſtände durch auferorventliche 
Ereigniſſe gehindert oder die Ständeverfammlung aufgelöft ift, ehe ein neues Finanzgefeg zu 
Stande fommt oder die deshalb nöthige Beihlußnahme ver Landſtände fich verzögert. Über die 
möglichſt befte Art der Aufbringung und Bertheilung der Abgabenbeträge hat die Ständeserz - 
ſammlung aufdie deshalbigen Vorſchläge ver Staatöregierung die geeigneten Beſchlüſſe zu neh— 
men ($. 145). „In den Ausjchreiben und Verordnungen, welche Steuern und andere Abgaben 
betreffen, ſoll die landſtändiſche Verwilligung beſonders erwähnt fein, ohne welche weder bie 
Erheber zur Einforderung berechtigt, noch die Pflihtigen zur Entritung ſchuldig find‘ 
($. 146). Die bisherigen eremten Güter follen unter Zufiherung einer angemeifenen Entſchä⸗— 
digung zu einer gleihmäßigen Befteuerung berbeigezogen werden; die Güter der Kirchen und 
Pfarreien, der Öffentliben Unterridtsanftalten und der milden Stiftungen aber fteuerfrei blei— 
ben, was jedoch nur in Anſehung der nicht ſchon bisher fteuerpflichtigen oder derjenigen Güter 
gilt, weldhe von ihnen nad) der Verkündung der Verfaflung erworben werden. „Die Grund: 


56) ©. die Verfündigung der päpftlichen Bullen vom 31. Aug. 1829 (Gefegfammlung, ©. 45); 
Verordnung vom 30. Jan. 1830 (Gefegfammlung, ©. 5), die Ausübung des landesherrlichen Schutz⸗ 
und Auffichtsrechts über die Fatholifche Kirche, und Ausfchreiben des Minifters des Innern vom 25. Jan. 
1834 (Gefegfammlung, ©. 4), wodurch das Regulatiy vom 31. Aug. 1829, das bifchörliche Genfur: 
und Strafrecht betreffend, befannt gemacht wird. i 

57) Bal. hinfichtlich der Kapitalien die Gefege vom 27. Bebr. 1831 (Geſetzſammlung, S. 53 1g.), 
3) die Bildung und Berwaltung des Siaatsjchages und b) den Furfürftlichen betreffend. 


Staatsserifon. VII. 


50 | Heffen-Kaffel (Kurfürftentgum) 


ſtücke, welche von der Landesherrſchaft zu eigenem Gebraude oder von Gliedern des Kurhaufes 

‚ erworben jind oder werben, bleiben in ihrer bisherigen Steuerverbindlichkeit. Die geſetzlich 
in Rückſicht ihres dermaligen Befigersd fleuerfreien Grundftüde verlieren dieſe Eigenſchaft, fo: 
bald fie in Privateigenrhum übergehen‘ ($. 150 und 151). 

12) Die allgemeinen Beftimmungen betreffen: a) die Abänderung oder Erläuterung der 
Berfaffungsurfunde, wozu entweder Stimmeneinhelligfeit der auf dem Landtage anwefenden 
ftändifchen Mitglieder, oder eine auf zwei nad einander folgenden Landtagen ſich ausfprechenve 
Stimmenmehrheit von drei Bierteln verfelben erforderlich ift ($. 153). b) Die Anorbnung 
eines Compromißgerichts zur Entſcheidung der zwijchen der Staatsregierung und den Rand: 
ſtänden entftehenden Zweifel über den Sinn einzelner Beftimmungen der Verfaffungsurkunde 
oder ber für Beſtandtheile derſelben erklärten Geſetze. Daffelbe wird zufammengefegt aus ſechs 
unbefcholtenen, der Rechte und der Berfaflung fundigen, wenigftend 30 Jahre alten Inlänvern, 
von welchen drei durch die Regierung und drei durch die Stände zu wählen find. Die Gompro- 
mißrichter wählen ſodann aus ihrer Mitte durch das Los den Borjigenden, welcher bei Stimmen: 
gleichheit entſcheidende Stimme hat. c) Die Aufhebung aller Anorbnungen jeder Art, welde 
mit der Berfaffungsurfunde oder den für Beftandtheile derſelben erklärten Gefegen im Wider: 
fpruche ftehen. d) Den Anfang ber Berbindungsfraft der Verfaffungsurfunde, welder mit 
ihrer Verkündung eintrat, ſowie die Beſchwörung derjelben von- ſämmtlichen Unterthanen 
männlichen Geſchlechts, die das achtzehnte Lebensjahr zurücgelsgt haben. e) Den Revers, mel: 
hen die oberſten Staatöbeamten (die Vorftände ver Minifterialdeparteinents) über dievon ihnen 
gefchehene eiplihe Angelobung auszuftellen Haben und ver im landftändifchen Archiv niederzu— 
legen ift ($. 156), und endlich f) die Überreichung einer gleichlautenden Auöfertigung der Ver: 

faffungsurfunde bei der Deutihen Bundesverfammlung, welde zugleidh um die Übernahme 
der Garantie erſucht werben ſoll ($. 157). Diefe ift bisher nicht erfolgt. 

Die legten Baragraphen (158— 160) enthalten vorübergehende Beftimmungen, welche die 
Fortdauer und Wirkfamfeit der vereinbarenden Ständeverfammlung, die Zufammenkunft des 
erften nad der Berfaflungsurfunde zufanımengejegten Landtags (11. April 1831) und die einft= 
weiltge Fortentrichtung der Steuern und Abgaben betreffen. 

Man fieht aus dem Bisherigen, daß die kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde viele dem Repräſen— 
tatiofofteme völlig entſprechende Grundſätze enthält, von denen aber manche nur angedeutet find 
und durch die Gefeggebung erft weiter ausgeführt und audgebilvet werben follen. Allein viele 
ift bis 1848 nicht erfolgt oder do, inſoweit fie bis dahin wirklich erfolgte, dem conftitutionellen 
Syſteme nicht völlig entfpredhend, wo nicht ganz zuwider. Diefelben Hinderniſſe, welche in den 
übrigen deutfchen Staaten der organifchen und felbftändigen Entwickelung dieſes Syftems ent - 
gegentraten, zeigen ich auch in Kurheſſen wirffam. Sie jind zu befannt, als daß jie hier, wo 
ohnehin nicht der Ort fein würde, bejonderd angeführt zu werden brauchten. Das conftitutio= 
nelle Syſtem Fann nur da ſich Fräftig ausbilden, wo feine äußere Gewalt hemmend einzumirfen 
vermag und darum fein Minifterium jich halten Fann, welches die Majorität der Deputirten= 
fammer gegen fih hat. Mo es hingegen ver Repräjentantenfanmer wegen mangelhafter Wahl- 
gefege an ber erforderlichen Intelligenz, Energie, Gewanbtheit und Selbftändigkeit gebricht und 
die Staatöregierung der Majorität berjelben nicht bedarf, weil fie jih auf fremde Macht lügen 
fann; wo überhaupt die Staatdregierung und Ständeverfammlung anderöwoher gegebenen 
Normen zu huldigen pflichtig find, der Staat fohin felbft in Bezug auf feine innere Geftaltung 
als unfelbftändig erſcheint: da kann das conftitutionelle Syitem fih unmöglich raſch und ſelb— 
ftändig entwiceln und Die gewünfchten Früchte bringen; es wird entweder verfrüppeln und all= 
mäbhlih ganz untergehen, vder aber, wenn es bereitd die nöthige Kraft errungen bat, diefe 
äußern Hemmniffe nad langem Kampfe überwältigen und dann freilich um fo bewährter und 
vollftändiger aus dieſem hervorgehen. 

V. Das Berfaffungsleben von 1831 — 48. Außer den allgemeinen Hinder— 
niffen, die in Deutſchland der geveihlichen Entwidelung eines freien öffentlichen Lebens ent= 
gegenfteben, wurden ihr zumal im Kurfürftenthum Heflen noch befondere Hemmniſſe in 
den Weg gelegt. Hatte ſich das heſſiſche Volk durch einmüthige männlihe Erhebung im 
Jahre 1830 feine Berfaffung errungen, fo follte fie ihm doch moͤglichſt wenig Früchte brin— 
gen, ja es follte allmählich zu der Überzeugung gebradjt werben, daß es durd ruhmwür— 
dige Anftrengungen nichts gewonnen und erreicht babe. War dies nicht die Abjiht der lange 
Zeit befolgten Bolitif, fo war e8 doch ihre augenfällige Wirkung; unleugbar war in den vier— 
ziger Jahren eine freilih nur vorübergehende Erjhlaffung und Erlahmung des öffentlihen 
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Geiſtes eingetreten. Sehr bald nad Gründung der Verfaffung entwickelte ſich jene Politik 
des Mistraueng, die auf der kaum betvetenen conftitutionellen Bahn Schritt für Schritt ftreitig 
machte. Das erfte beveutende Ereigniß in der Regierung des Mitregenten Friedrich Wilhelm 
war dad am 7. Dec. 1831 erfolgte, allgemeine Erbitterung bervorrufende Einhauen der reiten 
den Leibwache in das mit aller Ruhe vor dem Theatergebäude ſtehende zahlreiche Publikum, 
welches vafelbft den Ausgang der Borftellung abmwartete, um der aus derfelben heimfehrenden 
Mutter des Negenten laut feine Freude zu bezeigen, daß fie auf ven Wunſch ver kaſſeler Bevöl- 
ferung ihre Abſicht, Kaflel wegen der Ankunft der mit den Regenten verheiratheten Frau Leh— 
mann aus Bonn zu verlaflen, aufgegegen hatte. Durd jenes militärifhe Einfchreiten wurde 
die Verfaflung verlegt, ſowol meil der jener Berfammlung zuvor verfündigte Kriegszuftand 
nur bei Landfriedensbruch hätte verfündigt werden bürfen, als weil das Einfchreiten nur dann 
gefchehen durfte, wenn der Bürgermwehr die Herftellung der Ruhe nicht möglich war; dieſe war, 
obwol feine Nuheftörung vorlag, auf Requifition des Polizeidirectors verſammelt und hatte 
den gleichwol erfolgenden Angriff der Soldaten mit anfehen müſſen. Die von den Ständen 
gewünschte Entfernung der Leibwache wurde von der Regierung verweigert; zwar verhieß fie 
Beftrafung der Schulvigen, aber vem wegen jenes Borfalls verurtheilten Bolizeidirector wurde 
die Strafe erlaſſen und er erhielt bald darauf nicht blos daſſelbe Amt wieder, fondern auch einen 
Orden. Nach dieſer Verfaflungsverlegung begann ein langjähriger Streit der Regierung mit 
den Ständen. Schon auf den erften vieljeitig thätigen Landtage, ohne deffen verfaffungsmäßig 
nöthige Zuftimmung die neue Zollordnung verfündigt wurde und auf dem Jordan (ſ. d.), 
Pfeiffer, Shomburg, Wiederhold u. a. nad) verjchiedenen Richtungen hin ein tüchtiges par— 
lamentariſches Talent offenbarten, entfpann ſich der Hader, obgleich mehrere von den Abgeord⸗ 
neten gewünſchte Gefege °9) zuStande famen. Ein in der Berfaffung verheißenes Gefeg über ein 
ſtändiſches Mitbefegungsrecht ded höchſten Gerichtd wurde jedoch nicht vorgelegt. Da baten die 
Stände, die Regierung möge doch vor Bejegung einer Stelle diejes Gerichts dieſes felbft gut= 
achtlich erft Hören. Dies verweigerte Haflenpflug, denn da die Berfaflung fage, daß einer jeden 
Ernennung zu einem Staatsamte der Vorſchlag der vorgefegten Behörde vorausgehen müffe, fo 
wolle die Berfaffung, daß es Hierbei nur auf die Regierung anfomme und ein ſolches Gutachten 
diefed Gerichtd durch die Verfaffung verboten ſei. Der Landtag glaubte ed nicht mit Stillfehwei- 
gen übergehen zu dürfen, daß Haſſenpflug noch vor dem Erlaffe der Die Bundesbefchlüffe vom 
28. Juni und 4. Juli 1832 über die Prefle veröffentlichenden Verordnungen „VBerfammlungen 
und fogenannte Volksfefte, die zur Verfolgung politifcher Zwecke, zur Erreihung einer die 
Bundesverfaffung aufhebenden Einheit Deutihlands unternommen werben”, unterfagte und 
demgemäß aud die für den 15. Sept. 1832 in Kaffel beabſichtigte Feier der Verheißung der 
Gonftitution polizeilih verhindern ließ. Darauf wurde die Ständeverfammlung am 26. Juli 
1832, als eben die Berihterftattung des Rechtspflegeausſchuſſes über jenes Verfahren vor fi 
gehen jollte, aufgelöft. 

Als num der permanente landſtändiſche Ausſchuß zum erften male feit Einführung der 
neuen Berfaffung in Wirkſamkeit treten wollte, fand er fi durch Die Regierung in feiner gan— 
zen Thätigfeit gelähmt. Da ihm wegen der jo plötzlich erfolgten Auflöfung die befondere In— 
ſtruction nicht erft hatte ertheilt werden können, welde die Verfaflung geftattet, fo wollte der 
Ausſchuß, da ſich das Berfäumtenun nicht mehr nachholen lieh, behufs Abfaffung einer Verwah— 
rung gegen die vom Deutjchen Bunde befhloffenen, mit der Verfaſſung nicht zu vereinbarenden 
„Mapregeln zur Aufrehthaltung der Ruhe und Ordnung” von feinem verfaffungsmäßigen 
Rechte, noch andere ſtändiſche Mitglieder zu Rathe zu ziehen, Gebraud machen. Haflenpflug gab 
aber die Verwahrung zurüd, weil er die dabei zu Rathe gezogenen Berfonen wegen der Auflöfung 
des Landtags nicht ald Mitglieder deſſelben anerfannt hatte, ſowie weil der Staat über den per= 
manenten Ausſchuß ald über eine Corporation dad Oberauffichtsrecht habe. Haffenpflug ver= 
fagte dem Ausſchuſſe eine jeve von ihm gewünſchte Ausfunft, weil verjelbe dieſe nur in denjeni= 
gen Dingen verlangen fünne, in Betreff deren die Regierung den Ausihuß zur Mitwirkung 
aufgefordert habe. Er verjagte dem Ausſchuſſe fogar die Befugniß, die Regierung an die Er- 
füllung ihrer Verſprechungen, ſelbſt derjenigen, welche jie in den Landtagsabſchieden 59) erteilt 


— — 


58) Nämlich das Gefeg über die Bürgerbewaffnung, ein Ablöfungsgefeg nebit Errichtung einer Lan⸗ 
descreditfaffe, ein Refrutirungsgefeg vom 25. Juni 1832 und ein Geſetz über die Staatsanwaltſchaft. 
59) Hinfichtlich deren Ausführung hatte der permanente Ausfhuß Sorge zu —— 
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hatte, zu erinnern und. Bittfhriften, welde an die Stände gelangt waren, der Negierung zu 
übergeben. 

" Für den neuen Landtag wurde faft die ganze Oppojition wieder gewählt. Sofort fam 
es zu neuem Streit über die minifterielle Verweigerung des Urlaubs für mehrere Abgeord— 
nete, namentlich für den von der Randesuniverfität Marburg gewählten Profeffor Jordan. 
Zwei Mitglievern des höhften Gericht wurde die Genehmigung vom Minifterium ald von ihrer 
vorgejegten Behörde verfagt, indem als die „erhebliche‘‘ Urſache Hierzu, aus welcher nad ver 
Verfaſſung allein eine Verſagung foll eintreten dürfen, die angegeben wurde, daß dem Staatd- 
dienftgefege zufolge ein Mitglied dieſes Gerichtshofs niemals zugleich eine andere Staatsjtelle 
(dies follte hiernach die Volfövertretung fein) bekleiden dürfe. Die fo durch unbefugte Einmi— 
ſchung in die nur dem permanenten Ausfchuffe zuftehende Legitimationsprüfung der Stände: 
mitglieder ſechs Wochen über den verfafiungsmäßig Hierzu feſtſtehenden äußerften Termin ver: 
zögerte Gröffnung ded Landtags beftimmte am 4. März 1833 die Stände zu einer Anflage 
gegen den Minifter des Innern und der Juſtiz, Hall ſenpflug. Allein die Anklage hatte ſofort, 
hauptſächlich wegen des angeblichen Eigenſinns der Stände in der Jordan'ſchen Wahlſache, nach 
zehntägiger Landtagsdauer die abermalige Auflöſung zur Folge, gerade als die Stände zur Mi— 
niſteranklage ſchreiten wollten. Eine compromiſſariſche Entſcheidung herbeizuführen, hatte die 
Regierung abgelehnt, weil nur ein Zwieſpalt zwiſchen einer Staatsanſtalt (den Landſtänden!) 
und der Staatsbehörde vorliege, deren Aufſicht dieſelbe untergeben ſei. Zur Rechtfertigung der 
abermaligen Auflöſung erſchien am 23. März 1832 eine landesherrliche Verkündigung, in 
welcher ermahnt wurde, künftig Männer zu wählen, welche es nicht als ihre vornehmſte Auf— 
gabe betrachteten, ſich der Regierung überall entgegenzuſtellen. Der permanente Ausſchuß ant— 
wortete darauf am 15. April in würdiger Weiſe, daß nicht die Ständeverſammlung daran ſchuld 
ſei, „wenn die Staatsbürger düſterer Mismuth über die Verſuche, ihre Vaterlandsliebe und 
Unterthanentreue zu verdächtigen, erfülle“. 

Auf dem dritten, in ſeiner Eröffnung am 10. Juni 1833 wieder verzögerten Landtage, auf 
welchem ala Stellvertreter der Landgrafen von Philippsthal und von Barchfeld Perfonen er: 
ihienen, deren Wahl von den Landgrafen in Gemäßheit von Reverſen, welche fie der Regie: 
rung gegen dad Verſprechen der Bewirfung einer Apanagenerhöhung ausgeftellt hatten, der 
Regierung überlaffen war, dauerten die Mishelligkeiten fort. Neue Anklagen wurden damals 
und fpäter gegen den Miniſter erhoben, aber vom Oberappellationdgerichte regelmäßig verwor— 
fen. Im April 1833 wurde von den Ständen gegen Haffenpflug wegen dreizehn einzelner Ver— 
faffungsverlegungen Klage erhoben, welche ald „Vernichtung der dem Volke verfaflungsmäßig 
gewährten bürgerlihen und politiihen Freiheit durch Beeinträchtigung der landſtändiſchen 
Rechte, Schmälerung und Bedrohung der grundgefeglichen Wahlfreiheit, ungemeffene, verfaf- 
fungswidrige Ausdehyung der Polizeigewalt und Verlegung des verfaffungsmäßigen Prin— 
cips der an die landftändifche Mitwirkung gebundenen Geſetzgebung“ bezeichnet wurden. Die 
Refultatlofigkeit ſämmtlicher Minifteranflagen trat aus formellen Gründen ein; ſchuld daran 
war in einen Falle (ebenfo wie fpäter 1850) eine Lücke ver Verfaffung ; diefelbe beftand darin, 
daß das Net zur Minifteranflage, dem Wortlaute der Berfaflung gemäß, nur der Stände: 
verfammlung felbft, nicht auch deren permanentem Ausſchuſſe, welcher die Klage erhoben oder 
aufgenommen hatte, eingeräumt war. Der angeflagte Minifter hatte in der That feine Ver— 
theidigung meiftend nur auf die Beanftandung ver Legitimation des Klägers befhränft. Die 
Ständeverſammlung felbft hatte 1834 eine Minifteranflage angeftellt. Nach ihrer Auflöſung 
wurde diejelbe nach ſpecieller dem permanenten Ausſchuß vorher ertbeilter Inftruction von die— 
fem am 18. März fortgefegt. Um diefelbe Klage illuforiich "zu machen, verlangte a Regie: 
rung von den Ständen die Anerkennung, daß diefelben jenem ihrem Ausſchuſſe eine befondere 
Inftruction nur mit Genehmigung der Regierung ertheilen könnten, ſowie daß eine Minifter- 
anklage nicht vorgenommen werden könne, wenn es jich um eine einer verſchiedenen Auslegung 
fühige Verfaſſungsvorſchrift handle, fondern nur wenn eine allfeitig, alfo aud vom Minifter 
jelbft ihrem Sinne nad gleihmäßig anerfannte Verfaflungsbeftimmung übertreten fei. Die 
Stände hatten dieje eine Minifteranklage unmöglich machende Anerkennung verweigert, weil 
diefelbe vem Beifte ver Verfaflung widerftritt. Am 30. Det. 1834 brachte man es endlich we— 
nigitend zu einem vertragsmäßig gefaßten Kandtagsabfchiede. ” 

Der im November 1334 zufammentretende Landtag wurde nur durch die Bedrohung mit 
Tofortiger Auflöfung bewogen, die Perfonen, welde ven Grafen v. Ifenburg- Büdingen und 
den Grafen v. Solms:Rödelheim vertraten, ald Landtagsmitglieder anzuerkennen, obwol die 
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legtern bis dahin niemals ftandesherrlihe Landſtandſchaft gehabt Hatten; der Anfpruch darauf 
‚gründete fich bei erfterm nämlich nur auf das Recht, alle ſechs Jahre dad Dorf Rüdingen unter 
feiner Verwaltung zu haben, bei letzterm auf den Beſitz der Hälfte ded Doris Praunheim, von 
dem Kurheflen die andere Hälfte befigt. Die Verhandlungen über die Rotenburger Quart nad 
dem am 12.Nov. 1834 erfolgten Tode des Landgrafen von Heffen:Rheinfeld: Rotenburg führ: 
ten zu neuen Verwidelungen. Im Jahre 1627 ward nämlich, um eine Vertheilung des kaſſel— 
jchen Theils des heffiihen Landes unter die ſechs nachgeborenen Söhne des Landgrafen Morig 
zu verhindern, der Grfammtheit verfelben, ftatt der von ihnen zurückgewieſenen Geldentſchädi— 
gung, die quarta omnium bonorum mit gewiffen niedern Hoheitsrechten in der Art zur Be: 
nugung überlaffen, daß der erfigeborene der fieben Brüder, welcher über das ganze heffen= 
kaſſelſche Land regierte, regierender Herr fein und diefem beim Tode jener jüngern Brüder bie 
Duart anwachſen jolle. In diefer Einrichtung ſprach fi unverkennbar aus und war im Jahre 
1830 vom damaligen Landtage bei Feftfegung bed Bamilienfideicommiffes angenommen, daß 
diejer vierte Theil ded Landes nur vorübergehend ald Apanage dienen und nah dem Abgange 
der Berechtigten der Staatögewalt wieder zufallen folle; aud mar bereitd 1721 richterlich 
anerkannt und 1765 vom höcften Gerichte beftätigt worden, daß alle Domänen Staatsgut 
feien; dennoch ließ der Kurprinz-Regent im Jahre 1834 die ganze Quart für bie Hofver: 
waltung einziehen. Die Stände erflärten, fie betrachteten die Rotenburger Quart ald Vermö— 
gen ded Staated, weldes demfelben dur den Tod des Landgrafen zugefallen fei. Bei ven 
Ständen ward beantragt, gegen den Binanzminifter Anklage zu erheben, weil er die Duart 
nicht habe für den Staat in Beſitz und Genuß nehmen laffen, von der Anklage jedoch für den 
Ball abzuftehen, wenn noch jetzt, nachträglich, die durch dieſe ee fon eingetretenen 
Nachtheile audgeglihen würden, insbefondere menn ver Finanzminifter die Verwaltung ber 
Duart der Domänenfammer überweife und die Ginfünfte derſelben der Hoffaffe auf die Civil— 
lifte in Anrehnung bringe. Vor dem Beſchluſſe hierüber wandte fi der Negent in einem 
von feinem Minifter contrajignirten und deshalb von den Ständen unbeachtet gelaffenen Re: 
jeripte an biejelben, in welchem er fein Misfallen über die auf gänzlicher Verirrung beruhende 
Anſicht der Stände über die minifterielle Verantwortlichkeit und zugleich feine Abſicht ausſprach, 
ih von feinem Rechte auf die Quart als unveräußerlihem Familienfideicommiſſe nichts vergeben 
zu wollen, Diefem Ausſpruche des Megenten von der feften überzeugung feines Rechts wider: 
ſprach jedoch feine Weigerung, ed nah Vorſchlag der Stände zu einer compromiffarijchen rich: 
terlihen Entiheidung kommen zu laffen. Als der permanente Ausſchuß zufolge der ihm von ben 
Ständen ertheilten fpeciellen Inftruction im Intereffe ded Staates wiederan die Sache erinnerte, 
versuchte die Negierung die Stände dadurch zu einem Abflehen von der Sache zu bewegen, daß 
fie einen Beitrag von 1500 Thlrn. aus den Einfünften des Hausfideicommiſſes zur Beftreitung 
der Koflen der dem Staate zufallenden Juftiz und Verwaltung der Quart anbot. Die Meinung 
ber Regierung wurde den Ständen nochmals durch einen und zwar wiederum nicht gegengezeich- 
neten Erlaß Eund gegeben; hierin war behauptet, das Staatövermögen beftehe, da es 1830 auß 
landesherrlihem Vermögen neu gebifvet fei, blo8 aus dem, was damals dazu gerechnet jei; das 
in der Rotenburger Quart beftehende landesherrliche Vermögen ſei aber nicht dazu gerechnet 
worden. Es war aber nicht erft im Jahre 1831 ein Staatövermögen gebilvet, fondern nur ein 
Theil des gleichzeitig ſtaats- und Iandesherrlihen Vermögens ausſchließlich ald letzteres bes 
fimmt, indbefondere war dad aus der Quart beftehende fäcularifirte Kloftergutdurd Randtags= 
abſchiede des 16. Jahrhundert ‚zur Körderung des gemeinen Nutzens“ und „zugemeiner Lan 
desnothdurft“ beſtimmt worden; eine Verwiſchung dieſes Verhältniffes war durd) die feit Gin= 
führung der Primogenitur gegründete Beitimmung der Quart ald Paragium nur ſcheinbar 
eingetreten. Breilih war ed von jeher die Beftimmung der Domänen geweſen, daß aus ihnen 
vor allem die Koften der Hofhaltung beftritten und nur der Reſt zu Staatdauögaben verwandt 
wurde, aber nad) ver 1830 geihehenen Fixirung des landesherrlichen Vermögens und der Givil- 
lifte unterſchieden ji die Domänen, alfo aud) jene Quart, in nichts mehr vom übrigen Staatd- 
vermögen. Die Stände baten nochmals, den Streit durd ein Compromißgericht entſcheiden zu 
laffen, denn, ſagten jie in ihrer Morefle an ven Regenten, „jeden, aud den geringften Unterthan 
das Urtheil berufener Richter finden zu laffen, erfchien ven Heffiihen Regenten ſtets ald eins 
der erften und würbigften Ziele ihres Strebens“. In einem abermals nicht contrafignirten Er: 
laſſe iehnte dies der Regent am 28. Juni 1837 nochmals ab. Ein von einem Ständemitgliede 
eingebrachter Vermittelungsvorſchlag, in welchem gleichwol die Rechte des Staates auf die 
Quart gewahrt waren, naͤmlich dieſelbe ver Staatöverwaltung zu übergeben und um den Bes 
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trag ihrer Einkünfte die Civilliſte bis zum Tode Wilhelm’s II. zu erhöhen, fand nicht Die Billi- 
gung der Stände. Nur durch des Negenten am 21. Der. 1837 gegebene Erklärung, daß er im 
Landtagsabſchiede verfihern wolle, die Anficht der Stände über die Quart nochmals zu überle- 
gen, und daß denjelben alle Befugniffe in dieſer Beziehung refervirt bleiben follten, ließen ſich 
diefelben, um ein Nichtzuftandefommen ded Finanzgejeged möglichft zu vermeiden, von ihrer 
Abſicht abhalten, die Einkünfte ver Quart auf die bevorftehende Finanzperiode ald Theil der 
Staatseinnahme zur Veftreitung der Staatdausgaben im Binanzgejege in Anrechnung zu brin- 
gen. Allein diefe ihre Erklärung jhien die Regierung alöbald zu bereuen; noch bevor es zum 
Landtagsabſchiede Fam, erflärte ver Regent in einem wiederum nicht gegengezeichneten Schreiben, 
daß er alle feine Nehte auf die Quart aufrecht erhalten wolle; zugleich wurde, obwol die Bera= 
thung des Binanzgefeges beinahe vollendet war, den Ständen am 8. Febr. 1838 ein neues 
Finanzgefeg vorgelegt, in weldyem in weiterer Ausführung jenes frühern Verſuchs, die Stände 
zum Abftehen von ihrem Verlangen zu bewegen, der Eleine Beitrag von 1500 Thlrn. aus den 
45000 Thlr. damals betragenden Einkünften der Quart in Einnahme geftellt war. Nun be— 
Ihloffen aber die Stände, da ihnen ver Rechtsweg zur Schlichtung dieſes Streited von der Re: 
gierung verjperrt war, am 3. März 1838, die Einkünfte ver Quart im Finanzgeſetze in Ein— 
nahme zu ftellen. War dies in der That eine Verweigerung eineötheild der Abgaben, jo war es 
doc Feine ſolche, durch welche der Staat in Verlegenheit kommen fonnte, da der Regent, ald Be- 
figer der Quart, ed nun in den Händen hatte, ed nicht zu legterer kommen zu laffen, und ed wa= 
ren die Stände, ähnlich wie nahher im Jahre 1850 (ſ. u.), von der Regierung in die Colli— 
fion verjegt, entweder einen nah Anjicht der Megierung eine Steuerverweigerung enthaltenden 
Beſchluß faſſen zu müſſen, oder aber ihre Prlicht zur Rettung eined Theild ded Staatövermögens 
zu verfäumen. Um allen Nachtheil, welder etwa doch aus dem Beſchluſſe entjtehen könnte, zu 
dem fie ald gewifienhafte Männer getrieben waren, vom Staate abzuhalten, ermächtigten die 
Stände übrigens die Regierung, eine Anleihe im Betrage einer den während der jehsjährigen 
Binanzperiode fälligen Einkünften ver Quart gleihfommenden Summe vorzunehmen. Darauf 
wurden jie am 10. März 1838 aufgelöft. 

Die neuen Stände wollten ven Schritt der vorigen nicht wiederholen, weil die Regie: 
rung ſie alddann conjequenterweife wieder werde auflöfen müſſen. Der bei ven Ständen 
auftauchenden Idee, die Regierung um Angehung ded Bundesſchiedsgerichts zu erſuchen, 
wurde nicht Raum gegeben, da ver Minifter Scheffer verjelben fogleidh entgegentrat. Die 
Stände wandten ſich hierauf in einer Adreife an den Bundedtag und richteten an ihn, jedoch 
erfolglos, die Bitte, die Negierung zur Anrufung des Bundesſchiedsgerichts zu beſtimmen. 
Zwar war für Fälle wie der vorliegende diefes Gericht nicht beftimmt, da aber die Stände 
von der irrigen Meinung ausgingen, eine Wiederholung des die Einfünfte der Quart in Ein— 
nahme jtellenden Beihluffes würde „Störung der Ruhe und Aufruhr” herbeiführen kön— 
nen, jo meinten jie, ed habe nicht Abficht ver Wiener Eonferenz fein fönnen, den Eintritt von 
Ruheſtörung oder Aufruhr ald Bedingung der Anrufung ded Bundesſchiedsgerichts zu ſtatui— 
ven. Was den im Binanzgefege in Einnahme geftellten Eleinen Beitrag der Duarteinfünfte 
betraf, jo erklärten die Stände am 3. Juli 1838 ſich dagegen ; der Minifter Scheffer erklärte dies 
aber mittelö ſophiſtiſcher Auslegung ber Verfaſſungsbeſtimmung, welche bejagt, daß das Budget 
mit Vollſtändigkeit aufzuftellen fei, für unftatthaft. Die Regierung beobachtete nun auch hier ihr 
bis in die neuefte Zeit fortgejegtes Benehmen, in ihrem Streite mit den Ständen weder nachzu— 
geben, noch es zu einer andererfeitö zu treffenden Entſcheidung kommen zu laffen. Daher legte 
jie, weil ji die Stände mit jenem Vermittelungsvorſchlage nicht einverftanden erklären wollten, 
wiederum ein neued Finanzgeſetz vor, weldes jedoch, da ed blos einen Voranſchlag der Ausga— 
ben und gar feinen der Einnahmen enthielt, ald verfajjungswidrig von den Ständen am 10. Juli - 
1838 abgelehnt wurde; ebenfalls wegen Verfaſſungswidrigkeit verwarfen die Stände die Re— 
gierungspropoſition, welche dahin ging, ohne jegliches Finanzgeſetz die Steuern bis zum 
Schluß der Finanzperiode zu bewilligen. Darauf wurden die Stände am 12. Juli 1838 auf— 
gelöſt, weil ſie die ihnen in den beiden letzten (der Verfaſſung Hohn ſprechenden) Regierungs⸗ 
vorlagen „gebotenen Gelegenheiten, von ihrer Verirrung zurückzukommen, nicht in der ihnen 
geziemenden Weiſe erkannt“ hätten. 

Der 1840 zuſammenkommende Landtag verwarf eine von der Regierung vorgeſchlagene 
Übereinkunft, wonach es ganz bei dem obſchwebenden Zuſtande verbleiben ſollte; doch ließ er ſich 
bewegen, in das Budget den aus den rotenburger Einkünften gebotenen Beitrag in Einnahme 
zu ftellen, fügte jedoch hinzu, daß dies nur für diesmal gelten ſolle. Diefe Verwahrung erklärte 


Heffen-Kaffel (Kurfürftenthum) 55 


die Regierung als nicht vorhanden betrachten zu wollen. Auf den Landtagen für die vierte, noch 
weit mehr aber für die fünfte Binanzperiode (1840—42 und 1843— 45) war die Oppofition 
immermehr verſchwunden. Durd die Gunft einer langen Friedenszeit zeigten ſich die Finanzen 
in Zuftande der Beilerung, ſodaß das frühere Deficit einem Überſchuſſe Plag gemacht hatte, ven 
die willfährige Majorität nicht beffer ald zur Wiedererhöhung des früher verminderten Militär: 
etats um jährlih 80000 Thlr. zu verwenden mußte. Dies geſchah, nachdem noch die Stände der 
vierten Periode eine abermals erfolglofe Anklage wegen Berfaffungäverlegung gegen ven neuen 
Minifter des Innern, v. Hanftein, angeftellt und die ihnen gemachten Anfinnen für Erhöhung 
des Kriegsbudgets und für Beifteuer zum Hoftheater verworfen hatten. Mit Beziehung darauf 
war ihnen im Namen ded Kurprinz-Mitregenten erklärt worden: er werde ſich durch die Verir- 
rungen der Stände nicht im mindeften hindern laffen, alle Ausgaben anzuordnen, melde 
„die Würde und Bedürfniſſe der Regierung und die Verpflichtungen gegen den Deutfchen Bund 
erfordern, weshalb jede weitere Verhandlung über Bojitionen ded Ausgabebudgets für die lau: 
fende Steuerperiode ald aufgehoben erklärt ſei“. Als fpäter die kurheſſiſchen Stände ſich weiger: 
ten, die ihnen angejonnenen 600 Ihlr. Genfurkoften zu bewilligen, erflärte ihnen ver Land: 
tagdcommiffar ebenjo rundweg, die Ausgabe werde doch gemacht werden. Das Minifterium 
fuchte in einer großen Menge kleinlicher Dinge das Inftitut der Landftände als überflüffig und 
lächerlich varzuftellen. Scheffer ſprach jogar dad Princip aus, der Landtag habe nicht dad Recht, 
Handlungen des Minifteriums zu tadeln oder zu beklagen, das fei eine Anmaßung, welde feine 
monarchiſche Regierung zugeben werbe; auch erklärte die Regierung, die Sorge der Stände 
um alle andern Dinge ald die Beſchäftigung mit den Geſetzvorlagen ſei eine nuglofe Verſchlep— 
pung der Gejhäfte; während nad der Verfaffung Verordnungen nur zur Vollziehung befte: 
hender Gefege, dieje aber nur mit Zuftimmung der Stände erlaffen werben können, befannte ſich 
die Regierung den Ständen gegenüber zu dem Principe, da die ſich wefentlicd durch Verord— 
nungen äußernde gefeggeberiihe Thätigfeit ded Landesherrn nur durch die ausnahmsweiſe 
nöthige Ginholung des landſtändiſchen Gonfenfes zu ven dann Gefege genannten Beroronun: 
gen beſchränkt fei. In der Anwendung diefes Principe machte ſich die Regierung einer verfaf- 
jungswidrigen Berwendung des Staatdeinfommens zu andern Zwecken, ald wozu es beftimmt 
war, jhuldig, jo durch unbefugte Auszahlung von nad und nad) 18000 Ahlen. an die auf dem 
Landtage erfcheinenden Bevollmächtigten der Stanbedherrn ; die Regierung legte gegen Geneh— 
migungen, welche die Stände zu Ausgaben ertheilten, Verwahrung ein, weil nicht fie, fondern 
der Landesherr zu gebieten habe, und die Stände blos eine Außerung über die Nützlichkeit ver 
Ausgaben zu machen hätten, die nur fie binde, nicht die Regierung. Mit dem Ausfpruche folder 
Principien verneinte die Regierung gänzlich das conftitutionelle Weſen. 

Inzwiſchen fammelte ſich mander Stoff, welcher den Abgeordneten für die Finanzperiode 
von 1846— 48 zu lebhaften und wichtigen Erörterungen Anlaf gab. Im Juni 1839 war zum 
Zwed einer politiſchen Unterfuhung der allgemein geadhtete Profeffor Jordan (f. d.), ver ſich 
um die Gründung der heſſiſchen Verfaſſung befondere Verbienfte erworben hatte, in Griminal- 
haft gebracht worden. Er jollte an ſich felbft erfahren, daß die leere Form einer Verfaflung, ſo— 
lange fie nicht vom belebenden Geifte einer freien Fräftigen und immer wachſamen öffentlidden 
Meinung erfüllt wird, noch keineswegs die Sicherheit eines rechtlichen Zuſtandes auf die Dauer 
verbürgt. Erft nad den Dualen eines vieljährigen Inquifitionäferkers, ald fat feine ganze 
Bamilie Hingeftorben und er felbft ven Grabe nahe gebracht war, wurde der unglückliche Gefan— 
gene im November 1845 von der Anflage wegen Hochverrathsverſuchs freigefprochen und wegen 
angeblich unterlafjener Anzeige hodverrätheriiher Verbindungen von der Unterſuchung ent- 
laffen. Liber das Verfahren in diefem geheimen Inquifitionsproceffe, über die hartnädige Ver: 
folgung leichtfertiger Anſchuldigungen auf nichtswürdige Anzeigen hin, über die Entfernung 
und Verſetzung misliebiger Richter hatte ſich die Öffentlihe Stimme ſchon entſchieden genug 
ausgeſprochen, ald gleichwol no im Jahre 1845 die Verfegung eines ſolchen Richters vom 
höchſten Tribunal zum — Eiſenbahnweſen erfolgte. Dies geſchah keineswegs im Einklang mit 
dem unter vem Schuß der Berfaffung ftehenden Staatövienftgefege. Auch lieg man ſich nicht ab- 
halten, den ausgezeichneten Publiciften Murhard wegen einer Stelle eines unter deutſcher Cen⸗ 
jur erfhienenen Auffages nicht blos zur Verantwortung zu ziehen, fondern aud feine Papiere 
mit Beſchlag zu belegen und ihn für einige Zeit zu verhaften. Das Kurfürſtenthum und das 
Großberzogthum Heſſen hatten in den politiſchen Unterfuhungen gegen Jordan und gegen 
Meidig die unzweideutigften Belege von der Verwerflichfeit der geheimen Juftiz und von der 
dringendften Nothwendigkeit einer baldigen durchgreifenden Reform des Strafprocefied gegeben. 
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Noch in anderer Beziehung trugen nicht felten die Verfuche der kurheſſiſchen Staatsklugheit 
das Gepräge verlegender Willfür und einer polizeilichen Urplötzlichkeit, womit die heſſiſchen 
Staatsbürger, die auf der Bahn der Berfaffung zu wandeln meinten, in hohem Grabe über: 
raſcht wuden. So meinten die Mitglieder des Muſeums zu Marburg, da fie im Hinblicke auf 
den Öffentlihen Ruf eines dortigen Polizeibeamten deſſen Ausſchließung aus der Geſellſchaft 
beantragten, nur ein einfaches Recht auszuüben. Allein eines Tages fanden fie ihr mit Gens: 
darmerie beſetztes Lokal polizeilich gefchloffen und die aus Mitgliedern aller Stände beftehenve 
Gejellihaft verboten. Ebenſo plöglic wurde die in Kaffel ſchon auf dem Stadthaufe vorberei- 
tete Beftalozzifeier (12. Jan. 1846) unterfagt; nur an wenigen Orten, wo dad Verbot zu ſpät 
anlangte, Fonnte diejed Feſt der Freunde einer verbeilerten Volfderziehung noch begangen wer— 
den. Auch die Berfammlung der Stände im Jahre 1843, nachdem fie die Fortdauer der körper: 
lien Züdtigung im Strafproceffe gut geheißen hatte, mochte nicht gerade erwarten, daß bald 
darauf in ihrem an induftriellen Erfindungen nicht beſonders reichen Lande eine bereits zur An— 
wenbung gebrachte Prügelmaſchine erfunden werden würde. Seitdem war in Öffentlichen Blättern 
des Auslanded von diejer Erfindung nurallzu viel die Rede, und die bievern, tapfern, aber geſchla— 
genen Helfen, die im Jahre 1830 den andern deutſchen Volksſtämmen im erneuerten Kampfe 
für Berfallung und Freiheit vorangingen, mußten ji gefallen laffen, daß ihre Prügelmaſchine 
mit zu den „Früchten der Gonftitution” gezählt wurde. Schon früher, 1841 und 1842, hatten 
die achtmaligen Wahlen zu der durch den Tod Schomburges erledigten Oberbürgermeifterftelle 
in Kaffel, denen die Regierung immer und immer die Beftätigung verfagte, großes Aufjeben 
erregt. Unter ſolchen Umftänden ift ed erflärlih genug, wenn im Kurfürftentgum Heffen die 
Zahl ver nicht zugelafienen deutſchen Zeitungen und Journale größer war als in irgendeinem 
andern deutſchen Bundesſtaate. Bor allem verfteht es fich gleichjam von felbit, daß nicht die 
Angelegenheiten des Inlandes für die Preife des Inlandes der Gegenftand offener Beiprehung 
fein durften. 

Die in den meiften andern deutſchen Bundesftaaten, jo nahm in Kurheſſen die kirchliche 
Bewegung ein bejondered Intereffe in Anſpruch. In der Gejchichte des heſſiſchen Landes und 
jeiner Fürſten find bie beiden Endpunfte der Bolitif durch Philipp den Großmüthigen bezeichnet, 
der einer neuen Zeit die Fahne vorantrug, und durd jenen Landgrafen Friedrich II., der zur 
katholiſchen Kirche übergetreten war, der in den Genüffen eines glänzenden Hofs ſchwelgte, der 
für 21 Mill. Thlr. 22000 feiner proteftantifchen Unterthanen an England verfaufte, um die 
auffeimende Breiheit in Nordamerika niedertreten zu ‚helfen. Schon auf dem Landtage von 
1842—43 war von den Ständen ein Gejeß über die gemijchten Ehen genehmigt worden, wo= 
durch die frühere Beftimmung, daß Söhne dem Glauben des Vaters und Töchter dem der Mut: 
ter folgen jollen, aufgehoben und dagegen die Erziehung aller Kinder in der Religion des Vaters 
verfügt wurde. Allein man ſcheint aus Bejorgnig vor der Einſprache des Biſchofs und Domka— 
pitel8 zu Fulda auf der Bollziehung des Gefeges nicht bejtanden zu haben. Solder Nachgiebig⸗ 
feit ungeachtet ift die Furhefiiiche Regierung in einen Streit mit dem Biſchof verwickelt worden, 
Sie verfagte den vom Staate audgefegten Unterhalt einigen Alumnen des fuldaer Priefterfe: 
minars, weil dieſe im Collegium germanicum zu Rom ihre Studien gemacht hatten. Darauf 
tief zwar der Bifchof die andern heſſiſchen Zöglinge deffelben Collegs aus Rom zurüd, ertheilte 
aber gleihwol den bereits abfolvirten die Weihe, während fie die Staatöregierung zu feinerlei 
geiſtlichen Bunctionen wollte zugelaffen haben. Als nun der Biſchof den von der Regierung zu= 
vüdgewiejenen Alumnen die proviforifhe Beforgung einiger Kaplaneien übertrug, veclamirte 
das Minifterium und verlangte, daß der Biſchof den Betreffenden die Ausübung geiftlicher 
Functionen unterjage. Es ift befannt, daß das Collegium germanicum unter dem Einfluſſe 
von Sefuiten fteht, und bei dem immer gefährlichern, hier und da fhon revolutionär geworde— 
nen Auftreten ver Gefellihaft Jeſu ift e8 nichts weniger als gleichgültig, ob ſich Jeſuitenzög— 
linge unter irgendeiner Form in die deutſchen Bundesftaaten mit gemifchter Bevölferung eins 
drängen bürfen. Bei einer Stanphaftigfeit des kurheſſiſchen Minifteriums darf es in diejer Be— 
ziehung ſtets einer verfaflungsmäßigen Unterftügung ver Mehrheit der Stände verſichert fein. 
MWenigftens hatte es bis dahin Gelegenheit genug, ſich von neuem von der alten Wahrheit zu 
überzeugen, daß durch Conceſſionen immer nur die Anmaßungen der ultramontanen Faction 
gefteigert wurden. War ja diejes Minifterium noch am 19. Sept. 1845 fo weit gegangen, die 
Perfammlung ded Guſtav-Adolfs-Vereins in Hanau vorläufig zu verbieten. Und ift ed ja die 
kurheſſiſche Regierung, die unmittelbarfte Nachfolgerin Philipp's des Gropmüthigen, welche 
nächſt vem katholiſchen Oſterreich der deutſchkatholiſchen Bewegung die auffallendften Hinder— 
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niffe in ven Weg gelegt hat. Am 18. Sept. 1845, faft zu derfelben Zeit, ald Bayrhoffer zu 
Marburg in Öffentlihem Vortrage die Bedeutung der neuen Bewegung hervorhob, er: 
ſchien ein Minifterialrefeript, welches die deutſchkatholiſchen Diſſidenten auf bloße Haus— 
andacht beſchränkte, folange nicht auch dieje aus befondern Gründen unterfagt werde. Jede 
Bezeihnung als Kirchgemeinde, jedes Auftreten als Corporation wurde ihnen verboten, 
Sie follten feinen, der nicht ſchon zu ihnen übergetreten, bei ihren Religionsübungen zu= 
laffen, feine Berfammlungen im Sreien halten und nicht mit Mufif und Sängerhor ihren 
Gottesdienſt ſchmücken und verfhönern. Ihre Prediger hatten feinen öffentlihen Charakter und 
durften feinerlei Minifterialhandlungen mit bürgerlicher Wirkung vornehmen. Ihre Berfamm: 
lungen follten genau überwacht werben, und alle Öffentlichen Beifalldbezeigungen zu Gunften 
der Deutihkatholifen waren verboten. Für Marburg insbefondere wurde verfügt, daß feinem 
fremden Geiftlihen der fogenannten Difjidenten der Aufenthalt daſelbſt geftattet werben folle, 
und in Hanau erging gegen alle Mitglieder einer Berfammlung von Diffiventen, welche pad 
beichränfende Minifterialrefeript ald ungejeglih anfochten, ein polizeilihes Straferfenntniß, 
weil dabei die Grenzen einer Hausandadt überſchritten jeien. Doch wurde das Erfenntniß durch 
oberrichterliche Entſcheidung aufgehoben. Diefe minifterielle Zurüdfegung einer chriſtlichen 
Confeſſion Hinter die Juden ließ fih am menigften mit den klaren Beftimmungen ver kurheſſi— 
Shen Verfaſſungsurkunde vereinigen, wonach jedem Heffen nicht nur völlige Gewiffendfreibeit, 
fondern auch Freiheit ver Neligionsübung eingeräumt ift. 

Als ich deshalb Pie Deutichfatholifen zu Hanau und Marburg mit einer Beſchwerde wegen 
Nechtd: und Verfaflungsverlegung an die Ständeverfammlung wandten, erklärte bie Regierung 
der legtern, noch bevor die Sache zur eigentlichen Verhandlung fam, es fei zwar auf Grund 
des verfaſſungsmäßig garantirten Rechts der individuellen Gewiffendfreiheit und Religions 
ausübung einem jeden unverwehrt, den es gelüfte, von dem Glauben feiner Väter abzu= 
fallen, von dieſem individuellen Rechte ſei aber dad Recht der Seftenbildung, die Befugniß, 
abtrünnige Religionsgejellfhaften zu fliften, weſentlich verfhieden. 69) Diefem Grunpjage 
gemäß handelte die Regierung, indem jie (durch Minifterialerlag vom 7. Aug. 1846) „im 
Interefle der unſchuldigen Kinder jener Separatiften” verfügte, daß alle Kinder, welche inner: 
halb 10 Monaten nach dem Übertritte ihrer Altern zu den Deutichkatholifen geboren würden, 
durch die proteftantifhen Ortöpfarrer gegen die beſtehenden Gebühren getauft werben follten. 
Denn für diefe Kinder flritt die Vermuthung, daß fie noch vor dem Übertritte, aljo noch als 
« Kinder hriftliher Altern zu betrachten feien. Als nun bei ven Ständen die Verhandlungen 
über jene Bejchwerben bevorflanden, wurden bie Stände vertagt. Nah ihrem Wiederzus 
ſammentritt zeigte ih bereitd am 10. Nov. 1846 durch die faft einftimmige Verwerfung des 
Antrags auf Billigung jener Regierungsmaßregeln, daß eine Minifteranflage werde beichloffen 
werben. Daher wurden biefelben, ehe fie hierzu jchreiten fonnten, am 17. Nov. 1846 ploͤtzlich 
aufgelöft. 

Durch diefe ungerechtfertigte Ausübung jenes Rechts der Krone half fih der Minifter 
Scheffer zugleich über die mannichfachen Ausftellungen hinweg, welche die Stände über verfchie- 
dene regelwidrige Verwendungen des Staatseinfommens zu machen im Begriffe waren, Wie 
wenig dieſer Reiter der Regierung gewillt war, eine freie verfalfungsmäßige Entwidelung auf- 
fommen zu laffen, zeigt der Umſtand, daß er das Verlangen der Landflände nad Ausübung 
jenes ihres Rechts ald den ertravaganteften Misbrauch ftänbifcher Redefreiheit, jie ſelbſt aber 
aus jenem Grunde ald Demagogen bezeichnete. Er ſprach ald Grundfag aus, die den Ständen 
binfichtlich ver Gejeggebung zuftehende Thätigfeit fei darauf befchränft, daß fie die ihnen abge— 
forderte Beiftimmung zu Normen, welche nad dem Willen der Regierung ald Gefeg gelten 
follten, ertheilen müßten, ſodaß die Vorlage eines Geſetzentwurfs ald bloße Formalität erſchien. 
Das Steuerbewilligungsreht der Stände, welches gerade wegen feiner biöherigen Misachtung 
durd die Regierung in der Verfaſſung auf das beftimmtefte hervorgehoben mar, ftellte bie 
Regierung in Abrede, indem fie der Beftimmung, wonach den Ständen ein Voranfchlag der 
Staatdeinnahmen umd Ausgaben vorgelegt werden foll, die Bedeutung einer Pflicht zur blos 
notifieirenden Mittheilung eines Verzeichniffes der Einnahmen und Ausgaben beilegte. Aller: 





60) Vgl. dagegen die Schrift von C. Friedrich (Dtfer), Die deutichfatholifche Frage in Kurheſſen. 
Zugleich ein Beitrag zur Lehre vom jus reformandi (Leipzig 1847). Bol. auch Bayrhoffer, Kritik des 
Erienntniffes des Oberappellationsgerichts zu Kaſſel vom 24. April 1847 hinſichtlich des $. 30 der furs 
heſſiſchen Berfaffungsurfunde (Marburg 1847); Henfel, Die Kirchenreform (1845). 
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dings ſei ed nad) $. 144 der Berfaflungsurfunde Pflicht der Regierung, den Ständen jedesmal 
als Grundlage und Norm für den von ihnen zu bewilligenden Steuerbedarf einen Voranfchlag 
der Ausgaben vorzulegen und dabei deren Nüglichkeit und Nothwendigkeit nachzuweisen. Allein 
damit fei keineswegs vorgefchrieben, daß eine Ausgabe, die im Voranſchlage nicht vorgejehen fei, 
nicht gemacht werben dürfe, was ſchon den Begriffe von Boranfchlag ald dem Verzeichniffe ver mehr 
oder minder fihern, vermuthlihen und ungemwilfen Ausgaben und ebenfo dem Erforberniffe ver 
nad $. 144 der Verfaſſung blos „thunlichſten“ Genauigkeit und Bollftändigkeit des Voranſchlags 
widerfprechen würde. Es hänge vom Willen der Negierung ab, ob eine Ausgabe im Voranſchlage 
aufgeführt werben folle, und ob eine Ausgabe, jie möge veranſchlagt fein oder nicht, gemacht wer: 
den folle. (Hiergegen fiehe Biedermann, „Ein neuer Angriff auf das ſtändiſche Bewilligungs— 
recht in Kurheſſen“, Leipzig 1846.) Bei Gelegenheit des ftändiicherfeitd geäußerten Wunſches 
nad Einführung eines Öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfahrens wurde von der Regie— 
rung der Grundfag, dem Volfe eine gewiſſe Theilnahme an der Rechtsanwendung möglich zu 
machen, für „vechtözerftörend und prineipiell irrig“ erklärt. Die Volizeiwillfür wurde im Jahre 
1846 in Kurheſſen fo drückend, daß niemand ed magte, feine Überzeugung frei auszuſprechen. 
Wer wahrheitögetreue Darftellungen der Zuftände des Landes in auswärtige Blätter gab, 
wurbe unter den geſuchteſten Vorwänden vor Gericht geftellt; die Regierung benugte dies als 
ein Mittel, oppofitionelle Ständemitgliever vom Landtage auszuſchließen, wodurch, wenn auch 
deren meiſtens vorausichtliche Freifprehung erfolgte, doch die Abweſenheit verjelben bei De— 
batten und Abftimmungen über beftimmte Gegenftände erreicht wurde. "Die allgemeine Ver: 
ſtimmung des Landes ward nod) durch einige geradezu aufreizende Handlungen der Regierung 
gefteigert, wie z. B. die Erhöhung der Gewerbefteuer zur Zeit der prüdenden Theuerung von 
1846, während gleihwol die Anfertigung zahlreiher Militärbevüfniffe nicht ven einheimischen 
Gewerben anvertraut wurde; ferner die Anordnung, daß Deutichkatholifen nur auf befondere 
Erlaubniß auf proteftantiihen Kirhhöfen und zwar auf einem von den übrigen Gräbern ganz 
abgefonderten Raume follten beerdigt werben dürfen, worauf zu Hanau eine trotzdem an eine 
andere Stelle des Kirchhofs gelangte Leiche polizeilich daraus wieder entfernt wurde. Die herr: 
ſchende proteftantifhe Orthodoxie führte zu einem fi vom Fatholifhen Glaubenszwange nicht 
unterfheidenden Standpunkte. Das Oberappellationdgericht wurde mit dem Minifterium 
religiös und politifch ergebenen Männern ohne Rückſicht auf ihre Befähigung befegt, wobei 
denſelben ein höherer Gehalt zugefichert wurde, als nad) der Vereinbarung mit den Ständen 
zuläffig war. 

Sehr bezeihnend für die dur eine ſolche Negierungsweife hervorgerufene Stimmung 
ded Rande ift ed, daß man bei dem am 20. Nov. 1847 eintretenden Tode Kurfürft Wil- 
helm's IL., des Urhebers der Verfaſſung, allgemein glaubte, daß die Negierung, welche bisher 
ihre offenbaren Berlegungen ver Berfaffung gleihfommende Art von deren Handhabung ebenjo 
erfindungsreich ald fühn mit Vorwänden aller Art zu befhönigen gewußt hatte, ſich nicht ferner 
mit Umgebungen der ihr läftig ſcheinenden Verfaſſung abmühen, vielmehr beftrebt fein merbe, 
der veränderten Stellung des bisherigen Prinzregenten ald nunmehrigen Kurfürften einen Bor: 
wand zur gänzlichen Bejeitigung der Berfaffung zuentnehmen. In der That lagen Anzeichen vor, 
welche darauf hinbenteten. Es ift behauptet worden 61), ver Grund, warum damals die Abficht 
des Verfaſſungsumſturzes gehegt zu fein fhien, fei der gewefen, daß die 1831 zwifchen dem Kur 
fürften und den Ständen geſchloſſenen Verträge über die Auseinanderfegung des furfürftlichen 
Privat: und ded Staatövermögens dem Kurfürften unbequem gewefen feien. Der Kurfürft er- 
flärte ven Ständen, daß er einen Neversüber Angelobung der Verfaſſung nicht ausftellen werde 62); 





61) Vgl. den Auffag: Kurhefien ‚feit dem März 1848, in der Gegenwart (Reipzig 1851), VI, 534. 
62) Das Nahere hierüber ift zu —* aus Ilſe, Die Politik der deutſchen Großmächte und der 
Dundesverfammlung in der kurheſſiſchen Verſaſſungsfrage (Berlin 1861), S. 38—40. Danach gab es 
in Kaffel eine Heine Partei, welche dahin geftrebt babe, durd) die Behauptung, daß der vom Kurprinzen 
abgelegte Eid für ihn bei der Thronbefteigung nicht bindend fei, die Verfaffung zu befeitigen. (S. die 
mau per Außerungen von Preußen und Hannover in ber Bundesverfammlung bei Berathung der 
raunfchweigifchen Derfaffungsfache 1830.) Jene Partei habe die Aufmerffamfeit der Höfe erregt. Der 
König von Preußen habe in Kaffel am 30, Nov. 1847 erflären laffen, daß er einen neuen Eid nicht für 
erforderlich, fondern den frühern für verbindlich halte, und am Bundestage habe fich Preußen dahin 
ausgeſprochen, daß eine Mopification der Verfaſſung von 1831, infofern diefe bundeswidrige Beftim: 
mungen enthalten follte, nur auf legalem Wege vorgenommen werden fünne. Der König felbft habe 
den Umfturz ber Verfaſſung von 1831 für eine moralifche und politifche Unmöglichfeit erflärt. Der 
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doch da er ald Grund hierfür auf feinen bei Antritt der Mitregentihaft ausgeftellten Revers 
binmwies, fo berubigten ji die Stände hiermit. Eine Commiſſion war behufs Ausarbeitung 
eines Entwurfs zu einer Revijion der Verfaffung niedergefegt. Sie wurde jedoch wieder auf: 
gehoben, als ein von verftorbenen Kurfürften an die Stände gerichteter letzter Wille veröffent- 
lit war, in welchem er denjelben vertrauensvoll empfahl, die Aufrehthaltung ver Verfaffung 
als ein für ihn bleibendes Denkmal zu fihern, vorzüglih aber, als feftftand, vaß die Truppen 
den dem neuen Kurfürften zu leiftenden Huldigungseid nicht in der ihnen vorgslegten, von der 
verfaffungsmäßigen Vorſchrift abweichenden Form ſchwören würden. Da fih das Land nun 
über die von der Regierung Fund gegebene Neigung 63) beruhigt fühlte, jo ließ es ſich gefallen, 
dag derjenige Theil der Hofvotation (92000 Thlr.), welcher infolge der zwiſchen Regierung 
und Ständen am 5. Febr. und 9. März 1831 abgeichloffenen Verträge dur ven Tod des bis— 
herigen Kurfürften hätte wegfallen müffen, trogdem auf der biöherigen Höhe von 392000 Thlr. 
belaſſen wurde. 

Bon ihrem biäher eingejhlagenen Wege ging aber die Regierung nicht ab; eine Cha— 
rafteriftif der von ihr befolgten Grundfäge ergibt ih aus den Deductionen, welche fie, unter 
Ajfiftenz einiger ritterfhaftlichen Deputirten, über das Wefen der Volfövertretung den nicht 
ohne Umtriebe der Negierung gewählten und abjihtlih von ihr unvollzählig gehaltenen Land— 
ftänden im October 1847 entwidelte. Bei Gelegenheit ver Verhandlung über die Wahl des 
Hrn. v. Waig, welche wegen der Verſchiedenheit des Standes deffelben von dem feiner Wähler 
beanftandet war, ftellte nämlidy die Regierung den Grundſatz auf, ed werde bad Volf nur in 
feiner Gliederung nad Ständen vertreten, jeder Landtagsabgeordnete vertrete nur einen ſpe— 
ciellen Stand nad) feinen Standeöbedürfniffen und feinem Standesbewußtſein; es finde daher 
durchaus nicht eine allgemeine VBolfsrepräfentation ftatt, und die Negierung fünne nit nad 
zufälligen Kammermajoritäten, fondern nur nad höhern Motiven regieren. Die Verfaflung 
ſelbſt ſei vom Fürften oetroyirt und ein aus den frühern Zuftänden zu erläuterndes Gorrertiv- 
geſetz. In Wahrheit aber war die Berfaffung mit den alten Ständen des Landes vereinbart, und 
jene angebliche Art der Vertretung war nicht blo8 dem Geiſte ver Verfaflung zuwider, jondern 
auch undenkbar, weil gerade in Heffen die Stände durch die Verſchiedenheit der Intereffen längſt 
verwijcht waren. Die Aufjtellung dieſes Orundfages war blos ein Reſultat der Auffuhung von 
Vorwänden, um diejenigen Abgeorbneten vom Landtage auszuſchließen, welche ſich durch ihr 
eifriges Beſtreben ausgezeichnet hatten, die verfaſſungsmäßigen Nechte ded Landes vor ihrer 
Berfümmerung und Verdrehung durd die Negierung zu retten. So wurde die Wahl von 
Juriſten beanftanvet, weil jie nit dem Stande ihrer Wähler, der Bauern, angehörten, die 
Mahl anderer Abgeordneter, weil jie in einem andern Landeötheile wohnten ald ihre Wähler. 
Welche Zuftände die damalige Regierung erftrebte, zeigt der Umftand, daß jie im Februar 
1848 fogar bie Rechte der in Ausführung einer in ber Berfaffung enthaltenen Vorſchrift ſchon 
1833 mit den Ghriften geſetzlich gleihgeftellten Ifraeliten auf ein früheres Maß zurück— 
zuführen fuchte. 

VI. Die Neformen von 1848 und 1849. Für fein deutſches Land fonnte der 
Ausbruch der franzöflihen Revolution von 1848 in feinen Folgen gefährliher werden als 
für Kurheſſen, für welches, bei einer Fortjegung des bisherigen Syſtems, eine felbftändige 
Erhebung aus Verzweiflung bisher ohnehin für nicht unwahrfheinlich gehalten ward. Aber 
infolge jened Ereigniſſes der Beihreitung abnormer Wege überboben, bewies das hefitiche 


preußifche Miniſter v. .. fei von einzelnen preufifchen Staatsmännern fogar beftimmt, um die Mitte 
December 1847 feine Unterftügung auch zu legalen Änderungen der Furheffifchen Verfaſſung zu verfagen. 

63) Auch die öfterreichifche Regierung hatte der kurheſſiſchen erflärt, „daß fie den Kurfürften an die 
beitehende Verfaſſung für gebunden halte, daß fie jeden Verfuch, diefelbe zu befeitigen, für unpolitifch 
und im gegenwärtigen Augenblid (December 1847) für höchft bedenklich erachten müfle, daß Modifica— 
tionen ber Verfaffung nur mit den Ständen herbeizuführen wäsen und daß hierbei der Bund in letzter 
Inftanz hülfreiche Hand leiften lönne““. Daffelbe lieg Metternich noch Anfang Februar 1848 in Kaffel 
erflären. Veranlafjung zu diefen Erflärungen hat nach Ilſe's Darftellung der Umftand gegeben, daß 
der Furheffifche Bundestagsgefandte vom Bundespräfidialgefandten den Ausjchußbericht des Freiherrn 
v. Blittersdorf (des badischen Gefandten) aus dem Jahre 1833 verlangte, während der von dieſem da— 
mals verfaßte Bericht, da fich die badifche Regierung nicht zufrieden mit demſelben erflärte, niemals 
erftattet wurde, fonbern bloße Privatarbeit geblieben war. Auch antwortete der Präfivialgefandte, dab 
er „nicht Befugnis habe, Privatanfichten einzelner Gefandten, welche niemals vom Ausihuß als fol: 
chem adoptirt feien, auszuliefern, felbft wenn fie fich zufällig im Bundesarchiv befänden‘‘, 
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Volk eine große Beionnenheit. 6%) Keine weſentliche Ruheſtörung fiel in Kurheſſen vor. 
Die von außen gefommene Anregung zu benugen, um jest endlich zu bewirken, daß die Ver— 
faffung eine Wahrheit werde, war alleiniger Zwed aller in ven Märztagen unternomme— 
nen Schritte; Petitionen und Deputationen, vornehmlih aus Kaffel, am nachdrücklichſten 
aus Hanau, waren die einzigen Außerungen bed eingetretenen Umſchwungs. Die Procla: 
mationen bed Kurfürften vom 7. und 11. März 1848 verbießen dad Gewünſchte: Reli: 
gions= und Preffreiheit, Einigungs- und Verſammlungsrecht, öffentliches und mündliches 
Gerichtsverfahren mit Anklageproceh und Schmwurgerichten, ſowie Mitwirfung der Stände bei 
Beſetzung des Dberappellationsgerihtd. Unter Hinweifung auf den Aufruf der Bundesver— 
fanmlung vom 1. März 1848, ven Regierungen Vertrauen zu jchenfen, ertönte mächtig zum 
Fürften ded ganzen Landes einmüthiger Wunſch, daß er zu feinen Rathgebern nur ſolche Männer 
nehmen möge, welche das Vertrauen des Volkes genöſſen. An Stelle Scheffer's und feiner Gollegen 
wurde v. Dörnberg, als diefer aber nicht für genügend befunden wurde, v. Baumbach, Schweres, 
Weiß in das Minifterium gerufen; zu diefen höhern Staatsbeamten traten, al& die allgemeine 
Stimme des Landes dringend e8 verlangte, die Mitglieder der bisherigen Oppoſition im Landtage, 
Eberhard und Wippermann. Diefed Minifterium 69) war, wenn ed auch zur Zeit ver Revolution 
entftand, doch nicht aus derjelben hervorgegangen. Es begann feine Tätigkeit mit dem Erlaß 66) 
einer Amneftie wegen aller in der Vergangenheit liegender Verfaffungsverlegungen. Es ftellte 
ich die auf Grund der Verfaffung vorzunehmende Ausführung jener lanvesherrlihen Verkündi— 
gungen zur Aufgabe, um Inftitutionen zu gründen, welde ſchon lange ein Bedürfniß waren, und 
um eine Nüdfehr zum frühern Regierungsſyſteme unmöglich zu machen, Man fann jagen, die 
Zeit der Bewegung wurde zu feinen weitergehenden Schritten benußt, ald welche dem Geifte der 
Berfaffung entipradhen. 67) Diefe nad ſiebzehnjährigem Scheinleben endlich zu verwirklichen, die 
bereits in ihrgegebenen Berheigungen auszuführen, war das Streben der Minifter. Um das Auf- 
tauchen eines etwa weitertreibenden und darum den Vollzug jeter Aufgabe vielleicht hemmenpen 
Radicalismus unter neuen Ständen zu vermeiben, führte ed diefe bedeutenden Reformen mit der 
ihm überfommenen Kammer von 1847 durch, der einzigen, in welcher das geftürzte Syſtem ſich 
eine Majorität zu verſchaffen gewußt hatte. 2 

Auf folde conjervative Weiſe traten jhon bis Ende Detober 1848 folgende Reformen 
ind. Leben. Es wurden Formen und Bedingungen für den Gebrauch des durd Auf: 
bebung 99) der Bundes = Ausnahmegefege ungebundenen Petitions= und Einigungsrechts ge— 
jeglich 69) vorgefchrieben, Strafen für den Misbraud der durd den Bund von der Genfur 
befreiten Preſſe angedroht?0) und das dabei einzuſchlagende Verfahren normirt, Beftim- 
mungen eined mweitern Schußes für die Ihon in der Verfaſſung garantirte Neligiond: und 
Gewiffensfreiheit erlaflen 7%), die bürgerliche Ehe eingeführt, die Beſetzung des höchſten Ge- 
richts in der Weife geregelt?2), daß fünftighin der Landesherr aus drei von den Stän: 
den nad Anhörung jenes Gerichts über die Befähigung der Kandidaten in Borfchlag zu brin= 
genden Männern von bewährter rechtswiſſenſchaftlicher theoretiſcher und praftifcher Tüchtigkeit 
einen ernennt, wobei Die Stände das Recht haben jollten, von ihren Vorfchlage nah Anhörung 
der von der Regierung ihnen mitzutheilenden Einwendungen zurüdzutreten; die Mitglieder 
dieſes Gerichts jollten unverjegbar fein, ihren Präfidenten aus ihrer Mitte oder, wenn anders 
woher, mit Zuftimmung der Regierung und der Stände wählen; der neue Anklageproceß wurde 
nad) dem Mufter ver in Rheinpreußen beſtehenden Gejege normirt 3); dem Wolfe wurde eine 


64) Auf die in Bluntſchli's Staatswörterbucd gegebene Darftellung diefer Vorgänge, welche am 
Schluſſe deffelben eine Berichtigung erhalten foll, haben fich die Neue Preußifche Zeitung fomwie die 
Gegner ber Furheffiichen Berfaftungsbeftrebungen in den Zweiten Rammern von Baiern und Königreich 
Sachſen berufen, weil fie in jenem im übrigen für liberal gehaltenen Werke enthalten fei. - 

65) Eine Gharafteriftif der Mitglieder defjelben vgl. in den Grenzboten, Jahrg. 1850, Nr. 46, im 
Artifel Kurheſſiſche Staatsmänner. Die in biefem Artifel erzählten Vorfälle find nicht immer ganz 
correct gegeben. Über die ſchwierige Stellung diefes Minifteriums ſ. Grenzboten, Jahrg. 1850, Nr. 52. 

66) Geſetz von 10, April 1848. 

67) Es ift eine grundloſe Anficht Ilfe's, wenn er in feinem Werke: Die Politik der deutfchen Groß: 
mächte u. f, w., ©. 41, behauptet, daß die Gefeße von 1848 und 1849 im Grundprincip von der Ver: 
faffung von 1831 abwichen. 

68) Diefe Aufhebung ward in Kurheflen am 13. April 1848 verfündigt. 


69) Geſetz vom 19. Juli 1848. . 70) Geſetz vom 26. Aug. 1848 71) Geſetz 
an. et 1848. 72) Geſetz vom 17. Juni 1848, Geſetz vom 
1. Oct, 8. i 
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ſchon in der Verfaffung zugefiherte Mitwirkung bei der innern Landeöverwaltung durch die auf 
ſehr confervative Weife beſtimmte Wahl von Bezirksräthen eingeräumt 7%), welche den obern 
Berwaltungsbehörben der verſchiedenen Bezirfein allem, mas dad Gemeindeleben, Handel, Gewerbe 
und Aderbau betrifft, in jährlihen Verfammlungen, mit Belafiung eines monatlih zuſammen⸗ 
tretenden engern Ausihuffes, zur Seite ftehen follten und namentlich die Bildung der Geſchwo— 
venenliften zu bejorgen hätten, damit der Adminiftrgtion fein Einfluß hierauf ermöglicht fei. 
Die Gefhäftsordnung der Ständeverfammlung erhielt?5) eine folde Regulirung, daß künftig- 
hin Lüden und Zweideutigfeiten zum Nachtheil einer jelbftändigen Behandlung der Geſchäfte 
nicht mehr wie früher aufgefunden werben fonnten, Die wegen der Eigenſchaft des Landes— 
herren als oberſten Militärchefs unbeftimmte Stellung des Kriegdminifters, welche bisher fo 
vielfahe Beranlaffungen zu Mishelligkeiten gegeben hatte, ward, um den Grundfag der Un: 
verleglichkeit ded Zandesheren audzudehnen, durch Unterordnung aller Militärangelegenheiten 
unter die Verantwortlichfeit des Kriegdminifters zweckmäßig geftaltet?6), während der Ober: 
befehl über das Heer dem Landesherrn verblifb. Eine Berpflihtung zum Kriegddienft ward 
unter Befeitigung des Loſes für alle Staatdangehörigen eingeführt. 77) Die Ortöpolizei, fo: 
weit fie bi8 dahin den Staatöbehörven vorbehalten geblieben war, wurde den Gommunalbehör- 
ven zugetheilt. 78) Die Batrimonialgerichtöbarfeit wurde aufgehoben. Die Genehmigung der 
vorgeſetzten Behörden für die Wahl der Staatödiener zum Xandtag warb bejeitigt. 7%) Das 
Jagdrecht auf fremdem Boden wurbe aufgehoben 89), und zwar gegen Entfhädigung, während 
es jonft überall in Deutſchland unentgeltlih aufgehoben wurde. Der Lehnsverband wurde 
unter Verzicht ded Staates auf ein Entſchädigungskapital aufgehoben 91) und alle Reallaften 
gegen Entrichtung eines jolden feitend der Pflihtigen von einem beftimmten Zeitpunkte an für 
erloſchen erklärt. Die rotenburger Domänen, welche folange einen Gegenftand des Streitd zwi- 
jhen der Negierung und den Landftänden gebildet hatten, wurden nunmehr mit der Staatd- 
finangverwaltung vereinigt 92), dem Kurfürften jedoch die Herbeiführung einer richterlichen 
Entjheidung über die Brage vorbehalten, ob fie zur Hof: oder zur Staatöverwaltung gehörten. 
Die oben erwähnte Erhöhung der Hofdotation unterblieb. Die innere Landedverwaltung wurbe 
umgebilvet 33) und die körperlihe Zühtigung ſowol beim Militär 9%) als bei ven Gerichten 
aufgehoben. ®°) Ein Geſetz 6) über die Einrichtung der Gerichte und der Staatsbehörde bei den 
Gerichten wurde erlaffen. Endlich wurden alle Reichsgeſetze, indbejondere auch die deutſche 
Wechſelordnung, im Geſetzblatte publicirt. 97) 

Die meiften diefer Reformen waren nur Berwirflihungen des Inhalts der Verfaſſung. 
Die wefentlichjte Anderung derſelben, welche ſich ald nothwendig heraußftellte, betraf die Zu: 
jammenfegung der Stände. Das Minifterium war beftrebt, der VBolfövertretung in unzweideu: 
tigfter Weije den von der vorigen Regierung in Abrede geftellten Repräfentativdharafter auf: 
zuprüden. Während man allgemein glaubte, daß ein neues Wahlgefeg nicht anders ald durch 
eine conftituirende Verfammlung zu Stande fommen fönne, kegte dad Minifterium verjelben 
Kanımer, welche einft dem Principe der ftändifchen Gliederung ihre Beiftimmung gegeben hatte, 
ein neues Wahlgefeg vor. Died Wahlgefeg wurde, da nicht jogleih Stimmeneinheit zu er: 
zielen war, auf dem für diefen Fall von der VBerfaffung vorgezeichneten umftändlihen Wege zu 
Stande gebradt. Das Privilegium des Beſitzes nahm hiernach die Stellung des Geburtsadels 
ein, indem die Wahl eines Drittheild der Abgeordneten den — —————— Grundbeſitzern und 
Gewerbtreibenden überlaſſen wurde. So wurde an die Stelle des bisherigen ſcheinbar confer: 
vativen Elements ein wirklich confervatives gefeßt, denn bie Ritterfhaft in Heſſen befigt nicht 
größere Güter ald die andern Stände, ihre Güter find nicht untheilbar, und das Recht eines 
Einzelnen befteht oft nur im Bezug eines kleinen Rentenantheild. Jene Neuerung ſowie die 
Trennung der Bewohner der Städte von denen des platten Randes bei der gleihmäßig.von 
beiden vorzunehmenden Wahl der übrigen Deputirten follte ein confervatives Gegengewicht 
gegen die Geftattung der direeten Wahl und der außer dreißigiährigem Alter nur an Unbe— 
fcholtenheit gefnüpften activen und pafjiven Wahlfähigkeit bilden. 


* 


74) Geſetz vom 31. Det. 1848. 75) Geſetz vom 20. Juli 1848. 16) Geſetz 
vom 26. Det. 1848. 77) Geſetz vom 29. Sept. 1848. ) 2 Bere vom 29. Det. 1848. 

79) Gefeg vom 26. Det. 1848. 80) Geſetz vom 1. Juli 1848 81) Geſetz 
vom 26. Aug. 1848. 82) Verordnung vom 12. Mai 1848, 83) Gefeg vom 
22. Der. 1 84—86) Geſetze vom 31. Det. 1848. 


87) Am 19, Drt., 6, und 27, Dec. 1848 je 8, Febr. 1849, 
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Außer dieſen größern organifhen Schöpfungen gelangten durch die Gefeggebung noch 
eine Menge weniger bedeutende Angelegenheiten zur Förderung der materiellen Interef- 
jen des Landes zur Erledigung. Nachdem alle diefe jegensreihen Beſtimmungen zu Stande 
gefommen waren, bildete Kurbeflen ein ſchönes Bild der Eintracht zwifhen Fürft und Volk 
und zugleich einen thatfädhlichen Beweis, daß und wie ſehr wahre und gefegliche Freiheit in con: 
ftitutionellen Formen bei einer Monarchie in heilfamfter Weife beftehen kann, und es hierzu nur 
des ernften Willens einer aufrichtigen Handhabung der Verfaſſung nady ihrem Geifte bedarf. 
Während unter allen deutſchen Staaten Kurheflen in feiner Vergangenheit die meifte Ver: 
anlafjung gehabt hätte, in ven Zeiten der Erhebung ein Herd fleter Unruhe zu fein, bewahrte 
e8 inmitten unrubiger Nahbarftaaten, als zu Wien und Berlin die Throne wanften, unter 
jeiner volfsthümlichen Regierung eine ungeftörte Rube. 

Der Schlüffel zur fernern Geſchichte Kurheſſens liegt in dem Verlaufe, welchen die allge: 
meinen innern Angelegenheiten Deutſchlands nahmen. An ven auf eine einheitliche Geſtaltung 
Deutſchlands gerichteten Beftrebungen feit dem Frühjahr 1848 nahm die Regierung wie dad 
Land unaudgefegt den innigften Antheil. Nationalvertretung beim Bunde war unter den in 
den Märztagen laut gewordenen Wünfchen ded Volkes. Im Vorparlament und im Funfziger- 
Ausſchuß war Kurheſſen verhältnigmäpig mehr ald alle andern Länder vertreten; zu den 11 
auf Kurhefien fommenden Abgeoroneten zur Nationalverfammlung wurben mitteld directer 
Wahl die populärften Männer des Landes gewählt. Die proviforifhe Gentralgewalt für 
Deutſchland wurde in ihren Handlungen von dem kurheſſiſchen Minifterium auf das eifrigfte 
unterftügt. Nicht im Stande, ein entſcheidendes Gewicht bei Behandlung der deutfchen Ange: 
legenheiten in die Wagfchale zu legen, betrat Kurheſſen, ald-die Hoffnungen auf eine einheitliche 
bundesftaatliche Geftaltung Deutſchlands ſich mit der erwachenden Reaction zu verlieren be- 
gannen, ſtets diejenigen Wege, welche, wenn aud nicht mit unbedingter Billigung von feiten 
der Regierung, doch immer noch am meiften zur Verwirklichung jener Hoffnungen geeignet er— 
Ihienen. In beharrlihem Feſthalten an der Reichöverfaffung betheiligte ſich Kurheſſen nicht an 
den berliner Gonferenzen. Nachdem aber feit Abſchluß des fogenannten Dreifönigsbündniffes 
vom 26. Mai 1849 feine Möglichkeit zur Durkführung der Reihsverfaffung mehr in Aus: 
ſicht, da erſt fchloß fich die Regierung, nachdem der Kurfürft es ſchon längft gemünfcht hatte, 
diefer Union mit Preußen auf den Wunſch der Landſtände am 6. Aug. 1849 als der letzte ber 
der Union beitretenden Staaten an, obwol fie den von Berlin gegebenen Verfiherungen ver 
redlichen Abſicht auf Durchführung der in jenem Bündniffe gegebenen Verheifungen kein rechtes 
Vertrauen ſchenkte. Das Märzminifterium fah ſich mehrere male, namentlich wegen der durch 
den Kurfürften gehinderten Beſorgung der laufenden Geſchäfte, genöthigt, feine Entlaffung zu 
begehren. Bei diefen Gelegenheiten zeigte ſich auf die erlatantefte Weife, welch ungemeffeues 
und unbedingted Vertrauen das ganze Land zur diefer Verwaltung hegte; es war faft Fein Ort 
im Zande, der nicht auf jene Kunde hin eine in ver entfchiedenften Billigung des Regierungs— 
ſyſtems beftehende, mit der Bitte um Verbleiben im Amte verbundene Vertrauendadreffe an das 
Minifterium gelangen ließ. Der ebenfalld auf jenes DVerbleiben gerichtete Wunſch des Kur— 
fürften war jedoch weniger aus einer Berückſichtigung jenes Volkswunſches, ald daraus ent- 
fanden, daß niemand im ganzen Rande fi wollte bereit finden laflen, Nachfolger jener popu= 
lären Minifter zu werden. Diefe ließen ſich durch die Verſuche Ofterreich® zur Loderung des 
Bündniffes mit Preußen nicht beirren, jie hielten feft an ver Union und wollten dieſelbe in ihrem 
wahren Geifte vollzogen willen. Hierauf aber war der Wille des Landesherrn inzwifchen nicht 
mehr gerichtet, Denn bei ihm fanden jene Verſuche Ofterreichs Eingang, welde am Minifterium 
gefheitert waren. Dfterreih war unabläffig bemüht, Preußens Verſuch zu Deutſchlands ein— 
heitliher Geftaltung zu vereiteln, um feinen Einfluß in Deutfchland zum wieder überwiegenden 
zu machen, ven es während feiner in ven Bewegungsiahren auf das äußerfte gefährbeten Rage 
verloren glaubte. Durch geſchickte Benugung einiger in der Ständeverfammlung von demo— 
Eratifcher Seite gefallenen Außerungen war e8 Ofterreich gelungen, dem Kurfürften Bedenken 
gegen ein ferneres Fefthalten an der Union zu erregen, weldes er feiner Souveränetät ges 
fährlich hielt. 89) 

VI. Der Berfaffungsftreit von 1850 und der Umfturz der Berfaffung. 


88) Die befte und betaillirtefte Darftellung der Vorgänge in Kurhefien 1848 enthält ber Aufſatz: 
Kurheſſen ſeit dem März 1848, in der Gegenwart (Leipzig 1851), VI, 531—613. 
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Am 23. Febr. 1850 wurde daher das Märzminifterium entlaflen.®%) Die glüdlichfte Zu— 
funft wäre Kurheſſen beſchieden geweſen, wenn die neue Regierung in bemfelben Sinne wie die 
vorige zu handeln gefonnen nnd befähigt geweien wäre. Denn dem Märgminifterium war es 
entfchieden gelungen, trog aller Erinnerungen an die Verfümmerungen der Vergangenheit 
vollfommene Eintracht zwifchen Fürſt und Volk herzuftellen, indem es felbft das Vertrauen 
beider gewonnen hatte, Es hatte den Staat auf die Idee des Rechts gegründet und im einer 
Weiſe wie fonft nirgends in Deutſchland die Verfaflung des Landes zu einem vollfommen 
harmoniihen Ganzen andgebaut. 

Mit vem Beginne der neuen Regierung beginnt für Kurbeflen die traurigfte Zeit ſei— 
nes Öffentlihen Lebens, jeine gänzlihe Zurüddrängung vom lange erfirebten und endlich 
ſchwer errungenen Standpunkte ver edelften conftitutionellen Freiheit zu den mehr als brei- 
hundert Jahre zurückliegenden Zeiten vor dem Beginne der verfaflungsmäßigen Entwide- 
lung. „Died wurde dur die Rivalität zwifchen Ofterreih und Preußen herbeigeführt. Um 
dabei Dfterreih zum Siege zu verhelfen, wurde der ganze Rechtszuſtand Kurheſſens geopfert. 
Die Borzüge der Verfaffung von 1831 und ihrer Ergänzungen von 1848 wurben in ihrer 
glorreihften Entfaltung zur Thätigkeit für Untergrabungen des monardiihen Princips aus: 
gegeben. Die Gefchichte ver Begebenheiten, auf Orund deren letzteres behauptet wurde, bildet 
eine bedeutende Epifode in ver Entwidelung des Gonftitutionalismus in Deutichland, indem 
fh die in Kurheflen eintretende Behandlungsart der Verfaffung ald der wenn aud auf die 
außerfte Spige getriebene Ausdruck der reftograden Bewegung herausſtellte, welche der Eon: 
ſtitutionalismus in ganz Deutſchland nahm. - 

An die Spige der Regierung wurbe diejenige Berfönlichkeit?9) geftellt, an melde ſich, 
wegen feiner frühern foftematiihen Verfümmerung der Verfaffung , der Haß und die Ber: 
achtung des ganzen Landes in der Erinnerung fnüpfte. Die Ernennung Haſſenpflug's zum 
Suftizminifter erfolgte, ald er eben in Preußen angeklagt war, in feiner bisherigen Stellung 
als Präſident des Appellationsgerichts zu Greifswald Fälſchungen begangen zu haben. Sein 
Name allein fündigte dem ebenjo entrüfteten wie erfchrodenen Lande an, was ihm bevorfland. 
Ungereditfertigt kann man es daher nicht nennen, daß er von den Ständen noch vor dem Ber 
ginne feiner Amtöthätigfeit unter Hinweifung auf feine frühere Thätigfeit ſowie auf bie 
landeöherrliche Verheigung vom 11. März 1848 mit einem Mistrauensvotum 9%) empfangen 
wurde. Der conflitutionelle Brauch, infolge deſſen zurückzutreten, kam Haffenpflug nicht in 
den Sinn. 

Haſſenpflug's Ernennung betrachtete man allgemein ald im Einyerftändniffe mit Ofterreich 
geihehen, dem es auf die Sprengung der Union und die Wiederherftellung des Bundestags 
anfanı. Die Union hatte ſchon durd den am 21. Febr. 1850 erfolgten Austritt Hannovers 
und Sachſens einen Stoß erlitten. Aus den hierfür angegebenen Motiven ging hervor, daß 
dies geihehen war, um Oſterreich bei jenem Plane zu unterflügen. Denn es erflärten jene 
Regierungen, daß jie, da der Verwaltungsrath der Unionsftaaten am 13. Febr. ohne die „nad 
ven Gefegen des Deutichen Bundes erforderliche Zuftimmung Ofterreich8‘ die Einberufung eines 
Reichstags nah Erfurt zur Berathung der von den Unionsftaaten entworfenen Verfaflung be— 
ſchloſſen habe, ihr Verhältniß zu den Theilnehmern der Union gelöft und „auf die Grundlage 
ded Deutihen Bundes zurüdgeführt‘ betrachteten, Anzeichen, daß Haflenpflug zur fernern 
Auflöjung der Union beizutragen beftimmt fei, fand man darin, daß bereitö am Tage nad) der 
Ernennung Haffenpflug's das unioniftifch gefinnte kurheſſiſche Mitglied des Verwaltungsraths, 
Pfeiffer, abberufen und durd einen Offizier erfegt warb; ferner in dem höchſt zweideutigen Pros . 
gramme, mit welhem Haffenpflug am 26. Febr. vor die Stände trat. In dieſem ſprach er zwar 
aus, der Kurftaat habe an der Union feftzubalten, er ſprach aber aud) von einem „Bande, die 
Berpflihtungen der einzelnen Glieder des Deutihen Bundes gegen diejen geltend zu machen”. 
Der übrige Inhalt des Programme enthielt Veriherungen, daß er nad der Berfaflung und 
den beftehenden Gefegen regieren und zu ungefeglihen Ausnahmemaßregeln nicht die Hand 


89) Schon im Juni 1849 follen, wie Ilfe (Politik der deutfchen Großmächte, S. 43) behauptet, 
von Öfterreich die Einleitungen zum Sturze des Märjminifteriums getroffen worden fein, Derfelbe 
verfichert auch, es fei gewiß, daß der preußiſche Minifter v. Manteuffel ſchon damals hiervon unters 
richtet geweſen fei. 

%) Bol. Grenzboten, Jahrg. 1850, Nr. 45: Der Kurfürft umd Haffenpflug. 

91) Den abgetretenen Miniftern wurde am 27. Febr. eine großartige öffentliche Huldigung dar⸗ 
gebracht. 
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bieten, dagegen dem Principe ver Volfsfouveränetät 9?) entſchieden entgegentreten werbe, ba 
Kurbeffen als Glied des Deutihen Bundes eine monarhiihe Regierungsform bejige. Die 
Stände erflärten dem Minifterium am 5. März einftimmig, daß ihr Mistrauen durch das 
Progranım nur verftärkt jei, und forderten ed auf, feinen Plag zu verlaſſen. Dad Bedenken 
der Stände, daß er auch Kurheſſens Anflug an Oſterreich erſtrebe, ſuchte Haſſenpflug dadurch 
zu zerſtreuen, daß er am 7. März zum Protokoll des Verfaſſungsausſchuſſes der Ständever: 
fanımlung erklärte: „Die Regierung jpricht ihre Überzeugung aus, daß gegenwärtig eine 
Bundeögewalt nicht mehr befteht, welche irgendeine Ginwirfung auf die innern Verhältniffe ver 
deutihen Staaten geftattet, welcher inöbefondere die Befugniß zu einer Einwirkung auf die 
Berfaflung ſowie zur Aufhebung verfelben oder verfaffungsmäpig erlaflener Gefege beigelegt 
werben fünnte; fie fpricht ihren Entſchluß aus, jede Einwirkung der Art mit Feſtigkeit zurüd- 
zuweiſen. Gine Mitwirkung der Stände würde verfalfungsmäßig nicht ausgeſchloſſen fein Eön: 
nen, wenn ed ih um Begründung eines neuen Bundesverhältniffes handeln foll, welches einen 
Einfluß auf die Verfaflung und Gefeßgebung des Einzelſtaates auszuüben vermag. Ohne die 
obigen Borausfegungen fann der Bundestag nicht hergeitellt werden.’’93) Aber an demfelben 
Tage, dem 7. März, begannen die intimern Beziehungen zwijchen der Negierung und dem aus 
dev Union ausgetretenen Hannover. Und am 27. März that Haflenpflug im Verwaltungsratbe 
der Union Außerungen, welche es ſehr zweifelhaft machten, ob ed ihm mit dem fernern Verbleiben 
bei der Union Ernft ſei. Als Preis feiner Abtrünnigfeit von der Union war Kurheſſen nebft 
Darmitadt eine befondere Stimme zugedacht in den Entwurfe einer Verfaffung für Deutſchland 
mit Ofterreich, welchen die fhon am 27. Febr. zu dieſem Zwede zu Münden ſich vereinigenven 
Regierungen von Baiern, Würtemberg und Sachſen veranftaltet hatten, und mit welchem ſich, 
wie der König von Würtemberg in feiner Thronrede am 15. März gefagt hatte, Ofterreich im 
Refultate einverftanden erklärt hatte. Dem an Preußen an legterm Tage gerichteten Vorjchlage 
Oſterreichs, durch eine Konferenz von Bevollmächtigten fämmtlicher deutſchen Staaten über bie 
Reviſion der deutſchen Bundeöverfoffung Beihluß zu fallen, folgte am 17. März die Auffor: 
derung Kurbeflend an Preußen, das VBarlament zu Erfurt wegen jener Eonferenz zu vertagen. 
Am 26. April erließ hierauf Dfterreich, unter Berufung auf feine frühern Präfivialbefugniffe, 
an alle deutſchen Regierungen eine Einladung zu einer am 10. Mai zu eröffnenden außerorbent: 
lihen Bundesplenarverfammlung. In der vierten Sigung ded in Berlin zufammengetretenen 
Fürftencongrefjes anı 14. Mai 1850 erklärte Haffenpflug endlich ganz offen, daß Kurbeflen 
feinerfeitö nichtd dazu thun werde, „um aud nur dem Kleinften Stüde der Uniondverfaflung 
zur Exiſtenz zu verhelfen”. Deshalb lehnte er auch für Kurheſſen ab, an der Einfegung einer 
einftweiligen gemeinfamen Leitung der Uniohsangelegenbeiten ſich zu betheiligen. Trotz dieſer 
thatſächlichen Losſagung von der Union erfolgte Kurheſſens Austritt aus derfelben nicht eher, 
als bis bei Haſſenpflug feftftand, ob der von Ofterreih oder der von Preußen unternommene 
Verſuch einer Neugeftaltung der Verhältniſſe Deutichlands gelingen werde. Einen kräftigen 
Rückhalt in einer andern Macht bedurfte Haffenpflug, da er ohne dieſen nicht vollbringen Eonnte, 
was er hinjichtlich der innern Zuftände Kurheſſens im Schilde führte. Liber die Beſchickung der 
Berfammlung zu Frankfurt in der Ständeverfammlung am 17. Mai interpellirt, gab Haffen: 
pflug am 22. Mai eine ausweichende Antwort. Bevor der Kandtag über die ihm auf feine am 
24. Mai erhobene Bitte gemachten Mittheilungen über das Ergebniß der zu Erfurt gefaßten 
Beſchlüſſe ih Außern konnte, hatte er bereits zu beftehen aufgehört. 

Haſſenpflug beging nun eine Reihe von verfaſſungswidrigen Handlungen, welde ihn in 
eine folde Golliion mit den Landftänden brachten, daß er angefihtö der abnormen Lage, in 
welde er hierdurch den Staat verjegte, dad Beharren der Stände auf dem verfaſſungsmäßigen 
Wege ald ein dad Staatswohl außer Augen laffendes denen gegenüber darzuſtellen unternahm, 
welchen eine genaue Kenutniß des Hergangs bei jenen Streitigkeiten nicht befannt war. War 
e8 von vornherein Haſſenpflug's Abjicht, die Verfaſſung Kurheſſens umzuflürzen, jo bedurfte er 
bierzu eined wenigftens jheinbar triftigen Vorwandes. Einen ſolchen boten die gefeglichen und 
ruhigen Zuftände des Landes nicht im mindeſten. Den Anlap zum Verfaſſungsumſturze rief 
Haffenpflug ſelbſt hervor. Außer feiner Miſſion, Oſterreichs Plane zur Serftellung des Bundes: 


92) Was er darunter verftand, zeigt feine Denfichrift vom 19. Sept. 1850 (f. u.). 

93) Der von Bilmar herausgegebene Heffifche Volksfreund nannte (Jahrg. 1850, Nr. 43) nach fei- 
ner Erhebung zum officiellen Organ der Regierung den von den Gonftitutionellen ausgefprochenen 
Argwohn des Abfalls von der Union eine „‚Schamlofe Verdächtigung der Halbdemokraten“. 
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tags fördern zu helfen, lehrt fein nachfolgendes Benehmen, daß ihm zur Laft zu legen ift, jenen 
Anlaß mit Abſicht hervorgebracht zu haben, um ihn ald Borwand zu benugen. 

Am 12. März 1850 machte die Regierung den Ständen die Mittheilung, fie bevürfe zur 
Deckung außerorventlicher Ausgaben der Kriegskafle die Summe von 344000 Thlrn. und für 
die erfte Hälfte ded Jahres 1850 die Summe von. 300000 Thlen. zu laufenden Ausgaben; 
denn in dem den Ständen vom vorigen Minifterium am 14. Dec. 1849 vorgelegten Vor: 
anfchlage der Staatdeinnahmen und Ausgaben für die Jahre 1850 und 1851 fei das Auf: 
Eommen von den Zöllen, aus der Verbrauchsſteuer von Branntwein, aus den Wege: und 
Brüdengelvern, den Forfinugumgen und der Main: MWefer:Eifenbahn irrigerweife um jährlid 
600000: Ihr. zu hoch gegriffen. Eine Nahweifung, dad Diefe Behauptung gegründet fei, war 
nicht geliefert. Die Regierung erfuhte nun die Stände um ihre Zuflimmung, daß die legt: 
erwähnte Summe zur Ausgleihung ver Einnahmen und Ausgaben der Staatöfaffe während 
jenes Zeitraums ſowie zu jenen Ausgaben der Kriegskaſſe den eingehenden Laudemial-, Kauf— 
und Ablöjungsfapitalien entnommen werve, vorbehaltlid) ihres Fünftigen Wiedererfaged. Die 
Notwendigkeit jener Ausgaben der Kriegskaſſe ſtand allfeitig feft, die übrige Behauptung aber, 
ſelbſt wenn fie begründet worben wäre, fonnten die Stände nicht anderd prüfen ald bei Gele: 
genheit ihrer demnächſtigen Berathung des erwähnten Binanggefegentwurfs, welchen fie zur 
Borprüfung an einen Ausfhuß geiviejen Hatten. Die Beftimmung jener Staatögelver ift nad 
$. 142 der Berfaflung die, daß fie zum Grundſtocke des Staatövermögens gefchlagen und ſobald 
als thunlich zur Erwerbung neuer Befigungen ober zur Verbeflerung der vorhandenen Do: 
mänen und Grhöhung ihres Ertrags verwendet und bis dahin bei der Randescreditfaffe ver: 
zinsli angelegt ?*) werden. Auch durften jene Gelder noch aus dem Grunde nicht angegriffen 
werben, weil fie für 4 Mill. Thlr. Staatsſchulden als Unterpfand hafteten. 5) Zu einer Ver- 
wendung für laufende Ausgaben wäre nicht nur eine gefegliche Beftimmung, fondern fogar eine 
Abänderung jenes $. 142 der Verfaffung erforderlich geweſen, während doch die Regierung 
keine Gefegvorlage gemacht, fondern nur eine einfache landſtändiſche Zuftimmung begehrt hatte. 
Eine Pfliht der Stände, dieſe zu ertheilen, ging aud nicht aus $. 143 ver Verfaffung hervor, 
wonach diejelben für Aufbringung des Staatöbevarfs zu forgen haben; denn das Mittel, durch 
welches fie dies, diefem Paragraphen zufolge, zu thun haben, Die Verwilligungvon Abgaben, war 
von der Regierung nicht beantragt. Es war nicht einzufeben, warum dieſe nicht vorzog, den 
vom vorigen Minifterium Herrührenden Budgetentwurf zurücdzuziehen und einen neuen vor: 
zulegen, in weldem jie die angeblichen Irrthümer verbeflern und vor allen, wenn wirflid die 
Einnahmen zu Hoch veranſchlagt waren, auch die Ausgaben verringern fonnte. Aus allen die— 
fen Gründen gingen die Stände am 15. März auf jenes Anfinnen der Regierung einſtimmig 
nicht ein, wobei der Umſtand gar nicht einmal in Anſchlag kam, daß der Vorſchlag ein folder 
war, welchen nur dad Bewußtſein, fi des größten Vertrauens der Stände zu erfreuen, ber Re: 
gierung eingegeben haben fonnte, welcher im Gegentheil dad größte Mistrauen entgegengehal- 
ten worden war. Un dem Tage, an welchem die Stände jenen Beſchluß faßten, wurden fie 
wegen des Zufammentritts ded Parlaments zu Erfurt vertagt. 

Wegen des jeitend der Regierung behaupteten Irrthums im vorliegenden Budgetentwurfe er: 
wartete man allgemein, daß diefelbe ven Ständen nach ihrem Wiederzufammentritt am 16. Mai 

confequenterweije ein neued Budget vorlegen werde, zumal fie zu deflen Ausarbeitung während 
jener acht Wochen hinreichende Zeit gehabt hatte. Die Regierung mußte fih fogar gedrungen füh— 
len, fehr Hiermit zu eilen, weil das Finanzgefeg für 1850 und 1851 fpäteftend am 1. Juli voll- 
endet fein mußte, da verfaffungsmäßig nur bis zu diefem Zeitpunftedie Steuern ohne landſtändi— 
ſche Zuftimmung erhoben werben durften. Das vorige Minifterium hatte nämlich durch Verorb- 
nung vom 15. Nov. 1849 von dem nach $.147 der Verfaffung ihm zuftehenven Rechte Gebraud) 
gemacht und für die erften ſechs Monate der mit dem 1. Jan. 1850 beginnenden neuen, durch ein 
Budget noch nicht geregelten Finanzperiode die Steuern ausgefchrieben, welche dann bei der Feſt⸗ 
ftellung des legtern nadträglich in Einnahme zu flellen waren. Je länger die Regierung mit der 
Vorlage eines neuen Budgets zögerte, um ſo wahrſcheinlicher wurde, daß man, ohne daſſelbe feft: 
geftellt zu Haben, den Zeitpunkt überfchreiten werde, an welchem jene ausnahmsweiſe geftattete 
Steuererhebung, welde nicht verlängert werben konnte, ablief. Die Regierung befand ji in der 


94) Nach $. 18 des Landescreditfafien:Gefeges vom 23. Juni 1832. 
95) Nach ven Gefegen vom 26. Aug. 1848, 1. und 24. März und 24, Der. 1849. s 
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Alternative, entweder ein neued Budget vorzulegen oder zuzugeflehen, daß das den Ständen 
vorliegende Budget nun doch feine irrigen Angaben enthalte. Am 22. Mai ließ fi die Re: 
gierung wieder hierüber vernehmen. Sie wiederholte ihre Behauptung vom Borhandenfein 
eines Deficits. Seltfamermeife ignorirte fie aber dasjenige Deficit, welches fie bisher im Auge 
gehabt hatte, das angebliche von 300000 Then. aud der erften Hälfte des Jahres 1850; ftatt 
deffen vebete fie blo8 von einem andern angeblichen Deflcit von 400000 Thlrn. aus dem Jahre 
1849. Zur Erfegung diefes fowie zur Verausgabung der oben erwähnten Bebürfniffe ver 
Kriegskaſſe legte das Minifterium einen Gefegentwurf über ein verzinslices Anlehen von 
760000 Thlrn. over, wenn dies binnen vier Wochen nicht gelingen follte, zur Emiſſion von 
Kaſſenſcheinen zu jenem Betrage vor. Eine Nachweiſung jenes behaupteten Ausfalls war nicht 
gegeben. Die vom Minifterium felbft gelieferte Zufammenftellung der wirklichen Einnahme 
des Jahres 1849 und der bereitö angewiefenen Ausgabe ergab vielmehr einen Überſchuß von 
17000 Thlen. Obwol in dem Gefegentwurfe eine Rüdzahlung ded Kapitals in Ausjicht gefteltt 
war, fehlte doch die Bezeichnung eines Bonds, aus welchem biefelbe bewerkftelligt werben follte. 
Auch fehlte die Angabe eines Unterpfands für die vorgefchlagene Staatsſchuld. Die Stände 
lehnten den Gefegentwurf mit allen gegen eine Stimme am 7. Juni 1850 ab. Sie wurden 
hierzu nicht blos durch die angeführten Gründe bewogen, fondern aud durch die vom Mini: 
flerium auf Befragen von feiten des mit Prüfung jener Vorlage beauftragten Ausihufles am 
28. Mai abgegebene Erklärung, daß das vorliegende Budget erheblihen Anderungen unter: 
liegen müffe und e8 einen andern Entwurf vorlegen würde, „allein bie vorerft beider Militärver: 
waltung und der Juſtiz zu erzielenden Erfparniffe‘’ feien „bedingt durch Änderungen in der Geſetz⸗ 
gebung, und wenn auch die Einleitung dazu getroffen fei, fo fönnten doc die Entwürfe dermalen 
noch nicht vorgelegt'‘, der vorgelegte Voranſchlag daher vorerst nicht zurückgezogen werben. 
Noch in derfelben Sigung, in welcher jener Beſchluß gefaßt wurde, legte die Regierung einen 
Gefegentwurf wegen einftweiliger Erhebung der Steuern bis zum Schluß des Jahres 1850 vor. 
Dies bedeutete nichts anderes, als die für das Jahr 1849 bewilligten Einnahmen und Ausgaben 
ohne weitere Prüfung aud für 1850 zu bewilligen. Dabei war weder eine Begründung nod 
ein Zweck angegeben. Der $. 147 der Berfaffung geftattet eine einftweilige Forterhebung der 
Steuern nur dann, wenn der Zufammentritt der Stände durch außerordentlie Greigniffe ge— 
hindert oder der Landtag vor dem Zuſtandekommen eined neuen Finanzgefeged aufgelöft ift. 
Keiner viefer Fülle lag vor. Die Zeit, für welche Korterhebung aus diefen Gründen geftattet ifl, 
lief mit dem 1. Juli ihon zu Ende. Die beiden dem Landtage nun vorliegenden Geſetzentwürfe 
waren miteinander incontpatibel, ver Budgetentwurf war der verfaffungs: und ordnungsmäßige, 
der neue Gefegentwurf ein nicht verfaffungsmäßiger Weg, der Regierung Geldmittel zu verſchaf— 
fen. Da eine Ablehnung des Gefegentwurfs vom 7. Juni wegen deffen offenbarer Verfaflungs= 
widrigfeit vorausſichtlich war, fo ließ fi der den Budgetentwurf prüfende Ausſchuß in ver 
Ausarbeitung feines Berichts nicht ftören, zumal ihm erflärt war, daß diefer Entwurf nicht 
zurüdgezogen werben folle. Haffenpflug beforgte nun, dieſer Bericht würde früher erflattet und 
der Budgetentwurf früher von den Ständen angenommen werben, als fie zur Berathung ver 
Borlage vom 7. Juni fohreiten würden. Trat diefe Reihenfolge ein, fo erwies jich Die neue 
Vorlage ald überflüffig, indem das in derfelben enthaltene Verlangen, und zwar auf orbnunge: 
mäßige Weife, bereitö würde gewährt fein, Nach einer Annahme des Budgets war eine Ver: 
legenheit für die Staatsfaffe nicht mehr herbeizuführen. War diefe Verlegenheit zu befchaffen, 
fo war ed nit mehr ſchwer, Vorwände zum Verfaffungsumfturz zu erfinden. Es war alddann 
insbefondere die Möglichkeit gegeben, ein ferneres verfaffungsmäßiges Streben ver Stände als 
eine Vernachläſſigung ihrer Pflichten bezüglidy ver Sorge für den Staatsbedarf binzuftellen. 
Am 10. Juni ließ die Regierung den Landtag auffordern, die Borlage vom 7. Juni alsbald 
zu berathen. Dies follte mithin vor der Berathung des Budgets gefchehen. Der Ausſchuß, an 
den bie neue Vorlage zur Prüfung gewieſen war, beeilte ſich, jener Aufforderung zu entfprechen. 
Sein Beriht fonnte übrigens trotzdem nicht früher erftattet werden als in der Ständeſitzung am 
Morgen ded 12. Juni, denn 8 zu jener Aufforderung hatte der Ausſchuß nichts zur Prüfung 
der Vorlage unternommen, weil er, in Gemäßheit feiner Geſchäftsordnung, erft auf die Nach— 
lieferung einer Begründung der Vorlage gemartet hatte. Der Ausſchuß beantragte die Ver: 
werfung der Propofition. Die Stände fonnten nad ihrer Geſchäftsordnung nicht eher über den 
Antrag Beichlußfaffen, als bis ji der Ausſchußbericht drei Tage vorher gedrudt in ihren Händen 
befunden hatte. Um auch ihrerſeits dem Wunſche nad Beihleunigung ver Sache nachzukommen, 
hatten am 11. Juni fämmtlihe Ständemitglieder an einer Sigung jenes Ausfhuiles theil: 
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genommen. Auf diefe Weiſe machten fie freiwillig den Zeitraum jener drei Tage überflüffig. Um 
die Sache ferner zu beeilen, wurde die Abflimmung ſchon auf den Tag nad Erftattung des 
Berichts, auf den 13. Juni feſtgeſetzt. Inzwiſchen war auch der Bericht des Budgetausfchuffes 
vollendet. Wenn die Stände in ihrer Sigung am 13. dad Budget jchleunigft vornahmen, fo 
war für immer abgefhnitten, eine Ablehnung der Vorlage vom 7. Juni ihnen zur Laſt zu legen. 
Haffenpflug ließ die Stände auf den Nachmittag des 12. Juni nohmals zu einer Sigung zu= 
fammentreten und fie auffordern, die Borlage auf der Stelle zu erledigen, da der Landesherr die 
Verſammlung nod an demfelben Tage aufzulöjen beabſichtige. Da den Ständen auf diefe 
Weiſe die Möglichkeit benommen war, durch Verweifung auf das Budget eine Ablehnung der 
Vorlage zu motiviren, fo wurde die fofortige Berathung der legtern mit allen gegen eine 
Stimme abgelehnt. 9%) Sogleid wurden die Stände, ohne Wiſſen des Finanzminiſters, auf: 
gelöft, nachdem für die Staatsbedürfniſſe in feiner Weife geforgt war. Hieran waren nicht die 
Stände, fondern deren Auflöfung fhuld. Bei einer folden Ausübung des dem Landesherrn 
frei zuftehenden Nechts der Auflöfung mußte dad ganze Steuerbewilligungsredt der Stände 
iltuforifch werben. 97) 

Das Minifterium erſuchte nun den permanenten Ständeausfhuß um jeine Zuflimmung 
zur Korterhebung der indirecten Steuern und Abgaben für den Mönat Juli, um diefelben fo 
lange zu deponiren, bis fie von der nächſten Ständeverfammlung würden bewilligt fein. Der 
permanente Ausihuß hatte zur Ertheilung einer folden Zuftimmung feine Befugnif. Der 
$. 95 der Verfaffung, aus welchem das Minifterium eine ſolche Befugniß des Ausſchuſſes her- 
leiten "wollte, enthielt eine folde nicht, da er fi nicht auf die Steuerbewilligung, fondern auf 
die Geſetzgebung bezieht. Der Ausſchuß gab aus Nüdfiht auf dad Staatswohl feine Zu— 
flimmung 9%), obmwol er damit feine Befugniffe-überfhritt. Er hatte aber auch deshalb zuge— 
ſtimmt, um nöthigenfalls fpäter darauf hinweiſen zu fönnen, daß die nad) $. 95 der Verfaſſung 
nöthige „Zuziehung“ des Ausfhuffes nicht anders als als „Zuftimmung” aufzufaffen fei. 
Dieſe ertheilte er auf Verlangen aud) zur Erhebung der indireeten Steuern für den Monat 
Auguft. Um eine fhleunige Legaliſirung diefer Erhebungen ſchien e8 dem Minifterium nicht zu 
thun zu fein, denn obwol [don am 15. Aug. alle Wahlen zum neuen Landtage beendet waren, 
wurbe derjelbe erſt auf den 22. Aug. einberufen. Der neue Landtag beftand zum größten Theile 
aus Demokraten und wählte den Profeffor Bayrhoffer zum Präfidenten, welcher im October 
1848 an der Spige der aufrührerifchen Republikaner in Berlin geftanden hatte. 

Am 26. Aug. 1850 legte das Minifterium den Ständen einen Gefegentwurf wegen einft= 
weiliger Erhebung der indirecten und der directen Steuern vor, ohne übrigens einen Zeitpunft, 
bis zu welchem dies ftattfinden folle, anzugeben und ohne beizufügen, daß wiederum eine 
Deponirung bis zu einer ordnungsmäßigen Genehmigung ftattfinden folle. Died zum dritten 
male ordnungswidrige Gelvverlangen konnten die Stände nicht gewähren, wenn fie nicht gegen 
die Berfaffung handeln wollten. Die Stände fonnten nad $. 144 der Verfaflung ſowie nad 








96) Vgl. die Schrift: Die angeblidie Eteuerverweigerung in Kurheffen und der Proceß gegen bie 
Mitglieder der aufgelöften Ständeverſammlung. Belcuchtet auf Grund der Landtagsprotofolle und 
anderer offlcieller Actenftüde (Braunfchweig 1853). Im Sinne der Regierung ift jener Ständebefchluß 
mit Schmähungen und Berleumdungen aller Art geſchildert in der Schrift: Beleuchtung Furheffiicher 
Zuftände vom März 1848 bis zur Steuerverweigerung im Auguft 1850 (Frankfurt a. M. 1851). Diefe 
Schrift ift von Ilſe, Brofeffor des Staatsrechts zu Marburg. &s ift dies im Juni 1861 von der Kaffeler 
Zeitung verrathen worden, in weicher bie einzelnen Abtheilungen dieſer Echrift zuerft erfchienen waren. 
Es erfolgte dieje Denunciation, wie es fcheint, aus Mache über Ilſe's Veröffentlichung der die viels 
fachen vor dem Jahre 1848 gemachten Berfuche zur Befeitigung ber Berfaffung von 1831 betreffenden 
Urkunden. Ylfe hat in feiner Erwiderung die Urheberfchaft zugeftanden. 

97) Es ift von Ilſe (Politik der dentjchen Grosmächte, € 43 u. 44) behauptet werben, die Stände 
hätten im Anfange des Jahres 1850 einen Fehler gemacht, indem fie das ihnen vom Märzminifterium 
her vorliegende Budget nicht zeitig genug in Berathung genommen hätten. Dem fönnte man einfach ents 

egenhalten, daß fie feine Veranlaſſung hatten, fo fehr damit zu eilen, denn fie hatten mehrere Monate 
ang Zeit, umd der Umſtand, daß ein anderes Minifterium durch ordnungswidrige Geldverlangen bie 
Stande in jene Gollifion bringen fönnte, lag außer aller Berechnung. Entſcheidend ift aber, daß die 
Stände nicht eher an die Berathung gehen fonnten, indem fie das Jahr 1850 mit Berathung ber die 
Borften, die Grundfleuer und die Berbrauchsfteuer von Bier und Branntwein betreffenden Er be: 
gannen, weil dies die unumgängliche Vorbedingung der Budgetberathung war, defigen Entwurf erſt 
nachträglich ergänzt werden Ionnte, wenn das @infommen aus jenen Grgenftänden firirt fein würde. 

98) Die beiden Eteuerausfchreiben find vom 27. Juni und 24, Juli 1850. * 
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Art. 21 des geheimen Schlußprotofolld der Wiener Eonferenz vom 12. Juni 1834 die 
Steuern nit anderd bewilligen, ald wenn ihnen vorher ein Voranſchlag der Staatdeinnah: 
men und Auögaben vorgelegt fein würde. Der vom vorigen Minijterium vorgelegte Bor: 
anfchlag war durd die Auflöfung der Stände zurüdgezogen worden, Ein neuer Voranſchlag 
war, obwol ein folder im. Minifterium bereit lag, nicht vorgelegt. Es mar eine misliche 
Page für vie Stände; auf der einen Seite war ihnen die Beobachtung der Verfaffung, auf der 
andern bie Sorge für die Staatöbevürfniffe Hingeftellt. Wofür fie ſich jegt auch entſcheiden 
mochten, einen großen Vorwurf von feiten der Regierung hatten fie ficher zu erwarten, Niemand 
unter den Ständen war für eine ungeänderte Annahme des Gefegentwurfs. Die Minderheit 
derfelben wollte aber, da die Steuern und Abgaben demnächſt doch verwilligt werben müßten, 
eine Zuftimmung, ftatt von Steuern, von Beträgen, welde auf die fpäter zu bewilligenden 
Steuern dereinft anzurechnen, bis dahin aber zu deponiren feien. Die Mehrheit war für eine 
Erhebung und Deponirung blos der fonft verloren gehenden indirecten Steuern und Abgaben. 
Am 31. Aug. wurde die Nichterhebung der directen Steuern mit 25 gegen 22, die Erhebung 
der indirecten einflimmig, die Deponirung der legtern mit 30 gegen 17 Stimmen befchloffen. 
Die Regierung bebarrte auf der ungeänderten Annahme der Steuervorlage und löfte am 
2. Sept. 1850 den Landtag auf. Durd das Beharren auf der verfallungswidrigen Vorlage 
hatte die Regierung bie Verlegenheit der Staatöfaffe begründet, und da fie feine Rückſicht ge— 
nommen hatte auf Die Mittel, durch welde die Stände unter Innebehaltung des verfaſſungs— 
mäßigen Weges jener fünftigen Verlegenheit ver Staatsfaffe abzuhelfen bemüht waren, fo hatte 
in der That die Regierung dem Staate die Steuern verweigert. 

Am 3. Sept. ließ Haffenpflug an den permanenten Ständeausihuß eine Mittheilung ge: 
langen. Diefelbe ging davon aus, daß der Beſchluß vom 31. Aug. eine folde „außerordentliche 
Begebenheit ei, welde $. 95 der Verfaſſung im Auge habe, wenn er von foldhen Begeben- 
heiten vede, „wofür die vorhandenen Geſetze unzulänglih” und „ausnahmsweife Maßregeln 
erforderlich” find, zu deren Vornahme, „wenn die Landftände nicht verfammelt find‘, der per: 
manente Ausſchuß derfelben zugezogen werden foll. Das Miniftertum forderte daher den Aus: 
ſchuß zur Theilnahme an einer Sigung auf, in welcher jene Maßregeln befchloffen werden follten. 
Aus zwei Oründen lehnte Died der Ausihuß ab. Erſtens paßte die Berufung auf jenen $. 95 
nicht, weil unter jenen Maßregeln Acte ver Geſetzgebung verftanden find, es fih aber um deren 
Vornahme infolge jenes die Steuern betreffenden Ständebeſchluſſes unmöglid handeln Eonnte. 
Und wenn das Minifterium unter jenen Maßregeln etwa Abänderungen der Verfaffung ver: 
ftand, jo fonnte ver Ausſchuß diefer gegen legtere verftoßenden Auslegung nicht beitreten, da 
ſolches nah $. 153 nur auf eine beſtimmte andere Weiſe geftattet war. Zweitens hatten die 
Stände diefem Ausſchuſſe in der Inftruction, welde fie ihm erteilt hatten, ausdrücklich unter: 
jagt, aus Rückſicht auf dad Staatswohl zu Maßnahmen zuzuftimmen, wie mit Überſchreitung 
feiner Befugniffe der vorige permanente Ausſchuß gethan hatte, Der Ausfhuß lehnte die drei: 
malige Einladung des Minifteriums aus jenen Gründen ab. 

Die Mapregel, zu deren Beſchließung der Ausfhuß Hatte zugezogen werden follen, war die 
Verordnung 99) vom 4. Sept. In diefer wurde angeordnet, daß alle durch das Finanzgeſetz von 
1849 dem Finanzminifterium überwiefenen Steuern und Abgaben fort und nacherhoben 
werden follten, bis mit den baldthunlichſt zu berufenden neuen Ständen anderweite Verein: 
barung getroffen fei, und daß dieſe Steuern ſowie diedeponirten vom Juli und Auguft zu Staate- 
audgaben verwendet werden follten. Dabei wurden die Stände beſchuldigt, die Staatsregierung 
der Mittel zur Erfüllung der Verpflichtungen des Staates beraubt zu haben, ſodaß in ihrem 
Beſchluſſe eine Steuerverweigerung, ein Berfaffungsbrud und der erfte Schritt zur Rebellion 
liege. In der Verordnung war ſodaun gefagt, daß jie unter Zuziehung des permanenten Aus: 
ſchuſſes erlaſſen ſei, welcher Widerſpruch mit ven Thatſachen in der Verordnung dahin erläutert 
wurde, daß jene „Zuziehung“ in ber bloßen Einladung des Ausfchuffes, welcher derſelbe aller: 
dings nicht Folge geleiftet Habe, gelegen fei. Die Verordnung enthielt eine directe Verlegung 200) 
ded $.143 der Verfaſſung, nad welchem ohne ftändifche Bewilligung keine Steuern ausge: 





99) Bol. Zachariä, Rechtliche Beleuchtung der kurheſſiſchen Septemberverordnungen (Böttingen 
1851). Im Sinne der Regierung verfaßt ift die Schrift von Martin, Die Furheffifchen Verordnungen 
vom 4., 7. und 28. Sept. 1850 (Marburg 1851). . 

100) Bgl. Bfeiffer, Der Verfaſſungsſtreit in Kurheſſen (Befeler und Reyſcher, Zeitichrift für deut: 
fches Recht, Bd. XIII, Heft 1, S. 9— 94.) 
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fihrieben werben dürfen. Es ift bemerkenswerth, daß die Verordnung nicht Beſtimmungen ber 
Berfaffung, fondern blos Berfonen Vorwürfe machte, was mit der fpäter behaupteten Bundes— 
wibrigkeit von Verfaffungsvorfchriften in Widerſpruch ſteht. Aus der Bezeichnung des legten 
Ständebeſchluſſes als erften Schritt zur Nebellion war erfichtlich, daß die Regierung noch fernere 
folde Schritte erwartete, welche fie fo zu bezeichnen willen war; vorausſehen ließ fi aber 
nur ein ſtetes Beharren aller Behörden auf den Boden ver Berfaffung; fo deutete die Regie— 
rung von vornherein felbft an, wie fie einen als Aufruhr zu bezeichnenden Zuftand herbei- 
führen werde. 

Der permanente Ausſchuß erließ am 5. Sept. eine Erflärung, in welcher er, unter Zu: 
rückweiſung der in jener Verordnung den Ständen gemachten Vorwürfe, das wahre Sad: 
verhältniß auseinanderfegte und auf die Unwahrheit der Behauptung, daß er „zugezogen“ fet, 
hinwies. Er fprad zugleich die Zuverficht auf die Beiftimmung und Unterftügung aller Staats— 
bürger auß, vorzugsweiſe aber derer, welche die Verpflichtung nicht blos zur Beobachtung, fon= 
dern auch zur Aufrehthaltung der Verfaſſung noch befonders eidlich hefräftigt Hätten. Auch 
machte er darauf aufmerkffam, daß er andernfalld von dem ihm durch $. 61 der Verfaffung 
eingeräumten Nechte der Anklage Gebrauch machen werde. Den einzelnen Finanzbehörden 
theilte der Ausſchuß fpeciell mit, daß er der Verordnung nicht beigeftimmt habe. Da nad 
$. 146 der Berfaffung in den die Steuern und Abgaben betreffenden Verordnungen die land: 
ſtändiſche Verwilligung befonderd ermähnt werben muß, ſodaß ohne diefelbe weder die Erheber 
zur Einforberung berechtigt, nod die Pflitigen zur Entrichtung ſchuldig find, fo kam fein 
Steuererheber ber Verordnung nad und alle Finanz, Gerichts, Verwaltungs- und geiftlichen 
Behörden unterliegen fofort die Verwendung von Stempelpapier; fie notirten blos die Beträge, 
um ſie nachher nod erheben laſſen zu können. Das einzige Gericht, welches fortfuhr, ven Stem- 
pel zu verwenden, war das Obergericht zu Marburg; zwar war es nicht der Meinung, daß die 
Berorbnung gültig fei, aber es hielt jene Verwendung für ftatthaft, weil die Stände die Er-* 
hebung der indirecten Steuern verwilligt hatten; es überfah hierbei, daß die Regierung diefem 
Stänbebefähluffe die Zuftimmung verjagt hatte. 

Die fih auf diefe Weife herausftellende Unausführbarkeit ver Verordnung vom 4. Sept. 
war zwar ein Sieg der Sache des Rechts, aber ein folder, welcher ald Grundlage zu ftärfern 
Angriffen auf die Rechtsordnung benugt wurde. Die Regierung fhritt auf dem Wege der 
Ausnahmemaßregeln, welche fie, wegen des von ihr für pflichtvergeffen gehaltenen Benehmens 
der Stände, verfaflungsmäßigen Mafregeln vorgezogen hatte, weiter fort. Es ift zu bezweifeln, 
ob fie Died gewagt haben würde, wenn fie nicht Üiberzeugt geweſen wäre, in derjenigen Verſamm— 
lung einen Rückhalt zu haben, melde fi zu Frankfurt am 10. Mai ald Bundesplenarver- 
fammlung zufammengefunden hatte. Diefelbe conftituirte fi, unmittelbar nachdem ihr der 
Stänvdebefhluß vom 31. Aug. die erfehnte Ausfiht zu einer von Bundes wegen vorzuneh- 
menden Befhirmung der Iandeöherrlihen Autorität Kurheflens geboten hatte, am 2. Sept. 
als Engerer Rath, obwol ihr von deſſen bundesmäßigen 17 Stimmen erft 10, worunter feit 
Ende Juli die kurheſſiſche Regierung, beigetreten waren. Haffenpflug hatte ven Erlaß einer 
Prefverordnung beabfigtigt, ja eine folde bereit8 drucken laffen, um zu verhindern, daß die 
„Neue Heffifhe Zeitung” und die demokratiſche „Horniffe” fortführen, die Bevölkerung in ihrer 

verfaffungsmäßigen Haltung zu beftärfen. Dies wurde jedoch plöglich wieder aufgegeben, wahr: 
ſcheinlich, weil vorausfihtlid war, daß eine foldhe Verorbnung fih wegen Mangels verfaffungs- 
widrig gefinnter Beamten ebenfo unausführbar erweifen werde wie die vom 4. Sept. Es 
wurde gleich eine ftärfere Maßregel angeorbnet. 

Obwol die Ruhe im ganzen Lande durch nichts geftört, vielmehr von ver Bevölkerung mit 
Angftlichfeit auf die Vermeidung von Exceſſen gefehen ward, weil diefelbe beforgte, daß ſolche 
zur Begründung ber fhon getroffenen oder noch zu gewärtigender Ausnahmemaßregeln aus— 
gebeutet werben Fönnten, fo wurde body durch eine Berordnung vom 7. Sept. nachts der Kriege: 
zuftand über Kurbeffen verfündigt und zugleid) angeorbnet, daß die Vollziehung der erlaffe: 
nen Verordnung ſowie aller noch zu erlaffender Beftimmungen des Minifteriums einem über 
das Militär, über die Bürgergarde, fammtliche Eivilbehörden, mit Ausnahme der Gerichte, und 
über alle Geſetze geftellten militärifchen Oberbefehlähaber übertragen fei; ed wurden alle Ber- 
eine verboten, das Erſcheinen politifher Zeitungen von der Genehmigung des Minifteriums 
abhängig gemacht, dem Oberbefehlähaber die Befugniß zur Suspendirung von Beamten, zur 
Auflöfung drr Bürgergarde und zur Leitung der gefanımten Staatspolizeigewalt zugetheilt, 
endlich eine Unterfuhung und Beftrafung des bewaffneten Widerftandes fowie des Aufruhrs 
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nah den Kriegägefegen angeorbnet. Diefe Mafregeln waren in der Verordnung dadurch 
motivirt, daß wegen ded „Verfaſſungsbruchs“ durch die Stände für die dadurch hervorgebrach— 

ten Zuftände die gewöhnlichen Geſetze unzulänglich feien, Die Verordnung nahm Bezug 
auf den Bundesbefhluß vom 28. Juli 1832, welder eine Verfagung der zur Führung 
einer bunded- und verfaflungdmäßigen Regierung er Mittel durch die Stände dem 
in $. 25 und 26 der Wiener Schlußacte erwähnten Aufruhr gleihftellt. Bon jenem Bundes: 
beſchluß war in der Berorbnung behauptet, daß er noch volle Rechtskraft Habe, während er viel: 
mehr nebft ven übrigen feit 1819 vom Bunde gefaßten Ausnahmebeſchlüſſen durd den in Kur: 
heffen am 13. April 1848 publieirten Bundesbeſchluß vom 2. April1848 aufgehoben war. 
Durch jene Bezugnahme erfuhr man, daß die Bedrohung der öffentlihen Ordnung lediglich in 
der Beforgniß der Regierung beitand, daß „anarchiſche Zuftände zur thatſächlichen Erſcheinung“ 
kämen. Deshalb folle durch den Kriegszuftand „die ganze Verfaſſung über den Abgrund hin— 
übergeführt werben, den der Bruch derfelben in einem Punkte für das Ganze eröffnet habe, und 
den Fortbejtand der Berfaffung fihern‘. Für die Berufung auf jenen Bundesbeihluß von 1832 
lagen die Borausfegungen gar nicht vor, denn dieſe beftehen, zufolge des in diefem Beſchluſſe alles 
girten Art. 26 ver Wiener Schlufacte, ſowie der Art. 18 und 21 derWiener Conferenzbeſchlüſſe 
vom 12. Juni 1834, endlich des Bundedbefchluffes von 30. Det. 1834, darin, daß von feiten 
der Negierung erft alle verfaffungsmäßigen und gejeglihen Mittel eingeſchlagen und insbe— 
fondere dad Budget zeitig beim Beginne der Sigungen den Ständen vorgelegt worben fei. 
Für die Verhängung des Kriegszuftandes lagen aud die nach $. 144 der Berfaflung erforder: 
lichen geſetzlichen Vorausſetzungen nicht vor, ald welche ſich nach der mit Zuftimmung der alten 
Stände ded Landes erlaffenen Verordnung vom 22. Oct. 1830 „Gewaltthätigfeiten” heraus: 
ftellen, die gegen Privatperfonen oder deren Eigenthum von einen zufanımengerotteten Volks— 
haufen ausgehen, oder wenn „Aufruhr“ vorliegt, d. H. „wenn ein Haufe von Untertbanen ſich 
zwar ohne hochverrätherijche Zwecke, jedoch in der Abjicht zufammenrottet, um mit Gewalt die 
Obrigkeit zu einer Handlung oder Unterlaffung zu nöthigen”. 

Zur Bertheidigung gegen den in der Verordnung vom 7. Sept. liegenden großen An: 
griff auf Verfaffung und Recht blieb dem Hierzu berufenen ($. 102 der Verfaflung) per: 
manenten Ständeausfhufle wegen des geringen Umfangs feiner Befugniffe nichts übrig als 
Erklärungen und Anklagen. Da ein Recht, die Minifter wegen Berfaflungdverlegung an: 
zuflagen, nad dem Wortlaute des $. 100 der Berfaflung nur der Ständeverfammlung 
jelöft zuftand, nicht aud jenem Ausfhuffe, fo erhob diefer, geftügt auf $. 61 der Verfaſ— 
fung, gegen die drei Minijter, durch melde die Verordnung vom 7. Sept, gegengezeichnet 
worden, beim Obergerichte zu Kaffel Anklage wegen Misbrauchs der Amtögewalt und 
trug, da fich legtere nad) $. 1 ver Verorbnung vom 14. Febr. 1795 ald Hochverrath heraus: 
ftellte, wegen der im Berzuge liegenden großen Gefahr für die Verfaſſung auf fofortige 
Verhaftung der Angeklagten an. Diefe Anklage wurde fpäter vom Obergerichte und, nad: 
dem der Ausſchuß hiergegen appellirt hatte, auch von Oberappellationdgerichte zurückgewie— 
fen, weil die den Miniftern zur Laſt gelegten Handlungen fi nur unter der Vorausfegung 
als ein Misbraud der Amtögewalt herausitellen würden, wenn zuvor entſchieden fei, ob in 
jenen Handlungen eine Berfaffungsverlegung liege, was zu beurtheilen verfaffungsmäßig nur 
dem Oberappellationdgerichte ald Staatögerichtähofe zuftehe. Auf diefe Weife jah fi ver 
permanente Ausſchuß auf die Ginjdlagung desjenigen Wegs gewiefen, welchen er wegen frü— 
berer Präjudicien durch jene Anklage gerade hatte vermeiden wollen. In den Jahren 1833 und 
1835 waren Minifteranflagen (gegen Haflenpflug), welche jener Ausſchuß angeftellt Hatte, vom 
Staatsgerichtshofe zurückgewieſen worden, weil verfaffungsmäßig nur der Ständeverfanmlung 
diefe Befugniß zuftehe. Um aber zur Wahrung des landſtändiſchen Intereffed fein Mittel un: 
verſucht zu laffen, erhob der Ausſchuß nun bei legterm Gericht eine Anflage wegen Verfaffungs: 
verlegung gegen die Minifter, wobei er fagte: „Will nun Eurfürftliches Oberappellationdgericht 
ängflih prüfen, ob und, in ſolchem Streite feine Hülfe anzurufen, die Legitimation zuftebt, 
oder ob der dermalige Zuftand unentfchieden fortdauern muß, bis vielleicht nad) ſechs Monaten erft 
an die Stelle der aufgelöften Ständeverfammlung eine neue berufen fein wird? Es muß in der 
Lage, in der ji dermalen das Land befindet, ein Rechtsſubject geben, welches im Namen bed 
Landes Rechtshülfe erbitten darf, und wer anders koͤnnte es ſein als wir. Daß auf unfere Anzeige 
und Anklage ver Staatögerihtöhof muß thätig werben fünnen, das ergibt ih mit Nothwendig: 
Feit, will man nicht zugeben, daß auch Eurfürflliches Oberappellationdgericht felbft feinen Linter: 
gang müßte rubig decretiren laffen, ohne gegen eine ſolche Maßregel Schug verleihen zu können, 
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fall8 gerade die Landſtände nicht verfammelt find. Und wie nun, wenu das landſtändiſche 
Inſtitut ſelbſt durch Decret aufgehoben würde? Soll bei foldem Ausſpruch immer dad erft 
abgemwartet werben, ob die Landſtände nicht nah Monaten oder Jahren werben einberufen wer: 
den, ehe wegen folder offen ausgeſprochenen Vernichtung der Landftände durch den bleibenden 
Ausſchuß derfelben dürfte Klagen erhoben werben? Das kann unmöglich die Abficht der Ver: 
fafjung gewefen fein.’ Die Anklage wurde einige Wochen nachher abgewieſen, weil fid der 
Staatögerihtöhof „auch durch die dringendſte Rückſicht auf das Sffentlihe Wohl nicht beftimmen 
laſſen“ Eönne, „von dem, was Rechtens, irgendwie abzuweichen“. Auch eine beim Staats: 
gerichtshofe gegen die Minifter erhobene Anklage wegen Misbrauchs der Amtsgewalt wurde 
aus formellen Gründen zurüdgewielen, 

Der Kriegözuftand erwies ji alsbald ald unwirkſam. Von allen Verwaltungs: und 
Grmeindebehörven kamen nur fieben der Weifung, ven Kriegszuftand zu verfündigen, nad. Die 
Behörden fuhren mit der Nichterhebung der Stempel fort. Sämmtliche obere Finanz = und 
Berwaltungsbehörben baten den Kurfürften in einer Adreſſe, er möge den offenbaren Ver— 
faflungdverlegungen des Minifteriums Einhalt thun. Der Stabtrath von Kaflel proteftirte 
beim Minifterium gegen die Berhängung des Kriegäzuftanded. Derſelbe bezeichnete in einer an 
die Bürgerſchaft gerichteten Befanntmahung vom 10. Sept. den Kriegdzuftand als mit Ver: 
faflung und Recht im größten Widerſpruch ſtehend. Der Befehlshaber der Bürgergarde machte 
diefe am 11. Sept. in einer Anfprade darauf aufmerffan, daß dur die Verordnung vom 
7. Sept. in der dienftlihen Stellung der Bürgerwehr zu den verfaflungsmäßigen Behörden 
feine Änderung eingetreten jei. Der Staatöprocurator wies die Zumuthung ded Minifteriums, 
den permanenten Ausſchuß verhaften zu laffen, ald unbegründet zurüd. Zwei Bolizeiofficianten 
famen der ihm von Minifterium zugekommenen Weifung, ji ven Aufträgen des Oberbefehls— 
habers zu unterziehen, nicht nad. Die vom Oberbefehlshaber über den Vorftand der ſtädtiſchen 
Polizei verhängte Entbindung von der Beauftragung mit Berfehung der Staatöpolizei hatte 
feine Wirkung. Gin von Oberbefehlshaber mit legterer beauftragter Affeffor nahm dies nicht 
an. Gin anderer Alfeffor lehnte die Stelle eines Civilcommiſſars beim Oberbefehlshaber ab. 
Ein Referendar nahm feine Ernennung zum Secretär des legtern nicht an. Der Bezirksdirector 
zu Kaſſel lehnte des Oberbeiehlähaberd Aufforderung zur Auflöfung von Vereinen ab. Der 
Oberbürgermeifter von Kaflel lehnte eine Einladung des Oberbefehlöhabers zu einer Konferenz 
ab. Die Zeitungdorudereien zu Kaffel wurden von Militärabtheilungen befegt, welche die Be: 
fehle dazu nicht von ihren Offizieren, fondern vom Oberbefehlshaber erhalten hatten. Die Zei: 
sungen fanden trogbem Gelegenheit, weiter zu erfcheinen. Auf die Anrufung des richterlihen 
Schutzes dur den Revacteur der „Neuen Heflishen Zeitung” erließ das Obergericht zu Kaſſel 
am 9. Sept. ſogleich ein unbedingted Mandat, worin der Staatdanwalt, gegen welchen bie 
Klage gerichtet war, ſchuldig erkannt und angewiefen wurde, fofort den Befehl des Oberbefehls: 
habers zurüdzuziehen und die weggenommenen Zeitungsnummern dem Kläger zurüdzuliefern. 
Das Mandat wurbe am 16. Sept. betätigt. Da die Gerichte vem Oberbefehlshaber nicht unter: 
georonet waren, jo mußte verjelbe jenes Erkenntniß refpectiren. Da ed ihm aber verheimlicht 
wurde, jo unternahm er einen weitern Schritt gegen die Preffe. Er gab einem Polizeiofficianten, 
welcher ſich plöglic aus nicht befannt gewordenen Gründen bereit finden ließ, den Befehlen des 
Oberbefehlshabers nachzukommen, die Drudereider,, Neuen Heſſiſchen Zeitung“ wieder zu befegen. 
Nachdem der Redacteur 191) diefer Zeitung ein fogleich über diefen Borfall aufgenommenes 
Protokoll dem permanenten Ständeausfhufle überreicht hatte, klagte diefer ven Bolizeicommiffar 
an, welder infolge deſſen durch die ſtädtiſche Polizei verhaftet und, da feine Abführung in das 
Gefängniß wegen plötzlichen Unwohlſeins deffelben unthunlich war, von einer Abtheilung Bür- 
gerwehr in feiner Wohnung bewacht wurde. Der Befehlähaber ver letziern erhielt vom Ober: 
befehlshaber die Weifung zur Zurüdziehung jener Wade. Died wurde abgelehnt. Hiermit 
war an den Kriegezuftand die ernſtliche Frage geftellt, ob er im Stande fei, den verfaflungd- 
mäßigen Wiverftand gegen die ungefeglichen Septembervererpnungen zu brechen. Der Ober- 
befehl&haber ſchritt nicht zu Gewaltmaßregeln. Ihm war envlich das gerihtlihe Erfenntniß 
vom 16. Sept. befannt geworden ; er hatte darauf dad Generalauditoriat über die Verfaflungs: 


101) Gegen denfelben hatte das Minifterium fchon am 28. Mai 1850 einen Proceß anhängig ge: 
macht. Bal. die Schrift: Die Redlichkeit und das Ehrgefühl des Minifteriums Haffenpflug vor dem 
Schwurgericht zu Kaflel. Gin Preßproceß gegen die Neue Heffliche Zeitung (Kaſſel 1850). (Berfaßt 
vom Redacteur F. Detfer.) . 
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und Gefegmäßigfeit der Verordnung vom 7. Sept. um Aufklärung erfucht und fing an, die 
Rechtmäßigkeit feiner Stellung zu bezweifeln. 

Unter Anfnüpfung an dem Proteft des Faffeler Stadtraths gegen den Kriegszuftand 
erließ Haflenpflug eine „Belehrung” an diefen Stabtrath und an alle andern Behörden. Es 
wurde hierin ausprüdli anerkannt, daß die gefeplihe Ordnung nirgends dur das Be: 
nehmen ber Bevölkerung beeinträchtigt fei. So wahr diefe Anerkennung war, fo fland fie 
doch in Widerfprud mit der früher ald Motivirung des Kriegäzuftanded angeführten Be— 
hauptung, daß die Öffentlihe Ruhe geflört fei. Die Erklärung des Kriegszuſtandes fei, 
fagte die Belehrung, durch andere Veranlaffungen nothwendig gemacht. Der Gtadtrath 
von Kaſſel ermwiderte, daß er bei feinem Protefte beharre, da er die Ausführungen des Mi- 
nifteriums für juriftifh und logiſch falſch halte. Dies bezog fih auf die in ber Beleh- 
rung einzelnen Berfaffungsparagraphen gegebene Auslegung. Es war in berfelben ausein- 
andergefegt, daß die Beftimmung des $. 146 der Verfaffung, wonad ein Steueraudfgrei- 
ben, in weldem die landſtändiſche Zuſtimmung nicht erwähnt ift, für niemand verbindlich 
fein foll, nur für den Fall gemeint fei, wenn die Stände für die Aufbringung des Staatsbedarfs 
geforgt haben, melde ihnen F. 143 der Verfaſſung zur Pfliht madt. Da nun die Stände 
im vorliegenden Kalle diefer Pflicht nicht nadhgefommen feien, fo braude $. 146 der Ber: 
faffung nicht berüdjihtigt zu werden. Auch war in der Belehrung zu deduciren verfudt, daß 
dad dem permanenten Ausſchuſſe nah $. 61 der Verfaffung zuftehende Recht, Beamte wegen 
Misbrauchs der Amtögewalt anzuflagen, fih nur auf die Bälle beziehe, in denen etwas felbit- 
fländig von den Behörden vorgenommen würde, daß aber allen Erlaffen des Landeöherrn un= 
bedingter Gehorſam geleiftet werden müſſe. Aus den Schlußmworten des $. 108 der Verfaffung, 
wonahBerfügungen des Landesherrn durch die Gontrafignatur eines verantwortlihen Minifters 
„allgemeine Glaubwürdigkeit und Vollziehbarkeit“ erhalten, 309 die Belehrung den Schluß, 
daß durch diefe bloße Gegenzeihnung eine jede Beurtheilung, ob die Verfügung verfaffungs- 
mäßig fei, abgefchnitten wäre und nur den Ständen zuftche. Diefe Belehrungen waren ebenfo 
wenig im Stande, die Behörden vom verfaffungsmäpigen Wege abzubringen. Am 12. Sept. 
erhob der permanente Ständeausfhuß gegen den Oberbefehlähaber wegen Übernahme diefer 
Stelle im Sinne der Berordnung von 7. Sept. ſowie wegen feiner oben erwähnten Handlungen 
eine auf Berfaffungsdverlegung, Misbraud der Amtögewalt und Theilnahme am Hochverrath 
gerichtete Anklage. Dad Generalaubitoriat übertrug auf Grund der Militärſtrafgerichtsordnung 
die Unterfuhung dem Garnifondgerichte. 

Es war offenbar, daß die Regierung ihren verfaffungswidrigen Verordnungen auf dem 
bisherigen Wege feine Kolgeleiftung verſchaffen konnte. Da fie nun mit Sicherheit annehmen 
mußte, daß eine dennoch vorzunehmende Kortfegung derartiger Mafregeln feine Ande— 
rung im Benehmen der Behörden herbeiführen werde, fo ließ fih, wenn man zur Fortſetzung 
derartiger Mafregeln noch den gleichen Willen des fogenannten Bundestags fügte, jenes 
zu erwartende Benehmen der Behörden in bequemer Weife zugleich zur erften Stufe von Vor— 
wänden für eine unmittelbare Ginmifhung jener Berfanmlung verwenden, nad) welder ſich 
diefe fehnte, um dur Außerung einer wirfjamen Thätigkeit ven Erfaß ihrer mangelnden recht: 
lichen Eriftenz durch eine thatfächliche zu Documentiren. 

Waren jenes, wie faum zu bezweifeln, die Intentionen Haffenpflug’s, fo hing damit offen: 
bar die plöglich in ber Nacht vom 12. auf den 13. Sept. erfolgte Abreife des Kurfürften von 
Kaffel in die Nähe des Siges der Bundesverfammlung, nad Schloß Wilhelmsbad zufammen, 
wozu Haffenpflug den Kurfürften durch die ganz grundlofe Behauptung bewogen hatte, daß 
ein Aufftand des Militärs auszubrechen drohe. Durch eine Verordnung vom 17. Sept. wurbe 
der Si der Negierung in die Provinz Hanau verlegt, weil ed mit ver Würde der Regierung 
unvereinbar fei, daß fie mit widerftrebenden untergeoxrbneten Behörden an einem und bemjel- 
ben Drte verweile, folange diefe Behörden nicht zu ihrer Pflicht zurückgekehrt fein. Warum 
die Regierung aus diefem Orunde ihre Entfernung einer Anwendung der Vorſchriften des 
Staatödienftgejeged vorzog, fagte die Verordnung nidt. 

Am 17. Sept. rief Haffenpflug die Hülfe ded Bundes an, indem er den Antrag ftellte, 
der Bund möge beichließen, daß in Kurheſſen eine Steuerverweigerung vorliege, daß der Bunz 
deöbefhluß vom 28. Juni 1832 noch anwendbar fei und „daß den Verordnungen, welche 
in Anwendung dieſes Bundesbefchluffes von den Regierungen ergehen, die Kraft von Gefegen 
einwohnend fei, deren Befolgung ſich weder die Gerichte und andern Behörden, noch die Unter— 
thanen ohne ſchwere Pflihtverlegung unter irgendeinem Vorwande entziehen könnten‘. Zur 
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Begründung dieſes Antrags legte die kurheſſiſche Regierung nicht die nad) Art. 26 der Wiener 
Schlußacte erforderlichen Beweife vor, daß fie bei dem Streite mit ben Ständen ihre verfaffungss 
mäßigen Pflichten erfüllt, indbefondere den Ständen einen Voranſchlag der Staatseinnahmen 
und Ausgaben vorgelegt habe, jie legte vielmehr nur ihre Verordnung vom 7. Sept. vor, und 
zwar mit den Worten: „In den offenfundigen Zuftänden Kurheſſens legt ji der Kampf der 
Principien der Revolution gegen die Monardie zu Tage.” 

Ohne die Begründung jened Antrags prüfen zu können, beſchloß die Bundesverfammlung 
am 21. Sept. 102) unter Billigung der beiden erſten Punkte des Antrags, die kurheſſiſche Regie- 
rung zur Anwendung allereiner Bundesregierung zuftehenden Mittel zur Herftellung der ernſtlich 
bedrohten landeäherrlichen Autorität aufzuforbern und fie um Anzeige der von ihrin diefer Bezie⸗ 
hung zu ergreifenden Maßregeln und deren Erfolgs zu erfuchen. Da es dem Bunde hierbei darauf 
ankam, die Möglichkeit feiner unmittelbaren Einmiſchung in die innern Angelegenheiten Kurbef- 
fen® näher zu rüden, fo würde er fih unter Umftänden nicht gefcheut haben, einen noch weit unbe: 
gründetern Beſchluß zu faflen. Worauf ed ihm ankam, zeigt der dieſem Beſchluſſe beigefügte Zufag, 
daß er jich „alle zur Sicherung oder Wiederherftellung des gefeglichen Zuftandes erforderlich wer: 
denden Anordnungen vorbehalte”. Eine rechtliche Prüfung der von ber kurheſſiſchen Regierung 
nun unternommenen. Schritte kann nad wie vor nur vom Standpunfte der Berfaffung aus: 
geben, fowol weil vem Bundestage nicht zufteht (Art. 53 und 32 der Wiener Schlußacte), in 
die innern Berhältniffe eined Bundesſtaats entfcheidend einzugreifen, er insbefondere auch wegen 
Art. 56 der Wiener Schlußacte nicht befugt ift, verfaffungsmäßigen Beftimmungen eine bin— 
dende Auslegung zu ertbeilen, ald auch weil troß der im Bundesbeſchluſſe vom 21. Sept. ſich 
ausſprechenden entgegenftehenden, das kurbeffifche Recht und die Anwendbarkeit des Bundes: 
beichluffes vom 28. Juni 1832 betreffenden Rechtsanſchauung die Regierung nur aufgeforbert 
wurde, „alle einer Bündesregierung zuftehenden Mittel‘, d. 5. alfo die durch die Landes— 
verfaffung vorgeichriebenen, anzumenden. Am 20. Sept. erließ der permanente Staͤndeausſchuß 
eine Öffentliche Erklärung, in welcher er feinen Wiverfprucd gegen die Septemberverordnungen 
in Erinnerung bradte und auf das Einverfländnip aller Binanz:, Verwaltungs: und Gerichtö- 
behörben mit dem Volke hinfichtlich der Verfaſſungswidrigkeit der Verordnungen hinwies. Die 
obern Verwaltungs: und Finanzbehörden wiefen in Gingaben an das Minifterium die ihnen 
in der Berorbnung vom 17. Sept. gemachten Anſchuldigungen proteftirend zurüd und zeigten, 
daß der Vorwurf ver Pflichtvergeſſenheit nicht fie, ſondern das Minifterium treffe. Am 21. Sept. 
bat der Stabtrath von Hanau, welde Stadt durch die Nähe der neuen Reſidenz viele pecuniäre 
Vortheile erlangt hatte, den Kurfürften in einer Adreſſe um Zurüdverlegung der Reſidenz nad) 
Kaffel und äußerte dabei: „Ihre jegigen Minifter, Königliche Hoheit, erflärt die allgemeine 
Stimme für Ihre ärgften Beinde und für Männer, die es nicht blo8 auf ven Umfturz der furbef= 
fiihen Staatöverfaflung, fondern zugleih au auf den Ruin Ihres Kurfürftlihen Haufes ab— 
geſehen haben, und die Sie gleichwol wie Schlangen am eigenen Bufen erwärmen. DVerurtheilt 
durd die öffentlihe Meinung, ja faft erbrüdt durch die Wucht der ganzen deutſchen Volks— 
verachtung, willen diefe Menſchen zwar wohl, daß jie feinen fihern Aufenthaltsort, Feine ruhige 
Stätte mehr haben; aber dennoch treten ſie nicht zurück, dennoch fahren fie fort, ihr verzmweifeltes 
Spiel zu treiben.” Am 26. Sept. richtete der permanente Ausſchuß eine Adreſſe an den Kurz 
fürften, in welder er ihn auf die Gefahren aufmerkffam mächte, welde für das Land und den 
Thron durch eine auswärtige Ginmifhung entftehen würden. 

Die von der Regierung nun unternommenen Mafregeln muß man für folde halten, mit 
welchen fie dem Bundesbeſchluſſe vom 21. Sept. nahfommen wollte. Haffenpflug, welcher fid 
bereits durch die fehlgefchlagene Anordnung, den Beamten die Klaffenfteuer am Gehalte abzu= 
ziehen, des Verſuchs einer Erpreſſung ſchuldig gemacht hatte, ertheilte der Direction ber Haupt: 
ftaatöfaffe trog deren Hinweifung, daß hinreichende Mittel vorhanden feien, ven Befehl zur 
Einftelung der Gehaltszahlungen an die Beamten. Diefe ließen ſich hierdurch in ihrem ver: 
faffungsmäßigen Benehmen nicht beirren; außerdem wurde durch Gomites, welche unverzinsliche 
Borfhüffe annahmen, dem hierdurch herbeigeführten Mangel mehrere Monate lang ſogleich 
abgeholfen. Als nad Einklagung der Gehalte ver Staat zur Zahlung derſelben verurtheilt 
wurde und die Zahlung demzufolge bewirkte, zeigte ſich die Grundloſigkeit jened Befehls. 

Am 28. Sept. erſchien eine Verordnung, welche eine Verſchärfung des Kriegszuftanded ent= 


— — 


102) Bgl. Pfeiffer, Zur Würdigung des Bundes agsbeſchluſſes vom 21. Sept. 1850, den derma— 
ligen ie der furheffiichen Regierung mit den Ständen über die Steuerfrage betreffend (KRaffel 1850). 
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hielt und welde die Selbftändigfeit ver Gerichte über ven Haufen warf. Schon das Edict vom 
26.Nov. 1743 hatte die Selbftändigfeit der Rechtspflege janctionirt. Seine andauernde Gültig- 
feit hatte $.123 ver Berfaflung ausdrücklich erwähnt und zugleich gejagt, daß die Richter „ohne 
irgendeine fremde Einwirkung nach ben beſtehenden Rechten und verfaſſungsmäßigen Gefegen zu 
entſcheiden“ hätten. Jede Möglichkeit zur Einmifhung in die Nechtöpflege unter Vorwänden 
war dur $. 113 der Verfaſſung abgefchnitten, wonach „vie Beurtheilung, ob eine Sache 
zum Gerichtöverfahren ſich eigne, dem Richter gebührt”. Die Verorbnung vom 23. Sept. ver- 
bot nun den Gerichten jegliche Eognition über die rechtliche Gültigkeit diefer und der frühern 
Verordnungen. Sie hob auch alle hiermit in Widerſpruch ſtehenden Erfenntniffe auf, wiewol 
eine foldye Befugniß nicht einmal in den in der Verfaſſung vorgejehenen Ausnahmefällen ver 
Grecutivgewalt eingeräumt war. Sodann verwies die Verordnung mehrere Vergeben, na: 
mentlich jeden Uingehorfam gegen dieſe und die frühern Verordnungen, vor ein Kriegägericht, 
welches viefe Vergehen „an öffentlihen Dienern wie Aufruhr‘ beftrafen jollte, vorerft jedoch 
nicht nach Kriegsrecht. Man mußte hiernach annehmen, daß die Befegung des Kriegsgerichts 
nah Maßgabe der Militärftrafgeiege geſchehen werde, ſodaß alſo Richter vor Militärs höhern 
Ranges geftellt würden. Eine Verordnung vom 30. Sept. beftimmte aber, daß dad Kriegs: 
gericht für Givilperfonen jeden Standes und Ranges in der Weife zufammengejegt werden jolle, 
mie ed zur Aburtheilung gemeiner Soldaten vorgefhrieben fei. Die Zufammenfegung felbft 
wurde dem Oberbefehlähaber übertragen. Hierzu wurde an Stelle Bauer's der drei Jahre vorher 
wegen Altersſchwäche penfionirte General v. Haynau ernannt. Diefer bildete eim Kriegsgericht, 
fegte den Befehlshaber ver Bürgergarde ab, löfte dieſe felbft auf, befahl die Ablieferung der Waf— 
fen derfelben und ließ ſämmtliche Zeitungspreflen mit Gewalt fließen. Als ver Redacteur der 
‚Neuen Hefliihen Zeitung”, Abgeorbneter zum legten Landtage, diefem Verfahren widerſprach, 
wurde er verhaftet, obwol die fehs Wochen noch nicht verftrichen waren, für welche ſeit Schließung 
des Landtags $. 87 ver Berfaffung die Verhaftung der Abgeordneten verbietet und obwol 
die Verordnungen dieſe Beftimmung nicht aufgehoben hatten. Somol das Dbergeridht zu Kaflel 
ald dad Generalauditoriat ſprachen die Freilaffung des Verbafteten, aber erfolglos, aus. Da 
Haſſenpflug endlich einige gefügige Beamte gefunden hatte, jo wurden diefe an die Stelle einiger 
oberer Berwaltungsbeamten gefegt. Binanzbeamte ließen ſich aber nicht fo leicht erfegen, daher 
erfolgte am 11. Det. die Aufhebung von ſechs der obern Finanzbehörden. Durch eine Verordnung 
von 14. Oct. wurde beftinmt, daß die Verfügungen wegen Erhebung der Grund-, Gewerbe: 
und Klaffenjteuer, der Wege: und Brüdengelver und der indirecten Abgaben zur fofortigen 
unmittelbaren Behandlung an das Finanzminiſterium übergehen jollten. 

Gegen die ven Bundesbefhluß vom 21. Sept. verfündigende Verordnung vom 23. Sept. 
hatte ver permanente Ständeausſchuß am 25. Sept. eine offene Erflärung erlaffen, in weldyer er 
in Grinnerung brachte, vaßdie Regierung am 7. März den Ständen erflärt habe, ver Bund könne 
ohne deren Zuftimmung nicht wieberhergeftellt werden, daß die legte Ständeverſammlung am 
29. Aug. gegen die Wiederherftellung des Bundestags Proteft erhoben hatte, und daß jede Ein— 
mifhung der angeblihen Bundedverfammlung in die Angelegenheiten Kurheſſens ein Attentat 
gegen die Sicherheit und Unabhängigkeit dieſes fouveränen Staates enthalte, deffen Regent in 
feiner landesherrlichen Autorität nirgends im Kurfürftentgume bedroht fei. Da ſchließlich alles 
darauf anfanı, wiedas Militär fih benehmen, ob es die durch feine Beeidigung auf die Verfaffung 
feinem militärifchen Gehorfam verfaffungsmäßig gezogenen Schranken bewahren werde, fo hielt 
der Oberbefehldhaber am 4. Det. auf einer Barade eine Anſprache an das Militär, in der er 
daffelbe vor der Theilnahme an den „aufrührerifchen Notten‘ warnte, die Zuftände des Landes 
mit den Aufftande in Baden verglih und denjenigen, weldye ven dem Landesherrn fhuldigen 
Gehorfam außer Acht fegen und einen Gehorfam gegen landſtändiſchen Ausſchuß und die Civil— 
behörden vorziehen würden, anheimgab, ven Ehrenrod des Soldaten mit der Blufe zu ver: 
taufhen. Der permanente Ausfhuß erhob wegen aller verfaffungswidrigen Handlungen des 
Oberbefehlöhaberd Anklage gegen venfefben beim Generalauditoriate. Dies gab der Anklage 
nad, infoweit fie das Vergehen einer Vergewaltigung inbicirte, und ertheilte dem Garnifond- 
gerichte den Auftrag zur Unterfuhung. Hierauf entihied ih am 5. Det. die überwiegende 
Mehrzahl ver Offiziere für ein Beharren auf dem verfaffungsmäßigen Wege. Der hierüber be: 
ſtürzte Oberbefehlshaber verabredete mit den Offizieren die Abfendung einer Deputation an den 
Kurfürften, um diefem von der Stimmung des Militärs Nachricht zu geben. Inzwifchen hatten 
das Obergericht zu Kaſſel und das Oberappellationsgeriht in dem vom Herausgeber der 
„Neuen Hefllihen Zeitung” anhängig gemachten Rechtsſtreite gegen den Staatsanwalt das Zu: 
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rechtbeſtehen ver bisher in dieſer Sache ergangenen Erfenntniffe, die Ungültigkeit der Verordnung 
vom 28. Sept. und die Ungültigfeit der vom Minifterium auf eine Nichtbeachtung der Berorb- 
nungen für bie Richter gefegten Strafe von 30—50 Thlen. für jedes Mitglied ausgefprocen. 
Die Breilafjung des verhafteten Zeitungsredacteurd wurde vom Obergerichte und vom Gar: 
nifondgerichte ausgeſprochen, erfolgte jedoch, $. 115 der Verfaflung zuwider, nit. Der 
permanente Ausfhuß bat das oberfte Militärgeriht um Verhaftung des Oberbefehlähabers, 
da aber die militärifhen Mitglieder dieſes Gerichts ſich nicht hierfür entſcheiden Fonnten, fo 
unterblieb die Verhaftung. Nun fuspendirte der Oberbefehlshaber dad Generalauditoriat, 
welcher Ungefegmäßigkeit wiederum die militärifchen Mitglieder des Gerichts nachkamen. Nad- 
dem jodann der Oberbefehlshaber am 8. Oct. eine nochmalige Anfprahe an die Offiziere 
gehalten, fie darauf hingewieſen hatte, wie pflichtvergeffen e& fein würde, bei herrſchendem 
Kriegszuftande ven Landesherrn in Stich zu laffen, und fie jchliepli aufgefordert hatte, ihren 
Abſchied einzureihen, falld fie zur Ausführung der Verordnungen nicht mitwirken würden, 
gaben am 9. Det. von 251 Offizieren 241 ihr Abſchiedsgeſuch ein. Hiermit erwies fich der 
Kriegszuftand zum zweiten male unfähig zur Durhführung der ungefeglichen Verordnungen. 
Es endet hiermit auch der kurheſſiſche Verfaflungäftreit. In ruhiger und befonnener Haltung 
hatte das ganze Volk eine Reihe der unerhörteften Angriffe auf feine Verfaffung und feine 
Jahrhunderte lang befellenen und geachteten Rechte mit gefeglihen Mitteln abgeichlagen. 
Diefer Sieg der Verfaflung zeigte, wie tief diefelbe ind Leben des Volkes eingedrungen war und 
den Rechtsſtaat befeftigt hatte. 

Was die kurheſſiſche Regierung nicht jelbft Hatte durchſetzen fönnen, follte nun durd aus: 
twärtige Hülfe durchgeſetzt werden. Vorbereitungen hierzu waren einerfeitd eine Denkſchrift 103) 
der furbeffiichen Regierung von 19. Sept. 1850, in welder fie die Vorfälle des Jahres 1850 
als Angriffe auf dad monarchiſche Prineip varftellte, die Zuftände, welche in den legten Bewe— 
gungsjahren gefchaffen waren, ald anardifch ausgab und alle diejenigen Punfte verſchwieg, 
aus welchen eine Widerlegung ihrer Behauptungen hervorging. Bon hervorragenden Stände: 
mitgliedern wurde eine Gegendenkſchrift 10%) verfaßt und veröffentlicht. Andererſeits verabrebete 
der Kaiſer von Ofterreich mit den Königen von Baiern und Würtemberg am 11. Det. auf der 
Zufammenfunft zu Bregenz, daß fie in Kurheſſen militärifch einfchreiten wollten, um Preußen 
zur Anerkennung des Bundestags zu bringen. Nachdem der Oberbefehlöhaber auf erhaltene 
Weifung alle Truppen ins Hanauiſche gebracht, die befohlene Fortſchleppung des Haus- und 
Staatsſchatzes jedoch wegen des verfaffungdmäßigen Benehmens der Behörden nicht hatte durch— 
fegen können, beantragte Haflenpflug am 15. Det. eine Bundederecution gegen Kurbeflen. 
Am 25. Det. beihloß der Bundestag „zur Wiederherftellung der gefegmäßigen Ordnung im 
Kurfürftenthum Heflen nad; Anleitung der Art. 26 und 31 der Wiener Schlufacte die erfor: 
lihen Grecutiondmaßregeln‘. 

Dfterreihifche und bairifche 105) ‚Bundes: Erecutionstruppen” rüdten am 1. Nov. 1850 
von Süden her in Kurheffen ein. Es war Died gerade verfelbe Tag, an welchem 37 Jahre vorher 
der vorige Kurfürft in fein vom König Jeröme von Weftfalen verlaffenes Land unter dem Jubel 


103) Denficrift der Furfürftlich heſſiſchen Staatsregierung, betreffend ihre Differenzen mit dem 
Landftänden und dem landftändifchen Ausichuffe ſowie die daraus hervorgegangenen Widerfeglichfeiten 
der Behörden und Unterthanen. Mit Anlagen. 

104) Zur Würdigung der Denfichrift der Furfürftlich heſſiſchen Staatsregierung, betreffend ihre Dif: 
ferengen mit den Landfländen und dem landftändijchen Ausſchuſſe (Kaffel 1850). (Die Denkfchrift nebit 
Anlagen ift hierin wieder abgedruckt.) 

105) Später, am 1. Mai 1851, erflärte der bairifche Minifter v. d. Pfordten in der bairifchen Kams 
mer: „Was wir in Heffen gethan, haben wir nicht um der heſſiſchen Frage willen gethan. Auf fur: 
heſſiſchem Boden ift die deutiche Frage zur Entfcheidung gebracht worden, und wenn das bairifche Mi- 
nifterium nicht allen feinen Überzeugungen in der beutichen Frage untreu werben wollte, fo mußte es fo 
handeln, wie es gehandelt hat. Ja, ich gehe noch weiter; wenn wir noch einmal im October 1850 
ftänden und ich hätte noch einmal Gntichlüffe zu faſſen, ich würde in feiner Beziehung auch nur um eine 
Linie anders handeln. Man hat von dem traurigen Zuftande unfers deutfchen Baterlandes gefprochen. 
An eine Hülfe glaube ich nur unter der Borausfegung, daß der Gebanfe feftgehalten und durch bie 
Gunſt des Himmels verwirflicht werbe, von dem bie batrifihe Regierung bei ihrer beutfchen Politik ſich 
bat leiten laffen, nämlid) dem Gedanfen: feine Spaltung der deutfchen Nation. An dem Tage, wo 
Mord» und Sübdeutfchland auseinander geriffen werden, hat die deutſche Nation meiner Anficht nad) 
ein Ende. Dies ift aber der Standpunft im October und November 1850 gewefen. Ob dieſe Zerrei⸗ 
fung flattfinden ſolle, und damit fie nicht flattfinde und damit wir unfers Theils dazu beitrügen, daf es 


“ 


vermieden werde, darum find die bairifchen Bahnen in Kurheflen entfaltet worden.‘ 
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der Bevölkerung wieder eingezogen war. Die Leitung der Bundederecution gefhah durch den 
vom Bunde zum Civilcommiſſar ernannten Grafen v. Rechberg und dem biefem als Territorial- 
commiffar beigegebenen Staatsrat Scheffer, welcher bis zum März 1848 an ber Spitze der 
Regierung geftanden hatte. Erfterer erließ am 1. Nov. eine Proclamation an die Bewohner 
Kurheſſens, in welder er unter Verfündigung des die Grecution anordnenden Befhluffes ver- 
fiherte, daß die Truppen, wo e8 deren Pflicht erlaube, Schonung würden vormalten laffen ; 
dann folgte eine Hervorhebung der Tugenden des heffifchen Volkes, das fich ‚bei dem von einigen 
gröfern Städten des Landes ausgehenden Umtrieben im ganzen nicht betheiligt” habe. 
Bon Norden und Weiten her rücten nun auch preußifche Truppen in Kurheffen ein und befegten 
Kaflel. Den Hatte die Furheffifhe Regierung am 2. Nov. eine Verwahrung entgegengefeßt, 
indem folder Schritt „eine Verlegung der Souveränetät des Kurfürften‘‘ enthalte, gegen welche 
man fich „auf die Bertretung und den Schuß des durchlauchtigſten Deutfchen Bundes’ berief. 
Gegen den Einmarſch der Bundestruppen erhob am 5. Nov. der permanente Ständeausfhuß 
feierlihen Proteft, indem er darauf hinwies, daß das ganze Volk feſt und entſchloſſen in der 
Bertheidigung der Verfaſſung fowie ver Macht und ded Anfehens des Fürſten das Bevorftehenve 
erwarte, und mit ven Worten ſchloß: „Gegen folde Gejinnungen mit Waffengewalt zu Felde 
zu ziehen, das kann nicht Deutfhlands Wille fein.” Am 2. Nov. decretirte dad Minifterium 
nochmals die Erhebung der directen und indirecten Steuern vom 1. Juli an, wogegen der 
permanente Ausſchuß am 14. Nov. proteftirte und die Ausübung feines Anklagerechts gegen 
die Befolger des Decretd anfündigte. DieRegierung ertheilte am 4. und 13. Nov. einem Theile 
(47) der Offiziere den Abſchied, um den fie gebeten hatten, ver andere Theil verfelben wurbe in 
Ungewißheit über feine Stellung gelaffen. Die wenigen Offiziere, welche ihrem Verfaffungseide 
nicht treu geblieben waren, wurden befördert und mit Orden befchenft. Einige der verabſchie— 
deten Offiziere fanden in andern deutſchen Rändern eine Anftellung, die übrigen wurben durd 
ein zu dieſem Zwede ſich bildendes Comité unterflügt. Einige unbedingte Anhänger der Re: 
‚gierung ftifteten am 6.Nov. zu Wabern einen „Treubund für Kurfürft und Vaterland“. Nach— 
dem der Borftand veffelben vom Kurfürften ein eigenhändiges Dankſchreiben hierfür erhalten 
hatte, wurde er wegen vielfacher Unterfchleife zu einer entehrenden Strafe verurtheilt. Da auch 
andere Mitglieder dieſes Bundes ein gleiches Schickſal traf, jo löfte ſich letzterer allmählich 
wieder auf. 

Die Ereeution fonnte nur gegen die Beamten gehen; zwar war das Volk mit denſelben ein= 
verſtanden, aber die Brage, ob e8 die Verorbnungen befolgen werde, wurde durch die voran= 
gehende Handlungsweife der Beamten abforbirt. Das Mittel, durch welches die Beamten zur 
thatſächlichen Befolgung der Vorſchriften gendthigt werden follten, deren Befolgung ihr gelei- 
fteter Eid ihnen verbot, beftand darin, daß ihnen auffolange, biß fie die Verordnungen befolgten, 
Truppen zur Quartierung, Speifung und Löhnung in die Wohnung gelegt und deren Anzahl 
verftärft wurde, je länger es mit der Befolgung dauerte. Im Gegenfag zu einer gewöhnlichen 
Einquartierung wurde dies Bequartierung genannt. Jeder der Obergerichtöräthe zu Hanau, 
Fulda, Marburg erhielt 16—20 Mann folder Gewiffensbezwinger. Bon jedem biefer 
Obergerichte nahmen vier Mitglieder ihren Abſchied, während die andern fi der rohen Gewalt 
fügten. Das Obergericht zu Rotenburg, das Graf Rechberg perſönlich quälte 109), gab in feiner 
Geſammtheit den Abſchied ein, Ein Juftizbeamter zu Schwarzenfels erhielt 23 Mann nebft 
einem Gorporal. Auch Perfonen, bei venen e8 ih um Brehung eines Widerſtandes gegen bie 
Verordnungen nicht handelte, wurden bequartiert, ſo Mitglieder der legten Ständeverfammlung. 
Die Mafregeln nahmen den Charakter perfönlicher Rache an. 

Als fi die Bundeserecntion aus dem Hanauifhen in dad Fuldaiſche z0g, rüdten die ven 
nördlichen Theil Kurheſſens befegt haltenden Preußen füpwärts, ſodaß fie am 8. Nov. 1850 in 
der Nähe von Fulda, bei Bronzell, den Bundestruppen gegenüber flanden. Die Bevölkerung 
von Kurheſſen glaubte ſich, da ſich Preußen binfichtlih der Herftellung ded Bundestags als 
Dfterreih® Gegner erwies, zu der Annahme berechtigt, Preußen nehme damit zugleich für die 
Sache der Eurhejjiihen Stände Partei. Das Benehmen Preußens war jedoch folgendes, Am 
25. Aug. 1850 Hatte die preußische Regierung in einer Denkſchrift über die beabfichtigte Wie- 
derherftellung des Bundestags den Nachweis geführt, daß die Bundesverfammlung nicht blos 


— — — — — 





106) Über das Verfahren des Grafen Rechberg in Rotenburg vgl. die wiener „Preſſe“ vom 
24. Juli 1861. 
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thatfächlich, jondern auch rechtlich 107) zu beſtehen aufgehört Habe, daß fie „eine Berechtigung 
zur Herftellung des Bundestags nicht anerkennen könne“, daß „durch die Abweſenheit des früher 
bereihtigten Gentralorgand des Bundes die Bundeögewalt lediglih an die Geſammtheit der 
deutſchen Staaten zurücdgefallen fei, und feine Anzahl verjelben das Recht babe, die andern in 
irgendeiner Weiſe zu binden und zu verpflichten, daß dies vielmehr dem oberften Grundgeſetze 
des Bundes widerfprechen würde“ 108), und bap niemand das Recht zuftehe, fie wieder ein= 
zuberufen. Zmanzig deutiche Negierungen flimmien am 20. Sept. 1850 Preußen bei. In 
einer am 12. Sept. 1850 an die Eurbeffiiche Regierung gerichteten Note hatte Preußen die Über— 
zeugung ausgeſprochen, daß innerhalb der kurheſſiſchen Landesverfaſſung felbft auch jegt no 
die Mittel fih varböten, ven obſchwebenden Streit ohne Beeinträchtigung der Autorität umd 
Würde der Regierung durd die in $. 154 der Verfaflung für Fälle wie der vorliegende vor— 
gefchriebene compromiſſariſche Entſcheidung zu ſchlichten. Diefe Hinmweifung auf den einzig 
legalen Weg zu dieſer Schlichtung mußte conjequenterweije erwarten laffen, daß Preußen an 
diefer rechtlichen Anficht fefthalten werde. Durch das Folgende erft flellte ich Heraus, daß mit 
jener Hinmweifung Preußens auf Innehaltung des verfaffungsmäßigen Bodens, jollte fie auch 
mit Aufrichtigkeit ausgeſprochen fein, nicht gemeint war, energiſch auf Einfhlagung dieſes für 
richtig erfannten Weges zu beſtehen; in Wahrheit war ed mur ein Verſuch, die kurheſſiſche 
Regierung zu einer folhen Handlungsweiſe zu bewegen, welde Preußen bes Beweijes überhebe, 
das es jene Anſicht nicht entjchieden geltend machen werde. Ald nun Kurhefien am 17. Sept, 
1850 ven Bund um Hülfe angerufen hatte, beabjihtigte Preußen, no immer ven Wahn zu 
erhalten, daß es fi einer Bundesexecution wirflih mit Nachdruck widerfegen werde. Daher 
richtete das preußiſche Gabinet am 21. Sept. eine Note an die kurheſſiſche Regierung, in welder 
ed daran erinnerte, daß die Berfammlung, weldhe zu Frankfurt den Namen der Deutichen 
Bundeöverfammlung angenommen habe, von Preußen weder ald der Deutſche Bund, noch ald 
ein irgendwie berechtigtes Drgan des Deutihen Bundes anerfannt jei, und deshalb ein Ein— 
ſchreiten, weldes jene Verſammlung in Kurheſſen bewirken würde, Schritte nach ſich ziehen 
werde, zu denen fid Preußen wegen Kurheſſens geographiſcher Lage durch die Pilichten gegen 
Deutichland und das eigene Land genöthigt fühle. Aber zu Wien erfannte man aus den dahin 
gerichteten Noten des preußiſchen Gabinets vom 22. und 27. Sept. nur zu gut, daß daflelbe bei 
der Halbheit und Schwäche feiner Entſchließungen flehen bleiben werde. Die kurheſſiſche Re— 
gierung ward daher durch Preußen nicht eingeſchüchtert. Als nun der Bundesbeſchluß vom 
21. Sept. gefaßt war, wollte Preußen dadurch, daß an bie Stelle des Hrn. v. Schleinig der Gene⸗ 
ral v. Radowig ald Minifter des Äußern trat, nohmals an bevorftehende ernſtliche Schritte glau⸗ 
ben machen. Doc; ed war Died nur eine leere Demonftration gegen Ofterreich. Radowitz hatte 
ſeiner eigenen Regierung ſchon am 7. Sept. 1850 in einer Denkſchrift ſeine Meinung dahin 
ausgeſprochen: „Ich ſetze voraus, daß unſere Regierung dieſer brutalen Schilderhebung (näm: 
lich der Herſtellung des Bundestags) gegenüber unwandelbar und unbeirrt auf dem Stand: 
punkte bleibe, der durch die Erklärung vom 25. Aug. neuerdings und feierlihft vor Deutfchland 
verkündet worden ift. Wir werben daher jeven Verſuch, einem Befchluffe dDiefer Berfammlung 
directe oder indirerte Öeltung zu verfchaffen, durchaus zurüdweijen. Es gibt hierin feine Mittel: 
wege, feine Trandactionen ; jede Halbheit, jedes Schwanfen wird und von Pofition zu Pofition 
zurücforängen und dem Gegner den endlichen Sieg bereiten.‘ 109) Aber dennoch zeigte ſich fofort 
Halbheit. In der Note, welde Preußen am 26. Sept. an die kurheſſiſche Regierung erließ, war, 
ftatt eines energifchen Verhaltens, wiederum blos eine Nichtanerfennung des Bundesbeſchluſſes 
ausgeſprochen, fowie die Anfündigung, daß jih Preußen ebenjo wie der Bund feine weitern 
Entſchließungen vorbehalte. In der vom preußiihen Gabinet am 30. Sept. an dad wiener 
Gabinet gerichteten Note war ebenfalld nur gejagt, daß Preußen „an vie ald Acte der deutſchen 
Bundesautorität rechtlich wirfungslofen Beihlüffe lediglih ven Mafftab des Rechts und der 
‚aus den Verhältniffen Preußens hervorgehenden Pflichten anlegen‘ werde; mozu jich aber 
Preußen durch feine Erfenntniß des Rechts entſchließen würde, wurde nicht Fund gegeben, und die 
preußifche Regierung wußte es felbjt noch nicht. Am 3. Oct. verſuchte der König von Preußen, 


107) Bachariä, Die Rechtswidrigleit der verfuchten Neactivirung der im Jahre 1848 aufgehobenen 
Deutjchen Bundesverfammlung (Göttingen 1850). ER ‚ ie — 

108) Vgl. Blömer, Zur Geſchichte der Beſtrebungen ber preußiichen — für eine politiſche 
Reform Deutichlande vom Mai 1849 bis Anfang Mai 1850 (Berlin 1860), ©. 121. 

109) Blömer, S. 128. 
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das, was in officieller Weife nicht gelungen war, privatim zu erreidhen: er ließ durch den 
General v. Brefe vem Kurfürften ein Schreiben überreichen, in weldyem diefer erfucht wurde, es 
zu einer gütlichen Schlihtung feines Streites mit dem Lande fommen zu laffen. Dod der Kur: 
fürft ging nicht darauf ein. Bei diefer Unentſchiedenheit Preüßens bedurfte eö Feines befonders 
ftarfen Mitteld, e8 der von ſterreich eingehaltenen gegentheiligen Richtung zumendig zu 
machen. Ein fiheres Mittel hierzu war aber, angeſichts der befannten reactionären Richtung 
des Minifteriumsd Manteuffel, vie Hinweifung, daß die ehrenvolle Vertheidigung des Rechts: 
zuftandes in Kurheffen nichts als „Revolution“ fei. Als nun gar der Kaifer Nikolaus von 
Rußland auf der Gonferenz 119) zu Warſchau am 28. Det. 1850 Preußen bebeutete, daß er die 
Untervrüdung jener „Revolution“ wünſche, fo erklärte fi der Minifter Graf v. Brandenburg 
für Preußen im Principe mit der Nothwendigkeit einer „Herſtellung des landesherrlichen An 
fehens in Kurheſſen“ einverftanden, nur richtete er ich noch gegen ein bewaffnetes Einſchreiten; 
im Sinne der den König beherrfhenden Partei gefchah dies jedoch blos, um den Gontraft zwi— 
ſchen der bisher von Preußen vertheidigten Anſicht und einem Beitritte zum Bundestag nicht 
gar zu groß erfcheinen zu laffen. Preußens Übergang zu letzterm geſchah nun allmählich. In 
der Thronrede, mit welcher am 21. Nov. 1850 der preußifche Landtag eröffnet ward, wurde 
darauf hingewieſen, daß die kurheſſiſche Frage für Preußen eine bloße Gtappenfrage fei. 
Hiermit wurde dad andauernde Verweilen der preußifchen Truppen in Heffen begründet, ohne 
-baffelbe ald eine Teilnahme an der Vernichtung des Rechtszuſtandes daſelbſt erſcheinen zu 
faffen. Öfterreih verlangte 17%) nun von Preußen die Geftattung zum überſchreiten der 
preußijchen Gtappenftraße in Kurbeffen. Der König von Preußen gab am 25. Nov. feinen 
Miniftern ven Willen und, Heilen auf feinen Fall räumen zu laffen, weil die fernere Be: 
fegung defjelben eine Nothwendigkeit geworben fei, um die preußiſche Monardie vor einer 
Militärrevolution zu ihern und um den Conflict zwiſchen ver Öffentlichen Meinung des Landes 
und der Regierung abzuwenden, ber den Beftand der Monarchie in Frage flellen Fönne. Eine 
Weigerung jenes feines Verlangend erklärte aber Ofterreich als casus belli-anfehen zu wollen. 
Manteuffel wollte dem Verlangen nachgeben, weil er den Krieg, als ein’ Unglüd, vermeiden 
wollte. Der Prinz von Preußen verlangte vom Könige Manteuffel’d Entlaffung und war für 
einen eingereichten Operationsplan fehr eingenommen, wonach mit 120000 Mann auf Wien 
gerückt und alles librige preigegeben werden follte. Noch bevor ſich die Frage entſchied, ſchon 
am 26. Nov., erhielt der General v. d. Groͤben, welder die preußifhen Truppen in Kurheſſen 
befehligte, die Ordre, fih blos gegen Angriffe zu vertheidigen. Um den Krieg zu vermeiden, 
wollte Manteuffel ven Öfterreihern vorhalten, der Fortgang der Bundederecution fei ganz 
unndthig geworben, indem in Heffen fich alles von felbft arrangirt habe. Um dies jagen zu 
fönnen, wurde der Regierungsrath Delbrück nah Kaffel gefickt, „um die Beſchwerden des 
Landes aufzunehmen”. Der König war nun, am Tage nachdem er feinen obigen Willen erflärt 
hatte, am 26. Nov. mit diefem Verſuche einverftanden, auch mit ver Wahl Delbrück's ald Ab: 
gefandten, obwoler äußerte, daß dieſer e8 zu fehr mit den Ständen halte. Manteuffel meinte, 
der Kurfürft müfle die Septemberverorbnungen zurüdnehmen, und der Minifter Ladenberg 
äußerte hinfichtlih Haffenpflug’s: „Diefer Menfch kann doch unmöglich bleiben!’ 

Wenn Preußen ernftlich beftrebt gewejen wäre, jegt noch eine Schlichtung der Streitigfeiten 
zwifchen der kurheſſiſchen Regierung und dem Lande herbeizuführen, fo mußte es den Kurfürften 
zur Entlaffung Haffenpflug’s und feiner Genöffen zu beftimmen judhen, indem infolge eines als— 
dann zu berufenden neuen Landtags die Septemberverordnungen indireet hinwegfallen mußten, 
weil fich voraußfichtlich jedes andere Minifterium einer Ignorirung derlegtern als ungültig nicht zu 
widerſetzen fortfahren würde. Preußen verlangte aber zur Herbeiführung einer folden Schlich- 
tung nicht die Entlaſſung Haffenpflug’s, fondern der vom Minifterium an den Kurfürften gefandte 
General v. Brefe hatte, mie der Miniſter Ladenberg am 28. Nov. äußerte, ven Auftrag, zu erflären, 
daß Preußen ſchon dann, wenn ber Kurfürft erfläre, er „unterhandle mitfeinem Rande”, den Zeit— 
punft gekommen fehe, wo e8 den Nüdzug der Bundestruppen verlangen und feinen eigenen 


110) Den Wortlaut der Punktationen zu Warfchau fowie auch der fpätern zu Olmüg f. in ber 
Schrift: Bon Warfchau bis Dimüg. Gin preußiiches Gefchichteblatt (Berlin 1851). 

111) Die folgenden Mittheilungen über das, was am berliner Hofe in den der Punftation von Olmüg 
vorangehenden Tagen gefchah, entnehme ich den Notizen meines Vaters, des Staatsraths X. W. Wip- 
permann, welcher fich um jene Zeit nach Berlin begeben hatte, um dort im Interefie des kurheſſiſchen 
— — S. auch meine Leitartikel in der Heſſiſchen Morgenzeitung, Jahrg. 1860, Nr. 363, 
i ’ und 382, . 
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bewerfftelligen wolle, weil während der Unterhandlungen von Bundeserecution feine Rebe fein 
fönne. Außer Breſe wurde aud der Major v. Boddien, Flügeladjutant des Königs, nady 
Kaflel gefandt, deſſen Aufträge mit denen Brefe’s nicht übereinftimmten. Beide aber ließen ſich 
vor ihrer Abreije von einem im Iyfereffe des kurheſſiſchen Landes in Berlin weilenden heſſiſchen 
Staatdmanne erft belehren, um was es ſich in Kurheſſen eigentlich handle. 

Der Grund, warum Preußen bei feinem neueften Vermittelungsverfuche wiederum nicht den 

entſchiedenen und durchgreifenden Weg einſchlug, war folgender, welcher auch dieſen Verſuch ſelbſt 
vereitelte. Öfterreid) hatte inzwifchen dem preußifchen Gabinet erklärt, die einzige Möglichkeit, jegt 
noch rine Berföhnung zwiſchen dem Kurfürften und dem Lande herbeizuführen, fei die, daß dieſer 
felöft mit feinen Truppen die Autorität herftelle. Der Kurfürft habe fi nun „gegen Ofierreich 
verpflichtet‘, nit eher nach Kaſſel zurüdzufehren, ald bis er dazu von feinem Volke oder der 
Stadt Kaffel bittweije angegangen werde. Diefe Bitte dürfe „keine Bedingung enthalten”, 
alſo auch nicht die der Entlaſſung Haſſenpflug's. Oſterreich hatte dies nur deshalb als die ein= 
zige Möglichkeit einer Schlihtung des Streites in Kurheffen bezeichnet, um alle Vermittelungs⸗ 
verſuche Preußend unmöglich zu machen und fi die Durhführung der Erecution zu fihern. 
Eine offenbare Unfenntniß des Streited in Kurbeflen muß e8 gewefen fein, was Preußen beivog, 
durch feine officiellen Abgejandten ven Stadtrath zu Kaflel anzugehen, daß er in einer Adreſſe 
den Kurfürften um Rückkehr nad Kaffel bitte. Der Stadtrat, welcher glaubte, daß es aufrichtig 
hiermit gemeint ſei, war fogar in dieſer Lage des Streited nicht abgeneigt, den erften Schritt zur 
Berjühnung zu thun; aber Haffenpflug, bei dem ſich die preufifchen Abgefandten erft zu ver: 
gewiſſern gefudt hatten, ob eine ſolche Bitte wirflich werde gewährt werben, hatte, um zu vers 
hindern, daß jene gar nicht ernftlich gemeinte Beringung Oſterreichs unverhofft doch für 
Preußen zum Ziele führe, die Bedingung dahin verfchärft, daß der Stadtrath von Kaffel in der 
Adreſſe zugleich ausſpreche, daß er die Septemberverorbnungen thatſächlich befolgen werde. 
Dies lehnte der Stadtrath ab, da er hiermit feiner Überzeugung hätte untreu werden und fein 
bisherige Benehmen desavoniren müſſen. Daſſelbe, was Preußens offieiellen Abgefandten 
nicht gelungen war, verſuchte ver Cabinetsrath v. Niebuhr, welcher als Vertreter ber perfön- 
lihen Anſichten des Königs und der mit Manteuffel ihn beherrſchenden Partei nach Kurheſſen 
gefandt war. Er fuhte, jedoch ebenfalls erfolglos, den Stadtrath von Kaffel zu einer 
Adrefle, wie fie Haflenpflug gewünſcht hatte, zu veranlaffen. Dies gefhah, nachdem in des 
Königs Umgebung die völlige Unterwerfung unter Oſterreichs Willen ſchon beſchloſſen war, um 
eine ohne vorhergegangene Bequartierung Kaffels erfolgte Rückkehr des Kurfürften dahin fpäter 
als ein verbienftvolled Refultat der Olmüger Punktation zu preifen. Die preußiſchen Minifter 
außer Manteuffel 112) fcheinen die bald erfolgende Nachgiebigkeit Preußens gegen ſterreich 
nicht für moͤglich gehalten zu Haben. Am 28. Nov. erklärte ver Miniſter Ladenberg, daß Preußen 
auf feinen Fall das Überſchreiten feiner Gtappenftraße durch die Bundedtruppen dulden werde, 
da feine militäriihe Sicherftellung dies verbiete. Verſicherungen Oſterreichs, daß es die Etappen: 
firaße frei laffen wolle, genügten zu diefem Zwecke nicht mehr, weil diefelben nur von einem 
dazu mächtigen Landesherrn ausgehen Fönnten, der Kurfürft aber die dazu nöthige Macht nicht 
mehr befige, weil er felbft nicht frei fei; ohmehin könne die Bundesarmee, wegen ihrer bedeuten⸗ 
den Größe, nicht blos die Beftimmung haben, Heffen zu parificiren; in ber bevorſtehenden 
Zuſammenkunft Manteuffel’s mit Fürft Schwarzenberg werde e8 ſich zeigen, ob man Krieg auf 
jeden Fall wolle. Und no am 30. Nov. erflärte Ladenberg auf Befragen, mas Preußen thun 
werde, wenn die Bundestruppen, ungeachtet der Kurfürft fie für ferner unnöthig erkläre, doch 
nicht abzögen, daß die Preußen ſich auf der Etapperrftraße „nicht vom Fleck rühren‘ würden. 

Am 29. Nov. aber hatte Manteuffel zuOlmütz im Namen Preußens erklärt, es liege „im 
allgemeinen Intereffe, daß in Kurheſſen ein gefegmäßiger, ven Grundgeſetzen ded Bundes ent: 
ſprechender und die Erfüllung ver Bundespflichten möglich machender Zuftand herbeigeführt 
werde”; deshalb wolle Preußen „der Action der vom Kurfürften herbeigerufenen Truppen fein 


112) Ilſe in feinem Werke: Die Politik der deutfchen Großmächte, ©. 45, Note 2, fcheint ebenfalls 
zu glanben, daf ſich Manteuffel für feine Perfon ſchon längſt vor dem Tage von Olmütz mit DOfterreich 
über den Einmafch der Grerutionstruppen in Kurheſſen geeinigt habe. Anfang Detober 1850 habe 
ein Agent Manteuffel's (v. K.) in Branffurt a. M. gefagt, es fei wünjchenswerth, daß einflußreiche 
Berfonen in Kurheſſen mit allen Kräften verhinderten, daß die Ererutionstruppen und das ‚preußiiche 
Her zum Zufammenftoße gelangten. Gin anderer Diplomat habe damals daſelbſt geäußert, jegt fei die 
Zeit gefommen, die Berfaffung von 1831 in Kurheflen zu ſtürzen und überhaupt die Gonftitutionen In 
Deunhland zu befeitigen. j 
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Hinderniß entgegenftellen”. Das kurheſſiſche Volk war über diefe Abtrünnigkeit Preußens von 
der Sache des Rechts, Deutichland über Preußens Verkennung feines deutſchen Berufs höchſt 
indignirt und das ‘in Kurheſſen eingerückte preußifche Militär über dad ohne Kampf nun 
befohlene Weichen vor den Bundestruppen bedenklich aufgeregt. Manteuffel erklärte fpäter 
officiell, der Nüdzug aus Kurheflen fei „aus flrategifhen Rückſichten“ geſchehen. Diefen 
„Grund“ hatte er aber bereitd am 26. Nov., vor der Zufammenfunft zu Olmüg, erfunden, als 
officiell der damit in Widerfpruch ftehende Plan gehegt wurde, eine Armee von 40000 Mann 
bei Minden aufzuftellen, welche entweder im Oſten verwandt over zum Schuge der Mainlinie 
dienen ſollte. In einer zur Beurtheilung und Rechtfertigung der Olmüger Bunktation erlaflenen 
Denkſchrift fuchte Manteuffel darauf hinzuweiſen, daß ed fih in Kurheſſen vor allem um bie 
factifche Herftellung der landeöherrlichen Autorität gehandelt habe, welcher alsdann erſt Die 
rechtliche Entjcheidung nachzufolgen habe. Das war nichts anderes als Die Idee einer Urtheils— 
vollftrefung vor der Urtheildfällung. Eine fünftige unparteiifhe rechtliche Entſcheidung hätte 
anerkennen müſſen, daß nicht einmal factifch jene Autorität in Frage geftellt war. In feiner 
am 8. Jan. 1851 in der preußifchen Erften Kammer gehaltenen Rede erklärte Manteuffel ganz. 
offen, daß man habe „mit der Nevolution brechen“ müffen, und um von einer Nevolution in 
Kurheſſen .. zu können, obwol alle Thatſachen das Gegentheil befundeten, erfand er den 
Begriff einer „Revolution in Schlafrod und Bantoffeln‘, ging damit alfo weiter ald der frühere 
Bundesausnahmebefhluß vom 28. Juni 1832, welder eine wirflihe Steuerverweigerung dem 
Aufruhr nur gleichftellte, 
Am 15. Der. 1850 trat an die Stelle des Grafen Rechberg der General Oraf v. Reiningen 
als Eivilcommiflaf des Bundes, um die Execution in Kurheſſen weiterhin zu leiten. Von feiten 
Preußend wurde in Gemäßheit ver olmüger Verabredung der General v. Peuder zum Com— 
miſſar zur Regelung der kurheſſiſchen Angelegenheit ernannt. Trotz der über das einfeitige 
Vorgehen dev Bundeötruppen gegen Kurheſſen zu Olmüg erzielten Ginigung Oſterreichs und 
Preußens bewahrte leßtered immer nod einen Standpunkt, welcher von dem Diterreiche ſehr 
abwich. Es erkannte jene eingreifende Thätigkeit des Bundes an, ohne dieſen ſelbſt anzuerkennen 
oder ihm beizutreten. Dieſe Halbheit, welche Preußen auch in der Unterwerfung unter Oſter— 
reichs Willen bewährte, führte in der fernern Behandlung Kurheſſens eine neue Demüthigung 
Preußens herbei. Der preußiſche Commiſſar v. Peucker machte einen Verſuch, die Beſetzung 
Kaſſels durch die Bundestruppen zu verhüten, als dieſe der Reſidenz ſchon nahe waren. Es 
gelang ihm, einen dem Oberappellationsgerichte Kurheſſens nicht zur Ehre gereichenden Beſchluß 
deſſelben hervorzurufen, welcher eine Beſetzung von Kaſſel allerdings unnöthig erſcheinen ließ. 
Das Oberappellationsgericht wollte die Laſten der Bequartierung von ſich und der Hauptſtadt 
abwenden. Es ſuchte daher nach einem Grunde, aus welchem ſich eine thatſächliche Befolgung 
der Septemberverordnungen rechtlich allenfalls rechtfertigen laſſen könne. Seinem Ausſpruche 
von der Ungeſetzlichkeit der Verordnungen wurde es zwar nicht untreu, aber es ſuchte die rechtliche 
Nothwendigkeit von deren Befolgung in dem darauf gerichteten Willen der Geſammtheit aller 
deutſchen Regierungen. Es erblickte alſo in dieſer eine nach Art des bis 1848 beſtandenen 
Bundestags über Deutſchland ſtehende Gewalt, obwol die einzelnen Regierungen weder eine 
neue ſolche Gewalt geſchaffen, noch ſich ſämmtlich über die Herſtellung des alten Bundestags 
geeinigt hatten. Auf diefer Grundlage beihloß jened Gericht am 19. Dec. 1850, daß es bis zur 
definitiven Regulirung des Verfaſſungöſtreites ver Verordnung vom 4. Sept. und dem daſſelbe 
wie dieſe nochmals fordernden Minifterialbefehluffe vom 17. Der. hinſichtlich der Stempelver— 
wendung Folge leiften wolle. Da alle andern Gerichte diefer für jie maßgebenden Erklärung 
beitraten, jo war in Kaſſel fein Wiverftand mehr zu brechen. Peucker forderte daher, in Aus— 
führung feines dem Dberappellationsgerichte für ven Fall, daß es jenen Beſchluß faflen werde, 
gegebenen Verſprechens, daß die Execution Kaffel nicht treffen folle, Reiningen auf, die Haupt: 
ftadt nicht befegen zu laffen. Diefer erflärte, daß ihm jener Beſchluß nicht genüge, indem aud) 
die Befolgung der Verorpnung vom 28. Sept. ausgeſprochen werden müffe, und daß er daher, 
als Commiſſar des Deutfchen Bundes, welde Eigenſchaft Peucker nicht hatte, Kaffel dennoch be: 
jegen werde. Died wurde am 22. Dec. beiwerkftelligt. Leiningen überſchritt hiermit feine bun— 
desmäßigen Befugniffe, Preußen wurde hiermit ald gegen den Bund nicht in Betracht kommend 
dargeftellt und das höchſte Gericht erhielt damit die gerechte Belohnung für feinen Wankelmuth. 
In einem Erlafle vom 21. Der. hatte Leiningen alle Behörden von Kaflel zur Befolgung ver 
Berorbnungen vom 4. und 28. Sept. aufgefordert. Das Oberappellationdgericht erwiderte ihm, 
der neuefte Minifterialbefhlug (vom 17. Dec.) habe blog die Befolgung der Verordnung vom 
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4. Sept. verlangt, dieſe befolge es, die vom 28. Sept. aber werde es nicht befolgen. Durch die 
Befolgung der Verordnung vom 4. Sept. war der vom 28. Sept. die Spige abgebrochen, 
indem Fälle, in denen über die Gültigkeit der Verordnungen hätte entſchieden werben müſſen, 
nicht wohl mehr vorfommen fonnten. Als Antwort auf Leiningen's Aufforderung nahmen drei 
Mitglieder des Gonfiftoriums und fünf des Obermedicinalcollegiums ihren Abſchied. Leiningen 
ließ unter Uberjchreitung der ihm nad Art. 32 der Wiener Schlußacte und Art. 6 der Bundes: 
erecutiondordnung vom 3. Aug. 1820 zuftehenden Befugniffe, welche auch durd die ihm nad 
Art. 34 der Wiener Schlußacte und Art.8 der Ererutiondordnnung ertheilte bejondere Inftruction 
bundesrechtlich nicht erfegt werden Eonnten, ver Bürgergarbe die Waffen abnehmen, verbot alle 
politifhen Zeitungen und Vereine, ordnete Polizeimaßregeln an, ſuspendirte dad den Direc: 
toren der höhern Gollegien nach dem Staatödienftgejeße zuftehende Recht zur Ertheflung eines 
Urlaubs, erklärte die Mitglieder der Gerichte für den durch ihre Nichtbefolgung der Verord— 
nungen entitehenden Schaden für perſönlich haftbar, proclamirte den Ungehorjam gegen feine 
Befehle ald ſtrafbaren Wiverftand gegen ven Bund und ſuspendirte den permanenten Stände: 
ausſchuß, weil derjelbe „ver Durdführung der Verordnungen Hindernijje bereitet und von ſei— 
nem Anklagerechte in einer Art Gebrauch gemacht habe, wodurch die bedauerliciten Zuftände 
herbeigeführt ſeien“. 

Am 1. Ian. 1851 wurden zu Kaffel 100 Verſonen, welde den Septemberverorpnungen 
nit nachgekommen oder jih an politiihen Vereinen lebhaft betheiligt Hatten, mit je 2— 
10 Mann bequartiert. Einige Nichter, weldye dabei übergangen waren, baten ſich, um nicht 
durd eine Vermuthung, daß fie anders ald jene gefinnt feien, anrüdig zu werden, eben: 
falls Mannſchaft aus. Als der Stadtrath auf die Aufforderung Reiningen’s erwiderte, daß 
er gar nidt in die Page kommen könne, von den Berorpnungen dienftlih Gebrauch zu machen, 
wurden die Mitglieder deffelben dennoch bequartiert; der Oberbürgermeifier mit 35 Mann, 
Am 7. Jan. 1851 wurde ein aus Oſterreichern und Baiern gebildetes obered und unteres 
Kriegögeriht ohne Angabe der procefjualifhen Grundfäge, nah welden diejelben verfahren 
würden, mit einer fo ausgedehnten Zuftändigfeit errichtet, twie jie kaum im Kriege vorzufommen 
pflegt, nämlich für alle Fälle, welche eine eigens hierzu gebildete Gommifjion zur Erreihung der 
geftellten Bundesaufgabe für erforderlich erachten werde. Hiermit wurde die kurheſſiſche Re— 
gierung Richter in eigener Sade. Da aller Widerftand nun gebrodyen war, fo war für eine 
Bortdauer der Erecution fein Raum mehr; durd die Zurücverlegung des kurheſſiſchen Militärs 
nad Kaſſel am 26. Dec. und dur die Rückkehr des Kurfürften und ver Minifter dahin am 
27. Dec. 1850 hatte die Regierung bekundet, daß fie allen Wirerftand für gebroden anſehe; 
die Expedition dauerte aber über die nad) Art. 34 der Wiener Schlufacte jtatthafte Zeit hinaus 
an. Die Regierung Kurheſſens duldete nicht bloß des Bundescommifjard Leiningen bundes— 
widrige Eingriffe in die Rechte des Landes, fondern ftellte ſich ſogar unter deffen Willen, indem 
fie, wie jie am 3. Febr. 1851 befannt machte, auf Reiningen’s „‚beftimmte Aufforderung‘ vom 
1. Bebr. die ihr nad) der Verfaſſung obliegende Einberufung der Landſtände unterließ und 
hiermit ihre in den Septeimberverorpnungen ausgeſprochenene Verheigung nicht erfüllte, wonad) 
dieje Berorbnungen aldbald den Ständen vorgelegt werden follten. Der permanente Stände: 
ausſchuß reichte wegen Unterlaffung der Einberufung der Stände eine Minifteranflage ein; 
obwol dies blo& die Ausübung einer ihm nad $. 81 der Verfallung obliegenden Prliht war 
und am wenigiten eine Wivderfegung gegen die Verordnungen enthielt, ließ Leiningen den 
Ausſchuß verbaften. 

Was von allen diefen Verlegungen der Souveränetät des Kurfürften nah Beendigung 
der Grecution unter dem Namen der Grecution geſchah, fab der in Kaffel weilende Gommif: 
far Preußens, Peuder, mit an, obne Einſprache dagegen zu erheben, weil diefelbe ebenfo we: 
nig wie am 22. Dec. 1850 würde Berückſichtigung gefunden haben. Da Peuder nicht geneigt 
war, dieſe Rolle fernerhin zu fpielen, fo wurde er von Preußen durch den Staatsminiſter Uhden 
erjegt. Das diefe Veränderung befannt machende Minifterinlausichreiben vom 29. März 1851 
ſagte, daß Leiningen und Uhden „als Gommiflare des Bundes“ der definitiven Negulirung der 
in Kurheſſen nothwendigen Maßnahmen jih unterziehen würden. Y9) In Wahrheit aber war 


113) Bis auf diefen Zeitpunkt reicht eine Darftellung ver Begebenheiten während des Jahres 1850 
unter bem Titel: Der Verfafiungsfampf in Kurheſſen, nach Entitehung, Fortgang und Ende, hiſtoriſch 
geſchildert von H. Oräfe, Mitglied des permanenten Etändeausichufles (Reipzig 1851). 
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Uhden nicht Bundescommiffar 11%), weil zur Zeit feiner Ernennung, im März, Preußen bem 
Bunde nicht beigetreten war, fondern ihm erft im Juni beitrat, auch hatte er vom Bunde feinen 
Auftrag befommen, fondern war, wie vorher Beuder, blos preußifher Commiſſar. Und dieeinzigen 
Mafnahmen, welche venfbarerweife jegt nothivendig getroffen werden mußten, konnte nur die 
Verfaſſung an die Hand geben; da nun ber in diefer Hinficht vor allem ſich bietende Weg ber 
Einberufung des Landtags foeben verworfen war, fo war nicht erfichtlich, welche Maßnahmen 
die Commiſſare treffen follten. Die bundeswidrigen Greeutionsercefle der Bundescommiſſare 
fanden von jegt an unter erdichteter Regitimation derfelben ftatt. Hierhin ift befonders zu 
rechnen, daß die Commiffare das Kriegsgericht feine Thätigkeit fortfegen liegen 115), obwol 
feit der Unterprüdung des Widerftandes fein vor dieſes Gericht gehöriger Ball mehr vor: 
gekommen war. Zur blogen Wiedervergeltung für den frühern Widerftand wurden vom 
Kriegägericht die Mitglieder ded permanenten Ständeausſchuſſes, deflen Präſident Schwarzen: 
berg feinerzeit den zur Zurüdführung des Landesheren unternommenen Aufftand Dörnberg’s 
“ mitgemacht hatte, fowie der Oberbürgermeifter von Kaffel und andere Beamte, erftere wegen 
aller gegen die rechtswidrigen Schritte der Regierung gerichteten Erlaffe, zu breijährigem 
Feftungsarrefte und zum Verluſte des Nechts, die kurheſſiſche Nationalcocarde zu tragen, ver— 
urtheilt. Die Juriftenfacultäten zu Göttingen und Heidelberg gaben auf vorgelegte Bragen ihre 
rechtliche Überzeugung dahin ab, daß die Mitglieder des landftändifchen Ausfhufles wegen ihrer 
als foldhe vorgenommenen Handlungen nicht zur Rechenschaft gezogen werden fönnten und daß 
diefelben durch ihr Verhalten feit dem 2. Sept. 1850 fi feiner nad den Gejegen flrafbaren 
Handlung fhuldig gemadt hätten. 116) Als das Kriegdgericht das Martialgefeg nicht auf vie 
vor Berfündigung deflelben vorgefommenen angefhuldigten Handlungen für anwendbar hielt und 
demgemäß einigemal (fo den zweiten Bürgermeifter von Kaffel) freiſprach, wurde ed mittels 
einer Verordnung vom 29. April 1851 durch eine „authentiſche Interpretation‘ aud für dieſe 
Fälle für competent erklärt; demzufolge wurden die kriegsrechtlich jchon freigeſprochenen Per: 
fonen wegen des nämlichen Thatbeftandes nun verurtheilt. Dies gefhah unter Autorifation der 
angeblihen Bundescommiffare, obwol das in der Berfalfung enthaltene Verbot der Gabinets- 
juſtiz dem Bundesrechte nicht zuwiderlief. 

Erft am 11. Juni 1851, dem Tage ded Beitrittd Preußens zum Bunbestage, faßte die— 
jer einen Beſchluß, aus welchem die kurheſſiſche Regierung die Autorifation der Gommiffare 
zu den ihr von denjelben während ber neun vorhergegangenen Wochen vorgejchriebenen 
Anordnungen hätte verjuchen können berzuleiten. Der Bund beichloß, die fernere Leitung 
und Vorbereitung der kurheſſiſchen (wie der fchleswig= holfteinifchen) Angelegenheit bis zu 


114) Bis dahin hatte Oſterreich, nach dem eigenen Geſtändniſſe des Minifters Schwarzenberg (in 
einer an ben öfterreichiichen Bundestagsgefanbten gerichteten Note vom 21. Mai 1851), die Ererution 
egen Kurheſſen als nicht in „regelmäßiger Rechtslage‘ befindlicy angefehen. Daher Sprach der Mini 
de Schwarzenberg in einer Depefche von Ende Mai an den Grafen Thun in Frankfurt aus, er fei 
„burchdrungen von ber Überzeugung, daß nur durch eine innige VBerftändigung der beiden Großmächte 
unter ſich und durch eine daraus hervorgebende Gemeinfamkeit des Wirfens das Wohl des Bundes ge= 
fördert und der Gefahr erfolgreich entgegengetreten werden fünne, mit welcher ein in fich durch das ge— 
meinfame Ziel des Umfturzes feft vereinbarter Feind nicht blos diefen oder jenen Staat, foudern die ge- 
fellfhaftlihe Ordnung überhaupt bedrohe. Die auseinander gehenden Beftrebungen der Regierungen, 
wo fich deren vorfänden, fich dienfibar zu machen, fei eben die gefährlichite Taftif des Feindes.” Dies 
führte zu Ofterreiche und Preußens Verhandlungen über die Wiedereröffnung der Bundesverfammlung . 
Dabei wollte Ofterreich doch nicht auf die Darfiellung der leitenden Principien in der kurheſſiſchen Frage 
verzichten, und Schwarzenberg inftruirte den Örafen Thun am 30. Mai 1851 in diefer Beziehung. Doch 
diejer befolgte die Anweifung nicht, ſondern verzichtete darauf am 7. Juni 1851, wahrfcheinlich weil er 
bie Überzeugung gewonnen hatte, daß er die Mehrzahl der Bunpesglieder nicht für jene Anfichten ge— 
winnen werde. Namentlich hatte jich ein Wideritund der Mittelftaaten gezeigt. Dieſe bewirkten nämlich 
am 11. Juni 1851 die Ablehnung des von Oflerreich am Bunde geftellten Antrags, dad den Bundes: 
commiflaren Ofterreichs und Preußens in Kurheſſen feine beftimmte Inftruction ertheilt werden folle. 
115) Dies wurde befannt gemacht durch Gefammtitaatsminifterialausfchreiben vom 6. Febr. 1851. 
116) Bal.: Der permanente landitändifche Ausſchuß in Kurheſſen vor bem Kriegsgerichte; Verthei— 
digungéſchrift mit Nechtsgutachten der Juriftenfacultäten in Heidelberg und Göttingen (Kaſſel 1851), 
und: Vertheidigung des Obergerichtsanwalts Henfel zu Kaſſel vor dem furfüritlich heiffchen permanenten 
Kriegegericht (Kaſſel 1851). Am 25. Juni 1852 wurde Schwarzenberg zu zehn Monaten, Henfel zu 
einem Fahre und zehn Monaten, Gräfe zu einem Jahre Feitungsitrafe von der zweiten Inftang bes 
Militärgerichts verurtheilt. Vgl.: Urtheil des Furfürftlichen Generalauditoriats vom 25. Juni 1852 
(Kaflel 1852). . 
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ihrer definitiven Erledigung den Regierungen von DOfterreih und Preußen zu übertragen 
und die Dauer dieſes Commiſſoriums auf 6 Wochen (aljo bis zum 23. Juli 1851) zu be- 
ihränten. Man hätte glauben follen, daß die kurheſſiſche Regierung, um wenigitend nad: 
träglich eine Legalijirung der Anorbnungen der Commiſſion oder eine Legitimation derjelben 
hierzu aufmweifen zu fönnen, ſich mit der Publication dieſes Beſchluſſes jehr beeilen werde. 
Aber die ganze bisherige Verwickelung hatte Haffenpflug nicht deshalb herbeigeführt, um jegt, 
mo er endlich faft am Ziele feines auf den gänzlichen Umſturz der Berfaflung gerichteten Strebens 
ftand, e8 zu einer auf verfaffungsmäßigem Wege zu bewirfenden Entwirrung der Sache kommen 
zu laffen. Der Bundesbefhluß vom 11. Juni war ihm daher eher hinderlich, indem derſelbe 
den Commiſſaren nicht die Befugniß ertheilte, beftebende Gefege aufzuheben und neue zu erthei- 
len, jowie hierbei die Beftimmungen der Verfaſſung außer Augen zu laffen. Der Bundesbeſchluß 
ward daher in Kurhefien gar nicht publicirt. Dennody aber erließ die Regierung, wie jie ſagte, 
„auf Beranlaffung‘ der Commiſſion mitteld Verordnungen Berfaflungdänderungen und ge: 
ftaltete mitteld „proviforifcher Geſetze““ ven Rechtszuſtand um. Im Eingange aller diefer Er: 
laſſe war, ven Thatſachen zuwider, erwähnt, daß fie mit Zuftimmung der durch den (nicht publis 
eirten) Bundesbeihluß vom 11. Juni „dazu“ bevollmädtigten Bundescommiſſare geſchähen. 
— Die „proviforifchen Gefege‘’, zu denen die Commiſſare angeblich) jollten die Zuftimmung zu 
ertheilen haben, betrafen Folgendes. Durch das proviforifche Gejeg vom 29. Juni 1851 wurde 
das Gejeg vom 17. Juni 1848 aufgehoben, durch welches den Ständen ein Mitwirkungsrecht 
bei der Bejegung des Oberappellationsgerichts ertheilt war; durch dad vom 2. Juli 1851 wur: 
den bie Bunctionen der Landespolizei den Gemeinden, denen fie 1848 ertheilt waren, wieder 
abgenommen und an Staatöbeamte gegeben; durch dad vom 7. Juli 1851 wurde die zur Ver: 
hütung von libergriffen der Verwaltungsbehörden 1848 eingeführte Organifation derjelben 
aufgehoben, welche jich bisher ald äußert wohlthätig erwiejen und namentlich die unmittelbare 
Kenntnißnahme der Bezirksbeamten von den Bedürfniffen der Bevölkerung erleichtert und be— 
fördert hatte. Die ftatt dejlen durch denjelben Erlaß eingeführte Organifation mußte die Ver: 
waltungäbehörden nody mehr ald vor 1848 der Bevölkerung entfremden, und die Beibehaltung 
der Einrichtung des Bezirksraths enthielt blos eine ganz äußerliche Erfüllung des fie verheißen— 
den Berfaflungsparagrapheıt, indem biefer Rath durch die Beichränfung feiner Befugniſſe, 
namentlich durch die Herabdrũckung feiner Stimme zu einer bloß berathenden ganz bedeutungs— 
108 wurde. Durch das provijoriihe Gejeg vom 14. Juli 1851 wurden die Dienftvergehen, 
ald welche zugleich einige ganz neue Arten derielben, wie „feindſelige Parteinahme gegen die 
Regierung”, geihaffen wurden, vor bejondere neue Didciplinargerichtähöfe mit wechielnden 
Mitgliedern ſtatt wie biöher vor die Gerichte verwiefen und der Negierung die Befugniß ertheilt, 
die burd neue Organifationen entbehrlich gewordenen Staatödiener um ein Viertel des ihnen 
zugeſicherten Gehalts ohne Rückſicht darauf zu Fürzen, daß diefer infolge des $. 13 des Haus: 
und Staatögefeges 117) vom 4. März 1817 den Charakter eines Privatvermögensrechts hatte, 
Das proviforifche Geſetz vom 21. Juli 185118) betraf das Tragen von Schießgemehren, 
und dad vom 22. Juli 218) machte durch eine Anderung ber Öerichtöbezirfe, durch Beſtimmungen 
über die Organifation der Gerichte und die Befugnifle des Staatsanwalts, endlich über die 
Gompetenz der von einem Shwurgerihte nur den Namen 119) tragenden Einrichtung die Hand— 
habung der Strafrectöpflege von der Regierung abhängig. Es ift hierhin aud zu rechnen die 


117) „Kein Staatsbiener darf ohne Urtheil und Recht feiner Stelle entjegt oder beinfelben fein 
rechtmäßiges Dienfteinfommen entzogen werben.” 

118) In einer Schrift: Die proviforifchen Geſetze in Kurheſſen. Ein Beitrag zur Information bes 
hohen Bundestags (Braunfchweig 1859), ©. 9, wird der Verdacht er daß diefen erſt am 
26. Juli, reſp. am 1. Aug. 1851 publicirten proviforifchen Gefegen erft nach dem am 23. Juli abgelau- 
fenen Commifforium der öfterreichifchen und preußifchen Regierung, mithin ohne „‚Regitimation‘ ber 
Gommifjare das Datum des 21. und 22. Juli gegeben fei. Über das legtere Gefep vgl. —* Das kur⸗ 
heſſiſche proviſoriſche Geſetz vom 22. Juli 1851 (Kaſſel 1851). 

119) Nach $. 42 dieſes Geſetzes wird die Geſchworenenliſte dadurch gebildet, daß jeder Ortsvor- 
Rand die von ihm feitgeftellte Urlifte an das betreffende Landrathsamt einjendet, daß diejes bie geſam— 
melten Urliften der Provinzialregierung vorlegt, und daß diefe aus allen diefen Urliſten „für einen jeden 
Griminalgeridytsbezirf eine befondere Lifte en von ihr auszuwählenden Perfonen aus biefem De: 
zirke anfertigt, welche fie zu dem Amte eines Geſchworenen für das bevorſtehende Geichäftsjahr geeignet 
erachtet‘. f 
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Verordnung vom 26. Juni 1851, durch welche die verfaflungsmäßig vorgeichriebene Ber: 
eidigung des Offigiercorps auf die Beobachtung und Aufrechthaltung der Verfaflung für auf: 
gehoben erflärt, und gi andere Verordnung deilelben Datums, durch welche ein neuer nad 
der in den Kriegsartifeln enthaltenen Formel abzuleiftender Dienfteid für die Offiziere vorge: 
ſchrieben warb und diefe von dem geleijteten ide für „entbunden’ erklärt wurden. Die durch 
das Geſetz vom 26. Det. 1848 beleitigte Duelle unabjehbaren Haders, welder ſich aus der 
Nihtbegrenzung der das Militärweſen betreffenden umd zu Gunſten des Landesherrn als oberften 
Militärchefö der Verantwortlichkeit des Kriegsminifters nicht untergebenen Functionen ergab, 
wurde durch eine Verordnung vom 26. Juni 1851 mitteld Herftellung des $. 107 ber Ver: 
faffung wieder geöffnet. | 

Das fhon in dem Ausbrude „proviſoriſche Geſetze“ ſich fund gebende Selbftbefennt: 
niß der kurheſſiſchen Regierung von der rechtlichen Ungültigkeit jener Erlaſſe ſprach ſich 
geradezu darin aus, daß in den legtern erwähnt war, fie jeien „unter dem Vorbehalte der 
demmächft einzubolenden landſtändiſchen Zuſtimmung“ ertheilt. Dabei war aber gleichwol un: 
erwähnt gelaffen, warum die von den Gommiflfaren angeordnete Nichteinberufung der Stände 
fogar nad diefen tiefen, dem befiegten Wiverftande gegen die Septemberverorbnungen ganz 
fremden Eingriffen noch gerechtfertigt fein folle. Ohne die Erwähnung einer Zuftimmung ter 
Bundescommiflare erfchien während der Dauer von deren „‚Regitimation” am 26. Juni 1851 
eine Verordnung, durch welche faſt allen Eivil- und Militärbeamten wegen ihrer Nichtbefolgung 
der Berorbnungen vom 4., 7. und 28. Sept. 1850 „Amneſtie“ bewilligt wurde. Der Kriegs: 
zuftand dauerte aber fort. Auch nach Ablauf der Zeit, für welche die Bundescommiſſare „legie 
timirt“ waren, die Negierung zu weitern Maßnahmen zu veranlaflen, traf diejelbe Beftim: 
mungen, melde fich nad) der Verfaſſung nicht rechtfertigen ließen. Dabin gehört das gleichwol 
eine erfolgte Zuftimmung der Bundedcommiffare erwähnende Gefanmtminifterialausfchreiben 
vom 30. Juni 1851, wodurd die Thätigkeit des bleibenden Ständeausſchuſſes fuspendirt wurde, 
ferner das Minifterialausschreiben deſſelben Datums, wodurch „allen Behörden und Beamten 
ohne Ausnahme jede amtliche Erörterung und Berührung der Gompetenzfrage bezüglich der 
Bundesaction in Kurheſſen und ver jeit Beginn derfelben erfolgten Erlafle und Anorpnungen 
der Bundescivilcommiffare bei kriegsrechtlicher Beſtrafung ald Aufruhr” unterfagt wurde. 
Sodann iſt hierhin zu zählen die Verordnung vom 30. Oct. 1851, durch melde der Civilproceß 
umgeformt wurde. Auch dieſes Geſetz huldigt fheinbar freifinnigen Ideen, die in demfelben 
angeordnete Öffentlichkeit und Münplichkeit paßt aber nicht zu den übrigen Beſtimmungen und 
führt daher, namentlich durch den ſich praftifch ald unnöthig erweifenden Verhandlungstermin, 
lediglih Erfhwerungen des Geſchäftsgangs herbei. 

Im Auguft 1851 hatten die Bundestruppen, mit einftweiliger Hinterlaflung Fleiner Ab: 
theilungen, Kurheſſen verlaifen, nachdem ſie daſelbſt neun Monate, wovon fünf nach Beendigung der 
Execution, geweilt und in einigen Gegenden Verarmung der Bevölkerung ſowie maſſenhaftes 
Auswandern bewirkt hatten. Der Kriegszuſtand wurde aber nach dem unleugbar die Dämpfung 
des „Aufruhrs“ bekundenden Abzug der Bundestruppen und trotz der ertheilten Amneſtie nicht 
aufgehoben, vielmehr die mit dem Kriegszuſtande geſchaffene Würde eines Oberbefehlshabers 
an 13. Aug. 1851 neu bejegt. 

- Bis dahin hatte die Negierung in allen ihren Öffentlihen Kundgebungen das Benehmen 
der Beamten für den Grund der vorgefommenen Berwidelungen angegeben. Wenn die Re: 
gierung nun fortfahren wollte, Berfallungsbeftimmungen diejenige Deutung zu geben, melde 
fein Beamter, ein fonftiger Untertban denselben beilegte, jo war eine ſtete Wiederholung der 
1850 ftattgehabten Greignifle bei dem verfaffungsmäßigen Sinne der ganzen Bevölferung 
vorausjichtlih. Daher mußte Haffenpflug, wenn er es wirklich nicht ſchon durch feine Herbei— 
führung der Verwidelungen fowie durch feine offenbare Ausbeutung einer jeden Phafe des 
Streited zu einer umfangreihen Ausdehnung deſſelben von vornherein auf einen allmählich 
vorzubereitenden Umfturz der Verfaſſung abgeiehen, fondern bloß eine Förderung der Her: 
ftellung des Bundestags damit bezweckt hätte, jegt auf eine Entfernung der Verfaſſung ich Hin: 
gewiefen fühlen. Die Negierung ging deshalb von nun an darauf aus, ald ven Grund ber vor: 
gekommenen Verwickelungen vie Verfaſſung felbft zu bezeichnen; hierdurch wurden zu— 
gleich die früher den Beamten gemachten Beihuldigungen thatſächlich zurückgenommen. Zur 
Vorbereitung jener Schwenkung hatte die Regierung mit ven Bundescommiflaren den Ent- 
wurf einer neuen Verfaſſung nebft Wahlgeſetz zu Stande gebracht. 

Der erfte offene Angriff auf den Beftand der Verfaflung wurde in dem in Form ziveier 
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Denkſchriften 120) vom 18. und 20. Sept. 1851 ergebenden Berichte ver Gommiffare an den 
Bund über ihre Thätigkeit in Kurbeflen gemadt. In den Denkichriften war verſucht, die 
Verfaffung ald „bundeswidrig“ varzuftellen. Died wird auf eine Nachweiſung gegründet, 
daß Beftimmungen ver Verfaffung mit vem monardifhen Principe unvereinbar feien. Hier: 
unter verftanden die Commiſſare, mitteld einfeitiger (auch nach Art. 17 der Wiener Schluß— 
acte nur der Bundeöverfanimlung zuftehender), bundesgejeglih "dur nichts begründeter 
Interpretation des Art.58 der Wiener Schlufarte, den Grundſatz, daß die Landesherren, 
weil diejelben „durch die Auflöfung des Deutichen Reichs völlig unumfchränfte Herrſcher ge: 
worden ſeien“, in der Ausübung ihrer Bunctionen an die Unterthanen, melde jeit 1806 
„gar feine oder ſehr geringe politiiche Nechte‘ hätten, nicht in einer jenes Entwidelungs: 
reiultat des monarchiſchen Princips irritirenden Weife und zwar fo wenig gebunden jein 
bürften, daß mit der Beftimmung des Art. 13 der Deutſchen Bundesacte nicht einmal eine 
MWiederherftellung der frühern landſtändiſchen Verfaflungen gemeint fei. Die jenem Principe 
widerſprechenden Verfaflungen feien daher zu entfernen. Um darzuthun, daß die Verfaſſung 
Kurheſſens eine jolde fei, war in ven Denkſchriften eine ausführlide Darftellung der ganzen 
Verfaflungsentwidelung in Kurheſſen gegeben, jedoch nicht, wie diejelbe wirklich fattgefunden 
hat, fondern in einer ganz umrihtigen Weile. Die meiften Entftellungen und Übertreibun- 
gen 121), deren jih die Commiſſare in den Denkſchriften ſchuldig machten, betrafen die Er— 
eigniſſe des Jahres 1849. Die Gommiffare behaupteten, daß in Kurheſſen, dem 1848 ih am 
geiegmäßigften benehmenden deutſchen Lande, die „Revolution auf der Straße” geberricht 
babe und „die Souveränctät des Volkswillens das leitende Princip und zmar des auf der 
Straße revolutionirenden Poͤbels“ gewefen jei, während doch die einzige ernftlihe Ruheſtö— 
rung in jenem Jahre von der furfürjtlichen Leibwache ausgegangen war, welche zur Verhütung 
einer vermutbeten Katzenmuſik in einen wehrlojen Haufen Menfhen eingehauen hatte, infolge 
deilen der Funfzigerausichuß des Vorparlaments eine Deputation zur Unterfuhung nad) Kaffel 
jandte. In den Denfihriften ift behauptet, daß 1848 unverfähleierte Angriffe auf die Perſon 
bed Landesherrn vorgefommen jeien, während nicht das Entferntefte davon vorfam und felbft die 
auf eine Verminderung der Eivillifte gerichteten Anträge einzelner Deputirten vom Minifterium 
und den Ständen ald gegen beftimmte Verträge 122) verftogen dentſchieden abgelehnt wurden; der 
Kurfürft ward vielmehr bei Gelegenheit eines am 6. Aug. 1848 in der Karlsaue bei Kaflel be: 
gangenen großen Bolfsfeftes vom jubelnden Volke auf den Händen getragen. 123) Die Be: 
hauptung der Denkſchriften, e8 habe der Antrag, alle misliebigen Beamten zur Dispofition zu 
ftellen, ven Beifall der Stände gefunden, ift unwahr; das Factum, welches die Denfihriften 
hiermit meinen, beſtand darin, daß ſich die Stände bereit erflärten, den Staatödienern, melde 
(wie der Minifter Scheffer) 1848 in ihren Stellen unhaltbar geworben und diejelben verlaffen 
hätten, ven Gehalt fernerhin zu laffen. Das neue Wahlgefeg wurbe 1849 nicht, wie die Denk: 
fhriften behaupten, angeblich, ſondern in der That einftimmig von den Ständen angenonmen, 
Die ald mohlthätig erprobte Einrichtung der Bezirksräthe wurde in den Denkſchriften als „eine 
dem monarchiſchen Principe diametral entgegengefegte Volksgewalt“ dargeftellt, welche bie 
Negierung verhindert babe, ihren bundedmäßigen Verpflihtungen nachzukommen. Dieſe 
Proben dienen zur Gharafteriftif jener Denkihriften; im übrigen genügt e8, zu fagen, daß die: 
felben in erhöhtem Maße die Devuctionen enthalten, wie fie in der Denkſchrift der kurheſſiſchen 
Regierung vom 19. Sept. (ſ. o.) gegeben waren. 194) 


120) Diefe Denfichriften zerfallen in drei Theile. Der erfte enthält eine geichichtliche Darftellung 
der Wirffamfeit der Bundescommifiare, der zweite verbreitet fich über die von ihnen für nothiwendig 
eradhteten Reformen der furbeffiichen Verfaſſung und der dritte Theil enthält eine Begutachtung der von 
der furfüritlichen Regierung vorgefchlagenen Veriaffungsrevifion und ift abgebrudt bei Ilſe, Politik der 
beutichen Großmächte, ©. 125—186. Die ganze Denficdirift bildet die erfte Beilage zu $. 3 bes 
fechsten Protofolls der Bundesverfammlung vom 7. Jan. 1852. @ine Kritif der Denkichrift gibt Ilſe, 
a.a.D., ©. 189—19. 

121) Mit einer Aufdeckung derfelben befaßt ſich die Schrift: Herr Uhden und die kurheſſiſche Ver» 
faffung. Eine Apvellation an die hohe Deutiche Bundesverfanmlung (Leipzig 1859). 

122) Vom 5. Febr. und 9. März 1831, die nämlichen, von weichen fich die Negierung durch 
Abſchn. 8 des Verfaffungsgefeges von 1852 einfeitig losſagte. : 

123) Sehr bezeichnend war es, daß fich Damals die Freude audı über den Umfiand fundgab, daß ber 
Kurfurft, den man vorher niemals anders als im Solvdatenrode gefehen hatte, bei diefem Belte einen 
ſchwarzen Frad trug. 

124) Bine Widerlegung der Bundeswibrigfeit ber nach Angabe der Denkſchriften hiermit behafteten 
Verfaffungsparagraphen f. in der in Note 121 citirten Schrift, S. 23—27. 
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Der Bundedausfhuß, welcher jene Denkſchriften 125yyu prüfen hatte, erftattete feinen Bericht 
darüber am 6. März; 1852. Eine vom Bunde ausgehende Außerfraftiegung der Verfaſſung eines 
Einzelſtaats würbe felbit angeficht8 einer alljeitig anerfannten Unverträglichkeit verfelben mit den 
Bundesgefegen doch nur durch eine vor Bunde vorzunehmende Bezeichnung der nach jeiner Mei— 
nung bundesmwidrigen Beftimmungen haben geſchehen können, denn jeder andere Weg hierzu 
enthielt, weil er, dem Art. 56 der Wiener Schlußacte zuwider, eine verfaffungsmäßige Art, jene 
Beftimmungen zu ändern, abſchnitt, einen Eingriff in die Selbſtändigkeit des Einzelſtaats. 
Jener Ausfhuß des Bundestags aber begründete feinen auf Beileitefegung der ganzen Verfaſ— 
fung Kurheſſens gerichteten Antrag dadurch, daß dieſelbe Vorſchriften enthalte, welche, wie die Er— 
fahrung eben gelehrt habe, zu einer ven Art. 57 und 58 der Wiener Schlußacte widerſtreitenden 
volltändigen Auflöfung der monarchiſchen Ordnung geführt hätten; ein Ausſpruch ded Bundes: 
tag8 aber darüber, welche Beftimmungen jenen gefährlihen Charakter hätten, fei unthunlich 
wegen ber „Möglichkeit von Zweifeln über die Orenzlinie der Bundeswidrigkeit“. Und in ver 
That mußten allerdings von vielen Bundesdregierungen, in deren Yanden ganz gleiche oder 
ähnliche Beftimmungen wie in der Berfaffung Kurheſſens grundgefeglich galten, flarfe Zweifel 
vermuthet werden, ob jih überhaupt etwas Bundeswidriges in der kurheſſiſchen Verfaſſung be— 
finde. Daß der Bundestagsausſchuß die Greigniffe in Kurbefien in jenem Lichte betrachtete 
[was nur dadurch möglich wurde, daß die Stände über Darftellungen des Sachverhalts gar nicht 
gehört 126), nicht einmal dazu aufgefordert wurden], war blos beflagenswerth, den oberiten 
Rechtsprincipien zuwider war ed aber, daß er mit der Unterlaffung einer genauern Firirung des 
eigentlihen Siged der angeblich bundeswidrigen VBerfaflungsbeflimmungen ein Urtheil ohne 
vorausgegangene Prüfung gefällt wiffen wollte, und zwar zugleich über die nad) feiner eigenen 
Meinung mit jenem Makel nicht behafteten, wenn auch als ſolche noch unbefannten Berfaffungs: 
beftimmungen. 

Unter Annahme des Ausfhußantrags erflärte die Bundesverfammlung anı 27. März 
1852, daß die Verfaffung vom 5. Jan. 1831 nebit ihren Zufäpen aus dem Jahre 1848 und 
dem Wahlgelege vom 5. April 1849 als mit den Bundedgrundgefegen unvereinbar außer 
Wirkſamkeit zu jegen fei. Durch die Hinzufügung der Erflärung, daß die bundeswidrigen Be— 
flimmungen der Berfaflung vom übrigen Inhalte nicht zu trennen feien, erfannte jie nicht blos 
bie Fehlerlojigfeit eines Theild der Verfaſſung an, fondern vermied aud die Nothwenpigleit 
einer Grenzziehung zwischen beiden vermeintlichen Arten ver Berfaflungsbeflimmungen aud einem 
wenigſtens anfheinend ftihhaltigern, obtwol ebenjo unzweifelhaftem Grunde, als der Ausihuß 
gewollt hatte. Sodann wurde die Negierung durch jenen Bundesbeihluß aufgefordert, an bie 
Stelle der jeitherigen Verfaſſung eine ihrer mit den Bundescommiffaren darüber gepflogenen 
Berathung entiprechende revidirte Verfaſſung nebit Wahlgefeg und Geſchäftsordnung ohne 
Zögern „als Gefeg‘ (im Gegenfag zum Vertrag) zu publiciren und diefelbe der in Gemäßheit 
biefer Berfaffung und des Wahlgeſetzes einzuberufenden Ständeverſammlung „zur Erflärung‘‘ 
vorzulegen, ſowie von dem Refultate diefer Erflärung, eventuell der etwaigen weitern Verband: 
lung bei der demnächſtigen Nahfuhung der Garantie des Bundes für die revidirte Verfaſſung 


125) Der eine der beiden Gommiffare, der Feldmarſchall Leiningen, hatte übrigens fait gar feinen 
Antheil an der Autorfchaft diefer Urkunden. Daher kam es, daf die gefchichtlicye Darftellung den nach« 
träglichen Beifall des Fürften Schwarzenberg nicht erhielt. Insbefondere leugnete er, daß Ofterreich 
und Preußen bereits von den zur Dresdner Gonferenz verfamnielten Regierungen Bollmacht zur Ordnung 
ber kurheſſiſchen Sache erhalten hätten. Und bei diefer Gelegenheit erinnerte Bananen den Miniiter 
Manteuffel an feine untergeorbnete Stellung (Mote vom 1. Dec. 1851), indem er usführte: fo gewiß 
er auch ferner den größten Werth darauf lege, nuplofe Grörterungen über die Verhältniffe zu vermei- 
ben, die dem Zufammenwirfen ber beiden Mächte vorangegangen feien, wolle er ſich doc; nicht möglichen 
Misdeutungen ausfegen, weldyen ein Vorwand dargeboten wäre, wenn Dfterreich fiber den Gebrauch, 
ben es von ber ihm ertheilten Bundesvollmadht gemacht habe, feinen Bundesgenoflen erſt von dem Zeit» 
punfte an Bericht erftatten wollte, wo nach bereits gefichertem Vollzuge der Bundeserpedition die Mits 
wirkung Preußens zur MWiederheritellung der Ordnung und zur definitiven gejeglichen Erledigung der 
ganzen Sache eingetreten. Und Manteuffel lieg fich dies gefallen, er war einveritanden, daß bie Denk⸗ 
hrift der Commiſſare über die vorläufigen Mafregeln und Berorbnungen, die von denfelben mit Bil- 
ligung der Höfe in Kurheffen veranlagt wurden, nur einfach der Bundesserfammlung zur Kenntnis 
nahme zu übergeben feien, ohne daß ein Antrag auf ausdrücliche Genehmigung diefer Maßnahmen 
Durch das Organ bes Bundes erforderlich fein follte, 

126) Bgl. die Schrift: Der Bundesbeſchluß vom 27. März 1852 in der kurheſſiſchen Verfaſſungs- 
ſache ift erfchlichen. Gin Wort an die Mitglieder der Deutfchen Bundesverfammlung und aller deut⸗ 
fchen Ständeverfammlungen (Hamburg 1860). 
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Mittheilung zu machen. So ſtark diejer Gingriff in Kurheſſens bundesgefeglihe Befugniß, 
feine Angelegenbeiten jelbft zu ordnen, war, jo ſpricht ji darin doch das Beitreben aus, ed nicht 
ohne des Landes Mitwirkung zu einer endgültigen Umgeſtaltung der dffentlihen Verhältniſſe 
fommen zu laſſen. Sieht man von der die Rechtscontinuität gänzlid unterbredenven, dem 
Art. 56 der Wiener Schlufacte widerjtreitenden Anordnung ab, wonad die neue Berfallung 
durch ihr eigened Product legalijirt werben jollte, jo läßt ed Ich, wenn man die Anſicht der 
Bundesverfammlung, daß Kurheſſen eine bundeömäßigere VBerfaffung haben müſſe, theilt, nur 
billigen, daß bereit# während des bis zur Bewirfung einer Endgültigfeit der neuen Verfaſſung 
binfliegenden Zeitraums ein dem neu zu ſchaffenden ähnlicher Zuftand thatſächlich vorhanden fei, 
auf daß jene Bewirkung nicht wurd den abzufhaffenden Zuftand gehemmt werde. Freilich 
fonnte fi eine aus politiſcher Nothwendigkeit hervorgehende Rechtfertigung dieſer Anticivirung 
ber in Ausjicht genommenen Entfernung ded alten und der thatjählihen Einführung des neuen 
Zuſtandes nur durd eine nachfolgende Zuftimmung des Landes zu legterm als ſolche erweifen. 
Der Berjud des Bundestags war aljo, wenn der Rechtöſtandpunkt nicht ganz außer Augen 
gelaſſen werden jollte, Höhft riöfant. Ex machte jenen Verſuch im angegebenen Sinne, indem er 
in jenen Beſchluſſe ferner erklärte, daß er „dem Entwurfe der revidirten Nerfaffung zur Zeit 
nur im allgemeinen feine Zujtimmung ertbeile, ohne über die Billigung aller in demſelben ent- 
baltenen einzelnen Beftimmungen ih auszuſprechen“. Wegen dieſes Ausſpruchs fowie weil die 
Bundesverfammlung „ſich die weitere Beſchlußnahme vorbehielt“, zweifelte niemand daran, 
daß dieſelbe die neue Verfaſſung vorerft nur als ein Proviforium gemeint habe, Ihre Competenz 
zu dem Beſchluß vom 27. März 1852 leitete die Bundesverſammlung aus den Art. 61 und 27 
der Wiener Schlupacte ab, fie nahm aljo zur Begründung der Statthaftigfeit der ihr in dieſen 
Artikeln ausnahmöweije geftatteten Einwirkung in Streitigkeiten zwifchen dem Landesherrn 
und den Stinden den Ausbruch eines wirflihen Aufruhrs in Kurheſſen noch mit derſelben 

Außerachtlaſſung einer Darftellung des Sachverhalts durch die Stände an, wie in ihrem Beſchluß 
vom 21.Sept. 1850, ja jie gründete ihren Beſchluß auf die, wie gezeigt, unzuverläjligfte aller ein: 
feitig im Intereſſe der Regierung gegebenen Darftellungen, auf die Denkſchriften ihrer Gommiffare. 

Dem Bundesbeſchluß entiprehend publicirte die Regierung am 13. April 1852, unter Pro: 
teft der Agnaten des Furfürftlihen Haufes, mittels einer „Verorbnung” den neuen Verfaſſungs— 
entwurf „ald Geſetz“. Dieſe „Verfaſſung“ ift in ber That das Reſultat einer Nevijlon der 
Berfaflung von 1831, indem mehrere Bunfte in dieſer geftrichen, ver Neft wörtlich beibehalten 
und durch einige neue Zufüge ergänzt ift. Die Geſammtheit diefer Abänderungen und Zufäge, 
welche die Regierung an der Berfaffung (von 1831) vornehmen zu laffen wünſchte, Fonnte von 
ihr blos deshalb in der Form einer Verfaſſung publicirt werden, weil der Bund aus bejagtem 
Grunde eine thatjählihe Wirkſamkeit der von der Regierung erfehnten Änderungen anorbnete, 
ohne doch zugleich, wie ed confequent geweien wäre, eine Scheidung der von ihm für bundes— 
widrig gehaltenen Berfajlungsbeflimmungen vorzunehmen. Und die Regierung felbft hielt das 
neue Berfaflungdgejeg für nur proviſoriſch, wenigſtens geht dies thatſächlich daraus Hervor, 
dap den neu berufenen „Ständen“ eine Beihwörung der Beobachtung deſſelben nicht ange: 
Tonnen wurbe. Gin offenes Bekenntniß diefer ihrer Anficht brauchte die Negierung damals nicht 
zu ſcheuen, da jie legtere mit ihrem fhon von Anfang an unverhohlenen entſchiedenen Willen, 
an dem Verfaſſungsgeſetze feftzubalten, wegen ihrer auf die neue Zufammenfegung der Stände 
gebauten Hoffnung von deren Zuftimmung verbinden fonnte. 

Das Verfaflungsgeieg von 1852 zerfällt in 9 Abſchnitte und 123 Paragraphen. 127) Im 
erften Abjchnitte, welcher „von dem Gebiete und der Berfajlung des Staates, der Regierungsfolge 
und Regentſchaft“ handelte, fehlt die Beſtimmung, daß der Regierungsnachfolger beim Antritte 
ber Regierung eine in landſtändiſchen Archive zu binterlegende Urkunde, worin er die Aufrecht 
haltung ber Verfaifung gelobt, auszuftellen habe; ftatt deſſen jagt der $. 5: „Die Thronz 
erledigung überträgt auf den Ihronfolger die Regierung des Landes und wird berjelbe bei 
Verkündigung ded Regierungsantritts neben Anordnung der Huldigung die Aufrehthaltung 
der Verfaflung und die Negierung in Gemäßheit derjelben ſowie nad den Gejegen geloben.‘ 
Ausgelaſſen und durch nichts erfegt ift die Beftimmung, wonach, wenn Beſorgniſſe wegen ber 
Thronerlevigung bei Ermangelung eined zur Nachfolge berechtigten Prinzen entftehen, zeitig 


127) Bgl. den oben angegebenen Inhalt der Verfaffung von 1831 und: Rurhefiens Verfaflungs- 
urfunde vom 5. Ian. 1831 nebit ben 1848 und 1849 eingetretenen Anderungen derſelben, gegenliber- 
geftellt der Verfaſſungsurkunde vom 13. April 1852. Nach dem officiellen Abdruck beforgt (Kaffel 1852). 
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vom Randedheren und den Ständen durch ein weiteres Orundgefeß die neue Vorforge Über Die 
Thronfolge getroffen werden foll. Daſſelbe ift ver Fall Hinfichtlidh ver Beftimmung, wonach der 
Regentſchaft ein Rath von vier Mitgliedern zurSeiteftehen, und daß dieſelbe die Aufrechthaltung 
der Verfaffung geloben fol, jowie der Beftimmungen über die auf landſtändiſchen Antrag zu 
bewirfenve Einleitung ver Regentſchaft. Der Fall einer ſolchen geiftigen oder körperlichen Bes 
ſchaffenheit ded zur Nachfolge berufenen Prinzen, welche demſelben die Regierung unmöglid 
macht, ift gar nicht vorgejehen. In dem „von dem Randedherrn und den Gliedern des Fürften: 
hauſes“ handelnden zweiten Abjchnitte ift bei ver Beftimmung, daß erfterer in fih alle Rechte der 
Staatögewalt vereinigt, der bisherige Zufag „und übt fie auf verfaflungsmäßige Weile aus“ 
weggelaffen. Bon der Nothwendigkeit der landesherrlichen Erlaubniß zur Vermählung eines 
Prinzen und zu feinem Gintritte in fremde Dienfte ift Feine Rede mehr. Der dritte Abſchnitt 
handelt „von den Unterthanen, Gemeinden, Bezirfsräthen, Staatövienern, Standeöherren und 
ritterfchaftlihen Körperſchaften“. Die Beitimmungen der $$. 22, 26, 27,28, 31 der Berfaf: 
fung (f. 0.) find weggelaffen. Nach $. 20 ift ver Genuß der bürgerlihen und ftantöbürgerlichen 
NRechte von dem riftlichen Glaubensbetenntniffe abhängig. Nicht aufgenommen ift die Beftim- 
mung der Verfaffung, wonach die Freiheit der Perfon und des Eigenthums feiner andern als 
ber durch die Gefege beftimmten Beihränfung unterliegt. Nach $. 24 ift die gerichtliche Klage 
nicht eröffnet, wo die angeblich erlittene Nechtöverlegung auf einer Durch die Verfügungen ber 
Staatöbehörben geihehenen Anwendung der Staatd: und Hoheitörechte beruht. Hinfihtlid ver 
Verhältniffe der Preffe und des Buchhandels ift (in $. 26) auf die Bundesgeſetze verwielen. 
Die Beflimmung über das Beftehen einer Bürgerwehr findet ih nicht. Nicht aufgenommen 
aus der (alten) Verfaſſung find die Beftimmungen, wonach ein Staatsamt nur demjenigen 
foll übertragen werden können, welcher nach gehöriger Prüfung für tüchtig und würbig befun— 
den ift, wonad fein Staatödiener ohne Urtheil und Recht foll abgelegt, entlaffen oder am Ge— 
halte geihmälert werden, und wonach die dienſtuntauglich gewordenen Staatsdiener Penitonen 
beziehen und die unverſchuldet verfegten Umzugskoſten erhalten jollen. 

Im vierten Abfhnitte „von den Landſtänden“ ift gefagt, daß zmei Kammern beftehen 
follen ($. 40). Die Gifte wird gebildet aus ven nachgeborenen Bringen des Kurhaufes 
und je einem Prinzen aus jeder apanagirten Linie, ven Häuptern der ehemals reidhdunmit= 
telbaren,, Standesherrſchaften in Kurheffen beiigenden Bamilien, den vom Landesherrn erb 
(ich ernannten Mitgliedern, „deren jährliches fhuldenfreied Einkommen aus im Inlande bes 
fegenen, im fiveicommiffariichen Verbande ftehenden und nad der Primogenitur vererbliden 
Grundbeiigungen mindefteng 6000 Thlr. beträgt‘‘, ferner dem Erblandmarfhall, ven rit- 
terichaftlihen Dbervorjtehern der adelihen Stifter, dem DVirefanzler der Univerfität, dem 
Bifhofe von Fulda, drei proteftantifchen Superintendenten und Abgeorbneten der Ritter: 
haft aus Altheffen und Schaumburg ſowie des chemald reichsunmittelbaren Adels in 
Fulda, Hünfeld und Hanau. Die Zweite Kammer wird gebildet aus 16 Abgeoroneten der 
Beſitzer von mindeftens 200 Adern Landes, 16 Abgeoroneten ver Städte und ebenſo vie 
len der Randgemeinden. Jene Grundbejiger wählen die Abgeordneten aus ihrer Mitte, im 
übrigen ift die Wahl indirect. Die Staatsdiener follen zur Annahme ver Wahl der landes: 
herrlihen Beftätigung bevürfen ($. 53), durch die Ernennung oder Beförderung eines Ab- 
georpneten zu einem Staatdamte wird eine neue Wahl erforverlid ($. 52). Brei Abftimmungen 
follen die Abgeordneten eines beftimmten Standes ſich zu einer befondern Separatſtimme mit 
der Wirfung vereinigen fönnen, daß fie in die vom Landtage ausgehende Erklärung neben dem 
Beichluß der Mehrheit aufgenommen werden muß und ed der Negierung vorbehalten bleibt, 
dieſe Erklärung in Beziehung auf den betreffenden Stand zu berückſichtigen ($.58). Don einem 
permanenten, zur Wahrung der Berfaflung beftimmten lanpftändiihen Ausihuß weiß dieſe 
Verfaſſung nichts, was freilich angeſichts der Gleihgültigfeit gegen eine jo nichtsſagende Ber: 
faflung nicht fonderlich zu beflagen if. Das landſtändiſche Recht dev Minifteranflage beſteht 
zwar noch, ift jedoch in dem Falle ausgefchloffen, wenn zwiihen Negierung und Ständen über 
den Sinn einzelner Verfaffungsbeftimmungen Zweifel ſich erheben follten ($. 120), mithin 
gerade in denjenigen Fällen, in welchen früher Haflenpflug die größten Berfafiungsverlegungen 
unter dem Schuge der gejuchteften Auslegungen von Verfaffungsbeftimmungen unternommen 
hatte. Während nad der Verfaffung die Mitglieder der Ständeverfammlung nur im Falle 
beleidigter Privatehre wegen ihrer Meinungsäußerungen zur Rechenſchaft gezogen werden 
fonnten, ift dies nad $. 68 des „Verfaſſungögeſetzes“ auf die „Anträge, Abftinmungen und 
Äußerungen” ausgedehnt, „welche die Merkmale der Majeftätöbeleivigung an ſich tragen”. 
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Die biöher zur Verhaftung von Ständemitglievern nöthige Zuftimmung bed Landtags ift auf 
bie Fälle beſchränkt, wenn Civilgerichts- oder Polizeibehörben die Verhaftung verlangen. Die 
Regierung kann alfo ohne weitered die Verhaftung eined Abgeoroneten bewirken, fobalv fie 
behauptet, daß fie in deſſen Äußerungen Merkmale des Hochverraths erblide. Durch ven $. 75, 
welcher lautet: „Ohne Beiftimmung der Stände kann fein die Privatrechte, die Steuern oder die 
Rechtspflege änderndes Geſetz gegeben und erläutert werden‘, wird ein Theil der Gefeßgebung, 
3. B. Geſetze über die ſtaatsbürgerlicheu Rechte und dad Gemeindewefen, ver Mitwirkung ver 
Stände entzogen, was auch noch darum zu beffagen ift, weil die Regierung die Grenzen der 
Geſetze, welche Privatrehte und die Rechtspflege betreffen, beliebig verengern fann. Die 
ſegislatoriſche Thätigfeit ver Stände wird noch illuforifcher dadurd, day ihnen Feine Initiative 
zuſteht, micht einmal die Befugniß, die Regierung um die Vorlage eines beftimmten Gefeg: 
entwurfs zu bitten, Das Petitionsrecht der Stande ift auf die Befürwortung jolder Bitten 
befhränft, melde auf ven verfallungsmäßigen Wegen feine Abhülfe gefunden hatten; eine 
Befugnig zur Beſchwerde ſteht ihnen nicht hinjichtlih der Mängel der Gefeggebung, fondern 
blos binfichtlih der „in der Landesverwaltung oder der Nechtöpflege wahrgenommenen Mis- 
bräuche zu‘. 

Zur Erhöhung der beftehenden und zur Ginführung neuer Steuern ift zwar (nad $. 113) 
die Zuftimmung der Stände erforberlich, es ift ihnen aber die, wenn diefe Zuftimmung über: 
haupt einen Sinn haben joll, hierzu nöthige Befugniß einer vorausgehenden Prüfung der 
Boranihläge ver Einnahmen und Ausgaben nicht gewährt, and braucht ihnen der Etat nicht 
einmal regelmäßig vorgelegt zu werden, denn es ijt blos von einer Aufforderung der Stände 
zur Zuflimmung ($. 112) die Rede, nicht von einer Pflicht ver Negierung, venfelben ftetd 
vorzulegen. Hierdurch tritt auch ber Sinn des $. 111 deutlich hervor, wonach deilen Worte: 
„Safofern zur Beihaffung des Bedarfs für die Staatsausgaben vie Erhöhung der beftehenden 
oder die Einführung neuer Steuern nöthig ift, ift Dazu die Zuftimmung der Stände erforderlich”, 
nicht die Bedeutung haben foll, daß ohne diefe Zuftimmung jene Steuern nicht erhoben werden, 
ſondern die, daß die Stände ihre Zuftimmung niemals verfagen dürften. Gine Unterfuchung, 
ob die Stantdeinnahmen etatsmäßig verwendet feien, fteht ven Ständen nicht zu, ſtatt deſſen 
ſoll ihnen auf Verlangen nachgewieſen werden, daß Die Gelder ausgegeben ſeien. Bei einer je: 
ten Bewilligung einer Steuererhöbung müflen die Stände ven Fall ald möglich ſetzen, daß bie= 
jelbe niemals wieder abgeſchafft werde, denn nach $. 113 foll eine jede Steuer .,,fo lange fort: 
beſtehen, bis ſolche im Einverftändniß ber Regierung mit den Landſtänden wieder aufgehoben oder 
abgeändert wird‘. Da durd; diefes Erforderniß einer Übereinftimmung der drei legislatoriſchen 
Elemente die Wiederabfhaffung einer Steuererhöhung fehr zweifelhaft wird, fo ift e8 den 
Ständen benommen, einem temporären Bedürfniß durd eine einftweilige Steuererhöhung 
abzubelfen. Je mehr alfo die Stände überzeugt find, daß zu einer Behtreitung der ohnehin ohne 
alle ihre Mitwirkung feftzuftellenden Staatdausgaben nicht gerade eine Steuererhöhung, eine 
dauernde Laft, fondern weit eher andere Rückſichtnahmen geeignet feien, um fo mehr müſſen fie 
ih zu einer Steuerverweigerung hingetrieben fühlen. Aus diefen Grunde fagte das ein Organ 
ber preußiſchen Regierung oder wenigftens der Partei des Eultusminifterd v. Bethmann-Hollweg 
bildende „Breußifhe Wochenblatt” 128), vie Verfaſſung von 1852 ruhe auf unfittlihen Orunds 
lagm. 8.79 lautet: „Gegen Staatödiener, welche nit Minifterialvorftände oder deren Stell: 
vertreter find, find landſtändiſche Anklagen unftatthaft‘‘ (vgl.$.101 ver Verfaſſung von 1831). 
Der fünfte Abſchnitt handelt „von den oberften Staatsbehörden“. Dahin gehört $. 82, wonach 
die vor den Landesherrn als oberften Militärchef gehörenden Angelegenheiten der miniiteriellen 
Veranwortlichkeit entzogen find. Eine Abgrenzung diefer Angelegenheiten iſt aber trog ber 
früher hierdurch Hervorgerufenen Mishelligkeiten nicht hinzugefügt. Nach $.83 foll der Richter 
jeinem Spruch einen jeden mit minifterieller Gontvafignatur verſehenen Erlaß zu Grunde legen, 
einerlei, ob derſelbe nah Form und Inhalt ein Geſetz ſei oder nicht. Dies ſollte auch für alle 
andern Staatsdiener gelten, „ſodaß nur ven Landſtänden vorbehalten bleibt, wegen des Erlaſſes 
son Berorpnnungen 129) mit der Regierung in Verhandlung zu treten”, Im ſechsten Abſchnitte, 
welchet ‚von der Rechtöpflege handelt, iſt, während bisher die Trennung der Rechtspflege von der 
Landesverwaltung „auf immer” ftatuirt war, in $. 86 die Möglichkeit einer Anderung hierin in 





128) Jahrg. 1860, Nr. 3. 
129) Alfo nicht wegen des Erlaſſes von Befegen, beren viele (nad) $. 75) von ber Regierung ein— 
feitig erlaffen werden fünnen. 
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Ausſicht geftellt. „Die Beurtheilung, ob eine Sache fih zum Gerihtöverfahren eigne”, ſoll 
künftig nicht mehr dem Richter nah Maßgabe allgemeiner Rechtsgrundſätze gebühren, ſondern 
„einem Gompetenzgerichtöhofe, der aus zwei höhern Verwaltungs = und zwei höhern Gerichts— 
beamten unter dem Präſidium eines Mitglieds des Sefammtftaatdminifteriums oder eined andern 
geeigneten hoͤhern Beamten zu bilden iſt“. Hiernach liegtdie Entſcheidung lediglich in den Händen 
des Miniſteriums. Die bisher (ſ. $. 114 der Verfaſſung) unterfagten außerordentlichen Gonı= 
miſſionen oder Gerichtshöfe jollen nah $. 88 im Falle der Erklärung ded Kriege: oder des 
Belagerungszuſtandes ftatthaft fein. Die in $. 120 der Verfaſſung ſich findende Beſtimmung, 
daß die Zahl der Gerichtömitglieder gejeglich 130) beftimmt und jedes Gericht vollſtändig beiegt 
jein folle, ift in das „VBerfaflungsgejeg‘ nicht aufgenommen. Nach $.97 fteht dem Landesherrn 
die Befugnip zu, eine gerichtliche Unterfuchung niederzuſchlagen. Das landesherrliche Begna— 
digungsrecht ſoll nur injoweit bejchränft fein, als eine lanpftändifhe Minifteranflage nicht 
niedergeihlagen oder eine infolge derſelben erfannte Amtöentfegung nicht aufgehoben werben 
fann. Dieje ſcheinbar liberale Beſtimmung Fonnte unbebenflih in das „Verfaſſungsgeſetz“ 
aufgenommen werden, da durch mehrfache andere Beftimmungen, jo durd das Beleg über die 
Beſetzung des höchſten Gerichts, ohnehin ſchon eine jede ſolche Anklage von vornherein illuſoriſch 
gemacht ift und ihr durch Unterlaffung der Wieneraufnahme der Beftimmung, dap eine von 
den Lanpfländen wegen Dienftvergebungen veranlaßte gerichtliche Unterfuhung niemals im 
Wege der Gnade folle niedergefchlagen werden dürfen, die Spige abgebroden if. Wenn ein 
Staatödiener (aljo etwa ein Minifter) gerichtlich verurtheilt iſt, fo ftehr feiner forortigen Wieder: 
anftellung nichts im Wege, denn der dieſelbe ausdrücklich ausichließende Berfafjungsparagrapb 
it in dem Verfaſſungsgeſetze nicht beibehalten. 

Der fiebente Abichnitt handelt „von den Kirchen, den Unterrihtsanftalten und ben mil: 
den Stiftungen”. Gr ift mit dem zehnten Abfchnitt der Verfaſſung übereinftimmend. Die 
Hauptbeftimmungen des „von dem Staatshaushalte” handelnden neunten Abſchnitts ſind be: 
reitd oben erwähnt. Nach $. 107 gibt es kein Staats-, ſondern nur ein landesherrliches Ver: 
mögen (j. Note 122); aus diefem foll ($. 108) die Hofdotationsſumme entrichtet werben. 
Unter den „allgemeinen Beſtimmungen“ des neunten Abjchnitts iſt bemerkenswerth, daß 
(nad $. 119) eine Abänderung oder Erläuterung der Verfafjung durch Stimmenmehrheit von 
brei Bierteln ver feitgeiegten Anzahl Ständemitglieder in jeder Kammer foll erfolgen können, daß 
(nad) 8.121) die Kanımern berechtigt jein follen, eine Commiſſion von ſechs Mitgliedern, aus jeder 
Kammer drei, zudem Zwecke zu wählen und zu bevollmädhtigen, umfür ven Fall einer Verlegung 
einer pofitiven Verfafjungsbeflimmung (alfo nicht, wenn dieſe Verlegung in einer Unterlajjung 
beiteht) bei ver Bundesverfammlung Beihwerde zu führen. Vierzehn Tage jedoch bevor die Com— 
miſſion dies thut, ſoll fie ver Regierung unter Darlegung der Gründe gebübrende Anzeige davon 
machen. Dieſe Art, die Verfaſſung zu bewachen, hat alfo nicht ven Schuß des Rechts, ſondern 
das Gutbefinden der deutichen Regierungen Hinter fih. Endlich ift ed nicht für nöthig befunden, 
den Schluß der (alten) Verfaflung zu wiederholen, wonach ed des Landesherrn unabänderlicher 
Wille jei, die Verfaſſung aufrecht zu erhalten, und daß jeder Nachfolger in der Regierung zu 
allen Zeiten diejelbe treu und unverbrüchlich beobachten fol. Durch die Auslaffung der weſent— 
lichten Beitimmungen und durd die Infrageftellung oder Illuſoriſchmachung derjenigen, an 
melde ji jonft allenfalls noch ein Intereſſe knüpfen könnte, jtellt ſich das Berfaffungsgeieg von 
1852 lediglich als ein in die fiir Verfaſſungen übliche Form gekleideted Mittel zu einer verfapp: 
ten willfürlihen Regierungsweife dar. Daß dieſe Verfaffung nicht den mindeften Anklang 
finden würde, war gleich von vornherein allgemein Flar, einer mehrjährigen Erprobung verfel: 
ben bedurfte ed daher zu einem Verfuche, Anhänger dafür im Lande zu gewinnen, gar nicht, 
und dod müßte man dies als die Abſicht ver jegt beginnenden langjährigen Hinausjhiebung 
einer definitiven Ordnung der Berfaffungsangelegenheit annehmen, falls die nun zu entwideln: 
ben Oründe hierfür bezmeifelt werden müßten. 

Zur nadträglihen Gewinnung einer wenigſtens anfcheinend rechtlichen Baſis mußte der 
Regierung alles darauf anfommen, daß in der von den neuen jogenannten Ständen abzugeben: 
den Erklärung das Verfaffungsgeieg von 1852 gutgeheipen werde. Die erwähnte Art der 
Zufammenjegung biejer Stände, melde Haflenpflug deshalb „die wahren Stände ded Landes‘ 191) 


130) Dies war durch das Gefeg vom 1. Juli 1831 geſchehen. 
5 ri — aus der Thronrede des Kurfürſten vom 16. Juli 1852 (f. Beilage I dei Landtagsver: 
andblungen). 
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genannt hatte, ließ diefe Ausficht gegründet ericheinen, falls es überhaupt hiermit überein: 
fimmende Sphären ber Bevölferung gab. Die in Kurbeffen thätig geweſenen Bundescommiiflare 
hatten ſich früher, als die Regierung die Erfie Kammer noch durch ſechs vom Kurfürften beliebig zu 
ernennende Mitglieder zu verftärfen wünschte, in ihrem Berichte hierüber geäußert: „Der wahr- 
fheinliche und nur nicht ausgeſprochene Zweck, der Regierung dadurch möglichft eine Majorität 
zu fihern, fheint ung bei der vorgeihlagenen Zujammenfegung der Erften Kammer völlig über: 
flüffig, denn wenn die Negierung bei jo confervativen Elementen dennoch in dev Minderheit 
bleiben follte, fo müßte man ihr wohl die Schuld zuſchreiben, und dann würde Die Vermehrung 
um ſechs Mitglieder auch zu feinem Reſultate führen.“ Nachdem der ‚Landtag‘ am 16. Juli 1852 
nad) der neuen Art zufammengetreten war, beauftragte der Präfident der Zweiten Kammer, 
Staatsrath Scheffer, um auf die ftändifche Behandlung der Verfafjungsangelegenheit von vorn: 
herein einen der Regierung erwünfchten Einfluß walten zu laffen, zufolge des ihm nad der 
neuen ungültigen Geſchäftsordnung ausſchließlich Hierzu zuftehenden Rechts, den Profeſſor des 
Staatsrechts zu Marburg, Ilfe, welcher kurz vorher von Haffenpflug unter dem durd Gelpjtrafen 
gebrochenen Widerſtande des afademifhen Senats zu Marburg dazu ernannt war, weil er die 
Denkſchrift ver Regierung von 1850 verfaßt hatte, mit dem Berichte über diefe Sache. Allein 
ſowol diefer Berichterftatter ald ven Ausſchuß der Eriten Kammer zeigten alsbald, daß fie der 
Megierung nicht blindergebenfeien. Die Zweite ſtammer bewies vielmehr ihre Selbitändigfeit da— 
durch, daß fie am 7. April 1853 beim Beginne der Beratbungen über die Verfaſſungsſache einen 
Antrag auf Herftellung der Berfafjung von 1831 an ihren Verfaſſungsausſchuß zur Bericht: 
erftattung verwies; auch gab jie dem Minifterium ein Mistrauendvotum durch die fchleunig 
vorgenommene Wahl der ftändifhen Commiſſion, welde nad dem Verfaſſungsgeſetze berufen 
fein follte, über Berfaffungsverlegungen beim Bunde Beſchwerde zu führen. Die Abſicht der 
Kammermebrbeit jedoch, ji bei Gelegenheit ver Verhandlung über eine Anleihe für incom: 
petent über alles, was nicht Die Verfaſſungsſache betreffe, zu erklären, wurde vom Präfidenten 
Scheffer durch verjdiedene nach der neuen Geſchäftsordnung in feine Hand gelegten Mittel 
unmöglih gemadt. Haſſenpflug juchte num die oppofitionelle Mehrheit von 26 Stimmen 
dur Entfernung von vier Stimmen zur Dlinderheit zu machen. Zu dieſem Zwecke wurde ber 
unverhofft nicht gefügige Ilje !32) feiner Thätigkeit als Mitglied des Verfaffungsausihufles 
durch ein Minifterialichreiben enthoben, nahdem er zuvor von Haffenpflug mit dem Gintritte 
materieller Nachtheile bedroht war. 193) Die andern Mittel zu jenem Zwecke liefen nicht blos 
der Verfaſſung, fondern auch dem Berfaffungsgeiege von 1852 zuwider. Haſſenpflug's an die 
Zweite Kammer geftelltes Begehren, drei ihrer Mitglieder zuereludiren, weil diefelben (und zwar 
mei vor ihnen wegen Theilnahme am fogenannten Steuerverweigerungsbeihluffe, obwol einer 
von ihnen nicht mit legterm geftimmt hatte) in Anflageftand verſetzt122) und deshalb vom Mini⸗ 
fterium von ihren Gemeindeämtern fuspendirt feien, war unftatthaft, fomol weil nady dem 
Berfaffungsgeiege nur ſolche Perſonen nicht zu Abgeorpneten gewählt werben durften, melde 
wegen eined entehrenden Vergehens vor Gericht geftanden haben, ohne völlig frei geſprochen 
zu fein, ald aud; weil das Verfaſſungsgeſetz night die die Kammer periodifh beſchlußunfähig 
machende Beftimmung hatte, daß die Dauer des Abgeoronetenmandatd von dem Verbleiben in 
dem auf je drei Jahre befegten Gemeindeamte abhängig fei. Nur durd die Drohung mit neuer 
Bundederecution und Bequartierung ließ fich jene Kanımer beftimmen, das Begehren bed Mi- 
nifteriumg, wenigften® theilmeije, zu billigen, indem fie ftatt der Ausſchließung die Suspenfion 
der drei Abgeorkneten von ihrem Mandate ausſprach. 

Obwol die Gewaltmaßregeln zur Entfernung der Rammeroppofition gelungen waren 
und diefer Zuftand wegen der Dffenhaltung der vier entfernten Stimmen Dauer zu verſpre— 
ben ſchien, zeigte sich bei dem bald darauf am 5. April 1853 erfolgennen Wiederzuſam— 
inentritt der Stände die Kammermehrheit wieder oppofitionell und erregte der Negierung 
Bedenfen durd ihren Beſchluß, den Verfaflungsausichuffe ven Antrag zu überweilen, wo— 
nach die Stände den Bund um Aufhebung ded Kriegszuftandes, um Miederberftellung der 





132) Über den von ihm erjtatteten Bericht des Verfaſſungsausſchuſſes ift gu wergleichen die Schrift: 
Die Berfaffungefrage in Kurhefien auf ihrem jegigen Standpunfte (Leipzig 1853), ©. 1--43. 

133) Hierüber gibt die Schrift: Die Verfaflungsfrage in Kurbefien (Leipzig 1853), S.53, Aufſchluß. 

134) Die Behauptung, daß bie zwei Abgeordneten in Anflageitand verjegt feien, war unwahr, ba 
der Staatsanwalt abgelehnt hatte, die Klage zu erheben. DVgl.: Die Berfafiungsfrage in Kurheſſen 
(Leipzig 1853), ©. 46, 55—80. 
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Berfaffung von 1831 und um Bezeichnung der bundeswidrigen Bunfte derſelben behufs 
deren verfallungsmäßiger Aufhebung erfuchten. Daher wurde die Kammer, noch bevor 
fie ſich mit der Erften über die gemeinfam abzugebende Erklärung über die Verfaflungs: 
angelegenheit geeinigt hatte, am 4. Jan. 1354 entlaflen. In dem Landtageabichiede vom 
9. Febr. erklärte dad Minifterium, daß der Landesherr die „proviſoriſchen Geſetze“ dem Land: 
tage „habe vorlegen laffen”, und hiermit fcheint ed, da es auf den folgenden Landtagen von die: 
fen Erlaſſen nicht mehr redete, zu glauben, die Regalifirung erbracht zu haben. Bei ver allge: 
meinen Haltung des Bundesbeichlufies vom 27. März 1852 erſcheint die in jener Entlaffung 
bed Landtags liegende Abweihung des Minifteriumsd von dem Beſchluſſe blos aus diefem for: 
mellen Grunde nicht als eine unbefugte. 

Haflenpflug machte nun einen nenen Verſuch, ſich eine gefügige Kammer zu verfdaf: 
fen. Der Bundestag hatte 1852 das neue Wahlgefeg blos deshalb als proviforifh gutge: 
heißen, weil Hiernadh die Wahl von zwei Dritteln der Abgeordneten in die Hände der Ge— 
meinbebeamten gelegt, mithin bei dem noch andauernden Bortbeftande der feit 18 Jahren 
feftgewurzelten Gemeindeordnung zu erivarten war, daß ftatt der legal zu beſchaffenden me: 
nigftend eine wirflide, untrüglide Meinung des Landes jih fundgeben werde. Daß neue 
Wahlgefeg wurde nun von Haffenpflug, ohne daß er vo Bundestage eine Befugnig hierzu 
erhalten hatte, gänzlih umgeändert. Es geihah dies, während Auferlih das Wahlgefeg 
felbft ganz in ver biäherigen Weife beftehen blieb, durch Umgeſtaltung der Grundlage dei: 
felben, ver Gemeindeordnung von 1834, und zwar durch das, trotzdem es den frühern Er: 
laffen an Ungejegmäpigfeit gleihftand, nicht einmal ald proviforifch bezeichnete „Sejeg‘ vom 
1. Dec. 1853, welden die Stände zugeftimmt hatten, obwol es, da die definitive Ordnung 
der Berfaffungdverhältniffe ver Natur der Sache nad allem Übrigen vorgehen mußte, fehr 
zweifelhaft war, ob viefe Stände noch zu andern Dingen 195) als der Abgabe ber Erklärung 
über dad Verfaſſungsgeſetz befugtsfeien. Keinesfalld waren fie infofern zur Ertheilung der 
Zuſtimmung zu jenem Geſetze befugt, als fie nicht vor der nachträglich durch fie ſelbſt zu beichaf: 
fenden rechtlichen Grundlage ihrer Zufammenjegungsart zu einer Anderung der legtern bie 
Hand bieten fonnten und als fie zur Abgabe jener Erklärung nicht eine anders ald fie ſelbſt 
zufammengefegte Kammer für berechtigt halten fonnten. Jene Anderungen der Gemeinbeord: 
nung befanden darin, daß die intelligenten Beruföflafien aus den Gemeindeämtern möglichſt 
ausgeſchieden wurden, indem Staatödiener und Beiftliche zum Eintritt in Die Mitgliedſchaft einer 
Gemeinde nicht bereditigt fein follten und Anwälte, Arzte und Poftbeamte, mirhin Perfonen, 
beren Aufenthaltsort durch die Intereffen ihres Berufs bedingt if, nur dann, wenn ihr Vater 
in ber Gemeinde wohne, ober wenn'fie felbit in verfelben mit Grundbeſitz anfällig wären. 
Auch wurde die lebendige Wechjelmirkung zwiſchen den Gemeinden und ihrer Vertretung durch 
bie Beflimmung zevftört, daß die Gemeindeämter noch einmal fo layge als früher, 10 Mm 
dauern follten. Die übrigen Änderungen der Gemeindeordnung nahm die Regierung, ohne bie 
Stände um Zuftimmung anzugeben, aber gleihwol zur Zeit, als dieſelben noch verfammelt 
waren, durd Verordnung vom 22. Dec. 1853 vor, wozu fie ihre Befugniß daraus berleitete, 
daß das Örmeindegefeg zu den nad dem Verfafiungdgefege einfeitig von ihr vorzunehmenden 
Drganifationen gehöre. Hiernach jollte nun, wenn „bei einem zum Mitgliede einer Gemeinde: 
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135) Sie hatten fogar auch zugeftimmt zu Geſetzen vom 23. Juni 1853 über die Landescreditkaſſe 
und die Erweiterung des Zollvereins, vom 14. Juli 1853 üher Verfürzung der Verjährungefriſten 
und das Hypothekenweſen, vom 24. Juli 1853 über erleichterte NRechtshülfe in Schulofachen, vom 
+. Aug. 1853 über Ginführung der förperlichen Züchtigung und über ein Stempelgefeg vom 22. Der. 
1853. Es war übrigens gar fein Princip ſichtbar, in weldyen Fällen die Regierung einfeitig „Gelege“ 
erließ. Ohne Zuftimmung der Stände, alio, da die Bundescommiſſare nicht mehr thätig waren, gan; 
nach eigenem Gutdünken, erlie die Regierung viele „Verordnungen“, fo die vom 22. Sept. 1858, 
durch welche die durch das Geſetz vom 1. Juli 1848 und zwar einzig in ganz Dentichland gegen Ent: 
ſchadigung aufgehobenen Jagdgerechtſame unmittelbar nach einer durch die Zweite Kammer mit 40 
gegen 2 Stimmen erfolgten Ablehnung einer darauf gerichteten Rofition wiederherg-ftellt wurden, 
weil, wie jich bie Verordnung über jenes landeäherrliche Geſetz äußerte, jener „offenbaren Beraubuna 
ber Berechtigten“ ein Orundfag der dentichen Grundrechte zu Grunde liege, während diefe befanntlich 
im Segentheil die Aufhebung der Jagbgerechtſame ohme Entſchädigung ſtatnirt hatten ; ferner zwei „Ger 
jeße vom 15. Sevt. 1853 über Beſtenerung der Gewerbe und des Bieres fowie über Chaufleegeld; fo: 
dann cine — vom 3. März 1853 über die Aufhebung des die Polizeigewalt betreffenden Ge: 
feges vom 29. Det. 1848, die Verordnung vom 13. April 1853, wodurch das Geſetz vom 29. Det. 
1848 über die Neligiongfreiheit abgeändert, insbefondere die Givilehe abgefchafit wurde; enblich die 
Verordnung vom 8, April 1856 über die Neuorganifation der Staatsfinanzverwaltung. 
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behoͤrde gewählten Ortöbürger eine feindfelige Barteinahme gegen die Staatsorbnung oder die 
Staatsregierung auf irgendeine Weife Hervorgetreten‘’ ift, „die Geſetzmäßigkeitserklärung ber 
Wahl verfagt werden’. 236) Durch diefe indirecte Berbefferung der „mahren Stände‘ legte ſich 
die Regierung in der That die Ernennung bei. 137) 

Die Einberufung eines Landtags nah dem in feinen Grundlagen umgeftalteten Wahl: 

gefege erfolgte nicht fehr bald, fondern wurde bis zum 30. Juli 1855 verzögert. Während 
dieier Zeit wurde mit neuen Verordnungen und den frühern proviſoriſchen Gefegen ve: 
giert. Hinfihtlich dieſer erklärte die Regierung anmı 25. Jan. 1855 beim Bugdestage, daß 
diefelben „ven beabſichtigten Erfolg der Befeftigung der wieberhergeftellten geſetzlichen Orb: 
nung vollftändig erreicht, auch eine indirecte Anerkennung ihres Inhalts dadurch erhalten 
haben, daß, obgleich diefe Gelee den beiden Kammern vorgelegt find, dennoch feine diefer 
Kammern es für erforderlich gehalten hat, fid) darüber auszuſprechen, ſodaß in dem unterm 
9. Febr. 1854 erlafferren Landtagsabſchiede der betreffenden Gefege Erwähnung geſchehen 
konnte““. Hiernach glaubte die Negierung, daß in diejer bloßen, nod dazu nur von ihr 138) 
audgegangenen Erwähnung der gefhehenen Vorlage eine nadıträglihe Legaliiirung dur 
die Stände liege, während bei deren durch die Regierung plöglih und vor deren Erklärung 
über diefe Geſetze erfolgter Entlaflung von einer erfolgten indirecten, etwa einer ſtillſchwei— 
genden Anerfennung nicht im entfernteften die Nede fein fonnte. Am 19. Dec. 1854 wurde 
endlich der Kriegszuftand aufgehoben, . nachdem er über volle vier Jahre nad dem Wegfalle 
des für feine Ginführung angegebenen Grundes angedauert hatte. Nachdem die Regierung 
durd die Entlaffung derjenigen Stände, welche allein vom Bunde ald zur Abgabe einer Gr: 
flärung über das Berfaffungsgejeg berechtigt bezeichnet waren, für immer die Möglichkeit 
gänzlih abgefhnitten hatte, daß dem Bundesbeſchluß vom 27. Mürz 1852 nahgefonmen 
werde, indem fi eine Redreſſtrung der dur die Anderung der Gemeindeordnung berbeige: 
führten thatſächlichen Zuftände nit ohne Anrichtung der größten Verwirrung bewerfftelligen 
ließ, forderte dieRegierung jene Erklärung von dein am 30. Juli 1855 eröffneten Landtage. 139) 
Dieſer ließ ih zwar, unter Ignorirung feiner Unzuftändigfeit, hierzu bereit finden, zeigte jedoch 
bald, daß er die Erklärung nicht nadı dem Wunſche der Regierung abgeben werde. Hiermit 
wurde Haſſenpflug's Stellung unhaltbar, da nun alle Mittel gejcheitert waren, die Verfaſſungs— 
angelegenheit ganz im Sinne der Regierung mit den Ständen durchzuführen. 

Die Veranlaſſung zu Haflenpflug’8 Sturz war der Umſtand, daß der Kurfürft die Wahl 
Vilmar's zum Superintendenten von Kaffel nicht genehmigen wollte, weil feine Abneigung 
gegen die Orthodoxen durd Vilmar's Verſuche 140) zur Gründung einer Art proteftantifchen 
Papftthums in empfindlicher Weife gefteigert war. Vilmar hatte zu jenem Zwecke allen 
Thatſachen zuwider gelehrt, die Confeſſion Niederheſſens ſei die Iutherifche. Dies wurde 
durdy mehrere Schriften des Profeffor Heppe ſowie am 10. Sept. 1855 dur ein Gutachten 
der tbeologifhen Facultät zu Marburg #1) widerlegt. Mit großem Widerftveben wurden die 
Meuerungen erbuldet, welche Vilmar von feinem Standpunfte aus eingeführt hatte, fo die 
Abſchaffung des Heidelberger Katechismus, welcher jeit der Schulordnung von 1656 gegolten 
hatte, die Notirung des Kirchenbejuchs, das Eramen der Brautleute, die Eidesbelehrung des 
Schwörenden dur einen Geiftlihen, die Hervorfuhung alter Liturgien und die Verfegung 
von Wredigern wider den Willen ihrer Gemeinden, um Predigern einer andern Richtung Plag 
zu machen, gegen melde die Gemeinden proteftirten. 142) Nachdem jich der Kurfürft über die 





186) Dies geihah Anfang 1860 hinfichtlich des in den Gemeinderath zu Kaſſel gewählten Ober: 
gerichtsanwalts Henfel und des dann itatt feiner gewählten F. Oetler. 

137) Pol. die Schriften: Die kurheſſiſche VBerfaflungsfrage. Abgedrudt aus den Greuzboten, 
Jahrg. 1854, Heft 4, S. 329-337; Die geheimen Bundestagsprotofolle in der kurheſſiſchen Werfaf- 
fungsangelegenhreit: Haffenpflug und die kurheſſiſchen Conſervativen (Hamburg 1854). 

138) Nach $. 67 des Verſaſſungsgeſetzes „erläht‘ der Landesherr einfeitig die Landtagsabſchiede, 
während diejelben bis dahin zwifchen ihm und den Ständen feitgeftellt worden waren. 

139) Bgl.: Zur Kennini$ und Erwägung der Furheiftichen Kammern (Lieltal). 

140) Vgl.: Allerunterthänigftes Memorandum, die künftige Ausübung der Kirchengewalt in der 
evangeliichen Kirche Kurheſſens betreffend. Namens und im Auftrage der zu Jesberg verfammelten 
Gonferenz von Mitgliedern und Freunden der heiftichen Kirche (Kafiel 1849). 

141) Bgl.: Amtliches Gutachten ber theologifchen Bacultät zu Marburg über die heſſiſche Katechie: 
mus: und Befenntnißfrage (Marburg 1855). 

142) Vgl.: Die Freiheit der Gemeinde zu Kaſſel und ihr Verhältnis Fi ihren Predigern Hoffmann 
md Ruder. Gin Beitrag zur Gefchichte der zeitigen kirchlichen Beitrebungen und deren Folgen 
(Sranffurt a, M. 1856). 
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Bedeutung der Vilmar'ſchen Richtung durch ein vom Profeſſor Richter in Berlin eingeholtes 
Gutachten 143) hatte inſtruiren laſſen, wurde dieſem kirchlichen Treiben ein Ende gemacht und 
Vilmar zu der gegen ſeine Lehre aufgetretenen theologiſchen Facultät nah Marburg verſetzt. 
Haſſenpflüg hatte bei ſeinem Austritt aus dem Miniſterium das Land im höchſten Stadium 
der durch ihn ſelbſt herbeigeführten Verwirrung und Rechtloſigkeit gelaſſen. Daher trat ver 
zu feinem Nachfolger beftimmte Scheffer erft nad) einigem Sträuben ind Amt. 

Über die hinſichtlich des Verfaffungsgefeges abzugebende Erflärung entftanden zwifchen bei: 
den Kammern Meinungsverſchiedenheiten. 144) Obwol dieRegierung erklärte, daß ſie von jeder 
Kammer einzeln die Erklärung verlange, da fie jeder verfelben einzeln die Vorlage gemacht habe, 
fo traten do zur Audgleihung dev Meinungsverihiedenheiten Conferenzausſchüſſe beider 
Kammern im December 1856 zufammen, jedoch ohne ſich einigen zu können. Unter Berwerfung 
der Gonferenzbeichlüfle nahm die Erfte Kammer die Vorſchläge ihres Verfaſſungsausſchuſſes am 
6.Mai1857 an. Diefem Beichluffe trat die Zweite Kammeram 25. Mai, jedody mit erläuterndem 
Vorbehalte hinjichtlid einiger Berfaffungsparagraphen, bei. Die Erklärung der Zweiten Kamımer 
ift vom 22. Juni, die ver Erften vom 30. Juni 1857 datirt. Es lagen aljo unftreitig ziweigefonderte 
Erklärungen vor, und die Zweite Kammer hatte dabei ausprüdlich hinzugefügt, „daß dieſe Erflä- 
vung über die Berfafjung ald Ganzes aud nur ald Ganzes aufzufaflen fei, und daß daher die ge: 
faßten einzelnen Beſchlüſſe nur infofern ald die Kammern bindende zu betradhten feien, als ſämmt⸗ 
liche vanad) geftellte Anträge zufammen feiten® ver Ntegierung Annahme finden, oder für jede etwa 
gewünschte Modification derjelben eine fpätere Zuftimmung der Kammer erfolge‘. Auf die von 
der Regierung jpäterhin verneinte Frage, ob die Kammer zur Hinzufügung diefer Glaufel be— 
vechtigt geweſen fei, fommt gar nichts an, fondern eine Nichtberückſichtigung der Clauſel kann 
nach der Abjicht ver Stände nur eine Anerkennung bedeuten, daß gar feine Erklärung derjelben 
vorliege. Da die Erklärungen der Kammern mit den Wünſchen der Negierung nicht überein: 
ſtimmten, jo wurden jie von derjelben ver Bundesverfammlung nicht fofort abgegeben; die Re: 
gierung machte vielmehr im Dctober 1857 den Kammern eine Bropofition, wonach die Erfte Kanı: 
mer fünftig durch jech8 vom Landesherrn zu ernennende Mitglieder verftärft werden follte ; den 
widerfegte jich aber die Erfte Kammer entihieden, indem hierdurch das von der Regierung felbit 
anfgeftellte ſtändiſche Prinsip verlegt werde. Die Erklärungen der Stände legte die Negierung 
ber Bundesverfammlung erft am 15. Juli 1858 vor, alfo zwei volle Jahre nachdem diefelben 
abgegeben waren und 13 Tage vor der Eröffnung eines neuen Landtags, von welchem, obwol 
durch Verordnung vom 25. Febr. 1858 die Tagegelver für die Ständemitglieder von der Re— 
gierung erhöht waren 14), derfchon im December 1857 bei den Ständen gehörte Ruf nad) «Her: 
ftellung der Verfaffung von 1831 noch ernftlicher erwartet werben Eonnte. Mit der Übergabe 
der ftändifchen Erklärung am Bunde verband die Regierung eine Denfihrift, in welder den 
Ständen vorgeworfen wurde, daß jie die ihnen durd den Bundesbeſchluß von 1852 geftattete 
Erklärung ald Anlaß benugt hätten, „auf eine Iheilung der Staatdgewalt mit den Ständen 
oder die abjolute Präponderanz nur einer Fraction der Kandeövertretung hinzuarbeiten‘‘, mo= 
durh „das trübe Bild conftituirender Berfanmlungen bis zur jüngſten Vergangenheit aufrecht 
erhalten und eine Verftändigung mit der Regierung unmöglid geworden” jei. Sie verband 
damit ferner den Antrag, diefelbe unberüdjichtigt zu laffen und den Verfaffungsentwurf von 
1852 unter einigen von ihr vorgeſchlagenen Mopificationen zu genehmigen. Infolge des 
italienifchen Kriegs von 1859 und der damit nahe gerückten Gefahr Deutichlands ſprach ſich 
die Öffentliche Meinung, wie für jchleunige Heilung der übrigen Gebrechen Deutſchlands, ent: 
fhieden für Herftellung des Rechtszuſtandes in Kurheilen aus. Im April 1859 ſchied Scheffer 
aus dem Minifterium, nachdem er ebenfo wenig wie Haflenpflug die Verfaffungdangelegenheit 
hatte können erledigen helfen. Er ward erjegt durch den bisherigen Präfidenten des höchſten 
Berichts, Abee. Die Lage der kurheſſiſchen Regierung binfichtlih der Herbeiführung eines 
Rechtözuftandes war die, daß fie ich nach allen Richtungen hin wie in einer Sackgaſſe befand. 
Denn die zum zweiten male corrigirten Stände hatten eine Grflärung abgegeben, ver die 


143) Richter, Gutachten, die neueiten Vorgänge in der evangelifchen Kirche des Kurfürftenthums 
Hefien betreffend (Keipzig 1855). 

144) Vgl. hierüber die Schrift: Zur Orientirung über den dermaligen Stand der Berfafjungsange: 
legenheit in Kurheſſen (Iena 1856; erfhien auch in der Minerva, Jahrg. 1856, Maiheft). 

145) Dies war auch ſchon durch Verordnung vom 7. Dec. 1855, unter Aufpebung der Verordnung 
vom 2, März 1839, gefchehen. 
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Regierung nicht zuftimmte, bie zum erften male corrigirten (d. 5. die nad dem unabgeänderten 
Wahlgefege zufammenzufegenden) Stände wieder zu berufen, war thatſächlich unmöglich ge: 
morben, eine einzig und allein die Rehtscontinuität wahrende Berufung von Ständen nad der 
Berfaffung von 1831 wollte die Negierung nicht, felbft wenn fie e8 nad dem fie von dieſer 
Nothwendigkeit befreienden Bundesbeichluffe vom 27.März 1852 gekonnt hätte. 

VII. Der Kampf um die Wiedererlangung der VBerfaffung. Der Bundes: 
ausſchuß, an welhen ver Antrag der Regierung vom 15. Juni 1858 zur Brüfung gewieſen 
war, beftrebte fich, der Negierung über die Schwierigkeit ver Beihaffung einer kändifhen Zu: 
ftimmung einfach dadurch hinwegzuhelfen, daß er mit feinem am 26. Juli 1859 nad) einjähriger 
Berathung erftatteten Berichte den Antrag verband, die kurheſſiſche Regierung aufzufordern, 
ohne alle Händifche Einwilligung den bisher proviforish eingeführten Berfaffungsentwurf von 
1852 ald Berfaflung zu verfündigen und zwar unter Annahme dev von ihm felbft beantragten 

nderungen. Diefer Antrag ging auf eine Bundeöwibrigfeit und eine engere Competenz— 
überſchreitung; auf erftere, indem fi ver Bund durch die Annahme des Antrags die Befugniß 
angemaßt hätte, eine Anderung der Berfaflung der @inzelftanten nad politifhen Zweckmäßig— 
keitsgründen zu bewirken, anftatt nad) ver Vorſchrift ded Art. 56 der Wiener Schlufacte; und 
auf eine fpecielle Competenzüberihreitung ging der Antrag, weil mit der Beſtimmung der 
DOctroyirung einer Verfaffung von dem die maßgebende Grundlage bildenden Bundesbeichluffe 
vom 27.März 1852 abgewichen fein würde, welcher erflärt hatte, daß eine befriedigende Löfung 
nur in Verhandlungen mit einer beſtimmten Ständeverſammlung erblidt werden fünne. Auch 
in der beantragten Nichtberückſichtigung der ftändifhen Erklärung lag ein Abweichen vom 
Bundesbeſchluſſe von 1852, denn da die Bundesverſammlung damals den Antrag der Com: 
miffare, über den Berfaffungsentwurf von den Ständen eine blos qutachtliche Erklärung abgeben 
zu lajfen, verworfen hatte, fo hatte jie der abzugebenden ſtändiſchen „Erklärung“ eine map: 
gebende Bedeutung einräumen wollen, und da jener Bundesbeihluf von „etwaigen weitern 
Berbandlungen‘ redete, jo war es auch nicht Abficht geweſen, daß mit einer einfachen Annahme 
oder Ablehnung durd die Stände alled abgemadht fein follte. Während ſich die Öffentliche Mei: 
nung in Deutihland in ber Breffe und in Brojchüren 149) allgemein für eine Herftellung der 
Berfaflung von 1831 ausſprach, trat dagegen die Öfterreichifche Regierung zur Unterftügung 
des Antrags des von gleihem Standpunkte ausgehenden Bundedausfchufles in einer an alle 
Bundesglieder gerichteten Denfihrift auf, daß die Verfaffung von 1831 durch den Bundes— 
beſchluß vom 27. März 1852 vefinitiv aufgehoben ſei. Freilich hatte die Bundesverfanmluug 
gehofft, daß ver Zuftand, welchen jie einjtweilen geltend wiſſen wollte, ald ein vefinitiver die von 
ihm bezeichnete Kegalifirungsart erhalten werde, aber nachdem legteres wiederholt mislungen 
war, fonnte died nicht zu einer ſolchen Verdrehung der damald Far hervorgetretenen Abſicht der 
Bundeöverfammlung berechtigen. Der Inhalt wie der Ausdrud (T. 0.) ded Bundesbeſchluſſes 
vom 27. März 1852 ſpricht dagegen, daß durch denſelben die Verfaffung von 1831 definitiv be: 
feitigt jei. Auch ſpricht Dagegen der Bericht ded Bundesausihuffes vom 6. März 1852, welcher 
der Bundesverſammlung rieth, „für jegt auf eine vollftändige Kritif der kurheſſiſchen Verfaſſung 
(behufs Bezeihnung von deren bundeswidrigen Beftimmungen) nicht einzugeben‘, und hervor: 
gehoben hatte, „daß ſtändiſche Berechtigungen theild aus frühern Örundlagen, theils ſelbſt aus 
der Verfaſſung von 1831, infofern einzelne Beftimmungen weder direct noch indireet ald dem 
Bundesrechte wiberftreitend zu betrachten find, von dev neuen Ständeverfammlung nachgewiefen 
werden Fönnten”. Es ſprechen ferner dagegen die Worte des damaligen Bundesausſchuſſes, 
wonach der Ausiprud, „daß diefe Verfaſſung fofort und ohne weiteres außer Wirkjamfeit 
gejegt fein folle‘‘, ver Bundedverfammlung nicht empfohlen werben könne. Aud wurde damals 
in diefer Berfammlung ald Motiv ded Beſchluſſes angeführt, daß „vie Verfaffungsangelegenbeit 
der orbnungsmäßigen definitiven Erledigung damit näher gebracht werden“ ſolle. Beruhte jene 
Behauptung der Öfterreihiihen Denkſchrift auf einer Verdrehung, jo beruhte ihre aus diefer 
Behauptung gezogene Bolgerung auf irrigen Vorausfegungen, welde dahin ging, daß ber 
Bundesbeihluß vom 27. März 1852 zwiichen der Bundesverfammlung und der kurheſſiſchen 
Regierung formelles Recht geworden ei, legtere mithin über Verlegung würde lagen können, 


146) Zur Geſchichte der kurheſſiſchen Verfaſſungswirren (Branffurt a. M 1859). Die furheffiiche 
Verfaſſung vor ber Bundesverfammlung (Hamburg 1859). Dieſe Schrift befürwortet zwar eine Ber 
rufung der verfaflungsmäßigen Stände, jedoch nicht nach dem Wahlgeſetz vom,5. April 1849, ſondern 
nach dem von 1831, womit jedoch von ter Rechtscontinuität abgewichen fein würde, 
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wenn nunmehr der Bund ſich weigerte, ſeinem für ſie maßgebenden Beſchluſſe, alſo auch der 
Belaſſung bei der Verfaſſung von 1852 die entſprechende Folge zu geben. Falſch waren hierbei 
die Vorausſetzungen, weil die kurheſſiſche Regierung durch ihr einſeitiges und willkürliches 
Abgehen von dem zwiſchen ihr und der Bundesverſammlung obwaltenden Rechtsverhältniſſe 
den Anforderungen des Bundesbeſchluſſes von 1852 nicht nachgekommen war, alſo ſich ſelbſt 
aller ihr aus demſelben etwa erwachſenen Rechtsanſprüche beraubt hatte. Die meiſten der der 
Öfterveichiichen Denkihrift zu machenden Einwürfe wurden in einer Denkſchrift der preußiſchen 
Megierung vom 10. Oct. 1859 hervorgehoben 2#7), welche jich, ſeit der Prinz-Regent an ihrer 
Spige ftand, eifrig angelegen fein ließ, wieder gut zu machen, was fie 1850 an Kurheſſen hatte 
verüben helfen, 

Auch von feiten der kurheſſiſchen Regierung erging im November 1859 eine Denkſchrift 
an alle Bundeöglieder. In derfelben wird ein Nidbli auf den Urfprung, den Inhalt und die 
Bolgen der Verfaffung von 1831 geworfen, um zu zeigen, daß eine Herftellung derfelben eine 
Wiederholung der vorgefonmenen VBerwirrungen mit ſich führen werde. Don diejer ledig: 
lich durch den Landesherrn felbft auf verfaflungsmäpigem Wege ins Leben gerufenen 143) Wer: 
faffung, deren Aufrechthaltung jener noch jterbend feinem Nachfolger empfohlen hatte, behaup— 
tete die Denkſchrift, daß fie unter dem Ginfluffe der franzöſiſchen Julirevolution 149) entftanden 
jei; während fie forgfältig an die alten Rechte und Einrichtungen des Landes anfnüpfte 150), 
ward behauptet, jie jei nach Theorien des allgemeinen Staatsrechts conftruirt. In dem Aus— 
ſpruche der Denkſchrift, daß die Verfaffung in ihren weientlicften Beftimmungen eine Ber: 
legung, ja Untergrabung des monarhifhen Princips enthalte, an dejlen Stelle die Volks— 
fouveränetät jege und die Spige der Negierung in die Volfövertretung lege, jpricht ſich das ganze 
gegenwärtige Stadium ded Gonftitutionaliömus in Kurhefien und in ganz Deutſchland aue. 
Während vor 1848 die Abneigung der Regierung gegen eine aufrihtige Durdführung des 
Gonftitutionalidmus jih in der widerwärtigen Form einer Verdrehung, DVerfümmerung, 
Illuſoriſchmachung der Verfaffungsbefimmungen 15%) äußerte, in welden den Regierten ein 
Antheil an der Regierung zugeflanden war und mit welchen Mittel zur enplihen Verhinderung 
von libergriffen der Regierung angeoronet waren, äußerte ſich jene Abneigung jegt in offener 
Weiſe. Hierzu oder aber zu einer endlichen aufridhtigen Anwendung der Verfaflung war bie 


147) Bis auf diefen Zeitpunft reicht eine über die VBerfajiungsverhältnifie von der ülteften Zeit am 
referirende Schrift: Der Bruch des Rechts in Kurhefien. Gin Beitrag zur Information der hohen 
Deutſchen Bundesverfammlung (Berlin 1859). Im diefe Zeit füllt auch die Schrift: Was ift zu tbun ? 
Ein Wort eines Kurbefien an jeine Mitbürger. Val. Haym, Preußiſche Jahrbücher, Jahrg. 1859, 
Br. I Heft 3—5, enthaltend zwei Verfaffungsbriefe aus Kurbefien und noch zwei andere Artifel 
darüber. 

148) Vgl. hierüber Wippermann, Die Staatss und Rechtsverfaſſung Kurheſſens in ihrer gefchichts 
lichen Entwidelung (Arndt's Germania, Leipzig 1851, I, 28—64). 

149) Hiergegen möge an die Worte des furfürflliben Gommifjars im Jahre 1830 über den am 
7. Oct. befielben Jahres vom Kurfürften den Ständen dargebotenen Entwurf erinnert fein: er hoffe, 
„es werde eine ruhige und überdachte Prüfung diefes Entwurfs gan; gewiß die Überzeugung gerähren, 
dap es ein wahrhaft großes, zu frendiger Annahme vollfommen geeignetes Gefchenf fei”. 

150) Der in Kurheſſen in jeder Beziehung als Autorität geltende Pfeiffer jagt darüber ın feiner 
Schrift: Ginige Worte über ven Entwurf einer Berfaflungsurkunde für Kurheſſen (1830), ©. 8: 
„Allerdings war ſchon in der ältern heſſiſchen Landesverfaſſung gar mancher fruchtbare Keim eines mit: 
tels ſtändiſcher Vertretung feit geordneten Rechtöverhältnifjes zwifchen Fürft und Volk enthalten, doch 
beruhte fait alles, was den Verſammlungen der Landſtände einen höhern, nicht blos auf Gelpbewillis 
gungen nad) dem Begehren des Regenten beichränften Zwed ihrer Wirfjamfeit verleihen, was vielmehr 
eine unmittelbare Theilmahme berfelben an den die Wohlfahrt der Geſammtheit aller Staatsbürger bes 
treffeuben Landesangelegenheiten begründen konnte, nur auf Herfommen, defjen Behauptung und Gel: 
tentmadung mit allen den Schwierigfeiten ungertrennlich verbunden war, die bei dem Mangel urkund— 
licher Nachweiſung ſich nur allzu gewöhnlich der Realifirung von Ansprüchen, welce bie Staategewalt 
einzuräumen nicht geneigt ift, entgegenitellen. Das Wenige aber, was in ausdrüdlichen Normen an: 
geordnet war, beruhte auf bloßer Schlußfolgerung aus einzelnen Beifpielen.“ Durch den Vertrag fei 
nun nicht blos cin neuer Rechtszuſtand geſchaffen, jondern der Stamm des alten geichichtlichen Rechte 
neu belebt worden. 

151) Eine ausführliche Geſchichte der Borfommniffe auf ven Landtagen bis 1848 enthält das Wert 
von Wippermann, Kurhefien feit den Freiheitsfriegen (Kafiel 1850). Vgl. aud Pfaff, Das Trauerfpiel 
in Kurheſſen (Braunfchweig 1851). Im Refume int dies enthalten bei F. Oetker, Muiſter Haflenpflug 
und bie furhefftiche Volfsvertretung. Gin Wort an die öffentliche Meinung (Kaffel 1850). 


Heflen-Kaflel (Kurfürftentgum) 97 


Regierung genoͤthigt, nachdem eine fernere Verkümmerung der Verfaſſung durch deren 1848 
bewirkte innere Vollendung unmöglih gemacht war. Die Entſcheidung für den offenen Bruch 
mit dem Conſtitutionalismus beweift leider eine Verkennung deſſelben ald des einzigen Mittels, 
eine Erfüllung der zeitgemäßen und unmiderflehlihen Anforderungen der Regierten mit den 
nun einmal vorhandenen Zuftänden Deutfchlands in friedlicher Weiſe zu vereinigen. Auch die 
direct gegen jened Syſtem mit aller Feindſchaft gewandte Rihtung war anfangs ebenfalls nicht 
in ganz offener Weife fund gegeben, wie die Übertündung der auf den allmählihen Berfaflungs- 
umfturz gerichteten Gonflictherbeiführung im Jahre 1850 mit Vorwänden, wie „bie Rettung 
der Berfaffung über den durch die«Steuerverweigerung» der Stände herbeigeführten Abgrund”, 
zeigt. Mit Betrübniß über den gelungenen Verſuch der Negierung, ſich jelbft zu verurtheilen, 
fah daher jever Freund der Ordnung, daß jene Denkſchrift die langjährigen Berwirrungen 
und Zwifte, welche infolge des verfaffungsmäßigen Benehmens der Stände gegen der Regierung 
unauögefegte unmillführige Behandlung der Verfaflung entftanden, den „antimonarchiſchen““ 
Belimmungen derjelben zur Kaft legte. Nach dem Gelingen des Verfaſſungsumſturzes befannte 
man ji aljo in der Denkſchrift zu einem offenen Vernichtungdftreben gegen dieſelbe. Die 
folgende von der Denkſchrift gegebene Charafteriftif der weſentlichſten Verfaſſungsbeſtimmungen 
jeugt von dem geringen Verſtändniß derſelben ald Stügen der Regierung: die Berfaflung 
räume den Ständen einen ungebührliden Ginjluß auf die Regulirung der Ihronfolge und die 
Regentſchaftsfrage ein 152), jie made die Minifter im mweiteften Umfange wegen Verfaffungs: 
verlegungen der Volfävertretung vor dem Staatögerichtöhofe verantwortlih, dem Landesherrn 
fei dad Recht der Abolition entzogen 19°), die Staatödiener-jeien in völlige Abhängigkeit von 
der Ständefammer verjegt, gegen Mafregeln der Penfionirung, Verfegung auf geringere 
Stellen oder Entlaffung fei der Rechtsweg eröffnet, ven Ständen und ihrem Ausſchuſſe fei ein 
Anklagerecht gegen alle Beanıten verliehen, die Juſtiz erfcheine faſt omnipotent, die Offiziere 
feien den Staatödienern gleihgeftellt, die Bürgerbewaffnung fei eingeführt, die Polizei den 
Gemeinden gegeben, die Bezirfsräthe zu verwaltenden Behörden gemacht, ven Ständen fei Die 
Initiative zur Gejeggebung ertheilt, die Stände hätten nicht blos das Steuerbewilligungsredt, 
die Zuftimmung zur Gontrabirung von Landesihulpen, die Gontrole über die richtige Berwen- 
dung der Steuern und Abgaben, fondern ed werde au dadurch, daß die Beftitellung des 
Staatöhaushaltdetatd von drei zu drei Jahren nur mit Zuftimmung der Stände erfolgen dürfe, 
wie die Erfahrung gelehrt habe, periodijch die ganze Exiſtenz des Staated in Frage geftellt. Daß die 
über diefen Punkt allerdings faft periodiſchen Streitigfeiten vermieden worden wären, wenn bie 
Regierung im Auguft 1850 ein Budget vorgelegt, wenn fie im März und Mai 1850 bei vor: 
liegendem Budget nicht ungerehtfertigte außerordentliche Gelobewilligungen verlangt hätte, 
wenn fie nicht im December 1840 eine bedeutende Summe mehr, als nöthig war, für das Militär 
beanſprucht, wenn jie nicht auf einer Reihe von Landtagen ſich geweigert hätte, die rotenburger 
Domäne für den Staat dem Negenten abzuverlangen, das alles war verſchwiegen. Endlich war 
in der Denkſchrift behauptet, unter der verfaffungdmäßigen Anderung einer Verfaſſung, welde 


152) Bgl. über diefen wie über die folgenden Anflagepunfte ver Verfafiung von 1831, welche man 
erft durch diefe Dentichrift zum erften mal als die angeblichen Bundeswibrigfeiten fennen lernte, die 
oben erwähnten Beilimmungen ber Berfafjung, in Vergleichung mit der Schrift: Der Bundesbeichluf 
vom 27. März 1852 in der kurheſſiſchen Verfaffungsangelegenheit it erfchlichen (Hamburg 1860), in 
welcher ©. 93-80 ſowol gezeigt ift, daß jene Punfte Feine Bundeswidrigfeiten enthalten, als aud, 
daß fich dieſelben in den Berloflunger des Königreichs Sachſen, Gotha, Meiningen, Weimar, Braun- 
ſchweig, Oldenburg, Würtemberg (von denen die meiften vom Bunde garantirt find), befinden, ohne 
dort für bundeswidrig gehalten zu werden. Was insbejondere das ftändiiche Steuerbewilligungsrecht 
betrifft, ſo war ſchon im der älteiten heſſiſchen Landesverfafjung der ohnehin reichsgefeglich beftehende 
Grundfag Rechtens, daß eine Beſteuerung der Unterthanen nicht anders als auf dem Wege des An: 
ſuchens um die Beihülfe der Landftinde und mittels deren vorgängiger Bewilligung bewirft werden 
fonnte. (ebderhofe, Kleine Schriften, Bb. I, $. 19, 20. v. Dalwigf, Etwgs über die Rechte der Land: 
wände, Wiesbaden 1819, S. 38.) Die allgemeine Grundregel der heſſiſchen Verfaſſung lautete: „Wenn 
Land» und Kriegsſteuern zu bewilligen find, müſſen ſämmtliche Stände beſchrieben werden.“ (Ledderhoſe, 
S. 652.) Auch iſt dies in den fürſtlichen Reſolutionen vom 2. Ocet. 1655 anerkannt. Endlich hatte 
gerade Kurheſſen auf dem Wiener Congreß dieſes Recht als ein allen Ständen nothwendig zu gewähren: 
des bezeichnet. (Klüber, Überficht der diplomatifchen Verhandlungen des Wiener Cougreſſes, ©. 201.) 

153) nwiefern biefe Behauptung der Denffchrift auf Wahrheit Anſpruch machen fann, zeigt dei 
folgende Wortlaut des $. 126 der Verfaſſung: „Der Landesherr ift befugt, Strafen zu BE 3 ober 
zu mildern.“ 
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Art. 56 der Wiener Schlußacte vorſchreibe, ſei eine bundesverfaſſungsmäßige Änderung, alfo 
eine Entfernung der bundeswibrigen Berfaffungsbeftimmungen zu verftehen. 15%) 

In der Bundestagdjigung von 12. Nov. 1859 ſprach ſich die föniglich ſächſtſche Regierung 
dahin aus, daß über die nicht bundeswidrigen Beftimmungen der Berfaflung von 1831 noch nicht 
geurtheilt fei. 155) Die Mehrheit ver Berfammlung war zwar nicht gegen den Antrag des Aus- 
ſchuſſes, beſchloß aber eine nochmalige Zurückweiſung der Sache an ven Ausfhuß.156) Die Zweite 
Kammer der corrigirten „wahren Stände’ hielt ed nun an der Zeit, ihren Einfluß auf ven Gang 
der Berfaflungsangelegenbeit beim Bunde geltend zu machen. Sie beichloß daher am 8. Nov. 1859 
ihre fhon am 5. Nov. an den Kurfürften gerichtete, von diefem aber nicht in Empfang genom: 
mene Adreſſe, weldye vie Bitte um Herftellung der Verfaffung von 1831 nebft den Zufägen von 
1848 und 1849 enthielt, zur Kenntnignahme an die Bundesverfammlung unter Hinzufügung 
gleicher Bitte zu ſenden. Diefe Bitte enthielt zwar nicht ein völliges Zurückgehen auf ben 
Rechtsſtandpunkt, indem dieſelbe zugleich auf eine durch Stände, welche nach dem urfprünglichen 
Wahlgefege, dem vom 16. Febr. 1831, zu berufen wären, vorzunehmende Revifion ber Ver: 
faffung von 1831 ging; der Schritt wurde aber im ganzen Lande wohl aufgenommen. Nachdem 
eine Adreſſe des Stadtraths zu Hanau mit der Bitte um Herftellung der VBerfaffung von 1831 
vom Kurfürften nicht angenommen war, richteten die Stadträthe faft aller Orte des Landes an die 
Zweite Kammer Dankadrefien für jenes ihr Verhalten mit der Aufforderung, aud ferner auf 
diefem Wege zu bleiben. In ihrer Adreſſe an die Bundedverfammlung hatte die Zweite Kammer 
fi) und das Land zugleich gegen die in der Denkfchrift der Öfterreichifchen Regierung aufgeftellte 
Behauptung verwahrt, ed habe das Volf Kurheffend dur die Vornahme ver Wahlen nach dem 
Verfaffungägefege von 1852 und es hätten die fo zu Stande gefonmenen Stände durd Nicht: 
beanftandung ihrer Legitimation jened Berfaffungdgefeg definitiv anerfannt. Die Verwahrung 
hiergegen war auf die Hinweiſung gegründet, daß ein entgegengefegtes Benehmen des Landes, 
bezüglich ver Stände, zumal bei dem damals noch herrſchenden Kriegszuftande, ald Widerfeg: 
lichkeit gegen den Bundesbeſchluß von 1852 würde haben aufgefaßt werben können. übrigens 
hätte diefe Kammer, wären Juriften in ihr gewefen, in ver Adreſſe nicht behaupten können, der 
Bundesbeihluß vom 27. März 1852 könne „als formal gültig mit rechtlicher Wirkung nicht 
angefochten werden”. Der Bundesausſchuß für die kurheſſiſche Sache 157) flellte, wie man all: 
gemein annimmt, infolge der am 28. Nov. 1859 zu Würzburg ftattgehabten Gonferenzen der 
Minifter der in jener Sache mit Öfterreich ftimmenden Regierungen 198), am 1. Dec, bei ber 
Bundedverfammlung den Antrag, daß er durch den am 23. Aug. 1851 zur Berathung von 
Maßnahmen „für Sicherheit und Ordnung‘ im Bunde errichteten Reactionsausſchuß 159) ver: 
flärft werde. Nachdem aber Preußen entſchieden darauf hingewieſen hatte, daß bie rechtliche 
Eriftenz jenes Ausſchuſſes ſchon am 8. Ian. 1858 erlofhen fei, genehmigte die Bundesver: 
fammlung am 10. Dec. 1859 den Antrag Preußens, den Ausfhuß für die kurheſſiſche Sad 
durch die Vertreter der beiden Großmächte zu verftärfen. 

Die Erfte Kammer Kurheflend, welche, während das ganze Land fih über die Verfaf: 
ſungsſache ausgeſprochen hatte, ein langes Schweigen beobachtete, ließ fih nun endlich eben: 
falls vernehmen. Sie überreichte dem Kurfürften am 15. Dec. 1859 eine Adreſſe, in wel: 
her erklärt war, eine befriedigende Löjung fei nur in der Beibehaltung des Verfaſſungs— 
gejeges, jedodh mit den von den Ständen des Jahres 1857 beantragten Mopificationen, zu 
erblicken. In diefem Ausfprucde der Erften Kammer war die von der gleichzeitig mit ihr 
tagenden Zweiten Kammer abgegebene Äußerung gänzlich ignorirt. Um der Regierung über 
die ihr durch legtere erwachjene neue Schwierigkeit hinwegzuhelfen, ſuchte die Erſte Kammer 
der Thatſache entgegenzutreten, daß nun eine Nevocation der von der Zweiten Kammer 1857 


154) Hiergegen ift zu vergleichen eine fehr gründliche ftaatsrechtliche Beleuchtung der kurheſſiſchen 
Frage in Befeler’s Zeitfchrift für deutfches Recht, Sadre. 1859, Bd. XVII. 

155) Diefes Botum hatte Sachſen ——— am 19, Oct. 1859 abgegeben. 

156) Vgl. über diefe Abftimmung die Örenzboten, Jahrg. 1860, Mr. 9. 

=. Derfelbe beitand aus den Vertretern von Baiern, Königreih Sachſen, Würtemberg, Baden und 
Heflen-Darmftadt, 

158) Vgl. K. Wippermann, Gefchichte der deutfchen Politif feit der Wiederherftellung des Bundes: 
tags (Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverfationssterifon, Bd, V, Leipzig 1861). 

159) Derfelbe befand aus den Vertretern von Ofterreich, Preußen, Königreih Sachen, Hau: 
nover, Heffens Darmfladt und Kurheſſen. Seine Thätigfeit beftand befonders in der Aufhebung der 
Grundrechte und dem Eingriff in die Selbftändigfeit von Hannover. 
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abgegebenen Erklärung vorliege. Deshalb bezeichnete fie die 1857 abgegebenen Erflärun: 
gen ald eine einzige und gemeinfchaftliche, während diefelben in der That weder übereinftinm: 
ten, noch gemeinfchaftlih waren. Schließlich bat die Kammer den Kurfürften, „ven Frieden der 
Gemüther herzuftellen und einem Zuftande der Verwirrung ein Ende zu machen, welcher ſchon 
jeit lange jevem braven Heffen ein Gegenſtand tiefer Befümmerniß iſt“. Bevor die Entſcheidung 
in der Bundedverfammlung nahte, trat Breußen für die Sache des Rechts nochmals ein. In 
der Thronrede, mit weldher der Pring:Regent am 12. Jan. 1860 die Kanımern eröffnete, ver: 
kündigte er ald das Streben feiner Regierung, „die Thätigkeit der Deutfhen Bunbesverfamm: 
lung in ihrem Verhältniffe zu ven Berfaffungen der Einzelftaaten auf dad genauefte Maß ihrer 
competenzmäßigen Wirkfamfeit ſich beichränfen zu ſehen“. Deshalb habe er ſich für verpflichtet 
. erachtet, das Zurückgehen auf die kurheſſiſche Verfaſſung von 1831, unter Befeitigung ber 
darin enthaltenen bundeswidrigen Beflimmungen, ald den jenem Grundfage entſprechenden 
Weg zu bezeichnen, Die kurheſſiſche Regierung konnte ihren Groll über dieſes Benehmen 
Preußens nicht verbergen. Sie rief ihren Gefandten in Berlin ab, unterfagte ven milden Stif- 
tungen die Anlegung von Kapitalien in preußiichen Papieren und machte einen Verſuch, das 
Militär, welches fon fo manche theuere IIniformänderung hatte erfahren müſſen, nad) öfter: 
reihifchen Mufter umzuformen. Die Zweite Kammer Kurheſſens proteftirte am 27. Febr. 1860 
bei der Bundesverfammlung gegen die etwaige Annahme, daß jie an die Erflärung der Stände 
von 1857 noch gebunden fei. Im vielen deutfchen Ländern ſprachen fich die Kammern für die Sache 
des kurheſſiſchen Volkes aus, jenoc wicht immer in einer bemfelben völlig zufagenden Weife, 
indem viele Redner eine Unkenntniß der Thatſachen und eine Unfähigkeit zu juriftifchen Unter: 
ſcheidungen verriethen. 160) So ſprach ſich die badifhe Kammer und fogar das liberale badiſche 
Minifterium nur 11) formell für die Sache Kurheffens aus, Der Grund lag darin, daß fie zu 
jehr auf die Zweckmäßigkeit Rückſicht nahmen, daß fie auf den Inhalt der neuen Berfaffungs: 
projecte und deren Annehmbarfeit fahen und zur Vermeidung von Colliſionen am Bunde den 
Rechtsſtandpunkt nicht fefthielten und vor allem verfannten, daß ed fi in diefer Sache um bie 
Aufrichtigkeit in der Anwendung der deutfchen Bundeöverfaflung handelte. 

Der verftärkte kurheſſiſche Bundesausſchuß erftattete am 3.März 1860 feinen Bericht. Die 
Minderheit (Preußen) beantragte, die turhefftiche Regierung aufzuforbern, dad Berfaffungsgefeg 
von 1852 außer Wirfjamfeit zu fegen und die Berfaffung von 1831, jedoch unter Hinweglaffung 
ihrer vom Bundeötage vorher zu bezeichnenden bundeswidrigen Beftimmungen, wiederherguftel= 
len, dieſe Hinweglaffung dann aber fogleldh durch die alddann ald verfaffungsmäßig erfcheinenden 
Stände legalijiren zu lafjen; zu dem Ende wollte Preußen, daß jener Bundesausſchuß zunächſt 
über die Bundeswidrigkeit einzelner Beflimmungen der Berfaffung von 1831 Bericht erjtatte, 
So wohlgemeint und fo jehr den Antrage der Majorität vorzuziehen diefer Antrag Preußens 
war, fo hielt derſelbe doch nicht genan den Rechtsſtandpunkt inne, weil möglicher-, ja höchſt wahr: 
ſcheinlicherweiſe unter denjenigen Verfaffungsbeftimmungen, welche die Bundeöverfammlung 
als bundeswibrig bezeichnen würde, ſich das unbegreiflicherweife in den Ruf der Bundeswidrig⸗ 
feit gefommene Wahlgejeg vom 5. April 1849 befinden würde, welches Doch einzig und allein 
für die Beſtimmung ber zu Underungen der Berfaffung von 1831 berechtigten Stände maß: 
gebend ift, während, wenn daſſelbe von vornherein fortgelaffen würde, gar feine Stände zu 
jenen Änderungen berechtigt erfcheinen würden, da dasjenige Wahlgefeß, welches bis 1849 
einen Theil der Berfaffung von 1831 bildete, durch die bloße Nichtbeachtung des an feine Stelle 
gelegten Wahlgejeged von 1849 nicht wieder anfangen fann, einen Theil der Verfaffung von 
1831 zu bilden. Der Majoritätsantrag des Bundedausfhuffes ging dahin, der kurheſſiſchen 
Regierung zu eröffnen, daß ver definitiv feftzujegenden Berfaflung in der Geftalt, wie fie die— 
felbe, ihrer Mittheilung vom 15. Juli 1858 zufolge, eingeführt wifjen wolle, die Garantie 
nicht ertheilt werben fönne, weil jene Geſtalt dem Art, 27 ver Wiener Schlußacte und dem 
Bundesbeichluffe vom 27. März 1852 nicht entipredhe ; daß die Garantie aber werbe ertheilt 
werden, wenn bie von den Ständen von 1857 geftellten Anträge und zwar „nah Maßgabe ver 
im Ausfhußberichte enthaltenen Ausführung‘ in die Verfaflung von 1852 aufgenommen 


160) S dagegen die bundesrechtliche Denffchrift zu der Petition von Bürgern und Einwohnern der 
Stadt Heidelberg in ber kurheſſiſchen Sache. (Berfaßt von Welder.) 

161) Bgl. den Auffag: Recht und Zweckmäßigkeit binfichtlich der neuen Derfaflung (Heffifhe Mor« 
genzeitung, Jahrg. 1860, Nr. 181). * 
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würden und die Regierung auf denjenigen Beſtimmungen der letztern nicht ferner beharre, zu 
welchen ſie eine Zuſtimmung jener Stände nicht erlangt habe. Der Majoritätsantrag wurde am 
24. März 1860 angenommen, nachdem Preußen, um durch das Gewicht ſeiner Stimme auf den 
zu faſſenden Beſchluß einzuwirken, feine Abftimmung ſchon einige Tage vorher abgegeben hatte. 
Diefer die im Bundesbeihluffe vom 27. März 1852 liegende Gompetenzüberfchreitung dauernd 
machende Beſchluß ift ganz nichtig, weil die Bundesverfammlung erftens die Erklärung ver 
Stände von 1857 noch als vorhanden und als legtere verpflichtend hält, obwol fie nicht blos 
wegen ihrer Revocirung durch die Stände von 1859, fondern auch fhon deshalb gar nicht mehr 
vorlag, weil die ausdrückliche Bedingung, unter welcher die Stände von 1857 ih an ihre Erffä- 
rıing für gebunden und gegentheiligenfall8 dieſelbe für zurückgezogen erflärt hatten, die Geneh— 
migung der Geſammtheit ihrer Anträge, infolge der Nichtannahme durd die Regierung nicht 
eingetreten war. Diefe Nichtannahme leugnete die Regierung, indem fie in der Bundeöverfamm: 
lung erflärte, ven Ständen gegenüber babe fie jene Nichtannahme niemals Eundgegeben. Allein 
jedenfalls hatte fie die® durch ihre im October 1857 den Ständen, nachdem dieſe die Erklärung 
abgegeben hatten, gemachte Bropofition (f. o.) thatfächlich gethan. Die Regierung leugnete auch 
die Beredhtigung der Stände von 1859 zur Reporirung der von den Ständen von 1857 abge: 

gebenen Erflärung. Hieran ift blos das richtig, daß die Stände von 1859 ebenſo wenig als im 
Sinne des Bundesbefhluffes vom 27. März 1852 legitimirt anzuſehen find als die von 1857, 
indem beide auf dem verunftalteten Wahlgejege beruhen ; gerade hieraus ergibt ſich aber, daß die 
“ Stände von 1859 ganz gerade fo wie die von 1857 legitimirt waren. Der Bundesbeſchluß vom 
24. März 1860 ift zweitend nichtig, weil die Bundesverfammlung jene ſtändiſche Erklärung 
nit in dem Sinne, in welchem fie gegeben wurde, als verbindlich für die Stände betrachtete, 
fondern trog deren Bezeihnung als untrennbares Ganzes bloß einige derielben zuließ, andere 
beanftandete. Wenn, wie der Ausſchuß behauptet hatte, die Stände zu jenet Bezeichnung nicht 
befugt waren, fo hätte die Bundeöverfammlung eine andere Erklärung verlangen müflen, nicht 
aber durfte fie das ftändifche Necht auf eime zufolge des Bundesbefchluffes vom 27. März 1852 
maßgebende Erklärung kürzen. Preußen verwahrte fih fogleich gegen jenen Beſchluß, „va der: 
felbe weder mit ver nach dem Bundesrechte allein zuläffigen Auslegung des Bundesbefchluffes 
vom 27. März 1852, noch überhaupt mit ven Durch die Bundeögrundgeiege der Gompetenz des 
Bundes gezogenen Grenzen übereinſtimme“. Die Bundesverfanmlung wies dagegen baranf 
hin, daß jener Majoritätsbefhluß für Preußen wie für alle Bundesglieder verbindlich fei. 
Allein ein Bundesbeſchluß ift nicht Schon dadurch verbindlich, daß er fih in den bundedmäßigen 
Formen, fondern vornehmlich erft dadurch, daß er ſich auch innerhalb der bundesmäßigen 
Gompetenz hält. 192) 

Jener Bundesbeſchluß Hat nicht blos für Kurheſſen eine traurige Wichtigkeit, fondern 
ebenfo für Deutſchland, indem er fo recht die Rage bezeichnet, in welche Eiferfuht und Furcht 
vor Preußens Beruf zur Förderung der Einigung Deutichlands die deutihe Frage getrie: 
ben hatte. Die Folgen, melde aus jenem Befchluffe entflehen fonnten, waren ganz geeig- 
net, den Widerftreit ver deutſchen Mächte abermals zum Ausbruch zu bringen. Wenn Preu— 
Ben feſt an der Wahrung deutfchen Rechts hielt und die die Majorität jenes Bundesbeſchluſ⸗ 
ſes bildenden Regierungen ebenfo feft an der Ausführung beflelben hingen, fo war umaus: 
bleiblich, daß eine in Kurheſſen eintretende Gollifion fich fofort zu einer deutfchen erweiterte. Ein 
Anfang hierzu wurde allerdings gemadt, denn am 30. Mai 1860 verfündigte die kurheſſiſche 
Regierung durch das Geſetzblatt das Nefultat des langen Hin= und Herzerrens über bie Abändes 
rungen der Berfaffung von 1831 in der Form einer neuen Verfaſſung nebſt Wahlgefeg. Die: 
felbe enthielt im wefentlihen die proviforifche Verfalfung vom 13. April 1852, d. h. alfo den⸗ 
jenigen Reft der Verfaſſung von 1831, welcher übrig bleibt, wenn man ihm alles entzogen hat, 
was einer Berfaffung überhaupt Bedeutung verleiht; es find hier nur die Punkte anzugeben, 
hinſichtlich welcher an der Verfaffung von 1852 Änderungen vorgenommen wurden. Es ift die 
Beflimmung fortgelaffen, daß ber auf längere Zeit an der Ausübung der Regierung gehin: 
derte Landesfürft eine genügende Vorſorge für diefen Fall joll treffen können, ebenſo die 
Beſtimmung, daß die Verſchiedenheit des hriftlihen Glaubensbefenntniffes auf den Genuß 
der bürgerlichen und ftaatögürgerlihen Rechte feinen Einfluß bat. Zu den Fällen, in wel— 
hen die gerichtliche Klage ausgefchloffen fein ſoll, find die fiscalifchen Hoheitsrechte noch hin— 


162) Vgl. K. Wippermann’s Darftellung der furhefftichen 1 Berfaflungsangelegenbeit in au 
Zeit. Jahrbuch zum Gonverſations-Lexikon, IV (Reipzig 1860), 226— 
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zugenommen. Als zur Ausführung der Verhältniſſe der Breffe und des Buchhandels dien: 
lich find die einfeitigen Anorbnungen der Regierung fortgelafien, aber das Reſultat bleibt 
daflelbe, ba Die bereits beftehenden viefer Anoronungen auch fernerhin entſcheidend fein jollen. 
Neu ift $. 35: „Das Berhältnig der Rittergüter und der ehemals adelichen gefäloflenen Brei: 
güter zu den Gemeinden, namentlid die Eremtion von den Gemeindelaften, jomeit eine ſolche 
dermalen beftebt, kann, außer dem Fall der Einwilligung dev Gigenthümer, nur mit Zuftim- 
mung der Kammern geändert werden.” Neu find folgende Beitimmungen: Der ritterfchaftliche 
und der jtandesherrliche Adel hat das Recht, feine Stellung als Korporation und die fonftigen 
Angelegenheiten feined Standes durch Statute zu regeln, welde ver Zuftimmung ded Landes: 
herrn, eventuell der Landſtände bebürfen; ferner $. 39, wonach das Richteramt (alfo nicht, 
wie nach ver Berfaffung von 1831 dad Staatdamt) nur-demjenigen übertragen werben kann, 
welcher vorher gejegmäßig geprüft und für tüchtig und würbig zu demjelben erfannt worden 
it, 463) Aus der Verfaflung von 1831 ift herübergenommien, daß alle erlenigten Stellen, deren 
Beibehaltung nothwendig erſcheint, baldthunlichſt wieberbefegt werben jollen, fomwie $. 41, wo: 
nad ohne Urtheil und Recht kein Staatsdiener abgejegt oder wider feinen Willen entlaffen, noch 
demſelben jein rechtmäßiges Dienfteinfommen vermindert oder entzogen werben hbarf. 16%) 
Weggelaflen ift vie Beftimmung der Berfaflung von 1852, wonad bie vom Landesherrn zu er- 
nennenden Mitglieder die Zahl ver Sig in der erften Kammer habenden Standesherren nicht 
überſchreiten foll; ftatt des Bifchofs von Fulda ſoll aud der Domdechant erfcheinen dürfen. Die 
Ritterfchaft von Fulda und Hanau hat außerdem, daß fie einen Vertreter wählen fann, dad 
Mecht, beim Landesheren zu beantragen, abelichen Befigern eines in der Provinz gelegenen, im 
fideicommiſſariſchen Berbande ftehenden Gutes von mindeftend 3500 Steuergulven im Grund: 
fteuerfatafter oder von 700 kaſſelſchen Adern Areal, unter welchen fih jedoch mindeſtens 200 
Ader an Gärten, Feldland oder Wiefen befinden müflen, bie erbliche Landſtandſchaft zu verleihen. 
Die Abgeordneten und die Wähler der Ritterfchaften müflen ſich in voller Ausübung ihrer ritter: 
ihaftlihen Rechte, vie Abgeorpneten und Wähler des ehemals reihdunmittelbaren Adels im 
Befige einer ehemals reichöunmittelbaren Liegenschaft und die Ritter der Provinzen Fulda und 
Hanau im Befige ber betreffenden Güter befinden, Hinfihtlich ver Zufammenfegung der Zweiten 
Kammer ift neu, daß dad Areal von wenigftens 200 Adern, welches den großen Orundbejigern 
die Wählbarkeit gibt, Garten, Feldland oder Wieſen fein muß, Kaffel erhält flatt eines Abge⸗ 
orbneten deren zwei, ebenjo Hanau, dafür follen Eſchwege und Hersfelb mit ver Wahl eines Ab⸗ 
geordneten abwechſeln; wenn legtere Stadt nicht an der Reihe ift, ſelbſtändig zu wählen, fo 
wählt jie gemeinfan mit Meljungen und fünf andern Stäbten; ebenfo ift Eſchwege für dieſen 
Fall mit andern Städten verbunden. Es figurirt auch die Spielhölle Nauheim jegt ald wäh: 
lende Stadt. An Stelle der einen Theil der Wahlmänner der ſtädtiſchen Wahlbezirfe bildenden 
Zunitmeifter und Zunftgenoffen ſowie unzünftigen Babrifbefiger und Großhändler, mie jie Die 
Berfaflung von 1852 enthält, find diejenigen Ortöbürger berufen, welche in Bezug auf Grund-, 
Gewerbe: und Klaffenfteuer die höchſtbeſteuerten find. Der Körperihaft ver Wähler in ven 
länplichen Wahlbezirken iind außer ven Ortövorftänden und Ausfhußvorftehern nod die Gemein: 
derathömitglieder und die ordentlichen wie außerorbentlihen Ausſchußmitglieder zugetheilt. Die 
wahlunfähig machenden Gründe leiden feine Anwendung auf die Bevollmächtigten, durch melde 
ſich Mitglieder der Erſten Kammer vertreten laffen. Aus dem Ständeeid ift die Beobachtung der 
Berfafiung fortgelaflen ; ebenfo das in der Verfaſſung von 1852 den Abgeorbneten eines Stan: 
bed oder Bezirks gegebene Recht einer Separatitimme ; ebenfo, dan vie Zuftimmung einer Kamz 
mer zur Verhaftung eines ihrer Mitglieder nur in beftimmten Fällen nöthig fein follte. Neu 
ift, daß beide Kammern gleichzeitig einberufen, eröffnet, vertagt und gefchloffen, dagegen nur eine 
Kammer allein aufgelöft werben fann, in welchem Balle die andere gleichzeitig vertagt und erft 
mit der an die Stelle der aufgelöften getretenen neuen Kammer wieder einberufen werben foll. 
Die Gegenflände, hinſichtlich deren Fein Gejeg ohne Zuſtimmung ver Stände gegeben und aufge: 
hoben werben kann, find zwar ausgedehnter als in dev Verfaflung von 1852, und burd ihre 


— — — — —— — — — 


163) Daß man aber denjenigen, welche geſetzlich geprüft und für I befunden find, bennoch, 
und zwar ohne alle Angabe von Gründen, den Gintritt in den Stantsbienft nicht ferner folle abfchlagen 
bürfen, iſt nicht nefagt. Dies widerfuhr dem Gandidaten Morchutt, zwei Juden und Söhnen von 
Märzminiitern. 

164) Gleichwol aber unterlich die Regierung, denjenigen Staatsbienern endlich deu vollen Gehalt 
mieber auszuzahlen, welchen fie wegen ihrer Verfafjungstreue denfelben zu einem Viertel feit 1851 und 
zwar unter dem nichtigen Vorwande entzogen hatte, daß dieſe Beamten jept bisponibel feien. 


— 
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Aufzählung iſt ein fehr langer Paragraph zu Stande gekommen, ausgeſchloſſen find aber die Ge- 
genftände geblieben, die es auch nad) der Verfaflung von 1852 waren. Neu ift, daß die Maß: 
regeln, welche die Negierung bei außerorbentlihen Begebenheiten ohne landſtändiſche Zuftim: 
mung zu treffen dad Recht haben foll, vem nächſten Landtage zur nachträglichen Zuftimmung 
vorgelegt werben follen. Die ausnahmsweiſe und mit größter Vorſicht zu ertheilenden Diöpen- 
fationen von geſetzlichen Vorſchriften follen nicht blos, wie 1852 beflimmt war, nicht gegen bie 
fünftigen, fondern auch nicht gegen die feit dem 5. Jan. 1881 erlaflenen Gefege ftattfinden. Die 
Minifteranklage foll aud gegen die nicht mehr im Amte befinvlihen Minifter ftatthaft fein. 
Neu ift Folgendes: „Die Aufitellung und Einreihung der Anklageſchrift (gegen Minifter) ge- 
fhieht durch zwei Commiſſare, von welchen jede Kammer einen aus ihrer Mitte wählt. Der 
Fortgang der Unterfuchung fowie die Aburtheilung ift weder von der Fortdauer des Landtags, 
von welchem die Anklage ausging, no von der Anwefenheit der Kammern jenes oder eines 
folgenden Landtags oder der gefhehenen Ausfchreibung eines neuen abhängig, aud eine weitere 
Thätigfeit der gewählten Commiſſion nicht erforderlih. Jedoch können, folange die Aburthei- 
fung noch nicht erfolgt ift, die etwa anmefenden beiden Kammern des anflagenden oder eines 
folgenden Landtags durch übereinftimmende Beichlüffedie Anklage zurüdziehen.‘ Der Unſtatthaf— 
tigkeit landſtändiſcher Anklagen gegen andere Staatsbeamte ald Minifter ift hinzugefügt, daß 
die legtern, „wenn fie der gegen einen ihnen untergeorbneten Stantsbeamten geführten Be- 
ſchwerde über eine Verfaffungsverlegung nicht abhelfen, in vemfelben Umfange verantwortlich 
find, ald wenn diefe von ihnen felbft ausgegangen wäre”. Es ift nod) eine befondere Verant- 
wortlidhfeit ded Gefammtftaatsminifteriums ausgeſprochen. Die bisher in Ausſicht geftellte 
Möglichkeit einer Vereinigung der Rechtspflege mit der Verwaltung ift entfernt. Der Compe⸗ 
tenzgerichtshof foll durch ein mit landſtändiſcher Zuſtimmung zu erlaſſendes Gefeg geregelt wer- 
den, und „dieſelbe Behörde entfcheidet auf Anrufen der Betheiligten in oberfter Inftanz in den— 
jenigen Beſchwerdeſachen, welche nicht zur Erledigung im Rechtswege geeignet find, injofern die 
Beſchwerde im Inftanzenzuge der Verwaltung feine Abhülfe gefunden hat”. Die in ver Ver: 
faffung von 1852 enthaltenen befondern Verhältniffe der fatholifchen Kirche zur Staatsgewait 
find fortgelaffen und ftatt deſſen eine Verſtändigung mit dem Bifhof von Fulda im Einflange 
mit der Bundationdurfunde dieſes Bisthums in Ausficht geftellt. Die Verträge von 1831 über 
die Scheidung des Hausvermögend vom Staatövermögen, welchen in der Berfaffung von 1852 nur 
eine einftweilige Fortdauer zuerfannt war, jollen als unantaftbar gelten. Während nach jener 
Verfaſſung vie Minifteranklage für vie Fälle ausgefchloffen war, in denen zwifchen Regierung und 
Ständen Differenz über den Sinn von Berfaffungsbeftimmungen obwalte, ift fie jetzt ftatthaft, 
aber das Gericht foll fie als nicht begründet anfehen, „wenn vor over nad) der Erhebung der— 
jelben eine ven Angeklagten vechtfertigende Entſcheidung ded Bundestags erfolgt ift, in mel- 
chem Fall der bereitö vorher verurtheilte wieder einzufegen iſt“. Nach der Berfaflung von 1852 
durften die Kammern durch eine Commiſſion beim Bunde Beſchwerde führen wegen Verlegung 
einer „poſitiven“ Verfaflungsbeftimmung, jeßt heißt ed: wegen einer „deutlichen“. 

Die Regierung war fih wohl bewußt, daß die Bevölkerung die Verfaſſung von 1831 be: 
fhworen hatte. Wenn fie nun eine Beſchwörung der neuen Verfaflung anorbnete, fo war vor: 
ausſichtlich, daß fofort eine größere Eollifion entftehen mufite, die, wenn anders die Regierung 
in der Durchſetzung ihres Willens, wie früher, zum Außerften fehreiten und confequentermeife 
abermals den Bundestag anrufen würde, Preußens energifhem Regenten unftreitig zu einem 
Benehmen die Beranlaffung geben mußte, infolge deſſen fehr zweifelhaft war, ob die neue Ber: 
faffung thatfächlich werde befolgt werben. Daher ging die Regierung auf die forgfältigfte Ver: 
meidung aller Anläffe aus, welche eine ſolche Colliſion etwa herbeiführen fonnten ; fo wurbe hin- 
fichtlich des in $. 17 der neuen Verfaffung angeordneten Eides auf diefelbe nicht zur Ausfüh— 
rung gefchritten, und aus demfelben Grunde war der Stänbeeid der Verfaſſung nicht auf dieſe 
gerichtet. In der Haltung der Bevölkerung konnte die neue Verfaſſung feine Änderung hervor: 
bringen ; diejelbe war ebenfo ungültig und unverbindlich ald die von 1852; dad Volf von Kur: 
heilen hatte 1850 alles, was in feinen Kräften ftand, zur Verteidigung der vechtögültigen Ver: 
faflung von 1831 gethan und zwar in einer die ganze gebildete Welt mit Bewunderung erfül: 
enden Weiſe; nachdem aber durch Gewalt, nämlich durch die Bundesererutiondtruppen , die 
fegitimen Bertheidigungswaffen feiner Hand entwunden waren, hatte es fich in die unverſchul⸗ 
dete Lage verfegt geliehen, entweder in Weiterbefolgung der Verfaflung von 1831 und in Durch— 
führung der von derjelben gewährten Vertheidigungsmittel fich gegen die Regierung aufzuleh— 
nen oder die ungefeglihen Neuerungen zu befolgen, In dieſem Dilemma war bei dem Loyali: 
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tätös und Rechtsſinne des heſſiſchen Volkes nicht zweifelhaft, daß ed vie Auflehnung vermeiden 
und die thatſächlichen Neuerungen auch nad) der am 19. Dee. 1854 erfolgten Aufhebung des 
Kriegäzuftandes, möge man für dieſe Zeit ven Zwang nod ald perpetuirt anfehen ober 
nit, fo lange thatjähli befolgen werde, bis ed durch einen günftigen Moment wieber in 
die Sage verfegt werde, mit feinen rechtmäßigen Waffen die Vertheidigung fortzuführen. 165) 
&o war denn das Land einig, die thatfählide Neuerung vom 30. Mai 1860 ebenjo wie vie 
vom 13. April 1852 zu. befolgen, nur mit der Überzeugung, daß die Pflicht zu dieſer einftweili: 
gen Befolgung ſchon jegt ihre Grenzen habe, inden nämlich die Gewiffen dadurch nicht beun— 
rubigt werben dürften; denn zum Bruce des auf die Verfaffung von 1831 geleifteten Eides 
mitteld Beihwörung der Berfaflung von 1860 fonnte man fi nicht zwingen laffen. Be- 
vor man an eine Befolgung der neuen Berfaffung ging, traten daher die Gemeindebehörben 
und Bürger faft aller Orte in Lande der Rechtsverwahrung für die Verfaflung von 1831 bei, 
welche der Stabtrath von Kaffel und die dortigen Anwälte erhoben. Wo dies nicht geihab, da 
lag der Grund nicht in einer gegentheiligen Gefinnung. Bon dieſem Standpunkte aus nahm 
man überall im Lande die Wahlen zu dem nad dem ungültigen Wahlgefege am 2. Juli 166) 
1860 berufenen Landtage unter der Berwahrung 167) vor, daß nicht aus der Wahl ein Verzicht 
der Wähler auf das Verfaſſungsrecht von 1831 oder gar eine Anerkennung der Berfalfung 
vor 1860 gefolgert werde. Dieje Art, die Wahlen vorzunehmen, war von Dr. Friedrich Detfer 
in feiner „Heſſiſchen Morgenzeitung” empfohlen, und überall betrachtete man alle von dem Blatte 
in diefer Beziehung gegebenen Winfe ale unbedingt maßgebend. Das öffentliche Auftreten Det- 
ker's gegen die herrſchenden Zuftände und feine einfadhen Hinweifungen auf die Klarheit des 
verfaffungsmäpigen Rechts, fowie auf die großen und zahlreichen Widerfprüche, welche Die ein- 
feitige Ginführung der Neuerungen enthielt, hatten von der Bevölferung des Landes ven lang: 
jährigen Drudf genommen, ſodaß diefelbe dem kühnen Kührer unbedingt und vertrauendvoll 
folgte. Aus dem ganzen Lande gingen bei diefem Blatte Bericterftattungen und Bitten um 
Rathſchläge in Betreff ver Wahlen und aller fonftigen Dinge von öffentlihem Intereffe ein wie 
bei einer Behörde. | 
Die Wahlen zur „Zweiten Kammer’ fielen faft überall zu Gunſten des Verfaſſungsrechts 
von 1831 aus, ſodaß beim Zufammentritt derjelben am 12. Nov, 1860 von vornherein nie= 
mand zweifelhaft fein konnte, daß fi die Berfammlung für die rehtmäßige Verfaffung aus- 
ſprechen und daß fie dies ald ihre Hauptaufgabe betradyten werde. Eine Erklärung, daß man 
‚zu einem Eingehen auf Landtagsgeſchäfte unzuftändig fei, ftand von vornherein durchaus nicht 
mit Sicherheit zu erwarten. Zwar hatte Detfer jih in jeiner Zeitung unbedingt für dieſen 
Schritt ausgeſprochen, allein ein Theil der Abgeoroneten jhien hierfür nicht recht zugänglich. 
Der Grund lag darin, daß die Mehrzahl eben viefer Perfonen auf allen feit Ginführung der un: 
rechtmäßigen Verfaflung von 1852 berufenen Landtagen erſchienen war und ji hier nicht nur 
anf Landtagsgeſchäfte eingelaffen, jondern jogar an den Verhandlungen über einen Abſchluß 
der Berfaflungsneuerungen theilgenommen hatte. Es ſchien, ald ob fie fich geftehen müßten, 
daß fie eigentli ſchon weit früher Incompetenzerklärungen hätten abgeben müffen. Zwar ſcheu— 
ten fie weniger den Vorwurf einer Inconfequenz, denn in diefer Hinſicht ließ ſich einfach auf die 
Unfreiheit der Berathungen während und nad der Situation im ganzen Deutſchland aud nad) 
Aufhebung des Kriegäzuftandes hinweifen; die Abgroroneten ſträubten ſich vielmehr eine Zeit 
lang gegen dad Bekenntniß, zu bejferer Überzeugung gelangt zu fein. Dod während der gerau: 
men Zeit, welche dad Minifterium, und zwar, wie man glaubte, behufs Einwirkung auf bie Ab- 
geordneten bis zu deren Vereidigung verftreichen ließ, wurde denjelben von allen Theilen ver 
Einwohner Kaffeld gründlich vie Meinung gefagt. Die Abgeordneten bemerften eine fo entfchie= - 
den die inzuftändigfeitserflärung verlangende öffentlihe Meinung, daß fie, ſoweit jie nicht über- 


165) Vgl. K. Wippermann, Die Situation Kurheffens gegenüber ber rechtsungültigen Verfaſſung 
vom 30. Mai 1860 (Heidelberg 1860). | 

166) Obwol die Berfaffung von 1860 beftimmte, daß dies am 1. Juli 97 müſſe. 

167) Etwa 600 Bürger von Hanau gaben die öffentliche Erklärung ab, daß ſie, als wahlberechtigt 
mac) dem . vom 5. April 1849, aber von den jüngiten Wahlen nad) den Anordnungen vom 30. Mai 
1860 ausgefchloifen, ihre Rechte auf die Verfaffung von 1831 und aus den danach verfaffungsmäßig 
erlafjenen Gefegen wahrten und von den Abgeordneten erwarteten, daß bdiefelben nad Kräften zur 
Herftellung des verfaflungsmäßigen Rechtezußandes hinwirfen würden, und daß eigentliche Landtags— 
geſchäfte unterbleiben, vielmehr die Einberufung des Landtags nach dein Wahlgeſetz von 1849 ge: 
ſchehen müßte. 
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zeugtmwurben, auf ihrer anfänglichen Meinung nicht zu beharren im Stande waren, wozu vielleicht 
auch der Umftand beigetragen haben mag, daß man feinen Anlaß zu dem Glauben geben wollte, 
als bedauere man, die Tagegelver num fürzere Zeit beziehen zu können. Es waren anfangs 
auch nicht alle Abgeordneten für die volle Schärfe des nachherigen Beſchluſſes. Der Grund lag 
darin, daß ein Einftehen für das rehtmäßige Verfaffungsredt nicht anders als durch Mitbeto- 
nung ded Wahlgefeged vom 5. April 1849 168) geſchehen fonnte, mit deffen Inhalt viele nicht 
einverftanden waren. Doc den Bemühungen einfichtövoller und entfihiedener Männer forte 
den Ausführungen, welche die Blätter aus den verfchiedenften Theilen Deutfchlands brachten, 
gelang e8, die Schwanfenden, wie man fie nannte, mit fortzureißen. Namentlich, nachdem es den 
Bemühungen des höchſt entfchievenen Vertreters der Stadt Kaffel, des Oberbürgermeifterd Hart: 
wig, gelungen war, im Berfaffungsausfhuffe diefe Punkte einftinnmig durchzuſetzen, Eonnte die 
den Umftänden einzig entſprechende Erflärung als gejichert betrachtet werden. Während ver 
Antrag des Vicepräfidenten Ziegler auf Incompetenzerflärung und auf die Herftellung der 
Berfaffung von 1831 ging, beantragte jener Ausfhuß, außerdem das Wahlgeſetz von 1849 
ebenfalls zu erwähnen, wiewol man es aud) unter dem Ausdrucke „Verfaſſungsrecht von 1831” 
hätte mitverftehen können. Inder Sigung vom8. Dec. 1860, in welder jene Anträge zur Ver: 
handlung famen, ergriffen aldbald zwei Vertreter ver Negierung das Wort und ergingen jich 
vornehmlich in weitläufigen Auslegungen bundesredhtlicher Beftimmungen, um die Rechtmäßig— 
feit der Berfaffung von 1860 zu beiweifen. Sie handelten damit gegen eine Beftimmung der 
Perfaffung und der Geſchäftsördnung von 1860, wodurd die Discuſſion der Bundeögefege im 
Landtag unterfagt ift. Diefed Verfahren zeigte alfo fhon an und für ſich, daß der Wunfc ver 
Regierung , das einfeitig Gingeführte durchzuſetzen, größer war als ihr Bewußtfein, daß die 
Rechtmäßigkeit der Grundlagen der Neuerungen über allem Zweifel erhaben fei. 

Die Abgeordneten wählten den Präjidenten unter Vorbehalt, dieſer nahm nur unter Vor: 
behalt an, und am 8. Dec. legten die Abgeorbneten den Ständerib ab, nachdem fie vorher gegen 
eine etwaige irrige Auslegung deſſelben fi verwahrt hatten. 16%) Zum Beweiſe der Behaup- 
tung, daß das Verfaſſungsrecht von 1831 definitiv aufgehoben fei, gaben die Regierungscom: 
miffare etwa folgende Ausführungen, in deren Darftellung wir die Widerlegung punftweife ver- 
weben werben. 

Es komme auf die im Bundesbeihluffe vom 27. März 1852 enthaltenen Worte 
„außer Wirffamkeit geſetzt“ an. Diefer Ausprud, welder am und für fih ohne Zweifel 
gar feine Andeutung hinfichtlih der Dauer enthält, laffe ven Gedanken einer vorübergehenden 
Befeitigung nicht zu. Für dieſe Behauptung berief man ſich nicht etwa auf den am Bundestage 
üblichen Sprachgebrauch, ſondern auf einen gleihlautenden Ausdruck im furhefiiihen Ge— 
fege vom 12. Juli 1848, wodurd noch vor der Anderung des Wahlgefeges die unpafjendften 
Beftimmungen deffelben verfaffungdmäßig befeitigt waren. Ferner folge die definitive Aufhe— 
bung daraus, daß die Verfaflung nah Angabe des Bundes unvereinbar mit den Art. 54, 57, 
58 der Wiener Schlußacte fei, daß er in ihr demnad nicht eine landſtändiſche, ſondern eine auf 
den Grunbfag der Volfsfouveränetät gegründete Verfaffung erblicdt und geglaubt habe, daß 
durch fie die gefammte Staatögewalt nicht mehr im Oberhaupte ded Staates vereinigt geblie- 
ben und der Souverän auf eine nicht zuläffige Weife in der Ausübung feiner Regierungsrechte 
befhränkt fei. Died wagte man reift und offen zu behaupten, während notorifcherweife der 
Bund die Berfaffung von 1831 niemals, am wenigften 1852 geprüft hat. 

Die Frage einer Prüfung der Bundesmäßigkeit derfelben hat eine förmliche Geſchichte. 
Der Kurfürft von Heflen Hatte fidh unter den Fürften befunden, melde am 16. Nov. 1814 eine 


168) Unmittelbar vor der Eröffnung der Abgeorbnetenverfammlung erfchien im Preußifchen Wochen: 
blatt eın von einem in Hamburg lebenden Kurhefien verfaßter Bermittelungsverichlag etwa folgenden 
Inhalts. In den Augen der furfürftlichen Regierung fei eine vollftändige und fofortige Reactivirung 
der Verfafiung von 1831, nachdem fie einmal von der Regierung und dem Bundestage als bundes« 
widrig bezeichnet fei, nicht gut möglich. Ihrer Wiederheritellung werde eine Revifion vom Stand: 
punfte des Bundesrehts aus vorausgehen müffen. Dieſe Verhandlungen fünnten nur von den Stän: 
ben von 1831 oder denen von 1849 ausgehen. Diefer Vorfchlag war ganz unannehmbar, weil damit 
das Rechteprinciy aufgegeben war, denn folange man biefes feithält, kann die Verfaflung von 1831 
nicht eher geändert werden, bis fie hergeftellt ift, und vom Wahlgeſetz von 1831 konnte gar feine Rede 
mehr fein, venn das ift 1849 gültig aufgehoben, und würde man fich fonft ebenſo gut mit dem von 1860 
haben begnügen konnen. 

169) Hierauf hatte das Minifterium geantwortet, daß es diefer Verwahrung feine Bedeutung beilege. 
Die Abgeordneten hatten erwidert, daß fie diefe Auferung ale eine Einpfangebefgeinigung anfähen. 
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Note an die Großmächte richteten und darin als die der Entwickelungäftufe des Volkes entipre- 
enden nothwendigen Rechte deffelben die meiften von denjenigen namentlidy aufzählte, in 
welchen man beliebt, Bundeswidrigkeiten zu finden. Es iſt feltfam, wie von auswärts von jeher 
Verſuche gemacht worden, ohne, ja gegen den Willen des Heffiichen Fürſten veffen Lage gegenüber 
feinen Volke günftiger zu geftalten. Schon 1754 hatten die Fatholifhen Reichsſtände öffentlich 
geklagt 179), „daß ein regieren follender Reichsfürſt und der heſſen-kafſelſche Religions Affecu- 
rationdact nicht nebeneinander beftehen können”, daß diefer Act mit den Reichégeſetzen, auch 
landeöherrliher Ehre und Anfehen 17!) num und nimmer zu vereinbaren fei, und daß dem Fürften 
„die Hände dermaßen beftridt, daß fie feinen regieren follenden Händen mehr gleich ſehen“; un 
doch hatte Landgraf Wilhelm VIII. aus eigenem Antriebe jenen Act erlaffen und die Stände be- 
ſonders darauf vereidigen laffen. Ebenfo hatte Öfterreich, veranlaft durch einige in Hanau an 
der Zoltftätte ftattgehabte Exceſſe, am 18. Sept. 1830 durch einen am Bundestage geftellten 
Antrag verſucht, gegenüber der ruhigen Bereinigung des kurheſſiſchen Volkes mit feinem Fürften 
über die zuvor von demſelben verheißene Berfaflung feine eigenen Meinungen 472) über die dem 
letztern zu gebende Stellung durchzuſezen. Überhaupt ward, da die kurheſſiſche Verfaffung von 
1831 gewiffe Grundfäße des Repräſentativſyſtems in Flarer und präcifer Weife enthält, vom 
Bunde fon feit 1831 eine Prüfung derfelben umgangen, weil fih die Negierungen nur zu 
wohl bewußt zu fein ſchienen, daß eine unbefangene Beurtheilung der conftiturionellen Prinei: 
pien, welche alsdann ganz in abstracto hätten discutirt werden müffen, die Ilnverfänglichkeit 173) 
verjelben dargelegt haben müßte. Nachdem jene Verfaffung am 10. Febr. 1831 beim Bunde 
mit der Bitte um Garantie abgegeben war, fühlte Ofterreich ſich zur Entſcheidung gemahnt, ob 
ed dulden wolle, daß die deutichen Staaten fi wirflic auf conftitutionelle Bahnen begäben. 
Thaten fie dies, fo war Oſterreichs Einfluß gebrochen. Deshalb 17%) ſchickte Dfterreich ven Mi- 
nifter des Königs Georg IV. von Sannover, den Grafen Münfter, gegen die kurheſſiſche Ver: 
faffung. Derfelbe ricptete am 5. Febr. 1831 aus Brighton eine Note an die größern deutſchen 
Höfe und fagte, „vie Lage der heſſen-kaſſelſchen Unruhen” fei nadıtbeilig, ed fei am 24. Ian. 
ein „‚abermaliger Aufftand‘ ausgebrochen, mit der neuen Verfaffung fei das Volk noch nicht zu: 
frieden, e8 drohe eine Revolution, und trotzdem behaupte vie heſſiſche Regierung, die Ruhe fei 
bergeftellt. Doc midlang ver gegen jene Verfaſſung beabfihtigte Schlag, indem Preußen am 
‚ 1. März 1831 das Öfterreihifhe Anfinnen, beim Bunde einen Antrag wegen Mafregeln zur 

„Beendigung des revolutionären Treibens in den deutfchen Nachbarſtaaten“ zu ftellen, durch die 
Sinmeifung auf die aus Anlaß der Bitte um Garantie bevorftehenve Brüfung der kurheſſiſchen 
Berfaffung ablehnte. Gin zweiter Anlauf Ofterreih8 gegen die Verfaflung von 1831 hatte 
darin beftanven, daß es der kurfürſtlichen Regierung fich bereit erklärte, an Bunde die Ableh- 
nung der Garantie zu beihtragen. Aber der Kurfürft hatte Died abgelehnt, denn er hatte es 
ernſtlich gemeint mit feinen Worten in der Ginleitung zur Verfaffung, daß diejelbe als ein 
Denkmal der Eintracht zwiſchen Fürſt und Volk nod in den fpäteften Jahrhunderten beftehen 
möge. So war Metternidy nichts übrig geblieben, ald ven Bundespräfivialgefandten dahin zu 
inftruiven, daß er ohne vorhergehende Erörterung der Sache durch eine Bundescommifilon eine 
verneinende Abſtimmung megen der Garantie der kurheſſiſchen Verfaſſung zu Protokoll geben 
und dabei erklären folle, daß Diterreich dieſelbe als in anerkannter Wirkfamkeit beſtehende Ver— 
fayfung nit anzufehen vermöge. Abermald midlang Öfterreichd Plan, indem ſich gegen Ende 
Mai 1831 Preußen, Baiern und Würtemberg dagegen erklärten. Die wiederholte Hinweiſung 


170) Moſer, Deutiches Staatsarchiv (1755), ©. 166, 169, 171, 172. 

171) Das iſt alfo ganz daffelbe Lied wie von der Bundeswidrigfeit und dem monarchifchen Princip. 

172) ©. hierüber gie Die Politik der deutſchen Großmächte und der Bundesverſammlung in der 
kurbeffiichen Derfaflungsfrage von 1830—60 (Berlin 1861), ©. 7. Dal. aud) K. Wippermann’s Reit 
artifel in der Heffiichen Morgenzeitung, Jahrg. 1861, 22. und 23. Mai. 
- 178) Die bedeutendften Schriftiteller Kurhefiens haben von Anfang an gerade die Unverfänglichkeit 
und Zweckmäßigkeit der Verfaffung von 1831 anerkannt. Pfeiffer (Einige Worte über ven Entwurf 
eimer Verfaſſungsurkunde für Kurheſſen, Kaffel 1830) fagte: „Mögen die erleuchteten Vertreter des 
Bolfes das Geſchenk nur immerhin danfbar annehmen; fie finden darin die wefentlichiten Grundlagen 
eines bleibend geficherten Nechtszuftandes, diefen Ausdruc in dem ausgedehnten Sinne genommen, wir 
er bem begründeten Anſpruche eines jeden Staatsbürgers auf bürgerliche Freiheit und Selbitändigfeit, 
anf gefegmäßigen Genuß feines Gigenthums und auf Schug gegen jede willtürliche Beſchränkung jeiner 
Mechte entfpricht.“ Ähnlich äußert fich in ausführlicher Weife Murhard, Die kurheſſiſche Verfaſſungs— 
urfunde, erläutert und beleuchtet nach Maßgabe ihrer einzelnen Paragraphen (Kaſſel 1834), Bd. I, 
Abth. I, S. 46— 97. 174) Ich folge hier der Darftellung von Ilſe. 
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Preußens auf eine am Bunde vorzunehmende Prüfung der kurheſſiſchen Verfaſſung bewog 
Metternich, die Sache auf ſich beruhen zu laſſen. Endlich kam es aber doch dazu, daß der Bund 
ſich zur Prüfung jener Verfaſſung anſchickte. Dies geſchah durch die Verlegenheit, in welche ſich 
Oſterreich durch den die braunſchweigiſche Verfaſſung betreffenden Beſchluß verſetzt ſah. Da 
die Bundesverſammlung hierdurch erklärt hatte, daß mit ihrem Stillſchweigen auch eine von ihr 
nicht ſanctionirte Verfaſſung dennoch in anerkannter Wirkſamkeit beſtehe, ſobald fie ihr von 
einem Bundesfürſten als Ergebniß der Übereinkunft zwiſchen ihm und ven Landſtänden über— 
reicht ſei, ſo mußte Oſterreich, um nicht mit obiger Inſtruction ſeines Bundestagsgeſandten in 
Widerſpruch zu gerathen, jetzt ſelbſt auf eine Prüfung der kurheſſiſchen Verfaſſung dringen. 
Ein Ausſchuß wurde zu dieſem Zwecke wirklich ernannt, beſtehend aus den Vertretern von 
Oſterreich, Preußen, Sachſen, Baden und Holſtein. Allein zur wirklichen Prüfung kam es doch 
nicht, weil ſich Baiern, Sachſen und Hannover, und zwar offenbar wegen derſelben Beſorgniß, 
welche ſterreich noch fortwährend vor dieſer Prüfung hegte, entſchieden gegen eine ſolche aus: 
Ipraden, und weil jih namentlich die badische Negierung gegen die Bezeihnung:gewiller Punkte 
jener Berfaffung als bundeswidrig ausgejproden und das Borangehen ihres Bunvestagäge- 
jandten v. Blitterdvorf ald Berichterftatters jened Ausfchufles duch Note vom 9. Nov. 1832 
desavouirt hatte. So fam ed, daß die Prüfung der kurheſſiſchen Verfaſſung oder, was daſſel be 
iſt, dad offene Bekenntniß der deutfchen Regierungen, ob jie den VBerfaflungen den wahrhaften 
Repräſentativcharakter aufgenrüdt wiffen wollten, hinausgeſchoben 175) wurde. Es iſt dieſer 
Grund deutlich zu erjehen aus der von der badischen Negierung unterm 23. Sept. 1833 an ihren 
Bundestagdgejandten gerichteten Depefche, in der es heißt: „Die kurheſſiſche Verfaſſung läßt ſich 
nur dann kritiſiren, wenn man fie mit gewiflen allgemeinen Ideen über Repräjentativver- 
faffungen vergleidht; dieje werden aber mehr oder minder willkürlich fein und in ihrer Conſe— 
quenz faſt unvermeidlich eine oder die andere Beftimmung dritter [don anerkannter Berfaffun= 
gen gefährden.’ Derjelbe Grund, welder diefen Verſuch, die kurheſſiſche Verfaſſung von 1831 
am Bunde prüfen zu laffen, fcheitern machte, waltete aud) 1852 und ſeitdem ob. 

Die Behauptung ded Commiſſars der Eurfürftlihen Regierung, durch ven Bundesbeihluß 
von 1852 fei die Verfaſſung von 1831 für unvereinbar mit den Art. 54, 57, 58 der Wiener 
Schlußacte erklärt, war aud den verjchiedenften Gründen falfh. Bor allem ift ver Bund von 
den irrthümlichen Boraudjegungen auögegangen, daß 1850 in Kurheſſen ein Aufruhr ſtattge— 
funden habe, und daß man die Schuld an vorgefallenen Wirren den Beitimmungen einer Ver: 
fafjung auch dann zur Laft zu legen habe, wenn ein pflichtvergeſſener Miniſter abſichtlich ein jo 
illoyales Verfahren einſchlägt, daß die Stände gerade aus Rechtsſinn und Gewillenhaftigfeit 
dahin gedrängt werben, den Staat dem Verlufte einiger Einnahmen audzufegen. Keinen 
fallö können aber jene drei Artikel eine Außerachtlaſſung des Art.»56 der Wiener Schlußacte 
reöhtfertigen. Die Bundedcommiffare Leiningen und Uhden hatten in ihren Denkſchriften, und 
im October 1859 hatte die Eurbejliihe Negierung einen Grund für die Außeradtlaffung des 
Art. 56 aufgeftellt. Sie hatten behauptet, unter dem darin vorgefchriebenen verfallungsmäßi- 
gen Wege jei nicht ver landes-, jondern der bundesverſaſſungsmäßige Weg zu verftehen. Und 
diefe Anficht muß aud) der Negierungscommilfar in dev Sigung der Stände vom 8. Dec. 1860 
unterftellt haben, da er Eeine befondere Theorie dieferhalb aufitellte. Die Unrichtigfeit jener 
Anſicht geht aber aus dem Protokolle der achten Wiener Minifterconferenz 170) vom 24. Dec. 
1819 bervor, 17°) 


- 175) Hiervon wurde der Minifter Haflenpflug bei feiner Anwefenheit in Rranffurt am 12. Dct. 
1833 vom öfterreichifchen Bundestagsgefandten in Kenntnif geſetzt. 

176) Agidi, Die Schlußacte der Wiener Minifterialconferenzen zur Ausbildung und Befeſtigung 
des Deutichen Bundes (Berlin 1860), Abth. 1, Liefg. 1, S. 43. Hiernady hatte der fünfte Ausſchuß der 
Bevollmächtigten unter die von ihm über Art. 13 der Bunbesacte gejtellten Anträge auch den Sag 
aufgenommen: „In denjenigen Bundesitaaten, in weichen landftändiiche Verfaffungen befteben, fünnen 
diefelben nur in der durch die Berfaffung felbit beftimmten Art abgeändert werden.” Bei der Berathung 
hierüber wurde vom Bevollmächtigten für Hannover, Grafen Münfter, und dem für Holitein u. f. w., 
Hrn. v. Berg, eine Ginfpradye erhoben, welche ſich auf die Wortfaffung bejo » Diefelben bemerften 
namlich, daß eine beſtimmte Art, die VBerfaffung abzuändern, fich in den wenigiten der befichenden Lau: 
besverfaffungen finde, daf es demnach unpaſſend ſei, für die Abänderung der Verfaffung auf diefe felbit 
zu verweifen. Der Ausſchuß fand diefe Bemerkung richtig und fchlug deshalb vor, ftatt der Worte „auf 
die durch die Verfaflung jelbit beſtimmte Art‘‘ die Worte „auf verfaflungsmäßigem Wege‘ in den 
Art. 56 zu fegen. Damit war alſo unzweidentig der landesverfafjungsmäsige Weg gemeint. 

177) Die Abgeordneten hoben den Regierungscommiffaren gegenüber diefen ante nicht hervor. 
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Die fernere Deduction des Regierungsvertreters ging dahin, es fei von der preußifchen 
Megierung die „Eünftliche” Auslegung verſucht, ald ob die Verfaſſung von 1831 nur proviſo— 
rifh außer Wirkſamkeit gefegt fei, und es hätten parüber im Scyofe ver Bundesverfammlung 
Berhandlungen ftattgefunden, aber die Mehrheit ver legtern habe ſich gegen die preußiiche Auf: 
fafjung ausgejprocden, ſodaß alfo der Bundesbeihluß vom 24. März 1860 eine authentifche 
Interpretation des vom 27. März 1852 enthalte. . 

Dabei ift aber vor allem die Auffaffung falſch, ald habe Preußen jene feine Anfiht durch 
die Bezeichnung der von ihm vorgeichlagenen Interpretation als einer Fünftlichen für eine in- 
correcte ausgegeben, vielmehr follte viefelbe ver Mehrheit der Bundesglieder blos ein anftän- 
diges Mittel abgeben, wie fie ihren fonft ganz ungültigen Beſchluß vom 27. März 1852 über: 
haupt aufrecht zu erhalten im Stande ſei. Die Verweifung Preußens auf den Beſchluß der 
Bundeömehrheit, weldyer die Minorität fi zu fügen habe, ift ein den ganzen Kernpunft der 
deutfchen Frage umfaflenver Bunft, auf welchen das Verlangen, vom Verfaſſungseide abzugeben, 
nicht Hätte geftügt werden dürfen, um fo weniger, als die deutichen Negierungen über jenen 
Bunft nicht blos aus Gründen der Politik, fondern vor allem aus denen des Nechts ſich in zwei 
Hrerlager fpalteten. Was des Commiſſars Hinweiſung auf ded Bundestags Selbftentichei: 
dungsrecht über feine Gompetenz betrifft, jo war dabei außer Acht gelaffen, daß es fi mit ven - 
Handlungen des Drgand eined Staatenbundes anders ald mit denen einer Staatögewalt ver: 
hält, indem das erftere überhaupt nur innerhalb beſtimmter Grenzen Eriftenz hat, und daß vie 
Wiener Minifterialeonferenzen ganz deutlich 17®) zeigen, daß der Bund 1860 mit Unrecht über 
feine Gompetenz entſchied. 

Der definitiven Aufhebung ver Berfaffung von 1831 wiverftreite, fo fuhr der Regierungs— 
commiffar etwa fort, aud) der Umſtand nicht, daß die Verfaflung vom 13. April 1852 eine pro= 
viforifhe war. Sie habe fo lange als Gefeg gelten jollen, „bis fie infolge ver Erflärungen, be- 
ziehungsweife Verhandlungen der nad dem Wahlgejeg vom 13. April 1852 einberufenen 
Stände zu einer definitiven umgeftaltet fein würde‘. Und dies ſei dann durd die Erklärungen 
der Stände von 1857 geſchehen, welche jogar zugeftimmt hätten, obwol dies nicht verlangt fei. 
Die Kammermitglieder, namentlich Ziegler, beſchränkten fih auf eine Hinmeifung, daß die Er: 
flärungen von 1857 nicht übereinftimmend waren. Bor allem war aber zu erwidern, daß ja 
die Stände von 1857 wegen ber inzwifchen erfolgten einfeitigen Anderung der Gemeindeorb- 
nung gar nicht mehr die Stände des Wahlgefeped von 1852 waren. Zudem war eine Erklä— 
rung der Stände, welche nicht einmal eine Zuftimmung habe zu fein brauchen, nicht nur ein 
Widerfprud, jondern offenbar gegen die Intentionen des Bundes, welcher ja die verfaſſungs— 
mäßige Zuftimmung durd) die andern Stände erfegt willen wollte. 


Dies geſchah erft in den Reitartifeln der Heſſiſchen Morgenzeitung vom 14., 15., 21. und 22. Febr. 
1861. Hiergegen richtete fich vor den Wahlen zum nächiten Landtage die amtliche Kaffeler Zeitung, 
und wird hiervon unten die Rede fein. 

178) Der Minifterausfchug für Entwerfung einer neuen Gompetenzorbnung des Bundestags hatte 
om 23. Yan. 1820 erklärt, nach Seiner Anficht beftehe der ‚„Hauptaefichtspunft‘‘ darin, „daß der Bund, 
die Geſammtheit der Bundesgenofien, jedes einzelne Bundesglied nur vertragsmäßige Nechte und Pflich— 
ten im Bunde fennen, und dag die Urquelle diefer Rechte und Pflichten einzig der Orundvertrag bes 
Bundes, die Bundesacte, it”. Auf diefer von der Berfammlung gebilligten Anficht beruhen vornehm: 
lich die Art. 1, 2 und 3 der Schlußacte; in den Verhandlungen darüber ſprach man aus, daß der Bund 
nur beftimmte, vertragsmäßig ausgefprochene Zwede habe, daß er ein Verein, eine politifche Gefell: 
haft mit beftimmten Vertragsrechten und Obliegenheiten fei. Es folgt hieraus, daß die Innehaltung 
der Schranfen, innerhalb weldyer die Abgefandten der Gefammtheit der Bundesglieder den Bundestag 
bilden, die Vorausfegung für die Handlungen deflelben ift. Wenn es bei Überlafjung der Selbitbeftim- 
mung ber Bundescompetenz an den Bundestag Abſicht der Einzelftaaten gewefen wäre, hiermit auch auf 
bie Beurtheilung der Frage zu verzichten, ob der Bundestag fich gegen fie mehr herausnehme, als fie 
ihm geftattet haben, fo wurde jede grundgeiegliche Abgrenzung ber Bundesbefugnife unnöthig und bie 
einzelftaatliche Selbftändigfeit von vornherein fchranfenlos preisgegeben fein. Fürft Metternich hatte-in 
der Minifterconferenz vom 19. April 1820 gefagt: „Der wirkjamfte Schuß der Souveränetätsrechte der 
Bundesglieder liegt unftreitig in der Befugniß, in gewiflen, grundgefeglich beitimmten Fällen einem 
von der Mehrheit vorgefchlagenen Beſchluß ihren Beitritt zu verfagen.” Welches jene Falle find, ſagt 
Art. 13 der Schlufacte, und der erfte der dafelbft angegebenen Gegenjtände, für welche Stimmen: 
einhelligfeit erforderlich fein foll, ift die „Annahme neuer Grundgefege oder Abanderung der beftchen: 
ben“. Bei der Abänderung aber, welche die grundgejegliche und vom Bundestage bis zu feiner im 
Jahre 1848 erfolgten Aufhebung durch die Praris anerkannte Nichteinmifchung des Bundes durdy die 
Prarie des „Bundestags” feit 1851 erfahren haben foll, namentlich aber beim Befchluffe vom 24. März 
1860, herrſchte nichts weniger als @inftimmigfeit. Ä 
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Über den Umftand, daß bie Regierurig jene „Erklärungen in ihrer 1858 dem Bunbestage 
darüber gemachten Äußerung nicht annahm, fegte fich der Vertreter der Regierung mit der Be: 
merfung hinweg, daß $. 80 der Verfaffung von 1852 feine Zeit beſtimmt habe, innerhalb 
welcher die Negierung jene Erklärungen anzunehmen gehabt hätte, und wenn es in dieſem Para⸗ 
graphen heiße, es ſolle „thunlichſt bald' geſchehen, fo fei dieſes allein vonder Regierung zu be: 
meſſen, welche dann auch noch 1860 die immer noch vorliegenden Erklärungen habe annehmen 
fönnen, wie es in der Verfaſſung von 1860 geſchehen iſt. Bei diefem Beweiſe war der 
Unterſatz unterftellt. 

Auf ven Ginwand der Zurüdnahme jener Erklärungen duch die Zweite Kammer von 
1859 erwiderte der Commiſſar, daß, felbft wenn dem fo wäre, nur daraus folge, daß bie Ber: 
faffung von 1852 noch fortzubefteben habe; außerdem aber habe Die eine Kammer nicht allein 
zurüdtreten fünnen. Allein die Behauptung einer gänzlihen Wirfungslofigkeit der Zurüd- 
nahme Fam einer abfihtlihen Ignorirung einer Thatſache gleich, und was erflern Punkt anbe- 
langt, jo mag der Bund wol mit Sicherheit gehofft haben, ed würden die unrehtmäßigen Stände 
ich nadhgiebig zeigen; aber war dies doch eben nur eine Hoffnung, und wenn durch bie Nicht- 
erjüllung derſelben Bund und Regierung jih in grenzenlofe Verlegenheit verfegt ſahen, jo 
war ed cben nicht Sache des Volkes, blos um einer Nettung des Bundes und der Regierung 
aus ihrer jelbftverfchuldeten Verlegenheit willen die theuerſten Rechte freiwillig zu opfern. 

Hinfihtlid der Zuftandigkeit des Bundes bei den Eingriffen in Kurheflen kam ver Regie: 
rungävertreter in Kürge auf den Art. 56 der Wiener Schlußacte zu fpredden und behauptete, 
diefer könne nicht gegen den Bund jelbft angezogen werben, da der Bund verlangen könne, daß 
die Zandeögejeggebung mit der Bundesgefeggebung in Einklang ſtehe. Zwar fei ed controyers, 
ob im Kalle der Gollifion ded Bundes: mit dem Landesrecht die Regierung einfeitig vorgehen 
dürfe, oder ob fie an die Mitwirkung der Stände gebunden fei. Die Praris in Deutſchland fei 
dafür, daß die Ständeverfammlungen hierbei nicht zugezogen würden, wie daraus hervorgehe, 
daß in Befolgung ded Bundes (Reactions-)Beſchluſſes vom 23. Aug. 1851 und des die Preſſe 
betreffenden Bundesbeſchluſſes vom 6. Juli 1854 in allen deutichen Staaten die Landesgeſetz⸗ 
gebung mit ven Bundeöbeftimmungen einfeitig von den Regierungen in Einklang 179) gebracht 
fei, und felbft in ven bedeutendſten deutſchen Staaten berube die gegenwärtige Volksvertre— 
tung auf einem octroyirten Wahlgefege. 180) Gegen diefe Deduction war zu erwidern, daß 
Art. 56 der Wiener Schlußacte allerdings fein Hinderniß ift, daß der Bund dad Verlangen 
audfprede, ed folle jener Einklang bergeftellt werden, aber eine gänzliche Überſehung des Art. 56 
in jedem Balle, wo der Bund dieſes Verlangen geäußert hat, folgt daraus nicht, wenigſtens 
würde dann jelbft die noch bleibende Bedeutung des Art. 56 von ben Negierungen burd) das 
Medium ded Bundes in jedem Falle leicht illuforifch gemadht werben fünnen. Was jene angeb— 
liche Bundespraxis betrifft, jo handelt es ſich ja gerade um die Inftatthaftigfeit derjelben, und 
man kann außerdem nicht von einer eigentlichen Bundespraxis reden, jondern nur von der ein— 
zelner Bundesglieder als jolher, gegen welche ſich die ven Gingriff erleivenden Genoſſen nicht zu 
wehren vermochten; es ift bekannt, daß manche der legtern auf mannichfache Art den Gin= 
ariffen zu entgehen tradhteten 182), fo die Negierungen von Koburg-Gotha und Lippe-Detmolv. 

Ewig denkwürdig wird die vom Vertreter der Negierung aufgeftellte Eidestheorie fein. 
Der Eid dürfe nichtö enthalten, was der Religion, dev Moral, dem Gefeg und dem Recht Gintrag 
thue. Die oberite Bunvdesautorität habe ausgeſprochen, daß die Verfaffung von 1831 mit den 
Bundesgeſetzen in Widerſpruch ftebe, und daß eine neue Verfaſſung vereinbart werde; dies jei 
geſchehen, und dieſe Verfaſſung enthalte die Entbindung von Eide auf die Verfaſſung von 1831. 
Selbft wer diefe Anficht theilt, muß doch zugeben, daß auch ein gegen Gejeg und Recht verſtoßen— 
der Eid nicht deshalb von ſelbſt nichtig ſei; die Anſicht ſelbſt, jo wunderlich jie ift, kann vielleicht 
jemand, der darauf ausgeht, zu ſuchen, wie fi durh Auslegung ein Gehorſam gegen die 


179) Der Commiſſar erinnerte in diefer Beziehung an die „ganze Galerie der Einwirkungen des 
Bundestags‘' ın den verfchiedenen Ländern, welche ich in Wippermann's Reitartifeln der Heiftfchen 
Morgenzeitung vom 10., 17. 19., 29. Sept. und 1. Det. 1860 finden. 

180) Das it allerdings der Kall und bedauernswürdig ift, daß alle dieſe einfeitig geichaffenen Volfe- 
vertretungen fid) als rechtmäßige betrachten. Gerade daram aber kämpften auch die Kurbefien ben Kampf 
für pas Rechtéprincip nicht bios für ſich, ſondern auch für alle andern deutichen Volkoſtamme. 

181) Dies ift nachgewiefen in dem in der Note 158 citirten Auffage fowie in der Wochenſchrift des 
ne. im Auffag: Die ritterfchaftliche Reaction während ber legten zehn Jahre, Jabra. 
1860, Nr. 21 u. 22. 
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Eivdesentbindung rechtfertigen laſſe, fich einreven, aber andern fann fo etwas nimmermehr als 
maßgebend vorgefchrieben werden, wie denn auch die Abgeordneten, namentlich der Bürgermei: 
fter Knobel, darauf hinwieſen, daß dies eine Gewiflensfadhe fei, welche jeder mit ſich felbft abzu- 
machen babe. 

Schließlich wurde von feiten der Negierung bad Hauptgewicht darauf gelegt; daß Verhält— 
niffe vorlägen, über die man nicht Hinausfönne, daß der Bund diefe Verhältniſſe geſchaffen habe 
und die Regierung demfelben Folge leiften müſſe, endlich daß die neue Verfaflung vieles Zweck— 
mäßige darbiete, daß die Regierung nach einem Gingeben auf die Verfaflung von 1860 zu 
Änderungen derſelben, namentlich des Wahlgefepes und im Sinne des Wahlgefetzes von 1831 
bereit fei, daß die feit 1852 beftehenvden Verfaſſungsbeſtimmungen in Kleifh und Blut des 
Öffentliden Lebens übergegangen jeien, und daß auf das Wahlgefeg von 1849 nicht recurrirt 
werben könne, weil ed vom Bunde ald bundeswidrig bezeichnet jei. Die Incompetenzerflärung 
fei uunftatthaft, meil die bei ven Wahlen vorgenommenen Nechtövorbehalte als mit der Handlung 
ſelbſſt in Wiverſpruch ftehend rechtlich unwirkffam feien. Bei diefer Argumentation war unter: 

ſtellt, daß in der Vornahme der Wahl eine Anerkennung der Rechtmäßigkeit des Wahlgeſetzes 
liege, während doch gerade der damit verbundene Vorbehalt dieſe Annahme ausihloß. Bei allen 
diefen Deductionen war die Wahrheit des zu Beweifenden bereitö vorausgefegt. Die geichehene 
Ablegung des von der Verfaflung von 1860 vorgefchriebenen Ständerides enthalte, hieß es 
ferner, eine Anerfennung der legtern, während doch höchſt abfichtlich jede Bezugnahme auf dieſe 
Berfaffung aus dieſem Eide fortgelaffen war und die Abgeordneten ihn ſonſt auch nicht abgelegt 
baben würden. 

Mit allen gegen ſechs Stimmen beſchloß 182) die Verſammlung ver Bertrauensmänner vom 
8. Dec. 1860, daß man ſich nicht ald rechtmäßige Landesvertretung betrachte, daher auflandtags- 
geichäfte 192) nicht eingehen könne ; ſodann beſchloß man, eine Adreſſe an den Kurfürften mit der 
Bitte zu richten, die Verfaffung von 1831 nebft den 1848 und 1849 dazugefommenen Zufägen 
tbatfächlich wiederherzuftellen, eine Ständeverfanmlung nah dem Wahlgefege vom 5. April 
1849 zu berufen und mit diejer die etwa nöthigen Anderungen ver Berfaflung vorzunehmen. 18%) 
Die fofortige Auflöfung der Berfammlung konnte feinen andern Sinn ald den einer Berufung 
an das Land haben, obwol nach allen Einzelheiten, melde bei ven Wahlen vorfamen, nicht im 
mindeften zu bezweifeln 195) war, daß die Abgeorbnieten wirklich die Meinung des Landes aus- 
geiprodhen. Hatten ſich Doc bei ven Wahlen überall die Wähler ganz ausprüdlich über den 
fraglihen Punkt ausgelaffen. Zwar ſchien einer zur Zeit, al8 die in der Verfafjung von 
1860 vorgefchriebenen ſechs Monate, nach deren Verlauf eine neue Berfammlung zufammen: 
treten muß, fi ihrem Ende zuneigten, erlaffenen Proclamation des Kurfürften die Idee einer 
Berufung an das Land nicht fern zu liegen, denn e8 wurde darin das Rand aufgeforbert, feine 
wahre Meinung fund zu geben; dennoch gab fie aber zugleich nicht undeutlich zu verftehen, dafi 
nur diejenige Meinung als die wahre folle betrachtet werden, wonach die Verfafjung von 1860 
als zu Recht beitehend gelaffen würne. Dieje Proclamation ſowie eine Belehrung, welche das 
Minifterium durch die Provinzialregierungen ven Ortsbehörden vorlefen ließ, machten nicht den 


182) Der Antrag des Abgeordneten Henß aus Bieber, die_Regierung um Bezeichnung derjenigen 
Punkte zu bitten, welche fie aus der Verfaſſung von 1831 in die von 1860 herübergenommen wifien 
wolle, wurde gegen 7 Stimmen abgelehnt. 

183) Die Vorlagen der Regierung betrafen die Leih- und Commerzbank, den Bau einer Eiſenbahn 
von Bebra nach Fulda und Hanau, die Zufammenjegung der Bezirfsräthe, den Voranfchlag der Staate- 
einnahmen und Ausgaben. 

184) Aus vielen Hauptorten Deutichlands gingen infolge diefes Beichluffes , Anerfennungss und 
Danfjagungsadrefien an den Präfidenten der aufgelöften Verſammlung, Anwalt Nebelthan zu Kaffel, 
ein. In der Adreſſe aus Hamburg hieß es: „Den einzigen Schritt, welchen die Kandesvertretung thun 
konnte, wenn fie bem Auftrage ihrer Wähler, dem Interefie des engern Vaterlandes, der Treue ihrer 
Überzeugung und dem Mechtebewußtfein des ganzen Deutichland entfprechend handeln wollte, hat die 
Zweite Kammer unverzagt getban. Wir jprechen Ihnen dafür im Hinblid auf die nationale Bedeutung 
diefes Schrittes unfern warmen Danf aus.“ Die Adrefje aus Hagen lautete: „Ehre und Achtung und 
Danf, dir, Volt von Kurheſſen, daß du wahrft Necht und Gerechtigfeit gegen Willfür und Gewalt.‘ 
Fernere Adrefien famen ans Heidelberg, Prenzlau, Barnim, Mülheim a. d. R., Ruhrort, Duisburg, 
Homberg, Mörs, Iſerlohn, Gütersloh, Iſſelhorſt, Berl, Rheda, Olde, Apolda, Gladbach, Rüdes— 
beim ; Saarbrüden, St.»Johann, Harburg, Dresden, Wiesbaden, Franffurt a. M., Koburg, 
Bremen u. f. w. ; 

185) Es war eine Demonftration der Bürger von Kaffel, daß fie am 5. Dee. 1860 den Dr. F. 
Detfer in allen ſeche Abtheilungen in den ftändigen Bürgerausichuß wählten. 


110 Heflen-Kaffel (Kurfürfienthum) 


geringften Eindruck, fleigerten wol eher noch die Unwidlfährigfeit. Zur Vorbereitung der Wab: 
len ließen es die Anhänger der Regierung nicht an Einwirfungen fehlen. Das amtliche Organ, 
die „Kaſſeler Zeitung‘, mühte fi in rechtlichen Ausführungen ab, aus denen die Rechtmäßigkeit 
der neuen Verfaflung folgen follte, aber es verlief dies im Sande, zumal diefe Grörterungen von 
niemand einer Wiverlegung 180) werth befunden wurden. Im Interefle der Regierung er: 
ſchienen au Broſchüren, doch hatten dieſe ebenfalls nicht die mindefte Wirkung, zeigten vielmehr 
wur, wie äußerft ſchwach ed mit ven Waffen viefer Partei beftellt war. 197) 

Die zweite nah den Beitimmungen vom 30. Mai 1860 berufene Abgeorpnetenverfamm: 
lung trat am 11. Juni 1861 zufammen und nahm venfelben Verlauf wie die vorige Verſamm— 
lung. Obſchon ed dem unbefangenen Beobachter fofort Elar fein mußte, daß fünftige Verfanm: 
lungen fo wenig wie dieje die Verfaflungdneuerung anerfennen würden, ſuchte die Regierung, 
um den Boden ihrer eigenen Verfaffung noch nicht verlaffen zu müſſen, ſich fo zu geriren, ala 
glaube fie an eine bevorftehende Erledigung der Landtagsgeſchäfte, ja fie fuchte fogar, nachdem 
die Berfammlung die Präjidentenwahl unter ausdrüdlicer Verwahrung für das rechtmäßige 
Berfaffungsrecht vorgenommen hatte, an jene ihre Anficht glauben zu machen. Bei der am 
1. Zuli ftattfindenden Verhandlung über den Antrag des Berfaflungsausfhufles auf Wieder: 
bolung des Beihlufles vom 8. Dec. 1860 nahmen mehrere Abgeorbnete, welche Mitglieder der 
Landtage von 1852—60 gemwefen waren, die Gelegenheit wahr, den ihnen gemadten Vor— 
wurf der Inconjequenz duch eine Beleuchtung des Drudes zu erwidern, unter welchem fie 
damals geftanden hatten, indem damals der Kriegszuftand herrſchte und der Vräſident, Staate: 
rath Scheffer, die Abgeorbneten mit Wiederholung der Bundeserecution bedroht habe, wozu er 
ſich befugt glaubte, weil er zugleich ald Lanbtagscommillar fungirte. Bon feiten der Landtags: 
commiffare hörte man im wefentlichen diefelben Deductionen wie in der vorigen Verſammlung, 
namentlich wurde die Rechtmäßigkeit der Bundesbefhlüffe von 1852 une 1860 und das Recht 
des Bundes zu Eingriffen in die Selbftändigfeit der Ginzelftaaten ausführli dargelegt, obwol 
$. 26 der oetroyirten Geſchäftsordnung jede Verhandlung darüber unterfagte. Neu waren 
blos die Behauptungen der Regierungdvertreter, daß eine Zuftimmung der Berfammlung zur 
Verfaffung von 1860 nicht begehrt werde, und daß fie blos ihre Thätigfeit fortzufegen habe. 
In den Erwiderungen der Abgeorbneten murden die zahlveich ſich darbietenden Angriffspunkte 
in den Ausführungen der Regierungdvertreter lange nicht vollfländig ausgebeutet, wiewol es 
dem ſchlichten Verſtande der einfachen Leute nicht ſchwer fiel, fchlagende Beweife beizubrin: 
gen. Auf die Worte des Negierungsvertreterd z. B., daß die Regierung, wenn man Gefahr für 
den Beftand der Ablöfungsgefege vermuthe, bereit fei, viefelben unter ven Schug der Berfaflung 
von 1860 zu ftellen, erwiderte der Abgeorbnete Knobel, ein beliebter Volldmann von großem 
Einfluß, daß gerade diefe Antwort den beſten Beweis ber Schuplofigkeit jener Geſetze zeige. 
Am Schluß der langen Debatte fagte ver Bräfident Nebelthbau: „Man hat und die Wahl leicht 
gemacht. Was man von uns verlangt, ift nichts Geringeres, als daß wir den feften Boden des 
Rechts aufgeben, unfern Widerfahern auf Gnade und Ungnade und ergeben ſollen.“ Die In: 
competenzerflärung wurde von allen Anweſenden einftimmig beichloffen, nachdem einer ver brei 
Anhänger der Regierung im Laufe der Didcufjion übergetreten war und bie beiden andern aus 
Scheu vor einem offenen Ubertritte vor der Abflimmung den Saal verlaffen hatten. 

Es ift wol erflärlich, daß die Erfolglofigfeit aller Anftrengungen zur Wiedererlangung des 
Rechts nicht blos Mismuth, ſondern in einigen Kreifen auch eine gewiſſe Nachgiebigkeit, wenig: 
ftens für den Augenblick, hervorbrachte. Man hörte nämlich von einer Seite die Behauptung 


186) Die Schrift von Herquet (Öbergerichtsanwalt in Fulda), Die Begrenzung der deutfchen Bun: 
desgewalt in ihrer Beziehung zu den Kandesverfafiungen der beurfchen Bundesſtaaten (Keipzig 1861), 
enthält die befie Widerlegung, wenn auch ohne befondere Bezugnahme auf die Deductionen der Gegner, 

187) Eine diefer Brofchüren ift ın Marburg erfchienen und betitelt: Eine Stimme im kurheſſiſchen 
Verfafiungsftreite. Diefelbe gibt zwar zu, daß im Kurbefien ein Staatsftreich vorliege, it aber 
dennoch gegen die Incompetenzerflärung. Sie geht davon aus, daß die Macht überhaupt Factor der 
Rechtebildung ſei, und dieje Macht (die Bundeserecution) habe eine neue Rechtsgrundlage gefchaffen. 
Eine andere Schrift erfchien in Hannover und ift betitelt: Deutfche Fragen. I. Zum kurheſſiſchen Ver— 
faffungsftreit. Sie enthält eine unglaubliche Entftellung von hiftorifchen Thatfachen und hat für ihre 
jeltfamen ar ac einzelne Stellen aus 8. W. Wippermann’s Geſchichtswerk herausgeriffen und 
auf die dem Sinne des Berfaflers entgegengejepte Weife interpretiet. Sie wandte ſich dann befonders 
gegen bie in einem Flugblatte Detfer's gemachten Borfchläge, wie im einzelnen hei Herſtellung der Ver— 
faffung zu verfahren fei. Ganz ähnlichen Inhalts ift eine Ehrift: Für die Berfaffung von 1860, ale 
ainzige Grundlage zum Frieden in Kurhefien (Marburg 1860). 


' Heffen-Kaffel (Kurfürſtenthum) 111 


auftauchen, ed dürfe ber juriftifche Standpunkt in der Verfaſſungsaugelegenheit nicht zu ſehr 
hervorgehoben werben, und es müfle mehr ein ſtaatsmänniſcher Gefihtspunft maßgebend fein, 
denn durch das flarre Fefthalten an formellen Rechte leive dad Land zu ſehr. Deshalb erklärte 
man fich von biefer Seite mit denn Mahlgefeg von 1831 zufrieden. Glüdlichermweife fiel die ge: 
fammte Preffe über diefen wahrhaft verrätherifchen Plan ber, denn e8 wäre damit alles preis: 
gegeben gewefen, wofür feit 1850 gefämpft wurde. Zu einer Reviſion der Berfaffung, wenn fie 
werde bergeftellt fein, war das Rand bereit, wie die beiden Abgeorbnetenverfammlungen auch 
bereits erflärt hatten ; aber mit dem Kallenlaffen des Wahlgefeges von 1849 wäre zugleich die 
obenan ſtehende Nechtöcontinuität aufgegeben worden, und felbft wenn das Rand unter der von 
beiden Seiten herrfchenden Innachgiebigfeit litt, fo war doch Flar, daß mit dem Aufgeben des for- 
mellen Standpunftes der Boden für alle andern Anftrengungen entzogen fein werde und Die 
Herftellung des in orpnungsmäßiger Weile abgeihafften Wahlgefeged vom 5. Febr. 1831 
nicht8 anderes als eine Detrovirung bedeute. Wahrfheinlih war am Auffommen jenes 
Plans der Umſtand ſchuld, daß Preußen in den damals veröffentlichten Noten vom 22. März 
und 10. April 1861 733) an die Gefandtfhaft zu Wien die Frage nad der Herftellung des 
Wahlgefeges von 1831 oder das von 1849 für eine noch offene erklärt hatte. Preußen hatte 
zwar erklärt, daß ihm der Rechtöpunft die Hauptfache fei, aber ein Zurückgehen auf das ältere 
Wahlgeſetz erſchien ihm leider ald eine Wahrung ded Rechtspunktes. Die mangelnde Entfchie- 
denheit ver preußiſchen Regierung, welche ihr in der Note des wiener Cabinets vom 11. Mär; 
1861 bereitö vorgeworfen war, hatte jenen unflaren Plan zu Tage gefördert, den aber das bei: 
ſiſche Volk von ſich wies. 
ALS die Zeit heranrüdte, two zum dritten male die Wahlen nad ven Beftimmungen vom 
30. Mai 1860 vorgenommen werben follten, gab e8 im ganzen Lande wol faum irgendjemand, 
jelbft nicht unter den Regierungsanhängern, welder bei unbefangener Überlegung nicht 
voraudgefehen hätte, daß aud diesmal der Landtag wie die frühern enden werde. Diele 
Gewißheit war fo groß, daß von feiten der Verfaffungspartei nur in fehr geringem Maße 
agitirt wurbe; trotz der vorausſichtlichen Erfolglofigfeit ftrengten fidh aber die wenigen Regie: 
rungsanbhänger in Einwirkungen auf die ländliche Bevölkerung fehr an. Der frühere Minifter 
Sheffer erhob ſich nah langjähriger Ruhe von feinem Gute, um dad Werk, das er jelbft mit 
den Bundedcommiffaren gefhaffen hatte, von Untergange retten zu helfen. Unter Leitung 
biefe8 Mannes wurde die Gründung eines neuen Treubundes befchloffen, welchem jedoch, da fid) 
viele Mitglieder des frühern Treubundes in übeln Geruch gebradit hatten, ver Name Heffen- 
verein beigelegt wurde. Die Partei beſchloß auch die Gründung eines eigenen Blattes, welches, 
wie der Verein, für die Aufrechthaltung der Verfaffung von 1860 wirken ſollte. Gleichwie 
Scheffer, fo mar auch der befannte Vilmar aus feiner Ruhe aufgewacht und führte feine Anhän— 
ger diefer Bartei zu. Der neue Verein machte ſich aber gleich bei feinen Entſtehen höchſt lächer: 
lich durch eine in feinem Sinne gefähriebene Broſchüre 189), in welcher vie feltfanften, von reli— 
gid8:politifhem Banatismus eingegebenen Behauptungen vorgebracht waren. Kurz vor den 
Wahlen machte der Kurfürft vom 11. bis 14. Oct. 1861 eine Reiſe ind Land, und zwar in 
die Gegend von Eſchwege und Sontra, Städten, in melden man noch am meiften unbedingte 
Ergebenheit voraudfegen zu dürfen glaubte. Ohne Zmeifel hat die Umgebung des Kurfürften 
gemeint, durch deſſen plöglihen Beſuch von Gegenden, in welchen noch niemald während 
feiner dreißigjäßrigen Negierung der Landesherr gefehen worden war, auf die Wahlen ein: 
zumirfen. Das amtliche Blatt wußte viel zu erzählen von der Freue der Bevölkerung über das 
unerwartete Greigniß 1980), doch trat noch vor ven Wahlen aufs Flarfte hervor, dad in der dem 
Fürften zu Theil gewordenen Huldigung nicht etwa ein Verzicht auf das Verfaſſungsrecht zu 
erblicten war; die Meife des Kurfürften, melde, wie es hieß, urfprünglich weiter ausgedehnt 
werben follte, war hiermit ſchon beendet. Am meiften fuchte die Regierungspartei durd die 
Landräthe auf die Wahlen einzuwirken. Erft die verhäftnigmäßig große Rührigfeit der Negie- 
rungsanhänger rief eine Agitation der Verfaſſungsfreunde hervor. Abgelehen von einer im 


188) Diefelben find abgedrudt bei Ägidi und Klauhold, Staatsarchiv, Jahrg. 1861, Heft 1, 
34 n.% 


189) Bilmar, Die proteftantifche Miffion in Kurheſſen (Rengshaufen 1861). Diefelbe fand treff— 
liche Erwiderungen in einem Offenen Briefe des Gutsbefigers Wild und in der Schrift von Montalte, 
Ein Brief an meinen Freund in der Provinz Kurheſſen (Frankfurt a. M. 1861). 

190) Es erfchien fogar eine Schrift, welche in widerlicher Weife ven hohen Befuch verherrlichte ; 
fie führt den Titel: Eſchweges Wonnetage (Eichwege 1861). 
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ganzen nicht übeln Vergleihung 194) der Verfaflungen von 1831 und 1860, melde, trogbem 
ihr Verfaſſer auf der Seite des Rechts ftand, doch gerade von der Rechtspartei bie entfchiedenfte 
Misbilligung wegen ded Vorfchlags fand, die Stände möchten ſich auf die wichtigften Vorlagen 
einlaffen, ift befonders das „Kurheſſiſche Urkundenbuch“ 192) zu erwähnen; daſſelbe enthäli 
eine Zufammenftellung aller auf die Entftehung und die Umwerfung der Verfaflung von 1831 
bezüglichen Urkunden. Diefe Erinnerung an bie feierliche Art des Zuftandefommens der Ber: 
faffung machte einen großen Eindruck. Von der andern Seite erfhien ein Schrifthen 19°), 
welches in roher Gemeinheit alle edlen Beftrebungen des Volkes höhniſch in den Staub zutreten 
fuchte. E rief durch die freche Behauptung, daß ſich das eigentliche Volk ganz und gar nit um 
Berfalfungsangelegenheiten zu befümmern pflege, und durch Die Aufftellung des Satzes, daß ein 
Duenthen Nugen beifer fei ald ein Gentner Recht, eine ganze Flut von Erwiderungen hervor 
und erregte die Leidenfchaften jehr heftig. Die am meiften verbreitete Erwiderung fand dieſe 
Schrift in einem Flugblatte 19%) des Dorfbürgermeiſters Knobel zu Ehlen. 

Am 14.Nov.1861 wurde fodann von der furfürftlihen Regierung am Bunde eine, ‚Erflä- 
rung” 195) auf den badischen Bundesantrag vom4. Iuli 1861 abgegeben. Trog ihresgroßen Um: 
fange enthält dieſe Erklärung faum etwas anderes zur Stüge der herrſchenden Zuftände als die 
Berufung auf ein durch die Bundesbefchlüffe erlangtes formelles Recht. Gegen die in diejer Er- 
flärung auögefprodenen Vorwürfe, ald ob durch die Haltung einiger deutſcher Regierungen die 
Verfaſſungsbewegung in Kurheſſen eine Stüge gefunden habe, verwahrten ih am Bunde die 
Regierungen von Preußen, Baden, Sahjen- Weimar und Neuß j. X., welches legtere durch den 
Minifter v. Harbou von der bisherigen Bundesmehrheit abgezogen war. Am 19. Dec. 1861 
antwortete hierauf die £urfürftliche Negierung mit einer „Entgegnung“. 196) Unbefümmert um 
die Verurtheilung, welche die herrſchenden Zuftände in der ganzen Welt erfahren, hielt die Re- 
gierung ihren Standpunft feit und erflärte, fie werde „ein jedes Ankämpfen gegen den jegigen 
BZuftand von unten nicht anders ald Aufruhr bezeichnen Fönnen und dürfen“. Der Umſtand, dap 
die Regierung in jener „Erklärung“ behauptet hatte, die ganze Verfaſſungsbewegung ſei Fünft- 
li durch Agitation hervorgerufen, das eigentliche Volk jei mir den herrſchenden Zuftänven zufrie: 
den, riefeine Adreffean den Kurfürften?? I mit der Bitte um Herftellung ver Berfaflung von 1831 
hervor, welche von jeiten ver Berfaflungsfreunde in jedes Dorf und jede Stadt bed Landes zur Un— 
terichrift gefandt wurbe, um einen grandiofen Gegenbeweis gegen jene Behauptung zu führen. 
In wenigen Tagen ſchon bedeckte fich die Adreſſe mit vielen (17404) Unterſchriften und würde, 
wenn das Sammeln der Unterfchriften Feine gewaltfame Unterbrechung erlitten hätte, fo ziemlich 
die der gefammten unabhängigen Bevölkerung ded Landes gefunden haben. Kaum aber hatte 
die NRegierung von dem Unternehmen Nachricht erhalten, als jie den Landräthen die Weifung 
zukommen ließ, auf die Adreflen zu fahnden. Died geſchah, und in allen Theilen des Landes 
waren die Gensdarmen in Bewegung. Die aus diefem Anlaß vorgenommenen Hausfuhungen 
und gewaltfamen Erbrehungen der Möbel brachten, jelbit dem dümmſten Bauer die Einficht, daß 
in dem jegigen Zwiefpalte das Recht doch wol nicht auf feiten der Regierung fein könne. Die 
Beſchlagnahme der Adreſſen erfolgte, obwol felbft vie beflehende Verfaſſung das Petitionsrecht 
geftattete; zudem war die Berufung des dieje Anordnung treffenden Minifterialbefchluffes unzu— 
treffend, denn der angezogene $. 16 der Preßverorbnung vom 25. Juli 1854 bezieht ih auf den 
Misbrauch der Prefie zn Handlungen, welche durch die Strafgefege verboten find. „Terrorie- 
mus” hatte die Regierung in ihrer Erklärung vom 14. Nov. die Verfaffungsagitation genannt, 
jene Behandlung des Petitionsrechtes aber jo zu bezeichnen, durfte bei den obwaltenden Preß⸗ 
verhältniffen nicht gewagt werben. 


191) Der Titel ver Schrift lautet: Die Berfafjungen vom 5. Jan. 1831 und vom 30. Mai 1860, 
ihrem fachlichen Inhalte nach verglichen (Frankfurt 1861). 

192) Daffelbe erfchien (von K. Wippermann) in Franffurt a. M. 

193) Der Titel heißt: Der furheffiiche Verfaflungsftreit. Ein Wort aus dem Dolfe für das Volf 
(Kaflel 1861). " 

194) Der Titel lautet: Antwort des Bürgermeifters Knobel zu Ehlen auf das Schriftchen: Der kur⸗ 
heſſiſche Berfafiungsftreit (Branffurt a. M.) 

195) Sie ift befonders gebrudt erfchienen zu Kaſſel und wurde der amtlichen Zeitung beigelegt. In 
Sranffurt a. M. erfchien eine treffliche Erwiderung auf die Grflärung der kurheſſiſchen Regierung von 
14. Nov. 1861 vom Standpunkte des beutfchen und des furheffiichen Volkes. 

196) Sie ift befonders gedruckt erfchienen zu Kaſſel und wurbe den Provinzialwochenblättern beigelegt, 

197) Es war.in der Adreſſe Verföhnlichfeit, zugleich aber die größte Entſchiedenheit in der Feſthaäl— 
tung am vereinbarten Nechte ausgebrüdt. ! 


. 





Heffen-Kafjel (Kurfürftentgum) j 113 


Indeflen waren die Abgeorpnetenwahlen faft durchgängig wiederum in entfchieden verfaj- 
fungstreuem Sinne ausgefallen, Es trat dabei zu Tage, daß die Bevölferung im Selbſtbewußt⸗ 
fein und Vertrauen auf ihr guted Recht wiederum einen bedeutenden Fortſchritt gemacht hatte; 
beſonders zeigte fi dies darin, daß man an vielen Orten die Rechtsverwahrung fortließ, ohne 
bejorgt zu fein, daß der zu Wählende ſich auf Landtagsgeſchäfte einlaffe. Der Grund aber, war- 
um dieſer Proteft weggelaffen wurde, lag in einem befondern Mistrauen gegen die Regierung, 
und dieſes gründete ſich auf ein Minifterialrejeript vom 14. Nov. 1861, in weldem ven Wahl- 
commiflaren eröffnet war, daß, nachdem ſich die Regierung wiederholt über die Bedeutungsloſig— 
feit und Unzuläffigfeit der bei den Wahlen vorgefommenen Redhtöverwahrungen ausgefprocden 
babe, Artenftüce, welche derartige Protefte enthielten, ohne weiteres würden zurückgefandt wer: 
den. Da nit hinzugefügt war, welde Bedeutung und welche Folgen eine folhe Zurückſendung 
haben werde, jo argwöhnte man, daß, wenn viele Wahlprotefte zurückgeſandt werden würden, 
irgendeine Maßregel folgen werde, durch welche am Ende eine Fünftliche Kammermehrheit hervor: 
gebracht werben fünne. In dem Argwohn wurde man noch mehr beftärft durch ein Minifterial: 
refeript an die die Wahl der Landbezirke Kafjel und Wolfhagen: Hofgeismar leitenden Com: 
mijfare, wonad die biäherigen Abgeordneten dieſer Bezirke wegen ihrer Suspendirung vom 
Amte eined Dorjbürgermeifterd nicht wählbar ſeien. Diefe Verfügung widerfprad dem Ver- 
fahren bei ven vorigen Wahlen, wo jene Berfonen trogdem, daß fie auch damals ſchon juspenpirt 
waren, unbedenklich zugelaffen und nod) dazu im Augenblicke, wo diefe Verfügung erjchien, vom 
Disciplinargerihtshofe in erſter Inſtanz freigefprodhen waren. Es lag zu nahe, an außer: 
orbentlihe Maßregeln der Regierung gegenüber den Wahlen und den Gewählten zu glau: 
ben, obwol man ji ſchon zweimal in diefer Bermuthung geirrt hatte. In ver That ſchlug 
die Regierung diedmal den Abgevroneten gegenüber ein neues Verfahren ein. Als viejelben, 
nachdem fie auf den 30. Dec. 1361 einberufen waren, am 3. Jan. 1862 bei der Bureauwahl 
die Rechtsverwahrung für dad Verfaſſungsrecht von 1831 einlegten, erklärte, ver Regierungs— 
commiffar, ein folder Vorbehalt fei „unnüg und zwecklos“, ed könne unter folden Umſtän— 
den von der Entwidelung einer eigentlihen landſtändiſchen Thätigkeit Feine Rede fein, und er 
blieb bei dieſer Erflärung, ſelbſt nachdem ihm die Inconfequenz der Regierung vorgehalten war, 
weldye ed im December 1860 und Juni 1861 trog deö Proteſtes zu einer Eröffnung hatte kommen 
laffen. Vom Standpunkte der Abgeorbneten war ed im Grunde einerlei, in welhem Momente 
die Regierung officielle Notiz davon nehme, daß ſich die Abgeordneten des Volkes nicht für die 

‚rechtmäßigen, zur Berfehung von Landtagsgeſchäften berechtigten Stände hielten, eine unzwei— 
deutige Kundgebung in diefer Hinficht fonnte daher an fih auch ſchon vor der Eröffnung der 
Berfammlung von Entſcheidung fein. Die Eröffnung hatte ja für die Abgeordneten nur info- 
fern Bedeutung, als ſodann felbft der legte formelle Grund hinwegfiel, aus dem die Regierung 
ſich etwa fträuben konnte, den Beſchluß der Verſammlung gegen fi gelten zu laflen, und die 
Entſcheidung vor der Eröffnung war fogar noch werthvoller, weil die Regierung aldvann noth- 
wendig mit ihren eigenen Anorpnungen in Conflict fommen mußte, wenn anders jie ihre durch 
den Commiſſar abgegebene Eröffnung nit unbedingt zurüdzuzichen willend war. Bei diejer 
Sadjlage war ed für die Abgeorpnneten unbedingt nothwendig, eine offene Erflärung abzugeben, 
welche jeden Zweifel, ob jie fi für competent hielten, befeitigte ; deun in ver am 3. Jan. abge: 
gebenen Rechtsverwahrung brauchte man, wenn aud aus blos formellen Gründen, die Ent: 
ſcheidung nod nicht zu erbliden. Man hätte ſchon nad der Erklärung des Commiſſars eine 
Heimjendung der Abgeordneten erwarten fönnen, und ed wurde daher ſchon in jener Sigung 
darauf bingewiefen, daß die Negierung nad dem Gehörten die Rechtsverwahrung eigentlidy 
fhon als Incompetenzerflärung auffafle. Indeß der Commiſſar Hatte die Berfammlung ver: 
laffen und über dad fernere Verhalten der Regierung im Unklaren gelaffen. In Eile faßte 
die Berfammilung, während fie auf eine auf die Nahridt von der vorgenommenen SPBräfidenten: 
wahl abzugebende Antwort der Regierung wartete, den Beſchluß, eine Adreſſe an den Kurfür- 
ften mit ver Bitte um Wiederherftellung des Verfaſſungsrechts, die Einberufung von Ständen 
nad) dem Wahlgefeg von 1849 und ver Bereiterflärung zur verfaffungsmäßigen Reviſion zu 
richten; ferner für den Höhft wahrfcheinlichen Fall, daß der Kurfürft dieſe Adreſſe nicht annehme, 
eine offene Erklärung gleichen Inhalts zu erlaffen. Beide Documente wurden von allen Abge- 
ordneten, mit Ausnahme zweier, welche ſich auch an der Rechtsverwahrung nicht betheiligt hat⸗ 
ten, unterzeichnet. Am Tage, nachdem dies geichehen war, erfolgte die Auflöfung der Berfamm- 
fung, weil jie der Aufforderung zur Zurüdnahme der Nechtöverwahrung — nachkommen 


Staats⸗Lerikon. VII, 
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wollte. Die Auflöfungsverorbnung ſetzte ſich fehr leicht über alle von feiten ber Stände für ihr 
Benehmen vorgebradhten guten Gründe hinweg und trug eine fo ſchroffe Nichtberückſichtigung 
des klaren Volfswillens zur Schau, daß es unbegreiflicd war, welcher Umſtaud einen ſolchen Bruch 
mit dem Volke dem Fürften zufagender erſcheinen laffen fonnte ald ein Abgehen von feiner 
wenn aud noch fo tief begründeten Anficht von einer Rechtmäßigkeit der beſtehenden Zuſtände. 
Wenn es in dem Erlaſſe hieß: „Da die Wahl und Berufung der Abgeordneten auf Grund ber 
Berfaffung von 1860 und damit zur Ausübung des durch dieſe Verfaflung beftimmten land- 
ſtändiſchen Berufs geichehen ift, fo kann die Annahme des landftändifchen Mandats, ſowie eine 
jeve vorbereitende Thätigfeit feitend der Abgeordueten für zuläffig nur dann angeleben werden, 
wenn fi dadurd zu einer Thätigfeit im Sinne und nah Maßgabe der Berfaflung von 1860 
bereit erklärt und hierzu Einleitung getroffen werden ſoll“, fo war diefe ſtolze Nichtachtung 
des Beftehens eines Zwieſpalts über die Grundlage diefer Deduction eben nur im Stande, die 
Sache der Regierung felbft in den Augen Gonfervativer zu midcrebitiven. Wenn ed in dem Er: 
laffe hieß, man habe „erwarten müfjen, daß ſich die Mitglieder ver Verfammlung auf den Wea 
des Nechts und der Orpnung begeben würden”, jo mußte diefe Sprade in ſolchem Augenblide 
aud) den weniger Eingeweihten mistrauifch gegen die Regierung ſtimmen. 

Die dritte Heimfendung der Abgeordneten mußte nothivendig einer andern Auffaflung der 
furbeffiihen Angelegenheit bei ven deutichen Negierungen die Bahn brechen. Mochten diejelben 
bisher noch fo fehr zur Barteinahıne für die Regierung geneigt geweſen fein, mochte es ihnen 
nod fo ſehr widerftreiten, in dieſer Sache durdy den Bundestag wieder einlenfen zu laffen und 
dadurch die Gefahr heraufzubeſchwören, daß im eigenen Lande das Werk ver Reactionszeit loder 
zu werben beginne, fb gebot ihnen Doch gerade das Intereffe des monarchiſchen Principe, ſich 
von einer Regierung loszufagen, welche jih fo weit vom Bolfe zu trennen ſchien, daß niemals 
auch nur die geringfte Annäherung möglid erfhien. Außerdem hatte vie Regierung jene ibre 
auswärtigen Freunde vollftändig jeder Gelegenheit beraubt, ihr hülfreich zu fein, denn erſtlich 
hatte fie durch jene Auflöfung fogar gegen die Berfaffung von 1860 gehandelt. Die Berfamm: 
lung der Abgeoroneten war nämlich blos zur Präfidentenwahl zugelafjen worden, und dieſe 
Handlung ift nad) $.2, 3, 4 der Geſchäftsordnung von 1852 eine nur vorbereitende,. Erſt wenn 
die einberufenen Mitglieder ihre Ankunft am Verſammlungsorte ven von der Regierung bes 
ftellten Commiſſar angezeigt und vemjelben das Wahlzeugniß abgegeben haben, wenn dieſer 
dann die Mitglieder zu einer Zufammenkunft eingeladen hat, aud auf Beranlaffung des Gom: 
miffard die Bureauwahl erfolgt ift und die Legitimationdurfunden an die ermählten Präfiden: 
ten ausgehändigt, endlich vom Bureau und den Commiſſar die Urfunden geprüft und zwei 
Drittheile der Mitglieder ald legitimirt angenommen find, erft dann ſoll die Eröffnung, alfo der 
Act ftattfinden, durch welchen die Kammer zur Eriftenz gelangt. Die Auflöfung hatte demnach 
nicht eine Kammer betroffen, jondern bLo8 „eine Berfammlung von Abgeordneten zur Kammer“, 
wie auch die Regierung ausdrücklich anerfannt hat, indem fie in der Auflöfungsdveroronung 
eben jene Worte gebraudte. Da eine Kammer nicht aufgelöft und doch die zu ihrer Bildung 
berufene Kammer daran gehindert war, fo war gegen $. 69 ber Berfafjung von 1860 
gehandelt, wonach ein Zufanıntentritt der Stände binnen 6. Monaten nad) einer Auflöfung zu 
geichehen hat; viefer Zeitraum war nun überfchritten. 198) Die Auflöfung war fernerhin vor— 
eilig, weil nicht einmal feitftand, ob die Weigerung der Gewählten, von ihrem obigen Beſchluſſe 
abzugeben, von Kegitimirten audgegangen war, denn nad $.4 der Geſchäftsordnung konnten 
die Legitimationen erft nach erfolgter Beftätigung des Präjiventen geprüft werden. Sodann 
ift zu bebenfen, daß nicht Die Unrehtmäßigfeit ver Handlung es war, was den übrigen Re: 
gierungen jo ungelegen Fam, fondern der große Skandal, welchen fie erregte. Nach den vielen 
frühern Octroyirungen würde eine neue einfeitige Maßregel zur Herbeiführung einer gefügigen 
Kammer am Ende nicht jo großen Lärm gemacht haben als der offene Verftoß gegen bie 
Derfaffung. Die Regierung hätte erflären fünnen, die Mehrheit dev Abgeorbneten fei anzu- 
jehen, als habe fie ihr Mandat niedergelegt, und fie hätte dann Erfagwahlen anorbnen können, 


198) Offentliche Blätter entwidtelten fogar die Anficht, daß, da bie Regierung bei der Auflöfung 
vom 8. Jan. 1862 eine Neuwahl in ſechs Monaten angehündigt hatte, das Verfahren der Regierung zu 
einer Abfurbität führe, indem nad; Ablauf diefer Zeit zwei Zweite Kammern, alfo im ganzen drei 
Kammern vorhanden fein müßten, denn jene Abgeordneten behielten, eben weil nicht eine Auflöſung 
einer Kammer flattgefunden hatte, nad) Maßgabe des Art. 65 der Verfaffung von 1860 jene ibre 
Eigenſchaft noch bis zum 31. Oct. 1863, 
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die Anordnung von Neuwahlen Eonnte aber nicht ald eine von Grjagwahlen angefeben 
werben, weil die Wahlen der aus zwei Abgeorbneten beftehenden Minderheit nicht davon aus: 
genommen waren. 

Ferner war, wie zum Zeichen, daß die Auflöfung den vollftändigften Bruch mit dem Volfe 
bedeuten folle, die Adrefje der Abgeoroneten kurz abgewieien. Man Eonnte derjelben durchaus 
feine Unehrbietigfeit nadhweifen, vielmehr war gerade der Umftand, daß vorausiihtlich gern jever 
nicht ganz genehme Ausdruck zum Vorwande für ihre Abweifung ergriffen worden wäre, der 
Grund, warum jie fo gemäßigt gehalten war; died zog fogar der Adreſſe in öffentlichen Blät— 
tern, die ohne Kenntniß jened Grundes waren, Tadel zu. Die Adreſſe wies darauf hin, daß ih 
das Land fchon zweimal den Vorfhriften des Wahlgejeged von 1860 unterworfen habe, blos 
um feine Wünſche vor den Thron zu bringen ; fie wied auch auf die Rieſenadreſſe hin, denn es 
fuche ih der Wille des Landes auf jede geſetzliche Weiſe geltenn zu mahen. Gin Mistrauens- 
votum Fonnte wegen der aus Zaghaftigfeit heryorgebenden Weigerung zweier Abgeoroneten 
und wegen der Erhaltung ver Einmüthigkeit im Handeln nur in ſchwacher und indirecter Weiſe 
in die Adreffe aufgenommen werden. Diejelbe wurde zunächft vom Landtagscommillar zurüd: 
gewiefen und, nachdem fie dann vom Alterspräfidenten im Palais des Kurfür Reu abgegeben 
war, vom Minifterium jenem zurüdgefandt, 

Ein hülfreiches Beifpringen feitene anderer Regierungen machte die kurfürſlliche Regierung 
ferner durch die Haltung ihres amtlichen Blattes unmöglich, welches fortfuhr, in der allercraſſeſten 
Weiſe ſich auf eine Rechtmäßigkeit der Verfaſſung von 1860 zu ſteifen. Dazu kam eine Menge 
von Ungehörigkeiten, welde ſich dienftbeflifjene Beamte auf dem Lande zu Schulden fommen 
ließen; alle diefe Vorfälle wurden nun allgemein der Negierung in vie Schuhe gefhoben und 
mit den herrſchenden Zuftänden in Verbindung gebradt. Endlich waren die Agitationen und 
Ergebenheitsadrefjen der neuen Treubündler nur im Stande, dad Anſehen der Regierung nod) 
mehr zu untergraben. Wenn man z. B. vernahm, daß in diefen Adreflen das „feſte Beharren 
bei Bundesehre und Fürſtenehre“ gepriejen und die Verfaflungspartei ald Revolution bezeichnet 
war, wenn barin geflagt war über „bödartige und verwirrende Federn und Zungen in revolu- 
tionären Zeitungen‘ und als ſolche die amtlichen Blätter einiger Regierungen bezeichnet wurden, 
jo founte dies nur den Eindrud machen, ald glaubten die fo Redenden felbft nicht an ihre Worte. 
Nicht wenig wurde der Sache der Regierung aud durd die Agitation des frühern Minifters 
Scheffer geſchadet, welcher eine Menge von „Sendſchreiben“ an feine „Standeögenoffen‘‘, d. h. 
an die Wählerklafje der großen Grundbeſitzer, welche er jelbit hatte ſchaffen helfen, richtete, 
von diefen aber mit jeiner Lehre, daß die Intereſſen höher ſtänden ald dad Necht, gewaltig zu: 
rückgewieſen wurde. 

Der Lärm über die Unhaltbarfeit der Zuftände in Kurheſſen wurde durch alle dieſe Dinge 
in Deutſchland, ja in ganz Europa jo groß, daß die Negierungen nichts ſehnlicher wünſchen 
mußten, als, wenn auch mit Opfern, diejelben beendet zu feben. Die Abgeordneten hatten ſich 
nach Zurüdweifung ihrer Adreſſe gleichſam an die ganze civilifirte Welt gewandt, indem jie eine 
ihre frühern Incompetenzerklärungen wiederholende Erklärung veröffentlicgten. Berfammlungen 
von Nationalvereinsmitgliedern in verſchiedenen Gegenden ſprachen fi) wiederholt für die Sache 
Kurheflend aus, und abgefehen von den feudalen Organen, gab es faft Fein einziged unter den 
Blättern Deutjchlands, welches nicht einen gleihen Ton angeſchlagen hätte. 

Das erfte Zeichen, daß auf eine veränderte Auffaffung der kurheſſiſchen Sache in weitern 
maßgebenden Kreijen wol zu hoffen fei, lag in der Entſchiedenheit, mit welcher ver König von 
Preußen in feiner Thronrede vom 14.Jan. 1862 der Nothwendigkeit einer Köfung diefer Sache 
gedachte: „Zu meinem lebhaften Bedauern ift der Berfaflungäftreit in Kurheſſen nody nicht ge: 
ſchlichtet. Ich will jedoch, felbft den legten Ereigniſſen gegenüber, an der Hoffnung feftyalten, 
daß den Bemühungen meiner Regierung, welde fortwährend auf Wiederherftellung der Ver— 
faffung von 1831, unter Abänderung der den Bundeögefegen widerſprechenden Beilimmungen 
derjelben, gerichtet find, ver endliche Erfolg nicht fehlen wird.” Es wurde zwar vielfady getabelt, 
daß wiederum nur Hoffnungen ausgeſprochen waren, allein es ſchien dies nicht jo verftanden 
werden zu müjfen, ald habe ver König geglaubt, die furfürftliche Negierung werbe aus ſich ſelbſt 
zu befjexer Überzeugung fommen, jondern es lag darin die Zuverjiht, daß die Anfhauungen 
über die kurheſſiſche Sache bei den andern Regierungen id) ändern würden. Die im Dienfte ver 
würzburger Negierungen ſtehende Preſſe juchte zwar jener Gefinnungsänderung vorzubeugen, 
und der mündhener Gorrejpondent ded „Moniteur’’ fuchte glauben zu machen, Preußen gehe auf 

8” 
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Annectirung Heſſens aus, allein die Macht ver Berhältniffe fiel ſchwer ins Gewicht. Wenn auch 
über das Wie nod) feine Klarheit berrfchte, jo fand doch der Umſtand, daß irgendein Schritt für 
die Berfaffung von 1831 geſchehen müſſe, feft, ald Baden am 23. Jan, 1862 am Bundestage 
eine die Furhefjifche Angelegenheit betreffende Denkſchrift überreichen ließ, deren Inhalt geradezu 
jeden Vorwand abjhnitt, daß nod) von irgendeiner Seite jenem Schritte Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt würden. 

Die badische Denkſchrift 199) war ein großes Ereigniß. Sie übertraf an Klarheit der Dar- 
ftellung, an Grünplichfeit und Sicherheit der Begründung und an Entſchiedenheit des Urtheils 
alles, was bisher in dieſer Sache geichrieben war. Die Kritik des Verfahrens der Bundes- 
commiffare in den Jahren 1850—52 ſowie der darauf gefolgten Beihlüffe der Bundes 
verfanmlung widerlegte vom Standpunkte des Bundesrechts und des deutſchen Staatsrechts 
mit größter Schärfe alle von der furfürftlichen Regierung und fonftigen Gegnern einer Her- 
ftellung des Verfaſſungsrechts vorgebradhten Argumente und wies vom Standpunfte der Politik 
die Gefahren nad, welde nah Anſchauung der badiſchen Regierung ein Beharren auf dem 
betretenen Wege für den Kurftaat, für die übrigen deutſchen Negierungen, für den deutfchen 
Bund zur Folge haben mußte. Mit befonderm Nachdruck waren die Gompetenzüberihreitungen 
der Bundescommiſſare und der völlige Mangel einer Berechtigung derfelben zu dem Erlaffe ver 
fogenannten proviforifchen Gefege hervorgehoben. Die Denkſchrift misbilligte zwar im ſtreng 
conſervativ- monardifchen Geifte die Zweckmäßigkeit der Beftimmungen ver Berfaffung von 
1831 über den Berfaffungseid des Militärs, über die Verpflichtung der untern Verwaltungs: 
beamten zur Prüfung der Verfaffungsmäßigfeit von Anordnungen ihrer Borgefegten, fowie 
über die Beſchränkung der ausſchließlichen Zuftändigfeit des Landesherrn ald oberften Militär— 
chefs, jie verurtheilte aber deſſenungeachtet die Aufhebung diefer Beſtimmungen, melde als 
. formell nichtig nachgewieſen ward. Hinſichtlich aller übrigen ald „bundeswidrig” angefochtenen 
Beflimmungen dev Berfaflung von 1831 ward deren Übereinſtimmung mit dem pofitiven 
Staats: und Bundesrecht gezeigt und im ſchneidender Weife das Verfahren des Bundestags 
harafterijirt, ver ohne irgendeine eingehende Prüfung der einzelnen Berfaffungsbeftimmungen 
die ganze Verfaffung in Bauſch und Bogen außer Wirkfamfeit jegte. Baden theilte die Denf: 
Schrift den deutſchen Regierungen noch beſonders mit und bemerfte in einem Begleitjchreiben, 
der Verlauf ver Thatſachen habe alle Beweggründe beftätigt, weldhe Baden zur Stellung des 
Antrags von 4.Juli1861 bewogen hätten, nur allein die Eurhefjiiche Regierung habe geglaubt, 
diefem Schritte ſich ernftlic entgegenfeßen zu müffen, Baden glaube aber dieſem Benehnen 
nicht wirffamer entgegentreten zu können ald durd einfache Gefhichtserzählung und rechtliche 
wie politifche Beurtheilung dieſer hochwichtigen Frage; nur eine ſchnelle und rüdhaltdlofe An— 
erfennung des Unrechts könne ſchweres Unheil verhüten. 

Ein Anfang zur Löſung der Eurhefiihen Frage murde gegen Ende Januar von der 
preufifchen Regierung dadurch gemadt, daß fie ih Mühe gab, Mitglieder der bisherigen 
Bundesmehrheit dafür zu gewinnen." Auch in Wien fonnte man fi der Einſicht von der 
Nothwendigkeit einer Löfung nicht veriäpließen, doc wurde zur Anbahnung einer Einigung 
hierüber zwifchen Preußen und Ofterreich der Anfang erft gemacht, nachdem Preufens Verfuch 
vom 20. Dee. 1861, eine Neform des, Deutfhen Bundes in einer beftimmten Weife zu unter: 
nehmen, durch die identiſchen Noten Oſterreichs und faft aller Bundesftaaten vereitelt war. Je 
weniger ftihhaltig die in jenen Noten vorgebrachten Gründe waren, um fo fiherer war Ofter: 
reichs Entſchluß, die heſſiſche Sache mit löfen zu helfen, weil es ihm für die Zufunft von Werth, 
fein mußte, daß Preußen, weldes ſchon jegt eine Entſchiedenheit wenigftens infofern fundgab, 
daß es eine zweite Überziehung Kurheſſens mit Strafbaiern nicht dulden werde, jene Handhabe 
für moralifche Eroberungen in Deutihland genommen werde. Und daß ed Preußen in jenem 
Punkte Ernft war, ging aus ber Erflärung hervor, welche die preußifche Regierung am 4. Febr. 
1862 in einer Sigung des Ausſchuſſes des kurheſſiſchen Abgeordnetenhauſes dahin abgab, jie 
babe der kurheſſiſchen Regierung erflären laſſen, daß Bälle eintreten könnten, in denen das 
Intereffe Preußens erfordern werde, die heflifhe Frage nicht länger ald. eine blos innere, rein 
heſſiſche Frage zu behandeln. 

Um beurtbeilen zu fönnen, welchen Werth das Einftehen Preußens für die Sache Kurheſſens 
eigentlich habe, ift zu beachten, worauf Preußen den Hauptnachdruck dabei legte. Es wäre für 





. 199) Der Titel lautet: Denkfchrift zur Begründung des von der großherzoglich badiſchen Regierung 
in der hoben Bundesverfammlung geftellten Antrags, betreffend die Furheffiiche Berfaffungsangelegenheit. 
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Preußens Großmachioſtellung ein viel zu kleinlicher, beihränfter Standpunkt geweſen, wenn es 
ihm blos auf die Befeitigung eined Keims von Aufregung in Deutſchland und etwaiger Un- 
ruhen angekommen wäre, den eigentlichen Werth mußte diefes Einſtehen erft durch die Partei— 
nahme für das gekränkte Necht gewinnen; in der That nahm es hierfür Partei, jedoch in un: 
volllommener, halber Weife. Der Minifter v. Beruftorff erflärte ven Abgeorbneten, für Preußen 
liege ver Schwerpunkt dev Angelegenheit in der Beziehung zum Bundesrecht, welches durch die 
Gompetenzüberfhreitungen der Bundesbeſchlüſſe vom 27. März 1852 und vom 24.März 1860 
verlegt worden. So werthvoll diefe Betonung des Rechtspunktes war, fo blieb fie doch faft werth— 
108, weil nicht mit derſelben Feitigfeit das Princip der Nechtöcontinnität, deffen Erhaltung 
gerade Deutſchlands Hauptintereffe an der kurheſſiſchen Sache ausmadhte, gewahrt wurde; es 
wurbe died von Preußen nicht gewahrt, indem es das kurheſſiſche Wahlgejeg von 1849 nicht 
unbedigt feſtzuhalten willens war. Anfangs berubte die Abgeneigtheit gegen dieſes Geſetz 
darauf, daß bei der erften Sympathiebezeigung Preußens für das Recht Kurheſſens ver König 
durch die Borftellung gewonnen war, daß jenes in der bewegten Zeit entflandene Wahlgefet 
von der Herftellung auszuſchließen ſei. Als ed fh aber nun für Preußen darum handelte, 
Oſterreich für einen gemeinfamen Schritt in diefer Sache zu gewinnen, war ed um die Erlangung 
dieſes Preifes läfjig in ver Feithaltung jenes Punktes. Zwar fam Ofterreid, wie jih naher 
zeigte, wenig darauf an, ob diefed oder jened Wahlgeſetz in Kurheflen hergeftellt werde, e8 war 
ihm vielmehr nur darum zu thun, diefe leidige Angelegenheit enblih aus dev Welt gefhafft zu 
jehen, aber ed betonte Preußen gegenüber neben der Ausmerzung der bundeswidrigen Bunfte 
der kurheſſiſchen Verfaſſung und der Beibehaltung des Zweikammerſyſtems die Einberufung 
von Ständen nad dem Wahlgefege von 1831, um auf dieſe Weife eine Avance gegen Preußen 
zu haben, auf welches der ganze Haß diefer Incorrectheit fallen mußte. Preußen ging inpirert 
darauf ein, indem ed die Wahlgejegfrage fortfuhr ald eine offene zu betrachten. Das preußifche 
Abgeordnetenhaus?) jah jid daher am 15. Febr. veranlaft, für geboten zu erklären, „daß die 
Regierung mit allen ihren Mitteln auf die Wiederherſtellung des verfaffungsmäßigen Rechts— 
zuftandes in Kurbeilen, inöbefondere auf eine fofortige Berufung der heififchen Volksvertretung 
auf Grund der VBerfaflung von 1831 und der in den Jahren 1848 und 1849 dazu gegebenen 
Erläuterungen und daran vorgenommenen Änderungen und des Wahlgefeges von 1849 
hinwirke“. 

Der Minifter v. Bernſtorff hatte ſich zwar in jener Sigung des Abgeordnetenhauſes in 
einer Weiſe über die Stellung Preußens zur kurheſſiſchen Frage geäußert, daß die Rechtspartri 
in Deutfchland mit dem Wortlaute der Erklärung ſich befriedigt halten konnte, mit Bedauern 
vermißte man aber immer nod eine ausbrüdliche Anerkennung des Wahlgefeges von 1849, 
denn wenn Graf Beraftorff auch jagte, „die Staatöregierung halte daran feft, daß eine jede 
Abänderung der kurheſſiſchen Berfaflung von 1831 — aud) die Ausfonderung bundeswidriger 
Beſtimmungen — zunächſt auf verfaffungsmäßigem Wege und unter Mitwirkung verfaffungs- 
mäßiger Stände zu erfolgen habe“, fo wußte man doch immer nody nicht, ob unter jenem Wrge 
das Wahlgefeg von 1849 gemeint fei, alfo auch noch nicht einmal, ob die Nevifion der Ver- 
faflung vor oder nad) deren Herftellung gefchehen folle. Die preußischen Abgeordneten dagegen 
machten auf die Wichtigkeit einer Erhaltung der gerade in Kurheffen feit dem 13. Jahrhundert 
niemals unterbrochenen Redhtecontinnität aufmerffam. Neben ven Abgeorpneten Virchow und 
Tweſten zeichnete fih in diefer Verhandlung namentlid der Abgeordnete v. Carlowitz aus, 
weicher eine Abberufung des preußiichen Gefandten von Kaffel und eine Drohung mit dem 
Einmarſch preußifcher Truppen wünſchte. 

Eine Art von Preffion auf die Großmächte zu Gunften des Wahlgefeges von 1849 wurde 
in Kurheſſen durd die namentlich in Hanau vorkommende Verfagung ver Steuern, fälſchlich 
Steuerverweigerung genannt, ausgeübt. Den Hauptanftoß dazu hatte eine Flugſchrift 201) des 


200) Im kurheſſiſchen Ausschuß diefer Kammer machte fich die Anficht geltend, der badiſche Bundes: 
antrag vom 4. Juli 1861 gehe nicht weit genug, weil er die Kompetenz des Bundes zu dem Beſchluſſe 
vom 27. März 1852 ftillfchweigend anerfenne, indem Baden nur ausgeſprochen wiſſen wolle, daß der 
Rund erflüren felle, es ſtehe der Herftellung der Berfaffung kein Hindernif im Wege. Hiergegen wurde 
darauf bingewiefen, daß aus der badiſchen Denkſchrift Badens Nidytanerfennung jener Gompeten; 
hervorge 

— ee ift betitelt: Winfe aus der Ferne (er hielt fid) damals in der Schweiz auf), und batirt von. 
5. März 1862. 
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Vorkämpfers in Verfaffungäftreite, Friedrich Detker, gegeben. 2°?) Derfelbe führte aus, daß, 
da feit 1850 feine verfaflungsmäßige Steuerbemilligung erfolgt fei und jeit dem 1. Jan. 1861 
nicht einmal eine Bewilligung feitens der neuen Stände vorliege, von Rechts wegen feine 
Steuern zu zahlen noch zu forbern feien ; das Nichtzahlen fei nicht ald ftrafbare Handlung an— 
zuſehen. So ſehr jedermann mit dieſer Anſicht einverſtanden war, ſo fand die Ausführung doch 
nur in Hanau Anklang, wo ſich mehrere Perſonen gewaltſam Gegenſtände abpfänden ließen, 
welche der Renterei abzukaufen dann im ganzen Lande Ehrenſache wurde. In Kaſſel konnten 
ſich die Bürger nicht zur Steuerverſagung entſchließen. Ebenſo wenig wurde der Vorſchlag 
befolgt, es ſollten die Gemeindebeamten, da ſie auf unrechtmäßige Art gewählt worden, ihr 
Amt niederlegen. 20°) 

Die von Preußen am 21. Febr. begonnenen Verhandlungen mit Ofterreich führten Anfang 
März zu einer Einigung-beiver Mächte, infolge deren fie am 8. März folgenden Antrag am 
Bunde ftellten: „In der Erwägung, daß die hohe Bundesverſammlung ſich ihre ſchließliche Er: 
flärung über die Erledigung der Verfaffungsangelegenheit des Kurfürſtenthums Heflen vor- 
behalten hat; daß auf der Grundlage der Berfaffungsurfunden vom 13. April 1852 und 
vom 30. Mai 1860 ein Einverftänpnig zwifchen der kurheſſiſchen Regierung und dem Lande 
nicht hat erzielt werden können; daß der Bunvesbeihluß vom 27. März 1852, wenngleich 
er die bundeswidrigen Beftimmungen der frühern Verfaffungdgejege nicht im einzelnen be- 
zeichnet hat, grundfäglic doch nur eine Revijion diefer Geſetze nah bundesrechtlichen Geſichts— 
punften bezwedte; daß die endliche Herftellung eines geſicherten und alljeitig anerkannten 
Rechts zuſtandes in Kurheſſen im dringenden Interefle des Landes wie des geſammten Deutfch- 
land liegt — tragen die hohen Regierungen darauf an, die hohe Bundesverfammlung möge 
die Eurfürftlihe Regierung auffordern: unter Berücdfihtigung der bundesrechtlich verbürgten 
Standſchaftsrechte der Mediatiſirten und der Reichsritterſchaft geeignete Einleitung zu treffen, 
damit die im Jahre 1852 außer Wirkſamkeit geſetzte Verfaſſung vom 5. Jan. 1831, vorbe: 
baltlih derjenigen zunächſt auf verfaffungsmäßigen Wege zu vereinbarenden Abänderungen, 
welche zur Herftellung ver Übereinftimmung mit den Bundeögejegen erforderlich find, wieder 
in Wirfjamfeit trete.‘ 

So erfreulich diefe endlich zu Stande gefommene Einigung der deutſchen Großmächte war, 
und jo große Öenugthuung es für die Sadje.dved Rechts in Deutſchland enthielt, daß ſogar die— 
jenige Macht, welche am meiſten zur Beugung des Rechts in Kurheſſen beigetragen hatte, 

Oſterreich, und zwar durch eben ven Miniſter, welcher 1850 in Kurheſſen als Bundesexecu— 
tionscommiſſar thätig geweſen war, ihr früberes Unrecht bekennen mußte, ſo war doch für 
die Principien, un welche es ſich in dem kurheſſiſchen Verfaſſungskampfe handelte, höchſt betrü— 
bend, daß die Entſcheidung über dieſelben in jener Einigung nicht enthalten, vielmehr augen— 
ſcheinlich gerade mit Abſicht umgangen war. Dennoch würde Ausſicht geweſen fein, daß die . 
Bewegung für die Herſtellung jener Verfaſſung, nachdem auf ſolche Weiſe einmal der Anſtoß 
dazu ertheilt worden war, am Ende durch die Macht der Umſtände die Mächte auch noch zur 
Anerkennung jener Principien gebracht haben würde, wenn nicht die am 11. März 1862 ein— 
getretene Entlaſſung des liberalen preußiſchen Miniſterlums und die Einſetzung eines reactio— 
nären ein Hinderniß hierfür geboten hätte. Es ſtellte ſich bald heraus, daß das neue preußiſche 
Miniſterium, wenn es auch ebenſo feſt wie ſeine Vorgänger entſchloſſen war, die kurheſſiſche 
Frage zur Löfung zu bringen, in jenen principiellen Punkten weit hinter jenen zurückſtand; das 
Schlimmfte aber war, daß die reactionäre Richtung veifelben von zwar ehrenwerthen, aber dem 
Verfaſſungskampfe bis dahin fern geftandenen Staatödienern, und gerade folden, auf melde 
wegen ihrer Gefhäftstüchtigfeit die VBerfaffungspartei ihr Augenmerk geworfen hatte, ald Grund 
angegeben wurde, warum fie das Wahlgefeg von 1849 zu Gunften des rechtmäßig aufgeho= 
benen von 1831 zu opfern nicht abgeneigt fhienen. Diefer Plan erregte aber in und außer- 
halb Kurheſſens einen ſolchen Sturm der Entrüftung, daß ihn die Urheber aldbald wieder auf: 
gaben. 204) Die kurheffiiche Regierung brachte darauf die deutfhen Großmächte fehr geſchickt 


202) Auch ein in Franffurt a. M. erichienenes Flugblatt: Zum neuen Jahr und neuen Kampf, 
ſuchte zur Steuerverweigerung anzuregen, indem es durch eine guſemmenſtellung der die Steuerfrage 
betreffenden Geſetzesſtellen alle Bedenken zu heben ſuchte. 

203) Um dieſe Zeit, gu Ende bes Jahres 1861, erfchien zu Frankfurt a. M. eine Schrift von G. 
Pflüger, Die Tauſchungen der Zeit über Kurheſſen, welche ſich gegen eine ungefchmälerte Herſtellung 
der Verfaffung ausſprach. 

204) Etwas fpäter wurde an einflußreiche Perfonen in Deutfchland ein als Manufcript gedruckter 


—— — — —— ee —— 
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im große Verlegenheit, indem fie dieſelben zu einer Entſcheidung über die Bedeutung des Antrags 
vom 8. März prängte, namentlich über die Frage, welches Wahlgefeg-und welher Zeitpunft 
ber vorzunehmenden Revifion gemeint fei. j 

Die kurbeffiihe Regierung ging inmittelfl auf ihrer Bahn in einer Weife weiter, ald wenn 
niemand die Rechtmäßigkeit der herrſchenden Zuftände bezweifle. Sie ließ am 27. März 1862 
dem Bundedtage eine gegen die badiſche Denkſchrift gerichtete Denkſchrift 200) überreichen. In 
dieſer murde ausgeführt, die exftere jei „nur Reproduction der von der fogenannten Öffentlichen 
Meinung in der Tagesprejfe feit geraumer Zeit vorgebrachten Argumente‘; die Negierung 
babe „das Misgeihid, ven Beruf zu haben, im Gegenfag zu einer fo verbreiteten Anſchauung, 
die in der Tagesprefle und auf Tribünen deuticher Ständefammern ohne Anführung von Gründen 
über alle Zweifel erhoben wird‘, das Recht ihres Landes zu vertreten. Weitläufig warn ausge: 
führt, ver Bund jelbft Habe am 27. März 1852 die Berfaffung nicht aufgehoben, vielmehr habe 
er nur dazu aufgefordert. Ausführliche Erörterungen wurden dem Art, 56 der Wiener Schluß: 
acte gewidmet und behauptet, die badiſche Regierung habe gegenüber der von der Furfürftlichen 
Regierung am 14. Nov. 1861 am Bunde abgegebenen Erklärung nit mehr an ihrer Anficht 
über jenen Artifel feftgehalten. Die badische Denfichrift hatte nämlich auf den vom Bunde ein: 
zuſchlagenden correcten Weg hingewieſen und gejagt, erft habe ver Bund zur verfaffungämäßigen 
Anderung aufzufordern, und wenn die Stände renitent feien, dann habe er Weitereö zu be— 
fliegen. Die heſſiſche Denkſchrift erwiderte, ein Mitwirkungsrecht der Stände bei der Greg: 
gebung habe nur da einen Sinn, wo von ihrem Willen etwas abhängig gemacht jei, eine Auf: 
forderung ded Bundes aber zur Entfernung von Bundeswidrigfeiten enthalte für die Stünve 
eine rechtliche Nothruendigfeit; werde alſo ein vorheriges Beichreiten des verfaffungsmäßigen 
Wegs verlangt, jo werde eine leere Born verlangt. Die badische Anſicht über Art. 56 jet 
„ein auf das firengfie nachweisbarer Irrthum“. Berner: keinenfalls liege im Bundesbeſchluſſe 
von 1852 eine Gompetenzüberjchreitung, fundern blos die „Verlegung einer Bormalität’‘. Es 
folgte dann eine längere Auseinanderfegung, daß 1850 Unruhen vorgelegen hätten. Über ven 
Vorwurf, das Schiedsgericht nicht angerufen zu haben, jegte jich die Negierung durch die Be— 
bauptung binmeg, eine Berpfliditung hierzu habe den Ständen gegenüber nicht vorgelegen. 
Endlich hieß es, ver Haß gegen dad monarchiſche Princip und die Autorität des Bundes ſei es, 
welcher den Abjchlup der Angelegenheiten biöher gehindert habe. Die Tagedmeinung fordere 
„in unerbörter Brechheit eine Vergewaltigung an der Selbſtändigkeit des Kurſtaats“. Baden 
kenne nicht aus eigener Anfhauung die Stimmung in Kurbeflen. Gin Ausdruck des Rechts 
gefühls könne nicht darin erblidt werben, daß die landesherrlich angeordneten Wahlen in ihr 
gerades Begentheil verkehrt feien. Die Regierung fei in der zuverläffigften Weife davon unter- 
richtet, daß der Widerfland „durch die unreplichften Mittel, namentlih durch Taufhung über bie 
Abfihten der Regierung‘ herbeigeführt fei. 

Bald darauf folgte ein Minifterialbefhluß, durch welchen den Abgeordneten zur legt:' 
aufgelöften Kammer die Tagegelder verweigert murben. 206) Als Grund war deren Er: 
Flärung, nicht Stände fein zu wollen, angeführt, während dod den Abgeoroneten ver bei- 
den erften Berfammlungen, welche fich für incompetent erklärten, Tagegelder ausbezahlt wor: 
den waren. Eine Anzahl kaſſeler Bürger brachte fogleich die erforverlihe Summe zufammen und 
ließ den Abgeordneten ihre Beträge zur Verfügung flellen, worauf die Abgeordneten Klage 
gegen ben Staatsanwalt erhoben. Die Agitation des neuen Treubundes für die Verfaffung 
von 1860 wurde immer lebhafter, Geiftlihe und Landräthe juchten für Ergebenheigsabreijen 
Unterfchriften zu befommen, und den Staatävienern wurde eine Flugſchrift unter dem Titel 
„Sagen und Verſchweigen“ zugeſchickt, in welcher der Verſuch gemacht war, Die Behauptungen 
der Verfajfungspartei zu verdächtigen und durch das unglaubhaft zu maden, was fie angeblid; 


Vorſchlag gefandt, durch die nach dem Wahlgefeg von 1849 zu berufenden Stände das Wahlgefeg von 
1831 in der Geſtalt, wie gs nach feinen im Jahre 1848 getroffenen Abanderungen beichaflen war, 
en bloc annehmen zu laffen. Der Vorſchlag fund nirgends eine Beachtung. 

205) Sie ift betitelt: Weitere Denkſchrift der furfürftlich beifiichen Regierung, betreffend die fur: 
heffiiche Rerfaffungsangelegenbeit, Sie foll vom Cberappellationsgerichtsrath Martin, dem Vertheidi— 
ger der Ordonnanzen vom September 1650, verfaßt fein. 

206) Nach $. 74 der Verfaffung von 1860 erhalten die Abgeorbneten Tagegelder, und nach $. 60 
geben fie ihre Abſtimmungen „nach ihrer Überzeugung, wie fie es vor Gott und ihrem Gewiſſen zu ver. 
antworten gedenken““. Durch @rfenntnig des Obergerichts zu Kaſſel vom 15, Jan. 1863 wurde bei 
Staat zur Zahlung der Diäten an die Abgeordneten verurtheilt. 


120 Heſſen⸗Kaſſel (Kurfürftentfum) 


verſchweige. Wie fih nachher herausftellte, war diefe Agitation mit Rüdficht auf Die jpätere 
Anordnung nochmaliger Kammerwahlen fhon zeitig ins Werf gefegt. Die nachtheilige Lage, 
in welche fih Preußen ohne alle Beranlaffung durch feine gegen dad Wahlgefeg von 1849 
gezeigte Gleihgültigkeit Gegeben hatte, wurde von Baiern und Würtemberg zu Anfang 
April 1862 ausgebeutet: diefe beiden Megierungen nahmen, um Preußen an Popula: 
vität zu übertreffen, Partei für jenes Geſetz, deffen rechtmäßige Entftehung?0?) in Kurs: 
beffen niemand, felbft die Regierung nicht beftritten hatte. 20%) Andererſeits machte die alt= 
heſſiſche Ritterſchaft eine Demonftration gegen die Herftellung des Wahlgefeges von 1849, 
indem fie am 26. März auf einer Verſammlung zu KRaufungen eine Gingabe an die Ne: 
gierung zur Wahrung ihrer „althergebrachten, lange Jahrhunderte hindurch bis 1831 beſtan— 
denen landſchaftlichen Rechte“ richtete, welche im Wahlgefeg von 1831 gewahrt feien, während 
der Bundesantrag vom 8. März nicht erkennen laffe, ob derfelbe ebenfalls eine Wahrung dieſer 
Rechte enthalte. Wenn auch oder vielmehr gerade weil diefer Schritt der Ritterfchaft zugleich 
gegen die Berfaflung von 1860 gerichtet war, fo wurde er derfelben ald verfpätet (während er 
früher fehr nützlich hätte fein können) und als ein Zeichen, daß ihr das perfönliche Interefle 
unter allen Umſtänden über das ſachliche gebe, ſtark verdacht. Um über die eigenen Anſichten in 
der hochwichtigen Wahlgefegfrage feinen Zweifel über die fortdauernde Befthaltung des Rechts— 
ſtandpunktes ſeitens der Verfaſſungspartei auffommen zu laffen, richteten die Gemeindebehörden 
von Kaſſel am 7. April eine Eingabe 200) an ven Bund, in welcher fie erklärten, daß „das unge— 
trübte Rechtsbewußtſein des Volkes ſich des Zweifels erwehrt, ald fünne unter dem verfaffungs: 
mäßigen Mege, weldhen ver Antrag vom 8. März bezeichnet, etwas anderes verftanden fein ald 
die Berufung einer Ständeverfammlung nad) vem Wahlgefeg von 1849.29) 

Ein ernftliches Vorgehen gegen die kurheſſiſche Regierung Eoftete den übrigen deutſchen 
Regierungen ſelbſt nach ihrem erften Anlaufe hierzu wegen des darin liegenden Neuebefennt: 
niffes über ihr bisheriges Verhalten in der heſſiſchen Sache noch fo viel Überwindung, daß nicht 
ein Act freier Entſchließung, fondern erft ein neuer ihnen gefahrvoll jcheinender Schritt der 
furbefliichen Regierung fie hierzu brachte. Diefe wurde durch dad Heranrüden ded Zeitpunftes 
bedrängt, bis zu weldem fpäteftens die acht Wochen Zeit in Anſpruch nehmenden Vorbereitun: 
gen zunodhmaligen Wahlen nach den Beftimmungen von 1860 eingeleitet werden mußten, wenn 
anders diefe legtern angefichts des Bundesantrags vom 8. März noch für obligatorifh gelten 
jollten; e8 ftellte jener Zeityunft die Alternative: entweder dem Beſchluſſe des Bundes durch 
Herftellung der Verfaffung von 1831 zuvorzufommen, oder fogar im jegigen Momente die, 
Verfaflung von 1860 mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten. Es war die rächende Nemeſis in 
diefer unglüdlihen Sache, daß ſchließlich fogar der legtere Weg nur gegen die Regierung aus— 
fhlagen fonnte. Sie wählte indeß den lehtern Weg. 

Durd die Berorbnung vom 26. April 1862 wurde vorgefhrieben, daß jeder Wahlberechtigte 
vor der Wahl die Erklärung abzugeben habe, daß er die Wahl „auf Grund und nah Maßgabe 
der Berfaffung und des Wahlgefeges vom 30. Mai 1860 ohne irgendeinen Vorbehalt vorneh— 
men und annehmen und vie unweigerliche, geſchäftsordnungsmäßige Erfüllung des durd Die 
Verfaffung von 1860 vorgezeihneten landftändifchen Berufs feitend der aus der Wahl hervor: 
gehenden Abgeorbneten gewahrt wiſſen wolle” ; im Weigerungsfalle folle man nicht zugelaffen 
und der biergegen verftoßende Wahlleiter in Geldftrafen genommen werben. Diefe auf ven 
ärgften Gewiffenszwang gerichtete Verorbnung verftieß gegen die beftehende Verfaffung, weil 
dadurch ein neues Grfordernig der Wahlfähigkeit einfeitig gefhaffen war und $. 60 jener 
Verfaſſung beftimmte, daß die Abgeordneten ihre Stimme nur nad) ihrer Überzeugung abgeben 
follten. Die Verfaſſungspartei ſah ſich, da fie die Erklärung nicht abgeben konnte, genöthigt, 


207) Diefelbe it ausführlich und genau quellenmäßig nachgeiwiefen in dem Reitartifel der Weimarer 
Zeitung vom 15. März 1862, 

208) Die Heffifche Morgenzeitung vom 1. April 1862 conftatirte die Einigkeit der Partei in Betreff 
diefes Punftes. Vgl. auch Stimmen der Zeit vom 13. Juni 1862, 

1209) Derjelben wurden die 16884 Unterfchriften der im December 1861 an den Kurfürflen geridy: 

teten Adreſſe wegen Herftellung der Berfaffung beigelegt, welche der Beſchlagnahme entgangen waren. 

210) Segen eine Anwendung des Wahlgefeges von 1849 ſprach ſich überhaupt nur eine Stimnie 
and, nämlich eine anonyme als Manufeript gedrudte Deuffchrift. Nis Grund war darin blos der aus 
geführt, daß es Feine Bezirksausſchüſſe mehr gebe, während bereits hinreichend öffentlich dargelegt 
und nachher wirflich ausgeführt wurde, daß die beftehenden Verwaltungsbehörben hierzu verwendet 
werben fönnten, ohne ba eine Octroyirung nöthig ſei. 
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Stimmenthaltung ald Lofung auszugeben, obwol höchſt wahriheinlih war, daß eine zur 
Beihlußfähigkeit der Kammer nöthige Anzahl von Minvderheitöwahlen zu Stande fommen 
werde. Agitationen gegen ein Zuftandefonmen dieſer Verfammlung waren bedeutend er— 
ſchwert, venn die „Heſſiſche Morgenzeitung“, nach welcher man ſich überall zu richten pflegte, konnte 
feinerlei Winfe geben, da fie, wol nur zu dieſem Behufe, vorher eine ihre Eriftenz ftarf gefähr- 
dende Verwarnung erhalten hatte. Das „Frankfurter Journal’, ald das gelefenfte auswärtige 
Blatt, war ebenfalls furz vorher verboten worden. Die Anſchaffung ver „Heflenzeitung‘‘, Organ 
des neuen Treubundes, ein mit Fanatismus für die abfolute Monardjie ftreitendes Blatt, war 
den Kandgemeinden aufgegeben. Die Lanpbevölferung wurde durd blind ergebene Landräthe 
terrorifirt und von Agenten die Meinung verbreitet oder genährt, als fei die in diefem Punfte 
fich nicht Flar genug ausdrückende Verordnung fo zu verftehen, daß die Geldſtrafe jeden treffen 
folfe, weldher obige Erklärung nicht abgebe. Namentlih war dieſes Misverſtändniß für viele 
Bürgermeifter enticheidend. Auf VBorftellung der preußiſchen Negierung entſchuldigte vie Fur: 
befliiche Regierung jene Verordnung damit, daß ſie erlaffen fei, um einem etwaigen Bundes 
beichluffe gerecht zu werden. Diefer laffe auf ih warten, jowie die Ginigung zwiſchen ven 
Großmächten über die an fie zur Erläuterung ded Antrags vom 8. März geftellten Anfra— 
gen; der Termin zur Berufung der Kammern rücke aber heran, lafle ihn die Regierung 
verftreihen, jo würde es wieder heißen, die Verfaflung fei verlegt. Dies entſchuldigte indeß 
nicht die Anorbnung eines Gewiſſenszwangs. Für ihn hatte blos das amtliche Blatt die ſehr 
bezeichnende Entſchuldigung, ed habe gerade purch die Anordnung jener Erklärung die durch die 
Majorität ver Wähler bisher beſchränkte Wahlfreiheit ver Minverheit geſichert werben follen. 
Die bisherige Bundesmehrheit machte einen legten Verſuch zu Gunjten der kurheſſiſchen Re: 
gierung, indem fie gegen den Willen Preußens am 8. Mai die Überweiſung der obigen Ein: 
gabe 214) der kaſſeler Wähler an den Legitimations- ftatt an den kurheſſiſchen Ausfhuß beſchloß. 
Gerade diefer Umftand trug aber dazu bei, Preußen in der Ernftlichkeit feines Vorhabens zu 
beflärken. Schon am 9. Mai brachte die amtliche Sternzeitung einen Artikel, worin es hieß, 
jener Wunſch Preußens fei durch den bevenflihen Charakter der Furhefiiihen Wahlverorpnung 
begründet, indem bei der unmittelbar bevorftehenden Ausführung der Verordnung Gefahr im 
Verzuge fei; die Maßregel der kurheſſiſchen Regierung drehe ſchwere politifche Folgen nach ſich 
zu ziehen und documentire einen Mangel an Rücficht gegen den Bundesantrag vom 8. März. 
Diefelbe Entſchiedenheit?12) bewährte Preußen, indem es ihm gelang, ſchon am 10. Mai am 
Bunde zu beantragen, die Eurheffiiche Regierung um Siftirung des Wahlverfahrend zu erfuchen, 
damit jenem Antrage nicht vorgegriffen werde. Aın 12. Mai traf der General v. Willifen in 
befonderm Auftrage des Königs von Preußen in Kaffel ein, erfuhr aber eine Behandlung feitens 
des über Preußens Verhalten erzürnten Kurfürften, welche vom König als eine perſoönliche 
Beleidigung aufgefaßt wurde, ein Umſtand, der für die gute Sache jehr förderlich war. Preußen 
trat jo fer und entſchieden in der heſſiſchen Sache auf, wie es ſich unter der Regierung des 
vorigen und des regierenden Königs in deutfchen und in außerdeutſchen Angelegenheiten nod) 
nicht gezeigt hatte, denn ed wurde dad 4. und 7. Armeecorpd mobil gemacht, und das amtliche 
Blatt in Berlin fagte, Preußen fei dur das Auftreten der kurheſſiſchen Regierung in eine 
ernfte und ausnahmsweiſe Yage verfegt, es jehe in erfter Linie die Ehre, die Intereffen Preußens 
und gleichzeitig dad Interefle und die Ruhe Deutfhlands bedroht. Nunmehr fei es unabweislidy 
gewordene Pfliht Preußens, mit Rückſicht auf den eigenen Staat wirfjame Mittel zu ergreifen, 
um einer unheilvollen Gntwidelung der Dinge in Kurheffen Einhalt zu thun. 

Died wirkte; ſchon am 13. Mai nahm der Bundestag den Antrag wegen Siflivung ber 
heſſiſchen Wahlen an. Die kurheſſiſche Regierung erklärte darauf, diefem Erſuchen nicht ent= 
ſprechen zu können, war jedoch dabei nur willens, ji mit Würde auf ven Nüdzug zu begeben; 
denn fie legte jene Unfolgſamkeitserklärung fo aus 213), ala habe jie wegen ihrer verfaſſungs— 


211) Diefer Gingabe traten bis Ende Mai noch 33 Städte, 58 Landgemeinden und 61 von ben 
100 Wählern aus der Klaſſe dev Großgrundbefiger bei. 

212) Diefelbe trat namentlich in einer Note vom 6. Mai 1862 an die öflerreichifche Regierung her: 
vor, Es hieß darin: „Der herausfordernde Eharakter der neueften Maßregeln (Wahlvererbuungen) 
ift der Art, daß wir unfere Action nicht mehr von dem Zögern und Schwanfen in Franffurt abhängig 
machen bürfen‘‘, und es wurde mitgetheilt, daß der König „im weitern Verlauf nach den Umftänden 
handeln und nur noch das Interefie Preußens zu Rathe ziehen werde‘. 

113) Und zwar nachdem Dfterreich der Furfürfllichen Regierung die Gefälligfeit erwiefen hatte, fie 
mittels Note vom 16. Mai auf jene Verbindlichkeit des Beſchluſſes durch die Worte aufmerffam zu 
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mäßigen Pflichten einem bloßen „Erſuchen“ nicht Folge geben können, und erflärte am 19: Mai 
am Bunde, daß jie ven Beſchluß ald ein Inhibitorium auffafle und deshalb nachgeben wolle; 
jedoch erfolgte diefe Erklärung 214) erft, nahdem am 17. Mai Preußen wegen beleivigenver Be: 
handlung des Generals v. Willifen ven Nüdtritt des Minifteriums verlangt hatte. Die Ihren: 
rede, womit am 19. Mai die preußifchen Kammern eröffnet wurden, gab aufd neue von 
Preußens ernftlihem Willen Kenntniß duch die Worte: „Daß aud) die ſchließliche Entſcheidung 
nunmehr ohne weitere Zögerung zu Gunften ver Verfaflung von 1831 erfolge, dafür wird 
meine Regierung Sorge tragen.” Wegen nicht erfolgter Entlafjung des Minifteriuns Volmar 
wurden am 20. Mai von Preußen die diplomatischen Beziehungen zu Kurheſſen abgebrochen. 
Zuvor theilte Preußen in Kaffel noch niit, daß der König die Sache mit der Sijtirung der Wah— 
fen noch nicht für abgethan halte, denn es handle fih nicht allein um proviforifche und vor: 
läufige Mapregeln, fondern um die definitive Erledigung der ganzen Angelegenheit, welche nur 
durch die wirkliche Herflellung der Berfaffung von 1831 erfolgen könne. Diejer wiederholt aus: 
geſprochene ernftliche Rath Preußens fei jegt eine „unabweisliche Mothwendigkeit“ und die Be: 
dingung einer Wiederaufnahme der diplomatifchen Beziehungen. Nachdem dann am 22. Mai 
die Wahlen fiftirt waren, wurde der Antrag wegen Wiederherftellung der Verfaſſung von 1831, 
defien einfache Annahme an jenem Tage der Geſandte Würtembergsd am Bunde empfohlen hatte, 
obwol der würtembergifche Minifter v. Hügel ih am 17. Mai in der Zweiten Kammer entſchie— 
den für eine Herftelung des kurheſſiſchen Wahlgefeges von 1849 ais eines integrirenden Be: 
ſtandtheils 215) der Verfaffung von 1831 ausgeſprochen hatte, mit allen gegen zwei Stimmen 
am 24. Mai vom Bunde angenommen. In den Motiven feined Antrags war der Ausfhuß' 
noch weit hinter dem Wunjc des kurheſſiſchen Volkes zurücdgeblieben, denn er hatte die einft- 
weilige Beibehaltung ver jeit 1852 einfeitig erlaffenen Gefege empfohlen.216) Dod waren alle 
Bedenken gegen jenen ver Sache nicht vollftändig auf den Grund gehenden Bundesbeſchluß un: 
erheblih, wenn vie Ausführung einem wirflid liberalen Minifterium in die Hand gegeben 
wurde. Im diejem Punkt aber jollte zuerft an den Tag treten, daß Preußens Entſchiedenheit 
doch nicht jo ernftlich gemeint war, ald ed den Anſchein hatte, denn die für die Entlaffung der 
kurheſſiſchen Minifter geftellte Frift war abgelanfen, und es trat vaffelbe erſt nach dem Bundes⸗ 
beihluß am 26. Mai ab, damit ed nicht icheine, als geſchehe es infolge ver Prefjion Preußens. 
Diejem blieb nichts übrig, als jich weitere Entſchließungeu für den Fall vorzubehalten, daß nicht ein 


machen: „Es liegt im dringendſten eigenen Interefie der Regierung Sr füniglichen Hoheit des Kur: 
fürften, diefem Erfuchen, welches der faiferliche Hof troß feiner milden Form als eine bindende Auf: 
forberung betrachtet, zu entfprechen.‘‘ 

214) Nach gefchehener Siflirung der Wahlen ftellte fich heraus, daß wahrfcheinlich nicht einmal eine 
Minoritätenfammer würde zu Stande gefommen fein, denn von 325 Orten, in denen man bis bahin 
den Wahlact vorgenommen hatte, hatten 283 nidyt gewählt und in ben übrigen war ein lächerliches Re— 
fultat herworgetreten. 

215) Baden ſprach fich bei der Abflimmung am Bunde am 24. Mai dahin aus, „daß aud) bie em- 
pfohlene Berüdfichtigung der bundesrechtlich verbürgten Standfchaftsrechte der furfürftlichen Regierung 
feine Veranfaffung geben kann, das in rechtlicher Wirffamfeit beſtehende Wahlgefeg von 1849 bei Be: 
ſchaffung des Organs für die als nöthig erachtete Revifion fowol der Berfafjung von 1831 als bes 
Mahlgefeges felbft beifeite zu feßen“. 

216) Wenn ſich der Bundestag nicht für eine Aufhebung feiner feither in der Furhefftichen Sache er: 
laffenen Beſchlüſſe, namentlich des vom 27. März 1852, entſchied, jo lag der Grund hauptfädhlich 
darin, baf er wenigftens den Schein vermeiden wollte, als fei fein bisheriges Verhalten ein incorrectes 
und als enthalte feine jetzige Wandlung ein Reubefenntnig. Es war deshalb als Grund jener Wand: 
(ung angegeben, der Bund wolle jegt zur Ausführung des Beſchluſſes von 1852 einen andern Weg 
einfchlagen, nachdem fich der bisher eingefchlagene als unhaltbar herausgeftellt habe, und er nahm ala 
Grund, warum er fich von ber Richtung ber furhefftichen Regierung losjagte, den Umſtand an, daß 
diefe noch feine Anzeige wegen befinitiver Erledigung der Angelegenheit gemacht habe, während doch im 
Bundesbeſchluß von 1860 eine ſolche als nothwendig erflärt worden Ki Die furheffifche —— 
hatte in der Bundestagsſitzung vom 24. Mai 1862 hierauf erwidert, eine ſolche definitive Erklärung 
ſei in ihrer am 19. April 1860 am Bunde abgegebenen Erklärung in Verbindung mit der notoriſch 
jtattgefundenen Publication der Berfaffung vom 30. Mai 1860 recht wohl zu finden. Außerdem fei der 
Bund „nur zu der Aufforderung berechtigt, die beruhigende Anzeige zu erftatten, nicht aber den Be— 
ſchluß zurüczunehmen‘‘. Auch ſprach fich die Negierung gegen die im bevorftehenden Bundesbeſchluſſe 
angeblich liegende unbefugte Ginmifchung des Bundes in innere Landesangelegenheiten aus und fam 
dadurch mit ihrem bisher vertheidigten Grundfage, daß dem Bunde eine foldhe Ginmifchung zuftebe, in 
Widerſpruch. Da beide Erklärungen behufs Aufrechthaltung der Verfaſſung von 1860 — ſo 
wurden fie damit von der Regierung ſelbſt als Vorwände decouvrirt. 
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Miniſterium genommen würde, von dem man ſich eine „befriedigende“ Löſung verſprechen könnte. 
Als ein weiterer Rückſchritt Preußens mußte ferner der Umſtand betrachtet werben, daß der Ber: 
tteter der Negierung am 30. Mai im Adreßausſchuß des preußtichen Abgeordnetenhauſes er— 
Härte, vem Wahlgefeß von 1849 fei Preußen nicht entgegen, wenn das Land jid) dahin erkläre, 
obwol man ben völligen Abſchluß durch das Wahlgefeg von 1831 fich leichter gedacht habe. 
Durch diefen Ausfprud rief Breußen nur Verwunderung in Rurbeflen hervor, wo man fi 
durch die Eingaben an den Bundedtag und gerade aus Anlaß eined Verſuchs zur Herftellung 
des Wahlgeſetzes von 1831 ausprüdlich für bas von 1849 erflärt hatte. ine wiederholte gänz— 
lie @leihgültigkeit der preußifhen Regierung gegen bad große Princip, deflen Anerkennung 
man durch eine Herftellung des Wahlgefeges von 1849 gewahrt willen wollte, trat in der Er— 
Härung hervor, welche ver Rath Abefen in jener Ausfhußfigung auf die Hinweifung des Abge- 
georbneten Gneift, daß man die Beleidigung des Königs durch den, Kurfürften fehr gut zu einer 
Forderung des Wahlgefeped von 1849 habe verwenden fönnen, mit ven Worten machte, e8 fei 
„Sade einer das Vertrauen bed Landes genießenden Regierung und ded Landtags, die Einzel: 
heiten der Wiedereinführung von außer Kraft gefeßten Gefegen zu beflimmen”. Jenes Wahl: 
gefeg zeichnete fich aber bekanntlich vor den übrigen Gefegen jener Art ald Theil ver Verfaſſung 
von 1831 ſelbſt aus, und wie fonnte man einem Landtag jene Beftimmung über das Wahlgefek 
überlaffen wollen, auf Grund deflen verfelbe erft zu wählen mar! 217) 

Aus diefer Unflarheit oder Undauerhaftigkeit in der Entfchievenheit Preußens fonnten die 
kurheſſiſche Regierung und ihre Freunde leicht entnehmen, daß bei einer nur formellen Befrie- 
bigung des von Preußen durchgeſetzten Bundesbeſchluſſes um fo ficherer gewiſſe bisherige 
Wünfche ver Negierung befriedigt werden könnten; daher konnte fi Ofterreich unbedenklich mit 
der Anfang Juni 1862 feitens Preußens in Wien erfolgten Notification, daß es in Kurheſſen 
einfchreiten werde, wenn der Bundesbeſchluß vom 24. Mai nicht bald erfüllt werde, einverftan= 
den erflären; auch war wol nur jenes ſchwankende Verhalten Preußens die Veranlaſſung, daß 
MWürtemberg, um Preußen in einem dunklern Lichte erſcheinen zu laffen, am 5. Juni am Bunde 
erklärte, es habe bei feiner Abftimmung vom 24. Mai die Herftellung des ganzen frühern Zu: 
ſtandes, einjchließlih des Wahlgeſetzes von 1849, gemeint. Endlich war jenes Verhalten 
Preußens für Ofterreich ein hinreichender Grund, baffelbe trog feiner äußerlihen Entſchieden— 
beit doch zu überliften. Wenn daher audy die amtliche Sternzeitung am 18. Juni fagte, in 
ganz Deutichland fei keine Meinungsverſchiedenheit bezüglich der unausbleiblihen Nothwen- 
digkeit eines ſchnellen Kortichreitend der brennenden Furbeffiihen Angelegenheit, und am wenig: 
ften Eönne Preußen ein etwaiges abſichtliches Zögern ruhig annehmen, e8 fei zu hoffen, daß 
Preußen nicht genöthigt werde, in feinen tmilitärifchen Anordnungen weiter zu fehreiten, fo 
wurde doch durch die vermittelft Öfterreihifchen Ginfluffes am 21. Juni 1862 erfolgte Ernennung 
eined zur Herftellung der Berfaflung von 1831 nebft vem Wahlgefeg von 1849 berufenen Mi: 
nifteriumd aus den Reihen ver entſchiedenſten Gegner diefer Verfaffung und dieſes Gefeges 
(Minifterium v. Dehn: Rotfelfer, Stiernberg , Pfeiffer) der mit ven Waffen unterftügte Blan 
Preußens, die kurheſſiſche Angelegenheit definitiv erledigt zu ſehen, gänzlich vereitelt, ohne daß 
Preußen im Stande war, formell jene Art der Löfung für eine unvollfommene und ungenügenve 
zu erflären. Eine unglaublich große Entrüftung, eine felbft die bisher dem Kampfe fern ſtehende 
Staatsdienerſchaft ergreifende Aufregung über die Ernennung jenes Minifteriums bewies, daß 
die Kurbeflen fie ald eine große Kriegderklärung gegen die Verfaſſung von 1831 anighen, wie 
dies das Organ der Freunde diefer Minifter, die „Heſſenzeitung“, offen ausſprach. 21%) Auf die 
Nachricht von der Ernennung diefer Minifter hatte Preußen zwar ven Befehl an zwei Armee- 
corps zum Marſche gegen Kurheſſen ertheilt, venfelben aber zurückgezogen und fich für befriedigt 
erklärt auf die Nachricht von der durch landeäherrliche „Verkündigung‘ vom 21. Juni 1862 





217) Es wurde dies audy in der Sigung des Preußifchen Abgeorbnetenhaufes vom 5. Juni! 1862 
befonders durch die Abgeordneten Tweften, v. Binde und v. Sybel bei Gelegenheit der Verhandlung 
über die Kurheſſen a er Stelle der Antwort auf die Thronrede hervorgehoben. 

218) Da ans der Vergangenheit ber Minifter zu entnehmen war, daf fie alles verfuchen würden, 
um diejenige Beſchränkung conftitutioneller Rechte, wie fie bisher in den Berfafjungen von 1852 und 
1860 ftattgefunden hatte, nunmehr vont Boden der Berfaflung von 1831 aus zu erfireben, fo war, 
weil bas Land auf einige diefer Punkte unter feinen Umftänden eingehen fonnte,, ein unabjehbarer Bon: 
fliet, alfo feine befriedigende Köfung in Ausficht, zumal das neue Minifterium nicht, wie das anfangs 
und vielleicht niemals ernftlich in Ausficht genommene Minifteriutn Wiegand:Loßberg beabfichtigte, die 
von 1850—52 einfeitig erlaffenen Anordnungen aufgehoben hatte. 
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erfolgten Herftellung der Verfaffung und jenes Wahlgefeges. Bon feinem Auftreten für eine 
befriedigende, wirkliche und wahre Löſung der furheffifchen Frage war fomit Preußen trog fei- 
ner in Wien und am 6. Mai der furfürftlichen Negierung gegenüber abgegebenen Erklärungen 
abgegangen, und Kurheſſen ftand nad) allgemeiner Meinung vor einem neuen Kampfe um feine 
verfaflungsmäßigen Rechte. 

Die landesherrliche Verkündigung vom 21. Juni 1862 ftellte das Verfaſſungsrecht des 
Landes in unvollfommener Weife her. Sie ftügte fi bei viefem Verfahren auf die Motive des 
Ausihufles, veilen Antrag der Bundestag-am 24. Mai angenommen hatte, obwol nur die 
Deciſive des legtern maßgebend fein durfte. Zwar behauptete die Regierung in jenem Patent, 
für die Ausführung des Bundesbejhluffes feien die von der Bundeöverfammlung anerkannten 
Grundfäge maßgebend, „daß die feit dem Jahre 1852 erlaflenen Geſetze jo lange in Kraft blei= 
ben, als fie nicht einer verfaflungsmäßigen Abänderung unterliegen‘, und „daß anerkannt bun= 
deöwidrige Beſtimmungen ver Verfaflung von 1831, weldye einmal factijch außer Wirkfamfeit 
gefegt find, nicht wienerhergeftellt werden, ſondern fuspenvirt bleiben, bis fie auf verfaſſungs— 
mäßigem Wege abgefhafft find‘; in Wahrheit hatte aber ver Bundestag dieſe Grundfäge nicht 
ald maßgebend angegeben, Wbgefehen von $. 60 und 61 der Verfaſſung (Verfaſſungseid 
der Offiziere und Verantworrlichfeit der Staatsdiener für den Vollzug verfaflungswidriger 
Verfügungen ver Borgefegten), blieben auf diefe Weife die wichtigften Nechte des Landes außer 
Wirkſamkeit, fo indbefondere das Recht der Stände zur Mitbefrgung des Oberappellations- 
gericht, das Staatövienftgefeg, die Gemeindeordnung, das Jagd, Preß- und Vereinsgeſetz. 
Warum alle diefe Geſetze und nod viele andere, welche ſämmtlich auf verfaſſungsmäßigem 
Wege entjtanden waren, bundeswidrig feien und wer fie als foldye bezeichnet habe, blieb ein 
Räthſel. Es war gegen diefe verfaffungswidrige Vorentbaltung des widtigften Theils ver 
Verfaflung vorerft nichts auszurichten, fondern es mußte deflen nachträgliche Erfämpfung ver 
rehtmäßigen Landesvertretung überlaflen werden, deren Wahlen fhon am 24. Juni 1862 aus- 
geſchrieben wurben. 

Diefe Wahlen, für welche alsbald eine lebhafte Agitation ſich entwidelte, fielen ſämmtlich 
auf durchaus verfaſſungstreue Männer. In Hanau wurde ein ſchwacher, kaum beachtungs— 
werther Berfuch zur Neubegründung einer demofratifhen Partei gemacht. Das Ergebnif der 
directen Wahlen Eonnte ald der wahre Ausdruck des Volkswillens gelten. Bon 105922 Be: 
rechtigten wählten 65982, von denen 47782 Stimmen auf die ewählten fielen. 

Die Anhänger des vorigen Minifteriumsd machten, unter Anführung Vilmar's 219) und 
Scheffer's, die größten Anftrengungen, einer Auffaflung in ven maßgebenden Kreifen Geltung 
zu verſchaffen, wonach der wiederhergeftellte Berfaffungszuftand ein aufgedrungener und die 
Berfaflung in einer folhen Weife zu handhaben fei, ald ob der Geift der Berfaffung von 1860 
das Entſcheidende wäre, Die Minifter jchienen fich von diefer Richtung indeß wenig beeiniluflen 
zu laffen, immerhin aber wurde hierdurch eine Verfhiebung der Einberufung ver Stände be— 
wirft, ſodaß die Aufmerkjamfeit der Mächte, welche ven Grund der Wirren entfernt willen 
wollten, hierdurch aufs neue erregt wurde. 

Enpli ward die Ständeverfammlung auf den 27. Oct. einberufen und am 30. Oct. 1862 
eröffnet. Die Exröffnungsrede dien eine Kriegserklärung gegen die duch Herftellung der Ber: 
faflung ſiegreiche Partei zu fein. Abgefehen davon, daß ſich in der Kühle und Gemeflenheit ver 
Thronrede eine nicht geringe Bitterfeit ausſprach, fhien fie der Anfhauung und vem Willen 
des Landes in Betracht der wichtigften Fragen entgegenzutreten. Namentlich deutete fie durch 
die Bezeichnung des Wahlgejeges von 1849 ald eines nicht blos bundes-, fondern auch landes: 
verfallungswidrigen Gejeges die Anficht dev Negierung von einer befhränften Gompetenz der 
Ständeverfammlung an, welde nur ad hoc, d. h. zur Anderung des Wahlgeſetzes berufen fei. 
Am deutlichſten trat diefe Anficht durd; die Bezugnahme auf den in den Motiven zu einem gleich: 
zeitig vorgelegten Wahlgefegentwurf erwähnten, 1855 in der hannoverifchen Berfaffungsanges» 
legenheit ergangenen Bundesbeſchluß hervor. Diefer Entwurf enthielt das ehemalige Wahl— 
gejep vom 16. Febr. 1831 und zwar ohne die im Juli 1848 daran vorgenommenen Ande- 
rungen. Was den Confliet fofort Hervorzurufen fchien, war der Mangel einer Vorlage des 
Budgets. Nach der Berfajlung mußte diefelbe fofort erfolgen, die Regierung aber glaubte ſich 
wegen jener ihrer Anficht über die Stellung der Ständeverfammlung nicht dazu verpflichtet. 


219) Eine vortreffliche Charakteriſtik Vilmar's ift enthalten in Gelzer's ‚‚Proteftantifchen Monate: 
heften‘‘, Novemberheft 1862, ©. 280 — 325. 
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Das Beftreben der Stände ging darauf hinaus, an dem Rechtsſtandpunkt feftzuhalten, aber 
im Interefle ver materiellen Wohlfahrt des Landes und behufs baldiger Wievererlangung der 
noch nicht hergeftellten meientlichen Rechte alles zu vermeiden, was den Conflict mit der Regie: 
rung wieder herbeiführen könnte, und dieſes Verhalten nöthigte Die Regierumg zu einem fait 
gleichen Verfahren. In der die Eröffnungsrede beantwortenden Adreſſe fchnitt die Ständever: 
ſammlung fede neue Einmiſchung des Bundestags durch die Worte ab: „Wir erklären und gern 
bereit, zu allen bundesrechtlichen Verpflichtungen mitzuwirken‘; im Übrigen war feft und ehr: 
erbietungsvoll auf die abfolute Zuſtändigkeit des Landtags hingewieſen. Liber die Erlaſſe aus 
dem Jahre 1850 ſprachen die Stände gelegentlich ver Frage über die Legitimation eines damals 
durch das Kriegägericht verurtheilten Abgeordneten am 8. Nov. 1862 das Bervammungsurtheil 
aus, Als die Budgetvorlage fich verzögerte, baten die Stände um dieſe Vorlage, unter Ber: 
weifung auf die VBorfchriften der Verfaſſung. Die Minifter, welche ih vom Boden der Ver: 
faffung nicht entfernen wollten, bewog Died am 18.Nov. zur Ginreihung ihrer Entlaffung, wor: 
auf am 20. Nov. der Yandtag auf unbeftimmte Zeit vertagt wurde. 

Mit dieſem Schritte war Kurheſſen in ven Augen der deutſchen Großmächte aufs neue der 
Herd der Unzufriedenheit geworben. Eine am 24. Nov. vom preußifchen Minifter v. Bismarck⸗ 
Shönhaufen nad Kaffel gerichtete und wegen mangelnder viplomatifcher Verbindung durch 
einen Feldjäger übermittelte Note rügte, daß der von der preußifchen Regierung am 15. Dit. 
durd; Note an den preußifchen Bundestagsgefandten allgemein Fund gegebene Wunſch: e8 möge 
„der Zufammentritt der Ständeverfammlung bei Erledigung aller im Junipatente gemachten 
Zufagen und bei gemäßigter Haltung ded Landtags zur Erledigung des Verfaſſungsſtreits 
führen“, nicht erfüllt worden fei. Die Ständeverfammlung habe „ſichtlich ein großes Maß von 
Bereitwilligfeit zur Erledigung des vieljährigen Haders und zur Herftelung dauernden Frie— 
dend an den Tag gelegt;“ es fei dies aber nicht durch Entgegenkommen der Regierung ermwidert, 
die Schwwierigfeiten feien gefteigert worden, und Preußen könne einen bleibenden Herb von Un— 
ruben inmitten feines Gebietö nicht dulden. Daher ergebe die Aufforderung, daß endlich für die 
Herftellung eines gefiherten und alljeitig anerkannten Nechtszuftandes in Kurheſſen, wie ihn 
der Bundesbeſchluß vom 24. Mai 1862 verlange, das Geeignete geſchehe. Im dieſem Sinne 
möge mit dem Landtage im Geifte wirklicher Verföhnlichkeit verhandelt werden. Endlich wur: 
den für ven Ball fernerer Unwillfährigkeit anderweitige Schritte „unter Zugiehung ver Agna- 
ten’ des Kurfürften in Ausficht geftellt. In feiner Antwort vom 1. Dec. wies der Minifter 
v. Debn:Rotfeljer darauf hin, daß der Bundesbeſchluß vom 24. Mai nicht geſagt habe, ob der 
Landtag unbefchränfte Gompetenz haben folle oder blos zur Berathung des Wahlgeſetzes zu be: 
rufen fei. Daran ſchloß fih ein Proteft gegen die Anfündigung einer Einmiſchung in die 
innern Angelegenheiten. 

Infolge der Einwirkung von außen blieben die Miniſter im Amte, und es wurde ver ver: 
tagte Yandtag auf den 4. Der. wieder einberufen. Die Minifter liefen jegt dem Landtage ein 
Programm vortragen, wonad die Erledigung der Wahlgefeßfrage ald eine Hauptaufgabe des 
Landtags bezeichnet war; doch jolle demſelben außerdem ein weites Feld ver Thätigkeit eröffnet 
werden. SHinfichtlid der Frage über die Herftellung des öffentlichen Rechtszuſtandes ſei das 
Minifterium der Meinung, daß auf Grund der Berfaffungen von 1852 und 1860 ein reiht: 
mäßiger Zuftand beſtanden habe, mithin nicht blos die Erlaffe aus ven Jahren 1850 und 1851, 
deren Entfernung zu Berwirrung führen würde, ſondern auch alle mit ven Ständen ver funf: 
giger Jahre vereinbarten Geſetze beftehen bleiben jollten. Mit diefer dem Rechtsſtandpunkte des 
Landes direct widerfpredenden Anſicht ſuchten die Stände eine Colliſion folange als irgend thunlich 
zu vermeiden, und fle drangen vorerft anı 9. Dec. auf die verfaffungsmäßig notwendige Vor— 
fage eined Gefegentwurfs wegen Borterhebung der Steuern und Abgaben bis zur Beendigung 
der Budgetberathung. Nachdem einige Fälle von Steuerverweigerung vorgefommen waren, 
legte die Negierung, da fle ſah, daß ein allzu flarres Fefthalten an ihrem Principe ihrer Sadıe 
nur ſchaden fönne, am 17. Dec. 1862 in der Ihat jenen Entwurf vor, und ed wurde verfelbe 
vom Landtage, ohne dag ſich dieſer an die gleichzeitige Erklärung der Regierung fehrte, fie fei 
nad) $. 3 des Junipatents auch ohne Gejegvorlage zur Borterhebung der Steuern beredtigt, 
genehmigt, obwol der Termin bis zum 1. Juli 1863 gefegt war und ein fürzerer Termin gut 
als Brefiiondmittel zur Wievererlangung alter Rechte Hätte verwandt werden können. 

Einen weitern Schritt zur Befefligung ihrer Stellung unternahmen die Stände, indem fie 
am 3. Jan, 1863 die Negierung um Vorlage eines Öefegentwurfs wegen aldbaldiger Zu: 
ziehung der Standedherren und der Neichsritter zur Ständeverfammlung baten, damit diefelben 
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noch an der Berathung des Wahlgelegentwurfs theilnehmen könnten. Hierdurch wurde die 
Stellung der Stände gegenüber dev Negierung und dem Bunbedtage unantaftbar, obwol fir 
jih nun eine motivirende Ablehnung des Wahlgefegentwurfs vorbereiten Eonnten. Die Mini: 
fter, obſchon principiell von den Ständen geihieden, ſchienen dod ihre Zufagen halten und 
ſowol viele neue Gejegentwürfe ald aud die in der Zwifchenzeit einfeitig ergangeneu Er— 
laffe vorlegen zu wollen; allein an maßgebender Stelle ſchien fi aufs neue der Einfluß der 
Bartei geltend gemacht zu haben, welche die Wiederherftellung der Verfaſſung von 1831 als 
einen Zwang betradtet. Infolge veflen wurde am 10. Jan. 1863 Hr. v. Dehn-Rotfelſer als 
Minifter des Außen und der Finanzen entlaflen, und es begann eine Miniſterkriſis, die da— 
bin führte, daß einftweilen der Geb. Finanzrath Schnadenberg die Verwaltung des Mini- 
ſteriums der Finanzen, der Minifterialrath Koch die des Minifteriums ded Auswärtigen über: 
nahm. Hoffen wir, daß die ebenſo fefte wie maßvolle Haltung des bisher durchweg einſtimmig 
handelnden Landtags bei redlicher Abficht der Minifter endlich zum Abfchluß des innern Zwie⸗ 
ſpalts führe, der dem tapfern Volke Kurheſſens jo viele und tiefe Wunden geichlagen hat. 
RK. Wippermann. 

„Deren, Herenproceffe, Soweit die Urkunden der Gefhihte in die Vergangenpeit 
der Menjchheit zurückblicken laffen, bezeugen fie audp neben dem Glauben an eine überfinn- 
liche Welt den Olauben an mächtige Geifter, mit deren Beiſtand der Geweihte die Geſetze der 
Natur bezwingen und über höhere Kräfte gebieten fünne. Das Alterthum hatte feine Magie 
und feine Magier, welde bei ven Perſern, Chalväern, Ügyptern ı u. f. w, die Weifen und Leh— 
ver des Volkes waren. Nur dem Monotheidmus war die Magie ein Gögendienft. Daher ver: 
urtheilte er in der moſaiſchen Geſetzgebung die Zauberei. ) Schon der tieffte Hintergrund der 
Geſchichte ver Griechen?) zeigt den Glauben derjelben an Magie in der homeriſchen Dichtung 
mit dem Zaubergürtel der Venus, dem Zauberftab und den Zaubertränfen der Eirce; dann Die 
Zauberin Medea. Die Nömer waren Erben diefed Glaubens.) Nah allen Zeugniffen war 
den Alten die Zauberei eine in das Leben tretende Erfcheinung ; indeflen berubte vieles, was dem 
Volke jo vorfam, auf jehr natürliden Grundlagen und fand feine Erklärung in einer tiefern 
Kenntniß der Natur, als dem Volke im allgemeinen innewohnte. Freilich verfpotteten dieſen 
Wahn, den noch Plinius theilte, Gellius und der ſcharfe Satirifer Lucian. Als das Chriſten— 
thum mit feiner Mythe von der Höfe, dem Höllenfürften und den Teufeln fi ausbreitete, fand 
der Glaube an Zauberei einen neuen Umſchwung, indem der Wahn auftaudte, daß Zauberei 
durch eine Verbindung mit den Geijtern der Hölle geübt werden fünne. Das Ehriftenthum 
ſtürzte den Altar der Freja um, deren Dienft in gewilfen Nächten, befonders in der Walpurgis- 
nacht, welche zur Nacht der Saturnalien des Teufeld und feiner Verbündeten auf dem Broden 
wurde*), von den Alraunen, den Bewahrerinnen magifher Kräfte, auf Bergen gefeiert wurde, 
und ließ die Priefterinnen, welche diefem Dienfte im geheimen ergeben blieben, ald im Bunde 
mit dem Teufel ftehend erſcheinen.“) Während das Abendland fi zu einer Religion befannte, 
welche lehrt, daß die Welt vom Inbegriffe ded vollfommen Guten beherrſcht werde, glaubte es 
an böje Wefen, die jih der menfchlihen Seele bemächtigen könnten, und biefer Glaube 
wurde nod von dev Dämonologie der Kirchenväter genährt. Die Kirche verpönte die Miffethat 
der Zauberei und verhängte Bönitenzen von fürzerer oder längerer Dauer; die bürgerlichen Ge— 
jege traten hinzu. Go das Strafgefeg des oftgothifchen Königs Theodorich, das longobarbijche 
Geſetz Rothar's, Karl's des Großen, der zugleich auf den Schuß gegen den Eifer dev Verfolger 
bedacht war und das Extrem der Todeöftrafe fern hielt. Bon der Zeit des großen Kaiſers an 
fommt in den nächſten vier Jahrhunderten im Abendland faft feine Hinrichtung von Zauberern 
und Seren vor. Nah Lambert von Ajhaffenburg wurde im Jahre 1074 ein Weib von der 
Stadtmauer herabgeflürzt, weil es im Rufe fand, durch Zauberfünfte Menfchen das Gut des 
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Fi ı — Moſaiſches Recht, Bd. V, $.55, S. 138—143. Saalſchütz, Moſaiſches Recht (1846), 
a 

2) Die Anſichten der Stoifer über Mantif und Dämonen (Berlin 1860). 

3) Romberg,. Die Wifienichaften im 19. Jahrhundert, III, 71—88. Soldan, - ichte der Hexeu⸗ 
procefje. Aus den Quellen dargeftellt (Stuttgart 1843), Kap. 9, &. 11-37; Kap. 3, &.38—68. 

4) Schrader, Die Sage von den Heren des Brodens und deren Entflehen” in vorchriftlicher Zeit durch 
die Verehrung des Malybogs und der Frau Holle (Duedlinburg 1839). Weimarifches Jahrbuch. 
Jahrg. 1855, II, 357 fa. 

5) Die Here Kondrie im Parzival. (Zeitfchrift für deutiche Gulturgefchichte, Jahrg. 1857, S. 396.) 
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Verſtandes geraubt zu haben.) Soldan äußert in feiner „Geſchichte der Herenprorefje‘ 
(Rap. 4, S. 97) vom Standpunkt am Schluffe des 12. Jahrhunderts: „Wie ſchwer aud 
immer vie Übel feien, die in anderer Hinficht diefe Zeit belaften, in einem Stüd iſt's beſſer 
geworben. Die Blutgejege der chriſtlich- römiſchen Kaifer find vergeflen; Staat und Kirche 
haben ſich verbunden zu ernfter, aber menfhlicher Zucht für den böfen Willen oder die Thorheir; 
Goneilien und Lehrer Haben manden althergebrachten Irrthum befämpft und wenn auch nicht 
dem Zauberglauben überhaupt, do dem Herenglauben fo viel Boden abgerungen, daß bie: 
fer in der Folgezeit nur faft fhrittweile das Verlorene wiedererwerben fann. Nur am Hofe 
von Byzanz, dem Hofe der Grünen und Blauen, der Bilderftürmer und Säulenfleber, der 
Regenten mit geblendeten Augen und der Soldaten mit Kaftan und Stod, der jchreiben: 
den Prinzefjinnen und ber disputirenden Kaifer, vollendet ji zu blutiger Gonfequenz, was 
Konftantin und feine nähften Nachfolger in glüdliher Halbheit gelaffen hatten.” Das 
13. Jahrhundert fam heran und mit ihm eine Zeit der Schrednifle: die eigentlichen Hexen— 
proceffe begannen und erfüllten, Hand in Hand mit den Keprrproceflen, welche Scheiterhau- 
fen anzündeten?), dad Abendland mit Blut und Thränen. „Mit dem 13. Jahrhundert”, fagt 
Soldan, „haben wir einen Wendepunkt in der Geſchichte des Zauberweſens erreicht. Es 
beginnt eine kurze Periode des uͤbergangs, bie mit einer überraſchenden Erſcheinung endigt. 
Am Schluſſe derſelben ſehen wir den bisher von der Kirche in ſeiner Realität oft bekämpften 
Zauberglauben kirchlich geboten und den Zweifel an ſeiner Realität als Ketzerei hingeſtellt. Der 
Umfang der Zauberei bat ſich erweitert, ihr Charakter iſt ein anderer geworden. Es handelt 
ſich nicht mehr um Beihädigungen von Menden, Thieren und Bluren, Liebedzauber, Luftfahr⸗ 
ten, gebeimnißvolle Heilungen, Sortilegien und Wettermaden, ald einzelne, untereinander ver: 
bundene Künfte, vielmehr fammeln ſich alle diefe Begehungen und noch andere neu hinzutre: 
tende von nun an ald Radien um einen gemeinfamen Mittelpunkt, der nichts anderes iſt als ein 
vollendeter Teufeldcultus. Das ausdrückliche oder Hillfhweigende Bündniß mit dem Satan, 
die ihm dargebrachte obfeöne Huldigung und Anbetung, die fleifchliche Bermifhung mit ihm und 
feinen Dümonen 9), die Losſagung von Gott, die förmliche Berleugnung des hriftlihen Glau— 
bend, die Schändung ded Kreuzes und der Saframente, diefed alles ift wejentliches Attribut ver 
neuern Zauberei und flellt diejelbe ſcheußlicher hin als alles, was die alte Zeit jemals unter 
diefem Namen ergriffen hat, Jetzt erhebt die Kirche das Panier einer blutigen Berfolgung, 
und das bürgerliche Geſetz trägt ihr eine Zeit lang das Schwert vor, um dieſes zulegt jelbftän- 
dig zu führen.‘ Es iſt begreiflih, daß, wie gebannt von einer fo furchtbaren Erſcheinung, die 
Forſchung ſich bie in die neuefte Zeit bemühte, fie in allen ihren Einzelheiten zu beleuchten. Die 
Literatur über Herenmejen und Herenproceffe ift zu einem faum überjehbaren Strome heran: 
gewachſen und fegt den Beobadter in den Stand, dem Ungeheuer durch die Länder zu folgen, 
welche es bluttriefend durchſchritt. 

Um zunächſt das von dem Wahn gequälte Vaterland ins Auge zu fallen, fo erließ Papſt 
Gregor IX., welcher dem furchtbaren Kegermeifter Konrad von Marburg die fhranfenlofe Ge. 
walt verlieh, aud alle die vor fein Gericht zu ziehen, welche er der Hererei verdächtig finde, 
und die, welche er jchuldig erachte, zum Scheiterhaufen zu führen, jene berüchtigte Bulle, 
wodurch er dem Hexenproceſſe alle Pforten öffnete; ihr folgte die vom Kaiſer Marimilian 1. 
im November 1486 anerkannte und allen Angehörigen des Deutihen Reichs zur Nachachtung 
eingejhärite Bulle des Papſtes Innocenz VI. vom Jahre 1484, wodurd er den Kegerniei: 
ftern die unbeilvolle Gewalt einräumte, die Verbündeten des Satans vor ihren finftern Richter: 
ſtuhl zu ziehen. Dem Oberhaupt der Chriftenheit jei zu Ohren gefommen, daß ich in Deutſch— 
"land viele dem Teufel ergäben und durch ihre Zaubereien, Beſchwörungen und andere Lafter 
und Untbaten die Geburten ver Weiber, die Jungen der Thiere, die Feld- und Baumfrücte 
verderbten, den Menihen und dem Vieh Qualen bereiteten, bie Kindererzeugung binderten 
u.f.w. Danun die Keßermeifter bier und dort von Geiftlihen und Laien in ihrem Einfchreiten 
gegen folder Mifjethaten Bervächtige, in deren Verhaftung und Beftrafung Widerſtand ge: 
funden hätten, ſodaß zuweilen Schuldige unbejtraft geblieben feien, fo follten die, welde, weh 





6) Schindler, Der Aberglaube des Mittelalters (Breslau 1858). Gutzkow's Unterhaltungen am 
häuslichen Herd, Nr. 9: Die Dämonen. j 

7) ©. ven Art. Auto da Be, 

8) Dal. Goldfchmidt, Über den Alp, im Deutfchen Mufeum, Jahrg. 1857, I, 641—652. (Der Alp 
bei Männern succubus, bei ben Frauen incubus.) 
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Standes und welcher Würde und Hoheit fie auch feien, fi) den Kegermeiftern wiberfegten, mit 
dem Bann beproht fein und zur Strafe angehalten werden; und bamit dieje ihr Amt gehörig 
verwalten fönnten , follten vor ihnen alle Schranfen von Privilegien, Freiheiten u. f. w. ver: 
ſchwinden. Ungeachtet diefer furchtbaren Mandate des infalliblen Oberhauptes ver Kirche fan— 
den diefe Senpboten nod) fortwährend Widerftand. Zwar hatten zwei von ihnen, Sprenger 
und Inftitoris, innerhalb fünf Jahren 48, ein dritter in dem einen Jahre 1485 41 Schladht- 
opfer den Flammen bingegeben, aber no immer wurde von Kanzeln herab die Exiſtenz von 
joldyen, die dur; geheime Künfte Schaden verurſachen könnten, beharrlich beftritten. Um einer 
folden Oppofition zu begegnen, wurde eine fharfe Waffe ergriffen. Im Jahre 1489 erfchien 
zu Köln, von den dortigen theologiihen Profeſſoren durchgeſehen und genehmigt (die lichtbrin— 
gende Kunft Gutenberg's mußte dem Werfe der Finfterniß dienen), das berüchtigte Buch: „Der 
Herenhanmer” (‚‚Malleus maleficorum”).9) Dieſes Buch, worin dad Wort diabolus (Teu⸗ 
fel) von duo (zwei) und bolus (der Biffen) hergeleitet wurde, weil Leib und Seele zwei Biffen 
für den Teufel feien, führte aus, man müfle den Kegermeiftern vollen Gehorſam leiften und 
unterwäürfig fein; es fei Glaubensſatzung, daß es Zauberer und Heren gäbe, welche mit dem 
Höflfenfürften 19) in ruchloſem Bunde ſtänden. Zugleich ertheilte das Buch geiftlichen und welt 
lichen Nichtern Unterricht darüber, wie der peinliche Proceß gegen die Verdächtigen eingeleitet 
und geführt und das Urtheil gefprochen werben jolle. Aber auch nad) dem Erfcheinen des Buches 
fehlte ed nicht an Stimmen, welche wenigftens Einzelnes beftritten. Ulrich Molitoris, Sad: 
walter zu Ronftanz, ließ eine dem Erzherzog Sigismund von Oſterreich gewidmete Schrift er⸗ 
ſcheinen, worin er, freilich davon ausgehend, daß der Fürſt der Hölle eine Wirklichkeit ſei und 
Macht beſitze, namentlich den Werth der Bekenntniſſe der der Hexerei Beſchuldigten beſtritt, weil 
ſie auf Blendwerk beruhten, indem ſie das Bild ihrer Phantaſie als Thatſache anſähen. Die 
leibliche Ausfahrt dev Hexen und ihre Tänze ſtellten die Juriſten Alciatus und Ponzinibus in 
Abrede, was den Dominicaner Bartholomäus de Spina zur Gegenrebe veranlaßte. Selbft 
Erasmus von Rotterdam überwand feine Schüdternheit, erflärte ven Bund mit dem Teufel für 
eine Erfindung der Kegermeifter und machte den Wahn und feine Diener, die Richter, zum 
Gegenftand der Satire. Auch dem Gefeggeber gab der zu einem Glaubendartifel erhobene 
Mahn die Feder in die Hand. Die Criminalordnung Kaifer Karl's V. handelt in Art. 109 
von der „Straff der Zauberey“ und verordnet mit der ihr eigenen Mäßigung: „So jemand 
den Leuten durch Zauberey Schaden zugefüget, ſoll man ihn ftraffen vom Leben zum Tod, und 
man foll foldhe Straffe mit dem Feuer thun, Wo aber jemand Zauberey gebraudt und damit 
niemand Schaden gethan hätte, foll er fonft geftrafft werden nach Gelegenheit ver Sach“ u. ſ. w. 
Art. 44 inftruirt den Nichter: „Wenn jemand fi erbietet, andere Menſchen Zauberey zu er: 
lernen, oder jemand zu bezaubern bedroht, und dem Bedrohten dergleichen geſchieht, auch ſonder— 
liche Gemeinſchaft mit Zauberern oder Zauberinnen hat, oder mit ſolchen verdächtigen Dingen, 
Gebärden, Worten und Wefen umgeht, die Zauberey auf ſich tragen, und diefelbige Berfon def: 
jelben fonft berüchtiget, das gibt eine vevliche Anzeigung der Zauberey und genugfame Urſach 
zu peinlidher Frage.” Die Gefeggebung in den einzelnen deutſchen Staaten huldigte gleichfalls 
den Wahn. it. 90 der würtenbergifhen Landesordnung handelt „von Zauberey, Teuffels— 
befjhwörern, Wahrfagern und denen, fo Rath und Hülff bey ihnen ſuchen“, indem fie, wie das 
Meichsgeſetz, ſelbſt den Feuertod androht. Der fünfte Titel der badischen Polizeiordnung gebie: 
tet, daß „Zauberer, Warfager, Segenfpreher und andere dergleichen Abgötterer‘ des Landes 
verwiefen oder an Leib und Leben geftraft werben follen, Hierher find noch zu rechnen ein ſächſi— 
ſches Gejeg von Jahre 1572 und eine Polizeiordnung vom Jahre 1661 7) ſowie aus der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts das Stadtrecht von Rübe vom Jahre 1726, dad Zauberei „mit dem 
Feuer, Schwerbte oder Staupen’’ beftraft. Im Jahre 1739 wurden in Oflerreich Kriegsartifel 
erlaffen, von denen Art. 25 lautete: „Das böllifche Kafter ver Hererei wird mit den Feuertode 
beftraft, ſowie alle die, welche nachts unter vem Galgen vom Teufel verblendete Mahlzeiten und 
Tänze halten, verfchiedene Ungewitter, Donner und Hagel, Würmer und anderes Ungeziefer 
machen.“12) Noch das Stadtrecht von Roſtock, publicirt im Jahre 1757, verordnete: „Wo 
ein Mann oder Frau mit Zauberey, Wahrjagen oder Vergifften umgebet, darüber betroffen 


9) Annalen der Griminalrechtspflege, Jahrg. 1841, XXV, 273—315. 
10) Freytag, Bilder aus der deutfchen Vergangenheit (Reipzig 1859), Bd. I, Rap. 12, S. 316 354. 
11) Weber, Aus vier Jahrhunderten. Neue Folge (Leipzig 1861), 1, 336. j 
12) Sliegende Blätter der Gegenwart, Jahrg. 1860, &. 284, 
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ober deſſen überwieſen würde, der oder dieſelbigen ſollen nach der Verbrechung Größe und ge: 
thanen Schaden entweder mit dem Feuer oder Rade geſtraft werden.“ Einige Jahre ſpäter, im 
Jahre 1768, ließ die Kaiſerin Maria Thereſia, auf welche ihr berühmter Leibarzt van Swieten 
einen mächtigen Einfluß übte, ihr Strafgeſetzbuch erſcheinen, wodurch das noch ganz vom Geiſte 
des „Hexenhammer“ erfüllte Strafgeſetz des Kaiſers Joſeph I. vom Fahre 1707 mit feiner euer 
ftrafe außer Wirkfamfeit gejegt wurde, Ein befonderer Titel diefer Thereflana handelt „von 
der Zauberei, Hererei, Wahrfagerei u. dgl.“. $. 3 gefteht zu: „Wieweit der Wahn von Zau: 
ber: und Herenwefen bei vorigen Zeiten bis zur Ungebühr angewachfen fei, ift nunmehro eine 
allbefannte Sache. Die Neigung des einfältig gemeinen Böbels zu abergläubifchen Dingen hat 
bierzu den Grund gelegt, die Dumm⸗ und Unwiſſenheit ald eine Mutter des Aberglaubens hat 
ſolchen beförvert, woraus dann, ohne das Wahre von dem Falſchen zu unterfcheiden, bei dem 
gemeinen Volfe die Keihtgläubigkeit entfprungen, ſolche Begebenheiten, vie Doch nur aus natür: 
lihem Zufall, Kunft oder Geſchwindigkeit herrühren, ja ſogar folde Zufälfe, jo ganz natürlich 
find, aldlingemwitter, Viehumfall, Leibskrankheiten u. |. w., den Teufel und feinen Werkzeugen, 
nämlich den Zauberern und Heren zuzuſchreiben“ u. ſ. w. Dennod foll, wenn „bie erweislich 
von dem Inquifiten begangenen Dinge oder verübten Unthaten ganz unbegreiflid und Feine na= 
türliche Urjach derfelben angegeben werden kann, die Vermuthung flatthaben, daß eine foldye 
Unthat, welde nad dem Lauf der Natur von einem Menſchen für ſich ſelbſt nicht hat bewerk— 
ftelligt werben können, mit bedungener Zuthat und Beiftand des Sathans aus Verhängniß 
Gottes beſchehen ſey, folgfam in Anfehung der Berfon, die eine fo geartete Unthat angerichtet 
hat, eine wahre Zauberei oder Hererei darunter ſtecken müſſe“. Erſt das Strafgeſetzbuch des 
Kaiſers Joſeph IT. vom Jahre 1787 bezeugt das völlige Verſchwinden des auch den Geſetzgeber 
beherrſchenden Wahns, der durch Die von ihm Dictirten Geſetze fo viele Taufende auf die Schlacht: 
banf geführt bat. Ebenſo lehrreich als ſchreckenerregend iſt der Rückblick auf die Erſcheinungen 
dieſer Strafrechtspflege in Deutfchland. ?3) Die geſchichtlichen Urkunden haben einzelne Daten 
aus dem 15. Jahrhundert überliefert. Im Jahre 1446 wurden in Heidelberg unter der Autorität 
der Kegermeifter etliche Frauen wegen Zauberei mit den Feuertod beftraft. Das gleiche Schid- 
fal erlitt dort im folgenden Jahre ein Weib, weldes Dr. Hartlieb mit Erlaubniß des Pfalz: 
grafen und in Gegenwart bed Inquifitord wegen der Kunft, Schauer und Hagel zu machen, be: 
fragen wollte, ein Vorhaben, von welchem er abftand, ald er vernahm, daß diefe Kunft nicht er: 
Jernt werven könne, ohne Gott, die Saframente und Heiligen zu verleugnen und ſich drei Teu— 
feln zu ergeben. In Frankfurt wurde, wie Kirchner im erften Theil feiner Geſchichte dieſer Stadt 
(1807), ©. 504 berichtet, ein Gaufler, der imder Meffe feine Künfte zeigte, ald Herenmeifter 
in den Main geworfen. Died gefchah im Jahre 1486. 

Die Geſchichte des 16. Jahrhunderts mit feinem großen Bauernfrieg und dem weiblichen 
Führer, der Böfingerin, welder das Volk Zauberfünfte zufhrieb (Zimmermann, „Geſchichte 
des großen Bauernkriegs“, II, 488— 490), zeigt eine lange Neihe von Hexenproceſſen. 
Auch die Reformation, den Kampf für Geiftesfreiheit beginnend, trat dem Ungeheuer 
nicht entgegen, ja brachte ihm mit gleicher Bereitwilligkeit wie das von ihr bekämpfte Bapft: 
thum mit feinem Dogma, dem Blauben an das Herenwefen, Opfer. Glaubte ja Luther felbit 
an den Teufel, der ihn nach der Angabe feiner wutherfüllten Feinde mit einer. Here erzeugt haben 
follte, und an feine Macht, welder er in der Stunde der Berfuhung auf der Wartburg wider: 
ftanden 14), und nährte fo, freilich twillenlos, in den Anhängern feiner Lehre den furchtbaren 
Wahn. 160) Ihomafius äußert in feiner zu Anfang des vorigen Jahrhunderts herausgegebenen 
Schrift: „Kurze Lehrfäge von dem Lafter der Zauberei’: „Man follte zwar denken, daß die Leute 
dutch Lutheri Reformation, dadurch fie doch fonft von vielem päpftlichen Aberglauben befreit wor— 
den, auch von dieſem Mönchs- und Pfaffengeſchwätze von der Zauberer Bündniß mit dem Teufel 
frei worden wären; aber es iſt nichts weniger als dieſes geſchehen. Ja es iſt vielmehr dieſe ſchöne 


13) Wächter, rt zur beutfchen Gefchichte, insbefondere zur Gefchichte des beutfchen Straf: 
rechts (Tübingen 1845), S. 81—110. (Ercurfe * S. 279—3831.) 

14) Geiſt aus Luther's Schriften, herausgegeben von Lomler u. a. (Darmſtadt 1831), IV, 381 
—397. Die Grenzboten, Jahrg. 1858, II, 361886. Näber, Zur Gefhichte des Mberglaubens im 
Anfange des 16. Jahrhunderts (Bafel 1856). 

15) Zeugniß legt ab das feltene Bud : Neue auserlefene und wohlbegründete Herenprebigten u. f. w. 
von M. Hermann Samfonius, Snperintendenten zu Riga (1626). 
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Meinung unter der Regierung Ehurfürftens Augufti, da fie zuvor als ein noch ungejhriebenes 
Recht pafjirte, ven hurfürftlichen Eonftitutionen mit folgenden Elaren Worten einverleibt wor: 
den: «So jemand in Vergefienheit feines hriftlichen Glaubens mit vem Teuffel Bündniffe auf: 
richtet, umgehet oder zu Schaffen hat, diefelbige Perfon, ob fie gleich mit Zauberei niemals Scha— 
ben zugefüget, fol mit Feuer vom Leben zum Tod gerichtet werben.» Da nun der Churfurft zu 
Sachſen einer von den vornehnften lutherifchen Fürften, fo ift fein Wunder, wenn aud nad: 
gehende diefe neue Einbildung und Meinung in andere lutherifche, ja auch veformirte Länder 
fortgepflanzt worden.” So wurden noch lange nad) der Ausbreitung der Kirchenverbeflerung 
in der Heimat verjelben, in Sachſen, Heren verbrannt. 16) Der Beitrag zum Jahrgang 1859 
der „Zeitfchrift für deutſche Culturgeſchichte““, S. 652— 657: „Zur Geſchichte des Aberglaubens 
im 16. Jahrhundert”, von K. Gautſch, berichtet von einer im Jahre 1572 zu Zwidau verbrann 
ten Zauberin, die fo fühn war, ſich felbft diefe Eigenschaft zu vindiciren. Nad dem Zeugniife 
von Haſche („Diplomatiſche Geihichte von Dresden‘, II, 369) wurden im Jahre 1585 zwei 
Weiber diefer Stadt ald Heren verbrannt. In Hamburg wurde im Jahre 1521 der Arzt Vey— 
thes zum Scheiterhaufen geführt, weil er eine von der Hebamme aufgegebene Frau glüdlich 
entbunden hatte, was nur durch Zauberei möglich gewefen fei. Um die Mitte des Jahrhunderts 
erfüllten nad) ven Mittheilungen v. Raumer's im erften Bande feines Werkes: „Märkiſche For: 
ſchungen“, S. 236 fg., die Mark Brandenburg gerichtliche Proceduren über „Giftgüſſe“, bereitet 
aus Schlangen, Todtenknochen, Graberde u. ſ. w. und zur Beſchädigung von Menden und Vieh 
in die Thorwege geſchüttet. Beſonders denkwürdige Erſcheinungen treten aus der legten Hälfte des 
16. Jahrhunderts hervor. So zunächſt der Proceß im Jahre 1572 gegen die Herzogin Sivonie 
von Braunſchweig, geborene Prinzeſſin von Sachſen, befhuldigt, im Bunde mit dem Teufel durch 
Gift verfucht zu haben, ihren Gemahl aus dem Wege zu räumen. 17) Die Gefdichte von Baiern 
kennt jenen grauenhaften Herenproceß in der Grafſchaft Wervenfeld in den Jahren 1589— 92. 
Er ſchloß ſich damit ab, daß auf fieben Malefizrechtstagen 48 Weiber nad) ven graufanıften Tor: 
turen, welche Geftändniffe erzwangen, zum Feuertode verurtheilt und theils lebendig, theild nad 
vorausgegangener Erwürgung verbrannt wurden. Wäre der Proceß mit dem Eifer fortgeführt 
worben, mit welchem er eingeleitet wurde, fo würden, wie der Inquirent in feinem Bericht vom 
15. Jan. 1592 jehr unbefangen bemerkte, in der ganzen Grafſchaft nur wenige Weiber ver 
Folter und der Verbrennung entgangen fein. Die Acten befunden vielfach, daß die Peiniger fi 
im Angeſicht ihrer Schlachtopfer nichts abgehen liefen. Gin beſonderes Heft derjelben trug die, 
Aufſchrift: „Hierin lauter Erpensregifter, was verfreflen und verjoffen worden, als die Weiber 
zu Werdenfels im Schloffe in Verhaft gelegen und hernach ald Heren verbrennt worden.“ Hor— 
mayr, welchem diefe Mittheilung im Jahrgang 1831 feines „Taſchenbuch für die vaterländiſche 
Gefchichte zu verdanken ift, fügt in Betrachtungen hinzu: „Wieweit diefer Wahnfinn über 
haupt in Baiern gegangen ſei, mögen audy die Confilia des berühmten ingolftädter Lehrers 
Eberhard bewähren, da fogar fürftliche und herzogliche Perfonen ald Zauberer und Hexen ver: 
dächtigt wurden und die Frage wegen ihrer Verhaftung, Tortur und Hinrichtung jehr ernftHaft 
berathen ward. Das war die Bildung, die ein zweihundertjähriger Sefuitenunterricht den Ge— 
feßgebern, den Rechtskundigen und Führern des Volfes, die er ven Gelehrten Baierns vaccinirt 
hatte.” In den legten zehn Jahren des Jahrhundertd wurden im Herzogthum Braunſchweig 
oft an einem Tage 10—12 Unglüdlihe verbrannt, ſodaß, wie ſich eine darüber berichtende 
Chronik ausdrückt, die Richtftätte von den Brandpfählen wie ein Kleiner Wald anzufehen war. 
An einem Tage wurden 133 DVerurtheilte verbrannt. Nur vier der fhönften Heren wur— 
ben, wie die Chronik gläubig hinzufügt, ehe fie in die Flammen geworfen wurden, vom Teufel 
lebendig davongeführt. In Ellingen, einer Kandcomthurei des Deutjchen Ordens, wurden im 
Jahre 1590 in acht Monaten nicht weniger ald 65 Perfonen wegen Hererei hingerichtet. Dann 
der Procep in der Reichsſtadt Nördlingen in ven Jahren 1590— 94 mit feinen 32 Hinrichtun— 
gen. 19) Gleichſam als eine Brücke zwiſchen dem 16. und 17. Jahrhundert find die demjelben 


16) Böttiger, Gefchichte des Kurftaats und Königreichs Sachſen (1830—31), I, 548; II, 150. 

17) Weber, Aus vier Jahrhunderten. Mittheilungen aus dem Hauptſtaatsarchiv zu Dresden (1858), 
I, 33— 78. Baterländifcyes Archiv des Hiftorifchen Vereins für Niederfathfen in Hannover, V, 
303 fg. Möhlmann, Actenmäßige Darftellung der Theilnahme der Falenbergifchen Landitände an den 
durch angefchuldigte Zanberei und Giftmifcherei zwifchen dem Landesherrn Erich dem Jüngern und 
feiner Gemahlin Sidonia veranlaßten Misverftändniffen. 

18) Weng, Die Herenprocefie der ehemaligen Reichsftadt Nördlingen in den Jahren 1590. 
Aus den Griminalacten des nördlingifchen Archivs gezogen (Mörblingen 1839), 
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angehörenden Verfolgungen in der Stadt Eflingen, die einen Zeitraum von mehr al8 hundert 
Jahren umfaſſen, anzufehen. Diefe große Tragödie findet ſich dargeftellt in vem Beitrage zum 
Jahrgang 1856 der „Zeitfchrift für deutſche Culturgeſchichte““: „Die Herenprocefle in Eßlingen 
im 16. und 17. Jahrhundert‘, von Dr. K. Pfaff. Dem 17. Jahrhundert war es vorbehalten, 
das Vaterland nicht nur durch den großen Religionskrieg, fondern auch durch eine Flut von 
Herenprocefien heimzuſuchen. 19) Es muß genügen, die venfwürbigften Erfcheinungen ver Art 
hervorzuheben: die Proceſſe in der Grafihaft Henneberg zu Anfang des Jahrhunderts mit 
144 Opfern 20); die Broceduren im Bistum Bamberg mit ihren 285 Hingerichteten, welche 
die im Jahre 1835 erſchienene Schrift des Grafen v. Lamberg: „Eriminalverfahren vorzüg- 
lich bei Herenproreffen im ehemaligen Bisthum Banıberg während der Jahre 1624— 30”, auf: 
gedeckt hat; die Verfolgungen im ſüdweſtlichſten Theile von Deutfchland, melde die im Jahre 
1837 herausgekommene Schrift von H. Schreiber: „Die Herenproceile in Freiburg im Breisgau, 
Offenburg in ver Artenau und Bräunlingen auf dem Schwarzwald, ſchildert (am bäufigiten 
waren die Herenbrände in Offenburg, indem es in Anwendung ber jehr thätigen Folter an Ge— 
ſtändniſſen und fo an vermeintlich Schuldigen nicht mangelte) ; dev große Procep zu Lindheim in 
der Wetterau?!) ; der Proceß im Bisthum Würzburg, welcher in drei Jahren (1627 —29) über 
200 Berfonen, worunter 3 Chorherren, 14 Dompicare, dem Henfer überlieferte, ſelbſt Kinder 
von 8—12 Jahren; der zu Fulda, wo jener Balthafar Voß wüthete, der ſich rühmte, über 700 
Unholde dem Scheiterhaufen überliefert zu haben, und ſich der Hoffnung hingab, die Zahl von 
taufend zu erreihen.: In der Kleinen Stadt Büdingen im Ifenburgifhen wurden im Jahre 
1633 nicht weniger ald 64, im folgenden Jahre 50 Angeklagte als ſchuldig hingerichtet. 22) 
Im Jahre 1627 wurden in den mainzifchen Städtchen Dieburg 36 Einwohner hingerichtet. 23) 
(Die Acten bezeugen, welche Bolterqualen zu Geftänpniffen führten.) Nach einer Mitteilung 
im zweiten Band der Zeitjchrift: „Neues vaterländiſches Archiv, oder Beiträge zur Kenntniß des 
Königreihs Hannover‘, überfchrieben : „Hexen in Hitzacker“, wurden dort in einem Jahre zehn 
Verſonen zum Beuertod verurtheilt. Die Chronik, welche deffen gedenft, fügt hinzu: „Es ward 
geurtheilt, daß viele dieſer Leuthe unschuldig fterben müflen und der Scharfrichter bei ver Waſſer— 
probe betrüglid; gehandelt, damit er nur viel verdienen möchte.” In der Stadt Neiſſe wurden 
im Jahre 1651 nicht weniger ald 42 Weiber verbrannt, wozu in der Nähe des Hochgerichts ein 
eigener Dfen hergerichtet wurde. **) Die im Jahre 1854 erſchienene Schrift von Keller: „Die 
‚Drangjale des naflauifhen Volkes und der angrenzenden Nahbarländer in den Zeiten des 
Dreißigjährigen Kriegs“, läßt aud die Schrediniffe graffirender Herenprocefle hervortreten. In 
den Jahren 1670--75 wurde, und zwar unter ven Augen eined Fürſten, wie Herzog Ernft der 
Fromme, das fleine Amt Georgenthal im Sachſen-Gothaiſchen von 38 meiftend mit dem Feuer: 
tode ſich abſchließenden Hexenproceſſen heimgeſucht. In Salzburg wurden im Jahre 1678 auf 
Anlaß einer Rinderpeft 97 Berfonen, welche diefe Plage herbeigehert haben follten, hingerichtet. 
Diefe Ausgeburten des Wahns überfchritten noch die Schwelle des 18. Jahrhunderts, welches 
man früher fo gern das philofophifche nannte. Die Gejhichte ver erften Hälfte deſſelben zählt 
nod manche Beifpiele auf. Im Jahre 1713 verurtheiltß die Juriftenfacultät ver Hochſchule Tü— 
bingen eine alte Frau, beihuldigt, einen Knaben durch Zanberfunft frank gemacht zu haben, 
zum Sceiterhaufen; im Jahre 1749 wurde die Subpriorin des Klofterd Unterzelle bei Würz- 
burg, Renata Sänger, nachdem fie dahin gebracht worden war, zu befennen, daß fie vom 
Teufel beſeſſen ſei, dazu verurtheilt, lebendig verbrannt zu werden.2°) Der Biſchof von Würz- 
burg milderte jedoch, mit Rückſicht auf die zarte Jugend, in welder die Verurtheilte zur Zau— 
berei verführt worden fei, das Urtheil dahin, daß jie enthauptet und der Leichnam öffentlich 
verbrannt werden folle. An dem Sceiterhaufen hielt Bater Gaar von der Geiellihaft Jeſu eine 


19 Bgl. Die Abenteuer des Simpliciffimus. Gin Roman aus der Zeit des Dreigigjährigen Kriege, 
herausgegeben von v. Bülow (Leipzig 1836), S. 127—130. 20) Weber, I, 371—397. 

21) Horft, Dämonomagie oder Seicichte des Glaubens an Zauberei und dämonifche Wunder, mit 
befonderer Berüdfichtigung des Herenprocefles feit den Zeiten Innocenz’ VI. (1818), II, 347—446. 

22) Thudichum, Geſchichte des Gymnaſiums zu Büdingen (1832), ©. 33. 

23) Steiner, Geſchichte der Stadt Dieburg (Darmitadt 1829), S. 68—100. 

24) Zeitfchrift des Vereins für Gefchichte und Alterthum Scyleftens, Jahrg. 1856, I, 119. 

25) Wahrbafte und umftändliche Nachricht von dem Zufalle, fo das jungfräuliche Klofter Unterzell, 
nacht Wirzburg, Prämonftratenferorbeng, betroffen (1749). Gine neuere Mittheilung findet ſich Br. X 
des Archivs des hiftorifchen Vereins für Unterfranken und Afchaffenburg. en 
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falbungsvolle Rede, die auch im Druck erſchien: „Chriſtliche Anred nachft vem Scheiterhaufen, 
worauf der Leichnam Mariae Renatae, einer durchs Schwert bingerihteten Zauberin, ben 
21. Ian. 1749 außer der Stadt Wirkburg verbrenner morben, an ein zahlreich verfammeltes 
Volk gethan“u. ſ. w. Selbſt nod in der zweiten Hälfte ded 18. Jahrhunderts, im Jahre 1754, 
wurbe in Baiern ein Mädchen von 13 Jahren ald Here mit vem Schwerte hingerichtet, und mit 
derjelben Strafe wurde zwei Jahre fpäter dort in Landshut ein Mädchen von 14 Jahren belegt, 
weil ed mit dem Teufel Umgang gepflogen, Menſchen behert und jhädliches Wetter gemacht 
babe. Gin Beitrag zum Jahrgang 1858 der „Zeitfhrift für deutſche Cultusgeſchichte““: „Zum 
Herenproceh“, macht das Publikum befannt mit einer Anleitung für angehende Inquirenten in 
Herenprocelfen aus dem Jahre 1769, die nicht gedruckt wurde, und der BVerfafler berichtet va- 
bei, er babe im Jahre 1809 einen alten Dann aus ber Gegend von Straubing fennen gelernt, 
der, in feiner Jugend der Zauberei angeflagt, torquirt worden fei, aber alle Darter überftan: 
ven habe, obgleich er an Händen und Füßen Spuren der Folterung gezeigt. 

So war Deutihland, deſſen Reichdfammergericht zuweilen genöthigt war, hemmend einzu= 
greifen 26), endlich von der Peſt der Herenproceffe befreit, die noch genährt wurden von der Ge: 
neigtheit der Angeſchuldigten jelbft, fi vom böfen Geift beſeſſen zu betrachten und dies zu be: 
fennen, und, wie ſchon mehrfad hervorgehoben wurde, unterflügt von der Anwendung ber Fol 
ter. 27). Nicht genug, daß dieſe die Geftändniffe, und zwar die widerjinnigften (ein Angeſchul— 
digter wurde 3. B. oftmals gefoltert, um zu befennen, er ſei ein Wolf, ein Werwolf, und auf 
dieſed Geſtändniß hin verbrannt), durch erfinderifche Qualen erpreßte, ſchrieben aud die Hen— 
fer dann, wenn das Opfer erlag, folhen Mord ver Macht des Teufels zu. So heißt ed z.B. in 
einem Protokoll eines zu Wafungen im Hennebergifchen geführten Proceſſes vom 22. Aug. 
1668: „ALS fie (die auf die Folter gelegte Angefchuldigte) nun eine Weile jo gefeflen, tft fie 
bedroht worden, wo jie gutwillig nicht befennete, daß mit der Tortur fortgefahren werben follte, 
auch darauf ein wenig in die Höhe gezogen. Aber ald fie etwas, jedoch unvernehmlic, geredet, 
und man vermeinet, fie würde weitere Ausfage thun, bald wieder heruntergelaffen worden, bat 
_ man vermerkt, daß ed nicht richtig um fie feye, dahero der Scharfrichter fie mit daneben ſtehen— 
dem Weine angeftrichen; als aber befunden, daß das fonft flarfe Athemiholen nachließe, iſt jie 
auf die Erde auf ein Bett gelegt worden, da fie ſich noch in etiwad gereget, und bald gar ausge— 
blieben und geftorben. Es ift aber derfelben, ald der Scharfrichter fie erft befehen, der Hals 
oben im Gelenke ganz entzwei gewejen; wie e8 damit hergegangen, Fann niemand wiffen. Die 
Zortur hat von früh 8 Uhr bis 10 Uhr und alfo zwei Stunden gewährt. Vermuthlich Hat 
der böje Feind ihr den Hals entzwei gebrochen, damit fie zu keinem Befenntnig kommen folle.‘‘ 
Der Herzog referibirte auf erftatteten Bericht: „Dieweil Euren Bericht nad) von dem Scharf: 
vichter Fein Exzeß im der Tortur begangen und gleihwohl wider die Inquifttin unterſchiedliche 
Indicia, auch endlich ihr, wiewohl nur generaliter und zwar bei der Tortur, auf Befragung 
des Scharfrichters geihaned Bekenntniß vorhanden, auch aus denen bei ihrem Abfterben ſich er— 
eignenden Umſtänden und vorgegangenen Befihtigungen fo viel abzunehmen, daß ihr von dem 
böjen Feind der Hals zerfnicdt fein muß, als babt ihr bei fo geftalten Sachen den Körper als— 
bald hinausſchaffen und unter das Gericht (den Galgen) einfharren zu laſſen.“ Eines andern 
Beijpield der Art gedenkt aus den benußten Driginalacten der Berfafler diefes Artikels im Jahr 
gang 1859 der „Zeitfchrift für deutſche Eulturgefchichte”‘, S. 663 — 664. Ein Weib aus dem 
Städtchen. Butzbach in der Wetterau, ver Hererei befchulvigt und gefoltert, ftarb an der Qual. 
Die Regierung zu Gießen erftattete am 22. Aug. 1673 einen Bericht an den Landgrafen von 
Heſſen-Darmſtadt dahin, daß „ihr der böfe Feind bey der Tortur den Half gebrochen”, und be- 
antragte, den verdbammten Körper durch ven Wafenmeifter auf einer Schleife zur Gerichtsftätte 
zu führen und dort Öffentlich zu verbrennen, ein Antrag, welchen der Fürft unter dem Beifügen 
genehmigte, „daß der Kopf auf ein Hochgericht oder fonften aufgeftedet werde, ſowie unter der 
Einihärfung, ed an der Confiscation des Vermögens des Weibes nicht fehlen zu laſſen“. Sinn: 
teih war man in der Auffindung von Verdachtsgründen, um auf deren Grund zur Folter zu 
ſchreiten. Selbft vas Benehmen der Unglüclihen während der Peinigung wurde für ſprechend 
erachtet. Verlor z. B. die Gefolterte unter ven Qualen die Sprache, fo hatte der Satan fte 
ſtumm gemadt. Ihränenlofigkeit galt als gine nahe Inzicht, und erſt fpät wagten Rechtsgelehrte 
nah Ausſprüchen der Ärzte darauf hinzudeuten, daß das Übermaß der Dual das Weinen ver: 





26) Wigand, Denfwürbigfeiten für deutfche Staats + und Rechtswiflenichaft (Leipzig 1854), Nr. X. 
27) ©. den Art, Folter, 
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hindere. Entzog ſich eine der Hexerei verdächtige, im Geruch verjelben ftehende Perfon (denn 
dies genügte, um verfolgt und der Folter hingegeben zu werben) ihrem Geſchick durd die Flucht, 
jo erſchien viefe ebenfalls als Verdachtsgrund. Der Jefuit Friedrich Spree, geb.r1596, 
trat in ber vollen Rüftung jeiner Geiſtes- und Gemüthskraft, obwol, weil gerechte Beſorgniß, 
beſonders das Schickſal jeined Vorläufers Tanner zur Vorſicht aufforberte, mit herabgelaffenen: 
Viſir vem furdtbaren Wahn entgegen durch feine Schrift: „„Cautio criminalis de processibus 
contra sagas“, welde im Jahre 1631 erfhien. Er hatte fih durch vielfahe Beobachtungen 
von der Wahrheit überzeugt, Todaß er jich gedrungen fand, auszuſprechen: „Ich kann nicht 
bergen, daß die unfelige Folter unfer guted Deutjchland mit einer unerhörten Menge von Heren 
erfüllt, und ich ſchwöre vor Gott, daß ich, obgleich darauf nicht geachtet wird, von den vermeint- 
lichen Heren jo befriedigende Entſchuldigungen angehört habe, daß, jo bewandert ich in ſchola— 
ftifhen Disputationen fein mochte, mir nit der geringfte Zweifel an ihrer gänzlichen Unſchuld 
bleiben Eonnte.” Von Spree ſelbſt wiſſen wir, daß eine ehrbare Frau in ihrer Angft einige 
Stunden weit her zu ihm gefommen, ihm geklagt habe, fie jei ald Here angegeben, und ihn um 
Rath gebeten habe; er habe ihr gerathen zurückzukehren, da fein Verdacht gegen ſie ſpreche. 
Die Frau folgte diefem Math, warb aber verhaftet, indem ihre Abweſenheit für Flucht galt. 
Vergeblich berief jie jich auf Spree; die Anzeige warb als bewielen angefehen und führte zur 
Folter , jo zum Geſtändniß, alfo zum Scheiterhaufen. Wagte jemand, jih aus freien Stüden 
Berfolgter anzunehmen und dem Wahn entgegen zu treten, jo wurde darin ebenfalld eine An- 
zeige erblickt. Sie genügte 5. B., um einen trefflihen Mann, den furfürftlichen Rath und Stadt: 
jhultheißen Dr. Flaet zu Trier, zur Folter und fo zum Sceitechaufen zu führen. „Das ges 
fährlichſte Indicium“ — um mit Wächter (a. a.D., ©. 105, 106) zu reden — „und das wid: 
tigfte von allen und das, welches erflärlich macht, wie aus einem Herenproceh Hunderte von 
Herenproceffen entitanden, war die nominatio socii. Die Richter begnügten fi jelten Damit, 
von einer Angejhuldigten das Bekenntniß ihrer Schuld heraus zu torquiren. Hatte man von 
der vermeintlichen Here durch alle mögliden Qualen ein Geſtändniß erpreßt, jo wollte man 
aud wiflen, von wem fie das Heren lernte, wem fie dad Heren lehrte und wer mit ihr auf dem 
Herentanze geweſen. Ehrlid genug, um nicht Unſchuldige in Verdacht zu bringen, gaben fie 
meift anfangs an, die andern Deren feien vermummtt gewefen ober nannten ſchon Verſtorbene. 
Allein ver Nichter will au von Lebenden willen. - Sie werben gefoltert, bis fie in Verzweiflung 
die nächſten beiten nennen oder Die Namen, welde ver Richter ihnen vorjagt, bejahen. Oft er: 
greift fie auch Unmuth oder Bosheit — warum follen jie allein die Gemarterten fein? Sie geben 
am Ende dann die an, denen ſie böje oder misgünſtig find. Wehe dan einer folden, von ber 
zwei oder drei Angeſchuldigte auf der Folter ausfagten, fie hätten fie auf dem Hexentanze ge: 
ſehen. Sie wurde dann auch auf bie Folter geſchleppt — fo unjinnig ed auch war, dem Zeug 
niffe einer Here zu glauben — und der Sceiterhaufen war ihr gewiß.” Noch eine Neihe von 
andern Inzichten, unter denen dad Ergebniß der vom Papſt Eugen IL geftatteten Waſſerprobe 
furchtbaren Andenfend eine beſonders wichtige Rolle jpielte?®), mußte dazu dienen, um zahl: 
reiche Opfer des Wahns zu finden, den nur einzelne heller ſehende Zeitgenoffen mehr oder weni- 
ger in feiner Wefenlofigfeit erfannten und zu befämpfen wagten. Schon genannt ift Spee, 
dem, als Verfafler ver „Trutznachtigal“, der edle Frhr. v. Weſſenberg, gleichfalls ein Kämpfer 
für das Licht, im zweiten Band feiner „Sämmtlihen Dichtungen‘ (Stuttgart 1834, ©. 258 
u.f. mw.) ein Ehrendenfmal errichtete. Bekannt ift, daß er dem Domherrn Bhilipp v. Schönborn 
auf die Brage, warum er ſchon im vierzigften Jahre eidgraue Haare habe? antwortete, der 
Gram über die Hinrihtung fo vieler Unſchuldigen fei die Urfache. 29) Wol mag diefe Antwort 
dazu beigetragen haben, daß der Bragende, ſpäter Kurfürft von Mainz, feine Kerenproceffe zu: 
lied. Gin Vorläufer Speed war nad dem Juriften Johannes de Boncinibus, welder die 
Mögligkeit eines Bundes mit dem Beherrſcher der Hölle in Zweifel zu ftellen wagte, Jo— 
hann Weier (Warus), der Leibarzt des ebenfalls einjichtövollen Herzogs Wilhelm von 
Jülich und Kleve. Er jhritt weiter voran und fämpfte mit dem Wahn, ihm entgegentre: 
tend. „Mit Befriedigung hatte er (nah Soldan, a.a.D., ©. 334, 335) beobachtet, wie fein 
Fürft mit den Unglücklichen, die der Zauberei angeklagt waren, weit vorfichtiger nnd mil: 
der verfuhr, als man anderwärts that, und nur dann zu fharfer Strafe griff, wenn er jich 
überzeugte, daß eigentliche Giftmifherei im Spiele war. Die Hoffnung, auch andern Ländern 


28) Beifpiel in Wigand’s Archiv für Sefchichte und Alterthumsfunde Weitfalens, VI, 17. 
29) Bilmar, Gefchichte der deutſchen Nationalliteratur (vierte Auflage, 1851), II, 43. 
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ein wobhlthätiges Licht anzünden zu können, beftimmte den wackern Arzt im Jahre 1563 zur 
Herausgabe feiner ſechs Büder «De praestigiis daemonum». @in Schüler Agrippa’s von 
Netteöheim, dem er ohne Zweifel manche hellere Anſicht verdankt, mehr praftifch gewandter 
Kopf ala gründliche Philofoph mehr fharf blickend im @inzelnen und Naheliegenven ald durch— 
dringend zur Ergründung ver erften Duelle des Irrthums, voll Mitleid gegen bie unterbrückte 
Hülflofigkeit, aber derb, fhonungslos und bitter, wo es gegen Dummheit, Habfucht und Pfaffen- 
thum geht, iſt Weiler der erfte geweſen, der mit offenem Bifire einen Hauptangriffthat, und 
zwar fo entſchieden, daß alle nahfolgenten Schriftfteller über diefen Gegenftand in ihm ent= 
weber einen Bundesgenoffen oder einen Gegner erften Range erkannten. Zwar hat aud er 
über die Begriffe feiner Zeit hinſichtlich der Macht des Teufels ſich nicht ganz erhoben, und es 
bleibt auch für ihn noch eine Magie, die durd den Beiftand des böſen Geiftes wirft; aber fein 
Berdienft ift es, daß er die grobfinnliden Vorftellungen von den fihtbaren Erfcheinungen dei: 
jelben und feinem perfönlihen Verkehr mit ven Menfchen befümpft und vieles aus natürlichen 
Gründen erklärt, wo man bisher jenen zu Hülfe genommen hatte. Seine autoritätsgläubigen 
Zeitgenoffen fuchte er auf eine beffere Bahn zu Ienfen, indem er ihnen nachwies, wie das neuere 
Hexenweſen nur auf der Ginbildung beruhe und der Zauberei gänzlich fremd fei, welche die 
Bibel und das Nömifche Recht mit der Todeäftrafe bevrohen. Bine große Zahl von Gegnern, 

zu denen aud Ärzte gehörten, fiel über den Meuerer ber und befchuldigte ihn der Theilnahme 
an den Zauberfünften feines Lehrers Agrippa. Einer der Gegner, Gorhaufen, ein Banatifer, 

welcher befonderd erfinderifch war in dem Vorſchlagen von Mitteln, die Angefhuldigten zum 
Geftändniffe zu bringen, namentlich vorfchlug, fie gemaltfam vom Schlafe abzuhalten, fuchte zu 
beweifen, daß der Teufel ſelbſt vie Maske eines Predigers gegen das Herenweſen angenommen 
habe. Indeſſen fand die Stinmme des muthigen Mannes, deflen Schrift innerhalb des Zeit: 
raums von 14 Jahren fünf Auflagen erlebte und im Jabre 1586, um fie zugänglicher zu 
machen, von Fuglinus ind Deutfche überfegt wurde, auch einen Widerhall in den Gemüthern 
anderer Zeitgenoffen. Zu diefen gehörte ver heivelberger Profeffor Hermann Wittefind, der 
unter dem Namen Auguftin Buchheimer zur Kampfwaffe der Feder griff und in feinem ein— 
fihtigen Fürften, dem Kurfürften Friedrich III. von der Pfalz ?0), eine Stütze fand, der Jeſuit 
Tanner u. ſ. w. Indeſſen feierten die Gegner ihren factiſchen Triumph. Wie ſchon bemerkt, 
war dad folgende 17. Jahrhundert die Zeit, in welcher ver Wahn die meiften Opfer ſchlachtete. 
Dad Samenkorn trug erft ſpät Frucht. Der große Thomafius 34) verfolgte den von Spee 
angebahnten Weg. Noch im Jahre 1698 ftimmte er, Referent in einem Herenprocefle , für die 
Verurtheilung der Angefhuldigten. Erregt durch die Bedenken, melde ihm einer feiner Col⸗ 
legen entgegenfegte, gab er fih gründlichen Forſchungen hin und drang dadurch zum Lichte vor. 
Seine Bemühungen, namentlich in der Herausgabe mehrerer Schriften, wohin befonders feine 
Schrift „Kurze Lehrjüge von dem Lafter der Zauberei” u. |. mw. gehörte, durch welche er Bas 
Anſehen des in ausgedehnter Autorität Herrfchenden Griminaliften Garpzov bekämpfte, hat- 
ten Erfolg. Gr zeigte, daß ſolche Hexen, wie man fie gerichtlich zu verfolgen bisher gewohnt 
gewejen fei, gar nicht eriftirten, und dedfte die Bodenloſigkeit der Herenprocefie in ihrem juri= " 
jtifchen Charakter auf. Zwar erhob fih noch mander Widerſpruch, aber mit zunehmender 
Ohnmacht. Ihomafius, Hand in Hand mit dem Niederländer Balthafar Beffer, ver im Jahre 
1691 eine gleihfalld auf Bekämpfung ded Wahns berechnete, ind Deutſche, Branzöfiihe, Ita— 
lienifche und Spanifche überjegte Schrift berausgab („Die bezauberte Welt’, Leipzig 1693), 
und getragen von den Fortſchritien der Wiſſenſchaften, befonders der Naturwilfenfchaften, ver 
Aufbellung des menschlichen Geiftes, vollendete das Werk feiner Vorläufer. Seine erften Er— 
folge erlebte er in Preußen ſelbſt. Friedrich I. z0g im Jahre 1701 einen märkiſchen Gerichts: 
herrn wegen der Hinrichtung eined- 15 Jahre alten Mädchens, gegründet auf einen Spruch der 
Juriſtenfacultät ver Hochſchule Greifswald, zur Rechenſchaft und beihränfte im Jahre 1706 
die Herenprocefle in Bommern. 22) Als fein Sohn Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1713 zur 
Regierung fam, verkündigte er, daß er, überzeugt von der Verwerflichfeit des bisherigen Ber: 
fahrens bei Anklagen wegen Hererei, deffen Verbeflerung beichloffen Habe, inzwifchen aber alle 
Grfenntniffe auf Anwendung der Folter oder gar Todesurtheile ver königlichen Betätigung 


30) Häuffer, Gejchichte der rheinifchen Pfalz (1845), II, 3—85. 

31) Weftermann’ 8 illuſtrirte deutfche Monatsheite, Fahtg. 1862, XI, 541—552. 

32) Mainder, Gedanfen und Monita, wie mit den Herenproceffen und Inquiſitionen wegen der 
Zauberei in den preußifchen und brandenburgifchen Landen zu verfahren (Kemgo 1716). 
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unterlägen, bie auch nie ertheilt wurbe. Zugleich verſchwanden die Brandpfähle. Diefem Bei: 
fpiele folgte das übrige proteftantifche Deutjchland mit immer mehr verftummendem Wider: 
ſpruch; langfamer hinfte das Fatholifche Deutichland nad. Als im Jahre 1766 der Theatiner- 
mönd und Profeſſor Sterzinger feine von ihm ald Mitglied der bairifchen Akademie ver Wiſ— 
fenfchaften zu Münden gehaltene Rebe: „Bon den gemeinen VBorurtheile der wirkenden und 
thätigen Hererei‘, im Druck erfcheinen ließ, um den von ihm beabjichtigten Zweck zu erreichen, 
erhoben fich gegen ihn fogleich zwei Mönche, der Auguftiner Agnellus März umd der Benedic- 
tiner Angelus März, und vertheidigten gegen ihn die nach ihnen auf dem Boden ber Kirche 
rubende Lehre, unter Verdächtigung ihres Gegners, wider welchen ſich auch noch andere Pfaffen 
erklärten 32), die legten Bemühungen vor dem heranbrechenden Morgen. 

„ Überfchreitet der Buß die Grenze des Vaterlandes, um der blutigen Spur des Wahns im 
übrigen Europa zu folgen, und berührt er den Boden der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft, jo 
ſtößt er auf die Spuren der Proceduren im Canton Bafel, die in der im Jahre 1840 zu Bafel 
erſchienenen Schrift Fiſcher's: „Die bafeler Herenproceffe im 16. und 17. Jahrhundert”, darge— 
ftellt find, und auf die Urkunden über die ähnlichen Broceduren im Kanton St.-Gallen, welde 
durd den Beitrag des Verhörrichters v. Gonzenbad in St.Gallen: „Stadt St.-Galliſche Heren- 
arten feit 1600, aus ven Archiven mitgetheilt”, in Bd. 73 der Schletter'ihen „Annalen der 
deutfchen und ausländifchen Griminalrechtäpflege” (1853), ©. 1—22, zur Öffentlichen Kennt: 
niß fanıen. (Ein Urtheil vom Jahre 1691 wurde dahin erlaffen, daß der Schuldigen die rechte 
Hand abzubauen, fie auf den Scheiterhaufen zu werfen und aljo lebendig zu Staub und Afche 
zu verbrennen fei.) Beſonders auch der fleine Canton Zug that ſich hervor.) Im Jahre 1660 
wurden in zwei Monaten 27 Weiber vem Feuertode hingegeben, und noch im 18. Jahrhundert 
tauchte dort eine furdtbare Erſcheinung auf.3°) Gin blödfinniges Mädchen von 17 Jahren 
hatte fi im Jahre 1737, nad} einer Unterredung mit den Jefniten in Luzern, bei vem Gericht 
in Zug ald Here angegeben. Auf Grund ihrer Angaben wurden ein Mann und acht Frauen 
und Mädchen allen Graden der Folter audgefegt, die begreiflich Geftändniffe erpreßte. Die An— 
geberin wurde nur enthauptet; ſechs von den Frauen wurben verbrannt oder firangulirt, nad): 
dem der Henker fie vorher mit glühenden Zangen geriffen hatte. Der Mann und feine achtzehn: 
jährige Tochter hielten alle Qualen aus und wurden als nicht geftändig freigefproden. Ein 
armed Weib wollte auch nicht geftehen, aber Marter, Hunger und Broft brachten fie in ihrem 
grabähnlihen Kerker umd Leben. Der Canton Glarus hat die Hinrihtung der legten Here er— 
lebt.?6) Im Jahre 1782 wurde dort eine Magd, welche beſchuldigt wurde, dad Kind ihrer 
Dienftherrichaft behert und dann „durch außerordentliche und undegreifliche Kunſtkraft“, wie ich 
das Urtbeil ausprüdt, enthert zu haben, nad Erwirfung ihres Geftändniffes mit dem Schwert 
hingerichtet. Ihr vermeintliher Mitfchuldiger, ein angefehener Bürger, entleibte fich in der 
Berzweiflung im Gefängnig. Soldan, welder S. 474—478 feiner Monographie dieſe 
legte Scene einer großen Tragödie vorführt, fügt hinzu: „Das in diefem Proceß hervortre— 
tende Parteienſpiel ver Patricierfamilien, dns Benehmen der Ärzte und Theologen, das Hinzu: 
ziehen eines wahrjagenden Viehdoctord, die Entzauberungsprocedur durch die Angefhuldigte 
und das von reformirten Nichtern gefällte Todedurtheil felbft geben einen traurigen Begriff von 
der damaligen Geiftesbildung des Fleinen Freiſtaats.“ Warnungen von Zürich herüber blieben 
unbeadhtet.?7) 

Der Weg nad Italien führt zunähft nad dem Bezirk von Como mit feinen grauenvollen 
Geſchichten. Nachdem Papft Habrian VI. den dortigen Inquifitor im Jahre 1523 mit einer neuen 
Herenbulle ausgeftattet hatte, blieben die blutigen Früchte nicht aus. Nach einem Bericht von 
Bartholomäus de Spina gab ed in der Diöcefe von Como jährlich über 100 Herenbrände. Der 
venetianifhe Theil der Lombardei fand ſich mehr gefhügt durch die Beſchränkungen der Heren- 
procefie von feiten der eiferfüüchtigen venetianifchen Regierung.38) Im Jahre 1629 wurden in 


33) Schrödh, Chriſtliche Kirchengefchichte feit der Reformation, VII, 328 fg. Hormayr's Tafchen- 
buch für die vaterländifche Gefchichte, Jahrg. 1844, S. 478. (Hindeutung auf Weftenrieder's Darftel: 
fung diefes Kampfes „beifpiellofen‘‘ Aufſehens.) 

34) Brag' Deutfches Mufenm, Jahrg. 1858, I, 181. 

35) Der Herenproceß und die Blutfchwiger:Procedur. Zwei Fälle aus der Griminalpraris des Can: 
tons Zug aug den Jahren 1737—38 und 1749 (Zug 1849). 

36) Lehmann, Freundfchaftliche und vertraute Briefe, den fogenannten fehr berüchtigten Herenhan: 
del zu Glarus betreffend (Zürich 1783), Schlözer's Staatsanzeigen, II, 273—277. 

37) Bgl. den Art. Glarus, 38) Soldan, ©. 328—330. 
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Bormio 34 der Hererei beſchuldigte Verfonen mit Zuftimmung des Biſchofs von Gomo ent= 
hauptet und verbrannt.) Auch noch im 18. Jahrhundert herrfchte in Italien die Gewalt, die 
Sceiterhaufen entzündet hatte, daher der Lombarde Beccaria in feiner berühmten Schrift die 
Gründe nur andeutet, aus denen er die Prüfung der Beichaffenheit ver Art von Verbreden 
übergangen babe, „die Europa mit Menſchenblut überſchwemmt und jene ſchändlichen Scheiter— 
haufen errichtet hat, worauf menſchliche lebende Körper ven Flammen zurNahrung dienten‘‘. 49) 

Um von Stalien nad Frankreich überzugehen*1), fo führte daſelbſt, nachdem zur völligen 
Unterdrüdung der albigenſiſchen und waldenſiſchen Keßereien ftändige Inquifitiondgerichte nie— 
dergejegt worden waren, die dreifache Verlegenheit des Mangels an Stoff, verlinpopularität und 
des Eompetenzconflicts zur Herbeiführung der Mittel, um diefem Mangel zu begegnen. Man 
verfnüpfte mit dem Keger= das traditionelle Zauberweien,, und die Herenprocefle hielten ihren 
Umzug. König Philipp von Valois erklärte die Inquifition für einen königlichen Gerichtöhof und 
diejen für competent im Bunfteder Magie. So war der Weg gebahnt. In Carcaſſonne wurden in 
den Jahren 1320 — 50 über 400 Zauberer verurtheilt, von denen mehr ald die Hälfte den Tod 
erlitt. Im Jahre 1357 fam es dort zu 31 Hinrichtungen; zu Touloufe wurden um diejelbe Zeit 
Hunderte von Strafurtheilen erlaffen. Im Jahre 1578 gab der Generalinquijitor Nifolaus 
Eynnevirus die erfte ſyſtematiſche Unterweiſung für die Richter heraus; ihm folgte der gelehrte 
Dr. Bobin, der in einem befondern, auch ind Deutjche überfegten Werke die Wirklichkeit des Heren= 
wejend darzuthun verfuchte und wider feine Gegner vertheidigte. So fonnte ed an Opfern und 
an der Aufbietung aller Mittel, um fie zu finden, nicht fehlen. Pitaval ftellt einen beſonders 
denfwürdigen Proceß dar, der ih auch im erften Theil der von Schiller herausgegebenen 
Sanımlung: „Merfwürdige Rechtsfälle ald ein Beitrag zur Geſchichte ver Menſchheit“ (Iena 
1792), ©. 1— 213, unter der Aufſchrift: „Die Bejeflenen zu Laudun, oder die Geſchichte des 
Urban Grandier“, bearbeitet findet. Der unglückliche Grandier , ein Geiftliher, wurde beſchul— 
digt, die Urfulinerinnen zu Laudun behert und dem Teufel zugeführt zu haben, und ald er leug: 
nete, auf die Bolterbanf gelegt. Seine Beine wurben zwifchen zwei Breter gepadt, welde man 
mit einem Seil möglihft feſt zuſammenſchnürte. Dann wurden zwiſchen die Beine und bie 
Breter mit einem Hammer Keile eingetrieben. Als diefe dem Inquijitor zu ſchwach jchienen, 
bedrohte er den Scharfrichter, wenn er nicht ftärfere herbeibringe, und berubigte ſich erft dann, 
ald dieſer eidlich verficherte, er habe Feine jtärfern Keile. Einige Pfaffen, welche die Kolterwerf: 
zeuge exorciſirt hatten, Elagten die Milde ded Scharfridters an; und erflirend, einem Unge— 
weihten, wie diefem, könne der Teufel leicht widerſtehen, ergriffen jie felbft den Hammer und 
ihlugen auf die Keile. Die Schmerzen raubten dem Unglücklichen mehrmals vie Bejinnung, 
aber verdoppelte Schläge führten diefe zurüd. Neue Keile wurden angetrieben, bis jeine Beine 
zerichmettert waren und das Mark ausfließen liefen. Dann wurde er zum Richtplatz geichleppt 
und lebendig verbrannt. Er jollte folgenden Bact mit vem Satan abgejhloffen haben: „Mein 
Herr und Meifter Lucifer! Ich erfenne dich für meinen Gott und verjpreche dir, folange ich lebe, 
zu dienen. Ich entfage Gott, Jefu Ehrifto und allen Heiligen der römijch = apoftolifhen Kirche 
und allen ihren Sacramenten, dem Gebete und allen Fürbitten für mid und veripredhe dir, 
nah Möglichkeit Böfes zu thun und, wen id nurimmer kann, zum Böfen zu verführen. Ich ver: 
zichte auf alle Verdienfte Chriſti und feiner Heiligen und übergebe mein Leben ganz deiner 
Willfür, wenn ic unterlaffen follte dir zu dienen, dich anzubeten und dir täglich dreimal zu 
opfern.‘ Diefer Paet wurde mit dem Anfügen befannt gemacht, das Original fei in ver Hölle, 
in Lucifer's Gabinet, unterjchrieben mit des Zauberer Blut u. ſ. w. Abwechſelnd nahmen in 
Frankreich Die Hexenproceſſe zu oder ab, befonders je nach ver Einjicht ded Königs. Ludwig XL, 
Karl VIll., Ludwig XI. und Franz l. wirkten mäßigend ein. Unter Heinrich H. wurden im Jahre 
1549 jieben Herennueifter auf einmal in Nantes verbrannt. Solde Brände erleuchteten auch die 
Regierung des Königs der Bartholomäusnadt, Karl's IX. Selbſt unter Heinrich IV. fehlte es 
nit an Herenproceffen. Nah und nad) drangen Lichtftrahlen durch. Die Eiferer Elagten die Lau: 
heit der Richter an, zu denen die Stimme Weier's gedrungen war. Zu diefen Richtern gehörte 
auch der Parlamentspräfident Achill v. Harley. Der Verfaſſer des Werks vom Geift der Gefege, 
Montesquieu, fand ſich veranlaßt, ſich vorfihtig auszudrüden, indem er den Ratl) ertheifte, 
ſehr umſichtig zu fein, wenn es ſich von der Beftrafung der Zauberei und Hexerei handle, wo: 








39) Leonhardi, Das Veltlin (Leipzig 1860), ©. 58. 
40) Beccaria's Abhandlung über Verbrechen und Strafen, überfegt von Bergf (1798), 1, 293 u. 294. 
41) Soldan, Kap 10. | 
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mit er aber keineswegs jagen wolle, daß man von ber Strafe abjehen ſolle. Noch im Jahre 
1718 jendete das Parlament von Bordeaur einen Angeklagten, ven e8 für überführt eradhtete, 
einen vornehmen Herrn und deſſen ganzes Haus durch Neftelfnüpfen bezaubert zu haben, auf 
den Scheiterhaufen. 

Auch jenfeit der Pyrenäen wurden Die Zauberer verfolgt. Im Lande der Inquiſition, in 
Spanien, ſcheint dad erfle Auto da Be im Jahre 1507 gehalten worden zu fein, indem in Cala— 
borra über 30 Weiber verbrannt wurben.. Im Jahre 1536 zündete das Heilige Officium zu 
Saragoſſa einige Scheiterhaufen an. Beſonders denkwürdig iſt der im Jahre 1610 zu Logamo 
verhandelte Hexenproceß, der damit abſchloß, daß ein Theil der Angeklagten zum Feuertode 
verurtheilt und dieſes Urtheil vollſtreckt wurde. Sie würden für überwieſen erachtet, den 
bei der Verſammlung erſchienenen Teufel angebetet zu haben.“) Gin großer Proceß in Na— 
varra im Jahre 1527’ wegen Theilnahme an einem Herenjabbat führte nur dazu, daß die An— 
geflagten, 150 an ver Zahl, zu 200 Beitichenhieben und mehrjährigem Gefängniß verurtheilt 
wurben. Noch im Jahre 1781 wurde in Sevilla ein Mädchen, welches auch beſchuldigt wurde, 
Gier gelegt zu haben, als Here verbrannt.*?) Während Arago’s Aufenthalt in Valencia im 
Jahre 1807 beichäftigte ſich die Inquifition mit einer angeblidhen Gere. Sie lieg jie rittlings auf 
einem Ejel, dad Geſicht nad hinten, durd die Stadt führen. Der obere Theil des Körpers 
war mit Honig beſtrichen, an welchem eine Maſſe von Federn hing.**) 

Für die Niederlande hatte Philipp IL in den Jahren 1592 — 95 gegen die zunehmenden 
Zaubereien ftrenge Verordnungen erlaffen, jedoch mit Unterfagung der Waflerprobe. Eine 
— von Albert und Iſabella vom Jahre 1606 erneuerte dieſes Gebot, indem ſie zu— 

eich die Richter ermächtigte, dem ſchuldigen Denuncianten Straffreiheit zuzuſichern. 

Die Geſchichte von England zeigt den Proceß gegen die in Gefangenſchaft gerathene Jung— 
frau von Orleans. 

Dorf: Nun, Dirne Franfreiche, glaub’ in. hab’ ich Euch. 

Entfeffelt Eure Geifter nun durch Bann, 

Verſucht, ob Ihr die Freiheit fünnt gewinnen; 

Ein schöner Preis, der Gunft des Teufeld werth, 

Seht, wie bie Here ihre Brauen zieht, 

Als wollte fie wie Girce mich verwandeln. *°) 
Sie verfiel dem Scheiterhaufen.*9) Die Herzogin von Glouceſter wurde zur Kirgenbufe und 
Verbannung auf die Infel Man verurtheilt, weil fie fih mit Zauberinnen wegen der Tödtung 
Heinrich's VI. berathen haben follte. Richard II. erachtete ala jhärffte Waffe wider feine Geg— 
ner die Anklage der Zauberei gegen die verwitwete Königin und die Anhänger des Grafen 
von Rihmond (Heinrich's VIL.). Kaum war die Königin Elifabeth zur Regierung gelangt, als 
fie von einem Bifhof von der Kanzel herab dahin angeredet wurde: „Mögen Ew. Gnaden geru= 
ben, fi von der wunderbaren Vermehrung zu Überzeugen, welche Zauberer und Seren während 
der legten Jahre in Ihrem Königreich genommen haben. Ich bitte Gott, daß die Zauberer ihre 
. Kraft niemals weiter ald an den Unterthanen anwenden mögen.” Die Zahl der unter biefer 
Herrſcherin Hingerichteten war verhältnigmäßig fehr mäßig. Im Jahre 1576 wurden in Eifer 
17 Berfonen mit dem Tode beftraft, 1593 in Warbois 3, eine alte Frau, bie ihr Bekenntniß 
abfegte, ihr Ehrmann und ihre Tochter, die ihre Schuld ftandhaft in Abrede ftellten. Auf Anz 
laß dieſes Falls kam es zu einer Stiftung, der zufolge jährlich ein Stubiofus der Theologie im 
Colleg der Königin zu Cambridge gegen eine Belohnung von 40 Sh. einen Vortrag über $eren- 
weien zu halten hatte. Als Jakob I. von Schottland Nachfolger in England wurde, erſchien 
(1603) rin ganz von dem Geift der föniglihen Dämonologie beliebtes Gefeg, dem zufolge die 
Zauberei an fid don ein Verbrechen war, wenn auch durch fie fein Schaden verurfacht wurde. *7) 
Berüchtigt find die beiden Proceffe gegen die vermeintlihen Heren in Rancafhire in den Jahren 
1613 und 1634, herbeigeführt durch die Denunciationen eines boshaften Knaben unter ber 
Anleitung jeines habgierigen Vaters. Noch rechtzeitig wurde der Betrug entbeft, um 17 Weiz 


42) 2lorente, u Geſchichte d ber fpanifchen Inquifition, — von Hörk (Gmünd 1821), 
Bd. II, Kap. 37,4 bſchn. U. Soldan, S. 223—227, 

43) Schlözer's Briefwechſel (1782), X, 222, 368. 

44) Weitermann’s illuftrirte deutſche Momatsheite, VII, 165. 

45) Shaffpeare’s König Heinrich VI, erfter Theil, fünfter Act, vierte Scene. Vgl. Shafiprare's 
Vorfchule, herausgegeben von Tieck, II, 229 fg. 

46) Bauli, Bilder aus Altengland (Gotha 1860). 47) Horſt, 11, 456 u. 457. 
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ber zu retten, dic eben gehängt werben follten. Während in England ver Bürgerkrieg tobte, 
gefellten fih, ähnlih wie in Deutſchland zur Zeit des großen Religiondfriegs, die Schred- 
niffe der Herenproceffe hinzu. in gewiffer Matthias Hopfins aus Effer durchzog, fi befon- 
derer Kenntnifle rühmend, unter dem Titel eines GeneralsHerenfinders vom Jahre 1645 an die 
Grafſchaften Eifer, Suffer, Norfolk und Huntingdon. Wenn ein Magiftrat feine Hülfe, die er 
geſchickt zu empfehlen verftand, anſprach, fo fuchte er gegen feinen Unterhalt, Vergütung ver 
Reifekoften und beftimmte Tagegelder die Hexen des Bezirks auf und führte unter dem Bei: 
fall des fanatifirten Poͤbels Hunderte zum Tode, bis ein Geiftlicher ih gegen das Unweſen erbob 
und das Volk mit ihm ſelbſt die Waſſerprobe anftellte; er ſchwamm, ein Zeichen feiner Schuld, 
und erlitt ven Tod, ob durch Richterſpruch, ift zweifelhaft. Butler gevenkt dieſes Verworfenen 
im fechöten Gefange feines „„Hudibras”. Liber eine ähnliche Hexenjad berichtet Soldan S. 423 
feiner Monographie. Der Schuldige, ein Schotte, geftand am Galgen, daß er über 220 Wei: 
ber in den beiden Königreihen um den Kohn von 20 Sh. für jeden Kopf zur Vollſtreckung der 
Todesſtrafe geführt habe.“s) Erft 1736, nachdem Furz vorher der Pöbel ein alted Mütterchen 
in der Anwendung der Wafferprobe ums Leben gebracht hatte, wurde dad Geſetz Jakob's 1. 
förmlich aufgehoben. *P) 

Die Geſchichte von Schottland hat ebenfalls ein befonveres Kapitel, dad von Herenproreffen 
handelt. Inter der Königin Maria Stuart wurden fie fehr zahlreich, ein Geſetz verſchärfte Die 
Strafe der Zauberei. Ihr Sohn und Nachfolger Jakob war ein eifriger Verfolger verfelben ; 
fich felbft einbilvend , wegen feines Religionseiferd vom Teufel verfolgt zu werben, wohnte er 
felbft den Verhören bei, ließ jich mitunter von ven Angefhuldigten die Melodien vorfpielen, mit 
welchen die Teufelsproceſſionen begleitet würden, freute fich darüber, wenn der Satan, franzö— 
ſiſch ſprechend, von ihm gefagt haben jollte: Il est un homme de Dieu, oder er fei der größte 
Feind, den er in der Welt habe, und bedrohte die nicht befonders eifrigen Gefhworenen. Als er 
aud den engliihen Thron beftieg, mäßigte ſich durch feinen Wegzug die Verfolgung. Auf die 
ſchottiſchen Zuſtände zu Ende des 17. Jahrhunderts läßt der englifche Hiftorifer Macaulay ein 
Streiflicht fallen, indem er berichtet: „In demfelben Monat (1697), in welchem die Acte zur 
Errihtung von Schulen mit dem Spepter berührt wurde, begannen die Negierer ver Kirche und 
des Staated in Schottland zwei Verfolgungen, die des 10. Jahrhunderts würdig waren, mit 
Kraft zu betreiben, eine Verfolgung von Hexen und eine von Ungläubigen. Gin Haufen Uns 
glüdlicyer, die feine Schuld hatten, ald alt und elend zu fein, wurde angeklagt, mit dem Teufel 
zu verfehren. Der Geheimrath ſchämte ſich nicht, eine Vollmacht zur Procejiirung von 22 diejer 
armen Geſchöpfe auszuftellen.” Es war dies der legte Anlauf! 

Was Schweden angeht, jo erhob ſich dort jehr fpät dad Gefpenft des Wahns, aber gleich in 
furdtbarfter Geſtalt. Urkunde deffen ift der berüchtigte Herenproceh von Mora im Jahre 1670, 
der 72 Weibern und 15 Kindern dad Leben raubte, weil jie ſich ver Zauberei ſchuldig gemacht 
hätten. Ihomajius berichtet aus dem Munde eines reifenden Schweden, der mit zu Gericht ge= 
feffen hatte, daß die Juriften anfangs Bedenken getragen hätten, auf dad Gerede unmündiger 
Kinder eine Unterfuhung zu gründen, aber die Geiftlichen darauf beftanden hätten, weil der 
Heilige Geift, der immer die Ehre Gottes gegen das Reich des Satand vertheidige, nicht zugebe, 
daß die Knaben lögen. Die Furchtbarkeit des Procefles wirkte indeß heilfam ; die Befonnenheit 
fehrte bald zurück, Gefege bejchränften folche Verfolgungen, aber fpät, erft 1779, wurde die 
ſchon längft nicht mehr angewendete Todesſtrafe ausprüdlich aufgehoben. ö 

Um nur einen Bli auf Polen zu werfen, jo wurde dort noch 1739 ein Taſchenſpieler bis 
zum Geftänbniß der Hexerei gefoltert und dann gehängt. 

Zu den Schredniffen der Herenproceffe, welche jo den größten Theil Europas heimfuchten, 
gehörte, da die Seelenkunde noch in ver Wiege lag, auch die Thatſache, daß auch Geiſteskranke 
für jhuldig erachtet wurden und die Sprache des Wahnmiges zur Anklage diente. Beweis 
davon liefert der Beitrag Meyer's in Weftermann's „Jahrbuch der ifluftrirten deutſchen Mo: 
natöhefte‘“ (1861), X, 258 — 264: „Die Beziehungen der Geifteöfranfen zu den Beſeſſe— 
nen und Hexen“, fowie die Mittheilung von Marr: „Über die Verdienſte ver Ärzte um dad 
Verſchwinden der dämoniſchen Krankheiten”, in Bd. 8 der „Abhandlungen ver königlichen Ge: 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen‘ (1860). | 

Mit dem Verſchwinden ver Herenproceffe bat ich indeh der Glaube an Hererei und Zaun: 
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49) Macaulay's Geſchichte Englands, überfegt von Bülau VIL, 257. 
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berei nicht zugleich verloren; derſelbe lebte fort und lebt noch.*o) Zahlloſe Beweiſe hierfür 
finden wir jahraus jahrein fowol in der Tageöpreffe wie in den verſchiedenartigſten Schriften. 
So erzählt Speyer in dem Buche: „Bilder italienifhen Landes und Lebend” (1859), Br. II, 
bezüglich einer feltfam geformten Klippenreihe bei Taormina (Sieilien): „Unſer Kutſcher ſchlug 
ein Kreuz: «Dort oben wohnen lauter Herenmeifter», ſagte er halblaut, als fürchtete er, fie 
möchten ihn hören; «auch ift fein Chriſtenmenſch je da oben geweſen oder doch lebend zurück— 
gefonmen. Sehen Sie die hölzernen Kreuze auf den Strohſchobern hier an der Straße, die 
find zum Schutze gegen die Zauberer dort oben aufgerichtet, fonft bleiben die Schober feine 
24 Stunden, wo fie find.» In Frankreich führte die tödliche Mishandlung einer Frau, bie 
für eine Zauberin gehalten wurve, 1850 zur Verhandlung einer Anklage vor ven Aſſiſenhof 
der Hochpyrenäen.d4) Andere Gerihtsfcenen diefer Art haben öffentliche Blätter mehrfach mit: 
getheilt.5?) ine ähnliche Erſcheinung findet fih angeführt in Pyl's „Aufſätzen und Beob- 
achtungen aus der gerichtlichen Arzneiwiſſenſchaft“ (Berlin 1786), IV, 66—71: „Obduction 
eines für eine Here gehaltenen und deshalb jämmerlich ermordeten alten Weibes“, und in ven 
von König herausgegebenen „Denkwürdigfeiten des Generals Eickemeyer“ (Frankfurt 1845), 
©. 43—48: Geiſelung eine® alten Weibed, das für eine Here gehalten wurde, in Gegen- 
wart bed Pfarrerd an der Stephandfirdhe in Mainz, der Herenpulver gereicht hatte, um durch 
Räucherung die Here herbeizuziehen. „Wie mandes Jahr“, erzählt und König felbit, „habe 
ih am legten April abends das frifhe Weihwaſſer aus der Pfarrfirhe geholt, mit welchem 
vor der Nacht des 1. Mai zur Abhaltung der nad dem Blorberge ſchwärmenden Heren und 
böfen Geifter ale Thüren beiprengt wurden.” Nach einer Mittheilung der Neuen Folge der 
„Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ (Leipzig 1856), 1, 653, wurde vor einigen und 
20 Jahren bei Danzig ein altes Weib, im Verdacht ftehend, Wetter gemacht und die Milch ver 
Kühe verfegt zu haben, mittelalterlich „‚getaucht”, wobei ed ums Leben fanı (Stoff einer nad: 
ber erichienenen Novelle). Riehl bemerkt in feiner Schrift: „Die Pfälzer. Ein rheinifches 
Volksbild“ (1857), S.109: „Die Pfälzer fagen freilich, die Franzöſiſche Revolution habe allen 
Aberglauben aud dem Lande gefpült, e8 ift aber doch noch vor wenigen Jahren in einer «fehr 
aufgeflärten Gegend» der Pfalz eine alte Frau ſchwer mishandelt worden, weil fie für eine Here 
galt.“ Wie es in Altbaiern ausfieht, darüber belehrt das Werk: „Bavaria. Landes- und 
Volkskunde des Königreihs Baiern“ (1860), Bd. 1, Abthl.1, ©. 367; Abthl. 2, ©. 1005. 
Pichler gedenkt in feiner Schrift: „Aus den Tirolerbergen” (1861), S. 79, des Glaubens an 
Heren in diefem Alpenlande, und läßt S. 81 einen Geiftlihen ſich dahin äußern: „Fragt man 
einen Bauer, warum man jeßt Feine Seren und Gefpenfter mehr ſehe? To wird er antworten: 
Weil nun allerorten auf Wieſen und Scheidewegen Feldkreuze errichtet find, an denen fid 
der Spuf nit vorüber wagt‘; während er ©. 300 unter der Bemerkung, daß auch in Tirol 
Hunderte von Opfern ded Wahns verbrannt worden wären 53), hinjufügt: „Ganz ift dieſer 
Glaube auch beim jüngern Geſchlecht nicht vertilgt; elende Gewinnſucht, ver fein Mittel 
zu fchledht ifl, weiß ihn, um fo mande Binnahmequelle offen zu erhalten, ftetd von neuem auf- 
zufriſchen.“ Als es ven franzöftfchen Geiftlihen Baramelle infolge wiffenihaftlider Studien 
gelang, in ven legten Decennien in vielen wajjerarmen Gegenden feines Vaterlandes Quellen 
aufzufinden, war er oft veranlaßt, fi dagegen zu verwahren, daß er ein Kerenmeifter fei.°*) 
Beurfundungen des Glaubens an Zauberei und Hererei bei den fogenannten wilden Bl: 
fern finden ſich im vielen Reifewerfen. So wirb in vem Werk: „Reifen in Südafrika bis zum 
See Ngami in den Jahren 1850 —54 von Andersfon‘ (1858), IT, 207 berichtet: „Die Zau— 
berei hat fehr zahlreihe Anhänger unter ven Vetjuanen, melde auf die Worte und Vorſchriften 


50) Horit, II, 266268. Wutife, Der deutſche Volfsaberglaube der Gegenwart (Hamburg 1860). 
Bekanntlich ift in neuefter Zeit der Glaube an den Teufel wieder aufgetaucht. Vilmar! So. wäre diefen 
Gläubigen der Weg, auch an Heren zu glauben, gebahnt. Bd. I, S. 237 ber Tagebücher von Barn- 
hagen von Enfe ift zu lefen: „@eheimratt Haflenpflug glaubt an Hexen. Ob deren fünftig wieber hier 
verbrannt werben follen? Warum nicht? Dahin fann es fommen, antwortet man ganz im Ernſt.“ 
(12. Nov. 1840.) 

51) Der Gerichtefaal, Jahrg. 1851, II, 98—102. 

52) Malten’s neuefte Weltfunde, Jahrg. 1843, III, 190—194 

53) Bülan, Geheime Geichichten und räthſelhafte Menichen, II, 186 fg. Zingerle, Barbara Pad: 
ferin, die fanthaler Here und Mathias Berger. Zwei Herenprocefie (Innebrud 1858). 

54) Neues Franffurter Muſeum, Jahrg. 1861, ©. 1640. Im Jahre 1784 gab ein falzburgifcher 
Geiftlicher eine Schrift heraus: Theologie ohne Heren und Zauberer, um den Wahn zu befämpfen. 
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von Zauberern das höchſte Vertrauen fegen. Namentlich gilt Diefed von der Klaſſe der Geren- 
meifter, die fich mit bem Regenmachen abgeben.” Im diefer Beziehung ift noch hinzuweiſen auf 
8, Magyar's „Reifen in Süpafrifa 1849—59, I, 97 fg., fowie auf Andree's „Forſchungs— 
reifen in Arabien und Oſtafrika“ (1861), enthaltend: „Burton's Neife nah Medina und 
Mekka und in dad Sumaliland”, I, 252, und auf „Harrid’ Gefandtjhaftsreife nah Shoa” 
(Stuttgart 1845), I, 357. 

Daß der Wahn nah der Wahrheit auch zur Befriedigung der Selbftjudht, zu Betrug mie: 
braucht wurde, ift fhon hervorgehoben morven.®?) Im Jahre 1786 erfhien ein Schriftchen: 
„Neuefter Hexenproceß aus dem anfgeflärten heutigen Jahrhundert, oder: So dumm liegt mein 
bairifches Vaterland noch unter dem Joch derMönde und des Aberglaubens, von A. v. M.“ 
Der erite Band der Schott’jchen „Bibliothek der neueften juriftifhen Literatur’ für das Jahr 
1786 berichtet über dieſes Schrifihen: „Erzählung eines Betrugs, womit ein geiler Mönd) 
in Baiern ein einfältiged Bauernweib unter dem Vorwand, fie und ihre Kühe von einer ein= 
gebildeten Zauberei zu befreien, zu jeiner Wolluſt misbraudte und zur Ermordung ihrer un= 
fhuldigen ‚Schwiegermutter veranlafte, Die Strafe des Mönchs war zehnjährige Suspen- 
fion vom Meffelefen und ebenfo langer Flöfterliher Arreft bei Wafler und Brot.” Gin Bor: 
läufer von Feuerbach's Pfarrer Riembauer! Eine weiblide Erſcheinung, neuerer Zeit ange: 
hörend, findet jih angeführt in Seldner's Schrift: „Pariſer Eriminalgejhidten‘ (1845), 
1,132 — 136. | 

Mit der Frage, wie jih die ganze hiſtoriſche Ihatiahe der Herenproceffe erklären laſſe, 
haben fich viele Geifter und Federn befchäftigt, fo Jean Paul („Flegeljahre“), Gallot= Hof: 
mann, Soldan, Graf Lamberg, Wächter u. ſ. w. Ganz nüchtern kann man nit legterın jagen: 
„Die Sache läßt ſich leicht und einfach erklären. Wir würden in unferer Zeit noch ebenfo viele 
Heren finden und verbrennen fönnen als in jenen Zeiten, wenn man daffelbe Mittel, fie zu für 
den, bei und noch anwenden wollte. Das Mittel war einfach, ſicher und Schnell zum Ziele führend. 
68 war die unfinnigfle Ausgeburt menſchlicher Verirrung, die Folter.“ 

Dem 20. Jahrhundert ift ed vorbehalten, Die Acten ver polinjchen Hexenproceſſe des 
19. Jahrhunderts zu jammeln und dabei zu unterſuchen, inwieweit in diefem die rechtlich abge— 
ſchaffte Folter thatſächlich ihre Rolle jpielte. 

Der fchredlichite der Schrecken 
Das if der Menſch in feinem Wahn. 
Der Strom der Literatur über Hexenweſen und Herenprocefle iſt beſonders in neuerer und neues 
jter Zeit hoch angeihwollen und faft nicht zu überfehen. Eine Myftification ift befanntlich die 
Schrift: „Maria Schweidler, die Bernfteinhere. Der intereflantefte aller bisher befannten Dexen= 
proceffe, nad einer befecten Handſchrift ihres Vaters herausgegeben von W. Meinhold“ (Berlin 
1843). „Um nod einen Blick auf die bisher nicht berührte Literatur zu werfen, jo ift aus 
derjelben Folgendes hervorzuheben: I. Selbftändige Schriften, die ausihließlid oder theil- 
weije hierher gehören: Döpler, „Schauplag der Lebens- und Leibesſtrafen“ (1693— 97), 
I, 345—371; II, 569—574 (ein Bilverfaal voll Höllenbreughele). Gifenhart, „Erzäh— 
lungen von befondern Rechtshändeln“ (1767), I, 551— 594. Roßhirt, „Geſchichte und 
Syſtem des deutichen Strafrechts“ (1839), Thl. 1, $: 208— 210, S. 149 — 155. Wal: 
ter, „Deutſche Rechtsgeſchichte“ (zweite Auflage), II, $. 764, ©. 433 und 434. Frank, 
„Syiten einer vollftändigen medicinifhen Polizei“ (1794), XI, 11—155. A. v. Haller, 
‚Borlefungen über die gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft“, Bo. II, Thl. 2, ©. 127—144. Mül- 
fer, „Entwurf der gerichtlichen Arzneiwiſſenſchaft““, II, 359— 542. Horſt, „Zauberbiblio: 
thek“ (6 Ihle., 1821 — 26). Siegen, „„Iuriftiihe Abhandlungen” (Göttingen 1834), 
S. 123 — 127. Nüling, „Auszüge einiger merfwürbiger Herenprocefle aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts, im Fürſtenthum Kalenberg geführt” (1786). Niefert, „Merfwürbiger 
Herenproceh gegen den Kaufmann G. Köbbing an dem Stadtgeriht zu Cösfeld im Jahre 
1632” (1827). (Diefer Proceß iſt denkwürdig wegen der Anerkennung der Redtöwiprig- 
feit des Verfahrens, denn e8 heißt in einem von Münfter aus an das Unterfuhungsgerict 
erlafienen Refeript: „man finde nit ohne Befremdung , wie dap alfo geſchwind und auf aller- 
dings nicht genügjame Indicien und mit Zugiehung eines fehr jungen und annoch dergeſtalt in 
praxi criminali nicht geübten Gelehrten die Tortur erfannt und verhängt, wielmeniger Defenſor 
angeordnet worden fei”.) Trummer, „Vorträge über Tortur, Herenverfolgungen, Bemgerichte 





55) Griminallerifon, begründet von v. Jagemann, fortgefegt von Brauer, ©. 421. 
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und andere merkwürdige Erſcheinungen in der hamburgiſchen Nechtsgeſchichte“ (2 Bde., 1845 
— 47). Müller, „Beiträge zur Geſchichte ded Herenglaubend und der Hexenproceſſe i in Sieben— 
bürgen“ (1854). Müller, „Kleiner Beitrag zur Geſchichte des Hexenweſens im 16. Jahrhun— 
dert, aus autbentiichen Quellen ausgehoben‘‘ (1841). Scholg, „Über den Olauben an Zaube: 
rei in den leßtverfloffenen vier Jahrhunderten‘ (1829). Pfanpler, „Über die Hexenproceſſe des 
Mittelalters, mit fpecieller Beziehung auf Tirol. Nebft Anhang: Die actenmäßige Darftellung 
eines ſehr intereifanten Hexenproceſſes i im Jahre 1680 enthaltend‘ (1843); „Das Herenweien 
im Fürſtenthum Neife, in Schlefien und Mähren im 17. Jahrhundert” (1836). - Köppen, 
„Hexen und Hexenproceſſe. Zur Geſchichte des Aberglaubens und des inquifitorifchen Proceſſes“ 
(zweite Auflage, 1858). Lilienthal, „Die Herenproceffe der beiden Städte Braundberg nad) 
den Griminalacten der braundberger Archive bearbeitet‘ (Königsberg 1861). Biſchof, „Zur 
Geſchichte des Glaubens an Zauberer, Heren und Bampyre” (1859). Wigand, „Denfwürbige 
Beiträge für Gefhichte und Rechtsalterthümer. Nr. VI: Zur Geſchichte der Hexenproceſſe“ 
(1858). Bopp, „Beiträge zur Beurkundung der deutſchen Strafrechtspflege in den drei legten 
Jahrhunderten“ (1861), Heft 1. Hierher gehören auch noch die Schriften über die Gefchichte 
einzelner Städte, als: Steiner, „Geſchichte und Beihreibung der Stadt und ehemaligen Abtei 
Seligenſtadt“ (1820), ©. 283—285. Heyd, „Die Gefhichte der Stadt Wimpfen“ (1836). 
SM. Dieffenbach, „Geſchichte der Stadt und Burg Friedberg in der Wetterau‘ (1857), 
S. 209. Gayler, „Hiftorifhe Denkwürdigkeiten ver ehemaligen Freien Reichsſtadt Reutlin- 
gen“ (1845), ©. 131 — 176. II. Mittheilungen in Zeitfchriften und Beiträge zu denfelben: 
Schloözer's „Staatsanzeigen‘‘, IV, 287— 293. Klein's ‚Annalen der Oefeggebung in den 
preußifchen Staaten”, XIX, 141—150. Hitzig's „Annalen der Criminalrechtspflege“, I, 431 
—456; XVI, 236— 253; XXVI,56— 125; XXXVIH, 178— 212; LVII, 252 — 266. 
„Archiv des Hiftorifchen Vereins für den Untermainkreis, Bd. II, Heft 2, S.1fg.; Bo. V, 
Heft 2, 8.165; Bd. VI, Heft 1,S. 128. „Mittheilungen des Hiftorifchen Vereins zu Osna— 
brück“, Jahrg. 3, S. 69— 76. „Zeitfchrift des Vereins für thüringifche Geſchichte und Alter: 
thumskunde“, Heft 2. „Proteſtantiſche Monatsblätter für innere Zeitgeſchichte““, Bv.X. Malten, 
„Neueſte Weltkunde“, Jahrg. 1843, IV, 105— 112. Spiel, „Baterländifches Archiv, oder 
Beiträge zur Kenntniß des Königreichs Hannover”, IV, 4 fg. „Zeitſchrift für deutſche Cultur— 
geſchichte““, Jahrg. 1859 9%), S. 409 fg. „Märkifche Forſchungen“, herausgegeben von den 
Verein für die Gefhichte der Mark Brandenburg zu Berlin, IE, 106 fg. ‚Neue pommerifce 
Provinzialblätter‘, herausgegeben von Gieſebrecht und Haden, I, 331 fg. „Würtembergifche 
Jahrbücher“, herausgegeben von Menmingen, Jahrg. 1838, ©. 174 fg. „Deutfches Mufeum‘‘, 
herausgegeben von Prutz, Jahrg. 1857, Bd. 1: „Der Herenglaube in der Univerfitätsaula”. 
[Hindeutung auf eine im Jahre 1749 in Halle erfhienene juriftifhe Differtation über Zau— 
berei, welche noch von dem feften Glauben an Hererei dictirt wurde. 57)] Vgl. noch Peter, „Die 
Literatur der Fauſtſage“ (Reipzig 1851). Bon dem ohnehin nun veralteten Werk von Schwa— 
ger, „Verſuch einer Geſchichte der Hexenproceſſe“, ift (1784) nur der erite Band erſchienen. 


Ph. Bopp. 
ierarchie, ſ. Kirche. 
inrichtung und Todesſtrafe. ) Wir verſtehen unter Hinrichtung den amtlichen 
Act der Vollſtreckung einergelegmäßig erfannten Todeöftrafe. Diefe und die-Hinrihtung ftehen 
in demfelben nothiwendigen Zufammenhange zueinander, in welchem ſich die Urfache zu ihrer 
Wirkung befindet. Die Erörterungen, welche die eine betreffen, fallen mit denen über die andere 
fo unmittelbar zufammen, daß ihre Trennung einem gewaltfamen Zerreißen eines und deſſelben 
Gegenftandes gleihfommen würde. Wir müffen und deshalb auch hier zugleich über das Un— 
recht und die Entbehrlichfeit der Todeöftrafe verbreiten und haben daran zugleich unfere Be- 
merfungen über den gegenwärtigen Stand der Todesſtrafe in Deutſchland, Frankreich, Eng: 
land und andern Ländern zu fnüpfen. 
I. Das Unrecht und die Entbehrlichkeit der Todesſtrafe. Es war der in 





56) Der Beitrag zum Jahrgang 1856 von Coſta: Aberglaube in Krain gegen Ende des 17. Jahr: 
hunderts, berührt auch den Glauben an Herenwefen, 

57) Gegenfag: Das Gutachten der medicinifchen Bacultät zu Greifswald über eine vorgegebene Be: 
herung vom Jahre 1736, mitgetheilt in Pyl's Neuem Magazin für die gerichtliche Arzneifunde und 
medicinifche Polizei (1785), 1, 338—350. 

1) Bgl. den Art. Beit, Schwert, Strang und Fallbeil. Ferner die Art. Beccariaz Befferungsftrafe 
und Beferungsanftalt; ®elonie; Breibeitöftrafen; Gefängnißweſen. x 
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den Art. Beccaria bereitö erwähnte Juftizmord, weldher 1761 zu Touloufe an Jean Galas, 
einem in allgemeiner Achtung ftehenden dortigen Proteftanten, verübt wurde, aus dem die hef- 
tigen Angriffe hervorgingen, die feitvem die Todeöftrafe zu beftehen hatte. Mit den durch die— 
jen Juſtizmord wefentlih mit veranlaßten Beftrebungen Voltaire's für die Verbefferung der 
Strafrechtöpflege verbanden ji die des Marcheſe de Beccaria zu gleihem Zwecke, und ed war 
insbeſondere des legtern Schrift „Dei delitte i delle pene“ 2), welche nicht allein faſt unmittel- 
bar die Tortur flürzte, fondern au den Kampf gegen die Todeäftrafe einleitete, der zwar bis— 
her noch nicht zu einem vollfländigen Siege geführt, aber dod die Ausdehnung diefer unge- 
rechtfertigten Strafe ſehr bedeutend beſchränkt hat. 

Beccaria jagt ?) über die Todesftrafe: „Mit welchem Rechte erlauben ſich die Menfchen 
ihreögleichen zu tödten? Gewiß kann es nicht denjelbenliriprung haben, den die Souveränetät 
und die Gejege haben, Dieje find nur die Summe des möglichft Eleinften THeilö der von einem 
jeden aufzuopfernden Freiheit. Sie vertreten den Geſammtwillen, welcher ein Aggregat der 
einzelnen Willen ift, Wer hat nun jemals andern das Recht überlajfen wollen, ihn zu töten ? 
Wie kann jemals unter ven kleinſten Opfern der Freiheit eines jeden dad größte der Güter, das 
Leben, inbegriffen jein? Wäre dies aber aud wirklich, wie vereinigt fich diefer Grundfaß mit 
dem andern, daß ver Menſch nicht dad Recht Hat, jich felbft zu tödten? Und dies Recht müßte er 
haben, um ed an andere oder an die ganze Gejellihaft abtreten zu können. Die Todesſtrafe 
ift alfo fein Recht, fondern fie ift der Krieg der Nation gegen einen einzelnen Bürger, deſſen 
Vernichtung fie für nothwendig oder nützlich hält.” 

Wir können Beccaria nit auf dem längern Wege folgen, auf welden er zu dem Refultate 
gelangt, daß die Todeäftvafe weder nothwendig noch nüglid jet; nur Einzelnes von dem wollen 
wir hervorheben, was er zur Unterflügung feines fharfjinnigen Beweifes anführt. Ihm ift es 
nicht die Härte der Strafe, die auf das menſchliche Gemüth ven ftärfften Eindruck macht, fondern 
ihre Dauer, indem die Empfinvlichfeit leiter und anhaltender von Eleinen, aber wiederholten 
Eindrüden erregt wird, ald von einer ſtarken, aber vorübergehenden Erſchütterung. 

Nach der Anſchauung der Zeit, in welcher Beccaria feine Schrift verfaßte, galt nämlich, 
wie leider auch heute noch bei vielen, die Abſchreckung als ver flärkfte Zaum gegen Verbrechen. 
In dieſem Sinne bemerkt er: „Nicht das ſchreckliche, aber vorübergehende Schaufpiel ver Hin- 
richtung eined Verbrechers, fondern dad lange und fortdauernde Beiſpiel eines feiner Freiheit 
beraubten Menjchen, der, zum Laftthiere geworden, durch feine mühfeligen Arbeiten vie Geſell— 
ſchaft ernährt, die er verlegt hat, leiftet für die Wirffamkeit der Strafe die nöthige Gewähr.“ 
Die Todeöftrafe, jagt er weiter, macht einen Eindruck, welcher bei aller feiner Stärke doch 
nicht der rafchen Vergeffenheit entgeht. Die Todesftrafe wird für den großen Haufen ein Schau— 
jpiel und für die Ubrigen der Gegenftand eines mit Unwillen vermijchten Mitleids. Damit 
die Strafe gerecht fei, darf jie feinen höhern Grad von Härte haben als den, der hinreicht, Die 
Menfhen von Verbrechen abzuhalten. Es gibt aber feinen Menſchen, ver mit Überlegung für 
ein auch noch jo gewinnbringendes Verbrechen ven völligen und fortvauernden Verluft feiner 
Freiheit wählen fönnte. Um burd die Todesſtrafe andern ein abſchreckendes Beifpiel geben zu 
fönnen, müßten überdied auch immer neue todeswürdige Verbrechen verübt werben, damit dieſe 
Zwede erreicht würden. 

Wir wenden und zu einem andern ebenjo muthigen Bekänpfer dev Tobeöftrafe, zu dem 
Profejfor Dr. Grohmann in Hamburg. *) Derfelbe bemerft jehr wahr, daß der Zuftand des 
Strafrehts der ſicherſte Maßſtab für die Cultur eined Staates fei. Das Strafredt ſei gleich: 
jam der Zeiger, in welchem Preiſe ver Werth des Menſchen ftehe, ob der Staat noch ald äußere 
Gemalt oder als freie Macht der Vernunft richte, ob er das allgemeine Intereſſe der Sicherheit, 
ter Ruhe, des Wohlſtandes, ver Perfönlichfeit und der Gerechtigkeit von harten und überhar— 
ten Strafen abhängen laſſe, oder ob er einen höhern Rechtsgrund der Freiheit, der Vernunft 
und Gerechtigkeit ſich zu eigen gemacht habe. Dem legtern Stanppunfte, dem des höhern Rechts— 
grundes, entipreche die Abſchaffung der Topesftrafe, in welder eine Anmaßung der Macht oder 
vielmehr der Gewalt liege, mit beiden Händen gleihfam Erde und Himmel zu umfaffen, den 


2) Die erfte (anonyme) Nuflage ber berühmten Schrift erfchien 1764 zu Monaco. Die neuefte deut⸗ 
jche Überfegung ift die von 3. Glafer (Wien 1851). 

3) Beccaria, Über Verbrechen und Strafen, überfegt von Gareis, ©. 46. 

4) Vgl. Grohmann, Ehriftenthum und Vernunft für die Abfchaffung der Todesftrafe (Berlin 1835); 
Über das Princip des Strafrechts (Karlsruhe 1832). 
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libergang von dem einen zum anbern mit dem Schwerte zu löjen und den Lebensfaden des 
Sterblichen ſchneller zu zerreißen, als es jelbit vielleicht Die Ihwarzen Schweflern einer übel be: 
rüchtigten Nemeſis geftatten mögen, Ä 

Die Gründe, welde man für die Beibehaltung oder gar für die Rechtmäßigkeit der Todes— 
ftrafe beizubringen pflegt, bezeichnet Grohmann als ſehr verſchiedener Art und verfchiedenen 
Urſprungs. Er bemerkt, daß die ältere Dogmatik ver Theologie gleihfam ihre Höllenftrafen 
in unfern Zeiten einem Obſeurantismus der Rechtöphilofopgie und einem Myſticismus bi— 
goter Ärzte anvertraut habe, ſodaß diefe drei Dogmatifen nun vereint von ewiger Erbfünde und 
Höllenftrafen träumten und für das VBerföhnungsmittel des Hochgerichts als für eine Noth— 
wendigkeit ftritten. Ginige wüßten nichts Beſſeres für die Todesſtrafe zu jagen, als daß ſie nad 
dem Gejege der Action und Reaction nothwendig fei. Andere legten dad bleierne Material des 
gedrudten Buchſtaben zu Grunde und fagten, eine ältere Garolina habe die Todesſtrafe ein- 
mal eingeführt, und dabei müffe es bleiben. Man pflegte auch diefen Buchſtaben ver Gewohn— 
beit oder einer gewilfen politifhen Nothwendigkeit nod mit vermeinten höhern Beziehungen der 
Erkenntniß auszufhmüden oder, nad) den griehifhen Tragikern, einer ariftoteliihen Poetik 
zuzuweiſen. Meiftend treffe man unter diefen und andern Gründen, welde das Necht der 
Todesſtrafe erweijen jollen, unlautere und unklare Gedanken, falfche Vorverfäge, unrichtige 
Folgerungen, Miöverftändniffe, die den reinen Begriff der Gerechtigkeit nur zum Hebel eines 
Mechanismus mahen, und wo die Gerechtigkeit der Strafe nicht viel anderes ift ald der blinde 
Fall eines Ziegeld auf dad Haupt des Schuldigen. 

Das Strafrecht, welches den Gejegen der Bernunft gemäß fein joll, müſſe die Freiheit, die 
VPerſönlichkeit ver Menſchennatur anerkennen, ein Recht, welches unverleglih und heilig fei. 
Und die Strafe, welche rechts- und vernunftgemäß fein foll, müffe und dürfe diefe Perſönlich— 
feit, die Sreiheit der Menjhennatur nicht verlegen, vielmehr dieje felbft dadurch in ver Strafe 
anerkennen, daß jie nicht gegen das freie, intelligible Menjchenleben, fondern nur gegen die 
Willfür der Rechtsverletzungen gerichtet jei, daß fie, indem fie dieſe coereire, der perfönlichen 
Freiheit der Menſchennatur ihre ewigen unverleglihen Rechte zugeſtehe. Durch bie Todesftrafe 
werde dad ewige Recht ver perjönlichen Menſchennatur beleidigt. Died gejchehe aber nicht durch 
die mehrjährige, jelbit lebenslängliche Freiheitsſtrafe, denn aud dieſe erhalte das Recht der 
Berfönlichkeit in ihrer Integrität. Denn die meralifche perſönliche Exiſtenz des Menſchen beftebe 
ja nicht in einer Willkür zufällige Bewegung, zufälliger Triebe, jondern in der linterordnung, 
in dem Zmwange berjelben unter die von der Humanität gegebenen Gejege, wodurd ber ver— 
nunftgemäße Verkehr des menſchlichen Lebens erhalten und unterhalten werde. So trage aud) 
der Begriff der Strafe dad Moment der Beſſerung ald unmittelbar immanentes Merkmal in 
fich, welches wohl von dem Zwedbegriffe der Strafe unterfhieden werden müffe. Die Strafe 
babe zwar nicht ven Zweck, aber fie trage die Möglichkeit, die Bethätigung der Beſſerung un= 
mittelbar in ſich. 

Der Kronprinz und nahherige König Oskar von Schweden erklärt ji in feiner Schrift 
über Strafe und Strafanftalten?) ebenfalls gegen die Todesſtrafe. Seine Anfichten fallen des— 
halb jo ſchwer in dad Gewicht, weil fie von einem Manne ausgingen, dev dazu berufen war, 
einen Königsthron einzunehmen und auf diefem feine individuellen Anfichten den Intereſſen ſei— 
ner politiihen Stellung unterzuordnen. 

Es heißt ©. 7 der gedachten Schrift: „Der Orundjag der Anwendung von Leibeöftrafen 
erreicht jeine höchſte Stafjel in der Todesitrafe, denn über diefe Örenze hinaus vermag ey nicht 
jeine Gewalt zu erſtrecken. Da die Todeöftrafe gegenwärtig noch von vielen, ja vielleicht von der 
Mehrzahl der Bewohner Europas als ein nothwendiges, unausweichliches Übel betrachtet wird, 
gegen welches man wol Abſcheu und Widerwillen empfinden, dag man aber nicht abihaffen kann, 
jo dürfte es zweckdienlich fein, die wahre Beſchaffenheit derſelben näher zu unterſuchen. Der 
Staat hat unleugbar dad Recht und die Pflicht, jede Handlung mit Strafe zu belegen, welche den 
allgemeinen Rechtszuſtand unterbricht; er hat aud das, wenn ein Verbrecher jih durch erneute 
Bergeben ald unverbefferlich zeigt oder diefe für die allgemeine Sicherheit immer bedrohlicher 
werden, ihn außer Stand zu jegen, den übrigen den Gefegen des Staates Folgeleiftenden Mit: 
gliedern abermals zu ſchaden. Erſtreckt ſich aber dies Recht weiter ald bis auf Die Entziehung 

der Freiheit, wodurch der Zweck jhon erreicht it? Jede Strafe, welche ſich über Die Orenze der 








5) Uns liegt die Überfegung aus dem Schwebiichen von A. v. Tresfow, mit ber Einleitung von 
Julius vor, welche 1841 in Leipzig erſchien. 
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Nothwendigkeit ausdehnt, ſchweift in das Gebiet der Willfür und der Rache über. Hiergegen 
wird freilich eingewendet, daß die Todesſtrafe mit ihren fhauerlihen Vorbereitungen und ver 
Entfegen erregenden Hinrichtung felbit weniger zur eigenen Beftrafung des Verbrechers, fondern 
ganz befonders darum beibehalten werde, um andere zu warnen und von der Nachahmung des 
böfen Beifpield abzufchreden. Ohne darüber in eine nähere Unterfuhung eingehen zu wollen, 
ob dem Staate das Necht zuftehe oder nicht, einem feiner Mitgliever Strafen aufzuerlegen, ein: 
zig und allein um den übrigen Furcht einzuflößen,, möchte e8 doch wol großem Zweifel unter: 
liegen, ob die größere oder geringere Anzahl von Verbrehen von der mehr oder minder häufi— 
gen Anwendung der Abſchreckungstheorie abhängig fei. Die Erfahrung fcheint im Gegentbeil 
zu lehren, daß den Verbrechen weit beffer durch vermehrte Bildung, durch eine vernünftigere und 
edlere Staatsordnung und durch die Leichtigkeit der Eriwerbung des Unterhalts vorgebeugt wird. 
Dieje Mittel müffen in ihrer weiteften Ausbehnung fowol aus Gründen der Menſchlichkeit ala 
aus denen ber Politik angewendet werben. 

„Die Todesſtrafe bewirft feine Beflerung, denn fie vernichtet ebenforwol die guten Worfäge 
al3 die böfen Neigungen. Man glaubt gewöhnlich, daß man nicht befonders viel Hoffnung auf 
die Beflerung derjenigen fegen dürfe, welche die höchſte Strafe, die von den Gefegen auferlegt 
werden fann, verdienten, Dennod ift ed eine ſowol von Richtern ald von Gefängnifbeamten 
gemachte Grfahrung 9), daß die, welche durch das Geſetz dem Tode verfallen, weit weniger ver: 
härtet und minder gefunfen find als andere Verbrecher, denen wiederholte Vergehen nur eine 
geringere Leibes- oder Gefängnipftrafe zuzogen. Die Todesftrafe geftattet Feine Reftitution, 
feine Rettung, wenn ſich fpäter die Unſchuld des Hingerichteten herausſtellt.“ 

Die auch von dem Prinzen Oskar hervorgehobene Abjolutheit dev Todesftrafe, die ver: 
nichtende plumpe Schwere, mit welcher jie, ihrer Natur nad, jedesmal treffen muß, ohne Rück— 
ficht auf die jo große Verſchiedenheit des einzelnen Falles und ohne die Möglichkeit, einen Irr— 
thum je wieder auszugleichen, gilt auch uns ald das größte Bedenken gegen die Menfchen- 
tödtung durd die Staatögewalt. 

Sehr wahr jagt Brofeflor Berner’): „Wie groß mag wol die Zahl derjenigen fein, melde 
die Hand des feine eigene Schwäche und Irrfamfeit verfennenden Menſchen im Namen der Ge— 
rechtigkeit unfhuldig aufs Blutgerüſt gefchleppt hat? Und wie ſchwer mag wol die Berantwort: 
lichkeit derjenigen in der Wage der ewigen Gerechtigkeit wiegen, welche ſich durch das Bewußt— 
fein der immer noch zahlreich vorfommenden Juftigmorde nicht bervegen laſſen, von der Verthei— 
digung der Tobesjtrafe zurüdzutreten? Kann die Rechtspflege eined Landes einen ſchwerern 
Schaden erleiden ald ven, der ihr durch einen Juftizmord zugefügt wird? Und die Nachrichten 
über Juſtizmorde ftrömen und aus allen Rändern und aus allen Zeiten zu. ®) Die irrigen Ur: 
theile werden ebenjo gut mit Einftimmigfeit als mit einfacher Stimmenmehrheit gefällt. Die 
ſchweren Verbrechen regen nämlich die Richter auf und rauben ihnen häufig die zur ruhigen 
Prüfung der Beweiſe nöthige Beionnenheit. Wie die Jury häufig den Schuldigen freiſpricht, 
wenn jie ihn von der Tobesitrafe retten will, jo zeigt fie bei ſchauderhaften und das Gefühl 
empörenden Verbrechen mitunter eine Neigung zu übereiltem Verurtheilen. Obnehin treffen 
die ſchweren Verbrecher die raffinirteften Anftalten, um die Rechtspflege zu täufhen, ven Ver— 
dacht von fi abzulenken und ihn auf Unfhulvige zu werfen. Daraus erflärt ſich die große 
Zahl der Juſtizmorde.“ 

Ch. Lucas erwähnt in feinem „Systeme pénal et repressil’’ (Paris 1827), in welchem er 
fich insbeſondere gegen die Todesftrafe ausfpricht; neun Todesurtheile, die bei einer erneuerten 
Prüfung aus diefem oderjenem Grunde reformirt worben find, nachdem jie fich ald unbegründet 
erwiejen hatten, und welche vollftrecft worden wären, wenn nicht zufällige$ormfehler die Saden 
der neuen Unterfuchung unterbreitet hätten. Auch Miles („On circumstantial coincidence”, 
London 1850) führt zahlreiche Hinrichtungen aus England an, melde an Unſchuldigen voll: 
ftredft wurden. Nach der „Deutichen Strafrechtözeitung‘‘ vom 23. Febr. 1861 bezeichnen die eng⸗ 


6) Diefe Erfahrung beftätigt fich bis zur neueflen Zeit immermehr. Nach der fait übereinſtimmen— 
ben Anficht der Strafanflaltedirertören And die zum Tode verurtheilt Gewefenen und der Todeeflrafe 
durch ihre Begnadigung Entgangenen der Mehrzahl nach den beften und fleißigften Sträflingen zuzu— 
rechnen. 

7) In feiner Schrift: Die Abjchaffung der Todesitrafe (Dresden 1861), ©. 2. 
2: ee Berechnung hat die Inauifition in den Jahren 1481—1808 13912 Menſchen 
ebendig verbrannt. 
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lifche und franzöſiſche Praris für den Zeitraum der legten zehn Jahre fünf Juſtizmorde, bei 
denen die Michter fh, nachdem das Urtheil vedhtöfräftig geworben, von ver Unſchuld des 
Berurtbeilten überzeugten. Auch in Preußen kam vor mehreren Jahren ein Todesurtheil vor, 
weldes auf einem Geſtändniß beruhte und nachträglich als irrig erfannt wurde, weil der Ber: 
urtheilte das Verbrechen gar nicht begangen haben konnte, indem er fich, ald e8 begangen wurde, 
in einer entfernten Strafanftalt befunden hatte. Und dennoch will man Beibehaltung der Todes: 
ſtrafe! „Iſt denn nicht“, ruft Berner aus, „ieder Juſtizmord ein allgemeines Landesunglüd, 
das uns mit dem tiefften Ernfte die vorwurfsvolle Frage vorhält: Schwacher und irrfamer 
Menſch, wie kannſt du dic unterwinden, deinem menſchlichen Bruder dad ihm durd Gottes 
Schöpferwort gegebene Leben abzufprehen und eine Strafe zu verbängen, die jene Möglichkeit 
der Berbefferung eines Irrthums unwandelbar aufhebt?“ 

Zu den entichiedenften Gegnern der Todesftrafe zählt Mittermaier, der gegenwärtige Neftor 
unferer Strafrechtswiſſenſchaft. Derjelbe bat feine Abneigung gegen die Toveöftrafe bei einer - 
jeden der jo zahlreichen Gelegenheiten, die ihm dazu feine beiſpiellos rege literariiche Thätigkeit 
in einer langen Reihe von Jahren darbot, ebenfo unverhohlen ausgeſprochen als ſcharfſinnig 
begründet. In den fo zablreihen Bänden des „Archiv des Criminalrechts“ Hat Mittermaier, 
den Gegenſtand durch alle Länder verfolgend, fih über das Unrecht und die Werthlofigkeit ver 
Todesftrafe aundgeiproden.”) 

Aber bedeutſamer noch als an diefen Stellen hat Mittermaier in feiner Schrift: „Die To— 
desftrafe nach den Ergebniffen wiſſenſchaftlicher Korichungen, den Kortichritten ver Geſetzgebung 
und den Erfahrungen” (Heidelberg 1862), den Kampf gegen die Todesftrafe aufgenommen 
und fiegreich durdgeführt. Das Refultat jeit einem halben Jahrhunderte zu den Behufe ange: 
ſtellter Forſchungen, die wahre Natur der Strafarten und ihrer Wirkungen zu ergründen, fin: 
den wir in Betreff der Todesſtrafe ebenfalls in dieſer Schrift niedergelegt. In ihr hat Mitter- 
maier fich bemüht, eine Berftändigung über die Frage wegen Beibehaltung der Todesitrafe zu 
erleichtern, es auf geſchichtlichem Wege zu verfolgen, wie dieſe Strafart allmählih Boden ge: 
wann, die zuverläfligen Erfahrungen über die Wirkungen der Drohung und der Vollſtreckung 
der Todesftrafe zu ſammeln und fo eine Baſis für die Entiheidung der Frage zu erhalten, ob 
die Todesſtrafe gerecht, ob fte nothwendig ift, oder ob fie nicht vielmehr durch andere Strafen, 
unter Grreihung deſſelben Zweckes, füglich erjeßt werden könne. Ebenio hat Mittermaier aud 
für die Frage eine Grundlage zu gewinnen verſucht, ob dieſe Strafart nicht jelbit Nachtheile 
erzeuge, welche dad Interefle der bürgerlihen Geſellſchaft gefährden, 

Am Schluſſe feiner ebenfo geiſt- als Fenntnißreihen Ausführungen fommt Mittermaier zu 
dent Refultate, die Uberzeugung auszuſprechen, daß Wiſſenſchaft, Geleggebung und Erfahrung 
jih dahin vereinigen, ed darzuthun, daß die Zeit nahe fei, in mwelder die Todesftrafe als ein 
Überbleibſel veralteter Zuſtände werde aufgehoben werden. Er iſt davon durchdrungen, daß, 
ſobald die liberzeugung geſiegt haben wird, daß die Todesſtrafe weder nothwendig noch nützlich 
fei, daß fie im Gegentheil große Nachtheile in ihrem Gefolge babe, fie ebenfo verſchwinden 
werbe, mie die Blätter im Herbfte abfallen müflen. Ihm erfheint alles gewonnen, wenn bie 
Mehrzahl aller wohlgefinnten Bürger von der Überzeugung durchdrungen werde, daß bei 
einem gut eingerichteten, auf Befjerung berechneten Gefängnipfviteme Die Todesftrafe vollftändig 
dur die Freiheitsſtrafe erfegt werden könne, durch melde, wie die Erfahrung lehrt, die Bei: 
ferung auch der fogenannten ſchwerſten Verbrecher bewirkt werben könne. 

Wir müflen es und verfagen, fpeciell auf ven Inhalt des claſſiſchen Mittermaier'ihen Wer: 
kes einzugeben, und und damit begnügen, hier ganz beſonders auf dafjelbe die Aufmerkjamkeit 
binzulenfen, Nur auf dem Gebiete der Statiftif und da, wo Mittermaier's Mittheilungen ein 
neues Licht über den Stand der Todeöftrafe in einzelnen Ländern verbreiteten, werden wir auf 
dieje beſonders zurüdfommen, 

68 war eine ſehr rihtige Anfhauung von ver Todesitrafe, welche in dem bewegten Jahre 
1848 die Deutiche Nationalverfammlung veranlaßte, in ven am 28. Dec. 1848 vereinbarten 
Grundrechten (Art. II, $. 9) diefe Strafe, fomweit fie nicht vom Kriegsrechte geboten werbe, 
aufzuheben. Wir werden jpäter fehen, daß man in den meiften Ländern, in welden viefe 





9) Mittermaier gibt in feiner Ausgabe von Feuerbach's Lehrbuch des gemeinen deutfchen peinlichen 
Rechts (dreigehnte Auflage, Gießen 1847), ©. 246, eine reiche Literatur ber bis dahin gegen die Todes: 
firafe verfaßten Schriften. 
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Grundrechte publicirt wurden, in der Reactionsperiode zur Todesftrafe zurücfehrte, ohne ge= 
rade die Überzeugung von der Nothwendigkeit dieſes Nüdfchritts gewonnen zu haben. Nur 
das Beftreben der Regierungen, die alten Zuftände möglichft wieder aufleben zu laſſen, lag ver 
MWiedereinführung zu Grunde. | 

Ein weiterer fehr beachtenswerther Gegner der Todesſtrafe ift dev ehemalige Prediger Georg 
Friedrich Schlatter, welchen das Schickſal traf, ald Alteröpräfident der badifhen Nationalver- 
fammlung zu einer fehsjährigen Zuchthausſtrafe verurteilt zu werden, welche er faft ganz in 
dem Zellengefängniffe zu Bruchfal verbüßte, 1%) Wir geben nachſtehend einzelne feiner Bemerfun= 
gen wieder. So äußert derfelbe: „Die Reform der Strafgefeggebung verbreitete ſich noch nicht 
über die Todesſtrafe. Die fortgefchrittene Civilifation hat dies Vermächtniß einer barbarifchen 
Vorzeit noch nicht anzutaften gewagt. Man hat allen mit der Würde des Menſchen im Wider: 
fpruche ftehenden Strafen den Krieg erklärt, der Todeöftrafe noch nicht. Die Unverleglichkeit 
und Heiligkeit des Menihenlebens Hat man noch nicht anerfannt. Das unveräußerlichfte aller 
Rechte, dad Recht auf das Leben, worüber nur Gott zu verfügen hat, wird unter der Sanction 
der Gefeßgebung noch fortan preisgegeben. Man hat bisher nur befchränft, nicht aufgehoben.‘ 
Die Zufammenftimmung derjenigen zwei Gorporationen, die in allen Zeitaltern vorzugsweiſe 
die Träger der öffentlihen Meinung und die Beherrſcher der Sitten und Gebräude der Völ— 
fer waren, die der Theologen und Juriften, erhielt die Todeöftrafe. Die Juriften konnten ſich 
nicht von den Feſſeln des hiftorifhen Rechts losmachen. Nichts trat den nothiwendig geworde⸗ 
nen Verbefferungen im ftaatlihen Leben jo hHemmend entgegen als eine zu weit gehende Vor— 
liebe für das geſchichtlich Überlieferte, Sahrhunderte lang Beſtandene. 

„Bas den Forderungen der Menfhlichfeit widerfpridht und mit den Ausfprüden einer un— 
beftochenen Vernunft im grellen Widerſpruche fteht, hat aber feinen Anſpruch darauf, ferner zu 
befteben, wenn es auch ein väterliches Erbtheil ift. Vorurtheile und Unrecht werben durch das 
Alter nicht geheiligt und nicht zu Wahrheit und Recht geftempelt. Man darf nie vergeffen, daß 
der Anfang aller Geſchichte in die Zeit der Roheit der Völker fallt, und die Todesſtrafe ift es 
gerade, welche noch die Spuren ihres barbarifchen Ursprungs an ſich trägt. Die Allgemeinheit 
der Todesſtrafe liefert feinen Beweis für deren Vortrefflifeit und Nothwendigkeit. Die ge— 
meinſchaftliche Barbarei allein ift ver Grund der Gemeinfchaftlichfeit der Todesftrafe. Die ge— 
meinfhaftliche Roheit, die die Kindheit ver Völker begleitete, die Leidenfhaftlichfeit und Rach— 
begierde, die ihren Sig in der finnlihen Natur des Individuums hat, und Die gemeinſchaftliche 
Neigung, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, das find die Quellen der Todesſtrafen. Das gol- 
dene Zeitalter ift nicht in der Vergangenheit, fondern in der Zukunft zu fuchen. Es ift Dies die 
eigenthümliche chriftlihe Weltanfhauung, im Gegenfage zur heibnifhen, der Mothologie 
angehörenden. 

„Die Juriften mußten bei ihrer Vertheidigung der Todesſtrafe durch deren religidfe Sanc- 
tion feitens der Theologie beftärft werden. Diefe ging auf die Autorität Mofes’ zurüd, auf das 
Gefeg: Wer Menfchenblut vergießt, dei Blut foll wieder vergoffen werden. Man thut aber 
unrecht, wenn man dem Volke Jirael ausſchließlich eine Offenbarung oder ein Hervortreten reli= 
giöfer Ideen vindicirt und biefer Offenbarung gar den Charakter ver Übernatürlickeit beilegt. 
Die Offenbarung fteht mit der ſtufenweiſen Entwidelung und mit der zunehmenden Klarheit 
und Reinheit der Volksbegriffe im innigften Zufammenhange. Sie ift feinem Volke abzufpre= 
chen, fie Eonmt einem jeden in höherm oder nieverm Grade zu. Dem Mofaismus ift ein durch 
theofratiiche Strenge harafterifirtes Staatögefegeigenthümlich. Die Todesftrafe findet Die aus— 
gevehntefte Anwendung namentlich wegen tbeofratifcher Vergehen. 

„Die dem Todtſchlage von Moſes gedrohte Todedftrafe gründet ji auf die fhon vor Moſes 
beftandene Sitte der Blutrache. Schon Moſes ſuchte diefer Sitte durch die Gründung von Frei— 
ftätten entgegenzutreten. Durd die mofaiiche Geſetzgebung läßt jich die Todeöftrafe nicht recht— 
fertigen. Mer ſich zu Gunften der Anſicht, daß Blut mit Blut gefühnt werden muß, auf Mofes 
beruft, kann nicht umhin, auch alle fonftigen von ihm feitgefegten Todesſtrafen, die längft ab: 
rogirt jnd, für nothwendig und unentbehrlich zu halten.” 

Wir müſſen uns aufrichtig zu den vorftehenden Anſichten Schlatter'8 bekennen und zum 
Nachweiſe der Behauptung, daß auch im wahren Chriſtenthum keineswegs eine Rechtferti- 


— — — — — — —— — —. 


10) Schlatter, Das Unrecht der Todesſtrafe (Erlangen 1857). Die Schrift iſt während ber Straf: 
gefangenfchaft des Autors verfaßt. 
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gung ver Todesftrafe gefunden werben fann, auf die Autorität eines jehr bewährten Theo- 
logen berufen. So fagt Schleiermaher 11): „Was ift e8 allemal für ein Augenblic, wenn 
ein Menſch dem andern das Urtheil ded Todes verfündigt von Angeliht zu Angefiht! Einer 
ſpricht zu dem andern: Dieſe Werfftätte, in welcher der Geift gearbeitet hat, foll zerbrochen 
werben, diefed Gebäude, in welchem die Erkenntniß Gottes ihren Sig hatte, werde zerftört! 
Keine Wirkjamfeit des göttlichen Gefegeö gehe weiter von hier aus! Und nicht nach dem Geſetze 
der Natur, fondern durch meinen Willen und meinen Beihluß fol dies gefchehen, ver Geift foll 
in dieſem Leibe aufhören zu walten, die Seele ſoll auögetrieben werden aus demjelben, er ift dem 
Tode verfallen. Freilich waltet hierbei nicht die Willfür des einzelnen Menſchen; der fo ſpricht, 
thut 28 immer im Namen des Geſetzes. Aber diefe Gejege, find fie nicht aud) das, wenngleich 
gemeinfane, wenngleich durch langes Alter ehrwürbige, aber immer doc wieder dad Werf der 
Menihen? Und woher unter Menfhen dem einen diefe Gewalt über ven andern? Ic weiß 
wohl, daß diefe Frage und der Wunſch, welder daran hängt, daß eine Zeit fommen möge, mo 
feiner mehr einen ſolchen Augenblid erlebt mit einem andern, ich weiß es, daß dies von vielen 
als eine Verweichlichung dargeftellt wird, wie denn oft dem Menichen das Wahre und Rechte zu 
ftreng ift, und daß gefagt wird, man thue unrecht, diefe Gewalt zurücdzuführen auf menſchliche 
Geſetze, weil es ja ein altes göttliches Geſetz fei, ver Menſch, ver Menſchenblut vergießt, aber frei: 
lich fein anderer, deſſen Blut joll wieder vergofjen werden. Aber fragen wir und Doc genauer, 
woher ift dieſes Geſetz, das mir als ein göttliches ehren? So fteht freilich gefhrieben in ven 
Schriften des Alten Bundes, aber jo ſteht es nicht in den erften Erzählungen von den Anfängen 
des menschlihen Geſchlechts. Denn der Herr fchonte felbft den Kain, daß ihn feiner am Leben 
ftrafte wegen des Mordes, den er an feinem Bruder begangen hatte. Und in dem Gefege Moied’ 
ſteht dieſes Geſetz: Wer Menſchenblut vergießet, deß Blut joll wieder vergoffen werben, neben fo 
vielen andern, die unfer innerfted Gefühl und niemals geftatten, fondern fich gemwaltfam dagegen 
auflehnen würde, fie für göttliche Geſetze zu erfennen, welche für alle Zeiten gelten follen. Denn 
ed ftehet auch geichrieben: Wer am Sabbate arbeitet, ver foll fterben; und als am Sabbat ein 
Einzelner in das Lager des Volkes hinausging, um Holz zu fammeln, fo ging Moſes in vie 
Hütte ded Herrn und holte die Entſcheidung, er müſſe fterben. Und ähnliche Todesgebote gibt 
ed dort noch viele. Daher können wir füglid von allen diefen jagen, was Chriſtus felbft von 
einem andern moſaiſchen Gelege jagt, daß Mojes es jo geftellt um des Herzens Härtigfeit des 
Volkes willen, und ebenfo wenig als dieſes fönnen wir auch jene anfehen als ewige, für alle 
Zeiten und Bölfer gültige göttlihe Einrichtungen.“ 

Wir entnehmen aus den Worten Schleierniadher'3 nicht die leifefte Andeutung einer Recht: 
fertigung der Todesſtrafe durch die Lehre Chriſti. Man vermeinte, allerwenigften® bei dem 
Morde folle die Todeöftrafe ald ein geoffenbarted göttlihes Recht auch für den Ghriften zu be— 
traten fein. Doc daſſelbe mofaifche Geſetz, welches man dafür anführt, verlangt auch die 
Tobeöftrafe bei dem Ehebruche. Aber wir wiffen, daß Jefus dur die Worte: „Wer unter 
euch ohne Sünde ift, der werfe den erften Stein auf fie!” dem verlangten Tode der Ehebrecherin 
wiberfprad. Dan kann ſich im Betreff ver Beziehung der Tovesitrafe zum Chriſtenthume jehr 
füglid) auf die von Berner 1?) aufgeworfene Frage beihränfen: „Wie Fonnte wol die Todes- 
firafe im Geifte desjenigen fein, der den glimmenden Dodyt nicht verlöfchte und das gefnidte 
Rohr nicht zerbrach? Und wie kann ein Chriſt die Todeöftrafe verteidigen, da ihm, bei einer 
aufmerffamen Betrachtung, die über den Erlöfer felbft erkannte und an ihm vollzogene Todes: 
ſtrafe eine durch alle Zeiten tönende Predigt gegen die Todeöftrafe fein muß?“ 

Aber aud unter dem Banner von Kant und Hegel ift die Todeöftrafe ald eine Forderung 
der Bhilofophie geltend gemadt worden. Diefer gegenüber genügt der Beweis, daß die Ver— 
geltungstheorie, wie jie die unbedingte Nothwendigkeit ver Todesftrafe auffaffen, ebenſo falſch 
als unbraudbarift. Es kann vollftändig unerörtert Bleiben, ob der Staat, wie [hun von Bec— 
caria beftritten wird, ein Necht über Leben und Tod hat. Das Net Fann vorhanden fein, 
ohne daß deshalb die Todesſtrafe nothwendig ift. 

Treffend bemerkt Berner a. a. D., daß die Frage nach der Abſchaffung der Todesftrafe ſchon 


* 
11) In einer 1833 über die Sünde der Todesſtrafe gehaltenen Predigt. Schleiermacher's Predigten 
(Berlin 1835), IH, 512. 
12) Berner, a. a. O. S. 5. Bal. die Predigt Schleiermacher's a. a. O. Schleiermacher fpricht 
ſich auch in feiner Chriſtlichen Ethik gegen bie Todeeſtrafe aus. * 
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zu veich und zu gut anderweitig begründet wäre, ald daß es noch auf eine Erörterung über die 
Rechtmäßigkeit ver Todesſtrafe anfonıme. 

Man finder eine Rechtfertigung der Todesftrafe in ihrer Verbreitung über alle Zeiten und 
- Ränder und in ver durch dieſe thatjächlich bezeugten Nothwendigkeit derjelben. Aber ver Geiſt 
kommt erft im Laufe der Geſchichte zu einem reifern Bewußtfein des Sittlihen. Wir werben es 
im Verlaufe dieſes Artikels fehen, wie die Todesſtrafe überall in einem ſehr weiten und dann 
ſtets enger werdenden Kreiſe ſich bewegte, wie ihr allmählich eine ihrer Poſitionen nach der an— 
dern verloren ging, und wie ſie einem auf das Haupt geſchlagenen Feinde immer ähnlicher wurde. 

Wenn man den Staat als im Nothſtande und in der Vertheidigung gegen den Ver— 
brecher befindlich betrachtet und ihm deshalb die Tödtungsbefugniß vindicirt, dann verkennt 
man damit, daß der Vertheidigung manches erlaubt iſt, was man der Strafthätigkeit abſprechen 
muß. Die Hinrichtung eines Verbrechers iſt aber die Tödtung eines Wehrloſen, und es befindet 
ſich bei dieſer nur dieſer und nicht der Staat im Stande der Noth. Der errungene Sieg macht 
eine weitere Vertheidigung entbehrlich. 

Kant ſtellte für das Strafmaß den Grundſatz der Gleichheit von Verbrechen und Strafe auf. 
Gr will aber die Gleichheit nicht buchſtäblich durchgeführt haben, ihn genügt e8, wenn fie nur 
„der Wirkung nach“ mit Berücdjichtigung der Empfindungsart des Verbrechers erfolgt. Auch 
Hegel will eine gewiſſe Gleihheit von Verbrechen und Strafe, aber nicht eine fpecifiiche, ſondern 
eine Gleichheit nach dem Werthe, die durch eine ungefähre Abſchätzung zu finden fei. Kür den 
Mord verlangen Kant und Hegel die Todeöftrafe als jvecifiiche Gleichheit. Nach ihnen iſt keine 
Gleichheit zwifchen dem Leben und dem Tode, und dem abſichtlich zugefügten Tode fteht daher 
bei ihnen nur der Tod gleich, 

Dieje Anficht ift jedoch nichts ald ein Rückfall in die rohe Taliondtheorie. Ste beweift zu 
viel und deshalb nichts. Muß jeder Mörder hingerichtet werben, dann ift die Begnadigung des 
Mörders ein Verbrechen, und ed muß, damit man confequent verfahre, auch jede zugefügte 
Verſtümmelung durch die Verſtümmelung des Verbrechers gefühnt werben. 

Das Verbrechen ift nicht blos eine Verlegung des Einzelnen, fondern es ift vor allem eine 
Verlegung der Rechtsordnung. Nach dem Maße viefer Verlegung allein läßt fi die Schwere 
des Verbrechens berechnen, es kann bald ein Fürzeres, bald ein längeres Maß gegenüber der Stö— 
rung der Rechtsſphäre des Privaten fein. Je mehr jich die Rechtsordnung des Staates befeftigt, 
um fo weniger wird fie durch ven Verbrecher erfhüttert, und je ſchwächer der Drud ift, welchen 
er auf diefe Rechtsordnung ausübt, um fo milder kann bie zur Wiederberftellung der Integrität 
des legtern nothwendige Strafefein. Die Thatfache, daß in allenStaaten das Strafſyſtem täglich 
“ milder und milder wird, beftätigt die Richtigkeit diefer Anſchauung. 

An ſich fällt ver Gedanfe der Vergeltung vurd die Strafe mit dem oberften Grundſatze der 
Strafgerechtigkeit zuſammen, daß nur das der Verſchuldung entſprechende Strafübel das zu 
billigende, das gerechte ſei, aber es iſt dieſe Ähnlichkeit beider feine taliondmäßige. Sie liegt nur 
darin, daß für die Verbrechen, je nach der Verſchiedenheit ihred Charakters, auch verihiedene 
Arten der Freiheitsſtrafen feftgeftellt werben, und daß 3. B., wo bie Triebfeder der ftrafbaren 
Handlung die Gewinnſucht war, auch Geldbußen derfelben folgen können. 

Die Vertheidiger einer unbedingten Nothwendigkeit der Todesſtrafe, melde es anerfennen, 
daß es mit dem Grundſatze ver Talion: Leben um Leben, nicht mehr geben will, verweifen auf 
die innerliche Tiefe der Schuld des Verbrechers. Diele Tiefe ſoll von einer ſolchen Beträchtlichkeit 
werden können, daß die durch das Verbrechen entftandene Kluft fih nur durd den blutigen 
Opfertod des Verbrechers wieder ausfüllen laffe. Abgefehen davon, daß dieſe Tiefe nur in dem 
Gewiſſen ded Thäters ihre richtige Abmeſſung finden fann, eine Würdigung derfelben, welche 
nur die äußere Erſcheinung der Ihat zu ihrer Grundlage hat, aber jehr leicht eine irrthümliche 
fein fann, fteht man bei Verfolgung jener Anficht auch weientlih auf einem unberech— 
tigten Gebiete, indem man ſich vermißt, in einer misverftandenen Nachbildung der göttlichen 
Gerechtigkeit da eine Umverbefferlidfeit anzunehmen, mo diefe, wie die Erfahrung lehrt 
(man vgl, Note 6), noch keineswegs ald vorhanden angejehen werden darf. | 

Endlich ift es auch nicht mehr die Stimme des Volfes, welche die Todesſtrafe herbeiruft. 
Die Entfleidung diejer von allen ihren graufamen Qualificationen, die immermebr ſich verbrei- 
tende Hinrichtung im verſchloſſenen Raume, fie haben überall, einzelne Ausbrüce der Noheit, 
wie fie z. B. bei der Hinrichtung Dr. Webſter's zu Boſton vorfamen 13), abgerechnet, keinen 


13) Mittermaier gibt im Archiv des Griminalrechts von 1851, S.310fg., eine Schilderung derfelben. 
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Widerſtand im Wolfe gefunden. Was aber die Intramuranbinrihtungen fo recht deutlich ber: 
ausgeftellt haben, das ift die völlige Entbehrlichkeit der Todesſtrafe. Mo man deren Boll: 
ſtreckung nicht mehr ſieht, wird fie auch nicht vermißt, und wenn fie völlig Gefeitigt fein wird, 
dann werben fich weder die Verbrechen vermehrt Haben, noch werden die Säulen der Staats— 
gebäude wanfen. Man kann fi in Oldenburg des Abends ebenfo fiher zur Ruhe nieverlegen 
als in dem benachbarten Hannover, obgleich in dem erftern Lande ed feine und in dem letztern 
noch ziemlich häufige Todesſtrafen gibt. _ 

Wir gelangen zu dem recht eigentlichen Rechtfertigungsgrunde der Todesſtrafe, zu der durch 
fie zubewirfenden Sühnung und Abſchreckung. Feuerbach ftellte die Anfiht auf!*): „Ein Menſch, 
der einmal feine Hände in Menſchenblut gefärbt hat und hierüber mit fich felbft wieder zu Ruhe 
gefommen ift, wird immer für die menfchlihe Geſellſchaft eine ebenſo graufenhafte und unheim— 
liche als gefahrdrohende Erſcheinung bleiben. Blut macht mit Blut vertraut, und der Abſcheu, 
den man zum erjten male überwunden bat, koſtet zum zmeiten male feine Überwindung mehr. 
Mer eine fo entjegliche That verübt hat, der muß entweder raſend werden, oder er findet nur im 
Tode einen ruhigen Schlaf, oder — wenn Feind von beiden — ed hat der blutige Tod, den er 
gegeben, zugleich ihn ſelbſt fittlich gemordet. Gin folder Verbrecher gleicht einem Medufenbilo, 
das zwar nicht ven Leib, wol über den fittlihen Theil der Seele verſteinert.“ 

Wir haben jhon bemerkt, daß wir eine vollendete Schledtigfeit, eine unheilbare Ber: 
ſtocktheit nicht anerkennen, und daß die Verbeſſerlichkeit auch des Mörders aldeine durch die Erfah: 
rung bejtätigte Thatſache daſteht. Daß ein Mörder ftets eine gefahrdrohende Erſcheinung bleibe, 
wenn man ihn nicht köpft, dieſe Anfchauung ift eine von einen völlig überwundenen Stand: 
punfte ausgehende. Will man nad diefer Anfhauung verfahren, fo bedarf es dazu feiner Ent— 
bauptung, dazu reicht Schon eine lebenslängliche Freiheitsberaubung aus. Was zu einer Zeit, 
wo ed an Strafanftalten ganz fehlte, oder wo fie jo mangelhaft waren, daß fie feine Garantie 
für die jihere Aufbewahrung des Verbrechers und gegen feine Entweihung gewährten, ein 
Bedürfniß war, das liegt nicht mehr als ein ſolches vor, Die öffentliche Sicherheit erheifcht Feine 
blutigen Opfer mehr, ver Fortſchritt der Civilifation hat in anderer Weiſe für viefe geforgt. 

- Wir gelangen zu der Nedhtfertigung der Todesftrafe durch die in ihr liegende abſchreckende 
Kraft in Gemäßheit der Theorie des pſychologiſchen Zwanges, deren Träger Feuerbach jo lange 
geweſen iſt. 

Man würde die menſchliche Natur verkennen, wenn man das Daſein dieſer Kraft leugnete, 
aber es kann die Todesſtrafe, wenn ſie ein Unrecht iſt, dadurch, daß ſich durch dieſelbe ein guter 


Zweck erreichen läßt, niemals zu einem Rechte werden. Darf man darum jemand das Leben . 


nehmen, damit ein Anderer von dem Begehen eines Verbrechens abgehalten werde? Überhaupt 
ift die Furcht Feine ſichere Grundlage der gefellfhaftlihen Ordnung, fie ift kein fittliches Motiv, 
jondern ein finnliches Gefühl. Sie gibt der menfchlihen Neigung feine pofitive Richtung auf 
das Gute, dies thut nur die Liebe. Sie hat feine große Gewalt, denn in dem Herzen des Ver: 
breders walten noch andere Gefühle, Triebe, Neigungen und Reidenfhaften, welche der Frucht 
das Gleichgewicht halten, jehr oft ſie fogar überflügeln und niederhalten. Gigennug, Habſucht, 
Geiz, Haß, Bosheit, Rachſucht und die Hoffnung, bei Worfiht und Klugheit unentdeckt zu 
bleiben und der Strafe zu entgehen, arbeiten der Furcht heftig entgegen. Man verfennt, wenn 
man durd abſchreckende Strafen von dem Verbrechen auch nur einigermaßen durchgreifend 
abhalten zu können vermeint, die Thatſache, daß, je mehr man abſchreckt und je öfter man bie 
zur Abihredung beftimmten Grecutionen vollzieht, man auch die abſchreckende Kraft unwill: 
kürlich abſchwächt. Endlich bewirkt das Mirtel den entgegengefegten Erfolg, und im Ungefichte 
des Hochgerichts jind nicht felten Die Vorſätze zu neuen, fpäter ausgeführten Verbrechen gefaßt 
worden. Der Menſch gemöhnt ih an alles, auch an dad Schaufpiel der Hinrichtungen; traten 
die Tage derjelben im Mittelalter doch ein in die Neihe ver Beftlichkeiten, der Zerftreuung ge: 
währenden Unterbrechungen des einfachen täglichen Lebens. Die Anprobung der harten Strafe 
des Todes hat aber auch den Fehler, daß gerade ihre Härte in dem Thäter die Hoffnung erweckt, 
nachſichtig von dem Richter behandelt zu merden oder feine Begnadigung zu erlangen. Die 
übergroße Härte ded Code penal hat viele Ausſprüche des Nihtihuldig bei der franzöſiſchen 
Jury in ſolchen Bällen hervorgerufen, welde ſich, nachdem das Syſtem ber circonstances 
attenuantes zur Geltung gelangt war, in Bälle der Verurteilung zu mildern Strafen 
verwanbelten. 





14) In Hitzig's Annalen, V, 435. 
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Wir werben fpäter fehen, in welchem Berhältniffe die Hinrichtungen zu ven Begnadigungen 
in einzelnen Ländern ſtehen, und wie bie fortſchreitende Givilifation, wo nicht pietiftifche 
Anfhauungen von der Schriftmäßigfeit der Todesftrafe dad Grgentheil bewirken, die Begna- 
digungäfälle immer häufiger madıt. So wird die Androhung der Todesſtrafe immermehr zu 
einem kraftloſen Schattenbilde, und als ſolches kann und darf ſie nicht fortbeſtehen. Die Wirk: 
famfeit einer Strafe liegt in ihrer Gewißheit und Ausnahmsloſigkeit, und eine ſichere leichtere 
Strafe wirft befler als eine ſchwere, der zu entgehen man gegründete Hoffnung hat. 

Die täglich ſich mehrende Zahl der Gegner der Todesftrafe muß die Zahl der Freifpredhun: 
gen unmillfürlich fteigern. Mußte man doch ſchon in einigen Staaten Norbamerifas an die 
Geſchworenen die Vorfrage rihten, ob fie Gegner der Todesſtrafe wären, um fie in diefem Falle 
abzulehnen. Je größer die Zahl diefer Gegner auf den Bänfen der Gefhworenen und auf den 
Richterſtühlen wird, um fo mehr bringen die Oefeggebungen, welche die Todesftrafe beibehalten, 
die Anwendung derfelben mit ven Anwendenden in einen unhaltbaren Widerfprud, und um jo 
mebr ift ihre Wirkung eine corrumpirende. Auch auf die Begnadiger muß fi dieſe Gorruption 
mit erſtrecken; fie werden entweder durch die große Häufigkeit der Begnadigungen felbft dazu 
beitragen, die Selbftändigfeit ver Rechtspflege zu untergraben und ungeredhte Ungleihmäßig: 
feit in die Behandlung der Verbreder zu bringen, oder fie werden Todedurtheile auch in 
folhen Fällen beftätigen müffen, wo dieſe Beftätigung ihrer Übergengung und ihrem Gewiſſen 
widerspricht. 

Einen befondern Gegner hat die Abfchaffung der Todeöftrafe in dem Umſtande, daß man 
das Verlangen nach diefer Abihaffung der revolutionären Geſinnung zufchreibt und fie ald eine 
Beftrebung der Umfturzpartei bezeichnet. Wir fahen fhon, wie fhnell die von den deutſchen 
Grundrechten hervorgerufene Befeitigung der Todesſtrafe faft überall wieder rüdgängig ge: 
macht wurde. Ald im Jahre 1830 die Erminifter Karl's X. hingerichtet werden follten, ſchaffte 
man, um dies zu verhindern, die Todesftrafe ab, kehrte aber, ald dieſer Zweck erreicht war, bald 
zur Todesftrafe zurück. Auch die Abſchaffung der Todesftrafe bei politifchen Verbrechen, welde 
die proviforifche Regierung Frankreichs 1848 decretirte, ift zum Theil 1853 wieder rüdgän- 
gig geworden. 

Als man 1853 in Würtemberg die Todesftrafe wieder einführte, wurde zugleich die Prü— 
gelftrafe, die Fleine Schweiter der Todesftrafe, wieder eingeführt. Dies legtere charakterifirt 
den Zweck und die Beftrebungen, aus welden beide Strafarten wiederum bervorgingen, 
vollftändig. 

Mit welher Oberflädlichfeit man im Großherzogthum Heſſen bei der Berathung ver Wie: 
dereinführung ver Todesſtrafe verfuhr, darüber erftattet Bopp im „Archiv des Criminalrechts““ 
von 1855, S.397 fg., einen ausführlichen Bericht. 15) 

Solange in Deutſchland e8 dem conftitutionellen Principe noch nicht gelingt, ſich zu einer 
Wahrheit zu machen, folange noch mit oder ohne conftitutionelle Formen daſelbſt abfolut 
regiert wird, fo lange wird die Todesftrafe noch ald ein Mittel zur Befeftigung des Abſolutismus 
ihr elendes Dafein fortzufriften im Stande fein. Wir werden bei der Anhäufung der 
Todeöftrafen in der Materie ded Hoch: und Landesverraths fehen, wie ängfllid man in ben 
Strafgefeggebungen darauf bedacht war, die Todesftrafen ald Stügpunfte der Staatsgewalt 
audzubeuten, Man Überfieht bei diefer Art der Todesſtrafen jedoch, daß fie gerade in den Fällen 
felten werden zur Anwendung gebracht werben können, wo ihre Wirkſamkeit recht eigentlich ſich 
zu bewähren im Stande fein würde. Der ausgeführte Hoch- und Landesverrath paralyfirt nur 
zu oft die Strafgewalt jelbft over legt fie in die Hände de flegreichen Verbrecher, 

Wir gelangen zu unjerm Hauptargumente für die Abfhaffung der Todesftrafe, zu dem 
directen Widerſpruche derfelben mit einem Hauptzwecke ver Strafe, mit der durd fie zu bewir— 
fenden Beflferung des Verbrechers. Wir würden und dev Wiederholung ſchuldig machen, 
wollten wir bier näher auf eine Begründung der Belferungstheorie eingehen, fie ift in ven 
Art. Befigrungsitrafe, Freibeitöftrafen und Gefängniäwefen bereitd ausreichend verhan— 
delt worden. 

Wir haben fhon angedeutet, daß zum Tode Verurtheilte und demnächſt Begnadigte ſich 
in den Strafanftalten faft durchgängig fehr gut betragen und im Fleiße ven andern Sträflin: 
gen nicht nachſtehen. Hoyer, einer der tüchtigiten deutſchen Strafanftaltödirectoren, bat in der 


15) Vgl. auch Berner, ©, 19. 
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Strafanftalt zu Vechta in Oldenburg dieſe Erfahrung gemacht 1°), und auch ung iſt fie von dem 
Director Heinke zu Waldheim beftätigt worden, der und einen ſolchen Sträfling zeigte, wel— 
cher der erften (der Aufjeher:) Klaſſe der Zuͤchtlinge angehörte; derſelbe ſprach das allgemeine 
Tiſchgebet mit dem wärmſten Gefühle und in rührendſter Weiſe. Auch mit ven von Mitter- 
maier gemachten Erfahrungen ſtimmt die Rictigfeit der Annahme überein, daß das Begehen 
eines todeöwürdigen Verbrechens mit der Unverbeifferlichfeit des Verbrechers in feinem nothwen- 
digen Zufammenhange ftebt. 

Berner bemerfta.a.D., S.21, jehr treffend: „Es hat jemand ein ſchweres Verbrechen, viel- 
leicht einen Mord, vielleicht gar einen Raubmord begangen; diefer Menfch ift fittlich todt, die Liebe 
ift in ihm erftorben, nie kann aus ihm wieder etwas Gutes fommen. So urtheilen Menichen, 
die dad menjhlihe Herz nicht kennen. Sie theilen die Bewohner des Landes in zwei Klaffen, 
die Guten und die Verbrecher. Die ſchweren Verbrecher malen fie ſich ald Teufel aus, wie fi 
Schiller in feinem ſechzehnten Jahre, wo er die Nachtfeite des menſchlichen Herzens noch nicht 
kannte, feinen Franz Moor dachte. Sie willen nicht, daß es feinen vollftändigen Teufel gibt, 
feinen Verbrecher, aus deſſen ſchwarzem Herzen nicht noch ein Lichtftrahl des Guten hervor 
ftrömte. Sie denken ſich die fittlihe Entfernung der Verbrecher von den Nichtverbredern wie 
eine unausfüllbare Kluft. Der in die verborgenen Tiefen fieht, wird ed willen und vielleicht 
einft an den Tag bringen, daß diejenigen, die im Kerfer oder unter dem Henferbeil büßen, bei 
weitem nicht die Schlehteften find, und dag mander, der fein Verbrechen begeht, ein größerer 
Böſewicht ift ald der der Schärfe des Geſetzes verfallende Verbreder. 

„Wir wollen den ſchweren Verbrecher wahrlich nicht ind Schöne zeichnen, aber wir glauben 
eine pſychologiſche Wahrheit auszufprehen, wenn wir behaupten, daß der Zeitpunkt, wo ber 
Menſch fveben ein ſchweres Verbrechen, befonderd ein Verbrechen von jo graujiger und greller 
Färbung wie den Mord verübt hat, keineswegs der Zeitpunft ift, wo er der Beflerung am 
fernjten ſteht. Ehe der Menſch ſich in feiner ganzen empörenden Nichtswürdigkeit ſelbſt ericheint, 
fann die Nihtöwürdigfeit in ihm ftill fortwachfen; ſtellt fi ihm aber in ver Geftalt eines 
ſchweren Verbrechens das Bild feiner ganzen Niedrigfeit und Verworfenheit plöglih in ſchar— 
fen Zügen vor die Augen, fo fommt mit der Selbfterfenntnig auch die tiefere Bejinnung, die 
Reue, die Umkehr.‘ 

Derjelbe Autor entwirfta.a. D., ©. 22, ein ebenfo ergreifenbed als der Mahrheit getreued 
Bild von der Seelenftimmung, in weldhe man den Verbrecher in den feiner Hinrichtung vorherz 
gehenden Momenten zu verjegen ſich erlaubte, als man noch die Öffentliche Ausftellung vor der 
Hinrihtung, die graufamen Verfhärfungen der Todesftrafe, den weiten Weg zur Öffentlichen 
Richtſtätte für nothwendige Elemente der Menjchentödtung von Rechts wegen hielt. Er führt 
ed richtig aus, daß auch bei der jegigen einfahen Vollftrefung ver Todesftrafe in Betreff der 
Seelenftimmung des Delinquenten nichts gebeffert wird, und fügt hinzu: 

„Es ift nur zweierlei möglich: entweder der Verbrecher ift zur Erkenntniß der Tiefe feiner 
Schuld gelangt, empfindet Neue und wendet ſich der Beſſerung zu, oder es fehlt ihm dieſe 
Erkenntniß noch, er hält feine That nicht für verdammlih und beharrt bei feinem bisherigen 
Sinne. Trifft das erftere zu, weld ein Vorwurf für die bürgerliche Gejellfchaft, einen Den: 
ichen zum Blutgerüfte zu führen, der ven Weg der Beilerung betritt, gegen ven alfo die Gejell: 
ſchaft jich nicht mehr durch eine fo herbe Strafe zu fihern braucht; und weld ein Begriff der 
Gerechtigkeit, wenn man den jich beffernden Verbrecher zur bloßen Sühne fterben läßt und 
ih alfo eine Gerechtigkeit denkt, in der feine Liebe mehr ift! Trifft das letztere zu, welch eine 
Härte und wie ungehörig, einen Menſchen hinzurichten, dem vor und bei jeiner That das Voll— 
bewußtjein ver Schuld gefehlt hat und dem ed noch fehlt, der dad Blutgerüft vieleicht mit der 
Überzeugung befteigt, daß ihm unrecht geſchehe, daß er ein Märtyrer fei.‘ 

Sehr wahr jagt Daub 7): „Wenn dad Bewußtfein ded Hinzurichtenden nicht zugeftimmt 
bat, wenn der Verbrecher mit dem Glauben zum Schaffot geht, daß ihm unrecht geſchehe, dann 
behält die Todesſtrafe immer etwas von einer Ermordung an ſich.“ 

Wie widerwärtig ſind nicht die Schauſpiele einer wüthenden Gegenwehr des verzweifelten 
Verurtheilten zur Abwendung ſeiner Hinrichtung, wie unmenſchlich wird die letztere, wenn die 
Todesangſt die Kraft des Körpers überwältigt und die Strafe an einem Willen- und Bewußt⸗ 


16) Mittermaier im Archiv des preußifchen Strafrechts, VII, 20, und im Archiv des Griminalrechts 


von 1857, ©. 482. 
17) Hitzig's Annalen, XVI, 221. 
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loſen zu vollſtrecken ift, wie Dies in Bruchfal bei der erſten Hinrichtung der Hall war, welche nad) 
der Wievereinführung der Todesſtrafe in Baden vollſtreckt wurde. 

Der würdige, fo verdiente bairiſche Griminalift Präfident v. Arnold in Münden war 
Augenzenge eined der vielen Bälle, in denen bei Hinrihtungen körperliche Zufälle vorkommen, 
welche die Vollziehung der Todesftrafe faft unausführbar maden. 

Ein vor ihrer Hinrigtung an den Pranger geftelltes Mädchen fiel in Ohnmacht und 
konnte nicht mehr zum Bewußtſein gebracht werden. Sie mußte auf dad Schaffot getragen 
werden und fonnte, da der Hals krampfhaft zufammengezogen war, beinahe nicht enthauptet 
werden. Der erfte Streih war zwar tödlih, das Schwert aber blieb auf dem Handgriff 
ded Bruftbeins fteden, und nun mußte das ſchon genug erjchütterte Publikum nod) das völlige 
Trennen ded Hauptes vom Rumpfe mit anjeben.?®) 

Mir waren Zeuge des erihütternden Eindrucks, welden es bei der Hinrihtung Sand's 
machte, als deſſen Haupt erft mit dem zweiten Siebe fiel. Auch in Paris verjagte einmal bei der 
Hinrichtung eined am Halfe Verfrüppelten die Guillotine ihre fonft fo ſchnelle Dienftleiftung. 

Durch jolde Arte der Barbarei wird man ſchwerlich beſſern, man übt bei ihmen nicht mehr 
Gerechtigkeit, ſondern man entwürbigt diefelbe und tritt mit den menſchlichen Gefühlen in 
offenen Kampf. Cine Strafe, welde, wie die Todesftrafe, die Beflerung aufgibt und ihrer 
Natur nad) aufgeben muß, ift nun aber eine fehlerhafte und verwerfliche. Ihr fehlen alle Eigen— 
ſchaften eines guten Strafmittels. 2 

Mas die Entbehrlichkeit ver Todeäftrafe betrifft, fo werben die in den nachfolgenden Dar: 
ftellungen erwähnten allmählihen Beſchränkungen ver Todesftrafe den beften Beweis für dieſe 
Entbehrlichkeit zu führen im Stande fein. 

Die Todesſtrafe ift völlig einflußlos auf den Stand ver Verbreden. 1?) Man fann jogar 
behaupten, daß dieſe da zunehmen, wo die Todesitrafen häufiger werden. Arnold hat dies 
a. a. O. mit näherer Beziehung auf Baiern in das heilfte Licht geitellt, und aud in Betreff 
anderer Länder ift diefer Beweis an der Hand der Griminalftatiftif Leicht zu Führen. 

Die Todesjtrafe ift eine untbeilbare Strafe, ihre Androhung it deshalb jelbit dann bedenk— 
li, wenn man fie auf die fhwerften Verbrechen, namentlih auf den Mord beihranft. Denn 
aud bei den Verbrechen der ſchwerſten Art finden ſich die bedeutendſten Schuldunterihiere, 
die bei der abjolut angedrohten Todeöftrafe jelbftredend feine Berückſichtigung finden können. 
Dehnt man die Todeöftrafe noch weiter aus, dann entfernt man ſich noch mehr von einer ge= 
rechten Strafjcala und macht Rüdjchritte zu den überwundenen Standpunften der vergangenen 
Jahrhunderte. Selbſt alfo auch der, welcher ſich noch nicht von der Topesftrafe trennen zu kön— 
‚nen vermeint, wird ihr das möglichft engfte Gebiet anzumeiien ſich nicht mehr entbrechen können. 
ALS man die qualificirten Todesftrafen abichaffte, melde eine Stufenleiter innerhalb der Todes: 
ftrafen bildeten, da hätte man, um gerecht zu fein, noch einen Schritt weiter gehen müſſen. 
Man mußte die Todeöftrafe nur noch da beibehalten, wo man früher die aualificirte Todesftrafe 
angedroht hatte, die Verbrechen aber, wegen deren nun die einfache Todesſtrafe plaggegrifien 
batte, fernerhin nur mit einer Freiheitsſtrafe bedrohen. Nur der vollendete Mord, der voll: 
endete, in einem begonnenen Angriffe beſtehende Hochverrath und der ſchwere Kandeöverrath 
würden es jein, welde man nody mit der Todesſtrafe zu bedrohen hätte. Wir werben ſehen, 
wie die beiden neueften deutſchen Strafgejeggebungen, das bairiihe Strafgeſetzbuch vom 
10. Juli 1861 und der Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für-Bremen, ſich diefe Beihränfung 
der Todesftrafe angeeignet haben, melde wir in unierer Abhandlung ‚Uber die Ausgange: 
punkte zu einer gemeinfamen deutſchen, die Todesftrafe betreffenden Geſetzgebung“ in der „All— 
gemeinen Deutihen Strafrechtözeitung‘ von 1861 als die zur Zeit mögliche varftellen zu müſſen 
glaubten, 

Mittermaier ftellt S. 140 fg. feiner Schrift die Ergebniffe der Forfhungen und Erfahruns 

gen zuſammen, welche für die Aufhebung der Todesftrafe Sprechen. Aud ihm drängt ji als für 
diefe fprechend die Thatfache auf, daß noch vor 50 Jahren in den meiften Staaten eine große 
Anzahl von Verbrechen mit der Todesſtrafe bedroht waren, it Betreff deren es feinem Gejeg: 
geber mehr einfällt, fie verhängen zu wollen. Taufende haben infolge folder veralteter Anſchau— 
ungen auf dem Schaffote geblutet, deren Hinrihtung nur durch Acte graufamer Barbarei 





18) Berner, ©. 24. 
19) Val. die diesfallfigen Mittheilungen v. Arnold's in dem Auffage: Die Ohnmdcht der Todee- 
ftrafe, im Gerichtsfaal von 1858. a 
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fanctionirt wurde, „Man fragt billig”, jagt Mittermaier, „ob ein ſolches Geſtändniß nicht 
überhaupt gegen die Androhung der Todeöftrafe mistrauifh mahen muß und zur gewiſſen— 
haften Prüfung auffordert, 06 die Nothwendigkeit der Beibehaltung der Todesſtrafe nachge— 
wiefen werben fan. Bedeutungsvolle Erſcheinungen auf dem ernten Gebiete mehren fich jeden 
Tag. Nicht rein theoretiiche Schriftfteller, die nur in der Studirftube die Welt nach einfeitigen 
Borftellungen beurtheilen, nidt Perfonen, die im Widerſtreben gegen alles Beitehenve die 
Garantien der bürgerlihen Ordnung erfchüttern, oder Aufhebung der Todesftrafe verlangen, 
damit jie gegen jie und ihre Parteigenoſſen nicht angewendet werden fann, jind es, welche die 
Aufhebung der Todesftrafe beantragen ; wir ſehen die edeljten Männer, welche überall im Zus 
fammenbange mit der Verbefferung der Strafgeleggebung, insbefondere der Gefängniffe, im 
englifhen Barlamente für die Aufhebung der Todesitrafe wirkten. Wir finden, daß in neueiter 
Zeit in Baiern zwei der würbigften und erfahrenften Männer (v. Arnold und Graf Reigers— 
berg), in Preußen ein hochgeſtellter, willenihaftlih und praftiich gleich ausgezeichneter Mann 
(Bornemann) jich gegen die Todesftrafe ausfprechen, und bedeutungsvoll ijt die Erflärung des 
Lordkanzlers von Irland (auf dem Eongreiie von Olasgow 1856), daß die Heiligkeit des Lebens 
immermehr eingejeben und die unnöthige Beibehaltung der Todesitrafe jelbft zu einem Ver: 
brechen von jeiten des Gefeggeberd wird.’ ri 

Mir wenden ung zu einer Beiprehung des gegenwärtigen Standes der Todesitrafe, wobei wir 
uns mit Deutjchland, Branfreih und England jpecieller, mit ven übrigen von uns in Betradht 
gezogenen Rändern aber nur in kurzen Bemerkungen zu beſchäftigen haben werden. 

1. Die Todesjtrafe fun Deutihland. A. Geſchichte derſelben. Die Anſicht, daß 
die germanifchen Völferftämme, welche dem Fränkiſchen Neihe angehörten, eined wirklichen 
Strafrechts gänzlich entbehrt hätten 20), und daß ihnen der Begriff eines Verbrehend als eines 
aus dem Willen bervorgegangenen Unrechts gefehlt habe, ift von Wilda?!), dem Hülſchner 2?) 
beiftinmt, überzeugend als eine ivrige befämpft worden. Auch bei ven Germanen ift der wider: 
rechtliche Wille die eigentliche Grundlage alles ftrafbaren Unrechtö gewefen. Mochte es aud in 
dem urſprünglichen Zuftande des germaniſchen Strafrehts an einer Auffaſſung des Verbrechens, 
welche dem vorgedachten Begriffe entipricht, gefehlt haben, und an Nornien, welde der Rache 
und Selbſthülfe des Verlegten eine feite Schranfe jegten, und ed den niedrigiten Standpunfi 
ded Strafrechts befunden, daß die regelmäßige Folge ded Verbrechens die Friedloſigkeit des 
Verbrechers war, welche ihn rechtlos ver Gewaltthat eines jeden und namentlich der Rache des 
Derlegten preisgibt, jo wurde doch aud bei ven gedachten Volksſtämmen diefer Zuftand ver 
Kindheit der Givilifation im weientlihen ſchon in einer Zeit überwunden, welche älter ald ihre 
zuverläfiige Geſchichte ift. . 

Schon in den deutſchen Volksrechten und in den Gapitularien der fränfifchen Könige ift ver 
vorgedadhte Standpunft nicht mehr eingenommen. Daß ausgedehnte Recht der Selbithülfe 
und Rache beſchränkt ſich ſchon, wenige beiondere Fälle ausgenommen, in welchen es weiter 
geht, auf das Necht des Verlegten, ſich des Verbrechers zum Zwede der Iechtöverfolgung zu 
bemädtigen. Die Friedloſigkeit ift nicht mehr die natürliche Folge des Verbrechens, fie trifft nur 
als äußerſtes Mittel den, welcher ih hartnädig ver Macht des Gerichts entzieht und dieſem 
demnächſt verfeftet überliefert wird, und der ald Verfefteter oder Öerichteter dem Tode unbedingt 
und ohne Rückſicht auf jeine Schuld verfällt, jofern er ſich nicht freiwillig vor dem Gerichte 
ſtellt. Sonft ift die Verpflichtung zur Zahlung einer Bupe, mit welcher theils das verlegte Recht 
des Klägers, theild der gebrochene Rechtsfriede gefühnt wird, die Folge des Verbrechens. Nur 
die Weigerung zur Zahlung der Bupe überliefert den Beihuldigten der Rache des Verlegten. 
Anfänglich allein die Kolge gegen die politiſche Gemeinde gerichteter Verbrechen, gewinnen nad) 
und nad) die Öffentlihen Strafen an Leben, Xeib und Ehre bei einzelnen Volksſtämmen, insbe: 
jondere bei ven Sachen eine jehr häufige Anwendung. 

Je mehr ſich in Deutſchland die Staatögewalt, die individuelle Selbftändigfeit beſchränkend, 
im Sinne ded römijhen Staatsweſens entwidelte, um fo enger wurden die Örenzen, in welchen 
ih auf dem Gebiete des Strafrechts noch die individuelle Berehtigung bewegen konnte. Doch 
war der Gegendrud von feiten der legtern ein heftiger; jelbit die Gapitularien des fo mächtigen 
Karl deö Großen legen Zeugnig von der Heftigfeit Diefer Gegenwehr ab. 


20) Vgl. Rogge, Das Gerichtsweien der Germanen (Halle 1820); Jarde, Handbuch des deutſchen 
Strafrechts, Bd. 1. 21) Das Strafrecht der Germanen (Halle 1842), S. 146 fg. 
22) Geſchichte des brandenburg-preußiſchen Strafrechts (Bonn 1855), ©. 15 fg. 
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ALS das fo wohlgeoronete Gebäude der karolingiſchen Verfaffungszuftände von ben ſich 
bildenden feudalen Inftitutionen durchbrochen wurde, die Macht der Könige ven geiftlichen und 
weltlichen Fürften gegenüber ſtets eine ſchwächere wurde, da erhob ſich die rechterzeugende 
Kraft des Volkes von neuen, die Volksſitte durchbrach die Schranfen, welde ihr das fränkifche 
Reichsrecht gejegt hatte, und es wiederholten fid) die Zuftünde der Vergangenheit. Dem Gericht 
fehlte Häufig die Macht und der Wille, das Verbrechen zu verfolgen und zu beftrafen, vie 
Racheübung überfchritt die ihr geftedten engen rechtlichen Grenzen, und die Zeiten der in dem 
Fehderechte ihren Höhepunkt erreihenden Selbftgülfe waren angebroden. Dft ftanden die Glie— 
der und Stände ded Reichs in Waffen gegeneinander, um ihre widerftrebenden individuellen 
Intereffen zu verfolgen, und die Maſſe des fhuglojen Volkes war wehrlos einer jeden Gewalt: 
that preißgegeben. Das Waffenreht wurde ein Vorrecht des Ritterftanded und derjenigen 
Städte, welche ſich zu jelbitändigen politiihen Gorporationen zu erheben vermochten. 
Zurüdgedrängt durch den Adel von dem Nechte der Selbfthülfe, mußte das Volf ven Weg des 
Rechts einſchlagen. Es bildete fid) die Anjicht, daß das Strafrecht ſowol in Betreff der Pflichten, 
die es auferlege, ald des Nechtöfriedend, den ed gemwähre, nur für die vom Waffenrechte aus: 
geihloffenen Stände des Volfed vorhanden fei, während umgefehrt die zum Waffenrechte 
Geborenenebenfo wenig die Pflicht hätten, ſichden Beitimmungen des Strafrechts unterzuoronen, 
ald auch das Recht, den Schug und den Frieden, melden es gewähre, für jih in Anſpruch 
zu nehmen. 23) Der Sadjenipiegel?*) bezeugt, daß dies die Anfhauung des Volkes war, 
eben dadurch, daß er diejelbe als eine irrige befämpft. 

Während die Tätigkeit der Reichsgeſetzgebung faft allein bemüht war, den verderblichen 
Folgen des Fehdeweſens hemmend entgegen zu treten, im übrigen aber dad Strafrecht von ihr 
in feinem wejentlihen Punkte gefördert wurde, fällt deſſen Fortbildung den engern Kreis 
fen der Territorien und des ftädtiichen Lebens anheim. Der Sachſenſpiegel gibt und eine 
umfaſſende Darftellung des Strafrechts feiner Zeit und zugleich ein treues Bild von dem 
damaligen Stande der Todesftrafe. Die frafbaren Handlungen, welde der Sachſenſpiegel 
ald Friedensbruch, d. h. ald eigentliche Verbrechen, im Gegenfage zu den Freveln, ald den 
leichtern Vergehen, bezeichnet, ziehen Strafen nad ſich, welde an das Leben, und Strafen, 
welde an die Hand geben. Bon ven erftern fennt der Sachſenſpiegel 1) die Strafe des 
Rades. Diefelbe trifft die Verbrechen, bei welden in dem heimlichen, meuchleriſchen 
Benehmen des Thäters ſich die volle Ehr= und Treulofigkeit und die Faltblütige Bosheit 
fund gibt. So beim Mord, Morbbrand und Verrath, Diebjtahl an befriedeten Sachen 
(dem Piluge, ver Mühle, dem Kirchhofe, der Kirche u. f. w.) und beim feigen Angriffe 
auf Gegenjtände, welche vermöge ihrer Schuß: und Wehrlofigkeit eines befondern Friedens 
bedürfen. 2) Die Strafe des Verbrennens auf dem Schyeiterhaufen. Diefe erleidet die Zauberei, 
was fhon in heidniſcher Zeit bei ven Sachſen und Franken der Fall war. Der in der Zauberei 
fi befundende Unglaube und Abfall vom Chriſtenthum wurde nah Einführung des Icgtern 
ohne Rüdjicht auf einen beflimmten rechtöverlegenden Erfolg die Veranlaffung zur Strafe des 
Verbrennens. Diefe erleidet auch der Giftmiſcher (ſ. Giftmifcherei), und ſchon der Geſchlechts— 
umgang von Chriſten mit Juden zieht diefelbe nad ſich. 3) Mit dem Abſchlagen des Kopfes 
wurde der Todtfchlag, der einfache Naub und Brand, die Nothzucht, der Ehebruch, die wider: 
rechtliche Gefangenhaltung eined Menfchen und der Friedendbrud im engern Sinne beftraft. 
Die Enthauptung ift feine entehrende Strafe. Die mit derjelben bedrohten Verbrechen find 
am häufigften ald ein Ausbruch einer ungebändigten Thatkraft und der rohen ſinnlichen Natur 
zu betrachten. Solche Acte offener Gewalt erjhienen wegen des in ihnen ſich zeigenden 
fittlihen Muthes ver damaligen Volksanſicht entſchuldbarer ald die Verbrechen, welde die 
im Finftern ſchleichende Feigheit begeht, und welche jie der entehrenden Strafe ded Räderns 
unterwirft. 4) Die Strafe des Erhängens ift die eigenthümliche entehrende Strafe des 
Diebftahls. Sie tritt ein, wenn der Werth des Beftohlenen 3 Schillinge überfteigt. Nach der 
Volksanſchauung find die im Walde wachſenden Bäume, das ohne Cultur auf der Wieſe wach— 
fende Gras, die im fließenden Waller lebenden Fiſche fein Gegenftand des Diebftabls; fie geben 
erft durd) eine Decupationdhandlung in das Eigenthum über. Es iſt eigenthümlich, daß ſich 
im gemeinen Mann noch jetzt mehr oder weniger die Überzeugung von der Richtigkeit diefer 
Anſicht erhalten hat. 

Zu diefen an das Leben gehenden Strafen gefellt jih 5) die des Abhauend der Hand, welde 


23) Hülfchner, a. a.D., S. 22. 24) Der Sachſenſpiegel ift vom Jahre 1235. 
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auch fonft ald eine Körperverftümmelung erecutirt wurde und verſchiedenen Friedensbrüchen 
angedroht ift. . 

Der Richter, welcher fich einer Rechtsverweigerung bei einer Klage um Ungericht ſchuldig 
macht, foll diefelbe Strafe erleiden, welche ver Angeklagte hätte erleiden müſſen. 

Der Schwabenfpiegel?5), welcher im weſentlichen eine getreue Nachbildung des Sachſen— 
fpiegels ift, beftraft die an einer Jungfrau verübte Nothzucht mit dem Rebendigbegraben. 

Spätere deutſche Rechtsquellen ftellen die allgemeine Regel auf, daß, wenn Männer gehängt 
und gerädert werden follen, Weiber ‚ver weiblichen Ehre wegen‘ lebendig zu begraben find, 
Auch Feiglinge find, des befondern Schimpfes halber , diefer Weiberftrafe unterworfen worden. 
Mit der Strafe des in die Erde Begrabens wurde fpäter oftmals das Treiben eines Pfahls 
durch den Leib verbunden, beſonders bei Kindeömörberinnen. Man bat vermuthet, daß dies 
Pfählen eber eine Erleichterung als eine Erfhwerung der Strafe habe fein follen, indem man 
den Pfahl durch das Herz zu treiben fuchte und fo fogleidh den Tod herbeizuführen ſich bemühte. 

Die Strafe der furca et fossa war vorzüglich in England volksthümlich und häufig. Das 
eigentliche Begraben, das Verſenken in Moor und Pfügen und felbft das Ertränfen, deſſen die 
fränfifgen Geſchichtsſchreiber als einer Strafe gedenken, ver befonderd die Frauenzimmer 
unterlagen, erſcheinen faft nur ald verſchiedene Formen einer und derfelben Strafart, des Todes 
durch Erſtickung. Denzu Ertränfenden wurden aud wol Steine um den Hals gehängt, was 
ebenfalls nur, um dad Ableben fchneller herbeizuführen, gefhah. Das Ertränfen im Sad und 
in Gemeinfhaft mit gewiffen Ihieren möchte wol erft fpäter vorgefommen fein. Selten ange: 
wandte und in den Rechtsquellen nicht befonders erwähnt jind das Viertbeilen, das-Schleifen 
durd Pferde, das Sieden u.a. 

Die Anwendung der Todeöftrafe wurde nicht felten durch Löfung oder Ledigung der Strafe 
befeitigt. Es fand den Beſchädigten jederzeit frei, feines Schaden zu ſchweigen und ohne ge: 
richtlihe Klage mit dem Schuldigen eine Ledigung einzugehen und jih mit einer Geldbuße zu= 
friedenftellen zu laſſen. 

Dod konnte das Gericht wegen aller wirklichen Verbrechen auch ohne Klage infolge einer 
Rüge gleihfam von Amts wegen verfahren. Die einmal erhobene Klage mußte durchgeführt 
werden und konnte durch eine Yedigung nicht mehr befeitigt werben. Alle verwirften und von 
einem Richter zuerfannten Strafen konnten aber geledigt, d. h. durch Geldbuße abgelöft werben. 
Aud die Leibes- und Lebensitrafen des ſächſiſchen Volksrechts blieben nicht in fteter Ausübung 
und wurden allmählich fühnbar gemacht. Bei den an Leib und Hand gehenden Strafen fonnte 
jedoch ver Wille des Schuldigen die Strafe nit unwirkſam machen, nur für ven Kläger und 
Richter trat die Berechtigung, nicht aber eine Verpflichtung dazu ein, die Ledigung der Strafe 
zu geftatten! Die Ledigung fegt daher die Gnade des Richters voraus und ift zugleih an die 
Einwilligung des Klägers gebunden. Die dur das Verbrechen bemirfte Rechtloſigkeit 26) 
wird Durch die Ledigung nicht aufgehoben. 

Aus dem berliner Stadtbud von 1397, welches bis vor furzer Zeit faft gänzlich unbekannt 
mar??), ergibt fih, daß auch die Fälſchung mit dem Feuertode beftraft und daß in vier Fällen 
Leben, Ehre und Gut verwirft wird, nämlich beim Mord des Ehegatten, beim Mord des Herrn 
dur den Knecht, Beraubung eines Leihnams und Diebftahl over Raub an Sadıen, die jemand 
bei einer Branpfliftung gerettet hat. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts begann eine gänzliche Umbildung des deutſchen 
Strafverfahrens. Bis dahin Hatte der Beweis nicht die Aufgabe gehadt, dem Gericht That: 
fahen an die Hand zu geben, aus denen es eine jelbfländige Lberzeugung von der Schuld oder 
Unſchuld des Angefchuldigten gewinnen konnte. Nur in rein formeller Weife wurde Schul 
oder Unſchuld feftgeftellt, und dem Gericht fiel nur die Thätigkeit zu, die Brage zu entſcheiden, 
wem das Recht zu beweiſen zuftehe, für die richtige Handhabung der Beweismittel zu forgen 
und dann die Strafe feftzufegen. : 

Mit dem Ranonifhen und Römifchen Recht drang jedoch die Inquifitiondmarime und das mit 
ihr verbundene Streben nach der Erlangung materieller Wahrheit in das Strafverfahren ein. 
Der Beweis durch Eideöhelfer wurde zum Zeugenbeweis, die Kampfgerichte traten außer Wirf- 


25) Der Schwabenfpiegel ift in ber — Hälfte des 13, Jahrhunderts verfaßt. Die älteſte be: 
fannte Ausgabe defjelben ift vom Jahre 1286. 

26) Wilda, a. a. D., S. 495—507. Hülfchner, ©. 45. 

27) Fidiein, Hiftorifchdiplomatifche Beiträge zur Gefchichte ber Stadt Berlin (Berlin 1861), Thl. 1. 
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famfeit und der Reinigungseid des Beklagten griff nur dann noch plag, wenn fi der Schuld— 
beweis als ein ſehr Schwacher varftellte. 

Der unter vem Einfluß Eirchliher Glemente jih bildende und Eingang verſchaffende Leu: 
mundsproceß führte in feinen inquifitorifchen Weſen zur Geftändnißerpreflung durch die Folter, 
inden er, wo der Zeugenbeweis fehlte, das Geſtändniß zum nothwendigen Requifit der Verur— 
theilung madıte und den Indicienbeweis verwarf. 

. Die Bamberger Haldgeritsordnung von 1507, hervorgegangen aus der Redaction Jo— 

hann's von Schwarzenberg, geftaltete die deutſche Gerichtöverfaflung und die Örundformen des 
deutſchen Strafverfahrend nad dem Mufter des italienifchen in umfaſſender Weife um. Der 
inquifitorijche Proceß trat überall da ein, wo ed an einem Anfläger fehlte. Im Ball des Leug: 
nend muß entweder freigefprohen oder durch richterliches Urtheil, durch welches das Dajein ge: 
nügender Indicien feitgeftellt wird, die Tortur verhängt werden. Auch vie Bambergensis un: 
terfcheidet in Art. 125 die Verbrechen, welche nah dem gemeinen (Römiſchen) Necht den Tod 
nad) fich ziehen, von denen, welche nur an Leib und Gliedern zu ftrafen find, 

Wie faft überall in Deutfchland, fo erhielt auch aldbald in der Marf Brandenburg vie 
Bambergensis ein gejegliches Anſehen, und ed war namentlich der Schöppenftubl zu Branden: 
burg, weldyer diejelbe bei jeinen Entjcheidungen zu Grunde legte. Aus den noch vorhandenen 
mit dem Jahre 1529 beginnenden Urtheilen dieſes Gerichtshofs erichen wir die häufige Anz 
wendung der Todeditrafe. 

Sp wurden 1529 zwei Perfonen verurtheilt, „gehenget und aljo geftrafft‘ zu werden, weil fie 
in der furfürftlihen Heide bei Spandau einen Eichbaum abgehauen, heimlich entführt und auf 
ihren Hof gelegt hatten. Das lirtheil jegt hinzu: „es wär den daz unfer gnädig «Herr die theter 
in gnädigſter geldftraff und buß wollt kommen laſſen.“ 

So hatte Peter Franke (1529) bei den Bauern auf ven Dörfern etliche Rechenpfennige „vor 
gulden“ auögegeben und follte wegen dieſer Fälfhung und Betrugs mit „fewr verbrent‘‘ mer: 
den, fall ihn ver Rath von Berlin nicht mit einer Geldftrafe wollte davonkommen laſſen. 

Sp wurde im Jahre 1530 eine Kindedmörderin zum Feuertode verurtbeilt, 1531 ein Mann, 
welcher drei Weiber zur Ehe genommen hatte, wegen diefer Miffethat condemnirt, mit dem 
Schwerte „verheublet und vernichtet zu werden”, Hand Mollerö 1531 verurtbeilt, wegen eines 
Getreidediebſtahls „am Galgen gebenft und vom Leben zum Tode geftraft zu werben‘, Gin 
Kirchendieb, der eine Monftranz geftohlen hatte, wurde 1532 zum Beuertode verurtbeilt und 
ein Schafrieb mit Hängen beftraft. Unter Aufhebung diejer Strafe wurde ev jedoch wegen ſonſt 
noch begangener Blutihande und Kegerei verurtheilt, „mit fewr“ verbrannt zu werden. 

Wir jeben, daß die Bambergensis es an den härteften Strafen nicht fehlen ließ und ſich in 
dieſer Beziehung nicht über die Anſchauungen ihrer Zeit erhebt. Die Verhältniffe der legtern 
geftatteten es allerdings wol nicht, etwas anderes an die Stelle der mannichfachen Todes= und 
verjtiimmelnden Strafen zu jegen, namentlich von der Freiheitäftrafe einen ausgedehnten Ge: 
brauch zu machen, aber dennoch muß der dem Geſetz gemachte Borwurf der befondern Härte 
und Graufamfeit ald ein gerechtfertigter betrachtet werden. Dieſer Vorwurf trifft vie Bamber- 
gensis um jo mehr, als jie die Strafarten , weldye bis dahin nur eine lofale Anwendung gefun= 
den hatten, allgemein machte und der ganzen Maffe der in Deutichland vorfommenden Leibes— 
und Lebensſtrafen eine durhgreifende Anwendung verſchaffte. 

Im Gegentheil dürfen aber auch der Bambergensis ihre großen Verdienite weder abgeſpro— 
hen noch gefchmälert werben. Sie liegen freilich nicht in ven gewählten, oft verwerflihen Straf: 
übeln, wohl aber in der genauern Feftftellung der Erforderniffe zu ihrer Anwendung und in dem 
großen Fortſchritt, den fie in ver Würdigung des Maßes der Schuld bei den einzelnen Verbre— 
hen machte, vermöge deren jie die Verbrechen in ein richtiges und feſtes Verhältniß der Straf: 
barfeit zueinander jtellte und eine dev Gerechtigkeit entiprehende größere Abitufung der Stra: 
fen bewirfte,28) 

Die Garolina, „Karl's V. und des Heyligen Römischen Reichs peinlich gerichts ordnung“, ging 
1532 aus der Bambergensis mit mehrfachen Abänderungen und Auslafjungen, aber doch ihren 
Eharvafter in feinem wefentlihen Punkt alterivend,, hervor. 

In Anjehung der vor und bei der Hinrihtung zu beobachtenden Feierlichkeiten finden wir 
in der Garolina, Art. 96, zunächſt die des Stabbrechens in der Öffentlihen Sigung des hochnoth— 
peinlihen Halsgerichts. Der Richter fol an deñ Orten, wo died Gewohnheit it, fobald der Be: 





28) Hülfdyner, S. 94. 
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Elagte endlich zu peinliher Strafe verurtheilt ift, ‚feinen Stab zerbrechen” und ven Armen dem 
Nahrichter befehlen und diefem bei jeinem Eid gebieten, das Urtheil getreulich zu vollziehen. 
Der Richter hatte ſodann vom Gericht aufzuftehen und darauf zu halten, daß ver Nachrichter 
das Urtheil „mit guter gewarfam und ficherbent vollziehen möge”. Wenn ſodann (Art. 97) 
der Nachrichter den Armen auf die Richtftatt bringe, dann foll der Richter „‚Öffentlih aufruffen 
oder verfünden laffen, und von der oberfeyt wegen bei leib und gut gebieten, dem nachrichter 
feinerley Verhinderung zu thun, auch ob jm mißling mit handt anzulegen”, 

Nah der Vollziehung des Urtheils hat, nad Art. 98, der Nachrichter die Frage an den 
Richter zu thun, ob er recht gerichtet habe, und fodann „der jelbig Richter ungraunlich auff diefe 
meynung zu antworten: So du gericht haft, wie urtheyl und recht geboten bat, To laß ich es 
dabei bleiben‘, 

Der zum Tode Verurtheilte ift, nach Art. 102, zur Beichte zu laffen, au hat man „zum 
wenigften eynen Priefter oder zwen vor ausfüren oder ausſchleyffen (zur Richtftätte) bei ihm zu 
laſſen““. Die Priefter haben ihn zu ver Liebe Gottes, zum reiten Glauben und Vertrauen zu 
Gott und zu dem Verdienſt Chriſti, unſers Seligmachers, und zur Berenung feiner Sünden zu 
ermahnen. Auch heißt es im Geſetz „Man mag im auch vor dem füren zu gericht und auf dem 
zum todt ſtetigs eyn Cruzifix fürtragen.“ * 

Nach Art. 106 ſoll der „gottsſchwerer oder gottleſterer an leib, leben oder glidern darumb, 
nad) gelegenheit und geſtalt der perfon und leſterung, geſtrafft werden““. -Der, welcher ven Leu: 
ten durch Zauberei Schaden oder Nachtheil zufügt, foll (Art. 109) von Leben zum Tode ge: 
firaft werden, und „man foll folde flraff mit dem fewer thun“. Die Münzfälfcher ſollen 
(Art. 111) mit dem „fewer vom Leben zum Tode geftrafft werden‘, und die Käufer, in denen 
die falſchen Münzen gefertigt worden, follen verwirkt fein. Auch die Anfertigung faliher Sie- 
gel, Briefe oder Inftrumente verfällt (Art. 112) der Strafe an Leib und Leben, „nachdem die 
fälſchung viel oder wenig boshafftig und ſchedlich geſchicht“. 

Die naturmwidrige Unkeuſchheit beftraft Art. 116 mit dem Leben, und man foll fie der ge: 
meinen Gewohnheit nad mit dem Feuer richten. So wird in Art. 119 dent Nothzüchtiger die 
Strafe des Schwertö, der Bigamie (Art. 121 fg.), der Blutfhande, vem Ehebruch und der 
Kuppelei aber dann die peinlihe Strafe gedroht, wenn dies das Fatferlihe (Roͤmiſche) Recht an- 
ordnet, worüber bei ven Nechtöverftändigen Raths erbolt werben foll. 

Die Berrätherei, Hoch- oder Kandesverratb, foll (Art. 124) der Gewohnheit nach, durch 
DViertheilung zum Tode geftraft werden. Iſt die Verurtheilung eines Weibsbildes erfolgt, dann 
joll man dieſes ertränfen. Nach der Gefährlichkeit der That tritt die Schleifung zur Richtſtätte 
und dad Zangenreißen ald Erjchwerung hinzu. Der rihterlihen Beurtheilung ift es überlaffen, 
dem Viertbeilen das Köpfen vorangehen zu laffen. 

Die „„boßbaftigen überwunden Brenner’ follen nad Art. 125 den Beuertod erleiden ; den 
Räuber trifft, Art. 126, die Strafe des Schwerted. Mer einen Aufruhr des Volkes herbeiführt, 
der fol, nach Art. 127, mit Abſchlagung feines Hauptes beftraft werden. Wer wider Recht und 
Billigkeit jemand befehdet, joll, nady Art. 129, mit dem Schwert vom Leben zum Tode gerichtet 
werden. Die Strafen bei Vergiftung, welche Art. 130 ausfpridt, find in dem Art. Gift: 
mifcherei bereits berührt worden. 

Die Strafe der „Weiber jo jre Kinder tödten“ ift das Lebendigbegraben und Pfählen. 
„Aber“, bemerkt Art. 131, „darinnen verzweiffelung zu verhüten, mögen diefelben übelthäte— 
rinnen, in welchem gericht die beauemlichfeit des waſſers dazu vorhanden ift, ertränft werben. 
Wo aber folche übel offt geſchehn, wollen wir die generelle gewohnheyt des vergrabend und 
pfelend, umb mer furcht willen, folder boßhafftiger weiber auch zulaßen, oder aber das vor 
dem ertrenfen die übelthäterin mit glüenden zangen geriffen werbe, alles nad radt der recht: 
verftändigen.” Diejenigen, welche ſchwangern Weibsbildern Kinder abtreiben, follen nad 
Art. 133, wenn ed Männer find, mit dem Schwerte und, wenn es Weiber find, mit dem Erträn⸗ 
ken beſtraft werden. 

Den Mördern und Todtſchlägern die „keyn gemeinſam entſchuldigung Haben mögen“, iſt die 
Todesſtrafe in Art. 137 gedroht. Daß, nach der Gewohnheit einiger Gegenden, der vor— 
ſätzliche Mörder und der Todtſchläger gleich mit dem Rade beftraft werben, wird reprobirt und 
dent Todtſchläger nur die Strafe des Schwerted beftimmt. 

Nach Art. 159 wird der mittels Einbruchs oder Einſteigens oder bewaffnet, bei Tage oder 
Nacht verübte erfte oder weitere Diebftahl beim Manne mit dem Strange und beim Weibe mitdem 
Water oder „ſonſt nach gelegenheit der perjonen und ermeflung des richters in ander weg, mit 
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aufftehung der augen oder abhauung einer hand oder einer andern vergleichen ſchweren ftraff 
geftrafft werden”, Nad Art. 162 ift die Strafe des dritten Diebſtahls jedesmal beziehendlich 
der Strang oder das Waſſer. 

Aus dem Art. 194, welchem die Kormulare der Todedurtheile nachfolgen, bemerken wir noch, 
daß die bei der Viertheilung lautet: „durch feinen gangen Leib zu vier ſtücken zu jchneitten und 
zerhawen und alfo zum tobt geftrafit werben, und follen ſolche viertheyl auf gemeinen vier weg: 
ftraßen öffentlich gehangen und geftedt werden.” Beim Rädern lautet die Formel: „mit dem 
rade durch zerftoffung feiner glieder vom leben zum tobt gebracht und fürder Öffentlich darauf 
gelegt werden ſollen.“ Beim Galgen ift dagegen der Wortlaut: „an dem galgen mit dem ftrang 
oder fetten vom leben zum todt gerichtet werben.‘ 

Als verftünmelnder Strafen gedenkt die Karolina jpeciell des Abfchneidend der Zunge, Ab- 
hauens zweier Finger der rechten Hand und des Abſchneidens der Ohren.?®) 

Es find die Großherzogthümer Medlenburg: Schwerin und Medlenburg:Strelig, dad Kur: 
fürſtenthum Heflen, die Herzogthümer Holftein und Lauenburg, die Fürftenthümer Schaum: 
burg⸗Lippe, Heſſen-Homburg und Reuß älterer Linie, forwie die Freien Städte Hamburg, Lübeck 
und Bremen, in denen zur Zeit noch die Carolina zur Anwendung fommt, wogegen fonft 
überall in Deutfchland befondere Strafgeſetzbücher an ihre Stelle getreten find. 

Die Brarid ded gemeinen Rechts regelte ſich insbejondere durch die Autorität, weldhe die 
Griminaliften Sachſens fih im 17. Jahrhundert zu verfchaffen wußten, und ed war indbefon= 
dere die Autorität Benediet Carpzov's die maßgebende. Seine „Practica nova imperialis 
saxonica rerum criminalium” war ein vollftändiged Syflem des gemeinen Strafredhtd. In 
ihr finden ſich alle wefentlihen Momente im Thatbeftande der einzelnen Verbrechen zu einer 
allgemeinen Definition zufammiengefaßt und aus ihnen eine Reihe einzelner Orundjäge ent- 
widelt, mit denen ji der endlofe Stoff der concreten Geftaltungen beberrfchen läßt. Gary: 
zov's Werf gelangte über ein Jahrhundert lang zu einer unumſchränkten Herrſchaft über die 
Doctrin und Praris des gemeinen Strafrechts. Wir nehmen im übrigen in Betreff ver Caro: 
lina und auch Carpzov's auf den Art. Carolina Bezug und wiederholen aus demſelben, daß 
man Garpzov die hauptſächliche Mitwirkung bei dem Erlaß von 20000 Todesurtheilen nad: 
rühmt und beziehendlih-Ihuld gibt. 

Es lag in ven Anſchauungen der vamaligen Zeit beinahe eine Verehrung, ein Eultus der 
Todeöftrafe. So entnehmen wir aus einem 1563 den Städten der Neumark Brandenburg vom 
Kurfürften erteilten Reverfe, daß er gemeint jei, über den Lauf ver Juftiz zu halten, um alle 
Ubelthäter, welche Gott am Leben zu ftrafen befohlen, aus der Stadt ded Herrn auszurotten. 

Die Lehre Carpzov's, daß bei Verbrechen, welche durch göttlices Gebot mit dem Tode be— 
droht feien und welche als delicta atrocissima angejehen wurden, feine Begnadigung plag- 
greifen dürfe, Scheint in bem vorgedachten Reverſe ihren Ausdruck gefunden zu haben. 

Die Strafrehtöwiffenihaft gelangte in Deutſchland jedoch fpäter dahin, fid der pofitiv- 
rechtlichen Normen gänzli zu entlevigen und in ben vielfachften und bedeutfamften Bezie— 
hungen (Hülſchner, S. 137) felbftändig ſchaffend aufzutreten. Willkürliche Interpretationen 
der Quellen und des Gewohnheitsrechts, welche ſich die Praxis bildete, förderten dieſe Eman— 
cipation, welcher es zu danken iſt, daß auch in den Ländern des gemeinen Rechts ſich die Todes— 


29) Hülſchner theilt S. 109 mehrere Urtheile des Schöppenſtuhls zu Brandenburg aus der Zeit 
mit, in welcher bei demſelben ſchon die Carolina zur Anwendung kam. Auf eine Anfrage von Berlin 
vom Jahre 1535 wird ein Raubmörber wegen des Mordes zum Rädern verurtheilt, worauf dann fein 
Leichnam wegen des Diebſtahls gehängt werden foll, Nach einem Urtheile von 1535 war es branden: 
burgifchen Rechts, den, welcher zwei Weiber zur Ehe nahm, aus der Stadt zu geifeln und ihm dabei 
zwei Bupven unter bie Arme zu geben. Da Hans Prüße aber eine befondere Willtär mit dem Mädchen 
aufgelegt, daß, wenn ihm noch ein anderes Eheweib folgen werde, man ihm ben Kopf abſtoßen folle, fo 
fei er in die Strafe feiner Willfür verfallen und dermaßen vom Leben zum Tode zu firafen. Nber aus 
Gnaden möge er mit dem Schwerte gerichtet werden. Michel Wendt follte (1536) wegen Diebftahle 
zwiſchen Himmel und Erde am Galyen gehangen und alfo zum Tode gebradyt werden. Im Jahre 
1536 wird ein Kirchendieb, welcher die Monftranz geftohlen, zum Rade, fein Gchilfe aber dazu vers 
urtheilt, lebendig unter dem Galgen begraben zu werden. Im Jahre 1537 foll der Angeflagte, wel: 
cher betrüglicherweife beim Leben der zwei andern Eheweiber noch bie dritte fich ehelich antrauen laſſen, 
welches Lafter mehr als ein Ehebruch zu achten fei, „mit dem Schwerte vom Leben zum Tode verricht 
werben”, In einem Urtheile von 1538 finden wir, daf die Bigamie durdy dag öffentliche Stäupen mit 
Ruthen geftraft wurde, wobei dem Beftraften in jeden Arm „zur Bezeugniß angezeigter Miffethat ein 
Buppen gegeben“ wurde. 
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ftrafen immer feltener machten und endlich zu vereinzelten Ausnahmefällen geftalteten. Der 
immer ausgedehntere Gebrauch der Breiheitäftrafen trat der Leibesftrafe erfolgreich entgegen, 
auch war es der Umſtand, daß die beim nicht vollftändig geführten Beweiſe eintretende poena 
extraordinaria ſich nicht bis zur Todesftrafe fteigern durfte, melde diefe immermebr befeitigen 
mußte, jeitdem die Abihaffung der Folter das Mittel, Geftändniffe zu erpreflen, überdies be: 
feitigt hatte. 

Mir wollen, ehe wir die Geſchichte der Todesſtrafe in Deutichland verlaffen, noch eines be- 
reits diefer Gefhichte angehörigen Strafgefegbudhß etwas näher gevenfen. Es ift dies das in 
Thl. I, Tit. 20 des preußiihen Allgemeinen Landrechts vom 5. Febr. 1794 enthaltene, 
Aus ihm wird ji) ergeben, melde Fortſchritte bis zum Ende des 18, Jahrhunderts in dieſem 
größten der rein deutfchen Länder, im Verhältniſſe zur Carolina, zur Beihränfung der Todes: 
ftrafe man denn eigentlich gemacht hatte. 

Die Redactoren des Landrechts ftanden nicht unter der ausſchließlichen Herrſchaft einer der 
verfchiedenen fogenannten Strafrehtätheorien. Für jie follte die Strafe einer Mehrheit von 
Zweden, ver Warnung, Abſchreckung und Sicherung vor künftigen Verbrechen dienen, welche 
Zwecke ih in dem Hauptpunfte „Gerechtigfeit zu üben“ vereinigen follten. In den Beftim- 
mungen über die Todesitrafe ift es jedoch überwiegend die Abſchreckung, welde diefelben decre— 
tirte. Neben dem nod ziemlich ausgedehnten Gebraude der Todeöftrafe bilden indeß bereits 
die Kreiheitöftrafen ven Mittelpunkt ded ganzen Strafſyſtems. Was die hier nur zu berühren: 
den Todesſtrafen betrifft, jo finden wir in $.47 die Beitimmung, daß ite, wo eine Strafihärfung 
eintreten muß, durd die Schleifung zum Richtplatze oder durch öffentlihe Ausſtellung zu 
fhärfen iind. Nach $. 93 und $.95 ſoll der Hochverräther mit der härteften und ſchreckhafteſten 
Reibes= und Lebenäftrafe hingerichtet werden. Die Bermögendconfiscation und die Gefangen— 
Haltung oder Verbannung der Kinder des Verurtheilten treten dieſer Strafe erfchwerend Hinzu. 
Seine Gehülfen find.mit dem Schwerte hinzurichten. Den Landesverräther, welcher ganze dem 
Staate gehörige Lande, Kriegäheere und Hauptfeftungen in feindliche Gewalt zu bringen unter- 
nimmt, trifft ($. 101 und 102) die Schleifung zur Richtftätte, die Hinrichtung mit dem Nabe 
von unten herauf, bei welcher wie untern Körpertheile zuerft mit dem Rade zerfchlagen werben, 
und das Flechten feines Körpers auf das Rad. In Betreff der Confiscation u. ſ. w. fteht diefer 
Landesverrath dem Hochverrathe gleih. Den Hochverräther zweiter Klaffe trifft, wenn er z. B. 
dem Feinde zur Ausführung feiner Anſchläge förderlich ift ($. 107), die Strafe des Stranges, 
wenn er Städte, Dörfer u. ſ. w. in Brand fledt ($. 109), ver Keuertod, wenn er zur Begün— 
fligung des Feindes Aufruhr erregt ($. 108), die Strafe des Rades von oben herab, wenn er 
die feindlichen Truppen durd Lebensmittel u. f. w. unterftügt ($. 110), die Strafe des Schwer: 
teö, und wenn er kundſchaftet u. ſ. w. ($. 111), der Galgen. Feindliche Kriegsgefangene, welche 
ih —*— befreien u. f. w., ſollen mit dem Schwerte ($. 114) hingerichtet werden, nach Be— 
wandtniß der Umſtände aber auch die Strafe des Rades von oben erleiden. Wer fremde Mächte 
gegen den Staat aufwiegelt, wird ($. 134) ald Landesverräther dritter Klaffe mit dem 
Schwerte hingerichtet. Wer Verrath an fremden freundlichen Mächten verübt, ſoll ($. 146) 
mit der Strafe des Galgens belegt werden. Wer die Befreiung eined gefangenen Hoch- oder 
Landesverräthers bewirkt, wird ($. 163) zur Strafe des Schwertes verurtheilt. Thätliche Be: 
leidigungen gegen das Staatdoberhaupt ziehen ($. 197) die Strafe des Schwertes nadı fid. 

So finden wir denn bier bei den politiihen Verbrechen faſt die ganze Mufterfarte ver Todes- 
ftrafen wieder vor, welche wir in der Carolina antrafen. Nur des Ertränfens und Pfählens, 
welches letztere eher eine Milderung ald eine Erſchwerung der Todesftrafe war, und ded Zangen 
reißens gefhieht nicht mehr Erwähnung, wogegen die vorgedadhte ſchreckhafteſte Todesſtrafe, 
foviel man weiß, in dem Diertheilen bejtehen follte. Es mußte einer Negierung, wie bie 
Friedrich Wilhelm’s II. e8 war, im Angefichte der Franzöſiſchen Revolution gleihjam als eine 
Eriftenzbevingung erſcheinen, jedem Angriffe auf die Regierung die härteften Strafen folgen 
zu laſſen. Man verfannte es damals noch völlig, daß es die Liebe des Volkes allein ift, welde 
die fefteften Säulen eines Staatsgebäudes aufrichtet, und day harte, mit Oraufamfeit gepaarte 
Strafmittel dies Gebäude nur manfend zu machen, nicht aber zu befefligen vermögen. 

In $. 479 ſtraft dieſes Geſetzbuch die dritte Defertion mit vem Strange. $. 640 ftraft die 
Realinjurie, wenn fie ven Tod ded Verlegten berbeiführte, ald Todtfhlag, und $. 672 droht 
dem die Todesftrafe der Mörder und Todtſchläger, welcher einen andern im Duelle tödtet; doch 
unterlagen nach $. 686 die ſich duellirenden Militärperfonen befondern mildern Beitimmuns 
gen. Den Todtfchläger trifft nach $. 806 die Strafe des Schwertes, den mit vorher überlegtem 
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Dorfage tödtenden Mörder die Strafe des Nades von oben. Graufamfeiten und Mishand— 
lungen, welche vor, bei oder nad der Verübung des Mordes begangen werden, fhärfen die 
Todesftrafe. Bein verabredeten Morde trifft, nach $. 839, den Näpelsführer vie Strafe des 
Rades von unten herauf. Beim Giftmorde wird ($. 856) die Todesſtrafe durch Schleifung 
zur Nichtftätte geſchärft. Kinder, die ihre Altern ermorden, erleiden ($. 873) die Öffentliche 
Stäupung, Schleifung zur Richtſtätte und die Strafe des Nädernd von unten herauf, Mord 
der Kinder oder Ehegatten wird ($. 874) ebenfalld mit dem Rabe von unten herauf bedroht. 
Eine Kindesmörderin trifft ($. 965) die Strafe des Schwerte8; auch die intellectuellen Urheber 
und Theilnehmer an diefen Verbrechen trifft diefe Strafe. 

Der Räuber joll nad $. 1191 mit dem Schwerte gerichtet und fein Körper auf das Rad 
geflochten werden, wenn feine Mishandlungen den Tod des Beraubten herbeigeführt Batten. 
Den Anführer einer fi zufammenrottenden Bande, welde gemaltfame Diebftähle verübte, trifft 
($. 1210) die Todesſtrafe des Galgend. Verübte die Bande wirkliche Näubereien, dann bat 
wenigftens der Anführer die Strafe des Rades von oben verwirkt. Auch ſchon die Mitgenoffen 
eines Naubmordes werden ($. 1216) mit dem Nade von unten beflraft. 

Die falſche Anfhuldigung eines todeswürdigen Verbrechens zieht ($. 1433), wenn infolge 
verfelben der Angeſchuldigte hingerichtet wurde, für den Anſchuldiger diefelbe Todesitrafe nad 
ftch, welche der Hingerichtete erleiden mußte. . 

Bei den Beihädigungen mit gemeiner Gefahr ift, wenn fie einen Mangel an Lebens— 
mitteln verurfachte und wegen deffelben ein Tumult entftand, bei weldhem jemand das Leben 
verlor, die Todesftrafe des Schwerted dem gedroht, weldher den Mangel ($. 1502) ber- 
beiführte. 

Jede vorfäglihe Branpftiftung ($. 1511), bei der das Leben von Menfchen oder Städte 
u. ſ. w. in Gefahr gefegt wurden, zieht- für den Thäter die Todeöftrafe nad fih. War die 
Feuersbrunſt erregt, um unter dem Schuge derſelben Mord, Raub oder ein anderes Verbrechen 
zu verüben, dann trifft den Morbbrenner die Strafe des Feuers ($. 1512), die, wenn Menfchen 
beim Brande umfamen, nah Verhältniß der begangenen Graufamfeiten geihärft werden ſoll. 
Ebenſo ziehen vorſätzlich verurſachte Uberſchwemmungen u. |. w. unter Umftänden die Todes 
ftrafe ($. 1571) nach fich. 

Vergleichen wir died fummarijche Verzeihnip der Todesftrafen des Allgemeinen Landrechts 
mit dem der Carolina, fo find entfchiedene Kortfchritte zum Beffern nicht zu verfennen. Wir 
finden nicht mehr die Todesſtrafe der Gotteöläfterer, Zauberer, Münzfälfher, Urkundenfälſcher, 
die Todesjtrafe wegen der Verbrechen gegen die Sittlichkeit (naturwidrige Unfeufchbeit u. ſ. w.), 
wegen der Abtreibung der Leibesfrucht, des einfachen Raubes und insbeſondere nicht mehr die 
Todesſtrafe beim Diebftable. 

In der That geftaltete fi unter dev Herrſchaft des Allgemeinen Landrechts der Stand der 
Todesſtrafe keineswegs ald ein befonderd ungünftiger, die Todesftrafen waren, wie wir fpäter 
ſehen werden, feltener, als fie es ſeit 1851, unter der Gefegesfraft des Strafgefegbuhs vom 
14. April 1851, gewefen find. Die Anwendung der Todeöftrafe war durch das Procefverfahren 
nad ver Griminalordnung vom 11. Dec. 1805 bedeutend erfchwert, Die Beweistheorie derſelben 
trat ihr hemmend entgegen, und um fie audzufprehen, mußten zwei Drittheile der Mitglieder 
des erkennenden Gerichtd den geführten Beweis für einen vollftändigen ($. 395) erachten. Die 
Mündlichkeit und Öffentlichkeit des Verfahrens, die Befeitigung der Beweisregeln und Die 
Mitwirkung der Staatsanwaltſchaft bei ver Verfolgung der Verbrechen haben aud bei denen, 
welde das Gefeg für Todeswürdige erachtet, in der Gegenwart viel häufiger als ſonſt die ganze 
Strenge des Geſetzes zur Anwendung kommen lafjen. 

Aber auch alle die vorgedachten jo verſchiedenen, gleichſam raffinirten Dualificationen der 
Todeöftrafen waren bie® nur für die dem Schaufpiele der Hinrihtung beimohnende Menge, er: 
böhten jedoch nur felten oder twol nie die Todesqualen des Verurtheilten. In den Fällen des 
Räderns und des Verbrennend war es der Tod des Erſtickens, den der Delinquent erlitt. Auf eine 
dem Publikum unbemerkbare Weife wurde verfelbe durch das Anlegen der jogenannten Dämpf: 
leine um feinen Hals erbroffelt, und e8 wurde dann erft an feinem Leichname das Weitere der 
Hinrichtung zur Ausführung gebracht. Ein Föniglicher Befehl ermächtigte ven Scharfrichter zu 
diefer Erbroffelung. Selbft bei ver Strafe des Galgens war es der fogenannte Gnadenſtoß, welcher 
dem Verurtheilten das Genid brach, bevor das Erhängen felbit erfolgte. 

liber die Bollftredimg der Todesftrafe gibt die Criminalordnung $. 538 fg. ſehr ſpecielle 
Vorſchriften. Bon dem Augenblice der Publication der Todesitrafe ab war nur den Gerichts: 
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- perfonen, dem Geiftlihen und den nächſten Anverwandten des Delinquenten der Zutritt 
zu diefem verftattet, und die Gefängnißbeamten follten bei Strafe ver Amtsentfegung dafür 
einftehen, daß ver Öefangene unter feinem Vorwande den Neugierigen zur Schau geftellt würde. 
Der Druf und Berkauf von Lebensbeichreibungen des Delinquenten, auf die Hinrihtung 
Bezug habender Lieder u, |. w. war unterfagt, und bie Hinrichtung mußte fo ſchnell als möglich 
nad) der Urtheildverfündigung erfolgen. Der Tag derfelben follte nur denen befannt gemacht 
werden, welche bei der Hinrichtung mitzuwirken hatten. Die Execution follte in den langen 
Tagen um 6Uhr, in den Eurzen aber zwiſchen 7 und 8 Uhr früh vorgenommen werben. 
Auf dem Richtplatze wurde das Urtheil dem Delinquenten vorgelefen. Derfelbe erhielt feine ihn 
auszeichnende Kleidung. Ein gewöhnlicher Leiterwagen follte zu feinem Transporte nach ter 
Richtſtätte benugt werben. Polizeibeamte und ein Gavaleriecommando mußten den Wagen 
umgeben. Nur ven Bekennern der römiſch- und griechiſch-katholiſchen Kirche war es verftattet, 
durch einen Beiftlihen zur Richtflätte begleitet zu werden. Gin Infanteriecommando oder 
dazu beftimmte Gerichtdeingefeflene umſtellten das Blutgerüft, zu welchem, damit pie entfernten 
Zuſchauer die Hinrichtung ſehen können, niemand zugelafien ward. Das fogenannte hochnoth-⸗ 
veinliche Haldgericht fand nicht ftatt, und der Scharfrichter Hatte nach der ihm von der obern 
Juſtizbehörde ertheilten Anweifung und der ihm vorgelegten Föniglihen Beftätigung das 
Urtheil zu vollſtrecken. Der Körper des Hingerichteten wurde an jeinen Beftimmungsort 
gebracht, die Richtftätte von Blut gereinigt und dann erft der Zutritt zu derjelben erlaubt. 
Die Bollftredung des Todesurtheils wurde durch die Öffentlichen Blätter und Anschläge in ver 
vorgeichriebenen Weile befannt gemacht. Starb ver Verurtheilte vor der Hinrichtung, dann 
war fein Körper des Nachts von den Leuten des Scharfrichterd auf der Richtflätte zu vericharren. 
B. Der gegenwärtige Stand der Tovesftrafe in Deutſchland. Es find nur 
drei deutiche Staaten 20), welche in ihren Strafgefegbüdhern die Todedftrafe nicht mehr fen- 
nen: das Herzogthum Naflau, deffen Strafgefeg vom 14. April 1849 in der Zeit der Gül— 
tigkeit der deutſchen Grundrechte publicirt wurde, das Herzogthum Anhalt: Köthen: Defjau, 
welches feit jeiner Annahme des auf dem Boden der Grundrechte ftehenden thüringifchen Straf: 
geſetzbuchs allein noch diefem getreu blieb, und das Großherzogthum Oldenburg, welches in 
feinem Strafgefegbude vom 3. Juli 1858 von der Todesftrafe Abſchied nahm. Das Staate- 
grundgeſetz Oldenburgs hatte ſchon in $.45 die Abſchaffung ver Todeöftrafe ausgeſprochen. Man 
hat, wie Mittermaier bemerkt, in Naffau feit ver Aufhebung der Todesſtrafe feine Vermehrung 


der fhweren Verbrechen wahrgenommen, auch find dort feine Stimmen laut geworden, welde . 


die Wiedereinführung der Todeöftrafe forderten. Auch in Oldenburg haben die von Mitter- 
maier bei hochgeftellten Beamten und dem Gefängnifdirector Hoyer in Vechta eingezogenen Er: 
fundigungen ergeben, daß weder von dem Wolfe noch von den Juriften die Wiederherftellung 
der Todesftrafe gewünſcht wird. Vielmehr haben einige günftige Beifpiele von völliger Beſ— 
ferung wegen Mordes auf Lebenszeit Verurtheilter die Stinimung nod) günftiger für die Auf: 
hebung der Todesftrafe gemacht. Von drei Giftmörberinnen betrugen fih zwei fo mufterhaft, 
daß fie als gebeffert betrachtet werden fonnten, ebenfo ein Branpftifter. 

68 find die nahfolgenden elf deutſchen Strafgefegbüdher, deren Beftimmungen über die 
Zodeäftrafe wir etwas näher in das Auge zu faſſen haben und zwar: 1) das Strafgefeßbucd 
für das Königreih Baiern vom 6. Mai 1813, an deſſen Stelle pas Strafgefeßbudh vom 
10. Juli 1861 am 1. Juli 1862 trat. Daffelbe erftreckt feine Wirkfamkeit auch über die bai- 
riſche Rheinpfalz, in der bisher noch der Code penal feine Anwendung fand. 2) Das könig— 
Lich ſächſiſche Eriminalgefegbuh vom 30. März 1838, welches nur no in Sachen - Alten: 
burg, wo ed mit wenigen Abänderungen am 3. März 1841 eingeführt: wurde, in Gültigkeit 
ih befindet. 3) Das Strafgejegbud für das Königreih Würtemberg vom 1. März 1839. 
Durd ein Gefeg vom 13. Aug. 184Tabgefhafft, wurde im Gefege vom 17. Juni 1853 die 
Todesſtrafe in Würtemberg in einem befchränktern Umfange wieder eingeführt. 4) Das Gri- 
minalgeſetzbuch für das Herzogthum Braunfchtweig, welches mit wenigen Abänderungen am 
18. Juli 1843 aud im Fürſtenthum Lippe-Detmold Geſetzeskraft erhielt. 5) Dad Criminal: 
gefegbud für das Königreich Hannover vom 8. Aug. 1840, deſſen Beftimmungen über die Boll: 
ftrefung der Todesftrafe ein Gefep vom 11. Mai 1860 abänderte. 6) Das Strafgeſetzbuch 


30) Auch in Bremen ift jegt zwar die Todesftrafe nicht im Gebrauch, fie foll jedoch daſelbſt nach dem 
Entwurfe des Strafgeſetzbuchs von 1861 wieder eingeführt werben, 
Staats-terifon. VI. 11 
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für dad Großherzogthum Heſſen vom 17. Sept. 1841 (feit 10. Sept. 1856 au in ber 
Freien Stadt Frankfurt-a. M. eingeführt). Auch hier wurde die am 11. April 1849 abge= 
ihaffte Todesſtrafe am 26. April 1852 wiederhergeftellt. 7) Das Strafgefegbud für das 
Großherzogthum Baden vom 6. März 1845. Ein Geſetz vom 16. März 1849 hatte hier die 
Todeöftrafe abgeihafft, das vom 3. Febr. 1851 ftellte fie jedoch wieder ber. 8) Das ſoge— 
nannte thüringifche Strafgeſetzbuch, welches mit in Betreff der Todesftrafe nicht unmwefent- 
lichen, fonft aber geringfügigen Mopificationen in folgenden‘ Staaten Gejegesfraft erhielt: 
a) im Großherzogthum Sahjen - Weimar: Eifenah, laut Gefeg vom 20. März 1850, b) im 
Herzogthum Sahfen: Meiningen, laut Gefeg vom 21. Juni 1850, c)im Herzogthum Sahjen- 
Koburg-Gotha, und zwar in Koburg laut Gefeg vom 29.Nov. 1850, in®otha aber laut Geſetz 
vom 23. Dee. 1850, d) im Herzogthum Anhalt: DeffausKöthen, laut Patent vom 28. Mai 
1850, e) und f) in ven FürftenthHümern Schwarzburg: Sonderöhaufen und Schwarzburg- 
Rudolſtadt, laut Gefeg vom 25. März und 26. April 1850, und g) im Fürftentfum Reuß jün= 
gerer Linie laut Gefeg vom 14. April 1852. Art. 6. des Strafgeſetzbuchs lautete, in Über: 
einftimmung mit den Orundredhten: „Die Todeöftrafe ift abgefhaflt, aufgenommen, wo das 
Kriegdreht jie vorſchreibt.“ Nur Sahfen-Meiningen und Neuß genehmigten diefen Artifel 
von vornherein nicht, behielten vielmehr die Todesftrafe bei, wogegen die andern Staaten 
den Artikel annahmen. Zuerft fehrte Sachſen-Weimar-Eiſenach, am 14. Juli 1856, dann 
Schwarzburg-Rudolſtadt, am 15. Aug. 1856, dann Sonderöhaufen, am 19. Juli 1857, 
und endlich Koburg: Gotha, am 4. Nov. 1857, zur Todesftrafe zurüd. Am 10. April 1862 
hat der weimariſche Landtag befchloffen, der Staatsregierung den Antrag auf Wiederabſchaf— 
fung der Todeöftrafe zu unterbreiten, und die Bitte geftellt, dap ein Geſammtausſchuß aller 
thüringifhen Landtage zufammentreten möge, um dazu den Weg zu bahnen, dieje Wieder: 
abfhaffung in Thüringen zu einer allgemeinen zu machen, Anträge diefer Art find ebenſo 
der Anerkennung ald ver Nahahmung im höchſten Grade würdig. 9) Das Strafgejegbud 
vom 14. April 1851 für das Königreih Preußen. Auch in den hobenzollernfhen Landen 
vom 1. Jan. 1852 ab eingeführt, ftellte es in dieſem Die Todesftrafe wieder her, melde die 
Grundrechte befeitigt hatten. Das Strafgefegbud) vom 14. April 1851 erbielt laut Gefeg am 
22. Jan. 1852 im Herzogthum Anhalt: Bernburg und laut Oefeg vom 15. Mai 1855 im Für— 
ſtenthum Walde: Pyrmont Gejegeöfraft. 10) Das Strafgefeg für das Kaiſerthum Oſter— 
reich vom 27. Mai 1852. Daffelbe ift eine oft abgeänderte neue Ausgabe ded Strafgeſetzbuchs 
vom 3. Sept. 1803. 11) Das Strafgefegbud für das Königreih Sachſen vom 13. Aug. 1855. 
Daflelbe ift aus dem ad 2 genannten Geſetzbuche hervorgegangen. 

Wir haben zunächſt die in den vorgedachten deutſchen Ländern noch vorfommende Todes: 
ftrafe ald Strafmittel in Erwägung zu ziehen und es deshalb aaa mit deren VBolljtrefung 
zu thun, 

Wenn wir und in dem erften Abſchnitte dieſes Artikels bereits über den Unwerth der Todes⸗ 
firafe verbreiteten und aus voller Überzeugung zu dem Schluſſe gelangten, daß dieſelbe ſich mit 
allen zu Anerkennung berechtigten Strafzweden in einem directen Widerfpruche befindet, dann 
wird die nachſtehende Schilderung alles desjenigen, was im Laufe dieſes Jahrhunderts ſchon 
geſchehen ift, um die Vollſtreckung ver Todesſtrafe aller fie erihwerenden und graufamen Bei: 
werfe zu entfleiven und die Anwendung diefer Strafe zu bejchränfen, die Richtigkeit unſerer 
Anſicht noch in einem hoben Grave zu bejtütigen geeignet fein. 

Als der politifche Fanatismus in der Franzoͤſiſchen Nevolution die mafchinenmäßige Men— 
Ihentödtung in Anwendung bradte, fo dachte man gewiß nicht daran, daß foldes Der: 
fahren im allgemeinen zur Milderung der Todeäftrafe führen werde, Wir haben und im dem 
Art. Beil, Schwert, Strang und Fallbeil ſchon über Dr. Ouillotin’8 angeblihe Erfindung 
auszuſprechen Öelegenheit gehabt. Die Benugung der Ouillotine zur Bejeitigung politiſcher 
Gegner, bei welcher es mehr auf die Befeftigung ber eigenen Machtſtellung ald auf die Beftra: 
fung des Verbrechens ankam, leiftete der Menſchlichkeit der Hinrichtungen den wejentlichften 
Vorſchub. Die Maſchine, welche in den Zeitraume einer Secunde den Kopf von dem Numpfe 
des angeblichen Verbrecher trennte, erfparte dieſem alle Martern eines ſchmerzrollen und lang= 
ſamen Todes und entfernte alle Rüſtzeuge mittelalterliber Graufamfeit, durch deren Gebrauch 
man fih in den Stand zu fegen glaubte, der Schwere des Verbrechens aud eine dieſem ent: 
ſprechende Todesqual folgen laſſen zu können. Wir werden ſpäter ſehen, daß ſich in Frankreich 
nur eine Qualification der Todesſtrafe bis zum Jahre 1832 erhielt, welche bei der Beſtrafung 
des parricide plaggriff. 
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Da mit Ausnahme der Gefeggebung Ofterreih® die obgenannten deutfchen Strafgeſetz⸗ 
gebungen mehr oder weniger den Code pénal zu ihrem Muſterbilde nahmen, ſo lag es nahe, daß 
auch ſie zu der Enthauptung als der einzigen Art der Vollſtreckung der Todesſtrafe gelangten 
und alle übrigen Todesſtrafen, welche wir in der Carolina und noch im preußiſchen Landrechte 
vorfanden, beſeitigten. Nur Oſterreich trennte ſich nicht von der althergebrachten Strafe des 
Stranges. Als Hinrichtungsinſtrumente finden wir noch das Schwert, das Beil und, ſich immer: 
mehr verbreitend, vie Guillotine als Fallbeil und in einer neuern verbefferten Gonftruction 
ala Fallſchwert vor. a 

So wenig wie in den beutfchen Ländern in Betreff des Hinrihtungsinftruments eine Liber: 
einftimmung ftattfindet, ebenfo wenig ift fie auch in Beziehung darauf vorhanden, ob die Hin- 
rihtungen im eingefchloffenen Raume, als fogenannte Intramuranhinrichtungen, oder, wie in 
früherer Zeit allgemein, öffentlich bewirkt werden follen. Das immer reger gewordene Ver: 
langen nad) der gänzlichen Abſchaffung der Todesſtrafe mußte jelbft die Anhänger der legtern 
dazu veranlaffen, ihre Beftrebungen dahin zu richten, daß von der Vollſtreckung diejer Strafe 
alle getrennt werde, was bisher vazu beigetragen hatte, fie ald eine mit ven Bortfchritten der 
Givilifation im Widerſpruche ſtehende, die Roheit fördernde zu charafterifiren.- Die mit einer 
Öffentlichen Hinrichtung ungertrennli verbundenen Ubelftände waren es insbeſondere, welche 
diefer Strafart jenen Charakter aufprägten. 

Die Öffenslihe Hinrihtung gehört zu den fogenannten äußern Schärfungen der Todes: 
ftrafe, weldhen man die jogenannten innern, die Todesqualen phyfifch fleigernden entgegenftellt. 
Man findet mit Recht diefe Schärfung darin, daß der Verurtheilte oft einen langen Weg vom 
Gefängnifie bis zum Grerutionsorte im Angefichte von Taufenden zu machen habe, daß bie 
Anmwejenheit der Menge die Sammlung des Gemüths des zum Tode gehenden Verbrechers 
gefährde, daß der Gedanke, vor fo vielen zu fterben, nicht felten dazu führe, diefen Tod für 
einen heldenmäßigen zu halten, daß ber beberzte, Faltblütige Tod des Verurtheilten andere zur 
Begehung von Verbrechen anreize, um einen ähnlichen Heldentod zu flerben, und daß endlich 
die Öffentliche Hinrichtung einer leichtfinnigen, rohen Menge nur zu oft die Beranlaffung zu Aus- 
brüchen ver Wuth oder des Beifalld, zu empörenden Scenen und zu Erceffen anderer Art gebe. 

Diefe und ähnliche Gründe waren e8, welche vor einigen Jahrzehnden in Amerika, nament: 
lich in den Staaten der Union dazu führten, an die Stelle der öffentlichen Hinrichtungen bie in 
einem umſchloſſenen Raume treten zu laſſen. In Deutihland war ed ziemlich zuerft der 
Profeflor Lieber, weldher von Golumbien aus fi in der „Kritifchen Zeitſchrift für die Rechts: 
wiſſenſchaft und Gefeggebung des Auslandes (Bd. XVII, 1 fg.) gegen die Hinrichtungen auf 
offenem Felde (Ertramuranhinrichtungen) und für die im umfchloffenen Raume lebhaft 
ausſprach. Aud wollte er Die Todesſtrafe nicht heimlich, jedoch in einem andern Sinne öffentlich 
vollftredt jeden, d. h. nach einer vorbergegangenen öffentlichen Verhandlung des Procefled und 
nachdem dem Angeklagten die Garantien der ausgedehnteften Vertheidigung und die gewährt 
worben, welde die von den Geſchworenen ausgehende Entſcheidung zu geben vermag. Das 
„öffentlich“ folle nicht foviel wieauf offenem Marfte bedeuten, und die Dffentlichkeit fei au) dann 
gewahrt, wenn bie Hinrihtung vor Richtern, Gefängnißbeamten, Geiftlihen und Bürgern er: 
folge, was wie wir jehen werden, bei allen Intramuranhinrichtungen der Fall ift. 

Bon den Gegnern dieſer legtern, welche ihr dad Prädicat der heimlichen beilegen, wird der 
Bormurf, melden man der Öffentlihen macht, das fie den Hinrichtungsact nothwendig ver: 
längere und fo die Todesqualen vergrößere, dadurch abgewiejen, daß man auch die Vorberei— 
tungen zur Hinrihtung verfürzen und diefelbe in früher Morgenftunde bewirken könne. Die 
Nachtheile, welche die öffentlihe Schauftellung des Verbrechers in ihrem Gefolge haben folle, 
werden für übertrieben angejehen, namentlich wird geleugnet, daß fie die Sammlung ded Ge: 
müthd des Verurtheilten unmöglid made, in ibm die Idee ald Märtyrer zu fterben erwecke und 
andere zur Bewunderung und zur Nahahmung hinreiße. Auf die meiftentgeils rohe Menge det 
Zuſchauer made im Gegentheil die Hinrichtung den gewünschten erfhütternden Eindruck. Etwa 
vorfommende empörende Scenen wären mehr auf den unvermeidlihen Zufammenfluß einer 
großen ungebilveten Volksmaſſe ald auf Rechnung ver Hinrichtung ſelbſt zu ftellen. 

Soldye Gründe waren ed namentlich, mit welden man 1852 in der würtembergifchen Zwei: 
ten Kammer, bei dev Beratbung des vorgedadhten Geſetzes vom 17, Juni 1853, jedoch vergeb: 
lich, die Einführung der Intramuranhinrichtung befämpfte. 

Schlatter, welcher, wie wir fahen, das Unrecht der Tovesftrafe jo überzeugend darthut, findet 
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in der Heimlichfeit der Hinrichtungen (a. a. O., ©. 92) ein entfchiedened Zeugniß gegen die 
Zuläfiigfeit ver Tovesftrafe. Er bemerkt, eine Thatfahe, welde, um nicht zu ſchaden, ſich in 
das Dunkel hüllen muß, müſſe wol eine bedenkliche fein, und es liege ein Widerfpruc darin, 
die Öffentlichkeit ver Gerichtöverhandlungen für eine Wohlthat oddr für ein heitfames Inftitut 
zu betrachten und doch in der Öffentlihen Vollziehung bed gerichtlichen Urtheild ein Übel zu 
erkennen. Auch für und liegt in der bereits erfannten Nothwendigkeit, bie Blutſcenen bed ernſten 
Dramas der Strafgerechtigkeit vor möglichſt wenigen Zuſchauern aufzuführen, eine ſcharfe Kritik 
diefer Scenen und ein Moriv zu deren Verwerfung. 

Den Anfang mit der Einführung der Intramuranhinridtung in Deutfhland machte Preu: 
Ben im Gefeßbuche vom 14. April 1851. Nach $. 8 deffelben foll.die Vollftrefung der Todes: 
ftrafe in einem umfhloffenen Raunte, entweder auf einen Plate innerhalb der Mauern der Ge: 
fängnifanftalt oder auf einem andern abgejchloffenen Plage flattfinden. Bei derſelben follen 
mindeftens zwei Mitglieder des Gerichts, ein Beamter der Staatsanwaltſchaft, ein Oerichtsfchrei: 
ber und ein oberer Gefängnifbeamter zugegen fein. Bor der Hinrihtung it dem Gemeinde: 
vorftande des Orts derſelben Nachricht zu ertheilen. Derfelbe hat 12 Perſonen aus den Ber: 
treten der Gemeinde oder aus andern achtbaren Mitgliedern derfelben abzuordnen, um ebenfalls 
der Hinrichtung beizumohnen. Außerdem ift einem Geiftlihen von der Confeſſion des Verur— 
theilten, feinen? Verteidiger und auch andern Perfonen (dies gefchiebt, foweit der Raum es zu: 
läßt, auch wirklich) der Zutritt zu geftatten. Die Vollſtreckung des Todesurtheils wird durch das 
Läuten einer Glocke angefündigt, welches bis zum Schluffe der Hinrichtung andanert. Der Leid: 
nam ded Hingerichteten ift ($. 9) deſſen Angehörigen auf ihr Verlangen zur einfahen, ohne 
Börmlichkeiten irgendeiner Art vorzunehmenden Beerbigung zu verabfolgen. Mit dem preußi⸗ 
ſchen Strafgeſetze führten auch Anhalt-Bernburg und Waldeck die Intramuranhinrichtung ein. 

Man ſieht, daß auch bei der Intramuranhinrichtung das Princip der Offentlichkeit audrei- 
chend gewahrt ift; demſelben ift vollfommen Genüge geleiftet, wenn, wie died in Preußen der Fall 
ift, auch nur hundert und wenig mehr Perfonen dem Acte beiwohnen. 

Im Jahre 18553 führte am 17. Juni Würtemberg und am 16. Aug. Braunſchweig die In— 
tramuranhinrichtung ein. 

In Altenburg war es die Strafproceßordnung vom 27. Febr. 1854, durch welche die Intra— 
muranhinrichtung eingeführt wurde. Art. 308 gibt genaue Beſtimmungen über die Vollſtreckung 
ber Todesſtrafe. Der Verurtheilte ſoll drei Tage vor der Vollſtreckung von der landesherrlichen 
Beſtätigung des Todesurtheils in Kenntniß geſetzt, und es ſoll dafür geſorgt werden, daß ihm in 
dieſer Zeit geiſtlicher Juſpruch im ausgedehnteſten Maße zu Theil werde. Der Tag der Hinrich— 
tung ſoll drei Tage vorher oͤffentlich, unter Angabe der perfönlichen Verhältniſſe und der That des 
Verurtheilten, befannt gemacht werden. Die Vollſtreckung der Strafe erfolgt im umfchloffenen 
Raume, im Beifein von wenigftens drei Mitgliedern des Gerichts und eines Protofollführers, 
eines Staatdanwaltd, des Vertheidigers, ded Gerichtsarztes und Gerichtswundarztes und des 
Geiftlihen, welcher ven Verurtheilten zum Tode vorbereitete, oder feines Subftituten. Die Hin- 
rihtung erfolgt auf einem Schaffot, das mit einer Eftrade für das Gericht zu verſehen iſt. Schaf: 
fot, Eſtrade und die nöthigen Möbel find ſchwaxz zu behängen. Die Hinrichtung wird mit 
dem Beile vollzogen und geichieht mit befhränfter Dffentlichfeit. Zuzuziehen iind bei derjelben 
dad Perfonal des betreffenden Griminalgerihtd und der Polizeibehörde, dev Vorftand und die 
Mitglieder ver Gemeindebehörde, ſowie die Gemeindevertreter des Hinrichtungsorts. Cine weis 
tere Anzahl von Zufhauern, welche die Geneindebehörden aus den verfchiedenen Volksklaſſen 
ausmählen, ift ebenrall8 bei dem Acte zuzulaffen. Außerdem find noch zuzulaflen die nächſten 
Berwandten des Verurtheilten, die Mitglieder des Minifteriums und Appellationsgerichts ſo— 
wie der obern Verwaltungsbehörden, die Ortdgeiftlihen und auf den Wunfc des Verurtheilten 
deſſen früherer Seelſorger, Perſonen, welche aus ihrex bürgerlichen oder wiſſenſchaftlichen Stellung 
ein Intereſſe für ihre Änweſenheit ableiten, z. B. Ärzte, Juſtizbeamte u. ſ. w., und andere acht 
bare Mannsperſonen, ſoweit es der Raum verſtattet. Auch hier finden wir das Läuten mit der 
Glocke. Der Leichnam des Hingerichteten ſoll der anatomiſchen Anſtalt zu Jena angeboten und 
eventuell an dieſe verabfolgt werden, ſonſt aber ſoll derſelbe ſofort nach der Hinrichtung durch 
die Knechte des Scharfrichters außerhalb des Gottesackers an einem geeigneten Orte vergraben 
werden. Dieſe letztern Beſtimmungen ſind weniger human als die preußiſchen. 

Die obengenannten Geſetze, welche in Sachſen-Weimar-Eiſenach, in den beiden Schwarz: 
burg und in Sachſen-Koburg-Gotha die Todesftrafe wiederherflellten, verorbneten auch deren 
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Bollftrefung im umfhloffenen Raume, wobei die Beftimmungen Preußens zum Vorbilde ge— 
nommen wurden. 

In Baden erfolgte die Finführung der Intramuranhinridhtung unterm 12. Aug. 1857, in 
Hannover am 11. Mai 1860 und im Königreihe Sachſen in der Strafprocefordnung vom 
13. Aug. 1855. Die $$. 425—428 geben die nähern Anweifungen über die Vollſtreckung 
der Todesſtrafe im umſchloſſenen Naume, in Betreff welder wir nur bemerfen, daß aud hier 
das Läuten mit ber Glocke vorgefchrieben ift, daß an Sonn= und Feiertagen und in der Charwoche 
feine Sinrihtungen erfolgen, und daß der Leihnam des Hingerichteten an die nächſte ana: 
 omifche Anftalt abgeliefert, wo dies aber nicht thunlich ift, auf einem abgefonderten Plage bed 

Todtenackers begraben werben foll. ® 

Endlich ift ed noch Baiern, mweldes in dem neuen Strafgejegbude vom 10. Juli 1861 die 
Intramuranhinrihtung in dem ganzen Umfange bes Königreichs einführte, mit welchem Gefeg: 
buche fie am 1. Juli 1862 in Wirffamfelt getreten ift. Die Topeöftrafe wird in einem umſchloſſe— 
nen Raume in Gegenwart einer Gerichtscommiſſion und eines Beamten der Staatsanwaltſchaft 
vollzogen. Don dem Gemeindevorftande des Hinrihtungsorts find aus den Vertretern der Ge: 
meinde oder aus andern ahtbaren Bürgern 24 Verfonen zu berufen, um als Urkundsperfonen 
dem Acte beizumohnen. Für die Nichterſcheinenden bezeichnet die Gerichtscommiſſion Erſatz— 
männer. Gine Berpfligtung, der Hinrichtung beizuwohnen, findet für diefe Berfonen nicht ftatt, 
ihr Ausbleiben Hält die Hinrichtung niht auf. Der Zutritt ift aud einem oder zwei Geiftlichen 
von der Confeſſion des Berurtheilten fowie deſſen Vertheidiger und auch aus befondern Gründen 
andern Perjonen zu geftatten. Auch Hier finden wir das Laͤuten der Glocke. 

Abſtrahiren wir von den deutſchen Kronländern Oſterreichs, fo iſt das Gebiet, in welchen 
in Deutſchland noch das Schauſpiel der öffentlichen Hinrichtung zur Aufführung kommt, nur noch 
ein kleines, und ed würde eine übereinſtimmende Verfahrungsweiſe ſich nicht allzu ſchwer her: 
beiführen laffen. 

Was die Hinritungsinftrumente betrifft, jo haben wir nur einiges dem in dem Art. Beil 
u. f. w. Gefagten hinzuzufügen. Wir finden die Anwendung des Fallbeils in Baiern feit 1854, 
im Großherzogthum Heffen jeit dem 19. Det. 1841 mit der Unterbrechung, welde bie vorüber: 
gehende Abſchaffung der Todesftrafe herbeiführte, in Frankfurt feit dem. 16. Sept. 1856, in Ba= 
den nach dem Gefege vom 12. April 1856, in Weimar nad dem Gefege vom 14. Juli 1856, 
in Schwarzburg= Sonderhaufen nad) dem Gefege von 19. Juli 1857 9%), in Koburg = Gotha 
nad dem Gefege vom 4. Nov. 1857, in Hannover nad) dem Geſetze vom 11. Mai 1860 in ſei— 
ner neuern Gonftruction ald Fallſchwert, im Königreihe Sahfen nad) einer Verordnung vom 
1. Dec. 1852 ebenfalls als Fallſchwert und in der preußifchen Rheinprovinz nad einer Gabi: 
netdordre vom 17. Aug. 1818 vor. In dem übrigen Preußen, in Sahfen-Meiningen, in Neuß, 
in Medlenburg und in Altenburg finden wir das Beil und in Würtemberg und in einzelnen 
Gebieten des gemeinen deutfhen Criminalrechts das Schwert als Hinrichtungsinftrument vor, 
wogegen Oſterreich, wie wir ſchon bemerften, die Strafe des Strang beibehielt. 32) 

Bon den fogenannten innern Berfhärfungen hat man fich bei ver Vollſtreckung der Todes— 
ftrafe wol bereits überall factiſch losgemacht. Sollte auch irgendwo im Gebiete des gemeinen 
Rechts no auf die Strafe des Rades erfannt werben, fo verwandelt die landeöherrlihe Gnade 
doch dieje Strafe in die der Enthauptung ; namentlich geſchieht dies in Holftein. 

Die innere Berfchärfung der Todeöftrafe, welche Baiern no in dem Armefündercoftün 
des Verurtheilten kannte, ift mit dem neuen Strafgeſetzbuche verſchwunden, und auch Hannover 
fennt feit bem Gejeße vom 11. Mai 1860 die Verfhärfung der Todesſtrafe durch das Schleifen 
des Verbrechers auf einer Kuhhaut zum Rihtplage nicht mehr. . 

In den fähfiihen und thüringiſchen Ländern und aud in Holftein finden wir eine äußere 
Schärfung der Todesſtrafe in der Ablieferung der Leichname ver Hingerichteten an eine anato- 
miſche Anftalt no vor. Im Grunde foll diefe Ablieferung abſchreckend wirken, da die durch 
diefelbe etwa ver Wiſſenſchaft gewährte Förderung gewiß nicht in Betracht zu ziehen if. Mecklen— 
burg dehnte neuerdings dieſe Ablieferungen fogar auf die in Zucht- und Kranfenhäufern Ber: 
ftorbenen aus. 


31) Schwarzburg : Rubolftadt nennt in feinem fonft mit_biefen thüringifchen Geſetzen ganz überein: 
fimmenden Gefeg vom 15. Ang. 1856 das Hinrichtungeinftrument nicht, doch ift es nicht zweifelhaft, 
daß daflelbe das —X ſein ſoll. 

32) Staats-Lexikon, Il, 444. 
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Eine allgemeine Annahme der vorgedachten preußifchen Beſtimmung über Die Beerbigung, 
welche Art. 14 des Code penal entnommen ift, muß ih gewiß ganz befonderd empfehlen. Mit 
ven Tode des Verbrechers eriheint jede Schuld deſſelben getilgt, und eine noch an feinem Leid: 
nam zu vollſtreckende Nachſtrafe erſcheint verwerflich, namentlich deſſen Einſcharrung an einem 
abgefonderten Orte durch die Knete des Scharfrichters u. f. m. 

Verſchiedene Grfeggebungen, jo Sachſen, Braunſchweig und die thüringifchen Staaten, 
baben in ihre Gefegbücher die Beflimmung aufgenommen, daß die Hinrichtung einer Schwan: 
gern erft nad ihrer Entbindung geiheben, und daß von mehreren zum Tode Verurtheilten 
feiner vor den Augen des andern hingerichtet nyerden joll. Beide Anweifungen erſcheinen wöl- 
lig überflüfſig, da es die Natur der Sache lehrt, daß man durch die Hinrichtung der Schwangern 
zugleich deren Leibesfrucht tödten und fo einen Juſtizmord begehen würde, und daß man ber 
roheſten Abfchrefungstheorie huldigen würde, wenn man die Strafe ded Verurtheilten da— 
durch Ihärfte, daß man ihn nöthigte, Zeuge der Hinrichtung eines andern zu fein. Das 
Läuten mit der Glode wird namentlich von v. Arnold 3°) getavelt. Die von ihm fogenannte 
Armefünderglode ertönt jedoch über die umſchloſſenen Räume hinaus und verleiht ſo der Hin— 
richtung in einem gewiſſen Sinne den Charakter einer Öffentlihen, erweckt auch unwillkürlich 
in den bei derſelben Anweſenden eine feierliche Stimmung. 

Die deutſchen Strafgeſetzbücher, welche die Todesſtrafe kennen, erachten dieſelbe ſämmtlich 
für die ſchwerſte der von ihnen verordneten Strafen. Wo nach dem franzöſiſchen Muſter die 
Dreitheilung der ſtrafbaren Handlungen in Verbrechen, Vergehen und Üibertretungen platz⸗ 
gegriffen und an die Verbrechensſtrafe als ſich von ſelbſt verſtehend der Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte ſich geknüpft hat, zieht auch die Todesſtrafe dieſen nach ſich. Nur Preußen bat vie 
nahahmendwerthe Beflimmung getroffen, daß nur dann mit der Todesftrafe auf den Verluft 
der bürgerlichen Ehrenrechte zu erfennen fei, wenn das Verbrechen unter bejonderd erſchweren— 
den Umftänden begangen werde, oder da, wo es dad Geſetz ausdrücklich verlange. Es ift zu 
hoffen, daß Deutfchland ji wiederum von den Feſſeln Frei machen werde, in welche es ſich durch 
die Annahme des franzöfiihen Schematismus ſchlug, nach welchem ſich die Ehrlofigkeit mit allen 
peines afflictives ou infamantes verbindet. 

Nach der berührten Rechtsanſchauung iſt ed nicht die Strafe an ſich, welche entehrt, nur der 
in der That liegende Mangel ver Ehrenhaftigkeit ift es allein, aus weldem ſich ihre Chrenfolgen 
rechtfertigen laffen. Daher fagt ſchon Thomas Gorneille jehr richtig: „Le crime fait la honte 
et non pas léchaſaud.“ 

Noch einer äußern, nicht wohl zu rechtfertigenden Schärfung der Todesftrafe müffen wir ge: 
denken. Es ift dies die des 8.73 des preußischen Strafgefegbuchs, nach welchem der wegen Hoch— 
oder Landesverraths zum Tode Berurtheilte die Fähigfeit verliert, über fein Vermögen unter 
Lebenden und von Todes wegen zu verfügen. 

Das gemeine deutſche peinliche Recht ſowol ald auch die deutſchen Strafgefegbücher ſchließen 
die Todeöftrafe aus, wenn der Verbrecher zur Zeit der begangenen That ein gewiſſes Lebens: 
alter noch nicht erreicht hatte. Gemeinrechtlich werden Kinder unter fieben Jahren für unzurech— 
nungsfähig erachtet, und ed darf bis zum vierzehnten Jahre kein Anfang der Zurehnungs= 
rähigkeit angenommen werden, wenn nidt die im einzelnen Balle vorgenommene Prüfung lehrt, 
daß die Perfon den vom Geſetze zur Zurechnungsfähigfeit vorausgefegten Zuftand erlangte, 

“und daß fie ungeachtet der Inmündigfeit nad) allen Umftänden die erforberlihe Verſtandesreife 
erlangt hatte. Aber auch in diefem Falle und bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahre er= 
fcheint die Jugend als ein die Todesftrafe ausfhließender Milderungsgrund. 

Der Code penal rüdte den Zeitpunft der Anwendung der Todeöftrafe auf das vollendete 
ſechzehnte Lebensjahr zur Zeit der That hinaus und wurde für mehrere deutſche Strafgeſetz— 
bücher die Beranlaffung dazu, dieſes Lebensalter ebenfalls ald das maßgebende zu betrachten. 
Sp lieh das bairiſche Strafgefegbudh vom Jahre 1813 bei vorhandener Zurehnungsfähigkeit 
doch in dem Alter von 12 — 16 Jahren flatt der Todesftrafe eine Freibeitäftrafe eintreten, und 
es that ebendaflelbe das Geſetzbuch Hannovers. Auch Preußen folgte diefem Beifpiele. 

In einer zweiten Gruppe der Strafgefeggebungen finden wir das achtzehnte Lebensjahr als 
das Fritifche bezeichnet, fo in Altenburg, Heffen, Baden, Würtemberg, Thüringen und Sachſen. 
Oſterreich verfchont den, welcher zur Zeit der That nod nicht das zwanzigſte, und Braunſchweig 
den, welcher noch nicht das einumdzwangigfte Lebensjahr zurücgelegt hatte, mit der Todesftrafe, 


33) Im Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1854, ©. 546. 
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und auch das bairiſche Strafgefeßbud) von 1861 fordert die erreichte Majorennität des Thäterd 
zur Anwendung diefer Strafe (Art. 82). 

Die Feitiegung des ſechzehnten Lebensjahrs ald des Zeitpunkt, von welchem ab die volle 
Strafe des Gejeges ihre Anwendung zu finden hat, ift in feinem Falle zu rechtfertigen. Sie 
wurde 1791 in Frankreich durch die conftituirende Berfammlung willfürlich infolge einiger An- 
deutungen des ältern franzöfiihen Rechts herbeigeführt ??) und widerfpricht dem deutſchen 
Rechtsbewußtſein, nad) welchem die volle Verſtandesreife erfi nad; vollendetem achtzebnten Lebens: 
jahre ald vorhanden anzufehen ift. 

Auch die Verjährung kann die Todesftrafe auöfhließen. So verjähren todeswürdige Ver: 
brechen in Baiern (audy nach dem Gefege von 1861), Würtemberg, Braunſchweig, Heilen und 
Baden in 20 Jahren, in Preußen in 30 Jahren. In Sachſen find mit der Todeöftrafe bedrohte 
Verbrechen unverjährbar, ebenfo in Altenburg, Hannover und Ofterreich, doch ſoll der Ablauf 
eines längern Zeitraums feit der Begehung des Verbrechens wenigftens in Hannover und Ofters 
veich dazu die Beranlaflung geben, den Thäter ver landesherrlichen Gnade zu empfehlen. 

Was die bereits erfannten Todesſtrafen betrifft, fo verjähren biefelben in Baiern (nad bei: 
den Geſetzbüchern), in Sachſen, Preußen, Hannover, Heflen und Altenburg gar nicht, in Wür: 
temberg in 25 Jahren. In Braunſchweig wird ein Todesurtheil, welches vor 20 Jahren er: 
ging, nicht mehr vollſtreckt, und in Ofterreich ebenfalld nad 20 Jahren, bier jedoch nur, inſo— 
fern der Verbrecher alle Bedingungen zu erfüllen vermag, welche ihm in $. 227—229 des 
Strafgeſetzbuchs geftellt wurden. » 

In Thüringen verjähren ſchwere Strafen in 15 Jahren. Im übrigen erwähnen das thü= 
ringiſche Geſetzbuch und jeine Novellen nicht ausdrücklich ver Verjährung todeswürbiger Ver: 
brechen und erfannter Todeöftrafen. 

Nah unferm Dafürhalten Hat bier nur Braunſchweig den richtigen Weg eingefchlagen. 
Mit jedem Tage, welcher mehr zwifchen dem des Urtheils und der Strafvollftrefung liegt, wird 
die Strafe eine härtere, und dehnt diefer Zeitraum fi bis zu Jahren aus, dann erreicht fie einen 
Grad der Härte, welcher der Graufamfeit nahe verwandt und gleich verwerflich wie diefe ift. 
Aber auch die Frift, welde Braunſchweig feſtſetzte, ift noch eine viel zu lange; ſchon in dem Ab— 
lauf einiger Jahre fönnen ji die Umſtände fo geändert haben, daß die Strafvollftredung ſich 
in feiner Weife mehr rechtfertigen läßt. 

Die Strafe des Verſuchs eines todedwürdigen Verbrechens geht niemals bis zur Todesftrafe. 

68 würde und zu weit führen, wenn wir hier der Theilnahme an todeswürdigen Verbrechen 
näher gedädten. Dieje kann z. B. in Preußen zur Todesftrafe führen, wenn fie eine weſentliche 
war, worüber die Geſchworenen zu entſcheiden haben, in Altenburg und Thüringen, wenn fie 
eine gleiche Theilnahme oder eine foldye ift, welche nad) vorgängiger ausdrücklicher Verabredung 
oder ſtillſchweigender Übereinkunft bei Verübung der That geleiftet wurde, ur. f. w. 

Wir wenden ung zu den Verbrechen, welche auch jegt nod in Deutfchland mit dem Tode 
beftraft werden, und haben hier zunächſt ved Mordes zu gedenken. Der Begriff des Mordes ift in 

«den deutichen Strafgeſetzbüchern theils ein weiterer, theils ein engerer. Das gemeine Recht theilt 
das Verbrechen der Tödtung in den Todtſchlag und in den Mord und verſteht unter dem erſtern 
die im Affecte des Zorns unüberlegt begangene Tötung, unter dem letztern aber die Tödtung 
aus Überlegung und Willfür. 3%) In der Praris des gemeinen Rechts wurde ald Mord be: 
. zeichnet die infolge eines mit Vorbedacht gefaßten, auf Tödtung einer Perfon beftimmt gerichte: 
ten Borfages ausgeführte Tödtung, Todtſchlag dagegen die ohne überlegten Vorſatz zu tödten, 
im Affeet beſchloſſene oder infolge eines unbeftinmmt auf Tödtung oder Körperverlegung gerich- 
teten , im Affeete entftandenen Entſchluſſes, im fortdauernden Affecte ausgeführte Tödtung. 

Diefe große Verſchiedenheit der Verſchuldung beim Morde von der beim Todtſchlage mußte 
da, wo die Strafe des Schwertes zur einzigen Todesſtrafe wurde, von ſelbſt dazu führen, den 
Todiſchlag nicht mehr mit dem Tode zu ſtrafen. 

Schon das öſterreichiſche Strafgefegbudh von 1803, welches ($. 123) unter Todtſchlag die 
Handlung verfteht, wodurd ein Menſch um das Leben kommt, und welche zwar nicht mit dem 
Entſchluſſe zu toͤdten, aber doch in einer andern feindſeligen Abfict verübt wurde, bedroht den 
Todtſchlag nicht mehr mit dem Tode und ebenjo dad Gefegbud von 1852. Nach diefem ift 


34) Mittermaier in Goltdammer's Archiv für preußifches Strafrecht, VII, 177. 
35) Feuerbach, — des gemeinen peinlichen Rechts (vierzehnte von Mittermaier herausgege— 
bene Auflage), $. 2 
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($. 140) jevod ſchon die Handlung ein Mord, melde mit der Abſicht zu tödten gegen einen 
Menſchen auf eine ſolche Art erfolgte, daß daburd fein oder eines andern Menſchen Tod herbei: 

geführt wurde. Hiernach greift ver Mord in Ofterreich weit in dad Gebiet binein, welches die 
andern Gefeggebungen dem Todtſchlage angewieien haben. 

In Baiern, Hannover, Altenburg und Würtemberg ift die mit Vorbedacht beſchloſſene und 
mit Überlegung ausgeführte Handlung oder Unterlaffung, durch welche ver Tod eined Menſchen 
herbeigeführt wurde, ein Mord. 

Baiernd Strafgefeh von 1861 nennt den einen Mörder, welder in der Abficht, einen an- 
dern zu töbten, mit überlegtem Entſchluſſe rechtswidrig den Tod deſſelben verurſacht. Preußen 
nennt (9. 176) den einen Todtſchläger, welcher vorſätzlich, jedoch nicht mit Überlegung einen 
Menſchen tödtet, den aber einen Mörber, welcher dies vorſätzlich und mit Überlegung thut. 
Braunfhmweig, Helen, Baden und Thüringen erfordern zum Morde die mit Vorbedacht und 
Überlegung oder doch infolge eines mit Vorbedacht gefaßten Beſchluſſes ausgeführte Tödtung, 
ſodaß der bei der Ausführung vorhandene Affeet nicht ind Gewicht fällt. Sadjen beftraft 
(Art. 155) den ald Mörder, welder vorjäglih und wiverregptlic einen Menſchen um das Leben 
bringt und die Töbtung mit Überlegung ausführt, als Todtſchiäger aber ven, bei welchem vie 
Überlegung bei der Ausführung fehlte. 

Alle diefe Gejeggebungen find darüber einig, den Mord mit dem Tode zu flrafen, wogegen 
fie den Todtſchläger mit einer meijt lebendwierigen Freiheitäftrafe mit einzelnen Ausnahmen ba= 
vonfommen laffen. So trifft (Art. 231) in Hannover auch den Todtſchläger die Todesſtrafe, 
welcher ohne überlegten Vorfag in der Hitze des Affects eine lebendgefährlihe Handlung wider 
den andern beſchließt und ausführt, wenn erwiefenermaßen der Borfag des Thäters beftimmt 
und geradezu auf die Tödtung gerichtet war. So beftraft Preußen, verleitet dazu durch die Be- 
flimmung ded Art. 304 ded Code penal, ben Todtſchlag ($. 178) dann mit dem Tode, wenn er 
bei Unternehmung eined Verbrechens oder Vergehens, um ein der Ausführung deſſelben ent= 
gegenſtehendes Hinderniß zu befeitigen, oder um fi der Ergreifung auf friiher That zu ent: 
ziehen, begangen wird, und in $. 179 den Todtſchlag auh dann mit dem Tode, wenn er an 
einem leiblihen Verwandten in auffteigender Linie verübt wurde. 

Schon längft führte die Prarid des gemeinen Rechts dazu, den Kindesmord, d. h. die von 
der unehelihen Mutter an dem neugeborenen Kinde verübte Tödtung, nicht mehr mit dem Tode 
zu beftrafen. So gefhieht dies nun auch in den deutſchen Geſetzbüchern nit mehr. Die Anz 
Ihauung, daß das Verbrechen unter Umftänden begangen wird, welche ihm den Charakter des 
Mordes entziehen, hat die Todesſtrafe entfernt. Nur Hannover hat ih durch Baiernd Straf: 
gefegbuh von 1813 dazu verleiten laffen, den Kindesmord dann mit dem Tode zu beitrafen, 
wenn er nad erlittener Freibeitöftrafe wegen Kindesmord, alfo gleihfam im Rückfalle verübt 
wurde. Baiern hat fi hier fchon im Gefege vom 28. Aug. 1848 von der Tobeöftrafe getrennt. 

Den Giftmord finden wir überall mit dem Tode bedroht, Hannover, Heffen, Baden und 
MWürtemberg nehmen den Ihatbeftand diefes Verbrechens ſchon dann als vorliegend an, wenn 
das Gift oder die fonftigen lebensgefährliden Subftanzen aud nur in dev Abjicht zu beſchädigen 
beigebracht und dadurch der Tod des Vergifteten bewirkt wurde, Preußen, Baiern, Altenburg, 
Braunſchweig, Thüringen, ſterreich und Sachſen ſtellen keine andern Requiſite als die gewohn⸗ 
lichen des Mordes für den Giftmord auf. 

Einige Geſetzgebungen dehnen die Strafe des Giftmordes auch auf ſolche Fälle aus, in 
welchen das Gift keiner beſtimmten Perſon beigebracht wird, wo vielmehr Brunnen, öffentlich 
verkäufliche Waaren u. ſ. w. vergiftet werden, ſodaß eine unbeſtimmte Menſchenzahl die Geſund⸗ 
heit oder das Leben verlieren kann, wenn dies mit dem Vorſatze, andere zu beſchädigen, geſchah. 
Dies war in Baiern, MWürtemberg, Hannover, Helfen, Baden und Preußen ver Fall. Doch kennt 
Baiern in feinem Strafgefegbudhe von 1861 hier die Todesftrafe nicht mehr, und Würtemberg 
kann, da es nur fürden Mord die Todesftrafe wieder einführte, in foldem Falle nur dann die Todes: 
ſtrafe plaggreifen laſſen, wenn die Erforderniſſe des Mordes vorliegen. (S. Giftmifcherei.) 

Die der Nothzucht in der Karolina gedrohte Todeöftrafe hatte die mildere Praxis, fofern 
nicht der Tod der Genothzüchtigten erfolgte, in eine Freiheitäftrafe verwandelt. Nur Baiern, 
Hannover und Baden behielten die Topesftrafe in dem gedachten Fall bei, doch hat Baierns 
Strafgefegbud; von 1861 ebenfalls von derſelben Abftand genommen, Die Anwendung der 
Todeöftrafe fegt voraus, daß dem Thäter der erfolgte Tod zum beftimmten oder unbeſtimmten 
Vorlage muß angerehnet werden können. 

Aud die Strafe des Zweifampfes fehen wir ih bis zur Todesſtrafe fleigern, in Hannover 
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(Art. 175), wenn der Zweifampf auf den Tod verabredet und dann wirklich ein Theil getödtet 
wurde. In Heffen (Art. 295) fällt ver Zweikampf unter den Begriff des Mordes bei dem, 
welcher das Duell oder die Herausforderung abſichtlich veranlaßte, oder au dann, wenn bie 
eingetretene Töbtung die Folge einer vorfäglichen Verlegung der hergebrachten ober beſonders 
verabreveten Negeln des Zweifampfes war. In diefem Falle laffen auch Baden, Thüringen, 
Preußen und Sachſen die Todeöftrafe eintreten. 

Es find nur Würtemberg, Braunidweig und Baiern in dem Geſetzbuche von 1861, welche 
bei der Brandfliftung auf ihrer Strafleiter nicht mehr bis zur Tobesftrafe hinanfteigen. Die 
Praris des gemeinen Rechts beichränfte nah und nach die Todeöftrafe bei der Branpftiftung 
auf die Fälle der hoͤchſten Verfhuldung. Baiern (in dem Gefegbude von 1813) und ihm 
nachfolgend Hannover machten, geleitet von der Abſchreckungstheorie Feuerbach's, bei der Be: 
firafung dieſes Verbrechens ſehr bedeutende Rückſchritte zur mittelalterlihen Härte. Baiern 
bedrohte in neun und Hannover jogar in elf Fällen den Brandflifter mit dem Tode. Altenburg 
hebt deren nur fünf hervor, und in Sachſen muß beim Brande ein Menſch das Leben ver: 
loren haben, nicht blos lebensgefährlich beſchädigt fein. Oſterreich betraft den Brandftifter nur 
dann mit dem Tode, wenn durch den Brand ein Menich das Leben verlor und died vom Brand— 
leger vorhergefehen werden fonnte, oder wenn der Brand bei befondern, auf Verheerungen ge: 
richteten Zufanmenrottungen gelegt wurde. Helfen, Baden und Thüringen beftrafen nur dann 
den Branpftifter mit dem Tode, wenn ein Menſch beim Brande das Reben verlor und diefer Er: 
folg ven Umfländen nad vom Thäter vorausgejehen werben fonnte. Ähnlich iſt die Beſtimmung 
Preußens. Das Rechtsbewußtſein hat ſich bereits von der Todesſtrafe des Brandſtifters in 
Deutſchland abgewendet, und wo ſie erkannt werden muß, erſcheint die Begnadigung ungewoͤhn⸗ 
lich thätig. 

Auch bei andern gemeingefährlichen Verbrechen drohen Hannover, Heſſen, Baden, Preußen 
und Sachſen die Todesſtrafe. So beſtraft Hannover mit dem Tode das Verurſachen ber ab⸗ 
ſichtlich bewirkten Strandung oder des Verfinfend eines Shiffd, wenn ein Menſch dadurch das 
Leben verliert, ebenfo das Durchſtechen und Beihädigen der Deiche und Dämme; Heſſen ebenfo 
die abſichtlich verurfachte Üiberfpwemmung, wenn infolge derfelben ein Menſch da⸗ Leben ver⸗ 
liert. Ganz ebenſo Baden. Preußen bedroht, wenn durch die That ein Menſch das Leben verliert, 
mit dem Tode die vorſätzliche Verurſachung einer üͤberſchwemmung das Zerftören der zur Si: 
herheit der Schiffahrt aufgeftellten Feuer- und andern Zeichen und die vorfäglic veranlaßte 
Strandung oder Verſenkung eined Schiffs. Sachſen beproht mit dem Tode in gleihem Kalle die 
vorfäglic verurfachte Überſchwemmung. Die in Baiern demjenigen gedrohte Tobedftrafe, wel⸗ 
cher eine Pulvermine legt, kennt das Geſetz von 1861 nicht mehr. 

Die Neuzeit hat noch hierher gehörige Todesſtrafen hervorgerufen, nämlich die der vorfäg- 
lichen Beſchädigung der Ciſenbahn- und Telegraphenanlagen, menn durch dieſelben ein Menſch 
bad Leben verloren hat. Soldye Todesftrafen hat Hannover in feinent Gefrge vom 8. Aug. 1846, 
Helfen in dem vom 15. Mai 1852, Baden im Strafgefegbud und im Telegraphengefege vom 
20. April 1854, Weimar im Gefege vom 14. Juli 1856, Preußen und Oſterreich in ihren 
Strafgefegbühern und endlih Sachſen in dem Gefege vom 13. Aug. 1855, weldes beftinnmt, 
daß die That die Gigenfchaften des Morded an ji tragen müffe, eine Anfhauung, welche wol 
die allein richtige fein dürfte, 

Die Strafe des Raubes geht nur in Würtemberg und in Preußen nicht bis zur Todesſtrafe 
hinauf, es wäre denn, daß die That zugleich den Requiſiten des Mordes entſpräche. Auch das 
Strafgeſetzbuch Baiernd von 1861 will dann auf die Todedftrafe erfannt willen (Art. 302), 
wenn die beim Raube gemidhandelte Perſon ven Tod erlitten hat. Baiern hat fih in dieſem 
Art. 302 von einer reichen Gafuiftif des Strafgefegbudy8 von 1813 freigemacht, welche die Todes⸗ 
ſtrafe beim Raube in großer Ausdehnung anmwenber. Eine ähnlihe Ausdehnung der Todesitrafe 
beidiefem Verbrechen finden wir in Hannover, Altenburg und Heffenvor. Baden, Weimar, Ofter: 
reih und Sadjen verlangen, dag jemand beim Raube infolge ver an ihm verübten Gewalt den 
Tod gefunden hat, und fliehen fo auf dem Stanbpunfte des bairiſchen Strafgejegbudy8 von 1861. 

Auch die gewaltfame Erpreffung finden wir in Altenburg, in Helen, in Thüringen und in 
Sachſen mit dem Tode bedroht. Altenburg erfordert hierbei nur eine zum Behufe der Erpreſ⸗ 
jung angewandte körperliche Gewalt.oder Berrohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib 
oder Reben. Ebenſo wenig mie wir die Todeöftrafe beim Raube billigen können, vermögen wir 
fie bei der Erpreſſung für gerechtfertigt zu halten. 

Wir begegnen auch noch einzelnen Todesſtrafen, melde für Handlungen angebroht find, die 
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im weitern Sinne dem Gebiete der intellectuellen Lirbeberfchaft des Mordes angehören. So hatte 
Baiern in Art. 292 demjenigen die Todesftrafe gedroht, auf deſſen falſches meineidiges Zeugniß 
jemand mit dem Tode beftraft worden if. Das Geſetzbuch von 1861 hat dieje Todesftrafe in 
Art. 192 in eine Breiheitäftrafe umgewandelt. Der ältern Beſtimmung Baiernd ähnlid find 
die, welde Hannover, Altenburg, Baden und Sachen getroffen haben. Nah unferm Dafür: 
halten wird die That. den Erforderniffen des Mordes entiprechen und der Thäter der intellec- 
tuelle Urheber eines Juftizmordes fein müffen. Der, welder in jeiner Eigenſchaft als Staats: 
diener die Todesſtrafe an jemand vollitreden läßt, der dazu nicht verurtheilt oder der begna— 
digt ift, unterliegt in Heffen (Art. 460) der Strafe des Mordes. 

Den politifchen Verbrechen wird in allen Strafgefegbüdhern noch mit einer verſchwenderi— 
fhen Androhung ver Todesftrafe begegnet, die glücklicherweiſe jedoch in unfern Zeiten gerade in 
dieſem Falle immer jeltener zur Ausführung gelangt. Es ift zunächſt das Verbrechen des Hoch— 
verraths, welches hier hervortritt und ſowol nad den allgemeinen Principien ald nad) den po— 
jitiven Gefegen ald das ftrafbarfte aller Verbrechen (Feuerbach, a. a. O., $. 162) erſcheint. 
Wir haben gefeben, mit welden graufamen Todesftrafen die Carolina und felbft noch das 
preußische Landrecht den Hochverrath bedrohte. Die mildere Praxis des gemeinen Rechts lieh 
nur nod bei ven ſchwerſten Arten und aud nur im Falle ded vollendeten Verbrechens die Todes: 
firafe eintreten. 

Wir übergehen die weitläufigen Strafbeftimmungen, welde das bairiihe Strafgeſetzbuch 
von 1813 in den Art. 300—308 über den Hochverratb und Landesverrath getroffen hat und 
welche in den Art. 101—114 des Strafgejegbuhs von 1861 eher eine Erweiterung als eine 
Beſchränkung erfahren haben. Die Todesitrafe wegen Hochverrath ift in Art. 101 dieſes neue: 
ften der deutſchen Strafgelegbücher dem gedroht, welder eine Handlung vornimmt in der Ab: 
fit: 1) den König zu tödten, am Körver oder an der Geſundheit zu verlegen, gefangen zu 
nehmen, in Feindesgewalt zu bringen, von der Negierung zu entfernen oder an derſelben zu 
hindern, oder 2) gewaltfam entweder die regierende Familie zu befeitigen oder die Xhronfolge 
oder die Staatöverfaflung zu ändern, oder 3) widerrechtlih das Königreich einen fremden 
Staate einzuverleiben oder zu unterwerfen, oder einen Theil des Staatögebieted vom Ganzen 
zu trennen. Sind (Art. 105) bei einem Aufruhr Handlungen begangen worden, welde ſchon 
einen Anfang der Ausführung des bochverrätherifchen Unternehmens (Art. 101) enthalten, 
dann jollen die, welde die Handlungen felbft verübt, oder die Aufrührer angeführt, oder den 
Aufruhr angeftiftet, oder an einer auf denfelben gerichteten Verſchwörung jich betheiligt haben, 
ebenfallö mit dem Tode beftraft werben. 

In den Art. 110—112 wird aud ber Landesverrath in verichiedenen Fällen mit dem 
Tode beftraft, namentlich an demjenigen, welder in irgendeiner Weile VBeranlaffung, Vorwand 
oder Gelegenheit zu einem Kriege gegen Baiern gibt, der wirklich ausbridht. Ein Baier, welcher 
während eines gegen Baiern ausgebrochenen Kriegs in feindlichen Heeren Dienfte nimmt, und 
jelbft ein in bairiſchem Dienfte ftebender Ausländer, welcher dies thut, foll mit dem Tode beftraft 
werben ; der Ausländer aber nur dann, wenn das Heer, in welchem er Dienfte nahm, nicht das 
feines Vaterlandes ift. In Art. 112 werden fünf Fälle hervorgehoben, in welden das Vor: 
fhubleiften einer feindlichen Macht oder das Bereiten von Hinderniflen und Nachtheilen für die 
Truppen Baiernd mit dem Tode bedroht ift. 

Nach $. 61 des preußischen Strafgeſetzbuchs iſt Hochverrath ein Unternehmen, welches dar⸗ 
auf abzielt: 1) den König zu tödten, gefangen zu nehmen, in Feindesgewalt zu liefern oder zur 
Regierung unfähig zu machen, 2) die Thronfolge oder die Verfaſſung gewaltfam zu ändern, 
oder 3) das Gebiet des Staates ganz uber theilweife einem fremden Staate einzuverleiben over 
einen Theil des @ebieted vom Ganzen loszureißen. Der Hochverräther foll mit dem Tode beftraft 
werden. Dem Hochverrathe gleichgeftellt find die Angriffe gegen die deutiche Bundesverfaflung. 
Den Hodverräther trifft außer ver Tobeöftrafe auch der Verluſt ver bürgerlichen Ebre. 

Des Landesverraths macht ſich ein Preuße ſchuldig, weldyer mit einer fremden Regierung in 
Verbindung tritt, um diefelbe zu einem Kriege gegen Preußen zu veranlaffen. Iſt der Krieg 
wirklich ausgebrochen, dann wird ber Thäter mit dem Tode und Verluſte der bürgerlihen Ehre 
beftraft. Nach $. 68 wird ein Preuße, verwährend eined gegen Preußen ausgebrocdhenen Kriegs 
im feindlichen Heere Dienfte nimmt und die Waffen gegen Preußen oder deſſen Bundesgenoffen 
trägt, ebenfalls ald Landesverräther mit dem Tode bedroht, doch ſchließen mildernde Umſtände 
die Todesſtrafe aus. Außerdem zeichnet $. 69 noch ſechs Bälle aus, in welchen landesverrätheri— 
ſche, während eines Kriegs gegen Preußen verübte Handlungen die Todeöftrafe nach fich ziehen. 
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Man vermag fi, wie fhon bemerkt, immer noch nicht von der Anſchauung zu trennen, daß 
den politiſchen Verbrechen gedrohte ſchwere Strafen dazu geeignet feien, von folden Verbrechen 
abzuhalten und abzufhreden. Die Androhung harter Strafen ift ed jedoch nicht mehr, auf 
welche ein Staat jeine Sicherheit und feine Eriftenz bauen Fann, beide erfordern in unferer Zeit 
zu ihrer Erhaltung und Kräftigung andere Grundlagen und andere Elemente. Es ift über- 
haupt ein eigenthümliches Verhältniß mit der Verſchuldung bei politifhen Vergeben. Diefelbe 
That, welche heute zum Schaffot führt, ift Morgen wielleicht dev Weg zum Ruhme und zur 
Rettung des Vaterlanded. Mit dem Wechſel der Parteien und der politiihen Anfichten und 
Glaubensbekenntniſſe aͤndert ſich nicht felten auch die Strafbarkeit derfelben Handlung. Dem 
hingerichteten Hochverräther errichtete die Nachwelt oft fein Märtyrerthbum ehrende Denffäulen. 
Die Verwerflichkeit ver Todeöftrafe tritt nirgends fo Scharf hervor als bei politifchen Verbrechen. 

Wir berühren bier nicht weiter die Todesftrafen, melde unfere übrigen Strafgeſetzbücher 
dem Hoch- und Landesverrathe androben, und bemerfen nur noch, daß ſterreich den Hoch⸗ 
und Landesverrath durch die Militärgerichte unterſuchen und beſtrafen läßt, und daß in Alten— 
burg, Thüringen, Sachſen und Heſſen die Strafen des Landesverraths ſich nicht bis zum Tode 
ſteigern. Auch das Verbrechen der beleidigten Majeſtät bedrohen unſere Geſetzbücher, mit Aus— 
nahme derjenigen Altenburgs,-Sachfens, Thüringens und Oſterreichs, mit dem Tode, wenn es 
in einer thätlichen Verlegung des Staatdoberhauptes fih Fund gab. Der Aufruhr ift ebenfalls 
in einigen Geſetzbüchern mit dem Tode bedroht, in Ofterreih dann, wenn bemfelben durch 
Standredt Einhalt geihehen muß; ebenfo unter Umftänden in Hannover und Heflen. 

C. Statiftif der Todesftrafen in Deutfhland. 1) Preußen. Die Mittheilungen 
des Statiftifhen Bureau in Berlin, Jahrg. 9 und 12, ©. 193 und 89 fg., enthalten eine ftati= 
ſtiſche Uberfiht der im preußifchen Staate in den 40 Jahren 1818— 57 zum Einholung der 
Betätigung ded Könige vom Yuftizminifter vorgelegten rechtskräftigen Todesurtheile. Wir 
entnehmen daraus Folgendes: 


Es wurden 
zum Tode verurtbeilt begnabigt bingeridtet Einwobnergabi. 
1818 17 9 8 10,349031 
1819 24 8 16 (1813—19) 
1820 21 13 8 I 
- 1821 25 14 11 10,981934 
1822 20 5 14 (1820— 22) 
1823 97 10 17 nn 
1824 22 12 10 er 
1825 15 4 11 (1823 —25) 
1826 16 5 11 er 
1827 24 'q 17 er 
1828 29 12 17 (1826 — 23) 
1829 17 5 12 J 
1830 18 4 14 Ah 
1831 22 9 13 - (1829—31) 
1832 2 2 96 
1833 ai 3 28 13,038960 
1834 21 2 19 (1832 — 34) 
- 1835 36 7 29 
1836 22 4 18 13,509927 
1837 34 4 27 (1835—37) 
1838 18 7 9 
1840 23 — 13 (1838 —40) 
3 10 
ME um 
1843 29 5 17 (1841 —43) 
1844 2 8 9 
1845 = 6 9 15.471084 
1846 23 6 12 (1844 —46) 
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Es wurden 

zum Zode verurtbeilt begnadigt hingerichtet Einwohnerzahl. 
1847 28 4 7 16,112938 
1848 26 — 16 184749 
1849 26 3 12 (184749) 
1850 42 14 18 16,331187 „ 
1851 60 19 33 (1850— 52) 
1852 39 — — 
1853 40 66 30 16,689786 
1854 37 — — (1853—55) 
1855 54 — * 17,190575 
1856 48 78 37 (1856—57) 
1857 56 — — 
Zuſammen 1146 373 602 

Sonach ergibt der jährliche Durchſchnitt 27,9 Todesurtheile, 9,ı Begnadigungen und 
15 Hinrichtungen. 


Da die Zahl der Todesurtheile 1146, die der Hinrichtungen und Begnadigungen zuſam— 
men aber nur 975 beträgt, ſo bleiben 171 übrig, in Betreff deren theils die Urtheile damals 
noch nicht vollzogen waren, theils die Sache ſich durch den natürlichen Tod oder den Selbſtmord, 
die Flucht des Verbrechers oder in anderer Weiſe erledigt hatte. 

Von den Verurtheilten wurden ſomit 53,76 Proc. begnadigt und 32,61 Proc. hingerichtet. Auf 
die 34 Jahre von 1818—51, welche indie Zeit der Herrſchaft des Allgemeinen Landrechts fallen, 
kommen 230 Hinrichtungen und 533 Begnadigungen bei 842 Verurtheilungen und von Dielen 
durhihnittlich auf ein Jahr 6,7 Hinrichtungen, 15,7 Begnadigungen und 24,7 Verurtheilungen. 

Dagegenkommen auf die ſechs Jahre der Wirffamfeit des Geſetzbuchs von 1851 oder auf die 
Zeit von 1852—57 144 Hinrihtungen und nur 67 Begnabigungen bei 274 Verurtheiluns 
gen, ſodaß hier auf ein Jahr 24 Hinrichtungen, 11,1 Begnadigungen und 45 ‚6 Verurtheilungen 
treffen, 

Man erjieht leider hieraus die ſchon früher erwähnte erhebliche Vermehrung der Toveöftrafen 
in Preußen, aber aud) die große Abnahme ver Begnabigungen. Man jchreibt dieſe Ab— 
nahme, vielleicht nicht mit Unrecht, den Einflüffen zu, welche die Vertreter des orthodoxen Schrift: 
glaubens jih an competenter Stelle zu verfchaffen wußten, und welche die humanen Anſchauun— 
gen verbrängten, die in der Negierungsperiode Friedrich Wilhelm’s IIT: fi Geltung verſchafft 
hatten. 

Die Zahl der Hinrihtungen und Begnadigungen, welche in die Zeit jeit 1858 fallen, ift 
und nicht befannt. Wir wilfen nur, daß die preußifhen Schwurgerichte 1858 29mal und 
1859 26 mal auf den Tod erfannten. Nach der Zählung von 1858 belief ſich die Zahl der Ein= 
wohner Preußens auf 17,739913. 


Berurtheilungen zum Tode erfolgten in ven Jahren 1818—54: 


1) wegen Morde 404 mal oder bei 40,89 Proc. 
2) „Todtſchlags 187 u u u 1387 „ 
3) „ NRaubmords 180 ;, u u 13,16 „ 
4) ,„ Kindesmords 13.5, 5:5 12,5 
5) „Brandſtiftung %6, um 92 
6) ,„, Naubes Bu nn 546 u 
7) u.  Balfhmünzerei Ba. 33 u 
8) „Boch- und Landedverratbd 12 „ u 1a „ 
- 9) „ Duelle 1 0,10 „ 
Zufammen 988 mal 100 Proc. 


Verurtheilt wurden 754 (76,32 Proc.) Männer und 234 (23,68 Proc.) Frauen. Bon den 
Hingeridhteten waren 248 (86,73 Proc.) Männer und 38 (13,8 Proc.) Frauen, und es erlitten 
die Todeäftrafe 

Männer Frauen 
1) wegen Mordes 138 (48,5 Proc.) 33 (11,53 Proc.) 
2) ,„ Toodtſchlags 31 (10,4 Proc.) — — 
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Männer Frauen 
3) „ Naubmordd 75 (26,8 Proc.) 3 ( 1,08 Proc.) 
4) ,,  FKindesmordd — — 2 ( 0,10 Proc.) 


5) „ PBranpfliftung 3 ( 1,8 Proc.) — 
6) „Bochverraths 160,26 Proc.) — 


Die beiden Kindesmordsfälle fallen in die Jahre 1352 —54, und es müſſen dies Verwandten: 
morde geweſen ſein, da der Kindesmord, wie ſchon erwähnt wurde, nicht mit dem Tode nach dem 
Geſetzbuche von 1851 bedroht iſt. 

Die 115 Fälle, in denen 1855 —57 die Hinrichtung oder Begnadigung erfolgte, betrafen 
93 mal den Mord, 17 mal den Todtſchlag und 5 mal die Brandftiftung, und ed waren von den 
Perurtbeilten 79 (68,70 Proe.) Männer und 36 (31.30 Proc.) Frauen. 

Nach einer im Juftizminifterialblatte von 1848, ©. 247, enthaltenen ausführlihen Tabelle 
über die 1826—43 erkannten Todeöftrafen wurden in diefen Jahren in der Rheinprovinz 
(two der Code pénal gilt) 189, in den andern Provinzen aber 237 Todesurtheile erlaſſen. Bon 
den erftern wurden 6 (2,9 Proc.) und von den legtern 96 (40 Proc.) vollzogen. Bon diejen 
Urtheilen ergingen 135 wegen Mordes, 4 wegen Todtſchlags an Afcendenten, 34 wegen Kindes: 
mords und 12 wegen Branpftiftungen, bei denen ein Menſch das Leben verloren hatte, 

2) In DOfterreih hatten Beccaria’d Schrift und die (no zu erwähnende) Aufhebung 
der Todesitrafe in Toscana bei dem Kaifer Joſeph II. ſchwere Zweifel über die Rechtmäßig— 
feit der Todesftrafe angeregt. Obgleich er ed noch nicht wagte, die Todesftrafe aufzuheben, fo 
hemmte er doc ihre Vollziehung. Von 1781—83 wurde fein Todedurtheil verfündet, und 
erſt 1786 findet ſich wiederum die Vollſtreckung eines folgen. Das Strafgefeg vom 2. April 
1787 hob die Todesſtrafe ganz auf, und erft Franz II. führte 1796 diejelbe beim Hochverrathe 
wieder ein und gab ihr dann im Geſetzbuche von 1803 wieder die weite Ausführung (v. Hye, 
„Oſterreichiſches Strafgeſetzbuch“, Wien 1856, ©. 34). Daß die Todesjtrafe ungeachtet ihrer 
häufigen Androhung in Oſterreich verhältnigmäßig nur felten vorfommt, beruht hauptſächlich 
darauf, daß beim Indicienbeweije auf ven Tod nicht erfannt werden darf, und daß noch nicht 
21 Jahr alte Verbrecher nicht mit dem Tode beftraft werben. 

Nach einen Hofkanzleidecret vom 29. Det. 1803 36) wird als leitende Rückſicht für die 
Entſcheidung der Frage, ob Todeöftrafe gedroht und vollzogen werden fol, die aufgeftellt, daß 
Todesſtrafe nur eintreten folle, wo die Schwere des Verbrechens, die Art ver Berübung und die 
Individualität ded Verbrechers jo beichaffen find, daß der für die Geſetzgebung einzige Grund 
fhonender Strafen, die Hoffnung auf Beſſerung, wegfällt. 

In den Jahren 1803—54 wurden zwar 1304 Todedurtheile ausgeſprochen, aber es trat 
aud in 856 (65,6 Proc.) Fällen die Begnadigung ein. Von den Sodesurtheilen wurden 
gefällt: wegen Hochverraths 121, wegen Fälſchung von Ereditpapieren 174, wegen Mordes 
911, wegen räuberifchen Todtſchlags 14 und wegen Brandlegung 84. Nur in 2 Fällen wurde 
wegen Hochverraths, in 421 wegen Morded und in 18 wegen Brandlegung das Urtheil 
vollzogen. 

gi den Jahren 1821—40 ergingen 605 Todesurtheile; 405 der Verurtheilten wurden 
begnadigt, ſodaß jährlih im Durchſchnitt nur 11 Perjonen hingerichtet wurden. Im Jahre 
1841 wurden von 44 Berurtheilten in den Provinzen, außer Ungarn und Siebenbürgen 
(wo allein 12 Todesurtheile gefällt wurden), 34 begnadigt. Im Jahre 1842 wurden 
44 Iodedurtheile gefällt und bei 29 Gnade ausgeſprochen. Im Jahre 1843 trat von 30 gefäll- 
ten Tobedurtheilen bei 22 Gnade ein. In den Jahren 1844—48 wurden nur 27 Perfonen 
mit dem Tode beftraft. 

Die Refultate des Jahres 1855 find nicht befannt. Was die Jahre 1856 und 1857 be— 
trifft, fo gibt über diefelbe die alle Zweige der Staatöverwaltung umfaſſende Statiftik der öfter: 
reichiſchen Monarchie ?7) die nöthige Audfunft. Wir finden Todeöftrafen ausgeſprochen: 


36) Abgedrudt in v. Hye, Das Öfterreichifche Strafgefep über Verbrechen (Mien 1855), ©. 36. 
Mittermaier im Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1857, ©. 492. ; 
37) Ofterreich zählte mit Ausſchluß der dem Militärftrafgefeg unterworfenen Militärgrenze im Jahre 
. 33,763157 und 1857 34,181181 Einwohner. Die elf deutichen Kronländer hatten 12,885019 
inwohner. 
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a) in den 11 deutſchen Kronländern Ofterreih ob 
und Ofterreih unter der Enns, Galzburg, 
Steiermark, Kärnten, Krain, Küftenland, Ti: 
rol uud Boralberg, Böhmen, Mähren und 
Schleſten . . 

Davon famen auf Öfen ob der Enns j 
unter der Enns . 
Salzburg 

Steiermarf . 

Kärnten 

Krain 

Küftenland . Bu 
Tirol und Vorelbers 
Boͤhmen 
Mähren . 

Schleſten . . 

b) in Venedig und Mailand . 

c) in Dalmatien 

d) in lIIngarn . 

e) in der Bufowina . . i 

N in der Serbifchen Woiwodfchaft 

g) in Kroatien und Slawonien. 

h) in Siebenbürgen 

i) in Balizien. 
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Zufammen 152 14 

Es fam mithin eine Tobeöftrafe auf 276747 und 277895 Einwohner Hſterreichs. Bei 
den 152 Todeöftrafen des Jahres 1856 trat in 36 Fällen die Begnadigung ein. 

3) In Baiern wurden feit 1813 jährlid durdfchnitilih 7 Todesurtheile gefällt. In den 
fieben dieffeit des Rheins belegenen Kreifen des Königreichs ergingen in den 16 Jahren 
1832—48?®) 81 Todesurtheile, durchſchnittlich jährlich 51/,,, in den Jahren 1850— 57 aber 
183 oder 27%/,. In den Jahren 1839 — 44 wurden von 19 Todedurtbeilen 5, in den Jahren 
1844—48 von 26 4, in ben Jahren 1851 —54 von 115 26 und in den Jahren 1854—57 
von 68 Todedurtheilen 18 vollftrecft, mithin im ganzen von 228 Urtheilen 53 over 23 Pror. 
Bon den 18 vollftredten Todesftrafen waren 11 wegen Mordes, 5 wegen Naubes und 2 wegen 
Brandlegung erfannt. Bon den 68 Todeöftrafen der Jahre 1854—57 kommen durdiänitt: 
lid 22,6 auf das Jahr ; davon fallen auf den qualificirten Mord 8, auf ben einfahen Mord 2,3, 
auf den Naub 3 und 9,3 auf die Brandlegung. Da 1855 die dieffeit des Rheins gelegenen 
Kreife 3,954222 Einwohner zählten, jo kam ſchon auf 174465 derfelben eine Todesſtrafe, und 
es war dieſe ſomit fehr Häufig. In dem achten Landeskreiſe, ver Rheinpfalz, mit 587344 Ein: 
wohnern, wurden 1833 — 48 45 Todesſtrafen oder jährlih 3 erkannt, von 1848—57 aber 
28 oder jährlid 3Y,. Von 1817—54 hat in der Rheinpfalz feine Hinrichtung flattgefunden, 
in den Jahren 1854— 56 wurden jevod 3 Todedurtheile vollſtreckt. Von den in den 11 Jahren 
von 1837 — 48 in den fieben altern Kreifen audgefprochenen 41 Todesurtheilen Fam nur eins 
auf die beiden Mainfreife, dagegen auf Nieverbaiern 16. Im Jahre 1857 wurden 16 und 
1858 23, dagegen 1859 21 und 1860 12 Perfonen zum Tode verurtheilt, davon 8 wegen 
Mordes und 4 wegen Brandftiftung. Die meiften Hinridtungen fanden in Oberbaiern ftatt, 
in den drei Jahren 1855 —57 deren 10. Im Jahre 1858 wurden 7 Todeödurtheile vollzogen, 
4 wegen Mordes und 3 wegen Raubes. Im Jahre 1859 wurden 5 Mörder hingerichtet, 1860 
2 Berfonen ebenfalls wegen Mordes, 

Eine gegen die Wirkfamfeit der Todesftrafe fprehende wichtige Erfahrung machte man in 
Baiern, nämlich die, daß in den jieben Jahren 1850—57, wo durchſchnittlich jährlih 6 Hinrich— 
tungen vorfamen, jährlich 156 Morde, Todtſchläge und Körpewerlegungen, die den Tod zur 


38) Die Gejchäftejahre werden vom 1. Juli bie zum legten Juni gezählt, Bol. die vorgebachte Ab⸗ 
handlung v. Arnold’s über die Ohnmacht der Todesftrafe in Betreff der ftatiftifchen Angaben. 
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Bolge batten, unterfucht wurden, während in den 14 Jahren von 1836—50, wo jährlich nur 
eine Hinrichtung flattfand, Die Zahl diejer Verbrechen nur 155 betrug. 

4) Im Königreiche Würtemberg wurden 1816—23 24 Topedurtheile gefällt, von 1831— 
33 18. Im Jahre 1835 —36 ergingen 2; 1836—37 5; 1837 —38 4; 1838—39 7; 1839 
—40 keins; 1840—41 2; 1841—42 und 1842 —43 je 1; 1843 — 44 4; 1844 —45 1 und 
1845—46 fein Todesurtheil. Nach der Wiedereinführung der Todesjtrafe ergingen 1856 2 
und 1857—58 ein Todesurtheil. Nah einer Tabelle aus der neneften Zeit, welche der 
„Schwäbiſche Mercur“ mittheilt, nahmen in Würtemberg die Verbrechen jehr ab. Währenp 
1848 nod 20613 begangen wurden, betrug 1856 —60 durchſchnittlich deren Zahl nur 
16000. Die Zahl der Morpfälle, deren 1854 11 vorfamen, ſank 1855 auf 6, 1856 und 
1859 auf 3, flieg 1860 aber wiederum auf 9. Von 24 in den Jahren 1813—23 gefällten 
Todesurtbeilen wurden 14 vollzogen; 1834—38 wurde Fein Todesurtheil vollftredt; 1838— 
39 wurden von 7 nur 2 vollzogen; die 1840—42 ergangenen 3 Urtheile wurden vollſtreckt, die 
1842 — 43 Verurtheilten aber begnabigt. Die 5 von 1843—45 erfannten Urtbeile wurden 
vollftredt, ebenjo die aus den Jahren 1856—58, welche wegen Mordes erfolgt waren; die Zahl 
derjelben ift jedoch nicht angegeben. 

5) Im Königreihe Sahjen wurden in den Jahren 1815 — 38 158 Todesurtheile gefält, 
darunter 15 wegen Mordes, 11 wegen Raubmords, 4 wegen Giftmords, 20 wegen qualifi: 
eirten Diebftahld und 62 wegen Brandftiftung. Vom Jahre 1856—60 ergingen 11 Todes 
urtheile wegen Mordes. Von 1815—38 famen mehrere Jahre vor, in denen feine Todesur— 
theile vollftredt wurden, obgleidy deren viele erfannt waren, 3.8: 1837 10. Im Jahre 1835 
wurden von 9 Urtbeilen 2 durch Hinrihtung vollzogen, von allen vorgedachten 158 Todes: 
urtheilen aber 30 (19 Proc.). Bon den 1856 — 60 verurtheilten 11 Perfonen wurden 
4 Mörder hingerichtet. 

6) In Hannover, welches 1855 1,820479 Einwohner zählte, wurden 1854 9, 1855 7, 
1856 5, 1857 3 und 1858 5 Todesftrafen, in 5 Jahren aljo 29 oder durchſchnittlich jährlich 
5,8 erkannt, ſodaß hier eine Tobesitrafe auf 313875 Einwohner Fam. 

7) In Baten wurden 1852 3, 1853 4, 1854 3, 1855 3, 1856 3, 1857 und 1858 
keins, 1859 2, 1860 3 und 1861 4 Todesftrafen, in 10 Jahren mithin 25 erfannt. Nach 
dem gemeinen Rechte und dem Strafebicte von 1803 wurden in Baden im Jahre 1829 7, 
1830 8, 1831 3, 1832 12, 1833 7, 1834 7, 1835 8, 1836 9, 1837 7, 1838 aber 
4 Iodedurtheile erlaffen, 1844 ergingen deren 2, 1845 3 und 1846 4. In manden Jahren 
erfolgte gar feine Hinrichtung ungeachtet mehrerer Berurtheilungen, jo 1830 bei 8 und 1833 
bei 7 derjelben. Nur 1829 mwurben zwei hingerichtet, 1844—46 fam feine Hinrichtung vor; 
in den Jahren 1845 und 1852 fand eine Hinrihtung ftatt, 1853 3, 1854 2, 1856 eine 
und 1860 eine, 

8) In Braunſchweig Fam unter der Regierung des Herzogs Karl Wilhelm fein Todesur— 
theil vor, und es wurben feit 1817 nur 2 vollitredt. Seit der Einführung der Schwurgerichte 
kam überhaupt nur 1 Todesurtheil vor, über deſſen Vollſtreckung nichts bekannt ift. Im 
Jahre 1861 ift nicht auf den Tod erfannt worden. 

9) Aus Kurheſſen weiß man nur, daß von den 1826—37 zum Tode veruriheilten 10 Ber: 
jonen 7 hingerichtet wurden. 

10) Im Großherzogthum Heffen finden wir die Todesitrafe 1855 1 mal, 1856 1 mal, 
1857 7 mal, 1858 gar nicht und 1859 2 mal vor, oder in 5 Jahren Li mal, ſodaß aud hier auf 
das Jahr 22 2 Todeöftrafen fommen, oder bei885571 Einwohnern (nad) der Zählung von 1858) 
eine Topesftrafe auf 402527. Bon dieſen Strafen ift nur eine wegen Mordes erkannte vollſtreckt 
worden. In Beziehung auf andere deutſche Länder liegen und feine ftatiftifchen Notizen vor, 

D. Die Todesftrafe in Bremen und den übrigen Hanſeſtädten. Im allgemei— 
nen gilt in Bremen bisjetzt noch das gemeine deutſche Strafrecht, wiewol in mancher Beziehung 
durch Specialgeſetze modiſieirt. Bon den zahlreichen qualificirten Todesſtrafen des bremiſchen 
Stadtrechts, von denen manche ſchon der Carolina fremd waren, iſt bereits ſeit Jahrhunderten 
nicht mehr die Rede geweſen. 

Bremen publicirte am 24. Jan. 1849 die Grundrechte des deutſchen Volkes und beſeitigte 
damit die Todesſtrafe. Der 1861 durch den Druck veröffentlichte Entwurf eines Strafgeſetzbuchs 
für die freie Hanſeſtadt Bremen kehrte jedoch zu der Todesſtrafe, wiewol im beſchränkteſten Um— 
fange, zurück, indem er dieſelbe nur bei dem Verbrechen des Mordes androht. 

In den Motiven (Bd. 1) S. 186 wird in dieſer Beziehung bemerkt: „Was, abgeſehen von ven 
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offenbar unbegründeten Widerſpruch gegen die ethiſche Berechtigung des Staates, wider die Ber: 
bängung einer Todesftrafe vorgebracht worden ift, trifft für den Mord nicht zu. Er ift das alfer- 
ſchwerſte, weil das einzige Verbrechen, das in Menſchenaugen meiftend nur durch die Todeäftraie 
gejühnt werden kann. Jede andere That, mögen auch Menjchenleben, aber mitdem unüberlegten 
Willen des Thäters oder in nicht bedachter Wirkung der That, darüber zu Grunde gegangen 
fein, kann noch eine Rückſichtnahme auf die Erregung des Augenblids, auf fittlidhe oder Ver: 
ſtandesſchwäche geftatten, der Mord aber wird als ein dem Leben jedes Einzelnen drohendes 
Attentat empfunden; ihn umgibt ein Grauen, dad dem natürlihen Menſchenherzen gegenüber 
dem Mörder anklebt fein Leben lang. Zwar fann ed Umftände geben, unter welchen die Siche— 
rung gegen den Mörder mitteld lebenslängliher Ausſchließung dejjelben aus der menfchlichen 
Geſellſchaft vem verlegten Gefühl eine Genugthuung ſcheinen mag, aber die Todeäftrafe grund: 
ſätzlich auszuſchließen, ift wenigftend zur Zeit unmöglid. Die Hinrichtung der Giftmörderin 
Gottfried (f. Giftmifcherei) war ein unabweisliches Gebot des öffentlihen Gewiſſens. Bedeu— 
tungsvoll in diefer Beziehung ift, daß die Todesſtrafe bei allen fremden civilifirten Völkern gilt, 
und felbft ftrafpolitifch nicht ohne Belang, daß fie in allen benahbarten deutſchen Bundesftaaten 
nad) Aufhebung ver deutſchen Grundrechte, neuerdings auch in Hamburg 39), wieder eingeführt 
worden ift, wie denn auch der neue Entwurf des lübeder Strafgefegbuchs fie wieder aufgenom= 
men, während nur Oldenburg in jüngfter Zeit fie durch lebenslängliches Zuchthaus erjegt hat.‘ 

Wir vermögen dem, was hier über die Topeöftrafe gefagt ift, nicht beizuftimmen und ver: 
weifen auf dad, was wir bereit oben gegen dieſe Strafart überhaupt gejagt haben. Dennod 
bleibt die große Mäßigung afzuerfennen, welde ver Entwurf bei der Anwendung der Todes- 
ſtrafe an ven Tag legte. Nur $. 328 ded Entwurfs beftraft den als Mörder mit dem Tode, 
der mit überlegtem VBorfage einen Menſchen tödtet. Auch den Hoch- und Staatöverräther trifft 
nur eine Zuchthausſtrafe von bezüglich wenigftend zehn= oder fünfjähriger Dauer. Wenn nun 
noch hinzutritt, daß ein verfaflungsmäßiger Senatsbeſchluß, nad $. 131, dazu ausreicht, auch 
die Todesſtrafe in eine lebenslängliche oder zeitliche Breieitäftrafe umzuwandeln, dann dürfte 
es wol nur in jehr jeltenen Fällen no in Bremen zur Vollitrefung einer Todesftrafe kommen. 

Die Hinrihtung joll durd die Enthauptung mit dem Schwerte erfolgen, folange nicht an 
deflen Stelle eine Majchine treten könne, namentlih das Sallihwert, wenn fid died zwei— 
fellos ald angemefjen erproben jollte. Die nähern Beftimmungen wegen der Vollziehung find 
der Strafprocefordnung vorbehalten worden; ver Vollziehung muß die Beftätigung des Se— 
nats vorangehen. Die Hinrihtung foll im umfhloffenen Naume unter Anmwejenheit einer ges 
nügenden Anzabl geeigneter Perfonen erfolgen. Bon mehreren zum Tode Verurtheilten fol 
feiner vor den Augen des andern hingerichtet werben ($. 12 und $. 13). Iſt für die vollendete 
That die Todesftrafe vorgefchrieben, dann foll der Verſuch des Verbrechens mit Zuchthaus nicht 
unter 5 Jahren geahndet werden ($. 79), ebenfo aud die Theilnahme ($. 86). 

Auch in Hamburg ift die Todesftrafe nur beim Mordeeingeführt worden, und auch Lübeck hat 
die Abjicht, fie auf dies Verbrechen zu befhränfen. Es ift zu bedauern, daß ih Hamburg, 
Kübel und Bremen nicht den Anfhauungen Dlvenburgs über die Todesftrafe angeſchloſſen 
haben, ed würde dies ein bedeutender Fortſchritt zum Beſſern geweſen fein. 

IH. Die Todesftrafe in Frankreich. Während fih aus der römiſchen Zeit im 
Süden Frankreichs das Römiſche Recht ald droit &crit forterhielt, war dad aus den Gewohn: 
beitörechten der fränkiſch-germaniſchen Stämme hervorgegangene droit coutumier im Norden 
das herrichende. So waren ed aud) im Süden wefentlich die römischen Anſchauungen von der 
Todesftrafe 0), im Norden die der Franken, welde ſich erhielten, Überein famen in fpäte: 
rer Zeit Süden und Norden in einer maflojen Anwendung graufamer Todesftrafen. Vor: 
züglid) waren es die föniglichen commissions, außerordentlihe Griminalgerihtshöfe, und die 
ih aus der Polizeigewalt herausbildenden Prevoralgerihtöhöfe (Cours prevötales), welde 
ihre Urtheile mit Blut fhrieben. Die außerordentlihen Griminalcommijlionen, welche unter 
Franz II. (1559) thätig waren, erwarben fi) die Benennung der chambres ardentes, weil ihre 
Urtheile nur auf den Feuertod lauteten. Beranger bemerkt, daß vor der Revolution in 115 ver: 
Ihiedenen Verbrechensfällen die Todesftrafe die geſetzliche geweſen ſei. Bei den im zweiten 
Jahre der Republik eingefegten tribunaux r&volutionnaires, welche mit Zuziehung einer Jury 
richteten, lautete die Strafe ftetö auf ven Tod. 

39) Bol. v. Holgendorff's Allgemeine deutiche Strafrechtszeitung, Jahrg. 1861, Nr. Tu. 8. 
40) Uber die Griminalftrafen der Römer vgl. das im Art, Freiheitsſtrafen Geſagte. 
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Der Code penal des Jahres 1791 kannte nur noch 32 mit dem Tode bedrohte Verbrechen, 
und der Code vom 3. Brumaire ded Jahres IV beſchränkte dieſe Zahlauf 30,der Code penal vom 
Jahre 1810 aber auf 27 und dad Geſetz vom 28. April 1832 auf22, und als die Februarrevolu⸗ 
tion von 1848 bei ven politifhen Verbrechen die Todesſtrafe abjchaffte, reducirte jich dieſe Zahl 
auf 15. Seitdem hat jedoch das Gefeg vom 10. Juni 1853 mit dem Art. 86 des Code penal 
auch die Todesſtrafe beim attentat contre la vie ou la personne de l!empereur und bei dem 
Attentat contre les membres de la famille imperiale hergeftellt und fo die Zahl der todes- 
würdigen Verbrechen wiederum vermehrt. 

Schon vor der Revolution hatten die Iveen, welche VBeccaria entwidelte, vielfach bei ven 
Männern Anklang gefunden, deren Beitrebungen fih auf die Reform der Strafgefeßgebung 
richteten. Seit 1790 erhielt die Frage nach der Befeitigung der Todesſtrafe jedoch eine größere 
Bedeutung, In der Nationalverfammlung ftellte Zepelletier-St.:Bargeau im Namen bed 
Berfaflungs: und Gefepgebungsausfhufles ven Antrag, die Tobesftrafe aufzuheben und nur 
für polieifche Verbrecher ald Rebellen beizubehalten. Nobespierre ſprach fich für pie Aufhebung 
diefer Strafe aus, die Mehrheit der Verſammlung entſchied fich jedoch für die Beibehaltung. 
Im Gonvent hatte Gondorcet nad ver Hinrichtung des Könige 1793 einen Antrag wegen Auf: 
bebung der Todesftrafe für alle gemeinen Verbrechen geftellt, und es zeigte ſich auch eine günftige 
Stimmung für dieſe Aufgebung, Allein das im Jahre IV ergangene, daflelbe ausfprechenne 
Decret enthielt ven Zufag, daß fie erfi dann in Wirkſamkeit treten folle, wenn der allgemeine 
Friede verfündigt fein werde, und fo wurde dieſe Aufhebung völlig beveutungslos. Der Code 
von 1810 zeigte die harte Geſinnung des Kaiſers. Während der Reftauration fehlte e8 nicht an 
guten Schriften, welche die Unrechtmäßigkeit ver Todeöftrafe nachzuweiſen verſuchten. Welch 
finfterer Geift damals jedoch die freie Forſchung hemmte, zeigte die Erklärung eines Mintfters, 
welcher der Kammer ſelbſt das Recht beftritt, über die Rechtmäßigkeit ver Todesſtrafe zu berathen. 

Guizot trat für die Abſchaffung der Todesftrafe bei politifchen Verbrechen auf, und die 
Societe de la morale chretienne jegte es ji zur Aufgabe, die Todesſtrafe zu bekämpfen. Als 
1848 die Natonalverfamndlung die Todesſtrafe für politifche Verbrechen aufhob, war aud) der 
Antrag, dies für alle Verbrechen zu thun, geftellt, aber zurückgewieſen worden. Die Wiſſenſchaft 
beſchäftigte fih weniger mit der Frage ver Aufhebung ver Tovdesftrafe, ald das Syftem ver mil: 
dernden Umſtände diejer ihre Spige abgebrochen hatte. Der gegenwärtige Standpunft der 
Wiſſenſchaft in Frankreich ift der, daß die Mehrzahl der neueften Schriftfteller vie Todeöftrafe 
ald nothwendig betrachtet und deren alsbaldige Aufhebung für gefährlich anfieht. Andere 
find für die Befeitigung diefer Strafart. 

Gegenwärtig jind mit dem Tode bedroht: 1) nah Art. 302 vie Verbrechen des assassinat, 
parricide, infanticide und empoisonnement. Mit der Strafe des Affafjinats find (Art. 303) 
auch die bedroht, welche zur Ausführung ihrer Verbrechen Torturen und Acte der Barbarei 
verüben. 2) Nach Art. 304 der meurtre, wenn ihm ein anderes Verbrechen vorherging, ihn 
ein ſolches begleitete oder ihm ein ſolches nachfolgte, oder wenn er begangen wurde, um dadurch 
ein andered Verbrechen vorzubereiten, es zu erleichtern oder auszuführen, oder auch um fich die 
Flucht, oder um dadurch ſich oder feinen Mitſchuldigen die Straflofigkeit zu fihern. 3) Nach Art. 
316 die Gaftration, welche den Tod des Verletzten herbeiführte. 4) Nah Art. 344 die ge: 
waltfame Gefangenhaltung einer Perſon, verbunden mit tortures corporelles. 5) Die Aus: 
jegung und Hülfloslaffung eines Kindes (Art. 351), wenn dies vadurd feinen Tod finder. 
6) Die incendie des Edifices habites ou servant ä l’habitation, nad den nähern Beftimmun= 
gen des Art. 434. 7) Die Brandlegung in Gebäuden, servant ä des r&unions de citoyens. 
8) Die Brandlegung, weldhe den Tod eined oder mehrerer Menſchen verurfacht, die ſich in dem 
angeftedten Gebäude befanden (Art. 434). I) Das Legen einer Bulvermine, wenn dadurch Ge— 
bäude, Schiffe u. f. w. (Art. 435) zerftört wurden. 10) Die Verbrechen des ſchon berührten 
Art. 86 gegen die Berfon und die Familie des Kaiferd. Die Tovesftrafe ift nad Art. 463 aus 
geichloffen, wenn die Jury zu Gunſten des Angeklagten das Vorhandenſein mildernder Umftände 
annimmt. Nah den Befinden des Gerichtshofs geht dann die Strafe um einen oder zwei 
Grade herunter und verwandelt ſich entweder in lebenslängliche oder zeitliche Zwangsarbeit. 

Beranger theilt #1) eine Unterredung mit, welche er in Gegenwart ded Juftizminifterd Du- 
pont mit Ludwig Philipp hatte. Der König geftand, daß er ſchon früh ven feften Entfchluß ges 


41) Ju dem Rapport de la repression penale (Paris 1855), S. 29. 
Staatssterifon. VII. 12 
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faßt habe, daß, wenn er einft berufen wäre, auf die Geſchicke feined Baterlandes einen Einfluß zu 
üben, ex diefen dazu anwenden würde, die Aufhebung der Todesſtrafe zu bewirken. Auf die ihm 
gemachte Einwendung, daß diefe plögliche Aufhebung gefährlich werden könne, wurde worge- 
fchlagen, die Todesſtrafe für viele Bälle, 3.8. bei ver Münzrälfhung, Branpftiftung in nicht 
bewohnten Gebäuden u. f. w., aufzuheben, überhaupt aber die Jury aus der furdtbaren 
Zwangdlage zu reißen, entweder einen zum Todesurtheil führenden Wahrfprud zu thun over 
freizufprechen, überhaupt aber d’associer en quelque sorte le pays à cetle abrogation gra- 
duelle de la peine capitale en conc&dant au jury la faculte discretionnaire de rechercher, 
soit dans la vie anterieure de l’accus&, soit dans circonstances dufait à lui impute, les mo- 
tifs d’attenuations susceptibles d’adoucir en sa faveur dans une mesure determinee les 
severites de la loi. #2) Hieraus ging dad franzöjifche Syftem der Mildernden Umftände hervor, 
welches feit 1832 durch eine fo weſentliche Milverung der harten Strafen des Code penal über- 
aus wohlthätig für Frankreich fich erwiefen hat. J 

Wir haben bereits angedeutet, daß in Frankreich die Todesſtrafe durch Enthauptung 
mittels des Fallbeils vollſtreckt wird. Die Hinrichtung geſchieht Öffentlich auf einem freien Plage, 
gewöhnlich in früheſter Morgenſtunde und mit großer, oft von nachtheiligen Folgen begleite- 
ter Eilfertigkeit bei dem Aufftellen der Maſchine. Nur eine Dualification der Tobesftrafe 
fennt noch das franzöfifche Strafgejeg. Der condamne pour parricide wird zum Hinrihtungs- 
orte en chemise, nus-pieds et en tete couverle d'un voile noire geführt und während ber 
Berlefung des Todesurtheild vom Huiffier auf dem Schaffot ausgeftellt. Das in diefem Falle 
nach vem Code pénal der Hinrihtung vorhergehende Abhauen der rechten Hand hat das Geſetz 
vom 28. April 1832 glücklich befeitigt. In Beziehung auf die Beerdigung bed Leichnams bed 
Hingeriteten finden wir die Beflimmung Preußens wieder. Die Hinrichtung ſchwangerer 
Frauen darf erſt nach deren Entbindung erfolgen. Verbrecher, welche zur Zeit der That das ſech— 
zehnte Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, trifft jtatt der Tobeöftrafe eine Freiheitäftrafe. 

In den Jahren 1803—7 wurde auf die Todesſtrafe 2094mal erfannt, mithin durch— 
ſchnittlich jährlich A19mal, am häufigften 1803, 605mal, am feltenften 1807, 297 mal. 
Über die Jahre 1808—10 ift nichts befannt; 1811—15 und fomit unter ber Herrſchaft des 
Code penal wurde 1322mal auf den Tod erfannt oder jährlid 264mal; am häufigſten 
1813, 322 mal, am jeltenften 1814, 183mal. In den Jahren 181620, unter der Regie⸗ 
rung der Bourbonen, fteigerte ſich die Zahl ver Todesſtrafen wieder auf 1980 oder auf 397 für 
das Jahr; 1817 betrug die Zahl der Todesſtrafen fogar 508, 1820 nur 290. Frankreich zählte 
1821 30,461875 Einwohner; hiernach fam 1817 ſchon auf 54591 Einwohner eine Todes⸗ 
ftrafe. In den folgenden Jahren 1821—25 gab ed nur 1259 Todesurtheile oder jährlid 252; 
1821 betrug diefe Zahl 314, 1825 aber nur 176. *°) 

Bei der Überteihung des in Note 43 erwähnten Compte general an den Kaifer bemerkte 
der Juftizminifter, daß man ver Zahl der Todesurtheile Feine indiction rigoureuse geben dürfe, 
indem fie viele par contumace Berurtheilte mit denen vermenge, welche contradictoirement 
gerichtet wurden, ebenfo wenig aber auch die Verbrechen conftatire, wegen deren die Strafen 
verhängt wurden, endlich aber auch crimes darunter enthalten wären, über melde die Cours 
speciales und Cours prevötales entſchieden hätten. 

Baptman die 25 Jahrevon 1826—50 zufammen, ſo wurden in ihnen 1563, mithin durch⸗ 
ſchnittlich jährlich 6O Todesurtheile gefällt. Bon diefen wurden 999 oder 60 Proc. vollfiredt, 
564 oder 40 Proc. aber blieben unvollzogen. 

In den Jahren 1826—31, d.b. in den ſechs dem Gefege vom 28. April 1832 zunächſt vor: 
bergegangenen Jahren, finden wir 662 Todesftrafen, wovon 385 vollſtreckt und 277 nicht voll= 
ftreeft wurden. Auf ein Jahr famen mithin 110 Todesurtheile, 64 Vollſtreckungen und 46 
Begnadigungen. In den erften Regierungsjahren Ludwig Philipp’ war die Zahl der Begna- 
digungen bedeutend ; jo wurden 1831 von 108 Verurtheilten nur 25 hingerichtet und 83 be: 
gnadigt. In den Jahren 1832—54 betrug die Zahl ver Todesurtheile zufammen 1122; hier: 
von würden 743 vollſtreckt und 378 nicht vollftredt. Unter dem Einfluffeder circonstances atte- 
nuantes verminderte ji) mithin die Zahl der Todesurtheile auf 48,7 jährlich, wovon 32,5 voll- 


42) Mittermaier im Archiv des Griminalrechte, Jahrg. 1857, ©. 177. 

43) Vgl. Compte general de l’administration de la justice criminelle en France von 1850 
und unfere Abhandlung über bie circonstances attenuantes im Archiv bes Griminalrehts, Jahrg. 
1857, ©. 561 fg. 


Hinrichtung und Todesitrafe 179 


fredt und 16,4 nicht vollſtreckt wurden. Die Todesſtrafen reducirten ſich ſonach auf drei Achtel 

ihres Betrags in ven Jahren 1826— 31. Gehen wir auf die Jahre 1855 —59 etwas näher 

ein, fo gelangen wir zu folgenden Reſultaten. 

In Frankreich, welches 1856 36,0393649 Einwohner zählte, betrug die Zahl ver 
Todesſtrafen Hinrihtungen Begnadigungen 


1855 61 28 32 (1 Selbflmörber) 
1856 46 17 28 (1 Selbitimörber) 
1857 58 32 26 — 
1858 38 23 15 — 
1859 36 21 15 — 
Zuſammen 239 121 116 (2 Selbſtmoörder) 
oder 50,6 Proc. 48 Proc, 
Die Todesurtheile erfolgten 
1855 1856 1857 1858 1859 
wegen attentat contre la vie de lempereur 1mal — — 3 mal — 
„meurtre qualiftiiẽe. .,.d m 2mal 2mal 3 „ 2 mal 
„assassinat:... 42, 838b,„ 37. 21 28 „ 
„  pParricide —F u 4, 07 re : SE 4 „ 
„ Imfanticide , . . 2 u — —J Sa 2 „ 
„ Incendie d’edifices habites g u; 3 er Tapes 2; 
„ empoisonnement . . . . u 1. DE pr 


arrestation arbitraire et söquestra- 
tion de personnes accompagne& de 
violanes 2.2 2 2. H — Bun rn 


| Zufammen 64 mal 46 mal 58 mal 38 mal 36 mal 
Fragen wir, wie oft in diefen Jahren die Anwendung der vom Code pénal gebrohten Todes⸗ 


firafe durch Die circonstances attenuantes ausgeſchloſſen wurde, fo echalten wir aus den 
Comptes generaux bie Antivort, daß dies geſchah 


1855 1856 1857 1858 1859 

bei attentat contre la vie del’empereur 1mal — — 1 mal — 
„ assassinat . : 2 2 91 89 mal 85 mal 78 „ 73 mal 
„  empoisonnement . . 2... 29 „ 2 „u 37, 50 ,„ 17 5; 
„ Infanlicdde . . - » x». 110 „ 1208 „ 140 „ 158 „ 140 „ 
„ meurtre alfie . . oo... 15 „ 15, 14, 10, Bu 
„ pParricide . . IR er 6 ,„ 5 „ 7 10 „ 
„incendie d'edifices habites — 66 „ 569 „ 78 „ 538, 56 „ 
„  $sequestration de personnes . . 1 „ —, —, 1; — „ 
„ fausse monnaie frangaise . . — — — , — , 


Zufammen 320 mal 319 mal 350 mal 338 mal 305 mal 


88 ftehen hiernad; 246 erkannte Todeäftrafen 1632 ſolchen gegenüber, welde durd die 
mildernden Umſtände ausgeſchloſſen wurden, oder 13 Broc. erfannte 87 Proc. ausgeſchloſſenen. 
Bei dem Verbrechen des Kindesmords und bei dem der Brandftiftung zeigt ed fich insbeſondere, 
daß bie gejeglihe Todesſtrafe jüh nicht im Einflange mit dem Rechtsbewußtſein des Volkes be: 
findet. In 682 Fällen des infanticide Fam ed nur 8 mal oder bei 1,1 Proc. zur Topeöftrafe, 
und wahrſcheinlich in ſolchen, welche nach andern Geſetzgebungen als Fälle des Verwandten: 
mords zu betrachten gewejen wären. Der Begriff des infantieide ift nämlich weiter als der des 
deutjchen Kindesmords; der legtere kann nur von der unehelihen Mutter, der erjtere aber auch 
von jedem andern an einem neugeborenen Kinde, mithin auch von Männern begangen werben. 
In 333 Ballen der Brandfliftung fam ed nur 21 mal orer bei 6,3 Proc. zur Todesſtrafe, in 
137 Fällen der Vergiftung nur 10 mal oder bei 7,3 Proc. Strenger waren die Geihworenen 
in den Fällen des assassinat; in 559 derſelben Fam es 123 mal oder bei 22 Proc. zur Todes 
ftrafe, Sehr ftreng war die Jury beim parricide ; in 52 Fällen deſſelben trat 17 mal oder bei 
32,7 Bror. die Todesſtrafe ein. In 6 Fällen des Attentatd auf das Leben des Kaiſers ſchloſſen 
nur 2 mal mildernde Umſtände die Todesſtrafe auf, und in ven 4 Fällen des Menichenraube ge— 
ſchah dies nur 2 mal, wogegen dies in dem vereingelten Kalle der Falſchmünzerei der Fall war. 

12 
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Was hiernach dad Syſtem der circonstances attönuantes zur Beſchränkung der Todesftrafe 
that, mußten bis 1832 die Geſchworenen foviel ald möglih auf Umwegen zu erreichen fuchen. 
Wo ihnen die Todesftrafe unbedingt zu hart ſchien, ſprachen fie das Nichtſchuldig aus, oder fie 
erachteten die That für ein nicht mit dem Tode bedrohtes Verbrechen, den assassinat für einen 
einfadhen meurtre, und wendeten jo bie Todesſtrafe ab. 

Es gehört nicht hierher, den Nachweis zu führen, daß das Syſtem der mildernden Umſtände 
im allgemeinen die röpression gegen das Strafgefeg nicht abgeſchwächt, vielmehr geftärft hat. 
Was es den harten Strafen entzog, hat es dadurch wieder ausgeglichen, daß es die Zahl ver 
ganz verworfenen Anklagen verringerte und Die bei denen that, bei welchen das fait eine andere 
Dualification erbielt. 

IV. Die Todesftrafe in England. Was England betrifft, fo jegen und die Mitthei- 
lungen Mittermaier’s in den Stand, näher auf die Todesſtrafen diefes Landes einzugehen. Die 
Zahl verfelben überftieg während der politifhen und religiöfen Kämpfe alles Map; das Ab- 
fhrefungsprineip war das allein herrſchende. 

Howard's Bemühungen, die Härte der Strafen zu mildern, gedachten wir ſchon im Art. 
Gefängnißjtrafen. Sie- blieben niht ohne Einfluß auf die Häufigkeit der Todeöftrafen. 
Bentham, der Begrünberber fogenannten Nüglichfeitötheorie, fand indem durch Furcht und Hoff⸗ 

nung geleiteten feinen Egoismus die Urſachen der Verbrechen und erkannte in der Strafe das 
Mittel, der Verübung des Verbrechens durch Drohung eines größern, die Luſt zum Verbrechen 
zerflörenden übels entgegenzutreten. Seine Anſchauungen wirkten wohlthätig auf die Be— 
ſchränkung der Todesſtrafe ein, indem er ſie nur dann für gerechtfertigt hielt, wenn ſie ſich als 
nothwendig herausſtellte. 

Auch in England fanden die Ideen Beccaria's Eingang, und es wuchs fortdauernd die Zahl 
derjenigen, welche die Unrechtmäßigkeit der Todeöftrafe behaupteten und durch ihre Schriften 
und Petitionen bein Barlamente dies nachzuweiſen jih bemühten. Auch eine Geſellſchaft zur 
Bewirfung der Aufhebung der Todeöftrafe war für diefe befonders thätig. Als man die Frage 
nad diefer Aufhebung in einen unmittelbaren Zuſammenhang mit der Verbefferung ber.Ge: 
fängniffe brachte, ftellten edle, einflußreihe Männer (Romilly, Burton, Roscoe, Macintofhu.a.) 
fich die Aufgabe, im Parlament diefelbe durchzuſetzen. „Hier zeigte ſich“, bemerkt Mittermaier, 
„der praftifhe Sinn und die Eigenthümlichkeit der Engländer, die in Furcht vor zu raſchen 
Anderungen nur allmählich, freilich oft mit halben Mafregeln, zu verbeflern ſuchen.“ Wenn 
aud die ftet3 wiederfehrenden Motionen und Petitionen fi in ver Majorität ded Parlaments 
noch feine Stüge erringen fonnten, fo wirkten die in denfelben vorgebrachten, durch die Preſſe 
allgemein befannt geworbenen Gründe der Gegner der Todesftrafe doch mächtig auf die Stimme 
des Bolfes ein. Die-Hinrihtung des der Fälſchung angeflagten Bankiers Fauntlerry rief fo 
viele Petitionen englifcher Bankiers un Aufhebung der Todesſtrafe bei ver Fälſchung von Bank: 
noten hervor, daß dieſe erfolgen mußte. 

Bon dem Minifterium und dem Parlamente niedergefeßte Commiſſionen, von welchen bie 
Vernehmung erfahrener Berfonen ausging, ſowie die Zeugniffe der Richter des höchſten Gerichts: 
hofs lieferten die Materialien zu den Reformen, welche die Todesitrafe beihränften. Aus die: 
fen ging die Thatſache hervor, daß ftatt 160 Verbreden, denen die Todesſtrafe gedroht war, 
es jet nur noch fieben jind, bei welchen dies der Fall ift. (Bor 7O Jahren war noch in 240 Fl: 
len die Todesftrafe die gefegliche.) Es find dies: der Mord, ver Mordverſuch, wenn ſchwere Be— 
ſchädigungen entftanden, die Sodomie, der Hauseinbruh mit Gewaltthätigkeiten an Berfonen, 
der Raub mit Verwundung, die Brandftiftung an Wohnhäufern, wenn ein Menſch darin ſich 
befand, und der Hochverrath mit fehr eng begrenztem Thatbeftande. 

Im Jahre 1817 betrug die Zahl der Todesurtheile 1302, fie ſank allmählich bis auf 1000 
herunter, erhob ih 1831 aber wieder auf 1601. In Gemäßheit der 1832 eingetretenen Geſetz⸗ 
reformen verminderte ſie fih 1833 auf 931, 1834 aber ihon auf 480; 1834—38 ſchwankte 
die Zahl zwiſchen 523 (1835) und 438 (1837). Bon da ab tritt eine große Verminderung 
ein; ed famen 1838 nur noch 118, 1839 aber nur 54 Todeöftrafen vor, 

Die Zahl der Anklagen wegen Mordes nahm, ungeachtet der jo erheblichen Bermebrung 
der Einwohnerzahl, auffallend ab. Sie war 1836—42 un 61 geringer ald 1830—36 und 
um 93 geringer ald in den Jahren 1812—18. In diejen Jahren wurden 91 hingerichtet, 
1836 —42 aber nur 50. 

Nach einer 50 Jahre umfaflenden Tabellevder Hinrihtungen in England fanden 1800—10 
noch 802, 1811— 20 ſelbſt 897 Hinrichtungen ftatt, während deren Zahl 1831 —40 nur noch 
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250, 1841—50 aber 107 betrug. Im Jahre 1859 wurden nur 9 und 1860 nur 12 Per: 
fonen hingerichtet. Seit vielen Jahren wird nur wegen Mordes ein Urteil beftätigt. 

In England hat die theilweiſe Aufhebung der Todesſtrafe die Verbrechen nicht vermehrt und 
dennod im allgemeinen die Kraft ver Repreffion verftärft. In den Jahren 1821—30 wurden 
wegen Pferdediebſtahls 46, wegen Fälfhung 44, 1831 — 40 wegen Nothzucht 18, wegen nicht 
qualificirter Brandftiftung 53 hingerichtet. Alle diefe Verbrechen haben ſich nicht vermehrt, ob= 
gleich die ihnen gebrohte Todeöftrafe nicht mehr befteht. 

Das Statut 7 u. 8 Ge. IV. (vom 14. Nov. 1826), deſſen wir jhon im Art. Felonie 
gedachten und welches das benefit of clergy aufhob, bedrohte nur noch die felonies mit der 
Todesſtrafe, melde am Tage des Geſetzes oder ſchon vor biefem durch das common law **) 
oder ein Barlamentöflatut (statute) von der Rechtswohlthat der Geiftlihen, dem benefit of 
clergy, ausgeſchloſſen waren, oder nady diefem Tage mit der Todeäftrafe bedroht worden find. 
Vorausgeſetzt wurde hierbei, daß in feinem diefer beiden Bälle die Todesftrafe durch ein fpäteres 
Statut aufgehoben fei. 

Wie zahlreich bis zum Gejege von 1826 noch die Todesftrafen Englands waren, entnimmt 
man daraus, daß noch 1826 1203 Perfonen zum Tode verurtheilt, wovon jedoch nur 57 hin— 
gerichtet wurden. Im Jahre 1829 wurden nod 1385 zum Tode verurtheilt und 74 hingerichtet. 
Da damals das eigentlidhe England nur 11,352677 Einwohner hatte, fo fam 1826 fhon auf 
9437 verfelben eine Todesſtrafe. Den größten Abbruch erlitt die Todeäftrafe dadurch, daß 
nad demjelben Statute Georg's IV. (c. 29) der einfache Diebftahl nicht mehr der Todesſtrafe 
unterlag. Betrug der Werth des Geftohlenen 5 Pf. St. und mehr, dann trat noch die Todes: 
ftrafe ein, welche erft das Statut 2 u. 3 Will. IV. c. 12 1833 befeitigte. Der Einbruch zur 
Nachtzeit (burglary) blieb auch nad jenem Statut Georg's IV. ein mit dem Tode zu beftra= 
fendes felony. 

Verfolgen wir nad den Judicial statisties dieſer Jahre die in den Jahren 1855 — 60 
ergangenen Todedurtheile, dann gelangen wir zu dem folgenden Refultate. Es famen Todes: 


ftrafen vor: 
1855 1856 1857 1858 1859 1860 


wegen Mordes (murder) . . “1 81 22 16 18 16 
Mordverfud mit ſchweren Folgen (auemps to murder) 10 10 9 8 6 10 
nächtlichen Diebftahls mit Ginbrud) —— — 219 tt 13 — 6 
Brandſtiftung (arsons setting fire) . . — — 2 2 — — 1 
Sodomie . . ee ee en: SA: 10 14 190 1 
Raubes (robbery) a ae Can EDEL NEDT 2 7 2 — 3 


ee 50 69 5A 53 43 48 


Im Jahre 1836 finden wir noch 494 Todeäftrafen, 1848 nur noch 60, 1849 66, 1850 49, 
1851 70, 1852 66, 1853 55, 1854 49. In den Jahren 1848—57 finden wir nur 101 Sin: 
richtungen. Da diefe 558 Todesurtheilen gegenüberftehen, jo wurden 18 Proc. derfelben voll= 
firedt. Die 101 Hinrihtungen fallen mit 12 auf 1848, 15 auf 1849, 6 auf 1850, 10 auf 
1851, Yauf 1852, 8 auf 1853, 6 auf 1854, 7 auf 1855, 16 auf 1856 und 13 auf 1857; 
1859 wurden 9 Perfonen hingerichtet. Es ift wol nur das Verbrechen des Mordes unter er— 
ſchwerenden Umftänden, wegen deſſen überhaupt Hinrichtungen in den gedachten Jahren erfolgten. 

In Schottland wurve eine auffallend geringe Zahl von Todedurtheilen gefällt; 1847 waren 
es 2, 1848 4, 1849 5, 1850 3, 1851 1, 1852 4, 1853 6, 1854 1, 1855 2, 1856 1, 
1857 1, 1858 und 1859 erging fein Todesurtheil, 1860 aber 4. In den meiften Jahren 
erfolgte nur eine Hinrichtung. In jedem der Jahre 1852 —55 fam nur eine Hinrihtung wegen 
Mordes vor. 

Die Vollftrefung der Todesſtrafe muß in England wie die aller andern Strafen durd) 
den Sheriff oder deſſen Stellvertreter geſchehen. Der Sheriff muß die Vollſtreckung innerhalb 
einer paſſenden Zeit vornehmen. Gewöhnlich ſoll der Sheriff zwei Sonntage nad dem 
Empfange des calendar (des Verzeichniſſes der zu vollftredenden Strafen) bis zur Voll: 
firefung vergehen laffen, wenn nicht in vem warrant (Befehle), „daß das Recht feinen Lauf 
baben folle”, welchen ver recorder nach dem Vortrage des Falles beim Könige extrahirt, der 


44) Man unterfcheidet in Englands Griminalrecht fowie im englifchen Recht überhaupt das unge: 
Ichriebene Recht (common law) von dem durch Parlamentsitatute — geſchriebenen (statute 
law). Stephen, Handbuch des engliſchen Strafrechts, überſetzt von Mühry (Göttingen 1843), S. VI. 
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Tag und Ort der Bollftrefung ausdrücklich beftimmt find. Der Sheriff fann die Art ver Voll: 
ftrefung dadurch, daß er eine Todesart an die Stelle der andern jegt, nicht ändern, ohne ſich 
jelbft eines felony f&huldig zu machen. Wenn infolge eines Urtheild, „daß der Verbrecher anı 
Halfe aufgebangen werben folle, bis er todt iſt“, dieſer nicht völlig getödtet wird, fondern wie: 
der zum Leben fommt, dann muß der Sheriff ihn von neuem hängen laffen. 

Die Dualification der Todesftrafe beim Morde, welche i in ber Zergliederung des Leichnams 
des Hingerichteten oder in dem Aufhängen des Leichnäms in Ketten beitand, ift in den Statute 
4 u. 5 Will. IV. c.26 s. 1 aufgehoben worden; die Hinrichtung des Moͤrders erfolgt gegen: 
wärtig wie die eined jeden andern zum Tode VBerurtheilten. Nah dem Statut 54 Ge. I. 
c. 146, welches jih nur auf Mannsperfonen bezieht, ſoll der Hochverräther auf einer Schleife 
(hardle) zur Richtſtätte gefchleift und dort am Halſe, bis er todt ift, aufgehängt werben, 
dann fol fein Kopf vom Rumpfe getrennt und leßterer in vier Theile getheilt werden, über 
welche vom Könige weiter zu verfügen ſteht. Nah 30 Ge. II. c. 48 s. 1 befteht bei 
Frauensperſonen die Strafe des Hochverraths im Aufbängen nad vorherigem Schleifen zur 
Richtſtätte. 45) 

Die Hinrihtungen erfolgen noch immer Öffentlich und an Montagen. Sie rufen nicht felten 
empörende Scenen hervor, von denen Ch. Dickens die geſchildert hat, weldhe am 13.Nov. 1849 
die Hinrichtung des Mörderehepaars Manning begleiteten. *6) Mit den grellften Karben malt 
Dickens das ruchloſe und leichtfertige Benehmen der zahlloſen Volksmenge, welche der Hinrich— 
tung beitvohnte, und das Schauderhafte des Vorgangs aus. Er bemerkt wörtlich: „Als 
die beiden Geſchöpfe zuckend in die Luft emporſchnellten, da zeigte ſich weder Rührung, noch 
Mitleid, noch eine Beſinnung davon, daß zwei unſterbliche Seelen vor ihren Richter getreten. 
Es iſt meine feierliche Überzeugung, daß der größte Scharfſinn nichts zu entdecken vermoͤchte, 
was in fo engen Raume und in fo kurzer Zeit fo viel Unheil ſtiften kann wie eine einzige Öffent- 
liche Hinrichtung.“ 

In Irland geftaltet ſich der Stand der Todesſtrafe als ein beſonders merkwürdiger. Hier, 
wo noch 1829 295, 1831 ſelbſt 309 und 1834 gar 319 zum Tode verurtheilt wurden, 
finden wir 1845 nur noch 13 und von 1855 ab in jedem Jahre nur 5 Todesurtheile. Mitter: 
maier findet, daß die Zahl ſchwerer Verbrechen mit den politifhen Zuftänden zuſammenhängt, 
und die frühere politifche Aufregung, der verderbliche Parteigeift, welcher furchtbare verbrecheriſche 
BVerbrüderungen bervorrief, auch minder Verdorbene mit fortrip und Pie Achtung vor dem 
Leben des politifchen Gegners zerflörte. Mord und Branpftiftungen führten indbejondere die 
Todesurtheile herbei. Im Jahr 1823 wurden von 241 Verurtheilten 61, 1829 60, 1850 von 
17 nur 8 hingerichtet. Von 1857 an ift die Zahl der jährlichen Hinrichtungen auf 4 herunter— 
gegangen. 

V. Die Zodesftrafen in Belgien und den Niederlanden. Belgiens politi— 
che Umgejtaltung im Jahre 1830 wirkte aud) ein auf ven Charakter der Strafjuftiz. Am 
4. Zuli 1832 brachte Broudere einen Antrag auf Abihaffung ver Topeöftrafe an die Kanımern. 
Er erhielt nit die Zuftimmung der Mehrheit, doch machte er die Öffentliche Meinung für die 
Milde geneigt. DasMinifterium ließ (feit 1829) Fein Todedurtbeil bis 1835 mehr vollziehen. 
Als man 1835 in ven Kammern dem Könige ven Vorwurf machte, daß er dad Begnadigungs— 
vecht misbrauche, ließ er in einem Falle der Juftiz ihren Lauf, und es erfolgte wiederum eine 
Hinrichtung. Die Meinungen für und wider die Todeäftrafe zeriplitterten ſich jeitvem, und die 
Frage, ob die Milde bei toveswürdigen Verbrechen diefe vermindere oder vermebre, blieb noch 
eine offene. 

Die Zeit von 1796— 1807 war in Belgien eine blutige; ed wurden 1801 90, 1802 85, 
1803 86 Todedurtheile gefällt. Bon 1803 an wurden diefelben feltener, fie fanfen auf 23— 25 
im Jahre herab; 1823 gab e8 deren nur 6. Mit dem Jahre 1828 ftieg ihre Zahl wieder bis auf 
18—20 jährlid, und nur 1832 finden wir nur 2 Todedurtheile. 

Unterſcheidet man die beiden Perioden der franzöfiichen und der holländifchen Herrſchaft, 
fo ergingen in der erftern (bis 1814) viel Todesurtheile, wegen gefährlihen Diebftahls 300, 
wegen Brandftiftung 39, jorwie 379 wegen Mordes. In der zweiten Periode wurden wegen 
Mordes nur 113 Urtheile gefällt. In der Periode, in welcher die meiften Todedurtheile ergingen 
und vollftredt wurden, wurden 1801 71 und 1803 60 hingerichtet, und es flieg die Zahl ver 


—— 


45) Stephen, a.a.D., ©. 6 
46) Bgl. auch das den — Mannting betreffende Beilageheft zum Gerichtsſaal, Jahrg. 1850. 
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ſchweren Verbrechen mit jedem Jahre. Erft ald die Todedurtheile und Hinrichtungen feltener 
wurden, wurden dies auch wieder die Verbrechen. Im Jahre 1856 wurden 20 Todesurtheile 
gefällt, 5 gegen Mörder und 8 gegen Brandftifter. Won 1850—56 murben 204 Todeö: 
urtheile gefällt und davon nur 22 (10 Proc.) vollzogen; 1852 geihab died von 14 Urtbeilen 
bei keinem. Die Ausübung des Begnadigungsrehts ift hier mithin eine jehr ausgedehnte. 
Nach ven Documents statistiques de royaume de Belgique von 1858 kamen in diefem 
Königreihe an Todedurtheilen vor: 1850 43, 1851 32, 1852 18, 1853 27, 1854 32 und 
1855 32, in diefen 6 Jahren mithin 184 oder jährlich durhfchnittlih 30,6. Belgien zählte 
am 31. Dee. 1856 4,329461 Ginwohner, von denen mithin 117648 auf ein Todesurtheil 
famen. Es kann dieje Häufigkeit der Todeöftrafen nicht auffallen, wenn man erwägt, daß in 
Belgien ver Code penal, nicht aber auch das ihn mildernde Gefeg vom 28. April 1832 gilt. 

Bor 1830 ergingen in den zu Belgien gehörigen Ländern von 1800—9 407 Todes: 
urtheile mit 323 Hinrichtungen, welde 79 Broc. der Berurtheilten bildeten. Bon 1810—13 
finden wir 88 Urtheile mit 68 (77 Proc.) Hinrigtungen und 1814—29 150 Urtheile mit 
74 (49 Proc.) Hinrigtungen. In Belgien zeigt fich die Erfheinung, daß von 1831—49 die 
Todeöftrafe nur felten zur Anwendung kam; es ergingen nur 438 oder jährlih 23 Todes- 
urtheile, von denen 28 vollzogen wurden, 410 aber die Begnadigung befeitigte. Es wurden 
mithin nur 6,4 Proc. der Urtheile vollftredt. Wegen des im Code p&nal mit dem Tode bedroh— 
ten Kindesmords und des Diebſtahls unter erſchwerenden Umſtänden, melden das franzöſiſche 
Geſetz von 1832 feiner Todeswürdigkeit entzog, fand feine Hinrichtung und nur eine wegen 
Branpftiftung flat. Während diefer ganzen Periode wurde nur eine Fran in Belgien hin: 
gerichtet. Erſt feit 1850 führten einige Auffehen erregende Mordfälle zu einer größern Be— 
ſchränkung der Begnadigung. *?) In ven Jahren 1850—55 ergingen 12 Todedurtheile par 
contumace, 1831 —49 beren 29. 


Bon den 184 Todedurtheilen der Jahre 1850—55 ergingen wegen 


BBSRBBIDSE , 4 5 te ee ee 65 
empoisonnement 2.0 nn 8 
inſanticiiliiieeee...... 24 
meurtre 4 
parricide . 2 
violances en £tat de rebellion ayant cans& la mort 4 
viol par les personnes ayant autorit6 sur la victime 1 
incendie . 40 
fausse monnaie . 3 
vol ä l'aide de violance . 1 
vol sur un chemin public . : 2 
vol ä l’aide de cing eirconstances aggravanies r 30 


Die Hinrichtung erfolgt, wie in Frankreich, Öffentlich und germittelft des Fallbeild. Ob- 
glei die Regierung Belgiens in dem Entwurfe eined Geſetzes zur Berbefferung des Code penal 
die Öffentlichkeit bei ver Hinrichtung ausfchliegen wollte, fo ſprach doch der angenonimene Ent: 
wurf die Öffentliche Hinrichtung aus. Der Appellationshof in Brüffel hatte dies herbeigeführt, 
indem er hervorhob, daß nur die Offentlichfeit der Bollziehung geeignet jei, einen mädtigen 
erſchütternden Eindrud auf das Volk hervorzubringen, und am beften die nachtheiligen Folgen 
des Argwohns, Mistrauens und der Vorwände, die fich leicht an heimliche Hinrichtungen knüpfen, 
zu befeitigen im Stande wäre.) Dieſe Anfhauung dürfte noch auf einem Standpunfte 
ftehen, den man den überwundenen zuzäblen muß, namentlich ift dies auch der Fall bei den wei- 
tern Argumenten für die öffentliche Hinrichtung, daß fie dem Volksbewußtſein entſpreche und 
der Regierung eine größere Garantie dafür gemähre, daß alle Vorſchriften des Geſetzes bei der 
Grecution befolgt werden. 

In den Niederlanden hat ſich die Öffentliche Stimme wenig für die Abſchaffung der Todes— 
ftrafe ausgefprohen. Bei ver Berathung bed Gefeged von 1834 äußerte ſich der Minifter 
dahin, daß man diefe Strafe nur bei unverbeflerlichen Verbrehern nad) mwiederholtem Rüdfalle 
beizubehalten habe. Doch entfprachen dem nicht die Beſchlüſſe; man behielt die Todesſtrafe aud 


47) Mittermaier im Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1857, ©. 490. 
45) Mittermaier im Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1853, Ergänzungsbeft, S. 20. 
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beim Kindesmorb und beim Diebitahl mit den fünf erfchwerenden Unftänden des Art. 381 des 
Code penal bei, 

Die Strenge wechſelte in Betreff der Vollftrefungen ver Tobeöftrafen. Bon 1811—20 
wurden 42 hingerichtet und 39 begnadigt, 1831 —40 57 Todesurtheile nicht beftätigt und 17 
vollzogen, 1841—50 von 125 Todesurtheilen nur 10 vollftredt, 1851 von 7 keins, 1854 
von 13 und 1855 von 14 Verurtheilten jeveömal nur einer hingerichtet, 1856 von 8 aber 3. 

VI. Die Todesftrafe in den jfandinavifhen Ländern. In Schweden ſind 
die Bemühungen, ein allgemeines Strafgejegbud zu Stande zu bringen, nod) von feinem Er: 
folge gekrönt worden. Die in den beftehenden Gefegen gedrohten Strafen find längft als 
ebenfo ungerecht wie unzwedmäpig erfannt worden, An der Verbefferung der Strafgefeg- 
gebung konnte bisher nur im einzelnen gearbeitet werden. So wurde 1855 ein Gejeg über 
die Beftrafung des Diebftahls und Raubes publieirt, welches mit einem die koͤrperliche Züch⸗ 
tigung aufhebenden Geſetze zugleich in Kraft trat. Dieſem iſt am 21. Jan. 1861 ein Geſetz 
über Mord, Todtſchlag, Koͤrperverletzung und andere verwandte Verbrechen gefolgt. 

Der Mord ift als dad Verbrechen bezeichnet, wenn jemand vorfäglih und mit Vorbedacht 
einen Menjchen des Lebens beraubt. Die Strafe ift der Tod, doch darf bei mildernden Umſtän— 
den die lebendlängliche Freiheitöftrafe an deſſen Stelle treten, Die Vergiftung wird ald Mord 
angefehen. Aud dann tritt Die Todesſtrafe ein, wenn die von einem Dritten wider den Willen 
ber Schwangern unternommene Abtreibung ihrer Leibesfrucht die Schwangere tödtet, fofern 
nicht mildernde Umftände plaggreifen. 

Mittermaier befpricht in der, ‚Allgemeinen deutſchen Strafrehtäzeitung‘ von 1861, Nr. 44, 
dad Gejeg vom 21. Jan. 1861 fpeciell und begrüßt ed als einen Übergang Schwedens von 
feinen überharten Griminalgefegen zu mildern, dem gegenwärtigen Stande der Givilijation 
entfprechendern. Eine unmittelbare Folge jener Härte-ift die biöherige Häufigkeit der Todes- 

* urtheile in Schweden. Nach der Angabe König Oskar's fam im Jahre 1837 auf 172000 
Einmohner eine Hinrichtung, und derjelbe bemerkt, daß, verglichen mit ver Volksmenge, 
nur in Spanien noch häufigere Hinrihtungen vorfämen. 4%) Wir lernten die Anfichten dieſes 
Königs über die Todesftrafe fennen und müſſen es daher natürlidy finden, daß während ſei— 
ner Regierung das von ihm ausgeübte Recht der Gnade die Zahl der vollftredten Todes— 
urtheile fehr verringerte. Es wurden nad) den dem Juflizminifterium vorgelegten Tabellen 


zum Tode verurtheilt: hingerichtet: 

Männer Frauen Männer Frauen 
1850 - 50 35 5 — 
1851 50 35 6 2 
1852 59 26 1 1 
1853 57 30 10 1 
1854 49 40 7 1 
265 166 29 5 


Hiernach wurden von 431 Verurtheilten nur 34 oder 8,2 Proc. hingerichtet. 

Im Jahre 1856 traf von 85 Berurtheilten fogar nur 2 die Vollſtreckungder Todesſtrafe.*0) 
Die Anficht, melde diefe jo ausgedehnte Anwendung des Begnadigungsrechts leitete, ſpricht 
König Oskar (S.13) dahin aus: „Das Begnadigungsreht beruht auf einem großen und 
heiligen Gedanfen und gewährt der verfolgten Unſchuld die legte Zuflucht auf Erden; es kann 
fogar als eine Bervollfländigung der Gefege in den Fallen betrachtet werden, wo der Buchſtabe 
nicht ausreidht. Das Gejeg enthält die unbeweglichen Anforderungen der Gerechtigkeit, vie 
falten Berehnungen des Verſtandes; die Gnade hingegen ift die Stimme des Geſammtwohls 
und beflen Herzendeingebung. Aber das erwähnte Vorrecht, das ſchönſte unter denen der Krone, 
muß mit Überlegung angewendet werben; e& ift ſo ſchwer wie verantwortungsvoll, das Wort 
auszusprechen, welches unmwiderruflid ein Menfchenleben endet.” 

Auch wir halten den unvermeidlichen Kampf der Todesſtrafe mit dem Begnadigungsrechte 

. für einen fehr ſchweren. Es unterliegt der Ausgang diefed Kampfes fo vielen Zufälligkeiten. 
Die Gnade trägt oft gerade da den Sieg davon, mo fie am wenigften an ihrem Plage ift; die. 


49) ©. 9 feiner Schrift über Strafe und Strafanftalten. 
50) Schweden hatte damals 3,600000 Einwohner. 
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Begnadigten find oft jtrafbarer ald die Nichtbegnabigten. Stand es denn fo feft, daß die beiden 
1856 in Schweden Hingerigteten im Verhältniffe zu den 83 Begnadigten eine fo ſchwere 
Schuld auf ſich geladen hatten, welche nur der Top zu jühnen vermochte, oder tödtete man fie nur 
des doch nothwendig zu gebenden Beifpield halber? 

In Norwegen, mweldes 1855 1,490047 Einwohner zählte, jind die Hinrichtungen fehr 
felten. In den Jahren 1832, 1833 und 1834 kam jährlich eine und 1835, 1836 und 1837 
gar feine vor. Im Jahre 1856 wurden 3, 1857 3 und 1858 1 Perſon zum Tode verurtheilt, 
ebenfo 1859 und 1860 deren 3. Bon den 10 in den Jahren 1856—60 zum Tode Berur: 
theilten wurden 3 hingerichtet. Norwegen erhielt vom Könige Karl Johann am 20. Aug. 1842 
ein Strafgejegbudh. Nah demjelben wird dem, welcher die Todesſtrafe erleiden foll, eine 
paflende Zeit gegeben, um jich zum Tode vorzubereiten. Die Todeöftrafe wird öffentlich durch 
Enthauptung mit dem Beile (wie in Schweben) vollzogen. Der Leihnam des Hingerichteten 
ſoll in der Stille, jedoch mit Aufwerfung der Erde durch einen @eiftlihen, auf dem Kirchhofe 
beerbigt werden. Sollen mehrere die Tobeöftrafe erleiden, jo darf feiner von ihnen bei der 
Hinrichtung ded andern gegenwärtig fein. Schwangere Frauen werden erft nach beftandenem 
Wochenbette hingerichtet. Keine Todesftrafe darf vollzogen werden, bevor nicht der König über 
die Begnadigung beflimmt hat. Verbrecher, welche das 18. Lebensjahr bei der That noch nicht 
zurüdgelegt hatten, erleiden ftatt der Todes- eine Freiheitäftrafe. a 

Das Strafgefepbud fennt die Todeöftrafe beim Hoch- und Landesverrathe, bei der an dem 
Könige verübten Gewalt, der vorbedachten Tödtung ber Königin, der Königin-Witwe und einer 
fönigliden Prinzeſſin oder eines Prinzen, bei der Gewalt gegen den Storthing, wenn jemand 
dadurch das Leben verliert, bei vem Meineide, wenner die Veranlaffung dazu wurde, daß jemand 
die Todesjtrafe erleiden mußte, und bei der Töntung eines fremden Regenten in Norwegen. 
Ebenſo ift die Verbreitung der Peſt over einer andern anftedenden Krankheit fowie Die 
Waarenvergiftung mit dem Tode bedroht, wenn jemand dadurch das Leben verliert. Wer mit 
Vorbedacht oder Überlegung den Tod eines andern verurſacht, joll für Mord das Leben vermwirft 
haben ; auch die Vergiftung, welche den Tod herbeiflihrt, ift Mord. 

Tödtet jemand feinen Ehegatten, mit dem er in Gemeinfchaft lebt, ober feinen Blutöver: 
wandten in gerabe auffteigender Linie, oder feinen Dienftherrn oder feine Dienftfrau, und hatte 
er bie Abficht, eine ſolche Tödtung zu begeben, oder hat er mit Vorbedacht oder Überlegung dem 
Getödteten eine beveutende Verlegung an Körper oder Geſundheit zufügen wollen, jo joll er 
jein Leben verwirft haben. Daffelbe gilt, wenn ein Gefangener einen Aufmärter, Aufjeher oder 
andern Borgejegten töbtet. Auch ziehen Peinigungen bei Raufhändeln oder an Shwangern den 
Top nad fih, wenn dadurd eine Tödtung erfolgte. Auch wer zur Strafarbeit erften Grades 
verurtheilt ift und einen Toptſchlag begeht, ift mit dem Tode bedroht. Ebenfo der wiederholte 
Kindesmord und das Beibringen von Abortivmitteln wider den Willen der Mutter, wenn biejer 
daburd ein bedeutender Schaden an Körper und Geſundheit zugefügt wird. Das Ausfegen 
eines Kindes, wenn ed den Tod des Kindes herbeiführt, zieht ebeufall® unter Umſtänden bie 
Todeöftrafe nad) fih. Der Nothzüchtiger wird, wenn die Genothzüchtigte das Leben einbüßt, 
mit dem Tode beftraft. Der Räuber, welder dem Beraubten an feinem Körper bebeutenden 
Schaden zufügt oder ihn peinigt, hat das Reben verwirkt. Wird durch Brandftiftung oder eine 
jonftige gemeingefährliche Handlung jemand getötet, fo hat der Thäter die Todesftrafe zu 
erleiden. 

Man wird aus biefer langen Reihe der Tobesftrafen, deren reiche Gafuiftif mir 
nicht vollftändig wiedergeben Fonnten, die Häufigkeit der Androhung der Todesftrafe in 
Norwegen entnehmen, mit welder die fo feltene Strafvollftredung in einem erfreuliden 
Widerſpruche ſteht. J 

Nach dem „Statistick Tabelwerk‘‘ Dänemarks für die Jahre 1841 — 55 (Kopenhagen 
1860) wurben in den gedachten Jahren 25168 Individuen [huldig befunden und davon 205 
oder 0,51 Proc. zum Tode verurtheilt. Auf jedes der 15 Jahre fommen mithin durchſchnittlich 13,6. 
Dänemarf zählte 1855 2,620000 Einwohner. 

VO. Die Todesftrafe in Italien. Wir wenden und nad Italien und werben hier 
die Todesſtrafen Toscanas, Piemonts und Neapeld zu trennen haben. 

A. Die Gefeggebung Leopold's von Toscana tritt auf dem Gebiete der Todesſtrafe ald eine 
wichtige Erfcheinung hervor. Die von ihm in dem Geſetzbuche von 1786 ausgefprodene Auf: 
bebung der Todesftrafe ftand im Zuſammenhange mit dem Geifte der Reform, welcher dieſen 
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Fürften befeelte. Eine Erfahrung von 14 Jahren, feit melden keine Hinrihtung ftattgefunden 
hatte, belehrte ven Gefeggeber, welcher fich darüber in ven Motiven zum Geſetze von 1786 aus— 
führlih ausfpriht, daß graufame Strafen nur Nachtheile hervorrufen, daß die Beflerung der 
Verbrecher, an welder nicht verzweifelt werden dürfe, ein Hauptzwed der Strafe neben der 
Sicherung der Gefellihaft und dem öffentlichen Beifpiele fein müffe, diefer Zweck aber viel 
fiherer durch gute Gefängniffe ald durch die mit dem Charakter des toscaniſchen Volkes im 
Widerſpruche ſtehende Todesftrafe erreicht werde. 

Die Zahl der todeswürdigen Verbrechen nahm ungeachtet der Aufhebung der Todesſtrafe 
nicht zu. Als Leopold 1790 deutſcher Kaiſer geworden war, entſtanden während feiner Ab— 
weſenheit in Toscana Volfsbewegungen, welde ihn, angeregt dazu von den Feinden feiner 
- Reformen, veranlaßten, die Todesftrafe bei gewaltfamer Auflehnung gegen die Anordnungen 
des Staates wieder einzuführen. Leopold's Nachfolger Ferdinand ftellte in ven Gefege von 
1795 auch bei gewiffen Verbrechen gegen die Religion und dem Verbrechen ver qualificirten 
Tödtung die Todeäftrafe wieder her. Auch nad der Wiedereinführung verjelben kam es zu 
feiner Hinrichtung, weil in den Gerichtshöfen eine entjchievene Abneigung gegen die Todesſtrafe 
herrſchend war. Es gelang indeß der immer mächtiger gewordenen Reaction, das empörend harte 
Gefep vom 28. Mai 1803 zu Stande zu bringen. Bald darauf folgte die Einführung des 
Code peygal mit feiner Verſchwendung der Todesſtrafe. Nach dem Sturze der franzöſiſchen 
Herrichaft glaubte die rehabilitirte Dynaftie ven Thron nur durch firenge Drohung der Todes- 
ftrafe ftügen zu können. Ein Gefeg vom 22. Juli 1816 erweiterte das Gebiet ver Todesftrafe 
nod mehr und dehnte fie fogar auf den mit Gemalt oder Waffen verübten Diebftahl aus. Mit 
der Thronbefteigung des Großherzogs Leopold II. trat ein dem Fortfhritte günftiger Zeitabfchnitt 
ein. Erſt 1830 fanden, nachdem dies lange nicht der Fall gewejen war, wieder zwei Hinrich: 
tungen in Piſa und Florenz ftatt. Die Borgänge bei dieſen (man hatte in Blorenz alle Läden 
und Kaufmanndgewölbe geichloffen, die Straßen, durch melde ver Zug ging, waren faft leer, 
die Bürger eilten in die Kirchen und beteten, und um das Schaffot ftanden nur wenige Zuſchauer) 
hatten den Widerwillen des Volkes gegen Hinrihtungen unzweifelhaft dargethan. Auf das 
Gemüth des wohlwollenden Negenten machte died einen fo tiefen Eindrud, daß ſeitdem Feine 
Todesſtrafe mehr vollzogen wurbe. Gin Gefeg vom 2. Aug. 1838 beflinmte, daß nur dann 
auf ven Tod erfannt werden folle, wenn alle Richter darüber einftimmig wären. Bon 1838 —47 
wurden nur 2 Todedurtheile gefällt, vie Verbrecher aber begnadigt. Das Geſetz vom 11. Det. 
1847 bejeitigte die Todeöftrafe ganz, aber die politifhen Verhältniſſe Toscanas führten in 
dem Gefege vom 16. Nov. 1852 zur Wiedereinführung der Todesſtrafe und zu deren häufiger 
Aufnahme in das Strafgefegbuh von 1853. Doch ſchloſſen Milverungsgründe diefe Strafe 
aus. In einem Kalle wurde über ein ergangenes Todesurtheil die Aufregung jo groß, daß der 
Verbrecher begnadigt werden mußte. Als 1859 die politifche Umwälzung gefhehen war, bob 
ein Decret der fardinifhen Negierung vom 10. Jan, 1860 die Todedftrafe auf.) Die Ab: 
fhaffung ver Todesſtrafe in Toscana hat die ſchweren Verbrechen nicht vermehrt (Mittermaier, 
9.0.0.,&. 94), und man empfindet dafelbft Eein Verlangen nad) einer Heritellung derjelben. 

B. In Piemont wurde 1839 ein Strafgeſetzbuch publicirt, welches, wenngleich ed einzelne 
weſentliche Verbefferungen enthielt, doch unverhältnigmäpig hart war. Es drohte in 41 Fällen 
die Todeöftrafe und mehrte die Zahl der Todesurtheile in erfchrectender Weife. Im März 1856 
fanden in der Zweiten Kammer Verhandlungen ftatt, in denen die Todesſtrafe heftig angegriffen 
wurde. Man befhloß einen Gefegentwurf, nach weldhem die Todesftrafe in weit weniger 
Fällen gedroht und durch erhebliche Milderungsgründe ausgefchloffen wurde. Aus. dem Ent: 
wurfe ging das neue Strafgejegbud vom 20. Nov. 1859 hervor. Daffelbe droht nod in 13 
Fällen die Tovesftrafe und fließt fie beim Vorhandenſein wichtiger Milderungsgründe aus. 97) 
Der Abgeordnete Mazalvi ftellte am 8. Mai 1860 einen Antrag auf Abjhaffung der Tores: 
ftrafe, über welchen der Beſchluß jedoch bis zur Berathung eines allgemeinen Geſetzbuchs 
für das Königreich Italien ausgeſetzt wurde. 

Bon 1815— 23 ergingen 227, von 1824—39 229 und von 1840 (feit Einführung 
des neuen Strafgefegbuhs) bis 1855 200 Todedurtbeile. Darunter waren 138, twelde 
ſchon in die Zeit des öffentlihen und mündlichen Verfahrens fallen.) Nach den neueften Mit: 


51) Peri, Risposta al Morelli (Florenz 1860). _  . 52) Ambrofoli, Il codice penale, ©. 37. 
53) Die Regierung hat eine 40 Jahre umfaflende Statiftif, Statistica giudiziaria degli stati 
sardi, veröffentlicht, die jeder Griminalftatiftif zum Vorbilde dienen fann. Mittermaier, ©. 85. 
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theilungen über die Todesurtheile von 1855 —60 wurden in ven 5 Jahren 104 Todesurtheile, 
darunter aber mehrere gegen Abweſende gefällt. Bon den Todesurtheilen kommen auf den 
Appellationdgerihtöbezirt Turin 71 (1855 12 und 1860 20), auf ven Bezirf Genua 17 und 
auf ven Bezirk Cafale 16. Auffallend ift die Zahl der wegen Räubereien, die mit Tödtung ver: 
bunden waren, gefällten Todesurtheile; es waren dies im turiner Bezirke 23. E 
Bon den 227 (1815— 23) Verurtheilten wurden 198, von den 229 (1824—39) 166 
bingeritet, mithin von 456 teren 364 (80 Proc.), was eine fall beifpiellofe Strenge do: 
sumentirt. In dieſer war man jedoch nicht confequent, zuweilen vielmehr fehr mild, jo 1841 
und 1843, mo jeveömal nur eine Hinrichtung flattfand. Plöglih glaubte man wieder ſtren— 
ger werben zu müffen und ſchlug faft regelmiäßig die Begnadigung ab. So wurden 1854 
von 19 Berurtheilten 13 hingerichtet. Won den 1855 — 60 in Turin Verurtheilten wur: 
den 32 Hingerichtet und 13 begnadigt, von den in Genua Verurtheilten 5 hingerichtet und 
1 begnadigt. / 

C. Nah den amtlihen Tabellen Nenpels (Statistica penale comparata) betrug die Zahl 
der 1831— 50 gefällten Todesurtheile 641. Darunter waren 23 wegen Batermords, 160 
wegen Gattenmorbö, 19 wegen Giftmords, 229 wegen gemeinen Mordes, 11 wegen Noth: 
zucht mit Töbtung, 186 wegen qualificirten Diebftahls mit Tödtung. Die Zahlen find nad den 
Jahrgängen fehr verichieven, 1831 79, 1832 109, 1833 95, dagegen 1836, 1849 und 1850 
nur 36 und 30. Im Jahr 1851 wurden 50 zum Tode verurtheilt, darunter 14 wegen po⸗ 
litiſcher Verbrechen, 10 wegen gemeinen Mordes, 16 wegen Tödtung im Zufammenhange mit 
Diebftahl. 

Von den 1831—50 zun Tode Berurtheilten entgingen viele diefer Strafe durd die 
Vernichtung des Urtheils feitens des Caſſationshofs, und zmar 1832 36, 1833 AO und in den 
legten Jahren 4. Es trat nämlich in der zweiten Verhandlung eine Freibeitöftrafe an die Stelfe der 
Todesſtrafe. Von 641 Verurtheilten erlitten nur 55 die Todedftrafe ; in manden Jahren fand 
nur 1 (1834), in andern 2 (1836) Hinrichtungen flatt, in den legten Jahren immer 4. Von 
ten 50 1851 Verurtheilten wurden 7 hingerichtet.) In Piemont waltete mirhin in Bezug 
auf Vollſtreckung der Todesftrafe eine viel größere Strenge als in Neapel ob. 

VII. Die Todesſtrafe in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
In Nordamerika nahm die Entwicdelung der Anjichten über die Todesftrafe einen eigen- 
thümlichen Gang. Schon 1682 machte man in Pennſylvanien lebhaft dad Verlangen gel: 
tend, dag nur ben Morde Die Todesftrafe gedroht fein folle. Die Quäker waren es vorzüg: 
lich, welche, abgeneigt dieſer Strafart, e8 für Pflicht hielten, fie möglichft zu beſchränken. Erft 
verfuchsweife 1786 auf drei Jahre und dann wieder auf drei Jahre beichloflen, wurde dieſe Be— 
ſchränkung 1794 definitiv genehmigt und gefeglich beftimmt. B 

Dieſe Beihränfung in Pennſylvanien und das Werk Beccaria’3 wirkten bald auf andere 
Staaten ein. Die®egner der Todesſtrafe hatten heftig mit denen zu kämpfen, welche ſich auf die 
Bibel zur Rechtfertigung derfelben beriefen. Schon Franklin hatte ſich fräftig gegen die Anficht 
erflärt, nach welder man vie Todesſtrafe duch die Bibel rechtfertigen zu können vermeinte. 
Aus diefem Widerftreite per Meinungen erklären ſich die Verſchiedenheiten, nah welden in 
einigen Staaten die Todedftrafe in größerm, in andern in Fleinernt Umfange plaßgreift. 

Livingfton, der fpätere amerikanische Gefandte in Paris, befämpfte zuerft in dem Report 

von 1822 und ausführlicher in dem Neport zu jeinem Strafgeſetzbuche für Louijlana bie 
Todesſtrafe. Der praktiſche Geift in diefen Berichten, die Fülle der angeführten Erfahrungen 
und bie geiftreiche Widerlegung aller erhobenen Einwendungen machten in Amerifa einen beveu= 
tenden Gindruf. Hier drang aud und namentlich in Pennfylvanten zuerft die Überzeugung 
durh, daß, wenn man dem Morde die Todesftrafe drohen wolle, man eine Unterſcheidung 
zwiihen Mord erften und zweiten Grades zu machen und nur den erften Grabe ven Tod zu 
drohen habe. (Vgl. ven Art. Beil in Betreff der Unterſcheidung beiver Grade des Mordes.) 
Diefe Anfiht ging bald in die Gefegbücher anderer amerifanifher Staaten über. 55) Aud die 
Anſicht, daß die Hinrihtungen nicht Öffentlid) fein follten, ging, wie wir oben ſchon andeuteten, 
von Amerifa aus. % 

Die jegt über die Todesftrafe unter den bedeutendſten Staatdmännern Amerikas geltende - 
Meinung ergibt ſich aus der Botjchaft ded Gouverneurs von Maſſachuſetts, I. Andrew, vom 

54) Im Jahre 1861 zählte Toscana 1,779338, Biemont 3,875637 und Neapel 6,843355 Einwohner. 
55) Wheaton, Treatise on the criminal law ofthe United States (Philadelphia 1857), $.1075 fg. 
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5. Jan. 1861, in derer erflärt: „Die Anwendung der Tobesftrafe ald Strafe für Verbrechen 
wird unter civilifirten Völkern einft aufhören. Schon haben jih Philofophen, Iuriften, 
Staatömänner, die reihe Erfahrung im menſchlichen Verhältniffen und eine hohe Stellung 
haben, in großer Zahl gegen dieſe Strafe ausgeſprochen, und ein neuer Zeitabſchnitt in ben 
Fortſchritten von Maſſuchuſetts wird beginnen, wenn der Staat durch Aufhebung diefer Strafe 
jeine Strafgejeggebung ven erleuchtetften Grundſätzen des Strafrechts anpapt und feine wahre 
Wohlfahrt in Erwägung zieht.” 96) 

In einer Stelle von Andrew's Botſchaft vom Januar 1862 heißt ed: „Ich beflage, daß die 
Todesſtrafe noch in dem Geſetzbuche von Maſſachuſetts zurücdgeblieben ift, währen fie allmählich 
in allen eiviliſirten Gefeggebungen verſchwindet, da fie ald nicht nothwendig, jelbft ald gefährlich, 
auf manche Perſonen verderblich wirfend, andere erfhütternd erfannt wird. Jahrelanges Stu— 
dium und Nachdenken bejtärfen die Überzeugung, daß dieſe Strafe aus der Zahl der Strafarten 
verjhwinden mup, die bie beitgeorbnneten und gebilvetiten Staaten aufftellen. Gin bei ver 
wilden Rechtspflege roherer Formen und Stufen der Geſellſchaft natürliches Verfahren, eine 
harte Notbwendigfeit, die zuweilen nad Kriegdgelegen eintritt, bewirkt in einem Staate, wie 
der unferige, die Errihtung des Schaffots nur ein fhauderhaftes Schaufpiel, welches die Ein— 
bildungsfraft aufregt und ven fühlenden Menſchen in feinen Träumen verfolgt‘ u. ſ. w. 

Eine merkwürdige Beitimmung findet fi in einigen Gefegen infofern, daß der Schuldige 
zur Tobeöftrafe und zugleich zu lebenslänglihem Zuchthauſe verurtheilt, aber noch nicht hin— 
gerichtet wird. Er bleibt ein Jahr lang im Gefängniffe verwahrt, wo ed dann von dem Gou= 
verneur abhängt, ob er mit Rückſicht auf die befondern Verbältniffe die Hinrichtung an— 
ordnen will. Dieje Beflimmung befteht im Staate Maine feit 1857, ſte beftand auch feit 1852 
in Maſſachuſetts, wurde bier aber 1858 und gewiß mit großem Rechte wieder aufgehoben. Ganz 
aufgehoben ift die Todeöftrafe nur in Midigan (1846), in Rhode-Jsland (1852) und in 
Wisconſin. 

IX. Die Todesſtrafe in der Schweiz, in Spanien und in Rußland. In 
der Schweiz wurde 1848 im Art. 54 der Verfaffungsurkunde die Todesſtrafe für politiſche 
Verbrechen aufgehoben. Ganz befeitigt wurde diefe Strafe 1849 in dem Strafgejegbude von 
Breiburg und 1854 im Canton Neufhätel. Aus den Verhandlungen über die Geſetzbücher 
von St.:Gallen, Aarau und Solothurn ergibt ih, daß überall ehrenwerthe und erfahrene 
Männer für die Aufhebung ver Todesftrafe auftraten und ed bezeugen, daß fie nicht nothwendig 
eriheint. Nach den ftatiftifchen Tabellen hat im Canton Neufihätel die Aufhebung der Todes⸗ 
firafe nicht die Verbrechen vermehrt. Es kommt in ihnen eine Anklage wegen Mordes gar 
nit vor, aud find Stimmen, welqhe die Wiederherſtellung der Todesſtrafe forderten, nicht 
laut geworben. 

Was die Todesftrafe in Spanien betrifft, fo berechnet König Oskar in feiner gedachten 
Schrift, daß auf 120000 Ginwohner eine Hinrichtung falle, was, wenn man die jegige Bes 
völferung Spaniens zum Grunde legt (15,469300), 127 Hinrichtungen geben würde. Hier: 
mit ſteht jedoch Die amtliche Estatistica de la administracion de justicia en la criminal von 
1859 im Wiverfpruche, indem nad) dieſer 1859 nur 59 Todesurtheile ergingen, ſodaß erft auf 
396648 Einwohner ein Todesurtheil fommt. Lebenslänglihe Breiheiräftrafen wurden 130 
erkannt. 

Rußland fennt vie Todeöftrafe nur beim Hodwerratbe, die Verbannung nah Sibirien 
vertritt im übrigen ihre Stelle. 

Literatur: Efhenmeier, „DieAbihaffung der Todesftrafe” (Tübingen 1831). Neubig, 
„Die rechtswidrige Todesſtrafe“ (Nürnberg1833). Zöpfl, „Denkſchrift über die Rechtmäßigkeit 
und Zmwedmäßigfeit der Todeöftrafe” (Heidelberg 1839). Althoff, „Über Berwerflichfeit der 
Todeöftrafe (Lemgo 1842). Nöllner, „Wiſſenſchaft und Leben in Bezug auf Todesſtrafe““ 
(Frankfurt 1843). Hepp, „Über den gegenwärtigen Stand der Streitfrage über Zuläffigkeit 
der Todeöftrafe” (Tübingen 1835). Trummer, „Das Berhältniß der jegigen Strafgejeggebung 
zum Chriſtenthum“ (Frankfurt 1856). Neafte, „Consideration on the punishmentof death” 
Eondon 1857). Struve, „Über die Todesſtrafe“ (Heidelberg 1843). Schidlitz, „Die Todes— 
ſtrafe in naturrechtlicher und ſittlicher Beziehung“ (Leipzig 1825). Reidel, „Die Rechtmaͤßig— 
keit der Todesſtrafe“ (Heidelberg 1839). Götting, „Recht, Leben und Wiſſenſchaft“ (Hildes⸗ 
heim 1861). L. Trieſt. 





56) Mittermaier, ©. 33. 
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Hippolytus a Lapide und Severin von Monzambano. (Ihre Kritiken und 
Reformvorſchläge in Beziehung auf Die vaterländifhen Verfaſſungszu— 
ftände.) Die beiden Fleinen Werke, die unter den hier angeführten faljchen Namen im 17. Jahr: 
hundert erfhienen, wareg für Die Ausbildung des frühern deutfchen Staatsrechts fo wichtig, daß 
der berühmte Pütter in feiner meifterbaften „Literatur ded deutfchen Staatsrechts“ mit jedem von 
ihnen eine befondere Periode beginnt. Sie verdienen alfo gewip einer Erwähnung im „Staatd= 
Lexikon“. Sie find aber auch befonders geeignet für einen heutigen Lefer, der vor ven Werkenüber 
das alte deutſche Reichsſtaatsrecht meift eine recht natürliche Scheu empfindet, weil Diefelben einen 
im ganzen unpraftifch gewordenen Begenftand behandeln und zugleid von den erwähnten zwei 
fleinen Schriften fih gewöhnlich dadurch unterfcheiden, daß lie ebenjo viel weniger mit Geift und 
Geſchmack behandelt wurden, als fie ungleich ausgedehnter ſind. Sie geben und zugleid ein 
Abbild des eigenthümlichen Liberalismus im Deutichen Reich. 

Der vollftändige Titel des zuerft 1640 erſchienenen Werks des Hippolstus a Lapide ift: 
„Dissertatio de ratione status in imperio nostro Romano-Germanico, in qua tum quisnam 
revera in eo statussit, tum quae ratio status observanda quidem, sed magno Cum patriae 
libertatis detrimento neglecta hucusque fuerit; tum denique, quibusnam mediis antiquus 
status restaurari ac frmari possit, dilucide explicatur, auctore Hippolyto a Lapide.“ 

Das andere Werk, welches Pütter „beinahe einen zweiten Hippolytus a Lapide“ nennt, er: 
fhien 1667 unter dem Titel: „Severini de Monzambano de statu imperii Germanici ad 
Laelium fratrem liber.“ 

Beide Werke gaben in geiftreicher, gebildeter Sprache ohne allen gelehrten Brunf, aber mit 
ebenjo gründlicher allgemeiner und philoſophiſcher als hiftorifher Gelehrſamkeit zuerſt eine 
kurze allgemeine flantsrechtlihe Theorie und dann eine höchſt freimüthige Darftellung und 
Kritik der deutſchen Reichsverfaſſung und der Reichsregierung und ihrer Hauptgebrechen, und 
endlich die Hauptmittel, dieſen Gebrechen abzuhelfen. 

Beide Schriften machten ungemeines Aufſehen, wurden allgemein i in verſchiedenen Ausga⸗ 
ben verbreitet und ließen das Publikum über ihre wahren Verfaſſer lange in Zweifel. Für jedes 
von beiden hatte man, ſowie ſpäter in England über die „Briefe des Junius“, wenigſtens ein 
halbes Dugend der berühmteften Schriftiteller längere Zeit im falſchen Verdacht der Urheber: 
ſchaft, bis endlid die wahren Verfaſſer befannt wurben. Als Hippolytus a Lapide ftellte ſich 
heraus: Bogislaud Philipp v. Chemmig, Sohn des pommerfhen, nachher ſchleswigſchen 
Geheimraths Martin Chemnig. Er war im Dreißigjährigen Kriege längere Zeit zuerſt in 
holländischen, dann in ſchwedifchen Kriegävienften, fpäter ſchwediſcher Hiftoriograph, ſchrieb 
aud eine Geſchichte des ſchwediſch-deutſchen Kriegs und erhielt von der Königin Ghriftine ven 
Adel und ein Landgut. 

Als Berfaffer der unter dem angenommenen Namen Monzambano. erihienenen Schrift 
befannte fi jpäter felbft der berühmte Samuel Bufendorf, zuerft Docent in Leyben und jeit 
1661 Profeffor in. Heidelberg, ver erfte Lehrer des Naturrechts in Deutſchland und Berfafler des 
Werks „De jure naturae et gentium‘‘, fowie des Eleinern Buchs „De officiis hominis et civis“, 
dann audy der Hiftorifchen Schriften „De rebus suecieis’‘ und „De rebus Friderici Wilhelmi‘, 
Bon Heidelberg ging er 1679 als Profeſſor nad Lund in Schweden, wurde dann föniglicher 
‘ Rath und Hiftoriograph in Stockholm und endlich Eurbrandenburgifcher Geheimrath in Berlin. 

Beide Schriftfteller vereinigen fich in einer Elaren und ſcharfen Auffaffung und Beurthei— 
lung der Berberblichkeit ver habsburgiſchen Politif für die Integrität, Einheit und Macht 
unjerd deutſchen Vaterlandes und in der von Chemnitz nur energifcher ausgejprochenen Beſtre— 
bung, Deutſchland von der verderblichen habsburgiſchen Einwirkung zu befreien. Beide treffen 
ſomit in einer politiſchen Grundanſicht mit einer heutigen deutſchen Reformpartei zuſammen. 
Bei aller traurigen Wahrheit der völligen Undeutſchheit der. habsburgiſchen Politik bis in die 
neuejte Zeit wird jedoch der unbefangene Urtheiler nicht vergeflen, daß beine Schriftſteller theils 
in, theild unmittelbar nad dem furdtbaren Dreißigjährigen Krieg ald proteftantiihe Schrift: 
fleller gegen das katholiſche Öfterreihiiche Kaiſerhaus fchrieben, Chemnig ſogar ald Kriegemann 
im Dienfte der gegen Ofterreich feindlichen Hauptmacht. 

In Beziehung auf die allgemeine ftaatsrechtliche Theorie hatten beide mehrere Grunpfehler 
miteinander gemein, welche in Beziehung auf ihre poſitiv⸗ſtaatsrechtliche Beurtheilung der deut: 
fhen Reichsverfaſſung wie in Beziehung auf ihre Reformvorſchläge vom weſentlichſten Einfluſſe 
waren. Ebenſo wie die pamalige entartete Reichsverfaſſung, fo überfahen beide die Nothwendig- 
feit der Wiederherftellung einer freien Beftaltung des Volkes und daten nur an die Regierenden. 
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„Deutfche Freiheit‘ beftand vorzüglich für Chemnig nur in ver Unabhängigkeit ver Reichsſtände 
vom Kaifer. Hiermit hing ein anderer Fehler zufammen. Sie leugneten nämlid die Möglichkeit 
einer gemifchten Berfaflung, welche dody, wie im „Staats-Lexikon“ die Art. Cabinets juſtiz und 
Deutfches Staatsrecht nachweiſen, nicht blos Ariftoteles, Cicero, Tgritus und faft alle großen 
Staatsrechtslehrer der Welt mit Recht als die dem höhern Reben freier gebildeter Völker entipre: 
chende Organifation anerfannten, jondern welcher vor allem auch alle germanischen europäifchen 
Nationen, wo und folange fie Freiheit hatten, mithin auch alle heutigen conftitutionellen Ränder, 
vor allen Großbritannien, huldigten und noch huldigen. Beide Schriftfteller und aud Tho— 
mafins, welder in feinen Noten zu Monzambano ihre Anficht gegen die freilich feichten dama— 
ligen Bertheidiger der richtigen Theorie zu rechtfertigen fucht, laffen fi nur durch Die verfehrte 
mechaniſche Anficht von dem lebendigen Staate und durch die Vermiſchung der Regierungsform 
mit der Verfaſſung verleiten. Sie erkannten mit Redt, daß zum Weſen eines vernünftigen 
Staates und Staatölebens eine höchſte, harmoniſch handelnde Negierung nöthig iſt. Aber fie 
waren barin fehr einfeitig, daß fie überfahen, daß alle Regierung nur ded Volkes und ver Ver— 
faffung wegen ba ift, und daß es vor allem auch nöthig ift, daß die Regierung verfaffungsmäßig, 
vernünftig und rechtlich regiere; und fie irrten darin, daß fie für diefe Harmonie und Bernünf: 
tigkeit und Rechtlichkeit und für die ftete Durchführung dieſes vernünftigen Staatswillens in 
einer mechanischen abfoluten Zwangsgewalt einer einfahen monarchiſchen oder ariftofratifchen 
oder demokratischen Regierung oder höchſten Gewalt und nur in ihr eine vollftändige und genü⸗ 
gende Bürgichaft zu erhalten glaubten. Nun lehrt aber die ganze Geſchichte wie die Natur der 
Sache, daß dieſes ein Grundirrthum ift. Diefe einfachen abjoluten Regierungsgewalten haben 
taufenpmal das Unvernünftige, fie haben das für Recht und Freiheit und Staat Zerftörende 
beſchloſſen. Die Abfolutheit ver Gewalt felbft verführt fie gerade dazu. Die von der Regierung 
verfhiedene Verfaſſung oder die Rechtlichkeit und Vernünftigfeit bed Staatözuftandes, um 
deretwillen allein die Regierung als dad Mittel ihrer Erhaltung da ift, hat gegen ihre rechtlofe 
unvernünftige Willkür feine Fräftige Vertretung und Schugwehr. Auch haben fie endlich theils 
in ihrem eigenen Schofe, in den Regierungsbeamten, in den ariftofratiihen oder bemofratifchen 
Mitregenten, theild in dent Widerftande der Soldaten und Bürger ſehr häufig unüberwindliche 
Hinderniffe der Durchführung eines harmonifchen freien Regierungswillens gefunden, Eine 
ungleich beffere Bürgfchaft wenigftens für vie Bermünftigfeit und Rechtlichkeit des Staatswillens 
und feine Durchführung gibt eine tüchtige britiſche gemiſchte Verfaflung, mit angemeflenem 
Zufammenwirfen verſchiedener, möglichft allen vernünftigen und rechtlichen Hauptintereflen und 
Hauptgrundfägen des Staate8 angemeflener Organe. Sie wirken zufammen in einem idealen 
höchſten Gefammtwillen, welcher dur die gemeinſchaftlich beſchworene Verfaſſung und durd 
die lebendige allgemeine vaterland- und freiheitliebende Nationalgefinnung und öffentliche Mei- 
nung. fräftig ausgefprochen und verbürgt wird. Für dieſen höchſten, durch die Verfaſſung und 
jene Öffentliche patriotiiche Gefinnung und Meinung beftimmten Gefammtwillen wirken dann, 
folange Lebenskraft des Staates da ift, die einzelnen felbftändigen Organe jedes in feiner ver: 
faffungömäßigen Weiſe zufammen, wie ja auch die ebenfalls nothwendig harmonische Lebens: 

thätigfeit des einzelnen Menſchen von verfchiedenen jelbfländigen Organen ausgeht, folange 
feine Xebendfraft dauert. 

Bon der Verkennung nun diefer lebendigen organischen Naturdes Staates, ald einer Orga: 
nifation des Bolfes oder des vernünftigen freien Nationallebens, feines Orundgefeges und End⸗ 
zwedö, von welder die Zerfplitterung und das Abfterben des deutfchen Reichöftaats und all 
unfer Unglüd, von welder auch unfere furdtbare Unteriohung durch Napoleon I. ſowie uns 
jere Zerftüdelung und erſchreckende Unficherheit biß auf den heutigen Tag ausgingen, geben 
auch die genannten beiden geiftreihen Reformatoren au. Der wahre Hauptſchaden der deut: 
chen Reichsverfaſſung und dad Hauptmittel der Abhülfe, woran doch früher und noch zur Zeit 
des Kaiſers Wenzel und zur Zeit Friedrich's III. die beſten Patrioten dachten, dieſe fielen ihnen 
nicht ein. Dieſer Hauptſchaden aber beſtand darin, daß man dem Reiche jene höhere Lebenskraft 
einer freiheit: und vaterlandliebenden Eräftigen Nationalgefinnung und öffentlihen Meinung 
entzogen hatte. Sie und die wahre deutfche Freiheit gingen zu Grunde durch den Mangel ver 
öffentlichen Theilnahne und Mitwirkung der Nation an dem Reiche. So wurde die Nation, der 
Adel, die Bauern, die Bürger jelbftjüchtig, fpießbürgerlih und unpatriotiſch, und die Reihe: 
und Tandesregierungen wurden es noch mehr und vergaßen über ihren Privatintereflen ded 
Baterlandes Wohl und Ehre, haderten gegeneinander, die Kaiſer gegen die Reichsſtände, dieſe 
gegen den Kaiſer. Sie verbanden fih mit den Fremden und gaben ihnen das Vaterland preie. 
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Das Deutſche Reich ging trog unferer Reformatoren ſchmachvoll zu Grunde, rif in feinen Unter: 
gang die Mehrzahl deutſcher Regierungen und viele Hunderttaufende von Bürgern mit fich ins 
Berverben. Wir wurden ber Spott und der Spielball der Fremden; wir wurden in freiheits- 
und brubermörberifche Kriege geichleppt und bereits ſchon der polnifchen Theilung nahe gebradit. 
Und in der erften großen Krife wird ſich unfehlbar ähnliches Schickſal erneuern, wenn ung eben⸗ 
fo wenig der franzöfljche Revolutions= wie ber Dreißigjährige Krieg belehrte und zu wahrer 
dauernder Beiferung in dem Hauptpunfte führte. Solange würden aldvann, gerade fo wie 
früher, jelbft die Berufungen auf die edelſten Gefühle der Bürger, um fie zum Kriege, bier der 
Religion, dort der Ehre nnd der Reichsgrenze wegen, zu begeiftern, nur die Köder werben, um 
das dumme gütmüthige Volt zu Werkzeugen und zu Opfern für die verfchiedenften, oft dem 
Baterlande verberblihften Intereffen der Eabinetöpolitif zu machen. Und man muß alddann, 
nicht wie unfer Hippolytus und unfer Monzambano, erbittert über die Mafregeln der Fürſten 
innerhalb der verkehrten Berhältniffe jhelten, nicht ihre Ausrottung fordern, wie Hippolytus jie 
vom ganzen Haufe Oſterreich fordert. Wo die Berhältniffe im Grunde verkehrt und mangel- 
haft find, da muß man, fofern fie nit vor allem verbeffert werden, von den Menſchen feine 
Hülfe erwarten. Gie find feine Götter. Hat no jemand patriotifhe Einfiht und Gefinnung 
und Muth und Kraft, fo muß er die Verbeflerung des Hauptübeld fordern, die Verblendung 
der Mächtigen darüber zerfireuen. Schon der Gedanke daran, die Hoffnung darauf gibt der 
Nation die rechte Kraft und Richtung, fowie in ben großen Freiheitöfriegen. Selbſt die ſehr ver- 
dienftlih entwidelte naturredhtlihe Theorie von Pufendorf konnte ohne freie Verfaflungsein- 
richtungen nicht Helfen. 

Das gänzlihe Verſinken in jenen einfeitigen Reichsliberalismug, der nur Oppofition gegen 
die kaiſerliche Gewalt war und ber die deutſche Freiheit nur in der Freiheit oder Unbeſchränkt— 
heit der Reichöftände oder der Landesregierungen jah, läßt ſich zum Theil erflären. Nod zu 
Karl's des Großen Zeit und den Rechtsgrundſätzen und einer halben Ausübung nach noch viel 
jpäter bildete die Gefammtheit der freien Gutöbefiger bie Reichsſtände. So fielen aljo Freiheit 
der Reichöftände und der Nation zufammen. Deshalb geht auch ver Sprachgebrauch noch in den 
fpätern Reichsgeſetzen und felbit bei unjern Shhriftfteflern ſtets noch auf die ganze Nation, 
ald deren Repräfentation der Reichdtag bezeichnet wird. Die unermeßliche Mehrheit ver Nation 
aber, das ganze regierte deutſche Volk wurde allmählich immermehr von ver Ausübung freien 
dffentlihen Nationalrechts und aus dem Geſichtspunkt ver Publiciften entfernt, vollends feit ihm 
die Romaniften auch nod feine Öffentlihen Volksgerichte und großentheils feine Öffentlichen 
Bolköverfammlungen nahmen. Die vornehmen Reihöftände, die ed erblich repräjentirten, und 
felbft die reichsſtädtiſchen Abgeordneten dachten eigenfühtig mehr nur,an ſich, und die Schrift- 
fteller, die ihre Diener waren, ſahen nur auf ihre Herren, während man bei dem allem durch 
einen täuſchenden Sprahgebraud noch in feinem Namen und nod von der veutfchen Freiheit 
ſprach. Der wahre repräjentative Charakter ver Reihöverfaflung und ihr Verbienft, venfelben 
früher ald England ausgebildet zu Haben, ging wieder zu Grunde oder wurde doch wirfungslos. 

Hippolytus behauptete dabei, ganz feinem falihen Standpunkte gemäß, dad Deutjche Reich 
fei grundgefeglich eine reine Ariftofratie der drei Reichsſtände, der Kaiſer nur der erfle unter 
” Gleichen und ohne wahre monarchiſche Rechte. Die vielen jharfjinnigen und gelehrten Schein: 
gründe für diefe Theorie haben meift heute weniger Intereſſe. Ein Hauptgrund befteht in der 
Ausführung, wie, mit Ausnahme weniger kaiſerlicher Reſervatrechte, die Ausübung der Reichs— 
regierungsrechte von den Beſchlüſſen der Reichsſtände abhängig ſei. Allein abgeſehen von allen 
wichtigen perſönlichen Majeſtätsehrenrechten, von allen wichtigen kaiſerlichen Directorial- und 
Sanctions- und Vollziehungsrechten in Beziehung auf die Reichsregierung, ſowie von allen ihm 
vorbehaltenen und von ihm allein abhängigen Regierungsrechten, gab ſchon das allein dem 
Kaiſer wahres monarchiſches Recht, daß er von den Reichsſtänden nie überſtimmt, nie durch eine 
höhere Autorität zur Genehmigung irgendeines Reichsregierungsacts genöthigt werden konnte, 


daß vielmehr alle Beſchlüſſe aller drei Reichscollegien rechtsungültige Gutachten blieben ohne 


feine freie Zuftimmung und Sanction. Hier ericheint er jo gut wie der König von England als 
wahre jelbjtändige fouveräne monarchiſche Gewalt, obgleich allerdings auch im Deutſchen Reiche, 
wie in der ebenfalls gemifchten engliihen Verfaſſung, außer den beflimmten beſondern Refer: 
vatrehten und Prärogativen der Krone, alfo regelmäßig, die Regierungdgewalt vem Reiche oder 
dem Parlament zuftand. Das heißt: fie ſtand und ſteht zu den verſchiedenen ſelbſtändigen voli= 
tiſchen Verſönlichkeiten fowol der Reihöftände ald des Dberhaupteg. Sie ftand und fteht ihnen 
zu als einer höhern moraliih verbundenen Geſammtperſönlichkeit, Reid oder Parlament ge— 
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nannt, jedoch mit verſchiedenen Befugniſſen. Allerdings näherte fi vabei dad Neid; bei feiner 
Zufammeniegung aus halb ſelbſtändigen Unterflaaten einer Bundesverfaffung; allein es blieb 
ver Reihöregierung ein wahrer Inbegriff wahrer. Regierungdrechte. Es war alſo ein wirflicher 
Staat, ebenjo wie der Kalfer ein Monarch war, wie dieſes auch alle Reichsgeſetze, die deutſche 
Nation und Europa es ſtets anfahen, wenngleid aud beide jehr beſchränkt waren und der 
Reichsoberfenat oder jogenannte Staatenfenat einem Bunvdesftaate ſich näherte. 

Es ift ein neues Beispiel, wie oft die naheliegenpften einfachen Wahrheiten unbegreiflih und 
verderblid verfannt werden, daß die zwei größten Grundlagen ſowol der deutſchen Reichs- wie 
der engliichen Verfaſſung jolange und fo vielfach verfannt werden fonnten. Wir meinen: ver 
repräjentative Charakter und die moralifchsperfönliche Einheit der Itegierungsfactoren oder 
deödemofratifchen, monarchiſchen und ariſtokratiſchen Beftandtheild in der deutſchen Neichöregie= 
rung wie im englifhen Barlanıent. „Das Reich“ oder „Kaiſer und Reich“ bezeichnete dieſe 
Freiheit in Deutjchland, „das Parlanıent‘ in England. Für eine wahre Staatsregierung, für 
ihre und ded Staated Gefunpheit und Kraft iſt dieſe Einheit oder das harmonifche Zufammen- 
gehen und Ineinandergreifen ver verfchledenen nur fehr relativ ſelbſtändigen Organe und Frac- 
tionen der Staatörrgierung, ähnlich wie dad der verſchiedenen Organe im gefunden menſchlichen 
Organismus, abjolut weſentlich und unentbehrlid. Statt deffelben, was jehen wir nun dagegen 
in manden politiſch ungebildeten umd rohen deutſchen und preußifchen Auffaffungen? Da ftreitet 
man, ob Barlamentaridmus oder fönigliche Gewalt? ob der König über, außer, neben over in 
der Berfaffung fteht? ob Parlantent und König oder König und Barlament? Man ftreitet fo 
auf Koften der Ehre und Kraft des Staates wie der Regierung, auf Koften des Friedens und 
der Sicherheit von beiden, Nachdem man in unferer deutichen Reaction lange zu Gunften feuba= 
liftifcher Despotie und Anardie die Bezeihnung unſerer Berfaffungen als conftitutioneller und 
repräjentativer Verfaſſungen beftritten hatte, will nunmehr eine armfelige Junferpartei oder 
verblendeter fürftlicher Abjolutismus die Lebenskraft unſerer Verfaſſungen durd die Aus: 
ſchließung des Parlamentarismus vernichten und die preußifche und jede andere deutſche Ver— 
faffung und jömit die Ehre und Freiheit der betreffenden Staaten und Bolksftämme gegenüber 
den andern freien Völkern der gebildeten Welt erniedrigen. . 

Einen zweiten Hauptgrund, dem Kaifer alles wahre Monarchenrecht abzuſprechen, fand 
Chemnitz darin, daß der Kaiſer nad unbejtreitbaren Rechtsbeſtimmungen ver Reichsgeſetze, und 
zwar ebenfo wol noch der Goldenen Bulle wie ded Sachſen- und Schwabenfpiegeld und des 
Neihsihluffes von Worms, wegen Verfaſſungsbruchs gerichtet, ja abgefegt werden fonnte, 
Allein obwol bie in den neuern Repräfentativverfaflungen an die Stelle diefer perſönlichen 
Verantwortlichkeit gelegte Berantwortlichkeit der Minifter weit vorzuziehen ift, fo liegt doch an 
fich darin, daß ein ſelbſtändiges unabhängiges Gericht über den Bruch des Grundvertrags rich— 
tet, oder darin, daß nad dem Örundvertrage, wie in England ſchon nad der Magna-Charta 
und nad dem franzöfifchen Staatsrechte, allgemeine Widerftandsrechte wegen Verfaſſungsbruchs 
förmlich anerkannt werden, nod) Feine Aufhebung des Rechts, innerhalb ver verfaffungsmägigen 
Grenzen jouverän Regierungsrehre auszuüben, Etwas anderes wäre es gewefen, wenn nicht 
ein unabhängiges Gericht nach der Gerechtigkeit, fondern wenn die Reichsſtände nad) politiſchem 
Ermeſſen hätten entfheiven müflen, oder wenn gar, wie Chemnig an fich ſchon fehlerhaft aus 
einigen zum Theil wol mehr factif—hen als ſtreng verfaſſungsmäßigen Hergängen, 3. B. der 
Abſetzung Karl's des Diden, Heinrich's IV., Adolf's von Naſſau und fpäter Wenzel’s, ſchließt, 
die Reichsſtände „nah Belieben“ (pro lubitu) den Kaiſer hätten zur Rechenſchaft ziehen und 
abfegen können. Dieſes lautet ja faſt gerade fo, als wie zur Bezeichnung des Prineips der reis 
nen Bolfsjouveränetät ein fpäterer humoriſtiſch-barocker Ausdruck eines berühmten Schrift- 
ſtellers von einem Abfegungsrechte ſchon wegen Misfallens der Nafe ſprach. Allein fo etwas 
kam doch gewiß unjern ernfthaften deutfchen Neichögejegen nie in den Sinn. Nur blieb der ges 
fährlihe Bunkt ohne nähere rechtliche Beſtimmung. Es läßt ich alfo aus dem Ganzen weiter 
nichts ableiten ala die Achtung unferer Borfahren für die Heiligfeit des Rechts ſowie auch des 
gefunden Menfchenveritandes, nah welchem durchaus jedes Recht eines rechtlichen Schuges be— 
darf, für welden man aber damals das beflere, der Majeftät ungefährliche Mittel ver britiichen 
Minifterverantwortlichfeit noch nicht Fannte. 

Die Mittel, mit welhen Chemnitz dem freilich heillos traurigen Zuftande des Reichs aufzu= 
belfen vorfchlägt, und von welden einige an ſich gut find, treffen ebenfalls nicht den berührten 
Hauptfehler des Zuftandes. , Vielmehr fieht er, weil er die ganze veutfche Freiheit in der Unge— 
bundenbeit ver Fürſten und ſonſtigen Reichsſtände fucht, das Haupthülfsmittel inder Beihrän- 
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fung der faiferlihen Rechte und der Herftellung jener angebliden reinen Ariftofratie, endlich 
in der Ausrottung Oſterreichs. 

Pufendorf fam von jenem oben bezeichneten falfchen Standpunkte aus zwar nicht zur Anz 
ficht, daß das Deutfche Reich eine reine Ariftofratie fei, indem er die monarchiſche Würde des 
Kaifers nicht verfennen Fonnte. Aber vorzüglid fein Glaube an die Unmöglichkeit gemifchter 
Verfaſſungen brachte ihn zu dem Ausfpruche, die Reichöverfaflung fei eigentlich gar feine or: 
dentliche Verfaffung, fondern „ein wahres Monſtrum“. Dabei überfah aud) er nach dem Obi: 
gen den Hauptgrund diefer Monftrofität, nämlich daß ein wahrer deutfcher Nationalverein ohne 
genügende Theilnahme der Nation flattfinden follte, welche Theilnahme bei einem künſtlich zu= 
fammtengefegten Staatöförper oder Bundesftaate doch noch ungleich unentbehrlidher war ald bei- 
sinem einfachen Staate. Er ift es hier fowol für die Entwidelung und Erhaltung einer wahren 
Lebenskraft deffelben wie zur Verhinderung einfeitiger felbftfüchtiger Richtungen der Regierun: 
gen und der Bürger und zur Abwehr gefährlicher Spaltungen und Gegenfäge und Einmiſchun— 
gen fremder Mächte und ihrer Intereffen. Im einfahen Staate find die Bande zwiſchen Regent 
und Unterthanen und die patriotifhen Geſinnungen viel ftärfer, die Gefahren viel geringer. 
Der Bürger fann viel leichter Vertrauen faffen zu feiner Landeöregierung ald zu vielen ihm 
fremden Regenten. Diefe haben gegeneinander und gegen die Unterthanen anderer Bundes— 
ftaaten viel mehr Giferfuht und dem Gemeinwesen fremde Intereffen und Gefihtspunfte. 
Übrigens weiß aud) Pufendorf andere wahre Gebrechen des Reichs genug zu enthüllen und au 
manche zeitgemäße Rathſchläge zu ertheilen. 

Noch eine Betrachtung drängt ſich gleihmäßig bei beiden bisher befprochenen Schriften auf. 
Dieſes ift die ganz ungemeine Freimüthigfeit, mit weldyer beide Schriften alle Gebrechen des 
vaterländiihen Zuftandes, mit Spott und Ernft, felbft ohne Schonung der Perfonen enthüllen, 
und womit fie ihre Reformvorfchläge machen, ohne daß diefes ein Hinderniß war, daß beide bald 
in einer Reihe verſchiedener Auflagen in ver Nation verbreitet, commentirt und geprüft wurben. 

Hippolytus a Lapide beipricht nicht blos überhaupt alle Gebrechen ver deutſchen Verfaflung, 
die Fehler und den unpatriotifchen Sinn, die felbitfüchtige, vaterlandsverderbliche Handlungs: 
weile der Reichsſtände und die ihm nothwendig fheinenden Neformen. Er ſucht die monarchi— 
ſchen Rechte des Kaiferd zu zerftören und deckt mit befonderer Bitterfeit und wirklicher Xeiven: 
ſchaftlichkeit und Übertreibung alle verkehrten und dem deutfchen Vaterlande verberblihen Maß— 
regeln ſterreichs zu Gunſten ſeiner beſondern Haus- und Hofintereſſen und vorzüglich die des 
Kaiſers Ferdinand II. auf. Dieſer Kaiſer und die Jeſuiten und ihre Mafregeln hatten vorzüg- 
lich viele Abneigung erregt. Hippolytus geht jo weit, geradezu den revolutionären Vorſchlag 
der Audrottung ded ganzen Haufes und der Confiscation feiner Befigungen zu machen. Als 
eine Hauptbedingung eines verbefferten Zuftandes fordert er hierzu auf (III, 2): „Omnium 
arma in defuncti tyranni (Ferdinandi I.) liberos ac totam istam familiam imperio nostro, 
vitae et libertali exitiosam, nullique quam sibi fidam, domum, inquam, Austriacanı 
convertuntor: illa prout de republica nostra merita est Germania in totum pellitor: ditio- 
nes ejus, quas amplissimas imperii beneficio consecuta est et sub imperio possidet, in 
fiscum rediguntor. Sienim verum est, quod Macchiavellus scripsit: esse in singulis rebus 
publicis familias fatales, quae earum exilio nascuntur: haec certe familia Germaniae 
nostrae fatalis est, quae ab exiguis orta initiis eo progressa est potentiae, ut toti imperio 
formidulosa, immo exitiosa existat.” Dabei tritt er ben unmittelbaren Planen bed kaiſerlichen 
Hofs, insbeſondere der Annahme des Brager Friedens und feiner Vorſchläge entgegen, und er 
vereitelte fie wirklich. 

Bufendorf in feinem Werk, das er ald Profeffor in Heidelberg fchrieb, ift nicht fo ungemeſſen 
und leidenſchaftlich, ſonſt aber in Enthüllung der wahren Gebrechen der vaterländiſchen Ver— 
faſſung, die er ja geradezu als ein Monſtrum bezeichnet, der großen Fehler und der ſelbſtſüchti⸗ 
gen unpatriotiſchen Geſinnungen des Kaiferhaufes und der Reichsſtände wie in den Vorſchlägen 
von Heilmitteln und Berfaffungdveränderungen völlig unummunden. „Zugleidy freute er’— 
nah Pütter’8 Worten — „überall fatirifhe Züge ein, die zum Theil felbft für ven kaiſerlichen 
Hof und dad Haus Ofterreich, zum Theil aud für Kurmainz und alle BERFULEN Reichsſtände 
wie auch für die Reichsritterſchaft beleidigend gefunden wurden.“ 

Bei dem allem verhinderte keine Reichscenſur oder Reichspolizei die — Verbreitung 
und Beachtung ſolcher Werke. Freilich der Hippolytus a Lapide erſchien zuerſt ohne Angabe 
eines Druckorts, ſpäter mit dem falſchen Druckort Freiſtadt, und wurde in ſterreich bei feiner 
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Erfheinung verboten und verbrannt, aber, wie Bütter bemerkt, dadurch nur die Ausbreitung noch 
mehr befördert. Er erſchien aud bald in neuer Auflage. Ja im Jahre 1661 erfchien, obgleich 
felbft noch damals die lateinifhe Sprache wenig Hinderniß für eine allgemeine Verbreitung 
begründete, der Hippolytus zu Mainz und Koblenz in einer deutfchen Überfegung von 3. 9. 
v. Jufte, und zwar unter dem Titel: „Sippolyti a Lapide Abriß der Staatöverfaffung, 
Staatöverhältnig und Bedürfniß des Römiſchen Reichs deutiher Nation ; nebſt einer Anzeige 
der Mittel zur Wiederherftellung der Grundeinrichtung und alten Freiheit nach dem bisherigen 
Berfall, aus Bogislaus Philipp von Ehemnig’ vollftändiger lateinifher Urfhrift mit Anmer: 
fungen, welche die gegenwärtigen Umſtände im Reich betreffen.‘ 

Pufendorf wollte anfangs fein Werf in Paris druden laffen. Aber Mezeray, ver ed zur 
Genfur erhielt, ſchrieb zurück: „J'ai lu le manuserit latin, que vous m’avez envoy& de l’etat 
present de l’Empire d’Allemagne. — — Comme je le pensois, l'auteur est un homme de 
grande rellexion, qui poss@de bien son sujet et qui va fort avant. Ledivre merite bien 
d’&tre imprime, mais pour moi, je n’oserois en donner le billet; premierement parcequi'l 
ya quelque petit endroit qui choque la France, et Vous savez que le temps est fort deli- 
cat; secondement parceque les prêtres et moines y sont maltraites. Et c'est fort bien fait, 
mais ils sen prendroient a moi." Defto ungehinderter wurde dad Werk, wie überhaupt 
jede fonft unzuläffige Schrift, im Haag gebrudt und alsbald in viel taufend Abdrücken und 
baldigen häufigen Nachdrücken verbreitet. Schon 1669 erſchien es unter dem Titel! „Se: 
verin Monzambano’s, eines VBeronefers, gründlicher Bericht von der wahren Beichaffenheit und 
Zuftand des Deutſchen Reichs“, ebenfalld in deutſcher Überfegung, und 1709 und 1715 zu 
Leipzig in einer neuen Liberfegung von Peter Dahlmann, jegt aud mit Angabe des wahren 
Verfaſſers, des Freiherrn Samuel v. Pufendorf. Ja Thomaſtus beforgte 1714 zu Halle eine 
nene Herausgabe ded lateiniihen Textes „zum Gebrauche feiner Borlefungen’ (in usum audi- 
torii Thomasiani) und ließ in den Noten fogar die anftößigften Stellen, welde Bufenvorf in 
einer eigenen unter feinem Namen erfhienenen Auflage gemilvert oder weggelaffen hatte, 
wieberherftellen. 

Wäre nicht aus den oben angedeuteten Gründen und bei dem immer größern Mangel öffent: 
licher fländifher und Gerichts: und Belfdverfammlungen, zumal da auch damals freie Zeitun: 
gen und Zeitfchriften nicht beftanden, dad wahre Nationalleben fo ſehr erftorben gewejen, daß 
ſelbſt die Schriftfteller blind fir die Hauptgebrechen und die Hauptbedürfniffe geworden waren, 
alddann freilich hätten folhe freimüthige Werfe und ihre ungehinverte Verbreitung wohlthätig 
wirfen fünnen. Melder. 

Hiftorifches Necht. (Verhältniß zum natürliden Rechte, zur geſe tz— 
gebenden Gewalt und zum Reformſyſteme.) Wenn der berüchtigte Ausſpruch: 
„Alles, was ift, ift vernünftig; alles Bernünftige it wirklich“, wirklich ein wahrer ift, ale: 
dann gibt es freilich kein natürliches, allgemeines und ewiges Recht, fondern blog ein hiſtoriſches, 
particuläres und zeitliches, und es erfcheinen zugleich alle gegen einmal Beftchendes gerichteten 
Lehren, Beſchwerden, Neformbegebren oder Verſuche ald thörichtes oder ald verbrecheriſches 
Beginnen. Durch das Beſtehen ſelbſt ift die VBernünftigkeit des Beſtehenden ausgeſprochen. 
Indeſſen ift doch unmöglich zu leugnen, daß das, was jegt befteht, nicht immer oder von jeher 
beftand, fondern daß e8 einen Anfang hatte, daß vor ihm etwas anderes beftanden hat, welches 
durch das jegt Beftehende verdrängt ward, ja daß die ganze Gefchichte nichts anderes zeigt als 
eine Neihe von Veränderungen, welde theild allmählich, geräuſchlos und friedlich, theils aber 
auch plöglich, gewaltfam, ummälzend und mehr oder minder auch durch bewußten Willen und 
Gnefchluß einzelner oder vieler ind Dafein getreten find. Verſchließt man diefer helleuchtenden 
Wahrheit nicht ſtarrſinnig feine Augen, fo muß man anerfennen, daß, wenn die Hegel'ſche Lehre 
mit Gonfequenz verfolgt wird, man zu der Anficht gelangt: alles Beftehende ſei nur jo lange 
vernünftig, ald es befteht, und die gelungene Einführung von etwas anderm fei der Beweis, 
daß diefes andere für jet beffer ald das früher Beftanvene, d. h. daß es jegt vernünftig fei. 
Von diefem Standpunfte nun wird man zwar die gegen etwas Beſtehendes vorgetragenen 
Kehren ſtets für etwas Verwerfliches, ja Strafbares, weil IInvernünftiges und Rechtéwidriges, 
erfennen müflen, aber vie thätlihen Beſtrebungen zur Sinführung einer Anderung müſſen, 
jobald ſie gelingen, als etwas Verdienſtliches, weil das jegt Vernünftige in Herrſchaft Setzendes, 
erkannt, und wenn jle nicht gelingen, blos als verunglückte Probe der Vernünftigfeit einer verz 
langten Neuerung angefeben, mitbin, als aus blofem Irrthume gefloffen, mit Nachſicht aufge: 
nommen werden, Dahin alfo, nämlich zur Ermunterung jedes revolutionären Strebens und 
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jeder gewaltfamen, auf Umſturz bed Beftehenden gerichteten Unternehmung, führt die Hegel’fche, 
in diefem Punkte der beliebten Haller'ſchen Reftaurationspolitif wie der Theorie der hiſtori⸗ 
ſchen Schule verwandte Lehre; und es macht dieſe logiſch richtige Folgerung aus den Prineipien 
diefer Schulen wenigſtens fo viel Elar, daß die Syfteme beider an einem innern und wefentlichen 
Selbſtwiderſpruche Eranfen, und daß die fogenannte Legitimität oder überhaupt das hiftorijche 
Net, veifen Behauptung und Befeftigung beide ſich zum Ziele gefegt haben, durch feine andere 
Lehre mehr ald durch ihre eigene gefährdet, ja daß es dadurch bis auf die Orunpfeften erfhüt- 
tert und dem Umſturze preiägegeben wird. 

Das Kriterium der Bernünftigfeit oder Unvernünftigfeit menſchlicher und gefelliger Zu: 
ftände oder Ginrihtungen muß aljo wo anders geſucht werben als im Beftehen oder Nichtbe: 
ftehen ; wir müffen und nad Principien dafür umjehen, dad bloße Factum des Beftehend oder 
Nichtbeftehens genügt nit. ES beſteht leider nur allzu vieles, was ſchlecht, ja was heillos 
ift, und allzu vieles, was gut und fegenbringend fein würde, ringt noch vergebens nad) Aner: 
tennung und Verwirklichung; ja gerade der Starrjinn, womit man alles Beitehenve, ohne 
Unterſchied — weil ed einmal hiſtoriſches Recht ſei — fefthalten (oder aud früher Beftandenes, 
welches aber dein Zeitgeifte gewichen, wieverherftellen) will, ift die Quelle unfaglichen ÜBels, 
und Heilung fann nur aus jorgfältiger Unterfheidung deſſen, was Erhaltung verdient, und 
deſſen, was Abſchaffung, hervorgehen. 

Was ift Hiftorisches Recht? Im meitern Sinne gehört dazu alles das, was jemals, zu 
irgendeiner Zeit oder an irgendeinem Orte, als Recht gegolten har oder gilt. Im engern Sinne, 
und zumal in Bezug auf die großen Bragen oder den großen Principienftreit unferer Tage, ver: 
fteht man darunter blos da& durch einen längern Beftand gewilfermaßen geheiligte, und im 
engften, für die praftifhe Anwendung wichtigſten Sinne vorzugéweiſe nur dasjenige Necht, 
welches zur Zeit des Ausbruchs der Franzöſiſchen Nevolution factiſch beftand, ohne Unterfchied, 
ob ed. noch heute wirklich befteht oder ob ed durch Die Umwälzungen unferer Tage außer Geltung 
geiegt ward. Wir nehmen es im engern Sinne, nämlich für das auf längerm factifhen Be: 
ftande beruhende, ohne Unterſchied aber, welches jein Urſprung und welches fein Inhalt jei, wo: 
fern ed nur wirflih ald Recht behauptet und als ſolches anerkannt oder doch geduldet worben. 
Mefentlih ift an ihm alfo nichts als der längere Beſtand, über deſſen Dauer jedoch feine 
näbere Beftimmung gegeben werben kann. Nur überhaupt, daß die Zeit es befeftigt, gewilfer: 
maßen geheiligt habe, wird gefordert; daß es wirklich als Recht ſich geltend gemacht habe und 
made, zum Unterſchiede nämlid von anerfanntermaßen blos factiihen Zuftänden, 3. B. von 
etwa blos durch Kriegsgewalt, ob auch die längfte Zeit hindurch, über ein Volk oder Sand ver: 
hängten Zuftänden oder von noch beitrittenen, d. h. noch unbefeitigten, noch im Kampfe liegen 
den Anfprücen und Verhältniffen, oder von nad) Gegenftand und Zweck fi als blos vorüber: 
gehend anfündenden Ordnungen und Maßregeln. Als Necht jedoch macht ein Zuftand oder ein 
Verhältniß fih fhon dadurch geltend, dag von einer Seite deren Rechtsbegründung behauptet 
und von der andern entweder gar nicht oder doc ohne Wirkung widerfproden wird. Es kann 
alio gleichwol eine bloße Anmaßung der Gewalt auf einer und eine blos auflinfunde, Schwäche 
oder Beigheit beruhende Duldung auf der andern Seite gewefen fein, was dem jegt als hiſtori— 
ſches Necht geachteten Verhältniffe den Urfprung gab; und es ift alſo mit nichten dadurch, daß 
etwas als Hiftorifches Recht erſcheint, ſchon ausgeſprochen, daß ed auch wirkliches, d. h. vernunft⸗ 
mäßig anzuerkennendes ſei. 

Nach einer heutzutage ſehr beliebten Vorſtellung zwar iſt im hiſtoriſchen Rechte überall nur 
der Volks- oder Nationalgeiſt zuerkennen, d.h. es iſt ſolches Recht nichts anderes als der Ausdruck 
der Volfegelinnung oder des Volkswillens; es hat ſich von ſelbſt aus den eigenthümlichen 
Naturanlagen und dem Leben eines Volkes entwickelt und herangebilvet; und demnach ift es 
ein thörichte8 oder ein frevelhaftes Beginnen, folhem hiſtoriſchen Rechte ein fogenanntes natür— 
liches oder rein vernünftiges entgegenfegen und jenes durch dieſes verdrängen zu wollen, 

Diefe Vorftellung jedoch ift, wieeineunbefangene Betrachtung augenſcheinlich lehrt, unhalt— 
bar. Das Hiftorische Recht ift oftmals gerade in feinen wichtigften Partien nicht aus dem Geiſte 
oder Gemüthe eines Volkes hervorgegangen, jondern hat vielmehr feinen Urſprung gefun— 
den in dem Misbrauche der Gewalt oder der Liſt, gegenüber einem gedanfenlojen oder einge: 
ſchüchterten, durch Schrecken niedergeworfenen oder durch Blendwerk verführten Volke. Glück— 
liche Kriegshäupter oder verſchmitzte Prieſter legten etwa den ſchwachen oder ſtupiden Maſſen 
das Joh auf den Hals und dictirten denſelben ein auf den Vortheil ihrer eigenen Perſonen, 
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Familien over Kaften berechnetes Recht, d. b. fie fegten ein ſolches durch übermacht oder Bethd: 
rung in Herrfhaft und erſtickten glücdlic jede etwa dagegen jich erhebende Stimme des Freiheits- 
inflinet8 und der Ahnung eines natürlichen Rechts. Und wenn dann eine Reihe von Jahren 
oder eine Folge von Geſchlechtern hindurch eine mit Gewalt oder Arglift den Völkern aufgedrun— 
gene Einfegung fortbeftanden hatte, fo erfchien jedes weitere MWiderftreben dagegen als Ber: 
breden. Das rein factiſch Entftandene und Fortbeſtehende galt für wahres Recht, und die von 
den Gindrüden ver Kindheit over überhaupt der jie umgebenden Erſcheinungen beberrfchten und 
der Mittel und Wege zur Erlangung befferer Erfenntniß beraubten Völker achteten es auch ala 
Recht, ertrugen veffen Drud geduldig und wurden dann erft durch diefed Recht in jene Geiſtes— 
und Gemüthsform gepreßt, welcher — nad der verkehrten Anficht ver hiftorifchen Rechtslehrer — 
daffelbe entſprungen jein foll, 

Iſt wol das hiſtoriſche Recht, welches die Heloten in Sparta oder überhaupt die Sklaven in 
alter und neuer Zeit zu Sachen herabwürdigte, den Geifte der ſolchem Rechte Unterworfenen 
entfprungen? Dem Geifte der Unterdrücker wol, doch nicht jenem der Unterprüdten; und 
wenn auch die legtern allmählich mit ihrem Zuftande ſich befreundeten oder fich in denfelben, ald 
in eine unabwendbare Nothwendigkeit, fügten, ja wenn endlich durd die längere Dauer ver 
Sflaverei felbft ihrem Charakter ver Stempel der Knechtſchaft aufgedrückt ward, jo wäre es doch 
abenteuerlid, zu jagen, ihrem Geiſte fei dad Sflavenredht entiprungen. Aus dem Geifte der 
Varias ift das hiftorifhe Recht der Hindus nicht hervorgegangen, fo wenig ald dad germanifche 
Adelsrecht aus dem freien Willen der dadurch herabgewürdigten Bürger und Bauern, 

Mol gibt ed auch Partien des hiſtoriſchen Rechts, vie einen edlern Urfprung haben ala 
Gewalt oder Erfchleihung auf einer und Unwiſſenheit, Furcht gber Schwäche auf der andern 
Seite. In den der Periode ded Feudalunweſens vorangegangenen Verfaſſungen und Geſetzen 
der altgermaniſchen Völker waltet großentheils ein echter Volksgeiſt, ein lichter, ob auch infolge 
der Roheit noch in beſchränktem Kreiſe ſich bewegender Verſtand und ein gerader, das wahre 
Recht und deſſen Schirm ſich zum Ziele ſetzender Sinn. Überhaupt aber, wo immer in alter 
oder neuer Zeit echt vepublifanifche, d. h. dem Gefammtwillen ein lautere Organ verleihende 
Berfafjungen waren oder find, mögen die Gefege und hiſtoriſchen Rechte als Ausdruck der 
Volksgeſinnung, als natürliche Darftellung der aus den jeweiligen Zuftänden ver Völker (nad 
Rage, Lebensweiſe, Gefittung u. |. w.) natürlich hervorgegangenen Anſichten und Bebürfnifie 
gelten, und fie fprechen darum — ob aud) die Mängel jener Zuftände nicht minder ald die Bor: 
züge derſelben fid darin abjpiegeln — die Achtung der Rechtsliebenden an. Sodann find au 
mande Gefege, wol aud) ganze Gefegbücher, dev Weisheit einzelner Männer entfloffen, oder jie 
find — wie zumal das Römische Recht — die Frucht der Jahrhunderte hindurch gefanımelten und 
vervollfommmeten Anjichten und Erfahrungen geiftreiher Bearbeiter der Rechtswiſſenſchaft 
gewefen. Doch ſelbſt foldye vem unmittelbaren Urſprunge nad) achtungswürdige hiftorifche Rechte 
führen gewöhnlich noch manderlei aus entferntern Quellen, nämlih aus frühern factifchen 
Zuftänden der Unterdrückung oder ver Wildheit oder ver Bethörung ſtammende Gebrechen mit 
ih und fordern daher, wenn von der ihnen zu zollenden Achtung die Rede ift, zur vorläufigen 
Sichtung ihres Inhalts auf, 

Schon diefe wenigen und nächſtliegenden Betrachtungen zeigen die Verkehrtheit einer unbe= 
dingten Verehrung oder gar blinden Anbetung des hiſtoriſchen Rechts, und fie machen geneigt zu 
ernfterer Erwägung der Anfprüche, welche jenem gegenüber das natürliche Necht erhebt. 

Der Geift ver Neuzeit hat aljo mit Recht ven Kampf gegen das biftorifche Recht, nämlich 
gegen veflelben Ungebühr unternommen, und folder Kampf, d. 5. das in die Schranfen Treten 
ded Vernunftrechtö gegen das hiftorijche, macht den Gharafter der Reformen der neuern Zeit 
und der in Frankreich emporgeloderten, dann aber durch die ganze civilifirte Welt gewanderten 
Revolution aus. Die leiver nur allzu häufig erihienenen Ausſchweifungen, Irrthümer und 
ſelbſt Gräßlichkeiten der Nevolution laffen wir bei unferer Betradytung, welche bloß die Haupt: 
vihtung oder dad Endziel der Revolution zum Gegenftande hat, zur Seite, und auf die Erörte— 
rung der Frage beſchränkend: Welchen Anfprud hat dad Vernunftrecht gegenüber dem hiflo: 
riſchen? Welches ift das den beiden Rechten zur Beherrſchung anzumeifende oder einzuräus 
mende Gebiet? Nach welden Principien ift der zwijchen beiden ausgebrochene, heutzutage mit 
erneuter Heftigfeit geführte Streit zu ſchlichten? 

Das der „Reform“ feindfelig entgegenftehende und darum als ‚Reaction“ auftretende Sy: 
ftem anerkennt blos das hiſtoriſche Recht, namentlich das althiftorifche und insbeſondere das 
mittelalterliche. Alle Forderungen der Reform, alle Vertrebungen — ob aud auf — 
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Wege — dazu zu gelangen, erflärt ed für revolutionär und alſo verdammlich; alle Neuerungen 
im Sinne des Vernunftrechts find ihm ein Greuel; und wo vergleichen bereits ftattfanden, da 
ſieht es nur in ver Rüdfehr zum Althiftorifchen den Weg des Heils. 

Reform und Reaction find und hiernach blos die gewiſſermaßen conventionelle Benennung 
der beiden Hauptrichtungen der Neuzeit, jene nämlich die der Beftrebung nad) ver Herrſchaft 
des Vernunftrechts, Diele die der Vergötterung des biftorifchen. Dort wie hier haben wir aljo 
bloß die Hauptlofung „Herrſchaft des Vernunftrechts“ und „Herrſchaft des hiftoriihen Rechts“ 
vor Augen und ſehen daher ab von jeder Verunſtaltung ſolchen Hauptcharakters, dort durch 
rudfihtslofes, gewaltthätiged, Gutes wie Schlechtes leviglich als beflehend anfeindenbes Trei— 
ben, Zerftören, Umwälzen, Wüthen; hier von der zum Zwecke ver Reftauration alles Alten 
ober auch zur Befriedigung des Hafjes und der Rachſucht organijirten perfönlihen Verfolgung, 
auch maßlofen Geiftesunterdrüdung u. f. w., überhaupt alfo von den durch Fanatismus, 
Selbſtſucht und blinde Leidenſchaft erzeugten Auswüchſen der zwei Syfteme, melde, wein auch 
eind derjelben ald das vorzüglichere ſich darſtellt, gleichwol eins wie Das andere, in ihrer Rein= 
heit aufgefaßt, eine aufrichtige Vertheidigung allerdings zulaffen. 

Die Anhänger ver Reform oder der vernunftrechtlihen Schule jagen: Alles ift veraltet und 
dem Tode verfallen, was mit der in der Nation aufgefommenen beſſern Erkenntniß im Wiver: 
ftreite fleht, alles, worüber die verftändige Öffentliche Meinung ihr verdammendes Urtbeil ges 
ſprochen hat und was aljo feinen Halt mehr in Geift und Gemüth des Volkes befigt. Dieſes 
alles wollen wir ſonach abſchaffen, zwar nit auf einmal oder über Nacht, fondern eind nad) 
dem andern, in gemejjenem Gange und auf dem friedlichen Wege der Geſetzgebung; aber auch 
nicht zögernd, ſäumend, binhaltend, fondern mit Entſchiedenheit und mit der dem Bedürfniſſe 
und ber nad Abhülfe rufenden Öffentlichen Stimme entfprehenden Beſchleunigung. Auch joll 
der hiſtoriſche Boden mit nichten verlaffen werden: alles, was früher darauf erbaut worden, 
joll, wenn es gut ift, bleiben, fel6it in baulichen Stande erhalten werben, und auch die Neu= 
bauten ſollen thunlich in Übereinftimmung oder paffendem Zufammenbange mit den ältern, ale 
gut befundenen und darum beibehaltenen Gründungen ftehen. Dagegen jagen viele Freunde 
des hiſtoriſchen Rechts oder der Reaction, was nicht abgeſchafft werben könne, ohne Wiverftand 
aufzuregen oder Beſchwerden hervorzurufen, ftelle jih eben dadurch als noch lebensfriſch oder 
zum lebendigen Bleifche gehörig dar; und jollte auch bei einer oder der andern Einfegung des 
hiſtoriſchen Rechts einige Abnahme ver Kraft gegen frühere Zeiten zu bemerken jein, jo mögen 
Heilmittel diefelbe wiederberitellen. Jedenfalls wollen wir nichts übereilen. Mit Vorficht und 
Behutſamkeit, ohne Antaftung irgendwelcher Nechte und Intereffen, ohne Störung des Friedens 
oder der Zufriedenheit, alſo nur allmählich, nad hinreihender Vorbereitung und mit allfeitiger 
Einwilligung ſollen die Reformen Rattfinden, d. h. alfo im Grunde: fie follen gar nicht ftatt: 
finden, fondern die Ausjicht auf ein nimmer zu erreichendes, weil vor dem ſich Nähernden ſtets 
gleichmäßig zurückweichendes Ziel ſoll die einzige Befriedigung der Nationen ſein. 

Ein ſolches Syſtem der Reformen, geeignet nicht zur Verſöhnung, ſondern nur zur Ver: 
fchleierung der entgegengefegten Tendenzen und an und für fi principlos, weil Recht mit Be— 
fand, Bernunftmäßigfeit mit Lebenskraft verwechjelnd, weifen wir entſchieden zurück. Auch find 
jeine Anhänger größtentheild entweder blos verfappte Reactionsmänner, die aber doch — aus 
Shen vor der Öffentlichen Meinung — die Stirn nicht haben, fid ganz offen und unbedingt 
gegen jede Verbeſſerung im Sinne ded Vernunftrechts zu erklären, oder zwar gutmüthige, aber 
ſchwache Menfchen, die da gern in Ruhe und in Frieden mit der ganzen Welt lebten, vor jevem 
Aufbranfen und jeder Beivegung zittern, den jhönen Verſprechungen ver ſchlauen Gegner 
trauen, die eitle Hoffnung auf eine beilere Zukunft ald Erjag für eine gedrückte Gegenwart hin= 
nehmen und, in unklaren Begriffen befangen, an die Möglichkeit ver Vereinbarung von Ent: 
gegengefegtem, an die Möglichkeit aufridtiger Berföhnung zwifchen Reaction und Revolution 
glauben. Diefes einfhläfernde, bethörende, in alle Ewigkeit nicht zum Guten führende Syftem 
der Reformen bat vor allen in Deutichland großen Anhang gefunden, eben weil bei uns bie 
Gutmüthigkeit vorherrfcht und weil es bequem ift, der ſchwierigen oder bedenklichen Wahl zwi: 
ſchen Entgegengejegtem durch Ergreifung eined Mittelwegs auszuweichen, geftügt auf den der 
Mittelmäßigkeit jufagenden Gemeinplag: In medio virtus et veritas. 

MWohl jagen au wir uns [08 von entgegengefegten Berivrungen und Übertreibungen und 
juchen zwiſchen beiden die rechte, folhergeftalt ven Weg der Wahrheit und des Rechts bezeich— 
nende Mitte. Zwifchen diefem Wege aber und irgendeinem andern, der dann nicht mehr ber 
vechte fein kann, ift und jeder Vergleich verhaßt. Iſt aljo die Frage: was wir höher ſchätzen, das 
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vernünftige oder das hiftorifche Net, welden von beiden wir alfo die oberfte Herrſchaft wün- 
ichen, jo ift unfere Antwort kurz und entſchieden: dem Vernunftrechte. Überall alfo, wo das 
biftorifche Necht dem vernünftigen widerftreitet, fol jenes weichen, alfo abgeſchafft over mit dem 
vernünftigen und mit denn Gemeinmwohle in Übereinftimmung gefegt werden; das vernünftige 
Net dagegen bedeckt mit feiner Aegide auch das hiſtoriſche, welches ihm befreundet oder ent- 
ſprechend ift; aber es foll nie und nirgends feine ewigen Anfprüche einem unlautern biftorifchen 
zu Liebe aufgeben. 

Hiernach befennen wir und nicht nur zum Prineip der Reform in dem früher davon aufge: 
ftellten Sinne, nämlich Kampf ded vernünftigen Rechts gegen das ihm widerſtreitende Hiftorifche 
(verfteht fi), ein nur auf dem Wege des Rechts und des Geſetzes zu führender, von Verkehrt: 
heiten, Ausfchweifungen und Banatiömus freier, eben weil vernünftiger und im Dienfte des 
vernünftigen Rechts zu führender Kampf), jondern wir befennen und noch weiter zum Radica— 
lismus, d. h. zu dem bie völlige Erreihung des Ziels, alfo die vollfommene Herrſchaft des 
Vernunftrechts jid zur Aufgabe fegenden Syfteme und treten hiernach dem Conſervatismus, 
d. h. dem fhlehthin die Erhaltung alled Beſtehenden, ohne Unterſchied, ob es gut oder jchlecht 
fei, bezwedenvden Syiteme dDiametralifch entgegen. 

Daß wir aber dem „confervativen‘ Syſteme nicht bad „deſtructive“ entgegenjegen, fondern 
blos dad radicale, gefhieht darum, weil ein deſtructives Syftem, d. h. ein auf Umfturz ale 
folden gerichteted, allem Beſtehenden, ohne Unterſchied, ob gut oder fhlecht, blos als beſtehend 
den Krieg erflärended Syſtem, als wirkliche Lehre oder ausgeſprochene Tendenz (alſo abgefehen 
von dem verbreherifchen Treiben einzelner Böſewichter) gar nit vorhanden ift, ſondern blos 
im Wege der verleumpderifchen Anklage den Liberalen oder Radicalen zur Laſt gelegt wird. Gin 
confervatives Syftem wol gibt ed, d. h. eine erklärte Tendenz zur Erhaltung alles Beſtehenden, 
weil beftehend; und ein ſolches mag jogar mit Aufrichtigfeit angenommen oder vertheidigt 
werben, weil nämlich der Umſturz auch nur des Schlechten doch als Umſturz, welder dann, wie 
man fürchtet, auch das Gute, wenigſtens das den ſelbſtiſchen Intereſſen Schmeichelnde treffen 
kann, erſchreckt und die Betheiligten zum Widerſtande auffordert. Aber ein Syſtem des Umſtur— 
zes kann nur Tollheit oder Ruchloſigkeit ſeinn. Der Radicalismus dagegen, welcher nur das 
Schlechte, das Ungerechte, das Gemeinſchädliche abgeſchafft und von Grund aus oder mit der 
Wurzel ausgerottet haben will, iſt eine Fahne, zu welcher jeder Ehrenmann ſich bekennen darf 
und zwiſchen welcher und jener des conſervativen Syſtems mithin ein ehrlicher Krieg ſtattfinden 
kann. Die Loſung auf einer Seite iſt: natürliches oder Vernunftrecht, und auf der andern 
Seite: hiſtoriſches Necht. 

Wenn wir nun in Diefem Kriege Partei für vie Nadicalen nehmen, jo liegt uns ob, zur 
Abwendung böswilliger oder thörihter Misdeurungen und näher darüber zu erklären, in wel: 
chem Sinne wir ſolche Kriegführung des natürlichen gegen das hiſtoriſche Recht verfteben. 

1) Eine große Bartie der hiſtoriſchen Rechte, nämlich alle wohlerworbenen Privatrechte, 
find ſofort ald auch vernunftrechtlih gültig anzuerkennen, mithin unantaftbar (vorbehaltlich 
etwa der im jus eminens der Staatdgewalt enthaltenen Befugniffe). Wohlerworbene Privat: 
rechte aber nennen wir alle diejenigen, weldye unter einen jeweils als gültig anerkannten privat: 
rechtlihen Titel in das Seinige des Erwerbers gekommen jind. Solche Titel find - urfprüng: 
lihe Grwerbung durd Decupation und Formgebung, jodann Vertrag, meiter Erbſchaft und 
endlich auch Verjährung (d. b. Verjährung nicht ihlehthin als lange andauernder Beiig, ohne 
Unterſchied, ob diefer vermöge Öffentlihen oder vermöge Privatrechts ftattfand, ſondern blos 
Verjährung im ftreng privatrechtlihen Sinne). Dabei wird jedoch zweierlei vorauögefegt, ein— 
mal nämlich, daß der Inhalt des Rechts dem Vernunftrechte nicht widerftreite, und dann, daB, 
wofern dem mit dem angeblid wohlermorbenen Rechte Angethanen ein Pflichtiger gegenüber: 
fteht, der Erwerbungstitel wirklich auch gegen diejen laute. In Ermangelung der eriten Vor— 
auöfegung (mie z. B. bei dem angeblichen Rechte der Leibherrlichkeit, bei dem jus primae noelis, 
bei dem Strandrechte u. f. mw.) ift gar fein wahres Recht vorhanden, jondern eine blos factiſche 
(06 auch von der Gejeggebung oder von der Staatögewalt zeitlich geduldete) Ausübung; in Gr: 
mangelung der zweiten aber (3. B. bei einem etwa erfauften Zehnt oder andern grumdberrlis 
hen, lediglich auf Geſetz oder Herkommen beruhenden Rechte) ift der Titel zwar gegen denjeni— 
gen, von welchem man das Recht erwarb, nicht aber gegen denjenigen, deſſen Pflichtigkeit in 
Sprade ift, privatrechtlich gültig. Der legtere ift fortwährend blos durch das Geſetz (z. B. der 
Zehntpflichtige durch das Geſetz, weldes die allgemeine Zehntpflicht ald Steuer einführte), mit: 
bin vermöge öffentlichen Rechts pflichtig. 
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2) Auch das blos vermittelft einer vom Gefege ertheilten, d. h. blos auf vem Geſetze ruhen: 
ven Berehtigung Ermorbene, d. h. ind Gigentyum oder in Befig Gebrachte, ift unwiderruflich 
mein, wie 3. B. die bereitd bezogenen Zehntgarben oder die vermöge geſetzlichen Grundherrlid: 
keitsrechts bereitd empfangenen Steuern und Abgaben aller Art. Doch nicht aljo das Bezugs: 
recht felbft, infofern dieſes nämlih nur vermöge Geſetzes oder Herkommens befteht, nicht aber 
vermöge eined erweislich vorliegenden wirklichen (ausdrücklich oder ſtillſchweigend gefhßffenen) 
oder wenigftend aus guten Gründen zu vermuthenden Vertrags. (Ein vom Gefet blos gebid- 
teter oder ein ohne hinreihenden Wahrſcheinlichkeitsgrund willfürlic vorausgejegter Vertrag 
nämlich fann nit hinreichen, der Berechtigung ven Gharafter einer wahrhaft privatrechtlichen 
zu verleihen.) Das Bezugsrecht ſelbſt, jagen wir, iufofern es bloß auf einem Geſetze oder einem 
demfelben gleich zu achtenden Herkommen berubt, kann ebenfo, wie es eingeführt ward durch ein 
Gefeg, aud wieder abgeſchafft werden dur ein foldes. Denn niemand kann ein Recht haben 
auf Die Fortdauer eined Geſetzes, aljo aud nicht auf die Fortdauer einer blos auf dem Geſetze 
ruhenden Gerechtſame; und nur in dem — wol felten vorfommenden, fondern mehr nur ivea= 
len — Falle, daß die Staatdgewalt oder die Geſammtheit ein von ihr gefeßgebend erfchaffenes 
Recht dem oder den damit Bekleiveten eigens durch Vertrag garantirt hätte, kann, wegen der 
joldergeftalt dazu gekommenen privatrechtlichen Natur der Gerechtſame, dieſelbe gegenüber ver 
Staatögewalt behauptet oder doch, wenn die Abſchaffung gleihwol geſchieht, ein verhältniß: 
mäßiger Erjag dafür gefordert werden. Kein Geſetz bindet vie Gejammtheit oder die Staatsge— 
wait felbft, d.h. von ihren ſtets freien Willen hängt die Fortdauer oder die Abſchafſung eines 
jeden ab; ſie iſt nicht einmal berechtigt, jich die Hand für die Zufunft zu binden, und felbft ein 
Bertrag, den fie in ſolchem Sinne fließen würde, enthielte ftillfchweigend die Glaufel: „unbe: 
ichadet ded gemeinen Wohle und zumal unbejchadet der Rechte der nachfolgenden Geſchlechter.“ 
Sobald aljo die Staatögewalt erkennt, daß eine früher von ihr flatuirte Gerechtiame ſolchen 
Rechten oder dem Geſammtwohle widerspricht, oder daß fie — ob auch zur Zeit ver Statuirung 
vielleicht zwefmaßig und gut — wegen etwa veränderter Umſtände für die Geſammtheit nad: 
theilig oder für Die Prlihtigen allzu drückend geworben ift; jo hat fie nide nur die Befugniß, . 
jondern die Schulvigfeit, dieſelbe abzujhaffen oder den Forderungen des natürlichen Rechts 
oder auch ver Billigfeit, ver Humanität und überhaupt der Politif gemäß zu veformiren. Nur 
darf ein folder Beſchluß der Abſchaffung oder der Reforn Feine rücdwirfende Kraft anſprechen, 
d. h. das in Gemäßheit des abgeſchafften Geſetzes ſchon früher, nämlich jolange es noch beſtand, 
Ermorbene(mitbin bona fide und justo titulo Erworbene) bleibt unangetaftet durch die Reform. 

3) Wenn Hiernad jelbft in der privatrechtlihen Sphäre, für welde man im weiten Sinne 
diejenige achten fann, welche durch das Givilgejeg umſchrieben ift, namentlich bei denjenigen 
Rechten, welche oder injojern fie blos oder unmittelbar auf poitiver Gefegverfügung beruhen, 
Abſchaffung oder Modification mittels Anderung der Geſetze jeweils unbedenklich ftattfinden 
fann, ja in den oben angebeuteten Fällen ftattfinden ſoll und muß, fo ift daſſelbe und noch mit 
ftärferm Grunde zu fagen von denjenigen hiſtoriſchen Nechten, welche nicht nur nad) ihrem Ur: 
iprunge oder Bundamente, fondern auch nad) Gegenſtand und Inhalt offenbar dem Öffentlichen 
Rechte angehören. Ohne hier in eine umſtändliche Erörterung über die Grenzen ber beiderjeiti- 
gen Gebiete einzugeben, können wir doch ald dem Öffentlihen Rechte angehörig allernächſt dieje: 
nigen bezeichnen, welche man Die bürgerliben im engern Sinne nennt, d. h. welche das Geſetz 
den Staatöbürgern als ſolchen (nicht ſchon überhaupt ala Rechtsſubjecten oder Perfonen, welche 
im Staate leben, ſchlechthin) verleiht. Auch unter ven gewöhnlich dem Privatrechte beigezählten 
und darum ind Bivilgefegbuh aufgenommenen gibt es manche, welche ihrem tiefer liegenden 
Charakter nad dem öffentlichen Rechte (ganz oder wenigſtens zum Theil) angehörig find. Wir 
reden jegt nur von denjenigen Rechten, welche den Staatöbürgern als ſolchen überhaupt over 
den verjchiedenen Bürgerflaffen, oder auch einzelnen Gorporationen oder Familien, oder den ver: 
ſchiedenen Kirchen u. |. w. in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe und in jenem zur Staatägejanmt: 
beit zuftehen, z. ®. von den Rechten des Adeld, von den Gerechtſamen der Zünfte und Zunft: 
genofjen als jolden, von den gemeindebürgerlihen Rechten, von ven etwa zur Befdrberung der 
Induftrie und des Handeld verliehenen Privilegien, mie Monopolen u. f. w., von den Steuer: 
oder Milizpflitigkeiten und Befreiungen, von den privilegirten Gerihtöftänden u. ſ. w. Und 
dann rechnen wir dazu ganz vorzüglich die fogenannten politifchen Rechte, welche nämlich in der 
indireeten oder directen Theilnahme an ver Staatögewalt oder an dem Ausorude des Oefammt: 
willens beftehen, wie active und pajjive Wahlrechte, landſtändiſche Nechte, überhaupt Verfaſ— 
fungsformen und Nedte. Von folhen Rechten nun find mehrere ſchon im natürlihen oder 
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allgemeinen (Gefellfhaftd- oder Staats-)Rechte gegründet, 3. B. dad der (wohlverftandenen) 
Gleichheit vor dem Gefege und Richter, dann der Verhältnißmäßigkeit in Tragung der Staats— 
laſt, das Auswanderungsrecht, Dad der Gewiffensfreiheit u. |. w. Das hiftorifche Recht alfo, 
wenn es biefelben auch anerkennt und gemährleiftet, hat ſie gleichwol nicht erihaffen, und wenn 
fie unantaftbar find, fo fließt dieſes aus der Heiligkeit ded Vernunftrechts, welchem das hiſto—⸗ 
riſche hier nur beipflichtet und dadurch eine praftifche Bekräftigung verleiht. Was aber vie rein 
Hiftorifchen Nechte diefer Art betrifft, fo ift Elar, daß fie für die damit Bekleideten durchaus Fein 
felbftändiges oder der fortwährend freien Gewalt der Gejepgebung entrüdted Befigthum be: 
gründen, fonvdern in Bezug auf Geftaltung, Maß und Fortbeſtand immerfort von dem Ermeifen 
derfelben Autorität, die fie ſchuf, d. h. alfo von dem blos den Forderungen ded ewigen oder na-= 
türlihen Rechts und der politifchen Weisheit untermorfenen Geſammtwillen oder der gefeg- 
gebenden Staatögewalt abhängig bleiben. Sie beftehen nämlich blos aus Feftfegungen, welche 
die Geſammtheit in ihrem eigenen Intereffe, d. h. behufs der Erftrebung des Staatszweckes, ge: 
macht hat, wobei fie alfo feineswegs fi ſelbſt für die Zufunft die Hände binden wollte noch 
durfte, fondern nothwendig die Freiheit ſich vorbehielt, jeden Augenblid —fei es wegen verän⸗ 
derter Umſtände, fei ed wegen (mit dem Fortſchreiten der politifhen Kenntniß und Erfahrung) 
geänderter Überzeugung von dem, was das Klügfte und Beſte jei — die frühere Feſtſetzung zu 
widerrufen und etwas anderes zu flatuiren. Die Statuirung alfo, ald Gefeg, ift wohl verbindlich 
für alle ver Staatögewalt unterworfenen Bürger und Bürgerflaffen, nicht aber für die Staats- 
gewalt oder Geſammtheit jelbft, als welche hier (gleich einem Einzelnen) in Sachen ihred eigenen 
Rechts jeden Augenblid einen andern Entihluß faflen over ein anderes Mittel zu dem von ihr 
erftrebten Endzweck wählen und folhen Entſchluß ſodann ihren Unterthanen gejeggebend ver: 
fünden fann. . 

4) Bon diefer Grundregel jedoch gibt e8 einige Ausnahmen. Es ift nämlich die Staats: 
gemalt nicht nur in ihrem Walten befchränft durch die emigen Gefege des Vernunftrechts und 
überhaupt burd die das Gebiet ded wahren Gefammtwillens umfchließenden Grenzen , wo— 
nad, falls die Verfaffung diefem Gefammtwillen tüchtige und lautere Organe verliehen, 
Verlegungen des Rechts oder ded Gemeinwohls ihm ganz unnatürlid, ja feinem Begriffe 
widerſprechend find; fondern es geſchieht wol aud und ift fehr gut, wenn ed geſchieht, daß, 
um den factifch möglichen Irrthümern over Unlauterfeiten der jeweiligen Organe ded Ge: 
fammtwillens vorzubeugen, gewiffe für vorzüglid wichtig und heilſam eradtet* oder einer 
nähern Gefahr ver Antaftung durch Gewaltmisbrauch ausgeſetzte Partien des hiſtoriſchen öf— 
fentlihen Rechts mit einer weitern, künſtlichen Garantie des Fortbeſtandes umgeben werden. 
Solche Garantie fann entweder in einem mit den durch das Geſetz mit gewiffen Rechten beklei— 
deten PBerfonen oder PVerfönlichfeiten eigens geſchloſſenen Vertrage beftehen, weldyer die Un: 
wiperruflichkeit des verliehenen Rechts feftjegt und daffelbe vergeftalt — obſchon dem Urfprunge 
und Inhalte nad) Öffentlichen Rechte angehörig — noch weiter unter die Aegide des unantaft- 
baren Privatrechts ftellt; oder in der conftitutionelen Beftjegung gewiffer erſchwerender, mit: 
hin vor-Übereilung oder Überliftung, überhaupt vor Befangenheit des Augenblicks fhirmender 
Formen für die Abfhaffung oder Abänderung beftimmter Rechte. So wird die Stetigfeit der 
monarchiſchen Verfaffung und das biftorifche Recht des Fürſtenhauſes vorfichtigerweile durch 
eigene Grundverträge, die zwifchen dieſem Haufe und der Staatögefammtheit gefchloffen wer: 
den, gewährleiftet, fo auch das kirchliche und bürgerliche Recht der einzelnen Neligiondförper 
u. f. w. Oder ed wird auch den foldhe Rechte beftimmenden Grundgefegen zugleich der Cha: 
rafter von Verträgen ertheilt; oder auch man begnügt fih damit, daß man dergleichen Feſt— 
jegungen unter die Aegide der Gonftitution flellt und — was überall die Klugheit fordert — 
für die Abänderung von Gonftitutiondartifeln ganz andere und ſchwierigere Formen vorſchreibt 
als für jene von gemeinen Gefegen. j 

5) Was nun die gefeßgebende (oder nad Umſtänden die conftituivende) Autorität in der 
ihr durch die voranftehenden Säge zur Beherrſchung angewiefenen und zugleih mit den gehöri— 
gen Schranken umgebenen Sphäre in Bezug auf hiftorifche Rechte verfügt, daffelbe ift mit Recht 
verfügt und unterliegt daher — ob auch mitunter dem Vorwurfe der Unflugheit oder der irrigen 
Berehnung, oder auch der Härte — doch feiner auf die „Heiligkeit der hiſtoriſchen Nechte‘ zu 
gründenden rechtlichen Einſprache. Abfhaffung und beliebige Abänderung diefer Rechte fteben 
fortwährend in jener Autorität Macht und Belieben, und fie hat bei ver Ausübung ihrer Ge— 
walt niemals das Intereffe ver bisher Berechtigten, fondern blos — oder wenigſtens ganz vor: 
zugsweife nur — das Geſammtintereſſe zu berückſichtigen. Hat fie dabei einen Irrthum began— 
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gen, was bei ver Beſchränktheit ver menſchlichen Ginfiht und der Involllommenheit aller dage— 
gen zu erjinnenden conftitutionellen Gautelen nie ganz vermeidlich ift, und wird jie namentlich 
durch Erfahrung eines Beffern belehrt, fo ſteht ihr auch wieder bie Rückkehr zu dem voreilig 
Abgeſchafften oder die abermalige Statuirung von etwas anderm frei; und überall und immer 
ift es nicht das hiftorifche Recht als ſolches, mas ihre Macht beihränft oder was deren Anwen— 
dung das leitende oder beftimmende Gefeß zu geben bat, ſondern blos die politiihe Weisheit. 
Rotted. 

Hobbes (Thomas). Das Hauptwerk von H., wenn derfelbe von der und hier allein beſchäf⸗ 
tigenden Seite aus, nämlich als politifcher Schriftfteller betrachtet wird, ift fein Bud „De cive‘, 
obgleich e8 weniger befannt ift als fein nur auf den Brinripien des eben genannten Werfes be= 
rubenver „Leviathan‘', 

Für die Beurtbeilung eines politifchen Schriftſtellers iſt aber, neben ſeiner Erlenntniß⸗ 
fähigkeit und Gelehrſamkeit ſowie neben feinem Charakter, ganz vorzüglich die Zeit, in welcher 
er lebte, und das Verhältnif, in welchem er zu feiner Zeit ftand, von der größten Bedeutung. 
Wer mit eift und Fleiß nad Wahrheit forfcht, durch fein Leben für die eigene Überzeugung 
Zeugniß gibt und, wenn auch nicht frei vom Stempel feiner Zeit, doc durch die Art wie durch 
die Refultate feiner Thätigkeit nicht nur auf die eigene Zeit einwirft, fondern auch für nachfol— 
gende Jahrhunderte einen mächtigen Anftoß gibt, vem gebührt, welches auch feine Meinung 
gewefen fein mag, eine unvergänglide Stelle im Tempel des Nachruhms Eine deutſche in 
Halle 1794 erſchienene Überfegung bed „Leviathan” beginnt mit den naiven Worten: „Darf man 
denn wol einen fo verdädhtigen Mann, wie Thomas Hobbesift, in Deutſchland auftreten laſſen“? 
u. ſ. w. Dieje Frage war 1794 längft gelöft, venn die von H. zuerft in einer Art von wiſſen— 
ſchaftlicher Form aufgeftellten Lehren waren damals ſchon längft nit nur von manden beut= 
ſchen Gelehrten mit mehr oder weniger Mopdificationen aufgenommen und ausgeführt, fondern 
auch da und dort, mit oder ohne Bewußtſein ihres literarifchen Lrhebers, in Anwendung zu 
jegen verfudht worden, und ed gehörtedie Totalität der deutſchen Zuftände von 1794, namentlich 
die damals noch jo geringe Freiheit ded Denkens und die fo große Befangenheit ver wiſſenſchaft⸗ 
lihen Erkenntniß in politiihen Dingen dazu, um eine foldje Frage einigermaßen möglich er— 
ſcheinen zu laffen. Wahrheit und Irrthum find in der Form und nad dem Standpunfte feiner 
Zeit in ven Werfen von H. fo fehr miteinander gemifcht, wie dies nur in den großen politi= 
ihen Werfen irgendeiner Zeit der Ball fein kann. Gine ſolche Mifhung überhaupt und ihre 
zeitgemäße Korm wie Ausführung find weder des Autors Verdienft noch feine Schuld. Diefe 
werden, welches auch durch die Umſtände die literarifche und Hiftorifche Bepeutung eines Wer: . 
kes jein mag, lediglih nah den vom Autor dazu gebrauchten inbivivuellen Mitteln, nad) den 
Fleiße und der Gewiſſenhaftigkeit feiner Arbeit, nach der Redlichkeit feines Strebend und der 
Zauterfeit feines Zweckes bemeflen. Ehe wir nun von diefem Gefihtspunfte aus ein Urtheil 
über 9. fällen, wollen wir 1) feine Lebensgeſchichte, 2) fein Verhältniß zu feiner Zeit.und 
3) feine politifhen Schriften, ſoweit ed nothiwendig und hier möglich, Fennen zu lernen ſuchen. 

1) Hobbes’ Leben. Die einzige uns zugängliche Duelle über dad Leben des H. ift die 
wenige Jahre nad) feinem Tode anonym erſchienene „Thomae Hobbes Angli Malmesburiensis 
philosophi vita. Carolopoli, apud Eleutherium Anglicum, sub signo veritatis’‘, von wel: 
her wir zwei Ausgaben, die eine in Duobez von 1681, die andere in Quart von 1682, fen= 
nen, und die fi auch dadurd voneinander unterfcheiden, daß der erftern einige der philoſo— 
phiſchen Arbeiten des H. beigefügt find. Bon den lateinisch gefchriebenen mathematiichen und 
philofophiihen Werfen deflelben befigen wir au eine Gefammtausgabe in Duart (Amifter: 
dam 1678). 

H. wurde am 9. April 1588 zu Malmesbury in der englifhen Graffhaft Wilton, nad 
der Vita ald lebendfähige Frübgeburt, von feiner durch die Furcht vor der drohenden fpanijchen 
Armada ſchwer betroffenen Mutter geboren, Sein Bater war ein Goncionator, Prediger, deſſen 
Geſſchicklichkeit nach derſelben Duelle vorzüglich darin beftand, daß er die Homilien gut genug 
vorzulejen im Stande war. Seine erfte Bildung, die ſich beſonders auf die claſſiſchen Sprachen 
erſtreckte, genoß er im väterlichen Haufe, und zeichnete fidh der junge H. ſchon mit acht Jahren 
durch feine außerordentliche Gelehrigkeit, Geiftesfhärfe und Stärfe jo aus, daß er in einem jehr 
hohen Grade die Gunſt und Auszeichnung Robert Latimer’3 von Orford, welder in Mal: 
mesbury Lehrer war, erwarb. Aus diefer Zeit ftanımt von H. eine lateinifche Überjegung der 

„Medea“ des Buripides in dem urfprünglichen VBerdmaf. Schon 1603 bezog der nody nicht 
funfzehnjährige Jüngling zu feiner weitern Ausbildung die Univerfität Oxford, woſelbſt ihn 
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fein Onkel Franz H., der Alderman von Malmesbury war und unjern Thomas and bei 
feinem Tode mit einem mäßigen Legat bedachte, auf feine Koften erhielt, und wo er, wie ed Die 
damalige Zeit mit ſich brachte, mit dem Ariftoteles in ſcholaſtiſcher Weife befannt gemacht wurde. 
Nach vier Jahren erwarb H. den afademijchen Grad des Barcalaureatd. Schon 1608 wurde 
er auf Empfehlung 3. Wilfenfon’d in die Familie des W. Cavendiſh, Barons v. Hardwick und 
fpätern Grafen v. Devonſhire, berufen, um bie Leitung der Studien und Sitten des erſtgebore— 
nen, nur wenig jüngern Sohnes beffelben zu übernehmen. Es wird in der Vita befonders her: 
vorgehoben und ift jedenfalls von Bedeutung, daß H. nicht nur bie ernftern Studien, fondern 
auch die avelihen Übungen und Vergnügungen feines Zöglings ununterbrochen theilte, und daß 
er durch feine feine Sitte, Klugheit und glänzenden Talente fi) fo ſehr des Vaters wie des Soh— 

nes Gunft zu erwerben verfland, daß man für den nad Branfreih und Italien auf Reifen ge: 
ſchickten jungen Grafen (1610) feinen beffern Mentor finden zu fönnen glaubte als unjern 
5. Bon viefer Reife, welche ihm durch die Befanntihaft mit den größten Gelehrten, mit 
einer neuen reichen Natur, mit den bewunderungswürbigften Monumenten des Alterthums 
und mit dem eigenthümlichen Geifte fo berühmter Völker eine in jeder Beziehung neue Welt er: 
ſchloſſen hatte, kehrte er, bereichert mit einem Schage „ſolider Weisheit”, inwie Heimat zurüd 
und warf ih, nachdem er die bisherige Methode des Philofophirend von ſich abgeſchüttelt, mit 
feiner gan zen Kraft auf das freie Studium der alten Glafjifer, um eine neue Art von Philoſo— 
phie zu erfinden. Damals wurde er von dem faft nod einmal fo alten Baco und von mehreren 
bedeutenden Landdleuten in dig Freundſchaft aufgenommen. In dieje Zeit (1628) fallen auch 
feine exften Arbeiten für die Überfegung des Thucydides ins Engliſche. Nachdem ihn in den 
Jahren 1626 und 1628 ber fhnell aufeinander folgende Tod des ältern und jüngern Grafen 
v. Devonfbire fhwer getroffen hatte, führte er den jungen Gervatius Glifton, einen Adelichen 
aus ver Graffhaft Nottingham, auf der Reife nad) Frankreich, und in diefer Zeit beginnt feine 
Hinneigung zum Stubium der Mathematik, nicht um der Mathematik ald folder willen, fon= 
dern weil er im der eigenthünlichen Methode ver Mathematik ven beften Weg zur Auffindung 
aller wahren Erkenntniſſe gefunden zu haben glaubte. Im Jahre 1631 ald Lehrer des drei: 
zebnjährigen Sohnes des Grafen v. Devonfhire in deſſen Haus zurückberufen, übernimmt 
er dankbar dieſe Aufgabe und hat durch ſeine vortreffliche Einwirkung auf den jungen Grafen 
einen großen Antheil an der Verehrung, welche die Zeitgenoſſen feinem zum reifen Manne 
gewordenen ehemaligen Zöglinge weihen. Um diefe Zeit erſcheint auch die oben erwähnte eng— 
liche Überjegung des Thucydides und ein Gevicht „De Mirabilibus Pecci”. Im Jahre 1634 
reifte er mit „dem Herrn” nad Frankreich, mofelbft er jich vorzüglich auf Naturpbilofophie und 
Phyſik warf und zuerft die Idee des alles regierenden mechaniſchen Geſetzes erfahte, Die er aud 
dem berühmten Murinus Marjennus mittheilte. Bald darauf reifte er nad) Italien, wo er in 
Piſa mit Oalilei befannt wurde und enge Freundſchaft ſchloß. Im Jahre 1637 Fehrte er nad) 
England mit feinem Patron zurüd, in einem Momente, in weldem der große engliſche Bür: 

gerkrieg bereitd auszubrechen drohte. „Um dem Übel der Verlegung der königlichen Gewalt und 
des haßlichſten Aufftandes, ſoweit ed an ihm war, entgegenzutreten, deshalb, und um feiner 
Pflicht und Treue gegen feinen König und feinem alten Kaffe gegen die Demokraten zu genü— 
gen”, verfaßte er eine Schrift fürdie Rechte des Königs, welche ih dann zudem Bude „De cive“ 
(erſchien zuerſt vollendet, aber nur in wenigen für feine parifer Freunde beſtimmten Abdrücken 
1642 in Xondon) und jpäter noch zu einen weitern Werke, dem „‚Leviathan‘‘ (zuerſt 1561, eng: 
liſch) auswuchs. Hier ſtehen wir an ver Grenze der politiſch⸗ literariſchen Thätigkeit des H. 

Ehe wir aber ſeine politiſchen Grundfäge jelbft prüfen, wollen mir feine Lebensgefchichte 
kurz vollenden und dann erft noch einen ſchnellen Überblid über die ganze Situation feiner Zeit 
werfen. Im Jahre 1640 hatte ſich H., die Wehen des Bürgerfriegs immer deutlicher naben 
fühlend und für feine perjönliche Sicherheit beforgt, nach Paris begeben, wo er in der Gejell: 

ſchaft alter (ded Marinus Marſennus u. a.) wie neuer Freunde feinen Studien lebte; 1641 
trat er durch dejlelben Marjennus Vermittlung mit Descartes in brieflihen Verkehr, was ihn 
jevod nicht hinderte, als einer der principiellen literarifchen Gegner deffelben aufzutreten. 
H. erntete durd feine politiihen Schriften ebenjo viel Ruhm wie Feindſchaft und Verfolgung. 
Der damalige Prinz von Wales, nachherige König Karl II. von England, war gleihfalld dem 
Bürgerfriege nad Frankreich entfloben. Obgleich aber H., ded Prinzen Lehrer in der Mathe: 
matif, der unbedingtefte Vertheidiger der £öniglichen Gewalt war, fo wurbe er doch, mweil er bie 
Freiheit und Selbſtändigkeit der Kirche leugnete, auf Anftiften deffelben Prinzen aus feinem 
bisherigen Afyl in Franfreich vertrieben und gezwungen, nah England zu fliehen, wo die 
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Dankbarkeit des gräflihen Hauſes von Devonfhire ihm eine verborgene Zufluchtöftätte gaſt⸗ 
freundlich öffnete. Nachdem 1660 Karl II. nach England zurückgekehrt und in die königliche 
Würde eingejegt worden war, wurde $. in alle Gnade ded Königs wieder aufgenommen und 
mit den audgezeichnetften Ounftbezeugungen von ihm überhäuft. Obgleich er bis zu feinem letz— 
sen Lebensende den Wiſſenſchaften oblag, vielleicht nur weil er diefem feinem Lebenäberufe ohne 
irgendwelche Störung nadfgehen wollte, zog er ih 1674 auf einen Heinen Landjig bei London 
zurück, wo er am 1. Dee. 1679 in dem feltenen Alter von 91 Jahren am Schlagfluffe jein be: 
wegted und reiches Leben ſchloß. Robert Filmer’s abfurdes Bud für das Königtham, der „Pa- 
triarcha‘’ (herausgegeben 1680) und die großen Werfe von Lode und Alg. Sidney erſchienen 
exit Eurz nach feinem Tode. 

2) Gobbes' Zeit. Literatur: Glafey, „Hist. jur. nat.”, ©. 158fg.; Hinrichs, „Ge: 
ſchichte der Rechts- und Staatöprineipien‘, I, 115 fg., 241fg.; Sigwart, „Vergleichung der 
Rechts- und Staatötheorien ded Spinoza und des Th. Hobbed’ (Tübingen 1842); Struve, 
„Kritiſche Geſchichte des allgemeinen Staatsrechts“, S. 80fg.; Fichte, „Ethik“, 1,513 fg.; 
Ritter, „Geſchichte der Philoſophie“, X, 453fg.; Feuerbach, „Geſchichte der neuern Philo— 
ſophie“, ©. 91fg.; Vorländer, „Geſchichte der philoſophiſchen Moral, Rechts- und Staats— 
lehre der Engländer und Franzoſen“, ©. 352; Condi, „Hobbes' Rechts- und Staatstheo: 
rie“ u. ſ. w. (Zürich 1850); Feuerbach, „Antihobbes“ (Gießen 1797 und Erfurt 1798); 
Manke, „Engliſche Geſchichte, vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert“; Hume, „Geſchichte 
von Großbritannien“ (aus dem Engliſchen, Frankenthal 1787), XVIL, 353 fg.; Vroudhon, 
„La guerre et la paix‘, 1, 161, 169 fg.; Schlojfer, „Geſchichte des 183. und 19. Jahrhunderts‘ 
(erjte Auflage), 1, 2519.,414; Mohl, „Geſchichte der Literatur der Staatöwiflenfhaft“, 1, 10,76, 
230, 324; Fehr, „Überdie Entwidelung und den Einfluß der politifhen Theorien”, ©. 277 fg. 

Die Lage Europas am Ende ded 16. bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts und das Ver: 

hältniß, in welchem ſich England zu derfelben befand, ift unjern Leſern im weſentlichen befannt, 
und wir wollen bier nur diejenigen Momente aus der Zeitgejchichte ded H. hervorheben, von 
denen nah unjerer Anficht feine Beurtheilung und zwar insbefondere als ftaatsphilofophiicer, 
praftifche Refultate unmittelbar anftrebender Schriftfteller abhängt. 
ı Der Zeitraum, in welden dad Leben des 9. fällt, erſcheint in jeder Beziehung ald eine der 
wichtigften Ubergangsperioden, welche die Menſchheit je geieben, und Guropa ſelbſt hat feine 
größere Ubergangsperiode aufzumweifen, es wäre denn die, innerhalb welder wir ung jchon feit 
einigen Jahrzehnden felbit befinden. 

Die beiden Hauprmomente, welde die Zeit des H. harakterifiren, find 1) der vollendete 
Bruch mit der bisher herrſchenden Idee des durch das Papſtthum und Kaiferthum vargeftellten 
mittelalterlihen oder hriftlihen Weltreichs und das Heraustreten einer Mehrzahl ihrer eigen: 
tbümlihen Individualität bewußter Nationalitäten aus der bisherigen idealen Einheit der 
Ghriftenheit; 2) der Bruch mit dem mehrhundertjährigen Feudalſyſtem, beziehungsweiſe mit 
dem gejammten darauf gebauten politiihen Dajein, das Verlaffen der feutalen Decentralijation 
oder eigentlih Diminutivftaaterei, deö nur auf den Vertrag oder vielmehr guten Willen der 
feudalrechtlih Verbundenen fih ftügenven Zufammenhängens und Zufammenwirfens und das 
entjchiedene Hervortreten der nicht nur nach außen, gegen Papſt und Kaifer, jondern auch nad 
innen, gegen jebermann, jelbft ven Mächtigften, unüberwindlien Kraft des zu immer flarerem 
Bewußtſein erwahenden nationalen Staates. 

Zange vorbereitet und organisch nothwendig, mußte dieſer Übergang einmal kommen, wenn 
in ber germaniſchen Welt überhaupt von einem ihr angehörigen eigenen Völker: und Staatö- 
rechte Die Dede jein jollte; und fo Elar dieſe Überzeugung vor unferer Zeit ſteht, ebenſo klar er: 
kennen wir nun an den betreffenden Erſcheinungen jener Zeit den Charakter einer Übergangs: 
periode. Aber vamals war ed anderd. Die mitten in jenen Zeiten ftanden, erfannten ven Gau: 
Talzufammenbang derjelben mit dem Voraudgegangenen und Nachfolgenden um fo weniger, als 
mit der rechten nationalen Selbjterfenntniß überhaupt die Höhere politiſche Erkenntniß noch auf 
einer ſehr tiefen Stufe ftand, Die weltliche Wiſſenſchaft jener Zeit war überhaupt nicht praftifch 
im Sinne eined unmittelbaren beifernden Einfluffes auf das Xeben, welches bei der Vertiefung 
jener Zeiten in das clafjifche Altertum den meiften faum der wiſſenſchaftlichen Betrachtung 
werth erfdeinen mochte. So fonnte man fich lange begnügen, in fhülerhafter Anlehnung an 
das Alterthum jein Bewußtjein über die unmwiderftehlich auftauchenden Wahrheiten des Staats— 
und Geſellſchaftslebens und feine Anforberungen an daſſelbe zu beſchwichtigen. » 

Die beiden angegebenen Hauptmomente der Zeit des H. aber, dem Bernunftpoftulate des 
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Staates und ded Nebeneinanderbeftehens einer Mehrheit von felbftändigen Völkern in ber 
Menſchheit entfprechend, find es, welche die am Ende des Mittelalterd fheinbar zum Schlummer 
neigende europäifhe Welt gewaltſam aufgerüttelt hatten, natürlich nicht ohne im Anfange mehr 
Furdt und Zerftörung als behagliche Ruhe und freudige Neufhöpfungen hervorzurufen, 

5. hatte das Glück, fhon früh und unter fehr günftigen Verhältniffen fremde Ränder und 
Bolfszuftände zu ſehen, die von denen feines Vaterlandes weientlic’verfchieden waren. Erfah 
Frankreich und Italien und ftubirte beide, früher vielleicht, ald feines eigenen Vaterlandes poli= 
tiſche Zuſtände fein befondere® Nachdenken erwedt hatten. Wie verſchieden aber waren die 
Bilder, welche ihm dieje beiden Ränder darboten! Da, in Frankreich, ſah er ein anfangs an Um— 
fang unbedeutendes Land durd die Goncentration aller feiner Kräfte in der Hand eines abfolut 
herrihenden Königs auf den gewaltfam gebrodenen und zufammenhangslos herumgeftreuten 
Säulen ded Feudalismus zu einer Größe, einem Glanze emporgewachſen, welche die vollſte Bewun— 
derung zu verdienen ſchienen; legtereö um ſo mehr, als damit trog aller Feſthaltung der religiöfen 
Einheit mit Rom feint die nationale Selbſtändigkeit vermindernde Abhängigkeit von dem päpft- 
lihen Stuhle verbunden fchien und unter dem mächtigen Schuge des Cardinals Richelieu Kunft 
und Wiffenichaft zu einer verhältnißmäßig hohen Blüte gelangt waren. Auch hatte England 
längft faft alle feine dieffeit des Kanals gelegenen Bejigungen an das glänzende Frankreich 
verloren, und der Stern dieſes Landes ftrahlte um fo heller, je mehr der des deutichen Kaifer- 
thums, reip. Spaniens und der weltlihen Macht des Papftes im Erbleihen war. Was $. in 
Stalien ſah, war in vielen Dingen das gerade Gegenftüd von dem in Frankreich Wahrgenom: 
menen. Ob $. den Machiavellt ftudirt, wiffen wir nit; daß er aber gelegentlich feines wies 
derholten Aufenthalts in Stalien und bei feinem vertrauten Umgang mit vielen der geiftreichften 
Italiener troß ded in manchen Beziehungen auͤßerordentlichen Glanzes italieniſcher Städte die 
innere Zerriſſenheit des Landes, die aufreibenden innern Kämpfe, die Ohnmacht der italieniſchen 
Nation als eines Ganzen und den allenthalben drückenden Einfluß des Klerus nicht überſehen 
fonnte, das iſt gewiß. Nach England zurückgekehrt, ward er der fürchterlichen Gärung ge— 
wahr, welche der noch nicht ganz ausgetobt habende und von den Leitern wenigſtens vorherr— 
ſchend politiſch aufgefaßte Kampf der neuen und alten Religion, ſowie der Kampf zwiſchen dem 
abſoluten einheitsſtaatlichen Königthum und dem Volke, reſp. der mehr föderaliſtiſch-feudalen 
Ariſtokratie hervorgerufen hatte. Wenn auch vielleicht nicht ohne alle Furcht für ſich ſelbſt, ſo 
glaubte H. doch vorherrſchend aus Patriotismus gegen die theils ſchon verwirklichten, theils 
leicht vorherzufehenden Übel auftreten zu müffen, und die Seite, von welcher aus dies zu geſchehen, 
ſcheint für ihn nicht zweifelhaft geweſen zu fein. Wo die Kirche Herrfchte, da fah er den Staat 
in demüthigender Unterordnung unter derfelben, und hatten auch die erften engliſchen Refor— 
matoren twenigitend zum Theile, namentlich die fanatiihen Buritaner, dem Staate feine andere 
Stellung zugevadt. (Hallanı, ‚„‚Constitutional history”, überfegt von Guizot, Paris 1828, 
I, 283.) So mar die größte Idee des Mittelalters, die ver Präpotenz der Kirche, wenn 
gleich in verzerrter Form, auch von jener neuen religiöfen Schöpfung adoptirt, welche am meiften 
zum definitiven Sturze des Mittelalters beigetragen hatte. Hiergegen ſchien H. mit einer ges 
willen Logik, aus der Entwidelung des Proteftantiömus in England und im Gegenfage zu 
den PBrätenrionen des Puritanismus wie des Katholicismus, nur ein einziges Mittel gegeben, 
nämlich die Unterwerfung der Kirche unter ven Staat. Dies ift der eine der beiden großen poli= 
tifihen Grundgebanfen des H., der ih um fo mehr erflärt, wenn man die Entartung feiner 
Zeit überblict, befonderd auch die Entartung des damaligen Klerus einigermaßen kennt, wenn 
man ferner in Anfchlag bringt, daß die Reformation gerade in England am entjchiedenften nicht 
von ber Kirche, fondern vom Staate aufgegangen, daß die Unterorbnung der Kirche unter ben 
Staat in gewiffen nit rein firdlihen Dingen abfolut unvermeidlich, die Kirche aber immer 
ebenfo geneigt ift, diefe zu verweigern, wie jelbft vie Eirchlichften Könige geneigt jind, wenn es 
darauf anfommt, ihre königliche Gewalt in jeder Beziehung über die Selbftänpigfeit der Kirche 
zu fegen, daß endlid das engliſche Königthum in feiner bisherigen Weife, etwa mit Ausnahme 
der Epijfopalen, faft keinen rechten Freund mehr zu haben fehlen, inden PBuritaner, Presbyte⸗ 
rianer, Indevendenten und Levellers um die Wette auf Beihränfung oder gar Vernichtung des 
Königthums hinzumwirfen fuchten. 

Betrachtete H. aber, abgejehen von dem Verhältniffe zur Kirche, die ftaatlichen Zuftände der 
verihiedenen Kauptudlfer feiner Zeit, jo mußte ihm auf den erſten Bli der Glanz Frankreichs 
auffallen. H. kannte die bisher faſt ununterbrochenen Thronftreitigkeiten in England und alt 
das grenzenlofe Elend, welches diefelben in jever Beziehung, namentlich in Beziehung auf vie 
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fittlichen und materiellen Zuflände des Landes ſowie in Bezug auf veflen Bedeutung nach aufen= 
mit fich geführt harten, Kämpfe, alö deren Haupturjade und Hauptivirkung, beides in bejtän, 
digem Kreife, die auferordentlihe Selbfländigfeit fo vieler Großen ihm ſich darſtellen mußte. 
(Bgl. Bernal, „Theorie de l’autorite”, I, 286 fg., 303 fg.-336 fg.) Dazu Famen bie immer 
offenen und eiternden Wunden, ald welde ihm die Verhältniffe Englands zu Schottland und 
Irland erjcheinen mußten, und zu allem dem noch der Umſtand, daß nad der Anficht vieler 
Patriotismus und Nationalität infolge der noch fortwirfenden Anfhauungen ded Mittelalters 
ſich nicht anders denn im engften Anſchluß an den Herrſcher und feine Dynaftie zu äußern oder 
doch geltend zu machen vermodten. Rechnet man zu dem allen: die damals durchaus noch nicht 
bejeitigte Furcht vor der ſpaniſch-habsburgiſchen Weltmonarcie, die durch Elifabeth kaum erft 
begründete englifche Flottenmacht und die ganze infulare Lage Englands fowie die aus dieſer 
Lage in Verbindung mit den großen Entvefungen jener Zeit für Englaud, wollte e8 eine Zu: 
Zunft haben, erftehenden, die größte Einheit im Regiment voraudfegenden Anforderungen ; er— 
wägt man endlich, daß H. nad dem damaligen Standpunkte der pollitiſchen, Hiftoriihen und 
ethnographiſchen Wiſſenſchaften unmöglich eine Elare Borftellung von den Gefegen einer orga- 
niſchen Entwickelung, von ven Grenzen ver Freiheit und Staatsgewalt, von dem eigenthümlichen 
Charafter des germanifchen Volkselements, von den Wirkungen dev nicht minder eigenthün- 
lichen Verſchmelzung der Bölfer, namentlich der Angelfahjen und Normannen, wie fie in Eng: 
land flattfand, haben Fonnte, daß endlich 9. überhaupt erft in den reifern Jahren fi mit 
dent Nachdenken über den Staat ex professo beihäftigt zu haben ſcheint: fo werden feine 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke nah ihren Licht: und Schattenfeiten klarer und viele mit und der 
Überzeugung werden, daß diefe Werfe [mit einziger Ausnahme des noch ſtark ariftoteliid ge: 
färbten, nichtsdeftoweniger aber höchſt intereffanten Werkes von Jean Bodin (geb. 1529, geft. 
1596) „De republica libri VI”, (vgl. darüber v. Mohl, a. a. D., I, 170, 228, 323; III, 375, 
419; Behr, ©. 232 fg.), von dem aber gewiß ift, daß ed nicht Epoche machte, dagegen ge: 
zweifelt werden muß, ob H. ed gekannt (auch Bodin ift für die ausgedehnteſte Fürftenge: 
walt)], eigentlich die erften ſelbſtändigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke der Neuzeit, weit mehr 
einen unmittelbaren praftijchen Boden und Endzweck hatten, ald daß fie blofe philojophifche 
Speculationen gewejen wären. H. fteht.mit offenen Auge inmitten feiner Zeit; er jiebt alles 
warfen und in Zerftörung aufgehen ; nur die Sehnſucht und das ewige Bedürfniß des Friedens 
ift ihm klar und ungerftörlich, und er ſchlägt ſich entfchieden auf die Seite derjenigen politiſchen 
Partei, von deren-Erfolg er die Erfüllung jener Sehnſucht, die Befriedigung jenes Bedürf— 
niffes am meiften, ja allein erwarten zu fönnen vermeint. Muß demnach jein Standpunft in 
einer Zeit unklarer Extreme um fo erflärlicher werden, je mehr man auch feine Neligion, den da— 
maligen englifhen Proteſtantismus, nit außer Anſchlag laffen darf, fo wird ſich zugleich ber- 
ausftellen, daß in den Grundgedanken des H. auch eine gewiffe abfolute Wahrheit enthalten 
ift, indem ed unter allen Umſtänden gewifle Fälle, bald mehrere, bald wenigere, geben wird, in 
denen thatſächlich der Staat allein durch den abjolur beſtimmenden Willen eines Einzigen befte- 
ben und gerettet werden fann. 

3) Hobbes' ftaatöphilofophifhe Werke. Die beiden und hier allein interefliren- 
den Werfe von H. jind die bereitd genannten, nämlid fein Werf „De cive” und jein wie eine 
Art Eommentar zu dem erftern jich verhaltender „Leviathan‘, d. h. der alles verfchlingenve, 
beherrſchende Staat. 

H. geht vom Menfhen aus, von einen gewiflen Naturftande, der ihm, weil er nach feiner 
Anjiht ein endloſer Krieg aller gegen alle fein müßte, als ein abfolut unhaltbarer Zuitand er: 
fheint, weshalb der Menſch jih zum Staatövertrage gezwungen fehe. Diefer Staatövertzag 
bejeitige aber das unerträgliche Libel jened Naturftanded nur unter der Bedingung, daß der 
Regent, dem durch einen zweiten Vertrag die Aufrechthaltung des Staatögrundvertrags über: 
tragen worben, der alfo dad Bolf und deffen allgemeinen Willen repräfentire, alſo auc dem 
Bolfe gegenüber nit unrecht thun könne, im feiner Regierungdgewalt unbefhränft, fogar 
über jeden Tadel erhaben, dad Volk aber nicht bloß zu einem gejeglichen oder verfaſſungsmäßi— 
gen, fondern zu einem unbedingten Gchorfam verpflichtet fei. j 

Dies ift die Duinteffenz der Staatölehre des H.; alle Einzelheiten derſelben, namentlich 
auch die Unterordnung der Kirche unter pen Staat, find nur Gonjequenzen davon. 

Damit man fih von der Richtigkeit diefer Behauptung überzeugen und zugleich eine ſelb— 
fändige Einſicht in den eigenthümlichen Gang der Ideen des H. gewinnen könne, wollen wir 
die ganze Entwidelung des Buches „De cive” Eurz folgen laffen. 
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H. beginnt damit, daß gegenfeitige Furcht der Anfang der bürgerlichen Geſellſchaft ſei. 
Die Urſache der Furcht liege theils in der Gleichheit der Menſchen in Bezug auf individuelle 
Selbſtſucht, theils in ihrer Neigung, ſich gegenſeitig zu verletzen. So entſtehe Kampf, be— 
ſonders aus der Verſchiedenheit der Anſichten, dann, weil immer viele dieſelbe Sache wollten. 
Die Grundlage des Naturrechts ſei, daß jeder ſein Leben und feine Glieder nah Möglichkeit 
ſchütze. Das Recht auf den Endzweck gebe auch dad Recht auf die zu deſſen Erreichung nöthigen 
Mittel. Nach Naturrecht ſtehe jedem die Entſcheidung über die zu ſeiner Erhaltung nöthigen 
Mittel zu. Nach Naturrecht gehöre aber allen alles. Ein ſolches Recht ſei jedoch unnütz und 
der Stand des Menſchen außer der Geſellſchaft der des Kriegs. Als Krieg erſcheine aber die 
Zeit, in welcher ſich der Wille des Kampfes in Worten und Thaten äußert, die übrige Zeit ſei 
der Friede. Der Krieg ſei der Erhaltung der Menſchen feindlich, und das Naturrecht gebe jedem 
die Befugniß, die in ſeiner Gewalt befindlichen Menſchen zur Sicherheitöſtellung für deren Fünf: 
tigen Gehorſam zu zwingen. Die Natur heiße uns den Frieden ſuchen. Das Naturgeſetz ſei 
nicht der Conſens der Menſchen, ſondern ein Befehl der Vernunft. Es gebiete, womöglich den 
Frieden zu fuchen, falls dieſer aber nicht zu haben ſei, ſich zu vertheidigen. 
Die befondern Beſtimmungen des Naturgejeged ſeien: 1) Das Recht aller auf alles fann 
nicht feftgehalten werden; daher gibt es Rechtöverzichte und Rechtsübertragungen, und die 
- Handlung, durch welche mehrere ihre Nechte wechſelſeitig übertragen, heißt Vertrag. Verträge, 
mittels welcher das Necht durch verba de futuro übergeht, fönnen nur im Staate Kraft und Gel: 
tung haben. Nur Menfhen können miteinander paciſciren, ihre Verabredungen verpflichten 
aber nie über die äußerfte Möglichkeit. Hieran fließen fich weitere Ausführungen über die Ver: 
träge. 2) Die allfeitige Aufvehthaltung der Verträge ift die Bedingung der Erhaltung des 
Friedens, dev Bruch verjelben Unrecht. 3) Wohlthat und Gunft joll nit mit Undankbarkeit 
gelohnt werden. 4) Jeder foll fich jelöft ven librigen vortheilhaft machen. 5) Einer foll dem 
andern, unter Sicherheitäftellung für die Zukunft, Berzeihung auf feine Bitte gewähren. 6) Bei 
Strafen fol nicht das geſchehene übel, fondern das zufünftige Gute ind Auge gefaßt werden. 
7) Keiner ſoll den andern ſchmähen. 8) Stolz ift die Verlegung der natürlihen Gleichheit. 
9) Das rehte Maß befteht darin, Gleichen Gleiches, jedem nach den richtigen Verhältniffe das 
Berhältnigmäßige zu geben. 10) Wer Recht ſpricht, fol beiden Theilen gleich gerecht werben. 
11) Untheilbares foll in Gemeinſchaft gebraudjt werden. 12) Ift auch dies nicht möglich, fo fhıdet 
alternirender Gebrauch oder Entſcheidung durd das Los flatt. 13) Primogenitur und erfte 
Decupation find naturrechtlich. 14) Friedensvermittler find unverleglich. 15) Bei jedem Rechts— 
ftreite müſſen ſich die flreitenden Theile einem Schiedörichrer unterwerfen. 16) Keiner fann 
Schiedsrichter in eigener Sadıe fein. 17) Jeder Schiedsrichter muß ohne eigenes Intereffe fein. 
18) Der Schiederichter und der Richter haben nüchtern nad) den Ausfagen unverbädtiger Zeus 
gen zu entſcheiden. 

Das Naturgefeß verpflichte immer in foro interno, nicht immer in foro externo; es werde 
oft durch die Geſetze ſelbſt verlegt, fei aber an ji unabänderlih. Wer e8 erfülle, ver erſcheine 
ald gerecht. Es fei identifch mit Moral, keineswegs aber mit dem, was die Philoſophen von der 
Tugend fagen, und erſcheine nur inſoweit ald eigentliches Geſetz, als es fih in der Heiligen 
Schrift begründet zeige. 

Das Naturgefep oder die Moral fei göttliches Gefeß, welde Behauptung H. in der feiner 
Zeit eigenen Weife mit zahlreichen Stellen aus der Heiligen Schrift zu belegen ſucht. 

Die Beftinnmungen des natürlichen Rechts allein genügten nicht zur Erhaltung des Frie— 
deng, da fie im Kampfe des Naturftandes verftummen. Bine Sicherheit, nach natürlichem Rechte 
zu leben, gebe nur die Ginmütbigfeit der Menge. Allein auch dieſe ‚reiche zur Aufrechthaltung 
eines ununterbrochenen Friedendftandes nicht hin. Dazu gehöre vielmehr auch ned eine wirf: 
liche Einigung (unio), die einheitliche Herftellung des Geſammtwillens aller für alle, was zum 
Srieden und zur Vertheidigung nothwendig fei. Dies gefchehe vurd die Unterwerfung aller 
Einzelwillen unter den Willen eined Binzigen oder unter den in einem Majoritätsbejchluffe ans— 
gefprohenen Willen einer juriftifhen Perſon (consilium). In einer folden unio werde aljo 
dat Recht aller auf einen übertragen, und dies ſei e8, was man ftaatsbürgerliche Geſellſchaft, 
bürgerliche Berfon nenne, Der, deſſen Willen alle ihren Willen unterworfen haben, beſitze in 
jedem Staate die obrrfte Gewalt, Staatögewalt, Souveränetät (summa potestas, summuna 
imperium sive dominium) alle andern feien feine Unterthanen (subditi). Mad ihrer Ent: 
ftehungsmweife, die entweder auf Naturnothwendigkeit oder auf freien Beſchluß und Conſti— 
tuirung beruhe, müßten bie Staaten in natürliche, wie die patriarhalifhen und despotiſchen, 
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und in Fünftliche (institutivum genus civitatum), die man auch politifche nennen fönne, eins 
getheilt werben. 

In denjenigen Staaten, welche zum genus institutivum sive politicum gehörten, feien es 
die Bürger jejbit, welche ſich der Herrſchaft eines andern, gleihviel 06 einer phyſiſchen Einzel- 
oder einer juriſtiſchen Geſammtperſon, unterwerfen. Einer ftaatlofen Menfhenmenge könne 
fein Recht und auch Feine Handlung zugefchrieben werben, in welche nicht jeder Einzelne einge= 
flimmt habe. Der Anfang des Staates beftehe in dem Recht der Zahlenmajorität. Gegen den 
Diffentirenden behalte der durch Majorität conftituirte Staat fein urſprüngliches Recht, das 
Recht des Kriegs. Jeder aber behalte das Recht, ſich nach eigenem Urtheil zu fhügen, folange 
für feine Sicherheit nicht vorgefehen worden. Zur Aufrehthaltung der Sicherheit fei eine 
Zwangdgewalt unentbehrlich und Died nenne man das Schwert der Gerechtigkeit, welches ſammt 
dem Rechte des Kriegs, der Gerichtöbarfeit, der Gefeßgebung, der Ernennung ver Öffentlichen 
Diener und der Prüfung, refp. ded Verbots der Meinungen und Kehren, dem Träger ver höch— 
ften Gemwalt zuftehe. Was diefer thue, ſei ſtraflos; die ihm von den Bürgern zugeftandene 
Herrſchaft jei eine abfolute und daraus ergebe jih auch das Map des ihm gebührenden Gehor: 
jams. Er werde durd die Gefege des Staated nicht gebunden und ihm gegenüber befige nie— 
mand etwas ihm Eigenes. Was Diebftahl, Tödtung, Ehebruch und Unrecht (injuriae) fei, 
ergebe ih aus den bürgerlihen Gejegen. Der Träger der Staatdgewalt verhalte fih zum 
Staate wie die menfhlide Seele zum Menſchen, und es fünne diefe Staatögemwalt nicht mehr 
durch die Übereinſtimmung derjenigen Menfchen aufgelöft werden, die durch ihren Vertrag fie 
conftituirt hätten. 

Es gebe nur drei Arten von Staaten: Demofratien, Ariftofratien und Monardien. Die 
Oligarchie unterfcheide fi nicht von der Ariftofratie; die Anarchie fei überhaupt gar Fein ſtaat— 
liher Zuftand. Die Tyrannei ſei nichts wefentlich anderes als bie legitima monarchia, Einen 
Staat, deſſen Verfaſſung aus einer Mifhung der genannten drei Arten beftehe, gebe es nicht. 

Die Demokratie müſſe ohne genaue Beftimmung von Zeit und Ort der Volksverſammlun— 
gen ſich auflöfen; feien die Intervalle zwischen den einzelnen Volksverſammlungen nicht kurz, 
jo müfle die Ausübung der oberjten Gemalt für die Zwifchenzeiten einem Einzelnen überlaffen 
werben. In der Demokratie vertrügen ſich alle Einzelnen mit allen Einzelnen dahin, dem Volke 
gehorden zu wollen, das Volk jelbft werde niemand verpflichtet. 

Die Ariftofratie habe ihre Entftehung von der Demokratie, welche ihr Recht auf jene über: 
trage. In ihr fei der herrſchende Körper (curia optimatum) frei von jever Beihränfung. In 
Beziehung auf die Zufammenkünfte deſſelben gelte, was rüdjichtlich der "Demokratie gefagt 
worden. 

Auch die Monardie leite ihre oberfte Gewalt vom Volke ab. Der Monarch müſſe unbe: 
ſchränkt fein, weil die Gewalt, welche befchränfe, eine höhere fein würde als die von ihr be— 
ſchränkte. Der Monarch befinde fi immer zunächſt in der Lage, alle zur Staatsbeherrſchung 
erforderlihen Acte vorzunehmen. Der Träger der Staatögewalt, nie der Staat jelbft, könne 
gegen die leges naturales fehlen, aber feine injuria gegen die Bürger begehen, da er nicht recht— 
lich beſchränkt ſei. Wer nicht blos auf beftimmte Zeit zum Monarchen beftellt worben, fei auch 
berechtigt, feinen Nachfolger zu beftellen. Befondere Kragen erhöben ſich in Beziehung auf die 
nicht erblihe Monardie. 

Jedes Veriprechen des Monarchen, infolge deſſen er die oberfte Gewalt nicht auszuüben ver: 
möchte, fri ungültig ; in dev Vollmacht, weldhe den Organen der Staatögewalt ertheilt werde, 
fönne Feine Übertragung der oberften Gewalt felbft liegen. Doc gebe e8 Bälle, in welchen die 
Bürger von ihrer Pflicht der Umterwwerfung frei Würden, wie infolge von Abpication, feindlicher 
Eroberung, Erlöfhung fucceffionsfähiger Nachkommenſchaft, freiwilliger oder gegwungener 
Auswanderung. 

Den natürlichen Staaten (eivitates naturales), weldye man auch acquisilae nennen fünne, 
werde die oberfte Gewalt durd die Macht und durch natürliche Kräfte erworben, Das domi- 
nium über die personae hominum, wodurd ein parvum quoddam regnum entflehe, werde er= 
worben entweder, wie fhon gezeigt, durch einen freien Unterwerfungsact oder durch Kriegäge: 
fangenfhaft oder dur Zeugung. Was die Gefangenen oder Sklaven betreffe, fo jrien jie dem 
Herrn nur dann verpflichtet, wenn er ihnen die körperliche Freiheit gelaffen, nicht, wenn er jte 
eingefperrt oder gefeflelt u. ſ. w. Die väterlihe Herricaft aber entſtehe nicht and ver Zeugung. 
Denn die Herrſchaft über die Kinder gebühre dem, der fie zuerft in feiner Gewalt habe, aljo der 
Mutter. Bon ver Mutter aber könne die Herrſchaft auf verſchiedene Weife an andere übergehen, 
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3. B. auf den Vater, und bie Kinder feien ven Vätern ebenfo erft jure derivatico unterworfen, 
wie die Sklaven dem Herrn und die Bürger dem Souverän. Auch nad Aufhebung des Bandes 
fhulde der Befreite dem Naturrecht gemäß den frühern Autoritäten Ehrfurcht. Freiheit aber fei 
nichts ald die Abwejenheit von Hinderniffen der Bewegung, aljo ein relativer Begriff, wonach 
alle nicht gefeffelten und eingefperrten Sklaven und Unterthanen frei jeien. Die Einheit des Fa— 
milienoberhauptesd mit feinen Kindern und Unfreien ald persona civilis beige Familie und bilve 
diefelbe die Grundlage des Patrimonialftaats, in weldem aber die oberfte Gewalt denjelben 
Gharakter habe wie in der monarchia institutiva. Die Succejiondfrage fünne nur in der 
Monarchie erhoben werden ; der Monarch ſei befugt, durch Teftament, Schenfung, Verkauf über 
die oberfte Gewalt zu verfügen; fterbe er aber ohne Teftament, fo jei anzunehmen, daß er vor 
allen einen Monarchen und zwar aus feinen männlichen Nachkommen den älteftgeborenen zum 
Nachfolger Haben wolle, in Ermangelung eigener Nachkommenſchaft aber feine Brüder. 

Nachdem H. die Vorzüglichkeit des ftaatlihen Zuftandes gegen den Naturftand hervorge: 
hoben und die Behauptung aufgeftellt hat, daß das Verhältniß oder die Vortheile und Nach— 
theile ver Herrſchenden und Beherrſchten unter allen drei Staatöformen im weſentlichen diefelben 
jeien, da fie niht von der in den drei Staatöformen gleichen Staatögewalt, fonbern von deren 
Ausübung, diefe aber vun den Dienern ded Staated abhänge, prüft er jede einzeln für ſich und 
findet, dag die abjolute Monardie die befte Staatsform fei, wobei er namentlich auszuführen 
ſucht, daß unter ihr die Freiheit der Einzelnen feinen geringern Schug und Umfang habe als 
unterder Herrfhaft des Volkes und daß die öffentlihen Angelegenheiten durch große Berfamm: 
lungen, alfo namentlidy in Demofratien, jchlecht verwaltet würden. Die Ariftofratie aber jei in 
dem Grade beifer, als fie jih der Monarchie nähere und umgefehrt, Alle vorftehenden Behaup: 
tungen werden gleichfalls (Kap. XI) durd Stellen aus der Heiligen Schrift zu belegen geſucht. 
Hierauf folgt ein Kapitel, weldhes von den innern Gründen der Aufiöfung der Staaten handelt 
und in welchem die Behauptungen, daß das Urtheil über gut und ſchlecht dem Ginzelnen zu: 
ftehe, daß man durch Gehorfam gegen den Fürſten fündigen könne, daß man Tyrannen tödten 
dürfe, daß der Souverän den Geſetzen unterworfen und die Stantögewalt theilbar jei u. f. w., 
fanımt einer Mehrzahl anderer Anfichten als ftaatsgefährliche Tendenzen bezeichnet und als ſedi— 
tiös verworfen werden. 

In Rap. XII handelt H. von den Pflihten derer, welde die oberfte Gewalt ausüben. 
Zuerft wird zwifchen dem Rechte felbit und deffen Ausübung unterſchieden und dann der Sag 
aufgeftellt: alle Pflihten der Herrfchenden feien im dem einen Sage enthalten: Salus populi 
suprema lex. Das Gemeinmohl, nie irgendein Einzelintereffe, fei zu berückſichtigen; salus 
bezeichne aber jede Art von Vortheil, felbit dad Seelenheil, ſoweit ed auf Eultus und Unterricht 
berube. Das Wohl des Volkes beftehe aber namentlich in der Abwehr der Feinde, in der Erhal- 
tung des innern Friedens, in der Bereicherung des Volkes, joweit fie mit der Öffentlihen Sicher— 
heit verträglih, und in dem unbeſchränkten Genuffe der Freiheit; an welde Süße $. einzelne 
politifhe Ausführungen über Kriegsrecht, Volfsbildung, Vertheilung der Öffentlichen Laften, 
politifche Parteien, Nationalöfonomie und Geſetzgebung wie Gerichtäbarfeit nüpft. 

In dem folgenden Kapitel ift von Gefegen und Fehlern (peccata) die Rede. Gejeg jei 
weder identifch mit Befchluß, noch mit pactum, noch mit jus. Die Gefeße feien entweder gött- 
liche oder menſchliche; die göttlichen Gefege zerfielen in natürliche und pofitive, die natürlichen 
wieder in die singulorum hominum et gentium. Die menfhlichen oder bürgerlichen Geſetze 
feien entweder geiftliche oder weltliche. Die Eintheilung der Geſetze in distributive und vindica— 
tive bezeichne nicht eine Verſchiedenheit ver Gefege, fondern des Inhalts eines und deſſelben Ge— 
ſetzes. Es müſſe angenommen werben, daß jedem Geſetze eine Strafe beigefügt fei. Die Vor— 
ſchriften des Defalogs über die Ehrfurdt vor den Altern, über Tödtung, Ehebruch, Diebſtahl 
und falſches Zeugniß feien bürgerliche Geſetze. Das bürgerliche Gejeg könne nichtd gegen das 
natürliche Gefeg gebieten; wejentlid für ein Gefeß aber ſei e8, daß es felbft und der Gejeggeber 
gefannt jei; die Kenntniß des Geſetzgebers hänge vom Bürger, die der Geſetze vom Geſetzgeber 
ab, nämlich von der Promulgation und Interpretation u. ſ. w. Zuletzt folgt noch eine Ausfüh: 
rung über dad crimen laesae majestatis, weldes nah H. darin beftehen foll, daß ein Bürger 
etwas thue oder jage, wodurch er erklärt, nicht tveiter gewillt zu fein, dem Träger der Staatöge: 
walt zu gehorden. j 

Die drei legten Kapitel führen die Uberfchrift Religio (gleichwie Kap. I—V mit Libertas, 
Kap. V—XV mit Imperium überſchrieben find) und behandeln die Frage über dad Verhältniß 
ber göttlichen Gefege zu den bürgerlichen und die daraus entftehenden Gollifionen zwijchen dem 
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Gewiſſen und den Staate, zwiſchen Religion und Recht, wobei: zu dem Schluffe gelangt, daß in 
dem chriſtlichen Staate fein Widerſpruch zwifchen den Befehlen Gottes und des Staates beftehe. 

Sowie nun fon in frühern Zeiten einzelne Seiten diefer Lehre aufgeftellt und beftritten 
waren, jo fand die Theorie ded H. im ganzen mehr Gegner als Vertheidiger in der auf ihn 
folgenden Literatur, obgleich auf der andern Seite einzelne von H. aufgeftellte Säge nicht nur 
in der Literatur von jeher ald vichtig anerkannt, jondern aud bis zur Stunde praktiſch durchzu— 
führen verfudt wurden. Die Anfihten von dem auf dem consensus omnium berußenden 
Staate, von der Unterordnung der Kirche'unter ven Staat, von der abfoluten Herrſchergewalt 
haben von jeher in der Literatur wie in ber Praxis neben ganz entgegengefegten Anfichten be: 
fanden und Anerkennung gefunden, aus dem einfachen Grunde, weil fie alle, trotz der faljchen 
Umhüllung, einen gewiflen Kern von Wahrheit enthalten, obwol jie eben um diefer nur iheil: 
weiſen Wahrheit willen im ganzen falſch und nur vefto gefährlicher ſind. ) 

Die Eigentgümlichkeit und zugleidh die Schwäche der Theorie von H. befteht offenbar in 
ber ertremen Ginjeitigfeit, mit welcher er, von einem falfchen Naturflande ausgehend (vgl. Helv, 
„Suiten des Verfaſſungsrechts“, I, 98 fg. fowie deſſen „Staat und Geſellſchaft“, I, 399 fg.), die 
Freiheit der Menſchen als eine aprioriftiihe und abfolute in der Vertragäbegründung des 
Staated und den definitiven Verluft dieſer ganzen Freiheit zu Ounften des Staatsoberhauptes 
durch die vertragsmäßige Übertragung der Staatögewalt an daffelbe behauptet, dabei aber doch) 
beide Extreme verbindet und praktiſch durchzuführen fucht. 

9. überjiebt aljo die Freiheit im Menfhen nicht, im Gegentheile, er überſieht die dem 
Menſchen gleichzeitig mit der Freiheit angeborene Gejelligkeit und betrachtet dad natur: und 
vernunftnothwendige Product derfelben, ven Staat, felbft nur ald das Erzeugniß eines Ver: 
trags, zu welchem freilich die Menſchen durch eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit gedrängt 
ſeien. So nimmt er, ein ebenſo entſchiedener Gegner des jus divinum der Könige wie des Re— 
volutionsrechts der Völker, gleihfam in einem Athem dem Vertrage fein Wefen, die Freiheit, 
um für den Staat eine feite und ewigen Frieden gewährende Orundlage zu gewinnen, und zieht 
aus dem auf diefe Weife bafirten Staate Conſequenzen gegen die Freiheit, welche überhaupt 
nicht aud der Vertragsgrundlage, am allerivenigften dann, wenn nicht das freie Wefen, jontern 
nur der lerre Schein, die todte Form ded Vertrags vorhanden ift, gezogen werben können. Der 
Kern der Wahrheit in der Theorie von H. liegt alfo in der grunpfägliden Anerkennung ver 
menſchlichen Freiheit und der Nothwendigkeit ftaatliher Orbnung. Die Art aber, wie deren 
Verbindung gejucht wird, iſt grundfalih und bleibt e8 auch, obgleich einzelne Säge in ven 
Ausführungen ald richtig erkannt werben müffen, da fie gerade nicht ald richtige Gonjequenzen 
der falſchen Grundlehre, ſondern an ſich richtig und ald Inconfequenzen des aufgeftellten Prin= 
cipd erfcheinen. 

5. war nit nur im vollen Sinne Engländer und deshalb geſchworener Feind der immer 
auf3 neue erwachenden Selbftändigfeitdivee Schottlands und Irlands, jondern er war aud) 
nad jeiner ganzen Erziehung und Lebensſtellung monarchiſch gefinnt und deshalb ein ent= 
ſchiedener Keind antimonardifcher Beftrebungen in ber englifchen Ariftofratie und.in dem engli= 
ſchen Bolfe. Die „autonomen Regungen“, wie Ranke in feinem oben citirten Werfe die Be: 
ftrebungen der Schottländer und Irländer um ihre Unabhängigkeit von England nennt, durf: 
ten um Englands Größe willen feinen Erfolg haben, mußten aber fortwährend auf die innere 
und äußere Kraftentfaltung Englands lähmend einwirken, wenn jle auch ohne Zweifel zugleich 
zur Conſolidation ver Einheit und Macht der englifhen Nation beitrugen. Und nie 9. als 
ftreng logiſcher Denker, nachdem er jih mühſam von der claffifchen Staatsweisheit emancipirt, 
um fo ſchärfer ven ftaatlihen Einheitsgedanken ven genannten beiden ehemals jelbftändigen 
Ländern gegenüber erfaßte, jemehr er von vem großen Berufe Englands überzeugt war, jo mußte 
er für diefen Gedanken auch den centrifugalen Elementen des eigentlichen England gegenüber 
nad) einev Grundlage und entjprechenven Formel ſuchen. Abgejehen von der innern Beredti: 
gung dieſes Gedankens, fhien ihm auch ein gewifler alter monarchiſcher Zug der englifhen Na— 
tion und die gef&hichtlihe Wahrnehmung zur Seite zu ftehen, daß ſich das ſchöpferiſche National: 
gefühl allenthalben im Gegenfage zu dem nun unproductiv gewworbenen Feudalismus an die 


1) Bgl. 3. B. über das Verhältnig zwifchen H. und 3. J. Rouffean: Broderhoff, 3. I. Roufleau 
(Leipzig 1863), Bd, I; Laurent, L’eglise et l’etat (Brüffel 1862), II, 479 fg.; Conſtant, Prineipes 
de politique (in der neuen Ausgabe feiner Werke von Laboulaye), I, 11 fg. 
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größern nationalen Dynaftien angelehnt hatte, und daß von diefen mehr allgemeine bürgerliche 
Freiheitausgegangen war [Guigot, „Histoire delacivilisation enEurope”, ©. 207,248,269; 
Müller, „La legitimite’ (Paris 1857), ©. 248. War doch pas Parlament, welches Karl IT. 
zurückgerufen hatte, anfangs ſelbſt voyaliftifcher ald der König; Bernal, a. a. O., 1,373], ala 
von einer wenn auch noch fo nationalen Ariftofratie oder von einer revolutionär-despotiſchen, 
religiös-fanatiſchen oder rationaliftifch-zerfegenden Demokratie erwartet werden konnte. 

5. überfah, daß Englands Gefhichte ſtets königlich und populär zugleich geweien, daß 
in diefem Kampfe der Kampf der Ausgleihung zwiſchen der Einheit und Mannichfaltigfeit, 
zwifchen Freiheit und Ordnung in den England eigenthümlihen Formen gefämpft wurde undge= 
fämpft werben mußte, und daß ber in feiner Zeit ganz Guropa beherrſchende Staatsabjolutismus 
(vgl. 3. B. Nordenflycht, „Die ſchwediſche Staatsverfaſſung“, ©. 100 fg., 130, 209 fg., 213, 
229 fg., 233 fa. ; Fiſchel, „Die englifche Staatöverfaffung”, ©. 10 fg.) nur dem abgeftorbenen 
Feudalismus gegenüber eine vorübergehende Beredtigung, nur den Charakter einer durch ein 
anderes Extrem hervorgerufenen extremen Nichtung, alfo einer Übergangsperiode haben konnte, 
wenn mit ihm nicht der definitive ſtückſchritt oder Berfallder europäischen Völker beginnen follte. 
Des H. Schriften können jo wenig zu den eigentlichen Staatdutopien gerechnet werben, wie ber 
„Prineipe'’ des Machiavelli. Beide wollten praftifche Refultate, wiediegroßen königlichen Träger 
(und deren große Minifter) der Stantdeinheit in Franfreih, und beide haben bei aller theore= 
tiihen Oppoſition zahllofe praktiſche Nachfolger gefunden und werben jie immer finden. 
H. ſchrieb aber weder aus ſchriftſtelleriſcher Eitelkeit, noch um eine politiihe Parteileivenihaft 
oder gar ein niedrige® materielled Intereffe zu befriedigen, jondern aus überzeugung, Pflicht— 
gefühl und nationalem Patriotismus und war ebenſo entfernt von den abjolut unſittlichen 
Grundjägen eined Machhiavelli, wie die englifhe Nation von der damaligen politifchen und fitt- 
lichen Verkommenheit der italienischen Völker. | 

Während wir daher das Staatögebäude des H. ebenfo nach der Begründung wie nad) 
der. Ausführung beffelben im ganzen verwerfen müffen, find wir H. gerecht geworben in 
der Achtung feines perfönlihen Charakters, in der Berückſichtigung feiner Lage und in der ganz 
zen Situation feines Vaterlandes zur Zeit feines Lebens. H. ift aber auch ein ſchlagender 
Beweis, wie wenig Fleiß, Talent und Charafter allein genügen, um in ftaatlidden Dingen vor 
den gröbſten Irrthümern und Ginfeitigfeiten bewahrt zu werben. Dazu gehört vor allem ein 
höheres fittliches Princip, ein mehr ald gewöhnlicher Grad von Selbfterfenntniß und eine ebenſo 
tiefe ald weite objective Auffaffung der geſchichtlichen Vorgänge in der Menjchheit. Eined wah— 
ren Fortfhritts in allen dieſen Dingen aber können wir und nur unter ber Bedingung rühmen, 
wenn wir nicht überhaupt nur etwas andered, ebenjo Grundfalſches und Ginfeitiges wie H. 
als politifhes Syftem aufftellen, fondern, ausgehend von der Einheit ver Freiheit und Orb: 
nung, in beiden zugleich weiter fortgefhritten und bei den zwifchen ihnen ſich ergebenven Golli= 
fionen zu ſtets erneuter organifcher Ausföhnung derſelben mehr. befähigt morben find. 

3. Held. 

Hochverrath (juriſtiſch aufgefapt). Died Verbrechen, ald das ſchwerſte ver unter der Ka: 
tegorie Staats- oder Öffentliche zufanmengeftellten Verbrechen kann unter den befondern Um— 
jtänden feiner Berübung als ein auf ber höchſten Stufe der Strafiwürbigfeit ſtehendes Verbrechen 
fowol nad dem objertiven ald nad) dem fubjectiven Gefihtäpunft betrachtet werben. Der hobe 
Grad ber Strafbarfeit wird. in ber erften Beziehung beftimmmt durch den unter gewiſſen Um— 
ftänden unberechenbar großen Umfang ber Nachtheile, welche die gewaltjanıe Umwälzung der 
beftehenden Stantsorbnung erzeugt, indem alle Grundlagen biefer Ordnung, alle damit zu: 
fammenbängenden Zuftände eines gefiherten und ruhigen Zufammenlebend der Bürger er: 
ihüttert werden. Der durch hochverrätheriſche Umwälzungen hervorgerufene Kampf ber bes 
ftehenden Regierung gegen die Feinde berfelben wird nicht felten viele Opfer durch den Tod der: 
jenigen, die in bem Kampfe fallen, fordern. Der durch die Art der Berübung bed Verbrechens 
bervorgerufene Umfang der Gefahren ſelbſt für dad Leben fo vieler Durch die Ausführung bed 
Verbrechens betroffenen Berfonen kann oft ein jo ausgebehnter fein, daß der höchſte Grab der 
Verfhuldung des Thäterd nah dem allgemeinen Rechtsbewußtſein begründet ift. 2) Nur zu 


1) Wir erinnern daran, welch ungeheuere Zahl von Berfonen um das Leben arfommen fein würde, 
wenn die Pulververfchwörung in London nicht rechtzeitig entdeckt worden wäre. Ebenfo erinnern wir an 
die 1835 von Fieschi gegen den König Ludwig Philipp gerichtete Höllenmafchine, durch welche fo viele 
Unglüdliche den Tod fanden. 
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leicht wird durch den wenn auch nur vorübergehenden Sieg der die Umwälzung bewirkenden 
Partei eine Schreckensherrſchaft herbeigeführt, durch welche auch der ruhigſte Bürger ergriffen 
und mit vielfachen Nachtheilen bedroht wird, um fo mehr, als da, wo ſolche Umwaͤlzungen vor: 
kommen, mag die rechtmäßige Regierung fiegen ober die Umſturzpartei im Siege ſich erhalten, . 
ein furchtbarer Parteigeift regelmäßig lange fortdauert und in neuen Verſchwörungen ver be: 
jiegten Partei, in Schreckensmaßregeln der flegenden Partei, in Verfolgung der Gegner ſich 
fund gibt und von Gerechtigkeit und Herrſchaft des Geſetzes nicht mehr die Rede it. Auch in 
jubjectiver Hinſicht kann unter Umftänden die Verſchuldung des Hochverräthers auf ſehr hoher 
Stufe ftehen, und zwar burd den in der Verübung ded Verbrechens liegenden Bruch der nad) 
beiondern Verhältniffen übernommenen Pflichten ver Treue, durch die Schändlichkeit des Wer: 
räthers und die Anwendung der unmürdigften, ſelbſt verbrecherifcher Mittel, um den Ber: 
ratb durchzuführen, jowie durch das Bewußtſein des Verbrechers, daß er durd fein Verbre: 
hen für die bürgerlihe Ordnung, für fein Vaterland und felbft feine Mitbürger Gefahren 
hervorruft, deren Eintreten und Fortwirken nit mehr in feiner Gewalt ftebt. 

Unfehlbar verdient der Hochverrath, wenn man ihn gehörig begrenzt, feine Entihuldigung. 
Eine verworfene Gefinnung wirb ed häufig fein, welche dazu beftimmt, den Yürgerfrieg mit 
alfen Greueln zu erregen, das Vaterland dem Feinde zu verrathen, Feſtungen im Kriege auf 
serrätherijche Weife zu übergeben. Die Handlung deöjenigen, welcher mörberiih die Hand 
gegen den Megenten erhebt, dem er Treue gelobt hat, den er mit jeder Aufopferung zu verthei⸗— 
digen verpflichtet ift, fteht auf hoher Stufe der Strafbarfeit. Wer, um feine Umwälzungsplane 
in das Leben einzuführen, gewaltfane Mittel wählt, weiß, daß er Gewalt und Kampf herbei— 
führt, der willigt in alles Elend ein, was als Folge feines Verbrechens entficht, in die Tödtung 
derjenigen, die in treuer Pfligterfüllung dem Aufrubre fih widerſetzen. Der Hochverräther 
weiß, daß, wenn einmal die Menge, welche Gewalt braucht, mit allen ihren Leidenschaften ent: 
feffelt ift, niemand mehr Herr über jie ift. Mag aud der Zuſtand des Landes, in dem der Hoch— 
verrätber, um eine angeblich beifeve Zukunft herbeizuführen, fein Verbrechen übt, noch fo be: 
flagendwertb fein, jo ift ed doh nur Hochmuth, mit dem der Verbrecher fich einbildet, berufen 
zu fein, ald Werkzeug der Vorſehung eine neue Ordnung herbeizuführen. Das mögliche Gute, 
was aus feinem Verbrechen entftehen kann, ift in der Zukunft verhüllt; das Unglüd, das er über 
fein Baterland durch den Zuftand der Gewalt, durch die Verbrechen, die er veranlaft, bringt, 
ift gewiß. Die Baterlandsliebe fann dazu fonımen, mit der größten Aufopferung furchtlos je= 
des gefeglich erlaubte Mittel ver Verbeflerung ded Zuftandes anzuwenden, die fhönere Zukunft 
durd die Kraft Öffentlicher Meinung vorzubereiten; ſie kommt aber nicht zum Morde des Re: 
genten und zum Berrathe. Die Shwärmerei kann unflug mit Selbftaufopferung die Reformen 
predigen, aber fie billigt Verbrechen nicht, und thut fie es, jo verdient fie fo wenig Entſchuldi— 
gung ald der Fanatismus desjenigen, der einen Dann mordet, welchen er für einen Beind ber 
Berbreitung der wahren Religion hält. 

Allein bier zeigt fich der Mangel der richtigen Würdigung der Berhältniffe und Erfahrun— 
gen von feiten der Geſetzgeber, ſowie ber zur Anwendung der Geſetze über Hochverrath beru: 
fenen Juriften und leider auch vieler juriſtiſcher Schriftfteller, welche Die eben gefchilverten, unter 
außerordentlihen Umſtänden eintretenden, bie ſchwere Verſchuldung mander Hochverräther 
begründenden Berbältniffe und Zuftände zur Regel erheben, jie generalifiren, indem fie die 
Fälle der verfhiebenartigften Verſchuldung zufammenwerfen, um das jogenannte Verbrechen 
des Hochverraths zu conftruiren und die Drohung der fhmwerften Strafe für dies Verbrechen 
zn rechtfertigen. Es ift Pflicht, alle Erfahrungen über die Art, wie das Verbrechen oft vor: 
fommt, zu fammeln und in den Kreis der Prüfung, die dem Gejepgeber obliegt, welcher die zu 
drohende Strafe fetfegen will, auch diejenigen Bälle zu ziehen, in welchen bie Verſchuldung des 
Betheiligten ſehr herabſinkt, daher aud) die Straforohung fo erfolgen muß, daß die für die Fälle 
geringerer Berfhuldung ausgefprodene Strafe im Einklang mit der Größe der legtern ſteht. 

Es mag nicht ohne Werth fein, auf einzelne Fälle aufmerffam zu maden, melde unter die 
Kategorie des Hochverraths geftellt werden, in welden aber in objectiver und fubjectiver 
Hinfiht die Verſchuldung bedeutend vermindert if. Wir heben vorerft ven Umſtand hervor, 
daf das Strafgeſetz bei vem Hochverrath ſchon das bloße Unternehmen mit ver Strafe diejed 
Verbrechens bedroht, daher auch Handlungen, in denen eigentlich nur ein Verſuch des Ber: 
brechens liegt, mit ſchwerer Strafe bedroht, während für ven Staat Nachtheil oder Gefahr 
nit eintrat, Wir häufig wird, ehe nod das Verbrechen ausgeführt wird, das Unterneh: 

14° 


212 Hochverrath (furiſtiſch) 


meh von der Regierung entdeckt/ der Verbrecher beſtraft, ohne daß noch ein Schaden eintrat; 
mie oft iſt ein hochverrätheriſches Unternehmen fo planlos angelegt, das gewählte Mittel fo völ- 
lig ungeeignet und die Partei fo ohnmächtig, daß ed der Regierung leicht wird, den Ausbruch 
zu unterbrüden; wie oft geſchieht auch die Ummälzung unter den ſchlimmen Zuftänden , welche 
in einem Staate herrfchten und die allgemeine Stimmung gegen die Regierung verbreiteten, fo 
leicht und ohne daß es nöthig war, zu gewaltfamen Mitteln zu greifen. Daß aber auch in fub: 
jeetiver Hinficht Die Verſchuldung in Bällen des fogenannten Hochverraths oft, wenigſtens in 
Bezug auf einzelne Theilnehmer, fehr vermindert fein kann, lehrt ebenjo die Erfahrung, welche 
zeigt, daß fo häufig, wenn verbreiherifche Unternehmungen von einer Bartei gemacht wurden 
und diefe längere Zeit-einen proviſoriſchen Zuftand mit Aufhebung der bisherigen Formen ber: 
beiführen Fonnte, aud) edle Perfonen, die auf feine Art der Umwälzungspartei angebören, als 
Theilnehmer in den Kreis dev Bewegung hereingezogen werben, ſie fheinbar unterftügen, 5. 8. 
ſelbſt Stellen annehmen, weil fie von ihren Mitbürgern, die jelbft Gegner det Umſturzpartei find, 
hierzu dringend aufgefordert werben, um größeres Übel abzumenvden. Wer weiß nicht, wie in 
ſolchen Zeiten politiſcher Umwälzungen aud die ruhigften Bürger eingefchüchtert und zu Hand: 
lungen gezwungen werben, welche allerdings die Bewegung unterftügen, während die Handeln: 
den die neuen Zuftände verabſcheuen. Wie häufig bewirken hier auch in ſolchen Zeiten ſchlaue 
Vorjpiegelungen, Täufhungen über den wahren Zweck des Unternehmens die Verführung 
mancher unerfahrenen jungen Leute. Daraus ergibt fich die Pflicht des Geſetzgebers, bei der Er- 
Inffung von Gefegen über Hochverrath, in Erwägung der unendlichen Verſchiedenheit in ver 
Abftufung der Verſchuldung, in einzelnen Fällen den Fehler zu vermeiden, durch die Drohung 
abjolut beftimmter Strafen oder eines zu hohen Marimums die Nichter zu nöthigen, eine im 
Widerſpruch mit dev Größe der Verſchuldung ſtehende ungerehte Strafe über einen Angeflag: 
ten auszuſprechen. Nicht genug kann man vor den großen Fehlern warnen, meldye mehr oder 
minder in früheren wie auch in neuern Strafgefeßgebungen über Hochverrath bemerkbar find. Da: 
bin rechnen wir vor,allen den Fehler, nach welchem felbit ehrenwerthe Staatdmänner in Stände: 
verhandlungen in neuefter Zeit ausgefprochen haben, daß bei Erlaffung von Gejegen über Hoch— 
verrath der Zweck, durd die Strenge der Strafen abzufhreden, dem Gefeßgeber vorſchweben 
müffe, während die in ihrer blinden Anhänglichkeit an das beliebte Abſchreckungsprincip irre— 
geleiteten Gefeggeber nicht erfennen, daß gerade bei dem Verbrechen des fogenannten Hochver— 
raths eine Regierung nur darauf rechnen fann, dur die Handhabung der Gefege eine wohl: 
thätige Wirkfamfeit zu erzielen, wenn das Nechtöbewußtfein aller wohlgefinnten Bürger die 
gegen den Einzelnen ausgeſprochene Strafe für eine gerechte erkennt, daß ſonſt Die Härte der ge: 
drohten oder ſelbſt vollſtreckten Strafe, ftatt abzufchredten, eine allgemeine Erbitterung und neue 
Aufregung gegen die Regierung erzeugt, die dann nur zu leicht als eine Partei erfheint. Ein 
anderer Fehler lag darin, daß man ſich einbilvete, daß .bei ver Strafgefeggebiing über Hochver— 
rath ed weniger darauf anfonıme, die Forderung der Gerechtigkeit zu befriedigen, als vielmehr 
dur die Strafe ein Nothrecht auszuüben, indem ber ſchwer durch ſolche Angriffe gefährdete 
Staat in einem Notbftande ſich befinde. Als ein weiterer ſchwerer Fehler muß bemerkt werben, 
daß ſchon früh angefehene Juriften im Mittelalter, verleitet durch irrige Auffaffung römifcher 
Stellen, indbefondere der L. 5 Cod, ad legem Juliam majestatis, ven Sag aufftellten?), daß 
der Hochverrath zu den Ausnahmeverbrehen gehöre, bei welhen der Gefeggeber abweichend 
von den allgemeinen Rehtögrundfägen außerordentliche Beſtimmungen aufzuftellen befugt 
fei.?) Unter der Herrichaft folder, verkehrten Vorftellungen kamen die Gefeggeber leicht dazu, 
den Begriff des Hochverraths möglichft weit auszudehnen, daher die Fälle ver verfhiedenartig: 
ften Verfhuldung zufammenzuwerfen und überall ſchon Hocverrath anzunehmen, wo nur 
irgendeine Handlung möglidhermweife ven Staat gefährden fonnte. Im Zufammenbhange damit 


— 


2) Trefflich hat dies nachgewiefen Puccioni (Präfident des Gaffationshofs in Florenz) in feinem 
Werfe Il codice penale toscano illustrato (Piitoja 1856), III, 23. 

3) Zu diefen Ausnahmen, welche man rechtfertigte, gehörten: 1) dag ſchon die bloße hochverräthe: 
tische Abficht, die auf irgendeine Art fich offenbart, die Beftrafung redhtfertige; 2) daß bei dem Hoch: 
verrath die Strafe des Verfuchs und ber Vollendung gleihflehen müßten; 3) daß der Geſetzgeber bei 
diefem Verbrechen auf privilegirte Weife zur fichern Uberweifung des Angeklagten verfchreiten dürfe ; 
4) daß in Hochverratheprocefien Feine Bertheidigung zuläfftg fei; 5) dag die Unterlaffung der Anzeige 
eines bavorftehenden he age Unternehmens die Strafe bed Hochverraths begründe; 6) das 
hier auch das Geſetz die unfchuldigen Kinder eines Hochverräthers mit Strafen oder doch gewiffen Nach: 
teilen belegen dürfe, 
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ſtand auch die ſchlimme Sitte der Geſetzgeber, möglichſt unbeſtimmt den Begriff des Verbrechens 
des Hochverraths im Strafgeſetze aufzuſtellen und abſichtlich unbeſtimmte Ausdrücke zu wählen, 
damit der Richter nicht in der Anwendung des Strafgeſetzes auf gefährliche Menſchen beſchränkt 
würde. Es iſt ein großes Unglück unſerer Zeit, daß neuere Geſetzgeber, vorzüglich verleitet 
durch das Vorbild der franzöſiſchen Geſetzgebung, eine Reihe von Strafgeſetzen wegen ſoge— 
nannter politifcher Verbrechen aufftellten, vurch welche nur Tendenzproceſſe bervorgerufen-wur- 
den, in welchen nur Willkür der Richter entjchied und ed möglich madte, beliebig das ſoge— 
nannte Siderheitögejeg wegen der Unbeftimmtheit der Faſſung auf diejenigen anzuwenden, die 
man ald misliebig beftrafen wollte. Wie wohlbegründet jind die Worte von Dahlmann ®), 
wenn er jagt: „In Zeiten großer politifcher Erregung ift ed faum möglich, zugleich politiſch 
thätig und vor dem Geſetze ſchuldlos zu bleiben; aud wird ed niemals mit juriftiiher Schärfe 
ausgemacht werben, wo vie Grenze des erlaubten Widerſtandes anfängt.“ Es darf nicht ver— 
kannt werden, daß allerdings in dem Thatbeſtand des Verbrechens etwas Unbeſtimmtes liegt, 
indem es viel ſchwieriger als bei dem Privatverbrechen wird, die Grenze des Erlaubten und des 
Strafbaren richtig zu bezeichnen. 

Im Feuereifer für die Nealifirung des wünjchenswerthen beilern Zuftandes — auch der 
Edelſte Mittel wählen, die nach der Abſicht des Handelnden fein Verbrechen herbeiführen ſollen, 
wo vielmehr der Handelnde erwartet, daß die Regierung, wenn ſie nur einmal die kräftige 
Außerung der Volksſtimme kennt, auf halbem Wege entgegenkommen werde, während er in 
ſeiner Berechnung ſich täuſcht und durch den Aufruhr, den er anſtiftet, ſchweres Unglück herbei— 
führt. Manche dieſer hochverrätheriſchen Handlungen ſind nur nach Lokalitäten Verbrechen; 
was im benachbarten Auslande Tugend iſt, weil dort eine andere Verfaſſung beſteht, iſt im an— 
dern Lande Verbrechen. Oft wird nur durch Zeitverhältniſſe das Verbrechen beſtimmt. Das, 
was der Verbrecher heute durch Gewalt herbeizuführen ſucht und wofür er, weil das Unter— 
nehmen mislang, auf dem Blutgerüſte büßt, wird vielleicht in einem Jahre in dem nämlichen 
Staate als die zweckmäßigſte Form eingeführt und das Andenken desjenigen, der vor einen 
Jahre ald Verbrecher verurtheilt ward, nun gefeiert. Der General, der die allgemeine Volks— 
ſtimme fennt, weldhe von dem Bundeögenofien, ven das Volk haßt, ſich losmachen will, und mit 
ſeinen Truppen zu dem Feinde übergeht, thut jegt etwas, was acht Tage jpäter jeine Regierung 
ſelbſt thut, die das gezwungene Verhältniß abjhüttelt. Man denke nur an die Gejchichte des 
Jahres 1813. Selbft von Umftänden hängt oft bei Hochverrätherifhen Handlungen, insbejon= 
dere bei den entfernten Verſuchshandlungen, der Schaden oder die Gefahr ab, welche die Hand— 
lung fliftet. Ber in einem Lande, in dem ein geliebter. Regent herrfcht, wo eine gute Verfaſſung 
beiteht, auf Öffentlihem Markte zum Aufruhr, zur Abänderung ver Verfaſſung oder zum 
Königsmorde auffordert, wird entweder ald ein Verrückter verfpottet oder von jedem redlichen 
Manne fortgejagt, und fein ganzes Verbrechen ift eine fpurlos voriibergehende Albernpeit. 
Richtig ift es endlih no, dap in Bezug auf politiiche Verbrechen herrſchende Anſichten, Die oft 
in einer gewilfen Aufregung der Zeit mit Allgewalt ji) verbreiten — ebenjo wie das Beijpiel 
und die Verführung einen großen Einfluß über die Gemüther üben — die Meinung von der 
Unerlaußtheit gewiſſer Handlungen mindern und ſchwache Menſchen irre leiten fönnen, ſodaß 
auch die Verſchuldung bedeutend gemildert werben fann. ?) 

Nicht unerwähnt darf hier der Zufammenhang der Hochverrathögejege mit der Aufitellung 
einer Klafle von Verbrechen bleiben, weldhe man mit dem Ausdruck politiſche Verbrechen be— 
zeichnete. Diefe Aufftellung ift vorzüglich, durch die franzöſiſche Gejeßgebung oder noch mehr 
durch franzöſiſche Schriftfteller veranlapt worden, insbejondere mit dem Beftreben, eine gewiſſe 
Klaffe von Verbrehen von den übrigen Verbrechen zu trennen und wegen ihrer Beichaffenheit 
eine eigenthümliche Behandlung in den Gejegen zu rechtfertigen, nämlich 1) infofern es auf die 
Frage anfam, ob bei diefen Verbrechen, auch wenn die dafür gedrobte Strafe nicht eine ſolche 
ift, daß fie eine ſchwere Verbrechensſtrafe rechtfertigt, die Aburtheilung doch an die Schwur- 
gerichte gewiefen werben foll®); 2) ob nicht überhaupt bei politifchen Verbrechen die Todesftrafe 


4) In feiner Geſchichte der engliichen Revolution, ©. 329, 

5) Über die Immoralität der politifchen Verbrechen und Bergleichung derjelben mit andern Verbre- 
chen ſ. Guizot, De la peine de mort en matiere politique, ©. 37, 96; Haus, Observations sur 
le projet de revision, II, 6; Ghauveau und Hilie, Theorie du Code penal, U, 318 jg.; Mitter: 
maier's Aufjag im Archiv des Griminalrechts (Rene Folge, Jahrg. 1835, ©. 554 ig). 

6) Dies wurde in Franfreich von 1830 an gefordert und durchgejegt. 
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aus zuſchließen it”); 3) daß nicht die Auslieferung flüchtiger, wegen politiſcher Verbrechen An— 
geflagter in Auslieferungsverträgen zugegeben, vielmehr auszunehmen ift; 4) inwiefern aud 
auf die wegen politifher Verbrechen Berurtbeilten die Gefängnißeinrichtung dur Ginzelhaft 
angewendet werben fol. Vergleicht man die Verhandlungen über viefen Gegenſtand, fo bemerkt 
man leicht die große Verſchiedenheit der Anfichten nicht blos über den Umfang der Klaffe poli- 
tifcher Verbrechen und was dahin gerechnet werden ſoll, fondern vorzüglich auch über die recht: 
liche Natur viefer Verbrechen. ®) Man bezeichnete ald politifhe Verbrechen diejenigen, welde 
bei Ausübung politifcher Nechte im Kampfe mit der Staatöregierung mit dem Streben verübt 
wurden, beftehende politifche Zuflände oder Einrichtungen abzuändern oder neu einzuführende 
darauf bezügliche Anordnungen zu hindern. Man erkennt leicht, daß auf diefe Art eine genaue 
Begrenzung der politifhen Verbrechen nicht möglih war. Dabei machte ſich nun noch eine 
verschiedene rechtliche Auffaſſung geltend, Die ji auf Die Beurtheilung der Strafwürdigkeit bie- 
fer Verbrechen bezog. Während eine Partei die politifchen Verbrechen ald Ausflüffe verrätheri- 
fcher Gefinnungen und eines Strebens, die bürgerliche Ordnung zu erfhüttern, und als Unter— 
nebmungen f&hilderte, die gewöhnlich aus Gitelfeit oder Egoismus hervorgehen; während man 
daher die Nothwendigkeit zu. rechtfertigen fuchte, Durch ſtrenge Strafgefege abzuſchrecken, um ven 
Staat zu fihern, betrachtete eine andere Partei die politifchen Verbrechen als ſolche, die überhaupt 
eine mildere Behandlung verdienten, weil dieſe Vergehen nicht als unmoraliſch betrachtet werben 
fönnten, weil es hier auf eine Verſchiedenheit politifcher Meinungen, auf die Hußerungen ver der 
Freiheit nothiwendigen Bewegung und auf ven Kampf anfomme, weldje von den verſchiedenen po— 
litiſchen Anfihten zum Stege kommen jollte, ſodaß auch die edelſten Menſchen aus den veinften 
Abfichten und aus wahrer Baterlandsliebe, höchſtens aus Schwärmerei zur Verübung politiſcher 
Berbrehen fommen könnten. Schwerlid gewinnt dur die Aufftellung von politifchen Ver: 
brechen die Strafgefeggebung, weil dabei die verfiedenartigften Bälle zufanımengeworfen wer: 
den, weil ed der Wiſſenſchaft nicht gelingen wird, genau zu bezeichnen, was zu politifchen Ver: 
brechen gehört. Wenn es auch richtig ift, daß bei jo vielen diefer Verbrechen die Strafwürbig- 
keit eine geringe ift, weil die Grenze zwifchen der erlaubten muthigen Ausübung politifcher 
Beftrebungen und wahrhaft ftrafbarer Handlungen fehr ſchwierig ift, fo kann auf der andern 
Seite nicht geleugnet werden, daß unter den fogenannten politifhen Verbrechen viele Hand: 
lungen fi befinden, die auf der Stufe ſchwerer Verſchuldung ftehen, indem die Baterlandsliche 
bier nur ein Vorwand ift und gemeine Privatleidenfhaften die wahren Motive find, melde 
das Verbrechen erzeugten.) Daraus erflärt ih auch, daß von den neneften Geſetzgebungen, 
welche den Orundfag ausfprechen, daß den politifchen Verbrechen feine Todesſtrafe gedroht wer: 
den foll, einige dazu kommen, doch wieder für einzelne Staatsverbrechen Todesftrafe zu proben, 
entweder wie in Franfreich durch das Gefeg von 1853 19), oder wie in Belgien im neuen Ent- 
wurf, wo man von gemilchten Verbrechen ſpricht 17) und bei ihnen Todesſtrafe droht, wenn Die 
Handlung ein gemeines Verbrechen ift, jedoch aus einem politifchen Zwecke verübt wird. 

Um zur richtigen Auffaffung des Verbrechens des Hochverraths zu gelangen, muß man davon 
ausgehen, daß eine wahre politifche Freiheit in einem Staate nicht befteben kann, wo nicht der Be— 
griff des Hochverraths im Gefege genau begrenzt und eng gefaßt iſt, ſodaß in der Beſtimmtheit 
des Strafgejeges über Hochverrath der Bürger einen Schug gegen grundlofe Anklagen wegen 
angeblicher hochverrätberifcher Unternehmungen findet?) Daraus erflärt e8 fih, daß ein 
Volk, fobald es auf einen höhern Grad politifher Freiheit fommt und feine Verfaſſung ſchützen 
will, es für nothwendig findet, in der Verfaſſungsurkunde jelbft beſtimmt audzufpreden, in 
welchen Fällen jemand wegen Hochverraths angeklagt werben fann. Gin ſolches Schugmittel 

7) Mittermaier, Die Todesftrafe (Heidelberg 1862), S. 154. 

8) Chauveau und Helie, Nr. 964—989, mit den guten Zufägen von Nypels in feiner Ausgabe von 
ee: De la repression penale, &. 9—11. Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1835, 
9) Richtige Bemerfungen darüber liefert Schirach in der Schrift über politische Verbrechen (Beis 
lageheft zum Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1851, ©. 5 fg.). Auch Lieber in dem Werfe: On civil 
liberty, ©. 81 in der Note, hält dieſe Bezeichnung nicht für empfehlenswerth. 

. 2 Nämlich nach Gefeg vom 10. Juni 1853 bei Attentaten gegen das Leben oder die Perjon des 
atlere, 
11) Denkſchrift des beigifchen Minifteriums an die Kammern in Bezug auf Buch IL, die Revifton 
bes Code penal, Tit. I 


12) Trefflich bat dies entwickelt Lieber a. a. D., S. 81, in der deutfchen Überfegung von Mitter: 
maier, ©. 63-—67. 
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findet fi in der norbamerifanifhen Verfaſſung Art. 3, Abi. 3, und fehr belehrend ift es, der 
Gejeggebung der nordamerifanifhen Staaten in diefer Beziehung und der Redytfprechung über 
Hodverrath zu folgen. 13). Wie überall in der Strafgefeggebung und in der Rechtswiſſenſchaft 
die Art ver Entwidelung durch die politifhen, focialen und moralifhen Zuftände eines Volkes 
beitimmt wird, fo zeigt ſich dies ganz vorzüglich in Bezug auf die Strafgefeggebung und ven 
Gharafter der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen über Hochverrath. Je mehr wahre bürgerliche Frei: 
beit bei einem Volke geſchützt iſt, deſto mehr werden auch die Hochverrathsgeſetze darauf berechnet 
fein, auf einer Seite dem Staate die nothwendige Energie gegen die Beftrebungen der Feinde 
der Ordnung zu geben, auf der andern aber durch genaue Begrenzung und Klarheit in der Be: 
ſtimmung des Begriffs des Hochverraths die bürgerliche Freiheit zu fhügen. Wir haben be— 
reits auf Amerifa aufmerkian gemacht. Vorzüglich belehrend ift aud die Geſchichte der Ge— 
feßgebung über Hochverrath in England und in Branfreih. In England zeigt fich ver Einfluß 
des feit Jahrhunderten geführten Kampfes der Millfürherrfchaft ver Könige mit der Volks— 
freiheit. Je nachdem die erfle over die zweite zum Siege gelangte, zeigen die Gefege über Hoch— 
verrath mehr die Richtung, durch Ausdehnung der Hochverrathöprocefle Berfonen unſchädlich zu 
machen, die man wegen freifinnniger Beftrebungen, wenn fle auch in dem evelften Geifte unter- 
nonmen waren, verfolgte, um das Strafgeſetz über Hochverrath möglichſt auszubehnen, 
während da, wo das Volk zum Siege fam, das Parlament Gefege bewirkte, die auf ven Schug 
gegen grundloje Anklagen wegen Hochverraths berehnet waren. 14) Die Nehtiprehung in 
England kehrt jedoch, wie fehr in ſchlimmen Zeiten durch eingefchüchterte Nichter, durch General: 
advoraten, die willenloje Werkzeuge der Könige waren, die Hochverrathsproceſſe gegen unſchul⸗ 
bigePerjonen ausgedehnt wurden, und wie auch in dem Wahrſpruch ver Geſchworenen fein genü— 
gender Shug lag, weil man es verftand, Die Geſchworenen einzufhüchtern oder irre zu leiten. !°) 
Merkwürdig ift es, wie im Kampfe ver Volföfreiheit gegen die Könige wichtige Beftimmungen 
der Gefeggebung über Hochverrath in England zum Schuge der Freiheit erreicht wurden 10), 
indbefondere durch Beſtimmung einer kurzen Berjährungsgeit bei Anklagen wegen gewifler Ar: 
ten des Hochverraths durch die VBorfhrift, daß zur Überweiſung wegen Hochverraths zwei über: 
einftimmende Zeugen gehören, und durch vielfahe Begünftigungen der des Hochverraths An: 
geklagten im Strafverfahren. 17) In Frankreich zeigte die Hochverrathägefeggebung, daß in 
jenem Lande die Willkürherrſchaft nur die Abfchredung durch harte Gefege bezweckte und nicht, 
wie in England, der immer mehr erftarkten Volksfreiheit es gelingen konnte, Beihränfungen 
der harten Gejege durchzuſetzen. Die Kämpfe ver fhwer und ungerecht verfolgten Proteftanten 
gaben der Regierung noch mehr Veranlaffung, unter vem Deckmantel der Neligion durch grau: 
fame Gefege Strafverfolgungen wegen Hochverraths einzuleiten. Unter der Herrſchaft der 
Schreckensregierung während der Revolution waren die Procefle gegen die unfhulvigften Per: 
foneg ald angeblidye Feinde des Vaterlandes an der Tagesordnung, und Gefege, die man be= 
liebig drehen konnte, entftanden in jener Epoche. 8) Die Zeit, in welcher ver jegt noch geltende 
Code penal abgefaßt wurde, war nicht geeignet, eine gerechte Strafgefeggebung über Staatd- 
verbrechen zu erzeugen. Die Angewöhnung aus der Nevolutiongzeit, mit Strenge gegen alle, 
welche die beftehende Ordnung anzugreifen ftrebten, als gegen Feinde des Baterlandes ein: 


13) Eine treffliche Darftellung der einzelnen Geſetze und bes Ganges ber Rechtfprechung in Norb> 
amerifa über Staatsverrath liefert Wharton, A treatise on the criminal law.ofthe United States 
(Philadelphia 1857), S. 2718—2779. = 

14) Sehr intereffante Schilderungen des Ganges der englifchen Hochverrathsgeſetzgebung Liefert 
Marquarbien im Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1849, ©. 246, und in der Kritifchen Zeitfchrift für 
ausländische Nechtswiflenichaft, XXI, 27. 

15) Intereffante Beifpiele von ſolchen Verfolgungen finden ſich in Jardine's Schrift Criminal 
trials (2 Bde., London 1832) und in ber deutſchen Bearbeitung der State trials von Phillips, fowie in 
dem Werke von Kolb, Die wichtigften ältern Staatsproceffe von England (2 Bde., Leipzig 1861), 

16) Die befte Darftellung der noch jept beſtehenden Geſetzgebung über Hochverrath findet fich in der 
am 21. Juli 1856 von dem Lorbfanzler dem Parlament vorgelegten Bill Act.consolidating the sta- 
tute law relating the offences against her Majesty and her government. 

17) Ein Beweis des praftifchen Sinnes der Engländer iſt ein 1850 ergangenes Gefeg, welches 
durch die häufigen gewaltthätigen Angriffe auf die Königin Bietoria veranlaßt wurde und bezweckte, 
ftatt des in ſolchen Fällen anzuwendenden Hochverrathögeleges ein milderes Strafgefeb für ſolche Ans 

tiffe zu erlaſſen. 
er Sehr lehrreich find hier die Werfe von Gamparbon, Histoire du tribunal r&volutionnaire 
de Paris (2 ®be., 1862), und Berriot, La justice revolutionnaire a Paris (Paris 1863). 
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zuſchreiten, der Geift der Abſchreckung, der überhaupt in der franzöſiſchen Strafgejepgebimg 
herrſchte und vorzüglich bei Drohung der Strafen gegen ſtaatsgefährliche Handlungen gerecht— 
fertigt jchien, die große Zahl von Verſchwörungen, die die neue Ordnung der Dinge bebroßten, 
und der Olaube, daß der faum gegründete, noch wanfende Thron nur durch firenge Strafdro— 
hungen gegen die Feinde befeftigt werden fönne, führten zu der Härte, die das franzöſtſche Ge— 
jegbuch von 1808 in der Lehre von den Staatöverbrehen harakterifirt. Die Todesſtrafe war 
bier mit wahrer Verſchwendung gebroht, vorzüglich waren unter dem Geſichtspunkt Verbrechen 
gegen die innere Sicherheit des Staates in Art. 86—90 die Augriffe (attentats) oder Eomplote 
gegen das Leben oder vie Perſon des Kaiſers ald crimes de lese-majeste bezeichnet, der Thäter 
wie ein Vatermörder betrachtet und mit dem Tode beftraft. Es war dafür geforgt, daß durch Die 
ſehr unbeftimmte weite Faſſung des Begriffs von Attentat, fo, daß jede Handlung, die auch nur 
angefangen wurde, um zur Ausführung des Verbrechens zu gelangen (aljo auch jede Vorbereis 
tungshandblung), als Attentat galt, ebenfo durch die Faſſung ded Begriffs Eomplot mit Verlegung 
aller Rechtsgrundſätze jeder, der nur auf irgendeine Art feine gefährliche Gefinnung an ven Tag 
legte, mit der Todesſtrafe belegt werben konnte. 19) Zur Beftrafung genügte ed nach Art. 90 ſchon, 
wenn jemand aud nur einem andern ben Antrag machte, ein flaatögefährliches Unternehmen 
zu verüben, obgleich der andere ven Antrag zurückgewieſen hatte. Solde Vorſchriften, die mit 
Härte gehandhabt wurden, fonnten dem gerechten Tadel auch in Frankreich nicht entgehen. 20) 
Die Schwurgerichte boten hier um fo weniger eine genügende Abhülfe, als jelbit im Jahre 1814 
in Art. 33 der Verfaflungsurfunde. an die Pairskammer die Aburtheilung nicht blos der At- 
tentate gegen die Sicherheit ded Staates, ſondern auch dad Berbreihen de haute trahison gewie— 
ſen war, mährend der Begriff des letztern Verbrechens gefeßlich nirgends beftimmt wurde. 2!) 
Bei der Revifion des Geſetzbuchs 1832 wurde zwar einigermaßen den Härten des Code penal 
abgebolfen, aber leider nur fehr ungenügend; nur in dem den Geihtworenen gegebenen 
Rechte, durh Annahme von Milperungsgründen die Herabjegung ver gejeglichen Strafe zu 
bewirken, lag zum Theil ein Mittel ver Abhülfe, aber audy ein ungenügendes, wie die Erfahrung 
lehrte. Wie ſehr auf die Gefege über Hochverrath die politifchen Zuftände eines Volfes ein= 
wirfen, zeigte ſich auch in Frankreich, Als im Jahre 1848 die große politifche Umwälzung in 
Frankreich eine nette Geftaltung herbeiführte, bewirkte die neue Richtung den Beſchluß der Na— 
tionalverfammlung, daß für politifche Verbrechen vie Todesſtrafe aufgehoben ſei. Durch das 
Geſetz von 1853 wurbe jedoch dieſe Strafe wieder bei Angriffen anf das Reben ded Kaiſers gedroht. 

Betrachtet. man den Gang der Gejeggebung über Hochverrath in den deutihen Staaten 
jeit dem Ende des vorigen und dem Anfang bed jegigen Jahrhunderts, fo kann man dem Geifte 
diefer Gefeggebungen fein günftiged Zeugniß geben, was freilich dadurch begreiflich wird, daB 
durd die infolge ver Revolutionsanfihten auch in manchen beutichen Staaten entftandene politi= 
Ihe Aufregung die deutſchenRegierungen vielfach eingefhüchtert waren und ohnehin an bey Ab— 
ihredungsprineip fefthaltenn, es für nothwendig hielten, durch firenge Strafprobungen bie 
beftebenden Zuftände zu [hügen. Der Grundcharakter der damaligen Strafgefeggebung war 
möglichfte Ausdehnung des Begriffs von Hochverrath und der Strafprohungen aud auf alle 
Handlungen, bie ftaatögefährlich fein konnten, und Unbeftimmtheit: in ver Faſſung der Geſetze, 
um dem Richter ein freies Ermeflen zu laffen, fowie Bedrohung auch der Vorbereitungshand: 
lungen des Hochverraths mit Strafe und Häufigkeit ver Drohung der Tobesftrafe, um fiher 
den zu Ummwälzungen Geneigten abzufhreden und gefährliche Menſchen unſchädlich zu maden. 
In diefem Geijte ift das preußische Landrecht??) abgefaßt, wenn ed dem Hochverräther (auch 
jebem entfernten Theilnehmer) die härtefte und jchredhaftefte Strafe probt. Auf Rechnung des 


19) Um Berfonen, die man haßte, weil man wußte, daß fie der neuen Ordnung ber Dinge abge- 
neigt waren, zu verderben, hatte man in ber franzöfiichen Braris ein treffliches Mittel durch die ſoge— 
nannten agents provocateurs, indem man Spione aufftellte, welche der misliebigen Berfon gegenüber 
als jeurige Gegner der Regierung ſich zeigten, um den andern zur Berabredung ftantsyefährlicher Unter: 
nehmungen zu überreden. Nach dem gefeplichen Begriff Complot konnte der Irregeleitete als Verichwöz 
rer mit bem Tode befiraft werden, der agent aber wußte fich aus der Schlinge zu ziehen. 

20) Bavour, Legons sur le code penal, S. 34. Deftrivanr, Essai sur le code penal, S. 3—10. 
Ferner bie trefflichen Grörterungen in der belgifchen Dentichrift über Revifion des Code penal, Buch I, 
und in bem Rapport der eriten Commiſſion der belgifchen Zweiten Kammer vom Berichterftatter Stis 
heller. Haus, a. a. D., I, 21. 

21) ©. darüber die merfwürdige Schrift von Cauchh, Les precedents de la cour des pairs 
(Paris 1839), ©. 22. 22) Preußifches Landrecht, Th. II, Tit. 20, Art. 91. 
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Abſchreckungsprincips muß es geſetzt werden, wenn das öſterreichiſche Strafgeſetzbuch von 
1803 22) als Hochverräther jeden beſtraft, welcher etwas unternimmt, was auf eine gewaltſame 
Anderung u. |. w. der Staatöverwaltung abzielt. Am eriten hätte man erwarten jollen, daß in 
diejer Lehre das bairiſche Strafgeſetzbuch den Forderungen dev Gerechtigkeit auch in Bezug auf 
Hochvexrath entiprechen würde, und ed muß anerkannt werben, daß diejed Geſetzbuch wenigiteng 
große Verbeflerungen enthält, theild durch das Beftreben einer klaren Faſſung, theild durch die 
Aufftellung von vielen Abftufungen der Handlungen bed Staatsverraths, theild durch die An— 
erfennung, daß der Verſuch auch bei dem Hochverrath gelinder ald die Vollendung beftraft wer: 
den ſoll; allein Feuerbach, der Verfaſſer des Geſetzbuchs, war zu fehr von jeiner beliebten Ab⸗ 
ſchreckungstheorie gefeffelt, die nothwenbig zu firengen Strafbrohungen führen mußte; die im 
Jahre 1809 in Tirol und in Vorarlberg ausgebrochenen Umwälzungsverſuche machten damals 
die raſch abgefaßten ſtrengen Strafgejege nothwendig, die bei der Abfallung des Strafgejeg: 
buchs vorjhmwebten, und Feuerbach war zu wenig mit dem Leben und mit der Erfahrung vers 
traut, um die Tragweite mander von ihm gut gemeinten Strafbeflimmungen über Staatäver: 
rath vorauszufehen, Auf dieſe Weije erklärt es ih, daß in dem bairifhen Strafgeſetzbuch die 
Todesſtrafe ſehr Häufig und gewiß ungerecht bei Hochverrath gedroht iſt, insbefondere auf 
Handlungen trifft, Die z. B. bei noch ſehr unreifen hochverrätheriſchen Gomploten weit entfernt 
von dem Gelingen des Verbrechens ſind. Dev Begriff des Staatsverraths ift zu weit ausgedehnt, 
und da das bairiſche Gejeg jeden entfernten Verſuch überhaupt beftraft, jo mußte dies fehr ge— 
fährlich in Bezug auf Vorbereitungshandlungen zum Hochverrath werben. Die bairifche Straf: 
geieggebung ſchwebte bekanntlich bei der Abfaflung der Strafgefegbüher von Würtemberg, 
Hannover, Helen u. a, vor, und wenn auch anerkannt werden muß, daß vielfach in dieſen 
Geſetzbüchern auch bei Hochverrath große VBerbeflerungen vorfommen, die Topesftrafe mehr be: 
ihränft, die Faſſung Flarer gemacht ift, To lehren doch die Verhandlungen über jene Geſetz— 
bücher, daß von jeiten der Regierung offen ausgefprohen wurde, daß die Strafbeftimmungen 
über Hodverrath auf Abſchreckung durch ſtrenge Strafen berechnet fein müßten , daher aud in 
jenen Gejeggebungen die Strafvorfhriften dieſer Lehre vielfach zu hart und unbeftimmt find.?*) 
Der Wiſſenſchaft lag wie überall die Pflicht ob, auch in dieſer Lehre dev Geſetzgebung vorzu— 
arbeiten, jie aufzuklären, auf Fehler aufmerffam zu machen und zur Berbefjerung beizutragen. 
Man muß aber bedauern, daß In Bezug auf. den Hochverrath die Wiſſenſchaft nicht foviel ge=- 
leiftet hat, als fie hätte leiften können und jollen. Die Oelehrten hielten ſich vielfah zu ſehr 
nur an die Anfichten, die nach den Quellen des Nömifchen Rechts durch den Gerichtögebraud 
überliefert waren, ſie Eannten das Leben und die Gefahren mangelhafter Hochverrathsgeſetze 
zu wenig, waren von einem einmal angenommenen Strafrehtöprineip, 3.8. dem der Sicherung 
oder Abjchrerfung, gerade in unjerer Lehre irre geleitet und zu dem Glauben beiwogen, daß es 
hier ftrenger Strafprohungen bedürfe. Große Reformatoren im öffentlichen Rechte, insbefon: 
dere auch im Strafredt, z. B. Montesquieu und Beccaria, hatten zwar ſchon Fräftig gezeigt, 
melde Gefahren in jenen unbeftimmten und ausgedehnten Proceſſen über Majeftätöverbrechen 
liegen, allein ihre Warnungen wurden nicht genug beachtet, Feuerbach hatte zwar das. Ver— 
dient, in einer fleinen Schrift??) wenigftens der Ausdehnung des Verbreihens des Hochver— 
raths entgegenzuwirfen und died Verbrechen von andern ftraflofen Handlungen zu unterſchei— 
ven, allein er kannte damals als junger Mann noch wenig das wirkliche Leben und die praftis 
{hen Bedürfniſſe und war noch zu ſehr von rein theoretifchen Anfichten, insbeſondere auch von 
dem Glauben an die Wirkſamkeit ver Todesſtrafe befangen. «Die, fpätern Reiftungen deutſcher 
Schriftfteller waren infofern verbienftlih, als durch fie früher unbekannte geſchichtliche For— 
ſchungen über die wahre Bedeutung und Entwidelung des römifchen crimen majestatis bewirft 
wurden, 26) Als zwei der wihtigften Leiftungen müffen ausgezeichnet werben. die des hollän— 
diſchen Juriften Everften de Jonge 27) und Hepp’3.?3) Grfterer hat mit großer Gelehrſamkeit 


— nn — — — 


25) Art. 52. 24) Über die Errafgefeggebungen der deutfchen Staaten in biefer Lehre 
vgl. Mittermaier'e Daritellung in feiner Ausgabe von Feuerbach's Lehrbudy, $. 162a, ©. 276. 

25) Philoſophiſche und jurivifche Unterfuchung über bas Verbrechen des Hochverraths (Erfurt 1798). 

26) In diefe Klaſſe gehören die Arbeiten von Died, Hiftorifche Verſuche über das Criminalrecht 
der Römer (Halle 1822); Weisfe, Hochverrath und Majeſtätsverbrechen (Leipzig 1836); Zirkler, 
Die gemeinrechtliche Lehre vom Majeftätsverbrechen (Stuttgart 1836) ; Rein, Griminalrecht ber Römer 
(8eipzig 1844), ©. 464 fa. 

27) De delictis contra rempublicam admissis (2 ®be., Utrecht 1845). 

28) Die politifchen und unpolitifchen Staatsverbrechen und Vergehen (Tübingen 1846). 
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und Scharfjinn einzelne auf dad crimen majestatis ſich beziehende Stellen zergliedert, freilich 
weniger auf die in der Neuzeit in ver Rechtsanwendung wichtigen Fragen ſich eingelaſſen; das 
Werk des zweiten bezieht ih zwar zunächſt auf das würtembergifche Strafgefegbud, ift aber 
doch der allgemeinen Beachtung würdig, da der Verfafler die Grundſätze der Gerechtigkeit, die 
auch) bei dem Hochverrath leiten müflen, entwicelt und manden wohlgegründeten Tadel ver in 
den neuen Geſetzbüchern vorkommenden Beftimmungen ausſpricht. Ein Verfuh zu einer ge: 
rechtern Strafgefeggebung auch über Hochverrath liegt dem badifhen, zwar ſchon am 6. März 
1845 verfündeten, aber erſt 1851 in Wirkjamkeit getretenen Strafgefegbudh zu Grunde. 
Die Abfiht der Grfegcommiffion, deren Mitglied aud der Verfaſſer diefes Auffages war, 
ging dahin, theild den Begriff des Hochverraths gehörig einzufhränfen, theild jede Unbe— 
ftimmtheit der Faſſung zu vermeiden, theild die Drohung der Todesftrafe, insbeſondere die 
-abfolute Drohung derjelben zu beihränfen, theils ftatt der unbeftimmten Vorfchriften über 
Berfuh und Vorbereitungshandlung genau die Handlungen zu beflimmen, die al8 eigene Ver: 
brechen mit einer geringern Strafe zu bebroben find, während man fie als Verſuchshandlungen 
zu vem Verbrechen betradhten Fann. Leider konnte bei der Berathung in der Commiſſion der 
Kanımer und in der Kammer felbjt diefe Abficht nicht vurdhgefegt werden. Ginigermaßen murde 
eine Berbeflerung doch wenigftens dadurch erreicht, vaßing. 592 und 593 bei ver hochverrätheri— 
fhen Verſchwörung die Fälle unterfchieden wurden, ob bereits die Verabredung über die Mittel, 
Art und Weife der Durchführung und Benugung flattgefunden hat, oder die Verſchwörung 
noch nicht jo weit gefommen ift, ſodaß wenigftens für Bälle der zweiten Art nur eine nicht 
entehrende Strafe gedroht if. Durch $. 594 ſollte wenigftend der Umfang der ftrafbaren 
BVorbereitungshandlungen ‚näher bezeichnet werben; in $. 586 am Schluffe wurde auch der 
in andern Gefegen ganz übergangene Fall, wo jemand zu einem hochverrätherifchen Zwed eine 
ihm anvertraute öffentliche Gewalt misbraudt, berüdjichtigt. 29) Die Fehler des Geſetzbuchs 
liegen darin, daß in $. 586 man mit dem unbeftimmten Ausprud ‚einen Angriff unternimmt‘ 
fih begnügte, daß man die Todesftrafe in zu vielen Fällen, $. 586—589, 597, 600, und zwar 
abjolut (mit einer Ausnahme in $. 600) drohte, daß man regelmäßig die Drohung der ent: 
ehrenden Zuchthausſtrafe aufnabm und in $. 594 bei ven Vorbereitungshandlungen durd die 
zu große Unbeſtimmtheit der Faſſung die Willkür begünftigte. Den widtigften Einfluß ſowol 
auf die Geſetzgebung ald auf die Redtiprehung und ſelbſt auf die wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
in Deutſchland übte das Jahr 1849 aus. Auf einer Seite war diefer Einfluß ein mohlthätiger, 
infofern al& infolge der VBolfserhebung in jenem Jahre in mehreren Staaten durch die unter den 
damaligen Umſtänden mächtige, oft freilich ſtürmiſche Einwirkung des Volfes auf den Entſchluß 
der Regierung Berfaflungen eingeführt oder die fhon beftehenven in einem freifinnigern ©eifte 
modificirt wurden, überhaupt aber durch neu eingeführte freifinnige Einrihtumgen und Vor: 
ſchriften über Preſſe, Vereins: und Verſammlungsrecht ein beflerer Geift freierer Volksobewe— 
gung ſich jet als wirffamer entwiceln fonnte, ohne daß man fürdten mußte, daß, wie bisher 
oft, ſolche Beſtrebungen als hochverrätherifche ftrafrechtlich verfolgt würden. Auf der andern 
Seite brachte aber das Jahr 1849 vielfahe Nachtheile; die Volkserhebung überſchritt in man 
hen Staaten die Grenzen erlaubter Bewegung und führte zum Aufruhr und zu. manden 
Handlungen, die nah den Geſetzen ald Hochverrath betrachtet werden konnten. Dadurch wur— 
den nun zahllofe Strafproceffe herbeigeführt. Selbft ala es den Regierungen gelungen wat, 
mit Gewalt die Unordnung zu unterdrücken, blieb in dieſen und in den Verfonen, weldye auf die 
neuen Gefege Einfluß Hatten, eine Erbitterung, ein Geift des Mistrauend gegen alle freifinni= 
gen Männer und gegen alle freien VBeftrebungen zurüd. Der Glaube, daß man nun am beiten 
durch ftrenge Geſetze über Hochverrath und alle gefährlichen Handlungen von der Wiederholung der 
faum unterbrüdten Bewegung abjhreden könne, wurzelte bei den Staatömännern; jelbit rubige 
Vürger verloren, eingedenf der Schredenszeiten und in der Furcht vor Wiederholung, die nö- 
thige Befonnenheit und billigten die ſtrengſten Mafregeln. Die unter der Einwirkung folder 
Anſichten zu Stande kommenden Gejege Eonnten leicht zu harten, auf Abſchreckung berechneten 
Strafbeſtimmungen führen, und die gerechte Rechtſprechung fcheiterte leicht, theild an den 
Richtern, die durch Einwirkung von oben noch mehr eingefchüchtert waren und in der Unbe- 
fimmtheit dev Strafgefege über Hochverrath das Mittel fanden, gegen midliebige Perſonen 
harte Strafurtheile zu erlaffen, theils an ven Erſcheinungen, welche regelmäßig in ſolchen poli= 
tiſchen Proceſſen vorkamen, nänlih fhändlihen Denuncianten und Spionen, die alles über- 





29) Es ſchwebte Hier der Fall vor, wo ein verrätherifcher Minifter die Verfaſſung willfürlich aufhebt. 
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treiben, und leidenſchaftlichen Ausfagen ſchlechter oder eingejhüchterter Zeugen. Die in folhen 
Zeiten eingeführten Ausnahme und Kriegögerichte verfehlten nicht, die mit folchen Gerichten 
faft regelmäßig verbundenen Nachtheile für eine gerechte Rechtſprechung herbeizuführen. Es 
darf aber nicht verfchtwiegen werben, daß gerade die durch das Jahr 1849 veranlaßten Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete der Wiffenfhaft wichtige Schriften erzeugten, indem manche Schrift: 
fteller, jegt erſt durch die Erfahrung in der Rechtſprechung auf Mängel in der bisherigen Gefeg- 
gebung über Hochverrath aufmerkffam gemacht, von dem praftifhen Standpunfte aus die Fehler 
der beftehenden Beſtimmungen nahwiefen und über wichtige Fragen Erörterungen lieferten. 
Hierher gehören die Arbeiten von Schirad 3%), Beder?!), Temme 2) und Auffäge in den 
„Annalen ver badiſchen Gerichte‘. 2?) Am meiften hätte man auf dem Gebiete der Geſetzgebung 
von dem im Jahre 1851 verfündeten Strafgefegbud für Preußen eine gründliche Verbefferung 
ber ®efege über Hochverrath erwarten follen, leider aber ift die Erwartung getäuſcht worden. Der 
Grund liegt theild darin, daß die Erinnerung an Erfahrungen des Jahres 1849 dem Ab— 
ſchreckungsprincip zu viel Einfluß geftattete, theifs überhaupt auf die preußifche Strafgeſetzgebung 
die franzöſiſche ebenfo einwirkte, wie die vielfach von deutſchen Gelehrten verbreitete Anjicht, daß 
man bei dem Hochverrath Berfud und Vollendung nicht unterfcheiden könne, theild daß über 
dad Strafgeirgbud in ven Kammern nur im ganzen ohne Ginzelberathung abgeftimmt wurde 
und daher mande Anträge auf Verbeflerung nicht geltend gemacht werden Eonnten. 3%) Die 
Hauptfehler des Geſetzbuchs liegen theils in der unbeftimmten Faſſung des $. 61, worin offen= 
bar zu allgemein jedes Unternehmen, das darauf abzielt 9%), als Hochverrath mit dem Tode be— 
ftraft wird (alfo ohne alle Rückſicht auf mildernde Umftände), theils darin, daß die Todesſtrafe 
bei Hoc: und bei Landesverrath offenbar zu oft gedroht ift ($. 61, 67, 68, 69), theils in ver 
Faſſung des $. 62, wodurch die Verſchwörung zu weit ausgedehnt ift, theild in $.-36, worin 
jede vorbereitende Handlung ohne nähere Begrenzung mit Strafe bedroht ifl.?6) Es ift jehr 
zu beflagen, daß bei ver Berathung des oldenburgiſchen Gefegbuchs, welches völlig an das preu— 
Biiche ih anſchloß, zu wenig den Fehlern dieſes legtern Geſetzbuchs abgeholfen wurde. 97) 

Erft in neuefter Zeit hat die Geſetzgebung über Hochverrath eine erfreuliche beffere Richtung 
gewonnen, durch welche auch in diefer Lehre die Örundfäge der Gerechtigkeit wenigftend einigermas 
Ben dadurch anerfannt werben, daß der Öefeggeber ven Begriffdes Hochverraths gehörig begrenzt, 
den Thatbeitand genauer beftimmt und die geeignete Abftufungen ausſprechende Art der Drohung 
der Strafen der Rechtſprechung eine beffere Grundlage gibt, obwol nicht verfannt werden kann, daß 
eine gewiſſe Angftlichfeit und eine oft unbewußt anftedenvde Anhänglichkeit an das Abſchreckungs— 
princip aud den neuen Gefeßgeber von folgerichtiger Durhführung gerechter Brineipien vielfach 
abgehalten haben. Bon den hierher gehörigen neuen Geſetzgebungen erwähnen wir zuerft dieje— 
nigen, welde mehr an das Syſtem des franzöfifhen Strafgeſetzbuchs ſich anſchließen. Dahin ge: 
hören das Strafgefegbud für Piemont (das neue Königreich Italien) und der von der belgiichen 
Zweiten Kammer bereitd angenommene Entwurf des revidirten Code penal. Die erfigenannte 
Gefeggebung mußte darauf berechnet fein, ver neuen politifhen Geftaltung angepaßt zu werben, 
welche in Piemont feit der VBerfündung des Strafgeſetzbuchs von 1838, wo Piemont noch fein 
conftitutioneller Staat war, eintrat. Es kann nicht verfannt werden, daß das neue Geſetzbuch 
zwar milder ald das von 1838 und das franzöfifche ift, inden ed weit jeltener Todeöftrafe droht; 
allein die in Piemont überhaupt bemerfbare große Anhänglickeit an die franzöſiſche Geſetzge— 
bung tritt überall ebenfo hervor wie der Abſchreckungszweck, der ven Gefeßgeber bei der Dro— 
bung der Strafen leitete. Daraus erflärt es fich, daß in den meiften Fällen ver im Abſchnitt von 


“_ 





30) Über volitifche Verbrechen (Halle 1851). Auch als Beilage zum Archiv des Griminalrechts. 

31) Das Staatsverbrechen des Hochverraths nach Nechtsbegriffen der Borzeit-und der Gegenwart 
(Stuttgart 1850). 

32) In feinen Gloſſen zum preußifchen Strafrecht, S. 134, und in feinem Lehrbuche des preußifchen 
Strafrechts, ©. 560. 33) Jahrg. 1850, Nr. 17, 18 u. 38. 

34) Über die Verhandlungen im Ausichuß geben uns wichtige Nachrichten (auch mit manchen guten 
Bemerkungen der Herausgeber) die Arbeiten von Goltdammer und Bejeler. 

35) Um gerecht zu fein, muß bemerkt werden, daß nach $. 62 als Unternehmen, durch welches 
der Hochverrath vollendet wird, eine folhe Handlung bezeichnet ift, durch welche das verbrecherifche 
Vorhaben unmittelbar zur Ausführung gebracht werben foll. Dadurdy erhält der Richter die Anmweifung. 

36) Diefe Fehler des preußifchen Gelepbuche find richtig hervorgehoben von Temme in feinem Lehr: 
buche, S. 579 fg. | 

37) ©. darüber Mittermaier's Nachweifungen in Goltdammer's Ardyiv für preußiiches Strafrecht, 
Jahrg. 1860, ©. 289, i 
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den Verbrechen gegen innere oder äußere Sicherheit bed Staates genannten Handlungen ($.155, 
157, 162, 169) die lebenslaͤngliche Zwangsarbeit abjolnt gedroht iſt, was bei der großen Ver: 
ſchiedenheit ver Fälle häufig zu ungerechten Strafen führen wird. 9%) Das Attentat gegen ben 
König wird ald Vatermord angejehen (Art. 153) und ebenfo wie das Attentat gegen Perfonen 
der koͤniglichen Familie mit dem Tode beftraft. 79) Gine Verbefferung des franzöſiſchen Code 
liegt zwar darin, daß nad Art; 159 das Attentat mehr begrenzt ift, ald in Branfreih an— 
genommen wird, wenn der Anfang der Ausführung irgendeiner der hochverrätheriſchen Handlun— 
gen gemacht ift. Man bemerkt leicht, daß auch dieje Faſſung ſehr unbeſtimmt ift. Als Verſchwö— 
rung wird ($. 160) jede Verabredung zweier Perjonen zu hochverrätheriſchen Handlungen, 
mag jie aud noch fo unreif und entfernt fein, bezeichnet und jede jolde mit lebenslänglicher 
Zwangdarbeit beftraft. Unter ven Verbrechen gegen die äußere Sicherheit werden Art. 174 und 
175 die unbeftimmten Borfchriften des franzdfiihen Code, Art. 84 und 85, aufgenommenund 
nad Art. 178 jede Annahme einer Penfion von einer fremden Macht mit firenger Strafe be- 
droht. Erfreulicher dagegen ift die Art, wie der belgiſche Entwurf die Nevifion des franzöftichen 
Code penal vornimmt. Wegen aller Verbrechen gegen bie innere und äußere Sicherheit des 
Staates tritt Feine Todesftrafe ein, und nur bei dem Attentat gegen das Leben oder die Perſon 
des Königs und dem Attentat gegen das Leben des vermutblichen Thronerben ift Todesftrafe 
gedroht, jedod nur dann, wenn durch den Angriff entweder Blutvergießung oder Verwundung 
oder Krankheit bewirkt wurde. Nah Art. 100 wird. ald Attentat nur diejenige Handlung er: 
klärt, welche einen ftrafbaren Verſuch enthält, alfo nur diejenige, in welcher bereits ein Anfang 
der Ausführung ded Verbrechens lag. Bei dem Gomplot wird die Strafdrohung verihieden 
fejtgefegt, je nachdem ſchon eine Handlung von den Verſchworenen verübt wurbe, welche die Aus 
führung des Verbrechens vorbereiten ſoll, oder noch fein ſolcher Act ftattfand. Man bedauert, 
daß nicht der Begriff ded Complots nod enger begrenzt wurde. Wenn ein Antrag zu einem 
Gomplot gemadjt, aber nicht angenommen wurde, fo tritt nur Strafe, aber nie eine entehrende 
ein, wenn das Complot gegen das Leben oder die Perjon des Negenten oder Ihronerben ges 
richtet ift. 5 

Gine befondere Erwähnung verdient das toscaniſche Strafgeſetzbuch vom 20. Juni 1853. 
Es ift deswegen eigenthümlich, weil es ji nicht wie andere italienifde Strafgefegbüder an ven 
franzöſiſchen Code penal anſchließt, jondern den mit ber ausländifchen deutſchen Gejeggebung, 
insbefondere der badifchen, genau vertrauten Verfaſſern des Geſetzbuchs die deutſchen Geſetz- 
bücher vorſchwebten, und weil fie vorzüglich durch Die milden Anſichten, die feit langer Zeit dur 
die Prarid der toscaniſchen Gerichtshöfe ausgebildet waren, geleitet wurden. Allerdings ift die 
Todesftrafe no in mehreren Bällen wol zu viel (Art. 96, 97, 104, 111, 114, 115, 116, 
118, in ven legten zwei Artikeln jedoch nicht abfolut) gedroht. Eine Verbefferung ift Die genaue 
Bezeihnung ded Attentats (Art. 98), welches nur angenommen wird, wenn ein Act der wirfs 
lichen Ausführung des Verbrechens und zwar der nächſten unmittelbaren Ausführung verübt 
wird. Der Wille des Geſetzgebers war, daß Mırd nur entfernte Acte ver Ausführung fein 
Attentat begründet fein jo. Bei der Berihwörung (Art. 99— 102) iſt Die Strafproßung eine 
verſchiedene, je nachdem bereit? Handlungen zur Vorbereitung der Ausführung gemadt wur— 
ven oder nicht, Man bedauert, dad der Begriff der Verſchwörung nicht mehr begrenzt und zu 
harte Strafen gedroht find, ine Strafvrohung wegen Nichtanzeige des Hochverraths enthält 
das Gejegbud nicht. *%) 

Weſentliche Verbeſſerungen des bairiſchen Strafgefrgbuchs von 1813 enthält das neue Ge— 
ſetzbuch vom 10. Nov. 1861. Zum Verftehen deſſelben find vie Ausfhußverhandlungen [don 
über den Entwurf von 1856 zu beachten. #1) Die Unterfheidung von Hochverrath (Art. 101) 


38) Es darf nicht verichwiegen werben, daß nach Art. 684 des Code durch bie allgemeine Ermäch⸗ 
tigung der Gerichte, wegen Milderungsgründen die Strafe um einen Grad herabzufegen, für mildere 
Fälle ur‘ bei Hochverrath die Strafe vermindert werden fann (jedoch; in mandyen Fällen gewiß un: 
genügend). . 

39) Sehr gegründete Benierfungen gegen diefe Gleichitellung fowie überhaupt gegen andere Vor: 
schriften diefes Titels macht Ambrofoli in feinem Werfe: Il codice penale italiano (Mailand 1861), 
©. 78—82, 279—284. 

40) Eine fehr qute und auch für jeden ausländischen Iuriften wichtige Ausführung über bie Lehre 
vom Hochverrath mit erniter Kritik liefert Buccioni, a. a. D., IL, 8—155. . 

41) Abgedruckt in dem Beilageheit, S. 468—479. Die Verhandlungen bes Ausſchuſſes über den 
Entwurf von 1859 finden fich in ven Beilagen, II, 36 u. 166. 
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und Landesverrath (Art. 110) liegt auch dem neuen Gejegbuch zu Grunde. In den Verband: 
lungen von'1856 finden ji wichtige Berathungen darüber, ob die Todesftrafe zu proben ift, 
insbefondere fo ausgedehnt, als der Entwurf e8 vorfhlug 2); ferner darüber, ob nicht über- 
haupt zur Beftrafung aller Arten des Hochverraths geforbert werden fol, daß er gewaltfam 
verübt wird (dad Gefegbud Art. 101 fordert dies Merkmal nur bei dem Hochverrath, der verübt 
wird, um die vegierende Familie zu befeitigen oder die Thronfolge oder die Staatöverfaflung zu 
ändern). Ein ehrenwerthes Mitglied ſprach geradezu (leider fruchtlos) aus, daß es für die Straf: 
beſtimmungen des Entwurfs nur ftimmen könnte, wenn das Syſtem der mildernden Umftände 
aufgenommen werde. Wejentliche Verbeflerungen finden fih in Art. 101, worin zum Hoch— 
verrath überhaupt eine Handlung gefordert wird, die wenigſtens einen Anfang der Ausfüh— 
rung des verbrecheriſchen Vorhabens enthält; ferner in Art. 102, worin die Vorbereitung zum 
Hochverrath mit Strafe bedroht wird. ' Der Ausſchuß erklärte fi beftimme gegen ven Vorſchlag, 
überhaupt Borbereitungen zum Hochverrath mir Strafe zu bedrohen, und verlangte vielmehr 
eine Beſtimmung im Gefeg daräber, welche Arten von Handlungen das Gejeg ſchon als Vorbe— 
zeitungshandlungen mit Strafe bedrohen will. Danach jind auch in Art. 102 fieben Arten von 
Handlungen aufgeführt (freilich mit einer bedenklich unbeftimmten Faſſung), melde als Vor: 
bereitungshandlungen zu beftrafen find. Als zweckmäßig anzuerkennen ift Art. 103, welder 
erklärt, daß eine Verſchwörung nur vorliegt, wenn mehrere: Berfonen ein beftimmtes hochver- 
rätherifches Unternehmen eingehen und bereits über die Mittel ver Ausführung deſſelben über: 
eingefommen find. Cine Maffe von Tendenzproceffen wegen unreiftr Verabredungen wird 
durch dieſe Faſſung ausgefchloffen. 

Reich an Beflimmungen, welche den redlichen Willen des Geſetzgebers beweifen, auch in der 
Lehre von den Verbrechen gegen den Staat den Orundfägen der Gerechtigkeit treu zu fein, ift 
der neuejte Entwurf des Strafgeiegbuhs für Portugal. *?) So wird in Bud) Il, mit ver 
Aufſchrift: „Verbrechen gegen das foriale Recht““, in Kap. 1 von dem Verrath gehandelt und 
unter 10 Nummern angegeben, durch weldhe Handlungen Verrath verübt wird, Todesftrafe iſt 
bei allen politifhen Verbrechen im Entwurf nit gedroht. Nah Art. 331 wird von den 
Verbrechen gegen die Berfaflung des. Reichs gehandelt und dies bezeichnet ‚‚ald Attentat, um 
durch das Mittel der Revolution oder durch irgendein Verbrechen oder Vergehen die politische 
Verfaſſung des Staates zu zerftören oder ganz oder theilweiſe zu ändern‘, Beigefügt ift dem Ar: 
tifel die Beftimmung : „Das Gefeg beftraft weder Mittel, weldhe angewendet werden, um aufzu= 
£lären oder zu überzeugen, nod die Ausübung der Freiheit zu denken (?) oder zu jchreiben oder 
Ideen mitzuteilen, wenn ohne hinzukommende verbreherifhe Mittel dadurch in Harmonie mit 
dem focialen Fortſchritt die Reform der Verfaſſung oder Überzeugung der Bürger von ihrer 
Notwendigkeit bewirkt werden fol.“ **) inter ver Auffchrift „Verbrechen gegen bie Staatö- 
gewalt’’ beſtimmt Art. 332 ſechs Arten, wodurd Revolution verübt wird, und hier ift unter 
Nr. 1 hervorgehoben das Attentat, um den König oder den Regenten abzufegen, ihn ver perfön= 
lichen Freiheit zu berauben oder die Thronfolge zu ändern. *°) 

Um den richtigen Standpunft für die Beurtheilung des Hochverraths aufftellen und die 
Natur defielben richtig entwideln zu können, ift die Angabe der verſchiedenen Anfichten noth: 
wendig, die im Laufe der Zeit auf die Entwidelung der Lehre wirkten. In dem gemeinen 
deutſchen Strafrechte bildete dad Nömijche Recht vie Grundlage, daher auch in diefer Lehre 
die römischen Anfichten vorzüglich zu Grunde gelegt wurden. Hier aber zeigte ſich ver Nachtheil 
der Sitte, aud dem Zufammenhange einzelne Stellen der römifhen Rechtsſammlung zu 
reißen und daraus eine Theorie abzuleiten, in feiner ganzen Größe. So hat z.B. die Lex 5 
Cod. ad legem Juliam majestatis von jeher eine unfelige Rolle in diefer Lehre gefpielt und eine 
Mafle harter und ungerechter Anfichten veranlaßt. Nur ein klares Erfallen des Geiftes der rö- 
miſchen Quellen und der verfchiedenen Ausſprüche in ihrem innern Zufammenhange, eine Prü= 
fung, wie allmählid unter ven verfchiedenen Verhältniffen des Nömifhen Reichs die leges, die 
Ausiprüde der Kaiſer und der Juriften fi ausbildeten, und aus welden politifchen Verhält— 


42) Die Todesitrafe findet ficy gedroht Art. 101 in den drei Fällen bes Hochverraths, bei Landes: 
verrath in Art. 110—112. ä 

43) Codigo penal portugeze. Projecto commissäo (2iffabon 1861), Th. II, Art. 327 fg. 

44) Es follen dadurch die Gerichte vor Ginleitung von Tendenzprocefien oder Beſtrafung von Re: 
formbeftrebungen gewarnt werben. . 

45) Bon dem Angriff, um den König zu tödten, ift hier nichts erwähnt, weil die Handlung über: 
haupt unfer das Strafgericht über Tödtnug fällt, 
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niffen und Vorausſetzungen die Anfichten hervorgingen, kann zum Ziele führen und eine gehö— 
ige Grundlage liefern. Man muß bei der Prüfung römischer Anfichten fih davor hüten, mo= 
derne Vorftellungen der altem Zeit unterzufchieben. Das Römiſche Necht Eannte die Unterſchei— 
dung von Verſuch und Vollendung nidht*%), fondern ftellte eine Maffe von Handlungen unter 
die lex, ohne zu erklären, dap einige derfelben nur als Verſuchshandlungen angefehen werben 
follten; e8 waren vielmehr eigene Delicte, die mit der poena legis beftraft wurden, während 
mande neue Juriften diefe Handlungen wieder ald vollendete Verbrechen betrachteten und nun 
nach den Grundfägen des Verſuchs die Vorbereitungen zu diefen Handlungen mit der Strafe 
des Verſuchs beftraften u, f. w. Was im älteften Nömifchen Rechte über perduellio vor: 
fommt*?), deutet darauf, daß durch die Ginleitung des judicium perduellionis bezwedt wurde, 
Handlungen, durch melde ein Bürgernls Feind des Vaterlandes die Sicherheit oder Verfaffung 
des Staated gefährdet, zur Strafe zu ziehen Mn zweifacher Richtung, wenn entweder das innere 
Leben ded Staates, feine Verfaſſung oder der König gefährdet wurde, oder wenn durch Verrath 
(proditio) der Bürger treulo® den Feind des Landes begünftigte. Daß eine genaue Begrenzung 
des Berbrechend durch eine lex vorfam, ergibt fich nicht, daher auch oft eine Handlung bald an das 
judicium perduellionis gewiefen, bald ald parricidium (in dem damaligen weitern Sinne) be: 
handelt wurde. #8) Gewiß ift, daß in dem judicium perduellionis Ausnahmen von der allge= 
meinen Behandlung ver Verbrechen in Bezug auf Beſetzung des Gerichts, aufdas Strafverfahren 
und die Art der Strafe vorfamen.*9) Inder Republifentftand eineneue Rihtung, Handlungen, 
die den Staat gefährbeten und in denen man Angriffe gegen die majestas erfannte, in der dafür 
angeordneten quaestio perpetua zu verfolgen. Darauf bezogen ſich die leges majestatis, deren 
erfte die Lex Apuleja war und worauf bald mehrere leges folgten °0) unter denen befonders 
die Lex Cornelia, mit der Richtung 94) eines Verſuchs, den Thatbeftand des Verbrechens genan 
zu beftimmen 92), und die Leges Juliae 59), mit dem Charakter der Ausdehnung des crimen ma- 
jestatis, die bedeutendften waren. Es ergibt fih aus den Duellen, daß aud, als bereits leges 
über crimen majestatis erlaffen waren, dennoch zuweilen Anflagen im judicium perduellionis 
vorfamen 5#), daß aber, indem die Anfichten immmermehr gegen die in dem erwähnten judicium 
liegenden Ausnahmen ſich fträubten, das judicium perduellionis außer Übung fam und bie 
Anklagen wegen crimen majestatis häufiger wurden, dadurch aber auch das crimen, das ald Aus- 
hülfsverbrechen galt, innmermehr erweitert wurde, ohne daß man annehmen darf, daß das erimen 
perduellionis neben dem crimen majestatis praktiſch fortdauerte. 5%) Es ift begreiflid, daß, ie 
unrubiger die Zeigen murben, je mehr Parteien gegeneinander fämpften, auf einer Seite manche 
frühere Anſichten über politifche Verbrechen ſich milvderten, auf der andern Seite aber die Madit- 
haber, welche auf die Erlaffung folder leges majestatis einwirften, die Gelegenheit benugten, 
mande die beftehende Orbnung und ihre Macht gefährdende Handlungen ftreng zu verbieten, 
woraus ſich erflärt, warum fo viele Handlungen, die in unferm Sinne nur polizeilich gefähr— 
liche oder Verſuchshandlungen beißen würden, allmählich unter die leges majestatis geftellt 
wurden. 56) Der Grundgedanfe bei dem crimen majestatis war 57), daß dieſes Verbrechen alle 
feindfeligen Handlungen gegen die respublica umfaßte, worunter man fi nicht die Staatsver— 
faffung oder Staatdform, fondern das römiſche Volk ald Ganzes, den Staat in feiner Majeftät 
dachte. 59) Nah den urſprünglichen VBorftellungen , die der Lex majestatis 59) zu Grunde las 
gen, dachte man fi die respublica durch mande Handlungen verlegt, die wir unter andere 
Strafgefege zu ſubſumiren gewohnt find. Es ift gewiß, daß man das Tödten fremder Geifeln, 
das Überlaufen zum Beinde 60), die Handlung bed Statthalterd, der fein Amt dem Nachfolger 


46) Meisfe, ©. 64. 

47) Forfchungen darüber bei Everften de Jonge, I, 41; Köftlin, Die perduellio unter den römi— 
chen Königen (Tübingen 1841); Oſenbrüggen, Das alte römifche parricidium (Kiel 1841); Rein, 
($riminalrecht der Römer, ©. 466. 

46) Daraus erflärt fich, daß in den Quellen parricidium und perduellio oft gleichbedeutend zu jein 
ſcheinen, ohne daß fie rechtlich ſich gleich ftanden. Rein, ©. 466. 

49) Everften de Jonge, I, 51. Rein, ©. 477 u. 481. 

50) Darüber Everften de Junge, I, 257; Died, Hiftorifche Verſuche, ©. 47; Rein, ©. 494 u. 507. 

51) Geib, Lehrbuch des Strafrechts, ©. 46. E 

52) Everften de Jonge, I, 341. Died, S. 90. Rein, ©, 513. 53) Rein, ©, 49. 

54) Died, S. 40—157. Rein, ©. 498. 55) Rein, ©. 501. 56) Weisfe, ©. 15. 

57) Luden, Abhandlungen aus dem deutfchen Staatsrecht, I, 227. Weisfe, S. 21. Zirkler, ©. 54, 

, 58) Weist, ©. 36. 59) van Heiden, De var. maiest, signific. apud Romanos (©rös 
ningen 1834). 60) Zirfler, ©. 75. 
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nicht übergeben und mit Gewalt in feiner Stellung ſich erhalten will, ſelbſt unter Umftänden bie 
Widerjegung gegen den-magistratus 91) zu den crimen majestatis rechnete; es ift ebenjo be= 
greiflich, daß in unruhigen Zeiten mandhe Handlungen, diefonft nur eine vis publica begründe⸗ 
ten, durch den Zufaummenhang mit ben Barteifämpfen und als Lofung zu Gemwaltthätigkeiten 
eine dem Staate gefährliche Richtung annehmen und baher ald Fälle des crimen majestatis 
betrachtet werben founten. 6?) In der Kaiferzeit wurde nun der Kaijer ein Hauptgegenftand 
des Verbrechens, und allmählih war er e86®), auf welden dad crimen majestalis bezogen 
wurde. Man hat nicht nothiwendig, bei den Fällen zu verweilen %*), in welchen nad) ven Zeug: 
niffen der Claſſiker despotiſche Kaifer diejenigen, welche ihre Ungnade ſich zugogen, ald Maje- 
ſtätsverbrecher verurtheilen liegen und ſervile Richter oft die unſchuldigſten Handlungen als 
crimen majestatis bejtraften; denn eine ſolche despotiſch ausdehnende Richtung bed crimen 
majestatis lag nicht in Geifte der claſſiſchen römiſchen Jurisprudenz. Es ift zwar richtig, daß 
die Juriften immermebhr auch Fälle, die urfprünglich nicht unter der Lex majestatis begriffen 
waren, in derortbildung des Rechts ad exemplum dahin rechneten 9°), und man thut dem Rö— 
mifhen Rechte vielleicht zu viel Ehre an, wenn mande Schriftfteller ein Streben nad Beſtimmt— 
beit und Begrenzung der Hochverrathsfälle im Römischen Rechte finden wollen 66); es möchte 
ſchwierig fein, einen beftimmten Begriff nachzuweiſen, der den römifhen Juriften in Bezug auf 
dad crimen majestatis vorfchwebte. Dagegen ift zur Ehre der römischen Juriften, deren feinen 
juriftiihen Sinn und deren Kunft treffliher Analyfe wir doch fonft bewundern, zu glauben, 
daß fie auf ähnliche Art wie noch jegt die englifchen Juriften, die auch über treason feine ge: 
ichloffene vollftändige Geſetzgebung befigen, von einer gewiſſen das crimen majestatis beſchrän⸗ 
fenden Anſicht geleitet wurden, indem e8 theils befannt ift, daß die römischen Juriften, wenn fie 
auch das Recht fortbilveten, fih doch immer an Die geltende lex und ihre Ausſprüche hielten, 
theild eine entſcheidende Rüdficht der römischen Juriften bei dem crimen majestatis immer die 
war: „an potuerit facere‘’ 67), wodurd man von jelbft bewahrt wurde, bei jedem unreifen, 
unbeitimmten oder albernen Unternehmen jhon Kodverrath anzunehmen, theild daß die Juri: 
ften weſentlich auf den animus hostilis Rüdjiht nahmen, der nothwendig zum crimen majesta- 
- tis gehörte *8) und unter welchem nicht der gewöhnliche dolus, fondern jene Abficht verftanpen 
wurbe, die beftehende Macht durch Krieg und Gewalt zur Ausführung der Hochverrätherifchen 
Plane anzugreifen. Man darf auhannehmen, daß feit der Zeit, als Die quaestiones perpetuae 
verfielen und Die judices ein freiered Recht der Anwendung der Strafen mit Milverung der in 
der lex gebrohten Strafe hatten, auch bei vem crimen majestatis nicht alle Fälle diefed crimen 
mit ver vollen poena legis, fondern mit geringerer Strafe beftraft wurden. Auch ſcheint es, daß 
man unterjchieb, ob jemand Legis Juliae majestatis reus war oder nur majestatis reus®?), und 
den erftern ftrenger behandelte. Der Ausdruck perduellio wurde beibehalten, um die ſchwerſten 
Fälle des erimen majestatis zu bezeihnen. Mande Handlungen wurden nad Berjchievenheit 
der Richtung bald unter crimen majestatis geftellt, bald als vis publica betrachtet, 5. B. bei 
Widerſetzung; mande, die anfangs unter der Lex Julia landen, 3. B. seditio, wurden fpäter 
mit befondern Strafen bedroht. Eine Hauptitelle in Bezug auf das unter den Kaifern vorfom: 
mende Recht war Die Lex 5 Cod. ad legem Juliam majestatis. Daß fie einen tyranniſchen Geift 
atbmet, ift unverfennbar, wenn ed auch richtig ift, daß fie nicht ganz anf Rechnung der Kaifer 
Honorius und Arcabius zu fegen ift, da die constitutio allerdings harte Vorſchriften enthält, 
melche ihon vor diejen Kaifern durch ihre Vorfahren eingeführt waren, wo die Lex 5 nur bie 
in verſchiedenen Gefegen und in der Rechtsübung vorfommenden Anfichten zufammenfaßte. Zwar 
enthält vie Lex 5 etwas Neues 79), nämlich die Gleihftellung der das Reben beprohenden Ver: 
ſchwörung gegen die oberften Reichsbeamten (man denfe nur an Eutrop, der zur Jugendzeit von 
Arcadius mit unbebingter Gewalt jehr tyrannifch herrichte und durch die constitutio fein Anſe— 


61) Weiske, S. 104. Birfler, S. 107. 62) Zirfler, ©. 84, 

63) Zirkler, ©. 118. Weiske, S. 40. Geib, S. 84. Rein, ©. 543. 

64) Died, ©. 125. 65) Weiste, S. 1292. 

66) Vgl. gegen Zitkler's und Weiske's Anfichten Hepp im Archiv des Griminalrechts, Neue Folge, 
Jahrg. 1837, e 367—391. 

67) L. 7, $. 5, D. ad leg. Juliam. Weiste, S. XVII. Zirkler, S. 194. Hepp im Archiv, ©. 378. 

68) Zirtler, S. 145. Hepp im Archiv, ©. 361 u. 410, 69) Weisfe, ©. 5. 

70) Gothofred. ad Cod. Theod., Buch IX, Tit. 14. Poggi, Elem. jur. crimin., Bud; II, ©, 52. 
Rein, S. 554. Abegg, im- Archiv des Griminalrechts, VII, 141. Walther, Beitrag zur Lehre vom hoch— 
verrätherifchen Gomplot (München 1849), ©. 12. 
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hen und ſein Leben ſichern wollte) mit der Verſchwörung gegen das Leben des Kaiſers; in An— 
ſehung der letztern aber war es nicht die Abſicht, eine ſtrengere Anſicht einzuführen, und mit 
Unrecht würde man aus dem Worte „cogitaverit” oder aus den Worten „eadem severitate 
voluntatem sceleris qua effeetum jura pauiri voluerunt“ ableiten 7%), daß jchon jede Auße⸗ 
- zung eines hochverrätheriſchen Gedankens mit der Strafe der Vollendung des Hochverraths 
beftraft werben ſoll, da offenbar nur von der Beftrafung einer eigentlihen Verſchwörung die 
Dede ift. 

In den germaniſchen Recht lag den Handlungen, die wir Hochverrath nennen, dev Geſichts 
punkt der proditio, des: Verraths, zum Grunde. Überall zeigt ſich in den deutichrechtlichen 
Duellen ??), daß man den Verrath zu den ſchwerſten Verbrechen rechnete, den Ausdruck aber 
in einem weitern Sinne auffaßte, in welchem er nicht blos die Untreue gegen den Staat und den 
eigentlihen Staatsverrath beveutete, jondern auch die Verlegung an einer Berfon umfahte, 
welder der Thäter zur befonvdern Treue verpflichtet war.??) In dieſem Sinne wirb an dem 
Landesherrn, an dem Vorgejegten, an dem Ehemann und felbft an dem Zeltgenoflen durch den 
Mord ein Berrath begangen.’*) 8 erklärt ſich dieſes aus den Lehnsverhältniſſen, welche das 
germanijche Reben durchdrangen und auf der Verpflichtung zur Treue berubten, und wo man 
leicht dazu fommen fonnte, die nämliche Strenge gegen denjenigen eintreten zu lafjeır, welcher 
zur Treue gegen einen andern verpflichtet war und dieſe Treue verlegte.7?) So erflätt es fich, 
warum im.englifhen Recht?6), wo ſich überhaupt fo viele germanifche Anfichten erhielten, der 
Unterfhied von hohem und Fleinem Verrath (petty treason) fi ausbildete und der Mord des 
Ehemann duch die Ehefrau, des Geiftlihen an feinem Obern ald Verrath angefehen wurde. 
In dad germanifche Recht gingen aber auch früh die Anfichten des Nömifchen Rechts über cri- 
men majestatis über. In ben italienifhen Statuten, auf welche dad Roͤmiſche Recht Einfluß er: 
hielt, wurde jhon vom crimen majestatis gefproden, und die Gloflatoren ?7) und italienifchen 
Praktiker fegten dad crimen (mie man gewöhnlich beifügte: laesae) majestatis ſchon als be- 
fannt voraus, indem fie in Bezug auf ven Verſuch bemerften, daß dieſes Verbrechen zu den 
crimina atrocissima gehöre, bei weldhen der Verſuch wie die Vollendung geftraft würde. 79) 
Da die deutfhen Kaifer ſich als die Nachfolger der römifchen betradgteten, jo fam man bei 
Abfaflung der Goldenen Bulle leiht dazu 7%), die Hochverrätheriihen Unternehmungen 
gegen den Kaijer ald Majeftätsverbrechen zu erklären und die Lex 5 Cod. ad Legem Juliam 
in das deutſche Gejeg aufzunehmen, indem man zugleich ausſprach, daß auch gegen die Kur: 
fürſten („quia pars corporis nostri sunt““) das crimen majestatis begangen werden könne.*0) 
In der Bambergensis ſcheint zwar Schwarzenberg kein klarer Begriff von dem Hochverrath 
vorgeſchwebt zu haben, allein die leitende Anſicht war die des Verraths, und zwar im Sinne 
des Mittelalters. Art. 132 ſpricht ſchon von dem crimen laesae majestatis gegen bie kai— 
ſerliche Majeſtät, verweiſt auch die Schöffen auf Römiſches Recht; Art. 135 handelt ſchon be— 
flinnmt von Fällen, die im heutigen Sinne zum Hochverrath gehören oder wenigſtens Staats: 
verrath in unjerm Sinne begründen, und in Art. 149 und 152 wird von dem Aufruhr gegen 
Staat und Verrätherei überhaupt gefproden.d4) Aus einem. neuerlich mitgetheilten Rechts— 
fall vom Jahre 1486 in Banıberg 92) ſehen wir, daß man einen Hochverräther wegen feines 
Verbrechens gegen den Fürften zum Viertheilen verurtheilte., Inder Garolina 83) find einige 
Artikel der Bambergensis weggelafien; man ſchien die Vorfchriften des römifhen crimen ma- 


71) Weisfe, ©. 67. Zachariä im Archiv, Jahrg. 1838, S. 358. 

72) Heineccii elementa jur. germ., II, 110. 

73) Über die fhon früh in germanifchen Duellen vorfommenden und im Mittelalter fortvauernden 

—— von Verrath ſ. Zöpfl, Deutſche Rechtsgeſchichte, S. 913; Oſenbrüggen, Alemanniſches Straf: 
recht, S. 394. 

74) Roßhirt im Archiv, IX, 148. Hepp im Archiv, Neue Folge, Jahrg. 1837, S. 401. 

75) Wie fehr im Mittelalter bei Beftrafung des Hochverraths römische und germaniſche Anfichten 
gemifcht vorfamen, lehrt das Urtheil Kaifer Heinrich's VII. von 1312 gegen rebellifcye italienifche Städte, 
die der Felonie, des crimen majestatis und der proditio fchuldig erflärt wurden. 

76) Mittermaier’s Auffag in der Zeitfchrift für ausländische Geſetzgebung, I, 221. 

77) ©. darüber Luden, Über den Verſuch des Verbrechens (Göttingen 1886), ©. 402 u. 403. 

78) Dieſes findet fich bei Gandinus, Angelus Arretinus u.a. S. aber richtig bei Zachariä im 
Archiv des Eriminalrechts, Jahrg. 1838, ©. 685. 79) Kap. 24. 80) Zadariä 
im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 539. 81) Hepp im Archiv, Jahrg. 1837, S. 394. 

82) Zöpfl, Das alte bamberger Stadtrecht (Heidelberg 1839), im Tert ©. 140 und Einleit. ©. 117 

83) Hepp im Archiv, ©. 396. 
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jestatis als befannt voraugzufegen; nur Art. 124 CCC fprit allgemein von dem Verrath, 
jedoch im mittelalterlichen Sinne, wo der Verrat auch gegen andere Perfonen, denen man be: 
fondere Treue ſchuldig ift, begangen wird, und der Art. 127 CCC Handelt von dem Aufruhr, 
* aber wol in einem ausgevehntern Sinne, ald wir diefes Wort nehmen, daher gewiß ebenfo von 
dem bochverrätherifihen Aufruhr wie von dem Aufruhr überhaupt.8%) Bei diefer Lücke der 
Garolina,, die man aud dem Nömifhen Recht auszufüllen fuchte, konnte es nicht fehlen, daß 
die ganze Lehre vom Hochverrath ohne alle fefte Grundlage in der Anwendung war; und ver: 
gleicht man vie Praktiker und die Schriftfteller vom 16. Jahrhundert an, fo überzeugt man ſich 
leicht, daß für feine Lehre willenfhaftlih meniger geleiftet worben ift als für die gegen- 
wärtige. Einen merfwürbigen Beweis, wie im 15. Jahrhundert überall das römiſche cri- 
men majestatis mit ber Bezeihnung crimen laesae majestatis, indbejondere die Lex 5 Cod. 
ad legem Juliam bei Beurtheilung der Hodwerrathefälle in den Gerichten angeftrebt wurde, 
liefert der Proceh gegen den Grafen Egmont.) Man betrachtete das Majeftätsverbre- 
hen vielfach als ein delictum exceptum, ftellte eine Maſſe 26) angebliger Singularitäten auf, 
bilvete fi ein, daß man bei dem Hocverrath jede Verfuhshandlung wie die Vollendung 
ftrafen müſſe, und da unfere Juriften die Gefahr nicht fühlten, welche der bürgerlichen Brei- 
heit eben durch unbeſtimmte Hochverrathsproceffe gedroht wird, da überhaupt das Princip 
der Abſchreckung herrſchend wurde und man vorzüglich bei dem Hochverrath dieſes Princip gel: 
tend machen zu müflen glaubte, jo war der Rechtszuſtand in diefer Lehre kein lobenswerther. 
Man rip einzelne Stellen des Römischen Rehts aus dem Zufammenhang und bemugte jie zu 
einer willkürlich confteuirten Theorie. ” 

—L Verſucht man nun auf Grund der biöherigen Entwidelungen den Begriff des Hochver⸗ 
raths feflzuftelfen, jo überzeugt man fi, daß ed der Rechtſprechung an einer feften Grundlage 
fehlt, weil e8 darauf anfommt, bie freilich weit gefaßten Vorfchriften über crimen majestatis 
mit den deutſchen Rechtsanfichten über Verrath zu einem Gefammtbegriff zu vereinigen, und daß 
das Herausreißen römischer Stellen aus ihrem Zuſammenhang und die die richterliche Willkür 
begünftigenve Lex 5 Cod. ad legem Juliam eine gefährliche Auspehnung des Verbrechens mög: 
lih maden.87) Geht man davon aus, daß ſchon in der römischen Rehtiprehung die Fälle, 
in denen die Richtung auf das exitium reipublicae hervortrat, von Bällen getrennt wer— 
ben 98), in welden zwar aud der Staat gefährbet werben konnte, jedoch ohne die worbes 
merfte Richtung; erwägt man, daß bei und viele Handlungen, die unter dad crimen maje- 
statis bei ven Nömern geftellt wurden, unter eigenen Strafgefegen ftehen; bleibt man der ger: 
maniſchen Anſicht treu, daß Verrath dem ſchwerſten Staatöverbrehen zu Grunde liegen muß, jo 
wird am ridhtigften der bejfern Praris gemäß dad Wefen des Hochverraths in die Vornahme einer 
aus feindfeliger Abficht verübten Handlung gejegt, in welcher die Richtung der gewaltjamen 
Abänderung eines weſentlichen, zum Beftehen eines Staates gehörigen Grundbeſtandtheils liegt. 
Eine ebenfo die gerechte Geſetzgebung ald eine geficherte Rechtſprechung hindernde Anfiht war 
ed, daß mande Juriften bei dem Hochverrath als entfheidend den fubjectiven Geſichtspunkt 
hervorhoben und daher vorzugsweiſe vie bei dieſem Verbrechen in gewiffen Handlungen liegende 
feindjelige Oefinnung oder den Bruch der Unterthanentreue beachten wollten 89), oder pad Weſen 
des Hochverraths ſchon in der Verweigerung der Erfüllung ftaatsbürgerliher Pflichten oder 
in dem Streben fanden, die Thätigfeit der Staatsgewalt zu vereiteln.?9) Vergleicht man, um 





84) Wächter im-Archiv, Jahrg. 1835, ©. 473. 

85) Dies beweilt der Anklageact vom 11. Jan. 1568, abgedrudt in dem Buche von Bavay, Le 
proces du comte d’Egmont (Brüffel 1853), S. 93, und das wichtige Gutachten, das der Präfident 
des Conſeils, Afiet, auf Anfrage des Herzogs Alba gab, und worin Affet Die Schulblofigfeit Egmont'e 
nachwies, mit Berufung ne daß man nach Römischen Recht fehen müffe auf die Perfon und quid 
antea fecerit. Das Gutachten ift abgedruckt in dem feltenen Werk von Vandervynſt, Histoire des 
troubles de Pays-Bas par Tarte (1822), IV, 319. 

86) Zacharia im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 547. 

87) Was Schirach, S. 37, ale Fehler in ber Behandlung ber Lehre rügt, fommt auch in der Br: 
—— vom germaniſchen Rechte vor; ſ. auch richtige Bemerfungen von Temme, Lehrbuch bes preu⸗ 
Sifchen Strafredhts, ©. 567. — 

88) Sehr belehrend iſt in dieſer Beziehung die L. 21, $. 1d, De captivis. 89) Richtig 
erflärt fich dagegen Walther in ber ehrift, Don dem hochverrätherifchen Gomplot, S. 39—45. 

90) So fonnte man dazu fonımen, in dem Beichluß einer Kammer oder in der Verabredung, bie 
Steuern zu verweigern, Hochverrath zu finden. £ 
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den Begriff des Hochverraths feftzuftellen, die Beſtimmungen der neueften Gefeggebungen, fo 
bemerkt man bald eine Verſchiedenheit der Anfihten in Bezug auf ben Umfang des Verbrechens; 
je nachdem die Gefeggebung den Hochverrath von dem Landed- oder Staatöverrath trennt, wie 
3. B. in Preußen, Baiern, Sachſen, oder feine ſolche Unterſcheidung aufſtellt, vielmehr nur 
von dem Hochverrath ſpricht, wie 3.8. das, Öfterreichiiche Gefegbud.?!) Daß nad der letztern 
Anſicht unter den Begriff des Hochverraths mehr Handlungen geftellt werden fönnen als nad 
her erftern, ift begreiflih. 2) Der Grundcharakter des Hochverraths liegt in der mit feind— 
feliger Abſicht der Veränderung des Beftehens eined Staates in feinen wefentlihen Grund: 
beftandtheilen, daher gegen die Integrität des Staatsgebiets, oder gegen wefentlide Grund— 
lagen ver Verfaſſung, oder in Monardien gegen Leben ober Freiheit des Negenten gerichteten 
Handlung.??) Berfucht man dagegen das Wefen des Staatöverrath8 nad der Auffaffung in 
den neuen veutfchen Geſetzgebungen zu harakterifiven,, fo fann man nur annehmen , daß dahin 
gewifle Handlungen gehören, durch welde ohne die eben zuvor bei dem Hochverrath geforderte Ab— 
fiht und Richtung gegen die Sicherheit ded Staated mit Verlegung ber Unterthanen- ober der 
befondern Dienftpflicht eine Gefährdung des Staates herbeigeführt werden fann. Man überzeugt 
jich aber bald, daß eine genau in dem Wefen des Verbrechens liegende Scheibung der Fälle des 
Hoch- und Landesverraths nit wohl möglid if 9%) und die Trennung willfürlic geſchieht 9), 
daß auch die deutfchen Gefeggebungen, oft irre geleitet durch einzelne Beftimmungen des 
franzöfifhen Code, auf eine ſehr unbeftimmte und daher gefährliche Weife mande Handlun— 
gen ald Arten des Staatsverraths in zu großer Allgemeinheit aufftellten, während richtiger 
mandhe diefer Handlungen entweder unter Hochverrath begriffen oder ald ein eigenes Berbre: 
hen, jedoch unter geeigneter Beſchränkung, mit Strafe bevroht werden Eonnte.?6) 

U. Inwiefern ein Hochverrath aud gegen den Deutfchen Bund begangen werben fönne, ift 
in neuefter Zeit beftritten worben.?”) Es ift durch einen Bunvesbefhluß vom 18. Aug. 1836 
ausgeſprochen worden, daß fih alle Bundesflaaten verpflichten, einen gegen den Bund oder 
gegen deſſen Berfaffung gerichteten Angriff zugleich ald einen Angriff auf den einzelnen Bundes: 
ftaat zu betrachten und einen jolhen Hodverrath nach den Geſetzen zu beftrafen, nach welchen eine 
gleiche gegen den einzelnen Bundesftant begangene Handlung ald Hochverrath zu richten wäre. 
Auch die neuen Gefegbücher 93) ftellen dieſe Anſicht auf und ſprechen aus, daß die Angriffe (welche 
die ven Hochverrath gegen dad Inland harakterifirenden Merfmale an ſich tragen) auf die Selb: 
ftändigfeit und Berfaffung des Deutfchen Bundes den Hochverrath gleich zu achten feien. Dar: 
aus fönnte man ableiten, daß eigentlich der Hochverrath gegen den Deutſchen Bund ih immer 
in einen Hochverrath gegen den einzelnen Bundeäftaat auflöft, in weldem jemand das Verbrechen 
verübt. Diefed kann gefhehen durch einen gewaltfamen Angriff, um den Deutfchen Bund auf: 
zulöfen, oder um einen Bundesftaat davon loszureißen, ober um bie Berfaffung des Bundes 
zu ändern. Es erklärt fi dieſes dadurch, daß nad der Verfaflung der deutſchen Staaten ihr 
Verhältniß zu dem Bund ein Theil ihres jeßigen Beſtehens und ihrer Berfaffung ift, daß die 
politifche Bedeutung jedes Staates durch Die Macht und Stärke ded Bundes gewinnt, daß daher 
die Erfchütterung ded Bundesverhältniffes zugleich den einzelnen Bundesſtaat erihütrert, und 
daß derlinterthan, indem er den Staat von dem Bunde loszureißen ſucht, einen wefentlichen, ver— 


91) Bon 1853, Art. 58, und dazu v. Hye, Das öflerreichifche Strafgeſetzbuch, S. 673, Erfreulich 
ift es, daß 1862 am 3. Juli in dem Ausfchußbericht im Neichsrath in Wien und in der Verhandlung 
am 24. Juli offen ausgefprochen ward, daß bei der gefährlichen Unbeftinmtheit bes Thatbeftandes im 
Geſetzbuch von 1858 über politifche Verbrechen Tendenzproceſſe begünftigt würden und das Abſchreckungs⸗ 
princip zu Grunde liege. Lu 

92) Daraus erklärt es ſich, daß in Oſterreich nach Novelle vom 27. April 1864 auch die Einfuhr, 
ber Verkehr, die Verbreitung von Geldzeichen, Greditpapieren der revolutionären Propaganda als Mits 
ſchuld am Hochverrath erklärt werden fonnte. 

93) v. Hye, S. 699. Temme, Lehrbuch des preufifchen Strafrechte, S. 582. 

94) Schirach, S. 91. v. Feder, ©. 78. v. Hye, ©. 697 in der Note. 

95) Wir bitten die Bemerkungen preußifcher Schriftfteller zu beachten, z. B. Befeler, Commentar, 
S. 222 —225; Goltdammer, Materialien, II, 2; Temme, Gloffen, ©. 134. 

96) 3. B. Mittgeilung von Geheimniffen, Vornahme von Handlungen, die ven Staat Repreffalien 
oder Feindfeligfeiten von einer fremden Macht ausfegen fönnten. 

97) Feuerbach, Lehrbuch, $. 164, und Mittermater’s Zuſatz zu Feuerbach's Lehrbuch. Heffter, Lehr: 
buch, 8.203. Scheutilen im Archiv, Jahrg. 1838, Nr. 20. Hepp, Politiſche Verbredien, ©. 43. 
zemme , ©, 569. 98) Sächſiſches Geſetzbuch, Art. 82. Würtembergifdres Geſetzbuch, 
$. 148. Badiſches Geſetzbuch, $. 595. 
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fafſungsmäßig beſtehenden und zur politiſchen Bedeutung ſeines Staates gehörigen Beſtandtheil 
angreift. Daraus folgt aber, daß nur ſo weit, als das einheimiſche Geſetz des Staates, in dem das 
Verbrechen verübt wird, Hochverrath annimmt, auch ein Hochverrath gegen den Bund begangen 
werben fann; daher nur durch Bewirkung des Einfalld des Beindes, um den Bund aufzulöfen 
oder einen Theil loszureißen, oder durd Aufruhr, oder durch Verſchwörung, infoweit durch 
die legtere ein Hodverrath begangen werben fann. Der Bundesjhluß verpflichtet die Bundes: 
glieder, dafür zu forgen, daß durch ihre Geſetzgebung dieſe Anficht gefeglich feitgeftellt werde.?®) 
Gegen die Anfiht, daß, wenn in der Verfaflung eines Staates das Bundesverhältnig ald Theil 
der Verfaffung aufgeftellt ift, der Angriff gegen den Bund in einen Hochverrath gegen den eige: 
nen Staat des Thäters übergeht, läßt ſich jedoch einmwenden 190), daß bezweifelt werben kann, 
ob ein bloßes Bundeöverhältniß, da es nur ein außerordentliches völkerrechtliches Verhältniß 
ift, einen Theil ver Verfaſſung bilden kann. Die Entſcheidung der Frage, inwiefern gegen ben 
Deutfhen Bund Hochverrath verübt werden fann, wurde jeit 1848 noch ſchwieriger, da [dom 
Zweifel entftehen konnten, inwiefern noch auf Grund der 1848 von der Bundesverfammlung 
jelbft aufgehobenen und fpäter nicht wiederhergeftellten Ausnahmegefege 101), wohin auch der 
oben angeführte Bundesbeſchluß von 1836 gehörte, ein Hochverratiugegen den Bund angenom: 
men werben fann, daher man auch nad) den Verhandlungen über das preußifhe Strafgefegbud) 
von 1851 102) in daſſelbe keine Vorſchrift über einen ſolchen Hochverrath aufnahm. Es muß 
aber bemerkt werben, daß dennod das preußiſche Obertribunal einen ftrafbaren Hochverrath 
gegen den Bund annimmt. 103) Auch in mehrere der neueflen deutſchen Strafgefegbücher 204) 
ift eine Beftimmung aufgenommen, melde den Hochverrath gegen ven Bund mit Strafe bedroht. 

II. Der wichtigſte Punkt betrifft die Scheidung des Hochverraths von andern Handlungen, 
melde wegen ihrer Gefährlichkeit oft irrig zum Hochverrath gerechnet werben, während jie ent: 
weder unterandere Strafgefeße zu ftelfen oder ſtraflos find. Dahin gehören: a) die Bälle des Auf: 
ruhrs, der nicht auf die Erreihung eine hochverrätheriſchen Zwecks, vielmehr nur darauf ge: 
richtet ift, die Negierung oder den Regenten zu etwas zu zwingen, 5. B. einen Minifter zu 
entlajjen, oder von einer Handlung abzuhalten; b) Bälle, in denen unter Umſtänden, obgleich 
ohne offene Gewalt, durd Vereinigung großer Maflen, z. B. bei dem Betitioniren, die Regie— 
rung eingefhüchtert und zu gewilfen Anorpnungen oder Zurücknahme von Beihlüffen genörhigt 
werden foll (in welden Bällen entweder bejondere Geſetze oder die Strafgefege wider crimen 
vis oder unerlaubte Zufammenrottungen anzumwenden find); c) Handlungen, melde in Zeiten 
außerordentlicher Aufregung vorgenommen werben, um ber Bewegung eine gefegmäßige Rich— 
tung zu geben and größere fonft drohende Nachtheile abzuwenden; d) Beflrebungen, um durch 
Berbreitung gewiffer von den Regierungsanſichten abweichender Meinungen dur die Kraft 
Öffentlicher Meinung auf dem Wege der Reform eine beffere politifhe Geflaltung vorzubereiten, 
ebenjo wie der Tadel beſtehender Geſetze oder Einrichtungen Gola die Außerung nicht unter 
das Strafgefeg fällt) und Ausfpreden von Wünſchen oder Überzeugungen, wenn fie auch von 
den beftehenden Einrihtungen oder Regierungsiyftem abweichen. 105) 

IV. Eine befondere Gefahr droht der Rechtſprechung, wenn man unter den Gefihtöpunft 
ftrafbarer TIheilnahme am Hochverrath Handlungen ftellt, welche entweder a) in ber Zeit, 
wo bie Bolfsbewegung noch Feine beftimmte, indbefondere noch feine Hochverrath be: 
zweckende Richtung hat 196), vorgenommen werden und in bie Kategorie der unter IIL,. d be: 
zeichneten Handlungen fallen, auch felbft nicht darauf gerichtet find, Hochverrath herbeizuführen, 
oder b) Handlungen, welche nah Ausbruch einer Revolution ohne Verbindung oder Berabre- 





99) Verhandlungen darüber in der badifhen Zweiten Kammer am 19. Mai 1837. Verhandlungen 
ber Kammer, 1837, Deft5, S. 16—38. 100) Temme, S, 569. 

101) Zachariä, Deutiches Staatsrecht, I, 197, 221. 

102) Goltdammer, II, 74—78, vgl. mit Temme, ©. 570. 

103) Oppenhof, Preußifches Strafgefegbudh, S. 106, „vgl. mit Berner, Lehrbuch, S. 536. 

104) Würtembergifches Gejeg vom 23. Juni 1853. Ofierreichiſches Geſetzbuch, $. 58. Sächſiſches 
Geſetzbuch, $. 121. Dldenburgifches Geſetzbuch, $. 69 (leider mit fehr mangelhafter Kaffung). Mitter: 
maier’s Anfichten im Archiv für preußifches Strafrecht, VIIL, 290. 

105) Feuerbach, Über Hochverrath, ©. 58. Zachariä im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 350. Feder, 
Staatsverbrechen, ©. 144. 

106) Wie wichtig es ift, die verfchiedenen Stadien revolutionarer Bewegung zu jeheiden, zeigt richtig 
Feder, S. 151. 1 
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dung mit ven Leitern ded Verbrechens ifolirt für fi ald eigene Verbrechen, z. B. Gewaltthätig- 
keiten, Widerfegung gegen Beamte, vorgenommen werden; c) Handlungen, indbefondere Äuße⸗ 
rungen, durch welde jemand feine Billigung ber Bewegung ausfpricht, ohne daß die Merkmale 
ftrafbarer Theilnahme vorhanden find ; d) Handlungen, durch welche jemand felbft an ven durch 
die Bewegung herbeigeführten Zuftänden fheinbar theilnimmt und fie unterftüßt, aber ohne 
feindfelige Richtung und Abfiht, vielmehr mit dem Zweck, durd feine Mitwirfung den gefeg: 
lichen Zuftand herbeizuführen oder größeres Unheil abzuwenden. 107) 

V. Gegen den Regenten kann der Hochverrath verübt werden, wenn der gewaltfame Angriff 
gefhieht, um ihn von der Regierung zu entfernen, oder ihn die Ausübung der Regierung un: 
möglich zu machen, oder ihm die Abtretung eines Theil des Landes aufzudringen, oder zur Ab— 
änderung der Staatöverfaflung ihn zu nöthigen. Hier kommt nichts daraufan, mweldes der 
Beweggrund der Handlungsweife ift. Die Orfeggebung kann nicht unterfcheiden, ob die ge- 
waltfame Handlung, Tödtung oder Gefangennehmung aus perfönlihen Motiven, die nur den 
Menfhen betreffen, 3. B. Rache, oder aus der Abjicht, dadurch dem Vaterland angeblich zu 
‚ nügen, verübt wird; nur muß die Handlung eine der oben bezeichneten Richtungen haben. Bei 
Drohungen, denen nicht dieſe Richtung zu Grunde liegt, kann oft das Verbrechen der Beleidi— 
digung ded Negenten begründet fein; bei Nöthigung zu einzelnen Regierungshandlungen, 
3.B. eine gewiffe Steuer aufzubeben oder einen Minifter zu entlaffen, fann oft nur einfacher 
Aufruhr zu Grunde liegen. 

VI. Die Handlungen, durch welche der Hochverrath verübt wird, find entweder a) Gewalt 
gegen den Negenten oder b) Verbindung«mit einer auswärtigen Macht, um einen Ginfall in 
das Land zu bewirken und dadurch entweder den Regenten zu entfernen, ober den Staat der aus— 
wärtigen Macht zu unterwerfen, oder die Stantöverfaffung zu ändern. In diefen Fällen be: 
droht die Richtung des Verbrechens das Beftehen des Staates, und der Einfall des Feindes, den 
der Verbrecher bewirkt, fol nur das Mittel zur Erreihung feiner verbrecherifchen Plane fein ; 
die Gewaltfamfeit ded Verbrechens Tiegt hier in der Berwirfung des Kriegd und in der Gewalt 
des Feindes, unter deffen Begünftigung der Hochverräther fein Vorhaben der Ummälzung 
durchzuſetzen ſucht. c) Ein anderes Mittel ift dad des Aufruhrs, in den römifchen Gefegen ge: 
wöhnlich mit seditio bezeihnet.109) In Bezug auf diefes Mittel bedarf e8 aber einer befonvern 
PVorfiht; denn der Aufruhr fommt ebenfo ald ein eigenes Verbrechen ohne alle hochverräthe— 
riſche Abficht vor, ald er in andern Fällen nur ald ein Mittel des Hochverraths erfäheint. Überaff, 
wo ber Aufruhr angeftiftet wird, um daburd den Negenten von der Regierung zu entfernen, 
oder um ben Staat oder einen Theil des Gebiets deffelben einem fremden Staate einzuverleiben, 
oder um die Staatöverfaflung zu ändern, ift Hochverrath begründet, und ver Aufruhr ift dann 

nur das Mittel, um auf dem Wege der Gewalt die Umwälzung zu bewirken. Wenn dagegen 
der Aufruhr nur bezweckt, die Vollziehung eines Gefeges oder einer Verordnung oder einer 
obrigkeitlihen Verfügung durd Anwendung von Gewalt gegen obrigfeitlihe Perfonen zu Bin: 
dern, zu vereiteln, ift das Verbrechen des Aufruhrs begründet; denn hier wird der Staat in 
feinem Beftehen nicht angegriffen ; die Aufrührer verüben hier nur das Verbrechen ver Wider: 
fegung oder ver Gewaltthätigkeit; ihr Verbrechen ift nur auf eine einzelne Regierungshand— 
lung gerichtet, 3. B. um die Grrihtung neuer Zollftätten zu hindern, um die Herausgabe weg: 
genonmener Sachen von der Obrigkeit zu erzwingen, oder die Polizeibehörbe zur Zurüdnahme 
einer neu eingeführten Tare zu bewegen. Der Aufruhr in vem Sinne, daß ev Mittel ded Hoch— 
verraths ift oder ein eigened Verbrechen begründet, wird immer durch mehrere Merkmale haraf: 
terifirt, welche gemeinfhaftlih vorhanden fein müffen, und zwar muß a) fhon eine größere 
Volksmenge 109) vorhanden fein; B) fie muß zufanmmengerottet fein, daher in aufrührerifcher 
Abſicht vereinigt; Y) diefe Zufammenrottung muß öffentlich fein, weil nur unter biefer Bor: 
ausfegung die Öffentliche Ruhe bedroht ift und die ratio der ſtrengen Beftrafung eintritt, indem 
bei einer folhen Zufammenrottung die Wirkfamfeit des wachſenden Aufruhrs auf das Volf ſich 
zeigt; 5) es muß die Zufanmenrottung fo beharrlih und unter folden Umfländen geſchehen, 


107) Viel Beachtungswürdiges über die Beurtheilung der Theilnahme am Hochverrath bei Schirach, 
S. 95; Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1850, S. 268; Annalen der badifchen Gerichte, Jahrg. 
1850, &. 220—245. 

108) Weisfe, ©. 102. Zirkler, ©. 89. 

109) Eine beitimmte Zahl, 3. B. 10°. zu fordern, ift durchaus unzweckmäßig und durch fein Geſetz 
begründet. Byl. Wächter im Archiv, Jahrg. 1835, ©. 474. 
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daß zur Wiederberftellung der Ordnung und Nube die ordentligen Zwangsfräfte der Obrigkeit 
nicht zureichend gewejen find oder bei ihrer Anwendung nicht zureichend geweſen wären, wo 
daher die Aufrührer ſchon die Abſicht an den Tag legen, der Obrigkeit mit Gewalt zu wider— 
ftehen, in ihrem Troge ih zu erhalten und felbft das Außerfte zur Realijirung ihrer verbreche— 
riſchen Plane zu wagen, daher aud jedes Mittel der Gewalt jelbft gegen die außerordentliche 
Macht des Staated anzumenden, um ihr Vorhaben burhzujegen.119) d) Ein Mittel ver Ber: 
übung des Hochverraths ift endlich die Verſchwörung (conjuratio, consilium, factio in den römi⸗ 
fhen Gejegen genannt). 111) Zu dem Dafein einer Verſchwörung gehören aber jene Merk— 
male, melde überhaupt zu dem Complot oder der verbrecheriſchen Verbindung gefordert werden. 
x) Es müffen daher mehrere fein; die Zahl ift gleihgültig, da aud) nur wenige, 3. B. zu dem 
Mord des Regenten, ſich verbinden fünnen. B) Es muß bereits eine Verabredung der Verſchwo— 
renen zur gemeinjhaftlihen Ausführung des Verbrechens geſchloſſen ſein; folange daher einer 
den andern nur Anträge macht, diefe aber noch ſchwanken und feine Zufage geleitet haben, ift 
feine Verſchwörung vorhanden. yY) Es muß die Verabredung jhon auf die Verübung einer 
That gerichtet fein, welche Hochverrath im gejeglichen Sinne begründet, z.B. den Regenten zu 
tödten oder die Verfaffung durch Aufruhr zu ändern. Solange daber die fogenannten Ver: 
ſchworenen nur im allgemeinen fi vereinigen, um eine fünftige Umgeftaltung des beftehenden 
Zuftandes vorzubereiten, gewiſſe Grundſätze bei dem Volfe zu verbreiten, ift feine Verſchwörung 
vorhanden, wenn nicht dad Landesgeſetz jhon Handlungen diejer Art eine befondere Strafe ge: 
droht Hat. Hier wird es vorzüglich wichtig, im Geſetz den Begriff der Verſchwörung möglichſt 
zu begrenzen und nur dann ftrafbare Verihwörung anzunehmen, wenn bereitö die Verſchwo— 
renen über die Richtung des hochverrätberijchen Unternehmens, über die Mittel zur Verwirk— 
lihung und über die Art des Gebrauchs übereingefommen jind. 112) 

VI. Wenn nad der bisherigen Ausführung zum Hochverrath immer ein das Beſtehen des 
Staates bedrohender Angriff, um auf gewaltfamem Wege Plane der Ummälzung des Veftehen- 
den in das Leben zu führen, gehört, fo muß der Hochverrath wohl getrennt werben 113) von an= 
dern Handlungen, die nur auf die Realiſirung gewilfer politifher Iveale und Wünſche gerichtet 
find oder die Außerung einer von der durch die Regierung janctionirten Einrihtung abweiden- 
den politifchen Llberzeugung enthalten. Darüber, ob zum Hochverrath das Merkmal geforbert 
merden foll, daß die Ausführung gewaltjam gejchehe, ift fortdauernd bei den Schriftſtel— 
lern 118) und in ven Verhandlungen über neue Gefegbüder 115) Streit. Gewiß ift, daß Dro- 
hung mit Gewalt oder Herbeiführung (wenn aud anfangs durch Liſt) eines Zuftandes der Ge: 
walt unter Umſtänden Hochverrath begründen kann. 

VII. Vorzüglich wichtig ift die Frage, ob bei vem Hochverrath der Verſuch des Verbrechens 
und die Vollendung gleich zu betrafen feien. Viele Juriften 116) bejahen die Frage, und ſelbſt 
in Urtheilen 717) von höchſten Gerichten ift neuerlich die Bejahung ausgejproden worden. Man 
beruft jih darauf, daß der Hochverrath ein Verbrechen jei, bei welchem die feinpfelige, verräthe- 
riſche Gejinuung die Hauptjache fei und das Verbrechen begründe, fobald ji Diefe Gejinnung 
unzmeideutig äußere; daß auch der Verſuch und die Vollendung gar nicht getrennt werben 
fönnten, weil, wenn man zur Vollendung eine bejtimmte Wirkung oder das Eintreten des beab- 
ſichtigten Erfolgs fordere, der Hochverräther feinen Wunſch erreicht habe und dann gar nicht be= 
jiraft würde. Man beruft jih auf die römischen Geſetze, in welchen jhon das bloße cogitare ala 
Hochverrath und die voluntas sceleris wie elfectus beftraft würde, man beruft ſich endlich auf 
die Goldene Bulle, in welche die Lex 5 Cod. ad legem Juliam aufgenommen wäre, und auf die 
Braftifer, welche immer gelehrt hätten, daß bei Hochverrath Verſuch und Vollendung gleihitänden. 


110) Wüchter, ©. 486. Weisfe, Nechtslerifon, S. 471. ‚Müller ın der Zeitfchrift für Necht und 
Geſetzgebung in Kurhefien, Heft 2, ©. 67. 

111) Weisfe, ©. 91. Birfler, S. 199. Rein, ©. 521. 

112) Gut Walther, Beitrag zur Lehre vom Hochverrath, ©. 11. Feder, ©. 127. Temme, ©. 585. 

113) Feuerbach, S. 58. Roßhirt im Archiv, X, 166. 

114) Schirach, ©. 97. Beder, ©. 76. Temme, S. 581. Heffter, ©. 183. Hepp im Archiv, 
Jahrg. 1847, ©. 471. 

115) Seltdammer, I, 8-9. v. Hye, Oſterreichiſches Geſetzbuch, S. 689. 

116) 3. B. Feuerbad), $. 163. Martin, Lehrbuch, $. 204. Roßhirt im Archiv, IX, 167. 

117) 3. 2. in einem Urtbeile von Jena in Demme's Annalen, Bo. I, Heft 1, Nr. 3; und Urtheil 
von Wolfenbüttel bei Scholz, Strafrechtefall der Gräfin Görg u. ſ. w. (Lüneburg 1835). 
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Allein richtiger iſt unfehlbar die Meinung 8), melde auch bei dem Hochverrath dad vollendete 
Verbrechen von dem Verfud in Bezug auf die Beitrafung trennt. „Die jenfeitige Meinung ver: 
gißt-den Geift des römiſchen Strafrehts, nad welchem gemäß dem fubjertiven Geſichtspunkt 
unfere Unterfheivung von Verfuh und Vollendung keinen Plag finden konnte. Es ift bei der 
Lex Julia majestatis nidhtd Singuläred, fondern nur dad ausgeſprochen, was bei allen römi— 
ſchen leges galt. Es ift als eine dur biftorifhe Borfhungen ausgemadte Wahrheit anzu: 
nehmen, daß das Römiſche Recht gar nit von Verfuhshandlungen ſprach, fondern nur ein— 
zelne Delicte (bei denen wir nur vom Verſuch ſprechen) auch unter die lex ſtellte und mit der 
poena legis beftrafte. Man reißt willfürlih römifhe Stellen aus ihrem Zufammenbang, wenn 
man, wie die Gegner ed thun, ſich 3. B. auf Lex 5 Cod. ad legem Juliam beruft, um zu zeigen, 
daß der Verfuch wie die Vollendung beftraft werden müffe, und läßt unbeachtet, daß die römifchen 
Stellen nur den auf gewiſſe Weife, 3. B. durch Gingehung der Verſchwörung, geäuferten böfen 
Willen als ftrafbar erklärten. Die Goldene Bulle hatte ohnehin gar nicht Die Abfiht, irgend⸗ 
etwas Singuläres über ven Verfud des Hochverraths ausiprehen zu wollen. Es fann bei der 
Beantwortung ber obigen Brage nur der Orundfag enticheiden, daß nad) dem unferm deutfchen 
Recht zu Grunde liegenden objectiven Geſichtspunkt nicht blos der böfe Wille, ſondern auch die 
Handlung entfcheide, und daß nad) der allgemeinen Vorſchrift des Art. 178 der Carolina der 
Verſuch immer gelinder als die Vollendung beftraft werden muß, weil dieſes ſchon die Gerech⸗ 
tigkeit fordert. Daß bei dem Hochverrath ed vorzüglich auf die feindfelige verrätberiiche Geſin— 
nung ankommt, ändert nichts, da auch bei andern Verbrechen, z. B. bei der Injurie, der Gottes— 
läfterung,, bie Richtung der Abſicht entſcheidet und dennoch Verſuch und Vollendung getrennt 
werden. Es ift eine irrige Borausfegung, daß man zur Vollendung des Hochverraths das Ein- 
ireten des beabjichtigten Erfolgs fordert, da vielmehr der Hochverrath zu denjenigen Verbrechen 
gehört, welche erſt durch eine Handlung vollendet werden. Die Geretigfeit verlangt, daß 
man, wie bei allen Verbrechen, aud bei dem Hochverrath die Strafe nad) der Oxdfe der Ber: 
fhuldung ausmefle, und dieſes kann nur gefcheben, wenn man auch bei dem Hochverrath Ver: 
ſuch und Vollendung unterſcheidet und mit verjhiedenen Strafen belegt. Derjenige, welder an 
einer Verſchwörung theilnimmt, welder mit dem Feinde des Staates in Gorrejpondenz tritt 
und ihm Anerbieten macht, der, welcher verſprach, eine Feſtung zu übergeben, over die Waffen 
vertheilt, um an dem andern Tage den Aufruhr ausbrechen zu laſſen, fteht doch, wenn noch feine 
weitere Handlung hinzukam, auf einer geringern Stufe der Strafbarfeit ald der, welcher die 
Feſtung wirflich übergab oder das Geheimniß mittheilte oder bereits das Reſidenzſchloß an- 
greift. Die Grjepgebung hat Gründe, auch fhon gewifle Vorbereitungshandlungen bier mit 
Strafen zu bedrohen, und zwar fann man den Verſuch ſchon als ftrafbar anjehen 119), wenn 
per Verbrecher die Abficht in einer beſtimmten Richtung, 3. B. Mord des Regenten oder Abän— 
derung der Verfaſſung, durch äußere Handlungen ausipricht, welche diefe Richtung unzweideu⸗ 
tig an ben Tag legen und zwar den Borfag, auf gewaltfamem Wege den Plan zu realifiren, 
zeigen. Solange noch die Reife des Entfhluffes ſich nicht fo ausfpricht, daß mıan erfennt, was 
ver Verbrecher beabſichtigt und welcher Mittel der Gewalt er ſich bedienen will, it auch Fein ſtraf⸗ 
barer Verſuch pa; die bloße Verkörperung des Gedankens genügt nicht; die Entwerfung hoch— 
verrätheriſcher Plane im Concepte 120), das noch niemand mitgetheilt iſt, begründet ebenſo 
wenig den ftrafbaren Verſuch als Handlungen, die nur den Zweck haben, die Gelegenheit aus: 
zufundfchaften, wie das Verbrechen auszuführen ift, oder ob eine den Verbrechen günflige 
Stimmung herrſcht.21) Vollendet ift dagegen der Hochverrath, wenn der Verbrecher von ſei— 
ner Seite alles gethan hat, was zu dem Unternehmen der Hauptbandlung, durch welde der 
Hochverrath ausgeführt werden foll, erforderlich ift, insbefondere wenn feine Handlung jo be= 
fchaffen ift, daß durch fie ſelbſt unmittelbar der beabſichtigte Erfolg Herbeigeführrt werben follte 
und konnte. Sobald daher der Aufruhr ausgebrochen ift, jobald der Verbrecher vie mörderiſche 
Waffe auf ven Negenten losdrückt oder die Gewalt gegen den Regenten ausübt, um ihn zur 





118) Wächter, Lehrbuch, II, 519. Heffter, $. 215. Hepp, Beiträge zur Lehre vom Hochverrath, 
S.1. Mittermaier in dem heidelberger Gutachten bei Scholz, ©. 209. Zachariä im Archiv, Jahrg. 
1838, Nr. 8 fg. Heffter, S. 170. Temme, S. 583. Walther, ©. 37. Schirach, S.108. Feder, S. 117. 
119) ©. auch Zirfler in Demme's Annalen, V, 229. 
120) So wurde geurtheilt in einem merfwürdigen Falle, bei Oraba, Theorie und Praris bes gemei: 
nen Griminalrechts (Hamburg 1838), S. 94. Bgl. auch Brinfmann, Wiflenfchaftliche praftiiche Rechts⸗ 
funde, ©. 332. 121) Zachariä im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 348. Temme, ©. 581. 
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Unterzeichnung der neuen Verfaſſung zu zwingen, iſt das Verbrechen vollendet, wenn auch fo: 
gleich dad Verbrechen in feinem weitern Fortſchreiten gehindert wurde. 122) Bei der großen Un: 
bejtimmtheit des Anfangspunktes des Verſuchs und bei der Gefahr, daß auch durch eine noch fo 
jorgfältig redigirte allgemeine Faſſung im Gefep über ven Anfangspunft der Richter doc) irre 
geleitet werbe, ift e8 wol anı zweckmäßigſten, wenn das Geſetz beftimmt bezeichnet, welche Hand⸗ 
lungen des Berfuchs mit Strafe bedroht werden ſollen, und wenn eine ſolche Strafe gedroht 
wird, die das richterlihe Ermeſſen nicht zu fehr beengt. Hier wird z. B. der Geſetzgeber entſchei— 
den müſſen, inwiefern audy die Bemühung, eine Verſchwörung zu bewirken, oder die Aufforde— 
rung zum hochverrätheriſchen Aufruhr mit Strafe belegt werden foll. Alles kommt darauf an, 
die Forderungen des Schuges bürgerlicher Sicherheit und Ordnung gegen frevelhafte Angriffe 
zu beaditen „aber aud) die Forderungen der Gerechtigkeit, daß nur nad) der Größe der Verſchul— 
dung Strafe angewendet werde, ebenfo wie die Intereffen bürgerlicher Freiheit durch Vermei— 
dung einer zu großen Ausdehnung des Kreijes ftrafbarer Handlungen zu berücffichtigen. Aus 
den Berhandlungen fiber die neuern Gejegbücher 129) bemerkt man, daß es am der nöthigen 
Klarheit derjenigen oft fehlte, welche an der Grjeggebung theilnahmen, und daß fie durch die 
irrige Vorftellung von der Unmöglichkeit, hier Verſuch und Vollendung zu ſcheiden, geleitet 
wurven. K. I. A Mittermaier. 

Hochverrath (volitiih). (Mufruhr, Aufftand, Empörung und Bürgerkrieg. 
Mitteldes Verhütend und des Unterdrüdens.) In’ vorangehenden Artikel ift ver 
Hochverrath von der jnriftifchen und zwar allermeiſt pofitivsrechtlichen Geite betrachtet worden. 
Es bleibt jetzt noch die politifche Seite zu beleuchten übrig, fowie überall in der Staatswiſſen— 
ichaft allererft das Recht darüber zu befragen ift, was gefchehen dürfe, und ſodann die Kiugheit 
darüber, was zu thun räthlich und gut fei. Freilich ftehen beide Seiten, die juriftifche und die 
politifche, bier untereinander in je naher Verbindung und Wechfelwirkung, daß wir auch in 
diejfem zweiten Artifel, obſchon deffen unmittelbarer Gegenſtand die politifche Seite ift, gleichwol 
auf die rechtlichen Anfichten mitunter werben zurüdbliden müſſen. Auch fann hier nicht aus: 
ſchließlich vom Hochverrathe die Rede fein, da auch die demfelben verwandten, wiewol der 
Schwere nad von ihm und unter fich felbft verfchievenen Verbrechen des Aufftandes, des Auf: 
ruhrs, der Empörung u. f. w. großentheils aus denjelben Quellen fließen und nach denfelben 
Grundfägen zu beurtheilen, namentlid auch durch diefelben Mittel zu befämpfen oder zu ver: 
hüten find, wie ver Hochverrath felbft. 

Statt einer weitläufigen Auseinanderfegung der bei ven Verbrechen gegen die Staatöge- 
malt ald jolde zu unterſcheidenden Abftufungen und harakteriftifchen Merkmale wollen wir die 
von Jenull in feinen Commentare über das öſterreichiſche Strafgefegbud *) aufgeftellte Stu- 
fenleiter umd Benennung der Hier in Sprache ftehenden Verbrechen annehmen, um dadurch mit 
wenigftens annähernder Oenauigfeit die Begriffe zu bezeichnen, welche ivir Hier mit ven Worten 
Auflauf, Aufftand, Aufruhr u. f. m. verbinden. Jenull unterfcheidet die nachftehenden ſechs 
Stufen der fraglichen Verbrechen: 1) bloße Vermeigerung des Gehorfams gegen einzelne Be- 
fehle, varin beftehend, daß ein Unterthan öffentlich feine Weigerung, einzelnen Befehlen over 
Anordnungen zu gehorchen, erklärt, ohne irgendeine Thätlichkeit. 2) Auflauf, wenn diefe Wei: 
gerung verbunden ift mit der Aufforderung mehrerer Menſchen zur Mithülfe oder Widerſetzung 
gegen einen in Ausübung feines Amtes oder Dienftes begriffenen öffentlichen Beamten oder 
Diener. 3) Dffentlihe Gemaltthätigkeit, wenn die Verweigerung des Gehorfamd nit nur 
Thätlichfeiten beforgen läßt, fondern mit der Anwendung oder Androhung phyſiſcher Kräfte zur 
Behauptung einer Anmaßung verbunden ift, Doch diefes nur von einzelnen ohne Zufammen: 
rottung geſchieht. [In dem angeführten Geſetzbuche jelbft wird dieſes ($. 70) alſo ausgedrückt: 
„Wenn jemand für jich allein, oder aud wenn mehrere, jevod ohne Zufammenrottung, dem 
Richter, einer obrigkeitlihen Perfon oder ihrem Abgeordneten in Amtöfadhen, ober wenn je- 
mand einer Wache in Bollziehung des Öffentlichen Befehls fih mit gefährlicher Drohung oder 


. 122) Mittermaier's Zufag zu Feuerbach's Lehrbuch, $. 168. Zachariä im Archiv, Jahrg. 1838, 
. 240— 242. 
123) 3. B. über Preußen Goltdammer, ©. 21; Befeler, S. 220. liber Oſterreich v. Hyn, ©. 684. 
Über Sachen Krug, Gommentar, II, 7. Mittermaier's Auffag im Archiv für preußifces Strafrecht, 
VII, 291. 

1) Das öfterreichifche Criminalrecht nach feinen Gründen und feinem Geifte dargeftellt (dritte 
Auflage, Mien 1837). 
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wirfliher gewaltſamer Handanlegung, obgleich ohne Waffen und Verwundung, wiverjegt‘‘.} 
4) Aufftand, wenn mehrere Perſonen (auch nur zwei) ich zufammenrotten, um der Obrigfeit 
Widerſtand zu leiften. 5) Aufruhr. „Wenn e8 bei einer aus was immer für einer Beranlaflung 
entftandenen Zufammentottung dur die Widerfpenftigkeit gegen die von ber Obrigkeit vor— 
ausgegangene Abmahnung und durch Vereinigung wirkliher gewaltjamer Mittel fo weit 
fommt, daß zur Herftellung der Ruhe und Ordnung eine außerordentliche Gewalt angewendet 
werden muß, jo ift Aufruhr vorhanden, und jeder macht ſich dieſes Verbrechens ſchuldig, ver an 
einer folden Rottirung Antheil nimmt.’ 6) Iſt aber der Widerftand gegen die höchſte Obrig- 
feit oder dad Staatsoberhaupt gerichtet, jo ift ed Empörung (Mebellton) und gehört unter den 
Begriff des Hochverraths. 

Den Hochverrath jelbft nehmen wir hier nad dem davon in dem voranftehenden Artikel auf⸗ 
geftellten Begriffe und nad deſſen ebendaſelbſt bezeichnetem Verhältniffe zu jenem des Staats- 
verraths, des Landesverraths und der verfchiedenen Majeſtätsverbrechen. Bon dem in neuerer 
. Zeit unter dem neuerfchaffenen Namen der demagogiſchen Unitriebe vorgebradten vagen und 
unbeftimmbaren, doch ftrengft verfolgten, ja häufig mit Hochverrath in eine Linie geftellten Ber- 
brechen und von den dagegen getroffenen außerordentlihen Anftalten ift ſchon früher in einem 
‚befondern Artifel geredet. Wir fehen hier davon ab, müffen jedoch einige Worte ſprechen von 
einer andern durch die Gefeggebung des Deutſchen Bundestags aufgeftellten Erweiterung des 
Begriffd vom Hochverrathe und von ben demfelben verwandten Verbrechen, nämlid von ver 
Ausdehnung deilelben auf Unternehmungen gegen die Eriftenz, die Integrität, die Sicherheit 
und Verfaſſung des Deutſchen Bundes und ebenfo irgendeines einzelnen Bundesftaates, mo- 
nach im erften Kalle die auf den Hochverrath gegen den eigenen Staat gejegte Strafe, im zwei— 
ten aber die Auslieferung — nicht nur etwa des bereitö ſchuldig Befundenen-oder Berurtheilten, 
jondern audy des blos „Beinzichteten“ — an den beleidigten Bundesftaat (wofern der Beleidiger 
nicht Unterthan des um die Auslieferung angegangenen ift) ftattfinden joll. Wir bemerken hier— 
zu Nachſtehendes: 

1) Da der Abicheu, den man gegen den Hochverrath und die dvemfelben verwandten Ver— 
brechen der Majeftätsbeleivigung, des Aufruhrs u. f. w. hegt, ganz eigend aus dem firengen 
Begriffe verjelben fließt, wonach fie nämlich beftehen in einem Treubruc gegen den Staat, dem 
man als Unterthan angehört, oder gegen die Regierung, welcher man als Unterthan gehulvigt 
hat, oder überhaupt zum Gehorfam und zur Ergebenheit darum verpflichtet ift, weil fie die eigene 
Regierung ift: jo fann die Erweiterung des Begriffs auf andere diejes harakteriftiiche Merk⸗ 
mal nit an fi tragende Verbrechen oder Handlungen nur ſchädlich, nämlich jenen heilfamen 
Abſcheu verringernd und daher einen der wirffanften Abhaltungsgründe ſchwächend oder auf: 
hebenpfein. Sowie die Sohnespflicht, wenn fie noch auf andere Perſonen ald Bater und Mutter 
ausgedehnt würde, an ihrer Heiligkeit verlöre, ſowie die eheliche Zärtlichkeit, wenn ſie noch an— 
dern ald nur den Gatten zu erweifen wäre, ihrer höchften Weihe bar würbe: jo aud mit der 
Pflicht gegen den eigenen Staat und deſſen Regierung. Muß ich ftatt eines Vaterlandes derſel— 
ben dreißig lieben, fatt einer Regierung berfelben dreißig mit Pflicht und Ergebenheit zugethan 
fein, jo wird die Lauheit, welche naturgemäß für die legten ftattfindet, auch auf die erfte über: 
gehen und die Verlegung der Pflicht gegen die eigene und wahre Regierung im mildernden 
Lichte der Verlegung blos einer fremden ftehen. 

2) Der Deutfhe Bund ift, gemäß ver feierlihften und urkundlichen Grtlärungen, blos ein 
völkerrechtlicher, nicht aber ein ftaatsrechtliher Verein. Es kann daher, fo theuer ven Deutſchen 
aller Gaue die fentimentale Pflicht der Liebe und Treue für dad gemeinfame deutſche nationale 
Vaterland ift, von flaatdrechtlicher Verpflichtung im echt juriftiihen Sinne gegen den beut= 
ſchen Staatenbund (der ja durchaus fein Bundesftaat fein foll) die Rede nicht fein. Auch wird 
wol dem fhlichten Bürger ſchwer begreiflidhh gemacht werden fönnen, daß er allen Bundesmit⸗ 
gliedern die gleiche Ehrfurcht, Ergebenheit und Treue ſchuldig jei wie dem eigenen angeftamnıten 
Fürften, und ed wird aus pſychologiſchen Gründen nothwendig dem legtern jo viel entzogen wer— 
den, als man den andern weihen muß. 

3) Sodann ift der Begriff der Sicherheit, die da neben der Eriftenz, Integrität und Ver: 
faffung des Bundes und der Bundesftaaten durch das neue Hochverrathägefeg geichirmt werden 
joll, jo unbeftimmt und vag, daß durch dieſes Geſetz offenbar der perfönlichen Sicherheit ver 
deutſchen Staatöbürger eine große Gefahr erwächſt. Ebenſo durch die Schuldigkeit ver Außliefe- 
rung an bie ſich beleidigt glaubende, daher gewillfermaßen Partei gewordene Regierung. Frei— 
ih würde, wenn etwa ein preußifcher, ji eben in Baden oder Würtemberg aufhaltenner 
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Staatöbürger beinzichtet wäre, eine Majeftätöbeleivigung gegen Liechtenſtein begangen zu haben, 
derjelbe an dieſes legtere ſchwerlich ausgeliefert (die Auslieferung wol auch nicht verlangt) werden; 
wohl aber £önnte ed einem Badener oder Würtemberger, wenn er eben durch das Fürſtenthum 
Liechtenfteinreifte, widerfahren, daß er, als beinzichtet eines Majeſtätsverbrechens gegen Breußen, 
an dieſe Großmacht ausgeliefert würde. Juriſtiſch ift aber das Verhältnig Hier und dert daſ— 
felbe; nur factifch ift die Wirkung verfchieden und eben darum auch, politifch betrachtet, das 
Geſetz höchſt bedenklich. 

4) Hiermit wird jedoch keineswegs die Strafloſigkeit angeſprochen für Verletzungen des 
Bundes oder eines Bundesglieds, ſondern blos die Unanwendbarkeit des Begriffs von Hoch⸗ 
verrath und Majeſtätsbeleidigung auf ſolche Verletzungen behauptet, ſowie das Recht ver Strafbe- 
ſtimmung dafür der geſetzgebenden Gewalt der einzelnen „ſouveränen“ Bunbesftaaten vindicirt. 

Wir wenden uns nun zu den im eigentlichen Sinne dem Hochverrathe oder den ihm ver⸗ 
wandten Staatsverbrechen beizuzählenden Übertretungen und ſuchen die vernunftrechtlichen und 
politiſchen Grundfäge für die jie zum Gegenftande habende Gefeggebung auf. 

Dieje Verbrechen, nad) ihrem allgemeinen Begriffe aufgefaßt und vom Standpunkte eines. 
normalen Staatözuftandes betrachtet, müſſen, wofern nämlich jener Begriff nicht ungebührlich 
erweitert ober durch torannifche oder fervile Auslegung aud auf natürlich ſchuldloſe oder doch 
nur wenig ſchuldbare Handlungen (oder Unterlaffungen) ausgebehnt wird, als höchſt ſchwere 
und der firengften Beftrafung würdige anerfannt werden. Der Hochverräther und ebenfo der 
Zandeöverräther, der Empörer, der Aufrührer tritt ald Feind deflelben gemeinen Weſens auf, 
welchem er durch heilige Pflicht zur Treue verbunden ift, bricht auf frevelhafte Weife den Staats: 
vertrag oder dad Unterthansband, will an die Stelle des Rechts und Gefeges, deren Herrſchaft 
bie eigentliche Seele, d. bh. die Idee ober das Weſen des Staates ausmacht, die phyſiſche Gewalt, 
die Herrſchaft der Leidenschaften oder des blinden Ungefähr fegen und fcheut ſich nicht, über vie 
Gefanmtheit und die einzelnen Mitbürger die namenloſen Schreden und Leiden, die aus der 
Auflöfung der bürgerlihen Ordnung fließen fönnen, herbeizuziehen, ober fie doch der nächſten 
Gefahr des Hereinbrechens folder Schrecken preiszugeben, um fein rechtswidriges Beginnen 
durchzuführen. Mit Recht alfo vertheidigt die Gefammtheit und in ihrem Namen oder als ihre 
Stellvertreterin die Regierung das Beftehen ded Staates. und feiner Verfaſſung und der gefeg- 
lihen Autoritäten gegenüber dem frechen Angreifer nicht nur mit der Kriegägewalt, melde 
auch gegen den fremden Feind ftattfindet, ſondern auch mit der ganzen Strenge ber bürgerlichen, 
Durch pofitives Geſetz geregelten Strafgewalt, welcher ver Unterthan unterworfen ift. 

Bei diefem gerechten Abicheu gegen dad Verbrechen des Hochverraths und andere damit 
verwandte Berbrehen wird indeflen vorausgefegt, daß die in Frage ſtehenden Handlungen in 
wirklich feinpfeliger Gefinnung entweder unmittelbar gegen vie Gefammıtheit, d. h. die Staats: 
gejellihaft oder ven Staat, unternommen oder ausgeübt werden, oder daß, infofern fie unmittel- 
bar blos gegen die conjtituirten Autoritäten oder gegen einzelne höhere oder nievere fartifche 
Inhaber oder Agenten oder Diener der Staatsgewalt gerichtet find, Diefe Gewaltsträger oder 
Autoritäten nicht nur vermöge eines wirklich oder erſcheinend rechtsbegründeten Titel als ſolche 
auftreten, ſondern dap fie auch wirflih im Sinne und innerhalb der Grenzen des ihnen von 
feiten der Geſammtheit oder von feiten der Regierung gewordenen Auftrags, d. b. aljo ven po= 
jitiven Verfaſſungs- und andern Gefegen und, in Grmangelung derjelben, dem allgemeinen 
vernünftigen Staatörehte gemäß, wenigftend nicht offenbar ungemäß, handeln oder befehlen, 
oder dag wenigftend gegen offenbar ungerechte Befehle ein gejegliched Vertheidigungs- oder 
Rechtsausführungsmittel — namentlich Appellation an höhere Behörden und, wenn das Un— 
recht von der höchſten ausging, an die Öffentliche Meinung — vorbanden fei. Wo jolde Voraus: 
fegung wegfällt«oder der factifhe Zuftand ihr entſchieden wiverfpricht, da nehmen auch und in 
dem Maße, als dieſes ftattfindet, die fragliden Verbrechen, d. h. die nad) dem Materiellen ver 
Handlung unter den Begriff derjelben zu bringenden Richtungen und Beftrebungen, einen 
wejentlich verſchiedenen Charakter an und mögen, je nad Umſtänden, entweder nur ald minder 
jtrafbar oder gar als völlig ſchuldlos erſcheinen. Es fordert jedoch diefe Lehre zu Verhütung von 
Misverftänpniffen zuvörderſt eine Verdeutlichung durch Beifpiele und jodann eine auf Princi— 
pien des Bernunftrechts gebaute Darjtellung der Grenzen des als pflichtgemäß zu erfennenden 
bürgerlihen Gehorjams und der Bedingungen eines im gewiſſen Fällen etwa zuläfigen 
Widerſtandes. 

In dem normalen Zuſtande der Geſellſchaft iſt allerdings jede Auflehnung gegen den In— 
haber der Gewalt zugleich Auflehnung gegen die Geſammtheit ſelbſt, welche nämlich jener nach 
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dem Titel feiner Herrſchaft und nach der Art ihrer Ausübung in Wahrheit und vollftändig 
repräfentirt und beren Perſönlichkeit ſonach mit der feinigen in der That zufanımenfältt. Es 
gibt aber Zeiten und Lagen, worin foldye Identität mehr oder minder erkennbar nicht ftattfindet, 
oder too fie wenigftens zweifelhaft ift, entweder in Bezug auf das Beſitzrecht oder auf die recht⸗ 
lichen Grenzen oder auf den Gebraud) der Gewalt. Es kann hier natürlich die Rede nicht fein 
von wahren oder angeblichen Anfichten oder Zweifeln einzelner, ſondern blos von fo weit ver- 
breiteten, daß dadurch die Geſammtheit in mehrere Theile oder flreitende Parteien zerfällt, eine 
wahre Gefammtheit alfo entweder gar nit mehr vorhanden oder, welche Partei ſolche Eigen- 
ihaft anſprechen fünne, wenigftend zweifelhaft ift. Im folden unglücksvollen Lagen eines Ges 
meinweſens erfcheint die Anwendung der gemeinen Strafgefege gegen den Hochverrath in eben 
dem Maße bedenklich oder verwerflich, ald die Spaltung erfennbar vorliegt und weitreichend ift; 
ja e8 wird, wenn fie bereits bis zum wirfliden Bürgerfriege gedieh, ftatt des Strafrecht nur 
noch das Kriegsrecht walten dürfen. Als während der langwierigen Kämpfe zwiſchen ver rothen 
und weipen Rofe in England abwechſelnd die Häufer Lancafler und Mork ſich des Throns be— 
mädhtigten oder im Lande zeitlich die Oberhand gewannen, da ward freilich nicht nur in Schlach⸗ 
ten, ſondern auch durch Henkershand des Blutes viel und gegenfeitig vergoffen, aber die Recht: 
liebenden der Mit: und Nahmelt erblidten in folden Hinrichtungeu nur gräaßlichen Mor. 
Und welches Herz entfegt ji nicht 3.8. vor den in Spanten von Ehriftinos und Garliften gegen= 
einander in Anwendung gebrachten (nit nur biutigen Repreſſalien, welchen, obſchon das heilige 
Menſchenrecht verhöhnend, doch noch ein barbariſches Kriegsrecht befhönigend zur Seite ftebt, 
ſondern) wirklichen Rebellionsftrafen? So bat in Frankreich die Gnillotine abwechſelnd das 
Blut der Monardiften und der Republifaner, auch unter diefen das von verſchiedenen nach— 
einander beflegten oder unterbrüdten Parteien getrunfen, und fo hat abwechfelnd die weiße und 
die dreifarbige Fahne ihre zeitlich ſchwächern Gegner dent Schaffot zugefendet. 

Schon diefe zunächſt auffallenden Exfheinungen zeigen den unendlichen Unterſchied zwifchen 
Staat: oder politifhen und gemeinen Verbrechen. Breilich wer zur Befriedigung felbftifcher 
Intereflen ober Reidenfhaften die Fahne des Aufruhrs erhebt, wer in meuchelmoͤrderiſche Plane 
gegen König oder Obrigkeit fi einläßt, wer aus Beigheit oder Beſtechung eine ihm zur Ver— 
theidigung anvertraute Feſte dem Feinde überliefert, wer Staatögeheimniffe den Fremden ver: 
kauft, überhaupt wer böswillig, d. h. in erfennbar feindfeliger oder auch nur egoiſtiſcher Gefin- 
nung dem Baterlande, welchem er angehört, oder der rechtmäßigen Staatsgewalt, der er Gehor— 
fam ſchuldig iſt, zu fchaden oder in Rechten Eintrag zu thun unternimmt, der ift unbedingt ver 
werflich und fo wenig wie ein gemeiner Verbrecher, 3. B. Dieb oder Mörder, ja noch weniger ald 
diefer der Theilnahme oder Schonung werth. Wo diefe Charaktere ermangeln, wo ein aufrichti= 
ger Glaube oder auch nur ein entfehulobarer Irrtum über die Rechtmäßigkeit eines ſolchen 
Unternehmens vorliegt oder mit Wahrfcheinlichfeit anzunehmen ift, oder felbft eine patriotifche 
Gefinnung als Triebfeder der Handlung mit Zuverläffigfeit oder Glaubwürdigkeit erſcheint, 
indbefondere alfo, wo der Staat ſich nicht im normalen Zuftande des innern Friedens befindet: 
da erflärt fih — ob auch nach Umſtänden mit mehr oder weniger Entfchievenheit — der rechtliche 
Berftand forie das menſchliche Gefühl gegen die ftarre Artwendung der Strafgefege. Mörber 
und Diebe und wahre Verräther find immer und überall der Verachtung und des Abſcheus 
gewiß, mag ihr Unternehmen gelingen, mögen ſie der Strafe entweidhen oder nicht. Als poli- 
tifche Verbrecher dagegen werden oftmald nur diejenigen betrachtet, welchen ein Unternehmen 
mislang und weil ed ihnen mislang. Wäre e8 ihnen gelungen, fo wären fie vielleicht ald Vater— 
landöfreunde und Retter verehrt worden. Der rechtliche Verftand aber kann unmöglich in dem 
Gelingen oder Midlingen eines Unternehmens den entfcheidenden Grund feiner Nedhtfertigung 
oder Verdammniß erfennen; er fann unmöglich die Begriffe: Sieger fein und ſchuldlos (oder 
gar verdienftwoll) fein für identiſch achten und ebenfo wenig die Begriffe: befiegt fein und firaf- 
bar fein. Daher fieht er fich bei Unternehmungen oder Handlungen diefer Art nach einem an— 
dern Kriterium ald dem blos materiellen ver That oder dem bloß factifchen des Gelingens oder. 
Mislingend um und findet c8 in den Motiven des Handelnden und in der wirklichen Rage des 
— Weſens oder in der Beſchaffenheit der Zuſtände, zu deren Anderung das Unternehmen 

attfand. 

Hierzu kommt, daß bei politiſchen Verbrechen naturgemäß die Gefahr nahe liegt und daher 
auch in der Öffentlihen Meinung leicht die Idee obwaltet, es fei Die dadurch unmittelbar belei— 
digte Partei, nämlich die eben beftehende Staatsgewalt, zugleich auch Richter, indem fie nämlich 
entweder durch außerorbentliche, von ihr abhängige oder ihre Erbitterung nad) felbfleigener 


Hochverrath (politifd) z ‘235 


Richtung theilende Commiſſionen die Angeflagten richten läßt, oder, wenn auch die orbentlichen 
Tribunale dad Urtheil fällen, auf diefelben einen mächtigen Ginfluß auszuüben nady ihrer Stel- 
Ing (ald Inhaberin des Amterverleifungd:, des Beförderuugs-, Berjegungs: und Penjloni: 
rungsrechts) gar jehr geeigner ift. Bon ihr gehen oder gingen ohnehin die Gejege aus, wonach 
die Angeklagten zu richten find; und in dem Inhalte vieler folder Geſetze, namentlich aud in 
dem unjerd deutfhen fogenannten gemeinen — meift aus den despotiſchen Dictaten der altrö- 
miſchen Kaiſer beſtehenden, durch die Barbarei venffcher Juriften zum Theil noch verfchärften — 
Rechts, find die Eingebungen der Furcht find der Rache mehr ald der ruhigen Gerechtigkeit zu 
erfennen. Gerechtigkeit ift e8 wahrlich nicht, weldhe neben dem Hauptverbrecher auch die entfern⸗ 
teften Theilnehmer), ja auch die blos die Anzeige Unterlaffenden — durch das Schwert nad) rö⸗ 
nischen, durch Viertheilen nad deutſchem Rechte — getödter wiſſen will, und welche auch bie un= 
ihuldigen Kinder des Berurtheilten zu ewiger Noth und Schande verdammt! 

Mit diefen Anfichten ift die öffenslihe Meinung allenthalben, wo eine ſolche befteht, voll: 
fommen übereinftimmend, und lie fpridt ich darüber ſehr eindringlich in mehreren felbft ins 
anerkannte öffentliche Net übergegangenen allgemeinen Prineipien ſowie in gelegentlichen 
Auperungen über conerete Vorfälle aus, 

Woher jonft nämlich ald aus der Evidenz biefer Rechtsanſichten fließt die allſeitig aner— 
kannte Ehrenpflicht der Staaten, den politiſcher Verbrechen wegen Angeklagten oder Verfolgten 
aus andern Staaten wenigftend (mofern fie nicht zugleich eines gemeinen Verbrechens ſchuldig 
find) ein Aſyl zu gewähren, folglic ihre Auslieferung zu verweigern? Gemeine Verbrecher, wie 
Diebe, Räuber, Mörder, liefert man gern ſich gegenfeitig aus oder beftraft fie, je nach Umſtän— 
den, wol auch felbit; daß man bei politiichen Verbrechern oder von politiihen Anfhulvigungen 
Verfolgten daſſelbe nicht thut, bemweift alfo fonnenklar, dag man hier eine ganz befondere, zu 
rückſichtsvoller Schonung auffordernde Natur der fraglihen Verbrechen anerfennt. Man fühlt 
ed, daß hier die Unterſcheidung zwifchen wirflih Schuldigen und 6108 Verfolgten allzu ſchwer ift 
und daß das Prineip der auch hier allfeitig zu gewährenden Auslieferung ein Todesſtoß für die 
koſtbarſten Freiheitsintereſſen aller Einzelnen und mittelbar für den geſammten Rechtszuſtand 
der Welt ſein würde. Wie viele Umwälzungen, Dynaftieveränderungen, gelungene und mis— 
lungene Angriffe auf beftehende Verfaſſungen und Herrfchaften kommen nicht vor in der Ge— 
ſchichte! Faſt alle waren begleitet mit Ächtungsdeereten gegen den beſiegten Theil; und wie 
groß wäre überall die Blutarbeit der Henker geworden, wenn die fremden Staaten die flüchtigen 
Berfolgten ausgeliefert hätten! Das allgemeine Rechtsgefühl, welches allenthalben, wo nicht 
ſelbſtiſche Intereffen ober Leidenſchaften e8 erſticken, fi) geltend macht, und mit ihm im Bunde 
die weifere Politik Haben davon abgehalten, und es haben abwechfelnd die politifher Verbrechen 
oder Beinpihaften wegen VBerfolgten aller Länder und Farben gaftlidhe Aufnahme und Schutz 
unter den fremden Nationen gefunden. Man gedenfe der vor Alba's Grimm fliehenden Nieder- 
länder, der Anhänger ded Königthumd und naher jener der Nepublif, noch fpäter jener ver 
Stuart'ſchen Prätendenten in England, der Genoffen der Ligue und der Fronde in Frankreich, 
ebendafelbft in neuefter Zeit ver ariftofratifhen Auswanderer, ber geftürzten Girondiften und 
anderer republifanifcher Parteien, fodann wieder abwechjelnd der Bourboniften und Napoleoni= 
ften, ebenſo in Spanien und Portugal der abwechfelnd geächteten Jofephinos, Liberalen, Abſo— 
Iutiften und Garliften, Migueliften, Pedriſten, Gonftitutionellen und Ghartiften, überhaupt in 
neuer und neueiter Zeit fo wieler und vielnamiger politifcher Flüchtlinge aus faft allen Ländern 
Europas, vor allen der unglüdlihen Polen, deren Traueriharen allüberall Aufnahme von 
feiten der BVölfer und felbft Unterftügung von feiten der Regierungen zu Theil warb. 

Freilich jind auch Abweihungen von ſolchem hochheiligen Brineipe in verfhiedenen,, zumal 
aud in unjern neueften, von politifcher Entzweiung mehr als je heimgefuchten Zeiten erſchienen. 
Man hat in Kreifen ſich näher berührender Staaten bereitö durch Verträge ih zur Auslieferung 
politif$ Nngeklagter verpflichtet, ift mindeftend zur Austreibung derfelben in den andern Welt- 
theil geſchritien, und es gibt eine ftarfe, einflußreiche Partei, deren Richtung offenbar dahin 
gebt, wider die Genofjen der andern, gegenwärtig unterbrüdten Bartei die Regierungen zu 
einer. gemeinſchaftlichen, über ven ganzen Welttheil fi auöbreitenden Verfolgung zu bewegen, 
vergeflend, daß auch ihre eigenen Anhänger die Wohlthat des von ihnen jegt misachteten Prinz 
cipo ſchon vielfach genoffen, und daß Ereigniffe wenigftend möglid ſind, melde fie derſelben 
Wohlthat neuerdings könnten bedürftig machen. (S. Auslieferung.) 

Richt minder ſprechend ald dur die von allen Denkenden anerkannte Heiligkeit des politi- 
fhen Flüchtlingen zu gemährenden Aſyls drückt die öffentlihe Meinung ihr Durchdrungenſein 
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von der ganz beſondern Natur der hier in Frage ſtehenden Verbrechen dadurch aus, daß ſie 
überall, wo nicht erkennbar ſchlechte Motive zu denſelben beſtimmten und wo nicht mit ihnen 
auch noch gemeine Verbrechen verbunden wurden, die harte Beſtrafung misbilligt und die 
Begnadigung mit Dank und Freude aufnimmt. Jeder Verbrecher zwar, auch der böbartigſte, 
erregt, wenn er zum Blutgerüſte oder zur Galere abgeführt oder zu langer Kerkerqual ver- 
dammt wird, das Mitleid des fühlenden Mitmenſchen; doch überwindet das Gerechtigkeitsge⸗ 
fühl jenes der Weihherzigfeit, oder der Abſcheu vor der Miſſethat das Erbarmen mit dem Miffe: 
thäter; und wenn Näuber und Mörder, überhaupt gemeine Verbrecher (wenige, ganz befondere 
Fälle ausgenommen) von einer Negierung begnadigt, zumal etwa durd ein allgemeines 
Amneftiedecret der wohlverdienten Beflrafung entzogen würden, fo würde die Geſellſchaft ſich 
ſelbſt wie die Gerechtigkeit dadurch verlegt fühlen und laut ihr Misvergnügen oder ihre Entrü— 
flung darüber ausſprechen. Man vergleiche nun mit ſolchem Gefühle den freubigen Einbrud, 

melden jede Amneſtie politiſch Compromittirter unter allen eivilijirten Nationen hervorbringt, 

den weithin fchallenden Ruf bes Jubels, des Dankes, ded Lobpreijend, welcher ſolche Acte einer 

gleich weifen als humanen Politik belohnt. Fürwahr, ſolchen Unterfchied oder die Quelle dei: 

jelben zu verfennen, wäre nur der Stupibität oder der Verftodtheit möglich. 

Wo aber find die Grenzen der wirklich firafbaren, ja ſchwerſt flrafbaren, ſodann ver minder 
oder mehr entſchuldbaren oder gar der vollfommen erlaubten, vielleicht ſelbſt pflichtgemäßen 
Auflehnung oder Gehorfamdverweigerung gegen die Staatögewalt oder deren zeitlichen Inha⸗ 
ber? Die Beantwortung diefer Frage iſt zwar etwas ſchwierig und heifel, doch für ven aufrichtis 
gen Forſcher der Wahrheit, für den unbefangenen Beurtheiler der Berhältniffe die Aufgabe 
nicht eben unldsbar. Auch fann die freimüthige Beleuchtung der hier zur Sprade zu brinz 
genden Dinge durchaus feine Gefahr für irgendeine rechtmäßig beftehende und rehtmäßig wal- 
tende Regierung mit fi führen, vielmehr muß fie ihren rechtlichen Jutereſſen förderlich fein, 
wogegen die fervilfte oder abjolutiftifhfte Theorie ſowie Die terroriftifäfte Geſetzgebung ver— 
gebend gegen die Ausjprüche des gefunden Menjhenverftandes und gegen die Macht ver That: 
ſachen anfämpft. R 

Als im Jahre 1809 Oſterreich durd feine Manifefte die Völker des Rheinbundes und 
Italiens zum Aufftande gegen den Unterbrüder des öffentlichen Rechtszuſtandes aufforderte, 
und ald 1813 die zu Kaliſch verfammelten Häupter ähnliche Aufforderungen an bie unter wi: 
derrechtlich aufgelegtem Joche ſchmachtenden Nationen erliefen, da erkannten fie wol auf bie 
ungweideutigfte Weife das in gewiſſen Bällen den Völkern zuſtehende Recht des Selbiturtheild 
über die Rechtmäßigkeit eines über fie gefummenen Zuftandes und aud der Auflehnung gegen 
unrehtmäßige Gewalt an. Im allgemeinen ift dadurch die Frage entfhieden: ed gibt Fälle einer 
erlaubten, vielleicht ſelbſt pflichmmäßigen Wiverfegung, und nur dad Beflimmen und Unter— 
ſcheiden folder Fälle thut noch noth. 

Eine unendlihe Menge unter ji verſchiedener Fälle ift bier denkbar und aud in der Er: 
fahrung vorfommend. Wir wollen nut einige Hauptkfaffen in Betrachtung ziehen. 

Fürs erfte darf der Untertban nicht nur, fondern er foll oder muß nad der Rechtmäßigkeit 
der Gewalt desjenigen fragen, der jih ald Inhaber derſelben varftellt. Segen wir, ein — einz 
heimifcher oder fremder — Uſurpator hätte fi der Hauptitadt oder des Arjenald bemädhtigt 
und fündige jih nun derNation ald Beherrſcher an, fo wird es jedem im Volke nicht nur exlaubr, 
ſondern nad Umftänden ſelbſt als Pflicht von ihm zu fordern fein, daß er dem Thronräuber die 
Anerkennung verfage und dem zeitlich verbrängten rechtmäßigen Heren die Treue bewahre. 

Breilih wird der Einzelne, weil der Kräfte zum wirkfamen Widerftand entbehrend, in der 
Regel ſich der einmal factiſch beftehenden Gewalt, will er nicht Märtyrer werben, unterwerfen 
müffen, was zumal alddann der Fall it, wenn fein gejegliches oder verfaflungsmäßiges Organ 
des Geſammtwillens vorhanden ift und die dergeftalt zum Schweigen verurtheilte Nation durch 
ſolches Schweigen oder Nihtwiderftehen der Ufurpation den Schein des anerkaunten Herrſcher— 
rechts verleiht. Wenn aber viele gleichzeitig oder dem fühnen Aufrufe einzelner folgend die 
Sahne des widerrechtlich verdrängten Regenten aufpflanzen, während andere dem Ujurpater 
anhängen, oder wenn in Fällen eines ftreitigen oder zweifelhaften Titels der verſchiedenen 
Ihronprätendenten ein Theil der Nation dem einen und ein anderer Theil dem andern anhängt, 
jo entfteht eben Bürgerkrieg; und welcher Bewerber obiiege, er hat das Recht nicht, die An— 
hänger des Gegners ald Hochverräther oder Nebellen zu betrafen, fonbern feine Befugniffe find 
durch das Kriegsrecht beſchränkt. Iſt jedoch einmal einer im wirklichen (nicht blog kriegsrechtli— 
Gen, jondern bürgerlichen oder ftaatörechtlichen, d. 5. von der evidenten Mehrheit des Volkes — 
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ſtillſchweigend oder ausdrücklich — oder aud von den Fremden Mächten anerkannten) Beſitze des 
Throns, alddann frgt der Einzelne, follte er auch aus vebliher Nechtsüberzeugung ihm den 
Gehorfam weigern, ſich der verdienten Veftrafung aus, weil dem Einzelnen wol eine Meinung, 
jedoch kein geltendes Urtheil zufteht und jeine Gefellihaftspflict ihn zur Unterwerfung unter 
den erjcheinenden Gefammtmwillen verbindet. Nod wird er zwar, wenn er durch fortgefegten 
Widerſtand over durch neue Auflehnung gegen die einmal feftftehende Gewalt der Strafe wirk⸗ 
lich anheimfällt, nach Umftänden unferer Theilnahme, ſelbſt unferer Hochachtung oder Bewun: 
derung wegen feiner hiftorifchen Treue für die vorige Herrichaft würdig erfcheinen ; aber das 
firenge Recht nimmt ihn nicht mehr in Schug; und nur dann, wenn etwa fein Unternehmen 
durch Zuſtimmung ver Mehrheit mit Erfolg gekrönt würde, nähnıe es den Charakter eines recht: 
mäßigen Beginnend an. Im ſolchen Fällen alfo (wie dieſes 3.8. 1813 bei den Aufftänden in 
vielen Ländern gegen Napoleon's oder feiner Satelliten Herrſchaft geſchah) enticheidet allerdings 
der Erfolg feldft über Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit, weil daraus die Zuſtimmung oder 

' Nichtzuftimmung ver Mehrheit hervorgeht. Der unterliegende Empoörer leidet dann freilich 
mehr nur die Strafe feines Irrthums als feiner Bosheit; aber eben parum, weil er, ohne über: 
zeugt zu fein, d. h. ohne noch vollen Beweis zu haben von jener Zuflimmung, ein fo verhäng: i 
nißvolles Spiel wagte, büßt er nicht ohne Grund für feine Vermeſſenheit. 

Aud wo die Stantögewalt als rechtmäßig beftehende anerkannt oder erſcheinend ift, gibt es 
feine Schulvigkeit zum blinden Gehorfam, fondern auch da hat der Bürger das Recht, ja nach 
Umftänden die Pflicht, die Gültigkeit der an ihn ergebenden Befehle zu prüfen, bevor er gehorcht. 
Gültigkeit aber kann einem Befehle mangeln theild wegen Abgang der erforderlichen Form, 
theild wegen ded Inhalts. Ein Urtheil darüber zu füllen, fteht freilich dem Einzelnen in ber 
Regel nicht zu; doch find au Fälle von fo evidenter Natur denkbar, daß die individuelle 
Überzeugung des Einzelnen von derſelben nothwendig auch die aller andern Berftändigen fein 
muß und daher (xrechtlich) unbedenklich ihr gemäß mag gehandelt werden. 

Daß ein Gefeg, folange es nicht gehörig verkündet worven, ungültig, daß — in conftitutio: 
nellen Staaten — eine Verordnung des Fürften, welcher die Mitunterfchrift eines verantwort: 
lichen Minifters fehlt, ohne Kraft, daß ein von einem unzuftändigen Richter oder Beamten er: 
laffener Befehl unverbindlich fei, leuchtet ein; und es wird daher in mohlgeorbneten Staaten 
wenigftens die Nihtfolgeleiftung durch die Autoritäten gebilligt oder für ſtraflos erflärt, auch, 
wenn von einer Unterbehörbe gefegmwidriger Zmang angewendet oder gedroht ward, dem dadurch 
Gekränkten, wofern er Beſchwerde führt, die geeignete Abhülfe oder Genugtbuung gewährt wer= 
den. Sewaltfamer Widerftand jedoch, da im Staate die Selbſthülfe verboten ift, wird in der 
Regel unzuläffig, mithin nur etwa auf Art und innerhalb der Grenzen der Nothwehr (wie z.B: 
wenn, ohne gehörige Autorifation oder die Grenzen derfelben in Maß oder Weife überſchreitend, 
von Gerihtd- oder Polizeiperfonen eine befchimpfende Verhaftnahme vorgenommen oder die 
gefegliche Freiftätte des Hauſes wollte verlegt werden), alſo jedenfalls unter Berantwortlid- 
feit erlaubt fein. 

Inwiefern die Verweigerung ohne landſtändiſche Verwilligung ausgefhriebener Steuern 
hierher gehöre, und wieweit folde Verweigerung gehen dürfe, davon muß der Wichtigkeit und 
Eigenthümlichkeit des Gegenftandes wegen ausführlicher und darum in einem eigenen Artikel 
{]. Steuerbewilligung und Steuerverweigerung) gehandelt werben. 

Die Frage über den Inhalt oder Gegenftand des von der Staatögewalt oder ihren Agenten 
ausgehenden Befehls, Verbot over überhaupt Thuns Fällt mit jener über die Form oftmals 
zufammen, namentlich wenn von der Gompetenz einer Autorität für beftinnmte Acte Die Rede ift. 
In folhen Fällen nämlich gebt eben aus dem Inhalte hervor, ob eine Incompetenz, mithin ein 
Sormfehler, mwirflih vorhanden ſei, 3. B. wenn eine Berfügung von gefeßliher Natur einjeitig 
von der Negierung erlaffen, oder von der Adminiſtrativbehörde in die gerichtliche Wirkfamfeit 
eingegriffen, durch Gabinetöbefehl der Gang der Juſtiz gehemmt oder alterirt würde u. ſ. w. 
Wir fragen nun allgemein: kann oder intwiefern kann durd Inhalt oder Gegenſtand eines 
Actes der Staatägemwalt der Ungehorfam oder aud) der Widerftand gerechtfertigt werden ? 

Mehrere Staatsrechtslehrer ftellen hier mit Jakob (philoſophiſche Rechtslehre) den Satz 
auf: „Niemand darf gehorchen, wenn ihm etwas Prlihtwidriged, niemand ift ſchuldig zu ges 
horchen, wenn ihm etwas feinem offenbaren Rechte Widerfvrechendes befohlen wird.” Aber 
diefer Sag ift nicht nur unbefriedigend, tweil dag und verfchiedener Deutung empfänglid, fon: 
dern ſelbſt falſch und in feinen Gonfequenzen gefährlich, weil die Pflicht des Gehorſams weitaus 

mehr, als norhmwendig und gut ift, beichränfend. 
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Über bie (moralifche) Pflicht entſcheidet für jeden Einzelnen blos deſſen eigenes Gewiſſen, 
auch wenn es ein irrendes ijt. Bände nun die Stantögewalt an den Ausſprüchen folden Ge— 
wiſſens (daher — weil man dem Menſchen nicht ind Innere jehen kann — auch an den blos vor— 
gefhüßten Ausfprüchen veffelben) ihre Grenze, fo ftände es in der Macht jedes Fanatikers oder 
Heuchlers, ihr zu trogen, und die Staatdorbnung wäre dahin. Dann fönnte jever Einzelne und 
könnten ganze Seften ſich z. B. ver Schuldigfeit, das Vaterland zu vertheidigen, beliebig ent— 
ziehen, vorgebend, ihr Gewiflen erlaube ihnen dad Blutvergiegen niht, dann könnte über: 
haupt jedes gefeg- oder polizeimwidrige Than oder Nichtthun durd angebliche Gewiſſenspflicht 
beihönigt oder gerechtfertigt werben. Die Staatögemwalt anerfennt ald Schranke ihrer Macht 
feine andern Vflihten, ald welche e8 nad) dem Urtheile der allgemeinen Menfhenvernunft jind, 
und ſelbſt diefe nur inſoweit, als fie zugleich als unbedingte oder ausnahmsloſe, namentlich als 
ſelbſt im Gollifiondfalle mit dem Staatswohle noch fortdauernde anzuerkennen find. Sole 
nämlich unerfüllt zu laffen oder gegen diefelben zu fündigen, hat man fi im Staatövertrage 
nicht anheiſchig gemacht und nit anheiſchig machen fbnnen; es würde daher jeder Befehl, der 
es verlangte — wie ein Befehl, ein falfched Zeugniß zu geben, oder die Ehrbarfeit an ſich jelbft 
oder an andern zu verlegen, oder überhaupt ein evidentes und als ſolches anerfanntes Recht 
eined andern zu verlegen (3. B. einen Unſchuldigen zu morben oder ein Urtheil gegen die eigene 
Rechtsüberzeugung zu Sprechen u. dgl.) — zugleich wider dad Recht des Staatöbürgers ftreiten 
und eben darum ungültig fein. Wir können daher unfere Unterfuhung auf die Rechts— 
wibrigfeit der von der Staatögewalt ausgehenden Acte befhränfen; denn was dieſſeit dieſer 
Schranke verordnet wird, ijt rehtögültig und mag auch gegen die dawider angerufene — alsdann 
jedenfalls irrende, wahricheinlich aber blos vorgeſchützte — jubjective Gewiſſenspflicht geltend 
gemacht werden. (Gewiſſenspflichten, die aus der Glaubenslehre der im Staate einmal reeipir: 
ten Kirchen fließen, find, weil ihre Ausübung eben ducd die Neception aud zum Rechte ge— 
worden ift, natürlich hiervon ausgenommen.) Der Banatifer oder Heuchler, ver in ſolchem 
Falle ven Gehorjam verfagt, unterliegt — ob auch Schonung räthlich ſei — dennoch rechtgemäß 
dem Zwange und, falld er Widerftand leiftet, ver Strafe. Alfo nur an dem Rechte der Staate: 
angebhörigen findet die Staatögewalt ihre Grenzen. 

Ein rechtswidriger Act der Staatögewalt ift nach feinem Begriffe ein ungültiger, d. h. an 
und für fi unverbindlicher; aber dennoch kann nicht fofort der Ungehorfam oder gar der Wi: 
derftand dagegen für zuläſſig erflärt werben, vielmehr find hier mehrere wichtige Unterjheidun: 
gen nothwendig. 

Zuvörberft muß bemerkt werben, daß man durch den Eintritt in den Staat auf das Selbit- 
urtheil über dad eigene Recht, wenigftend auf die Befugniß, dad vermeinte Recht auch mit Ge— 
walt geltend zu machen, Verzicht leiftet, auch daß mancherlei Beihränfungen oder Modificationen 
natürlicher Rechte Durch pofitived Befeg um der Erreihung des Staatszweckes willen nothwendig, 
mithin nicht widerrechtlich ſind. Wie aber, wenn ſolche Beihränfungen meiter gehen, als ver 
Staatszweck wirklich erheifcht, oder wenn felbft gefeglih anerkannte oder gar unveräußerliche 
Rechte durch Regierungdverfügunden gefränft würben ? 

In wohlgeorbneten, zumal in conftitutionellen Staaten, wo nämlich eine gut organifirte 
Abftufung der Behörten und wo eine mit hinreichender Autorität verfehene Volfärepräjentas 
tion und zumal wo Preßfreiheit und, durch jie erzeugt, aufgeklärt, bekräftigt, eine Öffentliche. 
Meinung befteht, da ift der Fall eines den Einzelnen rehtlih erlaubten Widerſtandes gegen 
Rechtskränkungen der fraglichen Art faum zu denken. In einem folhen Staate nämlich gibt es 
hinreichende gejeglihe Mittel zur Abwendung oder Heilung der etwa dem Einzelnen durch unge— 
rechte Verfügungen drohenden oder zugegangenen Beſchwerden. Bon ven untern Behörven 
fann der Recurd an die obern genommen oder Klage über erlittened Unrecht bis an die Stufen 
des Throns geführt, ja, wenn felbft die oberfte Behörde nicht abhalf, auch noch die Volksreprä⸗— 
jentation um Schug oder Fürſprache angegangen und in allerlegter Inftanz noch an die öffent: 
lihe Meinung appellirt werden: Solange es aber noch gefegliche Mittel gibt, Unrecht abzu: 
wenden, ift dad Unternehmen, ed mit phyſiſcher Gewalt zu thun, ein zwiefach ftrafwürbiges 
Verbrechen. 

Freilich geſchieht au in conftitutionellen Staaten oder fann geihehen manderlei durch 
gejeglihe Mittel ſchwer oder gar nicht abzumendended Unrecht. Es fönnen felbft ungerechte 
Gefege gegeben werden, weil auch die Volksrepräſentation, ſo gut ſie zuſammengeſetzt ſein mag, 
niemals den Gefahren des Irrthums, der überraſchung, der Befangenheit durch particuläre 
Interefſen, der Verführung durch beredte Parteihäupter ar, ſ. w. völlig entrückt iſt. Um wie viel 
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näher liegt die Gefahr, wenn einmal eine unglückliche Wahl ſtattfand, wenn die Beſtechlichkeit 
unter den Volksvertretern einreißt, oder gar ein ſchlechtes Wahlgeſetz die Kammer zur Reprä⸗ 
fentantin etwa blos einer engherzigen Kaſte anſtatt der Nation macht! Sodann kann auch in 
conſtitutionellen Staaten mancherlei Unrecht durch Acte der Regierungs- und Gerichtsbehörden, 
auch durch ſolche der oberſten Regierungsgewalt verübt werben, ja es kann bie letztere durch ge- 
ſetzwidrigen Einfluß auf die Wahlen oder durch ein umfaſſendes Corruptionsſyſtem die Volks— 
repräſentation verderben, zum Werkzeuge der Willkür herabwürdigen und dergeſtalt die Nation 
um die Hauptſchutzwehr ihrer Freiheit und Rechte bringen. Sie kann ſelbſt direete Eingriffe in 
die Conſtitutton ſich erlauben oder wol gar die ganze Verfaſſung durch einen Gewaltſtreich über 
den Haufen werfen. Hat ſie einmal dieſes gethan, alsdann wird ſie natürlich auch noch die letzte 
gefeglihe Waffe dem niedergetretenen Rechte rauben, fie wird die Preſſe in Feſſeln ſchlagen, 
jedes Wort der Klage oder Rechtsverwahrung verpönen oder erſticken und dergeſtalt die Allein— 
herrſchaft der Gewalt verkünden. Alles dieſes kann geſchehen; und ſolche — ſeien es blos ideale, 
ſeien es geſchichtliche — Fälle dürfen nicht außer Betracht gelaſſen werden, wenn man die Frage 
vom Widerſtand allſeitig beleuchten ſoll. 

In abſolutiſtiſchen Staaten kann zwar die Rechtsverletzung durch Verfaſſungsbruch oder 
Umſturz nicht vorkommen, weil alldort feine Verfaſſung beſteht; dagegen liegt daſelbſt bie Mög: 
lichkeit oder Gefahr der andern Arten von Rechtskränkungen näher, und ed mangeln, wenn folde 
ftattfinden, die in conftitutionellen Staaten vorhandenen Hauptmittel gefeglicher Abhülfe. 
Die lautet nun hier und dort die vernünftige Nechtölehre über Zuläfitgkeit oder Unzuläffigfeit 
des MWipderftandes ? 

MWenn dad Unrecht (und wir wollen annehmen: ein wared, nicht nur vermeintes Unrecht), 
das mir widerfährt, fih aufein Gejeg gründet oder eben in dem Inhalte des Geſetzes beftcht, 
jo ift der Widerſtand jedenfalls rechtswidrig und folglich ſtrafbar. Selbſt wo die Gejege durch 
bloße Cabinetsordres gegeben werden, um wie viel mehr alfo da, wo die Volfsrepräfentation 
dazu ihre Zuſtimmung zu ertheilen hat, find fie ald Ausdruck des — fei eö ſtillſchweigend, ſei es 
ausdrücklich erklärten — Gefanmtwillens zu ehren, welchem zu gehorchen die erite Pflicht des 
Bürgers it. Wer gegen das von der Geſammtheit gebilligte oder anerkannte oder willig getra- 
gene Geſetz ſich auflehnt, der lehnt ſich gegen die Geſammtheit jelbft auf, Hört die Staatdorbnung 
und gefährdet ven ganzen Rechtszuſtand. Auch wo mir durch unrechte Anwendung des Geſetzes 
oder gegen Die Beſtimmung beilelben von feiten eines Richters oder einer Regierungsbehörde 
Unrecht geſchah, fei e8 aus Irrthum oder baarem Gewaltmisbraud, und wo Auch der Necurd an 
die obern und oberften Behörden fruchtlos blieb, iſt — die oben bemerkten außerordentlichen 
Fälle, worin eine Art von augenblidliher Nothwehr erlaubt fein kann — der Widerftand un 
zuläfiig. Wir reden hier natürlich blos von demjenigen Widerftande, welcher, weil dem Wider: 
firebenden bedeutende Kräfte oder helfende Arme zu Gebote ſtehen, eine Störung der Staats— 
ordnung nad) ſich ziehen Fann, nicht aber von ber bloßen Verweigerung des Gehorſams, woburd 
der Weigernde nur ſich felbfi der Gefahr des Zwanges ausſetzt, oder von der Selbftrettung durch 
Flucht oder Auswanderung. Aufrußr und Empörung aber zur Abwehr (auch mahrer, nicht 
nur vermeinter) perfönlider Rechtskränkung find immer ein Unrecht, wenn nicht gegen bie 
wirflihen Inhaber der mir die Unbill zufügenden Gewalt, jo doch gegen die Geſammitheit, gegen 
melde id durd den Staatsvertrag zur Entfagung auf Selbfthülfe und zum Ertragen ber nie 
ganz zu vermeidenden, weil aus der Natur der ſtets mangelhaften Einrichtung des gemeinen 
Weſens fliegenden Unannehmlichkeiten und Redtöverfürzungen mic verpflichtet habe. Diele 
Geſammtheit oder moraliſche Berfon der Geſellſchaft, die ja an dem mir widerfahrenen Unrecht 
feine Schuld trägt, beleidige ich, wenn ich zur Vertheidigung meiner perfönlichen Intereilen oder 
Rechte (ed fei denn, diefe wären zugleich mit unerlaßlihen Pflichten verbunden) das Unheil der 
Empörung oder bed Bürgerkriegs oder die Gefahr deffelben über fie bringe. 

Mad von einzelnen Berfonen gilt, gilt auch von einzelnen Ständen, Gorporationen, Ge: 
meinden u. ſ. w. Mer immer, ob Individuum oder Gefammitperjönlicfeit, zur Behauptung 
oder Wiedererlangung eigener vermeintlicher Rechte die Waffen gegen die Negierung oder die 
Staatsgeſellſchaft ergreift oder die Gefahr eines auswärtigen oder einheimiidhen Kriegs ihr 
bereitet, der iſt ein Verbrecher, nur daß freilich je nad der Wichtigkeit oder Koftbarkeit ver zu. 
vertheidigenden Rechte over nad ver Größe der erfahrenen oder angebrohten Rechtskränkung 
die Schwere des Verbrechens ſich verringern mag. 

Dieje Gehorfamätheorie ift, follten wir meinen, ftreng genug, ja fie möchte leicht allzu ftreng 
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dünken. Wir eilen darum, ſie durch Beifügung einiger Erläuterungen und daraus fließender 
Beſchränkungen zu mildern: 

1) Soll eine Pflicht gegen die Geſammtheit angenommen werden, ſo ſetzt dieſes eine wirk— 
lich vorhandene, d. h. erſcheinend in Lebenskraft beſtehende Geſammtheit voraus, Wo dieſe 
Vorausſetzung mangelt, wo nämlich zwar eine Summe oder ein Haufen von derſelben Herr— 
haft unterthanen Knechten, nicht aber eine mit wahrem Gefammtleben, d. h. mit Geſammtge⸗ 
fühl, Geſammtrecht, Gefammtwillen und Gejammifraft begabte Geſellſchaft zu finden ift, da 
bört auch alle Verpflichtung gegen eine ſolche — in dieſem Kalle blos ideale oder gedichtete — 
Gefammtheit auf, und bleibt blos die aus andern als aus ſtaatsrechtlichen Gründen zu ermei: 
ſende Pflicht gegen den gemeinfhaftlihen Oberherrn übrig und nebenbei noch die aus den gegen 
die Widerſetzlichkeit angedrohten Strafen fließende pſychologiſche Nöthigung zum Geborfam. 
In einen Despotenreiche kann von einer Verpflichtung eines Sflaven gegen die übrigen Sklaven 
feine Rebe fein. Jeder Einzelne mag ſich, wenn der Despot ihn wie rechtlos behandelt, verthei— 
Digen, fo gut er es im Stande ift. Die Gemeinde, d. h. die Nation, nimmt ſich feiner nicht an; 
er bat alfo blos fein eigenes Verhältniß zum Heren zu erwägen und das gegenfeitige Maf 
der Kräfte. 

2) Wo eine wahre Gefammtheit vorhanden ift, da hat diefelbe und auch jedes einzelne 
Mitglied die Pflicht ſowie auch das nächſtliegende Intereffe, die jedem Ginzelnen widerfah— 
rende Rechtskränkung ald eine fi felbft zugefügte zu betrachten und mit allen ihr zu Gebote 
ftehenden rechtlichen Mitteln abzuwehren oder zu heilen. Es iſt dieſes die Gegenleiftung für bie 
dem Ginzelnen auferlegte Pflicht des Duldend oder die Bedingung der rechtlichen Gültigkeit 
folder Verpflichtung. Infolge davon hat die Geſammtheit und hat jeder politiſch mündige Ein— 
zelne die Aufforderung, auf alled, was im Schofe der Gemeinde vorgeht, indbefondere auch auf 
jedes Unrecht, das etwa einem Mitgliede widerführe, ein aufmerkſames Auge zu richten und auf 
jedem rehtlih erlaubten Wege, zumal alfo durch freimüthige Meinungsäußerung demſelben 
nah Kräften zu fleuern. Alle politifch mündigen Einzelnen haben in conftitutionellen Staaten 
ebenfo die Aufforderung, nur zuverläffige Freunde des Rechts und Gemeinmohls zu Volksver— 
tretern zu wählen, fodann die Wirffamfeit derfelben forgfam zu überwachen und abermals in 
offener und freier Beiprehung Über ihre Verhandlungen die Richtung ver öffentlichen Meinung 
oder des wahren Orfammtwillend Fund zu thun. Die Erfüllung diefer Prlicht fegt freilich die 
ungehemmte allfeitige Mittheilung unter ven Vereinsgenoſſen voraus, d. h. alfo die Preßfrei— 
beit und, verbunden mit ihr, die Publicität der Regierungs- und gerichtlichen Acte und der 
Ständeverhandlungen. Wo dieſe Schutzwehren des Rechts oder dieſe Bürgichaften des Rechtö— 
zuftandes völlig mangeln, da tritt mehr oder weniger ein bloß factifher Zuftand ein und jieht 
der wiberrechtlich Unterdrückte ſich hingewieſen an die für ihn wie für dad gemeine Weien troft- 
loſe Gewalt. .- 

3) Sowie es Fälle ganz empörender Gewaltthat audgenommen, worin ed nämlich für die 
Gefammtheit felbft gut fein kann, daß der Mishandelte zur Wehr fehreite und fie, die Gefammt: 
heit, zur Hülfe aufrufe (man denke an Rucretia, Virginia, Tell u. |, w.), weil die Mishandlung 
des einen aud allen andern eine ähnliche Mishandlung droht] — fowie es, jagen wir, in der 
Negel die Schuldigkeit des Einzelnen ift, fein eigenes Intereife und Recht eher aufzugeben, als 
durch deflen gewaltfame Behauptung der Geſammtheit Noth und Gefahr zu bereiten, fo ift es 
hinwieder fein Recht und feine patriotifche Pflicht, ich der offenbar gefährdeten oder unterdrück— 
ten Rechte und rechtlichen Intereffen feiner Mitbürger, zumal aber jener vet Geſammtheit mit 
aller Kraft, aud mit Aufopferung der eigenen Intereflen anzunehmen, foweit ed die jedem in 
der bürgerlihen Grfellichaft angemwiefene Stellung erlaubt und dem erfennbaren oder mit Ber: 
nunft anzunehmenden Gejammtintereffe oder Gefammtverlangen der Nation gemäß ift. Und 
auch hier beſteht wieder der unendliche Unterſchied zwifchen einem Staate, deſſen Verfaflung ge: 
jegliche Mittel ver Abhülfe, namentlih Volksvertretung und Preßfreiheit oder wenigſtens bie 
legtere gewährt, und einem foldhen, worin dieſe Mittel fehlen und alfo nichts andered als phyſiſche 
Gewalt übrig bleibt, um gegen den äuferften Misbrauch der Gewalt ſich zu vertheidigen. In 
jenen genügt zur Abhaltung oder Heilung des Übel die entieffelte Volksſtimme oder Öffentliche 
Meinung, in dieſem ift, wenn einmal die Inhaber der Staatsgewalt eine verderbliche Bahn ein: 
ſchlugen, nur der phyſiſchen Widerfiandsfraft möglich, ven Nechtäzuftand zu erhalten oder wie: 
derherzuftellen. Und völlig rechtlos, ganz unbedingt dev Willkür oder Tyrannei hingegeben will 
ein edles, ein einmal aufgeflärted Volk nicht fein. Mögen die Strafgefege gegen Aufruhr und 
Empörung nod) jo gräßlich lauten, mögen die Lehren der Hofpubliciften nod fo unbedingt und 
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donnernd jede Volkserhebung verdammen, es wird dieſe gleichwol ſtattfinden, ſobald ein uͤber— 
map des Druckes eingetreten und den darob Entrüſteten, durch Verzweiflung zum Aufſtand Ge: 
reisten duch die Umſtände eine Ausſicht ded Gelingens eröffnet ift. Solches erfuhren Jafob II. 
in England (1688), Ferdinand VII. in Spanien (1820), Karl X. in Branfreih (1830) und 
nod viele andere Häupter in alter und neuer Zeit. 

4) In fo verhängnifvollen Lagen allerdings entjcheidet für das flrenge, ans pofitive Necht 
gebundene Gericht der Erfolg über Schuldlojigfeit (vielleicht gar Verdienftlichfeit) oder Straf: 
barkeit. Irrthum oder Unglück ſtempeln das in patriotifher Gefinnung gewagte Unternehmen 
zum Verbrechen; Verſchmitztheit, Kraft und Glück bringen den Frevel zur Ehre. Dem Rechts— 
gefühl thut ſolche Erſcheinung wehe, und die einzige Anficht, die es einigermaßen beruhigen kann, 
ift Die, daß, wie wir ſchon oben bemerften, Sieg oder Niederlage ald Zeichen oder Beweis dafür 
gelten mögen, daß oder ob die Mehrheit ver Nation den Zmed des Unternehmens gebilligt oder 
gemidbilligt Habe, in welch erjterm Falle der Unternehmende ald im Sinne der Gefammtbeit 
handelnd zu betrachten, im zweiten ald Beleiviger der Geſammtheit, nämlich als ſich Auflehnen— 
der gegen dad, was die Mehrheit genehm hält, erjcheinend ift. Freilich ift diefe Vorausſetzung 
ſehr trüglich, da oft der Sieg durch eine Fühne, wohlgeführte Rotte gegen Willen und Interefle 
der Nation mag errungen werden und ein von ben Segenswünſchen der Nation begleitetes 
Unternehmen fhon wegen zu früher Entdeckung verunglüden oder, wenn bereitd ausgebrochen, 
an den Bajonneten und Feuerſchlünden audmwärtiger oder einheimifcher, jedenfalls aber der Na— 
tion entfvemdeter Waffenknechte fheitern fann; doch bleibt fie unfere einzige Zuflucht. Auch 
kann nit geleugnet werben, daß das Princip : ein jeder, welcher ſich gegen die beſtehende, von 
der Nation oder von ihrer Mehrheit anerfannte Staatögewalt auflehnt, hat das äußere Recht 
verlegt und ift firafbar, ein zur Erhaltung der Staatdordnung nothwendiges ift. Wer alfo die 

Fahne ver Empörung aufftedt, weiß, daß er im Kalle des Mislingens die gefegliche Strafe zu- 
gewärtigen bat; er wird ed aber auf ſolche Gefahr Hin zuweilen wagen, wenn er Grund zur 
liberzeugung bat, daß er dabei im Sinne ver Nation handle, und daß diefe ſich ſchnell und ener: 

giſch genug erflären werde, um feiner Sache den Triumph zu verleihen. Bleibt er gleichwol 
obne bedeutenden Anhang, dann Flage er eben fein Unglück oder feinen Irrtum oder feine Ver: 

niejlenheit an, nicht aber das Geſetz (mofern diejes nicht in der Strafandrohung das für gerecht 

zu erfennende Maß überfhritt) umd nicht den Richter, wenn verjelbe ed anwendet. Auch jeine 

Anhänger find mehr oder minder ftraffällig als Miturbeber oder ald Gebilfen, folange nit 

ihre Zahl fo groß geworden, daß eine aufrichtige Vermuthung der Nationalzuftimmung dadurch 

begründet werden fann, oder mindeftend die Spaltung der Nation in zwei feindfelige Lager dar: 

aus hervorgeht. Im legtern Falle verwandelt fi ver Aufruhr abermals in Bürgerfrieg, das 

Recht ift zweifelhaft geworben und erfheint — wie bei den Kriegen zwiſchen mehreren Staa: 

ten — als anbeimgeftellt ver Enticheidung durch Gottesgericht. In folder Vorausſetzung konnte 

jeder Bürger nad) feinem guten Glauben der einen oder der andern Partei ſich beigejellen (ja 

nad dem weiſen Solon'ſchen Gejege wäre er jogar ſchuldig geweſen, ſolches zu thun), und 

weder Vorwurf noch Strafe fann ihn mehr treffen, was immer der Ausgang des Kampfes fei. 

Es gibt alddann nur noch Sieger und Bellegte, nicht aber Pflihtgetreue und Verbrecher; und 

obſchon der Zeitpunkt, wo ſolches Verhältniß, d. h. die Umwandlung der Nebellion in Bürger: 

frieg, eintritt, ſchwer zu beftimmen ift, fo befteht doch unverfennbar ver wefentliche Unterſchied 

zwifchen beiden und ift für die fiegende Partei jedenfalls eine ausdehnende, d. h. die Straflofig: 

keit in möglichft weitem Kreife ausſprechende Erklärung Gebot ver Klugheit und Humanität, 

menn nicht des firengen Rechts. 

Wenn aber, was niemand leugnen wird, Aufruhr und Empörung zu den größten Galami= 
täten der Staaten gehören, und wenn jede rechtlich beftehende Regierung das Net und, infofern 
fie ald durch den Nationalwillen ernannt ſich betrachtet, auch die Pflicht Hat, ſich felbft und über: 
haupt die Öffentlihe Ruhe und Ordnung gegen Angriffe zu vertheidigen und die Gefahr des 
Umfturzed von fi abzuwenden: meldes jind die geeignetften Mittel, ſolchen Zweck der Selbft: 
erhaltung zu erreihen und das gemeine Wefen vor den Drangfalen der Umwälzungen zu bes 
wahren? Und weldes find, wenn trog aller Sorgfalt ded Verhütend gleichwol der Aufruhr aus: 
bricht, die vom Recht erlaubten und von der Klugheit angerathenen Mittel, ihn ſchnell zu däm— 
pfen und die geſetzliche Ordnung miederherzuftellen? 

Zwei Principien find es, melde die Negierung zu ſolchen Zweden befolgen kann. Das eine 
iſt das des Schredend und der Gewalt, das andere jenes der Gerechtigkeit und Humanität. Dad 
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erfte will nicht nur den etwa zu befürchtenden bösmilligen Planen einzelner Berfonen, Körper: 
haften oder Parteien durch Verhütung eines übermäßigen Anwachſens ver Privatfräfte, durch 
forgfältige Überwahung ver aus Gründen Verdächtigen vorbeugen und burd gerechte Straf: 
androhung von verbrecheriſchen Anſchlägen abſchrecken, jondern ed will die Regierungsgewalt 
völlig unwiderftehlich, auch im Kalle des Widerſtrebens der ganzen Nation machen; es will den 
verfaffungdtreuen, auf Erhaltung der durd den Staatsvertrag verbürgten Güter gerichteten 
Geſammtwillen verfelben nicht minder als den verbrecheriſchen Privatwillen einzelner Ehrgeizi— 
ger ober Fanatiker ober feindfeliger Bactionen unterdrüden und durch Anftalten, Geſetze und die 
Schrecken der Strafgemwalt ed dahin bringen, daß durchaus alled und alles, jedes Recht, jeve 
Freiheit, jedes Interefle der Einzelnen und ver-®efammtheit Teviglih und unbedingt von dem 
MWillen oder von der Gnade ber Regierung abhänge, daß, möge diefe verfügen, anorbnen, ein- 
führen oder umftürzen, was immer ſie wolle, dagegen gar fein Wiberftan möglich) ſei. Allge— 
walt der Regierung, gebaut auf die Überwucht der ihr zu Gebote ſtehenden Kräfte, nicht nur 
gegenüber jeder Affociation von Privatfräften, fondern auch gegenüber der Geſammtkraft der 
Nation ift jein Ziel, und es fucht daſſelbe zu erreichen nicht dur Gewinnung der Liebe, des Ver— 
trauend, der freien Anhänglichfeit diefer Nation, fondern durch Ertöbtung jeder imponirenven 
felbftändigen Kraft und durch allgemeinen Schreden. „Oderint, dum metuant!’ ift ver Wahl— 
ſpruch derer, welde diefem Principe huldigen. 

Meit verſchieden davon ift das andere Princip. Daffelbe will allervings aud alle feindſe— 
ligen Privatfräfte nieverhalten, d. h. verhindern, daß nicht egoiftifche Tendenzen einzelner 
Nationalgliever oder Parteien die im Namen und im Sinne der Gejammtheit waltende Regies 
rung zu überwältigen im Stande freien; aud ed will die Regierung im Fortbeſitze bed unbe- 
Rrittenen Anſehens erhalten und felbft dem Entftehen irgendeines ihr feinpfeligen Willens vor— 
beugen ; aber es fegt die Mittel ver Zwederreihung keineswegs in den Schreden, jondern in das 
Vertrauen und in die Befreundung mit dem Nationalwillen, und es verwirft jeden Anſpruch 
auf Allgewalt und jedes Beftreben nach Unterbrüdung der dem Recht und dem Geſammtwohl 
naturgemäß dienſtbaren, eben dadurch aber möglicherweije mit einer im Irrthum befangenen 
oder durch fchlechte Rathgeber auf Abwege geleiteten Regierung in Oppofltion tretenden eblern 
Kräfte in der Nation. 

Die unendliche Verſchiedenheit ver beiden Syſteme drüdt ſich in allen rückſichtlich der Vor— 
beugung ſowol als ver Unterdrüfung von Empdrungen anzuwendenden Mitteln und Maß— 
regeln aus. j 

Das erite Syſtem — wir wollen e8 dad terroriftifche nennen, im Gegenſatz des freiheitlichen, 
wie wir dad zweite heißen — jucht die Bürger möglichſt zu ifoliven, d. h. aller Vereinigung von 
Kräften, welde möglichermeife jenen der Regierung fich entgegenfegen Eönnten, thunlichſt vor- 
zubeugen, allernächſt durch die möglichft vollfländige Gentralifirung der öffentlihen Gewalten 
und aller Fäden des Stantslebend in dem Sig und den Organen der oberften Regierung, 
durch die Aufhebung aller Selbſtändigkeit ver Provinzen, Bezirke, Gemeinden u. f. w. und 
durd Verbot aller auch nur von fern mit politiihen Zwecken in Verbindung flehenden Geſell— 
haften und Afforiationen. Es ſucht weiter das Auffommen einer freien, aufgeklärten, Recht 
und Nationalehre fhirmenden Öffentlichen Meinung zu verhindern und alle beſſern Empfinbun- 
gen der Bürger, alle Regungen des Patriotismus und ded Selbftgefühls in Servilität und 
Eorruption untergehen zu machen; es unterdrückt alfo zumal die freie Preffe, das Organ der 
gegenfeitigen Mittheilung, Erleuchtung, Erhebung, und bederkt, die Bublicität, die Freundin des 
Rechts, ſcheuend, alle Acte ver Staatögewalt mit dem Schleier des Geheimniffed. Es mißt den 
Werth der Bürger, der Candidaten des öffentlichen Dienftes zumal, nach dem Grade der Unter: 
thänigfeitöbezeigung und Speichellederei, wirft auf Talent und Tugend, auf Charakterfeftigkeit 
und zumal auf Popularität einen argwöhniſchen, einen haffenden Bli, umgibt alle Zufanımen: 
fünfte auch der rechtlichſten Bürger, ja die vertrautern Freundes: und Familiengeſpräche mit 
Ausfpäbern, ftempelt jeden Laut des Misvergnügens, jede leife Klage zum Majeſtätsverbrechen 
und belegt ſchon den Beſitz oder die vertraute Mittheilung von der Genfur verbotener, d. h. mis— 
fälliger Schriften mit der Strafe ver Miffetbäter. Wenn dann, troß aller diefer Vorkehrungen, 
der im geheimen fortſchreitende Brand — durch die Erſtickungsverfuche wol ins Innere zurüd:= 
gedrängt, do eben darum noch heftiger glühend — endlich in Flammen ausbricht, wenn das 
aller gefeglichen Mittel, feine Rechte zu wahren, beraubte Volk zulegt zur Gewalt, an welde es 
ih dergeftalt verwieſen ſieht, verzweifelnd greift: alsdann ſteht die blind geborchende, dem 
Volke künſtlich entfremdete Kriegsmacht mit ihren Feuerſchlünden bereit, die Aufrührer zu zer— 
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fchmettern, und nad gewonnener Schlacht beginnt vie Blutarbeit des Henker. Der Aufruhr 
ift niedergeſchlagen; Ordnung und Ruhe Eehren zurüd, und nichts flört mehr den Gang der 
jegt neu befefligten Regierung. Breili kann es auch fehlſchlagen; es fann, wenn die Willkür: 
herrſchaft zum Außerften gekommen, die Volkskraft durch energiſchen Aufſchwung die Söldner— 
ſchar überwältigen oder die bewaffnete Macht ſelbſt für die allzu ſchwer gekränkte Volksſache ſich 
erklären; und alsdann wird das DVolf, je größer der Druck geweſen, um fo härter ſich rächen 
und, damit die Wiederkehr des Erlittenen verhütet werde, um defto weiter in den Sicherungsan⸗ 
ftalten für die Zufunft gehen. Alsdann kann, anftatt der fleinen Negungen des Volkslebens, 
welche niederzubalten man fo ängftlich befliifen war, eine völlige Umwälzung eintreten und da— 
purd das Gute mit dem Schlinnmen einer gemeinfamen Zertrümmerung anheimfallen. 

Ganz anders das zweite oder freiheitlihe Syftem. Daffelbe ift zwar weit Davon entfernt, 
das Anwachſen derjenigen Kräfte zu begünftigen, welche nach ihrer natürlichen Richtung Teicht in 
Gegenfag mit jener des vernünftigen Geſammtwillens und ver in deſſen Sinne waltenden Re: 
gierung'treten können, 3. B. der Adelsmacht oder der Prieftergemalt und überhaupt jener der 
privilegirten Klaſſen; dagegen aber liebt e8 und befördert die Erftarfung der naturgemäß dem 
Recht und der Gejrglichfeit befreundeten Kräftevereine, wie jene der Gemeinden, ber Bezirks: 
und Provinzgenoffenihaften, der für gemeinnüglide Unternehmungen ins Leben tretenden ge: 
jelligen Verbindungen für Inpuftrie, Handel, Wiflenfhaften u. ſ. w. Es freut fih aud der 
Entfaltung aller Höhern perfönlihen Kraft einzelner durch Talent, Tugend und patriotifchen 
Eifer ausgezeichneter Staatöbürger und ftrebt felbft nach thunlichſter Ausbreitung folder intel: 
lectueller und moralifcher Kräfte. Es will eine aufgeflärte, lebensfräftige öffentliche Meinung 
und erwartet eben von ihr die wirkſamſte Unterftügung in allen aufs Gemeinwohl abzwedtenden 
Mafregeln. Überhaupt ift ihm dieſes Gemeinwohl das Höchſte, nicht aber die Ungebundenheit 
der Regierungsgewalt; ja es fußt auf die Vorausſetzung, daß ein guter, feiner heiligen Pflich— 
ten eingedenfer Regent, auch wenn er felbft die unumſchränkte Macht, die er factiſch überkom— 
men, blos zum Beiten der Nation ausübt, dennoch nur mit Schaubern daran denfen kann, 
eine gleich fchranfenlofe Macht jedem Fünftigen Nachfolger — der vielleicht ein Domitian oder 
Commodus fein wird — überliefern zu müſſen. Diefes Syftem kennt feine Furcht vor freier 
Rede und Schrift, vor Demagogen und Agitatoren, vor Volksverſammlungen und offenen 
Aſſociationen; es will die Negierung ftarf Haben durch die aus Überzeugung fließende Anhäng= 
lichfeit der Nation, d. h. der Mehrheit ihrer intelligenten Glieder, und e8 verläßt ji auf der: 
ſelben Beiſtand gegen die etwaigen Verſuche einiger bösmwilliger Nuheftörer. Es gründet 
biernad den Thron auf Gerechtigkeit und Volksbeglückung und erkennt daher in den natürli= 
den Intereflen der Bürger eine jiherere Bürgſchaft für die Treue, ald das andere Syſtem ſich 
in der Furcht vor. der Strafe verſchafft. Hiernach fann es der vielen, theuer zu bezahlenden und 
die allgemeine Moralität vergiftenden Wächter und Ausfpäher fowie der foftbaren Wehranftal: 
ten gegen das eigene Volk entbehren und die Kriegsrüftungen auf das im DVerhältniffe zum 
Auslande nöthige Maß beihränfen. Ginge nun, ungeadhtet der volfäfreundlihen Richtung der 
Regierung, ein von boshafter Hand ausgeftreuter Same der Unzufriedenheit auf, oder hätte die 
Regierung felbft durch zwar mohlgemeinte, dod aus Irrthum fehlgegriffene Handlungen ſolche 
Unzufriedenheit erregt, fo will das eben beſprochene Syftem die Außerungen derfelben feines: 
wegs unterdrüden, vielmehr beachtet e8 diefelben ſorgſam, forfcht ihrer Duelle und Begründung 
nad und heilt ven Mismuth entweder, wenn er aus falihen Anſichten entiprang, durch Beleh: 
rung der Irrenden oder, wenn gerechter Grund dafür da ift, durch kluge Nachgiebigkeit und He— 
bung der Beihwerden. Sollte aber ein wirklicher Aufftand, welher unter ſolchen Umſtänden 
jedenfalls ein verbreherifcher fein würde, irgendwo ausbrechen, alsdann erlaubt oder fordert 
das Syſtem deſſen rafche und energifche Unterdrückung durch die Öffentliche Macht und die wohl: 
verdiente Beftrafung der Schuldigen. Die Öffentlihe Macht aber, welche gegen vergleichen Ruhe: 
ftörer aufzubieten ift, will es lieber aus Bürgergarben ald aus Soldtruppen gebildet wiffen, 
weil jede Verwendung der legtern gegen das Volf gehäffig und verdächtig ift, und weil gegen 
bösrwillige Ruheftörer die aus Net und Ordnung Liebenden zufammengejegte Bürgergarbe 
zuverläffig genug ift. Überhaupt will dieſes Syftem ſowol zur Verhütung als zur Unter: 
drückung ver Aufftände nur ſolche Mittel angewendet und nur jolde Kräfte aufgeboten willen, 
welche naturgemäß blos dem Recht und dem Gemeinwohl dienftbar, nicht aber gleih gut auch 
zut Durchſetzung unlauterer Abjichten zu gebrauchen find, Iſt dann durch jolde dem Geſammit— 
wohl und Gefanmtwillen befreundete Kräfte der etwa ausgebrochene Aufftand gedämpft, fo 
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wird allerdings auch die Strafgerehtigfeit ihr Amt zu verwalten haben, in der Negel aber das 
Recht der Begnadigung hier eine Gelegenheit zu beifallöwertber Ausübung finden. 

Keiner unferer Leſer wird zweifelhaft jein, zu welchem ver beiden Syſteme wir uns befen- 
nen. Nur eine Bemerkung fügen wirnod hinzu. Sie bezieht fid auf das Verhältnig der durch 
die pofitiven Rechte Feftgefegten Strafen zu dem vernunftrechtlich zu billigenden Strafmaße. In 
Staaten, deren Regierung eine echt legitime und eine dem Recht und Gemeinwohl aufrichtig be- 
. freundete ift, finden wir gewöhnlich vergleichsweiſe geringere Strafen auf Hochverrath, Empö— 
rung und Aufruhr gefegt als in folden, über weldhen ein Uſurpator thront oder weldhe von einer 
despotiſchen und tyrannifhen Regierung beherrſcht werben. Gleichwol ift, vernunftrechtlich ge: 
würdigt, die Auflehnung gegen eine legitime und freiheitliche Regierung unendlich ftrafbarer als 
die gegen eine ufurpatorifche und tyranniſche. Es zeigt ſich alfo, daß bei Diefer Gattung von 
Verbrechen gewöhnlich die Strenge der Beſtrafung im umgekehrten Berbältnifle zur wahren 
Strafwürdigfeit fteht, was jedoch aus natürlidhen Gründen ſehr erklärbar, auch ver beliebten, 
dem Strafrehte häufig zu Grunde gelegten Abſchreckungötheorie vollkommen gemäß ift. Eine 
legitime, gere&hte und wohlwollende Regierung fürchtet jih nicht und verfhmäht deshalb, ſich 
mit den Schrecken der Strafgewalt in größerm Maße, ald die wahre Gerechtigkeit e8 erbeifcht, zu 
umgürten. Der freiwilligen Anhänglichkeit ihrer Unterthanen verfichert, weil ſich bewußt, die— 
felbe zu verdienen, und mit Recht überzeugt, daß, da aus ihren Handlungen Feine verzeihliche 
Aufreizung, kein befhönigendes Motiv zur Empörung hervorgehen ann, nur noch die ſchlechten, 
egoiftifchen, ehrfüchtigen oder fanatiihen Antriebe zu bochverrätherifchen oder rebelliihen Ver— 
fuchen übrig bleiben, welche bei der in der Nation vorherrſchenden guten Geſinnug nicht einmal 
boffen bürfen, einen bedeutenden Anklang zu finden, daher überzeugt, daß zur wirffamen Ab: 
ſchreckung von fo wenig verheißenden Unternehmungen auch minder graufame Strafen genügen 
werben, befchränft ſich eine foldhe Regierung auf diefes geringere Strafmaß und dehnt auch ven 
Kreis der Strafbarkeit nad Handlungen und Perſonen nicht weiter aus, ald nöthig ift. Iſt va: 
gegen eine Regierung der Rechtmäßigkeit oder Anerkennung ihres Herfchertiteld von feiten der 
Nation nicht völlig verfichert (wie 3. B. jene Napoleon's von den entgegengeleßten Barteien 
der Altköniglihen und der Republikaner ſich fortwährend bedroht fah), oder ift fie eine despo— 
tifche (wie etwa die aftatifchen), To kann fie natürlich nur durch Schreden ſich zu erhalten hoffen, 
und fie wirb daher in eben dem Maße, ald fie fich gehaßt weiß, oder als fle ſich felbft jagen muß, 
fie habe begründetes Misvergnügen, begründete rechtliche Beſchwerden, begründete patriotifche 
Trauer hervorgerufen und fie habe ven Unterthanen Feine gefeglihen Wege, Unrecht und Drud 
von fi abzuwenden, übrig gelaflen, von gefteigerter Beforgnig vor Aufruhr oder Verſchwörung 
erfüllt fein und daher ihre Zuflucht zu gleihmäßig gefteigerten, endlich zu ganz graufenbaften 
Strafen nehmen, weil allerdings, je mehr und je flärfere Neigungen und Motive zu empöreri— 
chen Verſuchen vorliegen, defto empfindlihere Strafübel nothwendig jind, um davon abzubal: 
ten. Die heftigen Antriebe, welche zu feindfeligem Unternehmen gegen eine ſolche Negierung 
fpornen, können — wie ſie ſich ſelbſt ſagen muß — blos durch die Furcht vor der äußerften 
Dual übermältigt werden; und darum muß theils mit ewiger und ſchrecklicher Kerkerpein, 
theild mit Rädern, Viertheilen, Spießen u. f. mw. gedroht und auch Thon gegen den leifeften 
Verſuch, gegen das noch ſchwankende Vorhaben, gegen die entferntefte Theilnahme, gegen 
bloßes Unterlaffen der Anzeige, felbft gegen bloße Gedanken und Gefühle, ſobald fie, jei ed aud 
nur durch Blick und Miene oder Seufzer, ſich verrathen, die Strafe des ſchwerſten Verbrechens 
geichleudert werben. 

Dieſes alles gründet ih auf die Natur ver Menfchen und Dinge, war darum von jeber fo 
und wird immer fo bleiben. Aber eben daraus geht auch hervor, daß die von den römifchen Kai: 
fern, deren auf Gewalt und Schreden erbauter Despotentbron fortwährend von Aufruhr und 
Verſchwörung umlagert war, erlaffenen unmenihlihen Majeſtäts- und Hochverrathsgeſetze 
dad Vorbild nicht fein bürfen für eine auf ven normalen Zuftand gefitteter, einer weifen und 
gerechten Regierung fih erfreuender und zumal noch durch eine freiheitliche Verfaffung beglückter 
Völker zu berechnende Gefepgebung. Rotteck. 

Hof, Hofftaat, Hofämter, Hofnarr, Hofgericht, Hofkammer u. ſ. w. I. Einlei— 
tung. Der Ausdruck Hof bezeichnete, identiſch mit curia, curlis, aula, den in der Regel iſolirt 
liegenden Schwerpunft der Anjiedelung eines freien germanischen Mannes; der Hof war dem 
freien Manne auf dem platten Zande, was fpüter auch das Haus dem Stadtbürger wurde, 
feine Burg, fein Königreich, und es ift wol nicht ohne tiefen Sinn, daß ih bis zur Stunde 
nit nur der Ausdruck Gehöfte erhalten bat, fondern daß aud der Ausdruck Hof ſelbſt gerad 
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für jenen Theil des häuslichen Anwejend in Anwendung geblieben ift, welcher eine gewiſſe freie 
Gireulation und ftete Berührung nicht nur unter den Angehörigen bed Anweſens, ſondern auch 
zwifchen dieſen und Fremden fordert und zuläßt. 

Dur den Unterſchied zwifchen freien und unfreien Grhöften und durd das Verhältniß 
wiſchen einem unfreien und dem daſſelbe beſtimmenden freien Ge hoͤfte wurde an dieſer allge⸗ 
meinen Bedeutung nichts geändert. Soweit der abhängige Mann eine Freiheit und eine Gewalt 
beſaß, ſoweit war ſein Gehoͤfte nicht der Träger feiner Abhängigkeit, ſondern der ſeiner Selb- 
ftänbigfeit. ) Der freie Herr erkannte aber in feinem Gehöfte nicht nur den Schwerpunkt feiner 
rein individuellen Rechtsſphäre und jeiner Bamiliengewalt, fondern auch den feiner Herrſchaft 
über andere. Denn dorthin zog er aus den abhängigen Höfen, was ihm aus diefen an Menſchen⸗ 
fraft und Vermögensftoff zufloß, und in dem Hofe des Herrngehöftes fanden regelmäßig die 
Berührungen zwifchen dem Herrn und den von ihm abhängigen Leuten flatt. 

Daß diefem Hofweien ein gewiffer politifcher Charakter nicht abzuſprechen fei, erhellt ſchon 
aus den Umſtande, daß jeder freie Hof nad den Principien des deutſchen Rechts und bei der 
Unfertigfeit und Schwäche der erften gefhichtlichen germanifchen Staatsverſuche etwas wie ein 
jelbftändiges oder fouveränes Geſammtweſen varftellte. Der Hof war night nur eine unverleg= 
liche Grenze für die individuelle Freiheit gegen die Übergriffe einer im ganzen als rechtmäßig 
anerfannten hoͤhern politiſchen Gewalt, ſondern er war auch gewiſſermaßen der Staat ſelbſt 
und mußte erſt im Gange der weitern Ausbildung der Staatsgewalt durch Vertrag und Ge— 
waltseroberung entweder entſtaatlicht oder ſelbſt der Kern größerer ſtaatlicher Bildungen wer— 
ben, was befanntli beides geihehen ift. 

Daher jehen wir die Höfe ald Grundlage der Immunitäten oder Befreiungen von den 
immermehr zunehmenden Rechten ber föniglidhen Gewalt, und die größern Höfe, villae u. f. w., 
namentlich die der geiftlihen und meltlihen Großen, iind nach ihrer ganzen Einrichtung Minia= 
turbilder angehenvder Staaten. Der Hofherr ift ver Monarch; dieſe Monarchie ftügt fi natur: 
gemäß auf bad Recht des erften Erwerbers und der gefeglihen oder durch die Sitte begründeten 
Geblütöfolge; der Herr hat eine perjönliche freie und unfreie Dienerfchaft, deren Ehre und Vor— 
theil, ja theilweife Eriftenz davon abhängt, ſtets in der unmittelbaren Umgebung des Herrn zu 
jein; bezüglich der nicht in diefe Klaffe gehörigen abhängigen Leute aber findet eine auf Vertrag 
oder Berleihungen berubende, dem Hofe eigenthümliche oder verfaflungsmäßige Verwaltung 
und Juftiz, oft durch eigene Beamte, ftatt, und die Stetigkeit dieſer Verbältniffe, namentlich eine 
gewifle Untheilbarfeit und Unveräußerlichkeit des Beſitzthums bemweifen, daß fie wefentlid von 
der Staatdider erfüllt geweſen find. 

Natürlih hing aber im einzelnen dad Meifte nit nur von der Perjönlichfeit des Herrn, 
fondern auch von feiner eigenen politifchen Situation und von der Art und Größe feines Bejig- 
thums ab. Hatte er z. B. mehrere audeinanderliegende jelbftändige Höfe, fo landen fie unter ihm 
gleihfam in einer Berjonal: oder auch Realunion, nicht in einem organischen Einheitöverhält- 
niſſe, obgleich die Natur der Sache wol ſchon früher, als es geſchichtlich nachweisbar, zu einer 
innigern Einigung drängte, die durch den Wechſel des Aufenthalts des Herrn, durch einheitlichere 
Geſtaltung der Beſitz- oder Herrſchaftstitel, durch gleichmäßige Juſtiz⸗ und Verwaltungs⸗ 
maßregeln u. ſ. w. angebahnt werben konnte. 

Der mächtigſte und wichtigſte Hofherr war aber begreiflich der König. Wie unklar die Vor— 
ſtellungen von der königlichen Gewalt auch fein mußten, eine wir möchten ſagen inſtinctmäßige 
Empfindung lehrte die Menfchen die Nothwendigkeit einer Höhern Einigung, wenn fie ſich alle 
in ihren neuen Wohnjigen behaupten wollten; und daß die Könige die hierzu berufenen Organe 
jeien, bied wurbe durch ihre unverhältnigmäßig größere materielle Macht und durch die Unter— 
ftügung ihrer VBeftrebungen ſeitens der Kirche den damaligen Bevölferungen Elar. 

Der königliche Hof oder die föniglihen Höfe (die Eöniglichen Hofhaltungen, Pfalzen, Pala— 
tien, Schlöffer, Nefidenzen mit ihren Umgebungen) waren alfo unter allen Umſtänden bie wich— 
tigften, denen ſich dann die der geiftlihen und weltlichen Großen des Reichs anreihten?), und 
ſo fam es, daß man, die Benennung des Aufenthaltsortö auf die in demſelben ſich aufhaltenven 
Verſonen anwendend, den regierenden Fürften ſammt feiner Familie und der jeinem und ber 
Seinen perſönlichen Dienfte gewidmeten Umgebung vorzugsweiſe mit Hof bezeichnete, wie ja 


1) Tac. Germ., c. XX, XXV, 
2) Waig, Deurfche Berfaffungsgefchichte, 11, 122 fg., 145. Grimm, Rechtealterthümer, I, 150 fg. 
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heute noch der der flaatlihen Einheit des oͤſterreichiſchen Kaiſerthums entiprehende Aufentbalts- 
ort des Kaiſers die Hofburg heißt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß jeder Menſch feine Umgebung theils ſich felbft frei 
bildet, theils nach höhern Pflichten einrichtet oder, wenn er fie fhon eingerichtet vorfindet, behält 
und dann den ſich verändernden Umſtänden gemäß aud) entfpredyend verändert. Vernünftiger- 
weife muß aber die ganze Umgebung eines Menfchen durch feine Kebensftellung, alfo durch fei: 
nen Lebenszweck beftimmt jein. 

Die dem perfönlihen Dienfte des Königs als folhen und feiner Familie ald dem zur un: 
unterbrodenen Vertretung ber oberften Staatögewalt verfaflungsmäßig beftehenden Organis: 
mus gerwidmete Umgebung muß aljo mit diefer Stellung des Souveränd und feiner Familie, 
mit der wahren Idee ded monarhifhen Staated überhaupt und mit der befondern Art und 
Weiſe, wie ſich diejelbe in dem gegebenen einzelnen Volke herausgebildet hat, im Einklange 
ftehen, refp. ftet8 im Einklange erhalten werben. Hof und Staat können ebenfo wenig oder 
ebenfo viel voneinander gejhieden werden wie Menſch und Monard, und jelbit ver Ausdruck 
Hofftaat weift auf die unlösbare Verbindung zwifhen Hof und Staat hin. Ein ftaatöwidriger 
Hof muß ald ein nicht minderer Übelſtand bezeichnet werden ald ein hofwidriger Staat. 

Die Umgebung eines Menjhen muß feiner äußern Madtftellung und, foweit fie von ihm 
abhängt, feiner Auffaflung derfelben nad) äußern und innern Merkmalen entſprechen, und daß 
es demjenigen, der die Macht hat, nicht an Höflingen in gutem wie üblem Sinne des Wortes 
fehlte, hat die Gefchichte der jelbft von Fürften umbuhlten Demokratie in der alten und neuen 
Zeit bewiefen. Aber nicht nur dad fouveräne Volk, aud der abhängige Präfivent ver Republif 
hat feinen Hof, wie ja felbft die alten vornehmen Germanen ſchon vergleichen gehabt, und ver 
Hauptunterſchied liegt nicht in der Sache felbit, jondern in den höchſt verſchiedenen Formen 
des Auodrucks. 

Für uns aber erſcheinen nur die Höfe regierender Fürſten von beſonderer Wichtigkeit. Nur 
fie find mit unferer ganzen bisherigen Geſchichte innigſt verbunden und haben auch noch für 
das gegenwärtige Staatsrecht eine große Bedeutung, die namentlid in den Berührungen der 
Hofverhältniffe mit den allgemein herrſchenden conftitutionellen Brincip deutlich Hervortritt. 
Diefe Berührungen find allerdings meift ebenjo viele Gollifionen zwifhen Hof und Staat, 
Herrfcher und Volk. An fih unvermeidlich, find wir weit entfernt, in ihrem Borfommen ein 
beſonderes und nad) irgendeiner Seite hin bitter machendes Übel zu erfennen, Gin ſolches wür- 
den wir nur darin finden, wenn zwifchen Herrſcher und Hof einerjeitd, Staat und Volk anderer: 
feitö eine ſich wechſelſeitig ignorirende Gleihgültigkeit, deren Ende doch ein. Vernihtungsfampf 
fein müßte, beftehen und aljo nothwendig die fortgejegte organijche Ausgleihung unmöglich 
machen würde. 

Der Hof ald die ftändige Umgebung ded regierenden Herrn muß, wie jhon gejagt, der gan— 
zen Stellung deſſelben entjprechen. Da diefe Stellung die hervorragenpfte im Lande ift und das 
Land au nad außen harafterifirt, jo muß der Hof des Fürften am echtem Glanz jede andere 
Stellung im Lande übertreffen und ſuchen, dem Fürſten auch unter ſeinesgleichen eine würbige 
Stellung zu bereiten. Sowie aber in den fürftlichen Lebensäußerungen eine große Verſchieden- 
heit nad) Art und Wichtigkeit ftattfindet, jo muß aud der Hof dem entſprechend organifirt und 
in verſchiedene Rangklaſſen eingetheilt fein. 

Es verfteht ſich von felbft, daß die Anfichten, was überhaupt der Stellung des Fürften ent: 
fpreche, ſehr verſchieden fein und felbft bei einem und demſelben Volke in den verfchievenen Perio— 
den feiner Entmwidelung wechfeln müffen, daß alfo ver Kampf zwiſchen dem Beftehenden und j 
Werdenden, zwifchen Erhaltung und Fortſchritt jih au in der Geftaltung des Hofs äußern 
wird. Nicht minder aber ift leicht einzufehen, daß die Bedeutung oder der Rang ver Hofftellen 
in demfelben Grade höher fein muß, in welchem fie mehr mit ven Lebendfunctionen des Herr: 
ſchers ald Staat8oberhauptes, denn mit denen des Menſchen in Verbindung ftehen, obgleich der 
perfönlie Einfluß an den Höfen thatſächlich oft vefto größer ift, je niedriger die Rangftellung 
des Höflings erſcheint. 

Wie wenig man nun den Fürften vom Menſchen und den Staat von jeinem Fürften trennen 
fann, ebenjo wenig kann der Hof von Staate und von der ftaatlihen Eigenſchaft des Fürften 
loögeriffen werden. Gerade durch den Hof wird eine Mafle von Unterthanen in die beftändige 
nächſte Umgebung des Souveräng gezogen, und damit hieraus feine Neigung entftehe, die Stel= 
lungen zu confundiren, ift am Hofe eine viel firengere Regulirung der Umgangsformen, na= 
mentlich zwiſchen dem Fürſten und feinen Höflingen felbft, nothwendig, als dies für jene Fälle 
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erforderlich erſcheint, in denen der Fürjt mit feinen übrigen Unterthanen in Berührung tritt. 
Und während jeder an ten Hof Kommende fich der Etikette, dem Hofceremoniel, wie einer Art 
von Hausrecht zu unterwerfen hat, bedient ſich auch der Fürft, wenn er in nicht officieller Eigen— 
ſchaft in das Leben tritt, der gewöhnlichen gebildeten Erſcheinungs- und Umgangsformen, 
Der Hof ſoll den höhften echten Glanz des Landes in allen Dingen, welche zur politifchen 
Größe gehören, als fländige Umgebung des Fürften darftellen und. ihm auch für die rein menſch— 
lihen Seiten ſeines Dajeind oder für die menſchlich-fürſtliche Erſcheinung als eine auszeihnenn 
würbige Umgebung dienen. Diefe Anforderung zu befriedigen, hängt in Staaten, welche eine 
Geſchichte haben, nicht einzig vom Willen des Fürften ſelbſt ab, da nicht nur die vorhandenen 
Mittel, fondern aud oft eine Maſſe feftftehender ausprücdlicher Normen oder Gewohnheiten die 
Hauptſache beflimmen und den Fürften nichts bleibt, als zwifchen einer Mehrzahl an ſich fähi- 
ger Perfonen zn wählen und das beſtehende Recht, ein wahres Hofrecht, fortzubilden. 

Die Geſtaltung der Höfe und des Hoflebens hängt demnach wefentlih mit der ganzen Ge: 
ſchichte des Volkes zufammen, wird dieſer mehr oder minder entfprechen und vaher auch fehr ver: 
ſchieden je nach der Gulturftufe ver Völker und je nach der Eulturperiode jedes einzelnen Volkes 
jein. Deshalb bildet aber auch vie Gefchichte der Höfe und einzelner Hofeinritungen nicht 
nur einen Öegenftand ver politifchen Geſchichte, ſondern hat auch ihre eigene Literatur, zu welcher 
der größte Theil der ungeheuern Memoirenliteratur gehört. 

Man kann die Bedeutung der Höfe von verfhiedenen Seiten auffaffen, namentlid von einer 
ſittlichen, culturhiſtoriſchen und politifchen Seite. So fehr diefe drei Seiten miteinander zuſam⸗ 
menbängen, fo haben wir es dod) hier vorzüglich nur mit der politiichen Seite der Höfe (und mit 
dent eigentlichen Hofſtaate, nicht mit ber einer befondern politiſchen Bedeutung gänzlich entbeh— 
venden Hofdienerihaft) zu hun, von welcher wir daher ausgehen und dann nur gelegentlich 
einige Blicke auf die übrigen Seiten derſelben werfen werden. 

Die beiden Extreme der politifchen Bedeutung des Hofö find, daß er entweder ber ganze 
Staat oder daß er nichts im Staateift. Letzteres wird namentlich feit neuerer Zeit in Verbindung 
mit den modernen Theorien der Volkäberrfhaft, Nationalfonveränetät u. f. w. angeftrebt und 
zwar entweder jo, daß man gerade aus nationalem Stolz einen möglihft glänzenden Huf haben, 
denjelben aber mehr als den Träger der Nationalfouveränetät betradpten und ihn doch von 
allem Einfluſſe auf das Verfaffungs: und Berwaltungsleben des Staates vollftändig getrennt 
halten will, oder jo, daß man, mit einem oft unwürbigen Feilſchen um die Minderung der Eivil: 
lifte beginnend, ven Hof möglichft feines Glanzes zu entfleiven und die Stellung ded Staats— 
oberhauptes auf das allgemeine bürgerliche Niveau herunterzudrüden fucht. Erfteres wird ent: 
weder bei nod ganz rohen, ſtaatlich noch wenig entwidelten Völfern oder bei ſolchen flattfinven, 
die bereits jo demoralijirt find, daß das Öffentliche Leben in ihnen erftorben ift. Dort ift der 
politifhe Gedanke noch nicht über die Grenzen der nächften Umgebung des Fürften hinaudge: 
drungen ind Volf; Hier hat er fih aus dem Volke verloren und feine legte Unterfunft am Hofe 
gefunden» Bine überwiegende und entſcheidende Bedeutung des Hofs ift aber aud ohne gänz— 
lihen Mangel oder Verluſt der politifhen Lebenskraft eines Volkes dann möglich, wenn in ein: 
zelnen kritiſchen Momenten feiner Geſchichte die entfcheidende Wendung durch ausgezeichnete 
Perjönlickeiten auf dem Throne oder aus der nächſten Umgebung des Throns vermittelt wird, 
wie died 3. B. in Franfreih und Preußen geihehen ift, da in erfterm Lande die Einheit, in 
legterm die politiſche Selbftändigfeit von dem Throne ausging. Man kann daher wohl fagen, 
die politifche Bedeutung des Hofs, fofern fie nicht von der herrfchenden Perſoönlichkeit abhängt, 
fteige immer in dem Grade, in welchem die äußere Einheit und Selbfländigfeit eined Staates 
zunimmt. Umgekehrt kann die politiiche Bedeutung des Hofs auch ohne Vernichtung oder Ver: 
minderung ber äußern Einheit und Selbftändigfeit eined Staates ſehr verringert oder fogar ver: 
nichtet werden, wenn in gemwiffen Momenten der politifchen Entwidelung die entfheidende 
Wendung dur das Bolf oder Leute aus dem Volke gegeben worden ift, wie died 3. B. gleid- 
falls in Frankreich, dann in England u. ſ. w. geihehen. Die politifche Bedeutung der Höfe wird 
daher auch wieder in vemfelben Grade herabgedrückt, in welchem die Zahl der am öffentlichen 
Leben des Staates fi; Betheiligenven zunimmt und das Maß dieſer Betheiligung jelbit ein 
größeres wird. 

Hieraus erhellt, daß auch die politifche Bedeutung der Höfe nit nur bei verfhiedenen 
Bölkern, fondern auch bei einem und demfelben Volfe zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene 
fein muß, und daß von den beiden angegebenen Extremen in Wirklicgkeit keins je ganz vor- 
handen ift. Es fann z. B. mit einer Dynaftie aud) das alte Hofwefen geſtürzt werben, aber wer 
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immer wieder an die Spige des Staates tritt, wird auch einen neuen Hof ji bilden müflen, 
welcher in feiner Einfachheit oder in feinem Prunk, Wirkung politiiher Vorgänge und Urſache 
politifher Wirkungen zugleich, unvermeidlich eine politifche Bedeutung Haben wird. Auch ift 
es denkbar, daß zwar das ganze politifhe Leben, joweit e8 noch oder ſchon einigermaßen organi= 
firt und organifirbar, ih am Hofe zufammenzubrängen ſcheint. Allein ſelbſt der reichſte und 
mädtigfte Hof ift ohne das Volf und Land politiſch nichts; feine politifche Bedeutung ruht 
wejentlih mit auf den legtern. So fann z. B. ein vertriebener Fürſt in fremdem Lande einen 
ſehr glänzenden Hof halten, aber politifch bedeutend ift er nur jo lange, ald er im Lande feiner 
Väter troß feiner Vertreibung noch eine politifhe Macht befigt. Diefe kann ih auf die Syn- 
patbien des Volkes oder einzelner Klaffen vefjelben oder auf das im Lande gelegene Vermögen, 
auf gewiffe mit ver Dynaftie verbundene Privatintereffen u. ſ. w. ftügen, woraus ſich die verſchie⸗ 
denen ausnahmöweifen Gewaltmaßregeln erklären, die man gegen vertriebene Fürſten anwendet, 
um ihnen die Möglichkeit zu einem fürftlihen Auftreten und damit die Duelle einer dem auf ihre 
Koften erworbenen Bejigftande geführlihen Macht abzufchneiden, So iſt e8 ferner möglich, daß 
ein Fürft, deſſen in fabelhaftem Lurus ſtrahlender Hof alles ift, mit feinen Glanze Zürften und 
Völker, die feine höhere Vorftellung von flaatlihem Leben haben ald er und fein eigenes Volk, 
blendet und jiegreich überwindet. Aber einem politifch beſſern Volke gegenüber wird eine ſolche 
leere Pracht wirkungslos und der Fürft niht im Stande fein, die politiſche Schwäche feiner 
Stellung zu verheimlichen. 

Die politifche Bedeutung des Hofs befteht nun im allgemeinen darin, daß er die Einrihtung 
jei zur perſönlich-räumlichen Darftelung der Majeftät ded Staated. Iſt der Staat das 
fouveräne Geſammtindividuum zur Herftellung der harmoniſchen Einheit aller Richtungen des 
irdischen Daſeins in Freiheit und Ordnung, fo muß auch dieje Einheit ihren Ausdruck im Hofe 
finden, und jeder concrete Hof ift wirklich der Ausdruck diefer Einheit, fofern und injoweit fie im 
Staate verwirklicht if. Daß Hierbei eine große Verſchiedenheit flattfinden fünne und müſſe, 
wurde bereits angedeutet. Sehr bezeichnend aber ijt es, daß, den drei Hauptrichtungen des 
menjhlihen Dajeind (der religiöfen, intellectuellen und materiellen) entſprechend, an allen 
Höfen geiftlihe, civile und militärifhe Elemente zu einem Ganzen, wenngleich in ſehr verſchie— 
denen und wechfelnden Proportionen, mit verſchiedenem und wechſelndem Einfluffe vereinigt find. 

Ein Hof ift an ſich weder etwas Gutes noch etwas Schlechtes. Der Hof ift, wie er ift, und 
das Hofleben Hat feine eigenen Gefahren wie Vortheile für den Menfhen. Es ift leicht, den 
Beweis zu liefern, daß von den Höfen unendlich viel Gutes wie Übles ausgegangen ift, aber 
immer war nicht der Hof ein abjolut jo oder jo wirffames Verhältniß, jondern alles hauptſäch— 
li von den Menſchen felbft abhängig. Ehe wir auf Einzelheiten der geſchichtlichen Entwicke— 
lung und der gegenwärtigen Zuftände eingehen, wollen wir nur noch die Frage aufwerfen, ob 
und inwiefern Hofleben und Volksleben aufeinander beftinnmend einwirken müflen. 

Verſteht man unter Volk das ganze lebendige ſtaatlich organiiirte Subjtrat des Staates, jo 
gehört der Fürft mit dem Hofe zum Volke. Es ift unvermeidlich, daß das Leben des Hofs und am 
Hofe in vielen Beziehungen jih vom Leben des Volkes und im Volke unterſcheidet. Kein Fürft 
wird aber je einer gewillen Popularität, einer gewiffen Sympathie ver öffentlihen Meinung, 
des Gefühls feiner organifhen Stellung ganz entbehren wollen. Selbft wenn er und fein Hof 
der eigentlihe Staat wären, müßten ihn gewiſſe Bande and Volk fnüpfen, ſei ed, um den unna= 
türlihen Staat zu erhalten oder ihn natürlicher zu machen. 

Der Fürft wird paher ven Hof, der oft felbit das Product einer volksthümlichen oder doc 
volksthümlich geweſenen Entwidelung ift, nicht fo einrichten wie den Privathaushalt eines Man= 
ned aud dem Volke oder auß diejer oder jener maßgebenden Volksklaſſe, jondern fo, wieer es für 
nöthig hält, um für ih ald Staatsoberhaupt die meiften und die wichtigſten Sympathien zu er= 
werden. Daß hierbei grobe Irrthümer und unbeilvolle Misgriffe wie Täufhungen über die 
Tragweite an ji ehr gemöhnlicher Handlungen leicht vorfommen 3) und nach und nach die un: 
- geheuerften Wirkungen hervorbringen fönnen, ift von felbft Elar. Der Zufanımenhang zwiſchen 
Hof: und Volksleben, Hof: und VBolfsjitte ift daher nicht ver, daß eins das Abbild des andern 
fei, ſondern nur der, daß dad eine auf das andere wirken müſſe, wobei aber fehr viel parauf an- 
fommt, was man unter Volk verfteht. Denn nicht nur fann Sitte und Leben des Hofs mir denen 
des Volks wenigitend äußerlich, oft aber auch innerlich in divectem Widerſpruch ftehen und dieſer 


3) Jolly, Histoire du mouvement intellectuel (Paris 1860), II, 84. Bernal, Theorie de l’au- 
orite (Parie 1861), I, 435. 
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Miderfprud gerade durch die in der natürlichen Verſchiedenheit zwifchen beiden begründete, aber 
unnatürlich gefteigerte Oppofition des einen gegen das andere hervorgerufen worden fein, ſon— 
dern es ift auch möglich, daß einzelne Klaffen des Volkes in Sitte und Leben mit dem Hofe jum: 
patbifiren, ohne daß man bedhalb berechtigt wäre, nur diefe Klaflen ald maßgebend, ald Volt 
zu bezeichnen. 

U. Geſchicht e. Der Grundſatz des Despotismus: „L'etat c'est moi“, wird mit Recht als in 
ven Staaten ded Orients zuerfl und am vollftändigften ausgebildet angenommen. Der Despot 
bat daher auch feinen eigentlidhen Hofſtaat — er ift ja felbft und allein alles, was man Staat 
nennt. Seine Unterthanen, thatſächlich alle Sklaven, find ed befto mehr, je näher fie ihm kom— 
men, und bie Höflinge, melde in mehreren biefer Staaten nicht ſymboliſch, fondern ernflli nad 
den Gliedern feined Körpers oder nad den Theilen jeined Anzugs benannt und gehalten wer: 
den, unterſcheiden fi von den übrigen nur durch den glänzendern Stoff ihrer Ketten. Die Eon: 
fequenz des Despotismug ift die Negation jeder ftaatlihen Regierung over Verwaltung: Eben: 
deshalb ftrebt aber auch der Despot, ſoviel Menſchen und Gut ald moͤglich feiner willkürlichen, 
unmittelbaren, perjönlichen Einwirkung andauernd zu unterwerfen. Das Streben nad Madıt 
und Auszeichnung erſtirbt aber fo wenig im Pfuhle der Sklaverei wie in den Regionen der an= 
erkannten allgemeinen freien Menſchenwürde, und fo kommt ed, daß Menfhen und Gut in die 
Umgebung des Dedpoten, zur Untermerfung unter ihn ſich drängen, bis das Unglüd ihn einfanı 
macht auf feiner grundlofen, ſchwindelnden Höhe. Nicht blos die Eigenthümlichfeiten und Reich— 
thümer des Orients jind e8 daher, was die orientalifhen Höfe äußerlich fo zahlreich und glän= 
zend erſcheinen läßt, fondern und vorzüglich die natürlichen Gonfequenzen des Despotismus. 
Aber alles ift nur Schein. Unter allen ven Maflen weiblicher Schönheiten fehlt das Weib, vie ' 
eine, gleiche, treue Genoffin des Lebens; die zahllofen Kinder find nicht der freudige Same ver 
Unſterblichkeit, ſondern geborene Feinde und Verſchwörer; bie Taufende auf dem Boden hinge— 
ftredter goldbedeckter Sklaven murmeln giftige Flüche in den Bart *), und all das Evelgeftein, 
fo die Wände des Palaftes deckt, dient nur als Tünche eines Grabes der Humanität. Das Leben 
geht nicht in feiter würbiger Ordnung dahin, wo die ältefte Sitte die Unjitte der perfönlichen 
Willkür it; man lebt nur von einem Augenblid zum andern, wo es nichts Unergründliches 
gibt als die allmächtige, in jenem Momente umfchlagende Laune des Deöpoten, der ein Gott 
märe, ſchwebte nicht, wie über Zeus das Fatum, ſo über ihm die nie raftende Furcht. Diefe er: 
ſcheint aud als die eigentliche Mutter des orientalifchen Hofceremoniels, welches übrigens, wenn 
nicht feine ältefte, doc ficher feine Höchfte Ausbildung in dem himmlischen Reiche der Mitte, in 
Ghina, erhalten haben dürfte. . 

Zwiſchen vem barbarifchen Negerfürften, der für Hoffefte Tauſende feiner Unterthanen 
ſchlachtet, während er andere Taufende einfängt, um fie zur Befriedigung feiner thierifchen Lei— 
denſchaften zu verfaufen, und dem cultivirten Despoten des Orients ift trog der Verſchiedenheit 
ihres äußern Auftretend nur ein Unterfchied in der Form der Despotie, und Die armfelige feſt— 
lihe Erfheinung des Häuptlings eines Fleinen unverborbenen Stammes von Wilden muß dem 
denfenden Blicke daneben mehr ſittlich groß als lächerlich erſcheinen. 2 

Uber die nächte Umgebung der alten griechifchen und römijchen Könige ift und nur wenig 
bekannt. Die Vorſteher der claſſiſchen Republifen aber waren in der Regel bedeutende, reihe 
und einflußreiche Bürger, und während fie in ihrem Privatleben einen vielummorbenen Glanz 
entfalteten, erjchienen fie in ihrer officiellen Eigenſchaft ftet8 mit derjenigen Umgebung, welche 
nad der Berfaffung mit ihrer Stellung verbunden war und auf welche ebenſo wie auf Die ganze 
äußere officielle Erſcheinung (Gewand, Stuhl u. ſ. w.) von feiten der Staatöwürdenträger wie 
des Volkes der größte Werth gelegt wurde. Die Geſchichte des römiſchen Hofe aber, bie in dem 
Sinne unjerer Zeit erſt mit dem römifchen Kaifertfum beginnen fonnte ®), ift mit ven Schid- 
jalen des römischen Kaiſerreichs innigft verwachſen. Genau in demſelben Berhältniffe, in wel: 
chem die Vereinigung republifanifcher Magiftraturen im Gäfar zum Imperatorenthum, die 
Staatäyermaltung aber zu einer deöpotifchen Ausbeutung der römischen Welt und die römiſche 
Givität zur Bezeichnung einer allgemeinen politifhen Beveutungslofigkeit, weilRom nicht mehr 
die Nepublif der Römer, fondern der Imperator jelbft Nom geworden war, in bemfelben Ber: 
hältniffe wuchs die politiſche Bedeutung und Organifation des römischen Kaiferhofs. Iſt es 
nun in der Natur der Sache gelegen, daß eine vollendetere Organifation des Hofs aud) deſſen 


4) Dunder, Gefchichte des Alterthume, II, 672 fg. Baftard d’Eftang, Les parlemenis de France 
(Paris 1857), 11,7. 5) Wallon, Histoire de l’esclavage, III, 131 fg., 146. 
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fhhärfere Abgrenzung gegen den Staatödienft mit fih Führt, fo müßte dies doch auch noch das 
Vorhandenſein eines eigenen ftaatlichen Lebens außerhalb des Hofs vorausfegen. Je weiter wir 
aber in der römifchen Kaiferzeit vorwärts fchreiten, defto mehr verliert fih das legtere, und wenn 
auch aus ven frühern Organifationen da und dort Nefle fi erhalten hatten, fo concentrirte ſich 
doch immermehr das ganze Öffentliche Leben, oder was man jo heißen wollte, am Hofe oder ver- 
barg und verflüchtigte jih in ven Neften der frühern Municipalverfaflung. Die höchſte Ent- 
widelung des Hofweſens zwifchen der Alten und Neuen Welt zeigt aber das fo vespotifche oftrö: 
mifche Kaiſerthum. Dort hatte man den Hofvienft nit nur am vollftändigften von ven Staate= 
dienſt zu trennen geſucht, fondern auch ihm eine bis ind Kleinfte gehende Durchbildung und eine 
alles verfchlingende Ausdehnung gegeben, und es ift der Hof von Byzanz, an welden ſich ſowol 
in Beziehung auf einzelne Hofämternamen als auch bezüglich der ganzen Einrichtung des Hofe 
die germanifche Ara häufig angelehnt hat. 

Sind die Gulturftaaten der Alten Welt ein Beweis dafür, daß bei entarteten Völkern ver 
Hof allmählich den Staat abforbirt, fo dienen die Anfänge der germanifhen Staaten als Be: 
weis, daß bei ftaatlich noch wenig entwickelten Völkern der Hof in dem Sinne alles ift, daß der 
Staat eigentlih nur von ihm ausgeht. Am Hofe der fränfifhen Könige war der fränfifche 
Staat. Die franfifhen Könige, teren Gewalt oder Gewaltdanftrebungen für die große Maffe 
der centrifugalen Bevölkerung deöpotifch erfcheinen mußten, ſuchten an ihren Höfen möglichft 
die hoͤchſten Potenzen in kirchlichen und weltlichen Dingen zu vereinigen und feftzubalten. An 
ihrem Hofe war der Sig des höchſten Gerichts, deſſen Idee felbft erſt durch Dad Königthum ent— 
ftehen Eonnte; von ihrem Hofe aus entjandten fie die meift aus ihrer Begleitung gewählten 
oberften Verwaltungsbeamten für Krieg und Frieden in die entierntern Theile des Reichs. 
Ebendaſelbſt fanden die politifhen Reichs- und Hoftage flatt, und je hervorragender eine Per: 
fönlichkeit, deſto größern Werth Iegten die Könige darauf, daß fie von Zeit zu Zeit am königli— 
hen Hofe erfcheine und dem Könige huldige. Der Hof des fränfifhen Königs wanderte von 
einem Palatium zumandern, von einer Stadt oder Billa zur andern und war meift ſehr zahlreich. 
Die Hofämter, welche zugleih Staatdämter waren oder deren Träger zugleih Staatsämter tru= 
gen, waren in mander Beziehung Nahahmungen oftrömifher Einrichtungen, was fid daraus 
erklärt, daß ed ebenjo im Intereffe der römischen Kaifer wie der germanifhen Fürften zu liegen 
ſchien, daß ſich die legtern in allen Dingen des ftantlihen Lebens möglihft an die Autorität des 
römischen Kaiſerreichs anlehnten. 

Abgefehen von dem Majorbomat, dad, nachdem ed mit der untergeordneten Bedeutung 
eines Hausaufſehers begonnen, ſich allmählich zur erften politifhen Würde des Staates empor: 
gerungen, lange Zeit dad Königthum verbunfelt und endlih in Pipin dem Kurzen über: 
flügelt hatte, ſeitdem aber auch nicht mehr vorfommt, finden ſich folgende hauptſächliche Hof: 
ämter in der fränfifchen Zeit: 1) die Fönigliche Kanzlei, welche anfänglich unter dem Referen= 
darius fand und mit einem zahlreihen Perſonal befegt war, fpäter aber dem Aporrifiarius 
(dem Vorſtande der Hofgeiftlichkeit, der deshalb auch capellanus hieß) untergeben wurde; 
2) das Hofgericht, welches in Verbindung mit der Anführung des Föniglichen Gefolges und mit 
der Stellvertretung des Königs unter dem Pfalggrafen (comes palatii) ftand; 3) dad Schatz- 
amt mit feinen Attributen unter dem thesaurarius, fpäter camerarius; 4) das Amt des Se: 
neſchalls, welches, in der Fürſorge für das königliche Hoflager beftehend, unter den damaligen 
Berhältniffen von der größten Bedeutung war; 5) das Amt des Schenken (pincerna); 6) das 
Reifemarfhallanıt (mansionarius); 7) das Amt des Oberftallmeiftere. Minder wichtig als 
Ämter find die, welche ſich auf die föniglichen Jagden beziehen u. dgl. m. Jedem diejer Hofämter 
war ein zahfreiches Perfonal zugetheilt, ſowie ihnen nicht nur gemifle Familien oft erblich, ſon⸗ 
dern auch für ihre Bebürfniffe beftimmte Fönigliche Güter zugewiefen waren. Übrigen dürfen 
mit den angeführten Amtern, welche man hohe oder Oberhofämter nennen fann und deren Vor: 
ftände and) capitanei genannt wurden, vielfache geringere am Hofe vorfommende Beamtungen 
nicht verwechjelt werben. 

Der eigentliche ftändige Hof des fränkiſchen Königs theilte nun das ganze Leben des Fürften, 
der ihn nährte, kleidete, bewaffnete, die Kinder der Höflinge erziehen lief (Pagerien) und nicht 
felten, gleichſam ald Vater, über deren Beruf und Ehe entſchied. Hierin liegt ein patriarchaliſch⸗ 
despotiſcher Zug, der jedoch im Lichte jener Zeit ganz anders erfheinen muß ald nad) dem Maß— 
Rabe unferer Verhältniffe. Manche geſchichtliche Zeugniffe beweifen und aber, daß die fränfi= 
ihen Könige und namentlih Karl der Große bei feierlichen Gelegenheiten durch ihre Pracht wie 
in gewöhnlichen Leben durd ihre Einfachheit gerechte Bewunderung bei ihren Zeitgenoffen er: 
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weckt haben. 6) Wie aber überhaupt die Formen des flaatlihen Dafeins in Deutfchland nad 
feiner Trennung vom Frankenreiche zunächſt aus ven fränkiſchen Einrichtungen entlehnt wurden, 
fo geihah es aud der Hauptſache nad mit den Hofeinrihtungen des deutfchen Königs und 
römischen Kaiferd. Der Hof diefer einen von den zwei Sonnen des Mittelalters erſcheint zwar 
fhon unter den Dttonen und Heinrichen mitunter fehr glänzend, aber entfchieven war es die 
Zeit ver Hohenftaufen, wo ber Glanz des deutſch-römiſchen Kaiſerthums und des Faiferlichen 
Hofs feinen hoͤchſten Höhepunkt erreichte. 

Nach ver ganzen Stellung des deutſchen Reihsoberhauptes konnte aber jein Hof im weſent⸗ 
lichen noch nicht denſelben Charakter haben wie die Höfe in unfern modernen Staaten. Der 
Mangel einer ftändigen Reichörefidenz, ver Erblichkeit ver Krone, eines eigentlihen Reihöunter: 
thanenverhältnifies, die Eigenſchaft des Kaifers ald Landesherr oder Souverän deutfcher und 
nichtdeutfcher Erblande und der Umſtand, daß nicht nur er ſelbſt aus dem legtern Grunde, fon: 
dern auch die vorzüglihften Glieder des Reichs als Territorialherren eigene Höfe und Hofhal— 
tungen hatten, mit einem Worte, die ganze dem abfolutiftiichen Einheitsftante entgegengefegte 
Gntwidelung des Deutfhen Reichs mußte natürlich auch auf ven Hof des Kaiſers einwirken. 

Zwar war unter den Hohenftaufen, ihren Regierungdprineipien entfprechend, die dauernde 
Entfaltung einer größern Pracht ſchon mehr zur leitenden Marime geworben, und bei der in 
diefen Zeiten beginnenden Entwidelung der verfchiedenen europäifchen Nationalitäten und der 
Landeshoheit in Deutfchland felbft diente ver hohenſtaufiſche Hof als Vorbild fir alle diejenigen, 
welche in ihren Berfonen oder Dynaftien die Träger der Selbftändigfeit ihrer Völker erfannten 
und mit oder gegen dad Kaiſerthum dieſe Selbftändigkeit geltend zu machen fuchten. 

Aber all dem mittelalterlihen Hofglanze fehlte bie fländige Orbnung der fpätern Höfe. 
Als fefte Einrichtungen des Faiferlihen Hofs erſcheinen, eigentlich erft feit ver Goldenen Bulle 
feſt georbnet, die mit dem Reichsſtaatsamte des Kurfürftenthums verbundenen Reichserzämter 
und deren Subftitute, die Reichserbämter, welche jedoch, mit einziger Ausnahme des Erz: und 
Erbmarſchallamts, nur bei der Kaiferfrönung nad) dem höchſt detaillirten@eremoniel der Golde— 
nen Bulle ihres Amtes warteten. Wir werben in den Art. Yuldigung, Krönung und Kur- 
fürften diefer Ämter ausführlicher gedenken ; hier nur nod) die Bemerkung, daß wir die den vier 
weltlihen Kurfürftenthümern entjprechenden vier oberſten Hofämter (die drei geiftlichen Kur: 
fürften waren die Erzkanzler von Deutſchland, Italien und Arelat) des Marſchalls, Truchſeſſes, 
Kämmererd und Mundſchenken an allen europäiſchen wie an den deutſchen Höfen wiederfinden, 
daß in diefen Hofämtern Minijterialität und Vaſallenthum fich zur höchſten Ehre des Dienftes 
verbanden und auf diefe Weife nicht nur die Hofämter felbft, fondern auch dieallenthalben damit 
verbundenen politifchen Bunctionen nad und nach erblich wurden, 

Feſtſtehende Regeln varüber, welchen Berfonen oder Kategorien von Perſonen das Recht 
zuftehe oder die Pflicht obliege, entweder regelmäßig oder bei gewiſſen Gelegenheiten am Hofe zu 
eriheinen (Hoffähigkeit), fowie beftimmte fefte Normen für das ganze Leben am Hofe (Hofcere: 
moniel, Hofetifette) ſcheinen fi am erften und vollfommenften in Spanien?) ausgebildet zu 
haben, was ſammt dem befondern Gharafter des fpanifhen Königthums mit dem Gharafter 
der ſpaniſchen Nation und deren eigenthümlicher geſchichtlicher Entwidelung innig zufammen: 
hängt. Übrigens ift ed zu allen Zeiten und bei allen Völkern als befonderd ehrenvoll, ald Folge 
und Urſache höherer Ehre betrachtet worden, fich in der Umgebung ausgezeichneter Berfönlichfei- 
ten zu befinden, und wenn ſich auch ſtets Eitelfeit und materielle Intereffen mit diefer Anfhauung 
verbunden zeigten, fo lag ihr höherer Grund doch darin, daß die Größe und Bedeutung der 
Pflichten die perfünlide Würde beftimmten, die größten Pflichten aber die des Staatsoberhaup⸗ 
tes und die wichtigften nach diefen die feiner Diener feien. Solange num über die Hoffähigkeit 


6) Dahn, Die Könige der Germanen, I, 37, 215 ie: 218, 223, 236; I, 7, 13, 19, 25, 130 fy., 
236, 249. Baig, IV, 3 119, 211, 215, 229, 232, Tg., 414, 416 fg. Lafteyrie, Histoire de la 
liberte politique (Paris 1860), ©. 7. 

7) titeratur über die Hofverhältniffe in verfchiedenen europäifchen Staaten: Walter, Deutiche 
Rechtsgeichichte, I, 257, 318, 336, 839. Held, Syſtem des Verfaffungsrechts, II, 124, Note 1. Ber: 
traute Gefchichte der europäischen Höfe und Staaten (Bd. 1—4, Berlin 1860— 62). Bernal, a. a. O., 
I, 281 fg. May, Die Verfafjungsgefchichte Englands (eipzig 1862), I, 107 fg., 155, 161. Fiſchel, 
Die Berfaffung Englands (Berlin 1862), S. 351. Du Eellier, Histoire des classes laborieuses 
(Baris 1860), S. 254 fg. Raferritre, Essai sur l'histoire du droit frangais (zweite een 
1859), I, 308. Rordenflycht, Die ſchwediſche Staatsverfaffung (Berlin 1861), ©. 28, 165, ‚228. 
Mohl, Geſchichte der Kiteratur der Staatswiflenfchaften, II, 56 fg., 87, 91, 360; Ill, 136, 145, 173. 
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und Hofetifette weder fefte geſchriebene Ordnungen (Hoforbnungen) noch anerfannte Gewohn— 
heitsrechte beftanden, waren die Fürſten freier, ſowol wad die Wahl ihrer Umgebung, als was 
die Formen des Lebens am Hofe betrifft. Die geringe Eonjolidation des Staated und der Dyna— 
ftien, die zweifelhafte Superiorität ber legtern über andere edle Gefhlehter, ver Wedhfel der 
Refidenz, die Superiorität der Kirche, deren höchſte Würden weder von Geburt no von Ver: 
mögen abhängig waren u. ſ. w., dies alles erflärt ed, warum fange jede ausgezeichnete Berfün: 
lichkeit am Hofe Plag finden und das Leben am Hofe felbft ein ziemlich freies fein konnte. Mini- 
fterialen, Freie, Bafallen, die Reite alter edler Geſchlechter, Gelehrte und Künftler, Laien und 
Kleriker waren zu einen bunten Bilde des Lebens an den Höfen vereint, bis diefelben mit ven 
eben angebeuteten Verhältnifien fi ändern mußten. Mit der Entwidelung der verſchiedenen 
europäifchen Nationalitäten hängt die Erblichwerdung der Lehen, die Bedeutung des Lehns als 
regelmäßigen Trägers jedes öffentlichen Amtes, Hof: oder Staatdamts, eine gewiſſe Trennung 
des Staated von der Kirche, höherer, durch größern erblichen Grundbefig und damit verbundene 
Privilegien ausgezeichneter Klaffen von den andern Klaffen der Bevölferung, entſchiedene 
Superiorität der regierenden Dynaftien, feftgeorbnete Erblichfeit der Krone und Ständigkeit der 
öniglihen Reſidenzen u. |. m. zufammen, und fo Eonnte und mußte es fommen, daß die Hof- 
fähigkeit das Recht oder die Pflicht einzelner Stände, das Hofceremoniel ein Syſtem äußerer 
Umgangsformen wurde. In ihrer Vollendung ein Product bed aus dem politiihen Siege über 
den decentralifirenden Feudalismus hervorgegangenen modernen Staatdabfolutidmug, find fie 
zugleich ein Beweis, daß aud der abfolutefte Fuͤrſt fein unbeſchränkter Fürſt ſein könne, indem 
ſie ihn ſelbſt nicht minder als ſeine Höflinge in unverletzliche Schranken einſchloſſen, wenn ſie 
auch mitunter das Volk von der perfönligen Berührung mit feinem Fürſten und feinem Hofe 
hermetiſch abzuſchließen trachteten. 

Gleichwie aber der monarchiſche Abſolutismus in Europa überhaupt nur eine uͤbergangs— 
itufe aus dem Feudalismus zum Gonftitutionalismus gewejen ift, fo au die dem monardifchen 
Abjolutismus entfprehende Einrihtung der Höfe. Weder die an ihnen fi findenden feudalen 
Refte no ihr abfolutiftiihed Gepräge vermochten ſich dem Fortſchritte ver Zeit gegenüber zu 
erhalten. Der Hoffeudalismus war felbft gewiflermaßen ein Träger der alten Freiheit, ber 
Abjolutismus des Hofd Träger der modernen Staatdeinheit, und während der erftere eine Art 
von conftitutioneller oder ariftofratifcher Beſchränkung der fürftlihen Willkür bildete, fuchte ver 
Hofabſolutismus über diefe Grenze hinauszugreifen und durd Die Verbindung mit den nicht— 
hoffühigen Mailen viejelbe zu fprengen. So fam es, daß die alten erblichen Hofämter, melde 
ſchon durch die Entſtehung eigentlicher wichtiger Staatsämter etwas verdunkelt wurben, allmäh— 
lich in den Hintergrund traten, während an ihre Stelle beſoldete nicht erbliche Hofbeamte kamen. 
Nur als Ehrenämter beſtanden und beſtehen ſie zum Theile noch, und einige derſelben bilden in 
den meiſten Staaten heutzutage noch eine eigenthümliche Art von Ämtern, in denen eine hohe 
politiſche Charge mit einem hohen Hofanıte verbunden erſcheint (wie z. B. die Ktonämter in 
Baiern). 

Die Höfe ded Mittelalter waren auch injofern ein treuer Spiegel ihrer Zeit, als fie alle 
extremen Richtungen derjelben repräjentirten. Die größte Zügellofigkeit und die größte Fröm— 
migfeit, ein oft fabelhafter Lurus bei einzelnen Gelegenheiten und eine bürgerlihe Einfachheit 
im gewöhnlichen Reben, der höchſte Ernft, die Kunft, Gelehrſamkeit und die Narrbeit 8) find oft 
unmittelbar nebeneinander, oder folgen doch ſchnell aufeinander, und während Höflichkeit vom 
Hofe fommt und Hofſitte Die feinſte Sitte bezeichnet, ift an den Höfen unter den feinften Formen 
Unfittlichfeit und brutale Roheit nicht jelten zu finden, 

Bon allen Höfen des Mittelalterd war der der pracheliebenden und reichen, mit dem kö— 
niglichen Frankreich ſtets rivaliſirenden Herzoge von Burgund ſeines Glanzes wegen am 
meiſten berühmt und die an ihm ausgebildete Hofſitte allenthalben nachgeahmt worden. 

Schon durch die Vermählung der burgundiſchen Erbtochter Maria mit Maximilian kam 
burgundiſche Hofſitte auch nach Spanien, hatte dort den geeignetſten Boden gefunden und war 
in der dort empfangenen Ausbildung als ſpaniſche Etikette mit der Vermählung ver ſpaniſchen 
Erbtochter an Bhilipp L, Karl's V. Vater, in dieſer Form für den kaiſerlichen Hof und viele 
andere europäiihe Staaten entfcheidend geworden. Zugleih wurde das Spaniſche die Hof: 
ſprache im kaiſerlichen Haufe und in den ihm zunächſt ftehenden Häufern. Als folde erhielt es 





8) Über Hofnarren u. dal.: Blögel, Geſchichte des Grotesk-⸗Komiſchen (Leipzig 1788), ©. 245 fg. 
Nief, Die Hof: und Bolfenarren u. ſ. w. (Stuttgart 1861). 
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ſich daſelbſt von Anfang bis Ende des 16. Jahrhunderts; für das folgende Jahrhundert gaben 
die häufigern Verbindungen mit Italien dem Italieniihen das Ubergewicht. Als ſodann unter 
Richelien die franzöfiiche Politik für ganz Europa maßgebend geworden war, bejonders ald 
Ludwig XIV., alle Beihränfungen der höchſten Machtvollkommenheit befeitigend, feinen monar: 
chiſchen Abſolutismus proclamirt und feinen Hof zum Mittelpunfte gemacht hatte, von dem aus 
vie Fäden einer ſtets feiner jih ausfpinnenden Diplomatie über alle Staaten fid zogen; ald 
zugleich geiftvolle Schriftfteller, um den Thron des allgewaltigen Monarden verjammelt, der 
franzöfifchen Sprache die höchſte Ausbildung, Beile und Fügſamkeit für eine leichte und ſpielende 
Gonverfation gegeben hatten: verbrängte dad Franzöſiſche, beionders feit dem Frieden zu Nim— 
wegen (1678), nicht blos das Lateiniſche ald Staatsſprache, jondern verbreitete fih auch als 
Hofſprache über alle europäiſche Höfe, am fpäteften jedoch über den kaiſerlichen Hof. In feiner 
anmaßlichen und ausihließenden Herrichaft behauptete eö fich bid zu Anfang des jegigen Jahr: 
hunderts. Auch ein neues Geremoniel verpflanzte ih damals vom Hofe von Verfailles in alle 
Refidenzftädte des monarchiſchen Europa. Die Formen, die edeinführte, waren zwar, der ſchwer— 
fälligen fpanifchen Grandezza gegenüber, etwas leichter und gefälliger, aber doch immer noch 
beengend und abgemeflen genug, wie diefed vem ernften Ludwig XIV. entſprach, ber bekanntlich 
fo ſehr auf beftändige Repräfentation hielt, daß er in feinen jpätern Jahren fi nirgends mehr an- 
ders als in feiner großen Perücke zeigen mochte. Mit dieferNeuerung wurde übrigens das ſchon 
früher herrſchende Princip einer ausfhließlihen Befähigung des Adels zum nähern gefelligen 
DVerfehre mit den Regenten und mit den Gliedern ihrer Familie keineswegs aufgehoben oder 
gemildert, fondern erbielt vielmehr wiederholte Anerkennung und Gewähr. Inter einigen durch 
Nationalität oder gefchichtlihe Lberlieferung beſtimmten Modificationen, die namentlich dem 
englifchen Hofleben in mander Beziehung einen eigenthümlihen Charakter bewahrt haben, hat 
jich dieſe franzöſiſche Etikette, eine Ausgeburt des abjoluteften Herrſcherthums, bis in die neuejte 
Zeit, ſelbſt an Höfen conftitutioneller Regenten erhalten. Endlich bildete jih am Franzöfifchen 
Hofe jenes ganze Syftem der Nebenoronung und Unterotdnung der Hofämter beftimmter aus, 
wie es noch jegt befteht, wenngleich in den legten Jahrzehnden ver ganze Apparat von Amtern 
und Functionen weniger häufig ald früher in Anfprud genommen wird. 

IM. Die gegenwärtigen Einrichtungen der Höfe nah ihren widtigften 
allgemeinen Erfheinungen. An der Spige ded ganzen Hofweſens fleht der Minifter des 
Haufed, in ſterreich der Haus- und Hofkanzler. Damit iſt in mittlern Staaten gewöhnlich 
das Departement der auswärtigen Angelegenheiten verbunden, während in den kleinern die ein— 
ſchlagenden Geſchäfte von der höchſten Adminiſtrativbehörde oder von einem beſondern Beamten 
beſorgt werden. Neben der Leitung des geſammten Hofweſens gehören zum Miniſterium des 
Hauſes die Hofſachen im weitern Sinne oder die Angelegenheiten der regierenden Dynaſtie, wie 
der Abſchluß und die Handhabung der Hausverträge, der Verkehr mit auswärtigen Regenten— 
familien u. f. w. Für die Beforgung der Hoffahen im engern Sinne oder alles veflen, was 
unmittelbar zum Unterhalte und Glanze des Hofs dient, ift indejlen das Minifterium des 
Haufes nicht ſowol vollziehende ald in höchſter Inftanz überwachende Behörde. Die höchſten 
Bollziehungsbeamten dafür find die verfhiedenen Oberhofhargen, deren jeder eine Reihe von 
Amtern und Bebienungen untergeorbniet ift. Nach ihren verſchiedenen Zweden laffen ſich hier: 
nad mehrere Klaſſen derfelben unterfcheiden. Die eine Klaſſe it im Oberbhofmeifteramte (Ober: 
Hofmeifterftabe) begriffen. Diejed hat ed mit Uberwahung und Wahrung des Geremonield zu 
thun und darum auch mit dem nicht immer leichten Geſchäfte der Unterhaltung ver fürftlihen 
Bamilie durch Anordnung der Luftbarkeiten und Feierlichfeiten. Dahin gehören die Präfenta= 
tions, Gratulationd: und andere Gouren; die Levers, Affembleen mit oder ohne Spiel in 
größern oder kleinern Gercled; die Hofconcerte und Hofbälle; die engern Familien- und Gala: 
tafeln;, die Jagd: und Landpartien; die Geburts:, Hochzeits- und Trauerceremonien u. dgl. 
Die höchſte Leitung dieſer Geſchäfte hat der Oberfthofmeifter ; doch ift zur befondern Handhabung 
des Geremonield oft ein befonderer Oberceremonienmeijter mit mehreren Untergebenen ange: 
ftellt. Hier und da, wie am jegigen franzöftihen und fpanifchen Hofe, gibt e8 einen oder mehrere 
Beamte, die ausſchließend die Einführung der fremden Gefandten zu beforgen haben. Wo der 
Hof ausgedehnter oder die Furcht vor der Langenweile größer war, hatte man wol aud einen 
eigenen mailre du plaisir, der jedoch zumeilen nur mit der Anordnung der Schaufpiele und der 
außerhalb des Schloffed zu veranftaltenden Luftbarfeiten beauftragt war. Zu derfelben Klaſſe 
von Hofbeamten ift ſodann das gewöhnliche Gefolge der Fürften zu zählen, ihre General: und 
Flügeladjutanten, die einen Theil des Militärhofftaats bilden, wozu an mehreren Höfen noch 
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außerdem befondere Orbonnangoffiziere, adelihe Garden und Reibgarven gehören. Mitunter ift 
die Schar diefer Generaladjutanten, ſowol ber wirflid dienftthuenden ald der aides de camp 
honoraires, beträhtlid genug, unter anderm aud in Frankreich, wo fogar der Hof des Bür- 
gerfönigs noch ein ziemlich militärifhes Ausfehen hatte. Dies erinnert an das frühere frie- 
gerifche Gefolge der Kürften, das aber jegt in moderner Weile abgekürzt und nicht viel mehr ift 
als ein zierliher militärijher Rahmen von glänzenden Uniformen und gepugten Waffen, ver 
nicht gerade mit militäriihem Talente ausgefüllt fein muß. Dem Hofftaate ver Gemahlin des 
regierenden Fürften und zuweilen der Witwe des Negenten fteht meiftens eine Oberhofmeiſterin 
vor, unter welcher die verheiratheteten oder unverheiratheten, meiſtens im Schloffe jelbft woh— 
enden und einen befondern Gehalt beziehenden Hofdamen der Fürſtinnen als Geſellſchafterin— 
nen dienen, Gie theilen fi zuweilen in eine erfte Klaffe der Ehrendamen oder Staatsdamen 
(in England ladies of the bedchamber) und in eine zweite der Palaſtdamen. Den erften Rang 
unter allen Hofpamen hatte am franzöſiſchen Hofe die dame d'atour. Mitunter find noch be= 
ſondere Hoffräulein (Ehrenfräulein) angeftellt, vie im Range niedriger als die Hofdamen ftehen. 

Einer zweiten Klaffe von Hofämtern, dem Oberfämmereramte, fteht ver Oberſt- oder Ober- 
fammerberr vor. Er orbnet und beaufjihtigt den meiftend nad einem Turnus flattfindenden 
Dienft ver ihm untergebenen Kammerherren, Kammerjunfer, Hofjunfer und Pagen.-E8 liegt 
im Beruföfreife diefer Beamten, ihrem Herrn theils Geſellſchaft, theils die nicht ganz gemeinen 
Handreihungen zu leiften. Sie find jublimirte Hausdiener, die nad) einem ftrengen Gebote der 
Etifette vem Adel angehören müflen. Zum Zeichen, daß ihnen das Vertrauen der Herrſchaft die 
Zimmer derjelben geöffnet hat, tragen die Kammerherren im Dienfte auf der rechten Seite ober: 
halb der Rockſchöße einen goldenen Zierath, den fogenannten Kammerherrenſchlüſſel. Regel: 
mäßig fpeift der dienſtthuende Kammerherr an der herrſchaftlichen Tafel; bei außerorventliden 
Feften aber hat er an der nur von fürftlihen Perſonen befegten Galatafel hinter dem Stuble 
ded Fürften zu ftehen und bie Speifen zu reihen.?) Selbft die Speifen, die in abgemeilener 
Reihe durch die Hände der Lafaien, Bagen und Kammerherren in die ded Hofmarſchalls gelan= 
gen, der fie zerlegt, haben aljo gleihjam fombolifh eine Reihe von Rangſtufen zu durdlaufen, 
ebe jie die Lippen der Höchſtſtehenden berühren. Meift find die Kammerberren nicht befolbet, 
oder doch nur die älteften oder die wirklich dienftthuenden. Eine Zeit lang ſuchten die Kurfürften 
in der Ernennung von Kammerberren ein befondered Brärogativ vor den übrigen altfürftliden 
Häufern des Deutſchen Reichs, wogegen ſich aber diefe zu Nürnberg im Jahr 1700 ausdrücklich 
verwahrten, „weil zwiſchen den Kurfürften und Fürſten des Reichs feine weitere Diftinction, als 
was die Kur anbelange, zu machen jei, und daß auch die Reichsfürſten um fo mehr dergleichen 
Chargen bei ihren Höfen zu introduciren hätten, damit den Kurfürften nichts nadhgegeben und 
auch hierin jih ihnen gleich aufgeführt werde”. 10) In weiterer Rangfolge abwärts ſtehen zu = 
nächſt ven Kammerherren die Kammerjunfer, ald deren Aſſiſtenten; die Hofjunfer, zu Heinern 
Bedienungen beftlmmte junge Adeliche von 12—18, am frühern fähfifhen Hofe aber wol auch 
von 40 Jahren; die früher in bejondern Unterrihtsanftalten erzogenen Bagen oder Evelfna- 
ben, die jedoch um der Koftipieligfeit folder Anftalten willen in neuerer Zeit meift abgeſchafft 
und durch gewöhnliche Lakaien erfegt wurden. Nur zur Bedienung vornehmer Fremden bietet 
man dann, ald Erſatz diejer Pagen, wol aud junge Evelleute aus Gadettenhäufern und andern 
Militärſchulen zu außerordentlihen Hofdienften auf. Analog mit vem Hofftaate der regierenden 
Fürften Haben deren Gemahlinnen oder Witwen in ihrem meiftens abgefonderten Hofftaate 
Kammerdamen und Kammerfräulein, zuweilen auch dienftthuende Kammerherren, während 
die nicht regierenden Prinzen gemöhnlich ftatt der Kammerherren Hof: oder Geſellſchaftscava— 
liere haben. Sind fremde Regenten auf Beſuch am Hofe, jo fordert es die Etifette, daß ihnen die 
Dienfte von Kammerherren angeboten werden. 

Die Aufiiht und Handhabung der Dfonomie des Hofs liegt dem Hofmarſchallsſtabe ob. 
Ein Oberhofmarſchall, in England Lord:Steward, und an größern Höfen mehrere Hofmar: 
ihälle haben in höchſter Inftanz über Neinlichkeit und Ordnung im Hauswefen zu wachen, über 
Hoffellerei, Küche und Conditorei, auch wol über die Kofgärtnerei und das ganzein diefen Zwei: 
gen angeftellte Berfonal. Meiftens iind aud dem Oberhofmarſchall die Kammerdiener unter: 


9) Am alten franzöfifchen Hofe mußte auch derjenige, bei dem ſich der König zu Gaſte geladen hatte, 
den Kammerherrn machen und hinter dem Stuhle des Monarchen ftehend dieſem die Speifen reichen. 
S. Sigur, Memoires (Paris 1824), I, 31. 

10) v. Moſer's Hofrecht (Franffurt a, M. und Leipzig 1755). 
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georbnet, fowie der ganze Haufen der Hoflafaien und niedern Dienerſchaft. Endlich gehört zu 
den Oberhofhargen ver Oberftallmeifterftab mit feinen Ober:, Reiſe- und Unterftallmei: 
ftern u. ſ. w. bis zu den Stallfnehten und Stalljungen herab, und öfters ein KHofjagbbeparte- 
ment mit feinen Oberhofjägermeiftern, Jagdjunfern, Büchfenfpannern, Hofjägern und Wild— 
meiftern. Zwiſchen den von Adelichen befegten Hofchargen der verſchiedenen Departements und 
dem niedern Dienftperfonal ſtehen gewöhnlich noch einige Hof-, Jagd- oder Stallfouriere. An 
größern Höfen hat jeder der verſchiedenen Geſchäftszweige eine befondere Kanzlei und eine Hof- 
buchhalterei zur Verwaltung der Hoffajje, woraus unmittelbar die Ausgaben des Hofs beftrit- 
ten werben und wohin jowol das Einkommen aus dem Chatoullgute fließt, ald auch alles, was 
der Fürſt aus nicht privatrechtlihem Titel bezieht. An kleinern Höfen befteht für pas ganze Hof: 
wefen eine Hoffanzlei mit Hofſecretären, Kanzliften und Copiſten; für die Hoffaffe ift zumei: 
len ein befonderer Hoffafjirer oder Hoffaffenverwalter angeftellt. 

Diefe Oberhofhargen mit dem ganzen ihnen untergeorbneten Berjonale bilden den engern 
und eigentlihen Hofftaat. Im weitern Sinne aber umfaßt er noch eine große Menge von Be: 
rufsgweigen, Ämtern und Stellen. 1!) Es gehören dahin Oberhofmeifter und Erzieher, Gou: 
vernanten und ihre Gehilfen und Gehilfinnen zur Erziehung der Prinzen und Prinzeſſinnen; 
Hofgeiftliche, Hof: und Leibärzte, Hof: und Leibhirurgen ; Hoffiscale, zur Wahrung der Rechte 
des Hofs und zur juriftifchen Vertretung der Hofbeamten ; Hofagenten, zur Beforgung der Lie— 
ferungen für ven. Hof, was jedoch öfters ein bloßer Titel ift; Hofbaubeamte; hier und da auch wol 
Hofdichter 17); endlich zahlreiche Angeftellte an den mit den Höfen in engerer ober weiterer Ber: 
bindung ftehenden Fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Inftituten, ald Hoftheatern, Hoffapellen 
oder Kammermufjifen, Kunftfammlungen, Hofbibliothefen u. ſ. w. 13) Eine befondere Widhtig- 
feit hatte während längerer Zeit der Hofflerus durch feinen großen Einfluß auf die Negenten. 
Schon früh, im 9. Jahrhunderte, errichteten diefe und der hohe Adel häufig eigene Hoffapellen 
(Schloßkirchen) mit befondern Hofgeiftlichen (Hoffapellanen); aber erft nad) manden Schwie- 
rigfeiten geftatteten die Päpfte zu Ende des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhunderts den Für— 
ften, fi ihre Hofbeichtwäter auszuwählen an Stelle der früher dazu verordneten Bifchöfe. 
Anfangs erhielten Mönde verfhiedener Orden die Stellen der Beichtväter an den fürftlicyen 
Höfen, bis fi fpäter die Jejuiten derfelben fait ausſchließend zu bemächtigen und hierdurch in 
einer Zeit, wo noch weit mehr von der Perfon dev. Regenten und ihren Umgebungen abhing, zu 
ſo großer Bedeutung zu gelangen wußten. Mit der Stelle der Beichtväter war und ift Häufig 
nod jest an Eatholifhen Höfen das Amt eines Almofenierd verbunden. Nad der Reformation 
wurden aus den Beichtvätern Oberhofprediger und Hofprediger, denen zugleich die Seelſorge 
für die ganze Hofgemeinde übertragen wurde. In kirchlicher Beziehung gehören zu dieſer Hof- 
gemeinde aud die bejondern Hofgewerfe und Hofhandwerker. Diefe find hier und da noch von 
einigen Abgaben und Laften befreit, auch werden ihnen wol fonjt noch einige Begünftigungen 
zu Theil. Häufig beſteht jedoch ihre Auszeihnung nur im Namen, und feltfam genug find oft 
die an manchen deutſchen Höfen noch jegt gebräudjlichen Titel von „Leibſchneidern“, „Hofhüh— 
neraugenoperateuren‘ u. dgl., die man ald wohlfeiles Mittel zum Kigel der Eitelkeit erſon— 
nen bat. Mehr in früherer Zeit ald gegenwärtig, wo der fürftliche Aufwand großentheild aus 
feften Eivilliften beftritten wird, maren und find hier und da auch jegt noch die Höfe mit 
einem Theile ihres Unterhalts auf die Dienfte und Lieferungen beſonders verpflichteter Bauern 
angewiejen, ſodaß der Hofftaat in feiner weitern Ausdehnung, einen Theil aller Stände und 
- Klafjen ver Geſellſchaft in fi aufnehmend, gleihjam einen Staat im Staate bildet. Auch alle 
Ritter= und Damenorben zählt man injofern zum Hofftaate, ald die Beamten und Mitglieder 
derjelben ſchon als ſolche für verpflichtet gelten, wenigftend bei außerorbentlihen Feierlichkeiten 
den Glanz der Höfe zu vermehren. Nächſtdem unterfcheidet man die eigentlichen Verdienſtorden 
von den Hoforden, indem die legtern, wobei ſchon dem Grundfage nad) dad Verbienft nicht be— 


11) Am zahlreichſten ift wol am öfterreichifchen Hofe der innere und äußere Hofitaat, der aus einem 
Perſonal von beiläufig 4800 Individuen beftcht. 

12) Das Amt der Hofbichter, die gewöhnlich noch eine andere Hofitelle befleideten, wurbe nach dem 
Mittelalter üblich, als der feiner eigenen Voeſie entkleidete Adel fic mit diefer überhaupt nicht mehr 
befafien mochte. Nicht felten gaben ſich die Hofpoeten zu Luſtigmachern her. 

13) Die verfchiedenen hier genannten Hofämter find bald der einen, bald der andern Oberhofcharge 
untergeordnet, wie z. B. am wiener Hofe bie Hofbibliothet und Hofmufif dem Oberfihofmeifterftabe ; da— 
gegen das Naturalien- und phnfifalifche Gabinet, die Gemäldegalerie und das Hoftheater dem Stabe 
des Oberftfämmerere. Oft find dafür befondere Directionen errichtet. 
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ſonders berücjichtigt wird, als bloße Hofehren und aus rein perfünliher Gunft ver Monarchen 
verliehen werden. In Rußland, wo übrigens nad den in diefem Reiche herrſchenden allgemei- 
nen Principien die Hoffähigfeit nicht ſowol von der Geburt ald von Amt und Rang abhängt, 
gibt ed nicht weniger ald fünf folder Hoforden. In Ofterreich werden das im Jahre 1430 ge: 
ftiftete Goldene Vließ, ſowie an rauen der Sternorden, in Preußen der ſchwarze Adlerorden 
und die erften Klaſſen des rothen ald Hofehren verliehen. 1 

Noch gibt ed mehrere Behörden und Amter in Deutfchland, die früher zum Hofe gehörten, 
als Eivil:, Militär: und Hofſtaat ineinander verfhmolzen und diejer jelbft eine wandernde 
Staatöverwaltung war. Jegt aber erinnert meiftend nur der Name an das frühere Verhältnis. 
Nach uraltem Herfommen und Sitte hatten die Regenten jelbft das Recht und die Pflicht einer 
oberjten Leitung der Juftizverwaltung. So war dad Faiferlihe Hofgeriht dad unmittelbar vom 
Kaijer abhängige und von ihm perfönlih oder von feinen Pfalsgrafen oder Hofpfalzgrafen 
präjidirte Gericht am jedesmaligen Hoflager. Später firirten fi diefe kaiſerlichen Hofgerichte 
in dem Reihdfammergerichte, das außerhalb der kaiſerlichen Rejivenz gegründet wurde, da eine 
fortfchreitende Gliederung ded Staatdorganidmud zur Trennung der Juftiz vom Hofe führte. 
Doch beitand noch in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Rottweil, als eine den Reichsgerichten unter: 
georbnete Inſtanz, bis zum Jahre 1806 ein Faiferliched Hofgeriht, wofür Marimilian IL., nach 
dem Mufter dev Kammergerichtdorbnung von 1555, im Jahre 1572 die jüngfte Hofgerichts- 
ordnung erlaſſen hatte. Theils nah Herkommen, theild nah ausdrücklichen Reichsgeſetzen 18) 
wurden nach dem Muſter des Reichskammergerichts in den einzelnen Gliederſtaaten ſolche von 
ſtändigen Beamten dirigirte Hofgerichte errichtet. Da jedoch der den Fürſten zunächſt ſtehenden 
Behörde, dem Hofrathe oder der Regierung, meiſtens noch die Criminaljuſtiz und in Civilſachen 
eine Entſcheidung in höchſter Inſtanz blieb, ſo kamen in mehreren deutſchen Staaten die Hofge— 
richte in die Stellung von Mittelgerichten und blieben darin, ſelbſt nachdem die vollſtändige 
Trennung ber höhern Juſtiz- und Verwaltungsbehörden erfolgt und zugleich für die Criminal— 
ſachen ein fefter Inftanzenzug angeoronet war. 16) In andern Staaten Deutſchlands verſchwand 
der Name Hofgeriht, und es famen für die Mittelgerichte andere Bezeichnungen auf, wie 
Appellationögeriht, Oberlandedgericht, Juftigkanzlei u. |. w.; nur im Großherzogtbum Ba— 
den beißt noch jegt das höchſte Gericht Oberhofgericht. Ahnlihe Umwandlungen erfuhr die 
Bedeutung ded Wortes „Hofrath“, der urfprünglih ein vom Fürſten in Negierungsfaden zu 
Rath gezogener Rechtsgelehrter, dann aber eine vem Regenten unmittelbar untergeordnete all: 
gemeine Verwaltungs: und Juftizbehörbe war. Später blieb diefer Name nur noch da und dort 
ten Finanz- und Regierungsdrollegien oder den einzelnen Mitgliedern derjelben, oder kam ale 
bloßer Titel, befonders für Gelehrte, in Gebraud. 17) Ganz übereinftimmend mit den WBort- 
laute hatte man im Mittelalter unter „Hoffanmer‘‘ das zur Aufbewahrung des dem Fürften 
gehörigen Geldes bejtimmte Zimmer, in der Folge aber Häufig die oberfte Behörde verftanden, 
der die Verwaltung des Privateinkommens des Negenten anvertraut war, ſowie enplid in 
einigen deutichen Ländern dad Collegium, dad die Einfünfte ded Staates unter Aufjicht des 
Finanzminifteriums zu abminiftriven bat. In neuerer Zeit ift dev Ausdruck Hoffammer faft 
überall abgekommen und hat nur in wenigen Ländern ſich erhalten, wie in Ofterreih, wo noch 
eine allgemeine Hofkammer befteht. 

IV. Verhältniß des Hofs zum Staate und zu den verjhiedenen Rid- 
tungen des Volkslebens. Die Erridtung und Ginrihtung des Hofftaatd hängt von dem 
Willen des Souveränd ab. 19) In Deutihland aber fteht das Net, einen Hofſtaat zu halten, 
außer den Regenten und den felbftändigen Gliedern ihrer Familien, zugleich ven Standesherren 
zu, wie denn bie für ihre ftaatsrechtlichen Verhältniſſe hauptſächlich maßgebende bairiſche Decla— 
ration vom 19. März 1807 ausdrücklich von ihren Hofdienern ſpricht. Was fodann die recht: 
lie Stellung der zum Hofe Gehörigen ſelbſt betrifft, fo haben diefe nod in mehreren Staaten 
einen jogenannten befreiten Gerichtöftand, woher aud der Name „Hofbefreite“ kommt. 19) 





14) Vgl. Klüber, Dffentliches Recht des Deutfchen Bundes (dritte Auflage), ©. 671. 

15) Reichsabichied von 1570, $. 68. Reichsdeputationsabfchied von 1600, $. 15. 

16) Im Königreiche Sachen beftand bis zum Jahre 1835 zu Leipzig unter dem Namen Oberhof: 
gericht ein ſolches Mittelgericht. 

17) Über Reichshofrath fowie Hoffriegsrath f. die Art. IJuftigverfaffung und Dfterreich. 

18) Klüber, ©. 327. 

19) Im engern Sinne verfteht man unter Hofbefreiten die mit einem ſolchen privilegirten Ge⸗ 

richtsſtande begunftigten Hofhandwerfer, 
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Durd die ganze Geſchichte des deutſchen Rechts ſehen wir das Princip eines Gerichts durch 
Gleiche Feftgehalten, und als ſich die Volksmaſſe in ſchärfer gefonderte Stände und Klaffen zer: 
legte, entftanden um fo zahlreichere Arten von Gerichten. Aber nad demſelben Gange ber Ent: 
wickelung, der mit der factiſchen zugleich die rechtliche Bedeutung einer Trennung in einzelne 
Stände verwifchte und dieſe mehr und mehr ineinander verfhmolz, der die frühere ſtändiſche 
Verfaſſung da und dort verbrängte und die fogenannte Nepräfentativverfaffung an ihre Stelle 
fegte, der den Grundfag der allgemeinen Rechtsgleichheit im Gegenjage des Vorrechts zum 
Bewußtſein der neuern Zeit und wenigſtens theilweife zur Anerkennung brachte — ganz nad 
demjelben Bildungsgange müflen au jene fogenannten privilegirten Gerichtsftände wegfallen 
und find bereits faft allenthalben weggefallen, ohne daß hiermit der uralte Rechtögrundfatz des 
Gerichts durch Gleiche ſelbſt degfältt, welcher vielmehr jegt nur, nad dem veränderten Gehalte 
unjerd Volkslebens, eine veränderte Anwendung finden foll, Und fo find denn wirffid in den 
meiften conftitutionellen deutſchen Staaten, die auf dem Grundſatze ver Rechtsgleichheit fußen 
wollen, aud jene frühern privilegirten Gerichtöftände für die Mitglieder befonderer Hofgemein- 
den endlih aufgehoben worden. 

Nach einem weitern Gefeße der Entfaltung des Staatsorganismus mußten ſich die Staats— 
änıter mehr und mehr von den Hofämtern abicheiden. Diefe fortfchreitende Emancipation des 
Staated vom ‚Hofe zeigt fich in Deutfchland auch in einem veränderten Sprachgebrauche. Es iſt 
noch nicht gar lange her, daß die Staatsbürger, namentlich aber Die Staatsdiener, den Negenten 
ſehr allgemein und vorzugsweife ald den „Herrn“ bezeichneten und fo mit den Hofdienern in 
weſentlich gleiche Kategorie fi ftellten, indem fie mehr auf eine Abhängigkeit von der Perfon 
des Negenten hinwieſen ald von der Verfaflung und den Gefegen, worauf der Staat gegrün: 
det ift. Dieje Terminologie dev Unterwürfigfeit, die an ein ähnliches Verhältnig wie an das des 
Knechts zu feinem Hofherrn erinnerte, ift in neuerer Zeit noch nicht völlig, aber doch beinahe ver: 
ſchwunden. Aus demjelben Grunde bat das Princip, das Hofviener feine Staatödiener find, 
eine weitere Geltung erhalten müflen. 29) Hiernach fünnen in conftitutionellen Staaten die 
Hofvdiener, den Volksvertretern gegenüber, nicht derfelben Verantwortlichkeit wie die Staat: 
diener unterliegen. Iſt indeflen ein Theil der Givillifte zu einem befondern Zwecke verwilligt, 
deffen Erfüllung nit bloß ein Privatintereffe des Negenten, fondern zugleich ein allgemeineres 
Gejellihaftsintereffe berührt, wie 3. B. zur Erhaltung und Ausdehnung einer dem Publikum 
geöffneten Hofbibliothef, fo kann der Minifter des Haufes für die zweckmäßige Verwendung 
verantwortlich gemacht werden. Auch verfteht es ſich von felbft, daß die im allgemeinen ſtets zur 
Erhaltung eines gewiſſen Glanzes und einer für zweckmäßig gehaltenen Repräfentation der: 
willigte Givillifte nicht ausſchließend oder großerftheild in anderer Weiſe, wie etwa zur Ber: 
größerung ded Privatvernögend des Fürften, benußt werden dürfte, und daß auch in diefer Be- 
ziehung der Minifter des Hauſes einer gewiffen Verantwortlicfeit unterliegt. Sodann läßt ſich 
wohl behaupten, weil doch immer die Stellung des Fürften und feiner Umgebung mit Rückſicht 
auf das Interefle des Landes feftgefegt ift, daß in Deutichland die Beftimmung, früherer Reichs— 
und Randedgefege, wonad Staatsbürger vor Fremden bei Belegung der Hofämter ein Vor: 
recht haben follen, noch jegt zur analogen Anwendung kommen könne, und daß in conflitutio: 
nellen Staaten ein offenbarer Misbrand in diefer Beziehung das verfaflungsmäßige Gin- 
fchreiten der Repräfentanten rechtfertigen würbe. Aus vemfelben Grunde find die Hofbeamten 
zwar nicht ald Staatsdiener, aber doch in mancher Beziehung als öffentliche Diener anzufehen. 
Darum kann von ihnen ebenfo wol wie von Gemeindebeamten das crimen de residuis be: 
gangen mwerden.?!) Endlich ift an ven Höfen, nach Herfommen und Brauch, den Oberhofchar— 
gen eine auögebehntere Polizeigewalt über ihre Untergebenen eingeräumt, als fie ein Hausvater 
durch einfache Hausordnungen einem oder einigen feiner Privatdiener einräumen könnte. Was 
aber die fonft noch behaupteten Unterſchiede in der rechtlichen Stellung der Hofdiener und Pri: 
vatdiener betrifft, fo find fie nur Kolge der eigenthümlichen Natur des Hofdienervertragd und 
der Abſicht, die hiernach auf feiten der Contrahenten unterftellt werden muß. Namentlich tft 


bierbei von Einfluß, daß wenigftend ein Theil der Hofbeamten, anders wie dad gewöhnliche _ 


Gefinde, den Gebraud; feiner Kräfte auf Lebenszeit vermiethet, wodurd unter Umftänden, bei 


20) Klüber, ©. 659. 
21) Martin, Lehrbuch des gemeinen deutfchen Griminafrechts (zweite Auflage), nn Anm. 5. 
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Dienftentlaffungen ſowie bei unverſchuldetem Gintritte von Dienftunvermögen, ein Anſpruch 
auf Erfag oder Penſion begründet wird. 

Wie die rechtlihe Stellung der Hofbeamten find auch die Hofverfaflungen und jelbfi die 
Hoforbnungen im ganzen hriftlih:monarhifhen Europa weſentlich dieſelben, fo groß übrigens 
der Unterſchied zwifchen der Verfaſſung und Geſetzgebung ber verſchiedenen Staaten frin mag. 
Nur verfteht es fi, daß ſich der Hofftaat wenigftens auf die Dauer nad dem Einfommen ver 
Hofhaltenden richten muß, und daß namentlich an den Höfen der Hleinern Fürſten oder der Prin— 
zen und Prinzefiinnen aus Seitenlinien mebrerleiunctionen venfelben Hofbeamten übertragen 
find. Aud finden ſich jelbft an den größern Höfen mehrfache Abweihungen in der Bertbeilung 
der Amtöbefugniffe unter die einzelnen Oberhofhargen. Dies alled betrifft jedoch Feine we— 
fentlihen Verſchiedenheiten, und jo jehr hat vielmehr die Gleichartigkeit der Situation aller 
Souveräne und der Trieb der Nahahmung felbft die Fleinern Höfe beherrſcht, daß mir fait 
überall viefelbe Lebensweiſe fi wiederholen fehen, zuweilen in fo verjüngtem Mafftabe, das 
fi der unbefangene Beobachter diejes feierliden Ernftes im Kleinlien eines komiſchen Ein= 
drucks nicht erwehren mag. 

Die eigentlihe Glanzperiode der Höfe begann zu Ende des 16. und im 17. Jahrhunderte 
und dauerte bid gegen Ende des 18. Es ift diefelbe Periode, worin der monarchiſche Abjolutis- 
mus mehr und mehr zur Herrſchaft fam. Man fuchte befonders ven Glanz ver Höfe dadurch zu 
erhöhen, daß man den hohen Adel immermehr anzog und ihn eben dadurch in größere perfön= 
liche Abhängigkeit von den Fürften brachte. Und diefe Volitik ging fo natürlich und fait inſtinct⸗ 
artig aus den Verhältniffen hervor, daß man einen Richelieu nicht gerade ald ihren Erfinver, 
fondern nur etwa ald den Staatsmann bezeihnen Fann, der jie zuerfi mit dem deutlichern Be— 
wußtfein feines Zweckes und darum mit größerer Gonfequenz, ald vor ihm geſchah, befolgt bat. 
Finden wir doch unter ähnlichen Verbältniffen aud) in außereuropäiſchen Staaten ganz ähnliche 
Marimen in Anwendung, wie z. B. in Japan, wo ber mächtige feudalähnliche Landesadel ge— 
nöthigt wird, ſechs Monate im Jahre am Hofe des Kaiferd Reſidenz zu halten und vafelbit einen 
Theil feiner Weiber und Kinder ald Geijeln für feine Unterwürfigfeit zurüdzulaffen. In Eu: 
ropa gelang es bald in weiterm, bald in engerm Kreife, den Landadel in abhängigen Hofadel zu 
verwandeln und einen und denfelben monarchiſchen Abfolutismus über ganze Nationen oder nur 
über einzelne Bruchtheilederjelben auszudehnen, und vielleicht hing ed nur von unſcheinbar Kleinen 
Umftänden ab, daß manche jegt jouveräne Fürften des Deutſchen Bundes nicht die Oberhofmar- 
ſchälle oder Oberſtkammerherren an einem deutſchen Kaiferhofe geworben find. VBielleiht aberlag 
auch der Grund in dem der deutſchen Nation eigenthümlichen lebhaftern Gefühle für perſönliche 
Unabhängigkeit und Selbftändigkeit, ſodaße mir nod jet, ſoweit und die politifhe Zerfplitte- 
rung unjerd Vaterlandes als ein Übel erſcheint, über die „Fehler unferer Tugenden” zu Flagen 
haben. Überall beruhte jedoch, ob nun in weiterm oder engerm Kreife, die Entftehbung des Abſo— 
lutismus und des größern Glanzes der Höfe darauf, daß mit der Entwickelung einer größern 
ftaatlihen Einheit der Adel feine politifhe Bedeutung als befonderer Stand verlor und daß da— 
mit zugleich die Kraft der ftändifchen Verfaſſung überhaupt gebrodhen wurde. Mit der Ver— 
mebrung dieſes Glanzes der Höfe hängt alfo gerade ver Verfall des Adels zufanımen. Diejem 
war ſchon lange.das ftolze Selbftgefühl des Ritterthums entihwunden, als ein Friedrich I. im 
Bewußtſein feiner perſönlichen Geifteöfraft e8 unternehmen fonnte, das ſchon abgenugte Mittel 
beifeite zu werfen und Yen unumſchränkten Selbſtherrſcher zu jpielen, ohne zugleich durch einen 
foftjpieligen Blitterftaat die Augen der Menge blenden zu müffen. Er entfernte ven eigentlihen 
Hofftaat von feiner Perfon, befreite jih von den läftigften Feſſeln ver Etifette oder duldete fie 
höchſtens bei befondern feierlichen Gelegenheiten. 2?) Nah feinem Beifpiel kehrte man nun 
überhaupt an den Höfen zu etwas größerer Einfachheit zurüd, ohne doch damit den revolutio- 
nären Sturm beſchwören zu können, ber bald zum Ausbruche kam. Bon jegt an wurbe ed mit 
der Entfernung der Bürgerlichen aus der höhern Sphäre der Höfe, worauf man bis zur Fran— 
zöfiichen Revolution fehr pünktlich gehalten, nicht mehr ganz fo ftreng genomnten uud ver Kreis 
der Hoffähigkeit in der neuern Zeit etwas erweitert. Namentlich läßt man jegt an den meiften 
Höfen die bürgerlichen Präfidenten ver Landescollegien für hoffähig gelten, ſowie die wirklichen 
Räthe und alle Offiziere, doch meiftens nur für ihre Perſon, nicht auch für ihre Familien. Zu— 
gleich wurde ed wieder gemöhnlicher, außgezeichnete Gelehrte, Künftler und Deputirte zuweilen 


. 22) „Etiquette? Ah! nous ne connaissons guere jci ce mot la‘, fagte Hr. v. Golg zum Gra⸗ 
ten Sigur, als dieſer in Potsdam bei Friedrich II. Audienz verlangte. Stgur, Memoires, II, 130. 
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an die Hoftafel zu ziehen. Hier und ba läßt man indeſſen jolde Bürgerliche zwar für tafelfähig, 
aber nicht für courfähig gelten. Auch in der Sprache jind feit Anfang dieſes Jahrhunderts 
einige Veränderungen eingetreten, da man ji an ben Höfen, namentlich an den deutſchen, ver 
Landesſprache mehr bedient, Damit ift jevod noch keineswegs bie franzöſiſche Sprache völlig 
“verdrängt, die vielmehr neben jener geiprodhen wird. Übrigens wirb die Monarchie, freilich in 
noch höherm Grade die unumſchränkte als die conftitutionelle, einer gewiffen Umzäunung bes 
Monarhen und zahlreiher künſtlicher Stufen, die bis zu feinem höhern Standpunfte führen, 
fi auf die Dauer nicht ganz entihlagen können, wie gehäflig aud eine ſolche Abſonderung 
mandem in einer Zeit erſcheinen mag, die fi immermehr gewöhnt, nicht in voraus gemachten 
focialen Stellungen, fondern einzig in dem perſönlichen und allerdings aud allzu fehr in dem 
jüchlihen Vermögen der Individuen den Mapftab ihrer Würdigung zu ſuchen. Ein Irrthum 
wäre ed, zu glauben, man müſſe ven Glanz und eine gewifle Abjonderung des Hofs deshalb 
aufrecht erhalten, weil eine kurzſichtige Menge die Geftalt des Staatdoberhauptes nur deshalb 
achte, weil fie jenen Glanz nur ald von ihm ausgehend betrachte. Der Glanz und die Abjonde- 
rung des Hofs hat ihren Grund in der Bedeutung und Stellung bed Souveränd als Haupt 
ded Staated und Träger jeiner Macht, und deshalb wird felbft das politiſch freiefte Wolf wenig: 
ftens die officielle Erſcheinung feines Souveräng ſoviel ald möglih mit würbigem Glanze aus⸗ 
geftattet fehen wollen, wofür die Engländer einen fhlagenden Beweis liefern. Und fo hatte 
aud Napoleon J., nachdem er einmal den für die Welt und ihn felbft fo unjeligen Schritt zum 
unumfchränften Herrſcherthume gethan, eines glänzenden Hofſtaates und ſelbſt eines bis ind 
Kleinliche ausgebildetew Geremoniels, wofür ihm ber deutſche Kaijerhof manches Mufter an die 
Hand gab, nicht entbehren mögen. 

Die unumſchränkte Gewalt war aud im 18. Jahrhunderte für den, der den Namen des 
Herrſchers führte, nur ein leeres Wort, wenn er nicht zugleich durch feine perfönlihen Gaben 
an der Spige der ihn umgebenden Ariftofratie des Hofs ftand. Während der Glänzperiode der 
europäifchen Höfe war dieſes nur ausnahmsweiſe der Hall. Darum fah man die Regenten als 
Spielball in ven Händen ihrer Bünftlinge, Maitreflen und Hofleute, und was die Adelichen als 
Stand an politiihem Gewichte verloren hatten, juchten ſie durch Benugung ber an den Höfen 
ihnen zugemwiejenen Stellung ald Einzelne wieder zu gewinnen. So fpalteten fi die Höfe in 
befondere Goterien, und ein Spiel von Ränken und Intriguen begann, dem das Bol lange 
genug mit flumpfer Gleihgültigkeit zufah, obgleich es hauptſächlich neben einigen Vortheilen 
einen großen Theil des Verluſtes aus diefem Spiele zu tragen hatte. Faſt durchweg waren nur 
ſelbſtiſche Intereffen und perfönlihe Rückſichten vie Federn dieſes Getriebes. Allein es gibt eine 
Natur des Volkslebens, der ih auf die Dauer jelbft die Höfe nicht entziehen können. Aus einer 
längern Reihe von Erfahrungen in dieſem Volfäleben bilden ſich endlich Regeln, denen man fi) 
bei Strafe unterwerfen muß. Die Herrſchaft des jubjectiven Beliebens, der ausſchließende Ein- 
Aug perfönlicher Neigungen und Gelüſte verſchwindet allmählich in der Anerkennung jener Re= 
geln, und gegenüber der Herrſchaft der Gefege, der politifhen Marimen und der mehr audge- 
bildeten politiſchen Syfteme tritt nun die Macht ver Willkür und Kaune in den tiefern Hinter: 
grund. Diefes gilt felbft von der unumſchränkteſten Monarchien. Läßt fi doch aud im rufji= 
ichen Reihe, das am fpäteften in ven Kreis der europäifhen Gultur eintrat, ſchon jegt gewah- 
en, daß der Despotismus der Herrſcherlaune, der ungemeſſene Einfluß einzelner Günftlinge 
und die beftändigen Schwankungen durch ſtets wieberfehrende ‘Balaftrevolutionen, wenn nicht 
verihwunden, doch im Abnehmen und in vemjelben Maße die Ausſichten auf Einführung ver: 
faflungsmäßpiger Zuftände im Zunchmen begriffen jiud. Wenn aber das Volfsleben der Stufe 
diejer Entwidelung fih nähert, wenn die alle ſocialen Verhältniſſe durchdringende Bejonnen- 
beit des männlichen Alters den Nationen die unbedingte Hingebung in den Willen eines Einzi- 
gen oder eines Hofs fortan unmöglich macht, jo muß auch das Verhältnig der Höfe zum Volke 
ein ganz anderes werben und ift es bereitö wirklich ſchon geworben. 

Ahnliche Veränderungen wie hinſichtlich des politiihen Einfluſſes der Höfe und aus ganz 
ähnlihen Gründen haben überhaupt in ihrer Stellung auf dem Gebiete der materiellen, der 
fittlichen und geiftigen Cultur eintreten müffen, Uberafl ift ven Höfen, fei nun zur Beftreitung 
ihres Aufwandes eine Givillifte feitgefegt oder nicht, ein verhältnigmäßig beträchtlicher Theil 
des Nationaleinfommend zugewiefen. Dafür ind fie, um zuerft nur eine Geite hervorzuheben, 
weſentlich ald Conſumenten zu betrachten, da jie auf eine pofitiv fördernde Weife höchſtens nur 
beiläufig und zufällig in die Production der materiellen Güter eingreifen können. Immer wird 
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alfo durd die Eriftenz der Höfe eine gewiſſe Mafle von Kraft in Anfprud genommen werden, 
bie ſich jonft zum großen Theile der materiellen Production zugewendet hätte, und es läßt ſich 
aljo annehmen, daß dadurch das Nationalvermögen und Nationaleintommen im ganzen ver- 
mindert wird. Hiernach allein läßt ſich jedoch der ganze nationalöfonomifche Einfluß der Höfe 
noch lange nicht bemeflen. Die Schauftellung eines auszeichnenden Glanzes bevingt eine ftärfere 
Gonfumtion Eoftipieliger Lurusartifel, und die Erzeugung dieſer legtern erfordert gleichfalls 
einen gerwiffen Aufwand von Kraft, die andern Zweigen der Production, deren Früchte einer 
zahlreihern Menge zugute gefommen wären, entzogen wird. Diefer Lurus der Höfe findet dann 
aud in andern Kreifen der Geſellſchaft mehr oder weniger Nahahmung, und um fo weiter muf 
ſich die bezeichnete Wirkung erftreden. Hiermit hängt ed zum Theile zufammen, daß in den 
monarhijhen Staaten, den demofratifhen gegenüber, felbft noch größere Unterſchiede der 
Lebensweiſe ald des Vermögens zu bemerken find. Zwar werben durch die Ausbreitung eines 
ſolchen fünftlihen Lurus einige neue Nahrungszweige gefhaffen ; meil jedoch bei der Gonfum- 
tion, die ſich nicht auf Gegenftände der erflen Nothivendigkeit over des augenfälligen Nugens 
bezieht, überhaupt eine größere Willkür der Wahl geftattet ift, fo wird ein großer Theil des 
Aufwandes der Höfe nad dem Wechfel der Moden und der individuellen Launen und Gelüfte 
ein wechfelnder fein und bald diefe, bald jene Richtung nehmen. Findet jegt ein Regent feine 
Liebhaberei an prachtvollen Gebäuden, jo hat vielleicht bald er felbit oder fein Nachfolger eine 
befondere Luft an glänzendem Theater, Eoftfpieligen Beftivitäten u. dgl. Es entftehen alfo damit 
plöglihe Veränderungen in der Art der Conſumtion, wodurd neue Erwerbszweige künſtlich in 
die Höhe getrieben werben, um bald darauf, unter manden Öfonomifchen Schwankungen und 
Zerrüttungen, wieder zu verfümmern und zu verjiehen. Mit daraus erklären fich jene beſonders 
mislihen ökonomiſchen Verhältniſſe in vielen europäiſchen Reſidenzen, wie dafür die Statiftif 
des Pauperismus fo manche Belege aufzumweifen hat. Endlich kann auch wol durch den Einfluß 
des Hof8 die ganze Induftrie eines Landes ein eigenes Gepräge erhalten, wodurch ihr Werth im 
allgemeinen Völkerverkehre nicht gerade erhöht wird. So hatte fi in Frankreich, ala noch da: 
jelbft der Hof alles und das Volk nicht war, die Induftrie lange Zeit und vorzugsweiſe auf die 
Berfertigung foftbarer Luxuswaaren befchränft, wie der Gobelins, ſchwerer Seidenzeuge, Foft: 
barer Bijouterie- und Modemwaaren, feiner Borzellane u. dgl. Iſt doch — charakteriſtiſch ge— 
nug— die Porzellanfabrif von Stores eine Schöpfung der berüchtigtften Maitreffe Ludwig's XV., 
der Maraquife von Bompabour! In England dagegen, wo von jeher die Nation wenigftens 
neben dem Hofe zählte, ebenfo in der dvemofratifchen Schweiz hatte der Gewerbfleiß, zu feinem 
weit größern Vortheile auf die Bedürfniffe ver Maflen fpeculirend, eine verbältnifmäßig viel 
größere Menge von allgemein unentbehrlihen oder doch in weiten Kreifen verfäuflihen Pro— 
ducten erzeugt und hiernach die Völker zu Abnehmern befommen, während die franzöſiſche In— 
duftrie ihren Hanptabfag nur unter den höchſten Klaffen, namentlich an ven Höfen, ſuchte und 
fand. In der neuern Zeit find jevodh dem Aufwande der legtern etwas feftere Grenzen gezogen 
worden. Da zugleich mit der Zunahme der Bevölkerung und ded Nationalreichthums ſowie mit 
der Ausdehnung und Erleichterung des Völferverkehrs die gewerblichen Bedürfniſſe und An 
fprüche der Nationen größer und mannichfaltiger geworden find, fo ift auch die Induftrie jelbft 
in viel größerm Umfange als früher in den Dienft der Nationen getreten und jegt weit mehr um 
die Gunft der Völfer ald der Höfe bemüht. Wie groß alfo noch immer die öfonomifche Abhän— 
gigkeit fein mag, worin ein Theil der Reſidenzbewohner von den Höfen fteht oder zu ftehen 
meint, fo läßt fich dod) im allgemeinen behaupten, dab die Induftrie ſich popularifirt und daß lie 
hiernad mehr und mehr in eine unabhängige Stellung kommen muß. Damit hängt audy zu— 
jammen, daß früher der franzöfifhe Hof, da er noch ein Mittelpunkt ver Anziehung für die 
franzöſiſche Nation felbft wie für die ganze vornehme europäifche Welt war, weit und breit ala 
Gefeggeber der Mode anerkannt wurde. Noch jetzt Fann man Paris als eine Hauptftabt der 
Mode betrachten, aber lange nicht mehr mit jener ausfhließenden Herrihaft wie in der Zeit 
Ludwig's XIV. bis zum Ausbruche der Revolution. Und feldft jener leichte franzöſiſche, in bes 
ftändiger Unruhe fhaffende Erfindungsgeift, ver einen ewigen Wechſel ver Trachten, der Genüſſe 
und Formen des gejellfchaftlichen Lebens erzeugt und dadurch mwenigftens die Oberfläche ber 
Induſtrie mit immer veränderlicher Farbe färbt, felbft diefer echt franzöfiihe Erfindungsgeift 
ſcheint zu kränkeln, feit er nicht mehr, wie zur Zeit des Bürgerfönigs, feinen Sig weniger am 
Hofe als vielmehr unter ven Bürgern felbft hat und feit der Sag rined Ludwig XIV.: „L’etat 
c'est moi’, wenngleidy in der Umhüllung des suffrage universel, wieder zur höchſten Geltung 
gebracht worden ift. Gerade dieſes Kränfeln der franzöſiſchen Inpuftrie beweiit, wie jehr ſich die 
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Zeiten geändert haben. Denn jelbft das, was ver jogenannte gute Ton in der Gefellichaft for- 
dert, wird num gleihjam vertragsmäßig im Volke ſelbſt beftimmt durch eine beftändige Wechſel— 
wirfung zwiſchen dem Speculationdgeifte dev Probucenten und Verkäufer und ven Anſichten 
und Gelüften der Gonfumenten. Und jo hat denn der reifende Geift der Zeit auch den populären 
Elementen eine gewiſſe Herrſchaft in dieſem Gebiete eingeräumt und ven Höfen das mit faft 
unumfhränfter Gewalt geführte Scepter der Mode entrifjen. 

Es wäre eine fehr einfeitige, kümmerliche Anficht, wollte man ven Maßſtab für die Beurthei- 
lung der Höfe nur in dem Aufwande finden, den fie verurfacyen, oder überhaupt nur in ihrem 
Berhältniffe zu den materiellen Intereffen der Gejellihaft. Wird doch dieſer Aufwand weit 
mehr als blos entſchuldigt fein, wenn fie etwa den Völkern ein Mufter ver Sitte und Gittlichfeit 
find, wenn jie im Dienfte des Schönen oper mit der Leuchte der Wiſſenſchaft ihnen voranſchrei— 
ten. Man muß aljo, um ihre ganze fociale Stellung zu ermefjen, die Betrachtung noch auf die 
andern Kreife der Eultur ausdehnen und bie im Laufe ver Zeit darin eingetretenen Spuren ber 
Veränderung verfolgen. Auf vie Höhe der Geſellſchaft geftellt, mußten vie Höfe ebenfo wol die 
Augen derjelben auf ſich ziehen, als fih ihnen felbft von dieſem Standpunkte aus ein freierer 
Überblick über die jocialen Berhältnifie öffnete, wenigftend jo lange, ald noch nicht ein allzu dicht 
geworbener Majeftätdnimbus fie in eine eigene trübe Atmofphäre eingehüllt Hatte. Um fo 
leiter fand die „ungeſchmiedete Feſſel“ der feinern Sitte, mie fie an den Höfen ſich ausbildete, 
mehr oder minder in den untern Kreifen der Gefellihaft Eingang, und gewiß diente ed ihr zum 
Heile, daß fo die wilden Leidenfhaften allmählich gezügelt uud gezähmt, daß die überall hin 
verlegende Roheit in gemefjene Schranken gewiejen wurde. An ven Höfen felbft ging aber die 
feinere Sitte aus der Stellung eines anerkannt Höhern, die allen Untergeorbneten ein rückſichts— 
volles Benehmen zur erften Pflicht machte, jehr natürlich hervor; und jo wurden fie die Quelle - 
einer bejondern jocialen Tugend, der Höflichfeit (courtoisie), die gerade von ihnen ihren Na= 
men bat.23) In den Monardien‘, fagt Montesquieu ?*), „ift die Höflichkeit am Hofe ein- 
heimiſch. Die weit überragende Größe eines Einzelnen macht alle andern Flein. Daher die 
Rüdfihten, die man aller Welt ſchuldig ift; daher bie Höflichkeit, die ebenfo fehr denen ſchmei⸗— 
heit, die jelbft Höflich find, ald den andern, gegen die fie e8 find, weil jie erfennen läßt, daß man 
dem Hofe angehört, oder daß man verdient, ihm anzugehören.” Sodann heißt es jehr treffend 
in einer unmittelbar vorhergehenden Stelle: „Gewöhnlich entfpringt die Höflichkeit aus der 
Luft, ih auszuzeihnen. Wir find Höflih aus Stolz; wir fühlen und gefchmeichelt, ſolche Ma— 
nieren zu haben, welche zeigen, daß wir feinem niedrigen Stande angehören und nicht gewohnt 
find, mit Leuten joldhed Standes umzugehen.’ 

Die nächſte Aufgabe der Höflichkeit ift die Vermeidung alles Verletzlichen, und fo verfteht 
man denn unter Hofton jenen glatten und geſchliffenen Ton der Unterhaltung und Geſchäftsbe— 
handlung, der vor allem nirgendd anzuftoßen hat und darum nur mit leichter Berührung an ver 
Oberfläche der Dinge hingleitet. Übrigens würde man irrig fließen, wenn man für die ganze 
Summe der Fleinen gegenfeitigen Rückſichten im gefelligen Berfehre, welche einzeln jo unbedeu⸗ 
tend ind, aber deren Mangel im ganzen jo ſchwer empfunden werben müßte, nur jenen monar= 
chiſchen Urſprung an den Höfen annehmen wollte. Ift erft eine größere Maſſe durch einen allge: 
meiner verbreiteten Wohlftand aus einer niederbrüdenden Sklaverei des phyſiſchen Bedürfniſſes 
befreit und ihr für die höheren Genüſſe des Geiftes und Herzens eine ſichere Baſis zu Theil ge: 
worden, jo wird auch unter allen Umftänden dad Verlangen entftehen, im gefelligen Leben 
mandevlei Formen ded Schiklihen und Anftändigen gelten zu laflen, wodurch dieſe Genüſſe erft 
alfjeitig möglich gemacht und felbft alle feinern Gefühle gejchont werben. Hat man alſo viel- 


23) So wenigftens nach der gewöhnlichen und wol auch richtigern Annahme; benn freilich gibt es 
noch andere etymologifche Erklärungen des Wortes „Höflichkeit. _ Insbefondere unter Eourtoifie ver: 
fieht man zwar im engern Sinne nur ben Gebrauch willfürlic angenommener Ausdrüde und Formeln 
im Gefchäfteftil, zur Bezeichnung der äußern Würde und gegenfeitigen Berhältniffe der Staatsgenoffer 
und Staatsbehörden ; allein auch in biefem Sinne ift fie ja nur eine ftereotyp gewordene Höflichfeit in 
einem befondern Bereiche des gefelligen Verkehrs. Wenn man ferner zuweilen behauptet, daß man, 
Äreng genommen, nur im VBerhältniß gegen Untergeordnete oder gegen Gleichitehende höflich fein Fünne, 
weil die Höflichfeit da aufhöre, wo fie nicht mehr ale Verdienſt anzurechnen ſei, fondern als Pflicht 
erſcheine, fo beruht dies auf unrichtiger Unterfcheidung. Nur als zwingende Rechtspflicht Fann bie Hof: 
lidyfeit nicht gefordert werben, wohl aber als eine Pflicht der Sitte, und deshalb fann fie im Berhält: 
niß von Untergeorbneten zu Übergeorbneten gar wohl gegenfeitig fein. Über Courtoiſie im Deutfchen 
Bunde f. Klüber, ©. 119. 

24) Montesauieu, De l’esprit des lois, Thl. I, Buch 4, Kap. 2. 
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feicht Urfache, den heutigen Republifanern Nordamerifad den Vorwurf einiger Roheit und 

Rückſichtsloſigkelt im Umgange zu machen, fo iſt der Grund nicht allein in ihrem demofratifchen 

Principe der ſtaatsbürgerlichen Gleichheit, fondern zugleich darin zu fuchen, daß hier der bewälti- 

gende Kampf der Menſchen gegen die Naturfräfte nod lange nicht bis zu dem Grade wie in den 

meiſten europäifchen Staaten durchgekämpft ift, daß darum noch die materiellen Intereffen und 

der minder verfeinerte Egoismus überwiegen. Könnte man doch auch diefem einzelnen Beiipiele, 
von ber feinen Bildung der Athenienfer an bis zu dem gefelligen Leben in den Demofratien 
neuerer Zeit, gar manches Widerſprechende entgegenhalten! 

Nach zwei Seiten Hin kann die fociale Tugend der Höflichkeit ausarten. Ihrer Natur nad 
iſt Diefe gefchmeidig, und weil fie vor allem alles Verletzende und Anftößige zu vermeiden hat, 
fo muß fie ih den wechſelnden Umftänden und Perſönlichkeiten anzufügen willen. Dies ift der 
Geift ver Höflichkeit, und fie hat den Geift fhon aufgegeben, wenn fie nur als ein leered und 
ftarred Formenwerk bie lebloſe Hülle einer fteifen Etikette zurüdläßt, die nicht mehr die reiche 
Mannichfaltigkeit ver befondern Fälle und Invividualitäten beachtet, fondern nad; allgemeinen 
Abftrartionen dad gefellige Leben ihren Regeln tyranniſch untermwirft. 25) Wol mögen die 
meiften Beſtimmungen der Etikette hiſtoriſch zu erklären und zu rechtfertigen fein, aber auch hier 
gilt, was Goethe jo treffend vom Rechte fagt, daß Vernunft zum Unſinne, daß die frühere Wohl: 
that zur Plage wird. Es kommt damit ein beengender Zwang in das gejellige Leben, der, wie 
aller Zwang, Heuchelei und Lüge erzeugt. Gleihmol finden wir. an allen Höfen eine ſolche 
beengende Gtifette, namentlich an den Höfen der unumſchränkten Monarden und am jtrengiten 
in. den eigentlichen Despotien. Wollte man aber den Einzelnen die freie Beflimmung ihres 
Benehmend gegen die Machthaber überlaffen, fo wäre der Abftand zwifchen ihnen und ihren 
Untertanen gar bald verſchwunden. Die Aufrehthaltung des Geiſtes der Unterwürfigkeit 
macht vielmehr eine beflimmte Weife ver Auszeihnung und Verehrung ber Regenten erforber: 
lich. Aber dies ift nicht möglich, wenn nicht die vorgefchriebenen Huldigungen aud von ven 
Regenten jelbft in einer ebenfo feft beftimmten Weiſe entgegengenommen und empfangen wer: 
den. Darum werben nicht blos die Umgebungen der Fürften, fondern auch diefe felbft die Skla— 
ven ihrer Etikette und in deſto höherm Grade, je unbefchränfter fie jind. So äußert denn bie 
Beihränkung der Freiheit des Volkes ihren Einfluß auf alle im Volke, den abjoluten Herrſcher 
nicht ausgenommen, und fo muß wol die höhere Freiheit, die ſich die Nationen erringen, jelbft 
den Monarchen zugute kommen. Zwar gibt es aud eine Gtifette des Volkes, und vielleicht ift 
das Wenigfte deffen, was man fo nennen darf, durch Nachahmung der Gtifette ver Höfe entftan: 
den. Jene Taufende von Negeln des äußerlichen Verhaltens im gewöhnlichen Leben oder bei 
außerordentlichen Gelegenheiten find vielmehr im Volksleben felbft aus urfprünglih gewiß 
nicht verwerflihen Gründen entfprungen und nur zum Theile und dann erft zur Laſt und Thor— 
beit geworben, als die Regel blieb, während die Verhältniffe und Zuftände, denen fie angemeſſen 
war, fi verändert hatten. Allein ein anderer Theil von überflüffigem Zwange, von herfömm: 
licher Roth und halb freiwilliger Bein, die unferm gefelligen Leben aufgebünrdet wurden, ſtammt 
aud der Nahahmung des Beifpield der Höfe. Beſonders gefhah dies in Europa während des 
monarhifhen Abjolutismus, von Ludwig XIV. an bis zur franzöfifhen Umwälzung, in ber 
Zeit der Zöpfe und Perüden, des Puders und des Menuets. Seitdem hat aber der in der Ent: 
bindung der Maffen fi kundgebende Geift des organischen Fortſchritts und beſonders die Nach— 
wirfung ber Sranzöfifhen Revolution gar manche Wälle der angeblichen Convenienz, wohinter 
ih die verſchiedenen Klafien der Geſellſchaft verſchanzt hatten, geftürzt und dem gefelligen Ber: 
fehre freiere Bahn gebrochen. Und wenngleich dad Leben felbft immer neue Regeln des Schid: 
lihen und Anftändigen in dad Bemußtfein treten läßt, wenn es ſich mitunter fogar tyranniichen 
Geboten in freiwilliger Sklaverei unterwirft, fo gefchieht Died doc in neuerer Zeit weniger 

als fonft nad dem Vorbilde der Höfe, die unter den veränderten Berhältniffen mehr und mehr 
genöthigt worben find, auch die Herrfhaft ver Sitten und Bräuche mit dem Volke, wenn auch in 
ungleidem Grade, zu theilen, 

Es gibt eine Höflichkeit, die weniger aus Gewöhnung ober verfländiger Berechnung hervor: 
geht als aus einem liebreichen Herzen, das mit feinen zarten Gefühlsfäden alsbald die ganze 
Zage deffen umfaßt, mit dem man in Berührung kommt, und hiernach inftinctmäßig das Ent: 
Ipredende und Angemeffene zu wählen, das unangenehm Auffällige zu vermeiden weiß. Und 


\ ‚25) Über Höflichkeit im Verhältnig zu Etikette theilt Böttiger in den Literarifchen Zuftänden und 
Zeitgenoffen, I, 31 u. 32, einige interefiante Bemerfungen v. Knebel’s mit, 
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diefe flillere Poeſie des Herzens, die nicht gerade in Leidenſchaft aufflammt und zu außerorbent- 
lihen Thaten begeiftert, wohl aber den täglichen Kleinverfehr mit immer neuen Neizen ſchmückt, 
ihn belebt und erwärmt, bieje Anwendung des chriſtlichen Gebotes, daß man nicht andern thue, 
was man fi felbft nicht gethan winfht, auf die laufenden gefelligen Verhältniſſe, fie ift in 
Wahrheit die einzig erquicdliche Art der Höflichkeit. Allein es find nicht die Höfe, wo man vor: 
herrſchend diefe Art fuchen darf. Hier ift die Höflichfeit meift nicht etwas Unmittelbares, was 
aus der Seele entipringt und mit aufrichtiger Hinneigung die fremde Perfönlichkeit in ihrer 
wahren Gigenthümlichfeit erfaßt und berückſichtigt. Denn für den Hofmann find ed nicht die 
Verſonen, jondern ihre forialen Stellungen, woburd ihm dad Benehmen vorgefhrieben wird. 
Dennod muß er mit feinen vorgefghriebenen Rückſichten ſtets an eine beftimmte Berfönlichkeit, 
beſonders an die ded Negenten ſich wenden, und weil biefe nicht felten viel tiefer ald ihr Rang 
ſteht, ſo wird ſchon darum feine Höflichkeit faft unvermeidlich in bewußte oder halbbewußte Lüge 
und Schmeichelei ausarten. Darum wird dem Hofmanne felbft durd feine Stellung die Ver- 
fteilung zur Nothiwendigfeit gemadpt, denn von der Unmahrheit, die ihm die Etikette vorſchreibt, 
Alt der Schritt zur freiwilligen Lüge nicht weit. Auch kann leicht durch die beſtändige, wenigſtens 
äußerliche Unterwerfung unter alle Launen des Herrn alle innere Selbftändigkeit vernichtet, die 
noralifche Proftitution zur Gewohnheit gemacht und alles eigenthinmliche Gepräge des Gharaf: 
ters ausgelöſcht werden. So bleibt dem Hofmanne von ven Tugenden, ja zuweilen auch von den 
Laftern meiftend nur der Schein übrig. Aller Ehrgeiz diefer Höflinge, alt ihre Ausdauer und 
Beharrlipkeit gilt nur dem einen Streben, fi in der Gunſt derjenigen, Die ihnen die größte 
Ausbeute verſprechen, den erften Plag ftreitig zu machen. Dafür wird das Spiel der Ränfe und 
Intriguen in Bewegung gejegt, das, wie jedes Spiel, wobei viel gemonnen und verloren werben 
kann, bei vielen zur herrſchenden Leidenschaft, ja zum einzigen Lebensreize wird. Es wäre falſch 
und ungerecht, diefen eben geſchilderten Eharafter ald die abfolute Folge des Hoflebens zu be- 
zeichnen und nicht zuzugeben, daß fih aud in Mitte eined noch jo demoralifirten Hofs reine 
Gharaftere erhalten und bewährt haben. Auch hier hängt alles von ben Individualitäten und 
von dem ganzen Geifte eines beftinnmten Hofs ab. Nur jener namentlich in frühern Zeiten. 
freilich oft genug vorberrihende Charakter ver Charakterlofigfeit, ver zum Bodenfage eine grobe 
Selbſtſucht und Gefallſucht hat, woraus nur glänzende Blafen in die Höhe fleigen, iſt es, den 
fi unfer deutſches Volk mit dem Worte Hofſchranze bezeichnet hat, und felbft in das mildere 
Wort Höfling fpielt eine Ähnliche Bereutung hinein. Auf gleiche Weiſe haben aber auch die 
ausgezeichnetſten Denker und Dichter der verfchiedenften Nationen und Zeiten, ein Shakſpeare 
wie ein Jean Paul, ein Ehefterfield wie ein Montedquieu, die Hofleute und das Hofleben in 
frühern Zeiten geſchildert. Mit folgenden kurzen Worten fuchte der legtere die Äußerungen ber 
„Geſchichtſchreiber aller Zeiten und Länder über den beklagenswerthen (miserable) Charakter 
der Hofleute” zufammenfafen: „Ehrgeiz im Müßiggange, Niederträchtigfeit im Stolze, das 
Verlangen, ſich ohne Arbeit zu bereihern, Haß gegen die Wahrheit, Schmeidhelei, Berratb 
und Treulofigfeit, heillofes Spiel mit allen Verſprechen und Verpflichtungen, Verachtung der 
BDürgerpfliten, Furcht vor der Tugend des Fürften und Hoffnung auf feine Shwäde, ja, 
was noch mehr ift, eine beftändige Verhöhnung jeder Tugend — das ifl, fo glaube ich, ver Eha- 
rafter der meiften Hofleute aller Orte und Zeiten.” 26) Und gar mandye diefer @igenfchaften hat 
eine ſittlich verſchrobene Politik den Hofleuten fogar zum Vorzuge gerechnet! In dieſem Geifte 
lautet die Lehre, die Richelieu in feinem politifhen Teftamente den Monarchen hinterließ, daß 
fie nicht leicht Männer aus untern Ständen zu ihren vertrauten Dienern wählen möchten, weil 
diefe allzu ftreng rechtlich und nicht biegfam genug für dad Schlechte fein. Fügt man dem allem 
noch bei, daß die Hofleute fi oft gewöhnen, im erborgten Schimmer ihre Auszeihnung zu fu: 
hen, daß jie felbft von Amts wegen verpflichtet find, in äußern Formen und Zuftbarfeiten ſich 
zu bewegen, daß ihnen mühelos und ungeſucht vieles fid) darbietet, mas die Sinne aufreizt und 
Figelt, und daß endlich die beftändige Wiederholung dieſes Kitzels vie Blafirtheit erzeugt, fo 
läßt ſich damit daß freilich nicht fehr fchmeichelhafte Bild vervollftändigen, dad Montedquieu von 
den Höfen feiner Zeit und der vorhergehenden Zeiten entworfen hatte. 

Es ift Far, daß ver fittlihe Einfluß folder Höfe auf pas Volk nicht eben ein heilſamer fein 
Fonnte. Indeſſen war der Einfluß der ſchlimmen Gigenfhaften, die Montesquieu hervorhebt, 
vielleicht minder verderblich, weil fie großentheild vor den Augen der Menge ſich verbergen, 
weil fie der Sphäre des Hoflebens mehr eigenthümlich angehören, weil fih in andern Kreiſen 


26) Montesauien, Thl. I, Buch II, Kap. 5. 
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der Gefellfchaft weniger Aufforderung zu ihrer Ausbildung, weniger Stoff zu ihrer Anwendung 
vorfindet. Viel anſteckender wirkte dagegen dad augenfällige Beifpiel eines unmäßigen Aufz 
wandes für gefhmadlofen Glanz, ſinnloſe Pracht und jede Art von Schwelgerei. Man erinnere 
ſich an ven Hof der Regentſchaft und eined Ludwig XV. von Frankreich, an ben eined Auguft U. und 
Auguftill. in Polen, wodurch diefe ans Neigung wie aus Politif dem polniſchen Adel ein Beifpiel 
der Üppigfeit gaben, um ihr zugleich weichlich und gehorfam zu maden. Bällt gleih während 
des 18. Jahrhunderts die Demoralifirung in einem großen Theile ded monarchiſchen Europa, 
befonders in Frankreich, nicht ausſchließend und felbft nicht Hauptfählich den Höfen zur Laft, fo 
haben fie doch an ihrem Theile beigetragen, das Maß des Übels zu füllen. Im Hinblide auf 
das jegige Hofleben dürfte man übrigens die [harfen Züge, womit dieſes Montedquieu ſchildert, 
zwar noch immer da und dort treffend und ähnlich, aber doch vielleicht übertrieben finden. Worin 
liegt der Grund hiervon? Zum Theil wol darin, daß man in neuerer Zeit an den Höfen zu 
einer etwas einfachern, den fittlichen Gehalt nicht mehr fo Schnell aufreibenden Lebensweiſe über: 
gegangen ift; dann aber auch in ihrer wefentlich veränderten Stellung zum Volke. Ju der Zeit 
der abfoluten Monardien war e3 bie Berfon des Regenten, von der ausſchließend alle Gnade - 
und Macht ausjlof, und man fanımelte fi um diefe Quelle, um fie zu trüben und im Trüben 
zu fiſchen. Jet aber, bei der fortfchreitenden Emancipation des Staates vom Hofe und nachdem 
die Öffentliche Meinung eine Macht geworben, kann man gar wohl in Unabhängigkeit und felbft 
in Oppofition mit den Höfen — als Staatödiener, Abgeordneter und Schriftfteller, ald Com— 
merzieller und Induſtrieller — auf zahlreihern, theild guten, theils ſchlimmen Wegen zu Eins 
fluß und Anfehen gelangen. Denn freilich wirb kaum fich leugnen laffen, daß nun aud) die Cor: 
ruption weniger ausſchließend als fonft an die Höfe fi knüpft, daß fie unter mannichfachen 
lockenden Geflalten in die Bureaur der Staatödiener, in die Kammern der Abgeordneten, in die 
Berfammlungen der Wähler gedrungen ift, daß bie Krankheit, die früher bejonders im Haupte 
ihren Sitz zu haben fhien, über eine größere Oberfläche des Staatöförpers jih audgebreitet hat. 
„An den Höfen”, jagt Montedquieu, „findet man in allem eine ausgeſuchte Beinheit des 
Geſchmacks, die aus dem beftändigen Mitgenuffe an einem reichen Überfluffe entfpringt, aus 
der Mannichfaltigkeit der Vergnügungen und noch mehr aus ber Sättigung damit, aus dem 
bunten Wechfel und fogar ausder Verwirrung der ih durchkreuzenden Zaunen und Phantaſien, 
denen man, wenn fie nur Unterhaltung verfprechen, immer zugänglich bleibt.” Gewiß hätte 
ihon das Bebürfniß der Abwechfelung im Genuffe, felbft ohne irgend höhere Nüdjichten, die 
Höfe wenigftend zeitweife zu Schügern und Pflegern von Kunft und Wiffenfhaft, zu Schulen 
eines verfeinerten Geſchmacks aud für die Auswahl der geiftigen Genüffe und Güter machen 
müffen. Und bliden wir zurüd in die frühere Geſchichte der europälihen Höfe, jo wird man 
faum behaupten wollen, daß die höhern Intereflen des Geiftes jelbft ohne ven Schirm zahlrei= 
her Machthaber ein gleich fröhliches Gedeihen gehabt haben würden. Wie vie erften Klöfter um 
die Gultur des Bodens die augenfcheinlichften Verdienſte Hatten, fo die frübern Höfe um die der 
Künfte und Wiſſenſchaften. Allein wie das Gebeihen ver Landwirthſchaft nicht mehr von den 
Klöftern abhängt, jo auch das der Künfte und Wiſſenſchaften nit mehr von den Höfen. Sie 
bedürfen ber künſtlichen Stüße weniger, und die zärtlich erſtickende Sorge in der Treibhaus 
wärme ber ‚Höfe Fann ihnen jegt vielmehr jhädlich werden. Selbft in der für die Kunft gedeih— 
lichften Periode des Mittelalters konnte diefe nicht anders ald im Boden des Volkölebens wur— 
zeln und aus dem alle focialen Berhältniffe durchdringenden Volfsglauben ihre geiftige Nah: 
rung ziehen. Die fürftlihen Häufer der Hohenftaufen, ber Efte, ver Mediceer u. a. hatten 
fie nicht erzeugen, fondern nur gegen die äußern Stürme fhügen können, fowie die Mauer des 
Haufes die Nebe fhüßt, die es ald freundliche Zierde umrankt. Ungereimt bleibt aljo die Be— 
hauptung berjenigen, die, im Widerſpruche mit Vernunft und Geſchichte, die Höfe oder Die 
Monardien zur ausſchließenden Geburtäftätte des Schönen machen wollen, fo oft auch der ängft= 
lie Eifer, loyale Gefinnungen zur Schau zu ftellen, ſolche Behauptungen wiederholen läßt. 
In derjelben Periode des Mittelalterd, wo fo mande Höfe in wetteiferndem Beſtreben um die 
Pflege von Künften und Wiflenfhaften fi bemühten, opferten doc dieje ihre Selbftändigfeit 
nicht auf, weil ihre Eigenthümlichkeit zugleich die herrſchende Eigenthümlichkeit der ganzen Zeit 
war, ber jie angehörten. Erſt nad) dem Dreißigjährigen Kriege, ald die Unumſchränktheit ver 
Monarchien gegründet und das politifche Gewicht nicht blos des Volfes, fondern auch der ein= 
zelnen Stände vernichtet war, traten fie in förmlichen Hofdienft und übernahmen e8, die fürft- 
lien Käufer glänzender herauszupugen. Fortan wurde aber zugleich der Einfluß der Höfe auf 
gie weit mehr hemmend ale fördernd. Schon die Verbreitung des Franzöſiſchen, ald allgemeiner 
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Hof und biplomatifcher Sprache, mußte der rafhern Entfaltung der Nationalſprachen und 
darum der Nationalliteraturen, ihrer Blüte und Frucht vielfachen Eintrag thun. Auch jah man 
damals unter Ludwig XIV. jene hölzerne und zumeift nach dem Bilde des Herrjchers felbft zuge= 
ſchnitzte claſſiſch neufranzöfifche Poeſie entftehen, die nicht weniger wie fpäter die Franzöſiſche 
Revolution ihre Reife purd Europa machte. Immer wußte jedoch Ludwig XIV., weil er jelbit 
Geiſt beſaß, diefen auch an andern zu jhägen und zu weden, während ſchon Ludwig XV. an= 
fing, die talentvollſten Schriftfteller der Nation zu fürdten und zu verfolgen. Der Hof bed er- 
ftern fonnte in Wahrheit noch für das Haupt des Staatskörpers gelten; der jeined Nachfolgers 
war nur noch die Perücke veffelben. Übrigens zeigte jene Stellung Ludwig's XV. gegen die wid: 
tigften Repräfentanten des Geiſtes der Nation eine große Umkehr ver Berhältnifle, ſchon damals 
verfündigend, daß biefer Geift das Band der Dienftbarfeir, das ihn an den Hof geknüpft, ge— 
ſprengt, daß er jih unabhängig von ihm gemacht hatte, ja daß er jogar im Stande war, ſich in 
Oppoſition mit ihm zu jegen. Wenn dann auch fpäter wieder große Fürſten, ein Friedrich IT., 
ein Joſeph H., eine Katharina II., die hervorragendften Talente um fi zu verfammeln und für 
ich zu gewinnen fuchten, fo war dieſes eine freimilfige Hulbigung, die der Grift dem Geiſte wie 
eine unabhängige Macht der andern darbrachte. Endlich ſah man noch eine merfwürbige Ver— 
ſammlung der größten Geifter der deutſchen Nation am Eleinen Hofe zu Weimar, die bid m bie 
neuefte Zeitreidhte, deren Entftehung jedoch noch der Zeit vorder Franzöſiſchen Revolution ange: 
hörte. Gewiß hat damit der Herzog Karl Auguft ſich felbft einen dauernden Ruhm gewonnen, 
Allein wie hoch man den Gewinn anſchlägt, der aus dem Zufammenleben jener audgezeichneten 
Männer, aus ihren zablreichern perfönlicen Berührungen entfpringen mochte, fo bleibt es doch 
eine Frage, ob gerade auß der befondern focialen Stellung, die ihnen zu Weimar bereitet wurde, 
überwiegende Bortheile für die geiftige Gefammtproburtion hervorgegangen find, ob nicht gei= 
fliger Gewinn und Berluft ſich menigftend die Wage hielten, ob nit ebenjo viel Anlaß zur 
Vergeudung ald zur gebeihlihen Entwidelung und Offenbarung intellertueller Kräfte gegeben 
wurde. Wie man übrigens für den befondern Ball dieſe Frage beantworte, fo ift doch gewiß, 
daß der allgemeine Bildungsgang zur größern Unabhängigkeit von Literatur und Kunft geführt 
bat. Sind doch jegt ſchon die allgemeinen focialen Zuftände von der Art, um ven geiftigen 
Kräften Sitherheit und felbft Pilege zu gewähren. Faſt nirgends und kaum zu irgenbeiner Zeit 
durfte man an den Höfen den Sitz der firengen und ernſten Wiſſenſchaften ſuchen, und wenn 
früher die bürgerliche Stellung der eigentlichen Fachgelehrten häufiger vom Hofe aus beſtimmt 
wurde, jo fann dies, nad) deflen fhärferer Trennung vom Staate, nur noch ausnahmsweiſe ver 
Fall fein. Auf dem bejondern Felde der Bolitik fehen wir die ſtreitenden Geifter in Parteien 
zerfallen, die mit gegenfeitigem Miötrauen ſich betrachten. In dieſem Kampfe jucht wol aud) die 
fogenannte conjervative Partei durd) Gewährung äußerer Vortheile ſich mande Talente dienſt— 
bar zu machen. Aber ba es ſich weientlich um die Grftaltung des Staates und etwa nur beiläufig 
um bie ded Hofs handelt, fo ift hierbei alles weniger die Sache des legtern ald ber Staatsge— 
walt, Die [hönen Künfte, deren Stoff Wort oder Ton find, hatten die geiftige Ummälzung, die 
der politifhen voranging, begonnen und zuerft ihre Unabhängigkeit erfämpft. Namentlich hat 
die Poefie, die ſtets befonberd gedrungen fein wird, die Bewegung des Völferlebens abzufpie- 
geln, das Mistrauen der Machthaber geweckt. Es erklärt ſich aljo aus doppeltem Grunde, wenn 
man indbefondere in der neueften Literatur bemerkt hat, daß die Zahb ver Ihöngeiftigen Schrift: 
fteller, die weder durch Einkommen noch durch Amt oder Titel in irgendeiner nähern Verbindung 
mit den Höfen oder ſelbſt mit der Staatsgewalt ftehen, jegt weit beträchtlicher ift, als ſie etwa 
nod vor etlichen Jahrzehnden war. Auch wenn Dichter oder Tonfünftler „nicht blos dev innern“ 
Stimme gehorhen und nicht immer fingen, wie der Vogel fingt, jo werben fie doc, find jie nicht 
aller fünftlerifhen Ehre bar, jegt mehr auf das Lob und den Lohn eines urtheilsfähigen Publi— 
kums ald nur auf den befondern Beifall der Höfe ihr Augenmerk richten. Denn bie als legitim 
anerkannte abfolute Herrfchaft des Geſchmacks, auf deren Exiſtenz noch ein Montesauieu hin= 
weifen fonnte, ift diefen entriffen und im Volke felbft findet fortan die Kunft wieder ihre freiwil= 
ligen Geihtworenengerichte. Ein merkwürdiges Zeichen unferer Zeit aber ift ed, daß ed Napo— 
leon 111. trog feiner Macht und trog allerrangewandten Mittel nicht gelungen ift, die eigentlichen 
Repräfentanten der Wiſſenſchaft und der Kunft Branfreihs an feinen Thron zu fetten, an ſei— 
nen Hof zu ziehen und mit feinem Regimente zu verföhnen. 

So läßt denn die Geſchichte der Höfe und ihrer Beziehungen zu den verſchiedenen Lebensrich⸗ 
tungen der Völfer erkennen, daß aud) die Höfe Glieder jener großen organischen Geſammtweſen 
find, die wir Staaten nennen, und daß auch fie, wenngleich oft nad) längerm Widerſtande, von 


266 Hoheitsrechte 


dem die Staaten beherrſchenden Befege der Bewegung erfaßt und beftimmt, alfo inihrer äußern 
Geftaltung und Bedeutung verändert werden. Hört diefe Bewegung bei einem Volke vefinitiv 
auf eine organiſche zu fein, fo tritt Despotismus oder anarchiſche Auflöfung ein, und es fann im 
erftern Falle nicht mehr von einem flaatsorganifchen Hofe, im legtern überhaupt nicht mehr von 
einem bie biöherige ſtaatliche Einheit darſtellenden Hofe die Rebe fein. Solange aber dieſe Be: 
wegung eine organifche ift oder doch dad Volk die Fähigkeit einer organischen Fortbildung nicht 
definitiv verloren hat, bleibt für den Hof und feine Geſtaltung die organiſche Einfügung in den 
Staatsorganismus das höchſte Gefeg, welches jedoch bei der unter allen Umftänden im weſent— 
lichen gleichen und einzigen Stellung der fouveränen Perſon nicht ohne einen gewiſſen Glanz, 
ohne eine gewifle Ifolirung fi erfüllen laffen wird, wie ſehr auch mit den Zeiten die Formen 
fih ändern müſſen. Diefe organifche Einfügung darf aber nicht einfeitig lediglich von Stand: 
punfte eines Staatdorgand betrachtet werden, ſodaß der Souverän und fein Hof etwa blos ala 
ein Staatsamt im firengen Sinne des Wortd erfchienen, fondern e8 muß im Gegentheile bei 
dent Verhältniſſe zwiſchen Souverän und Hof mehr die individuelle Seite des Souveräng, 
gleichſam feine private Perfönlichkeit als entſcheidend betrachtet werden. Der Hof ift das Haus, 
die häusliche Lebensfphäre des Staatdoberhauptes, und daher muß für fie au immer deffen 
freier Wille überwiegend beſtimmend fein. Iſt ed aber überhaupt unmöglich oder follte es viel- 
mehr überhaupt ald unmöglich gelten, die private Verfönlichkeit eines Menſchen gänzlid von fei: 
ner bürgerlichen oder politiſchen Perjönlichfeit zu trennen, fo findet Diefe Unmöglichkeit im höch⸗ 
ften Grade bei ſouveränen Perfonen ftatt, in melden die ganze private Perfönlichfeit am meiften, 
aber frei von ihrer Öffentlichen Stellung beftimmt werben follte. Daher die politifche Bedeutung 
des Hofs, nicht blos als offlcielle Umgebung, fondern auch ald das Privathaus des Souveräng, 
daher envlic das oben aufgeftellte Gefeg jeiner organijchen Einordnung in den Staat neben, ja 
in Gollifionsfällen felbft über dem Gefege der individuellen Freiheit. Der „Friede“ des Sou: 
veräns mit feinem Volke muß aud das ganze Hofleben durchdringen und diefem Bedürfniffe 
unferer Zeit jedes Sonderintereſſe der Höfe und an ben Höfen weichen. 
W. Schulz-Bodmer und J. $. 

Hoheitsrechte (Souveränetäts-, Regierungs-, Majeflätk:, Herrſcher— 
rechte, Regalien, Rechte oder Prärogative der Krone) ſind im allgemeinen ſolche 
Rechte, deren Subject nicht ein Unterthan, ſondern eigentlich die juriſtiſche Perſon des Staates 
iſt, und deren Innehabung und Ausübung daher in einem monarchiſchen Staat ver Perſon des 
Souveräns oder dem Monarchen zufteht. 

Man theilt dieſe Rechte bei dieſer allgemeinen Auffaſſung des Begriffs regelmäßig ein in 
1) zufällige, unweſentliche, niedere Hoheitsrechte, auch regalia ıminora, Kammerregalien, nug= 
bare Hoheitörechte genannt, und 2) wefentlidhe, eigentliche, höhere Hoheitsrechte, regalia ma- 
jora , Rechte der Machtvollkommenheit.1) 

Der Grund diefer Eintheilung liegt darin, daß der Staat, welcher als juriflifche Perſon 
und wegen bed Bedürfniſſes eigener, feinen von allen Einzelzweden der Staatsangehörigen zu 
unterfcheidenden Geſammtzwecken gewidmeter materieller Mittel auch Vermögensfubjert fein, 
alſo gleichſam eine private Perfönlichkeit haben muß, wirklich eine Reihe von Vermoͤgensrechten 
befigt, die nicht jo befchaffen find, daß fie nicht auch ein Privater als ſolcher befigen könnte. 
Rechte diefer Art nennt man zufällige u. ſ. w. Hoheitsrechte, alle übrigen weſentliche. Die Ver: 
mögensfähigfeit des Staates zu ftaatlihen Zwecken felbft gehört daher nicht unter den Begriff 
der zufälligen Hoheitsrechte, jondern ift jelbft ein weſentliches Hoheitsrecht, welches aud durch 
Befugniffe ſich äußert, die, wie z. B. das Recht der Beſteuerung und Erpropriation zu flaat: 
lichen Zweden , nie Befugniffe von Privaten, Ausflüffe des Privatvermögensrechts fein können, 
fondern gleichfalls zu den weſentlichen Hoheitsrechten gehören. 

Wir haben es Hier allerdings hauptfählih nur mit den Rechten der zweiten Gattung zu 
tbun, Da aber eine kurze Betrachtung aud der Rechte ver erflern Art mandes intereflante 
Streiflicht auf die Entwidelung des modernen Gulturftaates wirft und durch die richtige Gr: 
kenntniß des Wefens der zufälligen Hoheitsrechte auch die der wefentlihen Hoheitsrechte nur ge: 
fürdert werben fann, fo wollen wir diefen fogenannten regalia minora gleichfalls eine gedraͤngte 
Darftellung widmen. ' Ä 

1. Niedere Hoheitörehte. Es if leicht einzufehen, daß ein fharfer Gegenſatz zwi: 
ſchen unweſentlichen und weſentlichen Hoheitsrechten nur in ſolchen Staaten ausgebildet und 
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1) Zachariä, Vierzig Bücher, I, 119 fg., 122. 
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zum Bemwußtfein wie zu einer begrifflichen Formulirung gebracht fein kann, in welchen pie Rechte 
des Staates Überhaupt von denen der freien Privatindivibualitäten feiner einzelnen Angebört- 
gen, wenigftend der Hauptſache nah, getrennt, die erftern ebenfo von den Unterthanen wie die 
legtern vom Staate anerkannt find und beides durch fefte Inftitutionen verbürgt ift.2) 

Es gab nie einen Staat ohne Staatövermögen und Vermögensrechte, wie verfhieden und 
unklar auch dev Ausorud derjelben , wie unbeftimmt und ſchwankend auch ihre Grenzen geweſen 
fein, wie frembartig ſie uns im Vergleih zu unfern Zuftänden eriheinen mögen. So iſt z. B. 
die Gemeinſamkeit der Jagd: und Kriegabente unter den Gliedern einer wilden, aber felbftänbi- 
gen Horde, ver ungetheilte Befig der Jagd: und Weidegründe, ja fogar des Ackerlandes ſeitens 
eined unabhängigen Stanımes der erfte Anfang der Geftaltung eines Öffentlichen, d. b. nicht 
ausſchließlich oder doch überwiegend privaten Sonderzwecken dienenden Vermögens. Dazu fom: 
men die Tribute unterworfener Stämme, die angeblich freimilligen, in ver That aber durch 
die Macht der Sitte nothwendigen Ehrengefhenfe der Stammesangehörigen an das Ober: 
baupt u. dgl. m. In mehr audgebilveten Staaten findet fich bald die Ausſcheidung befonderer 
VBermögendobjecte für öffentliche Angelegenheiten, z. B. für den der Stantöreligion oder ven 
Religionsftaate dienenden Eultus u. f. mw. Wo aber die Staatögewalt fi zum Abfolutidmus 
oder gar zum Despotismus fleigert, da macht ſich auch bald die Anſicht geltend, der Herrſcher 
könne zu feinen Ziweden alles Bermögen feiner Unterthanen, wo, wieviel, von wen und welder 
Art ed auch fei, willfürli in Anfpruch nehmen, wobei dann nie an den Grundfag der nothwen— 
rigen gerechten Entſchädigung der Einzelnen gedacht wird. So find aus dem an fi richtigen 
Grundgedanken, daß der Staat ein feinen Geſammtzwecken entfprechennes Vermögen haben 
und fein Bedürfniß den Sonderintereffen aller Ginzelnen in Colliſionsfällen vorgeben müfle, 
die Ideen eines ftantlihen Gefammt: oder Obereigenthums u. ſ. w. herborgegangen und haben 
dann mit den politifchen Verirrungen in der Entwidelung der Staaten aud; die mannichfachſten 
falfhen Anwendungen erfahren. Gleichwie aber ohne Entwidelung eines eigenen Staatsver— 
mögensrechts fein Staat für die Dauer fortbeftehen oder doch nicht nahhaltig in der Richtung 
eines wahren Fortſchritts jich fortbilden Fonnte, fondern über kurz oder lang ſich auflöfen mußte, 
fo gilt daffelbe aud von jenen Staaten, welche die Ausbildung eined wahren Privatvermögens— 
rechts fo ſehr vernachläſſigten, daß die beſte Duelle des ftaatlihen Vermögens, der private Wohl: 
fand feiner Glieder, verjiegte oder Doch deren Reichthümer dem Staate auf jede mögliche Weiſe 
unerreihbar zu machen verfuht wurden. Man kann wohl jagen, das Staatdvermögen und 
dad Vermögen der Unterthanen jind fo innig und unauflöslih miteinander verbunden, daß 
feind ohne das andere groß, ficher, fruchtbar zu fein vermag, und daß, jemehr durch Die Höhere 
Ausbildung des Staated, reſp. der privaten Lebensverhältniſſe der äußere Unterſchied zwiſchen 
beiden bervortreten muß, defto mehr auch die innere Ginheit beider und die Bedingtheit des 
einen durch das andere erkannt und verwirklicht werben müſſe. 

Wir können die Verhältniſſe ver fogenannten claſſiſchen Staaten ald im weſentlichen befannt 
vorausfegen. Nur erinnern wollen wir an die Staatöfflaven forwie an die Öffentlichen Lände— 
teien und Tempelgüter der Griechen, an deren perfönliche und unentgeltliche Kriegsdienftpflicht, 
an die verfchiedenen, theild gejeglichen, meiſt nicht regelmäßigen ober doch von und ſchwer erkenn— 
baren Abgaben, theils rechtlich freiwilligen, aber politifch unvermeidlichen Opfer, meld; leßtere 
namentlich die Reihern und nad politifchem Einfluß Strebenden dem Öffentlichen Interefie brin— 
gen mußten, lauter Erſcheinungen, welche ſich auch in den Zeiten ver romiſchen Nepublif wies 
derholen. Bekannt ift auch, wie oft aus politifhen Gründen nicht nur bei den Hebräern, jondern 
auch bei den Griechen und Römern die Grundbeſitz- und Schüuldenverhältniffe verändert, ja 
geradezu ohne weiteres aufgehoben worden find.) Auch Tribute finden fih in den Zeiten der 
claſſiſchen Republifen, desgleichen verfchiedene Arten von Zöllen oder Accifen, deren Iimgehung 
Gonfiscation und meitere Strafe nad fi zog. Die oberfte Leitung des ganzen Finanzweſens 
fiel in der republifanifchen Zeit den fouveränen Volksverfammlungen anheim und war deilen 
Verwaltung bejondern Beamten anvertraut. Begreiflich mußte in Ron mit der Kaiferzeit auch 
eine wefentliche Veränderung der republifanifchen Staatäfinanzverhältniffe allmählich eintreten. 
Der eigentliche römische Staats: oder Volksſchatz hieß aerarium, welches auf die Schatzkammer, 
reſp. die verfchiedenen Schagfammern (3. B. aerarium militare), denen verfchiedene Einfünfte 
jugemiejen waren, bezeichnete. Der Name fommt ber von aes, vefp. aera, Geld, reſp. Steuer, 








2) Held, Staat und Gefellfchaft (Reipzig 1861), I, 104 fg., 575 fg. 
3) Bgl. Tittmann, Darftellung der griechifchen Staatsverfaflungen, ©. 9,33 fg. 
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weshalb auch derjenige römische Bürger, welcher nach Verluſt aller feiner politiſchen Rechte in— 
folge eines Verbrechens nur inſofern Bürger blieb, als er die Steuer fortbezahlen mußte, aera- 
rius genannt wurde. Im Gegenfag zum aerarium hieß der Schag des Kaiſers fiscus(d.b. Kork, 
Geldkorb). Gleichwie aber allmählich die politifche Volfsthümlichkeit ver Römer gänzlich im 
Imperatorenthum aufging, fo ift auch nach und nad) das aerarium in dem Faiferlichen Fiscus 
auf: oder vielmehr untergegangen. Wie in den orientalifhen Reichen und felbft in Griechen— 
fand, fo findet ji namentlich in der römischen Kaiferzeit mancher unferer niedern Negalität ver- 
wandter Zug *), und die römischen Kaifer hatten fi unter anderm ſogar das Monopol gewiller 
Induftrien refervirt.d) 

Die Vermögensrechte des Staates haben eine natürliche, äußere Grenze in dem begreif- 
lihermweife weder unendlihen und unerfhöpfliden, nod unwandelbaren Vermögen, weldjes er 
in jich begreift. Die innere, fittlich = vernünftige Grenze dieſer Vermögensrechte befteht einerſeits 
in dem Wefen des Staates und feiner eigenthümlichen Zwecke jelbft, andererfeits in dem abjoluten 
Poftulat der individuellen Freiheit feiner Ölieder, die ohne ein ihrer freien Privatdispoſition un= 
terliegendes und gefeglich geficherted eigenes Privatvermögen nicht denkbar ift. Ie mehr nun der 
Staat beider Befriedigung jedes einzelnen feiner Bebürfniffe immer erſt an die unmittelbare Be: 
theiligung feiner Untertyanen appellirt und ihnen die Befriedigung diefer Bedürfnifle direct und 
zwar auf ihre eigene Koften überläßt, deſto weniger wird ein beſonderes Staatdvermögen begriff= 
lid gedacht und ſelbſt dasjenige, was ſeine Stelle vertritt, z. B. die in Gemeinſchaft beſeſſenen 
und benutzten oder nach Antheilen, Loſen zur Sonderbenutzung verwendeten Eroberungen, von 
dem der Unterthanen ausgeſchieden ſein. Und je weniger der organiſche Staatsgedanke ein Volk 
durchdringt, je mehr dieſer Gedanke nur in dem Kopf des Oberhauptes lebt, deſto mehr wird 
dad eigene Vermögen bed letztern den Charakter eines Staatsvermögens inſofern annehmen, als 
es von ihm für ſeine politiſchen Zwecke verwendet wird. Oft treffen beide Erſcheinungen zu— 
ſammen, und zwar ſowol bei ſtaatlich noch nicht entwickelten als auch bei ſtaatlich demoralifirten 
Dölfern. Im legtern Falle ftehen wir am Untergange, im erftern an den erften Anfängen des 
ftaatlihen Lebens, und in dieſem Fall befanden ſich die germanifhen Völker in der erften Zeit 
ihrer geihichtlihen Staatengründungen. 

In den älteften Zeiten wurden die öffentlihen Dienfte, Kriegs: und Gerichtödienfte, lediglich 
von den freien Männern auf ihre Koſten geleiftet. Grund und Boden waren Gemeinbefig der 
jouveränen Familien- oder Stammesgemeinihaft und wechſelten in Bejig und Nugung. 
Andere Einnahmen als durch friegeriihe Eroberung oder Beute und freimillige Ehrengeſchenke 
gab es nicht. Auf dieſe oder jein eigenes Vermögen war derjenige angewiejen, der ein ihm jelbft 
ergebened Gefolge ji halten wollte. Als das germanifhe Königthum deutlicher hervortrat, er= 
fennen wir folgende nad den damaligen Verhältniffen unter den Begriff eines Öffentlichen 
Zweden dienenden Bermögend fallende Einnahmequellen: a) das fehr bedeutende Krongut, wie 
ed aus verſchiedenen Titeln, namentlich durch den Eintritt der germanifhen Könige in die Stelle 
des römischen Kaiſers und dur den größern Antheil des König-Anführers an den eroberten 
Ländereien entflanden war. Hierher fann man aud diejenigen nugbaren Hoheitsrechte der 
römiſchen Kaifer zählen, welche auch ſchon die fränkiſchen Könige ald Nachfolger der erftern 
für jich in Anfprud nahmen. Hervorzuheben ift, daß damals zwar weder von einem allgemei= 
nen Holz= oder Jagdregal, noch von einem derartigen Bergregal die Nede war; allein vie 
großen Königsforften wurden bereitö, mehr um des Wildes ald um der Jagd willen, unter den 
Königebann geftellt 6), und Bergwerke fanden jich gleichfalls nicht felten gerade auf den Kron— 
gütern. b) Steuern und freiwillige Ehrengefchente, erftere vorzüglich wie bishe» von den unter: 
worfenen Römern, wol aud von einzelnen germanifchen Stämmen, legtere hauptſächlich von 
den Germanen entrichtet. c) Briedensgelvder und Bannbußen, Gonfiscationen, Ginziehung erb: 
lofer Güter, Tribute fremder Völker, Weg, Brüden-, Fährgelder und Zölle und mande an: 
dere ähnliche Gefälle. d) Die Erträgnifle des ausjhließlih unter dem König ftehenden Münz: 
weſens. e) Eine große Anzahl hödft mannichfaltiger Naturalleiftungen.?) Heerbann und Ge: 
richtsdienſt aber blieben auf Grundlage des freien Grundbeſitzes unmittelbare Laſten der vollen 
Freiheit, ja die Geſetze Karl's des Großen beweiſen, daß man zwar die Laſt des Gerichtsdienſtes 


—— 


4) L. 3, 5 Cod. de metall. et metallar. L. 1 Cod.|.c. R 

5) Du Gellier, Hist. des classes laborieuses, ©. 15. 

6) Pipini leg., 5—20, 31, 41. Caroli Magni leg., 71. Ludov. Pii — 49. 
7) Vgl. Walter, Deutfche Redytsgefchichte (zweite Yuflage), 1, 130 fg. 
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bereits für die ärmern Grundbefiger zu vermindern fuchte, zum Heerbann aber nicht nur die 
Eleinften Grundbeſitzer, fondern aud diejenigen freien Leute herbeizog, welche zwar feinen freien 
Grund und Boden, mohl aber anderes Vermögen befaßen. Welche Bedeutung fowol das ſoge— 
nannte Krongut unter den beiden fränfifchen Dynaſtien ald auch das Hausgut in den Zeiten der 
deutfchen Könige und Kaifer hatte, und wie man fagen muß, der Mangel eines eigentlichen 
Staatsguts, mehr noch eines ausreichenden Staatsfinanzhoheitsrechts fei Urſache und Wirkung 
der Unfertigfeit und des Verfalld des Deutihen Reichs mit geweſen, das find lauter längft be= 
kannte Dinge, 

Ehe wir num weiter fhreiten, wollen wir erft feftftellen, welche einzelnen Rechte nach ven 
gegenwärtigen Anfhauungen unter den Begriff der niedern Regalien fallen. Zu diefen gehören: 
a) alle nugbaren liegenden Gründe, Renten, Borderungen und Gelder wie Beldeswerihe, woran 
oder infofern daran der Staat das Privateigenthum oder überhaupt die Rechte eines Privaten 
bat; b) alle Gewerbsrechte, jeien fie in irgendeiner Beziehung Monopole over nicht, ſoweit fie 
von ihrer privatnugbaren Seite in Betracht kommen ; c) alle ausſchließlichen Decupationsrechte 
des Staates an herrenlofen Sachen, alfo einmal das ausſchließliche Decupationsrecht des Stan- 
tes an berrenlofen Grundftüden,, dann ein gleichfalls ausſchließliches Occupationsrecht deſſel⸗ 
ben an berrenlojen Sachen auf fremdem, d. h. der Unterthanen Grund und Boden, dieje alle 
gleichfalls nur von ihrer nugbaren Seite aufgefaßt. 

Nicht unter diefen Begriff fallen daher: -a) das Recht des Staates bezüglich aller dem Bri- 
vatbefig und Commercium entzogenen Sachen ?); b) ſämmtliche unter den Begriff der Gebiets: 
hoheit, der Staatsoberaufficht oder fonft eines Hoheitsrechts und deſſen Gonfequenzen fallende 
Rechte des Staates, auch wenn fie ſich auf die Ausübung zufälliger regaler Nechte, auf das Ver— 
mögen und die Gemwerbthätigfeit ver IInterthanen beziehen und damit gewifle fiscaliihe Vor: 
theile, 3. B. aus den Gerihtöjporteln, Taren u. ſ. w., verbunden find. 

Bon den vorhin angegebenen drei Klaffen zufälliger Hoheitsrechte ift es num vorzüglich die 
legtere, welche germöhnlich unter der Bezeichnung der niedern Hoheitsrechte verftanden wird, und 
von biefen find ed wiederum die ausfchließlicdhen Decupationsrechte auf den Grund und Boden 
der Untertbanen, welche man vabei vorzüglih im Sinne har?), von Dielen endlich wieder jene 
Oecupationsrechte des Staates, welche ih auf Wild, Fiſche, Foſſilien und Salzquellen bezieben, 
oder die Jagd-, Fiſcherei-, Berg- und Salzauellenregalien. Der Grund der gemeinfhaftlichen 
Auszeihnung diejer vier Negalien liegt wol hauptſächlich in ihrer weſentlichen Verwandtſchaft, 
in ihren gemeinfamen geſchichtlichen Schickſalen und befonderd darin, daß fie mehr und verlegen 
der ald die andern in bie Privatvermögensiphäre einigreifen, während ſich doch bei den meiften 
von ihnen weniger als bei den übrigen ein allgemeines öffentliches Interefle, wenigſtens für 
unfere modernen Verhältniſſe, nahmeifen läßt. 

Die gefhichtliche Entwidelung diejer eben hervorgehobenen fogenannten niebern Regalien 
gehört zu den allerſchwierigſten Materien ver Rechtögeſchichte. Klar iſt nur, daß die Entwicke— 
lung dieſer Regalität in den verſchiedenen europäiſchen Ländern überhaupt und bejonderd auch 
in Deutfhland fowol nad der Zeit ald nad dem Umfang eine fehr verichiedene war, daß, was 
namentlich Deutfchland betrifft, für Feind der genannten Regalien und für feinen beftimmten 
Umfang des einen oder ded andern eine gefegliche Präfumtion der Gemeinrechtlichfeit ftreitet, 
daß ed ftet3 da und dort größere oder geringere Befreiungen von diefer Regalität gab, daß fer: 
ner die Selbftausübung diefer Nechte durch den Staat nie erfordert wurde, und daß die verſchie— 
denften Gründe zufammengemwirkt haben müffen, um die genannten nugbaren Rechte des Staa: 
128 in jener Ausdehnung, in welcher wir fie dennoch vorfinden, bei uns einzubürgern. 

Man kann vielleicht alle diejfe Gründe zufammenfaflen, wenn man jagt, die Ausbildung 
diejer Regalität hänge mit der Entwicelung ded modernen Einbeitäftaated und der monardiichen 
Staatögewalt, alfo mit allen den verjhiedenen Wegen zuſammen, welde dieſe Entwidelung 
nad) ihrem ‚natürlichen innern Gefeg und theiltweife geleitet von den feitend der Römer über: 
fommenen, bald falſch gedeuteten, bald abjichtlich falſch angewendeten Rechtsanſichten im Kampf 
mit ven antiftaatlichen Beftrebungen der Zeiten gegangen ift. So erklärt eö ſich denn auch, daß 
die vollftändige Ausbildung der Regalität, wie oft die in ihr enthaltenen Rechte auf den Kaifer 
als deren Urquelle zurüdgeführt wurden, doch in Deutfchland erft durch die Landesherren und 
zwar befonders feit dem 16. Jahrhundert, nicht felten unter Mitwirkung der Landftände, er— 


8) Gerber, Syſtem des beutichen Privatrechts (fechste Auflage), $. 60 fg. 
9) Gerber, $. 90 fo. 
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folgt® Den meiſten Schein der Gemeinrechtlichkeit hat das Bergregal für ſich 19), obgleich defſen 
Umfang ſehr verſchieden fein konnte. Jedenfalls hat aber deſſen Verbindung mit dem Münz⸗ 
weſen ſowie überhaupt mit höhern ſtaatlichen Zwecken nicht wenig zu deſſen weiterer Verbreitung 
und geneigterer Aufnahme beigetragen. Höchſt charakteriſtiſch iſt es, wenn Grotius („De jure 
belli et pacis“, Bud UI, Kap. VII, $. 5) ſich die Regalität fo erklärt, die germaniſchen Völker 
hätten (nachdem fie die Einfiht von der Nothwendigkeit, ihren Kürften etwas zur Aufrechters 
haltung ihrer Stellungen zuzuwenden, eingeiehen) fehr Elugerweife bafür gehalten, bei jolchen 
Sachen anzufangen, welde man ohne Benadtheiligung irgendjemandes hergeben könne, und 
diefer Art feien eben alle diejenigen Sachen, an denen noch niemand Gigenthum erworben habe. 

Die bisher erklärte Regalität hat zu allen Zeiten in Deutſchland bittere Gegner gehabt, da 
jie ebenfo den echt germanifchen Rechtsanſchauungen über das Grundeigentum 41), wie, ſelbſt 
wo jie aus Vorbehalten des Dbereigenthümers entſtanden fein jollte, vem männlichen Freiheits- 
gefühl widerſprach und eine Maffe von in jeder Beziehung bedenklichen Erſcheinungen (man er— 
wäge nur z. B. bie übermäßige Wildhegung, die entſittlichende Wirkung des Wilderns u. j.w.) 
nad) ſich 309. 

Es kann bier nicht unfere Aufgabe jein, die Entwickelungsgeſchichte diefer jogenannten nie= 
dern Regalien und die dogmatifhe Ausführung der für jedes berfelben geltenden rechtlichen 
Vorſchriften zu geben. Es genügen die vorftehenden Begriffsbeftimmungen und bie venjelben 
beigefügten Andeutungen, um jede Verwechſelung derjelben mit den eigentlihen Staatshoheits— 
rerhten oder höhern Regalien zu vermeiden und das Verhättnig beider Arten von Rechten des 
Staates, reſp. des Souveränd, richtig zu erkennen. Zum Schluß mag über diefen Gegenftand 
nur bemerkt fein, daß die neuere Staatöweisheit der Regalität ebenfo ungünftig erfcheint, wie 
fie derjelben früher in einem hohen Grade günftig gewejen iſt. Der fertige und auf feinen 
Füßen feitftehende moderne Staat mit dem Princip der allgemeinen, verhältnigmäßig gleichen 
Steuerpflit aller Staatdangehörigen für alle wirfligen Staatsbedürfniſſe bevarf derartiger 
nugbarer Rechte nicht mehr und erkennt in der wenn aud noch jo rentabeln Beſchränkung an 
ſich natürlicher Freiheitsrechte feiner Unterthanen eine um jo größere Gefahr, je zahlreicher und 
größer feine gejeglih begründeten Anforverungen an die Bürger werden und je mehr von der 
frei= freudigen Leitung der Bürgerpflichten fein eigenes Wohlbefinden abhängt. Sind wir 
auch der Anſicht, daß das, was der Einzelne von der ftaatlihen Geſellſchaft erhält, und das, was 
die Gejelliaft von ihm verlangt, ji im großen Ganzen inımer jo ausgleiht, daß dem Maf 
nad in jeder Zeit daſſelbe Berhältnig zwiſchen beiden Leiftungen vorhanden ift, jo find wir nicht 
minber davon überzeugt, daß eine gefunde Staatöweidheit für das, was der Staat leiftet, wie 
für das, was feine Angehörigen ihm zu leiften Haben, nady Möglichkeit die dem Geifte der Zeit 
am meiften entfprehenden Formen wählen müffe, und jo erklärt es jih, warum mit der Ent- 
laftung des Grund und Bodens auch fait allenthalben das Terrain der Regalität ſich fehr ver: 
engert hat. Wenn auch nicht fo recht aus dieſem Grunde, jo geſchah doch die erfte wichtige Mo- 
bification des biöherigen Rechts, und zwar mitunter fhon früh, durch die jogenannte Freier- 


flärung des Bergbaus, d. h. der bergregalberechtigte Staat oder Landesherr verpflichtete ah (weil 


dad Bergregal eben nicht durchführbar erſchien), das ihm angeblich zuftehende ausſchließliche berg= 
männijhe Occupationsrecht an Foſſilien unter gewiffen Vorausfegungen dem erften glücklichen 
Finder des Fofjild gegen eine gewiſſe Abgabe zu verleihen.12) In neuerer und neuefter Zeit aber 
ift mit der Entlaftung des Grund und Bodens auch die Aufhebung der ſämmtlichen Jagdrechte 
auf fremdem Grund und Boden faft überall Hand in Hand gegangen und damit auch das lä- 
Rigfte der in Brage jtehenden zufälligen Regalitätsrechte theils mit, theild ohne Entſchädigung 
bejeitigt worden. Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß mit der Befeitigung des niedern Re= 
gals keineswegs die auf den Gegenftand veffelben bezüglichen weſentlichen Staatshoheitsrechte, 
3. B. die Jagd: und Berghoheit, ald aufgehoben zu betrachten find. Nur das nugbare Recht des 
Staated, keineswegs die aus der Aufgabe deſſelben erwachſenden Befugniffe ver Oberaufjicht 
über derlei politifch oder ſtaatspolizeilich wichtige Verhältniffe find dahin. 13) 





10) Eichhorn, Deutiche Staats: und Rechtegefchichte, $. 58, 362, 548. 

11) Lex Ripuar., XLII. Schwabenfpiegel, $. 236. Reichsdeputationsabfchied von 1600, $. 36. 

12) Val. hierüber die Literatur bei Gerber, $. 95. 

13) Zachariä, Deutfches Staats: und Bundesrecht (zweite Auflage), I, 66; II, 387. Zöpfl, 
Orundfäge des allgemeinen und beutfchen Staatsrechts (vierte Auflage), I, 226, 229; II, 186, 856 
—862. Hüllmann, Gefchichte des Urfprungs der Hoheitsrechte in Deutfchland (1806). Gräbe, Über 
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U. Höhere Hoheits rechte. Hoheitsrechte in dem und hier vorzüglich beſchäftigenden 
Sinne oder weſentliche Regalien, eigentliche Souveränetäts-, Regierungs- u. ſ. w. Rechte find 
Diejenigen Befugniife des Staates als ſolchen, welche als weſentliche Beſtandtheile der Staats— 
gewalt erſcheinen. Sie ſind es, welche alle zuſammen in ihrer Einheit die Gewalt des Staates 
ausmachen, und zwar ſo, daß nicht nur der Staat allein ſie ſeiner und ihrer Natur nach beſitzen, 
ſondern auch der Staat ohne den Beſitz ſelbſt nur eines einzigen von ihnen nicht beſtehen kann. 
Hiermit ift eine gewiſſe Verſchiedenheit der Zeiten und Völker einerfeitö in Beziehung auf den 
Umfang, refp. die Grenzen diefer Rechte gegenüber den Unterthanen, anbererfeits in Bezug 
auf bie Formen der Ausübung keineswegs ausgeſchloſſen. z 

Die Theorie pflegt dieſe Rechte einzutheilen: 

1) In weltlide und geiftliche, je nachdem fie fi direct auf den Staat oder um des Staates 
willen auf das kirchliche Reben beziehen. Da bie legtern Hoheitsrechte (jura circa sacra) als 
mwejentlihe Ausflüffe der Staatsgewalt gegenüber den religiöfen Geſellſchaften als äußern Ver: 
geſellſchaftungen innerhalb des Staates zu betraditen find, fo theilen fie juriftifh im weſent— 
lichen venjelben Charakter mit dem erſtern, eine wie große eigenthümliche politifche Bedeutung 
diefelben auch durch ihre Verbindung mit der Gewiflendfreiheit, durch das Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche überhaupt und zwifhen dem Staat und der Organifation diefer oder jener 
Kirche insbefondere haben mögen. Jura in sacra, d. h. Befugnifle einer oberften rein fird: 
lichen Autorität, können, felbft wenn fie in irgendeiner Weiſe vem Oberhaupt ded Staates zu: 
ſtänden, höchſtens in jenen Staaten mit den ftaatlihen Hoheitörechten verwechjelt werben, in 
welchen durch die Entwidelung theoretiiher Grundfäße die natürliche und unabweisbare-Ver: 
ſchiedenheit zwiſchen Staat und Kirche, Rechts- und Religiondgemeinihaft mit Erfolg ver: 
wijcht worden iſt. 

2) In materielle und formelle. Bei diefer Eintheilung gebt man davon aus, daß bie 
Staatsgewalt fi in verſchiedenen Hauptrichtungen äußere, oder bei ihrer Bethätigung in meh— 
rere materiell verſchiedene Hauptreſſorts zerfalle (monad eine Mehrzahl fogenannter materieller 
mejentliher Hoheitsrechte unterfhieden wird), daß aber aud in Rüdjicht auf die Formen und 
Organe, durch welche dies gejchieht, eine gewiſſe Verſchiedenheit der Lebensäußerungen der Staats: 
gewalt ſtattfinde (wonach ſtatt von verſchiedenen Formen und Organen für Lebensbethätigung 
der Staatsgewalt von verſchiedenen formellen weſentlichen Hoheitsrechten geſprochen wird).14) 

Um dieſe Eintheilung richtig würdigen zu können, müſſen wir von dem richtigen Begriff 
der Hoheit des Staates, der Staatsgewalt und ihrer Eigenſchaften, endlich der weſentlichen Be: 
ftandtheile ver Staatsgewalt oder der in ihr weſentlich enthaltenen Befugniffe ausgehen. 

Die Hoheit des Staates ift an ſich nicht ein Net, ſondern ein Zuftand ober ein Verhältniß 
mit rechtlichen Folgen, wie 3.8. das als Eigenthum bezeichnete Berhältnig ver möglichft voll= 
fändigen Unterwerfung einer Sache unter den Willen eines beſtimmten Menfchen gleichfalls an 
fich fein Recht, fondern ein Zuftand mit rechtlichen Wirkungen ift. 

Das Eigenthümliche der Hoheit des Staates befteht daher weder in ihrer Einheit und Un— 


theilbarkeit (denn jeder Zuftand ift untheilbar), noch darin, daß der Staat durch feine Hoheit 


mit andern Geſammtweſen von gleider individueller Selbftändigfeit auf einer und derfelben 
Stufe rehtliher Geltung fteht (denn dies ift ein durchgehender Grundfag für Weſen gleicher 
Art), no darin, daß der Zuftand der Staatöhoheit zwar nur einem Staate möglich ift, aber 
gerade deöhalb immer Menſchen ald feine Träger erfordert (weil jede freigefellfhaftlihe Idee 
nur dur Menſchen dargeftellt werden kann), fondern barin, daß er im Vergleich zu Nedts- 
ſubjecten, Die nicht der Staat felbft find, ein Zuftand des Höherjeind, oder mit andern Worten 
ein die einzelnen Glieder des Staates an Würde, Bedeutung und Macht überragender Zu: 
fand ift, . . . 

Das Wejen diefed Zuftandes beſtimmt ji natürlich nach dem Wejen des Staates. Wie der 
Staat ſelbſt natur= und vernunftnothiwendig ift, jo müflen aus dieſen Eigenfchaften des Staates 
aud für das Weſen feined Zuftandes, diefer Hoheit, gemiffe natur: und vernunftnothwendige 
Folgen ſich ergeben, und diefe Gonfequenzen fönnen nur infofern ald Rechte und Pflichten auf: 
gezählt werden, ald der Staat durch die J—— feines Lebens mit andern Staaten (Böl- 


die Gintheilung und Grundfäge ber Regalien (1808). Waig, Deutfche Berfaffungsgefchichte, III, 218, 
414; IV, 44, —* 1. Walter, I, 304, 400. Böhlau, De regalium notione et de salinarum jure 
regali (1855). Luftfandl, Das ungarifchzöfterreichifche Staatsrecht (Wien 1863), ©. 20 fg. 

14) Held, Syſtem des Derfaflungsrechts (Würzburg 1856—57), I, 305 fa. 
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kerrecht) oder mit auf irgendeine Art ihm angehörigen phyſiſchen und juriftifhen Perſönlichkei— 
ten in Berührung kommt (Staatöredt). 

In dem Verhältniß von felbftändigen Staaten zueinander fann nun wol ohne Zweifel aud 
von gegenfeitigen Rechten und Pfligten geſprochen werden, allein Hoheitsrechte oder Pflichten 
koͤnnen dies nicht fein, da folde nur aus dem Zuftande der rechtlichen uͤberordnung des einen 
über den andern hervorgehen können, der Begriff des jelbftändigen Staates aber. einen Zuftand, 
vermöge deſſen er einem andern Staat rechtlich untergeorbnet wäre, ausfchließt. Ohne Zweifel 
ift feines Staated Selbftändigfeit eine fo abfolute, daß er nicht gewiffen Natur- und Moral: 
gelegen fi beugen müßte oder überhaupt nicht von außer ihm liegenden Dingen mehr oder min: 
der abbinge. Allein dies alles fällt nicht in das Gebiet des Rechts, und man kann fi demnach 
die Staatshoheit als juriftifchen Begriff, die Hoheitsrechte ald juriftifche Nechte nur in dem Ver: 
Hältnig zwifchen dem concreten Staat und allem dem, was ihm unterworfen iſt, venfen. 

Die Hoheit des Staates ift in der That gleichbedeutend mit Souveränetät im ſtaatsrechtlichen 
Sinne. Wer in einem Staate ift, muß irgendwie von bemfelben erfaßt werben. Im geringften 
Fall darfer den Staat nicht ſchädigen, nicht verlegen; im beften Ball foller fein ganzes Weſen 
frei dem Bedürfniß des Staates, dem Wohle deffelben anpaflen. Diefer Anforderung fann 
und darf ſich Feiner entzieben, der im Staate ift, und das Verhältniß der Erterritorialität ift eine 
unbedeutende, aus Gründen des völkerrechtlichen Verkehrs unvermeidlihe Ausnahme. Nur 
durch die Befriedigung diefer Anforderung fann der Staat beitehen, ihr muß daher in Colli— 
ſionsfällen mit dem Einzelintereſſe diefed immer weichen, und infofern ift denn auch der Zuſtand 
des Staates zunächſt ein Zuftand der Hoheit. Das Staatsintereffe fteht im Range über allen 
in ihm begriffenen Ginzelintereffen. Es ift aber auch ein älteres und Dauernderes, ja fogar ein 
jittlidy erhabeneres, vernünftig bedeutendered Interefle. Der Staat, ſowie er ift, Die Frucht langer 
geſchichtlicher Entwickelung und für eine zeitlich nicht abgrenzbare Zukunft beſtimmt, kann in fei: 
nem Beftand, in feiner Exiſtenz nicht von der individuellen Willkür diefer oder jener phyſiſchen 
Ginzelperfönlichfeit abhängen, und ſowie es ſittlich beifer ift, rein individuelle Gingebungen nicht 
auf Koften des Das und Wohlfeind eined wohlbegründeten Gefammtindividuums durchführen 
zu wollen, fo lehrt auch die Vernunft dem Menfchen, daß in der Negel nichts klüger iſt, als nicht 
blos ein guter Menſch, fondern auch ein guter Bürger fein zu wollen, Allerdings gibt es nicht 
nur ſchlechte Staaten, ſondern auch Mängel und Schlechtigkeiten in jeden Staate. Die Un: 
terfuhung aber, wer daran ſchuld fei, kann ebenjo wenig in ihren Refultaten etwas an den 
biäher aufgeftellten Sätzen ändern, wie jelbft dad achtungswertheſte Gefühl des Bürgers, ver: 
möge deffen er verlei Mängel und Schlechtigfeiten nicht ertragen kann. Mag man die Urfachen 
erkennen oder nicht und demnach auf eine flantsgemäße, d. h. gefeglich zuläflige Weife befeiti- 
gen oder nicht, mag man den Zuftand für ſich noch fo verlegend finden und nur unfrei ertragen 
ober lieber aus dem eigenen Rande ziehen, mögen auf dieſe Weife für den Staat ſelbſt die be- 
‚denflihften Folgen hervorgehen: folange der Staat befteht, ift ihm felbft fein Beſtand das erfte 
und höchſte Geſetz, und darin liegt für ihn das Recht und die Pflicht der lebendigen Selbfterhat: 
tung, was identiſch ift mit ver Aufrechterhaltung feiner Hoheit, d. h. feines ihm eigentbümlichen 
Zuftandes, feiner Souveränetät. 

Der Staat ift ein organifches, ſinnlich-ſittliches Geſammt- oder Gemeinweſen. Danach 
beftimmt fih alfv aud der Charakter feiner Hoheit, die alfo eine organifche, ſinnlich-ſittliche 
fein muß. Daraus ergibt ih für fie das Gefeg der ununterbrodenen lebendigen, ihren Cha— 
after entſprechenden Berhätigung. Diefe Bethätigung ift eine abfolute Nothwendigkeit, alfo 
an fi, wie alles Leben, ein Zuftand. Aus diefem Zuftand ergibt ich aber für den Staat nicht 
nur gegen fich jelbft wie (was übrigens eigentlich vaffelbe ift) gegen alle feine organiſchen, finn= 
lich = jittlihen Beſtandtheile die Pflicht der Selbfterhaltung und ver feinem wahren Wefen ent: 
Iprehenden höchſtmöglichen Selbitförverung, fondern aud das Net, gegen jedes Hinderniß, 
jede Störung feines Dafeind und feiner organifhen Bewegung mit der nötbigen Kraft ohne 
höhere Appellation einzufchreiten. 

Die aus dem Wefen des Staated und aus dem wirklichen ftaatlihen Dafein zum Zweck der 
Erfüllung der eben bezeichneten Aufgabe oder Pflicht ded Staates ſich ergebenden Befugniffe 
find e8, die man weſentliche Hoheitsrechte nennt, und das Mittel zu ihrer Verwirklichung ift die 
Naatliche Lebenskraft oder die Stantsgewalt, während man diefe Verwirklihung felbft, reſp. 
die Leitung der ſtaatlichen Lebenskraft zur Verwirflihung der Staatdaufgabe im allgemeinen 
Regierung nennen kann. 

Gleichwie demnach der Staat vermöge der freigefelligen Natur des Menfchen demſelben eine 
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Natur: und Bernunftnothwendigfeit ift, fo erfheinen auch die Hoheit des Staates, deifen Gewalt 
und Regierung, weil ald logiſch nothwendige Conſequenzen ded Staates, an jich nicht als etwas 
der menjchlichen Freiheit Entgegengejegtes, ſondern ald etwas ihr Homogenes, wie fehr aud 
bei den nie vermeidlichen Eollifionen zwiſchen ven Anforderungen ber individuellen Freiheit und 
de ftaatlihen Gejellihaftslebens felbft in dem beſten Staate und auch von den beften Bürgern 
immer wieder eine erneute Ausjühnung diefer beiden Richtungen nothwendig fein muß. 

Die größte Schwierigkeit bei diefen Hoheitsrechten hat von jeher der Umſtand dargeboten, 
daß fie von Menſchen, die ja felbft dem Staate angehörten, alfo unter deſſen höhern Gefegen 
ftanden, über andere ihnen infofern weſentlich gleiche Menjchen ausgeübt werben mußten. 
Nicht die Hohelt des Staates an ſich, auch nicht fo ehr die Art, Zahl und das Maß ver jich mit 
ihr ergebenden Pfliten, beziehungsweife Rechte waren es, was die meiften Anftände machte, 
als vielmehr die Frage, in welcher Menihen Hand der Befig und die Ausübung dieſer Staats— 
macht zu legen ſei und unter welden Bedingungen dies zu gefchehen habe. So kam es, daß man 
bald Gott, bald ver Vernunft, bald dem Gejeg, bald dem ganzen Volke, bald dieſer oder jener 
Klafle des Volkes, bald einzelnen Familien oder Menſchen, und zwar in den legtern Fällen bald 
in einem höhern Auftrage, bald Eraft eigenen Rechts, die Hoheit, Gewalt und Regierung bed 
Staates beilegte, daß man ſich durch verfchievene Formen der Beftellung und Machtbegrenzung 
des Staatdoberhauptes gegen deſſen menſchliche Schwächen zu ſchützen fuchte, daß man weiter zu 
einer Theilung der Gewalt des Staates ſchritt und durch ein fogenanntes Syftem des Gleich— 
gewichts der Staatsgewalten über alle Bedenklichkeiten hinwegzukonmen glaubte und endlich in 
einer Art von Verzweiflung gar ven ganzen Staat leugnete. Allein alle diefe Verſuche find 
ebenfo theoretifch unhaltbar wie praktiſch undurchführbar. Der Menſch kann nicht ohne Staat, 
wie diejer nicht ohne Menfchen fein, und die Gewalt des Staated, die wie der Staat eind, einig 
und untheilbar ift, muß darum auch ftet in Menſchenhänden ſich befinden. Wie ver Menſch, jo 
ift der Staat zwar unendlich perfectibel, aber der Bolltommenbeit hienieven ewig unfähig; es 
kann daher in der Einrichtung der Staatdgewalt, in den Formen und Organen ihrer Ausübung 
mandes zum Beſſern verändert, badurd aber weder das Weſen verfelben, die Einheit, die 
Nothwendigkeit, jie Menſchenhänden zur Ausübung anzuvertrauen und alfo aud) die legte In: 
ftanz in ftaatlihen Dingen durch einen Menſchen oder eine Einheit von Menſchen auszudräden, 
noch endlich jede Unvollkommenheit, wirkliche oder vermeinte, jelbft mit dem beften Willen ver: 
mieben werben. 

Aus allem dem ergibt jih nun folgende Reihe von Sägen: 

1) Die Hoheit des Staates ift der Zuftand der Gleichheit mit andern rechtlich vollkommen 
jelbftändigen Geſammtweſen und der Zuftand des Höherfeind denn alles in ihm Begriffene, 
demnach der höchfte rechtlich geordnete Zuftand, in welchem fi die Menſchen in Geſellſchaft 
befinden fönnen. Daher ift auch Staatöhoheir iventifch mit Souveränetät, Majeftät. 

2) Die Hoheit ded Staates ift etwas natürlich und vernünftig Weſentliches, wie der Staat 
und fein wahres Weſen jelbit. Mit vem Staate ift jie nicht erfunden, jondern geworben, welchen 
Einfluß aud) die Menſchen auf die concreten Geftaltungen immer geübt haben. Diefe Hoheit 
ift ein weſentliches Requifit des Begriffs des Staates überhaupt und Fann daher ebenjo wenig 
einem wirflihen Staate ohne Vernichtung feiner ftaatlihen oder rechtlich jelbftändigen Exiſtenz 
genommen, wie einem andern Weſen ald dem Staate zugefprocdhen werden. Hoheit wieMajeftät 
als Titulaturen fürftlicher Perfonen beweifen gerade, daß nur durch die allereminentefte Ver: 
bindung dieſer Perfonen mit dem Staate eine derartige Auszeichnung gerechtfertigt werden kann. 

3) Wie der Staat, fo kann aud) feine Hoheit nur durch Menfchen dargeftellt werden. Unvoll: 
fommenheit und Vervolllommnungsfähigkeit find daher wejentlihe Eigenſchaften, welche der 
Staat und feine Hoheit mit den Menjchen teilen, 

4) In der Natur und in der jüttlihen Welt herrjchen Geſetze, welche jede Hoheit eines be— 
flimmten Staates überragen, Gejege, denen jeder wirflihe Staat nad Möglichkeit Rechnung 
tragen follte und fein Staat nicht einigermaßen Rechnung trägt. Aber in der ftaatlichen Geſell— 
ſchaft find diefe Gejege nur injofern gültig, bindend, als fie durch den Menſchen bereits Hin: 
durchgegangen und Staatägefege geworden find. In der rechtlichen Ordnung ſteht alfo fein 
Gejeg über vem Staate und feiner Hoheit. 

5) Wie der Staat, jo muß aud feine Hoheit, die Geſammtheit der aus ihr fich ergebenden 
Gonjequenzen, Rechte und Pflichten und die Darftellung derfelben durd Menſchen eins jein, 
oder: welche Unterfheidungen und Gintbeilungen der fogenannten Hoheitsrechte man aud und 
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mit wie guten Gründen man ſie aufſtellen mag, ſo darf doch über ihnen die Einheit nicht ver— 
geſſen werden. 18) 

Betrachtet man nun die ſogenannten materiellen Hoheitsrechte etwas näher, fo werden ge— 
wöhnlich als folde angeführt: die Organifationd:, Polizeis, Finanz- und Militärz, die Juftiz= 
und die Repräfentationdgewalt. Offenbar find alle diefe Gewalten unentbehrlih, wenn ein 
Weſen wie der Staat feine Aufgabe lebendiger Selbfterhaltung und des Fortſchritts durch eigene 
Kraft mit Erfolg anftreben will. Jeder geſchichtlich beſtehende Staat zeigt in dem erften Mo- 
ment, wo er der gefhihtlichen Unterfuhung zugänglich ift, nit nur das Vorhandenfein und 
die Wirkjamfeit diefer Gewalten, wenngleich in noch fehr rohen Umriſſen, fondern läßt auch 
feinen Zweifel darüber, daß alle diefe Gewalten ſchon lange vorher, ehe der Eintritt des 
Staates in die Geſchichte erfolgte, wirkjam geweſen waren. In der That bilden fie alle zufam- 
men für den Staat nichts anderes ald diejenige Einheit von fittlich = finnlien Kräften, ohne 
welche man ji überhaupt fein lebendiges finnlich: fittliche8 Werfen nicht zu denken vermag. 

In der Organifationdgewalt liegt die Kraft der Selbftgeftaltung und Selbftumgeftaltung 
nad dem organifhen Geſetz, alſo die Kraft, die vorhandene noch lebensfähige Geftaltung zu er— 
halten, die nicht mehr lebensfähige abzuftoßen und durch neue dem Bedürfniß entiprehende Ge: 
ftaltungen zu erfegen. Die Organifationsgewalt des Staates beftimmit nicht nur deſſen Gliede— 
rung überhaupt, fondern aud) die Function der Glieder und wie und von wem jedes Glied ver: 
treten werben ſoll. Da die Menſchen bei aller menschlichen Gleihheit infolge ihrer Mannidfal- 
tigkeit auch ſehr verfhieden find und die Würdigung diefer Verfchiedenheit gerade ein Poftulat 
ver Freiheit ift, jo muß die Drganifation ded Staates eine freie, auf die Mannichfaltigkeit der 
Menſchen geftügte fein und die organifche Gewalt ded Staates fih nicht nur darin bewähren, 
daß fie jeden Menſchen frei fein läßt, fondern aud), eben deshalb, feiner befondern Individua— 
lität gemäß dem Staate zu afjimiliren fucht. Hieraus entfteht von ſelbſt die Nothwendigkeit 
mannichfacher befonderer Organifationen innerhalb der großen Gefammtorganifation, die aber 
natürlich jelbft wieder von dem Gedanfen der legtern getragen fein und mit den Fortſchritten in 
der Verwirklihung der Staatdidee gleihfalld fortſchreiten müſſen. Diefe Gewalt umfaßt den 
ganzen Staat, ob feine Gliederung fen und beftimmt, oder grob und noch unentwidelt, ob 
fie elaftifh und fortbildungsfähig oder flarr und entwidelungsfeindlid ift. Daffelbe gilt von 
dem Unterſchied einer mehr bureaufratifchen oder mehr auf Selfgovernment beruhenden Orga: 
nifation, Denn legtere muß, wenn fie nit antiftaatli fein foll, ebenfo von dem Einheits- 
gedanfen des Staatsorganismus getragen fein, wie erftere, falls fie nit das Leben im Staate 
erftiden fol, ven organifhen Charakter der ftaatlihen Einheit nie vergeſſen darf. 

Unter der Polizeigewalt muß hier die gefammte, durch feinen andern bejondern Zweig der 
Staatögewalt dargeftellte, dem Staatszweck entſprechende Thätigkeit des Staates zur Börberung 
des materiellen wie ſittlichen Fortſchritts und Beſeitigung jedes demſelben drohenden Nachtheils 
verſtanden werden.10) Art und Umfang dieſer Gewalt kann wie die der Organiſationsgewalt 
und jedes andern der ſogenannten materiellen Staatshoheitsrechte ſehr verſchieden ſein und wech— 
ſeln, es kann ferner gerade dieſe Gewalt wegen der Schwierigkeit, ihren Reſſort genauer abzu— 
grenzen, der Freiheit der Staatsangehörigen mit oder ohne Grund gefährlich zu werden drohen, 
und dies iſt wol die Urſache, warum in unſern Zeiten mit dem Worte Polizei im gewöhnlichen 
oder vulgären Sinne faſt immer ein übler Beigeſchmack verbunden iſt. Allein das iſt die Eigen— 
thümlichkeit des Lebens, daß ſich ſeine Erſcheinungen und Bedürfniſſe nie vollſtändig im voraus 
conſtruiren laſſen, ein Geſetz, welches auch für das Leben des Staates gilt. Dazu kommt, daß, 
wie der Menſch den ganzen Staat zu erfaſſen ſuchen muß, der Staat auch den ganzen Menſchen 
zu durchdringen, zu ergreifen den Drang hat. So ergeben ſich unabſehbare Gebiete ver Wed: 
jelwirfung zwifhen Staat und Individuum, Freiheit und Ordnung, wobei ed nie blos auf den 
Staat over blos auf die Freiheit, auf ein größeres oder geringeres Maß einfeitiger Ausvehnung 
der einen oder der andern, fondern ſtets auf die gleihmäßige und harmoniſche Ausbildung bei: 
der Gebiete miteinander anfommt. Aud von der Polizeigemwalt gilt, daß es fein menſchliches 
Mittel gibt, den Misbraud neben dem Gebraud abjolut unmöglich zu machen. Polizeiliche 
Willkür und Allesüberwadhung jind Begriffe, die eigentlich erft durch die Idee des freien Rechts— 
ſtaats entftanden find. Die Einwirkungen diefer Ideen zeigen ſich beſonders in der Erweite— 


15) Zachariä, Vierzig Bücher, I, 122 u. 123. 
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rung, Feflftellung und Garantie der allgemeinen Freiheitsrechte, in der Erlaffung förmlicher 
Polizeigefege und in der Aufhebung der polizeilichen Strafgewalt. Je Höher die politifhe Er- 
fenntnig in den Völkern fleigt, je weiter jle fi verbreitet und je mehr diefelbe von wahrer poli= 
tifher Charaktertüchtigfeit begleitet ift, defto weniger wird dad Wefen und die Ausdehnung ber 
Polizeigewalt einen odiöfen Charakter annehmen oder doch behaupten fönnen. 

Die Finanz- und Militärgemwalt find jene Hoheitsrechte, durch welde der Staat zunächſt 
fein äußeres Dafein in feiner Integrität zu erhalten, zu fihern und feine ganze Exiftenz, foweit 
es durch materielle Mittel möglich ift, zu fhügen und zu fördern fucht. Falſch wäre ed aber, 
diefe Gewalten rein materialiftifch aufzufaflen. Das Vermögen und das Blut der Unterthanen 
find an jich befeelte Dinge, fie follen namentlich ſtaatlich befeelt fein, wie natürlich auch die ent= 
ſprechenden Gewalten felbft. Für die große Mafle greift gerade die Ausübung diefer Gemwalten 
oft unmittelbarer und fühlbarer in die individuelle Freiheitsſphäre ein ald die Ausübung man: 
cher anderer Staatshoheitsrechte und ift daher bei richtiger Anwendung ebenfo entſchieden ein 
großes Mittel, Shlummernde oder verborgene politifche Kräfte zu werfen und zu entwideln, wie 
im umgefehrten Fall eine allmählihe, aber fihere Ertöbtung felbft der frifcheften politifchen 
Volkskraft eintreten muß. Man darf hier nur erwägen, wie ohne Steuern oder doch ohne allge= 
meine Steuerpflicht und geordneted Staatsfinanzweſen das ganze ſtaatliche Leben gefränfelt hat, 
während fanımt den vielen allgemeinen und ſchweren Steuern ſich das ſtaatliche Leben in neue: 
rer Zeit faft allenthalben mädtig hob, wie ferner weder die alte Heerbannspflicht die Freiheit, 
noch der Lehnsdienſt die Waffenehre für Die Dauer aufrecht zu erhalten vermochte, während die 
allgemeine Wehrpflicht der Neuzeit, trog mancher Mängel des Conſeriptionsweſens und troß 
des viel höher gefteigerten Bepürfniffes des Friedens, die Waffenkraft der Völker unendlich ge— 
hoben bat. ° 

Die Juftizgewalt ift jenes Hoheitsrecht, Durch welches der Staat wirkliche Verlegungen des 
feinen Beftand bedingenden Rechts fühnt und den zu feinem Beftand weſentlichen Friedenszu— 
ftand unter feinen Bürgern auch dann aufrecht erhält, wenn dieſelben untereinander über ihre 
wirklichen oder behaupteten Rechte in Streit gerathen find. Jedes nicht blos finnliche, ſondern 
auch fittliche Weſen fühlt in fi Das unabweisbare Bedürfniß der Sühne oder Wiederherftellung 
(wenn e& felbft feinem Weſen zuwider gehandelt hat oder behandelt worden ifl) und das Be: 
dürfniß der frieblichen Löfung jever Gollifion im fich jelbft oder mıit andern. Zwar lebt auch im 
Menſchen vermöge feiner Freiheit und Selbftändigfeit ein diametral entgegengefegtes Gefühl, 
das Unrecht als fein Recht zu fegen und das erlittene wirkliche oder vermeintliche Unrecht mit Un— 
recht zu vergelten, mit Gewalt feinen Willen zu erzwingen, den Zwiefpalt der eigenen Natur 
ungelöft zu erhalten und wol auch nur aus Feigheit, Indifferentismus oder Faulheit fein Recht 
nicht zu verfolgen. Sogar rein individuelle oder auch gemeinfhaftliche jittlih=religiöfe An- 
ihauungen fönnen dazu führen, den Weg ded Rechts gering zu ſchätzen und deshalb vermeiden 
zu wollen. Der Staat, der ald äußere Anftalt wefentlih auf der Unverlegterhaltung feiner 
äußern Integrität beruht, befigt in feinem Recht den Ausdruck der gefammten harmonifchen 
fittlihen Anfhauung feines Volkes, foweit ein folder für die äußern Lebendverhältniffe ihm 
möglid it. Die Entwidelung und Wahrung des auf abfoluten fittlihen Anfhauungen und deren 
befonderer nationaler Ausbildung und Ausprägung beruhenden Rechts ift eine Hauptaufgabe 
des Staates überhaupt, die Wahrung feines eigenen Rechts eine Hauptaufgabe jedes concreten 
Staated. In dem Öffentlichen Recht, zu welchem außer dem eigentlihen Staatsrecht das ganze 
Straf: und Vroceßrecht ſowie materiell alle abfoluten Gebote und Verbote, auch wenn fie in den 
Privatrehtögejegen enthalten wären, zählen, hat der Staat die Summe aller Folgen nieder: 
gelegt, welche fih aus dem Verhältniffe zwiſchen ihm und feinen Angehörigen ergeben und auf 
denen alfo feine Hoheit und die Unterorbnung der Staatdangehörigen unter ihm beruht. Vers 
letzungen diefer Rechte find demnach Verlegungen des ſtaatlichen Beſtandes, die, wenn wirflid 
erfolgt, möglichft geheilt werben müſſen, falls nit aus der Verlegung eine tödliche Krankheit 
entftehen foll, gleichniel ob der Einzelne, in welchem ſich der Staat verlegt fühlen muß, nur feine 
eigene Verlegung oder auch die des Staates oder feine von beiden fühlt. Die Unvollfommenheit 
der Geſetze und der Juſtiz ändert nichts an dieſem Poftulat, fondern fordert einfach entſprechende 
Reformen in der Geſetzgebung und Rechtspflege. Entfteht aber eine Rechtsverletzung wirklich 
oder eingebildeterweife in Beziehung auf reine Privatrehte und wegen Verſchiedenheit ber 
Rechtsanſichten unter ven Betheiligten, fo hat der Staat nur das Interefle, daß dem Rechtsbe— 
dürfniß, hier namentlich und ganz befonders dem Schuß begründeter RER, die nö- 
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tbige Hülfe gebracht werde, wenn ber ſich für verlegt Haltende auf feiner Behauptung der fort: 
dauernden Berlegung von der andern Seite beftebt, und daß derfelbe nit zu einem Mittel 
zur Behauptung oder Wahrung feines Rechts fchreite, welches der Autorität ver gefamm: 
ten nationalen Rechtsanſchauung, beziehungsweiſe dem normalen Friedenszuſtand und der zu— 
gleich fittlichen Tendenz des Rechls, nicht die materielle uͤbermacht entſcheiden zu laſſen, entgegen 
wäre, Danadı bildet fich denn ein eigener Reſſort ver Staatsgewalt für die Juſtiz, weſentlich 
wie alle übrigen, mehr oder minder ſelbſtändig ausgebildet oder in andern Reſſorts enthalten 
und demnach auch deutlicher von der Polizei und Politik geſchieden oder nicht, immer aber mit 
der ganzen Staatshoheit in unauflöslicher Verbindung. 

Die ſogenannte Repräſentativhoheit iſt die in der Staatshoheit enthaltene Pfcht und Be- 
fugniß, den Staat als Ganzes und, infofern ed ſich um die Intereffen der Staatsangehörigen 
fremden Staaten gegenüber handelt, auch in feinen einzelnen Gliedern nad außen zu vertreten, 
oder das Recht und die Prliht, die Selbftändigfeit des Staates und feine Intereffen aud nach 
außen zur Geltung zu bringen. In diefem Hoheitsrecht ift befonders das active und paſſive Ge— 
ſandtſchaftsrecht, das Necht des Kriegs und Friedens fowie dad Recht zu völkerrechtlichen Bünd— 
niffen und Verträgen enthalten. Daß bei dem Nebeneinanderbeftehen einer Vielzahl von Staa: 
ten, bei der natürlichen Expanſivkraft jedes lebendigen Staatsweſens und bei ven unveränder: 
lichen zahllofen Beziehungen der Staaten und ihrer Angehörigen untereinander die Nepräfen- 
tativgewalt ald der Ausdruck für die gefellige Fähigkeit des Staates ein weſentlicher Beſtand— 
theil ver Individualität oder Hoheit des Staates fei, bedarf feines weitern Beweiſes. Nur ift 
nicht zu vergeflen, daß diefe Seite der Stantöhoheit lediglich inſofern Gegenftand ſtaatsrecht⸗ 
licher Beftimmung fein Fann, als fie nicht ins Völferredht gehört, und daß hier leicht ollifionen 
zwijchen Staats- und Völferrecht entftehen können, deren Löfung in gegebenen Fällen von ver 
politiihen Weisheit unter richtiger Würdigung des wahren nädflliegenden und doch zugleich 
nachhaltigen Staatdintereffed erwartet werden muß. 

Es möchte fih noh zum Schluß der Betradtung der fugenannten materiellen Staats: 
boheitärechte die Brage aufwerfen, ob fih im Weſen derjelben nicht vielleicht daraus eine Ver: 
änderung ergebe, weil fie von einem oder von mehreren Menſchen innegebabt und ausgeübt 
werden müſſen? 

Steht nun feft, daß dieſe Rechte ohne Innehabung und Ausübung durch Menſchen gar nicht 
gedacht werden können, fo ergibt fih au, daß diefe Frage verneint werden muß. Derjenige 
oder die zu dieſem Zweck organifirte Einheit von Menſchen, dem oder der die Innehabung und 
Ausübung der Staatshoheitsrechte zufteht, ift der Träger, die fihtbare Erſcheinung der Staats— 
boheit, der Souverän, und zwar entweder nad allgemeiner Anerkennung von Rechts wegen 
oder, wegen Beftrittenheit feiner Stellung für eine mehr oder weniger große Zahl ver Staats— 
angehörigen, nur thatſächlich. Diefe nur tbatfähliche Anerkennung des perfönlihen Souveräns 
kann aber nicht blos darauf beruhen, daß ein Theil des Volkes denfelben wegen Berftoßung over 
Vertreibung der bisherigen Dynaftie oder wegen eines Streits über die rechtmäßige Nachfolge 
für einen Ufurpator hält, fondern aud darauf, daß man felbft bei dem legitimen Souverän 
eine von der in feinen Händen befindlichen Gewalt verfchiedene höhere rechtliche Staatsgewalt 
als wirklich vorhanden und gegebenenfalls über ihn entjheidend annimmt, fo zwar, daß, wenn 
er trogdem nad der Anficht der Vertreter diefer Meinung gegen diefe Staatsgewalt handelte, 
dies denfelben nicht als rechtlich, fondern nur als thatſächlich geltend erſchiene. Offenbar handelt 
e8 ſich Hier entweder um eine vollftändige Unterbrehung in der bisher geſetzlichen Eontinuität 
ver Staatsnachfolge, oder um eine Streitigfeit darüber, was nad) diefer gefeglich im gegebenen 
Fall fet, oder um wirkliche oder angebliche Irrtbümer, Misgriffe, Willfürlichfeiten in der An— 
wendung der Staatsgewalt feitend des Souveränd, oder endlich um eine die Gontinuität des 
Rechtöbeſtandes und feiner verfaffungsmäßigen Neform unterbrechende, vefp. zu unterbrechen 
beabiichtigende Auflehnung von Unterthanen, in allen Fällen um eine bevenflihe Schwäche 
oder Lücke ver Staatsorganifation und der gemeinfamen Rechtsüberzeugung. 

Es ift hier nicht der Ort, des Nähern auf diefe Grfcheinungen einzugeben. Gewiß ijt aber, 
daß jeder Staat für feine Hoheit und Gewalt einer perfönlihen Darftellung bedarf, daß viele 
zwar nie unfehlbar, aber doch immer von dem Staatögedanfen bei der Ausübung der ftaatlihen 
Machtvollkommenheiten getragen fein muß oder follte, und daß, wenn man neben und über dem 
perfönlihen Souverän noch eine eigene Staatöfouveränetät annehmen wollte, diefe natürlich 
aud in Menfchen ihren Ausdruck finden müßte, welche Menſchen dann in ihrer Einheit als 
Souverän über dem perfönlihen Souverän ftänden, alſo der eigentliche Souverän wären, da 
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neben dem Souverän ein zweiter Souverän in demjelben wirklichen Einheitäftaat ebenjo wenig 
möglich ift, wie ein Souverän, über den in demſelben Staat ein höherer geftellt wäre. 

Die ganze Frage hat ihren Grund theild in der Erfahrung, daß die Innehabung und Aus: 
übung einer fo großen und ihrer Natur nach rechtlich Höchften Gewalt wie die des Staates für 
einen Menſchen zu viel Verſuchung zum Misbraud bietet, alfo in tem Wunſch, diefe Gefahr 
möglihft zu vermindern, theild in der Überzeugung, daß fein Menſch jo Hoch ftehe, daß er an 
dere bloß ald Mittel für feine perfönlichen Zwede gebrauchen bürfe, alfo in vem Wunſch, ven 
Einfluß der fouveränen Perfönlichfeit möglihft zurüdzudrängen, theild endlich in der Er: 
fenntnig, daß aud der Souverän im Staate ſowol den abjoluten wie den beftehenden poſi— 
tiven Geſetzen des Staates bei Ausübung der Staatsgewalt Rechnung zu tragen ſtaatérechtlich 
verpflichtet jei, aljo in dem Wunſch, die in den Gefegen niedergelegte große Errungenschaft der 
Vergangenheit zu bewahren und nur auf ſtaatsorganiſche Weiſe oder auf geſetzlichem Wege fie 
den fortſchreitenden Bedürfniſſen gemäß zu modificiren; lanter Erfahrungen und Überzeugun⸗ 
gen, denen ein guter Gehalt von Wahrheit nicht abgeſprochen werden kann, wie wenig auch viele 
zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage vorgeſchlagene und wirklich verſuchte Löſungen den 
an ſich vollkommen gerechtfertigten Wünfchen entſprechend gefunden werden können. 

Offenbar kann die Erfüllung dieſer Wünſche nur dadurch ſoviel möglich erzielt werden, daß 
die Formen und Organe, in welchen und durch welche die ſogenannten materiellen Hoheitsrechte 
des Staates zur Außerung gelangen, die den Zwecken des Staates entſprechende Ausbildung 
erhalten. Dies führt und von ſelbſt auf die Betrachtung des zweiten Gliedes unſerer Einthei: 
theilung ber Staatöhoheitärechte, der fogenannten formellen Hoheitsrechte. 

Bormelle Hoheitsrechte find die Nechte der Staatsgewalt nah den Bormen und Organen 
ihrer Außerung und Berhätigung. Sie fegen alfo die materielle Einheit der Staatögewalt und 
irgendeine einheitliche fichtbare oder menſchliche Darjtellung derſelben als vorhanden voraus. 
Es fann daher von einer Mehrzahl folder formellen Hoheitsrechte nur infofern die Rebe fein, 
als für verfchiedene Gegenftände der Staatsverwaltung oder Negierung bei der Ausübung mit 
rechtlicher Nothwendigkeit Die Beobachtung verfhiedener verfaffungsmäßiger Kormen erforderlich 
ift, ohne daß dadurd die Freiheit, Einheit und Souveränetät der Staatögewalt und ihres per- 
jönlihen Trägerd materiell gebunden oder aufgehoben würden. 

Der Umſtand, daß von jeher und allenthalben, oft neben unklaren Vorftellungen von dem 
die Staatdeinheit repräfentirenden Subjecte und unter Verhältniffen, in denen ftaatdeinheit: 
liche und föderative Elemente noch ungeſchieden durcheinander lagen, verfchiedene Organe in ver: 
fchiedenem Maße und unter verfchiedenen Formen id an der Kebendthätigfeit ver Staatsgewalt 
betheiligten, bat auch ſchon fräher zur Annahme einer Mehrzahl von Staategewalten geführt. 
Es iſt dies eine Annahme, die entweder auf den organiſchen Einheitsſtaat gar nicht paßt und 
dann mehr nur eine durch Vertrag begründete geſellſchaftliche Ordnung als die Organiſation 
eines einheitlihen Gemeinmwefend vorausſetzen würde, oder bie über der in feinem Kreife ſelb— 
fländigen Function eined dem Ganzen untergeorbneten Organd die Unterordnung deffelben 
unter dad Ganze vergeflen hat, oder endlich das Princip der Arbeitstheilung fo weit auspehnt, 
daß bie höhere Einheit gänzlich vergeffen wird. 

Sofern nit für die Ausübung verſchiedener Zweige der Staatögewalt oder für verſchiedene 
Hoheitsrechte außer bejondern Organen auch befondere Formen beftehen, ift ein Begriff von 
formellen Hoheitsrechten eigentlich gar nicht gegeben, wenigſtens beitände in ſtaatsrechtlicher 
Hinficht fein Bedürfniß, neben der Organifationdgewalt noch ſolche befondere formelle Hoheits— 
rechte auszuſcheiden. Nun liegt e8 aber in ver Nattır einiger dieſer Hoheitörechte, daß faſt ein 
Staat nicht denfbar ift, ohne daß für ihre Ausübung ihrem Wefen entfpredhende Formen da— 
wären. In der Monarchie wie in der Republik werben 3. B. Gefeggebung, Juſtiz und Vollzug, 
wie jehr jie ſich aud oft berühren, jedes mande Gigenthümlichfeiten haben, und zwar felbft 
dann, wenn ein abjoluter oder despotiſcher Monarch oder eine ausgedehnte Ariftofratie nicht 
nur die @inheit und den Ausgang aller Staatsgewalt varftellen, ſondern auch in alle Außerun— 
gen,des ftaatlichen Lebens ohne Rückſicht auf diefe oder jene übliche Form derfelben eingreifen. 

Bekannt ift die fogenannte trias politica des Ariftoteles , welche nicht nur von den römiſchen 
Staatöphilofophen, fondern au, theilmeife mit Mopificationen, von der Staatslehre ded Mit: 
telalters recipirt worden ift.?7) Ariftoteles und feine unbedingten Nachfolger unterſcheiden eine 


17) Förfter, Die Staatslchre des Mittelalters, in ber MERTWAIDER Monatsichrift, Jahrg. 1853, 
&. 832 fg., 922 fg. Selb, 1, 310 fa. 
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geſetzgebende, oberaufſehende und richterliche Gewalt, Marſilius will ſchon nur einegefeggebende 
und vollziehende, während Thomas von Aquino eine verwaltende, richtende und vertheidigende 
Staatsgewalt anzunehmen ſcheint. Um auch ein Beiſpiel aus der neuern Literatur anzuführen, 
jo hat der mit Recht berühmte Tocqueville 18) die Idee der Unterſcheidung einer überwachenden 
und beſchließenden Staatögewalt einerſeits und einer vollſtreckenden andererſeits und Die Wer: 
bindung beider Syſteme ald die einzige großartige Entdeckung im öffentlihen Verwaltungs- 
weſen, die unferm Jahrhundert angehört, bezeichnet. 

Zwar ift nirgends in den eben angegebenen Schriften von einer wirklihen Theilung ber 
oberjten Gewalt ded Staates, feiner Hoheit oder Souveränetät die Rebe, nichtödeftowentger hat 
fid) die moderne Theorie von der Theilung der Stantögewalt 19) gleich der ihr verwandten Theo: 
tie von den gemiſchten Stantdverfaflungen an Ariftoteled angefchloffen.?°) Das innere Motiv 
ehrlicher Leute ift in beiden Fällen 21) die Bejeitigung ver Gefahren der Monarchie und die Be— 
ſtimmung des Berhältniffes des Monarchen und feiner Negierung zu den übrigen Factoren ver 
Geſetzgebung in den conftitutionellen Ländern, namentlid auch des Berhältniffes des Volkes zu 
feiner Vertretung. 

Der moderne Gonftitutionalidmus ift es ganz befonders, der viele, wie zur Theorie von 
den gemijchten Staatöverfaflungen, jo auch zur Lehre von der Theilung der Staatögewalt, wo= 
mit wir ed hier allein zu thun haben, geführt hat. 

Es gehört nun allerdings zum Wefen des conftitutionellen Staates, daß er durch bejondere 
aud den Souverän und die Negierungsorgane rechtlich bindende Berfaflungsbeftimmungen bie 
Ausübung der Staatögewalt formell orbnet und namentlich für die Ausübung der Gefeggebung 
(das Wort im Sinn und in dem Umfang des conflitutionellen Staatörehtd genommen), der 
Jurisdiction und des Bollzugs je andere Formen feitjegt. Die Gefeggebung fordert die ver: 
faſſungsmäßige Berathung und Zuftimmung der Kammern, mitunter nad) vorher erfolgtem 
Gutachten des Staatsraths, jedenfalld unter Gontrafignatur der Minifter; die Jurispiction ift 
verfaffungsmäpig unabhängig geftellt, um lediglich nach den vorhandenen gültigen Gefegen zu 
verfahren und zu entfcheiden, und in den fhwerften Fällen ſollen fogar Volfsrihter über vie 
Thatfache ohne Appellation lediglich nach Gewiflen und Überzeugung urtheilen, dagegen jede 
Regierungd= und Gabinetöjuftiz ungültig fein; felbft in den Gegenfländen der jogenannten 
reinen Adminiftration wird wenigftens die Gegenzeichnung verantwortliher Minifter für ihre 
Bollziehbarfeit vorauögefeht. 

Die Zahl der von ven Vertretern der Staatögewaltentheilungstheorie angenommenen meh: 
reren Staatögewalten ift fehr verſchieden.?) Iſt die Theorie aber im ganzen falſch, fo ift diefer 
Punkt gleihgültig. Bemerkt muß übrigens jegt ſchon werden, Baß die bedeutendern hierher ge- 
hörigen Autoritäten immer einen über den mehreren durch die Theilung entſtandenen Gewalten 
ftehenden Souverän, 3.3. die Nation, die Bernunft, Gott, das Geſetz, die Gerechtigkeit, an: 
nehmen, woraus ſich ergibt, daß fie doc) ven Gedanken einer gewiſſen höhern Einheit im Staate 
ſelbſt nicht ganz aufzugeben vermochten, und daß der einzige befannte praftifche Verſuch, welder 
auf dem europäifhen Gontinent mit diefer Theorie gemacht wurde, die franzöſiſche Republik 
von 1848 2°), zu einem Ausgang führte, den wol jevermann als ganz natürlich, aber auch als 
höchſt Fläglich für das Erperiment und die Exrperimentirten erfannt hat. 

Der Conſtitutionalismus ift diejenige Form für die Ausübung der Staatögewalt, durch 
welche der Idee der innigen VBerfühnung des Grgenfaged zwiſchen Freiheit und Beherrihung 
oder der organiſchen Staatdidee nach den Entwidelungen des modernen Culturſtaates die gegen 
wärtig möglichft vollfonnmene Rechnung getragen werben foll.2*) 

Diefe Bedeutung hat der Gonftitutionalismus allenthalben, wo er befteht, wie verſchieden 








18) La democratie en Amerique, I, 229. 

19) 3. B. Guizot, Histoire des origines du gouvernement parlementaire, I, 85, 389. Chams 
brun, Du regime parlementaire, ©. 306. 20) Bgl. 5. B. Zachariä, III, 8. 

21) Der moderne Wiederbeleber der Theorie war Montesquien, veranlaßt durch den franzöftichen 
Staatsabfolutismus feiner Zeit. Mohl, Gefchichte und Literatur der Staatswiffenichaften, I, 38 fg. 

22) Vgl. Helb, I, 310, Mote 4. 

23) Die franzöfifche Verfaffung von 1791 hatte zwar außer der gejeggebenden und ausübenden auch 
noch eine richterliche Gewalt angenommen und die Souveräretät untheilbar der ganzen Nation zuge: 
ſprochen, die Ausübung derfelben follte aber fraft Übertragung dem Gefebgebenden Körper und dem 
König als Repräfentanten der Nation zuftehen. 

24) Uber das Wefen des Eonftitutionalismus ſ. Held, 1,365. 
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auch feine Ausdehnung, feine Anwendung, das dazu vertwendete Material, die da und dort 
demfelben untergefhobenen Abjichten und die Detailbefimmungen beffelben fein mögen. 

Der Eonftitutionalismus ift das allmähliche Product der europäiſchen Staatenentwidelung, 
wie fie aus der Verbindung römifher Disciplin, chriſtlicher Moral und germanifcher Freiheit 
ſich geftalten mußte. 

Der Eonftitutionalidmus bezweckt einen beftimmten, feften, rechtlichen Ausdruck für die 
natürlihen und fittlihen Grenzen der Staatsgewalt gegenüber der individuellen Freiheit der 
Staatdangehörigen und umgekehrt, namentlich alı rechtliche Formen für jeve Veränderung 
des allgemeinen Rechtszuſtandes, wobei er auf die öffentliche Meinung, die in befondern Ver— 
jammlungen von Männern aus dem Volke ihren Ausdruck finden foll, ein nach beftimmten 
Grundfägen entſcheidendes Gewicht legt (consilium simul et auctoritas — oder wie die Ein: 
feitung in die bairiſche Verfaſſungsurkunde jagt: „die Weisheit der Berathung zu verftärken, 
ohne die Kraft der Regierung zu [hwäden‘). 

Hängt der Werth ded Eonftitutionaligmus im gegebenen Fall natürlihd am meiften nicht 
ſowol von den einzelnen Formen als vielmehr von dem Gebraud oder von ven Gebrauchenden 
ab, jo fann man doch im allgemeinen fagen, daß er jene Form der Ausübung ber Hoheitsrechte 
fei, durch welche die individuelle Willkür nad ven biäherigen Erfahrungen am meiften bejeitigt 
werden und die freie organifche Einheit aller Glieder des Staated am vollftändigften zur Dar: 
ftellung fommen fann.?2) 

Der Gonftitutionaliömus ift deshalb entflanden und mußte deshalb entftehen, weil in der 
europäiſchen, von den Germanen auögegangenen und aud) für die nicht germanifchen Völker 

‚ maßgebend gewordenen Staatenbildung, trog mancher abjolutiftifcher, ja despotifcher und anar: 
chiſcher, unftaatlicher Epifoden, weder die Freiheit jemals zur ausschließlichen Beherrſchung der 
Ordnung, noch diefe jemals zur Aufhebung ver Freiheit gelangen fonnte. Der Gonftitutiona: 
lismus unferer Zeit erfcheint demnach wirklich als der zeitgemäße Ausprud der organifirten Aus: 
fühnung des Geſetzes der individuellen Freiheit mit dem der geſellſchaftlichen Orbnung für den 
Einheitäftaat. 

Auf dem eben geſchilderten Wege der Entwidelung der germaniſchen Staaten in Europa 
hatten nämlich die Völker allmählich einen veihen Schag von politifchen Erfahrungen und den— 
felben entfprechenden Inftitutionen im Interefle der Freiheit und Ordnung gefammelt und aus⸗ 
gebildet, einen Schatz, der mit der bei ihnen fat ausſchließlich herrſchenden monarchiſchen Re— 
gierungsform aufs innigfte verbunden ift und der fo fehr zur Subftanz dieſer Staaten gehört, 
daß ſchon früher, vor Ausbildung und allgemeiner Herrſchaft der conftitutionellen Formen, 
wenigftend dad Princip unbeftritten galt, daß willfürliche Verlegungen und Anderungen der- 
felben widerrechtlich ſeien. Die Wahrung diefer Subftanz, ded gefammten hergebrachten Rechts, 
wurde ſtets ald der Regenten heiligfte Pflicht eradhtet, und wenn in den Gerichten das Finden der 
rechtlichen Entiheidung Männern aus dem Volke, Standesgenoffen, überlaffen war, jo erichien 
doch die Hegung des Gerichtd und die Vollziehung der Urtheile ald das wichtigfte Recht der Für- 
ſten und Könige (daher ded Landes oberfte Jurisdiction oder Obrigkeit ftatt Hoheit und Souve- 
ränetät). Die decentralijirende Richtung der mittelalterliden Freiheit und ihr Widerftand gegen 
den ſtaatlichen Kortichritt oder gegen die Entbindung der großen Maffen bisher unfreier Ber: 
fonen, wie fie im Feudalismus, namentlich in den feubaliftifchen Landſtänden des Mittelalters 
hervortraten, erzeugten eine Reaction des von den Fürſten und ihren Dienern dem Beudalidmus 
gegenüber vertretenen und von den ihre Befreiung ſuchenden Maffen unterftügten Princips ber 
höhern flaatlihen Einigung. Wie verſchieden diefe Entwidelung in ihren einzelnen Stadien 
bei ven verfchiedenen europäifchen Völkern verlief, wie verfchieden ferner die Refultate derſelben 
waren, in einem Punkt flimmten fie alle überein, nämlich in dem Siege der höhern ſtaatlichen 
Einheit und in einer fürzer oder länger andauernden abfoluten Fürftengewalt. 

Dap die Einheit ver Staaten blieb, die Freiheit aber unter dem fporadifchen Staatsabſolu— 
tismus nicht unterging, dafür ift der Gonftitutionalismus das glänzende Denkmal, gleichviel 
ob die ihn begründende Verfaffung felbft allmählich erwachſen (wie in England) oder in Anleh- 
nung an die unverfennbaren und gefund erhaltenen Elemente einer folden Verfaſſung in einem 
beftimgnten Moment gegeben oder eingeführt morben ift. 


25) Daß auch der am vollftändigften ausgebildete Gonftitutionalismus nicht unfehlbar in feinen 
Wirfungen gegen den Abfolutismus ift, beweift die Regierungsgefchichte mancher Vorgänger ber jept 
regierenden Königin von England. 
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Aus dem Bisherigen erhellt übrigens auch, daß der Conſtitutionaliomus eine Form für die 
Ausübung der in der. Staatsgewalt liegenden Rechte ſei, deren Anwendung durch feine beſon— 
dere Staatsform bedingt iſt. 

Da nämlich in feinem Staate alle Angehörigen deſſelben ohne Ausnahme an der Ausübung 
aller Hoheitsrechte fi unausgefegt perjönlich betheiligen Fönnen, fo wird in jedem Staate eine 
einzelne phyſiſche Perſon oder eine wie immer zufammengejegte juriftifhe Verjon die Inne 
habung und Ausübung der Staatsgewalt bejigen, während andere wenigftend regelmäßig davon 
ausgeſchloſſen find. j 

Der Conftitutionalismus ift daher in der Republik an fidh ebenjo wol anwendbar wie in 
der Monardie, obgleich ſich praktiſch freilich die Sache jehr verſchieden ftellen wird, je nachdem 
er mit der einen oder der andern Staatöform verbunden if. Denn jemehr der Gonftitutiona= 
lismus ein Product der lebendig organischen Freiheitöfraft ift, deſto leichter Fann er das der Ein— 
heit gegenüber ihm gebührende rechte Maß überfchreiten und durch bewußt oder unbewußt zer— 
jegende Wirkſamkeit die ftaatlihe Einheit gefährden, wenn dieſe nicht auch in der äußern Fornı 
recht prägnant dargeftellt und innerlich wie äußerlich ſtark ift. 

Seine Hauptbedeutung hat der Gonftitutionalismug daher in der Monardie, mit welder 
er ja auch am häufigften verbunden vorfommt und in welcher bie Einheit des Staates und feiner 
Gewalt wenigftend formell am vollftändigften dargeftellt ift. 

Sieht man nun nit darauf, daß die meiften ver beftehenden Verfaffungsurfunden bei Ein— 
führung des Eonftitutionalismus das Hauptgewicht auf die Erhaltung des fogenannten monar= 
chiſchen Princips legen, unterläßt man aud) zu unterfuhen, was unter dieſem monarchiſchen 
Princip verftanden werben kann und wirklich verftanden wird, läßt man endlich ſelbſt ven ſoge— 
nannten monarchiſchen Geift ver germanifchen Völker und die befondere angeblich monarchiſche 
oder dynaſtiſche Neigung einzelner von ihnen ganz außer Anjag, jo bedarf es gewiß feined 
großen Scharfjinnd, um einzufehen: 1) daß, wie groß auch die Errungenschaft eined Bolfes an 
rechtlichen Inftitutionen, wie innig der Verband verielben mit dem Volke, wie zahlreich und 
jicher die rechtlichen Garantien zu ihrer Aufrechterhaltung (wozu überhaupt jede conftitutionelle 
Berfaflung als ſolche gehört) fein mögen, doch immer Fälle vorfommen werben, in denen ein 
endgültig entfcheidendes legted Wort ohne weitere Appellation gefproden werben muß; 2) daß 
in jevem Staate infolge der ununterbrochenen in feinem Leben liegenden Bewegung neue Bälle 
jich ergeben müffen, für welche die biöherigen Injtitutionen entweder gar nicht oder doch nur 
jehr unbeftimmt und im allgemeinen Borfehr getroffen haben, oft aber eine jofortige Entſchei— 
bung im Intereffe des Staates abſolut erforberlich ift; 3) daß die Ausübung der Staatsgewalt 
feine Unterbrechnug leiden, namentlich aber die Verwaltung ber beftehenden verfaflungsmäßi- 
gen Inftitutionen ohne Unterlaß einheitlih geübt und fortgeführt werden muß, und daß bier 
wie in den Fällen unter 2 gleichfalls vie Einheit und Kraft des Staates bei den auch über foldhe 
Gegenſtände unvermeidlihen Meinungsverfchiedenheiten die definitive letzte Entſcheidung durch 
ein gewifjes Höchftes abfolut erforbert. 

Mag die Entiheidung in den Fällen unter 1 dem verfaffungsmäßigen Beſchluß eines con= 
Ritutionellen Körpers gegenüber auch nur in der Form eined negativen Botums, in den Fällen 
unter Zunter den Borausfegungen und in den Kormen eines fogenannten provijorifchen Geſetzes, 
in ben Fällen unter 3 wenigftens nicht ohne Gontrafignatur eines verantwortlichen Minifters, 
aljo nit ohne Vorausſetzung ihrer Berfaffungsmäßigkeit zuläffig fein, immer ift und bleibt fie 
eine legte, definitive Entſcheidung und kann als folde nur von einer Berfon gegeben werden. 

Ob jie ohne die verfaffungsmäßig nothiwendigen Formen anders gegeben worden wäre oder 
nicht, ift Hierfür nicht minder gleichgültig , ald welche Motive überhaupt auf dieſelbe eingewirkt 
haben, Nicht wie entſchieden werden muß oder follte u. f. w., jondern daß eine nothwendige 
legte Entjheidung gegeben worden , ift hier die Hauptfadhe. 

Daber können Beichlüffe eines conftitutionellen Körpers nur durch die Sanction und Pro— 
mulgation des Monarchen Gefeßeöfraft erhalten, da auch nad) folden Beſchlüſſen noch eine Mei- 
nungöverfchievenheit über deren Verhältniß zur organischen Stantseinheit beftehen, ja ſelbſt ein 
großer Theil, die Majorität ded durch den conftitutionellen Körper vertretenen Volkes oder der 
öffentlihen Meinung anderer Anjicht fein fönnte. Der Souverän entſcheidet (und ed my eine 
ſolche Entſcheidung fein) entweder durch feine Sanction oder durch fein Veto.2°) Daher Fonnen 


‚ 26) Die parlamentarifche Geſchichte von England liefert mehrfache Beweiſe, das das Parlament 
nicht immer der Träger ber wirflich herrichenden Bolfeftimmung gewefen. 


Hoheitsrechte 281 


richterliche Urtheile nur im Namen des Souveräns erlaſſen werden, wenn er auch nicht ſelbſt fie 
fällt. Der Name des Souveräns verleiht den Urtheilen die Autorität, die in der Beurkundung 
ihrer bereinſtimmung mit den beſtehenden Geſetzen, mit der geltenden Rechtsanſchauung des 
Staates, der politiihen Einheit liegt, und bezeichnet bei den für die Unabhängigkeit ver Rechts— 
pflege gegebenen Garantien die Anerkennung bes beftehenven Rechts im ganzen wie im concre= 
ten Fall durch den Souverän. Daher bevürfen proviforifche Gefege zwar der nachträglichen Er- 
füllung ver verfaffungdmäßigen Formen , beanfpruchen aber fofort, ald Wirkungen der einheit- 
lichen Staatögewalt in außerorbentlihen Fällen, die gebührenve Geltung. Daher endlich gilt 
jever königliche Regierungserlaß in fogenannten eigentlihen Bermaltungsjadhen, wenn nur 
durch die minifterielle Gontrajignatur die Bürgfhaft ihrer VBerfaffungsmäßigkeit gegeben ift. 
Wenn demnach auch infolge des Eonftitutionalidmus dad Geſetzgebungswerk an andere 
Formen gebunden ift als die Verwaltung ober der Vollzug (die befondern Formen für die 
Rechtspflege find nicht das ausfigliefliche Werk des Konftitutionalismus, fondern liegen eigent: 
li in der Natur der Sache; ſelbſt der größte Despotismus konnte fie faum ganz vernichten und 
der Eonftitutionalismusd hat fie nur erweitert, verbeffert und mit befondern Garantien ver: 
ſehen), jo müflen doch beide immer wegen ber abfoluten Einheit des Staates und feiner Gewalt 
und wegen ihrer eigenen Einheit im Staate eine rechtlich über ihnen ſtehende und perfönlich dar— 
geftellte Einheit zu dem Zweck des entjcheidenden legten Wortes haben, wenn fie ſich nicht gegen— 
jeitig paralvjiren und endlich entweder aufreiben oder die eine zu Gunſten der andern ihre Selb: 
ftändigfeit verlieren und damit felbft den Segen des wahren Gonftitutionalismus vernichten 
wollen. Und wie jehr dieſes legte Wort eingefchränft fein mag, ob ver Träger deffelben feine 
Schranfe frei oder wiberwillig einhält, ob er in ihr auch den Boden feines eigenen Rechts er- 
fennt oder nicht: da, mo dieſes legte Wort ift, da ift die höchſte Einheit des Staated und feiner 
Gewalt, und derjenige, dem e8 von Rechts wegen zufteht, der ift der perfönliche Souverän des 
Staates, eine phyſiſche oder eine juriftifche Perfönlichkeit, deren kein Staat entbehren kann. 
Hieraus folgt, daß, wie groß aud der Antheil eines Parlaments an der Ausübung der 
Staatögewalt fein mag, wie jehr ſich aud dad Geſetzgebungsrecht, beziehungsweije die Mitwir- 
fung eines Parlaments bei der Gefeggebung auf alle fogenannten materiellen Hoheitsrechte er— 
firedfen mag, in diefer Mitwirkung nicht jelbft ein Hoheitsrecht 27) liegt. Das Parlament hat 
feine Rechte, jo heilig wie jedes andere Recht im Staate, nicht mehr, nicht weniger. Dieſe Nechte 
find nad} der Aufgabe ver Parlamente eigenthümlicher Art; aber entweder find fie Hoheitsrechte, 
dann ift das Parlament der Souverän, oder fie find Feine Hoheitsrechte, dann ift das Parla- 
ment nicht ver Souverän,. Umgekehrt kann man jagen: ift das Parlament felbft der Souve- 
*rän, dann find feine Rechte Hoheitsrechte, dann liegt nur in ihm die Einheit des Staates, dann 
befteht aber auch Fein eigentliher Gonftitutionalidmus mehr und das Parlament wird eine abjo- 
lutiſtiſch herrſchende juriftifche Perfon, wenn nicht dem Volke ihm gegenüber eine eigene confti- 
tutionelle Organifation gegeben wirb 28); ift aber neben dem Parlament auch noch ein perfön- 
liher Souverän vorhanden, fo können feine, des Parlaments , Rechte nicht wahre Hoheitsrechte 
fein, auch wenn der thatſächliche und moralifche Einfluß veffelben ein umwiderftehlicher wäre. 
Dur die Ausdehnung der Rechte des Parlaments und durch defjen eben erwähnten Gin- 
fluß fann es allerdings in einem Staate fo weit kommen, daß die Zahl der Fälle, in welchen ver 
Wille der fouveränen Berfon nicht blos formell, fondern wirklich entfcheidet, fo fehr zufammen- 
ihmilzt, daß man darüber in Zweifel fommt, wer denn eigentlid der Souverän jei. Allein, 


27) Die Zufammenberufung des Parlaments und was daran hängt, ift ein Recht bes Staates, 
welchem die entfprechenden Pflichten bes Souveräns und der Parlamentsglieder gegen ben Staat zur 
Seite jtehen. Die Pflichten des Souveräng find aber eben Pflichten gegen den Staat; jedem aubern 
Weſen ald dem Staate gegenüber find fie Rechte, alfo Hoheitsrechte als Nechte des Staates, Prärogas 
tive der Krone als Rechte des perfönlichen Souveräns gegen jeden Dritten. Erfüllt der Souverän feine 
Pflichten gegen den Staat nicht durch entfprechende Ausübung der Hoheitsrechte, fo wird dadurch das 
Parlament nicht zum Staate, aber es hat die Amtspflicht, den verfaflungsuntrenen Minifter, nie den 
Souverän, zur Verantwortung zu ziehen. Inwiefern dies nicht ausreicht und eine Art von Nothftand 

egen den perfönlichen Souverän und feinen etwaigen Anhang begründet fein und wAs daraus erfolgen 
ann, gehört nicht hierher. 

28) Die bloße Annahme der Volfsfouveränetät würde dazu nicht hinreichen. Unb wäre das Bolf 
der Sonverän, fo müfte ein Hauptzwed eines conftitutionellen Parlamente hinwegfallen. Praftiich 
fäme dabei nichts heraus als zwei um bie Herrfchaft ftreitende Ariftofratien, eine engere und eine weis 
tere. Anders ftellt ſich freilich die Sache bei folchen demofratifchen Republifen, welche ſich in einer 
Gonföderation befinden. 
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man muß ſich hier vor Täuſchungen hüten. Immer würde in einem ſolchen Fall nicht von einer 
Theilung der Staatdgewalt und einem Gleichgewicht mehrerer fouveränen Staatögewalten die 
Rede fein können, natürlich auch dann nit, wenn man das ganze Volk oder die Demokratie, 
wie died 3. B. in England der Fall fein fol, als den eigentlichen Souverän betrachtet. Wenn 
ſich aber bei diefer Bemerkung die Augen unmillfürlih auf England gerichtet Haben, fo ift zu— 
nächft nicht zu überfehen, daß biöher, mad die thatſächliche und moraliſche Macht betrifft, Das 
Übergewicht in England ſtets zwifchen dem Königthum und dem Parlament geſchwankt hat und 
um fo weniger für das eine oder andere bereitö definitiv feftfteht, je mehr beide ihr Fundament 
in der Sympathie der englifhen Nation finden und feind von beiden ohne das andere beftehen 
fann. Dann muß erwogen werben, daß fein Bol die Formen des Rechts Heiliger hält als das 
englifche, und daß jelbft in der fogenannten großen Revolution die engliſche Nation nicht ſowol 
dem Königthum an fi, ald vielmehr nur dem abjoluten Königthum entgegentrat, wie fie über: 
haupt jevem abfoluten Regiment vermöge des in ihr allmächtigen Freiheits- (nicht Gleichheits-) 
geiftes bis aufs Außerfte entgegentreten würde; daß man ſich ferner von dem Einfluß der eng: 
lifchen Ariſtokratie nicht felten eine übertriebene VBorftellung macht 29), daß zwiſchen dem größten 
Einfluß und der verfaſſungsrechtlichen Souveränetät ein großer Unterſchied, und daß es über: 
haupt gefährlich ift, aus ven Zuftänden eines fo organiſch zuſammengewachſenen Volfes, wie 
die Engländer es jind, Analogien für andere Völker abzuleiten, bei denen dieſe Boraudfegung 
noch mehr oder minder fehlt. Die englifche Ariftofratie hat ihren hohen Rang dadurch behauptet, 
daß fie, ohne fouverän zu werden, ald höchfter Diener des Landes feine Geſchäfte führt und ihre 
Schranfen jedem Befähigten offen hält; die englifche Demokratie ift die beftimmende Macht 
dadurch, daß fie alle Fähigkeiten und Rechte ehrt, fich ſelbſt aber gleihfalld mit dem ganzen 
Lande iventifieirt und iu den Prärogativen 39) der Krone nit nur das Palladium der Einheit, 
fondern aud ihrer eigenen Freiheit und das Gegengewicht gegen einjeitig ariſtokratiſche Ten— 
denzen erkennt oder doch Herausfühlt, und heute noch ift für die Erfenntniß bed englifchen König: 
thums nichts dienlicher als die Erklärung, welche Fortescue, Lordkanzler Heinrich's VI., dem 
Sohne dieſes Königs, deſſen Verbannung er theilte, gegeben hat.?) 

So ergibt ih denn ald Schlufrefultat, daß, was immer die Beherrſchungs- und Regie: 
rungsform eines Staates fei, wie immer Krone, Ariftofratie und Demokratie eines Landes bei 
Bethätigung der Staatögewalt oder Ausübung der Hoheitsrechte thatſächlich, moraliſch oder ver— 
faffungsmäßig concurriren, weber die Stantögewalt an ſich getheilt fein noch bei irgendwelcher 
Bertbeilung ihrer Functionen ein Organ ihrer ewigen und vollftändigen Einheit zum Sprechen 
des legten, ohne rechtliche Appellation entſcheidenden, formellgültigen Wortes, oderein Träger der 
fich hierin unter allen Umftänven bethätigenven Einheit der Staatsgewalt fehlen könne, und daß” 
diefer Träger eben um des Staates willen juriftifch unfehlbar und unverantwortlih fein muß, 
weil ohne dies mit der Souveränetät der Trägerjhaft die Hoheit ded Staated entweder weg— 
oder, da diefe Trägerfchaft ſelbſt verfaflungsmäßig ift, auf verfaſſungswidrige Weife in andere 
‚Hände fallen müßte, falls nicht die Verfaſſung durch Beftimmung desjenigen, an welchen von 
diefem legten Worte aus appellirt werben oder von welchen der Souverän zur Verantwortung 
gezogen werden kann, einen wirflihen Souverän über denjenigen fegte, den fie das oberfte 
Haupt ded Staates nennt, und auf diefe Weije mit ſich felbft in einen unlösbaren Widerſpruch 
geräth. Daß auf diefem Wege wiederum feine Theilung der Staatögewalt felbft entſtände, ift 
klar. Daß derjelbe aber auch abgeſehen hiervon nicht zu dem Ziele unfehlbarer legter Entſchei⸗ 
dungen in Staatdangelegenheiten führen kann, erfieht fi) daraus, daß man aud Hier Menſchen 
haben müßte, die, da fie fehlbar find wie der nominelle Souverän, gleichfall3 wieder von 
Menſchen überwacht und corrigirt werden müßten, eine Nothwendigkeit, die ind Unendliche 


29) Guizot, Mémoires, V, 6 fg.: „‚Cette aristocralie anglaise qu’on a coutume de regarder, 
bien plus que cela n'est vrai, comme le gouvernement du pays.'‘ 

30) Über Brärogative ſ. May, Engliſche Berfaflungsgeichichte, 1, 118, 381 fg.; Fiſchel, Die Ver: 
faflung Englands, S. 118 fg., 458 fg.; Held, II, 306, 372 fg.; Allen, On the royal prerogalive 
(London 1849); Chäteaubriand, De la monarchie, ©. 6. 

31) „Ein König von England darf nicht nach feinem Belieben die Gefege des Landes abändern, 
denn feine Regierung ift bem Gharafter nady nicht allein Föniglich, fondern ſtaatlich.“ S. May, Das 
englifche Parlament, S. 6. Mit Recht aber tritt Guizot, S. 12 u. 13, einer namentlich auch auf eine 
befannte Außerung Napoleon’s I. über den Gonftitutionalismus ſich ftügenden Anficht entgegen, wenn 
er fagt: „Pour ne pouvoir gouverner que de concert avec les chambres et par des ministres 
responsables, un roi ne devient pas une machine.‘ 
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ginge, während doch alles Irdifche ein Ende, eine Grenze des Außerſten Haben und jever Staat 
bei Verfolgung der Gonfequenzen dieſes Wegs zu Grunde gehen muß. 

Die moderne Staatögewaltentbeilungätheorie ift ein Nothſchrei, hervorgerufen durch die 
Reaction gegen eine unnatürliche, alles erfaſſende abjolutiftifhe Staatdcentralifation. So noth- 
wendig e3 aber auch war, ber individuellen Freiheit und ber ſtaatlichen Ordnung ihr rechtes Maß 
zuzutheilen und bie Bunctionen bei Ausübung der Staatögewalt nach den richtigen Anſchauun— 
gen von dem Wejen des organifchen Staates an deſſen dazu befühigte Glieder im rechten Ber: 
hältniß zu vertheilen, jo würde doch der ganze Segen dieſer modernen Staatdeinrihtung zum 
Fluch ſich geftalten,, wenn man nur an die Erweiterung der Freiheit und Erhöhung der bürger: 
lihen Würde gedacht, dem eigentlichen Tempel derjelben aber, den Staat in feiner Einheit und 
Größe, vernichtet hätte, indem man die Einheit feiner Kraft und Gewalt zerriß. Auch bier muf 
der Sag gelten, daß jeder Fortſchritt in der Freiheit auch ein entſprechender Fortſchritt in der 
Ordnung oder Einheit fein jol. Die praftifhe Anwendung der Gewaltentheilungstbeorie hat 
daher, abgejehen von rein revolutionären und flaatzerfegenden Verjuchen, aud für. die Frei— 
heit jelbft nur nachtheilige Folgen gehabt, den freien Geift auß der ſtaatlichen Ordnung vertrie- 
ben und flatt des organiihen das mechaniſche Einheitäprincip, die Macht ver Thatſachen oder 
die force brutale zur Geltung gebracht. 3. Selb. 

Hobenftaufen (das deutſche Fürftengefhleht ver). Mit dem Namen der Hohenftaufen 
pflegt man in der Regel alles Große und Ruhmwürdige zn verfnüpfen, mas und aus der Ge: 
ſchichte des Mittelalters in Erinnerung geblieben. Schon die impofanten kraftvollen Naturen, 
welche dieſes Geſchlecht hervorgebracht, die Nitterlichkeit, welche ihr Auftreten begleitet, die gro= 
Gen Känıpfe, welche jie zu beftehen gehabt, endlich felbft ihr tragiſcher Ausgang machen die Hohen: 
ftaufen immerbar zum Gegenftand des Interefles, ver Theilnahme, ja jelbft ver Bewunderung. 
Augerdem, fann man wohl jagen, bilden fie recht eigentlich den Mittelpunft ver Geſchichte ver 
Menſchheit im Mittelalter; an ihren Namen und an ihre Schidfale lehnen ſich die Ideen jener 
Epoche an und die Thatfahen, in welden fie zur Erſcheinung fommen. Und felbft wenn man 
nur auf Deutihland allein Rüdficht nimmt, ift man gewohnt, die hohenſtaufiſche Zeit als vie 
glanzvollſte Epoche unſers Vaterlandes zu betrachten und die Idee deutſcher Reichseinheit, Fai- 
ſerlicher Machtfülle und impofanter Stellung gegen außen, Dinge, welche eigentlich die Größe 
unferd Baterlandes bedingen, mit diefem Namen in Verbindung zu jegen. Die vorurtheiläloje 
Geſchichte jedoch, welche die Aufgabe hat, die Dinge nit nach dein Scheine, ſondern nad ihrer 
Weſenheit zu betrachten, wird und muß wol zu einem etwas andern Refultate gelangen. Be: 
ginnen wir damit, einen Bli auf die Lage des Deutjchen Reich zu werfen, auf die politifchen 
und firhlihen Zuftände, wie fie die Hobenftaufen vorgefunden, und überhaupt auf den Geift- 
der damaligen Zeit. 

Bereitd unter den zwei legten fränfifhen Kaiſern, Heinrih IV. und Heinrich V., hatten 
ſchwere unheilvolle Kämpfe zwiſchen der Faiferlihen Gewalt und zwiſchen der deutſchen Fürften- 
arijtofratie ftattgehabt. Legtere, welde von jeher nah unabhängiger Stellung von den deut- 
ihen Ihrone geftrebt, aber durch die Ditonen und die erften Kaifer aus dem faltfchen Haufe der— 
maßen in Schranken gehalten ward, daß die Fürften nur ald Beamte des Kaiſers erfchienen, die 
er nah Ermeſſen abjegen und einjegen fonnte, wie er wollte, hatte endlich ihre Bemühungen 
gekrönt gefehen. Unter Heinrich V. wurde ihnen die Erblidhfeit ihrer Amter und Würden zu= 
geftanden, und hiermit trat dad Deutiche Reid) in eine neue Periode feiner Entwidelung. Das 
Vrincip der Ginheit, welche durch den König, ald den Ausfluß aller Macht im Staate, repräſen⸗ 
tirt ward, mußte dem Principe der etrenntheit, der Zerfplitterung weichen. Denn wenn aud) 
die Herzoge, Fürften und Grafen immer no ald Reichsbeamte angefehen wurden und von 
Könige im Falle Ungehorfamd oder Pflihtverfäumniß entjegt werden fonnten, jo hatten jie 
doch ein Erbrecht auf ihre Länder; der König mußte mit ihnen die Öffentliche Gewalt im Reiche 
tbeilen, und das territoriale Intereffe befam hinlänglih Nahrung, un dad an dem gefammten 
Vaterlande in Schatten zu ftellen. 

Die Bürften hätten zweifelsohne diefe großen Erfolge nicht erreicht, wenn fie nicht durch eine 
andere Macht unterflügt worden wären, welde im Begriffe war, fid) über jede andere zu erhes 
ben, nämlich durch die Kirche, an ihrer Spige dad Papſtthum. Die Kirche war in frühern Zei: 
ten von unfern Kaifern immer ald Mittel zur Erreihung ihrer Zwede benugt worden. Zunächſt 
fahen fle in den deutſchen Prälaten, in Erzbiſchöfen, Bifhäfen, Äbten Elemente, durch welche fie 
das aufftrebende weltlihe Fürſtenthum in Shah halten konnten. Sie unterflügten daher ven 
Klerus auf alle Weile, namentlih durch Verleihung weltliher Gewalt, wie denn in den Zeiten 
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der ſächſiſchen und ber fränkiſchen Kaiſer ven deutſchen Kirchenfürſten die Grafſchaftsbefugniſſe 
über eine Menge von Gauen ertheilt wurden. Denn bei dem Beſtreben der weltlichen Großen, 

ihre Ämter und Würden erbli zu machen und dieſe zur Unterdrückung der freien Leute in ihrem 
Bezirke zu benugen, war es immerhin gefährlih, fie mit allzu großer Gewalt zu betrauen, 

während bei ven höhern Kirhenämtern ſchon feit langer Zeit ver Eölibat herfömmli war, wo— 
durd das familiare Interefle, das die Weltlihen leitete, natürli gar nicht auffommen Fonnte. 
Außerdem ſah der Klerus in ven weltlihen Großen natürlide Gegner, indem dieſelben ihr Ge— 
lüften nad) dem Kirchengut zu allen Zeiten ſehr fchlecht zu verbergen vermochten. In dem Kaifer 
hingegen erblidte er feinen Schüger und feinen Förderer. Es war daher eine jehr natürliche 
Politif, wenn die Kaifer wiederum den Klerus hoben und unterftügten; indem jie Die höhere 
Geiſtlichkeit mit weltlichen Befugniffen betrauten, fonnten fie mit viel mehr Sicherheit auf die 
fortwährende Ergebenheit und Anhänglichkeit ihrer IIntergebenen rechnen als auf die Geſinnun— 
gen und Unterſtützung derer, die unter der Botmäßigfeit weltliher Großen fanden. Und um fo 
mehr war dieſes der Fall, ald die Bejegung der höchſten, wichtigſten Kirchenfige von dem Kaijer 
ausging, der natürlih nur ſolche Männer auf diefelben beförberte, auf welche er fich verlaffen 
fonnte. Auch ift nicht zu leugnen, die kaiferliche Gewalt hat wirklid, jolange jenes Verhältniß 
beftand, die höchſte Stufe ihres Anſehens erflommen, 

Aber die Kaijer dachten nicht blos daran, ven Klerus in Deutſchland an ihr Intereile zu 
feffeln, fondern ihr Augenmerk war auch darauf gerichtet, felbft dad Oberhaupt ver Kirche, den 
Vapſt, in Abhängigkeit von ji zu erhalten. Bon den Zeiten Karl’8 des Großen an ift dieſes 
Streben unverfennbar, und im ganzen ift ed aud) geglüdt. Zwar haben die Päpfte immer wie: 
der den Verſuch gemacht, fi eine freiere Stellung zu verſchaffen, aber jeder nur einigermaßen 
fraftvolle Kaiſer wußte feine Superioritätdredhte immer wieder geltend zu maden. Keiner hat 
ed glängender gethan ald Heinrich III. Diefer Kaiſer jah auf der einen Seite die außerorbent: 
lihe Bedeutung ein, zu welder die Kirche damals bereits gelangt war, und er felbft that noch 
das Seinige, um ſie zu vergrößern; aber auf der andern Seite war er nicht gewillt, ſie als 
höhere oder dem Kaiſerthum nur coordinirte Macht anzuſehen, ſondern er benutzte ſie nur 
als Mittel für dieſes. Heinrich III. hat während ſeiner Regierung alle Päpſte, vier an der Zahl, 
eingeſetzt, meiſtens Deutſche, die dann in ſeinem Syſteme wirken ſollten. 

In dieſem ganzen Verhältniſſe nun, das fo glücklich für das Kaiſerthum war, erfolgte unter 
Heinrich's II. Nachfolger, Heinrich IV., eine gewaltige Veränderung. Unter ihm nämlid 
begann das Papftthum, an feiner Spige Gregor VIL., den furchtbarſten Kampf gegen das Über: 
gewicht, weldes das Kaiſerthum biöher über das Papftthum behauptet. Das Streben des leg: 
tern ging nicht blos dahin, ſich gänzlihe Unabhängigkeit zu verſchaffen und mit ihm zugleich der 
Kirche, fondern ed nahm nun aud) die Superiorität über die weltlihe Made in Anfprud. Die: 
je8 Streben drückte ſich zunächſt allerdings nur ineinem Bunfte aus, welcher jedoch jo umfaſſend 
war, daß er alled Andere in ſich begriff, namlich in dem Streite über die Inveftitur. Der Papſt 
verbot ſämmtlichen Geiftlihen, die Inveftitur aus der Hand irgendeines Weltlichen zu empfan: 
gen, und ſämmtlichen Fürſten, diefe irgendeinem Geiftlihen zu ertheilen. Diefe Inveftitur aber, 
die Belehnung mit Ring und Stab, war dad Symbol der Lehnsabhängigkeit des Klerus von 
der weltlihen Macht. Sowie dieje aufgehoben war, mar zugleich der ganze Unterthanenverband 
des Klerus mit dem Staate aufgehoben. 

Natürlich liegen ſich die deutſchen Kaiſer das nicht gefallen. Was ftand nicht alles auf dem 
Spiele! Außer der allgemeinen großen Bedeutung, welche diefe Sache hatte, war mit Rückſicht 
auf die rein deutjchen Verhältniffe zu fürchten, daß für den Kaiſer eine höchſt wichtige Stüge 
feines Anſehens verloren ginge, nämlich der ganze höhere Klerus, der durch die bisherige Ein— 
richtung in unmittelbarer Abhängigkeit vom Kaijer ftand, nun aber in eine ganz andere, faft 
feindfelige Poſition fommen mußte. Heinrich IV. und Heinrich V. kämpften ritterlih mit dem 
Papfte um ihr hergebrachtes Recht, aber der legtere trug am Ende doch den Sieg davon. 
Zwar war diefer Sieg anfangs nit ganz jo vollftändig, wie er intendirt war; auf dem Tage 
zu Wormd 1121 wurde der Invefliturftreit dahin beigelegt, daß die Inveftitur nicht mit Ring 
und Stab, fondern nur mit dem Scepter erfolgen follte; aber Heinrich's Nachfolger Lothar 
hielt es für geraten, dem Papſte in allen kirchlichen Dingen nachzugeben, und fo hatte dieſer 
den vollftändigften Erfolg errungen. 

Fragen wir nun, was eigentlih dem Papfte dieſen Sieg verſchafft hat, jo werben wir auf 
zwei Dinge gewiefen. Erſtens war es das deutſche Fürſtenthum, weldyes Damals gerade Die hei: 
tigften Kämpfe wider den Kaifer unternommen hatte und dem Papfte willig feine Bundesge— 
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noffenfhaft antrug. Zweitens war ed der Geift der Zeit. Denn gerade damals hatte die Welt: 
anfhauung, welche wir mit der mittelalterlihen zu bezeichnen pflegen, das entjchiedenfte Überge: 
wicht über alle andern Elemente erhalten; ſie ftand auf dem Punkte, die Prineipien, auf welden 
fie berubte, bis zu den Außerften Conſequenzen durchzubilden. Es beftand aber dad Weſen dieſer 
MWeltanfhauung in dem Vorherrſchen des Innerlichen über das Äußerliche, des Spirituellen 
über das Sinnlide, des myſtiſch-religiöſen Gemüthes über den Maren weltlichen Verſtand. 
Zange hatte ed gedauert, bis die Elemente, welche die Menſchheit no aus dem Altertum mit 
herübergebradt hatte, und bie, melde dem urfprünglichen germanifchen Weſen angehörten, 
überwunden oder doch wenigftend in den Hintergrund gejhoben wurden, um dem neu auffon= 
menden Geiſte der Zeit Pla zu machen. Nachdem died nun aber gefchehen war, fo bewies er 
fich, wie immer, fiegreih, alles ergreifend und mit ji} Fortreißend oder niederwerfend, was fi 
nicht beugen wollte. Der äußere Ausdruck diefer Weltanfhauung war die Herrſchaft der Kirche 
über ven Staat. Diefe war alfo unterftügt von dem Geifte ver Zeit und daher die auferorbent- 
lihen Erfolge verjelben. 

Das religidfe Bewußtſein in der unmittelbaren Verbindung mit der Kirche, ja mit diefer 
eigentlich ein und dafjelbe, hatte ſich nachgerade fo fehr der Geiſter bemädhtigt, daß ed einen Theil 
des menſchlichen Weſens ausmachte. Es war fo ziemlich das mädtigfte Motiv bei allen bedeu— 
tenden Erſcheinungen ver damaligen Zeit, dasjenige, welches neue Bildungen des menſchlichen 
Geiſtes hervorbrachte und neue Entwidelungen vorbereitete. So mar ed dieſes Vewußtſein, 
welches eine neue Wiffenfchaft erfhuf; denn der Scholaſticismus, vorzugsweiſe die Wiffenfchaft 
des Mittelalters, ift aus jenem religiös-kirchlichen Bewußtſein hervorgegangen; urſprünglich 
wollte und follte er nichts, als die Lehren ver Kirche, welche als unzweifelhaft wahr und göttlich 
angenommen und geglaubt wurden, aud durch die Vernunft als foldhe begründen. So war es 
ferner dieſes Bemußtjein, welches das Ritterthum erzeugte, ebenfalls eine eigenthümliche Her— 
vorbringung des Mittelalters; denn das Element, welches das Ritterthum als eine ganz befon= 
dere Erſcheinung charakteriſirte, war das chriſtliche, jene ſchwärmeriſch-religiöſe Gefinnung, 
welche den Kampf für die Kirche und für das, was mit ihr zuſammenhing, als das höchſte Ziel 
adelicher Tapferkeit betrachtete. So waren zu gleicher Zeit der Geiſt und die phyſiſche Kraft für 
die Kirche in die Waffen getreten, und noch dazu, was eben von Bedeutung war, von eigener 
innerſter Überzeugung, ja von Enthuſiasmus geleitet, nicht durch rohe Gewalt beſtimmt. Höchſt 
charakteriſtiſch für die außerordentliche Gewalt, welche dieſer neue Zeitgeiſt bereits gewonnen, 
ſind die Kreuzzüge, in welchen er ſich auf das glänzendſte und großartigſte bewährt hat. Nie 
hat die Kirche, hat das Papſtthum eine machtvollere Stellung eingenommen als damals, wo es 
Millionen Krieger durch die Kraft des Wortes zu jenen gefahrvollen Zügen in ferne unbekannte 
Länder zu begeiſtern gewußt, wo es als unbeſtrittenes Oberhaupt jener großen, von den mächtig— 
ſten Staaten Europas ausgegangenen Unternehmungen dageſtanden. 

Faſſen wir nun die bisherigen Bemerkungen zuſammen, fo ſehen wir wohl, daß das Kaiſer— 
thum in keineswegs glücliche Verhältniffe eingetreten war. Durch die Erblichkeit ver Fürften: 
thümer war das faiferliche Anfehen bereitd um ein Bedeutendes gefhwächt worden. Durch den 
Streit mit der römischen Curie war es in einen Kampf mit den mädtigften aller Gegner ver: 
flochten und wurde nod) dazu mit dem Verluſte eines jener Elemente bedroht, die es bisher unter: 
ftügt und gehoben hatten, ja eben dieſes trat nun im eine entgegengefegte, in eine feindliche 
Stellung ein, Indeffen war noch keineswegs alles verloren ; das Kaiſerthum hatte noch genug 
Kräfte zur Verfügung, welche, gehörig benußt und entwidelt, ihm wieder zu der frühern Bedeu: 
tung zu verhelfen vermodhten. 

Bleiben wir zunächft bei der Kirche ftehen. Merkwürdig, wie der menſchliche Geift raſtlos 
vorwärts fehreitet, wie wenig ihm eine gewifle begrenzte Form des Dafeind genügt, wie er über 
viefe hinaus zu immer weitern Entwidelungen hinftrebt! In dem Augenblide, ald die mittel: 
alterlihe Weltanfhauung die höchſte Stufe erflommen, alles unter ſich gebeugt, alle Kräfte in 
jich eoncentrirt zu haben ſchien, bricht eben aus ihr ein neuer Keim hervor, der jich bald in ven 
entichiedenften Widerſpruch mit ihr zu fegen wagt. Der Scholaſticismus, deſſen Tendenz, wie 
oben erwähnt, urfprünglich durchaus firdlich war, nahm bald einen andern Charafter an; denn 
die menſchliche Vernunft, einmal in Freiheit gefegt, begnügt fich nicht, wie fie urfprünglich follte, 
nit der Begründung nur gewiſſer Sagungen, fie geht über die willfürlich gefegte Grenze hin— 
aus und ijt geneigt, bald weiter fein geiftiges Gefeg als ſich felbit anzuerkennen. Bereits am 
Anfange des 12. Jahrhunderts lehrte Abälard in Paris vor einen zahllojen begeifterten 
Publifum Grundfäge, melde, in ihrem Kerne erfahit, das Weſen der mittelalterlihen Kirchen: 
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Iehre über den Haufen werfen mußten. Sein Schüler, Arnold von Brescia, ging bald noch wei— 
ter ; dieſer griff die Kirche in ihrer gefammten äußerlihen Erſcheinung an, und nicht lange follte 
ed dauern, fo erhob ſich nicht mehr eine vereinzelte, fondern von Maffen vertretene Bewegung 
auf dem Gebiete der Religion und Kirche, welche das herrſchende Syftem an der Wurzel angriff: 
die Bewegung, welde von ven Waldenfern am Ende ded 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts 
ausging. Es war die nothwendige Folge des zum Bewußtſein gelangten Geiftes, daß er auf 
dem für ihn noch wichtigſten Gebiete zur Klarheit zu kommen, die Feffeln, die feinem Urtheile 
noch angelegt waren, zu zerbrechen ftrebte. Die Kirche aber — wie benahm fie ſich dieſen neuen 
Eriheinungen gegenüber? Sie fah fi in ihrem innerften Weſen gefährbet und glaubte mit ver 
entſchiedenſten Kraft die Regungen eines neuen Geiftes niederſchlagen zu müflen. Inden fie es 
aber that, verlor fie den Boden, auf dem jie biöher geftanden. Mehr oder minder nämlich mar 
fie der Repräfentant des Geifted geweien gegenüber der rohen Gewalt, welche ſich Die weltliche 
Macht nicht jelten Hatte zu Schulden fommen laſſen, fie hatte die öffentlihe Meinung häufig 
genug in Schug genommen und vertreten; jegt wurde dies auf einmal anders: fie trat nicht 
minder wie die andern herrſchenden Gemalten ald despotifche knechtende Macht gegen vie neuen 
Strebungen der Menfchheit auf. Gerade alfo jene Hauptftüge des Papſtthums, die öffentliche 
Meinung, begann bereits zu wanfen. 

In Deutſchland felbft aber fand das Kaiferthum einen no viel günftigern Boden. Bon 
ber Idee des Kaiſerthums war noch bie ganze Nation erfüllt. Alles, was nur irgendeine na= 
- tionale Regung im ſich verfpärte, ſchloß ih mit feinen Wünſchen, Hoffnungen und Beſtrebun— 
gen an dad Kaifertbum an. Die Poeſie, immer ald der Ausprud von ver Stimmung der Zeit 
und bed Volfes zu betrachten, bewies died zur Genüge, denn faft alle unfere Minnefinger find 
kaiſerlich gefinnt. Gerade in dem Verhältniffe unferer Kaifer zur Kirche tritt dieſe Gefinnung 
recht ſchlagend und auffallend hervor. Es bewährt ſich aber auch Hierin die Veränderung, melde 
mit dem Geifte der Zeit vor ſich gehen follte. Das Ritterthum war ja in feinen Urfprunge aud 
eins ber Elemente gewefen, die, vun dem kirchlichen Geifte angeregt und durchglüht, bemfelben 
dienen follten, Aber auch dieſe Höhere Richtung, von welcher der europäifche Adel ergriffen wor: 
den, blieb jo wenig wie der Scholaſticismus auf der urfprüngliden Stufe ftehen; einmal für 
Bildung empfänglid geworden, fteuerte er ſelbſtbewußt weiter; er bemädhtigte fi der Dicht- 
funft; auch diefe war anfänglich noch firhlich, religiös, ſchwärmeriſch, aber bald überſchritt fie 
die erfte Grenze, um fi auf dem ganzen Gebiete menfchliher Empfindungen und Erlebnilfe zu 
bewegen, und nicht lange dauerte es, fo gingen gerade von da die Fühnften Angriffe auf die 
Misbräuche dev Kirche aud und die energiſchſten Vertheidigungen ver deutichen Krone. 

Die Ritterfchaft war aber überhaupt ein Stand, der, fhon durch ven Erbaltungstrieb gelei= 
tet, ih innig an ven Kaiſer anfhließen und feine Gewalt unterftügen mußte. Denn aud in den 
forialen Verhältniffen war nah und nad eine große Veränderung vor ji gegangen. Schon 
ſeitdem das Lehnweſen bei uns überhand zu nehmen begann, fing auch das eigentliche Volf, die 
Maſſe der Gemeinfreien an, jih zu vermindern und feine Bedeutung zu verlieren. Das Charak⸗ 
teriftifche des Lehnmwefens beftand namlich in dem Abhängigfeitöverhältnig von einem Höhern 
und in dem Aftereigenthum, zwei Momente, welche mit den politifchen Principien der alten 
germaniſchen Gemeinmwefen in dem geradeften Widerſpruche fanden, Denn die weſentlichen 
Erforberniffe des alten deutſchen Freien maren unmittelbarer Güterbefig und vollfonmene per— 
fünliche Freiheit. Indem nun aber dad Lehndverhältnig als ein durhaud ehrenvolled aufgefaßt 
ward, ja als ein foldes, den man jich ſchon der Mode wegen nicht entziehen dürfe, ward die alt: 
germaniſche Rechtsanſchauung mehr und mehr in den Schatten geftellt und dadurch das wirkliche 
Berihwinden der echten Freiheit vorbereitet. Es Famen dazu die offenbaren Bedrückungen und 
Gewaltjamfeiten der Großen, welde Macht genug in den Händen hatten, um den fleinen Freien 
auch wider feinen Willen in ein Abhängigfeitöverhältniß zu bringen, und endlich die große Ver— 
änderung, welde ungefähr im 10. Jahrhundert mit dem Kriegsweſen vorzugeben begann. 
Dieſes vertwandelte fih namlich von diefer Zeit an vorzugsweife in ven Dienft zu Roß, welcher 
dem geringen Freien zu Fofljpielig war; da er num aber doch der Heerbannspflicht genügen 
mußte, jo traf er den Ausweg, daß er irgendeinem vonden begüterten größern Freien, Die von va 
an fait allein den Waffenvienft übten, aud für jih ven Heerbannsdienſt übertrug. Dies hatte 
die wichtigften Folgen. Einmal nämlich wurde diefer Dienft niemals umfonft geleiftet, ſondern 
immer gegen irgendeine Remuneration, welde fofort dazu benugt warb, um das Abhängigkeits— 
verhältniß fchroffer anzuziehen; zweitens wurden die Freien dadurch der Waffen entwöhnt und 
hiermit des einzigen Mittels beraubt, woburd fie im Notbfall ihre perfünlihe Freiheit zu 
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. fhügen vermodhten; kurz: zur Zeit der Hohenftaufen war es ſchon jo weit gefommen, daß von 
einem eigentlichen freien deutſchen Volke Feine Rede mehr fein Fonnte, Allerdings gab e8 immer 
noch einzelne Breie, welde, an den Sitten der Väter hängend, weder jelbit ald Lehnsherren er= 
fheinen mochten, noch aud in die Lehnsunterthänigkeit gebraht worden waren; aber diefe 
waren wie gefagt nur vereinzelt und durften nur von dem Eintritt ganz neuer Erſcheinungen 
die Fortvauer diefed ihres Zuftandes erwarten. Nun war aber dad Volk, d. h. die Gemeinfreien, 
eigentlich nur das einzige Moment, das die Faijerlihe Macht redlich und aufrichtig unterftügte, 
indem e8 darin zugleich die Wahrung jeiner eigenen Intereflen erblickte. Denn die Großen, die 
Herzoge, die Bürften, die Grafen, waren längft von ihren partieulären Intereffen geleitet. 

In diefer Rage ver Dinge bilveten fi aus dem Volke heraus, gleichſam als Nefte ver alten 
Gemeinfreiheit, zwei Elemente, welche fortwährend jene eben erwähnten Merkmale in fidh tru= 
gen: nämlid die Ritterfchaft, ver Stand der Ritterbürtigen, und das Bürgerthum. Die Ritter: 
bürtigen find nämlich nichts anderes als diejenigen unter ven alten Gemeinfreien, denen es ge: 
lungen ıyar, dem Zuftande ber Hörigfeit oder der Unterthänigkeit zu entgehen und durch fort= 
währende übung des Waffenhandwerks jih in Freiheit und Unabhängigkeit zu behaupten. 
Doch war legtered nur theilweife der Ball. Denn dem Einfluffe des Lehnweſens konnten auch 
diefe ih nicht entziehen. Sie waren immerhin die Bafallen eines höhern Lehnsherrn, mochte 
das nun ein Graf, ein Herzog oder ein Bifchof fein. Sie trugen aber dieſes Verhältnig von 
Abhängigkeit ungern. Denn die Großen gingen darauf aus, fie zu bloßen Waffenknechten her- 
abzumwürdigen, die Rechte, welche fie ald Lehnsherren über fie hatten, auszudehnen und die Ge: 
walt über fie zu erweitern. Unter ſolchen Umftänden fonnten die Ritterbürtigen eigentlih nur 
von dem Kaiſer Schug erwarten, d.h. von einem gewaltigen, mächtigen, und daher mußte es im 
Intereſſe verjelben liegen, ven Raifer auf alle Weife zu unterftügen. Dieſe haben ihrerfeits es 
auch gethan; feit den Zeiten Konrad's II., welder die Erblichkeit der nievern Lehen feitfegte, war 
es ihr Beftreben, diejen Stand zu heben und an ſich zu feſſeln. Denn in der That, er war ſchon 
infofern von einer großen Bedeutung, als er eigentlich faſt allein die bewaffnete Macht bildete, 

Das zweite Element, dad Bürgerthun, war ebenfalld aus dem Stande der Gemeinfreien 
erwachſen. Denn diejenigen unter ihnen, welche nicht ftarf genug waren, wie dieRitterbürtigen, 
um einzeln ihre Freiheit zu behaupten, aber doch diejelbe nicht aufgeben wollten, traten in größere 
Gemeinden zufammen, wozu die Anlage von Städten, Burgen oder Bifhoffigen Gelegenheit 
eröfineten, und bildeten das alte deutſche Wefen naturgemäß weiter. In diefen ſtädtiſchen Ge: 
meinden bat jih nun das volksmäßige Element natürlich in einem viel höhern Grade entwidelt, 
ald dies bei ven Ritterbürtigen fein kongte. Die legtern geflalteten ſich in kurzem zu einem ab- 
gefonderten Stande, zu dem des niedern Adels, und Eonnten, da fie doch meiſtens auf ihren Gü— 
tern lebten, wo fie mit den allgemeinen öffentlihen Verhältniffen weniger in Berührung famen, 
einer gewiſſen Beichränftheit des Geſichtskreiſes nicht entgehen. Aber in den Städten concen- 
trirte jih bald das Leben der Nation, die wihtigften Verhandlungen, Ereigniife fielen hier vor. 
Sie waren bald der Sig der Bildung, und zwar nad) allen Richtungen hin. Denn hier hatten 
nicht nur die Biſchöfe ihre Sige, fondern aud die Induftrie, der Gewerbfleiß hatten hier ihre 
MWerkftätten aufgefhlagen. Durch diefe Richtung der Thätigkeit wurden die Städte in kurzem 
reich, fie fonnten bald mit jeden andern Clement des deutſchen Staatslebeng in diefer Beziehung 
wetteifern. Sie hatten ebendeshalb eine nicht mehr zu verfennende Bedeutſamkeit erlangt. Es 
lag num aber in dem ganzen Weſen ver Städte, daß fie, das volksmäßige demofratifche Element, 
ſich an den Kaifer anfhloffen und feine Macht zu erweitern ftrebten; denn je entſchiedener die— 
felbe war, um fo weniger war von der Fürftenariftofratie zu beforgen, in welder die Städte 
nicht mit Unrecht ihren gefährlichften Gegner erblidten. 

Es waren alfo in der Ritterfchaft wie in den Städten zwei Glemente vorhanden, melde ftarf 
genug waren, um ald Anhaltepunfte für die Nefte des Volkes zu gelten, welche bei ihrer offen= 
baren Hinneigung zu der faiferlihen Macht die wichtigften Stügen derfelben zu fein und zweis 
fel8ohne ein Gegengewicht wider jene Mächte zu bilden vermochten, welhe dem Kaiferthune 
feindlich entgegenftanden. Freilich waren immerhin Männer auf dem kaiſerlichen Stuhle von— 
nöthen, welde den weiteftreichenven ſtaatsmänniſchen Blick mit ver nöthigen Energie und Aus: 
dauer verbanden, Männer, wie die erften Kaifer aus dem fränkiſchen Haufe, die wirflih nad 
allen Seiten hin die klügſte und zugleich energiſchſte Ihätigkeit entfalteten und für die folgenden 
Kaifer bereitd den Weg angebahnt hatten, den dieſe nur betreten durften. Es fragt jih nun, 
inwieferg das Geſchlecht der Hohenftaufen, das unter folhen Aufpicien den deuten Thron be: 
flieg, der Aufgabe gewachſen war, die ihm das Schidjal zugeworfen. 
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Die Hohenftaufen ſtammten aus Schwaben, wo heutzutage noch der Berg, auf dem ihre 
Stammburg erbaut war, diefen Namen trägt. Derjenige dieſes Geſchlechts, mit welchem daſſelbe 
in die Gefchichte tritt, war Friedrich von Büren, ein treuer Anhänger Heinrich's IV. Seinen 
Sohn Friedrich ernannte der Kaifer zum Lohn für feine Treue und Anhänglichkeit zum Herzog 
von Schwaben und ſuchte ihn Ipäter auch noch durch Verwandtſchaftsbande an ji zu feſſeln, 
indem er ihm feine Tochter Agnes zur Gemahlin gab. Er ftarb 1105. Die Söhne dieſes Fried: 
rih von Staufen, Friedrih und Konrad, von denen jener Herzog von Schwaben, diefer von 
Franfen war, waren in den Kämpfen, welche Heinrich V. mit der Kürftenariftofratie zu beftehen 
hatte, beftändig auf feiner Seite. Nach dem Tode Heinrich's V. (1125) machten fie Anſprüche 
auf ven deutfchen Thron. Allein die große Hausmacht, welche die Hohenftaufen theild durch die 
Herzogthümer, über die fie geboten, theild durch die Erbſchaft ihres Schwagers Heinrich V. 
bereitd damals innegehabt, ſowie aud der Trog, mit dem fie auftraten, ließ es den Fürſten ge: 
rathener erfcheinen, einen andern zu erwählen, und jo wurde Lothar von Sachſen Kaiſer von 
Deutſchland (1125—37). Die hohenſtaufiſchen Brüder erkannten ihn zwar nicht an, und 
es Fam zum Bürgerfriege, welder faft die ganze Zeit von Lothar's Regierung währte, aber 
zulegt mußten fie jih Dod unterwerfen. 

Nach Lothar's Tode waren die Hohenftaufen glüdliher. Der eine von den Brüdern, Kon 
rad, wurde, diefed Namens der dritte, 1137, zwar nicht ganz auf ordnungsmäßige Weife, aber 
doch mit ziemlich allgemeiner Anerfennung zum Kaifer erwählt. Er konnte jedoch fein ganzes 
Leben lang ver Negierung nie froh werden. Denn er fand einen mächtigen Gegner vor, der nicht 
fo leicht zu bändigen war, Heinrich ven Stolzen, aus dem Haufe der Welfen, Herzog von Baiern 
und Sachſen. Der Kaifer Lothar, un den Hohenſtaufen die Stange halten zu können, hatte 
eben dieſen Herzog Heinrih von Baiern zu feinem Schwiegerfohn gemaht und ihm zu: 
gleih das Herzogthum Sachſen vererbt. Dieſer hatte ganz fiher darauf gerechnet, daß er nad 
feines Schwiegervaters Tode Kaifer werben würde; als er feine Hoffnung getäufcht ſah — die 
Fürften fürdteten ihn wegen feines herriſchen, hochfahrenden Wefens nicht minder ala wegen 
feiner Hausmacht — fo erhob er ebenfo, wie ehedem die Hohenftaufen gegen Lothar, jegt gegen 
Konrad IH. den Bürgerkrieg. Und von nun an follte der Zwift zwifchen dieſen zwei Geſchlech— 
tern, den Hohenftaufen und ven Welfen, vie ſich beide um die deutſche Krone ftritten, nicht wieder 
aufhören. Wenn aud momentan bejeitigt, brach er nach £urzer Zeit immer wieder hervor. 

Man fanıı nicht jagen, daß Konrad IL. in Diefem Kampfe eine große Rolle gefpielt. Er 
üchtete wol Heinri den Stolzen, erflärte ihn feiner beiden Herzogthümer verluftig und gab 
Sachſen Albrecht vem Bären, Baiern Leopold von ſterreich; aber Heinrich bielt fi tapfer in 
Sachſen, ſelbſt fein unvermutheter Tod (1139) brach“ den Wiverftand feiner Familie und der 
Sachſen nicht, indem dieſe fih für den zehnjährigen Sohn deffelben, Heinrich den Löwen, ebenfo 
tapfer jhlugen wie für den Vater. Endlich Fam zwiſchen den beiden flreitenden Parteien eine 
Ausjöhnung zu Stande (1142), infolge welcher Heinrich der Löwe im Herzogthum Sachſen be— 
flätigt ward, dagegen auf das Herzogthum Baiern verzichtete. Um den Zwift ver Familien ganz 
auszugleichen, heirathete Heinrich's des Stolzen Witwe Gertrud den Halbbruder des Kaijers, 
den Marfgrafen Heinrich Jaſomirgott von DOfterreih. Allein vamit war der Streit keineswegs 
für immer gejchlichtet; jpäter erhob der Bruder Heinrich’8 des Stolzen, Welf VI., von neuem 
die Waffen gegen ven Kaifer; diefen gelang ed num zwar zu befiegen (1150), allein jegt nahm 
den Kampf Heinrich der Löwe felbft auf, welcher feine Anfprüche auf Baiern wiederum geltend 
machte. Da Konrad nicht darauf eingehen wollte, brach ev mit Heeresmacht in Baiern ein. Der 
Kaifer feinerfeitd zog nah Sachſen, in ver Hoffnung, während Heinrich's Abweſenheit dieſes 
Land zur Unterwerfung zu bringen; aber Heinrich war Schnell zur Stelle und Konrad II. ſah 
fi zu einem fhimpflihen Rüdzuge genöthigt (1151). 

Uberbaupt hat ed Konrad nicht verftanden, das Eaiferlihe Anſehen nah allen Seiten hin 
aufrecht zu erhalten. Gleich feinem Vorgänger Lothar verhielt er jich zu den Forderungen der 
päpftlichen Curie durchaus pafjiv; er ließ ſich, obwol feine Gegenwart in Deutſchland durchaus 
nötbig war, zu einem Kreuzzuge verleiten, der keineswegé einen glücklichen Ausgang batte; er 
vermochte es nicht, in den Vafallenländern des Deutihen Reichs, wie in Dänemarf, Polen, Un: 
garn, Italien, Arelat, das Übergewicht des deutſchen Namens zu behaupten ; endlich in Deutſch— 
land jelbft zeigte es jich offenbar, daß feine durchgreifende, mit ſicherer Hand die Zügel des Reichs 
leitende Gewalt vorhanden war. Konrad felbft mochte Died alles fühlen, es mochte ihm Flar ge: 
worden fein, daß Deutjchland vor allem eines Fräftigen Charakters bedurfte, um Ordnung und 
Gedeihen wieder in das Ganze zu bringen. Er flug daher mit Umgehung feine eigenen 
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Sohnes feinen Neffen, den Herzog Friedrich von Schwaben, zu feinem Nachfolger vor, befannt 
unter dent: Namen Barbaroffa, wie ihn die Italierrer nannten; auch wurde dieſer wirklich 
zum beutfchen Kaiſer erwählt. Ein Motiv zudiefer Wahl mochte feine Verwandtſchaft mit dem 
welfifchen Hauſe mütterlicherfeitö, ‚gewejen fein, ſodaß ih in feiner Perfönlichkeit' vie Zwifte 
beider Gefchlechter: auszugleichen jhienen. Auch gab er gleich nad feiner Thronbefteigumg an 
Heinrich den Löwen, mit dem er perfönlich befreundet war, das Herzogthum Baiern zurück 

Mit: Friedrich, dem Rothbart (1152°— 90) beginnt eigentlich. erft vie Größe dieſer Kaifer: 

familie. Indem Augenblide, als ex den deutſchen Thron beftieg, Tagen die Verhältniſſe in ver 
That jehr:günftig für ‘die erneuerte: Erhebung ver Faiferlihen Gewalt." Das'nene Königöge: 
ſchlecht erfreute fich einer großen Hausmacht; denn den Hohenftaufen gehörten die Herzogthü— 
mer Schwaben und Franken und außerdem befaßen fie noch in den übrigen Ländern von Deutſch⸗ 
land fo viele @ütek’oder mußten. fie ſich doch bald zu erwerben, daß ihr Privatbefig allein ſchon 
Hinreichte, um fie jedem Gegner furdtbar zu machen ; überdies war: das einzige Geſchlecht, ‘mel: 
ched gefährlich fein konnte, das welftiche, jegt mit vem Kaiferhaufe ausgeföhnt. Friedrich feldft 
aber war ein Mamn von gewaltiger Thatkraft, fähig; wie nicht leicht ein amderer, zu berrfchen 
und ſich Gehorſam zu erzwingen, nicht minder ausgezeichnet in der Kriegführung wie als 
Staatsmann, dabei umgeben von einem blühenden Geſchlechte, das. fat ebenfo wiele Helden 
zählte, ald es Familienglieder beſaß. Zudem war das Bedürfniß nah Rufe und Ordnung im 
Deutſchen Reihe durch dad Unglück ver legterr Bürgerfriege lebhafter denn je angeregt. . In der 
That ſtieg auch das kaiſerliche Anſehen and die Bebeutung des Deutfchen Reichs unter Friedrich 
dem Rothbart bald wieder: zu dem ehemaligen Glanze empor; während feiner faſt vierzigjäh- 
rigen Regierung.erfreute fi ber Kaiſer eines lange nicht gewohnten Gehorfams, entfaltete das 
Reich wieder. feine frühere politifche Bebrutung; immer moch war baffelbe umftreitig das erfte 
und gewaltigfte unter allen Reichen Europas. Die ſlawiſchen Reiche, die Wenden, die Böhmen, 
die Polen, die Ungarn, die Burgunder, bie Italiener, felbft Dänemark erkannten vie nun 
ded deutſchen Kaiferd am. 
Doch wenn auch Friedrich 1. vurch ſeine berſonliche Energie dieſe großen Refultate erzielt 
hatte, ſo war body vie Politik, welche er einfchlug, keineswegs geeignet, dieſe Zuftände auch auf 
die Dauer zu.erhälten. Im Gegentheile, die ganze Richtung feiner Staatökunft mußte in der 
Folge gerade zu dem entgegengefeten Refultaten führen. 

Bor allen Dingen jhadeten ungemein die immerwährenden Kriege in Italien. Allerdings 
ſchien ed die Pflicht. des deutſchen Kaiſers zu fein, dieſes Land in der Unterwerfung zu erhalten 
und Die Rechte, welche er über daſſelbe von feinen Borgängern überfommen, tapfer zu wahren. 
Doch durfte dies nicht, wie doch der Fall war, auf Koften Deutſchlands gefchehen. Die wieder: 
holten italienifchen Feldzüge koſteten außerordentlich viel, und:ed warnatürlid, daß ſich nicht alle 
Fürften allemal dazu bereit finden liefen. Gr mußte fie daher auf jede mögliche Weife dafür zu 
gewinnen juchen, und dies that er denn nicht felten durch Verleihung von Vorrechten, welche die 
Fürſtenmacht um ein Beträchtliches erhöhten. So gab er, nur um Heinrich von Sachſen zum 
Römerzuge geneigt gu machen, bemfelben das Herzogthum Baiern zurück, und um Leopolv von 

ſterreich, welcher 28 bisher befeifen, zu entſchädigen, verlieh er dieſem Ofterreich. als erbliches 
Erzherzogthum mit fo außerorventlihen Vorrechten, wie, ſich bisher. fein Fürſt rühmen fonnte, 
fie erhalten zu haben. 

In Italien aber fand er zwei Gegner, welde trog aller wider. fie angemwendeten Waffenge: 
walt doch niemald ganz befiegt werden fonnten: den Papft und die Städte, ber erfte, wie ge: 
zeigt, groß und mächtig durch die religiöfe Stimmung der Zeit, diefe jugendlich muthig und fühn 
in ihrem eben aufblühenden Bürgerthum, befeelt von ver Liebe zur Freiheit. Beide wollten, 
wiewol aud werfhiedenen Gründen, die: Herrſchaft des deutſchen Kaiſers nicht, jener, weil er 
die Idee von der Suprematie der Kirche über die weltlihe Macht durchſetzen wollte und daher 
einen gewaltigen Kaiſer in Italien nicht dulden durfte, diefe, weil ſie von ihm in der Entwide- 
lung ihrer ftädtifchen Inftitutionen, ihrer bürgerlichen Freiheit gehemmt wurden. Denn Fried: 
rich ſah nicht mit Unrecht gerade in den italienifchen Städten die nationale Oppofition jenes 
Bolfes wider bie bentjche Herrſchaft, und daher galt fein nächfter Zweck der Wieverherftellung 

faiferliher Obergewalt in den einzelnen Stabtgemeinden. Papft und Städte, jedes ſchon für 
ſich allein mächtig genug, ſetzten ſich nun, da ſie einen gemeinſamen Gegner hatten, miteinander 
in Verbindung und machten Friedrich das Aukämpfen gegen ſie doppelt ſchwer. Wie große Kraft 
und Energie er auch gegen ſie anwenden mochte, obſchon er * und da einen momentanen Sieg 
Staats⸗Lexikon. VI. 19 
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bavongetragen, doch iſt es ihm nicht möglich gewefen, diefe Elemente gänzlich zu unterwerfen, 
fie erhoben fich vielmehr nad jeber Niederlage nit frifchen verftärkten Kräften. So muß er, 
nachdem er fange Zeit mit dem Bapfte einen heftigen Streit geführt, infolge deſſen er mehrere 
Gegenpäpfte ereirt und den eigentlihen Papft mehrmals aus ſeinem eigenen Gebiete vertrieben, 
doch zuletzt ald ein reuiger Sohn zu den Füßen des Papftes nieberfinfen und defien Abjolution 
erfleben. So muß er, nachdem er an ben italieniſchen Stäbten, wie z. B. an Mailand, die 
furchtbarſte Rache genommen und eine Zeit lang wirklich die aiferlithe Gewalt zu dem Grabe, 
den er wollte, erhoben, doch zulegt, nachdem ſich das Glück der Waffen gegen ihn gewendet, 
nachgeben und die Italiener in dem Genuſſe jener Autonomie beſtätigen, die er ihnen zu ent: 
reißen geftrebt hat. 

Was aber von dem größten Nachtheile war: burd ven. Kampf gegen bie italieniſchen Städte 
wurbe Friedrih dem Bürgerthume überhaupt entfrembet und wußte das Weſen und die poli: 
tiſche Bedeutung beffelben in Deutſchland nicht gebührend zu würdigen. Er.war überhaupt eine 
ariftofratifche Natur ; in die unsern Schichten der Geſellſchaft mochte er ſich nicht herablaſſen; 
pas Wefen des Ritterthums, welches außer in ven oben angegebenen Elementen auch in einem 
ausgeprägten Stanveövorurtheile beruht, war recht eigentlich in ihm repräfentirt. Daburd 
aber verlor er den einzigen Boden, ber dem Kaiferthum für bie Dauer Gedeihen hätte verfpres 
hen können. Friedrich I. wußte fo wenig wie fein Geſchlecht überhaupt ſich der Kraft ber Stäbte 
zu bedienen, biefe ald Moment der Oppofition wider die Fürftengewalt zu benugen und dadurch 
eine phyſiſche Macht ſich heranzuziehen, anf welche er ſich ſicher Hätte verlaflen fönnen.. 

Nun ift allerdings nicht zu leugnen, daß er in dem Kampfe gegen bie Fürftenariftofratie in 
Deutihland, welche in Heinrich dem Löwen von Sachſen jo zu jagen perjonificirt war, einen 
vollftändigen Sieg davontrug. Diefer Herzog, früher mit dem Kaifer in dem beten Berneb: 
men, hatte fi ſpäter wegen ber italienischen Weldzüge, für bie er feine Mitwirkung verjagte, 
und wol auch wegen der Erbſchaft feines Oheims Welf mit Srievrih entzweit. Er wurbe, ba 
er auf dreimalige Ladung vor Kaifer und Reich nicht erfchien und auch Die ihm zuerfannte Gelb: 
buße nicht leiſten wollte, in die Acht gethan und feiner beiven HergogthümerBaiern und Sachſen 
verluftig erflärt. Vergeben fegte er jich zur Wehre; er ſah fi ſchon 1181. gezwungen, vor 
dem Kaijer zu erjcheinen und um Berzeihung zu bitten. Doc der frühere Beſchluß wegen ber 
Entjegung von den Herzogthümern wurde nicht zurückgenommen, e8 blieben ihm blos feine 
Alodien Braunſchweig und Lüneburg: | 
Diefed außerordentliche Refultat war freilich vorzugsmeife durch die Eiferſucht der übrigen 

Fürften, befonders der fleinern ſächſiſchen und ver Bifchöfe herbeigeführt worden. Denn Hein: 
rich der Löwe herrſchte in feinen Ländern faft unumfhränft und beleidigte durch fein Verfahren 
jowol die ihm untergebenen Fürſten, Grafen und Bischöfe ald auch feine Nachbarn, Auch wa: 
ven biefe ed beſonders, welde an jeinem Sturze arbeiteten, in der Hoffnung, dadurch ſelbſt ge⸗ 
winnen zu können; und in ber That war died auch ber Ball, Denn das Herzogthum Sadjen, 
das früher fajt den ganzen Norden von Deutfchland eingenommen, wurde nun zeriplittert; eim 
kleiner Theil davon fam unter Diefem Titel an den Grafen Bernhard, von; Auhalt, die. übrigen 
wurden entweder den ſächſiſchen Bifhöfen oder ven weltlichen Großen überlaffen, die benn von 
nun an ald jelbftändig, dem Reiche unmittelbar unterworfen, auftweten. Das berzogthum 
Baiern erhielt ver Pfalzgraf Otto von Wittelsbach. 

Im erſten Augenblick erſcheint dieſer Ausgang des Streites außerordentlich vortheilhaft für 
die Macht des Kaiſers. Denn das welfiſche Fürſtenhaus, das einzige, welches dem hohenſtaufi⸗ 
ſchen die. Wage halten fonnte, war dadurch in ſeiner materiellen Macht gebrochen. Die phyfi⸗ 
Ihen Kräfte, die in ihm vereinigt waren, find nun zerfprengt und in ihrer Bereinzelung mit 
denen, weldye die Hohenflaufen aufbieten fonnten, nicht mehr gu vergleichen, Und doch gewähr: 
ten biefe Dinge dem Throne bei weitem nicht Die Vortheile, die man fid davon verjprochen. 
Statt ded einen Herzogthums bildeten fih nämlich nun niehrere Fürſtenthümer ang, weiche alle 
danach ftrebten,, dieſelbe unbeſchränkte Gewalt zu erlangen wie Heinrich der Löwe. Das Prin- 
eip der Zerftürelung gewann daburd neue Nahrung, und wenn aud dad Königtgum einen 
einzigen furdhtbaren Gegner verloren hatte, jo waren bie vielen Eleinen Fürſten, welche durch das 
gemeinfame Intereffe natürliche Verbündete waren, nit minder gefährlich. 

Friedrich I. vergaß nämlich gerade auch im dieſem wichtigen Momente die untern Klaffen der 
Geſellſchaft zu berückſichtigen. Hätte er dies gewollt, fo mußte er einmal die verſchiedenen ſtädti⸗ 
ſchen Gemeinden in ihrem Streben nad Freiheit und Selbftändigfeit unterftügen, er mußte 
ferner den weit verbreiteten Stand der Nitterbürtigen von der Abhängigkeit der Großen erimi: 
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ren, er mußte mit einem Worte darauf jehen, daß er ein unabhängiges, dem Kaiſer und Reich 
unmittelbar untergebene® Volk möglich made. Aber Friedrich that nichts weiter, ald daß er die 
Gewalt, die ehedem ver, Herzog von Sachſen allein innegehabt, unter mehrere. Große vertheilte. 
Bon den Städten wurde allein Lübeck unabhängig.geftellt, ed wurde eine Stabt des Reiche, 
Und daher finden ji in Norddeutſchland jo wenig Reichövogteien, d. h. Bezirke, welde der kai⸗— 
jerlihen Gewalt unmittelbar unterworfen waren. | 

Friedrich I. erlebte indeſſen am Ende feiner Tage noch dad Glück, ven Einfluß auf Italien, 
der ihm durd den Ausgang feine? Streited mit dem Papft und mit den lombarbifhen Städten 
bedeutend gefchnmälert worden war; ‚auf einer andern Geite wieverherftellen zu können. Er ver: 
heirathete nämlich feinen Sohn Heinrich, welcher ihm auf dem deutſchen Thron folgen follte, 1186 
mit Konftange, ber. Erbin von Neapel, und erwarb dadurch Unteritalien für fein Haus, , Aber 
auch: diefe Erwerbung, welche im eriten Momente von jo. großer Bedeutung zu fein ſchien, war 
unbeilbringend nicht nur für die Entwidelung der deutſchen Geſchicke, ſondern felbft für fein 
eigenes Geſchlecht. Faſt möchte man es als ein Zeihen des Schickſals betrachten, daß Friedrich 
bald darauf, im höchſten Greifenalter, noch einen Kreuzzug unternahm, auf dem ihn der Tod 
ereilte. — ⸗ 

Bleihrunter feinen Sohne Heinrich VI., welcher von 1190—97 regierte, zeigte es ſich, 
wie die Erwerbung in fremden Lande fat bie ganze Thätigkeit des Kaiſers abſorbirte. Er unter— 
nahm fofort einen Feldzug, um die neue Erbſchaft in Belig zu nehmen, aber umfonft. Das Land 
wählte jich einen andern König, Tanered, welcher dem Kaijer fo tapfer entgegentrat, daß biefer 
unverrihteter Dinge wieder abziehen mußte; erſt nad Tancred'S Tode (1195) gelang ed Hein: 
rich auf einem neuen Feldzuge, ſich Neapels zu bemächtigen. Dann verfuhr er aber mit folder 
Graufamfeit gegen die ehemaligen Anhänger Tancred's, daß das neue Geſchlecht, das mit ihm 
auf den Thron Neapels gefonmen, in den Herzen ber Einwohner keineswegs Boden ge: 
winnen fonnte. Ä 

Übrigens war Heinrich ein Fünf, den große Plane und Entwürfe bewegten, Nicht nur 
dachte er. daran, Italien in jene Abhängigkeit von dem Deutſchen Reiche zu bringen, welche ſchon 
fein Vater intendirt hatte, fondern er hatte feinen Blick bereits auf das morgenländiſche Kaifer: 
thum gewendet, auch die Krone diejed Reichs hoffte er an fein Haus zu bringen. In Deutih: 
fand jelbft fühlte er, daß jet der Zeitpunkt gefonumen jei, um bie Verhältniffe des Königthums 
für alle Zufunft zu regeln, er machte daher den deutſchen Fürften den Vorfälag, in feiner Fa— 
milie Die Kaiſerwürde erblich zu machen. Er wollte Dagegen den Fürſten die Exblichfeit aud in 
der weiblichen Linie bewilligen, Indeflen dieſer VBorfhlag fand, wenn auch einige auf ihn einz 
gingen, im ganzen bob bie unüberwindlichſten Schwierigkeiten. Heinrich's Perfönlichkeit, fein 
Faltes, herzlofes, eigenjüchtiges Wejen, mochte nicht weniger wie die Furcht vor der Sache ſelbſt 
bei dem Widerjpruche der. Fürften mitgewirkt haben, Heinrich regierte noch, dazu viel zu Furz, 
um dieſe Plane energiſcher verfolgen zu können. Nach einer faum adhtjährigen Regierung 
jtarb er, RT 

Nach feinem Tode trat eine Zeit ein, welde für Deutſchland nicht minder ‚wie für Das 
hohenſtaufiſche Geſchlecht im höchſten Grad eine unbeilvolle war. Es erfolgte eine zwieſpäl— 
tige Königswahl; die sine Partei wählte Philipp von Schwaben, einen Bruder des legten 
Kaifers, die andere einen Welfen, Otto IV. Philipp mangelte offenbar die Energie, die doch 
fonft in feinem Haufe heimifch war; er war eine mildere Natur, weldye lieber ven Weg der Ver— 
mittelung als der Waffen einihlug. Er jah fi in dem feine ganze Regierung währenden 
Kampfe wider den Gegenkönig veranlagt, um feine Anhänger an ſich zu feifeln, zu dev Veräuße— 
zung der hohenſtaufiſchen Beſitzthümer zu jchreiten, ſodaß bereits unter ihm ein großer. Theil 
derielben verloren ward, Außerdem wurde dem Kaiferthum dur die Haltung, welche beide 
Gegenfönige zu dem Papfte annahmen., ein guted Theil feiner Nechte vergeben; denn beide er: 
nannten ihm. förmlich, zum Schiedsrichter ihres Streites, und Papft Innocenz IL, ein Mann, 
der feine Gelegenheit ungenugt vorübergehen lieg, welche ibm neue Erfolge zu verſprechen 
ſchien, erflärte hierbei, ohne Widerſpruch zu finden, daß ſich bad Schiedrichteramt des Papftes 
son ſelbſt verftehe, daß überhaupt durch die Beſtätigung und Anerkennung des Papftes ver 
deutſche Kaifer in Wahrheit erft Kaifer werde. Somit war alfo das erreicht, wonach die Päpfte 
feit Gregor VII. geftrebt, die Kirche zur Herrſcherin über die weltliche Macht zu erheben. Philipp's 
Nahgiebigkeit gegen ven Bapft hatte übrigens. ihm nicht einmal genügt, legterer erfannte ihn 
anfangs nicht an, fondern feinen Begenkönig, tbat ihn ſogar in den Bann; erſt ſpäter (1207) 
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brachte es Philipp durch nene Nachgiebigfeit dahin, daß er vom Banne gelöft-mard, aber das Jahr 
darauf ward er ermordet, 

ı Mit Friedrich I. (1215—50) fanı endlich wieder ein Fuͤrſt auf den deutſchen Thron, der 
offenbar zu ven hervorragendften Perfönlichkeiten gehört, die mit der Kaiferwürde geſchmückt 
gewefen. Er war der Sohn Heinrich's VL. und noch bei deſſen Lebzeiten zu feinen Nachfolger im 
Deutfhen Reihe ernannt worden. Da er jedoch beim Tode feines Vaters erſt drei Jahre alt 
war und der Papft entſchieden erflärt hatte, daß er die Bereinigung der deutſchen und der apu— 
liſchen Krone auf einem Haupte niemald dulden werde, fo wurde Friedrich übergangen. Im: 
zwifchen ward er im Neapel erzogen, unter der Aufſicht Innocenz' IIL, der fein Vormund war. 
Diefer gedachte ihn fpäter für feine-Zwede zu verwenden. Da nämlich nah Philipp's Tode 
Otto IV. in den unbeftrittenen Beſitz des deutſchen Throns gefommenwar, jo nahın er bald gegen 
den Papft rine anvere Sprache an wie vordem; Innocenz II. that ihn in den Bann, und um 
ihn gänzlich zw ſtürzen, ſtellte ev ihm einen Gegenkönig auf; das war der junge Friedrich, dem 
öhnedied die Krone bereitd zugeſprochen war. Diefer fam ſchon 1212 nach Deutſchland und 
batte bald einen jo großen Anhang gewonnen, daß Otto IV. in die traurigſten Verhältniſſe 
gerieth. Schon feit 1215 ſah er ih genöthigt, ſich zurückzuziehen; wenige die darauf 
(1218) ftarb er. 

In Friedrich UI. lebte die Thatkraft feines Großvaters, und zugleich beſaß er * tiefen 
politiſchen Scharfblick, wie er ſich ſelten auf dem Throne findet; er hätte vermöge der ausge— 
zeichneten Eigenſchaften, die ihm die Natur verliehen, vollkommen dazu getaugt, das ſinkende 
kaiſerliche Anſehen wieder zu heben und die zunehmende Gewalt der Fürſten wieder zurückzu— 
drängen. Dies bewies er durch die Art und Weiſe, wie er dad Königreih Neapel verwaltete. 
Er war überhaupt ein Fürft von hochſtrebendem Geifte, in dem die höhern Richtungen der 
Epoche ihren Ausdruck fanden, ein Fürft, ver e8 ebenfo fehr verftand, in ven Saiten zu raufchen 
und feinen Gedanken und Empfindungen die zarten Formen des Liedes zu geben, als er fi in 
die erniten Forſchungen der Wiſſenſchaft a wodurch er feinem Geifte eine feinere Bildung, 
fich jelbft eine freiere Weltanfhanung verfchaffte. Allein auch er vermochte ſich nicht von der 
Molitif feines Haufes-loszureißen. Einmal nämlich befchäftigte ihn fortwährend die Unterwer: 
fung Italiens, die ihn um fo mehr am Herzen lag, ald er die Krone Neapels, von feinen Vater 
ibm vererbt, auf feinem Haupte trug, und darüber vernachläſſigte er Die Verhältniffe Deutich- 
lands. Konnte man ed ihm wol verargen? War er ja unter dem milden italienifchen Himmel 
geboren, Hatte er ja in dieſem Rande die erften jugendlichen Eindrücke erhäften ; es ift begreif- 
lich, wie Die Sehnfucht nach den reizenden Fluren Apuliens beftändig feine Seele erfüllte. Aber 
durch dieſe Richtung feiner Politik Hatte er gerade nie fein Großvater in dem Kampfe wider Die 
italienifhen Städte einen Haß gegen das Bürgertdum Überhaupt befommen , der ihn dann 
gleiherweife abhielt, die Entwickelung dev deutſchen Städte und ihre Oppofition wider die zu= 
nehmende Fürſtenmacht zu unterftügen. Auch er begnügte fi damit, die deutfchen Fürſten durch 
perfönlide Vergünftigungen, durd Verleihung neuer Rechte an fich zu fefleln, ohne zu bedenken, 
daß er dadurch den Boden des Kaiſerthums untergrabe. Ja er betätigte ausdrücklich die ver- 
ſchiedenen Rechte, welche jich die deutſchen Fürſten allmählich angemaßt, während er zu gleicher 
Zeit die Freiheitäbeftrebungen der Städtegemeinden misbilligte und unterfagte. 

Man fühlt ſich im erften Momente geneigt, diefe Politik von einem fo hellen, Elaren Ber: 
ftande, wie ihn Friedrich IH. beſaß, unbegreiflich zu finden. Gin näheres Eingehen in. feine In- 
dividualität und feine Auffaflung menfchlicher Dinge wird fie jedoch erklären. Friedrich ift über 
die Idee des mittelalterlichen Staates bereit hinaus, er ift zum Bewußtſein von der Nothwen— 
digkeit entſchiedener Einheit in dem gefanmten Staatdleben durchgedrungen. Die verſchiedenen 
Glemente im Staate, welche nad) ver mittelalterlihen Staatdanfhauung nad. Selbftändigfeit 
rangen, ein Bejtreben, welches nicht felten zu ſchnöder Ifolirtheit oder Selbſtſüchtigkeit führte, 
follten nad Friedrich's Meinung fih unter einen leitenden Willen beugen, welder in das 
Ganze Ordnung und Gleichmäßigkeit zu bringen berufen ſei. Man kann wohl fagen, daß 
Friedrich beveitö die Jdee von modernen Staate in feinem Geifte trug, welche befanntlich vie 
antike Anfhauung wieder reprodueirte, wonach Die Gewalt des Staates ald die oberfte, ja als 
die einzige betradptet ward, von welcher alles Andere ausgehe, ja erſt feine Berechtigung erhalte. 
Natürlich trug Friedrich diefe ausgedehnte Staatögewalt auf niemand weiter als auf das Ober: 
haupt deflelben, auf den Fürſten, auf jich felbft über, ja vieleicht mochte dad Bewußtſein feiner 
perjönlichen Überlegenheit das erfte Motiv zu feiner Staatsanſchauung gewejen fein. Mit viefer 
jedoch ftand dann im directeſten Widerſpruche alles, was eine gewilfe Selbftändigfeit in ſich 
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trug, und wo zeigte ſich dieſe damals wol entſchiedener, Präftiger ald in dem aufblühenden Bür— 
gerthume? Denn dieſes vang ſich eben in jener Epoche von den verfchiedenen Feſſeln 408, welche 
bisher feinen Fühnen freien Flug beſchränkt hatten, und ftellte den .altgermauifhen Grundſatz 
von der individuellen Freiheit im Gemeinweſen, nur auf eine fchönere Weije, wieder her. Fried— 
rich H. war daher ſchon principiell ein Gegner ded Bürgerthums, und wenn fein Großvater nod) 
aus ritterlihsariftofratifcher Befchränftheit das. deutſche Städteweſen nit begünftigen mochte, 
ſo geihah das Nämliche von Friedrich I., weil daſſelbe in feine Staatsidee nicht recht paßte. 

Brelli konnte Friedrich dieſe eigentlid nur in feinem Erblande Neapel praktiſch ausführen, 
und feine Verwaltung diefed Landes ift auch immerbar mit großer Anerkennung genannt wor: 
den. In Deutſchland war ihm das nicht fo leicht möglid. Denn es flanden ihm hier vorerft die 
ausgebildeten territorialen Gewalten der einzelnen Fürſtenthümer gegenüber. Diefe mußte er 
anfangs anerfennen, ja fördern, weil er jonft nicht zum Kaiſer gewählt worden wäre. Später 
mußte ihm dann freilich fein Berftand fagen, dag, wenn in Deutſchland jemals das Königthum 
eine foldye Gewalt erlangen follte, ivie er es wünſchte, vor allem die antifürftlicen Glementeund 
vorzugäweije das Bürgerthum anterftügt werden müßten. Es ging ihm bier jedoch wie vielen 
grogen Männern in der Gejhichte, Die ſich durch hervorragenden Verftand und ungewöhnlidye 
Willenskraft vor ihren Zeitgenoffen ausgezeichnet, er traute ſich felbft mehr zu als der Zeit und 
den Maſſen, er hoffte durch ſchlaue Diplomatie, durch gewandte Interhandlungskunft zu feinem 
Zwede zu gelangen. Außerdem aber ift hier nod ein Verhältniß zu berückſichtigen, welches 
gewiß für feine Behandlung des deutihen Städteweſens ein bedeutendes Motiv geweſen.. 

Mir haben oben geſehen, auf welche Weife die Höhere Geiftlichkeit in: Deutſchland von 
unfern Kaifern für ihre Zwecke benugtund warum. fie von ihnen unterftüßt worden iſt. Dieſe 
Bolitif ver frühern Kaiſer hatten die Hohenftaufen fortgefegt, und auch Friedrich IT. glaubte in 
dieſes Syftem eingeben zu müſſen. Dev Grund lag offen zu Tage: Beiden Streitigkeiten zwi— 
jchen den Kaiſern und dem Papfte war e8 doppelt näthig für die erſtern, ſich des höhern Klerus 
in Deutſchland zu verſichern, weil der Streitpunft zwifchen biefen beiden Mächten ja gerade auch 
das Verhältniß zwiſchen ven deutſchen Kirchenfürften und dem Kaiſer betraf. Nun waren aber 
in die Freiheitäbeftrebungen ber deutſchen Städte in der Negel bie deutſchen Biſchöfe, aber frei— 
lich auf eine Weife verflodten, die ihnen nur unangenehm fein fonnte, denn ba, mo biäher die 
Biſchöfe noch eine gewiſſe Superivrität über. die ftädtifchen Gemelnmefen, die fid) an ihrem Bi- 
fchoffige befanden, ausgeübt hatten, trachteten diefe danach, fie ihnen zu entreifen und ſich 
überhaupt ganz unabhängig zu ftelen. Es begann fomit ein feinpfeliger Gegenſatz zwiſchen der 
höhern Geiftlichkeit und zwifchen dem Bürgerthum. Der Kaifer war berufen, diefe Strreitig: 
feiten auszugleiden. Es fragte ih nun, zu weſſen Bortheile er fie entſcheiden follte? Und hier 
fam denn natürlich ſehr viel darauf au, melden Standpunkt in der Politik er überhaupt ein— 
nahm. Friedrichll. nun, wie wir gefehen, mochte dad Bürgerthum ſchon prineipiell nicht, außer: 
dem fcheint er gefürdtet zu haben, daß, wenn er baffelbe begünflige, er den gefanmten Höhern 
Klerus zu feinem Beinde befomme, welder immerhin noch von einer außerordentlihen Bedeu: 
tung war, ſchon deshalb, weil vie drei Erzbifchöfe zu. den wichtigften Würdenträgern des 
Reichs gehörten. Er entjchten ſich alſo gegen die Städte und gab jene befannten Verordnungen 
(1232), welche zum Zweck hatten, die innere Eutwickelung der Städte, Die im ſchönſten Gedei— 
ben begriffen war, wiederum anfzuhalten. 

Der Grund, weshalb fih Friedrich IT. auf dieſe Weiſe benommen, führt und nun zu einer 
zweiten Seite ſeiner Wirkjamfeit, nämlich zu feinen Streite mit.der römiſchen Curie. Es war. 
eine durchaus gothwendige Gonjequenz feiner Anficht vom Staate, daß er die Superiorität der 
Kirche über die welrlihe Macht nicht nur. nicht anerfannte, fondern fogar die Unterwerfung ders 
jelben unter den Staat verlangte. Dies leßtere ſprach er zwar als Theorie nicht aus, aber er 
übte es praftifh. Wenigitens in Neapel benahm er ſich beſtändig fo, daß er die Selbftändigfeir 
des kirchlichen Glements nirgends refpectirte, Eben diefe feine Nichtung war Grund genug, 
ihn mit dem Papſtthum in endlofe Streitigfeiten zu verwideln, beide hatten einander diametral 
entgegengefegte Principien. Friedrich hatte num in diefem Streite dad vor jeinen Vorfahren 
veraus, dag er wit feinem eigenen religiöjen Bewußtſein nicht mehr in Conflict fanı; denn 
während auf jene die Firhlide Stimmung der Zeit immerhin ihren Einflup übte, Hatte Fried— 
rich II. diefelbe weit hinter fich gelajlen, aud) hier war er bereit auf einem Stadium angelangt, 
das erft Spätere Jahrhunderte weiter ausbilden ſollten. Man kann wol fagen, daß Friedrich IT. 
vielleiht unter allen feinen Zeitgenoffen die freiefte Richtung in religiöfer Hinjicht hatte, und 
daß vielleicht Feiner innerlich fich entfchiedener von den Vorftellungen des Mittelalters loögerunz 
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gen wie eben er. Unter ſolchen Verhältniſſen war es nun wirklich merkwürdig, daß er ſich mit 
denjenigen Elementen der damaligen Zeit, welche die Oppoſition gegen das Papſtthum nicht nur, 
ſondern gegen die Kirchenlehre und gegen die ganze Grundlage derſelben unternommen, nicht 
verband, ja ſogar wider dieſe die naͤmliche feindſelige Haltung beobachtete wie gegen das Bür⸗ 
gerthum So erließ er zu wiederholten malen die ſtrengſten Verordnungen gegen die Waldenſer 
und benahm fi überhaupt in ſeinem Verfahren gegen bie fogenannten Ketzer durchaus fo, wie 
die Kirche nur immer wünſchen mochte, wie es denn überhaupt eins feiner Hauptaugennierke 
war, ven Vorwurf der Kegerei von ſich abzumeijen, ſich ald einen rechtgläubigen Sohn der 
Kirche Hinzuftellen, 

Dies Verfahren erklärt ſich einmal gewiß aus feiner Überzeugung von ber Unmöglichkeit 
de3 Reuffirend der freiern Neligionsanfihten, indem die alte Kirchenlehre in ver öffentlichen 
Meinung noch das Übergewicht befige; zweitens aus der Beſorgniß, daß der höhere Klerus in 
Deutihland, auf den er foviel vertraute, ſich fonft gegen ihn erklären werde; drittens wirkte 
dann auch feine Abneigung gegen die vemofratifchen bürgerlichen Elemente mit ein. Denn eben 
jene Oppofltion wider bie Kirchenlehre war von den untern Schichten der Gejellfhaft, von dem 
Bürgerthum ausgegangen — ein Kaufmann war ja der Stifter diefer Sefte — und fand unter 
diefem alfobald die weitefte Verbreitung, wie denn namentlidy unter ben franzöſiſchen und ita= 
lienifhen Städten, bald auch unterrden deutſchen. Friedrich II: hätte ſich demnach, wenn er mit 
diefer Art Oppofition in Verbindung getreten, an das Bürgertum, an das Volk anſchließen 
müſſen, und dies hielt er bier ebenfo wenig für nöthig und zuträglich als bei feinen politiſchen 
Entwürfen. Auch Hier hoffte er durch feine eigene perfönlihe Überlegenheit den Sieg erringen 
zu können, ex hielt ſich felbft für ftarf genug, um das, was er wollte, zu erreichen, 

Auch iſt nicht zu leugnen, Friedrich II. kämpfte fein ganzes Leben lang wie ein Held und war 
faft gegen alle Widerſacher ſiegreich. Nie Hatte ein Kaiſer in faft allen Unternehmungen folde 
Erfolge, wie Friedrich ji deren rühmen fonnte. Er war glüdlich gegen ven Papft, gegen vie 
lombardiſchen Städte, gegen die Sararenen; wo Muth, Entfchloffenbeit, kühne Thatkraft den 
Ausschlag gaben, vermochte fein Gegner e8 ihn abzugewinnen. 

Aber das Glück ift launiſch, nicht immer begünftigt es feine Lieblinge. Als Friedrich über 
die Blüte des Mannesalters hinausgefchritten war, begann fein Stern zu erbleihen. Der Papſt 
(Innocenz IV.) wußte endlich durch Intriguen aller Art Empdrungen wider ihn ſowol in 
Neapel wie in Deutfchland hervorzurufen; in letzterm traten dann aud) jeit 1246 Gegenfönige 
wider Ihn auf, zuerft Heinrich Raspe von Thüringen (geft. 1247), dann Wilhelm von Holland. 
Bei dieſer Gelegenheit erfuhr Friedrich IT., wie Schlecht angelegt feine Beglnftigung ver höhern 
Geiſtlichkeit geweſen; denn gerade diefe benahm ſich am feindſeligſten wider ihn, indem fie dem 
Gebote des Papftes folgend in der Regel die Gegenkönige unterftügte. Dagegen ftellten ſich vie 
Städte in gelvohnter Treue und Anhänglichkeit auf feine Seite: Dieſe Erfahrung war nicht 
ohne Einfluß auf des Kaiſers Handlungoweiſe. In der legten Zeit feiner Regierung, namentlich 
jeit 1242, ſehen wir ihn mit weit mehr Billigkeit und Freundlichkeit gegen das Bürgerthun 
fich benehmen; es mochte ihm jegt Elar geworden fein, daß feine bisherige Politik nicht ausreiche, 
dad er dem ſelbſtſüchtigen Tendenzen der geiftlichen und weltlichen Fürſten ein anderes @lement 
entgegenfegen müffe, welches in der Befeftigung der Eaiferlihen Macht zugleich auch fein eigenes 
Sntereffe gewahrt fühe. | 

Aber ſchon war es zu fpät. Die deutihen Zuftände waren bereits in zu unheilvolle Ber: 
wirrung gerathen, als daß die veränderte Politik in einigen wenigen Jahren im Stande gewe— 
jen wäre, die Bolgen einer mehrere Decennien lang geübten unzweckmäßigen Staatskunſt auf: 
zubeben. Obnedies brach jegt ein Unglück nach dem andern über ven Kaifer herein. Sein Sohn 
Konrad IV. vermochte fi faum mehr wider den Begenfönig Wilhelm von Holland in Deutſch— 
land zu halten; Friedrich jelbft erlitt 1248 bei Parma eine furchtbare Niederlage von den lom⸗ 
bardiſchen Städten, welche ihm auf einmal die Frucht aller bisher erfochtenen Siege raubte; das 
Jahr darauf, 1249, wurde ded Kaifers geliebtefter Sohn, Enzius, der [hönfte und tapferfte 
Nitter feiner Zeit, von den VBolognefern gefangen und zu ewigem Gefängnifle verurtbeilt. End: 
lich mußte er noch den Abfall feines Kanzlerd Peter de Vineiß erleben. Alle dieſe Unfälle, fo 
ſchnell aufeinander gefolgt, mochten die Harfe Seele des Kaiſers gebrochen haben, er ſtarb im 
Jahr 1250, noch im rüftigen Mannedalter, 56 Jahre alt. 

Nach feinem Tode aber “ging fein Geſchlecht ſowol wie dad Deutſche Reich einer raſchen 
Auflöfung entgegen. In legterm trat jene traurige Zeit des Interregnums ein, während deflen 
die furdtbarfte Anarchie herrſchte und die fürftlihen Gewalten Gelegenheit genug fanden, 
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ihre Anmaßungen nad ‚allen: Seiten bin auszudehnen und zu befeſtigen“ Über ven Aus— 
gang ber Hohenſtaufen aber: fönnen wir furz fein. Friedrich: Binterlie zwei Söhne: Konrad, 
welcher noch bei des Kaiſers Lebzeiten zum romiſchen Koͤnig ernannt ward, und einen natür- 
lichen Sohn, Manfrede Der erſte ſchlug ſich eine Zeit lang noch in Deuiſchiam mit Wil⸗ 
bein von Holland herum, aber nicht mit Glück; dann ging er nad Neapel, ſtarb aber hier 
ſchon 1254. Manfred übernahm nun das: Königreih Neapel, aber zugleich den Rampf mit 
dem Papfte, ven ihm ſein Bater hinterlaſſen. Der Papfſt rief, um feinen Gegner vollftändig zu 
vernichten, Karl von Anjvu, einen Bruder des Könige Ludwig X. von Frankreich, nach Neapel, 
zu deſſen König er ihn ernannte; in einer Schlacht bei Benevent (1266) verlor Manfred Krone 
und Leben. Karl von Anjon fegte ſich nun in Befig des Königreidhs. 

Bon dem ganzen hobenftaufifchen Geſchlecht war nun niemand mehr übrig geblieben als 
Konradin, der junge Sohn Konrad's IV., in demſelben Jahr geboren, in welchem fein Vater nach 
Italien aufgebrochen war. Erwuchs bei feinen Dheimen &udwigumb Otto von Baiern auf, nicht 
ohne Gedanken am den ehemaligen Glanz feines Hauſes und an-die Rechte, auf dieer Anſpruch 
zu machen hatte.» Da kamen italienische Große zu ihm, welche mit: Karl's von Anjon graufamer 
Regierung unzufrieden waren, und forderten ihn zu einem Beldzuge nach Neapel auf. Konradin 
verpfändete voder verſchenkte die wenigen Güter , die ihm noch geblieben , um mit dem daraus 
gelöften Gelde Truppen anzimmerben, und zog dann, von einem kleinen Heere deutiher Söloner 
begleitet, im Jahr 1267 über die Alpen, Anfangs ging alles gut; ſchon in Oberitalien ſchloß 
ſich ihm ein beträchtlicher Theil der alten Freunde feines Haufes an. Im Jahr 1268 aber kam 
es zu der. unglücklichen Schlacht bei Tagliacozzo gwifchen ihm ımd Karl von Anjou, in welcher 
er eine furchtbare Niederlage erlitt. Vergebend war 68, daß Konradin mitfeinen treuen Freunde, 

- Friedrich von Baden, aud der Schlacht entkam, er wurde auf der Flucht entdeckt und in die 
Hände Karl's geliefert, der in jammt jeinem Freunde auf dem Marfte zu Menpel 1268 ent⸗ 
Haupten ließ. 

- Dies war der Ausgang des heßenfauflißen Geſchlechts. Groß und genvaltig dur hervor: ü 
ragende Eigenfchaften, hat daſſelbe eine Zeit lang die Gefhlde ver Menſchheit in feiner Hand 
gehabt; nicht immer hat es bie große Miſſion begriffen, welche die Vorfehung ihm übergeben, 
namentlich für. die Zufunft Deutſchlands hat es keineswegs ſegensreich gewirkt, aber in der 
allgemeinen Entwickelung, in&befonvere in der, welche jich auf Neligion und Kirche bezieht, bat 
es jedenfalls die Baufteine für die Aufgabe geliefert, welche wie fommenden Jahrhunderte zu 
löfen hatten: K. Hagen. 

Hohenzollern (ons Haus) nimmt unter den deutſchen Fürſteugeſchlechtern, welche ſich 
durch GOunſt der Verhäftiife und die ausgezeichneten Eigenſchaften einzelner ihrer Glieder von 
kleinen Anfängen nad. und nah zu hoher weltgeſchichtlicher Bedeutung emporgeihwungen 
baben ‚ eine ver erften Stellen ein. 'Uriprünglich vem Geſchlechte ver Berrhilonen angehörig, 
hatten fie ihren Stammſitz in der'Heinen, zwifchen dem ſüdweſtlichen Abhange ver Schwäbifchen 
Alp und dem nördlichen Abſturze des Schwarzwaldes auf. beiden Ufern des Nedars gelegenen 
Grafſchaft, zu welder auch die Felſenburg Hohenzollern gehörte. Auf diefe Burg hatte ſich 
der Graf vom Stamme der Berthilonen während der unglüdlihen Kämpfe, melde die legten 

Zeiten der Katolinger zu einer der trübfeligften Epochen der Geſchichte Deutfchlands gemacht 
haben, zurückgezogen und von ihr auch den Namen eines Gvafen von Hohenzollern angenom- 
nıen, welcher zu Ende des 10. Jahrhunderts zuerft urkundlich genannt wird und ſeitdem ſei— 
nem Stamme bis auf unfere Tage herab:geblieben ift. 

Erweiterung ihres Beflges und ihrer Macht war ſeitdem dad Hauptftreben diefer Heinen 
Grafen von Hohenzollern, und felten ift ſolches Streben wol mit gleicher Ausdauer verfolgt und 
mit glücklichern Ergebniffen belohnt worden. In ven erften Jahrhunderten ging die Vergröße: 
rung / zwar ſicher, aber do nur langjam von ftatten. Erſt das 13. Jahrhundert kann als die 
Epoche bezeichnet werden, in welcher die Macht ver Hohenzollern einen bedeutenden Aufſchwung 
erhielt und ver eigentliche Grund zu ber dereinftigen Größe ihres Hauſes gelegt wurbe. Denn 
um das Jahr 1210 erhielt Graf Konrad von Hohenzollern das Burggrafthum Nürnberg ald 
Zehn, welches dann fpäter im Jahre 1273 Kaifer Rudolf dem mit dem habsburgiſchen Haufe 

verjämwägerten Grafen Eitel Friedrich erblid überließ. So fanden die Grafen von Hohenzollern 
im Laufe des genannten Jahrhunderts reiche Gelegenheit, ihre Herrſchaft zunächſt in Franken 
immer weiter: audzubehnen. Der hierhin verpflanzte Zweig derfelben war es auch, welcher ſich 
dann fpäter, mie wir weiterhin fehen werden, von da aus zu der brandenburgifhen Kurwürde 
und endlich zur preußiſchen Königskrone erhob. 
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MNicht ſo glücklich waren: inbeffen Die ſernern Geſchicke der in dem ſchwäbiſchen Stammſitze 
zurückgebliebenen Linie der Grafen von Hohenzollern. Unter beſtändigen Fehden mit ihren Mach⸗ 
barn, namentlich den Reichsſtädten und den Grafen von Würtemberg, und ſelbſt heilloſen Fa— 
mifienzwiften, welche im einzelnen gu wenig Intereile barbieten, als daß wir hier babei. verwei⸗ 
len ſollten, fonnten fie nicht zu Kraftıund Macht gelangen. Selbft bie Stammburg Hohen⸗ 
zollern ging, von Grund aus zerſtört, dabei mit det ganzen Grafſchaft zeitweilig verloren und 
konnte nur mit Mühe wiedererlangt werden. Erſt im 15. und 16. Jahrhundert erhob ſich die 
Grafſchaft Hohenzollern durch neue Erwerbungen wieder zu einiger Bedeutung, und ſie würde 
wahrſcheinlich zu noch größerm Anſehen gelangt: ſein, wenn fie nicht durch den von Graf 
Karl im Jahre 1575 zu Gunſtenn feiner Söhne" errichteten „Mrbeinigungevertrag" in mehrere 
Theile zerſchlagen und dadurch weſentlich geſchwächt worden wäre. 

Ihm zufolge erhielt Eitel Friedrich, der älteſte Sohn, die eigentliche Graficaft mit ber 
Stammburg Hohenzollern und Hehingen, Karl; der zweite, Sigmaringen mit Vöhringen und 
Chriſtoph, der dritte, Haigerloch und Wöhrftein. Nach dem baldigen Erlöfhen des Iegtgenann: 
ten jüngften Zweigs fiel fein Antheil an die Linie: von Sigmaringen zjurüd, ſodaß nun 
nur noch die zwei getrennten Grafſchaften von Hohenzollern-Sigmaringen un: Sohengollern: 
Hechingen fortbeftanden, wie ſie fich auch bis auf unfere Tage herab erhalten haben. : Erft im 
Jahre 1623 wurden die Orafen Johann Georg von Hehingen und Johann von Sigmaringen 
von Kaiſer Ferbinand IT,, dem ed Damals darum zu thun war, diefelben für feine Zwecke zu 
gewinnen und namentlich das durch die Neformation zerflörte Sleihgriwicht zwiſchen den kat ho⸗ 
liſchen und proteſtantiſchen Reichsfürſten wieder einigermaßen herzuſtellen, mit 22 andern 
Neihögrafen in den Reichsfürſtenſtand erhoben und ihre Herrſchaften zu gefürſteten Reichs— 
grafſchaften, mit Sig und Stimme auf ber Furſtenbant und erblicher Berxechtigung für den Erſt⸗ 
geborenen der regierenden Linien, erklärt. 

Während des Dreißigjährigen Kriegs gingen im Jahre 1634 beide Fürftenthümer an ie 
Schweden verloren und murbenan Würtemberg abgetreten, dann aber, nachdem ganz Schwa⸗ 

ben wieder in: die Gewalt der Kaiferlichen gefallen war, im Weſtfäliſchen Frieden vom Jahre 

1648 ihren angeftammten Fürſten zurüdgegeben, Seitdem erholten fie ih, obgleih auf fi 
beihränft, von dem Misgeſchick früherer Zeiten wieder mehr und mehr und gewannen auch, 
namentlich durch den im Sabre 1695 zwiſchen dem furfürftlichen Haufe Brauberiburg und dem 
fürftlien und. gräflihen Haufe Hohenzollern errichteten ,‚Erbeinigungdvertrag‘ ; wieber eine 
höhere-politifche Bedeutung. Ihm zufolge wurde die Erbeinigung von 1575 beftätigt, der jer 
weilige Kurfürſt von Brandenburg als gemeinfhaftliher Kamilienihei angejehen und nad) den: 
Ausſterben ſämmtlicher Linien der Fürften und Grafen von Hohenzollern, ohne Sinterlaffung 
rechtmäßiger Erben, zum Erben aller Herrſchaften und Bejigungen.berfelben eingeſetzt. Da: 
gegen erhielten beide fürftliche Häufer von feiten Brandenburgs mit der Garantie ihrer Landes: 
boheitörechte zugleich Wappen. und Titel der Burggrafen von Nürnberg nebft allen Würben 
und Ehren, die damit verbunden waren. Der Hauptzweck dieſes Familien-Fideicommißver⸗ 
bandes war natürlich gegen die öͤſterreichiſchen Lehnsanſprüche auf die hohenzollernſchen Für: 
ftenthümer gerichtet. Deshalb wurde aud) die Untheilbarkeit des fürſtlichen Stammvermögend 
darin ausdrücklich feftgefegt und fpäter im Jahre 1821 durd einen zwiſchen dem König von 
Preugen und ben fürſtlichen Agnaten abgejchloffenen Vertrag nochmals förmlich beflätigt. 

Indeſſen hatten bie Streitigkeiten mit Ofterreih niemals ein Enve, bis endlich die beiden 
Fürften durch die rheinifhe Bundesacte zu Souveränen erhoben und ihre Staaten dem Rhein: 
bunde einverleibt wurden. Jener Erbeinigungsvertrag war übrigens auch bereits im Jahre 
1707 nohmals erneuert worden. Nur das Fürſtenthum Hohenzollern⸗Sigmariugen hat ſpäter 
im Laufe des 18. Jahrhunderts durch neue Erwerbungen eine Erweiterung feines territorialen 
Befigftandes bis auf etibas mehr ald 18 Duadratmeilen mit circa: 45000 Einwohnern katho⸗ 
lichen Bekenntniſſes erhalten, während das Fürſtenthum Hohenzollern⸗Hechingen auf feinen 
Flächeninhalt von 61/, Duadratmeilen mit eirca 20000 Sinwehwrn, gleichfalls. katholiſchen 
Bekenntniſſes, beſchränkt geblieben iſt. 

Die Geſchichte und das innere Staatsleben der beiden kleinen Länder haben nun natürlich 
bedeutend an Intereffe verloren, ſeitdem jie neuerdings durd einen mit ver Krone Breußen ab: 
geſchloſſenen Vertrag mit dem preußiſchen Staatögebiete vereinigt worden find und fomit ihre 
politiſche Selbftändigfeit freiwillig aufgegeben haben. Wir heben daher hier davon nur noch 
einige Hauptmomente heraus. 

Der innere Zuftand beider fleiner Staaten war von jeher keineswegs ein jehr glücklicher. 
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Sie hatten namentlich unter bem Drucke der Leibeigenſchaft und den damit verbundenen Laften, 
vorzüglich den unerträglichen, bis aufs: Ünferfte getriebeneh Srondienfteu:fo viel zu-leiven;, daß 
es zwiſchen den Unterthanen und pen Fürſten häufig zu bitterm Händeln und felbft-förmlichen 
‚Empörungen kam. Auch die Steuerlaft war unter allerhand Vorwänden zu einer unerſchwing⸗ 
lichen Hoͤhe hinaufgetrieben worden. Wiederholte Klagenrund Beſchwerden der Unterthanen 
bei dem kaiſerlichen Reichakammergericht hatten nur. jahrelange Rechtsſtreitigkeiten zur Folge 
und wurden am Ende immer zu Gunſten der Fürſten entſchieden. Denn dieſe behaupteten ihrer- 
ſeito geradezu, daß Ichon die anererbte Bosheit dieſes Bauetngeſchlechts, wenn es auch der 
eigene Schade wäre, den Auswärtigen mit Freuden alles zutrage und zuwende, wein fie nur 
ihrer: von Gott vorgeſetzten Obrigkeit Trotz und Ungehorſam erweifen und ‚etwas: entziehen 
könnten, da doch offenbar ein Landesherr, der ed am beſten wiſſen müſſe/ was feinem Lande und 
ſeinen Unterthanen nützlich fel; und warum er dieſes oder jenes ſo verordne ſich in dergleichen 
Sachen weder Maß noch Ziel vorſchreiben laſſen könne“ Auch müſſe dem Landes herru nament⸗ 
lich in Beziehung auf die Jagd ‚‚ein ungemeſſenes Feld von Fronforderungen“ offen ftehen: und 
in Bezug auf das Recht der Befteuerung hatten ja ſchon bie Reichsabſchiede anerkannt, daß die 
Fürſten und Stände des Reiche nicht, verbunden ferien; ihren Unterthanen Rechnung zw ftellen 
über ringelieferte Steuern. . Es wäre genug, wenn bie Summen ber Steuern nen; ver⸗ 
hältnißmäßig ausgetheilt und eingezogen würden“ fr un 7 

Diefer heillofe Zuftand beftand daher noch, ald der Ausbruch der großen franzoͤſiſchen 
Staatsumwälzung mit ihren Rückſchlägen auch hier endlich einen Umſchwung der Dinge ber: 
beiführte.. Bereitd im den Jahren 1794 und 1795 kam es durch Vermittelung einer faifer: 
lichen Subvelegationscommifjion zu einem: Vergleiche zwiſchen dem Fürſten von: Hohenzöllern- 
Hechingen und feinen Unterthanen, dem zufolge die bringendflen Beſchwerden, wenigſtens theil— 
weiſe, gehoben wurden. Erſt im Jahre 1798 entſchloß ſich jedoch endlich der. Fürſt Hermann 
Friedrich von Hohenzollern⸗Hechingen zu einem am 26. Juni unterzeichneten Landesvergleiche“ 
mit feinen Unterthanen, welder gleichſam das Stantögrundgefeg des Fürſtenthums wurde: und 
als ſolches auch unter die Garantie der Reichsverfaſſung und der Neichägerichte geſtellt wurde. 

Die bisher abſolute Gewalt des Fürften wurde dadurch weſentlich beſchränkt, die Leibeigen— 
ſchaft gänzlich aufgehoben und in ihren Wirkungen, namentlich hinſichtlich ver unerträglichen 
Frondienſte, beträchtlich gemildert und auch der Steuerdruck weſentlich erleichtert: Es wurde der 
Landſchaft ſelbſt infofern ein förmlicher Autheil an der Beſteuerung eingeräumt, als ſie das 
Recht erhielt, eine eigene Steuerdeputation zu ernennen, zu welcher die Stadt Hechingen 2 und 
das Land 10 Mitglieder nach freier Wahl ſtellen ſollte. Derſelben wurden alle Jahre die 
Steuerrechnungen vorgelegt und ohne ſie durfte Feine Steuer mehr ausgeſchrieben werden. Die 
Regierung verpflichtete fi, über alle etwaigen Anftände verjelben gehörige Auskunft zu geben 
und Vorſchläge und Bemerfungen über die gefammte Steuerverwaltung zu berüdjichtigen, 
wãhrend der Deputation ihrerfeitö zur Pflicht gemacht wurbe ‚' ,‚VBorfchläge zu neuen Geſetzen 
und Berorbnungen zu machen und alles in Anregung zu bringen, was das Wohl des Landes 
befördern und Nachtheile von. ihm entfernen könnte”. -Der Fürſt erklärte ſich ausdrücklich für 
verbindlich, jeine lanpesherrlihen Steuerbeiugniffe nie anders als nah Maßgabe ver Reichs⸗ 
geſetze, des Herklommens und ber Landesverfaſſung ausüben zu wollen u. ſ. w. 

Im weſentlichen begnügte man ſich nun auch mit dieſer Landesverfaſſung. Als Fürſt hried⸗ 
rich ſeine Unterthanen im Jahre 1831 aufforderte, ihm ihre Wünſche bekannt zu machen, äu— 
Berte ſich Feine einzige Stimme dahin, daß die Umgeſtaltung des: beftehenven Landesrepräſenta⸗ 
tivſyſtems wünfcdhendwerth ſei, und auch der zu Ende des Jahres 1834 laut gewordene Wunſch 
Gingeluer nad Abihaffung der alten und: Einführung einer neuen landſtändiſchen Berfaffung 
fand. in weitern Kreiſen feinen Anklang. 

Etwas anderd entwidelten: ſich die Berfaffungsuerhältuiffe des Fürſtenthums Hohenzollern= 
Sigmaringen. Erft infolge ver Julirevolution verfprad der Kürft Anton Alois, gemäß dem 
Art. 13 der Deutſchen Bundedarte, feinem Lande eine zeitgemäße Berfaflung zu geben. Als 
lein er ſtarb, noch ehe er fein Verſprechen erfüllen fonnte, deffen Ausführung nun feinem Sohne 
Karl überlaffen blieb. Die Landflände wurben zum erften mal im Sommer 1832 verfanmelt, 
und bei ihrem zweiten Zufanımentritt überreichte ihnen der Fürft am 11. Jult 1833 eine Ver— 
taffungsurfunde, welche von dem Volke mit um forgrößerer Befriedigung aufgenommen wurde, 
weil jie in ihren Grundbeſtimmungen nad dem Mufter ver badischen und würtembergiichen Ber: 
fafjung in wirklich liberalem Geifte abgefagt war. 

So genofjen die beiden kleinen Staaten unter ven Segnungen der ihren Verhältniſſen an- 
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‚gemeflenen: VBerfaftungen und der einfihtigen Regierung wohlwollender Fürſten bis auf die 
neueſten Zeiten seine ziemlich glüdliche und ruhige politlſche Erifteng, welche erft wieder durch die 
auch. auf fie füch erſtreckenden revolutionären Zuckungen des Jahres 1846 auf empfindliche Weife 
geitört wurde. Die Ereigniſſe von 1848 waren auch dev Haupigrund, warum die Fürſten Den 
Wunſch hegten, auf ihre Souveränetätsrechte zu. Gunſten der Krone Preußen zu verzichten. : 

Denn infolge! der auch in dieſen Kleinen wehrloſen Ländern zum Durchbruch gekommenen 
revolutionären Bewegungen erklärten die beiden Fürſten wiederholt und ausdrücklich, daß fie 
ih außer Stande ſähen, bie Regierung ihrer Fürſtenthümer zum Beften des Landes: fortzu- 
führen, und deshalb. den Entſchluß gefaßt hätten, ihrer: Souveränstät:zu entfagen und ſolche 
Sr: Majeftät dem Könige und der Krone Preußen anzutragen.. Dev König. weigerte ſich an— 
fange jitt der Borausjegung „daß die Berhältniffe,; welche dieſen Antrag motivirt hätten), nur 
vorübergehendver Art fein winden;, darauf einzugehen, glaubte aber dem erneuerten dringenden 
Gefude beider Fürſten am Enbe doch nachgeben zu müffen, und zwar, wie es im ver ben Kam⸗ 
mern worgelegten betreffenden Denkſchrift wörtlich heißt, ‚zur Wahrung Höchftdero Gerecht⸗ 
ſame als ſucceſſtonsberechtigter Agnaten, zur Behauptung der Rechte und des Eigenthums ver 
fürſtlich hollenzollerufchen Käufer und zur Aufrechterhaltung der gejeglihen Ordnung in den 
Fürſtenthümern“. Demnad kam nad längern Verhandlungen am 7. Dec. 1849 ein Staats⸗ 
vertrag zu Stande, in welchem die beiden Fürſten von Hohenzollern⸗Hechingen und Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen der Souveränetät über ihr geſammtes Gebiet zu Gunften des Könige von Preu- 
en und feiner Nachfolger entfagten und ih nur den Beil und Genuß ihresim Lande gelege- 
nen Bamilienvermögens ‘und der dazu gehörigen Rechte und Einfünfte vorbehielten, — 
ver Mannbſtamm ver fürſtlichen Häuſer beſtehen würde. 

Indem die Krone Preußen dieſe Abtretung als eine „unvermeidliche Nothwendigkeit⸗ an⸗ 
erkannte, wurde jedoch in der erwähnten Denkſchrift ganz beſonders betont, „daß in der daraus 
reſultirenden Erweiterung des Staatsgebiets keineswegs ein neuer Erwerb für die Krone 
Preußen liege, ſondern nur eine anticipirte Nachfolge in ein Land, auf welches dieſe Krone in: 
folge der Erbeinigumgäyerträge von 1695 und 1707 und auf den Örund gemeinfamer Abftam= 
mung beflehende Succeſſionsrechte ohnehin befige, dergeſtalt, daß das Weſen des abgeſchloſſe— 
nen Vertrags darin beftehe, daß die nähern Succeſſtonsberechtigten, nämlich die Herren Für: 
ften von Hohenzollern und deren Deſtendenz, wegen ihrer Nugungsrechte abgefunden werben, 
und derientferntere Erbfolgeberedhtigte, die Krone Preußen, fogleih in Befig und Genuß eines 
Objectes tritt, auf welches: ihm ein zufünftiged Recht bereits zufteht”. Art. 3 des Hier 
erwähnten, am 30. Nov. 1695 zwiſchen dem Kurfürften von Brandenburg:und dem Mark— 
grafen von Ansbach und Bairenth einerfeits und den ſämmtlichen Fürſten und Orafen von 
Hohenzollern’ andererſeits abgeſchloſſenen Vertrags ‚worauf fidh diefe Auffailung des Verhält⸗ 
niffes gründete, lautete wörtlich: 

„Sollte es ſich nad den Rathe und dem. Willen Gotted begeben, vaß die ſämmtlichen 
Fürſten und Grafen von Hohenzollern ohne Hinterlaſſung männlicher ehelicher rechter Leibes⸗ 
erben ganz abgehen ſollten, welches feine Allmacht verhüten wolle, jo erkennen dieſelben keinen 
nähern Succeſſoren zu ihrem alddann hinterlaſſenden Fürftentgum, Graf- und Herrſchaften, 
Landen und Leuthen, als dad durchlauchtigſte Haus Brandenburg und Derofelben alsdann im 
Leben fich befindende Nachkommen. Gleihwie nun allerfeits hohe Baciicenten eines Stammes 
und Herkommens feiend, alfo daß Ratione sanguinis dem durchlauchtigſten Haus Branden: 
burg und Dero Pofterität niemand vorgehen kann, fondern demſelben die Folge und Suceeffton 
von Rechts wegen gebührt, alfo hat man fi ferner in Krafft viejed Pacti successorii iure mili- 
tare und nad) der inter familias illustres im Heiligen Römiſchen Reiche eingeführten Gewohn= 
heit vereinbaret und verglichen, thut auch ſolches hiemit, wie ed einige Wege zum beftändigften 
geſchehen follte over könnte, bap im Kal das Fürſtenthum Hohenzollern, die Grafſchaften Sig- 
maringen und Behringen fammt denen Herrſchaften Haigerloh und Wehrſtein neben allem 
dem, was viefelbe anjego haben oder künftig noch erlangen möchten, durch Abgang der Fürſten 
und Grafen von Hohenzollern erledigt werden follten, daß alddann diejelbe an das durchlauch⸗ 
tigfte Haus Brandenburg und Dero Nachkommen verfallen, verſtammen und denſelben erblid 
verbleiben follen, ſammt allem befindlichen Gefhüg und andern Vorrath, jo zu der Feſtung und 
den Gebrauch eines jeden Ampts oder Hauſes destinirt und behörig iſt.“ 

Rechtliche Bedenken könnten daher fhon aus diefem Grunde der Annahme diefer Abtretung 
nicht entgegenftehen. Aber auch Art. 17 der Wiener Schlufacte vom 15. Mai 1820 ge: 
ftatte die freiwillige Abtretung der anf einem -Bundeögebiete haftenden Souveränetätsrechte zu 
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Gunften eines -Mitserbündeten, ohne Zuſtimmung der Geſammtheit de8 Bundes. . Darauf 
gründeten ſich mun auch die Hauptbeſtimmungen des Staatövertrags vom 7; Dec. 1849. 

Art. 1und 2 fegen ven Umfang des abjutretenden Gebiets in ſeinem gegenwärtigen Be: 
ſtande feſt, deſſen Annahme ſeitens der Krone Preußen in Art;8 ausgeſprochen wird, Art. 4 
fegt dasjenige noch näher: feſt, was tufolge der abgetretenen Souveränetätsrechte un Preußen 
übergehe und mad, den beiden Fürften verbleiben folle: Die drei nächſten Art. 5-7 enthalten 
dann die wichtigen Beftimmumgen über die von Preußen übernonmenen finanziellen Verpflich— 
tungen, ſowol in Bezug auf vie Befoldungen und Penſionen ver hohenzollernſchen Beanten, 
als auch vorzuglidy hinſichtlich der den Fürſten ſelbſt zu gewährenden Entſchädigungen. Die 
letztern werden auf Grund der durchſchnittlichen Einnahmen der reſpeetlven fürſtlichen Hoffam⸗ 
merkaſſen für den Fürſten von Hohenzollern-Hechingen auf eine Jahresrente von 10000 Thlrn. 
auf Lebenszeit feſtgeſetzt, ind zwar mit der Maßnahme, daß die Hälfte derſelben mit b000 Thlrn. 
nach deſſen Ableben auf die rechtmäßigen ſtandesgemäßen Erben deſſelben übergehen ſolle. Auf 
gleichen Grund wurde dagegen die Jahresrente für den Fürſten von Hohen zollern⸗Sigmaringen 
auf 25000 Thlr..normirt, welche ſich auch im hausverfaſſungsmäßigen Erbgange auf den jedes: 
maligen Chef des hohenzollern⸗ſigmaringiſchen Hauſes vererbt. : Nach Art. 3 verbleiben bie das 
Privateigentbum der Kürften ausmachenden Liegenſchaften, Chatoullgüter, Forſten, Bergwerke, 
Zehnten, Renten und Gefälle als fürſtlich hohenzollernſches Stamm⸗ und Fideicommißvermö⸗ 
gen, zugleich aber auch mit den darauf ruhenden Laſten im ungeſchmälerten Beſitze der Fürſten, 
während ſie ſich durch Art. 9 verpflichten, bis zu erfolgter förmlicher Abtretung noch alle mit 
dieſen Souveränetätsrechten verbundenen Staatslaſten zu tragen: Art! 10 betraf die Einver— 
leibung des hohenzollernſchen Bundescontingents in die preußiſche Armee, mit weldher ver König 
zugleich auch alle fonftigen den beiden Fürſtenthümern obliegenden Verpflichtungen zur Auf— 
bringung matrieularmäßiger Gelobeiträge für allgemeine Bundedzwecke übernahm. Nach 
Art. 11 follte ſogleich nach erfolgter Auswechſelung ver Ratificattonen des Vertrags die Liber: 
gabe der beiden Fürftenthümer an Preußen fpäteftens am 15. Ian. 1850 erfolgen: In Art. 12 
wurde beiden hohenzollernſchen Bürftenhäufern im preußifchen Staate ihr: bisheriger Rang 
nebſt den damit verbundenen Borzligen zugefagt und überdies beftimmt, daß ihnen und nament⸗ 
lich ihrem jevesmaligen Chef im Bau ihrer Nienerlaflung im preußiſchen Staute eine ihren ver: 
wandtſchaftlichen und fonftigen Verhältnifien zum königlich preußiſchen Haufe entiprechenve be: 
vorzugte Stellung vor allen andern nicht zum. königlichen Haufe gehörigen Iinterthanen Sr. 
föniglihen Majeftät-gemährt werden follte. Art. 13 jegte die Aufrechterhaltung ver beſtehen⸗ 
ven fürſtlich hohenzollernſchen Hausverfaflung fe, wogegen Art 14 den Rückfall der an beide 
Fürſten zu zahlenden Entſchädigumgsrente nah dem Ausſterben ihrer reſpertiven Häuſer an 
die preußiſche Regierung vorbebielt und Art. 15 ihre aud den Erbeinigungdverträgen von 
1695 und 1707 im Fall des Erlöfhens ded Mannsſtammes des königlich preußifchen Haufes 
sich ergebenden Anſprüche wahrte und aufrecht erhielt; obgleich nach den dazu in deriermähnten 
Denkſchrift gegebenen Erläuterungen ein Succeſſionsrecht in Bezug auf die preußiſche Könige: 
krone für beide Fürften daraus keineswegs hergeleitet werben fohte. Gemäß Art. 16 ſollte 
über dieſe Abtretung von beiden Fürften eine entfprechende Erklärung an vie für den Deutſchen 
Bund beſtehende Gentralbehörde erlaffen und von der preußischen Negierung beftätigt werben. 
Art. 17 endlich oronete die Form der Natificationen des Vertrags und zugleich die Beitritts— 
erflärungen der majoreiinen Agnaten beider fürftlichen Käufer zu denſelben an. 

Bereitd am 7. Jan. 1850 legte der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Freiherr 
v. Schleinig, den Kanımern diefen Staatövertrag zugleich mit der betreffenden Denkfchrift zu 
verfaffungsmäßiger Berathung und Beſchlußnahme vor. Diefelbe war in zweifaher Hinſicht 
erforderli: einmal, weil nad Art.-2 der Verfaſſungsurkunde eine Veränderung der Grenzen 
des preußiſchen Staatsgebiets, deſſen integrivenden Theil beide Fürftenthümer fortan bilden 
follten, nur mittel8 eines Gefeßes geregelt werden Fann, und zweitens, meil nad Art. 46 der 
Verfaſſungsurkunde zu Verpflichtungen, durch welche dem Staate neue Laften auferlegt werden, 
wie fie demſelben aus dem obigen Vertrage, wenn auch verhältnigmäßig nur in unbedeutendem 
Made und aller Wahrfcheinlihfeit nady vorübergehend erwachſen würden, die Genehmigung der 
Kammern erforderlid ift. — 

Bei dieſer Gelegenheit hob der Miniſter nochmals ganz beſonders hervor, daß ſich beide 
Fürſten bei dieſem wichtigen Schritte von der Überzeugung hätten leiten laſſen, „daß in Ländern 
von fo geringem Imfange, wie es die beiden Fürſtenthümer Hohenzollern ſeien, die Staats: 
gewalt der nöthigen Macht und des nöthigen Anſehens entbehre, um in ſchwierigen und ftürs 
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mifchen Zeiten fi den Verhältniffen überall gewachſen zu zeigen und die Aufgabe ver Regie— 
rung in einer dem wahren Volkowohle und der fürſtlichen Würbe entfprechenden Weiſe zu [ö- 
fen”. Und dies förmlich zu conftatiren, jei für die Fönigliche Regierung um fo wichtiger geweſen, 
„als fie einen entſchiedenen Werth darauf legen müßte, felbft den Schein des Verdachts von ſich 
fern zu halten, als verfolge fie Bei dieſen Unterhandlungen felbftfüchtige Zwecke, als beabfichtige 
fie Vortheile zu ziehen aus einem vielleicht übereilten und nur durch den Drang vorübergehender 
Umſtände abgenöthigten Schritte. Nachdem aber einmal die beiden Fürſten ihren unabänder: 
lichen Entſchluß zu erkennen gegeben ; ihrer Souveränetät definitiv entfagen zu wollen, „habe 
ſich die Krone Preußen nicht der Möglichkeit ausfegen können und dürfen, die Regierungs— 
gemalt in den alten Stammlanden des Hauſes Hohenzollern in die Hände eines andern Fürſten⸗ 
geſchlechts übergehen zu ſehen“. dr 

Auch wurden von den Kammern weſentliche Bedenken gegen die Vollziehung des betreffen- 
den Staatövertragd nicht. erhoben. Bereits in der Sigung vom 26. Ian. ertheilte die Zweite 
Kammer infolge des von dem um die Geſchichte des Haufes Hohenzollern hochverdienten Ab— 
geordneten Riedel (fein neueſtes hierher gehöriges Werk: „Geſchichte des preußiſchen Königs— 
hauſes“, deſſen erſter Theil die der Grafen von Zollern und Burggrafen von Nürnberg, 
der zweite die des Markgrafen Friedrich, erſten Kurfürſten von Brandenburg, umfaßt, iſt erſt 
vor kurzem erſchienen) verfaßten lichtvollen Commiſſionsberichts demſelben bie verfaſſungs— 
mäßige Zuſtimmung. Je weniger der materielle Gewinn dieſer neuen Erwerbung, bemerkte 
Riedel dabei, bei dem unbedeutenden Flächengehalt und ber geringen Bevölkerung der hohen— 
zollernfchen Rande für. die Krone Preußen ins: Gewicht falle, deſto Höher feien dagegen die dabei 
obmwaltenden moralifchen und politifhen Rückſichten anzuſchlagen. Denn es handle ſich bei ver 
Beſitznahme derfelben um nichts Geringeres ald darum, die Wiege des edlen Geſchlechts ver 
Hohenzollern mit dem mächtigen deutſchen Staate zu vereinigen, der durch die Hohenzollern ge: 
gründet und. durd fie zu feiner heutigen Bedeutung erhoben morden fei. Es haudle ſich um 
nichts Geringeres als darum, die erlauchten Fürften diefed Stammes, melche zuerft in Deutfch: 
land mit vem ruhmwürdigen Beifpiele vorangegangen feien, auf eigene Herrſchaft zu verzichten, 
un zum Beiten der Erreihung der Stantszwede die Zufammenlegung ihres Gebiets mit grö— 
pern Territorien möglih zu machen, dem preußifhen Staatöverbande zu Mitgliedern zu ge> 
winnen. Es handle jih darum, den lebendigen Zufanımenbang, welchen vie ſchwäbiſche Heimat 
unfers Eöniglihen Haufes mit den ſüddeutſchen Landern begründet, durch die Erſtreckung ber 
preußlſchen Serrichaft auf, jene Rande gleihfam herzuftellen und neu zu beleben. Denn wenn 
die Vergangenheit der Zollern ſchon groß gewefen fet, fo feien die Hoffnungen und Erwartun: 
gen, welche Deutſchlands Zukunft an das gefrönte Geſchlecht ver -Zollern knüpfe, noch weit 
größer. Die Behauptung ber zolfernfhen Herrſchaft an der Schwäbiſchen Alp fei auch in dieſer 
Beziehung keineswegs ein politiſch gleichgültiger Umſtand. (Der-Bertrag felbft mit ver betref- 
fenden Denfiheift, die. darauf bezughabende Rede des Minifters der auswärtigen Angelegen= 
heiten in ber Zmeiten Kammer und der Commiſſionsbericht derſelben mit den Verhandlungen 
darüber befinden ſich im vierten Bande der ſtenographiſchen Berichte über die Verhandlungen 
der Zweiten Kammer in der Sitzungsperiode 1849 und 1850, ©. 1827 fg., 1923—28 und 
2067—70.) . 

Die auf diefe Weiſe dem preußifhen Staatöverbande einverleibten hohenzollernſchen Lande 
haben ſeitdem auch, unter möglichfter Berückſichtigung der dort obwaltenden beſondern Berhält: 
niffe, eine der preußischen Staatöverfaffung entſprechende Verwaltung erhalten. Im Staats: 
baushaltetat bildet indeffen die Bermaltung der Hobenzolfernfhen Lande zur Zeit noch einen be= 
fondern Titel, welher im Jahre 1861 mit einer Einnahme von 242286 Thlrn. und einer 
Ausgabe von 224286 Thlrn. und einer außerorbentlihen Ausgabe von 18000 Thlrn. abſchloß. 
Im Haufe der Abgeordneten find die hohenzollernſchen Lande durch einen eigenen Abgeordneten 
vertreten, während die beiden Fürften Frievrih Wilhelm Konftantin von Hohenzollern-Hechin⸗ 
gen (geb. den 16. Febr. 1801) und Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen (geb. ven 
7. Sept. 1811) im Herrenhauſe, ald Mitglieder mit erblicher Berehtigung, gleich nad) ven 
Prinzen des königlichen Hauſes die erfte Stelle einnehmen. Doc haben jie an den Gigungen 
deffelben noch nicht wirklich theilgenommen. Beiden wurde durch Gabinetdorbre vom 
20. und 27. März 1850 das Prädicat „Hoheit“ mit den Prärogativen eined nahgeborenen 
Prinzen des föniglihen Hauſes ertheilt. 

Der Fürft von Hohenzollern Hechingen hat ſich nach der Abtreting jeines Landes auf feine 
bedeutenden in Schlefien gelegenen Güter zurücgezogen und reſidirt in der Regel in. Hohlſtein bei 
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Löwenberg imRegierungsbezirfLiegnig. Großer Freund und gediegener Kenner ver Muflk, lebt 
er bier ganz feiner künſtleriſchen Muße und unterhält auf eigene Koften eine vortreffliche Kapelle. 

Fürft Anton von Hohenzollern = Siguraringen hat dagegen feine Reſidenz in Düffelvorf 
aufgeichlagen, bringt aber einen großen Theil des. Jahres auf feiner reizend gelegenen Befigung 
Schloß Weinburg in der Schweiz zu. Auch ex ift feiner Kenner und liberaler Beförderer ver 
Kunft und befigt namentlich eine ausgezeichnete Sammlung von Gemälden, Kupferftihen, Mi- 
niaturen u. ſ. w. Nah dem Falle des Minifteriumd Manteuffel und infolge des damit. ver- 
bundenen Umſchwunds der Dinge wurde er. durch Erlaß des Prinz-Megenten von 5.Nov. 1858 
zum Borjigenden des Staatöminifteriums ernannt, verfah diefe Stelle aber mit mehreren Unter⸗ 
brechungen wirklich nur bis un die Mitte des Jahres 1861, wo ex ſich, theils aus Geſundheits⸗ 
rückſichten, theils wol auch, weil er mit dem ſeitdem beliebten Regierungsſyſtem nicht mehr recht 
harmoniren mochte, von den Geſchäften factifh gänzlich zurückzog, obgleich er dem Namen nad 
das Praäſidium des Staatsminiſteriums noch beibehielt. Erſt nach ver zu Ende September 1862 
erfolgten Ernennung des Hrn. v. Bismarck⸗Schönhauſen zum Vorſitzenden des Staatsmini— 
ſteriums hat er. auch. förmlich dieſer hohen Stellung entſagt und. iſt dagegen, Thon feit dem 
31. Mai 1859 General der Infanterie, mit dem Commando des T. Armeecorps i in der Ben 
Weſtfalen betraut worden. 

wilden der ſchwäbiſchen gräflichen Linie der Hohenzollern und dem, wie wir oben pefehen 
baben, im 13. Jahrhundert zur Burggraffhaft Nürnberg gelangten fränkiſchen Zwelge der— 
felben bat urfprünglid eine weitere Verbindung nicht ftattgefunden. 

Sie waren ji im Laufe der Zeit faft ganz fremd geworden. Die fränfifche burggräfliche 
Linie hatte, während ver ſchwäbiſche gräfliche Zweig ſich nicht weiter zu Macht und Kraft er: 
beben fonnte, den Weg zu feiner dereinft fo:großen Beftimmung mit ebenfo. viel Umſicht und 
Geſchick als. Glück und Erfolg betreten. Wenn wir fogleich hier darauf hindeuten wollen, was 
dieſe Hohenzollern. nach und nach auf die. Höhe ihrer Macht und ihrer weltgeſchichtlichen Bedeu⸗ 
tung erhoben bat, auf welcher ſie ſich noch jegt befinden „To ift es eben dies, daß die außgezeich: 
netern Fürften ihres Stammes von jeher mit tiefer Einſicht in die Verhältniffe der Zeit er: 
kannt hatten, was ihr im Geift und. Wefen noth thue, und daß ſie dieſelben mit ebenſo viel 
Feftigfeit des Willens und der Entfhlüffe ald weiſer Mäfigung für ihre eigenen Zwecke und 
zu ihrem eigenen Bortheil zu benugen. wußten. Nur in den Momenten, wo fie von dieſer 
weifen-‘Bolitif abzumweichen ſchienen, war die fortſchreitende Größe ihres Haufes augenblicklich 
ernſtlich gefährdet. 

Die hohenzollernſchen Burggrafen von Nürnberg Hatten namentlich erkannt, daß nur ein 
kräftiger, mächtiger und allgemein geachteter Kaiſer des Richs Wohlfahrt wirklich fördern 
Eönne, und ſoviel an ihnen war, wirkten-ſte daher auch mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln darauf hin, immer nur kräftige Fürſten an die Spitze der Reichsregierung zu ſtellen, 
dieſen die nöthige Macht zu verleihen und überhaupt das — Anſehen auf jene Weiſe 
zu heben und zu halten. 

So namentlich Burggraf Friedrich IT. (geſt. 1218), welcher für den größten und gewaltig: 
ften ver Hobenftaufen, Kaifer Briedrich II., wie es in einer ‚gleichzeitigen Lirfunve heißt, „bis 
zur Gefahr. des Lebens und der Habe focht⸗ So ferner Burggraf Friedrich III., durch deſſen 
„anzaigen und arbait“ es vornehmlich geſchehen, daß nach dem Untergange dev Hohenſtaufen 
ber tüchtigſte der Reichsfürſten, Graf. Rudolf von Habsburg, auf den Kaiſerthron erhoben 
wurde. Er blieb auch dann der.treuefte Freund des Kaiſers und der eiftigite Beförderer aller 
Mapregeln, welche verfelbe zum Heile des Reichs durchzuſehzen bemüht war. So enblid Burg: 
graf Friedrich. IV. (geft. 1332), weldher nach dem Tode Kaifer Heinrich's VIL (1313) mit aller 
feiner Macht für den von der Mehrheit der Kurfürften rechtmäßig. gewählten Kaiſer Ludwig 
den Baiern gegen die Anmaßungen des Hauſes Ofterreich und-feines Gegenkaiſers, Friedrich's 
des Schönen, eintrat, 

Daß die Hohenzollern dabei aber die Intereflen ihres Haufes und ihrer Macht keineswegs 
aus den Augen. verloren, verſteht ſich von ſelbſt. Die Erweiterung ber letztern war im Gegen 
heil fortwährend das vorzüglichfte Augenmerk ihrer Eugen Politik. Auch dabei gingen jie in= 
deffen immer mit großer Vorſicht und Mäpigung zu Werke. Das Wohlwollen und die danf- 
bare Anerkennung der Kaifer, welche ihre Berdienfte um das Reich wohl zu Ihägen wußten, 
famen ihnen dabei ganz befonderd zu flatten. Zum Beweis dafür liegen aus der Zeit von der 
Mitte des 13. bis zu Anfang des 15. Jahrhunderts. mehr wie 200 Faiferlihe Urkunden vor, 
durch welche theild die Befiguingen der Burggrafen von Hohenzollern mit nenen Gütern und 
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Belehnungen vergrößert, theils ihre Rechte und Privilegien bedeutend erweitert wurden. Sie 
fallen meiſtens in die Regierungszeit der Kaiſer Rudolf von Habsburg (1273— 94), Adolf 
von Naffau (geit. 1298), Albrecht I. (get. 1308), Heinri VII, (geft. 1313) und Ludwig 
des Baiern (get. 1347), welder legtere nicht nur alle Rechte und Freiheiten der Burggrafen 
von Nürnberg beftätigte, jonbern au ſowol ihre Befigungen wie ihre Privilegien noch an- 
jehnlidh vermehrte. Bereits im Jahre 1353 ſchloß dann Kaifer Karl IV. mit den Burgagrafen 
Johann und Albrecht einen förmlichen Erbeinigungsvertrag für alle Zeiten ab, welcher im Jahre 
1366 erneuert wurde; und überbied befanı auch bie Regierungszeit diefes Kaiſers für das burg= 
gräflihe Haus Hohenzollern nod) dadurch eine ganz befondere Wichtigkeit, daß in der Goldenen 
Bulle vom Jahre 1356 ihre bisher nur mehr factifche, auf der Macht und Ausübung ber be: 
treffenden Rechte beruhende fürftlihe Würde aud förmlich feftgejegt und anerfannt wurde. 

Auch die nachfolgenden Kaifer fuhren fort, ven Hohenzollern, deren Beiftand fie wiederholt 
in finanzieller forwol wie in anderer Beziehung in Auſpruch nahmen, Beweife ihrer befondern 
Gunſt zu geben. Kaiſer Wenzel (geit. 1400) machte ihnen mehrere bedeutende Schenkungen, 
während Kaifer Ruprecht (geil. 1410), Schwager des Burggrafen Friedrich VI., deffen Anz 
ſehen auf jede Weife zu heben ſuchte, und endlich glaubte Kaifer Sigismund (geft. 1437) feine 
Verdienſte um Kaifer und Reich, wie wir fogleih fehen werben, auf würbige Weiſe nur da= 
durch belohnen zu können, daß er ihn mit der Marf Brandenburg belehnte und zugleich zur 
Würde ded Kurfürften und Reichderzkämmererd erhob. 

War es alfo vor allenı eine gejunde deutſche Politik, jenes richtige thatfräftige Gingreifen 
überall, wo es galt, im Deutſchen Reiche für Recht und Geſetz einzutreten, was zu ber Erhebung 
der Hohenzollern mit am meiften beigetragen hat, jo verftanden fie es doch auch vortrefflich, ihre 
befondern materiellen Interefjen immer gehörig wahrzunehmen, vorzügli durch geſchickte und 
planmäßige Erweiterung ihres territorialen Beſitzes. Gemaltmittel wurden. dabei von ihnen 
jo gut wie garnidt in Antwenbung gebracht. Sie wußten aber die Gunft der Umftände immer 
mit beftem Erfolg dazu zu benugen, um ihre Hausmacht theild duch Kauf, theils durch Ber: 
träge und vorzüglich durch glückliche Erbſchaften anſehnlich zu vergrößern. 

So fiel 5. B: Friedrich III. nach dem bereitd im Jahre 1248 erfolgten Ausfterben des herzog— 
lichen Hauſes von Meran der größte Theil der reihen Erbſchaft deſſelben zu, weil er mit ber 
Schweſter des legten Herzogs Dito vermählt war, die ihm überdies ſchon den größten Theil 
des Landes ald Mitgift zugebracht hatte, welches das Gebiet von Baireuth bilvete, und zu dem 
dann aus der Erbmafle noch die Herrihaften Plaffenburg, Kulmbach u. a. m. hinzufamen. 
Auch in Burgund fielen damals den Hohenzolleen aus der meraniihen Erbſchaft anjehnliche 
Beiigungen zu. Sie hielten es aber mit Recht für eine meife Politik, dieſe entfernt liegenden 
Erwerbungen, welche nur ſchwer und.mit bedeutenden Koften zu erhalten waren, lieber ſogleich 
mit Vortheil zu veräußern, als fi den Gefahren der Bermidelungen auszuſetzen, welde von 
ihrem Befige ungertrennlih zu fein ſchienen. So kam fon im Jahre 1256 ein förmlicher 
Vertrag zu Stande, dem zufolge Burggraf Friedrich III. alle von den meraniſchen Herzogen ers 
erbten Beſitzungen in Burgund und Frankreich an den Grafen Hugo von Burgund und deſſen 
Gemahlin Adelheid käuflich überliep. 2. 

Überhaupt: war es eine der wirfiamflen Maximen ber hohenzollernſchen Hauspolitif, daß 
jie ihre Beſitzungen immer foviel wie möglich zu conrentriren und zufammenzubalten fuchten. 
Dieſe Politik hat mit am meiften zur Vermehrung. ihrer Macht und ihres Anfehens beigetra= 
gen. Theilungen follten entweder gar nicht ober doch nur fo ftattfinden', daß in allen wichtigen 
Angelegenheiten die verſchiedenen Zweige des Haufes gemeinfam handeln mußten. In biefer 
Beziehung war namentlich die von Burggraf Friedrich V. im Jahre 1385 erlaffene Erborbnung 
von eutſchiedener Wichtigkeit. Denn ihr zufolge ſollte binnen zehn Jahren gar.feine Theilung 
des möiterlihen Erbes vorgenommen werben, nad Ablauf diefer Zeit aber: die Theilung zwis 
chen den beiden Söhnen deffelben, Johann II. und Friedrich VI., nur mit Zugiehung der Agna— 
ten und der fürftlihen Näthe und zwar jo geftattet fein, daß die Regalien ſtets Gemeingut blei: 
ben, Beräußerungen ohne Wiſſen des andern nie geſchehen und ver liberlebende immer der Erbe 
des zunächſt VBerftorbenen fein ſollte, jedoch mit der Verpflichtung, für die Ausftattung ber etwa 
vorhandenen Töchter zu forgen. 

Gemäß diefer zum Hausgeſetze erhobenen Erborbnung fand denn auch nad dem im Jahre 
1398 erfolgten Tode Friedrich's V. die Iheilung des burggräflichen Gebiets zwiſchen feinen bei— 
den Söhnen in der Weife ftatt, daß der ältere, Johann III., dad Burggrafthum Nürnberg ober= 
halb des Grbirges oder das Fürſtenthum Baireuth, Friedrich VI. dagegen, ber jüngere, das 
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Burggraienthum unterhalb nes Gebirges oder. das Fürſtenthum Onolzbach over Ansbach er: 
hielt, Nah dem im Jahre 1420 erfolgten Ableben Johann's fiel dann. aud das Fürſtenthum 
Baireuth wieder an Friedrich VL. zurüd, welcher, jomit im alleinigen Befige der wieder vereinig- 
ten fränfifchen Rande der. Hohenzollern, bei der damaligen allgemeinen Zerriffenheit Deutſch⸗ 
lands einer der maͤchtigſten Reichs fürſten war, zumal da ſich fein Haus zugleich auch zu einer 
bedeutenden Geldmacht erhoben batte, | b 

Eine von jeher ftreng geregelte Verwaltung und bie umſichtige Benußung der reichen finan- 
zielen Hülfsquellen jener gejegneten Länder, gepaart. mit einer weiſen Sparſamkeit, Hatten ven 
Hohenzollern als angefinmmte Erbtugenden ihres Hauſes vor allem dazu verholfen. Keiner 
feiner, Borfahren hatte es aber beſſer verſtanden, feine bedeutenden Geldmittel für politiſche 
Zwecke zu feinem Bortheil zu benugen, wie Burggraf. Friedrich VE. 

Am 21; Sept.:1372.zu Nürnberg geboren, trat er Die Regierung bed ihm durch den väter: 
ligen Erbtheilungsvertrag zugefallenen Landes bereits im Jahre 1397 an. Gin fluger, um— 
ſichtiger und. ebenjo durch Geift und Charakter wie durch hohe Bildung hervorragender Fürſt, 
verfolgte. auch er, den Traditionen. jeined Hauſes zufolge, eine echt deutſche Politik, indem er 
bei ver damaligen allgemeinen Zerrättung in Staat und Kirche die weltlichen ſowol wie die 
geiftlihen Intereſſen ded Reichs auf jede Weije wahrzunehmen bemüht war. Bereitd im Jahre 
1398 wurde er. zum kaiſerlichen Reichshauptmann im Kriege: gegen die Raubritter ernannt, 
nahm im Jahre 1401 an dem Zuge ded Kaiſers Ruprecht nad) Italien theil und blieb: bid zu 
deſſen Tode in allem, wo ed galt, das faiferliche Anfehen und die Orbnung und Würde des 
Reiche zu wahren und aufrecht zu erhalten, fein trenefter Freund, Rathgeber und Helfer. 
In gleicher Weije hatte er ſich ſchon ſeit dem Jahre 1402 mit König Sigismund. won 
Ungarn in freundſchaftliche Verbindung gejegt, war dann nad) den: Ableben Kaifer Ruprecht's 
im Jahre L410.ber eifrigfte Beförberer feiner Wahl zum König son Deutichland, weil er ihn 
unter den damaligen: Berhältniffen, ungeachtet feiner Schwächen, für den Einzigen hielt, welcher 
im Stande jei,. Ordnung und Frieden in Staat und Kirche einigermaßen wiederherzuftellen, 
und blieb jeitvem auch beftändig fein treuefter Freund und Bundesgenoſſe. 

Sigismund aber bedurfte zur Befofligung feiner Macht nicht nur feines ſtarken Arms, 
jondern aud) vorzüglich feines reichgefüllten Schages. In beftänpigen Gelpnöthen, hatte Sigis— 
mund bereits im Jahre 1402 einen Theil der ihm gehörigen Mark Brandenburg, dad. Gebiet 
jenjeit Der Oder, für 63200 ungariſche Boldgulden an den Deutſchen Orden veräußert, und furz 
nad feiner Wahl zum König im Jahre 1411 fah er fih genöthigt, Die Statthalterfhaft oder 
Megentſchaft ver Mark Friedrich VI. gegen ein Darlehn von 100000 ungarischen Goldgulden 
mit den ausgedehnteſten Vollmachten zu überlaffen. Deun das unter. dem beftändigen Wechſel 
ſchwacher Statthalter und den unaufhörlichen Fehden eines unbändigen.und herrſchfüchtigen 
Adels, wie namentlich der Quitzows, gänzlich herabgekommene, wie es Sigismund felbft nannte, 
„halb verlorene“ Land bedurfte eines tapfern Arms und eines kräftigen Geiſtes, um- das könig— 
liche Regiment noch einigermaßen aufrecht zu erhalten und Geſetz und Ordnung wieder zur Gel: 
tung zw bringen. Deshalb! überließ Sigismund dem neuen Statthalter fogleich die gefammte 
landeäberrlihe Gewalt, nur mit Ausnahme. der. kurfürſtlichen Würde und der damit verbuns 
denen Rechte in Reichsangelegenheiten, wogegen er ih verpflichtete, alles. gutzuheißen und 
zu beftätigen, was der Statthalter verfügen würde, ſowie auch diefelben Rechte feinen Erben zu 
überlaffen, wenn er vor Rüdzahlung obiger Summe mit Tode abgehen follte. 

Daß aberıan dieſe Rückzahlung bei den bevrängten Verhältniffen König Sigismund's gar 
nicht zu denken mar, verſteht ſich von ſelbſt. Derfelbe mußte im Gegentheil die Geldhülfe ſeines 
Statthalters in ver Mark gleich in ven naͤchſten Jahren in jo hohem Grade in Auſpruch nehufen, 
daß ſich feine Schuld bereit im Jahre 1415 bis auf 400000 ungarische Goldgulden (etwa 
800000 Thlr, preußiſch Courant) belief und er fh gemöthigt ſah, ihm dafür nun auch noch die 
Kurwürde und. das Erzkämmeretamt zu überlaffen. Indeſſen hatte ſich auch diesmal der König 
vorerft noch den Wiederkauf und ven Nüdfall beim Erlöſchen der männlihen Nahfommen des 
Burggrafen für jich und ſeine Familie vorbehalten. Bei der erft nach der Rückkehr Sigismund: 8 
aug Spanien, Frankreich und England zu Konftanz, wo Friedrich damals wegen ber berũhm⸗ 
ten Kirchenverſammlung verweilte, am 18. April 1417 mit großer Feierlichkeit förmlich voll: 
. zogenen Belebung wurde jedoch dieſer Vorbehalt, wahrjceinlid zufolge vorhergegangener 
ausprüclicher Verabredung und libereinfunft, gänzlich mit Stillſchweigen übergangen, ſodaß 
nun der Beiig der Mark Brandenburg nebft ver Kurwürde dem Haufe Hohenzollern auf alle 
Zeiten zugejichert ivar. a. 
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Übrigens beweift dad Gepränge, womit man diefen Staatsact zu umgeben bemüht war, 
am beften, welde Wichtigkeit man ihm beilegte und.in den Augen der Welt verliehen wiffen 
wollte. Um ihn ſoviel wie moͤglich zu heben, (ud Kaifer Sigismund alleReihöftände für Oftern 
1417 zu einem Reichstag nad Konftanz ein, auf welchem allen denen, die die kaiſerliche Be- 
lehnung nod nicht erhalten, dieſelbe ertheilt werben jollte. Der Zudrang von Kürften , Grafen 
und Herrn aus allen Theilen des Reichs und einer jhauluftigen Menge war daher ungeheuer. 
Friedrich felbft Hielt feinen Einzug mit einem glänzenden, 400. Pferde und vier Wagen ftarfen 
Gefolge von Rittern und Eveln aus vielen Bauen Deutjchlandse. Zum Belehnungsact ſelbſt 
war auf dem obern Markte zu Konſtanz eine große Bühne. aufgerichtet, zu welcher eine breite 
Treppe hinaufführte und auf welcher der Faijerliche Throm, mit golddurchwirkten Purpurdecken 
behangen, unter einen prachtvollen Thronhimmel fland. Zu beiden Seiten veffelben befanden 
ji einige Stufen niedriger Stühle für die zu diefer Feierlichkeit befonderd eingeladenen Cardi— 
näle und Biſchöfe. Bereit’ am frühen Morgen zogen zwei Ritter in glanzvoller Rüftung mit 
der Fahne der Mark Brandenburg und dem Familienwappen ver Hohenzollern unter Baufen: 
und Trompetenſchall durch alle Straßen der.Stadt, indem ihnen. ver hohe fränkiſche und märz 
fifche Adel, gleichfalld in prachtvollen Waffenſchmucke, folgte. In der Wohnung des Burg: 
grafen hatten fich indeſſen die Kurfürften, Herzoge, Grafen und fonftigen Reicheftände verfam: 
melt, um ihn. nach dem obern Marfte zuigeleiten. «Hier nahm ver König auf dem Throne Play, 
während ver Pfalzgraf Ludwig mit dem Scepter und Reichdapfel, Herzog Nudolf von Sachen 
mit entblößtem Reichsſchwert und der kaiſerliche Kanzler mit dem Belehnungsbriefe neben ihm 
ftanden.: Knieend bat der Burggraf den König um die Belednung, worauf der Kanzler vie Be: 
lehnungdurfunde und den Eid verlad und ihn an feine Rechte und Pflichten als Markgraf 
von Brandenburg erinnerte, Nachdem dann Friedrich mit lauter Stimme den Eid geleiftet hatte, 
überreichte ihn König Sigismund Scepter. und Reihöapfel, ſowie aud ‚dad Panier mit dem 
Wappen ver Hohenzollern und die. Fahne mit dem brandenburgifchen Wappen... Endlich über: 
gab ihm auch noch Herzog Rudolf pas Reichsſchwert. An demfelben Tage gab hierauf Kurfürft 
Friedrich L., wie er feitven genannt wurbe,. dem Könige, den Reichsfürſten und einer großen 
Anzahl geiftlicher Würbenträger ein glänzendes Gaſtmahl, welchem indeſſen die Cardinäle bei: 
zuwohnen jich weigerten. * — 

Noch bis gegen Ende Mai des nächſten Jahres verweilte hierauf der neue Kurfürſt zu Kon: 
ſtanz, wohnte mit dem Kaifer allen Sigungen des Concils bei und ftand ihm überall zur Seite, 
100 es galt, die Intereffen des Reich und der Kirche zu wahren. Auch wurde es vorzüglich mit 
jeinem Einfluffe zugefchrieben, daß, wenn die. Zwecke des Concils aud nicht vollitändig erreicht 
wurden, doch die Beilegung der Kirhenfpaltung zum größten Theile gelang... Noch beim Schei— 
ven fnüpfte ver Kaifer ven alten Freundfhaftsbund mit dem Kurfürften nur um fo fefter, da er, 
durch die Unruhen in Böhmen genöthigt, nach Ungarn zurückzukehren, in ven Neihahändeln 
auch noch ferner vorzüglich auf feinen Beiftand rechnete. Bereits am 2. Oct. 1418.ernannte er 
ihn zu Donauwörth an feiner Stelle zum Reichsverweſer mit den ausgebehnteften Vollmachten. 

Bornehmlich: ſeitdem entwickelte Friedrich 1. in zweifacher Richtung eine wahrhaft groß: 
artige und ſegensreiche Thätigkeit, welche freilich nicht immer mit vem erwünſchten Grfolge bes 
tohnt wurde. Denn während er als Reichsverweſer dafür zu forgen hatte, ven Landfrieven im 
Reiche nad Kräften aufrecht zu erhalten, mußte ihm ald Kurfürften von Brandenburg die Be: 
feftigung und Erweiterung feiner Macht in der Mark ebenfo jehr am Herzen liegen. 

In erfterer Beziehung fuchte er foviel wie mögli durch friedliche Mittel zum Ziele zu ge: 
langen. So jälichtete er 3. B. gleich in den erften Jahren feined Reichsverweſeramts die bittern 
Händel zwiſchen dem Pfalzgrafen Ludwig und dem Markgrafen von Baden, ferner zwiſchen 
dem Erzbiſchof und ver Bürgerſchaft ver Stadt Köln, zwiſchen dem Herzoge von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg und dem Erzbifhof von Bremen, zwiſchen dem Könige von Dänemark und Holftein 
nebft den Hanfeftädten u. a. m. durch friedlihen Vergleich. Leider wurde er dann aud) vom 
Jahre 1420 an und zwar nicht auf die glüdlichfte Weile in die langwierigen Huffitenfriege 
verwidelt. Auch da ging er indeſſen zunädhft von dem Grundfage aus, womöglich nod eine 
Ausjöhnung zwifhen ven Huffiten und ihrem rechtmäßigen Herrſcher durch friedliche Unter: 
handlung herbeizuführen. Allein da ſich weder beide Parteien noch aud der Kaiſer und ber 
Bapft dazu verftehen mollten, mußte auch der Kurfürſt nothgebrungen zu den. Waffen greifen, 
zum Theil zum Schuge feiner eigenen, von den Huffiten hart bedrängten Lande. 

Nur mit ſchwerem Herzen und während er noch immer bemüht war, den Kaiſer zu fried- 
liher Gefinnung zu beiwegen, trat er, im September 1422 zum Oberbefehlähaber ernannt, an 
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die Spige des Reichsheeres, behielt jich aber dabei ausdrücklich vor, daß ihm, indem er die Waf- 
fen zum Schuge Deutſchlands ergriffen habe, zugleich aud „Macht und Gewalt gegeben werde, 
mit ven Böhmen zu handeln und dieſe wieder zu begnadigen“. Er glaubte darauf un fo mehr 
beftehen zu müffen, ba er, wie er wohl vorausfah, gar nicht einmal auf Eräftige Unterftügung 
der übrigen Reichsfürſten werde rechnen können. Allein weder der Krieg noch die Unterhand— 
lungen hatten den erwünſchten Fortgang. Wie ſchmachvoll endigte nicht noch im Jahre 1427 
der mit Mühe und Noth zufammengebradhte Reichsheerzug gegen die Huffiten gleih an ber 
böhmifhen Grenze! Im Jahre 1428 abermals zum Reichsfeldherrn ernannt, war Kurfürft 
Friedrich I. mit dem ſchwachen, in fich zerfallenen Reichsheere gar nicht mehr im Stande, den im 
Jahre 1430 mädtig aus Böhmen nah Sachſen vorbringendeh Huffiten die Spige zu bieten. 
Und was dad Schlinmfte war, fie rächten ſich nun auch noch dadurd an ihm perſönlich, daß fie 
aus Sachſen nad feinen fränfifchen Erblanden vordrangen und bort eine Menge Stäbte, Hof, 
Kulmbach, Baireuth, Wunfiebel u. f. w., fowie das ganze offene Land mit Feuer und Schwert 
verheerten und furchtbar brandfhagten. Mit Waffengewalt fonnte aber Friedrich diefen Ver- 
heerungen fhon gar nicht mehr Einhalt tun, da ihm die Reihäftände alle Hülfe verfagten. Er 
mußte zu feinen Gelomitteln feine Zuflucht nehmen und brachte es mitteld dieſer auch wirklich 
dahin, daß ver furchtbare Feind, mit unermeßlicher Beute beladen, endlich ven Nüdzug antrat. 
Mit 14000 Goldgulden erfaufte Sriedrih die Aufhebung der Belagerung von Kulmbach, und 
zu gleichen Opfern verftanden fi auch Nürnberg und einige andere Reichöſtädte in Branfen, 
um ſich nur endlich einmal Ruhe zu verfhaffen. 

Sie war aber nur von kurzer Dauer. Denn die von Kurfürft Friedrich abermals eingelei- 
teten Unterhandlungen wegen frievlicher Beilegung des unfeligen Haders mit den Huffiten führ- 
ten vorzüglich deshalb noch nicht zu dem erwünfchten Ziele, weil der Papſt durchaus darauf be— 
ftand, daß nur das Schwert entfheiden fünne und müſſe. Hätte ed Friedrich jegt nur wenig— 
ſtens durchſetzen können, daß der Krieg endlich einmal mit Ernft, Energie und Nachdruck geführt 
worben wäre; allein alle feine Bemühungen in diefer Hinficht fcheiterten an der MWiverfpenftig: 
keit, der Saumfeligfeit und dem böfen Willen ver meiften Reichsſtände. Noch mit weit größerm 
Miderftreben ald früher übernahm er daher im Jahre 1431 nochmals die Stelle des Ober: 
befehlshabers des Reichsheeres, vorzüglich in der Hoffnung, daß die ihm von Kaifer Sigis— 
mund ertheilten ausgedehnten Vollmachten, die Unterhandlungen mit ven Huffiten fortzufegen, 
am Ende doch noch zum erfehnten Ziele führen würden. So bradte er im Auguft 1431 aller- 
dings noch einmal ein Neichöheer von nahe an 100000 Mann zufanımen, mit welhem er auch 
über den Böhmerwald in Böhmen einbrad und bis Tachau vordrang. Kaum zeigten ſich aber 
die Huffiten unter Procopius.nur von ferne, ald das ganze Reichsheer, von Furcht und Schreden 
ergriffen, in wilder Anarchie audeinanderlief und in aufgelöfter Flucht nach Deutſchland zurück— 
eilte. Friedrich felbft wurde mit fortgeriffen. Mehr wie 11000 Deutſche erlagen den nad: 
fegenden Huffiten, und faft alles Gefhüg, Munition und fonftiges Kriegsmaterial wurben bie 
leichte Beute der Sieger. 

Jetzt endlich drang Friedrich gegen Kaifer und Papft mit feiner Anfiht durch, daß mit 
MWaffengewalt gegen die Huffiten nichts mehr auszurichten fei und nur noch auf dem Wege ber 
Unterhandlung dem unfeligen Streite, welcher über beide Länder ſoviel Unheil gebracht habe, 
ein Ende gemacht werben könne. Kaifer Sigismund verftand fi daher nun aud dazu, durch 
ein in fehr verföhnliher Sprache gehaltened Schreiben vom 27. Dct. 1431 die Abgeorpneten 
der Huffiten zu dem bereits im Juli eröffneten Goncilium zu Bafel einzuladen, wo man fi} mit 
ihnen über die Grundlagen des Friedens verftändigen wolle. Sie trauten aber dieſen Faifer: 
lihen Anerbietungen zunächſt noch nicht und fuhren fort, die deutſchen Grenzländer auf die ent= 
ſetzlichſte Weife mit ihren Verheerungen heimzuſuchen. Namentlich Hatte damals au) die Mark 
Brandenburg unendlich viel von ihnen zu leiden, weil fie ih an Kurfürft Friedrich perſönlich 
dafür rächen wollten, daß er im vorigen Jahre abermals ven Oberbefehl über die gegen fie gerich— 
tete Reihdarmee übernommen hatte. Diefer ſetzte ed num aber doch durch, daß fie fi gegen Ge— 
ftellung von Geifeln dazu bequemten, ihre Bevollmägtigten zu einer Religionsbeſprechung nad) 
Eger zu ſchicken, welche eine am 18. Mai 1432 abgefhloffene vorläufige Übereinkunft zur Folge 
hatte. Auf fie gründeten ſich dann auch die weitern, vorzüglich unter Friedrich's Vermittelung 
zu Bafel und Prag fortgejegten Verhandlungen, welche endlich durch die Prager Gompactaten 
vom 30. Nov. 1433 und deren Beftätigung durch das Eoncilium zu Bafel im Februar 1434 
zu dem erjehnten Abſchluß gelangten. | 

StaatösRerifon. VII. 20 


306 | Hohenzollern 


Niemand zweifelte daran, daß dieſes glücliche Refultat vorzüglich ben unausgefegten Be: 
mühungen Kurfürft Friedrich's I. zu danken fei. Er jelbft aber zog fich feitvem in ſchon vor- 
gerückterm Alter mehr und mehr von der Laſt ver Reichsgeſchäfte zurück, um feine Sorgfalt 
vorzüglich feinen durch die Kriegsjahre fo hart bevrängten fränkiſchen Erblanden und ver Mark 
Brandenburg zuzuwenden. Das hinderte ihn aber doch nicht, ſoweit feine Macht reichte, 
noch immer für die Erhaltung des nur zu oft geſtörten Landfriedens im Reiche zu forgen; und 
daß man feine Verdienſte in dieſer Hinfiht wohl zu würdigen und anzuerkennen wußte, ergibt 
fi fhon daraus, daß nad) dem zu Anfang December 1437 erfolgten Tode König Sigismund's 
ein großer Theil: der Kurfürften ihre Stimmen vereinigten, um ihn zu deſſen Nachfolger zu 
wählen. Friedrich aber fühlte fich folder Laft nicht mehr gewachſen, lehnte daher vie Wahl ab 
und lenkte mit edler Entfagung die ihm zugedachten Stimmen felbft auf feinen Gegner, den 
ritterlichen Erzherzog Albrecht von DOfterreih, König von Ungarn, welder dann auch am 
18. März 1438 einftimmig gewählt wurde. Auch trat Sriedri dann noch dem in den nächſten 
Tagen zu Frankfurt geftifteten Vereine bei, wodurch fi die Kurfürften verpflichteten, auch wenn 
die Kirhenfpaltung nicht gehoben werben könnte, dennod) untereinander und mit dem Kaifer 
treu zufammen zu halten und alle das Reich und die Kirche betreffenden Angelegenheiten ge= 
meinſchaftlich zu verhandeln, ſowie für die Aufrehterhaltung des Landfriedens Sorge zu tragen. 

Zum Zwecke der letztern betrieb hierauf Briedrid auf dem im Juli 1438 nah Nürnberg 

berufenen Reichstage noch ganz beſonders die Gintheilung des Reichs in vier Landfriedenskreiſe, 
nämlich: 1) Sranfen und Baireutd, 2) RhHeinlande und Schwaben, 3) Niederrhein, Weft: 
falen und Niederlande und 4) Ober: und Nieverfahfen. Er konnte aber damit nicht durch— 
dringen, fowie auch überhaupt die Thätigkeit der Reichstage in den nächſten Jahren, an denen 
fi Friedrich ungeachtet feines hohen Alters noch immer mit gleichem Eifer betheiligte, leider 
eine faft fruchtloſe blieb. Es mag indeffen immerhin als ein für Deutſchlands fernere Geſchicke 
wichtiges Moment von weltgeſchichtlicher Bedeutung bezeichnet werben, daß damals die deutſche 
Kaiferfrone, von dem Haufe Hohenzollern verſchmäht, das Erbtheil des Haufes Habsburg 
wurde. Denn wahrfcheinlid würden fih unter ber Agide des erftern die Schidfale des Ge— 
fammtvaterlandes ganz anders und, wir denken, glüdlicher geftaltet haben, als unter der zum 
großen Theile troftlofen, ſelbſtſüchtigen und völlig undeutfchen Bolitik ver Habsburger, welche 
feit Jahrhunderten wie ein Verhängnif auf Deutfchland laſtet. 
.  Bunädft war es freilid ein großes Unglück für das Rei, daß die allerdings hoffnungs— 
reihe Regierung Albrecht's II. von fo furzer Dauer war. Denn derfelbe ftarb bereits am 27. Oct. 
1439 im zweiundvierzigften Jahre feines Alters; und obgleich fi Kurfürft Friedrich, welcher 
wohl wußte, was dabei auf dem Spiele ftehe, auf das entfchiedenfte gegen die Wahl des trägen 
und unfähigen Erzherzogs Friedrich von Steiermark erklärte und anflatt feiner den thätigen 
Landgrafen von Heflen in Vorſchlag brachte, fo wurde er doch von der Mehrzahl der Kurfürften 
überflimmt und fah ſich genöthigt, bei der am 2. Febr. 1440 vollzogenen Wahl auch feine 
Stimme Friedrich II. zu geben, deffen dreiundfunfzigjährige Reihöregierung (1440—93) be= 
Fanntli zu den unglüdjeligften Epochen ver Geſchichte Deutſchlands gehört. Hiermit endigte 
die ſegensreiche, leider nicht immer mit entfprehendem Erfolge gefrönte Wirkſamkeit Kurfürft 
Friedrich's I. von Hohenzollern für des Deutfhen Reichs Wohlfahrt. Er farb noch in dem— 
jelben Jahre am 21. Sept. 1440 auf feinem Schloffe zu Kadolzburg in Franken im neunund⸗ 
ſechzigſten Jahre feines Alters, tief betrauert von ganz Deutſchland, welches in ihm eine feiner 
mädtigften Stügen verlor. [Außer ven zahlreichen allgemeinen Werfen zur Geſchichte der burg= 
gräflihen Hohenzollern von Lanzizolle, Nievel, dem Frhrn. von Stillfried, namentlich deſſen 
Prachtwerk: „Monumenta Zolleriana” (Halle 1843 fg.) u. f. w., wollen wir hier noch an eine 
Fleine gehaltreihe Monographie erinnern, weldye die dankenswerthe Aufgabe, die deutſche Po— 
litik Friedrich's I, ins rechte Licht zu verfegen, mit Geſchick gelöft hat: Otto Franflin, „Die 
deutſche Politik Friedrich's I., Kurfürften von Brandenburg‘ (Berlin 1851).) 

68 bleibt und nım noch übrig, kurz der Thätigfeit und des Waltend Friedrich's I. in der 
Mark Brandenburg zu gedenken, wodurch er auch hier den eigentlichen Grund zu der dereinſti— 
gen Größe feines Haufes legte. Sie fonnte in dem völlig zerrütteten Yande freilich nicht gerade 
ein? ſehr erfreuliche fein. Als ver Burggraf die Statthalterfhaft ver Mark übernahm, gehörten 
zu ihr die Altmark, die Priednig, die Uckermark und die ſüdlich davon gelegenen Landſchaften, 
im ganzen ungefähr 425 Quadratmeilen. Mit Einſchluß der fränkiſchen Beſitzungen machte 
daher der ganze Länderbeſtand des erſten Kurfürften von Brandenburg aus dem Haufe Hohen 
zollern nur etwa 540 Quadratmeilen aus. Erft unter feinen Nachfolgern vergrößerte ſich ders 
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ſelbe bebeutend, obgleich er biß zu Anfang des 17. Jahrhunderts aud nur erft 672 Quadrat⸗ 
meilen betrug. Bebeutendern Zuwachs erhielt er dann im Jahre 1614 durch die Elevefchen Be: 
figungen, namentlich Kleve, Mark, Ravensberg und Navenflein, welde allein 118 Quadrat: 
meilen betrugen, Noch weit wichtiger aber war die vier Jahre jpäter im Jahre 1618 erfolgte 
Erwerbung von Oftpreußen in dem Umfange von 666 Duabdratmeilen. Preußen war nämlich 
feit vem Jahre 1525 durd den Markgrafen Albreht von Brandenburg, welder feit 1512 
Großmeifter des Deutfchen Ordens in Preußen gewefen war, ein erbliches Herzogthum gewor- 
den, Nach dem Ausfterben diefer Linie fiel dann Preußen an die Kurfürften von Brandenburg 
als die nächſten Verwandten, jedoch fo, daß Preußen noch immer ein polnifches Zehn blieb und 
bie Kurfürften mithin Bafallen des Königs von Polen waren. Infolge diefer Erwerbungen 
wuchs das Befigthum der Hohenzollern bis auf 1460 Quadratmeilen an. 

An bedeutende Erweiterung feiner Befigungen in der Mark fonnte Friedrich 1. ſchon des— 
halb gar nit denfen, einmal, weil ihn, wie wir gefehen haben, die Reichsgeſchäfte viel zu fehr 
in Anfprud nahmen, und dann, weil er ſchon genug damit zu thun hatte, mit dem widerfpen= 
fligen Adel der Mark aufs Reine zu kommen. Denn ald er jogleih nad feiner Ankunft bie 
Stände nah Brandenburg zur Quldigung berief, erihienen zwar der größte Theil des Adels und 
die Abgeoroneten der Städte, die gefammte Ritterſchaft des Havellandes dagegen, wo bie 
Quitzows herrſchten, blieb aus und weigerte ih, den Huldigungdeid zu leiften. Ein Verſuch 
der hohen Geiftlichkeit, eine friedliche Ausgleihung herbeizuführen, blieb ebenfo erfolglos wie 
der Machtſpruch bed Kaiſers, welder die Huldigung unweigerlich zu leiften befahl. Alfo mußten 
die Waffen entjcheiden. 

Aber aud da hatte Friedrich anfangs einen um fo härtern Stand, da fi die Quitzows mit 
ihrem mächtigen Anhange auch noch mit den Herzogen Dtto und Kafimir von Pommern zur 
Waffengemeinſchaft gegen das neue Regiment in der Marf vereinigt hatten. Denn auch diefe 
hatten fi in der allgemeinen Verwirrung der jüngft vergangenen Zeiten nicht unanjehnlide 
Theile ver Mark widerrechtlic angeeignet und ſchienen entjchloffen, diefelben nun aud mit Ge: 
walt behaupten zu wollen. Die erſten Schläge fielen in der That aud nicht zu Gunften bes 
kaiſerlichen Statthalters aus. Bereits im Jahre 1412 mußte Friedrich I. in der Schlacht am 
Kremmer Damm der Übermacht jeiner Feinde weihen. Allein er ließ ſich dadurch nicht ſogleich 
entmuthigen und nahm mit neuen aus Sranfen berbeigezogenen Streitkräften und burd bie 
Bundesgenoſſenſchaft des Erzbiihofs Günther von Magdeburg und ded Herzogs Rudolf von - 
Sachſen unterftügt, den Kampf fogleich im nächſten Jahre und zwar mit beſſerm Erfolg wies 
der auf. 

- Die pommerfchen Herzoge, von dem Kaifer mit ber Reichsacht bedroht, fagten fi von den 
Duigomws und ihren Genoffen los; diefe waren zwar entjhloffen, ſich bis aufs Außerfte zu 
vertheidigen, unterlagen aber, allein nicht mehr flarf genug, am Ende doch den vereinten Streit: 
kräften des Statthalter ynd feiner Bundesgenoffen. Nachdem derſelbe Frieſack und Plauen, 
wo Dietrid und Johann von Quitzow eine legte Zuflucht gefudht hatten, genommen und jener 
zu feinen alten Bundeögenoffen, den Herzogen von Pommern, entflohen, diefer in die Gefan— 
genſchaft Friedrich's gefallen war, unterwarf ſich auch der übrige noch aufſäſſige Adel des 
Havellandes. Ein legter Berfuh Dietrich's von Duigow, fih mit Hülfe feiner pommerſchen 
Freunde wieder in den Befig feiner verlorenen Güter zu jegen, hatte weiter feine Folgen, da er 
ſelbſt kurz darauf mit Tode abging. Kurfürft Briedrid ließ nun aber Gnade vor Recht ergehen, 
indem er nicht nur feinen Gegnern verzieh, fondern ihnen aud zum Theil ihre eingezogenen 
Güter zurüdgab. 

Nicht wenig trug zu diefem glücklichen Ausgang des heillofen Kampfs, welcher auch die 
finanziellen Kräfte Friedrich's in jo bedeutendem Maf in Anfprud nahm, daß er ſich genöthigt 
ſah, jelbft einige feiner fränfifchen Befigungen zeitweilig zu verpfänden, der Umſtand bei, daß 
er fogleich von Anfang an die Städte dadurch für ji zu gewinnen gewußt hatte, daß er ihnen ihre 
Privilegien beftätigt und zum Betrieb ihrer bürgerlichen Gewerbe gegen ihre Dränger vom 
Adel allen nur möglihen Schuß zugefagt hatte. An Erweiterung feines Befigthums in der 
Mark fonnte indeß Friedrich auch in jpatern Jahren um fo weniger mehr denfen, da er am Ende 
auch noch) gendthigt war, feine fränfifchen Stammlande gegen die Anmapungen des Herzogs von 
Baiern= Ingolftadt zu fhügen. Es genügte ihm ſchon, das redlich Erworbene unter ben Stür— 
men der Zeit zu erhalten und es feinen Nachkommen durch eine weife und fruchtbringende Ver: 
waltung in einem Zuftand zu hinterlaffen, welcher fie in den Stand jegte, dad Gebäude ihrer 
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jungen aufftrebenden Macht in ven nachfolgenden Zeiten auf feiter und fiherer Grundlage feiner 
Bollendung zuzuführen. 

Allerdings war die Hausmacht ver Hohenzollern mit dadurch ver Gefahr einer bevenklichen 
Schwähung audgefegt worden, daß Kurfürft Friedrich I. felbft bereit im Jahre 1437 eine voll- 
ftändige, fehr ind Einzelne gehende Erbtheilung aller feiner Befigungen in Franken ſowol wie 
in der Mark zwifchen feinen vier Söhnen vornahm. Wir haben bereitö oben gefehen, daß 
das möglihfte Zufammenhalten ver angeftammten Güter eine der weifeften und wirffanften 
Maximen hohenzollernſcher Hauspolitif war, und in diefem Sinne hatten auch noch 1341 die 
Gebrüder Burggrafen Jobann und Albrecht einen förmlihen Erb= und Hausvertrag abge: 
ſchloſſen. Wenn fid daher Friedrich I. jegt dennoch zu einer ſolchen Zerftüdelung feiner Länder 
verftand, fo war er dabei wol vorzüglich von der Anſicht ausgegangen, daß eine ftreng geregelte 
Erbfolgeorbnung jedenfalls der Willfür und dem Hader unter den Betheiligten vorzuziehen fei, 
welchen eine nicht im voraus feſtgeſetzte Erbtheilung nur zu leicht anheimfalle. 

Auch waren die Beftimmungen diefes Erbvertrags vorzüglich mit darauf berechnet, daß die 
oberjte Gewalt, namentlid die Kurwürde, immer joviel wie möglich in einer Hand vereinigt 
bleibe, die gemeinfamen Intereflen ded Haufed au gemeinfam wahrgenommen und in Aus: 
fterbefällen die zeitweilig getrennt gewejenen Beſitzungen durch Heimfall an den nädften 
Erben im Mannsftamm wieder möglichft zufammengefhlagen werben follten.. Und auch in 
dieſer Beziehung waltete ein günftiges Geſchick über dem Haufe Hohenzollern. Denn während 
zwei Söhne Friedrich's I., die Markgrafen Friedrich der Jüngere und Johann der Alchemiſt, 
fhon in den Jahren 1463 und 1464 ohne Leibeserben ftarben und folglich ihre Befigungen an 
ihre Brüder zurückfielen, vereinigte der jüngfte Sohn deſſelben, Albrecht, mit dem Beinamen 
Achilles, nad dem 1471 erfolgten Ableben feines Bruders, des Kurfürften Friedrich II., wie: 
der das gefammte väterliche Erbe in feiner Hand. Und auch er hielt e8 für eine der erften Negen- 
tenpflichten, bereit8 1473 durch eine „Ihellung, Ordnung, Satzung, Vertrag und Einigung‘ 
(Achillea oder Dispositio Achillea) jeder Willkür bei der Erbtheilung unter feinen Söhnen 
vorzubeugen. Hauptgrundfag war dabei, daß die Theilung unter allen Umftänden eine mög: 
lichſt befchränfte bleiben und Veräußerung der angeftanımten Güter und Landestheile unter 
feiner Bedingung ftattfinden follte. 

An üblen Händeln zwifchen ven Betheiligten konnte e8, ungeachtet ver Beftimmtheit diefer 
Hausgefege, im Laufe der Jahrhunderte Freilich nicht fehlen, die man denn auch von Zeit zu Zeit 
durch angemeffene Zufäge und Mopificationen möglichft zu fhlichten bemüht war. So wurde 
3. B.erft durch ven am 23. Juli 1541 zwischen ven Markgrafen Georg und Albrecht abgeſchloſſenen 
Theilungsvertrag das bis dahin noch etwas zweifelhafte Erbfolgerecht ver Erftgeburt feftgefegt; 
und ald gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Bamilienftreitigkeiten wegen der Erbvertheilung 
einen ziemlich gefährlichen Charakter anzunehmen drohten, beeilte ſich Kurfürft Joachim Friedrich 
(feit 1598), eine genaue Revifion ver Hausverfaſſung zu veranlaffen, welde nad beinahe fehsjäh- 
rigen Verhandlungen mit allen Betheiligten am Ende zu dem am 11.3uni 1603 von dem Kur= 
fürften und feinen beiden älteften Brüdern zu Ansbach unterzeichneten fogenannten ®eraer Haus—⸗ 
vertrag führte, welcher neben der Adhillea für das zweite Hauptgrundgefeg des Hobenzollernfchen 
Hauſes gilt. 

In der Einleitung dazu wurde ganz befonderd auf die Wichtigkeit einer ſolchen feſtſtehenden 
Haudverfaffung für fürftlihe Familien hingewieſen, weil fie das befte Mittel fei, wie ed da 
wörtlich heißt: ‚allen künftigen Abfall und Verringerung ſolches Ihres hohen Standtes, und 
was entweder mit Shwähung oder Zertheilung Ihrer Güter und Vermögens, dadurd die Ho— 
heit und Würde eines Geſchlechts nicht erhalten werden fann, oder in anderm Wege dazu Anlaf 
und Urfach geben könnte, zu verhüten.“ Im wefentlihen follte auch dieſer Geraer Hausver: 
trag eigentlih nur eine Beftätigung der Achillea fein, indem die in derjelben nievergelegten 
Grundfäge hier nur jhärfer betont und ftrenger formulirt wurden. Hierzu gehörten aber na= 
mentlich die drei folgenden Hauptbeftimmungen, weldye aud bis auf die neueften Zeiten die 
Grundlage des hohenzollernſchen Hausrechts geblieben find, nämlich: 1) die Untheilbarkeit und 
das Erftgeburtöreht in der Kurmark, 2) die Abfindung der Brüder durch Jahrgehalte und die 
Berzichtleiftung der heirathenden Töchter auf alle Erbanfprüde und 3) die mittelbar aus jenem 
Vertrag entnommene Beftimmung über dad Münpdigfeitsalter, welches das achtzehnte Jahr ift. 

Ein erfter Verſuch, diefen Geraer Vertrag außer Kraft zu fegen, ift das freilich nicht ganz 
über alle Zweifel an feiner Echtheit erhobene Teftament des Großen Kurfürften Friedrich Wil: 
helm vom Jahre 1686, wodurch derfelbe feine Länder, und zwar mit befonderer Faiferlicher Ge: 
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nebmigung, unter feine fünf Söhne zerſchlug. Da indeß fein ältefter Sohn, Friedrich IN. (als 
König Friedrich I.), daffelbe , gleichfalls mit Faiferliher Zuftimmung, fofort nach feinem Regie: 
rungsantritt für null und nichtig erklärte, jo hatte diefer Zwifchenfall für die feftbegründete 
hohenzollernſche Hausverfaffung Feine weitern nachtheiligen Folgen. 

Der Geraer Vertrag ift daher auch immer ald die Grundlage der fpätern Hausgeſetze feit- 
gehalten worden, wie namentlich der nicht weiter befannt gewordenen „Diöpofition‘’ König 
Friedrich's I. vom Jahre 1710 und des darauf beruhenden Ediets von der ‚„‚Inalienabilität derer 
alten und neuen Domänengüter‘’ u. |. w. vom 13. Aug. 1713 von König Friedrich Wilhelm J., 
durch welches die Unveräußerlichkeit und Unzertrennlichkeit der Kron= und Kurgüter für alle 
Zeiten feftgefegt wurde. „Zu ſolchem Ende‘, heißt e8 darin wörtlich, „haben Wir hier, mit 
und Krafft diefed vor Und und Unſere Nahfommen an der Regierung ald ein immerwehrendes 
und unverbrücdliches Geſetz flabiliret, und feftgejeget haben wollen, daß alle und jede von Un: 
jeres Herrn Vaters Majeftät ſowol vor Dero angetretenen Regierung, ald nachgehends wehren: 
der arquirirte Fürſtenthümer, Graf: und Herrſchaften, aud) einzelne Güter und Revenüen', wie 
auch alle diejenige, fo Wir wehrender Unſerer Regierung durch Gottes Gnaden und Sergen 
etwa aud erwerben und an Uns bringen werben, nie und zu feiner Zeit, auch unter Feinem 
Prätert, er habe Namen wie er wolle, von Und ober Unſern Nachkommen fünfftigen Königen 
in Preußen, Marggrafen und Ehurfürften zu Brandenburg verfaufet, verfchendet oder auf 
andere Weife von Unſerm Königlichen Haufe gänzlich ab und an andere gebracht werben ſollen.“ 

Und envlih gründete fi darauf auch noch das „Ediet und Haudgefeg über die Veräußerung 
der föniglihen Domänen vom 17. Dec. 1808 nebft Bublicandum vom 6. Nov. 1809". Es 
wurbe dieſes Gefeg wol mit durch die unjinnige Berfchleuderung der Domänengüter in Schle: 
fien und Südpreußen unter der ſchmachvollen Verwaltung des Minifterd v. Hoym veranlaft, 
welche bereitö im Jahre 1801 durch die merfwürbige, aber, weil fofort bei ihrem Erſcheinen 
confiscirt, Höchft feltene Schrift ded Zollraths Held: „Die wahren Jakobiner im preufifchen 
Staat, oder actenmäßige Darftellung der böfen Ränfe und betrügerifchen Dienftführung zweier 
preußijcher Staatdminifter‘‘, aud) dad Schwarze Buch genannt, an das Tageslicht gezogen war. 
Ihm zufolge ſoll jih, wol etwas übertrieben, der Werth der fo verfchleuderten Domänen auf 
20 Mitt. Thlr. belaufen haben. Um dergleichen Unfug nun für alle Zeiten vorzubeugen, wurbe 
in dem genannten Edict ausdrücklich beſtimmt, daß eine Verfchenfung der Domänen ferner 
nicht flattfinden,, vielmehr zu jeder Zeit fomol von dem Gefchenkgeber felbft ald von feinen Nach— 
folgern widerrufen werden Eönne. 

Dabei waltete aber auch nod das Motiv ob, daß überhaupt eine frengere Scheidung des 
Staatsguts von dem Privatbefig des Fürften, wie fie ih im Laufe der Zeit allerdings ſchon 
längft als Nothwendigfeit berausgeftellt hatte, auch gefeglich Feitgeftellt und auf diefe Weiſe 
dem Hausrecht der fürftlichen Kamilie ein feftbegründetes Stantsrecht zur Seite geftellt werde. 
Denn früher galt dad Staatögebiet ſchon deshalb eigentlich für Privateigenthum des Fürften, weil 
feine Vorfahren oder er ſelbſt folches erworben hatten. Praftifch Hatte ſich aber dieſer Grundſatz 
längſt als unhaltbar erwiejen, und obgleih auch nod in dem Edict vom Jahre 1808 die freie 
Berfügbarfeit des Fürften über die Staatsdomänen, Eraft der ihm zuſtehenden landesherrlichen 
und fouveränen Gewalt, grundfäglic aufrecht erhalten wurde, fo follte eine ſolche fernerhin 
doch immer nur mit befonderer Berüdjihtigung der Staatdintereffen und zwar unter Hinzu— 
ziehung der Provinzialftände ftattfinden. [Mit am genaueften ſind diefe hohenzollernſchen Haus⸗ 
gejege mitgetheilt und analyjirt in v. Ohneſorge's „Geſchichte des Entwickelungsgangs der bran= 
denburgifh= preußifhen Monarchie“ (Leipzig 1841), S. 144 — 223. ] 

So haben fih nad und nad die ſtaatsrechtlichen Grundfäge und Begriffe herausgebildet, 
wie fie, unbejchadet ven hohenzollernſchen Hausgeſetzen, am Ende auch in die preußische Ver— 
faffungsurfunde vom 31. Ian. 1850 als unveränderlic übergegangen find; denn während 
ſogleich Art. 1 derjelben dahin lautet: „Alle Landestheile der Monardie in ihrem gegenwärti— 
gen Umfang bilden das preußifche Staatögebiet”, und Art. 2 beſtimmt: „Die Grenzen diefed 
Staatögebiets können nur durch ein Gefeß verändert werden‘, werden dagegen in den Art. 53 
— 59 berjelben auch; die durch die frühern Hausgeſetze gewährleifteten Rechte ver Krone, joweit 
jie noch mit den veränderten Berhältniffen vereinbar find, aufrecht erhalten und namentlich ihre 
materiellen Intereffen dur die in Art. 59 enthaltene Beitimmung: „Dem Kronfideicom: 
mißfonds verbleibt die dur das Gejeg vom 17. Jan. 1820 auf die Einfünfte der Domänen 
und Forſten angewiefene Rente”, auf angemeffene Weife wahrgenommen, ſodaß jegt ſowol das 
Recht des Staated wie die Hausverfaſſung der regierenden hohenzollernſchen Bamilie nad) den 
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den Zeitverhältniffen entſprechenden verfaffungsmäßigen Orundfägen genau geregelt und ftreng 
abgegrenzt erjcheinen. 

ALS ein wefentlihes Moment für die beffere Arrondirung des preußifchen Staatsgebiets darf 
es übrigend wol bezeichnet werben, daß die fränfifchen Beflgungen der marfgräflichen Linie der 
Hohenzollern am Ende gänzlid von demfelben getrennt wurden. Der Geraer Vertrag hatte 
feftgefegt, daß id dort nur zwei Fürſten in bie angeftanımten Güter des Haufes theilen follten. 
Allein bereit 1769 vereinigte Markgraf Karl Alerander von Ansbah nad dem Ausfterben 
ded andern Zweigs auch das Fürſtenthum Baireuth mit feinem Gebiet. Zum Regieren 
wenig geeignet und überdies ohne directe Reibeserben, trat er im December 1791 fein Fürſten— 
thum, deffen Verwaltung längft jhon der Frhr. v. Hardenberg (ſ. d.) ganz felbftändig geführt 
hatte, durch einen förmlichen Vertrag, angeblich gegen eine jährliche Leibrente von 600000 BI. 
rheiniſch und einen Witwengehalt von 6000 Pf. St. für feine Gemahlin, Lady Graven, an die 
Krone Preußen ab. Beide Fürftenthümer blieben dann aud bis zum Frieden zu Tilfit (1807) 
im Beſitz derfelben. Durch diejen Frieden mußten fie aber an Baiern abgetreten werben, eine 
Beftimmung, welde dann auch durd den Wiener Congreß beftätigt wurde, ſodaß mit dem Aus— 
fterben diefer fränkifchen Linie der Hohenzollern auch jene Fürftenthümer für das fönigliche 
Haus derfelben verloren gegangen find. . 

Dagegen Hatte ih, wie wir oben gefehen haben, der ſchwäbiſche Stamm der Hohenzollern 
dem Furfürftlihen und Föniglihen Haufe im Laufe der Zeiten, namentlich durch Erbverträge, 
ſchon wieder mehr genähert. Bereitd 1488 ſetzten die drei Söhne des Grafen Joſt Nikolaus 
von Zollern für den Fall ihres allfeitigen erblofen Ablebend die Marfgrafen von Branden— 
burg zu Erben ihrer Herrfhaften und Lande ein. Das Verlangen der Fleinen ſchwäbiſchen 
Fürften, fih an ihre Stammesverwandten im Norden immer enger anzuſchließen, fcheint dann 
mit dem Wachsthum der Macht der legtern in gleihem Verhältniß zugenommen zu haben. 
Schon unter dem Großen Kurfürften wurden über die fürmlihe Erneuerung der ältern, zum 
Theil verloren gegangenen Verträge, welche dem Haufe Brandenburg die Eventualjuccejfion in 
dem Fürftenthum Hohenzollern zuficherten, vielfache Verhandlungen gepflogen. Unter anderm 
empfahl das Tejtament ded 1668 verftorbenen Fürſten Eitel Friedrih von Hohenzollern, in 
Anerkennung der brandenburgifchen Erbberehtigung, feine Lande dem befondern Schuß des 
Kurfürften, damit diefelben im Falle des Erlöfchens feiner Linie und des ganzen ſchwäbiſchen 
Haufes nicht in fremde Hände fallen, fondern dem zollernſchen Stamm verbleiben möchten. 
Da indeß damals dazu noch feine Ausſicht vorhanden war, fo begnügte fidh der Große Kurfürft, 
der Führung des zollernſchen Wappens den 1685 unter Eaiferliher Genehmigung wiederange— 
nommenen Titel eines Grafen von Zollern hinzuzufügen. Erſt 1695 fam dann die oben be= 
veitd erwähnte Grövereinigung zwiſchen beiden Theilen zu Stande, welche auch fpäter noch, 
namentlih am 29. April 1707 und in neuern Zeiten noch öfter, erneuert worden ift. 

Es würde und Übrigens weit über Zweck und Grenzen dieſer Skizze hinandführen, wenn 
wir verfuchen wollten, der Thätigfeit und dem Walten der Kurfürften und Könige aus dem 
Haufe Hohenzollern eine im Einzelnen tiefer eingehende Eharakteriftif zu wivmen. Es fann 
ung bier nur darauf anfommen, einige Hauptmonente herauszuheben, weldye uns für die 
eigenthümliche Oefammtentwidelung und allmähliche Erhebung der preußifhen Monarchie als 
wesentlich erfcheinen, Niemand wird leugnen wollen, daß hierfür die Perſönlichkeit der meiſtens 
hochbegabten Fürften diefes Stammes von entſcheidender Wichtigkeit war; denn ein günftiges 
Geſchick, wie es in der Weltgeſchichte kaum vorgekommen, hat es fo gefügt, daß ſelbſt vie 
Schwähen und Mängel der einen von den bedeutenden Eigenfhaften und hervorragenden Re— 
gententugenden der andern geeichfam mit übertragen wurden, ſodaß ſelbſt unter dem Wechſel 
ſchwerer Zeiten ein ftetiges Fortfhreiten der Machtentwicelung nicht zu verfennen ift. 

Es würde ans Wunderbare grenzen, wenn die Nachfolger Friedrich’ I., des erſten Kurfür— 
ften von Brandenburg aus dem Haufe Hohenzollern, auch zugleich immer die Erben feiner aus— 
gezeichneten Eigenſchaften als Menſch und Fürft gewefen wären. Allein ſchon fein Sohn Fried— 
rich IT., der Giferne (1440— 71), war, fo ſehr er ihm auch an Geift und Charakter nachftand, 
doch kein gewöhnlicher Menfh. Gr wußte fehr wohl, was der Befeftigung der jungen Macht 
feines Haufes in der Marf noththue, und verfolgte das ihm In diefer Beziehung vorgefterkte 
Ziel mit unerfhütterliher Beharrlichkeit. So gewann er die früher an den Deutfchen Orden 
verloren gegangene Neumark wieder, kämpfte zwar nicht mit Glüd gegen die pommerfhen Her: 
zoge, demütbigte aber, dem Syſtem feines Vaters entgegen, welcher vielmehr die Macht des 
Adels zu brechen gefucht hatte, den auffäfjigen Beift ver Städte, namentlich des immer zu Wi: 
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derfpenftigkeit geneigten Buͤrgerthums von Berlin. Dabei war er ein weiſer Fürſt von tief 
religiöfem Gemüth, welcher vorzüglih auf die höhern fittlihen Elemente des Staatslebend 
Werth legte. Er war es, welder in den Statuten des von ihm ſchon im Jahre 1443 geflif: 
teten Schwanenorbend oder der Ritterbrüderfchaft unferer lieben Frauen auf dem Berge bei Alt: 
brandenburg (Sodalitas beatae Mariae virginis in monte ad vetus Brandenburg) den Grund: 
fag ausſprach, daß ber Fürft dad wahre Wohl feiner Untertanen durch Sorge für ihre geiftige 
und fittlihe Bildung zu begründen habe. 

Eine ganz andere Natur, ein echt ritterlier Charakter war dagegen fein jüngerer Bruder, 
Albert Achilles, dem er ſchon bei Lebzeiten, 1470, die Regierung in der Mark abtrat. Die un: 
aufhoͤrlichen Fehden mit feinen Bafallen in den fränfifhen Landen und namentlich mit der Stadt 
Nürnberg verhinderten ihn jedoch, jo für die Mark zu wirfen, wie es zum Seile derfelben 
vielleicht zu wünſchen geweſen wäre. Nur dann und wann erfhien er. dort, wenn ed galt, bie 
Macht und die Rechte jeined Hauſes gegen die Anmaßungen des Herzogs Wratislam von Pont: 
mern und deö Herzogs Johann von Sagan mit ven Waffen in ver Hand zumahren. Sonft hatte 
er die Berwaltung der Mark jchon frühzeitig feinem älteften Sohn Johann überlaflen, welder 
ihm auch nad) feinem 1486 erfolgten Tode, dem oben bereitd erwähnten Erbtheilungsvertrag, 
der Achillea gemäß, in der Kurwürde folgte. 

Johann, mit vem Beinamen Cicero, war, im Gegenfaß zu feinem Vater, ein frieblieben: 
der Fürſt, welcher feine ganze Sorgfalt darauf verwandte, durch eine fireng geregelte Verwal: 
tung einmal das fürftliche Anfehen zu erhalten und zu wahren und dann vorzüglich durch weife, 
felbft mitunter ins Kleinliche gehende Sparfamfeit den durch die frühern unaufhörlichen Kriege 
gänzlich zerrütteten Finanzzuftänden ded Landes wieder aufzuhelfen. Auch dabei Hatte er indeß 
mit großen Schwierigkeiten zu fümpfen. Die auf ihre Privilegien trogenden Städte wollten 
fich ein geregelted Befteuerungsfoften nicht gefallen laſſen, ſodaß es z. B. wegen der ſchon von 
Albrecht Achilles eingeführten allgemeinen Bierfteuer (Bierzinfe) mit der Stadt Stendal zu 
einer äußerft blutigen Fehde kam, in welcher der Kurfürft, zugleich ein warnendes Beifpiel für 
die übrigen aufjäfligen Städte, am Ende doch Sieger blieb und auf da das fürftlihe Anfehen 
dur gebührende Strenge aufrecht zu erhalten wußte. Er war überhaupt der erfte Kurfürft, 
welcher feine landesväterliche Thätigfeit im ausgebehnteften Maß ver Mark zuwandte, ſowie er 
auch der erſte ift, der hier eine feiner würdige legte Ruheſtätte fand, indem er in dem Dom zu 
Kölln an der Spree (Berlin) beigefeßt wurde, wo nod Heutzutage durch ein Eunftreiches Denkmal 
deö berühmten nürnberger Bildners Peter Viſcher dieſelbe bezeichnet wird. 

Mit feinem Sohn und Nachfolger, Joachim I., mit dem Beinamen Neftor (1499 — 1535), 
treten wir in die für die gefammte Staatdentwidelung Preußens und die weltgeſchichtliche 
Stellung des. Haufes Hohenzollern fo wichtige Epoche der firchlichen Reformation ein. Joachim L, 
obgleich ein hochgebildeter, aufgeklärter und felbft gelehrter Kürft, welcher aud) die Mängel des 
firhlihen Regiments in Lehre und Berfaflung läugft erkannt und felbft auf ihre Abftellung ge— 
drungen hatte, konnte ſich doch mit der Reformation, wie fie durch das Auftreten und die Lehren 
Luther's Ins Leben gerufen wurde, nicht befreunden. Denn er ſah, durch und durch eine erhal= 
tende Natur, das Beſtehende und ven Frieden im Rande dadurch auf die gefährlichfte Weiſe be— 
droht. Nicht einmal die Einführung der Bibelüberfegung in feine Lande wollte er dulden, und 
auf dem Neichdtage zu Augsburg (1530) war er der eifrigſte Widerſacher der Anhänger der 
neuen Lehre und ihres Bekenntniſſes, fowie denn auch der ihnen fo ungünftige Reichätagsab- 
fhied zum größten Theil wol fein Werk war, Doch wollte er gegen die Proteftanten, wie man 
fie ſeitdem nannte, in feinen Landen keineswegs mit Gewalt eingefähritten wiffen. Nur in feiner 
eigenen Bamilie war er gegen die „Ketzerei des Lutherthums“ unerbittlih und ließ ih da um 
fo leichter zu Härten hinreißen, da fi nicht nur in derfelben bereits eine ftarfe Hinneigung dazu 
bemerklich gemacht hatte, fondern auch feine fränkiſchen Vettern, die Markgrafen Kaſimir und 
Georg, als die eifrigften Vertreter des Lutherthums aufgetreten waren. 

Daß unter diefen Umſtänden während feiner Negierung die Reformation in ver Mark no 
feinen feften Grumd und Boden gewinnen fonnte, verfteht ſich von ſelbſt. Was feinem Lande in 
diefer Beziehung für jegt noch entging, fuchte Joahim namentlich aud durd Einführung einer 
firengen Rechtspflege zu erfegen. So wurde er bereitö 1516 der Stifter des Kammergerichts, 
welches, freilich nad) vielfachen durch die Zeitverhältniffe gebotenen Umwandlungen, noch heute 
fortbefteht. Nach vem Mufter des 1495 von Kalfer Maximilian I. eingefegten Reichskammer— 
gerichts follte es urſprünglich ein oberfter Gerichtshof fein, veflen 12 Beijiger aus den fur: 
fürftlihen Räthen, ven Prälaten, dem hohen Adel und den Abgeorbneten der Ritterſchaft und 
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der Städte genommen wurben und deſſen Hauptzweck mit die Erhaltung des Landfriedens und 
die Einftellung der bisher nod immer jo häufigen gewaltfamen Selbithülfe mädtiger Bafallen 
fein follte, 

So jehr aber aud) der Kurfürft bemüht war, in dieſer Beziehung Ruhe, Frieden und Wohl: 
ftand im Lande auf der Grundlage gefeglicher Ordnung berzuftellen und zu befeftigen, fo wollte 
ihm died doch um fo weniger überall gelingen, da er felbft noch nicht ganz von den Vorurtheilen 
der Zeit frei war, welde feiner durchgreifenden und fegendreihen Wirffamfeit im Wege flanven. 
Entjeglih waren z. B. unter feiner Regierung die Berfolgungen der Juden, welche damit endig⸗ 
ten, daß bereitd 1510 alle Befenner des mofaifhen Glaubend aus ver Mark verbannt wurden. 

Selbft mit Gewalt ließ ih nun aber die Macht des fortjchreitenden Zeitgeiftes nicht mehr 
aufhalten. Obgleich Kurfürft Joachim es jeinen beiden Söhnen, Joachim IL. und dem Marl: 
grafen Johann, von denen jener mit der Kurwürde bie Mark, diefer die Neumark, das Herzog= 
thum Kroffen und bie brandenburgifchen Bejigungen in ber Laufig erhielt, noch furz vor ſeinem 
Tode zur Gewiſſenspflicht gemacht hatte, der nach ſeiner feſten Überzeugung verberblichen Ketze⸗ 
rei der Lutherifchen Lehre in ihren Landen Feinen Eingang zu geftatten, jo konnten fie ſich doch 
dem mächtigen Einfluß der Neformationsbewegung, welder fie jhon längft im Herzen zugethan 
- waren, auf die Dauer nicht mehr entziehen. Nur war ihre Stellung zu derjelben von Anfang 
an dur die Eigenthümlichkeit ihrer Charaktere bedingt und darum fehr verſchieden. Denn 
während Johann ſich offen und unumwunden für die Reformation erklärte, wollte dagegen 
Joachim II., ganz im Geiſte feiner friedlichen Politik überhaupt, auch auf dem Gebiet des kirch⸗ 
lichen Lebens bie immer jhroffer Gervortretenden Gegenfäge zu vereiteln fuhen und glaubte 
alles Ernſtes an die Möglichkeit einer Berfühnung beider Parteien ohne Gewaltmittel. 

Aud wußte er die Klippen diefer immerhin etwas zweideutigen Stellung lange Zeit mit 
großer Gewandtheit zu umgehen. Indem er ſich ſtandhaft weigerte, dem Schmalfalviihen Bund 
der proteftantifhen Fürſten beizutreten, legte er doch auf der andern Seite ven Kortfchritten des 
Reformationdwerfö in feinem eigenen Lande durchaus feine Hinderniffe in ven Weg, ſondern 
fürderte e8, von einigen aufgeflärten Brälaten, namentlich dem Biſchof von Brandenburg, Mat: 
thias v. Jagow, unterflügt, auf jede Weife, foweit ed nur immer unbefchadet ver Gewiſſens— 
freiheit und des Öffentlihen Friedens gefhehen mochte. Deshalb hielt er auch noch folange wie 
möglih an den kirchlichen Formen bed Katholicismus feſt, zumal da Luther jelbft einmal die— 
jelben gegen den Propſt Bucholzer in Berlin für unweſentliche Nebendinge erflärt hatte, „durch 
welche dem Evangelium nichts zuwachſen und nichts abgehen könne, wenn vergleichen nur nicht 
als zur Seligfeit nothwendig erachtet werde’. So gebrauchte jie der Kurfürft felbft nod lange 
zum Deckmantel feines verftedten Proteftantismus, den er noch immer mit einer gewiflen 

ngſtlichkeit Öffentlich zur Schau zu tragen fürdhtete. 

Wenn Joahim ih dadurch freilich zum nicht geringen Ärgerniß der ſtrengen Vroteſtanten 
im Lande, namentlich auch mit Kaiſer Karl V. und deſſen Bruder Ferdinand auf einem ſo guten 
Fuße zu erhalten wußte, daß fie ſich ſelbſt ſeiner wiederholt als Vermittler zwiſchen beiden Par⸗ 
teien zu bedienen wünſchten, ſo blieben doch alle ſeine Bemühungen in dieſer Richtung, z. B. 
noch auf dem Reichſstag zu Speier im Jahre 1547, ohne den erwünſchten Erfolg. Nur dadurch 
gaben ihm beide Parteien jegt einen befondern Beweis ihres Vertrauens, daß fie ihm die leidige 
Ehre der Ernennung zum Oberbefehlähaber des Reichsheeres gegen den gemeinſchaftlichen Erb⸗ 
feind ded Hriftlihen Namens, die Türken, erwieſen. Welche traurige Erfahrungen er aber auch 
als folder bei dem bis in das Heerweſen eingedrungenen religiöfen Zwiefpalt machen mußte, ift 
befannt genug. 

Se gefpannter aber nun die Verhältniffe zwifchen vem Kaifer und den proteftantiihen Für— 
ften wurben, je unvermeibliher am Ende die Entſcheidung durch die Waffen war, deſto ſchwieri— 
ger mußte auch die Stellung bed Kurfürften werben. Vergebens bemühte jih namentlich ber 
Landgraf Philipp von Heffen, ihn ganz in das Intereffe der ſchmalkaldiſchen Bundesfürften hin- 
überzuziehen. Denn aud jegt noch glaubte er feine Stellung ald Friedensvermittler beſſer be= 
haupten zu fönnen, wenn er zu dem Kaifer ftehe, und ließ vaher 500 Mann unter dem Befehl 
des Kurpringen zu bem faiferlihen Heere ftoßen, während Markgraf Johann, welcher ſich, feines 
offen bekannten Proteftantidmus ungeachtet, aus Privatrüdjihten gleihfam vom Schmalkaldi— 
hen Bund losgefagt hatte, baffelbe mit 1000 Mann verftärfte. Auch nad der unglücklichen 
Schlacht bei Mühlberg (1547) verſuchte Joachim, über die dem Kurfürften von Sadjen, Jo— 
hann Friedrih, und dem Landgrafen Philipp von Heffen widerfahrene ſchmachvolle und treu— 
loſe Behandlung auf das höchſte enıpört, als Vermittler einzutreten, und zwar infoweit nicht 


- 


Hohenzollern 313 


ganz ohne Erfolg, ald der Kaifer und deffen Anhang in der That zu einer mildern Auffaffung 
der Berhältniffe betvogen wurden. 

Der erfte Schritt in diefer Richtung, der Erlaß des fogenannten Interims, einer provifo- 
riſchen, für beide Barteien bis zu einem allgemeinen Eoncil gültig jein jollenden verſöhnenden 
Glaubensformel, an welder Joahim mitteld feines Hofpredigers Agricola nicht umbetheiligt, 
war freilich fein. glüdlicher ; venn diefes Interim befriedigte niemand und gab dem Parteifampfe 
der fo ſchon über die Maßen erhigten Geifter nur neue Nahrung. Der Zwiefpalt machte fid 
nun in fo bitterm Hohn und Spott Luft, daß auch der gutmüthige Joachim gleich feinem Bru= 
der, welcher fi jhon auf dem Reichötag zu Augsburg (1548) offen von dem Interim losgefagt 
hatte, immerntehr in die Notwendigkeit hineingedrängt wurde, feine zweibeutige Stellung zu 
der Reformationdbewegung aufzugeben und jih unummunden für die Intereifen des Luther— 
thums zu erklären. Dies geihah in förmlicher und feierlicher Weife auf dem Eongreß zu Baffau, 
1552, wo Joahim neben Kurfürft Morig von Sachſen der eifrigfte Vertheibiger der neuen 
Lehre war, Seitdem drang er nicht nur auf völlige Gleichftellung beider Eonfeffionen in feinen 
Landen, jondern hielt auch um fo fefter an ven Sagungen des Augsburgifchen Glaubendbefennt: 
niſſes, als er ein abgefagter Feind aller theologifchen Zänkereien war und das fortwährenve 
Mäfeln an dem einmal Angenonmenen und Feftjtehenden durchaus nicht dulden wollte. 

Wenn auf diefe Weife die Reformation in Geift und Lehre, jelbft feinem Willen zuwider, 
während jeiner Regierung in feinen Landen doch feftern Grund und Boden zu gewinnen bes 
gann, jo war er zugleich bei aller Zaghaftigkeit feines Weſens doch ein zu Fluger Fürft, als daß 
er nicht aud die materiellen Bortheile derſelben für jein Haus zu würdigen und zu benugen ge= 
mußt hätte. Die Säcularifation der geiftlihen Güter und der Hohen Stifter nahm ſchon unter 
ihm ihren Anfang und hatte dann auch ihren Fortgang ohne Gewaltmaßregeln, vorzüglich mit 
dadurch, daß er die Wahl der Kapitel für die reichen erledigten Pfründen auf Prinzen aus ſei— 
ner Familie zu lenfen wußte. 

Im übrigen ſchritt er, mas die innere Negierung des Landes betraf, anf ver von jeinem 
Bater betretenen Bahn rüftig fort. Er forgte namentlid für eine firengere Scheidung des 
Gerichtsweſens von der eigentlihen Verwaltung, eine geregelte Finanzwirthſchaft, worin ihm 
fein Bruder Johann ald Mufter vorleudhtete, und die Intereffen der Wiffenihaft, ſoweit nur 
immer feine durch die kriegeriſchen Zeitläufe ftarf in Anfpruh genommenen Mittel reichten. 
Die bevrängte Finanzlage des. Landes war dann auch die erfte und vorzüglichfte Sorge feines 
Sohnes Johann Georg, welcher nad dem faft gleichzeitig zu Anfang des Jahres 1571 erfolgten 
Ableben der beiven Brüder ald Kurfürft wieder die ganze Mark Brandenburg und ihre Neben: 
länder unter jeinem alleinigen Regimente vereinigte. - 

Die landesherrliche Schuldenlaft belief fi auf die für die damalige Zeit allerdings bedeutende 
Summe von 2,600000 Thlrn., welche zum größten Theile und nicht ohne Widerſtreben durch 
außerorbentlihe Bewilligungen der Stände getilgt werden mußte. Dann wandte er auch feine 
bejondere Aufmerfjamfeit ven kirchlichen Wirren zu. Obgleich entfchiedener Anhänger ver Re- 
formation ‚war er doch ein ebenfo entichievener Gegner des theologiſchen Gezänks, welches auch 
in jeinen Landen Eingang gefunden hatte und die Grundlagen nicht nur bed Glaubens, ſon⸗ 
dern auch einer gejiheten Staatsordnung ernſtlich zu bedrohen fhien. Um diefem immer 
weiter um fich greifenden uͤbel Einhalt zu thun, ließ er im Jahre 1572 ein fogenanntes 
Corpus doctrinae entwerfen, d. 5. eine Sammlung von Lehren und Kirdenvorfchriften, 
welde ven Beiftlichen in ven Marken fortan zur Richtſchnur dienen und in die Lehre und Ver— 
faſſung der proteftantifhen Kirche ‚überhaupt die Einheit bringen follte, die er auch für die 
Sicherung der bürgerlichen Rube für unerlaßli hielt. Gleih im nächſten Jahre verband er 
damit noch eine beiondere Bifitationd: und Gonfiftorialordnung, melde den Zweck hatte, durch 
tegelmäßig wiederkehrende Bifitationen und Infpectionen in das Kirhenregiment und zugleich 
auch in das Schulwefen Übereinftimmung und Ordnung zu bringen und den etwa eingeriffenen 
Misbräuden jofort Einhalt zu thun. Sie hat in ihren Grundzügen auch nod in ſpätern Zeiten 
und bis auf unfere Tage herab ihre Gültigkeit behalten. 

Dod gelang ed Johann Georg, welcher ſelbſt der erbittertite Gegner der Calviniften war, 
ebenjo wenig hierdurch wie durch die vorzüglich auch auf feine Anregung in Gemeinjhaft mit 
dem Kurfürften von Sachſen zu Stande gebrachte torgauer Formula Concordiae den Fries 
den in der Kirche foͤrmlich berzuftellen und dauernd zu erhalten. Das hinderte ihn aber nicht, 
mit gleicher Umficht wie feine Vorfahren für die übrigen Zweige der Staatöverwaltung unaus— 
gefegt Sorge zu tragen. Auch er hielt vorzüglich auf ſtrenge Rechtspflege, machte mit Hülfe 
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feines Kanzlers Lampert Dieftelmeier ven erften, jedoch erfolglofen Verſuch, ein allgemein 
faßliches Landrecht zu entwerfen, und förderte die materiellen fowol wie die geiftigen Intereſſen 
des Landes nad allen Richtungen Hin auf eine Weife, daß er bajjelbe feinem Sohne und 
Nachfolger Joachim Friedrich in einem verhältnißmäßig ſehr befriedigenden Zuftanbe Hinter- 
laſſen konnte. 

Auch die nur kurze Regierung dieſes ſchon in höherm Mannesalter ſtehenden Fürſten 
(1598 — 1608) war eine ſegensreiche. In den kirchlichen Angelegenheiten ſuchte er, ob— 
gleich ebenfalld entjhiedener Gegner der Galviniften, mehr mit Milde und rüdjihtövoller 
Schonung als mit Härte und Strenge durchzudringen. So wurden die noch aus früherer Zeit 
hängen gebliebenen Refte des „katholiſchen Affen: und Pfaffenwerkes“, wie e8 die zelotiſchen 
proteftantifchen Geiftlihen nannten, nad und nad in aller Ruhe abgeftellt. In den ganzen 
Mechanismus der Staatöverwaltung wurde mehr Ordnung und NRegelmäpigfeit gebracht, 
namentlih durch die zu Anfang des Jahres 1605 erfolgte Einführung ded Geheimraths— 
Gollegiums, welches jeitvem neben dem Fürften, dem bis dahin die Leitung der Staatsgeſchäfte 
eigentlich allein obgelegen hatte, die oberfte leitende Staatöbehörbe für ſämmtliche innere und 
äußere Angelegenheiten bilden jollte, mit Ausnahme jedoch des Kirchen: und Schulweſens, 
wofür das Gonfiftorium, und der Mechtöpflege, für weldhe pad Kammergericht, unter der un— 
mittelbaren Leitung des Kanzlers, die Höhern Inftanzen blieben. Die legte enticheidende Macht 
des Fürſten in allen Öffentlihen Angelegenheiten follte indeflen dadurch keineswegs befhränft 
oder beeinträchtigt werden. Gleichwol kann man e8 überhaupt als einen weſentlichen und heil: 
famen Gharakterzug dieſes hohenzollernſchen Staatsweſens bezeichnen, daß man ihm ſchon jegt 
durch conjequente formelle Ausbildung den Stempel von Beitigkeit und Dauer zu geben bes 
müht war, welcher dem preußischen Verwaltungsweſen auch in fpätern Zeiten immer eigenthüm⸗ 
lih war, wenn aud die Starrheit ver Kormen nicht felten ein weſentliches Hinderniß wurde, 
die Anforderungen des fortſchreitenden Zeitgeiftes damit in fruchtbringenden Einklang zu fegen. 
Daß ih übrigens Joahim Friedrich durd die Aufrihtung des Geraer Vertrags um den Be- 
ftand feined Haufes ein ganz beſonderes Verbienft erworben hat, ift fhon erwähnt worden. 

Die nur elfjährige Regierung feines Sohnes und Nachfolgers, Johann Sigismund 
(1608—19), eine® weder durch Eigenſchaften des Geiftes und Charakters, noch durch hohe 
Negententugenden ausgezeichneten Fürften, gehört gleihtwol zu den merfwürbigften in ber 
Geſchichte des Kurhauſes der Hohenzollern, einmal durd die bedeutende Erweiterung des 
Stantögebieted und zweitens durch den Ubertritt des Kurfürften jelbft von der lutheriſchen 
Lehre zu dem Bekenntniß der Galviniften,, welche man damals fhon allgemein die Neformirten 
nannte. Der legtere Schritt fcheint bei dem ſchwachen, durch den Zelotismus der Lutheraner 
fortwährend gepeinigten.und deshalb davon fehr unangenehm berührten Fürſten allerdings 
eine Sache des Gewiſſens und der Überzeugung gewefen zu fein. Denn in der von ihm des— 
halb erlaffenen ‘Broclamation erklärte er ganz offen, daß er „um der Ruhe ſeines Gewiſſens 
willen fi gedrungen fühle, das reformirte Bekenntniß offen abzulegen, und daß er dabei 
verharren wolle, um fröhlich und getroft vor dem Nichterftußle EHrifti erſcheinen zu können‘. 
Politiſche Motive, zu denen er fi, feinem ganzen Weſen und feiner Handlungsweiſe nad, 
überhaupt nur felten zu erheben vermochte, find dabei ſchwerlich im Spiele gewejen. Denn fonft 
hätte er wol jelbft zuexft fühlen müffen, welden Gefahren er fein Land durch dieſe Störung des 
faum nothdürftig befeftigten kirchlichen Friedens ausjegen werde. Er mollte aber eben nur für 
ſich diefelbe Gewiſſensfreiheit in Anfprud nehmen, welche jedem feiner Unterthanen zuſtehen 
follte, ſodaß felbft der von der verſammelten Geiftlichfeit erhobene Einwand, er habe ſich bereits 
als Kurprinz durch einen feierlichen Revers verpflichtet, bei ver Lutherifchen Lehre zu verharren, 
feine Wirkung verfehlte. Denn er ließ ihnen durch feinen Kanzler fofort erklären: in Religions— 
und Gewiffensjachen könnten vergleihen Reverſe feine bindende Kraft haben; wie hätten fi 
denn jonft Kurfürft Joachim II. und fein Bruder Markgraf Johann, obgleich fie eidlich gelobt, 
katholiſch zu bleiben, am Ende doch zu der Lehre Luther's bekennen können. 

Aber die nahtheiligen Folgen des entſcheidenden Schritte konnten natürlich nicht ausblei= 
ben. Der dadurch nur aufs neue angefadhte Zwiefpalt der Geifter und Anſichten, welder jelbft 
bis in den Schos der Furfürftlihen Familie Eingang fand, nahm einen faft ftantögefährlichen 
Charakter an. Die von der fanatifhen Tutherifchen Geiftlichkeit aufgehegten Landſtaͤnde ver- 
langten geradezu den Rücktritt des Kurfürften zu feinem frühern Bekenntniß und drohten, 
wenn er ſich deffen weigern werde, ohne weiteres mit Steuerverweigerung und dem Verluſte des 
Inndeöherrlihen Patronatsrehts. In mehreren Städten, namentlich wieder in dem tumultua: 
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rifhen Berlin, kam es deshalb um die Ofterzeit 1615 zu blutigen Händeln, welche mehrere Tage 
dauerten und am Ende nur durch die Verbannung einiger durch ihren unverftändigen @lau= 
bendeifer am Rärfften compromittirten Geiftlichen beigelegt werden fonnten, Die Stanphaftig- 
keit des Kunfürften in dieſem Punkte ift jedenfalls der befte Beweis dafür, daß es fid für ihn 
dabei wirklich um tiefer begründete Überzeugung handelte. Ob ihn dagegen aber auch ſchon 
das richtige Gefühl geleitet habe, daß der geiftige Fortſchritt, für welchen fich die meiften Fürſten 
aus dem Haufe ver Hohenzollern erklärt hatten, unter der Ägive des Calvinismus, bei deſſen 
größerer Milde in Geift und Form, beffer zu bewerfftelligen fei ald durch den immermehr über: 
band nehmenden fanatifhen und flarren Orthodoxismus der Lutheraner, mollen wir vorerft 
dahingeſtellt fein laſſen. 

Die bedeutende Erweiterung des Territorialbeſitzes des Hauſes der Hohenzollern, welche, 
wie wir bereits erwähnt haben, das Staatsgebiet von Kurbrandenburg mit einem male gegen 
das, was ed unter feinem Vater gewefen war, mehr ald verboppelte, war freilich nicht das per: 
fönlighe Verdienſt Johann Sigismund’s, fondern dad Ergebnif des Zufammentreffens glüd: 
licher Umftände, welche er nur geſchickt zu benugen wußte. Erft fielen dem Kurfürften durd den 
unter Englands und Frankreichs VBermittelung abgefchloffenen Erbtheilungsvertrag vom Jahre 
1614 von der kleveſchen Erbſchaft das Herzogthum Kleve, Mark, Navendberg und Ravenftein 
im Betrage von 118 Duadratmeilen zu, und dann nahm er vermittelft ihm zuftehenden Erb- 
rechts im Jahre 1618 von den mehr ald 660 Quadratmeilen umfaflenden oftpreußifchen Pro: 
vinzen Beflg, eine Erwerbung, welche vorzüglich auch dadurch in der Geſchichte ver Entwidelung 
des preußiihen Staates als epochemachend bezeichnet werden muß, weil fie gewiffermaßen 
der Kern zu feiner num mit Macht fortfchreitenden Größe war und ald folder ihm auch den 
Namen gegeben hat, unter welchem er, fich erft zu feiner gegenwärtigen europäifchen Bedeutung 
erhoben hat. 

Nur waren leider bie zunaͤchſt folgenden trübfeligen Zeiten nicht dazu gemacht, dad Staat: 
gebäude auf diefer gewonnenen Grundlage fogleih weiter und auf die Dauer aufzurichten, 
ſelbſt wenn das Schickſal geſchicktere Werfmeifter dazu berufen hätte, als Kurfürft Georg 
Wilhelm (1619-40) umd fein allmächtiger Minifter, Graf von Schwarzenberg, waren. Den 
legtern hat man fogar, und gewiß nicht ganz ohne Grund, des ſchwärzeſten Verrathes an der 
Sade des Kurhauſes bejhuldigt. Das entſetzliche Ungemach, welches während des Dreißig- 
jährigen Kriegs über das ganze Land hereinbrach, ift zu befannt, als daß wir hier länger dabei 
zu verweilen brauchten. Bor allem wurde dadurch auch die Mark Brandenburg hart betroffen. 
Anftatt aber mit dem von ihm angenommenen Syfteme ver Neutralität irgendetwas für die 
Schonung und Erhaltung feiner Lande zu erreichen, ſah jih Georg Wilhelm fogar der Gefahr 
audgefegt, das von feinen Vorfahren mühfam Erworbene zum guten Theile wieder zu verlieren. 
Denn Freunde wie Feinde fhalteten mit gleich Ihonungslofer Willkür in feinen Staaten. Er 
ſelbſt gerieth darüber im die äußerfte Verzweiflung, wußte ſich aber weder zu rathen noch zu 
helfen. Vorzüglich verlegte es ihn tief, daß felbft Schweden ihm feindlich gegenübertrat. 
Gerade darüber beklagte er fi einmal im Jahre 1626 auf das bitterfte gegen Schwarzenberg: 
„Sonderlic hat man mir eine große Hoffnung von den Schweden gemacht und nimmt mir jegt 
Pillau; und dad foll Freundſchaft fein und die gemeine Sache befördern heißen! Was helfen 
mir Freunde, wenn fie mir das thun, was ich von meinen ärgften Feinden erwarten follte. 
Mas gebt mid) die gemeine Sache an, wenn ich foll alle meine Reputation, Ehre und zeitliche 
Wohlfahrt verlieren. Site ich fo ftille und fehe meinem Unglüde fo zu, was wird man von mir 
fagen? Hingegen da ich mich noch wehre und thue, was ich kann, fo habe ich doch nicht foldden 
Schimpf und glaube nicht, daß der Kaiſer ed mit mir werde ärger machen ald der Schmebe.‘' 

Auch glaubte er, daß die einzige Rettung für ihn nur noch darin beftehe, daß er fih ganz 
auf die Seite des Kaifers fchlage. „Aber“, fügt er dann ferner Hinzu, „mit allen Räthen follte 
ich billig veden, fie find jedoch fo fehr auf deren Geite, die mid) deöpotifiren und aufs äußerſte 
ruiniren, daß ich darüber mehr erzürnt und betrübt als getröftet und zu einer Refolution 
ſchlüſſig werben fünnte. Alle Welt müßte mich für eine feige Memme halten, da ih jo ganz 
ftille figen ſollte. Beſſer mit Ehren geftorben, als mit Schande gelebt. Ich Habe nur einen 
Sohn; bleibt ver Kaifer Kaiſer, fo bleibe ih und mein Sohn aud wol Kurfürft, da ih mich 
beim Kaiſer halten werde. Alfo fehe ich nicht anders, als ich werde mich zum Kaifer Schlagen 
müffen, in der Zeit, da id) noch etwas Habe. Denn je länger e8 anjteht, je mehr Dänemark und 
Schweden um fid) greifen, und wenn ich dann alles quitt bin, und fie meine Lande in ihrer Ge— 
walt haben werden, was foll ich dann thun?“ 
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Aber aud) dazu fehlte ihn am Ende ver Muth und die Entſchloſſenheit. Die fortwährende 
. Erhaltung feiner erzwungenen Neutralität Eoftete ihm nad feiner eigenen Angabe durch bie 
von Wallenftein und ven Schweden verurſachten Landesbefhädigungen und eingezogenen Con— 
tributionen allein für die Marf Brandenburg an 20 Mi. Fl. Mit Waffengemwalt ſolchem Un— 
gemad Einhalt zu thun, dazu fehlten ihm namentlich gegen die weit überlegene Macht Guftav 
Adolf's, feines Schwagers, alle Mittel, ſodaß er jih am Ende mit ihm auf einen Vergleich eins 
laffen mußte, bem zufolge er gezwungen wurbe, nad dem Fall von Magdeburg (im Mai 1631) 
den Schweden Spandau zu überlaffen, den freien Durchzug bei Küftrin zu geflatten und 
300000 Thlr. Subjivien zu zahlen. An dem Kriege gegen den Kaifer, welcher das ſchwediſche 
Bündniß fehr übel vermerfte, betheiligte ſich der Kurfürft ſelbſt nad) der entſcheidenden Schlacht 
bei Leipzig (17. Sept. 1631) nur fehr wenig, und auch der im nächſten Jahre (6. Nov. 1632) 
erfochtene Sieg Guſtav Adolf's bei Lügen brachte ihm feinen Vortheil, da der Heldentod des 
Königs in derfelben fein Land wieder ganz der Rache Wallenſtein's preisgab, bis die Fortſchritte 
ver fiegreihen Waflen Bernhard's von Weimar und die im Bebruar 1634 zu Eger erfolgte 
Ermordung Wallenftein’s feine Lande von diefer Geiſel für jegt befreiten. Der Anſchluß an den— 
im Juli 1635 unterzeichneten Prager Separatfrieden verſchaffte ihm wenigftend den Vortheil, 
daß ihn der Kaifer gegen die Schweden, welche Bommern ald Entſchädigung für die Kriegstoften 
in Anfprud nahmen, mit einer anfehnlihen Truppenmacht unterflügte, „damit das Herzogthum 
Pommern ihm als feinem natürlichen Erbherrn recuperirt würde”, 

Anfangs waren da auch die mit den brandenburgifchen vereinten Faiferlihen Truppen mei— 
ftend jiegreidh, dann gewannen aber die bedeutend verflärkten Schweden wieder die Oberhand 
und drangen abermals in die Marf ein, ſelbſt bis nad) Berlin, welches auf die entfeglichite Weife 
gebrandfchagt wurde. Ind dabei war noch die ſchlimmſte Geiſel des Landes das völlig zerrüttete 
furfürftliche Heerweien, fodaf von den heimischen Truppen nit nur fein Schug und feine Hülfe 
zu erwarten war, fondern fie jelbft durdy ihre Näubereien die ärgſte Landplage wurden. Dazu 
fanı num aber no der gänzliche Verfall beflerer Sitte, welcher vorzüglich — eine nicht feltene 
Erſcheinung in [wer bevrängten Zeiten — in dem nur auf die Befriedigung augenblidlier 
und für die Zufynft wenig beforgter Sinnenluft berechneten Lurus, namentlih des weiblichen 
Geſchlechts, und der leidigen Trunkſucht, von welcher felbft der Kurfürft nicht frei war, feinen 
vorzüglihften Grund hatte. Es bedurfte alfo jegt wol vor allem einesjo hervorragenden Geiſtes 
und eine? jo ftarfen Armes, wie Friedrich Wilhelm, den man mit Recht ven Großen Kurfürften 
genannt hat, beſaß (1640— 88), um den Staat von dem Rande bed Untergangs, welchem er 
unter der vorigen Regierung nahe gerückt worden war, auf die Höhe feiner europäiſchen Macht⸗ 
ftellung emporzutragen. 

Wol felten hat ein Monarch die Regierung feines Landes unter ſchwierigern Berhältniffen 
angetreten, als damals der junge, faum ziwanzigjährige Kurfürft. Die Mark war, von den Leiden 
langjähriger Kriege heimgefucht, ein faft gänzlich verwüfletes Land und von äußern Feinden 
noch immer fo bedroht, daß ihr Beſitz keineswegs als völlig gefihert gelten konnte. Die kleve— 
hen Lande waren zwar augenblidlid von der Geifel des Kriegs befreit, ihre Beftungen und 
ihre Ginfünfte aber noch immer in ven Händen der Holländer, und nur die Provinz Preußen, 
welde von den Kriegsſtürmen weniger gelitten hatte, bot einige Hülfsquellen zur Wieder: 
herſtellung eines geordneten Staatsweſens dar. Bei fo befhränften Mitteln mußte Friedrich 
Wilhelm die legtere freilich mit großer Umficht betreiben, Vorerſt galt e8, ih nad außen hin 
ficher zu ftelen, um dann die noch vorhandenen Mittel im Innern wieber zu neuen und dauern 
den Geftaltungen des Staatölebens zufammen zu halten. Deshalb blieb auch Friedrich Wilhelm 
zunächſt ver Politik feines Vaters getreu, hielt ſich, wie diefer, zum Kaifer, ſchloß aber bereits 
im Juli 1641 mit Schweden einen Waffenftillftand, weil er id) durchaus feine Hoffnung maden 
durfte, jegt das Herzogthum Pommern mit Waffengewalt wieder zu gewinnen. Xeiver mußte 
aber auch nod eine ziemliche Anzahl Städte in ver Mark mit ihren Gebieten: Landsberg, 
Krofien, Franffurt, Gardelegen u. ſ. w., den Schweren als Uinterpfand der Waffenruhe übers 
laffen und überdies zum Unterhalt der dort eingelegten ſchwediſchen Befagungen eine jährliche 
Contribution von 140000 Thlen. gezahlt werben. 

Diefe immerhin etwas zweideutige und zaghafte Politik des jungen Herrſchers war aller= 
dings wohl geeignet, feine Gegner über feinen wahren Charakter und die großartigen Plane 
zur Erhebung des gejunfenen Anfehens feines Haufes, womit fein aufftrebender Geift damals 
gewiß ſchon im flillen umging, etwas zu täufhen. Er hatte aber ſogleich richtig erfannt, daß 
ihm jegt vor allem Ruhe nöthig fei, um feine Anſprüche, außer der Kunjt der Unterhandlung, 
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worin er fi bald als vollendeter Meifter bewährte, zu rechter Zeit,audp mit den materiellen 
Mitteln der Macht unterftügen zu fönnen. Deshalb wandte er fogleih nad dem Antritt feiner 
Regierung dem völlig aufgelöften Heerweſen feine ganz befondere Sorgfalt zu. Ein einiger: 
maßen brauchbares kurbrandenburgiſches Truppencorps eriftirte eigentlich damals fo gut wie 
gar nicht, und felbfb die etwa dazu vorhandenen Elemente waren kaum mehr zu gebrauchen. 
Hier handelte #8 ſich alſo um eine ganz neue Schöpfung. Aud gelang es dem Kurfürften mit 
Hülfe feiner beiden tüchtigen Generale Sparr und Derfflinger, in kurzem ein Kleines, vollftän- 
dig ausgerüſtetes und wohldisciplinirted Heer von 8000 Mann Herzuftellen, welches bis zum 
Jahre 1646 ſchon die Doppelte Stärke erreicht Hatte und beim Ausbruch des polniſch-ſchwediſchen 
Kriegs im Jahre 1651 bis auf fat 27000 Mann mit 72 Stud Geſchütz angewachſen war, 
wovon 12000 Mann Fußvolk und ebenfo viel Neiterei tyaren, wozu dann noch 2500 Mann 
Dragoner kamen. 

Mit einer folhen in damaligen Zeiten für einen im Grunde doch noch unbedeutenden 
Reihäfürften ziemlich anfehnlichen ftehenden bewaffneten Macht war allerdings ſchon etwas 
anzufangen. Die Hauptſache war aber, daß fie in den Händen eines Fürften lag, der wohl 
wußte, welhen Gebrauch; er zu feinen Zweiten und des Landes Wohlfahrt davon machen fünne. 
Denn Friedrich Wilhelm Iebte von Anfang an der Überzeugung, daß ein gut organifirtes Heer 
die feftefte Stüge eined georbneten Staatsweſens und die jiherfte Bürgfchaft für die feiner 
Regierung im Auslande zu erwerbende politische Achtung fei. Man hat feiner Bolitif nun 
freilich und nicht ganz mit Unrecht Unbeftändigfeit und Schwanfen, felbft Hinterlift und Unred— 
lichkeit zum Vorwurf gemadt. Allein wenn man bedenkt, daß er dabei, weit entfernt, einer 
verbängnigvollen Schwäche Raum zu geben, unter dem Drange äußerft ſchwieriger und ver— 
wicelter Berhältniffe immer nur beftimmte Ziele feft im Auge behielt, fo wird man felbft viefen 
Sthattenfeiten feiner Handlungsweife eine mildere Beurtheilung nicht verfagen können. 

Er wollte vor allem ven auf die Dauer gefiherten Befig feines alten und durch neue Er— 
werbungen möglihft erweiterten Staatsgebiets; er wollte ferner die Wieverherftellung und 
volle Anerkennung feiner durch die Schwäche und das Misgefchid der vorigen Regierung tief 
erfchütterten fouveränen Macht im Innern und von außen; er wollte envlich mittels beider die 
Förderung der wahren Wohlfahrt feines Landes und der dauernden Größe feines Haufe, um 
dann in den europäifchen Staatenverhältniffen die Stellung einnehmen zu Eönnen, melde ibm _ 
als Ideal feiner Politik vorſchwebte. Auch gelang es ihm durch die Gewandtheit feiner Unter- 
händler und feine wohlangebrachten Beſtechungskünſte — den ſchwediſchen Gefandten, Johann 
Orenftierna und Salvius, ließ er je 25000 und 20000 Thlr. für ihre Unterſtützung zu Theil 
werden — ſchon in dem MWeftfälifchen Frieden (1648) gegen die Abtretung von Vorpommern 
an Schweden Hinterpommern, das Bisthum Kamin, die Commendegüter des Johanniter: 
ordens in Borpommern, das Bischum Halberftadt, die Anwartſchaft auf das Erzftift Magdeburg 
und, ungeachtet des Widerſtrebens des Faiferlihen Geſandten, am Ende felbft nod; das Bisthum 
Minden zu erhalten, 

Machte die Entichiedenheit, womit der junge Kurfürft fchon bei dieler Gelegenheit auftrat — 
denn er hatte feine Korberungen noch weit höher geftellt — einen feinen fernern Beziehungen 
zu ven betheiligten Mächten fehr günftigen Eindruck, fo waren die Vortbeile, welche er, Freilich erft 
nad Langen Kriegsjahreh und mit ſchweren Opfern, in den Verträgen zutabiau(20.Nov.1656) 
und Welau (19: Sept. 1657) und endlich im Frieden zu Dliva (1. Mai 1660) errang, von 
noch weit höherm Belang. Die preitägige Schlacht bei Praga (zu Ende Juli 1656), in welcher 
der Kurfürft felbft zum erften male nicht nur feinen Heldenmuth, fondern auch fein bedeutendes 
Feldherrntalent an den Tag legte, dann feine meiftens fiegreiche Theilnahme an den ſchwediſch— 
polnifchen Kriegen und endli der unerwartete Tod des Königs Karl Guftav von Schweden 
(im März 1660) waren dafür die entſcheidenden Momente. Das Hauptziel, welches der Kur: 
fürft unter diefen ſchweren Kämpfen nie aus ven Augen verloren hatte, die unbefchränfte Sou= 
veränetät des Herzogthums Preußen und die Auflöfung des Lehnöverbandes deſſelben mit der 
Krone Bolen, wurde dadurch vollſtändig erreicht. Schon in dem Vertrage von Labiau wurde 
der Iegtere für aufgehoben erklärt und ber Kurfürft mit feinen männlichen Nachkommen in 
abfteigender Linie ald founeräner Herzog von Preußen und Ermeland anerkannt. In dem dann 
zwifchen Polen und Brandenburg zu Welau vereinbarten Vertrage wurde diefe Souveränetät 
beftätigt, jedoch unter der Bedingung des Rückfalls an Polen, fobald dad Ausfterben der 
brandenburgifchen Linie der Hohenzollern eintreten follte. Dagegen verpflichtete fih der Kur: 
fürft zu einem engen Bündniß mit Polen, namentlich gegen Schweden für die Dauer des Kriegs, 
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infolge deffen der Kurfürft 6000 Mann zu ftellen verfprad. Am 12. November deflelben 
Jahres folgte dann diefem Vertrage nod eine befondere zwiihen dem Kurfürften und dem 
Könige von Polen, Johann Kafimir, zu Bromberg abgeihloffene Übereinkunft, ver zufolge ih 
Polen mit 8000 Mann, Preußen mit der Hälfte zu gegenjeitigem Beiftande verpflichteten und 
Polen überdies noch die Zahlung von 120000 Thlrn. an den Kurfürften binnen brei Jahren 
zufagte. Endlich wurden durch den Frieden zu Dliva die Verträge von Welau und Bromberg 
in der Weife beftätigt, daß dem Furfürftlihen Haufe die Souveränetät von Preußen für alle 
Zeit zugefichert wurde. 

War dies in der That der erfte bedeutende Schritt auf ver Bahn, welche pas Kurfürftentfum 
der Hohenzollern feiner dereinſtigen Beftimmung einer europäifhen Macht entgegenführte, fo 
mußten die dadurch erlangten Vortheile freilich auch theuer genug erfauft werden. Die lang⸗ 
jährigen Kriege hatten namentli die Binanzfräfte ded Landes in fo ungeheuerm Maße in 
Anſpruch genommen, daß fogleich nad) dem Frieden von Dliva die bewaffnete Macht des Kur: 
fürften um zwei Drittel vermindert werben mußte und au zum Unterhalt des Rechts kaum 
mehr die erforderlichen Mittel aufgebracht werden Eonnten. Bereits im Jahre 1655 wurden bie 
Ausgaben für dad Heerweien auf 1 Mil. Thlr. berechnet. Die von den Ständen fogleih nad 
dem Antritt feiner Regierung dem Kurfürften außerorbentli bemwilligten 155000 Thlr. fonn= 
ten bafür nur eine geringe Hülfe fein. Das war jedenfalls eine bittere Erfahrung für den 
aufftrebenden Kürften, welder wohl mußte, daß es jegt vor allem gelte, das mühſam Erwor- 
bene im Nothfalle jelbft mit den Waffen in der Hand zu fügen und zu erhalten. Er mußte 
alfo auf nahhaltigere Mittel zu diefem Zwede Bedacht nehmen, 

Schon zu Anfange feiner Regierung hatte er die Einführung eined neuen Befteuerungs- 
joftems für bas dazu am. meiften geeignete Mittel gehalten. Ein erfter gelungener Verſuch mit 
der Mittel: und Udermarf und ver Grafihaft Ruppin, welche fi zur beffern Erreihung des 
für die „Soldateska“ nothwendigen Unterhalts eine neue gleichmäßige Auflage gefallen ließen, 
beftimmte ihn, im Jahre 1641 eine allgemeine Acciſe- und Steuerorbnung zu erlaffen. Auch 
zeigte fi das Land anfangs über die Maßen opferwillig. Im Jahre 1643 3. B. bemilligten bie 
Stände der Marfen 118000 Thlr., zwei Jahre fpäter 300000 Thlr. und 1653 auf den Zeits 
raum von ſechs Jahren 560000 Thlr. zum Unterhalt des Heeres. Schon damals wollten ji aber 
die Stände zu dergleichen Bewilligungen nur unter ver Bedingung verftehen, daß ihnen dagegen 
von dem Kurfürften gewiſſe Zugeftänpniffe für ihre politifchen Rechte gemacht würben. Unter 
anderm mußte er ihnen förmlich verfpredhen, „‚in wichtigen Sachen, daran des Landes Gedeihen 
und Berverb gelegen, ohne der treuen Landſtände Vorwiſſen und Nath nichts zu beſchließen 
noch vorzunehmen, fih auch in feine Verbünpniffe, wozu feine Unterthanen oder Landſaſſen 
folften oder müßten gebraucht werben, ohne Rath und Bewilligung gemeiner Landftände ein- 
zulaffen”. Das mußte dem nad fouveräner Macht im vollften Sinne des Wortes ftrebenden und 
jever Beſchränkung derſelben durch ſtändiſche Einſprache und Theilnahme an der Regierungs— 
gewalt abholden Fürſten freilich fehr Hart anfommen, Er ließ ſich dadurch aber nicht beircen 
und führte, fein Ziel feft im Auge, den Kampf mit ven Ständen bis aufs Außerſte und bis zum 
gänzlihen Siege durch. So wurde alfo fhon damals die Militärfrage eine Kinanzfrage von 
hoher politijcher Bedeutung. 

In den Marken wurden, ungeadhtet der von dem Kurfürften gegebenen Verſprechungen, 
allgemeine Landtage gar nicht mehr einberufen; nur zur Berathung in Steuer- und Binanz- 
ſachen wurden in ven einzelnen Marken dann und wann noch die Stände, d. h. die Abgeorbneten 
der Ritterfhaft und ver Städte, herangezogen; allein aud babei wurbe ihr Bewilligungs- 
recht immermehr zu einer leeren Form herabgedrückt. Wenn es z. B. die brandenburgiſchen 
Stände allerdings wagten, ſich noch einigemal ohne Berufung von feiten ded Kurfürften zu 
verfammeln, fo mußten fie ih dafür eine fo ftrenge Rüge gefallen laffen, daß ihnen die Luft 
dazu für immer benommen wurde. Fügfamer bewiefen ſich die Stände in den übrigen Landes— 
theilen, wie namentlid in den Flevefchen Landen und vorzüglich in Pommern, wo, obgleich dad 
Land durch den ſchwediſchen Krieg am härteften betroffen worden war, die Ginführung ver Aceife 
doch ohne bejondere Schwierigkeiten ftattfand. 

Am hartnädigften war dagegen der Wiverftand der Stände in dem Herzogthum Preußen. 
Allervings hatte dad Land auch Hier durch den Krieg unendlich gelitten, und der zunehmende 
Steuerdruck lag fo ſchwer auf vemfelben, daß ſelbſt der fehr wohlwollende Statthalter ded Kur— 
fürften, Fürſt Bogislav Radziwill, die Laft der Abgaben für unerfhwinglid hielt. Friedrich 
Wilhelm kehrte fih aber daran nicht, fondern ließ die Steuern felbft mit Gewalt eintreiben. 
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Das erbitterte natürlich die Stände aufs höchſte. Sie ſuchten ſich nun vorzüglich dadurch zu 
rächen, daß jie dem Kurfürften die Anerfennung der von ihm ertvorbenen Souveränetät und 
den entſprechenden Huldigungseid verweigerten. Dabei glaubten fie aber um fo leichtere Spiel 
zu haben, weil der König von Polen jie nod nicht ihres Lehnseides entbunden habe und ber 
Bertrag zu Welau überhaupt ohne ihre Zuftimmung abgefchloffen worden fei. Schon auf dem 
im Mai 1661 einberufeggn Landtage zu Königäberg, auf welchem der Kurfürft zur Erhaltung 
des Heeres, welches wegen ber drohenden politifhen Verhältniſſe nicht noch mehr verringert 
werben dürfe, eine feſtſtehende Hülfe verlangte, kam es darüber zu äufßerft bittern Händeln. 
Die Stände verweigerten, indem fie ſich auf ihre Privilegien ftügten, nicht nur jede Hülfe, ſon— 
dern wandten ſich auch durch eine förmliche Botfchaft an den König von Polen, welchen fie allein 
nad wie vor ald ihren rechtmäßigen fouveränen Herrn anerkennen wollten. Aber aud der 
Kurfürft war indeſſen nicht müßig gewefen, jondern hatte es durch feinen gewandten Unter- 
händler zu Warſchau durchgeſetzt, daß der König jich zu einer in fehr beftimmten Ausdrücken 
abgefaßten Eivesentlaffung der Stände verftand. Die Huldigung konnte nun freilich nicht wohl 
länger verweigert werben, aber ver Widerftand der Stände war damit noch keineswegs ge— 
broden. Sie beftanden fortwährend auf der Erhaltung ihrer Privilegien und drohten jelbft 
damit, daß fie, wenn dieſelben beeinträchtigt werben follten, bei ver Krone Polen darüber Klage 
führen und Abhülfe verlangen würden. 

Eine augenblickliche Nachgiebigkeit ded Kurfürften, indem er die Acciſe abftellte und pas 
Heer bedeutend verminderte, fruchtete nur wenig. Die Spradje und die Anforderungen der 
Stände wurben nur um fo hochfahrender, und wirklich gingen fie nun fo weit, daß fie die Hülfe 
Polens fürmlic in Anſpruch nahmen, jedoch nicht mit dem erwünfchten Erfolg, weil man auch 
von dieſer Seite die Dingenicht aufs Außerfte treiben wollte. Das ermuthigte denn wieder den 
Kurfürften zu entſchiedenern Schritten, bei welchen er jegt allerdings fhon infofern etwas 
leichteres Spiel hatte, ald e8 e8 ihm gelungen war, das Intereffe des Adels, zu dem ſich auch vie 
meiften Eleinen Städte hielten, von dem der anmaßenden und fo auffäffigen Bürgerfchaft der 
Hauptflabt Königsberg zu trennen. Auf Zureben des Statthalterd erfchien er im October 1662 
an ber Spige von 3000 Mann und einem ftarfen Artilleriepark felbft in Königsberg, ließ den 
Rädelsführer ver Oppofitionspartei, ven Schöppenmeifter Rhode, ein übrigens nicht ganz 
fleckenloſes Subject — er follte mit fremden Mächten, namentlich den Kaiferlihen und den 
Zefuiten, allerhand verdächtige Verbindungen unterhalten haben — ohne weiteres verhaften 
und machte ihm vor einer Sperialcommiffion den Hochverrathsproceß. Da beugten ſich doch 
enblich die widerfpenftigen Stände und erfannten die Souveränetät ded Kurfürften an, welcher 
ihnen dagegen einige nicht unerheblidhe Zugeftändniffe machte. Als vorläufige Abſtandsſumme 
follte ver Adel in Verein mit den Fleinen Städten jährlich auf drei Jahre 60000, Königsberg 
100000 81. zahlen. und legtere Stadt im Genuß ihrer Privilegien bleiben. Unter großen Beier: 
lichkeiten fand dann auch im October 1663 und zwar im Beifein der zu dieſem Zwecke herbei= 
" gezogenen polniſchen Commiſſare, welche die Preußen von dem dem Könige geleifteten Eide ent= 
binden follten,, die förmliche Huldigung ftatt. 

Nichtöveftoweniger blieb die Stimmung gegen den Kurfürften nad) wie vor eine um fo 
gereiztere, da er num auch die auf diefe Weife anerfannte Souveränität ohne alle Rückſicht auf 
die Rechte der Stände zu völliger Geltung bringen wollte, vorzüglich in Betreff feiner unmäßigen 
Anforderungen zur Beftreitung der Koften des Heerweſens und der Verwaltung. Nod war 
nicht einmal der Termin der auf drei Jahre feftgefegten Abfindungsfumme abgelaufen, als der 
Kurfürft fhon wieder mit weit höhern Anſprüchen hervortrat. So forverte er 3. B. im Jahre 
1666 , außer ver Werbung von 1000 Reitern auf Koften der preußiichen Stände, vom Lande 
jährlich 200000 Thlr. und von der Stadt Königäberg allein 100000 FI. nebit 66000 Ahlen. 
Rückſtänden. Auch diesmal drang indeffen der Kurfürft mit Gewalt durch. Der Hauptwort- 
führer des Adels, Ludwig von Kalfftein, welcher ſich jelbft biß zu einem Mordanſchlag auf das 
Leben des Rurfürften hinreißen ließ, wurde verhaftet, als Hochverräther zum Tode verurtheilt, 
dann aber begnadigt und eidlich verpflichtet, Preußen nie zu verlaffen. Dennod entfloh er 
nad Polen und überreichte dem Könige Johann II. Kafimir eine förmliche Klagefchrift der 
Stände gegen den Kurfüriten. Das gab zu den allerärgerlichften Händeln Veranlaſſung. 
Denn da die von dem Kurfürften verlangte Auslieferung Kalkſtein's nicht bewirft werden Eonnte, 
fo ging diefer in feiner Frechheit fo weit, daß er ſich mit einer förmlichen Beſchwerdeſchrift nun 
auch noch an den polnifchen Reichſstag wandte, welcher ſich natürlich mit der Sache gar nichts 
zu ſchaffen maden wollte und fonnte. Da mußte ſich der Kurfürft freilich auch durch einen 


% 


320 Hohenzollern 


Getvaltftreid zu helfen juhen. Denn e8 hätte nicht viel gefehlt, daß es durch die fortgefegten 
Aufhegereien Kalkſtein's zu einer förmlihen Kriegserklärung von feiten des Königs von Polen 
ne wäre. Auch rüftete ver Kurfürft ſchon für alle Fülle. Ehe es aber zu dieſem 

uperften kam, ließ er Kalkftein, ungeachtet de ihm von dem Könige von Polen audgeftellten 
Schutzbriefs, durd feinen Reſidenten Brandt zu Warſchau mit Gewalt aufheben und in Feſ⸗— 
feln gefhlagen unter ftarfer Bedeckung über die polniiche Grenze Jach Memel in Gemahr- 
fam bringen. 

. Eine folde Verlegung des Voͤlkerrechts machte natürlich ungeheueres Auffehen und brachte 
den Kurfürften in arge Verlegenheit. Denn ver König verlangte die fofortige Wiederauslieferung 
Kalkſtein's und derer, welde zu dieſer Gemwalttbat die Hand geboten. Der Kurfürft ſchützte 
anfangs Unwiſſenheit vor, fuchte aber dann den König dadurch zu beſchwichtigen, daß er Brandt 
und den Führer der Schutzwache, weldhe Kalkftein aufgehoben hatte, freilich nur zum Schein, 
vor Gericht ftellen und jenen feiner Ehre und feiner Güter verluftig erklären, dieſen fogar zum 
Tode verurtheilen ließ. Beide wurden fpäter natürlich begnadigt und felbft mit Ehren aller Art 
überhäuft, während Kalkſtein feinem Geſchicke doch nicht entgehen Eonnte. Er wurde vor ein 
befonderes Gericht geftelft, durch die Tortur zum Geſtändniß feiner Schuld gezwungen, dann 
als Eidbrüchiger, Fälfcher und. Hochverräther zum Tode verurtheilt und im November 1672 
auch wirklich hingerichtet. Das machte aber natürlich auch im Lande viel böfes Blut, nantentlich 
unter ben Ständen, welche nad) wie vor in Geldſachen wiverfpenftig blieben. Der Kurfürft griff 
aber am Ende doch auch da mit rücfichtslofer Strenge durch und führte die zum Unterhalt des 
nicht mehr entbehrlichen ſtehenden Heeres nöthige Accife, wie ite bereit3 in den Marken erhoben 
wurde, aud in Preußen mit Gewalt ein. 

Damit hatte er nun infofern eins der Hauptziele feiner conjequenten Politik erreicht, als. er 
die ſouveräne Gewalt in feinen Staaten faft einzig.und allein in feiner Perfon concentrirt ſah. 
Das dabei von ihm beobachtete Verfahren Fann freilich vor dem Richterſtuhle der Gerechtigkeit 
und jelbft der politiichen Moral. nicht durchgängig als geredtfertigt erfcheinen; allein nichts- 
beftoweniger bleibt die melthiftorifche Thatſache ftehen, daß fein mit unerbittlicher Strenge 
durchgeführtes politifches Syſtem ald die eigentliche Grundlage der Machtſtellung zu betraditen 
ift, auf welcher ſich feitdem Die preußifche Monarchie zu ihrer gegenwärtigen europäifchen Bebeu- 
tung erhoben bat. Denn jegt fing man eigentlich erft an, dieſes Kleine Kurfürftentbum zu den 
felbftändigen Staaten zu zählen, um deren Beiftand. man fi bewerben müffe, oder deren 
Feindſchaft man zu fürdten habe. Man verwarf und misbilligte offen die Handlungsweiſe des 
Kurfürften, beneidete und bewunderte aber nichtödeftomweniger das, was er am Ende damit 
erreicht hatte. 

Seine Stellung wurde indeflen dadurch feinedwegs eine fehr leichte. Denn es galt nun, 
unter den damaligen jehr verwidelten europäifhen Verhältniſſen eine möglihft beftinmte 
Haltung anzunehmen und zu behaupten. Auch darin bemährte jedoch Friedrich Wilhelm ſogleich 
wieder feinen politiichen Scharfblid, daß er die Volitif der Neutralität, zumal in feiner Lage, 
für die allerichlechtefte erklärte. „Was neutral zu fein iſt“, ſchrieb er darüber um dieſe Zeit 
einmal an Dtto von Schwerin, „habe ich Schon vor dieſem erfahren, und wenn man jhon bie 
allerbeften conditiones bat, fo wird man doch übel tractirt. Ich habe auch verſchworen, mein 
Leben lang nicht neutral zu fein, und würde mein Gewiſſen damit beſchweren.“ Bekanntlich 
handelte es ſich damals vorzüglich darum, in dem großen Kampfe zwijchen Ludwig XIV. und den 
Generalftanten der Vereinigten Niederlande Bartei zu ergreifen. Sie hätten mol beide gern 
gewünſcht, den Kurfürften ganz in ihr Intereffe zu ziehen. Die Wahl war aber für ihn um fo 
ſchwieriger, da er aud) noch auf den Kaifer und vorzüglich auf Polen und Schweren Rüdjicht zu 
nehmen hatte. Im allgemeinen war ed damals Grundfag feiner Eugen Politik, ich die Mäch— 
tigern zu Bundesgenoflen auszuerfehen, ſolange fie ihm nicht felbft Gefahr zu bringen drohten. 
So hielt er ed anfangs natürlich mit Sranfreih, mit welchem er daher auch bereitd im Auguft 
1664 das im Jahre 1656 abgefchloflene Defenfivbündnifi erneuerte, welches die Form eines 
Rheinbundes annahm. Wie er dadurch in ven nächſten Jahren in die ſchweren Kriegdereigniffe 
und die diplomatifchen Intriguen verwicelt wurde, ift zu befannt, ald daß wir hier näher dar: 
auf einzugeben brauchten. 

Friedrich Wilhelm bewährte jegt aud) darin wieder eine völlig gefunde Politik, daß er den 
teten Zeitpunkt wahrzunehmen wußte, wo es galt, von dem Bunde mit bem Mächtigern auf 
die Seite des Schwächern zu treten. Als daher Ludwig XIV. Miene machte, die Niederlande mit 
feinem Reiche zu vereinigen, und das Deutfche Reich auf eine Weife bebrohte, daß namentlich 
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auch die kleveſchen Lande in großer Gefahr ſchwebten, erflärte fih der Kurfürft gegen Frankreich 
für die Sache ber Generaljtaaten. Jedoch war feine Theilnahme am Kriege am Rhein, wo er 
einem der größten Feldherren feiner Zeit, Turenne, gegenüberitand, nit vom Glücke begünftigt. 
Auch hielt er ed für Flug, ſich bald noch fo glimpflich wie möglich aus der Sache zu ziehen. 
Durd den am 16. Juni 1673 zu Voſſem abgejchloffenen Friedendvertrag mit Frankreich ver: 
 pflichtete er fi, den Generalftaaten ferner feine Hülfe mehr zu leiften und zur Sicherung der 
franzöfiihen Armee ein Obſervationscorps an der Wefer aufzuftellen, wogegen die Franzoſen 
Die von ihnen im Kleveſchen bejegten Pläge räumten und dem Kurfürften, welcher fih übrigens 
-für den Fall, daß etwas gegen dad Reich unternommen werden würde, völlig freie Hand vor: 
behielt, ſogar noch eine Entihädigung von 800000 Livres zugeftanden. 

Wie gern hätte er darauf auch den allgemeinen Frieden vermittelt, um Europa die lange 
erfehnte Ruhe und feinen eigenen Staaten einige Erholung zu verihaffen! Da ihm dies aber 
nicht gelingen wollte und vie Stellung Frankreichs zu Deutichland immer gefahrdrohender 
wurde, trug er aud fein Bedenken mehr, fih dem Schutz- und Trutzbündniß des Kaijers, 
Spaniens und der Öeneralftaaten gegen Frankreich anzuſchließen. Durch einen am 1. Juli 1674 
mit demjelben abgejchloffenen Bertrag übernahm er felbft den Oberbefehl über ein aus 
16000 Mann beſtehendes Heer, wozu Spanien und Holland die Hälfte ftellten, indem fie ſich 
zugleidy verpflichteten, ihm gegen feine Feinde zu Land und zu Wafler beizuftehen. Zu den 
legtern gehörten auch jegt wieder vor allen Bolen und Schweden. Polen wußte er dadurd zu 
beſchwichtigen, daß er den eben erft (21. Mai 1674) erwählten Helvenfönig Johann Sobieffi 
in feinen Kriegen gegen die Türfen mit einem Fleinen Hülfscorps von 12 Gompagnien Dra: 
gonern unterftügte. Defto ſchwieriger wurde dagegen feine Stellung zu Schweden. Denn 
König Karl XL. verlangte von ihm geradezu, er ſolle, anftatt an dem Kriege gegen Frankreich 
theilzunehmen, doch lieber neutral bleiben und fi zum Lohne dafür franzöſiſche Subfivien 
zahlen laſſen. Eine jo ſchmachvolle Zumuthung verwarf natürlich Friedrich Wilhelm mit ge: 
rechtemlinwillen, obgleich er wohl wußte, was davon die Folgen fein dürften. Denn ſchon wäh⸗ 

rend er ſich auf dem Marſche nach dem Rhein hin befand, konnte er nicht mehr in Zweifel 
darüber ſein, daß die Schweden demnächſt in die nur ſchwach vertheidigten Eurfürftlichen San 
einbrechen würden. 

Auch überihritten fie bereit im December 1674 wirflid die Grenzen und drangen im 
Frühjahr 1675, ohne irgend Widerſtand zu finden, immer weiter in Pommern und in den 
Marken vor. Jept raffte ver Kurfürft alle feine Kräfte zufammen, um dem übermüthigen Feinde 
Trog zu bieten. „Es vermeinen zwar die Schweden‘, ſchrieb er damald an feinen Statthalter 
in den Marfen, den Fürſten Johann Georg von Anhalt, „daß jie mich durch ſolche Überfallung 
dahin zwingen und bringen wollen, daß ich von ber alliirten Partei abtreten und mid) zur 
Neutralität oder auf ihre Seite zu bringen refolviren folle; fie fehlen hierin aber jehr; denn 
nahen jie mich ganz ruiniret haben, bleibt nichts übrig ald das Leben in mir, und joldes will 
ich lieber verlieren, ald zu hangiren und mic nicht zu revandhiren, es mag nun ablaufen, wie 
ed molle, und dadurch beweifen, daß ich nicht fo veränderlich bin, als fie öffentlich ausgeben.‘ 
Darauf hin war fein Entſchluß ſchnell gefaßt. Mit dem beften Theile feiner Truppen eilte er 
vom Rhein nad den Marken zurüd, wo jegt die Schweden auf fo entjeglihe Weife haufen, 
daß ſich felbft das Landvolk in hellen Haufen gegen fie erhob. Diefe gereizte Stimmung des 
Volks kam dem Kurfürften natürlich jehr zu flatten. Gr wurde überall ald der Retter aus 
‚großer Roth empfangen und gefeiert. Bereit? am 25. Juni nahm er Rathenow, wo ſich die 
Schweden feftgefegt hatten, mit Sturm, und drei Tage fpäter lieferte er dem weit überlegenen 
Beinde jene fiegreiche Entſcheidungsſchlacht bei Fehrbellin, welche feinen Namen in der preußifchen 
und europäifchen Kriegsgeſchichte unfterblih gemacht hat. 

Allein and bei diefer Heldenthat fiel der politiſch-moraliſche Gewinn für die Sache des 
Kurfürften zunächſt weit ſchwerer ind Gewicht ald der materielle Vortheil. Denn während er 
im ganzen Rande als Befreier und Retter aus größter Bedrängniß hoch gefeiert wurde und 
jest fein Opfer, das man gebracht hatte, mehr zu ſchwer erichien, während die übrigen Mächte 
dem fieggefrönten Kürften ihre Bewunderung nicht verfagen konnten, behaupteten die Schweden, 
obgleich ihre Hauptmacht bei Fehrbellin gänzlich vernichtet zu fein fhien, in Pommern doch noch 
immer eine fefte Stellung und bedrohten von hier aud nad wie vor die Marfen auf die ernit- 
lichte Weiſe. Auch ergriffen fie bon im Januar 1676 von da aus wieder die Offenfive, nahmen - 
Swinemünde hinweg und verfuchten fich, jenoch vergeblich, gegen Wolgaft. 

.Staatösterifon. VII. 31: 
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Jetzt war, infolge eines mit demſelben abgeſchloſſenen geheimen Vertrags, der Koͤnig von 
Dänemark, Chriſtian V., der thätigſte Bundesgenoſſe des Kurfürſten. Beide verpflichteten ſich 
gegenſeitig, mit Schweden nicht eher Frieden zu ſchließen, als bis ſie vollſtändige Genugthuung 
erlangt haben würden. So wurde der Krieg in den nächſten Jahren mit wechſelndem Glücke 
fortgeſetzt. Noch im Jahre 1676 verdrängte der Kurfürſt die Schweden von der Inſel Uſedom 
und nahm Anklam und Demmin hinweg, während die Dänen ihnen mit ihren Schiffen nicht 
unerheblichen Schaden zufügten. Im Jahre 1677 fiel Stettin nach einer langwierigen Bela: 
gerung, welche faft die ganze Stadt in einen Schutthaufen verwandelt hatte, und im Jahre 1678 
Stralfund nad nur zweitägiger Beſchießung in die Gewalt des Kurfürften, worauf auch Greifs⸗ 
wald nicht länger zu halten war. Vorher jhon war Die Injel Rügen von der vereinten däniſchen 
und brandenburgifhen Blotte in drei Tagen hinweggenommen worden, eine Waffenthat, welche 
auch inſofern in diefem Kriege Epoche macht, als dabei die brandenburgifche Kriegämarine zum 
erften mal eine nicht unbedeutende Rolle fpielte. Denn der Kurfürft fonnte ein Geſchwader 
von nicht meniger ald 8 größern Kriegsſchiffen zu 20—35 Kanonen, 210 kleinern Fahrzeugen 
und 140 Barfen, unter dem Befehle des Grafen Tromp, dem Sohne des berühmten nieder: 
ländiihen Admirals, zu der däniſchen Flotte unter Admiral Juel flogen laffen, welche die Infel 
Rügen eroberte. 

Während aljo Schweden in Ponmern beinahe alle verlor, was es bis dahin hier noch 
behaupter hatte, kam es in Preußen, wo es ſich für die in jener Provinz erlittenen Niederlagen 
durch einen fühnen Einfall rächen wollte, in noch weit härtere Bedrängniß. Sehr gefährlid) 
hätte Hier die Sade für den Kurfürften werden fünnen, wenn e8 Rönig KarlXl. gelungen wäre, 
Polen daburd in fein Intereffe zu ziehen, daß es ihm im Falle jiegreicher Theilnahme am Kriege 
die Wiedererlangung Preußens in Ausiicht ftellte. Allein Johann Sobieffi, welcher, ungeachtet 
der Aufhegereien Frankreichs, bereit8 im Mat 1677 die Verträge von Welau und Bromberg 
beftätigt hatte, weigerte jich fo gut wie der Reichsſtag, weldyer gegen die Geldſpenden des Kur— 
fürften nit unempfindlich geweſen fein foll, auf vergleichen Zumuthungen einzugehen. Bon 
biefer Seite gefichert, eilte der Kurfürft felbft im Januar 1679 nad) Preußen, ihlug die Schwes 
ben, welche ſchon Tilfüt befegt Hatten, überall mit großen Verluften zurüd und warf fie endlich 
gänzlich über die Grenze von Livland hinüber. 

Leider entſprachen diefen ruhmreichen Feldzügen des Kurfürften die Vortheile, melde man 
ihm beim Abſchluß bed allgemeinen Friedens zugeftehen zu können meinte, nun doch nicht. 
Man betradhtete im allgemeinen feine wachſende Macht mit fehr ungünftigen Augen, und in 
dieſem Sinne hatte ſich der Kaiſer fhon einmal dahin geäußert, „daß er gar fein Gefallen daran 
finde, am Baltiſchen Meere ein neues Königreich der Bandalen entftehen zu fehen’‘. Auch wurde 
ed übel vermerkt, daß der Kurfürft ſogleich bei der Eröffnung der Briedendverhandlungen zu 
Nimmegen mit dem Verlangen hervortrat, dap er nicht als Reichsſtand von dem Kaijer vers 
treten werde, fondern als felbftändig mit Frankreich unmittelbar unterhandeln dürfe. Man gab 
in diefem Punkte zwar nad, aber feine Sache wurde dadurch um nichts beſſer gemacht, da der 
Verwirklihung feiner Anſprüche nun überall, namentlich von feiten des Kaifers, die größten 
Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, Jetzt nun, nad) den jiegreichen Belvzügen in Pommern 
und Preußen, wollten Kranfreih und Schweden mit dem Kurfürften gar nicht mehr in Nim— 
wegen unterbandeln. Die Verhandlungen follten am Hofe Ludwig's XIV. felbft fortgefegt 
werden, wohin Daher Friedrich Wilhelm auch jeinen fehr gemandten Bevollmächtigten Meinders 
zu ſchicken fich beeilte. 

Für ihn handelte es fi jegt vor allem darum, ſich den Beſitz von Stettin zu erhalten. 
Allein darauf wollte Ludwig XIV. unter feiner Bedingung eingehen, weil er, wie er fagte, 
feine Ehre vafür verpfändet babe, Schweden vollftändig wiederberzuftellen. In dem am 
29. Juli 1679 zu St.-Germain-en-Laye unterzeichneten Frieden mußte fih daher der Kurfürft 
damit begnügen, daß ihm nur dad von Schweden zurüderftattet werben folle, was er im 
Stettiner Vertrage vom Jahre 1653 auf dem rechten Oderufer verloren habe. Dagegen mußte 
Schweden feinerjeits auf alle Vortheile, welche es durd ben Steitiner Vertrag erhalten hatte, 
namentlich die Zölle in Hinterpommern, Verzicht leiften, während ſich Ludwig XIV. dazu ver- 
fand, dem Kurfürften binnen zwei Jahren eine Entſchädigung von 300000 Kronen zu gewäh- 
ren. Friedrich Wilhelm war darüber fo entrüftet, baß er in der erſten Aufwallung des Zorns 
fein Recht mit den Waffen in der Hand geltend machen wollte. Bald Fehrte aber auch bei ihm die 
ruhige Überlegung zurüd, weil die Franzoſen erklärten, fie würden feine rheiniſchen Befigungen 
nit eher räumen, als bis der Friede völlig hergeftellt und vollzogen fein würde. Als befondere 
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Gunſt wurde ihm darauf noch geſtattet, bei der Räumung der eroberten pommerſchen Feſtungen 
alles dort vorgefundene Geſchütz mit hinwegzunehmen. Vergebens verlangte er darauf hinterher 
noch von dem Kaiſer und den Generalſtaaten Erſatz für die ihm im Frieden zu Nimwegen zu 
Theil gewordene rückſichtsloſe Behandlung. 

Auch von Spanien wollte er die ſeit 1674 vertragsmäßig zu zahlenden Subſidien, deren 
Mückſtände jegt allein ih auf 2 Mit. Thlr. beliefen, mit Gewalt der Waffen eintreiben, 
“und zwar mitteld feiner jungen Seemacht. Sie beftand damald aus 6 Pregatten zu 
20—40 Kanonen, mit welchen er nicht ohne Erfolg auf die Spanischen Schiffe Jagd machte 
und felbft ven fühnen Plan fahte, die aus den Antillen erwartete Silberflotte hinwegzunehmen. 
Died wollte ihm aber doch nicht gelingen, und fo mochte er wol felbft einfehen, daß es das 
Klügfte fein werde, feine Unternehmungen zur See auf dad feinen Mitteln entſprechende Maß 
zu beihränfen, 

Auffallend und tadelnswerth erſchien auf den erften Bli feine gegen Frankreich ein: 
gehaltene Volitik, als Ludwig XIV., auf die Behauptung bin, dem Könige von Frankreich 
gebühre die volle Souveränetät über die im Weſtfäliſchen Frieden erworbenen Reichsländer, 
und biefe gehe fo weit, daß er auch alle und jede Pertinenzien, melde irgendeinmal mit diefen 
Städten und Territorien in Verbindung geftanden, zurüdzufordern beredtigt ſei, feine 
Reunionskammern in Thätigkeit fegte. Der Kurfürft war in der That der einzige Neihsfürft, 
welcher diejen Gewaltftreihen, wenigitens bedingungsweije, das Wort redete. Er meinte, man 
ſolle fih mit dem mächtigen Könige lieber auf gütliche Weife auseinanderfegen und ihm einiges 
gewähren, als ſich mit ihm in einen Krieg einlaffen, von dem man nichts zu erwarten babe; 
auch er miöbillige dad Verfahren der Reunionsfammern und die zunehmende Härte Ludwig's XIV. 
gegen die Reformirten, müſſe ſich aber doch vorerft noch für Branfreich erklären. Diefe Fleinliche 
und undeutfche Politik zog ihm freilich viele üble Nachrede zu, auch war fie, an ih unnatürlich, 
auf die Dauer gar nicht durchzuführen. Als daher der König in feinen Übergriffen immer 
rüdjichtölojer und in Verfolgung der Reformirten immer unbarniberziger.wurde, fagte ji 
aud der Kurfürft gänzlich von ihm los und wurde namentlich der eifrigfte Befchüher der aus 
Frankreich vertriebenen Reformirten, denen er in ſeinen Staaten eine ſichere Freiſtatt gewährte. 
Indem er ſich nun wieder ganz dem Kaiſer und dem Reichstage zuwandte, erklärte er unum— 
wunden, das wirkſamſte Schutzmittel Deutſchlands gegen weitere Umgriffe Frankreichs ſei die 
Errichtung einer tüchtigen und bereiten Heeresmacht der größern Fürſten, zu deren Unterhalt 
die kleinern waffenloſen Reichsſtände beitragen müßten, weil ſie ja die Wohlthat des Schutzes 
genöffen. Er für ſich ſei bereit, ein ſtarkes Heer aufzuſtellen, wenn der Kaiſer den kleinen Reihe: 
Ränden Beiträge zum Unterhalt deffelben auflegen wolle. 

Davon wollte nun aber wieder der Kaijer nichts wiſſen, weil ed gar nicht in feinem Sinne 
lag, daß der Kurfürft theilweife auf Reichskoſten feine bewaffnete Macht, welche ohnehin ſchon 
Argwohn erregte, noch verflärfte, Ungeachtet diefer Spannung zwifchen den Kaifer und dem 
Kurfürften fam im März 1686 doch noch ein Vergleich zwiſchen beiden zu Stande, dem zufolge 
der Kurfürft dem Kaifer eine anjehnlihe Hülfe gegen die Türken, 6000 Mann Fußvolk, 
1200 Mann Reiterei und 800 Dragoner, zufagte, wogegen ihm von dem Kaifer für feine ver— 
jährten Anſprüche an die ſchleſiſchen Herzogthümer Jägerndorf, Liegnig, Brieg und Wehlau der 
Kreis Schwiebus überlaffen, dann aber Hinterliftigerweife doch nicht wirklich abgetreten wurde. 
Gleichwol erfüllte der Kurfürft feine Bunvespflicht gegen die Türfen auf die ehrenhaftefte Weiſe 
und blieb auch der deutſchen Sache getreu, obgleich ihn die franzoͤſiſch geſinnte Partei, zu welcher 
fein eigener Bevollmädhtigter auf dem Reichstage zu Regensburg, Gottfried v. Jena, gehörte, 
dadurd davon abzuziehen fuchte, daß man ihm einreden wollte, Frankreich werde ihm die zu 
zahlenden Subjidien fernerhin vorenthalten. Er wies diefe ungeſchickte Einſchüchterung ohne 
weiteres mit dev Bemerkung zurüd: „man irre fehr, wenn man glaube, ein jo elender Beweg— 
grund könne ihn beftimmen, etwas von feinem wohlerworbenen Anfehen in der Welt aufzu: 
geben, feine Pflichten gegen das Barerland zu verfäumen und die Breiheit feiner Entſchlüſſe zu 
beſchraͤnken.“ 

So trat Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, als ein wahrhaft deutſcher Fürſt von dem 
Schauplatze ſeiner vielumfaſſenden Thätigkeit ab. Denn bald hatte nun ſeine Stunde geſchlagen. 
Nachdem er noch tags zuvor dem Kronprinzen warm ans Herz gelegt hatte, „vor allem ſolle 
et den Ruhm, den er ihm als Erbtheil hinterlaſſe, zu bewahren und zu vermehren ſuchen; nie 
ſolle er die nöthige Vorſicht vergeſſen, und weil ihn ſelbſt die Erfahrung gelehrt, daß Ruhe und 
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Sicherheit ohne eine eiferne Hand und ohne ein ftehendes Heer nicht zu bewahren fei, fo möge 
er daſſelbe erhalten und üben, um des Landes Sicherheit und das Anfehen feines Haufes zu 
behaupten‘, verſchied er am 29. April 1688. 

Uber feine Politik im Innern haben wir nur no wenig hinzuzufügen. Daß diefe vorzüge 
lich darauf gerichtet war, die fouveräne Macht des Fürſten mehr und mehr zu befefligen, 
ift ſchon Hinlänglid angedeutet worden. In das ganze Verwaltungsweſen bradte er mehr 
Ginheit und Ordnung‘, namentlih durd die beilere Organifation ver Thätigfeit des Geheim— 
raths-Collegiums, an deffen Spige er gleihlam als feinen Stellvertreter in der Perfon des 
Dtto v. Schwerin, eined der audgezeichnetiten Staatömänner diefer Zeit, einen Oberpräfidenten 
ftellte. Bildete daſſelbe gewiſſermaßen die Gentralbehörde für die gefammte Staatdvermwaltung, 
jo fanden dagegen an der Spige der Regierung ber einzelnen Brovinzen, der Mark Brandenburg, 
Preußens, Kleved, Halberftantd mit Magdeburg und Hinterpommerns, welde in ihren politifchen 
Inftitutionen und ihrer Berwaltungsweife noch fehr voneinander verſchieden waren, beſondere 
Statthalter, meiftend Männer von audgezeichneten Fähigkeiten, wie in Breußen nacheinander 
der Herzog Bogislav Radziwill, der Herzog v. Croy und der Marſchall Herzog v. Schomberg, 
in der Marf Brandenburg der Fürſt Johann Georg von Anhalt:Deflau, in den kleveſchen Landen 
der Fürſt Johann Morig zu Naffau, im Fürſtenthum Halberftadt der Graf Albrecht zu Dohna 
und der Geheimrath v. Jena und endlich in Hinterponmern erft der Herzog v. Groy und dann 
der berühmte Marſchall Derfilinger. Auch dies war eine der ausgezeichneten Negenteneigen- 
haften des Großen Kurfürften, daß er zu diefen hoben und ſchwierigen Staatsämtern fait 
durchgängig die befähigtftien Männer zu wählen verjtand. 

Große Sorgfalt wandte er vorzüglich dem Finanzwefen zu. Es grenzt faft and Wunderbare, 
daß er bei den ungeheuern Anſprüchen, melde namentlih der Unterhalt ded Heeres an ihn 
machte, wenn mitunter auch nicht ohne Härten und Gewalttbätigfeiten, immer nod bie Mittel 
ausfindig zu machen wußte, auch den Bedürfniffen feiner für jene Zeit glänzenden Hofhaltung 
und den übrigen Zweigen der Staatövermwaltung zu genügen. Daß er e8 auch vortrefflidh ver: 
ftand, Die wahren Hülfsquellen einer gefunden Staatswirthſchaft, Aderbau, Handel und bür— 
gerliche Betriebſamkeit, auf Fruchtbringende Weife flüfftg zu machen, war einer feiner weſent⸗ 
lichften Vorzüge. Wie weit fein durchdringender Blid für das, was Preußen noth thue, wenn 
es feine europälfche Stelle behaupten wolle, damals fhon ging, hat er am beften dadurch 
bewiefen, daß er die Beförberung eines ausgedehnten Seehandeld zur Grundlage der Her: 
ftellung einer tüchtigen Kriegsmarine zu machen bemüht war. Leider ift aber aud dies bis 
herab auf unfere Tage nur eine vorübergehende Schöpfung feines genialen, alles umfaffenden 
Geiſtes geblieben. 

Endlich lag ihm auch die Pflege der höhern geiftigen Intereffen der Nation gar fehr am 
Herzen. Bür die beffere Organifation des Schulweſens, die Wieverherftellung der völlig zer: 
vütteten Univerfität zu Branffurt, die Vermehrung und zweckmäßigere Einrichtung der Furfürft: 
lihen öffentlihen Bibliothek zu Berlin, für Kunft und Wiſſenſchaft überhaupt wurde alles 
gethan, was die Dazu verwendbaren mäßigen Mittel nur irgend geftatteten. 

In Religionsſachen ließ er, felbft von tiefbegründeter echt chriftliher Frömmigkeit durch⸗ 
drungen, aber fern von jedem Vorurtheil, ven Geift der Milde, ver Duldung und der Verſöhn— 
licfeit walten. Auch er glaubte an die Möglichkeit einer Vereinigung der Reformirten und 
Rutheraner. Allein feine darauf gerichteten Bemühungen fcheiterten an ber Unverföhnlichkeit 
und dem miberjpenftigen Geiſte beider Parteien, und fo blieb auch eine Berfammlung von 
Geiftlichen beider Gonfefitonen, melde er zu dieſem Zwecke bereits im Jahre 1662 nad) Berlin 
berief, ohne den gewünſchten Erfolg. Unter diefen Umſtänden mar ed dem Kurfürften um fo 
mehr darum zu thun, wenigftens den echt religiöfen Sinn im Wolfe, fei e8 unter welcher Form 
es wolle, noch möglichft zu pflegen, da derjelbe gerade durch den endlofen kirchlichen Hader nur 
zu ſehr beeinträchtigt wurde. 

Was übrigens das Kurfürftenthum der Hohenzollern unter Friedrich Wilhelm geworben 
war, mögen ſchließlich noch nachſtehende einfache Zahlenangaben darthun. Als er die Regie: 
rung antrat, betrug der Flächeninhalt deffelben etwa 1400 Duadratmeilen, melde fih unter 
feiner Regierung bi8 auf 1930 Duadratmeilen mit einer Bevölkerung von etwa 1,500000 
Seelen vermehrten. Die Einkünfte fliegen von 4—500000 auf 2%, Mill. Thlr., ſodaß 
er in feinem Schage 600000 Thlr. binterlaffen konnte. Das Heer, welches bei feinem Re: 
gierungsantritt nur 4000 Munn betrug, brachte er in Friedenszeiten auf 24000 Mann, 
während er in Kriegözeiten bis 40000 Mann ins Feld ſtellen fonnte, 
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Die Hauptquelle zu der Gefhichte des Großen Kurfürften bleibt noch immer Samuel Bufen: 
dorf's Werf „De rebus gestis Friderici Wilhelmi”. Der Werth, welden man diefem Merke 
mit Recht beilegt, ift jetzt beſonders dadurch anerfannt worden, daß die Regierung eine neue 
Ausgabe deſſelben mit deutſcher Überfegung beforgen läßt, wozu gegenwärtig au unter 
Zeitung einer dazu ernannten Commiſſion, wozu unter andern Profeffor Droyſen gehört, 
umfaflende vorbereitende Studien in den handſchriftlichen Schägen des föniglichen geheimen 
Staatdarhivd gemacht werben. 

Wir haben und bei der Schilderung der Regierungszeit ded Großen Kurfürften etwas länger 
aufgehalten, weil fie in jeder Hinficht ald die Gpoche bezeichnet werben muß, im welder der 
eigentliche und dauernde Grund zu der weltgefhichtlihen Bedeutung des Haufes Hohenzollern 
und fomit durch daſſelbe zu der dereinftigen Größe ded preußiſchen Staats gelegt wurde. Im 
Folgenden können wir nun um fo fürzer fein, da namentlich dad Königthum der Hohenzollern 
viel zu tief in den Gang der allgemeinen Weltbegebenheiten eingreift, als daß feine Geſchichte in 
den Kreis diefer Darftellung gezogen werben fönnte, welche eigentlih blos der regierenden 
Familie gewidmet fein joll. ine kurze Charakterifti der Nachfolger des Großen Kurfürften 
und ihrer Thätigkeit mag daher hier vollfommen genügen. 

Leider hatte der Sohn und Nachfolger deſſelben, Friedrich IIL., ungeachtet ver ‚väterlichen 
Mahnungen auf dem Sterbebette, die habe Aufgabe, die nun ihm geftellt war, gewiß nicht fo 
begriffen, wie ed zum Heile des Staats und feines Haufes zu wünfchen geweſen wäre; denn er 
gehörte zu jenen ſchwachen und lei'htfertigen Bürften, welde den Bejig der Macht vorzugsweiſe 
zur Befriedigung ihrer perfönlichen Eitelfeit und einer unfruchtbaren Prunkſucht benugen zu 
müſſen glauben, und die, wie Friedrich IT. einmal treffend charakteriſirt, „groß in kleinen und 
flein in großen Dingen find“, Die ihlimmfte Folge davon war nun, daß er diefen feinen 
Schwächen die höhern Staatdintereffen zum Opfer brachte und namentlid die Vergeudung 
der Öffentlihen Gelber zur Befriedigung feiner Eleinlihen Leidenſchaften unter feiner Regie: 
rung bald in eine heillofe Verſchwendung ausartete. Auch feine äußere Politik, bei welcher 
er fih ganz in die Arme DOfterreihs warf, um ed dann wieder befto bequemer zu- feinen 
Zweden benugen zu fünnen, trug im wefentlichen dieſen Charakter. Die beiten Staats: 
fräfte wurben in den Kriegen gegen Frankreich, welches er mit ungerföhnlihem Haffe ver: 
folgte, und gegen die Türfen vergeudet. Die dort errungenen Siege ſchmeichelten zwar gleich— 
falls feiner Gitelfeit, Eofteten aber ungeheuere Summen und bradten dem Staate nicht den 
geringften Vortheil. — 

Zum Glück gewann das Land durch den Frieden zu Ryswijk (22. Sept. 1697) wenigſtens 
wieder einen Nubepunft. Das war auch die Zeit, wo der von dem Kurfürften längſt gehegte 
Wuuſch, fich felbft die Königskrone aufzufegen, ungeachtet des entſchiedenen Widerſpruchs feines 
treueften und aufgeklärteften Nathgeberd, des Oberpräfidenten Dandelmann, zum feftftehenven 
Entſchluſſe reifte. Aber aud dabei waren für ihn mehr Motive der Eitelkeit als höhere politiiche 
Triebfevern im Spiele. Die legtern lagen überhaupt ebenfo außerhalb feines Geſichtskreiſes, 
als ihm für die Bedeutung dieſes widtigen Schrittes der Blick in die Zukunft gänzlich fehlte. 
Der Widerftand des Kaiferhaufes war leicht überwunden. Durch den mit den Kaifer Leopold 1. 
am 6. Nov. 1700 vereinbarten Krönungdvertrag verpflichtete fich der Kurfürft, den Kaiſer in 
allen Kriegszeiten mit 8000 Mann auf feine eigenen Koften zu unterftügen und eine Garnifon 
in Pbilippsburg zu halten. Außerdem leiftete er Verzicht auf die bedeutende Summe ber ihm 
ſchuldigen Subfidien und verſprach die kurbrandenburgiſche Wahlſtimme bei jeder Erledigung 
des kaiſerlichen Throns für einen Prinzen aus dem öſterreichiſchen Haufe. überdies follte 
die koͤnigliche Würde des Kurfürſten in ſeinen Beziehungen zum Deutſchen Reiche durchaus 
nichts ändern. . 

Freilich fehlte ed auch damals fogleich nicht an weiter blickenden Staatdmännern, welche das 
volle Gewicht diefer folgenreihen Rangerhöhung wohl zu würdigen wußten. Als der berühmte 
Prinz Eugen von Savoyen erfuhr, daß der Kaiſer feine Zuflimmung dazu gegeben habe, brach 
er in Vorausſicht deflen, was ſich bereinft für beide Mächte daran knüpfen fünne, unwillkürlich 
in die Worte aus: „Der Kaifer müßte die Minifter hängen laffen, welche ihm einen fo abſcheu— 
lihen Rath gegeben. Für Friedrich I., fo wurde er fortan ald König genannt, war aber 
die Hauptfache, die Befriedigung feiner Eitelkeit, erreiht. Der Krönungsact felbft wurde am 
18. Jan. 1701 zu Königsberg mit erſtaunlicher Pracht vollzogen. Es gewährte dem prunf: 
fühtigen Fürften ganz befondere Genugthuung, daß er in einem Krönungsornate erfcheinen 
fonnte, deſſen Werth allein auf mehrere Millionen gefhäßt wurde, und mehr ald 6 Mill. Apr. 
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waren fonft auf die Krönungdfeier verwendet worden, für das Land eine ungeheuere Laſt, 
welche zum Theil durch eine neue fogenannte Königäfteuer in Form einer höchſt drückenden 
Kopffteuer aufgebraht werden mußte. Nun jollte aber noch der neue königliche Hof durch 
äußern Glanz feine Stellung behaupten, mad wieder die Koften des Hofftaats anfehnlich ver— 
mehrte, ſodaß man felbft zu höchſt gehäffigen Mitteln, wie die Verminderung der Befoldungen 
der Givilbeamten um ein Zmölftel, feine Zufludt nehmen mußte. 

Ernftlihen Widerftand fand die Anerkennung des neuen Königstiteld von feiten der übrigen 
Höfe eigentlich nirgends. Sie beeilten fi in Gegentheil meiftens, ihre Glückwünſche dazu 
darzubringen. Nur der Bapft verweigerte die Anerkennung förmlich. Frankreich, Spanien, 
Schweden und die von ihnen mehr oder minder abhängigen Eleinern Mächte, wie Baiern, 
Portugal und Köln, zögerten damit, weil fie abwarten wollten, welche politifche Stellung der 
neue König einnehmen werde. Erft nad) dem Tode Friedrich's I. erfolgte im Frieden zu Utrecht 
(1714) auch von jeiten Frankreichs und Spaniens bie fürmliche Anerkennung. Obgleich mithin 
pie Annahme des Königstiteld zunächſt höhere politifche Folgen für Friedrich I. nit hatte und 
ſich feine Regierung zum guten Theil in nichtigen Dingen verlor, fo fehlten doch auch ihr gemifle 
Lichtpunfte nit. Die vertragdmäßige Iheilnahme des Königs an den Kriegen des Kaiſers am 
Oberrhein, in ven Niederlanden und in Italien fam dem Lande freilich fehr theuer zu ſtehen; 
aflein auf der andern Steite trug fie doch auch nicht wenig dazu bei, den Ruhm der preußiichen 
Maffen zu vermehren, ſodaß felbft die eriten Reloherren des Jahrhunderts, Eugen und 
Marlborougb, den preußifhen Truppen ihre Bewunderung nidt.verfagen fonnten. Eugen 
geftand einmal geradezu ein: „Ich kann ed nicht bergen, fie haben an Muth und Ordnung bie 
meinigen weit übertroffen; für Die Bequemlichkeit folder Truppen muß man foviel wie möglich 

forgen; Die Preußen verdienen ed, und es ift fein Preis zu Hoch, wodurch ih ihr Ausharren 
erkaufen kann.“ 

Auch fehlte es unter der Regierung des Königs nicht an einigen neuen anſehnlichen Erwer: 
bungen. Namentlich gehörten dazu das Fürftentyum Meurs und die Grafſchaft Lingen von der 
oraniſchen Erbſchaft, wozu fpäter nod) dad Fürſtenthum Oranien und die Grafſchaft Montfort 
fanıen, ferner das Fürſtenthum Neufchätel mit ver Grafſchaft Valengin und endlich die Grafſchaft 
Tecklenburg in Weftfalen, welche Friedrich I. für 300000 Thlr. käuflich erwarb. 

Aud) dies mag immerhin ald eine Kichtfeite der Regierung Friedrich's J. bezeichnet werben, 
baß, ungeachtet des auf dem Lande ſchwer laftenden Steuerbruds, verhältnißmäßig doc viel für 
die Hebung der geiftigen Intereffen der Nation geſchuh. Das Meifte in dieſer Hinfiht war 
freilich nicht fowol dem Sinn ded Königs für höhere Bildung, ald vielmehr den mwohlthätigen 
Einfluffe feiner geiftig fo hodhgebilveten zweiten Gemahlin, Sophie Charlotte, und der regen 
Theilnahme des gleihfalld hochgebildeten und aufgeflärten Oberpräfivdenten Dandelmann für 
alled, was Wiſſenſchaft und Kunft zu fördern geeignet war, zu danfen. Die Stiftung der 
Univerfität Halle durch Chriſtian Thomafius (1694) und der Societät der Willenjhaften 
durch Gottfried Wilhelm v. Leibniz (1700, aber erft förmlich eröffnet im Jahre 1711) find in 
diefer Beziehung zwei Olanzpunfte der Regierung Friedrich's J. 

Bei allen perfünlihen Schwächen des Königs, bei allen Mängeln feiner Regierung bildet 
indeß dieſelbe doch in der Entwidelungsgeihidhte des preußifhen Staatd und des Haufes der 
Hohenzollern eine der bedeutungsvollften Epohen. Mit der Negierung König Friedrich's 1. 
contraftirte aufs außerfte ver Charafter und die Regierung feined Sohned und Nachfolgers 
Friedrich Wilhelm's I. (1713—40). Der letztere war ſicherlich ein hochbegabter Politiker, 
aber zu ber Einſicht war er doch fehr bald gelangt, daß dad Negierungsfuftem feines Vaters 
nicht zur Vermehrung der Macht und des Anjehens, fondern am Ende zum Nuin des Staats 
und feines Hauſes führen müſſe. Daher die ſelbſt an Härten und Ungerechtigkeiten grenzenden 
Erfparungen, welde Friedrich Wilhelm I. fogleih nad vem Antritt feiner Regierung nament- 
lich in der koſtſpieligen Hofhaltung feines Vaters eintreten ließ. Es follten dazu, alles in 
allen, fernerhin nur noch 4000 Thlr. monatlid verwendet werden, während fid die Königin 
zu ihrem und ihrer Kinder Unterhalt mit 88000 Thlrn. jährlich begnügen mußte. Die Folgen 
davon waren um jo fegendreiher, ald ed der König zugleih auch vortvefflih verftand, vie 
finanziellen Hülfdquellen des Landes auf fruchtbringende Peiſe flüfig zu maden, namentlidy 
durch eine zweckmäßigere und fchärfer beaufſichtigte Erhebung der Steuern, eine beffere Orga: 
nifation der Domänenverwaltung und die Belebung von Aderbau, Handel und Gewerbfleiß. 
Allein in Preußen fiedelte er 20000 Goloniftenfamilien aus Suüddeutſchland und der Schweiz 
an, welde er mit 6 Mill. Thlın, unterftügte. Er gab den wegen der Religion aus ihrem Lande 
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vertriebenen Salzburgern Ländereien und Ilnterhalt, faufte für 5 Mill. neue Krongüter und 
verwendete mehr wie 2 Mill. auf Ländereien zu unabhängigen Befigungen der nahgeborenen 
Prinzen. Und dabei unterhielt er ein Heer, welches 1724 ſchon über 64000 Dann ftarf war, 
bei feinem Tode 80000 Mann zählte und allein fünf Sechstel feiner Einkünfte aufzehrte. 
Das war auch ver Punft, wo am Ende feine Eoftfpielige Liebhaberei ſelbſt in eine bedenkliche 
Verſchwendung audartete. 

in wirfliher Geizhals war Friedrich Wilhelm durdaus nicht. Mo es galt, konnte er fogar 
fplendid werden. Den Sequeilrationdvertrag von Schwedt im Jahre 1713, welcher Stettin und 
Vorpommern unter preußifhe Schutzherrſchaft brachte, erfaufte er durch die Schenkung eines 
Gutes von 6000 Thlrn. jährlicher Einkünfte an Fürſt Menſchikow und einen Ring von gleihfalld 
6000 Thlrn. an Werth für den ruſſiſchen Staatsſecretär Wiſilowſti. Über die Beſtätigung 
dieſes Vertrags nach der Ginnahme von Stralfund war er jo erfreut, daß er für mehr als 
56000 Thlr. Juwelen an die Generale der Verbündeten vertheilte. Died alled wäre aber Fried: 
rich Wilhelm gar nit durchzuführen im Stande geweien, wenn ihm nicht eine mufterhafte 
Finanzwirthſchaft die Mittel dazu geboten hätte. Denn durch diefelbe brachte er feine Ein» 
fünfte bei einem Flähengehalt feiner Staaten von 2275 Duadratmeilen mit einer Bevöl- 
ferung von 2,240000 Seelen auf 7,400000 Thlr. und Eonnte noch feinem großen Sohne einen 
baaren Schatz von 8,700000 Thlen. Hinterlaffen. 

Mit dieſem ftreng geregelten Staatöhaushalt ging dann auch eine beflere Drganifation ber ° 
Bermwaltung im allgemeinen und eine durchgreifende Reform der Nechtöpflege Hand in Hand. 
„Die ſchlimme Juftiz fhreit gen Himmel’, rief Friedrich Wilhelm ſeinen Juſtizräthen gleich 
beim Antritt feiner Regierung zu, „und wenn ich nicht revidire, fo lade ich ſelber die Verant- 
wortung auf mid.‘ Giner ver bedeutendften Schritte zu dieſein Zwede war eine ganz neue 
Organifation ded unter der vorigen Negierung gänzlich in Verfall gerathenen Kamımerge: 
richts, wobei dem Könige der um das preußifche Juſtizweſen überhaupt jo hochverdiente Brei: 
herr v. Cocceji wader zur Seite ſtand. 

Bei alledem blieb indeflen die einfeitigeund immerhin etwas rohe Natur Friedrich Wilhelm's J. 
der höhern Auffaffung politiiher Verhältniſſe und der fittlichen Weltorpnung fortwährent fremb. 
Er begnügte ſich namentlich in feiner auswärtigen Politik meiftens mit Kleinen Vortbeilen und 
verlor dabei nur zu leicht die Höhern Zwecke au den Augen. So namentlid in feinen Verhält⸗ 
niffen zu Ofterreich, dem gegenüber er fih von Anfang an nicht zu einer jelbftändigen Stellung 
zu erheben vermochte. Seine natürlihe Ehrlichkeit war aber einmal nicht dazu gemadt, In das 
diplomatische Intriguenwefen, deſſen Fäden damals in dem Gabinet zu Wien zufammenliefen, 
tiefer einzubringen. Erſt viel zu fpät ſah er ein, daß ihm der Kaiferhof feinen guten Willen mit 
Undank vergolten und ihn auf wahrhaft empörende Weife Bintergangen habe. Dann Fannte 
aber auch fein Unmuth darüber feine Grenzen mehr. Unter anderm machte er diefem lin: 
muthe kurz vor feinem Tode durch das mit Hinblid auf den Kronprinzen gefprochene berühmte 
Wort Luft: ‚Hier fteht einer, der mich einft rächen wird.‘ 

In welder glänzenden Weife Friedrich Il. (1740—86) diefed ahnungsoolle Wort zur 
Wahrheit gemadt hat, dabei brauden wir hier um fo weniger zu verweilen, ald wir der 
Thätigkeit diefes großen Monarchen aud in biefem Werke bereits eine genauere Schilderung 
gewidmet haben. Friedrich II. mußte wohl, daß es jegt gelte, das Königthum ber Hobens 
zolfern auch wirklich zu dem zu machen, was es fein müffe, wenn e8 fi über bad Niveau 
eiteln Brunfes zu einer Macht erheben folle, der fortan in der europäiihen Politik eine ents 
fheidende Stimme gebühre. Das war dad große Ziel, welches Friedrich auch feinen Nadhfol- 
gern ald Strebepunft hinterlaflen hat. Im allgemeinen, wenn aud unter Wechfelfällen aller 
Art, ift jenes Ziel von den Nachfolgern im Auge behalten und geförbert worden. Der fhlaffen 
Regierung Friedrich Wilhelm's I. (1786—97) folgte die verhängnifreihe Epoche Friedrich 
Wilhelm's IN. (1797— 1840), in welcher der preufifche Staat dur die Entfejfelung aller 
fittlihen Kräfte des Volks aus tiefem Kalle wieder empor ſich richtete und nad) innen und außen 
wie nie zuvor erftarfte. Zwei nächſte und fpecielle Aufgaben waren e8 indeß, die Friedrich 
Wilhelm II. feinen Nachfolgern ungelöft hinterließ: die Herftellung einer auf das Freiheitd: 

princip des modernen Bolfögeiftes in aller Form begründeten Staatöverfaffung, und die Ent: 
widelung der deutſchen Angelegenheiten im Sinn und Interejfe des großen Oefammtvaterlandes, 
in defien Geftaltung auch die fernern Geſchicke Preußens berußen. Daß König Friedrich Wil: 
beim IV. (1840 — 61) die Begründung des preußifchen wie des deutſchen Verfaſſungslebens als 
feine Aufgabe erkannte, wird niemand leugnen wollen; aber die Wege, vie er dazu betrat, 
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führten nicht zum erftrebten Ziele und bereiteten ihm wie allen andern nur bittere Enttäufhunz. 
gen. Das Urtheil darüber, wie fein Nadfolger Wilhelm I. die doppelte Aufgabe auffaßte, 
muß der Zufunft aufbehalten bleiben. 

Unter allen Umftänden bleibt die weltgeſchichtliche Thatfache ftehen, daß Preußen duch 
dad Genie, die politifche Weisheit und die Ausdauer feiner ausgezeichnetern Fürften aus 
dem Haufe Hohenzollern in Zeiten ſchwerer Prüfungen das geworben ift, was es jept if, 
daß ed ſich dadurch von einem Fleinen unbeveutenden Königreihe zu einer europäiſchen Groß— 
macht erhoben hat. Preußen ift aber dennoch fein fertiger Staat, fondern im eigentlihen Sinne 
des Wortes ein Staat der Zufunft. Denn bei einem Flähengehalt von etwa 5100 Quadrat: 
meilen mit einer Bevölferung von 18 Millionen Seelen fann es, zumal bei feiner ungünftigen 
territorialen Lage, faum den Ansprüchen genügen, welche an daſſelbe ald europäische Großmacht 
erhoben werben. Es bedarf jet vor allem feftbegründeter Verfaſſungszuſtände und beveutender 
Mahtmittel, um feinen materiellen und moralijhen Einfluß in Deutihland und Europa zu 
vermehren und auf die Dauer zu erhalten, Neben einer die Kräfte des Landes ſchon faft über: 
fteigenden Landmacht ift für vaffelbe auch die Herftellung einer entſprechenden Kriegsmarine 
zu einem unabweisbaren Bebürfnig geworden, welches die finanziellen Hülfsquellen des Landes 
gleichfalls in hohem Grade in Anjprucdh nehmen muß. Gewiß ift mithin den Königen aus dem 
Haufe der Hohenzollern aud; für die Zukunft Feine leichte Aufgabe geftellt. Die Löſung diefer 
Aufgabe kann in unjern Zeiten nur gelingen, wenn es die Hohenzollern verftehen, mit Ver— 
trauen auf den Beiftand eines treu ergebenen, opjerwilligen Bolfs, ohne Rückſicht auf kleinliche 
dunaftifche Intereffen, die hHöhern Staatdzwede immer fharf im Auge zu behalten und für ihre 
Verwirklichung alles einzufegen, was in ihrer Madıt fteht. Dann wird der Name der Hohen 
zollern, wie in einer ruhmreichen Vergangenheit, jo aud in einer hoffnungsvollen Zukunft 
für die europäifhe Staatdentwidelung mit Recht einen hochgefeierten ge bebalten, 


I. W. Zinkeifen. 

Holland, ſ. Niederlande. 

"Solftein. Das Herzogthum Holftein kann nur in feiner Verbindung mit dem Herzog: 
um Schleswig, mit welchem es feit vier Jahrhunderten zu einer Einheit verwachſen ift, ſowol 
ftatiftifch als gefchichtlicd; genügend aufgefaßt und dargeftellt werden. Die Eigenſchaft veflelben, 
als des nörblichften deutfchen Bundeslandes, deflen Grenze zugleich die Grenze des deutichen 
Bundesgebietd bildet, macht jevody die vorläufige Behandlung deſſelben in einem bejondern 
Artikel notbwendig, bei deifen unvermeidlidher Unvollftändigfeit auf den ſpäter folgenden Art; 
Schleswig: Holftein verwiefen werden darf. 

Der Name Holftein ift im Laufe ver Zeiten feinem Umfange nad) von verſchiedener — 
tung geweſen. Urſprünglich, nad der Eroberung des nordalbingiſchen Sachſenlandes durch 
Karl den Großen, bezeichnet der Name nur etwa den vierten Theil des jetzigen Holſtein, nämlich 
den mittlern nördlichen Theil zwiſchen dem im Weſten anſtoßenden Dithmarſchen und dem im 
Oſten längs der Oſtſee belegenen Wagrien, mit einer jüdlid des Störfluffes von Often nach 
Weiten jih hinziehenden Grenze, durch welche Holftein von Stormarn geſchieden wurde, und 
welche ji nicht mehr mit völliger Beftimmtheit angeben läßt. In. jenem Theile des norb:. 
albingifhen Landes, dem Gau Holftein, wohnten die Holceten, Holfäten, Holften. Nad der‘ 
Unterwerfung ded von Wenden bewohnten Wagrien durch die Holfleiner wurde auch dieſer 
öftliche Theil Nordalbingiend unter dem Namen Holftein mit befaßt. Für den ſüdlichen Theil 
wurde der Name Stormarn noch beibehalten, als jhon die Grenze zwifchen Holftein und 
Stormarn verwifcht war; aber es wurde immer häufiger, unter Holjtein auch Stormarn mit 
zu verftehen. Nach ver Erhebung der bolftein: ftormarnjchen Graffhaft zu einem Hetzogthum 
und der Einverleibung Dithmarſchens in daſſelbe hat der Name Holftein feine jegt geltende 
Bedeutung erlangt. Derfelbe ift aber vielfach in einem noch weitern IImfange gebraucht, auch 
auf das Herzogthum Schleswig ausgedehnt worden, indem ed Gebrauch wurde, beide Herzog: 
thümer zufammen, namentlih im Gegenfage zum Königreih Dänemarf, ala Holftein, das» 
Holfteinifche zu bezeihnen, ein Sprachgebrauch, welder meiftend nur dem täglichen Leben 
angehörte, aber doch auch zum Theil in die Diplomatie Eingang gefunden hat, fo namentlich in 
den Bezeihnungen der Fürftenhäufer Holſtein-Glückſtadt, Holflein-Gottorp, während in der 
Geſetzgebung ded Landes die Dezeihnung Schleswig⸗ Holſtein feſtgehalten wurde. 

Das Herzogthum Holſtein in dem Umfange, welcher jest durch einjeitige Regierungs- 
maßtegeln bingeftellt ift, liegt zwifchen 53° 29’. und 54° 26’ 10” nördl. Br. und zwifchen 
26° 28°. 43” und 28° 47’ 25” öftl. 2. von Ferro. Die größte Ausdehnung von Süden nad) 
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Norden beträgt 14, von Oſten nad Welten 193/, deutſche Meilen. Der Kläheninhalt diejes 
Gebiets ift freilich nicht Durch genaue Vermeflungen beftimmt, läßt fih aber auf 155 Quadrat: 
meilen annehmen. Die Grenzen find nad drei Seiten, im Oſten, Süden und Weſten, theils 
natürliche, theils in vem Verhältniſſe zu den anftogenden deutſchen Bundesgebieten genügend 
feftgeftellt. Im Oſten wird Holftein dur die Oftfee, das zum Fürftenthum Lübed gehörige 
Amt Shwartau, dad Gebiet der Stadt Lübeck, die Trave und dad Herzogthum Lauenburg 
begrenzt; im Süden bilden die Bille, melde Holftein von Lauenburg, von dem hamburgiſch— 
Lübetifhen Amt Bergedorf und von einem Theile des hamburgiſchen Gebietö (dem Billwärper) 
trennt, weitered hamburgiſches Gebiet und die Elbe, im MWeften die Elbe und die Nordfee die 
Grenze. Im Norden find die Oſtſee und die Eider, foweit diefer Fluß die Landſchaften Dith— 
marſchen und Eiderſtedt ſcheidet, die natürliche und unbeftreitbare Grenze; von da an, nämlich 
von der an dem nörblihen Ufer der Eider belegenen Stadt Friedrichſtadt an bis zur Oſtſee, ift 
an mehreren Stellen die alte Grenze zwiſchen Schledwig und Holftein im Laufe der Jahrhunderte 
zum Theil verklidt, zum Theil verwiſcht worden, und ſeit 1851 zwiſchen der däniſchen Regierung 
und dem Deutſchen Bunde ſtreitig. Die jetzt von der Regierung einſeitig angenommene Grenze 
wird größtentheild durch die Eider in ihrem jetzigen Lauf und den Schleswig-Holſteiniſchen Kanal 
gebildet. Innerhalb der Grenzen des Herzogthums liegen verſchiedene andern deutſchen Bun— 
desſtaaten angehörige Gebietötheile eingeichloffen, nämlich: 1) die größere Hälfte des Fürften- 
thums Lübeck, die Stadt und das Amt Eutin enthaltend; 2) der zum Gebiete der Stadt Lübed 
gehörige Theil ded Dorfes Curau (wogegen wiederum ein Theil des zu Holftein gehörigen 
Antheild von Curau von lübeckiſchem Gebiete umfchloffen wird) und einige andere Dorf: 
länvereien; 3) einige Dörfer (die fogenannten Walvdörfer) und zwei Höfe, zum Gebiete der 
Stadt Hamburg gehörig. Im ‚übrigen bildet dad Herzogthum Holftein ein zufammenhängendeö 
abgeichloffenes Gebiet, mit einigen wenigen Eleinen, meiftend unbewohnten Inſeln in ber Elbe 
und an der Weftfüfte. 

Die ganze von der Elbe nordwärts zwiſchen der Oſtſee und der Nordſee ſich erſtreckende 
Halbinſel iſt ein Land jüngerer Bildung. Kreide und Kalklager ſowie eine Braunkohlenbildung⸗ 
find von einer auf der ganzen Oberfläche des Landes verbreiteten Geſchiebebildung, Geſchiebe— 
tbon und Geſchiebeſand, bedeckt. Der Geſchiebethon nimmt vorzüglich die Oftfeite Holfteins ein, 
weiter nach Weiten hin bis zur Marfch ift ver Gefchiebefand vorherrſchend. Der öftliche Theil 
Holfteind, in welchem der Geſchiebethon vorherrſcht, enthalt fruchtbares Erdreich, beiteht aus 
fanftgerundeten Hügeln, welche durch Eeffelartige Vertiefungen getrennt find, und bildet, von 
der Oſtſee und deren Buchten begrenzt, mit einer großen Menge fleiner Landſeen eine höchſt 
anmutbige Landſchaft. Weniger ſchön und fruchtbar ift der mittlere, meiftend ebene Theil des 
Landes, in deflen Oberfläche ver Gejhiebefand vorherrſcht; der Boden ift großentheild für den 
Waldwuchs und bei entfprechender Bearbeitung auch für den Kornbau geeignet; doch finden 
fi Hier in der Mitte des Landes noch große unbebaute und öde Heideftreden, namentlidy der 
Öftliche Theil der jegeberger Heide. An einigen Stellen der Heideftreden treten auch flugſand— 
artige Anhäufungen hervor. Längs der ganzen Weftfüfte des Landes und längs der Ufer ber 
Elbe und der in die Elbe und die Nordſee mündenden Fleinern Flüſſe zieht ſich die Marſch Hin, 
ein Boden, welcher aus einem vom Meere angeſchwemmten fetten, glimmerreichen, ziemlich fand- 
freien Thon befteht und eine ebene Fläche ohne alle Hebungen bildet. Der höchſt fruchtbare 
Boden der Marfch wird durch Deiche an der Küfte und den Flufufern gegen Überflutung ge: 
fhügt und ift von breiten, zur Entwäfferung dienenden Gräben durchſchnitten. Waldwuchs 
fommt in der Marſch nicht vor, der Boden dient zur Gewinnung der ſchwerſten Getreivearten 
und ald vortreffliches Weideland. Mit Ausnahme der Marſch ift dad ganze Land, alfo die ganze 
fogenannte Geeft, in alten Zeiten großentheild mit Wald bedeckt gewefen. Die fortihreitende 
Gultur bei zunehmender Bevölkerung mußte eine Verminderung ber Wälder herbeiführen ; 
manche Waldftrede ift durch Krieg vernichtet worden ; in den legten beiden Jahrhunderten haben 
Aber Ermeiterung des Aderbaues und Holzverfauf zur Verminderung des Waldbeſtandes bei: 
getragen und eine übertrieben ftarfe Entwaldung hervorgebracht. Die Zerflörung der Wälder: 
maffen hat aufdie Mitte des Landes nachtheilig eingewirft, die Oberfläche ver Verheerung ber’ 
Weſtwinde preidgegeben, jodaß, wo in der Vorzeit reicher Waldbeſtand vorhanden war, jegt 
der Boden vielfach mit Heide und Flugſand bedeckt ift, ein Nachtheil, welchen die jegige Gultur 
mir ſchwierig und langſam zu überwinden vermag. Von dem ganzen Landareal ded Landes’ 
befteben ungefähr zwei Drittel aus Aderland, zwei Bunfzehntel aus Wieſen und Grasland, 
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ein Bunfzehntel aus Holzland (von welchem etwa ein Drittheil die Staatöforften umfaffen), 
zwei Funfzehntel find unbebaut. 

Die beveutendften Erhebungen ded Bodens foınmen in den Hügelreihen des öftlihen Land: 
firich8 vor; im nördlichen Wagrien erreicht der Bungsberg eine Höhe von 554, der Pieldberg 
von 400 Fuß über der Oſtſee, und beide gewähren eine weite und reiche Fernſicht. In der 
flachen Mitte des Landes ragt der Kalkberg bei Segeberg hervor, 297 Fuß über der Meeres: 
fläche, aus einer feften Gipämafle beitebend, während die übrigen Höhen des Landes feine feſte 
Gefteinsmaffe enthalten. Am Elbufer bei Blanfenefe zieht fi eine Kette von Hügeln bin, von- 
melden ber hoͤchſte 297 Fuß erreiht. Unter ven Gewäſſern ift außer ber Oſtſee und ber 
Nordſee für die Schiffahrt des Landes befonders die Elbe von Wichtigkeit, weldhe von Hamburg 
an bis zu ihrem Audfluffe in die Nordſee ih 14 Meilen Holftein entlang zieht, und: an 
welcher die beiden Städte Altona und Glückſtadt belegen find; demnächſt die Eider, welche fi 
gleichfalls in die Nordſee ergießt und nad Dften bin durch ven Schledwig-Holfteinifhen Kanal 
mit dem fieler Hafen und durch diefen mit der Dftfee verbunden ift. Die Trave ‚welche ſich in 
die Oſtſee ergießt, ift von Lübeck an bis zu ihrem Ausfluffe aud für große Seeſchiffe fahrbar. 

Außerdem wird dad Land durch zahlreiche Fleinere Klüffe, Auen und Bäche durchſchnitten, melde 
ſich theils in die Oftfee, größtentbeild aber in die Elbe und die Nordſee ergießen und für bie 
Schiffahrt, die Kifherei und das Mühlenweſen von Bedeutung find. Fifchreiche Landſeen find - 
in großer Zahl vorhanden, in dem öftlihen Holftein mehr ald 100. 

Die Volkszahl Holfteind innerhalb der oben angegebenen Grenzen betrug nad der Zählung 
von 1860 544419 Seelen ; fie läßt fich jeßt (1863), da die regelmäßige jährliche Zunahme etwa 
1 Proc. beträgt, in runder Zahl auf 560000 anfdhlagen. Von jenen 544419 Bewohnern lebten 
in den 14 Städten des Landes, von weldhen die bei weitem größte, Altona, 45524 zählte, 113442; 
in 16 Flecken 59044, in den Landdiſtricten 371933. Im Durchſchnitt fommen, die Städte und 
Flecken mitgerechnet, 3600 Seelen auf die Duadratmeile, ohne Städte und Flecken aber, in den 
Landdiſtricten, durchſchnittlich 2700. Die Einwohner ſind in allgemeinen fähftfchen Stammes; 

«bie eigentliche Volksſprache ift noch immer bie plattdeutfche oder niederſächſiſche, welche fich Hier 
am reinften erhalten hat; in Kirchen, Schulen, als Gerichtsſprache und als Umgangsſprache 
unter den Gebildeten gilt feit langer Zeit fhon die hochdeutſche Sprache. Die wendiſche Bevöl— 
ferung, welde früher ven öftlichen Theil des Landes, MWagrien, bewohnte, hat ſich ſchon im 
Mittelalter gänzlich verloren und ift, ſoweit fie nicht vernichtet worden, in dem ſächſiſchen 
Volksthum aufgegangen; von der Sprache derfelben haben fich nur in einigen Ortsnamen noch 
Spuren erhalten. Auch die Bewohner Dithmarſchens gehören im weſentlichen dem ſächſiſchen 
Volksſtamme an, welchem fich hier einige friefiihe Elemente beigemifcht haben. In dem Bolfs- 
harafter find Ruhe und ernftes Mefen vorherrfchend ; die Redlichkeit und Treue der Holfteiner 
( „Holftenglaub‘‘) find länaft fprihmörtlih geworben und werden aud von nicht deutſchen 
Säriftftellern ald eine Haupteigenfchaft dieſes Volksſtammes hervorgehoben. 

Der wichtigfte Erwerbszweig ift die Landwirthſchaft; fie ift die Grundlage des herrſchenden 
Wohlſtandes und in der Eigenthümlichkeit, wie fie in den Geeſtdiſtrieten betrieben wird, unter 
dem Namen der holfteinifhen Landwirthſchaft befannt. Für die Entwidelung der Lanbwirth: 
{haft und ven Wohlftand des Landes ift ed von großem Einfluffe gemefen, daß bier von jeber 
ein freier Bauernftand vorhanden und im ganzen Rande verbreitet war. Neben dem freien 
Eigenthum kommen nur Erbpacht und Zeitpadht vor, die Ießtere vorzugsweiſe in den adelichen 
Diftrieten; Meiergüter und Lehngüter gibt ed nicht. Nach einer Berechnung vom Jahre 1845 
betrug der jährliche Durchſchnittsertrag der holfteinifchen Landwirthſchaft an Rapsfaat 121780, 
Meizen 350610, Roggen 532165, Gerfle 423260, Hafer 1,230140, Erbſen 77920, 
Bohnen 80000, Buchmeizen 175595, Kleefaat 1867 Tonnen, an Butter 15 Mill. Bfo., 
Spe 848630 Pfd. Seitdem wird durch weitere Urbarmahung und burd Erhöhung ber 
Ertragsfähigkeit, namentlich infolge der vielfach angewandten Drainirung und fonftiger Ent: 
mwäflerung niedriger belegener Ländereien, der Ertrag noch erheblich geftiegen fein. In demiel 
ben Jahre 1845 wurde der Viehbeſtand angenommen zu 70162 Pferden, 169256 Milhfühen, 
79278 anderm Hornvieh, 67814 Schweinen, 139237 Schafen, 5274 Ziegen. - 

Handel und Verkehr werden durch die Rage des Herzogtbums zwiſchen zwei Meeren, bie 
fihern Häfen und die zum Theil fhiffbaren Flüſſe fehr begünftigt. Ausgeführt werben haupt- 
fähli die im Lande erzeugten Producte, eingeführt meiftens ſolche Waaren, melde in dem 
Lande felbft verbraucht werden. In den veröffentlichten officiellen Tabellen des ftatiftifchen 
Bureau in Kopenhagen find als Ausfuhrartifel im Jahre 1860 namentlich folgende Quan— 
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titäten angegeben: Weizen 370672 Tonnen, Roggen 97104, Gerfte 110469, Hafer 152799, 
Buchweizen 10201, Mal; 731, Erbien 45767, Widen 1751, Rapsſaat 82495 Tonnen, 
Mehl 8,426556 Pfo., Brot 559658, Speck 1,194846, Fleiſch 1,213064, DI 489742, 
Hlkuchen 5,350697, Belle 1,274602, Wolle 195307 Bfv., 9727 Pferde, 27657 Odhfen und 
Kühe, 10905 Kälber, 62452 Schweine. Unter den in diefen Tabellen verzeichneten Einfuhr— 
artifeln des Jahres 1860 mögen hervorgehoben werden: Zuder und Sirup 18,866050 Brb., 
Kaffee 3,852954, Thee 85280, Tabad 3,171207, baummwollene Manufacturwaaren 602385, 
mwollene 304431, leinene 429498, Seidenwaaren 181161, Eifen und Eifenwaaren 10,155212, 
Reis 1,874648 Po, Wein 102550 Viertel, Steinfoblen 458803 Tonnen, Bauholz und 
andered Holz zum Werthe von 398802 Ihlen. Der Werth ver geſammten Einfubr von 1860 
ift in den Zolliſten zu 12,037361 Thlrn., ver Werth der Ausfuhr zu 12,193949 Ihlen. an: 
gegeben. Dieje Angaben gewähren freilich eine oberflähliche Anfiht von ver Natur und dem 
Betrage der wichtigſten Ein: und Ausfuhrartifel und dem Berhältnifie diefer Artifel zueinander, 
fie können aber feinen fihern Maßſtab für die Production und den Verbraud innerhalb des 
Herzogthums Holftein abgeben. Es ift nämlich unter den obigen Angaben die Einfuhr und 
Ausfuhr der holfteinifhen Stadt Rendsburg nit mit befaßt, weil nämlich nach der jegigen 
Einrihtung des Zollweiend Rendsburg in den Zolliften des Herzogthums Schleswig auf: 
geführt wird. Andererſeits aber ift ein Theil der genannten Ausfuhr: und Einfuhrgquantitäten 
nicht für Holftein, fondern für Schleswig in Anſchlag zu bringen ; denn viele landwirthſchaftliche 
Vroducte des ſüdlichen Schleswig, namentlich von den dortigen adelichen Gütern, werben in 
Kiel zur Ausfuhr gebracht, ſowie auch von ben in Kiel re Artikeln ein großer Theil 
in Schledwig verbraucht wird. 

Die Holfteinifhe Handelsflotte enthielt im Jahre 1860 im ganzen (vie Stabt Rendöburg 
mit einbegriffen) 1508 Schiffe zum Gefanmtbetrage von 25717 Gommerzlaften (eine Commerz⸗ 
laft ift ungefähr 2 engliſche Tons), unter melden 3 Dampfidiffe. Davon hatte das Dorf 
Blankeneſe an der Elbe 202 Schiffe zu 6886 Bommerzlaften, Altona 141 zu 5732, Rends⸗ 
burg 168 zu 2806, ber Bleden Elmshorn 83 zu 1491, Kiel 40 zu 1248, Glückſtadt 106. 
zu 826 Gommerzlaften. 

Der bedeutendſte Handeldort ift die unmittelbar an Hamburg ftoßende zollfreie Stadt 
Altona, die nächſtfolgende Kiel, welches namentlich erbeblihen Tranfitverkehr hat. Im Jahre 
1860 waren in Altona eingegangen 6512, in Kiel 3391 Segelſchiffe. Die Zahl der Schiffe, 
welde in diefem Jahre überhaupt in Holfteinifche Häfen, jedoch mit Ausnahme von Altona und 
Rendsburg, einliefen, wird auf 20281 Segelihiffe und 622 Dampfichiffe angegeben. 

Die Bedeutſamkeit Holfteind in Landwirthſchaft, Handel und Schiffahrt tritt aus den vor: 
ſtehenden Angaben hervor. Was die Induftrie betrifft, fo ift der handwerksmäßige Gewerbfleiß 
nicht unbedeutend, dagegen das Fabrikweſen verhältnißmäßig geringfügig. Olmühlen, Bapier: 
fabrifen, Tabadsfabrifen find ziemlich zahlreich; die Tuchfabrikation ift in dem Fleden Neu: 
münfter bedeutend. Altona, Kiel, die Fleden Neumünfter, Wandsbeck, Elmshorn, das Dorf 
Ditenfen bei Altona find die beveutendften induftriellen Orte. Die Zahl der Branntwein- 
brennereien, welde 1860 in Betrieb waren, betrug (mit Ausnahme Rendsburgs) 137, 
69 in den Städten, 68 auf dem Lande, welche zuſammen reichlich 4 Mill. Pott Brannt: 
wein lieferten. 

Die ältefte und Haupteifenbahn des Landes ift die Altona= Kieler; feit 1844 im Verkehr, 
14 Meilen lang. Bon dieſer abzweigend find fpäter erbaut die Rendsburg: Neumünfteriche 44/,, 
die Glückſtadt ⸗ Elmshorner 2U,, die Glückſtadt-Itzehoer (eine Fortfegung der legtern), 3 Mei- 
fenlang. Die Hamburg: Berliner Eiſenbahn geht 1 Meile über holſteiniſches Gebiet. 

Die Eintheilung des Landes in Beziehung auf Verwaltung und Rechtspflege bietet eine 
große Mannichfaltigkeit dar, welche freilich mit einigen Unbequemlidhfeiten und Übelftänden 
verfnüpft ift, wogegen Holſtein fi des Vortheils erfreut, von durchgreifenden, auf einen 
Sureaufratifchen und polizeilihen Mehanismus hinauslaufenden Reformen nah abftracten 
Begriffen und modernen Kategorien verfhont geblieben zu fein. Größere Gemeindefreiheit 
und Selbitänpigfeit haben namentlid die Landſchaften Süder- und Norderdithmarſchen, die 
Wilfter- und die Krempermarih. Berwaltungäbezirfe find die 14 Städte, 21 Ämter und 
Landſchaften, Die 144 in vier Güterbiftricte eingetheilten adelihen Güter, von welden in ber 
Regel jedes einzelne Gut einen eigenen Polizei- und Gerichtsbezirk bildet, 8 Kanzleigüter, die 
großherzoglich:oldenburgiichen Fideicommißgüter, die lübiſchen Güter, die milden Stiftungen 
der Stapt Lübeck gehörigen lübiſchen Staprfliftäpörfer, mehrere KRoogspiftricte. Höhere Verwal⸗ 
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tungskreiſe, welchen dieſe Verwaltungsbezirke allgemein untergeordnet wären, gibt es nicht 
Die Untergerichte ſind in den Städten regelmäßig die Stadtmagiſtrate, in den Landdiſtricten 
theils Einzelrichter mit und ohne Beiſitzer aus dem Volke, theils mit rechtsgelehrten Beamten 
beſetzte Gerichte, theils alte Volksgerichte, Dinggerichte, deren Mitglieder, Holſten, fromme 
Holſten, Schöffen, Dingmänner genannt, unter Leitung eines nicht ſtimmberechtigten Beamten 
Recht ſprechen. Den adelichen Gutsbeſitzern ſteht die Polizei und Patrimonialgerichtsbarkeit zu, 
doch muß die Gerichtsbarkeit durch einen rechtsgelehrten, feſt angeſtellten Gerichtshalter ausgeübt 
werden. Für die geiſtlichen Angelegenheiten und zugleich großentheils als privilegirte Gerichte 
der Geiſtlichen beſtehen 14 Unterconſiſtorien. Die höhern Gerichte find das Obergericht, das 
Landgericht für die Flöfterlichen und adelihen Bezirke, das Oberconfiftorium und das Land: 
oberconfiftorium, fämmtlih zu Glückſtadt, die legtern drei theild aus Mitgliedern des Ober: 
gericht3, theild aus adelihen und geiftlihen Beiligern beftehbend. Beamte, Gutöbefiger und 
Nangperfonen haben den privilegirten Gerichtäftand der höhern Gerichte; Offiziere und 
Militärbeamte ftehen unter däniſchen Kriegsgerichten und däniſchem Net. Die Zahl der ver: 
ſchiedenen Gerichtöbarfeiten wird auf 260 angegeben. Das höchſte Gericht ift das Oberappel« 
lationsgericht zu Kiel, früher für alle drei Herzogthümer, aber durch eine ver unzähligen Will— 
fürmaßregeln feit 1852 der Oerichtöbarkeit für Schleöwig beraubt. Ungeachtet der Herrichaft 
des Roͤmiſchen Rechts ift noch immer ein bedeutender Beftandtbeil veutfchen Rechts in Geltung 
geblieben. In dem größten Theile Holfteins gilt der Sachſenſpiegel, in Dithmarſchen das 
Dithmarfifhe Landrecht, in allen Städten mir Ausnahme von Altona das Lübiſche Recht. 
Gewohnheitsrecht und Landesbrauch bilden noch immer eine reichhaltige lebendige Rechtsquelle 
Als eine Merkwürdigkeit mag hervorgehoben werden, daß der durch die Reichspolizeiordnung 
von 1577 verbotene altveutiche Vertrag des Einlagers (obstagium) fraft befonderer Ausnahme 
im Meftfälifchen Frieden und in dem jüngften Neichsabfchiede in Holftein (mie in Schleawig) 
feine Geltung behalten bat und in voller Wirkjamkeit befteht; die Clauſel der Einlager: 
verbindlichkeit fommt in Schulpverfhreibungen häufig vor, die Bollziehung des Einlagers aber 
faft niemald. In Strafſachen gilt hier (mie in Schleswig) noch die Peinlihe Gerichtsordnung 
Karl's V., durch Praris und neuere Gefege gemildert, ſowie dad gemeinrechtliche Unter: 
fuhungsverfahren. 

Die Bevölkerung ded Landes gehört mit geringen Ausnahmen dem Iutheriichen Bekenntniſſe 
an. Kirchen und Kapellen der Katholifen, Mennoniten und Reformirten gibt ed nur in Altona, 
Glückſtadt und Kiel. Die Juden find noch manden Beſchränkungen unterworfen, ihre Ber: 
bältniffe beruhen auf fpeciellen Privilegien und Goncefjtonen; Judenſynagogen find in Altona, 
Elmshorn, Glückſtadt, Rendsburg und Wandsbek. Die Zahlder lutheriſchen Pfarrkirchen beträgt 
136. Das Herzogtbum ift in 12 Bropfteien (Superintenventuren) getheilt; an der Spige ber 
Geiſtlichkeit ftebt ein Generalfuperintenvent, welchem vor wenigen Jahren ber däniſche Amtötitel 
Biſchof beigelegt worden ift. Die größere Anzahl der Predigerftellen wird durd Gemeinde: 
wahl in der Weife bejegt, daß die Gemeinde aus drei von dem Patron oder der Negierungd: 
behörbe präfentirten Bewerbern einen wählt. Die Zahl ver Volksfhulen beträgt 919, 
gelehrte Schulen find 5, in Altona, Glüdftadt, Kiel, Melvorf und Plön; ein Realgymnaſium 
ift in Rendsburg, ein Schullehrerfeminar in Segeberg. Die beiden Herzogthümern gemein: 
ſchaftliche Landesuniverjität zu Kiel, im Jahre 1665 von dem Herzoge Ehriftian Albrecht er: 
richtet, hat gegenwärtig 24 ordentliche und A außerordentliche Profeſſoren; die Zahlder Studi: 
renden, größtentheild nur Schleöwig:Holfteiner, ift gemöhnlich zwifchen 150 und 200. 

Hinfihtlih des Kriegsweſens ift Holftein, auf gleiche Weife wie Schleöwig, jegt gänzlich 
mit Dänemark verfhmolzen. Die in Holftein ausgehobene Mannfchaft bildet einen Theil ver 
dänischen Armee. Das für Holftein und Lauenburg zu ftellende Bundescontingent, welches 
einen Theil des zehnten deutfchen Armeecorps ausmacht, beträgt 3600 Mann mit einer Batterie 
von 8 Gefhügen; ald Erſatzmannſchaft find 600 Mann, als Referve 1200 Mann zu ftelfen. 
Diefed Bundescontingent bildet feinen felbitändigen Körper, fondern wird aus ber däniſchen 
Armee entnommen. Die einzige biäherige Feftung des Landes, Rendsburg, deren Werke nod 
feit 1814 bedeutend verftärft worben waren, iſt feit 1852 entwaffnet und nad Norden hin 
gänzlich gefchleift worden, ſodaß jegt im ganzen Herzogthum fein fefter Waffenplag vorhanden 
ift. Für Die däniſche Flotte findet aud) eine Aushebung holſteiniſcher Seeleute ftatt. 

Der König hat ald Herzog von Holftein und Lauenburg in dem Engern Rathe ber deutſchen 
Bundesverſammlung eine Stimme, in dem Plenum drei Stimmen. Die Verfaffungsangele: 
genheiten Holſteins und die Berhältniffe veffelben zu Schleswig und Dänemark find feit 1852 
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ungeordnet und in hohem Grade verworren, weshalb ſelbige paſſender am Schluſſe der nach— 
folgenden geſchichtlichen Darſtellung hervorgehoben werden mögen. 

Die Geſchichte Holſteins beginnt mit der Unterwerfung der Sachſen durch Karl den Großen. 
Die Bevölkerung in dem größten Theil des jetzigen Holſtein gehörte dem Sachſenvolke an; der 
oͤſtliche Theil, Wagrien, nebſt der Inſel Femern, war damals von den Obotriten, einer wen- 
diſchen Völkerſchaft, bewohnt. Als das übrige Sachſenland unterworfen war, widerſtanden 
noch eine Zeit lang die nordalbingiſchen Sachſen, bis auch fie endlich 802 die Herrſchaft Karl's 
des Großen anerkennen mußten. Eine Burg an der Stör, Eſſelfelt (jetzt Itzehoe), eine andere 
. an der Elbe, Hamburg, wurden angelegt, und im Frieden mit ven jütiſchen Könige Hemming 

wurde 811 der Eiverfluß ald die Nordgrenze des von Karl geftifteten Reiches feierlich feftgeftellt. 
Schon vor der Unterwerfung hatte der heilige Willehad die erfte hriftliche Kirche im Norden ver 
Elbe zu Meldorf gegründet (786); nach der Interwerfung gründete Karl der Große eine Kirche 
"zu Hamburg, welche zum Bifchofiige für den Norden beftimmt wurde. Das norvalbingifche 
Sachſenland wurde in drei Gaue getheilt, Holftein, Stormarn und Dithmarfchen. Karl’! Sohn 
und Nahfolger, Ludwig der Fromme, ließ ji die Befeftigung und Erweiterung der kirchlichen 
Einrihtungen in diefen Gauen bejonders angelegen fein und ernannte den heiligen Andgar 
zum Erzbiſchof von Hamburg für das nordalbingiſche Land. Die Angriffe ver Dänen und der 
Menden, melden unter Karl's Nachfolgern lange Zeit hindurch das nordalbingische Sachſen— 
land audgejegt war, wirften ver Ausbreitung des Chriſtenthums und der Befeftigung kirch— 
liher Einrichtungen flörend entgegen. Die beiden erften ſächſiſchen Sailer, Heinrich L und 
fein Sohn Dtto der Große, nahmen ſich wieder mit Erfolg des nördlichen Grenzlandes an; 
eriterer ftellte zur Sicherung der Grenze gegen die Dänen eine Marfgrafihaft zwifchen der 
Eider und der Schley her (um 934); Otto der Große brachte die Obotriten in Wagrien in Ab- 
hängigfeit und gründete dort in der Stadt Oldenburg einen Bifhofjig (952); auch verband er 
die beiden nordalbingiihen Gaue Kolftein und Stormarn mit dem Herzogthum Sachſen, 
weldes er 961 dem tapfern Hermann Billung verlieh. Dithmarſchen blieb von Holſtein— 
Stormarn getrennt. Die Marfgrafihaft im Norden der Eider wurde 1028 von dem Kaifer 
Konrad II. an den dänifhen König Knud den Großen abgetreten und dadurch wieder die Eider 
als Grenze des Deutſchen Reichs Teftgeftellt. Die Fähren bergoge billungifhen Stammes 
vermochten weder die Obotriten in Abhängigkeit zu erhalten, noch das holfteinsftormarnice 
Land gegen die Angriffe der im Oſten angrenzenden wendiſchen Stämme zu jhügen, melde 
wiederholt in verheerenden Zügen eindrangen, die Kirchen zerftörten und das Chriſtenthum zu 
vertilgen juchten. Indbejondere war von 1066 an das ganze norbalbingifhe Land von der 
Elbe bis zur Schley (dem fhmalen Meerbujen, an welhem die Stadt Schleswig liegt) eine lange 
Reihe von Jahren hindurd der Verbeerung durch die Wenden preiögegeben; in Wagrien wur: 
den faft alle Spuren des Chriſtenthums zertört. 

Nach dem Ausiterben des billungifchen Herzogftammed (1106) übertrug Kaifer Heinrich V. 
das ſächſiſche Herzogthum an Lothar von Supplinburg. Diefer’ernannte 1110. Adolf von 
Schauenburg zum Grafen von Holftein und Stormarn. Von nun an tritt aldbald die holſtein— 
ſtormarnſche Grafihaft in größerer Selbftänpigfeit hervor. Das ſchauenburgiſche Grafenhaus 
bat 350 Jahre lang in Holftein regiert, zulegt feine Herrfchaft auch auf Schleöwig ausgedehnt 
und durch ausgezeichnete Thatkraft den rühmlichften Namen in ver Gefchichte erworben. Unter 
Adolf I., welcher mit ftarfer Hand die Angriffe ver Wenden abwehrte und für Herftellung der 
zerftörten Kirhen und Wiedereinführung des chriſtlichen Gottesdienſtes forgte, wirfte der 
heilige Bicelin mit großem Erfolge für die Verbreitung chriſtlicher Kenntniffe und für beſſere 
Drdnung des Kirchenweſens in Holftein und Stormarn, wobei er fich zugleich die Bekehrung 
der Obotriten in Wagrien angelegen fein ließ. Adolf IL, 1130—64, wegen feiner Anbäng: 
lichkeit an feinen Lehnsherrn, Herzog Heinrich den Stolzen, von Albert vem Bären aus feinen 
holſteiniſchen Landen vertrieben‘, verband nab feiner Wieverherftellung 1142 Wagrien, 
welches während feiner Abwejenheit von den Holfteinern erobert worden war, mit feiner 
bolftein-flormarnichen Grafihaft. Durch Edelſinn, Geift und Kenntniffe hoch hervorragend, 
ein tapferer Krieger und waderer Geführte des mächtigen Sachſenherzogs Heinrich des Löwen, 
war er unabläffig bemüht, das Wohl des Landes zu fördern. Er legte dad Salzwerk zu Oldesloe 
an, rief Anbauer aus Weftfriediand, Flandern und Wertfalen nad) dem durch den Eroberungs: 
krieg verwüſteten Wagrien, vollendete bier die Einführung des Chriſtenthums, fliftete eine 
Anzahl Kirchen und gründete 1143 die Stadt Lübeck an der Trave, mußte aber dieſe unter 
feiner Fürſorge fhnell emporblühende Stadt fhon 1158 an feinen misgünftigen Lehnsherrn 
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Heinrich den Löwen abtreten. Der gleichzeitige Schriftfteller Helmold rühmt ihn als einen für 
Recht und gute Sitte, für Frieven und hriftliche Lehre fein ganzes Leben hindurch thätigen 
Herrn, welder die an Raub gewöhnten Holfteiner aus wilden Waldefeln zu Menihen gemacht 
babe. Auf einem Zuge mit Heinrich dem Löwen gegen die Wenden in Mecklenburg ftarb er den 
Heldentod (1164). Sein Sohn und Nachfolger Adolf II. wurbe, nachdem er zweimal von 
Heinrich dem Xömen vertrieben worden war, von dem dänischen König Waldemar II. beflegt, ge— 
fangen und nur gegen eidlichen Berzicht auf feine holſteiniſche Grafſchaft wieder in Freiheit gefegt 
(1203). Holftein nebft Dithmarſchen, Lauenburg und den benadhbarten an die Oſtſee ſtoßenden 
Xanden wurden der Herrihaft des Dänenfönigs unterworfen; denn Kaifer Friedrich H., ber 
Hohenſtaufe, achtete diefe norbdeutichen Grenzgebiete jo wenig, daß er durch eine zu Meg audge- 
ftellte Urkunde vom Mai 1214 alle bisher zum Deutihen Reiche gehörigen Rande im Norden ver 
Elbe und Elve an Waldemar I. abtrat, mit der feierlichen Erklärung, daß fein Kaifer und fein 
deutſcher Reihäfürft jemals den König von Dänemark in den Beige dieſer Rande folle beun— 
ruhigen dürfen. Die Abtretungdurfunde wurde von vielen deutfchen geiftlihen und weltlichen 
Herren ald Zeugen unterfchrieben und von dem Papfte beftätigt. Aber dem holfteinifdhen Wolfe 
war die fremde Herrſchaft verbaft, und als Waldemarlf. von dem Grafen Heinrich von Schwerin 
überfallen und in Gefangenſchaft gebradht worden war (1223), erhoben ſich aldbald die Hol: 
fteiner fürihren angeftammten Fürften, den jungen Adolf IV., Sohn des vertriebenen Adolf IL. 
Nachdem Waldemar gegen eidlihen Berzicht auf feine Groberungen in veutichen Landen wieder 
in Freiheit gelegt worden war, wurbe er aldbald von dem Papfte feines feierlichen Eidſchwurs 
entbunden und drang nun mit einem gewaltigen Heere in Holftein ein, um fi der früher ero— 
berten deutſchen Lande wieder zu bemädtigen. In der denfwürbigen Entiheidungsihladt 
bei Bornhöved, am 22. Juli 1227, waren es hauptſächlich die Tapferfeit und Beſonnenheit 
Adolf's IV., welche ven Sieg herbeiführten, indem derſelbe, ald das Heer der verbündeten deut- 
Shen Fürften und Städte ſchon zu weichen begann, von einem Ende der Schlachtlinie bis zum an— 
dern flog, durch feine Aufforderungen und fein Beifpiel ven Muth der deutſchen Krieger neu be= 
lebte und die Ordnung wieberberitellte. Durch dieſe Schlacht, welche mit der gänzlichen Niederlage 
Waldemar's endigte, wurden Holftein und die benachbarten deutſchen Gaue vor Erneuerung 
der dänifchen Herrſchaft gefichert; es wurde die von dem hohenftaufiihen Kaifer jo ſchmachvoll 
aufgegebene Nordgrenze wieberbergeftellt, Nordalbingien dem deutichen Bolfe und Reiche 
bewahrt. Die Stadt Lübeck erwarb in dieſem Kampfe die von da an fortwährend behauptete 
Reichöfreiheit. Adolf IV. regierte feitdem größtentheild in Frieden und wandte jeine Thatfraft 
vornehmlich den kirchlichen Einrichtungen und dem Aufblühen feiner Städte zu, bid er 1289 
infolge eined Gelübdes, welches er in der Schlacht bei Bornhöven getban, die Regierung nieber- 
legte und in den Mönchoſtand trat. 

Holftein war durch die Tüchtigfeit der erften vier Grafen des Ihauenburgifhen Haufes zu 
Unfeben und Beveutiamfeit, zu geordneten firdlichen und bürgerlichen Zuftänven gelangt. Un— 
ter Adolf's IV. Nachkommen fand aber auch hier die Theilung der Negierung und des Landes 
unter mehrere Randedherren Eingang. So wurde dad Land nah und nad) in mehrere Fleinere 
Herrſchaften geteilt; die Kraft des Randes, das Anfehen der Grafen wurde geſchwächt, die 
Macht des Adeld erhob fid zum Nachtheil der Bauern, dad Bauftreht machte fich geltend, durch 
Fehden und Gewalttbätigfeiten wurde der Friede im Innern geflört, Raubritter trieben ihr Un— 
wefen und machten die Handelöftrage zwiſchen Hamburg und Lübeck unficher. Ungeachtet der 
Theilungen wurde doch die Einheit des Landes bewahrt, vornehmlich durd die das ganze Land 
umfaffende Genoſſenſchaft der Ritter, bie Ritterfhaft, und es bildeten fich während dieſes Zeit⸗ 
raums die Landſtände aus; die Ritterſchaft, die höhere Geiſtlichkeit und die Städte traten auf 
den Landtagen zuſammen. Durch die häufige Theilnahme der Grafen an den Händeln der 
Herzoge von Schleswig mit den Königen von Dänemark wurde eine wachſende Annäherung 
Schleswigs an Holſtein hervorgebracht. In dem ſüdweſtlichen Theile Holſteins bildete ſich die 
Herrſchaft Holſtein-Pinneberg, welche bei den Theilungen mit der Stammherrſchaft Schauenburg 
an der Weſer in Verbindung gekommen war und ſich immermehr von dem übrigen Holſtein 
abſonderte; auch gelangte die holſteiniſche Stadt Hamburg durch die ihr von den Grafen ver— 
liehenen Vorrechte, ven Aufſchwung ihres Handels und ihre Stellung in dem mächtigen Hanſe— 
bund zu einer an Unabhängigfeit grenzenden Selbftändigfeit. Im diefer Zeit, als die holftei- 
niſchen Grafen bald mit den Dithmarfchen, bald mit der Stadt Lübeck oder benachbarten deut: 
{hen Fürften in Fehde lagen, oft unter ſich nicht einig waren, fehr häufig auch bei den Rittern 
ihres Landes Widerſtand fanden, lief der däniſche König Erich Menved ſich einfallen, Anſprüche 
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auf das einft von Kaifer Friedrich UI. an Waldemar II. abgetretene deutſche Neichögebiet zu 
erheben, und erreichte, daß der Kaijer Albrecht I., ver Sohn Rudolf's von Habsburg, am 
21. Mai 1304 den Inhalt der meger Abtrerungsurkunde nur mit Ausnahme der Stadt Lübeck 
und ihres Gebiet beitätigte, aljo mitten im Frieden ein großes Stück von Norddeutſchland 
aufgab. Indeſſen blieb diefe faiferlihe Beftätigung für Holftein völlig wirfungdlos, und König 
Erih Menved wagte es nicht, jelbige gegen die bolfteinijchen Grafen geltend zu madyen, vielmehr 
gerieth bald nahher Dänemark großentheils unter die Gewalt der Holfteiner, 

Nachdem von den beiven Hauptlinien, in welche ſich feit Adolf IV. das Holfteinifhe Grafen: 
haus gejpalten hatte, 1321 die fieler audgeftorben und deren Antheil der andern Linie, ber 
igehoer, zugefallen war, erhob fih unter den Grafen dieſer Linie Gerhard ver Große durch 
feine Kriegsthaten auf Koften Dänemarks zu großer Macht und bereitete durch die Staats: 
verträge von 1326 und 1330, durch welde feinen Haufe die Anwartſchaft auf Schleswig zu: 
gefichert wurde, die Verbindung diejed Herzogthums mit Holftein vor. Nach dem Tode ded 
ſchwachen dänifhen Königs Chriſtoph war der größere Iheil Dänemarfd mehrere Jahre lang 
unter der Herrichaft der beiden holfteinifhen Grafen Gerhard ded Großen und Johann bes 
Milden, Als Gerhard der Große auf feinem Kranfenbette zu Randers von dem Jüten Niels 
Gbbejen ermordet worden war (1340), hatte ed freilich mit der holfteinifchen Herrfchaft in 
Dänemark bald ein Ende, doch Gerhard's Söhne, Heinrich der Eiferne, durch Kriegsthaten 
audgezeichnet, und Nikolaus (von den Holjteinern Klaus genannt), von hervorragender 
Regierungdtüdtigfeit und um den Frieden und die Ordnung im Innern hochverdient, nahmen 
1375 nad dem Ausfterben des ſchleswigſchen Herzogshaufes infolge der von ihrem Vater ers 
worbenen Anwartihaft pas Herzogthum Schledwig in Berig. Heinrich's des Gifernen Sohn, 
Gerhard VI., wurde 1386 von der dänischen Königin Margarethe, welche fpäter durd die 
Kalmariſche Union Dänemark, Schweden und Normegen vereinigte, als Herzog von Schleswig 
anerkannt und belehnt. Nach feinem Tode folgte freilich noch ein vieljähriger Krieg mit dem 
Könige der drei Uniondreiche, Erich von Pommern, um dad Herzogthum Schleöwig, doch Ger: 
hard's Sohn, Adolf VI. ging ſiegreich aus dieſem Kampfe hervor, und feit dem Frieden von 
1435 bis 1848 ift das Verhältniß Schledwigs zu Holftein ungeftört geblieben. Mit Adolf VILL, 
welcher nad einer höchſt ruhmwürdigen Regierung am 4. Dec. 1459 Einderlo8 mit Tode abging, 
erloſch pas Geſchlecht Gerhard’ des Großen, und mit ihm endigt in Schleswig, wie in dem größe 
ten Theile Holfteins, die thatenreiche Herrſchaft des ſchauenburgiſchen Haufe, weldpes unter den - 
ſchwierigſten Verhälmiffen mit großer Kraft die Grenze des Deutfchen Reichs und die Ehre des 
deutſchen Namend nad Norden hin gewahrt hat. 

Die Geſchichte Holfteins fällt jegt völlig mit der des Herzogthums Schleswig zufammen. 
Die feit 1375 unter gemeinfamen Landeöherren verbundenen beiden Lande wurden nad) 
Adolf's VII. Tode bei der Wahl des däniihen Königs Chriftian I. aus dem Haufe Oldenburg 
zum ſchleswig-holſteiniſchen Landesherrn (1460) durch eine gemeinſchaftliche Kandesverfaffung 
zu einem einheitlichen Staatöförper verfchmolzen. In den von Ghriftian I. außgeftellten Brei: 
beitsbriefen ward die Vereinigung Schleswigs und Holfteind für ewige Zeiten feitgeftellt und 
zugleich dad Verhältniß zu Dänemark ald das einer bloßen Perfonalunion deutlich bezeichnet. 

Zur Zeit diefer Bereinigung Schleswigs und Holfteind war Dithmarſchen noch nicht mit 
Holftein verbunden; ferner war der fogenannte ſchauenburgiſche Antheil Holfteind, die Herrſchaft 
Holflein- Pinneberg, mit der Stammherrſchaft Schauenburg an der Weſer verbunden und von 
dem übrigen Holflein getrennt worden. Ghriftian I. bewirkte, daß Kaiſer Friedrich ILL. die beiden 
Grafſchaften Holftein und Stormarn nebft Dithmarſchen zu einem Herzogthume erhob, ven 
König⸗Herzog mit Dithmarfchen belehnte und den Dithmarſchen gebot, demſelben als ihrem 
Herrn zu huldigen (1474). Dithmarſchen Hatte in früherer Zeit theils eigene Grafen gehabt, 
theild mar biefer au mit der Grafihaft Stade verbunden geweſen. Die Bevölkerung war aber 
zum Troge und zum Widerftande gegen die Grafenherrſchaft geneigt und lehnte ſich wiederholt 
mit Erfolg gegen diefelbe auf. Später hatte fie den Ergbiihof von Bremen ald Landesheren 
anerfannt, weldyer aber faft gar feine Gewalt im Innern des Landes übte. Seit der Schlacht 
von Bornhöven bildete dad Land unter nomineller Hoheit des Erzbifhofs von Bremen einen 
geordneten Freiftaat und, nachdem ber Adel des Kandes vertrieben worden war, einen Freiftaat 
von gleihberechtigten Bauern. Die Dithmarfchen ſchloſſen Verträge mit fremden Fürften, mie 
mit den Städten Lübeck und Hpufdurg, führten Kriege, insbefondere häufig mit ven holſtei⸗ 
niſchen Grafen, gingen Friedensſchlüſſe und Bündniſſe ein. Gegen die vom Kaijer Friedrich IM. 
dem Könige Chriſtian I. erteilte Belehnung proteftirten ſowol der Erzbifchof von Bremen als 
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die Dithmarſchen, worauf der Kaifer biefelbe widerrief. Gleihwol machten von jegt an ſowol 
Chriſtian I. als feine Nachfolger auf die Herrſchaft über Dithmarſchen Anfprud. Ebriftian’s I. 
Söhne, Johann und Friedrich 1., verſuchten 1500 diefen Anfprud mit Gewalt der Waffen 
geltend zu machen; fie erlitten aber mit ihrem den Dithmarſchen weit überlegenen Heere eine 
furdtbare Niederlage in der denkwürdigen Schlacht bei Hemmingftedt. Im Jahre 1559 gelang 
es jedod) den damals regierenden ſchleswig-holſteiniſchen Landesherren, die Dithmarſchen, welche 
den ruhmvollſten Widerſtand leiſteten, nach einem kurzen, aber blutigen Eroberungskriege zur 
Unterwerfung zu bringen, und von da an bildete die Landſchaft einen Theil des Herzogthums 
Holſtein. Der ſchauenburgiſche Antheil von Holſtein kam, als mit Otto VI. die ſchauen⸗ 
burgiſche Linie ausgeſtorben war, 1640 unter die Herrſchaft des oldenburgiſchen Hauſes 
Dagegen entzogen ſich im Laufe des 17. Jahrhunderts das Bisthum (jetzt zum Großherzog: 
thum Didenburg gehörige Fürſtenthum) Lübeck und die Stadt Hamburg thatſächlich der hol: 
fteinifchen Landeshoheit. 

Infolge der Theilung der Regierung Schleswig: Holfteins, welche 1535 zwifchen dem Könige 
Ehriftian II. und feinen beiden Brüdern, den Herzogen Adolf und Johann, vorgenommen wor: 
den war, und der fernern Theilung von 1581, nachdem Herzog Johann ohne Kinder mit Tode 
adgegangen, beftanden in Holſtein der königliche, der gottorpfche oder fürftliche (Später groß: 
fürſtliche) und der gemeinfchaftlihe ganz unter gemeinjamer Negierung beider Landesherren 
verbliebene Antheil. Der legte diejer drei Theile, welde überhaupt feine geihloflenen, abge- 
rundeten Gebiete bildeten, umfaßte die adelihen Klöfter und ſämmtliche adeliche Güter des Her: 
zogthums. ALS die gottorpihe Linie des oldenburgifhen Haufes 1762 mit Peter I. zur 
Thronfolge in Rußland gelangt war, wurden nad dem gewaltjamen Tode diejed Kaiferd zwi: 
hen dem föniglihen Hofe und der Kaiferin Katharina I. Unterhbandlungen wegen Austau= 
ſches des großfürftlihen Antheild angefnüpft und endlich 1773 dieſer Antheil an den König 
Chriſtian VII. abgetreten, wodurch das Herzogthum Holſtein wieder unter der Regierung eines 
- einzigen Landesherrn vereinigt wurde. 

Nach der Aufhebung des deutſchen Neihöverbandes im Jahre 1806 erklärte Chriftian vn. 
durch ein Patent vom 9. Sept. 1806, daß das Herzogthum Holſtein mit dem geſammten 
Staatskörper der dem föniglihen Scepter untergebenen Monarchie ald ein in jeder Beziehung 
völlig ungetrennter Theil derfelben verbunden und der föniglichen alleinigen unumfhränften 
Botmäpigfeit unterworfen fein folle. Das Verhältniß Holfteins zu Schleöwig und beider 
Herzogthümer zu Dänemark wurde übrigens dadurch nicht verändert. Der folgende Landesherr, 
Friedrich VI., trat 1815 für Holftein dem Deutſchen Bunde bei. Da die alte landſtändiſche, au 
den gemeinfhaftlihen Grundgelegen von 1460 beruhende Berfaflung beider Herzogthümer 
feit langer Zeit von den Landesherren nicht beachtet, ſeit dem Jahre 1712 fein Landtag gehalten 
worden war, jo wurde jegt von der ſchleswig-holſteiniſchen Ritterſchaft und den Gutsbeſitzern 
auf Wieperbelebung diefer Verfaffung angetragen und von dem holfteinifhen Theile der 
Ritterſchaft die Bermittelung des Bundestags angerufen, jedoch ohne Erfolg. Ungeachtet bes 
Art. 13 der deutſchen Bundesacte blieb Holftein wie Schleswig ohne landſtändiſche Verfaflung, 
bis nad den Bewegungen des Jahres 1830 die Regierung dur das allgemeine Gefeg vom 
28. Mai 1831 die Einführung berathender Provinzialftände für beide Herzogthümer ankün— 
digte und durch Verorpnungen von 1834 die neue Inftitution ind Leben rief, welche bei aller 
ihrer Mangelbaftigkeit fih in Holftein wie in Schleöwig von entfhieden günftigem @influffe 
auf das Öffentlich? Leben gezeigt hat. 

Als unter der Regierung Chriſtian's VII. (1839 — 48) in Dänemark die Partei der Eider- 
dänen mit dem Beftreben hervortrat, die Vereinigung ber beiden Herzogthümer zu lodern und 
das Herzogthum Schleswig an Dänemark zu bringen, und ald der König dur den Offenen 
Brief vom 8. Juli 1846 fein Borhaben anfündigte, Schleewig-Holftein mit Dänemark zu 
einem Gefammtitaat zu vereinigen, legte das hoffteinifche Wolf den entſchiedenſten Widerwillen 
gegen jede Trennung von Schleöwig wie gegen engere Berbindung mit Dänemark an den Tag, 
und ber namentlid durch den Offenen Brief hervorgerufenen Stimmung gab die am 15. Juli 
zufammentretende holfteinifhe Ständeverfammlung durd ihre Adreſſe an den König einen fo 
würdigen als entfprechenden Ausdruck. Die verweigerte Annahıne der Adreſſe von feiten des 
lanvdesherrlihen Commiffard veranlaßte die Ständeverfammlung, ſich beſchwerend an ben 
Bundestag zu wenden und darauf auseinander zu gehender erfte Schritt eines erklärten 
Bruchs zwiſchen der Regierung und dem Volke. Als die Regierung fich beeilte, ver Bundes— 
verfammlung eine beruhigende, jedoch auf Schrauben geftellte Erflärung zu geben, erfolgte am 
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17. Sept. 1846 der befannte Bundesbeihluß, dur welchen die Bundesverſammlung das 
erfahren der Megierung den Ständen gegenüber unverkennbar misbilligte und ſich vie 
„Beltendmadhung ihrer Gompetenz in vorfonnmenden Fällen‘ vorbebielt. 

Sriedrich VII, welcher am 20. Jan. 1848 in der Regierung folgte, erließ fofort nad — 
Regierungsantritt die Ankündigung, daß er den von feinem Bater hinterlaſſenen Plan einer 
Sejammtftaatöverfaffung zur Ausführung zu bringen beabjichtige, eine Ankündigung, melde 
der in Dänemark herrfhenden demofratifchen Giderdänenpartei um jo weniger zufagte, weil 
der Plan eine wenigſtens jheinbare Gleihftellung ver Herzogthümer mit Dänemark enthielt. 
Die durd die Bebruarrevolution hervorgerufene Erihütterung und die Perfönlichfeit des 
Königs ermuthigten jene Bartei zu Gewaltſchritten; am 21. März bemächtigte ſich das ſoge— 
nannte Gafinominifterium, aus den Führern der Partei beftehend, ver Regierung und ver: 
fündigte nicht nur eine Berfaffungdveränderung in Dänemark, fondern aud eine Aufhebung 
der in den Herzogthümern beftehenden Verfaſſung, eine Trennung Schleswigs von Holftein 
und Einverleibung des erftern in Dänemarf. Gegen diefen gewaltjamen Friedensbruch war 
die Erhebung deö Volks in Holjtein wie in Schledwig gerichtet, und namentlich ließen ſich bie 
Holfleiner durch die Berfprehungen, daß dem Herzogthum Holitein eine befondere, in Wahrheit 
freie Berfaffung gewährt werden jolle und die Negierung fid den Beſtrebungen für Erridtung 
eines Fünftigen und volksthümlichen deutihen Parlaments offen anſchließen werde, feinen 
Augenblid täufhen. Bon der Bundesverſammlung wurde die am 24. März auftretende pros 
viforiihe Negiernng anerfannt, und unter Geltendmachung der in dem Bundesbeſchluſſe vom 
17. Sept. 1846 vorbehaltenen Gompetenz wurde durch Beichlüffe der Bundesverfammlung 
von 4. und 12. April ausgefproden, „daß das Recht des Bundeslandes Holftein auf die feit 
Jahrhunderten beftebende ftaatörechtlihe Verbindung mit Schledwig durd den Bund zu 
Ihügen fei’‘. Es war dieſes der Standpunkt, von weldem aus der Bund den Krieg gegen 
Dänemark eröffnete, und offenbar ein völlig berechtigter Standpunft; der feindfelige Einfall 
der Dänen in Schleöwig zu dem Zwecke, dieſes Herzogthum von Holftein loszureißen, enthielt 
einen Angriff auf den in Holftein jeit Jahrhunderten anerkannten Nechtözuftand, auf die 
beſte hende Berfaflung dieſes Bundeslandes. 

Dieſer erſte Krieg des Deutſchen Bundes unter preußiſchem Oberbefehl wurde bekanntlich 
ohne Energie geführt. Nach einem zweimaligen Feldzuge wurde den auf die Infeln ſich zurüd 
ziehenden Dänen jeveömal ein ihnen möglihft günftiger Waffenftillftand bewilligt. Der erſte 
Feldzug endigte mit der Malmöer Waffenftillftandsconvention vom 28. Aug. 1348, infolge 
deren die provijoriihe Negierung der Herzogthümer abtrat und durch die von der deutſchen 
Gentralgewalt und der däniſchen Negierung ernannte „gemeinſame Regierung‘, welche für die 
Zeit ded Waffenſtillſtandes dauern jollte, erjegt wurde. Der nah Kündigung ded Waffen: 
ftillftandes von däniſcher Seite im April 1849 eröffnete zweite Feldzug nahm einen für bie 
Herzogthümer höchſt betrübenden Ausgang. Nah dem am 10. Juli zwiſchen Preußen und 
Dänemark geihloffenen Waffenſtillſtand follten jegt die Herzogthümeri in der Verwaltung von 
einander getrennt, Schleöwig follte von einem preußifchen und einem dänifhen Commiſſar 
verwaltet werden (der fogenannten Randeöverwaltung, welhe ganz in däniſchem Geiſte 
ſchaltete und ih nur angelegen fein ließ, die däniſche Herrſchaft über Schledwig vorzubereiten), 
Hotftein follte unter der Negierung der Statthalterſchaft verbleiben, welche bei der Wieder: 
eröfinung des Kriegd nad dem Abtreten ver gemeinjamen Regierung anı 26. März von ber 
deutſchen Gentralgewalt eingejegt worden war. Die ſchleswig-holſteiniſche Armee wurde nad 
Holftein zurüdgezogen; der ſüdliche Theil Schleswigs wurde von preußiſchen, der nördlide von 
ſchwediſchen Truppen befegt. Diefer für die Herzogthümer höchſt drückende Waffenſtillſtand 
dauerte bis zu dem am 2. Juli 1850 zwiſchen Preußen und Dänemark abgeſchloſſenen inhalts: 
leeren Berliner Frieden, durch welden ven Schleswig: Holfteinern überlaffen wurde, allein den 
Kampf gegen Dänemark fortzufegen. Nachdem in der blutigen Schlacht bei Idſtedt am 25. Juli, 
als in der dänischen Armee bereits Befehl zum Rückzuge ertHeilt war, infolge einer unrichtigen 
Meldung der jchledwig:holfteiniiche Obergeneral Willijen den Rückzug angetreten und den 
größern Theil Schleswigs den Dänen preisgegeben hatte, wurde von dänischer Seite eine zweite 

Hauptſchlacht gefliifentlid vermieden und auswärtige Hülfe gefucht, zunächſt bei Franfreih und 
andern Mächten ohne Erfolg, darauf in Deutſchland bei den Negierungen, welche ich zur 
Miedereinrihtung der Bundesverfanimlung vereinigt hatten, Nun geſchah das biöher Lin: 
glaubliche, von Deutjhland wurde den Dänen gegen Schleswig:Holftein — bewilligt! 

Staats/Lexiton. VIII. 
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Infolge der bekannten Olmüger Convention vom 29. Nov. 1850 wurbe von den Negierungen 
Öfterreihe und Preußens der Statthalterfhaft Niederlegung der Waffen geboten und ein 
preußiich = öfterreihiiches Heer von 50000 Mann gegen Holjtein in Bewegung gefegt. Am 
1. Febr. 1851 legte die Statthalterſchaft die Negierung, das ſchleswig-holſteiniſche Heer vie 
Waren nieder. Schleswig murde jofort der Gewalt und fhranfenlojen Willfür däniſcher 
Machthaber preisgegeben, in Holftein ein libergangszuftand eingerichtet, die Bermaltung bed 
Herzogthums einer fogenannten oberften Civilbehörde unter Aufjicht eines däniſchen, eines 
preußiihen umd eines Öfterreihifchen Commiſſars übergeben. Das geſammte höchſt beveutende 
Kriegömaterial wurde an die däniſche Regierung ausgeliefert und nad Dänemark weggeführt. 
Diefer Zuftand dauerte ein Jahr lang, während deflen Holjtein von den öfterreihiichen und 
preußiihen Truppen beiegt gehalten wurde; darauf wurde am 18. Febr. 1852 das Herzogthum 
der däniichen Regierung übergeben. 

Mährend dieſes vierjährigen Zeitraums war in Holftein die innere Ruhe und die Rechts— 
fiherheit feinen Augenblid geftört; jeder ver vier Zwijchenregierungen war ohne Weigerung 
Gehorſam geleiftet, die durch den Krieg berbeigeführten Hemmungen des Hanbeld und der 
Schiffahrt, die erhöhten und nad der Bejegung Schleswigs dur die Dänen anf Holſtein al: - 
lein ruhenden Raften waren willig getragen worden, mit Freudigkeit war die junge Mannſchaft 
zu den Waffen geeilt; niemals hatte ſich der Gedanke geltend gemadt, durd ein Verlaſſen 
Schleswigs etwa für Holftein Vortheile zu erringen; e8 hatten ſich die alte Holftentreue und der 
Sinn des Volks für gefegliche Freiheit immerfort aufs höchſte bewährt. 

Die „Wiederberjtellung der landeöherrlihen Gewalt‘ in Holftein (eigentlih ein leeres 
Wort, da bei der in Dänemark ſeit 1849 beftehenven ultrademofratifhen Verfaſſung und ber 
Verſönlichkeit des Negenten die Negierungsgewalt fi in den Händen der in Dänemarf herr: 
ſchenden Partei befand) war von den deutjchen Großmächten an gewifle Bedingungen gefnüpft, 
welde zum Theit in der Bekanntmachung des Königs von Dänemark vom 28, Jan. 1852 
ausgelprohen und durd den mit Stimmenmehrbeit gefaßten Bundesbeſchluß vom 29. Juli 1852 
genehmigt worden waren. Nach den getroffenen Vereinbarungen follte auf „‚verfallungsmäpigen 
Wege’, d.h. nad Verhandlung mit den Ständeg der drei Herzogthümer Schleswig, Holſtein 
und Lauenburg und dem däniſchen Reichstage, ein neues Staatsweſen geihaffen, eine Ver: 
bindung der Rande Dänemark, Schledwig, Holftein und Lauenburg zu einer Geſammtmonarchie 
mit einer gemeinfamen Berfaffung, jedoch mit Gleichberechtigung der vier Lande, zu Stande 
gebracht werben, dabei aber jedem Lande für feine innern Angelegenheiten Selbftändigfeit und 
eine Sonderverfaffung verbleiben — ein Kunftftaatsbau, für welden bisjegt, nad) zehn Jah— 
ren, nod feine Grundlage bat gefunden werden fünnen. Für Holftein insbefondere wurde 
verſprochen, daß daflelbe von der Regierung „nach den rechtlich beſtehenden Gefegen, welche nur 
auf verfaffungsmäßigem Wege abgeändert werben dürften‘, verwaltet werben jolle. Nachdem 
diefe Verfiherungen von dem dänischen Gabinet ertheilt worden waren, überließ der Deutſche 
Bund Holftein den däniſchen Machthabern, und es zeigte ſich bald, wie e8 mit der Verwaltung 
nach den beftehenden Geſetzen däniſcherſeits gemeint ſei. 

Zum Diinifter für Holflein und Lauenburg wurde ver Sohn eines franzöfifhen Emigranten 
ernannt, der Graf Reventlow-Criminil, welder in Schleswig: Holftein durd Adoption in das 
gräflihe Haus der Reventlow Namen und Vaterland gefunden hatte. Perſönlich von milder 
und verföhnlicher Gefinnung, erwies er ſich als gefügiges Werkzeug in der Hand der däniſchen 
Machthaber. Unter feiner Mitwirkung erfolgte die geſetzwidrige Ausweifung einer Anzahl 
Männer, welhen zum Theil fpeciell der Schuß ded Deutſchen Bundes zugefagt worden war; 
durch ihn wurden alsbald Brofefforen, riähterlihe und Verwaltungsbeamte, Advocaten in 
großer Zahl willfürlih, obne Angabe des Grundes, abgefegt; es erfolgten Eingriffe in die 
Unabhängigkeit ver Rechtöpflege, zahlreiche Verbote von Schriften und Zeitungen, Befehle, 
nicht blos in Öffentlichen Verbältniffen, fondern fogar im Privatverfehr und in der häuslichen 
Buhführung fortan nur nad dänischer Münze und Zählungsweife, nicht mehr nad dem feit 
Jahrhunderten gangbaren Gelde zu rechnen, polizeilihe Willkürmaßregeln mannichfacher Art. 
Holftein wurbe fogleich mit däniſchen Garniſonen befegt, die in dem Herzogthum ausgehobene 
junge Mannihaft nah Dänemark geſchickt. Die holfteiniihen Finanzen wurden mit ben 
dänifhen zufammengemworfen, und da in Dänemark fein Heller an Steuern erhoben werden 
konnte, welcher nicht von dem dänischen Neichstage bewilligt tworden wäre, fo war Holſtein der 
willfürlihiten Beſteuerung im Intereffe Dänemarks preisgegeben. Der däniſche Zoll mit 
höberm Tarife als der bisherige ichleswig: bolfteinifhe wurde auf Holſtein ausgedehnt, zwei 
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neue Steuern wurden eingeführt. Gine Mafregel, welche das Schalten der Regierung charak— 
terifirt, ift namentlih die Vernichtung der Zwangsanleiheobligationen, Die Statthalterſchaft 
hatte am 4.Dct. 1850 eine Zwangsanleihe ausgefchrieben, für welche auf ven Inhaber lautende 
verzinslihe Staatdobligationen audgegeben wurden. Der Ertrag der Anleihe war erft kurz vor 
dem Abtreten der Statthalterihaft, zum Theil aber auch ſpäter unter der oberften Civilbehörde 
und imter der Aufficht des däniſchen Commiſſars, nunmehrigen Minifterd Reventlow-Criminil 
eingegangen; ed waren in dieſer legtern Zeit jogar Zwangsmaßregeln gegen einzelne, meldye 
ihren Beitrag bisher nicht eingezahlt hatten, verfügt, Rüdftände executoriſch beigetrieben 
worden. Die däniſche Regierung hatte nicht nur das während des Kriegs angeſchaffte reiche 
Kriegsmaterial und die zulegt Hauptfählih durd die Zwangsanleihe gefüllte Landeskaſſe an 
fich genommen, fondern e8 waren aud im Januar 1852 die Zinfen auf die Obligationen der 
Zwangsanleibe ausgezahlt worden. In diejer letztern Handlung Fonnte nur eine der Gered: 
. tigfeit durchaus entiprehende Anerkennung der Zwangsanleihe und der für felbige aus: 
geftellten Obligationen von feiten der Negierung gefunden werden, und die Obligationen 
waren daher auch nad der jogenannten Miederherftellung der landesherrlichen Gewalt 
Gegenftand des Verkehrs und hielten fidy zu dem Eurfe von ungefähr 8O Proc.: da wurden 
plöglih am 6. Juni 1852 von der Regierung die Obligationen diejer Zwangsanleihe für 
nichtig erklärt. 

Während foldergeftalt im Rande regiert wurde, follte mit dem Verfaſſungsbau begonnen 
werden, und der auf den 5. Oct. 1853 einberufenen bolfteinifhen Ständeverfammlung wurde 
der Entwurf eined neuen bejondern Verfafjungsgefeges für Holftein vorgelegt, zugleich aber die 
Berathung der erften jehd Paragraphen des Entwurfs unterfagt! Der Freiheit der Berathung 
und Verhandlung wurden überhaupt möglihft enge Grenzen gejegt. Als ein Abgeordneter 
ih einmal des Ausdrucks „deutſche Herzogthümer“ bediente, mit welchem in vielen Landes: 
gefegen Schleswig und Holftein zum Unterfchiede von Dänemarf bezeichnet werden, erflärte der 
königliche Commiſſar diefen Ausprud für eine Gejegwidrigfeit und drohte, bei Wiederholung 
deffelben den Saal zu verlaffen; ferner weigerte ſich derfelbe, dad Bedenken der Ständever— 
fammlung über den Verfaffungsentwurf entgegenzunehmen, wenn nicht der Ausſpruch ent: 
fernt würde, daß die Verſammlung ihrerſeits auf eine Verbindung mit Schleöwig nicht habe 
verzihten wollen, Die Verfammlung, in weldyer fi die in dem ganzen Wolfe herrſchende 
gedrüdte Stimmung fund gab und der ed einleuchten mußte, daß das neue Verfaſſungsgeſetz 
nit auf dad Wohl ded Landes Holftein, ſondern nur auf eine Unterwerfung deffelben unter 
Dänemark berechnet fei, Iehnte den Entwurf im ganzen ab und gelangte zu dem Vorſchlage, 
daß lieber die vor 1848 beftehend gewefene abfolute Regierungsform mit blos berathenden 
Ständen in ſämmtlichen Theilen der Monarchie wieverhergeftellt werden möge. 

Im Widerfprucd mit den Beichlüffen ver Ständeverfanmlung wurde durch ein Gefeß die Com— 
petenz des bisherigen ſchleswig-holſtein-lauenburgiſchen Oberappellationdgerihts für Schles— 
wig aufgehoben, wurden mehrere andere Geſetze erlaſſen, und ohne Rückſicht auf alle erhobenen 
Einwendungen wurde durch Patent vom 11. Juni 1854 dem Herzogthum Holſtein eine neue 
Sonderverfaſſung octroyirt, welche freilich der Ständeverſammlung fir Veränderung der 
Geſetze in den zu dem Wirkungskreiſe des Miniſters für Holſtein gehörigen Angelegenheiten 
eine beſchließende Stimme einräumte, ſich aber vorzugsweiſe durch Beſchränkungen der Freiheit, 
Einſchränkung der gerichtlichen Befugniſſe, Sanctionirung polizeilicher Willkür auszeichnete 
und in ihren Hauptzügen auf Unterordnung Holſteins unter Dänemark und gänzliche Unter— 
drüfung der Volfäftinnme berechnet war. Werner wurde ohne vorgängige Berathung mit 
den Ständen am 26. Juli ein Verfaffungsgefeg für den Gefammtftaat erlaffen, gegen wel- 
ches aber, ald ein den Herzogthümern zu günftiges, ſich alsbald das däniſche Volf durch den 
Reichstag, durch die Preffe und Monftreadreffen erhob. Nun erfolgte eine Anderung des 
Minifteriums; auch der bisherige Minifter für Holftein wurde als ein verbraudtes Werkzeug 
entlaffen; an feine Stelle trat die Seele des neuen Cabinets, v. Scheel, welcher bereits als 
fchleswig:bolfteinifher Regierungspräfident im Jahre 1847 und als königliher Commiſſar iu 
der holſteiniſchen Ständeverfammlung von 1853 fid einen gewiffen Ruf erworben hatte und 
weldher bald aud das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. Nah Zu: 
ſtimmung des dänischen Neihdtags und ohne alle Rückſicht auf die Rechte und Wünſche der 
Herzögthümer wurde eine neue Geſammtſtaatsverfafſung vom 2. Oct. 1855 erlafjen (dieſelbe, 
über deren Gültigkeit zwei Jahre lang zwifhen Dänemark und dem —— un hin und 
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her geſtritten worden), eine Verfaſſung, durch welche die frühere politiſche Allgewalt des däni— 
ſchen Reichſstagẽ auf die neugeſchaffene Geſammtrepräſentation, den „Reichsrath““, übertragen 
(ſ. Dänemark) und durch eine geſicherte däniſche Majorität dem däniſchen Volke in bündigſter 
Form die Herrſchaft über die Herzogthümer eingeräumt wurde. Zugleich wurde für die Wahlen 
zum Reichsrathe ein beſonderes Geſetz erlaſſen, durch ſeinen höchſt künſtlichen, zum Theil nach 
Art einer Lotterie eingerichteten Wahlmodus und durch verſchiedenartige Einrichtung ber 
Wahlkreiſe offenbar darauf berechnet, Minoritätswahlen zu erzielen und auch aus den Herzog: 
thümern einige den Dänen günftige Stimmen für den Reichsrath zu gewinnen. Berner wurden 
die Domänen und alle ald Domanialeinfünfte bezeihneten Einnahmen, obwol jie nad der 
Bekanntmachung vom 28. Jan. 1852 zu den befondern Angelegenheiten gehören follten, zur 
Gemeinschaft gezogen und den Beihlüffen des Reichſsraths unterworfen, badurd die aller: 
ſtärkſte Steuerprägravation für die Herzogthümer hervorgebracht und ihrem Orundvermögen 
Gefahr bereitet. Ä 

As Minifter für Holftein ſchritt v. Scheel auf der bereit# von feinem Vorgänger eröfl: 


neten Bahn geſetzwidriger Willfür mit raſchem Schritte vormärts. Als ein von ihm zum 


Mitgliede ded Oberappellationdgerichts vorgeidlagener Mann in der vorſchriftsmäßigen Prü— 
fung von diefem Gerichtshofe nicht fähig befunden worben war, erfolgte nicht nur die Erneu— 
nung ded Vorgeſchlagenen zum Mitglieve ded Gerichte, jondern ed wurden aud der Präſident 
und zwei Räthe des höchſten Gerichtshofs entlaffen. Durd) dieſe und andere theils vollzogene, 
theils in Ausficht geſtellte Entlaſſungen ſollte, wie es ſcheint, der Richter- und Beamtenſtand in 
Furcht und Schrecken geſetzt werden. Im Widerſpruche ſelbſt mit dem Inhalt der neuerdings 
dem Herzogthum octroyirten Verfaſſung wurden ohne Zuftimmung der Stände in mehreren 
Bezirken neue organifhe Einrichtungen in dem Gerichts: und Verwaltungsweſen angeordnet, 
meiftens darauf berechnet, die Bolizeigemwalt zu erhöhen und die Rechtspflege der Verwaltung 
unterzuordnen. Die größte Unzuträglichkeie für den Privatverkehr wurde aber durch die in 
Widerſpruch mit beſtehenden Gejegen jegt erlaſſenen Verfügungen und durch zum Theil and 
Lächerliche ftreifende Bolizeimaßregein zum Behuf ver Einführung däniſcher Münze herbeiges 
führt. Die im ganzen Yande immerfort im Umlaufe befindlichen hamburgiſchen und lũbeckſchen 
Scheidemünzen murden der Gonfidcation unterworfen, auch preußiihe Thaler, melde ein 
Hauptzahlungemittel bildeten, follten von Behörden in Oemeindeangrlegenheiten, ja fogar bei 
den Armenkaſſen nicht angenommen oder auögegeben werben; nad) däniſcher Münze follıe jener 
zählen und rechnen; eigene Polizeidiener zur Verfolgung ber Münzen wurden angeftellt; ein 
Minifterialbeamier (ed war ein ehemaliges Mitglied des holſteiniſchen Obergerichts, welches ich 
dazu hergab) wurde im Lande umhergeſchickt, die mit Suspenſion bedrohten Beamten zu 
ſchärferm Einſchreiten anzutreiben, die Rechnungsbücher und die Kaſſen der Kaufleute zu 
unterſuchen; auf den Straßen wandernde Verſonen mußten ſich die Durchſicht ihrer Taſchen 
durch angeſtellte Späher gefallen laſſen. Durch die Beſtimmung, daß dem Augeber die Hälfte 
des confiscirten Betrags zufallen ſollte, wurde der habſüchtige Eifer der Späher angeregt und 
ſchlechtem Geſindel ein Eiwerbozweig eröffnet. Unter dieſen demoraliſirenden Mapregeln litten 
beſonders die an die Städte Hamburg und Lübeck und das Fürſtenthum Lübeck grenzenden 
Gegenden, deren Bewohner ihren täglichen Erwerb nur im der verbotenen Münze machen 
konnten. Dieſes Wüthen gegen die gangbare Münze war nit Durch irgendein aud nur 
fheinbar reelles Megierungéintereſſe bervorgerufen, im Gegentheil mit erheblicher finanzieller 
Einbuße verbunden; es ſchien lediglich auf kindiſcher Herrſchſucht zu beruhen und darauf be: 
rechner zu fein, der Gitelfeit und dem Hochmuth des grogen Haufens in Dänemark zu jröhnen, 
welcher an folder Mishandlung der Holfleiner jeine Freude finden modte. Die Unnatürlichkeit 
de3 ganzen Unternehmens bat ih darin gezeigt, daß ungeachtet aller Zwangämaßregeln der Bes 
brauch verbotener Münze und die Rechnung nach derſelben im täglichen Verkehre ſich in Holjtein 
erhalten har bis auf den heutigen Tag. Andere polizeilihe Gewaltmaßregeln, an welden es 
daneben nicht fehlte, Verbote von Schriften u. dgl., traten dabei in den Hintergrund. 
Verfaffungswidrig waren die Geſammtſtaatsverfaſſung und die Eonververfaflung für 
Holftein octroyirt, waren organiſche und andere Geſetze erlafjen, die ärgften Willfürmapregeln 
ind Werk gefegt, eine unerhörte Volizeiwirthſchaft eingerichter worden. Dennoch hatten ſich Die 
Machthaber verrechnet, wenn fie jeden Widerſtand unmöglich gemacht zu haben glaubten. Als 
am 27. Dec. 1855 die erjte holfteiniihe Ständeverſammlung nad Der neuen Verfaſſung eröff- 
net worden war, wurde Diejelbe, da durch Die Verfaſſung gemeinſchaftliche Petitionen unterjagt 
find, alsbald mit Ginzelvetitionen überſchüttet. In der Düünzangelegenheit allein wurden mehr 
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als tanfend Petitionen überreicht. Don oben ber war e8 fihtlih darauf angelegt, womöglich 
Zwiefpalt zwiſchen den verfhiedenen Volfäflaffen hervorzurufen, namentlih die andern Etände 
gegen ben Adel einzunehmen, deffen Widerftand die Negierung zunächſt am meiften fürdten 
mußte; allein umgekehrt fchloffen ji vie verichiedenen Stände fefter aneinander; Nitterfchaft, 
Gutsbeſitzer, Städte und Bauernitand, haben von da an der Negierung gegenüber immerfort 
einträchtig zufanımengebalten. Der Minifter lieh «8 an Verſuchen nicht fehlen, die neue 
Ständeverfammlung einzuſchüchtern, fie in ihrer Bewegung möglichit zu beengen. Als am 
25. Ian. 1856 der Graf Neventlom:Ierdbe den Antrag geftellt hatte, ein Geſuch an den 
König zu richten, „piefenigen Veränderungen in ber verfaffungsmäßigen Stellung des Herzog: 
thums Holftein zu veranlaffen, welde notbwendig find, dieſem Herzogthum die zur Wahrung 
feiner beiligften Intereffen erforderliche Vertretung beim Throne zu fihern‘, erflärte der könig— 
lihe Commiſſar die Berathung eines folden Antrags für unzuläſſig und verließ den Saal, und 
von dem Minifter v. Scheel wurde in afler Eile ein landesherrliches Neſerivt vom 30. Jan. 
erlaffen, in welden das Verfahren der Verſammlung ald ordnungswidrig bezeichnet und dem 
Commiſſar aufgegeben wurde, ähnliche ordnung@widrige Verhandlungen ald eine Nullität zu 
betrachten, feine darauf geitügten Anträne entgegenzunehmen, aud nicht zu geftatten, daß 
etwas aus folhen Verhandlungen in die Stänbezeitung aufgenommen werde. Die Berfammlung 
unter Dem Vorige des Freiherrn v. Scheel-VPleſſen, Oberprälidenten von Altona, bewegte ſich 
innerhalb der ihr engaezogenen Schranken mitgrößter Mäßigung, aber zugleich mit entichiebener 
Beftigfeit. Mehrere ihr vorgelegte Geſetzentwürfe wurden theild abgelehnt, theild (darunter ber 
Entwurf eines neuen Verfaſſungsgeſetzes) nur unter folhen Abänderungen angenommen, daß 
bie Regierung jelbige zurücklegte. Sie brachte mit einem unter den damaligen limftänden after 
Anerkennung würdigen Freimuth die Willkürberrihaft bed Miniſters zur Sprade, beſchloß die 
Anklage deſſelben wegen verfaffungsmwidriger Erlaſſung von Geſetzen und Anordnungen, 
außerdem eine befondere Veſchwerde an den König. in welcher ausgeführt wurde, „daß ein 
Beharren in der von dem Miniſſer eingeichlagenen Nihtung nänzlibes Verſchwinden ber 
Rechteſicherheit, unabläfitge polizeiliche VBerationen, völlige Demoralifation des Beamtenftanbes, 
Berfall der Wiffenihaft und jeder edlern Geiſtesblüte herbeiführen würde, unausbleibliche 
Folgen, denen fih der materielle Ruin des blühenden Landes bald anfhliefen werde‘; und 
„daß det Minifter v. Scheel ſich das Midtrauen des Landes im höchſten Grabe zugezogen habe’. 
Berner beſchloß die Verſammlung einen Antrag auf Zurücknahme der dur dad Neicript vom 
30. Jan. ausgeſprochenen Beihränfung des ihr zuftchenden Vetitionsrechts. Alle dieſe Bes 
ſchlüſſe wurden mit einer an Ginheit grenzenden Stimmenmehrheit angenommen, der Minifter 
v. Sheel hatte in der Verſammlung nur einen einzigen Vertheidiger. Der Minifter entblödete 
fi übrigens nicht, bei Aufhebung der Verſammlung verfelben eine von ihm felbft contrafignirte 
königliche Eröffnung vorlefen zu laſſen, in welcher die Beihmerben über die Handlungen des 
Minifterd ald „unberechrigt, ungereimt, ungebührlih, auf beflagenewerther Unklarbeit ver 
Begriffe beruhend, Nefultate einer durch Sonderintereffen hervorgerufenen leidenſchaftlichen 
Aufregung’: bezeichnet werden und ber Berfamminng erflärt wird, „daß ihr Antrag das 
Bertrauen zu dem Minifter nicht ſchwächen und feinen Einfluß auf die Entichliefungen des 
Königs haben könne”. Während v. Scheel durch eine ſolche Sprache zu Tage legte, wie wenig 
er auf die Achtung der Holfteiner gebe. fvendete er zugleich auf dem bamald verjanmelten dä: 
nifchen Reichſstage dieſem und dem däniſchen Wolfe die ftärfiten Schmeicheleien. 

Bald darauf wurde in Rovenbagen die Verſammlung des Reichéraths eröffnet, melder 
ald das Organ des neuzufchaffenden Geſammtſtaats gelten ſollte. Bier traten fofort holſteiniſche 
und ſchleswigiſche Mitglieder, welche zum Theil unter Verwahrung negen die Gültigkeit ver 
Sefammtftaatöverfaffung gewählt worden waren, mit entichiedenen PVroteftationen gegen bie 
Güttigfeit diefer Berfallung bervor, und drangen darauf, dafi Die rehtö: und verfaffung&midrig 
verfündigte Berfaffung nebft Wahlgeſetz wenigſtens nachträglich den ſchleswigiſchen und holſtei— 
nifhen Etändeverfammlungen wie ber Landſchaft des Herzogtbums Lauenburg zur Verathung 
vorgelegt werde. Inmitten der größtentheils aus Dänen beftehenden Verſammlung legte eine 
Heine Schar Schleswig: Holfteiner in deutſcher Sprade mit mannhaftem Freimuthe und 
unmiberleglihen Gründen die Nichtigfeit der Geſammtſtaatsverfaſſung dar; durch die Kraft 
feiner Rede zeichnete ih namentlich der Freiherr v. Scheel: Bieffen aus, welcher Präſident der 
vorhergehenden holfteinifhen Ständeverfammlung geweien war. Bon den Dänen mie von 
ben Miniftern wurde zum Theil mit höhnendem Spotte erwidert, ber Antrag natürlih mit der 
den Dänen eingeräumten großen Majorität verworfen. Zugleich begann die däniſche Majorität 
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von der durch die Gefammtftaatöverfaffung dem Reichsrathe verlichenen —— über die 
Domänen in den Herzogthümern Gebrauch zu machen. 

Die Anklage ver Holfteinifhen Ständeverfammlung gegen den Minifter v. Scheel wegen 
verfaſſungswidriger Erlaſſung von Geſetzen wurde wieder Erwarten von dem Oberappellations⸗ 
gericht in Kiel wegen angeblich mangelnder Competenz des Gerichtshofs zurückgewieſen. Der 
Miniſter ſetzte feine Herrſchaft in bisheriger Weile fort. Gin deutſcher Abdruck der Verhand⸗ 
lungen des Reichsraths über den Antrag, die Ungültigfeit der Gefammtflaatöverfaffung betref- 
fend, wurde verboten, der Freiherr v. Scheel: Bleffen, welder ald Präſident der holſteiniſchen 
Ständeverfammlung fi bei Berathung des Befchluffes wegen Anklage und Beihwerbeführung 
des Minifterd der Worte bedient hatte: „Anklage und Beſchwerde können nur den Zwed 
baben, ven Minifter zu entlarven, ihn und fein Syſtem zu flürgen’, wurde feined Amts als 
DOberpräfident der Stadt Altona entlaffen. Aber gegen bie laut gewordenen Thatſachen, gegen 
bie zu Tage tretende enorme Verlegung der zwiſchen dem Deutihen Bunde und der däniſchen 
Regierung 1851 und 1852 getroffenen Vereinbarungen fonnten jelbft die damaligen Minifte: 
rien. der beiden deutſchen Großmächte ihre Augen nidyt länger verfchliegen. Mit dem 1. Juni 
1856 begann der Notenz und Depeſchenwechſel zwiſchen Deutihland und Dänemark, welder 
in verfchiedenen Phaſen ſich bereits länger ald ſechs Jahre fortgefponnen hat. (S. Schleswig- 
Holftein.) 

So wohlgefällig das willfürlihe Schalten des Minifters in Holftein biöher von der in Dä- 
nemark herrſchenden Partei aufgenommen worden war, jo mußten die dortigen Machthaber doch 
erkennen, daß ein Fortgeben auf diejer Bahn ihnen am Ende nachtheilig werde fönne; und da 
aud) der Hr. v. Scheel ald Minifter des Auswärtigen Feine befondere Fähigfeit an den Tag 
legte, fo wurde er, ungeachtet des perjönlihen Wohlwollens, welches der König und beffen 
Gemahlin ihm eriwiefen, am 13. April 1857 entlaflen. Als Minifter für Holftein trat der 
Däne Lundbye ein. Jetzt wurde gegen Holftein eine jheinbar verfühnlidere Gefinnung an den 
Tag gelegt, offenbar nur zu dem Zwede, um befto ungehinderter an der Einverleibung Schles— 
wigd fortarbeiten zu können. Den damals in Beranlafjung der zweiten Verſammlung des 
Reichsraths in Kopenhagen anweienden Holfteinern wurde der Wunſch zu erfennen gegeben, 
daß ein das Vertrauen feiner Landsleute genießender Holfteiner das Minifterium für Holftein 
übernehmen möge, es wurde das Minifterium bald gewiſſermaßen an den Mindeſtfordernden 
auögeboten, aber fein Holfteiner fand fi, welder unter den geftellten Bedingungen eintreten 
wollte. So wurde dad Minifterium für Holftein dem Dänen Undgaard, zugleid Minifter für 
die innern Angelegenheiten ver Monarchie, übertragen. 

Die wefentlihe Rechtsverletzung welche in der Verfaffungsangelegenheit die däniſche Regie: 
rung gegen die Herzogthümer begangen hatte, wie die Verlegung der Bereinbarung mit dem 
Deutfhen Bund und des Art. 56 der Wiener Schlußacte, beftand darin, daß Geſammtverfaſſung 
und Specialverfaffung den Herzogthümern vetroyirt waren, ohne daß erſtere und von ven leg: 
tern die ſechs erſten Paragraphen vorher den Ständen zur Berathung vorgelegt worden, und ferz 
ner in der Einziehung der Domänen der Herzogthümer in bie Gefammtftaatöverfaffung. Durch 
ſcheinbar nachgiebige „vertrauliche“ Mittheilungen an die deutſchen Großmächte wegen einer 
zum Behuf der Verſtändigung einzuberufenden außerordentlichen holſteiniſchen Ständever— 
ſammlung bewirkte die Regierung einen Aufſchub der von dieſen Mächten beſchloſſenen Anträge 
an den Deutſchen Bund. Der am 15. Aug. 1857 eröffneten Ständeverſammlung wurde zwar 
ein neuer Entwurf einer Specialverfaffung für Holftein vorgelegt mit der Grflärung, daß fie ſich 
bei ver Berathung verfelben über ihre Competenz ausſprechen dürfe; die Gefammiverfaffung 
wurde aber nicht vorgelegt, nod eine Beurtheilung derfelben der Verſammlung geftattet: Die 
Tendenz der Regierung bei Borlegung des neuen Verfallungsgefeges wurde von einem Mit- 
glieve der Berfammlung, dem Freiherrn v. Blome, treffend durch die Bemerkung bezeichnet, 
„man biete der Verſammlung einige ſcheinbare conftitutionelle Lederbiffen, damit diejelbe die 
Oberherrſchaft ver Dänen in dem Gefammtftaate anerfennen, für folde Lederbiffen die Selb: 
ſtändigkeit und Gleichberechtigung Holfteind verkaufen möge”. Durch eine Mehrheit von 46 
gegen 2 Stimmen wurde der neue Verfaſſungsentwurf abgelehnt mit einer Grflärung an bie 
Regierung, in welder die bedenkliche Lage des Landes, die dem Herzogthume Holſtein wie auch 
dem Herzogthume Schleöwig zugefügten vielfachen Nectöverlegungen und Kränfungen, die auf 
Unterorpnung berjelben unter das Königreih Dänemarf gerichteten Schritte, die bedeutende 
finanzielle Benachtheiligung zu Gunften Dänemarks, der gänzliche Mangel formeller Rechtsbe— 
ſtändigkeit der jegigen Verfaffungszuftände hervorgehoben wurden, und welche mit dem Aus: 
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foruche ſchloßñ, daß die Berfammlung der Abfiht der Regierung auf Einflihrung einer verbef- 
ferten Berfaffung für die befondern Angelegenheiten bes Herzogthums Holftein nicht entgegen= 
fommen fönne, „bevor die politifhe Stellung dieſes Herzogthums in der Monardie in einer 
dem gerechten Anfpruche des Landes auf Selbftändigfeit und Gleichberechtigung entſprechendere 
Weiſe geregelt fein werde”. Außerdem murben zwei Anträge an die Regierung gerichtet, einer 
auf Zurüdzahlung einer dem Herzogthume Holftein für das Finanzjahr 1855—56 für ben 
Zuſchuß zu den gemeinfamen Angelegenheiten zu viel abgenommenen Summe von reihlih 
300000 Thlrn.; der andere auf Außerfraftiegung der von dem frühern Minifter v. Scheel 
erlaffenen verfaſſungs- und geſetzwidrig erlaffenen Verfügungen, zehn an der Zahl. Von 
dem föniglichen Commiſſar wurde vom 12. Sept. die Verſammlung mit der Erflärung ge 
fchloffen, daß die Regierung das Verhalten der Ständeverfammlung in hohen Grabe mis: 
billigen müſſe. 

Die Holfteinifhe Ständeverfammlung hatte ungeachtet der geringen ihr eingeräumten Be: 
fugniffe und der Geringſchätzung, mit welcher fie von der Regierung behandelt worben mar, ſich 
doch allmählich während ihres Zufammentretens in ven Jahren 1853, 1855 und 1857 durch 
Mäpigung und Fefligfeit, durch einiged Zufammenftehen ihrer Mitglieder unter den ſchwierigſten 
Umſtänden zu einer Macht erhoben, welche nicht verfannt werben konnte. Die Verſuche der Re— 
gierung, Zwieſpalt in ver Berfammlung wie im Lande hervorzurufen, namentlich die andern 
Stände gegen den Abel einzunehmen, waren vergeblich gewefen. Dielinrechtmäßigkeit des gan: 
zen beitehenden, von der Regierung eingerichteten Verfaſſungsweſens, des einfeitig angeordneten 
BVerbältniffes zwiſchen den Herzogthümern und Dänemarf lag klar enthüllt zu Tage. Preußen 
und Ofterreich fonnten ihre Anträge an die deutſche Bundesverfammlung über die Verlegung 
der Bereinbarungen von 1851 und 1852 nicht länger zurüdhalten. In der Sitzung ber 
Bundedverfammlung vom 29. Ort. 1857 wurden dieſe Anträge geftellt; nad 3%/, Monaten, 
am 11. Bebr. 1858, wurbe der Bundesbeſchluß gefaßt, welcher das Verfaffungdgefeg für Hol: 
ftein vom 11. Juni 1854, foweit deffen Beſtimmungen nicht mit den bolfteinifhen Ständen 
berathen worben, und die Gefammtäftaatsverfaflung vom 2. Oct. 1855 ald ungültig bezeich: 
nete und die däniſche Regierung aufforberte,- für Holftein und Lauenburg einen den Bundes: 
grundgefegen und den in den Jahren 1851 und 1852 ertheilten Zufiherungen entſprechenden, 
die Selbftändigfeit der befondern Verfaſſungen und ber Verwaltung fihernden, die gleichberech⸗ 
tigte Stellung wahrenden Zuftand herbeizuführen. Durch einen fernern Bundesbeſchluß vom 
25. Febr. 1858 wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß die däniſche Regierung fid von jeßt 
an in den Herzogthümern Holftein und Rauenburg aller weitern mit dem Beichluffevom 11. Febr. 
nit in Einklang ſtehenden Vorfchritte enthalten werde. Während im Schofe der Bundesver: 
fammlung die Gültigkeit der Gefammtitantöverfaflung in Frage gezogen wurde, wurbe bäni: 
fherfeitd auf Grundlage diefer Verfaffung in dem verfammelten Reichsrathe fortgefchritten, 
würden Gefege zur Verftärfung der Wehrkraft angenommen und Beichlüffe gefaßt, in welchen 
für ven Ball eines Kriegs mit Deutihland die Herzogthümer mit erhöhten Ausgaben bebürbet 
wurden. Durd allerlei Ausflüchte und leere Berfprehungen mußte die Regierung weitere Ber: 
bandlungen in der Bundesverfammlung hervorzurufen. Erft nachdem in Preußen der jegige 
König als Prinz: Regent die Regierung übernommen hatte und das Minifterium Manteuffel 
abgetreten war, bequemte die däniſche Regierung fich zu einer wenigſtens ſcheinbaren Nachgie— 
bigfeit, indem fie am 6. Nov, 1858 die Gefammtftaatöverfaffung für Holftein und Lauenburg, 
die ſechs erſten Baragrapben ver Sperialverfaffung für Holftein aufhob und die holſteiniſche 
Ständeverfammlung zur Berathung der Gefamnitftaatöverfaffung und einer neuen holfteini- 
ſchen Verfaſſung auf den 3. Jan. 1859 einberief. Indem die Regierung in dieſem Punkte 
ſcheinbar nachgäb, machte fie ſich jedoch zugleich ver ſtärkſten Rechtsverletzung gegen Holftein wie 
gegen Schleswig, einer offenbaren neuen Vertragäverlegung gegen den Deutſchen Bund dadurch 
ſchuldig, daß fie Die ungeſchwächte Fortdauer der ungültigen Gefammtverfaffung für Schleswig 
und Dänemark anorbnete. Die ganze Änderung, welche durch jene Aufhebung herbeigeführt 
wurbe, beftand darin, daß die Holfteiner nicht mehr zum Reichstage berufen wurden; es blieb 
die Gemeinfhaft der Finanzen, es blieben bie gemeinſchaftlichen Minifter des Auswärtigen, des 
Kriegs, der Marine, der Finanzen, nur daß diefelben zugleih dem Rumpfreichsrath und für 
Holftein umd Lauenburg dem Könige (!) verantwortlich fein follten; ja der Rumpfreichsrath, 
in welchem Holftein und Lauenburg jegt nicht mehr vertreten waren, fuhr in ber Folge fort, in 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten für die ganze Monarchie Beihlüffe zu faſſen und aud bin: 
fihtlich der von Holftein aufzubringenden Beiträge dad Steuerbewilligungsreht auszuüben. 
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Die vänifcherfeits als übermäßiges Nachgeben und großes Opfer bezeichnete Aufhebung der 
Gefammtftaatsverfaffung für Holftein und Lauenburg geftaltete fich zu einer bloßen Ironie. 

Mit großer Spannung wurde in Holftein wie in Schleswig dem Zufammentreten ber jegt 
einberufenen holfteinifhen Stände entgegengefeben. Schwer Taftete auf dem Lande die unter dem 
Minifter v. Scheel zur Vollendung gebrachte Willkürherrſchaft, welche nur in einem einzigen 
Punkte etwas gemilvert worden war; die Gonfl&cation der im Lande gangbaren Scheidemünze 
fand nämlich nicht mehr ftatt, aber das ebenfo geſetzwidrige Verbot des Gebrauchs dieſer Münze 
wurde eingefhärft. Die tief im Volke wurzelnde Sehnſucht nach georbneten geleglihen Zuftän: 
den, nach der Wiedervereinigung mit Schleöwig, Wiederbelebung der nie aufgehobenen Landes: 
rechte trat um fo mächtiger hervor, da feit der noniinellen Aufhebung der Gefammtöftaatöver: 
faffung die Wucht dänischer Herrſchſucht in erhöhtem Maße jih auf dad verlaffene Schleswig 
wälzte und von da aus auch Holftein empfindlich zu treffen wußte. Dur eine Minifterialver: 
fügung für Schleöwig vom 23. Dec. 1858 wurben eine Anzahl feit lange beftehenver Vereine 
der unſchuldigſten Art, die ſchleswig-holſtein-lauenburgiſchen Vereine für Geſchichte, für Samm: 
lung und Erhaltung von Alterthümern, zur Verbreitung naturwiflenfhaftlier Kenntniſſe, für 
Gartenbau, ver Kunftverein zu Kiel, „gleichwie andere ähnliche Vereine und Geſellſchaften“ in 
Betreff Schleswigs aufgehoben und die Errichtung aller Arten von Bereinen und Gefell: 
ſchaften verboten, in welchen Bewohner des Herzogthums Schleswig mit Bewohnern des Her: 
zogthums Holftein zu gemeinfhaftlihen Zwecken zufammentreten würden, allesim Widerfprud 
mit der föniglihen Befanntmahung vom 28. Jan. 1852. Die Holfteinifhen Stände hatten fi 
in ihren bisherigen Berfammlungen immer auf den von der Regierung felbft eingenommenen 
Standpunft der Befanntmahung vom 28. Jan. 1852 und der auf Grundlage berfelben zu erz 
zielenden Gefammtftaatsverfaflung geitellt; fie hatten von diefem Standpunfte aus das Unrecht 
ber Regierung nad allen Seiten bin ins hellſte Richt geftellt und bei allen deutſchen Regierungen 
die Anerkennung felbftverleugnender Mäßigung gefunden. Sept hatte fi vie Sache anders 
geftaltet; es mußte klar vorliegen, daß man däniſcherſeits eine foldhe Verbindung der brei Her: 
zogthümer mit Dänemark mitteld einer Gefammtverfajfung, wie fie in den Vereinbarungen 
von 1851 und 1852 angedeutef worden, nie gewollt habe, daß eine Verſtändigung in diefer 
Beziehung unmöglich fei. Die Erfahrung von fieben Jahren hatte gelehrt, daß ed von den Dä⸗ 
nen lediglich auf völlige IInterwerfung der deutichen Herzogthümer unter die Gewalt des dänis 
fhen Volfs, auf Ausbeutung des ſchleswig-holſteiniſchen Wohlftandes für rein däniſche Zwecke, 
Zurüdfegung, Unterdrüdung, womöglid Vernichtung des deutſchen Volksthums abgefehen 
fei; fiehatte gelehrt, daß die däniſche Regierung in ihrer gänzlichen Abhängigfeit von dem Reichs⸗ 
rathe, dem däniſchen Reichsſtage und dem von einer herrſchſüchtigen Partei geleiteten, vollftänbig 
demofratifh organiiirten Volke zu Feiner andern Gefammtftaatsverfaffung die Hand bieten 
könne, als durch welche die Oberberrichaft des däniſchen Volks gefichert werde. Jetzt, nach ſieben⸗ 
jährigen fruchtlofen Verſuchen, einen neuen däniſch-ſchleswig- holftein - lauenburgiichen Ge: 
fammtftaat zu errichten, und da durd das Ginfchreiten des Bundes der einberufenen holfteini= 
ſchen Ständeverfammlung ein weiteres Feld ihrer Wirkſamkeit eröffnet war, ſchien es an ber 
Zeit zu fein, ben biöher innegehaltenen Stanppunft zu verlaffen, auf den Rechtözuſtand vor 
1848 zurüdzutreten, ji von neuen Erperimenten einer Gefammtftaatöverfaffung loszuſagen, 
die von den Vertretern des Landes niemals aufgegebenen Randesrechte wieder geltend zumachen, 
bie ſchleswig⸗ holſteiniſche Sache in ihrer frühern Bedeutung wieder aufzunehmen. Das Ber: 
langen nad folder Anderung ded Stanppunftes wurde ringsumher im Lande laut und nad 
Eröffnung der Ständeverfammlung gingen, ungeachtet der an manchen Orten von den Polizei: 
behörden dagegen vorgenommenen Schritte, etwa 3000 Petitionen und Adreſſen an dieſelbe 
ein, auf Geltendmadhung der alten Landesrechte und Miederherftellung der Berbindung mit 
Schleswig gerichtet. 

Die Ständeverfanmlung, am 3. Jan. 1859 eröffnet, von wariner Gefinnung für dad 
Wohl des Landes erfüllt, reich an Männern von hervorragender Bildung und Fähigkeit, unter 
dem Borjige des Freiherrn v. Scheel-Pleſſen, welcher bereitö in den beiden frühern Berfamm: 
lungen ald Präſtdent den Gang der Verhandlungen geleitet hatte, hielt es gleichwol für ange: 
meffen, auch diesmal auf dem frübern Standpunkte, weldher überdies in den Vorlagen der 
Regierung als der alleinige den Ständen eingeräumte bezeichnet wurde, auf dem Standpunfte 
einer auf Grundlage der Bekanntmachung vom 28. Jan. 1852 zu erzielenden Geſammtſtaats⸗ 
verfaffung zu verbleiben. Zur Befchlußnahme wurben ihr namentlich vorgelegt die aufgehobene, 
“ jegt als Entwurf zu betrachtende Gefammtftaatöverfaffung vom 2. Oct. 1855 nebft Wahlgejieg 
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und der Entwurf eines neuen Verfaffungsgefeges für Holftein. „Alle Verhandlungen der Ver: 
fanmlung waren‘ (mie ein den Standpunft der Verſammlung ftarf midbilligender Schrifts 
fteller anerkennt) „von deutſchem Geiſte durchweht, von tieffter brüderlicher Theilnahme für das 
aus hundert Wunden blutende Schleswig’; ernfte und gewichtige Worte wurden geſprochen 
über die unwürdige Behandlung der Herzogthümer, insbefondere des Herzogthums Schledwig, 
über die von der Megierung unabläflig feftgehaltene und mit allen Mitteln verfolgte Tendenz, 
die deutjchen Rande däniſcher Willfür zu unterwerfen. Die vorgelegte Geſammtſtaatsverfaſſung 
und der neue Entwurf einer holſteiniſchen Sonderverfallung wurden gänzlich abgelehnt. Dage: 
gen wurde eine Gefammtftaatöverfaffung in der Art vorgefchlagen, daß eine gemeinfhaftlid 
vertretende VBerfammlung für die Herzogthümer und Dänemark überhaupt nicht einzurichten, 
fondern die gemeinfhaftlichen Angelegenheiten mit jeder einzelnen der vier Randesvertretungen 
zu berathen und fein Gefeg zu erlaffen ſei, ald nah Zuftimmung aller vier Landeövertretungen; 
und ed wurde der Negierung ber Entwurf eines ſolchen gemeinſchaftlichen Berfaflungsgefeges 
wie einer damit zu verbindenden neuen Verfaffung für Holftein vorgelegt. Die Verfammlung 
erflärte in einem ausführlichen Bedenken, wie fie allein in folder Weile zur Einrichtung einer 
Gefammtftaatöverfaffung auf Grundlage der Bekanntmachung vom 28. Jan. 1852 die Hand 
bieten könne, hob aber hervor, „daß fie die mweientlichfte Bedingung einer zufrieden flellenden 
umd dauernden Orbnung nur in der Wiederberftellung der Verbindung Schleswigs mit Hol: 

flein finden könne, und daß, wie die Landesvertretung niemals ihre Zuftimmung zur Aufhebung 
diefer Verbindung ertheilt habe, auch die gegenwärtige Verſammlung ſich dagegen verwahren 
wolle”. Zugleich trug die Berfammlung als auf eine durch den Zwifchenzuftand gegebene Noth⸗ 
wenbigfeit darauf an, „daß bis zur definitiven Ordnung Holfteind zur Gefammtmonardie fein 
Gefeg rüdiichtlid der gemeinihaftlihen Angelegenheiten mit Wirkſamkeit für das Herzogthum 
ohne vorgängige Zußimmung der Holfteinifhen Ständeverfammlung erlaffen werden dürfe”. 

Außerdem wurde der Antrag auf Außerfraftfegung der früher erlaffenen verfaffungswidrigen 
Gelege und Verfügungen erneuert; es wurde auf Abhülfe der durch Regierungsmaßregeln für 
die Univerfität Kiel herbeigeführten Übelftände, Aufhebung des Verbots aller Vereine zwiſchen 
Schleswigern und Holfleinern, Wiedervereinigung mehrerer von dem Anıte Rendsburg abge: 
trennten und mit Schleöwig verbundenen Dörfer u. f. w. gebrungen. Alle diefe Beſchlüſſe wur: 
den einftimmig gefaßt, es hatte fi in der Berfammlung auch nit Eine Stimme zur Beſchö— 
nigung des von der Regierung biöher innegehaltenen Verfahrens erhoben. 

Die Regierung, obmol wegen ihres rechtswidrigen Verfahrens in der Verfaffungsangele: 
genheit feit dem 12. Aug. 1858 fortwährend mit Bundeserecution bedroht, war nicht im ent: 
Fernteften geneigt, auf die Vorſchläge der holfleiniihen Stände, namentlih auf den durch die 
Nothwendigkeit gerechtfertigten Antrag wegen einftweiliger gleichberechtigter Stellung ter 
holſteiniſchen Ständeverfammlung mit dem Rumpfreihsrath einzugehen. Den Ingrimm ber 
Dänen über das in beiden Herzogthümern immer lauter werdende Verlangen nad der Rückkehr 
zu den frühern gefeglihen Zuftänden und nach Wieverherftellung der alten Verbindung zwi: 
ihen Schleswig und Holftein mußten namentlich die Schledwiger büßen. Der hier am 20. Jan. 
1860 eröffneten Ständeverfammlung wurde die Verhandlung über eine von 26 Schledwigern 
eingebradyte Adreſſe verboten, auf Petitionen an die Ständeverfammlung, melde gleihwol zu 
Tauſenden eingingen, wurbe überall von der Balizei gefahndet, und mehrere hundert Einwoh⸗ 
ner wurden wegen Entwerfung, Mittheilung und Unterzeichnung von Petitionen und Adreſſen 
von der Polizei und den Berichten verfolgt, großentheild mit mehr oder minder harten Strafen, 
Feftungsarreft, Gefängniß, Geldbußen belegt. Mittlerweile hatte die Regierung die Bundes: 
verfammlung durch eine neue Erklärung vom 2. Nov. 1859 zu beſchwichtigen gefucht, in wel: 
her fie vie Abficht und Hoffnung auöfpradh, durch weitere Verhandlung mit den Ständen „einen 
den Anfichten und Intereffen der Bewohner aller Landeätheile entfprechenden definitiven Zus: 
fand herbeizuführen‘. Auf diefe Erklärung wurde durch Bundesbeihluß vom 8. März 1860 
wiederum die angedrohte Bundeserecution bis weiter verfhoben (mie der Beihluß ſich aus: 
beit: „von dem bereits eingeleiteten bundesgeſetzlichen Verfahren noch ferner Anftand genom: 
men‘), jedod unter ver ausdrücklichen Bedingung, „daß bis zur Herftellung eines definitiven, 
den Zuficherungen von 1851 und 1852 entſprechenden gefegmäßigen Berfoflungszuftandes für 
die Dauer des Zwiſchenzuſtandes alle Gefegvorlagen, weldye vem Reichsrathe zugehen würden, 
aud den Ständen der Herzogthümer Holftein und Lauenburg vorzulegen feien und fein Geſetz in 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, namentlich aud in Finanzſachen, für die Herzogthümer er: 
lafjen werde, wenn es nicht die Zuftimmung der Stände diefer Herzogthüimer erhalten habe, in: 
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dem bie Bundesverfammlung Verordnungen, melde in Widerſpruch hiermit erlaffen werden 

möchten, als rechtsverbindlich für Die Herzogthümer nicht werde betrachten fünnen“; 
Die Regierung ließ fih durch diefe von der Bundesverfammlung fo nachdrücklich und be— 
ſtimmt geftellte Bevinguma in ihrem Verfahren nicht im geringften flören ; im geraden Wider: 
ſpruch mir derfelben legte fie dad Budget für die geſammte Monardie allein dem Rumpfreichs⸗ 
rath zur Genehmigung vor und verfündigte darauf daflelbe in genauer Übereinftimmung mit 
den Beſchlüſſen des Reichsraths ald Gefeg auch für die Herzogthümer Holftein und KLauenburg. 
Dadurch wurde die oldenburgiſche Negierung veranlaft, am 26. Juli 1860 einen Antrag bei 
der Bundesverſammlung zu flellen, über welchen es, nachdem die deutſchen Großmächte durch 
ihre Gefandten in Kopenhagen ſich vergeblich bemüht Hatten, die däniſche Megierung zu einer 
Änderung ihres Verfahrens zu bringen, erft am 7. Febr. 1861 zur Abftimmung fam. Durd) 
Bundesbeihluß von vielem Tage wurde ausgefprodhen: „daß das Budget für das mit dem 
1. April 1861 beginnende Finanziahr für Holftein und Lauenburg nur mit Zuftimmung ber 
Stände biefer beiden Herzogthümer feftgeftellt werben fönne, und daß die Negierung ſich inner- 
halb ſechs Wochen ausdrücklich zu erflären babe, ob fie dem Bundesbeſchluſſe vom 8. März nad: 
fommen wolle, wibrigenfalld dad Verfahren zum Behufe der Bundederecution wieder werde 
aufgenommen werben.‘ 

Schon zu oft war die Regierung mit Bundeserecution bedroht worden, als daß jie durch 
einen Bundesbeſchluß, ich darüber zuerklären, ob fie einem ein Jahr früher gefahten, ver Bun— 
dederecntion nur unter einer ausprüdlichen Bedingung Anftand gebenden Beſchluſſe Folge lei⸗ 
ſten wolle, in ihrem allen biöherigen Bundesbeſchlüſſen Trotz bietenden Berfahren wankend wer— 
den konnte. Wie fie jeder angedrobten @recution bisher immer durch einen neuen Vorſchlag 
und neue Berbandlungen auszuweichen gewußt hatte, fo griff fie jeßt wieder zu dem ſchon wie— 
derbolt gewählten Mittel, die bolfteinifhe Ständeverfammlung einzuberufen und eine Verftän- 
digung mit derfelben in Ausficht zu ſtellen. Die jehsjährige Wahlperiode war abgelaufen; bie 
neuen Wahlen waren fo ausgefallen, daß die am 6. März 1861 eröffnete auferorbentliche 
- GStändeverlammlung mehr ald zur-Hälfte aus neuen Mitgliedern beftand; aber die Regierung 
hatte bei ven Wahlen nicht eine einzige Stimme gewonnen. Als Eönigliher Commiſſar erſchien 
jet bei ver Berfammlung der Minifter für Holftein, Raaslöff, ein Däne, der für feine Berfon 
eine entgegenfommende Gefinnung an ven Tag legte. Von der Regierung wurden ber Ber: 
fammlung vorgelegt: 1) ein allgemein gebaltener Ban (fein Gelegentwurf) wegen einer Neus 
geſtaltung des Reichsraths mit zwei Kammern, deren erfte aus 30 von dem König auf Lebens: 
zeit zu ernennenden Mitgliedern beftehen follte; 2) der Entwurf einer neuen Sonderverfaffung 
für Holftein-(bereitd der fünfte Entwurf feit 1853); 3) der Entwurf eines Geſetzes über die 
proviforifhe Stellung Holfteing zu den gemeinfchaftlihen Angelegenheiten ver Monarchie. Die 
erfte Borlage war derart, daß die Ablehnung derfelben mit Nothwendigkeit geboten war, da 
durch eine erfte Kammer, aus 30 von den däniſchen Miniftern ernannten Mitgliedern beftehend, 
offenbar nicht die geringfte Garantie für die Wahrnehmung der Holfteinifchen Intereffen gege— 
ben fein würde; binfichtlich des Entwurfs einer Sonderverfaflung für Holitein lieh die Regie: 
rung erklären, daß eine bedingte Annahme ald Verwerfung werbe angeſehen werben; es lag 
alfo Elar vor, daß die Abficht der Negierung höchſtens auf Annahme der dritten Borlage gerichtet 
fein könne. Diefer Entwurf von complicirtem Inhalt Tief feinem Weſen nad darauf hinaus, 
daß Holftein während des Proviforiums (alfo auf fange Zeit, womöglich wol für immer), 
in bie Stellung einer dienftbaren Provinz oder Colonie zu Dänemark gebracht werde. Mie: 
derum erneuten fidh Betitionen (etwa 2000) aus allen Gegenden, auf Wiederherftellung des alten 
Rechts zuſtandes gerichtet; entſchiedener no und dringender als bisher wurde in der Verſamm⸗ 
lung ausgeſprochen, daß nur Rückkehr zu der Verbindung beider Herzogtbümer zu Heil und 
Frieden führen könne. Als aber von dem Minifter angebeutet wurde, daß eine ſolche Verbin: 
dung nur zu erzielen fei, wenn Holftein aus dem Deutfhen Bunde trete, wurbe von dem Grafen 
Reventlow-Jersbeck erwidert : „„Holftein wird, jolange ed no eine Hand bewegen und ein 
Wort fprechen kann, bis zum legten Athemzuge an feiner Verbindung mit Deutfchland und dem 
Deutihen Bunde feithalten‘‘; und von dem Baron v. Blome: „Wenn zur Frage fteht, ob 
wir aus dem Deutichen Bunde treten wollen, jo antworte id darauf: Nein, nein, nein, nimmer: 
mehr!“ worauf ich zum Zeichen ihrer Zuftimmung die ganze Verfammlung von ihren Sigen 
erhob. Der leßtere ſprach ferner aus: „wenn er feine Zuflimmung gäbe, Holfteins Wohl durch 
Aufopferung Schleswigs zu erkaufen, fo würde er feinen Winkel der Erbe finden, der verborgen 
genug wäre, ſich dort zu verfriechen.” Während in dieſem Beifte pie Verhandlungen ihren Fort: 
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gang hatten, bereitete in aller Stille die Regierung ein Manöver vor, welches einzig in feiner 
Art dafteht. Bon feiten ded Deutihen Bundes war durch den Beſchluß vom 7. Febr. als 
Bedingung für die weitere Beanftandung der Bunbederecution das beſtimmte Verlangen ge: 
ſtellt, „daß das gemeinſchaftliche Budget für die ganze Monaggie auch den holſteiniſchenStän⸗ 
ben zur Beihlußnahme vorgelegt werde“, und die drei nicht beutjchen Großmächte hatten die dä⸗ 
niſche Regierung aufgefordert, diefem gerechten Verlangen ih zu fügen. In den Motiven zu 
$. 13 des Entwurfs eines Gejeges über bie provijoriihe Stellung Holfteind war beiläufig des 
von dem Rumpfreichsrath bereitd feſtgeſtellten Budgets ermähnt, mit dem Bemerfen, daß dieſes 
auch bis zum 31. März 1862 für Holftein werde maßgebend fein müffen; den verfammelten 
holiteinifhen Ständen war ein Budget zur Berathung und Beihlußnahme weder vorgelegt, 
noch waren ſie aufgefordert worden, ſich über das brreits feftgeitellte Budget auszuſprechen; ed 
war vielmehr bei Eröffnung der Berfanmlung von der Negierung ausgeſprochen worden, daß 
die Ausführung bed Bundesbefhluffes vom 7. Febr. „unthunlich“ ſei. Da wurbe die Stände: 
verſammlung furz vor dem auf den 27. März angelegten Schluffe ihrer Verhandlungen durch 
eine Zeitungsnachricht überrajcht, nad welcher Lord Wodehoufe am 18. März dem englifchen 
Oberhauſe mitgetheilt hatte: „die däniſche Regierung habe der engliſchen angezeigt, daß fie das 
ganze Budget über die gemeinfamen Angelegenheiten für 1861— 62 den holfteinifhen Stän: 
ben vorgelegt habe.” In der Sitzung am 25. März wandte ſich bie ganze Verſammlung an ben 
Minifter Raaslöff mit der einflimmigen Aufforderung, eine beftimmte Antwort auf bie Frage 
zu geben, vb der Verſammlung ein Budget vorgelegt worden fei. Der Minifter, in der pein- 
lihjten Lage, wagte ungeachtet wiederholter Aufforderung, weder Ja noch Nein zu fagen. 
(Hinterber bat er in einer Druckſchrift erklärt, daß er ver Wahrheit gemäß nur mit einem un: 
bedingten Nein babe antworten fünnen, daß er aber den Minifter des Auswärtigen nit babe 
dedavouiren dürfen.) Es trat eine Verlängerung der Sigungszeit, einftweilige Ausfegung der 
Berathungen ein; der Minifter Raaslöff, welcher fih der Verfammlung gegenüber zu einem 
Werkzeuge der Lüge nicht hergeben wollte, ging nad Kopenhagen zurüd und legte fein Amt nieder. 
Offenbar war ed die Abficht der Regierung gewefen, ven nicht deutfhen Großmächten bie falfche 
Darftellung zu machen, daß die Regierung das Ihrige gethan habe, ven Bundesbefhluß vom 
7. Bebr. zur Ausführung zu bringen, daß aber die Stände ihre Mitwirkung verfagt, ſich pflicht: 
widrig ber Berathung des vorgelegten Budgets enthalten hätten. Diefer freilich nicht ſehr fein 
angelegte Streich war durch die um ein paar Tage zu früh befannt gewordene Zeitungsnachricht 
vereitelt, die Regierung auf der That ertappt, der Ständeverfammlung die Möglichfeit gegeben, 
vor aller Welt feierlich zu conftatiren, daß ihr fein Budget vorgelegt worden ſei. Jetzt über: 
nahm der Gonfeilpräfident und Minifter des Auswärtigen Hall zugleich das Minifterium für 
Holftein, ein Minifterialbeamter wurde ald fönigliher Commiſſar ver Ständeverfammlung nad) 
Itzehoe geſchickt. Die Regierung fuchte ih durch neue meiftend dunkle und zweideutige Erklä— 
rungen aus der Sache zu ziehen, ließ der Stänbeverfammilung eine „Aufzählung der dem «Her: 
zogthume Holftein zufallenden Quotenantheile an ven gemeinſchaftlichen Einnahmen und Aus: 
gaben der Monarchie nad) dem bereitd von dem Rumpfreichsrath feftgeftellten Budget“ vorle⸗ 
gen und räumte ihr eine nachträgliche „gutachtliche“ Berathung über ven auf Holftein fallen- 
den Betrag ein, bergeftalt, daß es der Negierung vorbehalten bliebe, ob und wie weit fie den 
etwaigen Ausftellungen Folge geben werde. Die Thätigfeit der am 11. April gefchloffenen 
Ständeverfammlung endigte damit, daß die Verfammlung und zwar mit Stimmeneinheit bes 
ſchloß: 1) zu erklären, daß fie auf die in Ausſicht geftellten Vorfchläge für die Organifation der 
Monarchie nicht eingehen könne; 2) den — eines Geſetzes über die proviſoriſche Stellung 
Holſteins hinſichtlich der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten abzulehnen; 3) auf die Behand⸗ 
lung der Vorlagen über ven Antheil Holfteins an den gemeinſchaftlichen Einnahmen und Aus: 
gaben für 1861—62 in der von der Regierung vorgeſchlagenen Weife nicht einzugeben; 4) ven 
Sntwurf einer neuen Sonberverfaflung für Holftein ald „proviſoriſches Gefeg‘ unter den von 
ihr vorgefchlagenen Abänderungen und unter der Vorausſetzung anzunehmen, daf das von vem 
Deutihen Bunde am 8. März 1860 beſchloſſene Proviforium für die Stellung Holſteins zu den 
gemeinihaftlihen Angelegenheiten ind Leben trete. In dem an die Regierung erftatteten Beben 
fen über vie Grundzüge einer definitiven Organifation der Monardie jprad die VBerfammlung 
ihre „tieffte Überzeugung‘ aus, „daß der wahre Friede dem Lande nicht wiederkehren werde, jo: 
lange nit dem Verlangen des Volks nad Wiedervereinigung ber beiden Herzogthümer voll: 
Rändig Genüge geichehen ſei“, und ed wurde einftimmig beſchloſſen, dieſes Bedenken zur Kennt: 
niß des Deutſchen Bundes zu bringen. Der königliche Commiſſar weigerte ji, dad ablehnenve 
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Bedenken über ven Entwurf eines Geſetzes, bie proviforifhe Stellung Holſteins zu den gemein: 
ſchaftlichen Angelegenheiten betreffend, wegen der in demſelben vorfommenben Berührung 
ſchleswigiſcher Zuftände anzunehmen. Solhergeftalt endete die holfteinifche Ständeverfammlung 
von 1861 (da die bedingte Anwahme der holfteinifhen Sonderverfaflung von der Regierung 
als Ablehnung betrachtet wurde), ohne daß in einem einzigen Punkte eine Bereinigung ober 
auch nur eine Annäherung zwifchen der Regierung und den Ständen erreicht worden wäre. 

Die Verhandlungen der holfteinifhen Ständeverfammlungen feit 1852 beweifen, unter 
welchen unfaglihen Schwierigkeiten die Stände bei den geringen Bereich der ibnen zugemef: 
fenen Befugniffe die Rechte und Intereſſen des Volks einer gegen deutiches Volksthum feinb: 
felig gejinnten Regierung zu wahren gejtrebt haben, und weld ein tiefer Riß zwiſchen dem 
Volke und der Regierung beſteht. Jedes ſcheinbare Zugeftänpnif von feiten ber letztern fann 
nur mit entſchiedenem Mistrauen angefehen werben, hat ſich bisher nur als Lockſpeiſe einer 
verborgen gehaltenen Schlinge erwiefen. Nach mehr ala zehn Jabren der größten Verfaffungs: 
wirren dürfte wol flar verliegen, dan es dänifcherfeits mit Erfüllung der 1851 und 1852 ge: 
troffenen Vereinbarungen niemals Ernft geweien, bafi vielmehr von Anfang an bie Tendenz 
feftgehalten und verfolgt worden, Schleswig allmählich dem Königreihe Dänemark einzuvers 
leiben und das dortige deutfche Bolksthum mit Gewalt aufzurotten, Holftein in die ifolirte und 
exceptionelle Rage eines Nebenlandes zu verfegen, welches von jedem Einfluſſe auf die gemeins 
ſchaftlichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen bliebe, aber für die Bedürfniſſe und Intereffen des 
Hauptlandes Dänemark, für dem bolfleinifhen Volke fremde Zwecke reichlich beizufteuern habe 
und audgebeutet werben könne. Ungeachtet des zähen Miderftandes der holfteinifchen mie der 
ſchleswigiſchen Stände, ungeachtet der Öfterreichiichen und preußifchen Noten wie ber gefaßten 
Bundesbeſchlüſſe ift die dänische Negierung auf dem Wege zu diefem Ziele thatfächlich immer 
weiter vorgebrungen, wogegen andererfeitd das erreicht worden ift, daß das Syſtem der Regie— 
rung und bie Widerrechtlichfeit aller von ihr vorgenommenen Schritte nachgerade auch dem blö⸗— 
deſten Auge einleuchtend fein müffen. 

Seit der holfteinifhen Ständeverfammlung von 1861 haben die Verhandlungen zwifdyen 
der bänifchen Regierung einerfeitd, den deutichen Großmächten und dem Deutfchen Bunde ans 
dererjeitd zum Theil unter vermittelnder Theilnahme Englands ihren Fortgang genommen 
(f. Sählesiwig-Holftein) und werden vielleiht noch lange fortgehen können. Die feit vier 
Jahren wiederholt angedrohte Bundederecution jheint ven Dänen zum Gegenftande ded Spot: 
ted geworben zu fein. So oft diefelbe als bevorſtehend angekündigt wird, weiß die däniſche Ne: 
gierung durd Anbringen eined neuen Vorſchlags derfelben auszuweichen; und bei der Schwer: 
fälligfeit, in welcher fid) die Thätigkeit der Bundesverfammlung in Entgegennahme von Anträs 
gen, Nermeifung derfelben an die beiden Ausihüfle (den Executionsausſchuß und den Ausſchuß 
für die Hoffteinifche Angelegenheit) bewegt, vergehen immer mehrere Monate, ehe ed zu einem 
neuen Beſchluſſe kommt, ſodaß bei Erneuerung der Ereeutionsandrohung die däniſche Regie: 
rung Immer leicht einen neuen zur Anſtandnahme führenden Vorſchlag in Bereitichaft haben 
und das alte Spiel von neuem beginnen fann. 

Die öffentlichen Zuftände Holfteins find folchergeftalt feit 1852 fortwährend in Bermirrung 
geblieben, das Staatsrecht ift in feinen widhtigiten Theilen in Brage geftellt. Für die Sonder: 
angelegenheiten des Herzogthums befteht allerdings einftmeilen die octroyirte Verfaflung vom 
11. Juni 1854. Diefelbe ift in zmei Abſchnitte getheilt Der erfte Abfchnitt enthält, nachdem vie 
erften fechd Baragraphen aufgehoben jind, nurnoch die auf gänzliche Unterdrückung der Frei: 
heit gerichteten Beſtimmungen, in. 7: daß „gemeinſchaftliches“ mündliches und fchriftliches 
Vorbringen eines Anliegend an den König, die Minifter, die Obrigfeiten, die Ständeverfamm: 
lung verboten, jede Bereinigung zu folbem Zwecke, jede Unterzeichnung einer Öffentlihe An: 
gelegenheiten betreffenden Vorftellung „ſtrafbar“ fei; und ing. 8: daß den Gerichten nicht zuftche, 
über die Rechtmäßigkeit einer von feiten einer Regierungs-, obrigfeitlichen oder Polizeibehörde 
getroffenen Maßregel ein Urtbeil zu fällen, jeder vorfägliche Ingehorfam gegen ſolche Maßregel 
mit einer willfürlihen Strafe zu abnden fei. Der zweite Abſchnitt handelt von der Ver: 
fammlung der „Brovinzialftände”. Die Ständeverfammlung beftebt aus: 1) dem jebesmali= 
gen Befiger der heſſenſteiniſchen Fideicommißgüter (jet Landgraf Wilhelm von Heſſen), wel: 
her ſich durch einen wählbaren Beſitzer eines größern Guts vertreten laflen fann; 2) 5 von 
der Geiftlichfeit aus ihrer Mitte gewählten Abgeorpneten; 3) 4 von der Nitterfchaft in Hol: 
fein aus ihrer Mitte gewählten Abgeoroneten; 4) 9 von den Bellgern abeliher und ande: 
ver größerer Güter zu einem Steuerwertb von mwenigftens 50000 Rthlrn. aus ihrer Mitte 
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gewählten Abgeordneten; 5) 16 kleinern Landbeſitzern, gewählt in 16 Wahlpiftricten; 
6) 15 Einwohnern der Städte und Flecken, gewählt in 12 Wahldiſtricten; 7) einem von 
dem afademiichen Gonjiftorium der Univerſität Kiel aus jeiner Mitte gewählten Mit: 
gliede; im ganzen aljo aus 51 Mitglievern. Das Wahlrecht und die Wählbarfeit in der 
Mitte der fleinern Landbeſitzer und der Städte: und Fleckeneinwohner ift an den Bejig eines 
zu dem GSteuerwerthe von wenigſtens 800 Rthlrn. geihägten Grunpftüds gefnüpft, jor 
wie daran, dap die Landbeſitzer Landwirthſchaft für eigene Rechnung innerhalb des Wahlbe: 
zirks, Städte: und. Fleckenbewohner einen bürgerliden Nahrungszweig betreiben oder das 
Bürgerreht haben, Ter Wahlberechtigte iſt nur in dem Bezirke wählbar, in welchem ihm das 
Wahlrecht zufteht. Allgemeine Erfordernijfe des Wahlrechts wie der Wählbarkeit jind: Judi— 
genat oder zehnjähriger Aufenthalt in den Yanden des Königs, Alter von wenigftend 25 Jahren, 
unbejchoftener Ruf, hrifllides Religionsbekenntniß, freie Dispofitionebefugnig über fein 
Vermögen, ununterbrodener Aufenthalt in dem Wahlbezirk innerhalb der legten zwei Jahre 
vor der Wahl. Staats: und Gemeindebeamte bedürfen zur Annahme einer auf fie gefallenen 
Mahl der landedberrlihen Erlaubniß und haben während ihrer Theilnahme an der Ständever: 
fammlung für die Verwaltung ihrer Amtegefhärte auf ihre eigenen Koften Sorge zu tragen. 
Die Ständeverſammlung tritt regelmäßig jedes dritte Jahr zufammen und fann außerbent von 
der Megierung zu jeder Zeit einberufen werben. Veränderungen in der Örjeggebung in Betreff 
der zu dem Wirfungsfreije des Minifters für Holitein gehörenden Angelegenheiten jollen nur 
nad Zuftimmung der Ständeverjammlung vorgenommen werden. Hinſichtlich der beiden Her: 
zogthümern gemeinihaftlihen Einrichtungen (ſchleswig- holſteiniſche Ritterſchaft, Univerſität 
Kiel, Schleswig-Holſteiniſcher Kanal, Brandverſicherungsweſen, Taubſtummeninſtitut und 
Irrenanftalt) ſoll bei Veränderungen in der Geſetzgebung der Ständeverſammlung nur eine 
berathende Stimme zuftehen. Die Megierung kann Geſetze, für weldhe die Zuftimmung der Ber: 
fanmlung erforderlid ift, mit Ausnahme von organischen Gefegen, in dringenden Fällen ohne 
foldye Zuftimmung ald proviforiiher und mit einſtweiliger Wirfjanıfeit, bis über felbige ein ver: 
faſſungsmäßiger Beſchluß gefaßt worten, erlaffen; die Srändeverfammlung hat wegen folder 
provijoriiher Geſetze das Recht der Minifteranklage vor dem Oberappellationdgericht, wenn 
jie glaube, daß ein dringender Grund zur Erlaffung nicht vorhanden gemefen. Eine Steuerbe: 
willigung fteht der Verſammlung nicht zu. Nur hiniihtlid der zu dem Wirkungskreiſe des Mi— 
niſters für Holſtein gehörigen Angelegenheiten darf pie VBerfanmlung Anträge wegen Abände: 
rungen in der Geſetzgebung, ſowie Bitten und Beihwerden in Betreff der VBerwaltungsmaß: 
regeln an die Regierung richten. Die Eigungen der Verſammlung jind öffentlich, doch rritt 
Guifernung der Zuhörer ein, wenn jolde von dem landesherrlihen Commiſſar oder 10 Abge: 
ordneten verlangt wird, oder nad Ermeſſen des Präſidenten. 

Auper diejer gegenwärtig in Wirkjamfeit beftehenden Verfaſſung für bie dent Herzogthum 
Holjtein gelaſſenen Sonderangelegenheiten, einer Verfaſſung, welche von jeiten der Negierung 
bereitd mehrfach verlegt worden und welcher jeder Verwaltuugs- und Bolizeibeamte zuwider: 
handeln fann, ohne gerichtliche Verfolgung fürdten zu dürfen, jind alle ſtaatsrechtlichen Ver: 
hältniſſe in Brage geſtellt. Zu den ftreitigen Oegenftänden gehört zunächſt Die Grenze des Her: 
zogthums nah Norden. Dieſe Streitfrage iſt für Deutihland um jo wichtiger, weil die Örenze 
zugleich die ded Bundesgebiets iſt; und fie ift von nahe liegender praftiiher Erheblichkeit auf 
den Ball der Ausführung der feit Jahren angedrohten Bundesexecution. Es iſt oben her: 
vorgehoben, wie dieſe Nordgrenze des Reichs von ven deutſchen Kaiſern Schlecht geſchützt, zwei— 
mal jogar ſchmachvoll aufgegeben, aber von den tapfern Örafen jbauenburgiihen Stammes und 
dem bolfteinifhen Volfe mir Kraft vertheidigt, bergeftellt und feftgehalten worden. ‚Die Verei— 
nigung Schleswigs mit Holftein und die Verbindung Schleswig-Holſteins durch Verjonals 
union und durd bejondere völferrehtliche Verträge (die Union von 1533 und deren jpätere 
Grneuerungen, ſ. Schleswig-Holftein) mit Dänemark führten an ſich feine Gefährdung ber 
Reichegrenze berbei; vielmehr darf man behaupten, daß die Doppelftellung ber jhleswig: 
holſteiniſchen Landesherren ald Neihöfürften und Herren eines der deutſchen Reichsgewalt nicht 
unterworfenen Gebiets in den Jahrhunderten, in melden die Neihögewalt immermehr an 
Kraft verlor und das Streben der Kaijer nur auf Vermehrung ihrer Hausmacht, nit auf Er: 
haltung und Sicherung ded Reichs gerichtet war, mit dazu gedient hat, im Norden bid zur 
Gidergrenze das Reichsgebiet zu erhalten, während daflelbe in Weiten, Süden und Often Ver— 
minderungen hat erleiden müjlen, Aber feit 1850, bei Gelegenheit der gewaltjamen Zerreißung 
Schleswig: Holfteins, ift das Streben der däniſchen Negierung, dad Bundesgebiet um einige 
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Duadratmeilen zu vermindern, Elar bervorgetreten. Durch die Verbindung Schleswigs mit 
Holftein zu einer Staatdeinheit mit gemeinfamer Landesverfaffung, gemeinfamen Landſtänden, 
gemeinfamer Verwaltung jeit 1460 hatte die Orenzfcheide zwifchen beiden Landen für die Yan- 
dedeinwohner im wefentlihen ihre Beveutung verloren, ed konnten an der Grenze liegende Theile 
Holfteind mit ſchleswigiſchen Verwaltungdbezirken in Verbindung gebradht werden, und unge: 
kehrt, ohne daß ſich dadurch jemand beeinträchtigt fand ; dem Deutfchen Reiche genügte es, wenn 
die ſchleswig⸗ holſteiniſchen Landesherren Reichs- und Kreisfteuernzahlten, überhaupt bie reiche: 
ſtändiſchen Pflichten erfüllten. Zwei holſteiniſche Bezirke find auf diefe Weile feit 1460 mit 
Schleswig in Verbindung gebradt worden, die Landſchaft Stapelholm, 2'/,, die Infel Fe: 
mern, 2 Quadratmeilen groß. Die Landſchaft Stapelholm beftand früher aus zwei Inſeln zwi: 
fhen zwei @iderarmen, und der nörbliche Arm bildete eben die Grenze Holfteind und des Deut: 
Shen Reihe. Durch Eindämmungen wurde der nördliche Flußarm unterbroden, die Landſchaft 
mit dem Herzogthume Schleswig landfeit; und infolge dieſer geographiſchen Veränderung 
wurde Stapelholm ſchleswigiſchen Beamten untergeoronet, während die Eigenſchaft der Land— 
haft als dentſchen Neichägebiets ſich nur noch in der Zuziebung zu den deutſchen Reichs- und 
Kreisfteuern fund gab. Die Infel Femern, ihrer ganzen geographiſchen Lage nach offenbar zu 
Holftein, nicht zu Schleswig gehörig, war nad den Zeiten Waldemar's II. mit Dänemarf in 
Verbindung geblieben, dann ſeit 1326 eine Zeit lang ald däniſches Lehn im Beſitz holſteini 

ſcher Grafen geweſen, bildete aber in der letzten Zeit vor 1460 unbeſtritten ein holſteiniſches 
Gebiet, war den deutſchen Reichsſteuern unterworfen; die einzige Stadt der Inſel, Burg, nahm 
vor 1460 an dem holſteiniſchen Landtage, nach 1460 als holſteiniſche Stadt an dem ſchles— 
wig⸗ holſteiniſchen Landtage theil; und die Inſel iſt nur in Veranlaſſung der Landestheilungen 
zwiſchen den ſchleswig-holſteiniſchen Landesherren hinſichtlich der Rechtspflege und Verwaltung 
mit dem Herzogthum Schleswig in Verbindung gekommen und dieſem zugerechnet worden, 
Ungewißheit hinfihtlich der alten Neichögrenze findet namentlich in der Öegend der Stadt Rends— 
burg ftatt, wofelbft von alterd her das holfteinifche Gebiet, nämlich der Burgdiftrict der alten 
Burgfefte, ſich nordwärts über die Eider hinaus erftredt hat. Infolge des von der däniſchen 
Negierung geltend gemachten Berlangens, Schleswig von Holftein zu trennen, wurde bie Feft- 
ftellung der Bundeögrenze zur Sprache gebracht und indem Berliner Frieden vom 2. Juli 1850 
Art. 5 feftgefegt, dap zu dieſem Zwecke von beiden Seiten Commiſſare ernannt werben follten. 
Nach dem Zufammentreten diefer Gommiffare im Jahre 1851 wurde däniſcherſeits nicht nur 
die Zugehörigkeit Stayelholms und Femerns zu Schleswig behauptet, jondern ed wurden aud 
einige zur Zeit unftreitig mit Holftein in Verbindung ftehende Örenzgegenden, ſogar ein Theil 
der Stadt und Feftung Rendsburg für Schleswig in Anfprud genommen, während deutſcher— 
feitö die alte Neichögrenze geltend gemacht wurde. Die weientlihen Streitpunfte bildeten 
Stapelholm, Bemern, ein Theil der Stadt Rendsburg nebft ihrem Gebiet, ein Theil des hol: 
fteinifchen Amts Rendsburg, die Hoheitsrechte an dem fieler Meerbufen und an der Eider. 
Nachdem diefe Streitpunfte feitgeftellt waren und die dänische Regierung verfprochen hatte, „in 
möglihft Furzer Frift anderweite Vorſchläge zur Erledigung der Orenzfrage zu überreichen“, 
ift zum Behufe der Entſcheidung nichts weiter gefhehen, die däniſche Regierung hat im Jahre 
1856, von DOfterreih und Preußen deshalb gemahnt, eine ausweihende Antwort ertheilt 
und die verſprochenen Borfchläge bisher nicht überreicht. Dagegen hat jie mittlerweile einfeitig 
und eigenmäcdhtig eine Veränderung der Grenze in ihren Sinne und mit Beeinträchtigung des 
Bundeögebietd ind Werf gefegt; fie hat durch eine Verfügung vom 16. März 1853 ſechs bie: 
her zu dem Amte Rendsburg und zum Herzogthume Holftein gehörige Dörfer nebſt Lände— 
reien von Holftein und dem deutſchen Bundesgebiet abgetrennt und mit Schleswig verbunden; 
der Reichsrath Hat im Jahre 1856 beichloffen, daß das durch Schleifung der nördlichen Befefti- 
gung Rendsburgs gewonnene Areal als ſchleswigiſche Domäne verfauft merde, und ed ift in: 
mitten der Stadt Rendsburg gerade auf der inte, mo die däniſchen Mitglieder der Grenzregu: 
lirungscommifjton die Grenze zwiſchen Schleswig und Holftein ziehen wollten, ein Wall mir 
Bruftwehr zur Befeſtigung nach Süden hin errichtet werden. In der holfteinijchen Ständever: 
fanımlung von 1859 ift gegen biefe Orenzveränderung Verwahrung erhoben, auf Herftellung 
des biäherigen Zuftandes, natürlich ohne Erfolg, gedrungen worden. In Zoll: und Poftange: 
legenheiten wird Rendsburg als zu Schleswig gehörig behandelt. Alfo ift während des obſchwe— 
benden Grenzftreitd nicht etwa ein Buß breit, fondern mwenigftend eine Duadratmeile Landes 
von dem beutjchen Bundesgebiet abgerifien worden. 

> Gtreitig umdin Verwirrung gebracht ift die Staatderbfolgefrage.(S. Schleswig-Holftein.) 
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Nachdem unter der falfhen Vorausfegung einer Verzichtleiftung von feiten aller näher zur 
Erbfolge Berechtigten am 8. Mai 1852 der Londoner Tractat abgefchloflen worden, hat die Me: 
gierung mit Zuftimmung des bänifhen Neichötags ohne alle Vernehmung der bolfteinifchen, 
ſchleswigiſchen und lauenburgifchen Yandeövertretungen am 31. Juli 1853 ein neued Erbfolge: 
geieg erlaffen, deflen formelle und materielle Uingültigfeit für die Herzogthümer zu Tage liegt, 
welches von dem Deutſchen Bunde nicht anerkannt, und gegen welches von mehreren Seiten Ber- 
wahrungen eingelegt worven iſt. Sobald die jegt regierende Mannslinie, aus dem Könige und 
feinem fiebzigjährigen Oheim bejtehend, audfterben wird, ift die Streitfrage gegeben, wer in 
Schleswig: Holftein zur Regierungäfolge berechtigt fei, ob ein nach der biäherigen Erbfolgeord- 
nung berufener Fürſt oder der fogenannte Protokollprinz, eine Streitfrage, welche für Holftein 
nur auf den Wege des Austrägalverfahrens wird entſchieden werden können. 

Diefelbe Berworrenheit und Ungewißheit wie hinfihtlid der Nordgrenze und der Staate: 
erbfolge herrichen in alten wichtigſten ſtaatsrechtlichen Verhältniffen; die alte Ordnung ift frei: 
Lich nicht rechtlich befeitigt, aber gewwaltfam geitört, Feine neue rechtliche Ordnung zu Stande ge: 
bracht, die factifchen Zuftände find dem echte widerfprechend. Nach ven Bereinbarungen von 
1851 und 1852 und der Fönigliheh Befanntmahung von 28. Jan. 1852 jollte auf Grund: 
lage des beftehenden Rechts unter Mitwirkung der fämmtlichen Randeövertretungen ein neues 
Verfaſſungswerk, ein neues Staatsrecht zu Stande gebracht werben. Statt aber auf verfaſſungs⸗ 
mäßigem Wege die Erreichung dieſes Ziels zu verſuchen, hat die Regierung, lediglich in über— 
einſtimmung mit der Vertretung des Königreichs Dänemark, gegen die Herzogthümer nur den 
Weg der Gewalt betreten und ift auf diefem Wege nad) einem ganz andern Ziele förtgejchritten, 
als welches nad jenen Vereinbarungen erreicht werden follte, nämlich nad dem Ziele, die Her- 
zogthümer ald dienende Provinzen an das Königreich zu knüpfen und der Herrſchaft des däni— 
Then Volks völlig zu unterwerfen. Sie hat fofort in allen wichtigſten Beziehungen die Ber: 
bindung zwijchen Schleswig und Holftein aufgehoben, beide Herzogthümer hinſichtlich der Fi: 
nanzen, Domänen, bed Kriegsweſens, ded Zoll: und Poſtweſens, der Schiffahrt und des Han: 
deld mit Dänemark verbunden, gemeinfchaftliche Dinifterien für diefe Angelegenheiten errichtet, 
die Staatseinfünfte mit den dänifhen zufammengeworfen, die von dem dänifhen Reichstage 
genehmigte Gejammtftaatsverfaflung für die Herzogthümer verfündigt, alles ohne Befragung 
der Landesvertretungen. Sie hat ſich nun freilich dazu bequemen müffen, die Geſammtſtaats— 
verfaflung in Beziehung auf Holftein und Lauenburg für ungültig zu erklären, aber der factifche 
Zuftand iſt dadurch nicht im geringften verändert, die Verwirrung der ſtaatsrechtlichen Ver: 
bältniffe nur erhöht worden. Ungeachtet der rechtlich nicht anerkannten Gemeinſchaft verfügen 
däniſche Minifter in allen Angelegenheiten aud über Holftein, müffen die Holfteiner ihre Bei: 
träge zu den von dem Rumpfreichsrathe feſtgeſtellten gemeinſchaftlichen Bedürfniſſen liefern, wer: 
den Holfteiner für die dänische Armee und die däniſche Flotte audgeboben und nad Dänemarf 
geſchickt. Es ift freilich ausgeſprochen worden, daß die dem Reichsrathe verantwortlichen gemeins 
ſchaftlichen Miniſter für Holſtein und Lauenburg blos dem Könige verantwortlich fein ſollen; 
es iſt dieſes aber eine leere, ja widerſinnige Redensart ohne alle praktiſche Bedeutung, da der 
König in alten gemeinſchaftlichen Angelegenheiten nur durch Miniſter regiert, welche von dem 
Reichstathe abhängig find. Alles mas der Reichsrath für Dänemark und Schleswig beſchließt, 
kann durch diefelben Minifter, welche die Reichsrathsbeſchlüſſe zur Ausführung zu RM * 
ben, als Anordnung der Regierung für Holſtein verfügt werden. 

Diefer anarchiſche Zuſtand in den wichtigſten Zweigen des Staatérechts wird im ganzen 
Volksleben ſchwer empfunden und wirft auf alle ſocialen Verhältniffe flörend und nachteilig 
ein. Es handelt ſich hier nicht um eine größere oder geringere Machtſtellung der Regierung ber 
Volksvertretung gegenüber, oder um ein Übergewicht demokratiſcher oder ariſtokratiſcher Ele— 
mente, um diefe oder jene freibeitliche Korm; das Ziel, weldyes die Regierung unverrüdt ver: 
folgt und weshalb diefelbe, wie das ganze däniſche Volk; an dem Plane eines Geſammtſtaats 
fo eifrig feſthält, ift fein anderes, als die pecuniäre Ausbeutung der Herzogtbümer für die 
Interefien des dänischen Volks fiher zu fiellen, dabei das deutſche Element in Schleöwig zu ver: 
nichten und demfelben auch in Holftein jeden Ginfluß auf die Staatdangelegenheiten zu entzies 
ben. Die ungleihe Stellung Holfteind Dänemark gegemüber tritt in jeder Beziehung hervor, 
und die ſchmähliche Unterordnung unter eine frembe volksfeindliche Herrſchaft ift allen Volks— 
Haffen imnterfort fühlbar. 

Die feit vier Jahrhunderten ununterbrochen beftehende Einheit der beiden Herzogthůmer 
Schleswig und Holſtein hat ein gemeinſames Volksbewußtſein erzeugt; die Verbindung iſt mit 
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dem Nechtögefühl der Einwohner fo verwachſen, daß nichts von den Holſteinern fo ſchmetzlich 
empfunden wird ald die von der Regierung getroffenen, auf immer größere Trennung abzie— 
lenden Mafregeln. Die Aufhebung der Verbindung tritt um fo mehr au dem Deutihen Bunde 
gegenüber ald eine Rechtswidrigkeit hervor, da von feiten des Deutſchen Bundes in eine Rode: 
rung der Verbindung nur unter der Bedingung gewilligt worden ift, daf durch Verftändigung 
mit den Landeövertretungen ein neues Staatögebilde unter gleicher Berechtigung aller verbun: 
denen Lande zu Stande gebracht werde. Während die Regierung in klarem Widerfprudhe mit 
der den deutichen Großmächten und dem Deutjchen Bunde ertheilten Zufagen die Gefammtitaate: 
verfuffung für Schleswig beftehen läßt, ſucht jie zugleich vie Scheidung zwifchen Schledwig und 
Holſtein zu erweitern, auch hinfichtlic derjenigen Einrichtungen, meldye nady der königlichen Be- 
fanntmadhung von 1852 gemeinſchaftlich bleiben ſollten. So werden durch willfürliche Einrich— 
tungen und Mapregeln die Schleöwiger an dem Beſuche der Univerſität zu Kiel gehindert und 
es wird diefe höchſte Bildungsanftalt des Landes hintangejegt und vernachläſſigt. Vereine, 
welche zugleih Schleöwiger und Holfleiner in fi fließen, find theild aufgehoben, theild ift die 
Theilnahme der Schleöwiger verboten, ja es geht fo weit, Daß den Schledwigern unterfagt wire, 
fih an landwirthichaftlichen Unternehmungen eines benachbarten holfteinifchen Dorfes, z. B. an 
einer Thierſchau, zu betheiligen, gerade ald ob zwiſchen Schleswig und Holftein ein Kriegszuftand 

worhanden wäre. Dagegen dürfen däniſche Vereine in jedem der drei Herzogthümer Mitglieder 
annehmen und überall ungefheut Verſammlungen halten. 

Zum Behufe der gefammtftaarlihen Gemeinſchaft hat die Negierung eine Gemeinſchaft der 
Staatdeinfünfte angeordnet, bei welder eine ſtarke Prägravation Holfteins klar zu Tage liegt. 
Die ſchleswig-holſteiniſche Steuerverfaflung ift nämlid von der des Königreichs Dänemarf 
verfhieden, und diefe Verſchiedenheit ift gerade benugt worden, um den Herzogthümern verhält: 
nißmäßig größere Beiträge zu den gemeinſchaftlichen Laften aufzubürden, indem alle ald Do: 
manialeinfünfte bezeichneten Intravden, welde namentlih in Holftein ungleich beträchtlicher 
find ald in Dänemarf, in die Gemeinſchaft gezogen find. Dem Herzogthum Holftein ift ferner 
die alleinige Tragung der während des Kriegs hier erwachſenen Schulden, zugleich aber auch 
eine Theilnahme der im Laufe der Krirgsjahre von den Königreihe Dänemark contrahirten 
Anleihen aufgebürdet worden. Alle Beſchwerden der holfteiniihen Ständeverfammlungen feit 
1855 über die ungleihe Belaftung find ohne Erfolg geblieben. Nun ift zwar frit 1858 die 
Gejanmtjtaatöverfaffung von 1855 für ungültig und aufgehoben erflärt, aber die höchſt un: 
gleiche finanzielle Gemeinſchaft it beibehalten worden. Da der holfteinifhen Ständeverjamm: 
lung fein Steuerbewilligungsredpt, weder für gemeinfcharftliche Ausgaben nod) für die Sunder: 
bedürfniffe des Herzogthums zufteht, während in Dänemark feine Steuer für die Sonderin: 
tereflen ded Königreichs wie für die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten erhoben werden darf, 
welche nicht vorher von dem Meichötage und dem Reichsrathe bewilligt worden , fo ift Holftein 
immerfort der ſchamloſeſten Ausbeutung ausgefegt, hat fein gefegliches Mittel, dieſe zu hindern, 
hat foldergeftalt ſeit zehn Jahren Millionen für däniſche Jutereſſen aufbringen müffen. 

Berfaffungen follen dazu dienen, die gegenfeitigen Nechte der Regierung und der Untertba: 
nen feitzuftellen, die legtern gegen Willkür zu fhügen, Freiheit und Rechtsſicherheit zu ſchirmen, 
der Regierung durch die Stimme der Vertreter die zuverläfjigfte Kunde von den Wänjdyen und 
Bedürfniſſen des Volks zu verihaffen. Die dem Herzogthume Holftein octroyirte Verfaſſung 
vom 11. Juni 1854 ift offenbar auf dad Gegentheil berechnet, auf Unterdrückung jeglider Brei: 
heit, Aufhebung der Rechtsſicherheit. Die den Ständen eingeräumten Befugnille der Zuftim: 
mung zu neuen Öejegen und der Anträge und Beſchwerden find auf die zu dem Geſchäftskreiſe 
des Miniſters für Holftein gehörigen Angelegenheiten befhränft, haben ſich aber jelbft in dieſer 
Beihränfung ald völlig illuſoriſch erwieſen. Von den Miniſtern werden durch authentiſche 
Interpretationen, durch allgemeine und beſondere Verfügungen Abänderungen der beſtehenden 
Geſetze nach Belieben angeordnet; die Anklage eines Miniſters wegen verfaſſungswidriger 
Abänderung beſtehender Geſetze wird verhindert, wenn nur die neuen Anordnungen als pro— 
viſoriſche bezeichnet find; desfallfige Beſchwerden der Stände bleiben unbeachtet oder wer: 
den mit fränfenden Vorwürfen zurüdgemwiefen. Wiederholt it aud von dem Commiſſar die 
Annahme der von der Ständeverjammlung bejchloffenen Beſchwerden und Anträge, die llber: 
gabe derjelben an die Negierung verweigert worden. Dad vor 1848 und ven jeher anerkannte 
unbeihränfte PBetitionsreht ift durch die Verfaſſung bis zur Vernichtung verfünmert worden, 
jede Vereinigung zu gemeinfhaftlihen Bitten an Regierung, Stände und Beamte ift mit Strafe 
bedroht, ja die Xegierung hat jogar verſucht, gleichlautende Petitionen Einzelner als ein ver: 
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brecherijched Unternehmen zu verfolgen. So foll dur die Berfaffung erreicht werben, daß 
Wünſche und Beſchwerden des holfteiniihen Volks nit an das Ohr des Randeöherrn gelan- 
gen. Den Gerichten ift jedes Urtheil über obrigfeitliche und polizeilihe Mapregeln verboten; in 
einzelnen Bezirken ift durch befondere Verfügungen eine Unterorbnung der Gerichte unter Die 
Aufſicht von Adminiftrativbeamten eingeführt. Das Anfehen und die Unabhängigkeit der Ge⸗ 
richte find namentlih dadurd auf das ſtärkſte erfchüttert worden, daß freilich nicht nad den 
Gejegen, aber nad) dem von den Miniftern Reventlow:Griminil und v. Scheel aufgeftellten 
und zur Anwendung gebrachten Grundfägen alle Richter, jelbit die Mitglieder des höchſten 
Gerichts , willfürliher Abjegung ohne Angabe eined Grundes audgefegt find. Den Rechte 
eined Beamten auf den ihm zugeliherten Gehalt ift die in den Gejegen begründete Klagbarfeit 
durch eine dieſen Geſetzen widerfprechende authentiſche Interpretation entzogen worden. Der 
Polizei ift die unbefchränftefte Gewalt zugelichert, fie fanın ungehindert in das Gebiet des Pri: 
vatrechts hinübergreifen ; jeder bloße Ungehorſam auch gegen die unfinnigften und erorbitanteften 
obrigfeitlihen und polizeilichen Befehle und Verbote ift abjolut mit Strafe bedroht. Die un: 
finnigen Berbote der in dem Verkehr ganz unentbehrlichen überall gangbaren Münzen, der 
Befehl, nur nad dänifhem Gelve zu rechnen, find nicht zurückgenommen; polizeiliche Unter: 
ſuchung der Rechnungsbücher, ver Kaflen und der Taſchen kann zu jeder Zeit erneuert werden, 
wenn ed einem Minifter einfallen follte, in diefer Weife feine Gewalt und feine Laune dem Volfe 
fühlbar werden zu laffen. Kein Vereinsrecht iſt anerkannt, der unſchuldigſte und nüglichfte Ver: 
ein fann nad Willkür aufgehoben und verboten werben. Bei einem folden Zuftande kann na= 
türlid von einer Freiheit der Prefle nicht die Rede fein; Eonceffionen zu Drudereien und zur 
Herausgabe eined Blattes werben nach reiner Willkür entzogen; und im Reichsrathe von 1856 
ſcheute ji der damalige Minifter für Holſtein v. Scheel nicht, über ven Zuftand der holfteini- 
ſchen Preſſe ji aljo auszufprehen: „Der jegige Zuftand der Preſſe ift, daß kein Blatt eriftirt, 
welches zu erijtiren die Berechtigung hätte, und daher fann niemals die Rede davon fein: ift 
diejer Artikel firafbar ober nicht? fondern ed tritt in den Vordergrund, daß ed nicht berechtigt 
ift zu exiſtiren, und daher hört ed auf zu exiſtiren.“ Dagegen ift in dem Königreiche Dänemarf 
durch bie Berfaffung von 1849 völlige Unabhängigkeit der Rechtöpflege, Umabjegbarfeit ver 
Richter, Competenz der Gerichte für jede überſchreitung der obrigkeitlichen polizeilichen Befug— 
niffe, Breiheit der Breffe, Freiheit der Vereine und Berfammlungen feftgeftellt, die perfünliche 
Breiheit überhaupt in allen Beziehungen gewährleiftet und dem Reichstage die Minifteranflage 
im mweiteften Umfange eingeräumt. 

Wie aus der Zufammenftellung der holfteinifhen Verfaſſung mit der des Koͤnigreichs Dä- 
nemarf ji ergibt, daß es bei der Unterdrückung der Freiheit und Nechtöjicherheit in Holftein auf 
eine Unterordnung ded Herzogthums unter Dänemark abgejehen fei, jo tritt dieſes auch in 
anderer, namentlid) in nationaler Beziehung klar hervor. Der Minifter für Holftein ift freilich 
dem holfteinifchen Volke gegenüber allmädtig, aber er ift dabei in entſchiedener Abhängigfeit 
von dem däniſchen Gefammtminifterium und mit diefem von dem däniſchen Volke, ſodaß er, 
wenn er fi in feinem Amte erhalten will, fi durch die Intereflen und den Willen des däniſchen 
Volks leiten laffen muß. Daher ift feit April 1857 das Minifterium für Holftein auch immer: 
fort nur von Dänen, in der Negel ald ein minder bedeutendes Nebengeſchäft zugleich von einem 
dänischen Gefammtftaatsminifter verwaltet worden, Selbft ver Düne Raaslöff mußte dad Mi: 
nifterium niederlegen, ald ex ſich fcheute, den Holfteinifhen Ständen mit einer offenbar wahr: 
heitöwidrigen Erflärung gegenüberzutreten, und feitvem verwaltet der Minifter der auswärti— 
gen Angelegenheiten Hall, welcher dem englifchen Minifterium die unwahre Angabe von einem 
den holfteinijhen Ständen vorgelegten Budget hatte machen laffen, zugleih dad Minifterium 
für Holftein. Das Herzogthum Holftein wird, befonderd im Zoll: und Poſtfache, mit däniſchen 
Beamten überfhwenmt. Im October 1860, ald in Dänemark von einem Kriege mit Deutſch— 
land vielfadh die Rede war, erging plöglid an ſämmtliche Zoll: und Pofteomptoiriften des Her: 
zogthums Holftein die Aufforderung, ji zum Dienfte in die däniſche Armee zu flellen, wenn fie 
nicht die Ausfiht auf Anftellung im Zoll: und Poſtfache gänzlich verlieren wollten; es wurbe 
foldergejtalt den holſteiniſchen Gomptoiriften die Wahl aufgedrängt, auf jedes Kortfommen in 
dem Fache, welchem fie fich gewidmet hatten, zu verzichten, oder ſich in eine Lage zu verfegen, in 
welcher fie die Waffen gegen Deutſchland zu führen befürdten mußten, eine Maßregel, welche 
nur auf die vermehrte Anftellung von Dänen in diefen Fächern berechnet fein fonnte. So wird 
Holftein auch zur Ernährung dänischer Beamten parafitiich ausgebeutet. Die für bie Landarmee 
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und die Flotte ausgehobene junge Mannſchaft folgt däniſchen Fahnen und däniſchem Commando, 
muß in Dänemark ihre Dienftzeit abhalten, findet dort Feine holfteinifhen Offiziere; denn die 
Anftellung im Offizierſtande ift dem Holfteiner fo gut als gänzlich verſchloſſen, da er jelbige nur 
mit Aufgebung oder wenigftens Berleugnung feiner Nationalität würde erlangen können. 
Theilnahme an dem Deutihen Nationalverein, Sanımlungen für die deutſche Flotte find in 
Holſtein verboten. Gegen den Advocaten Lehmann in Kiel, welder vor jenen Verbot an dem 
Nationalverein theilgenommen und die Wiederberftellung der alten Verbindung Schleswigs 
mit Holftein, fowie Anfhluß an das centralifirte Deutfhland, als ein mit gefeglichen Mitteln 
zu erſtrebendes Ziel bezeichnet hatte, wurde deshalb eine Anklage wegen Verſuchs des Hochver: 
raths und wegen Eidesbruchs erhoben, melde zu einem gänzlich freiſprechendem Erfenntnif bes 
holſteiniſchen Obergerichts führte. 

In die hier geihilderte ſchmachvolle Lage ift das Bundesland Holftein nicht durch eigene 
Schuld oder Schwäche gerathen, auch nicht dadurch, daß ed von Deutichland verlaffen, ſondern 
dadurch, daß ed von ven beiden Großmächten Preußen und Öfterreich wehr- und ſchutzlos einer 
feindfelig gefinnten fremden Regierungsgewalt überliefert worben. Nachdem es offenkundig ge: 
worden, daß die daͤniſche Regierung fi durch die Vereinbarungen von 1851 und 1852 nicht für 
gebunden erachtet, find freilich viele Jahre lang Noten und Depefchen gewechſelt, Bundesbeſchlüſſe 
gefaßt worden, die Gerechtigkeit der von den holfkeinifhen Ständen erhobenen Beſchwerden 
bat bei den deutichen Regierungen wie in dem deutſchen Volke die allgemeinfte Anerkennung 
gefunden ; aber alle Worte und jelbft Drohungen von deutſcher Seite haben der fortichreiten: 
ben dänischen Miurpation feinen Damm entgegenfegen und in dem thatfählichen Zuftande feine 
Anderung zum Befjern hervorbringen fönnen. Was aber immer von feiten Deutſchlands in 
der nähften Zufunft zur Geltendmahung der gefaßten Bundesbejchlüffe vorgenommen werden 
möge, fo wird ein die Gewähr feiner Dauer in ſich tragender Rechtszuſtand nicht erreicht wer: 
den, der wahre Friede dem Bundeslande Holftein nicht wiederfehren, folange nicht dem Ver: 
langen des Volks nah Wiederherftellung der engen Vereinigung mit Schleswig vollftändig 
Benüge gefchehen. 3. Bremer, 

Nahtrag. Borftehende Schilderung ift vom Berfaffer im Jahre 1862 niedergeſchrie— 
ben worden. Die däniſche Politik hat ſeitdem ihren Fortgang gehabt und eine Reihe von That— 
ſachen herbeigeführt, welche die Geſchicke Schleswig: Holfteins aufs tieffte berühren, Wir 
zeichnen bier diefe Thatſachen nachträglich in aller Kürze, indem wir zugleich nohmals auf ven 
Art. Schleswig: Holftein verweilen, wo allein die Sade der Herzogthümer im Zufanmen: 
bang entwidelt werben Eann. 

Die diplomatischen Verhandlungen zwifhen Dänemark, ven deutfhen Mächten und Eng: 
land wurden, wie ſchon bemerft, nad) dem Schluß der holfteinifhen Ständeverfammlung von 
1861 fortgejegt, führten jedoch nicht zu dem geringften Ergebniß. Inzwiſchen legte die däni— 
[che Regierung Ende Januar 1862 dem Rumpfreihsrath in Kopenhagen einen Gejegentwurf 
zur Abänderung bed Art. 37 der Gefammtflaatöverfaffung vom 2. Oct. 1855 vor, wonach 
nunmehr, nad) der Ausſcheidung Holfteind, der Reichsrath ftatt mit 41, mit 31 Gliedern als 
beſchlußfähig gelten follte. Nach einer heftigen Debatte wurde der Entwurf angenommen. Die 
Bedeutung der Sache lag darin, daß hierdurch der erftrebte däniſch-ſchleswigiſche Eiderftaat vor: 
läufig feine parlamentarische Verwirklichung erhielt, während zugleich Holftein gänzlich auf die 
Seite gejhoben wurde. Linter dem 12. Nov. 1862 erſchien jodann ein Eönigliches Patent, 
welches für die Herzogthümer Holftein und Lauenburg eine befondere Negierungsbehörde ohne 
Zuftimmung der Stände anoronete. Dieje Behörde, beſtehend aus einem Präfidenten und vier 
Räthen, follte in allen eigenen Angelegenheiten der beiden Herzogthümer Holftein und Lauen— 
burg competent fein, blieb aber zugleich in jeder Beziehung dem Minifter für Holftein und 
Zauenburg (nämlich dem Gonfeilpräfidenten Hall felbft, der nebenbei aud jenen Minifterpoften 
innehat) untergeorbnet, ſodaß die beiden deutſchen Bundeslande nad) wie vor der Willfür der 
dänischen Leitung unterworfen waren. Sogar der Eig der neuen Regierung wurde vorläufig 
nah Kopenhagen verlegt und ber Graf Adam Frievrih Moltke, Bruder des bekannten Karl 
Moltke, zu deren Präfiventen ernannt. Die ganze Mafregel war ein Willfüract, der überdies 
die beftehende Gerichtsordnung ſowie aud) die Städteordnung des Herzogthums Holfteind ver: 
legte. Die däniſche Negierung hatte bei Errichtung jener Regierung ohne Zweifel den Zweck, 
den außerdeutihen Mächten, namentlih England, eine Willfährigfeit und Nachgiebigfeit vor- 
zuſpiegeln, hinter welcher fie ihre Ziele nur um fo jiherer verfolgen konnte, 
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Endlih wurden zum 24. Jan. 1863 die holfteinifhen Stände wieder zufammenberufen. 

In der Botſchaft, welche der königliche Commiſſar Warnftedt vortrug, hieß e8, daß die Regie: 
rung auf die Anträge der vorigen Ständeverfanmlung in der Verfaflungdfrage nicht eingehen 
werde. Bon den zahlreihen Vorlagen, welche die Regierung machte, bezog ſich ein Theil auf 
die „gemeinſamen Angelegenheiten”, d. h. e8 waren Binanzgefegentwürfe, welche von ven 
Ständen auf die Finanzperiode 1862 — 64 Zufhüffe zu dem jogerrannten Normalbudget vom 
28. Bebr. 1856 verlangten. Schien ed auch einen Augenblick, als habe die däniſche Regierung 
mit Dielen Vorlagen dem Bundesbeihluß vom 8. März 1860 einige Rückſicht ſchenken wollen, 
fo ergab ſich Doc bald das völlige Begentheil. Der königlihe Commiſſar erflärte, daß die Vor: 
lage jener Finanzentwürfe nur als ein der Berfammlung „ausnahmsweiſe“ bemwilligtes Zuge: 
ſtändniß zu betrachten fei. Außerdem hatte die Regierung, troß des Bundesbeſchluſſes, in 
den Jahren 1861 und 1862 dem gemeinfchaftlihen Kaflabehalt und Refervefonds an 
4,776000 Thlr. entnommen, ohne auch nur -im geringften die Zuftimmung der Holfteini- 
ſchen Stände nachzuſuchen. Ia, diefe Summen waren zu Kriegdrüftungen verwendet wor: 
den, welche nur gegen den Deutfhen Bund und gegen das Land Holftein jelbit gerichtet fein 
fonnten. Das unehrlide und trügerifhe Spiel, das aus dem Ganzen bervorleuchtete und durd) 
. die Sophiftif des föniglihen Commiſſars nicht verdeckt werden konnte, beftimmte die vereinigten 

drei Ausjchüffe, welche zur Prüfung der auf die gemeinfamen Angelegenheiten bezüglichen Bor: 

lagen niedergefegt waren, an die Ständeverfammlung den Antrag zu ftellen, fie möge auf die 
Berathung jener Vorlagen nicht eintreten, und die VBerfammlung nahm diefen Antrag am 
2. März einftinmig an. : 

Als Grund für die abfolute Ablehnung machte man der Regierung gegenüber geltend, daß 
für die Berathung der Entwürfe jede ftaatörechtliche Grundlage fehle, indem ſich aus der für 
Holftein aufgehobenen Gefammtftaatsverfaffung vom 2. Oct. 1855 eine ſolche Grundlage 
nicht herleiten laffe. Es jei fein Entwurf vorgelegt worden, welder die Gompetenz der Stände 
prineipiell erweitere, fondern nur eine Reihe einzelner Entwürfe, die ich überdies ald unvoll- 
fändig (13 fehlten, darunter die über die fchleswigifhen Domänen) erwiefen. Diefe Finanz: 
entwürfe feien dem Reichsrath vorgelegt worden, der diefelben unter der Bedingung angenom: 
men habe, daß fie nachträglich von den Holfteinifhen Ständen ohne Veränderung angenommen 
würden. Eine folde Bedingung beſchränke aber das Recht ver holfteinifhen Stände und unter: 
ordne fie willkürlich ven Beſchlüſſen des Reichsraths, indem den Ständen nur die Alternative 
bleibe, entweder die Entwürfe ohne Umftände anzunehmen oder diefelben einfach zu verwerfen, 
wodurd die Regierung nothiwendig budgetlos werden müfle. Berner hob man hervor, daß auch 
die Korm und Beihaffenheit der Borlagen den Ständen unmöglich made, in deren Behand: 
lung einzugehen. Es fei nämlid in ven Finanzentwürfen eine Ausfonderung Holfteins und die 
Bildung eines angeblid durch den Numpfreichsrath vertretenen Dänemark: Schleswig theils ala 
fertige Thatſache hingeftellt, theild im Fall der Nichtübereinſtimmung der Ständebefchlüffe mit 
den Beihlüffen des Reichsraths in Ausſicht genommen. 

An dieſe Erflärung fnüpften die Stände, auf Antrag der vereinigten Ausſchüſſe, zugleich 
zwei Anträge, die dahin lauteten: Die Regierung möge den Ständen noch in der gegenwärti— 
gen Seſſion einen mit dem Bundesbeihluß vom 8. März 1860 harmonirenden Gefegentwurf 
bezüglich der proviforifchen Stellung des Herzogthums Holftein vorlegen ; fei died nicht thun: 
li, jo möge wenigftens die Regierung den verfammelten Ständen die Zuficherung leiften, daß 
in der Gefeggebung über die Zoll und Schiffahrtsabgaben, namentlich auch im Betreff des Ge— 
bietö, auf welches ſich diejelben gegenwärtig erftreden (feine Zollinie an der Eider!), bis zur 
definitiven Ordnung der VBerfaffungsverhältnifie eine Veränderung ohne Zuftimmung der hol: 
ſteiniſchen Stände nicht vorgenommen werben folle. Nod vor Eröffnung der Berhandlungen 
über dieſe beiden Anträge hatte indeß der königlihe Commiffar erflärt, daß die Regierung, da 
die Berfaffungsyorlagen von 1861 verworfen worden, nicht geneigt fei, ein neues Berfaflungs: 
gefeg vorzulegen, und ebenfo fönne feine Zufiherung bezüglich ver Zölle und Schiffahrtsabgaben 
fowie der Zoflgrenze gegeben werben. Aus jeder Äußerung des Gommiffard wie aus den Vor: 
lagen jelbft ging flar hervor, daß die Politik der Negierung fein anderes Ziel verfolge, als das 
Herzogthum Holftein in ven Stand einer ifolirten, aber rechtlofen und tributären Brovinz Her: 
abzudrücken, um das Land der Gemeinihaft mit Schleswig für immer zu entziehen und die In— 
torporation Schleöwigd dur deflen einjeitige Verbindung mit Dänemark zu vollenden. Der 

« Abgeordnete Preußer hielt Died dem königlichen Commiſſar Warnftedt offen = Diefer Com: 
5° 


356 Holftein 


miffar fpielte überhaupt in ven Verhandlungen eine wenig beneidenswerthe Mole und wurde 
wieberholt des Trugſyſtems feiner dänischen Meifter ſchlagend überwiefen. 

Schon am 31. Ian. hatte der Abgeoronete Baron Blome, ein reipertabler Gharakter, aber 
ehedem Vertreter des fogenannten Geſammtſtaats, den Antrag geftellt, die Berfammlung wolle 
in einer Adreſſe an ven König die verhängrißvolle Lage des Landes fhildern und die Hoffnung 
auf den Weg des Friedens und der Verföhnung ausſprechen, zumal in der föniglihen Eröff: 
nung erflärt worden, daß dem Bundesbeihluß vom 8. März 1860 feine Folge gegeben werden 
folle, alfo jeve Ausfiht auf Ausgleihung benommen fei. Die Stände gingen aufden Antrag 
ein. Gegen ven Adreßentwurf, mwelder mit gewohnten Freimuthe abgefaßt war, machte ſich 
freilich fomwol im Schofe der Berfammlung als in einigen Gegenven des Landes der Einwand 
geltend, daß noch immer dem gefanımtitaatlihen Standpunkte zu viel nachgegeben und das 
Verhältniß zu Schleswig fowie der unglückliche Zuftand dieſes Herzogthums nicht ftärfer ber: 
vorgeboben fei; doch wurden die weiter gehenden Verbeſſerungsvorſchläge Einzelner zurüd- 
gezogen und am 18. Febr. der Entwurf mit Einftimmigkeit angenonmen, Auch bei dieſer 
Gelegenheit wurbe e8 empfunden, welchen großen Verluſt das Land und die Stände durd den 
Tod des Abgeordneten Lehmann (geft. am 29. Juli 1862 zu Kiel) erlitten hatten. Das Bit: 
terfte, was der däniſchen Negierung über ihr Verfahren gegen die Herzogthümer vorgehal- 
ten wurde, ſprach in der Debatte vom 12. Febr. der Abgeordnete Rendtorff aus. Der könig— 
lihe Commiſſar beftritt der Verfammlung das Recht zu einer Adreſſe und fuchte die Anjchul: 
digungen, die der Entwurf gegen die Regierung entwidelte, dur die jämmerlichfte Sophiſtik 
zu widerlegen. Am 20. Febr. überfhicte ver Präſident Scheel: Plefien die Adreſſe zur Be: 
förderung an ven Gommiffar, der fie jedoch zurückwies und erklärte, daß er jie dem König nicht 
vorlegen könne. 

Bei der troftlofen politifhen Rage des Landes richteten die Abgeordneten der holfteintfchen 
Ständeverfammlung ihre Hoffnungen auf den Deutſchen Bund, der ja ſchon vor Jahren be: 
ſchloſſen, von der däniſchen Regierung die Erfüllung der Zufiherungen von 1851 und 1852 
zu verlangen, auch bereits längft das Erecutiondverfahren gegen dieſelbe eröffnet hatte. Nament- 
li meinte man, fhon ver Umftand, daß die dänische Negierung dem Bundesbeſchluß vom 
8. März 1860 zum Hohne fo ftarfe Summen ohne alle Ermächtigung von feiten der holſteini— 
hen Landesvertretung zu Kriegsrüftungen gegen Deutfhland verwendet habe, müfle diesmal 
den Bund und die dveutihen Großmächte zu ernftem, energiihem Ginfchreiten unter allen Um— 
fänden beivegen. Am 24. Bebr. ftellte vemnad der Baron Blome den Antrag: „Die Stände: 
verfammlung wolle beſchließen, dem Deutſchen Bund die in der gegenwärtigen Diät erwachſenen 
Actenſtücke mitzutheilen, welche die Rage bezeichnen, in der fich die Berfammlung der föniglichen 
Regierung gegenüber befindet, und dabei die Hoffnung audzufprehen, daß ed dem Bunde ge: 
fallen möge, die geeigneten Schritte zu tbun, um das Herzogthum Holflein in feinen Rechten 
und Intereffen zu fhügen und fiher zu ſtellen.“ Diefer Antrag war Far und beftimmt; die 
Stände gingen diesmal in ihrer Anrufung ded Bundes weiter, ald fie 1846 und 1861 gegan: 
gen waren. Als Baron Blome am 2. März den Antrag motivirte, erhob ſich die ganze Ver: 
ſammlung zu feiner Unterflügung. Der königliche Commiſſar erflärte vor Eröffnung der De: 
batte, daß er eine „Unterorbnung des Königs unter die Majorität ded Deutſchen Bundes nicht 
zugeben‘ könne, und verließ ſodann den Saal, um der Verhandlung nicht beimohnen zu Dürfen. 
Am 7. März wurde der Antrag einflimmig angenommen, zugleid mit einem Begleitichrei= 
ben an die Bundedverfammlung, in welchem die hauptſächlichſten Beſchwerden der Stände be: 
rührt waren, 

Außer der Behandlung diefer das politifhe Schickſal des Landes betreffenden Angelegen: 
beiten beſchäftigte ſich die holfteiniihe Ständeverfammlung von 1863 aud mit einer langen 
Reihe von Vorlagen und Fragen, welche die Neform der innern Verhältniſſe des Herzogthums 
zum Gegenftand hatten, und die diedmal, nicht ohne Tendenz, theild ven der Regierung ſelbſt, 
theild aber auch von Mitgliedern der Berfammlung eingebracht oder durch äußerft zahlreiche Wolfe: 
petitionen herbeigeführt waren. Dahin gehörten die Anträge bezüglich ver freiern Stellung der 
katholiſchen Kirche ſowie anderer hriftliher Sekten und der Juden, der Antrag des Advocaten 
Wiggers auf Preßfreiheit, die Anträge auf Petitiond: und Verſammlungsrecht, auf Verbeſſe— 
rung der Volksſchullehrergehalte, auf Herftellung der Communicationdmittel, auf eine neue 
Fleckenordnung, auf Verbefferung des Juſtizweſens u. f. w. Trotz des ſehr beihränfenven 
Wahlgeſetzes, das einen großen Theil der Intelligenz des Landes aus der Landesvertretung fern 
hält, bewies die Verſammlung, daß ſie neben der Wahrung der politiſchen Rechte auch Cifer 
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und Einſicht bezüglich der materiellen und geiftigen Volksintereſſen entwickeln könne, wenn es 
ihr nur geftattet ift, im diefer Nidhtung vorzugehen. Die Lügen und Befchuldigungen der Dä- 
nen, daß Holftein ein Land des Feudalismus und der politifhen Reaction fei, daß der Kampf 
gegen die vänifhen Jumuthungen nur darin feinen Urfprung habe, wurde durch die Diät von 
1863 auf das glänzendſte widerlegt. Am 21. März ſchloß der königliche Commiſſar Warnſtedt 
die Seſſion, indem er zugleih nochmals erklärte, die Regierung werde auf die Anträge ver 
Stände betreffs der allgemeinen Angelegenheiten nicht eingeben. 

Es zeigte ſich ſehr bald thätſächlich, daß die dänische Regierung fein anderes Rejultat der 
ſtändiſchen Berathung gewünſcht und erftrebt hatte, ald die Zurücweifung ihrer Finanzvorlagen 
und die Berurtheilung ihres bisherigen Verhaltens. Dieſer Ausgang follte ihr zum Vorwand 
der meitern Schritte dienen, die längft überdacht und vorbereitet waren. Die Bermählung ver 
glücksburger Prinzeſſin mit dem Prinzen von Wales, welche eine größere Geneigtheit der engli: 
hen Politik für das dänische Interefle ernvarten ließ, die gänzliche Zerfahrenheit der deutſchen 
Zuftände, die alffeitige Lähmung und Sfolirung Preußens unter dem redtionären Regiment, 
insbejondere die wenig freunblihe Stellung Preußens zu Oſterreich, endlich bie allgemeine 
Spannung der europäifhen Politik im Angeſicht des polnifhen Aufftandes, alles dies gab ver 
dänischen Regierung den Muth, den legten entfcheidenden Wurf gegen die Herzogthümer und 
gegen Deutihland zu magen. Die dänifche Demagogie begann das Spiel, inden fie zum 
28. März 1863 in dem vom Jahre 1848 her befannten Gafinolofale in Kopenhagen eine 
Bolföverfammlung veranftaltere, die folgende ihr von den Häuptern vorgelegte Refolutionen an= 
nahm: 1) ein Grfammtftaat ift wegen des Verhaltens Deutſchlands nicht möglich; 2) das con- 
fitutionelle Band zwiſchen Dänemark und Schleswig (d. h. die Incorporation des Herzogthums) 
muß aufrecht erhalten werden; 3) Holftein foll ausgefondert (d. h. vollftändig von Schleswig 
getrennt) werben. Ginzelne dänische Fanatiker fanden dieſe Erklärungen nicht deutlich und weit- 
gehend geitug, und enthüllten auf der Rednerbühne naiv die nadten Ziele des Danidmus; aber 
die klugen Führer, ohne Zweifel durch die Regierung in das Geheimniß gezogen, beftanden auf 
Annahme der gemäßigtern Form und feßten fie auch durch. Nach diefer in Scene geftellten 
Bolköprefiion erfolgte ſodann von feiten ver Regierung am 1. April die Publication einer vom 
30. März 1863 datirten königlichen „Bekanntmachung“, betreffend „die Berfaflungsverhältnifie 
des Herzogthums Holftein”, ein Document in ſechs Artikeln, das ziwar von dem Minifter Hall 
contrafignirt war, aber feinem Inhalte nad durchaus jedes gefeglichen Bundaments entbehrte. 
Die Bekanntmachung lautete: 

„Als wir in unferer allerhöchften Befanntmadgung vom 28. Jan. 1852 die Abſicht ausſpra⸗ 
hen, die verfchiedenen Theile unferer Monarchie durch eine gemeinichaftliche Verfaffung zu einem 
wohlgeorbneten Ganzen zu vereinen, waren wir und vollfommen bewußt, was denn auch aus 
den vorausgehenden Verhandlungen hinlänglich hervorgeht, daß eine ſolche gemeinfchaftliche 
Verfaffung nur unter der Beringung möglich fei, daß unfere Souveränetät in unfern beiden 
deutſchen Herzogthümern nicht weiter ald durch die beſtehenden, von und angenommenen Bun- 
beögefeße begrenzt und beihränft, und daß die Bevölkerung diefer Herzogthümer ſich der neuen 
Staatsordnung aufrihtig anſchließen würde. Diefe Vorausfegungen find nicht in Erfüllung 
gegangen. Die deutſche Bundesverſammlung hat fich in die innern Berfaffungsangelegenheiten 
unjerer Monarchie eingemifcht und Forderungen aufgeftellt, welche weder in den Bundeögefegen 
eine Berechtigung finden, noch mit der Unabhängigfeit unferer Krone und den Rechten unferer 
zum Bunde nicht gehörenden Lande vereinbar find, und die holfteinifhen Provinzialftände 
haben nit nur jeden Vorſchlag zu einer Übereinfunft abgelehnt, fondern ſich felbft im Vrincip 
gegen eine jede auf eine gemeinfchaftliche Repräfentation gebaute Gefammtverfaflung erflärt. 
Ein folder Zuftand innerer Zerwürfniſſe, weldyer ſchon ein Decennium hindurch die Entwide- 
lung unfers Reis gelähmt hat, darf nicht fortdauern, Nach den unbefriedigenden Ergebniffen 
der legten Holfteinifhen Ständeverfammlung müflen wir es daher jegt für unfere Regenten: 
pflicht Halten, über die verfaffungsmäßige Stellung des Herzogthums Holftein in der Monarchie 
Beftimmungen zu treffen , welche, foweit dies möglich ift, den Forderungen bed Deutfchen Bun= 
des entfprehen. Wir haben und dabei auf dad dringend Nothwendige beihränft, um bie wei— 
tere Ausbildung und endgültige Ordnung der freien Mitwirkung unferd Volks und deffen ver: 
faffungsmäßigen Vertretern vorzubehalten. Wir haben daher allergnädigft beſchloſſen und be: 
fehlen hiermit mwie folgt: 

Art.1. Aus der in den Herzogthümern Holftein und Lauenburg ausgefhriebenen Mann- 
haft fol, mit Ausnahme der für unfere Leibgarden beftimmten, eine felbftändige Abtheilung 
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unſers Heerö unter der oberften Leitung unſers Kriegsminifters gebildet werben. Diefed Trup= 
pencorpo foll mit allem zur vollftändigen Ausrüftung nöthigen Material verfehen werden, und 
unter Berückſichtigung der Kriegdverfaflung ded Deutihen Bundes unjer Bundescontingent ab- 
geben. Alle Ausgaben zur Holftein = lauenburgiihen Heeresabtheilung ſollen aus den beſondern 
Finanzen des Herzogthums Holftein entrichtet werden , melde dazu einen Zuſchuß aus den Ein- 
nahmen bes Herzogthums Lauenburg erhalten. 

Art. 2. Das Herzogtbum Holftein ſoll au in der Zufunft an den im vorläufigen Normal- 
budget vom 28. Febr. 1856 für eine zweijährige Kinangperiode unter den Bolten 1— 6 und 
8 — 11 aufgeführten, für vie Monarchie gemeinihaftlichen Ausgaben theilnehmen, namlich für: 
1) unjere Givillifte 1,600000 Thlr., 2) die Apanagen des königlichen Hauſes 706600 Thlr., 
3) den Geheimen Staatsrath 106600 Ihlr., 4) Verzinfung und Abtragung der gemeinfait- 
lien Staatsſchuld 12,290000 Thlr., 5) das Penſionsweſen 2,833400 Thlr., 6) das Mini: 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten 422490 Thlr., 8) das Marineminifterium (darunter 
zwei im. Normalbudget innerhalb ver Linie aufgeführte Summen zum Betrage von 1138731, 
Thlrn., welche aus einem ſpäter eingezogenen Fonds herrührten) 3,037573', Ihlr., 9) und 
10) das Finanzminifterium und das fpäter damit vereinigte Minifterium für die gemeinjchaft- 
lihen inneren Angelegenheiten der Monardie 821818 Thlr., 11) verihievene Ausgaben 
266000 Thlr. Dagegen foll die im Boften 7 des Normalbudgetö für dad Kriegsminifterium 
aufgeführte Sunme von 6,394097 Thlr. im Biennium auf 770000 Thlr. Herabgeiegt werden, 
namlich für die oberfte Verwaltung der Armee, für unfere beiven Leibgarden und für Die cen— 
tealen Unterrichtöanftalten, welche gememihaftlic verbleiben. Was in einer Finanzperiode 
von einem dieſer Poften eripart wird, darf nicht zur Defung der Mehrausgaben eines andern 
verwendet werben. Die über die obigen Säge ded Normalbudgets hinaus nöthigen Zuſchüſſe 
follen für Holftein den holſteiniſchen Ständen zur Bewilligung vorgelegt werden. Die gemein- 
Ihaftlihen Ausgaben werden aus den gemeinihaftlien Einnahmen abgehalten. Vom Überſchuß 
wird der nad dem Verhältniß der Einwohnerzahl Holftein zuftehende Antheil mit 21,31 Proc. 
den befondern Finanzen dieſes Herzogthums zugeſchrieben. Sollten diefe Ausgaben die Ein 
nahmen überfleigen,, haben die bejondern Finanzen Holfteins nad deinjelben Verhältuiß zur 
Dedung der Unterbilanz beizutragen. 

Art. 3. Infofern die Ausgaben für die lokale Verwaltung der Holfteinifhen Domänen und 
Forſten, jowie des Zoll:, Poft: und Telegraphenmwefens in Holftein nicht aus den im Normal: 
budget für jeden diefer Poften aufgeführten Summen beftritten werben können, follen vie Vor— 
fchläge zu den nöthigen Zuſchüſſen ven Holfteinifchen Ständen zur Bewilligung vorgelegt werben. 
Diefe Ausgaben werden vorweg aus den entſprechenden Ginnahmen abgehalten, jorap nur 
deren Überſchuß in die gemeinfhaftlide Binnahme eingeht. 

Art, 4. Die Verwaltung der bejondern Finanzen des Herzogthums joll auf unjer Mini: 
fterium für die Herzogthümer Holftein und Lauenburg übergehen. 

Art, 5. Die geiepgebende Gewalt in allen gemeinjhaftlihen Angelegenheiten joll für unjer 
Herzogthum Holftein von und und den holfteinijhen Ständen im Berein ausgeübt werden. 
Wenn ein ſolches Sejeg von und mit Genehmigung der Stände für Holftein erlaffen wird, ohne 
daß ein gleihlautendes Geſetz gleichzeitig in den übrigen Landestheilen eingeführt werden fann, 
follen die infolge deſſen nothwendigen Beranftaltungen getroffen werben, injofern das Geſetz ein 
Verhältniß betrifft, worin eine verfhiedene Geſetzgebung mit der Aufrechterhaltung ver biöheri: 
gen Gemeinfhaft unvereinbar ift. 

Art.6. Die im Art. 5 enthaltene Beftimmung tritt fogleih, die übrigen erft nad dem 
Schluß der Finangperiode mit dem 1. April 1864 in Kraft. 

Die nähern Vorſchriften über das Verhältniß des Herzogthums Holftein und feiner Ver— 
tretung zu den gemeinſchaftlichen Angelegenheiten ver Monarchie follen ver holſteiniſchen Stände: 
verfammlung zur Beihlußnahme vorgelegt werden. In dem darüber ausjuarbeitenden Gejeg: 
vorſchlag werden nicht nur bie jegt laut gewordenen Wünfche nad größerer religiöjer und bür- 
gerlicher Freiheit berüdjichtigt werden, fondern auch die nöthigen Beitimmungen über eine Er- 
weiterung des Wahlrechts und der Wählbarkeit, wie über eine beſchließende Mitwirfung der 
holſteiniſchen Vertretung mit Rückſicht auf die befondern Finanzen Holfteins Aufnahme finden.’ 

Hieran ſchloſſen jich mehrere andere Fönigliche „Reſeripte“, das eine an den Finanzminifter, 
dad andere an den Kriegäminifter, im denen biefelben angemwiefen wurden, auf Grund jener 
„Betanntmachung“ Gefegentwürfe auszunrbeiten: bezüglich der nach Ablauf ver gegenwärtigen 
Binanzperiode von den holfteinifhen Ständen zu bewilligenden Abgaben, forwie in Hinſicht der 
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nun zu bildenden. holftein-Iauenburgifchen Truppenabtheilung. In einem dritten Refeript, an 
den Minifter für Holftein und Lauenburg, ward diefem aufgetragen, auf Grundlage der „Be: 
kauntmachung“, den „Entwurf eines Berfaffungsgefeges betreffend die Stellung des Herzog: 
thums Kolftein in den gemeinfamen Angelegenheiten der Monarchie” vorzubereiten, welcher 
Entwurf den holfteinifhen Ständen vorgelegt werben folle. Desgleihen ward dieſem Minifter 
die „genaue Prüfung ber Verordnung betreffend die Verfaſſang des Herzogthums Holftein 
vom 11. Juni 1854 übertragen, und zwar mit ber beiläufigen Weifung, daß bei der Revifion 
aud) auf die Fragen um Preßfreiheit, Petitions- und Verſammlungsrecht die „gebührenpe” 
Rückſicht zu nehmen. 

Das nun war ein Staatöftreih, der zu Gunften des dänischen Nationalftants alle Rechte 
und Intereflen der Herzogthümer wie des Deutihen Bundes mit Füßen trat und zugleich die 
Bereinbarungen von 1851 und 1852 ohne Umſtände zerriß. Der ſchwediſche Minifter Mander— 
ſtröm hatte diefen Umſturzplan in einer vertraulihen Depeſche vom 29. März 1861 !) zuerft 
entwidelt, und der däniſche Minifter Hall copirte das Actenſtück, bis auf geringe Verände— 
rung, in jenen ſechs Artikeln, Die Ausfonderung Holfteins aus dem fogenannten Geſammt— 
ftaat ift hiernach injoweit durchgeführt, als ed gilt, Schleswig in Dänemark einzuverleiben 
und den erjtrebten Eiderſtaat zu bilden, ohne doch dabei die Tributpflichtigfeit und dienftbare 
Stellung Holfteind für den Dänenftaat aufzuheben. Dies deutſche Herzogthum KHolftein fol 
für die dänische Marine, bie dänischen Finanzen, das däniſche Auswärtige, für die däniſche 
Staatöjhuld, für dad dänische Penſionsweſen u. f. w. gemäß dem Normalbudget von 1856 
einen Tribut von jährlid 2%, Mil. Thlr. erlegen, ohne daß die holfteinifchen Stände aud nur 
ein Wort dabei zu fagen hätten. Dafür werden den Holfteinern in vager, unverbinplicher Weife 
bürgerliche Breiheiten verſprochen, die fi in einem wohlgeorbneten Staate unferer Zeit von 
felbft verftehen, Aber aud die Bande Holfteins zu Schleswig, die in geſetzlicher und vertrags- 
mäßiger Korn Jahrhunderte hindurch befanden haben, follen ſolch vager Verfprehungen 
balber für immer zerriffen und das wehrlofe Brubervolf Schleswigs ohne Umftände der däni— 
ſchen Knechtſchaft überliefert werben. , 

Der däniſche Staatöftreih vom 30. März, nach der Außerung bes däniſchen Gefandten in 
der Bundestagdfigung vom 16. April 1863 ein Mittel, dem Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 
zu entiprechen, gleicht vielmehr einer Berhöhnung ded Bundes und involvirt in Wirklichkeit die 
Losſagung des König-Herzogs von feinen bundesmäßigen Verpflichtungen. Mit dieſem Staats- 
fireich zerreipt Dänemark zugleih auch alle Vereinbarungen, die ed durch die Verhandlungen 
von 1851 und 1852 gegen die deutſchen Großmächte eingegangen ift, und welche in der fönig: 
lichen Befanntmahung vom 28. Jan. 1852 publieirt wurden. Glüdlicherweife erlöjchen aber 
auch mit diefem Vertragsbruche von feiten Dänemarks die von den deutfhen Großmächten mit: 
unterzeichneten Stipulationen des Londoner Tractats vom 8. Mai 1852, nad welchen die Her: 
zogthümer für immer an Dänemark gefettet und der Prinz Chriftian von Glücksburg mit Ver- 
legung der beftehenden Rechte zur Thronfolge in dem jogenannten dänischen Oefammtjtaate 
berufen fein ſollte. ſterreich und Preußen ſind jetzt dieſer Verpflichtungen, die übrigens der 
Deutſche Bund nie eingegangen, ledig, und ſie haben damit das Recht gewonnen, von dem 
wortbrüchigen Dänemark wenigſtens die Wiederherſtellung des Zuſtandes vor 1848 zu ver— 
langen und zu erzwingen. Wird der Deutſche Bund, werden Oſterreich und Preußen bie ge: 
botene Gelegenheit ergreifen, um endlich die durch Geſchichte und Verträge geheiligten, aber 
durch Kurziihtigkeit und Schwäche preisgegebenen Rechte und Intereflen ver Herzogthümer 
und Deutſchlands mit Ernft und Energie zu wahren ? j D. Red. 

Hontheim (Joh. Nik. v.) genannt Juſtinus Febronius. (Bulla coenae; Nacht-— 
mahlsbulle.) Der fromme Weihbiſchof von Trier, Joh. Nik. v. H., welcher unter - 
dem angenommenen Namen Juſtinus Febronius ein gelehrtes Werk „Uber ven Zuſtand der 
Kirche und die rechtmäßige Gewalt des römiſchen Vontifex, zur Vereinigung der getrennten 
chriſtlichen Kirchen‘ 2) ſchrieb, ſteht eigentlich an der Spitze der deutſchen Erzbiſchöfe, deren Be: 


1) Dieſe Depefche gelangte unlängſt durch das englifche Blaubuch zur öffentlichen Kenntniß und iſt 
auch in den Actenftüden enthalten, welche vor furzem dem jchwedifchen Reichstage vorgelegt wurden. 

1) Bgl. vorzüglich Schlichtegroll's Nekrolog auf 1791, ©. 359 fg.; Wolf, Gefchichte der römiſch⸗ 
fatholiichen Kirche unter Pius VI., II, 169 jg.; auch Schrödh, Kirchengefchichte feit der Reformation, 
VI, 533 jg. < 

2) Justini Febronii ICti de statu ecclesiae et legitima potestate Romani pontificis , liber sin- 
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ſtrebungen ſich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gegen den Ultramontanismus und 
die päpftliche Allgewalt richteten und die Stellung der deutſch-chriſtlichen Kirche im Verhältniſſe 
zu Nom ins Auge faßten. Geboren zu Trier den 27. Ian. 1701 (nicht zu Koblenz 1700, wie 
Adelung zu Jöcher und Weidlich fagen) and einem alten patriciſchen Gefchlechte, war er nad 
Vollendung des philoſophiſchen und juriftifchen Univerfitätöcurfes und Erlangung der jurifti- 
fhen Doctorwürde zum geiftlifen Stande übergetreten. Bon einer Reife nad) Rom, welde er 
zu dem Zwecke, die Praxis der dortigen Curie zu fennen, machte, brachte er genauere Kenntniß 
der dortigen Zuftände und fehr geringe Meinung von der dort herrfchenden Religiofität und 
Politik zurüd. Das Vertrauen der Kurfürften Franz Georg (eined Grafen v. Schönborn), 
Johann Philipp (ans dem Haufe v. Walderndorf) und Clemens Wencedlaus erhob ihn vom 
VProfeſſor des römiſchen Civilrechts (Pandectarum et Codicis) und vom geiftlihen Mathe zum 
Official und Geheimen Referendar, dann zum Geheimen Rath und 1748 zum Bifhof von 
Myriophis (in partibus) und fogenannten Weihbifhof, aud als folden zum Prokanzler ver 
Univerfität, fpäter noch zum Geheimen Staatsrath und übertrug ihm in diefen Ämtern bie wich: 
tigften kirchlichen Geſchäfte. So wohnte er mit dem Titel eines Geheimen Raths den Wahlcon: 
venten Karl’3 VII. und Franz' I. bei, wo er für Hebung der Beſchwerden des deutfchen Epiſko— 
pats und für deutfche Kirchenfreiheit eiferte, auch Die von Lebret herausgegebenen Gravamina 
gegen Rom mitverfaßte und im Namen des Kurfürften unterzeichnete. 3) Bei jenem erften 
MWahlconvente ftrebte fein aufgeflärter Kurfürft Franz Georg mit dem thätigften Eifer auf Ab: 
hülfe der dringendften Beſchwerden der deutfchen Kirche gegen Nom und drang darauf, daß in 
der Faiferlihen Wahlcapitulation dieſe Beſchwerden näher beftimmt und dem Kaifer die nöthi: 
gen Winfe zu einer den Zeitbedürfniſſen angemefferen, Reform gegeben würden. Vergeblich, 
meil die übrigen katholiſchen Kurhöfe nicht beiftimmten, um, wie fie fagten, den proteftantifcdhen 
Reihöftänden fein Ärgernif zu geben. *%) Der Furtrierihe Wahlbotfhafter Frhr. v. Span: 
genberg, midvergnügt über ven Erfolg der Motion feines Herrn, erflärte für Deutſchland nichts 
erwünſchlicher, als wenn ein gelehrter Priefter gründlich die unbefugten Eingriffe des römifchen 
Hofs ind Licht fegte und zeigte, daß die Katholiken widerftehen Fönnten, ohne Proteftanten zu 
werden. $., der dieſes hörte, fagte: „Ich will es verfuchen, der deutfchen Kirche einen ſolchen 
Geiftlihen zu verſchaffen.“ Nach 22 Jahren trat die Frucht dieſes Entſchluſſes'ans Richt. 

Gründliche Hiftorifhe Forſchungen erwarben ihm richtige Vorftellungen vom Mittelalter 
und von dem, was das Vaterland durch päpftliche Anmaßungen gelitten. Denn feit der Rück— 
fehr aus Italien hatte er raſtlos die Urkunden zur Gefchichte feines Erzftifts gefammelt, und 
1750 erſchien feine „Historia Trevirensis diplomatica” in drei Yolianten, denen 1756 noch zwei 
andere folgten, Werke, vie ihm allein fhon einen ehrenvollen Play unter den bedeutendſten 
Schriftſtellern fihern. Ein reiher Schatz eigener Erfahrungen und tiefes Studium der Ber: 
gangenheit unterftügten demnach feine Anſichten über die Verfaffung der katholiſchen Kirche, 
welche ſchon in jenem Geſchichtswerke zerftreut ſich alle finden, obgleich fie nachher, in Syſteme 
zufammengefaßt, mehr aufflelen. Der muthige Widerftand, den die Ballifanifche Kirche den rd: 
mifchen Abweihungen von der wahren Kirchenverfaſſung mit fo vielem Erfolge entgegenfegte, 
mußte für feine nachherigen ähnlichen Bemühungen ald nächſtes Vorbild erfiheinen. Er ſelbſt 
fagt: feinen einzigen Sag behaupte er, der nicht aus den Lehren von Gerfon, Boffuet, Nata: 
lis Alerander und Claudius Fleury geradezu folgte; nad den Kirchenvätern habe fi niemand 
mehr ald dieſe Männer um die Kirche verdient gemacht, und felbft Nom müffe ihre Tugend und 
ausgezeichnete Gelehrſamkeit achten.” 5) 

Im Jahre 1763 trat nun jenes Werk „Über ven Zuftand der Kirche” hervor. Schon der 
Titel Spricht den Wunſch aus, daß e& beitragen möge, die getrennten Chriften wieder zur verei- 
nen. Freimüthig und vertrauendvoll beginnt der ſchon greife Weihbifhof mit einer Allocution 
an den pamaligen Papft Clemens XIII., „ven erften Stellvertreter Ehrifti auf Erden”. „Voll 
tiefer, aufrichtiger Ehrfurcht“, fagt er, „vor dem römiſchen Stuhle, ald dem erften der Kirche, 
und vor dem, welchen die göttliche Borfehung auf den Thron eines Apofteld erhob und den ich 


ie ad reuniendos dissidentes in religione christianos compositus. Bullioni 1768 (Rtanf: 
rt a. M.). 

3) Lehret, Magazin zum Gebrauche der Staaten» und Kirchengefchichte u. ſ. w. VITI, 1-21. 

4) Dan eriwiderte: „Gibt Dringen auf Abbülfe mehr Argerniß ala Kortdauer der Misbräuche und 
Beichönigung derfelben 2’ 6 

5) De statu ecclesiae. Ad doctores theologiae et juris canonici. Fol. pen. 
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als Nachfolger des erften der Apoftel verehre, welcher einen rechtmäßigen Primat über vie ganze 
Kirche bejigt, der fih auf göttlichen Willen gründet, unternehme ich, die wahren Grenzen dieſes 
Vrimats zu zeichnen, über welhe hinaus alles, was geſchieht, unferer heiligen Kirche verberb- 
lich eridheint, und ſowol ihre innere Regierung als die Neinheit und den Glanz zerftörend, deren 
fie bevürfte, um die außer ihr Befindlichen durch die Gewalt ver milden, dem Geifte von Chriſtus 
entfprechenden @indrüde, die davon ausgehen würden, an fid) zu ziehen, damit alle einft wieder 
in derfelben Lehre und unter bemfelben Haupte vereint wären. — Ich beftreite feine Gewalt, 
welche zum Wohle, zur Erbauung, Verbindung und Ginigung der Corporation beftimmt er: 
ſcheint, fondern nur die der @infegung Ehrifti und den blühenden Jahrhunderten der Kirche 
fremde Herrſchaft, weldhe außerhalb des Vereins verabfheut wird. — Wie aud) in Trient (auf 
dem legten allgemeinen Goncil) anerkannt ift, wird der Widerwillen ver getrennten Parteien 
gefteigert, inbem fie fehen, daß große Misbräuche in der Kirche nicht gehoben werben. Kein 
Verftändiger zweifelt, und täglich werfen ed und die Proteftanten vor, daß unter diefen Mis— 
bräuchen der größte jener der kirchlichen Gewalt ift. — Glaube nit den Schmeichlern, welche 
fagen, dein Reich werde ewig dauern. Nichts kann lange dauern, was der Wahrheit entgegen- 
kämpft.“ Aufs eindringlichfte fucht das Sendfhreiben dem Papfte die Bitte ans Herz zu legen, 
von Überfgreitung der eigentlichen Schranfen feiner Macht in Zukunft abzuftehen. 

Unmittelbar folgt eine Zuſchrift am die hriftlihen Fürſten. Diefe werben mit gleicher , 
Wärme gebeten, von rechtlichen Gelehrten, welche nicht durch befondere Berbindungen Rom an: 
hängen, die wahren Grenzen ded Primats fi anzeigen zu laflen, veffen Ausübung, jolange 
fie feiner urſprünglichen Einfegung und den Gebräuchen der hierin nicht entarteten Jahrhun= 
derte entſpricht, der Kirche nöthig und dem Frieden der Staaten förberlih, dagegen beiden 
verderblich ſei, fobald er für menfchliche und zeitliche Zivede feine Schranken breche. Die Für: 
fen werben aufgefordert, die Rechte der in ihrem Schuge ſtehenden Kirchen vor ſolchen Beein: 
trächtigungen zu firmen und nichts zu dulden, was die fatholifche Kirche verhaßt macht und 
der Wiedervereinigung mit der proteftantifchen entgegenfteht, welche Gegenftand der lebhafteften 
Wünſche und des angelegenften Strebend der Fürften und aller ChHriften fein müſſe. Der Weih— 
bifchof erinnert, wie zu diefem Zwecke die Fürften im vorhergegangenen Jahrhunderte Gollo: 
quia, Didputationen, Gonferenzen und Unterhandlungen eifrigft veranftalteten, wie im Jahre 
1660 fogar mit Genehmigung des Bapftes vom Kurfürften von Mainz den deutſchen Höfen ein 
Berrinigungsplan vorgelegt wurde. 6) „Je mehr wir die Kirche von dem befreien, was ihr 
überflüfiig, was verhaßt ift, defto eher fönnen wir hoffen, Für dieſes ſchöne Ziel ftrebe ich unter 
den Steinen des Anſtoßes den ſchwerſten hinwegzuräumen oder doch die Mittel dazu anzuge- 
ben. Andere mögen gegen die leihtern Gleiches leiſten.“ 

Die in dem Buche verfohtenen Hauptanfidhten find im weſentlichen vie ſchon im Art. Galli⸗ 
fanifche Kirche erläuterten. Das Buch machte ungemeined Auffehen. Schon 1765 wurde bie 





6) Im Jahre 1666 dedicirte Leibniz dem Kurfürften von Mainz, Johann Philipp v. Schönborn, 
feine Methodus docendae discendaeque jurisprudentiae. Unter anderm drückt er ſich folgender⸗ 
geftalt aus: „Dir unter den Erften verdanft Deutfchland den Frieden, und dir allein wird bie Kirche 
ihn verdanken, wenn der Himmel deinen Abfichten wohlwill.“ Mit diefer Wendung fpielte Leibniz auf 
gewiffe Borfchläge an, welche diefer erite Fatholifche Prälat Deutichlands, unter Beiflimmung der Kur: 
fürften von Köln und Trier und von ber Pfalz, bereits im Jahre 1660 entworfen und eifrig betrieben 
hatte, nämlich eine Vereinigung der Katholifen und Proteflanten im großen und.mit befonderer Be: 
ziebung auf Deutfchland au —** Wie im Staate, fo war auch in der Kirche fein Hauptziel Ein— 
tracht und Frieden. Im Grunde bing beides innigft zufammen; denn was hatte fo unheilbare Zwie⸗ 
tracht unter Deutichlande Kürften und Völker geworfen und über ein Jahrhundert fleigend genährt ale 
erbitterter Religionshaß? Jene Vorfchläge (aus den Schägen der hannoverifchen Bibliothef von Gruber 
—— veröffentlicht, von Moſer in das Patriotiſche Archiv aufgenommen und nach Verdienſt geſchätzt und 

eurtheilt) laſſen uns heute erſtaunen über den hohen Grad religiöſer Freiſinnigkeit, über die Reinheit 
chriſtlichen Sinnes in dem Charakter dieſes Fürſten. Er ſtand allein mit feinen Abfichten ; daher blie⸗ 
ben fie unerfüllt. Er verlangte, daß die Meſſe in deutfcher Sprache gelefen und nach den übereinflims 
menden Anfichten einer Synode verändert, daß, mer die eine oder bie andere Religion fchmähe, ercom- 
municirt, den Prieftern und Bifchöfen die Ehe geftattet, daß die Heilige Schrift als Norm und Grundlage 
aller Glaubensartikel angenommen, vor allem aber, daß der Papft nicht als Richter, jondern als Haupt 
aller Geiftlichfeit geachtet würde, ber feine Beiräthe von beiderfeitigen Religionen hätte und in fchweren 
Gewifiensfällen der Heiligen Schrift gemäß Tpräche. Und diefe Dorfchläge ließ er durch feinen Geſand⸗ 
ten ber Römifchen Curie vorlegen, welche für gut fand, zum Schein darauf einzugehen. S. Guhrauer, 
eng | in Mainz. Bol. das Werf von Hering, Gefchichte der kirchlichen Unionsverfuche bie auf unſere 
Zeit (Xeipzig 1836—38), II, 84,fg- 
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zweite Auflage nöthig, die ſehr vermehrt ift. Nachdrücke erfhienen wiederholt, auch in Venedig, 
ein deutſcher Auszug 1764, in den Jahren 1766 und 1767 zwei franzöftiche Überjegungen 
und eine italienische. Selbft in Spanien und Portugal wurde ed mit vielem Beifall gelefen. 
Vereira, Bicerector der Univerjität Coimbra, jchrieb in gleichen Geifte für die Gewalt der 
Biſchöfe in Ehevispenjen und dem Bapfte vorbehaltenen Losfprehungen von Sünden. Sein 
Genjor, ein Benedictinermönd, Lehrer der Theologie zu Coimbra, gab in feiner ausführlichen 
Genehmigung beinahe einen Auszug aus Febronius. Bald zeigte ſich jein EinfIn bei Aus: 
übung ber Rechte dev Staatögewalt gegen die Kirche, melde nun in mehreren europäifchen 
Zändern, beſonders in DOfterreich, zur Verhinderung der für die bürgerlichen Verhältniffe mie: 
lichen römiſchen Neuerungen in den Kanzleiregeln, Beneficienverleihungen, Appellationen, 
Dispenfen, Kloftereremtienen, Bücherverboten, Ercommunicationen, aud bei der fogenannten 
Nahtmahlsbulfe 7) Eräftiger gebraudt wurden. Die Sprache der. meiften Staaten gegen Nom 
war verändert. 
Diefed führte dagegen feinen gewöhnlihen Kampf. Kaum hatte ver Nuntius zu Wien 
durch außerorbentlichen Kurier ein Exemplar nah Nom geſchickt, fo erging dort das Verbot des 
Bude (27. Bebr. 1764). Iener Nuntius, in Gemeinſchaft mit dem Garbinal:Erzbifhof von 
Wien, Migazzi, drang bei der Kaiferin auf Unterbrüdung. Aber ver berühmte van Swieten 
und ber ausgezeichnete Domherr (fpäter Biſchof) v. Stod ftanden an der Spige der Genfur, 
und von ihnen meiftend ward Maria Thereiia in kirchlichen Dingen geleitet. Sie verftand Ihre 
Näthe zu wählen. Sie hatte ſchon den freien Verkauf geftattet. Wan Sivieten, eben bei ver 
Kaiferin anweiend, erwiderte dem Garbinal: „Haben wol Em. Gminenz das Buch geleſen?“ 
Diejer, in Berlegenheit, mußte geftehen, daß er es nicht gelejen habe. „Wie können Sie denn“, 
fuhr jener fort, „ein Buch verwerfen, das Sie nicht gelefen haben? Ich habe es gelefen; es 
enthält viel harte Wahrheiten, aber Wahrheiten.” Alles, was man dem Papſte zu Gefallen 
that, war, daß man, nad breimaliger Genfur durch verfhiedene Behörden, verorbnete, e8 be: 
dürfe, um den Febronius zu lejen, einer Erlaubniß ver Cenſur. Aber jeder erhielt fie ohne 
Schwierigkeit. Bald ward ed wieder allgemein erlaubt. Noch weniger gab die Regierung von 
Benedig nad, trog aller Bemühungen des dortigen Nuntius, Der Buchhändler Bettinelli ver: 
faufte zwei lateinifche Nachdrücke und kündigte, mit Bewilligung ded Senats, die italienische 
Überſetzung an, die auch erſchien und allgemein in Italien gelefen wurde , obgleich ver päpftliche 


7) „Um bie @rinnerung an bie ſchwere Strafe det Ercommunication lebendig zu erhalten, wurben 
die Vergehen, worauf fie geſetzt war, jährlich von neuem befannt gemacht. Hieraus ift die Bulle ent- 
ftanden , welche ehemals am Donnerstag in der Charwoche (In coena Domini) in Rom und in andern 
Bischümern feierlich verlefen wurbe‘‘ (Walther, Lehrbuch bes Kirchenrechts, $. 186). Nach der Gloſſe 
ju Clem. I. de judiciis (2, 1) ad v. solemnes mwurbe fie ehemals dreimal (nicht, wie Lebret, IL, 155, und 
nach ihm Sauter im Breimüthigen, I, 204, verftehen, viermal jährlich) verfündet. Sie erhielt von Zeit 
pe Zeit Zufäge; denn mit dem Tode jedes Papſtes erlofch die Kraft feiner Bulle. Der Nachfolger ver: 

ündete eine eigene. Jene von Pine V., der aus feinem Klofter von der päpfllichen Macht die höch— 
jten, von der weltlichen die niebrigften Begriffe mitbradyte, war in diefem Sinne befonders bedeutend. 
Seiner Bulle ward ſchon damals in Frankreich, den Niederlanden, Spanien, Neapel, beim Kaifer Rur 
bolf II., audy in Venedig und fogar in andern italienifchen Staaten, felbft vom Erzbifchof von Mainz 
die Annahme verfagt. Urban VIII. gab ihr 1627 ihre legte Geſtalt, nach welcher unter andern verbannt 
und verflucht werben (Met, 1): alle Zutheraner, Zwinglianer, Galviniften und alle andern Keger und 
die, welche ihnen Glauben jchenfen, fie begünftigen, vertheidigen, oder auch nur ihre feßerifchen oder res 
ligiöfen Schriften lefen, befitzen, drucken oder vertheidigen; (Art. 5) alle, welche in ihren Ländern neue 
Steuern oder Abgaben ausfchreiben oder ausschreiben laflen oder alte erhöhen, ausgenommen in Fällen, 
in welchen es ihnen nach bem Corpus juris canonici ober burch befondere päpftliche Erlaubniß ge: 
ftattet iſt; (Art. 14) alle, welche Beneflcial:, Zehnt- oder andere geiftliche oder mit geiftlichen zuſam⸗ 
menbängende Sachen von geiftlichen Gerichten abrufen oder ihren Lauf hindern und fich darüber zu Rich⸗ 
tern aufiwerfen u. f. w., wären fie auch Bräfidenten von Kanzleien, Rathscollegien, Barlamenıen, Kanz: 
ler, Vicelanzler, Räthe was immer für weltlicher Regenten, aud) der Kaifer, Könige, Herzoge und aller 
andern; (Art. 15) alle, welche geiftliche Perfonen, Kapitel, Gollegien vor ihr Gericht ziehen oder Gefepe 
machen, wodurch die Freiheit der Kirche aufgehoben oder eingefchränft wird u. ſ. w. Mit Recht nennt 
Lebret diefe Bulle ein Griminalgefeg, gegen die Fürften mehr als gegen Eleine Keger gerichtet. Bei 
Walter dagegen erfährt man nur, daß Seeräuber, Türfenfreunde und Plünderer der Geſtrandeten in 
ver Bulle ercommunieirt find. Schien es ihm überflüffig, anderer Ercommunicationen daraus ju er: 
wähnen? Glemens XIV. hob die Vorlefung der Bulle auf. Doch erinnert mit Recht Sauter (a. a. O., 
S. 297 I 232 ig.) daran, daß eine in ultramontaner Richtung gebildete Geiftlidjfeit auch ohne ers 
neuerte Verfündigung der Bulle fich an ihre Örundfäge, auch dort, wo fie nicht angenommen if, ger 
bunden hält und fie im Beichtftuhle und allenthalben verbreitet. (Dal. Amann, Bon Beftrebungen der 
Hochſchule Freiburg im Kirchenrecht, II, 34.) 
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Stuatöferretär Torregiani im Namen feines Herrn allen, bei welchen man den Febronius finden 
würde, zehnjährige Galerenftrafe drohte. 

An jeden veutihen Erzbifchof und Bifhof erging amı 14. März ein beſonderes Breve, auf: 
fordernd, das Bud) den Händen der Gläubigen zu entreißen. In den Breves nach Trier, Speier 
und Konſtanz ftand au: „Sollte befannt werben, wer jo verwegen und verderblich fihrieb, jo 
wird es Pflicht des Diöceſanbiſchofs fein, ſtreng zu ſtrafen.“ Indeß fhon der bei der Kaifer: 
wahl 1763 anmejende Nuntius Oddi hatte den wahren Febronius erfundfhaftet. Auch der 
franzöjiiche Minifter, Herzog v. Ghoifeul, kannte den legtern. Er fhrieb an einen Gejandten 
feines Königs in Deutſchland (in Trier?): „Ich erkenne die Marimen und dad Benehmen des 
römischen Hofs in feiner Art, ji über Hrn». 9. audzudrüden und benjelben zu behandeln. 
Die Beweggründe der Aufregung von Roms Gurie machen dieſem gelehrten und tugendhaften 
Manne zu viel Ehre, als daß ich glaubte, jie fönnte Die Achtung und dad Vertrauen feines Herrn 
zu ibm ſchmälern. Die gute Meinung, welde id von der Aufklärung dieſes Kurfürften Habe, 
läßt mich vielmehr vermuthen, daß er einen fo verbienft: und talentvollen Mann deſto höher 
fhägen werde, der nicht, wie es bei der untergeorbneten Geiſtlichkeit Deutjchlands nur zu oft 
vorfommt, knechtiſch Nom ergeben iſt.“ 

Mären die vamaligen deutſchen Bifhöfe Männer wie v. Dalberg und v. Weilenberg ge: 
weien, mit Geiſt, Gharafter, Gemüth und echter Frömmigfeit hinreichende gelehrte Bildung 
verbindend und daher ihre amtliche Stellung nicht verfennend, jo würde Klemens XIIL. vergeb: 
lich jie gegen das Intereſſe ihreö eigenen Amtes zu Hülfe gerufen haben, An franzöſiſche, ſpa— 
niſche, portugieftiche, venetianifche Bilhöfe wendete er ſich nicht, obgleich weltfundig Febronius 
in den Staaten derfelben mit nicht geringerer Aufmerkſamkeit ald in Deutſchland gelejen wurde. 
Die drei geiftlihen Kurfürften, aud der von Trier, die Bifhöfe von Würzburg, Bamberg, 
Konftanz, Augsburg und ber Biſchof von Breifingen und Regensburg verboten ſämmtlich 
das Bud, 

Eine ganze Reihe Gegner verfuchten es zu widerlegen: 1764 ber Franciscaner Sappel 
von Augsburg aus, der Jejuit Kleiner, Brofeffor der Theologie zu Heidelberg; 1765 ein Gut⸗ 
achten der Univerfität Köln, der Abt Trautmwein in Ilm, ber Minorit Gorfi in Florenz; 1766 
ber Jeſuit Zeh, Profeflor des Kirchenrecht zu Ingolftabt, der Minorit Sangallo zu Venedig, 
der gelehrte Priefter Peter Ballerini zu Verona; 1767 abermald Sappel, der Chorherr Kauf: 
mand, Dekan der theologiſchen Bacultät zu Köln, der Advocat Gonftantini zu Berrara, ber 
Jeſuit Zaccaria, Bibliorhefar des Herzogs von Modena; 1768 der Kapuziner: Provinzial 
Viator da Coccaglia von Briren uhb nohmald P. Ballerini; 1769 ein Ungenannter, ber ſich 
einen Proteftanten nennt, aber dem Febronius als Jefuit befannt war; 1771 der Jefuit Anton 
Schmid, Profeilor des Kirchenrechts zu Heidelberg , zum dritten mal Sappel und berjelbe Zac: 
saria in einem Werke von vier Bänden; 1772 der Servit Traverjari zu Faenza, der fogar eine 
antifebronifche Akademie fliftete; 1773 der Jefuit Carrichius, Profeſſor der Theologie an ver 
Univerfität Köln; 1774 zum vierten mal Sappel; der Abt Mignarelli zu Bologna; 1775 
Sonnleithner zu Wien; 1776 der Dominicaner Mamadi in Gefena. Auch der befannte 
Dr. Karl Friedr. Bahrot fehrieb gegen Febronius, um zu zeigen, daß, ungeachtet der reinern 
Grunpfäge des legtern, doch no an Vereinigung mit den Proteftanten nicht zu denfen fei, da 
diefe auch nicht der ganzen Kirche oder den Concilien das Necht zugeftehen, über Glaubensſachen 
zu entſcheiden. Übrigens hatte man bemnad nur in Deutſchland und Italien für den Papft ge: 
firitten, fein Franzoſe, fein Spanier, fein Portugieje. Kür die gelehrteften Gegner gelten Balle: 
rini, Zaccaria, Viator da Coccaglia und Mamadhi. 

H. blieb keinem dieſer Gegner, ein paar zu unbedeutende ausgenommen, die Antwort fhul: 
dig. Durch dieſe Replifen, unter erbichteten Namen, wie Bertonug, Johannes a Galoreu. f. w,, 
wuchs fein urſprünglich aus einem Bande beſtehendes Werk zu vier ſehr beträchtlichen Bänden 
an, in denen burd neue Unterfuhungen fein Syftem befeftigt iſt. Noch 1777 gab der thätige 
Greis einen Auszug 9), in dem er von feinen Grundfätzen nicht abwich, fie vielmehr mit neuen 
Stügen verfah. Dennoch widerrief er fhon im nächſtfolgenden Jahre den ganzen Febronius. 

Pius VI. nämlich hatte gleich im erften Jahre feiner Negierung (1775) wieder zu. den Waf— 
fen gerufen, die unter feinem Eugen Vorgänger Glemend XIV. ruhten. In der öffentlichen Un: 
vede, bei der Weihe des nah Köln beflimmten Nuntius Bellifoni zum Biſchof, fagte er: „Wir 
können nur tief beklagen, daß im jenen Gegenden jene vielen Bücher entftanden find, in welchen 


8) J. Febronius abbreviatus et emendatus eto. (Köln und Frankfurt a. M. 1777). 
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einige, die ſich doch Katholiken zu ſein rühmen und ſogar in hohem Kirchenamte ſtehen, die 
ganze Hierarchie der Kirche untergraben, wo nun dieſes Verderben dem Tode (H. war Greis), 
aber nicht ver Bekehrung ſich naht.“ Sollte dieſer Nuntius ohne Verhaltungsbefehle deshalb 
abgereift fein? Gewiß iſt, daß in den faſt achtzigijährigen Grels nun lange durch feinen Kur: 
fürften, Glemend Wencedlaus, der am 10. Febr. 1768 zur Regierung fam, unabläfftg auf 
Widerruf gedrungen wurde. Bis dahin hatte ihn „mächtiger Schutz“ gehalten, wol die Kaife- 
tin und Franfreih. Der damalige Kurfürft, ein Prinz von Sachſen, war durch den Erjefuiten 
Be und mächtige Jefuitenfreunde, darunter Migazzi und der Kurfürft von der Pfalz, geleitet! 
Auch ſoll es ihm nicht an perſönllchem Intereſſe gefehlt haben, da er wünſchte, zu feinen beiden 
Bisthümern Trier und Augsburg ein drittes und vierted und dazu päpflliche Dispenfe zu er: 
langen, daher fhon bei Wahlen in Lüttich, Regensburg und andern ald Candidat aufgetreten 
war.) Auch von der Ausfiht auf einen Garbinalshut war die Rebe. 19) Zwei Gründe follen 
entfhieden Haben. lingern bätte 9. feine hohen Würden und einträglihen Pfründen ver- 
loren, und doch war ihm jhon 1779 ein Goadjutor in der Perfon ded durch Beck berufenen Bi- 
ſchofs von Ascalon, Johann Maria v. Herbain, an die Seite geftellt. Nod empfindlicher joll 
ihm die Erklärung gewefen fein, daß bei längerm Zögern feine zahlreichen in Furfürftlicden 
Dienften ftehenden Verwandten entlaffen werden müßten. 

Wie wenig aus eigenem Antriebe der Widerruf erfolgte und manche andere bedeutende LIm= 
ftände zeigen die noch kaum benugten Briefe des Kurfürften an H.11) Noch am 9. April 
1778 muß biefer abgelehnt haben, denn der Kurfürft ſchreibt am 21.: „Wollte Gott, daß 
Herr Weihbifhof mir die nämliche Biegfamkeit in Betreff feines berufenen Febronius hoffen 
ließe. Der Here Weihbiſchof ſagen mir zwar in Ihrem Schreiben vom 9. April, daß Sie nur 
wider die außerordentlihen Korberungen des römifhen Hofs losgezogen. Allein foll man 
mit einem Vater fo umgeben, ſei es auch, daß er mit den größten Mängeln behaftet wäre“ u. f.w.? 
„Shre Anmerkung über ven Verſuch, jo der päpftliche Nuntius neulich gemacht bat, und welchen 
Sie ald einen neuen Beweis anführen, da der unmäßige Herrihungsgeift bei dem römiſchen 
Hofe noch immer der nämliche fei, diefe Anmerkung, fage ich, iſt mir vielmehreineneue Probe, 
daß Sie demfelben nichts zu überfehen willen‘ u. |. w. „Der Herr Weihbiſchof erfehen, wie 
ſehnlich mein Verlangen feinmüffe, eine Ärgerniß, die in meinem Erzftift entflanden und die ſich 
nod von da faft in bie ganze Kirche verbreitet hat, gehoben und gebeflert zu jehen. Freilich ift 
Öffentliche Widerrufung und Verdammung eines Buchs ein Schritt, zu dem fi unfere 
Eigenliebe nicht leichterdings beveden läßt. Ich bitte übrigens den Herrn Weihbiſchof verfichert 
zu fein, dan id Ihnen nicht auf einiges Menfchen Zureden, fondern aus eigener Überzeugung 
diefe Sprache führe. 12) Wenn Ihnen wirklich das Wohl der Kirche am Herzen liegt, fo machen 
Sie, daß ich Ihnen mein ganzes Vertrauen wiederum ſchenken könne.“ Am 8. Mai: „Über 
alle meine Erwartung haben der Herr Weihbiſchof mid getröftet. Denn eine fo ſchnelle Folge: 
leiftung und eine fo unumſchränkte Unterwürfigkeit hatte ich mir nicht verfprechen können. Den 


9) Nouvelles ecclesiastiques pour l’annde 1779 du 1 Juin, S. 81—83. Le prince Clömens, 
qui est électeur de Treves, a l’Exjesuite Beck pour mentor. On n'ignore pas, combien de 
credit les Jesuites eurent toujours A la cour de Saxe. On sait que les J6suites avaient le plus 
grand credit ä la cour de Manheim, qu'ils &taient les maltres absolus de l’enseignement 
public dans tout le Palatinat, qu’aussi l’ignorance y est si generalement repandue, qu’apres 
l’extinction de la socieöte on n’a pu trouver dans le pays des sujets propres a remplacer les 
Jesuites dans les collöges. Les princes et les grands seigneurs de l’empire, qui embrassent 
l'éltat ecclesiastique, s’embarassent peu ordinairement des questions doctrinales, et n’envi- 
sagent que les revenus et les prerogatives attach6s aux benefices. Parviennent-ils a quelque 
eveche, ils en abandonnent totalement le spirituel à un &v&que, qu’on appelle suffragant, et 
ne se reservent que la jouissance du temporel. On ne sera pas surpris, qu’un prince de la 
maison de Saxe suive ä cet &gard les prejuges regus. Il joint à l’electorst de Treves l’ev&che 
d’Augsbourg; et quoique dans sa lettre au Pape il paraisse g&mir sous les poids de ces deux 
dioceses, ä peine vacque-t-il dans l'empire un ev6che electif, qu'il se met sur les rangs pour 
y pretendre; il en a d&jä manqu& plusieurs (Liege, Ratisbonne etc.), Or la cour de Rome est 
en possession de donner des brefs d’eligibilite et de compatibilit6 pour ces grands benefices, 
et Jes-lors on sent que les occasions de se rendre cette cour favorable ne peuvent öire in- 
differentes. 

10) Schlözer'6 Briefwechfel, VII, 281. 

11) Briefwechfel zwifchen dem Kurfürften von Trier Clemens Wenceslaus und Rif. v. H. u. f. w. 
(Branffurt a. M. 1813). 

12) Der Exjeſuit Bed foll aber die Feder des Kurfürften geführt haben. 
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mir gemachten Vorſchlag, an Se. päpftlide Hoheit ein Abbittungs: und Widerrufungsfchreis 
ben zu verfertigen, genehmige ih auf alle Wege. Ih wünſche nur, der Herr Weihbifchof möge 
fi alfobald an viefe Arbeit machen. Je ehender felbe wird können zu Ende gebracht werben, 
deſto lieber wird e8 mir fein. Überflüffig würde es fein, den Herrn Weihbiſchof weiters zu 
bitten, fich nicht zu fchonen,, ba ed um die Ehre Gottes zu thun if. Ohne Ihnen weitere Maß: 
regeln vorgufchreiben, glaube ich, e8 werde Ihnen gegenwärtige Beilage nicht undienlid zu Ihrer 
Arbeit fein. Es iſt ein Verzeichniß einiger Säge, das ein franzöſiſcher Geiftlicher 13), dem feine 
gelehrien Schriften einen Plag unter denen fürnehmſten Beſchützern der Religion verfihern, 
aus befagtem Werke gezogen und mir ald äußerft anſtößig und mit unterfchieblihen Dualiftca- 
tionen verdammungdmwürdig denunciiret hat. Ich würde dem Herrn Weihbiſchof fonderlid ver- 
bunden fein, wenn Sie mir von dem Fortgange der ohnverzüglich vorzunehmenden Arbeit, ald 
die mir äuferft angelegen ift, Öfter& Berichte güben. Den 21. Mai werde ih Ihren zufünftigen 
Herrn Gollegen !*) in. der Lieben Frauenkirche allhier conf&riren, ſodann noch einige Wochen 
bei mir behalten, um ihn etwas genauer fennen zu lernen, aud etwas umfländlicher in meinen 
Abfichten zu unterrichten. Eine der erſten Weihungen, die ih ihm theils fhon gegeben habe, 
theils annoch geben werde, beftehet in dem, daß er den Herrn Weihbifchof als feinem Bater ehren, 
ohne Ihren Rath nichts thun foll u. |. m.” Am 29. Mai: „Ich zmeifle gar nicht, daß der gött- 
liche Geift Sie vergeftalten in Ihrem heiligen Vorhaben erleuchten und ftärfen wird, daß ſelbes 
in kurzem zu Stande gebradt fein wird. Die Bühercenfurcommifjlon zu Wien fann nicht 
als ein locus theologicus angejehen werben, woraus man die Richtigkeit einer auf die Religion 
fich bezieheuden Lehre entnehmen könne.” Am 22. Juni: „Mit audnehmendem Vergnügen 
babe ich Ihr werthes Schreiben vom 14. erhalten, nebft beigebogenem Vorſchlag des unter uns 
verabrebeten Schreibens an Se. päpftlidhe Heiligkeit. Laſſen Sie mir die Zeit, mich etwas zu 
erholen und hernach Ihre Schrift etwas reifer und bedachtſamer zu Üüberlejen, damit ich ſodann 
mit meiner gemöhnlihen Aufrichtigkeit und einem vollfommenen Vertrauen, welches Ihr über: 
aus hriftliches Betragen verdient, meine Meinung darüber äußern möge. Es würde mir und 
Ihnen überaus unangenehm fein, aus Übereilung in einer fo wichtigen Sache etwas übergan- 
gen zu haben, wodurch Ihr Vorhaben einigermaßen vereitelt werden möchte.” Am 16. Juli: 
„Es ift meine Schuld nicht, wenn der am mid unter dem 14. Juni überſchickte Aufſatz etwas 
fpäter zurüdfommt. Um behutjamer zu Werke zu gehen, überfchicte ih felbigen fanımt meinen 
Anmerkungen um fo viellieber an einen frangditichen Theologen mit Erſuchen, feine Meinung 
darüber zu eröffnen. 19) Aus beigebogenen Gopien und ad marginem 16) werben der Herr 
Weihbiſchof erfehen, in was felbe beftehe. Ich bitte nun den Herrn Weihbiſchof, alles ohne 
Borurtbeil mit Gott und feinem Gewiſſen zu überlegen, dann Ihren Auffag in das Reine zu 
fegen und mir je ehender je lieber zur weitern Beförderung zu übermaden. Was ven Brief des 
Heren Weihbiſchofs vom 25. Juni fammt Anlagen betrifft, fann ich ohnmöglich bergen, daß 
felbiger mich in die größte Berlegenheit und Verwirrung gejegt; inbeflen ih mich feithero 
(faum ?) von den mich wahrhaft folternden Gedanken zu wahren weiß, daß nämlich Ihre Be- 
fehrung nicht recht ernfihaft fein könne, indem Sie ohnerachtet der beweglihften Ausdrücke, deren 
Sie fid) in Ihrem Schreiben an Ihre päpflliche Heiligfeit bedienen, annoch lieber Ihre Schrift 
vertheidigen als verwerfen. Nehmen Sie, ich befhwöre Sie, diefen Dorn aus meinem beäng= 
fligten Herzen. Uber den Ungrund Ihrer Beantwortung des franzöſiſchen Promemoria will 
ich mich Hier nicht einfallen; man muß bis zum Erftaunen mit Borurtheilen eingenommen fein, 
um felben fich bergen zu fönnen. Was die (beigefügte wiener) Abhandlung betrifft, ift fie frei- 
lich nad Ihren Grundfägen abgefaßt ; was beweift aber dieſes anders als eine Wahrheit, die 
Sie zeitlebend mit blutigen Thränen beweinen follten, nämlich, daß Sie zu Ihrem größten 
Unglüd leider fhon ſolche Profelgten haben? Unmuth übernimmt mich faft, wenn ich an ven 
Beief des Benedictiners gedenke. Die Ruhe, in der er ſich befindet, ohnerachtet er ein Febronia⸗ 
ner ift, foll eine Brobe fein, daß Ihr Spiten nicht lauter üble, fondern auch mol gute Folgen 
erwirft habe. Iſt venn fein Rutheraner, fein Ealvinift, fein Türk und Heid ruhig im Leben und 
ruhig im Tode geweſen?“ u.f.w. Am 17. Sept.: „Es werden der Herr Weihbifhof aus 


13) Nicht der Erjefuit Bed? . 

14) Den fchon erwähnten Herbain aus Strasburg. Dan muß diefe Gabinetsfchreiben alle ins 
Deutfchgefprochen überiegen, um ihre ganze Bedeutung zu ermeflen. 

15) ©. die vorige Note. ; 

16) „Siehe Beilage Nr. 1." So fagt der citirte Briefwechſel; aber leider fehlt dieſe Beilage. 
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beigebogener Abfchrift des von Ihro päpſtlichen Heiligkeit an mich erlaffenen Schreibens (vom 
22. Aug.) vernehmen, wie väterlih Höchſtdieſelbe gegen Sie gefinnet find, aud dag Höchſtdie⸗ 
felben des Vorhabens jind, von Ihnen noch einige Erläuterungen zu begehren, ohne welche Ihr 
Glaubensbekenntniß noch in etwas mangelhaft oder gweideutig fein dürfte. Den vergnügteften 
Augenblid meines Lebens habe ih Ihnen zu verdanfen, auch wird diefer immer frifch in meinem 
Andenken fein und mid immer dahin bewegen, Ihnen je mehr und mehr Beweis zu geben jener 
vollfommenen Hochſchätzung und ganz bejonderer Zuneigung, mit welcher ih verharre” u. f. w. 

Aus dem päpftlihen Breve heben wir folgende Stellen aus: „Wir bemerften in jener 
Schrift einiges, was, obgleih an ſich nicht gerade fo wichtig, doch den Gegnern nicht alle 
Mögligkeit der Wiverlegung zu benehmen fheint. Wir werben alles, jorgfältig zufammenge- 
ſtellt, ſchleunigſt Dir überfenden, damit Du beim Verfaſſer ver Schrift dahin wirken fannft, daß 
er ſelbſt alles verbeflere (corrigat, reformet atque emetidet), damit in dieſem Widerrufe 
nichts fehlt, was durchaus geforbert werden muß (quod absolutissime requirendum sit)u. ſ. w. 
Dann fannft Du ihm, von Mir aus, alled aufs reihlihfle (omnia effusissime) verſprechen. 
Wir werden ihn mit zu Unſern Brüdern und Mitbifchöfen zählen.” (Dept und bis dahin wirb 
er alfo nicht mitgezäplt.) „Doch können Wir ihm diefes alles nicht, wie Wir es wünſchten, ge: 
währen, wenn er nicht einige Verbeflerungen, die Wir nächſtens an Dich abſenden werben, fei: 
nem Widerruf einverleibt und hinzufügt.“ 

Am 4. Det.: „Wichtigen Urſachen zufolge bleibe ich alfo immer der Meinung, eine förmliche 
Widerrufung würbe der guten Sache vortheilhafter, mithin für Sie rühmlicher, über alles aber 
dem großen Gott glorreicher fein als die mir vorgefchlagene Widerlegung. Allein dieſem ohn- 
geachtet, lieber Herr Weihbifchof, will ich die ganze Sache von Herzen gern der Entſcheidung und 
Berfügung Sr. päpftlichen Heiligkeit überlaſſen.“ Am 17. Det.: „Hier haben Sie in origi- 
nali jene Erläuterungen und Zufäge, wovon dad Ihnen neuerlich mitgetheilte gnädigfte Schrei: 
ben Str, päpftlihen Heiligfeit meldete, und zugleih in copia fein zweited Breve (vom 
12. Sept.), worinnen jid einige andere Sie betreffende Weifungen befinden. Ich erwarte mit 
Ungeduld Ihre endlihe Entſchließung u. f. w. Überlegen Sie alles reiflich mit Gott’u. f. mw. 
Aus Ihrem legten Schreiben kann ich leicht abuehmen, was Ihnen anı mehreſten Mühe machen 
wird; allein, ich kam mir einmal nicht beigehen laflen, daß das aufrichtigfte Geftänpnig, 
welches Se. päpftlice Heiligkeit von Ihnen verlangen, Argerniß, mol aber viele Erbauung 
verurfadhen wird.” Aus dem Breve heben wir aus: „Nun bleibt nur übrig, daß Dein Suffra: 
gan alle diefe Verbeſſerungen fo in feine Zufhrift aufnehme und einſchalte, daß der ganze In: 
halt diefer ietztern, wie e8 ſich gebührt, auß feiner innerften Überzeugung und feinem eigenen 
Urtheite, nit aus Ermahnungen eines andern hervorgegangen erfcheine, und daß er die Zu: 
fhrift, ald von ihm zum erften male und aus eigenem Antriebe ausgearbeitet 17), und wieder 
einſende.“ — „Wenn ver Weihbiſchof dennoch in der von un vorgefchriebenen Weile Unſere 
Berbeflerungen in feinen Widerruf aufzunehmen verweigert, was fönnen Wir dann anders 
glauben, ald daß er Uns alle Möglichfeit Unferer Verzeibung und Unferer Gnabe genonmien 
babe?”19) Am 15. Nov.: „Es ift überflüffig, dem Herrn Weihbifchofe zu befchreiben, was 
Troft und Vergnügen mir Ihr Schreiben vom 1. dieſes fammt anliegenden und an Se. päpft: 
liche Heiligkeit zu übermahendem Submiffionsact 19) verurfaht habe. Der Herr Weihbiſchof 
fönnen ed theild aus ben Gifer, mit welchen: ich das (Gott fei Dank!) nun vollbrachte Werk be: 
trieben, theild aus ber hier beiliegenden Abihrift meines Schreibens an Se. päpftlihe Heilig: 
feit abnehmen. Wieweit ich aber entfernt ſei 20), die Auslaffung derer wenigen Worte, worüber 
Sie ſich in Ihrem Briefe verantworten, zu misbilfigeu, diefed werben Sie erjehen aus dem, was 
ih hiervon den Nuntius fhreibe. Ich Habe, wie der Herr Weihbiſchof jehen, auf mid genom: 
men, zu verfihern, daß Sie fein Bedenken würden getragen baben, fih mit allen franzdfifchen 
Theologen für die temperirte Monardie zu erflären, worin ic glaube nicht ohne Grund gehan:. 
delt zu haben.” In vem Schreiben an den Nuntius find folgende Stellen bemerkenswerth 


— — — — — 


17) „Ut, quaecunque in ea perscripta erunt, omnia, ut debent, ex inlimo suo sensu suo- 
que judieio, non ex alterius monitis emanasse appareant, ipsamque epistolam tanquam pri- 
mum a se suaque sponte elucubratam iterum ad nos transmiltat.” S. Mote 1. 

18) „Quid tunc aliud existimare poterimus, nisi locum omnem nostrae veniae nostraeque 
in eum pontificiae gratiar ab illo nobis esse praeclusum ? 

19) Vom 1. Nov. Abgedruckt in Walch’s Neuefter Religionsgefchichte, VII, 210 fg. 

20) Bom 15. Nov. — Vu, 205 fg. 
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„Je vous aurais fait faire &galement une copie de l'acte de soumission susdit, s’il n’etait 
absolument le m&äme, que le premier avee les corrections et les additions que sa saintele 
m'a communique& et que Mr. Hontheim a toutes adopte a l’exception de celle-ci: et 
proinde merito monarchicum ecclesiae regimen a tathulieis docinribus appelletur. Je n'ai pas 
voulu insister sur cette addition, et pour ne point göner sa conscience qui eüt, dit-il, 
souffert de l!'aveu d’une opinion theologique, dont il ne saurait se persuader, et parce- 
que cette addition, prise dans le sens auquel l'Eglise nous oblige d'y souserire, se trouve 
deja en termes &quivalents dans sa lettre, comme lorsqu'il reconnait dans le saint siege 
une jurisdielion universelle etsupr&me sur toutes les &glises, et parceque je crois, qu’ au- 
eun theologien frangais et tr&s-peu parmi les allemands voudraient admettre cette propo- 
sition telle, quelle est &nonc&e. Car encore que tout calholique doive reconnaitre, que 
le gouvernement de l’eglise est monarchique en un cerlain sens, plusieurs cependant 
n’admettent point, que l’Eglise soit une monarchie pure, comme la proposition parait le 
signifier, mais une monarchie temperde d’aristocratie. Il n’eüt sans doute pas été difficile 
de persuader Mr. de Hontheim, de se declarer pour ce dernier sentiment, qui est certai- 
niement trös-orthodoxe. — Comme sa saintetd a ewige de Mr. de Hontheim, que dans son acte 
corrige ü ne fil point mention du preoedent, j'ai cru aussi ne devoir faire aucune mention dans 
ma lettre ni de celle que je me suis deja donne !’honneur de lui derire, ni des deun brefs pa- 
ternels, qu'elle m'a fait la gräce de m’adresser depuis.”?!) Am 11. Ian. 1779.: „Es 
würde ohne Zweifel überflüffig fein, Sie zu ermahnen, wie dad Werk, wozu Sie ih anerboten 
und weldes Ihro päpflliche Heiligkeit von Ihnen verfangen, unverzüglich die Hand anzu: 
legen u. f.w. Wenn ed mir nit aus dem Schreiben Sr. päpfllichen Heiligkeit vorfäme, als 
wären Höchſtſelbe geſinnet, felbft Ihre Widerrufung bekannt zu machen, fo würde ich Ihnen an: 
rathen, es felbft zu thun; wenigftens fcheint ed mir, Sie follten bei allen Gelegenheiten fuchen, 
Ihre neueren Befinnungen an den Tag zu legen.” Am 15. Ian.: „Die Freude, welche Ihnen 
das vor wenigen Tagen an Sie überfchicdte päpftliche Breve verurſachet haben ınuß, wirb ohne 
Zweifel beigebogenes Impreſſum 22) nod vermehren, inden ed Ihnen wird zu erfennen geben, 
mit was Troft und Frohloden das väterlihe Herz Sr. päpftlihen Heiligfeit dur Ihre Wider: 
rufung angefüllet worden fei u. |. w. Meines Erachtens könnte gebachtes Imprefium Ihnen Die 
fiherfte Gelegenheit geben, Ihre abgeänderten Gefinnungen dem Publifum auf eine fo leichte 
als auferbauliche Weife befannt zu machen, wenn Sie nämlich ebengedachtes Impreffum auf 
meine Unfoften neu auflegen ließen und halbens einen kleinen Hirtenbrief, oder wie man fonften 
den Auffag nennen wollte, vorfegten, worinnen Sie fürzlih 1) die Motiva berichteten, welche 
Sie zur Widerrufung bewogen, 2) Ihren Behltritt aufs neue bereueten, 8) eine fürmliche 
MWiderlegung Ihrer gefährlichen Schrift vermittelft görtlihem Beiftande dem Publikum ver- 
fpräden und 4) endlih in meinem Namen eben diefe Schriften unter einer ſchweren Sünde ver: 
böten allen denenjenigen, die fonft verbotene Bücher zu lefen feine Erlaubniß haben, weil da⸗ 
durch ein fonft allerdings nothivendige® mandatum archiepiscopale contra libros Febronia- 
nos auf die erfprießlichfte Weife erfpart werben könnte.” Am 21. Ian.: „Ihre päpftliche 
Heiligkeit geben mir ven Auftrag, Ihnen das jüngft an mic überſchickte Breve zu communi— 
eiven, wie aud in Höhftdero Namen ein Eremplar derer Acten des letztern Conſiſtorli einzu: 
bändigen, welchem legtern Befehle ih aber ſchon (nämlih am 15. Jan.) vorgekommen bin. 
Vermuthlich wird diefe neue Gnade ein Dankfagungsfähreiben in Ihren Augen unentbehrlich 
maden.’ Am 24. Jan.: „Unangenehm ift mir, zu erfehen, daß Sie mit ber Weiſe womit 
Se. päpftliche Heiligkeit Ihren Widerruf befannt gemacht haben, einigermaßen unzufrieden 
find u. ſ. w. Es freut mid vecht, daß der Gedanke eines von Ihnen zu verfaflenden und denen 
actis consistorialibus vorzudrudenden Hirtenbriefs Ihren Beifall erhalten babe; ich erwarte 
diefen Auffag mit Begierde. Die Worte « unter einer ſchweren Sünde» mögen auöbleiben, wenn 
- Sie ed fo für gut finden. Jedoch halte ich «8 für unumgänglich nothwendig, die Febronianiſchen 
Bücher niht nur zu misrathen, fondern felbige auch aus erzbifhöfliher Macht und in virtute 


21) Die oben zu den Briefen vom 17. Sept. und 17. Det. ausgezogenen Breves und das Schreiben 
des Kurfürften, durch welches fie veranlaßt waren. Übrigens f. Note 17. 

22) Acta in consistorio secreto 25. Dec. 1778. Walch, VII, 202—240. Es ift bie Allocution 
mit den beiden in ben Noten 19 und 21 erwähnten Breves, dann ein Belobungsbreve an ven Kurfür- 
flen und ein ähnliches an H., beide vom 19. Dec. Daß bie erwähnten Acta dem Publikum befannt wür- 
den, ſcheint der Papft auch jeht noch für überflüffig gehalten zu haben. 
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obedientiae auf das ausdrücklichſte zu verbieten. Das Placetum muß hernach zu Luremburg 
nachgeſucht werben, wenn es auch fogar in pure doctrinalibus jo gebräudlid if. Wird ed ab- 
geſchlagen, fo Hat die Sache ebenfo viel nicht zu bedeuten. Es wird dad Verbot ohnehin in dem 
Luxemburgiſchen befannt werden, und wer im Stande ift, die Bebronianifhen Bücher zu lefen, 
und ben nod einige Unterwürfigfeit gegen die päpſtliche und biſchöfliche Autorität beiwohnet, 
weiß in dieſem Fall ſchon, an was er ſich zu halten hat. 23) Am 1. Febr.: „Der Auffag des zu . 
erlaſſenden Paſtoralſchreibens 2%) ift mir richtig zugefommen. Auch habe ich darinnen, wie Sie 
aus denen Admarginatis?°) erfehen werden, mehreres gefunden, welches meines Erachtens noth: 
wendigerweife abgeändert werden muß” u. |. w. A 25. Febr.: „Bon Wien wurde ih berid- 
tet, daß jene, jo mit des Herrn Weihbifhofs Widerrufung nicht zufrieden find, vorgeben, e8 
fei diefe Ihnen abgezwungen worden, und Sie hätten aus zeitlichen Abſichten die Ihnen befannte 
Wahrheit verleugnet und abgefhmoren, Man will Briefe von Ihnen geſehen haben, worin 
erſteres förmlich enthalten und woraus fi das zweite mithin Elar folgern läßt. Es konnte viefer 
Ruf in etwas wahrjheinlidh werben, wenn der Herr Weihbiſchof gegen Ihre Freunde aud nur 
fo jich äußerten, wie jelbiger ji gegen mich in Ihrem legtern Schreiben heraudgelaflen haben.’ 

Alles ſpricht dafür, daß H., trog ded Widerrufs, feine Anſichten eigentli nicht geändert 
hatte. Auch ſchrieb er an einen Freund: „Ih Habe einigermapen meine Schrift, ven Juftinus 
Febronius, widerrufen, ſowie fie ein weit gelehrterer Prälat wiverrief, um Zänfereien und 
Wivderwärtigfeiten zu entgehen. Aber mein Widerruf ift ver Welt und der hriftlihen Religion 
nicht ſchädlich und dem römifhen Hofe nicht nüglic und wird's aud niemals fein. Die Sätze 
meiner Schrift hat die Welt gelejen, geprüft und angenommen. Mein Widerruf wird denfende 
Köpfe jo wenig bewegen, dieje Säge zu verleugnen oder zu verwerfen, ald fo manche Widerle— 
gung, welche dagegen Theologafter, Mönde und Schmeichler ves Papftes gefchrieben haben.“ 2%) 

Aber ver Papſt feierte einen großen Sieg. Das Ereigniß ſchien in Rom jo außerordentlich, 
daß er fogar, was nur in den feltenften Fällen üblich, die er entichuldigend anführt, am erften 
Tage des Weihnachtsfeſtes Gonfiftorium hielt, um den Garbinälen Bericht zu erflatten. Auf 
Koften der apoſtoliſchen Kammer wurden die Verhandlungen dieſes Konjiftoriums gedrudt 27) 
und an die Klöfter und andere Anhänger verjendet. Der Erfolg entfpradh nicht der Erwartung, 
Die Hjterreihifche Regierung verbot die Einführung und den Nachdruck diefer Verhandlungen, 
weil, wie die Raiferin in der Verordnung fagt, „ſie von mehr ald einem Orte her in Erfahrung 
gebracht, durch was für unerlaubte Ränfe dem Hrn. v. H. ein vorgeblich freiwilliger Wider: 
ruf der Bebronianiihen Bücher abgenöthigt worden”, Als ver Aubitor des Nuntius zu Wien, 
Graf Galeppi, den Staatöfanzler Fürſten Kaunig fragte, ob Se, fürftlihe Gnaden ſchon 
wüßten, daß H. feinen Febronius widerrufen babe, war bie Antwort: „Hat er ihn denn aud 
widerlegt ?'' Auch Spanien und Venedig verboten diefe Berhandlungen, ſogar der Kurfürft von 
Mainz erlaubte nicht, fie durch Nachdrücke zu verbreiten. Die „„Gazetta universale‘ zu Florenz 
gab in dem Bedrohungsbreve vom 12. Sept. jene Stelle, welche mit ewiger Ungnabe droht. 28) 
Daneben lad man folgende Schlußftelle der triumphirenden Allocution: „Aus diefem allem 
fann Euch vorzüglich dieſes Elar fein, wie rein, aufrichtig und offenbar Bebronius befennt, in 
feinen eigenen Bufen gegriffen zu haben, und, was am meiften zu beachten ift, nicht durch irgend: 
einen zeitlihen Vortheil gereizt, nicht durch Abnahme der Kräfte geſchwächt, bei unverminderter 
Geiftesftärke, ohne durch läfliged Zureden verleitet zu fein, fondern einzig durch Erkenntniß der 
Wahrheit bewogen, einzig durch höhere Gnade-erleudtet, nur von dem Wunfche ded ewigen 
Heils befeelt, mit ausgezeichneter Anftrengung feine Irrthümer verwirft, mit höchſtem Eifer fie 
abſchwoͤrt.“ 2%) Der Journalift ſcheint die Drohung ewiger Ungnade für läftiges Zureden 


’ 


28) Diefe Marime haben fich vie heutigen bairifchen Mönche und ihre Freunde auch gemerkt. 

24 u.25) Der Entwurf des Vaftoralfchreibens und die Admarginata, beide merfwürdig genug, f. im 
eitirten Briefwechfel, S. 62—72. Bon ben legtern hier Folgendes: „Daß unterſchiedliche Abänderun: 
gen und Zufäge dem Herrn Weihbifchof von Rom zugeſchickt worden find, thut zwar in der Hauptfache 
nichts, doch werden Sie ſich erinnern, daß in dem zweiten Breve Sr. päpftlichen Heiligfeit an mich 
Höchitdiefelbe den Wunfch äußern, daß feine Meldung davon gefchehen möge. Much würbe der Herr 
Weihbifchof feine dadurch mittels dieſer Widerrufung erworbene Ehre um ein Merfliches vermindern. ‘‘ 
Mal. Note 22. 26) Fauſtin, oder das philofophifche Jahrhundert, ©. 164. 

27) Die in Note 22 citirten Acta. 28) Vgl. Note 17. 

209) „Ex quibus omnibus praecipue constare Vobis potuit, quam candido, sincero atque 
ingenuo animo in cor suum rediisse fateatur Febronius; et quod animadverti maxime debet, 
non temporali ullo commodo illectus, non virium infirmitate fractus, non ingenio debilitatus, 
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gehalten zu haben. Wie, wenn er alle die Briefe des Kurfürften, aus denen wir Proben mittheil- 
ten, gefannt hätte? Der päpftlihe Nuntius zu Florenz erhielt Befehl, auf Genugthuung zu drin: 
gen. Doc der Großherzog ließ, ald um Audienz gebeten war, bedeuten, daß ihm der Beſuch in 
jedem andern Balle, nur in dem einzigen nicht angenehm fein würde, wenn etwas über bie flo: 
renzer Zeitung anzubringen wäre. H. war einmal aus Schwachheit beflegt. Man erlaubte fi 
jegt gegen ihn einen jehr hoben Gebieterton. Er mußte die Erklärung geben, daß er „ganz 
freiwillig” widerrufen habe, welde am 7. April 1780 in die „Koblenzer Zeitung” eingerüdt 
wurde. Ein Öffentliches Blatt fagte darüber geradezu: „Die Berfonen, welche ven Kurfürften 
belagerten, hätten ihn Schlag auf Schlag (am 30. und 31. März) an H. fehreiben und auf die 
unbebingtefte Weiſe befehlen lafien, eine Erklärung zu ſchicken, die in ein Öffentliches Blatt ein- 
gerückt werden fönnte, nachdem der Kurfürft darin corrigirt hätte, was er für nöthig hielt.“ 
Auch in diefer Erflärung bemerkte man noch einigen Doppelfinn. Man deutete fie aud fo: 
H. habe ganz freien Willen gehabt, zwifchen dem Widerrufe und der gedrohten Ungnade 
u mäblen. 

Bir unfererfeitd geben nur Thatſachen und überlaffen dem Leſer, zu urtheilen, nachſichtig 
über den verbienftvollen Greiß, der die Stärke nicht bejaß, wie der zweiundadtzigjährige van 
Eſpen ind Elend zu wandern und darin zu flerben, Verleugnung der Wahrheit beharrlich ab: 
lehnend ; aber fireng gegen jene, welche dieſe fordern, mit phyſiſchem oder moralifchem Zwange, 
und im Geifte des Herrn und Meifterd zu handeln wähnen. 

Im Jahre 1781 erſchien H.'s Gommentar über feinen Widerruf. 3%). Wie könnte nıan 
dieſes zweideutige Ding beffer würdigen ald mit ven Worten von zwei der trefflichften kritiſchen 
Inftitute unferd deutichen Vaterlandes? „Das Bud iſt“, fagen die „Göttinger Gelehrten An 
zeigen“ 3%), „mit einem Fleiße und einer Belefenheit auh in neuern Schriften abgefaft, die in 
einem fo hohen Alter Bewunderung verdienen.‘ Und weiter unten: „Es bleibt doch im ganzen 
ein jehr Wichtiger Theil der Hauptideen des ältern Febronius feftftehen. Der Papſt ift nöthig 
nur ald Mittelpunft der Einheit.. Er hat feine Rechte, ald welche die Kirche hat. Eoneilien find 
über vem Papfte. Allerdings gibt es Bälle, wo Concilien ohne Bapft und wider ven Papſt 
rehtmäßig find. Der Bapft ift Beſchützer und Vollftredfer ver Canones; er ift an dieſelben ge- 
bunden. Die Bifchöfe haben ihre Rechte von Bott, die ihnen der Papft nicht wider ihren Willen 
nehmen fann. Der: Papſt übt viel Rechte, nicht weil fie aus dem göttlich eingejegten Brimat 
fließen, jondern weil fie ihm nad und nach eingeräumt oder ſtillſchweigend überlajfen worden. 
Er hat nun dazu Fein göttliches Recht; eö würde aber, fie ihm zu verfagen, jegt unbillig fein. 
Uber Slaubendlehren kann der Papſt fein unverbeflerliches Urtheil fprechen, d. i. er ift nicht un— 
trüglich, welches nur die Kirche ift. Unter dem Namen ver Kirche dürfen feine Rechte der Obrigfei- 
ten gefränft werden“ u. f. w. „Aber im ganzen‘, jagt die „Allgemeine Deutſche Bibliothek‘ 32), 
„haben wir den und immer noch, ob er gleich mit «lutherifcher Kegerei» um fih wirft, ehrwür— 
digen Verfafler fehr bedauert, ald wir ſahen, wie jämmerlich er fich beugen, jhmiegen und min: 
den mußte, um landesherrliche, päpftliche und bifchöftiche Rechte nur einigermaßen miteinander 
zu vereinigen, um zugleich ein gehorſamer Sohn der römifhen Kirche zu heißen und doch die 
neueſten Berbeilerungen des geiftlihen Rechts im römifch:fatholifchen Deutichland nicht offenbar 
zu beftreiten, im wie viele neue Schwierigkeiten, Widerfprüche und üble Folgen er fi darüber 
verwickelt hat. Doch hoffentlich iſt dieſes entweder das allerlegte Buch diefer Art oder wenig: 
fiend eins der legten, das in Deutſchland gefchrieben wird. Nah drittehalb hundert Jahren 
— denn fo lange ift es doch, daß ein Theil der Nation dem andern zeigte, daß fie überhanpt nicht 
nöthig habe, vor. irgendeinem Biſchofe in ver Welt zu riechen — wäre es doch endlich einmal 
Zeit, daß audy der andere Theil zu kriechen aufhörte.” 

Eitle Hoffnung! Den oben genannten gelehrten und ungelehrten Kapuzinern, Francidca: 
nern, Dominicanern, Serviten und Jefuiten ift unerwartet beigetreten ein 2ehrer der rhein— 
preußiſchen (!) Univerfität Bonn, Profeilor Walter, Ritter eined päpftlihen Ordens. Hier 





uec molestis inductus sUasionibus, sed solo verilatis agnitione permotus, sola supernae gra- 
tiae illustratione perfusus, sola denique salutis suae desiderio incensus, errores suos singu- 
lari studio rejiciat summaque contentione ejuret.‘ 
30) J. Febronii Icti commentarius in suam retractaffonem etc. ($ranffurt a. M. 1781). 
31) Zugabe zu den Göttinger Gelehrten Anzeigen, Jahrg. 1781, I, 242. 
32) Anhang zu Bo. 37—52, ©. 1451. 
Staate-Rerifon. VII. 24 
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fein Hauptargument. 3?) Es iſt „Misbrauch der Geſchichte, daß man aus dem Leben der Kirche 
einen beflimmien Zeitraum, namentlich die drei erften Jahrhunderte, heraudgriff und die For— 
men, die ſich damals gebilvet hatten, ald das Ideal und den Maßſtab aufitellte, wonach aud die 
Einrichtungen der jegigen Zeit zu beurtheilen jeien, gleihjam ald ob die Vernunft der Kirche 
ich in jenem Zeitraume erfchöpft hatte”. Man muß geftehen, jo vornehme Argumente fonnten 
bei Walter's Vorgängern nicht vorfommen; denn biefe frommen Männer hielten body wenig⸗ 
ftens, mit und Katholiken allen, riftliche Religion und Kirche für etwas anderes ald ritel Men: 
ſchenwerk. Die von der Gottheit jelbft von Anbeginn her geoffenbarte und durch den Mund des 
Heren und Meifters beftätigte unabänderliche Gefeggebung zu erforichen, hielten bisher ale 
Theile für die Aufgabe. Darum, weil diefe ewig aller Menſchenhand unantaftbare Grfeggebung 
in der Umgebung des Herrn und Meifters jelbft und unter den unmittelbaren Schülern feiner 
Umgebung und ihren nächſten Nachfolgern noch nicht verfannt war, darum greifen ſodann wir 
unfererfeitö jene noch nicht entarteten Jahrhunderte heraus. Doch angenommen mit Walter, 
die Kirche ſei blos Menfchenwerf und man müſſe daher „als echter Hiftorifer feinem Stoffe von 
Jahrhundert zu Jahrhundert folgen” , thut er dieſes, indem er lediglich fatt der erflen drei 
Jahrhunderte die mittlern herausgreift und alled ignorirt, maß ſeitdem ſich ereignete? Daber 
wird wahr bleiben, was jene Stimme der „Allgemeinen Deutichen Bibliothef‘’ 34) ausgeſprochen: 
„H.'s Widerruf hatte jo ganz und gar feine Folgen, wie fie der römifche Hof erwarten mochte, 
daß vielmehr eben die Grundſätze des geiftlichen Rechts, welche Febronius ehemals fo nachdrück⸗ 
lich behauptet Hatte und welche im £atholifhen Deutihland immermehr ausgebreitet worben 
waren, feit feinem Widerrufe, ftatt erſchüttert zu werden, noch freier gelehrt und auf das Kir: 
chenweſen und wider den Papſt felbit angewendet wurden.“ 

Ubrigend hatte H. wieder eine beffere Haltung angenommen und, wie es fcheint, ſelbſt jein 
Kurfürft, der ja bald nachher die Emfer Bunftation genehmigte. Denn der legtere ſchreibt am 
17. Nov. 1781 an den Bapft 3°): „Aus Deiner Heiligkeit Schreiben vom 13. Det. habe ich 
erjeben, daß Dein Urtheil über den Gommentar des Kebronius mit dem meinigen vollfommen 
übereinftinmt. Die Befehle, welche e8 Dir gefiel mir durch daffelbe Schreiben zu verfünden, 
würbe ich jo jchnell ald gern vollzogen haben, wenn ich nicht gefürchtet hätte, die Rüge oder ber 
Berweid, den Du zu geben befiehlft, möchte mehr ſchaden als nügen. Gewiß, hätte e8 ihm nicht 
an der in feinem Widerrufe jo hochgepriefenen deutſchen Aufrichtigfeit (sinceritas) gefehlt, jo 
war fein Grund, ed fo empfindlid aufzunehmen, daß feine neuern Anfichten feierlich dem Conſi⸗ 
ftorium der Gardinäle, ja der ganzen Welt befannt gemacht wurden; fein Grund, in feinem 
Umlauföfhreiben, weldes er den Confiftorialverhandlungen voranſchickte 36), die von mir ibm 
gemachten Ausftellungen unberüdfichtigt zu laflen; fein Grund, lügenhaft vorzugeben, er jei 
durch Drohungen Deiner Heiligkeit gefchredt worben, und diefe Verleumdung an den kaiſer— 
lichen Hof zu bringen; fein Grund, zu ben über den Widerrufsact ſelbſt verbreiteten ſchlim— 
men Gerüchten fo treulos zu ſchweigen; fein Grund, den Gommentgr ohne mein Wiffen drucken 
zu laffen, den fo unrichtig betitelten; denn iver wird Gommentar uber ven Widerruf ein Werk 
nennen, welches einzig dazu unternommen jcheint, um den Widerruf zu entkräften? Ich unter: 
ließ nicht , ihm zu bedeuten, wie ſehr diefed fein Benehmen von ber Handlungsweife eines recht⸗ 
lihen Mannes abweiche, ja ih bemübete mich, ihn mehrmals durch ernften Tadel an feine Pflicht 
zu erinnern; aber ich hielt für gefährlich, mit einem Manne, der, mie gewöhnlich die Neuerer, 
Rolz und ſchlau ift, e8 in einer Zeit aufs Außerfte zu treiben, in welder er vie Mächte ſelbſt jo 
offen fein Syſtem beihügen flieht. Ich glaube, daß es, zumal in diefer betrübten Zeit, klüger ift, 
feine fernern Erklärungen zu verlangen. Denn nebft dem, baf ed ungewiß ift, wie genau, wie 
aufrichtig, wie beharrlich er Deiner Heiligkeit Folge leiften werde, jo werben auch die rechtgläu— 
bigften Grläuterungen einigen nur neue Widerſprüche fheinen, während andere verleumberifch 
behaupten werben, man habe fie einem ſchwachen, geiftesfranfen Greife abermals abgezwungen. 
Doch da Deine Heiligkeit die Herausgabe des Commentars nicht ignoriren kann, damit nicht 
Stillihmweigen für Genehmigung gelte, jo leugne ich nicht, daß derfelbe misbilligt werden fann, 
ja vielleiht muß“ u. f. f. Im dem Beiſchreiben an ven Nuntius ift hinzugefügt: H. felbft habe 
es vieleicht zuerft gefagt?7), daß jein Widerruf eine Wirkung der ihm gemadten Drohungen 


— —— 


33) Walter's Lehrbuch des Kirchenrechts, $. 3, Note. 3. 24) A. a. O. ©. 1447. 
35) Coup d'oeil oder Blick auf den Emſer Congreß u. ſ. w. Aus dem Franzoſiſchen (Düſſeldorf 
1788), II, 54 fg. 36) Vgl. Note 24 u. 25. 


37) Sind etwa die wichtigen Nachrichten in den franzöflfch gefchriebenen Gorrefpondenzartifeln von 
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fei. Der Papſt möge fein Misfallen nur aus allgemeinen Gründen zu erfennen geben, ohne in 
das Umftändliche der verwerflichen Säge einzugeben. 

Das legte Jahrzehnd feines hohen Alters lebte H. in Ruhe. Er legte nicht, wie Weiblich und 
Adelung jagen, feine Würde als Weihbifchof nieder, fondern behielt fie bis an fein Ende, ver- 
richtete in der Regel alle Geſchäfte jelbft, und an ihn allein gingen alle Sachen aus dent Lurem: 
burgifhen. Nur in einzelnen Verhinderungsfällen trat Herbain an feine Stelle. So wahr ift, 
was feine Grabſchrift jagt: „In provectissima etiam senectute cunctis adhuc animi et miris 
adhuc corporis viribus pollens.“ Die Grabſchrift nennt ihn Herrn in Montquintin, Gouvreur, 
Rouvroy und Dampicourt und feßt dahinter „ete.“8) Die zuerft genannte Herrſchaft war 
fein gewöhnlicher Landſitz. Hatte er diefe vier Herrihaften et cetera ſchon vor feinem Wider: 
rufe erworben? Bei Annäherung feines Todes erklärte er vor allen geiftlihen und weltlichen 
Beamten, daß er immer im fatholifchen Glauben und nad deffen Geſetzen gelebt habe und auch 
darin fterben wolle. Er ftarb ven 2. Sept. 1790. 5. €. ©. Paulus. 

— ſ. Leibeigenſchaft. 

ugenotten. (Kirchenverfaſſung der franzöſiſchen Proteſtanten; die mehr 
als hundertjährigen Religionskriege in Frankreich.) Luther's muthiger Kampf 
fand in ganz Mitteleuropa die lebendigſte, freudigſte Theilnahme. Aber bei der Ausführung 
im einzelnen traten bald Meinungsverſchiedenheiten über einzelne Nebenfragen hervor, die in 
jener erſt dämmernden Zeit für unendlich wichtig gehalten wurden, ſo wenig ſie ſpäter, bei 
weiterm Voranſchreiten der Aufklärung, auch nur ernſtlich beachtenswerth erſcheinen konnten. 
So ergab ſich denn bald eine Spaltung unter den Anhängern der kirchlichen Umgeſtaltung ſelbſt. 
Die in Sachſen aufgeſtellte Lehre erlitt Abänderungen in der Schweiz, wo die von den deutſchen 
abweichenden, zumal politiſchen Verhältniſſe (die republikanlſchen Inſtitutionen im Gegenſatze 
zu den monarchiſch-abſolutiſtiſchen, wie ſie ſeit dem Ende des Mittelalters ſich zu entwickeln 
begonnen) dem Geiſte des Volks eine nicht unweſentlich von jener verſchiedene Richtung 
gegeben hatten. 

Als bedeutendſter Führer der in Helvetien neuentſtandenen Confeſſion erſcheint (zumal 
nachdem Zwingli gefallen) Johann Calvin, ein Mann, in mannichfacher Beziehung gebildeter 
und verftändiger ald Auther, aber ohne deffen alle henimende Schranken niederfchmetternden, 
aggreffiv vorandringenden Geift und weit mehr von kalter inquifitorifher Verfolgungsfucht 
erfüllt, als zu einem faft univerfell zu nennenden Kampfe, wie der ſächſiſche Reformator, geeig: 
net. (Man erinnere ſich der pfäffifchen Greuelthat gegen den auf den Scheiterhaufen gefchlepp: 
ten Servet.) Calvin war e8, der bie neue helvetifche Kehre dem Weſentlichen nach conftituirte. 
Die politifhen Einrichtungen, denen die wichtigften Schweizerſtädte hauptfächlich ihr Aufblühen 
verbanften und an deren Begründung in Genf Galvin felbft großen Antheil hatte, führten bei 
der neuen Kirche der Form nach zu freiern Einrichtungen, als die Luther's waren, jowie über: 
died der in jenen Städten erlangte höhere Grad geiftiger Entwidelung auch dem Weſen nad) 
einen mehr geiftigen (wenigſtens von manden anderwärts noch beinahe heilig geachteten Formen 
befreiten) Gultus bilden ließ. 

So war derin die Lehre Luther's mehr für die damaligen Bewohner des mittlern Deutfch: - 
land , jene Calvin's mehr für die gemwerbfleißigen, vergleichsweiſe aufgeflärtern, an freiere 
Formen gewöhnten und nüchternen (dem leeren Pompe abholden) Einwohner des größern 
Theils ver Schweiz geeignet. 

Zur nämlichen Zeit, ald in Deutichland und der Schweiz ver reformatorifche Geift mächtig 
hervorbrach, gaben ſich Strebungen gleicher Art aud in Frankreich fund. Aber fle wurden durch 
die herrſchenden Gewalten zunächſt untergevrüdt. Schon im Jahre 1529 endete der fühne 
Berquin zu Paris auf dem Scheiterhaufen. Karel und Ealvin felbft, geborene Franzoſen, famen 
nur als Flüchtlinge nad) der Schweiz. Die Regungen im franzöſiſchen Volke aber dauerten fort 
und fanden bald neue Nahrung, bejonders von Genf aus. Viele Angehörige der höhern Stände, 
des Adels und der Gelehrten, fühlten das Bedürfniß einer kirhliden Anderung. Bald ſchloſſen 
fich ihnen die Bürger gewerbfleißiger Städte an (namentlih in Meaur, Bourges und Paris 
jelbft). Wo einige Bildung ſich verbreitet hatte, da empfand man ſchmerzlich die craffe Un: 


Wald, VII, 455 fg., und Schlöger's Briefwechfel, VIL, 275 fg. — die wol von ber feangöfifdyen Ge⸗ 
fandtichaft herrühren — auf Mittbeilumgen H.'s gegründet? 
38) Schlöger's Staatsanzeiger, XV, 224. 
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wiffenheit ver Mehrzahl der vorhandenen Priefter und ſuchte Abhülfe, indem man ſich für Die 
nur der Form nad neue Lehre erklärte, welche eine Wieverherftellung des wahren Ghriften- 
thums erftrebte. 

Diefe ver bisher herrſchenden entgegeugejegte Lehre ward von ihren Bekennern die refor: 
mitte (in der Folge wol auch die helvetiſche oder calvinifche) Gonfeffion genannt. !) Ihre Anz 
bänger in Sranfreid wurden Hugenotten geheißen, ein Name, der vermuthlih aus den poli= 
tifhen Wirren der Genfer herſtammt, wo die Bartei der Eidgenoffen (Eidgenots) zum Andenken 
an den Gründer derfelben in ver genannten Stadt, Bejangon Hugued, auch Hugenoſſen 
(Huguenots) genannt worden fein follen, und beren Namen man, da fie als die Verfechter ver 
neuen Ideen überhaupt erihienen, auch auf die Gleihgefinnten in Franfreih übertrug. 2) 
Überhaupt erſcheint Genf lange Zeit gewilfermaßen als Hauptort der neuen Lehre. Hierher 
wendete man ſich mit allen wichtigern Bedenfen, in jeder Noth und bei jeder Bedrückung; Hier 
war die Hauptbildungsſchule der veformirten Geiftlihen, und da bei dem Auffommen einer 
neuen religiöjen Lehre eine mindeftend an Schwärmerei grenzende Begeifterung nicht fehlen 
kann, jo fah man ganze Scharen für die neue Lehre erglühender Franzoſen nad jener Stadt 
wallfahrten, um ih an der Duelle des gereinigten Glaubens zu belehren, auszubilden, zu tröften 
und zu ermuthigen in jener vielfachen Bedrängniß, die fo bald über fie hereinbrach. 

König Franz I. von Frankreich hatte anfangs die Verbreitung des Galvinismus mit Gleich— 
gültigkeit angefehen. Als jih aber die Zahl der Bekenner deſſelben mit veißender Schnelligkeit 
vermehrte, ging fein Streben dahin, die geſammte Erſcheinung, bald befördern, bald nieder: 
drüdend, ald Mittel zu feinen jelbftherrifchen, despotiihen Zweden fo zu benugen, wie es feine 
allen Rüdjihten des Volkerwohls fremde Bolitif bald in diefer, bald in jener Weife zu erfordern 
ſchien. Erheifchte einerfeitd das Bündniß mit Heinrich VIII. von England und den deutſchen 
proteftantifchen Fürften gegen Karl V. ein Dulden der neuen Lehre, fo gebot andererfeits die 
Rückſicht, welche der König wegen Wiedererlangung des Herzogthums Mailand auf die Stim— 
mung des Bapftes zu nehmen hatte, ein Verfolgen derfelben; und während er im Jahre 1534 
auf dem Punkte ftand, Melanchthon aus Deutfchland zu berufen und — wie ed in jenen Zeiten 
noch geihehen konnte — eine neue, die proteftantifhe Confeſſion kurzweg zur herrſchenden zu 
machen, nahm er gleich im nächſtfolgenden Jahre feinen Anftand, deren Bekenner verfol: 
gen und abſchlachten zu laffen. Er pflegte, wie Barthold 3) richtig bemerkt, gegen die Reformir— 
ten glimpflicher zu verfahren, jolange er deutſche Hülfe brauchte, und fand ed für gut, die blutigfte 
Verfolgung gegen fie zu verhängen, wenn die Proteftanten in Deutichland fich mit dem Kaifer 
verftändigten, Erſt gegen Ende feines Lebens gelang es den ihn umgebenden Prieftern, einen 
eigentlichen Fanatismus in ihm zu erwecken; die Verfolgung der Galviniften ward nun um jo 
graufamer, da Franz nicht nur Nebellen in ihnen erblickte, jondern auch die in ganz Europa laut 
getabelte Schande feines Bünbniffes mit dem Sultan hierdurch zu verlöſchen fuchte. 

Die Marime, aus Staatöflugheit Die Keger audzurotten, pflanzte ji auf die Regierung 
feines Nachfolgers, des ſchwachen Heinrich IL, über, Diefen wußten befonderd die von ven ehr— 
geizigften Planen erfüllten Guijen — die ſechs Söhne des Herzogs Claudius v. Guiſe — in 
allen Beziehungen zu lenken, ſowol durch den Beichtſtuhl (der zweite Bruder war des Königs 
Beichtvater) ald durch Maitreffen. Sie wütheten aber gegen bie Proteftanten, da fie in diefen 
ein Hinderniß für ihre Plane erblickten. Die fait allmächtige Maitrefie Diana v. Poitiers, 
Herzogin v. Balentinois, ihre Verwandte, half um fo eifriger bei dieſem Werke der Verfolgung 
mit, als man ihr viele Güter vertriebener oder gemorbeter Hugenotten zur Belohnung verfchaffte. 
Nach dem Edicte von Ehäteanbriand war es bei Todeäftrafe verboten, calviniftifche Bücher zu 
verbreiten, inöbejondere ſie aus der Schweiz nach Frankreich zu bringen, ja man ging bereits 
jo weit, die Barlamentömitgliever, welche ji gegen Verfolgungen der eye ausſprachen, 
in die Baſtille zu werfen, von wo man einen derſelben (du Bourg) unter der folgenden Regie— 


1) Im franzöſiſchen Kanzleiftil bezeichnete man fie in ber Folge als die religion pretendue réformée. 

2) ©. das jehr Hare und gründliche Werf von G. Weber: Geſchichtliche Darflellung des Galvinie- 
mus im Berbältnif e. Staate in Genf und Frankreich bis zur Aufhebung des Evictd von Nantes 
(Heidelberg 1836). Andere Herleitungen der Benennung Hugenotten find noch gezwungener. Nach 
einer berfelben bezeichnete der Ausdrud eine tumultuariiche Menge, anfnüpfend an König Hugo's 
(Hugo Gapet’e) „wilde Jagd‘. (Ranke, Franzöſiſche Geſchichten, erklaͤrt fich für diefe Herleitung.) 
Die Benennung felbft galt vielfach, doch wol nicht immer und unter allen Verhältniſſen ale Schimpf: 
name, Sie ift jedenfalls die hiftorifche geworden, 

3) Barthold in dem Werke: Deutſchland und die Hugenotten. 
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rung zum Richtplatze ſchleppte. Ein Zeichen, wie Abfolutismus und Bigofismus die Unab: 
bängigfeit ver Richter achten. 

Ungeachtet aller Bedrückungen breitete fich der neue Cultus mit faft unglaublicher Sähnellig: 
feit aus. Schon in diefer Zeit gab ed in ganz Franfreih kaum irgendeine bedeutende Stadt, 
in welcher derfelbe nicht feine Kirche gehabt hätte. Insbefondere waren die Reformirten zahl: 
rei und mächtig in der Normandie, zu Nanted und Rennes; an den Ufern ber Loire, zu Blois, 
Tours, Angers; in Poitiers, Languedoc und Guyenne; in den cevenniſchen Gebirgen, zu Mont: 
pellier und Nimes; auch in Borbeaur, Lyon, Rheims, Drleand und Bourges. Bon den ein: 
zelnen Städten zeichnete fih ferner Montauban im Süden, vor allen aber die reihe und blü— 
Hende Handelsſtadt Larochelle aus, deren Municipalrechte fie gleichfam zu einer Freiftadt er: 
hoben. Im Jahre 1562 gab es in Frankreich 2150 reformirte Kirchen , ein Beweis, wie fehr 
dee neue Lehre den Bebürfniffen der Zeit entſprach, da diefe Verbreitung keineswegs, wie fo oft 
in Deutſchland, durch ein fürſtliches Machtgebot herbeigeführt war. 

Jene barbariichen Berfolgungen trieben die Galviniften dahin, auch in politifher Beziehung 
eine Stellung einzunehmen, wie es bei ruhiger Duldung nicht gefchehen wäre. Der Despotismus 
rief muthwillig einen Kampf hervor, der ihn mehrmals an den Rand des Untergangs brachte 
und ganz Branfreih mit einigen Unterbrehungen weit über ein Jahrhundert lang mit Mord 
und Berwüftung erfüllte. „Vom Staate verfolgt und unterbrüdt”, fagt Weber fehr treffen, 
„mußten diefe kirchlichen Gemeinden ihre Angelegenheiten jelbft ordnen, hatten fein Oberhaupt, 
als das fie ſich felbft gaben, und theilten alle gleiches Recht und gleiche Gefahr. Gewöhnt, ſich 
im Gegenfage mit der Landesregierung zu feben, mußten fie auf eigene Eintracht bedacht fein. 
Sie bildeten eine conföberirte Nepublif in einem monardifhen Staate, da fie ihre Firdhliche 
Berfaffung, die an Bollendung fogar die genfer übertraf, aud auf ihren bürgerlihen Zuftand 
ausdehnten” (vielmehr: überall durch die weltliche Gewalt zurüdgeftoßen und verfolgt, waren 
fie gezwungen, aud) ihre bürgerlichen Verordnungen felbft zu ordnen, und zwar fo, daß ſie ftets 
bereit fein konnten, die Bedruͤckungen zurückzuweiſen; nichts war da natürlicher ald eine Über: 
tragung der beim Religionswelen angenommenen repräfentativen Formen auch auf die Ver: 
waltung der weltlihen Angelegenbeiten). So erlangten denn allmählich republifanifche Ideen 
Verbreitung, und fhon aus dem Jahre 1548 befigen wir eine Drudichrift — unter dem Titel 
„Le Contr'un“, von La Boetie, dem vertrauten Freunde Montaigne’8— welche die Ohnmacht der 
Könige im Vergleich mit der vereinten Kraft der Völker andeutet und mit dem Gedanken fchließt, 
daß, wenn auch die Freiheit der That nad verſchwunden fel, deren Idee doch ewig im Geiſte der 
Gebildeten leben werde. *) 

Noch mangelte eine allgemein bindende Ordnung der äußern kirchlichen Verbältniffe. Diefe 
ward in der erften allgemeinen Synode zu Paris, zu welcher alle reformirten Kirchengemeinden 
Franfreichd Abgeordnete fendeten, im Mai 1559 in 40 Artifeln feftgeftellt. Die Hauptpunfte 
waren: 1) Jede Gemeinde befigt die Souveränetät ihrer Kirche; demzufolge find alle Glieder - 
unter fi gleich, und ebenfo hat Feine Kirdje einen Vorzug vor der andern. 2) Die Kirchen: 
gemeinde wählt aus ihrer Mitte als Repräfentanten einen Rath ver Alten und die Diafonen. 
Erfterer Hat dem Conſiſtorium alle Misftände anzuzeigen, die er beim Volke wahrnimmt, und 
ebenſo alle Beſchlüſſe des Eonfiftoriums der verfammelten Gemeinde zur Beftätigung oder Ver: 
werfung vorzulegen. Den Diafonen liegt die Sorge für die Kranken, Gefangenen und 
Armen fowie die Katechifation im Haufe ob; überdies halten jie bei Verhinderung des Geift- 
lichen die Betſtunde oder leſen einen Abfchnitt aus der Bibel vor, ohne Predigt. Die Wahl 
zu beiden Stellen ift auf Rebengzeit, deshalb die Entlaffung von denfelben ohne Zuftimmung 
der kirchlichen Gemeinde unftatthaft. 3) Ein Eonfiftorium forgt für Aufrehthaltung der reinen 
Lehre und eined reinen Lebenswandels der Gemeindeglieder; es wird aus einem Ausſchuſſe der 
Alten und ver Diafonen gebildet. 4) Die drei Behörden — Eonfiftorium, Rath der Alten und 
Diafonen — fhlagen den Gemeinden die anzuftellenden Geiftlihen vor. Bei einer Verwerfung 
find die Gründe anzugeben, über deren Gültigkeit die Provinzialfonode entfcheidet. 5) Diefe 
Provinzialfynoden verfammeln ſich jährlich zweimal, gebilvet aus den Geiftlichen jeder Kirche, 
nebft je einem Senator oder Diafon. Sie haben Zwifte zwiſchen den Gemeinden und ihren 
Geiſtlichen zu entfcheiden, deren Lebendwandel zu prüfen und fie vom Amte zu entfernen. Doch 
ſteht letztere Befugniß bei gemeinen Laftern aud fhon dem Conſiſtorium zu. 6) So oft der 
Zuftand der Kirche e8 erfordert, werden Generalfonoden zufammenberufen. Jede Provinz 


4) Weber, a. a.D. Siemonbi, Histoire des Frangais, Bd. XVII, gibt Auszüge aus diefem Buche. 
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fendet zwei Geiftliche und zwei Senatoren zu derfelben. Die Generalſynode entſcheidet in allen 
Angelegenheiten ver Kirche in legter Inſtanz. 

Schon war der Galvinismus in ganz Frankreich verbreitet, ald auch einige Glieder Der 
herrſchenden Familie, namentlid die Bourbons und. Chatillong, ſich demjelben geneigt zeigten. 
Da diefe Zuneigung aber bei den meiften nicht jowol auf innerer Überzeugung berubte, ala 
vielmehr durch politifhe Rückſichten veranlaßt war, um der Macht der Guifen unter einem 
Erfolg verheißenden Paniere entgegentreten zu Fönnen, jo verließen denn auch wieder die meiften 
jene Sache der Hugenotten, jobald ihnen flar ward, daß hier Opfer gebracht werben mußten, 
während auf der andern Seite ein glänzender Kohn erwartet werden durfte. 

Als 1559 Franz IL, ein funfzehnjähriger Kuabe, auf den Thron gelangte, hatten vie 
Buifen in Verfolgung der Hugenotren völlig freie Hand. Man rechnet, daß in dieſer Zeit ſchon 
mehrere Tauſende ermordet wurden. Diefe Barbarei reizte natürlich zum Widerftande. An 
der Verſchwörung von Amboife (März 1560) hatten ſich meiftend Hugenotten betheiligt. 
Der Anſchlag midlang, und nun ward die Verfolgung mit gefleigerter Wuth fortgefegt. Faſt 
die ganze föniglide Familie vergnügte fi, den Hinrihtungen der Galviniften beizumohnen; . 
das Edict vonRomorantin (Mai 1560) entzog ven Barlamenten Die Entſcheidung in Religions: 
ftreiten und überwies alle Unterfuhungen wegen Kegerei den Bifhöfen; der Häupter der Re— 
formirten aber ſuchte man fidy bei ver Berfammlung der Generalftände zu bemädhtigen und die 
ganze Partei womöglid mit Einem Schlage zu vernichten. 

Dieje Plane vereitelte ver Tod Franz’ II. (5. Dec. 1560). Statt des zehnjährigen Knaben 
Karl IX. herrſchte nun ald Regentin deſſen Mutter, die jhlaue Katharina von Medici. Sie 
befolgte anfangs ein Syſtem der Milde, nicht aus Überzeugung, ſondern aus Gründen der 
Politik, um fi eine Gegenftüge wider die Macht der Buifen zu verſchaffen. Das fogenannte 
Edict vom Juli verbot zwar noch immer die religiöfen Verfammlungen der Galviniften bei 
Todesſtrafe und Vermögensconfiscation, fegte aber ben gehäfligen Denunciationen Schranfen 
und verhängte wegen Keßerei die Strafe ver Verbannung. Died galt damals ſchon 
als Milde! 

Die Hugenotten wurden kühner. Sie hielten ihre Verſammlungen öffentlich und bemäch— 
tigten ſich an einigen Orten der katholiſchen Kirchen. Das Edict vom 17. Jan. 1562 geſtand 
ihnen die Befugniß der Ausübung ihres Cultus außerhalb ver Städte unter gewiſſen Beſchrän— 
fungen zu. 

Allein halbe Zugeftänpniffe genügten feinem Theile. Die Parteimuth flieg. Es entſtand 
das Blurbad zu Vaſſy in der Champagne (1. März 1562), wo die Leute ded Herzogs v. Guiſe 
die in einer Scheune verfammelten Hugenotten überfielen, 60 von ihnen nievermegelten und 
200 verwundeten. Die Guifen bemächtigten fi darauf der Perfonen des Königs und der 
Regentin. Der erfte Religiondfrieg begann mit allen Greueln eines folden. Doch vermodte 
fein Theil den andern entſchieden zu befiegen; jo kam denn im März 1563 der Friede von 
Amboije zu Stande, demzufolge ver höhere Adel auf feinen Gütern die reformirte Religion frei 
ausüben durfte, im übrigen aber diefelbe auf die Hausandacht beſchränkt, doch in jeder Provinz 
an einem Orte befonders geftattet fein follte. Doc diefer Brieve war von kurzer Dauer. Nah 
wie vor wurden Qugenotten niedergemegelt, und der Hof ſuchte ſich der Häupter der Galviniften 
treulos zu entlevigen. Da griffen diefe wieder zu ven Waffen. Doc aud ver zweite Religions: 
frieg führte zu feiner Entſcheidung, fondern endigte mit dem am 23. Mär; 1568 zu Zongjumeau 
abgeſchloſſenen fogenannten hinkenden Frieden, durd melden jener von Amboife beftätigt 
warb, der That nad) aber überhaupt gar nicht zum Vollzug gelangte. Darauf (nod) im Spät: 
berbit 1568) begann der dritte Religionskrieg. Die Galviniften erhielten auch diesmal wie 
früher ſchon von England und dem proteftantifgen Deutſchland aus offen Unterftügung, vie 
Katholiken ebenjo von Spanien (Alba in ven Niederlanden), ja der Papſt lieh ſich fogar’ be: 
wegen, bie Beräußerung von Kichengütern zu geftatten, unter der Bedingung, daß deren Ertrag 
(etwa anderthalb Millionen Livred) zur Ausrottung des Hugenottenthums verwendet werde. 
Indep führte ver Kampf doc zu feinem weſentlichen Ergebniffe, fondern endigte, infolge der 
Uneinigfeit unter ven Häuptlingen der königlichen Partei, mit dem Frieden von St.: Germain 
(im Auguft 1570), durch welden den Hugenotten, neben den frühern Zugeftänpniffen, jur 
Sicherheit die Städte Larodhelle, Montauban, Cognac und La Charite auf zwei Jahre rin: 
geräumt und ihnen aud die Erlangung aller Staatdämter geftattet wurde. Der Fatholifchen 


Geiſtlichkeit follten fie aber den Zehnten entrichten und die katholiſchen Feiertage äußerlich 
beobadıten. 
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Über die innern Triebfedern der nun folgenden Greigniffe liegt immer noch ein Schleier 
audgebreitet. Verſchiedene Geſchichtsforſcher Haben in der neuern Zeit wiederholt denſelben zu 
Lüften verfuht, nad unferer Anficht nicht mit vollſtändigem Erfolge. Allerdings ift bie 
frühere faft allgemeine Annahme widerlegt, als ob der Hof fhon beim Abſchluß des Iegten 
Bertrags den tüdifchen Plan einer Vernichtung der Calviniften durch Überfall gehegt hätte. 
Wenn aber hinwieder jene furchtbare Greuelthat der Bluthochzeit einzig und allein auf die 
Erbitterung der Königin: Mutter gegen den Admiral Goligny zurüdgeführt werben will, 
wodurch ſich in rajchefter Aufeinanberfolge alles jo entwickelt habe, wie die Beranlafferin 
felbft es kurz zuvor weder beabſichtigt noh auch nur geahnt®), fo ſprechen dagegen doch 
manche noch keineswegs widerlegte Thatſachen und die hohe Unmwahrjcheinlichkeit, daß eine fo 
weit ſich ausdehnende furchtbare Action ganz plöglich ald Plan aufgetaucht und fofort faft überall 
habe zur Ausführung gebradjt werden können troß jeved Mangels an. Vorbereitung. 

Auffallend bleibt e8 immerhin, wie man die bis dahin fo jehr verfolgten Hugenotten in ein 
Sicherheitögefühl einzumiegen und wie man ihre bisherige Wachſamkeit einzufchläfern ſuchte; 
wie man fie an den Hof lockte und mit Gunftbezeigungen überhäufte. Thatfache ift ed ferner, 
daß der Herzog v. Alba fhon im Jahre 1565 auf dem Bayonner Gongreß der Königin: 
Mutter ven Borichlag eines Überfalls und einer Audrottung der Qugenotten machte, den dieſelbe 
damals zwar von fi wies, gleihwol aber forgjam in ihrem Innern bewahrte. Stets ſprach fie 
davon, daß jie Rache nehmen werde an den. Qugenotten ; gerade im vertraulichen Verkehr pflegte 
ie an das Beifpiel der Königin Blanca zu erinnern, die Ketzer und Rebellen zugleich nieder: 
geworfen und die Macht ihred Sohnes erneut habe; bebeutungävoll Hob fie hervor, wie fie 
died in einer alten Chronik gelefen. Bezeichnend iſt ed ferner, wie die Königin: Mutter dem 
venetianiihen Geſandten einft ihre Bejorgniß ausdrückte, die Hugenotten könnten erfahren, 
daß ihr dieſe Geſchichte befannt ſei und daß fie ſich mit derjelben beichäftigt habe. Wenn 
ein angelegter Plan vorhanden war, fo hielt man denjelben fehr natürlich vor allen geheim, 
die nit Mitwiffer fein mußten. Es beweift daher nichts, wenn dieſer und jener Bertgeter 
fatholiiher Intereffen vorgängig von der Sache nichts erfuhr. Gleichwol war der päpftliche 
Legat Cardinal von Aleflandria auf einmal jhon am 6. März 1572 im Ball, unerwartet 
berichten zu Eönnen, daß er mündlich gar feine üble Auskunft erhalten habe, und der nachmalige 
Bapft Clemens VII., der jenem Gardinal zur Seite ftand, gab näher an: der König habe gelagt, 
er denke an nichts, als jich noch an feinen Feinden zu rächen, und habe fein anderes Mittel ala 
dieſes. Im Hinblick auf ſolche Thatſachen ift ed unbegreiflich, wie die neuefte Geſchichtſchreibung 
es als erwiejen varftellen will, daß die ganze Öreuelthat nur auf die Ermordung eines einzelnen 
Mannes — Coligny's — abgejehen geweien fei, und daß, nachdem dieſer Mordanſchlag mis: 
lungen, die Königin: Mutter ſich nur durch die ihr drohende Gefahr, ihren Einfluß zu verlieren, 
vielleicht jogar vom Hofe verwiefen zu werden, ungeahnt und unabfihtli zu der furchtbaren 
Erweiterung der Blutthat gedrängt gefeben habe. 

Wir bliden auf den Gang der Ereigniſſe unmittelbar. Cine Bermählung des jungen 
Prinzen Heinrih von Navarra (des nahmaligen Heinrich IV.) mit Margarethe, der jüngiten 
Schweſter des Königs, follte als lepter Beweis der gegenfeitigen Eintracht gelten. Die 
Königin Dlutter betrieb ganz befonders diefe VBermählung und drang darauf, daß die 
Hochzeit zu Paris vollzogen würde. Vergebens waren die Warnungen einiger Weiterbliden: 
den! Auffallend war ver plögliche Top der Königin Johanna von Navarra, einer der aud- 
gezeihnetften Stügen der Broteftanten. Danke maßen dieſen Tod einer Vergiftung bei, 
wofür fich jedoch feine Beweiſe ermitteln laffen. Da erfolgte der (von der Königin Mutter 
und den Guiſen angezettelte) Mordanfall auf ven alten eveln Admiral Goligny. Selbft jegt 
wähnten fi die Häupter der Hugenotten noch ficher, weil fie fih auf die gute Gefinnung 
des Königs verließen. Doc diefer war durch feine Mutter zu einer Sinnedänderung ge- 
bracht worden, indem fie ihm Gefahren vorfpiegelte. Nachdem am 17. Aug. 1572 jene Ber: 
mählung ftattgefunden und während die Feierlichkeiten no immer fortbauerten, warb am 
Sonntage, am 24., in der Bartholomäusnadt jene furchtbare Greuelthat, welche in der Ge: 
fhichte gewöhnlich unter vem Namen der Parifer Bluthochzeit aufgeführt wird, zur ſchrecklichen 


5) Ranke hat wefentlich beigetragen zu diefer Auffaffung. Bermittelft „vaticanifcher Ouelten“ hat 
man diefelbe in der jüngften Zeit zu unterftüßen gefucht, wobei es von vornherein fehr unwahrjchein: 
lich bleibt, daß diefe Duellen fämmtlidy und ohne Ausnahme erfchloffen worden feien. 


376 Hugenotten 


Ausführung gebracht. Man begann damit, während der Dunkelheit Bewaffnete in die Woh- 
nungen: der ausgezeichnetften proteftantifchen Edelleute dringen und diefe meuchelmorben zu 
laſſen, unter ihnen inöbefondere den biedern Goligny. Das Würgen dauerte in der Hauptſtadt 
drei Tage und drei Nächte hindurd) und warb während ver nächſten zwei Monate faft in ganz 
Franfreih nahgeahmt, inäbefondere zu Meaux Orleans, Angers, Troyes, Bourges, La Charite, 
Lyon, Tonloufe und Rouen. Viele Tanfende ſchuldloſer Menſchen wurden von ihren eigenen 
Landsleuten abgeſchlachtet. 

Die niedrigſten Angaben ſchätzen bie Zahl der ermordeten Calviniſten auf 30000, Sully 
fpridt von 70000, andere fogar von 100000. Der berühmte Rechtslehrer Cujacius ſchämte 
ſich nicht, die Greuelthat in einer Druckſchrift zu vertheidigen. Ya, was noch flärfer, einige 
Hoftheologen des Kurfürften Auguft von Sachſen trugen fein Bedenken, in ihrem anticalvini: 
ſtiſchen Fanatismus für das Lutherfhum zu erflären, daß die Gefallenen feine Märtyrer ſeien, 
fondern das über fie gefummene Blutbad ald gerechte Strafe für ihren calviniftiihen Abfall 
verdient hätten ! * 

Die in der jüngſten Zeit erfolgten Veröffentlichungen „nach vaticaniſchen Quellen“ behaup⸗ 
ten, ver König habe hintennach „eine lange Vorbereitung und Abſichtlichkeit nur geheuchelt“; 
ber päpftliche Gefandte Salviati habe ſich allerdings anfangs dabei gebrauchen laſſen, fpäter 
aber ven Vorgang ver Wahrheit gemäß berichtet. Der Hof rechnete fid die That zum Verdienft 
an, „als hätte man die Broteftanten aus Liebe zur Religion umgebracht“. Er hielt dies zugleich 
„für die befte Entihuldigung”. Dem englifhen Hofe gegenüber erflärte der König das ganze 
Ereigniß ald durch einen Privatſtreit zmiichen ven Guiſen und Coligny herbeigeführt. Als dies 
nicht genügte, erfand man eine „weitverzweigte Verihwörung dev Hugenotten‘‘, der man, bei 
der Stärfe dieſer Partei, ‚‚auf feine andere Weife habe zuvorfommen können‘. Und mun ſcheute 
man fi nicht, dem offenen Verbrechen zahlloje Juſtizmorde anzureihen, indem jet die Huge— 
notten auf dem Greveplage nicht mehr als Keger vermittelft des Scheiterhaufens, fondern ala 
Hochverräther vermittelft des Galgens hingerichtet wurden! 

Der furdtbare Terrorismus bewirkte nun allerdings, daß viele Calviniſten, freilich zumeift 
nur für den Augenblid, zum Katholicismuß übertraten,, unter ihnen felbft der junge König 
von Navarra. Andere zogen es vor, unter taufenderlei Gefahren und oft ihr ganzes Vermögen 
im Stiche laſſend, heimlich aus ihrem Baterlande zu entfliehen; und diefe großentheild durch 
Gewerbfleiß audgezeihneten Leute wurden mit Freuden in England, der Rheinpfalz und 
der Schweiz aufgenommen, wo allmählih ganze Gegenden durd fie in einen blühenden 
Zuftand famen. 

In Frankreich felbft aber war die neue Lehre durch jenen Schlag keineswegs verniähtet. 
Viele Calviniſten flüchteten fich in ihre feften Pläge und in unmwegfame Gebirgägegenven, wo 
fie überall den heldenmüthigſten Widerftand Ieifteten. Ihr Hauptbollwerk war das tapfere 
Larochelle, auf diefed daher aud der Kauptangriff ihrer Gegner gerichtet. Mit einem ihre 
Überzeugungätreue würdig belohnenden Glücke fhlugen die braven Bürger, wenngleich oftmals 
hart bedrängt und felbft von England bereits als rettungslos aufgegeben, nicht weniger als 
neum durch die feindliche Land» und Seemadt unternommene Stürme ab. Unter den Feinden 
mangelte Eintracht. Es mußten die Königlichen endlich die Belagerung aufheben und in bem 
am 24. Juni 1573 abgefhloffenen Frieden ſowol Duldung der Gewiffendfreiheit in ganz 
Branfreih als auch Öffentliche Ausübung des veformirten Gultus in den den Hugenotten 
eingeräunten drei Sicherheitsplätzen Larochelle, Montauban und Nimes zugeftehen, wobei 
biefe drei Städte eine faft vollfomnıene Inabhängigkeit erlangten, indem in ihnen feine könig— 
lien Statthalter zu befeblen, fie vielmehr ihre eigene Gerichtäbarfeit und bewaffnete Macht 
haben ſollten. 

Zu diefem Ergebniffe hatte die moraliſche Wirkung nicht wenig beigetragen, melde die 
Kunde von der entfeglidyen That im Auslande hervorgebracht. Die franzbſiſche Negierung be: 
burfte in ihren auswärtigen Beziehungen der Unterftügung ſowol der proteftantifchen Fürſten 
Deutſchlands als ver Königin von England. Daran hatte man nicht gedacht. Natürlich war die 
Erbitterung an den proteftantifchen Höfen nun allgemein, Die Königin Elifaberh insbeſondere 
erklärte dem franzöfifchen Gefandten de Lamothe-Fenelon, dag fie dem Bunde mit Franfreich, 
entfage, da fie dem Worte feines Königs nicht ferner vertrauen könne, und fie forderte die pro- 
teſtantiſchen Kürften Deutfchlands zu einem Bündniß für Rettung der noch vorhandenen Huge— 
notten auf. Gegen ſolche Nachtheile bot die Freundlichkeit des Königs von Spanien und des 
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Papftes®) Feine gemügende Vergütung, um fo weniger, ald man gerade fpanifcherfeits das 
Ereigniß benugte, durch übertriebene Schilderungen der That und Vergrößerung der Zahl der 
Ermordeten die franzöſiſche Regierung bei den Proteftanten noch verhaßter zu maden. Die 
Rückwirkung blieb nicht aus. Da fowol Philipp II. als der Vapſt Gregor XII. eigene Gratu- 
lationsgeſandtſchaften an den franzöfifhen König fendeten, richtete der franzöſiſche Hof wenig: 
ſtens an ven Papft förmlich und ausdrücklich die Bitte, die Abreife verfelben auf eine gelege: 
nere Zeit zu verfhieben oder, fall8 die Legation bereitd abgegangen fein ſollte, fie zurück 
zurufen, ba von den proteftantifchen Mächten die fhlimmflen Beweggründe unterftellt wer: 
den würden. Dev Cardinal-Legat Orfino hatte freilich die Alpen bereits überſchritten; 
num aber warb ihm zu Paris ein gefucht Falter Empfang zu Theil, wobei fih der Hof 
“ganz entfernte. 

Nun fehen wir den Calvinismus gerade nach jener Greuelthat, die ihn vernichten follte, 
feſter begründet denn je zuvor. Die Frage wegen religiöjer Freiheit verband ſich immer ent: 
ſchiedener mit der politifchen. Die Megierung warb offen der Abficht beſchuldigt, einen orien-: 
talifchen Despotismus in Kranfreich einführen zu wollen, ein heilloſes Streben, auf das ſich das 
Religionsgebot des „Gehorſams gegen die Obrigkeit‘ nicht ausdehne. 

‚Mit dem Beginn des Jahres 1574 brach der fünfte Religionsfrieg aus. Die Hugenotten 
fanden diesmal eine bedeutende Stüge in einer mit der Regierung unzufriedenen Partei ver 
Katholiken am Hofe, die Politiker genannt, deren Haupt Herzog Franz von Alencon, des Königs 
jüngfter Bruber, jelbft war. Vielfach wurden Verminderung der Steuern, Berufung der Reiche: 
ftände und Abſchaffung bed Ämterverkaufs, überhaupt politiſche Reformen gefordert. Nachdem 

Karl IX. geftorben war (30. Mai 1574) und Heinrich III. (bisher König von Volen) den fran- 
zöſiſchen Thron beftiegen hatte, ſah fich dieſer zwar fanatiſche, aber weichliche König endlicd am 
8. Mai 1576 zum Abfchluffe des Friedens von Benulieu veranlaft, durch welchen ven Calvi— 
niften förmlich die freie Religtonsübung in ganz Frankreich, nur Parid ausgenommen, ſodann 
die Befegung aller Parlamente zur Hälfte mit Reformirten, Rückgabe der confideirten Güter 
und endlich die Finräumung von acht meitern feften Plägen zugeftanden ward. Auch mußte die Re: 
gierung ed übernehmen, den rüdftändigen Sold von 1,200000 Dufaten an die deutſchen Hülfs- 
truppen der Hugenotten unter dem Pialzgrafen Johann Kaftmir zu entrichten. Die Hänpter 
der Politiker erhielten ſämmtlich glänzende perfönliche Zugeftänpniffe. 

Diefer Vertrag war den Hugenotten zu günftig, ale daß ihre Gegner denfelben aufrichtig 
gemeint haben fonnten. Schlau benußten die Guifen (deren Haupt damals Heinrich v. Guife 
war) die hierdurch bei den Katholiken hervorgebradite, von Prieftern und Mönchen Beförberte 
Unzufriedenheit. Sie ftifteten ven Bund der Ligue. Ihre geheime Abfiht war im Grunde we— 
niger auf ben Sturz des Proteſtantismus als auf den ded Königs gerichtet, da Heinrich v. Buife 
nad dem Throne ftrebte. Mit reißender Schnelle erlangte der Bund allenthalben Anhänger. 
Seine Mitglieder mußten unbebingten Gehorfam, nöthigenfalls mit Aufopferung von Gut und 
Blut, geloben; jeder Abtrünnige ward für vogelfrei erflärt und jedem Gliede des Bundes bie 
Pflicht auferlegt, ven Dolch in des Treulofen Bruft zu ſtoßen. Man verſprach fidh endlich gegen: 
feitigen Schuß wiver jeden Beind ohne Unterfhied und Bekämpfung und Audrottung der pro: 
teftantifchen Lehre auf jede Weiſe. 

ALS nun im December 1576 die Generalftände zu Blois eröffnet wurden, zeigte ed ſich, daß 
die Liguiften faft alle Wahlen in ihrem Sinne durdgefegt hatten. Die Eatholifhe Confeſſton 
ward zur gllein gedulveten (vielmehr ausſchließlich herrichenven) erklärt, alle Edicte zu Gunſten 
der Reformation wurden aufgehoben und ihre Geiftlichen unbeningt verbannt, indem ihnen 
nicht einmal die Befugniß zuftehen dürfe, durch Übertritt zum Katholicismus eine fernere Auf: 
enthaltderlaubniß. in ihrem Baterlande zu erfaufen. Der König vermied zwar feinen eigenen 
Sturz, indem er ſich felbft zum Haupt der Ligue erflärte; aber er fanf auch ebenbaburd zu 
einem bloßen Parteihäuptling herab, der Die Gegenpartei nöthigte, ‚einen um fo feftern Verein 
wider ihn ſelbſt zu bilden. Die Faction der Politifer hatte fih mit dem Hofe ausgejöhnt. 

Der ſechste Religiondkrieg war von furzer Dauer, da ber König die Übermacht der Riguiften 
immermehr fürdtete. Der Kampf endigte im September 1577 burch die Verfündigung des 


6) Der Papſt veranftaltete Proceffionen und Gebete, um Gott zu danfen für das glorreiche Breig- 
nid; er ließ die Kanonen ber Engelsburg löfen, ein Feuerwerkf veranftalten, ein Jubiläum publiciren 
und die Begebenheit auf einem Prachtgemälde darfiellen; der Cardinal, weldyer dem Papft die erite 
Nachricht überbracht, ward mit einem Geſchent von 2000 Dufaten belohnt. 


378 Hugenotten 


Ediets von Poitierd, durd das die Hugenotten ungefähr wieder in das nämliche Redhtöverhält- 
niß famen wie vor fieben Jahren durd den Frieden von St.: Germain. 

Mit Ausnahme einer kurzen Unterbrehung (des fiebenten Kriegs) ruhten nun die Waffen 
eine Reihe von Jahren hindurch. Aber allenthalben herrichten Mistrauen, Haß und Erbitte- 
rung. Heinrid von Navarra, zum Proteftantismus längft zurüdigefehrt, fuchte ald Haupt der 
Galviniften einen allgemeinen Bund unter ſämmtlichen proteftantiichen Mächten zu Stande zu 
bringen. Sein Bemühen blieb erfolglos. Dagegen gelang ed den Guifen, ven Bund der Ligue 
mit verftärkter Kraft aufleben zu machen, ja fie ſchloſſen ſogar 1585, gleich einer jelbftänpigen 
Macht, einen förmlichen Vertrag mit Philipp II. von Spanien ab, welcher Vernichtung des 
Proteftantismus und die Anerkennung des Garbinald von Bourbon ald Thronfolgers des fin: 
derlojen Königs (ſonach mit Ausſchluß Heinrich's von Navarra) zum Zwed hatte und mobei 
fih Spanien zu einer Subjivienzahlung an die Liguiften von 50000 Thlru. monatlid ver: 
pflichtete. Der König felbit ward (7. Juli 1585) zu dem Vertrage von Nemours genöthigt, 
durch den er jeden andern ald den katholiſchen Glauben bei Todesftrafe und Vermögensconfis— 
cation verbot, alle ven Galviniften gemachten Zugeftändniffe unbedingt widerrief und ihnen nur 
die Wahl zwifhen Bekehrung und Verbannung ließ, Gegen ven König von Navarra ſprach 
der Papſt den Bann aus, was ihn feines Thronfolgerecht# berauben follte und feine Untertha- 
nen von der Pflicht des Gehorſams gegen ihn entband. Begreiflich führte Dies zu.einem neuen 
Kriege (1587). Die Hugenotten, der Zahl nad) die Schwähern, gewannen dennod (unter 
Heintih von Navarra bei Goutrad) zum erften mal eine große Feldſchlacht. Aber ver wichtige 
Sieg blieb unbenugt, da Heinrih unmittelbar darauf nichts Beſſeres zu thun wußte, ald in ven 
Arınen einer Maitrefje zu ſchwelgen. 

Unterbep trat der Plan der Guiſen, Heinrich IIL zu entthronen, immer Flarer hervor. Der 
König felbil floh vor dem Herzog v. Guiſe aus feiner Hauptftadt (Tag der Barrifaden, 12. Mai 
1588). Dennod glaubte er die Forderungen ver Ligue bewilligen zu müflen, und jo ward denn 
in dem „Ediet der Union‘ vom Juli 1588 nochmals die gänzliche Ausrottung des Galvinid- 
mus verfündigt. Aber die Eintracht dauerte nicht lange. Der König jah bald fein anderes 
Rettungömittel, ald daß er den Herzog Heinrich v. Guiſe (23. Dec. 1588) unter der Thür 
des Eöniglihen Gemachs niederftechen , dann auch deflen Bruder, den Gardinal, ermorden liep. 
Ob die Königin: Mutter eined natürlichen Todes geftorben, ift zweifelhaft. 

Aber diefe Gewaltthaten, weit entfernt, dad Anfehen des Königs wiederherzuftellen, brach⸗ 
ten ganz Frankreich in offenen Aufftand. Die Sorbonne erklärte dad Volk des Eides der Treue 
gegen den Herrſcher entbunden; es bildete ſich Die Heilige Union, an deren Spige der Herzog v. 
Mayenne, der dritte der Guijen, geftellt ward.) So von allen Bractionen der Katholiken ver- 
laffen, ja verwünfcht, blieb dem König feine andere Wahl, als jih (was erft nad ſchwerem innern 
Kampf geihah) den Proteftanten in Die Arme zu werfen. Siegreich drang nun der mit ihm ver— 
bündete König von Navarra gegen Paris felbft vor. Dieje Hauptftadt ward umzingelt; doch 
fie follte verfchont bleiben von der ihr durch den grauſamen Herrſcher zugedachten Rache. in 
fanatifher Mönch, Jacques Clement, ervolchte ihn am 1. Aug. 1589. 

Die Häupter beider religiöjen Parteien zeigten immer deutlicher, daß ein rein ‚weltliches 
Streben die Haupttriebfeder ihrer Handlungen fei. Der Gardinal Bourbon ward ald Karl X. 
von den Guifen zum König proclamirt, ungeachtet dev nähern Anſprüche des Königs von Na— 
varra, und biefer hinwieder, um feine Herrſchaft über Frankreich zu ihern, trat am 25. Juli 
1593 freiwillig zur £atholifhen Kirche über, rief jelbft die anfangs vertriebenen Jejuiten nad 
Frankreich zurück und führte die Fatholifhe Lehre fogar in feinem Stammlande Bearn förmlich 
wieder ein, indem ihn der Papft unter diefen und andern die Proteftanten bevrüdenden Bedin— 
gungen als Herrſcher anerkannte. 

Heinrich IV. war unverfennbar verftändiger ald die mieiften feiner Zeitgenoſſen von beiven 
Parteien. Er wußte fi über die theologiſchen Vorurtheile und die befhränften Begriffe ver 


7) Ale harafteriftifches Zeichen des damaligen Gulturftandes mag angeführt werben, daß man Pro- 
ceffionen von nadten Menfchen veranftaltete. Eine folche fand am 14. Febr. 1589 in der Pfarrei St.: 
Nicolas des Ghamps zu Paris flatt, bei welcher mehr als taufend Perſonen beiderlei Gefchlechts, Mäns 
ner und Weiber, Jünglinge und Mädchen (alle völlig entblößt), zu fehen waren. Ein gleiches Schau: 
fpiel warb am 24. Febr. den ganzen Tag lang wiederholt, In der Folge führte man diefes ffandalöje 
Schaufpiel auch des Nachts auf. Die Pfarrer wurben nicht felten aus dem Schlafe aufgejagt, um ben 
Zug g führen. Ein Geiftlicher von St.» Euftache, der einige Gegenvorftellungen machen wollte, ward 
als Ketzer behanpelt. 
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eifrigen Katholiken und Proteftanten gleihmäßig hinwegzuſetzen, allerdings meit mehr infolge 
feiner natürlihen Gutmüthigkeit (oft auch feiner moraliſch verberblihen Leichtfertigkeit) als 
einer vollfommen flar begründeten höhern Erkenntniß. Sein Benehmen war in der Hauptſache 
eine Wohlthat für Frankreich, weil die ausfchließlihe Begunftigung der einen oder der andern 
Partei den Bürgerkrieg verewigt, Frankreich noch mehr, ald es ohnehin ſchon geihehen war, 
verwüftet haben würde. 

Allein dennoch finden wir die Beſchwerden und das Mistrauen der Hugenotten gegen ihn 
keineswegs grundlos. Sie hatten für ihn Gut und Blut geopfert, weil fie mit ihm den Sieg 
ihrer Sache zu erringen gehofft; jegt aber, wo er König geworben, erwies er ſich der alten Fahne 
untreu, gelobte jogar dem Papſt deren Unterprüdung; und obwol er dieſes Verfprechen niemals 
ernftlich zu vollziehen juchte, jo dachte er doch auch nicht im entfernteften baran, das große Wort 
der Gleichberechtigung beider ftreitenden Kirchen (Gewiffensfreiheit im vollen Umfang) auszu— 
ſprechen. 

So, dem Anſchein nach von ihrem erſten Führer verlaſſen und verrathen, lebte in vielen 
Calviniſten der (durch den blühenden Zuſtand des freien Holland beſonders genährte) alte Ge— 
danke wieder auf, den Süden und Südweſten Frankreichs in einen ſelbſtändigen Freiſtaat unter 
dem Schutz König Jakob's I. von England umzuwandeln, und obwol dieſer Plan manchem 
Hugenotten zu weit ging, glaubten doch die meiſten jedenfalls auf ernſtliche Vertheidigungs— 
maßregeln bedacht fein zu müſſen; es fanden zu dieſem Behuf viele Verſammlungen der Refor: 
mirten flatt, und man ſprach bereits mehrfach von Wiederergreifung der Waffen. Die Haltung“ 
der Hugenotten ward eine drohende. 

Erſt unter dieſen Verhältniſſen geſchah ed, daß Heinrich IV., nach längern Verhandlungen 
mit den Häuptern der Reformirten, dad Ediect von Nantes erließ (13. April 1698). Daſſelbe be: 
ſtand aus 92 Artikeln, denen noch 58 weitere, ſogenannte geheime, beigefügt waren, und drei Er— 
gänzungsſchreiben (breveis), folgenden weſentlichen Inhalts: Die katholiſche ift die herrſchende 
Staatöreligion (1); dagegen wird die veformirte in der Art geduldet, daß Die Edelleute mit hö— 
berer Gerichtsbarkeit diefelbe frei auf ihren Befigungen ausüben dürfen; die andern Evelleute 
nur in ihren Wohnungen und unter Zulaffung von höchſtens 30 Berjonen, fofern diefelben 
nicht zu ihrer Familie gehören, und auch diefed nicht im Bereich der Befigungen höherer katho— 
lifcher Evelleute. Außerdem ift die Ausübung des calviniſchen Cultus in den Orten, wo diefelbe 
biöher zuläffig war, auch ferner geftattet, ebenfo überhaupt in jedem Gerichtsbezirk (bailliage) 
wenigſtens an einem Punkte. In Baris aber auf einer Strede von fünf Stunden in der Munde 
ift Diefe Ausübung verboten, ebenjo in einer Reihe anderer Städte, welche ſich die Katholiken 
vertragdmäßig vorbehalten hatten (Rheims, Chalons, Soiſſons, Sens, Beauvaid, Touloufe, 
Dijon, Agen, PBerigueur, Nantes u. f.w. Die Reformirten müſſen die katholiſchen Feiertage 
beobadten und den Zehnten an die Eatholifchen Beiftlichen entrichten (!). Zur Dedung ihrer 
kirchlichen Bedürfniffe können jie fich felbft befteuern, und der Staat gibt ihnen einen jährlichen 
Zuſchuß von 45000 Thlen. Die Proteftanten haben im übrigen bie nänılihen bürgerlichen 
Rechte wie die Katholiken, find auch zu allen Ämtern zuläfiig. Mehrere Barlamente werben zur 
Hälfte mit calvinifhen Richtern befegt. Alle Urtheile gegen die Hugenotten, welche feit dem 
Tode Heinrich’ sn. erlajlen wurden, find nichtig erklärt. Die Ehen der reformirten Geiftlichen 
find gültig, doch haben die Kinder feinen weitern Anſpruch ald auf das Mobiliarvermögen und 
die Errungenichaft der Altern (). Die feften Orte, welche die Hugenotten in Bejig haben, blei: 
ben acht Jahre lang in ihren Händen. Die Galviniften dürfen, um ihre Sache ſtets bei Hofe zu 
vertreten, fortwährend zwei Abgeordnete daſelbſt unterhalten. - 

Man muß gefteben, dan dieje Zugeftänpnifle dasjenige lange nicht gewährten, was die reine 
Bernunft forderte. Es Täpt ſich nicht verfennen, daß die Herftellung einer Gleichberechtigung 
beider Gulte nur nad Beſiegung ungeheuerer Schwierigkeiten möglih war. Und doch hätte 
damit allein den fpätern Ausbrücden des Fanatismus, den Jefuitenränfen und Dragonnaden 
unter Ludwig XIV. vorgebeugt werben fünnen, und Frankreich hätte nicht, weber durch Ketzer— 
morde noch durch Auöwanderungen, nochmals viele Hunderttaufende der gewerbfleißigften fei: 
ner, Bewohner verloren, 

Doch felbſt dieſe halbe Maßregel war für die bisher ſo vielfach bedrückten Hugenotten eine 
Wohlthat, zunächſt darum, weil die Regierung zum erſten mal das, was ſie ihnen gewährte, 
auch redlich vollzogen wiſſen wollte. Zudem mußten ſich die Proteſtanten jetzt um ſo mehr nach 
Ruhe ſehnen, als ihre Zahl in den langjährigen blutigen Kämpfen, bei den Verfolgungen aller 
Art gemaltig zufammengefchmolzen war. Während man zur Zeit der Regentſchaft für KarlIX. 
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in Frankreich über 2000 veformirte Kirchen zählte, waren im Mai 1598 nur noch 760 übrig. 
Doc) belief fich die proteftantifche Bevölkerung angeblich (wol zu hoch geſchätzt) noch immer auf 
zwei Millionen. 

So lebten denn die Hugenotten die ganze übrige Dauer der Regierung Heinrich's IV. hin— 
durch ruhig und ungeftört. Ihre Kämpfe beſchränkten ſich jegt auf die Verhandlungen bei ven 
Synoden, bei denen aber alle Fragen der Politik und jeder Verfehr mit auswärtigen Fürſten 
ausgeſchloſſen ſein mußten; aud durften die (alle drei Jahre einmal ftattfindenven) General: 
jonoden nur auf die Einberufung des Königs hin abgehalten werden. 

Die Verbindung der Hugenotten unter ſich (der fogenannte Hugenottifche Bund) löſte ſich 
indeß in diefer Epoche nicht auf, erlangte vielmehr in einigen Beziehungen eine größere innere 
Stärfe. Die Ealviniften verwendeten ihre Geldmittel, nächft den nothwendigen Ausgaben, zur 
Berftärfung ihrer befeftigten Pläge oder zur Aufführung neuer, ſodaß fie allmählih an Sicher— 
heitäorten, Burgen und einzelnen Forts über 200 befaßen (wovon die meiften freilich ganz un— 
bedeutend und nur mit 6, 8, 10 oder 12 Mann Befagung); ſodann aber nicht minder zur 
Herftellung eines tüchtigen Unterrichtsweſens, da jie die Volfsbildung als die feftefte Stüge 
ihrer Sache betraditeten. So unterhielten fie drei Hochſchulen (zu Saumur, Montauban und 
Nimes), drei Akademien (zu Pau, Sedan und Dye) und in jever Provinz ein reformirted Gym— 
najium (college). Biele franzöſiſche Galviniften diejer Zeit zeichneten ji durch gründliche Ge— 
lehrſamkeit aus. 

Diefer Zuftand der Dinge währte unter der Regentſchaft, nad Heinrich's IV. Ermordung, 
ohne wefentliche Veränderung fort. Die Regentin, Maria von Medici, haßte zwar die neue ” 
Lehre, ſah ſich aber von anderer Seite zu jehr in Anſpruch genommen, ald daß fie an eine eigent- 
liche Verfolgung der mit kluger Mäßigung fich benehmenven Hugenotten denfen konnte, obwol 
es allerdings nicht an einzelnen Rechtskränkungen fehlte. 

Indeß hatte eben felbft dad Ediet von Nantes nur einen Waffenftillftand auf unbeftimmte 
Zeit, nicht den Frieden felbft gebracht. Ludwig XIII., obwol erft ein vierzehnjähriger Knabe, be: 
flieg ald volljähriger König den Thron. Die Macht der Jefuiten begann nun in ungemeiner, 
Ausdehnung ſich zu entfalten. Dffen redete man bei ven Reichsſtänden von unbedingter Gin- 
führung des Triventiner Concils, fonad von Vernichtung des Galvinismus. Da ließen ſich die 
Hugenotten verleiten, an einem Aufftand ver Großen gegen die Regierung theilgunehmen. Sie 
erlangten zwar durch dad Edict von Bloid (Mai 1616) eine Beftätigung jened von Nantes und 
außerdem verfchienene minder bedeutende Verfprehungen, von nun an laftete aber auch der Haß 
des Königs auf ihnen. 

Bald wurden die Verlegungen des Edicts von Nantes zahlreicher und greller als bisher. 
Man verleitete proteftantifche Richter an den gemifchten Barlamenten und ebenfo proteftantifche 
Gommandanten der Sicherheitspläge, zum Katholicidmus überzutreten, und bewahrte ihnen 
dann gewaltfam ihre Stellen. Der König legte in Feftungen ver Hugenotten Fatholifche Be: 
fagung, ja er überfiel 1620 mit Waffengewalt Navarra, verniähtete ven Calvinismus ba- 
jelbft, gab die dortigen Kirchengüter der Fatholifchen Geiſtlichkeit zurück und hob die Selbſtän— 
digkeit und alle Privilegien des Landes auf, das kurzweg in eine franzbſiſche Provinz verwan⸗ 
delt ward. 

Durch ſolche Vorgänge aus ſeiner Ruhe aufgeſcheucht, trat der Hugenottiſche Bund ohne 
Ermächtigung des Königs zu einer allgemeinen Verſammlung in Larochelle zuſammen. 
Ludwig XIII. erklärte dieſe Verſammlung für rebelliſch. Es war im Mai 1621, elf Jahre nach 
Heinrich's IV. Tode, als der Kampf aufs neue losbrach. Die Truppenmacht der Hugenotten 
wird (wahrſcheinlich übertrieben) zu etwa 50000 Mann angegeben (von denen nur 3800 in 
den 200 feften Blägen lagen); iene des Königs war zahlreicher, und man hatte viele Anführer 
der Reformirten indgeheim gewonnen. Neben ver Uneinigkeit verbreitete ſich auch der Verrat 
unter den Vornehmen im Heere; ein Ort nad) dem andern janf widerftanpslos in die Gewalt 
der Königlichen ; wenige Befehlshaber bildeten eine ehrenvolle Ausnahme. So ward St.:Jean 
d'Angely nur nah hartem Kampf erobert und die Heften Larochelle, Montauban und Mont: 
pellier von ven Königlichen vergeblich belagert. In legtgenannter Stadt fam endlih am 19. Det. 
1622 ein Friedensvertrag zu Stande, dem zufolge der Hugenottiſche Bund im weſentlichen die— 
felbe Stellung wie vor Anfang des Kriege wieder einnahm, doch einige gefchleifte Feſtungen 
nicht wiederherftellen durfte. Ferner blieben alle außerordentlihen Verfammlungen unterjagt, 
und die Abhaltung ber orbentlihen ward von der Föniglihen Genehmigung abhängig gemacht. 

Wie gewöhnlich ward auch diefe Übereinfunft aldbald verlegt, indbefondere indem bie König: 
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lichen bei Larochelle und Montpellier Forts erbauten, von denen aus fie viefe Hauptbollwerke 
ver Galviniften ſtets bedrohten. Der im Jahre 1624 zur Leitung der Staatsgeſchäfte gelangte 
Gardinal Rigelieu ftrebte vor allem nad Herftellung der unbefhränften Königägewalt; eine 
natürliche Folge davon war es, daß er auf völlige Vernichtung des Bundes der Hugenotten aus- 
ging. So griffen denn dieſe, augenſcheinlich bedroht, no gegen Ende des Jahres 1624 
neuerdings zu den Waffen. Der Kampf war diesmal in ven Augen ded Auslandes fo fehr ein 
politifder, daß die Neformirten von den Spaniern, die Königlichen aber ganz offen von den 
Holländern und Engländern unterftügt wurden. Der am 5. Febr. 1626 geichloflene Friede be: 
ruhte im allgemeinen ziemlich auf den alten Bedingungen, enthielt aber für Larochelle die har: 
ten Verfügungen, einen königlichen Intendanten aufzunehmen, der katholiſchen Geiſtlichkeit 
ihren frühern Güterbeſitz in dieſer Stadt zurückzugeben, alle feit 1560 neu errichteten Feftungs- 
werfe zu jchleifen und fein bewaffnetes Kriegsihiff in ihrem Hafen zu halten. Das lonigliqhe 
Fort dagegen blieb ſtehen. 

Allein Richelieu betrachtete dieſen Frieden von vornherein und mit vollem Bewußtifein blos 
als einen Waffenſtillſtand, ven er im günſtigen Augenblick brechen wolle. Religiöſer Fanatis- 
mus erfüllte ihn nicht; um aber feinen Hauptplan auszuführen, die ſchrankenloſe Königsgewalt 
über ganz Frankreich herzuftellen, mußte er den legten Keim von Selbfländigfeit bei den Huge- 
notten vernichten. Diefe Abſicht ließ jih nicht verfennen. Als er daher Boranftalten zu deren 
Bollbringen traf, ſuchten ihm die Hugenottifhen Häupter, der Herzog v. Rohan und Goubife, 
durd einen Vertrag mit England zuvorzufommen. Sie eröffneten, von einer britifhen Land: 
und Seemadt unterflügt, im Sommer 1627 die Feindfeligkeiten. Aber der feige und unfähige 
englifhe Anführer, Herzog v. Buckingham, ſchien nur gefommen zu fein, um die Hugenotten 
vor ber Zeit in dad Verderben zu ſtürzen. Schmachbedeckt zog er, ohne nur irgendetwas ver: 
ſucht zu haben, mit feiner ganzen Macht über das Meer zurück. Jetzt war denn der Moment 
eingetreten, die Unabhängigkeit der wichtigften Hugenottenftabt Larochelle zu vernichten. Vom 
8. Aug. an ward ed umzingelt und vom 8. Nov. an mit aller Macht zu Waller und zu Lande 
belagert. 

Dod Hier, wo der Muth und die Ausdauer freier Bürger zu beflegen war, folfte ver 
Triumph nicht fo leicht fein, wie faft überall, wo das Geſchick eines Ortes von einzelnen Vor- 
nehmen abhing, deren moralifche Verderbtheit jich gewöhnlich durch Feigheit oder Verrath Fund 
gab. Die tapfern Bürger des freien Rarochelle, voran ihr braver Bürgermeifter Guiton, wider: 
ftanden lange allen Berjuchungen der Lift wie der Gewalt. Durch 13 Forts warb jever Zugang 
von der Landfeite, dur Aufführung eines ungeheuern Dammes ebenjo der ganze Hafen ge— 
fperrt, jeder Berfehr von außen mit dem hartbebrängten Ort ſonach durch die Rönigliden un— 
möglich gemadt. Die übrigen Streitfräfte ver Hugenotten waren nit im Stande, Larochelle 
zu entjegen, und zwei Blotten, die nacheinander von Englands Küften nad) viefer Gegend ab: 
fegelten, zeigten fich nur, um feig, ohne irgendeinen ernſtlichen Hülfsverſuch wieder in des Meeres 
Ferne zu verfhwinden, Bon allen Seiten aufgegeben und verlaffen, ſah fich denn endlich die 
unglüdlihe Stadt, nit durd die Macht des feindlichen Schwerts, ſondern durch die —— 
Macht einer ſeit drei Monaten wüthenden Hungersnoth, zur Übergabe genöthigt. Von den 
18— 20000 Einwohnern, welche Larochelle beim Beginn der Belagerung nod zählte ®), 
waren nur 6 — 7000 am Leben und von ihnen faum mehr 100 im Stande, die Waffen zu 
halten. Es war am 28. Ort. 1628, ald die Gapitulation abgefhloflen ward. Man erlangte 
. zwar Berzeihung für das Vergangene und die Zufiherung eined Geftaltend des reformirten 

Cultus, die Stadt verlor aber alle ihre Freiheiten, ihre Mauern und Gräben wurben ver: 
nichtet, fie mußte Steuern an den König bezahlen, durfte feine Fremden mehr aufnehmen und 
fab ihren Haupttempel in die Kathedrale eines katholiſchen Biſchofs verwandelt: 

Mit viefer hugenottiſchen Bundesftadt fiel der legte Neft der bürgerlihen Freiheit in 
Sranfreih. Insbejondere gab ed nun fein felbftändiges Communalweſen mehr; die naturge- 
mäße fefte Orundlage eines freien Staatd, die Autonomie der Gemeinde, war in Franfreich für 
immer ausgetilgt. Mit unbefhränfter Allmacht gebot von nun an das abfolute Königthum über 

die weiten Bebiete ded Neid. Denn aud die übrigen, meift ſchwachen Widerſtandsverſuche der 
Ealviniften waren durchaus erfolglos und dienten nur dazu, die Greuel eines Religionskriegs 


8) Bei der Belagerung von Larochelle im Jahre 1572 war die Einwohnerzahl 72000 geweſen. 
Bei der Volkszählung von 1861 betrug fie erft wieder 18900. Mit der Freiheit hat die Stadt ihre 
Blüte eingebüft. 
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länger fortzuerhalten. >» „Das fruchtbare ſchöne Land zwiſchen der Rhone und der Garonne 
war der Schaupfag eined verheerenden Kriegs; feine Fluren hatten daffelbe Los wie Deutfch- 
lands Gefilde zur nämlihen Zeit. Sengend und brennend zogen die Feldherren aus einer Ge— 
gend in die andere, machten blühende Landftriche zu Wüften und nährten ihre Heere von der 
Habe des Volks.“ 

Aller Ausſicht auf Erfolg beraubt, beugte ſich endlich ſelbſt der kühne, thatkräftige Herzog 
v. Rohan. Es kam am 27. Juni 1629 zu Alais ein unter dem Namen des Gnadenedicts 
von Nimes bekannter Friede zu Stande, welcher den Calviniſten die Fortdauer der im Edict 
von Nantes gewährten kirchlichen Rechte zuſicherte, ihnen dagegen das letzte Zeichen politiſcher 
Selbſtändigkeit raubte, indem nicht nur ihre Städte alle Feſtungswerke verloren, ſondern ihnen 
auch das Recht, Verſammlungen zu halten, entzogen ward. 

Richelieu hatte feine Abſicht erreicht. Ihm wie feinem Nachfolger Mazarin, obwol beide 
Geiſtliche waren, genügte dieſes; ſie zeigten nirgends einen fanatiſchen Bekehrungseifer. Die 
Proteftanten mußten die Duldung zu würdigen, welche fie genoſſen, und fo waren fie ed gerade, 
die zur Zeit der Fronde (1651) den ftarf erichütterten Königsthron retteten, indem fich die Eriege- 
riſche Jugend der Hugenotten, namentlich fogar Larochelles, als die tapferften Vertheidiger 
der Sache des Königs im Kampf gegen die Macht der Großen erprobte. 

Nach jolden thatfählichen Beweifen, daß fie ruhige, friedliche Bürger feien, ſchützte fie der 
Hof um fo mehr vor Verfolgung, je rühmlicher fie fich durd) ihren Gewerbfleiß und ihre Sitten: 
reinheit auszeichneten. Faſt alle Handwerke und Manufacturen höherer Art wurden allein von 
ihnen betrieben, insbefondere @ifenarbeiten in Sedan, Papierfabrifation in der Auvergne und 
Angoumois, Zohgerberei in der Touraine, Rurusarbeiten in der IImgegend von Paris, Lein— 
wanpmeberei in der Normandie und Bretagne, Seide:, Sammt: und Taffetfabrifation in Tours 
und Lyon u. ſ. w.; fie verbreiteten Wohlftand in allen von ihnen bewohnten Gegenden. 

Aber diejer Zuftand eines aufrichtigen Rechtoſchutzes währte nicht einmal 30 Jahre lang. 
Unterm 21. Mai 1652 war das Edict von Nantes neuerdings beftätigt worden; doch ſchon 
1657 begannen von feiten der Regierung ſelbſt manderlei Bedrückungen und Beihränfungen. 
Indbefondere verbot man ven Reformirten, ihre Golloquien zu halten, und der auf den Novent- 
ber 1659 nad Loudun zufammenberufenen Nationalſynode ließ die Regierung eröfinen, daß 
der Koftenerfparung wegen fünftig Feine fernern mehr gehalten würden; man möge die Be— 
fugnifle der einzelnen Brovinzialionoden erweitern. 

Doch erft von Mazarin's Tod an (Brühling 1661) begannen die Bedrückungen allgemeiner 
zu werben, Vergeblich, daß ber die Induftrie unterftügende Minifter Colbert die Galviniften,. 
als die gewerbfleißigſten Einwohner des Reichs, zu ſchützen fuchte ; es gelang der Jefuitenpärtei, 
den König Ludwig XIV. (den nur friehende Schmeichelei oder eigene Geifteöbefchränftbeit ven 
Großen nennen mochten) mehr und mehr zu umgarnen, feinem Bigotismus immer meitere 
Zugefländniffe gegen die Hugenotten abzugewinnen. Anfangs dachte er nit an förmliche Auf: 
bebung des Ediets von Nantes; aber die Erlaubniß, auf alle nur nicht mit offener Gewalt ver: 
fnüpfte Weife Befehrungen vorzunehmen, führte fhon zur Anwendung ber gehäffigften und 
abſcheulichſten Mittel. Man hielt ſich jeve Beihränfung und Bedrückung erlaubt, die im Epict 
von Nantes nicht wörtlih unterfagt war. Ganz in der Art, melde wir in den Reactiondperio= 
den der Neuzeit im politifchen Leben praftifch Eennen lernten, berief man fich abwechſelnd bald 
auf den Buchſtaben des Ediets oder auf den Mangel einer ausdrücklichen Beftimmung, wo man 
damit ausreichte, bald auf den Sinn und Geiſt der Urkunde, welden Sinn und Geift man will: 
kürlich, oft mit wahrem Hohn in diejelbe hineintrug. 

Die ärgften, empörenditen Befehrungsverfuche wurden aber erft feit 1679, von der Zeitan - 
in Anwendung gebracht, ald Louvois Minifter wurde und die Maintenon, des Königs Maitreife, 
die Herrſchaft über diefen folgen Fürſten erlangte. Jetzt hielten die Bekehrer ‚alles für er: 
laubt, „indem ſich Gott jedes Mitteld bediene“. Bei der Regierung fand feine Beſchwerde, Feine 
Klage der Bebrüdten mehr Gehör. Es waren im Vergleich noch „unſchuldige“ Mittel, wenn 
man ſyſtematiſch den Libertritt der Meformirten zum Katholicismus mit Elingender Münze 
erfaufte. Es fand jogar allmäblih allenthalben ein wahrer Kinderraub ftatt, indem man mit 
Liſt und Gewalt proteſtantiſchen Altern ihre Kinder entriß, um fie in Klöfter zu ſchleppen und 
in den Lehren der alten Kirche erziehen zu laffen. Die mehr herangewachſenen verführte man 
auf die mannichfachſte Weile, und die den Kindern (bis zum fiebenten Lebensjahre herab) ent: 
lockte Erklärung, zum Katholicismus überzutreten, genügte, um bie Altern zu zwingen, fie ale 
Katholiken zu behandeln und bedeutende Unterhaltsgelder für fie zu bezahlen. ine Regierung 
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oder vielmehr ein despotiſcher Selbſtherrſcher, der auf ſolche Weiſe die heiligften Bande der 
Natur zwischen Altern und Kindern zerreißen ließ, achtete begreiflidyerweife auch Fein @igen- 
thumsrecht. Es erfolgten Befehle auf Befehle, melde den Katholiken, beſonders den Neube— 
kehrten, Gelvvortheile zum Nachtheil ihrer calviniftifchen Mitbürger zumendeten. So geftattete 
man ihnen einen dreijährigen Auffchub zum Bezahlen ihrer Schulden an diefe; den Neubefehr- 
ten wurden die Steuern und Abgaben auf mehrere Jahre ganz erlaffen und ven Hugenotten zu 
den ihrigen aufgebürbet; die gemeinfchaftlihe Schuld eines Bekehrten und eines Proteftanten 
mußte legterer allein tragen u. f. w. 

Schon im Jahre 1679 erſchien eine Verordnung, nad welcher alle Galviniften, die ihre Be— 
februng vermweigerten, fänmtlicher Amter und Würden verluftig fein follten. Nach einer Ver- 
fügung vom folgenden Jahre durften proteftantifche Frauen nicht einmal mehr Hebammen fein. 
Dann befhränfte man ven Öugenotten fogar den gewöhnlichen Gewerbebetrieb , indem man fie 
faft nirgends mehr Meifter werben ließ; das Handwerk warb vonder Religion abhängig gemacht! 
Proteftanten durften, nach einem allgemeinen Verbot, feine katholiſchen Dienftboten mehr haben. 
Kein Galvinift Fonnte mehr Vormund werben, ſodaß die Erziehung der Waiſen unbedingt 
in bie Hände der Katholiken gelegt war. (Man bevenfe, mit welhen Gefühlen der von der , 
Wahrheit feiner Firhlichen Lehre überzeugte Calviniſt auf feinem Sterbebette nad ven Waijen 
blicken mußte, die er zurücklaſſen follte!) Alle proteftantifhen Spitäler und Armenanftalten, 
wurben aufgehoben ; ed ward den Conſiſtorien jogar verboten, ihren Armen und Kranfen linter- 
ſtützung zu reichen, indem diefe in die katholiſchen Spitäler gebracht werden mußten. @ine Ber: 
ordnung von 1680 gebot den Hugenotten, wo jemand ihred Glaubens gefährlih krank liege, 
den Beamten der Regierung und den katholiſchen Geiftlihen, Mifjionaren und Mönchen ven 
Zutritt zu geftatten „um die Befehrung des Sterbenden zu verſuchen; den Ärzten und Apothe⸗ 
fern war geboten, alle ſchweren Erfranfungsfälle von Balviniften zu dieſem Behuf amtlich anzu= 
zeigen. (Welche fürdterlihe Scenen mußte der Fanatismus hier, am Todtenbette, herbeiführen!) 

Bon früh an ging die Jefuitenpartei darauf aus, die Schulen der Calviniſten zu vernichten, 
indem fie allerdings ihre Sache nicht beſſer fördern fonnte ald durch Beſchränkung des Wiſſens, 
durch Geifteöverfinfterung! 

So konnte es allerdings nicht fehlen, daß der Befehrungen immermehr wurden, und daß 
Ludwig XIV., jener von friehenden Speichellefern fo hochgeſprieſene, als Menſch aber fo ver- 
achtungswürdige, in fanatifchen Bigotismus und daneben in alle jinnlihen Ausfhweifungen 
. tief verfunfene Desvot, ſich Freuen fonnte über fein immer weiter voranfchreitendes Werk. . 

Um diefem Erfolge größere Sicherheit zu gewähren, ließ man e8 an Strafverfügungen 
gegen die Rücdfälligen nicht fehlen (les relaps). Die Strafe gegen ihr angebliches Verbrechen 
war Bermögensconfiscation und ewige Verbannung. - 

Allein alle diefe Mittel reichten nicht aus, den Calvinismus ganz zu vertilgen. Immer noch 
gab es Hunderttaufende, die, jeder Bedrückung trogend, ihrer kirchlichen Lehre mit überzeu— 
gungsvollem Muth treu blieben. Gegen fie ward denn die brutale Gewalt rober, fanatifirter 
Kriegsknechte in Anwendung gebradit. Schon zu Anfang des Jahres 1681 hatte Louvois be— 
gonnen, in die Wohnungen der reihen Hugenotten in Poitou Soldaten zu legen. Jede Gewalt, 
jede Greuelthat derjelben blieb ftraflod. Wer jich Befehrte, ward von biefer Einquartierung be— 
freit. Die eigentliden Dragonnaden begannen einige Jahre fpäter. Louvois fendete eigens Reiter 
(Dragoner) ab, mit dem Befehl, von Ort zu Ort zu ziehen, jich bei den Reformirten einzuquar⸗ 
tieren umd ihre Befehrung zu befördern. Im mandem Haufe lagen 80 — 100 folder Sölb- 
linge. Der Schrecken zog vor diefen zügellofen Banden her; wo fie einmal geweſen, da traf 
man nur Elend, VBerwäftung und Greuel. Die Zahl der Hugenotten im Bezirf von Borbeaur 
warb durch dieſes Mittel in einem Monat von 150000 auf 10000 heraßgebradit. Da, wo vie 
Bewohner in die Gebirge entflohen, zündeten die Dragoner deren Häufer an. Ganze Orte wur— 
den fo niedergebrannt, namentlich das Städtchen Maz d'Azil. 

Solder Greuel und Marter müde, zogen viele jener Unglüdlihen freiwillig in die Ver: 
bannung, zerriffenen Herzens ihr beklagenswerthes Vaterland verlafend. Aber aud dies 
war ſchon feit 1669 ftveng verboten. Alle Grenzen wurden mit Wächtern befegt, um die Aus: 
wanberung zu verhindern. Die Unglüdlichen, welche dieſes angebliche Verbrechen begingen, 
follten anfangs mit dem Tode, dann mit lebenslänglicher Galere beftraft werpen! „Frankreich 
glidy einem großen eingemauerten Jagdbezirf, in weldem man die aufgeſcheuchten Hugenotten 
wie das Wild auf dem Felde jagte.“ Die Feder ift nicht im Stande, alle Schanbthaten und Bar: 


bareien jener Zeit aufzuzeichnen. i 
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Doch aud der legte Schlag mußte noch geſchehen. Die förmlihe Aufhebung ded Edicts von 
Nantes ward unterm 23. Det. 1685 verfündigt. Alle proteftantifhen Kirchen mußten nad 
diefem neuen Edict niedergeriffen, alle Schulen aufgehoben, alle Kinder fortan katholiſch ge- 
tauft werden. Die reformirten Geiftlihen, die ſich befehrten, follten ein Drittel mehr Gehalt 
beziehen als zuvor, die widerfpenftigen von ihnen dagegen bei Balerenftrafe innerhalb 14 Ta— 
‚gen dad Reich verlaffen alle andern Auswanderungen der Hugenotten wurden dagegen bei 
Salerenftrafe für die Männer, Verluft der Freiheit und ded Vermögens für die Frauen ver: 
boten. Ein Artikel, dev Duldung ausfprad zu Gunften der etwa einzeln im Lande lebenden 
Galviniften, fofern fie ih nur nicht zu religiöfen Verſammlungen vereinigten, warb niemals 
beobachtet. 

Eine Anzahl weiterer Verordnungen, eine ſchmachvoller und deöpotifcher als die andere, 
reihte ſich am jenes erfte Evict. So ward verfügt, daß alle, die fi weigerten, bei herannahen= 
der Todeögefahr die Saframente der römischen Kirche zu empfangen, nad dem Sterben auf den 
Anger geichleift, im Fall der Genefung aber zu lebenslänglihem Gefängniß (die Männer auf 
den Galeren) verurtheilt, alle aber überdies ihres Vermögens verluftig fein follten. Die Ehen 
der Proteftanten wurden für ungültig, für ein bloßed Goncubinat erflärt. Den Angebern heim: 
lih Auswandernder ward die Hälfte des Vermögens derfelben zur Belohnung veriproden. 
Den Geiſtlichen, welche heimlichen firhlichen Verfammlungen beiwohnten, fland Todeöftrafe 
in Ausjidt. 

Bergebend aber, dap man alle Grenzen des Reichs zu ſperren judhte, vergebens, daß man 
alle Gefängniffe mit flüchtigen Galviniften anfüllte, vergebens, daß man die franzöſiſchen Ga: 
leren mit ihnen bevölferte oder fie in Weftindien (oft mit 50 Pfd. ſchweren Ketten belaftet) zur 
Sflavenarbeit zwang: die Auswanderungen hörten nicht auf. Man verließ Hab und Gut, 
Heimat und Freunde, um unter Todesgefahren nad) dem fernen Auslande zu flüchten, dort arm 
und elend, aber der eigenen Überzeugung treu leben zu fönnen. Branfreich verlor durch den 
Widerruf des Edicts von Nantes allein mindeftend eine halbe, nah andern Schägungen über 
eine volle Million der gewerbfleißigften und in jeder Beziehung tüchtigſten feiner Bewohner. 
Freudig bot man diefen Unglüdlichen im proteftantiihen Auslande eine neue Heimat, und viele 
Gegenden blühten bald durch jie empor; ganze Landfhaften wurden wohlhabend durch ihre 
Geſchicklichkeit und ihren Fleiß.?) Dies die Früchte des Werkes des großen Königs, des Reli- 
giondfanatidmus und der Despotenwillfür! 

Allein von den auf zwei Millionen gefhägten Hugenotten, welde ald Befehrte in Frankreich 
zurücblieben, Huldigten die meiften in ihrem Innern fortwährend dem Calvinismus, und erſt 
bei den folgenden Generationen gelang es allmählich mehr und mehr dieſe Uberzeugung aus— 
zutilgen, Doch ſelbſt diefer fpätere Erfolg ward nur unvollftändig erreicht. Darum fortwährende 
Erneuerung der Gewaltgebote, fortwährende Bedrückungen, ſtets neue Greuel. Ludwig XIV., 
der große Despot, der jo oft ſchon die reformirte Lehre in feinem Reich völlig vernichtet wähnte, 
mußte zu feinem Erſtaunen nod einen offenen Aufftand der ſchamlos mishandelten Refte der 
Hugenotten erleben. Auf das Außerfte gebracht, erhoben fie ich in den cevennifhen Gebirgen. 
Die fhlichten, anfangs blos mit Knitteln bewaffneten Randleute kämpften fat fünf Jahre lang 
mit allem Muthe ver Verzweiflung (von 1702— 6). Obſchon allmähli aller ihrer Haupt: 
anführer beraubt (unter ihnen. befonders Jean Gavalier’8), vermochten ed doch zwei nadein: 
ander mit Heeresmacht wider fie ausgefendete Marfhälle nicht, die völlige Unterwerfung ber, 
Gamifarden (fo wurden fie genannt, weil fie eine Art Blufen, Hemden, chemises, proven: 
zalifh camises, über ihren Kleidern trugen) zu Stande zu bringen. Es war dieſer blutige 
Kampf wieder von den empörenpdften Zügen ver roheiten Graufamfeit begleitet, um jo mehr, als 
ſich namentlich auch unter den Gamifarden eine fanatiſche Schwärmerei verbreitet hatte. Gin 
1706 gefchloffener Vergleich ließ den Neften dieſes Gebirgsvoͤlkchens wenigſtens die Möglichkeit, 
im ftillen ihrem Glauben treu zu bleiben. 

Unter der Regierung des in Ausfchweifungen aller Art verfunfegerf Ludwig XV. erſchienen 
zu verfchiedenen Zeiten, namentlich 1724 und 1744, neue jcharfe Befehle zur gänzlichen Aus: 
rottung des Galvinismus. Schon aber hatte die Macht ver Öffentlichen Meinung der unbebing- 
ten Herrſchergewalt wenigſtens einige, obwol noch ſchwankende Schranfen gefegt. Der Vollzug 
durch die einzelnen Provinzialgouverneure entſprach nicht der vom Hofe befohlenen Härte. Doch 


9) Sogar Boſſuet fchändete feinen Namen dadurd), daß er die Vertreibung der Hngenotten ale „das 
edelſte Werf wahren Chriſtenthums“ pries! 
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ſahen ſich die Hugenotten noch immer genöthigt, ihren Gottesdienſt in abgelegenen, unzugäng: 
lichen Orten zu halten, dort ihre Trauungen und Taufen zu vollziehen. Die Gewaltmaßregeln 
wurden indeß 1752 mit erhöhter Strenge verfündigt, ſodaß wieder viele Reformirte in das 
Ausland entfloben. Im diefer Zeit aber hatte die Öffentliche Meinung ſchon eine ftärfere Macht 
erlangt. Die Regierung mußte ftillfihweigend ihre Verfolgungen einftellen. Montesquieu 
erhob feine mächtige Stimme für Duldung der Hugenotten. Voltaire's niederſchmetternde 
Beredſamkeit brandmarkte vor der ganzen gebildeten Welt ven durch den fanatiſchen Gerichts— 

hof zu Touloufe an dem reformirten Greife Jean Calas in jinnlofem Bigotismus begangenen 
Juſtizmord. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts genoſſen die Reformirten in Frankreich 
endlich ſtillſchweigend Duldung; im Jahre 1777 ward fogar der Proteſtant Necker zum Gene: 
raleontroleur der Finanzen ernannt, Indeß bezeichnet es doch ftarf die Flägliche Lage der Viel: 
verfolgten, daß no in vem 1787 erlaffenen und erft 1789 vom Parlament regiftrirten Edict 
den Galviniften zwar die freie Ausübung ihres Cultus geftattet und ihnen die bürgerlichen 
Rechte gewährt, dabei aber die Fähigkeit, Staatsämter zu befleiven, ausdrücklich abgefprochen 
wurde. 

Erſt ver Revolution gebührt der Ruhm, die unbedingte Gewiſſensfreiheit, vie gleiche Be— 
rechtigung aller Gonfefjionen verfündet zu haben (Decret der Nationalverfammlung vom 
24. Dec. 1789). Ja man ging weiter, indem man das alte Unrecht, ſoweit noch möglich, wieder 
gut zu machen ſuchte. Das Decret vom 10. (18.) Juli 1790 verfügte nämlich, daß alle unter 
den Nationalgütern nod vorhandenen confißcirten Liegenfchaften der ihrer Religion wegen aus 
dem Lande entflohenen Nichtfatholifen an deren Erben oder Nachkommen innerhalb einer ge: 
wiffen Frift zurüdgegeben werden follten. 

Der Grundfag der völligen und unbedingt gleihen Berechtigung der Befenner beider chriſt— 
lihen Kirchen blieb von nun an in allen Gonftitutionen Franfreihs unangetaftet. Nur der Re: 
ftauration war es vorbehalten, dieſes naturgemäße Princip wieder zu verlegen, indem in der 
Gharte von 1814 verfügt ward, daß, obwol jeder Cultus des gleihen Schutzes geniehe, dennoch 
- die römifch =Fatholifche die Staatsreligion fei (Art. 6 und 7). 

In diefer Zeit des Rückſchreitens wiederholten ſich denn aud nochmals viele Bedrückungen 
und Berfolgungen gegen die Reformirten, ja e8 fam im Süden Franfreihd, namentlich zu 
Nimes, zu den furdtbarften Megeleien, nicht ohne fträfliche Gonnivenz der Regierung. 

‚Unter dem Julikönigthum hatten zwar die Proteftanten auch nod über mande Übergriffe 
des Fatholifhen Klerus zu Flagen, die Regierung ſelbſt aber blieb unbefangen. Anders geftal- 
teten fich die Dinge beim Emporfommen des Neu: Bonapartismus. Diefer ftügte ih auf die 
Freundſchaft ded Klerus und mußte zum Lohn für deffen Unterflügung mande Ungebühr ge: 
ftatten. In der Folge beugte man freilich aud) den Klerus unter das Gäfarenthum. 

Die Zahl der Proteftanten im heutigen Brankreih können wir nicht genau angeben. Die 
officielle Statijtif („‚Statistique de la France”) führt zwar fehr beflimmte Ziffern auf, nämlich 
nad der Bolfdzählung von 1851 480507 Neformirte und 267825 Lutheraner, allein dieſe 
Zahlen find notorifch viel zu niedrig, und höchſt auffallenderweife ift jede Einzelprüfung da— 
dur unmöglich gemacht, daß man, ganz im Gegenſatz zu den übrigen Abtheilungen des Werks, 
fatt aller Detailangaben erflärte: „Grwägungen befonderer Art” hätten die Adminiſtration be: 
ſtimmt, die Überjicht der Verbreitung der verfchiedenen religiöfen Culte nicht drucken zu laffen' 
In Wirklichkeit dürfte die Zahl ver Proteftanten in Frankreich ih auf nahezu zwei Millionen 
belaufen , wovon zwei Drittel Neformirte, ein Drittel Lutheraner, Die erftern haben zu Mon- 
tauban, die legtern zu Straßburg eine theologifche Facultät. 

Die religiöjen Kämpfe, welde den zerſtoͤrendſten aller Kriege (den Dreißigjährigen) über 
Deutſchland brachten, haben Frankreich, wenn auch in ungleich geringerm Maß als unſer Vater: 
land, nicht weniger ald anderthalb Jahrhunderte lang mit Wirren, Bedrückungen und Greueln 
erfüllt. Dabei gewährt vie Gefchichte der Hugenotten nicht blos ein eigentlich Hiftorifches In- 
tereffe. Der Verlauf diefer Geſchichte hat weſentlich beigetragen, Frankreich politifh zu dem zu 
machen, was ed jegt ift. In den Hugenottenfriegen ward die Selbftändigfeit der Gemeinden 
vernichtet und damit jener Hauptmisftand begründet, der jede folide Entwidelung der Freiheit 
in dem großen Staate jeitvem unmöglich machte. Aus diefen Kämpfen ging die Gentralifation 
und der Abſolutismus hervor, die beide, wenn aud den Namen und die Formen ändernd, unter 


der Republik wie unter dem Königtbum und dem Kaiferreiche fortvauerten. So haben denn 
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die Refultate jener Religionskämpfe in Wirklichfeit vielfach die Grundlage ver jegigen Zuftände 
in Franfreich gefhaffen, und viele ver Dinge, welche der geiftvolle Torqueville („‚L’ancien re- 
gime et la revolution”) in da® 17. Jahrhundert zurüdführt, laffen ihren Urfprung nod ein 
Jahrhundert früher entdecken. Selbſt die Verfolgungsweiſen, welche in der Revolution ber- 
vortraten, find blos Nahahmungen jener in den Hugenottenfriegen angewendeten: Überfälle 
und Ermordung der Gegner, oder Hinrichtung derjelben, oder Verbannung ; dabei Vermögens: 
confidcation, worauf foͤrmlich fpeculirt ward, um den jerrütteten Staatsfinanzen aufzubelfen. 

Überdies bildet die Hugenottengeſchichte eins der ſprechendſten neuzeitlichen Veiſpiele, daß der 
Ultramontanismus ſeine furchtbaren mittelalterlichen Prätenſionen und Gelüſte nie freiwillig 
aufgibt! Die bis zur Sinnloſigkeit getriebene Unterdrückung der Reformirten in Frankreich 
hat fortgedauert, ſelbſt im philoſophiſchen Jahrhundert, nachdem Montesquieu, Rouſſeau und 
Voltaire längſt geſchrieben hatten; das Pfaffenthum hat auf nichts verzichtet, bis die Revolu— 
tion demſelben endlich unüberſteigbare Schranken ſetzte. G. F. Kolb. 

Huldigung; Krönung, Kronämter. Huldigung heißt die Erklärung der Sympathie 
und Hingabe an eine Idee oder an einen dieſe Idee gleichſam repräſentirenden Menſchen, bezie— 
hungsweiſe an eine dieſelbe darſtellende Einheit von mehreren Menſchen. 

In der Huldigung liegt deshalb zugleich ein Ausdruck, daß man in Beziehung auf ihren 
Gegenſtand oder Träger keine weſentlich verſchiedene individuelle Anſchauung und Tendenz 
habe; die Huldigung iſt demnach der äußere Ausdruck einer innern oder auf innern Gründen 
beruhenden Einheit. 

Dieſe Einheit und deren beſtimmte menſchliche Träger befinden ſich daher auch im Ver— 
hältniſſe zu den ihr angehörigen Einzelindividualitäten in dem Zuſtande der Superiorität, und 
da ber iſt jede Huldigung zugleich ein Act der Hingabe oder Unterwerfung für den Huldigenden, 
eine Bethätigung der Hoheit oder des Höherfeind für denjenigen, dem gehuldigt wird. 

Einem Menden nur als ſolchem durch die Huldigung eine abjolute und abfolut unfehlbare 
Superiorität einzuräumen, wäre menjhenunmürdig und nichts anderes als eine Form der 
Sflaverei. Man huldigt menjhenwürbig dem Menfchen nur deshalb, weil er ver Träger einer 
höhern menſchlichen Idee ift. 

Die Huldigung kann entweder frei fein oder nicht. Der Ausdruck „frei“ kann aber in einem 
doppelten Sinne genommen werben. Verſteht man nämlich unter freier Huldigung diejenige, 
welche thatſächlich und rechtlich ebenjo gut unterlaffen wie gegeben werden kann, jo ift eine der— 
artige Huldigung nicht geeignet, ein dauerhafteres Verhältniß zu begründen, als dies überhaupt 
durch einen freien Vertrag zu begründen möglich erfcheint. In einem folgen Kalle ſpricht man 
daher au nur uneigentlih von einer Huldigung, und kann der Ausdruck hier nur infofern 
gerechtfertigt werben, als ſich in der Form eines Vertrags dennoch die innere Macht einer höhern 
Idee bethätigt. Wenn z.B. die Stände des Mittelalterd dem Landesherrn huldigten, obgleich 
fie im Berhältniffe zu ihm nur auf der Bafld des pactirten Rechts zu ftehen behaupteten, jo 
lag in der Huldigung doch immer auch eine gewiffe Anerkennung der durch den Randeöherrn 
vertretenen höhern Staatöidee, welche legterer felbft wieder durch die Beſchwörung der beftehen: 
den Randescompactaten, Kandesfreiheiten u. ſ.w. von jeiner Seite beftätigte. Den Gegenfag zu 
einer folhen Huldigung findet man in den durch wirflihen Zwang hervorgebrachten rein Außer: 
lihen Zeichen der Unterwerfung. Hier ift die Dauer des Unterwerfungdverhältniffes lediglich 
durch die fortdauernde Wirkſamkeit ver äußern Zwangsmittel bedingt, es wäre denn, daß trog, 
ja vielleicht ohne dieſelbe allmählich eine Höhere Idee innerhalb dieſes Verhältniſſes zur Geltung 
gelangte. So werben 3. B. nicht felten in der Geſchichte Länder und Völfer durch bloße Gewalt 
unterworfen, allmählich aber doch dem fiegreichen Volke organisch alfimilirt. 

Der Ausdrud, „frei“ kann aber aud in dem Sinne genommen werden, daß zwar eine bo: 
here und bereitd im Nechte anerkannte Nothwendigkeit der Unterwerfung beiteht, diefelbe aber 
von den Betreffenden frei anerfannt ift, aljo die Huldigung nicht durd Äußere Zwangsmittel, 
dur Furcht u. dgl. erſt erzwungen werben muß. 

Daraus ergibt ſich auch der doppelte Sinn einer unfreien Huldigung und die Nichtigkeit 
des Satzes, daß jene Hulvigung, welche die äußere Anerfennung oder Superiorität des Staats 
über feine einzelnen Glieder als ſolche und folgeweife vie politifhe Superiorität des Staatd- 
oberhauptes über die Staatdangehörigen bezeichnen foll, weder abfolut frei oder willkürlich, 
noch abjolut ohne Freiheit oder nur gezwungen, fondern im Bewußtſein einer höhern Noth— 
wendigfeit frei ftattfinden ſoll. Nur viefe Art von Huldigung entſpricht der organischen Staats: 
einheit, vie jedenfalls nicht weiter vorhanden ift, ald die Huldigung in der eben angegebenen 
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Weife dur die Bethätigung wahrhaften politifhen Charakters feitend der Staatdangehdrigen 
gleihfam ununterbrochen geleiftet wird. 

Erſcheint nun auch eine ganz freie Hulbigung in dem erft angegebenen Sinne höchſtens für 
ein föderatives ober Geſellſchaftsverhältniß paſſend, und müßte diefelbe in ihrer Anwendung 
auf den Einheitöftaat confequent zur Anarchie führen; ericheint ferner die im Gegenſatze ihr 
entfprechende, lediglih dur Zwang hervorgebradhte Huldigung aus dem entgegengefeßten 
Grunde ald gegen die wahre Idee des Menſchen und ded Staats, und müßte diefelbe in ihrer 
Anwendung auf den Staat confequent zum äußerſten Despotismus führen, fo ift doch 
nicht zu verfennen, daß die individuell freie Natur des Menſchen ebenfo zu der erftern wie 
die gleich natur= und vernunftnothwendige Gefelligkeit deſſelben zu der legtern Art von 
Huldigung neigt. 

Da nun der zwifchen Anarchie und Despotismus liegende organifche Ginheitöftaat nie fo 
volltommen durchgeführt fein kann, daß er nicht etwas von anardifhen und despotiſchen Zu: 
ſtänden enthielte, da ferner der Ginheitsftaat äußerlich ftetS entweder durch Verträge oder Er: 
oberungen fich vergrößert, während doch nur in der frei erfannten und wirffamen Idee ber 
höhern Nothwendigkeit der Einheit, in richtiger Ausgleihung mit der durch die Inftitutionen 
ausgeprägten Idee der individuellen Freiheit, die innere organiſche Kraft des Gemeinweſens, 
feine eigentliche menfhenwürdige Superiorität gejucht werben muß, jo fann man wol fagen, 
die Geſchichte der Hulbigung in einem Staate fei auch die Geſchichte feiner ganzen Entwidelung, 
fowol nad außen, nämlich in feinem einheitlichen Territorial: und Volfäbeftande, ald auch nad 
innen, nämlich in ver allmählichen Entwidelung feiner gefammten einheitlichen politifhen Gewalt. 

Welch ein großer Unterſchied beſteht nicht Schon zwiſchen der uralten Sitte, den Anführer, 
nachdem ihm durch das Zufammenfhlagen der Waffen die deutlichfte Anerkennung geworben 
war, auf den Schild zu erheben !), und der Acclamation und Adoration, welde der gekrönte 
Karl der Große von dem römifchen Volke und Papfte erhielt! 2) Und wie verichieden von 
beiden find wieder die mannihfaltigen Huldigungsqrten, welche ſich in der merovingiſchen und 
karolingiſchen Zeit ſowol feitend des Volks gegen die Könige, als feitens der verſchiedenen 
andern perfönlih und dinglih abhängigen Leute gegen ven König, die Kirche und weltliche 
Große vorfinden! ?) 

Alle die Hierher gehörigen Erfheinungen geben aber Zeugniß für die damalige große Un: 
fertigfeit ded Staats, wie fid) diefelbe unter anderm auch in der Unbeftimmtheit der Staats: 
fuccefiionsrechte, in einer gewiffen Mifhung von Geblütd- und Wahlfucceffion und endlich in 
einer Art von Wahlcapitulationen *) äußerte, lauter Erſchelnungen, die mit den Huldigungen 
und wie diefe mit der ganzen Entwidelung des modernen Gulturftaats aufs engfte zuſammen— 
hängen und, z. B. im Deutſchen Reiche, immer fchärfer hervortreten, je mehr daffelbe in Verfall 
gerieth,, in den beutfchen Territorien dagegen in demſelben Verhältniffe verſchwinden oder 
doch zurüdtreten, | 

Nach Trennung Deutichlands vom Fränkischen Reiche tritt für alle germanifhe Staaten 
jene Periode ein, welche man mit Recht als die ded Feudalismus zu bezeichnen pflegt. Alle 
Berbältniffe ver Ober: und Unterordnung nahmen den Charakter und die Form feudaler Ver- 
bältniffe an ; alles mußte fich denfelben anbequemen, diefelben jich anpaſſen. 

Wie wenig wir nun in dent Feudalftaate eine vollendete ftaatliche Geftaltung zu erkennen 


1) Tac. Germ., c. 11. Grimm, Deutfche Rechtsalterthümer, I, 234 fg. 

2) Einhard. Ann. a. 801, 

8) Dahn, Die germanifchen Könige, I, 37, 228. Man fchlage befonders in Waig’ — Ver⸗ 
fafjungsgefchichte die Stellen zu commendatio, beneficium, fideles, hominium, leudis, leude- 
samio, homines, homagium, fidelitas, sacramentum, antrustio, trustis, amici nad und ver- 
gleiche dazu ebend., II, 115, 117 fg., 195, 202, 217 fg., 221, 225; IV, 407; aud) St.-Prieft, Histoire 
de la royaute, II, 383, 387. 

4) Dal. 3. B. Laſteyrie, Histoire de la lib. polit., I, 286. Ähnliche Erjcheinungen in Ägypten hebt 
Laurent, Etudes sur l’histoire de l'humanite, I, 270, und in Sparta Vollgraff, Örter Verſuch einer 
ethnologifchen Begründung der Rechts = und Staatswifienfchaften, II, 274, Note d, hervor. Über Wahl: 
capitulationen in Schweden ſ. Nordenflycht, Die ſchwediſche Staatsverfaflung, S. 40 fg., 57, 72, 121; 
in Judäa Michaelis, Mofaiiches Recht, Th. I, $. 55. Auch die Declaration of rights vom 15. Febr. 
1689, durch welche Wilhelm IH. die englifche Krone erwarb, war eine Art von Wahlcapitulation. 
Reue Dynaftien,, mögen fie mit oder ohne Revolution auf den Thron eines Volks gelangen, können leicht 
ausdrückliche Verwahrungen nörhig erfcheinen laſſen, die außerdem vielleicht hinmweggefallen wären. 
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vermögen, fo war er doch ein Übergangsftadium zu einer höhern Ausbildung des Staats und, 
im Vergleiche zu den ihm borausgegangenen Zuftänden, ein erheblicher Fortſchritt. Feudale 
Formen jind- ed, in welden ſich die Wechjelfeitigfeit ded Verhältniſſes zwifchen dem Herrn 
und feinen Leuten ausdrückte, wie verfchieden auch an ſich die urfprünglichen Nechtötitel dieſer 
perjönlihen und dinglichen Verhältniffe gewefen fein mögen. Die Hauptſache dabei ift, wie 
überall der echt germanifche Grundgedanke hervortritt, daß jedes derartige Abhängigfeits- 
verhältnip den Herrn und die Leute wechjeljeitig zur Treue verpflichte, daß es feine unbegrenzten 
und willfürlichen, fondern nur durd Vertrag und Herfommen gerechtfertigte Herrenrechte gebe, 
und daß die Treue des Herrn und feines Mannes fo jehr fich wechfelfeitig bedingen, daß die 
Untreue ded einen auch die Treupflicht des andern aufhebe. 5) 

Sp macht ſich denn auch im Lehnftaate noch mehr der füderative und vertragsmäßige Cha: 
rafter der Verbindung geltend, und-während er im Deutihen Reiche durch die grundgefegliche 
Beftimmung des Wahlreichs zum unabänderlihen Weſen des Deutſchen Reichs wurde, war es 
die Erblihwerbung,ver Lehen, an welche ſich in den Territorien, trog vieler unftaatliher Ver: 
irrungen, doch zuerft die Möglichkeit einer gewiſſen politifchen Stetigkeit anſchloß. Was für 
Deutihland auf diefe Weife ſich in den vielen Territorien anbahnte, wurde dur die Begrün: 
dung der Geblütömonardie in England und Franfreid für jene großen nationalen Einheits— 
ſtaaten angebahnt. 

Ein reiht anfhauliches Bild von einer feudalen Landeshuldigung im Mittelalter gibt Röher 
in feiner Geſchichte der Jacobäa von Baiern. 6) 

Die Huldigung erfolgte nad) uralter Sitte auf einer Umreije Dur das ganze Land 7), mel: 
ches aus verſchiedenen Titeln, nach verfhiedenen Nechten, unter verfchiedenen Bedingungen u. ſ. w. 
den Gegenftand der Nachfolge ausmachte. Die Länder, welche im mweitern Sinne des Worts 
ein Territorium bildeten, waren weder zu einem Lande, noch die Bewohner derjelben zu einem 
Volke verfhmolzen, und die verfhiedenen Succeſſionsrechte Eonnten auch verſchiedenen Perfonen 
zufteben. Welche jene und dieſe aber auch fein mochten, immer wirkte noch jene altgermanifche 
Anſicht fort, das Volk Habe ſich troß dev Geblütsfolge bei jeder Thronfolge durch die Anerfen: 
nung des neuen Herrn zu betheiligen. Die Umreife hing jedoch noch mit einer andern alt- 
germanischen Rechtsanſchauung zufammen, nämlich mit dem Prineip der Öffentlichen Befig: 
ergreifung für allen Grundbeſitz und alle ihm gleichftehenden Rechte. Durch diefe öffentlichen 
Befigergreifungen follte nicht nur allen Intereffenten der Wille des neuen Herrn und der 
Moment des Beginns feines Regiments unzweifelhaft dargeftellt, ſondern auch die Möglichfeit 
gegeben werben, etwaige entgegenflehende oder den rechtmäßigen Beſitz und feine Ausübung 
bedingende Rechte wirffam geltend zu machen. 9) 

Aus diefen Gründen waren zwar nicht in den erften Anfängen, wol aber jhon ſehr früh 
wechjeljeitige Treueeide (Schwören und Hulden oder Huldeſchwören ſeitens der Keute genannt) 
im Gebraude, und es ift ja befannt, wie auch Karl der Große ſchon fo großen Werth auf derlei 
Treueeide gelegt hatte, daß er fie während feiner Regierungszeit mehrmald wieverholen ließ. 
Erwägt man, daß durch die vollendete Ausbildung des Feudalismus, d. h. durch die gejegliche 
Erblichkeit der Lehen ein gefteigertes Intereffe beftehen mußte, daß die Vaſallen ſich nicht zu 
vollfreien Paivateigenthümern ihrer Leben, die Lehnsherren ſich nicht zu abfolutiftifchen Herren 
ihrer Bafallen maden möchten, jo erflärt jih aud, warum die Sitte der Huldigung in diefer 
Periode einen neuen Aufihwung und eine gefteigerte Beveutung erlangen mußte. Sie war 
eine Art von Verfaflungsgarantie, ein’Mittel, den noch mangelnden Rechtsgrundſatz der Con— 
tinuität des ganzen verfaflungsmäßigen Rechtszuſtandes in einem jeden autonomen Landes: 
theile und für jeden autonomen Stand, für jede autonome Corporation, neben einer gemillen 
politiſchen Einheit des Ganzen, beim Wechſel des Herrn zu erfegen. 


5) Il Feud. 26, $. 22; II F., 47. 

6) Ein Auszug davon findet fi in dem Organ des Germanifchen Mufeums, dem Anzeiger für 
Kunde der deutfchen Vorzeit, Jahrg. 1861, Nr. 8 u. 9. Ein Formular des in Bommern üblich gewe— 
jenen Huldigungs = und Lehnseides |. bei Hagemeifter, Schwediſch-pommerſches Kehnrecht (Berlin 1800), 
S. 189. Uber Huldigungsbräuche findet fich die Literatur in dem Anzeiger für Kunde der deutfchen Bor: 
seit, Jahrg. 1861, ©. 267 in der Note. Bol. auch Andrieſſen, Plegtige inhuldigung van Z.D.H. 
Willem Karel Hendrik Friso, Prince van Orange en Nassau etc. als Markgraaf van Vere (Amiter- 
dam 1751). D’Hauflonville, Histoire de la reunion de la Lorraine à la France (4 Tble., Baris 
1854—59), IV, 128 fg. , 

7) Einreiten in die Herrfchaft. 8) Grimm, I, 252 fg. 
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In der Huldigung lag aljo die nad den frühern Rechtsanſchauungen nöthige Anerken- 
nung des Nachfolgerechts, nicht exit deffen Begründung, und eine folde vorgängige Aner: 
fennung war dem Fürften nothwendig, wenn er jelbft als rechtmäßiger Nachfolger und feine 
Regierungsacte ald rechtmäßige Bethätigungen der fürftlihen Gewalt gelten follten. Je weniger 
die Rechtscontinuität damals gejidhert, je zweifelhafter noch manche Succefjionsrechte und deren 
Wirkungen für Land und Succeffor, je lofer die Verbindung der einzelnen Theile des Landes 
war, defto mehr Gefahr fand auf dem Verzuge, weshalb denn auch oft mit einer im Privat- 
leben faft unanftändig eriheinenden Eile zu den Huldigungen geſchritten und troß der Landes— 
trauer alled aufgeboten wurde, um ihnen den möglichften Grad von Offentlichkeit und Feier: 
lichfeit zu verleihen. Unter den gegebenen Umftänden fann aber verlei Hulvigungen ein bedeu— 
tender praftifcher Werth nicht abgeſprochen werben, infofern durd fie gleich im Anfange ver 
Regierung Gelegenheit gegeben war, über etwaige zweifelhafte oder ftreitige Nechte zwifchen 
Fürften und Land zu einer feften Vereinbarung zu fommen und dadurd innern Störungen 
vorzubeugen. ?) Natürlid) aber ift es, daß in einer Zeit, wo der Staatögedanfe im Neiche 
unter= und in den Territorien noch nicht klar aufgegangen war, das Nefultat der Huldigungs— 
vorverhandlungen je nah den Machtverhältniſſen ein fehr verſchiedenes fein fonnte und bei 
mädhtigern Fürſten mehr zu Gunften der Zürftengewalt, bei ſchwächern Fürſten aber gegen 
diefelbe ausihhlagen mochte. i 

Erft wenn ſich der Nachfolger und das Land über ihre gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
vollſtändig auseinander gejegt und der Fürft zuerft die verbrieften und hergebrachten Rechte 
beſchworen und damit ausdrücklich anerfannt hatte, was ſich eigentlid in jedem Staate von 
ſelbſt verfteht (daß nämlich jeder Nachfolger den Staat, wie er ift, übernimmt und für alle recht— 
mäßigen Regierungsbandlungen feines Vorgängers einftehen müffe), erft vann huldigte pas 
Land, das Volf, der Stand, die Stadt oder Corporation, was ebenfo mit einer wahren Ber: 
ſchwendung von Eiden wie mit zahlreihen und mannichfachen Keftlichfeiten verbunden war. 
Der neue Herr erfhien umgeben von feinem in den Farben feines Haufes möglihft glänzend 
auögeftatteten Hofe, der fammt allen eigenen Dienern und nicht mit Grundbeſitz beliehenen 
Hof: und Hausbeamten jhon vor der Landeshuldigung beeidigt worden war. Die Huldigung 
ſelbſt geihah in derjenigen Neihenfolge, welche die beftehende Rangoronung der Stände angab, 
in der Regel aber nicht durch Repräfentation, fondern von jedem perfönlid, wenn aud in 
Mafle. So wurden z. B. allerdings die VBorfteher ver ſtädtiſchen Bürgerſchaften zuerft beeidigt, 
nichtödeftoweniger mußten aber danach auch die Bürgerfchaften jelbft vie vorgelejene Huldigungs: 
formel durch Handaufhebung befhmwören. 

Gleichwie nun zur Zeit der fränfifhen Könige nur das juramentum fidelitatis als eigent: 
liche Staatöhuldigung betrachtet werden kann, fo erfcheint während der ganzen Zeit des Deutichen 
Reichs nur die dem deutfchen Könige und römiſchen Kaifer ald folhem geleiftete Huldigung 
als wirkliche Staatshuldigung, welche freilich, abgejehen von der Reichsritterfchaft, nur von ven 
Ständen ded Reichs, von diefen aber auch namens ihrer Landſaſſen, und zwar meift nur im 
Interefle ihrer territorialen Selbftändigfeit geleiftet worden ift. 19) Nichtsdeſtoweniger mußten 
auch die Huldigungen in den einzelnen Territorien in demjelben Grade an politiihem Charakter 
zunehmen, in welchem vie ftaatlihe Bedeutung ded Reihe abnahm. Nachdem aber mit der 
Auflöfung ded Deutjchen Reichs Deutichland in eine Mehrzahl von felbftändigen Staaten zer- 
fallen ift, können, abgefehen von allen mit den immer feltener werdenden Lehnsverbänden etwa 
noch verbundenen Lehnshuldigungen, noch folgende Huldigungen vorfommen: 

1) Huldigungen fogenannter ftandeäherrliher Unterthanen gegen ihre Herrfchaften, melde 
jedoch felbftverftändlih nur vorbehaltlich der Unterthanentreue und des Gehorfamd gegen den 
Souverän und die Geſetze des Landes zuläfiig find. 11) 

2) Wirklich ftaatlihe Huldigungen, d. h. ausdrückliche, meift eivliche Anerfennungen des 
Staatdoberhaupts und der allgemeinen oder befondern Unterthanenpflihten. In dieſer Bezie— 
hung fann man von allgemeinen Landeshuldigungen, oder von der allgemeinen Huldigung eine® 


9) Dal. Held, Syflem des Verfafiungsrechts, II, 122, Note 2. 

10) Die ſtaatliche Einheit Frankreichs beruht auf ber frübgeitigen Unterdrückung ber großen Bafallen, 
die Englands darauf, daß jeder Lehnsmann fraft einer Ginrichtung Wilhelm's des Groberers unmittel: 
barer Vaſall des Königs fein mußte. Wol hatten auch in Deutfchland die Vaſallen die Pflicht, nicht 
gegen ben Kaifer zu dienen, aber dies war nur ein Schwacher Vorbehalt im Vergleich zu der Macht des 
unmittelbaren Lehnsherrn. Dal. Abel in der Allgemeinen Monatsfchrift, Jahrg. 1852, ©. 451 ſg 

11) Bgl. Beilage IV zur bairifchen Verfaffungsurfunde, $. 14. 
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beſtimmten, z. B. neuerworbenen oder nach einer Revolution wieder pacificirten Landestheiles 
ſprechen. Derlei Huldigungen ſind aber in neuerer Zeit faſt allenthalben außer Gebrauch ge— 
kommen, da die Anſchauungen und Gründe, welche die allgemeinen Landeshuldigungen hervor: 
gerufen hatten, hinweggefallen jind. An ihre Stelle treten heutzutage in der Regel folgende 
Erſcheinungen: 

1) Der Regierungsnachfolger iſt verfaſſungsmäßig verpflichtet, die Aufrechthaltung der 
beſtehenden Verfaſſung entweder durch einen feierlichen Eid oder auf ſonſt eine feierliche Art 
anzugeloben. 

2) Nach eingetretener Erledigung des Throns iſt der geſetzliche Nachfolger zwar ſofort und 
von Rechts wegen Souverän, die wirkliche UÜUbernahme ver Regierung aber pflegt von demſelben 
fobald ald möglich durch eine Proclamation dem ganzen Volke angekündigt zu werben. 

3) Die Stelle der ehemaligen Landeshuldigung vertritt gegenwärtig der allgemeine Staat&: 
bürgereid, welchen jeder Staatsangehörige bei feiner Anſäſſigmachung zu leiften hat. 

4) Als befondere Huldigungen find noch die verihiedenen politifchen Eide zu betrachten, 
wie fie mit verfchiedenen befondern Stellungen verbunden find, z. B. der Dienfteid der 
Staatödiener, der Verfaffungdeid der Abgeordneten, des Reichsverweſers, ver Fahneneid 
der Militärs u, f. w. 

Während in frühern Zeiten die Huldigungen mehr dazu dienten, den durch den Wechſel in 
der Perſon des Fürften eintretenden Abfchnitt im Staatdleben gleichſam recht augenfällig hervor: 
zubeben, fucht man in unferer Zeit die troß jened Wechſels in allem Wefentlihen ungeftörte 
Gontinuität des Staats zur Geltung zu bringen und auszudrüden. Alle die angegebenen Eide, 
reſp. Huldigungen gelten nur als religiöfe Beftärfungen ohnehin beftehender verfallungsmäßiger 
Berpflihtungen und Rechte, an weldyen die Nichtleiftung jener Eide nichts von Rechts wegen 
zu ändern vermag. 1?) Die blofie Verweigerung eines folhen von der Verfaflung vorgeichrie: 
benen Eides ift jevenfalls eine Widerrechtlichkeit an ſich, gibt aber Feine neuen Nechte, Löft keine 
beftebende Pflicht und ift natürlich nur von denjenigen rechtlichen Folgen begleitet, welche die 
Verfaſſung damit verbindet. So fann namentlich mit der Weigerung des Thronfolgers, die 
Derfaflung zu beihwören, der Berluft des Thronfolgerechts oder Die Suspenfion der Ausübung 
der Negierung nur dann verbunden fein, wen das geltende Recht, etwa unter Aufftellung der 
Präfumtion einer ftillfhweigenden Abdication 13), eine ſolche Wirkung mit einer derartigen 
Meigerung verbindet. 

Die angegebene Gontinuität des Staats ift ein Zeichen, daß der Staat nit nur zu höherer 
Ausbildung und das Bewußtſein veffelben zu allgemeinerer Verbreitung gelangt ift, fondern 
auch, daß mit feiner größern Stetigfeit ein größeres Maß von Inftitutionen und Rechts— 
anfhauungen zwiſchen vem Fürften und dem Volke zu einem unbeftrittenen Gemeingute gewor— 
ben ift, worauf das Recht der Regierung wie die Rechte des Volks gleihmäpig ſicherer ruhen. 
Es gilt dies von jedem gejeglich geordneten Staate, auch von dem nicht conftirutionellen, obgleich 
der legtere jevenfalld größere Garantien ald der jogenannte abfolute Staat darbietet und daher 
auch bejonders in Staaten mit conftitutionellen Formen die alten Huldigungen häufig in Ab: 
gang gefommen find 1%) und von ven Landeöherren nicht mehr verlangt werben, 

Mit den Huldigungen ftehen auch, gleichſam als die höchſte Spige der dazu gehörigen Beier: 
lichkeiten, die Krönungen in Verbindung. 

Krone (von corona) bedeutet eigentlich einen Ring und kann, wie bei ver emtiosub corona, 
ebenjo ven Ring oder Umftand des Volks, wie bei den servi coronati einen Kranz auf dem 
Haupte eines Sklaven bedeuten. Die Krone ift ein Symbol, fo alt und fo verbreitet wie bie 
Menfhheit.?5) Bald in einem franzartig geflohtenen Haare, bald in Blumen, in Kopfbinden, 


12) Help, II, 105 fg. Iuterefiante Bemerkungen über politifche Eide finden ſich bei Guizot, Me- 
moires, II, 66. 2aurent, a. a. D., II, 41, 210, Note:4. Bentham, Tactique des assemblees le- 
gislat., II, 63 fa. Zachariä, Vierzig Bücher, III, 106. ode, Origine, extend and end of civil 
government, Kap. 12, $. 3. 

13) Zöpfl, Grundfäge des allgemeinen und deutfchen Staatsredhts, 11, 172. Held, II, 99, Note 1, 
©. 295 fg. Vgl. dazu neben den Anfichten der englifchen Publiciiten die fpanifche Berfaffung vom 
19. März 1812, Art. 172, 2. Fiſchel, Die Verfaffung Englands, ©. 116, 117. 

14) Vgl. noch Klüber, Offentlicyes Recht des Deutichen Bundes (dritte Auflage), $. 246, 247, 
271 n; Zachariä, Deutfches Staats: und Bundesrecht, 1, 265, 308, 367. 

15) Die Kaiſer der Mayas wie bie ber Toltefen wurden gefrönt und gefalbt. Braffeur de Bour: 
beury, Histoire des nations civilis. en Mexiqu& (Paris 1857), II, 19. Auch Salomo wird ſchon 
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Kopfreifen, Diademen, Tiaren ober in wirflihen ringförmigen Kronen beftehend, ſchmückt die: 
ſes Symbol das Haupt der Götter und der ihm geweihten Thiere und Menſchen, der Priefter 
und Könige, der Lebenden und Geftorbenen. Ohne Zweifel hatte vie Krone immer eine gewiſſe 
ethiſche, religiöfe Bedeutung, und repräfentirt ald Schmud der Könige vorherrfchend das fittlich- 
religiöfe Element des rechtlich begründeten und thatfächlic mächtigen Königthums. 

Befanntlid gab und gibt ed noch jehr verfchiedene Arten von Kronen, was jedoch in die He— 
raldif gehört. Hier haben wir ed nur mit dem politifchen Acte ver Krönung zu thun. 

Unter Krönung verfteht man jenen in der Regel religiöfen Act der feierlihen Einführung 
der Regierung eined Monarchen, welder in der öffentlichen Auffegung der Krone befteht. 16) 
Es fommen Könige mit dem Schmud der Krone auch ohne Krönung vor. Krönungen in dem 
bei und damit verbundenen Sinne haben erft die byzantinifhen Kaifer eingeführt, indem feit 
dem 5. Jahrhundert diefe Kaifer von Patriarchen gekrönt zu werben pflegten. Für und aber ift 
doch erſt die Krönung Karl's des Großen durch Papft Stephan im Jahre 800 maßgebend ge: 
worden. Wenn nun aud) ſeitdem mit der politifchen Selbſtändigkeit eines Landes die Krönung 
jeined Oberhauptes in Gebraud) Fam, fo war dod die römifche Kaijerfrone bis zur Aufhebung 
des Heiligen Römifchen Reichs deuticher Nation als die erhabenfte aller Kronen und ald zum 
deutſchen Königthum gehörig anerfannt gewejen. > 

Die Allgemeinheit der Krone ald Zeichen des Königthums und das häufige Vorkommen 
der Krönung und Salbung bei hriftlichen und nichtchriſtlichen Völkern als eine kirchliche Weihe 
weltlicher Negenten laſſen jhon darauf fließen, daß in dem Symbol und feiner Ertheilung 
oder Annahme ein tieferer, allgemein wahrer Sinn enthalten fein müſſe, wie verfdiedene und . 
zum Theil falſche Deutungen abſichtlich oder unabſichtlich auch denfelben von der einen oder 
andern Seite gegeben werben mochten. 

Die hauptjädlichften wahren Gevanfen, welche in der Rrone und in den Krönungen ange: 
deutet werden jollen, dürften folgende fein: 

1) Die Krone ift etwas, was nicht der Herrſcher jelbft ift. Sie muß erft erworben und, 
wenn erworben, auch erhalten werben, bleibt aber bei allem Wechſel der Perfonen viefelbe. 
Daher ift heute noch in der Sprache des Öffentlichen Nedhts Krone, wie Thron, gewiflermaßen 
identifh mit Staat 17), und ald Sinnbild ded Staats und feiner Herrlichkeit jagt Die Krone zu 
ihrem Träger: Du bift nicht felbft ver Staat, aber das Haupt des Staatd und die Krone be: 
darf des Hauptes und joll auf ihm und nur auf ihm figen. Der Heiligenſchein, ver Reflex einer 
andern Welt, ſchwebt über dem Haupte; die Krone aber, das Sinnbild der oberften weltlidyen 
Macht, jigt auf und in dem Haupte. 

2) Die Krone muß trog alled angeborenen Anrechts erworben werben; ihr Erwerb hat 
daneben immer gewiſſe Vorausfegungen (namentlich die Erhaltung des gefammten ſtaatlichen 
Rechtszuſtandes, wozu aber auch dieſes Anrecht ſelbſt gehört), fei es, daß ſich dieſe Woraus- 
fegungen von felbft verftehen, ſei ed, daß fie immer erft gleihjam neu unterſucht und feft- 
geftellt werden. So ift die Krone dad Symbol der fittlih=religiöfen, vernünftig »rechtlichen, 
materielleftarfen Einheit des ftaatlihen Gefammtwejens, Eoftbar, ſchön und dauerhaft. Sitt- 
licher Aufihwung, frievlihe Freude, edler und Selbftbemußtfein ftrahlender Reihthum und 
Olanz bezeichnen die Krönung. 

3) Jedes Cingulum ift aber Schmud und Zeichen ver Schranfe, der Pflicht, ver Bürde und 
MWürde. Danach erſcheint vie Krone, wie ald das Zeichen der höchſten Würde, jo ald das Symbol 
der größten und wichtigſten Bürbe. 

Da die Krönung, wenigftend bei den europäifchen Gulturvölfern, immer eine weſentlich 


mit einer Krone erwähnt. Liber die erften Kronen bez den germanifchen Völkern vgl. Grimm, I, 241; 
Mais, II, 51, 120. Bol. auch die von Waig zu den Worten corona und diadema angeführten Stellen. 

16) Über Rrönungen vgl. R. v. Mohl, Geſchichte der Literatur der Staatswiffenfchaften, II, 56 ig., 
91, 97. Fifchel, ©. 105 fg., 116. Die neueite, von der Kritif übrigens mit Bug und Recht übel mit: 
genommene Schrift über die Krönung der deutichen Könige ift: Hery (Abbe), Krönung der Kaifer burd) 
die Päpite (aus dem Franzöftichen überfegt von Baron v. S., Schaffhaufen 1857). 

17) In conititutionellen Staaten pflegt die Krone oder die Prärogative der Krone den Mechten der 
conftitutionellen Körper entgegengeftellt zu werben, wenn zwifchen beiden Gollifionen drohen ober ent: 
fanden find. Gin Gegenſatz beiteht aber nur infofern, als die Krone bei Ausübung gewiſſer Rechte der 
Staatsgewalt verfaflungsmäsig an die Mitwirfung der Kammern gebunden it, während dies außerdem 
nicht nothwendig erfcheint. An und für fich handelt es fich alfo nur um eine Verfchiedenheit der For: 
men bei Ansübung der Stantsgewalt. ©. den Art. Hoheitorechte. 
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religidfe Feierlichkeit 19) war und vor der Neformation nie anders als durch die höchfte religiöfe 
Autorität ded Landes, beziehungsweiſe der Kicche vorgenommen wurde, fo ift leicht einzufehen, 
daß fich bei den Krönungen aud das im gegebenen Kalle vorherrihende Verhältniß zwifchen 
Staat und Kirche, zwiſchen ver weltlichen und geiftlihen Gewalt, abfpiegelte, und daß bie Krö- 
nungen zur Bethätigung.ded fogenannten theofratifhen Elements um fo beffere Gelegenheit 
darboten, je mehr noch den Gulturftande des Volks und deffen theofratifher Richtung bei 
geringer politifcher Entwidelung die Krönung ein unabweisbares Bedürfniß für die weltliche 
Autorität gewefen war. 

Man hat deshalb die Bedeutung ver MWieverherftellung des abendländiſchen römischen 
Kaiſerthums in der Kaiferfrönung Karl's des Großen und die Verbindung deifelben mit dem 
deutichen Königthum nicht felten ganz falfch beurtheilt. Es ift ebenfo leicht als wiſſenſchaftlich 
werthlos, dieſe oder jene vortheilhafte oder ſchädliche Seite dieſer wichtigen geſchichtlichen Er- 
eigniffe hervorzuheben. Aber fiher würde ein Geift wie Karl der Große feine Krönung zum 
römifchen Kaifer nit an= und nicht jo ernft genommen haben, wie er ed that, ſicher würde der 
Ehrenvorzug des römiſchen Kaiſerthums nicht durch taufend Jahre anerfannt und von den 
größten Fürften für fi angeftrebt worden fein, fiher endlich wäre nicht heute noch vie Frage 
von dem Beige Roms die größte Lebendfrage unferer Zeit, wenn nicht der Idee des römischen 
Kaiſerthums eine Macht innegemohnt hätte, der ſich derjenige nicht entziehen konnte, welcher die 
Begründung einer neuen abenpländifhen Welt und die Aufrechthaltung ihrer weſentlichen Eut: 
turelemente als feine providentielle Aufgabe erfannte und erkennen mußte, 

Kommt nun aud die Krone heutzutage nody ald ein Theil der adelihen Wappen in verſchie— 
denen Formen vor, fo findet fih doch jhon lange die Krönung nur für Kaifer und Könige im 
Gebrauche. Auf dem Haupte der deutſchen Könige vereinigten fi vier Kronen, die Faiferlich 
römische und die drei königlichen Kronen von Deutſchland, der Lombardei und Burgund, für 
deren jede längere Zeit hindurch befondere Krönungen ftattfanden. Die wichtigſte und gleihfam 
für die übrigen präjubicielle war aber die deutſche. 

Die deutſche Krönungsftabt war früher Aachen; wegen der Nähe der frangöfifhen Grenze 
wurde aber fpäter Regensburg und Augsburg, gemöhnlih Frankfurt, unbefhadet dem Rechte 
von Aachen, gemählt. Wie bei jeder Krönung, fo waren auch bei diefer die Reichskleinodien 
von großer Wichtigkeit. Diefelben wurden befonderd in Aachen und Nürnberg aufbewahrt 
und waren fo weſentlich, daß ohne fie Feine Krönung ftatrfinden Fonnte. Bei der Krönung fun: 
girten auch die obern und oberften Kronämter oder die Erz: und Erbämter des Reichs, nämlich 
der Erzmarfhall(Kurfürft von Sachſen) over ftatt feiner der Erbmarfhall (Graf v. Pappenheim); 
der Erzfämmerer (Kurfürft von Brandenburg) oder fatt feiner der Erbfämmerer (Fürſt von 
Hohenzollern); ferner ver Erztruchfeh (Kurfürft von der Pfalz) oder ftatt feiner der Erbtruchſeß 
(Graf Waldburg); dann. der Erzerbfchent (König von Böhmen) oder ftatt feiner der Erbſchenk 
(Graf v. Althan); endlich der Erzihagmeifter (Kurfürft von Braunfhweig- Lüneburg) oder ftatt 
feiner der Erbichagmeifter (Grafv. Sinfendorf). Die Krönung felbit vollzog des Reichs Erzkanzler, 
ber Kurfürft von Mainz, von welhem aud) in Verbindung mit den beiden andern geiftlichen 
Kurfürften und Erzkanzlern (von Köln für Italien und von Trier für Arelat und Burgund) 
die Krönungsfleinodien bereits vorher zum König gefendet worden waren. 

Indem mir bezüglich der verfchienenen Formalitäten bei der deutfchen Kaiferfrönung vor— 
züglih auf Goethe's „Wahrheit und Dichtung“, Thl. k, und den erften Theil ver Memoiren 
bed Ritters v. Rang, bezüglich der Krönungsgebräucdhe in den übrigen europäifchen Staaten aber 
auf bie ausführliche Zufammenftellung in Pierer's „Univerſallerikon“, Art. Krönung (vgl.dazu 
augsburger „Allgemeine Zeitung‘ vom Juli und September 1838) verweifen, wollen wir noch 
einen Blick auf die Krönungen ber neueften Zeit und auf dad Verhältnig der Krönungen zu den 
gegenwärtig herrſchenden Anfhauungen werfen. 

Schon ein oberflächlicher Blick genügt, ih davon zu überzeugen, daß die Krönungen fowol 
in der Form ald in der Bedeutung ſich weſentlich geändert haben müſſen. 

Der religiöfe Sinn, foweit er auf äußered Schaugeprängr gerichtet ift, hat jih in den mei: 
ſten Ländern bedeutend modificirt, und zwar theils mit, theild ohne Zufammenhang mit der 
Reformation. Seit ferner die Landesherren felbft die fihtbaren Oberhäupter der proteftantifchen 





18) Das war fie auch in denfenigen Fällen, in welchen, wie es der erfte und ber gegenwärtige König 
in Preußen und auch Napoleon I. gethan hatte, der König oder Kaifer fich ſelbſt und dann der Gemah 
In bie Krone auffegte, denn auch bies gefchah ftete in ber Kirche und mit firchlicher Beier. 
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Landeskirchen find, kann auch die Krönung durch einen proteftantifchen Geiftlihen nicht mehr 
diefelbe Bedeutung haben wie ehedem bie durch den höchſtgeſtellten fatholifchen Ranvesprälaten, 
und muß bei einer confeffionell gemifhten Bevölferung diefe Verſchiedenheit ver Bereutung mit 
einer verfchiedenen Auffaffung der Krönung zufammenfallen. Dazu fommt, daß unfere Zeiten 
überhaupt geringern Werth auf die Entfaltung äußerer Pracht ſeitens der Herrfcher legen und 
ſchon in dem gejeglihen Gang der Thronfolge die providentielle Einwirkung auf die Befegung 
der Throne finden, bei ihrer Achtung des verfaflungsmäßigen Rechts der regierenden Dynaftie 
aber befonvere religiöfe Weihen des Souveränd um fo weniger für nöthig halten, als jie die 
Trennung von Staat und Kirche unter Aufrehhthaltung der friedlichen Einheit zwiſchen beiden 
als ein Grundprineip der Gegenwart erfennen und großen auf Außerlichfeiten verwendeten 
Ausgaben nicht Hold find. Endlich ift in den meiften europäifhen Ländern vieles, was zu dem 
beveutfamsgroßartigen äußern Apparate der Krönungen gehörte, unmwiederbringlich verloren 
gegangen. Hierher zählen vorzüglich die oberften Kronämter. Aus perfönlicen Dienflleiftungen 
gegen den König zu den höchſten und reich fundirten erblihen Staatsämtern geworben, oder 
fhon ursprünglich nur mit ven Krongütern dotirte erbliche Staatdämter, fonnte weder die Erb— 
lichkeit noch die Verbindung des Hofdienfted mit dem Staatsamte ſich für die Dauer halten. 
Hatten doch ſchon in den Zeiten des Mittelalters die oberften Kronämter ihres Dienfted nur bei 
ganz auferordentlihen Gelegenheiten und felbft dann nur zum Scheine gewartet. So fommt 
es, daß die wirkliche Bunction allenthalben immermehr niederern Hofbedienfteten übertragen 
und die Kronämter und die eigentlichen höhern, zugleich ald Staatdämter geltenden Hofchargen, 
wenn fie nicht durch fortvauernde Nichtbeiegung allmählich gänzlich eingingen, zwar dem Namen 
nad) mitunter fortbeftanden, allein entweder von Rechts wegen aufhörten, erblich zu fein, oder 
doch nicht mehr erblich verliehen wurden. So beftehen z. B. noch in Baiern vier erbliche oberfte 
Kronämter; allein einerjeits find fie keineswegs alle erblich bejegt, andererfeitö treten auch bei 
ihnen der Titel und die von ihnen bei einigen außerordentlihen Gelegenheiten zu leiftenden 
Hof: und Ehrendienfte weit Hinter ihrer verfaffungdmäßigen politifhen Bedeutung, vermöge 
welcher fie zur Mitglievfhaft des Familienraths wie des Reichsraths und, ſubſidiär, zur Reiche: 
verwefung berechtigt find, zurüd. 

Sp hat fi jicherlic vieles geändert, worauf ehenald die Bedeutung und Wirkung ber 
Krönungen wefentlid mit beruhte. Allein dennod muß erwogen werben, daß die Bedeutung 
der Krönung nicht ausschließlich auf den eben hervorgehobenen Punkten beruht, daß aber auch 
möglidherweife etwas für ein ganzes Volk oder für gewiffe Theile des Volks feine bisherige 
Bedeutung verloren hat, während für ein anderes Volk over für einzelne Theile des Volks die 
alte Bedeutung fi im weſentlichen erhalten konnte. Auch fann die Krönung ihre frühere Be- 
deutung bei einem Volke gänzlich eingebüßt haben, während fie trog der Unmöglichkeit ver alten 
Formen unter neuen Formen eine neue, den gegebenen Berhältniffen entiprechende und darum 
nicht minder große Bedeutung erhalten fann. 

Es erhellt Hieraus, daß man die Frage, ob Krönungen überhaupt noch zeitgemäß feien, 
feinedwegs zum voraus für alle Völker und alle kommenden Zeiten beantworten kann. Die 
Geſchichte Hat gelehrt, daß mancher ungefrönte König länger, wirkfamer und unangefodtener 
regierte ald mancher gefrönte und gefalbte König, daß aber auch mandes politiſch hochgebildete 
Volk einen Hohen Werth auf die Entfaltung der foftbarften Krönungsherrlichkeiten legte, 
während ein andered minder gebilvetes in denfelben nur ein jeltenes und zu theuered Schau: 
ſpiel erblickte. 

Die in Rebe ſtehende Frage muß daher in jedem Falle erft nach weiſer politifher Wür— 
digung der Verhältniffe entfhieden werben, und das Einzige, was man im allgemeinen von 
einer politifch zwedmäßig oder gar nothiwendig erfundenen Krönung verlangen kann, befteht 
wol darin, daß fie der Würde des Staats und vem Gefchmade ver Zeit entfprechend, dem Ver: 
fändniffe des Volks zugänglich fein müffe. 3. Helv. 

Humboldt (Karl Wilhelm, Freiherr v.) gehört zu den wenigen ausgezeichneten Naturen, 
in welchen jich die Tiefen des Gemütbslebens und rein menſchlicher Empfindungen, hohe gei- 
flige Begabung und umfaſſendſte wilfenfhaftlihe Bildung, eine großartige fittlihe Weltan- 
fhauung und die hervorragendften Eigenſchaften des Staatsmannes, wie man ed fo ſchön“ und 
treffend genannt bat, von „Perikleiſcher Hoheit”, zu einer feltenen Harmonie ded ganzen We— 
fens vereinigten, Wir haben es hier mit ihm natürlich vorzugsmeife in legtgenannter Bezie— 
bung zu thun, können aber nit umbin, eben weil ſich fein Charakter als ein harmoniſches ®anz= 
zes varftellt, aufdie Orfammtentwidelung der übrigen Elemente feines geiftigen Dafeind Rück— 
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jicht zu nehmen. Denn fie ergänzen ſich gegenfeitig und flehen beftändig in einer beziehungs- 
veihen Wechſelwirkung zueinander. 

Die Familie H.'s ſtammte aus Hinterpommern. Sein Vater, Alerander Georg v. 9,, 
während ded Siebenjährigen Kriegs Adjutant ded Herzogs Ferdinand von Braunſchweig, 
dann Major und königliher Kammerherr, wird von Zeitgenoflen ald ein Mann von ein- 
fahem Verſtande und jhönem Charakter geſchildert. Sein Verhältniß als dienſtthuender 
Kammerberr bei der Prinzeifin Charlotte nöthigte ihn, feinen Wohnfig oft in Potsdam zu neh: 
men, und bier erblidte H. am 22. Juni 1767 das Licht der Welt. Zwei Jahre darauf, 
am 14. Sept. 1769, wurde jein berühmter Bruder Friedrich Heinrich Alerander, deſſen 
Name ald Naturforfcher mit Ehrfurcht genannt wird, in Berlin geboren. 

Aber weder in Berlin no in Potsdam verlebten die beiden hochbegabte Brüder die fröh— 
liche, für die fpätere Entwidelung fo bedeutungsvolle Knabenzeit, fondern in dein unweit Berlin 
an einem See reizend gelegenen Schlößchen Tegel, das einft ein Jagdſchloß ded Großen Kurfür: 
ften gewejen und ipäter an die Familie H. gefommen war. Hier genoffen fie das Glüd, 
den erften Elementarunterriht und die erfte Anregung zur geifligen Selbftthätigfeit von dem 
fpäter als Pädagog und durd feine vielen Schriften jo berühmt gewordenen Joachim Heinrich 
Campe zu empfangen, welchem um vie Mitte ver ſiebziger Jahre der erft zwanzigjährige und 
weniger anregende, aber über feine Jahre ernfte und fenntnifreiche Kunth folgte. 

Der Bater farb fhon im Jahre 1779, und die Familie H. ſiedelte nah Berlin über, 
Ausgezeichnete Lehrer wie Löffler, nahher Oberconfiftorialrath in Gotha, und Fiſcher, Lehrer 
am Gymnaſium zum rauen Klofter, leiteten dad Studium der alten Glafjifer. Die Geburt und 
die Talente der aufftrebenden Jünglinge gaben ihnen bald Zutritt zu ausgevehntern Eirkeln. 
Uber die nähere Bekanntfchaft mit den Zuftänden Berlins war nicht ohne Gefahren. Nirgends 
traten die Licht- und Schattenfeiten des aufgeklärten Despotismus fo greil hervor als in der 
Hauptftadt Preußensmwährend ver legten Lebensjahre Friedrich's des Großen. Die Zeugnifle von 
Deutihen und Ausländern, von Lefling, Wieland, Georg Forfter u. a., laffen feinen Zweifel 
übrig, daß Berlin damals zu ven loderften Städten Europas gehörte, und daß die Verehrung 
der Einwohner für ihren großen König zu einem Servilismus vor dem Throne geworden war. 
Gleichwol war Berlin ver Sit der Aufklärung. Es gab hier einen Kreid ausgezeichneter Män- 
ner, die fih zwar klüglich hüteten, die Gebrehen zu berühren, an denen ver Staat zu franfen 
anfing, melde aber mit Energie und Erfolg Vorurtheile und Aberglauben befämpften, durch 
Liberalität ded Umgangs fowie durch Eleganz ihrer Schriften mit den Franzoſen mwetteiferten 
und legtere an gediegenem Willen im allgemeinen weit übertrafen. 

In diefen Kreis ſahen fi die beiden jugendlichen Brüder zunächſt durch Kunth's Vermitte— 
lung bineingezogen, während fie durch mannichfachen Privatunterricht für Die Univerfltät vor: 
bereitet wurden. Sie nahmen theil an Dohm’s ſtatiſtiſch-politiſchen Vorträgen und an Klein’s 
Vorlefungen über dad Naturreht; nah H.'s eigenem Zeugniffe aber hatte auf ihn den 
größten Einfluß der verftändige, liebendwürdige Johann Jafob Engel. Diefer Einfluß zeigt 
ih aud in H.'s erftem fchriftftellerifchen Verſuche: „Sokrates und Plato über die Gottheit, - 
über die Vorſehung und Unfterblichkeit” („Gefanmelte Werke“, IU, 103 fg.), welcher durch die 
nüchterne Beſonnenheit harakteriftiich ift, mit der fich der neungehnjährige Jüngling zugleich 
gegen Sfepticismus und Schwärmerei und für eine Geift und Gemüth gleihmäßig befriedi— 
gende Aufklärung ausfpricht. 

Im Herbft 1787 bezogen beide Brüder, immer in Begleitung ihres Hofmeifters, die Uni: 
verfität Frankfurt a. d. Over, die jedoch Wilhelm H. bereit Oftern des folgenden Jahres mit 
Göttingen vertaufhte, damals unbeftritten die erfte unter ven deutfchen Univerfitäten, wo Män- 
ner wie die Juriften Pütter, Nunde und Martens, namentlich aber in der philoſophiſchen Ba: 
eultät Blumenbach, Lichtenberg und Käftner, die Hiftorifer Schlözer, Gatterer und Spittler, der 
Bhilolog Heyne lehrten. Auf feinen Ferienreifen fuchte H. Bekanntſchaft mit den hervorragend: 
ften Zeitgenofjen anzufnüpfen. Den jungen, geiftreichen und vermögenden Edelmann beglei: 
teten überall Hin Empfehlungen, und nad) feinem eigenen Geftändniß hatte er damals eine 
Art von Leidenjhaft, intereffanten Menfchen nahe zu kommen und fi ein Bild ihrer Art und 
Weife zu mahen. Am engiten aber Enüpfte ſich fein Verhältnig zu Georg Forſter, dem er id 
In den Jahren 1788 und 1789 näher fühlte ala irgendeinem andern, über den er aber viele 
Jahre fpäter, am Abende feines Lebens, nachdem ein volles Menſchenalter über Forſter's Grab 
dahingeſchwunden war, ein Urtheil niederſchrieb, deſſen leidenſchaftliche Schärfe vieleicht ent: 
ſchuldigt, fhmerlich aber gerechtfertigt werden fann. 
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Im Jahre 1789 fand H. Gelegenheit, mit feinem alten Xehrer Campe Paris fennen 
zu lernen. Gampe wollte ver „„Reichenfeier des franzöſiſchen Despotismus“ in Perſon bei: 
wohnen. Die Nachricht von der Erſtürmung der Baftille kam den Reifenden ſchon in Aachen 
entgegen; am Tage vor der denfwürdigen Nacht vom 3. auf den 4. Aug. langten jie in Paris 
an, um am folgenden Tage Zeuge des Jubeld der großen Metropole zu fein. Durch Zufall ge: 
riethen fie unter die Deputation, weldhe am 13. Aug. Ludwig XVI. ald ven Wiederherſteller ver 
franzöfijhen Freiheit begrüßte. Sodann machten fie eine Wallfahrt nach dem Grabe Rouffeau’s 
in Ermenonville und Eonnten einer Sigung der franzöfifhen Akademie beimohnen. Doch ſchon 
am 27. Aug. verließen fie Baris und langten am 5, Sept. wohlbehalten wieder in Mainz an, 
von wo H. dur die Schweiz, immer feiner alten Vorliebe für dad Studium interejlanter 
Berfönlichkeiten nachgehend, nad Berlin zurückkehrte. Nichts ift bei diefer Neife auffallender 
und anziehender, al& das klare, leidenſchaftsloſe Urtheil des zwweiundgwanzigjührigen jungen 
Mannes über die parijer Vorgänge neben der einfeitigen Auffaffung ſeitens feined nur von 
dem Segen des Fortſchritts und der Aufflärung träumenden ehemaligen Lehrers. 

Berlin hatte fih inzwiſchen völlig geändert, mit Schreden waren die preußiichen Staat: 
männer den Vorgängen in Paris gefolgt. Den freifinnigen Anfängen Friedrich Withelm’s Ik. 
war bald ein heftiger Rückſchlag gefolgt, der hochgebildete Zedlitz war durch den ſeichten, niedrig 
denfenden Wöllner erfegt. Das berüchtigte Religionsediet und dad nicht minder famoſe Genjur: 
edict, fowie die in immer unverhülltern Formen auftretende Sittenlojigfeit harafterifiren dieſe 
Periode zur Genüge. Dod gab es in Berlin einen Ort, bis wohin die Gorruption nicht ge: 
drungen war, wo man männlich die Würde der Unabhängigkeit bewahrte und gegen Oewalt- 
maßregeln der Regierung wirkſamen Schug gewährte. Es war dies das Kammergericht, bei 
weldem H. nad abjolvirter juriftifher Prüfung ald Neferenvar arbeitete, Viele Jahre ſpä— 
ter erinnerte er jih mit Freuden feiner Thätigfeit als Neferent in dem Unger'ſchen Preß— 
procefle, in weldem das Urtheil gegen das Minifterium ausfiel. Übrigens fagte ihm Berlin 
nicht zu. Der hauptftädtiichen Genüffe, zu denen ihn hauptſächlich feine Vertrautheit mit dem 
geiftvollen, heißblütigen Geng führte, wurde er bald übervrüßig. Sein juriftifches Probejahr 
ging zu Ende, und mit dem Titel eined Legationsraths verließ er um fo bereitwilliger den 
Öffentlichen Dienft, ald er gerade damals feine eheliche Verbindung mit Karoline v. Dache— 
röden ſchloß. 

Auch die gedrängteſte Darſtellung des Lebens H.'s kann ſich der Erwähnung ſeines Ver— 
hältniſſes zu den Frauen nicht ganz entziehen. Seine erregbare Natur war bereits vor ſeinen 
akademiſchen Jahren der modiſchen Anſteckung nicht ganz entgangen, hatte aber nie ſeine edlern 
Empfindungen unterdrücken können, und die Aufnahme in den von den geiſtreichſten und ſchön— 
ſten Frauen Berlins geſtifteten, zwar ſchwärmeriſchen und ſentimentalen, aber doch auf ein fitt- 
liches Streben gerichteten Tugendbund übte auf den noch nicht zwanzigjährigen Jüngling einen 
wohlthuenden Einfluß. Seine Beziehungen zu den dortigen und auswärtigen Mitgliedern des 
Bundes, zu der anmuthigen, geiſtvollen Henriette Herz, die ihn zuerſt in die geſelligen Kreiſe 
Berlins eingeführt, dann in Göttingen zu Thereſe Heyne, der Tochter des großen Philologen 
und Gattin Forſter's, zu der Paſtorstochter Charlotte Diede, die er auf einem Ausfluge nach 
Pyrmont kennen gelernt hatte und an die jene vortrefflichen, ſo ganz das reiche Gemüthsleben 
H.'s widerſpiegelnden „Briefe an eine Freundin“ gerichtet ſind, zu Karoline v. Lengefeld, 
der Schweſter von Schiller's Gattin, und zu vielen andern liebenswürdigen und hochgebildeten 
Frauen waren fo rein, jo dauernd und für fein Äußeres und inneres Leben fo folgenreich, daß 
buch fie mehr als einmal die entſcheidenden Wendepunkte feines Lebens bejlimmt wurden. Dieje 
Verhältniffe entriffen ihn zum zweiten male dem epifuräifchen Leben der Hauptitadt und führten 
ihm in Karoline v. Dacheröden die treuefte und liebevollfte Gattin, die ftete Gefährtin feiner 
Reifen, die Genofjin feiner Sorgen, jelbft feiner Studien zu. Die eheliche Berbindung fand 
im Juli 1791 flatt, und das junge Ehepaar zog ſich nad) Burgörner, einen Gute der Gemah— 
lin H.'s in der Nähe von Mansfeld, zurüd., 

Hier lebte H. allerdings ji und feinen Studien. Plato und Kant bildeten feine Haupt- 
lectüre. Aber eineötheild nahm der Sturm der Nevolution in Frankreich Dimenfionen an, vor 
denen Fein Baterlandöfreund das Auge verihliegen fonnte, anderntheild war H. durd feine 
Vermählung in einen neuen und höchſt anregenden gefelligen Kreis bineingezogen worben. 
Durch die eigentliche Stifterin feines Chebundes, Karoline v. Wolzogen, und deren Schwe— 
fer war er mit Schiller befannt geworben; das frudtbringendfte Verhältniß aber war für 
jegt die nahe Verbindung mit dem Goadjutor, ſpätern Fürſt-Primas Karl Theodor v. Dal: 
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berg, einem Verwandten feiner Gattin, der den Anftoß zu H.'s erfter beveutendern volitiſchen 
Schrift gab. 

Die Entwickelung ver Franzoͤſiſchen Revolution beihäftigte natürlich in Deuiſchland alle Ge⸗ 
müther. Viele, welche die Bewegung anfangs als ein Zeichen des politiſchen Fortſchritts mit Freude 
begrüßt hatten, wichen ſcheu vor dem Schreckbilde der alles Beſtehende zerſtörenden Umwälzung 
zurück. Man ſchauderte bei dem Gedanken an die überhandnehmende Macht der Jakobiner und 
die Mishandlungen, denen ſich der König ausgeſetzt ſah. Andere, und darunter gehörten viele 
Freunde H.'s, riefen dem neuen Geſchlechte von Staatsmännern, welche auf den Trümmern des 
Feudalſtaats ein anderes nach den Principien der reinen Vernunft zuſammengefügtes Staats: 
gebäude aufrichten wollten, lauten Beifall zu. H.'s klarer, den Extremen abholder Verſtand 
war von Furcht und Enthuſiasmus gleichweit entfernt. Er blickte auf die gegenwärtigen Ereig⸗ 
niſſe mit dem Auge des ſpätern Geſchichtſchreibers. In einem im Auguſt 1791 an einen 
ſeiner berliner Freunde gerichteten Schreiben ſpricht er ſeine feſte Uberzeugung von den 
wohlthätigen Folgen der Franzöſiſchen Revolution aus. Doch ſei die Revolution immer ein 
äußerftes Mittel, hervorgerufen durch das Extrem des vorausgegangenen Despotismus. Ebenſo 
beftimmt fegt er die Unhaltbarkeit der gerade jetzt von der Nationalverſammlung berathenen 
Verfaſſung voraus. Gegründet werden könne eine Verfaſſung nach bloßen Grundſätzen der 
Vernunft, aber gedeihen gewiß nicht. Die Vernunft habe wol die Fähigkeit, vorhandenen Stoff 
zu bilden, aber nicht, neuen zu zeugen, dieſe Kraft ruhe im Weſen der Dinge; die wahre Auf: 
gabe der Vernunft fei, ven Zufall, d. i. „die gefammte individuelle Beihaffenheit ver Gegenwart, 
die vorhandene Summe individueller menſchlicher Kräfte”, zur Tätigkeit zu reizen und zu len: 
fen; das wahre Werf des Gefeßgebers ſei nicht revolutionärer, ſondern reformatorifher Natur. 

Dieſes Schreiben H.'s war im Januarheft der ‚Berliner Monatsfhrift” vom Jahr 1792 
abgedrudt und Fam jo dem Goadjutor zu Geſicht. Der wohlwollende, für dad Glüd feiner zu: 
fünftigen Unterthanen ſchon jegt begeifterte Kirchenfürſt war in mehr ald einer Hinfiht durch 
den Brief feines jungen Freundes verlegt, fo namentlich durch die Behauptung der Unmöglich— 
feit eines reinen Vernunftflaates und durch die beicheidene Rolle, weldye ver Geſetzgebung und 
Verwaltung zugerwiefen wurde. Ja, das Princip, daß pie Negierung für das phofifche und mo: 
ralifhe Wohl der Nation zu forgen habe, war ald die Formel „des drückendſten und ärgiten 
Despotismus“ bezeichnet. Mas blieb dann einer Regierung zuthun übrig? Dalberg ſprach ven 
Wunſch aus, daß der Verfaffer feine Ideen genauer ausſprechen möge, und $. that dies in einer 
bejondern Schrift: „Ideen über die eigentlichen Grenzen ver Wirkfamfeit des Staats’. (Eine 
befondere Auflage erſchien Breslau 1851; fie findet ſich aud) Bd. V der „Geſammelten Werfe‘.) 

Der Gedanfe, von dem dieſe Schrift ausgeht, daß eine Regierung ſich hüten müffe, zu viel 
zu regieren, und daß freie Affveiation das Wohl des Volks am beften befördere, gilt in unferer 
Zeit ald eine ausgemachte Wahrheit, Damals aber erihien diefe Wahrheit ald parador und 
höchſt gewagt, obgleich ſchon der ältere Mirabeau feine Stimme erhoben hatte „contre la fureur 
de gouverner, la plus funeste maladie des gouvernements modernes”. In Preußen war die 
Sudt zu regieren aufs höchſte geftiegen. Friedrich II. hatte ſich in die Häusliche Erziehung, in 
die Heirathen, in die Vermögendverwaltung feiner Unterthanen gemifht; unter fginem Nach: 
folger glaubte man felbft das Gewiffen durch Ediete Ienfen zu können. Kein Wunder daher, 
wenn die berliner Genforen bedenklich waren, die Druderlaubnip zu ertheilen. 

Mitten unter den gewaltigen Zuckungen und Kämpfen der folgenden Jahre genoß H. die 
Nude eines glüklihen Familienlebens und eined fruchtbringenden Studiums ber Glafjiker, 
der Philofophie und ver Äſthetik. Mit ven Philologen Heyme und Wolf ftand er in fortwähren: 
dem Verkehr. Zu Schiller bildete ih ein Höchft inniges Verhältniß. Lange dauernde Beſuche 
in Jena, wo er auch mit Goethe vertraut wurde, übten namentlich den Einfluß, den von Natur 
weit mehr receptiven ald productiven Geift 5. 's zum Selbftfhaffen anzuregen. Hier traf 
ihn au im Spätjahre 1796 die Nachricht von dem Tode feiner Mutter, wodurch feine 
äußern Verhältniffe fo weit geändert wurden, daß ihn keineRückſicht mehr abhielt, feine längft: 
gehegte Neifeluft zu befriedigen. Er wollte Italien kennen lernen, was jedoch die damaligen 
friegerifchen Verhältniffe verhinderten. Über Wien gelangte er mit feiner Familie im November 
1797 nadı Paris, im Spätfommer 1799 befuchte er Spanien, wo namentlich dad Voll und die 
Sprade ver Baöfen fein Intereffe erweckten und dadurd die erfte Veranlaſſung zu dem jpäter 
mit wunderbarem Erfolge getriebenen Sprachſtudium gegeben wurde, 

Nach ſeiner Rückkehr wollten ihm die focialen Zuſtände Berlind und Die würdeloſe, ſelbſtſüch— 
tige Politik der preußifchen Regierung fehr wenig zufagen. Mit voller Befrienigung nahm er 
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eine ehrenvolle Miſſion ald Bertreter Preußens in Nom an, dad Uhden eben zu verlaflen im 
Begriff ftand. Am 25. Nov. 1802 fuhr er durch die Porta del Popolo in Nom ein. Seine 
Stellung war eine höchſt eigenthümliche. Der Kirhenftaat wurde von Frankreich infultirt und 
rief Dfterreich vergeblich um Beiftand an. Unter diefen Umſtänden war e8 für den freifinnigen, 
Fugen Gefandten Preußens nicht ſchwierig, eine hervorragende Stellung in der Gunft des rö— 
mifchen Volks einzunehmen. Kaum je ift ein Gefandter einer fatholiihen Macht in Rom fo 
audgezeichnet worden ald diefer Vertreter einer Eegerifchen Regierung. Er fühlte fih wohl in 
feiner Stellung. Er hatte Gelegenheit, das Land feiner Sehnſucht unter für ihn möglihft gün- 
tigen Berhältniffen Eennen zu lernen ; ver Liebling der Curie und des Volks war überall will: 
fonımen und nirgends im Wege. Er ftellte feine Forderungen, die den Stolz oder das Intereffe 
des päpfllihen Stuhld verlegen konnten, und er erreichte vaber unter ven obwaltenden Verhält: 
niffen ohne Mühe alles, was für die feinem Schuge Anbefohlenen oder für ji ſelbſt irgend 
mwünfchenswerth war. 

In Rom erfuhr H. den Tod Schiller's und den tiefen Sturz der flolgen Monarchie 
Friedrich's ded Großen durch die Ereignifle von 1806. Er verzagte zwar nicht an der Wie: 
derherftellung feines Baterlandes, aber nichts drängte ihn, felbft eine Rolle dabei zu fpielen. 
Um diefe Zeit ſprach er feinen Entihluß aus, Rom mit Willen nie wieder zu verlaflen. Er 
dachte einft an der Pyramide des Geftius ruhen zu fönnen, wo er feinen älteften und geliebteften 
Sohn begraben hatte. 

Im October 1808 riefen H. Privatangelegenheiten nah Deutihland. Bald darauf 

- trat ein Greigniß ein, faft demüthigender für Preußen als felbft die Schlacht bei Jena und 
der Friede von Tilfit. Dem Willen des übermächtigen Siegerd zufolge, der Preußen jebt 
nicht fürdhtete und daher feinen Grund hatte es zu fhonen, mußte die Negierung ihr ausgezeich- 
netſtes Mitglied zum Opfer bringen. Stein wurbe zum zweiten mal entlaffen, und die Achtser— 
klärung Napoleon's zwang diefen ausgezeichneten Mann, in den öfterreihifchen Staaten Shut 
zu fuchen. Das Minifterium Altenſtein-Dohna berief jegt den biäherigen Gefandten in Rom 
zum Leiter des Eultus und des Unterrichts. H. nahm den Rufan. Einige Monate fejfelten ihn 
die Vorbereitungen zu feinem neuen Amte in Berlin, im April 1809 traf er in Königäberg, 
dem damaligen Sige der Regierung, ein. j 

Es hätte ihm vielleicht einige Überwindung gefoftet, Rom zu verlaffen, wenn nicht damals 
ihon feine Stellung eine Unmöglichkeit geworden wäre. Der Kirchenftaat war verfchwunden, 
der Bapft war aus feinen Sige meggejchleppt, Nom war eine Napoleonifhe Stadt geworben. 
9. konnte ſich jegt mit allem Eifer den hohen Pflichten jeined neuen Amtes widmen. Was 
Stein in feinem unter dem Namen des „politifchen Teſtaments“ berühmt gewordenen Send: 
ſchreiben ausfpridt: daß von der Erziehung und dem Linterrichte der Jugend das Meifte zu er: 
warten fei, davon war auch H. durchdrungen, und fein ruhiges, von Koffnungslofigkeit und 

anguiniſchen Erwartungen gleichweit entferntes Temperament befähigte ihn im gegenwärtigen 
Aygenblide in befonderer Weife zu feinem Poften. Er ſah Preußen in ven Staub getreten, der 
Hälfte feines Gebiet? beraubt, ausgefogen, materiell erfchöpft. Allein nichts ftand im Wege, 
dag Preußen nod immer der Staat der Intelligenz, die Pflegeflätte ver Wiffenfchaft, der Herd 
des Fortſchritts und der Geifteöfreibeit fei, und daß es durd die Beförderung der geiftigen 
und fittlihen Intereflen in Innern an Kraft wiedergewönne, was es an Madıt und Um— 
fang nad) außen verloren hatte. Es galt, den Geift des Proteftantismus, den Geift der Selb: 
Rändigfeit, der Sittlihfeit, der echt menſchlichen Bildung, den Geift der Preußen groß gemadt 
hatte, wieder zu erweden und zu beleben. Das war der Sinn von Stein’s Wirfen, der die 
Stäbteorbnung, die Agrargefeggebung, die neue Wehrverfaffung fhuf, das war der Sinn, 
in dem auch H. feine Stellung auffaßte. 

Das Erziehungsfyftem war nur ein Theil, aber freilich einer der wichtigften der beabſich— 
tigten Regeneration des Staatd, es war ein Glied des allgemeinen Syſtems, welches die Wieder: 
gewinnung der Selbftändigfeit ded Staats auf die Selbftändigfeit dev Bürger flügen wollte. 
Neubelebung des religiöfen Sinnes im Volke und geiftigsfittliche Bildung der Jugend hatte 
Stein ald die erften Bedingungen für Die Erreihung feines Zield genannt. Der Glementar: 
erziehung warb daher nicht weniger Sorge zugewandt ald dem höhern Unterricht. Das größte 
und dauerndfte Denkmal der Wirkfamkeit H.'s in diefem Geifte ift aber die berliner Univerfität, 
deren Gründung wefentlid ala fein Werk gelten kann. Durch Cabinetsordre vom 16. Aug. 
1809 ertheilte Friedrich Wilhelm IH. viefem Werke feine definitive Genehmigung. 

Inzwifchen war die Verwirrung und Rathlofigfeit im preußifchen Minifterium feit Stein's 
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Rücktritt in ftetem Zunehmen begriffen geweſen. Ausdrücklich erflärte Altenftein und mit ihm 
die übrigen Minifter im März 1810, daß es bei der völligen Erſchöpfung der Finanzen unter 
dermaligen Umſtänden unmöglich fei, große Reformen in der Organifation des Innern zu wa: 
gen. Ebenfo muthloß zeigte fi die Regierung nad außen. Man wagte jogar die Abtretung 
Schleſiens ald das einzige Nettungsmittel vorzufchlagen, um Napoleon’ Drängen wegen ber 


Rückſtände der Kriegäfteuer auszumeihen. H. fah fih unter folden Verhältniſſen in feiner 


Wirkſamkeit gänzlich gelähmt. Er bat am 29. April 1810 um die Erlaubniß, fih aus der Ber: 
waltung zurüdziehen zu dürfen, und wurde, nachdem am 7. Juni Hardenberg mit dem 
Titel eines Staatöfanzler8 an die Spige der Geſchäfte getreten war, zum außerorbentlichen 
Gefandten und bevollmächtigten Minifter in Wien mit dem Gharafter eined Geheimen Staats: 
minifter8 ernannt. In Prag traf er mit Stein zufammen, der es jegt bepauerte, nicht früber 
einen Mann kennen gelernt zu haben, welcher ihm der nüglichfte Beiftand bei feinen umfaffen: 
den Planen, aud der würbigfte Nachfolger geweſen wäre. Auf der andern Seite machte die 
Verfönlichkeit Stein's, fein reiner Feuereifer für den Wiederaufbau ded Vaterlandes, feine 
Leidenſchaft für die fittlihe Oronung des Gemeinweſens einen tiefen Einprud auf H. Der 
freundfchaftliche Verkehr zwifchen ven beiden ausgezeichneten Männern, der hier begründet 
ward, dauerte trog der außerorventlihen Verſchiedenheit ihrer Naturen bis an ihr Ende fort. 

Die Stellung H.'s in Wien, in diefer Zeit des franzöftichen ͤbergewichts, war im gan: 
zen mit wenig Gefchäftslaft verbunden. Er verfah indeß feinen Poften gewiffenhaft und füllte die 
zahlreihen Mußeftunden mit wiffenfhaftlihen Studien aus. Oft waren feine Gedanken nad 
Italien gerichtet. Dorthin fehre er, fchreibt er um die Mitte ded Jahres 1812 an Wolf, gewiß 
zurüd, wenn ſich auch die Zeit noch nicht beftimmen laſſe. Er ahnte damals noch nicht, daß der 
große Wendepunkt im Schidfale Napoleon’8 und deſſen Weltherrſchaft bereitd herannahe. 

Es folgte die Theilnahme Preußens am Kriege gegen Rußland auf Napoleon’8 Geheiß, 
dann der Brand Mosfaus, der Nüdzug, die große That VYorck's, der Aufruf des preußifchen 
Königs, die Erhebung des preußifhen Volks. Jetzt hörte der preußifche Gefandtihaftspoften 
in Wien auf, ein Mußepoften zu fein. Es galt Oſterreich zu gewinnen, und das war keine leichte 
Aufgabe. Von jener hochherzigen Begeiſterung für Deutſchland, welche Stein und Scharnhorſt 
beſeelte, war in den öſterreichiſchen Staatsmännern feine Spur zu finden. Ihre Volitik war 
eben fpecififch öfterreihifch, alles lag ihnen an dem Zufammenhalten und ver Machterweiterung 
de8 habsburgifchen Erbes. H. war vorzugsweiſe geeignet, durch fein ruhiges, leidenſchaftsloſes 
Auftreten und fein gutes Verhältnig zu Metternid) von ſterreich zu erreichen, was zu erreichen 
war. An der zweideutigen Politik, welche in Wien gegen den franzöſiſchen Geſandten geübt 
wurde, nahm H. nur einen paſſiven Antheil. Die Beziehungen zwiſchen ihm und Metternich 
ſchienen abgebrochen zu fein. Als aber Napoleon's Scharfblick das Doppelſpiel des öſterreichi⸗ 
ſchen Hofs durchfchaut hatte, als ſterreich von Napoleon ſelbſt fortgeſtoßen wurde, ſich mit 
den Alliirten zu vereinigen, erhielt H. die Weiſung, ſich von Wien ins Hauptquartier zu 
begeben und dem am 12. Juli 1813 zu Prag eröffneten Congreß beizumwohnen. ‚Daß es bier 
nicht zu einem befinitiven Frieden kommen werde, daß es ih nur darum handele, Oſterreich zur 
entſchiedenen Theilnahme am Kampfe zu bewegen, begriff H. vom Beginn der Verhandlungen 
an. Allerdings war feine Partei unbedingt dem Frieden abgeneigt, aber jede ftellte Bedin— 
gungen, welche feine der andern ‚zugefteben fonnte. Die Gefahr einer möglichen Verſtändi— 
gung Ofterreihs mit Frankreich ſchwebte bis zum legten Augenblicke des Prager Gongrefles über 
Deutfhland, und es gebührt H.'s geſchicktem Benehmen Fein geringer Theil des Verdienftes, 
endlih.ven Beitritt Oſterreichs herbeigeführt zu Haben. H. folgte nun vem Hauptquartier nad 
Teplig; nad der Völkerſchlacht bei Leipzig ging er Anfang November 1813 nad Frankfurt. 
In allen wejentlihen Fragen war er mit Stein völlig einverftanden. Schon damals wurden 
Entwürfe zu einer feften Bundeöverfaflung der deutſchen Staaten gemeinfhaftlih von H. ind 
Stein ausgearbeitet. Sie wollten ferner eine Gentralverwaltung für die von den Verbündeten 
zu befegenden Länder bilden, deren Chef zwar unter ver Gefammtheit der vier Mächte ſtehen, 
übrigens aber unter eigener Verantwortlichkeit nach einer möglichft weiten Vollmacht handeln 
follte. Beide Blane fheiterten an dem Widerſtande Ofterreiche, das feinen Einfluß in Deutſch⸗ 
land geltend zu machen fuchte und nicht mit freundlichem Auge auf den durch die neulichen Siege 
erworbenen Kriegsruhm Preußens fah. 

Anfang Februar des Jahres 1814 Fam es zu dem Friedenscongreß von Chatillon. 
Auch bier erfhien H. ald Bevollmädhtigter Preußens. Aber nicht Hier, fondern auf dem 
Schlachtfelde ſollte es zur Entfheidung fommen. Stein und Blücher follten recht behalten, 
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wenn fie behaupteten, daß nur der Sturz des Ufurpatord zum Frieden führe. In Paris endlich 
wurbe ber Briede von den Verbündeten dictirt. Hardenberg und $. vertraten das preußifche 
Intereſſe, aber ſchon früher hatte des erftern Sorglofigkeit und Schwäche zu viel vergeben, was 
nicht wieder gut gemacht werben Fonnte. Die preußifchen Bevollmädtigten mußten e3 dulden, 
daß die Abrundung ihres Staatd für die fpätere Ginigung vertagt wurde, während Oſterreich 
und England alle ihre Forderungen erreichten. 

Der Wiener Congreß ward im September 1814 eröffnet. H. hatte mit dem Staats— 
fanzler im Juni feinen Monarhen nad) England begleitet und dort das Vertrauen des Prinz: 
Megenten gewonnen. Er ward auderjehen, den preußiſchen Gefandtihaftspoften am Hofe Lud— 
wig's XVII. zu befleiden, vorerit jedoch hielt man feine Gegenwart in Wien für wichtiger. 
Es begannen die vorläufigen Beiprehungen ver Unterhändler. Keiner derDiplomaten hatte 
eine fhwierigere und unbanfbarere Stellung ald $., denn Hardenberg war mit den Jahren 
läfiger und ſchwächer geworben. Sein redlicher Patriotismus und fein feines Benehmen 
waren ibm geblieben, allein ſchon fein körperliches Gebrechen, jeine Schwerbörigfeit, machte 
ihm die Theilnahme an mündlichen Verhandlungen faft unmöglih. Seine Eitelkeit wurde be— 
Rändig von denen benugt, welche Preußen übel wollten. Es hätte eines Mannes an feiner 
Seite bedurft, deſſen flarfer Wille und durchgreifender Charakter ihn unter beftändiger Auto 
vität zu halten vermochte. Aber gerade dazu fehlte ver Mann. In Wahrheit, H. war hier nit 
ganz an feinem Plage. Er bejaß eine ungeheuere Arbeitöfraft und eine feltene diplomatiſche 
Gewanbtheit, er flößte überall Hochachtung ein, aber er befaß nicht die Gaben, welche ſchwächere 
Gemüther unmwiberftehlih zur Folgfamfeit und Unterwerfung zwingen. Allein und mit dem 
Gewicht der ganzen DVerantwortlichfeit beladen, würbe er äller Wahrſcheinlichkeit nach außer: 
ordentlich viel mehr erreicht haben. Am beften würden ohne Zweifel die Intereflen Preußens 
vertreten gewejen fein, wenn H. mit einem Manne von energifhem Willen vereint geweſen 
wäre, ver eher alled aufs Spiel gefegt, ald daß er feinen Vaterlande den Lohn der gewaltigften 
Anftrengungen hätte entreigen laffen. 

9.8 Geihäftsthätigkeit auf dem Kongreß war indeß wahrhaft wunderbar. Er fehlte in 
feiner Sigung der Fünf, in feiner Conferenz der Acht, er lenkte die Debatten, formulirte die 
Fragen, redigirte die Befhlüfle. Eine Neihe von Verhandlungen, Referaten und Redactio— 
nen wurde ihm übertragen. Noch bei der endlichen Redaction der Congreßaete war er neben 
Geng thätig. Seine Gewandtheit in der mündlichen und ſchriftlichen Form der Darjtellung 
erregte die ungetheilte Bewunderung der ſämmtlichen Gongrefmitgliever. Selbſt Talleyrand 

"ließ fih zu dem widerwilligen Geſtändniß herbei, daß H. ein Staatömann fei, wie es zu feiner 
Zeit nur drei oder vier gebe. 

Keine auf dem Gongreß berathene Angelegenheit lag H. mehr am Herzen als bie beutjche 
Berfaffungsfrage, in feiner Frage zeigte er mehr Thätigkeit, Scharffinn und Gewandt— 
heit. Und doch war dad Ergebniß eine Reihe von Rüdzügen und Niederlagen, von Nach— 
giebigfeiten und Gonipromiffen, aus denen endlich die Bundesacte hervorging. Metternich und 
die Vertreter der Mehrzahl der deutſchen Fürſten hatten ſich ein niedrigeres Ziel gefteckt, aber fie 
erreichten e3; für Stein und H. blieb nur der Troft, das Hohe und Gute gewollt und ih nur 
ind Unvermeibliche gefügt zu haben. In Betreff der Errichtung der Kaiferwürde für Deutich- 
land Divergirten die Anfihten Stein’d und H.'s. Erfterer hatte durch Kapodiftriad dem Kaiſer 
Alexander eine Denkſchrift überreichen laſſen, weldye die Wiederherftellung des deutſchen Kaifer: 
reichs empfahl; 5.8 Gegenſchrift (bei Perg, „Xeben Stein's“, IV, 752 fg.; fie findet fi da— 
gegen nicht in den „Befammelten Werfen’) legte in Elarer und glänzender Darftellung die Ge— 
fahren, die Unmöglichkeit eined Kaiſerthums für Deutichland unter den gegebenen Verhält: 
niffen dar. Was Stein gegen den Föberativflaat und namentlich gegen die von H. empfohlene 
Fünfherrſchaft fagte, hatte freilich ebenfalls fernen guten Grund. Das Refultat war ein Bundes: 
foftem, welches dad Geſammtintereſſe der deutſchen Nation, wie allbefannt, nicht gefördert hat. 

Als am 7. März 1815 die Kunde von Napoleon’ Rückkehr Wien erreichte, fol 9. 
ausgerufen haben: „Bortrefflih, das gibt Bewegung!’ Es trat aud eine Bewegung ein, 
die bald genug, aber zu dem unerwünfchteften Ziele führte. H.'s erfter Entwurf bezüglich 
der Neugeftaltung Deutſchlands wurde umgearbeitet und wieder umgearbeitet, bis feine ur: 
Iprüngliche Geftalt nicht mehr erfennbar war. Eine Umarbeitung des Entwurfs Weſſenberg's 
wurde ald Gegenentwurf übergeben. Gine vermittelnde Formel ift die Bundesacte, die am 
11. Juni (aud von H. und Hardenberg) unterzeichnet wurde, nachdem zwei Tage vorber die 
Unterzeihnung der Schlußacte des Gongreffes ftattgefunden hatte, 
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Nachdem die Verbündeten zum zweiten male in Paris eingezogen waren, reifte. auch 
H. über Frankfurt vorthin. Allein die Hoffnungen, melde er auf das abermalige voll- 
ftändige Unterliegen des despotiſchen Eroberers gelegt hatte, wurden vollftändig getäufht. Der 
Sieg hatte Bande zerriffen, welche die Feinpfhaft gegen Napoleon geknüpft hatte. Alte Eifer— 
füchteleien erwadhten aufs neue. Man war ja nicht im Kriege gegen Frankreich, fondern gegen 
den Ufurpator. Rußland namentlid fonnte die Shwähung Frankreichs nicht wünſchen. Selbft 
Wellington und Gaftlereagb thaten nichts gegen Frankreich, nichts für Preußen. Es war ihre 
jelbftfüchtige Politik, daß man um jeden Preis alles vermeiden müffe, was England in einen 
neuen feftlländifchen Krieg verwickeln könnte. Das militärische Auftreten Blücher's und Gneiſe— 
nau's in Paris mwirfte nicht vortheilbaft. H. that alles, was Thätigkeit und ſtaatsmänniſche 
Weisheit vermocten. Seine Denkſchrift, in der er im Auguft 1815 feine Anficht über die von 
Frankreich zu fordernden Entihärigungen und Garantien entwidelte, ift ein Mufter einer patrio- 
tischen, gemäßigten, würbevollen Staatsſchrift. (Vgl. „Geſammelte Werke”, VII, 279 fg.) 

Die Bemühungen H.'s und feiner patriotifhen Genoffen, Gagern's, Stein's, Hardenberg's, 
waren vergebend. Ofterreich hatte anfangs auf der Seite der preußischen Forderungen geſtan— 
den; ed lenkte um, ald es die Hartnädigfeit Englands und die Schwäche des von franzöſiſchen 
Schmeihelfünften eingenommenen Kaiferd Alerander erkannte. Der für Preußens Intereffe 
ungünftige zweite Barifer Friede ward gefchloffen. Vorausgegangen war die Stiftung der Hei— 
ligen Allianz, von welcher H., wie Kaifer Alerander fih von Frievrih Wilhelm IH. ausbedun— 
gen haben fol, vor dem Abſchluſſe nichts erfahren durfte. 

Am 25. Nov. 1815 verließ H. Paris, um ald Mitglied der fogenannten Territorial: 
commiſſion die lange Reihe von Gebiets- und Entſchädigungsfragen erledigen zu beifen. 
Dann wohnte er der Eröffnung des Deutſchen Bundestags ald einftweiliger Vertreter Preu— 
Ben bei, flatt des Grafen Golg. Ob H. als bleibender Vertreter Einfluß genug hätte ge: 
winnen können, die Verfammlung zu einer liberalern Bolitif zu bewegen, dürfte zu bezwei- 
feln fein. Gewiß ift, daß Golg vieler Aufgabe durchaus nicht gewachſen war. Aud wurde 
diefer bald interimiftiich zum Gejandten in Paris ernannt, während $. für den londoner Ge: 
ſandtſchaftspoſten beftimmt ward. Ehe indeß H. diefen Poften antrat, begab er ſich nad Berlin, 
wo Belohnungen und Auszeichnungen feiner warteten. In der Herrihaft Ottmadhau im Für: 
ſtenthum Neiffe erhielt er die ihm früher zugefagte Dotation; unter den ihm verliehenen Orden 
war das Eiferne Kreuz zweiter und erfler Klaſſe. Außerdem ward er zum Mitglied ded dur 
Cabinetsordre vom 20. März 1817 geichaffenen Staatsraths beftimmt, in welchem er ald Bor- 
figender des Finanzausſchuſſes mit großer Schärfe die Blößen der beftehenden Befteuerung und’ 
Verwaltung aufdeckte und in lichtvoller Darftellung die Grundſätze eine zeitgemäßern und 
richtigern Steuerſyſtems vertrat. 

Um ſo eher ſuchte der alt und gebrechlich gewordene, aber ſich noch mit Zähigkeit an die 
Macht anklammernde Staatskanzler Hardenberg ihn zu entfernen, und die londoner Geſandt— 
Schaft bot, wie bemerkt, die erwünſchte Gelegenheit. Anfang October 1817 traf H. in London 
ein ; wo er mit allen Zeichen der Achtung aufgenommen und vom Prinz: Regenten mit freund: 
ſchaftlicher Vertraulichkeit behandelt wurde. Der Staatöfanzler aber fürdhtete feine Zurückkunft. 
Gr beſetzte die Boften, für die H. jo vorzüglich geeignet war, mit gefügigern Männern. Alten- 
ftein wurde Minifter des Cultus und Unterrichts, Bernftorff trat an die Spitze des Departements 
ded Hußern. 8. fehnte ji, ganz aus dem Staatädienfte auszutreten, er jehnte jih nad Ita— 
lien, wo feine Gemahlin feit dem Frühjahr 1817 aus Gefundheitsrüdjichten weilte, Im No— 
veniber 1818 kehrte er von feinem Voſten aus London zurüd. 

In diefer Zeit waren die Souveräne und Minifter auf dem Congreß in Aachen verjam: 
melt, wo dad große Werf der Beruhigung Europas im Sinne der Reaction vollendet werben 
follte. Hier fand er auch Hardenberg, der fi überzeugt hatte, daß es der Öffentlihen Stim— 
mung gegenüber unmöglid fei, H. müßig zu laffen. Es wurde diefem.alfo der Eintritt in das 
Minifterium angeboten, und am 11. Jan. 1819 erfchien eine Cabinetsordre, welche dem Mini: 
flerium des Innern eine neue Organifation gab. Die Leitung der ftändifhen und Gommunal- 
angelegenheiten mit einer Reihe anderer Verwaltungsgegenflände wurde in dem genannten 
Miniftertum als eine eigene Branche Hingeftellt und viele mit Sig und Stimme im Staats— 
rath 5. überwiefen. Die Oberleitung der ftändiichen Angelegenheiten gab ibm alfo die Ver— 
anlaffung, fein ganzes Intereffe auf die Verfaflungsfrage zu lenken. Anfang Februar fapte 
er jeine Ideen in einer ausführlichen Denkſchrift zuſammen, die noch jegt aufmerkſam gelejen 
zu werden verdient. Er wollte eine Gonftitution im vollen Sinne des Worts; Provinzialftände 


könnien nur als Übergang qut / ſein Mit großer Vorſicht gebt er auf den Gang ver @infüh- 
rang: und auf» die Einzelheiten der maneung der Stände ein. Anereſſant iſt ſeine Auf⸗ 
ſaſſang über die Stellung des Adels. 

Hi befand sich bei Abfaſſung dieſer Deutſhrift in Frankfurt, wo die frühere Territorial⸗ 
commtjfion noch’ einmal zuſammengetreten war. Erſt am 12. Aug. 1819 ward er in feine 
neue Stellung feierlich durch den Staatsfanzler eingeführt. Allein er ſah bald, daß es mit dem 
Verfaſſungswerke hier nicht ernft gemeint ſei. Die Abſpannung des Volks nad den gewaltigen 
Anftrengungen des Kriegd und der Unmuth der Patrioten über die Geftaltung ver Dinge in 
Deutſchland kamen der verfaſſungsfeindlichen Partei vortrefflich zu Hilfe.“ Die Karlsbader Be- 
ſchlüſſe, welche die Pteſſe, die Univerfitäten, die Nepräfentatinverfaflungen fchwer trafen nnd 
eine nene Bundespolizei ind Leben riefen, wurden zum Bundesbefchluß'erhöben. Dann wurde 
ein Congreß mad Wien ausgeſchrieben/ wo die Verheißungen des Art. 13 ver Bundesacte 
vollends unschädlich gemacht werben follten. Für viefen Congreß wünſchte Metternich die Theil: 
nahme He's. Von deffen Oppofltion gegen-die Karlsbader Befchlüffe mußte Metternid un: 
terrichtet fein, allein’ er Hoffte ihm zu gewinnen oder, wenn dies nicht gelingen ſollte, ihn in 
dervöffentliden Meinung zu compromittiven. Metternich verrechnete ſich jedoch vollſtändig: 
H. war weder zu beſtechen noch zu täuſchen. In offener und männlicher Sprache erklärte er 
ih. gegen die Art; wie man angebliche demagogiſche Umtriebe behandele. Er verlangte von der 
Volizei blos Achtſamkeit und die Verhängung der Strafe durch ordentliche Gerichte nach dent 
Geſetz. Die Karlsbader Beſchlüſſe erklärte er fir „ſchädlich, innational, ein denkendes Volk auf: 
regend‘, Er verlangte, daß Bernſtorff in den Anklageſtand verſetzt werden ſolle, weil ein Mini— 
ſter, der verſprochen Habe, preußiſche Untetrthanen fremden Gerichten zu unterwerfen, feine Be: 
fugniffe überfchritten habe. Hardenberg, auf allen'Seiten von H. angegriffen, ſah ein, daß er 
nicht: Stadtökangler bleiben könne, wenn diefer Minifter bliebe. Am legten Deteinber 1819 
erhielten H. und Benme ihren Abſchied. 

ı Nie hat ein Staatsmann feine Muße in’ehrenvollerer Weiſe verwandt ala H. Er Ben 
nun die früh begonnenen linguiſtiſchen Studien wieder auf und fchuf die Werke, welche 
die Bewunderung aller Zeiten fein werden. Er freute fi, feiner Dienftgefhäfte enthoben zu 
fein ‚ aber feinen Vaterlande entzog er fidy doch nicht. Gr blieb in brieflichem Verkehr mit jei- 
m politiſchen Freunden, voriallen mit Stein. ' 

Im Frühjahr 1829, am 26. März, trennte der Tod feiner Gattin die glücklichſte Ehe. 
Er fühlte ſich gänzlich vereimfamt und fuchte die Einſamkeit. Aber mach ver Julirevolution 
wurde er durch die Cabinetsordre vom 15. Sept. 1830 noch einmal zur Theilnahme an ven 
Sigungen des Staatsraths eingeladen. Es war dies ein Zugeftändniß an die liberale Partei. 
Zugleich verband ſich mit diefer politifhen Rehabilitation die Verleihung des Schwarzen Adler- 
ordend. Auch jetzt konnte H. mit feinen Anfichten über die Haltung Preußens freilich nicht durch: 
dringen, vielleicht hat aber damals ſein Einfluß die preußiſche Politik wenigſtens vor groben 
Misgriffen bewahrt/ 

H. farb: in: amworminderter Geiſteskraft am 8. April 1835, alfo im fiebenundfedhzigften 
Lebensjahre. Birke Staatsmänner feiner’ Zeit Haben glänzendere Erfolge erzielt, mol feiner 
aber-hat mit: mehr Patriotismus, umfaflenderer Kenutniß und tiefem ſittlichen Ernſt ges 
wirft ale. er. 9.8 ‚‚Sefammelte Werke” find (7 Bde. , Berlin) in den Jahren 1841—52 
erſchienen Über: fein Leben ſchrieben Schleſier, „Erinnerungen an Wilhelm v. H. (2-Bvr., 
Stuttgart 1843-45), und Hahn , „Wilhelm v. H;, Lebensbild und Charakteriſtik“ (Berlin 
1856). G. 
Hutten (Arich v.). Lange Zeit wußte man kaum ein Mehreres über H., als daß 
er ein! beſonders deutſchgeſinnter, biederer Ritter geweſen, welcher ebenſo geſchickt und mu— 
rhig die Feder wie das Schwert geführt, ein abgeſagter Feind ver römiſchen Pfaffheit und 
getreuer Verfechter: ver Sache Reuchlin's und Luther's. Sein höherer Muth und Geiſt, fein 
großartigereriwättonaler Chatakter, feine kühnern politiſch-kirchlichen Beſtrebungen, ſeine ganze 
viel wichtigere Stellung im Lager der Reformationspartei waren vergeſſen worden, und erſt ſeit 
der edle Herder ihm ein kleines Denkmal geſetzt, warfen die deutſchen Geſchichtſchreiber wieder 
ihre Blicke auf dieſen „zweiten Arminius““. Es erſchienen mehrere Ausgaben feiner Schriften, 
ſein Leben wurde mehrfach bearbeitet, und es Hat ſich dabei noch beſonders herausgeſtellt, welchen 
wichtigen ⸗Antheil er an den damaligen ſo großartigen Verſuchen einer Reichsreform matt, 
* dieſen Sinne gebührt He denn: vr eine Stelle im — Lerikon“. 
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Ich gebe nun zunächſt eine gedrängte Lebensbeſchreibung des berühmten fränfijchen Mitters, 
um fobann eine Würdigung feiner Stellung, feiner Beſtrebungen und Berbienfte in dem mäch⸗ 
tigen, vielverheißenden Kampfe jener Zeit zu verſuchen. Die Arbeit it völlig aus den H. ſchen 
Schriften gefhöpft und ich habe mic) dabei nur bemühen müſſen, durch diefe weiche Duelle nicht 
zu Detailfchilverungen verleitet zu werden, welche den zugemellenen Raum weit überfchritten 
hätten. 

Der Stammfig der H. ſchen Familie, das Dorf Hutten, liegt im Herzen des Kranfeulandes, 
wo der alte Saalgau an das Grabfeld und die Wetterau grenzte, am nörblihen Ende des 
Speilart, beim Urfprunge der kleinen Elmach, unweit des jegt Eurheillihen Städtchens Schluch 
tern... ine Stunde jühlicher, hinter dem Dorfe Ramholz an der jungen Kinzig, erhebt ſich ver 
hohe Bergfegel, von welchem die Trümmer der H’ihen Feſte Stäfelberg noch ftolz auf ihre 
Umgebung berabihauen. Seit der, fränfifhen Kaiferzeit blühte die Familie H. in dieſer 
Gegend, Stäfelberg erhielt fie aber ext 1388 ald würzburgifches Lehn unter dem Großvater 
unferd Nitters, welcher gerade im hundertiten Jahre dieſer Erwerbung, am 21. April 1488, 
auf Stäfelberg zur Welt kam. Seine Altern waren Ulrich v. H., ein biederer, Eriegd- und 
gefhäftserfahrener, aber etwas rauber und heftiger Herr, und Ottilie v. Eberftein, eine um. jo 
janftere und liebevollere Evelfrau, die ihren Erftgeborenen mit aller Sorgfalt heranzog. Da 
fie ihrem Gemahl indeſſen noch drei Söhne gebar, fo wurde der ältefle wegen feines jchwäch- 
lihern Körperbanes zum geiftlichen Stande beſtimmt und als elfjähriger. Knabe in das benad- 
barte Klofter Fulda getban, wo eine altberühmte Schule war. 

Hier entwickelte der junge Ulrich bald fo ausgezeichnete Geiſtesgaben, daß der Abt ſich freute, 
einen ſolchen Mönd für fein Klofter zu erziehen, Der gelebrte, alle Keime gelebrter Bildung 
eifrigft fÖrdernde Ritter Eitehvolf v. Stein aber entgegnete ihm, daß ‚ein ſolches Genie nicht 
in einer Mönchözelle verfümmern dürfe’, und lag den ® Sltern aufs ernſtlichſte an, ihrem Erſt⸗ 
geborenen eine würdigere Laufbahn zu gewähren. Vergeblich jedoch waren alle Vorſtellungen, 
und der junge H., überzeugt, „in einem andern Stande feiner Natur gemäß dem Herrn und 
der Welt befler dienen zu koͤnnen“, verließ endlich, nad) einem fünfjährigen Aufenthalt, heim: 
li das Klofter und begab ſich nach Erfurt. 

Hier fand er die jungen Dichter Crotus Rubianus (I. Jäger) und Eobanus Heſſus 
(E. Göbbchen) und ſchloß eine Freundſchaft mit ihnen, welche ihn fein ganged Leben. hindurch 
rathend und ermunternd begleitet hat. Unterſtützt durch den Ritter v. Stein und einige feiner 
Verwandten, feste Ulrid das Stubium der Claſſiker in Erfurt fleipig fort bis zum Sommer 
1505, wo eine anftedende Kranfheit die Stadt heimfuchte und ihn veranlaßte, mit Grotus nad 
Köln zu ziehen. Der Aufenthalt an dieſer Hochſchule wurde von entſchiedenem Ginfluffe auf 
die Lebensrihtung H.'s; denn da fand er zuerft die Freunde des wiſſenſchaftlichen Lichtes und 
die ſcholaſtiſchen Dunkelmänner in zwei Lagern fich gegenüberftehen: dort einen Rhagius, Cä— 
farius und Nuenar, bier einen Gratius, Hoogftraten, Tungern und Pfefferforn. : 

Der junge, für die freiere Wiſſenſchaft täglich mehr begeifterte Humanift und Dichter lernte 
bald genug. das Wefen diefer möndifhen Finfterlinge aus ganzer Seele verachten und faßte 
einen glühenven Haß gegen diefelben, die feinen vorzüglichften Lehrer ald einen „Jugend ver: 
führenden Neuerer” verfchrien, verfolgten und endlich aus der Stabt verbrängten. Rhagius 
begab ih nah Frankfurt an der Oder und $. mit mehreren ber talentvolften Studenten be: 
gleitete ihn pahin, wo die neneröffnete Hochſchule von ihrem Stifter, Markgraf Joachim von 
Brandenburg, und deflen Rathgeber, dem Ritter v. Stein, beftimmt war, ein ‚„‚neued Athen 
der ſchönen und freien Wiſſenſchaft“ zu werben. 

Bei der Einweihung diefes Muſenſitzes, am 27. April 1506, erhielt Ulrich, als achtzehn: 
jähriger Jüngling, die Magifterwürde, nachdem er auf die Feier des Tages ein Gedidt ‚In lau- 
dem Marchiae’ übergeben, das erfte, welches von ihm gedruckt erſchien. Tiefere Kenntniß der 
alten Ziteratur, erweiterte Übung des Dichtertalents, einflußreiche Bekanntſchaften, namentlich 
mit den Gebrüdern v. d. Oftben, waren die dankbaren Früchte jeines Aufenthalts zu Frank⸗ 
furt; aber der angeborene Trieb nad einem Leben der Bewegung und Handlung duldete ihn 
nicht länger ald drei Jahre im ruhigen Schoß der Muſen. 

H., obwol von der damals herrſchenden Franzoſenkrankheit angeſteckt, machte ſich auf eine 
Wanderung duxchs noͤrdliche Deutichland, um wieder andere Länder. und Menſchen zu ſehen. 
Es jollte ihm aud nicht vorenthalten fein, Griahrungen zu machen. Ein Schiffbrud auf dex 
Oſtſee beraubte ihn feiner wenigen Baarjchaft, er war genöthigt, oft in den ärmlichften Hütten 
um ein Stück Brot oder ein Nachtlager zu beiteln, oft tagelang zu hungern und unter freiem 
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Himmel zu übernachten ; dabei peinigten ihn ein heftiges Wechfelfieber, die Schmerzen feiner 
andern Krankheit und Die Gedanken ver Berzweiflung. In diefem abſchreckenden Zuftande hatte 
er es nicht gewagt, die vorgehabten Befuche bei dem umd jenem Gelehrten zu machen, bis ihm 
endlich Greiiswalb eine Zufluchtflätte bot. 

Durch jeinen Ruf seines feltenen Dichtertalents empfohlen, wurde H. bier unentgeltlich im: 
matriculirt und mehrfach unterfkügt, namentlich von dem Brofeflor Löz, dem Sohne des Bürger: 
meiſters der Stadt, welcher den vielverſprechenden Jüngling in fein Haus aufnahm, um ihn ala 
Famulus zubenugen. ine jolde Abhängigkeit war aber für die H.'ſche Natur in die Dauer 
nicht erträglich ; gekränkt durch unwürdige Behandlung und gewarnt vor dem Misbrauche feiner 
Gutmũthigkeit, drängte Ulrich dem falſchen Beihüger feine Entlaffung ab.und begab fi, wie: 
der leichten und frohen Muthes, auf den Weg nad. Roſtock. Kaum jedoch hatte er Greifswald 
verlaſſen, als die beiden Loͤz, welchen er nod einiges ſchuldig geblieben, ihm reitende Diener 
uachſchickten, deren brutaler Eifer den Armen bald. erreichte. Durch geballte Fäufte und eine 
Lanzenſpitze eingeſchüchtert, gab H. alles hin, was er bei ih trug, bis auf ein Päcklein Gedichte, 
welches er krampfhaft in die Hände verſchloß. Doch wurde ihm unter Schlägen und Stößen auch 
dies entriſſen und der ſo Beraubte, halbnackt, mit Wunden bedeckt, feinem Schickſal überlaſſen. 

Wie niedrig und roh indeſſen dieſe Behandlung war, ſo theilnehmend und hülfebereit war 
H.'s Aufnahme in Roſtock, wo man die Löz'ſche Schandthat mit allgemeiner Entrüſtung ver: 
nahm. Profeſſor Harlem beſuchte ven: berühmten Jüngling in feiner Wohnung, wo er auf 
einer „elenden Matrage’ am Fieber daniederlag, und. nahm ihn an feinen Tiſch, welchem Bei: 
ſpiele auch noch andere Lehrer folgten: H. jedoch entzog ſich dieſen Wohlthaten, ſobald er Hin: 

länglich hergeftellt war, und ſuchte ſein Auskommen durch Unterrit in den Glaffifern zu er: 
werben, während in ven Nebenftunvden die beredten ‚‚Querelae adversus utrumque Lossium‘ 
aus feiner. Feder floffen, eine Arbeit, welche ſo verwundend traf, daß die Löz alle habhaften 
Grenplare davon aufbauften und vernichteten. 

Bon Roſtock begab ih H. nad) Frankfurt zurück, von dort nad) Braunſchweig und zu Ende 
bed Jahres 1510 nad Wittenberg, wo er ein größeres Gedicht ‚De arte versificatoria’ ber: 
ausgab, welches ihm in ganz Deutſchland neuen Ruhm verſchaffte. 

Inzwiihen hatte Nubignus (damals Lehrer zu Fulda) ſich ernftlich bemüht, den alten H— 
mit feinem entwichenen Sohne audzuföhnen: und den letztern zu bewegen, von den humaniſti— 
Ihen Studien endlich auf ein Brotfach, auf die Jurisprudenz überzugeben, was der einzige 
Wunſch feiner Ältern war, Ulrich aber vermochte es nicht über fi, diefer Stimme des Freun— 
desizu folgen, jondern verließ Wittenberg, obwol ohne Zehrpfenmig, felbft ohne ordentliche 
Kleidung, und durchwanderte, ganz als fahrender Schüler, Böhmen und Mähren. Glüdlicher: 
weije fand der junge Dichter hier gaſtfreundlichere Leute als im Norden, und als er nach Olmütz 
kam, überraſchte ihn eine überaus freundliche Aufnahme und Behandlung. Von dem dortigen 
Biſchof Turzo mit einem trefflichen Pferde und einer ziemlichen Geldſumme beſchenkt, ſetzte H. 
feine Wanderung freudig fort, um zunächſt die Hauptſadt Oſterreichs zu beſuchen, wohin feine 
Blicke ſchon jeither gerichtet waren. 

Die Kunde von dem unmwürbigen Benehmen dev Benetianer gegen Marimilian I, hatte ihn 
zu einem Gedichte angeregt, worin der Kaifer dringlihft ermahnt wurbe, den begonnenen 
Krieg gegen dad.treulofe Benedig mit Entſchiedenheit fortzufegen. In Wien angelangt, murbe 
Ulrich won dem gelehrten Babian und andern Freunden der ſchönen Wiffenihaften freundlichit 
bewirthet und, als er ihnen fein (während der Reiſe flüchtig auf einzelne Blätter hingeworfene®) 
„Exhortatorium.ad imperatorem‘ vorlas, jo bewundert, daß fie ed ind Reine ſchrieben und 
(ohne fein Wiſſen) drucken ließen. 

: Db. diefe wiener Freunde oder was fonft ihn endlich zu dieſem Entſchluſſe vermocht, b. 
nachdem fein Herz in einem ſatiriſchen Gedichte „Nemo“ über den Vorwurf der Seinigen, „daß 
er nichts ſei“, fich Luft gemacht, ging nun im April 1512 nad Pavia, um die Rechtswiſſen— 
Schaft gu ergreifen... Aber mitten: in dem neuen Stubium überrafchten ihn das Fieber und der 
Krieg ;idie Franzoſen nahmen Pavia ein, riffen den Kranken aus feiner Wohnung und fperrten 
ihn in ein elendes Loch, wo er ſich fhon völlig in feinen Tod ergab. Am dritten Tage jedoch 
wurde die Stabt von den Schweizern: erobert, welche den deutſchen Ritter für einen verftedten 
franzöſiſchen Sölvling hielten, gefangen nahmen, beraubten und ſonſt mishandelten, bis «8 
ihm endlich gelang, feine Freilaſſung — bewirken und der yereintregenden Belt und Hungers⸗ 
noth zu entfliehen. > 
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Er begab ſich jegt, im Juli 1512, nad) Bologna, um an dieſer berühmten Hochſchule das 
Studium der Rechte fortzufegen. Bald aber ftellte ſich das Fieber wieder ein, bald aud) ver: 
jegte ihm dev Mangel an Unterſtützung in die empfinvlichte Roth, und als der Verſuch, bei dem 
Biſchofe von Gurf, einem geborenen Augsburger, welcher ſich damald in Bologna befand, jan: 
zukommen, bieje legte Hoffnung fehl geihlagen, blieb dem verlaflenen Mufenfohne nur der 
Ausweg übrig, ſich in das Eaijerliche Heer anwerben zu. laſſen. He wurde gemeiner Göloner 
und machte im Jahre 1513- die Belagerung von Padua mit, ‚mußte jedoch dieje Laufbahn, 
durch ein Übel am linken Supe * — gemacht, bald wieber verlaffen amd jeine Hei⸗ 
mat. juchent. 

Wie er aber nadı Deuticland zurückkam, gelangten ihm die verlehendſten Gerüchte über 
jein biöheviges Thun und Treiben zu Ohren; „er habe die Zeit vergeudet und nichts Rechtes 
gelernt; ex. jei nichts und wolle nichts werden‘ — bittere Urtheile, weldyen ber Dichter mit ſtol⸗ 
zem Selbſtgefühle feinen „Nemo reviviseens“ entgegenſetzte. 

Verlaſſen von den Seinigen, denen ber verlorene Sohn ſeinen „Schweinstrog“ wohl verdient 
zu haben ſchien, fand H. allein noch Hülfe bei ſeinem alten Beſchützer, dem Ritter v. Stein, 
welcher ihn nach Mainz zog, wo er unter dem neuen Erzbiſchofe Albrecht von Brandenburg, 
einem der liberalſten Beförderer des neuen Strebens in Kunſt und Wiſſenſchaft, eine glänzende 
Akademie zu gründen beabſichtigte. 

Der Aufenthalt in dem „goldenen Mainz“ wirkte höchſt — auf H. Er veranflaltete 
bier eine verbejlerte Ausgabe jeiner: frühern Poeſien und Dichtete verſchiedenes Neue von beſon⸗ 
dern Werth, namentlich das ‚‚Heroicum de non degeneri statu.Getmanorum‘‘, worin die 
Deutſchen beſonders als Erfinder des Pulvers, des Kupferſtichs, der Druderprefle und der 
neuern Kriegẽskunſt gerühmt werben ; ſodann das „Encomion doannis Reuchlinüi’, ein Triumph⸗ 
gelang des Reuchlin’ichen Siegs über die Dunfelmänner; endlich auf befondern Betrieb feines 
&önnerd den „Panegyricus in exceplionem Moguntinam archiepiscopi Alberti“. .. Diejer 
veiche und prächtige Gejang erwarb dem Dichter die ganze Gunſt des Erzbifhofs und dazu ein 
Geſchenk von 200 Dufaten, welches ihn in den Stand fegte, im Frühling 1615 zur Herftellung 
feiner Geſundheit nad) Ems zu reiſen, wo er ſich die ſchönſte Muße zu neuen Arbeiten ver⸗ 
ſprechen mochte. 

Kaum aber war er daſelbſt ——— als ihn die erfhütternde Nagrigt traf v von ber 
Ermordung jeined. Betterd Johann: v. H. durch den Herzog von Würtemberg. Diefe That 
reizte H. zu den leidenſchaftlichſten Nusfätlen gegen den ‚„‚mörderifchen Tyrannen‘ auf, brachte 
ihn aber auch wieder mit feiner Baniilie zufammen, Er begab ſich im Juli nach Stäfelberg. und 
verfaßte daſelbſt einen Theil der Schriften gegen en welche fpäter von ihm heraus? 
gegeben wurden. - - 

Eine Frucht der Ausföhnung mit feinem Vater war rö ohne Zweifel, daß Ulrich fi nun 
zum zweiten mal entſchloß, nad) Italien zu gehen, um feine jwriftifchen Studien zu vollendet und 
dad Doctorat zu erwerben „ wozu er fowol von Kaufe aus aldıvon — die nothige 
Unterſtützung erhielt. 

Er reiſte mit einigen jungen Edelleuten im Herbſt 1515 nach Rom, wo ihn fein Bater zu 
einem einflußreichen: Bekannten gewiefen hatte. Seine durch das emſer Bad und den Auf: 
enthalt in den heimallichen Bergen wieder erftaufte Gefundheit ließ eine. rüſtige Fortſetzung 
feiner Stubien hoffen, da aber warf pas ſchlimme Geſchick abermals ein Hinderniß dazwiſchen. 
Bei.einem Ausfluge mit einem feiner Studiengenofjen kam H. eines Tages in Viterbo mie fumf 
Franzoſen zufanmen, welche: ſich erlaubten, über ven Kaiſer Mar ſehr ärgerliche Reden zu füh— 
ten, und als ihnen dies ernftlich verwiejen murde, mit Fauſt und Degen auf die beiden Deutjchen 
eindrangen. 5. aber, während: jein Landomann ſich feig davonmachte, zog ebenfalls, — 
zornglühend auf ſie ein, ſtieß den einen nieder und jagte die andern davon. 

Natürlich konnte ſeines Bleibens in Nom jegt nicht mehr ſein. Er begab ſich erden 
jegung: ſeines Stubiums zwar nad Bologna, aber auch von diefer Hochſchule trieb: ihn fein 
Unſtern in kurzer Zeit wieder weg. ‚Beiseinev Streitſache zwiichen ven Deutſchen und Italienern, 
worin H. der Fürſprecher feiner Landsleute war, ſprach er in jeiner patriotijchen Heftigkeit fo 
ſcharf und ehrenrührig, daß ihn dieſe Kühnheit nöthigte, nach Ferrara und Venedig zu entfliehen. 

Mit dem —— der Rechtswiſſenſchaft war es bei dem unruhigen Dichter nun entſchie⸗ 
den zu Ende, H. hatte von Natur. aus feinen Sinn dafür und wollte ſich auch feinen erzwingen. 
Er kehrte noch im Sommer 1517 nady Deutfchland zurück, wol mit jenem blinden Vertrauen 
auf das Glück, welches Talent und Kenntniſſe gewöhnlich im Hintergrunde tragen. 
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Alrich betrog fich auch feinedtvege. Als er nah Augsburg kam, ftellte ihn Peutinger dem 

Kaifer vor, melden den gelehrten, vielgereiften, tapfern Junker feierlich zum Ritter ſchlug und 

(am 15. Juli 2517) fein «Haupt mit dem Dichterlorber Erönte! Dabei überrafchte ihn auch noch 

die Freude, ſich in der Vorrede zur Ausgabe: des Neuen Teftaments von Erasmus, welchen er 

ſchon längſt neben Reuchlin befonverd verehrt hatte, mehreren hochverdienten Namen jener Zeit 
angereiht und als einen der hoffnungsvollften jungen Geifter gerühmt zu ſehen. 

Bon Augsburg begab ih H., noch unentſchloſſen, ob er in Wien oder Mainz feine Zuflucht 
indye, über Bamberg einftweilen in die Heimat nach Stäfelberg, wo er während des Winters 
die Heraudgabe der von Cochläus erhaltenen Schrift des 2. Balla : „De falso eredita et emen- 
tita donatione Gonstantini M.“, mit einer unerhört fühnen Widmung an Bapfl Leo X. ver: 
anſtaltete. Und jetzt entſchied fich fein nächſtes Schickſal — H. wurde in die Dienfte des Erz: 
biſchofs von Mainz berufen, wohin er im Frühjahr 1518 abging. So wurbe der gerade, frei: 
mũthige, ungebundene Jüngling, der noch vor fünf und ſechs Jahren ein armer fahrender Schü— 
ler: und gemeinet Xandöfnecht geweſen, ein Höfling in ber Umgebung eines der feingebilvetften 
Fürſten Deutſchlands! Albert vertraute ihm auch fogleid eine Sendung nad Paris an, und ver 
braufende deutiche Mitter bewegte ſich fo geſchickt unter den gewandten Branzofen, daß ihm nicht 
nur alle Auerfennungzu Theil ward, fondern jelbft einige der berühmteften Gelehrten, wie 
namentlih Budäus, ihm ihre Achtung und Freundſchaft ſchenkten. 

Bald nach feiner Rückkunft begleitete er den Erzbiſchof zum Reichstage nach. Augsburg, 
wo ſich ſeinem Talent ein neues reiches Feld praftifcher Belebrung und Übung eröffnete. 

Obwol and Luther damals in Augsburg zugegen ivar, fo ergab ſich zwiichen ihm und dem 
gtühenden Verfechter der Reuchlin'ſchen Sache doch noch feine nähere Berührung. H. trug All: 
gemeineres und Größeres in der Srele, moron feine „Exhortatio ad principes Germaniae, ut 
bellum Turcis invehant’‘ einen Erflaunen erregenden Beweis gab. Es handelte ſich um einen 
Türfenzug, welden der päpflliche Legat eifrigft betrieb und auch ver Kaiſer wünfchte, pie Reichs— 
fürften aber: zu vereiteln fuchten. H. fchrieb für ven Krieg, ganz vom nationalen Standpunfte 
und im größten Stile, aber fo ſcharf, daß feine Rede nur verftümmelt gebrudt werben durfte. 
Er fchilnerte darin die ganze damalige Lage Deutſchlands, feine politiihen, kirchlichen und fo: 
cralen Zuſtäude, feine Berhältniffe nad außen, beſonders zu den „Römern“, und erfannte in 
dem angeregten Kriege das befte Mittel, pie Nation aus ihrer Verfallenheit zu neuem Bewußt: 
fein aufzurütteln und zum Ranıpie gegen den andern Erbfeind, „Die roͤmiſche Aorannei 
zu kräftigen. 

Nach beendigtem Reichstag kehrte H. mit dem Erzkanzler nach Mainz zurück, wo ihm aber 
das leere, großthueriſche und ſchwelgeriſche Hofleben bald fo ſehr zum Ekel ward, daß er um 
ſeinen Abſchied nachſuchte. Albrecht bewilligte ihm denſelben mit der beſondern Vergünſtigung, 
feinen bisherigen Gehalt fortzubeziehen. Da dieſer Entſchluß in Die Zeit fällt, wo der Krieg 
des Schwäbiſchen Bundes gegen den Herzog von Würtemberg begann, fo war derſelbe mol eine 
Folge davon; denn H. nahm fogleich Dienfte gegen den Mörder feines Vetters und machte ven 
ganzen veürtembergifdhen Beldzug mit, welchen feine glapenven Schriften über dieſe Familien— 
angelegenheit auch vorzůglich gefördert hatten. 

‚Eine nee Ihätigfeit begann jegt in unferm von der Blutrache getriebenen Ritter; ein 
dunkles Gefühl mochte ihm ſagen, welche Vorbereitung dieſe Waffenübung für ſeine Zukunft 
ſei. Wichtiger indeſſen als alles übrige war die Bekanntſchaft, welche H. mit dem Bundes⸗ 
hauptmann v. Sickingen machte. Sie ging ſchnell in einen engen Freundſchaftsbund über, 
deſſen Gruudlage die gleiche politiſche und kirchliche Überzeugung wie die gleichen Beitrebungen 
für die Sache Deutihlands waren. Beide Männer fanden und begrüßten in Stuttgart den 
greifen Reuchlin, ven fie neuen Muth einflößten und ihren Fraftigften Beiftand verſprachen. 

Nah Beendigung des ſchwäbiſchen Feldzugs begab jih H. im Frühling 1519 wieder nad) 
Mainz zurüd, wo jegt fein Ruhm die glänzendſten Tage genoß. Aus ganz Deutihland, and 
Böhmen, Frankreich und Italien kamen von den gelebrteften Männern, ſelbſt von Fürften unv 
gekrönten Häuptern Beifall zollende, Unterſtützung verſichernde, Huldigende und aufmunternde 
Briefe an ihn. Erasmus allein rieth ihm ab von der eingefhlagenen Bahn. 

Wie -jehr aber H. venfelben auch verehrte, fo blieben diefe Mahnungen doch ohne Wirkung 
auf ihn, er hörte nur die Stimme feines Innern und den Ruf ver Gleichgefinnten. Und um für 
die ergriffene Sache möglichſt Ächer und unabhängig arbeiten zu Fönnen, verließ er Mainz gegen 
Ende des Jahres 1519 und ging nad Stäfelberg. Hier bereitete. er: die alte (in Fulda gefun: 
dene) Schrift des Waltram: „De unitate ecclesiae conservanda et de sebismate, quod fuit 
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inter Henricum IV. et Gregorium VII.“, mit einer Debication an Erzherzog Ferdinand, ſodann 
feine Gefprädhe „Fortuna“ über fein und Fugger'ſches Glück, „Febris prima’ über den Gar: 
dinal Gajetan und die Fugger, „Febris secunda’ über die Kolgen des Edlibats und Concu— 
binatd der Pfaffen, „Vadiscus sive Trias romana‘ über die Miobräuche und Lafter in Mom, 
und „Inspicientes’ über die deutfhen Sitten und die römische Geldfifcherei in Deutſchland zum 
Drude und fendete fie nad) Mainz, wo fie unter'den Augen des Erzbiſchofs erſchienen. 

Diefe Schriften aber vermundeten zu fehr und machten zu großes Auffehen, als daß man 
jie hätte fönnen ungeahnvet hingehen laſſen. Es erging ein päpftliches Breve an ben Erzbiſchof, 
fürs künftige folde Schmähjchriften zu verhindern oder mit abſchreckender Strenge zu beftrafen, 
welches Albrecht feinem bisherigen Bünftlinge bei deſſen Beſuch in Mainz während ded Sommers 
1520 ſelbſt mittheilte, wahrſcheinlich unter ernftlihen Ermabhnungen, ven Weg diefer gefähr⸗ 
lichen Oppoſition zu verlaſſen. 

H. jedoch kehrte ſich ſo wenig daran, daß er einen auf dem Heimweg (von feinem Gaft: 
freunde Eſchenfelder in Boppard) erhaltenen Band Briefe aus der Zeit des Wahlſtreites zwi— 
ichen Urban VI. und Clemens VII. unter der Aufſchrift „De schismate exlinguendo et vera 
eccelesiastica libertate adserenda“ herausgab, mit riner ‚inter equitanduim‘ anfgezeichneten, 

„liberis in Germania omnibus’‘ gewidmeten, zur endlichen Abſchüttelung des roͤmiſchen Jochs 
aufforbdernden Vorrede, worin er zum erften mal jein „Jacta alea est’ hinwarf. 

Dieſer Schritt vollendete den Bruch zwiſchen H. und dem Erzbiſchof; ber fühne Ritter . 
verließ Mainz mit unverhehlter Erbitterung über das veränderte Benehmen Albrecht's, und diefer 
erließ fofort ein ſtrenges Verbot ver He'ſchen Schriften. Kaum aber fühlte fih H. der Fefleln, 
welche ihn bisher an den mainzer Hof gefettet, vollends entlevigt, jo trat er entſchieden für die 
Sache Luther's auf, welche bereitö jein lebhafteftes Intereſſe erregt Hatte. Gr ichrieb eimen be: 
geifterten Brief nach Wittenberg und lud den ‚Mann Gottes” mad Landftuhl ein, wo ihm 
Sickingen eine jihere Zuflucht biete. 

Voll Vertrauen auf die Stimmung in Deutihland und auf die damalige Spannung zwi— 
ihen dem Kaiſer und Papfte reifte H. im nämlichen Sommer 1520 nach Brüffel, wo ihm die 
vermeinte Gunft ded Erzherzugs am faiferlihen Hofe Eingang und Gehör verfhaffen follte. 
Das Glück war ihm dort aber wenig günftig, indem er nicht einmal zur Audienz kam, dagegen 
Warnungen genug erhielt, daß ihm römiſche Feileln, ja Gift und Dolche bereitet feien. 

Entrüftet über dieſe Nachftellungen verließ er daher Brüffel und hatte-auf feiner Rückreiſe 
die unerwartete Genugthuung, dem längftverhaßten Hoogftraten zu begegnen, welcher haupt: 
fachlich beauftragt war, ihm gefangen zu nedmen und nad Nom zu liefern. Beim erften An— 
blick fprang der ergrinmte Ritter von Pferde und ſtürzte mit gezücktem Schwerte auf den Arnıen 
108, der zitternd zu feinen Füßen ſank und den Todesſtreich erwartete. H. jedoch gab ihm mit 
den Worten: „An dir beſchmuze ih mein Schwert nicht!” verächtlich einen flachen Hieb und 
ließ ihn weiter ziehen. 

Als H. nad Main; und Frankfurt kam, vernahm er von feinen Freunden ſolche Befürch⸗ 
tungen für feine Freiheit und fein Leben, daß es ihm gerathen ſchien, envli eine fihere Zu: 
fluchtsſtätte aufzuſuchen. Er begab ſich daher nad der Burg Landſtuhl (bei Kaiferslautern), 
wo der biedere Sickingen ſchon einen ziemlichen Kreis geflüchteterNeformfreunde (Bucer, Schwä: 
bel, Aquila, Dfolampadius u. a.) um jid) gefammelt hatte. 

Die wachſende Bedrängniß machte die Gemüther entſchiedener; Siefingen begab ſich mit 
feinen Schüglingen nad) der Ebernburg (bei Kreuznach), um von dieſer unüberwindlichen Feſte 
aus feinen großen Plan ind Leben zu führen. Es wurde daſelbſt eine Druckerei errichtet, und 
nun arbeitete H. unermüdlich an verfhierenen Schriften, welche beftimmt waren, einer Kirdyen: 
und Staatöveränderung in Deutſchland den Weg zu bahnen. Gr richtete Sendfhreiben am ven 
Kaifer, an den Kurfürften von Sachſen, an ven Reichskanzler zu Mainz, an die deutfchen Stände, 
an Luther; für Sickingen aber und das Volf überfegte er feine Dialoge ind Deutfche unter 
dem Titel „Geſprächsbüchlein“, verfaßte ebenfalls veutfch eine „KRlag und Vermahnung über 
die undriftliche Gewalt des Papſtes“, eine geſchichtliche „Anzeig“, wie ſich der Papſt von jeber 
gegen die deutjchen Kaifer verhalten, feine Anmerkungen zu der Bulle Leo's X. gegen die luthe⸗ 
riſche Keperei und die vier weitern Dialoge „Bullicida’ über die päpftlichen Bullen gegen 
2uther, „Monitor primus” über die Gefahren ver Reformfreunde, „Monitor secundus“ über 
die Nothwendigkeit endlicher Thatergreifung und „Praedones“ über die Wegelagerei des deut: 
ſchen Adels im Vergleiche zu ver weit ſchädlichern Beutelſchneiderei der Fugger, dev Advocaten, 

Schreiber und Pfaffen. 
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Diefe außerordentliche Ihätigfeit H.'s läßt errathen, daß er voll Zuverficht auf den Sieg 
der guten Sache war und von der eriten Reihöverfammlung, welche der neue Raifer im Januar 
1521 nad) Worms ausgeſchrieben, ſehr viel erwartete. Der Gang der Verhandlungen ent: 
täuſchte ihn aber täglich mehr, und enplich erfolgte das Ediet gegen Luther. Es war ein Donner: 
ſchlag für H., der. indeſſen nichts weniger ald erlahmte, fondern mit ber ganzem Kraft und Ge— 
wandtbeit feiner Feder die „Invectiva inGardinales, Episcopos et sacerdotesLutherum Wor- 
matiae- oppugnantes”, ein zweited Sendfchreiben „Ad Carolum imperatorem pro Luthero 
exhortatoria’‘, einige Heine $lugihriften und zwei ermuthigende Briefe „M. Luthero, evan- 
gelistae invietissimo, amico sancto‘ ſchrieb. 

Indeſſen drängten die Tage immermehr. Die Freunde H.'s, twie namentlich der Nitter 
Hermann v.d, Buſch, erwarteten endlich entfchievdene Schritte der Thar, während feine Feinde 
zu fporten und zu triumphiren begannen. Died und die üble Aufnahme feiner Sendſchreiben 
an ven Kaiſer verwiſchten in ihm die Hoffnung, auf dem biäherigen „friedlichen Wege‘ für 
die kirchliche und Nationalſache etwas zu erreihen. Er mußte jih mit Sidingen entſchließen, 
endlich loszuſchlagen. 

In dieſem Sinne ſchrieb H. jetzt zur Aufklärung über fein Vorhaben eine „Entſchuldigung 
wider etliche unwahrhaftige Ausgaben von ihm mit Erklärung etlicher feiner Schriften“, fo: 
dann die „Beklagung der Freiſtädte deutſcher Nation‘ zur Befeſtigung des Bündniſſes zwiſchen 
den Reichoſtädten und der Ritterſchaft, eine „Demüthige Vermahnung an die Stadt Worms“, 
und endlich das Geſpraͤchsbüchlein der „Neu' Karſthans“ zur Berftändigung ded gemeinen Volke. 

Die Art war fomit am Baume. ine Streitigfeit mit dem Erzbiſchofe von Trier gab 
Sickingen die Gelegenheit, den Krieg zu beginnen. Er rückte mit ungefähr 10000 Mann vor 
die Stadt Trier und fuchte diefelbe durch fein Gefhüg zur Ubergabe zu nöthigen, fand aber fo 
unerivartet flarken Widerftand, daß er ſich zurückziehen und einen Theil feiner Befigungen ber 
feindlichen Berwüftung preisgeben mußte. 

Bei diefer Wendung der Sache war für H. und die übrigen Sickingen'ſchen Schützlinge Feine 
Sicherheit mehr auf der Ebernburg, fie mußten diefe „Herberge der Gerechtigkeit” verlaffen 
und ſich nad Oberdeutſchland wenden, Denn ed erging die Neichderecution gegen Sickingen ale 
Landfriedensflörer ; er wurde auf Landſtuhl eingeſchloſſen und heftig befchoffen. Was hätte ihn 
retten können? Er fand mitten unter dem Donner der Geſchütze durch einen herabſtürzenden 
Balfen fein unerwarteted Ende. 

- Diefer Ball beraubte H. feiner legten Stüge. Es war in Deutſchland jegt Fein Halt mehr 
für ihn; er begab ſich mit Bucer und Okolampadius nad) ver Schweiz. Wol fand er in Bafel 
noch eine glänzende Aufnahme, aber Erasmus verleugnete und vertrieb ihn. Aufs tieffte ver: 
legt, ging er nah Mühlhaufen und ſchüttete dort feine Entrüftung in der furchtbar bittern „Ex- 
postulatio cum D. Erasmo Roterodamo” aus. 

Bon Mühlhaufen, wo er mit einem Volksauflauſe bedroht wurde, floh H. nad Zürich, 
wobin ihn Zwingli brüderlich eingeladen hatte. Doc auch diefe Freiſtätte wollte ihm Erasmus 
vauben, indem er den landesflüchtigen Ritter beim zürichifhen Math zu verdächtigen fuchte. 
Zwar gelang dies nicht, aber die niedrigen Intriguen eined Mannes, welchen er ſtets fo hoch 
gehalten und gegen feindliche Angriffe mehr ald einmal muthig vertheidigt hatte, regten ihn zu 
beftig auf, als daß es feiner ohnehin untergrabenen Geſundheit nicht den legten Stoß hätte 
geben müflen. Vergeblich fuchte $. im Bade zu Bfeffers feine Wieverherftellung, vergeblich 
empfahl ihn Zwingli der ärztlichen Pflege des Pfarrers zu Ufnau — von feiner Krankheit, ſei— 
nen Lebensſtürmen, Känıpfen und Leiden aufgezehrt, erlag er an einem der legten Tage des 
Auguft (oder am 1. Sept., die Berichte ſtimmen nit überein) 1523, im fchönften Alter von 
35 Jahren und vier Monaten. Man fand bei ihm nichts als feine Feder, jein Schwwert und das 
Geſpräch „Arminius“. 

Ulrich v. H. war eine von jenen Naturen, welche, obwol von äußerlich wenig kräftiger Bil— 
dung, doch eine innere Zähigkeit beſitzen, wodurch fie ſich nach jeder Niederlage immer friſchen 
Schwunges wieder aufarbeiten. Mit viefer Zähigkeit verband er einen höchſt eigenwilligen 
Starrfinn, fodann aber aud eine ebenſo gutmüthige Fügſamkeit und einen ſchwärmeriſchen 
Leichtfinn, Eigenſchaften, deren Einfluß auf fein Denken und Handeln von durchgehendem 
Gewichte blieben. Im übrigen bildeten Geradheit, Offenheit, Wahrheitsliebe, phyſiſchet und 
moraliiher Muth, Uneigennügigfeit, Treue und Biederfinn die Grundtöne feines Charakters, 
aus welchen die Beuerprobe der Erlebniſſe jeine Abneigung gegen alles Beſchränkte und Un: 
lautere, alle Heuchelei und Scheinheiligfeit, feinen glühenden Haß gegen alles Unrecht und alle 
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Unterbrüdung, ſein fewriges Intereſſe fir Bildung, und Freiheit und für das omeae nos Wohl, 
überhaupt feine edle, feljenfefte Geſinnung gebildet hat. _ 

H., was er ſchon als Knabe verrieth, war zum Dichter und Redner geboren. In dieſe mi 
natürlichen Berufe aber nahm er eine entſchieden patriotiſche, entſchieden nationale Richtung. 
Schon ſeine erſten Jugendarbeiten haben den deutſchen Kaiſer, den Reichdadler, das altberühmte 
Germanenvolk zum Gegenſtande. Schon damals glühte er für die Ehre, für bie Groöße Deutſch— 
lands, und ein mächtiges, geiſtig wie materiell blůhendes, allen übrigen Völkern — 
Reich deutſcher Nation war fein höcftes Ideal. 

Daher auch H.'s frühe Begeifterung für Marimilign L., welcher jo viel neck und: zum 
Wiederherſteller Deutichlands eigentlich beſtimmt ſchien. 63 enpörte den deutſchen Stolz des 
jungen Dichters, die Frauzoſen und Venetianer ſich auf Koſten des Reichs vergrößern jeben zu 
müſſen, und bald mahnend, bald ſtachelnd, ſchilderte ex in trefilihen Epigranımen dem zau— 
dernden Kaiſer die Gefahr und Schmach, welche Deutſchland drohe, wenn nicht unverweilt und 
entſchieden gehandelt werde. „Man ermanne ſich nur, vief er aus, „es erhebe ſich nux ein kũch⸗ 
ner Anführer — der Sieg wird folgen. Denn ſo ſind wir nicht entartet und ſo haflet und der 
Himmel nicht, day wir aufhören müßten, das Haupt der Völker zuiein’’ 

H.'s Willen und Gelehrſamleit war im Sinn der Schule weder tief noch ſehr außgebreitet, 
aber fein heller Geiſt ergriff alles ſchnell und bei den Wurzeln. Die elaſſiſche Literatur nach 
damaligem Umfange hatte ev vollkommen im Befige; aber Griechen und Nömer waren nicht 
blos jeine Wiſſensquelle und feine Mufter in der Dicht- und Nedefunft, ſondern er bildete bei 
ihnen aud feine Begriffe von Vaterland, Nation und Freiheit, won nationalem Rechte, natio- 
naler Bildung und Macht zu einer Drutlichfeit aus, wie ſſe kein, gleichzeitiger Deuticher beſaß. 
Dabei lehrte ihn Die Geſchichte des alten Rom den deutſchen Erbfeind fennen, während jein 
Aufenthalt in ver Weltſtadt ihm die neuen Möner wit ihrer unerſattlichen Heurrſch⸗ und Hab⸗ 
ſucht als noch gefährlicher vor Augen führte. 

Deutſchland ſelbſt aber und Das deutſche Wolf kannte 9. wie jeine Heimat uud feine Brü: 
ver. Bon feinem Borbilde, dem cheruskiſchen Armin bis auf Mark, jeinen Hoffnungsſtern, 
war.er vertraut mit allen hervorragenden Namen: und Bevänderungen der Nation: Karl der 
Große, vor dem dad Morgen: und Abendland ſich neigte, Die Fräftigen Sachſenkaiſer, die ſtolzen 
Salier, die großen Hohenſtaufen im muthvollen Kampfe gegen römiſche Überwältigung be— 
geifterten ihn und erfüllten feine Bruft mit Sehnfucht nad) der Wiederherſtellung Deutſchlands. 

Denn diefer alten Größe gegenüber und gegenüber dem Ruhme auch der fpätern Deutfchen, 
als Erfindern und Blegern der aufftrebenden Künfte und Wiſſenſchaften, ſah er Land und Bolt 
in feinen zerriffenen Verhältniſſen und dadurch bei aller unerihöpften phyſiſchen und mora=. 
tifchen Kraft ald eine Beute der Römer! 

Die angemaßte Macht der Fürſten, ihre ver hercenden Bruderkriege, ihre theuere Hofſchwel⸗ 
gerei, ihr ungehorſames Mistrauen gegen das Reichsoberhaupt, ihre freche Unterdrückung der 
Adels⸗ und Volksrechte, ihre Befangenheit im Netze ver Pfaffen und Schreiber, das alles ſah 
und durchſchaute H. in feiner ganzen Größe und Verderblichkeit. Sodann ſeinen eigenen Stand, 
den zahlreichen, im Grunde Eräftigen, biedern, überaus tapfern, ehr: und freiheitsliebeuden 
Adel — mit tiefer Betrůbniß ſah er denſelben durch die Fürſten zerſplittert, misbraucht, geſchwächt 
und verdorben, faſt allein der Jagd, der Spielerei des Turniers und der Völlerei ergeben, 
ohne jedoch zu verfennen, welche Stärke Deutſchland in ihm bejäße, wenn er wieder gehoben und 
gehörig geleitet würde. 

Das über alle maßen gejtiegene Unweſen der Pfaffen * Monche hatte H. von Zugend 
auf mit anſehen müſſen und erkannte es immermehr in ſeiner tiefen Gefährlichleit für allen 
geiſtigen, nationalen und materiellen Aufſchwung der Nation. Und nicht weniger war ihm das 
UÜbel verborgen, welches die vielen Advocaten und Schreiber, BAR Blutfauger weltlider Art, 
über Deutfchland verbreiteten. 

Die Städte dagegen, wo noch vielfad) ein freieres Regiment mit altdeutjchem Recht. herrjchte, 
ivaren ihm ein Troſt, wenn er gleich in einen Gewerbs- und Handeläbetrieb, wie ihn die Fugger 
aufgebracht, eine größere Gefahr für den fittlihen und materiellen Wohlſtand der Nation er= 
blickte ald in ven Fehden und Wegelagereien des Adels. Die lage des gemeinen Volks endlich, 
deſſen harte Mühen und Leiden fannte H. fo gut: wie Die Verhältniſſe ded eigenen Standes und 
beurtheilte jie anf eine Weije, vie jowol feinem: wenichlihen Mitgefühl als feinem politifchen 
Verftande zur Ehre gereicht. 

So vereinigten ſich in H. die Kenutnifle einer, ſeltenen huwmaniſtiſchen Gelehrtenbildung mit 


Hntten 409 


einem noch ſellenern Neichthume reeller Kenntniſſe duch eigene, auf vielfachen Wanderungen 
wie im fteten Gefellihaftsleben erworbene Erfahrungen und Anſchauungen. Dies machte ihn 
zw ben rüftigen, allezeit bereiten Schriftſteller, der auf dem Pferde, im Kreife der Freunde, unter 
dem Geräufhe ver Waffen, im Gebränge des Tages und der Intereflen das Meifte feiner Ars 
- beiten entwarf und nieberfährieb, und Dies verlieh denſelben aud die Fülle und Wahrheit, melde 
man ſo ſehr an ihnen bewundern muß. 

- Und diefe reiche, vielfeitine Natur ging nicht auseinander in verſchiedene Beftrebungen und 
Lebensrichtungen, wie es bei ähnlichen Genies fo oftmals der Fall ift, ſondern richtete alfe ihre 
Talente und Kräfte auf dad eine große und würdige Ziel, H. wollte nur Eins und blieb unter 
allen Stürmen unerſchütterlich derſelbe. 

Mit fo vorzüuglihen Eigenſchaften von Natur, durch Erziehung und Lebenderfahrung aus: 
gevüftet, wurde ber gelehrte Ritter in eine Freißende große Zeit geftellt, welche ihn nothwendig 
zu einem ber Vorkämpfer für die Intereflen des Lichts, der Freiheit und des Fortſchritts maden 
und auf deren Entiwicelung er wiederum einen bedeutenden Einfluß ausüben mußte. 

-Seit den ‚großen Hohenftaufen. Hatten die römifhe Kirche und. die deutfihen Reichsfürſten 
das Anfehen und: vie Macht ned Neihsoberhnuptes inmmermehr geſchwächt und herabgedrückt, 
und es erfchien die Zeit, wo der Faiferliche Enkel Rudolf's von Habsburg mit einem Ochſen⸗ 
geſpann, verlaffen und bemitleidet wie ein Bettler, durch pas Reich zog. Der freie Bauernftand 
war längftunterjecht, der alte Oynaſtenadel erloſchen oder verſchuldet und ſo der meifte Land: 
bejig in die Hand der Fürften und der Kirche gefommen. Die Anmaßungen diefer beiven Mächte 
hatten das doppelte Römische Recht aufs wirkſamſte unterflüßt ; das einheimische deutſche war 
mehr und mehr. verdrängt worden und römische Iuriften beherrichten ſchon alle Rechtsfälle. Die 
große Mafle des Volks war auf dieſe Weife unmündig geworden und biente in ihrer gläubigen 
Unwiſſenheit ihren geiftlidden und weltlichen Herren zum blinden Werkzeuge maßloſer Willkür. 

Daneben aber war dad Bürgerthunt entftanden, es hatten fih Städtebündniſſe, Ritter: 
innungen, Landſtände gebildet und durd die Univerſitäten eine Menge gelehrter Männer ers 
hoben. Diefe verhinverten: die völlige Unteriochung der Nation unter Kirche und Fürften, jie 
lichen verjelben ihre Stimme, und ed erfcholl der Kiagefihrei über das unerträglice Joch, es 
nn. der Ruf nach Säuberung der Kirche, nach Berminderung der Bfaffheit, nad Entfernung 

des fremden Rechts, nach Beichränfung der Bapft: und Fürftengewalt, nach Wiederherftellung 
der Kaiſermacht ſeit dem Goneilium von Konftanz immer lauter, immer dringender durch 
die Nation, 

Da endlich, als dad kaiſerliche Anſehen nicht tiefer mehr jinfen fonnte, als die Kürftenfriege 
und Adelsfehden das Reich am wildeſten verbeerten, als der geiflliche Übermuth amı frechften 
auftrat, als dad Volk unten dev dreifachen Laſt voniKeibeigenichaft, Procefien und Schulden 
ſchmachtete, da endlich that man Schritte zur Hebung der zahlloſen Übelftände. Es erſchienen 
Borfhläge und Eutwürfe für die Reichswiederherſtellung; man wurde einig über die äußerſte 
Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform in Kirche und Staat. Gegen die Übergriffe Roms 
ſollte Deutſchland durch Concordate ſicher geſtellt, gegen das Übergewicht der Fuürſten durch 
eine erneute Reichsordnung und ein neues Reichsregiment, gegen die Vertilgung der Volks— 
rechte durch Herſtellung des alten Rechts- und Gerichtsweſens geſchützt werden. Aber an 
Friedrich III., dem Spielballe römiſcher Intrigue, ſcheiterte ſowol das Concil zu Baſel als die 
großartige Reichsreform Erzbiſchof Berthold's von Mainz! Der alte Kaiſer, nad) einer halb: 
hundertjährigen Regierung, farb 1493, mit Fluch und Schmach bedeckt; um jo erwartungs: 
voller blickte man feinen beliebten Sohne und Nadhfolger entgegen. Und Mar l., in feinem 
ritterlichen, durch Kunſt und Wiſſenſchaft genährten Geifte voll großer und ſchöner Plane, zeigte 
ich wirklich den Korberungen ber Zeit geneigt. Es trat der Erzbiſchof von Mainz mit jeiner 
Berfafjungsreform wieder hervor, e8 wurde dies und jenes glüdlich zu Stande gebracht, pas 
Kanmmergericht, der Landfriede, die Reichspolizei, pie Kreiseintheilung. Marimilian’s Bopulari: 
tät wuchs ungemein, in ben Augen $.'8 und feinen Freunde beſonders noch durch das Fürwort, 
welches er dem verfolgten Reuchlin angebeihen ließ, wie durch jein Auftreten gegen den Herzog 
von Würtemberg und jeine Züge‘ gegen Branfreich, 

Dennod aber täuſchte man ſich in Marimilian; fein Sinn und Streben war zu eimfeitiq 
auf-den Ruhm des habsburgiſchen Namens , auf Die Erweiterung feiner Hausmacht gerichtet 
und im übrigen feine Regierungsweiſe zu fehr von feinen Nedytägelehrten und Schreibern.ab- 
bängig, als daß er in Wahrheit der Wiederherftellev Deutſchlands hätte werden können. Die 
Reichöverbefferung gerieth ind Stoden, die alten Übel und Misbräuche nahmen aufs neue über: 
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band; der Papſt hatte ven Kaifer abermals betrogen, und die römifche Pfaffenpartei erhob ihr 
Haupt fo frech und offen wie je zuvor. 

Died war im allgemeinen die Yage Deutfchlands, als H. in die Jahre trat, wo feine 
Beftrebungen anfingen, einen beftinnmtern und ernflern Gharafter anzunehmen. Die Er: 
fahrungen und Einfichten, welche ev in Nom und hernach auf dem Reichstage zu Augsbnrg er— 
worben, Eonnten ihn nicht unſchlüſſig laffen, wohin er ſich fchlagen und welche Bahn er verfolgen 
ſolle. Wie ihm Früher vie Reuchlin'ſche Sache gegen die Fölner Dominicaner und Keperrichter 
zur feinigen geworden, mit vemfelben Gifer ergriff er nun auch die Partei Luther's, welcher im 
nächſten Lichte gleihfam als Nachfolger Reuchlin's galt. 

Der freimüthige Ritter erkannte bald die hervorragende Wichtigkeit diefes Fühnen Mannes 
und geftand ihm mit rührender Aufrichtigkeit: „Dein Werk, die Reinigung der Hriftlihen Re: 
ligion von menschlichen Zufägen, ift aus Gott und ewig; das meinige, die Befreiung Deutſch⸗ 
lands von römiicher Habſucht und Tyrannei, ift menſchlich und vorübergehend.” 

So jhägte H. die theologiſche Oppofition in ihrem ganzen Werth, e8 kümmerten ihn aber 
die dogmatifchen Streitigkeiten am fich weniger; ihm erſchien der römiſche Hof mit feinem zahl⸗ 
lofen Anhang zunächſt ald Feind und Unterprüder ver deutſchen Freiheit und Bildung, bes 
deutſchen Rechts und Nationalwohlſtandes. 

Um nun dieſen Feind zu bekämpfen, dem Kaiſer, den Großen und der Nation über deſſen 
Weſen und Gefährlichkeit die Augen zu Öffnen, verließ ev den mainziſchen Hofdienſt und ver— 
faßte in ver freien Ginfamfeit feiner Heimat jene Sendſchreiben und Gejprädye, weldye vor dent 
Reichsſstage von Worms erfcpienen, für den fie großentheilß berechnet twaren. Er bot darin alles 
auf, was ihn Studium und Selbftanjiht zur Hand gaben, und im der That kann keine Fever 
durch Die Waffen des Ernſtes und der Wahrheit, des Hohnes und Wiges feine Feinde töplicher 
vennvunden und eine große Sache beredter verfechten, ald H. in dieſen Schriften gethan. 

Die beiden Freunde zu Ebernburg, durdy gleiche Gefinnung, gleichen Adel des Charakters 
und das gleiche Ziel ihrer Wünſche und Beftrebungen aufs innigfte miteinander verbunden, 
hielten ji von einer „höhern Macht“ auderlefen, ald Vorkämpfer in der heiligen Angelegenheit 
ver Wiederherftellung des Vaterlandes aufzutreten. 

„Täglich“, läßt H. feinen Freund damals fagen, „täglich geht die Freiheit Deutſchlands 
mir näher zu Herzen, und wie glühende Kohlen fällt e8 mir auf die Seele, wenn id) die Feinde 
und Unterbrüder diefer Freiheit ſehe, wie fie nicht aufhören, und alles zu verfümmern und zu 

‚verderben. Darf man es dulden, daß unfere öffentlihen Zuftände fo ſchmählich daniederliegen, 
daß die kaiſerliche Würde verfportet, die Lehre des Weltheilands verfälfcht und misbraucht werbe? 
In einem ſolchen Meere von Schande und Drangfal darf man nicht länger ruhig zufehen: biefe 
betrügeriichen Pfaffen müffen aus Deutſchland verbannt werben, und es wird nicht fo unmöglich 

. fein, wie mädhtig und felbfivertrauend fie auch find. Hat ja der Böhme Ziska das Gleiche ge: 

wagt und ſich den bleibenden Ruhm erworben, fein Volk von der geiftlichen Tyrannei befreit, 
jein Vaterland den päapftlihen Dieben und Räubern für immer verfhloffen und dadurch ven 

Tod des edeln Märtyrers Huß aufs glänzendfte gerächt zu haben! Er vollbrachte glücklich die— 

ſes Werk und ftarb in Frieden, von feinen Landsleuten bis zur Stunde verehrt und gefegnet. 

Wenn id num gegenwärtig aud den Schritt Ziska's mit dem Schwerte in der Fauſt noch nicht 

thun will, fo iſt dennoch noͤthig, alles aufzubieten, den Bruch mit der Pfaffenmacht zu beſchleu⸗ 
nigen. Welch größeres Verdienſt um das Reich kann ein Deutſcher ſich erwerben, als es von 
dem wuchernden Unkraute zu reinigen, welches unſere beſten Kräfte aufzehrt? Meine heiligſte 

Pflicht muß es daher ſein, den Kaiſer hierüber aufzuklären, und ſollte es mir auch ſeinen Un— 

willen zuziehen. In gewiſſen Fällen nicht zu gehorchen, iſt oft der nützlichſte Gehorſam. Schaute 

Karl ſo klar in die Sache wie ich, ſo würde er zu gebieten wiſſen, was die Zeit erfordert, und 

ſich nicht durch einen Schwarm nichtswürdiger Menſchen verleiten und miöbrauchen laſſen. Ich 
brenne vor Begier, das ſchändliche Gewebe von Ränken, womit dieſe Diebe den Boden Luther's 
untergraben und den Kaiſer verblenden, endlich zu zerhauen, und hoffe, daß der Tag bald her: 
annahe, wo in ganz Deutſchland das Strafgericht über fie ergehen, wo Karl fie Davonjagen 
und ſich mit den tapferften und hochherzigften Männern umgeben wird, auf daß er durch ihren 

Rath und Beiftand ven Aberglauben und die Pfaffenmacht ausrotte, die wahre Religion zurüc: 

führe und die Freiheit Deutſchlands wiederhekſtelle. Sollte er ſich aber dann noch Hierzu nicht 
bewegen laſſen, und bie legte Hoffnung, daß dem Vaterlande unter feinen Auſpielen geholfen 
werde, mich täufchen, jo bin ich entſchloſſen, auf meine eigene Gefahr hin den Schritt zu wagen.” 

Sich jelbft aber läßt H. fagen: „Wenn Dentichland frei und glücklich werden will, fo muß 
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es vor allem die Feſſeln ver römischen Tyrannei zerreißen und ſich vie erdrückende Laſt des fau— 
len Pfaffen- und Mönchthums vom Halfe ſchafſen. Dies freilich ift ein ſchweres Unternehmen, 
weil die Kürften größtentheil® dagegen find, aus Furcht, die Berforgung ihrer nachgeborenen 
Familienglieder bei ven Hochſtiftern zu verlieren. Wir müflen und daher an die Städte wenden. 
Wir müſſen fie mit dem Adel verföhnen und in ein Bündniß mit der Nitterfchaft ziehen. Denn 
fie liebem die Freiheit und haſſen jedes entehrende Joch mehr ald irgendein anderer Stand; fie 
find reih und mächtig, und wenn ed zum Kriege kommen foll, fo werden fie und fräftig uno 
nachhaltig unterflügen können. Neben ven Pfaffen und Mönchen aber laflet das Unweſen der 
feifen, räuberiſchen Juriften und Schreiber am ſchwerſten auf Deutfhland, die mit dem ge: 
ſchwätzigen Blendwerke ihrer hohlen Nechtsweisheit die Kürften irre führen und für Adel und 
Volk eine tödliche Bert find, indem ſie für das Sündengeld, welches fie foften, alles wahre Necht 
und Gefeb in: fein Gegentheil verdreben. Wenn daher dad Baterland feine alte Ehre und 
Wohlfahrt wiedererlangen ſoll, jo müſſen audy dieſe Unthiere vertilgt werden.  Darım laft 
und dem Beiſpiel unſerer Borältern folgen, welche nach Wiedererfänpfung ihrer Freiheit zuerft 
über die römischen Apvocaten flürzten, ihnen die Zunge ausriſſen uno höhnend zuriefen: Ziſche 
nun, Schlange.’ 

H. war durch Marimilian’s fpätered Benehmen in feinen Hoffnungen nicht erfchüttert wor: 
den; er erwartete jet von Karl V., was fein Vorgänger nicht geleiftet hatte. Das Vertrauen, 
welches Kranz v. Sickingen bei dem Kaifer genoß, und die Gunſt, welche ihm ſelbſt vom Grz: 
herzog Ferdinand begeigt worden war, ſchienen ihm ein fiherer Weg, am Faiferlihen Hofe für 
jeine Sache zu wichtigen Einfluffe zu gelangen. Daher jeine Reife nach Brüffel, daher jein 
Schreiben an Karl; und felbft nachdem ihm die erjehnte Audienz nicht geflattet worden, nad: 
dem fein kühnes Wort das kaiſerliche Misfallen erregt und der wormſer Reichstag gezeigt hatte, 
welchen Sinnes der Kaifer in ver lutheriſchen Sache fei, jelbft da gab H. die Hofinung nod) 
nicht auf, Gr richtete jenes zweite Schreiben an ihn, ein Erguß voll feuriger Beredſamkeit für 
die deutfche Freiheit und das Unternehmen Luther'd gegen die päpftliche Tyrannei; aber es ver: 
darb noch mehr ala das erſte. Was mochte auch der hochfahrende, gemüthloje, in deutfchen 
Dingen fremde, ſpaniſch gebildete junge Kaijer bei diefen Mahnbriefen eines deutſchen Ritters 
empfinden! H. konnte ihm nichts ald ein ſchwärmeriſcher Marquis Poſa fein. 

Dod alles dies vermochte das unverwüftliche Vertrauen H.'s und jeined Freundes noch 
immer nicht zu ſchwächen. Beide hofften jiher darauf, daß dem Kaiſer über kurz oder lang vie 
Schuppen vom Auge fallen würden, und fuchten fi ihm möglichft näher zu verbinden. Als 
Karl V. bald nah dem wormſer Reihötage feinen Feldzug gegen Frankreich unternahm, tra- 
ten fie in feine Dienfte, und Sidingen erhielt neben m Grafen von Naffau den Oberbefehl 
des Faiferlihen Heeres. 

Diefer Feldzug aber, welcher nit günflig ausfiel, weilman die Sickingen'ſchen Vorſchläge im 
Kriegdrathe verwarf und dadurd den Franzoſen Zeit gewährte, ihr Intriguenfpiel zu treiben, 
wonrit fie mehr erreichten ald mit dem Schwerte, diefer Feldzug machte endlich den Wendepunft 
in der Gefinnung H.'s und Sickingen's gegen ven Kaiſer. Ihre Hoffnung auf venjelben war 
gebrochen, jie zogen ſich zurück und handelten auf ihre eigene Kauft. 

Sickingen befhäftigte ih im flillen mit der Einrichtung feines Kriegsweſens, öffentlid) 
aber betrieb er die Angelegenheiten der Reichöritterihaft. Die Beſchwerden verfelben gegen vie 
Fürften füllten ſchon ganze Actenftöße — er brachte jie beim Kaifer ſowol aldbeim Schwäbiſchen 
Bunde aufö neue lebhaft zur Spradye und gründete für Died Intereffe einen engern Verein zwis 
hen ven fränfifchen, rheiniſchen und ſchwäbiſchen Nitterenntonen. Am 13. Aug. 1522 war 
zu Landau die erfte allgemeine Berfammlung, wo Sicingen zum Bundeshauptmann erwählt 
vonrde, welcher. hieranf eine Ansprache hielt, ſich vor der aufgefchlagenen Bibel von ſämmtlichen 
Anmwefenden die Rechte reichen und fchwören ließ: „zur Wiederherftellung und Aufrehthaltung 
der alten Rechte und Freiheiten gegen die habſüchtigen Fürften und gegen das wachſende Un— 
weten ver Biaffen alles anfzubieten und für Ginen Mann zu ſtehen.“ 

H. inzwifchen arbeitete auf der Ebernburg neue Schriften aus, ſämmtlich in beutfcher 
Sprache; denn er redete jegt unmittelbar zur Mafle des Volks. - Seine Briefe und Auffor: 
derungen ergingen an alle Stände und Klaffen der Nation. Die Reichsſtädte namentlid aber 
forderte er auf, ſich mit. der Ritterſchaft zu verbinden zu gemeinfchaftlier Oppoſition gegen die 
Unterbrüdfungen und Anmapungen der Fürſten. 

- „Habt Acht, ihr frommen Städte‘, vief er ihnen zu, „habt Acht auf das Treiben der fürft- 
lien Tyrannen. Den Heinen Adel haben fie gefreſſen, auch ſchon viele Städte, nun geht's 
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an die übrigen. Die Fürſten allem wollen herrſchen und die gemeine Freiheit dahinnehmen. 
Als noch ein Kaifer im Reiche war, da fonnte jedermann Klage erheben: und fein Mecht ſuchen; 
der ärmſte Rittersmann mie die gerimgite Stadt fonnte den Fürften, der fle beſchwerte, zu Recht 
und Antwort bringen. Wo aber joll man jetzo flagen? Ganz Deutichland ift verrafhen;, denn 
die Fürſten haben das Neich verkauft. Der eine gab, der andere nahm; ver eine Hot viele Tau: 
jend um die deutſche Krone, der andere noch mehr. Lang wurde un die Braut getanzt, bis einer 
ie erwarb, und niemand weiß, mie hoch ihn die Hochzeit zu ftehen kam! Sagt mir mm; ift pas 
eine Fürftliche Art? Darf man fo das Neich verfhahern, Eid und Pflicht verachten? Aber 
die Sache der Fürſten geht nad) ihrem Wunſch, fie haben ihr Schäflein im Trodenen. Sie 
können thun, was fie wollen: neue Steuern erheben, neue Zölle errichten, nientand erlangt 
etwa? dagegen — am Rurtag warb’8 ihnen ja zugefagt! Ach werde noch des Landes verwieſen 
werben, aber gleichwol — ich kann nicht verſchweigen, was die nadte Wahrheit iſt, jo wenig als 
ſchwarz in weiß verwandeln. Darum ſei's nochmals gelagt, die Fürften allein haben die Ge: 
walt und Breibeit und brauchen fie nach Gelüften, und ſucht man Net bei ihnen, fo Überlaffen 
ſie's den Ränfen ihrer Auriften und Räthe, melde nur nach Geld dürſten und jeden verlieren 
laffen, ver feind bat. So ſteht unfer gutes Recht in der Gewalt und Willkür von Ditben und 
Räubern. Es ift zum Erbarmen, wie man fih mit diefen Buben beladen hat, die alle Obrig- 
feiten verführen und alle Geſetze verbrehen — um des ſchnödeſten Gewinns willen. Und weiter, 
was foll man zu dem fürftlichen Hofleben ſagen? Diefer Aufwand flürzt alle Länder in Armuth, 
und gerade ber gemeine, arme Mann muf ed am meiften büßen. Der Sinn unſerer Fürften ift 
nur auf Genuß und Prafjerei gerichtet ; ſelbſt am Reichstage, wo die widtigften Angelegmz 
heiten ver Nation verhandelt werben follen, haben ſie feinen Ernſt, ſondern ſchwelgen, ſchlem⸗ 
men umd verzehren den Schweiß ver Armen — Bete, Steuer, Umgeld, alles muß braufgeben! 
Sodann ihr Geleite, was iſt es andere® als eine nene Schinderei? Sie haben Mauth und Zölle 
daneben, und wer geleitet fein will, hat noch befonders einzubreden.: Dirfe Kürften find Wölfe, 
welche niemals fatt werben. Im Reichsrathe hängen fie die Köpfe zufammen, damit alles nad 
ihrem Willen gehe. Den Kaifer baben fie abgeſchäufelt — er zieht übersMeer. Wenn er ihnen 
nur nicht wiederkehrt, damit fie ftatt feiner fchalten und walten können. Es iſt unerträglich; 

was und fein Türk over «Heide aufbürden würde, das halfen fie und ohne Gewiſſen und Erbar— 

mungauf. Darum, ihr frommen Städte, haltet euch bereit; nehint den Bund des Adels an, 

damit man bie Fürften befämpfe, ihre Macht zertrenne, der Nation wieder aufhelfe und ven 
Spott des Auslandes abfhüttele, welden fie uns aufgeladen.’ 

Den gemeinen Manne aber erzählte H., wie die Pfafſen- und Moönchsherrſchaft ſich alle 
mäblich eingefchlichen, wie ſie das reine @vangelium verdunkelt und gefhändet , wie fie die Auf: 
defer ihres Trugd und Gewalts, einen Wiclef, Huf, Hieronymus, Weſſel und Gerſon unter- 
drückt und auf ben Scheiterbanfen gebracht, bis ver Zlöka gekommen, melden: ed gelungen, die 
Nachtvögel aus feinem Lande zu jagen und ihre Neſter zu zerftören, Gr ſchilderte ihm dad 
üppige Unweſen der Geiſtlichkeit in Deutichland Bis aufs kleinfte, und wie Das deutſche Geld für 
nutzloſen Tand nad; Nom gefchleppt werbe, wie nur feit eines Menſchen Gedenken das Stift'zu 
Mainz fieben Bifhofsmäntel habe faufen müflen, wodurch es in'tiefe Schulden gerathen, ver 
meifte Schaden aber auf das arme Gemeine gekommen, weldhem eine Shagung nach der andern 
dazu abgepreßt worden. 

Bir ſehen, bier wie überall regten die H.'ihen Schriften neben der geiſtigen um ſittlichen 
zunächſt die Geldfrage an, und indem fie deutlich machten, welche ungeheuere Summen durch bie 
Geiſtlichkeit und die Fürſten unrechtmäßig erpreßt wurden, ſetzten fe wol - Wirken Hebel 
für die Reform in Bewegung. 

So rief nun H. alles, was eined freien und deutſchen Gevantens käbign war, zum Wider⸗ 
ſtande und Kampf gegen vie welſche Geiftestyrannei, gegen die Feinde und Unterprüder Deutfdy: 
lands auf und lieh es dentlich merken, daß im Mothfall vas Schwert entfcheiden müſſe. 

Hier aber ſchied ji fein Weg von der Bahn Luther's. Diefer wollte eine geiftige Erlöſung, 
eine hriftliche Freiheit, die auch in Ketten erlangt werben fünne ohne Gewalt, und Aufruhr. 

„Die Welt”, fagte er, „iſt durch das Wort überwunden, und wie ver Antichrift fein Reich ohne 
Waffen begonnen, fo wird es auch ofme Waffen gerftört werben.” He und Gidingen aber hat⸗ 
ten mehr. die Hebung der alten Nationalbeſchwerden und die Verwirklichung der längfbetries 
benen Neihsreform im Auge, und da diefelbe auf! dem verfaffumgsmäßtgen Wege durch frien: 
liche Agitation ſtets geicheitett war, fo mußten fie fich entſchließen, fie durch — — 
zu bewirken. 
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Auf. dieſes ‚deutete alles bin, was.H..nadh jenem ſtachelnden Briefe. des Nitters.v. vd. 
Buſch und nad Eoban Heſſus beredter Aufforderung noch ‚geichrieben. Diefe Freunde hatten 
ihn von der herrſchenden Stimmung benachrichtigt und.von den -Grwartungen der Reform: 
ireunde, welde jo lange getänfht wurden. „Man fängtian, über dich zu ſpotten““, hatten jie 
ihm geſagt; „du belleſt nur; heißt es, und. beipeft nicht; du ſchriebeſt an ven Kaijer, an. die 
Fürften, an die Erzbiſchöfe und an alle Welt, aber der Gelärm ſchade und nüge nichts. Dein 
Hame, deine Schriften, dein Bild werben verläſtert, beipien, zewriffen und in den Koth getreten. 
Deine Freunde aber-find voll Arger und Schmerz, daß du bisher jo ruhig geſeſſen. Daher er: 
hebe dich endlich, muche den Anführer im gerechten Kampfe fir unfere Freiheit, der Sieg wird 
bir nicht entgehen. Geichrieben haft du genug, greife num nach dem. Schwert; aus allen 
Gauen Deutſchlands werden dir tapfere Jünglinge und Männer zuftrömen. Du und. Gidin- 
gen, ihr beide ſeid auserſehen, die römiſche Tyrannei zu ſtürzen. Zaudert darum nicht länger, 
beginnet dad große Werk.“ 

Die Worte ſchnitten tief in die Seele H.'s. „Die Würfel ſind gefallen““, antwortete er, ‚ich 
will's vollbringen oder zu Grunde gehen.“ 4 

Dad Unternehmen, welches die Freunde auf der Ebernburg jo fühn entworfen und fo um: 
ſichtig berathen hatten; war alſo reif zur That. Es ſtand ein beträchtliches Heer bereit mit Fuß: 
volf,; Reiterei und Artilleriez es waren Bünpniffe geſchloſſen und Verbindungen eingeleitet mit 
dem bel, mit den Reichsſtädten und wol aud Bis ins gemeine Volk da und dort eine Angel 
gelegt... Dabei, vechnete man auf den thätlihen Beiftand vieler einjlupreiher Männer in allen 
Gegenden des Reichs. 

Was aber war der Kern des ganzen Plans? Sichtbar Hatten H. und Sickingen es zunächſt 
auf den Sturz der römiſchen Pfaffentyrannei abgeſehen, als dem Haupthinderniſſe jeder beſſern 
Enmwickelung und Geftaltung Deutfchlands Sodann aber galt ihr Schlag auch der angemap- 
ten Gewalt der Fürſten und mit.ihr dem fremden Recht, welches die fürftlihden Räthe und 
Schreiber zur Berbrängung des alteinheimifchen Gerichtsweſens und zur. Unteroräilung der ge: 
meinen Adels- und Volksrechte mit fteigenver Frechheit misbraudten. 

9, und Siefingen wollten wieder eim ſtarkes, angeſehenes Kaiſerreich, * unter den Ot⸗ 
tonen und Hohenſtaufen, ein deutſches Dberhaupt, "welches die Bügel des Reichs Eräftig umd 
ſicher zu führen vermöge,. den Bapft in Schranken halte und vie Großen im Gehorjam, im 
Innern wirkend und waltend als oberſter Nichter und Pileger, gegen außen als Imperator und 
Mehrer des Reichs. Sie wollten Fürften ald Schivmer ihres Volks und ald Herzöge ihres Adels. 
Sie wollten einen ehrliebenden, :patristifchen, freien, in Waffen und Willen geübten Adel, ſo— 
dann freie Reichsſtädte in alter ungejchmälerter Verfaſſung, eine von Nom unabhängige Geift: 
lichkeit nad) venr reinem Evangelium zur Belehrung und Auferbaunng des Volkes, endlich ein 
freied, offenes Gerichtöwefen mit althergebradhtem deutfchen Recht, alſo eine durchgreifende, 
den Zeitfortſchritt entſprechende kirchlich⸗politiſche Wiederherftellung Deutfchlands „zu Gumften 
des alten Kaiſerthums, eines feſtern Nationalverbandes, einer deutſchen Kirche im Geifte Lu⸗ 
ther's und der gemeinfamen Freiheit”, 

Dieſes großartige Unternehmen war feit einem Jahrhunderte durch wielfahe Vorgänge und 
Beitrebungen angebabnt, und die damalige Lage und Zuftände Deutfchlands waren ihm voll 
kommen: günftig, Die Oppojition der forjchenden Theologen und der Humaniften gegen das 
alte Weſen Hatte’ durch Die Preſſe ſchon einen umberechenbaren Umfang erlangt, felbft mehrere 
Große waren für ſte gewonnen. Dev Adel aber ‚ beſonders der ritterfchaftliche, ſeit langem ber 
in geheimem und offenem Kampfe gegen die Fürſtenmacht, zeigte ſich meiſtens auch der Kirchen 
verbeſſerung geneigt, gleich ven Städten, wo man die Reformation faſt allgemein mit Freuden 
begrüßte: Und endlich, wie ed in der Tiefe des Volks gärte, verriethen die immer und immer 
auftauchenden Bundſchuhe. Das wüßte H. wohl; Hatte er ja auf dem augsburger Reichstage 
Ihon die furchtbar drohende Gefahriviefer Gärung eMiwerr und dringend gerathen, ihr durch 
—— Mittel einen Abzug zu verſchaffen. 

"Die Berechnungen H.s wid Sickingen's fußten alſo auf ſichern Anfägen und fügen fie 
—*8* Vorwurfe eines tollen Wagniſſes. Wäre ihr Werk gelungen, jo hätte ſich in Deutſch⸗ 
land, wie Möfer meint, eine ſturke Monarchie mit einem großen Ober: und Unterhauſe bilden 
müffent; das Jod) ver xelbeigenſchaft wäre gebrochen worden, die kirchliche Trennung unter- 
blieben, und wir beſäßen eine koloſſale Nationalmacht, welche ven Handel von Europa beherrſchte 
und über Krieg und Frieden dieſes Weltiheildgebötel 

Es gelang nicht (vieleicht zum Gluͤcke für die übrige europäifce Freiheit), und daran trug 
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die verſchiedene Richtung zwischen Luther und den Freunden von der Ebernburg die erſte Schuld. 
Wäre der wittenbergiiche Meformator auf die wiederholte Ginladung dorthin gegangen, hätte 
er fih mit H. und Sidingen verfländigt (und warum follten diefe imponivenden Männer, 
welche jo innig an feiner Sache hingen, ihn, in der ganz andern Lage und Stimmung als unter 
dem Schuge Kurfürft Friedrich's, nicht haben gewinnen können?), wie ganz anders müfte 
dann der Berlauf diefer großen Neformbeftrebungen geweien fein! 

Luther aber ftügte fi gerade auf die Fürften, vermied daher alles Bolitifhe forgfältig und 
jegte bei diejer einfeitigen Entſchiedenheit feine rein theologiſch-kirchliche Sache durch. H: und 
Sidingen dagegen, auf dem weit gefährlichern Wege eined doppelten, Firchlichen und politifchen 
Kampfes, welcher nicht blos der papftlihen Macht in Deutichland, fondern auch ven einheimi: 
ſchen Kirchen- und Raienfürften ven Umfturz drohte, gingen zu Grunde, und mit ihnen erlojchen 
die Beſtrebungen nach einer nationalen, kirchlich-politiſchen Reichsreform für immer. 

Indeß gingen H.'s Leben und Schriften nit ohne wirkliche und bleibende Verdienſte vor⸗ 
über... Erſtlich nimmt er im der deutſchen Nationalliteratur eine der oberften Stellen ein; denn 
er wirkte außerordentlich anregend für die freiere und höhere Bildung feiner Zeitgenoſſen und 
erreichte ſelbſt den Lorber der Glaflicität.. Er ifbohne alle Übertreibung der Demofthenes feiner 
Zeit. Seine Werke find nicht bloß gefchrieben, und nicht blos mit Tinte, ſondern „mit dem 
Blute jeined Herzens und dem Safte feiner Nerven; fie find lebendige Stimmen ‚wirkliche | 
Handlung, unüberwindlic ftark im Ausdruck, kühn, heldenmüthig, voll Ejjig, voll Hohn und | 
Trog ; ihre Sprache ift die eines von feiner Sache völlig durchdrungenen, hochbegeiſterten Mans 
nes, ernft, reich, prachtvoll, ergreifend und erfchütternd. Nichts, was H. ſchrieb, läßt jih ohne 
Bewunderung leſen, nichtö, was aud in fpätern Tagen Wahres und Kühnes gejagt worden, 
hat die Glut feines hinreißenden Feuers“. 

Sodann hatte H. auf den fieggefrönten Helden der Reformation darin einen weſentlichen 
und unberegenbaren Einfluß, daß Luther, was er jelbft bekannte, erft aus den H. ſchen Schrij: 
ten dad Verhältniß Deutichlands zu Rom tie die ganze Verdorbenheit des roͤmiſchen Hofs und 
die ganze Gefahr der roͤmiſchen Pfaffenherrſchaft recht klar erfaßte. 

Denn H. hatte ſich nicht begnügt, gegen das Papſtthum und ſeinen Anhang blos reiſon⸗ 
nirend aufzutreten, er ging hiſtoriſch zu Werke, er wies aus der Geſchichte den Urſprung und 
Fortgang des Übeld nach und fhilverte deſſen Größe und Schmach durch die reichen Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen, . welche er auf feinen vielen Wanderungen und durch feinen richtigen 
Scharfblid an Ort und Stelle gefammelt, mit überzeugender und hinreißender Wahrheit. 

Nur erft ald Luther jih dur die H.'ſchen Darftellungen geftärft und ermuthigt hatte, 
wagte er jelbft jene kühne Sprache, welche in der „Babyloniſchen Gefangenfhaft und in dem 
„Rufe an den Kaifer und die Fürſten Deutſchlands“ fo erſchütternd wirkte, und den entſcheiden⸗ 

den Schritt vom 10. Dec. 1520. 

H. hat etwas Großes gewollt, er hat mit der ganzen Kraft feines herrlichen Geiſtes dafür 
gearbeitet und diefer Arbeit das Glück jeined Lebens geopfert. Er verſchmähte ed. nicht blos, in 
die reichbejoldeten Dienfte des Königs von Frankreich und des Cardinals von Salzburg zu tres 
ten, er wied auch die Jahresgehalte von Erzbischof Albrecht und Kaiſer Karl V. zurüd, als es jich 
mit feinen freiern Beftrebungen nicht mehr vertrug, fie fortzubeziehen, 

„Ich kann ſterben“, hatte er einft gelagt, „aber es nicht ertragen, unebrlich unterworfen und 
vienftbar zu fein. Ich kann ed aber aud) nicht ertragen, daß die Nation, die da ift eine Königin 
aller Nationen, welcher unter allen Nationen ver Welt bie Freiheit am meilen gebührt, um: 
ehrlich unteriworfen und dienjtbar fei. Der Herr hat mein Gemüth aljo geſchaffen, daß mir ges 
meiner Schmerz weher thut umd tiefer zu Herzen bringt ald andern, damit ich ein Mäder des 
Unrechts werde, Darum will ih herausbrechen aus meinem Winkel, der Deutfchen Treue und 
Glauben aufbieten und da, wo das Volk ſich fammelt, mit lauter Stimme audrufen: Nun, wer 
will mit und neben dem Hutten für die gemeine Freiheit kämpfen und erben?‘ 

Und er blieb ſich treu, vom f&hönften feiner Tage, da ihn die Hand Marimilian’s zum 
Dichter gefrönt und zum Ritter geihlagen, bis zu feinem bitterften, da ihn das Vaterland über 
die Grenze ſtieß, und bis zum legten. Seine Behler find mit feiner Hülle vermobert; was 
und von ihm geblieben, find feine Schriften — quasi parvae tabulae ex magno.naufragio. 

Und diefe Überrefte — wer kann ed berechnen, wie viele deutfche Geifter bisher nationale 
Nahrung aus ihnen gejogen? Nachdem dad Deutſche Reich feit dem legten Aufbäumen der na— 
tionalen Kraft im Bauernfriege mehr und mehr in Schwäche verjunfen, während. ‚jener 
Schmach zeit von den legten öerbinanden bis zum legten Karl, war alled Bolfäbemußtfein, aller 
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Begriff nationaler Einheit erloſchen und vergeſſen. Als nun die Drangſale unter Napoleon 
aus diefer Vergeſſenheit wieder aufrüttelten, ald die Befreiungsfriege der Nation wieder fri- 
ſchen Athem:gewährten, wer war: es da, im ſtillen wie laut und öffentlich, der die untergegan— 
gene Nationalgröpe den Deutſchen wieder ind Gedächtniß rief und fo die Sehnſucht nach einer 
neuen Einheit und nationalen Entwickelung eriverkte? 

Die Uiniverfitäten waren es vorab, wo H. in den Gefhidhtövorträgen geſchildert und audı 
vielfach gelefen wurde; Jünglinge waren es zumeift, welde ihn ald Ideal eines deutſchen Pa— 
trioten verehrten, wie er jelbft jeinen Armin verehrt hatte. Dieje Jünglinge aber find Männer 
geworben, haben Kreiſe von Öleichgejinnten um jich gebildet — und wer wird es leugnen wol- 
len, daß der neue Aufſchwung des deutihen Nationalbewußtjeins und Freiheitsſtrebens aus 
ſolchen Wurzeln bervorgewachſen? So erzeugt und verpflanzt ſich der Patriotismus durch die 
Überlieferung, und ein Held der Überlieferung wird wieder eine Duelle neuen Heldenthums 
für die Nation. !) B. 

Sypothek. In dem Art, Grundbücher iſt über die Entſtehung, Ausbildung und 
gegenwärtige Geſtalt der Dypothefeneinridgtungen in verſchiedenen deutſchen Ländern ausführ- 
liher gehandelt. Es ift indeß in dem gegenwärtigen Artikel badjenige zu ergänzen, was bort 
feine Stelle finden konnte. 7) 

Die Auflaffung des ältern deutſchen Rechts wie die Einfhreibung nad einzelnen neuern 
deutschen Gefeggebungen begründeten und gaben ein dergeftalt ſelbſtändiges Recht an ver ver: 
lautbarten, bezüglich, in das Hypothekenbuch eingetragenen Poſt, daß es dabei auf die formelle 
oder materielle Gültigkeit und Nechtöbeftändigkeit des der Eintragung vorausgegangenen, die: 
felbe veranlafienden Titeld-oder Rechtsgrundes nicht mehr ankommt, vielmehr die beftellte Sy: 
potbef, ohne Rückſicht hierauf, ein befonderes felbftändiges Vermögensobject bildet. Die Ber: 
lautbarung und Ginfhreibung an und für fid enthält umd begründet dad Eigenthumsrecht an 
der Hypothek, legitimirt zur Veräußerung und anderweiten Verfügung über dieſelbe, wie zur 
llbertragung der über die eingetragene Poſt auögeftellten Urfunde (ded Öypothefeninftruments, 
Hypothekenſcheins) und ftellt denjenigen, welder die Hypothek vom eingejchriebenen Eigen: 
thũmer verjelben. erworben hat, gegen alle die Gültigfeit des Rechts wie der Veräußerung und 
Dispojition betreffenden Einwendungen eines Dritten, indbejondere auch des Beſitzers derjeni— 
gen Grundftüde und Realitäten ſicher, auf welche, beziehendlich in deren Hypothekenbüchern 
die Hypothel eingetragen iſt. 

Bon dieſem deutſch⸗rechtlichen Charakter der Hypothek, auf deſſen Herſtellung die neuern 
Meformen der Hypothekengeſetzgebung gerichtet werden, weil ſie den Anſprüchen und ver Befe— 
ſtigung des Realeredits der Grundbeſitzer am förderlichſten ſind, weichen aber die meiſten neuern 
Hppotbefengejeßgebungen noch ab. Insbeſondere geht auch das römiſche, das franzöſiſche wie 
das preußijche Necht von durchaus abweichenden Principien aus. 

Diefe legtern behandeln die Hupothef lediglich ald ein dingliches Recht auf fremdes Eigen: 
thum und dabei ald eine Species des Pfandrechts, mithin nicht als ein felbftändiges, für ſich 
beftebendes, ſondern ald ein nur acceſſoriſches Recht, welches einem andern auf eine fremde Sache 
zur Sicherheit feiner Forderung eingeräumt worden, vermöge deſſen er aber feine Befriedigung 
ſelbſt aus der Subſtanz diefer Sache verlangen, nöthigenfall8 daher auch durch deren Veräuße— 
‚rung verfolgen fann. 

Pfandrecht wie Hypothek fegen demgemäß eine auf rechtsbeſtändige Weiſe, fei ed durch 
Willenderklärungen, durch Gelege oder reip. in Executionswege entftandene Forderung — 
einen der Hypothek vorausgegangenen, außerhalb verjelben liegenden Rechtsgrund — voraus, 


1) Für die Erhaltung und fruchtbare Wieberbelebung des Andenfens im deutſchen Volke an H. und 
feine reformatorifchen Beitrebungen ift in neueiler Zeit Bebeutendes geleiftet worden zunächſt durch das 
Werk von D. F. Strauß, Ulei von Hutten (3 Bde., Leipzig 1858— 61). Die beiden eriten Bände diefes 
auf tiefem Berftändnig und genauer Quellenforſchung beruhenden Buchs enthalten die Lebensgefchichte 
H's mit einer Vorrede, die auch bie bisherigen literarifchen Leiſtungen bezüglich des Gegenftandes kri— 
tiſch beipricht. Der dritte Band umfaßt in vortrefflicher deutſcher Überfegung H.'s Geſpräche, aus wel- 
chen in anmuthiger und popnlärer Form ganz befonders deſſen reformateriiche Gedanken und Beitrebun: 
gen hervortreten. Sodann hat E. Böding unter dem Titel: Ulrici Hutteni, equitis germanici, opera 
quae reperiri potuerunt omnia (4 Bde., Leipzig 1859—60), die gefammelten Merfe H.'s heraus: 

egeben und fidy Durch diefe mit Umficht, Sachfenntnif und ernfter Kritif durchgeführte Arbeit ein Blei: 
——— Verdienſt ſowol um den „deutſchen Ritter' wie um das deutſche Volf erworben. D. Re. 
1) Bagl. die Art. Grundbücher, Grundeigentbun, Pfandrecht. 
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von deren Wirkjamfeit und Rechtöbeſtäudigkeit die des Pfand-, veip. Hypothekenrechts abhängt. 
Iſt der Auſpruch in fih ungültig, jo ift auch die dafür beftellte Sicherheit ungültig, ind es heißt 
fernen, übereinſtimmend mit dem Princip des Römiſchen Rechts in $. 415; Tit. 20, Th. Ives 
Allgemeinen Landrechts: „Die Gültigkeit des Hypothefenrechts hängt an und für NG vonder 
Gültigkeit des Anſpruchs ab, zu deſſen Sicyerheit-vaffelbe-beftellt worden. ’' 

Als eine Species des Pfandrechts fteht die Hypothek vem Pfand’ im engern SimietFauf- 
pfand, pignus) gegenüber, welches ebenjomwol an körperlichen als unförperlihen, beweglichen 
als unbeweglichen Sachen beftellt werben kann, foweit deren Beſitzübertragung an den Pfand— 
gläubiger jeitend bed Berpfänderd möglich ift. Bei Verpfaͤndungen beweglicher Sachen ohne 
förperliche Übergabe, wo die Natur des Gegeuftandes eine ſolche anzuläffig macht oder beſondere 
Geſetze davon entbinden, tritt eine ſynibolifche üͤbergabe, beziehendlich ſymboliſche Verpfändung 
an die Stelle. Bei fruchttragenden Sachen geſchieht die Verpfändung in der Regel durch einen 
antichretiſchen Pfandvertrag, welcher Verwaltung und Nutzung dem Sfanviaga und Stdn: 
biger.überläßt, 

Das Weitere hierüber gehört indeß in den Art. Pfandrecht, eben dahin auch Dle@rörterung 
über den Umfang des Pfandrechts, einestheils als ſpecielles, nur einzelne Sachen betteffendes 
anderntheild ald generelled, dem das ganze Vermögen des Schuloners unterliegt; desgleichen 
über die Entftehung vurdy Vertrag, Teftament, gefeglihe Beftimmungen oder obrigkeitliche Ber: 
fügung (vurh Immiffion und im Erecutionswege; pignus praetorium). Nach den Grund— 
ſätzen des gemeinen oder Roͤmiſchen Rechts ift in obigen Beziehungen zwiſchen der HHypothek und 
dem Fauſtpfande kein Unterſchied. Unter Hypothek verſteht daſſelbe im Gegenſatz zum Fauſt⸗ 
pfand dasjenige Pfandrecht, welches nicht mit: dem Beſitz der Sache verbunden iſt. Hypotheken⸗ 
bücher und Eintragungen der Pfandrechte in ſolche waren dem Römiſchen Recht unbekannt. 
Ganz anders verhält ſich dies nach der preußiſchen Hypothekenordnung von 1783 und den ihr 
entſprechenden Grundjägen des Allgemeinen Preußiſchen Landrechts von 1794, deſſen Tit. 20, 
Hl. I die materiellen Beftimmungen über Hypotheken- wie über Pfandrechte ausführlich bes 
handelt... Ein Pfandrecht im engern Sinne entfteht nach preußifchem-Medht durch Übergabe, die 
Hypothek nur durd gerichtliche Eintragung ($. 7 u.8). Daraus folgt denn auch, daß die Erwer⸗ 
bungeined Hypothekenrechts nur auf diejenigen Grundſtücke und (den unbeweglichen Sadyen gleich: 
geadhteten) Gerechtigkeiten ſtattfindet, die in die Öffentlichen Hypothekenbücher eingetragen find 
($. 391). Und nur durd die wirkliche Gintragung in die Öffentlihen Grundbücher wird das 
Hypothekenrecht jelbft erworben ($. 411). Auf Willenserflärungen: oder. Geſetzen beruhende 
Pfandrechte geben vor und bis zur wirklid erfolgten Einfhreibung keine Hypothek, fondern nur 
einen vechrlichen Anſpruch auf veren Beftellung, auf Eintragung. Dies gilt ebenforwol von 
Berträgen, in denen die Hypothekbeſtellung bedungen iſt, ald von allgemein gefeglichen Titel, 
3. B. der Ehefrau wegen des Gingebradhten, der Kinder und Euranden wegen des Mutteverbes, 
veip. des umter Berwaltung ihres Vormundes ftehenden Vermögens, der Baugläubiger u. ſ. w. 
Unſtatthaft iſt naher die Verfolgung der gleichwol dinglich berechtigten’ Forderung gegen einen 
vor der Wintragung zum Befig ver Sache gelangten Dritten. Nach preußischen Recht beruht pie 
Hypothef vaher unbedingt auf Sperialität, neben Offentlichkeit und Legalität.. Darin liegt der 
charakteriſtiſche Unterſchied vom gemeinen Medyt und die Sicherheit einerfeits für den Realeredit, 
andererjeits für das Gigenthum. 

Wenn hingegen nach dem römiſchen Syſtem mit ven geſetzmäßigen Eniſtehungogrunde 
eines Pfandrechts an einem Grundſtück oder einer Gerechtigkeit die Hypothek, refp: deren Er⸗ 
werbung zuſammenfällt, ohne daß es dazu irgendeines andern Actes bedarf, ſo iſt die ſolcher⸗ 
geſtalt entſtandene Hypothek auch gegen jeden dritten Beſitzer, und zwar in der Regel innerhalb 
des ganzen Verjährungszeitraums der Pfandklage von 30—40 Jahren, zum Zweck der Ber: 
äußerung des der Hypothek unterworfenen Grundſtücks, behufs Befriedigung des Pfandgläu— 
bigers, verfolgbar. Der dritte Befiger der verpfändeten Sache iſt, folange Feine Klagverjäh: 
rung eingetreten ift (innerhalb 3O—40 Jahren), abgefehen vom benieficium excussionis, 
gegen jene hypothekariſche Klage (aclio quasi Serviana s. hypothecaria) nur in dem Falle 
geſchützt, wenn er ſeinerſeits jelbft die der Hypothek unterworfene Sache inzwifchen.burd Er— 
ſitzung (Uſucapion) als ein pfand- und hypothekenfreies Eigenthum erworben bat. 

Welche Bedeutung für den gefammten bürgerlichen Verkehr umd für die Sicherheit des 
Grundeigenthums das Syſtem des preußijchen Rechts und der andern, ebenfalls dem Princip 
der Specialität vermittelt der Gintragung huldigenden neueru Gefege (j. Grundbücher) im 
Gegenſatz zu den gemeinrechtlichen römischen Hypothekenrecht hat, leuchtet um jo mehr ein, wenn 
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außerdem die verwickelten Grundſätze, einerſeits über die bei der nctio hypothecaria auf ſeiten 
des Pfandgläubigers wie eines dritten Beiigerd der Sache geltende Beweistheorie, andererfeits 
aber tiber generelle und ſpecielle, ftillfhweigende und gefegliche, privilegirte und nicht privile— 
girte Hypotheken, wiederen Goncurrenz= und Prioritätsverhältniſſe, in Betracht gezogen werben. 

Der Code civil fennt imfofern zwar ein gemiſchtes Syſtem, ald danach bezirfäweiie 
beftellte Hypothekenbewahrer zur Eintragung der auf ihrem Bureau nad näherer Vor— 
ſchrift der Gefege angemeldeten Forderungen in ihre Regifter ermächtigt find, und als dieſen fo 
einregiftrirten Privilegien und Hypotheken vingliche, auch gegen dritte Befiger verfolgbare An: 
fprüde — für ven Zeitraum von 10 Jahren feit der Infeription — zuftehen, wofern ein dritter 
Beſitzer nicht die ihm gefeglich eingeräumten Mittel zur Befreiung der erworbenen Grundſtücke 
von den inferibirten Privilegien und Hypotheken ergriffen hat. Auch beftimmt der Code, daß 
die Hypothek, dad dingliche Recht an Immobilien, welche dazu beflimmt find, für die Zahlung 
einer Schuld zu haften, fel die Hypothek entweder geſetzlich oder gerichtlich oder vertragsmäßig, 
an fich ven Immobilien folgt, in was für Hände fie immer übergehen mögen (Art. 2114 fg.). 

Jedoch foll feine Hypothek anders einen Nang (Priorität) haben, ald von dem Tage an, da 
der Gläubiger ihre Eintragung in die Negifter des Hypothefenbewahrers nad) der im Gefeg. 
vorgefchrieberien Form und Weife bewirkt hat (Art. 2134); aber ausgenommen und unab- 
hängig von jeder Eintragung find die gefeglichen, bezüglich ſtillſchweigenden Hypotheken: 
redhte T) zum BortheileMinderjähriger und Interdictirter auf die ihrem Bormunde zugehörigen 
Immobilien, vom Tage der Annahme ver Bormundfchaft, 2) der Frauen duf das Immobiliar- 
vermögen ihrer Männer, angeredinet vom Tage ver gefchloffenen Ehe oder reſp. des Anfalls 
einer Erbſchaft u. ſ. w. 

Außerdem befteht nun aber ein für die Realſicherheit ver Sypothefengläubiger fehr erheb⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen dem preußifchen, reſp. deutfchen Hypothekenſyſtem einerfeits und dem 
franzöſiſchen andererfeitö noch darin, daß nach dem erftern das in das Grund- und Hypothefen: 
buch eingetragene Grundftüd gemwiffermaßen ein befonderes ſelbſtändiges Rechtsſubject ‚bildet, 
wobei der in der erſten Rubrik namentlidy verzeichnete Befiger nur eine Nebenrolle fpielt, als 
Nepräfentant jenes dinglihen Rechtsſubjeets, wogegen der Hupothefenbewahrer alle ihm pro= 
dueirten Note und Urkunden anf die genau zu bezeichnenden Namen von Schuldnern und Gläu⸗ 
bigern allerdings mit möglichft genauer Bezeihnung der hypothekariſch verhafteten Grund- 
ſtücke, Hintereinander fortlaufend einträgt, demnach feine Inferiptionen mehrden Charakter eines 
Perfonalregifterd haben, wobei die Ipentität der Perfonen wie der Immobilien nicht felten 
Zweifeln und fpätern Streitigkeiten unterliegt. W. U. Kette. 

Svypothekenbanken. !) Wir folgen bei diefem ſowie audy bei dem nachfolgenden Artikel, 
wie wir ein für allemal bemerkt wiffen wollen, vorzugsweife ven Ausführungen des Dr. Engel, 
zeitigen Director des Statiftifhen Bureau in Preußen, unter andern in deſſen Borträgen 
in der dritten Verſammlung deutſcher Volkswirthe zu Köln vom 10.—12. Sept. 1860, in: 
gleichen in ver ‚„„Zeitfchrift des föniglich preußifchen Statiftifchen Bureau‘, namentli in Nr. 2 
vom Noventber 1860, ferner in deſſen verſchiedenen Denkſchriften über vie fähfifhe Hypothe⸗ 
fen= und Rückverſicherungsgeſellſchaft vom Auguft 1858 und fpätern, ſodann dem in dem drit⸗ 
ten Volkswirthſchaftlichen Eongreffe zu Köln vom Rechtsanwalt Bernhard Miller wie von 
einen Öfterreidher erftatteten Bericht über die Zuflände des Nealereditö, und vermweifen aufer: 
dem auf eine-von Dr. Engel einpfohlene populäre Schrift: „Geſptäche Uber Hypothefenver: 
ſicherung“, herausgegeben von Chriſtian Rorenz (Dresden 1860) ; endlich folgen wir den 
von Dr Hübner zu Berlin bereits im Juli 1857 fowie 1862 veröffentlichten Schriftftüden 
zum-Broject einer preußtichen Hypothefenveriherung und dem nunmehr ins Leben tretenden 
Statut diefer Anftalt. Zu vergleichen ift außerdem im „Staats-Lexikon“ ſelbſt der Art. Agrar: 
verfaffung und Agrargefeggebung, wegen der dafelbft bereits erwähnten Rentenbanken, 
Zehntrilgungstaffen und Landescreditfaffen in Sachſen, Baden, Kurheſſen, den thüringifchen 
Staaten und Preufen, behufs Beförderung der Ablöfung gutsherrliher Grumd- und Neal- 
laften. Berner find-zu vergleichen die Artikel über Banken und Bankweſen, über Eredit: 
anftalten und indbefonvere über Erebitvereine, landſchaftliche, vitterfchaftliche Verbände und 
Pfandbrteffüfteme, vorzugsweiſe in Preußen ; ingleichen über Grimd: und Hypothekenbücher. 

Wir ſchicken hiernächft einige allgemeine Betrachtungen voraus. Die Klagen ber Grundbe⸗ 


— 





N Bol. Hierzu den nachfolgenden Art. Sopothekenver ſicherungbanſtalten. 
Staats-2erifon. VII 27 
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ſitzer über mangelnden Realcrebit ſind uralt. Wie man denſelben Abhülfe zu ſchaffen beſtrebt 
geweſen, ergibt der Art. Grund: und HSypothekenbücher. Wenn in neuerer Zeit dergleichen 
Klagen häufiger gehört werden und wenn ed von den verjhiedenften Stanbpunften aus verſucht 
worden ift, denſelben abzuhbelfen, jo liegt die Urfadhe davon darin, Daß mit der Befreiung bes 
Grundeigenthums von den vielfachen daflelbe früher feſſelnden Beichränfungen durd die Agrar: 
und Gulturgejeßgebung eine größere Bewegung in ven Orunpbefisverbältnifien eingetreten, Dabei 
aber auch der Intelligenz und Inpuftrie wie dem Rapitale ein bei weitem größerer frudtbringen: 
ver Einfluß auf Landwirthſchaft und Landeseultur verflattet ift, moburd wiederum behufs Er: 
böhung der Nentabilität ded Grunpdbefiges dad Kapital: und Creditbedürfniß der Landwirthe 
in ungleich höherm Mafe, als e8 früber der Fall war, gefteigert worden ift. Die ältern Formen 
zur Befriedigung des Kapital: und Greditbedürfnifles für Orundeigentbum und Lanbwirtb: 
ſchaft, wie fie in Preußen unter der Regierung Friedrich's des Großen in den ritterfchaftlichen 
Grebitverbänden und ven Bianpbrieffoftemen ind Leben gerufen waren, reichen nicht mehr aus. 
Befonders feit der ungeheuern Erweiterung der Transport: und Gonmmunicationdmittel durch 
Gifenbahnen und Ehauffren ift indas landwirthſchaftliche Gewerbe eineneue Anregung gekommen 
und eine gewaltige Umgeſtaltung eingetreten. Andererſeits haben handelsgewerbliche Aſſociatio⸗ 
nen, Greitung von Staatöpapieren, ſowie jene aus einer großartigen Entwidelung des Vereins: 
weiens hervorgegangenen, viele Millionen anziehenden Gifenbahnunternehmungen dem Zuge 
der Kapitalanlage andere, der Landwirthſchaft und dem Grundeigenthum unglinftige Bahnen 
angewiejen, Daß dem Creditbedürfniſſe der Grundbeſitzer und der mit der Bevölkerung fleigen: 
den extenſiven und intenfiven Entwidelung von Ader: und Häuferbau durch den hierzu nöthi⸗ 
gen Realeredit nicht entſprochen wurde, liegt überdies aber auch zum großen Theile in der poli: 
zeilichen Bevormundung der Ereditbewegung durch Die Befepgebung ded Staats. Die Regie: 
rungen und zum guten Theil das Publikum können fi von dem aus überlebten polizriftaat: 
lien Verhältniſſen beroorgegangenen,, die freie Bewegung der bürgerlichen Geſellſchaft be: 
Ihränfenden Goncefjionsjoftemen wie Zinseinfhränfungen immer noch nicht lodmaden. Da: 
ber werben die verjchiedenen neuen Formen des Mealcredits in ihrer praftifchen Ausbildung 
und Anwendung vielfah gehemmt. Hier und dort hat man es vorgezogen, mit Hülfe von 
Staatsgeldern Staatshypothekenbanken oder ähnliche, die unmittelbare Einwirkung und Be: 
theiligung, der Negierung bedingende Einrichtungen zu Gunften des Realeredits ind Reben zu 
rufen, anflatt die Befriedigung auch dieſer Realereditbedürfniſſe der freien gewerblichen Concur⸗ 
venz.und ber eigenen Selbſthülfe aus der Mitte der Gejellfchaft anheimzugeben. Dazu kommen 
die beſchränkenden Gefege hinſichtlich des ſogenannten Zinswuchers, welche nur den Erfolg ha- 
ben, daß der Grundbeſitzer die von ihm aufgenommenen Hypotheken zu einem Bindfag von 4, 5 
ober.6 Proc. flipulixen und eintragen. laflen darf, dagegen verhindert wirb, frin Geldbedürfniß 
mit deu jedesmaligen wechſelnden Stande des Geldmarftes in Einklang zu.fegen, während er 
einen dennoch unausweichlichen höhern Zindfap unter der Form von Proviionen, Gommifjions- 
gebühren an den Vermittler von Gejfionen u. f. w. nichtöpeftoweniger zu gewähren hat: Das 
geſchleht dann in der Form von Scheingeſchäften, die ihm die Erlangung von Kapitalien man- 
nichfach erſchweren und vertheuern. Der.in verſchiedenen Geſetzgebungen dem Grunpbeliger ge- 
währte Schuß gegen.den berechtigten, feines Kapitals bepürftigen Gläubiger, ſei ed durch Mo- 
ratorien, durch ein ſchleppendes Taxations⸗ und Subhaftationduerfahren, wie durch die Weit- 
läufigfeit der Proceßvorſchriften, trägt ebenfalld dazu bei, die Befriedigung des Realeredits der 
Grundbejiger zü beeinträchtigen, Und doch wurde 1850 in einer vom franzoͤſiſchen Staatsrathe 
angeſtellten Unterfuhung nachgewieſen, daß die rationelle Landwirthſchaft das in ihr angelegte 
Betriebsfapital mindeftend mit 8—10 Broc. zu verinterejiven im Stande fei. Nicht aber die 
Blähengröße, fonvern dad verhältnigmäßig größte, auf die Fläche verwendete Betriebötapital 
bedingt ven höchſten Roh⸗ und Reinertrag. Dieſe Wahrheit verſchafft ji mehr umd mehr auch 
in. Deutſchland Geltung, jeitdem die Landwirthſchaft zu einer Inpuftrie ih ausbildet, Sie hat - 
daher auf die Erleichterung ihrer Grevitbebürfniffe ein gleiches Mecht wie der Handel und dir 
gewerbliche Induftrie, Sie begreift es allmählich, wie dieſem Bedürfniß nur durch die vollkom⸗ 
mene Freiheit bes Bodens, der Arbeit, des Kapitals wie des Marktes genügt werben fann, 
Vorzugsweije ind es bie mittlern und Kleinen Grundbeſitzer, welche bei den frühern Erebit: 
formen, insbejondere bei den Piandbriefinftituten am wenigſten Berückſichtigung gefunden und 
unter den Beihränfungen bed Greditd am meiften leiden und gelitten haben. Denn ihnen vor: 
nehmlich wollte man früher die Grenzen des Credits durch Negierung und Gejeg vorſchreiben 
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und hat dadurch nicht nur en Eredit beengt und gefhmälert, ſondern aud) ihr Emporfommen 
zurüdgebalten. 

Als Mittel, dem mangeinden Realeredit zu begegnen, find ſogenannte Hypothekenbanken 
eingerichtet worden. Auch neuerlich ſind Projecte zu Einrichtungen dieſer Art vielfach in ver* 
ſchiedenen deutſchen Staaten aufgetaudt, in Preußen aber mol deshalb nicht ind Leben getreten, 
weil der Anwendung und Ausdehnung der landſchaftlichen Creditvereine und Pfandſyſteme aud) 
auf die mittlern und kleinern Grundbeſitzer als einem gewohnten, bereits ſeit dem vorigen 
Jahrhundert eingebürgerten Mittel der Befriedigung. des Realcredits der Vorzug gegeben 
wurde. Im öſterreichiſchen Kaiſerſtaat haben theils Sparkaſſen, theils Banken anderer Art, 
wie die Ungariſche Commerzialbank, der Creditverein in Galizien als ſtändiſche Creditanſtalt, 
ſodann die Wiener erſte Immobiliengeſellſchaft behufs Förderung der Landwirthſchaft und 
Befriedigung ihres Creditbedürfniſſes, auf Hypotheken ausgeliehen. Von allen neugebildeten 
Inſtituten dieſer Art iſt für Oſterreich aber das wichtigſte die beſonders eingerichtete Geſchäfto— 
abtheilung der Oſterreichiſchen Nationalbank für den Hypothekarcredit. Dieſe Abtheilung ge: 
nießt die bedeutenden allgemeinen Privilegien der Nationalbank, und e8 beziehen ſich ihre Ope— 
rationen auf die von ihr unmittelbar zu gewährenden oder abzulöfenden Hypothefarbarlehne, 
oder auf die son ihr audzugebenden Pfandbriefe. Sie it aber nur dann berechtigt, Darlehne zu 
geben, wenn biefe mit Hinzurechnung ber auf der angebotenen Hypothek etwa ſchon haftenden 
Laften ven Werth der erftern höchſtens bis zur Hälfte erfhöpfen, oder wenn bie in den Hypo: 
tbefenbüchern eingetragenen Bläubiger oder deren Aftergläubiger die Erklärung abgeben, daß 
fie ver Nationalbank für Darlehn und fonftige damit. verbundene Rechte den Vorrang einräu- 
men, dergeftalt, daß biefelben in der erften Hälfte.des Hypothekenwerths vollfommene Sicher: 
beit erlangen. Häufer und Wirthſchaftsgebäude werden nur dann zur Hypothek angenommen, 
wenn jie bei einer oder mehreren inländischen Feueraſſecuranzgeſellſchaften verſichert jind. Ohne 
Zufimmung des Finanzminifteriums dürfen die Pfandbriefe auf feine kürzere als eine zwoͤlf⸗ 
monatliche Verfall zeit lauten. Dieſelben werden entweder auf den Überbringer oder auf einen 
beſtimmten Namen ausgeſtellt. Übrigens. iſt die Nationalbank von jeder die Höhe des Zins— 
fußes befhränfenden gefeglichen Berfügung auch bei ihren Hypothekengeſchäften befreit, viel⸗ 
mehr hängt die Höhe des Zinsfußes für die zu gemährenden Darlehne over abzulöfenden Hypo= 
thefarforderungen von ihrer Beftimmung ab. Seit Eröffnung jenet Hypothefarabtheilung der 
Nationalbank (1. Juli 1850) waren mit Schluß des Jahres 1859 auf 349 Häufer und 760 
Güter an 59 Mil. FI. ald Darlehne bewilligt. 

Im Königreih Sachſen hat das Gele vom 6. Nov. 1843 (f. Grund: und Hypotheken. 
bücher). jehr beachtenswerthe Reformen im Hypothekenweſen herbeigeführt und dadurch dem 
Nealcredit die überwiegend wichtigſten Dienfte geleiftet. 

Soviel befannt, eriftiren Hypothekenbanken im eigentlihen und engern Sinne nur in 
Baiern zu Münden und. in dem königlich ſächſiſchen Marfgrafentyum Oberlaufig zu Baugen. 

Die Bairiſche Hypotheken: und Wechſelbank beſchränkt ſich jedoch, wie fon der Name er= 
gibt, nicht auf die Befriedigung des Realcredits. Hingegen ift die im Jahre 1844 von den 
Ständen des Landkreiſes des ſächüſſchen Markgrafenthums Oberlaufig. aus eigenen Mitteln be- 
gründete landſtändiſche Hypotbefenbanf auch zufolge ihrer fpäter umgearbeiteten Statuten vom 
31. Aug. 1857 im weſentlichen zu dem Zwecke gegründet, durd Errichtung eines Gentral= 
punftes. für Anlegung und Ausleihung von Geldern dem landwirthſchaftlichen Grundbeſitz des 
Königreihs Sachſen, vorzüglich der Oberlaufig , die nöthigen Geldmittel gegen Hypothek zu 
verfchaffen, hiernächſt aber Aderbau, daneben-jedoch audy Handel und Gewerbe mie wichtige 
gemeinnügige, namentlich landwirthſchaftliche und nationalöfonomifche Unternehmungen durch 
Vorſchüſſe und in ſonſt geeigneter Weiſe zu befördern. Sie nimmt inzwiſchen auch fremde 
Gelder zur Verzinſung und. Bewahrung an, leiht gegen Hypotheken auf ſächſiſche und aus- 
ländiſche Grunpftüde, gewährt Vorſchüſſe an Gorporationen, Gemeinden und Stifrungen 
und vom Staate:anerfaunte Öffentlihe Inftitute,, deögleihen gegen Verpfändung von Staatd: 
papieren, Actien und andern Öffentlichen Papieren, kauft und verkauft ferner, aber aud Werth: 
papiere für.eigene und fremde Rechnung, fowie fie Incaſſo- und Contocorrentgeſchäfte be- 
forgt. Diefe oberlaufiger Bank ift von der geſammten Eorporation ber Stände des Landkreiſes 
garantirt, und es haftet für alle Verbindlichkeiten deſſelben zunächft dad gefammte gegenwä 
tige Vermögen des Landkreifes, dad der Bank. zu 3X/, Proc. Zinfen überlaffen it. Die Barif 
fertigt Pfandbriefe in ae bis zu 10Thlrn. auf den Inhaber lautenb-an, rg unfünbbare 
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als verlosbare und kündbare. Sie darf indeß nicht mehr Pfandbriefe und nicht mehr Pfand: 
noten in Appoints zu 5 Thlrn, ausgeben, als fie Hupothefenforberungen im Inlande befigt. Die 
auf den Namen geftellten Schuldverfchreibungen der Banf (Bankobligationen) können nur 
durch gerichtlich anerkannte Gefjion auf einen Dritten übertragen werben und find nad) der iu’ 
den Obligationen beftimmten Frift künd- und zinsbar. Sie gibt auch Darlehne auf Käufer 
und betrachtet als ſolche alle Grundftüde, bei welchen die Branbverjiherung Höher ift. ald ver 
Steuereinheitenwerth des dazu gehörigen übrigen Areald. Jedem Grundbefiger, deſſen Grund: 
ffluf einen nad den Orumdfteuereinheiten zu bemeffenden reinen Hypothefenwerth von 100 Thlrn. 
hat, kann ein Eredit eröffnet werden. Alle Darlehne werden in baarem Gelde gegeben und ſind 
in der Regel in folhem zurüdzuzahlen. Bei vierwoͤchentlichem Zinsrückſtande iſt das Darlehn 
ohne Kündigung ſofort zahlbar und treten Verzugszinſen ein; Abſchlags zahlungen auf Zinſen 
ſind unzuläſſig. Übrigens werden Rüdzahlungen zu jeder Seit i in Summen von 50 Thlen. und 
darüber, infoweit fie in 25 Ihlr. aufgeben, angenommen. Um den Schulonern von Darlehnen 
bis zu 200 Ahlen. die Abzahlung ihrer Schuld in den fleinften Raten zu erleichtern, werden 
auch bejondere Sparbankbücher ausgegeben und Einlagen von 1 Thlr. an zu demjelben Zins: 
fuße verzinft, ald der Zinsfuß dev betreffenden Hypothek beträgt. Diefe Einlagen werben. ald 
Abſchlagszahlung auf die Hypothekenſchuld des Einlegers angeſehen und koͤnnen daher nicht 
zurückgefordert werden. Ohne Einwilligung der Bank darf feine Dismembration bed verpfän— 
deten Grundſtücks vorgenommen werben. 

Dieſe oberlauſitzer Bank hatte Ende 1869 4,696750 Tl, ausgeliehen ‚ exelufive 
149750 Thlr. Hypotheken an 13 ausländifhe Grundftüde und 93830 Thlr. Hypotheken als 
Gantionen für Gontocorrentgefchäfte. Von diefen 4,696750 Thlın. waren auf Rittergüter 
1,273110 Thlr., auf Landgüter anderer Art 1,375355 Ihlr., auf Käufer 563075 Thlr. und 
auf Fabriken 151190 Thlr. ausgeliehen, ſodaß allerdings beinahe drei Viertel der Antieiguns 
gen diefer Bank auf Grundſtücke ftattfanden. 

Wie bereits oben bemerkt wurde, ift dem Zwede ver Öypothefenbanfen zur Beforderung des 
Realcreditd nicht blos in Ofterreich, fondern auch in andern deutſchen Staaten, vornehmlich 
auch in Preußen durch die Benutzung der Sparkaſſeneinlagen gleichfalls entgegengekommen. 
So iſt in Preußen ein großer Theil der in den (Ende 1859) beſtehenden 353 ſtädtiſchen und 
109 Kreis, zufammen 462 Sparkaſſen niedergelegten 45 Milf. auf Grumdftüde zur Hupothef 
ausgeliehen. Es find foldergeftalt davon namentlich auf ftäntifche Grundftüde 10,938587 Thlr., 
auf ländlihe Grundſtücke 11,434137 Thlr. gegen Hypothek ausgeliehen. Insbeſondere ift die 
feit längerer Zeit beftehende Sparfaffe des preußiſchen Markgrafenthums Niederlauſitz rühmend 
hervorzuheben, welde auf diefe Weife innerhalb ihres Bezirks dem Realcredit zu allen Zeiten 
eine wejentliche Uinterflügung hat angebeihen Laffen. 

Für die Sicherheit der Hypothefenbanfen ift vie Sicherheit der auf Grundſtücke ausgeliehe⸗ 
nen Darlehne, mithin die Abfhägung der Grundſtücke, die Ermittelung Ihren reellen dauern: 
den Werthes nothwendige Bebingung und VBoraudjegung. 

Die landſtändiſche Hypothekenbank des königlich ſächſiſchen — Oberlauſitz zu 
Bautzen beſtimmt bei Creditbewilligungen gegen Hypothek ven Hypothekenwerth des zu ver— 
pfändenden Grundſtücks in der Regel durch die behufs der Grundſteuer erfolgte Abſchätzung 
deſſelben; die Steuereinheit ward zu 84/, Thlr. berechnet. Bei Darlehnen auf Häuſer darf der 
vierte Theil der Immmobiliarverfiherung, bezüglid die Hälfte des Steuereinheitenwerths nicht 
überfhritten werben, aud dürfen den Darlehnen der Hypothefenbant feine Forderungen oder 
Berechtigungen Dritter vorgehen. Dabei werden ringetragene Reallajten, Altentheile und lebens: 
länglide Renten nad Ermeſſen des Directoriumd Tapitalifirt und dad Kapital. von dem 
zu beleihenden Grundwerthe abgezogen. Zufolge des im Jahre 1838 im Königreih Sachſen 
eingeführten neuen Grundſteuerſyſtems ift nämlich für jede tarirte und bonitirte Barcelle ein 
Reinertrag ermittelt und die Parcelle für jeve 10 Sgr. ermittelten Reinertragd mit einer foge: 
nannten Steuereinheit belegt, von der alljährlidy eine gewifle Zahl von Viennigen je nad dem 
Staatsbedürfniß gls Grundfteuer erhoben wird. Nun Fapitalifict die Bank den nad) den Steuer: 
einbeiten ermittelten Reinertrag durch Multiplication mit dem fünfundzwanzigfaden, neuerlich 
mit dem dreißigfachen Betrage und beleiht von dem folchergeftalt ermittelten Rapitalwerthe nur 
die Hälfte. Bon verſchiedenen Seiten ift die Abmeffung des Nealerevitö nach ven Steuereinhei- 

- ten fir unzweckmäßig und zu niedrig, alfo andererfeits dem Intereſſe des Realcredits nachtheilig 
crachtet, Denn allerdings find bei der Abſchätzung z. B. die größere oder geringere Nähe einer 
Stadt, bie dichtere oder geringere Bevoͤlkerungs zahl, Handelsgewächsbau, Teichwirthſchaft u. ſ. w. 
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theils gar nit, theild ungenügend berückſichtigt. Auch drückt vie Parcelenabihägung behufs 
ver Grundfteuerveranlagung der einzelnen Grundftüde ohne Rüdfiht auf deren Verbindung 
mit einem beflimmten Wirthihaftöbetriebe den Werth der Güter niht aus. Auch wirkt eine 
beffere rationelle Bewirthſchaftung nad längerer Zeit auf Erhöhung des Grundwerths ſehr er: 
heblich ein... So iſt nad den Ermittelungen des königlich ſächſiſchen Statiftifhen Bureau der 
Werth der Stenereinheiten aus den Jahren 1836 —40 einerieitd, bis 1851 — 55 andererfeits 
Bei den Rittergütern von 10,6 auf 13,9 Thle., bei Land- und Stadtgütern von 7,9 auf11,3 Thlr., 
bei Garten: und Häufernahrungen von 10,7 auf 15 Thlr., bei Befigungen, die mit induftriellen 
Etabliſſements verbunden find, von 10,4 auf 16 Thlr. geftiegen. Demnach geht Freilicdy die 
Hypothekenbank bei Zugrundelegung der Steuereinheiten jehr ficher, Dem Realeredit der Ge— 
genmwart wird indeß nur dann Genüge geleiftet, wenn bei den Abjhägungen der zu beleihenden 
Güter ber wirkliche, nad durchſchnittlichen Ertragsermittelungen anzunehmende Werth unter 
Benugung von Wirthihaftsrehnungen, Verkaufspreijen u. ſ. w. zu wird. 

. A. Kette. 

Sypothekenverſicherungs auſtalten.) Zu ven neueften Formen der Syſteme des 
Realeredits gehören die Hypothekenverſicherungen. Die früheſte, jedoch auch erſt ſeit wenigen 
Jahren ind Leben getretene Auſtalt dieſer Art iſt die im Königreich Sachſen beſtehende Hypo— 
theken⸗ und Rückverſicherungsgeſellſchaft. Ihr folgte die Vindobona-Geſellſchaft zu Wien für 
Hypothekenrüdverjiherungen, ein im Jahre 1859 conftituirter, ebenfalls auf Actien ges 
gründeter Privatverein. Erſt im Jahre 1862 wurde eine preußifhe Hupothefenverjiche- 
rungs = Actiengefellfchaft concefjionirt. Durch diefe Form des Realeredits ſoll in höherm 
Grade, als bisjegt geſchehen, ſowol dem öffentlihen Interejfe ald dem der Gläubiger und 
Schuldner beim Grunderedit genügt werden. Was diefed und jened Interefje bezüglich des 
Realcreditö verlangt, entwidelt eingehend ein treffliher Auffag in der „Zeitſchrift des königlich 
preußiſchen Statiftiigen Bureau‘ (Nr. 2, November 1860). Daſelbſt werden folgende Haupt⸗ 
motive bed öffentlichen oder Staatsintereſſes bei Verbeſſerung des Grunderedits hervorgehoben: 
4) Allgemeinheit des Credits für Grebitwürbige, 2) productive Berwendung beffelben, damit 
ec aus dem vermehrten Ertrage wieder getilge werden fönne, 3) Nahhaltigfeit des Credits 
und 4) Wohlfeilheit veffelben. Dagegen find als hauptſächlichſte Poftulate des Realeredits zu 
bezeichnen und zwar a) für die Kapitaliften ald Gläubiger: 1) möglichſte Sicherheit der Kapi- 
tatanlage, 2) möglichſt pünktlihe Entrichtung der Kapitalzinfen, 3) raſche, leichte und mög- 
lüchft Eoftenfreie Berfügbarfeit bezüglich der Entäuferung des Kapitald im ganzen oder auch in 
einzelnen Theilen, 4) Verſchwiegenheit und Verborgenheit des Kapitalbefiges vor dem Steuer: 
fiscus, folange anderer Kapitalbefig einer gleid hoben Befteuerung nicht unterliegt oder ihr 
niche fo leicht unterworfen werden kann; b) für die Orundbefiger ald Schuloner: 1) die Mög: 
lichfeit, überhaupt gegen Berpfändung von Grunpbejig Geld geliehen zu erhalten, 2) möglichſt 
niebriger Zind für die Darlehne und billige Nachſicht bei etwaiger Unpünfrlichfeit in der Zins: 
abführung wegen erhebliher unverjchuldeter Unglüdsfälle, 3) möglichfle Sicherheit gegen zu 
vajche Kimdigung, und womöglich gar feine Kündigung, jondern Umwandelung der Kapitals 
ſchuld in eine conflante Kapitalrente, oder aber 4) Gelegenheit zu beliebigen Abſchlagszahlungen 
und eventuell zu planmäßiger Tilgung, 5) minbefte Koftipieligkeit in Betreff der Nebenfpefen 
und Sporteln aller Art. | 
„Der Zins ift aber ver Preis für die gewährte Verfügung über fremde Kapitalien, ber 

Gredit Hingegen dad Mittel, wodurch dad Kapital in diejenigen Hände gebracht wird, welde ‚ed 
am probuctivften anzuwenden wiflen, deſſen Tenvenz ſtets dahin gerichtet ift, daß die Natur 
fonds benußt und dad Kapital und die Arbeitäfräfte in Thätigkeit gefegt werden.” Der Credit 
ift das Umtriebsrad der Güter, er ift die Veranlaffung zu deren Schöpfung. Derjenige, welcher 
fein. Kapital der fremden Verfügung überläßt, will Sicherheit für die Anlage, den höchſtmög— 
lichen Breis für die Benugung jeined Kapitald dur andere, aber aud) pie möglichft freie Ver— 
fügbarfeit über dad entäußerte und zeitweilig einem andern zur Benugung überlaffene Kapital. 
Allerdings werben von jelbft der Werth und die Ungerftörbarfeit des Pfandes, ſonach das 
Orundeigenthum, ſtets jehr erheblich auf Greditgewährung und Mäßigkeit des Zinsfußes ein: 
wirken. Nun hat. die Hypothekenverſicherung den Zweck, unter Berüdfihtigung der verſchiede⸗ 
nen Geſichtspunkte und der ſich oft entgegenftehenven Intereffen von Gläubigern und Schuld— 


y 


I die beim Art. Oypotbekenbanken angeführten frühern Artifel fowie die daſelbſt allegirten 
Schriften, “ 
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nern biefe Inteveflen zu vermitteln und miteinander auszuföhnen und ihre Gollifionen anfzır- 
heben. Sie verlangt volle Freiheit für ihre Operationen von der Einwirkung und Bevormun-= 
dung des Staats. Um den oben gedachten verſchiedenen Boftulaten des Realeredits entgegenzu= 
kommen, bat die Sächſiſche Hypothekenverſicherungsgeſellſchaft zugleich eine allmähliche Amorti= 
fation, ein Entlaftungsfoitem des Schuldners dergeftalt verbunden, daß nach einem Regulativ 
der Hypothefentilgungsfaffe jedem Beigetvetenen die Möglichkeit pargeboten ift, mittels ſuc— 
ceffiver Ginzahlung von 41 Proc. des gefammten Hypothefenihulveibeftandes während eines 
Zeitraums von 36 Jahren gänzlid von diefen Schulden befreit zu werden and dabei die Ge— 
wißheit zu haben, daf dem Schuldner während biefer Zeit eine Kapitalfündigung feine Sorge 
zu madyen braucht, inden die Deckung ded Kapitals aus dem Tilgungsfonds der Mitglieder er: 
folgen fann und erfolgt. ‚Ferner kann die Dedung einer gefündigten Hypothek auch gegen Sub— 

haftation und Zinfenverluft gefihert werden. Es befteht ſodann bei dieſer Anftalt aud noch als 
Nebenanftalt eine Gentraljtelle für den Hupothefenverfehr, deren Aufgabe unter andern vie 
Geld: und Darlehnsbefhaffung ohne befondere Koften für die Betheiligten ift. Außerdem ift 
ein Berfiherungdzweig die Zinfenverfiherung;, welche ver Abneigung von Kapitaliften, Dar: 

lehne auf Grundbefig herzugeben mit Rückſicht auf die Unpünktlichkeit ver Entridtung ver Zin: 

fen oder die Unbequemlichfeit ihrer Bereinnahmung, begegnen wid, Die Verjiherungsarten der 

Hypothekenverſicherung jind ſonach folgende: 1) Verſicherung fowol einzelher' Forderungen 
ald ganzer Grundftüde gegen Subhaftationdverluft,. 2) Binfenverfiherung ,. 3) Kapitalrüd: 

zahlungsdverfiherung, 4) Kündigungsverfiherung, durch welche letztere der Gläubiger die Ge: 

wißheit erhält, daß er ein von ihm gefündigtes Kapital auch wirklich am Zahlungstermin ent- 

weder durch den Schuldner oder bei deſſen Nichtzahlung durch die Geſellſchaft zurückgezahlt er- 

halte, beziehenvlich daß ver Gläubiger für ein von ihm gefündigted Kapital am Zahlungstermin 

durd einen andern Gläubiger oder ſubſidiariſch durch die Geſellſchaft ein anderes, gleidy gro— 

hßes Kapital geliehen erhalte. Die Sahfifhe Hupothefen= und Rückverſicherungsgeſellſchaft 

- hat ji demnach bei der Hypothefenverfiherung jperiell die Aufgabe geftellt: die Beleihung der 

Orundftüde bis etwa 80 Proc. ihres rellen Werthes dadurch zu ermöglichen, daß fie gegen fefte 
Prämien die Sicherheit diefer Darlehne garantirt, für deren Erfolg. fammt Koften und Ber: 

zugszinſen auffonınt, wenn fie bei einer Subhaftation, Eppropriation oder infolge einer Dete- 

rioration verloren gehen follten, oder je nad) ven Ermeſſen ver Gejellfchaft dem Gläubiger felbft 

ven Antrag auf Zwangdverfleigerung zu erfparen, indem fie ihm unter gewiſſen vereinbarten 

Umſtänden gegen Ceſſton feiner Forderung dad Kapital voll und haar audzahlt, falls er nach 

Ablauf der Kündigungsfrift nicht ohne weiteres in den Befig veffelben gelangen könnte. Sie 

will überdies Nückverfiherungen gewähren auf die von Geſellſchaften, Vereinen, Anftalten oder 

einzelnen Perſonen des In= und Auslandes übernommenen Berfiherungen aller Art. Aller: 

dings find Bedenken verſchiedener Art auch gegen dieſe neuefte Form des Realcredits geltend 

gemadt. Es find viefelben in einer Denkſchrift des Dr. Engel vom 3. Det. 1858 näher 
erdrtert und beleuchtet, und ed fann hier nur in Grmangelung reiferer Erfahrung über 

diefe neue Form des Realcrevits auf jene Beleuchtung verwiefen werben. Es genügt an diefem 

Drte, der dagegen aufgeftellten Bedenken, deren Wiverlegung: in jener Denkſchrift verſucht ift, 

hiftorifch zu erwähnen. Sie beftehen in Folgendem: 68 würden die Beleihungen. bis zu 

80 Proc. ded reellen Grundſtückswerthes dad nationalöfonomifhe Intereſſe gefährden; vie 

Hypothefenverfiherungen würden den Realcredit wenig fördern; es würde das Unternehmen 

nicht luerativ tverden und deſſen Lebensfähigkeit nur von kurzer Dauer fein, indent der Hypothe⸗ 

kenverſicherungsgeſellſchaft nur ſchlechte Hypotheken zur Verfiherung zufließen würden, daher 

der Gewinn ein fehr geringer und das Rifico ein fehr großes fein werde. Inzwiſchen hat die 

Gefellihaft bereitö einen umfangreihen Gejhäftöfreis gewonnen, eine Gentralftelle für den 

Hypothefenverfehr und eine Hypothekentilgungskaſſe zu obligatorifder. Tilgung, wie eine 

Hypothefeniparfaffe zu facultativer Tilgung verbunden. Sie umfaßt Verfiherungsgeichäfte 

gegen Subhaftationsverluft, übernimmt aud) die Garantie für nicht pünktliche Ablieferung der 

Zinfen an den in den Gontracten ftipulirten Zinszahlungsterminen, und es kann ſich die Ver— 

fiherung auf einzelne Forderungen oder Hypotheken oder auf den Gefammtwerth des Grund- 

ſtücks beziehen. Dieſe legte Art ver Verfiherung, die Grundſtückswerthverſicherung, wird indeß 

nur mit dem Grundbejiger abgeſchloſſen. Als Gentralftelle für den Hypothekenverkeht vermit⸗ 

telt fie Angebot und Nachfrage nad Kapitalien. Die Hypothekentilgungskaſſe mit obligatori= 

"fer Tilgung der Hypothekenſchulden nad einem Plane beruht auf Gombination der Aſſocia— 

tion der Berfiherung und der Rapitalanfammlung durch Zins und Zinfeszinfen. 


- 
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Der Blan zu einer deutſchen Hypothekenverſicherung auf Gegen ſeitigkeit iſt, ſoviel bekannt, 
bisjetzt nicht weiter gefördert. 

Dagegen aber ift von Dr. Hübner in Berlin nach deffen bereitö früher gefaßtem Plane eine 
preußiſche Actiengefellihaft ind Leben gerufen, welche flatutenmäßig folgende Gefhäftäbefug: 
niffe umfaßt: 1) Bürgihaft zu leiften für die Erfüllung der in einer hypothekariſchen Schuld— 
verfchreibung von dem Schuldner übernommenen Berbinvlichkeiten, bevingt oder unbebingt, mit 
oder ohne Vorbehalt, dem Gläubiger oder allen Rechtönachfolgern deſſelben; 2) Kapitalien von 
VBrivatperfonen, Behörden und Anftalten verzindlidy oder unverzindlidh anzunehmen und deren 
boupothrefarifche Unterbringung zu vermitteln, mit der Beſchränkung jedoch, dap ver Betrag, um 
welche diefe Depofiten dad eingezahlte Actienfapital überſchreiten, mindeftend durch zwei Drittel 
hypothekariſch ſicher geftellte Geldanlage repräfentirt fein muß; 3) Berfiherung, hypothekariſche 
Forderungen zu beleihen, zu erwerben, zu verpfänden und zu veräußern; 4) hypothekariſche 
Schuldverſchreibungen in Verwahr zu nehmen, die Einziehung und Auszahlung von Kapital 
und Zinfen zu übernehmen; ; 5) außer den für ihre Berwaltungszwede etwa nöthigen Gebäuben 
auch zur Siherftellung der für fie verbürgten hypothekariſchen Forderungen unbewegliches 
Eigenthum ohne befondere Einwilligung der Behörben zu erwerben, zu vermiethen, zu ver- 
pachten, zu bewirthichaften, zu veräußern oder zu verpfänden ; 6) zur Rubbarmachung —2* 
Geldmittel Wechſel mit höchſtens drei Monat Verfallzeit und mindeſtens zwei guten Unterfchrif: 
ten oder entſprechendem Fauſtpfand zu discontiren, Robproducte und Effecten zu beleihen, ſolche 
Effecten, melde nad) dem Gefege für die vormundſchaftliche Verwaltung zu Geldanlagen benugt 
werden dürfen, eigenthümlich zu erwerben oder zu veräußern; 7) Zweiganftalten, Subdirectio— 
nen und Agenturen zum Betrieb ihrer Geſchäfte zu errichten. 

Der Schwerpunft, jagt dad Statut, beruhe in dem ald Bürgfhaftsleiftung autorifirten 
Beriiherungsgefhäft, während die übrigen Befugniffe mehr ald Hülfsmittel zu deffen Durd- 
führung betrachtet werben. Die Berfiherung findet auf drei verfchiedene Arten ftatt, indem die 
Gefeltichaft 1) etwaigen Berluft nad Austrag der Subhaftation gegen Ceſſion des Ausfalls- 
atteſtes erjegt, oder 2) die von dem Schuldner nicht erfüllten Verbindlichkeiten nad erfolgtem 
rihterlichen Urteil Leiftet, oder endlich 3) ohne daß der Gläubiger den Schuldner verflagt, für 
diefen bezahlt, wenn er feine Verbindlichkeit nicht pünktlich erfüllt. In allen Fällen verfpricht 
die Gefellihaft Zahlung binnen drei Monaten, nachdem die Documente an fie cedirt find. Auf 
dieſe Weife bezweckt auch diefe Gefellichaft eine gleiche Sicherheit für vor: und nachſtehende 
Kapitalien herbeizuführen. Sie tritt dem Gläubiger gegenüber an Stelle des Schulpners, dem 
Schuldner gegenüber an Stelle des Gläubigerd. Für die Eventualität längerer Kriegs: und 
Revolutiongzeiten hat die Geſellſchaft ein Hülfsmittel für ihre Sicherheit in der vorbehaltenen 
Beflimmung gefunden, daß fällige Kapitalien in ſolchen Zeiten, anflatt in baarem Gelde, in 
Staatöpapieren oder Papieren der Provinz von ihr gezahlt werden dürfen; auch will fie zu dem 
Ende die Verfallzeit der Depofiten verlängern und follen unter einem Jahr Kündigung feine 
Depofiten angenommen werben, mit Auänahme der Depofiten von Sparfaffen und folden ähn— 
lichen Inftituten, die ſtets über einen Theil ihres Guthabens verfügen müffen, Sie gibt demnach 
auch Vorſchüſſe auf Hypothefeninftrumente, Ein befonderer Zweck auch dieſer Geſellſchaft ſoll 
die Vermittelung Hypothefarifcher Darlehne fein, um Kapitaliften und Grundbeſitzer von der 
foftbaren Zwiſcheninſtanz der Gommiffionäre zu befreien, und fie glaubt durch Hypothekentage 
ober Öypothefenbörfen an GHauptquartaldtagen in jeder Provinz einen großen Iheil der Dar: 
Iehnögefgäfte Zug um Zug zu erledigen, da alljährlih in Preußen etwa 300 Mil. hir. 
Öypothefen umgejegt würden. Die Beleihung, Erwerbung, Verpfändung und Veräußerung 
von Kapitalpoften befchränft ji übrigens auf hypothekariſche Korderungen. Man gebt davon 
aus, daß ein Hypothekeninſtrument felbft. für den Geſchäftsmann durch die Zuläſſigkeit feiner 
Verpfündung und Beleihung bei der Gejellihaft einen. höhern Werth ald Vekehrögegenſtand 
gewinne. Indem die Geſellſchaft auch hypothekariſche Säuldsrrihreibungen in Berwahrung 
nimmt, will ſie die Einziehung und Auszahlung von Kapital und Zins für den Eigenthümer 
der Voſten beforgen. Erwerb, Verwaltung und Veräußerung von Grundſtücken foll ver Ge: 
ſellſchaft jedoch nur infofern zufichen, als es ihr dadurch möglich wird, hei Subhaftationen bie 
verficherte Forderung zu retten. Die Bantgefchäfte will fie nur zur beifern Nutz barmachung von 
müßigen Geldern der Geſellſchaft betreiben, In allen Provinzen ſollen Zweiganſtalten, Sub⸗ 
directionen und Agenturen errichtet werben. Der Zweck auch dieſer preußiſchen Hypotheken⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft, als eines Actienunternehmens, iſt ſomit das Intereſſe, dem Boden⸗ 
credit billige Kapitalien zuzuführen und zu erhalten. 
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Beim Abfchluß der einzelnen Berfiherungäverträge ift allerdings nicht bios zwiſchen ſtädti⸗ 
fhen und ländlihen Grundftüden zu unterſcheiden und bei legtern wiederum zwiſchen Grund- 
ftüden mit reiner Ackerwirthſchaft oder mit Fabrikationszweigen, fondern es find auch andere 
Bedingungen der Sicherheit, wie die Bermögendverhältniffe, die Zuverläfjigkeit und Moralität 
der Perſon, mit der die Gefellichaft contrahirt, in Erwägung zu ziehen, Geſichtspunkte, welche 
freilich auch ver Privatgläubiger zu berüdjichtigen hat. Bei ver fähfifchen wie bei der preußi- 
ſchen Geſellſchaft ſoll ein Reſervefonds angelegt und die Nemuneration der Dirertion wie des 
Verwaltungsraths durch Tantiemen vom Gewinn beflinnmt werden. Die Berfigerungäpräntie 
richtet fi naturgemäß nach ver Sicherheit, welche innerhalb gewifler (von 10 zu 10 $Broc: ſtei⸗ 
gender) Grundwerthöraten die Forderung, reſp. das zu verſichernde Object hat, ſodaß beiſpiels— 
weife eine Korberung innerhalb ver erften 10 Proc. des Grundwerthes pro Mille 5 Ser, inner: 
halb ver legten (80 Proc.) des Grundmerthed 4 Thlr. beträgt. 

Etwas höher ift der Tarif für Prämien bei der fächlifchen Verſicherungsgeſellſchaft zu 
Dresden. Nach dem Tarif derſelben (vgl. die Denkſchrift vom Auguſt 1858) ſollen hyvothe⸗ 
kariſche Darlehne auf Grundſtücke überhaupt bei einer Schuldenbelaſtung 

1) von unter . bid 10 Proc. ihres Werthes mit OA Thlr. pro Mille Prämie 

2) „ „20 „ " 7 „» O5 in 7 „ 

3) u über 20» 30 u 7 n „OS nun „ * 

4) 30, 40, „ " „08 nn n 

5) r n 40,50 „ 7 7 „ 10 " vun " 

6) [23 [2 50 ” 60 ’ „ [23 ’ 2,5 " ’ [23 [23 * — 

7) on 60 „ TO 1 " 7 * 7 nn 

8) 70 „ 80 " 
in jeber Darlehnsilaſſ⸗ verſichert werden. Dieſe Drämienfäge grünben. I) anf bie Berehnung 
der Wahrſcheinlichkeit einer Gefahr des Verluftes. 

Die vorftehenden Bemerkungen werden genügen, um eine allgemeine Borftelung von 
biefer nenen Art der Horn des Realeredits zu gewinnen. WB. A. Lette. 


J. 


Juuminatenorden „ſ. Geheime Geſellſchaften. 

Index librorunı probibitorum. (Die Stellung ver kaͤtholiſchen Ktirche 
zur Literatur. Die Grundfätze des katholiſchen Kirchenrechts über Genfur 
und Bücherverbote. Das Verbot des Bibelleſens insbeſondere.) Die Berechti— 
gung der katholiſchen Kirchengewalten, eine Beauffihtigung der Literatur auszuüben, hängt 
nad fatholifchen Anfhauungen unmittelbar mit den oberften dogmatiſchen Borausfegungen ver 
katholiſchen Kitchenlehre zufammen. Und in der That wird man, auch von einem gänzlid) ver: 
ihiedenen Standpunkte aus, eine gewiſſe Nothwendigkeit, von jenen Borberfügen auß zu ſolchen 
Conſequenzen zu gelangen, nicht in Abrede fielen können. Denn infofern man wirklich anneh— 
men müßte, daß einerfeits das ewige Heil der Menjchen von der Annahme oder Nithtannahıne 
einer gewiffen Anzahl von Glaubendjägen abhängig fer, und dag andererfeit# bie conftitwirten 
Gewalten der Kirche unter dem Beiftande des Heiligen Geifted mit übernatürlicher Befähigung 
Im Stande wären, den Inbegriff diefer Glaubensjäge in einer dem Irrtum nicht unterwor— 
fenen Bejtimmeheit zu verfünden, jo würde. man dieſen Eirchlichen Organen aud) die Aufgabe 
zuweiſen müffen, von den Gläubigen alle Einflüffe fern zu Halten, durch welche viefelben im ſichern 
Befige des alleinſeligmachenden Glaubens beunruhigt und geftört werden tönnten,; alfo nament: 
lich alle Bücher und Schriften zu unterbrüden, vie mit demſelben in Widerſpruch ftehen: 

Die Mittel und Wege, um diefer Aufgabe zu genügen, find nach ver Verſchiedenheit der that⸗ 
fählihen Verbältniffe in den verfchiedenen Zeiten durchaus verſchiedene geweſen. Solangt der 
literariſche Verlehr, wie während des ganzen Mittelallers, aus innern und äußern Gründen nur 
eine geringe Bedeutung hatte, fand eine eigentlich planmäßige Überwachung ber Literatur von 
feiten der Kirche nicht ftatt, e8 war namentlich jede Art von litchlicher Präventiveenſur dem Mit: 
telalter umbefannt, amd der Gebrauch aller gemeinen Wege geiftiger Mittheitung — ſoviel es 
beren überhaupt gab — völlig frei; die Kirche glaubte ſich darauf beſchränken zu können, in ein- 
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zelnen Füllen, namentlich dann, wwenn eine Lehre geradezu für ketzeriſch erklärt morben war, gegen 
die Schriften, in denen diefelbe enthalten war, einzufchreiten, indem dieſe foviel wie möglich ver: 
nichtet und deren fernere Benutzung unterfagt wurde. Als nun aber mit vem Beginn der neuen 
Beit durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt und die Verbreitung allgemeiner Bildung bie 
literariſche Mittheilung aus der privaten Sphäre, worin fie ſich bisher gehalten hatte, heraus⸗ 
trat und zu einer Öffentlichen Angelegenheit murbe: da wurden auch organifche Einrichtungen 
nothwendig, un noch fernermweit eine Überwachung der Literatur kirchlicherſeits mit @rfolg durch⸗ 
führen zu können. Es iſt bezeichnend, daß bie erſte der zu dieſem Zwecke erlaſſenen Verordnun⸗ 
gen, welche die Cenſur in einem beſchränkten Maße einführte, das Decret des Erzbiſchofs Berthold 
von Mainz vom Jahre 1486, gerade von der Stadt aus erlaſſen wurde, welche, wie auch im De: 
eret darauf Bezug genommen ift, der Sig der Erfindung ver Buchdruckerkunſt und Die geiftige 
Metropole Deutihlands in damaliger Zeit war. Auch vie befannte Bulle Alexander's VI. Inter 
multiplices vom 1. Juni 1501 beſchränkte ih in ihren Anordnungen leviglih auf Deutſchland, 
genauer auf bie Kirchenprovin zen von Mainz, Trier, Köln und Magdeburg; auch hier handelte 
es ſich um Einführung einer Präventivcenfur, man ging aber bereits einen Schritt weiter, denn 
während der Erzbiſchof Berthold von Mainz die vorgängige Genehmigung nur für uͤberſetzun⸗ 
gen, namentlid aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen vorgefchrieben hatte, jo dehnte Papſt 
Alexander VI. die Nothwendigkeit einer ſolchen Druckerlaubniß bereitd auf Schriften jedes In— 
Halte, auf die gefammtekiterntur aus. Was dann auf diefe Weife nur für einen Theil ver Kirche 
angeorbnet war, erhielt durch das fünfte Rateramenfifche Goncil von 1515 Geltung für den 
Bereich der ganzen Kirche, da nun aud an andern Orten oppofitionelle Regungen bervorgetre: 
ten waren, bie ſich gleichfalls der Druckerpreſſe bevienten und die man durch ſolche Mapregeln be- 
fämpfen zu können glaubte. Obwol fid) nun diefe Annahme fehr bald als irrthümlich heraus⸗ 
ftelite, fo wurden dennoch zu Trient die bisherigen Ginrihtungen beibehalten und weiter ausge⸗ 
bildet, wie ſich die desfalligen Grundfäge theild im Tridentinum jelbft (sess. 4), theils in ven 
zehn Regeln audgefproden finden, welche im Auftrage des Concils von einer Commiſſion veflel: 
ben auögearbeitet, jedoch nicht mehr vom Concil felbft, fondern auf Grund eines in der legten 
Sigung gefaßten Beihluffes vom Papſte genehmigt worden find. Das auf diefeWeife zur Aus- 
bildung gefommene Syſtem von Aufiihtömaßregeln, wodurch die geiftige Bewegung in bie eng— 
ſten Schranken eingeſchloſſen war, konnte jedod in der Folgezeit gegenüber ber gefleigerten lite 
rarifchen Production, der zunehmenden Oppofition gegen die Grundlagen des Katholiciömus, 
‚endlich der veränderten Stellung von Staat und Kirche, nicht im ganzen Umfange aufrecht er: 
halten und durchgeführt werden. Es wird eine hauptfächliche Aufgabe diefer Unterfuhung jein, 
feftzuftellen, wie viel.davon heutzutage noch in praftifcher Geltung befteht. 

Was nun zunächft die kirchliche Cenſur betrifft, jo war im Anſchluß an die Beftimmung des 
Lateranenfiihen Goncild zu Trient feftgefegt worben, daß niemand befugt fein ſollte, ein Buch 
oder eine Schrift drucken zu laffen, oder ein Manufeript zu verbreiten, wenn er nicht vorher, fo: 
fern der Druck in Rom geicheben ſolle, vie Erlaubniß des vicarius summi pontifieis und des 
magister sacri palatii, an allen andern Orten die Erlaubnif des Biſchofs oder Inquiſitors des- 
jenigen Orts habe, wo der Drud vor ſich geben folle ; man würde. alfo im allgemeinen-einen 
zremılich weiten Spielraum Haben, ſich zugleich mit dem Buchdrucker den Cenſor zu wählen, viele 
Befngniß ift jedoch durch eine Verordnung Alexander's VH. infofern eingefhränft, als die jeni⸗ 
gen, welche im Kirchenſtaat wohnhaft find, ihre Manuferipte, auch wenn jie diefelben nad) aus— 
wärtd zum Drud ſenden, von einheimischen Prälaten approbiren laffen müflen, und zwar vom 
vioarius summi pontificis und dem magister sacri palatii, fofern dev Antor fein Domicilin der 
Stadt Rom, von dem competenten Biſchof, fofern er anderswo innerhalb ver Grenzen des 
Kirchenſtaats wohnte. Die Erlaubnif folk unentgeltlih und ohne Zögerung ertheilt, auch ;w 
Anfang des Buchs an einer in die Augen fallenden Stelle abgedruckt werben ; ein authentifches 
mit der eigenhändigen Namendunterfchrift des Verfaſſerg verfehenes Exemplar des zu drucken⸗ 
den Buchs muß bei dem Genfor deponirt werben, um die Übereinftimmung bed gedruckten Werks 
mit dem zur Approbation vorgelegten feftftellen zu können. Die Übertretung diefer Vorſchriften 
fol gefttaft werben durd Ercommunication, Verluſt des ohne Approbation gedruckten Buches, 
Geldbuße von 100 Dufaten und Sperrung ded Gewerbes auf ein Jahr. 

Diefe Örundfäge Haben jedoch, wenigftend was Deutſchland betrifft, in ihrer ganzen Schärfe 

wol zu feiner Zeit durchgeführt werben fünnen, und neuerdings ſcheinen ſich ſogar nach ven 
Erfahrungen, vie man drei Jahrhunderte hindurch über die Erfolgloſigkeit dev Genfur gemacht 
Hat, vie Anſchauungen der katholiſchen Kichengewalten in Bezug auf die Anwendung dieſes 
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Mitteld bedelitend modificirt zu haben, namentlich ſeitdem der. Staat in ver Abfhaffung der Gen: 
fur vorangegangen ift. Einen intereffanten Beleg dafür finden mir in ber Note des Fürfterz- 
bifhofs von Wien, Cardinal Naufcher, welde diefer unterm 18. Aug. 1855, dem. Tage bes 
Abſchluſſes des öfterreihifhen Eoncorbatd, an den andern Gontrahenten veffelben, den Cardinal 
Viale-Prelaͤ, gerichtet hat und worin ſich derjelbe mit Rückſicht auf einen die Uberwachung der 
Literatur betreffenden: Artikel ded Concordats, auf den wir fpäter in einem andern Zufanımen= 
hange eingehen, mit großer Offenheit über dieſe Frage ausſpricht. Man müſſe, heißt es dort, bei 
allen derartigen Maßnahmen in der. gegenwärtigen Zeit fehr vorfichtig fein, vennim den meiften 
Theilen Europas titten die gebilveten Klaffen (classes animi eultioris et scientiae laude glo- 
riantes) an einer innern Krankheit, die man nach Art eines Eugen Arztes behandeln müſſe. 
Man möge ſich erinnern, daß bis zum Jahre 1848 in öſterreich die Genfur in vollſter Strenge 
durchgeführt ſei, ſodaß damals die Liberalen (qui liberales se haberi amabant) ſich darüber 
beklagt hätten, daß der von feiten der Negieruhg der katholiihen Kirche geleiftete Schuß alle 
Grenzen von Recht und Billigkeit überſchritte. Dennoch ſei die Cenſur nicht im Stande gewe⸗ 
jen, vem übel zuvorzufommen oder ed zu unterbrüdfen ; zu weit behnten jid) die öſterreichiſchen 
Grenzen aus und zu zahllos feien die Künfte, die vom Staate geübte Aufſicht illuſoriſch zu mas 
hen, ftets Hätten die Buhhändler Mittel und Wege gekannt, die verbotenen Bücher einzufüh- 
ven, und je firenger fie verboten, befto eher feien fie gelefen und gekauft, deſto theuerer be- 
zahlt, ſodaß die auswärtigen Buchhändler fih immer gefreut hätten, wenn bie in ihrem Ver— 
lage erfhienenen Bücher im Ofterreich verboten wären. Die Sachlage ſei freilich nit in allen 
Theilen des Reichö dieſelbe in den venetianifhen und lombardiſchen Gebieten fei ed leichter, 
ſchlechte Bücher auszuſchließen, ald.in den deutſchen, die an fo viele Länder proteftantiiher Für— 
ſten grenzten, ober. in Ungarn und Siebenbürgen, wo ein großer Theil ver Einwohner akatholiſch 
fei. Andererſeits ſei in Italien mandes, was in Deutfchland ſchon Überdruß erzeuge, weil ed zu 
oft wiederholt fei, noch neu, und habe deshalb eine größere Kraft der Verführung; Italien 
müſſe alfo jevenfalld mehr unter die kirchliche Aufjicht geftellt werben ald die übrigen Gebiete. 
Man fieht daraus, daß man ſich im ganzen in maßgebenden Eirhlihen Kreifen über die Wir- 
fungslofigfeit der Genfuren, ja der Zwangsmaßregeln und äußern Anordnungen überhaupt 
feine Illuſionen macht. 

Unter dieſen Umſtänden hat die katholiſche Kirche längſt darauf verzichtet, Die Cenſur gegen= 
über:folden ſchriftſtelleriſchen Erzeugniffen durchzuführen, die mit der katholiſchen Glaubens: 
und Sittenlehre gat nichts zu thun haben; felbft im Kirhenftaat ift man durch eine Verord⸗ 
nung vom 2. Juni 1848 infoweit von der Strenge der lateranenftfchen und tridentinifchen Bor= 
ihriften abgewichen. Einer gänzlichen Freiheit von aller kirchlichen Eenfur geniegen ferner ohne 
Rückſicht auf den Inhalt alle periodifch erfcheinenden Blätter, alfo Zeitungen und Zeitfhriften ; 
die katholiſche Kirche würde ih, wenn ſie diefelben einer vorhergehenden Approbation in Bezug 
auf jebe einzelne Nummer unterwerfen wollte, eins der vorzüglichften Mittel zum Kampfe 
mit dem ihr feindfeligen Tendenzen berauben; denn da die gegnerifchen Blätter fih um ſolche 
Vorſchriften doch nicht fümmern würden, jo hätten allein die fpeeififch katholiſchen Organe den 
mit einer täglichen Genfur nothwendig verbundenen Zeitverluft zu.ihrem offenbaren Schaden zu 
tragen; ed kommt höchſtens vor, daß in Bezug auf den Herausgeber und die allgemeine Nic: 
tung eines periodiſch erfhheinenden Blattes die Kirche eine Garantie verlangt: - Dagegen befteht 
in Bezug auf diejenigen Schriften, welche ſich ſpeciell auf thrologifche oder kirchliche Gegenftände 
beziehen, die Nothwendigkeit ver, vorbergehenden bifhöflihen Cenſur nod heutzutage fort, ja fie 
it ſogar, nachdem die Ausübung verjelben in früherer Zeit nicht gerade fireng gehandhabt war, 
durch neuere Provinzialeoncitien, wie fie in Frankreich, Belgien, Norbamerifa und: zulegt auch 
in Deutſchland nnd Ofterreih an verfchiedenen Orten abgehalten worden ſind, von neuem einge: 
ihärft worben. Als Gegenſtände diefer Art von Cenſur werben nicht blos wiſſenſchaftliche Schriften 
hervorgehobeng, namentlich ſofern fie ih auf Theologie, Kirchenrecht; Religionsphilofophie, Ethik 
beziehen, ſondern auch ſolche, welche mehr auf Erbauung und populäre Belehrung gerichtet jind; 
umd endlich auch folche, die, an ſich naturwiffenfchaftlichen, geſchichtlichen, politifchen Inhalts, mit 
ver katholiſchen Glaubens: und Sittenlehre im Zufammenhange ftehen. Häufig gilt das jedoch 
nur für den Fall, daß der Verfaſſer folder Schriften ein Geiftlicher ift, während Laten der Gens 
fur entweder überhaupt nicht oder doch nur in ganz wenigen Fällen unterworfen werben. 

Beiver großen Verſchiedenheit der neuern Feftfegungen imeinzelnenmöge ed und geftattet jein, 
um das Bild eines concreten Rechts zuſtandes zu geben, die Vorſchriften Hier mitzutheilen, welche 
das wiener Brovinzialconeil 1858 darüber aufgeftellt Hat. Danach foll fein Geiftliher Bücher, 
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welche wie heilige Theologie, die göttlichen Schriften die Kirchengeſchichte, das Kanoniſche Recht, 
pie natürliche Theologie oder die Ethif (morum disciplina) behandeln, veröffentlichen, bevor er 
von feinem Didcefanbifchof oder, falls ed ein Kloftergeiftlicher ift, der nach der Vorſchrift feines’ 
Ordens beim Heiligen Stuhle refivirende Generalobern hat, von feinen Obern eine Erlaubniß 
dazu rechtmäßig erlangt hat. Es ift unrecht (nefas est), ohne Erlaubniß des Biſchofs druden 
zu laffen das Missale, Breviar, Pontificale, Caeremoniale, Rituale, Benedictionale und alle 
liturgifhen Bücher, außerdem die Katehismen und Gebetbücher. Die Heilige Schrift in ver 
Bulgatausgabe ſoll nicht ohne die Autorität des Biſchofs gedruckt werden, der darüber zu wa= 
hen hat, daß die Form des vaticanifchen Eremplars dabei genau zu Grunde gelegt werde. Alle 
Katholiken jedes Standes (omnes cujascunque conditionis Catholiei) jollen auf das nad: 
prüdlichfte ermahnt werden, daß fie Bücher, die ex professo über die Religion handeln, nicht 
zu publiciren fi unterftehen,, bevor fie die Erlaubniß dazu vom Biſchof oder vom apoſtoliſchen 
Stuhle empfangen haben. Die durd den Biſchof oder deſſen Generalvicar ertheilte Erlaubniß 
zur Herausgabe hat aber nur die Bedeutung, daß dad Bud nach dem Urtheile des Betreffenden 
nichts efthalte, was ver katholiſchen Glaubens: und Sittenlehre widerfpricht, eine weitere Gm- 
pfehlung ift dagegen. nicht darin enthalten. (Vgl. „Acta et Decreta Concilii Provinciae Vien- 
nensis“, Wien 1859, Tit.I, Kap. 16.) Was envlich die auf Übertretung der Cenſurvorſchrif— 
ten gefepten Strafen betrifft, fo finde ich barüber neuerdings nichts Genaueres feſtgeſetzt; es ver- 
ſteht ji jedoch von ſelbſt, daß nur kirchliche Strafen in Frage kommen können, und es ſcheint, 
daß dieſe arbiträt und mit nicht allzu großer Strenge angewandt werden. 

Mie ſich alfo.aus diefen Ausführungen ergibt, jo ift von einem völligen Kufgehen ‚der tirch⸗ 
lichen Cenſur, wie vergleichen in Deutſchland ſelbſt von ſtreng katholiſcher Seite her gefordert 
worden ift, durchaus keine Rede; und was die Geſinnungen und Anſchauungen betrifft, die über 
dieſen Punkt in manchen Kreiſen noch heutzutage herrſchend ſind, und bie ſofort zu maßgeben— 
ven Maximen für die Praxis werden würden, wenn die Kirche nur die nöthige Macht dazu hätte, 
ſo iſt in dieſer Hinſicht das Studium eines der neueſten kirchenrechtlichen Werke, des allerdings 
ſehr ultramontanen Abbe Bouix, ſehr lehrreich. In deſſen „Tractatus de curia Romana‘ 
(Paris 1859), wo ſehr ausführlich über alle hier einſchlagenden Fragen gehandelt wird, wird 
als der normale Zuftand in viefer Beziehung derjenige hingeftellt, wenn alle Bücher, bie in 
einem Lande gedruckt werden jollen, zunächſt ver geiftlihen Genfur vorgelegt werben; dieſe hat 
dann darüber zu entſcheiden, welche von diefen Schriften zur eigenen Beurtheilung gehören, jo- 
daß alſo allen Gompetenzeonflicten. glüdlich vorgebeugt ift; fie übt dann ihre Genjurgemalt 
frei von jeder Einmiſchung des Staats aus, der vielmehr nur die Aufgabe Hat, einmal der 
Kirche zur Ausführung ihrer vesfallfigen Befchlüffe feinen weltlichen Arm zu leihen, und dann 
außerdem jelbftändig über die Zulaffung zum Drud hinſichtlich derjenigen Schriften zu ent: 
ſcheiden, welche Die Kirche ihm zur. Beurtheilung überläßt; diefer normale Zuftand würde end- 
lich in feiner Durchführung dadurch nod) gar nicht beeinträchtigt werben; daß eine Staatöver: 
faffung bie abſolute Preßfreiheit fanctionirte, und etwa felbft der regierende Landesherr erft auf 
Grund diefer Verfaflung im vertragsmäßigen Wege die Regierung übernommen hätte, denn 
eine ſolche Beftimmung würde ſich ald eine conditio turpis herausftellen, die bei diefem Con— 
tract fo wenig wie bei dem Chevertrage das Rechtsgeſchäft ſelbſt ungültig machen würde, die 
vielmehr ſelbſt null und nichtig wäre; bie Kirche, heißties, habe von Ehriſtus ihrem Herrn das 
Gebot erhalten, ihren Angehörigen Bücher zu verbieten, durch feine Macht der Welt könne ſie 
dieſes Rechts beraubt werden; geſchworene Gide wären dem gegenüber ohne Bedeutung. 

Was ſodann das kirchliche Bücherverbot, d. h. die Ginwirfung der Kirche auf bereits ge: 
druckte Bücher betrifft, fo erhielt daſſelbe gleichfalls feine nähere Ausbildung auf dem Goneil 
von Trient, namentlich wurden in ven dort aufgeftellten Regeln vie allgemeinen Grundfäge an 
gegeben, nach bemen bei diejem Berbote zu verfahren iſt. Danach find nun Pie Bücher der 
fogenannten Härefiachen, wie Luther's, Zwingli’s, Calvin's, ſämmtlich verboten; ebenfo die 
Bücher anderer Häretifer, fofern dieſe ex professo über Religion handeln; andere Bücher 
der Hätetifer find forgfältig zu unterfuchen; ebenfo die Bücher katholiſcher Verfaſſer, wenn 
diefelben vor ober nad) Herausgabe ded Buchs in Häreſie verfallen find. Wenn die Bürher 
von häretifchen Berfaffern entweder gar nichtd oder doch nur jehr weniges Eigene enthalten, 
wie z. B. Lerifa, follen fie erlaubt fein, aber nur nachdem eine genaue Prüfung ange: 
ſtellt und diejenigen Stellen, welde einer Gxpurgation bedürfen, entfernt oder amenbirt 
find; Bücher, die in ver Boltsiprade über Gontroverjen zwiſchen Katholiken und Häreti— 
fern handeln, follen nur auf Grund einer befondern Erlaubniß ſolchen, von denen anzuneh: 
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men ift, daß fie daraus mehr Augen ald Schaden ziehen, geflattet werden; auf Etbauungs⸗ 
ſchriften und Prebigten in ver Volksſprache foll ſich das jedoch nicht beziehen; Bücher, welde 
lascive oder obſcöne Gegenftände ex professo behandeln, follen, weil nicht blos auf den Glau⸗ 
ben, fondern aud auf die Sitten Rückſicht zu nehmen ift, nicht erlaubt werden. Davon 
ind jedoch die Schriften des clafiifhen Alterthund ausgenommen wegen der Eleganz der 
Sprade; nur follen jie auf feine Weife ven Knaben zu lejen gegeben werden. Schriften, Die 
ed auf irgendeine Weile mit Wahrfagerei zu thun haben, namentlich auch aftrologiiche, ſollen 
gänzlich verboten fein; es wird jedoch für nöthig gehalten, befonders hinzuzufügen, daß ih das 
Berbot nicht auf ſolche naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen beziehen folle, melde ver Schiff: 
fahrt, dem Aderbau oder der Medicin zum Nugen gereichten. Wenn Bücher ihrem Danpt- 
inhalte nad gut find, aber einiges darin gefunden wird, was auf Kegerei, Gottloſigkeit oder 
Aberglauben hindeutet, fo follen viefelben von ihren Irrthümern gereinigt und dann erlaubt 
werden; das foll ſich nantentlich auch beziehen auf Vorreden, Summen und Anmerkungen, die 
von verbotenen Schriftftellern zu Büchern hinzugefügt find, die nicht zu dem verbotenen gehören. 
Zur beffern Durhführung aller diefer Vorſchriflen wirb dann endlich noch verfügt, daß häufige 
Vifitationen der Buchdruckereien und Buchhandlungen durch Berfonen, die vom Biſchof oder 
Inquiſitor anzuftellen find, ftattfinden follen, daß ferner die Buchhändler und fonftige Ver: 
füufer von Büchern Verzeichniſſe der bei ihnen vorräthigen Exemplare aufzuftellen und einzus 
liefern haben und alle von auswärts her eingeführten Bücher fofort angemeldet werben müſſen. 
Auch joll niemand ein Buch, außer wenn es feftfteht, daß daſſelbe allen erlaubt ſei, einem anbern 
zum Leſen geben dürfen; ebenfo follen die Erben und Teſtamentsexecutoren verbunden fein, ein 
Verzeichniß der in dem Nachlaſſe eines Verſtorbenen befindlihen Bücher einzuliefern, und bie 
Erlaubniß nachzuſuchen, diefelben entweder jelbft zu benugen oder fie auf andere Perfonen zu 
übertragen. ' 

Die Durhführung des Bücherverbots in Gemäßpeit diefer allgemeinen Grundſätze ift nun 
in erfter Meihe und befonders dann, wenn es fi um Verbote für den Umfang ber gangen Kirche 
handelt, Sache des Papftes, ver fi) dabei des Raths einer eigend zu dieſem Zwecke niedergeſetz⸗ 
ten Behörde, der Gongregation ded Inder, bedient. Dur eine Verordnung Pins’ V. 1566 
zuerft eingefept, erhielt fie bei der vefinitiven Feftftellung des Behörbenorganidmus der Römi- 
ihen Gurie unter Sirtud V. 1587 ihre bleibende Ginrihtung. Sie beſteht danach aus einer 
Anzahl von Gardinälen, gegenwärtig 13, ſämmtlich vom Papfte ernannt, von denen einer ald 
Garvinalpräfeet fungirt, ferner aus dem magister sacri palatii ald Affiftent des Präfecten, 
einem Secretär, der dem Dominicanerorven angehören muß, und einer Anzahl von Gonjultoren 
und Nelatoren aus vem Welt: und Ordensklerus, die theild in der Theologie, theils im der, 
Jurisprudenz graduirt und durch Kenntniffe in der heiligen und Profanliteratur ausgezeichnet 
jein müflen. Das von diejer Behörde in jedem einzelnen Kalle einzuhaltende Verfahren zeichnet 
ſich allerdings, wie von katholiſcher Seite her rühmend hervorgehoben wird, durch eine gewiſſe 
Langſamkeit, Bedächtigkeit und Vorſicht aus; es zerfällt weſentlich in zwei Abſchnitte, eine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Vorunterſuchung, die beſonders ven Conſultoren und Relatoren obliegt und wie: 
der in mehrere einzelne Abſchnitte zerfällt, und die Entſcheidung auf Grundlage der gegebenen 
Thatſache, worüber in einer vollen Sigung der Congregation verhandelt wird; in. einzelnen be⸗ 
jonders wichtigen Fällen werden auch noch befondere Gutachten eingeholt, mie z. B. in dem 
Bulle, wo es fih um das Verbot ver Werke des Brofefford Hermes in Bonn handelte, verſchiedene 
Anfragen diefer Art an einzelne Gelehrte in Deutfchland gerichtet wurben, deten Gutachten 
ſich ſämmtlich für das Verbot der fraglichen Schriften entſchieden Haben follen. Das ganze 
Berfahren wird aber regelmäßig ohne jede Betheiligung des Autors jelbft zu Ende geführt, die 
jem nur ganz ausnahmsweife eine Vertheidigung geftattet, was man dadurch zu rechtfertigen 
ſucht, daß man fagt, ed handele ſich nicht um die Perfon des Autors, fondern um sein Buch, 
es fomme nicht darauf an, was ji etwa der Verfaſſer bei feinen Sägen gedacht habe, fondern 
was er darin ausgedrückt habe, ed fomme.nicht auf feine Intention an, fonvern auf den Ein: 
druck, den jeine Worte auf andere, die mit Unbefangenheit und Gewiffenhaftigfeit darüber urs 
theiften, hervorbrächten. Die Entſcheidung der Gongregation wird dann dem Papſte zur Beſtä⸗ 
tigung vorgelegt, und nachdem dieſe erfolgt ift, fofern es ſich um rine Berurtheilung Handelt, 
in einem: Deeret der Gongregation, worin aber meift mehrere Verbote zufammengefaßt iind, 
befannt gemacht. Bin ſolches Decret lautet z. B. folgendermaßen: * 

„Decretum Feria V. die 22 Januarii 1852. Sacra Congregatio eminentissimorum-ae 
reverendissimorum sanctae romanae Ecclesiae Cardinalium a Sauctissimo Domino Nostro 
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Pio Papa IX sancta sede apostolica Indiei librorum pravae Joctrinae, eorumdemque pro- 
seriptioni, expurgalioni ac permissioni in universa christiana republica praepositorum ac 
delegatorum, habita in palatio apostolico Vaticano damnavit et damnat, proscripsit pro- 
seribitque, vel alias damnata atque proscripta in Indicem librorum prohibitorum referri 
mandavit et mandat opera quae sequuntur: 

Sue Eugene. Opera omnia quocunque idiomate exarata Decr. 22 Januarii 1852. — 
Proudhon, P.J., Opera omnia quocunque idiomate exarata Decer. eod. — Histoire des 
idées sociales. Par. F. Villegardelle Decr. eod. — Le dernier mot du socialisme. Par un 
Catholique. Decr. eod. — Histoire de l’eglise de France etc. par l’Abbe Gueltee. Decr. eod. 
— La Buonä Novella, Giornale Religioso. Torino 1851. Anno I. Decr. eod. — H Magne- 
tusmo Animale. Sf&gio scientifico per M. Tomassi. Torino 1851. Deer. 5. Officii Feria IV. 
26 Novembris 1851. — Opera omnia Vincentii Gioberti quocunque idiomate exarata. 
Decr. 8. Officii Feria IV. 14 Januarii 1852. — Manuale Compendium juris Canoniei ad 
usum Seminariorum, juxta temporum cireumstantias accomodatum Auctore J. F. M. Le- 
queux. Prohib. Decr. diei 27 Septembris 1851. Auctor se subiecit. 

Itaque nemo cujuscunque gradus et conditionis praedicta opera damnata atque pro- 
scripta, quocunque loco et quocunque idiomate, aut in posterum edere aut edita legere 
vel retinere audeat, sed locorum Ordinariis aut haereticae pravitatis Inquisitoribus ea 
tradere teneatur, sub poenis in Indice librorum vetitorum indictis. 

Quibus Sanctissimo Domino Nostro Pio Papae IX per me infraseriptum S.1. a Secre- 
tis relatis, Sanctitas Sua Decretum probavit et promulgari praecepit. In quorum fidem 
ete. Datum Romae die 1 Febr. 1852. 4. 4. Episcopus Sabinus Card. Brignole Praefectus, 
Fr. Angelus Vincentius Modena Ord. Praed. s. Ind. Congr. a Secretis.‘ 1) 

Die Eongregation des Inder hat nun außerdem bafür zu forgen, wovon fie aud ihren 
Namen führt, daß die von ihr verbotenen Bücher dem officiellen Verzeichniffe derfelben hinzu: 
gefügt, auf den Index librorum prohibitorum gejegt werben. Ein folder Inder war bereits 
von Baul IV. 1559 publicirt worden, berjelbe wurde dann durch die erwähnte tridentiniſche 
Gommifiion einer forgfältigen Prüfung unterzogen, und durch eine Bulle von Pius IV. aus 
dem Jahre 1564 in einer etwa veränderten Beftalt von neuem publicirt. Es jind dann fpäter 
beſonders von Clemens VI. 1596, von Alerander VII. 1664 une von Benedict XIV. 1758 
Beränderungen in ver Anordnung veffelben vorgenommen, von denen die bedeutendſte darin 
beſteht, daß, während früher die verbotenen Werke, und zwar bei jedem Buchſtaben des Alpha: 
bets in drei Klafien zerfielen, ſeit Alexander VI. diefe Klaffeneintheilung wegen der damit ver: 

bundenen Ilnflarheiten und Unbequemlichfeiten aufgegeben und ſeitdem die rein alphabetische 
Anordnung durchgeführt wurbe. Es erſcheinen aber noch fortwährend in gewiflen Zwifchen: 
räumen. neue durch die inzwiſchen erfolgten Verbote vermehrte Auflagen, 3. B. in den Jahren 
1819, 1885, 1841 und 1855. Es finden ji dort nun in bunter Zufammenftellung die lite: 
rariſchen Erzeugniffe der verjchiedenften Länder und Zeiten, allen möglichen Gebieten menſch— 
lichen Geifteslebens angehörig. Die Gründer der neuern Bhilofophie: Baco, Carteſius, Hugo 
Grotius, Hobbes und Kant; die Gründer der neuern Staatswiſſenſchaften: Machiavelli, Bo- 


1) Es möge hier außerdem noch die Stelle aus einem Decret ber Indercongregation vom 5. Mär; 
1616 mitgetheilt werben, wodurch das Werk des Kopernicus De revolutionibus orbium coelestium 
unter bie Zahl der verbotenen Bücher aufgenommeR wurde. Diefe Stelle lautet: „Et quia eliam ad 
nolitianı praefatae sacrae congregationis pervenit, falsam illam doctrinam Pythagoricam, di- 
vinaeque scripturae omnino adversantem de mobilitate terrae et immobilitate solis, quam Ni- 
colaus Copernicus de revolutionibus orbium coelestium et Didacus Astunica in Job etiam do- 
cent, quam divulgari et a multis recipi, sicut videre est ex quadam epistola impressa Tljus- 
dam patris Carmelitae, cui titulus «Lettera del Rev. Padre Maestro Paolo Antonio Foscarini 
Carmelitano sopro l’opinione de’ Pittagorici e del Copernico, della mobilitä della terra, e sta- 
bilita del sole e il nuovo Pittagorico Sistema del mondo, in Napoli per Lazzaro Scoriggio 
1615», in qua dietus pater ostendere conatur, praefatam doctrinam de immbobilitate solis in 
centro mundi et mobilitate terrae, consonam esse veritati, et non adversari sacrae scripturae: 
ideo ne ulterius hujus modi opinio in perniciem catholicae veritalis serpat, censuit dietos Ni- 
colaum Copernicum de revolutionibus orbium et Didacum Astunicum in Job suspendendos 
esse donec corrigantur. Librum vero patris Pauli Antonii Foscarini Carmelitae omnino pro- 
hibendum atque damnandunmn, aliosque omnes libros pariter idem docentes prohibendos, prout 
praesenti deereto omnes respective prohibet damnat atque suspendit.“ Das Berbot der Dia- 
logo di Galileo Galilei’ erging unterm 23. Aug. 1634, enthält aber nur den Titel des Buchs. 


* 
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dinus, David Hume, Jeremiad Bentham; Juriften wie Hermann Gonring, Samuel Pufendorf, 
Benedictus Carpzov, Juft Hennig Böhmer; endlich Dichter wie Alfieri, Beranger, Heinrich 
Heine und Victor Huge. Diefe Namen, deren Zahl leicht fehr vermehrt werben Fönnte, mögen 
zur Eharafterifirung des Inder Hinreichend fein. Und doch muß man jih, genau genommen, 
weniger darüber wundern, diefe auf dem Inder zu finden, ald vielmehr darüber, andere auf 
demſelben nicht zu finden. Denn weshalb hat man nicht auch Fichte, Schelling, Hegel und zahl- 
lofen andern einen Platz darauf eingeräumt, warum fehlt vor allen Dingen Leifing ? Dan wünfcht 
wol auf der einen Seite einen allzu großen Eclat zu vermeiden, während andererfeitd fehr in 
Betracht zu ziehen ift, daß bei dem Erläß der Bücherverbote offenbar durchaus fein fefter Plan 
beobachtet wird, fondern daß die größten Zufälligfeiten dabei entſcheiden; jo haben z. B. die 
Werke Kant's ihr Verbot dem Umſtande zuzuſchreiben, daß jie ind Franzöſtſche überiegt und in 
diefer Überjegung ver Gurie befannt geworden jind; und aus ähnlichen Zufälligkeiten wird es 
fi erflären, wenn zablreihe deutſche kirchenrechtliche und kirchenpolitiſche Broſchüren, die 
namentlich zur Zeit des Emſer Congreſſes erſchienen jind, wo die Aufmerkſamkeit der Curie be: 
jonderd auf die deutfchen Angelegenheiten gerichtet war, unter den verbotenen Echriften des 
Inder aufgeführt iind, während dagegen die bei neuern derartigen Zeitfragen entftandene Li: 
teratur, ja überhaupt die firchenrechtliche Literatur Deutfchlande In neuerer Zeit, faſt gar nicht 
berückſichtigt iſt. Im ganzen find die in italienifher und franzöſiſcher Sprache geſchriebenen 
Bücher jehr vorwiegend. 

Auch Hinfichtli derjenigen Schriften, die nur einem theilweifen Verbote unterliegen, find 
eigene Berzeihniffe, fogenannte Indices expurgandorum librorum aufgeftellt worden, welde 
eine genaue Angabe der von der Kirche für nothwendig gehaltenen Änderungen enthalten. 
Giner ſolchen Correctur vom kirchlichen Standpunft aus werben nun z. B. Dichtungen wie Dan: 
te'8 „Divina commedia”, Arioft’8 „Orlando Furioſo“, Cervantes’ „Don Quixote“, bie ver: 
fhiedenen Werke Petrarca 8, Taſſo's, Lope's de Vega unterworfen; fie bezieht ſich in ſehr um— 
faſſender Weiſe auf bie £ Werke der großen franzöftjchen Giviliftenfchule, deö Garolus Molinäus, 
Franciseus Daurenus, Franciscus Hotomannus, Hugo Donellus; auch auf Joachim Mynfin- 
ger und Matthäus Wefember; fie bleibt felbft vor ben mittelalterlichen deutſchen Geſchichtſchrei— 
bern nicht ftehen, und erſtreckte fih jogar auf Die Schriften des nachherigen Papftes Pius II. 
Jedoch hat man von ber Fortſetzung diefer Art von Indices fhon früh Abfland genommen. 

Außer dem Bapft haben nun aud) die Bifchöfe mit Rückſicht auf die befondern Verhältnifie 
ihrer Didcefen das Net, Bücherverbote zu erlaffen, gegen die jebod eine Beſchwerde bei der 
Curie angebracht werden fann, dieüber deren Aufrechthaltung zu entſcheiden hat. Solche particu⸗ 
läve Bücherverbote find befonders in Spanien und Bortugal in größerm Umfang erlaflen; hier 
wurde die ganze Überwadhung ver Literatur unter die oberfte Leitung der Inquifition geftellt. 
Es wurden denn aud) eigene Indices für diefe befondere Bücherberbote veranftaltet, vie oft an 
Umfang den römischen Inder fehr bedeutend übertrafen ; namentlich gibt es viele Indices li- 
brorum expurgandorum diefet Art. 

In einzelnen Fällen kann von ben. tirchlichen Büche rverboten zu Gunſten beftimmter Per⸗ 
ſonen, die ausdrücklich darum nachſuchen, dispenſirt werden. Die Berechtigung zur Dispenſa— 
tion würde nach allgemeinen Grundſätzen in dem Ball, daß es ſich um ein allgemeines Bücher: 
verbot handelt, welches vom Vapſt erlaffen worden ift, dem Papſt zuftehen. Durch die den deut: 
ſchen Biſchöfen verliehenen ſogenannten Quinquennalfacultäten iſt jedoch dieſen die Ermächti— 
gung ertheilt, ſolche Dispenſation im päpftlihen Auftrage felbft zu ertheilen, Doch iſt diefe 
Ermädtigung wieder an gewiſſe Schranfen gebunden , inden gewiſſe Bücher davon audgenom- 
men find, oder die Dispenfation fi nur auf beftimmte Berfonen beziehen fol, Die neueften 
Facultätöformeln lauten darüber folgendermaßen; es wird danach den Biſchöfen die Fncultas 
ertheilt: „Tenendi et legendi, non tamen aliis concedendi, praeterquam ad tempus lamen, 
iis sacerdolibus, quos praecipue idoneos, atque honestos esse sciunt, libros prohibitos, 
exceptis operibus Dupuy, Volney, M. Reghellini, Pigault, Le Brun, De Potter, Bentham, 
J. A. Dulaure, F£tes et Courtisanes de la Gröce, Novelle di Castli, et aliis operibus de ob- 
scoenis et contra — ex proſesso tractantibus.“ J 


2) Die wefentlich anders lauiende Faſſung dieſer Formel, die ſich bei Richter, Kirchentecht (Aubang), 
©. 763, und bei Walter, Fontes juris eccl. (Bonn 1862), ©. 511, finvet, iſt offenbar gegenwärtig 
se mehr maßgebend. Dal. darüber befonders Mejer, Propaganda, n, 206, 547; Schulte, Kirchen⸗ 
ve 
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Diefe Beftimmungen über dad kirchliche Bücherverbot werden injoweit noch immer als gel- 
tendes Recht betrachtet und zur praftifchen Anwendung gebracht, ald das bei den veränderten 
Berhältnifen in Staat und Kirche möglih if. Im allgemeinen verfteht ji nun die Staatd: 
gewalt gegenwärtig nicht mehr dazu, der Kirche ihren Arm zu leihen, ſodaß alſo von einer 
zwangsweiſen Durbführung Diefer Mapregeln keine Rede mehr fein kann. . Dody finden ſich 
allerdings jehr bedenkliche Feſtſetzungen über dieſen Punkt im batrifhen Concordat vom 5. Juni 
1817, Art. 13, und im öfterreihifchen Goncordat vom 17. Aug.1855, Art. 9. Nach dem bairi- 
ihen Concordat nämlich joll die Regierung, fo oft die Erzbiſchöfe und Biſchöſe Bücher zur Anz 
zeige bringen, die etwas bem Glauben, den guten Sitten und der Kirchendisciplin Widerfpre- 
chendes enthalten, mögen diefelben im Lande gedruckt oder in daſſelbe von außen her eingeführt 
jein, dafür Sorge tragen, daß ihre Verbreitung auf pflichtſchuldige Weife verhindert werde (ut 
eorum divulgatio debito modo impediatur). Rad dem öſterreichiſchen Goncorbat. follen zu: 
nächſt die Erzbifchöfe und Bifchöfe die ihnen eigenthümliche Macht mit. vollkommener Freiheit 
ausüben dürfen, Büder, die der Religion und der Ehrbarfeit der Sitten. verberblid find, als 
vermerflich zu bezeichnen, und die Gläubigen von der Lefung derſelben abzuhalten; außerdem 
verpflichtet fi dann aber die Regierung, durch jedes paffenbe Mittel zu verhüten, daß ſolche 
Bücher im Kaiferftaat verbreitet werben. (Sed etgubernium, ne ejusmodi libri in Imperio 
Jivulgentur, quovis opportuno remedio cavebit.) Dieje Beftimmungen nun, fo unange: 
meſſen jie auch in jedem. Fall find, laſſen doch den Erwägungen der Staatögewalt einen jo weiten 
Spielraum, daß die thatſächliche Durhführung derjelben fehr verfchieven fein kann. Es Hat 
fid) der Staat nicht nur. ein Urtheil darüber vorbehalten , ob er in einem gegebenen Fall auf eine 
tirchliche Beſchwerde hin überhaupt einſchreiten will, fonberm er. hat auch frei über die Mittel zu 
diöponiren, bie jedesmal in Anwendung kommen follen. . Es fann auf Grund jener Beitim: 
mungen eine völlige ziwangömweife Unterdrückung der gejammten Literatur flattfinden, es ift aber 
ebenjo möglich, daß ihr Vorhandenſein gegenüber dem literariichen Verkehr kaum bemerkt wird. 
In Baiern hat man mit diefer Beitimmung des Concordats ſo wenig Ernſt gemadt wie mit 
manden andern ;- aber aud in Oſterreich ift davon nicht viel zu bemerken geweſen. Der Epiffo: 
pat jcheint jih nad dem Minifterialausihreiben vom 25. Jan. 1856 gerichtet zu haben, worin 
die Regierung die Erwartung ausſprach, daß auch die hochverehrten Bifchöfe die Erwägungen, 
wonah von Repreſſivmaßregeln gegen Druckſchriften nur ein ſehr vorſichtiger Gebraud zu 
machen fei, ald maßgebend betrachten würden, worauf ji Die Hoffnung gründe, daß aud auf 
diefem Gebiet ein gemeinſames Zuſammenwirken möglich jein werde. So beſchränkt ſich denn 
auch dad ſchon erwähnte wiener Provinzialconcil vom Jahre 1858 auf ziemlich unbeftinmte 
Ergießuugen. Es werden die Pfarrer und Beichtiger ermahnt, die Gläubigen auf alle Weife 
vor ſchädlichen Schriften zu warnen, ed wird erklärt, daß, fofern jemand fortfahre derartige 
Schriften: zu leſen, nachdem er über bie Schlechtigfeit derielben durch das Urtheil des apoftoli: 
‚ Shen Stuhld und des Biſchofs belehrt. worden, für eine Entſchuldigung gar fein Raum mehr jei 

(nullum prorsus excusationi locum superesse), und. e8 werben’ endlich diejenigen, bie aus 
den Berfauf folder Bücher ein Geſchäft machen, aufgeforvert, es ſich felbft zw überlegen, ob es 
recht fei, aus dem Tode ber Seelen einen Gewinn zu madhen. Dagegen ift e8 biöher nicht unter: 
nommen worben, etwa mit Bezug auf biefe Angelegenheit einen Verſuch zur Herftellung einer 
wirkſamen Kirhenzudt zu machen und die Übertreter der Firhlichen Anordnungen mit kirch— 
liden Strafen zu belegen, wozu nad. Art. 11 des Concordats die Kirche das Recht haben 
würde; und diefer Verſuch wird aud wol für die Zukunft unterbleiben, denn man ſcheint ein 
Gefühl davon zu haben, daß bei einer ſolchen Gelegenheit ſich fehr deutlich Herausftellen würde, 
wie wenig wirkliche Macht derartige Vorſchriften noch haben. [Cf. Acta et Decreta Conc. Prov. 
Vienn. etc. Tit. I, c. 15 de libris prohibitis.] ®) 


3) Wie freilic; die Anſchauungen nod} gegenwärtig vielfach beichaffen find, dafür möge aus einer 
ganzen Reihe ſolcher Außerungen nur eine, die ſich in einer der neueften Echriffen über unjern Gegen: 
ftand, bei Feßler, Das Firchliche Bücherverbot, ©. 82, findet, angeführt werden. ‚Die Kirche‘; 
beift es dort, „‚thut mit dem Bücherverbote ihren Angehörigen denfelben Dienft, welchen ein fachver, 
ftänbiger iu ber Naturkunde wohlbewanderter Mann einem andern verftänbigen und in irgendeinem Ges 
biete verjchiedener Art auch ſachkundigen Manne, der eben von einer ihm unbekannten Biftpflanze ge- 
nießen will, ermweift, wenn er ibm jagt: «Mein Lieber, thue das nicht, es ift Giſt darin und die Sache 
könnte jchlimme Folgen haben.» Was wird der Bewarnte tun? Ohne Zweifel, wenn er weiß, daß 
der andere die Sache verfteht, wird er fagen: «Ic; danfe Ihnen verbindlich für Ihre gütige Warnung», 
und wird die Giftpflanze wegwerfen oder vertilgen. Iſt denn aber der Irrthum und das fittliche Ber: 
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Mas dann zulegt das fogenannte Bibelverbot betrifft, fo find in Bezug darauf drei verſchie 
dene Standpunfte der firdliden Disciplin zu unterſcheiden. Am weiteften ging in dirſer Hin⸗ 
ficht die Synode von Touloufe 1229, wo gegenüber den jeftirerifchen Bewegungen i im füblichen 
Frankreich, die fich vielfach auf die Bipel geftügt hatten, Überſetzungen derſelben in ver Landes⸗ 
fpradhe abjolut verboten, und in der Urſprache oder der Bulgata aud nur das Leſen der Bjalmen 
ven Laien geftattet wurde. Es muß um fo mehr hervorgehoben werben, daß wenigſtens für 
einen Theil ver Kirche eine ſolche Vorſchrift ergangen ift, ald neuerdings vielfach geleugnet wird, 
daß dergleichen je vorgefommen fei. Dagegen ift ed richtig, daß bereitd auf dem Concil ven 
Trient, wo eigentlich die erften allgemeinen Maßregeln dieſer Art beſchloſſen wurden, von die ſer 
urſprünglichen Strenge abgewichen wurde. Bon einem Verbot der Bibel im Urtext war näm— 
lich wicht mehr die Rede, und auch die griechiſche Überfegung ſowie die Vulgata wurden allge: 
mein geftattet. Dagegen was die fonfligen Überfegungen und namentlid die in den Kandes- 
ſprachen betrifft, jo follten zunächſt die Überfegungen ber Härefiarden abjolut verboten jein, 
anderweite Üiberfegungen von katholiſchen Verfaſſern ſollten zwar in einzelnen Fällen den Laien 
geſtattet werben können, aber immer nur auf beſondere Erlaubniß des Biſchofs oder Inquifi- 
tors, nachdem ſich derfelbe durch Erkfundigung beim Pfarrer oder Beichtiger vergewiſſert hat, 
daß daraus fein Schaden, jondern im Gegentheil eine Zunahme ded Glaubens und der Fröm: 
migfeit entftehen würde. Diefe Erlaubniß follte ſchriftlich ertheilt werben. Wer ohne folde Er: 
laubniß die Bibel lieft oder befigt, ift von der Abjolution auszuſchließen. Buchhändler, welde 


" jemand, der feine derartige Erlaubniß hat, Bibeln verkaufen oder auf eine andere Weiſe ver- 


ſchaffen (vel alio quovismodo concesserint), ſollen arbiträr beftraft werben, und jedenfalls ven 
Kaufpreis zu frommen Zwecken verlieren. Das alles wurde in Trient fetgefegt, obgleich bereits 

dort geltend gemacht wurde, e8 würde beſonders in Deutfchland fehr ſchlimm empfunden werben, 
wenn man das Volk feiner heiligen Drafel berauben wolle, die nad der Ermahnung des Apo— 


ftels Baulus niemals den Gläubigen vorenthalten werden dürften. Man berief ſich auf veran: . 


dern Seite.befonders darauf, daß ſich allerdings in der Bibel Stellen fänden, die auf ven erſten 
Anblick ven Häretifern günftig zu fein jhienen (quae prima facie haereticis favere videren- 
tur) und wodurd die Gemüther der Ungebildeten leicht irre geführt werden könnten. Die Erfah: 
rung habe bereitö gelehrt, daß wenn Überjegungen in der Landesſprache allen ohne Unterſchied 
geftattet würden, baraus mehr Schaden ald Nugen entflünde.?) Endlich ift dann aber durch 
eine Konftitution Benebict' 8 XIV. vom3. Juli 1757 das Leſen der Bibel in der Landesſprache auch 
ohne ſolche Erlaubniß geftattet worden, fofern nur bie Überfegungen entweder von apoftolifchen 
Stuhl genehmigt oder mit den Anmerkungen katholiſcher Schriftfteller herausgegeben wären. 
So faßt namentlich auch Gregor XVI. in der Encyclica vom 8. Mai 1844 die Sache auf; denn 
jo ſehr er darin gegen bie Bibelgejellihaften (vaferrimae biblicae socielates) zu Felde zieht, 
fo erflärt er doch ausdrücklich, daß die approbirten Bibelüberjegungen allgemein erlaubt ſeien 
daß ed alſo einer befondern Genehmigung des Biſchofs nicht mehr bedürfe. Doch beftehen jeven- 
falls in ftveng katholiſchen Ländern noch Staatögefege fort, nach denen der Befig und das. Leſen 
der Bibel zu den ſtrafbaren Handlungen gehört, Sp wurde im Mai 1855 Domenico Gechheriin 
Florenz nebft einigen andern Berfonen wegen des Bejiges von Bibelüberfegungen zu einer eins 
jährigen Gefängnipftrafe verurtheilt, wobei man ſich fogar auf ein Geſet neuern Datums, vom 
16. Nov. 1852 berufen hat. 

Literatur. Fritſch, „Dissertationes de censura librorum in negotiis religiosis‘‘ ( Bres- 
lau 1775). „Etudes sur !Index Romain et l'autoritö de ses prohibitions” („Analecta juris 
Pontifich‘, 1,1). „Studien über ben Inder‘ (aus den Analekten in Moy de Sons' „Archiv für 
fatholifches Kirchenrecht”, Vd. Y). „Die katholiſche Kirche und die Preſſe““ (in Phillips‘ ums 
Görres' „„Hiftorifch = politifche Blätter‘, Bd. XXXVII). Kepler, „Das kirchliche Bücherverbot“ 
(Wien 1858). Bangen, „Die Römifche Eurie, ihre gegenwärtige Zufammenfegung und ihr Ge: 
ſchäftsgang“ (Münfter 1854),©. 124 fg. Bouir, „Tractatus de curia Romana’, ©, 161 fg. 
und 385—577. Die verſchiedenen Ausgaben des ‚‚Index”. Ernft Meier, 


derben fein Gift für die menſchliche Geſellſchaft?“ Und von fo Anfchanungen, die mit bem Triebe 
freier Forſchung und dem Ringen nad) Wahrheit, wie fie feit ber Reformation, zumal feit Leffing leben⸗ 
dig geworden find, im ſchroffſten Widerfpruche ſtehen, wird man noch nicht einmal fagen dürfen, daß 
I ur auf fireng katholiſchem Standpunkte eine gewiſſe Berechtigung haben. Das ift dann aber um 
o ſchlimmer 

4) Ballavicini, Conc. Trid. hist,, Buch VI, Kap. 12, Nr, 5, 
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Indigenat, ſ. Heimatsrechte. 

Sudirerte und directe Steuern, |. Steuern. 

Indogermanen, Der Name Indogermanen ift von Friedrich Schlegel aufgebracht, und 
jheint immer noch der bezeichnendfte zu fein; er foll ven Stanım nach feinen äußerften Bliedern, 
Indernund Germanen, benennen; die Gelten, deren Sprachen A. W. Schlegel !) noch für eine Art 
Jargon hielt, wohnen freilid in Europa noch weiter weitlich ald die Germanen, doch beugen fie 
ih germanifhem Scepter, und Germanen find auch zeitlic) das legte Volk der Indogermanen, 
welches ein Weltreich beberricht. Andere Namen ded Stammes paflen weniger: Franzoſen jagen 
wieift „ariſche Völker“, Brichard 2) fagt „iraniſche“, was beides beffer für die perfifhen Stämme 
aufbehalten bleibt. W.v. Humboldt ſagte „ſanskritiſch“, Dies iftpaffender für die Töchterſprachen 
des Sanskrit; Bopp braucht, indoeuropäiſch“, aber in Europa find viele nicht zu unferm Stamme 
gehörende Völker, wie Finnen, Lappen, Türken, Basken, uralifche Völker u. f.w. Des Namens 
„iapetiſch“ ſcheint ſich beſonders Hupfeld anzunehmen, allein unter diefem Namen verfteht die 
moſaiſche Völfertafel, der er entnommen ift, den ganzen nördlichen Völfergürtel, alfo auch ura= 
liſche Spraden. 

Die Geſchichtſchreibung der indogermanifchen Völker ift im Vergleich mit der der Ägypter, 
welche im 3. Jahrtaufend v. Chr., und fogar mit der der Ehinefen, deren fiher beglaubigte 
Geſchichte Ihon im 9. Jahrhundert v. Ehr. beginnt ?), nicht fehr alt; Die älteften Geſchichts— 
werfe haben die Griechen, fie beginnen mit Herodot, der zugleich viele Notizen über Vorder— 
afien bietet. Erft im 12. Jahrhundert n. Chr. beginnt die einheimifche indische Geſchichtſchrei⸗ 
bung, doch fünnen wir die fozufagen indirecte Geſchichtſchreibung ſehr weit in die Urzeit ver: 
folgen. Dieſe legtere Art von Gefhichte lernen wir aus den Sagen kennen, welche natürlich für 
die Feſtſtellung hiftorifher Daten nicht, wol aber für die Erfenntniß eines Gulturzuftandes, 
der ſich meiſt ſehr treu in ihmen abzufpiegeln pflegt, mande Anhaltspunkte gewähren. Wir 
treffen bei den meilten Völkern des indogermanifhen Stammes Sagen von Riefen und grau= 
famen oder rohen Menſchen an, melde im Kampf mit den vordringenden Indogermanen er: 
liegen. 3. Grimm*) hat von allen germanifhen Namen für die Riefen nachgewieſen, daß jie 
Namen von Bölfern find, welche neben ven Germanen gemohnt haben und ihrem Andrang er: 
legen jind. In Europa feinen ed bejonders finniſche oder altaifhe Stämme, in Indien und 
Perſien die von Herodot erwähnten Athiopen ded Oftens®),, deren Nachkommen in den dravidi— 
jhen Stämmen im Defan, in den Brahvis im fünöftlichen Perjien zu ſuchen find, gewefen zu 
fein, welche von den andringenden Indogermanen verbrängt oder im Raſſenkampf vertilgt wor⸗ 
den jind. Die älteften Sagen haben Inder und Perſer aufbewahrt; beide willen noch, daß fie 
von den Hochländern Gentralafiend herabgeftiegen find, indem die Inder berichten 9), ihr Stamm: 
vater Manu fei nad) der großen Blut über ven Himalaja herabgeſchwommen, die Perfer ihr Ba: 
radis des Jima Ehjhaeta (des ſpätern Dſchamſhed) in den äuferfien Norden verlegen’) Hier ift 
num aber der legte Punkt, wo die Sagengefchichte Aufſchluß gibt; was jenfeit deſſelben liegt, 
kann nur noch durd Ein Mittel erforjcht werden, durd eine genauere Unterfuchung der indo- 
germanijchen Urſprache, d. h. der Sprade, von welcher indisch, perſiſch, griechifch = italiſch, ger— 
maniſch, flawifh=litauifch und celtiſch als Töchterſprachen abſtammen. Die Methode, melde 
man hierbei einſchlägt, ift:etwa folgende: ftimmt ein Wort in allen feinen Teilen in allen ver: 
wandten Spraden überein, fo dürfen wir annehmen, daß daſſelbe als altes Erbſtück aus einer 
Zeit mitgebradjt wurde, im welder ein gemeinfames HUrland von den noch geeinigten Stämmen 
bewohnt wurde ; dad Wort für die Kuh z.B. lautet im Sanskrit gö (von gu, brüllen), i im Alt: 
perſiſchen gao, im Neuperſiſchen, Bucharifchen gäu, im Afghaniſchen guai, im Kurdiſchen gha, im 
Belutſchiſchen gökh, in der Sprache der Käfir ga, im armenifchen kov, im ofjetifchen qug, im 
griechiſchen Boüg (ber Wechſel zwiſchen b und g ift ſehr gewoͤhnlich, man vergleiche z. B. Bow 
und vocico), im Latein bos, im Altlateiniſchen boa (Kuh), im Iriſchen bo, im Kymriſchen bu, 


1) Transactions of the Royal Society of literature, 1834, II, 2, ©. 434. 

2) Prichard, ——— des Menſchengeſchlechts, überfegt von Wagner (4 Bhr., Leipzig 
1840—48). 3) Klaproth, Asia polyglo tta (zweite Auflage, Paris 1831), ©. 17. 

4) I. Grimm, Deutfche Mythologie (dritte Auflage, Göttingen 1854), ©. 486 fg. 

5) Herodot, II, 109; II, 17; VII, 70. 6) Weber, Indische Studien, I, 161 fg. 

7) Kiepert, Verhandlungen der berliner Afademie, December 1856, ©. 630. Spiegel, Avefla aus 
dem Örundtert überfept (einzig 1852), I, 61, 

Staats-Rerifon, VII. 28 
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im Armoricanifhen bü, im Gornifchen buch (Plural bew), im Albanefifchen kä, im Altſlawi⸗ 
hen, Rufitihen und Illyriſchen govjädo (Rindvieh, nur in dieſer zufammengefegten Form er: 
halten) , im Böhmifhen howado, im Lettiihen göws, im Litauiſchen goveda (ein Haufe Rin- 
der), im Althochdeutſchen chuo, im Altnordiſchen kü, im Angelſächſiſchen cu, im Engliſchen 
cow u. ſ. w. Aus der allgemeinen Übereinftimmung biefer Wörter, deren Verſchiedenbeu aus 
den Lautgefetzen reſultirt, welche jede Sprache ſpäter auf eigene Fauft ausgebildet bat, dürfen 
wir ſchließen, daß die Indogermanen ſchon in einer gemeinfamen Urheimat die Kuh, alfo die 
Viehzucht gekannt haben. Mit Hülfe folder etymologiſchen Unterfuhungen ift ed und möglich, 
ein Bild zu entwerfen von den älteſten Zuſtänden der Inbogermanen, ald fie einen großen 
Stamm bildend auf ven Hodhländern Gentralafiens wohnten?) 

Daß der indogermanifhe Stamm ſchon in feinen Urſitzen geregelte Familienverhältniſſe 
hatte, braucht faum erwähnt zu werden; die Namen für die nähern Verwandtſchaftsgrade, 
welche bei vielen Völkern des Stammes unter dem Namen „Nabel“ zufammengefaßt werden, 
ftimmen befanntlih auffallend überein in allen Sprachen. Ebenſo harmoniren aber die Na: 
men für die Hausthiere, bie Adergeräthichaften, die Getreidearten, und es waren demnach ſchon 
in ven Urfigen vie Bedingungen einer höhern Givilifation gegeben; damit flimmt überein, daß 
das Nomadenleben bereits verlaffen ift und fefte Nieverlaffungen begründet find. Das ältefte 
Bild von kleinen ftaatlihen Gemeinweſen ſcheint das Avefta ?) ung erhalten zu haben, welches den 
Herrn einer Familie, ven Herrn des Clans, den Heren der Burg, den Herrn der Gegend kennt; 
eine Burg (zantu) mag wol in jenen älteften Zeiten ein ummauerter Plag gewefen fein, wohin 
man in Kriegszeiten die bervegliche Habe flüchtete, wie man dergleichen bei ven alten Germanen 
findet. Der Herr der Gegend gebot über die drei andern Herren, der Herr der Burg über den 
Herrn bed Elan, legterer wiederum über ben oberflen oder älteften der Familie oder bed Hauſes. 
Der Bogen mit der Hanfſchnur und der Pfeil aus den Stengeln des Hanf, wol aud ein Speer 
von Eichenholz und Schilde von Holzgefleht genügten zur Ausfechtung der Fleinen Fehden, welde 
gewiß oft geführt wurden. Der Menſch fpiegelt in ven Göttern, die feine Phantafie fhafft, um 
fi die Erfcheinungen der ihn umgebenden Natur zu erklären, immer mehr oder weniger ji 
felbft.ab, und da die am meiften gepriefenen Götter, wie Indra, Herakles, Donar, beftändig im 
Kampf mit feindlichen Naturmädhten liegen, fo dürfen wir fließen, daß aud) das Leben unferer 
älteften Vorfahren oft ein friegerifch bewegtes gewefen ift. Krankheiten, von denen außer ver 
Alterfhmähe und Wundflebern wenige bekannt waren — bedeutet doch noch im altnordiichen 
das Wort sött (unfer Sucht) nur die Alterſchwäche — ſcheint man mit Sprüchen und Kräutern 
geheilt zu haben. Die Sprade war volltönend und formenreih, doch nice fo beweglich wie 
heute; alle fogenannten Wurzeln find eine Schöpfung der Urzeit, denn Feine einzige Syrade 
hat neue Wurzeln geſchaffen, feitvem die Völker fich getrennt haben. Je näher und die Spra: 
hen rücken, deſto mehr nehmen jie an leibliher Vollkommenheit ab, an geiftiger zu; wenn es 
ich trifft, daß geiftige Ausbildung weit fortgefchritten ift, ehe noch Die leibliche Geftalt viel ab: 
genommen hat, fo entfteht eine Sprache, welche jinnlihe Schönheit und Kraft mit Reichthum 
an Geiſt und Glätte verbindet, wie wir Died an der vollfommenften Sprache, der griechifchen, 
bemerfen. 

Die Religion, entfprungen aus der Verehrung des Lichts, war ein einfacher Naturcultus; 
in ver Natur waltet ver Gott, und der Menſch fühlt ſich ihm nahe wie ein Freund und ift weit 
entfernt fi wie der Semite als Knecht Gottes zu bezeichnen ‚ im Gegentheil ftärkt das fromme 
Gebet und die Opferfpeife, welche in den indiſchen Hymnen eine ganze Menge von Namen hat 10), 
die Macht der Götter. Der Glaube an Unfterblichkeit, das Fortleben der Seele nad) dent Tode 
in einer überirdifchen Welt war ein mächtiger Trieb zu reinem Wandel und tapfern Thaten, 
welche jenfeit8 belohnt werben. 

In einer unvordenklichen Zeit, weldye wir nad Jahrtauſenden bemeflen müffen, ſobald wir 
bedenken, daß Völfermanderungen ohne einen gewaltigen Anftoß durch Fluten oder Einbrechen 
von feindlihen Bölfern äußerft allmählich vor fi geben, trennten ſich die alten Indogermanen 
in einzelne Stämme. 


8) Vgl. Kuhn in Weber’s Indifche Studien, I, 321 fg. Pictet, Les origines Indo-Europsennes 
ou les — primitifs (Paris 1859). 
9) 3.8. Vendidad fargard 7, V. 106 —109. 
10) Jästa’s Nirukta fammt ben 'Nighantavas, herausgegeben von Roth, S. 12, Nr. T. 
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Nach den neueften Forſchungen 1?) hat ſich zuerft derjenige Stamm, welder fpäter die Ger: 
manen, Litauer und Slawen umfaßte, von den übrigen losgelöft und ift zwifchen dem Ural und 
dem Kaspifchen See nad Europa gewandert. Das entſcheidende Merkmal ſlawiſcher und litaui— 
ſcher Zunge ift dev weitgreifende Einfluß des j, welches mächtig auf den ihm vorhergehenden 
Laut eingewirft und den urfprüngliden Zuftand des Alphabets fehr alterirt hat; das ber ger: 
manifhen Spraden die Verſchiebung der ftummen Gonfonanten, welche darin befteht, daß eine 
altindogermaniſche Tenuid zur Aſpirata, eine Afpirata zur Media, eine Media zur Tenuis wird, 
obwol hier zahlreihe Ausnahmen vorkommen, und zweitens die eigenthümliche Ausbildung der 
durch den. Accent hervorgerufenen Bofalfteigerung des a, i, u oder der Ablaut. Zu der genann- 
ten germanijch = litauifch e ſlawiſchen Sprachgruppe gehören ald germanifche Sprachzweige das 
GBochdeutſche (mit dem Alt und Mittelhochdeutſchen als ausgeftorbenen, dem Neuhochdeutſchen 
und deilen vielen Dinlekten als lebenden Sprachen), das Niederdeutſche (mit dem ausgeftor: 
benen Gothiſchen, Angeljähliihen, Altſächſiſchen, Altfriefifchen, Altnieverländifhen und den 
lebenden Schriftſprachen und Dialeften in Norddeutſchland, Holland, Belgien und England) 
und das Norbiiche (mit dem Iöländifchen, welches faft iventifch mit dem ausgeftorbenen Alt- 
nordifchen ift, den Norwegiſchen, Schwediſchen und Dänifhen). Zum litauifhen Zweig ge: 
“ hört das ausgeftorbene Altpreußiſche, ſowie das noch lebende Lettiſche und Litauiſche, letzteres 
die alterthümlichſte Sprache in Europa. Zum ſlawiſchen Zweig endlich gehört das ausgeftor: 
bene Kirchen = oder Altflawonijche und Altböhmiſche, ald lebende Sprachen alle die weitverbrei- 
teten von TO Millionen gefprodenen Dialekte in Rußland, ven Donaulandern bid nahe nad 
Wien Hin (ungarisch ift eine hochaſiatiſche oder finnifhe Sprade), in Bolen, Böhmen u. ſ. w. 
Alle die Stämme datiren ihre Literatur von Bibelüberfegungen ; die ältefte Bibelüberfegung in 
eine heidniſche Sprache iſt, wenn man die furifche ausnimmt, die des Ulfilas (311 — 381), die 
ſlawiſche erfolgte im 9. Jahrhundert durch Eyrill, die litauiſche iit aus dem Jahre 1590, dage: 
gen der Katechismus von 1547, während die Ketten ſchon im 12, Jahrhundert befehrt wurden. 

Die zweite Gruppe, welche ſich von den Urſitzen der Indogermanen ablöfte, war bie Gelten, 
Griechen, Albanefen und Italier umfaſſende, weldye durch Kleinafien z0g und über Thrazien 
ſich nad Europa ergoß. Gelten zogen dann nord: und norbweitwärts und nahmen Mitteleuropa 
ein, aus welchen fie ſpäter von den inzwiſchen näher rückenden Germanen verbrängt wurden; 
Italier, Albanejen und Griechen jheinen länger gemeinfame Striche bewohnt zu haben, bis auch 
fie ji, die erftern um nad Südweſt, Die legtern um nad Süden fortzuziehen und bie beiden 
großen Halbinjeln im Suͤden und Südoſten Europas zu bejegen, trennten. Die Gelten zerfallen 
in zwei Zweige, die kymriſchen (mozu das ausgeftorbene Corniſche und das noch lebende Welſche 
und Armoricaniiche oder Bas:breton gehören) und gäliſchen — zu dem man als ausgeflorbenen 
Dialekt das Altgalliſche 12), als lebende Mundarten das Iriſche, Hochſchottiſche oder Erje und dad 
Manf rehnet —. Altkymriſche Literaturtrümmer finden ſich fhon im 6.,7. und 8. Jahrhundert. 
Bezeichnend für die celtifhen Sprachen ift die Verwandlung der Buchſtaben beim Zuſammenſtoß 
im Sag ober in der Gompofition, fowie eine Art Bocalharmonie im Gälifhen, vermöge deren 
ein Dunkler Bocal neben einem hellen in einen Wort nicht geduldet wird.1?) Das Italijche, 
deſſen älteſte Literaturdenkmäler die falifhen Bücher und Hymnen, bad carmen arvale und das 
senatusconsultum de bacchanalibus find !*), zerfällt in Umbriſch, Sabinifh, Oskiſch, La— 
teinijch, famımulich ausgeftorbene Spraden; bie ältefte Tochter des Altitalifchen ift dad gleichfalls 
ausgeftorbene Altromaniſche, meift Altprovenzalifhe genannt, Das Spanifhe und Italieni- 
ſche fleht unter den lebenden Sprachen vem Latein am nächſten, legtereö jedenfalls, erſteres 
vielleicht aud) Durch ven Spradhgebrau ver Gebildeten, welche nod lange Zeit Latein jchrieben, 
beeinflußt; mehr formell zerrüttet ift das Portugiefifche, Franzöſiſche und Daforomanijche oder 


11) Schleicher, Gompendium der vergleichenden Grammatif (1862), I, 6. 

12) Dies geht aus den celtifchen Formen bei Marcellus Burbigalenfis hervor; vgl. I. Grimm, 
Über Marcellus Burdigalenfis (Berlin 1849). I. Grimm und Pictet, Über die Marcellifchen Formeln 
(Berlin 1855). 

13) Le Gonider, Grammaire bretonne (in deſſen Dictionnaire bretonne-frangais, St.:Brieuc 
1850, S. 5fg.). O'Reilly, A compendious Irish grammar (in deſſen Sanas Gaoidhilgesagsbhearle, 
an Irish-English dictionary, Dublin 1817, S. 2b). ®Pictet, De l’affinit6 des langues celtiques 
avec le sanscrit (Paris 1837), ©. 3 fg. 

14) Corſſen, De poesi Romana antiquissima. Bergf, De carminum Saliarium reliquiis (Mar: 
burg 1847). Gonzaga, Gli ati e monumenti de fratelli Arvali (Rom 1795) u. — 
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Walachiſche, jowie das Churwelſche, weldes mit Deutſch ftarf verfegt if. Die Romanifirung 
des Latein oder der Ubergang des ſynthetiſchen in ein analytiſches Sprahverfahren begann 
ſchon in der Kaiſerzeit, ſchon Auguftus jegte Präpofitionen vor die Namen der Städte 1°), wie 
im Romaniſchen; im 6. Jahrhundert fagte man: villas illas quod (les villes que), und gar im 
8. Jahrhundert, unter dem Pontificat des Zacharias, fagte ein Priefter: Ego te baptiso in no- 
mine patria et filia et spiritus sancti.16) Die Albanejen (Shkipetar) zerfallen in Tosfen und 
Geghen (legtere nördlich von den andern wohnend) und find Nachkommen der alten Illyrier, 
welche zwiichen Italien und Hellas die thraziſchen, dalmatiihen, epirotiihen und möſiſchen 
Känderftreden einnahmen. Die Berwandtihaft der albanefiihen Sprache wurde erft im jüng: 
fter Zeit erfannt und zunächſt an den Zahlwörtern, dem Hülfszeitwort und dem Pronomen 
nachgewieſen.17) 

Die Griechen, deren Nachkommen nur in ſchwachen Reſten auf einigen Inſeln des Ägäiſchen 
Meeres und in einigen Thälern des Peloponnes leben, obwol die ſlawiſch-albaneſiſche Miſch— 
bevölkerung der Halbinſel dad Neugriechiſche redet, zerfielen in alter Zeit nach ihren Dialekten 
in Aolier, Dorer, Jonier; das Attiſche iſt die Kunſtſprache der Proſa und des dramatiſchen 
Dialogs und ſchwang ſich zur ſogenannten xorvn auf. Das Griechiſche iſt ohne Zweifel dieje⸗ 
nige indogermaniſche Sprache, welche das alte Sprachgut am folgerechteſten und brauchbarſten 
fortgebildet hat. Charakteriſtiſch für das Griechiſche iſt die große Neigung, das s und j zu ver: 
bannen, ſowie der in ſpäterer Zeit eingetretene Verluſt des labialen Halbvocals w. 

Die legte Gruppe, welche aus den gemeinſamen Urſitzen auswanderte, waren die Arier, zu 
denen Berjer und Inder gehören; legtere zogen über ven Himalaja in das Pendſchab, wo die älte: 
ften Lieder ded Wera entitanden, welde aber erft ſehr jpät, etwa im 5. Jahrhundert v. Ghr., 
aufgezeichnet worden find 18); jpäter an den Ganges, wo fie eine jtaunenswerthe Eultur ent: 
widelten. GErftere, die Perſer, Sheinen über das Hochland von Kabul und Beihawer von der 
Nordoſtecke Perſiens, von Baktrien aus, ji) verbreitet zu haben; fie find heute von den Indern 
durch nahe verwandte Nationen, die Afghanen und Belutihen getrennt, während die äußerften 
Glieder — Dffeten im Kaufafus, Armenier, Kurden, fowie mehrere audgeftorbene Eleinajiati: 
ſche Bölfer, von denen uns phrygiſche und Iycifche Sprachdenkmäler hinterlaflen find, melde, 
ſoweit fie entziffert find, offenbar arifchen Charakter zeigen 19) — den Zufammenhang mit Sia- 
wen und Griechen berftellen. Gin dharakteriftifches Zeichen der indiſchen und perſiſchen Spra= 
hen ift der frühe Eintritt der fogenannten Palatalifirung oder Quetſchung der Gutturallaute, 
wonach altes k, ch, g in tsch, ischh, dsch überging. Das Sansfrit oder Altindifche unterſchei⸗— 
det ji von allen indogermanifhen Sprachen durch die Bewahrung eines fehr alterthümlichen 
Sprachſtandes und durch ein fehr fein audgebilvetes Lautſyſtem; das Perfifche dadurch, daß 
feine ältern Dialekte des | entrathen, ein altes h in einen janften Zifchlaut, ein altes s in h.ver- 
wandeln. 

Das Indische läßt ſich durch einige Jahrtauſende verfolgen; der ältefte Dialekt ift ver, welcher 
im Veda, ver Sammlung religiöfer Lieder vorliegt. Bon ihn ſtammen die fogenannten Pra— 
frit: oder Volksdialekte ab, während ſich neben diejen als religiöfe, juriſtiſche, poetifche und ge: 
lehrte Kunftipradhe das Sandfrit entwidelte, welches noch heute von den Gelehrten wie bei uns 
das Latein verftanden und gebraudt wird. Die ültefte Prakritſprache nächſt der des Veda if 
das Pali oder die heilige Sprache ver Bupphiften, welche ſich indeß aud zuweilen des Sandfrit 
bedienten; ferner die verſchiedenen eigentlidy fogenannten Prafritvialefte, wie fie von gewiſſen 
Perſonen des Dramas gefprochen werden. Nod lebende Spraden find das Hindi oder bie 
Bridſchbhaka; im Hindoftani treffen wir eine Miſchung des Hindi mit Perfiih und Arabiſch; 
im DOften Indiens wird bengalifh, aſamiſch, tirhut, oriffa, nad dem Himalaja hin nepaliich, 
koçaliſch, doguriſch, kagmiriſch, im Weſten pendſchabi, tatta oder ſindhui, multaniſch, kutſch, 
guzerati, konkaniſch, im Innern radſchputtiſch, bandelkhandi, magadhi, maharattifch geſprochen; 
im äußerſten Nordweſten wohnen die indiſch redenden Käfir, in alle Welt zerſtreut die Zigeuner, 
die herabgefommenften Abkommen der indiſchen Arier, 


15) Suetonius, Octavius, Kap. 86, 87. 

16) Bol. Raynouard, Choix des poesies originales des troubadours, Tb. I, &: VII jg. 

17) Bopp, Über das Albanefifche, in den Abhandlungen der berliner Afademie von 1854, ©. 459 fg. 
Stier, Glossarium albanicum (Braunfchweig 1856). 

18) Vgl. Weber, Indische Literaturgeichichte (Berlin 1852), ©. 8, 9. 

19) Bgl. Daniel Sharpe in Charles Fellows, An account of discoveries in Lycia (Xondon 1841), 
©. 443 fg. Laſſen in der Zeitfchrift der Deutjchen Morgenländifchen Gefellfchaft, X, 329 fg. 
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Das Perfifche zerfällt in die beiden altperſiſchen Dialekte dev Keilinfchriften und des Avefta, 
wo wiederum ein älterer Dialekt von einem jüngern zu unterſcheiden ift; in ver Zeit ver Saſſa— 
niden kam in der Provinz Sevad das fogenannte Huzvareſh (weniger gut Pehlwi genannt) auf, 
eine Miſchung des Perſiſchen mit dem Aramäifhen (Nabatäifhen), aber mit indogermanifchen 
Sprahbau; es ericheint auf Münzen und Infchriften der Saffaniden, ſowie in den Über— 
fegungen des Avefta und andern Religionsfhriften. Von gleichem Alter ift das von femiti- 
fhen Elementen faft ganz freie Barji, welches jehr wenig vom Neuperfifchen des Firdoſi ver: 
ſchieden ijt.20) 

So haben wir die Indogermanen in ihren Urſitzen wie in ihrer Bertheilung über die Länder 
Aſtens und Europas hin kennen gelernt und fuchen nun ihren Gharafter, ihre Bedeutung in 
der Geſchichte und ihre ſtaatenbildende Kraft zu ſchildern, ſoweit der geftedte Raum es zuläßt. 

Über ven Eharafter der Indogermanen im allgemeinen zu reden, ift ſehr ſchwer. Wir finden 
zwifchen ven verſchiedenen Stämmen Unterfhiede fo groß, wie fie nur denkbar find, und wenn 
wir bei ver Beftimmung der genealogifhen Verwandtſchaft blos auf Die Keuntniß der Eultur 
oder der Anlage der einzelnen Bolkdindividuen angewiefen wären, fo würbe es wol niemand 
einfallen, etwa Inder und Römer als verfchmwifterte Nationen hinzuſtellen. Inder und Griechen 
zeigen ſich ſchon faſt ein Jahrtaufend v. Ehr. in einer nit unbedeutenden Gulturentwidelung 
begriffen, die Reformation des Zarathuftra fällt jedenfalls in das 2. Jahrtaufend v. Ehr., 
Germanen kommen ald zwar bilpdungsfähige, aber dod ganz rohe Stämme, erft im Beginn unfe: 
rer Zeitrechnung mit dem Römifhen Reid in Eonflict; Gelten, obwol 3. B. die Schotten, ein 
Theil diefed Stammes, vom höchſten bis zum geringften Mann durchaus fein gebilbet find, 

haben nur geringe Spuren einer Givilifation binterlaffen, der verfommenen Oſſeten, Litauer 
oder gar der Zigeuner ganz zu geſchweigen. Bon ungemeflenem Einfluß ift hier die Landes— 
befchaffenheit, freilich aud; die größere oder geringere Stammanlage der einzelnen Zweige ber 
großen Bamilie geweſen. Die Perfer und Inder bieten hierfür ein bedeutendes Beifpiel. Wir 
Fönnen aus ver uralten Sagengeſchichte, die in den Religionsbüchern beider Völker, dem Weda 
und Avefta vorliegt, nachweiſen, daß die Bildungen beider Nationen verfelben Wurzel ent: 
fproffen find. Die alten Hymnen des Veda find erfüllt von dem Preis der Siege Indra's, die 
er gegen die böfen Dämonen der Finſterniß und der Dürre erfochten hat, von dem Lobe und von 
Anrufungen der alten Lichtgötter, weldhe ven Menſchen das Feuer jchenfen, die Sonne leuchten, 
die fruchtbaren Regen firömen laffen, daß das Land gedeiht, die Menfchen ihre Speife, das Vieh 
feine Weide findet. In den üppigen Ebenen des Ganges geftalteten ſich die religiöfen Anſchauun— 
gen ganz anders; das heiße Klima reizte die Sinnlichfeit auf das höchſte, und um Ruhe zu 
finden in ven Aufregungen der Sinne, mußte dad Fleiſch abgetödtet werden, das Fleiſch, ja die 
ganze Natur wurde nur ein Hemmniß für den, welcher fein Ih in das unperſönliche Brahman 
verfenfen wollte. Senjualidmus und Spiritualismus ftellten ſich fo Ihroff einander gegenüber, 
daß beide von verfhiedenen Seiten, jener durch ausihweifende Sinnlichkeit, diefer durch eine 
alles rüftige Leben zerftörende Afcefe, die Kraft des indiſchen Volks Graden, was der Buddhis⸗ 
mus mit jeiner quietiftiichen Weltanfhauung nicht hindern fonnte.2?) 

Ganz anders die Arier in Perfien, Hier galt es ih fortwährend zu ählen für den Kampf 
gegen die Wüſte und feindliche Völker; die ganze alte Sagengeſchichte bei Firdoſi iſt der vielfach 
variirte Kampf Erans und Turans, der Eultur gegen die Wüſte, des Lichts gegen die Finſterniß 
DasLeben und die Bortpflanzung von Menfchen, Thieren und Pflanzen zu fördern iſt ein Haupt⸗ 
gebot des Aveſta. Daraus floh bei ihnen ein thätiges und wachſames Leben. Im Weſten hatten 
die iranifchen Stämme bis zur Erhebung der Meder lange unter femitifcher Herrſchaft geftan- 
den und hatten die Culturen und ftaatlihen Einrihtungen Meſopotamiens kennen gelernt; ihre 
Kraft war nicht gebrochen durch afcetifche Selbftvernichtung und glühende Sinnlichkeit, ſodaß 
die Meder die aſſyriſche Herrihaft zu Boden werfen und den Grundftein eines Weltreichs legen 
fonnten, deffen Ausbau dem verwandten Stamm der Perfer aufbehalten blieb.22) 

Diefe Andeutungen werden genügen, um zu zeigen, wie geographifche Lage und Klima, der 


20) Dal. gg Grammatif der Huzvarefh: Sprache (Wien 1856), Einleitung. 

21) Dunder, Geſchichte des Alterthums (zweite Auflage, Berlin 1855), U, 651. 

22) Die verfiihen Stämme hatten jeber feinen Herrfcher; einer derfelben behauptete eine Art Ober: 
hoheit über die andern, und diefe Oberhoheit ging vom medifchen zum perfifchen Stamme über; es liegt 
alfo nicht viel mehr vor ale ein Dynaftiewechfel, wie wenn das deutſche Königthum von den Franfen 
auf die Staufen überging. 
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Verkehr mit andern Völkern den größten Einfluß auf den Charakter einer Nation auszuüben 
pflegt, und wir brauchen nicht über alle einzelnen Stämme der indogermaniſchen Völkerfamilien 
näher zu reden, um neue Beweife hinzuzufügen. | 

Was die Bedeutung des indogermanifhen Stammes in ver Geſchichte anlangt, fo ift ihre 
Gewichtigkeit allgemein anerfannt. Der älteften Geſchichte Träger find nicht die Indogermanen; 
Agypter haben fhon Sahrtaufende v. Chr. ihr Land der Wüſte abgerungen ; e8 folgten die ſemi— 
tiihen Reiche Vorderaſiens, Bhönizien, Babylon, Affyrien, dann erft traten die Inbogermanen, 
fortan zu Trägern der Weltherrfhaft und der Cultur beftimmt, auf und flürzten bie alten Eul- 
turreihe. Das Perſerreich dehnte ſich von der afrifanifhen Wüfte bis zum Himalaja, von Sar— 
des bis zum Indifchen Drean aus; ſchon drohte es Europa mit Unterwerfung, aber zum Glüd 
icheiterten die Plane des Königs an dem glorreihen Heldenmuth der Fleinen griechiſchen Repu— 
bliten, nnd zun Heil für die Menschheit wurde eine Gulyır gerettet, deren Erbſchaft uns felbft 
und das ganze Europa der Noheit entriffe hat und noch in fpäten Jahrhunderten die Feſſeln, 
im welche und ver weltliche und geiftliche Despotismus des Mittelalter8 gervorfen hatte, ab— 
ſchütteln balf. - 

Diefelbe Verſchiedehheit, welche ung bei dem Charakter dev einzelnen Völker überhaupt ent- 
gegentrat, zeigt ih auch in ihrer Anlage zur Staatenbildung. Wir treffen im höchſten Alter: 
thum bei allen Völkern Fleine Staatem mit Oberhäuptern over Königen; fo bei den Indern, 
Griechen, Jtaliern, Germanen u. ſ.w. Das Priefterthum verwaltet noch vorzugsweiſe der Haus— 
vater, die Unterfchiede der Stände find gering und liegen mehr in der Verſchiedenheit der Be- 
ſchäftigung. Auf diefer einfachen Grundlage haben ſich die mannichfaltigften Stantenbildungen 
entwicelt. In Indien wurden befanntlid die Unterſchiede der Stände ftärfer ala a le 
tont, und namentlich der Priefterftand Schloß ch eng zufammen, um feinen Ginfluß auf das 
Volk zu vergrößern. Er war im Befig der heiligen Bücher und ver Schriftgelehrfamfeit, und legte 
vermöge derfelben die alten Überlteferungen zu feinen Gunften aus; der König ift allerbinge 
ver Höchfte im Staat, aber er war bei feinen Unternehmungen an ven Rath der Priefter oder 
Brahmanen gebunden , welche allein die Geſetzlichkeit derſelben beftimmen konnten. Sie waren 
die Vermittler zwifchen den Menſchen und der Gottheit, waren fie ja doch aus dem Haupte Brah— 
mas, die Krieger, zu denen ber König gehörte, nur aus den Armen deffelben entiprungen.23) 
Bald bemächtigten fie fich der alten Traditionen ver Sage und des Rechts, und während der Helb 
des Namajana, des ältern indiſchen Epos, noch viel Heroifches an fi hat und feinen Ruhm noch 
nit von Brahmanen verdunfeln läßt, ift ihon in dem fpäter vepigirten und das ganze brahma= 
nische Syſtem entfaltenden Mahabharata ver Sieg des Priefterthums entfhieden, in dem Geſetz⸗ 
buch des Manu liegt die ganze Umgeftaltung des alten indifchen Lebens zum Brahmanismus 
vor. Wir kennen große indiſche Reihe aus verfchiedenen Perioden, aber ihr Eharafter war nie 
der von erobernden MWeltreihen; mehr durch den Geift und die Cultur als durch das Schwert 
bat Indien ſich die Halbinſel des Dekan erobert, ver im öftlichen Indien, in Magadha, ent: 
ftandene Buddhismus hat ohne Landsknechte nahe an 300 Mill. Menfchen Oftafiens ſich un— 
terworfen, hat in Mittelafien aus rohen Nomaden milde und fittliche Menſchen gemacht und 
bis nach dem ſüdlichen Sibirien bin einen wohlthätigen Einfluß auszuüben vermodt. 

Neben den Römern und Germanen hatten die alten Perfer die größte Fähigkeit, ein Welt: 
veich zu organifiren. Cyrus und nod mehr Darins ift fein weichlicher aflatifcher Despot ge- 
wefen; legterer hat jein ungeheueres Reich, ſoweit e8 in Aſien möglid war, anf die verftän- 
digfte Weife eingerichtet. Die Völker Vorderaſiens hatten fi im ihrer Beſonderheit ausgelebt, 
ihr Widerftand gegen eine größere Einigung hatte abgenommen, fie waren ſchon daran gemöhnt, 
weit entfernt refivirenden Despoten zu gehorchen, und nun unterwarf der ariſche Stamm alle 
. jene weiten Länderſtrecken; Gorus begann das Werf, Darius, der nach dem Tode feined Schwa— 
gers Kambyfes, welcher nach der Keilinfchrift fich ſelbſt tötete 2%), König wurde, brachte es zur 
Vollendung. Der König, welcher heilig und in die Lehre ver Magier eingeweiht mwar?®), Hatte 
außer ben fogenannten Augen und Obren eine große Maffe von Hofbeamten, welche täglich vor 
der hohen Pforte (in der Keilinfhrift Ardaftäna genannt) ihre Befehle enigegennahmen. Das 
Meich war in Diftricte getheilt, welche abwechſelnd die Lieferungen für den Hof entrichteten ; alle 
Ehre und jever Nang hing von des Königd Gnade ab, doch war das Verhältniß der Großen 
zum König nicht knechtiſch, fondern ritterlih, namentlid die Kamilie der Pafargavden, aus 


23) Manu, I, 31. 24) Das Wort lautet uva-marsiyus, Infchrift von Behiftun, I, 11. 
25) Cicero de divin., I, 41. 





Indogermanen 439 


welcher bie Dynaftie ver Achämeniden entiprungen war, bevorzugt. Jedes Volk behielt jeine 
eigene Juftiz und Eigenthümlichkeit, die Hauptjorge war die Erhaltung des Friedens und die 
richtige Gintreibung ver Steuern, von welden nur Perfis frei war; die Geldabgaben, Grund: 
fleuern von den zu dieſem Zweck überall vermeflenen und Fataftrirten Adern, wurden von Da: 
rius durch ein allgemein eingeführtes Münzſyſtem geregelt, Die eigentlichen Perjer behielten 
durch ftete Waffenubung und dadurch, daß der Kern der Armee aus ihnen beftand, das ber: 
gewicht über die andern Stämme und Völfer des Reichs, aus ihnen wurden Generale und 
Flottenanführer genommen und der König felbft kämpfte in der Schlacht ftetd zu Wagen mit 
feinem Heere. Diefed war in Divifionen zu 10000 Mann eingetheilt, welche in 10 Bataillone 
zu je 10 Compagnien zerfielen. Der Obergeneral ernannte die-Divifionscommandanten und 
Bataillondanführer, jene ihrerfeitö die Hauptleute und Unteroffiziere. Beſonders die perfijchen 
Reiter auf ihren unbändigen Roffen flößten fogar den Griechen durch ihren bloßen Anblid 
Burdt ein.26) Zur Regelung der Geſchäfte wurde dad Land in 20 Satrapien getheilt, nur 
Berfis jelbft war reihsunmittelbar; jedoch flanden in jeder Satrapie perfifhe Truppen als 
Gegengewicht ‚gegen etwaige Rebellion der Satrapen, welche nur zu oft ausbrachen, weil es 
immer gefährlich ift in einer Deöpotie, wo die Amtsgewalt ver Staatédiener nicht durch Inſtitu— 
tionen beſchränkt ift, wo dem König gegenüber alles Unterthan ift, einen aus der Menge ber 
Sklaven herauszuheben und ihm die Herrſchaft über einen Theil des Landes zu verleihen Man 
fuchte diefen Übelftand dadurch zu bejeitigen, daß man die für bie höchſten Stellen beftimmten 
Perfer am königlichen «Hofe erziehen ließ, forwie durch ein ausgedehntes Polizeiſyſtem im ganzen 
Reich. Hierzu fam die Anlegung von Gaftellen und befeftigten Brüden an ven Straßen, von 
denen aus der ganze Verkehr im Reich überwacht und zugleich dem perjifchen Heere eine Reihe 
widtiger Stügpunfte gegen einen eindringenden Feind gegeben wurde. Zur Überwachung des 
Reichs wie zur ſchnellen Libermittelung königlicher Befehle und der Berichte an den König waren 
reitende Briefpoften an den Stationdpunften angeftellt, welche jederzeit mit ihrem Roß bereit 
fein mußten, ſodaß ein Befehl des Königs in ſechs bis fieben Tagen von Sufa nach Sardes ge: 
langen fonnte. Der Satrap hatte beſonders für Eintreibung der Steuern, für Orbnung ber 
‚ Provinz, für Aufrehthaltung des Gehorfams gegen den König zu forgen, er war die höchſte 
Inftanz für Juſtiz und Verwaltung, und mit der Organifation der militärifchen Einrichtun— 
gen betraut. j 

Im allgemeinen geht jedoch die ganze Drganifation des Staats darauf hinaus, den Glan; 
des Herrſchers, den Prunf des Hofes zu vergrößern, und hierin tritt das echt Aſiatiſch-Despo— 
tifche des Perſerreichs zu Tage, alſo ein ganz anderes Verhältnig wie im römifhen Staat, von 
dem man am wenigften jagen kann, der Herrſcher fei der Staat. Auch in Italien fehen wir im 
Anfang Eleine unabhängige Staaten, von welchen oft eine Anzahl zur Beier gemeinſchaftlicher 
beiliger Befte in einen engern Bund getreten waren. Rom ift eine Golonie der Albaner und 
hatte anfangs feine Könige wie die benachbarten Eleinen Reiche, aber hier wurde dad König: 
thum, welches unter feinen legten Trägern in eine Despotie auszuarten drohte, durch die Großen 
oder den Adel geftürzt und eine ariftofratiihe Republik eingeführt, welche ji unter langen 
Kämpfen um die Gleihberehtigung aller am Negiment zur vollfommenften Staatöform ent: 
widelte, die immer ein Mufter bleiben wird, zu deſſen Erreihung aber nur äußerft wenige Völfer 
auf Erden berufen zu fein feinen. Gerade durch die Berechtigung aller zum Regieren, durch 
das Antheilnehmen aller an der Herrihaft wurde jener wohlthätige Zuftand ermöglicht, in 
welchem auch dem mit der größten Gewalt Bekleiveten durch die Stimme des Volks, bie öffent: 
lie Meinung, unmöglid gemadt wurde, feine Amtsgewalt zu misbrauden. Die Rechte der 
Plebs hatten zur Blütezeit der Republik, nad dem dritten Puniſchen Kriege, außerorbentlich zu: 
genonimen, und die Vorrechte der PBatricier waren nichts mehr als einige bedeutungsloſe Bor: 
men; die Plebs fonnte die Verfaſſung umändern, die Befugniffe des Senats und der Magiſtrate 
beihränfen, durch die Tribunen alle Geſchäfte an fi) reifen. Doch war ein ſolches übergewicht 
des demofratiihen Elements in der That nit vorhanden; der Nömer war von großer Mäßi— 
gung durhdrungen, und aud die Plebs erfannte die Nothwendigkeit einer Ehrfurcht gebieten: 
den Regierung, die Nothwendigkeit der Beibehaltung alter Inftitutionen, melde die Götter felbft 
durch ihre Gunft gutgeheigen hatten. Das Patriciat durfte ſich feine Übergriffe erlauben, war 
aber nur um jo mehr in Ehren gehalten, fein ftabiles und am alten Herkommen hängendes 
Weſen bot ein wohlthuendes Gleichgewicht gegen das bewegliche und dem Kortfchritt zugethane 








— 


26) Herodot, VI, 112. 
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Treiben der Plebs unter ihren allmächtigen Tribunen, Die Magiftrate waren nicht bloße Crea— 
turen ded Volks, ſondern ein großer Theil des alten königlichen Anfehens ruhte auf ihnen; ver 
Senat, aus den Edelſten der Nation beftehend, behauptete zuweilen die ganze Fülle ver Souve- 
ränetät, obwol er eigentlich nur ein Rath war, welcher feine Anficht über die Dinge ausiprady. 
Polybius 27) fagt: „Die römiſche Verfaffung ericheine von einer Seite als Monardie, von der 
andern ald Ariftofratie, wieder von einer andern ald Demofratie”, ein Ausſpruch, ver fi ſchon 
durch die Geſchichte des Staats erklärt: die Monarchie war in eine Ariftofratie übergegangen, 
aber ihre Elemente hatten ſich erhalten in den höchſten Amtern der Republit. Die waächſende 

Demofratie breitete jich neben ven andern aus, ohne etwas von ihnen zu zerftören. Nicht überall 

wäre dies möglich gewefen, aber in Rom war der Gemeingeift, die Vaterlandsliebe, die Ehr- 

furdt vor den von alters her geheiligten Inflitutionen zu groß, um bier irgendeiner liber: 

fchreitung des Maßes Raum zu geftatten; ſobald diefer Geift aufhörte, wurde die Republik 

ihrem Untergang zugeführt.2®) 

Nach ven Römern, deren Neich faft den orbis terrarum umfaßte, von deren Waffenrubm 
die chineſiſchen Reihsannalen berichten, war e8 den Germanen beichieden, das Scepter der Welt 
in die Hand zu nehmen. Das Britifche Reich dehnt ſich über die ganze Erde aus, und aus den 
rohen blonden Barbaren der Völkerwanderung eritanden die Bölfer, welde ven verfommenen 
Romanen neues Leben braten und die Träger ver Weltcultur geworden find. Es würde hier 
ju weit führen, wollten wir uns näher über die Staatenbildungen des Mittelalterd. und der 
neuern Zeit auslaffen ; es genüge darauf aufmerkffam zu mahen, daß auch hier die Anfänge 
wieber in einer Menge Fleiner Reiche liegen, welche auf friedlichem oder Friegerifchem Wege zu 
größern zufammenmwachfen und wiederum ein ganz neues Bild ftaatlicden Lebens darbieten. Die 
drei entfchieden mit der höchſten flaatenbildenden Anlage begabten Völker des indogermaniſchen 
Stamms, Berfer, Nömer, Germanen, haben alle mit venfelben Anfängen begonnen und ganz 
verfchiedene Staatöformen ausgebildet: die auf Furcht und göttliches Anfehen des Herrſchers 
bafirte Despotie, die durch Gemeingeift und Mäßigung ſich erhaltende Nepublif, die nach ven 
ſchon von Philofophen wie Spinoza, Rode, Kant, Fichte u. a. verfochtenen Grundfägen von der 
Berechtigung des Volks zur Theilnahme an der Negierung begründete conftitutionelle Mon- 
ardhie, welche noch heute hier und da mit dem Abjolutismus im Kampf liegt, ‚aber ihres endlichen 
Sieges ſich mit Sicherheit verjehen kann. 8. Juſti. 

Induftrieausftellungen, Die Induftrieausftellungen find neuern Datums; weder der 
Verkehr noch die in gewerblichen Kreifen vorherrfchenden Ideen machten fie in früherer Zeit mög— 
lih. Das, was man heute Induftrie nennt, war ehedem in der Regel Handwerk, eingeengt in 
Zwangsvorfriften aller Art, und wen es gelang, weitere Fortfchritte in irgendeinem Zweige 
der Arbeitsthätigkeit zu machen, ver behielt dad Ergebniß gern für fid als Geheimniß zur 
weitern eigenen Ausbeutung. Gar mandes wichtige Fabrifationsrecept ift wahrſcheinlich auf 
diefe Weife durch Jahrhunderte von Vater auf Sohn vererbt worden, bis es endlich durch die 
Fortſchritte dev neuern Zeit in chemiſchen und phyjikalifhen Dingen in die Rumpelkammer ge: 
rieth. Ebenſo eifrig fonderte fi früher auch Stadt von Stadt, Probinz von Provinz und Land 
von Rand ab. 

Die erfle Spur von einer Induftrieauöftelung findet fich erft an ver Grenzſcheide ver-mo- 
dernen Zeit, nämlih am Audgange ver erften Franzöſiſchen Revolution. Der erfte Gedanfe 
war natürlich fehr beihränft und weit von der riefigen Ausdehnung entfernt, den er im Laufe 
der Zeiten erhalten follte. Gin Privatmann, der Marquis d'Areze, Vorfleher der von alters 
her berühmten Gobelinfabrifen, veranftaltete, um den hartbedrückten Arbeitern der Haupt: 
ſtadt Frankreichs aufzuhelfen, eine Ausftelung der Erzeugniffe feiner und anderer parifer 
Babrifen. Wahrfceinlic war damit zugleid ein Verkauf ver ausgeftellten Gegenftände beab— 
fihtigt, jedenfalls der Wunſch, das Publifum wieder zu umfaffenden Einfäufen von Luxusge— 
genftänden zu veranlaffen. Es ift bezeichnend genug, daß noch inmitten der Wehen der großen 
Sranzöfifhen Revolution die erfte größere Ausftellung in Paris fi vorzugsweife auf Gegen— 
ftände des Lurus geworfen hatte, die unter dem Namen von parifer Artikeln noch immer einen 
Hauptartifel der großen Weltftabt bilden. Der ganze Gedanke war indeffen verfrüht, und die 
Ausführung wurde ſchon unterbrochen, weil die Adelichen, unter ihnen ver Urheber der Ausftel- 
fung jelbft, Paris verlaffen mußten, 


27) Polybius, VI, 11—19. 
28) Rubino, Unterfuchungen über römische Verfaſſung und Gefchichte (Kaffel 1839), S. 1 fg. 
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Erft Die Directorialregierung nahm den Gedanken wieder auf, und in Herbſt 1798 wurde 
in einem auf dem Mardfelde dazu errichteten Gebäude eine Inpuftrienuäftellung abgehalten. 
Die Trophäen des Friedens waren indeß daſelbſt kaum fo umfangreich vertreten, als kurz vor- 
ber in venfelben Räumen die aus Italien eroberten Kunftihäge zufammengeftellt geweſen 
waren, Nur der kleinſte Theil Frankreichs nahm an der Ausftellung einen wirklichen Antbeil, 
die weniger einen Öfonomifhen als vielmehr den politifchen Hintergevanfen hatte, der Welt 
und den Franzoſen felbft zu zeigen, daß man ji in ver Inpuftrie nöthigenfalld ohne England 
ganz gut behelfen fönnte. Die zweite Ausftellung fiel in das Jahr 1801, alfo in den Beginn 
der Napoleonifhen Epoche, ald eben die Präliminarien des Friedens mit England unter- 
zeichnet waren. Diedmal hatten fid 229 franzöfifche Ausfteller eingefunden, und aud eine 
Jury war eingefegt worden, um Prämien und andere Belohnungen zu eriheilen. Die Ausftel- 
lung zeigte, daß die franzöſiſche Gewerbthätigkeit bereitd wieder angefangen hatte, ſich aud den 
Schäden der Nevolution zu erholen. Sie zeichnete ſich auch dadurch aus, daß der Erfinder des 
Jacquardſtuhls für feine Erfindung nur mit einer bloßen Medaille bedacht wurde, fo wenig 
wußte man damals den Werth diefer Erfindung zu jhägen. Die meiften und beften Preiſe 
wurden den Berfertigern ber glänzenden Luxuswaaren ertbeilt. 

Wir gehen nicht näher auf die einzelnen Ausftellungen ein, welche unter der Napoleon: 
nifchen Regierung noch flattfanden, auf die vom Jahre 1802 und 1806; ed waren zudem 
nicht rein franzoͤſiſche Ausftellungen, da auch die neuerworbenen Departements an ihnen An 
theil nehmen mußten. Die Audftellung des Jahres 1806 bietet das Bemerfenswerthe, daß 
mehr als der dritte Theil ver ausgeftellten Gegenftände prämiirt oder lobend erwähnt wurde, ein 
Beweis, daß ed mehr auf ein glänzendes Refultat als auf beveutende Leiftungen abgefehen war ; 
auch wogen die Ruruswaaren allen andern vor. Es war natürlich genug, daß in jenen Zei- 
ten der unaufhörlichen Kriege an eine wirflihe Entwidelung der Induſtrie nicht gedacht wer: 
den konnte; jo mußte denn auch wegen des Öfterreihifchen Feldzugs die für das Jahr 1809 be- 
abſichtigte Ausftellung unterbleiben. 

Erft unter der Reftauration wurden die Ausftellungen wieder aufgenommen, und ed ward 
in Frankreich jogar ver Verſuch gemacht, diefelben zu einer regelmäßigen Einrichtung zu er- 
beben, vie alle vier Jahre in Baris ftattfinden follte. Die erfte Ausftelung wurde am 25. Aug. 
1819 eröffnet, und ed gab ſich in derjelben fund, daß in den verfloffenen vier Briedendjahren 
der Gewerbfleiß bereitö umfaſſende Fortſchritte gemacht Hatte. 

Bon Frankreich, das damals faft mehr noch als jegt den Ton angab, verpflangte fich um dieſe 
Zeit die Idee der Inpuftrienusftellungen auch nach Deutſchland, natürlich auf kleinere Zwecke 
berechnet, in dem ganzen Unterfchied eines franzöfifchen Reichs und eines deutſchen Kleinftaats, 
von denen feiner damals einem größern Zollverein ald Mitglied angehörte. Aber diefe Fleinen 
Ausftellungen, die in jener Zeit in fehr verfchievenen Theilen Deutſchlands ftattfanden, waren 
dafür auch weniger auf den äußern Schein berechnet und für praftifche Zwecke oft mohlthätiger 
als jene großen parifer Ausftellungen. Die größten deutſchen Induftrieausftellungen , wenn 
man dafür das Wort gebrauchen darf, fanden und finden übrigens nod auf * Meſſen und 
zumal der leipziger Meſſe ſtatt. 

Im Jahre 1827 fand in Paris die ſiebente franzöſiſche —— ſtatt und in 
demſelben Jahre eine andere, die zweite preußiſche in Berlin. Dieſe letztere war indeß ſehr weit 
davon entfernt, ein wirkliches Bild der preußiſchen Induſtrie zu geben, da fie aus den Provin- 
gen nur eine ganz geringe Betbeiligung fand. 

Die achte franzöſiſche Induftrieausftellung wurde im Jahre 1834 abgehalten und nad) 
ihrem Mufter fand eine Anzahl von weniger beveutenden Audftellungen in verſchiedenen deut: 
ſchen Staaten ftatt. Alle dieſe Ausftellungen waren indeß noch nicht dazu angethan, um ein 
höheres Intereffe dafür zu erwecken ; vieles, was dabei gefhah, entſprach nur dem Wunſche, es 
dem Nachbar und Eoncurrenten äußerlich glei zu machen, und außerdem ließen die Commu— 
nicationdmittel einen der Hauptzwecke foldher Unternehmungen, ven Zuzug von Fremden, nur 
noch im beſchränkten Maßſtabe zu. 

Nachdem im Jahre 1839 die neunte franzöſiſche Ausftellung ftattgefunden, wurde 1842 
der erfte größere Verſuch zu einer gefammtdeutfchen Induſtrieausſtellung in Mainz gemacht, es 
waren dazu jogar ausdrücklich alle Gewerbtreibenden im gefammten deutſchen Vaterlande ein: 
geladen worden. Der Erfolg entſprach indeß den Erwartungen nicht, die Idee war in Deutſch⸗ 
land zu neu, der Bortheil ſchien ven Induſtriellen zu ungewiß, und aud die Entfernungen waren 
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noch immer zu groß. Bon den 715 Ausftellern kamen 86 auf Preußen und 13 auf Oldenburg 
und Hannover, x 

Das Jahr 1844 ſah eine zehnte franzöfifche und zugleich eine zweite deutſche Induſtrieaus⸗ 
ftellung, leßtere in Berlin. Die franzöſiſchen Ausſtellungen hatten bereits einen ganz beſtimm⸗ 
ten Charakter angenommen, man fand von einer zur andern die franzöſiſche Induftrie erweitert 
und verbeffert und war immer gern bereit, reihe Prämien und Lobeserhebungen auszuthei— 
len. Schwieriger machte ſich die Sache noch immer in Deutſchland. Die berliner Ausftellung 
follte an innerm Werth mit der eben vergangenen parifer concurriren. In ber That hatten fidh 
auch 3040 Ausfteller in Berlin eingefunden, faft zwei Drittel davon waren aber Breußen und 
meitere 800 famen auf den Zollverein. Die Ungleichmäßigkeit dieſes Beſuchs der Austellung 
darf um fo mehr auffallen, als die verichiedenen deutſchen Staaten faft jever von alters her feſt 
begründete Induftrien hatten. Diefe erfte größere deutſche Inpuftrieausflellung, bei welcher aud 
officielle Prämien und Belobungen ertheilt wurden, machte in einem Gefammtüberblide ben 
Eindrud, der fid auch ſpäter verwirflidt hat, daß nämlich die deutſche Induftrie vorzugämeife 
geeignet fei, billige und für den allgemeinen Bedarf geeignete Waaren zu erzeugen; im übrigen 
erichien ſie damals befonders im Vergleich zu fpätern Leiſtungen ſehr lüdenhaft. 

Im Jahre 1845 wurde eine Ausftellung in Wien veranftaltet, die jedoch nicht einmal den 
Erfolg der vorangegangenen berliner hatte; auch war dieſe wiener Ausftellung wegen ber 
Zufammengebörigkeit Ofterreich8 mit andern außerdeutſchen Ländern feine vorwiegend deut⸗ 
The; es fehlte ihr daher ebenfo ein gewifler Charafter der Gleihmäßigfeit. Cine deutſche Indu— 
ftrieausftellung fand ſodann im Fahre 1850 in Leipzig ftatt, bei welcher jedoch Die deutſche Indu⸗ 
firie wiederum außerordentlich lückenhaft vertreten war; fo jandte 3. B. Baiern mehr Audfteller 
als Preußen, offenbar weil die preußiſche Regierung aus irgendwelcher Giferfüchtelei ihre Unter— 
ftügung dem von der ſächſiſchen Negierung geförderten Unternehmen verweigert hatte. Die 
Austellung ſelbſt zeigte, daß die Inpuftrie in Deutſchland jehr bedeutende Fortſchritte ges 
macht hatte. 

Im Fahre 1849 hatte die elfte Franzöfifche Induftrienusftellung flattgefunden;; fie bot trog 
ber fchlechten Zeiten ein großartigered Bild ald alle frühern, doch hatte fi die Zahl der Aus- 
zeihnungen gleichfalls in einem Grade gefteigert, der den Werth derfelben bedeutend beeinträd- 
tigen mußte; von 4532 Audftellern erhielten 3738 Auszeihnungen. 

Alte dieſe bisherigen Auöftellungen follten pur ein Unternehmen weit in den Schatten ge= 
ftellt werden, das fi für das Jahr 1851 in London vorbereitete, nämlid die Induſtrieausſtel— 
lung aller Völker, Ähnliche Gedanken und Blane hatte man zwar bereits ſchon früherin Frank: 
reich gehabt, allein die Ausführung fcheiterte regelmäßig an der Eiferfucht, mit welder bie zoll= 
befhüsten franzoͤſiſchen Induftriellen die fremde Einfuhr Hüteten, damit aud nicht probeweife 
das franzdfifche confumirende Publikum Gelegenheit erhielte, die fremde concurrirende Waare 
und deren Preiſe einzuſehen und ſie mit den heimiſchen zu vergleichen. 

Die für dad Jahr 1851 in London beabſichtigte Ausſtellung wäre beinahe an ähnlichen und 
noch weiter greifenden Hinderniffen geſcheitert, hätte nicht von Anfang an eine jo wichtige und 
jo einflußreihe Perfönlichkeit fie geleitet und beſchützt, daß der crafjefte Widerftand daran zer- 
brach. Die englifhen Induftrielfen, welche auf ihre Geheimniffe hielten, wie die engliſchen Gon= 
ſervativen i in Staat und Kirche, welche von einer Berührung mit den Gontinentalfremden alles 
Unheil, ja ſelbſt Krankheiten für England prophezeiten, ſprachen ihre lauteſte Misbilligung über 
das Unternehmen aus. Aber ein Dann wie Prinz Albert, ver Gemahl der Königin, wußte alle 
dieſe feinpfeligen Elemente zu gerftreuen, ja mehr nod), er verftand es, jelbft dic Zweifler am Hofe 
und im Barlament mehr und mehr zu ſich herüberzuziehen,, und es waren deren urſprünglich 
nicht wenige geweſen. Im übrigen war die Zeit, wie ed ſchien, für ein ſolches Unternehmen wenig 
eingerichtet, venn als die erften Vorbereitungen dazu zu Anfang 1850 getroffen wurden, da 
maren noch in ganz Europa die Nachzuckungen and den Bewegungen des Jahres 1848 lebhaft 
fühlbar, und namentlich war der große Krater der Revolution, Frankreich, nichts weniger als be= 
ruhigt. Dennoch oder vielleicht gar darum ſollte die große Induſtrieausſtellung ein Lichtpunkt 
in der Zeitgeſchichte werden, der noch lange Zeit nachſtrahlte. Eine der größten Schwierigkeiten 
bot von Anfang an die Aufführung eines Ausftellungegebäubes, das allen Anforderungen ent⸗ 
iprechen fönnte. Man weiß, daß man ſich enblid dahin entſchied, einen Glaspalaſt nad) den Anz 
gaben eines Gärtnerd Namens Barton zu erbauen, ein Gebäude, das an und für fi die Be— 
wunderung ebenfo fehr in Anfpruch genommen hat mie deſſen jpäterer Inhalt. Der mächtige 
Einfluß Englands zog bald von aller Welt Enden Zufendungen der verfchiedenften Art herbei. 
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Von etwa 16000 Ausſtellern kamen auf Großbritannien und Irland 7200, auf die engliſchen 
Colonien 1296, auf Frankreich 1760, auf den Zollverein 1563, auf Oſterreich 748, auf die 
norddeutſchen Gebiete außerhalb des Zollvereins 157, auf Belgien 512, auf Holland 104, auf 
die Schweiz 273, auf Toscana 117, auf Sardinien 97, auf Rom 52, auf Griehenland 61, auf 
Rußland 385, auf Schweden und Normegen 100, auf Dänemarf 43, auf Spanien und Colo— 
nien 300, auf Portugal und Golonien 295, auf die Türfei 700, auf Agypten 391, auf die 
Barbaresken ohne Algier 190, auf Algier 68, auf die Vereinigten Staaten 566, und ſelbſt 
Merico, St.-Domingo, Nengranada, Braſilien, Chili und ſelbſt China hatten Ausſtellungs— 
gegenftände nah London gefandt. Etwas nur entfernt Ühnlihes war noch niemals vorgekommen, 
und vielfah nannte man die Ausftellung die Olompifchen Spiele der Inpuftrie, bei denen mitzu⸗ 
fimpfen und den Sieg zu erringen eine ganze Welt ſich betheiligt habe. 

Die Hoffnimgen gingen noch viel weiter, nachdem in diefer Weife alle Befürchtungen durch 
die Thatſache fo glänzend widerlegt worden waren. Die Ansftellung follte ein allgemeines 
großes Friedensfeft fein und im friedlichen Wetteifer ver Voͤlker, die ih in London näher fennen 
fernten, fortan den Krieg zu einer Unmöglichkeit machen. Jedenfalls war die Ausftellung eine 
große freundliche Dafe nach ven Schredfen der jüngften Bergangenbeit. — 

Der Inhalt der Ausſtellung entſprach vollſtändig den Vorbereitungen ſowol rückſichtlich 
der Mannichfaltigkeit als auch in Hinſicht der durchſchnittlichen Vollendung der Gegenſtände. 
Wir können hier nicht bei Einzelheiten verweilen und wollen nur bemerken, daß im großen 
und ganzen ſich die bekannten charakteriſtiſchen Merkmale der drei wichtigſten Culturvölker 
Europad mit Schärfe herausſtellten: den: die Engländer zeichneten ſich durch praktiſches Ge— 
ſchick ihrer Arbeiten aus, die Franzoſen durch äußern Firnis und Geſchmack, die Deutſchen 
vurch die billige Herſtellung ihrer auf den großen Verbrauch berechneten Producte; natürlich 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch mitunter recht erhebliche Abweichungen von dieſer allgemei— 
nen Regel vorkamen. Ungewöhnlich intereſſant waren auch viele Colonialproducte, namentlich 
Roherzeugniſſe an Hölzern, an Metallen und an Steinkohlen; ebenſo nicht wenige Induſtrie— 
gegenftände der Halbgebilveten aſtatiſchen Völkerſchaften. Imponirend trat bei diefer Ausftel- 
lung die Vollendung des Maſchinenweſens vor die Augen, die in ihrer Mannichfaltigkeit zu: 
gleich ven erreichten Höhepunft der Induſtrie und des Aderbaued vergegenwärtigte. 

Die Ausftellung, welde von der Königin’ in Berfon am 1. Mai 1851 in der feierlichften 
Weiſe eröffttet worden war, wurde ganz ähnlich am 15. Det. wieder gefchloffen. Bei einem 
Gintritt&preife, der in der Regel nur 1 Sh. betrug, jedoch ein oder zweimal in der Woche auf 
2%, Sh. und an jedem Sonnabend auf 5 Sh. erhöht wurde, betrug die Geſammtzahl ver Be— 
fuchenden etwa 6 Millionen; an den legten Shillingstagen vor Schluß der Ausftellung famen 
täglich nahe an 110000 Befudyer. Die Orfammteinnahme betrug mehr ald eine halbe Million 
Pfund Sterling, und davon waren über 150000 Pf. St. reiner Überſchuß, ſodaß die Garanten 
für die Koften der Ausftellung vollfommen frei wurben. Bon den Ausftellern erhielten 172 
erfte Breife, 2978 Preismedaillen und 2163 ehrenvolle Erwähnungen. Alle Juries zur Ent: 
ſcheidung der Breife waren zu gleichen Theilen aus Engländern und Mitgliedern anderer Na: 
tionen zufanımengejegt; doch erhielten die Engländer fait allenthalben den Lömenantheil an 
den zuerfannten Auszeihnungen. 

Die große englifhe Ausftellung vom Jahre 1851 trug noch ganz das naive Bewußt— 
fein einer etften großen That an und in fi; die Speculation auf den Erfolg und den Gelb: 
verdienft war noch nicht jo in den Vordergrund getreten wie bei den drei fpätern großen Aus: 
ftellungen. Die Ansftellung hat auch in der That nad ven verfchiedenften Seiten hin Nugen 
gebracht; man war einestheils überrafht durch die Mannichfaltigkeit der ausgeftellten Gegen: 
fände, andererfeitö noch mehr über die Höhe eines Kunſtfleißes, die man bei diefem oder jenem 
Volke nicht voraudgefegt hatte. England erhielt bei der Ausftellung die demüthigende, aber für 
bie weitere Entwideliung feiner Induftrie fehr heilfame Lehre, daß e8 zmar von feiner Nation in 
allem, aber von ven meiften Nationen in einzelnen feiner Broductionen übertroffen würde, Als 
politiſches Ergebniß kann man es bezeihnen, daß Engländer und Franzoſen Ach Hier zum erften 
mal in frieliher Begegnung zufammenfanden. e 

@3 folgte im Jahre 1853 und 1854 die allgemeine Inpuftrieausftellung in Neuyorf. Der 
Grfolg der londoner Ausftellung hatte die Danfees nicht Schlafen Taffen, fie, die in allem Ernfte 
daran glaubten, daß das, was den Engländern gelungen fel, ihnen in noch viel größerm Ma$- 
ſtabe gelingen werde. Allein von Anfang an mifchten ſich in das Unternehmen die unreins 
lihften Elemente, Männer, die von der Ausftellung direct oder indirect Nugen ziehen wollten. 
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Da die trandatlantifche Ausitellung die englifche übertreffen follte, fo wurve beſchloſſen, daß 
neben den Gegenftänden der Induſtrie auch Werke der Kunft ausgeftellt werden follten, und umt 
die ganze Sache praftifcher zu machen, wurde für jeden Gegenftand die Preisangabe geftattet. 

Am 14. Juli 1853 wurde die Ausftellung vom damaligen Präfiventen der Vereinigten 
Staaten eröffnet. Es hatten ſich zu derfelben etwa 5000 Ausfteller gemeldet, von denen jedoch 
reichlich die Hälfte auf die Vereinigten Staaten felbft fam; ein Viertel ſämmtlicher Ausftellungs- 
gegenftände war bereit in London geweſen. Die Ausftellung ging wie in London gleichfalls in 
einem Glaspalaſt vor ji, der jedoch lange nicht die Schönheit des londoner Gebäudes erreichte. 
Im allgemeinen wurde aber die ganze Ausftellung fo unordentlich betrieben, und es trat das 
rein induftridfe Element dabei fo ſehr fharf an den Tag, daß das Intereffe an ver Sache felbft 
ſehr ſchnell abnahm und endlich ganz verſchwand. Die Ausftellung warb jo ziemlich ohne Sang 
und Klang im December 1853 geſchloſſen mit der ſchwachen Ausſicht, fie im April 1854 wieder 
zu eröffnen. Dieje Eröffnung geihah allerdings, aber durd den befannten Barnum, dem 
Meifter aller jhwindelhaften Unternehmungen, mas in ven Vereinigten Staaten noch weit 
mehr bedeutet ald in Europa, 

Die Beſchickung diefer Ausftellung war, wie ſchon erwähnt, ſehr gering gewefen; es famen 
auf den Zollverein 873, auf Dfterreich 100, auf die Schweiz 116, auf die Niederlande und 
Belgien 155, auf Italien 185, auf England 677, auf Franfreid 521, auf Schweden und Nor— 
wegen 18, auf Weſtindien 3, auf Canada 17 Ausfteller. Auch Breife wurben vertheilt, 115 
filberne und 1186 bronzene Medaillen, doch legte man denfelben wenig Werth bei, da mit ihnen 
ein ziemlich offener Handel getrieben wurde. Der Beſuch der Ausſtellung war zu jeder Zeit nur 
ſchwach geweſen. 

Im Jahre 1854 gelangte ſodann eine allgemeine deutſche Induſtrieausſtellung zu München 
zur Ausführung; ſie war eigentlich nur für die Gebiete des Zollvereins beſtimmt, doch nahmen 
an ihr ſämmtliche deutſche Länder theil. Die Geſammtzahl der Ausſteller betrug 6588. Diefe 
Zahl vertheilte ji in folgender Weife vie deutſchen Staaten und Öfterreidh: Anbaltifche Län: 
der 21, Baden 159, Baiern 2331, Braunſchweig 26, Bremen 8, Branffurt 45, Hamburg 78, 
Hannover 158, Heffen (Kurfürftentfum) 132, Heflen (Großherzogthum) 148, Heilen (Kand— 
graffhaft) 11, Liechtenſtein 1, Lippe 6, Kübel 5, Luremburg 4, Mecklenburg-Strelitz 1, 
Naſſau 57, Ofterreih 1477, Oldenburg 29, Preußen 767, Neuß 32, Sachſen 462, Sachſen⸗ 
Altenburg 16, Sachſen-Koburg-Gotha 78, Sahfen:Meiningen 26, Sahfen:Weimar:Eife: 
nad) 27, Schaumburgskippe 6, Shwarzburg 13, Würtemberg 443. Aud) in Münden wurde 
ein Glaspalaft zum Zweck der Ausftellung errichtet, doch zeigte derfelbe eine weniger fchöne 
Form ald der 1851 in London. Die Ausftellungdgegenftände waren in 12 Gruppen ge- 
bradt: Mineralien und Brennftoffe; lanpwirthichaftlihe Nohproducte und Erzeugniffe der 
erften Zurichtung; chemiſch-pharmaceutiſche Präparate, Producte und Farbewaaren; Nah: 
rungämittel und Gegenftände des perfünlihen Gebrauchs, wie Tabad, Seife, Barfümerie, Be: 
leuchtungsſtoffe: Mafhinen, Inftrumente; Webe- und Wirkwaaren; Leder und Beklei— 
dungdgegenftände; Metallwaaren und Waffen; Stein: Boden: und Gladwaaren; Holzwaa— 
ten und Kurzwaaren verfehiedener Art; Papiers, Schreib: und Zeihnungsmaterial und Druck; 
alle Zeiftungen ver bildenden Künſte. Die Commiſſion zur Beurtheilung der Ausſtellung und 
der Berichterſtattung über dieſelbe wurde gebildet aus je einem der Commiſſare, welche die an— 
theilnehmenden Staaten zur überwachung der Intereſſen ihrer Ausſteller nah München fen: 
deten, fodann aus je einem Mitglieve auf 60 Ausfteller eines jeden ver betheiligten Staaten. 
As Auszeihnungen wurden vertheilt 288 große Denfmünzen, 1033 Ehrenmünzen, 1629 be— 
lobende Erwähnungen. Im ganzen lieferte diefe Ausftellung den Beweis einer durchweg ſehr 
fortgefchrittenen Technik innerhalb der deutſchen Induftrie; jedoch läßt fih ein Gefammturtheil 
darüber nicht mehr abgeben, ſeitdem die fogenannten Weltausftellungen die Geſichtspunkte zur 
Vergleihung fo jehr erweitert haben. Kenner wollen behaupten, daß die mündener Ausſtel— 
lung faft alle Fehler der deutfchen Induftrie, namentlih alſo Schwerfälligkeit und Mangel an 
äußerer Vollendung gezeigt habe, ohne deren tüchtige Seiten fo darzuftellen, wie e8 1851 in 
London im Wetteifer mit vem Auslande gefhehen war. Der Beſuch der Ausftellung war ſchon 
wegen der größern Entlegenheit der Stadt München weniger zahlreih, ald man gehofft hatte; 
im Detober wurden die Beſucher durch die hereinbrechende Cholera faft völlig verſcheucht. 

Die londoner Ausftellung in ihrem Weltharafter wurde durch die allgemeine parifer 
im Jahre 1855 wieder aufgenommen. Das zuerft ald Friede auftretende Kaiſerreich decretirte 
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bereitd im Jahre 1853 die Errichtung eines Induftriepalaftes auf den Elyſeiſchen Feldern, ind 
im April 1854 erſchien das Regulativ für die Ausftellung, in deren achter Gruppe auch diesmal 
Kunftgegenftände einbegriffen waren. Die Ausftellungsräumlicfeiten beſtanden eigentlich aus 
drei Gebäuden, die untereinander durch Korridore verbunden waren, Bon den etwa 20000 Aus: 
ftellern kam nahezu die Hälfte, ungefähr 9000, auf Frankreich; auf England famen 1500, auf 
Preußen 1200, auf den übrigen Zollverein 600, auf DOfterreih 1700, auf Belgien 700, auf 
Spanien 500, auf die Niederlande 450, auf die Schweiz 430, auf Schweden und Norwegen 
540 u.f.w. Man will bemerft haben, daß die deutjche Induſtrie bei dieſer Ausftellung weder 
an der Zahl noch an Bedeutung genügend vertreten geweſen fei, und gibt ald Urſache davon am, 
daß die deutſchen Induſtriellen durch allerlei llmftände bei ven frühern Ausftellungen, namentlich 
aber auch wegen der Koften und der wenig forgfältigen Behandlung der von ihnen ausgeftell- 
ten Grgenftände kopfſcheu geworden wären. Die parijer Ausftellung von 1855 hatte lange 
nicht den freien und jelbftändigen Eharakter der londoner vom Jahre 1851, aber ed war mehr 
Syitem darin. Frankreich fand feinen Glanz wieverum in der Austellung von Luxus-, von 
jogenannten parijer Waaren. Gin anderer Erfolg, den die Ausftellung auf das franzöſiſche 
Bublitum ausübte, beftand in der Wahrnehmung, daß Gegenftände des täglichen Verbrauchs 
im Auslande mindeftens ebenſo gut, jedenfalls aber billiger ald in Frankreich jelbft erzeugt wür: 
den. 68 war dies eine der Grundlagen der fpäter in Frankreich eingeführten größern Verkehrs: 
freiheit mit dem Auslande. Auch diesmal waren die Preidgerichte aus Franzoſen und andern 
Nationalen gemifcht. Bertheilt wurden für ven induftriellen Theil ver Ausjtellung 112 große 
und 252 Heine Ehrenmebaillen, ferner 2300 Medaillen erfter und 3100 Medaillen zweiter 
Klaffe, und außerdem 4000 ehrenvolle Erwähnungen zuerkannt; in der Abtheilung der ſchö— 
nen Künſte gab ed 4O große und 26 kleine Ehrenmedaillen, 67 Medaillen erfter, 87 zweiter 
und 77 dritter Klaffe nebft 222 ebrenvollen Erwähnungen. 

Die vierte Weltausftellung oder die zweite große londoner fand im Jahre 1862 flatt. Die: 
ſelbe follte dad Werk von 1851 übertreffen und jedenfalls über die Leiftungen der legten pa= 
rifer Ausftellung hinausgehen. Allein in dieſem Eifer überjah man, daß der Zeitraum von der 
einen zur andern zu kurz war; Weltausftellungen laſſen jih nicht alle fünf Jahre wieber- 
holen. Aber diefe zweite Londoner Ausftellung hatte außerdem entjchiedenes Unglüfdurd man: 
gelhafte Zeitung und durd das Fehlen jenes friſchen Enthuſiasmus, ver 1851, ald man an dem 
Erfolg noch zweifelte, die Sache begleitet hatte. Prinz Albert war mitten unter den Vorberei- 
tungen gejtorben, und die Ausftellung wurbe von Männern in die Hand genommen, deren Ein- 
fluß weder jo weit reichte, noch welche denſelben praftijhen Sinn mit jenem Idealismus vereinten, 
den der beutiche Prinz in die erfte Ausftellung zu legen gewußt hatte. An ber Spige ver fönig- 
lihen Commifjton zur Ausſtellung ftand der vielbeſchäftigte Präſident des Geheimen Nathe* 
Lord Grenville, ver natürlich Die Hauptthätigkeit andern Perſonen überweijen mußte, von denen 
jedoch feiner die rechte Berantwortlichkeit fühlte, wie dies jo häufig bei collegialiſchen Verwal— 
tungen vorkommt. Man Eonnte faft jagen, daß das unjhöne und durch feinen-inheitlichen 
Baufil zufammengehaltene Gebäude ver Ausftellung den Geift uyd den Charakter ver Verwal: 
tung vepräjentirte. 

Pünftlih am 1. Mai1862 wurde die Ausftellung durch die königliche Commiſſion eröffnet, 
doch fehlte nody viel, ja man durfte jagen, das Befte zur wirklihen Ausftellung. Die Engländer 
waren in ihren Zufendungen ſäumig gewejen, und nicht minder die Franzoſen, trogdem daß 
gerade dieje von langer Hand ber, und durch ihre Regierung geleitet, umfaffende Vorkehrungen 
getroffen hatten; jie bildeten durdy befondere Organifation und durch eine hohe Zwiſchenwand 
von den übrigen Ausftelern getrennt gewillermafen einen Staat im Staate. Vom Continent 
und ſelbſt von den Golonien waren die Sendungen weit rechtzeitiger angelangt. 

Die Zahl der Ausfteller betrug etwas über 15000, von denen nahe an 7000 auf das Ver: 
einigte Königreich kamen, ein Viertel weniger ald im Jahre 1851; doch waren die Golonien, von 
denen einzelne, wie Auftralien, in der Zwifchenzeit bedeutend herangeblüht, um jo viel beſſer 
vertreten. Die norbamerifanifhen Freiftaaten hatten diedmal infolge ded Bürgerkriegs jehr 
wenig zur Mafle der Ausftellungsgegenftände beigetragen. Nah England und Frankreich kam 
der Zollverein und Dfterreich, ferner Italien, Spanien, Bortugal, Belgien, Schweden und 
Norwegen, Rußland, die Schweiz, Holland, Dänemark, Griechenland, Brafilien u. f. w. Die 
oftajiatifhen Reiche waren nur durch von Engländern beforgte Anfäufe repräfentirt. 

Der Katalog war, außer einigen Erweiterungen, dem von 1851 nachgebildet. Derjelbe 
enthielt folgende Hauptrubrifen: 1) Bergbauproducte; 2) chemiſche Producte; 3) Nahrungs: 
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mittel; 4) Rohſtoffe aus dem Ihier= und Pflanzenreihe für Manufacturen; 5) Eiſenbahn⸗ 
weſen; 6) Fuhrwerke, die nicht für Eifenbahnen beftimmt find; 7) Mafhinen und Werkzeuge 
für Fabrikation und Handwerk; 8) Mafchinen im allgemeinen ; 9) Mafchinen und Werkzeuge 
für Ader= und Gartenbau; 10) Eivilbaufunft; 11) Militärbaufunft, Waffen aller Art; 
12) Schiffsbaukunſt und Schiffsausrüftung; 13) mathematische und phyjikalifche Inftrumente 
nebjt deren Gebraud; 14) Photographie; 15) Anfertigung von ihren; 16) mufifalifche Inftru- 
mente; 17) dhirurgiiche Inftrumente; 18) Baumwolle; 19) Flachs und Hanf; 20) Seide und 
Sammt; 21) Wolle und. gewirfted Gut inclufive gemifchte Webewaaren; 22) Teppiche ; 
23) Zeugdind und Färberei; 24) Tapeten, Stiderei und Spigen; 25) Häute, Pelze, Federn 
und Haare; 26) Leder, inclufive Sattlerarbeiten ; 27) Kleivungsftüde; 28) Papier, Buchdruck 
und Buchbinderarbeiten; 29) Unterrihtsmittel; 30) Möbel, Papiertapeten und Decorationen ; 
31) Eiſen und Gifenwaaren ; 32) Stahl und Werkzeuge aus Stahl; 33) Arbeiten in edeln 
Metallen, deren Nahahmung und Juwelierarbeiten; 34) Glas zum Schmud und zu häus- 
lihen Zweden; 35) irdene Waaren; 36) Toilette:, Reife: und vermifchte Gegenftände. Die 
Kunftwerfe hatten diesmal ihre befondere Anordnung. 

Wie jhon erwähnt, war die Ausſtellung noch lange nicht geordnet, als die officielle Eröff: 
nung ftattfand ; ed follte überhaupt während der ganzen Ausftellunggzeit an Misgriffen aller Art 
nicht fehlen. Die Zahl der Bejuder blieb hinter der von 1851 zurüd und erreichte niemals wie 
zu jener Zeit die Höhe von 100000 per Tag. Selbft die Räumlichfeit faßte weniger Perfonen 
zufammen, obgleich fie an ji ausgebehnter war; man wußte feinen andern Grund dafür als 
die ſeitdem aufgefommene Crinoline. Schließlich kamen auch die Garanten im Jahre 1862 in 
die Lage, die Minvereinnahmen decken zu müflen, obgleidy gerade die Verlängerung der Aus- 
ftellung über die urſprünglich angefegte Zeit einen Theil des Schadens wieder eingebracht 
hatte. Die Ausjtellung von 1851 hatte dagegen, wie ſchon berührt, mit einem bedeutenden 
Überſchuſſe abgeſchloſſen. 

Trotz alledem war der Inhalt ver 1862er Ausftellung ſehr bedeutend; kaum ein einziges 
Fach, das nicht ſehr weſentliche Fortſchrttte zeigfe; die ruhigen Jahre umd der alljeitig freier 
gewordene Verkehr waren nirgends unbenugt vorübergegangen. Auch die deutſche, namentlich 
die rheinifche Induftrie trug glänzende Siege davon; doch war fie im Verhältniß zu ihrer Lei— 
ſtungsfähigkeit im ganzen nur ſchwach vertreten. - 

Am 11. Juli erfolgte die Preiövertheilung, mit der ſich 65 Preisjuried (328 Engländer und 
287 Fremde) zwei Monate hindurch beihäftigt hatten. Medaillen wurden etwa 7000, ehren 
volle Erwähnungen ungefähr 5300 zuerkannt. Die Ausfteller jelbft hielten nad dem Schluffe 
der Austellung noch eine befondere Nachleſe, indem erft jegt der größte Theil der audgeftellten 

Waaren und zwar meift zu guten Breifen Käufer fand. | 

Die Geſchichte ver Inpuftrieausftellungen, wie wir fie hier kurz gezeichnet haben, bietet man- 
cherlei intereflante Geſichtspunkte var. Man ift bezũglich der induſtriellen Erfolge ver Ausſtel⸗ 
lungen von den allerverfhiedenften Erwartungen audgegangen. Bon der einen Seite meinte 
man, daß diefe Induftrienusftellungen eine neue Ara in der Induftrie felbft bezeichnen würden, 
von der andern Seite nahm man an, daß die inpuftriellen Erfolge weit hinter allen dazu aufge— 
wandten Anftrengungen zurüdbleiben würden. Es wäre nur ein Gemeinplag, falls wir jagen 
wollten, die Wahrheit liege Hier wie allenthalben in verMitte; das Sahverhältnig wird viel: 
mehr fo fein, daß das Meifte zur Würdigung diefer Ausftellungen davon abhängt, wie ſie an: 
geordnet find, und mit welchen beredtigten Erwartungen man daran gehen darf. 

Die Induftrieausftellungen waren in ihrer Kindheit, als fie zuerft in Sranfreich ausgeführt 
wurden, vorzugäweije zu dem Zwede da, um der Induftrie des franzöſiſchen Reichs zu bewei- 
fen, daß fie aud unter dem Regime des erfien Napoleon gedeihen fönnte. Zwiſchen diefem 
Ausgangspunft und der legten Entwickelung durd die londoner und parifer Ausftellungen lie: 
gen eine ganze Reihe Zwifchenftufen mit jehr verſchiedenen Geſichtspunkten für die Beurtheilung. 

Die beſcheidenſte Erwartung und dennoch oft ver befte Erfolg knüpft fich oft an jene fleinen, 
man möchte fat jagen lokalen Inbuftrieausftellungen, die namentlich im legten Jahrzehnd häu- 
figer geworden find. Es ift merfwiürdig, wie wenig man ſich in manden Gegenden ſelbſt fennt. 
Der Prophet gilt nicht in feinem Vaterlande, fo läßt ji gar zu oft aud) von der Induſtrie einer 
beftimmten Gegend jagen. Zweckmäßig angeorbnete Ausftellungen dieſer Art haben gar nicht 
felten zu überrafhenden Nejultaten geführt; man wurde ſich jelbft klarer über feine Lei: 
ſtungsfähigkeit und über die Abfaggelegenheiten, man fühlte ji) ftärker, ald man vorher ge: 
glaubt Hatte; man wurde dadurch ehrgeiziger und unternehmender. Gerade ſolche lokale Aus: 
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ſtellungen haben nicht ſelten ven Vortheil gehabt, daß aller überflüſſige Prunk, daß die Zuthat 
von weitlaͤufigen Feſtlichkeiten, ohne welche man ſolche Sachen einmal nicht unternimmt, auf ein 
beſcheideneres Maß zurückgeführt wurde. 

Ohne Zweifel haben größere Induſtrieausſtellungen, alſo von ganzen Ländern und Zoll: 
bündniffen, aud) weitere Geſichtspunkte; aber die Gefahren verfelben fteigen mit dem Umfange. 
Während im engern Kreije eine ſchärfere Aufficht obwalten kann, während ber Ehrgeiz umd bie 
Gewinngier weniger in den Borbergrund treten bürfen, ift auf den großen Ausftellungen 
den Leidenschaften und ummwürbigen Abjidhten ein großer Spielraum eröffnet. Die Inbuftrie-, 
ausftellung ala jolde wird fo ein Gegenfland der Speculation, und man twird zum Theil we: 
nigftend Arbeiten einliefern, nicht der erhofften Verwendung willen, jondern um damit auf der 
Ausftellung zu imponiren, Wer je die Räumlichkeiten eined Ausftellungägebäudes durchmuſtert 
bat, wird regelmäßig darin viele Gegenftände finden, die zu gar feinem andern Zweck angefer: 
tigt waren, ald am auf der Ausftellung zu prunfen. Es läßt ji allerdings nicht immer eine 
ſcharfe Grenze ziehen, wie weit ein Ausfteller hierin gehen fol, weil ed ihm freiftehen muß, 
feine für die Augen des großen Publikums berechnete Arbeit auch in möglichft vollendeter und 
ſchöner Form vorzuführen. . Allein man ift über dieſe Rückjicht weit Hinausgegangen, man hat 
die Ausftellungen mit Fabrikaten beſchickt, die feinen andern Zived hatten ald die Ausftellung 
felbft, und oftmals fogar ganz außerhalb der regelmäßigen Productionsfähigkeit des Auäftel- 
lers lagen. Dieje Paradeftüde, die als foldye jedermann in vie Augen flelen und von den Bes. 
sichterftattern und den Zeitungen oft ungeſchickt genug gepriefen wurden, fanden auch öfter bei 
den Preisrichtern befondere Gnade. 

Man hat ed auch den größern Ausftellungen vorgeworfen, daß fie eigentlich zur wirklichen 
Darftellung der Induftrie eines Landes keineswegs ausreichten. Nur einzelne Inpuftriegegen= 
fände fönnten dabei audgeftellt werben, und auch dieſe nicht nach einer beftimmten Auswahl des 
Beiten und des für ein beſtimmtes Induftriegebiet gerade am meiften Charafteriftifchen, jondern 
wie gerade der Zufall es bietet. Dazu feiey die ausgeftellten Gegenſtände nicht in demjenigen 
Zufammenhange des täglichen Lebens, wodürch ji ihr eigentliher Werth unmittelbar erfennen 
laſſe, und fo Hänge e8 fogar von manden Zufälligfeiten, ſelbſt von Willfürlichfeiten ab, ob 
ein auögeftellter Gegenftand den richtigen Plag erhalte... Die Fülle der vielen ausgeftellten 
Gegenftände prüde das Einzelne herunter, zumal wenn ed der Natur der Sadye nad) in etwas 
unfdheinbarer Form aufträte. Als pofitive Beſchwerde gegen dieſe Ausftellungen it denn auch 
der Mangel an genügender Borjorge beim Verpaden und Aufitellen der Waaren hervorge— 
boben worden. a 

Einwendungen diefer Art können und wollen wir gelten laffen, ohne daß fie einen weient: 
lichen Einfluß auf das lirtheil über die Bedeutung von Inpuftrieauöftellungen ausüben dürfen. 
Entweder beziehen fie ih auf Mängel und Unvollfommenheiten, von denen nun einmal jedes 
Menſchliche nit ganz freibleiben kann, oder es jind Mängel der Routine, die bei größerer Ubung 
und geſchickter Handhabung der Dinge fünftig vermieden werden können. Will man die Bedeu⸗ 
tung der Induſtrieausſtellungen genauer prüfen, jo ift ed vor allem nöthig, die dabei möglichen 
Geſichtspunkte [härfer voneinander zu halten. 

Zunächſt kann der Zweck der Ausftelluug ein verjchiebener fein. Diefelbe kann dazu dienen 
follen, vie Broductivfraft einer Gegend, eines Landes, eined oder mehrerer Staaten ober endlich 
die der ganzen bewohnten Erde zunächſt zu ben Zwecke nebeneinander zu ftellen, um zu Ber: 
gleichen Herauszufordern; jie kaun auch den Zwed haben, um ver gegenfeitigen Unbekannt⸗ 
ſchaft der Inpuftriellen und des Publikums abzuhelfen; endlich können beide Abfichten in ge— 
ſchickte Verbindung gebracht werben. 

Der erfte dieſer Zwecke, die bloße Bereinigung von Probucten aller Art zum Zwecke ver 

Vergleichung, hat bisher vorzugdmeife bei ven großen und größern Ausftellungen vorgemaltet ; 
es liegt Died auch in der Matur der Sache. Namentlid wo in gewiffen Induſtriezweigen Goncur- 
rirende oder weiter voneinander entlegene Länder vermittelft ihrer Broducte zufammentreffen, 
wird, bie eigentliche Abſicht ver Ausftellung mag fein, welche fie wolle, der Vergleich fih von 
ſelbſt auforängen; fo ift ed namentlid in London und in Paris geſchehen, und wiederholt ift 
man babei auf Uberrafhungen gefommen, indem man dem einen mehr, dem andern weniger 
zugetraut hatte. Dieſe Vergleiche haben denn auch weiter dahin geführt, daß der Goncurrent 
im fremben Lande, der biöher weniger @elegenbeit gehabt hatte, das concurrirende Product ge: 
nauer anzufehen, zu neuen Anſtrengungen und Fortſchritten geleitet wurbe, auf die ev ohne 
einen ſolchen Antrieb von außen ſchwerlich gekommen wäre. Es ift dies gelegentlich in jo umfaſ⸗ 
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jendem Maßſtabe geihehen, daß mandye Fabrikanten ihre Waaren aus dem Grunde oder minbe- 
ftend unter dem Vorgeben nicht wieder auf die Ausftellung jchiefen wollten, weil zu ihrem eige: 
nen Nachtheil andere zu viel dabei lernten. Allein im großen und ganzen gleicht ſich dieſer Nach⸗ 
theil für den einzelnen — wenn er nicht überhaupt übertrieben worden ift, da es heutzutage 
Mittel genug gibt, um Hinter fremde Kabrifgeheinniffe zu kommen — durch ſich jelbft wieder 
aus; jeder fann von dem andern lernen, und ſchwerlich bereitet ein einzelner fein Product 
in folder Vollkommenheit, daß er nichts mehr daran beſſern könnte. Was aber gewiß ift und 
was die aufeinander folgenden großen Ausftellungen immer beftätigt haben, jede derſelben hat 
dem Induftriefleiß einen erheblichen Anſtoß zu weitern Verbeſſerungen gegeben, welche oft genug 
auf die voraufgegangene zurücdgeführt werben fonnten. 

Befonderd bei den großen Ausftellungen hat man eine jehr intereflante Beobachtung 
machen können. Der ewige Einwand der Schußzöllner, welde die Ränder voneinander abge: 
jperrt zu halten beftrebt find, ift der behauptete Mangel an allgemeiner oder an einer be: 
ſtimmten einzelnen Goncurrenzfähigkeit mit dem Auslande. Wir haben aud) ſchon darauf Hin: 
gewiefen, daß jedes Induftriegebiet, namentlih wenn e8 mit nationalen Eigenthümlichkei— 
ten eined Landes zufammenfällt, aud feinen Productionen einen befondern Charakter ver: 
leiht, der eben wieder vorzugsweife ven Bedürfniffen und der Gonfumtionsfähigkeit der ein- 
heimiſchen Bevölkerung entſpricht. Es gibt in jedem Lande nur eigentlih wenig Induſtrie— 
zweige, welde die Bedingungen eined durchgängigen Gedeihend aud in der Fremde vollftän: 
dig in ſich vereinigen; in der Regel werden jie entweder nicht dem Geſchmack, oder nicht den 
Bedürfniſſen, oder nicht dem Zahlungsvermögen einer ausländifhen Bevölkerung entſprechen. 
Das haben gerade die Engländer wiederholt erfahren, die, wenn ihnen ein neuer Abfag eröffnet 
ward, ohne Rückſicht auf die Verhältniffe ein folded Land mit ihren Producten überführten, 
aljo 3. B. den europäifhen Gontinent nad Aufhebung der Eontinentalfperre, oder Südamerika 
nad Abwerfung ver ſpaniſchen Herrichaft, oder neuerdings Auftralien, ald ed kaum noch eine 
andere Bevölkerung hatte als feine Goldgräber; die Beranflalter folder Unternehmungen find 
denn auch jedesmal in große Verlufte gerathen. Dagegen haben z. B. parifer Modeſachen, eng: 
life und nordamerikaniſche Maſchinen, , italienifhe Strohflechtereien, deutjche Arbeiten für den 
Mafjenverbraud fi allerdings ald befähigt gezeigt, um auch im Auslande zu fiegen. Wir 
wollen bier noch hinzufegen, daß felbft dieſer Sieg ein eingeſchränkter bleiben muß, weil jelten 
genug in die Fremde übergeführt werben fann, um von vornherein alle Nahahmungen und 
Surrogate zu verdrängen, und weil die einheimifche Waare durch zu maffenhaftes Überführen 
ind Ausland im eigenen Lande eine Preisfteigerung erfahren muß, welche jofort ein weſentliches 
Hinderniß für den weitern Export werben wird. 

Ein anderer Zwed der Induftrieauöftellung wäre ed, ven Producenten und die Kunden in 
eine beilere Verbindung zueinander zu fegen. Es wird dies aber allemal beffer geſchehen kön⸗ 
nen, je weniger umfangreich die Ortlicpkeit ift, innerhalb welder die Berheiligung an der Aus: 
jtellung geſchieht. Gerade bei ſolchen Ausftellungen bat es am wenigften an Überrafhungen 
gefehlt; man hat Betriebe und Fertigkeiten entdeckt, wo und wir man fie vorher gar nicht er: 
wartet hat. Man wird aber auch bei foldyen Gelegenheiten jevedmal die Klage hören, daß bie 
MWohlhabenden der Gegend ſich ihren Bedarf von auswärts beforgen, da fie ihn doch ebenjo 
gut in unmittelbarfter Nähe haben fünnten; man vergipt aber nur dabei, daß man oft bie 
Sachen von außen nur darum kommen läßt, einmal weil man bie jidhere Garantie einer ge— 
wiflen Vollendung der Arbeit hat, fodann weil jie dann zufammen mit andern Dingen anlan— 
gen, welche dad Inland dod nicht bietet. Wie dem aber auch ſei, Entdeckungen folder Art haben 
dennod regelmäßig zu erweitertem Abſatz und zu größern Fortſchritten in ver Induftriegeführt, 
nachdem man jich einmal felbft über die erreichte Stufe Flar geworden war. 

Zwiſchen ven großen und Heinen Ausftellungen mit ihren Zweden liegt eine große Man: 
nichfaltigfeit in der Mitte, bald mehr nach der einen, bald mehr nad) der andern Seite hin. Es 
wird immer von den Ausftellern, dem Publikum und fonftigen Verhältniffen abhängen, melde 
- Richtung überwiegt. Induftrieausftellungen größerer Länder haben natürlich mehr vom Cha— 
rafter ver allgemeinen, die ver kleinern Gebiete mehr von dem der Lofalausftellungen. 

Man fann die Ausftellungen noch nad einer andern Richtung hin eintheilen, indem man 
die allgemeinen ven für fpecielle Zwecke berechneten gegenüberftellt, aljo den landwirthſchaftlichen 
Ausftellungen, Biehausftelungen, Blumenausftellungen oder Ausftellungen metallurgifher 
Gegenftände, künftlerifcher Werke, von Modellen u. ſ. w. Ausftellungen dieſer Art, wenn recht 
geleitet und nicht blos zum Prunk angehäuft, können für die betreffenden Kreife außerorventlich 
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nützlich werden, indem bei deren Beſuche durchſchnittlich die Sahmänner ſich am meiften bethei- 
ligen, daher auch weniger Störung durch fremde Elemente eintritt. 

Außer j jenen allgemeinen Geſichtspunkten find aber auch noch eine ganze Anzahl von Fra— 
gen in Betreff ver Induftrieausftellungen in Betracht zu ziehen. Die Baulichkeit ſelbſt und die 
innere Einrichtung der Ausftellung ſteht dabei voran. Wir glauben, daß in dieſer Beziehung 
der londoner Induftriepalaft vom Jahre 1851 noch lange muftergültig bleiben wird, nament: 
lich für größere Ausftellungen, wo es alfo ver Mühe wert ift, ein eigenes Gebäude dafür zu 
errichten. In Paris fowol ald bei der zweiten londoner Auäftellung hat man die Sache noch 
etwas befler machen wollen, um nicht blos ald Nachahmer zu erfheinen, man bat fie aber in 
der That nur anders und fchlechter gemacht. Es wird immerhin bei diefer Frage fehr viel von 
der Rofalität und den vorräthigen Geldmitteln abhängen. 

Was die innere Anordnung betrifft, fo gibt es dafür zwei Wege: man kann die Ausftel: 
Iungsgegenftände nah Klaffen, man kann fie nad) der Heimat dev Ausfteller aufftellen. An und 
für ſich empfiehlt fich kein Syſtem als das beffere, und auch hier wird ſehr viel von Art und Zweck 
der Ausftellung abhängen. Bei den allgemeinen Inpuftrieausftellungen hat man bekanntlich 
vorgezogen, die Sachen nach den Ländern der Ausfteller anzuordnen; ed geſchah dies theils der 
nationalen Gitelfeit zu Liebe, theild aber auch aus innerer Zweckmäßigkeit. Der nationale Ehr— 
geiz wollte feine Befriedigung in der Zufammenfaflung aller feiner Producte finden, er wollte 
die andern Länder nicht blos überftrahlen, fondern fi auch für die Zukunft einen reihen Abjag 
fichern. Daneben läßt fih aber auch nicht verfennen, daß eine Anordnung nad blos fachlichen 
Geſichtspunkten bei diefen großen Ausftellungen auf ganz enorme Schwierigkeiten geſtoßen 
“ wäre, fowol in Betreff der einzelnen zu vergebenden Plätze ald auch wegen der fpäter zu führen 
den Obhut. Dazu kommt denn ferner, daß man füglich es jeder Nation felbft überlaffen fann, 
ihre befondere Ausftellung jo gut auszuſchmücken, als fie will oder vermag; denn aud darin 
ſpricht ih wahrfgeinlic der Charakter eined Landes und feiner Inpuftrie aus. Bei diefer Art 
der Eintheilung nah Ländern ift freilich eine andere große Schwierigfeit aufgetreten, die nämlich, 
wie viel vom geſammten Raume jedem einzelnen derjelben ertheilt werben kann. Natürlich ift 
das Meifte jedesmal dem Inlande zugefallen, alſo in England den Engländern, in Frankreich den 
Franzoſen, und das Übrige je nach den Anfchauungen über den Umfang dev Induftrie eines bez 
ftimmten Landes, oft auch nad den am lauteften Fund geworbenen Anforderungen zugemeffen 
- worden. Zufrieden hat ſich noch niemals ein Land mit dem ihm gewährten Raum erklärt. 

Für einzelne Gegenſtände, alſo namentlich für Maſchinen, die man in Thätigkeit ſetzen ſollte, 
iſt die Ausſtellung nach Ländern natürlih.unterblieben; dieſe ſind in einer dazu hergerichteten 
Räumlichkeit untergebracht worden. 

Was nun die Vertheilung der einzelnen Gegenſtände in dem einem Lande zugemeſſenen 
Ausſtellungsraum betrifft, ſo hängt dabei ſehr vieles, ja das Meiſte von dem Geſchick und der 
Fähigkeit derer ab, denen dies ſpeciell obliegt. Am meiſten Mühe haben ſich bei den großen 
Ausſtellungen immer die Franzoſen gegeben, welche die eingelieferten Gegenſtände erſt durch 
beſondere Juries ſichteten, um ſie ſpäter möglichſt geſchmackvoll aufzuſtellen. Am wenigſten ge— 
ſchickt und überſichtlich haben ſich regelmäßig die Deutſchen gezeigt, mit Ausnahme der Hanſe— 
ſtädter, deren Ausſtellungscommiſſare vorzugsweiſe Kaufleute waren. Es iſt ſchwer zu ſagen, 
wo im Intereſſe des Zwecks einer ſolchen Ausſtellung ein beſonderer Schmuck gerechtfertigt, ja 
nothwendig erſcheint. Der eine Ausſtellungsgegenſtand kann durch den Schmuck gerade fo ver— 
ſchwinden, wie ein anderer dadurch faſt in den Vordergrund tritt, und vielleicht Haben beide ein 
andered Shidjal verdient. Aber immerhin, weil bier jeder Yusfteller beabſichtigt, die Aufmerf: 
famfeit auf feine Waare zu ziehen, ift eine etwas größere Sorgfalt für das Äußere dem umge: “ 
fehrten Verfahren wol vorzuziehen. Die ftille befheidene Tugend hat jo wenig im Leben wie 
in den Ausjtellungen immer den beiten Erfolg, und auf ihn fommt es dod am Ende, fobald er 
mit anfländigen Mitteln erreicht werden kann, ſehr weſentlich an. 

Bei den Eleinern Ausftellungen fommen natürlich vielfach die hier erörterten Gefihtöpunfte 
gleichfalls zur Sprade, nur für andere Verhältniſſe abgemeſſen. Wahrfheinli werden lokale 
und perjönlihe Beziehungen auf ihnen ſich befonderd geltend machen. Die Ausftellung wird hier 
füglid am beften nach Gegenjtänden derfelben Art geſchehen. 

Eine vielfach discutirte Frage ift e8, ob die ausgeftellten Gegenſtände ihre Verfaufspreife 
an fich tragen dürfen oder nicht. Gigentlich follte diejer Punkt gar nicht flreitig fein, denn ber 
Preis, zu dem eine Waare hergeſtellt werden fann, iſt ed gerade, der ihm feine befondere Beben: 
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tung verleiht. Ein ſchöner, aber übermäßig theuerer Gegenſtand, vieleicht ein Kunſtwerk, das 
feinesgleichen ſucht, hat für eine Ausſtellung kaum noch die Bedeutung wie eine einfache, aber 
recht billige Waare, die dazu beſtimmt ift, von Tanfenden verbraudt zu werden. Man bat fich 
gegen die Beifügung von Preifen vorzugsweiſe darum erflärt, damit die Räumlichkeiten einer 
Ausstellung nicht zu bloßen Verkaufslokalitäten herabgedrückt würden. Indeß find gegen das 
Übertviegen bes bloßen Verkaufs fiher die geeigneten Schutzmaßregeln zu treffen, während noch 
unter allen Umſtänden die Ausfiht auf einen lohnenden Abſatz Ausfteller und Ausftellungs- 
gegenftände herbeiführen kann, die fonft vielleicht nicht erfchienen wären. 

Sollen Belohnungen auf den Induftrieausftellungen audgetheilt werden oder nit? Der 
Gebraud) Hat für erftered entſchieden, nicht, wie wir meinen, ohne bedenkliche Kolgen. Denn vie 
Schwierigkeiten, die ji Hier häufen, find unendlich groß, wozu die erzielten Refultate in gar 
feinem Berhältniß ftehen. Es müſſen Preisrichtercommiſſionen ernannt werden — wer ſoll fie 
ernennen und wer foll in ihnen figen? Sie müffen unterfuhen, berathen und abwägen — alles 
werben fte beim beften Willen nicht zu fehen befommen. Manches wird ihnen jelbft außerhalb 
ihrer Wirkſamkeit im Leben nicht recht verftändlich fein; fie werben vielleicht eine unſcheinbare, 
aber tüchtige Arbeit nicht zu würbigen verftehen; fie werden fih wie andere Menſchen lenken 
laffen; fie werben dieſe oder jene Fürſprache nicht ganz überhören Fönnen; fie werden Rückſichten 
darauf nehmen müſſen, daß eine Stadt oder ein Rand nicht über oder unter einer beftimmten 
Anzahl von Ehrenzeichen erhalte. Und wenn fie auch mit der gewiflenhafteften Arbeit fertig find, 
wenn fie alle unrichtigen Einflüffe kräftig abgewehrt haben, fo wird höchſt felten über ihr Ur: 
theil und ihre Breidanerfennungen fein Geichrei entfteben. Sind aber jhlieglih die Prämien 
und Anerfennungen zuertheilt, jo wird die Ratification derfelben doch erft vom Faufenden Publi— 
kum gejchehen müffen, während einzelne der Ausgezeichneten einen harlatanmäßigen Gebraud 
von der ihnen zuerfannten Ehre machen. Bei der heutigen weiten Offentlichkeit halten wir Die 
Zuerfennungen der Preife bei Induftrieausftellungen in der That mehr für ſchädlich als für vor— 
theilhaft. Sie abforbiren jedenfalls viele Kräfte, deren Zeit und Fähigkeit beffer verwandt wer— 
den fönnten, ſie nugen eigentlich niemand und befriedigen weſentlich nur bie Gitelfeit oder bie 
Erwerbſucht einzelner Ausfteller. 

Gehen wit von dieſen Detailfragen ab und beſchäftigen wir und mit der Zukunft nament= 
lich der großen Inpuftrieausftellungen, fo wollen wir ganz offen befennen, daß mir ihre fünftige 
Entwidelung nit für fehr bedeutend halten. Das liegt jhon an den fi immermehr vervoll: 
fommnenden Berfehröverhältniffen, die e3 jedem mehr.und mehr möglich machen, einen fremden 
und fernen Ort zu erreichen; das liegt an den ftetö mehr zunehmenden Umfang aller Induftrien, 
die ſich kaum noch in den äußerften Umriffen an einen und denſelben Ort zufanımenbringen Iaf= 
fen; das liegt an dem Schidfal der legten Iondoner Induftrieaugftellung vom Jahre 1862 felbft. 
Der Spiritus war verflogen, und nur das Phlegma war geblieben. Auch die Fleinern Ausftel: 

lungen fahen wir nur noch mit Mühe aufrecht erhalten, man verwendet auch bei ihnen meift 
unverhäftnigmäßig viel Kräfte zu geringern Zwecken. Jedoch dürfte unter der Leitung ber ge: 
hörigen Berfönlichfeiten und wenn fonft die Umſtände günftig liegen, hier noch mancher wichtige 
Erfolg zu erzielen fein, 

Daß man vielfady die Zeit ver bisherigen Inpuftrieausftellungen ald abgelaufen betrachtet, 
das möchte unter anderm auch daraus hervorgeben, daß an fo manchen Orten die Ginleitungen 
zu vermanenten Ausftellungen diefer Art getroffen werden. Man erfennt dadurch an, daß die 
bisherige Ausftellungsmweife einige unheilbare Mängel habe, wie jie von und oben angedeutet 
worden find, und welche wejentlich in dem Charakter der Zufälligfeit und des unnöthigen 
Schaugepränged liegen. Diefe permanenten Ansftellungen follen ganz regelmäßig das Befte 
und dad Gediegenfte der Induftrie einzelmer oder mehrerer Städte oder Länder in ſich vereini— 
gen und dem Beſucher fortwährend Gelegenheit geben, die Fortſchritte der betreffenden Indu— 
ftrielfen näher kennen zu lernen. Ob Unternehmungen diejer Art Ansicht auf Erfolg haben, 
muß, da die Sache faum verjucht worden ift, dahingeftellt bleiben; wir glauben jedoch nicht 
recht Daran, und zwar aud folgenden Gründen. Haben die bisherigen Ausftellungen allerdings 
viel Prunk und Nebenwerfe hervorgerufen, jo haben fie dafiir wiederum aud die Menge ver 
Beſucher herbeigeloct, dent ihre Zeit mar jedesmal eine befhränfte; was man aber jeden Tag 
ſehen fann, ſieht man fich, mie befannt, kaum oder gar nidtan. Mit der nothwendigen Ver- 
minderung des Beſuchs wird dann aber auch der Reiz geringer werben, die Ausftellung mit 
Waaren zu beſchicken. Dazu fommt dann weiter, daß bei permanenten Ansftellungen dev Ver: 
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kauf das Hauptobject derfelben werben muß, und daß die Ausftellung ſich Schließlich in eine An— 
zahl von Kaufläden umwandeln wird, in welchen ver Verkauf viel weniger methodiſch und forg- 
fältig vorgehen kann, wie in den einzelnen Läden ver Betheiligten. Es wird zulegt aud nicht 
an Reizmitteln der Unternehmer fehlen, um dad Publikum heranzuloden, und damit jhon muß 
die ganze permanente Auöftellung ihren Zweck verlieren, Als Beispiel in diefer Hinficht fteht 
der Kryſtallpalaſt zu Sydenham da, der ih urfprünglich als den Nachfolger ver Induftrieaus- 
ftellung von 1851 anfünbigte, auch deffen Gerüft und Glas mit verwandte, bald aber vielerlei 
in fi) aufnehmen mußte, was faum noch zu einer Inbuftrieausftellung gehört. Überhaupt 
werden permanente Ausftellungen biefer Art nur an den größten Sammelplägen der Menſchen 
errichtet werden können, weil nur da auf einen erträglicen Beſuch gerechnet werden kann. 

Die Induftrieausftellungen, fo wie fie in immer größerer Entwidelung bisjegt vorgefommen 
iind, haben geleiftet, was fie leiften fonnten; jtehaben das Unbefannte ans Licht gezogen, jie Haben 
Überſicht über das gegeben, was der menſchliche Fleiß erfinnen und ausarbeiten konnte; aber wie 
alles Menichliche Haben auch jie ihre Zeit gehabt, die um jo ſchneller abgelaufen zu fein ſcheint, 
je mehr man in der großen Ausftellung vom Jahre 1862 in London die Sade unleugbar for: 
cirt hat. Unter allen Umſtänden halten wir gegenwärtig (1863) eine größere Paufe in den In— 
duftrieausftellungen für nothivendig und unausbleiblid. ®. Cohen. 

Infamie ‚ 1. Ehre, Ehrloſigkeit, Ehrenſtrafen. 

Injurie (Ehrenkränkung). Als König Franz J. von Frankreich infolge der für ihn ſo un— 
glücklichen Schlacht bei Pavia am 24. Febr. 1525 nad muthiger Vertheidigung zum Gefange⸗ 
nen ſeines Eaijerlichen Feindes gemacht wurde, rief er aus: „Alles verloren, nur die Ehre nit!” 
Er wollte damit zu erkennen geben, daß er zu feinem Trofte das höchſte Gut aus dem Schiffbruch 
gerettet habe. Soweit die Geichichte einen Rückblick in die Vergangenheit gewährt, wurde vieles 
Gut von den Eulturvölfern der Alten Welt immer hoch gehalten. Ihre Grfeggebung erfannte 
an, daß es durch Strafandrohung gegen Verlegung gefhügt werben müſſe. Der Gejeggeber 
des ijraelitiihen Volks ) faßte befonders die ald Verleumdung erfcheinende Verlegung des 
Rechts auf Ehre ind Auge und ermahnte: „Du follft Fein Verleumder fein unter deinem Volk!“ 
(3 Moſ. 19, 16) und verhängte Strafe, jo namentlich Gelpftrafe (5 Mof. 22, 19). Was na: 
mentlich Griedhenland angeht, fo wurde es in Gemäßheit des indivinuellen Wefend der Hellenen 
mit Ehrenkränfungen durch Wort nicht fireng genommen. Der moderne Begriff über point 
d’honneur war ihnen, wie ten Alten überhaupt, unbefannt. Sparta fannte nur in Bezug auf 
Kriegsehre eine folhe Injurie.?) Vom Begriff einer fymboliihen Injurie finder ji bei den 
Griechen feine Spur. Im Vordergrund erjcheint die Gefeggebung von Athen, die und befon= 
derd Demofthenes überliefert Hat. Wegen thätliher Ehrenkränkung geftattete fie, die ſowol das 
Andenken an Verſtorbene ald die Sklaven ſchützte, eine doppelte Klage, entweder eine Öffentliche 
oder eine Privatklage, wegen mörtlicher im ganzen nur die legtere. Die Strafe pflegte in Geld— 
buße zu beitehen. Der Injurienproceh zwiihen Demoſthenes und Midias ſchloß fih mit einer 
Verurtheilung des legtern zu einer Geldftrafe von 1000 Drachmen ab. Hatte eine öffentliche 
Klage Verurtheilung zur Folge, jo fiel die Buße der Stantöfaffe zu. Die Beleidigung der in 
ihrem Beruf handelnden Staatöbeamten, namentlih der Archonten, wurde mit Atimie ges 
ahndet.?) Der Geift ver Nömer bezeichnete mit dem Ausdruck Injurie die Verlegung eines wei— 
ten Rechtskreiſes, die Beeinträchtigung der Berfönlichkeit, wenn dieſer Angriff auch nicht aus 
ſpecifiſch ehrenkränkender Abfiht hervorging; ſie verftanden unter Injurien jede abſichtliche 
Störung der Perſon in der ungehinderten Bewegung innerhalb ihres vom Staat anerfannten 
Rechtskreiſes, wenn nur die Abjicht nicht gerade gegen das Vermögen gerihtes war.t) Vermöge 
dieſer ganz antiken Auffaſſung dev Berfönlifeit und ihres Bezugs zum Gemeinmejen wurbe 
die Injurie zu den Privatvergehen gezählt. Dies bekundet aber feine Herabdrückung des De— 
liet8 auf eine niedere Stufe. Bielmehr ließ gerade der hohe Werth ver Perſönlichkeit nur die 
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Proceß und die Klagen bei den Attifern (1825), II, 185— 210. Wachsmuth, a. a. D., ©. 210, 220. 

4) Rein, Das Griminaltecht der Römer von Romulns bis auf Iuftinianus (Leiyzig 1844), 
S. 354-385, — 
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Privatgenugthuung als entſprechendes Reactionsmittel erſcheinen; dieſes beſtand in Geldbuße, 
worin ſich gerade die ſtolze Erhabenheit uͤber mögliche Empfindlichkeit, über die Denkbarkeit einer 
Beeinträchtigung der Ehre durch Privatunbill ausſprach. Erſt infolge der Erſchütterung des 
Fundaments des Bürgerthums wurde nah und nach der Ehrbegriff empfindlicher. Die Ge: 
ſchichte der Kaiſerzeit zeigt dad Auftauchen und die Ausbildung der Criminalklage wegen Ehr— 
verlegung.?) 

Der germaniſche Ehrbegriff verengte wieder dad Gebiet der Injurie; das deutfche Recht be— 
ſchränkte ven Begriff der Beeinträchtigung der Ehre auf ſolche Äußerungen und Handlungen, 
welche direct Verachtung zu erkennen geben, das Ehrgefühl verlegen, dad Bewußtſein des eige: 
nen aus dem allgemeinen Urtheil widergefpiegelten Werths vernichten wollen. Den Schwer: 
punft ded Begriffs legte es in die Verbalinjurien, in die mündlichen oder fchriftlichen Ausdrücke 
der Beratung, es erkannte allerdings auch Realinjurien an; fie hatten aber feine ſelbſtändige 
Bedeutung. Die Handlung erfhien nur ald ftellvertretended Mittel des Ausdrucks der Ver: 
achtung ftatt des Wort, die Realinjurien floffen mit ven fymbolifchen zufammen.e) Das weit: 
gothifche Necht bedrohte mit förperliher Züchtigung (Peitfchenhiebe). Sonft pflegte Geldbuße 
die Strafe zu fein. So heißt ed z. B. in den geraifchen Statuten von 1487: „Würde ein Bür: 
ger oder Bürgersſohn geheißen ein Schalf oder Böfewicht, oder Kogenfohn, oder Hurenſohn 
oder Hurenfind, oder würde eine Bürgerin oder Bürgerdtochter geheißen eine Schalkin oder 
Böſewichtin, oder Kotz oder Hure oder Hurenfind, und würde dad Flagen, das hat ein Rath zu 
verhören und zu richten, mit dem Unterfchied, ob Kläger und Beklagte Bürger oder Bürgerinnen 
oder ihre mündige Kinder find, und ift ed, daß der Beklagte die Schuld befennt, fo muß er dem 
Kläger einen Widerfprud thun nad eines Raths Erkenntniß oder muß Buße geben. Nämlich 
fo der Kläger ein Mannsname ift, gibt der Beklagte, ed fei Dann oder Weib, ein Neufchod 
Geldes; ift aber der Kläger ein Weibsname, fo gibt der Beklagte, es fei Mann oder Weib, 
dreigig Neugrofchen, der Herrſchaft, ver Stadt und dem Kläger feinen dritten Theil.“ 7) Hier und 
dort waren ganz befondere Formen von Strafen üblich, 3. B. in der Stadt Köln, wo der Ver: 
leumder zum Steintragen, zum Tragen von Schandfteinen in beiden Händen durch bie Stadt, 
verurtheilt wurde ®), und in den Urcantonen der Schweiz.) Die Gefeggebung Kaifer Karl's V., 
die Garolina, befhränfte fi darauf, die Schmähſchrift zu pönalifiren (Art. 110).10) Der 
Reichsabſchied von 1566 fchrieb vor, wie ed gehalten werben jolle, wenn Injurien „zwiſchen 
den Perfonen des Kammergerichts einfallen”, und verordnet, man jolle „ven Injurianten mit 
dem Thurn ftrafen‘ oder ihm eine Gelvbuße auflegen. Das Reichsgutachten von 1668 und 
der Reichsſchluß von 1670. führten zwar, ald nicht publicirt, nicht zur Erlaffung eines Reichs— 
geſetzes, werfen aber ein Licht auf die damaligen Zuftände und den Gerichtögebraud ; fie find 
Urkunde deifen, daß die Injurien als häufige Anläffe zu Duellen mit firengerm Auge betrachtet 
wurben, wollten, daß von ber Geldſtrafe bis zum Gefängnip, ja bis zur Landesverweiſung bin: 
aufgeftiegen werben follte. 1!) 

Im vorigen Jahrhundert begann man das Vergehen der Ehrenfränfung durd Godification 
zu geftalten. Das Strafgefegbud der Kaiferin Maria Therefia von 1764 handelt in einem be: 
fondern Abjhnitt „von Unbilden, Schmahhändeln, Verleumdungen, auch ehrenantaftlicen 
Berührungen” und droht „eine nambafte Geldbuße, oder die Anhaltung in der Gefängniß auf 
eine gemeffene Zeit, oder fonft eine empfinpliche Reibesftraffe mit oder ohne Ehrloserflärung und 
Landes- oder Landgerichtsverweiſung““. Das Geſetz des Kaiſers Jofeph II. von 1787 befhränft 
fih auf die Verleumdung und droht Freiheitäftrafe. Das zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
in Wirffamfeit getretene Preußische Landrecht handelt in Abſchn. 10, Tit. 20, Thl. I. „von 
Beleidigungen der Ehre”, und zwar in feiner Weife fehr ausführlih: Begriff („Wer durch 
geringfhägige Geberben, Worte oder Handlungen jemand zu kränken oder ihn widerrechtlich 
zu befhimpfen fieht, der begeht eine Injurie‘‘), Borfag ; mittelbare und unmittelbare Injurien ; 


5) Roßhirt, Gefchichte und Syftem des deutfchen Strafrechts (1839), 1, 247—255. 
6) Zeitfchrift für deutfches Necht und deutfche Rechtswiffenfchaft, herausgegeben von Befeler u. f. w., 
Jahrg. 1855, Bd. XV, Nr. 6, ©. 151—236, 364—435. 
7) Wald), Beiträge zum deutfchen Recht (Jena 1772), I, 96, 97. 
8) Wenden, Köln am Rhein vor funfzig Jahren (1862), S. 206, 207, 
2) Siegwart Müller, Das Strafrecht der Cantone Uri, Schwyz, Unterwalden u. f. w. (1833). 
10) Annalen ver Griminafvechtspflege, Jahrg. 1853, LXIII, 259— 265. 


11) Der von Mittermaier verfaßte Art, Injurien i tslerifon, agẽheben von Meier 
ı (1844), V, 869. „verfaßte Art, Injurien im Rechtslexikon, herausgege on Meidfe 
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ſymboliſche, Verbal- und Realinjurien; PBrivatgenugthuung; Injurien zwiſchen Militär: und 
Givilperfonen, gegen Wachen; Verfahren u. ſ. w.12) 

Das gegenwärtige Jahrhundert machte feine erften Verſuche in dem öſterreichiſchen Straf: 
gefegbud von 1803, dad zwar ben nothwendigen Unterfhieb zwifhen Verleumdung und In= 
jurie im engern Sinne zum Grunde legte, aber die erftere irrig auf die Andichtung von Ver: 
brechen beſchränkte. Diefer Gefeggebung folgte 1810 der durch ein Gefeg von 1819 aud in 
Bezug auf die Ehrenkränfung revidirte und modificirte Code pénal des franzöſiſchen Kaifer- 
reichs, welcher ebenfalls ver Ehrenfränkung im engen Sinne die Berleumdung (calomnie) ent⸗ 
gegenfegte, welde darin befteben jollte, daß jemand an öffentlichen Orten oder in Öffentlichen 
Berfammlungen oder in einer Öffentlichen Urkunde, oder aud in einer gedruckten oder unge: 
druckten angefihlagenen, verfauften oder vertheilten Schrift einen andern folher Handlungen 
bezichtigt, welche, wenn fie wahr wären, denjelben in ein Strafverfahren verwickeln oder doch 
dem Haß oder der Veradtung feiner Mitbürger ausfegen würden. Die Strafe (Geld- over 
Freiheitöftrafe) fol fern bleiben, wenn der Beweis der Wahrheit ver Bezihtigung erbradt 
wird.13) Das einige Jahre fpäter aufgetauchte Strafgejegbud für das Königreich Baiern von 
1813, welches gerade bezüglich des Vergehens der Injurie fein Mufterbilo ift, kann gewiffer- 
maßen ald die Mutter der modernen deutſchen Strafgefegbüder angefehen werden, welche ſich 
beftrebten,, die Lehre von der Ehrenfränfung auf fefte Grundſätze zurüdzuführen, die Grenzen 
der Strafbarfeit zu ziehen und den Beweis der Wahrheit zu begünftigen; die Orundzüge dieſer 
Gefeßgebungen lafjen fi darin erkennen, daß die Injurien nicht mehr als bloßes Privatver: 
gehen, fondern entweber ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe als öffentlich ftrafbare Handlung 
erjcheint. Dabei Adoption der Unterſcheidung zwifchen Verleumdung und einfacher Injurie. 
Die Strafe pflegt in Geldbuße oder Freiheitsſtrafe zu beftehen. Die flatiftifchen Beurfunduns " 
gen beweifen, daß fich bejonderd feit der Zeit, da es Feiner in der Form des bürgerlichen Rechts— 
verfahrend zu verhandelnden Klage bedarf, dieſe vielmehr unzuläfjig ift, und eine Anregung 
des Gerichts genügt, um eine ftrafrechtliche Verfolgung des vermeintlichen Beleidigers, die dem 
Anfläger keine Koften voraudfegt, herbeizuführen, die Zahl der Injurienprocefie fehr gefteigert 
hat. Um überhaupt einen Bli auf das Gebiet ver Griminalftatiftik, ſoweit ſie dargelegt erfcheint, 
zu werfen, und zur Beranihaulihung Beifpiele reden zu laſſen, möge Kolgendes mitzutheilen 
fein: Das Strafgeſetzbuch für das Großherzogthum Heffen von 1841 handelt in Tit. 38 „von 
den Angriffen auf die Ehre’, während der Tit. 20 befonders die „Verlegung der Amts- und 
Dienftehre‘ angeht. Im Jahre 1858 betrug die Zahl der Iinterfuhungen wegen Verleumdung 
und Ehrenfränfung 1309, die der Freigejprochenen 470, die der Verurtheilten 1098, unter 
denen 239 Perſonen mweiblihen Geſchlechts ſich befinden. Die Zahl ver Unterfuhungen wegen 
Berlegung ber Amts- und Dienftehre betrug 370, bie der Freigefprochenen 42, die ver Verur: 
theilten 378, von denen 60 weiblichen Geſchlechts. Das Jahr 1859 zeigte in Bezug auf Ver: 
leumdung und Ehrenfränfung auf 1493 Proceſſe: 495 Freigefprodhene und 1331 Condem— 
nirte, worunter 305 weibliche. Die Zahl der Untegfuhungen wegen Verlegung der Amts— 
und Dienftehre betrug 359 mit 352 Verurtheilungen, von denen 37 ji auf meiblihe Per: 
ſonen erftredten.14) Im Jahre 1858 betrug die Zahl der wegen Verleumdung und Ehren: 
kränkung (mit Einfluß der polizeilih ftrafbaren Ehrenkränkung) verurtheilten weiblichen 
Perfonen 31 Proc, ſämmtlicher BerurtHeilten dieſes Geſchlechts, während fie im folgenden 
Jahre auf 42 Proc. flieg. Weitere Einblicke gewähren Beiträge zu einzelnen Zeitfchrif- 
ten, als: „Annalen ber Criminalrechtspflege“ (1854), LXVI, 183—187; „Zur Griminal: 
fatiftif des Großherzogthums Heffen in den Jahren 1847 — 51”; „Gerichtsſaal“ (Jahrg. 
1858), ©. 438 — 454); „Eriminaliftiihe Mittheilungen aus dem Großherzogthum Heffen‘ 
(Jahrg. 1856 und 1857). Zur Vergleichung dienen Einblide in die Statiftil ver Strafrechts— 
pflege in andern fleinen beutfchen Staaten, ſoweit die Literatur zu Dienft ſteht. Nach einer 
Mittheilung in Schletter's „Jahrbücher der deutſchen Rechtswiſſenſchaft und Gefeggebung‘ 


: 


« Fi ar Grundfäge des gemeinen beutfchen und preußifchen peinlichen Rechts (Halle 1796), 
. 18) Napoleon’s Peinliches und Polizeiftrafgefepbuh. Nach der Originalausgabe überfegt, mit 
einer Einleitung und Bemerkungen über Frankreichs Juſtiz- und Polizeiverfaffung, die Motive diefer 
Geſetzgebung und ihre Verhältniffe zu Ofterreichs und Preußens Gejegbüchern von Hartleben (Frank: 
furt a, M, 1811), S. 122—126. 

14) Die Zahl der wegen Verlegung der Amts» und Dienftehre verurtheilten Berfonen — 1849 
527, 1850 663, 1851 561, 1852 511, 1863 518, 1854 492, 1855 371, 1856 373 1867 375. 
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(1857), 11,186, wurden bei den Kreisgerichten im Herzogthum Anhalt-DOeſſau-Köthen und 
deren Commiſſionen 1853 537 Unterfuhungen beantragt, von denen 30 die Verlegung ver 
Ehre (ausſchließlich der durch Privatanfläger verfolgten Ehrenkräufung) zum Gegenftand 
hatten. Einer weitern Mittheilung zufolge in vemfelben Bande bezüglich veifelben Landes mwurr- 
den im folgenden Jahre 1854 nicht weniger ald 48 Unterſuchungen wegen Verlegung der Ehre 
Öffentlicher Beamten eingeleitet (S. 381). Im Jahre 1855 (,„Jahrbücher“, IT, 182) betrug 
die Zahl ver Strafproceffe wegen Ehrenkränkung 51, 1858 34 („Jahrbücher”, VI, 285). Im 
Herzogthum Braunschweig wurden in dem Zeitraum vom 1. Juli 1853 bis dahin 1854 an bie 
Staatdanwaltihaft, ald zur Gompetenz ded Schwurgerichts gehörend, 457 Strafſachen einge: 
fendet, von denen nur 6 die Beleidigung Öffentlicher Beamten zum Gegenftand hatten („Jahr- 
bücher”, 1, 91). Die Strafretöpflege im Kaiſerthum Ofterreih von 1856 ( „Jahrbücher“, IV, 
85) zeigt 177 Anklagen wegen Verleumdung mit 112 VBerurtheilungen. 

Strafprocefie wegen Ehrenfränfung laffen zuweilen die Frage auftauchen, ob der Ange: 
klagte im Zuftand ver Zurechnungsfähigkeit gehandelt habe, eine Brage, deren Beantwortung 
oft mit befondern Schwierigkeiten verbunden iſt. Die Literatur der Staatdargneifunde zeigt 
ſolche Erfheinungen: Graf, „Gutachten über ven Gemüthdzuftand eines wegen Majeftätsbe- 
leivigung und Beleidigung öffentlicher Behörben Angeklagten‘ (in Hanke's „Zeitſchrift für die 
Staatdarzneifunde”, Jahrg. 1838), II, ©. 320 — 337); Graff, „Partieller Wahnfinn bei 
fonft vorzüglichen Geiſteskräften“ (dieſelbe Zeitihrift, Jahrg. 1840), 1, 114— 134; Auten: 
rieth, „Gerichtlich: medicinifche Auffäge und Gutachten” (Tübingen 1846), ©. 118—153. 
Verfaſſer dieſes war jelbft vor Jahren Vertheidiger eines der Beleidigung Öffentliher Bebörben 
Angeklagten , eines ECinwohners der Stadt Offenbach, der wegen Mangels ber Zurehnungs- 
fähigfeit (er litt an partiellem Wahnſinn und wähnte, ein Opfer der Juftiz zu fein) freige: 
fprochen wurde. 

Die Gaunerei hat ſich immer nad) Gelegenheit ded Erwerbs umgefehen. So fonnte es aus 
nicht fehlen, daß fie fogar die Erweckung von Injurienprocefien in ihren Kreis zog. In Golt: 
dammer’3 ‚Archiv für preußifches Strafrecht“, Jahrg. 1860, findet jidy ein Beitrag: „Erör- 
terungen über ven preußifchen Injurienproceß‘‘, der auch lefen läßt: „Es if eine undezweifel- 
bare Thatfache, daß eine Meuge von Injurienproceljen nur zu dem Zweck herbeigeführt wird, 
um von dem Verklagten eine Geldſumme zu erpreffen, und in ven vielen Bällen, in welchen ver 
Antrag auf Beſtrafung im Lauf des Verfahrens zurückgenommen wird (ed find Died nad den 
legten ftatiftifchen Tabellen 41 Proc. der erhobenen Klagen) mag eine folde Abfindung des Klä= 
gers oft genug dazwifchenliegen. Dem Schreiber dieſes ift in feiner Praxis ein jũdiſcher Händ- 
ler befannt geworben, der die Erhebung von Injurienflagen faft gewerbsmäßig betreibt. Na: 
dent er fich in feinem Wohnort vielfach verfeindet Hat, ſcheint er ich überall einzuprängen, und 
fobals in Gegenwart von Zeugen eine Außerung gefallen ift, aus welcher er eine Beleidigung 
entnehmen zu fönnen vermeint, erhebt ex jeine Klage, die er aber in vielen Fällen nad einiger 
Zeit zurücknimmt, jedoch ſicherlich nicht eher, ald bis er durch die inzwischen eingeleiteten Privat: 
verhandlungen feinen Gewinn daraus gezogen hat. Er ift dann auch immer bei dieſem Zurüd: 
nehmen der Klagen edelmüthig und beantragt, Acten auf ſeiñe Koften zu reponiren , ſodaß er, 
ver unpfänbbar ift, ſchon etwa 140 Thlr. der Gerichtskaſſe aus Injurienfahen ſchuldet. Gerade 
wegen der Höhe der Proreffoften, die der Berklagte im Ball des Unterliegens zu fürchten bat, 
kann er bie Preiſe für feine Berzeihung ziemlich hoch ftellen‘ u. ſ. w. 

In Varnhagen v. Enſe's ‚Tagebücher‘, UI, 211, findet ſich aus dem Jahre 1845 eine ſchwere 
Anklage: „Es ſcheint Grundfag hei den Gerichten zu fein, die Anklagen gegen höhere Staats: 
beamte erft ald Injurien zu behandeln und zu betrafen, nachher aber auf die Erörterung ber 
Sache jelbft gar nicht einzugehen. Schrecklich! Hier heißt e8 aljo: «Siehe ruhig zu, daß Staat 
und König betrogen und verrathen wird, halt dad Maul und fümmere dich nicht darum!»“ 
Der Berfaffer gedenkt eines Beifpiels. 

Die einzelnen Staatögrundgejege pflegen zu beftimmen, inwiefern das Mitglied einer 
Ständeverfannmlung für feine Äußerungen innerhalb des Sitzungsſaals verantwortlich fei und 
darum belangt werden könne, befonders dann, wenn er dadurch fich einer Ehrenfränfung ſchul— 
dig gemacht haben jollte.15) Die Verfaſſungsurkunde des Großherzogthums Heſſen hebt im 


15) Zachariä, Sind in den deutfchen conflitutionellen Monarchien die Gerichte befugt, über Klagen 
zu entjcheiden, welche vor ihnen wegen gefegiwibriger Anßerungen eines Mitgliedes der Erften oder 
weiten Kammer erhoben worden ? (Archiv für civiliftiiche Praxis, XVIL, 173 fg.) Hermann, Über die 
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Art. 83 hervor, die Stände feien für den Inhalt ihrer freien Abſtimmung nicht verantwortlid, 
und fügt hinzu: „Dagegen [hügt dad Recht der freien Meinungsäußerung nicht gegen den Vor: 
wurf der Verleumdung, welche einzelne in diefer Außerung finden follten. Den einzelnen 
bleibt in folden Fällen das Klagereht, weldyes ihnen gegen Verleumpungen nad) ven Gejegen 
zuſteht.“ 16) Gin praktiſcher Gommentar ift ein Nechtsfall in ven „Annalen der Criminalrechts— 
“ pflege‘ (1855), LXX, 70 fg., unter der Auffgrift: „Das Strafverfahren gegen den Abgeord⸗ 
neten Müller: Meldior aus Mainz wegen der Anſchuldigung der Beleidigung der großherzoglich 
heſſiſchen Eivilminifterien“, ein al jehr analog der in venfelben Annalen, XXIX, 153 fg., vor: 
geführten Grfheinung: „Die Eriminalunterfuhung wider den Landtagsabgeordneten Breufing 
aus Osnabrück wegen Beleidigung der Amtsehre.“ Es lautet $. 87 des num wiederhergeftellten 
kurheſſiſchen Staatsgrundgejeged: „Die Mitglieder der Ständeverfanmlung können zu feiner 
Zeit wegen Außerung ihrer Meinung zur Rechenſchaft gezogen werben, ven Fall der beleidigten 
Privatehre ausgenommen.‘ 17) Als Exegeſe dieſes Paragraphen erſcheint dad Gutachten der 
Zuriftenfacultät per Hochſchule Göttingen in der Schrift „Der permanente landſtändiſche Aus- 
ſchuß in Kurheſſen vor dem Kriegsgericht“ (1851), S.150 fg. Nach $. 185 der Berfaflungs- 
urfunde für das Königreih Würtemberg kann niemand wegen feiner in der Ständeverfamm- 
lung gehaltenen Borträge und gegebenen Abftimmungen zur Verantwortung gezogen werben, 
jedoch jind Beleidigungen oder Verleumdungen der Regierung, der Ständeverfammlung oder 
einzelner Berfonen der Beſtrafung nad den beftehenden Gefegen in dem ordentlichen Wege bed 
Rechts unterworfen.1?) Mehr oder weniger analog find die Beftimmungen anderer Staats: 
grundgefege 19); einige beobachten ein Schweigen, 5. B. die Verfaſſungsurkunde für das Groß: 
berzogthum Baden. Vgl. Welder, „Ein ftantsrechtliher Injurienproceß in actenmäßiger Mit: 
theilung“ (Manheim 1843). 

Mol konnte Köftlin, Verfaffer jenes Beitrags zu Bd. 15 der „Zeitſchrift für deutſches Recht“, 
denſelben damit einleiten, daß er ſprach: „Es gibt faum ein Verbrechen, das für die juriftifche 
Behandlung überhaupt jo große Schwierigkeiten darböte ald das der Verlegung der Ehre. 
Denn bei feinem andern ift es jo ſchwer, die juriftiihe Grenze gegen Einmiſchung moralifger, 
politifcher, pfuchologifcher und anderer Nebengevanfen gegen Rüdjichten auf Standeömeinun: 
gen, individuelle Gefühle und Ideoſynkraſien, gegen eine Menge zum Theil ſehr jheinbare 
Vorurtheile freizubalten. Davon abgejehen, jo ift befanntlih die Feftjtellung des Begriffs des 
Rechts der Ehre in feinem Verhältniß zum übrigen Rechtöſyſtem ein noch immer ftreitigeö 
Problem. Denn um von denen gar nicht zu reden, welche, anftatt von einem Stoff der Ehre zu 
, reden (ohne weldes ein Delict gegen die Ehre ein rechtliches Unding wäre), jih in unklaren Vor: 
ftellungen von der Eigenfhaft der Ehre als eines intelligibeln Guts herumtreiben, ift es eine 
ſchwierige Brage, wie dem Begriff der Ehre, die doch offenbar nichts anderes ald die ideale 
Duintellenz deö Begriffs ver Berfünlichkeit überhaupt zu fein fheint, eben gegenüber von dieſem 
ihrem Wurzelberiff ein pecififcher Gehalt zu geben ſei“ u.f.w. Das Beftreben, jene Schwierig- 
feiten zu überwinden, hat dazu beigetragen, daß die Literatur über Ehrenkränkung eine höchſt 
reichhaltige und kaum überfehbare ift. Noch immer gilt dad Werk von Weber „Über Injurien 
und Schmähſchriften“, welches darum mehrere Auflagen erlebt hat und feit jeinem Erſcheinen 
die Rechtsſprechung beherrjchte, für beſonders ausgezeichnet, ja für claſſiſch. Noch ift zu nennen: 
Beccaria, „Von Verbrechen und Strafen‘‘, überfegt von Bergf (1798), Thl. 1, $. 28, ©. 245 
— 249. Bilangieri, „Syftem der Gefeggebung‘ (1808), Bv. IV, Kap. 53, ©. 624—633. 
Mohl, „Syſtem der Präventivjuftiz oder der Nechtspolizel (Tübingen 1834), $. 29, S. 293 
— 303. Zachariä, „Vierzig Bücher vom Staat’ (1840), IV, 127—135. „Griminalsteri: 
fon’ (1854), S. 219— 226. Bol. auch Kappler's „Handbuch der Literatur des Griminal- 
rechts“ (1838), S.684— 709, und das Regifter über das „Archiv des Criminalrechts“ von den 
Jahren 1798— 1856, incl. 1857, ©. 77,78. Aud an Darlegung von Injurienproceffen, 
die mit Zeichen der Zeit und politifher Zuftände find, hat es die Literatur nicht fehlen laffen. 


ftrafrechtliche Derantwortlichfeit der Mitglieder ber Ständeverfammlung (Archiv des Griminalrechts, 
Jahrg. 1853, ©. 341 fg). (Seig) Die fogenannte iger aaa der Randtagsabgeorbneten für ges 
fegwidrige Außerungen in der Kammer u. f. w. (Gießen 1853). 

16) Dep, Syſtem des Verfafjungsrechts des Großherzogthums Heſſen (1837), ©. 519. 

ar Die kurheſſiſche Verfafungsurfunde, erläutert und beleuchtet (1835), Abth. II, 


18) Mohl, Das Staatsrecht des Königreichs Würtemberg (1829), I, 521—538. 
19) Hermann, a.a.D., ©. 353—359. 
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Beiſpiele: „Vorträge des Geheimraths Dr. Duttlinger und des Hofraths Dr. Welcker zur Ver— 
theidigung des letztern gegen die Anklage wegen eines angeblichen Preßvergehens der Ehren— 
kränkung des badiſchen Miniſteriums. Ein Beitrag zur Lehre von den Injurien“ (1832). 
Welcker, „Zur gerichtlichen Vertheidigung gegen die Ehrenkraͤnkungsklage der großherzoglich 
heſſiſchen Regierung wegen der Schrift: « Geheime Inquiſition, Cenſur und Gabinetsjuftiz»‘ 
(1846). „Die Injurienproceffe des vormaligen Oberſachwalters Hanke und des Lederfabrikan— 
ten Firjahn in Schleswig wider den Bürgermeiſter und Polizeimeiſter Joͤrgenſen“ (Hamburg 
1862). „Annalen der Criminalrechtspflege“, IT, 180— 218, 411—432; XIV, 112—119; 
LXI, 118— 192; LXVI, 31 — 36. Ph. Bopp. 
zen ſ. Zunft und Innung. 

Kkion. (Der firhlihe Inquifitipnsproceß im allgemeinen. Die 
Bush antımtise bed gemeinen fatholifgen Kirchenrechts. Die ſpaniſche 
Inquiſition. Die Congregatio s. officii sive inquisitionis.) 1. Der kirch— 
lihe Inquifitionsproceß im allgemeinen. !) Das regelmäßige Strafverfahren ber 
Kirche Hatte ſich bis zum 12. Jahrhundert im Anſchluß an die römifgen, und in Übereinftim- 
mung mit ben ältern germaniſchen Einrichtungen wefentlid; in den Formen des Accufationöproce]- 
fe8 bewegt, ſodaß alfo die kirchliche Strafjuftiz ihren Arm tegelmäig nur dann erhob, wenn ein 
beftimmter Verlegter fein Recht geltend machen wollte, und ein Beweis nur dann erlangt ſchien, 
wenn gewiffen formellen Borausfegungengenügt war, ohne daß es dabei auf die Überzeugung des 
Richters wefentlich angefommen wäre. Indeffen hatte do ausnahmameife auch ohne Auftreten 
eined Brivatanflägerd ein Strafverfahren von Amts wegen ſchon während dieſer Zeit ftattfinden 
fönnen, wie fi} ja auch davon bereitd Spuren im römifchen und im ältern deutfchen Rechte vor: 
fanden. Die Fälle, in denen ein ſolches kirchliches Officialverfahren ſchon früh vorfam, waren 
einerfeits die Notorietät, diefen Begriff in einem ziemlich weiten Umfange genonmen, und ande= 
rerfeitö die Diffamation, worunter man ein weitverbreitetes Gerücht über dad Vorbandenfein 
einer verbrecheriſchen Handlung verftand; doch wurde auf Grund davon nur gegen Geiftlidhe 
unter gewiffen Borausfegungen procedirt. Es war aber dafür geforgt, daß ed nicht dem Zufalfe 
überlaffen bliebe, welche Vergehen auf Grund der Notorietät und der Diffamation zur Kenntnig 
des Biſchofs kämen; das Erforſchen, ob ftrafbare Handlungen vorlägen, gehörte zu den wich— 
tigften Aufgaben der Sendgerichte, indem fi in der Befragung der Sendzeugen ein bequemes 
Mittel des Vorgehens ex officio darbot, und hier kommt auch bereitd dad Wort Inquifition als 
juriftifcher Kunſtausdruck vor, jedoch nicht in der Bedeutung, um dadurch das ftrafgerichtliche 
Verfahren felbft zu bezeichnen, fondern ald Nante für die dem eigentlichen Strafverfahren vor: 
bergehende eigenthümliche Procedur. 

Zu Anfang des 13. Iahrhundertö erwiefen ſich die bisherigen Grundlagen des ftrafgeridht- 
lichen Verfahrens der Kirche ald ungenügend. Die Gründe dafür lagen beſonders in den Ver— 
hältniffen der Geiftlichkeit. Denn wenn es fhon immer fehr ſchwer geweſen war, die verbreche⸗ 
riſchen Handlungen der Geiftlihen durch Privatanfläger verfolgen zu laffen, indem theils das 
Anſehen des geiftlihen Standes, theils die Natur mancher vorzugsweiſe von Geiftlihen began— 
genen Verbrechen, wodurch nicht eigentlich Privatintereffen verlegt werden, ein Hinderniß des 
aecufatorifhen Verfahrens darbot: fo mußte fih das um fo fühlbarer machen in einer Zeit, wo 
die Sittenverberbniß des Klerus einen fehr hohen Grad erreicht hatte, und die Kirche mit 
immer größerm Erfolge dazu gelangte, die Geiftlihen der weltlichen Jurisdiction ganz zu ent= 
ziehen. Unter diefen Umſtänden ging Innocenz III. darauf aus, dem Verfahren von Amts wegen 
eine weitere Ausbildung zu geben. Die fon früher von ihm in einzelnen Deeretalen aufge= 
ftellten Grundſätze wurden auf dem vierten Lateranenſiſchen Concil von 1215 zufammengefaßt 
und beftätigt, und daraus ift dann das cap. 24x. de accusationibus hervorgegangen, welches 
ganz aus frühern Decretalen zufammengefegt ift und die Hauptſtelle diefer Lehre bildet. Das 
neue Verfahren ſchloß fi inſofern dem Diffamationsprocefie der Altern Zeit auf dad engfte an, 
ald die Erhebung einer Anklage das Vorhandenfein einer Öffentlich verbreiteten Meinung vor: 
ausjeßte, wodurch jemand einer unerlaubten Handlung bezichtigt wurde; die Feſtſtellung einer 
ſolchen Bezichtigung mußte nad wie vor in einem präjudicielen Verfahren ftattfinden, gegen 
welches fpäter von feiten des Angeklagten Einwendungen erhoben werben konnten ; endlich durfte 
ſich das fpätere Verfahren nur auf ſolche Thatumſtände beziehen , hinſichtlich deren die Eriften; 





1) Biener, Beiträge zur Gefchichte des Inquifitionsproceffes (Reipzig a. Derfelbe, Abhand⸗ 
lungen aus dem @ebiete ber Rechtsgeichichte (Leipzig 1848), Heft 2, S. 61—102 
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einer mala fama ſich herausgeſtellt Hatte, und die in befondere Kapitel zufammengefaßt, der wei- 
tern Verhandlung zur Grundlage dienen follten, fovaß Zeugenausfagen, die fi auf anderweite 
verbrecheriſche Handlungen beziehen würden, jo glaubhaft diefelben auch an fich jein mochten, doch 
nicht weiter berückfichtigt werden durften. Dagegen wurde nun dad weitere Verfahren durch die 
legislatorifchen Reformen Innocenz’ II. weſentlich umgeftaltet, die Officialmaxime auch für ven 
Fortgang ded Procefled zur maßgebenden Norm erhoben, und das auf diefen Grundlagen aus⸗ 
gebildete neue firafgerichtlihe Verfahren fortan mit dem Namen des Inquifitionsproceffes be— 
legt. Indem derfelbe feine Entftehung dem Bedürfniſſe einer ſchärfern disciplinarifchen Auffiht 
der Geiftlihen vorzugdmeife verdanft und ein disciplinarifches Subjertionsverhältniß ur— 
fprünglich vorausfegt, jo erfcheint er in feinen weſentlichen Grundzügen ald ein Disciplinarver- 
fahren, wobei die unterfuchende Thätigfeit eines Vorgefehten den maßgebenden Geſichtspunkt 
bildet, und der Richter nicht mehr darauf befchränft ift, noch einer formellen objectiven Feſt⸗ 
jegung zwiſchen den Parteien Recht zu ſprechen, jondern die Befugniß hat, feiner ſubjeetiven 
Überzeugung dabei Raum zu geben, wenn diefe auch allerdings noch durch feftftehende Beweis: 
regeln eingefhränft wurde. Dagegen ſchloß fih auf allen andern Punkten der neue firdliche 
SInauifitiondproceß fomweit wie möglid dem frühern Verfahren an. Namentlid fand ſich an— 
fangs von einer Heimlichfeit ded Verfahrens Feine Spur; die Vertheidigung war durchaus 
frei, auch wurden die Namen und Ausfagen der Zeugen dem Angeſchuldigten vollftändig mit— 
getheilt, der gegen viefelben alle möglichen Einwendungen erheben konnte. Die Tortur ift dem 
firhlihen Inquifitionsproceffe urſprünglich durchaus fremd. Endlich die Beftrafung, die auf 
Grund eines folhen Verfahrens ftattfand, war in ben erften Zeiten ſtets eine gelindere, als es 
nad) der Strenge des Rechts hätte der Fall fein müffen ; der Inquifitionsproceh verleugnete auch 
hierin feine eigentliche Bedeutung nicht, man begnügte ſich einfach mit einer polizeilich-discipli⸗ 
narifhen Ahndung (persecutio civilis). 

Diefer kirchliche Inquifitionsproceß bezog ſich nun aber zu Feiner Zeit, fo fehr auch einzelne 
Duellenftellen darauf hinzubeuten feinen, auf die firafgerichtliche Verfolgung der Geiſtlichen 
allein, fondern hatte von Anfang auch für die Beftrafung ber Laien, fofern es fih um firchliche 
Bergeben derſelben handelte ſeine Bedeutung, und gewann in dieſer Hinſicht eine immer 
größere Ausdehnung in dem Maße, als ſich die Competenz der geiſtlichen Gerichte in Bezug auf 
Laienverbrechen erweiterte. Derfelbe ift denn aber auch fehr bald nad; feinem Entftehen aus 
den kirchlichen Gerichten in die weltlichen übergegangen, indem er ſich in den italienifchen Städ— 
ten ſchon während des 13. Jahrhunderts in voller Geltung befand, und mit ver Neception des 
Römifchen Rechts, oder vielmehr ber italienifchen Jurisprudenz auch für Deutfchland maßge: 
bend wurde, und wenn num aud allerdings noch in der Garolina der accufatorifhe Proceß als 
dad Regelmäßige erfheint, während der Inquifitionsproceß nur in wenigen allgemeinen Auss 
drücken abgefertigt wird, jo hat es der legtere doch ſchon in der nächſten Zeit nachher zu einem 
Übergewwiht, und feit dem Ende des 16. Jahrhunderts zu einer völligen Berbrängung des ältern 
Verfahrens gebracht. Lind fo bedeutend nun auch die Modificationen gewejen find, die mit dem 
fanonifhen Inquifitiondproceffe bei feiner Aufnahme in die weltlihen Gerichte vorgenommen 
wurben, ſo bildet derſelbe doch auch noch Heützutage, felbft nachdem man durch die großen Re— 
formen ber neuern Zeit ganz von ber Inquijitorifhen Grundlage abgegangen zu fein glaubt, 
viel mehr ald man gewöhnlich annimmt dad Fundament des ftrafgerictlichen Verfahrens. 

U. Die Kegerinquifition des gemeinen Fatholifhen Kirchenrechts. A. Die 
Entftehbung derselben. Wenn aud) das Chriſtenthum urfprünglich im Geifte feines Stif: 
ters eine Lehre der Entfagung und Hingebung, eine Ermahnung zur Menſchenliebe, eine Auffor= 
derung zu fittlihem Thun geweſen war, fo führte doch die Entwickelung ſchon früh dahin, daß 
die gläubige Annahme einer beftimmten Summe dogmatifcher Formeln zur Erlangung des 
ewigen Heild für nothwendig gehalten wurde. Je mehr man nun aber in jener Zeit, wo man 
damit begann, den dogmatiſchen Beftand in officiellen Glaubensbekenntniſſen zu firiren, ſelbſt 
binfihtlic der wichtigften Punkte, die nachher kaum wieder in Frage geftellt find, nad) Form und 
Geftaltung erft ringen mußte, und je mehr ferner die contemplative Natur des Orients zu allen 
Zeiten geneigt gewefen ift, ſich bis weit über die Grenzen menſchlicher Erkenntniß hinaus in eine 
detaillirte Ausbildung folder Kehren zu vertiefen: um fo mehr mußte der Abfchluß der dvogma= 
tifhen Entwidelung, wie er fich in den Zeiten nach der Erhebung des Chriſtenthums zur Staats 
religion ded Römischen Reichs vollzog, von oppojitionellen Bewegungen begleitet fein, indem es 
viele gab, die dasjenige nicht als den wirklichen Inhalt der göttlichen Offenbarung anerfennen 
wollten, was von den firhlichen Autoritäten dafür ausgegeben wurde, ſondern die ſich ihre Blau: 
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bensanficht jelbft wählten, und demgemäß ald Häretiker der orlhodoxen Kirche gegenübertraten, 
den ordnungsmäßigen Kortbeftand derſelben erjchütterten. Indem nun damals überhaupt eine 
völlige Identität von Staat und Kirche beftand, jo gehörte auch die Härefie in die Reihe der bür— 
gerlihen Verbrechen, gegen bie ſtaatsſeitig Vorkehrungen getroffen werben mußten; wie fidh 
denn in zahlreihen Bonftitutionen der römiſchen Kaifer ſeit Konftantin, befonderd aus der Re— 
gierungäperiode des Iheodofius, Arcadius und Honorius, Feitjegungen dieſer Art finden.) 
Danad galten als Häretiker alle die, weldhe au nur in einem unbedeutenden Punkte (vel levi 
argumento) von den Lehren der katholiſchen Kirche abweichen; ſolche Erfheinungen follen auf 
alle Weiſe verhütet werden; daher werben vor allen Dingen bie Lehrer und Verbreiter häreti= 
ſcher Meinungen mit ſchweren Strafen belegt und ziwar namentlich mit folden, die wie Depor⸗ 

tation oder Gonfinirung ihrer Wirkfamfeit ein Ziel fegen; es werden ferner unter Androbunz 

gen bedeutender Nachtheile aller Art ſektireriſche Verſammlungen verboten, indem z. B. feft- 

geſetzt wird, daß die Gebäude, melde zu diefem Zwede gedient haben, im Halle der Eigenthümer 

darum gewußt hat, auch wenn er nicht jelbft zur Sekte gehörte, confiscirt werden follen; es wer— 

den dann außerdem die Anhänger häretiicher Meinungen mit vermögensredtlihen Nachtheilen 

und andern Strafen belegt, dagegen findet ji die Tobeöftrafe nur ganz ausnahmsweiſe für 
einige jolder Meinungen auögefproden, und, wie dabei ausprüdlic gejagt wird, mit der Ab— 
jiht ad terrendos haereticos; endlich gehörte gerade Died Verbrechen au denjenigen, in Bezug 
auf welche Hinjichtlich der procefiualiihen Verfolgung der regelmäßige Accuſationsproceß mit 
Privaranklage duch ein Verfahren von Amts wegen eriegt wurde, wie dergleichen auch bei 
andern gemeingefährlichen Verbrechen, namentlich wenn fie mit weitverzweigten Verbindungen 
zufammenhingen, ſich fand; ja ed Fam dafür bereitö der Ausdruck inquirere, inquisilio im 
Römiſchen Rechte vor. 

Indem nun das Chriſtenthum in der Geſtalt, die es auf dem Boden des Römiſchen Reichs 
empfangen hatte, von den germaniſchen Völkerſchaften des europäiſchen Abendlandes ange— 
nommen wurde, ſo fehlte es jahrhundertelang für Ketzerverfolgungen an jeder Veranlaſſung, 
da bei der geringen geiſtigen Bildung dieſer Nationen in damaliger Zeit von einer ſelbſtändigen 
Prüfung des chriſtlichen Lehrgehalts kaum die Rede fein konnte. Das einzige, was bie conſti— 
tuirten Gewalten lange Zeit hindurch zu bekämpfen hatten, waren Reſte heidniſcher Religions— 
gebräuche, gegen welche dann von Staat und Kirche gemeinſame Maßregeln aller Art ergriffen 
wurben, ohne daß ein vollftändiger Erfolg dadurch herbeigeführt worden wäre, Als dann aber 
jeit vem 11. Jahrhundert die allgemeine Bildung in Italien, Frankteich und Deutihland zu: 
nahm, und zu gleicher Zeit das Syſtem des Katholieismus von den gegebenen Grundlagen aus 
zu einer immer folgerichtigern Durchführung gelangte, in einzelnen Erjdyinungen bereit mit 
dem allgemeinen Bewußtfein in Widerſpruch trat, da fühlte man fid allerorten zu einer Prü— 
fung ded gegebenen Zuftandes von Religion und Kirche an den urjprüngliden Mapftäben auf: 
gefordert, und fo bildeten fid in engem Zufammenhange mit härerifchen Richtungen ber erſten 
Jahrhunderte in mehreren Ländern des Occidents religiöfe Genoſſenſchaften, welche im ſtreng⸗ 
ften Gontraft zu der auf weltliher Macht und Reichthum gebauten Kirche die Befreiung ber 
Seele von den Banden der Materie als oberften Grundſatz aufftellten und nad dem Beifpiele 
Chriſti ein Leben der Weltentfagung, Armuth, der fittlihen Aſceſe führten. Es waren, wie 
noch neuerdings hervorgehoben wurbe 3), nicht fowol einzelne dogmatifdhe Abweichungen, wie fie 
bei den frühern Sekten den Begriff des Häretifchen beftimmt hatten, ſondern es handelte id da— 
bei um die Richtung der Kirche im ganzen, um die Orundfäge, Formen und Beftimmungen, auf 
welhen das ganze Gebäude des kirchlichen Syſtems beruhte, um die allgemeine Frage, ob und 
inwieweit die Kirche, wie fie ſich im Laufe der Zeit bis dahin geftaltet hatte, der jittlichereligiöien 
Beftimmung des Chriſtenthums entſprach. Die Sekten dieſer Art, welde wie namentlich die 
Katharer, Waldenfer, Brüder und Schweitern des freien Geifted zwar in wejentlichen Bezie: 
hungen auseinander gingen, aber doch in der Oppofition gegen das Beſtehende vorläufig über: 
einftimmten, hatten ſchon früh eine große Verbreitung im ſüdlichen Frankreich gehabt, wo im 
Languedoc, in der Provence, Guyenne und einem großen Theil dev Gascogne zahlreihe Gemein: 
den geftiftet waren, hatten ih von da in die benachbarten Länder, namentlich die Rheingegen: 
den, die Niederlande, nah Spanien verbreitet und auch ſchon längft im nördlichen Italien feften 


— — 


12, 14, 15, 16, Cod. Just. de haereticis, 1, 5 
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3) Baur, Die chriftliche Kirche des Mittelalters (Tübingen 1861), ©. 489 fg. 


2) Borzugsweife: L. 9, 28, 34, 40, 52, 54, 65, Cod. Theod, de haereticis, 16, 5. L.2, 6,8, 
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Fuß gefaßt, ald fie in den Anfängen Innocenz’ IL. immer weiter nad Süden vorbrangen, bis 
in die nächfte Umgebung des Papſtes, um die Kirche im tiefften innerften Grunde ihrer Eriften; 
anzugreifen, und ihr jo gut wie alled abzufprechen, was fie berechtigen fonnte, für bie wahre 
Kirche Chriſti zu gelten. ’ 

Solchen Erſcheinungen gegenüber jchredte die Kirche aud vor den äußerſten Mapregeln 
nicht zurüd, indem fie, ſchon jeit dem Anfange des 11. Jahrhunderts die Waffen zur Bekehrung 
ind Feld führend, nun auch das Kreuz gegen die Feinde der Kirche in der Nähe prebigen ließ, 
oder mit andern Worten, einen Theil ded Volks gegen den andern aufwiegelte, wie denn zu 
Anfang ded 13. Jahrhunderts der religiöfe Bürgerkrieg im ſüdlichen Frankreich, vorzugsweiſe 
in den Gebieten des Vicomte v. Albi und. Grafen v. Töuloufe mit furdtbarer Grauſamkeit 
wütbete, und unmittelbar nachher ein deutſcher Volksſtamm an der Küfte der Nordſee, die Ste: 
dinger im heutigen Oldenburgiſchen, ein Opfer des gleichen Fanatismus wurden. Indeß um die 
der Kirche drohende Gefahr von Grund aus zu befämpfen, bedurfte es bleibender organiſcher 
Einrichtungen, die ih von denjenigen, die bisher in Gebrauch geweſen waren, dur größere 
Energie auszeichneten. Es waren bejonders zwei Bunfte, hinfichtlich deren ſich das in den legten 
Zeiten gegen ketzeriſche Bewegungen gerichtete Eirchliche Strafverfahren, wie es in den bifhöfli- 
chen Sendgerichten geübt worden war, als ungenügend herausftellen mußte, Einmal war gerade 
dies ein Verbrechen, zu deilen Verfolgung die Grundſätze des ältern Accuſationsproceſſes nicht 
ausreichten, namentlicd dann nicht, wenn daffelbe jich über meite Gegenden verbreitete; und jo 
wenig nun aud die Einführung ded inquiſttoriſchen Verfahrens durch die Rückſicht auf Die 
Ausdrottung und Verfolgung der Keper bedingt geweſen ijt, jo war ed doch ganz natürlich, 
Died für andere Zwede zur Ausbildung gefommene Verfahren alsbald gerade für dieſe Zwecke 
zur Anwendung zu bringen. Nod wichtiger war dann aber der andere Punkt. Indem es ſich 
duch die Erfahrungen der legten Zeiten herausgeſtellt hatte, daß die Biſchöfe, da jie theils 
felbft von der Kegerei angeſteckt, theild ohne die gehörige Macht gegenüber widerſtrebenden 
Staatögewalten waren, nicht als die zur Durhführung folder Mafregeln pafjenden Werk: 
zeuge betrachtet werden könnten, und indem nun eben damals die Eatholifche Kirchenverfaſſung 
zum confequenten Papalſyſtem fich geftaltete: jo geihah ed, daß das Verfahren gegen Ketze⸗ 
zeien binfort zur unmittelbaren Gompetenz des päpftlihen Stuhls gehörig gerehnet wurde, in 
der Weife, daß dad Oberhaupt der Kirche befugt fein follte, in allen Didcefen die bifchöfliche 
Jurisdiction auf diefem Bunfte durch Organe auszuüben, die dabei als die unmittelbaren Stell— 
vertreter des Papſtes erfchienen. Es würde faum möglich geweſen fein, dieſe Gentralifation 
der Kegerunterfuhungen durchzuführen, wenn nicht um diefelbe Zeit jene beiden neuen Orden 
entftanden wären, deren Grundgedanfe, die evangeliihe Armutb, merkwürdigerweiſe mit ven 
Grundfägen der von ihnen zu befämpfenden Häretifer übereinftimmte ; der Unterſchied war nur, 
daß ſich die Bettelorden mit dieſen Grundfägen nicht von der Kirche abwandten, fondern in den 
Dienft derjelben ftellten, die bereitwillig darauf einging, Ideen, welche ſchon eine der Kirche ge= 
fährlihe Richtung nahmen, fo weit zuzulaflen, als ed das eigene Intereffe der Kirche irgend ge- 
ftattete. Es ift die weltgefhichtliche Bedeutung der Dominicaner= und Francidcanermönde 
jener Zeit geweſen, die damaligen häretifhen Meinungen duch Predigt und Gerichtsgewalt 
verfolgt und bis zu einem gewiffen Grade unterdrückt zu haben; fie find in jeder Beziehung 
die Vorläufer ver Jejuiten gewejen. 

B. Die Grundfäge über Verfaſſung und Berfahren der Inquiſitionsge— 
rihte.*) Was zunädft dad Tribunal und deſſen Organifation betrifft, fo concurriren in Be- 


4) Es dürfte um fo mehr geboten fein, dieſe Orunbfäge hier ausführlich barzuftellen, als bas neuer: 
dings nirgends gefchehen ift, und bie ganze Auffaflung der fpanifchen Inquifition durch eine zu geringe 
Beachtung diefer gemeinrechtlichen Grundfäge beeinträchtigt zu fein fcheint, infofern man viele Mari: 
men für Eigenthümlichfeiten der fpanifchen Inquifition ausgibt, bie ber lirchlichen Inquifition über: 
haupt angehören. Das ganze hierauf begügliche Material ift in einer fehr forgfältigen und überficht- 
lichen Weiſe zufammengetragen und verarbeitet worden in dem großen Werke des aragonifchen General: 
inquifitors Nifolaus Eymericus: Directorium inquisitorum etc., aus ber legten Hälfte des 14. Jahr: 
hunderts. Daſſelbe befteht aus drei Theilen, von denen der erfte eine Darftellung der vorzüglichften 
Örundfäge ber Fatholifchen Glaubenslehre enthält, während im zweiten eine Schilderung der hauptjäch- 
lichten Härefien der damaligen Zeit und eine Aufzählung derjenigen Verbrechen gegeben wird, bie 
gleich der Kegerei den Grundfägen der Keperinquifition unterliegen; umd endlich der fehr umfangreiche 
dritte Theil, der für unfern Zwer am wichtigften ift, das eigenthümliche Verfahren genauer ſchildert. 
Diefes Werf, in Ben Handfchriften zur Unterflügung der Praris verbreitet, und nach Erfin- 
dung der Buchdruckerkunſt auch gedrudt (Barcelonette 1508), wurde 1578 zu Rom durch Franciscus 
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zug auf Ketzerverfolgung in jeder Didcefe ver Biſchof auf Grund ſeiner jurisdictio ordinaria, 
infolge deren er ald der inquisitor natus feiner-Didcefe erſcheint, und der eigens zu dieſem 
Zwecke entweder vom Papſte felbft oder in deffen Auftrage eingejegte Inquifitor, deſſen Amts: 
gewalt alfo auf den Grundfägen der Delegation beruft; die Ernennung im Auftrage des Papftes 
erfolgt entweder von feiten eined päpſtlichen Regaten, oder was das Regelmäßige ift, von feiten 
eines Obernder Bettelorden, deren jevem ein beftimmter Bezirk angewiefen zu werben pflegt, ven 
er mit Inquifitoren aus Gliedern ſeines Ordens zu verfehen hat; doch find, wie ausdrücklich her— 
vorgehoben wird, die Inquifitoren aus den Moͤnchsorden nie die Delegirten ihrer Obern, die jie 
beſtellt haben, da der Papſt ihnen eben nur die Beftellung befohlen, nicht aber irgendwelche wei- 
tere Macht gegeben hatte; die Inquifitoren find ihren Orbensobern nur in Ordensangelegen⸗ 
heiten unterworfen, nicht aber in den Gefchäften der Inquifition, ſodaß aljo namentlich an jene 
nicht appellirt werden kann; abgefegt können fie allerdings von den Orbendprälaten werben, 
aber nicht aus reiher Willkür, fondern nur ex justa causa ; durch den Tod des Vollmachtgebers, 
ſei e8 des Papftes oder des Klofterobern, erlifcht die Inquifitiondgewalt der Mandatare nicht 
(P. I, qu. 2—12). Im allgemeinen kann fowol der Biihof wie der Inquifitor ſelbſtändig 
vorgeben, und daſſelbe gilt für den Fall, daß mehrere Inquifitoren für denfelben Bezirk beftellt 
find, namentlich kann jeder ſelbſtändig Vorladungen erlaflen, Unterfuhungshaft verfügen und 
die wefentlichen Theile des Verfahrens vornehmen, ja ſelbſt freiſprechende Erfenntnifle erlaf: 
fen, dagegen wirb eine Übereinftimmung zwifchen Bifchof und Inquifltor für die Fälle erfordert, 
daß es ſich entweder um eine Schärfung der Unterfuhungshaft handelt, vie mehr Strafe als 
Detention ift, oder um Anwendung der Folter, oder um Erfenntniffe, die eine Berurtheilung 
irgendwelder Art involviren ; fie müffen aljo, auch wenn fie anfangs einzeln vorgegangen 
find, in folgen Fällen ſich die Acten communiciren; follten fie verſchiedener Anficht fein, jo ent⸗ 
ſcheidet ver Papſt (P. I, qu. 46—53, 58, 60). Die Inquifitoren haben das Necht, ſich einen 
Bicar oder Commiſſar zu beftellen, da fie jelbft Delegaten find, und dieſe in jedem Falle fubbele- 
giren fönnen; die Klofterobern dagegen, die etwa den Inquiſitor eingefegt, haben, das Recht 
nicht, fie können daher auch den Vicar nicht abfegen, nur hat der Inquifitor, wenn er Ordens⸗ 
genoffen dazu auswählt, die Erlaubniß ſeines Ordens nöthig. Die Delegation kann fih auf 
die Gejchäfte des Inquifitors im ganzen Umfange beziehen, ſelbſt auf Definitiverfenntnifie, doch 
wird es den Inquifitoren empfohlen, ſich diefe wenigftens in wichtigern Fällen vorzubehalten, 
da fie regelmäßig mehr Erfahrung haben und jevenfalls für den Ausfall ver Amtshandlungen 
ihred Commiſſars verantwortlid find, wenigftens mußte der Inquifitor bei Enderfenntniffen 
vorher confultirt werden ; auch kann die Vollmacht zur größern Sicherheit zweien zu gleicher Zeit 
übertragen werben, von denen dann feiner einjeitig vorgehen fann; am vorſichtigſten muß man 
in dieſer Beziehung bei den Definitiverkenntniffen gegen die Rüdfälligen und Unbußfertigen fein ; 
es können folder Vicare für einen Inquifitiondbezirt mehrere, es fann aber auch ein einziger 
(vicarius generalis) für den ganzen Umfang des Bezirks beftellt werben (P. IH, qu. 13—20). 
Die Eompetenz diefer kirchlichen Inquifitionsbehörbe erſtreckt ſich zunächſt auf die eigentliche 
Kegerei. Wie nun zweierlei dazu gehört, daß jemand ein guter Katholif jei, nämlich die Auf- 
nahme ver Ölaubendregeln in den Berftand und das Fefthalten derſelben mit dem Willen, fo wird 
auch ein boppeltes Moment voraudgefegt, damit ver Begriffder Ketzerei vorhanden fei, aufdereinen 
Seite ein Irrthum, der in einer Abweichung vom Symbol, oder von den Erklärungen ber Kirche, 
ober von der Bibel befteht, und auf der andern Seite hartnädige Feſthaltung dieſes Irrthums, 
nachdem berfelbe von feiten der Kirchengewalt als ein ſolcher erflärt worden ift, indem ber vom 
Irrthum Befangene fi weigert, den Irrthum abzuſchwören und Genugthuung zu leiften: pri- 
mum se tenet ex parte intellectus, et illud est initialivum et dispositivum, hoc est ut 
eorum quae sunt fidei sit error in mente sive in intellectu; secundum se tenet ex parte 
voluntalis seu affectus, et istud est perfectivum et contemplativum, et hoc est ut de illo 
errore credendo sit perlinacia in voluntate (P. II, qu. 1—3, 30—32). 8 gehört dann aber 
außerdem zur Gompetenz des Inquifitionstribunal& noch jede Art der Begünftigang der Kegerei, 


Pegna neu herausgegeben, und namentlich mit Furzen Anmerfungen (Scholien) verfehen, bie bei einer 
ſchon 1584 erfchienenen neuen Auflage bedeutend erweitert, mit dem Namen Gommentarien belegt 
und * hinter den Tert des Eymericus geſtellt wurden, während fie urſprünglich am Ende bes 
Werks zufammen geftanden hatten. Auch eine Sammlung päpftlicher Erlaſſe, die Hip auf bie Inqui⸗ 
fition beziehen, und die Eymerieus entweder übergangen hat, oder bie erft fpäter erfchtenen waren, ift 
von Pegna hinzugefügt. Ich eitire nach der römifchen Ausgabe von 1578. 
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welcher Beſchaffenheit dieſelbe auch ſei; ferner die Blasphemie, das Sacrilegium und die Anru: 
fung von Dämonen, falld darin eine Verlegung Fatholifher Glaubenslehren liegt; endlich 
Schisma und Apoftafle, welche letztere entweder durch den Übertritt oder durch den Rückfall eines 
Chriſten vollzogen werden fann, wobei die Bälle, af jemand zum Judenthum oder Mohamme⸗ 
danismus ſich wendet, ald die häufigiten beſonders hervorgehoben werden (P. II, qu.41—53). Es 
wird aber vorauögefegt, daß derjenige, deſſen verbrecherifche Handlungen von feiten der Inquifi= 
- tion geahndet werden follen, durd die Taufe dem Chriſtenthum angehört, wenigſtens find die 
Ungetauften nuringanz feltenen Bällen dev @ewalt der Kirche überhaupt und dieſer Jurispiction 
indbefondere unterworfen, nämlich befonderd nur dann, wenn ſie entweder von folden Sägen ab: 
weichen, die ihnen mit dem Chriſtenthum gemeinfam find, oder fie ih bemühen, durch propagan- 
diſtiſche Thätigkeit unter ven Ehriften felbit Kepereien zu verbreiten (F. Il, qu. 46). Außerdem 
find noch gewiſſe Berfonen, die dem Chriſtenthum angehören, aus befondern Gründen von ver 
Surisdietionsgewalt der Inquifition befreit, fo namentlich der Bapft und die Bifchöfe, mit dem 
Unterſchied, daß erflerer gar nicht, legtere nur auf befondere Veranlaffung des Papftes von die= 
fen felbft zur Verantwortung gezogen werden fönnen, außerdem aber auch die päpſtlichen Offi— 
cialen, vor allem die Legaten und die Inquifitoren felbft; dagegen können alle andern Geiſtlichen 
ebenfo gut wie die Laien wegen. der aufgezählten Verbrechen von der Inquifition in Anflage- 
fand verfeßt werden, und es wird noch bejonders hervorgehoben, daß in dieſer Hinficht gegen 
Könige mit derfelben Strenge zu verfahren fei wie gegen fonftige Laien, wenn ed aud) in man- 
chen Fällen diefer Art angemeifen fei, vorher beim Papſte anzufragen (P. II, qu. 25—31). 
Die weltlihen Gewalten haben allerorten die Berpflihtung, die Thätigkeit des Inquiſi— 
tionegerihts mit allen Mitteln zu ynterflügen; die Beamten müffen fi, nörhigenfalls durch 
Ableiftung eines Eides, anheilhig machen, ven Requiſitionen der geiftlihen Behörde in allen 
‚Stüden Folge zu leiften; und es ift eine ganze Reihe von Mafregeln vorgeſehen, durch welche 
einer etwaigen Weigerung von jener Seite ber, die fragliche Verpflichtung auf fih zu neh: 
men begegnet werben joll. Es erfolge in einem folden Kalle, wenn jie nad zweimaliger Auffor- 
derung den verlangten Eid nicht Leiften wollten, zuerft einfache Grcommunication ; wenn fie dann 
darauf hin ihren Widerftand aufgeben, jo werben fie nach Übernahme einer jhimpflichen öf— 
fentlihen Kirhenbuße abjolvirt; wenn fie dagegen drei Monate hindurch eine ſolche Exrcommus 
nicationdfentenz unberüdjishtigt gelaflen haben, fo wird diefelbe unter ſchauerlichen Gebräuden 
wiederholt in der Kirche verfündet, und die davon Betroffenen, nachdem fie eine noch ſchwerere 
Kirchenbuße über fih genommen haben, wenn fie ihrer angehlichen Verpflichtung nachkommen 
wollen, abfolvirt ; Hilft aber auch diefes Mittel nicht, jo wird dann der von ihnen verwaltete 
Diftriet mit dem Interdict belegt, in der Erwartung, daß die Bevölferung einer folden Gegend 
auf die Gebannten einen Zwang ausübe; follte diefe Erwartung nicht erfüllt werben, fo ift noch 
der Verſuch zu machen, ob nicht die förmlich ausgeſprochene Amtsentſetzung folder von feiten der 
Kirche einen beifern Erfolg berbeiführe; wenn endlich das Volk ſich auch daran nicht kehrt, jelbit 
nachdem eine Verfündigung von der Kanzel flattgefunden hat, dann bleibt ver Inquifition 
nichts weiter übrig, ald etwa eine folde Stadt des Verkehrs mit andern Städten zu berauben, 
- oder den bifhöflihen Sig von dort wegzulegen, doch fei e8 beffer, wenn ed dahin nicht käme, 
jondern die Contumaz dem Papſte angezeigt werde (P. III, ©. 267fg., qu. 32 — 36). 

ALS vorbereitende Maßregel Hat der neueingefegte Inquijitor auf einen der nächſten Sonn— 
tage, der aber nicht ein befonderer Fefttag fein darf, unter Suspenfion des Gottespienfted in 
allen andern Kirchen des Sprengelö den gefammten Klerus und das ganze Volk zu einer Pre: 
digt in der Kathedrale einzuladen, und allen, die dazu erjcheinen werden, einen vierzigtägigen 
Ablaß zu verſprechen. Am feftgefegten Tage predigt er dann über die Reinhaltung des Glau— 
bens, forbert dad Volk auf, zur Entdeckung der Regerei mitzuwirken, und läßt endlich durch ſei— 
nen Notar mit lauter Stimme in der Landesſprache ein Formular vorlefen, nad) welchem alle, 
welches Standes oder welcher Lebensſtellung fie au) feien, bei Strafe der Excommunication 
aufgefordert werden, daß fie innerhalb der nächften ſechs Tage alle kegerifichen Anzeichen, von 
denen jie wiffen, zur Kenntniß des Inquifitors bringen follen, Nachdem die Vorlefung biefer 
Aufforderung gefchehen ift, Hat der Inquifitor zunächft diefelbe zu erklären, indem er fie auf 
gewiſſe einfache Punkte zurückführt, damit fie fich beffer dem Gedächtniſſe des Volks einpräge; 
er hat ſodann allen, welche gekommen ſind, im Namen des Papſtes die Indulgenz von vierzig 
Tagen zu ertheilen, zugleich eine weitere von drei Jahren denen zu verſprechen, welche zur Ent— 
deckung von Kegereien Rath und Hülfe leiften, und endlich abermals drei Jahre denjenigen, 
welche wirklich zur Entdeckung beitragen. Zulegt muß denn der Inquiiitor die Onadenzeit vers 
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künden, innerhalb deren die Ketzer und andere Verbrecher, die zur Competenz der Inquifition 
gehören, wenn fie ſich jelbft angeben, bevor fie von anderer Seite angeklagt oder denuncirt wor- 
den find, Gnade erlangen werben. Die vorher verlefene Formel kann, um noch allgemeiner be- 
fannt zu werben, an ben Säulen der Kirche angefchlagen werden. Wenn das alles gefchehen ift, 
fo hat nun der Inquifitor zunächſt das Weitere abzuwarten, er muß fich dieferhalb zu Haufe 
halten, und darf nicht verreifen, damit diejenigen, die ihn auffuchen wollen, ihn finden. Die- 
jenigen nun, welche innerhalb der fraglihen Zeit ohne eine äußere Einwirkung fi freiwillig 
angeben, find von feiten des Inquifitors mit Milde und Sanftmuth zu behandeln ; es genügt 
jedoch nicht, daß fle ihren Irrthum in foro poenitentiali per modum confessionis sacramen- 
talis angeben, vergleichen darf vielmehr der Inquifitor gar nicht zulaffen, denn der Inauifitor 
als folder ift nicht Richter in foro poenitentiali et interiori, fondern nur in foro judiciali 
et exteriori; durch die Zulaffung faframıentaler Gonfeffionen würde die ganze Einrichtung der 
Ingquifition dem Gelächter preisgegeben werben, denn dann würde das Beichtgeheimniß alle 
weitern Berfolgungen unmöglih machen. Wenn nun, nachdem das Geftändniß in foro judi- 
ciali erfolgt ift, ver Inauifltor bemerkt, daß der Ball ſchon anderweitig zu feiner Kenntnif ge- 
fommen fei, fo muß er dann das Geſtändniß gerichtlich vor Notar und Zeugen aufnehmen 
laflen, und überhaupt inder Sache procediren, wie es die Proceßordnung fordert, jedoch immer 
milder mit einem folden, der ſich jelbft angegeben Hat, als mit einem andern, deſſen Meldung in 
der angegebenen Zeit nicht erfolgt ift. Wenn man dem Geſtändniſſe dagegen nod) von feiner 
Seite her zuvorgefommen war, jo fommt ed daraufan, ob der Thatumftand total geheim ge— 
blieben ift oder nicht ; im erftern Kalle, wenn alfo etwa jemand eine Zeitlang an dem Saframent 
des Abendmahls gezweifelt, aber ſich feinem entdeckt, auch feinen mit feinem Irrthum inficirt 
hat, braucht feine gerichtliche Beurkundung darüber aufgenommen zu werden, fondern der In— 
quiſitor fann einem ſolchen die Abfolution erteilen unter Auflegung einer heilfamen Buße und 
mit der Ermahnung, fünftighin den Fatholifhen Glauben auf allen Punkten feft zu beobachten, 
und alle Berfuhungen zurücdzumeiien ; im andern Falle dagegen, wenn der Betreffende geftebt, 
nicht blos ſelbſt falſche Glaubensanſichten gehabt, ſondern ſie auch andern mitgetheilt, und dieſe 
damit angeſteckt zu haben, bleibt allerdings nichts anderes übrig, als das Geſtändniß in ge— 

richtlicher Form aufzunehmen und den Proceß nach allen Rechtsregeln ſowol gegen den Ge— 

ſtändigen ſelbſt als gegen diejenigen, welche nach ſeinem Geſtändniß darin noch verwickelt ſind, 
zu inſtruiren; aber immer mit der Maßgabe, daß gegen einen ſolchen gelinder verfahren wer— 
den müſſe: quia venit per se, non vocatus, et juxta tempus gratiae. Was dann endlich die 
Denuneciationen betrifft, die während der vorgefchriebenen Zeit beim Inquifitor angebracht 
werben, fo foll er dieſelben vorläufig, namentlich wenn die Zahl jehr groß ift, mit Erwäh— 
nung der wictigften Umftände im ein befonderes Buch kurz eintragen, welches aber ſehr ge— 
heim gehalten werden muß, damit nicht die Namen der Denuncianten von andern gefeben wer— 
den und jenen daraus Gefahr entfteht; wenn num die vorſchriftsmäßige Zeit abgelaufen ift, jo 
hat er die eingegangenen Denunciationen durchzuſehen, um zu überlegen, welche davon fich vor= 
zugsweiſe zur gerichtlichen Verfolgung eignen, wobei einerfeitd auf die Schwere des Verbrechens, 
andererfeitd auf die Wahrjcheinlichfeit des Beweifes Nüdficht zu nehmen ift, und nad viefen 
Geſichtspunkten die Reihenfolge feftzufegen, im welder diefelben zur Verhandlung fommen 
follen; diejenigen Denunciationen, die ihm gar feinen Erfolg zu versprechen fcheinen, foll er 
zwar vorläufig auf ſich beruhen laſſen, aber fie nicht aus feinem Verzeichniſſe entfernen, ba jie 
auch zu einer jpätern Zeit wirkfam werden fönnen. Ein ftrafgerichtliches Verfahrengegen Ketzer 
findet jedoch nicht blos auf Grund einer foldhen bei Strafe der Ercommunication allen Gläubi— 
gen gebotenen Denunciation flatt, fondern e8 hat daneben in Ermangelung von Denunciatio— 

nen auch noch die Diffamation ihre Bedeutung, namentlich dann, wenn diejelbe von erniten und 
ebrenwerthen Perſonen angegangen ift, und e8 fommt endlich neben dem Verfahren von Amts 
wegen fogar die Privataccufation noch in Betracht, wenn auch dieſelbe wegen der mannichfachen 
Unbequemlichkeiten, die ſich dabei für ven Ankläger ergaben, in der Braris außerordentlich ſel— 
ten vorkommen mochte, um jo feltener, ald die Inquifitoren ausdrücklich dazu angeleitet wurden, 
diefelbe auf feine Weife zu begünftigen (P. II, ©. 279fg.). 

Was das Beweisverfahren betrifft, fo ift zunächſt alles darauf angelegt, von ſeiten des Anz 
geklagten ein Geſtändniß zu erlangen, und es ſcheint ald 06 zur Erreihung dieſes Ziels jeded 
Mittel erlaubt wäre; fo wird 3. B. dem Inquifitor ausdrücklich empfohlen, er möge die Arten 
hernehmen, darin blättern und dann äufern, e8 fei doch Flar, daß jener nicht die Wahrheit fage, 
oder er möge ein Schriftſtück in ver Hand halten und wenn der Angeffagte leugne, bewundernd 
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fragen: „Wie Fannft du leugnen, ift es mir nicht far?” dann wieder darin leſen und nohmals 
jagen: „Rede nun die Wahrheit, nachdem du fiehft, daß ich ed weiß“; er müffe indeflen mit ſolchen 
Äußerungen nicht zu fehr ind Einzelne gehen, fonft mürbe der Angeklagte es bald merken; es wird 
- ferner empfohlen, der Inauifitor möge fingiven, vaß er eine längere Reife vorhabe, und fein Be: 
dauern ausſprechen, den Angeklagten nun fo lange gefangen halten zu müffen, um jo mehr, da er 
ſchwächlich jei und leicht in Krankheit verfallen fönne, er wifle noch gar nicht, wann er zurückkehren 
würde; ober e8 möchten fihere Männer häufig zu ihm ins Gefängniß geihicdt werden, um an— 
fangd nur von gleihgültigen Dingen mit ihm zu ſprechen, ihn dann aber zum Geftändniffe zu 
überreden unter dem fälfchlihen Vorgeben, daß der Inquifitor Gnade üben würde; oder endlich 
es möge ein foldher, der früher felbft zu der fraglichen Sefte gehört habe, auf den aber ber In— 
auifitor ſich jegt verlaffen könne, Häufig zu ihm gelaffen werden, um ihm vorzufpiegeln, er ges 
böre felbſt der Sekte noch an, er möge dann eines Abends ſpät ſich bei ihm einſtellen, unter 
irgendeinem Vorwande während der Nacht bleiben, und nun das Geſpräch dahin leiten, daß 
jener im vollen Vertrauen eine umfaſſende Darftellung ſeiner Verbrechen gäbe, die von feichen 
die an einem paſſenden Orte dieſerhalb aufgeſtellt ſeien, vernommen werden koͤnnte. Das haupt⸗ 
ſächlichſte Beweismittel war dann natürlich auch hier das Zeugniß, und gerade darüber herr— 
ſchen eigenthümliche von den gewöhnlichen Rechtsregeln abweichende Grundſätze, die ſich theils 
auf die Fähigleit zum Zeugniß, theils auf die Vorenthaltung der Namen der Zeugen gegenüber 
dem Angeklagten beziehen. Was den erſten Punkt betrifft, ſo iſt die Fähigkeit Zeugniß ab— 
zulegen in favorem fidei außerordentlich weit ausgedehnt, es werben nämlich nicht blos Mit- 
ſchuldige, Meineidige, Ercommunieirte, Infame, Verbrecher aller Art zugelaffen, jondern jelbft 
ſolche, binfichtlic deren es feſtſteht, daß fie in heftiger Feindſchaft mit dem Angeklagten gelebt 
haben, höchftens daß eine derartige Ausfage nit genügt, um einen vollen Beweis zu erlangen, 
während fle dagegen in Verbindung mit anderweiten Beweidmitteln ihre Kraft befigt; eine 
causa legitima zur wirklichen Ausſchließung des Zeugniffes wird in ſolchen Proceſſen nur durch 
eine fogenannte tödliche Feindſchaft bewirkt; eine folde nimmit man aber ſtreng genommen 
nur unter denjenigen an, von denen der eine nach dem Leben ded andern getrachtet bat. Außer: 
dem hat fih dann nach manden Schwanfungen der Prarid und Gefeggebung ſchon fehr 
früh die Marine feftgefegt, daß dem Angeklagten die Namenxver Zeugen, melde gegen 
ihn audgefagt haben, in allen denjenigen Fällen verfchwiegen werben follen, wenn ber Ins 
quifitor annehmen zu müſſen glaubt, daß den Zeugen aus der Bekanntwerdung ihrer Namen 
eine große Gefahr erwachſen mürbe, wobei die gefellfhaftlide Stellung des Angeſchuldigten, 
die Größe feines Vermögens, die Bermegenheit feiner Gefinnung, und der Umſtand, ob er mit 
gefährlihen Menjhen Berbindungen unterhält, in Rechnung gezogen werben foll, In feinem 
Falle dürfen jedoch unter diefem Vorwande dein Angeklagten die Acten und namentlid aud die 
Zeugenausſagen vorenthalten werben, diele find ihm vielmehr in Abſchrift unter Weglaffung 
der Zeugennamen in ganzer ſonſtiger Vollftändigfeit nach Beendigung der Unterſuchung mit: 
zutheilen. Es erhebt ſich hier aber noch eine Schwierigkeit eigenthümlicher Art. Indem nämlich 
auf der einen Seite fogenannte Todfeindfhaften die Wirkung haben follen, jemand vom 
Zeugnig auszufchließen, und auf der andern Seite dem Angeklagten die Namen der gegen ihn 
ausfagenden Zeugen nicht mitgetbeilt werben, fo fann man nur fehr fünftlih auf Nnmegen 
dazır gelangen, die Thatſache Feftzuftellen, daß jemand der Todfeind ded Angeklagten fei, obne 
dabei das Geheimniß, welches hinſichtlich der Zeugen befteßt, zu verlegen. Es wird in diefer 
Beziehung zunächft der VBorfchlag gemacht, daß die Namen der fümmtlihen abgebörten Zeus 
gen, deren Ausfagen fih in ver dem Angeklagten überlieferten Actencopie befinden, im einer 
andern Reihenfolge aufgefährieben und dem Angeklagten mitgetheilt werben; doch wird ein 
ſolches Verfahren deshalb verworfen, weil es dem Angeklagten nicht viel nutzen, den Zeu— 
gen aber viel ſchaden fünne, denn der Verdacht des Angeklagten könne gerade hinſichtlich der 
ſchlimmſten Ausfagen auf foldhe fallen, die gar nicht gegen ihn gezeugt hätten, und fo würde 
hierdurch der Übelſtand, der um jeden Preis vermieden werden ſolle, in erhöhtem Grade 
herbeigeführt. Es wird dann weiter vorgeſchlagen, den Namen der wirklichen Zeugen noch 
die Namen ſolcher hinzuzufügen, die in Wahrheit gar nicht Zeugnifſſe abgelegt haben; in— 
deffen ba der Angeklagte durch eine DVergleihung mit der Abichrift ver Acten ſofort feft- 
ftellen kann, daß ihm mehr Namen ald Ausfagen übergeben jind, fo würde fi nun ſogar 
eine Gefahr für ſolche ergeben, die bei den Zeugenausſagen ganz unbetheiligt find. Es fünnte 
ferner vor Ausfertigung der Actencopie am Ende des Verhörs an den Angeflagten die Frage 
gerichtet werben, ob er glaube, folde Todfeinde zu haben, die mit Sintanfegung aller Gottes: 
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furcht ihm fälfchlich Kegereien vorwerfen würden; inbeffen man meint, daß das wieder für den 
Angeklagten zu ungünftig fei, der notwendig vorher die Zeugenausfagen gefehen haben müſſe. 
Eine damit verwandte Methode ift folgende: es wird am Ende des Berhörs der Angeklagte 
ſpeciell Hinfichtlich derjenigen Zeugen, welde die ſchwerſten Ausfagen gegen ihn gemacht haben, 
gefragt, ob er fie Eenne; wenn er ed verneint, fo kann er nun folde natürlich nicht nachträglich, 
nachdem er die Zeugenausfagen gelefen hat, für feine Todflinde erklären; wenn ev ed dagegen 
bejaht, daß er jie kenne, fo wird er Dann weiter gefragt, ob er von benfelben etwas Häretiſches 
wife ; im Falle er das bejaht, fo wird er dann fofort weiter gefragt, ob er ihr Beind oder Breund 
fei; er wird natürlich, um feine Ausfage wirkſamer zu maden, fagen, er jei ihr Freund, dann 
aber kann er fie fpäter nicht mehr ald Todfeinde bezeichnen; wenn er Dagegen verneint, daß er 
etwas Häretifches von ihnen wife, fo wird er auch gefragt, ob er Feind oder Freund fei, und im 
erftern Falle würde dann die Ausfage eines ſolchen wirklich unwirkſam gemadt fein; ed wird 
indeß zugegeben, daß diefe Methode etwas chicanös fei, und daher nur in ganz befondern Fällen 
angemandt werben müfje, übrigens wird fie durch ein Bibelwort (2, Kor. 12) gerechtfertigt. Als 
die gebräuchlichfte Verfahrungsart wird dann endlich die angegeben, daß man von feiten des 
Inquifitord von aller Namensdangabe abſieht, den Angeſchuldigten einfach rathen läßt, wer vie 
gegen ihn erfolgten Ausſagen gemacht habe, und die Ihatjache der angeblichen Todfeindſchaft 
näher unterſucht (P. III, 283 fg.). i 

Das Endurtheil kann nad der Darftellung des Eymericus auf 13 verfhienene Arten er: 
folgen (P. III, 310 fg.; P. II, 40, 55—58): 1) der Angeflagte wird freigeſprochen; es foll aber 
nicht in dem Urtheile gefagt werden, daß er unſchuldig, fondern nur, daß nichtd gegen ihn be= 
wiefen fei; ein ſolches freifprechendes Lirtheil erlangt infofern niemals Rechtskraft, als der Be: 
reffende, wenn in jpäterer Zeit der fragliche Beweis geführt wird, trog der abfolutoriichen 
Sentenz wegen derfelben Sache verurtheilt werden Fann. 

2) Wenn zwar ein Beweis nit erbracht werben fann, aber doch eine Öffentliche Diffama= 
tion vorhanden ift, jo haben Biſchof und Inquifitor gemeinschaftlich einem folhen ven Reini— 
gungseid mit Eidhelfern aufzulegen; die Eidhelfer müſſen gläubige ehrenwerthe Männer fein, 
welche feine Lebensweiſe von alterd her kennen, und demſelben Stande angehören, ſodaß z. B., 
wenn es jih um einen Weltgeiftlihen handelt, die Givhelfer dem Stande ver Weltgeiftlichen zu 
entnehmen find; ihre Zahl richter ſich nach der Stärfe der Diffamation; doch ſcheinen bei ver Be— 
rehnung, wie aus den beifpieldweife angegebenen Zahlen 7, 10, 20 oder 30 hervorgeht, 
andere Grundfäge wie gewöhnlich obgewaltet zu Haben; die Eivedleiftung gejchieht vor dem 
Bifhofe oder Inquifitor an dem Orte, von welchem die Diffamation auögegangen war; der 
Hauptſchwörer leugnet mit feinem Gide das, worauf die Diffamation ſich bezieht, die Eidhelfer 
ſchwören, daß fie überzeugt feien, jener babe die Wahrheit befhmworen; wenn der Betreffende 
ſich weigert, die Purgation auf fi zu nehmen, fo wird er ercommunieirt, und wenn er ein Jahr 
lang in ver Greommunication verblieben ift, wird er ald übertwiefener Ketzer verurtheilt, wenn 
dagegen die Purgation nicht gelingt, ed an der genügenden Zahl von Eidhelfern fehlt, jo wird 
er fofort ald Keger verurtheilt, wenn endlich der Betreffende jpäter derfelben Kegerei über: 
führt wird, Ginfichtlich deren er ji früher mit dem Gide gereinigt hat, jo gilt er als rüdfällig. 

3) In gewillen Fällen kann durd eine interlocutorifche Sentenz, die, weil fie Die Kraft einer 
definitiven Sentenz in fih hat, von Biſchof und Inquifitor gemeinfam ausgehen muß, die An: 
wendung der Folter verfügt werden. Die Bälle diefer Art laſſen ſich jedoch im einzelnen nicht 
genau angeben, ed wird nur im allgemeinen gefagt, daß die Folter ald Erfag anderer Beweis: 
mittel dann angewandt werben foll, wenn wenigftend einige Indicien vorhanden find; doch wird 
auddrüdlich hervorgehoben, daß nicht torquirt werden dürfe blos wegen der Ausfage eines ein: 
zigen Zeugen, oder wegen eined einzigen Indiciums, over auf ein bloßes Gerücht hin, dagegen 
wird als bejonders dazu geeignet der Ball namhaft gemacht, wo der Angeklagte in feinen Aus: 
jagen ſchwankt; überhaupt aber joll man mit der Folter nicht leicht bei ver Hand fein, fondern 
es müflen zuvor alle jene andern Mittel erihöpft werben, die zur Herbeiführung eines Geftänd: 
niffed angewandt werben fönnen. Jedenfalls hat man, wenn ed zur Folterung wirklich kommt, bie 
Berhältnifie des fpeciellen Falls mit Klugheit und Umſicht zu berückſichtigen, inden es einige gibt, 
die auch ſchon bei geringer Tortur alles geftehen, während andere jo hartnädig find, daß foviel 
fle auch geplagt werden mögen, doch nichts aus ihnen berauszubringen ift. Wenn dann der 
Angeklagte auch auf der Folter nichts gefteht, jo muß er unter dieſen Umſtänden freigefprochen, 
oder richtiger ed muß erklärt werden, daß feine Beweiſe gegen ihn vorlägen; wenn dagegen auf 





Inquifition 465 


der Folter ein Geſtändniß erfolgt, jo.ift der Betreffende an einen andern Ort zu bringen, wo er 
nicht den Anblick der Kolterwerfzeuge hat, dort muß ihm fein Geſtändniß vorgelefen und er über 
die Wahrheit deſſelben befragt: werden ; menn er num daſſelbe wiverruft, fo kommt ed darauf an, 
ob er ſchon gehörig torquirt iſt oder nicht; würbe erflered angenommen werden müffen, jo wäre 
der Betreffenne wegen Mangels an Beweifen freizugeben, denn. eine eigentlihe Wiederholung 
der Tortur darf nad ben Grundjägen ded Kanonifhen Rechts nicht ftattfinden; wenn man da— 
gegen annimmt, daß die Tortur ihren gehörigen Grad noch nicht erreicht gehabt Habe, fo ift der 
Betreffende von neuem zu foltern, denn wenn auch die Tortur nicht wiederholt werden darf, ſo 
darf fie doch fortgefegt werden — nach kanoniſcher Rechtsſophiſtik; wenn er endlich in dieſem 
neuen Berbhöre fein auf der Folter abgelegtes Geſtändniß beflätigt, fo wird er natürlich als 
durch eigened Geſtändniß überführt betrachtet, worüber die nähern Grundſätze demnächſt an- 
gegeben werden. Dbgleich nichts darüber ausdrücklich feftgefegt ift, fo wird Doch allgemein an- 
genommen, daß der Inquiſitor auch das Recht habe, ven Zeugen zu foltern (P. IL, 60, 73). 

4) Das Urtheil fann in gewiſſen Fällen auf dad Vorhandenſein einer levis suspicio ge: 
tichtet fein; es werben dazu mäßige Indicien vorausgeſetzt, z. B. wenn ſich jemand in feiner 
Lebensweiſe von andern abfondert oder geheime Zuſammenkünfte befucht ; die Strafe befteht 
dann in einer Öffentlich in der Kirche vorzunehmenden Abjuration. Nachdem bereitd an ben 
vorhergehenden Sonntagen alle aufgefordert find, diefem Acte beizumohnen, fo hält dann am 
feftgejegten Tage der Inquifitor eine Predigt über den-Glauben, worin ex beſonders diejenige 
Häreſie befämpft, um deren Abſchwörung ed jich jegt handelt, und mit einer Erzählung des frag: 
lichen Falls enbigt. Der Abjhmörende mug während ver ganzen Zeit allen ſichtbar mitten in 
der Kirche. auf einem erhöhten Plage ftehen, von Wächtern umgeben; der von ihm abzulegende 
Eid ift in ver Landesſprache zu leiſten und bezieht ſich theild auf. den Eatholifchen Glauben im 
allgemeinen, theils auf die fragliche Lehre insbeſondere, und iſt in diefer Beziehung darauf ge- 
richtet, daß er die betreffende Irrlehre nicht geglaubt habe, daß er jie jegt nicht glaube und auch 
nie glauben werbe. Zuletzt legt der Inquifitor den Abſchwörenden eine Kirhenbuße auf, und 
bewilligt denjenigen, welche vem Acte beigewohnt haben, ebenjo benen, weldye durch Rath und 
That die Abihwörung herbeigeführt haben, einen Ablaf. Ausnahmsweiſe kann aud) die Ab- 
ihmörung, falls die Sache nicht öffentlich geworben ift, im biſchöflichen Palafte over in dem 
Lokale der Inquifition gefchehen. Wenn ein folder ſpäter wiederum einer Keßerei überführt 
wird, fo wird er zwar härter beftraft als das erfte mal, aber ed werben doch nicht die Grundſätze 
über die Beftrafung der Rüdfälligen auf ihn angewanbt. 

5) Bei dem Vorhandenfein größerer Indirien, wohin z. B. die Bälle gerechnet werben, 
daß jemand wiſſentlich Häretiker verbirgt, bejucht, vertheidigt, daß jemand auf geſchehene Vor— 
ladung vor dem Officium der Inquifition nit erfcheint, die Wirkſamkeit der Inquifitoren hin— 
dert, oder bie vorgeladenen Häretiker belehrt, wie jie die Wahrheit verheimlichen können: wird 
vie suspicio ald eine vehemens qualificitt, und die Abſchwörung, die auch in diefem Falle die 
entjprechende Strafe ift, auf mannichfache Weiſe verfchärft; es joll namentlich an dem zur Ab 
ſchwörung beftimmten Tage in den Kirchen der Umgegend fein Gottesvienft ftattfinden ; e8 kön— 
nen ferner die in folder Weife Verdächtigen eine Zeit lang im Gefängnif gehalten werben; jle 
find in der Kirche an gewiflen Tagen mit brennenden Wahslichtern audzuftellen; man kann 
ihnen auflegen, eine Wallfahrt zu unternehmen; aud wird ihnen im Wieverholungsfalle vie 
Strafe der Rückfälligen auferlegt. 

6) Endlich fann die suspieio als eine violenta ſich herausſtellen, wad namentlich in dem 
Balle angenommen wird, daß jemand, ber vorgeladen war, um fi in Glaubensſachen zu ver: 
antworten, nicht erjchienen ift, und die deshalb über ihn verhängte Ercommunication ein Jahr 
lang, ohne ven Verſuch zu maden, fich von derfelben zu befreien, getragen hat. Ein folder wird 
nun aber geradezu ald ein überführter Keger fingirt, es befteht eine praesumtio juris et de 
jure, gegen weldye gar fein Gegenbeweis zuläfig ift; er wird deshalb nach geichehener Abſchwö⸗ 
rung, die darauf gerichtet ift, daß er die fragliche Keterei niemals geglaubt habe, daß dies aber 
doch mit Recht von dem Richter angenommen werde, zwar von der Excommunication abjolvirt, 
aber zu ewigem Gefängniß verurtheilt; auch wirb ihm auferlegt, eine Zeit lang ein gelbes mit 
rothen Kreuzen verjehened Gewand zu tragen, und fich darin zu gewiljen Zeiten in der Kirche 
Öffentlich audftellen zu laffen. Würde er ſich weigern, Abſchwörung und Genugthuung zu leiften, 
jo würbe er dem weltlichen Arm übergeben werben müſſen. 

7) &8 fann der Ball eintreten, daß einerfeits eine Öffentliche Diffamation vorhanden ift und 
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ſich andererſeits ein Verdacht in einem gewiſſen Umfange ergeben hat, dann iſt ver Reinigungs: 
eid mit ver Abfhwörung auf entiprechende Weije zu verbinden. 

8) Wenn es gelungen ift, ven Angeklagten zu einem Geſtändniſſe zu bringen und derſelbe 
zugleid; fein Verbrechen bereut, jo wird berjelbe, nachdem die Abſchwörung unter befondern 
Feierlichkeiten vor fi gegangen ift, zu ewigem Gefängniß bei Waffer und Brot verurtheilt, da— 
mit ihm Gott eher verzeihe und er andern zum abſchreckenden Beifpiel diene; außerdem ſoll er 
in der bezeichneten Kleidung an gewiſſen Tagen öffentlich ausgeftellt werden. Dod kann das 
Urtheil milder gefaßt fein, namentlih dann, wenn der Betreffende zwar früher Fegerifche Ge⸗ 
finnungen gehegt hatte, aber gleich nach geſchehener Belehrung davon zurückgekommen iſt; die— 
jenigen,aber, welche ſich mehr aus Furcht vor dem Tode als aus Liebe zur Wahrheit widerwillig 
befehrt haben, müſſen nicht nur dad ganze Leben hindurch ftreng im Gefängniffe gehalten wer: 
ben, fonbern fie find auch von der Außenwelt völlig abzufhließen, e8 dürfen namentlich feine 
Frauen zu ihnen gelaffen werden, weil diefe leicht zu verführen feien; überhaupt nur folde, 
deren man in Glaubensjachen völlig jicher fei. 

9) Wenn der Angeklagte zwar ein Geſtändniß ablegt, und auch fein Verbrechen bereut, aber 
als rüdfällig erfheint, indem er früher ſchon alle Kegerei abgeſchworen hat, fei es ald Liber: 
führter oder ald vehementer suspectus (der Fall ver Abſchwörung wegen levis suspicio ges 
hört nicht hierher), fo follen einem foldhen dann zwar, wenn er vemüthig darum bittet, die Sa— 
framente der Buße und des Abenpmahls gefpenvet werben, dagegen ift verfelbe, jo viel er auch 
Reue zeigen mag, nichtödeftoweniger dem weltlichen Arme zur Vollziehung der Todesſtrafe zu 
übergeben. Dann jollen der Bifhof und der Inquifitor zwei oder drei rechtichaffene Männer, 
vorzugsweiſe Mönche oder doch Kleriker, die ihm befreundet und angenehm find, zu ihm ins 
Gefängniß ſchicken, um fi mit ihm von der Verahtung der Welt und dem Sammer des Le— 
bens, von den Freuden und der Glorie des Paradieſes zu unterhalten, und ihm dann im Auf: 
trage des Biſchofs und Inquijitord anzuzeigen, daß er dem zeitlichen Tode nicht entgehen 
könne, deshalb für das Heil feiner Seele forgen möge; ed werden ihm deshalb jene beiden 
Saframente gefpendet, um ben katholiſchen Glauben in ihm noch mehr zu befefligen. An 
einem beftimmten vom Bifhof und Inquiſitor dazu angefegten Tage, der jebod fein Feſt— 
tag fein darf, wird nad) einer Predigt des Inquijitord die Sentenz audgefproden, baß bie 
Übergabe an den weltlichen Arm zu erfolgen habe, wobei jedoch zugleih an die weltliche Be— 
hörde das Erſuchen gerichtet wird, fie möge ohne Blutvergießen und Todesftrafe ihr Urtheil 
fällen und vollziehen: eine Glaufel, die freilich zu gleicher Zeit finnlos und heuchlerifh genannt 
werden muß, da bie Kirche jehr wohl mußte, daß nad ver Beichaffenheit ver pamaligen welt— 
lichen Strafgejege, auf deren Abfaflung fie jogar einigen Einfluß geübt hatte, namentlich jofern 
es ſich um dad Verbrechen ver Kegerei handelte, eine andere Strafe gar nicht eintreten Fonnte. 
Der Act der Übergabe ſelbſt erfolgt dann, nachdem der Biſchof und Inquifitor ſich entfernt 
haben, die überhaupt von dem Augenblide an, wo es feftfteht, daß eine ſolche uͤbergabe ftatt= 
finden muß, mit dem Berurtheilten nicht mehr perföntich verfehren dürfen. Handelt ed ji um 
die Übergabe jemandes, der die Weihe empfangen hatte, fo mußte vorher noch Die Degrabation 
ftattfinden. 

10) Wenn der Angeklagte, ohne rüdfällig zu fein, ein Geſtändniß ablegt, aber Feinerlei 
Reue zeigt, im Gegentheil bei der Nichtigkeit feiner Meinungen bleibt, jo ift ein folder ab: 
geihloffen von allem fonftigen Verkehr mit dev Außenwelt in fiherm Gewahrfam zu halten; 
nur der Biſchof und Inquifitor, gemeinfam und einzeln, follen in häufigen Befuhen auf ihn 
einzuwirken ſuchen und erforberlichenfalls zehn bis zwölf wiſſenſchaftlich gebilvete Männer als 
Informatoren beftellen, um ihn über die Wahrheit der katholiſchen Lehre zu unterrichten, indem 
fie namentlich auch die Bibel herbeiziehen und ihm nachweisen, daß dasjenige, was er gegen die 
Kirchenlehre feſthält, auch in der Heiligen Schrift Feine Stüge finde, "Wenn num trog aller bie: 
jer Maßnahmen der gewünschte Erfolg nicht herbeigeführt werde, fo folle man ſich doch jeven- 
falls hüten, einen folden jofort dem weltlichen Arme zu übergeben, felbft in vem Falle nicht, 
wenn er etwa in dem Wunſche, für die Gerechtigkeit zu leiden und ein Märtyrer werden zu wol: 
len, felbft darauf dringt, wie denn ſolche Leute anfangs oft jehr bereit feien, ſich verbrennen zu 
laffen, in ver Meinung, dann fofort in ven Himmel zu fliegen; aber wenn fie nur erft ein Jahr 
lang gefeflelt im dunkeln Kerker gelegen hätten, und man ihnen während diefer Zeit gehörig 
vorhalte, daß nicht blos ihr Körper, fondern auch ihre Seele verbrannt werben würde, und fie 
auf ewig verdammt feien, fo lehre die Erfahrung, daß die vexatio et calamitas carceris den 
intellectus eines ſolchen ſchärfe; man fünne es zulegt ſogar noch damit verfuchen, ihn im Ge= 
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fängniſſe beſſer zu halten, auch allenfalls feine Kinder, namentlich die Kleinen und feine Frau zu 
ihm zu laffen, um ihn zu erweihen. Wenn dann weder Drohungen noch Schmeidyeleien Erfolg 
hätten, fo bleibe freilich nichts übrig, als ihn der weltlichen Gewalt zu übergeben; doch joll ihm 
jelbft bei dieſem Acte noch geftattet fein, ſeinen Irrthum zu erkennen und abzufchtwören, er entgeht 
dann ber Todesſtrafe und erleidet wie reumüthige Geftändige überhaupt, nur ewiges Gefäng- 
niß; es fragt fi) ſogar, ob nicht eine ſolche reumüthige Abſchwörung mit der angegebenen Wir: 
fung felbft dann noch zugulaffen ift, wenn ein folder bereitö der mweltlihen Gewalt übergeben, 
und etwa fhon an den Pfahl zum Verbrennen gebunden ift, und zwar neigt ſich Eymericus der 
Anſicht zu, daß das noch zuläſſig fei, obgleich dad pofitive Recht ſich nicht Flar darüber ausfpreche, 
auch einer jolden Bekehrung nicht viel Werth beizulegen fei; ed hätten ſich jhon Bälle ereignet, 
mo ſolche doch ſtets bei ihrer Ketzerei geblieben jeien, und fpäter, durch befondere Gnade aus 
dem Gefängniffe entlaffen, andere angeftedt Hätten. 

11) Wenn der Angeklagte ein Geftändniß ablegt, aber feine Reue zu erfennen gibt, und 
zugleich rückfällig ift, fo gibt jih zwar die Inquifition auch alle mögliche Mühe, einen ſolchen 
durch Hinweifung auf die Autorität der Heiligen Schrift und die Derlarationen der Kirche von 
ſeinem Irrthume zu überzeugen, dod wird er in jedem Falle, auch wenn er fi befehrt, dem 
weltlihen Arm behufs Vollziehung ver Todesftrafe übergeben, höchſtens daß ihm von feiten der 
Kirche die Saframente der Buße und des Abendmahls noch gefpenvet werben. 

12) Wenn ein Geftändniß von dem Angeklagten nicht zu erlangen geweſen ift, er aber durch 
die Evidenz der Tharfachen und duch Zeugniffe überführt erfcheint, und man fi von der 
Wahrheit der fraglihen Zeugenaudfagen wiederholt vergewifiert hat, fo joll er endlich als ein 
veuelofer Überführter dem weltlichen Arme übergeben werben; doch möge noch bis zum legten 
Augenblide auf die Erlangung eines Geftändnifjes hingearbeitet werben. 

13) Wenn jenrand, der wegen Kegerei angeflagt war, flüchtig geworden ift, jo foll verjelbe, 
nachdem er ein Jahr lang in der deshalb über ihn verhängten Ercommunication fi befunden 
hat, in die Strafe eines veuelojen Ketzers verfallen. 

Endlich erörtert dann Pegna (Schol. 70, pars 3) aud den Ball, wie ed mit der Beflrafung 
verftorbener Ketzer gehalten werben joll, wenn etwa Die Ketzerei derjelben erft nad ihrem Ab- 
(eben, namentlich) durch von ihnen verfaßte Bücher, wie bei Johann Wiclef, zu Tage getreten ifl; 
ſolche ſollen, nachdem die Unbußfertigfeit ihres Todes feftgeftellt worden ift, als notorifche hart- 
nädige Keger mit dem Anathem belegt werben, indem ihr Andenfen verdammt wird, und ihre 
Gebeine, wenn jie von denen der Öläubigen zu trennen jind, ausgegraben und fern von ber 
kirchlichen Begräbnißſtelle zevftreut werben; es jei dann zwar außerdem noch gebräuchlich, 
daß das Bild eines jolhen der weltlihen Gewalt übergeben und verbrannt werbe, inbeflen dies 
ſei im Rechte nicht hinlänglich begründet und auch erft in verhältnißmäßig neuer Zeit beobachtet, 
indefjen fei der Gebrauch jehr paſſend, um das Andenken dev Keger zu verbammen und Furcht 
einzuflößen, es möge daher in diejem wie in andern Fällen, die durch das Gefeg nicht feftgeftellt 
jeien, nach einer jeden Provinz „löblichen” Gewohnheit verfahren: werden. Kurz vorher hatte 
übrigens Pegna died im Bilde Verbrennen aud für die rechtswidrig Abweſenden empfohlen 
und ald eine „receptissima‘ consuetudo hingeftellt. 

Nod ein Punkt möchte Hervorzuheben fein, weil gerade über diefen vorzugsweife unrichtige 
Anſichten verbreitet jind: die Gonfiscation der Güter. Diejelbe joll nämlich nach der Darftellung 
des Eymericus nit von dem Inquifitionsgerichte, ſondern von der weltlichen Gewalt nusgehen 
und aud) zu deren Vortheil erfolgen ; nur können die weltlihen Herren durch kirchliche Genfuren 
angehalten werden, die Strafe der Gonfiscation in den betreffenden Fällen (nämlich beim Rück— 
fall und Unbußfertigfeit) wirklich vorzunehmen; Eymericus jagt geradezu: „Confiscatio bo- 
norum non est fienda per judiees ecclesiasticos, sed per potestates et principes tempo- 
rales, licet possunt cogi per ecclesiaslicos judices per censuram ecclesiasticam, ul eam 
exequantur; et quia haec quaestio indirecte pertinet ad inquisitores, sed directe ad do- 
minös temporales, ideo dimittetur“ (P. it, 109—112). Das iftdann zwar jpäter anders ge— 
worden, und namentlich Pegna ftelft in feinen Scholien diefe veränderte Übung dar; die Ton— 
föcation gehörte nun allerdings zur Competenz des Inquifitionsgerichtd, indem gerade aus die— 
en Mitteln die Koften der ganzen Einrihtung beftritten wurben; und von diefer veränderten 
Ubung behauptete Pegna namentlich auch, daß fie (er ſchreibt Mitte des 16. Jahrhundertö) in 
Spanien in Geltung fei, daß wenigſtens die dortigen Könige diefe Güter zu Zwecken der In— 
quifition verwendeten. (‚In Hispania omnia bona confiscata a regibus nostris catholicis 
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data sunt officio saero sanolae inquisitionis pro salariis alimentis et ceteris plurimis ne- 
cessariis impensis.“ :Schol. 151, 152, pars 3.) 

C. Die Durdführung diefer Grundfäge, befonders in Deutſchland. Wäp- 
rend in den romanischen Ländern namentlich in Frankreich, Italien, Spanien und Portugal Die 
Normen und Einrichtungen, die wir eben gefchilvert Haben, in allen weſentlichen Punkten zur 
praftifhen Wirkfamkeit gelangten, fo war das in andern der Juriödicion der katholiſchen 
Kirhengetvalt unterworfenen Gebieten, wie in den ſtandinaviſchen Reihen, in England und in 
Deutſchland nicht in gleicher Weife der Fall. aa 

Was insbeſondere die Verhältniffe Deutſchlands betrifft, jo Famen die neuen Grundfäge 
isher das Verfahren und die Beftrafung der Ketzer, wie diefelben befonderd auf dem dritten und 
vierten Lateranconcil und auf der Synode von Verona zu Ende ded 12. und zu Anfang des 
13. Jahrhunderts fetgefegt waren, in vollem Umfange zur Anwendung; und aud) in Deutſch— 
land ift Sahrhunderte hindurch gegen auftauchende Kegereien die Strafe bed Feuertodes zur 
Ausführung gebracht worden. Wie weit die neuen Grundfäge der Ketzerinquiſition damals 
auch für Deutfhland in praftifche Geltung getreten find, zeigt ſich beſonders aus den Verord— 
nungen Kaifer Friedrich's II., in denen beinahe wörtlich die Beftimmungen ver Gonrilien, na: 
mentlich des vierten Lateranenfifchen wiederholt werden, was um fo bemerfenswerther ift, als 
man aus den gefchichtlichen Zeugniffen, die über die Denfweife und den Charakter Friedrich's Il. 
auf und gekommen find, anzunehmen berechtigt ift, daß er in dieſen Verordnungen nur mit Wi: 
derftreben dem unmiderftehlichen Zuge feiner Zeit gefolgt if. Die Maßregeln Friedrich's IL. in 
diefer Beziehung find folgende: 

1) Nach feiner Krönung erließ er unterm 22. Nov. 1220 auf Andringen des Papftes Ho: 
norius III. ein allgemeines Gefeg dieſer Art, deffen einzelne Beſtandtheile ald Authentiken in 
den Juſtinianiſchen Goder aufgenommen worden find. Danach follen alle Häretifer beiderlei 
Geſchlechts, melden Namen fie aud führen, zu ewiger Infamie verdammt, in die Acht erklärt 
und mit dem Verlufte ihrer Güter beftraft werden, in der Welfe, daß diefelben auch ven Nach— 
fommen entzogen bleiben, weil e8 viel Schlimmer. fei, die ewige als die zeitliche Majeftät zu ver: 
legen ; die Verdächtigen follen fich auf die von der Kirche vorgefchriebene Weife reinigen müſſen, 
fonft werden auch fie mit Infamie und Acht belegt, und nachdem fie ein Jahr darin beharrt 
haben, als Häretifer verurteilt. Es follen ferner die Obrigkeiten jever Art für die Verthei— 
digung des Glaubens einen Eid dahin ableiften, daß fie in den ihrer Jurisdiction unterworfenen 
Gebieten die von der Kirche bezeichneten Kegereien mit allen Kräften audrotten wollen; fonft 
ſollen fie nicht für Obrigkeiten gehalten werden und ihre Sentenzen nufl und nichtig fein. Wenn 
aber ein weltlicher Landeöherr auf geſchehene Aufforderung der Kirche zögert, fein Land vom 
fegerifchen Irrthum zu reinigen, fo fol, nachdem ein Jahr feit der Aufforderung verfloffen iſt, 
fein Land den Katholiken zur Deeupation preiögegeben werben, die nad Ausrottung ber 
Ketzerei daſſelbe ohne alle Anfechtung befegen und in der Reinheit des Glaubens erhalten mö— 
gen, wobei jedoch das Recht des Oberhertn, infofern dieſer ver Decupation fein Hinderniß in 
den Weg legt, aufrecht erhalten bleiben foll.- Diejenigen endlich, welche auf irgendeine Weife 
die Keperei begünftigen, werden geächtet, und follen, wenn fie ein Jahr lang in der Excommu— 
nication verharrt haben, für infam und unfähig zu allen Öffentlichen Rechten erklärt werben, ja 
fie ſollen nit einmal fähig fein, zum Zeugniß zugelaffen zu werben, und weder active nod 
paſſive Teftamentsfähigkeit haben; niemand foll gezwungen fein, einem ſolchen über irgendeine 
Angelegenheit Rede zu ftehen; wenn er Richter ift, fo haben feine Erfenntniffe feine Kraft; 
er foll weder zu den Geſchäften der Advocatur noch des Tabellionats zugelaflen werden. (Ber, 
„Monum. Legg.”, II, 244.) ®) 


5) Das Geſetz, welches ben fpätern großentheils ur Grundlage gedient bat, lautet wörtlich: „Cha- 
taros, paterenos, leonistas, spetonistas, arnaldistas, circumeisoes et omnes hereticos ulrius- 
que sexus quocungque nomine censeantur, perpetua dampnamus infamia, diffidamus atque 
bannimus, censentes ut bona talium confiscentur, nec ad eos ulterius revertantur, ita quod filüi 
ad successionem eorum pervenire non possint, cum longe sit gravius eternam, quam tem- 
poralem offendere majestatem. Qui autem inventi fuerint sola suspitione notabiles, nisi ad 
mandatum ecclesie juxta considerationem suspicionis qualitatemque persone propriam inno- 
centiam congrua purgatione monstraverint, tamquam infames at banniti ab ommibus habean- 
tur, ita quod, si sic per annum permanserint, ex tunc eos sicut hereticos condempnamus. 
Statulmus etiam hoc edicto in perpefuum valituro, ut potestates vel consules seu rectores 
quibuscunque fungantur ofliciis, pro defensione fidei prestent publice juramentum, quod de 
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2) Ein Gefeg von März 1224, aus Gatania erlaſſen, bezieht ſich blos auf die Ketzereien in 
der Lombardei ; der Kaifer erflärt darin, er könne es nicht länger ſtillſchweigend anſehen, daß die 
Gottloſen mit blasphemiſchem Munde den riftlihen Glauben angriffen, denn Bott habe ihm 
zum Schuge ded Glaubens das weltliche Schwert und die Fülle dev Gewalt übertragen ; deshalb 
werde zur Ausrottung und Beitrafung aller derer, welche dies verabſcheuenswürdige Verbrechen 
angeftiftet oder Daran theilgenommen hätten, auf die Autorität beider Rechte hin beſtimmt, daß 
jeder der Ketzerei ordnungsmäßig Überführte auf Requifition der Behörden ergriffen und ver— 
brannt werden jollte, „ut vel ultricibus flammis pereat, aut si miserabili vitae ad coörci- 
tionem aliorum elegerint reservandum, eum linguae plectro deprivent, quo non est veritus 
contra ecclesiasticam fidem invehi, et nomen Domini blasphemare.” (Berg, a. a. O., II, 
252 fg.) 

3) Bon ganz bejonderer Wichtigkeit find jodann bie Maßregeln des Reichstags von Ra— 
venna 1232; es erfolgte zunächſt unterm 22. Febr. eine Verordnung, weldye wörtlich mit der 
bei ver Krönung am 22. Nov. 1220 erlaffenen, von uns im ganzen Umfange mitgetheilten 
übereinftimnt, nur wird am Schluffe die Beftimmung hinzugefügt, daß Häretiker durch andere 
Häretifer überführt werden können, und daß die Käufer der Patarener und derjenigen, welde 
fie auf irgendeine Weife begünftigen,, ingleichen die, wo fie ihre gottesdienftlihen Verrichtun— 
gen vorgenommen haben, zerftört und niemals wiederhergeftellt werden follen. (,Adicimus 
insuper quod hereticus convinci per herelicum possit, et quod domus patarenorum, re- 
ceptatorum, defensorum et fautorum eorum, sive ubi docuerint aut manus aliis imposue- 
rint, destruantur, nullo tempore restricture.”) Daran fließt fi an die weitere Verorbnung 
von 5. März beflelben Jahres; der Kaifer geht wiederum davon auß, ed jei die Aufgabe des welt: 
lichen Schwert®, die Feinde des Olaubend auszurotten , die nicht leben dürften, weil durch ihre 
verführerifhen Künfte die ganze Welt angeſteckt und durch ſolche räubige Schafe der ganzen 
Heerde ſchweres Berderben bereitet würde. Deshalb follten allerorten die Ketzer, ſobald fie von der 
Kirche verdammt und dem weltlichen ®erichte bezeichnet jeien, mit dem Tode, oder wenn fie durch 
die Todesfurcht bewogen, zur Einheit ded Glaubens zurückkehren wollten, nach den Firchlichen 
Saßungen mit ewigem Gefängniß beftraft werben, nachdem ſie vorher nach Anforderung bed 
geiftlichen Gerichts feftgenommen und gefangen gehalten feien; und reine gleihe Behandlung foll 
diejenigen treffen, welche auf irgendeine Weife die Kegerei begünftigen. Es werden dann weiter 
ziemlich jelbfiverftändlihe Beſtimmungen binfichtli derjenigen getroffen, die ſich, nachdem jie 
der Kegerei überführt waren, durch die Flucht der Strafe entzogen haben, und hinfichtlich der— 
jenigen, bie in der Todedangft eine Abſchwörung geleiftet haben, nachher aber rückfällig gewor— 
den find, und es wird ferner die ſchon früher im wefentlichen erlaffene Feſtſetzung wiederholt, 
wonach mit Berufung auf die größere Schwere des Verbrechens der Verlegung der göttlichen 
Majeftät gegenüber der Verlegung der irbifhen die Nachkommen ſolcher Verbrecher bis ins 
zweite Glied aller Beneficien und Ehrenftellen beraubt fein jollen, weil Bott ein eifriger Gott 
ift, der die Sünden der Väter an den Kindern heimfucht, und nur in dem Falle eine Ausnahme 
von der Strenge dieſes Grundfages ftattfinden foll, wenn die Kinder an der väterlichen Ketzerei 


terris suae jurisdictioni subjectis universos hereticos ab ecclesia denotatos, bona fide pro viri- 
bus exterminare studebunt, ita quod amodo quandocunque quis fuerit in potestatem sive 
perpetuam sive temporalem assumptus, hoc leneatur capitulum juramento firmare. Alioquin 
neque pro potestatibus neque pro consulibus habeantur, eorumque sententias decernimus ex 
tunc irritas et inanes. Si vero dominus temporalis, requisitus et amonitus ab ecelesia, terram 
suam purgare neglexerit ab heretica pravitate post annum a tempore monitionis elapsum, ter- 
ram ipsius exponimus catholicis oecupandam; qui eam exterminatis hereticis absque ulla 
contradiclione possideant, et in fidei puritate conservent; salvo jure domini prineipalis dum 
modo super,hoc nullum praestet obstaculum, nec aliquod impedimentum opponat; eadem 
nihilominus lege servata contra eos, qui non habent dominos principales. Credentes pre- 
terca, receplatores defensores et fautores hereticorum bannimus, firmiter statuentes, ut si 
postquam quilibet talium fuerit excommunicatione notatus, satisfacere contempserit infra an- 
num ,-ex tunc ipso jure sit factus infamis, nec ad publica officia seu consilia, vel ad eligen- 
dos aliquos ad hujusmodi, nec ad testimonium admittatur. Sit etiam intestabilis, ut nec te- 
stamenti liberam habeat faetionem, nec ad hereditatis successionem accedat. Nullus preterea 
ei super quocunque negotio, set ipse alii respondere cogatur. Quid si forte judex extiterit, 
ejus sententia nullam obtineat firmitatem, nec cause alique ad ejus audientiam perferantur, 
Si fuerit advocatus, ejus patrocinium nullatenus admittatur. Si tabellio, instrumenta confecta 
per ipsum nullius penitus sint momenti. 
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nicht theilnahmen, dieſelbe vielmehr and Licht gebracht haben. (EForundem hereticorum, re- 
ceptatorum, fautorum, et advocatorum suorum heredes et posteros, usque ad secundam 
progeniem, beneficiis cunctis temporalibus, publieis officiis et honoribus imperiali aue- 
toritate privantes, ut in paterni memoria criminis continuo merore tabescant. Vere 
scientes, quia Deus zelotes est peccata patrum in filios potenter uleiscens.  Nec id a 
misericordiae finibus duximus exeludendum, ut siqui paterne heresis non sequaces, la- 
tentem patrum perfidiam revelarint, quacunque reatus illorum animadversione plectatur, 
predicte privationi non subiaceat innocentia ſiliorum.“) Endlich bezieht fiih dann ver Kaiſer 
noch an zwei Stellen ausdrücklich auf die Berhättniffe Deutſchlands, einmal foll ven Häretifern 
und ihren Begünftigern die Wohlthat der Proclamation und Appellation gänzlich entzogen 
fein, damit aus dem Gebiete Deutihlands, wo immer der rechte Glaube geherrſcht habe, die 
Keime der fegerifhen Seuche auf alle Weife wieder ausgerottet würden (ut de finibus Ale- 
manniae, in quibus semper exstitit fida fides, heretice labis genimina modis omnibus de- 
leantur); außerdem wird noch ausprüdlich befannt gemacht, daß dem Prior und den Brüdern 
des Predigerordend von Prema (nad; andern Lesarten Winzburg oder Regensburg) die Sorge 
für die Aufrehthaltung des Glaubens in Deutfhland (in parlibus Teutoniae) aufgetragen fei, 
und e3 werben deshalb alle Behörden und einzelne fo nachdrücklich wie möglich aufgefordert, 
diefen bei der Ausführung ihrer Amtsgeſchäfte alle angemeffene Unterftügung zu Theil werden 
zulaffen, „scituri, quod in executione ipsius negoeii gratunn Deo et laudabile coram nobis 
conferetis obsequium, si ad abolendam de partibus Alemanniae novam et insolitam here - 
tice infamiam pravitatis, opem et operam una cum eisdem fratribus prestiteritis efficacem.” 
(Pers, a.a.D., II, 287—289.) 

4) Endlich fommen no drei Berorbnungen in Betracht, binfichtlidh deren man über die 
Zeit der Publication ſtreitet; nach der Anſicht von Perg find fie öfter publicirt, namentlich un: 
term 14. Mai 1238 in Gremona, 26. Juni beffelben Jahres in Berona und endlich am 22, Febr. 
1239 zu Padua.) Bon diefen Verordnungen find aber die erfte umd dritte nur Wieder— 
holungen früherer Kegergefege, und zwar flimmt bie erfte bis auf wenige unmwefentliche Ab— 
änderungen wörtlich mit der unterm 5. März 1232 zu Ravenna erlaffenen ?), die britte ebenfo 
mit der vom 22.Nov. 1220, die bereitd unter 22. Febr. 1232 wieberholt war, überein, und zwar 
genauer mit ver Geftalt, die jie bei dieſer legten Publication erhalten hatte.9) Es bleibt alfo 
nur die zweite übrig, die fi ald die Wiederholung einer im Auguft 1232 für Sieilien erlaffenen 
Verordnung heraußftellt; dieſe richtet fih nach einer fehr Fräftigen Einleitung, in welder die 
Ketzer mit allen möglichen Thierarten verglichen werden, beſonders gegen die Patarener, die 
fogar in der unmittelbaren Nähe der römifchen Kirche, welche doch das Haupt aller andern 
jei, ihren verbregerifchen Aberglauben audbreiteten, indem fie von den Grenzen Staliens, 
aus den lombardiſchen Gegenden ſich bis nad Sicilien ausgebreitet hätten, und e8 werben 
dann gegen fie und ihreögleichen, auch wenn fie nur in einem unbedeutenden Punkte vom fa: 
tholifhen Glauben abweien, die fhon mehrfach erwähnten Strafen vorgefhrieben, (Pers, 
a:a.D.,II, 336— 329.) 

Intereffant ift über dieſen Punkt noch eine Außerung des „Schwabenſpiegel“ (Laßberg, 
S. 313), es heißt dort: „Swa man ketzere innen wirt die sol man rugen mit geistlichem 
gerihte. und suln si bi dem erstem versuchen. unde alse sı uberkomen werdent. so sol 
sich ir der weltlich rihter underwinden unde sol uber si rihten alse reht is. Daz gerihte is 
er sol si brennen ufeiner hurde. unde beschirmet si der rihter. unde gestat in. unde rihtet 
nut uber si, so sol man in verbannen bi dem hoehsten daz sol tun ein bischof. Swer welt- 
lich uber in rihter ist der sol uber daz gerihte tun. daz er den ketzer solle han gethan. 
Swelh leigen furste nut rihtet uber die ketzere. unde si beschirmet. unde in vor ist. den sol 
geistliche gerihte ze banne tun. unde will er nut inner iarz vrist wider keren. so sol sin 
bischof der in ze banne hat getan dem babeste kunden sin untat unde wie lange er in dem 


6) Über die ganze Streitfrage, auf die bier nicht näher einzugeben ift, vgl. beionders Biener, 
a. a. O., S. 62; Raumer, —2 der Hohenſtaufen (dritte Auflage, Leipzig 1857), II, 470; He 
fele, Der Cardinal Zimenes und die firchlichen Zuftände Spaniens zu Ende des 15. und Anfang des 
16. Jahrhunderts, insbefondere ein Beitrag zur Gefchichte und Würdigung ber Inquifltion (Tübingen 
1844), ©. 268 und die bort Angeführten. 

7) @s fehlen die ausdrücklichen Beziehungen auf Deutfchland. 

8) Es werben noch einige neue Kepernamen hinzugefügt. . 
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bannoe ist gewesen. unde die selben untat. dar umbe sol in der babest enzeizen von sinem 
fursteclichen ampt unde vonallen sineneren. diz sol der babest kunden sinem kunige unde 
allen weltlichen rihtern. die suln des babestes gerihte veste machen mit ir gerihte, wen 
sol ĩm verteilen eigen unde lehen. und alle weltliche ere. diz gerihte sol man tun uber herren, 
und uber arme liute. daz beweren wir. bi den ziten waz ein babest ze Rome der hiez za- 
charias bi dez ziten waz ein kunig ze frankenriche der hiez Lescandus der beschirmede die 
ketzere wider reht, der was kunig vor dem kunige pipin kunig karlen vater. den enzatste 
der babest zacharias. von: sinem kunigriche. und von allen sinen eren. und von allem si- 
nem gute. Nach im wart pipin kunig bi sinem lebendem libe. wir lesen ouch daz der 
babest Innocencius enzalste den keiser olten von Roemischem riche. durch ander sin 
unreht. diz tunt die bebeste mit rehte. Ez sprichet got ze Jeremias ich han dich gesetzet 
uber alle diet und uber. ellu riche ze rihter u. j. w.” ?) 

In den Ketzergeſetzen Friedrich's IL. wurde zwar, wie wir gejehen haben, die Errichtung ſte— 
hender vominicanifher Inquijitiondtribunale für Deutfihland ausdrücklich erwähnt, und in der 
That find Verſuche in dieſer Richtung gemacht worden, indep zu einer dauernden Einrichtung die— 
ſer Art kam es deſſenungeachtet nicht, und gerade dies iſt der Punkt, auf welchem ſich die Zuſtände 
Deutſchlands von denen der romaniſchen Länder weſentlich unterſcheiden. Es iſt bekanntlich Kon— 
rad non Marburg geweſen, an deſſen Namen ſich dieſe Beſtrebungen vorzugsöweiſe anfnüpfen. In: 
deß fri ed nun, daß derjelbezu heftig und rüudfichtslos dabei vorging und durch Ordnungswidrigkeit 
und Willfürlihfeit in einzelnen Fällen auch bei ſolchen Anftoß erregte, die jeinen Tendenzen im 
ganzen nicht abhold waren, fei ed, daß doc) gerade in. der deutſchen Bevölkerung ein ganz bejon- 
vers tiefer Widermwillen gegen derartige Einrihtungen vorhanden war, und die Oppofition da= 
gegen vielleicht durch die Barteiftellung Heinrich's VII. gegen feinen Vater und dad Streben der 
deutſchen Fürſten nad) Selbftändigfeit und Unabhängigkeit beförvert wurde ; jedenfalld machte 
ſich noch bei Lebzeiten Konrad's, an deilen Überzeugung und Gharafter kaum zu zweifeln fein 
dürfte, im Jahre 1233 in Veranlaſſung feines Auftretens gegen ven Grafen Heinrich v. Sayn 
auf einer großen Verſammlung deutſcher NReichsfürften zu Mainz ein heftiger Widerſtand gegen 
ihn geltend, der nad) feiner kurz daranf erfolgten Ermordung auf der Verſammlung zu Frank— 
furt 1234 zu einer bejlimmten Grflärung führte, infolge deren man von weitern Verſuchen 
einer Dominicanerinquifition abjtand. Es ift zwar nad dem Stande unjerer Quellen, bei 
dem Widerſpruch zwiihen den Wormſer Annalen auf der einen und ber Erfurter Chronif 
fowie ber eigenen Briefe Gregor's IX, auf der andern Seite, nicht mehr mit völliger Sicherheit 
zu überjehen, wie ſich ver Papſt damals zu dieſem Vorgehen der deutſchen Staatögewalt geftellt 
babe. Wie es jedoch ſcheint, hat jich derjelbe zwar gegen die Exceſſe Konrad's erflärt, aber na: 
türlich den Gedanken der päpftlihen Kegerinquifition aufrecht zu halten verſucht. Wenn es aud) 
richtig fein ſollte, daß Gregor auf Orund der Beſchwerden der miainzer Berfammlung die Kon: 
rad ertheilte Vollmacht widerrufen, und ſich über die Natur der Deutſchen, die ſolche Gerichte 
jolange ertragen hätten, ohnedemapoftoliihen Stuhl Meldung zuthun, wundernd ausgeſprochen 
hätte, ſo würde doch daraus immernur bad hervorgehen, daß Konrad perfönlich dedavouirt wurde, 
nicht aber fein Amt; und auch jenes offenbar nur fo lange, bis die Nachricht von Konrad's Ermor- 
dung nad Rom gelangte. Konrad's Amt wurde fogar fofort wieder .bejegt, und gerade dagegen 
waren die Beſchlüſſe der franffurter Verfammlung befonders gerichtet. Nun erſt fonnte die 
trierer Chronif in die Worte ausbrechen, es fei Die ſchwerſte Zeit überftanden, die feit ven Tagen 
der häretiſchen Kaiſer Konftantin und Julian geweſen jei, man habe wieder frei aufge: 
athmet. 10) Man begnügte ih von nun an mit derVerfolgung der Keger durch die einheimifchen 
ordentlihen Biſchöfe; e8 machten ſich aber doch noch wiederholt Verſuche zur Durdführung 
eigener flehender Inquifltiondtribunale geltend, und nachdem man -ein Jahrhundert lang von 
ſolchen Beftrebungen wenig bemerkt hatte, jo traten diefelben mit einigem Erfolg wieder feit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts hervor, wo ſich die Keßereien von neuem über Deutſchland aus⸗ 
breiteten, und Karl IV. fehr geneigt war, diefelben im Bunde mit dem Papſtthum zu unter: 


9) Bgl. Sachſenſpiegel, II, 13, $. 7: „‚Svelk kersten man oder wif ungelovich is unde mit 
— umme gat oder mit vorgiſtnisse, unde des verwunnen wirt, den sal man uppe'r hort 
rnen.“ 
10) Henke, Konrad von Marburg, Beichtvater der heiligen Eliſabeth und Inquiſitor (Marburg 
1861). Raumer, a. a. D., III, 362 fg. Rommel, Geſchichte von Heſſen (Marburg und Kaſſel 1820), 
1, 293— 303. Weber und Welte, „Kirchenlerifon (Freiburg 1848), Art. Konrad von Marburg. 
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prüden; fo fam es, daß ſelbſt die reformatorifchen Bewegungen zu Anfang des 16. Jahrhun— 
derts, namentlich in der Rheingegend, auf förmlich organifirte papftliche Kebergerichte ließen. 
II. Die ſpaniſche Inquifition.!!) A. Die Entftehung derfelben. Wenn in 
Spanien die Inquifition eine eigenthümliche Bedeutung erlangt hat, jo waren die Berhältniffe, 
die darauf hingeführt Haben, ſchon von alter Zeit vorbereitet. Inn feinem andern Lande Europas 
hatten fon in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrehnung jüdifhe Einwanderungen von 
gleicher Stärke ftattgefunden. Während nun in den Zeiten der römischen Herrihaft ver weitern 
Ausbreitung und freien Bewegung diejed neuen beträchtlichen Elements der dortigen Bevölke— 
rung feine Hindernifle in ven Weg gelegt waren, jo kam e8 nad) der germanifchen Eroberung 
alsbald zu Conflieten. Man weiß nicht, ob man gerade den Weftgothen eine beſondere urſprüng⸗ 
liche Anlage zur Intoleranz zuſchreiben foll, oder ob ihr damaliges Verhalten in den gegebenen 
Cultur- und Lebensverhältniffen ihre Erklärung und fomit bis zu einem gewiffen Grade 
and eine Rechtfertigung findet. Jedenfalls war die Tendenz der neuen Staatögewalt fofort 
darauf gerichtet, eine Olaubenseinheit in dem untermworfenen Gebiet herbeizuführen. Es ift 
fhon von Montesquieu geäußert worden, daß fich bereitö aus dem weſtgothiſchen Geſetzbuch bie 
Grundfäge der Inquifition ableiten laffen, und eine ganz ähnliche Bemerkung macht neuerdings 
Wilda („Strafreht ver Germanen”, &. 110): „Wer das weſtgothiſche Geſetzbuch mit andern 
germanifchen Rechtöquellen vergleicht, dem wird es nicht entgehen, wie hier ver Boden ſchon zu= 
bereitet war, aus welchem die Saat der Inquifition mit allen ihren Greueln: jenes finftere und 
rahfüchtige Chriſtenthum Hervorgehen folfte; man fieht die Flammen der Autos da de ſchon 
emporzüngeln.” Infolge der mohammedanifhen Eroberung hörte dann zwar dieje Verfolgung 
auf, indem unter dem Schuß des Islam die fpanifchen Juden die vollfte Religiondfreiheit ge— 
noffen, zu öffentlichen Amtern emporftiegen und überhaupt durch Arbeit und Begabung zu 
einem fo blühenden Gefammtzuftande gelangten, wie fie ihn in neuerer Zeit faum wieder erlebt 
haben. Indeß zeigte ſich ſehr bald, daß in der Gefinnung der riftlihen Bevölferung Spaniens 
ein Umſchwung binfiätlid der Behandlung der Juden nit ftattgefunden habe, und je weiter 
ſchon im Mittelalter die Wievereroberung der Halbinjel vorrücte, in demſelben Maß rüdte auch 
die Verfolgung wieder vor; es ſcheint zwar nicht, als ob ein unbedingter Übertritt gefordert 
wäre, dagegen wandte man zur Herbeiführung dieſes Reiultats alle möglichen indivecten Mittel 
an. Es fand dann die Inquifition,, wie fie feit dem 13. Jahrhundert ſich ausbilvete, gerade in 
den chriſtlichen Reihen Spaniens einen fehr günftigen Boden, wofür [hon das Werf des Eyme= 
ricus einen vollgültigen Beweis bietet ; und fie richtete, wie aus zahlreichen Außerungen bei Ey— 
mericus hervorgeht, ihre Thätigkeit ganz beſonders auf die zum Ehriftentgum übergetretenen 
Juden, die, je mehr ihr Übertritt ein unfreiwilliger gewefen war, um fo leichter geneigt waren, 
zu den Gebräuchen und Kehren ihrer-alten Religion wieder zurückzukehren. Wie aber überhaupt 
gegen Ende des Mittelalterd die Inquifition allerorten in Verfall gerieth, jo ließ aud in Spa= 
nien ihre Wirkfamfeit bedeutend nach, indem fie namentlich in Eaftilien fat gänzlich aufhörte, 
während fie dagegen in Aragonien — dem clafjtiihen Lande der Inquijition — ſich in größerer 
Bedeutung erhielt. 





11) Baramo, De origine et progressu officii sanctae inquisitionis (Mabrid 1598), Buch III. 
Sammlung der Inftructionen des fpanifchen Inquifitionsgerichts. Gefammelt auf Befehl des Cardinals 
Don Aonfo Manrigue, Erzbifchof von Sevilla und Generalinquifitor in Spanien. Aus dem Spani- 
fchen überfegt von Neuß. Nebft einem Entwurf der Geſchichte der fpanifchen Inquifition von Spittler 
(Hannover 1788). Plüer, Urfprung und Abfichten der Inquiſition, befonders der jpanifchen, in Büs 
ſching, Magazin für die neuere Hiftorie und Geographie (Hamburg 1771), V, 71 -98. Llorente, 
Histoire critique de l'inquisition d’Espagne, traduite de l’espagnol sur le manuscrit et sous les 
yeux de l’auteur par Pellier (Paris 1817 und 1818), Th. I—IV (vgl. Revue encyclopedique, 
Paris 1823, XVIH, 25—51). de Maiftre, Lettres à un gentilhomme russe sur l’inquisition 
espagnole (Lyon 1837). Hefele, a.a.D. Ranfe, Fürften und Völfer von Südeuropa im 16. und 
17. Jahrhundert. Auch unter dem Titel: Die Osmanen und die fpanifche Monarchie im 16. und 17. 
Jahrhundert (dritte Auflage, Berlin 1857), ©. 288 fa. Prescott, Gefchichte der Regierung Ferdi— 
nand's und Iſabella's der Katholifchen von Spanien (Leipzig 1842), I, 263 fg.; II, 102 fa., 625 fg. 
Baumgarten, Gefchichte Spaniens zur Zeit der Frangöfifchen Revolution (Berlin 1861), ©. 27 19, 
82 fg., 99 fg. Derfelbe, Aus den fpanifchen Gortes von 1810, in v. Sybel’s Hifterifcher Zeitſchrift, 
Jahrg. 1859, Bb. I, Heft 3, ©. 119—175. Derfelbe, Spanien unter den Habsburgern, in Haym's 
Preußiſche Jahrbücher, Jahrg. 1859, II, bef. 127 fg. Buckle, History of eivilization (Kondon 
1858—61), I, 153 fg.; 11,18 fg. Das Werf von Herculano, Da origem e estabelecimento da 
inquisicäo em Portugal, tentava historica (3 Bde., 1858—59), war mir nicht zugänglich. (Val. 
v. Sybel in der Hiftorifchen Zeitfchrift, Jahrg. 1863, Heft 1, ©. 117.) 
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Während der Regierung Ferdinand's und Iſabella's trafen dann zwei Momente zufammen, 
um die Inquifition im neuen Sinne auf diefer gegebenen Grundlage entftehen zu laffen. Einmal 
wurde in jener Zeit die Nüderoberung Spaniens vollendet, und ed handelte fih nur nod um 
die Rücteroberung ber legten Refte mauriſcher Herrſchaft, um die Kerftellung eines einheitlichen 
gleihartigen Stantöwejend auf dem größten Theil der Halbinfel. Eine ftaatlihe Einheit ſchien 
aber nicht fidher begründet werben zu fönnen, wenn nicht zu gleicher Zeit die religiöfe gewonnen 
wirde, dad Princip der Glaubenseinheit war in jener Zeit für flantlihe Formationen noch 
überall maßgebend. So wurde baher ven nichtchriſtlichen Bewohnern jene® Landes, namentlich 
den Juden, aber nad) einigen Schwankungen do& auch den Mohammedanern bie Alternative ge: 
ſtellt, ſich entweder taufen zu laffen oder auszumandern. Es war natürlich, daß unter ſolchen 
Unmftänden viele Übertritte erfolgten, daß diefelben aber, da von Überzeugung feine Rebe fein 
fonnte, meift nur äußerlich gefhahen, und im geheimen eine ſehr große Anzahl ſowol ver ge- 
tauften Juden (Maranos) ald ver getauften Mauren (Moriscos) dem alten Glauben und dem 
alten Religionsgebraud; treu blieben. Es war endlich natürlich, daß vergleichen als im höchſten 
Grave gefährlich betrachtet wurbe, daß man beſtrebt war, die Befehrung auch innerlich durchzu— 
fegen und daß daher die Inquifition von neuem in eine umfaffende Thätigkeit verfegt wurde, 
Außerdem kommt denn aber noch. ein anderer Geſichtspunkt in Betracht, auf den gerade die 
eigenthümliche Ausbildung der fpanifhen Inquljition zurücgeführt werden muß. Während 
im Mittelalter die ftaatlichen Gewalten in allen den Ländern, wo die Inquiſition beſonders zur 
Ausbildung gelangte, zu ſchwach und zerſplittert geweſen war, um einen andern Antheil als ven 
blinder willenlofer Werkzeuge an der Aushbung derjelben zu nehmen, fo hatten ſich doch ſchon zu 
Ende des Mittelalters in Frankreich Spuren davon gezeigt, daß bie Stantögewalt, die gerade 
dort am früheften zu einer wirkſamen Gonjtftenz gekommen war, einen leitenden Einfluß, wie in 
Bezug auf die Ausübung der Kircjengewalt überhaupt, jo aud in Bezug auf diefe Seite ver: 
felben zu erlangen fuchte; und ed würde ohne allen Zweifel, wenn nur die Inquifition über: 
haupt in Wirkſamkeit geblieben wäre, in Frankreich wie in ven übrigen Ländern die Verwand— 
lung derfelben in eine Staatdinquifition vor fih gegangen fein; die Könige würden überall 
ebenjo gut die Ernennung der Inquifitoren an ſich gebracht haben, wie es ihnen damals viel: 
fach gelang, die Ernennung der Biſchöfe an fi zu bringen. Diefe Entwidelung vollzog ſich nun 
eben in Spanien; nicht ohne einen Kampf mit denjenigen Gewalten, vie bis dahin über die In— 
quiſition die ausfchliepliche Herrfhaft geführt Hatten: der Papſt war zwar bereitö 1478 darauf 
eingegangen, den beiden fpanijchen Herrſchern die Anftellung der Inquifitoren zu übertragen, 
er machte aber alöbald Verſuche, diefe Conceſſion wieder einzufchränfen, befonders unter dem 
Borwande, daf das Privilegium ded Dominicanerordens dadurch verlegt würde (Xlorente, IV, 
345 fg.); und wenn ed nun aud in Gaftilien fofort zur Einführung der neuen Staatsinquifi= 
tion fam, jo hatte man doch in Aragonien , wo die Inquifitionstribunale von alters ber in Gel- 
tung geblieben waren, erft große Schwierigkeiten zu überwinden, bevor fid die dortigen Inquiſi— 
toren der Krone unterwarfen. Auf das Einzelne gehen wir nicht näher ein, Llorente fagt ganz 
mit Recht, daß ed von 1477 — 84 fein einziged Jahr gebe, welches nidyt mit einigem Grunde 
als das Entftehungsjahr der Spanischen Inquifition bezeichnet werben könne. 

So wenig ed richtig fein würde, wenn man in der fpanifchen Inquifition ein Erzeugniß des 
faatlichen Abfolutismus allein jehen würde, indem vielmehr zu der Einführung berfelben die 
von und geſchilderten thatſächlichen Berhältniffe Spaniens in Bezug auf bie religiöfe Mifhung 
der Bevölkerung die nothwendige Borausfegung waren; fo hat diefelbe doch allerdings fehr wes 
fentlich zur Ausbildung des ſtaatlichen Abjolutismus beigetragen, und mag von dieſem Ges 
fihtspunft aus unter ven Hauptbefüörberungdmitteln der ſpaniſchen Staatdeinheit und des auf 
den Trümmern der alten Nationalfreiheit errichteten fvanifchen Königthums genannt werden. 

B, Die Grundſätze über Verfafjung und Verfahren.1?) Was zuerft die Orga 


12) Diefelben find niedergelegt in einer Reihe einzelner Inftructionen, die auf föniglichen Befehl, 
und zwar in fpanifcher Sprache, abgefaßt wurden, ünd unter denen als die wichtigiten bie im Jahre 
1 von Toranemadıu abgefaßten 28 Artikel, zu denen in ber folgenden Zeit mehrere Ergänzungen 
hinzufamen ‚ ſowie die Sammtung der Inftructionen des Amts ber heiligen Inquifition, aufgefeßt zu 
Toledo im Jahre 1561, hervorzuheben find; fie finden fich in beutfcher, oft etwas ſchwerfälliger Über— 
jegung in dem angeführten Werfe von Reuß. Vgl. auch Llorente, 1,174 fg., 214—255, 289—330; 
I, 297 fg. Die Aufgabe, aus diefen Quellen die Grundzüge der fpanifchen Kegerinquifition herzus 
ſtellen, unterliegt manchen Schwierigfeiten, die namentlich in der großen Zahl diefer Inftrurtionen und 
in ber fchweren Baflung derfelben ihren Grund haben. ' 
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nijation der Inquifitionäbehörben betrifft, fo beftanben die Eigenthümlichkeiten der fpanifchen 
Einrichtungen beſonders tn zweierlei; einmal wurden, wie [on angebeutet worben ift, die In= 
quijitoren fämmtlich vom König ernannt, die regia nominatio hatte auch für died Gebiet An— 
wendung gefunden; außerdem twar über ven einzelnen Inquiſitionetribunalen, die in wechſeln⸗ 
der Anzahl in verfhiedenen Städten des Reis ihren Sig hatten, eine Gentralbehörde in der 
Hauptftabt , als höchſtes Tribunal errichtet, welches theild die regelmäßige Aufficht über die Ge- 
fhaftsführung auszuüben, theils die Apbellationen abzuurtheilen hatte; an der Spige Diefer 
Behörde ftand ein Großinquifitor, der jedenfalls ein Geiftliher fein und vom Papft beflätigt 
werden mußte, doch hielt man ſich dabei durchaus nicht an die alten Privilegien der Dominicaner, 
wie denn in der ganzen Zeit von 1523—1619 fein einziger aus diefem Orden die Würbe eines 
Großinquiſitors erlangt hat, jonbern ftatt deſſen Franciscaner und Jefuiten genommen wurden. 
Außerdem beftand das oberfte Inquifitionstribunal aus einer Anzahl juriſtiſcher und theologi: 
ſcher Mitglieder, von denen einige ſehr wohl Zaien fein fonnten, doch waren die meiften Mit- 
glieder regelmäßig Geiftliche, wenn auch Weltgeiftliche. In eigentlich theologischen Fragen Hatte 
der Grofinguifitor die Entſcheidung allein, in ſolchen dagegen, die ih auf bürgerliche und juri- 
ftifche Verhältniſſe bezogen, war er an die Mehrheit ded Collegiums gebunden. 

Hinfichtlid der Competenz bietet die fpanifche Inquifition Feine befondern Eigenthümlich⸗ 
keiten dar; dieſelbe erſtreckt fich eben nicht blos auf die eigentlihe Ketzerei, Schiöma und 
Apofkofie, jondern auch auf Verbrechen, die, wie Blasphemie, Sarrilegium, Zauberei, mit dem 
Glauben und ver Religion irgendwie im Zufammenhang ftehen; die Grenzen waren oft ziem⸗ 
lich unſicher, und fo hat ed in Competenzconflicten zwifchen ven jonftigen Gerichten und den In: 
quifitionstribunalen zu Feiner Zeit gefehlt. 

Auf das engfte ſchließen ih ferner Die Grundfäge über die Einleitung des Verfahrens an 
diejenigen an, bie wir ald die gemeinſchaftlichen aus der Darftellung des Eymericus fennen ge: 
lernt haben. Jedesmal, heißt e3 in ver Inftruction von 1484 ausdrücklich, wenn in-einer 
Didcefe, in weldyer bisher feine Inquifition über das Verbrechen der Fegerifchen Irrthümer und 
den Abfall vom Glauben gehalten worden, zum erften mal Inquifitoren-gefegt werben, follen fie, 
nachdem fie in dem Orte, mo fie angeftelft worden , ihre Vollmacht und Beglaubigungsihreiben 
dengeiftlihen und weltlichen Behörden vorgezeigt haben, alles Volk durch einen. Herold auffordern, 
und ebenfo die Geiftlichfeit auf einen Fefttag zufammenberufen laffen und befehlen, daß fie ſich 
in der Kathedrale oder der vornehmften Kirche, welche in dem Orte ift, verfammeln mödten, um 
eine Predigt anzuhören, die nad) dem Belieben der Inauifitoren entweder einer von ihnen ſelbſt 
halte, over ein anderer guter Prediger. In dieſer Rede follen die Rechte, Vollmacht und Abſicht, 
warum die Inquifitoren fommen, fo erklärt werben, daß das Volk Beruhigung und gute Er- 
bauung erhalte, und am Ende verfelben ver Befehl ergehen, daß alle getreuen Chriſten die 
Hände aufheben, ji vor ein Kreuz und die Evangelien ftellen und ſchwören, die heilige Inqui— 
fition und ihre Diener zu begünftigen, und ihnen fein Hinderniß, weder. geradezu noch verftedt, 
noch unter. irgendeinem geſuchten Vorwand in ven Weg zulegen. Diefer Eid foll befonvers ben 
Eorregidoren oder andern Gerichtsperſonen einer ſolchen Stadt, Flecken oder Orts abgenommen 
werden und zwar in Gegenwart der Notarien ver Inquifition. Am Ende diefer Dede follen jie 
ein gut abgefaßtes Ermahnungsſchreiben ablefen laſſen, mit Genfur gegen diejenigen überhaupt, 
welche Aufrührer und Widerſprecher fein follten; desgleichen follen fie einen Onadentermin 
öffentlich befannt machen ‚von 30 ober 40 Tagen, mie fie es am beften finden. In viefem Zeit: 
raum follen alle diejenigen Berfonen, fowol Männer als Frauen, die ſich irgendeiner Sünde 
der Kegerei oder des Abfalls vom Glauben ſchuldig wiflen, oder diejenigen, welde Gebräuche 
und Geremonien der Juden oder andere dem Ehriftenthum feindliche Gebräuche beobachtet, er— 
ſcheinen und mit wahrer Zerknirſchung und Neue ihre Irrthümer und alles, was fie hinſichtlich 
jened Verbrechens gewiß wiffen und deſſen fie ſich erinnern, ſowol hinſichtlich ihrer ſelbſt als hinſicht⸗ 
lich aller andern in Ketzerei Berfallenen, anzeigen. Es follen dann aber dieſe Befenntniffe ſchließ— 
lich vor den Inquijitoren und einem Notar nebft zwei oder drei Zeugen aus den Inquifitiondbeam: 
ten oder andern rechtichaffenen Perfonen in der Gerichtöftube abgelegt werden ; aud) find die Ge: 
ſtändigen nad Ableiftung eines Eides über ven Inhalt des Bekenntniffes, und über andere Dinge, 
welche fie wiffen könnten, zu befragen; man fol fie namentlich fragen wegen ver Zeit, zu melder 
fie jüdiſche Grundfäge angenommen und einen Irrthum im Glauben hatten, feit wann fie dem 
falſchen Glauben entfagt und Reue darüber gehabt, und von welcher Zeit an fie unterlaffen, diefe 
Geremonien zu beobachten; man foll fie fragen nad; den Gebeten die fie beten, und mit welden 
Perfonen fie ſich verfammelt, um eine Predigt von dem Gefeg Mofes zu hören. Wenn nun dad 
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Verbrechen ſo geheim geweſen war, daß es keine andere Perſon wußte noch wiſſen konnte als der 
Schuldige, ſo ſoll die Auflegung einer heimlichen Strafe genügen; die übrigen aber müſſen ihre 
Irrthümer öffentlich abſchwören und es ſollen ihnen außerdem auch noch öffentliche Bußübun— 
gen auferlegt werben, doch mit Barmherzigdeit und Güte, ſoweit es ſich mit gutem Gewiſſen 
thun läßt; fie ſollen außerdem nicht verwalten dürfen weder öffentliche Amtirungen noch Kirchen 
bienfte, follen weder Procuratoten noch Vachter, weder Apotheker noch Spezereihändler,, weder 
Arzte noch Wundärzte, noch Bader noch Makler fein können, follen weder Gold noch Silber, 
weder Korallen noch Perlen tragen, weder Edelſteine noch andere Sachen, follen fi nicht klei— 
den, weder in Seide noch im Kamelot, jollen nit kämpfen und Waffen führen folange jie leben, 
unter der Strafe der rückfälligen Keger, wenn fie das Gegentbeil thun; endlich follen noch die 
Inquifitoren, außer den andern Strafen, melde fie diefen wieder zu Gnaden Aufgenommenen 
auferlegt haben, ihnen befehlen, daß fie einen gewiſſen Theil ihrer Güter als Almofen geben, 
doch follen fie auf ven Stand der Perſonen, auf Die im Bekenntniß abgelegten Verbrechen, auf 
die Dauer und die Größe verjelben Rüdfiht nehmen. Diefe aufgelegten Strafgelder follen 
nach der Inftruction von 1484 zur Beihülfe und Unterftügung des heiligen Kriegs, den der 
durhlaudtigite König und Königin gegen die Mauren vor Granada, die Feinde des katho— 
lifchen Glaubens, führen, und zu andern ähnlichen frommen Zwecken, die fih Fünftig zeigen 
möchten, angewandt werden. Wenn nun Perſonen, die ſich des Verbrechens der Kegerei ſchuldig 
wiffen, erft nad Ablauf des Termins der Gnadenzeit, aber doch bevor fie gefangen gefegt oder 
vorgefordert wurden, oder man Beweife von andern Zeugen gegen fie hat, ihr Geſtändniß in 
gehöriger Form ablegen, To follen ſolche auf gleiche Weife zur Abſchwörung und Vergebung 
ihrer Verbrechen angenommen werden, wie diejenigen, welche ſich während jenes Gnadenter— 
mind eingeftellt Haben und angenommen find. Wenn aber die Inquifitoren zu der Zeit, wo ſolche 
Leute fonımen, um wieder aufgenommen zu werden und ihre Irrthümer zu bekennen, ſchon von 
Zeugen Nachricht wegen ihrer Kegerei und Abfalls vom Glauben haben, oder fie durch einen 
Befehl vorgeladen hatten, vor ihnen zu erfcheinen, um fich wegen diefes Verbrechens zu reditfer- 
tigen ‚fo follen foldhe zwar zu Gnaden aufgenommen werben, wenn jle ihren Jrrthum vollftän- 
dig bekannt haben, aber e8 foll ihnen ſchwere Buße auferlegt werden, in gewiſſen Fällen ſogar 
Gefängnißftrafe; allen aber, die nach dem Zeitraum des Gnadenarts fi einfinden, follen ihre 
Güter entzogen werden; und nur in dem Ball foll von der Strenge der legtern Beflimmung eine 
Ausnahme gemacht werben dürfen, wenn Söhne und Töchter von Kegern, die noch jünger als 
20 Jahre wären, nachdem fie im befagten Irrthum durch Lehre und Unterricht ihrer Altern ge= 
fallen find, kommen würden, um die Irrthümer, die fie von ſich, ihren Altern und andern willen, 
zu befennen. 

Eine wefentliche Neuerung iſt dann die Einführung eines promotor fiscal als öffentlichen 
Anklägers, eine Einrichtung, welche bei Eymericus ſich noch gar nicht erwähnt findet und höchſt 
wahrjcheinlich ven meltlihen Gerichtöverfahren in Spanien entlehnt iſt. Es verſchwand nun 
das Anflageverfahren mit einem Privatanfläger ganz. Das weitere Verfahren ift nun zwar 
der Korn nad accufatorifh, dem innern Weſen nach aber durchaus inquifitorifch ; die Begrün: 
dung deffelben gefhah entweder durch einen Denuncianten oder durch eine inquisitio ex officio ; 
ed fand eine kurze Unterfuhung ftatt, worauf die Acten dem Fiscal übergeben wurden, der jo: 
dann einen Antrag auf Verhaftung ftellte. Der Arreftant wird jummarijc vernommen, ohne ° 
dag ihm fperiell vie Anflagepunfte angegeben würden; der Fiscal erhält die Acten wieder und 
formirt daraus, auch wenn der Beklagte geftanden bat, feine Anflagefhrift. Diejelbe wird dem 
a vorgelejen; es folgt dad Beweisverfahren, endlich dad Urtheil, wobei ji der Fiscal 
entfernt. 

Die Fällung des Urtheild geſchieht durch die Inquiſitoren, den Biihof und die Näthe des 
beiligen Amts, indem zunächft über den ganzen Procef-ausführlid) Vortrag gehalten und dann 
abgeftimmt wird, wobei ein jeder fih nad} feinem Gewiſſen zu richten hat; es ſtimmen zuerft die 
Räthe, dann der Bifchof und endlich die Inquifitoren, welche in Gegenwart ver Räthe und des 
Ordinarius ihre Stimmen geben follen, damit jeder in feiner Abftimmung frei fei, und damit, 
wenn die Meinungen auseinander gingen, die Räthe überzeugt werben könnten, daß die In— 
quifitoren nach dem Necht und nicht nach freier Willkür handelten. 

Sollte ver Beklagte ein vollftändiges Bekenntniß abgelegt und diejed Bekenntniß alle die 
Eigenfhaften Haben, die das Recht fordert, jo foll man ihn zwar zur Verföhnung zulaffen, und 
ihm, nachdem er durch Einziehung feiner Güter und Gefängniß beitraft ift, die Abſchwörung 
geftatten. Das bezieht ſich aber nur auf ſolche, die nicht rückfällig find, denn dieſe würden, 
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wenn ſie geſtanden hätten oder überführt worden, dem weltlichen Arm übergeben werden müſſen, 
und die Inquiſitoren würde ſie nicht wieder zu Gnaden aufnehmen können, ſelbſt dann nicht, 
wenn ihre frühere Abſchwörung blos auf eine suspicio vehemens gerichtet geweſen wäre. 
Wenn das Verbrechen nur zur Hälfte erwieſen iſt, oder ſolche Kennzeichen gegen den Beklagten 
vorhanden ſind, daß er vom Proceß noch befreit werden kann, ſo gibt es in dieſem Fall im Recht 
verſchiedene Mittel, nämlich zunächſt die Abſchwörung de vehementi oder de levi, welches aber 
mehr Mittel ift, ven Beklagten Furcht für die Zukunft einzuflößen, als fie für das Begangene 
zu züchtigen; deöwegen follen denen, welde abſchwören, Gelvbußen auferlegt werben, und 
man foll fie vor ver Gefahr warnen, die fie ih zuziehen,, wenn fie ein andered mal wegen bef= 
felben Verbrechens angeklagt werben; ein zweites Mittel ift der Reinigungseid, der mit einer 
Anzahl von Eidhelfern, deren Zahl nad dem Ermeflen des Inquifitionstribunals beftimmt 
wird, geleiftet werden foll; e8 muß dabei jevod in Betracht gezogen werben, daß biefer Eid 
wegen des Verderbend der Menfchen in diejen Zeiten ein gefährliches Mittel ift und nicht zu 
oft, fondern nur mit großer Vorſicht gebraucht werden darf; das dritte Mittel endlich ift die 
Folter, die jedoch wegen der Verfchiedenheit der körperlichen und. geiftigen Befhaffenheit der 
Menſchen für ungewiß und gefährlich erklärt wird, hinſichtlich deren ſich auch feine gewiſſe Regel 
angeben laffe, indem vieles dabei dem Gewiſſen und ver Willfür der Richter, die nah Recht, Ver: 
nunft und Gewiſſen handeln follen, überlaffen bleiben müſſe. Bei der Berurtheilung zur Kol: 
ter, ebenfo wie bei der Vollziehung derfelben follen alle Inquifitoren und der Ordinarius ges 
genwärtig fein, um der Fälle willen, die dabei eintreten könnten, wo dad Gutachten und die 
Stimmen von ihnen allen nothwendig fein fünnen. Volle 24 Stunden nachher joll.dann der 
Beklagte jeine Bekenntniffe beftätigen, und er kann dann möglidyerweife zur Wiederverſöh— 
nung wieder aufgenommen werben; wenigſtens wird das im der Inftruction von 1561 außs 
drücklich beftimmt, während in der frühern von 1484 feitgefegt war, daß derjenige, welder 
auf der Folter befannt bat, dem weltlichen Arm übergeben werden fol. Wenn der Beklagte die 
Folter aushält, jollen die Inquifitoren die Befchaffenheit der Angaben, die Größe und Art der 
Folter, die Körperkraft und das Alter der Gefolterten in Erwägung ziehen, und wenn fie alles 
wohl erwogen haben und dafür halten, daß er ſich von der Anklage hinlänglich gereinigt Habe, 
jo follen fie ihn freifprehen; doch wenn es ihnen aus irgendeiner Urfache vorkommen würbe, 
daß er nicht mit gehöriger Strenge gefoltert worden, fo fünnen fie ihm die Abſchwörung de 
levi oder de vehementi, oder irgendeine Geldſtrafe auflegen, wiewol dies nicht anders als 
mit großer Borficht gefhehen müfle. Endlich wenn der Beklagte zwar leugnet, aber doch recht— 
mäßig überwiefen wird oder rückfällig ift, fo muß er dem weltlichen Arm und Richter über- 
geben werben, aber in ſolchem Ball follen die Inquifitoren fich feine Befehrung ſehr angelegen 
jein laffen, damit er zum wenigften in ver Erkenntniß Gottes fterbe; doc iſt ganz befondere 
Vorſicht in dem Fall anzuwenden, wenn die Befehrung und das Geſtändniß unter Umftänden 
erfolgen, daß offenbar mehr die Furt vor dem Tode, ald wahre Reue dazu den Anlap ges 
geben haben. ?®) 


13) Aus biefer Darftellung ergibt fid) zur Genüge, wie unrichtig bie neuerdings vielfach geltend ges 
machte Anficht it, wonach die ſpaniſche Inquifition als etwas von der fonftigen kirchlichen Kegerinqui? 
fition von Grund aus Verfchiedenes betrachtet wird. Diefe Anficht findet ſich bereits in einem gewiffen 
Umfange bei Spittler, und gleich hier find ganz offenbare Unrichtigfeiten zu Gunften derfelben behaups 
tet, ſo iſt z. B. S. 19 zu lefen, es ſei ehedem bei den blutigſten Auffpürungen der Keger, felbit noch in 
jenen rauhern Zeiten der Waldenfer und Albigenfer nie gewöhnlich gewefen, das dem Beklagten bie 
Zeugen, welche gegen ihn ausgefagt haben, nicht genannt worden feien; oder ©. 20, fonft habe die Auf: 
fpürung nur den Lebendigen gegolten, jegt auch den längft Verftorbenen. Daraus haben dann nadıher 
katholiſche Schriftfteller reiches Kapital gemacht, um die Misgunft, die an diefer Cinrichtung haftet, von 
der fatholifchen Kirche abzumenden. So äußert fich 3. DB. ein Nerenfent des Werks von Llorente in der 
(Tübinger) Theologiſchen Duartalichrift, Jahrg. 1822, ©. 339, man fünne jegt mit erleichterter Bruft 
den Gegnern al: diefer Angriff treffe die Kirche nicht, die Inquifition fei nicht auf dem Boden 
gewachſen, mo die übrigen heilbringenden Inflitute gediehen; fie fei am Stamme des Despotismus 
entftanben, und bie Kirche, wenn auch ihr Wohl dabei als Deckmantel gebrancht fei, habe nichts damit 
gemein, fie verabfcheue diefelbe. Die gleiche Anfchauungsweife findet fich ferner bei Hefele, der fogat 
einen neuen Abfchnitt mit der feierlichen Erklärung beginnt, dem Worte Inquifition fei es merkwürdig 
gegangen, indem es im Laufe der Zeit zur Bezeichnung zweier ganz verfchiedener Dinge gebraudyt worben 
ei, einmal für ein firchliches Glaubensgericht und fodann für eine Staatsanftalt, die wegen ihrer wahren 
und vermeintlichen Härte der Schreden Europas geworben; biefer dürfe man in feiner kein das Wort 
reden, denn jede ftaatliche Religionsbedrückung fei veriverflich, die weltliche Macht Habe nie die Befugniß, 
die Gewiflen zu Inebeln, es fei einerlei, ob dergleichen von einem Torquemada in der Dominicanerfutte oder 
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C. Die Durchführung dieſer Grundfäge. Das durch Ferdinand und Iſabella be: 
gründete Inftitut gelangte unter Karl I. und. Philipp II, zur Vollendung und erhielt fich unter 
deren Nachfolgern, einem Philipp IL, Philipp IV. und Karl IL, in ziemlich ungeſchwächter Kraft, 
im 16. Jahrhundert alle Reformationsideen im Keime erſtickend, die fich im Anjchluffe an die 
deutſchen und [hweizerifhen Bewegungen au in Spanien in vereinzelten Erfcheinungen gel: 
tend zu maden ſuchten. Man würde gern das fpanifche Volf im ganzen von einer Mitſchuld bei 
der Begründung und Handhabung diefer Einrihtung freiſprechen, und es ift richtig, daß bie 
Einführung derſelben hier und da von Unruhen begleitet war, daß auch einige Gortespetitio- 
nen gegen diefelbe zu Stande famen, indeflen, bei einer unbefangen geſchichtlichen Betrach— 
tungsweife muß man fagen, daß der Charakter und die Denkweiſe des fpanifhen Volks in dieſer 
Angelegenheit den Tendenzen feiner Herrfcher nur zu ſehr entgegenfam; es wäre aud völlig 
undenfbar, daß vergleichen Inftitutionen einem Volke wider feinen Willen ſollten aufgezwun— 
gen und Jahrhunderte hindurch aufrecht erhalten werden können; felbft die ſpaniſche Inquifi- 
tion ift mehr oder weniger ein Product der Öffentlichen Meinung jenes Landes und von derfel- 
ben lange Zeit Hindurd getragen worden, ja fogar tief in die Anfhauungen und Uberzeugun- 
gen beflelben verwedt. Aber die Folgen waren freilich furdtbar genug. Sie zeigten ſich zunächſt 
in der unzähligen Menge von Unglüdlichen, vie mit ihrem Leben oder doch mit ewigem Gefäng— 
niß diefem Fanatismus zum Opfer flelen; ed mag fein, daß die Zahlenangaben bei Llorente 
(IV. 242fg.) ſehr unſicher find, wie das nicht blos von feinen Gegnern, fondern aud von Män- 
nern wie Prescott hervorgehoben worden ift; eö ift ferner richtig, daß die von der Inquifition 
audgegangenen Berurtbeilungen ji nicht lediglich auf Glaubensverbrechen im engern Sinne 
bezogen, indem zur Gompetenz derfelben namentlich auch Zauberei und Herenprocefle gehörten; 
ed ift rihtig, daß das Strafreiht jener Zeit überhaupt frenger war, die Todesftrafe in einem 
fehr viel weiten Umfange vorfam, es ift endlich auch das richtig, daß die Autos da Fe nicht aus: 
ſchließlich in maflenhaften Hinrichtungen beftanden, fondern daß bei einigen derſelben wirklich 
nichts weiter brannte als die Kerze, welche der zur Öffentlichen Buße Berurtheilte in der Hand 
hielt : indeſſen trog alledem gehören Inquifition und Auto da Be zu den Gegenftänven, die man 
vom europäiſchen Boden und aus dem Bereiche hriftlihgermanifcher Cultur hinwegwünſchte 
zu den Begebenheiten, die wie faum irgendeine andere die Gefchichte des Menſchengeſchlechts be— 
fudelt haben. Und dieje mehr äußerlihen Wirkungen waren noch nicht einmal die ſchlimmſten, 
wenn fie auch am grelfften in die Augen fallen; neben denjenigen Perſonen, welche offen ver: 
folgt wurden, gab ed andere, die förperlich verſchont blieben, um geiftig deſto mehr zu leiden; 
neben den Märtyrern und Glaubendzeugen, die durch Feuer und Schwert umfamen oder im 
Gefängniß verfhwanden, gab es zahllofe andere, die durch die bloße Drohung der Verfolgung 
zum äußerlichen Aufgeben ihrer Anficht getrieben wurden, und dann zu einem Abfall, vor wel- 
chem fi dad Herz entfegt, gezwungen, ihr ganzes übriges Leben in der Ausübung einer fort: 
dauernden, erniedrigenden Heuchelei hinbringen mußten: wenn die Menfchen fo gezwungen 
werben, ihre Gedanken zu verbergen, fo entſteht die Gewohnheit, ih durch Verftellung zu 
fihern und Straflojigkeit durch Betrug zu erfaufen. „So wirb der Betrug eine tägliche Noth- 


von einem Bureaufraten des 19. Jahrhunderts in der Staatsuniform ausgehe. Zum äußerten Ertrem iſt 
endlich dieſe Anficht durch de Maiftre gebracht worben, deſſen natürliche Lebhaftigfeit in Feiner Weife durch 
irgendwelche pofitive Kenntuiſſe in dieſer Materie gezügelt wird, und bei dem ſich baher Süße finden 
wie die folgenden: „L'inquisilion est de sa nature bonne, douce et conservative: cest le ca- 
ractere universel et ineffacable de teute institution ecclesiastique: vous le voyez à Rome, et 
vous le verrez partout, oü l’eglise commandera. Mais si la puissance civile, adoptant cette 
institution juge & propos pour sa propre sürete, de la rendre plus s&vere, l'Eglise n’en repond 
plus.... Tout ce que le tribunal montre de severe et d’effrayant et la peine de mort surtout, 
appartient au gouvernement; c'est son affaire, c'est à lui seul, qu'il faut en demander compte. 
Toute la cl&mence au contraire, qui joue un si grande röle dans le tribunal de linquisition, 
est l’action de l’eglise, «qui ne se m&le de supplices, que pour les supprimer ou les adoucir.‘ 
Diefe geringere Werthſchätzung der ſpaniſchen Inquifition hindert jedoch de Maiftre durchaus nicht, ihr 
trogdem alle möglichen Segnungen zugufchreiben, 3. B. c'est l’inquisition qui a sauve l’Espagne 
c'est linquisition qui l's immortalise. Der einzige, der bisher ganz nüchtern hervorgehoben hat, 
daf die ſpaniſche Inquifition in allen charakteriftifchen Eigenthimlichkeiten, namentlich ſolchen, bie für 
die allgemeine Beurtheilung maßgebend find, mit der alten gemeinrechtlichen Inquifltion, wie fie bei 
Eymericus fich ausgebildet findet, weſentlich identifch fei, it Prescott, der alfo trog feiner Blindheit 
und über das Weltmeer herüber, das Wahre erfannt hat, was fo vielen andern — wir fünnten die 
Zahl noch fehr vermehren — entgangen war, 
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durft des Lebens, die ganze Haltung des öffentlichen Denkens wird verdorben, und die Maſſe 
des Laſters und des Irrthums furchtbar vermehrt.“ 

Es fragt ſich, ob nicht auch in dem hoͤhern Geiſtesleben des ſpaniſchen Volks in Wiſſenſchaft und 
Kunft die nachtheiligen Wirkungen dieſer Einrichtung ſichtbar geworden find. So viel ſteht feſt, daß 
die Inquiſition die wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Erzeugniſſe mit größter Strenge ihrer Con— 
trole unterzog 1%) ; ed wurden nicht blos zahllofe Bücherverbote erlaffen, wie denn der ſpaniſche 
Inder alle übrigen, namentli den römischen an Umfang weit übertrifft, jondern aud der Kunft 
wurden durch die Mönche des Inquifitiondtribunals die Wege gewieſen; es kam vor, daß Ge— 
mälbe, die jich auf Gegenftände der heiligen Gefchichte bezogen, twenn fie vom Auslande her nad) 
Spanien eingeführt werden jollten, vorerft die Prüfung des heiligen Amts über ſich ergeben 
laffen mußten ; es beftanden Vorſchriften, daß niemand nadte Figuren befigen follte, und wer 
eine Benus bejaß, konnte leicht mit der Inquifition in Conflict gerathen; nur nadte Engel wa— 
ven erlaubt. Nun ſteht es durch die gefhichtlihe Erfahrung feft, daß ſolche Maßregeln in andern 
Ländern unter ähnlichen Umftänden ven Erfolg gehabt haben, das geiftige Eulturleben aus ver 
vollften Entfaltung zu gänzlicher Nichtigkeit Herunterzubringen. Hören wir 3. B. über bie 
Folgen, melde durch die firengere Handhabung der kirchlichen Genjur um diefelbe Zeit für Jia— 
lien herbeigeführt wurden, einen jo unverwerflihen Zeugen wie Ranfe: „Bis zu dem Zeit: 
punkte, daß fie eingeführt wurde, bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts, hat ſich der Geift der 
Italiener aus voller Kraft und nah allen Seiten hin entvedend, erfinden, zu freien Formen 
ausbildend bewegt. Bemerft man nun, wie er feitdem von Stund an innehält und ftill ftebt, 
wie er bald darauf weder in der Poefie (nad Taffo), noch in der Hiftorie, noch in der Politik, 
noch viel weniger in den die Religion näher berührenden Wiffenfchaften etwas hervorbringt, das 
der Rede werth wäre; gewiß fo muß man eingeftehen, dag obgleich aud) no) andere Momente 
mitgewirft haben mögen, doch gewiß jener vrüdende Zwang der Geifter, weldyer Giordano 
Bruno verfolgte, Galilei vor Gericht forderte, Campanella ins Gefängnif warf, an einem fo be- 
klagenswerthen Erfolg den größten Theil der Schuld trägt, ein Schauipiel, über das die Menſch— 
heit trauert.‘ 1°) In Spanien fheint das auf den erften Blick ganz anders zu fein, denn gerade 
in ben Decennien, wo die Inquifition ihren Anfang nahm, begannen die Wiflenihaften in 
Spanien wieder zu blühen, gerade die glänzendſte Epoche der ſpaniſchen Literatur erftredtt ſich 
vom Ende des 15. bis zum 17. Jahrhundert; dieſe Literatur entfaltete ſich unter dem furcht— 
baren Geiſtesdruck, den Philipp IL. ausübte, zu der üppigen Blüte, welche die Bewunderung 
und Nahahmung aller Zeitgenofien erregte; alle Schriftfteller, welche Spanien groß gemadt 
haben, haben damals gelebt, und ihre Werke find mit Erlaubniß der Inquifition gedruckt wor: 
den; gerade Gervantes, Lopez de Vega, Calderon, ſowie die großen Hiftorifer Bulgar, Zurita, 
Mariana gehören diejer Periode an. Es ift num aber neuerdings in treffendfter Weiſe von 
Baumgarten hervorgehoben worden, daß, fobald man in dieſe Kiteratur und das Reben ihrer 
hervorragendften Träger näher hineinfieht, man eben alles das findet, was die ganze nicht: 
ſpaniſche Welt immer am bamaligen Spanien empört hat: die blinde Untermürfigfeit unter einen 
ertöbtenden Despotidmus, den rohen Eifer für. die haplihften Ausartungen des Glaubendeifers, 
die brutale Freude an den lodernden Scheiterhaufen, den Jubel über die vertriebenen Moridcos, 
die VBerranntheit in die abfurdeften Erfindungen einer bornirten Möndätheologie, die ftolze 
Geringihägung der bürgerlichen Arbeit, die Entfremdung von den einfachſten Grundfägen der 
ewigen Gittenlehre, den Zug des ganzen Volks zum Klofter, den hochmüthigen Adelsſtolz in 
Lumpen. Die Poefien des 17. Jahrhunderts, die bewunderten Werfe Lopez’ de Vega und 
Calderon’s bilden den Höhepunkt einer Weltanfhauung, welche zu dem troftlojen Verfall unter 
Karl II. mit Nothwendigkeit binführen mußte, fie untergraben in den verfchiedenften Beziehun— 
gen die ernfte ſittliche Anſicht vom Leben, fie verherilichen den frommen Müßiggang, die Außer: 
liche Religioſität, den fanatifchen Glaubenshaß, die Flöfterliche Verleugnung der Pflichten der 
Menſchen und Bürger. Und auch die Gefchichtihreiber, wie Mariana, Sandoval, Herrera, 
Diego de Mendoza haben die verhängnißvollen Verirrungen des damaligen Spanien getbeilt. 

Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts begann dann allmählich” eine befere Zeit. Wie 
aller Fortſchritt der Givilifation, jo war aud) diefer in erfler Reihe nicht fomwol das Ergebniß 
fittliher ald intellectueller Fartoren. Denn die großen Grundfäge der Moralfyfteme find feit 
Jahrtaufenden befannt und wefentlich ftationär. Namentlich ſcheint nad der Erfahrung aller 





14) Ein Verzeichniß der von der Inquifition verfolgten Schriftjteller bei Llorente, I, 417-4090. 
15) Hüftorifchspolitifche Zeitfchrift, Jahrg. 1832, S. 377. 
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Zeiten das bloße fittliche Gefühl ich ald ganzlid unfähig erwieſen zu haben, die religidfe Ver: 
folgung zu hindern ; die größte Mehrheit derjenigen, welche ſolche Verfolgungen geleitet haben, 
waren ohne alle Frage Menſchen von tabellofer Moralität; die find wicht Schlecht zu nennen, die 
ohne alle irdiſche Rüdjiht alle Mittel ihrer Macht nit zu ihrem eigenen Nugen, ſondern zur 
Ausbreitung einer Religion anwenden, von deren Nothwendigfeit-für die ewige Seligfeit fie 
überzeugt jind, und mie ed einft gerabe die beſten römischen Kaiſer gewejen, die fih an die Spige 
der Ehriftenverfolgungen flellten, während dagegen vie ſchlechteſten und verruchteften, wie Com⸗ 
modus und Heliogabalus, zu fehr in ihre VBergnügungen vertieft und zu wenig befümmert um bie 
Zukunft des Reiche, die Ehriften fchonten : jo würbe man fich auch die Befämpfung der ſpaniſchen 
Inquifition viel zu leicht machen, wenn man etwa die Unbeſtechlichkeit, Rechtlichkeit und Auf: 
richtigkeit der vorzüglihften Träger dieſer ſcheußlichen Inftitution in Frage ftellen wollte, fie 
handelten vielmehr im Gefühle einer ernften Bilihterfüllung voll von Reidenihaft, aber ohne 
Heuchelei und niebere eigennügige Motive, wie denn auch Llorente, der doch den freieften Zutritt 
zu den geheimften Papieren hatte, eine Anklage gegen ven aufrichtigen Charakter der Inquijition 
nicht einmal andeutet. Dagegen tft der ſiegreiche Überwinder religiöfer Unduldſamkeit zu.allen 
Zeiten die Aufflärung gewefen, die Entvedung neuer Wahrheiten; da eben das meifte Übel in 
der Welt nit ſowol aus Schlehtigfeit entfteht, ald aus Unwiffenheit über die Natur ver Wahr- 
heit, aus falſchen Anſchauungen der Gefege der irdiſchen und überirdiſchen Welt. Eine Ver: 
mehrung der Intelligenz fand nun in allen Schichten bes fpanifchen Volks im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts ftatt, und fofort traten die Wirkungen davon wenigſtens darin zu Tage, daß die Zahl 
der Opfer jehr bedeutend abnahm ; wen noch unter Philipp V. jährlih im Durchſchnitt 34 Per⸗ 
onen verbrannt waren (Darunter. noch immer neun Zehntel des Judenthums Beihuldigte), fo 
wurde diefe Strafe während der 13 Regierungsjahre Ferdinand's VI, 1746—59 nur 
über 10 Berfonen verhängt, und bei einigen erfolgte die Verbrennung nur im Bilde; während 
der ahtundzwanzigjährigen Regierung Karl’s I. endlich fielen nur vier Perſonen der Inqui— 
fition zum Opfer, dad legte Auto da Be, bei dem eine Verbrennung flattgefunden hat, wurde 
1781 zu Sevifla abgehalten, die Todesftrafe wurde damals an einer Frau vollzogen, welche dem 
Volke als Here erihien. Dagegen war an eine völlige Aufhebung des Inſtituts vorerft noch 
nit zu denfen; jelbft die vorgefchrittenften Geifter wiefen derartige Gedanken, namentlich wäh— 
rend ber erften Hälfte ded 18. Jahrhunderts, weit zurüd; einer der Männer, von beflen Auf: 
treten die Spanier den Beginn ibrer politifchen Einficht datiren, war Macanaz, er hat nament- 
lid aud, auf dem von der ältern ſpaniſchen Regaliftenichule gelegten Grunde weiter bauend, die 
Unabhängigkeit der Staatsgewalt von ber Kirche Herzuftellen geftrebt, wodurd er ſogar in Gon= 
fliete mit der Inquifition gerieth, vor denen ihn faum der König beihügen konnte; aber er hat 
doc eine ſehr ernfthaft gemeinte Verteidigung der Inquifition als Bewahrerin ver Reinheit 
des Glaubens verfaßt, und ſchon mit ven Blanen, die er verfolgte, ging ev weit über die Gren— 
zen des damald in Spanien Möglichen hinaus. Eine andere bedeutende Perfönlichfeit des da— 
maligen Spanien ift ber Benedictinermönd Feyjoo, ven man als ven Wiederherſteller der Wif- 
ſenſchaft und des gefunden Menjchenverftandes preift, deifen Wirken fogar mit denjenigen Leſ— 
ſing's verglichen wird; er hat auch namentlich gegen einige kirchliche Misbräuche, die Mafle der 
Befttage, den Reliquienhandel angefämpft, aber obgleich er dadurch die Verfolgungen der In— 
quifttion auf jich zog, fo ließ er doch feine Gelegenheit vorübergehen, um feinen Abfcheu gegen 
die Keger auszuſprechen, und erklärte jich bereit, all fein Blut für die reine Lehre der katholiſchen 
Kirche zu vergiehen; und jo war denn auch Karl IIL., ein Schüler diefer Männer, durdaus nicht 
geneigt, in eine völlige Aufhebung der Inquifition zu willigen, und es ift auch von den bedeu— 
tenden Staatsmännern, bie während feiner Regierung feinen Thron umgaben, und die im 
Grunde der ganzen Einrihtung fehr feindlich gegenüberftanden, von Männern wie Aranda, 
Compomanes, Florivablanca nichts Ernftliches zur Vernichtung derielben unternommen wor: 
den, Sie durfte fogar noch 1776 an D. Pablo Dlavide, dem Director der deutſchen Kolonien 
in der Sierra-Morena, einem Vertrauten Aranda's, ihre Macht audlaffen. Wegen Keperei, 
Atheismus und Materialismus angefhuldigt, indem er 3.8. gefagt haben follte, ver Himmel 
fei nicht ausschließlich für die Katholiken, lehnte die Regierung ed ab, ihre Verwendung eintreten 
zu laflen, Dlavide wurde daher zu Gefängnißftrafe und feterlicher Abſchwörung verurtheilt; fie 
wagte jih jogar an Männer wie D. Mariano Louis de Urquijo, von dem Llorente bemerkt, 
daß die Welt ihm einen Antheil an den Werfen Alerander’3 v. Humboldt verdanfe, da er bie: 
fem während feines Minifteriums, ganz gegen die fonftige fpanifche Gewohnheit, das Rei: 
fen in den amerifanifchen Beſitzungen erleichterte; ja ſie ging endlich fogar darauf ans, als 
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Werkzeug einer Hof: und Staatdintrigue, ihre Macht gegen den Friedengfürſten Godoy zu 
wenden, in einem Augenblick, ald viefer auf der Höhe feined Anſehens ftand; er wurde 
nämlich der Inquifition von drei Mönden ald verdächtig denuncirt, beſonders weil er jahre- 
lang nicht gebeichtet Habe; der damalige Großinquifitor wollte freilid nicht recht darauf ein= 
geben, die antigodoyiftifhe Partei wandte ji deshalb nah Rom, um von dort ber den Muth 
der einheimifchen Tribunale anzufaden; aber die Correſpondenz darüber fiel zufälliger- 
weife dem General Bonaparte in die Hände, der damals in Italien commandirte, und der, 
da ſich gerade ein guted Einvernehmen zwifhen Spanien und. Branfreih anbahnte, nichts 
Giligered zu thun hatte, ald dieſe Documente durch den franzöjifhen Gejandten in Ma: 
drid an Godoy audliefern zu laffen. Zulegt wäre jogar die Inquifition beinahe noch Die 
Beranlaffung zu internationalen Berwidelungen geworden, megen ber Gewaltfamfeit, mit 
der ſie hinjichtlich ded Nachlaſſes des holländischen Gonfuls in Alicante vorgegangen war. Es 
bedurfte erft des völligen Umſturzes des alten Staatsweſens, damit ernftlid die Hand an die 
Beſeitigung dieſes Inſtituts gelegt werden Fonnte; die Aufhebung der Inquifition erfolgte durch 
ein Decret Napoleon’d, d. d. Chamartin, 4. Dec. 1808; daſſelbe ſcheint Widerſpruch hervor— 
gerufen zu haben, wenigftens deutet ein jehr Eräftiger Armeebeiehl vom 7. Jan. 1809 (das 
26. fpanifche Bulletin) darauf hin: ‚„„Deuchleriiche Barbaren! Ihr predigt Intoleranz, erregt 
Zwietradt, fordert Blut und jeid Feine Diener ded Evangeliums. Die Zeit, wo Europa euch 
zur Beier des Proteftantenmorded illuminiren ſah, ift vorbei. Die Toleranz ift dad vornehmite 
Recht des Menſchen, fie ift die oberſte Marime des Evangeliumd, weil fie das oberfte Merkmal 
der Liebe ift. Hat ed eine Epoche gegeben, wo chriſtliche Irrlehrer Intoleranz predigten, fo ſtreb— 
ten fie mehr nach zeitlichen ald nach himmlischen Gütern, jie wollten unwiſſende Bölfer beherr⸗ 
fhen. Der Mönch, der Theolog, der Bifhof, der Papft, ver Intoleranz predigt, predigt fich ſelbſt 
das Gericht und gibt ih dem Hohngelächter aller Nationen preis.” Es haben dann aber felbft 
noch in einer VBerfammlung wie Die ſpaniſchen Cortes von 1810 lange und ernfthafte Verhand⸗ 
lungen darüber flattgefunden, ob man die Abſchaffung der Inquifition gutheißen folle over nicht; 
ed wurden in jener merfmwiürdigen Verſammlung jeit anderthalb Jahren die Grundlagen der 
ftaatlihen Ordnung in Frage geftellt, bis man mit einer gewiſſen Scheu auch diefe Angelegen= 
heit in die Hand zu nehmen wagte, und erft am 22. Oct. 1813 wurde die Aufhebung der In— 
quifition wirflich decretirt, nur aus dem Grunde, wie ausdrücklich hinzugefügt wurde, weil 
man das Fortbeftehen derſelben mit der conftitutionellen Staatöverfaflung für unvereinbar 
hielt. Im März 1814 wurde das bourbonifhe Königthum in Spanien reftaurirt, und eine 
der erften Regierungsmaßregeln Ferdinand's VIL war unterm 21. Juli 1814 die Wiederher- 
ftellung der Inquifition, um, wie ed in dem Erlaffe heißt, die Übel zu befeitigen, die ver reis 
nen Religion durch die fremden fegerifchen Truppen zugefügt feien, um Spanien aud für die 
Zukunft vor innern Kämpfen zu bewahren, wie folde bei mangelnder Glaubendeinheit in an— 
dern Rändern ftattgefunden hatten. Wie ernfthaft man darauf ausging, den alten Zuftand der 
Dinge wiederherzuftellen, zeigt dad Vorgehen der Inquifition gegen den General Alava, ven 
einft Wellington, nachdem er feine Tüchtigfeit erkannt, zu feinem Adjutanten gemacht hatte, 
und der jet in größter Gefahr war, wegen Breimaurerei in die Gefängniffe des Heiligen Amts 
abgeführt zu werben: er wurde, um diefem Schiefal enthoben zu werden, ald Gejandter in den 
Haag geſchickt. Die Revolution von 1820 ſchaffte dann die Inquifition zum zweiten mal ab, 
und diesmal brachte ed die Reaction doch nur zu einer ſehr unvollftändigen Reactivirung ders 
felben, weil die fremden Mächte dagegen waren und die Diplomatie fi ind Mittel legte; es 
wurden namentlich 1820 die Güter der Inquifition verfauft, und fle ift feitvem als völlig auf: 
gehoben zu betrachten. Jedoch, was heißt das? Eigene ſtehende Inquifitonstribunale, Aus: 
nahmsgerichte, wodurd das ganze Land in einen dogmatifchen Belagerungszuftand perma- 
nent erklärt wird, gibt e8 zwar nicht mehr, dagegen find aber die übrigen früher herrſchen⸗ 
den Grundfäge Hinfichtlich der Verfolgung der Keger, fowol was den Proceß ald was das ma: 
terielle Recht betrifft, geblieben: ein Zuftand, an den man von Zeit zu Zeit dadurch erinnert 
wird, daß Klagen über die Behandlung von Proteftanten in Spanien vor das Tribunal ber 
Öffentlihen Meinung von Europa gezogen werden. 

IV. Die Congregatio 8. officii sive inquisitionis.16) Es hatten bereits 


16) Mejer, Die heutige Römifche Curie, in der Zeitfchrift für das Necht und die Politik der Kirche. 
Herausgegeben von Richter und Jacobfon (Leipiig 1847), ©. 215 fg. Derfelbe, Die Propaganda, ihre 
Provinzen und ihr Recht, I, 10—26; 11, 204, 559, 563. Bangen, Die Römifche Eurie, ihre gegens 
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während des Mittelalters in den zur Gompetenz ber Inquifitiondgerichte gehörigen Rechtsſachen 
im einzelnen Fällen Appellationen an den Heiligen Stuhl ftattgefunden; es beftand darüber ein 
eigenes Syſtem von Rechtsgrundſätzen, weldes auch Eymericus darflellt, der jevod auf Grund 
feiner eigenen Erfahrungen ven Rath ertheilt, ſolche Appellationen möglihft zu verhindern. 
Es wurde auch ſchon unter Urkan IV. 1263 ein Garbinal mit der fpeciellen Beſorgung dieſer 
Angelegenheiten beauftragt, indeſſen hat fi daraus noch fein beionderer Behördenorganismus 
gebildet, es ſcheint ſogar ald ob in der Folge jener Boten wieder ganz eingegangen fei. Eine 
förmliche Eentralbehörde für das Inquifitionswefen der ganzen Kirche entjtand erft im16. Jahr: 
hundert nad dem Vorbilde des höchſten fpanifchen Tribunald; Garaffa und Burgos, beide alte 
Dominicaner, unbeugfam in ihren Meinungen und ftreng in ihren Leben, riethen dem Papfte 
Dazu, es follte das ein Hauptmittel zur Bekämpfung der Keger fein; Ignatius Loyola hat diefen 
Vorſchlag in einer eigenen Denkſchrift unterflügt. So erging am 21. Juli 1542 die Bulle 
Paul’s II. Licet ab initio. Diefelbe ernannte ſechs Cardinäle zu allgemeinen und allgemeinften 
Inquijitoren in Glaubensſachen dieffeit und jenfeit der Berge; dieſen follte pas Recht zuftehen, an 
allen Orten, mo e8 ihnen gut ſcheinen würde, Geiftliche mit einer ähnlichen Gewalt zu velegiren, 
Die Appellationen gegen deren Verfahren allein zu entjheiden, und auch felbjt ohne Theilnahme 
des ordentlichen geiftlichen Gerichtshofs zu procediren, die Verdächtigen ins Gefängniß zu werfen, 
die Schuldigen felbft am Leben zu ftrafen und ihre Güter zu verfaufen; die Schuldigen, welde 
fich bekehren würden, zu begnadigen, behielt ver Bapit jih vor. „Garaffa verlor nun feinen 
Augenblick“, wieRanfe in feiner lebendigen Weife erzählt, „die Bulle zur Ausführung zu brin— 
gen. Er war nicht etwa reih. Doch hätte es ihm diesmal ein Verluft eriienen, eine Zahlung 
aus der apoftolifhen Kammer abzuwarten; er nahm fojort ein Haus in Miete; aus eigenen 
Mitteln richtete er die Zimmer ver Beamten und die Gefängniſſe ein; er verfah fie mit Riegeln 
und flarfen Schlöffern, mit Blöden, Ketten und Banden und jener ganzen furchtbaren Geräth— 
ſchaft. Dann ernannte er Generalcommiffarien für die verfhiedenen Länder. Folgende Regeln, 
fagt die handſchriftliche Lebensbeſchreibung Caraffa's, hatte ſich der Kardinal hierbei ald die 
wichtigjten vorgezeichnet: erftens in Sachen des Glaubens dürfe man nicht einen Augenblid 
warten, ſondern gleih auf den minbeften Verdacht müſſe man mit äußerſter Anftrengung zu 
Werke gehen; zweitens fei Feinerlei Nüdjicht zu nehmen auf irgendefhen Kürten oder Prälaten, 
wie hoch er audy ſtehe; drittens, vielmehr müffe man gegen die am frengften fein, vie ſich mit 
dem Schug eined Machthabers zu vertheidigen fuchen follten; nur wer das Geſtändniß abgelegt, 
fei mit Milde und väterlichen: Erbarmen zu behandeln ; viertend Kegern und beionders Calvini— 
ften gegenüber müfle man ji mit feinerlei Toleranz herabwürbigen.” Diefe von Paul II. 
zuerft eingerichtete Gardinalscongregation, die ebenfo wie die übrigen Inauifitionstribunale ven 
Namen Heilige Offieium führt, wurde dann durd Verordnungen von Paul IV., Paul V., 
Sixtus V. und Benedict XIV. weiter ausgebildet; jie befleht jegt aus zwölf Garbinälen (gene- 
rales inquisitores), die vom Papfle dazu ernannt werben; die Gefchäfte des Präfecten verfieht 
in diefer Gongregation, die ald die bedeutendfte und vornehmfte unter den Cardinalscongrega— 
tionen gilt, der Papſt jelbft; ald Secretär fungirt der Defan des heiligen Gollegiums; im wei: 
tern Sinne gehört dann nod ein größeres Gefhäftsperfonal dazu; zunächſt die Officialen, 
namentlich der Commiſſar des heiligen Officiums, der vegelmäßig aus dem Dominicanerorden 
und zwar aus der lombardifhen Provinz genommen wird, und die Stellung eined ordentlichen 
Richters bei allen denjenigen proceffualifchen Acten verfieht, die der Entjcheidung der Plenar: 
figungen vorhergehen; ihm zur Seite fungirt behufs Unterflügung und Stellvertretung der 
assessor $. officii, in der Regel ein Weltgeiftliher, der dur Kenntniffe im Kanoniſchen Recht 
und praftifhe Gewandtheit ih auszeichnet; zu feinen Geſchäften gehört ed namentlich aud, in’ 
den Plenarfigungen der Gongregationen zu referiren; auperdem gehören dazu nod) der promo- 
tor fiscalis, der advocatus reorum, ein Notar und ein Depofitar; endlich kommen dann noch 
neben den Officialen im eigentlihen Sinne die Eonfultoren und Qualificatoren ald Beamte der 
Inquifition in Betracht, welde den erforderlichen wiſſenſchaftlichen Beirath zu ertheilen haben: 
Die Competenz diefer Behörde bezieht ſich aud) gegenwärtig noch auf alle Verbrechen, die näher 
oder entfernter mit der Verletzung ded Glaubens zufammenhängen und aud ſchon in früherer 


wärtige Zufammenfegung und ihr Geimäftegeng (Münfter 1854), ©. 91 fg. Bouir, Tractatus de 

curia Romana (Baris 1859), ©. 152 fg. Ranfe, Fürften und Völfer von Südeuropa, Bd. I. Auch 

unter bem Titel: Die römifchen Päpte? ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert, I, 205 13. 
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Zeit vor die Inquifition gehörten; die Gompetenz des sanctum officium bezieht fi alfo in allen 
Fällen nur auf Getaufte, auf diefe aber auch der Theorie nach im vollen Umfange, aud dann, 
wenn ſie ſich zu einer andern hriftlichen Kirche Halten, denn da es nach Fatholifcher Anſchauung 
nur Eine Kirche gibt, und die Taufe, auch wenn fie von Kegern vorgenommen würde, doch 
die Kraft eines Sakraments hat, jo ift jeder Broteftant als ſolcher auch Katholif und den katho— 
liſchen Kirchengeſetzen unterworfen, durch deren Verlegung namentlich in ven Beziehungen zum 
Dogma er jih ähnlih an der Kirhengewalt vergeht, wie der Hochverräther an der Staats: 
gewalt; und wenn nun auch heutzutage diefe Grundfäge regelmäßig nicht mehr in praftifche An: 
wendung fommen, fo jind dod Fälle diefer Art noch immerhin möglich, namentlich dann, wenn 
ein Proteftant durch feinen Übertritt ſich auch thatjächlich unter die Botmäßigkeit der Eatholifchen 
Kirchengewalt begibt, und nun über Handlungen aus feinem frühern Leben ald mit der fanoni: 
hen Cenſur belegt, Delicte, zu entjcheiden wäre, zwar nicht zum Zwecke der Beftrafung, aber 
um die Zuläfjigfeit ver Spendung von Saframenten, ver Verleihung von Amtern und Würden 
zu entſcheiden; ausnahmsweiſe wird fogar in Bezug auf Juden und Heiden eine Jurispic- 
tiondbefugniß der Inquifition behauptet, in ſolchen Fällen nämlich, mo es fi um Glaubens: 
lehren handelt, die fie mit den Chriften gemeinfam haben, wenn fie 3. B. den einigen Gott als 
Schöpfer aller Dinge leugnen, aud wo Handlungen von ihnen begangen werben, Die auf Um— 
ſturz und Beihimpfung des hriftlihen Glaubens gerichtet find, wenn fie 3. B. die heilige Jung— 
frau öffentlich ſchmähen, chriſtliche Ammen Halten und am Sabbat zum Anzünden des Feuers 
Chriſten gebrauchen. In allen diefen Fällen wird nun vom heiligen Officium nicht blos dann 
procedirt, wenn es fi um einen Proceß gegen eine beftimmte Perfon handelt, und eine Beftra: 
fung derfelben eintreten fol, fondern ed können ſolche Verbrechen aud) ohne directes Verfahren 
gegen eine beftimmte Perfon in ver Gongregation zur Verhandlung fommen, als Incidenz⸗ 
punfte bei irgendwelchen Firhlichen Angelegenheiten, und dies ift fogar das Negelmäßige. Ei: 
gentlidhe Proceſſe kommen meift nur in der Appellationsinftanz vor die Kongregation, ihre 
hauptſächliche Thätigkeit in Bezug auf directes Verfahren gegen Berfonen befhränft fih auf 
den Kirhenftaat. Das Verfahren beruht im weſentlichen noch auf den ältern Grundfägen, doch 
find neuerdingd mande Reformen eingeführt, namentlid werden die Namen der Zeugen jeßt 
nicht mehr vorenthalten und die Folter nicht mehr angewandt. 17) Ernft Meier. 
Inauifitionsproceß Cim Gegenfag zum Anklageverfahren), ſ. Anklage und Schwur: 
ericht. 
Inſignien; deutſche Reichsinſignien. Im weitern Sinn hat dad Wort Inſignien die 
Bedeutung von Kennzeichen, Merkmalen, Zeihen.!) Im engern und tehnifchen Sinn verfteht 
man darunter Sinnbilder ver Macht, ver Würde, befonders die ver monardifchen Gewalt. Sehr 
früh zeigt die Geſchichte das aus dem Hirtenftab ſich Herausbildende Scepter ald Zeichen ver 
Macht, 1 Mof. 49, 10; 4 Mof. 22, 17; Palm 45, 7. Ihm gejellte ſich ſchon unter dem erften 
ifraelitifcyen König Saul das Diadem (Krone) hinzu, das, wie es ſcheint, ald bleibendes Zei: 
hen ver königlichen Würde beibehalten wurde, Pſalm 89, 40; Spr. Salom.27, 24; 2 Kön. 11, 
12. Dazu der Thron, 2 Sam. 3, 10. König Salomon ließ fi einen folden von Elfenbein 
und Gold bereiten, 1 Kön. 10,18 — 20.2) Aud die griehiihen Könige führten vom Thron 
herab ein Scepter ald Symbol ihres Richteramts.?) Die Infignien der römifchen Herrſcher 
waren dad Scepter, dad Diadem, der Thronftuhl und die Umgebung mit Lictoren, vie während 
der Republik auch ven Gonfuln voranſchritten. Dazu das Faiferlihe Purpurkleid. Die Gothen 
jegten einen hohen Werth in folde Injignien. Der Berluft derfelben im Kriege gegen die Oft: 
römer war ihnen der ſchwerſte; wenn auch wieder ein König gewählt werbe, fo fehlte ihm doch 
die Ehre vor dem Bolfe, und er Eönne nur wie ein Gemeiner im gewöhnlichen Kriegsmantel ein- 


17) Als Nachtrag zu dem diefer Darftellung vorhergehenden Artifel über ben Index librorum pro- 
hibitorum verweife ich noch auf Leſſing's Abhandlung: Über die von der Kirche angenommene Mei: 
nung, daß es beffer fei, wenn die Bibel von dem gemeinen Manne in feiner Sprache nicht gelefen würde, 
gegen Hrn. Hauptpaftor Göge zu Hamburg. (Sämmtliche Werke, herausgegeben von Lachmann, X, 
521 —535.) 

1) Encyflopädie, herausgegeben von Erich und Gruber (Leipzig 1841), Sert. II, Bd. XIX, vgl. den 
Art. Infignien. ä 
2) Saalſchütz, Das moſaiſche Recht mit ————— bes ſpätern jüdiſchen (1848), ©. 87. 
134 er ra Hellenifche Alterthumekunde aus dem Gefichtspunfte des Staats (zweite Auflage, 
‚ I, 341. . 
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bergeben.*) Bei der Inauguration in Tours joll Chlodwig mit dem Diadem und den Pur: 
purfleid der römiſchen Imperatoren erfhienen fein. Als volfsthümliches Abzeichen der Herr: 
fchaft zur Zeit der Merovinger darf man vielleicht die Königslanze anfehen. Guntram über: 
reichte fie dem Childebert, ald er denfelben nad Erreihung bes funfzehnten Lebensjahres ven 
Franken als ihren Hertſcher vorflellte. Obgleich Andeutungen dafür ſprachen, daß aud bie 
Krone zu den Infignien der merovingifhen Könige gehört habe, jo wird ihrer doch als eine feft- 
ſtehende Erſcheinung erft in der Erzählung von der Krönung Karl's des Großen gedacht. Die 
Shilverung der Kaiſertracht Ludwig's des Frommen zeigt flatt der Lanze den zurStüge bienen- 
den goldenen Stab. Papſt Johann fhenfte außer diefem dem Kaifer Karl dem Kahlen ein 
Scepter ald Zeichen ver höchſten Gerichtsbarkeit.“) Die Infignien (Reichskleinodien) des deut: 
{chen Kaiſerthums waren die Krone, dad Scepter, der Reichsapfel, das Schwert Kaifer Karl’s 
des Großen, das in feiner Gruft im Dom von Aachen gefunden und dort verwahrt wurbe, das 
Schwert des heiligen Mauritius, die Dalmatica und andere Feftbilver. Da ihr Beſitz früher 
zur Urkunde der Innehabung der rechtmäßigen Faiferlihen Gewalt diente, fo pflegte ver Kaifer 
fie mit fich zu führen. Unter dem Kaijer Sigismund wurden die Reihdinfignien auf dem böh— 
miſchen Schloß Karlftein aufbewahrt. Der Hufiitenfrieg veranlaßte ihn, fie 1424 nad Un: 
garn abführen zu laffen, von wo fie, um fie im Herzen von Deutfchland zu bewahren, nad 
der Reihaftadt Nürnberg gebracht wurden, welde zur Hüterin des Schatzes beſtellt wurbe.®) 
Sollte der erwählte Kaifer gekrönt werben, fo wurden bie Kleinodien nad der Krönungsftabt 
gebradt. Ihres Gefhides, nahe dem Ziele ihrer Wanderung nad Frankfurt im Jahre 1764, 
als der Erzherzog Iofeph zum römiſchen König gewählt worben war, gedenkt Goethe: „Nun 
kamen aud) bie Neihsinfignien heran. Damit ed aber auch hier nicht an hergebradgten Händeln 
fehlen möge, jo mußten fie auf freiem Felde den halben Tag bis in die ſpäte Nacht zubringen, 
wegen einer Territorial: und Geleitöflreitigfeit zwiihen Kurmainz und der Stadt. Die leßtere 
gab nah, die Mainzifchen geleiteten die Infignien bi8 an ven Schlagbaum, und fomit war die 
Sache für diesmal abgethan.“ Am Tage der Krönung begaben ſich die Kurfürften mit ihren 
Aſſiſtenten in die Kirche, mo ihnen von den Deputirten von Aachen und Nürnberg die Infignien 
übergeben wurden. Diejenigen Infignien, welche bei vem Zuge nach der Kirche gebraucht wur: 
den, die Krone, dad Scepter, der Reihöapfel und das Schwert des heiligen Mauritius, wurden 
von zwei Domherren in das Palais des Kaiferd gebracht, dem fie vorangetragen wurden. Dort 
wurde berjelbe damit ausgeftattet und geſchmückt, worauf er fi in dem zurüdfehrenden Zug 
dem Volke zeigte.”) Goethe gedenkt auch diefed Moments mit Laune: „Endlich kamen aud) die 
beiden Majeftäten herauf, Water und Sohn waren wie Menächmen überein gekleidet, Des 
Kaiferd Hausornat von purpurfarbener Seide mit Perlen und Steinen rei; verziert, feine 
Krone, Scepter und Reichdapfel fielen wol in die Augen; denn alled war neu daran, und die 
Nahahmung des Alterthums geſchmackvoll. So bewegte er fih auch in feinem Anzug ganz 
bequem, und fein treuherzig würbiges Geſicht gab zugleich den Kaifer und den Vater zu er— 
kennen. Der junge König Hingegen fchleppte fi in den ungeheuern Gewandſtücken mit den 
Kleinodien Karl's des Großen wie in einer Verkleidung einher, ſodaß er felbft von Zeit zu Zeit 
feinen Vater anjehend fid) des Lächelns nicht enthalten fonnte. Die Krone, welche man jehr 
Hatte füttern müflen, ftand wie ein übergreifendes Dad) vom Kopf ab. Die Dalmatica, die 
Stola, jo gut fie auch angepaßt und eingenäht worden, gewährte doch keineswegs ein vortheil: 
haftes Ausfehen. Scepter und Neichsapfel fegten in Verwunderung ; aber man konnte fi 
nicht leugnen, daß man lieber eine mächtige dem Anzug gewachſene Geftalt um der günftigen 
Wirfung willen damit beffeidet und ausgeſchmückt gefehen hätte.” Seitvem zeigten ſich bie 
Reicheinfignien nur noch bei zwei Kaiferfrönungen. Als im Nevolutionskrieg die franzöſiſchen 
Heere ind Herz von Deutjchland eindrangen und die Kleinodien des Reichs in Gefahr kamen, dem 
Beinde zur Beute zu werden, galt es, fie diefem Geſchick zu entziehen; fie wurden 1797 nad) 


4) Waißz, Deutfche Verfafſungsgeſchichte (1847), II, 121. 

5) Daniels, Handbuch der deutichen Reichs» und Staatenrechtsgefchichte (Tübingen 1859), I, 478 
u.479. Waig, a.a.D., II, 52, 120. 

6) v. Murr, Journal für Kunftgefchichte (Nürnberg 1787), XIV, 1693—191; XV, 129— 384; 
XVI, 209—414. Bütter, Literatur des deutfchen Staatsrechts (1783), III, 109—115; Th. IV, ber: 
oo. von Klüber (1791), S. 153—158. 

) Häberlin, Handbuch des deutfchen Stantsrechts (1797), II, 672 u. 673. Walter, Deutfche 
Rechtsgefchichte (zweite Auflage, 1857), I, 415, 416. r 
1 * 
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der Reſidenz des Kaiferd, nach Wien gebracht, wo fie noch jegt ald Denkmale der Vergangen- 
heit aufbewahrt werden, bis Kaiſer Rothbart dem Kyffhäuſer entfteigt, um fi damit zum zwei— 
ten mal zu ſchmücken. j 

Die modernen Infignien des Fürſtenthums pflegen Krone (die das Papftthum dreifach 
trägt) und Scepter zu fein.®) Beide Infignien trägt die Bilvfäule des Königs Ludwig von 
Baiern, und zeigte die Krönung des Königs Wilhelm von Preußen. Hier und dort ſchmückt 
das Bild der Infignien aud das Äußere des fürftlihen Palaſtes. Won ver Höhe des Palaftes 
des Königs von Würtemberg in Stuttgart, deſſen Inneres in einem befondern Gemach die 
föniglihen Infignien bewahrt), fieht eine ungeheuere vergoldete Krone herab. 

i Ph. Bopp. 

Inftanz, Inftanzenzug. Das Bedürfniß einer nohmaligen rihterliden Prüfung und 
Entſcheidung einer bereitö vor einem Gericht abgeurtheilten Rechtsſache hat ſich ſchon in früher 
Zeit geltend gemacht, um für die Richtigkeit der ergangenen Entſcheidungen und für die Gleich— 
mäßigfeit der Rechtsanwendung eine größere Garantie als außerdem zu erlangen. Dies führte 
zu einer Unterjheidung mehrerer Rechtsgänge, Inſtanzen, welde in einem Proceß ald ebenfo 
verfchiedene Theile des ganzen Verfahrens (Appellationsinftanz u. ſ. w.) unterſchieden werben. 
Gine folde nohmalige Prüfung und Entfheidung fann nun zwar an jih aud von demſelben 
Gericht, welches die erfte Entſcheidung ertheilt Hat oder Doc in deffen Namen von einem andern 
Richter ertheilt werden (ſ. Actenverfendung, Räuterung unter Art. Rechtsmittel), allein zu= 
meift pflegten befondere und alfo Höhere Gerichte dafür eingefegt zu werden. Die Reihenfolge 
diefer einander übergeordneten Gerichte nennt man ben Inftanzenzug‘, und diefe Gerichte felbft 
bezeichnet man auch häufig mit dem Namen von Inftanzen. (Andere Bedeutungen diefed Worts 
find die eines befondern THeild des Verfahrens überhaupt, 3.8. Beweisinſtanz, wofür auch 
das Wort Stadium gebraudt wird. Ferner die eines Antrags auf rechtliche Erwägung und 
Entſcheidung eines Streitpunftd.) Schon unter ven römischen Kaifern wurde ein Inftanzenzug 
eingeführt; eine auf gleichen Grundfägen berubende Einrichtung beftand in dem ältern deut— 
ſchen Recht (f. Nechtömittel). Mit der weitern Ausbildung der landesherrlichen Gerichtsbar— 
feit entwickelte fich auch eine Mehrheit von Inſtanzen. Das Recht der Reichsſtände ein ordent— 
liches Obergericht in ihren Landen zu beftellen, an weldes von den Untergerichten (Amtern und 
Patrimonialgerihten) appellirt werden fonnte, ift ſchon in der Reichskammergerichtsordnung 
von 1495 anerkannt. Bon diefen Obergerichten wurde erft an die Neichögerichte appellirt, doch 
erlangten ſchon durch die Goldene Bulle von 1356 die Kurfürften, ſpäter auch andere Reichs— 
ftände, die Inappellabilität, und es traten in den Ländern, mo diefe beftand, an Stelle ver 
Reichsgerichte landesherrliche Gerichte dritter Inftanz, während in ven andern Ländern, welde 
- ein fogenanntes privilegium de non appellando nicht befaßen, die Reichsgerichte in dritter In— 
ſtanz erkannten. Die legtern find zwar mit Auflöfung des Reichsverbandes weggefallen, allein 
dur Art. 12 der deutfhen Bundesacte vom 8. Juni 1815 ift beftimmt, daß fidh die Fleinern 
weniger ald 300000 Seelen zählenden Bundesftaaten mit andern zu einem gemeinfhaftlicen 
oberften Gericht (dritter Inftanz) vereinigen, wo aber in dergleichen Eleinern, jedoch mindeſtens 
150000 Seelen zählenden Staaten bereitd dergleichen Gerichte beftänden, dieſelben fortbeftehen 
follten; womit zugleich das Kortbeftehen und dad Erforderniß folder oberften Gerichte auch für 
die größern deutſchen Staaten ausgeſprochen war. 

Diefe Einrihtung befteht auch für die Civilrechtspflege in allen deutſchen Staaten, und die 
Zweckmäßigkeit eines folhen Inftanzenzugs ift in diefem Theil der Rechtöpflege wenigftens in 
irgend hervortretender und beachtlicher Weife nicht in Zweifel gezogen worden. Anders jedoch 
mit der Strafrechtöpflege. Hier iftdie Frage über die Zweckmäßigkeit des Beſtehens einer zweiten 
Inftanz in neuerer und neuefter Zeit wiederholt vom legislativ-politifhen Standpunft aus erör— 
tert worben.!) Diefe Frage ift praftifch um fo wichtiger, ald nach einer wol allgemein angenom= 
menen Auslegung der beregte Art. 12 der deutſchen Bundesacte ſich nur auf die Eivilgerichtöver- 
faflung bezieht, andererſeits aber mit der, neuerlid in der gropen Mehrzahl aller deutſchen 


8) Maier, Deutfches weltliches Staatsrecht (1776), III, 95. Klüber, Offentliches Recht des Deut: 
fhen Bundes und der Bundesftaaten (dritte Auflage, 1831), ©. 327. 
I) Memminger, Stuttgart und Ludwigsburg und ihre Umgebungen (Stuttgart 1817), ©. 328. 
‚1 Die or (gegen die zweite Inftanz) gerichtete Monographie, welche aber auch die desfallfige 
Literatur nachweift und die Gründe für und wider fpeciell darlegt, ift von Schwarze, Die zweite In: 
ſtanz im mündlichen Strafverfahren (Wien 1862). . 
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Staaten erfolgten, Einführung des Princips der Unmittelbarfeit (fogenannten Mündlichkeit) 
im Strafverfahren unverkennbar gewichtige Bedenfen über veflen Vereinbarkeit mit dem bisher 
allgemein aud im Strafverfahren beftandenen Inftanzenzuge aufgetaudt find. Denn jenem 
Prineip der Mündlichkeit zufolge ſoll die Entiheidung in Straffahen auf Grund der vor dem 
erfennenden Gericht, in der Regel aud) vor dem Angeklagten, unmittelbar vorgenommenen Be: 
weisaufnahme gefällt werden. Wird nun gegen die fo ertheilte Entſcheidung eine höhere In— 
ftanz zur nohmaligen Aburtheilung angerufen, fo tritt im allgemeinen entweder das Erforber- 
niß einer Reproduction jened ganzen Beweiſes, oder die Nothwendigfeit ein, daß die höhere 
Inftanz, mit Beifeitefegung jenes Principe, auf Grund fhriftlicher Aufzeichnungen dev Ergeb- 
niffe des frühern Verfahrens, beziehendlich der Verhandlungen in vemfelben, urtheile. Im leg: 
tern Fall würde, abgejehen von den Bedenken, welche einer derartigen nur halben Durdführung 
jenes Princips entgegenftehen,, das Urtheil der höhern Inſtanz, welches doch gerade dad nun— 
mehr entſcheidende fein ſoll, auf einer in vieler Hinfiht unfiherern Grundlage ruhen ald das der 
erften Inftanz, da die Ergebniffe der unmittelbaren Beweisaufnahme der Natur der Sache nad 
keineswegs erfhöpfend durch die Schrift firirt werden fünnen. Im erftern Fall würde auch die 
vollſtändigſte Wiederholung der Beweisaufnahme, felbft wenn einer folhen nicht die entſchie— 
denften Hinderniſſe (3. B. Tod oder Abwefenheit ver Zeugen) und Schwierigkeiten (namentlich) 
bezüglich des Koften= und Zeitaufwanded) entgegenftänden, zwar leicht ein anderes, aber faum 
jemals ein ſolches Refultat geben, welches die Garantien größerer Richtigkeit hätte, da auf die 
Ausfagen der Zeugen theils der weitere Zeitverlauf, theild ihre unterdeß erlangte Kenntnip von 
den übrigen Beweidergebniffen und andere Umftände meijtentheild einen nachtheiligen Einfluß 
äußern würben. 

Diefen gegen die zweite Inftanz im mündlihen Strafverfahren aufgeftellten Gründen jegen 
die Vertheidiger verfelben inBbefondere entgegen, daß vie ſchwache Befegung der Gerichte erfter 
Inftanz im Intereffe der Gerechtigkeit und des öffentlihen Vertrauens zur Nechtöpflege eine 
zweite Inſtanzentſcheidung erfordere, daß überhaupt die Inappellabilität der Erfenntniffe 
dieſes Vertrauen mindern werde, und daß die häufigen reformatorifchen Entſcheidungen in höhe— 
rer Inftanz, da wo diefelbe befteht, deren Nothwendigfeit ergeben. 

Läßt fih nun auch theilmeife diefen Bedenfen durch eine beffere Organifation der Unterge— 
richte begegnen, und kann man aud) nicht aus dem Umftande, daß häufig in zweiter Inftanz an— 
ders entjchieden wird, bei den eben bemerften Mängeln der Beweisreprobuction unbedingt dar— 
auf ſchließen, daß damit auch richtiger entfchieden werde, fo wird man doch, um zu einer richti= 
gen Beurtheilung diefer Gründe und Gegengründe zu gelangen, die Frage nicht in diejer Allge: 
meinheit auffaffen dürfen, fondern nach den verſchiedenen Richtungen, in welcher die Thätigkeit 
einer zweiten Inftanz ſich zeigen kann, unterfcheiden müſſen. 

Einen durdgreifenden Unterſchied bildet e8 hier zunächſt, ob gegen das erftinftanzlidhe Er— 
kenntniß wegen juriftifcher Fehler in der Urtheilsfällung und dem Verfahren oder wegen ſachlich 
unrichtiger Entſcheidung der Beweismittel ein Nechtömittel eingewendet, mit andern Worten: 
ob die höhere Inftanz zur Beurtheilung der Rechts- oder der Thatfrage angegangen wird? Hier 
ift nun allerfeitö darüber Einverftänpniß vorhanden, daß das erftere geftattet und, in der Regel 
wenigftens, das Rechtsmittel der Nichtigkeitsbeſchwerde zu diefem Zweck gegeben fei. Dieſer 
Grundfag liegt auch, wenngleih in manden Mopdificationen, den neuern deutſchen Geſetz— 
gebungen zu Grunde und zwar dergeſtalt, daß verfelbe auf die Entſcheidungen der Gerichte in, 
allen, größern wie geringern Straffahen, Anderungen leidet, ſodaß mithin felbft die der 
Schwurgerichtshöfe beim Vorhandenſein folder Nichtigkeitsgründe angefochten und cafjirt wer: 
den können. Anders hinfichtli der nohmaligen Entſcheidung der That: oder Beweisfrage in 
höherer Inſtanz. Diefe ift in den Staaten, welche für die fchwerften Straffahen Shwurgerichte 
haben, bei diefen nicht geftattet und kann auch der Natur der Sache nad) hier nicht plaggreifen 
(1. Shwurgerichte). Dagegen ift in faft allen deutſchen Staaten, in denen dad Strafverfahren 
nad) den neuern Principien georbnet ift, diefelbe für die minder wichtigen Straffälle, wenngleich 
auch hier jelbftverftändlich mit manden Movdificationen, geftattet; nur Braunfchweig und Sad: 
jen-Altenburg (welcher legtere Staat feine Schwurgerichte hat) fennen diefelbe nicht, wol aber 
ift umgefehrt eine folde in Ofterreich und Sachſen — beides befanntlid; Staaten ohne Schwur: 
gerihtöverfaffung — in allen Arten von Straffahen, aud) den ſchweren, unter gewilfen Vor— 
ausfegungen geftattet. Blos auf diefen Punkt (die zweitinftanzliche Entſcheidung der Thatfrage) 
bezieht ſich die mehrgedachte Meinungsverſchiedenheit. Aber aud Hier fann man nod) weiter 
unterſcheiden, ob ed ſich um eine nochmalige Beurtheilung bei veränderter oder bei unveränder⸗ 
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ter Sachlage handele, mit andern Worten, ob die Anfechtung des erſtinſtanzlichen Erkenntniſſes 
auf neue Thatſachen oder Beweismittel ſich ſtütze oder nicht. Für das erſtere laſſen die neuern 
Geſetzgebungen vielfach in einem, zum Theil ſehr richtig erweiterten Maß eine Reviſion oder 
Wiederaufnahme der Unterſuchung zu. Scheidet man dieſe Kategorien von Fällen aus — 
wobei freilich noch die hier nicht weiter zu erörternden Fragen eintreten, ob es zweckmäßiger fei, 
für ſolche Fälle einer zweiten Inftanz oder nochmals der erften Inftanz die Entſcheidung zu über: 
weifen, ſowie bi8 zu welhen Grenzen eine ſolche überhaupt zu geftatten ſei — fo bleibt nur noch 
die nochmalige Prüfung der Thatfrageentſcheidung bei unveränderter Sachlage als diejenige 
Function einer zweiten Inftanz übrig, über deren Zweckmäßigkeit der Zweifel ift. Ohne bier 
auf eine Abwägung der oben im allgemeinen ſchon angeführten Gründe und Gegengründe ein: 
gehen zu wollen, fei es geflattet, zwei bitjegt minder hervorgehobene Gefihtäpunfte zu bezeich— 
nen, welche für die Beibehaltung einer zweiten Inſtanz auch in der hier gedachten Richtung 
fprehen. Der eine iſt der, daß das Bedürfniß einer folden im Strafverfahren, wo ed fih um 
in ber Regel unerfegbare Güter handelt, nicht ein geringeres fein kann als im Civilproceß, 
welcher in ver Negel nur erfegbare Güter zum Gegenfland bat; daß mithin diefelben Gründe, 
welche für jene fprehen und an deren Gewicht im allgemeinen wenigſtens noch nicht gezweifelt 
worden ift, gewiß ebenfo ſehr, wo nicht in Betracht der Beicharfenheit des Begenftandes, no 
ftärfer auch für diefe fih geltend machen. Der andere Geſichtspunkt ift der, daß, wie das neue 
Strafverfahren in der Aufftellung tınd Behandlung der Rechtsmittel der Natur der Sache nad 
vielfach Grundſätze des Anflageprincips aufgenommen bat, jo inäbelondere aud in der Ein— 
wendung eines Rechtsmittels nicht ſowol die Veranlaffung zu nochmaliger und zwar grünb: 
licherer Unterfuhung in höherer Inftanz, ald vielmehr ein Ausfluß der Befugniß der Betheilig— 
ten, insbeſondere des Angeflagten, zur Darlegung ihrer Gegengründe und damit zur Anfech— 
tung des fie beſchwerenden Erkenntniſſes zu erbliden ift. 

Von diefem legtern Gefihtöpunft aus betrachtet liegt mithin in der Geſtattung zweitinftanz: 
licher Prüfung der Thatfrage nicht ein Mistrauen gegen die erftinftanzliche, vielmehr hat dieſe 
die Bermuthung der Richtigkeit für ſich; wol aber ift damit den Betheiligten die rechtliche Mög- 
lichkeit gegeben, ihr Recht im einzelnen Ball gegen dad Endurtheil zu wahren. Indem das 
Gewicht der einzelnen Beweismomente erft In dieſem beflimmt Hevvortritt, werden bie Be— 
theiligten, insbeſondere ver Angeflagte, bier erft in der Lage fein, je von ihrem Standpunkt 
aus die Beurtheilung diefed Gewichts wirkſam anfechten zu können.“) Indem ed nun hierbei 
meiſtentheils auf die Beurtheilung einzelner Beweisthatfahen ankommt, mindert fih damit aud 
wejentlich dad oben erwähnte Hauptbedenken wegen der Schwierigfeit, ja Unmöglichkeit einer 
vollftändigen Beweisreproduction, da es fi num vielmehr überwiegend nur um nodhmalige 
Prüfung und Beurtheilung derartiger einzelner, aber gerade maßgebender Punfte des Be: 
weifes handelt. Erſcheint von diefen Gefihtöpunften aus die Zulaffung einer zweiten Inftanz 
auch in der legtgedachten Richtung minder bedenklich, fo möge fchließlich noch darauf hingewieſen 
werden, daß auch in Beziehung aufeine Hauptfeite ihrer Thätigfeit, nämlich die Hofe Würbi- 
gung der Strafausmefjung in den Fällen, wo der Angeklagte nur die Höhe der legtern, nicht zu: 
gleich die Annahme des Schuldbeweiſes ſelbſt anficht, nach der Anſicht mehrerer Schriftfteller 
eine zweitinftanzliche Beurtheilung felbft dann, wenn man legtere für die nohmalige Prüfung ver 
Thatfrage nicht geftatten zu können glaubt, zuläfig — und fogar im Intereffe möglichfter Gleich— 
heit in der Anwendung der fo häufigen arbiträren Strafen nothwendig — erfcheint.?) 

Ein anderer gleihfalld die Strafrechtöpflege betreffender Punkt ift die Frage über die Zweck— 
mäpigfeit und Zuläfjigfeit der fogenannten Inftanzentbindung oder Breifprehung von der In— 
ftanz (absolutio ab instantia). Man verfteht hierunter die im frühern gemeinen deutſchen Cri— 
minalproceß häufig vorfommende, zuerft durch die Braris eingeführte Art von Griminalerfennt: 
niffen, durch welche weder eine VBerurtheilung noch eine (völlige) Sreifprehung, fondern nur 
eine Ausfegung der Unterfuhung bis zu dem Auffinden neuer, deren Wiederaufnahme recht— 
fertigender Verdachtsgründe ausgeſprochen ward. ine ſolche nur vorläufige Freifprechung, 
welche particularrechtlich, wenigftens bei den ſchweren Verbrechen, mit verfchlevdenen die bürger: 


2) Diefen Gefichtepunft hat namentlich Goltdammer, Archiv für preußifches Strafrecht, X, 33, 
vom praftiihen Standpunfte aus geltend gemacht; bie principielle Bedeutung befielben legt Pland, 
Spftematifche Darftellung u. ſ. w. ©. 504, bar. 

e ar hierüber Schletter, Liber den Entwurf einer Strafprocegordnung für das Königreich Sach— 
en, S. 9. 
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liche Stellung des Beſchuldigten beeinträchtigenden Wirkungen (z. B. Amtsſuspenſion, tempo⸗ 
rärer Verluſt der Wahlrechte u. ſ. w.) begleitet war, trat dann ein, wenn die Verdachtsgründe 
gegen den Angefhuldigten zwar nicht zu deffen Berurtheilung hinreichten, aber doch fo beveu- 
tend waren, daß eine völlige Freifprehung nicht erfolgen Eormte. Diefe Ginrihtung , gegen 
welche fi ſchon unter der Herrſchaft des frühern Strafverfahrend zahlreiche Stimmen erhoben 
Hatten, ift mit der Einführung des neuen Strafverfahrens faft allenthalben in Wegfall gekom— 
men, ſodaß jegt die Entjcheidungen nun entweder eine volle Breifprehung oder eine Verurthei— 
lung enthalten. Nur in Ofterreich und Sachſen ift fie für ein gewiſſes beſchränktes Maß beibe: 
Halten. Ubrigens hat diefelbe durch die in den neuern Gejeßgebungen beflimmter ausgebilvete 
Lehre von der Wiederaufnahme der Unterſuchung eine gegen früher fehr veränderte Bedeutung 
erhalten. 9. Schletter. 

Infurrection oder Aufſtand, ſ. Hochverrath. 

Interceſſion (juriſtiſche), ſ. Verbürgung; Interceſſion (politiſche), ſ. Intervention. 

Interdiet, ſ. Acht und Kirchenbann. 

Interpretation, ſ. Auslegung. 

Intervention (völferrehtlihe). Der auch in der vulgären Sprache recipirte Ausdruck 
Intervention fehrt in verſchiedenen Gebieten des Rechts wieder. So gibt ed z. B. eine proce]: 
fualifche Intervention, eine Intervention im Eivilrechte, namentlih im Wechſelrechte, und es 
kann feinem Zweifel unterliegen, daß unter den verſchiedenen Fällen, für welde er gebraudt 
wird, eine gewifle Verwandtſchaft befteht. Man fpricht nämlich immer von einer Intervention, 
wenn fi jemand in Verhältniffe Dritter, namentlich in einen zwiſchen Dritten obſchwebenden 
oder doch drohenden Streit einmifht. So wird z. B. aud von einer Intervention der Vor- 
fehung geſprochen (vgl. 3. B. Junius' „Lettres“, Paris 1823, I, 17.) R 

Bei ver Unterfuhung über den Begriff der Intervention kehrt derſelbe Übelſtand wieder, 
welcher überall fühlbar wird, wo es jih um einen aus einer fremden Sprache ſtammenden Kunft- 
ausdrud handelt. Ob nun gleich nad. dem bisherigen Gange der Entwidelung das Vorherr- 
jhen des romaniſchen Sprachelements in der Kunſtſprache des Völker- und Staatsrechts nur 
natürlich ift, fo müßte doch die daraus hervorgehende Unklarheit, wenn biefelbe unabänderlich 
fortbeftehen follte, um jo unnatürlicher erſcheinen und wirffam werden, je wichtiger der Begriff 
und die dadurch berührten Berhältniffe find, um die ed ſich Handelt. 

Sedenfalls hat der Nomanismus fein Necht, mit feiner Kunftfprache für immer und allein, 
das Völker: und Staatdrecht zu beherrſchen. Dagegen ift e8 eine heilige Pflicht der deutjchen 
Nation, mit klarem und ehrlihem Sinn das zweifelhafte Halbdunkel fremder Kunſtausdrücke 
und Schlagworte zu durchbrechen und in fo wichtigen Dingen zur möglichft beftimmten Gr: 
kenntniß zu fommen — eine Pfliht, die um fo entſchiedener hervortreten muß, je mehr all: 
mählich die deutfche Nation von der Größe ihres völferretlihen Berufs für Gegenwart und 
Zukunft durchdrungen und zur Bethätigung deffelben geneigt und befähigt wird. 

Die Kiteratur über diefen Gegenftand findet ji bei Mohl, „Geſchichte ver Literatur’, I, 
420, 421, wozu feither nur noch ein Artikel von Berner im „Staats: Wörterbud‘‘ Bluntſchli's 
V, 341 gefommen ift, ohne daß jedoch durch denſelben bie in Beziehung auf dad Intervention: 
recht beſtehende Lücke in unferer Riteratur vollftändig ausgefüllt worden wäre. 

Wir wollen es verfuchen, dieſen ſchwierigen Gegenftand, foweit e8 der Zwed und der Raum 
dieſes Werkes geftattet, nach unfern beften Kräften zu erledigen. 

Im „Staats-Lexikon“ ift nur von folden Interventionen zu handeln, bei welden Staaten 
die intervenirenden und intervenirten Subjecte find. Die hier zu behandelnden Interventionen 
fönnen daher nur vom Standpunkte des Völkerrechts und der Politik aus beurtheilt werben. 

Nach der foeben gezogenen völferreihtlihen Grenze ergibt ſich ſchon jegt, daß 1) weder bie 
competenzmäßige Erecution einer Bundesſtaats- oder fonftigen Gentralgewalt gegen einzelne 
Glieder des Bundesftaatd oder der Gonföberation, noch 2) das competenzmäßige Einfchreiten 
eines Protectord („Qui dit protection, dit domination”, Raurent, „Ktudes“, VI, 385) ober 
eined fogenanıtten Suzeränd in Angelegenheiten ver halbfouveränen Territorien, oder über: 
Haupt die Wirffamkeit einer rechtlich begründeten Hegemonie, forwie jedwede auf Grund eined 
beftehenden Staatsvertrags eintretende Einmiſchung; noch 3) die Ginmifhung irgendeiner 
Macht, die nicht eine ftantliche Macht ift, in die Angelegenheiten eines Staats unter den Begriff 
der völferrechtlichen Intervention falle; und daß 4) jede völferrechtliche Intervention eine Gol- 
lifion zwiſchen mehreren Potenzen, fei es innerhalb ded Staats, in welchem intervenirt werben 
fol, fei es der innern Angelegenheiten eines Staats mit dem intervenirenden Staate voraus: 


— 
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fegt, endli daß 5) die Einwirfung eined Staats auf den andern zufolge eines entſchiedenen 
zwiſchen beiden beſtehenden Kriegszuftandes ſowie jede Art völkerrechtlihen Bündniſſes eines 
Staats mit einem andern zu Kriegszwecken jebenfalld nicht unter ven Begriff der völkerrecht- 
lihen Intervention zu zählen find, meil alle hierher gehörigen Fälle nach dem Kriegs- und 
Bündnifrechte beurtheilt werden müffen. 

Übrigens ift fon hier auf einige mit dem Zuſammenbeſtehen mehrerer Staaten und mit 
der völferredhrfichen Perfönlichfeit der Staaten in Verbindung ftehende praftifch wichtige Punkte 
aufmerkfan zu machen. W 

Vor allem muß nämlich darauf hingewieſen werden (ad 1), daß der Bundesſtaat im Ge— 
genjage zum Einzelſtaate fowol ald auch im Gegenfage zu den verfhiedenen Arten von Gon= 
föderationen infofern ein etwas vager Begriff ift, ald, wenn aud die Schule um beftimmte Merk: 
male nicht verlegen ſcheint, im wirklichen Reben fich die Sache doch immer anders ftellt und höch— 
ſtens einzelne beftimmte gefchichtlihe Momente einen feften Halt abgeben, der ſich aber wieder 
verliert, wenn in dem nie raftenden Gange der Entwidelungen der Einheitöftaat ſich zu födera— 
tiven Formen, die Conföderation ſich zu einheitöftaatliher Goncentration und Sfolirung, oder 
die flaatlihe Bundesgewalt zu flaatenbündifher Gefammtheit hinneigt und umgekehrt. Je 
nachdem wird auch der Chgrakter einer einſchreitenden Handlung, wie ſie sub 1 angedeutet 
worden, verſchieden ſein und, bei der nahe liegenden Moͤglichkeit verſchiedener Auffaſſung der 
Situation auch gleichzeitig von verſchiedenen verſchieden aufgefaßt werden. 

Was den zweiten Punkt betrifft, ſo iſt wol jetzt als ausgemacht anzunehmen, daß die Be— 
griffe von Protectorat, Hegemonie, Suzeränetät ebenſo unbeſtimmt, ja noch unbeſtimmter und 
die entſprechenden Verhältniſſe noch unklarer und ſchwankender find, als die unter 1 fallenden 
Begriffe. Während letztere doch wenigſtens zu einigermaßen haltbaren Schulbegriffen und 
Voͤlkerverhältniſſen Veranlaſſung gaben, muß man von den hierher unter 2 fallenden Be— 
griffen und Verhältniſſen ſagen, daß fie jeder Bemühung ver Wiſſenſchaft, ſie genauer und doch 
auch haltbar zu beſtimmen, ſpotten und ewig ſpotten werden. Da ſie alſo in einem noch eminen⸗ 
tern Sinne ſtets flüſſige und unruhige, dauerloſe und in ſich ſelbſt haltloſe übergangsſtadien 
bezeichnen, oder nur ein Schein deſſen ſind, was wirklich nicht iſt (wie z. B. das Verhältniß der 
Pforte zu den Beduinen der Wüſte), ſo gilt von ihnen nur in geſteigertem Maße, was von den 
unter 1 erwähnten Verhältniſſen gefagt wurde. 

Eine Intervention kann daher in allen unter 1 und 2 gehörigen Fällen nur infofern ftatt= 
finden, als eine fremde Macht bei jolden Fragen dazwifchentritt, wo eine Staatenverbindung, 
ein Bunbesftaat, Protector und Protegirte, Hegemon und Hegemonifirte, Suzerän und deſſen 
halbfouveräne Territorien um ihre juriftifh oder doch thatſächlich begründete politiiche Einheit 
in einem Streite begriffen find. 

Daß Übrigens auch in diefen Fällen eine juriftifche Beftimmung ded Rechts der Interven= 
tion, ein Syſtem von Rechtsſätzen über Intervention faum möglich fein dürfte, geht vorläufig 
ihon daraus hervor, daß eben die präjudiciellen Begriffe, Stantenbund u. ſ. w., nicht genau 
beftimmbar find. Man braucht dabei gar nicht des wiſſenſchaftlich unentwirrbaren Falles zu 
gedenken, daß ein Staat in feiner einen Gigenfhaft ald Glied eines Bünbniffes Partei, als 
europäifhe Macht aber Intervenient fein fann. 

Den dritten, vierten und fünften Punkt angehend, fo zeigt die Geſchichte manches Beifpiel 
einer Ginmifhung in die Angelegenheiten eined Staats von außen, ohne daß der jih Einmi— 
chende felbft au) ein Staat gewefen wäre. Solche Einmiſchungen find im allgemeinen unver 
meidlih, hängen oft an den feinften, ja unfidtbaren Fäden, mie überhaupt die Berührungen 
und Verbindungen der Staaten untereinander, wirken, wie z. B. politifche Ideen, commerzielle 
Intereffen u. dgl. m. mittelbar, gleichſam moralifh, und gehören demnach entſchieden nicht hier— 
ber. Etwas anderes aber ift ed, wenn z. B. fremde Barteigänger auf eigene Kauft oder unter 
mehr oder minder unzweifelhafter Anlehnung an einen jie gleihfam vorfhiebenden fremden 
Staat jid) in die innern Angelegenheiten eines andern Staatd mifhen. Sieht man hierbei nicht 
auf den Erfolg, oder auf den fittlihen und vernünftigen Werth der politifchen Anſichten, ſon— 
dern nur auf pas Recht, fo ift im erften Falle der Fremde den Gejegen des Landes unterworfen, 
in deſſen Grenzen er fih befindet. Er fann zwar feinen Hochverrath an demfelben begehen, wol 
aber, wie jeder andere, dem Kriegsrechte verfallen. Im andern Falle aber, dem oft ein tenden= 
ziöfes Aufwühlen der politifhen Leidenſchaften durch die Agenten des Hinter ven Couliſſen ſte— 
henden Staats voraudgeht, läge materiell offenbar eine Intervention und zwar ohne Zweifel 
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eine hoͤchſt unwürdige; allein e8 wird in der Regel kaum möglich fein, formell den erforderlichen 
Thatbeftand einer ſolchen feſtzuſtellen. 

Hierbei iſt nody zu erwägen, daß, wenn nur Staaten die Subjecte einer Intervention fein 
können, wir bamit aud) behaupten, daß nur jene Handlungen als Acte völkerrechtlicher Inter— 
vention zu betrachten ſeien, bei denen die in anerkannter Wirkſamkeit beftehende oberfte Gewalt 
eined Staats gegen die in ebenjolder Wirkſamkeit beftehende Gewalt eines andern Staats in= 
tervenirt. Die conftituirte wirklich beftehende oberfte Gewalt, nicht die Afpirationen an eine 
jolhe auf Grund z. B. der National» oder Volfsfouveränetät oder des Nationalitätäprincips, 
nicht die Aufftellung einer Gefeged:, Vernunft-, Sittlihfeitfouveränetät u. f. w. entfcheibet 
darüber, ob und wer und gegen wen Intervention flatthabe ober nicht. Es ift Died beſonders 
wichtig für Bälle, wo nad) einem längern Innern Kriege in einem Staate ein auswärtiger Staat 
zu Gunften eines der kriegführenden Theile intervenirt. Gefchieht dies nämlih unter Aner- 
fennung der Selbftändigfeit dieſes Theils alfo auch des Gegentheils, fo ift ihon in diefem 
Moment feine Intervention mehr, jondern eine Allianz vorhanden, melde alſo vorausfegt, daß 
die alliirte Macht den innern Krieg fhon von einem frübern Moment an nicht als Rebellion 
oder Revolution, jondern als rechtmäßigen Krieg ihres Alliirten betrachtet habe. Oper der 
Staat, welcher mit einen Theile der in Bürgerkrieg befangenen Völker feine Waffen gegen den 
andern Theil verbindet, weil er jenem gegen dieſen vecht gibt, der intervenirt nicht, ſondern al= 
liirt ji) mit jenem, ba er entweder nur in ihm oder auch in ihm den Staat anerfennt. Denn 
eine wahre Intervention ift ja nur vom Staate gegen den Staat möglich, und tritt auch hier 
wieder hervor, wie bedeutungsvoll für den feften Begriff ver Intervention die verſchiedenen und 
im fteten Wedhfel begriffenen Auffaflungen und Darftellungen des Einheitd- und Nichteinheits- 
ſtaats, reip. Bundesſtaats und Staatenbundes u. |. w. fein müffen. 

Die Frage, worin eigentlich eine völferredhtliche Intervention beftehe, wird fehr verſchieden 
beantwortet. Während diefelbe nah der frühern Ausgabe unfers „Staats:Lerifon’ als vie 
mit Autorität, d. i. ald Rechtsanſpruch auftretende und nöthigenfalls durch Zwangsgewalt 
unterftügte Einmifhung eines Staats in die innern (Verfaſſungs⸗ oder Verwaltungs-) Ange: 
legenheiten eines andern bezeichnet wird, ſoll fie nah der neueften Definition von Berner 
(Bluntfhli, „Deutihed Staats⸗-Wörterbuch“, V, 341) „das gebieterifhe Einfchreiten in die 
Angelegenheiten eines andern Staats” fein. z 

Die fogenannte Interventiond: oder Nihtinterventiondfrage hat in neuerer und neuefter 
Zeit eine viel größere Bedeutung und Berühmtheit erhalten, ald dies früher ber Hall gewefen, 
was theild mit den Fortſchritten der politifchen Erfenntniß und dem vermehrten Intereffe an 
derfelben, theil® mit unfern Gefammtzuftänden, mit der künftlihen Exiſtenz vieler Staaten, mit 
dem gefteigerten Verkehr unter den Staaten u. ſ. w. zufammenhängt. 

Un nun zu einer objectiv richtigen Anfhauung über diefen Gegenftand zu gelangen, darf 
man weder von den verfhiedenen Anfichten ausgehen, welche darüber bei einzelnen gefchichtlichen 
Borfällen von den Betheiligten jelbft geltend gemacht wurden, nod darf man ſich zu dieſem 
Zwecke von den im gegebenen Falle vorgehaltenen oder wirklich vorhandenen Motiven oder von 
den mittelbaren und unmittelbaren wirklichen oder vermeintlichen Wirkungen und Erfolgen ges 
ſchehener oder unterlaflener Interventionen beftimmen laffen. 

Beides ift zwar an ſich und gefhichtlich beveutungsvolf genug. Auch fann die Würdigung 
der Erfolge wenigftens injofern von befonderer Wichtigkeit fein, ald nicht ſowol die Frage von 
der Rechtmäßigfeit ald vielmehr die von der abfoluten Nothwendigkeit einer beflimmten Inter= 
vention oder von der Zweckmäßigkeit der Interventionen überhaupt aufgeworfen wird. 

Wir werden deöhalb im Laufe und beſonders am Schluß unferer Entwidelung aud auf 
dieje beiden Punkte etwas näher eingehen. Vor allem aber muß und die Frage befchäftigen : 
Gibt ed nad) ven Grundfägen des Völkerrechts der jegigen Gulturftaaten ein Recht oder viel- 
leiht gar eine Pflicht der Intervention, oder ift prineipiell eine Pflicht, beziebungsweife ein 
Recht der Nichtintervention anzugehmen ? 

Erſt je nachdem die Antwort auf diefe Frage ausfällt, wird entweder eine nähere Entwidelung 
von Rechtsſätzen über die Intervention nothwendig werden oder ald unmöglich gänzlich in 
Abfall fommen. 

Suden wir zuerft nad) dem richtigen Begriffe einer völferrechtlichen Intervention, jo geht 
ihon aus dem Vorftehenven hervor, dag die Anſichten über denfelben ebenfo mannidfaltig wie 
unbeftimmt find. Daher kommt ed denn au, daß eine und diefelbe Handlung von den einen 
als eine Intervention bezeichnet wird, während der andere Theil ihr dieſen Charakter abfpridt. 
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Eine Folge hiervon befteht darin, daß eine Megierung, melde dad Nichtinterventiondprinctp fo= 
wol für ji ausfpricht, ald aud; gegen andere vertheidigt, von den Gegnern ihrer Politik ala 
Intervenient bezeichnet werben kann und umgefehrt. Dies gilt ſogar von denjenigen Fällen, in 
welchen die eigentlichen Abfichten und wirklichen Anfichten der betreffenden Regierungen feine 
andern find ald diejenigen, welche fie Öffentlich ausfprechen und in den betreffenden Handlungen 
bethätigen wollten und bethätigt zu haben glaubten. Injofern macht es alfo keinen Unterſchied, 
ob Wort und politisches Vergehen nur ben eigentlichen Gedanfen verhüllen oder ob ſie ihm ven 
möglichft prägnanten Ausdrud geben follten. 

ALS Beifpiel für diefe Fälle dient England. England rühmt ih, und ed wird ihm auch von 
Nichtengländern nachgerühmt, „daß es ſtets nur der eigenen Kraft vertraue, wenn biefe irgend 
möglich fo gefteigert werben fan, um zur Durhführung feiner Bolitif zu genügen‘, daß es 
Gleiches von der Regierung jedes felbftändigen Staat8 verlange und deshalb auch gegen jede 
fremde Intervention, wie bei ſich jelbft fo auch in fremden Staaten, gegenwärtig 3. B. in Ita= 
lien, Nordamerifa und Merico, proteftire. Allein befanntlich knüpft fi ver Begriff ver „Sub⸗ 
ſidien“ faft ausfchlieplich an den engliichen Namen, und englifches Geld, englifcher Rath haben 
felten wenigitend der einen der fämpfenden Parteien eines in Bürgerkrieg entbrannten oder zum 
Bürgerkriege erft aufzuſtachelnden Landes gefehlt. 

Daß dies auch Interventionen jeien, ift gewiß. In diefelbe Kategorie gehören alle jene Ein: 
wirfungen eines fremden Staatd auf die innern Berhältniffe eined andern, durch welde viefer 
nicht die Intereffen des andern Staats, fondern nur feine eigenen vermittelt allgemein oder 
theilweife vemoralifirender, zerjegender Mittel auf eine in ihrem wahren Lichte nicht varzuftel- 
lende Weife verfolgt. Aufwiegelung und Unzufriedenmahung eines Theils der Unterthanen, 
Unterftügung fubverfiver Theorien oder praktiſcher Tendenzen durd Geld und Math, Hegung 
revolutionärer Emigration nicht infolge völferrechtlichen Afyls, fondern um durch fie den andern 
Staat im Schad zu halten und fie gelegentlich auf ihn loszulaſſen, Unterftügung einer im Auf: 
ruhr begriffenen Partei durch Kriegsmunition oder durch irgendeine Hemmung der freien Action 
der Regierung u. |. w. Dies alles gehört im weitern Sinne des Worts unter den Begriff der 
Intervention und wurde auch ftetö für Intervention gehalten. 

Ähnliches gilt von der Haltung der Regierung Frankreichs in völkerrechtlichen Fragen, frü- 
her ſchon, befonderd aber in neuefter Zeig So intervenirte Branfreih 3. B. zu Gunſten ver 
Proteftanten in Deutichland, während es bis zur Stunde jede fremde Ginwirfung zu Gunften 
des Proteftantisnus in Frankreich confequent ausgefchloffen hat, und während es die Refultate 
des „Suffrage universel‘‘ durch fein, wie es ſcheint, nur hierfür dienftbar gemachtes Princip 
der Nonintervention zu [hügen fucht, intervenirt ed allenthalben, wo ed nur fann, zum Nach— 
theil des hergebrachten Rechts, um dadurch fein revolutionäres Princip, fein fogenanntes Suffrage 
universel zur Geltung zu bringen. Selbſt die neuefte, fo oft verfuchte, aber noch nicht recht 
verfangende Gongreßpolitif ift nichts anderes ald ein Verſuch, unter der Firma der Noninter: 
vention bei jedem Zeichen irgendeiner innern Schwäche eines fremden Staats in allen Angele: 
genheiten deſſelben beftimmend zu interveniren, als eine neue zahmere, aber auch ſchlechtere 
Form, den im Interefje einer neuen Dynaftie bendthigten Schein einer Weltherrſchaft an fih 
zu reißen, Gewalt und Unrecht gegen andere zum Fundamente eined zwar großen und glänzen: 
den, aber ſchwach fundirten Thrones zu machen. 

Mer auf diefe Arten intervenirt, handelt doppelt unrecht. Er befriegt thatſächlich den Staat, 
deffen aufftändifche Elemente er unterftügt, ohne ſich felbft ven Gefahren eines loyalen Kriegs 
audzufegen, unterftügt aber auch nicht auf loyale Weife vie Partei, für melde er diefe Schritte 
thut, weil er doch nicht mit einer offenen Anerkennung ihres Rechts oder ihrer Selbftändigkeit 
hervortritt und, indem er fie weiter treibt, feine Anerkennung von Eünftigen Greigniffen und 
Umftänden abhängig madıt. 

Die Geſchichte diefer Art von Interventionen ift fhon fehr alt und feine Religion, feine 
Staatsform, fein Staatöprincip hat diefelben jemals wirkfangperhindert. Bald findet man in 
der alten wie in der neuern und neueften Zeit eine befondere Geneigtheit der Ariftofratie, ſich im 
Falle einer Bedrohung ihrer Intereffen durd die Krone oder durch die niedern Klaffen lieber 
mit dem Auslande gegen das eigene Vaterland zu verbinden, ald einen billigen Vergleich ein: 
zugeben. (S. Laurent, „Etudes sur l'histoire de l’humanite”, VII, 572; Nordenflycht, 
„Schwediſche Staatsverfaſſung“, ©. 71; ‚‚Das jusfoederum exterorum der deutſchen Stände”; 
„Die franzöfifhe Emigration”,) Bald bemerkt man ein gewiſſes wohlwollendes Gefühl in 
allen Demofratien gegen fremde Ariftofratien (Rafteyrie, „Histoire de la liberte politique”, 
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1, 126) und ſieht, wie die Griechen in ihrer mit Demoralifation verbundenen Parteizerriffen- 
heit vem Großkönig des verfallenden Perſerreichs mehr vertrauen ald den eigenen Randdleuten, 
und ihn herbeiziehen (Xerminier, „Histoire des legislatives’‘, I, 204, 207; Zaurent, a. a. D., 
1, 233.) Bald erfennt man in Thronfolgeftreitigfeiten die lodende und zugleich rechtfertigende 
Beranlaffung zu allen mögliden Arten von Intervention (Bude, „Gefhichte der Eivilifation”, 
II, 161.) Bald endlich fieht man ein, daß überhaupt politifche Parteien geneigt find, fremden 
Einflüffen, d. h. Interventionen Raum zu geben, ſobald fie jene Stufe von Extremheit erreicht 
baben, auf welcher jede Vermittelung und Ausgleihung unmögleidh erfcheint (Duvergier de 
Sauranne, „Histoire du gouvernement parlementaire de la France”, HI, 522; ®uizot, 
„Memoires’, IV, 74, 102, 159.) 

Da wir e8 hier nur mit völferrechtlichen, d. h. mit ſolchen Interventionen zu thun haben, 
welche für fih eine rechtliche Begründung entfchieden in Anſpruch nehmen, gleichviel, ob dies 
nur Schein ift oder nicht, gleichviel, ob Intervenient und Intervent über die Grundprincipien 
des Voͤlkerrechts übereinſtimmen oder nicht, fo ift es klar, dag wir hier nicht von foldhen Inter: 
ventionen handeln Eönnen, welche eben, weil fie nad) Beranlaffung, Motiv, Mitteln und Zwecken 
in Feiner Weife zu rechtfertigen find, auch felbft nicht als wölferrechtliche Interventionen auf: 
treten. Im Geheimen ſchleichend, eine heuchlerifche Maske vor dem Geſichte, find ſolche Hand- 
lungen Kingft fittlid und rechtlich verurtheilt, wenn auch ein förmliches Gericht für fie fehlt und 
juriftifche Gemißheit über diefelben in der Regel ſchwer zu erhalten if. Man müßte aber ein 
völkerrechtlicher Machhiavelli fein, wenn man etwa auf Grundlage des Staatönothrechtd derlei 
Interventionen in irgendein Syſtem des Nechts, und wäre ed auch nur des Völkerrechts, auf: 
nehmen wollte. 

Auch die von extremen politifchen Parteien offen veranlaften Interventionen aber haben 
wir hier nicht ind Auge zu faffen, da auch fie entfchieden Schon zum voraus ind Bereich des Un— 
rechts zu zählen find. Wir erfennen zwar nicht nur die Berechtigung, fondern fogar die un: 
vermeidlihe Nothwendigkeit von politifhen Parteien in einem politifch regfamen Volke an. Wir 
geben ſelbſt fo weit, zu fagen, eine weife Regierung müffe, wenn es an politifcher Oppofition, 
d. 5. alfo an politifchen Parteielementen gänzlich fehlen follte, ſolche fhaffen und deren Organi= 
fation unterftügen. Denn das irdifche Leben bewegt fih nur durch Gegenſätze — rin eben ohne 
folche ift hiernieden unmöglich. Allein die Berechtigung und Nothwendigfeit von politifchen 
Parteien kann nur unter einer Vorausſetzung zugegeben werben (f. Held, „Staat und Gefell: 
ſchaft“, U, 2), nämlich unter der, daß durch fie die Integrität, Einheit und Kraft ded - 
Staats nit in Frage geftellt wird. In einem wirklichen Ginheitäftaate kann, wenn es auf 
Iegtere anfommt, von einer Mehrheit der Parteien nicht die Rede fein, und wer trogdem fremde 
Waffen gegen die andere Partei ind Land ruft, der hat die Integrität, Einheit und Kraft des 
Vaterlandes jedenfalls fo fehr in Gefahr gebracht, daß er ed nicht mehr in der Hand hat, viele 
Gefahr abzumenden. Endlich Haben wir hier aud noch jenen Fall außer Anfas zu laffen, wo 
3. B. infolge einer Revolution eine Dynaftie over ein Glied verfelben des Throns entjegt, eine 
verfaffungsmäßige Ariftofratie vertrieben worden und nun mit fremden Waffen zum Zwecke 
einer Reftauration wieder ind Land und auf ihre frühere Stelle zurückgebracht worden iſt. In 
einem folden Falle, den wir ſtets als jehr bevenklich erfennen, werben die einen von einer Al: 
lianz zwiſchen Reftauration und Reftaurirenden, die andern von einer Intervention der legtern 
zu Gunften einer politifchen Partei fprechen. Die unverfühnten Gegenfäge, welche die Revo: 
Iution und nach ihr wieder in anderer Form unverföhnt die Neftauration hervorgerufen haben, 
werden vorläufig fortbeftehen. Die Allianz aber ift feine Intervention, ünd für diejenigen, 
welde nur den Sieg einer Partei in ver Reftauration erfennen, wird dieſelbe, infolange fie von 
diefem Stanppunfte ausgehen, eine jener Interventionen bleiben, von denen wir eben dar— 
gethan haben, daß und warum fie nicht in das Bereich der möglicherweife rechtfertigbaren In: 
terventionen zu zählen find. Die ſchon fehr frühe gebrauchte Finte (f. Dahn, „Die germani: 
ſchen Könige“, I, 173), daß man nicht mit dem Volfe, fondern nur mit der Negierung Krieg 
führe (vgl. Gallois, „Histoire de la Convention nationale”, I, 348) oder umgekehrt, fann 
natürlih an unferer Auffaffung der Sache nichtd ändern. 

Aus alledem ergibt fih nunmehr mit Beftimmtheit, daß überhaupt Feine Unterlaffungen, 
von pofitiven Handlungen aber nur diejenigen völkerrechtliche Interventionen im flrengen 
Wortſinne find, welche in einer offenen Ginmifhung eines unzweifelhaft vollfommen felb: 
ſtändigen Einheitäftaatd oder eines Bundesſtaats als foldhen, oder einer verbündeten Staa = 
tenmebrheit in bie innern Verhältniſſe eines andern gleich felbftänvigen Staats oder Bun: 


492 Intervention 


desſtaats oder Staatenbündniſſes beſtehen und eine unmittelbare oder mittelbare Anwen— 
dung von völferrechtlich zuläſſigein Kriegäzwang mit der Behauptung der Rechtmäßigkeit vei- 
felben enthalten. 

Sind wir jegt erft in der Lage, zu unterfuchen, ob das Princip der Intervention oder das 
der Nonintervention dem gegenwärtigen Völferrechte unferer Eulturvölfer entſpreche, jo müſſen 
wir zweifeldohne nunmehr zu diefem Zwecke von folgenden Fragen ausgehen: 1) Wie verhält 
ſich das Interventiond: oder Nichtinterventiongrecht zum Weſen des Staats? 2) Wie verhält 
fich das Interventiond: oder Nichtinterventionsrecht zur Natur ded Staatenverfehrs? 3) Wie 
verhält fi) die untrennbare Einheit ded Staats und des Staatenverfehrs zum Interventiond= 
oder Nichtinterventiondprincip? 

I. Wie verhält fih das Interventiond= oder Nichtinterventionsrecht zum 
Weſen ded Staats? Betrachtet man den Staat für fi allein, fo folgt mit Nothwendigkeit 
aus feinem Weſen, daß er allein feine innern Angelegenheiten zu beforgen habe. Man kann 
dies auch fo ausdrücken, die ganze innere Entwidelung eines Staats fei die natjirliche Aufgabe 
jeiner eigenen Organifation und nur diefer. Dazu gehört felbftverftändlich auch die Beilegung 
innerer Zwiftigfeiten oder innerer Kämpfe um innere Angelegenheiten. In dieſer Allgemein 
heit dürfte ver Sag nicht ernftlich beftritten werben; auch ift das fogenannte Interventionsredt 
ftetö nur ald ein Nothbehelf, nur ald ausnahmsweiſe zuläfjig behauptet worden. 

Allein dies ändert an der Sache nichts, indem ſich nunmehr die Frage fo ftellt, wann denn 
ausnahmsweiſe ein Interventiondrecht begründet fei? j 

Bor allem ift nun aber darauf aufmerkfam zu machen, daß ſchon die Trennung der Angele— 
genheiten eines Staatd in innere und äußere, wie leicht fie theoretifdh manchem erfcheinen mag, 
praftifch wenigftens nur höchſt felten in längerm Verlaufe feftgehalten werben kann, wenn man 
die Verhältniffe etwas tiefer auffaßt. Dazu kommt, daß es innere Angelegenheiten gibt, bie 
felbft bei der oberflählichften Auffaffung fih ſchon im erften Anfange zugleich als äußere Anz 
gelegenheiten harakterifiren. 

In legterer Beziehung verweifen wir des Beifpield halber nur auf die Angelegenheiten 
ſolcher religiöfer Bekenntniffe, die eine felbjtändige und anerfannte äußere Organifation, welde 
nicht an die Örenzen eines beſtimmten Staatd gebunden ift, beſitzen. 

In erfterer Beziehung aber denke man fi 3. B. einen größere Dimenfionen annehmende 
und in bedenklichen Formen auftretenden politifhen Barteifampf, eine innere Revolution, deren 
Geift über vie Grenzen des Landes hinauswirfen wird. Die Wurzeln derjelben mögen in einer 
rein innern Angelegenheit des Landes liegen — die Afte verzweigen ſich weit über deffen Gren— 
zen und laffen ihre Früchte auf fremden Boden fallen. Wo beginnt die Angelegenheit des frag: 
lichen Staats aufzuhören eine innere zu fein? Iſt aber ein Interventionsrecht gegen einen Staat 
überhaupt nur unter der Borausfegung behauptet und zugegeben worden, daß die innern Anz 
gelegenheiten deſſelben eine nad) außen hin gefahrbringenve Richtung angenommen haben oder 
anzunehmen drohen, fo fragt fid) weiter, wem felbftändigen Staaten gegenüber die Autorität 
zuftehe, zu entſcheiden, warn diefe Borausfegung eingetreten? Nach den Begriffe eines jelb- 
ftändigen Staats ift eine folde Entjcheidung mit richterliher Autorität geradezu unmöglid. 
Wäre fie möglic), fo würde noch viel zweckmäßiger gleich die Entſcheidung des innern Zwiftes 
ſelbſt erfolgen können und müffen, eine Entſcheidung, welche bekanntlich nur bei innigen Eon= 
föperationen durch ein verfaffungsmäfiged Bundesgericht möglich ift, wenn oder injoweit die 
Gonföderation ftärker erfcheint als die Selbftändigfeit ihrer Glieder. In diefem Falle fehlt aber 
die erfte und wejentlichfte Vorausſetzung jeder voͤlkerrechtlichen Intervention, nämlich die volle 
Seldftändigkeit der betreffenden Staaten und der Mangel eines zwijchen ihnen bejtehenden Ver— 
tragdverhältniffes über ven die Einmiſchung veranlafienden Gegenftand. 

Abgeſehen von dem allen aber ift noch befonders zu erwägen, einmal, daß nicht derjenige 
Staat interveniren wird, ber etwa die Überzeugung von feiner Berechtigung zum Interveniren 
bat, fondern nur derjenige, der unter den gegebenen Umſtänden die Macht dazu beffgt, jeine 
Interventionsplane durchzuſetzen. Das Interventionsrecht Fönnte daher fletd nur dem Stärkern, 
nicht dem Berechtigten dienen. Weiter fommt in Betradht, daß gegebenenfalls die Anſichten 
über die Rechtmäßigkeit der Intervention überhaupt in dem intervenirten wie in bem inter— 
venirenden Staate, endlih auch in den übrigen Staaten ſehr verſchieden fein und fogar mehrere 
Staaten ſich das Recht zu interveniren ftreitig machen können, in welchem falle wieder nur bie 
materielle Übermächt ven Ausſchlag geben würde. Endlich ift aber noch in Betracht zu ziehen, 
daß derjenige, welcher intervenirt, nur an die Abwendung der ihm drohenden Gefahr, nur an 
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feinen eigenen Bortheil denkt, und alfo auch nur hierdurch und etwa durch Abwägung anderer 
ihm entgegentretender Machtverhältniſſe einen Maßſtab für fein Thun und Laffen erhält. 

Es ift Elar, daß alle diefe mit der Annahnte eines im allgemeinen für Ausnahmsfälle zu: 
Läffigen Interventionsrechts unvermeidlich verbundenen Umſtände ebenſo mit dem Begriffe eines 
ſelbſtändigen Staats wie mit den weſentlichen Requiſiten einer eigentlichen rechtlichen Inſti— 
tution im unlösbaren Widerſpruch ſtehen. Dazu kommt noch, daß die Anſichten über den 
Charakter einer Angelegenheit, über ihre Gefährlichkeit u. ſ. w. auch wechſeln können, und daß 
endlich ein Staat das für ſich vortheilhaft halten kann, was einem andern gefahrdrohend er— 
ſcheint, ſodaß jener aus demſelben Vorgange die Nichtintervention vertheidigt, aus welchem die— 
ſer das Interventionsrecht für ſich ableitet, wobei denn am Ende wieder nicht das Recht, ſon— 
dern nur die übermacht entſcheidet. 

Nah alledem ift es nicht möglich, juriftifh beftimmt die Fälle feftzufegen, in melden ein 
Staat aus nahmsmweiſe die Pflicht hätte, fi eine Intervention eined andern Staats in feine in— 
nern Angelegenheiten bis zu einem gleichfalls juriftifch normirten Maße gefallen zu laffen, oder 
in welchen andere Staaten verpflidtet wären, eine ſolche Intervention geſchehen zu laſſen und 
deren Refultate anzuerkennen. Wo aber feine Pflicht if, da kann auch das entſprechende Recht 
nicht fein. 

Nur noch verwickelter würden jith die bisher erörterten Fragen geftalten, noch entſchiedener 
vom Standpunfte des jelbftändigen Staats aus jede völferrechtlihe Interventionsbefugniß 


a priori verwerflid erjcheinen, wenn man den felbftändigen Staat in feiner Eigenſchaft als 


Glied beftimmter völferrechtlicher Verbindungen ins Auge faßt. 
Befindet fih nämlich ver Staat, wegen deffen innerer Angelegenheiten eine völkerrechtliche 
Einmiſchung feitend eines fremden Staats unter irgendwelchen Borausfegungen als rechtmäßig 
angenommen werden will, in einer Allianz mit andern Staaten, fo ift ed zwar nicht abfolut 
notbwendig, liegt aber nahe, daß durch jede Intervention auch die Alliirten provocirt werben. 
Helfen diefe nun, wie ed unter gewiffen VBorausfegungen wol benfbar ift, dem Interventen, fo 
iſt dies an fich nicht felbft au Intervention, da diefe Hülfe nicht eine directe Einmiſchung in die 
innern Angelegenheiten ift, fondern nur auf Abwendung des Waffenzwangs, auf Beilegen des 
Kriegs, alſo einer äußern Angelegenheit gerichtet iſt. Dieſe kann aber dadurch, daß der Krieg 
zugleich ein Bürgerkrieg geworden, doch wieder einen neuen Charakter als innere Angelegenheit 
erhalten haben. Bei einem Staatenbunde iſt es nicht leicht, bei einem Bundesſtaate aber gar 
nicht moͤglich, daß die Intervention gegen eins der Glieder nicht die ganze Conföderation erfaſſe. 

So vermehren ſich die Gründe der Unmöglichkeit einer juriſtiſchen Begründung eines wirk— 
lichen voͤlkerrechtlichen Interventionsrechts mit jedem Schritte, und find wir in der Verfolgung 
des Gegenftandes wieder bei denfelben ſchwankenden Gonföberationsbegriffen angekommen, 
deren unflar madhenden Einfluß auf die Völkerrechts- und Stantsrechtäbegriffe wir ſchon am 
Gingange hervorgehoben haben. 

Nun könnte man und aber einwenden, daß, falld auch alles ſich fo verhielte, mie wir es dar— 
geftellt, doch inımer dem Nachbarn das Recht zuftehen müfle, im Balle eines Brandes ind Haus 
des Nachbarn zu dringen („‚Chaque souverainet& est sans doute parfaitement independante 
en droit public, comme en droit prive chaque domicile est sacre. On ne saurait cepen- 
dant refuser absolument aux citoyens le droit de penetrer chez leurs voisins en cas d'in- 
cendie.” Garne, „Etudes sur l'histoire du gouvernement reprösentatif”, II, 156. ) 

Hier ſtehen wir nicht auf dem Standpunkte des a priori, d. h. ohne irgendein Übereinfom: 
men begründet fein follenden Rechts eines felbftändigen Staats gegen einen andern felbftän- 
digen Staat, fondern auf dem Stanppunfte der Pflicht eines Staats gegen ſich ſelbſt. Man 
Fönnte fi zwar verfucht fühlen, aud den Standpunft der Pflicht des einen Staats gegen den 
andern hiermit zu verbinden; allein wir halten es für geeigneter, hiervon unter Il. zu ſprechen, 
weil wir zuerft nur die Eonfequenzen des felbftändigen Staats, diefen nur ald folden gedacht, 
entwideln wollen. 

Dffenbar ift num an dem erwähnten Sage etwas Wahred. Aber das ift gerade das Ge— 
fährliche ſolcher allgemeinen, bilvlichen, analogifirenden Säge, daß fie nur ein Stüdchen Wahr: 
beit enthalten (‚,‚Omne exemplum celaudicat.”’— ‚Les principes generaux ont presque tou- 
jours le tort de ne pas lêtre assez pour embrassez tous les faits et convenir ä tous les cas; 
aussi sont ils d’ordinaire des armes de discussion plutöt que des regles de conduite.‘‘ 
Guizot, „Mémoires“, II, 291), weldes mertwürdigerweife meiftens genügt, ſelbſt die aus— 

gezeihnetften Menſchen zu täufchen und zu faljchen Eonjequenzen zu verleiten. 
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Der Brand im Haufe ded Nachbarn ift einmal eine Thatfache, über deren Vorhandenſein 
fein Zweifel möglich iſt. Der Nachbar aber, der bei einer ſolchen Gewißheit einbricht, darf da- 
mit jedenfalls feinen eigenen Bortheil verfolgen. Er darf nur den eigenen Nachtheil möglichft 
abhalten und fol dem, deffen Dad in Flammen fteht, möglichft nugen. Auch wird unter dieſen 
Vorausſetzungen ein folder Eingriff ind Hausrecht der Macht des Feuers gegenüber in ber 
Regel wirklich dem Haudeigenthümer nugen — ein rechtlicher Schade ift faum denkbar und wenn, 
durch das Nothrecht und deſſen maßvolle Übung entſchuldigt. Dazu fommt endlich no, daß 
hinter der Ausübung des Nothrechts zwifhen Privaten Gefeg, Proceß und Gericht ftehen, ein 
Umftand, der nicht nur für die Ausübung des Nothrechts von Bedeutung ift, fondern auch ün: 
begründeted Borgeben von Nothftänden nicht wenig verhindern muß. . 

Wahr an dem angegebenen Sage ift alſo nichte, als daß ein Staat durch innere Vorgänge 
eined andern Staatd, ber aber keineswegs bloß ein territorialer Nachbar zu fein braudt, in . 
einen wirklichen oder angeblichen Nothſtand gerathen ann. 

Eben das Prineip ver Nichtintervention, wie es fi als der Selbſtändigkeit des Staats al: 
lein entſprechend herausgeftellt Hat, ift auch der Grund, daß nur jeder Staat ſelbſt für fi gültig 
darüber entſcheiden kann, ob und inwiefern er fi durch die innern Vorgänge eines andern 
Staatd in einem Nothftande befinde und welche Mittel die zur Abwendung deſſelben am meiften 
geeigneten find. Wie fhon bemerkt wurde, kommt es dabei nicht auf die räumliche Nachbar: 
haft an, da durch die weite Berzweigung und complicirte Verbreitung der Intereffen unferer 
. Staaten fowie durch deren außerordentlich gefteigerte Empfindlichkeit ein gewiſſes allgemeines 
Verwachſen, eine allgemeine Nachbarſchaft ftattfindet. So kann z. B. ein Staat infolge der 
Berlegung eine einzigen feiner Bürger ober deſſen Eigenthums durch einen andern Staat in 
einen Nothſtand gerathen (MoHl, a.a.D., I, 364), weil in diefer Verlegung eine Nichtan⸗ 
erfennung des von ihm für effentiell gehaltenen Präſtigiums erfannt' werben fünnte, während 
ein anderer Staat jid durch denfelben Vorgang bezüglid) einer großen Zahl feiner Angehörigen 
gar nicht für verlegt Halten kann. Auch ift ed möglih, daß man durch eine innere Anordnung 
eined Staats ji als in einen Nothſtand verlegt betrachtet, während man fi durch eine gleiche 
Anorbnung feitens eines andern Staats gar nicht berührt fühlt. 

Ohne Bündniß und Bundesgericht bleibt in ſolchen Bällen, wenigftend als ultima ratio, 
nur die Entjheidung durd die Waffen, welche ja befanntlich bisher auch ſtets Hinter jever diplo— 
matifchen Vertretung ftehen mußte, wenn fie eine wirfjame fein jollte. Jeder Staat hat alſo 
rechtlich allein die Entfheidung darüber, ob er in Ausübung der Pflicht der Selbfterhaltung 
wegen ihn bedrohender innerer Borgänge in einem andern Staate die Waffen ergreifen bürfe 
und müffe oder nicht. Diefer Pflicht entipricht das Necht des Kriegs, ohne daß jedoch hierdurch 
eine rechtliche Pflicht für den andern Staat entflände, entweder nachzugeben oder die Interven- 
tion mit allen ihren Folgen zu dulden. Gleich jenem andern Staate, der aud Selbſterhaltungs— 
pflicht Eriegerifch intervenirt, hat auch der intervenirte Staat die Pflicht der Selbfterhaltung und 
das Recht, allein über deren Beringungen zu entſcheiden. Hält er die fragliche innere Angele- 
genheit für eine nur ihn angehende oder doch nur von ihm frei zu beftimmende Sache, jo muß 
er alle mögliche Kraft aufbieten, die ihm ungeredhtfertigt erſcheinende Intervention, durd melde 
er felbft nunmehr in einen Nothftand verfegt wird, abzuwehren. 

Zwei gleich berechtigte Selbfterhaltungspflicgten ſtehen ſich alfo in unlögbarer Gollijion 
gegenüber. Kein Richter fann fie nad) einem beiden Gollidirenden gemeinfamen zwingenden 
unparteiifhen Rechte frievlih mit erecutiver Gewalt entſcheiden. Entweder beugt fih der 
Schwähere gleich anfangs der größern Gewalt oder ed fallen die Würfel des blutigen Waffen= 
ſpiels. 

Daraus ergibt ſich aber, daß auch hier von einem Interventionsrechte nicht geſprochen wer— 
den kann. Es iſt nicht möglich, juriſtiſch zu beſtimmen, was ein Staat im Intereſſe der Selbſt— 
erhaltung eines andern Staatd dulden und thun muß; es ift nicht möglich, vechtlich die Selbft: 
erhaltung des einen Staats der Selbiterhaltung eines andern unterzuordnen. 

Höhern Anforderungen ar die Coexiſtenz der Völker und Staaten muß diefer Zuftand als 
ein fehr mangelhafter erfcheinen. Er muß in jedem Herzen glühende Wünfche einer Befferung 
erwecken. Solange aber eine Mehrheit von Staaten nebeneinander befteht, wird diefer Mangel 
nie ganz befeitigt werden fönnen, ja, eine Einheit der Menſchheit ohne diefen Mangel müßte 
als etwas noch viel Übleres gedacht werben. 3 

Übrigens ift doch auch in dieſer Beziehung manches beffer geworden. Nicht nur, daß man 
jet wie immer jede Gewaltandrohung oder Gewaltanwendung auch gegen den minder mäch— 
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tigen Staat, befonderd wenn fie den Schein einer Intervention hätte, mit dem Mantel der Ge— 
rechtigkeit zu befleiven fi bemüht, man ſucht mühfam bie Bezeichnung einer Intervention zu 
unigehen, verfuht, wenn man nicht ganz no auf revolutionärem Boden ſteht, folange als 
möglid) directen Zwang zu vermeiden und ſchont ängftlih die fogenannten Dehord. Denn 
eineötheils liegt e8 in unfern Zuftänden, daß die Machtverhältniffe, befonders mit den Allianzen, 
fchneller wechſeln ald Died unter andern Umſtänden der Fall — fo zwar, daß, wer heute ber 
Stärfere, morgen leicht ver Shwächere fein Fan und dann erwarten muß, daß ihm mit gleichem 
Maße gemeſſen werde. Anderntheils iſt denn doch die Macht des ſittlichen Rechtsgefühls eine 
viel größere geworben, und wie oft ſie ſcheinbar ungeſtraft verlegt wird, in Wirklichkeit rächt ſich 
eine jede ſolche Verlegung immer fürdterlih, was jeder erkennt, der nicht nur ven allernächſten 
Erfolg in Anſchlag bringt. Eine fehr bedeutende Beſſerung aber ift, mittelbar wenigftens, durch 
den Einfluß des Gonftitutionalismus eingetreten. Wie groß der Spielraum fein mag, welder 
der fogenannten Grecutive in Beziehung auf Krieg und Frieden eingeräumt wird, mittelbar 
wenigftend bleibt durch die Geldbewilligungen den. Parlamenten fo lange das entſcheidende 
Wort, ald überhaupt vie Verfaflung aufreht und in unverlegter Wirkſamkeit beſteht. Auch iſt 
durch den Gonftitutionalismus das Auge der Regierungen immermehr ald außerdem auf die 
eigenen innern Angelegenheiten gerichtet und die lebendigen Kräfte des Volks brauchen nicht 
ind Ausland geführt zu werben, damit fie, abgeleitet vom eigenen Rande, auf fremde Koften ſich 
bethätigen. Es verfteht ih übrigens von felbft, dag wir diefe Wirfungen dem Eonftitutiona= 
lismus nur in denjenigen Rändern zuſchreiben, in welchen er ald eine Wahrheit gilt. Wo er 
nur eine Rüge ift, da hat er gerade die entgegängejegten Wirkungen. 

Stellt ih nun als Refultat diejer erften Unterfuhung heraus, daß, wenn man von dem 
Weſen des felbftändigen Einheitäftaats ausgeht, ein eigentliched Interventionsrecht völferrecht- 
lich nicht begründet, geſchweige wirklich in beflimmten Sägen dargeftellt werden fünnte, und 
daß am Ende alles auf die glei unbeftimmbare, aber unzweifelhaft begründete Pflicht der 
Seldfterhaltung und das ihr dienende Kriegsrecht eines jeden felbftändigen Staats hinausgeht, 
fo ift doch auch ein Fortſchritt in den völferrehtlihen Berhältniffen unverkennbar, was die Unter: 
fuhung unter II no mehr herausſtellen dürfte. 

U. Wie verhält fi das Interventiond= oder Nichtinterventionsrecht zur, 
Natur des Staatenverfehrs? Wenn ein Interventionsreht vom Standpunfte bed ifo- 
lirt gedachten ſelbſtändigen Einheitsſtaats nit begründet werden fann, follte es nicht gerade 
deshalb und nur um fo entſchiedener mit Nothwendigkeit aus der Natur des Staatenverkehrs 
hervorgehen? 

Wir ſagen unbedingt „Nein“. Es iſt nur eine Fiction, ſich irgendeinen ſelbſtändigen 
Staat iſolirt zu denken. Ein Interventionsrecht könnte ja überhaupt ohne eine Mehrheit von 
Staaten, die in irgendwelchem Sinne eine Rechtsgemeinſchaft bilden, gar nicht gedacht werben. 

Daß unfere Staaten nun wirflid in einer gewiflen Rechtsgemeinſchaft, auch abgefehen von 
bejtimmten befondern völferredhtlichen Verträgen, beftehen, ift zwar häufig ohne rechte Wirkung 
geblieben, nie aber ernftlidh beitritten worden. Mit der Rechtsgemeinſchaft beſtände auch die 
allgemeine Möglichkeit eines völferrechtlihen Interventionsrechts, wenn nicht gerade die Art 
biefer Rechtsgemeinſchaft jede folde Möglichkeit aufheben würde. 

Die Rechtsgemeinſchaft unter wirflid fouveränen Staaten fließt nämlich nicht. ſowol die 
Möglichkeit eines jeden fie alle gleich bindenvden juriftifchen Rechts, als vielmehr die Möglichkeit 
eines im Balle von Streitigkeiten unterfuchenden oder verhandelnden und entſcheidenden Gerichts 
aus. ine jplöe Rechtsgemeinſchaft, möglicherweiſe nur dad Product taufendjähriger Ent: 
widelungen, ift gleihfam eine fletd lebendige, von jeder Seite originelle und freie Auöftrömung 
einer gemeinfam, wenn aud auf verſchiedenen Wegen gemachten großen ſittlichen Errungen— 
ſchaft, deren humaniſtiſcher Werth gerade in dieſer Freiheit beſteht, und welche Freiheit ſelbſt 
wieder, namentlich der Schwächern wegen, nur auf der höhern Humanität unſerer Zeit be— 
ruhen'kann. 

Aber gerade deshalb, fo könnte man und einwenden, muß ed wenigſtens ein Interventions— 
recht für höhere Ioeen geben. Wer nur für Ideen dad Schwert zieht, wer allein die Fähigkeit 
hat, für Ideen Krieg zu führen, wer den Beruf in fi fühlt, an der Spige der Givilifation zu 
gehen und die dafür nöthigen Opfer zu bringen, der wenigftend müßte doch zum Glüde ber 
Menſchheit interveniren dürfen; ſogar ſeine Pflicht der Intervention dürfte nicht beanſtandet 
werben konnen. 

Sonderbar! behauptet denn nicht gerade Frankreich, welches in allen den eben angegebenen 
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Dingen das Monopol zu haben vorgibt, offen wenigſtens, ebenfo das Nichtinterventions— 
prineip wie England, deſſen Politit nur eine Baummwollballen: und Pfefferfadtpolitif fein foll? 
Und was ifl gegen die Erfahrungsjäge vorzubringen, daß man heute zu Gunften derfelben 
innern Staatöprincipien, welde man im eigenen Staate auf Leben und Tod befämpft, im frem= 
den Staate intervenirt, während morgen oder einem andern Staate gegenüber gerade die um— 
gefehrte Politik verfolgt wird? Oder kann man überjehen, daß die jiegreihe Revolution ſchnell 
legitimiftifch werden und ihre eigenen beften Kinder verſchlingen möchte, während die gelungene 
Reaction zur revolutionären Zerftörung deſſelben Grund und Bodens neigt, aus dem fie er: 
landen. D! des unlösbaren Widerſpruchs! der haotifchen Verwirrung! 

Dod einige fefte Punkte treten auch Hier kenntlich hervor. Dieſe find: 1) Elemente ver 
Revolution und Legitimität werben ſtets in allen menjhlihen Verbindungen nebeneinander 
beitehen und fi) befänipfen wie Veränderung und Erhaltung. Es ift daher Feine Rechtsgemein— 
ſchaft ver Völker, fei ed blos auf Grund des revolutionären oder nur auf rund des legitimi— 
ftifhen Princips, und am allerwenigften auf Grund ded unverföhnten Gegenfages zwifchen dem 
einen und dem andern dieſer beiden Principien denkbar. Erſt durd die Ausföhnung beider, 
welche nur durch die Zeit möglich ift und zugleich deren Zurüdführung auf das rechte Map, 
organifches Leben im Erhalten und Fortſchreiten, enthält — erſt dadurch ift eine Nechtögemein- 
ſchaft unter jelbftändigen Völkern möglid. Mit einem Volke oder einer Regierung, welde 
diejed Ziel nicht grundfäglich anftreben, welde, fei es um ihrer Selbfterhaltung oder um ber 
Machterhöhung (in der Regel wird dann die zweite die erſte bedingen) willen, jeved Mittel 
gegen andere Staaten für erlaubt Halten und für ihr gegebenes Mort feine andere Buͤrgſchaft 
bieten, als deſſen übereinſtimmung mit ihrem Vortheil, iſt eine einigermaßen dauerhafte in: 
nere diechtsgemeinfchaft undenkbar. Eine ſolche Ausſöhnung kann aber nie ohne ſelbſtändige 
Entwickelung der Kräfte der Völker und deren providentielle Führung gedacht werden; ein 
Verſuch dazu durch ein völferrechtliches Interventionsrechtsſyſtem müßte das Gegentheil her— 
vorbringen. 

2) Eine wahre Freiheit und rechtliche Gleichheit ift nur infofern unter felbfländigen Völ— 
fern möglich, ald und infofern diefelben aud innerhalb der fraglichen Völker felbft herrſchen. 
Wer die Freiheit nit hat, Fann fie auch nicht in eine Gemeinſchaft einbringen; wer fie im ei— 
genen Haufe nicht duldet, Eann fie in Nahbarhaufe fo wenig jehen wie einen mächtigen Heuer: 
brand, und wer glaubte, die Freiheit durd eine Gewaltintervention bringen zu Eönnen, ber 
hätte ih im Mittel fo ſehr ald nur möglich vergriffen. So, wie die Verhältniffe der gegenwär- 
tigen Gulturvölfer jegt gelagert find, muß jedes Gulturvol£ lieber auf jede eivilifatorifche Idee 
oder Gabe verzichten, wenn fie ihm zunächſt nur auf dent Wege einer bewaffneten Intervention 
aufgedrungen werden follte, und mehr ald je gilt der alte Sag: „Timeo Danaos et dona 
ferenles.” 

Die mit dem unleugbaren Dafein eines europäiſchen Völferrechts gegebene Rechtsgemein— 
ſchaft der modernen Gulturvölfer führt und demnach in Bezug auf die Frage nad) dem Inter: 
ventiond= oder Nidhtinterventionsprincip nicht weiter, als die ifolirte Betrahtung ded Staat? — 
zum Staatänoth= und Kriegsredt. 

III. Es bleibt nunmehr noch die dritte Frage übrig, nämlid die, ob nicht vielleicht aus der 
Verbindung der Gonfequenzen der unter Iumd I aufgeftellten Gefichtspunfte ein Reſultat für 
ein völferrechtliches Interventionsprincip hervorgehe? Daß vem nicht fo fei, bedarf jet Feiner 
weitern Ausführung mehr. 

Vom Standpunkte eines wirklihen Voͤlkerrechts aus kann zwifchen wahrhaft jelbftändigen 
oder vollfommen jouveränen Staaten ein von dem allgemeinen Noth- und Kriegsrecht ver: 
ſchiedenes Recht der Intervention in dem von und präcifirten Sinne weder begründet noch in 
beftimmten Normen ausgedrückt werben. 

Nichtöveftoweniger wird ed nie zu verhindern fein, daß unter Bezugnahme auf ein angeb- 
liches Interventionsrecht jonft nicht zu rechtfertigende Cinmifhungen und ungerechte Kriege 
unternommen oder unter Bezugnahme auf das Nichtinterventionsprineip außerdem beabſich⸗ 
tigte politiſche Schachzüge verhindert oder durchgeführt werden. Es genügt, das richtige Rechts— 
prineip gefunden und hinreihend begründet zu haben, Seine immermehr erweiterte Anwen: 
dung muß von der Steigerung des allgemeinen Rechtsgefühls und von der Erweiterung feines 
Ginfluffes auf pas Verkehrsleben ver Völker gehofft werben. 

Zum Schluffe ift nun noch eine linterfuhung darüber nöthig, wie ſich die geſchichtlichen Vor⸗ 
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fommniffe und eine wirklich ftaatlihe Zweckmäßigkeitspolitik zu den eben feftgefteliten Reſulta— 
ten ber völkerrechtlichen Forſchung verhalten. 

Mod die gefhichtlihen Vorgänge betrifft, welche als Hier einſchlägig betrachtet werben 
fönnen, fo find diefelben theilweife ſchon im Vorhergehenden gewürdigt worden. Auf einzelne 
Fälle beſonders einzugehen halten wir für nuglos, weil eine wirklich objective Beurtheilung 
eines jeden nach den für eine folhe möglichen Materialien doch zu keinem andern als dem bereits 
gefundenen Refultat führen kann. 

Man fagt zwar, die Gefhichte liefere Beweife für vollfommen gerechtfertigte Interventionen 
und noch mehr Fälle, in welchen die Nichtinterventton jeder Rechtfertigung entbehre. Zu den 
erftern rechnet man 3. B. die fogenannte Intervention Wilhelm’3 von Dranien gegen Jakob I. 
Allein Wilhelm mar ber Gatte der älteften Tochter Jakob's und ſelbſt nicht fouverän, fowie er 
auch nicht ald Vertreter eines Souveräng intervenirte. Weber die Erfolge noch die Motive von 
Wilhelm's That aber find fo Flar und beſtimmt ermittelt, daß man jagen könnte, dieſelben recht: 
fertigten juriftifch die Annahme eines völkerrechtlichen Interventionsrechts zur Unterbrüdfung 
eines widerrechtlichen Despotismus. Die jittlihe Rechtfertigung, welche fletö frei und Gewif: 
fensfache des Menſchen ift, kann mit der juriftifhen Rechtfertigung, welche Hier Sache des Ge- 
meinwefens, ded Staats fein müßte, nie verwechfelt und die eine ftatt der andern gefegt werben. 
Als Fälle der zweiten Art werben erwähnt, die allgemeine oder gegen beſtimmte Kategorien 
eines Volks gerichtete Niedertretung allgemeiner und anerfannter menſchlicher Rechte, bei deren 
bäufigem Vorkommen man die Seltenheit der Interventionen beflagen müſſe. Hiergegen läßt 
ſich jedoch einwenden, daß einmal der Staat ald abftracter Begriff nicht felbft Human iſt. Die 
Humanität ift eine Eigenſchaft feiner Bürger, und nur durch fie fann der Staat einen humanen 
Gharafter erhalten. Die erfte Pflicht des Bürgers gebührt aber dem eigenen Staate, und bei 
der Unvollftänvigkeit, mit welcher die Bürgerpflichten gegen das eigene Land erfüllt zu werben 
pflegen, ift nicht anzunehmen, daß das Volk aus bloßer Humanität geneigt fei, für fremde Böl- 
fer befondere Opfer zu bringen. Die fowol ihres Gegenftanves als aud) ihres Erfolgs wegen 
belobteften Interventionen find immer wieder von einer andern Seite mit der Überzeugung 
voller Berechtigung ebenfo getabelt worden, und können deshalb alle einzelnen Vorkommniſſe 
nicht zu einem feften Refultat führen, welches dem unferigen entgegengeftellt werben Fönnte. 

Auch geben wir theoretifch gern zu, daß, wenn in einem Zuftanve vollfommener Anardie 
oder volffommenen Despotismus ein höheres Eulturelement unterzugehen droht, es die heilige 
Pflicht der Politik aller Eulturvölfer ift, daffelbe durch jedes nicht abfolut verwerfliche Mittel 
vor dem Untergang zn retten. Allein alle Fälle, welche, wie 3. B. die fpäte Intervention der 
Mächte zu Gunften der Griechen bei Navarin, hierher gezählt werden könnten, gehören nicht 
hierher, ſei es, weil volllommen anarchiſche oder despotiſche Zuftände feine ftaatlihen Zuftände 
find, der Begriff einer völkerrechtlichen Intervention alfo auf diefelben eine Anwendung nicht 
erleidet, fei ed, weil ed an irgendeinem andern Requijit einer völkerrechtlichen Intervention fehlt, 
namentlich weil die betreffenden Ereigniffe meift wieder in das völferrechtliche Vertrags, Notb- 
und Kriegsrecht hinüberfpielen. Namentlih find die Verhältniſſe greifchen der Türkei und dem 
übrigen Europa nie ald maßgebend zu betrachten, da Die Türkei mit den chriſtlichen Mächten wol 
in einer äußern Verbindung fteht, diefer aber alles abgeht, was fie auch zu einer innern Rechts⸗ 
gemeinfhaft machen könnte. Mit der Kraft der Türkei hat nur die Schärfe des Grgenfages, 
feineömegs aber die Inmöglicpkeit einer innern Zufammengehörigkeit verfelben mit dem übrigen 
@uropa fi vermindert. Endlich Haben wir bereitd oben bemerkt, daß ed Feiner Regierung ver- 
wehrt fein fann, ihre eigenen wie die allgemeinen Cultur- und fonftigen Intereffen durch ihre 
auswärtigen Vertreter auch gegenüber den Innern Borgängen in andern Staaten zu wahren. 
Geſchieht dies unter Anerkennung der flaatligen Selbftändigfeit viefer legtern, aber auch unter 
geeignet entfchiedener Geltendmachung der Selbftändigkeit des eigenen Staats, fo wird wenig- 
ftens in der Regel von felbft eine Art von moralifcher Preffion ftattfinden, die, falld man nichts 
anderes als fein gutes Recht oder etwas unbeftreitbar Gerechtes will, in der Regel auch ihren 
Zweck erreichen wirb, ohne daß es zur wirklichen Anwendung einer Intervention kommt. So 
wird 3. B. in neuefter Zeit von einigen Stimmen in England zwar eine Dazwifchenkunft in 
dem Kampfe der norbamerifanifchen Union, aber eine unbewaffnete, nicht gebieterifche, d. h. 
alfo doch Feine eigentliche Intervention, verlangt. Kann das Net aber auch die thntfächliche 
Einwirkung der materiellen uͤbermacht auf voͤlkerrechtliche Kragen nie ganz befeitigen, fo dürfte 
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fam werdenden Interventionsprincips die Thatfache der materiellen übermacht gleihfam felbft 
zum Rechtsprincip erheben. Die beflere Zufunft Europas hängt davon ab, daß die Bedeutung 
her fittlichen Macht des Rechts wachſe, nicht davon, daß man immer unverhüflter die Geftalt 
ber materiellen uͤbermacht ald ven Bögen zeige, vor dem, twie bie antike, fo auch die hriftliche 
Welt ſich zu beugen habe. 

Was die völkerrechtliche Intervention vom Standpunfte einer bloßen Nüglichkeitöpolitif be= 
trifft, fo ift leßtere, im gewöhnlichen Sinne genommen, fhon an ſich fo ftaatdwidrig, daß fie eine 
nähere Würdigung nicht zu verdienen ſcheint. Wie oft auch in allen geſchichtlich bekannten 
Staaten bie rein formelle Rechtscontinuität unterbrochen worden fein mag und nod) unterbrochen 
werben wird, in dem innern Leben eines jeven Staats findet eine ewige nie unterbrodhene Con⸗ 
tinuität und Wechfehvirfung der Urfahen und ihrer Folgen flatt. Mag das Äußere dem in- 
nern Zuftande noch jo wenig entſprechen, mag mit noch fo großem Kraftaufiwande ein dem in- 
nern Dafein nicht entnommener äußerer Schein bergeftellt worben fein, das innere Leben ent- 
wickelt ſich nad) feinen eigenen ewigen Gefegen und ift, felbft Product der ganzen Vergangen⸗ 
heit, aud) ganz und gar Urſache der ganzen Zukunft. Der nächſte Nutzen, ein unmittelbar er: 
reichter momentaner Bortheil kann demnad nie über die Zweckmäßigkeit einer politifhen Maß— 
regel, eines politifhen Princips entjcheiden. Soll eine Maßregel politifch gerechtfertigt er: 
feinen, fo muß fie dem ewigen Wefen des Staats und dem Zufammenbange feines ganzen 
innern Lebens entſprechen. Dies thut fie aber nie, wenn fie nicht rehtlih begründet werden 
fann. Damit wäre demnach jhon über dad fogenannte Interventiondprineip der Stab aud 
vom Stanbpunfte einer wahren Staatöpolitif gebrochen. 

Trotzdem wollen wir ed nicht unterlaffen, einige im Gebiete der Interventionspolitif ge= 
fammelte praftifche Erfahrungen von befonderer Wichtigkeit hervorzuheben. 

Betrachtet man zunächſt ſolche Interventionen, welche ſich nicht an einen politifhen Partei- 
kampf, alfo auch nit an eine beftimmte Partei in dem intervenirten Lande anlehnen, fo werben 
fie natürlich nur im Intereffe des intervenirenden Staats oder der in demfelben gerade am Ru- 
der befindlichen Partei flattfinden. Solde Interventionen könnten z. B. gedacht werben, wenn 
durch eine Veränderung in der innern Organifation eined Landes die Intereffen und die Macht— 
ftellung eines andern Staatd gefährdet würden, indem ver fragliche Staat lediglich durch dieſe 
innere Beränderung weſentlich an Macht gewänne, ohne daß ed auf Koften des andern, durch 
eine Machtverminderung des andern, gefchähe. Innere Veränderungen, durch welde der frag- 
liche Staat ſchwächer wird, werben durch heimliche oder offene Dazwifchenkunft der dadurch Ge— 
mwinnenden genährt, der dadurch Verlierenden gehindert werben wollen. Allein der Hauptfall 
wird immer ber zuerft angegebene bleiben. Die politifhe Zweckmäßigkeit einer Intervention 
muß aber nach ihren fittlihen, materiellen und gefellfchaftlihen Wirkungen bemeilen werben. 
Sittlich zu rechtfertigen wird eine Intervention nicht fein, welche blos flattfindet, um die fremden 
Misftände zu nähren und zu mehren, oder um bie höhere Entwidelung eines andern Staatd 
Ibiglich aus eigener Kraft zu hemmen und unmöglich zu machen. Befindet ſich in ſolchen Fällen 
der intervenirende Staat nit in einem wahren Notbftande, oder hat er nicht wenigftend die 
Öffentliche Meinung zu feiner Rechtfertigung für fi, fo fhlägt er ſich mit feiner Intervention 
eine tiefe Wunde, die lange an feiner eigenen Kraft freffen wird. Materielle Bortheile als 
fichere und anders nicht erreichbare Folgen einer Intervention nachzuweiſen, wird um jo ſchwerer 
fein, je mehr man das dauernde, nicht blos das vorübergehende Interefle-bed Staats ind Auge 
faßt; die geſellſchaftlichen Folgen einer folhen Intervention werden aber meift darin beftehen, 
nicht nur in dem interwenirten Lande, fondern auch in dem intervenirenden ven Kader der poli— 
tifhen Parteien zu entzünden und ihn oft auf eine höchſt gefährliche Stufe zu fleigern. 

Die gewöhnlichſten und zugleich die ſchlimmſten Interventionen find aber/diejenigen, welche 
zu Gunften einer politifihen Partei des intervenirten Landes ftattfinden follen, namentlich dann, 
wenn die Intervention jeitend diefer Partei jelbft herbeigerufen worden ift. Das fragliche Land 
ift demnach bereitö in zwei oder mehrere Parteien zerklüftet, die miteinander um ben herricden: 
den Einfluß ftreiten und in ihrer gegenfeitigen Erbitterung, in der einjeitigen Auffaffung ihrer 
Programme fo weit gefommen jind, jeder Verſoͤhnung und Ausgleihung nur durd und in id 
ſelbſt um des eigenen Baterlanded und feiner Integrität willen unzugänglic, fremde Hülfe her: 
beizurufen. Died kann nicht nur von der einen, fondern auch von mehreren Seiten gefcheben, 
und ift ed nicht nur möglich, fondern auch gewöhnlich, daß ber Intervenirende eine andere Rich— 
tung verfolgt ald die Bartei, für welche er intervenirt. 

Durchſchaut man die Folgen einer folhen Intervention, fo wird man fhaubernd vor dem 
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Gedanken zurückſchrecken, eine ſolche jemals zu provoeiren. Was muß vorausgegangen fein, 
um eine ſolche Intervention möglich erſcheinen zu laſſen? Was kann der Intervenirende unter 
ſolchen Umſtänden leiſten, und was wird er in feinem eigenen Intereſſe thun ? Duobus litigan- 
tibus tertius gaudet! 

Es wäre vergeblih, dad durch derartige Interventionen entflehende Chaos von Begriffen 
und Zuftänden entwirren zu wollen. Wer ift Herr im Lande? Welches ift der Charakter des 
Intervenirenden? Iſt er nach feiner Anfiht Allüirter der Partei, zu deren Gunſten er inter: 
venirt und bie er als die rechtmäßig herrſchende betrachtet, oder ift er Friedensſtifter für alle und 
will jie alle beherrſchen? Iſt die Gegenpartei ein Haufe von Rebellen oder felbft eine frieg- 
führende Macht, melde mögliherweife wieder ihre Alliirten Hat? Rechnet man dazu Dccupa= 
tionen, Belagerungdzuftände, Gontributionen, Kriegsgerichte und mas alled noch dazu gehört, 
fo wird man erfennen, daß derartige Interventionen den möglichften Höhepunkt des Elends 
eines Volks bezeichnen. 

Es ift gelagt worden, die franzöfifche Republif fei erft aus den Proclamationen des Herzogs 
von Braunfhweig hervorgegangen (Garne, a. a.D., I, 149), und es ift darin Wahrheit. Aus 
der franzöfifchen Republik aber ift das Kaiſerreich und aus dieſem Frankreichs Occupation durch 
die Alliirten hervorgegangen. Und heute nod hat Frankreich den Eirkel der Revolution und 
Intervention jo wenig geſchloſſen wie die fremde Intervention und Occupation verſchmerzt. 
Wer kann bemeifen, welden Einfluß legtere auf das jo empfindliche Selbftändigkeitögefühl der 
frangöfifchen Nation gehabt? (Duvergier de Hauranne, a. a. O., III, 394, 401 fg.) Wer kann 
zweifeln, dap diefelbe Intervention das Schidjal der ältern Bourbonenlinie in Frankreich und, 
wie die Berhältniffe liegen, der Legitimität überhaupt wefentlich mitbeftimmen Half? (Biel: Gaftel, 
a.a.D., V, 379.) Jede Partei, zu deren Gunften die frenide Intervention flattgefunden, muß 
derfelben feindiich werden, ſobald das eigene Nationalgefühl in derſelben wieder erwacht. Nun 
entſtehen erſt die allerniberlichen Gollifionen. Der Intervent ſucht feine Pflicht, die Erhaltung 
feiner eigenen Nationalität zu erfüllen; der Intervenirende verlangt den Lohn für feine Opfer, 
rechnet mit doppelter Kreide, ſpricht von Undankbarkeit und raffelt mit demfelben Schwerte 
gegen feinen Schügling, welches er kaum Tage zuvor nur zu deſſen Schuß gezogen Haben wollte. 

Diefe Auseinanderjegungen dürften genügen, um auch blo8 vom Standpunkte der politi= 
ſchen Zwedmäßigfeit aus jede eigentliche Intervention ald eind der größten Unglüde zu fenn- 
zeichnen, welches einen Staat treffen kann ( Duvergier de Hauranne, a. a. O., IV, 160 fg.), als 
einen zweiſchneidigen vergifteten Dolch, der Interventen wie Intervenienten tödlich zu treffen 
vermag und nur im äußerften Nothfalle ver Selbfterhaltung gezogen werben darf. Da e8 aber 
fein Gejeß gibt oder geben fann, welches die Fälle eines ſolchen Nothſtandes beſtimmte und feſt⸗ 
ſetzte, wann eine Intervention als das einzige noch übrige Mittel der Selbſterhaltung, ſei es für 
den Intervenirten, ſei es für den Intervenirenden zu betrachten ſei, ſo mögen dieienigen, in 

deren Hand gegebenenfalls die Entſcheidung liegt, wohl prüfen, ehe fie ſich für eine Interven- 
sion entſcheiden. Nur der auf andere Weiſe abſolut unabwendbare Untergang eines Staats iſt 
für dieſen ein größeres übel als eine Intervention. 

Wie ſchon erwähnt wurde, fo findet ſich Die Intervention regelmäßig in irgendeiner Be- 
ziehung zur Revolution und Ufurpation, und eine Folge viefer Verbindung ift das in neuerer 
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eine Revolution oder Ufurpation vollendet, etwa auch mit Hülfe einer Intervention, jo gebührt 
ihr völferrehtliche Anerfennung, und der Anerfennende hat das Recht oder die Pflicht, zur Auf- 
rechthaltung des „fait accompli’ nöthigenfalld zu interveniren. Es bedarf nad) den vorftehen: 
den jowje nad den in Art. Anerkennung gegebenen Ausführungen feiner weitern MWiderlegung 
diejer grundfaulen Theorie. (Vgl. Mohl, a. a. D., 1, 364.) Nur Eine Bemerkung können wir 
und hier nicht verjagen. 

Man hat namentlich in neuefter Zeit wieder ſich darauf geftügt, daß man fi der Anerfen- 
nung vollendeter Thatfachen als ſolcher nicht entziehen, daß aber eine ſolche Anerkennung gleich⸗ 
fallö nur eine thatſächliche fein fönne. Soll damit gefagt fein, daß man eine weltbefannte That- 
ſache als ſolche auch nicht leugnen könne, ſo iſt damit nichts geſagt. Soll dieſe Außerung aber 
bedeuten, daß eine rein thatſächliche, d. h. aller rechtlichen Folgen, allen rechtlichen Gehalts ent= 
behrende Anerkennung, eines bloßen fait accompli durch einen andern Staat möglich jei, fo ift 
dies faljh. Eine folde Anerkennung wäre eine halbe und deshalb ganz falſche Mafregel, mit 
der Abfiht, den wahren Gedanken zu verhülfen. Im jeder folhen Anerkennung ded fait accom- 
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pli liegt etwas von einer Anerkennung feiner Berechtigung; in jeder Anerkennung der Berech⸗ 
tigung eine Anerkennung des derſelben entſprechenden thatſächlichen Zuftandes und eine Ver— 
werfung der entgegenftehenden thatfählihen Zuftände. Man kann nit die Revolution und 
die Legitimität, die Ufurpation und den rechtmäßigen Beſitz zugleich anerkennen, indem man das 
eine nur thatſächlich das andere nur rechtlich anerkennt. 

Indem wir rüdjichtlich diefed Punktes auf den Art. Regitimität verweijen, wiederholen 
wir, daß wir mit ver Anerfennung eines wirklichen Nothftandes und der daraus ſich ergebenden 
Folgen alles gethan zu haben glauben, mas fheinbar für ein Interventionsrecht fprechen ann. 
Das wahre Princip ift alfo einzig dad der Nichtintervention. 

Wenn aber der berlihmte Verfaffer ver „Etudes sur l’histoire de l'humanité“, II, 60, die 
Außerung macht: „Le droit de revolution est au fond de nos constitutions modernes; ce- 
pendant aucun esprit sense ne songerait a formuler ce droit, a en faire une loi‘, jo könnte, 
ja müßte man mit demfelben Rechte jagen: „Le droit d'intervention est au fond de notre 
droit de gens ete.“ Laurent hat dies nicht gejagt; ev dürfte vielmehr gerade der entgegen- 
gefegten Anficht fein. Dies erklärt fih daraus, daß er den in ber citirten Stelle enthaltenen 
richtigen Gedanken nicht richtig audgenrüdt Hat. Das Richtige daran ift, daß die Revolution, 
nicht dad Recht der Revolution oder das Recht zu revoltiren, im tiefften Grunde, aber nicht bloß 
unferer, fondern aller politifhen Zuftände lauert. Ein Recht der Revolution gibt ed nicht, weil 
die Revolution gefhloffen ift, ſobald es ihr gelungen, wirklich Recht zu ſchaffen, was natürlich 
vor allem zu dem Zwede geſchieht, ſich jelbft, d. H. die Revolution zu legitimiren, jelbft wenn 
es um ben Preis gefchähe, die Legitimität der Revolution zu behaupten. Gin Recht zu revoltiren 
gibt ed nicht, weil dad Recht nicht feinen eigenen Gegenfag zulafien fann, die fittliche Recht— 
fertigung der Revolution aber nicht mit dem an fi juriftifchen Begriff des Rechts verwechſelt 
werben darf. Daß dem jo fei, erhellt am entſchiedenſten eben daraus, daß Laurent ſelbſt zugibt, 
jenes Recht der Revolution Fönne Fein Bernünftiger in eine Geſetzesform zu bringen verſuchen 
wollen. Mas nicht in Rechtsform gebracht werben fann, kann auch fein Recht fein. 

Daffelbe gilt genau von der Intervention. Cine Neigung dazu findet ſich auf dem Grunde 
aller völferrechtlihen Berhältniffe. Nur wo ein völkerrechtlicher Gedanke noch gänzlich fehlt, 
wird auch die Idee einer eigentlichen völkerrechtlichen Intervention und die Frage nach deren 
Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit fehlen. Aber es exiftirt fein färferer Beweis für das 
Princip der Nichtintervention als der, daß fein Vernünftiger e8 fich wird einfallen laſſen, das 
fogenannte Interventionsprincip in eine auch nur einigermaßen genügende Geſetzesform brin- 
gen zu wollen. 3. Helv. 

Intoleranz, ſ. Duldung. 

Antramuranhinrichtung, ſ. Hinrichtung und Todesſtrafe. 

Anvafion, ſ. Krieg. 

Anveftiturftreit. Sa Inveſtiturſtreit bezeichnet nicht bloß einen der wichtigften Wende⸗ 
punfte in der Gefchichte des Verhältnifles von Staat und Kirche, welches damals überall in den 
Ländern des weftlihen Europa den veränderten Berhältniffen gemäß auf veränderten Grund: 
lagen ſich neu geftaltete, fondern berfelbe hat außerbem für Deutſchland noch eine exhöhete Be: 
deutung badurd gewonnen, daß die Entwicelung unferer gefammten Staatöverfaflung, na: 
mentlich was die Stellung der Reichsgewalt gegenüber ven lofalen Gewalten betrifft, durch ſei⸗ 
nen Verlauf in nachhaltigſter Weiſe beſtimmt worden iſt. 

Um die Bedeutung des Inveſtiturſtreits in jener doppelten Beziehung gehörig zu würdigen, 
iſt es nothwendig, daß wir in mehrfacher Hinſicht über die Grenzen unſerer eigentlichen Aufgabe 
hinausgehen; wir müſſen nämlid zunächſt aus der ganzen frühern Geſchichte diejenigen Mo⸗ 
mente nachweiſen, wodurch allmählich mit innerer Nothwendigkeit die große Kriſis herbeige— 
führt wurde, die dann endlich im 11. Jahrhundert zum Ausbruche kam; wir müſſen ferner 
die Entiwidelung diefer Verhältniffe in Deutſchland in Parallele ftellen mit ver anderer Länder, 
namentlich Frankreichs und Englands; und wir müffen endlich unfere Darftellung über die 
vorläufige Löfung hinaus, welche dem Eonflicte damals zu Theil wurde, weiter führen, um 
wenigftend in kurzen Zügen ein Bild derjenigen Zuftände zu entwerfen, welde auf Grundlage 
des damaligen Abſchluſſes in den folgenden Jahrhunderten fi) ausbildeten. 

Bon maßgebender Bedeutung für alle Holgezeit waren bereitd die Anfänge dieſer Ent: 
— auf dem Boden des Römiſchen Reichs. Es find dabei zwei Perioden zu unterſcheiden. 

In der erſten derſelben, die bis zum Übertritt Konſtantin's reicht, fehlte es zwar der Kirche 
auf der einen Seite an jeder Anerkennung ihrer rechtlichen Exiſtenz, aber gerade deshalb führte 
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fie andererfeit8 in der Berwaltung ihrer innern Angelegenheiten das freiefte Leben, und na— 
mentlich ftand ihr die Befegung der kirchlichen Ämter in vollfter Unabhängigkeit ohne jede Ein= 
wirkung von feiten der römifchen Stantögewalt zu; es bilvete ſich unter ſolchen Verhältniffen 
die freie kanoniſche Wahl der Bifchöfe unter geordneter Betheiligung der Gemeinden, des Klerus 
und ver benachbarten Bifhöfe aus. In beiden Beziehungen vollzog fi in der zweiten Periode 
ein völliger Umſchwung. Es wurden nämlich auf der einen Seite die Bunctionen der kirch— 
lihen Organe, namentlih in Bezug auf die Verwaltung der Gerichtsbarkeit, weit in das 
ſtaatliche Rechtsleben hinein ausgedehnt; aber das geſchah nur, indem gleichzeitig die römifche 
Staatögewalt darauf ausging, das gefammte kirchliche Leben aud in feinen innerften Bezie- 
hungen ihrer unmittelbaren Einwirkung zu unterwerfen, ein ſtaatliches Kirchenregiment zu be- 
gründen. Es mag hier vahingeftellt bleiben, wie weit im allgemeinen dieſes Streben Erfolg 
hatte, und wie alſo die Kormel lauten müffe, in der fi das Verhältniß von Staat und Kirche 
in ven Zuftänden des untergehenden römischen Reich® adäquat ausdrücken laffe: jedenfalls blieb 
die alte kanoniſche Wahlfreiheit nicht mehr in ver frühern Ausdehnung fortbeftehen, und wenn 
e8 auch zu einer allgemeinen Durhführung des Grundfaßes der regia nominatio für alle Diö- 
cefen des Reichs nicht mehr Fam, dieſe vielmehr nur für die kirchlich und politifch bedeutjamften 
Sige, befonders in den Refidenzen und Hauptftädten, in Betracht Fam, jo war doch der alte 
Rechtszuſtand auf die mannichfachfte Weife bereitd alterirt, indem namentlich die Organe ber 
Municipalverfaflung ſich einmifchten ; abgefehen davon, daß ſich bereits in einem ziemlich weiten 
Umfange die Nothwendigkeit einer kaiſerlichen Beftätigung geltend machte. 

Diefe Grundfäge, melde wie für die übrigen Provinzen des römifchen Reichs fo auch ins— 
befondere für Gallien maßgebend gewefen waren, erfuhren dann nad ven beiden Richtungen 
hin, die wir hervorgehoben Haben, eine beveutfame Fortentwidelung auf dem Boden des 
Frankenreichs. Auf der einen Seite gelangten die kirchlichen Organe zu einer fehr weitgehenden 
Berheiligung an der Gentral= und Provinzialregierung des Reichs, indem nicht nur in den ele— 
mentaren Zuftänden der vamaligen Staatdentwidelung die auf einen feften Organismus bajirte 
kirchliche Gerichtsbarkeit namentlich Hinfihtli der Strafrechtöpflege immer weitere Ausdehnung 
gewann, fondern auch der kirchliche Grundbeſitz im Laufe der Zeit Beranlaffung wurde, daß die 
firhligen Organe in immer weiterm Umfange ftaatlihe Bunctionen übernahmen. Schon unter 
der römischen Herrfhaft war nämlich die chriſtliche Kirche mit materiellen Mitteln ftaatöfeitig 
audgeftattet, in der Weife, daß in Gemäßheit des damaligen Zuftandes der Volkswirthſchaft 
nicht etwa gewiffe Summen für Cultuszwecke auf die Staatöfaffe angewiefen wurden, fon= 
dern bie Dotation durch die Verleihung von Grundeigenthum an die einzelnen kirchlichen In— 
ftitute, namentlich die Bisthümer erfolgte. Durch die germanifche Eroberung wurde nun die— 
fer Grundbefig der Kirche nicht blos vermehrt, fondern es kam auch allmählid dahin, daß die 
ftaatlihen Bunctionen innerhalb eines ſolchen Bezirks nicht mehr von den gewöhnlichen ftaat: 
lichen Beamten, vielmehr in immer größerm Umfange von den kirchlichen Vorſtehern felbft vor: 
genommen wurben, bie dadurch, wie auch die großen weltlichen Grunpbefiger, ald Immunitäts- 
herren zu politiſchen Sondergewalten wurden. Es war dann zulegt nur eine Bolge ihrer fon= 
ftigen ftaatlihen Stellung, wenn die kirchlichen Organe aud an den Reichsverſammlungen 
theilnahmen, die aus dem Beamtenthum der Gentral= und Provinzialregierung fi gebildet 
hatten. Je mehr nun aber fo die Kirche in das ftaatliche Gebiet ſich hineinerftredte, um jo 
-mehr mußte jie auf der andern Seite darauf verzichten, felbft in ihren eigenen Beziehungen 
unabhängig von der Staatögewalt ein Reich eigenen Lebens zu bilden; fie mußte ſich ge: 
fallen laffen, daß die höchſte fränfifche Staatsgewalt, ei es der König allein, oder der König 
und Reichstag, nad allen Seiten Hin die oberfte Kirhenregierung führte, ohne daß die Aus— 
übung derfelben durch ein ſelbſtändiges Synodalweſen, welches wenigftend während der läng— 
ften Zeit völlig daniederlag, oder gar durch die Intervention eined-auswärtigen geiſtlichen 
Oberhaupts irgendwie beeinträchtigt gewefen wäre. Namentlich hinſichtlich der Beſetzung 
der bifhöflihen Stühle tritt und biefe gegenüber den römifchen Zuſtänden gefleigerte flaat- 
liche Kirhengewalt entgegen. Denn nur no ganz ausnahmöweife, meift auf Grundlage 
bejonderer ſchwer ermorbener Privilegien, kam es überhaupt zu einer Fanonifhen Wahl, vie 
aber felbft dann nicht mehr in der alten Weiſe gehandhabt wurde, fondern entweder durch 
die Dejignation einer beflimmten Perfon von feiten des Königs ganz illuſoriſch gemacht und 
zur leeren Form geworben war, oder doch durch die Nothwendigfeit, vorher eine königliche 
Erlaubniß zur Vornahme der Wahl einzuholen, vieles von der frühern Unabhängigfeit ein- 
gebüßt Hatte. An Stelle derfelben war für die große Mehrzahl der Biöthümer ded frän- 


502 i Anveftiturftreit 


fifchen Reichs im natürlihen Zufammenhange mit der gefammten Entwidelung des Kirchen— 
ſtaatsrechts die unmittelbare königlihe Nomination getreten, die von den einzelnen Herrſchern 
und namentlich aud) von Karl dem Großen fräftig ausgeübt wurde, wie ja befanntlich pas 
oft erwähnte Gefeg des legtern, woburd er angeblich bald nad der Kaiferfrönung auf Die 
Ernennung feiner Bifhöfe verzichtet haben ſoll, ſich als unecht erwiefen hat; erft Ludwig der 
Fromme hat in der That einen berartigen Verzicht in einem eigenen Gefege ausgeſprochen, 
aber gerade die völlige Wirfungslofigfeit, die dieſer Neactivirungsverfuh nah den offen- 
fundigften Thatfahen ver damaligen Zeit gehabt hat, zeigt uns auf dad unwiderſprechlichſte, 
wie tief die veränderte bung, die eben an den natürlichen Lebendverhältniffen ihre Unterlage 
hatte, in das Rechtsbewußtſein der vamaligen Zeit übergegangen war. Und felbit abgefehen 
von diejer direeten Ginwirfung des fränfifhen Königthums auf die kirchliche Stellenbejegung, 
die ja in einzelnen Fällen ſchwächer ſein konnte, ſo hatte ſich durch die Verbindung, in welche die 
kirchlichen Inſtitute mit dem großen Grundbeſitze getreten waren, allmählich noch eine andere 
Art des ſtaatlichen Einfluſſes ausgebildet, durch welche in höchſt eigenthümlicher Weiſe die Ober— 
gewalt des Staats über die Kirche vollends ſicher geſtellt wurde. Indem nämlich der an die Kirche 
von den Königen verliehene Grundbeſitz nit in das volle Eigenthum derſelben übergegangen 
war, fondern blos nah den Rechtsnormen ded Beneficialweſens von ihr innegehabt wurde, 
fo bedurfte es hier fo gut wie in allen derartigen VBerhältniffen bei einem Wechfel in der Perſon 
des Vaſallen der Zuftimmung von ſeiten des Herrn, zu deren Bethätigung man ſich der bei 
folden UÜbertragungen im germanifchen Rechtsleben allgemein üblichen Inveftitur, melde in 
einer ſymboliſchen Beſitzeseinweiſung beftand, bediente. Infolge diefes ihnen zuftehenden Inve— 

fliturredhtd waren nun die fränfifhen Könige nit nur im Stande, auf die Beſetzung jedes 
bifhöflichen Stuhls in ihrem Reiche wenigſtens infoweit einzumirfen, ald ihnen dadurch bie 
Mittel geboten wurden, personae minus gralae von jenen Stellen auszuschließen, fondern dies 
Recht befamı nun auch noch eine eigenthümliche Bedeutung durch die Formen und Symbole, 

welche bei der Ausübung deffelben angewandt wurben. Es famen nämlich ſchon fehr früh in 
einzelnen Fällen, und fpäter immer häufiger bei der Übertragung der firhlichen Beneflcien jene 
Symbole ded Ringes und Stabes in Gebrauch, die urfprünglich recht eigentlich die Sombole bei 

der Übertragung ded bifchöflichen Amts gewefen waren, infofern ver Ring vie Wermählung des 

Biſchofs mit feiner Gemeinde und der Stab das bifhörliche Hirtenamt bezeichnen follte. Und fo 

natürlich bad nun aud) war, zumal wenn man die ganze übrige Stellung des Königs zur Kirche 
ins Auge faßt, fo Eonnte e8 doch nit fehlen, daß dadurch aufs neue die abfolute Herrſchaft der 
Staatögemwalt über den ganzen kirchlichen Organismus befeftigt wurde. Je mehr nun aber auf 
diefe Weile das bifhöfliche Amt in die ſtaatlichen Beziehungen verflochten war, und je mehr des⸗ 

halb die höchſten ſtaatlichen Gewalten über daſſelbe zu verfügen hatten, um fo mehr ftellte fi 

num auch jehr bald vie Thatfache heraus, daß beider Beftimmung der auf die biſchöflichen Stühle 
zu berufenden Perfönlichkeiten mweltlihe Gefichtöpunfte im höchſten Maße in Betracht kämen; 

und infofern man dem Eirchenrechtlichen Begriffe ver Simonie einen folhen Sinn beilegt, was 

aber allerdings nicht ganz genau ift, obſchon es häufig gefchieht, fo wird man fagen dirfen, daß 

ihon damals die Simonie mit der Inveftitur verbunden gemefen fei. 

Die Belaftung der firhlihen Organe mit weltlichen Funetionen, welde während des Be- 
ſtehens des Frankenreichs fo fehr zugenommen hatte, wurde durch den Verfall veffelben wiederum 
befördert; denn bei der Zerrüttung aller rechtlichen Ordnung im 9. Jahrhundert war e8 eine 
Zeit lang allein die Kirche geweſen, welche in ihrem durch die Jahrhunderte gefeftigten Orga— 
nismus ein Mittel dargeboten hatte, um jenen Stürmen zu widerſtehen, wodurch es ganz na: 
turgemäß dahin gefommen war, daß die flaatlihen Befugniffe verfelben ſich erweitert Hatten. 
Es ſchien fogar bereits, als ob die Kirche dieſer Machtfülle fich bewußt, darauf ausgehe, die ftaat- 
liche Dbergewalt ganz abzufhütteln; um fo mehr, als in vemfelben Maße, wie die großen polis 
tiſchen Formationen damals auseinander gingen, bie Kirchenverfaflung in centralifirenver 
Richtung ſich entwicelte und die pfeubosiftvorifhen Decretalen, die gerade damals hervortra- 
ten, mit großer Beftimmiheit ven Weg vorzeichneten, auf welchem eine größere Goncentration 
der kirchlichen Machtmittel erreicht werben könne. Indeſſen noch zur vechten Zeit gelang es 
den weltlichen Gewalten, in ihre frühern Bofitionen wieder einzutreten und fomit von dem ger: 
manifhen Europa die Gefahr abzuwenden, einer theofratifchen Priefterherrfchaft zu verfallen; 
denn dad würde unfehlbar der Erfolg geweſen fein, wenn ed der Kirche damals in jenen nod 
—— Zuſtänden gelungen wäre, ihre Emancipationsgelüſte zur Durchführung zu 

ringen. 
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In ganz verfchiedener Weife geftaltete fih von diefen Grundlagen aus das Verhältnig von 
Staat und Kirche in denjenigen Staaten, bie beim Zerfallen bed Frankenreichs als felbftännige 
politifhe Organidmen fih ausbildeten: und namentlich die Entwidelung der ſtaatskirchlichen 
Zuftände von Deutihland und Frankreich bewegte fich feit jener Zeit in durchaus verschiedenen 
Bahnen. 

Was zunächſt Deutjchland betrifft, fo gehörte zu den wenigen feften und unbeftrittenen 
Befugniffen, die dem deutſchen Königthume von Anfang an zuflanden, gerade vorzugämeife 
die oberfte Kirchengewalt, welche durch die anarchiſche Zwiſchenzeit hindurch auf die deutfchen 
Könige in demfelben Umfange übergegangen war, wie fie einft von den Franfenfönigen geübt 
wurde, und zu ber alfo namentlih dad Nominationsrecht und das Recht der Inveftitur mit 
Ring und Stab gehörte. Es fuchten zwar eine Zeit lang die bairifhen Herzoge ſich auch in die— 
Ver Beziehung der Unterwerfung unter die Gentralgewalt zu entziehen; fie wurden inbeflen 
ſchon früh genöthigt, diefen Widerfland aufzugeben. Unter dieſen Umftänden war e8 denn ein 
fehr begreifliches Verfahren, wenn die deutſchen Könige darauf audgingen, die flaatliche Bedeu: 
tung der Firdlihen Organe mit allen Mitteln zu fördern, Denn da die Könige ſelbſt nicht im 
Stande waren, eine unmittelbar wirffame Staatögewalt überall auszuüben, fo lag es in ihrem 
natürlichen Intereffe, eine ſolche in möglihft weitem Umfange von denen ausüben zu laffen, 
die in fehr viel höherm Grabe als die zur Erblichkeit hinftrebenden weltlichen Großen von ber 
königlichen Einwirkung abhängig waren. Man hat nun zwar behaupten wollen, daß dad von 
ven Königen audgeübte Nominations = und Inveſtiturrecht nur eine thatſächliche Bedeutung ge= 
habt habe, und daß formell betrachtet die meiften Reichskirchen no immer im Befige des freien 
Wahlrechts geblieben ſeien; indeflen abgefehen davon, daß von derartigen Unterfcheidungen jene 
Zeit felbft nichtö weiß, fo wird man außerdem fagen müflen, daß wenn eine jolde durch Jahr: 
hunderte hindurch fortgefegte conftante Ubung nicht im Stande gewefen fein foll, ein wirklid 
neued Recht hervorzubringen: daß dann von einer Einwirkung der Gewohnheit auf die Ent: 
wickelung des Rechtslebens überhaupt nicht mehr die Rebe ſein kann. Wie e8 fih aber aud da⸗ 
mit verhalte, jedenfalls famen bei diefer Lage ver Dinge immer größere Maflen von Landgebiet, 
ganze Örafihaften und Herzogthümer, Die dem Könige auf irgendeine Weife heingefallen waren, 
und außerdem alle möglichen Gerechtſame, namentlich Gerichts- und Finanzrechte, in die Hände 
der deutſchen Erzbifchöfe, Bifhöfe und AÄbte, die auf diefe Weife in den Stand gejegt werben 
follten, an Stelle des Königthums, welches außerhalb der deutſchen Grenzen feine Kräfte aufrieb, 
für die Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung zu forgen und den Übergriffen des weltlichen 
Adels, dem Abfonderungäftreben der Provinzen entgegenzutreten, &8 verhält fi in dieſer Be— 
ziehung ganz wie ein neuerer Geſchichtſchreiber ſich ausdrückt, daß die Bifchöfe immermehr die 
einzig wirffamen Reih3beamten geworben feien, nicht gerade geiftliche Hirten, wie pas Evan= 
gelium fie fordere, unähnlid genug den erften Jüngern bed Herrn ; aber jie feien die Lootſen 
geweſen, die allein in jenen Tagen das Staatsſchiff in den fihern Hafen hätten führen fönnen; 
und wenn bie fatholifche Kirche nit menige davon unter ihre Heiligen aufgenommen habe, fo 
ſchulde auch dad deutſche Volk dieſen Männern ven größten Danf. Es war wirklich dahin ge- 
kommen, daß die Organifation ded Deutſchen Reichs wefentli auf dem Organismus der katho— 
liſchen Kirche beruhte. 

Von ſehr viel geringerer Bedeutung war um dieſelbe Zeit die Betheiligung der kirchlichen 
Organe bei der Conſtituirung des franzöſiſchen Staats. Denn in der allgemeinen Zerrüttung 
aller ſtaatlichen Ordnung, die während der Regierung der letzten Karolinger über das Land 
hereingebrochen war, waren dem dortigen Königthum ſelbſt die Attribute ver oberſten Kirchen— 
gewalt verloren gegangen und gehörten zu den Spolien, aus denen die weltlichen Großen ihre 
Territorialgewalt formirten. Die erſten capetingiſchen Könige hatten die Obergewalt über 
die Biſchöfe der ihnen unmittelbar gehörigen Landestheile, und nur ausnahmsweiſe auch in 
andern Gegenden des Reichs, wie 3.3. in den Gebieten der Grafen von Flandern und ver 
Ghampagne; während dagegen die weit meiften der franzöſiſchen Bifhöfe in der Normandie, 
Bretagne, Gascogne, Guyenne, Touloufe, Anjou, Blois, Languedoc ihre frühere Reichs: 
unmittelbarfeit eingebüßt hatten und unter ven betreffenden Landesherren, ven Herzogen, Gra— 
fen, Bicomtes landfäfjig geworben waren. Es fehlte vemgemäß in Frankreich dem Königthum 
ſelbſt an diefer Handhabe, um die Macht ver Gentralgewalt zu größerer Entfaltung zu bringen; 
die Bifchöfe ihrerfeitö gelangten in ihrer ftaatlihen Stellung nicht über diejenige Stufe der 
Entwidelung hinaus, zu der fie bereitö durch die Entwidelung der Immunitätsverhältniffe 
des Franfenteiche gefommen waren, fle wurden im Gegentbeil in der Ausübung diefer Befug: 
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niffe von den weltlihen Großen vielfach eingefhränkt. Indem nun aber die ftaatlihen Functio— 
nen der Bifchöfe in Frankreich von fo fehr viel geringerer Bedeutung waren, fo hatten aud 
die ftaatlihen Gewalten jened Landes naturgemäß fein jo großes Intereffe daran, bie Be: 
ſetzung der biſchöflichen Stühle unbedingt in ihrer Hand zu haben; daraus erflärt es ſich denn 
aber, daß fi in Frankreich mehr ald in Deutfchland Spuren der freien Fanonifhen Wahl finden, 
und daß auch die Inveftitur hier nicht fo entfhieden unter Anwendung ber eigentlich kirchlichen 
Symbole von Ring und Stab ausgeübt wurde. Die eigentliche materielle Entſcheidung lag 
aber auch hier bei den weltlichen Gewalten, ven Königen oder den Großen, die fehr wohl Die 
Mittel befaßen, um die von ihnen zur Bornahme der Wahl notbwendige Erlaubnig oder das 
ihnen zuftehende Recht der Empfehlung der Wirkung nad) einer förmlichen directen Ernennung 
gleichzuftellen. 

Wiederum von ganz eigenthümlicher Art waren endlich zu derfelben Zeit dieſe Berhältnifie 
in England. Wie überall unter ven germaniſchen Stämmen, fo hatte auch in den angelfäd: 
ſiſchen Reihen das Beneficialmefen fi entwidelt, obgleich daſſelbe nit zu einer ſolchen Aus- 
bildung wie im Branfenreihe gefonmen war. Jedenfalls waren aber die Biſchöfe durch ven 
firhlihen Grundbefig in daffelbe verflodhten worben, und deshalb in Abhängigkeit. von der 
weltlichen Gewalt gerathen, die namentlich ſchon früh darauf ausging, auf die Befegung der 
bifhöflihen Stühle einzuwirken, und die auch vielfach eine förmliche Nomination und eine In= 
veftitur mit Ring und Stab in Anwendung brachte, obwol die angelfächfifche Kirche feit ihrem 
Entftehen in einem ziemlich engen Berhältniffe zum römifchen Stuhle geftanden hatte. Die 
weltliche Gewalt, von der diefe Befugniffe geübt wurden, war dann infolge der normanniihen 
Eroberung, ohne daß ed nöthig gewefen wäre, ſich dabei der Hülfe der kirchlichen Organe zu 
bedienen, fehr bedeutend befeftigt und confolidirt worben, indem e8 gelang, die Hinderniffe, 
welche der ftaatlihen Einheit auch Hier bisher aus den Einrichtungen des Lehnsweſens erwad: 
fen waren, zu befeitigen. Eine Folge diefer überragenden Machtſtellung des englifchen König- 
thums war es enblih, daß auch die Kirhengewalt, und namentlid das bifhöflihe Nomina= 
tionsrecht, in Eräftigfter Weife gehandhabt werden Fonnte. 

Unterbeffen begannen die hierardifchen Tendenzen, melde im 9. Jahrhundert mühſam 
zurüdgebrängt waren, im 11. von neuem ſich zu erheben: zueiner Zeit, wo nad Ranke's Be— 
merfung bie geiftlihen Gewalten in aller Welt fi ausbildeten, das menſchliche Geſchlecht 
in dieſen Formen des Dafeind Befriedigung zu finden fhien. Es handelte fih dabei um ein 
Doppeltes, um eine einheitlihe Geftaltung der Kirche im Innern, und um Freiheit und Un— 
abhängigkeit derfelben nah außen. Mit Gregor VII. beftieg der vom Schickſal beftimmte 
Mann den päpftlihen Stuhl, der darauf ausging, „mit jener Mifhung religiöfer Begeifte: 
rung, ſtaatsmänniſchen Genies und demagogiſcher Meifterfchaft, wie jie in aller befannten Ge— 
ſchichte vielleicht nur noch bei Dliver Cromwell ihresgleihen gehabt hat”, das große Wert 
nad jenen beiden Seiten hin zur Durdführung zu bringen. Zu diefem Zwede erfolgte da— 
mals dad Verbot der Inveftitur durch Laienhand. Es follte dadurch zunächſt das fönigliche 
Nominationdreht wieder aufgehoben, die alte Fanonifhe Wahlfreiheit wiederhergeftellt wer- 
den; man ging aber zu gleicher Zeit darauf aus, die Lehnsabhängigfeit, in welche vie Biſchöfe 
ihres Grundbeſitzes und ihrer flaatlihen Stellung wegen zu den Königen gerathen waren, bei 
diefer Gelegenheit zu vernichten. 

So weitgehend diefe Forderungen in jedem Betracht waren, fo hatten fie doch für das Kö: 
nigthum in den einzelnen Ländern noch eine ſehr verfhiedene Bedeutung. Das königliche No- 
minationdredt ift gewiß unter allen Umſtänden ein Necht, welches ſich eine Regierung nicht 
ohne weitered entreißen läßt, und ed mußte aljo um fo mehr damals allgemein daran feftgehal- 
ten werben, ald die Verhältniſſe in diefer Beziehung im höchſten Grade ungewöhnliche gewor: 
den, überdies die Korderungen der Kirche auf weit mehr als auf ein bloßes Aufgeben des Nomi— 
nationsrechts gerichtet waren. Wenn aber aus diefen Gründen alle bamaligen Staatögewalten 
ein lebhaftes Intereffe daran hatten, den päpftlihen Forderungen einen energifhen Wider: 
ftand entgegenzufegen ; jo galt das in einem ganz befondern Grade von Deutſchland, denn hier 
waren jene Verhältniffe, welche eine Abänderung des biöherigen Rechtszuſtandes ohne eine tief: 
gehende Verlegung ftaatlicher Intereffen unthunlid machten, am weiteften entwidelt, ſodaß 
man fehr wohl fagen kann, das Verbot der Inveftitur in dem damaligen Augenblid ſei ver 
ihwerfte Schlag gewefen, der die deutſche Reichsgewalt überhaupt habe treffen fönnen. Wie 
die Dinge nun einmal lagen, fo berubte ja die ganze Gentralgewalt wefentlih auf ver 
freien Verfügung der Könige über die Bisthlimer; und fie war weientlih dahin, wenn ed 
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auch nur gelang, der Krone pad Nominationdreht zu entreifen, während durch Die wirk— 
liche Aufhebung des Inveſtiturrechts vollends alle Bande flaatliher Zufammengehörigkeit 
aufgelöft, große Theile veutfchen Gebiets in Dependenzen des Kirchenſtaats verwandelt wor: 
den wären. Und doc gelang gerade in Deurfhland die Durhführung der päpftlihen For: 
derungen in einem fehr weiten Umfange. Es ift eine der verhängnigvollften Wendungen 
in unferer ganzen flaatlichen Entwidelung geweſen, eine ſolche, durch welche unfere nationalen 
Geſchicke auf Jahrhunderte hinaus beſtimmt worden find, daß in dem Augenblid, wo das 
Königthum feiner ganzen Kraft beburft hätte, um das Verbot der Inveftituren zurüdzumei- 
fen, diefe Kraft bereit durd) den Aufftand, melden die großen Vaſallen gegen vaffelbe erregt 
hatten, gebrochen war. Je mehr ed unter der Regierung Heinrich's II. den Anfchein gewon- 
nen hatte, daß in Deutihland eine wahre Monardie fi ausbilden würde, indem ed großen 
theils gelungen war, die Sondergewalten niederzuhalten, bie herzoglichen Rechte mit der Krone 
zu verbinden, und auf diefe Weife wenigſtens im ſüdlichen Deutſchland ein entſchiedenes über— 
gewicht des Königthumsd zu begründen: um jo mehr hatten beim frühen Tode dieſes Kaifers, 
des mädtigften, der je auf den deutfchen Throne gejeflen hat, die in ihrer ganzen ſtaatlichen 
Eriftenz bedrohten Iofalen Gewalten die Gelegenheit, welche ihnen die Regentſchaft und die 
Jugend Heinrich's IV. bot, dazu benugt, um bie Wiederkehr folder Zuftände für immer un- 
möglid zu maden und ihre particulare Selbftändigfeit für alle Zukunft fiher zu ftellen. In— 
dem nun Heinrich IV., feit er zur Regierung fam, allen Ernſtes darauf audging, bie fönig- 
liche Mahtvollfommenheit in dem Umfange, wie fie von feinen Vorgängern ausgeübt wor: 
den, zur Geltung zu bringen und die Wege feines Vaters zu geben, jo traf er natürlich auf 
den beftigften Widerſtand, namentlich ald er ven Verſuch machte, in Sachſen die großen Für: 
ſtenhäuſer zu ſchwächen, und diefen Stamm, ber bis dahin die größte Selbfländigfeit gegen: 
über ver Gentralgewalt behauptet hatte, unter feine Botmäßigkeit zu beugen. Es kam unter 
dieſen Umſtänden zu jener verhängnißvollen Goalition zwiſchen der veutfchen Feudalariſtokra— 
tie und dem römifhen Papſtthum, deren vereinter Kraft dad deutſche Königthum auf bie 
Länge nicht zu wiberftehen vermochte. In dem großen breißigiährigen Kampfe, ver fih, halb 
Bürgerkrieg, halb Religiondkrieg, damals über die künftige Geftaltung unferer Verfaſſungs— 
verhältniffe erhob, während deſſen, wie der Lobgefang des Heiligen Anno fagt, „von Däne: 
marf bis Apulien, von Karlingen bis nad Ungarn das Reich die Waffen gegen feine Ein— 
geweide kehrte“, unterlag bie deutſche Gentralgewalt fowol den Anſprüchen ver einheimifhen 
Großen, ald auch auf alfen wefentlihen Punkten ven Anfprüden ver auswärtigen Kirchen 
gewalt; ſowol die deutſche Verfaſſung im ganzen als auch die Stellung von Staat und Kirche 
gingen aus dieſer Krifid in einer zum Nachtheil unferer nationalen Machtſtellung veränderten 
Geftalt hervor. 

Was nun zunähft die deutſchen Verfaſſungsverhältniſſe betrifft, jo war es bereitö in ben 
Anfängen des großen Kampfes den Territorialgewalten gelungen, fi einen maßgebenven 
Einfluß auf die Befegung des deutſchen Königthums zu verfhaffen, wie fie einen ſolchen bis- 
ber noch nicht befeflen hatten. Denn während in der frühern Zeit bei der Thronfolge jenes 
eigenthümliche aus den Principien ded Erb: und Wahlrechts gemifchte Syſtem befolgt wor⸗ 
den war, welches ſich in ähnlicher Weiſe auch in den übrigen germanifchen Reichen ausgebildet 
hatte, wonach die erbrechtlichen Grundfäge in erfter Linie entfheidend waren und ver Wahlact 
meift nur eine formelle Legalifirung enthielt: fo wurde nun auf dem Wahlconvent zu Forchheim 
im Jahre 1075 bei ver Wahl des Gegenfönigs Rudolf von Rheinfelden die berühmte Erklärung 
abgegeben, daß ed hinfort vor allen Dingen darauf ankommen folle, ob dad Volk oder, wie man 
ſich richtiger ausgedrückt haben würbe, die Kürften ven Sohn des Königs zum Könige haben woll⸗ 
ten, nicht aber darauf, ob der Sohn des Königs des Thrones würdig fei. Und noch nicht genug, 
daß dadurch das Königthum in eine immer zunehmende Abhängigkeit von der Feudalariſtokratie 
geriet, jo machte fi im engften Zufammenhange mit der Errichtung der Wahlmonardie auch 
jener Einfluß des römischen Stuhl auf die Befegung des deutfchen Throns geltend, der im 
Laufe der Zeit immermehr ſich ausbildete; ed war eben bei dem engen Allianzverhältniffe, welches 
das emporftrebende deutſche Fürftenthum mit dem emporftrebenvden Papftthum eingegangen 
war, gar nicht zu vermeiden gewejen, die Erfolge ded gemeinfamen Sieged auf jedem Schritte 
mit der verbündeten Macht zu theilen. Die eigentlihe Schlihtung des großen Streited erfolgte 
dann befanntlic durch das Eoncorvat, welches am 23. Sept. 1122 zwifchen dem deutſchen Kö: 
nige Heinrich V. und dem Papfte Galixt II. zu Worms abgeſchloſſen wurde. Daſſelbe befteht 
aus zwei formell voneinander unabhängigen, nicht correfpectiven Urkunden, die ſich aber doch 
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materiell aufeinander beziehen und von benen dieeine die Verfprehungen des Kaifers, die andere 
die ded Papſtes enthält. (Perg, „Monum. Legg.‘‘, II, 75.) Es war damals etwas ganz Neues, 
daß die Stellung von Staat und Kirche auf dem Vertragswege zwiſchen beiden Gewalten regu= 
lirt wurbe, denn bisher hatte in dieſer Beziehung der Staat der Kirche Gefege gegeben; es war 
das eben die ganz natürliche Folge der inzwiſchen veränderten realen Berhältniffe; das erfte 
Concordat, von dem die Gefchichte Kenntniß hat, bezeichnet einfach die Thatfache, daß es der 
Kirche damals gelang, fi) von der oberften Staatsgewalt zu emancipiren. Es hatte ſich num, 
wenn wir genauer auf den Inhalt des fogenannten Wormfer oder Calirtiniſchen Concordats 
eingehen, allerdings nit durchſetzen laflen, daß alle jene Forderungen, die beim Beginn 
des Inveftiturftreitö von päpftliher Seite her erhoben waren, in vollem Umfange zur Aner: 
fennung gebracht wären, viejelben waren vielmehr nur infomweit zur Geltung gekommen, ald 
jie dem eigenen Intereffe der Feudalariftofratie entſprochen hatten; dieſe hatte nit nur wäh: 
rend des Verlaufs des Inveftiturftreit3 die hervorragenpfte Rolle in demſelben gefpielt, ſon— 
dern jie war ed auch, die den Ausgang deſſelben beherrſchte. Es lag im natürlichen Intereffe 
diefer Beudalariftofratie, daß die Könige jene weitgehende Dispofition über einen großen 
Theil des deutſchen Fürſtenthums verloren, die biöher umter dem Namen des bifchöflichen 
Nominationsrehts ausgeübt worden war; ed wurde daher wirklich im Wormſer Goncorbat 
dieſes Nominationdreht aufgehoben, und an Stelle deifelben die alte kanoniſche Wahlfrei: 
heit wieberhergeftellt; eine directe Einwirkung des Königthums auf die Bejegung der Bis: 
thümer follte hinfort nur nod in den beiden untergeorbneten Beziehungen ftattfinden, daß 
die Könige einerjeitd das Recht haben follten, dem Wahlarte perfönlich beizumohnen, und 
anbererfeit8 die Befugniß, ftreitige Wahlen zu entſcheiden. Dagegen lag es nit im In: 
terefle der Feubalariftofratie, daß die ganze biöherige Lehnsverbindung hinſichtlich ver Bi— 
fhöfe zerriffen und diefe aus allen rechtlichen Beziehungen zu der deutſchen Reichsgewalt losge⸗ 
löft würden; e8 gelang auch demgemäß dem Papftthum nicht, diefe weitere Forderung, welche zu 
Anfang des Streitö energifh geltend gemacht worden war, beim Schluffe veffelben zur Durch⸗ 
führung zu bringen. Alle Anftrengungen, welche in Bezug darauf unternommen worden, blie= 
ben vergeblih, und aud) die fcheinbar verlodendften Anerbietungen des römifhen Stuhls ver— 
mochten in diefer Beziehung feine gümftigere Wendung herbeizuführen. Es war gewiß ein 
großes Opfer und auch ein Beweis dafür, daß man es zunächſt nur auf eine volle Durchführung 
ded hierarchiſchen Syftemd ohne weitere Nebenrüdfichten abgejehen hatte, als Paſchalis IL. ſich 
namend der Kirche bereit erflärte, im Falle einer wirklichen Aufhebung des Inveftiturrechtd auch 
alle jene weltlichen Gerechtſame zurücdzugeben, um berentwillen allein die Inveftitur geübt 
wurde, alle jene Städte, Herzogthümer, Markgraffhaften, Grafihaften, Münzen, Zölle, 
Märkte, Reichsvogteien, Schultheißenämter, die feit den Zeiten Karl's des Großen, Ludwig's, 
Heinrich's und anderer Kaifer vom Reiche übertragen wären, wogegen ſich die Kirche für die 
Beftreitung ihrer nothwendigen Bedürfniſſe auf die Erträge ihres Privateigentbums, auf Zehn: 
ten und freiwillige Gaben beſchränkt Haben mwürbe. (Perg, „Monum. 1. c.“, S. 65 fg.) Indeffen 
was hätten die deutſchen Großen bei einer folhen Säcularifation damals gewinnen follen? Die- 
ſelbe wurde daher nicht bloß von den Biſchöfen befämpft, welche dadurch von der Höhe deutſcher 
Landesherren und Reichöftände in die Stellung bloßer Unterthanen Heruntergebradjt wären, und 
für welche zumal in jener Zeit das einfache geiftliche Aınt ohne ſolche weitere Befugniſſe kaum noch 
einen Reiz gehabt haben würde, fondern gegen eine ſolche Mafregel erklärten fich ebenfo entjchie= 
den die weltlichen Großen, die gewiß recht gut einfahen, daß dadurch leicht vie Machtſtellung des 
Königthums wieder gefefligt werben fönnte; wie fie ja offen genug Flagten, e8 würde ihnen auf 
diefe Weife jede Gelegenheit abgefchnitten werden, neue Kirchenlehen zu befommen. Es blieb 
demgemäß im Wormfer Concordat das bisherige Inveftiturrecht in feiner urfprünglichen und wes 
jentlihen Bedeutung beftehen, und e8 war auf dieſe Weife ven Königen noch ein Mittel gegeben, 
um wenigftend einen indirecten Einfluß auf die Befegung der Biſchofſtühle auszuüben, indem die 
Weigerung, eine@inweifung in den weltlichen Beitg vorzunehmen, misfällige Wahlen wirkſam 
verhindern konnte, um fo mehr, als auch in dem Punkte die bisherige Übung aufrecht erhalten 
war, daß diefe Inveftitur der eigentlichen Conſecration, wodurch die geiftliche biſchöfliche Würde 
verliehen wurde, vorhergehen mußte, ſodaß die Könige in feiner Hinfiht durch vollendete That: 
ſachen, vie etwa einfeitig von den geiftliden Gewalten ausgegangen wären, in der freien Aus— 
übung ihres Inveſtiturrechts beeinträchtigt werben Eonnten. Indeſſen fo jehr nun auch das In— 
veſtiturrecht in feinem Weſen und feiner eigentlichen Bedeutung aufrecht erhalten wurde, fo ging 
eine nicht unmefentliche Veränderung mit vemfelben dennoch vor fih. Es wurde nämlich durch 
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dad Wormfer Concordat feftgefegt, daß ftatt der Symbole von Ring und Stab, deren man 
fi früher bei der Inveftiturhandlung bedient hatte, Hinfort dad Symbol des Scepters dabei in 
Anwendung kommen folle. Wir glauben nun dur die ganze bisherige Darflellung den Be: 
weiß geliefert zu haben, daß es ſich nicht, wie man früher Häufig annahın, beim Inveftiturftreite 
in erfter Reihe um die Anwendung oder Nichtanwendung diefer Symbole gehandelt habe, daß 
vielmehr um ganz andere Rechte und Befugniffe gefämpft worden fei, gegen welche dieſer Punkt 
verhältnifmäßig zurücktreten mußte; indeflen jelbft diefe Veränverung in ven äußern Gym - 
bolen, die damals durchgeſetzt wurbe, ift von einer viel größern als blos formellen Bedeutung. 
Die frühern Symbole waren nämlich ein adäquater Ausorud dafür geweien, daß die Könige 
mit der Inveftitur nicht blos die Lehnsgewalt, fondern auch die Kirchengewalt übertrugen, wie 
das dem bamaligen Verhältniffe von Staat und Kirche durdaus entſprach. Der ausprüdliche 
Verzicht auf diefe Symbole und die Beihaffenheit des neuen, welches dafür an die Stelle trat, 
ſchien daher als eine ftillfhweigende Anerkennung aufgefaßt werden zu müffen, daß bie Inve— 
fitur Hinfort nur noch die Einweiſung in den Lehnsbeſitz zu bedeuten habe, oder wie es in der 
Sprade jener Zelt heißt, daß die Übertragung der Temporalien dadurch geihähe, während da: 
gegen bie Übertragung der Kirchengemalt der fogenannten Spiritualien den Könige nicht mehr 
zuftebe. : 

Wenn wir nun nad diefer Betrachtung ber Einzelheiten die Bedeutung ins Auge faflen, 
melde dad Wormfer Concordat im ganzen gehabt hat, fo werden wir nit in jene weitver— 
breitete und ſelbſt von fo einfihtövollen und unbefangenen Männern wie von Planck und 
nod neuerdings von Baur ausgefprodenen Anjiht einftimmen fönnen, wonach der Inveftitur: 
ftreit entweder ganz refultatlo® oder doch fo verlaufen fei, daß derſelbe feine wirkliche Schädi— 
gung des Königthums herbeigeführt habe, daß eher das Papftthum der unterliegende Theil 
geweſen fei. Wir werben vielmehr, wenn wir die Lage der Dinge im ganzen ind Auge faflen, 
gewiß jagen müſſen, daß kaum irgendeine andere Epoche unferer Geſchichte für die Gefchide 
unferd Volks in gleicher -MWeife verhängnißvoll gewefen fei, und daß alle jene Leiden, 
unter denen unjer Vaterland fpäter vielleicht noch ſchwerer gelitten Hat als in jener Zeit, doch 
nur die urfausbleibliche Folge der Greigniffe waren, die fih Damals vollzogen. Und follte 
allenfalld dad Wormjer Concordat jelbft noch etwas von jenen Schlachten an ſich tragen, bei 
denen ed anfangs zweifelhaft it, auf welcher Seite der Sieg ift, und aus deren Folgen man erft 
erfennt, wo die weſentlichen Vortheile des Überwinders find, fo zeigten doch bald genug ſchon 
die nächſten Folgen ded Wormfer Goncorvatd den vollen Sieg der Feudalariftofratie und 
des Papſtthums über das deutſche Königthum. 

Wir haben jedoch zunächft auf die ganz verſchledene Entwidelung ver Inveftiturfireitigfeiten 
in $ranfreih und England den Bli zu richten. Es ift fhon früher darauf hingewieſen worden, 
daß von vornherein bie päpftlihen Forderungen, auch wenn fie rein äußerlich betrachtet ganz und 
gar diefelben geweſen wären, fürdiefe Länder doch längſt nicht jene tiefgreifende Bedeutung gehabt 
haben würden wie für Deutfhland. Denn weder in Frankreich noch in England beruhte zu irgend= 
einer Zeit bie beſtehende Staatögewalt auf dent königlichen Verfügungsrechte über die Bisthümer, 
indem ed in Frankreich damals zu einer wirffamen das ganze Land umfaſſenden Staatögewalt 
überhaupt noch nicht gekommen war, während die engliſche Staatseinheit aufganzandere Grund: 
lagen fi gebildet hatte. Demgemäß war ja auch in beiden Ländern längft nicht mit folder 
Energie ald in Deutſchland die allgemeinere Durchführung der königlichen Verfügungsgewalt 
über die Bisthümer angeftrebt worden, ed waren vielmehr, wie wir bereitö gefehen haben,«in 
einem ziemlich weiten Umfange freie kanoniſche Wahlen beftehen geblieben, auch die Symbole 
von Ring und Stab bei ver Inveftitur nicht zur regelmäßigen Anwendung gelangt. Es würbe 
alſo bei diefer Lage der Dinge die Löfung des Inveftiturftreitö in diefen Ländern im Vergleich 
mit Deutihland felbft dann eine durchaus verſchiedene geweſen fein, wenn äußerlich genommen 
die endlihe Schlichtung durchaus biefelbe gemefen wäre; denn wenn in biefen Ländern bad 
fragliche Recht ſelbſt nicht von folhem Gewicht war, fo würde doch aud durch eine Entziehung 
deſſelben in gleichem Umfange nit ein folder Verluft herbeigeführt worden fein. Statt deſſen 
wurde nun aber, wie man behaupten muß, das fragliche Recht in England und Frankreich nur 
in einem geringern Umfange ald in Deutſchland der weltlihen Gewalt entzogen, und die 2ö- 
fung des Inveftiturftveits ift deshalb nit nur relativ, fondern auch abfolut in jenen Ländern 
eine jehr viel günftigere für dad Staatsintereffe geweſen als bei uns. 

Was zunähft Sranfreich betrifft, fo ſchien hier zwar anfangs manches zufammenzutreffen, 
um eine dem Papſtthum günftige Durhführung des Inveftiturverbots herbeizuführen, Es 
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regierte nämlich damals in Frankreich ald Zeitgenoffe von Heinrich IV. jener Philipp L, ber in 
der Reihe der traurigen Herrfcher unter den erften Capetingern wol der allertraurigfte war, und 
der, wenn er auch fonft mit dem deutfchen Könige nur geringe Ähnlichkeit hatte, diefem doch we- 
nigftens darin gli, daß er nach einer vormundſchaftlichen Regierung im frühen Alterden Thron 
beftiegen hatteund nun auch fofort in ſchwere Streitigkeiten mit der Kirche über die Aufrechthal⸗ 
tung feiner Ehe verwidelt wurde. Es kam hinzu, daß in feinem andern Lande damals eine jo 
dringende Beranlaffung zum Einſchreiten gegen bie Simonie bei der Handhabung des flaat- 
lihen Nominationsrechts vorlag, wie gerade hier; während in Deutſchland bergleihen Mis- 
bräude ganz außerordentlich felten vorfamen, fo fcheint dagegen aus den geſchichtlichen Zeug: 
niffen bervorzugeben, daß Gregor VII. mit feinen Klagen über die von den franzöfifchen 
Königen bei der Befegung der Bisthümer geübte Prarid recht hatte, und daß nah Gre— 
gor's eigenem Ausbrude bei der Befegung’der Bisthümer nirgends fo willfürlih zu Werke 
gegangen worden fei ald von feiten der Staatögewalten Frankreichs. Unter diefen Umftän- 
den verſuchte denn auch der päpfllihe Stuhl für die Durhführung des Inveftiturverbots 
in Branfreid ganz diefelben Mapregeln in Anwendung zu bringen, deren er fih auch in 
Deutſchland bediente. Es wurden Legaten abgefandt, und es wurben zahlreiche Kirhenverfamm= 
lungen zu dieſem Zwede auf franzöfifhem Boden abgehalten, auf denen es, wie das Beifpiel 
ber berühmten Kirhenverfammlung zu Glermont 1095 zeigt, an fehr ausſchweifenden Beihlüf- 
fen in diefer Richtung nit fehlte. Indeſſen einen nahhaltigen Erfolg erlangte man hier trog 
alledem nicht, venn man vermochte hier nicht fh auf die Feudalariftofratie zu fügen. Wenn 
nämlich die franzöfifhen Großen überhaupt keinen Grund hatten, ſich gegen ihr Königthum 
aufzulehnen, deſſen Macht damals faum über das Herzogthum Francien hinausging, fo hat— 
ten ſie doch am allerwenigften Grund, in diefer Sache Oppofition zu madhen, denn gerade 
in diefer waren ihre Intereffen mit denen der Krone durchaus gemeinfam, da ja nit bloß 
den Königen, fondern aud den Großen jene Rechte zuftanden, deren Vernichtung von fei= 
ten des Papſtthums angeftrebt wurde. Es blieb daher hier ganz wirkungslos, als der 
Papft den König mit dem Bann belegte und die Großen ihres Eides entband; der Bann= 
ftrahl vermochte Hier nicht den Bürgerkrieg zu entzünden, denn es war fein Brennftoff für 
einen folden vorhanden; wie aud in Deutſchland der Papſt mit feiner Abjegung des Kö— 
nigs nie durchgedrungen fein würde, wenn nicht die Abfegung des Königs längft das Ziel 
der deutſchen Großen geweſen wäre, die ſich eben nicht ſcheuten, daſſelbe mit allen Mitteln zu 
erreihen. Es erklärt fi) durch diefe Umſtände leicht, daß es in Frankreich während diefer gan= 
zen Zeit ziemli ruhig blieb und nur verhältnigmäßig wenige Gonflictöfälle vorfamen, bis 
eö auf dem Goncil von Rheims im Jahre 1119 dem damaligen Papfte Ealixt II, der bis da— 
hin Erzbifhof von Bienne geweſen war, gelang, ven Inveftiturftreit, ſoweit er Frankreich betraf, 
beizulegen. Natürlich verzichtete auch Hier die Kirche auf die Durhführung des Inveftiturver- 
bots in dem Sinne, daß dadurch eine förmliche Zerreifung des Lehnsbandes herbeigeführt wer— 
den follte, und, e8 follten vielmehr aud in Zukunft die Biſchöfe die zu den Kirchen gehörigen 
Güter aus den Händen der weltlihen Gewalten empfangen und ihnen ven Eid der Treue ſchwö— 
ven; ein Rüdzug, der nur ſchlecht dadurch verdeckt wurde, daß man zwifchen homagium und 
ligium unterſchied, von denen dad,erftere Treue und Gehorfam im allgemeinen, dad andere 
Treueund Gehorſam gegenjevermann enthalten follte, und nun behauptete, daß nur auf das Ju= 
rament der Ligietät, nicht auf den Treueid im allgemeinen ſich jenes frühere Verbot bezogen 
habe. Dagegen ließ denn auch Hler ver Staat die Benugung jener ſpecifiſch kirchlichen Symbole 
bei der Inveftitur fallen, eine Conceſſion, die jedoch hier eine geringere Bedeutung deshalb Hatte, 
weil, wie wir bereitö gejehen haben, ſchon in der Zeit vor dem Ausbruch des Inveftiturftreitö 
dieſe Symbole nit fo durchgängig mie in Deutfchland zur Anwendung gefommen waren. Was 
denn enbli die eigentliche Ernennung zu den biſchöflichen Ämtern betrifft, fo wurde zwar bie 
fanonifche Wahlfreiheit Hier ganz wie in Deutſchland als principale Regel zur ®eltung gebradt; 
indeſſen es blieb vod daneben den Königen ihr Erlaubniß- und Vorſchlagsrecht gewahrt, und 
da nun auch jhon früher das königliche Nominationsrecht hier nicht zu folder Ausbildung ges 
langt war wie in Deutſchland, fo wird man fagen müffen, daß auch in diefer Hinficht der frühere 
Rechtszuſtand in Frankreich durch die Löfung des Invefliturftreitö nur unweſentlich verändert 
wurde. Der Einfluß der franzöjiihen Staatögewalten auf die kirchliche Stellenbefegung mar 
zwar vor dem Ausbruche des Inveftiturftreitd geringer geweien als in Deutfchland, nad dem= 
jelben ftellte ex jich jevodh al8 bedeutender heraus, 

Noch ungünftiger lagen von vornherein für die Durchführung der päpftlihen Forderungen 
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die Verhältniffe in England. So fehr nämlich auch die Päpfte gehofft Haben mochten, ſich ver 
nah England ziehenden Normannen ebenfo gut zu ihren Planen zu bedienen, wie jener, die ſich 
auf Sicilien niebergelaffen Hatten, fo zeigte doch die ganze Geftaltung des neuen englifchen 
Staatöwefend fehr bald, daß diefe Hoffnung gänzlih zu Schanden werben würde, und daß alle 
jene Unterftügungen, die der normannifhen Eroberung von päpftlider Seite zu Theil geworben 
waren, durchaus unbelohnt bleiben follten. Es bildete ſich damals durd die ſtarke Hand Wil: 
helm's des Erobererd jene abfolute Monardie und jene fefte Stantdeinheit aus, wie beides in 
gleicher Vollfonmenheit kaum noch in irgendeinem Lande zu irgendeiner Zeiteriflirt hat. Indem 
nun der Träger einer ſolchen Krone erflärte, daß er feinen einzigen Bifhoföftab aus der Hand 
laffen wolle, oder wie einer ver Nachfolger fi ausdrückte, daß er nicht die Hälfte feines König: 
reichs verlieren und niemand in feinem Reiche dulden wolle, der nicht fein Lehnsmann fei, fo 
kam lange Zeit hindurch der Inveftiturftreit in England gar nit zum Ausbrude, der römifche 
Stuhlwar vielmehr ver Anficht, „daß man bei ven englifchen Königen mehr durch Güte ald dur 
Zwang ausrichten koͤnne“, und „daß man mit ihnen gelinder verfahren müſſe“. Je größer hier 
‚ aufallen Punkten vie Beſchwerden waren, die vom Standpunkte kirchlicher Autonomie aus gegen 
das dortige Königthum hätten erhoben werben können, deſto milder und befänftigender lauteten 
die Sendſchreiben, welhe von Gregor und deflen Nachfolgern nad) England erlaffen wurden. 
Es ift ledigli den Anftrengungen des Grzbifhofs Anfelm von Ganterburg zuzuſchreiben, der, 
ein Italiener von Geburt, feine Ausbildung in dem berühmten Klofter Bec in der Normanbie, 
dem Clugny der anglo-normannifchen Welt, empfangen hatte, und der erft in fpätern Lebens: 
jahren durch feine hervorragenden Eigenfhaften dazu gelangte, die höchſte Würde in der engli- 
fen Kirche einzunehmen, daß in England überhaupt der ganze Streit zum Ausbrude Fan. 
Indeſſen auch jegt während des ganzen Verlaufs veffelben hielten die einheimifchen Gewalten, 
was weniger ein Verdienſt ver Perfonen als eine natürliche Folge'der Einrihtungen war, feft 
zufammen. Die englifchen Großen, bie durchaus nicht hoffen fonnten, bei diefer Gelegenheit das 
Königthum wirkfam zu ſchwächen, ftanden demſelben in ver Abwehr der päpftlichen Forderungen 
erfolgreich zur Seite; fie erflärten mit Einfluß der dortigen Bifhöfe dad Verfahren Anfelm’s 
für „maßlos““, gaben ihm zu bedenken, „er könne fi doch nicht mit dem Reiche in Widerſpruch 
fegen“, verfiherten, „fie würben es lieber auf das Außerſte ankommen laſſen“, und fegten auf dieſe 
Weiſe den König in den Stand, dem Papfte gegenüber darauf hinweifen zu fönnen, daß auch, 
wenn er jelbft ſich ſo ſehr würde erniedrigen wollen, wie man in Rom fordere, doch feine Großen 
und dad ganze Volk von England ed nicht zugeben würden. Unter biejen Umſtänden konnte 
alle die Geſchicklichkeit und Hingebung, mit weldher Anfelm, wie man wird anerkennen müffen, 
in dem Gefühle, eine große Mifjion zu erfüllen, dieſe Angelegenheit betrieb, keine großen 
Refultate, feine wefentlihen Erfolge herbeiführen. Man wäre demgemäß in Rom fchon fehr 
früh bereit geweſen, den ganzen Conflict, ven man überhaupt nur widerwillig begonnen hatte, 
moͤglichſt unter ver Hand ohne großes Aufjehen wieder beizulegen; bei einer jener Geſandtſchaf⸗ 
ten, die damals, um den Frieden wiederherzuftellen, mehrfad von England nady Rom geſchickt wur: 
ben, hatte ver Papſt wirklich die Verfiherung gegeben, daß folange nur der König fonft ein guter 
Fürſt bleibe, die Vergabung der Kirchen ihm nachgefehen werben folle, nur ſchriftlich vermöge er 
diefe Conceſſion nicht zu erteilen, weil fonft die andern Fürften das Gleiche in Anſpruch nehmen 
würden. Man hatte eben in Rom Gelegenheit gehabt, ven ganzen Ernft ver Lage kennen zu ler= 
nen, es war die berühmte Erklärung ded Königs dort übergeben worden, worin auf gewiſſe 
Fälle hin eine offene Auffündigung des Gehorſams und eine förmliche Trennung der englifchen 
Kirche von Rom in Ausfiht geftellt war; und man hatte daher gedacht, jene nachher fo oft 
angewandte Marime zur Anwendung bringen zu dürfen, wonad man, wenn in den augenblid- 
lien Zeitverhältniffen die Unmöglichkeit vorliegt, geroiffe Anſprüche durchzuführen, zwar bie 
entgegenftebenve Praxis nicht geradezu gutheißt, aber fi doch dazu verfteht, diefelbe vorläufig 
zu ignoriren. Indeſſen der Eifer Anſelm's und feined Anhangs geftattete dem päpftlidden 
Stuhle damals nicht, in diefer Pofition lange zu verharren; wenn man ſich auch nicht dazu ent⸗ 
ſchloß, was doch nach fo vielen voraudgegangenen Goncilienfhlüffen nothwendig geweſen wäre, 
den König wegen feines beharrlihen Widerſtandes mit vem Banne zu belegen, fo konnte man 
doch nad) Fängerm Zögern nicht mehr umhin, wenigftend über bie vom Könige inveftirten Prä- 
laten ven Bann zu verhängen. Auch die endliche Löfung des von ihm heraufbefhworenen Con⸗ 
fliets ift denn weſentlich wieder auf Betrieb Anfelm’s, wenn aud in einerfeinen Abfihten nur 
fehr unvollkommen entfprechenden Weife erfolgt. Indem er nämlich damit umging, auf feine 
eigene Hand von feinem Exil zu &yon aus den König zu ercommuniciren, was biefem, ald er 
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gerade in der Normandie gegen feinen Bruder Robert fämpfte, mit Rüdfiht auf diefe eigen- 
thümlichen Berhältniffe Hätte ſchädlich werden fönnen, fo kam es durch Bermittelung einer Schwe— 
fter des Königs, der befannten Gräfin Adele von Blois, im Jahre 1105 zu einem Vergleiche, 
wonach der König auf die formelle Belehnung mit dem geiftlihen Amte Verzicht leiften jollte, 
während dns Lehnäverbältniß ſelbſt ganz in ver bisherigen Weife aufrecht erhalten würde. Bon 
einer Wiederherftellung des freien fanonifchen Wahlrechts war alfo in England überhaupt gar 
nicht die Rede; die regia nominatio blieb beftehen, ja fie war infolge der Eroberung gegen 
früher noch mehr befeftigt; der König berieth fi über die zu den erledigten bifhöflichen Stüh— 
Ien auderfehenen Perfonen auf den Reichötagen mit feinen Großen, er befragte alfo auch in den 
meiften Fällen die anwefenden Bijchöfe, es war aber nur die ſtaatliche Stellung der legtern, 
welche ihnen eine Mitwirkung bei diefen Dingen gab. Wie weit man damald gegenüber dem 
engliſchen Königthume von denjenigen Berechtigungen entfernt war, die man anderöwo er= 
langt Hatte, zeigt beſonders bie Äußerung Anjelm’s in einem Briefe an ven Bapft, worin er 
biefen freudig mittheilt, „ſogar bei ver Wahl der Perfonen verfahre ver König nicht mehr nad 
Gutdünken, ſondern überlaffe jih dem Rathe ver Frommen“. Und felbft gegen eine Nachgie— 
bigfeit in diefem geringen Umfange erhoben ſich damals in England gewidtige Stimmen, und 
erft nach mehrtägigen Verhandlungen entſchloß ſich die Reichsverſammlung 1107 den Vertrag 
zu genehmigen. Aus dem Allen geht alfo hervor, wie wenig es zutreffend ift, wenn ganz durch— 
gängig behauptet wird, die dem Inveftiturftreite in England zu Theil gewordene Löſung unter: 
ſcheide fi nur wenig von der in Deutſchland ftattgefundenen. 

Inden ed der Kirche in den folgenden Jahrhunderten gelang, in ihren innern Verhältniffen 
das Papalſyſtem zu immer größerer Ausbildung zu bringen und eine immer erfolgreidhere Kon: 
centration ihrer Kräfte in einem einzigen Mittelpunfte herbeizuführen, ſo mußte ſich daraus mit 
nothwenbiger Conſequenz elne Veränderung in den Verhältniffen ver Kirche nad) außen hin in 
ihrer Stellung gegenüber ven Stantögewalten ergeben. Ihrer überragenden Kraft jih bewußt, 
mußte die Kirche nothwendig dahin ftreben, nachdem es ihr bereitö gelungen war, ji in ven 
weſentlichſten Beziehungen vom Staate zu emancipiren, eine Herrſchaft über den Staat zu bes 
gründen, das Verhältniß der Goorbination in das der Suborbination zu verwandeln. 

Es kann nicht auffallen, daß dieſe Beftrebungen gegenüber ber deutichen Staatögewalt ven 
verhältnigmäßig bedeutendſten Erfolg hatten. Denn in demſelben Maße, wie die katholiſche Kirche 
ſich centralifirte, ging der deutſche Staat in feine einzelnen Beftandtheile auseinander. Indem bie 
Kaifer fortfuhren, in großen auswärtigen Unternehmungen ihre Kräfte zu erfchöpfen, ſo vermoch— 
ten fle nicht mit denſelben gegen die immer zunehmende Auflöfung der innern Verhältniſſe in 
die Schranken zu treten. Es brachte wol einen vorübergehenden Glanz hervor, wenn die Hohen: 
ftaufen ihre gewaltigen Perfönlichkeiten daranfegten, um in Italien ein Königreich zu begrün— 
den, ed ging aber das deutfche Königthum auf diefe Weife zu Grunde. Daffelbe verlor immer: 
mehr feinen ſtaatsrechtlichen Charakter und nahm jene lofen völferrehtlihen Formen an, welde 
urfprünglich dem römischen Kaiferthum eigenthümlich geweſen waren. Unter diefen Umſtänden 
vermochte die deutſche Reichsgewalt nicht einmal diejenigen Befugniffe bei ver kirchlichen Stellen— 
befegung zu wahren, die ihr nad dem Wormſer Concordat noch geblieben waren. Wenn 
bei vem Abfchluffe des Wormſer Concordats auf das Recht der perfönlichen Anweſenheit des Kö— 
nigs bei ven Wahlen ein großes Gewicht gelegt worden war, in der Hoffnung, daß daburd ein 
bedeutender materieller Einfluß geübt werben follte, fo ſah ſich ſchon 1125 der König Lothar ver: 
anlaft, auf dieſes Necht ausdrücklich zu verzichten. Es wurde ſodann ſchon früh, was vielleicht 
noch wichtiger ift, durch eine conftante Praris der bei dem Schluffe ded Wormfer Concordats 
vorhandene Rechtszuſtand dahin abgeändert, daß nicht mehr wie bisher die Inveſtitur per Con— 
jecration vorhergehen, fondern daß in der Reihenfolge beider Acte das umgefehrte Berhältnig 
ftattfinden follte; es Braucht kaum bemerft zu werden, wie ſehr dadurch die Freiheit der Ent: 
ſchließung des Könige, ob er die Inveftitur gewähren wolle oder nicht, beeinträchtigt wurde. Es 
wurde ferner ſehr bald eine ausdrückliche Feftfegung des Wormfer Concordats dadurch befeitigt, 
daß die flreitigen Bifchofswahlen nicht mehr unter Mitwirkung ded Metropoliten und ver übri— 
gen Provinzialbifhöfe vom Kaiſer entfchieden werben follten, indem ſolche Streitigkeiten als 
geiſtliche Sache zur Entfheidung des Bapftes gebracht wurden. Es ift denn weiterhin von 
großer Bedeutung, daß während in ber erften Zeit nach dem Abſchluſſe des Wormjer Concordats 
die Wahlhandlung wirklich in der Fanonifchen Form vor fi gegangen war, indem außer den 
Mitgliedern des Domfapiteld auch der niedere Klerus der Kathedralkirche, die bedeutendern Gol- 
legialfapitel, die Äbte der wichtigern Klöfter, die Minifterialen und Vaſallen der Hochſtifte, 
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endlich jogar die Bürger ver bifhöflichen Städte bei ver Wahl zugelafien waren, allmählich mit 
Ausihluß aller weltlihen und unabhängigen Elemente ein ausſchließliches Vorrecht der Dom— 
kapitel ſich ausbildete. Es Fam denn endlich fogar dahin, vap das Wahlrecht der Kapitel vielfach) 
an die Römifche Curie verloren ging, die unter der Korn von Rejervationen ſich ein unmittel- 
bares Nominationsrecht zu verſchaffen wußte, ſodaß alfo jet die kanoniſche Wahlfreiheit gerade 
von derjenigen Seite her bevroht wurde, wo fie früher auf den Schild erhoben war; und wenn 
es nun au volllommen richtig geweſen fein mag, daß die Kapitel fi häufig ihres Rechts durch 
Simonie unwürdig gemadt hatten, denn gewiß waren dieſe Körperfchaften einer ſolchen Einwir— 
fung viel mehr zugänglich als früher die Staatögewalt, fo wurde es doch jedenfalld auf dieſe Weiſe 
den Königen noch ſchwerer gemacht wie biöher, bei den Kapitelmahlen den jo unerlaßlichen Ein 
fluß auf die Beftellung diejer Eirhliijen Organe auszuüben. Und je mehr nun, wie aus alledem 
hervorgeht, die deutſche Reichögewalt in diefer Hinfiht völlig machtlos daftand, um fo mehr 
erweiterten fich andererfeitd die Machtbefugniſſe ver kirchlichen Organe in das eigentlich ſtaat⸗ 
lihe Gebiet hinein. Nicht blos bildete jich mit ver Ausbildung der Landeshoheit in Deutichland 
das geiftliche Fürftentfum immermehr aus und fuchte fih das Papſtthum einen maßgebenden 
Einfluß auf die deutſchen Kaiſerwahlen zu verfchaffen, jondern auch abgefehen von ſolchen Ab⸗ 
normitäten gelang ed der Kirche, die Staatögewalten in ihrer Gompetenz immer weiter einzu= 
fhränfen, und namentlich Hinfichtlich ded wichtigſten Zweigs der mittelalterlihen Staatsthätig: 
feit, der Gerichtöbarfeit, ſchien die Ausſchließung nahezu vollendet. Es ſchien dahin kommen 
zu ſollen, wie ver Propft Gerohus zu Anfang des 12. Jahrhunderts prophezeit hatte, daß 
die goldene Bildfäule des Königthums zermalmt und jedes Reich in VierfürftenthHümer auf: 
gelöft werde. u j 

Auch in England und Frankreich hatte ed in diefer Zeit an kirchlichen Übergriffen nicht ge— 
fehlt. Indeſſen ed wurde doch die eigentlihe Staatöverfaflung in diefen Ländern durch der— 
gleichen nicht berührt, wenigſtens fanden die Verſuche, melde in dieſer Richtung allerdings 
angeftellt wurden, energifche Abweifungen. Es hatte mol während der Känıpfe, die noch unter 
Zubwig VII. zwifhen Adel und Königthum über die Befeftigung der franzöfiihen Staats- 
einheit ausbrachen, ven Anſchein, ald ob auch hier ein geiftliches Fürſtenthum fich bilden ſolle; 
namentlih in dem Aufftande, den der Graf Hugo der Große von der Champagne anftiftete, 
traten derartige Tendenzen ſehr deutlich hervor; bie feudale und klerikale Oppoſition reichten ſich 
zum Bunde die Hand; es jhien der Inveftiturftreit von neuem in heftigerer Weife ausbrechen 
zu ſollen: indeflen diefe Beftrebungen ſcheiterten an ven Verhältniſſen, die nun einmal, wie wir 
gejehen haben, hinfihtlich der ganzen flaatlihen Stellung der Biſchöfe jo durchaus andere wa= 
ren ald in Deutſchland; um fo mehr, ald das franzöſiſche Königthum in dieſer Krifis von einem 
Manne vertreten wurde wie dem Abt Suger, ver veöhalb mit vollften Rechte unter die Be: 
gründer der franzoͤſiſchen Staatdeinheit gezählt wird. Es hatte aud in England unter Johann 
ohne Land den Anjchein gehabt, ald ob in einer bis dahin völlig unerhörten Weife ein Ein 
fluß des Papſtthums auf die geſammte Staatsregierung geübt werben folle; indeſſen durch die 
Kämpfe, die ji darüber erhoben, wurde die englifche Einheit in feiner Weiſe angetaftet, bie 
engliſche Breiheit aber begründet. 

Seit dem Ende des Mittelalterd begannen dann jene Reactionen gegen die Gentralifation ber 
katholiſchen Kirchenverfaſſung, durch welche im Laufe der Zeit die kirchliche Einheit in der That 
vielfach gelodert wurde, ſodaß fie wenigftend niemals wieder denjenigen Grad von Goncentration 
erreicht hat, vermoöge deren fie auf ver Höhe des Mittelalterd zu fo entſcheidenden Kraftanftren: 
gungen befähigt war. Zu gleicher Zeit hob ſich überall im weſtlichen Europa die Bedeutung bed 
Staatd, der in den legten Jahrhunderten des Mittelalters kaum noch eine alles andere überra: 
gende Lebensordnung geweſen war, der aber jegt dazu fortfchritt, die Totalität der menſchlichen 
Intereffen zu umfafen, alle möglihen Aufgaben und Functionen in feinen Bereich zu ziehen. 
Sowol in Frankreich wie in England machte diefe Veränderung in den innern Berhältniffen 
beider Inflitute ſich fofort geltend in ven Beziehungen verjelben untereinander; der Kreis ber 
firhlihen Befugnifle wurde eingefhränft, der Einfluß des Staats auf die Einjegung der kirchli— 
hen Organeerweitert. Es bildete jich, was namentlich den letztern Punkt betrifft, in beiden Ländern 
fhon zu Anfang der neuern Zeit diejenige Ordnung aus, die noch heute in Geltung ift; es wurde 
in Frankreich, nachdem es ber fortjchreitenden Entwidelung der franzöſiſchen Staatseinheit ges 
lungen war, die Bifchöfe überall dem Königthume unmittelbar zu unterwerfen, durch das Con⸗ 
cordat von 1516 das königliche Nominationdrecht feft begründet, welches ſeitdem ſtets in Ubung 
gewefen und auch durch das Goncorvat von 1801 von neuem anerkannt ift. In England herrſchte 
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unter Heinrich VIIL. fhon vor feiner Trennung von dem Papſtthum ein ſehr willfürliches kö— 
nigliches Verfügungsrecht über die Bisthümer, ſodaß bie Günftlinge, 3. B. Wolfen, deren meh: 
rere bejaßen; ein Nechtözuftand, der aud in den nächſten Zeiten nah der Reformation aufrecht er: 
halten blieb; gegenwärtig findet allerdings eine Kapitelwahl ftatt, indeſſen es ift nicht nur eine 
fönigliche Beftätigung, jondern auch eine Fönigliche Erlaubniß zur®Bornahme ver Wahl erforver: 
lich, mit welcher jogar regelmäßig die Empfehlung einer beftimmten Perſon verbunden ift, ſodaß 
die Wahlfreiheit auch Hier nur in ſehr beſchränktem Umfange befteht. Was dagegen Deutfchland 
betrifft, fo hatte wenigftend das Reich an diefer weitern Entwidelung nur einen fehr geringen 
Antheil. Es kam allerdings dahin, daß der Einfluß des Papſtthums auf die Belegung des 
Kaiſerthrons und auf die Befegung der bifhöflihen Stühle zurüdgewiefen wurde, denn in bei: 
den Beziehungen wurden durch den päpſtlichen Einfluß die Jütereffen des deutſchen Fürſtenthums 
verlegt, jowol die der Kurfürften, welche über die Kaijerwapl, ald die der übrigen Fürften, die 
über die Biſchofswahlen freier verfügen wollten, wenn auch allerdings der Einfluß der deutſchen 
Fürften auf die Bifhofswahlen nurein materieller, durch die thatſächlichen Verhältniffe begrün: 
beter war. Dagegen murbe weder die Wahlmonardie überhaupt wieder befeitigt, nod ein wirf: 
ſamer Einfluß des Kaijerd auf die Bejegung der biihöflihen Stühle wiederhergeftellt ; ver 
Einfluß des Kaiferd in dieſer Beziehung wurde vielmehr immer geringer; während von einem 
Entſcheidungsrecht dejlelben bei ftreitigen Wahlen jhon längſt nicht mehr die Rede war, fe 
wurde in den legten Zeiten des Reichs felbft die Frage, ob ihm überhaupt eine wirkſame Exclu— 
five zuftehe, zu einer publiciftifhen Gontroverje ; ed waren lediglich noch die Mittel eines diplo— 
matiſchen Einjluffes, die demjelben zur Herbeiführung pafjenderer Wahlen zu Gebote ftanden; 
ed kam höchſtens dazu, daß vor der Wahl erflärt wurde, man werde diefen oder jenen nicht als 
Bifhof anerfennen, und daß man wenn trogdem die Wahl auf einen folden fiel, in Rom vie 
Gonfirmation deſſelben Hintertreiben ließ. Diefer Zuftand ver Dinge erhielt fi, bis denn das 
geiſtliche Fürſtenthum gänzlich aus dem deutſchen Staatdleben verſchwand. Schon in der NRefor: 
mationdzeit waren bie geiftliden Staaten in Deutfhland mefentli vermindert, indem trog des 
geiftlihen Vorbehalts die Mehrzahl namentlich der im Norden gelegenen derartigen Territorien 
fäeularifirt und infolge deſſen meift größern Staaten einverleibt wurden, während einige wenige 
zwar auch fäcularifirt wurden, aber doch ald Wahlfürftentgümer in ihrer Selbftändigfeit beftehen 
blieben, ſodaß hinſichtlich dieſer nur die Verbindung mit der katholiſchen Kirche gelöft wurde. 
Als die ſchwächſten Beftandtheile des Deutjchen Reichs, denen aud die Hauptſchuld für Die 
Schwäche ded Reich nad außen Hin zuzuſchreiben ift, fanden fie denn bei der Abtretung bes 
linfen Rheinuferd in der zweiten großen Säcularifation bis auf wenige unbedeutende Überreſte 
ihren gänzlichen Untergang; es war freilich Die neue Reichsverfaſſung, die der Reichsdeputa⸗ 
tionshauptſchluß enthielt, audy nicht im Stande, die politifhen Kräfte Deutſchlands wirffamer 
zufammenzufaflen, aber ein Haupthinderniß, welches fi jedem Verſuche, die beutfche Einheit 
fefter zu begründen, entgegengefegt haben würde, war doch bejeitigt ; die geiftlihen Fürſtenthü— 
mer find für die ſtaatliche Entwidelung Deutihlands faft ebenjo verhängnißvoll geweien wie 
der Kirchenſtaat für die ftaatlihe Entwidelung Italiens; und während gemöhnlid das Ver: 
hältniß von Staat und Kirche in erfter Linie bedingt wirb durch das innere Staatsrecht des be: 
treffenden Landes, fo bat ſich und gezeigt, daß auch das Umgekehrte ftattfinden und die Entwicke— 
lung des innern Staatsrechts bedingt fein kann durd dad Verhältniß von Staat und Kirche. 
Endlich war es ſchon früh ven Territorien in Deutihland gelungen, die immer fefter ji aus: 
bildende Landeshoheit auch zu einer Unterwerfung der Kirchengewalt wirffam zu verwenden. 
Ohne bier auf die vielfahe Ginfhränfung der kirchlichen Functionen eingehen zu können, die 
zum Theil ſchon vor der Reformation namentlid in den Städten und nachher vorzugäweife in 
den größern weltlichen Gebieten durchgeführt wurde, fo muß doch hervorgehoben werden, daß auf 
bereits von feiten der territorialen Gewalten ein wirffamer Einfluß auf die kirchliche Stellenbe: 
fegung geübt worden war, und daß felbft die Befegung der biſchöflichen Stühle dieſem Ginflufk 
unterlag, wo ausnahmsweiſe, wie namentlid in den germanifirten überelbifchen Gebieten die 
Biſchöfe lanpjäffig geworden waren. Wie in diejer Hinfiht fhon Heinrich der Löwe über die 
Befegung der Bisthümer in den von ihm eroberten Gegenden ziemlich Frei gefaltet hatte, und 
deshalb zwifchen ihm und dem Erzbifhof von Bremen der Inveftiturftreit in Eleinen Dimen: 
fionen erneuert war, jo wurde dem Kurfürften von Brandenburg fhon um die Mitte bes 
15. Jahrhunderts ein päpftliches Privilegium zu Theil, wonach die Bisthümer Brandenburg, 
Havelberg und Lebus vermöge Iandeöherrlihen Nominationsrechts befegt werben follten ; und 
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in ähnlicher Weife erfolgten päpflliche Indulte auch für die Mehrzahl der öſterreichiſchen land- 
fäffigen Bisthümer. Man fieht daraus, daß das Papſtthum fidh diefer Entwidelung gar nicht zu 
entziehen vermochte, und daß es lediglich in den Berhältniffen der. deutfchen Neihöverfaffung lag, 
wenn dem deutſchen Staatsoberhaupt Died Recht niemals zu Theil geworden iſt. Seitvem nun 
durch die Vorgänge des Jahres 1803 und bie fi daran anſchließenden Greigniffe die fänmt- 
lichen deutſchen Bisthümer Iandfäffig geworben find, iſt auch Hier das landesherrliche Nomina- 
tionsrecht wenigftend gegenüber katholiſchen Regenten zur Anerkennung gebracht, wie nament= 
fi das bairiſche Concordat von 1817 zeigt, wo bei alfen den zahlreichen Beitimmungen, durch 
die das ftaatliche Recht gekränft worden ift, doch in dieſer Beziehung ein bedeutender Fort— 
ſchritt erfolgt ift; und es ift kaum wahrſcheinlich, daß auf dieſem Punkte fo bald wieder eine An: 
derung herbeigeführt werben follte, denn wie fehr auch die Anfprüche ver Kirche feitdem getwadh: 
fen find, fo Hat man ſich doch bisher wenigftend gefcheut, das biſchöfliche Nominationsrecht der 
Eatholifhen Landeöherren in Brage zu flellen. Auch im öfterreihifchen Goncorbat (Art. 19) 
wird das Recht des Kaifers, die Bifchöfe feined Reichs zu ernennen oder genauer, fie dem 
Bapfte vorzufchlagen, welches ſich auf ältere päpflliche Privilegien gründet, feinem ganzen Unı= 
fange nad anerkannt; dieſes Necht ift fehr ausgevehnt, da nur bie beiden Domfapitel von 
Salzburg und Olmütz das Recht Haben, ihren Erzbiſchof zu wählen, alle übrigen Biſchöfe aber 
vom Kaifer ernannt werben. Der Kaifer hat ſich freilich in jenem Artifel verpflichtet, fich bei 
der Ausübung dieſes Rechts des Rathes von Bifhöfen verfelben Provinz zu bedienen, ed ſcheint 
jedoch dadurch, wie auch aus der Faſſung des Artifeld hervorgeht, nichts eigentlich Neues feft- 
gefegt, fondern nur eine ſchon immer beobachtete bung beftätigt zu fein. 

Literatur. Für die allgemeinen Verbältniffe: Hallam, „View of the state of Europe 
during the middle ages“, TH. II, Kap. 17. Laurent, „Histoire du droit des gens et des 
relations internationales”, Th. VI, Bu I, Kap. 2; Buhl, Kap. 1. Pland, „Geſchichte 
der chriſtlich⸗ kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung““, Bo. IV, Abjdm.1u.2. Baur, „Die hrift- 
lie Kirche des Mittelalters““, ©. 196 fg. Staudenmaier, „Geſchichte der Biſchofswahlen“ 
(Tübingen 1830). Für Deutfihland indbefondere: Eichhorn, „Deutſche Staatd- und Rechts— 
geſchichte““, Th. I, $. 190; Th. 11, $. 216, 228a, 228b, 228c, 231, 232. Gieſebrecht, „Ge—⸗ 
ſchichte der deutſchen Kaiferzeit”’, Bd. I—IN, Abth. 1. Stenzel, „Geſchichte Deutfchlands unter 
den fräntifchen Kaifern‘‘, Bd. ILu. II. Floto, „Kaiſer Heinrich IV. und fein Zeitalter”, Bo. 1 
u. II. Yaffe, „Geſchichte des Deutfchen Reichs unter Lothar dem Sachſen“ (Berlin 1843). 
v. Sybel, „Die deutfche Nation und dad Kaiſerthum“. Fider, „Deutſches Königthum und 
Kaiſerthum“. Für Sranfreih: Schmidt, „Geſchichte von Frankreich“, Bd. J. Warnfönig und 
Stein, „Franzöſiſche Staats- und Rechtsgeſchichte““, Bd. I, bei. S. 218 fg. Schäffner, „Ge: 
ſchichte der Staatsverfaſſung Frankreichs“, II, 613 fg. Combes, „L'abbe Suger, histoire de 
son ministere et de sa regence” (Paris 1853). Für England: Lappenberg, „Geſchichte von 
England”, II, 138 fg., 182 fg., 247 fg. Phillips, „Englifhe Reichs- und Rechtsgeſchichte“, 
Bd. Lu. I. Haffe, „Anfelm von Ganterbury“, Th. I, bef. S. 1—91, 235g. 

Ernft Meier. 

Joniſche Infeln. Ein Bli auf die Landkarte genügt, jeden Zweifel darüber zu befeiti- 
gen, daß die Joniſchen Infeln naturgemäß zu Griechenland gehören. Die Geſchichte der alten 
Hellenen führt zu demfelben Ergebniß, und wenn auch, beſonders infolge der Ausbreitung der 
venetianifhen Herrſchaft, jahrhundertelang ein anderes ſtaatliches Verhältniß beſtand, fo wei: 
fen doch die ethnographifchen Zuftände noch immer auf jene Zufammengehörigfeit; ja es tritt 
und feit Decennien die gewiß eigenthümliche Erſcheinung entgegen, daß, während bie Griechen 
felbft fort und fort über ſchlechte Regierung Elagten, unter einer völligen Zerrüttung der Finan⸗ 
zen litten und nichts weniger als geordnete Zuftände in den übrigen Beziehungen befaßen, ſodaß 
fie ununterbrochen gegen ihre eigene Regierung confpirirten und ſich empörten, gleichwol bie 
Bevölkerung der Jonifhen Infeln unausgefegt die Vereinigung ihres halbfouveränen Staats 
mit Griehenland anflrebte und forverte, eine Ausdauer, melde eben in einer bisjegt noch nie 
vorgefommenen Weife vom Erfolg gekrönt zu⸗werden fcheint. 

Die Joniſchen Infeln (7 größere und 16 Fleinere Eilande) umgeben Griechenland im Welten 
und theilmeife im Süden; fie bilden drei Gruppen. Wir geben eine Überſicht, jedoch mit dem 
Demerken, daß und neue und ganz verläffige ftatiftifche Notizen fehlen, die folgenden Angaben 
ſonach nur auf annähernde Genauigkeit Anſpruch haben, wie überhaupt die Angaben über 
Größe und Bevölkerung (befonderd die Arealberechnungen) fehr ftark voneinander abweichen. 
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Gruppen. Hauptr und Nebeninfeln- en Einwohnerzahl. vbaun — Tor 
Korfu mit Fano, Merlera 

Nördliche und Samotrai. . . 101% 75532 Korfu . . 15921 
Paro mit Antiparo . . 1%, 5025 Porto:Cai . 404 


Mittlere, (Santa-Maura mis Mega- 
gegen ben noſi und Ralamod.. . 7a 20043 Amatui. . 4579 
Meerbufen Gephalonia . . . . 24'%5 7054 1 Argofleli . 9271 
von Lepanto Iheafi mit Atafo . . . 2 11348 Battri . . 4369 
Bate . 2 000. dd 38627 Zante . .„ 14026 
Südliche Cerigo mit Gerigotto . . 8°, 13007 Geige . . 1392 
Zufammen . 61% 234123. 

Mit Einrehnung der Fremden und der engliigen Garnifon (leptere gewöhnlich etwa 
3000 Mann) nimmt man meiftens eine Bevölkerung von 250000 Menfchen an; body ift die ſe 
Ziffer zu groß, wie denn ber Vertreter der Joniſchen Infeln auf dem ſtatiſtiſchen Kongreß zu 
London die Einwohnerzahl für 1858 nur zu 221295 angab, wovon 62803 auf Korfu und 
71747 auf Gephalonia kamen. Bon der legten Geſammtzahl gehörten blos 102388 zum weib⸗ 
lihen Geſchlecht. (Rorfu, bei den Eingeborenen Korfi genannt, ift dad alte Kterfyra, Santa= 
Maura — Leukas, Theaki — Ithaka, Zante — Zakynthos und Eerigo = Kythera). 

Die Bevölkerung beſteht der Nationalität nach Int weſentlichen aus Griechen, fie bekennen 
ſich auch zum griechiſchen Cultus. Außerdem gibt es Franken (in der levantiſchen Bedeutung 
des Worts, darunter etwa 8000 Italiener und gegen 1000 Briten, ungerechnet die Garniſon), 
endlich ungefähr 6000 Juden. 

Die einzelnen Theile diefes Staats bieten, ſchon infolge der bedeutenden Entfernung der 
Inſeln voneinander, weit. mehr Verſchiedenheit dar, ald man nad der Geringfügigfeit des 
Areals und der Volfszahl erwarten follte, Die ganze Adminiſtration ift dadurch erfhtwert und 
koſtſpieliger gemacht; muß man doch viele Verwaltungs, Gerichts-, kirchliche und andere Anı= 
ftalten auf jeder der Hauptinfeln gefondert unterhalten, welche für ein zufammenbängendes 
Areal von 60 Beviertmeilen im einmaligen Beftande vollkommen genügen würden. Zante gilt 
übrigens als die ſchönſte Infel der Levante (la fiore dellaLevante), Santa-Maura als dieämifte ; 
dagegen ſteht die Benölkerung von Cephalonia im Ruf, amerregbarften und unrubigften zu feim. 

Korintben find das Hauptproduct der beiden Infeln Gephalonia und Zante, zum Theil au 
Ithakas. Im Jahre 1858 betrug die Gefammtansfuhr diefes Erzeugniffes von den Joniſchen 
Inſeln 19,837462 Pfo. Hiervon wurden nicht weniger ald 12,994703 Pfd. nach Großbritan⸗ 
nien, 27929 nad ven engliſchen Golonien und 6,814830 Pb. nad) dem Auslande, beſonders 
nach Amerifa verfendet. Kür 1860 ſchätzte ber Abgeordnete der Joniſchen Infeln zum Statiftifhen 
Congreß in London, Hr. Drummond Wolff, die Production auf 26 Mitt. Pfv. Allein die 
Ausbreitung des Korinthenbaued in Griechenland hat eine ſolche Eoncurrenz beim Abfag ge— 
fhaffen, daß viele ionifche Grundbefiger ihr Erzeugniß zur Weinbereitung verwenden, was 
fonft nicht Häufig geſchah. @8 ift dies um fo bemerfenswerther, als gleichwol das Verlangen 
nad) einer flaatlichen Vereinigung mit Griechenland allgemein herrſchend geworden. 

Dlivendl_bilvet auf den übrigen Infeln das Hauptproduet, Bon beiden Erzeugniſſen (Ro: 
rinthen und DO) wird ein Ausfuhrzoll von 19%, Proc. nad) dem Werth erhoben. Da die Oli⸗ 
ven nur alle zwei Jahre eine ordentliche Ernte liefern, fo ergeben fi in den Finanzen des Staats 
fehr bedeutende Schwankungen, und bie Aufftellung ber Voranſchläge gefchieht in der Megel 
für zwei Jahre. 

Es gibt nur indirecte, gar Feine directe Steuern, ſonach namentlich weder rund: noch 
Häufer= oder Einkommenſteuer. Die Durchſchnittsſumme ver Zolferträgniffe jener beiden Ar: 
tikel beläuft jih auf 61324 Pf. St., indeß hat 1858 die Dlausfuhr allein 69956 Pf. St. 
eingebradjt and die Geſammtſtaatseinnahme fih auf 201275 Pf. St. gefleigert, d. b. beinahe 
auf dad Doppelte des Vorjahrs. Der Durhichnittöbetrag der Einkünfte ftellte ſich in 20 Jah: 
ren auf 172000, der des Bebarfs auf 182000 Bf. St., ſodaß eine Schuld von beiläufig 
200000 Pf. St. angewachſen ift. (Unter ven Ausgaben follen, nad) einer Angabe des ‚Atlas‘ 
in einem nicht näher bezeichneten Jahre, erfordert haben: das Militär 25000, der Lord⸗ 
Obereommiſſar 13000, das Schulweſen 10271 Pf. St.) 

Den Werth der Einfuhr berechnete man 1858 auf 1,323808, den der Ausfuhr auf 
372474 Pf. St., doch macht der ftarfe Schleihhandel jede genauere Berehnung unmöglid. 
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In die Häfen liefen 3020 Schiffe ein und 2941 aus, die erftern von 368169, die legtern 
von 344302 Tonnen. Die Gewerbeinduftrie fteht auf fehr niedriger Stufe; felbft die Feld— 
erzeugniffe, Korinthen und Oliven, erfahren eine fehr nadläfjige Behandlung. 

Die franzöſiſchen Codes bilden die Grundlage des Rechtsweſens; doch find ihre Beſtimmun— 
gen zum Theil modificirt dur das Römiſche Recht und dann durch das Gewohuheitsrecht der 
Revante. 

Auf das Erziehungswefen werben jährli etwa 12000 Pf. St. aus Öffentlihen Mitteln 
verwendet. Man zählte 1R58 180 Schulen (morunter die Umiverfität zu Korfu) mit 6732 
Schülern und 1076 Schülerinnen, daneben aber nicht weniger ald 2155 zum Gottesdienſt be— 
ffinnmte Orte mit 898 Priefteren. In der Stadt Korfu allein, welche mit der Garnijon und 
den Fremden nur etwa 20000 Menſchen umfaßt, finden fi nicht weniger ald 37 griechiſche und 
5 Fatholifche Kirchen und Kapellen, 1 englijcher Betfaal und 3 Synagogen. Die Macht der 
Kirche Hat, nad) dem Zeugnig eined aufmerffamen Beobadterst), ſowol die geiftige Bildung 
als die nüglide Thätigkeit, insbefondere die induftrielle Entwidelung ded Volks gehemmt, 
Auf der andern Seite bildete der griechiſche Klerus allerdings den Kitt, der in den griechiſchen 
Stämmen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und der Nationalität wach erhielt. Bon der Un— 
wijfenheit und dem Aberglauben des Volks erzählen Reifende die kläglichſten Dinge. 

Ein Adel, den die Griehen urfprüngli nicht Fannten, ift durch die Venetianer gefhaffen 
worden, und zwar legten ſich diefe Geadelten durchgehends den Orafentitel bei.?) 

Die Geſchichte der Joniſchen Infeln erzäglt die Geſchicke eined an ſich Fräftigen und bil: 
dungsfähigen Volks, dad aber, zu Elein und zu ſchwach zur Behauptung feiner Selbftändig= 
feit, dann in Unwiſſenheit und Aberglauben erhalten durch feinen Klerus, in der mittlern und 
neuern Zeit ſtets die Beute der mächtigen Seeftaaten wurde. Es mußte alle Formen fremden 
Drudö ertragen, und dies um fo mehr, je wichtiger namentlich die eine dieſer Infeln durch ihre 
geographiſche Lage erſchien. | 

Unzweifelhaft find die Jonifhen Infeln claffifher Boden, geweiht durch Homer's unfterb- 
lihe Geſänge. Ihre Bevölkerung gehörte dem hellenifhen Volksſtamm an, fonnte aber auf die 
Geſchicke Griechenlands doch nicht beftinnmend einwirken. „Odyſſeus hat in die Schidfale der 
Hellenen eingegriffen, Ithaka nit, und diefe Infeln erzeugten feinen Odyffeus wieder”, fagte 
Bülau in der zweiten Auflage des „Staats-Lexikon“. „Sie folgten in den Tagen der beweg— 
ten Freiheit den Impuls, den ihnen die gegenüberliegenden Staaten des Feftlandes gaben, 
Mit ihnen gingen jie in die macedoniſche Weltherrſchaft und mit diefer in das Römerreich auf, 
Nach deifen Theilung dienten fie dem Hofe von Byzanz, der fie freilich nicht immer gegen die Anz 
fälle der Saragenen, mit denen bald auch die abendländifchen Völker wetteiferten, zu ſchützen 
vermochten. ALS im Gefolge der Kreuzzüge aud das griehifhe Kaiſerthum der aufgeregten 
Eroberungsluft der Franken zum Ziel wurde, nahm König Roger von Sieilien Korfu (1148). 
Dod ward e8 ſchon im folgenden Jahre, nad) einer langen Belagerung, mit Hülfe der Venetia— 
ner, dem Kaiſer Manuel wieder unterworfen. Beffer gelang den Benetianern die Behauptung, 
denen, ald ſie die Länder des griehifhen Kaiſerthums mit den Lateinern theilten (1209), mit 
vielen andern Punkten Griehenlands auch dieje Injeln zufielen. Korfu, dad wieder in die 
Hände normannifcher Prinzen gerathen war, warb (1205) der venetianifchen Flotte ohne Wi: 
derftand übergeben, und Venedig behauptete diefe Infeln auch nad dem Verfuft feiner ander- 
weiten griechiſchen Beſitzungen, trog des Öftern Anftürmens der Türfen. Korfu widerſtand 


1) Moufion, Ein Beſuch auf Korfu und Gephalonia im September 1858 (Zürich). 

2) Ein Artifel in englifchen Blättern enthält folgende Angaben: Im Jahre 1860 betrug die Bevöl⸗ 
ferung 232426 Eeelen. Die Erzeugnifle der Infeln beftanden in 69543 Faß Dlivenöl, 30,250897 Pb. 
Korinthen und 148539 Faß Wein. Nur 67580 Bufhel Weizen waren in dem genannten Jahre erbaut; 
ber Boden eignet fi mehr zum Mein» als Getreidebau, und Getreide ift in der That der Haupteinfuhrs 
artifel. Der Biehftand betrug 13171 Pferde, 10374 Stüd Hornvieh, 131684 Schafe und 111907 ie: 
* Die Einnahme des Jahres 1860 war 140855, die Ausgabe 151187 Pi. St. In den letzten zwölf 

ahren hat die Einnahme nur zweimal einen Überſchuß abgeworfen. Der Ausfuhrzoll auf DL brachte 
über 80000 Pi. St. 1858, nur 19000 1859 und 27000 Pf. St. 1860. Der Ausweis über die Ein: und, 
Ausfuhr zeigte das Jahr 1859 als ein fchlechtes Erntejahr. Die Einfuhr betrug einen Werth von 
1,306303, bie Ausfuhr blos 649057 Pf. St. Im Jahre 1860 faßten die eingelaufenen Schiffe 517320, 
bie ausgelaufenen 525802 Tonnen. Die Schiffahrt hatte fich in ben legten zwei oder drei Jahren fehr 
vermehrt. Der Arbeitslohn in demfelben Jahre betrug im Durchfchnitt 35 Sh. monatlich für Haus— 
arbeit, 1Sh. 6 P. täglich) für Feldarbeit und 2 &h. 6 P. täglich in Gewerbe und Gas 
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1527 dem berühmten Korfaren Barbaroffa, und 1716 erwarb jih Schulenburg durd feine 
Bertheidigung einen Ruhm, den auch Venedig mitteld Errichtung eined Standbildes des gefeier= 
ten Helden auf dem Hauptplag von Korfu anerfannt Hat. Das ift die Zeit, deren Andenfen die 
Jonier am meiften befhäftigt, und nicht in den Begebenheiten ihrer griehifhen Urväter, fon= 
dern in den Kriegsthaten Venedigs gegen die Türfen fuchen fie ihren Stolz.” 

Die Jonifhen Infeln waren übrigens zu fehr verfhiedenen Zeiten und unter fehr abwei— 
enden Berhältniffen unter die venetianifhe Herrſchaft gekommen: Korfu 1387, Zante 1482, 
Gephalonia 1500, Santa:Maura erft 1684, vermittelt Eroberung durch Francesco Moroiini. 
Korfu, von der Natur zum Schlüffel des Adriatiſchen Meeres gejhaffen, warb von der St.= 
Marcusrepublik nach feiner vollen Wichtigkeit gemürbigt. Klug benugten die Venetianer eine 
günftige Geftaltung der Verhältniffe, ald König Karl III. von Neapel 1386 in Ungarn um: 
gefommen war. Damals befegten fie Korfu und veranlaßten die Notabeln, der Nepublif des 
heiligen Marcus die Oberhoheit dur fürmlihen Beſchluß anzubieten. Durd eine Goldene 
Bulle vom 7. Jan. 1387 erfolgte die Übernahme der Oberherrſchaft und Protection unter Zu— 
ſicherung mandherlei Privilegien. in Generalproveditore hatte hier für Die ganze venetianifche 
Levante feinen Sig. Die Gefehgebung ward der Venedigs nachgebildet; die Leitung der innern 
Berhältniffe blieb den eingeborenen Notabeln überlaffen,, denen ſich eingewanderte Venetianer 
zugefellten. Diefer ariftofratifchen Klaffe war mannichfadhe Gelegenheit zum Gelderwerb ge— 
boten, aber der Unterricht des Volks wurde vernadhläffigt und die Schiffahrt follte wejentlich 
in den Händen der herrfchenden Stabt verbleiben. So fanden ſich diefe Infeln von dem Einfluß 
des übrigen Europa ziemlich abgeſchloſſen und felbft midtrauifch bewacht. 

Nah dem Untergang Venedigs nahmen bie Franzoſen diefe Infeln in Befig (Ende Juni 
1797). Diefelben follten drei Departements bilden: Korcyra, Ithaka und des Ageiſchen Meeres. 
Allein die franzöfifche Herrſchaft dauerte nur etwa 20 Monate. Die ruffifche und die türkiſche 
Regierung vereinigten eine See: und Landmacht zur Vertreibung der Franzoſen; um biefelben 
deſto nahprüdlicher zu befämpfen, rief man die Einwohner der Infeln zur Mitwirkung auf, 
indem man ihnen namentlid dur eine Bulle des Patriarchen von Konftantinopel die Her— 
ftellung eined unabhängigen Staatd verhieß.?) in in der türfifhen Hauptflabt am 21. März 
1800 zwiſchen der Pforte und dem ruffifchen Hofe abgeſchloſſener Staatövertrag, ausgehend von 
dem ertheilten „‚feierlihen Verſprechen“ und anerfennend, daß die Befreiung der Infeln unter 
thatfähliher Mitwirfung der Einwohner erfolgt fei, beſtimmte, daß die Sieben Infeln ſammt 
ben zu denfelben gehörenden kleinern Eilanden eine zwar unter der Suzeränetät der Pforte ſte— 
bende, doch durch Notable aus den ingeborenen frei regierte Republik bilden follten, nach den 
auf denfelben herrſchenden Gewohnheiten und der dortigen Religion, ohne jedoch die Ruhe und 
Sicherheit des türkiſchen Reichs gefährden zu dürfen. Die einzige Leiftung ded neuen Freiftaats 
an die Pforte follte in Zahlung von 75000 türkiſchen Piaftern alle drei Jahre einmal befteben. 
Der Kaifer von Rußland erflärte fi zum Garanten der Integrität der Siebeninfelrepublif. 
Da diefelbe zu ſchwach fei, ſich gegen feindliche Angriffe zu [hügen, fo follten, jebod nur für vie 
Dauer de3 damaligen Kriegs, Truppen ber beiden vorhin genannten Mächte auf den Infeln 
verbleiben. 

Im Friedendvertrag von Amiend (25. März 1802) wurde nit nur die Selbflänvigkeit 
des Heinen Breiftants anerkannt, fondern Großbritannien übernahm ebenfalls eine Garantie 
für den Vertrag vom 21. März 1800. 

Mit dem Jahre 1803 begann bie Siebeninfelrepublif ihre Suzeränetät nad aufen zu 
entfalten, indent fie diplomatifche Agenten abfendete und empfing. Im Innern beftand ein Foͤde— 
rativverhältnif. Die Infeln orbneten Senatoren zur Gentralregierung in Korfu ab, an deren 
Spige ein gewählter Präfident und Fürft ftand, zuerft ein Graf Theotokis, den ſchon die Fran— 
zofen zum Präfiventen der Gentralverwaltung ernannt hatten. 

Aber der durch die franzöfifche Revolution verbreitete große Grundfag der bürgerlichen 
Gleichheit ließ fi Hei der Bevölkerung der Sieben Infeln nicht fofort wieder verlöfden. 
Die neuen ariftofratifchen Einrigtungen fanden Widerſtand; ed gab häufig Unruhen, alle In: 
jeln empörten fi der Reihe nach gegen die Gentralregierung, jede einzelne gegen ihre Lofalbe- 
Hörden. Auf Verlangen der Regierung erfhienen Truppen der Schutzmächte, erft Engländer, 
dann Ruſſen. Eine neue Berfaffung fam am 24. Nov. 1803 alten Stild zu Stande, wefentlid 


‚3) Bgl. die intereffante, er einfeitige Slugfchrift: Les Sept-Iles Ioniennes et les traites 
qui les concernent, par Nicolas Timol&on Bulgari de Corfou (2eipzig 1859). 
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unter Einwirkung des ruffifhen Gefandten Grafen Mocenigo, des Grafen Theototis und des 
nachmals vielgenannten Grafen Johann Kapodiſtrias, der ſich hier den Weg zum ruſſiſchen 
Staatsdienſt bahnte. Die Ausübung höherer politiſcher Rechte blieb ein Privileglum des Adels; 
dieſe Beſchränkung ward nur dadurch gemildert, daß der Eintritt in jenen bevorrechteten Stand 
weſentlich erleichtert wurde. Auf den einzelnen Inſeln ſollten alle zwei Jahre Verſammlungen 
abgehalten werden. Thatſächlich geſchah ed faſt nur, um die 40 Repräfentanten für die gejeg- 
gebende und die 17 Senatoren für bie vollziehende Gewalt zu erwählen. An die Spige der 
legtern Fam wieder ein Fürſt, auf zwei Jahre gewählt; zunächſt nochmals Theotofis. Drei Cen— 
foren follten für Aufrehthaltung der Verfaffung wachen, mit der Befugniß, den Gefeggebenden 
Körper außerorbentlicherweife zu berufen und den Fürſten vor ihm anzuflagen. 

Im Tilfiter Friedensvertrag erflärte der Kaifer von Rußland, daß er die Joniſchen Iufeln 
an Napoleon abtrete. Gr war einer der Garanten der Unabhängigkeit diefed Staats, nit 
deffen Eigenthümer gewefen, Eonnte alfo rechtlich den Befig auch nicht einem Dritten „cediren“. 
Dod die Gewalt allein war maßgebend. Franzöſiſche Truppen befegten die Infeln und der 
dieſelben befehligenve General Gäfar Berthier verkündete die Ginverleibung ded ganzen Staats 
in Sranfreih. Ionier haben feitvem hervorgehoben, daß der Kaifer diefen Schritt des Generals 
in der Gorrefpondenz mit feinem Bruder Joſeph ſcharf misbilligt Habe. Allein daraus läpt ſich 
Feine praftifche Kolgerung ziehen, denn die Anordnungen jenes Truppenbefehldhaberd wurden 
durch den Kaifer nicht zurücdgenommen. 

In den Jahren 1809 und 1810 griffen englifche Streitfräfte die fünf fühlihen Infeln an 
und eroberten diejelben der Reihe nah. Der Angriff war von einer Proclamation des die briti= 
chen Truppen befehligenden Generals Oswald begleitet (vom 1. Det. 1809 datirt), worin es 
hieß: „Nachdem Se. großbritannifche Majeftät vie Gewißheit erlangt, daß bie Bewohner der Sie— 
ben Infeln das drücdende Jod der franzöſiſchen Herrſchaft abfhütteln wollten, habe Se. Maje- 
ftät befohlen, ihnen die nöthige Unterflügung anzubieten zur Vertreibung ihrer Unterbrüder 
und zur Wiederherftellung eines freien und unabhängigen Oouvernementd, unter Verbürgung 
der Ausübung ihrer heiligen Religion, ihrer politifchen und commerziellen Rechte.“ Es war 
beigefügt: „Die Engländer kommen nicht als Eroberer, ſondern als Verbündete, welche den 
Joniern die Vortheile des britiſchen Schutzes und die Wieberherſtellung ihrer Freiheit und ihres 
Handels bringen.“ 

Nachdem es den Engländern zu Anfang 1814 gelungen war, ſich auch der Inſel Paxo zu 
bemädtigen, behaupteten ſich die Franzoſen nur noch in dem feften Korfu. Diefed anzugreifen 
wagte man nit, fondern unterwarf es bloß einer Blofade. Erſt infolge des Parifer Fries 
dens im Juli 1814 übergab die franzöfifche Befagung die genannte Infel den Briten unter 
Campbell. Jener Friedesvertrag entſchied bereits, dag Jonien nicht in franzöſiſchem Bejig blei— 
ben follte. Allein die Diplomatie befand fih in einiger Verlegenheit, in welcher Weife das 
Eünftige Los diefer Infeln zu beftimmen fei. So behielt man fid) eine fpätere Entſcheidung vor, 
mehrfache Plane knüpften fih daran. Bald dachte man, diefe Infeln könnten ald Entſchädi— 
gung für Murat dienen, bald follten fie den Johannitern einen Erfag für Malta bieten. Die 
Pforte ihrerfeitö fürdtete, daß von hier aus ihre griehifhen Unterthanen zu Aufftänden auf: 
gereizt werben möchten. 

Mittlerweile hatte der nach ver Berfaffungsurfunde von 1803 den Staat repräfentirende 
Senat von Korfu Schritte gethan, um die Wiederanerfennung der felbftändigen Nepublif von 
feiten der Großmächte zu erlangen. Eine Note des genannten Körpers von 9. (21.) Mai 1814 
warb dem Kaifer Alerander durch Vermittelung des bereits rufiifher Minifter gewordenen 
Grafen Johann Kapodiſtrias überreiht, worin der Senat die Bitte entwidelte: um förmliche 
Anerkennung der Selbftändigfeit des Freiſtaats von jeder Vaſallenſchaft (alfo auch jeder Suze: 
ränetät), Beibehaltung der Verfaflung von 1803 bis das Volk viefelbe ändere, und endlich 
Vereinigung der vormals venetianifhen Beſitzungen auf dem türfifchen Feſtlande mit der Joni- 
fen Republik, nämlich der Städte Prevefa, Barga und Vonitza und des Diftrictd von Butrino 
ſammt deren Gebieten, Diefe feftländifchen Bezirke, ward beigefügt, feien gleichfalls von Grie— 
hen beivohnt, der Nationalität, Sprache und Religion, den Intereffen und frühern Schidfalen 
nad) verbrüdert mit den Zonieri. 

Indeß befand ih Korfu Faum von den engliſchen Truppen befegt, als deren Befehlshaber 
Sir Jamed Campbell (14. Aug. 1814) eine Note ded Inhalts an den Senat richtete, daß er 
denfelben nicht allein nicht als conftituirte Behörde der Republik, fondern daß er dieſe Republik 
ſelbſt nicht anerfenne. Der Senat antwortete unter Bezugnahme auf die den Bewohnern von 
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Zante und Gephalonia bei deren Befegung von britifer Seite ſelbſt gemachten Zufiherungen. 
Ganıpbell dagegen berief ih auf die thatfüchliche Vereinigung der Infeln mit Frankreich und 
deren zweimalige Sendung von Deputationen an Bonaparte, ald Oberhaupt des franzöfl- 
fhen Staats. 
Diplomatifche Verhandlungen über die Jonifhen Infeln Freuzten und häuften ſich nun. 
- Rußland fuchte einen felbfländigen Staat zu erhalten, deſſen Bevölkerung durd die Religion 
(vielmehr den Klerus) darauf hingewieſen fei, in ihm feine Stüge zu ſuchen; das wicher Ca— 
Binet verlangte Abtretung der Infeln und der Pläge an der türfifhen Küfte an Oſterrelch, als 
Nachfolger des venetianifhen Staat; England aber zeigte ih gar nicht geneigt, den Schlüffel 
des Noriatifhen Meerd aus den Händen zu geben. Erft nad dem zweiten Sturz Napoleon’s 
gelangte man zu einer Berftändigung. Auf Grundlage der zulegt von Rußland ausgegangenen, 
doch ftarf umgeftalteten Vorſchläge vom 9. Juni und 4. Aug. 1815 fam unterm 5. Nov. deſſel— 
ben Jahres ein Vertrag zwiſchen England und Rußland zum Abſchluß, dem dann auch die übri- 
gen Großmächte ihre Zuftimmung ertheilten, folgenden Inhalts: Art. 1. Die Sieben Infeln 
bifden „einen einigen freien und unabhängigen Staat unter dem Namen der Vereinigten Staa: 
ten der Joniſchen Inſeln““. Art. 2. Diefer Staat wird unter den unmittelbaren und ausſchließ— 
lihen Shug (Protection) Sr. Majeſtät des Königs von Großbritannien und Irland und feiner 
Nachfolger geftellt. Demzufolge verzichten die übrigen contrahirenden Mächte auf jeded beſon— 
dere Recht oder Anspruch, melde fie in diefer Beziehung erheben könnten, und garantiren förm: 
lich alle Beftimmungen des gegenwärtigen Vertrags. Art, 3 beſtimmt, daß die Infeln „ihre 
innere Drganifation unter Zuftimmung der Schutzmacht zu orbnen haben“, und daß, um dieſer 
Drganifation „die nöthige Feſtigkeit und Kraft zu verleihen, Se. britifhe Majeftät der Geſetz— 
gebung und der allgemeinen Verwaltung diefer Staaten eine befondere Sorgfalt widmen, und 
demzufolge einen daſelbſt refivirenden Lord-Obercommiffar ernennen werde, verfehen mit allen 
nötbigen Vollmachten“. Art. 4. Um die in den vorhergehenden Artikeln enthaltenen Beftim: 
mungen ohne Zeitverluft in Vollzug zu fegen, und die politiſche Organifation der Vereinigten 
ioniſchen Staaten auf der gegenwärtig beftehenden Baſis zu begründen, wird der Lord Ober: 
conmiffar der Schutzmacht die Formen regeln für Berufung einer gefeggebenden Berfammlung, 
deren Wirkſamkeit er leiten foll, um für diefen Staat eine neue conftitutionelle harte zu ver— 
faſſen, welche Se. britifhe Majeftät zu ratificiren gebeten wird. Bis dahin bleiben die beſte— 
benden Gonftitutionen auf den verjähiedenen Infeln in Kraft. Art. 5. Um den Bewohnern der 
Joniſchen Infeln die aus dem hohen Schuß (Protection), unter den fie geftellt find, ſich erge— 
benden Vortheile zu jihern, fowie zur Ausübung der diefer Protection inhärirenden Rechte, hat 
Se. britifche Majeftät das Net, die Feſtungen und Pläge diefer Staaten zu befegen und da— 
felbft eine Garnifon zu unterhalten. Ebenfo ſteht die bewaffnete Macht diefer Staaten unter 
den Befehlen ded Commandanten der Truppen Sr. britifhen Majeftät. Art. 6. Se. briti: 
ſche Majeftät genehmigt, daß eine befondere Übereinkunft mit dem Gonvernement der gedach— 
ten Staaten alle Berhältniffe bezüglich der Unterhaltung der beftehenden Feflungen fowie des 
Unterhalts und Soldes der britifhen Garnifonen und der Mannſchaftszahl, welche diefelben im 
Frieden bilden werben, nach den Ginfünften des Staats regele. Die nämliche Convention wird 
überdies die Beziehungen feftfegen , welche zwifchen diefer bewaffneten Macht und dem ioniſchen 
Gouvernement flattzufinden haben. Art. 7 beflinnmt, daß die Handeldflagge Joniens von 
allen Mächten als die eines „freien und unabhängigen Staats“ anerfannt werde; doch erhält 
diefe Blagge eine britifche Beigabe. Der Handel mit den öſterreichiſchen Staaten „genießt die 
nämlichen Vortheile und Erleihterungen” wie der mit Großbritannien. Auf den Joniſchen 
Infeln „werben feine andern ald Hanteldagenten oder Eonfuln acereditirt, welche blos mit Füh— 
“rung der commerziellen Beziehungen beauftragt und den gleichen Neglements, wie ſolchen Han: 
deldagenten und Gonfuln in andern unabhängigen Staaten unterliegen, unterworfen find”. 
Wie fo vielfach in jener Zeit, hatte die Diplomatie auch in biefem Fall eine Monftrofität, 
ein Zwitterding gefhaffen. Die Jonifhen Infeln waren zu einem freien und felbftändigen 
Staat erflärt, aber ed waren ihnen die unerlaßlichen Bedingungen eines folden freien Staats 
verfagt. Man hatte in der Bevölkerung dad Verlangen nad Selbftbeftimmung und Eelbftregie: 
rung erwedt, dabei aber die legte und höchſte Entſcheidung in die Hände einer auswärtigen 
Regierung und ihrer Beamten gelegt. Man hatte einen Staat gefhaffen, viel zu Flein und 
machtlos, um nad) außen feine Selbftändigfeit behaupten zu fönnen, und man hatte ihn: das 
Oberhaupt eined übermächtigen Reichs zum Bormund geſetzt, unter Beſtimmungen, die weni: 
gergeeignet waren, aud nur bie nächftliegenden Verhältniffe zu ordnen, ald vielmehr den Samen 
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des Streitö eigens auszuſäen. Man fonnte entweder den Joniern das natürliche Net ver 
Selbftbeftimmung einräumen und ihren Meinen Staat als für immer neutral erflären — und 
dies wäre.wol dad Einfachſte geweſen — oder man Eonnte auch diefe Infeln geradezu dem britis 
fhen Reich als Bejigung überlaffen, diefelben alfo unbedingt der engliſchen Herrſchaft unter: 
werfen. Selbit in das legterwähnte Verhältniß, das wenigftens Flar und wahr geweſen wäre, 
hätten ſich die Jonier gewiß eher gefunden als in das der Täufhung amd des Trugs, wobei man 
ihnen jeden Tag die Zeihen und den Schein einer Selbftändigfeit vor Augen flellte und vor: 
gaufelte, während ebenfo jeder Tag jie an ihre Abhängigkeit erinnerte und jedes politifche Vor: 
kommniß ein neuer Stadel für fie fein mußte, Verwirklichung der Verheißungen zu fordern. 
So bildete fid) ein ſchmähliches Misverhältniß, deffen Löfung erft nach einem halben Jahr: 
hundert durch eine aufgeflärte und wahrhaft freifinnige Politik der übermächtigen Ehugmadt 
möglid; ift. 

Der erfte Lord-Obercommiſſar, Sir Thomas Maitland, verfuhr mit den Iufeln wie der 
Gouverneur einer bloßen Golonie.*) Da er Widerftand fand, wendete er jedes zum Ziel füh- 
rende Mittel an, unbekümmert, daß er eigentlich nichts anderes ald eine Willfürherrfchaft übte. 
Allerdings hatte er nicht blos gegen die feindlich gejinnten Parteien im Volke, fondern insbe— 
fondere aud) gegen die Ränfe und Intriguen Rußlands anzukämpfen. Diefe wurden eben durch 
die unnatürlihen Berbältniffe des den Namen nad fouveränen Staats recht erleichtert und 
durch Die Religion der Ginwohner in hoben Grade begünftigt. 

Während der Senat ſich ald Oberbehörde des Staats zu geriven fuchte, behandelte ihn 
Maitland als eine bloße Lokalbehörde von Korfu. Dann bedorganifirte er die Corporation, 
indem er die ungefügigften Glieder rigenmädtig daraus vertrieb, ja diefelben als ‚unfähig und 
eorrumpirt” bezeichnete, Auch genügte es zur Ausftogung aus jenem Körper, daß ein Senator 
nahe Verwandte hatte, die im Dienft einer fremden Macht fanden. Unterm 22. Mai 1816 bob 
Maitland den ganzen Körper durch einen Machtſpruch auf. 

Zur Bearbeitung der neuen Berfaffung berief er nun zunächſt einen Primarrath (consiglio 
primario) von 11.durd ihn ernannten Mitgliedern, dem er gleich bei der Eröffnung am 3. Febr. 
1817 in ganz umverhüllter Weife erflürte, daß die in Art. 1 ded Vertrags von 1815 audge: 
fprodpene „Unabhängigkeit“ der Infeln dur die folgenden Artikel durchaus beſchränkt fei. 
England erfihien danach ald Gebieter ver Infeln. Sodann berief der Lord » Obercommijfar die 
adelihen Wähler, um — unter feinem mächtigen Ginfluß — 29 weitere Vertreter zu wählen, 
welche in Verbindung mit jenen 11 bie Geſetzgebende Verſammlung zu bilden hätten. Am 
23. April verfammelte ſich auch diefer Körper. Er nahm am 2. Mai den Verfaflungsentwurf 
an, ben der Primarrat nah Maitland's Anweiſung entworfen hatte, und am 11. Juli er= 
folgte die Sanctionirung diefed Werks dur den Prinz:Regenten. Am 28. Dec. fand die feier: 
liche Berfündigumg der neuen Verfaſſung auf allen Inſeln ftatt und mit dem 1. Jan. 1818 trat 
bie darauf begründete Regierung in Wirkfamfeit. 

Auch nad diefer neuen Verfaffung find die politifhen Rechte ein Privilegium des Adels. 
Diefer ernennt die Gefeggebende Berfanmlung. Die legtere wählt, mit Berüdfihtigung der ver: 
ſchledenen Infeln, den ausübenden Senat. Doc hat der Lord :Obercommiffar bei ver Wahl 
jebed Senatord und des Präjidenten ver Geſetzgebenden Berfammlung ein zweimaliges Deto, 
worauf er zwei andere Gandidaten vorſchlagen fol, aus denen gewählt werden muß. Den Prä- 
fiventen des Senats, der den Titel Hoheit (Altezza) führt, ernennt der König und ber einge: 
borene Adel. Der Senat leitet die Verwaltung; er bildet überdies ein Oberhaus und hat bie 
Initiative ver Geſetze. Der Senat beftebt aus dem Präjidenten und fünf Senatoren. Den Ge: 
neralfecretär ernennt der Lord: Dbercommiffar und kann feine Wahl auf einen Engländer 
richten. Der Präjident muß fih nad 2%, Jahren, der übrige Senat nad fünf Jahren einer 
neuen Wahl, oder refp. Ernennung unterwerfen. Die Geſetzgebende Verſammlung, aud auf 
fünf Jahre gewählt, beftebt aus 40 Mitgliedern (Nobilissimi). Der Präfivent, die abgehenven 
Senatoren und fünf vonden auf fünf Jahre ernannten Hyparchen der einzelnen Injeln bilden das 
Primareonfeil und fhlagen den Wählern 58 Berfonen vor, aud denen dieſe die übrigen 29 Mit: 
gliever der Geſetzgebenden Berfammlung wählen. Der Wahlcenfus ift niedrig und der Betrieb 
einer freien Kunſt vertritt die Stelle des Einfommend. Der Lord:Oberconmiffar hat ein Veto 


4) Zur Bezeichnung des Charakters und ber Berfuhrungsweife des Lords Maitland dient unter an: 
derm die Echrift von de Boflet, Parga and the lonian Islands (London 1822). Der Berfafier war ein 
geborener Schweizer, der als höherer Dffizier feiner Stelle entfeßt worden. 


520 Zonifche Infeln 


bei ver Gefeggebung ; ein weiteres, das binnen einem Jahre geltend gemacht werden muß, ſteht 
dem britifchen Staatdoberhaupt zu. Der Lord:Obercommiffar befigt das Recht, ven Sigungen 
des Parlaments beizumohnen und die Dauer einer Seſſion, die für gewöhnlich auf drei Monate 
beftimmit ift, auf ſechs Monate zu verlängern. Der König fann das Parlament auflöfen. Jede 
Infel Hat einen Statthalter (reggente), deffen und feiner Secretäre, Ardhivare und Schatz— 
meifter Wahl aber der Beftätigung des Lord: Obercommiffard unterliegt. Jede Infel Hat ihren 
befondern Berwaltungsrath und auf jeder ift ein Reſident ald Stellvertreter des Lord : Ober: 
commiffard. Den Generalfhagmeifter ernennt der Lord: Obercommiffar und leitet auch die 
Sanitätsmaßregeln und die Boftverwaltung. Die englifhen Gonfuln vertretem die Jonier 
auswärts. Als herrſchende Kirche wird die griechifche anerfannt, und die Fatholifche beſonders 
gefhüßt; jede andere Religionsform tolerirt. Jede Iufel hat ein Handels-, ein Eivil: und ein 
Griminalgeriht, mehrere Briedendgerichte für Bagatellfahen und ein Appellationdgeridt. In 
Korfu befindet ſich der oberfte Juſtizrath, aus vier Mitgliedern beftehend, welche ven Nang glei 
nad den Senatoren haben und von denen zwei durch den Senat unter Beftätigung des Korb: 
Obercommiffard, zwei von dieſem ſelbſt (aus Engländern oder Joniern) erwählt werben. Bei 
Gleichheit der Stimmen wird an den Senatspräfidenten und an den Lord-Obercommiſſar be— 
richtet, und im Zweifel entſcheidet die Meinung des legtern. Die Mitglieder der andern Ges: 
richtshöfe ernennt der Senat, unter Beftätigung des Lord-Obercommiſſars; die Friedendrichter 
werden von den Öyparden gewählt und vom Senat beftätigt. Der Senat hat dad Begnadi— 
gungsrecht. Die englifhen Truppen ftehen in Eivilfachen unter ven ionifchen Geſetzen; die Zahl 
der Truppen hängt von des Königs Ermeſſen ab, doch dürfen die Koften nur von 3000 Mann 
den Infeln zur Laft gelegt werden. Die Miliz der Jonier hat eingeborene Offiziere, fteht aber 
unter dem Befehl des Schugherrn. Als Wappen des Staats dient das großbritanniſche, von 
den Wappen der einzelnen Inſeln umgeben, als Flagge der venetianifche goldene Löwe i im blauen 
Felde mit den fieben Pfeilen und in der Ede das britifche Wappen. 

In diefer Weife hat denn die Naturtwidrigkeit des politifchen Verhältniffes, die Unterord— 
nung des angeblid) unabhängigen Staatd unter eine fremde Macht, zu einer Corruption der 
Berfaffung, Verwaltung und Juftiz geführt, wie jie bei offener Erklärung Joniens als bloßes 
Beſitzthum Großbritanniend nicht nöthig geweſen wäre. 

Bei Einführung diefer Verfaſſung gab ſich vielfach entfchiedene Unzufriedenheit fund. Auf 
Zante verfaßte man eine Beſchwerde an den Prinz-Regenten, da dieſe Gonftitution mit dem 
Parifer Vertrag in Widerſpruch ſtehe. Doch Maitland ließ die Unterzeichner jener Beſchwerde— 
fhrift in den Kerker werfen, und das unter feiner Einwirkung gebildete, im März 1818 zufam= 
mengetvetene erfte Parlament ließ ih dahin bringen, eind feiner Mitglieder, weil in jene Be— 
wegung vertwidelt, felbft auszuftoßen. Cine der erften Handlungen dev Verſammlung beftand 
außerdem in Übertragung der Polizeigewalt an den Lord :Obercommiffar. Da die Oppofition 
gegen den Rechtöbeftand ver Verfaffung nicht aufhörte, fo befahl. Maitland die Entfernung ver 
beiden Senatoren Grafen Flambuviani und Stephanizzi. Natürlich fteigerte dies die wenn 
auch zurüdgehaltene Erbitterung. 

83 erfolgte der Befreiungdfanıpf der Griehen. Die geſammte Bevölkerung der Infeln 
nahm den lebendigften Antheil. Die englifhe Politik, ohnehin auf Erhaltung des türkiſchen 
Reichs bedacht, Fam dadurd um fo mehr in ein geradezu feindliches Verhältniß zu den Joniern. 
Die Aufregung auf den. Infeln erreichte einen hohen Grad. Man trat ihr mit gewaltfamen 
Maßregeln entgegen. Es wurde die Neutralität des Staatd verkündet, jede Verbindung mit 
den infurgirten Griechen verboten (29. Oct. 1821) und ftrenge Strafe gegen Verlegung jener 
Neutralität arigedtoht (2. April 1822). Da entftanden Unruhen; ed erfolgte die Verbannung 
des Grafen Martinengo von Zante als Theilnehmers an einer Verſchwörung, ja ver Lorb:Ober- 
conmiffar verhängte den Belagerungszuftand über die Infeln Zante, Cerigo, Santa-Maura, 
Cephalonia und Ithaka. 

Mit dem Tode Maitland's (17. Jan. 1824) hörte wenigſtens die perſoͤnliche Erbitterung 
gegen den Lord-Obercommiſſar auf. Die Oppoſition wider die britiſche Herrſchaft dauerte aber 
fort. Mochte es den Engländern auch ein oder das andere mal gelingen, ſich eine unterwürfige 
Majorität im Parlament zu verſchaffen, jo war dieſer Erfolg doch nie von Dauer. Selbſt die Zu— 
geftändniffe, zu denen ſich die britifche Negierung in den Jahren 1848 und 1849, dann 1851 
und fpäter verftand, blieben ohne nahhaltige Wirkung. Die Wahl der Vertreter war übrigens 
infolge jener Zugeftänbniffe etwas freier und die Preſſe erlangte Befeitigung vom ärgften 
Drud, Nah der Abänderung des Wahlgefeges wird das Parlament von 42 Abgeorbneten 
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gebildet, zu denen Korfu, Gephalonia und Zante je 10, Santa-Maura 6 und Baro, Ithafa und 
Gerigo je 2 wählten. Statt der bis 1851 in Gebrauch gebliebenen itafienijhen ward die grie— 
chiſche Sprache bei. allen öffentlichen Verhandlungen zur Anwendung gebradt. Troß alledem 
fam es aber nad) wie vor wiederholt zu Barlamentdauflöfungen. Wir müßten den für den 
gegenwärtigen Artikel beflimmten Raum weit überfihreiten, wenn wir in bie Ginzelheiten ver 
desfallſigen Kämpfe eingehen wollten. Der wahre Grund blieb immer der nämlihe: die Un— 
natur ded Berhältniffes das die Diplomatie Hier gefchaffen hatte. 

Eine befondere Erwähnung verdienen aber die neuern Vorkommniſſe. Zunächſt eine Denf: 
ſchrift, welde der Lord-Obercommiſſar Sir John Voung unterm 10. Juni 1857 an die eng- 

liſche Regierung richtete, und welche erft fpäter befannt wurde, Moung’d Vorſchläge gingen — 
zur großen Überrajhung nicht nur der Engländer, fondern beinahe aller Welt — auf nichts 
Geringeres ald darauf: Britannien möge die Herrſchaft über die fünf ſüdlichen Infeln vollflän- 
dig aufgeben und deren Bereinigung mit Griechenland gejtatten, dagegen aber Korfu und Paro 
unbedingt mit dem großbritannifhen Reich vereinigen. Seine Gründe waren: Die Infeln 
find zu zerfirent und ihre Intereffen zu verfchieden, ald dag jie unter fremden Aufpicien je ein 
gleihartiged Ganzes bilden könnten. Die biöherigen Schwierigfeiten Famen meiftend von den 
ſüdlichen Infeln her, welche von Korfu entlegen und deren Bewohner-ihrer Nationalität nad) 
den Griechen am meiften verwandt find. Gerade diefe ſüdlichen Infeln befigen für England nur 
eine geringe Bedeutung, ja fie bilden für daſſelbe mehr eine Laft ald einen gewinnbringenven 
Beſitz. Korfu dagegen muß mit den britiſchen Reich verbunden bleiben, ja es ift wünſchens— 
werth, daß daffelbe in die Reihe der rigentlihen Colonien komme; es bildet den Schlüffel des 
Adriatifhen Meeres und erfiheint für die von England über Trieft nad) Ägypten und Indien 
führende Straße ebenfo widtig, wie Malta für die Rihtung über Gibraltar oder Marſeille. 
Mit Griechenland vereinigt böte e8 dagegen den Ausgangspunkt permanenter Beunruhigung 
der gegenüberliegenden türfifchen Küfte. Korfu und Baro ertragen übrigens mehr als fie foften, 
und ed würde der Aderbau, Verkehr und befonders die Schiffahrt unter britifcher Regierung 
einen bisjegt unerhörten Aufſchwung erlangen. Es ijt befannt, daß der alte Napoleon den 
Beſitz Korfus ald unentbehrlich für Verwirklihung feiner Herrjgaftsplane im Orient anfah. 
Gerade ebenſo wichtig ift-viefer Bejig zur Vereitelung derartiger Entwürfe. Dagegen Fünnen 
die übrigen Infeln ohne Gefahr dem griehifhen Staat überlaffen werben. 

Die engliſche Regierung zögerte damals nicht, ſich im entgegengeſetzten Sinne zu entſchließen. 
Sie wollte ein formell wohlbegründetes Recht (mie ſie die Sache anſah) nicht ohne Noth auf: 
geben, um jo weniger, al& weder die Korfioten, noch die übrigen Jonier, noch endlich die Griechen 
dadurch befriedigt würden, während der Vorgang für die Pforte entſchieden nachtheilig wäre 
und die Anftvengungen Frankreichs, das Mittelmeer in einen franzöfifhen Binnenfee zu geftal= 
ten, nicht mit gleihgültigeu Blicken betrachtet werben könnten. 

Das Bekanntwerden eines jolhen Vorſchlags von feiten eines Lord: Dbereommiffard trug 
indeß nicht wenig dazu bei, daß das ioniſche Parlament diefe Lebensfrage num mit der größten 
Entſchiedenheit aufgriff, zumal mittlerweile die Napoleonifche Propagirung ded Nationalitäts- 
princips begonnen hatte, Das tonijche Barlamıent petitionirte unterm 30. Jan. 1859 um nichts 
Geringeres als gänzlichen Anſchluß ver Infeln an Griechenland — begreiflicherweiſe vorerft ohne 
Erfolg. Dagegen ſchlug der an Doung’s Stelle zum Lord-Obercommiffar ernannte W. E. Glad⸗ 
ſtone eine Reihe Berfallungsänderungen vor, durch welche die Macht des Lord-Obercommiſſars 
mehr beſchräukt worden wäre. Aber auch diefer Plan jcheiterte, da er den Briten zu viel, den 
Joniern noch viel zu wenig gewährte. Die Bewegung fteigerte ji. 

Im Jahre 1862 gab es neue Wahlen zum Geſetzgebenden Körper. Das zwölfte Parlament 
begann jeine erfte ordentliche Sefjion mit einer vom 4. April datirten merkwürdigen Adreffe an 
ven Lord: Obercommiffer, worin die Stellung der Jonier gefennzeichnet wird.?) Die ganze 
daran gefnüpfte Verhandlung, erlangte bald duch die Vorgänge in Griechenland noch eine 
wejentlich erhöhte Bedeutung. 

„Die Leiden des iomifchen Volks”, fo erklärte die Geſetzgebende Verſammlung dem Lord— 
Obercommiffar, „haben ihren Gipfelpunft erreicht, und die Vertreter dieſes Volks finden die 
Urſache in dem angenommienen Syftem, die Unabhängigkeit durch die Protection zu vernichten, 
dieje Unabhängigkeit, weiße bie e essopäliien Verträge, obwol ohne die Mitwirkung des Volks 





5) Die betreffenden biplomatifchen Urkunden vom Frühjahr 1862 finden ſich (franzöR1) abgedrudt 
in den Archives diplomatiques; Recueil de diplomatie et d'histoire, Ill, 54—63 
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abgeſchloſſen, gleichwol anerkannten und laut proclamirten. Indem die Protection jede Auto: 
rität in ſich abforbirte, Hat fie die Thätigfeit des eingeborenen Elements vollftändig gelähmt. 
Alles, was zum moralifhen Fortſchritt der Siebeninfelbewohner und zur Entwidelung ber 
Hülfsmittel ihres Landes beitragen fonnte, wurde gänzlich vernachläſſigt. Die Willkür ward 
Regel des Gouvernements. Jede Kundgabe von Gedanken wurde erflidt oder beftraft ; man hat 
die perfönliche Freiheit verlegt und klägliche Mittel der Interbrüdung und des Zwangs zur An- 
wendung gebradt. Nachdem der öffentliche Unterricht einige ephemere Strahlen verbreitet, ift 
derfelbe infolge feiner ungenütgenden Drganifation in den alten Zuftand zurückverfallen. End: 
lich haben die fchlechte Verwaltung und die Veruntreuung der. Öffentlichen Gelder unfere Finan- 
zen in ben jegigen traurigen Zuftand verfegt, belaftet überdies mit Milltär= und andern Eon: 
tributionen zu Gunſten der Schutzmacht. Andererfeits wurden einige nad zahllofen Bemü- 
hungen und um ben Preis vieler Verfolgungen erlangte Freiheiten faft augenblidlich wieder 
verlegt. Die conftitutionellen Rechte der Landesvertretung wurden verfannt und die Bemü- 
hungen ver Verſammlung, den Gefegwibrigfeiten eine Grenze zu ziehen, blieben vergeblich und 
erfolglos. Selbſt der ven Joniern in fremden Ländern ſchuldige Schug fehlte uft, indem er ſich 
bald in Unterdrũckung, bald in Verachtung der vomunferer Regierung ausgegangenen Gefege 
und Verorbnungen-verwandelte.... Aus diefen Gründen erachtet es die —— für ihre 
Pflicht, zu wiederholen, daß das ioniſche Volk eine Verbeſſerung feines kläglichen Zuſtandes fo 
lange nicht hoffen kann, ala es fi von dem freien Theil der hellenifchen Nation getrennt findet, 
von diefem Mittelpunkt, deffen Nichtvorhandenfein im Jahre 1815 allein die Begründung des 
Protectoratd zu motiviren vermochte und nach welchem Mittelpunft es beftändig ftrebt, welches 
auch jeine Lage fein möge. Der unerfhütterlihe Wille des ionifhen Volks, mit dem freien 
Griechenland politifch vereinigt zu werben, wurde zu oft wiederholtenmalen ausgefprodhen. Die 
einftimmige Erklärung der ionifhen Verfammlung vom 15. Ian. 1859 wurde Ihrer Majeftät 
der allergnävigften Souveränin von England officiell übermittelt, un durch fie den übrigen 
europäiſchen Mächten mitgetheilt zu werden. Die Vertretung Joniens wird ſonach alle gefeg- 
lien Mittel anwenden zur Verwirklichung ver andauernden MWünfhe dieſes Volks für feine 
nationale Wiederherftellung. Uberbies find die Vertreter dieſes helleniſchen Volks überzeugt, 
daß das Hriftlihe Europa, der Stimme der Gerechtigkeit Folge gebend, mit allen Kräften mit: 
wirfen werde, daß nicht allein die Sieben Infeln, fondern alle griehifchen Länder ihre Inab- 
bängigkeit und ihre politifche Einigung erlangen. Es iſt dies das einzige Heilmittel gegen Die 
Übel, welde in den Augen der eisilifirten Welt ein Vollsſtamm fo lange erduldet hat, der dieſe 
europäische Givilifation zuerft einweihte, an deren Fortſchreiten er noch mitzuarbeiten wünſcht.“ 

Auf diefe Moreffe antwortete der Lord - Obercommiffar Sir Henry Storks ganz in der alten 
Weiſe. Er fagte: „Ihre Anficht über die Lage der Dinge auf dieſen Infeln theile ich keineswegs. 
In feiner Periode jeiner Geſchichte befand ji das Land in einem fo gedeihlichen Zuſtande mie 
gegenwärtig. Ihren leeren Behauptungen gegenüber berufe ich mich anf die Thatſache. Die Be: 
völferung vermehrt ſich, die Öffentlichen Ginkünfte nehmen zu, ber Handel blüht und das Wohl- 
ergeben gibt fi überall auf den Infeln Fund. Unter den dem Lande geficherten zahlreichen 
Wohlthaten genießt daffelbe im höchſten Maß individuelle und öffentlihe Sicherheit; die politifche 
und perfönliche Freiheit hinfichtlicd) der Meinungen, ded Worts und der Handlungen iſt in einem 
anderwärts unbekannten Umfange geſtattet.“ Er hob hervor: Allerdings gebe es Misftände ; die 
Gemeindeeinfünfte würden unregelmäßig erhoben und verſchwendet, die Straßen vernadläffigt 
und öffentliche Anftalten ſehr fchlecht verwaltet, Allein daran trage die Shugmadht feine Schuld, 
fondern eine fehlerhafte Verfaſſung, zu deren Abänderung das elfte Parlament feine Mitwir: 
fung verfagt habe. Und doch Fann nur dur Zufammenwirken aller Staatsgewalten geholfen 
werden. Was dad Verlangen nad) einer Bereinigung mit Griechenland betreffe, fo: gebe es ein 
einziges geſetzliches und conftitutionelles Mittel, wenn diefer Ausprud Hier überhaupt zuläfig 
fei: das einer Petition an die Schutzfürſtin. Nun habe aber das elfte Parlament bereits eine 
ſolche Petition an Ihre Majeftät gerichtet und eine abſchlägige Antwort erhalten, darauf beziehe 
ſich der Lord-Obercommiſſar. „Indem England dad Protectorat der Joniſchen Staaten antrat, 
übernahm es Pflichten und erwarb es Rechte. Während es die erften mit gewiffenhafter Treue 
vollziehen wird, wird es die legtern unverleglich aufrecht erhalten. Es wäre daher zu wünfchen, 
daß die ionifche Verfammlung, der Ausũbung ihrer nüglichen legislativen Functionen ſich wid⸗ 
mend, im übrigen ſich enthielte, eine Frage länger zu agitiren, welche ald erlevigt betrachtet wer: 
den fann durch diefenige Autorität, welde in der Sache allein competent iſt.“ 


— 
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Allein damit fand die Frage noch lange nicht ihre Erledigung. Unterm 17. (29.) April ver- 
faßte vie legislative Kammer eine in der Überfhrift fogenannte „Proteftation gegen dad Pro— 
tectorat”. Der Inhalt befagt: Das Parlament habe unterm 19. März 1825 164000, und 
unterm 1. Juni 1833 15000 Pf. St. für Vertheidigungszwede mit dent Vorbehalt bewilligt, 
daß ibm Nehnung über die legitime Verwendung erflattet werde. Daran hätten fi weitere 
Bewilligungen für ſolche Zwecke gereiht. Nun zerftöre aber die Schugmacht beftehende und 
durch ſie ſelbſt aufgefährte Werke, ohne Ermächtigung der ionifhen Verfammlung, gegen Wort 
und Geift des Parifer Friedensvertrags. Danach der (etwas feltfam abgefaßte) Beſchluß: 
„Die Sieben: Infeln:Verfanmlung proteftirt gegen das Protectorat wider alles, was daſſelbe 
in diefer Sache gethan hat oder thun könnte.” Der Lord: Oberconmiffar hielt e8 in dieſem Fall 
nit einmal der Mühe werth, perfönlich hervorzutreten, fondern er ließ das gedachte Actenſtück 
unterm 10. Mai durch feinen Seeretär der Berfammlung zurücfenden, da diefelbe nicht befugt 
fel, eine Proteftativn an die Königin zu richten. Die Legislative felbft beftehe nur infolge ver 
Verfaſſung und das Verfahren fei ihr durch dieſelbe bezeichnet. 

Nun beſchloß die Verſammlung am 11./23.Mai eine Repräfentation an bie Königin, worin 
diefelbe gebeten ward, ein beigefügtes Schreiben, in welchem das Berlangen einer Vereinigung 
Joniens mit Griechenland fid erneuert findet, nicht nur ſelbſt huldvoll entgegenzunehmen, fon= 
dern die gleichfall8 beigelegten Abfchriften auch an die Souveräne von Rußland, Frankreich, 

ſterreich, Preußen und Italien übermitteln zu Taffen, damit diefe ihre Beihülfe gewährten. 


(Die Ausführung war kurz, die Redaction etwas unbeholfen und das Ganze enthielt Feine 


teuen Gründe.) 

Der Lord: Obercommiffar fendete unterm 26. Mai auch diefed Aetenftürk mit einem Begleit- 
ſchrelben zurück, worin ev fi darauf berief, die Königin habe ſchon dem vorigen Parlament 
ihre Entfheidung fund gethan; den andern Gabineten gegenüber Bilde jie das einzige Organ 
des Jonifhen Staat? und fünne nicht geftatten, Verpflichtungen, die fie übernommen, auf: 
zugeben, noch erlauben, daß man gegen andere Mächte Verlangen der hier vorliegenden Art 
ausſpreche. 

Hierauf erging eine neue „Repräfentation‘ an die Königin, in welcher dieſe Vorgänge kurz 
erwähnt und dann Befchwerde über das Verfahren des Lord :Obereommiffars geführt wird, 
dem es verfaffungdmäßig nicht zuftehe, über die an die Königin gerichteten Schriften eine Ent: 
ſcheildung zu geben. 

Unterdeß Hat (Spätjahr 1862) der Aufftand in Griechenland flattgefunden,, der die Ver: 
treibung des Königs Otto zur Folge hatte. Da ging auf einmal (gegen Ende des nämlichen 
Zahres) durch Europa die überraſchende Kunde: England fei bereit, die Joniſchen Infeln an 
Griechenland zu Überlaffen. . Und wie fehr man auch anfangs diefe Nachricht bezweifelte, fo er: 
hielt fie doch alsbald beſtimmte Beftätigung, ja es knüpfte fi) daran die noch mehr überrafchende 
Nachricht, die Übrigen Großmächte fträubten ſich, diefe freiwillige Abtretung und Verzichtlei= 
ftung Englands zu genehmigen. 

In Wirklichkeit Handelt es ih um ein in der ganzen Geſchichte bisjetzt noch nicht vorgefom- 
menes Ereigniß: das freiwillige Aufgeben einer nicht unbedentenden Bejigung ohne jeden 
äußern Zwang, und hinwieder das Bedenken der rivalifirenden Mächte, foldhen freiwilligen 
Verzicht zu geftatten. Es ift dad erfte Ergebniß einer höhern pofitifchen Entmidelung, bie fih 
nämlich über die Vorurtheile eines Fleinlihen Eigennutzes erhoben und in genialer Weife er: 
kannt hat, daß das Forterhaften einer ſolchen durchaus unnatürlichen Verhältniffes, wie e8 hier 
beftand, niemals zu einem guten Ziel führen fönne, daß vielmehr deſſen Röfung dem einen wie dem 
andern Theil zum wahren Nugen gereiche. Es Handelt fi zugleich um einen der großartigften 
Shahzfige in der Politik. Mährend die Jonier bisher in den Engländern nur ihre Unterdrücker 
erblickt und tödlichen Haß gegen dieſelben genährt hatten, werben ſie indfünftige in Großbri— 
tannien ihre als uneigennügig erprobte Schugmadt erfennen. Das Nationalitätöprincip wird 
zum erſten mal in diefer Weiſe von dem einmal hetrſchenden Staat freiwillig zur Anerkennung 
gebracht. Mit den Joniſchen Inſeln wird num aber ganz Griehenland in England feine Stüße 
fuchen und finden, und ftatt einer auf Bedrückung beruhenden Protection dem Namen nadı, 
wird fih eine burd ein beiderfeitig verftändig erfaßtes gemeinfames Intereffe herbeigeführte 
wahre Protection ergeben. Doch ift die Sache bis zum Mai 1863 noch nicht zum Abſchluß 
gelangt. Unter den Joniern felbft Haben fih Stimmen gegen eine Trennung von England er: - 
hoben ; hinwieder fcheint jeder Widerfpruc der übrigen Großmächte aufgehört zu haben. 

®. F. Kolb. 
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Irrenhaus, ſ. Wohlthätigkeitsanſtalten. 

Islam, ſ. Mohammedanismus. 

Italien. (berblick der Staats- und Culturgeſchichte von Land und 
Volk.) Der Name Italien ruhte zur Zeit der römiſchen Republik auf der mittlern Halb— 
inſel von Meer zu Meer. Dieſe war von den verſchiedenartigſten Völkerſchaften bewohnt. 
Jahrhunderte währte es, bis ſich der geographiſche Begriff über die ganze Halbinſel auspehnte. 
Die alte geographifche Dreitheilung entſprach wirklihen VBerhältniffen ver Geftaltung des Lanz 
des und der Abſtammung. Süpitalien, beinahe in derjelben Ausdehnung wie dad Königreich 
Neapel, hieß von den Bewohnern feiner Küften Großgriechenland. Gultur und Freiheit wur— 
den hier früh von Üppigfeit und Tyrannei überwudert. Während Etrurien bis Spezzia zu 
Stalien zählte, hieß Oberitalien bid an den Rubico von feinen celtiſchen Bewohnern Gallia eis- 
alpina oder togala; die Nömer hatten ſchon Eroberungen außerhalb der Halbinfel gemacht, che 
fie diejes Gallien, Ligurien und Venetien jih durch Waffen und durch Colonien aneigneten. 
Funfzig Jahre vor unjerer Zeitrehnung jegte Octavius ed durch, daß auch dieſes Gallien, dem 
Plane Cäſar's gemäß, in die Gemeinfamfeit des Römifhen oder italienifhen Rechts aufgenom⸗ 
men, größere Selbftändigfeit der Gerihtöbarfeit erhielt ald die übrigen Provinzialftädte des 
Reihe. Die Kaifer rechneten die drei großen Infeln, namentlid die beiden Kornfamımern Noms, 
Sicilien und Sardinien nebft Weftiftrien zu Italien. 

Da Meere und hohe Gebirge ebenfo gewiß Völkerſcheiden find, als Flüffe ed nicht find, muß 
man den Italienern zugeftehen, daß außer Spanien fein Land Europas jo beftinnmte natürliche 
Grenzen hat wie Stalien. Nur das Friaul, gegen Oſten offen, war fiet8 die Pforte fremder 
Einfälle und nährt eine Mifchbevölferung. Während viele Italiener gegen Norden und gegen 
Oſten ausfhweifende, auf das Recht der Verbreitung ihrer Sprache geitügte Anfprüde geltend 
madhen, waren jie 1860 in dem Abfommen mit Branfreid jo klug, ihre weftlihe Sprachgrenze 
nicht als die politifche anzuerkennen. Denn öflih von den Cottiſchen Alpen, in den waldenfer 
Thälern bis Pinerolo Hin und füdlid vom Großen St.:Bernhard im Aoſtathale herrſcht vie 
franzöſiſche Sprade. | 

Bermittelft ver Meeralpen, zunächſt des Gol di Tenda, wählt der Apennin aus ben großen 
europäischen Gebirgsitod heraus. Der Apennin bildet die mittlere der drei jünlichen Halbinjeln 
Europas, er ift deren Nüdgrat. Bon der Pyrenäiſchen Halbinfel unterſcheidet id Italien durch 
den Mangel an Hochebenen, von beiden durd feine geftredte Geftalt. Don der Wiege des Mit- 
telalterd an haben die beiden andern Halbinjeln einen fehr nachtheiligen Einfluß auf Italien 
geübt, Der Spaniens jegte ih dur die Bourbonen fort, Große Staatsmänner haben be= 
hauptet, daß das Schickſal Italien erft durh eine Wiedergeburt der Hämuspalbinfel gejichert 
werben könne. Von Nizza bis über La Spezzia hinaus, auf den beiden, herrliche Blicke über dad 
Meer gemwährenden Nivieren von Genua, nöthigt die nur ſporadiſch verſchwenderiſche Natur das 
von alterd her kecke, geldgierige, bigote Volk zur Seefahrt. Zwiſchen den von den Seealpen 
nordöſtlich abfliegenden Gewällern liegt, weftlih von Turin, das Hügelland von Montferrat; 
Waſſer und Landerbebungen deſſelben find die Baſis einer wichtigen Vertheidigungsftellung 
gegen die von dev Poebene her anrücdenden Heere. 

Das flache Land im Norden des Po, vom Ticino bis an den Mincio, die Lombardei, - hat 
ben ungeheuern VBortheil, daß die Gewäfler ber Alpen in den Inhenden Seen an ihrem Südfuße 
ihr Geröll abjegen, ihre Maffe reguliven und ji erwärmen. Das fi daran anjchliefende 
künſtliche Bewäſſerungsſyſtem ift feit Jahrtaufenden die Duelle des Reichthums. Nur bringt 
die geringe Meereshöhe diejed Landes manchmal ſchreckliche Überſchwemmungen. Dieje haben 
in dem ärmern Lande an ber Etſch und öftlid davon eine andere Geftalt, da die Gewäſſer viel 
Geröll mit ji führen, wodurch ihr Bett jid erhöht, Don Navenna bid zur Ifonzomündung 
find die Küften fumpfig. Aus einer diefer. lintiefen erſtand Venedig ald Königin der Meere 
bed Orients. Das rechte Bouferland bis an den Nubicobad oder bis an den Paß von Catto— 
lica (ſüdlich von Rimini), ein fetted Alluvialland, die frühern Herzogthümer und die Romagna, 
werden mit um fo größerm Recht unter dem Namen der emilifchen Provinzen zufammengefaßt, 
als die gleihnamige Nömerftraße ſchon vor zwei Jahrtaufenden diefelben Städte verband, welche 
jegt blühen. So bejtimmt ift die Lage derjelben dur Boden und Waller angegeben. Die pie: 
montejijhen Staatömänner haben jeit den drohenden Beftimmungen des Wiener Congreſſes 
diefe emiliſchen Provinzen ald nothwendige Glieder des fubalpinifchen, oberitalienifhen Künig- 
reichs verlangt. 

Trot der ſchwülen Luft ijt der Charakter ihrer Pflanzenwelt ein entſchieden weniger ſüd— 
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licher al8 der bei Blorenz, am füblihen Fuß bes vielverziweigten, hohen Apennin. Der breit- 
ſchulterige Romagnole wird nie mit dem ſchmächtigen toscaniſchen Culturmenſchen ſich zu einem 
mittelitalienifchen Königreich vereinigen, Bologna wird nie Florenz als feine Hauptſtadt an- 
erkennen. Die Schönheiten und Reichthümer der Natur und der Kunft fammeln fi in und 
um Florenz, in der Mulde nördlich davon und in dem ehrivürbigen Pifa. Das Land ſüdlich 
davon, durch Erdbeben verfumpft, ift der Winteraufenthalt der Heerden und der Hirten des 
hohen Gebirged. Ungleih mehr ald das mönchiſche Arezzo, ragt durch Charakter wie durch Lage 
die mannhafte Ghibellinenftabt Siena hervor, deren Bürger nad dem Sprichworte in ihren 
Entſchlüſſen langfam, befonnen, im Kriege glüdfli, gegen Fremde liebenswürdig, gegen Feinde 
großmüthig, in der Liebe beharrlich find. Won Hier ab dürfte das deutſche Element in der Be— 
völferung ſchwächer werden, ſich nur nod dem Gebirge nachziehen. 

Da der Apennin fid in immer mehrere Afte vertheilt, deren einer der abriatiichen Meeres⸗ 
küſte ſehr nahe läuft, fo haben die Gewäſſer nad Often einen kurzen Lauf und die Marfen und das 
ſüdweſtlich davon liegende Binnenland Umbrien find fehr gebirgig. Die ganze adriatiſche Küfte 
ift arın an Häfen, ber von Ancona ift nur relativ gut, aber enge. Das troßige Perugia be: 
herrſcht dad weit heraufgreifende obere Tiberthal. Der mittlere Lauf des Fiber bildet gegen 
mwärtig von Orvieto ab auf einer längern Strede die Grenze bes päpftlichen Gebiets. Weiter 
hinab ift die Küfte häufig ungefund, die Fruchtbarkeit und die Städte entwickeln ſich etwas rüd- 
wärts auf Hügeln wie Rom oder zunächſt über vem Fuß der Gebirge. An der überhaupt nicht 
willfürlich gezogenen neapolitanifchen Grenze fteigt der Apennin wieder gewaltig an, im Gran 
ſaſſo v’Italia beinahe bis zu 9000 und jenfeit des tiefen Pefarothaleinfhnitts in dem Monte 
Amaro, der unerfteiglihen Spitze des Majella, zu 8300 Fuß, während ein weſtlicher Parallel: 
zug im Monte Belino zu 7400 Fuß ſich erhebt und der Monte Rotondo auf Corſica unter glei= 
chem Breitegrade zu mehr ald 8000 Fuß. Bon den Abruzzen an im Durchſchnitt niedriger läuft 
ber Gebirgsrüden, in Galabrien waldig, bis Aspromonte fort; das die Norbfüfte von Sicilien 
bildende Gebirge ift eine Bortfegung davon. Die Ausläufer des Apennin erinnern, von hoben 
Punkten aus verfolgt, an die Entwickelung der Afte ver Eiche. Bon Barletta bis Bari finden 
ſich an der Küfte des mohlgebauten Landes einige Häfen. Die in den Römer: und Türfen- 
£riegen berühmten Häfen von Brindiſt und Dtranto umd bie ded übrigen Großgriehenland 
find verfandet, worauf großentheild die Bedeutung von Meffina beruht. Im Charakter hat 
der Galabrefe mehr Ähnlichkeit mit dem leidenſchaftlichen Sicilier ald mit dem lärmenden 
Anwohner des Golfs von Neapel. Diefer hat feine Bedeutung mehr in der maffenhaft zuſam⸗ 
mengebrängten Bevölferung als in ihrer geiftigen Gewalt über die abgefchloffenen Völker: 
trümmer des Gebirges und der Küfte. Auf Sicilien oder Trinaerien concentrirt. fi das Leben 
auf der nörblihen und öftlihen Küfte; die Südküſte Hegt viel afrifanifches Blut. Überhaupt find 
fi die Italiener wohl bewußt, daß nicht die Reinheit des ungemifchten gemeinfamen Bluts fie 
verbindet, fondern die geographifche Abgefchloffenheit ver Halbinfel und die Gemeinfamfeit ver 
Bildung, melde jedoch — wie befannt — befonderd im Süden nicht in Die Maffen eingedrungen 
ift. Aber da fich die italienifche Eultur nicht vorherrfchend in Büchern audprägte, dürfen wir 
ihre Verbreitung nicht blos nach dem Schulunterricht bemeffen. Sehen wir, wie auf ven Charak— 
ter ber Bewohner die Schickſale der Halbinfel, ihre Geſchichte einwirften. — Rom, von Anfang 
an von einem Miſchvolke bewohnt, vereinigte feine Altbürger zum populus, die Neuzugewan= 
berten, die plebs, kämpften lange um Gleichberechtigung und gaben dem Staate die Kraft zur 
Unterwerfung der Nachbarvolker. Aber dieſe, die Bundesgenofien, einen großen Theil Italiens 
in fi befaffend, machten das Fortbeſtehen einer weſentlich ven ſtädtiſchen Charakter tragenden 
Republik von der Stunde an unmöglich, als auch fle die bürgerliche Gleichberechtigung errangen. 
So wurde die zufammenkettende Macht der Imperatoren zur Nothwendigkeit. Die Geſchichte 
dieſes römifchen Staats wird Gegenftand einer befondern Arbeit fein. Unſere Aufgabe beginnt 
mit feinem thatſächlichen Ende, ald der römifche Staat die germanifchen Völker weder abzu: 
wehren noch fie fi zu affimiliren vermochte. 

Wir alle haben und die Jahreszahlen 375 für bieVölferwanderung und 476 für ben Sturz 
des legten weftrömifchen Kaifers eingeprägt. Aber es geſchah auch in jenen Jahren nichts ganz 
Neues unter derSonne. Um von den Wanderungen der Gallier unter Brennus, von denen der 
Eimbern und Teutonen nicht zu reden, hatte Nom von den Zeiten feiner erften Kaifer an em⸗ 
pörte Legionen über die Alpen herabfteigen fehen. Und dieſe Regionen beflanden fpäter aus 
barbarifihen Söldnern. Alarich der Weftgothe erftürmte (24. Aug. 410) Rom, allein fein 
Bol ließ fi in Sühgallien nieder. Die Bandalen plünderten Rom 455 ald Hülfsvölker in 
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innerm Kriege auf eine Weiſe, welche ihren Namen ſprichwörtlich machte. In ſolchen Fällen 
theilten viele Provinzen Italiens, beſonders das obere und die Küſten des Tyrrheniſchen Meeres 
das Schickſal Roms. Da der Name und die Schätze Roms auf alle in Fluß gekommenen Böl- 
ferihaften eine unvergleichliche Anziehungskraft übten, fo waren dieſe Gegenden häufigern 
Überflutungen durd fremde Bölfer ausgejegt ald irgendein Landftrich dieffeit der Alpen. Es 
galt diefelbe Lofung, welde die Bauern im Bauernkriege bei reihen Stiftern geltend machten, 
man habe jahrhundertelang Güter da hineingetragen, nun jei die Zeit auch herauszutragen, 
Gebildetere Italiener ſehen darin eine ſchwere göttliche Nemejis, welche auf Italien bald andert— 
halb Jahrtauſende laſte. 

Indem Odoaker, der Heerkönig deutſcher Haufen, im Jahre 476, 1230 Jahre nad Grün— 
dung Roms, den noch unbärtigen Kaiſer Nomulus Auguſtulus zur Ruhe ſetzte, machte er blos 
ber im Jahre 395 von Theodoſius durchgeführten Theilung des Römiſchen Reichs für lange ein 
Ende. Er ſchickte die Faiferlihen Infignien nah Konftantinopel und regierte unter dem ihm 
von dort ertheilten, unbeflimmten Titel des Patricius. Den Senat und bie fläntifhe Verwals 
tung, welche aber durch bie Eaiferliche Bevormundung längft fehr eingefhränft war, ließ er fort: 
beitehen. Seine Seerfolge ließ ih nun in Italien unter den befannten Formen feſt nieder, aus 
melden jpäter dad Lehndweſen ſich entwicelte. Die großen und kleinen Grunbbeiiger, mochten 
jie diefen Namen behalten oder einen Theil ihrer Güter an den König und feine Heerfolge ver: 
lieren, wurden dadurch nicht Härter gebrüdt ald durch die Blutjauger des Kaifer. Sie behielten 
ihren Glauben und unter ji) ihre alten Gefege. 8) 

Über jhon 489 rüdte der Oſtgothe Theodorih mit Wandervölkern auf deu gewöhnlichen 
Wege verfelben, den Karnifhen Alpen und über den Iſonzo ind Friaul ein. Der Kaifer von 
Konftantinopel, von ihm gefährdet, Hatte ihm Italien angewiefen. In drei Schlachten beiicgte 
er Odoaker, belagerte ihn drei Jahre in Ravenna, nahm ihn gefangen und tödtete ihn. Ganz 
Italien wurde fein. Römiſche Sitte und Recht, weldje er genau fannte, wurden für die romani— 
ſche Bevölkerung aufrecht erhalten, die Verwaltung mehr als ihr lieb war; doch mußte die Gerichts: 
barkeit ver gothiſchen Grafen oft auch ihre Streitigkeiten ſchlichten. Die Oſtgothen, in den 
Landbeſitz der bejiegten Barbaren eingetreten, lebten mitten unter ven Romanen ald Kriegerfafte 
nad) ihren eigenen Gefegen, Volk neben Volk. Die Deutſchen vermifchten ſich in Italien mit 
den Nomanen in der Negel erjt, wenn fie durch neue deutſche Eroberer auch in einen niedern 
Stand herabgedrüdt wurden. Eine ftarfe Scheidewand blieb die Eonfejlion; die Romanen 
durch ganz Italien waren nicäniſch-athanaſianiſch, die meiften deutſchen Eroberer mehr rationa- 
liftifhe Arianer. Theodorich kehrte dieſen Gegenſatz in feinen jpätern Jahren gegen bie confej: 
jionellzpolitifhe Allianz des Kaijers und bes römiſchen Patriciats, zu weldem auch der Pa: 
triarch in Nom gehörte, ftarf heraus. Diefer farb in Gefängniß, Theodorich 526. Der Ader: 
bau Italiens war unter ihm jo blühend geworden, daß ed ver Getreidezufuhr aus Afrifa ent— 
behren konnte. 

Aber die Gothen parteiten ſich untereinander beſonders darüber, ob man romaniſche Bil- 
dung anzunehmen habe, was Theodorich's Tochter Amalaſuntha verlangte, welche deshalb von 
der Reichsverweſerſchaft vertrieben wurde. Dieſes benugend jandte der große Kaifer Juflinian L 
deu Groberer des vandaliſchen Afrifa und der Infeln, Belifar, nad) Italien. Bon den Römern 
unterftügt, nahın und behauptete diefer die Stadt; den Wahlfönig dev Gothen Witiges nahm 
er 539 in ihrer Hauptitadt Navenna gefangen. Aber bald blieben ven Byzantinern in Mittel: 
italien nur noch diefe beiden Städte; fie Hatten dem ſtädtiſchen Patriciat alle Gewalt genommen 
und ihm einen Frondienſt von Fleinen Beforgungen aufgebürtet. Durch ihre Blutſaugerei zur 
Berzweiflung getrieben, viefen die Nomanen die in das oberite Italien gedrängten, auf Pavia 
und Verona ſich ſtützenden Gothen zu Hülfe. Selbit Belifar, vom Hofe ſchlecht unterftügt, 
fonnte feine Entſcheidung bringen; aber der Hofmann Narjes, der adhtzigjährige Eunuche, 








1) Unter der zahlreichen Literatur über die Gefchichte des italienifhen Städteweſens ragen hervor: 
Saviguy, Geſchichte des Romiſchen Rechts im Mittelalter (6 Boe., Heidelberg 181581), und ‚Hegel, 
Geſchichte der Stüdteverfafjung von Italien (2 Bde., Leipzig 1847), Jener behauptet die Fortdauer ber 
römiſchen Municipalverfaflung durch die Völferwanderungen hindurch, diefer widerlegt fie. Unter den 
neuern Stalienern haben befonders der Neapolitaner Troya und der Turiner Balbo im welfifcheh 
Sinne darüber gefchricben. Leo's für die Heeren-Ukert'ſche Sammlung bearbeitete Gejchichte der ita— 
lienifchen Staaten (5:Bbe., Hamburg 1829—32) bleibt ein Grundwerk. Von Graf Caſar Balbo ber 
augen wir hauptſächlich die zehnte Musgabe von Della.storia d'Italia sommario (Florenz 1856); 
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tödtete den tapfern Gothenkönig Totilas 552 mit Hülfe lombarbifcher Söldner ſüdlich von Ra- 
venna, wo damals öfters Entſcheidungöſchlachten fielen, Tejas fbarb in dem Kanıpfe bein 
Befuv 553. den Heldentod und mit ihm unterlagen für immer die edeln Oftgothen; die Byzan⸗ 
tiner blieben in Italien Meifter. Aber wicht Rom, welches durch feinen Eifer für ven Kaifer jo 
viel gelitten, wurde der Sig der Regierung Italiens, fondern Ravenna und Italien wurde als 
Rebenprovinz audgefogen — dank dem Eaiferlih gejinnten Patriciat und dem nicäniſch-gläu— 
bigen Klerus, den Patriarchen von Rom an verSpige. So wurde das romanische Italien nicht, 
wie Gallien und Spanien, durch Berihmelzung mit dem deutſchen Clement ein verjüngtes 
Land und Boll. Nom, Italien hatte einen Kaiſer, aber einen ganz Fremden; dem von Kon= 
ftantinopel folgten die von Gallien, von Deutſchland, von Spanien und von Oſterreich. 

Da bei dem Untergang der Alten Welt ver Kirche große Güter gefchenkt wurden, erlangten 
die Biſchöfe überall in Italien große Gewalt, Die Byzantiuer prägten allem militärifche For— 
men auf, wodurch felbft die Gewalt der Fatferlihen Giyilbeamten vernichtet wurde, Allein fie 
wußten weder während des Kampfes mit den Gothen, noch nad deren Bejiegung Italien auch 
nur auf einige Jahre gegeu neue Schwärme deutſcher Plünderer zu ſchützen. Im Jahre 568 
z0g der König ber Longobarden Alboin ind Briaul ein, eroberte Pavia und machte es zu feiner 
Refidenz. Die Byzantiner wagten wicht ihm im Felde zu begegnen, Dennoch breiteten ſich die 
Longobarben auf der Halbinfel nur langfam und mehr blos im innern Lande bis Benevent aus, 
Denn die ganze Einwanderung betrug wol bei weitem nicht eine Million Köpfe. Ihre Fleinen 
36 Herzoge, durſtig nach „Unabhängigkeit”, einige Zeit ohne König oder noch öfter ohne ihn 
zu beachten, trieben es planlos und hatten mehr Geſchick im Zerflören. Sehr treffend ift, mas 
Leo über den übeln Einfluß fagt, welden die heimtückiſche Nachbarſchaft der Griechen auf bie 
Ordnung des Landes und auf den Eharakter des Volks üben mußte. Jeder Übertreter des Ge: 
feed war gewiß, jenfeit der. nahen griechifchen Grenze Schug und Unterftügung zu Zettelungen 
zu finden. Die Longobarden eröffneten den Flüchtigen aus den Faiferlichen Provinzen ein gleiches 
Afyl. So wurde die Treue und Sicherheit untergraben. Ahnliche entjittlihenve Zuftände wie: 
derholten ſich in Italien bis anf unfere Tage, wo man zu beiden Seiten des Mineio die Deſer— 
teure des Gegnerd gut aufniumt, während von Nom aus das Räuberweſen in den neapolitani- 
fhen Grenzprovingen genährt wird, Es war nur eine Folge der Noth der Zeiten, daß aud in 
den byzantinifchen Gebieten die großen, handfeften Grundbeſitzer mehr Geltung hatten, als die 
zufammenregierten, der Waffen entwöhnten Städte des Erarhats um Navenna. 

Unter den romantifchen, für dad Glück der Bölfer in der Regel nicht förderlichen Schickſalen 
der longobarbiiden Großen ragt das der bairiſchen Herzogstochter Theodelinde edel hervor. 
Der Longobardenfönig Autharis hatte als fein eigener Geſandter um fie gefreit. Nach feinem 
Tode (in Jahre 590) wurde fie von den Großen aufgefordert, einen von ihnen zum Gemahl 
und zum König zu wählen. Mit ihrem Erwählten Agilulf, Herzog von Turin, regierte jie fo 
ſegensreich 25 Jahre lang, daß, trog aller. gewaltigen Störungen in der Thronfolge, doch bis 
zum Jahre 712 das Andenken an jle auf dieſelbe Einfluß übte, 

Theobelinde trug auch dadurch zur Berföhnumg der deutjchen Herren mit den romaniſchen 
Untertdanen bei, daß jie ihren orthodox-nicäniſchen, wie man jegt fagt, römiſch-katholiſchen 
Glauben in der biäher arianifhen Dynaftie und unter den Großen und den freien Lombarden 
verbreitete. Dadurch wurde die VBerfhmelzung dieſer mit der romaniſchen Bevölferung , die 
Annahne ihrer. Sprade vermittelt. Theodelindens Zeitgenoffe war der Patriard) oder Papft 
Gregor I. der Große (von 590604), welder einen Wendepunkt in der ungertrennlichen poli⸗ 
tifchen und kirchlichen Stellung des römischen Patriarchats perfonifieirt. 

Diefes, das einzige des römiſchen Abendlandes, hatte feit dem Sturze des weitrömifchen 
Kaiferthums bei dem Hofe in Konftantinopel Die Unficht zu Gefeftigen gewußt, welche ſchon Papſt 
Leo der Große (von 440—461) den Schattenfaifern Altroms eingeflößt hatte, daß die zerfal: 
lenden und ſich loslöſenden Provinzen beſonders durd das kirchliche Band mit der Hauptſtadt 
zu verfnüpfen jeien. Indem dieſe Kaiſer die Gerichtsbarkeit ver Patriarchen ihrer Hauptitadt 
verftärften und außbreiteten, hatten fie geglaubt, paffelbe für ihre weltliche Macht zu thun. Nach 
dem Sturze ded abendländiſchen Kaiſerthums und bes oſtgothiſchen Reichs bedurfte ver Kaijer 
in Konflantinopel um jo mehr des guten Willens diefer entfernten mächtigen Untertanen, der 
Päpfte, ald Rom durch die longobarbifchen Herzogthümer Spoleto und Perugia von dem 
Brückenkopfe der Enijerlihen Macht in Italien, Ravenna, abgeichnitten wurde. Der Patriard) 
ober Bapft in Rom war bei dem Zufammenbrechen der Alten Welt durch Stiftungen der größte 
Grundherr zumal aud.in dem fruchtbaren. Sieilien geworden und fo im Stande, nicht blos dad 
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arme Volk, fondern auch die Beamten des Kaiferd in Nöthen kräftig zu unterſtützen, fie felbft 
mit den Waffen gegen die Barbaren zu firmen. Um fo tiefer fühlte fih Papft Gregor I. nicht 
6108 als Sproffe eines fenatorifchen Geſchlechts, ſondern auch in feinem Gewiflen gefränft, als 
er „gottloſe“ kaiſerliche Gefege publiciren und den Tafterhaften Mörber feines Kaiſers als feinen 
Kaifer beglüctwünfden mußte. Daher trachtete ſchon er danach, durch Annäherung an die Lon- 
gobarven die Unabhängigkeit des römischen Patriarhats wie der Stadt Rom von Byzanz an= 
zubahnen. Das Volk wurde durch kaiſerliche Steuern erbrüdt. Die erwünſchte Gelegenheit bot 
feinen Nachfolgern das von dem byzantiniſchen Soldatenfaifer in feinem aufflärerifhen Abſo— 
Iutismus erlaffene Verbot der Verehrung der Bilder in den Kirhen. Papft Gregor IE. (von 
715— 731), an der Spiße der Römer und der italienifchen Katholifen vollzog die thatfächliche 
Trennung der meiften Küftenftriche Italiens vom oſtrömiſchen Kaifertfum. Er ſchloß gegen 
diefes ein Bündniß mit den fünf Freiftädten Ancona und Genoffen, wie fpäter Alerander II. mit 
den lombarbifchen gegen Kaifer Briedrih I. Der Thron des weſtrömiſchen Kaiſerthums wurde 
nicht ald vernichtet, fondern als erledigt betrachtet; die Päpfte nahmen indeß mit der Stadt au 
das Reich ald herrenloſes anvertrautes Gut in vormundliche Verwahrung. 

Im Schofe diefer dunkeln Jahrhunderte bildeten fi wie Zwillinge ver Grundcharakter ver 
römischen Kirchlichkeit und des italienifhen Volks. Im feinen Sitten und Lebensanfhauungen, 
in feinen Oefegen und Baudenkmalen ragte aus dem Alluvialboden der Völkerwanderung das 
alte Römerthum gewaltig hervor und bildete überall den Untergrund. So wenig trandfcenvent 
fpeculativ e8 gewefen war, fo menig ſchöpferiſch zeigte ſich das römifhe Patriarchat in den Strei- 
tigfeiten über die Perfon Chriſti, welche den Orient bewegten und fpalteten. Aber wie die alten 
Nömer wußte ed den menfhlichen Willen zu erforſchen und zu meiftern; es war fruchtbar an 
Geſetzen und feierlichen Formen, melde felbft ver Großartigkeit und Pracht des Himmels, des 
Meeres und ded Landes gegenüber nicht erblaßten. Auch die Myſtik Hatte eine leibliche Geftalt 
in dem von Gregor 1. feierlich georpneten Mefopfer gewonnen. Nachdem fo die mit jever Re— 
ligion, zumal mit dem Chriſtenthum folidarifche Myſtik praktifc befriedigt war, blieb dem 
ebenfo logifch firengen als praftifhen Verftande das übrige Gebiet des Lebens offen. Dieſes 
alles kennzeichnet den italienifchen Nationaldarakter wie die römische Kirchlichkeit. Schon im 
republifanifchen Rom waren die Religion und der Staat Eins gewefen; die Gäfaren erflärten 
nicht blos: der Staat bin ih, fondern damit auch: Gott bin ih. Der erfle chriſtliche Kaifer be- 
trachtete fi daher auch als Bifhof. Je mehr die Kirche von der Einmiſchung des Faiferlichen 
Hofs in ihre Glaubenöftreitigkeiten zu leiden hatte, deſto mehr fühlten fich die römifchen Pa- 
triarchen gefpornt, ſich ihm gegenüber für felbftändig zu erflären; aber nicht um Neligion und 
Staat zu trennen, fondern um biefen mit priefterliher Hand zu leiten, fpäter zu beherrfchen. 
Das ift die Genefid des politiſch-kirchlichen Papſtthums. Merkwürdig ift es, die Unklarheit und 
darum die Unfolgeriätigkeit zu beobachten, womit der Longobarbenkönig Liutprand (von 
712—744) ji) diefem Prineip gegenüber benahm. Er machte ald guter Sohn der Kirche ben 
Apofteln Peter und Paul, d. h. dem Papfte, die erfte nachweisbare Gebietsſchenkung, die Stabt 
Sutri, zwifhen Rom und Viterbo, führte aber wiederholt Krieg gegen den Papft, zumal diefer 
feine größern Vafallen gegen den König auffliftete. 

Die Päpfte waren, viele gleichfam durch ihr fenatorifhes Blut, Erben der altrömifchen 
Staatsflugheit. Diefe wußte im Rücken ver für Rom gefährlichen Mächte diefen Feinde, ſich 
Bundesgenoffen zu gewinnen. Papft Oregor III. (von 731 —741), von den Longobarben und 
von den Byzantinern, welche ſich nicht mit ver bloßen Titularherrfchaft über Rom begnügten, 
bebrängt, rief, indem er ihm durch Überfendung der Schlüffel zum Grabe St.-Peter’s die Schutz⸗ 
berrfchaft über Nom übertrug, mit Erfolg die Hülfe Karl Martel’8 an, ein inhaltöſchwerer 
Vorgang, melden aber jene Zeiten ohne Nationalbewußtfein nur nad; feinen unmittelbaren 
Folgen beurtheilten. Papft Stephan II., von den Longobarben gebrängt, fand in Ftankreich 
753 eine um fo beffere Aufnahme, als er Pipin und feine Söhne frönte, nachdem der merovin: 
gifche König in ein Kloſter gefperrt war. Als Pipin zum zweiten mal gegen den wortbrüchigen 
Xongobarbenkfönig über den Mont:Genid ging, nahın er ihm feine über die Byzantiner gemad- 
ten Groberungen von Ravenna bis Ancona ab und übergab fie St.: Peter, oder vielmehr dem 
Papft ald Reichsverweſer des erledigten weftrömifchen Kaiſerthums wurbe dieſes Gebiet über: 
tragen, welches Eraft der Theilung des Theodos dazugehörte. Weniger die dadurch zwifchen 
dem Longobarvenfünige und dem Papfte fortmährenden Streitigkeiten, als die Parteinahme 
jenes für die misvergnügten Verwandten Karl’s des Großen führten diefen 773 wieder über 
den Mont:Genis. Nah langen, ſchweren Kämpfen bei Sufa, nad der Eroberung Beronas 
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und Pavias endete hier 774 mit der Gefangennehmung des Koͤnigs Deſiderius das Reich der 
Lombarden. Dieſe hatten aber nichts Fremdes mehr als ihren Namen, wie Macchiavelli ſagt, 
ſie waren mit den Romanen ganz verſchmolzen. Sie hatten bürgerliche Künſte und Gewerbe 
ergriffen, während ſie den Romanen den Kriegsdienſt als Weg zur vollen Freiheit eröffneten. 
Die Franken brachten alſo eine neue Fremdherrſchaft. 

Gerade die hervorragendſten Schriftſteller dieſer Jahrhunderte beurkunden, wie ſehr der 
ſchöpferiſche Geiſt durch die Noth des Tages gelähmt war. Boethius, welcher in Athen Plato 
und Ariſtoteles ſtudirt hatte, von König Theoderich in hohe Würden erhoben, ſpäter wegen des 
Verdachts des Einverftänoniffes mit dem Kaifer in ven Kerker geworfen, ſchrieb bier über die 
Tröftungen der Philofophie; er wurde um 525 in Pavia hingeritet. Caſſiodor (von A70— 
562), Rath einiger Gothenkönige, lebte ald Greis feinen ſcholaſtiſchen und gefhichtlihen Ars 
beiten in der prächtigen Ginfamfeit Sübcalabriens. Paul Diafonus ftellte kurz nach dem Sturze 
der Longobarven dieſen feinen Landsleuten ihre Schidfale in roher Chronifengeftalt vor. Auch 
die Gefegbüder waren mehr Sammlungen altrömifher oder germaniiher Richterweisheit. 
Das Recht ver Lombarden, auf perjönliche Freiheit begründet, hatte ald das ſtärkſte Band ver 
Staatdeinheit alle Verhaimiff⸗ durchdrungen und das römiſche zurückgedrängt. Die Bau— 
zunft der Comasken führte Königsſchlöſſer und Kirchen in gedrücktem Stil aus; das Leben des 
Volks entbehrte der Froöhlichkeit und des Schmucks. Der Sturz der longobarbifchen Dynaftie 
führte zunächſt mur zur Perfonalunion ihrer meiften Lehen mit dem fränfifhen Neiche; die 
fongobarbifchen, jelbft römische Truppen leifteten Karl Heerfolge nicht blos gegen die neuen, 
durch das Friaul andrängenden Barbarenhorden, fondern ſie halfen au den Schwiegerjohn 
ihres legten Königs, den Herzog von Baiern, durch einen Angriff auf Tirol ftürzen. Erſt Auf: 
Iehnungen longobardiſcher Großer nöthigten Karl zu Theilung ihrer ſchon von Liutprand er: 
fchütterten Herzogtbümer ; das von Benevent, welches bi ind mittlere Galabrien reichte, fonnte 
er jich nie wirklich unterwerfen. Daher war der Papft ald Grenzhüter unter befonderm Schuß 
und Vormundſchaft feines Patricierd Karl des Großen; ber Papſt hatte jedoch über diefen, troß 
feiner Freigebigkeit, ſtets zu klagen, daß er nicht alle feine Anfprüche realijire. Wie ſpäter Allod 
und Lehngüter durcheinander geworfen wurden, fo waren damals die Anfprüce verwirrt, 
welde ver Papft auf dad Privaterbe Petri und im Namen des weftrömifchen Kaiferreihs als 
deflen Verweſer erhob. Papſt Hadsian und Karl lebten darüber in ftetem Hader. Papft 
Leo Il. wurde 799 von römischen Broßen aus Nom vertrieben und flüchtete zu Karl nad Frank: 
reih. Dieſes machte ven längſtgehegten Gedanken reifen, das weſtrömiſche Kaiſerthum zu er= 
neuern. Es war um jo erwünſchter und leiter, dad erlahmte Band der Abhängigkeit Noms 
von Konftantinopel zu zerjchneiden, da dort die Faiferlihen Ehegatten einander vom Throne 
flürjten. So wurde der „von Gott gefrönte” Karl an Weihnachten 799 vom Bapfte bei der 
Meſſe ald Auguftus, ald Imperator begrüßt. * Er war dies ja ſchon thatfählih. Aber für Ita— 
lien und für Deutſchland follte diefer Act zufunftöfchtver werden, denn bort war der Sig bed 
Papſtes, hier bald darauf der des Kaiſers. 

Karl führte noch einige Jahre Krieg gegen den Kaifer von Konflantinopel, welder von den 
Benetianern unterfügt wurde, weil jie dadurch ihre Abhängigkeit von ihm zu einer blos nomi— 
nellen machten und vom römiſchen Kaifer ſich frei erhielten. Im Jahre 812 erfannte der oft: 
römische Kaifer das weftrömifche Kaiſerthum an. Karl übertrug dieſes feinem allein ihn über: 
lebenden Sohne Ludwig, die Königskrone von Italien feinem Enkel Bernhard. 

Italien wurde nad Karl's Tode (314) in die Kriege verwickelt, welde deſſen unwürdige 
Nachfolger untereinander um feine Hinterlaffenfhaft führten, während die Araber die Küften 
verheerten, die Kirchen St.-Peter's und Paul's vor den Thoren Roms plünderten und Sieilien 
eroberten, Die Griechen fuchten von Südapulien und von Neapel aud weitern Raum zu ges 
winnen. Italien bis ſüdlich von Rom war bald mit Deutfchland, bald mit Franfreih, bald mit 
dem linksrheiniſchen Mittelreih, bald mit ihnen allen (im Jahre 884) unter Karl dem Dicken 
vereint, bald Hatte ed feinen eigenen König, wie nach deſſen Tode 888 den Karolinger Berengar, 
Herzog von Briaul. Aber kaum war er in Mailand gekrönt, fo fah er ſich genöthigt, vie deutſche 
Oberherrlihkeit anzuerkennen. Denn der Longobardenherzog von Spoleto, Guido, griff ihn 
mit franzöſiſcher Hülfe an, vrängte ihn nad) Verona zurück und ließ ji in Bavia als König, in 
Rom als Kaifer Erönen. Zweimal war Arnulf König der Deutjchen, bald war Guido's Sohn, 
bald der König von Burgund Herr der nördlichen Hälfte Italiens, bis Berengar, im Jabre 905 
zum dritten mal jich erhebend, Italien 17 Jahre lang das gab, was man damals Ruhe nannte. 
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Die Magyaren machten indeſſen einige große Raubeinfälle, mas auch in Oberitalien Befefligung 
vieler Städte und fo für fpätere Zeiten ihre Freiheit veranlaßte. Dazwifchen plünberten die 
Araber von Nizza bis an den Mont:Genis und drangen über den Großen St.:Bernharb ins 
Wallis. ALS einige italienifhe Markgrafen ven König der Burgunder herbeiriefen, zog Beren= 
gar die Magyaren an fih, welche durch Oberitalien plündernd und fengend bis Burgund 
ſchweiften. Dennoch haben neuere italienifhe und andere Geſchichtſchreiber Berengar als 
Kämpfer für eine unabhängige italienifche Krone begrüßt. Arme Geſchichte, arme Politif, arme 
Unabhängigkeit Italiens! ruft Balbo ihnen ald Antwort zu. 

Alle diefe und die folgenden Gewaltherrſcher wurden ver Reihe nad) von den Päpften als 
Kaifer gekrönt, Die tieffte Ernievrigung des Papſtthums und das tieffte Elend Italiens folgten 
auf die Ermordung Berengar’d im Jahre 924. Weiber wie Marozia und ebenjo ſchamloſe Par- 
teien des Adels machten ihre Ereaturen zu Päpften und riefen drei Fremde, wieder Grafen von 
Provence und einen König von Frankreich, zur Kaiferfrönung, um fofort einen an den andern 
zu verrathen. Die Ungarn plünderten wieder bis Gampanien und die Araber waren ald Hüter 
der Alpenpäffe gegen Deutihland beftellt. Dennoch drang von bier der vertriebene Markgraf 
Berengar von Jvrea herunter und wurde nah jhönen Proben feiner Regenteneigenſchaften 
951 zum König von Italien gewählt. Nachdem er ſich durch Anerkennung der Oberhoheit des 
deutſchen Königs befeftigt glaubte, begann er nicht blos den Übermuth der Großen zu beugen, 
fondern auch feinen und feines Weibes Ha zu Fühlen. Als König Otto L., welder mit Adel: 
bein, Witte Lothar’d von Provence, Anſprüche auf die Krone Italiens gebeirathet hatte, 961 
abermald durch Tirol anrüdte, wurbe Berengar 11. von feinem italienifhen Heere verlaflen, 
entfegt und gefangen. Otto empfing in St.-Ambrogio in Mailand die Krone Italiens und 
962 die Kaiferfrone in Rom, welche 38 Jahre erledigt gewejen war. Otto mußte bald darauf 
denfelben Papft, ver ihn gekrönt hatte, einen lafterhaften Menſchen, entjegen. Die Dttonen 
ernannten die Päpfte und hielten fie in Abhängigkeit. a gelehrte, wadere Gerbert ald Syl- 
vefter II. war durch feine Bereinzelung noch leuchtender. Sie theilten die großen Herzogthümer 
in viele Grafſchaften, die großen Städte aber, denn Italien war durch die großen Nöthen noch 
mehr ein Städteland geworden, unterftellten fie der Oberhoheit der von ihnen ernannten Bi- 
ſchöfe, bei welchen feine Erblichkeit zu fürdten war; die meiften weltlichen Angelegenheiten dieſer 
Städte und ihred Weichbildes (corpi santi) beforgte des Biſchofs Vogt (visconte), nit ohne 
Betheiligung des Adels meift deutſchen Geblüts und des in bewaffnete Zünfte (scholae) ge: 

ı theilten romanischen Volfd. Wenn aud mit Widerwillen, welder jelpft gegen gute, aber fremde 
Herrſcher immerhin einige Berechtigung hat, erkennen die Italiener an, daß die Ottonen bei 
ihnen, allerdings zum Theil unwillfürlich, zur Befeftigung ihrer Herrſchaft, Keime bürgerlicher 
Entwidelung auöftreuten. Nah vierjährigem Kriege erfannten die oſtrömiſchen Kaifer das 
erneute weſtrömiſche Kaifertyum im Jahre 971 an. Dtto I. (von 973—983) erſchöpfte feine 
Jugendkraft in fruchtlofen Abenteuern, um Süditalien den Griechen und den Sarazenen, den 
longobardiſchen Großen und den nur nominell oſtrömiſchen Freiſtädten Amalfi, Neapel ab: 
zuringen. Nach feinem frühen Tode, während weiblicher Bormundfhaft, brach in Rom und in 
andern Städten der Kampf, zumeift gegen die geiftlihen Oberherren los. Der fiebzehnjährige 
Dtto IU. Tieß ih 996 in Rom ald Kaifer, in Mailand ald König ver Lombarden frönen. Sohn 
einer oftrömifchen Kaifertochter, war er von der Kaiſeridee erfüllt. Die Italiener rühmen, daß 
fein deutſcher Kaifer fo italienifirt war wie er, daß es feinem fo jehr am Herzen lag, die Ita: 
liener mit ihm und unter jih audzuföhnen. Gr ſtarb 22 Jahre alt im Jahre 1002 zum Unglück 
Italiens, vielleicht zum Glück Deutſchlands. In einem eigenthümlich freundnachbarlichen Ver— 
hältniß ſtanden die Ottonen zu der immer ſelbſtändiger werdenden Stadt Venedig, als einem 
beide Kaiſerreiche vermittelnden Handels- und Culturplatze, welches unter feinen Herzogen ein 
Muſter patriciſcher Selbſtreglerung, Wurzeln und Zweige mehr dem Orient zukehrte. 

Die Ottonen ſind auf dunkelm Hintergrunde ein ideales Lichtbild. Für die Großen Ita— 
liens, die ſich ſelbſt deutſchen Bluts rühmten, waren ſie feine Fremdlinge. Eben jenes Rühmen 
aber war für das italieniſche Volk ein Unglück, denn es motivirte den Wetteifer in Herein— 
rufung fremder Bürften. Diefes ift der Schlüffel zu den frühern und zu den folgenden Ereig— 
niffen. 

Dtto III. war nicht fobald geftorben, als die italienifchen Großen einen aus ihrer Mitte, ben 
mächtigen Marfgrafen Arduin von Jvrea-Turln, zu ihrem König wählten. Seine dunkle Ge: 
ſchichte gibt patrlotiiher Darftellung Raum. Er warf das erfte deutjche ‚Heer ins Tirol zurüd, 
Aber als der deutfche König Heinrich II, im Jahre 1004 erſchien, fielen die meiften Italiener, 
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wie es ſcheint, hauptſächlich die dem Verwandten der Ditonen ergebenen Biſchöfe, von ihm ab. 
Bei Heinrich's Kroͤnung in Pavia entſpann ſich ein ſolcher Kampf zwiſchen dem Volle und den 
Deutſchen, daß Heinrich aus der abgebrannten Stadt über die Alpen heimkehrte. Er ließ zwar 
1014 ſich und feine Gattin in Rom die Kaiſerkrone aufſetzen; er machte in Süditalien 1022 
unſichere Eroberungen, blieb aber doch Italien fremder. Arbuin hielt ſich indeß noch einige Jahre 
in Piemont. Die Städte waren in eine ftarfe Aufregung gerathen, welche fi theils in Vertrei- 
bung don Bifhöfen und in Kriegen untereinander entlud, wobei Florenz Biefole eroberte und 
deſſen Bewohner in feine Mauern herabführte; theils wandten fie fidh gegen die Sarazenen. 
Diefe hatten Piſa überfallen; die Bifaner vereinigt mit Genua vertrieben die Ungläubigen von 
- Sardinien. Der Streit um diefe Eroberung entzündete lange, blutige Kriege zwifchen bei: 
den Städten. 

Wie ſo mancher tüchtige deutſche Kaifer ſcheint Heinrich II. in Italien feine Lebenskraft 
aufgezehrt zu haben. Er ſtarb im Jahre 1024 ohne Leibeserben und die Deutſchen wählten 
Konrad II. von Franken, welcher das Saliſche Kaiſerhaus eröffnet. Italien wurde als Depen— 
denz ſeines Reichs betrachtet. Zwar ſuchten einige italieniſche Große einen franzöſiſchen Großen 
als ihren König zu gewinnen, aber feiner wollte ſich darauf einlaſſen. Der Erzbiſchof von Mai— 
land aber, Aribert, Huldigte Konrad in Deutſchland. Konrad auf feiner Romfahrt ernannte den 
Erzbiſchof zu feinem Reichöverwefer, d. h. er erkannte vorerſt deſſen thatſächliche Gewalt über 
die Lombardei an; da fih aber auch in Mailand der niedere Abel gegen ven höhern und gegen 
den Erzbiſchof erhob, nahm der Kaifer die Partei des niedern, Tändlichen und erflärte im Mai 
1037 die Erblichkeit feiner Lehen. Der Erzbiſchof bewaffnete Dagegen das niedere Volk ald Fuß— 
volf, gab ihm das Carroccio als heiliges Feldzeichen. Seitdem ift Mailand die antifaiferliche 
Stadt und deshalb das bisher dem Kaifer trogende, aber von feiner Höhe ſinkende Pavia Fai- 
ſerlich Der Gegenſatz gegen den fremden Oberherrn trieb zuerft die Mailänder an, daß alle 
Klaffen vom hoͤchſten Adel bis zum niedern Handwerker fi zu einer „Kommune” vereinigten. 
Die Römerzüge der deutſchen Könige gleichen immermehr einer dem andern, alle ver Arbeit ver 
Penelope, während die großen Lehndträger in Deutichland bei diefer Gelegenheit anf Koften 
des Kaiſers, ver Neichseinheit ihre Macht erweitern. Der Römerzug Heinrich's III. 1046 war 
dadurch folgenſchwer, daß er aus eigener Machtvollkommenheit das in Liederlichfeit verfunfene 
Papſtthum fäuberte und einige tüchtige Deutfche zu Päpften machte; einer von ihnen, Leo IX., 
1049, nahm Hiltebrand zu feinem Berather. Der Anſicht, daß der Papft kaiferlicher Lehns— 
mann jei, wurbe von diefen der Anſpruch auf Unabhängigkeit des Papſtthums entgegengejfegt, 
welchem es zuftehe, ven erwählten Kaifer zu beftätigen oder jeverzeit abzufegen. Bekanntlich 
wurde die Realiirung der Anſichten Hildebrand’8 dadurch ermöglicht, daß feit einigen Jahrzehn: 
den Scharen von Normannen, anfangs nur Hülfsftreiter füditalienifcher Fürften gegen Grie— 
hen und Sarazenen, zuerft im Apennin hinter Neapel, bald aud in ven Ebenen links und rechts 
ih mit ihren Gifenarmen Fürftenthümer gründeten und aus fieghaften Feinden die treueften 
Bundesgenofjen der ihre Eroberungen ald Lehnäherren beftätigenden Päpfte wurden. Dazu 
kommt, daß Papſt Stephan IX., Bruder Gottfried's von Lothringen, des Gatten von Beatrir, 
ihn ald Herzog des reihen Toscana beftätigt ſah. Doch war dad Freundſchaftsband, dad Beatrice 
und ihre Tochter Mathilvis mit Hildebrand verband, ein noch flärfered. Gleichzeitig bildete ſich 
durch die Heirath Odo's, Grafen von Savoyen, mit Adelheid von Turin eine durch den Beſitz der 
Alpenpäfle wertvolle Macht. Kaifer Heinrich IV. und Herzog Rudolf von Schwaben heirathe= 
ten bie Töchter derſelben. Heinrich IV. betätigte ald Herzog von Baiern ven Welf, aus dem 
Haufe Efte, welches ſchon feit mehr als einem Jahrhundert am Fuß der Alpen und im obern 
Apennin eine flarfe Stellung behauptete. Welf's Gattin war von der alten altvorfer Welfen: 
familie, welcher dieſes italienische Reis eingeimpft wurde; feine Ableger tragen im Norden Kro— 
nen. In Modena herrfähte noch vor kurzem eine weibliche, mit lothringiſch-habsburgiſchem 
Blut gekveuzte Nebenlinie. 

Werfen wir, ehe der große Kampf zwifchen Staat und Kirche entbrennt, einen Blick auf Die 
Eultur der vorhergehenden Jahrhunderte, Die Mufif mar in Italien nie ganz perflungen. 
Anıbrofius hatte in Mailand, Gregor I. der Große in Rom dem Kirhengejang einen fo eigen: 
thümlichen Typus gegeben, daß die mailänder Kirche fich hinter diefen Schilde lange der römi— 
fhen Oberherrlichkeit erwehrte, bis fie durch den gemeinfanen Kampf gegen das Kaifertfum 
verbunden wurden. Dev Mönd Guido von Arezzo ſoll im Anfang des 11. Jahrhunderts, ald 
die Geiſter fich von der Angſt ded Weltendes wieder erhoben, die Zeichen ine die muſikaliſche 
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Detave erfunden haben, wie die jogenannten arabiſchen Zahlen fih um dieſe Zeit Anerkennung 
erwarben. Das durch feinen Handel reiche Lucca baute von 1016— 92 feinen berühmten Dom, 
Benedig begann den Bau des feinigen. Die Klöfter, durch die zunähft für Unabhängigkeit 
der Kirche fümpfende Partei reformirt, vertraten die Stelle der Univerfitäten. Die großen 
Kirchenmänner italienifchen Geblüts, welche fih um den Todcaner Hildebrand ſcharten, haben 
mehr Negierungskrait als theologiſche Bildung erprobt. Hildebrand fonnte nur die Berfon, 
nicht die Lehre Berengar's, des kritiſchen Franzoſen, gegen die Eiferer für die Kehre von der ma: 
terielen Wandelung bei der Meſſe fhügen, welde mit der Macht des Papſtthums feſtge— 
ftellt wurde. 

Es ift befannt, daß der Kampf um die Unabhängigkeit ver Kirche fogleih ein Kampf des 
Kaiſerthums und des Papſtthums um die Oberherrfhaft wurde. Wie bei ven Gütern, welde. 
bie Markgräfin Mathilde der römifhen Kirche vermachte, fo war ed auch bei ven andern Gütern, 
welche Bapft und Biichöfe beſaßen, es war nicht mehr zu unterfcheiden, welche der Kirche privat: 
rechtlich gehörten, welhe ihr als Lehen vom Kaiſer übertragen waren. Der Kaifer verlangte, für 
alle als Lehnsherr anerkannt zu werden, ja mit Ming und Stab ſchien er auch die geiftliche 
Vollmacht zu übertragen. Der Bapft wollte alle weltlihe Macht nur ald einen Ausfluß feiner 
hobenpriefterlichen behandeln. Wie Gregor VIL. im Jahre 1077 den Kaifer und in diefem ſich 
ſelbſt in der Mathildiniſchen Burg Canoſſa, im modenefifhen Hügelland, erniedrigte, ift befannt. 
Der Streit Saul’d und Samuel’ verwüftete Deutfchland und Italien; Gegenfaifer und Gegen: 
päpfte wurben aufgeworfen. Schredlich wurde Nom, nachdem ed drei Sommer für den Papft 
widerftanden hatte, von deſſen Bundesgenoſſen, den Normannen und den Sarazenen, verwüſtet. 
So ſtarb Gregor VII., Papſt von 1073—85, in der Verbannung. Er hatte dem Normannen: 
fürſten angeboten, ihn zum König von Italien auszurufen; dieſer zog ed vor, ſich eine arron= 
pirte Hausmacht in Italien zu gründen. Der zum Aufftand gegen feinen faiferlichen Bater, 
Heinrich IV., geſtachelte Konrad heiratbete Die Tochter ded Normannen Roger, Grafen von Si: 
cilien. Auper Mathilde vertheidigten die lombardiſchen Städte die päpftliche Sache, und ſobald 
nah dem Drient durchziehende Kreuzfahrer den Gegenpapft aus Rom vertrieben hatten, z0g 
Urban IL, der zweite von den durch Gregor VII. zu feiner Nachfolge Vorausbezeichneten, 
1098 in Nom ein, Nad vielen Kämpfen fhien der legte ſächſiſche Kaifer Heinrih V. mit der 
Kirche dauernden Frieden zu fließen, indem er ihr die Freiheit, ihre Hirten zu wählen, zuge: 
ftand und den gewählten nur mit dem Scepter belehnte. 

Während die unteritalienifchen Städte an die gewaltigen Nornannen ihre Selbſtändigkeit 
verloren, erhoben ſich, begünſtigt durch den Kampf ded Kaiſerthums und des Papſtthums, bin: 
nen einem Menſchenalter von Anfang des 11. Jahrhunderts an in der Lombardei und in Tos— 
cana, two das papſtgetreue Florenz mehr und mehr erſtarkte, Dutzende von ziemlich freien Städ⸗ 
ten. Durch den Widerftreit der von den faiferlihen und päpftligen Parteien aufgeftellten Bi: 
ihöfe und Gegenbiſchöfe fam die biſchöfliche Obergewalt felbft immermehr an die Bürger: 
haften uud ihr Patriciat. Die Herren, welde auf dem Lande im Namen des Biſchofs die Ge: 
walt geübt hatten, wurden dem reichöfreien Adel ähnlicher. Die vollziehende Gemalt übten drei 
bis zwölf Gonfuln; die Entfheidung wichtiger Bragen fand bei dem Fleinen und weiterhin bei 
den großen Rath aller freien Männer. Mailand ging auch bei diefer Epoche politifhen Fort: 
ſchritts in erfter Linie. Schon dies beweift, daß einer der dabei leitenden Gedanken der Wider: 
ſtand gegen den fremden Eaiferlichen Oberherrn war. Indeß wurde die lofale Freiheit auf Kos 
ften der nationalen entwidelt. Das Papſtthum mit feinen Zielen auf Weltherrſchaft konnte ſich 
nur mit jener verbinden, Überdies wurde die Entwidelung der Nordhälfte Italiens der füpli- 
den immer ungleihartiger. Dad Gemeinfame dieſer freien Städte war, beſonders auch den 
Republifen des Alterthums gegenüber, daß die Handarbeit niht vom vollen Bürgerrecht aus: 
ſchloß, daß fie auf feinerlei Sklaverei gegründet waren, während dad Lehnswefen und Reſte 
der Sitten der vertriebenen Sarazenen die Unfreibeit des Handarbeiterd namentlich in Südita⸗ 
lien in mancherlei Geſtalten und Stufen hegten. 

Kaiſer Lothar II. fuhr fort deutſches Blut über Italien wie Waſſer in ein Danaidenfaß zu 
gießen. Es war ein ſolcher Zwieſpalt auch zwiſchen den italieniſchen Städten, daß wenn je Mal⸗ 
land für den Kaiſer war, ſo war Pavia mit andern gegen ihn. Das Normannenreich, von einem 
Gegenpapfte im Jahre 1130 zum Königreich erhoben, Hatte feinen Hauptſitz in Sicilien und 
Eonute daher die Gegner des Kaijerd mit um jo weniger eigener Gefahr unterftügen. Nach dem 
Tode Lothar'sll. gab ver Wahlkampf der Welfen und der Hobenftaufen um die deutſch-römlſche 
Krone Veranlaffung zu ver Barteiung Italiens in Welfen und Gpibellinen, Aber vorerft ver: 
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gingen 15 Jahre ohne den Beſuch eines Kaiſers. Durch die Kreuzzüge war auch der Orient 
ein Ziel des deutſchen Wandertriebs und der Südluſt geworben. 

So hatten fih denn in den Städten neue Regierungsformen ohne Faijerlihe Beftätigung 
feftgeftellt. Schon Lothar II. hatten ſelbſt kaiſerlich gefinnte Städte die Thore geſchloſſen, da fie 
ihn nicht in die Rage verfegen wollten, fein auch von ihnen beftrittenes Recht ver Entfcheidung | 
über ihre Streitigkeiten und veraltete oder längft beftrittene Regalrechte auszuüben. Friedrich I. 
Barbaroffa, durch die Klagegefandten des Hohen Adels und des von Mailand unterdrückten Como 
gerufen, fhien, da feine Mutter eine Welfin war, zum Schiedsrichter beftimmt. Im Jahre 1154 
flieg er durch Tirol herab, Hielt auf den Roncalifhen Gefllden bei Piacenza einen Reichs: 
tag, nahm, plünderte und verbrannte mailändiſche Enftelle, die Städte Chieri, Afti, Tortona, 
lieh fi in Baria die lombarbifche, vor Rom die Kaiferfrone auffegen. Diefe hatte er durch Ver: 
brennung Arnolv’3 von Bredcia erfauft, welcher mit feiner feurigen Predigt, daß der Geiftlich- 
. feit, auch dem Papft Feine zeitlihen Güter und Gewalt gehören, in Nom wie in den Städten 
der Lombardei große Geltung errungen hatte. Friedrich's Rückkehr mar nicht glänzend. Aber 
im Jahre 1158 ergoffen fi mehr ald 100000 Deutſche durch die Päfle von Tirol bis 
zum Großen St.:Bernhard über die Lombardei, nad zweimonatlicher Belagerung verftand ſich 
Mailand dazu, dem Kaiſer den Eid zu leiften nnd feine Regalien anzuerkennen. Nun ließ er die 
Kaiſerrechte nach Juſtinian's Auffaffung auf ven NRoncalifchen Feldern durch die Profefforen 
von Bologna aufftellen. 9. Leo nennt vie Beftrebungen Friedrich's revolutionär gegen den Zu= 
ftand Italiens, gegen deſſen eigene Entwidelung. Jede Stadt hatte einen Faiferlihen Poteſtas 
aufzunehmen. Aber Mailand, Brescia, Crema vertrieben denfelben. Daß Faiferliche Heer be: 
lagerte dieſes vom 4. Juli 1159 an. Der Kaifer ließ die Kriegsgefangenen und die erwachfenen 
Geifeln hängen, die unmündigen vorm an ven beweglichen Belagerungsthurm befeftigen. Aber 
der Vater eines derfelben rief von der Mauer ihnen zu: „Gefegnet jind die für das Vaterland 
ſterben!“ und die Gefchofle der Stadt erjhütterten ven Thurm. Endlich, 26. San. 1160, mußte 
fih Grema übergeben, der Kaifer gewährte nicht einmal die eine Bitte der Cremenſer, fie nicht 
dem Haß des nahbarlichen Eremona zu überlaffen. Gerade diefen Nachbarhaß hegten die Kaifer 
als ihren beften Bundesgenoſſen, und die Bürger von Grema riffen ihre Mauern wetteifernd 
mit den Gremonefen nieder. Mit erneutem Heere bungerte Friedrich in neunmonatlicher Bela- 
gerung Mailand aus; 1. März 1162 ſchwuren die Konfuln, feinen Willen zu erfüllen. Die 
Bewohner wurden in die benadpbarten Städte zerftreut und Mailand quartiermweife an die fai- 
ſerlichen Städte zum Niederreißen vertheilt. H. Leo fagt in den Nefultaten der italienifchen 
Geſchichte: „Bei dem Charakter der erftrebten oder zu erftrebenden Zwingherrſchaft, ven die 
Thätigkeit der Deutfchen in Italien durchgehende behält, ift e8 natürlich, daß nicht nur ihnen 
ſelbſt das rohere Berfahren zur Laſt fiel, ſondern daß auch diejenigen Italiener, die fi ihnen an= 
ſchloſſen, im ganzen bie rohern waren oder wurden.’ 

Jetzt machten die Faiferlihen Poteſtates in allen Städten die Faiferlihen Rechte in einem 
folhen Umfange geltend, daß auch die kaiſerlichen Städte, ja diefe beſonders erbittert murben. 
Zuerft ſchloſſen Berona und Venedig mit ihren Nachbarſtädten ein Shugbündnig. Mit ihnen 
traten am 1. Dec. 1167 die lombardiſchen Städte, felbft Gremona und das mit vereinten Kräf- 
ten wieberbergeftellte Mailand in eine Concordia. Dem allein noch Faiferlichen Bavia gegen 
über bauten fie eine neue Stadt, welche fie dem vom Kaifer verfolgten Bapfte zu Ehren Aleffan= 
dria nannten. Die Städte der Romagna und der Marken fäloffen ſich an, und eine Verſamm— 
kung der Conſuln bildete ein Bundesregiment, Die Glorie des Kaiſerreichs aber war jo groß, 
dag man nicht den Kaijer, jondern nur jedes, wenn auch Fleine deutfche Heer verhindern wollte, 
über die Alpen herabzufteigen. Ancona ftügte fi auf den oftrömifchen Kaifer. Toscana par- 
teite ſich indeß theild für Genua, theils für Piſa, welche um die Injeln und um die Handelsnie— 
derlaffungen in der Levante fort und fort fämpften. 

Nohmald flieg Friedrich 1174 über ven allein offenen Mont-Cenis herab, belagerte umfonft 
die Strohdächer Aleſſandrias, hielt die Städte durch Unterhandlungen Hin, Bid neue deutſche 
Heerfänlen ihn verftärkten. Aber diefe erlagen am 29. Mat 1176 auf dem Wege von Rangen: 
fee bei Yegnano der Todesfreudigfeit ver Mailänder. Nah Pavia geflüchtet, ſpann Friedrich I. 
mit dem Papſte Unterhandlungen an, welche in Venedig zu fünfjährigem Waffenftiliftand und 
1183 in Konftanz zum Frieden führten. Die Städte hatten gewetteifert, ihre frühern Faifer: 
lien Privilegien ſich erneuern zu laſſen, ver Faiferliche Poteftas blieb ald Appellrichter, dem 
Kaijer wurde Treue gefhworen und bei feinem Krönungdzuge durch Italien nad) Rom Geld: 
geſchenke und Berköftigung (fodero) zugefagt — ein Unglück für Deutſchland. Der Lofal- 


# 
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patriotismus war fo flark, daß die Städte von dem wichtigen Rechte, ihre Eidgenoſſenſchaft zur 
erneuern, wenig Gebraud machten. Wie das nationale, jo war auch das demokratiſche Bewußt- 
fein noch nicht entwidelt; alles Recht und jede Gewalt wurde ald von oben kommend als Privi— 
legium betrachtet. Deshalb verweilen die patriotifen, die nationalgefinnten Geſchichtſchreiber 
der Italiener, wol nicht mit minderm Necht als die deutſchen, zivar mit Stolz bei dieſen Käm— 
pfen, aber auch mit Trauer darüber, daß Italien für dieſe große Gelegenheit, fi von der Frembd- 
herrſchaft ganz zu befreien, noch nicht reif war. Es war ſchon damals in den Maſſen der ſtädti— 
hen Bevdlferungen ein Gefühl diefed Mangels, zumal immer die höhern Klaffen fid gern 
dem Kaifer anfchloffen. Indem das Volk fie und die an ihre Stelle Bortretenden ver Reihe nad 
auf ihre Schlöffer vertrieb, wurde Die Eriegerifche Kraft ver Städte geſchwächt und dad Söldner— 
wefen angebahnt. Doc bliden wir nochmals zurück! „Friedrich's Forderungen hatten ven 
Städten die Verhältniſſe vor Augen geftellt, welche fie vor nicht langer Zeit verlaffen, aber [yon 
ganz vergeflen hatten”, jagt H. Leo, „fie erfchrafen vor diefem Bilde, das fie ald ihre Zukunft 
erblicten, und nach kurzem Unterliegen erhoben fie ſich mächtig genug, um der Welt zu zeigen, 
daß fie den zuvor ufurpirten Standpunft zu befigen geiftig und weltgeſchichtlich hinlänglich be- 
rechtigt ſeien.“ . 

Friedrid I. fam 1184 wieder nach Italien, baute trog Eremonas Widerſpruch Crema wie: 
der auf und feierte die Vermählung feined Sohnes Heinrich VI. mit Konftanze, der Erbin der 
jieilifchen Krone, in dem durch reiche Privilegien gewonnenen Mailand. Aber der Bapft und 
die Welfen waren durd die Vereinigung dreier Kronen auf den Haupte ver Hohenftaufen zum 
äußerften Kampfe gendthigt. Heinrich VI., nachdem er durch Grauſamkeit fein neues Volk aufs 
äußerfte erbittert hatte, ftarb in Meifina 1197 und hinterließ feinen dreijährigen Sohn Fried- 
ri. Konftanze übertrug dem Papſt Innocenz II. die Vormundſchaft. Diefer, aus einer alten 
römijchen Adeldfamilie ſtammend, wußte Durd bewaffnete Geltendmachung ver alten Faiferlichen 
Landſchenkungen in Spoleto und in den Marfen feinem Schiedsrichteramt über alle Fürften ver 
GEhriftenheit eine territoriale Bafis zu geben. Die toscanifhen Städte vereinigte er in einem 
MWelfenbund. Als Kaifer Otto IV., Sohn Heinrich’8 ded Löwen, nach feiner Krönung auch nad 
der ſiciliſchen Krone die Hand ausſtreckte, bannte ihn Innocenz II. und unterftügte Fried— 
rich 1212 in feinem Trachten nad) der Kaijerkrone auf fein eidliches Verſprechen hin, fobalv er 
diefe erlangt hätte, die von Siecilien feinem Sohne abzutreten. Statt deſſen ließ Friedrich I. 
feinen Sobn, feinen erklärten Nachfolger in Sieilien, auch zu feinem Nachfolger im Kaiferthum 
wählen. Er ſchränkte durch feine Gefeggebung, welche jein Kanzler de Vineis leitete, die Kirche 
ein, gab den Städten feines ſieiliſchen Reichs Stimme in dem Parlament und richtete eine 
Hierarchie von Staatöbeamten auf, weldhe in Prüfungen ihre Fähigkeit erprobt haben mußten. 
Dem Papſt — Innocenz III. war 1216 geftorben — üserlieh er die Mathildiniſche Erbſchaft, 
offenbar auf Wohlverhalten. Während vie Päpfte in entfernten Ländern Könige ein und ab: 
jegten, blieben ſie felbft in ver Nähe bedroht. Die Verzögerung der Ausführung des von Fried: 
rich gelobten Kreuzzugd gab dem Papit einigen Grund, 1227 über ihn den Bann audzufpre: 
chen. Friedrich aber kümmerte jih nicht darum, z0g nad) Paläftina und vertrieb heimkehrend 
die Schlüffelfoldaten, welche ind Neapolitanifche eingefallen waren. Der Papft war genöthigt, 
Frieden zu Schließen; Friedrich aber mußte die blutige Verfolgung ver Ketzer zugeftehen, um fo 
mehr, als er jelbft vurd; die Berührung mit den Sarazenen zu einer geiftreichen Freigeifterei fh 
neigte. Der Verdacht gegen ihm flieg dadurch, daß er die Sarazenen aus Sicilien, wo fie ges 
fährlih waren, ind Innere des neapolitaniſchen Feſtlandes nad Lucera in der Gapitanata und 
nad) Nocera bei Salerne verfegte. Sie waren ihm zuverläfige Krieger gegen ven Bapft. Ange: 
regt durch arabifche und durch provenzalifche Hofdichtung, wurde an dem fictlifhen Hofe die 
erfte Poeſie in italienifcher Sprache gepflogen, und Friedrich ſelbſt ſchlug ihre Saiten an. 
Das war eine neue Welt, vom Papſte nicht geichaffen, alfo zu vernichten. 

Die lombarbifhen Städte hatten ihr Bündniß unter fih, mit den piemontefifchen und mit 
Bologna 1126 erneuert. Es war befonderd gegen die Ezeline gerichtet, welde aus Deutſchland 
ftammend in Vicenza, Trevifo, Padua ihre Gewalt aufgerichtet hatten. Ihr Fanatismus für 
die Rechte und für die alles umfaflende Vormundſchaft des Staats, welcher fie felbft waren, 
hatte fich zu dem graufamften Despotismus verbittert, welder die Häupter der Unterthanen zu 
Hunderten fallen ließ. Das herausfordernde Welfenthum des Städtebundes reizte den Kaiſer 
zum Kriege; der Papft erkannte in diefer Gefährdung feiner beften Bundesgenoffen feine 
Stunde; er fihleuderte gegen den Kaifer den Vorwurf der Kegerei und- bot Kreuzbeere gegen 
ihn auf. Der Kaifer fchleuderte diefe Anklage auf das Haupt des Papftes zurüd. Die genue: 
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ſiſche Flotte, welche die auf eine gegen Briedrih nad Mom berufene Kichenverfammlung reifen- 
den Brälaten trug, wurde am 3. Mai 1241 von der Flotte der Faiferlich gefinnten Pifaner ge- 
nommen. In Toscana gewannen die Ghibellinen die Oberhand, auch Eſte trat zum Kaiſer über. 
Überall waren ghibellinifche und welfifhe Städte und Barone durcheinander gewürfelt. Der 
Genueje Bapft Innocenz IV. rächte feine Vaterſtadt, indem er auf der Kirhenverfammlung von 
Lyon 1245 alle Flüche auf Friedrich's Haupt häufte. Erfchüttert, aber nicht befiegt ftarb Fried- 
ri I. (bei den Sieiliern 1.) am 13. Dec. 1250. Briedrih II. war längere Zeit in Italien 
ald in Deutſchland, mehr Italiener ald irgendein Kaifer. Sechzig Jahre lang betrat Fein deut: 
ſcher Kaiſer mehr den Boden Italiens, 

Die Päpfte verfuchten num Neapel für ſich zu erobern und boten es zugleich fremden Prin- 
zen an. Aber Manfred, Friedrich's II. natürliher Sohn, fäuberte dad Land und fegte ſich, da 
Friedrich's Enkel Konradin in Schwaben war, die Normannenfrone auf und bob vie ghibelli— 
niſche Partei in Mittelitalien. Neapel hatte damals ſchon nabezu diefelben Grenzen wie zu un= 
fern Tagen. Trotz der Hinterlift der Byzantiner, troß der Gewalttaten ihrer lombardiſchen 
und normanniſchen Heften, tvoß der Graufamfeit, welche in einigen Hohenſtaufen, melde 
dieffeit der Alpen gemäßigt waren, in der Glut des Südens auffochte, waren viele norman— 
niſche Lehnsträger, z. B. die Lancia und die Städte Neapel, Amalfi, Bari, Mufter Heldenmüthi- 
ger Trene. Diefe wurde erſt durch die Bannflüche und durch die Wühlereien der Päpfte vergif: 
tet, dieſem Gifte erlag auch Manfred. Die Berfuhung durch Verheißung zeitlichen und ewigen 
Heils war zu ftarf; der Fluch der Kirche hatte feine Schreiten in einem Lande, das ver Schlot 
des Fegfeuers ift.. 

Karl von Anjou, Graf von Provence, Bruder und Charaktergegentheil von König Ludwig 
den Heiligen von Frankreich, gelüftete nad; ber Normannenfrone. Papft Urban IV., ein Fran⸗ 
zoſe, leitete die Unterhandlungen ein; ed war dafür geforgt, daß bei feinem Tode ein Proven- 
zale ald Clemens IV, gewählt wurde. Deffen Eifer brachte den Vertrag zum Abſchluſſe. In 
Frankreich fehlte es nie an tapfern Abenteuerern, welche ihr Leben an Gewinnung großer Ge— 
nüffe fegen. Dielongobarbifchen Ghibellinen unter Pallavieino wurden gefhlagen, den 26. Febr. 
1266 Manfred verratben, befiegt, getüdtet. Karl verhöhnte feinen Leichnam, ein päpſtlicher Le— 
gat ließ ihn wieder ausfharren. Die gut päpſtliche Stadt Benevent wurde vom Sieger geplün= 
dert und verwüftet. Karl bekannte fid dem Papfte lehns- und tributpfliätig, blieb ihm aber, 
während er das Land ausraubte, die vorgeſtreckten Summen fehr lange fhulvig. Von den Ver: 
zweifelnden gerufen, erfchien der fechzehnjährige Konradin in Italien, die meiften Deutſchen 
verließen ihn, jobald ihm das Geld ausging, Pifa unterftügte ihn, die Sarazenen erhoben ſich 
für ihn; den 23. Aug. 1268 bei Tagliacozzo war er Sieger und Befiegter. Uber den Gefange— 
nen fprach von allen nur Ein Richter für feinen Tod wegen Rebellion." Aber Karl befahl und 
überzeugte fich felbft vavon, daß er am 29. Oct. in Neapel hingerichtet wurbe. Nicht blos find 
die ultramontanen, auch welfifh-national gefinnte italienische Geſchichtſchreiber, wie Balbo, 
waren einfilbig in Schilderung der neroniſchen Graufamfeiten, welche Karl verübte, wir jind 
gewiß, daß bald die national geſinnten Gefchichtfehreiber der Italiener dieſen Begründer der 
franzöfifhen Oberherrſchaft nach der Natur jhilvern werden. Gr war erfinderif in Künften, 
um dem Lande Geld und Geldeswerth auszupreflen; durch das Verfügungsrecht der Krone 
über die Hand der reihen Töchter des Landes erzwang er ed, daß dieſe an die Abenteuerer aud 
feinem Gefolge kamen. Die Stadt Neapel, ſchon weit näher bei Kranfreih, wurde nad dem 
Mufter von Paris zur privilegirten Hauptfladt, zum Mittelpunkt einer fürdterlihen Centrali— 
fation erhoben, welchem das übrige Land um königlich feftgefegte Preife billiges Brot zu liefern 
hatte. So wuchs fle zu ihrer unverhältnifmäßigen Größe, ohne auf die in ſich abgeſchloſſenen 
Provinzen je ven Einfluß zu üben, wie Balermo, der Sig eines ſtolzen Adels, auf Sicilien. 

Karl I. wußte fih unter verfhiedenen Titeln zum Herrn der Städte Mittel: und Oberita- 
liens zu machen, indem er und einige Bäpfte die unduldſam welfifhe Partei begünftigten. Die 
Ghibellinen und bie gemäßigten Welfen, fo auch Dante 1301, wurden aus der Heimat verfloßen. 
Allein das gentigte Karl nicht, er ſtreckte feine Hände nah Afrika, nad der byzantinifhen 
Krone aus. Papft Gregor X. fuchte feinen Übergriffen Grenzen zu fegen, indem er die Wahl 
Nudolf's von Habsburg begünſtigte und ihm mit veffen Hülfe die Würde des regierenden Sena⸗ 
tord von Nom und das Reichsvicariat in Toscana abnahın und ſich die frühern Länderfhenfun: 
gen beftätigen ließ. Deshalb forgte Karl dafür, daß 1281 ein Franzoſe Papſt wurde. Aber am 
30. März 1282 am Oftermontag, als die Palermitaner in die Vesper nah Monreale wallten, 
beflzafte der Verlobte einer Schönen die Keitfertigkeit eines Branzofen mit dem Dolce, und 
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wohin dieſe Botſchaft auf der Inſel kam, wurden die Franzoſen ſogleich ermordet. Vorbereitet 
war dieſes Rachewerk durch Johann von Procida mit Konſtanze, Manfred's Tochter, Königin 
von Aragon. Der große apuliſche Seeheld Roger von Loria ſchlug mit der aragoniſchen Flotte 
die neapolitaniſche bei Meſſina. Obgleich ein früherer Papſt im Geheimniß war, entſetzte der 
neue franzoͤſiſche den König Peter ſeines aragoneſiſchen Throns; allein Peter behauptete dieſen 
und ven von Sicilien. Karl von Anjou ſoll auf feinem Todtenbette (1285) Bott gebeten haben, 
ihm feine Sünden zu verzeihen, in Betracht feined Verdienſtes, daß er Neapel für die Kirche 
erobert habe. Er hatte noch die Freude erlebt, daß die ghibellinifchen Pifaner (1284) angeſichts 
des Hafend von Livorno, bei dem Infelhen Meloria von den Genueſen geſchlagen und ihre 
Macht für immer gebrochen wurde. In demfelben Jahre war ihr Campo fante in Piſa vollen 
det. Die Aragonejen nahmen den Pifanern Sardinien. 

Bei Karl's l. Tode war fein Thronebe Karl in aragonefliher Gefangenichaft. Er war ges 
gen die Abtretung Siciliend an Aragon nicht fobald frei, ald er e8 vereint mit Frankreich angriff. 
Aragon verzichtete in der Noth auf Sicilien; aber die Infel rief den aragonejiihen Bringen als 
Friedrich U. zu ihrem König aus. Mit Übermacht, ſelbſt mit aragonefiichen Hülfstruppen lan⸗ 
beten wiederholt die Branco-Neapolitaner und pflanzten durch ihre Verheerungen, beſonders 
dur das nie mehr auszuheilende Abhauen aller Bäume den tiefften Haß gegen Neapel in.die 
Herzen der Sicilier. Dennoch mußten die Anjou ſchließlich Friedrich ald ihren Lehnskönig 
von Trinacrien anerkennen, aber nur auf Lebenszeit, fagten jie, 

Die Sicifier hatten den Fluch der Bäpfte einige Jahrzehude getragen, und da diefe zu den 
ihönften ihrer Geſchichte gehörten, Hatten ſie ihn veradhten und die Privilegien ihrer Krone 
hoch ſchätzen gelernt, welche diefer das Recht gaben, kirchliche Dispenfe zu ertheilen. So rach— 
gierig Papſt Bonifaz VIII. gegen fie geweſen war, jo heftig überwarf er ſich bald darauf mit 
dem König Philipp dem Schönen von Frankreich, der ihn im Jahre 1303 mit Hülfe der Colon— 
nas in Anagni gefangen nehmen ließ. Bonifaz ftarb wüthend über die ihm widerfahrene Mis- 
handlung. Und nun reiften bie Früchte ver Einſetzung der Brangofen in Neapel. Durd ihren 
Einfluß wurde ein Franzoſe ald Clemens V. Papft und diefer und jeine Nachfolger blieben in 
Avignon, einer Stadt der Anjou, unter dev Hand des Königs von Franfreih. Dad mar die 
„babyloniſche Gefangenſchaft ver Päpſte“. 

Italien war heftig, aber ohne beſtimmte Richtung bewegt, wie nach dem Sturme die hohle 
See. Die alten Parteinamen dienten meiſt nur noch eigenſüchtigen Zwecken. Die Welfen ſpal— 
teten fi in Weiße und Schwarze. Die Ghibellinen, in Grüne und Trodene getheilt, hatten nad 
dem Untergange der Ezeline nur nod ein hervorragendes Haus, die Scaliger in Verona. 
Uguccione della Bacciola, Kapitän von Pifa und Lucca, belegte 1315 bie Florentiner, kurz 
darauf erhob jih Eaftruccio Gaftracane, Herr von Rucca und Piftoja. Aber jie waren nur wie 
ein dur dad Meer vahinfahrendes Schiff, dad die Wellen ſchön aufregt, aber keine Fährte 
zurücläßt. Und jo waren von nun an auch die Nömerzüge der Kaifer. Heinrich VU. von Lurems 
burg lien Ih 1311 in Mailand mit der lombardijchen, 1312 mit der Kaiferfrone vor Rom 
frönen. Aber die Stadt blieb in den Händen der Neapvlitaner. Überall ſuchte er Frieden zwis 
Shen den Parteien, auch den welfifchen zu ſtiften; man geloßte Frieden, aber hielt ihn kanm bie 
zu feiner Abreife. Daffelbe Hatten wiederholt beredte Bettelmönde erreicht. Nur gab er Ber: 
anlaffung, daß die Torre für immer von Matthäus Visconti aus Mailand verdrängt wurben. 
Er unterwarf ji Eremena, Aleffandria, Pavia; Genua widerftand ibm und feinen verbann- 
ten Ghibellinen nur mit Hilfe dev Anjou, für welde, da fie zugleich einen Theil Südfrankreichs 
befaßen, dieſe Hafenſtadt fehr wichtig war. Weniger uneigennügig ald der mitten in jeiner 
idealen Thätigkeit in Italien geftorbene Heinrich VIL, war dad Treiben des vom Papfte ges 
bannten Kaiſers Ludwig von Baiern, welder Städte an Öewaltsherren verfaufte und dieſen dem 
Titel von Reihsfürften gab. Überall erhoben fi, in der Regel auf den Schultern der Demo: 
kratie, Fleinere oder größere Despoten. Beinahe nur Florenz hielt die Republik in vielen Wir: 
ren immer twieber aufrecht. Genua, welches unter allen italieniſchen Städten am meiften Revo: 
Iutionen gehabt hat, wählte fih nach dem Mufter Venedigs einen Herzog. Seine innern Kriege 
zündeten oft auch in der Levante, wo feit den Kreuzzügen Genua und Piſa und, beſonders wäh: 
rend des lateinischen Kaiſerthums in Konftantinopel, Venedig privilegirte befeftigte Handels— 
niederlaffungen und viele Infeln befaßen. 2) Die Genuefen f[hmiegten fih anfangs den reftau: 
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2) Die Seitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft (Tübingen) gibt folgende wichtige Arbeiten 
von Profefior Heyd: Die Anfänge der italienifchen Handelscolonien im byzantinifchen Reiche, Jahrg. 








Italien 537 


ritten Byzantinern, wie fpäter den fiegreichen Türfen an und gründeten jo im Schwarzen 
Meere, befonders auf der Krim, Eolonien, welche feinem Handel mit Oſtindien ald Stationen 
dienten. Um dieje allein zu behaupten, belagerten fie 1348 Konftansinopel, befriegten fie 1350 
den Zatarenkhan von Kaffa und führten einen blutigen Krieg mit Venedig an allen Geftaven 
der Levante. Noch berühmter ift der Krieg von Ehioggia, von wo aus nad dem Seefiege bei 
Pola Doria 1379 Venedig belagerte, wo er aber 1380 von den Benetianern zur Übergabe ge: 
zwungen wurde, In dieſer Noth.verjüngte Venedig feinen Adel durch Aufnahme opferfreubiger 
Bürgerfamilien. Seine Landerwerbungen bis gegen die Etſch waren eine Nothwendigkeit, da 
Venedig nur ald Herrin dieſes Feſtlandes die Gebirgäflüfle, weldhe feine Lagune mit ihrem Ge: 
rölle anzufüllen und zu verfumpfen drohen, ableiten und reguliren konnte. 

Mehr noch ald durch diefe entfernten Kriegszüge wurde der Bürgerftand ver Waffen mübe 
durd die unaufhörlihen Kleinen nahen Kriege ohne patriotiſches Intereffe. Die Tyrannen hat: 
ten ihr Interejle dabei, ihn des Waffenvienfles zu entwöhnen. So famen die Söldnerheere auf; 
ſelt Rudolf ver Habsburger die Raubſchlöſſer brach, ftrömte aus Deutſchland vieles adeliche 
und brotlofe Bolt nah Italien, um gegen Sold, noch lieber gegen Beute Waffendienſte zu lei— 
fien. Der gemeine Haufe fammelte ih um einen oder den andern befannten Namen, eine ges 
wiffe Kameradſchaft war das einzige füttliche Band dieſer Raubhorden, welde en gros von den 
Wallenfteinern jener Zeit an Republifen oder an Gewaltöherren verkauft wurden. Giner der 
Gefürdtetften hatte jeine Stammburg bei Rottweil im Schwarzwald; fein Waffenrod führte 
mit- Recht die Inſchrift: „Ich bin Werner von ürslingen, Anführer der großen Compagnie, ber 
Beind Gottes, des Mitleids und des Erbarmens.“ Als er feinen Raub in Deutichland verpraßt 
batte, kam er nad Italien zurüd, wo ihm wieder fogleih Tauſende zuliefen. Das flache Land, 
Dörfer , Eleine Städte waren die Beute ihrer wüften Lüfte. Die Visconti ftellten ſich an bie 
Spige ſolcher Heere, während jie außer der Lombardei, Bologna ald päpftliches Lehn, Genua 
einige Zeit ald Signori regierten. Aud der 1353 vom Papfte von Avpignon geſchickte ftaats- 
männijhe Cardinal Albornoz, ein Spanier, bediente fich eines folden großen Freibeuters, des 
Sohanniterpriord Bra Moriale, um Städte Mittelitaliens von ihren Tyrannen zu befreien. 
Der entfernte Papſt erſchien denſelben um fo mehr als ein Erlöſer, als fein Legat den Städten 
die Selbjtregierung unter päpftliher Oberleitung ließ. Deshalb ift diefer Vorgang ein Hoff- 
nungdanfer für Katholifen wie Döllinger, welche nicht glauben, daß die Unabhängigkeit ver 
Kirche verlange, daß Hunderttaufende von Menfhen beftändig der bürgerlichen Rechte und 
Freiheiten beraubt bleiben. 

Albornoz bekam noch einen jeltfamen Gehülfen, um die widerjpenftigen Großen Roms zu 
beugen. Gola di Rienzi, Sohn eines Wirths, Hatte jeine Phantajie mit den Schriften der alten 
Römer genährt, er glaubte, ver Haß der Örachen Habe ſich in ihm gegen die Orfini und Golonna 
entzündet. Er rief 1347 das Volk zur Selbſtherrſchaft auf, fpielte unter claſüſchen Formen 
nicht blos in Rom den Tribun, fondern aud den Friedensmittler in Italien und zwiſchen ven 
Gegenkaijern. Aber ſchmählich vertrieben, fand er beim Papſt in Avignon Aufnahme, da er ſich 
nie mit Reform der Kirche befaßt hatte. Er wurde nad Nom gefandt, wo der Reft feiner Po— 
pularität im päpftlicden Intereffe ausgenugt wurde. An den Höfen mehrerer Gewaltöherren 
waren Männer von Geift und Gelehrfamkeit gaftfrei aufgenommen, ja heimiſch; je nachdem 
es ein Dante oder bloße Nomantifer Altromd oder Hofnarren waren, haben fie diefen Höfen 
einen ewigen oder einen Gintagsruhm verliehen, Mom fah 1367 wieder einen Papft in feinen 
zerfalfenen Räumen, feit-1377 war es der bleibende Sig eined Papſtes. Der Aufenthalt des 
Papftes lodte 1368 Karl von Luxemburg nad Rom, um auch feine Gattin ald Kaiferin frönen 
zu laffen. Er jchlug feine Reifekoften durch Verkauf von Neihövicariaten und ähnlichen Ti— 
teln heraus. 

Die franzöſiſche Partei im Gardinalscollegium erhob 1378 einen Gegenpapft, mit welchem 
das vierzigjährige Schidma begann. Ihm hing Sicilien mie Aragon an; das italienische Feſt— 


- 1858, Bb. XIV, Heft 4. Die italienifchen Handelscolonien in Griechenland zur Zeit des lateinischen 
Kaiferthums, — 1859, Bd. XV. Die italieniſchen Handelscolonien in Paläſtina, Syrien und 
Kleinarmenien zur Zeit der Kreuzzüge, Exfter Artifel, Jahrg. 1860, Bd. XVI, Heft 1; Zweiter Artifel, 
gef 3. Die italienifchen Handelscolonien in Griechenland zur Zeit der Paläologen, Erfter Artikel, 
ahrg. 1861, Bd. XVII; Zweiter Artikel, Jahrg. 1862, Bd. XVIII. Die italieniſchen Handels⸗ 
en Schwarzen Meere, Erſter Artikel, Jahrg. 1862, Bd. XVII; Zweiter Mrtifel, Jahrg. 
1868, Bo. XIX. 
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land blieb beim roͤmiſchen, welcher ſich jedoch durch ſeine Einmiſchung in Neapel auch hier Feinde 
erweckte. Selbft die Freundſchaft ver Päpfte mar den Anjou verhängnißvoll. Denn nachdem 
Karl's neapolitanifher Mannsftanım bald erlofhen war, nahm die vom Papfte mit der unga— 
rifhen Krone belehnte Nebenlinie der Anjou, die Durazzo, VBeranlaffung, wiederholt ih blutig 
in Neapel einzumifchen. Dies gefhah befonders während der üppigen Regierung Johanna's 
(von 1343— 82), welche von ungarifhen Händen foll erbroffelt worden fein. Sie hinterlieg 
die Anfprüche auf ihre Krone und die Pfliht der Nahe dem- Bruder des Königs von Frank: 
reich, Ludwig, Herzog von Anjou. Diefer und fein Sohn fämpften lange mit den Durazzo um 
die Krone. Immer war der eine König von Neapel von dem Papft in Rom, der andere von dem 
in Avignon verflucht. Ladislaus, von der Linie der Durazzo, welcher längere Zeit beinahe nur 
noch Gaeta beſeſſen hatte, konnte fi im Jahre 1408 zum Könige von Nom aufwerfen; ja er 
trachtete mad) der Herrſchaft über ganz Italien. Allein die franzöfifche Partei der Anjou:Xud= 
wig, wie gewöhnlich von dem welfifchen Florenz unterftügt, ſtellte ihm den großen Fühnen Söld⸗ 
nerfeloheren Braccio da Montone entgegen, während der umjichtige Attendolo Sforza die Scha— 
ven Ladislaus' führte. Nach ihnen benannten fich taftifhe Schulen. Wie in diefen Kriegen ürber- 
haupt war ed entſcheidend, daß die Florentiner mehr Geld hatten. 

Kurz vorher Hatte ed den Anſchein gehäbt, als ob Italien aus feiner Zerfabrenheit durch 
eine nörblihe Macht herausgeriffen würde. Nach dem Tode Galeazzo Visconti's (1378) er= 
langte Johann Galeazzo, fein Sohn, die Tyrannis, nachdem er feinen Oheim in feinen Armen 
feffeln und im Oefängniß hatte vergiften laffen. Er unterwarf fi beinahe das ganze Feſtland 
von Tefjin Bid an die Adria, Bologna, Pifa, Siena, Affift und Perugia. Von dem faulen 
Kaifer Wenzel Faufte er fih 1395 den Herzogstitel von Mailand und ſchlug 1401 den Kaifer 
Ruprecht bei Bredcia. Aber ald er im Jahre 1402 an der Beft ftarb und nur zwei unmündige 
Söhne hinterließ, wurden feine Befigungen, wie das Neid Alerander’8 des Großen, von den— 
felben zerſtückelt, durch welche er fie erobert hatte, durch die Führer feiner Sölpnerbanven, nach— 
dem dieſe ven Verſuch der Städte, ſich zu befreien, niedergefchlagen hatten. Mander Bauerfohn 
kam in jenem Jahrhundert auf dieſem Wege zu fürftliher Gewalt. Alte Fürftenhäufer, wie Die 
Scaliger, wurden dagegen ausgerottet. Venedig nahm Verona und Padua; Pifa fiel nad) tapfe— 
ver Bertheidigung durch den erfauften Verrath feines erwählten Führers 1406 unter die Herr— 
fchaft der Florentiner, welche aus Eiferſucht die Üibelftände der Bevormundung zur Anlage von 
Livorno benugten. Genua, dur innere Kämpfe zum Widerftand gegen ſolche Gewalten un: 
fähig, hatte ſich 1396 vollends san die Franzoſen übergeben. Herzog Johann Maria Visconti, 
unmenſchlich graufam und wollüftig, großer Jäger auch auf menſchliches Wild, wurde 1412 er: 
mordet; ihm folgte fein Bruder Philipp Maria. Das Herzogthum Mailand reichte feit der 
Unterwerfung von Pavia auch füdlich über den obern Po bis Afti; weſtlich vom Teffin begeg: 
nete ed verſchiedenen Lofalgewalten. 

Die Grafen von Savoyen-Turin waren von ihrer Höhe, auf welder wir fie unter Kaifer 
Heinrich IV. fahen, befonders durch die Municipalunabhängigkeitberuntergedrängt, welcher auf 
Turin ſich erwarb. Im Jahre 1285 theilte fi die Hausmacht, doch fo, daß der Graf von Sa- 
voyen über die Achaiſche Linie in Piemont die Oberberrlickeit behielt. Jener wußte ih um fo 
mehr über den Genferjee auszubreiten und kämpfte mit den Anjou um bie Provence. Aud die 
vielen Züge ald Abenteuerer und Gondottieri in den Orient verhinderten jelbft ven grünen Gra⸗ 
fen Amadeus VI. (aud als V. gerechnet) (von 1343—83) nicht für das Nächſte zu forgen. 
Der umſichtige Bolitiför und Gefeßgeber Amadeus VI. erhielt vom Kaifer Sigiemund im 
Jahre 1416 den Titel eines Herzogs von Savoyen und wurde durch das Ausfterben der Achai— 
ſchen Linie 1418 und durch die Wiedervereinigung der Hausgebiete italianifirt. Er kaufte Ber: 
celli von ven Bisconti. Im Jahre 1434 zog er ſich als Einſiedler in eine [höne Lage am Genfer: 
fee nah Ripuille zwiichen Thonon und Evian zurüd, Nachdem die römischen Päpfte das in 
Konftanz nad Beendigung des Schiömas gegebene Verſprechen nicht hielten, ſuchte das Concil 
von Baſel fie dazu zu nöthigen. Da fie fi) deffen weigerten, ermählte dad Concil 1439 den 
Einjiedler Amadeus zum Gegenpapft, ald welder er ven Namen Felir V. führte. Gr verglid 
fich jedoch gern mit Rom, welches dafür dem Hauſe Savoyen werthvolle Rechte in Kirchenſachen 
einräumte. 

Dem umſichtigen Philipp Maria (von 1412—47), „welcher für einen Visconti nicht 
graufam war’, unterwarf ſich für einige Zeit aud das ſtets mit fih und mit andern unzu= 
friedene Genua. Philipp Maria’ Gebiet erlangte beinahe venfelben Umfang wieder wie 
unter feinem Vater. Gr führte viele ausgedehnte Kriege, aber meift wider Willen. Carmag— 
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nola, in feiner Jugend Kuhhirte in Piemont, ald großer Söldneroberſt Stüge des Visconti, 
gelangweilt durch deſſen ängftliche Friedensliebe und Verfchloffenheit, bot Venedig, Florenz und 
Savoyen zumKrieg gegen ven Visconti auf. Bon den Venetianern, deren Heer er führte, wurde 
er 1432 hinterliftig feftgenonmen, gefoltert und hingerichtet. Er hatte vielleicht nur den Com— 
ment der Söldnerführer feiner Zeit, fich nicht mehr unnöthig zu tödten und Die Gefangenen frei- 
zulaffen, fi blos im Manövriren zu überbieten, zu großartig geübt. Die Benetianer wollten 
ihr Geld nicht blos für militärifche Schaufpiele ausgegeben haben. Die wichtigfte Folge meh: 
rerer, hauptſächlich für dad Landvolk drüdender Kriege war, daß der Visconti dem Sohne des 
obigen Sforza, Franz, feine einzige natürliche Tochter gab. Aber der Schwiegervater vereinigte 
ih fogar mit Neapel und Venedig, mit dem Papft und Florenz gegen diefen großen Feldherrn, 
welcher ji in ven Marken ein Fürſtenthum gegründet hatte. So verlor diefer dad Meifte wieder. 

Mailand war ein Mannslehn. Bei dem Tode des Visconti 1447 warfen ſich Venedig, der 
Herzog von Orleans, der von Savoyen auf die Beute. Die Mailänder riefen die Nepublif aus, 
aber fie wollten die Städte des herzoglichen Gebiets fih unterthan behalten und verließen fich 
auf die Solpeompagnien. Franz Sforza, in ihren Dienft getreten, befiegte die Benetianer Schlag 
auf Schlag und belagerte Mailand, welches ihn int Januar 1450 als feinem Herzog die Thore 
Öffnete. Er weigerte fi, die ihm von Kaifer Friedrich II. angebotene Belehnung zu erfaufen. 
Diefer vermied Mailand auf feinem Nömerzug 1452. Die Efte ließen fi von ihm zu. Herzogen 
von Modena und Reggio ernennen, der Papft fügte Ferrara hinzu. Wir erwähnen nur noch 
hier und da einen ber fruchtlofen Krönungszüge eines Kaiſers. Die Eroberung Konftantinopels 
durch die Türken 1453 ließ den Päpften und den Benetianern ein Bündniß der italienifchen 
Staaten ald Nothſache eriheinen. Allein ein langer Congreß führte zu nichts. Venedig blieb 
ohne italienifche Unterftügung im Kampfe um feine Bejigungen und Privilegien in der Levante. 
Aber die Freundſchaft Franz Sforza's mit dem großen Bürger von Florenz, Gofimo Medici, er= 
hielt die obere Hälfte Italiens in Ruhe. Diefer ftarb 1464, Franz 1466; ihnen und auf 
andern Fürftenftühlen folgten minder große Epigonen. Die durch frühere große Ereigniffe an= 
geregte Unruhe der Geifter, welcher bedeutende Perſönlichkeiten nicht mehr imponirten , trieb zu 
Berfhwörungen an. Franz' graufamer Sohn Galeazzo wurde an Weihnachten 1476 in 
Mailand in der Kirche ermordet. 

Die Medici, reihe Kaufleute, hatten in Florenz als demofratifhe Führer der Fleinen Ge— 
werböleute große politiiche Macht erlangt, ohne daß die republifanifche Verfaſſung eine wefent- 
lihe Beränderung erlitten hätte. Anfeindungen kamen hauptſächlich aus dem altariftofrati- 
ſchen Lager. Aber die Verbannung der Medici erfüllte die Handels- und funftreiche Gewerbs— 
ſtadt mit der Angft, ven Sig des Bankgeſchäfts und ven ungeheuern Vervienft ver Künftler und 
der Bauhandmwerfsleute mit ihnen nah Venedig verpflanzt zu ſehen. Nach Jahresfrift zurückbe— 
rufen, war die Macht der Medici größer ald je zuvor. Aber fie überliefen den Pitti, ven Gap: 
poni, den Pazzi die Würden ver Republik. Die legtern fühlten ſich ſehr gefränft, als die Enkel 
Coſimo's, Torenz und Julian, feit 1469 die Ausübung der Macht mehr an ji ſelbſt zogen. 
Sie verſchworen ſich mit dem Biſchof von Florenz und mit den Nepoten des Papftes Sixtus IV., 
wol nicht ohne deſſen Mitwiffen. Den 26. April 1478 in der Kirche während. der Meffe, bei 
der Glevation, twerfen fich die Verſchworenen auf die Medict, Julian wird ermordet, Lorenz ges 
rettet; die Bürgerfhaft, von Grauen erfüllt, erhebt ſich nicht auf ven Muf zur Freiheit, ver Bi: 
ſchof, welder ven Palaft ver Signoria befegen will, wird mit zwei Neffen an einem Fenſter 
deffelben aufgehängt. Der Papft rächte fih duch Bann und Aufbietung Neapeld und Sienas 
gegen Florenz. Mailand war durd den Abfall Genuas und durd einen Einfall dev Schweizer 
verhindert, nachdrückliche Hülfe zu leiften. Aber Lorenz erfegte das Feldherrentalent durch das des 
Politikers. Er bewog den König von Neapel, welder ihn hatte ermorden laffen wollen, durch 
perfönliches Erſcheinen in Neapel zum Frieden, dem auch ver Papft in ver Angft über eine Lan 
— Türken 1481 bei Otranto beitrat. Aber die Freiheit von Florenz war nun ſichtbar 
ge 

Derſelbe Papſt Sixtus IV. (della Rovere) war der erſte in ver Reihe von Päpſten, welche 
bis in das vorige Jahrhundert die fürſtliche Ausſtattung ihrer Neffen ſich eine Hauptſorge ihrer 
Regierung ſein ließen. Er verband ſich deshalb mit Venedig, um die Eſte ihres Landes zu be— 
rauben; aberMailand, Florenz, Neapel traten ihm in Waffen entgegen. Doch hinterließ Sixtus 
feinen Neffen Riario ald Herren von Imola und Forli. Namentlich auch auf der Oſtſeite des 
mittlern Apennin hatte ſich trotz Venedig eine Reihe kleiner militärifcher Fürſtenthümer gebildet. 
Die Sälonerhauptleute, während fie das Blut auf der Walftatt fparten, nabmen theil an dem 
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häufigen Gebrauch des Dolchs und des Giftes, welcher dieſer Zeit dad Brandmal aufprüdt. Die 
italienifhen Patrioten fühlen ſich aber in der Betrachtung dieſer Zeit gehoben durch das eben= 
genannte Bündniß der drei mächtigſten, Ober-, Mittel: und Unteritalien vertretenden Staaten, 
welches Italien gegen die Fremden verſchloß, und durch bie claſſiſche Epoche der Kunft, welche bis 
in die einbrechende Zeit der Fremdherrſchaft hineinreicht. 

So wenig die nunmehr blos noch in einem halben Dugend größerer Städte fortbeſtehende 
republikaniſche Verfaſſung im Stande gewefen war, die Unabhängigkeit Italiens von den Frem⸗ 
den, zunächft vom Kaifer, auch nur in der Idee durchzuführen, jo Großes haben fie durch Ent— 
feffelung der perfönlichen Freiheit für die Literatur und für die Kunft gethan. Große Kämpfe, 
geiftige mit politijchen verfhlungen, und Freiheit jind allein der Boden einer gefunden, lebens— 
und thatkräftigen Gultur, und nur fie geben diefer ihre Weihe. Schon der Kampf um bie Unab— 
bängigfeit und fofort um die Oberherrfchaft der Kirche, welder von Gregor VII. den Namen 
bat, ift ſehr verſchieden von der fpätern pfäffifchen Gewaltherrſchaft. Ein wirklich fittliher Zorn 
gegen den fitten= und harakterlofen Kaifer Heinrich IV. war der Sauerteig deſſelben. Der 
Lehnsſtaat unterdrückte die Geifter- und Charakterkräfte des nicht adelihen Volks, vie Kirche 
befreite fie und öffnete ihnen die Bahn zu ven höchſten Gewalten. Ein großartiger Ehrgeiz und 
MWetteifer, wie ihn ſpäter nicht einmal die größern Republifen wecken Eonnten, entbrannte. Wie 
die Herrſchaft über die Könige erft zu erobern war, fo galt ed nicht 6lo8 eine verknöcherte Ortho⸗ 
dorie, den geiftigen Nieverfchlag früherer Jahrhunderte zu conferviren, fondern auch einen 
Theil der Glaubenslehre erſt zu ſchaffen oder näher zu beftimmen. Das alte Rom und feine 
Größe wurde durch die Päpfte großartiger von den Todten erwedt ald von den Juriften in Bo— 
logna und von Gola di Rienzi und andern antiquarifhen Schwärmern. Es bedurfte Dazu 
großer Stantdmänner, Diplomaten, Gefeggeber — denn der Glaube wie die Bußordnung war 
Geſetz — und Feldherren im buchſtäblichen Sinne; dieje hießen nicht mehr Gonfuln, fondern 
Päpfte und Legaten. Die Philofophie war ohnehin noch in der ſcholaſtiſchen und in der myſti— 
ſchen Theologie eingefäloffen. Nur wenige Italiener ragten in biefer hervor, ohne zugleich in 
großen Gefhäften das Gleichgewicht ihrer praktiſchen Natur zu finden. Während Paris die 
Hochſchule dev Theologie war, wurden feit 1150 von Irnerius in Bologna die in diejem legten 
Winkel der Byzantinerherrſchaft bewahrten Gejege und Überlieferungen von Theodos und 
Juſtinian wieder belebt. Dieſes Faiferlidhe Recht reizte das Fanonifche zu männlicherer Entwicke— 
lung. In Salerno, zuerft in einem Hospitale der Benedictiner des nahen Klofterd von Monte: 
Caſſino, entwicelte fih eine Schule ver Medicin und der Phyſik, wo die Erfahrung durch grie- 
chiſche und arabifche Überlieferung ebenſo jehr irre geleitet ald gefördert wurde. Juriften und 
Theologen, überhaupt Kirche und Schulen fchrieben und ſprachen Latein. Da dieſes in Italien 
heimiſch war, verhinderte es das Auffommen, die Anerkennung dev Volksdialekte und die Her— 
ausbildung der italienifhen Sprache aus ihnen. Die italieniſchen Dichter bedienten fi früher 
der franzöftichen Sprache; erft um das Jahr 1200 Hat man Spuren von Dichtungen in italie- 
niſcher Sprache, namentlich von Beter ve Vineis, Kanzler Kaiſer Friedrich's II., ein halbes Jahr: 
hundert fpäter von italienifher Proſa, und zwar von der eined Pifaners. 

Wie bei ven alten Völkern war die Baufunft die ältefte ver Italiener, das ghibelliniſche Piſa 
ihre Wiege. Dem 1103 vollendeten Dom folgte 1152 dag Baptifterium. Die Architeften was 
ven in der Regel aud) Bildhauer, namentlich) der [höpferifche, um 1280 an den verſchiedenſten 
Orten Italiens thätige Andreas von Piſa. Einhundertfunfzig Jahre nad dem Dom begann 
die Herausbildung der italienifchen aus der griechischen Dialerei mit Giunta von Pifa, vollendet 
durd den Florentiner Cimabue um das Jahr 1300. So waren denn diefe Künfte eigenthüm= 
lich italienisch, fe, die Schöpfungen der praftifchen Thatkraft, fhon ungleich entwidelter ald vie 
Leiftungen der Sprache. Das Genie, welches die geiftigen Vorarbeiten feines Volks, ihren Ge— 
halt und ihre Kormmittel in ein claſſiſches Kunftwerf zuſammenſchmelzen follte, Dante, it 1265 
geboren, in demſelben Jahre, in welhem Karl von Anjou in Stalien eingerüst war. Cine edle 
Liebe, Dienfte für das Vaterland im Feld und als Staatsmann, die Verbannnng, der Xohn fris 
nes glühenden Eifers für politiſche Mäpigung, reiften ihn zu feinem großen Werfe. Im Jahre 
1321 ftarb der Ghibelline fern von dem welfifchen Florenz. Sein Gedicht ift ein Weltgeriht, wie 
es die Gefchichte fein follte. Wie früher in die Einſamkeit haben ſich in den ſchlimmſten Zeiten 
Italiens viele feiner beffern Söhne ind Studium Dante's zurückgezogen. Wir fehen aus dieſem 
allen, weldien Antheil an der größten Schöpfung Staliens das Ghibellinenthum Hat, nicht den 
nur vorbereitenden der Höfe, fondern den der großen handeltreibenden Stadtrepublifen. Die 
große; ſchoͤpferiſche Zeit des Papſtthums ift bereit vorüber; der Zorn, der Kampf gegen den 


' 


Italien 541 


Misbrauch feined Siege, feines Reichthums iſt jegt eine der fittlichen Triebkräfte ver ſchaffenden 
Geifter. Lange nicht fo groß ald Charakter ift ver Florentiner Betrarca (von 1304— 74), ein: 
ſchmeichelnd in feinen Schäfergebichten, wie ald Diplomat geiftliher Cölibatär, Hat er vie Ita— 
liener gelehrt, ſolche Gedichte in ihrer eigenen Sprache zu klimpern. Er hat in der Dichtung, wie 
der große Novellift, der Florentiner Boccaccio (von 1313 — 75) in der Profa, die Verbindung 
der italienifhen mit der lateinifhen Sprache zu unfrei feftgehalten. Aber beide haben den Sinn 
für das claffifhe Alterthum gepflegt. Verleugnet ver Inhalt von Boccaccio's Novellen den 
Günftling des üppigen Hofs von Neapel nicht, jo war er einer der erften und tiefften Erforfcher 
der Beheimniffe von Dante's „Göttliher ſomödie“. Nachdem von Dante ein geiſtiger Rieſenbau 
aufgeführt und von ihm und von Petrarca und Boccaccio die Technik der italienischen Sprache 
ausgebildet war, trat in den Jahrzehnden vor und. nad 1400 einiger Stillftand in der litera- 
riſchen Entwidelung ein. Aber die fhriftftellerifche Thätigkeit verbreitete ſich über die verſchiede— 
nen Gebiete menſchlichen Forſchens und des praktiichen Lebens, wie z. B. der Tractat.über bie 
Bamilie, von Pandolfini (geftorben um 1446) bezeugt. Gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts 
gaben die gelehrten Flüchtlinge aus dem unterliegenden Konftantinopel den Geiftern einen neuen 
Anftog und Richtung, Päpfte wie Pius IL, früher Aneas Sylvius Piccolomini (von 1458 — 
64), Fürften wie Lorenz Medici, Könige von Neapel wetteiferten nicht blos in der langmüthig— 
ften Pflege der dadurch nicht felten übermüthig gemachten Gelehrten und Schöngeifter, in An- 
fauf von theuern Manuferipten und Alterthümern, fondern fie betheiligten ſich jelbft als 
Shriftfteller am Wettfanıpfe. Laurentius Balla, Pico della Mirandola, Angelo Bolizian ge: 
hören zu den wohlklingendften Namen. Die Platonifhe Schule blühte in Florenz, ihre Führer 
wurden wie Kirchenväter verehrt. Die Italiener wußten fi unferer Erfindung ver Buchdruckerei 
rajch zu bemädtigen.. Das jegt verwilderte Subiaco hatte ſchon 1465 eine Druderei, zwei 
Jahre vor Nom, vier vor Venedig, wo fie einen ihrer berühmteften Sige, jeit 1480 durch Ma: 
nutius, aufſchlug. 

Die Malerei ?) Hatte ſich durch Giotto (bis 1336) vollends von der Nachahmung der By- 
zantiner befreit, andere Florentiner und Sienefen förberten fle im ernften Studium der Natur. 
Immer noch blieben viefelben Meifter Architekten uud Bilvhauer, und gaben dadurd ihren Ge— 
bäuden Reihthum und Leben, jo Andreas Pijano, welder 1350 die Ältere, und Lorenz Ghiberti 
welder hundert Jahre fpäter die reigere Thür des Battifterio, ver Taufrotunde in Florenz 
fhuf. Der um 1300 von Arnolf di Cambio (oder di Lapo) begonnene Bau ded Doms (Santa= 
Maria del fiore) von Blorenz, von ven Malern Giotto, Schöpfer des 1334 begonnenen frei= 
ftehenden Glockenthurms, und Gaddi weiter geführt, von Brunelleshi (bi 1444) durch die 
Kuppel gekrönt, trägt noch etrurifchen Ernft. Brunelleschi's Kühnheit in Aufführung von 
Gewölben wurde von feinem überboten. Toscana blieb dad Vaterland der nur nad) ver Schön— 
heit vingenden Kunft, während die Mailänder darüber nie dad Nügliche, die Mathematik in 
ihrer Anwendung vergaßen. Cäſar Balbo zeigt und, wie die Kunftblüte des Zeitalterd von 
Leo X. und die ernfte Literatur deffelben in den legten Jahrzehnden der relativen Unabhängig: 
keit Italiend wurzeln, indem er und die Geburtöjahre einiger Männer vorhält. Bramantenäm: 
lich ift im Jahre 1444, Perugin 1446, Leonardo da Binci 1452, Machhiavell und Fra Barto: 
lommeo jind 1469, Arioft 1473, Giorgione und Tizian 1477, Guicciardini 1482, Rafael 
1483 geboren. Über diefen Heroen der Kunft und der Literatur vergaßen die Italiener nicht den 
Ruhm, daß fie dem europäifchen Handel feine Formen, die Gefege der Orbnung gaben. 4) Das 
Berbienft, ven Kompaß entdeckt zu haben, wird ven Amalfitanern beftritten. Der Eifer von Sran- 
eidcanern und Dominicanern, den Mongolen in ven Zeiten ihrer weltſtürmenden Größe, ven 
Chineſen ihren Kriftliden Glauben zu bringen, machte dieſelben zu Entdeckern des innern 
Aſien. Mit ihnen mwetteiferte die venetianifche Bamilie Polo, befonders Marcus, um das Jahr 
1300. Dafjelbe Ziel, das reiche Invien, fuchte ver Genuefe Columbus (geboren um 1435) und 
entdeckte 1492 Weſtindien für die Krone Spanien. Andere VBenetianer und Florentiner, unter 
welchen Amerigo Bespucci der befanntefte ift, betheiligten ficdy bei ver Entdeckung bed amerifa= 
niſchen Beftlandes und trugen das Ihrige dazu bei, daß das geiftige wie dad materielle Güter: 


3) Epoche machend, mehr berühmt als gelefen find die Schriften Rumohr's über. die Aunftgefchichte. 
Über der Kunft überficht alles andere Roscoe im Leben und Regierung Leo's X. 

4) Bol. Torelli, Dell’ avvenire del commercio Europco ed in modo speciale di quello degli 
stati Italiani (3 Bde., Florenz 1859). u 
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leben eine andere Achſe als das Mittelmeer und Italien bekamen. Nicht ohne Grund behaupten 
die Itallener, daß von Vega, dem Nachahmer Petrarca's, an die ſchreibenden und ſchon vor dem 
göttlichen Morales die malenden Künſtler Spaniens ſich an ven italieniſchen Meiſtern bildeten, 
daß Shakſpeare den Stoff vieler feiner Schöpfungen den italieniſchen Novelliſten entlehnte. 

Die Epoche der Entdeckung Amerikas iſt der Markſtein der neuen Geſchichte für Italien; 
zwei Jahre darauf, 1494, wurde ver Weg nad) Oftindien um das Vorgebirge ber guten Hoff: ; 
nung entdeckt, welcher bald vor den bisherigen Handelswegen dahin um fo mehr den Vorrang 
gewann, als die Türken zu Anfang des 16. Jahrhunderts Syrien und Hgypten eroberten und 
mit ihrer ganzen Roheit die Handelsfäden, welche dadurch liefen, zerftörten. So wurde der Han- 
del, welcher bisher im Mittelmeer ſich concentrirt hatte, oceanifh. in ungeheuerer Schaben für 
Stalien, welches biöher der Molo deflelben geweſen war. Gleichzeitig rüfteten ſich concentrirte 
Staaten, mitihren Heeren ji den Befig Italiend und die von feiner Induftrie, von jeinem 
Handel und feiner Kunft aufgehäuften Schäge als Beute flreitig zu machen. So wurde Italien 
abermals 67 Jahre lang der TZummelplag fremder Kämpfe. 

Außer den befannten Fürſtenhäuſern herrſchten die Gonzaga in Mantua, die Bentivoglio 
in Bologna, die Montefeltro in Urbino, die Bagliont in Perugia, die Golonna, die Orfini und 
andere in den von ber Nömifchen Eurie längft in Anfprud genommenen Landftriden. In ihren 
Händen lag das Schidjal Italiens nicht. Es war ein Unglüd, daß in Savoyen und in Mailand 
Kinder auf den herzoglichen Stühlen faßen, daß die Medici nie mehr Männer wurden, daß in 
Rom und in Neapel nur in Brevelhaftigfeit große Greiſe thronten. Dazu kamen längft und tief 
eingemwurzelte Elemente des Unglücks. Der Mannsſtamm Friedrich's II., des Aragoniers, wel: 
cher 1303 die Unabhängigkeit Siciliens wie durch ein Wunder errungen hatte, ſtarb 1377 aus. 
Seine Urenkelin Maria hinterließ es 1402 ſterbend ihrem Gatten aus dem Haufe Aragon, von 
welchem die Injelan dieſes fiel. So hatte Ferdinand der Katholiſche, König von Spanien, feften 
Fuß im Süden Italiens. In Neapel regierten bis 1442 die Nahfommen Karl’ von Anjou. 
Die von diefem ald Hüterin der Päfle erbaute blühende Freiſtadt Aquila in ven Abruzzen hielt 
mit ritterliher Treue an feinem Haufe feſt. Das Unglück des neapolitanifhen Landes war bie 
Einmiſchung der Bäpfte, welche durch die anerfannte Lehnsabhängigkeit diefer Krone von Rom 
beförbert wurde, und bie launifche Regierung von Weibern. Gin Patriarch verfprad) als päpft- 
licher Regat feinen Sölonern für jeden Olbaum — befangtlich ein langfanı wachſender Baum — 
den fie im Gebiete der Gegner fällen würden, hundert Tage Ablaß. Die liederlihe Königin 
Johanna U. (von 1414—35) heirathete einen Bourbon, adoptirte dennoch den aragonifchen 
König Alfons, und erft ald fie anderer Laune wurde, ven Sohnihresbourbonifchen Gatten. Ihre 
Laune wechfelte nod) einigemal. So war Neapel der blutige Schauplag der Rivalität dieſer 
beiden Dynaftien; die franzöfifche ftellte immer neue vom Papſte unterftügte Prätendenten auf. 
Da Alfons 1. auch König von Sicilien war, jo widerſetzte fi ihm die Stadt Neapel hartnädig, 
da fie fürdhtete, ev möchte na Art der Normannenkönige von Palermo aus regieren. Er aber 
liebte Neapel mehr als feine andern Königreiche und that ihm durch feine Gefege viel Gutes; 
er ertheilte ihm die aragoneſiſche Verfaffung, mußte aber im Parlament ven Baronen große 
Gewalt laffen, damit jie feinen natürlihen Sohn Ferdinand ald König von Neapel anerfannten, 
während er Aragon, Sicilien, Sardinien und Gorfica 1458 feinem Bruder hinterließ. Alfons 
hatte die Allianz feiner Dynaftie mit ven Sforza, welche er ald deren Gefangener gegründet 
hatte, durch Heirath befeftigt, was vorerft die Mächtigſten Italiens befreundete, aber fpäter ein 
Fallſtrik für fein Haus wurde. Ferdinand benußte die parlamentarische Berfaffung dazu, Ba— 
rone, auf welche ji fein Argwohn geworfen hatte, wenn fie im Parlament erfchienen, zu ver= 
haften, zu ermorden, ihre Güter einzuziehen. Aufftände zu Gunften franzöflfcher Kronpräten= 
denten wurben von Bäpften und von den Türfen heute unterflüßt, morgen ber graufamen Rache 
Ferdinand's preisgegeben, welder an dem großen Albanefen Skanderbeg einen furchtbaren 
Bundeögenofjen hatte. Ferdinand liebte feine Gegner in Säde genäht zu ertränfen. So blie: 
ben die. Anfprüde Frankreichs auf Neapel durch immer neues Blutvergießen im Gange. In 
Mailand, welches bisher durch die gemeinfame Furcht vor Franfreich mit Neapel verbunden 
war, hatte ver Knabe Gian Galeazzo Sforza das Herzogthum geerbt. Ferdinand von Neapel, 
welder ihm feine Enfelin Jfabella zur Gattin gegeben hatte, verlangte von Gian's Oheim, Lud⸗ 
wig Moro (mit der Maulbeere), diefer folle die Regierung an Gian übergeben. Aber Moro 
(auch der Mohr genannt) trachtete ſelbſt danach, vergiftete feinen Neffen, erfaufte vom Kaiſer 
Marlmilian die Belehnung und lud König Karl VIII. von Frankreich ein, feinen Anfprücden 
auf Neapel Geltung zu verfchaffen. 
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Im Auguft 1494 ftieg Karl VII. über den Mont-Genid herab. Der Mohr wurde Herzog 
von Mailand. Florenz vertrieb den Medici, welder fi mit Karl verftändigen wollte. Nachdem 
diefer Pifa unabhängig von Florenz gemacht hatte, drohte Gapponi, den franzöfifchen Trompeten 
entgegen die Sturmgloden von Florenz ertönen zu laflen; allein das friedliebenve Florenz ver- 
ſtändigte jich mit ihm und der Papft Alexander VI. Borgia gab den neuen König Alfons Il. von 
Neapel auf, welchen er joeben gekrönt hatte, Alfons gab feine Krone felbft auf; fein Sohn Ber- 
dinand II. wurde von den Neapolitanern verlaflen; bie Franzoſen zogen am 22. Febr. 1495 
in die Hauptftabt ein. Aber alle jene italienifhen Mächte, ven Mohren an der Spiße, vereinig- 
ten ſich mit Venedig gegen den Übermuth der Franzoſen, welche ji im Juli nah Piemont durch⸗ 
ſchlugen. Ferdinand II. vertrieb mit Hülfe der Spanier die franzöſiſchen Bejagungen und hinter= 
Heß jung, unter dem Jammer feines Volkes fterbend die Krone feinem Oheim Friedrich II. 
Während blutige Fürften ih in Neapel behauptet hatten, verloren es einige ber beffern. Zu 
ihnen gehörte Friedrich; des Papftes Sohn Cardinal Cäſar Borgia, welcher Friedrich gefrönt 
batte, verlangte von dieſem — Cäſar war von feinem päpftlihen Vater feines geiftlihen Cha— 
rakters entbunden — die Hand feiner Tochter. Lieber, fagte Friedrich, wolle er feine Krone ver⸗ 
lieren; und fo gefhah es bald. 

Die Zwifchenzeit ift berühmt durch das tragische Ende des firengen Sittenpredigerd Savo— 
narola, Dominicanermönds, in St.:Marco in Florenz. Das von ihm voraudgefagte Gericht 
über die Zerftörer ver Republik, die Medici, hatten die Brangofen herbeigeführt. Er war der 
Prophet einer puritanifhen Partei, „der Wehklagenden“, melde eine theofratifche Republik 
errichteten. Er achtete des von Papft Alerander VI. über ihn ausgefprocdenen Banns nit und 
prebigte fein Reich Gotted nur eifriger. Aber der große Haufe, welchem er weder einen Garneval 
noch ein Auto da Be gewährte, durch Brancidcaner aufgehegt, nahm ihn gefangen. Nachdem 
man ihm auf der Folter pas Geſtändniß des Ehrgeizes wollte abgepreft_haben, wurde er am 
23. Mai 1498 am Galgen verbrannt. 

Ludwig XU., König von Frankreich, erhob als Nachkomme ver Bisconti Anſprüche auf Mai: 
land. Mit ihm verbanden ſich Venedig, um Cremona zu gewinnen, und Papſt Alexander VI., 
um dem Ungeheuer Gäjar, feinem Sohne, in der Romagna ein Königreich zu gründen. Zum 
voraus erhielt diefer von Ludwig dad Herzogthum Valentinois. Ludwig XI. zog am 2. Det. 
1499 in Mailand ein, Genua gehorchte ihm, Afti gehörte längft franzöfifchen Prinzen. Der 
Mohr nimmt Mailand und mehrere Städte mit ſchweizeriſchen Söldnern wieder, aber nur für 
wenige Wochen; er wird von biefen verlaffen und ftirbt als Gefangener in Branfreih. Im 
Sommer 1501 rüdten die Franzoſen in Neapel ein. König Friedrich nimmt die Truppen fei- 
ned Vetters Ferdinand ded Katholifchen, von Sicilien aus, in feine Feftungen auf, Nun erklärt 
Spanien ſich ald Frankreichs Verbündeten. Schon im Winter-war ein vom Papft ald Ober: 
lehnsherrn beftätigter Vertrag von den beiden Großmächten abgejchloffen worden, Neapel zu 
größerer Ehre Gottes unter ſich zu teilen. Obgleich die Bürger von Gapua den Franzoſen die 
Stadt öffneten, verübten dieſe an ihren Bamilien unfaglide Greuel. Gäfar wählte ſich vierzig 
der edelften Damen für fein Serail aus. Friedrich, um ſolche Greuel von den andern Städten 
abzuwenden, ergab ſich lieber in die Hände der Franzoſen. Nun aber begann Berbinand der 
Katholiſche feine Anfprüce auszudehnen. Sein großer Feldherr Gonzalvo und die firenge Dis— 
eiplin der fpanifchen Truppen fiegten, die Franzoſen verloren 1504 auch Gaeta. Neapel wie 
Sicilien blieb fpanifche Provinz. Die Franzoſen behaupteten Mailand. Cäſar Borgia fing 
durch Meineid die ftärkiten Fürften ver Romagna, fhändete und vergiftete oder erwürgte dann 
ihre Kinder. So rottete er eine Reihe Dynaftengefchlehter aus. Sein zärtliher Vater, welder 
fo manden hervorragenden Mann feines Volks mit Gift aus dem Wege geräumt hatte, von 
dem Volke der Blutfchande und jeder Schmad für fhuldig erachtet, ftarb 1503 an Gift, welches 
er einem feiner Garbinäle bereitet hatte. Bon dieſer Zeit an hauptſächlich jegte ſich bei den an— 
dern Bölfern die Überzeugung von der Hinterlift der Italiener, bei diefen der Haß gegen die 
Fremden feit, welcher jedes Mittel ſich ihrer zu entledigen für erlaubt hielt. Die deutſche Refor— 
mation hatte darin eins ihrer fittlihen Motive. 

Cardinal Rovere hatte zu ber erften Berufung der Branzofen aus Haß gegen Alerander VI. 
mitgewirkt. Im November 1503 zum Papſt gewählt, nannte er fi Julius II. Auf die Nach— 
richt vom Tode Alexander's Vi. hatten ſich die meiften Städte Gäfar Borgia’s erhoben. Julius li. 
nöthigte den Gefangenen, ihm den Vefehl zur Räumung aud) der übrigen audzuftellen. Über 
die Rechtsanſprüche der traurigen Überbleibjel der alten Dynaſtengeſchlechter hinwegſchreitend, 
verleibte Julius diefelben dem Kirchenſtaat ein; er vertrieb die Erbherren von Berugia und von 
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Bologna. Venedig, welches feine Verlufte in ver Levante durch Feſtſetzung auf beiden Küften 
der Adria zu erfegen fuchte, hatte aus dem Raube Börgia’s ſich Faenza und Rimini, wie früher 
fhon Ravenna, angeeignet. Um dieſe zuerobern, ſchloß ſich Julius II. dem Bünpniffe atı, welches 
1508 König Ludwig XI. und Kaifer Marimilian. zum Zweck der Theilung des venetianiſchen 
Gebiets gefchloffen hatten. Der Kaifer nahm feine Rückſicht auf den Widerjprud der deutſchen 
Reichsſtädte, daß dadurd die Wurzeln ihres Handels abgehauen würden. Vielmehr verhinderte 
er durch junferhafte Fruchtlofe Anläufe in Italien die Reform der bereits baufälligen deutſchen 
Reichsverfaſſung, welche von allen Ständen angeftrebt wurde, Venedig, im Felde geſchlagen, über: 
ließ es den Feſtlandsſtädten, ſich für ihre Eriftenz felbft zu wehren ; und diefe hielten feft. IuliusIt., 
ſelbſt im Harniſch und im Feuer, hatte nicht fobald feine Eroberungen gemacht, ald er Spanien 
und den Raifer gegen die Franzoſen vereinigte, welche fo beinahe alles in Italien verloren. 
Allein diefed war der Raub: und Zerftörungsluft ver Schweizer preidgegeben. Der nad Mai— 
land zurüdgeführte Sforza war nicht viel mehr als der Schatten der alten, Der junge König 
Franz I. von Frankreich befiegte 1515 in der Rieſenſchlacht bei Darignano die Schweizer, melde 
dadurch die Luft an Italien verloren, und wurde von dem jungen König Karl von Spanien als 
Herzog von Mailand anerkannt. Venedig nahm gleichzeitig alle feine oberitalienifhen Gebiete, 
auch Bredcia und Bergamo, bid an ven Gomerfee wieder. Seine Tihätigfeit blieb nach wie vor 
auf die Levante gerichtet, Italien war ihm nur ein Hinterland. 

Johann Medici, eins der größten Glückskinder durd feine Genußfähigkeit, von Künftlern 
und von allen, welche metteifern, das Leben ald einen fhönen Traum auszufhmüden, gepflegt 
und gerühmt, war 13 Jahre alt Cardinal, 1513 als Leo X. Papft geworden. Er gab die 
wohlbegründete Politik feiner Vorgänger auf, indem er mit unferm Kaifer Karl V. ſich ver: 
bündete, obgleich viefer zugleich König von Neapel und Sieilien war. Auf dem Todtenbette er- 
bielt Leo X. die Nachricht, daß feine und des Kaiferd Truppen am 19. Nov. 1521 Mailand 
genommen hatten, wo jie wieder einen Sohn ded Mohren einfegten. Hadrian VI., 1522, war 
der legte veutjche, nicht italienifche Papſt, der einzige ernft religiöfe mitten in einer langen Reibe. 
Franz I., in der Schladht im Park von Pavia am 25. Febr. 1525 gefangen, war nicht ſobald 
aus feiner ſpaniſchen Gefangenschaft befreit, ald er im folgenden Frühjahr ven Krieg in Italien 
wieder eröffnete. Sein Bundesgenoffe Sforza verlor Mailand an die faiferlihen Truppen. 
Papſt Glemens VI, natürlider Sohn eines Medici, auch mit Frankreich verbündet, in der 
Engelsburg.eingefchloffen, fab 1527 die Plünderung Noms und den Hohn, welchen die deutſchen 
Landsknechte unter Frundsberg mit vem Papſtthum trieben. Monatelang erbuldete Rom alle 
Greuel. Neue franzöfifche und deutſch-ſpaniſche Heere und ſchreckliche Krankheiten vermüfteten 
ganz Italien. Nur Genuejen ernteten Ruhm, Philipp Doria, als franzöſiſcher Admiral, durch 
den großen Seeſieg bei Salerno, Andreas, welder zum Kaifer übergetreten feine Baterftadt von 
Frankreich befreite und in der wiederhergeftellten Republik als erfter Bürger lebte. Sein Neffe 
Oiannettino, welcher ven Tyrannen fpielte, wurde 1547 von der Verſchwörung des Fieschi ge: 
tödtet, diefer felbft kam dabei um, Andreas überlebte. Im Jahre 1529 wurde eine Reihe von 
Friedenstractaten abgeihloffen; Italien wurde, obgleich wieder ein Sforza den Namen eine® 
Herzogs von Mailand erhielt, vem Haufe Habsburg überlaffen. Nachdem auf längerer Zufam: 
menfunft ver Kürften in Bologna viele politifche Verhältniffe geordnet waren, Frönte ver Bapft 
am 22. Febr. 1530 den Kaifer. Die Nothwendigkeit, ſich feiner Hülfe gegen die Reformation 
zu verfidern, machte die Päpfte von nun an zu Bundesgenoſſen der Habsburger, obgleich jie 
denfelben oft heimlich entgegenwirkten. 

Das Opfer diefed Fürftenbundes wurbe die Republik Florenz, welde auf ven Rath Mac- 
chiavelli's nad dem Mufter der deutſchen Neihöftädte, aber erft feit kaum zwei Jahrzehnden, 
feine Bürger in Waffen geübt hatte. Der Papft, ein Medici, fandte jene Landsknechtbanden 
gegen Florenz, welches zehn Monate bis in ven Auguft 1530 tapfern Widerſtand leiftete, wäh: 
rend der Florentiner Ferrucci im freien Felde fih einen Ruhm errang, welchen erſt vie legten 
patriotifhern Jahrzehnde ihm erneuten. Mit Hinrihtungen und Verbannungen war für den 
Herzogiik des Baftards eined Medici, Neffen des Papftes, Raum gemacht und ihm die nafür: 
liche Tochter des Kaiſers vermählt. Seine Liederlichfeit wurde ihm zur Kalle; ein Medici er: 
morbete ihn 1537; aber niemand wagte die Nepublif zu erneuen. Der Kaifer ernannte einen 
andern Medici zum Herzog, der Papſt erhob ihn zum Großherzog. Bon diefem ftammt die 
geringe Raffe der fpätern Medici ab, Der Bannerträger ver Eleinen Republik Lucca machte 
1546 den ſchwachen Berfud in Bifa, in Florenz die vepublifanifche Verfaſſung wieder aufzu⸗ 
richten. Gr wurde, wie fo mancher italienifthe Patriot, in den Faiferlichen Kerkern in Mailand 
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gefoltert und hingerichtet. Denn nachdem 1535 der Sforza-ohne Erben geftorben war, hatte 
Kaifer Karl V. das Herzogthum ald Reichslehn an fi gezogen. Diefed gab Veranlaffung zu 
neuen Kriegen zwiſchen Habsburg und Franfreid, deſſen Schauplag und Opfer beſonders Pie: 
mont war. Die alliirten Türken und Franzoſen plünderten 1543 Nizza. 

Papft Paul I. Karnefe (von 1534—49) war ald Kirhenfürft bedeutend, er beftätigte die 
Gompagnie der Jeſuiten; durch feine dem Kaifer bezahlten Subjivien half er eher die freie 
Berfaffung der deutſchen Reichsſtädte als die Reformation ſtürzen und gründete die päpftliche 
Staatöfhuld. In Italien ließ auch er ed feine erfle Sorge fein, feine Söhne fürftlich zu verſor— 
gen. Für Peter Ludwig ſchuf er im Erbtheil St.-Peter's dad Herzogthum Gaftro, erlangte für 
ihn vom Kaifer die Markgrafihaft Novara und gab ihm Parma und Piacenza, worauf die 
Kirche Anſprüche erhoben hatte, 1547 als Herzogthum. Nachdem Peter Ludwig wegen feiner 
Torannei ermordet war, befegten die Habsburger Piacenza, während fein waderer Sohn ſich 
mit den Waffen und päpftlicher Hülfe in Parma behauptete. Das Gelüften Frankreichs danach 
war eine der Urfachen eines neuen Kriegs, in welchem Piemont zertreten und zerrijfen wurde. 
Siena, die alte ghibellinifhe Republik, warf fih in Frankreichs Arme, hielt mit feiner Hülfe 
tapfer aus. Es fiel aber 1552 in die Hände der Kaiferlihen, und wurde, durch Hinrichtungen 
gefäubert, dem Großherzog Medici überliefert. Auch weitere Kämpfe und der Friede von 
Ghäteau:Cambrefid 1559 änderten nichts Wefentliches an dem Beiigftande, außer daß Emanuel 
Philibert, als fpanifcher Feloherr Sieger bei St. Duentin, den größten Theil feined Her: 
zogthums Savoyen wieder erhielt. Don nun an 140 Jahre lang machte Frankreich kei— 
nen ernftlihen Verſuch mehr, die Spanier aus Italien zu verdrängen, in welchem es feit Karl 
von Anjou mit verſchiedenem Glüd beinahe drei Jahrhunderte lang feine Anfprüde verfolgt 
hatte. Frankreich hatte feit 1556 die erften Gebietdabtretungen von Deutfhland erreiht. In 
feiner gleichzeitigen Ihronentjagung hatte Karl V. der Krone Spanien, alfo feinem Sohn 
Philipp, nicht blos beide Sicilien und Sardinien nebft den Feftungen an der toscaniſchen Küfte, 
fondern aud) dad „Reichslehn“ Mailand wie die Niederlande zugetheilt, was fogar die Italie— 
ner widernatürlich fanden. Dieſe Hauptlinie des Haufed Habsburg, deffen Nugen und Glanz 
allein in Betracht kamen, ſaß jegt auf dem fpanifchen Throne mit dem wahren Kaiſerthum über 
die Alte und die Neue Welt; jie betrachtete die Nebenlinie an der Donau ald ihr dienftbar. 

Erft um dieje Zeit Fam die firenge Firhliche Partei in Nom felbft zur Herrſchaft, welde 
nicht blo8 die Bewegungen im Geifte der deutſchen Neformation niedertrat — in Venedig wur— 
ben bie legten Märtyrer derſelben ertränft —und Taufende nügliher Bürger über die Alpen 
trieb, fondern auch dem großartigen ſchöpferiſchen Kunftleben die Art an die Wurzeln legte. 
Denn während die politifche Freiheit, weldhe auf dem Feſtlande beinahe nur in der Beftalt der 
ftäptifchen Nepublifen geblüht hatte, nah und nach dem abfoluten Fürftenthume wich, war noch 
eine große perſönliche Freiheit der Geiſter herrfchend geblieben. Den neuen Zionswächtern ent— 
ging nicht, daß diefelbe in Gedanfen und Werfen eine heidniſche Welt gefchaffen Hatte, in wel: 
her auch das hiftorifche Chriftenthum als eine der Mythen behandelt wurde. Erſt fpäter als 
dieſes Titanengefhledht ganz verdrängt war, rühmte fich die Kirche wieder feiner Schöpfungen 
ald eigener. 

Ein noch unmittelbarer Ausdruck der Gedanken dieſes Zeitalterd war bie Literatur, Die in 
ihrer Art claffifche der „Einquecentiften”, wie die Italiener die des 16. Jahrhunderts nennen. 
Machiavelli (von 1469—1527) und Guicciarbini (von 1482—1540) dienten mit Ehren 
der florentinifchen Republik. Machiavelli, aus dem Minifterium vertrieben, mit welchem die— 
felbe fiel, unter ven Mediceern gefoltert, ſtellte gewiffenlofe Grundfäge auf, nicht ohne die Größe 
völliger. Vorausfegungslofigkeit und gewaltiger Willenskraft, zum höchſten Zwed der Befreiung 
Italiens von den Barbaren, Aber die Perfönlichkeiten, welchen er diefen Beruf aufbürbete, 
waren entweder Schwädhlinge oder Ungeheuer. Er wurde von Männern fchriftlicd widerlegt, 
welche nad) feinen Grundfägen regierten, während er es umgefehrt gehalten hatte. Guicciar— 
dini ift ein Mufter der Objectivität in Behandlung der Geſchichte, sine ira et sine studio, aber 
feine Arbeit, über welder er wegftarb, ehe er die legte Feile daran gelegt hatte, wurde unglüd= 
liherweife Häufig auch ald Mufter des Stild nahgeahmt. So viele auch die Geſchichte diefer 
ihrer Zeit fehrieben, fo gibt feiner ihren kecken Geift Iebhafter ald Benvenuto Gellini (von 
1500— 70), der Meifter in Gold und Evelfteinen. Der natürlicyfte und Flarfte ift Vaſari 
(von 1512—74) in feiner Kunftgefhichte. Einfam unter einer Schar Fraftlofer, wenn aud) 
ſchön Elingender Dichter und Redner in italieniſcher und in Iateinifcher Sprache, fteht Arioft 
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(von 1474— 1533). Die anderh ſchmeichelten, mande verkauften ihr Talent und ihr Lob an 
die Shwäden und an die Laſter der Beitgenoffen. 

Reich und klar wie der geftirnte Himmel ſteht die Welt der italienifhen Kunft diefer Epoche 
vor und. Don Florenz aus breitet fie ſich, die evelften Blüten befruchtend, über die Halbinfel 
aus, wo Freiheit und fürftliche Beförberer ihr wetteifernd reichen Ehrenlohn boten. Leonardo 
da Vinci (von 1452— 1519), in ritterlihen Ubungen und in der Mathematik zu Haufe, Mei: 
fter in der Zeichnung, in ber ruhigen Klarheit, wurde er Gründer der lombarbifhen Schule 
Er malte von 1494—99 das berühmte Abendmahl in Mailand, wo in St.:Maurizio auch 
die Fresken feines milden Schülers Luini bewundert werben. Die ganze Zeit der reichſten Blüte 
und ber reifften Früchte ver florentiner Kunft über herrſchte Michel Angelo Buonarotti, welcher 
1474 geboren bad neungigfte Lebensalter erreichte. Als Zeichner in feinen Fresken, ald Bild— 
bauer faft er vor allem den Menfchen im Rieſenkampfe mit dem Schickſal, er, welcher mit dem 
Papſte Julius IT. in zornigem Troge rang. Er prägte den Bau von St.:Peter feinen Charaf: 
ter auf und mölbte die Kuppel des Pantheon, Die Menfhwerbung der verflärten, feligen 
Schönheit war und ſchuf Rafael von Urbino, „dem Lande der Tyrannen und der Heiligen“, 
In feinem Eurzen Leben (von 1483—1520) hob er, der Schüler Berugino’d, angeregt durch 
Florenz und gereift in Nom, ſich ſelbſt von Kunſtſtufe zu Stufe, bis ev fi in der Verklärung 
Ehrifti ſelbſt verflärte. Inter feinen Schülern war nur einer groß, Julius der Römer, während 
in Florenz eine Reihe bedeutender Meifter blühte, Fra Bartoloınmeo, Ohirlandajo, Andrea del 
Sarto und Francia, welder die Kunft von hier nad Bologna verpflanzte, Näume für bie 
Werke der andern Künfte ſchufen ald Arditeften Rafael's Breund und Landsmann Bramante 
(von 1444 — 1514), die beiden Sanfovint, Palladio (von 1508—80), welder fi in Vicenza 
verherrliggte. Die venetianifhe Kunft hatte wie die Republik wenige intime Beziehungen zum 
übrigen Italien, uralte zu Konftantinopel und fpätere zu den Niederlanden, befonders feit dieſe 
fich zur Breiheit erhoben. Den byzantiniſchen Kirchen gegenüber erheben ſich einfach ehrwür— 
dige, beinahe von reformirtem Charafter. Der Farbenſchmelz, die Incarnation ift bekauntlich 
der Ruhm der in ihrem Realismus Fräftigen venetianifhen Kunft. Ihr Fürft, Tizian, von 
Kaifer Karl V. und von Franz I. abfichtlich hochgeehrt, Tebte von 1477 an 99 Jahre. In Vene— 
dig blühte außer der Holzfhneibefunft der Kupferftich, worin Tizian, Mantegna und der Lands— 
mann ded vereinfamten emilifhen Künftlers Allegri, genannt Gorreggio, Parmigiano ſich her: 
vorthaten. Es ſcheint, daß wie im übrigen Italien, namentlich aud) in Venedig die Muſik viel: 
fache Pflege fand. Im 15. Jahrhundert ſoll durch ganz Italien deutſche und nieverländifche 
Muſik geherricht haben, bis ſich Baleftrina erhob (ven 1529— 94), welcher dem Italien des 
gegenwärtigen Jahrhunderts ganz fremd geworben ift. Gleichzeitig wurde 1541 die erfte Oper 
in Ferrara gedrudt und von dem Kieblingsheiligen der Römer, den heitern Philipp Neri, im 
Sige feiner Congregation, dem Oratorium, anſprechende Muſikſtücke mit Inftrumentalbeglei- 
tung aufgeführt, um bie Leute dahin in die furzen Abendandachten zu locken. So entſtanden 
die Oratorien. 

Während der langen Zeit von dem Frieden von Chäteau-Cambreſis 1669 bis zur Eröff- 
nung des Spanischen Erbfolgefriegs im Jahre 1701, während Franfreih und England von 
Bürgerfriegen erfhüttert, aber in ji geeinigt wurben, während Deutſchland der Tummelplatz 
und bie Beute fremder Völfer war, während es in fi immer gründlicher zerriffen wurbe und 
von ihm immer neue Grenzprovinzen abgeriffen wurden, genoß die eigentliche Halbinfel Italien 
in der Regel „‚Brieden und Orbnung”. Aber e8 war fein otium cum dignitate. Mit der reli= 
giöfen war die Wurzel der politifchen Breiheit abgehauen. Die Jeſuiten erzogen die höhern 
Klaffen zuerft in einer fanatifchen, bald in einer blos äußerlichen Kirchlichkeit, durch welche Ge— 
wiffen und Vernunft eingefchläfert wurden. Dev eine Gafuift oder Beichtvater behandelte dieſes, 
ein anderer jenes Rafter gelinde; man hatte die Wahl der Lafter umd ver Beichtväter, Während 
der faframentale Charakter der Ehe juriftifch ſcharf feftgeftellt wurde, ward durch das herrſchende 
Cicisbeat das fittliche Element ver Ehe verdrängt; eheliche Liebe und Treue war ein Spott. 
Die Fürften waren nit von ihren Unterthanen beſchränkt, aber abhängig vom Auslande. 

Der Srieden und die Orbnung wurden durch eine fremde, die fpanifche Übermadht auf ber 
ganzen Halbinfel aufrecht erhalten, während die öfterreihifhen Habsburger im Namen ver 
Kaiſerkrone als Titelfpender immer noch Gelegenheiten fanden, Geldſummen in Italien einzu— 
ziehen. Das ſpaniſche Herzogthum Mailand veichte von der Adda öftlih bis an die Sefia weft: 
li, ſüdlich bis wenige Meilen von Genua. Frankreich behauptete vorerft noch das obere Po— 
thal, einſchließlich Turin. Venedig, im Norvdoften von Oberitalien Meifter, ſuchte durch Bünd— 
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niffe mit der Schweiz und mit Frankreich die beſonders vermittelft Eroberung des Veltlin und 
des Engadin angeftrebte geographifhe Verbindung der fpanifhen mit den öſterreichiſchen 
Haböburgern zu verhindern. Guböa, Eypern und Kreta ſuchte ed bald durch Waffen, bald 
dur Selbftvemüthigungen gegen die Türken zu halten. Genuas Hauptgejhäft war die Aus: 
faugung Gorficad geworden. Aud in Lucca war die Ariftofratie verknöchert, das Goldene Bud) 
geſchloſſen. In den Kürftenthümern war fie zu einem Hofadel heruntergefunfen, welder feine 
Macht ald die der Intrigue und die zu Entwürdigung der bürgerlichen Klaffen hatte. In Manz 
tua und im Montferrat herrſchten die Gonzaga, in Modena-Ferrara die Eſte, in Urbino die 
della Rovere, über Toscana die jogenannten Medici, aus Schwäche graufam, Beförderer des 
Handels und ungefährlicher afademifcher Literatur. Während des Jahrhunderts der Religions: 
friege war Nom ein großer politifcher Mittelpunkt. Die kirchliche Reactionspartei wußte den 
reihen Adel in den meiften Ländern in ihre Bundeögenoffenfhaft zu ziehen. Seine beiten und _ 
fühnften Köpfe traten häufig in den Dienft der Kirche, reflpirten mit den reichſten Pfründen 
ihrer Heimat audgeftattet in Rom oder waren Oouverneure im Kirdenftaat. Dies gab dem 
Papftıhum auch im eigenen Lande Kraft oder wenigftend reales Anfehen, da die Unterthanen 
nur ald Mittel, ald Geloquellen für eine auf die ganze Welt zielende Großmachtspolitik dienen 
mußten. So war fein Segen in der Verminderung der Zahl der fogenannten fouveränen itas 
lieniſchen Staaten auf zehn. 

Neapel und Sicilien behielten, Fraft jener perfiden Scheinloyalität der fpanifchen Habs— 
burger, den Schatten ihrer alten Verfaffungen und Ständevertretungen, Allein ihr Gut und 
Blut diente nur den Zweden der ſpaniſchen Politik, im Kampfe gegen die Freiheit der germaniz 
[hen Nationen. Madrider Hofleute fogen ald Virekönige in Neapel und Palermo das Volk 
aus; ihr Privatintereffe, ihre Willkür waren höchſtes Gefeg. Der Wohlftand der Lonıbardei 
wurde auf unglaubliche Weife durch die Fleinlichfte ftaatliche Bevormundung der ®ewerbe unter: 
bunden. Die Verpachtung des Steuereinzugd mußte Vergewaltigung, Betrug, Spionage, 
Entmuthigung jeder Thätigkfeit und fo Verarmung befördern. In der Lombardei raffte die 
Hungerpeft Zehntaufende von Menfhen, in Sicilien die Vichheerden weg. Den Pöbel ver Re: 
fidenzftäbte zogen die Statthalter durch Kofetterie groß. Während albanefifhe Ehriften an ven 
Oſtküſten Neapels ih zu Zehntaufenden niederließen, wurden Bevölferungen ganzer Städte von 
türkiſchen Naubflotten in die Sklaverei geführt. Die Unfähigkeit der fpanifchen Regierung ver: 
rieth fi darin, daß fie den ungeheuern Seefieg bei Lepanto über die Türken 1571 durchaus 
nicht zu verfolgen wußte. 

Dad Verkommen des übrigen Italien im faulen Frieden hebt durch feinen Contraft tie 
raftlofe Thätigkeit der Herzoge von Savoyen. Der Sieger von St.:Duentin, Emanuel Phi: 
libert, der „Eiſenkopf“, z0g erft 1562 aud in feine Hauptfladt Turin ein, welcher er feine Uni— 
verfität wiedergab; erſt 1574 wurde er in den Befig des ganzen Herzogthums wieder eingejegt. 
Da er feine in Chambery verfammelten Stände ungeeignet gefunden hatte, feine Plane zur 
Stärfung des Staats zu unterflügen, fo berief er fie nicht mehr; feine Nachfolger desgleichen. 
Aber er ordnete dad Gerichtöwefen, die Finanzen, beſonders die Kriegsverfaffung mit ftehendem 
und mit bürgerlihem Fußvolk. Auf Spanien fi ftügend, verwendete er feine Truppen gegen 
Türken und Proteftanten, eine Zeit lang auf grauſame Weife felbft gegen feine waldenſiſchen 
Unterthanen. Noch athemlofer griff nad allen Seiten fein Nachfolger Karl Emanuel I. (von 
1580— 1630), welcher nad vielen blutigen und intriguanten Einmiſchungen in die franzöfifchen 
Bürgerkriege, im Jahre 1601 feine Anſprüche auf das weſtliche Vorland ver Alpen aufgab, da= 
für aber von Frankreich Saluzzo im obern Pothale erhielt, ſodaß die Alpen die Grenze wurden. 
Das dadurch eingeleitete franzöſiſche Bündniß führte zu einem Vertrage, worin König Heinrich IV. 
dem Herzog die Lombardei verſprach. Allein Heinrih’3 Ermordung verhinderte den gemein 
famen Krieg gegen die habsburgiſche Oberherrſchaft. Um fo hartnädiger fuchte der Herzog, 
bei Öelegenheit des vorausſichtlichen Ausfterbens des alten Mannöftamms der Gonzaga, das 
weſtlich an feine Staaten grenzende Montferrat zu erobern, zuerft mit franzöfifcher und vene: 
tianiſcher Hülfe, feit 1627, feit ein franzöfifher Vafall, ver Herzog von Nevers, die Erbin der 
Gonzaga geheirathet Hatte, dur ein Bündniß mit Spanien. Gegen Ende feiner Regierung 
hatte er Savoyen und einen Theil feiner italienifhen Befigungen an die Franzoſen verloren. 
Obgleich tief erſchöpft, verfuchte er immer von neuem das Gluͤck der Waffen. Er errang ſich 
durch diefe feine Raftlofigfeit und Unverzagtheit die Liebe feiner Unterthanen, deren-Blut und 
Gut er nicht gefpart hatte. Aber dieſes Volk, längft fo hart gewöhnt, wurde eben darum von 
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den verweichlichten Italienern für nicht italieniſch angeſehen, wie es denn an ihrer Gaftraten- 
bildung wenig Antheil nahm. Im Frieden von 1632 mußte der junge Herzog das Montferrat 
den Gonzaga-Nevers laffen und, was ſchlimmer war, Pinerolo, die Pforte nad) Italien, den 
Franzofen, da Richelieu die Habsburger aud) hier verfolgte. 

Unter den Päpften ragt aud wegen feiner Energie als Lanvesfürft Sixtus V. (von 
1585— 90) hervor, der mit furchtbarer Strenge die Banditen verfolgte, welche bis ins Toscanifche 
hinein das flahe Land beherrfihten. Doch fonnte erft fein Nachfolger ihrer Meifter werden. 
Alle Päpfte viefer Zeiten waren aus vornehmen firhenftaatlihen Familien. Giferer für Wie: 
dereroberung der abgefallenen Provinzen der Kirche, wußten fie ihren Nepoten zugleich große 
Privatreihthümer zu verfhaffen. Sich mit diefen gut zu ftellen war eine Hauptaufgabe für 
bie fremden Gefandten. Zurüdfallende Leben aber wurben jegt dem Kirchenſtaate einverleikt, 
fo Urbino, als der ehelihe Mannsftamm der Novere auöftarb, und Ferrara 1598, während in 
Modena ein uneheliher Efte folgte. Der Kirhenbann verftärfte bei dieſem Kriegszuge vie 
päpftlihen Truppen. Auch über ven Senat von Benedig ſprach Paul V. 1606 den Bann und 
über Stadt und Land dad Interdict aud, weil Venedig ih hartnädig weigerte, ihm einige zum 
Tode verurtheilte geiftlihe Verbrecher auszuliefern und ein Gefeg gegen Vermehrung der lie- 
genden Kirchengüter aufzuheben. Sarpi, aus dem Orden der Serviten, verteidigte Die Rechte 
des Staats in feinem Gebiete, bewies, daß das Interdict ungerecht, alfo ungültig fe. Da Fer: 
rara bedroht war, ſchloß der Papft im folgenden Jahre einen Brieden, worin die Nechte des 
Staatd gewahrt blieben. Cine Verſchwörung gegen die Nepublif, worin aud) ſpaniſche Statt: 
halter eingeweiht waren, endete mit Hinrihtung der Verfhworenen und mit fhärferer Über: 
wachung befonders der höhern Klaffen durch den Staat, welcher, je Fünftliher feine Eriftenz jegt 
war, feinen Mechanismus mehr rafiniren mußte. Venedig, ja Totcana traten dem für Be: 
reicherung feiner Familie, der Barberini, Krieg führenden Papfte, Urban VIII., ald Bundes: 
genoffen der durd große Feldherren und ſchlechte Haushalter befannten Farneſe entgegen. So 
behaupteten diefe Parma. Schließlich verleibte Innocenz X. doch 1649 die Fürſtenthümer Ga: 
firo und Roneiglione bei Viterbo, welche Bapft Paul III., ein Farneſe, feinem Sohn geſchenkt 
hatte, dem Kirchenftaate ein. Damit erhielt diefer ven Abſchluß feiner Grenzen, wie ihn Furz 
zuvor bie Fatholifche Kirche Durch den Weftfälifchen Frieden erhalten Hatte. 

Oberitalien wurde bis an die Grenzen des Venetianifhen von 1635 an durch einen vier: 
undzwanzigjährigen Krieg verheert. Jener Urban VIN. dürftete nad der Abfhüttelung des 
fpanifhen Jochs; Savoyen ſchloß mit Richelieu einen Vertrag, welchem auch Barma und Man: 
tua fih anfchloffen. Die „Madama Reale’, welche ald Bormünderin ihres Sohnes vie Ne: 
gierung über Savoyen führte, Ehriftine von Frankreich, ſuchte ald würdige Tochter König 
Heinrich's IY. deſſen Plane in Italien auszuführen. Aber zwei ihrer Neffen ſuchten, ih Spanien 
anſchließend, die Bormundfhaft an ih zu reißen und vertrieben te. Sie bewahrte ihr Söhnden 
vor den Hinden Richelieu’d, indem fie dem Gommandanten von Montmeillan befahl, die über— 
gabe des Schloffed und ded Königs auch dann zu verweigern, wenn jie ihm den ſchriftlichen Be: 
fehl dazu ſchicken würde. Dies ift das einzige Beifpiel eines Bürgerkriegs in Piemont, und 
Karl Emanuel IL. (von 1633—75) beinahe der einzige Herzog aud dem Haufe Savoyen, 
welder feine Kriegsvölker nicht perfönlich ind Beld führte. Als der Pyrenäenfrieven 1659 
Savoyen= Piemont ohne Vergrößerung räumte, ergab er fih Prachtbauten. Diefe Kriegs: 
nöthen erklären die Rejlgnation, womit Mailand, ohne ſich gegen feine Blutjauger, die Gouver: 
neure, zuerheben, von der Stufe einer [hönen, reihen Stadt immer tiefer herabjanf. Vom 
Hunger gepeinigt erhob fi nur das niedere Volf Siciliens wiederholt; der Adel war zum Theil 
an den Hof in Mabrid gelockt. So hatten diefe Aufftände mehr den Charakter von Ausbrüchen 
der Verzweiflung und der Wuth, ohne politifhes Ziel. So auch athmete die fpanifhe Reaction 
immer nur blutige Rache gegen vie rebellifche Golonie. Gefährlicder war 1674 der Aufſtand 
Meſſinas, weldes Ludwig XIV. ald König audrief, was einen vierjährigen Krieg mit defler 
Truppen zur Folge hatte. Aber Palerıno war durch feine Eiferfucht gegen Mefjina an Spanim 
gebunden. Derfelbe Golddurſt wie in den Eroberern Mericos brannte in den Günſtlingen des 
madrider Hof, welchen als Vicefönigen Neapel preidgegeben war. Giner verfelben fol bin: 
nen 13 Jahren 100 Mill. Scubi aus dem Lande gepreßt haben, Gin anderer rühmte fich bei 
feinem Abgang, e8 feien Feine vier Familien mehr im Lande, welde ein gutes Gericht zu kochen 
vermöchten; es bleiben aber noch die Weiber und Töchter zu verkaufen übrig. ine neue 
Steuer auf die Baumfrüchte, die Nahrung des nievern Volfs, brachte im Juli 1647 deſſen 
Wuth zum Ausbruch; doch zerflörte ed nur, plünderte nicht und heifchte die Privilegien zurüd 
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wie fie bis unter Karl V., allerdings zum Teil nur zum Vortheil der Hauptftadt, beftanden hat: 
ten. Mafaniello hielt über 116000 Bemwaffnete Heerihau, aber plöglih von Wahnfinn er— 
griffen, wurde er und bald auch fein Nachfolger in der Bolksführung getöbtet. Gin Herzog von 
Guife, Nachkomme der Anjou, welcher durch die ſpaniſche Flotte im Sturm auf einem Nachen 
einlief, wurde mit Jubel begrüßt, aber von einem Volksführer verrathen und fo Neapel von 
neuem gefnecdhtet. j u 

Ludwig XIV. drüdte nun, um die Wette mit Spanien, ſchwer auf Italien. Den Papft pei— 
nigfe er ungerechterweiſe unter anderm, weil derfelbe nicht dulden wollte, daß die fremden Ge— 
ſandten die Quartiere, welche fie in Nom bewohnten, der allerdings nicht mufterhaften päpft- 
lichen Bolizei und Gerichtsbarkeit verſchloſſen und Verbrecher beſchützten. Auch Genua, welches 
für Spanien parteiifch war, wurde zweimal 1684 von der franzöfifchen Flotte bombardirt, und 
nachdem es ungeheuern Schaden erlitten, mußte e8 die Koften des Bombardements bezahlen 
und eine Entjhuldigungsgefandtfhaft nad Verfailles ſchicken. Ludwig Hatte um fo fhärfere 
Abjiht, durch Eroberung Savoyend und Piemonts id) in Italien einzuniften, nachdem ihm der 
verjchuldete Gonzaga 1681 Eafale, zwifhen Vercelli und Aleffandria, verfauft hatte. Die Lage 
Europas, der uͤbermacht Ludwig's gegenüber, die Schwäche Spaniens, gaben jegt Piemont: 
Savoyen in den Augen ber ganzen politifchen Welt eine große Bedeutung. Und ed Hatte von 
1675—1700 einen feiner großen Aufgabe gewachſenen Negenten Victor Amadeus II. Gr 
ſchloß ih 1690 der großen antifranzöfifchen Allianz an, deren Seele Wilhelm von Oranien war. 
Sein Einfluß erwirkte endlid) ven gebeten Waldenfern Duldung in ihren Thälern. Gatinat 
fengte und mordete in Piemont wie andere berühmte Morbbrenner Ludwig's XIV. in unferer 
Pfalz. Aber die Piemontefen vrangen bis in die Dauphine und erhielten 1696 im Frieden 
Pinerolo wieder. So hatte e8 der Fleine Staat dahin gebracht, daß beide Mächte, welche um bie 
MWeltherrfhaft rangen, Piemont ald einen wünfhenswerthen Verbündeten betrachteten. Das 
übrige Italien hatte die Genugthuung, daß feine Sprade während ver Mitte des 17. Jahr: 
Hunderts, namentlich in Paris, die Hofſprache war. Dazu hatte auch der Ruhm der italienischen 
Staatöflugheit beigetragen, welder einen Mazarin während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. 
. zum Regenten von Frankreich erhoben hatte. Eine Kette folder geborener Italiener ald Mini— 
fler in fremden Gabineten zieht fi fort bis zu jenen, welde für Preußen die Niederlage bei 
Jena vorbereiteten. Im ganzen haben diefe glatten, ſchlauen Werkzeuge eines despotiſchen Zeit: 
alterd ihrem Vaterlande ebenfo wenig genugt als ihren Adoptivländern. Nicht zu verfennen 
aber ift, daß nicht ohne Zuthun Magarin’s die italienifche Literatur ald ältere Schwefter auf 
die Entwidelung der franzöfifhen unmittelbar vor ihrem goldenen Zeitalter unter Ludwig XIV. 
mehrfachen Einfluß übte. Die franzöfifhe Malerei aber blieb ein Mündel der italienifchen; 
Poujjin und Claude lebten in Italien, malten italtenifche Natur mit einer der italienifchen ab: 
gelernten Methode. Die „Seicentiften‘, die Literatur diefer friedlichen, weichlihen Periode von 
dem Frieden von 1659 an bis zu Ende des 17. Jahrhunderts hat wenig fhöpferifche Kraft, 
vorherrſchend affectirte, pretiöfe Manier. Die Schnellkraft des Bewußtfeins nationaler und 
perfönlider Freiheit fehlte. Höfe und Akademien waren die Miftbeete befonders der ſchönen 
Literatur. Die Fürſten beneideten einander um den Befig eined gerühmten Dichters, vermöhn- 
ten ihn, ließen ihn aber, wenn er ſich ihnen ebenbürtig fühlte, die ſchneidende Kälte ver ſpani— 
fen Etikette fühlen. Das weltberühmte Opfer diefer widernatürlichen Hofwelt wurde dad 
weiche Gemüth des hochbegabten Torquato Tafjo,-geboren in Sorrent 1544, ded Sängers des 
„Befreiten Jeruſalem“. An den Hof der Efte nad) Ferrara gezogen, wurde er der Gefangene 
von Leonore, der Schwefler des Herzogs Alfons II. ; bei Hofe wie auf der Flucht ſtets heimats— 
los, in ein Klofter, Halb wahnfinnig fieben Jahre in ein Irrenhaus gefperrt, Eehrte er dreimal 
nad) Berrara zurüd, und ſtarb zum vierten mal dahin unterwegs 1595 in Nom, in dem herrlich 
am Abhange des Janiculus gelegenen Klofter San:Onofrio. 

Abhängiger von der Gunſt der Großen ald die Literatur pflegen die ſchönen Künfte zu fein. 
Aber diefe Gunft konnte die bereitd zum Niedergang ſich neigenden Künfte nit aufhalten. 
Karl Dolci (von 1616—86) perfonifieirt die höfiſche Süßlichkeit. In Nom war das Erlöſchen 
in Garavaggio (von 1569— 1609) ein rafches, wie der Zenith raſch von Rafael erftiegen wor— 
ben war. Die neapolitanifhe Schule, nicht ohne fpanifche Anregungen, hatte noch ihren Sal- 
vator Rofa (von 1615—73) und Luca Giordano (von 1632— 1705). In Venedig, wo die 
Kunft, mit der übrigen Pradt zufanımenhängend, weniger Sache der Begeifterung war, blühte 
noch Baffano (von 1510—92) und Palma.(von 1544—1628). In dem immer nod) die 
Reſte municipaler Unabhängigkeit und Größe feithaltenden Bologna bildete ſich nad) einer Ma— 
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lerſchule florentiniſcher Abſtammung eine echt eklektiſche Cpigonenſchule. Ludwig Carracei (von 
1555— 1619) ſtellte den Grundſatz auf, daß je von den größten Meifter jeder der bisherigen 
Säulen fein Vorzug zu entlehnen jet, von Nafael die Zeihnung, von Tizian das Colorit, das 
Helldunkel Correggio's, von den neueften manche Übungen der Technik. Diefe Predigt des 
Propheten ver legten Tage trieb zwei feiner Neffen von ihrem Gewerbe, ven Goldſchmied Au— 
guftin und Hannibal den Schneider, und fo errangen fie fich eine gewiſſe Unfterblicfeit, welche 
Guido Neni (von 1575— 1642), Albano (von 1578—1660), Domenihino (von 1581 — 
1641) theilten. Die kecke Leivenjhaftlichkeit, welche Michel Angelo fogar in die Bildhauerei 
und in die Baukunſt gebracht hatte, wurde von feinen Nachfolgern, unter welden Bernino, ber 
Vollender der St.:Peterdfirdhe (von 1598— 1680), anı meiften genannt wird, in den barocken 
Stil ausgefünftelt. Die Leidenfchaft ift zur pretiöfen, zopfigen Laune geworden. Nur die Muſik 
blieb in ihrer fortfchreitenden Bewegung, das Oratorium entwidelte fi immer felbfländiger, 
weltlicher, das Reritativ wurde erfunden, eine der erften Opern, „Eurydice“, 1600 in $lorenz auf: 
geführt. Der Römer Allegri (von 1590— 1652) componirte für die päpftliche Kapelle, bei 
welcher er angeftellt war, dad große Eharfreitagämiferere. 

Im Jahre 1564 wurde in Pifa der Columbus des Himmeld, Galileo Galilei, geboren. 
Dad Schwingen einer Lampe im Dom veranlaßte ihn zu Erforſchung der Grfege des Pendels, 
welche fwäter fein Sohn auf die Uhren anmwandte. Der hängende Thurm diente ihm, um die 
Geſetze des Falls der Körper zu fludiren. Er erfand die hydroſtatiſche Wage. So vom Erperi: 
ment ausgehend und auf das Praftifche zielend, mußte er jid mit den Ariftotelifern, ber ab- 
firasten Philofophenzumft der Univerſität, verfeinden. Bon diefer verdrängt, lehrte er in Papua 
in italienifcher Sprache Mathematik und benugte das vor Furzem erfundene und von ihm ver: 
vollfommnete Fernrohr zur Beobachtung ded Mondes und der andern Geſtirne. Im Sabre 
1610 mit Ehren nad) Pifa zurüdberufen, beftätigte er das Kopernicaniſche Syſtem. Die pfäf: 
fifche Partei ahnte, daß mit ihrem Himmel aud ihre Herrfchaft auf der Erbe erſchüttert werde. 
Ein Mönd nahm die Worte des Apofteld nad ver Himmelfahrt: „Viri Galilaei, quid statis 
adspicientes in coelum ?” zum Xert feiner Angriffe gegen Galilei, feiner Philippifen für die 
Aftronomie Joſua's. Auch Hier erfüllte ſich das Wort Pascal’8: auf der einen Seite waren 
mehr Vernumftgründe, aber auf der andern mehr Mönde. Hatte er fi doch die Jefuiten zu 
Feinden gemacht. Galilei ſchrieb 1630 einen Dialog, eine Bergleihung des alten Ptolemäiſchen 
und des Kopernicaniſchen Weltfoftems, worin die Gründe beider vorgebracht, die Entſcheidung, 
welches dad richtige fei, mit feiner Skepfis vermieden war. Das Büchlein wurbe mit päpftlicher 
Genfur gevrudt. Allein die Mächte der kirchlichen Reaction waren über das Papftthum ganz 
Meifter geworden. Galilei wurde 1633 vor die römische Inquifition geladen, gefangen geſetzt, 
vielleicht gefoltert, und mußte die Umdrehung der Erbe um die Sonne fniend abfhwören. Den: 
noch blieb der leidende Greis längere Zeit im Gefängniffe und fpäter bei Florenz confinirt. Noch 
halbblind entvedte er das Schwanfen des Montes und die Bahnen der Jupiterätrabanten. 
Nachdem er vier Jahre ganz erblindet, bald auch taub geworden war, ftarb er am 8. San. 1641. 

Nach diefem Beiſpiele ift nicht zu verwundern, daß freie, denkende Köpfe in großer Zahl 
ſich aus Italien in andere Ränder flüchteten, fo ſchon im Zeitalter ver Reformation die Socine, 
Diovati, Campanella und viele weniger Berühmte, welche die Seidencultur in die Schweiz, in 
die Provence braten. Während Italien Feine nationale Waffen mehr hatte, gab ed an Franf: 
reich, Spanien, Ofterreich berühmte Feldherren, die Strozzi, von den Medici vertrieben, die Or— 
nani, von den Genuefen vertriebene Gorfen. Außer den ſchon genannten Farnefe, die Spinola 
(von 1571—1630), die Piccolomini (von 1599—1656) und Montecuculi (von 1608 81), 
welcher jeine Taktik und feine Kriegöthaten auch brav beſchrieb. Eine große Zahl, namentlich 
Genuefen, wurden in fremben Kriegsflotten berühmt. Die italienifhen Feftungsbaumeifter 
und ihre Methode waren bis Ludwig XIV. bie erften Europas. Außer der Vaterlandsloſigkeit, 
welche auch fo viele Deutfche in ähnlihe Bahnen trieb, war der Ser: und Küftenraubfrieg der 
Türken eine Zwangsſchule für Abenteuerer. Ein calabrefifher Mönd, von den Türfen auf vem 
Wege nad) der Univerfität zum Sklaven gemacht, wurde Mohammedaner und ein namhafter 
Paſcha; auf feinen Raubzügen beſuchte er von Zeit zu Zeit die Heimat und feine Altern. Ein 
anderer Galabrefe, Mazarin, begünftigte ald Negent von Frankreich den unter dem Funftreichen 
König Franz I, begonnenen, von ber blutigen Katharina von Medici beförderten Zug ber 
Italiener an den franzöflichen Hof. 

Mit dem Ausfterben der fpanifhen Linie des habsburgiſchen Mannsſtamms in Karl IL, 
1. Nov. 1700, brachen über Italien, welches zur Hälfte in die beftrittene Erbfhaftämaffe ge: 
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Hörte, die Waffen bes in zwei große Allianzen ſich parteienden Europa herein. Savoyen, welchko 
felbſt Erbanſprüche erhob, mußte mit Frankreich und Baiern zu dem franzöſiſchen Bourbon 
Philipp V. halten, welchen die Spanier als König anerkannten. Denn bie ſpaniſchen Statt— 
halter in Mailand, Neapel und Palermo thaten daſſelbe und der Gonzaga-Nevers öffnete den 
franzöſiſch⸗ſpaniſchen Truppen feine Feſtung Mantua. Venedig, in den fühlen Mantel der 
Neutralität gehüllt, fah felbit die Städte feines Feſtlandes von beiden Parteien befegt. Die 
Vortheile, welche e8 1699 im Frieden von Karlowig erlangte, verbanfte ed dem Waffenbündniß 
mit Öfterreih und Rußland, und Moroſini's über den Peloponnes audgedehnte Groberungen 
feinen dalmatiniſchen Seeleuten und deutſchen Soldtruppen. Diefe gingen ihm fhon 1718 
wieder verloren. 

Das perfünliche Erſcheinen des Königs Philipp in Neapel und in Mailand fonnte die 
geniale Kriegführung des Prinzen Eugen von Savoyen als Faiferlihen Feldherrn nit auf: 
halten, welder erft nad) der Ginnahme Gremonad in Benvöme einen tüchtigen, ohne Vergleich 
befler ausgerüfteten Gegner fand. Der Herzog Victor Amadeus von Saroyen: Piemont, wels 
cher indeſſen ſattſam zu Eoften befommen hatte, was fein Los wäre, wenn Franfreih und Spa— 
nien ald Befiger des Herzogthums Mailand Eine Macht bildeten, nahm die öſterreichiſchen An— 
erbietungen an. Ihm wurbe von Ofterreichd Seite der weftliche Theil des Mailändiſchen, das 
Montferrat, ſelbſt ein Theil vom ſüdoöſtlichen Frankreich, verfproden. Allein ehe der Vertrag. 
abgeihlofjen wurde, war auch fhon alled an Ludwig XIV. verrathen; Vendöme ließ die bei 
feinem Heere ſtehenden piemontefifhen Negimenter am 29. Sept. 1703 entwaflnen. DerHerzog 
antwortete den 7. Det. mit einer Kriegderflärung gegen Franfreih und gegen Spanien. Die 
‚Deere diejer Mächte drangen gleichzeitig vom Mailändifhen und von Franfreih aus, nachdem 
fie Savoyen im Winter befegt hatten, in Piemont ein. Zum Glüd für den umfreiften Herzog 
erlitten die Branzofen am 15. Aug. bei Höchſtädt dur Eugen und Marlborough eine ſchwere 
Niederlage; die Engländer erfhienen mit einer gewaltigen Flotte im Mittelmeer, nahmen 
Gibraltar und die Infel Sardinien. Die Pienontefen thaten Wunder ver Tapferkeit bei ber 
Vertheidigung der Kleinen Feſtung Verrua, unweit des Po, zwiſchen Turin und Caſale. Aber 
Eugen, welder ihnen zu Hülfe fommen wollte, wurde von Vendöme zurüdgefhlagen. Diefer 
follte aud) in den Niederlanden das Glüd der Franzoſen wiederherftellen, Sein Nachfolger in 
Stalien 2a Feuillade eröffnete am 13. Mai 1706 die Belagerung von Turin. Der Herzog 
führte von den Thälern der tapfern Waldenfer aus den Krieg gegen die verfchanzten Lager der 
Franzoſen. Nach einem fühnen Marjche auf der Südſeite ded Po vereinigte ih Prinz Eugen 
mit dem Herzog. Auf der Superga entwarfen ſie den Plan zum Angriff auf die verſchanzten 
Delagerer; der Herzog gelobte der heiligen Jungfrau den Bau ber Kirche, in deren Gewölben 
feine Nachfolger, wo die Aſche Karl Albert's ruben. Den 7. Sept. wurben die franzöſiſchen Ber: 
fhanzungen, wefenttich auch durch die preußiſchen Bajonnete erſtürmt, dad Heer gefangen, ein 
ungeheuerer Artillerieparf erobert. Gin gleichzeitiger Sieg der Branzofen im Mantuanifhen 
konnte einen fo vernichtenden Schlag nicht ausgleichen. Sie räumten fraft eined Vertrags im 
März 1707 das Mailändiige und ganz Oberitalien; der Herzog eroberte Sufa, am ſüdlichen 
Fuß des Mont-Genis. Aber vor Toulon fanden er und Eugen hartnädigen Widerſtand. Die 
Neapolitaner erhoben fich gegen die Spanier, welde im October 1707 ſelbſt Gaeta verloren. 
Nah dem Tode Karl's I. von Gonzaga-Nevers erflärte der Kaiſer Jofeph I. feine Lande für 
verwirktes Reichslehn, er behielt für Ofterreich Mantua und gab dem Herzog von Savoyen das 
diefem fo wohl gelegene Montferrat. Der Kaifer und der Bapft zanften fi über ihre Anfprüde 
‚auf Parma und Piacenza. Aber der Muth der Verzweiflung, welcher die äußerften Kräfte 
Frankreichs wedte, und der Tod Joſeph's veränderten die Sachlage fehr, da fein Nachfolger 
Karl VI., der legte Haböburger, das ſpaniſche Weltreih mit Ofterreih: Ungarn wie der zu ver: 
einigem drohte. Die Seemächte ſchloſſen 1713 in Utrecht Frieden mit Frankreich. Hfierreich 
wurde der größte Theil des ſpaniſchen Italien, Neapel, die Inſel Sardinien, das Herzogthum 
Mailand zugeſprochen, wovon ed nur Aleſſandria, die Val Seſia, die Lomellina an Savoyen= 
Viemont abzutreten hatte. Diefem wurbe überdies Sicilien mit feinem Königstitel zuerfantt. 
Oſterreich nahm diefe Bedingungen erft 1716 an, nachdem es von ben Franzoſen geſchlagen und 
dad weſtliche Deutſche Reich von diefen nochmals ausgeplündert worden war. So blieb in 
Spanien der nationalijirte Bourbon König; Italien fam unter die Suprematie des näher lie= 
genden Oſterreich. Aber das nun königliche Haus Savoyen war italieniſcher und mächtiger 
geworden. 

Oſterreich war mit dieſen Friedensbedingungen fo wenig zufrieden als Spanien, deſſen 
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König 1714 in zweiter Ehe Luiſe, die ehrgeizige Schwefter des Herzogs Farnefe vom Parmc- 
Piacenza, geheiratet hatte. Der Mittler diefer Verbindung, früher in Parma ein intriguanıes 
Priefterlein, Alberoni, jegt ſpaniſcher Minifterpräfident, verfprad in Italien ihren Kindern 
Länder zu gewinnen. Er bot dem König von Sicilien ftatt diefer Infel die Lombarbei, Dfter: 
reich bot ihm für Sicilien die verfumpfte Infel Sardinien an. Sicilien hatte ihm viel Streitig- 
feiten mit den Infulanern und mit dem Papfte bereitet; aber ver König Fonnte fi nicht zu einem 
Taufche entſchließen. Da überfielen und eroberten die Spanier mitten im Frieden 1717 Sar- 
dinien und warfen fi 1718 auf Sicilien. Aber ganz Europa, felbft Franfreih erhob fd 
gegen diefen Bruch der Tractate; die englifh-holländifche Blotte befiegte die ſpaniſche bei Sore— 
fus; die Ofterreicher, Heſſen und Piemontefen fämpften mit den Spaniern um die Infel. Köniz 
Philipp V. verftieh den Alberoni, worauf 1720 raſch Frieden gefchloffen wurde. Der Eopn 
Zuifens, Don Carlos, erhielt auf den nahen Ball des Ausfterbens der Karnefe und der Medici 
das Erbrecht auf Parma: Piacenza und auf Toscana. Das Haus Savoyen mufte Sicilien an 
Öfterreich abtreten und erhielt dafür nur Sardinien mit diefem Königstitel. So wurbe Italien 
nur ald corpus vile behandelt, um die Gelüfte der verfchiedenen fremden Dynaftien zu befrie: 
digen und die Zugaben zur Ausgleihung von Machtanſprüchen fremder Reiche Herzugeben. 

Trog der Protefte der Medici und der Farneſe gegen den ihnen ohne Ginholung ihrer Wil: 
lendmeinung von den Großmächten gefegten Nachfolger erbte Don Carlos, durch öſterreichiſche 
Waffen eingeführt, 1732 Parma; er wurde enbli vom legten Mediceer felbft als Nachfolger 
anerfannt. Überhaupt Hatte der zwölfjährige Frieden ver Fremden Italien keine Ruhe gebraäit. 
Die Eorfen erhoben ſich gegen die genuefifhen Blutfauger und Betrüger. Genua rief die Hülie 
und das Schiedögericht Sſterreichs an, welches auch ein kaiſerliches Obergericht für die Parteien 
aufſtellte; aber die Corſen ließen ſich dadurch nicht abhalten, unter ihren drei Häuptern fort und 
fort um ihre Unabhängigkeit zu kämpfen. Einer derſelben war der Vater Paoli's. Der König 
von Sardinien, Victor Amadeus II., ſtritt um die Rechte der Krone mit dem Papſte und be— 
förderte die Bildung feines Volks. Über 64 Jahre alt, verwitwet, entſchließt er ſich, die 
längftgeliebte Oräfin San: Sebaftiano zu heirathen, und legt 1730 die Krone nieder. Allein 
nad Jahresfriſt widerrief er feine Abvanfung und fuchte die Gitadelle von Turin zu gewin— 
nen. Gefangener feined Sohnes, wurde er wahnfinnig und farb 1732. Karl Emanuel IM, 
im glüdlichen Alter von 30 Jahren auf den Thron gelangt, regierte als befonnener Reformer 
bis 1773. 

Nah dem Tode Friedrich Auguſt's, Kurfürften von Sachſen, Königs von Polen, 1733, 
warben um dieſe Wahlfrone fein Sohn Auguft, von Ofterreih und von Rußland unterftügt, 
und der Pole Stanislaus Lefzezynffi, Schwiegervater des Königs Ludwig XV. von Frankreich. 
Man rüftete zum Kriege; ber König von Sardinien ſchloß ein Bündniß mit Frankreich, welches 
ihm die Lombardei verfprad. Sie wurde nebft ihren Feftungen bis an den Oglio erobert. Da: 
mit gab Karl Emanuel ſich zufrieden und ließ den Ofterreihern Zeit fi zu erholen. Indeß 
hatte Don Carlos ein ſpaniſches Heer an fich gezogen und die Ofterreiher ohne Mühe aus 
Neapel verdrängt. Diefe zogen fid nad Bari an ver Adria zurück, mit welchem ver Kaiſer durch 
die Hebung Trieſts und der Flotte eine Verbindung eröffnet hatte. Mit Meffina ging im März 
1735 auch Sicilien für die Ofterreicher verloren. Obgleich etwas ehrlicher ald die” frühern 
Spanier, hatten die Ofterreiher in dieſen Rändern doch noch weniger verftanden Wurzeln zu 
ſchlagen; die Spanier wurben wie Vefreier begrüßt. So konnte Don Carlo den bedrängten 
Sranco-Sarden an den Po Hülfe bringen. Bald darauf wurde 1735 Frieden gejchloffen, deſſen 
Zweck für Ofterreich und für die Bourbonen Sicherſtellung und Erweiterung ihrer Hausmacht, 
deffen Opfer noch mehr als Italien dad Deutfche Reich war. Der Bourbon Don Carlos erhielt 
die Kronen Neapel und Sicilien erblih, jedoch als fpanifche Secundogenitur ; dafür trat er Tos⸗ 
cana an den Herzog Franz Stephan von Lothringen, den Verlobten von Maria Iherefla, ab, 
welche ald Erbin der Öfterreihifchen Kronen anerkannt wurde. Stanislaus verfichtete auf feine An- 
fprüche an die Krone Polen und erhielt von Franz Stephan das Herzogthum Bar und Lothrin: 
gen auf Lebenszeit. Nach feinem Tode follte viefes deutſche Neihsland an Frankreich fallen. 
Das Deutſche Reich Hatte keinen Nugen davon, daß Toscana eine lothringen-habsburgiſche Se: 
eundogenitur und Parma⸗-Piacenza öfterreihifch wurden. Der König von Sardinien mußte 
den Titel Herzog von Mailand wieder an Ofterreich abtreten und fi mit Novara und Tortona 
‚begnügen. Jene Zeiten fümmerten fi nit um Volk und Nationalität, vie Dynaftien galten 
allein. Uns ſtellt es fi fo dar, daß Italien gewann, indem fein Süden eine eigene Dynaſtie 
erhielt; allein diefer-blieb doc durch das Band der Secundogenitur an Spanien wie Toecana 
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an Öfterreid gebunden. Oberitalien war zu ziemlich gleichen Teilen an Sardinien, Öſterreich 
und Venedig gelangt. ’ . 

Indeß fahen alle Betheiligte diejen Frieden nur als einen Waffenftillftand an, da das be- 
vorſtehende Erlöſchen des Manneſtamms aud der öſterreichiſchen Habsburger der principlofen 
Zändergier der Dynaftien eine ähnliche Gelegenheit zu bieten verfprad wie das Ausfterben der 
ſpaniſchen. Diefer verhängnißvolle Fall trat am 20. Oct. 1740 mit dem Tode des Kaijerd 
Karl VI. ein. Den preußiſchen Königsthron hatte am 31. Mai Friedrich, fpäter der Grofe ge: 
nannt, beftiegen. Die raſche Eroberung Schleſiens durch ihn beſchleunigte ein Bündniß von 
Franfreih, Spanien, Baiern und Sardinien, um Maria Thereſia des größten Theild vom 
Erbe der Habsburger zu berauben. Allein der König von Sardinien Karl Emanuel merkte nicht 
fobald, daß die Bourbonen dem Don Philipp, dem zweiten Sohne der Luife Farneſe, Königin 
von Spanien, jüngern Bruder des Königs von Neapel, das Herzogthum Mailand nebft Barma 
und Piacenza beftimmten, als er, um ber erdrückenden Einſchließung durch die Bourbonen zu 
entgehen, ven alten Plan des Haufed Savoyen auf Mailand durch ein Bündniß mit der bes 
drängten Maria Therefia und mit England zu fördern beſchloß. Die Könige von Sardinien 
fegten ih, obgleich jegt mittelbar Preußens Feinde, deſſen König ald Mufter vor. Die Pie— 
montefen (oder Sardinier) überfielen plöglih Parma und rüdten bis in die Romagna gegen 
die Spanier vor. Diefe nöthigten ihn durch einen Angriff auf Savoyen zur Heimfehr; nad: 
dem Karl Emanuel im September 1743 einen Vertrag mit ſterreich zu Worms geſchloſſen 
hatte, drangen von Weſten her auch die Franzoſen gegen das öſterreichiſch-ſardiniſche Heer vor. 
Im Feldzuge von 1744 bedrohten die Franzoſen und die Spanier, nachdem ſie Nizza erobert 
und den Col di Tenda überſtiegen hatten, das obere Pothal. Den 30. Sept. ſchlug Karl Ema— 
nuel die unentſchiedene Schlacht bei der Kirche Santa-Maria del Olmo, infolge welcher die Feinde 
die Belagerung des von einigen tauſend Waldenſern tapfer vertheidigten Cuneo aufhoben und 
über den Col di Tenda an das Meeresufer zurückgingen. Als die Spanier den Po herauf bis Aſti 
vordrangen, wurden fie im Frühjahr 1746 fo geworfen, daß die Ofterreicher Mailand befeg= 
ten, und nachdem auch das weftliche Küftengebiet des feindlichen Genua von den bourbonifchen 
Truppen gefäubert war, man ſchon Anftalten treffen konnte, dem Wunſche Englands gemäß in 
die Provence einen Einfall zu machen, um bier die Sige der franzöfifhen Seemacht im Mittel- 
meer zu zerftören. Genua wurbe von feiner unfähigen ariftofratifhen Regierung den 7. Sept. 
den Auftro-Sarben übergeben. ſterreichiſche Generale ließen den Handelsſtand ihre rohe Ver— 
achtung deſſelben hatt fühlen. Als aber öſterreichiſche Unteroffiziere am 5. Dec. bei Abführung 
eines Mörferd aus dem Arfenal Leute aus dem genuefifhen Volke mit ven gewöhnlichen Stock— 
ſchlägen zur Vorfpann nöthigen wollten, brach das Volk wüthend über fie los; ein Stadtquar— 
tier um das andere erhob ih unter dem Geheul der Sturmgloden. Nach fünf Tagen war die 
ganze Stabt in den Händen der in jenen Zeiten fonft wenig erprobten Gewalt der Infurrection, 
Da franzöjifhe Hülfe kam, mußten die Ofterreicher im Juli 1747 die Belagerugg aufheben, 
obgleich) ji die ländlichen Bevölkerungen nur nad) und nad) von dem Haß gegen ihre alten har: 
ten Herren zu dem gegen die fremden Bebränger wandten. Aber Ofterreid) lernte nicht, daß es 
in Italien mit feinen Stockſchlägen ſich ſelbſt trifft. Auch die nachbarliche Feindſeligkeit zwifchen 
den geloftolgen Genuefen und dem landadelichen Piemont wurde bei diefer Gelegenheit nicht ges 
mindert. Die Engländer und dieAuftro-Sarbinier unterftügten den Aufftand der Corſen gegen 
Genua. Diefe hatten in ihrer äußerften Noch einen norddeutſchen Abenteuerer Theodor v. Neu: 
hoff, welder ihnen von Tunis Hülfe brachte, 1736 ald König ausgerufen, und alder 1738 
mit holländiſchem Gelde zurüdfehrte, wieder einige Zeit anerkannt. Von ihm foll Garibaldi 
mütterlicherfeitö abftammen. Nahhaltiger war die 1747 zu Gunften Genuas auftretende Ein- 
mifhung Frankreichs in die corfifchen Händel. 

Die Ofterreiher hatten durch den neutralen Kirchenftaat, welcher von beiden Theilen ohne 
Rückſicht befegt wurde, 1744 ſich zur Eroberung Neapels bewegt. Allein der neue König von 
Neapel, Karl J., zog ihnen nad Velletri im Albanergebirge entgegen. Beide Heere Tagen ſich 
bier einige Monate lang beobachtend gegenüber. Karl wurde bei einem nächtlichen Überfall 
von den Öfterreichern beinahe gefangen; diefe wurden aber, während fie die Stadt plünderten, 
wieder hinausgeworfen. Die Neapolitaner rühmten ſich deſſen als eines Siegs ihrer nationa= 
len Waffen. Nichtig ift, daß fid die Öfterreicher einige Zeit naher gegen Norden, die Neapo= 
litaner nach Haufe zogen. Indeß trug es nicht wenig zur Befeftigung der bourboniſchen Dyna⸗ 
fie in Neapel bei. Ihr wurden im Frieden von Aachen 1748 die Kronen Neapel und Sieilien 
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beftätigt; Don Philipp erhielt wirflih Parma, Piacenza und Guaftalla ald Herzog, Sardinien 
nur Eleine Stüde im Novarejifhen und im weftlihen Paveſaniſchen. 

Der Siebenjährige Krieg, da er auf deutſchem Boden und in ven trandoceanifchen Golo= 
nien ausgefochten wurde, bot dem Ehrgeiz der alten und der neueingepflanzten Dynaftien Ita= 
liens feine Gelegenheit ihr Gebiet zu erweitern. Es folgte nun für Italien eine Periode vier= 
undvjerzigjährigen Friedens, frievliher Neformen, welde aber ohne klares Princip, ohne 
Energie, in Piemont in der Nahahmung Preußens, in den andern Staaten in der des Joſephi— 
niſchen Ofterreich ſtückweiſe vollzogen wurden. Allerdings eilte der neapolitaniſche Miniſter 
Tanucci dieſen voraus, da ihm Karl J., ſelbſt unwiſſend und leidenſchaftlich der Jagd ergeben, 
freie Hand dazu ließ. Adel und Klerus wurden in ihren Anſprüchen zu Gunſten der Krone 

beſchraͤnkt, durch Lockung in die Hauptſtadt wurde ihre Kraft, ihr Reichthum erſchüttert. Aber 
das Volk in und um die Stadt fühlte ſich glücklich einen königlichen Hof zu haben, welcher durch 
die Ausgrabungen in Herculanum und Pompeji, ſelbſt durch ſeine Luſtbauten ſich vor Curopa 
den Ruhm der Förderung höherer Intereſſen erwarb. Um die Provinzen kümmerte ſich die 
Regierung nicht viel mehr als die Fremden. Es blieben immer noch elf verſchiedene Geſetz— 
gebungen im Lande, eine melfende Kuh für die vielen Advocaten. Für den Nothfall hatte man 
ein Heer, in welchem die gefährligen Subjerte des Landes untergebracht und in jcharfer Zucht 
gehalten waren. Im Jahre 1759 ftarb König Berbinand VI. von Spanien ohne Söhne; ihm 
folgte hier fein Bruder Karl, bisher König von Neapel. Sein Abſchied von Neapel war ein 
großartiges Feft der trauernden Anhänglichkeit mit ven herrlichſten Decorationen. Da Karls 
älterer Sohn Thronerbe von Spanien war, ließ Karl feinen adtjährigen, nur körperlich ſich 
entwidelnden Sohn Ferdinand unter vormundfchaftlier Negierung ald König von Neapel 
zurüd, Während der Vertrag der vier bourbonifhen Höfe die Abhängigkeit Neapeld von 
Spanien befeitigte, verheirathete Maria Thereſia ihre Kinder an die Thronerben aller italieni= 
[hen Donaftien außer Piemont. Da die Kaiferin mit Frankreich verbündet war, entfland da— 
mit feine Nivalität. Vielmehr nöthigten alle diefe Höfe durch ihre Solidarität die Päpfte zu 
Eoneefjionen an den Zeitgeift, namentlich den mit Todedangft ed abwehrenven Clemens XIV., 
Sanganelli, zur Auflöfung des Jeſuitenordens. Maria Thereſia's Tochter Karoline führte als 
Gattin Ferdinand's, nachdem fie Tanucei von feiner zweiundvierzigiährigen Gewalt vervrängt 
hatte, die Regierung Neapeld in deſſen und in ihres Bruders, des Kaiſers Jofeph Sinn, aber 
nad) Laune. Gin Bruder von ihr heirathete die Erbtochter ver Eſte. So ſchien der Plan aus: 
geführt, welden die wackere Maria Therefia am Schluffe des Siebenjährigen Kriegs aufgeftellt 
hatte: da die Leitung Deutſchlands an Preußen verloren fei, fo habe ſich Ofterreich hauptfächlich 
der Hülfsmittel von Italien zu verfihern. Selbft Parma war kühn in bie Gleiſe der Refor— 
men bed aufgeflärten Abfolutismus eingetreten, aber fhon von 1775 an wurden dieſelben durch 
eine bigote Reftauration wieder umgeftoßen. Die befonnenften und durchgreifendſten waren 
die das ganze Volksleben umfaffenden Reformen Peter Leopold's I. von Toscana, ganz im 
Sinne jeined Bruders, des Kaiſers Joſeph IL Peter Leopold regierte von 1765—90, wo er 
biefem feinen, finderlofen Bruder auf dem Throne Oſterreichs folgte. Er hob die Zölle auf, 
welche ſelbſt noch zwifchen ven Provinzen Toscanas, 3.3. zwiſchen Florenz und Siena, beitan- 
den; er öffnete Livorno als Freihafen allen Flaggen, allen Gonfefjionen, Die verwirzende 
Mannichfaltigkeit der alten Gefege wurbe durd eine Menge neuer erfegt, welche jedem Schaden 
zuvorfonmen wollten, den der Staat oder der einzelne möglicherweife nehmen könnte. Diefer 
Mechanismus hatte zu wenig Sinn für die Selbftregierung der Gemeinde. Um alles zu wiffen, 
bediente dieſer patriarhalifche Bureaufratismus fih der von dem Argwohn der Mediceer ge= 
begten geheimen Polizei, welche eine erbliche Kafte, die der Shirren, geworben war. Nah Wien 
verpflanzt, fam ihre urfprüngliche Katzennatur wieber zu Tage. Im Vertrauen auf die erklärte 
Neutralität ließ man die militärifchen Anftalten, ven ohnedies gar zu wenig friegerifen Geift 
ber Todcaner vollends finfen. Da man ſich auf den Nothfall auf die Waffen Oſterreichs ver: 
ließ, fo wurde das Secundogeniturverhältniß vollends das der Abhängigkeit. Im großen Gans 
zen betrachtet wurde jedoch durch dieſe Reformen viel faules Fleiſch weggeägt, der Adel durch die 
Gütertheilung genöthigt, ven Müfiggang mit landwirthſchaftlicher Thätigfeit zu vertaufchen. 

Dagegen wurde Venetien durch feine Ariftofratie nur dem Schein nach confervirt wie eine 
alternde Kokette. Alle Prinzen und reihen Leute verlebten einen Theil ihrer lieverlichften Jahre 
auf dem befländigen Garneval Venedigs. Da der Handel vertrodnete, war diefer Buhlerlohn 
ber Fremden ein Haupteinfommen der Stadt. Durch edlere Genüffe lockte Rom beſonders un= 
ter Pius VI. feit 1775, welcher die Zeiten Leo's X. erneuern zu wollen und bem finfenden Ka= 
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tholicismus in den fhönen Künften eine Stüße zu bereiten ſchien. Kat fi feit 1815 ganz 
Stalien eined ähnlichen Zuſpruchs von Fremden zu erfreuen gehabt, der ed zum Mufeum, zum 
Zuftgarten Europas, wenn nit zu etwad Schlimmerm machte, fo jeufzen jegt zwar Taufende 
darüber, daß durd die politifchen Wandelungen dieſe Silberflotten verſcheucht find; viele Pa— 
trioten aber freuen fih, daß ſich das italieniſche Volk genöthigt jieht, ein ehrlicheres Brot als 
das des Lohnbedienten zu ſuchen. Indeß ift nicht zu verfennen, daß auf Jahr und Tag fi 
in italienifhen Städten niederlaffende fremde Bamilien auch mande Eulturelemente ausge— 
freut haben, 

Abgeſehen von den Vorrechten, melde dem Handel Venedigs Bortheile vor andern Häfen 
des Gebiets fihern jollten, war die Herrſchaft der Lagunenſtadt Feine harte, befonders im Ver— 
gleich mit der eiferfüchtigen, mistrauifhen, habſüchtigen Provinzialregierung Genuas. Hatten 
doch im legten Kriege Unterthanenftäbte Genuas die Hoffnung piemonteſiſch zu werden mit 
Freuden begrüßt. Nachden-der Führer der Unabhängigkeitspartei auf Corſica, Giaffri, von 
feinem Bruder 1753 ermordet war, rief diefelbe den Sohn eines alten Patrioten, Pasquale 
Baoli, aus der Verbannung zurüd, welde ihm in Neapel Eulturmittel geboten hatte. Er wurde 
vom größten Theile der Infel ald General des Königreichs und ald Haupt des höchſten Magi— 
ſtrats anerkannt. Paoli machte fi auch ald Gefepgeber um fein Vaterland verdient, und legte, 
nachdem er ſich der Injel Caprera bemädhtigt Hatte, felbit ven Grund zu einer kleinen Seemacht. 
Aber der von ihm disciplinirte Landflurm genügte nur zur Vertheidigung von Haus und Herd, 
er vermochte nicht die Genuefen aus einigen Küftenftädten zu vertreiben. Davon nahmen dieſe 
Gelegenheit die Franzoſen wiederholt zu Hülfe zu rufen unp im Mai 1768 ihre Ansprüche auf 
Corſica an die Krone Frankreich zu verfaufen. Paoli, durd die Waffen derfelben überwältigt, 
mußte am 13. Juni 1769 Gorfica räumen, am 15. Aug. wurde Napoleon geboren. Paoli, 
welcher mehr Ähnlichkeit mit Wafhington ald mit Napoleon hatte, lebte bis 1790 zurüdgezogen 
in England, Da berief ihn 1790 die franzöſiſche Nationalverfammlung nad Gorfica zurüd. 
Aber nicht fobald war er Commandant der corfifchen Nationalgarde, als er die Parteimuth in 
Frankreich benugte, um fein Vaterland unabhängig zu machen. Er berief die Abgeorpneten 
der Injel zufammen, und als er vom franzöjifhen Nationalconvent für einen Verräther erklärt 
wurde, vertrieb er mit dem Beiftande der Engländer die Franzoſen von der Infel. Aber auch 
Diesmal führte die Hülfe der Fremden nur zu einemdBedfel der Fremdherrſchaft. Den Eng: 
ländern war Gorfica wegen feiner Lage Toulon gegenüber von großer Wichtigkeit. Paoli mußte 
weichen und lebte mit engliſchem Jahresgehalt in England bis 1809: Die Schuld, Gorjica von 
Stalien losgeriſſen zu haben, Taftet nicht auf ihm, fonbern auf Genua. Napoleon befeftigte die 
Herrſchaft Frankreichs über die Inſel. 

Der Nachbarinſel Sardinien wurde in diefer langen Friedendzeit von der fardinifchen Re— 
gierung viele Sorgfalt gewidmet, um die Cultur zu Heben. Allein das Innere der Infel blieb 
unberührt, unerforfht. Auch auf dem Feſtlande wagte die Negierung nicht, energisch die Vor: 
vechte des Klerus und des Adels zu reformiren. Victor Amadeus IH, feit 1773 erfchöpfte vie 
Binanzen, um fein Heer nad preußiihem Mufter auszubilden und zu vergrößern. Aber die 
wahre Kraft fehlte, weil er weder um feine Berfon noch in der durch Stiftung einer Akademie 
geehrten Riteratur Charaktere leiden mochte. Daher lebten die beveutenpften Söhne Piemonts, 
der Mathematiker Xagrange und der Dramatiker Alfieri, außerhalb des Landes in halb freiwilli— 
ger Verbannung. Das piemontejifche Leben näherte ſich in dieſer Zeit etwas dem italienischen 
Gulturleben, aber e3 blieb militärisch fireng und bildete vaburd einen ſchroffen Contraſt befon= 
ders zu dem geiftreihen, aber fittenlofen Leben in dem angrenzenden öfterreihijchen Mailand, 
weldes wir in den clajjiihen Opern diefer Zeit abgebildet fehen. Die Regierung bed General: 
gouverneurs Grafen Birmian beförberte die Aufklärung und gab ein Mufter einer gerechten, 
auf genaue Meſſung und Schägung des Grundeigenthums gegründeten Steuervertheilung. 
Aber die Selbftregierung wurde, namentlich aud) in der für das bejigloje Landvolk der Ebene fo 
wichtigen Berwaltung der Stiftungen, bureaukratiſch befchränft. Die öſterreichiſche Regierung 
war damals eine der beliebtern in Italien, denn ed war die Zeit eines genußfüchtigen Welt: 
bürgerthums, welches auf ebenem Wege, in endlofem Foetſchritt die Völker immer glüdlicher 
und damit auch beffer zu machen verſprach. Aber gleich einem Gewitter an einem warmen Mai- 
tage brad) eine Rataftrophe herein, welche ganze Männer heifchte. Wie aber, an welchem Feuer 
hätten ſolche jich in Italien in einem vierzigjährigen Frieden ohne politifche Freiheit bilden und 
bärten follen? Auch Nevolutionen, zumal importirte, bringen nur die vorhandenen Kräfte und 
Elemente in Oärung. So war denn Italien nur für eine leivende Rolle angethan. 
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Nicht blos die übrigen italienischen Höfe waren vermittelt Maria Antoinette'8, auch der tu— 
riner Hof war mir dem verfailler verfhtwägert. Aber der neapolitanifdhe wurde durch das Er— 
fheinen einer franzöfifhen Flotte vom Beitritt zu der Eoalition abgeſchreckt. Nur Sardinien 
verbündete ji mit Sſierreich, verlor aber ſchon im September 1792 ohne ehrenvollen Wider— 
ftand Savoyen und Nizza an die Franzoſen. Allein jegt wurden deren Fortſchritte durch den 
MWiderftand von Lyon und Toulon gegen den Convent gelähmt. Infolge der Hinrichtung Lud— 
wig's XVI. und der Kriegserflärung Englands befegten die Neapolitaner mit ben Engländern 
Toulon. Die Königin Karoline glühte von Luft, ihre Schwefter an ihren eigenen Unterthanen 
zu rächen, und ſtieß ihre Jofephinifhen Schöpfungen um. Das piemontefifdhe Heer blieb indeß 
nur auf den Beiftand der Ofterreicher angemiefen. Die Franzoſen Hatten den Piemontefen ſchon 
1795 die höchſten Päffe ded Kleinen St.-Bernhard, ded Mont-Cenis, der Argentiera an den 
Duellen der Stura und ded Col di Tenda und einen Theil der weftlichen Riviera des neutra= 
len Genua genommen. Kaiſer Franz machte feine fernere Hülfe von Gebietdabtretungen Pie- 
montd an Dfterreich abhängig. Die Piemont verfprodene Entſchädigung in Franfreid wurde 
durd den Frieden, welden Preußen und Spanien mit Frankreich ſchloſſen, vollends unmwahr: 
fheinlid. Und nun zu Ende März 1796 warf ji der fehöundzwanzigjährige Bonaparte von 
Finale auf der Niviera aus zwiſchen die Piemontefen und Ofterreiher, fchlug beide im Apen— 
nin und flieg an die ſüdlichen Zuflüffe des obern Po, an den obernTanaro herab, Bei Cherasco 
fhloffen die Piemontefen, 28. April, einen Waffenftillftand, in Paris einen Frieden, worin 
fie Savoyen und Nizza an Franfreidy abtraten, ihre beiten Seftungen den Truppen Bona> 
parte’8 öffneten. Diefer begann jegt jene berühmte Belagerung Mantuas, des einzigen öfterreis 
chiſchen Waffenplages in Italien, welche er nur unterbrad, um die am Gardafee und über das 
Friaul hervorbrechenden Heere zu ſchlagen, und durd einen Marſch nad Bologna und nad 
Toscana, welchem fein mit Frankreich abgefchloffener Frieden feinen Schug gewährte, um Neapel 
und den Papft zum Friedensſchluß zu fhreden. Der Bapft trat die Romagna ab, wonach aud 
fein Verbündeter Kaifer Branz unverhohlen Gelüfte hegte. Nachdem Bonaparte nod ein Heer vor 
den Wällen von Mantua gefhlagen hatte, capitulirte der greife Wurmfer am 2. Febr. 1797. 
Napoleon flug den Erzherzog Karl am Tagliamento, am Ifonzo und vereinigte ſich mit feinen 
Truppen, welche durd den Schnee der Kärntneralpen vorgedrungen waren, am 31. März in 
Klagenfurt. Wien war fehr gefährdet. Da braden in Bergamo, Brescia, Crema und andern 
Drten des von den Branzofen befegten Feſtlandgebiets der unbewaffneten neutralen Republik 
Venedig Aufitände gegen den Ubermuth der franzöfifhen Befagungen aus, gefährlicher ald die 
früheren vereingelten in der Lombardei. Died machte Bonaparte geneigter, die Brievenspräli- 
minarien von Leoben anzunehmen, welche ven Grundfag feftftellten, va Ofterreich für die Ab- 
tretung Belgiens und ded Mailändifhen durch das venetianifche Feſtland bis zum Oglio zu ent: 
ſchädigen ſei. Als am Oftermontag, dem Jahrestag der Siciliſchen, die Veronefer Vesper 
ausbrah, jhien Bonaparte große Mäßigung zu zeigen, indem er Venedig die Beftrafung 
übertrug. Allein died war nur ein Vorwand, um fi in deſſen innere Angelegenheiten zu 
mijchen. In Genua und Venedig wurden die alten ariftofratifchen Negierungen durch die repu— 
blifanifche Partei verdrängt; dieſe follte und mußte ald Brücke über die Lagunen dienen. Nur 
fo ließ fich der Friedensvertrag, welcher am 17. Det. 1797 in Campo = $ormio zwifhen Fran: 
reich und Ofterreich abgeichloffen war, unblutig ausführen. Die Franzoſen ließen ſich von der 
republifanifchen Partei ald Friedensſchlichter über die noch von der venetianiſchen Flotille bes 
herrſchten Ragunen holen, befegten Venedig und gaben ed an Öfterreid) mit dem venetianifchen 
Feftlande bis an die Etſch. J 

Bonaparte, um für größere Plane freie Hände zu behalten, ließ Toscana unter öfterreidhi= 
her, Parma unter fpanifcher, Neapel unter ver Protection beider fortbeftehen. Das Mailäns 
diſche, Modena, die Romagna wurden, unter dem ſchon veränderten Titel einer Cisalpiniſchen 
Nepublif, Standquartiere franzöjifcher Truppen. Die italienifhen Nepublifaner mußten mit 
und in den monarchiſchen Nahbarländern Reibungen hervorzurufen. Die Franzoſen rüdten 
aus Veranlaffung eined Straßentumult3 (10. Febr. 1798) in Nom ein. Nachdem auf dem 
alten Korum die Komödie der Proclamation der Nepublik vor Notaren vollzogen war, wurde 
ber proteftivende Papſt ald Oefangener nad) Balence in Sünfranfreich gebracht, wo er im Auͤguſt 
1799 ftarb. Piemont, zwifchen zwei Republifen eingefyerrt, wurde unter ver höhniſchen Form 
einer Kriegderflärung von Frankreich im December 1798 unter proviforijche Verwaltung ges 
nommen, der König zog ſich auf die Infel Sarbinien zurüd. 

Durch die drohenden Vorgänge, durd die Plane des Kaifers Franz, ihres Neffen und 
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Schwiegerſohns, auf ven bisherigen Kirchenftaat und durch ruffifche Verſprechungen geſtachelt, 
entichloß fi die Königin Karoline von Neapel, ven Frieden von Campo-Formio, welchen fie ver- 
mittelt hatte, durch Beſetzung Noms (29. Nov. 1798) umzuftoßen, um der öfterreichifchen Oe⸗ 
eupation zuvorzufommen. Aber die vor kurzem gepreßten neapolitanifhen Nefruten wurben 
von den Franzoſen zurüdgemworfen; die Königin mit dem König, mit dem Hofe und dem baa— 
ren Gelde des ausgefogenen Feſtlandes ſchiffte ih 31. Dec. nad Sicilien ein. Die Hauptftadt, 
weldye die Garbonari wie herrenlofes Gut an fih geriffen Hatten, wurbe den Franzoſen von dem 
geängfteten Bürgerftanbe überliefert. Nur dieſer Hing mit Begeifterung der „Parthenopäiſchen 
Republif” an; fie trug den Namen einer Sirene. Die Romantik diefer Republikaner ging auf 
bie vorrömifchen Zeiten zurück. Mit Anbrud des Frühjahrs 1799 überfäritten die Sſter⸗ 
reicher den Mincio; ihre Siege wurden bald durch die der Ruſſen unter Suworow verdunkelt, 
welcher in der Mitte Juni die aus Neapel und Mittelitalien zurückgezogenen Franzoſen an der 
Trebbia (unweit Piacenza) ſchlug. Die Beſiegten ſetzten ſich aber in jenem weſtlichen, von der 
Natur zur Entſcheidung über das Schickſal Italiens geſchaffenen Schlachtfelde, ſüdlich vom Po 
bei Aleſſandria. Das öͤſterreichiſche Cabinet, welchem es um die Eroberung Italiens für ſich 
zu thun war, dämpfte ven Enthuſtasmus der Todcaner für ihre alten Herren und ließ den Papft 
und ben Großherzog fo wenig als den König von Sardinien in ihre Staaten heimfehren. Die 
Ausfaugung Piemonts für rein Öfterreihifche Zwecke hinterließ tiefe Grbitterung. Selbft im 
Mailändiſchen gelang ed dem rohen Militärregiment, ſich die bis 1796 und unter franzöflfchem 
Drud gut öſterreichiſch geſinnten Bevölferungen zu entfreniden. Die Generale ſterreichs führ- 
ten nur in ber Abſicht, dieſem die @roberungen zu ſichern, den Krieg mit Belagerung der Feſtun— 
gen fort; Mantua und Aleffandria fielen. Die Dfterreiher und Suworow ſchlugen am 15. Aug. 
bei Novi das franzöflihe Heer aufs Haupt, ſodaß ed nur in der Feftung Genua und in Nizza 
Zufludt fand. Aber Suworow wurden von Ofterreich die zur Verfolgung des Siegs nöthigen 
Zebensmittel entzogen umb er im October von dem dankbaren Kaifer Franz in die Schweiz ge- 
ſtoßen, wo die flegreichen Franzofen im Beſitz der Päfle waren. Die Ofterreicher bezogen jegt 
wie im nordiſchen Klima halbjährige Winterquartiere. 

Indeh kam Bonaparte aus Agypten nad Frankreich zurüd und ftellte ſich als Erſter Gonful 
an deſſen Spige. Unverſehens brach er im Mai 1800 über den Großen St. Bernhard in den 
Rüden ver der Belagerung von Genua obliegenden Ofterreiher. Won Mailand her fam Na- 
poleon über Montebello nah Marengo vor Aleffandria, wo am 15. Juni 1800 die Öfterreicher, 
den Tag über Sieger, den Sieg nit zu vollenden wußten und abends befiegt wurden. Den 
folgenden Tag erfaufte Melas feinen Rüdzug mit der Abtretung Piemontd, des indeß gefalfe: 
nen Oenua, der Lombardei, der Herzogthümer, der Romagna. Nahdem Moreau bei Hohen: 
linden geflegt hatte und die Frangofen über die Etfh gegangen waren, wurde biefe durch den 
Frieden von Luneville (Februar 1801) wieder die Grenze zwifchen Ofterreich und der Cisalpini— 
ſchen Republif, melde Napoleon zu ihrem Präfidenten ernennen mußte. Aber Verona blieb 
den Branzofen als drohender Brüdenkopf. Der Papft Pius VII, im März 1800 in Venedig 
gewählt, kehrte nah Rom zurinf. 

Nachdem die Franzoſen im Frühjahr 1799 durch die Siege Suworow's aus Neapel abge: 
rufen waren, wälzte fih die Olaubensarmee des Cardinals Nuffo, gedeckt durch die englifche, Die 
ruſſiſche und die türfifche Flotte, gegen Neapel heran, welches nach tapferm Widerſtande eini- 
ger taufend Republifaner mit Hülfe der Razzaroni und der Königlichen Wortbrüchigkeit die 
Beute viehiſcher Grauſamkeit wurde. Königin Karoline mit ihren Banden wüthete, wie die 
Jakobiner gegen ihre Schwefter und gegen beren Freunde gewüthet hatten. Taufende wurden 
ald Mepublifaner ermordet, Hunderte erprobten auf dem Schaffot ven falten, paſſiven Muth, 
welder ven Neapolitaner in diefer Lage fennzeichnet. Aber Karoline mußte auf Rom, auf eine 
Gebietserweiterung im Kirchenftaat, auf Elba und auf bie neapolitanifchen Uferfeftungen in 
an verzihten, um 1801 durch ruſſiſche Fürſprache vom Erften Gonful den Frieden zu er: 

angen. i 

Mir fehen, daß diefe für das Schickſal Europas entſcheidenden Feldzüge ebenfowol in Ober: 
italien ald am Rhein und an der Donau ausgefochten wurden. Don nun an aber ift Italien 
auf längere Jahre , eigentlid bis 1859, nicht mehr der Schauplag fo wichtiger Waffenıhaten. 

Napoleon hantierte mit den Provinzen Italiens, ald wollte er chemifche Experimente über 
Binden und Löfen mit ihnen anftellen. Den fpanifhen Bourbonen gab er für Parma das 
zum Königreich Etrurien erhobene Toscana. Sobald er aber befchloffen hatte, die Bonrbonen 
in Spanien zu entthronen, vereinigte er diefe Länder, Piemont bis zur Sefla, dad Genueſiſche 
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und 1809 Rom und den Kirhenftaat füblih vom Apennin unmittelbar mit dem franzöſiſchen 
Kaijerreih. Der neue Kaifer hatte fi in März; 1806 in Mailand, der Hauptftabt, die Krone 
ded Königreichs Italien aufgefegt. Dazu gehörten von der Sefla bis zur neapolitanifchen 
Grenze alle Länder öftlih vom Apennin. Infolge der Niederlagen Öfterreichs bei Ilm und 
Aufterlig wurden ihm auch Venedig und dad italieniſche Venetien einverleibt. Napoleon ſetzte 
1805 Eugen Beauharnais zum Vicefönig ein und adoptirte ihn. Diefer fhreibt an Napoleon, 
daß das Königreich außer feinem Blut jährlih 30 Mill. Br. an Frankreich zahle. Die ſüdlichen 
Provinzen deffelben ertrugen mit Widerwillen die Bevorzugung Mailands, welches jich fehr 
vergrößerte, aber jie verfannten nicht, daß eine militärifche Regierung die Kräfte ungleich mehr 
anrege als die Prieſterherrſchaft. 

Königin Karoline von Neapel glaubte ven Kaifer Napoleon hintergehen zu können. Aber 
als fie im November 1805 Ruffen und Engländer landen ließ, war Mad in Ulm ſchon gefan: 
gen; Die Fremden ſchifften ſich wieder ein mit dem Nath an fie, fich wieder in ihre Neutralität 
zu hüllen. Napoleon erflärte von Schönbrunn aus bie bourboniſche Dynaftie in Sicilien wie 
in Neapel für entjegt. Hier wurde biefer Spruch auch ſogleich vollzogen und im März 1806 
fein Bruder Jofeph und, nachdem dieſer auf den ſpaniſchen Thron verfegt war, im Juli 1808 
der berühmte Reitergeneral Joahim Murat, Napoleon's Schwager, zum König beider Sicilien 
ernannt. In Sicilien hielten fi) indeß die Bourbonen unter dem Schuß eines engliſchen Heeres. 
Karoline behandelte die Anführer von Verbrecherbanden im Neapolitanifhen wie die der in: 
furgirten calabreſiſchen Proletarier als ihre „Freunde““. Nicht fobald Hatte Napoleon vie Erz= 
berzogin Marie Luife, die Trophäe ſeines Feldzugs von 1809, geheirathet, ald Karoline mit 
ihm Unterhandlungen anzufpinnen fuchte, um ſich der Engländer auf Sicilien zu entledigen und 
die Krone Neapels wieberzuerlangen. Sie wurde deshalb von den Engländern nad; Ofterreidh 
verbannt und Lord Bentind fuchte den Siciliern einen Shug gegen die Erpreffungen, melde 
an ihnen zu Ounften ver aus Neapel herübergeſchleppten bourboniſchen Höflinge ſchamlos geübt 
wurden, zu verfchaffen. Die ſchon feit der ſpaniſchen Herrſchaft außer Kraft gefegte, aber nie 
aufgehobene parlamentarische Verfaſſung Sieiliens hatte ald normannifche diefelben Elemente 
wie die englifche. Sie wurde nun nad) dem Mufter dieſer und ihrer Fortſchritte veformirt. Der 
Berziht auf Adelsvorrechte, die Aufhebung des Majorats Hatte ungeheuere Folgen für die 
Infel, entzweite aber ven Adel unter ih. König Ferdinand fand daran die erwünſchte Veran 
laſſung, die Vollendung des Verfaffungsbaues zu verzögern und wüſte Leidenſchaften zu reizen. 
Indeß blühte die Infel, deren Productiondfraft dur) die großen Summen angeregt wurbe, 
welche der ahtjährige Aufenthalt eines englifchen Heeres über fie ergoß. Durch den fortgefeßten 
Krieg wurde der Haß der Sicilier gegen die Neapolitaner gefteigert. 

Ein Schlüffel zum Verftändniß der Geſchichte Italiens in unferm Jahrhundert ift die dop— 
pelte Tharfache, daß die Hand Napoleon’s auf Italien nicht fo ſchwer laftete wie auf dem nörb: 
lihen Deutſchland, und dag die Öfterreihifhe Herrſchaft in Italien feit 1814 einen ungleich 
fhärfern Accent hatte ald die Regierung Metternich’8 in den deutfchen und andern Grblanden: 
Allerdings mußte nicht blos dad Königreich Italien, fondern auch Neapel Zehntaufende von 
Soldaten auf die Schladhtfelder von Spanien, von Deutſchland und Rußland liefern. Franzoſen 
fegten ſich in Die einträgliäften Stellen im Heere wie im Staat, umd kränkten durch ihre ver— 
ächtliche Eitelkeit und Frivolität das Ehrgefühl des Italienerd. Der Barbonarismus, vielleicht 
die Camorra, entftand damals im Neapolitanifchen ald Verein zur gegenfeltigen Selbſthülfe 
gegen franzöſiſche Impertinenz. Allein der Verkauf der zerftlikten Kirchengüter bereicherte den 
Bürgerfland, der Code Napoleon vereinfachte die Verhältniffe und befreite von vielen Ketten 
des Mittelalters; der Soldat unter Napoleon’s Führung fühlte ſich doch etwas andere, wenn 
er auch zu entlaufen fuchte, folange er Hoffnung hegte nach Italien gelangen zu fönnen. Aber 
in Spanien und in Rußland erfämpften ſich die Italiener einen militärifchen Namen. In Rom 
verminderte ſich feit Abführung des Papftes nad Frankreich die Bevölkerung am meiften, nod) 
mehr aber die hundertgeſtaltige Bettelhaftigkeit; nad Herftellung der Sicherheit ſtrömten viele 
Familien auf den gekauften, entlafteten Grundbeſitz. Wenn auch auf jhmerzhaftem Wege, 
wurde vieles faule, wilde Fleiſch weggeätzt; dieſes gilt von dem mittelbar wie von dem ummittels 
bar franzöfifchen Italien. | 

Am bitterften fühlte Murat die Abhängigkeit von den barſchen Weifungen Napoleon's. 
Schon ald er aus dem ruſſiſchen Feldzug nach Haufe geeift war, fpann er Unterhandlungen mit 
England an, welche nad; feiner Rückkehr von Leipzig befonders mit Ofterreich wieder aufges 
nommen wurden und im Januar 1814 zu einem geheimen Vertrag führten, worin ihm Oſter— 
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reich Neapel garantirte und bie früher päpftlihen Marken verſprach, wenn er den Alftirten bei: 
träte, Allein felbft die Whigs nahmen für die Bourbonen und für ihre Anfprüde auf Neapel 
fo leidenſchaftlich Partei, daß fie ganz überfahen, daß die Berfaffungsreform guf Sieilien nur 
dann Beftand Haben könne, wenn die Bourbonen auf dieſe Infel befhränft blieben. Da aud 
Rußland mit der Anerkennung Murat's und ded Vertrags zögerte, ſpielte Murat bei feinen 
Vorrücken an ven Po im Frühjahr 1814 eine höchſt zweideutige Rolle. Der Vicekönig Eugen 
vertheivigte indeß, anf Mantua und Verona geflügt, das Königreich Italien ritterlich gegen die 
Anerbietungen und gegen die Waffen Sſterreichs. Er theilte an die Alliirten den Vorſchlag 
mit, welchen Murat ihm in ſeinem Unmuth über dieſelben machte, Italien vereint für Napoleon 
zu halten. Daher wurden ſeine Geſandten nach dem erſten Sturz Napoleon's auf dem Wiener 
Congreß um ſo weniger zugelaſſen, als auf demſelben die Bourbonen eine große Rolle ſpielten. 
Die franzoͤſiſchen machten Vorbereitungen, ihn mit engliſcher Beihülfe aus Neapel zu vertreiben. 
Nachdem im übrigen Itallen infolge des erſten Pariſer Friedens vom Mai 1814 die alten Dy: 
naftien und der Papft zurücgefehrt waren, fand Murat afein und fremd unter ihnen, Daher 
ſtachelte Murat ven Kaifer auf Elba zu einer Schilverhebung an. 

Ein verfpäteter, von dem blinden Municipalübermuth der mailänder Liberalen angeregter 
Auflauf Hatte am 20. April 1814 den Senat und, da dies den Vicefönig zur Gapitulation vers 
anlaßte, das Königreich Italien zerſchlagen und fo ven Ofterreichern die Lombardei in die Hände 
gefpielt. Das ganze ſchöne Land vom Teſſin bis Illyrien wurde Ofterreich durch den Parifer 
Brieden garantirt, Metternich hätte, um von dieſer Baſis aus Italien um fo leichter zu beherr— 
fhen, gern die Kronen Neapel und Sieilien getheilt, Murat nur auf Ofterreihs Hülfe geftügt 
gefehen. Allein Murat’8 Ungeduld machte Died unmöglih. Als Napoleon im März 1815 nad 
Branfreih zurüdgefehrt war, rüdte Murat voreilig, wieder zweideutig, durch Mittelitalien 
herauf. Metternih ſchloß nun in Wien mit den ſiciliſchen Bourbonen einen Vertrag, worin 
er diefelben unter dev Bedingung in Neapel wieder einzufegen verſprach, daß fie ſich verpflichtes 
ten, in ihren Ländern Feine Berfaflung einzuführen, folange Ofterreih es in Oberitalien unter: 
laſſe. Diefes Verſprechen wurde von Herzen gern gegeben, während die Bourbonen das Nea— 
politanifhe mit Breiheitöverfpregungen überſchwemmten und fih mit ven Gorbonari immer 
fefter verbündeten. Daß König Ferbinand die Berfaffung von Sicilien beſchworen hatte, machte 
ihm keinen Serupel. Judeß entfaltete Murat endlich in Bologna die nationale Fahne, wozu 
mehrere feiner Generale ihn längft gebrängt hatten. Allein feine Waffenerfolge waren nicht 
dazu angethan, daß jie die Patrioten zu maffenhaftem Aufftande Hätten ermuntern können. 
Da die Engländer Neapel bedrohten, trat er den Nüdzug an, welcher nad) dem Treffen bei To— 
Ientino in Flucht ausartete. Er legte die Krone nieder und am 22, Mai 1815 zogen die Oſter— 
reicher in Neapel ein, Ferdinand nad ihnen. Nach dem Sturze Napoleon's verlodten Gerüchte 
von den Misvergnügen der Offiziere bed neapolitanifchen Heeres über die Bevorzugung des ſici— 
liſchen Murat zu einer abentenerlihen Landung in Ealabrien. Er wurde von den Landvolf ge— 
fangen und auf königlichen Befehl am 13. Oct. erſchoſſen. 

Die Hicilifche Verfaffung beflimmte, daß wenn Ferdinand wieder König von Neapel wer: 
den Sollte, er die Krone Sieilten ald.eine felbftändige an feinen zweiten Sohn abzutreten hätte, 
Deffen wurde natürlich jegt nicht mehr gedacht, fondern die Bereinigung Siriliend mit Neapel 
unter dem Titel Königreich beider Sieilien audgefproden. Das ſiciliſche Parlament follte nur 
dann einberufen werden, wenn der König höherer Steuern bebürfte als die ihn während 
des Kriegs und des höchſten Geldreichthums auf Sicilien verwilligten. Sicilien behielt Beamte, 
welche auf der Infel geboren waren. < Ein ſchlaues Zugeftändnig des mistrauishen Despotis- 
mus war bie 6i8 1859 aufrecht erhaltene Befreiung Siciliens vonder Gonfeription. England 
ſchämte fih nicht, die Vernichtung feines eigenen Werks auf Sieilien anzuerkennen, Das an 
Sſterreich gegebene Verſprechen war damit gelöft; mit Benutzung der Vorarbeiten der franzö— 
ſiſchen Gentralifation lag das ganze füdliche Italien unter demſelben Abſolutismus, welder fein 
befonderd aufgeflärter war, a 

Bekannt ift, daß die Erfaiferin, Erzherzogin Marie Luife, für Lebzeiten Para = Pia: 
conza erhielt, und daß bie daſige frühere fpanif = bourbonifche- Herzogsfamilie bis zu ihrem Ab— 
fterben in Lucca Quarantäne halten mußte. Dies war alfo nur eine vorübergehende Berftärfung 
der Stellung Öſterreichs in Italien, auch mußte Kranz feine Abfichten auf die Kinverleibung 
der Romagna aufgeben, Das Befagungdreht, weldes Ofterreih in dem „Platz“ Ferrara er: 

teft, Fränfte den Papft, da e8 ihn als einer vormundſchaftlichen Stüge bevürftig darftellte 
fterreich benugte die Noth Piemonts bei der Eröffnung des Kriegs von 1815, um die großen 
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Feſtungswerke, welche Napoleon um Aleffandria zum Schuß gegen Ofterreich angelegt hatte, 
großentheils zu ſchleifen. Aber auch abgeſehen von allen dieſen Vortheilen, war die thatſäch— 
liche Oberherrſchaft Oſterreichs über Italien dadurch auf eine unerhörte Weiſe aufgerichtet, daß 
fein Gebiet in Italien im Vergleich zu 1789 vervierfacht (ſtatt 212 nun 830 Quadratmeilen) 
war. Statt einiger infelartiger, von dem Reichskoͤrper Oſterreichs entfernter Vorlande, Mai: 
land und Mantua, war jet ein ununterbrochener, wohlarrondirter, dem Reichskörper breit an- 
gervachfener Yändercompler öfterreichifch geworben. Wir Haben geſehen, daß ſtets der Befig 
Oberitaliend für das übrige Italien entfcheidend war. Dadurch gewannen erfl jene Fleinen Stütz⸗ 
punkte und Fäden feiner Politi ihre Bedeutung, die eines über Italien gezogenen Neges. 

Keine Regierung in Italien fühlte diefen jede Selbflänvigfeit vernichtenden Drud fo [harf 
wie die piemonteſiſche. Ob ed gleich das widerftrebende Genua nebft feinen Ufergebieten erhielt, 
war Piemont jegt durch die völlige Zerflörung der entſcheidenden Motive des Gleichgewichts, der 
Relativität der Machtverhältniffe aus, feiner bigherigen Lage herausgeworfen, melde ihm er: 
laubt hatte, zwifchen Frankreich und Ofterreich feine Allianzen zu wählen. Ein piemontejifcher 
Diplomat, Graf d'Aglié, ſetzte Die verzweifelte Lage, worin fih Piemont dadurch befinde, in 
einer Staatöfhrift trefflih auseinander (von Farini veröffentlit, im Auszug in Reuchlin’s 
„Geſchichte Italiens’, I, 61). „Italien unter vem Haufe Savoyen bis zur Adria” war dad uns 
permeidliche Gegenprogrammt; der reactionäre Graf Lemaiftre erklärte, Piemont müßte jede, 
auch die Allianz mit den revolutionären Kräften fuchen, um nicht zwiſchen diefen zwei Mühl— 
fteinen, Öfterreih und Frankreich, zermalmt zu werben. Befonderd im Heere, weldes unter 
Napoleon fo oft mitgewirkt hatte, bie Öfterreicher zu ſchlagen, war dieſes Bewußtſein verbreitet. 
Borerft wurde diefe Saat durd) den Winter der Reaction zugebedt. 

Mir werfen einen Blick zurüd auf die geiftige Entwidelung Italiens vom Jahre 1700 an, 
deren Früchte ald Samen in die neue Friedenszeit hereinfielen. Die Unfittlicfeit, zumal wenn fie 
in Geſtalt einer despotifchen Mode, wie dad Eiciöbeat war, das Familienleben vergiftet und fid 
mit dem Schein der Kirchlichfeit befreuzt, ift Unnatur, Umſonſt fuchten die Slötenfpieler, welde 
in den Arkadiſchen Akademien eine Zunft bildeten, ihr einen fentimentalen Borwand zu fhaffen. 
Der mailänder Profeſſor Parini (1729 — 99), ein freifinniger Mann, zog den Schleier und 
ftreifte die Schminfe hinweg; er züchtigte mit ben Ruthen feiner Satire dad befonderd von den 
höhern Klaffen ausgehende ſchlimme Beifpiel. Nicht blos die Lacher, auch der gute Geſchmack 
war auf feiner Geite; er zeigte, welche Genüffe vem Italiener die Natur biete, wie er ſich der: 
felben aber durch die fflavifche Unterthänigkeit unter unnatürliche Unfitte beraube. DA piemon- 
tefifhe Graf Alfieri (1749 — 1803) hatte wenigftens die Willendmeinung, wie ein Moſes zwi— 
ſchen die Gögendiener, oder vielmehr wie ein antiker Genfor zwifchen das entartete Gefchlecht 
mit einem quos ego! zu fahren. Mögen feine Tragödien mit ihren Heroen dem echten Alter: 
thum fo fremd fein wie feinen Zeitgenoffen trodene und fteife Tugendſpiegel, ſie übten in ihrer 
Schmudlofigkeit doc eine erſchütternde Wirkung. Er wollte fein heimatlofes Berſerkerthum 
ſchaffen. „Werdet keine franzöfifchen Generale!” fagte er beim Abſchied zu den Brüdern Balbo. 
Hugo Fodcolo, 1722 auf Zante geboren, in der Blüte feiner Jahre in Mailand und in Florenz, 
excentrifch von einem Extrem ſich ind andere werfend, Nahahmer von Goethe's „Werther“ mit 
politifd=tendenziöfem Stachel in den „‚Ultime lettere de J. Ortis” (1802), gab der nur zu 
oft thatenlofen Unzufriedenheit reihe Nahrung. Gr lebte bis 1827 in halb freiwilliger Ver: 
bannung in England. Wie fo viele Italiener diefer Zeit lebte Metaftajio (1698 — 1782), 
Schöpfer ded neuen italienifhen Singfpield, in Wien; Golvoni (1707 — 93), Berfaffer von 
200 Luftfpielen, zum Theil in venetianiſchem Dialekt, feit 1760 in Paris. In mailänder Dia— 
left dichteten Porta und Groffi, in piemontefifchem Galot, in neapolitanifhem Galiani, in ſiei⸗ 
liſchem Meli. Daburd flieg die Bildung der höhern Klaffen meift in Heiterer Borm zu den 
niebern herab, welden das reine Stallenifche kaum verftändlich if. Manzoni, geboren 1784, 
Meifter in der reinen italienifchen Sprade, ift in feiner ganzen Gefühlsftimmung Mailänder. 
Denn für die Romantif des Nordens empfänglich, dichtete er Fatholifhe Hymnen und ſchilderte 
in feinem Roman „I promessi sposi’ (1825) treulic das Unglüd feines Vaterlandes unter 
ber fpanifchen Herrfäaft. Im Drama die Stufe der Glaffieität zu erreihen, war ihm wie den 
andern Italienern verfagt. 

Es lag ie Charakter des 18. Jahrhunderts, daß die Fortſchritte ver Humanität, ber Auf: 
klärung allgemein europäifche waren. Der Mailänder Gäfar Beccaria (1738 — 94) ſtellte in 
feinem Werk „Über die Verbrechen und die Strafen” den geſellſchaftlichen Nugen ald das dieſe 
beſtimmende Princip auf, bekämpfte Tortur und Todesſtrafe. Diefes Werk wurde 1764 in 
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Menpel gebrudt, wo der Verfaffer des Werks „Über die Wiſſenſchaft ver Gefeßgebung”, Filans 
gieri (von 1752 nur bis 1788, Vater des Generald, Erobererd von Meffina 1848), in ähn— 
lihem Sinne auf das Criminalrecht wirkte. Die meiften diefer Neformer, aud die Okono— 
miften, wurben durch den Flaren, praftifchen italieniſchen Berftand vor Ubertreibungen bewahrt. 
In die ahnungsvollen Tiefen der Natur und der antifen Traditionen flieg der Neapolitaner 
Bico (1670 — 1744) als vereinzelter Romantifer hinab, um daraus das Alltagsleben der 
Völker zu verftehen. Mit dem Flaren, ruhigen Grubenlicht der hiftorifchen Kritif durchforſchte 
ver unglaublich fleißige Muratori (1672 — 1750) die Jahrhunderte der Geſchichte Italiens und 
brachte ganze Laften des beften Materiald zu Tage, fichtete und geftaltete e8 in feinen Annalen. 
Der praftifche Verſtand des Italieners befähigt ihn ſehr zu den Willenfchaften, welche haupt- 
fählih auf vem Experiment beruhen, zu den Scienze. Der aufgeflärte Abſolutismus beförderte 
diefelben. Lagranges haben wir fhon erwähnt, welchen Piemont, die fruchtbare aber harte 
Mutter tüchtiger Köpfe, an Berlin und Paris verlor. Der bolognefiiche Anatom Galvani 
(1737 — 98) und Volta (1745 — 1826) haben ihren Entdeckungen ihren Namen gegeben, 
welcher dadurch ein mehr ald europäiſcher wurde. Volta lehrte ald Profeflor auf der Univerfität 
Pavia, wo die franzöſiſche und die Öfterreihifche Regierung die Naturwiffenfchaften und die 
Sofephinifchen Grundſätze des Kirchenrechts begünftigten. Die Malerei, Nahahmerin ver 
größern gleichzeitigen fremden, ſchuf nichts Beveutendes. In der Bildhauerei ragte der weiche 
Denetianer Canova (1747 — 1822) weit hervor, Vater grazidfer Töchter, aber weiblicher 
Söhne, hochgeehrt von den Größten der Erbe, Freund der Armen. Die bewundernswürdigen 
Bauwerke der Napoleonifhen Zeit waren die kühnen Militärftraßen, befonderd die über den 
Simplon und die über den Splügen, bei welcher aber dad Hauptverdienft ſterreich gebührt. 
Nur durch die Unterſtützung Rußlands entging Piemont dem Anſinnen Oſterreichs, daß es mit 
feinen nordoͤſtlichſten Provinzen an ſterreich den Schlüffel, die Simplonftraße zu fließen und 
zu Öffnen, abtreten follte. Der größte Hochbau der Zeit ift ver Triumphbogen, begonnen vom 
Königreich Italien zum Andenken an Marengo, vollendet von dem Lombardiſchen Königreich als 
Friedendbogen, zur Feier eined Beſuchs von Kaifer Franz. Er trägt Sculpturen von Marcheſl. 
Italien lebte ein Jahrhundert lang hauptfächlich ver Muſik, namentlid der Oper. Es brachte 
eine Reihe von Meiftern hervor, von melden dieſſeit der Alpen beinahe nur noch geiftliche 
Muſikſtücke zurAufführung kommen, z. B. Marcello (1686— 1739); Cimarofa (1754— 1801) 
bildet den Ubergang zu Roſſini und Bellini in unfern Tagen. Die Virtuofen des Geſangs und 
ber Violine Haben jeder und jede die Jahre ihres Ruhms gehabt, die Geſchichte eined Wolfe 
Fennt fie kaum. Sie haben dad Ihrige dazu gethan, nebit dem Ballet die Italiener in verfeiner- 
ter Sinnlichkeit trunfen und fchlaff zu machen. Nicht blos die Öfterreichifche Regierung hat dieſe 
Berfumpfung begünftigt. 

Die Reftauration der größtentheild kaum feit einem halben Jahrhundert Italien eingepflanz- 
ten, vor einem Jahrzehnd durch Napoleon vertriebenen Dynaftien fand 1814 infolge großer 
raſcher Schickſalsſchlaͤge, durch auswärtige Volfserhebungen, dur fremde Waffen in einen 
Augenblid ftatt, in welchem die Italiener anfingen den Gedanken zu fallen, daß fie vielleicht 
fhon zu Lebzeiten Napoleon's etwas für fich felbft thun könnten. Diefed wurde ihnen aber 
durch die perfönliche Feindſchaft Murat’3 und des Vicekönigs Eugen Beauharnais, wie durch 
die Ungeduld der Carbonari unmöglich gemacht, welche mit den Bourbonen auf Sicilien in 
Verbindung ftanden. Italien wurde daher auf den Wiener Congreß ald Kriegsbeute behan- 
belt, worüber zu verfügen ſei, um, wie im vorigen Jahrhundert, die Anſprüche ver bourboni- 
fen und der fogenannten habsburgiſchen Donaftien zu befriedigen. Die durch die Gefeßgebung 
und die Verwaltung Napoleon’8 praktiſch formulirten Grundgedanfen der Revolution hatten 
befonders in den Städten Italiend Eingang gefunden. Ein neuer ſcharfer Sauerteig waren bie 
Tauſende von Dvganen der Napoleonifhen Regierung, Beamte, Offiziere, Unteroffiziere, 
welde im Norden großentheild außer Thätigkeit, im Süden zurüdgefegt wurden. Sie harrten 
auch nad) dem zweiten Sturze Napoleon’8 der Dinge, der Schilderhebung, welche bald, vielleicht 
durch eine neue Landung Napoleon’s kommen föllte. Ein großer Theil des Volks ſank ermattet 
in die alte Apathie zurück. In den Höhern Kreifen herrſchte jene mit Genuß: und Rachedurſt 
gemifchte Angftfrömmigfeit, welche man Romantik nennt und welche bei dem großen Haufen ber 
Bornehmen nichts anderes ift ala die Frivolität de3 18. Jahrhunderts, die man an andern 
beftraft, unter kirchlichen Deckmänteln verborgen. Der aufgeflärte Staatsſecretär des zurück— 
gekehrten Pius VII, Conſalvi, mußte es unter dem Druck diefer Partei geſchehen laſſen, 
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daß die Maßregeln gegen Betteln, die Pockenimpfung, die Straßenbeleuchtung in Rom als 
widerkirchlich abgeſchafft wurden. Man nannte die Cardinäle und Prälaten, welche die nächt— 
lichen Schritte nicht beleuchtet wünſchten. Am ehrlichſten und bornirteſten war dieſe romantiſche 
Reſtauration in Piemont, am mildeſten in Toscana. 

Entſcheidend war der Höhnifche, bittere Ton, die feindfelige Stimmung des Kalferd Franz 
gegen feine Italiener, in deren Wünſchen einer ihrer Eultur angemeffenen Behandlung er rebel- 
liſche Gelüfte Hafte. Dies wurde ihm bald mit aller Kraft erwidert. Metternich hatte auf dem 
Wiener Congreß den auf DOfterreich eiferfüchtigen Bourbonen gegenüber ausgeſprochen, daß es 
feine allgemeine italienifche Frage gebe. Zum Unterſchied von Deutfhland tele Italien nur ein 
geographifches Nebeneinanderfein von unabbängigen Staaten dar. Aber Ofterreich hatte den 
Schrecken über die Rückkehr Napoleon’ von Elba dazu zu benugen geſucht, heimlich dur Spe— 
clalverträge einen Bund diefer Staaten unter feiner militärifchen Vormundfchaft zu begründen. 
Die Herzogthlimer und Toscana geftanden Dfterreid, wiederholt das Recht zu, feine Truppen in 
ihr Gebiet einrüden zu laffen. Neapel befeftigte fein Schutz- und Trugbündniß mit Oſterreich. 
An Rom und in Turin ließ man fich nicht binden. Das gegenfeitige Mistrauen diefer Gabinete 
entging dem fharfen Blick ver Mievergnügten nicht. Öfterreich ließ ſich nicht wie die meiften 
andern Staaten’ zu Goncordaten und andern der reactionären Stimmung der Gabinete entſpre— 
chenden Zugeftänpniffen an die Curie herbei, beförderte vielmehr einen, allerdings unnatios 
nalen Volksunterricht. 

Der von den Bourbonen von 1806 — 15 in Sübitalien genährte Feine Krieg bed Proleta- 
riatd gegen den franzdfifch gefinnten Bürgerftand war immermehr zu einem Raubkrieg geworben. 
So geihah ed, daß bei wieder aufgerichtetem Weltfrieven, während die Barbaresken die von 
England nicht mehr überwachten Küften Siciliens und Süpitaliend mit Raubzügen heimſuch— 
ten, der Kichenftaat und Neapel von einheimifhen Räubern auf die verfchiedenfte Weife ge: 
brandfchagt wurden. Befonderd Sonnino im Kirchenftaat war der Sig der Räuber, und Car— 
dinal Antonelli war hier in feiner Heimat, in feiner Familie, ald Knabe Zeuge arger Greuel. 
Der Abfag des italienifhen Stiefeld, die Terra d'Otranto, war Jahr und Tag von einem mit 
den Camorriſten zu vergleichenden, militärifch Disciplinirten Proletariertfum terroriſirt. Da 
das Militär vielerorten nicht Meifter wurde, ſchloß die bourbonifhe Regierung mit ihrem 
alten Bunidesgenoffen Verträge ab, Eraft welcher viele gegen fhweren Sold die andern Räuber 
zu Paaren trieben. Die Regierung rief fie Hinterliftig zufammen und ließ fie nievermegeln. 
Aber in der Hauptftadt felbft rühnıte ſich der plünderungsfuftige Keßlerorden der Protection des 
Kronprinzen Franz. So fand denn der junge Murat'ſche General Wilhelm Pepe ?), ein ge: 
borener Calabreſe und leidenſchaftlicher Verſchwoͤrer, als tollföpfiger Haudegen populär, die 
ihm erwünfchten Glemente vor, als er um 1818 in die Provinzen öſtlich von der Hauptſtadt ge: 
[hit wurde, um durch Organifirung der Bürgermiliz dem Näuberwefen zu fteuern. Die Car: 
bonari war ſchon fo verbreitet, daß er ſich entfchloß, fie in der Miliz Herrfchend zu machen und 
dadurch ſich nicht blos ein Werkzeug zu einer freiheitlihen Erhebung, fondern aud zu fittlicher 
Hebung des Volks zu ſchaffen. Alles wirkte zur rafchen Reife feines Plans zufammen. Im Ja: 
nuar 1820 fiegte in Spanien, dem Stammland der neapolitaniſchen Dynaftie, die Militärrevo: 
lution und ihre ultraliberale Verfaffung. Die Furcht vor Entdeckung und Verhaftung trieb 
am 2. Juli 150 Soldaten und Garbonari in Nola zum Verſuch eines Aufſtandes, welder bin: 
nen wenigen Tagen eine fölche Ausdehnung und drohende Beftalt gewann, daß amı 6. Juli König 
Ferdinand das Verfprechen einer Verfaffung, nad) einigen Tagen die fpanifche „‚Freimillig” gab 
und fie feierlich beſchwor. 

Allein er legte die Negierung in die Hände des Kronpringen Franz als Generalftatthalters 
nieder. In Palerıno brach auf die Nachricht von der neapolitanifhen Ummälzung ein blos von 
blindem Inſtinet geleiteter Kampf mit ven neapolitanifchen Truppen aus. Die fürdpterliche 
Pöbelherrſchaft, welche dadurch herbeigeführt wurde, hielt die andern Städte der Inſel ab, id 
an Palermo zum Zwed der Wiedererringung der Selbftändigfeit Siciliens anzuſchließen. Das 
in Neapel verſammelte Parlament ftellte ih Sicilien gegenüber auf den Boden der durch ben 
Abſolutismus vor wenigen Jahren ganz widerrechtlich vollzogenen Reichseinheit und der Majoe 


5) Dal. H. Reuchlin’s Gefchichte Italiens von der Gründung ber regierenden Dynaftien bis zur 
Gegenwart (2 Bde., Leipzig 1860) md Geſchichte Neapels während ber legten fiebzig Jahre, dargeltell 
am Leben der Generale Floreftan und Wilhelm Pepe (in den Lebensbildern zur neuern Gefchichte Ita 
line, Nördlingen 1862). 4 
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tifirung. So muften 10000 Mann neapolitaniider Truppen unter dem wadern Floreſtan 
Pepe nad Sieilien übergelegt werden, welche nicht minder durch Lift als durch ihre Waffener— 
folge Palermo befegten. Diefes Gebundenfein eines THeild des neapolitanifchen Heerd und _ 
gerade feiner zuverläfligften Regimenter war um fo ſchlimmer, als die Bourbonen aus Haß 

egen das muratiftifhe Offiziercorps und im Vertrauen auf die vertragsmäßige Waffenhülfe 
erreiche feit einigen Jahren dad Heer und die Arfenale hatten zerfallen laffen. 

Die ind Minifterium gelangten Muratiften, im Grunde Anhänger eines aufgeklärten Mili— 
tärabfolutismus, juchten die revolutionären Kräfte viel mehr zu mäßigen ald auszunugen, ob ſie 
gleih von den Garbonari in Aufrechthaltung der Ordnung, in Beitreibung der Gonferibirten 
und der Steuern unterftügt wurden. Die Regierung ſuchte im übrigen Italien durchaus 
feine revolutionäre Propaganda zu machen. Auch Benevent, nad welchem die Bourbonen hart: 
nädig trachteten, erhob fi gegen den Papft; aber feine Bitte um Vereinigung mit Nenpel 
wurde ihm entſchieden abgeſchlagen. Sie berief ji bei den Höfen der Großmächte auf die Bes 
theuerung des Königs, daß er die Verfaflung freiwillig gegeben habe, ſobald er jih von ben 
allgemeinen Wunfc feines Volks überzeugt habe. Allein je lebhaftere Sympathie das liberale, 
mit den Früchten ver Freiheitskämpfe gegen Napoleon unzufrievdene Europa für die Neapolitaner 
bezeigte, defto angelegener Rep es ſich Metternich fein, die großen Gabinete für eine raſche, be: 
waffnete Nieverfhlagung zu gewinnen. Der Freiheitögeift rege ſich beſonders in den mittel: 
großen Staaten, welde deshalb unter die ftrenge Vormundſchaft der großen Militärftaaten zu 
nehmen feien. An Neapel follte raſch ein warnendes Beifpiel wollftredt werden. Die Kaijer 
und die Geſandten traten in Troppau zuſammen und verlegten ihren Sig nad) Laibach, wohin 
fie ven König Kerbinand von Neapel einluden. Diefer betheuerte gegen jedermann in Neapel, 
er begehre dahin zu gehen, nur um für fein Volk und für die Verfaſſung zu ſprechen, welche er 
nod einmal beſchwor. Das Parlament gab ihm die Reifeerlaubnig, während ed auf ven Rath 
der franzöfifchen Regierung nicht hörte, die Berfaffung nad) dem Mufter ver franzöſiſchen zu bes 
ſchräuken. Zu Ende Januar 1821 ſchrieb Ferdinand an feinen Sohn, den Regenten, die Mil: 
lensmeinung ber drei norbifchen Großmächte fei die Aufhebung der Verfaffung, man habe nur 
die Wahl, ob ihre jedenfalls einrückenden Truppen fi ald Freunde oder ald Feinde benähmen, 

Der Regent, mit-der königlichen Familie in der Gewalt der Garbonari, erklärte, er werde 
alles daranfegen, um dem Beſchluß des Parlaments, die Verfaſſung mit den Waffen zu [dügen, 
Geltung zu verſchaffen. Es wurde ihm nicht ſchwer, die Vertheidigungsanftalten noch mehr zu 
verwwirren. König Berdinand erließ Aufrufe an feine getreuen Truppen, worin er fie auffor- 
derte, die Öfterreicher, feine und ihre Sreunde, als fothe aufzunehmen. Während 80 neuge: 
bildete Bataillone Milizen, [let bewaffnet, fi an die Grenze in Bewegung fegten, wo jie in 
den Schnee des hohen Apennin beinahe aller Verpflegung entbehrten, erklärte die Garde, ſich 
nicht Schlagen zu wollen, die meiften Offtziere der Linie beriethen ſich, wie fie ihre Patente ich 
erhalten könnten. _ Die Öfterreicher, 50000 Mann alter Truppen, harrten an der Orenze der 
Auflöfung der neapolitaniſchen Streitkräfte. Als auch Milizen anfingen in die nahe Heimat 
umzufehren, verſuchte Wilhelm Pepe, welcher das Heer in den Abruzzen befehligte, dieſes durch 
einen Angriff aus der ſchleichenden Auflöfung in ein Fieberſtadium zu verfegen. Die Ofter: 
reicher waren befremdet, als jie am 7. März von ihm in der päpftlihen Grenzftadt Nieti ange: 
griffen wurden. Aber die anfängliche Unerſchrockenheit ver Reapolitaner verwandelte jih nach 
einigen Gefechtftunden, welche die Ofterreiher nur 54 Mann koſteten, in panifchen Shreden. 
Die Linienoffiziere Shimpften laut über dad unnöthige Blutvergießen. Die Flucht war, wenige 
hundert Mann ausgenommen, eine fo allgemeine, daß die Ofterreicher, eine Kriegslift ahnend, 
anfangs langfam nachrückten. Auf das Gerücht von Unterhandlungen löfte fih aud) das Haupt: 
heer an der römischen Straße auf, indem die Soldaten auf die Offiziere ald Verräther ſchoſſen. 
Die Ofterreicher rückten amı 24. März 1821 in die Hauptftadt ein, aller ernſtliche Widerſtand 
hatte ein Ende; der Despotismud fonnte feinem grauſamen Rachedurſt fröhnen. 

Die öſterreichiſchen Erfolge waren in Neapel eben noch zu rechter Zeit gereift. Denn am 
10. März beſchworen zwei piemonteſiſche Oberften in Aleffandria die ſpaniſche Berfaffung, pro: 
elanıirten die Wiederherftellung des Königreichs Italien und feine Ausbreitung über die ganze 
Nation. Die Offiziere, Beamten und Bürger, welche unter Napoleon geftanden hatten, waren 
der unglaublich bornirten Reaction derer, welche anderthalb Jahrzehnde verſchlafen Hatten, fatt. 
Der beffere Theil des jungen Adeld wurde durch die edeln parlamentarifhen Kämpfe in den 
fragzöfifhen Kammern aus dem Sinnengenup und dem Kafernenleben aufgeſtachelt. Um der 
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Einheit willen entfchied man ſich jedoch für die fpanifch = neapolitanifche Verfaffung. Man hoffte 
den bürgerlich erzogenen dreiundzwanzigjährigen Prinzen Karl Albert von der Seitenlinie 
Garignan zu gewinnen, welder bei der Sohntofigkeit des alten Königshaufes ald Thronerbe zu 
betrachten war. Nach vielem Schwanfen fagte er ab; allein die Befehle zur Ausrufung der 
Berfaffung waren nicht mehr überall zurüdzunehmen. Lnterrichtet von der Entſchiedenheit der 
drei nordiſchen Mächte, Feine Verfaſſung in Italien zuzulaffen, wiverftand der gute Victor Ema— 
nuel I. der Forderung auch der turiner Militärinfurrestion, In der Nacht des 12. März legte er 
die Krone zu Ounften feines Bruders Karl Felit nieder, eines Neactionärd, welcher fich eben an 
dem ſtets reactionären Hofe von Modena befand; an Karl Albert übertrug er noch bie fatale 
Würde ded Regenten und reifte unbehelligt ab. Die Eitadelle drohte Turin zu bombarbiren, 
wenn bie Verfaſſung nicht proclamirt werde; vom Volke beſtürmt, beſchwor fie Karl Albert, zog 
fih aber auf die erften vom neuen König erbetenen Befehle mit vielen Offizieren und einigen 
Truppen nad Novara zurüd, wo General Della Torre die königlich gebliebenen Truppen 
fammelte. Aud die fulminante Erflärung des neuen Königs gegen die Berfaffung entwaff: 
nete die liberalen Oberften nit, unter denen Santa-Rofa hervorragte. Nachdem ein ruſſiſcher 
Vermittelungsverfuch gefcheitert war, rückten 6000 Mann der infurgirten Truppen gegen No- 
vara vor, um bie gleich flarfen Föniglichen zu gewinnen; aber in®er Brühe des 8. April fan- 
ven fie ſich nicht nur dieſen, fondern auch 8000 Oſterreichern gegenüber. Nach kurzem Gefecht 
löften jie fih auf. Die Ofierreicher beſetzten auch Piemont. 

Die unter ihrem Schutz eingeſetzte Delegation verurtheilte 73 Männer, meiſt Abweſende, 
zum Tode; 220 Offiziere, viele Beamte wurden oft nach Willkür entſetzt. Viele, welche volle 
Loyalität bewahrt hatten, 3. B. die Grafen Balbo , Vater und Sohn, mußten wegen Verdachts 
liberaler Gefinnung in halb freiwilliger Verbannung Ieben.6) Der mollüflige greife König 
übergab fein Volk ven Jefuiten und ber argusäugigen Polizei. Aber felbft er bewahrte einigen 
Trotz gegen ſterreich, welches auf Andrängen Rußlands und Frankreichs feine Truppen ſchon 
1823 aus Piemont ziehen mußte. Karl Albert wurde vom neuen König verächtlich behandelt, 
allein fein Recht an die Krone gegen die Ränke ded Herzogs von Modena, eines Schwiegeriohnd 
von dem rejignirten König, aufrecht erhalten. Der Plan, welhem mol auch Metternich nicht 
fremd war, mit Umgehung Karl Albert's fein einjähriges Kind Victor Emanuel zum Ihron- 
folger zu ernennen und fo Piemont auf eine Reihe von Jahren unter öfterreihifche Bormund- 
ſchaft zu flellen, f&eiterte an dem Schuge, welden Rußland und Franfreih dem Neumüthigen 
gewährten. Wie wir fahen, hatte bei ver neapolitanifhen Infurrection die Idee der Freiheit, bei 
der piemontefifchen die der Nationalität vorgeherrfät. 

In der Lombardei hatten die Spigen der Goldenen Jugend bei Gelegenheit der piemontefi- 
ſchen Inſurrection an die Möglichkeit einer Befreiung von Oſterreich gedacht, oder vielmehr, 
wie einer der Betheiligten, Sylvio Pellico, fpäter jagt, einen f[hönen, reinen Traum geträumt. 
Stolz blieben fie im Lande, bis fie im December 1821 verhaftet, ihnen ihr Todesurtheil öffent- 
lich verlefen und fie dann in die Kerfer und in den Hunger von Spielberg gefchmiedet wurden, 
Eonfalonieri fühnte e8 Hier, daß er durd den tollen Aprilaufftand 1814 Oſterreich die Bes 
fegung Mailands erleichtert hatte. Unter den diefe Dual Überlebenden ift Marcheſe Pallavi— 
eino, Garibalvi’8 Freund, der jet befanntefte Name. 

Wenn Kaifer Franz’ kalte Grauſamkeit an die Boafhlange erinnert, fo wüthete die Neac: 
tion in Neapel mit der Wuth der Tigerfage; nur fügte fie den Hohn zur Zerfleifhung. Es ift, 
als Hätte man ed auf Entwürdigung jedes Ehrgefühls, auf Entmenfhung der Maffr abgefehen. 
Die Ereigniffe der erften Zeit ver Reaction verdienen nur von Henkersknechten oder von ben fer: 
vilen Richtern gefehrieben zu werben. Der Proceß der Oberften und des zur Infurrection über- 
getretenen Offiziercorp& war in feinen Öffentlichen Acten ein Wettlampf des kameradſchaftlichen 
Heroismus. Da die nordifhen Alliirten indeß Einſprache gegen ihre Hinrichtung eingelegt 
hatten, wurben diefelben zum Hunger und Durft der fhattenlofen Strafinfeln verbammt. Die 
Ofterreicher, anfangs 70000 Mann ftark, bezogen monatlich außer Bequartierung und Nationen 
576000 81. Sold. Erft im Jahre 1827 räumten ſie Neapel. An ihre Statt traten vier Schwei— 
zerregimenter, deren jedes außer ven hohen Werbe: und Penfionskoften, ohne pie Waffen jähr— 
li über 1 Mill. SI. für Verpflegung und Sold Foftete. Das Schlimmfte aber war die De: 
nunclation aus Privatleidenfhaften, die Kolterung, die Hinrichtungen Unſchuldiger durd 
Beamte, welde dadurch ihre Beförderung befhleunigen wollten. Much entvedte Frevler diefer 


6) Vgl. Graf Eäfar Balbo (Reuchlin, a. a. O.). 
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Art wurden von ber Partei der „Gutgeſinnten“ gegen die Gerichte geſchützt. Und doch war die 
fönigliche Regierung Franz’ I., des Negenten von 1820 und 1821, welche im Januar 1825 auf 
Ferdinand folgte, durch Verkäuflichkeit alfer Amter und durch ihre Würbdelofigkeit noch verächt: 
liher. Ein Ausbruch der Verzweiflung endete damit, daß ein Flecken, Bosco, ohne Kampf ganz 
von dem Erdboden vertilgt wurde. " 

Die päpftliche Regierung Hatte die befte Abficht patriarhalifh zu regieren. Allein weder 
die Negierenden hatten die dazu nöthigen Eigenfhaften, nod waren die Provinzen öfllid vom 
Apennin, welde ald Glieder des Königreichd Italien die Sporen einer weltlichen, halb natio= 
nalen Regierung auf der Bahn der Givilifation gefühlt hatten, auf einer fo kindlichen Stufe, 
daß jie dafür dankbar gewwefen wären. Alle Päpfte diefes Jahrhunderts außer dem DVenetianer 
Gregor XVI. waren in den abriatifchen Provinzen des Kirhenftaats geboren, aber dem bürger— 
lichen Geifte verfelben durch die Firdliche Laufbahn früh entrüdt. Als ver vielgeprüfte milde 
Pius VII. im Auguft 1823 ftarb, folgte ihm Leo XII., welcher mit feinen mittelalterlichen Ideen 
in die Hände der Jejuiten fiel, die Inquifition wieder zur Wächterin über Kirchlichkeit und Sitt- 
lichkeit einfegte, die Denunciation in politifchen Fragen felbft mit Androhung von Kirchenſtrafen 
befahl, Hunderte von Liberalen wurden unter peinliche polizeiliche Aufſicht geftellt; allein troß 
vieler Berbannungen und ſchwerer Gefüngnißftrafen hatten die revolutionären „Seften” eine 
groge Ausdehnung in der Romagna und in den Marfen. Die Erbitterung wurde gefteigert 
durd die weactionäre Verbrüberung der Sanfediften. Der Eontraft des milden, auf Hebung 
der Induftrie, auf Entfumpfung ver Maremmen gerichteten Regiments in Toscana war fo 
groß, daß viele Liberale, 3. B. Murat'ſche Generale, weldye nach ver Kataftrophe von 1821 ein 
Aſyl in Florenz fanden, den Wunſch Hegten, die Herrſchaft des Großherzogs auch über den abria= 
tifhen Kirhenftaat audzubehnen. Herzog Franz IV. von Modena war von Habgier befeilen ; 
er übte in der Hungerdnoth das Monopol des Getreidehandeld aus und hatte feinen Begriff 
davon, daß ein Unterthan ihm gegenüber ein Privatrecht habe ; es fcheint, vaf er Verbindungen 
erhielt, um. ji je nad) den Umftänden ebenfowol durch die Hülfe der Nadicalen auf Koften 

ſterreichs, als durch die von Metternich zu vergrößern. 

So fand denn die Julirevolution von 1830 in einem Theil von Mittelitalien vielen Stoff 
für einen revolutionären Brand, aber Feine Klarheit über die Zwecke, noch über die Mittel, 
Es beſtand eine Napoleonifche Partei, unter welcher ſich bereitd Ludwig Napoleon bemerklich 
machte. Ald am 30. Nov. 1830 Pius VII. ftarb, beabfihtigte fie in Nom einen Handſtreich; 
allein der Boden war daſelbſt noch nicht dankbar. Das von der Juliregierung aufgeftellte Prin— 
eip der Nihtintervention wurde von den Liberalen Italiens nad ihren Wünſchen ausgelegt. 
Am 3. Febr. 1831 wurden die Führer der Liberalen in Modena im Haufe Menotti's vom Herzog 
überrafht und nad) tapferm Widerftand gefangen genommen. Auf diefe Nachricht brach in 
Bologna der Aufftand aus, welcher ſich mit Blitzesſchnelle über die Romagna, über vie Marfen 
und Umbrien verbreittte. Sie erklärten, die weltliche Regierung des Papftes habe factiſch und 
vehtlih aufgehört. Diefe Provinzen fchloffen durch Abgeordnete ih zu einem Bundesftaat 
zufammen. Die Nachricht, daß indeß Gregor XVI. zum Papft gewählt fei, befänftigte nicht. 
Bis in die Nähe Roms drangen Abtheilungen der Infurgenten vor. Aber Ofterreich ließ e8 
darauf ankommen, ob Franfreih fein Princip aud vollendeten Thatſachen gegenüber mit 
den Waffen aufrecht Halten würde, während die Kirchenftaatler in ängſtlicher Achtung des 
Nihtinterventiondprineips der Reftauration in Modena und in Parma nicht entgegentraten. 
Died nutzte fie nichts. Im März rückten 24000 Ofterreicher über Ferrara und Bologna 
unter einigen Gefechten gegen die noch unorganifirten Infurgenten und gegen die übergetre= 
tenen päpftlihen Soldaten bis Ancona vor. Im Vertrauen auf die von einem gefangenen 
Gardinallegaten audgefprochene Amneftie löften fie fi vollends auf, worauf die Amnejtie von 
Papfte für erzwungen und ungültig erflärf wurde und die Gefängniffe fih füllten. Die 
Eurie war nunmehr unter größere Abhängigkeit von ſterreich gekommen. Diefe wurde da— 
dur vermehrt, daß ſterreich zwar ben dringenden Vorſtellungen Englands und Frank— 
veich8 beitrat, welche eine Befegung aud höherer Richter: und Verwaltungsämter mit Nicht: 
geiftlihen im ganzen Kirchenſtaat verlangten, aber heimlich den ausweichenden Verzöge— 
rungen der Gurie Vorſchub leiftete. Neue Erhebungen in ver Romagna gaben Veranlaffung 
zu barbarifhem Einſchreiten ver zuchtloſen päpftlichen Truppen, ſodaß bie Öfterreidher in Bo— 
logna beinahe ald Beihüger aufgenonmen wurden. Um den Reformrathſchlägen in Rom Nach— 
druck zu geben und um Ofterreih ein Gegengewidt zu halten, befegten ein Paar franzöfifche 
Bataillone im März 1832 Ancona. Allein dies gab nur der Unluft der Curie zu jeder wahren 
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Reform einen weitern Vorwand und es wurden dadurch weitere Bürger erfolglos compromittirt, 
Die Kleinpädhter, der Pöbel, von den Sanfediften gegen die liberalen Städter und gegen vie 
andern Großgrundbejiger bewaffnet, übten Gewalt und Spionage, während das weltliche Re— 
giment des Klerus aud von den Sſierreichern mit Verachtung behandelt wurde. Der Herzog 
von Modena wüthete auf türfifhe Weiſe in feinem wiedereroberten Lande. Die Juſtiz wurde 
durch feine Willfür mundtodt gemacht; geheime Denunciationen genügten ihm, die hervorra= 
gendften unſchuldigſten Männer zum Tode zu veruriheilen, feine Humanität befland darin, daß 
er manchmal zu einer ehrenvollern Todedart begnadigte. Er liebte e3, die zahlreihen Verban— 
nungen mit Ginziehung der Güter zu würzen, die er felbft mit den Armen theilte. 

Im Vergleich zu diefen Quälereien gegen alle und jeden, welder feiner Menfhenwürde 
einigermaßen bewußt war, erſcheint das beinahe gleichzeitige Auftreten zweier jungen Fürften, 
Karl Albert's in Piemont und mehr noch Ferdinand's IE. in Neapel ald Hoffnungsgeſtirn. 
Ferdinand II. beftieg im November 1830, 21 Jahre alt, den entwürbigten Thron von Neapel. 
Bon mittelmäßigen Gaben, aber thätig und ſchlau, von bigoter, enger Erziehung, hatte er die 
Abficht, fein Volk auf feine Weife glücklich zu machen und der Krone wieder eine gewiſſe Unab— 
hängigfeit von den Großmächten zu verſchaffen. Gr fuchte deshalb die Finanzen zu ordnen und 
zu heben, was ihm gelang, ob er gleich bald darauf verzichtete, den Unterſchleif und die Beſtech— 
lichkeit auszurotten. Ließ er doch jich felbft bei Lieferungsaccorben für die Arnıee von den Llefe— 
ranten Geſchenke machen. Dem Heere widmete er viele Sorgfalt. Er fuchte e8 zu einem Schuß: 
inftitut der Sittlichkeit zu machen, indem er für Die Berheirathung der Soldaten und ihrer Töch— 
ter perfönlich Sorge trug. Den heiligen Loyala ernannte er zum Militärchef und bezahlte feine 
Bejoldung an die Jefuiten. Aber die Soldaten, die Schildwachen bettelten doch nicht mehr. 
Mar er auch tief überzeugt, daß das alte Holz der Bourbonen nicht mehr liberal zu biegen jet, 
wollte ev gleich, auch auf feine gehorſamſten Minifter eiferſüchtig, daß nur fein Befehl alles 
lenfe, fo gönnte er doch ſeinen Unterthanen phyſiſches Wohlergehen. Er überwachte Sicilien, 
Sicilien ihn mit der Scharffidhtigfeit des tiefſten Argwohns. Auch wohlthätige Gefege und Gin- 
richtungen, 3. B. die größere Mobilifirung des Grundeigenthums, wurden ſtets mit der über— 
zeugung aufgenommen, daß er die Gharaftereigenthümlichfeit der Infel und darum ihren Abel 
untergraben wolle. Die 1837 auf der Infel ſchrecklich wüthende Cholera wurbe, als von der 
Regierung verbreitet, Veranlaffung zu furdtbaren Thaten an vermeintlichen Werkzeugen der: 
felben und zu Zofalauffländen. Dieſe wurden blutig niedergetreten und jegt die Neichdeinheit 
ganz durchgeführt, indem bie Amter dieſſeit und jenſeit des Pharo mit Neapolitanern und 
Siciliern ohne Unterſchied beſetzt wurden. 

Am 21. April 1831 ſtarb der Mannsſtamm des alten königlichen Hauſes von Savoyen aus, 
Karl Albert, durch den Sturz der Bourbonen in Frankreich ſeiner beſten Stütze beraubt, ſcheint 
die Verpflichtung, keine Verfaſſung zu gewähren, gegen Sſierreich und Rußland übernommen 
zu haben. Aber er milderte die furdtbare Strenge der Strafgeſetze, ſuchte Ordnung in die ver— 
altete, aber ehrliche Verwaltung zu bringen. Dad Heer verftärfte er durch eine Landwehr. Der 
Genuefe Mazzini begann um diefe Zeit feine unterirbifche Arbeit von Frankreich aus. Ein Ein: 
fall in Savoyen im Frühjahr 1833 follte eine in Piemont angezettelte Militärverſchwörung 
zum Ausbruch bringen. Diefer Einfall begann mit einem ſchmählichen Ende; Karl Albert ließ 
die Führer fogar von hinten erfchießen. Um dieſe Zeit verliefen Gioberti und Garibaldi Pie— 
mont, der legtere ald königlicher Seefoldat in die Verſchwörung verwidelt. Infolge dieſer Kata= 
ftrophe wurde ed der ultramontanen Partei auf Jahre hinaus erleichtert, Karl Albert in ihren 
Netzen und in der Hauptſache ven Wünſchen des ihm verhaßten Ofterreich gehorfam zu erhalten. 
Denn wenn aud) diefe Partei in Rom und in Ofterreich über die Sofephinifhen Marimen Met 
ternich's erbittert war, vergaß jie ihm doch nicht, daß er die weltliche Herrſchaft des Papſtes und 
ihre Macht in den übrigen Staaten Italiens, wie Richelieu einft die Broteftanten außerhalb 
Frankreichs, unterflügte. Karl Albert, durch jugendliche Ausfäweifungen geſchwächt, rieb ſich 
dur Arbeit, durch Kafteiungen, durch Mistrauen gegen Metternich und gegen feine Unter: 
thanen auf. Erſt nad einem Jahrzehnd nahm er Neformen in etwas liberalem Sinne wieder 
auf, aber jehr unſicher und ſchwankend, da er jih mit Neactionären umgeben hatte. In Zolls 
fragen nahm er jeit 1844 eine entfchievene Stellung gegen Ofterreidh ein und wurbe von feinem 
Volke, weldes durch eine ftarfe Erhöhung des öfterreihifhen Zolls auf die piemonteſiſchen 
Weine hart getroffen wurbe, energifch unterftügt. Aber erſt durch die Wahl Maftai’3 als PiusIX., 
16. Juni 1846, wurden dem durch die religiöfen Bedenken am ftärkften gebundenen König die 
Belleln abgenommen, 
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Indem twir nunmehr in eine Zeit und in Ereigniffe eintreten, welche der größere Theil 
unferer Lefer mit erlebt und mit Intereffe verfolgt hat, müffen wir ge biäher beobachtete Ber: 
fpectivif der Erzählung fallen laffen. Es Handelt ſich ferner nicht fowol um genauere Gr: 
zählung der materichlen Thatſachen, welche in allen Bunkten durch Leidenfhaft und mit Abjicht - 
entftellt wurden und noch mehr werden. Es iſt nicht möglich, hier der IInwahrheit in alle ihre 
Schlupfwinkel zu folgen. Unſere Hauptaufgabe ift von jet an, die Motive und den Zuſam— 
menbang der befannten Greigniffe zu beleuchten. Diefe jelbft und die Haltung ded italienifchen 
Volks, befonders in ver obern mehr mit germanifchem Blut gekreuzten Hälfte Italiens haben das 
Befte dazu gethan, um diegehäfjigen Berichte darüber zu prüfen und die Thatfachen zu würdigen. 

Die Wahl Maftai’s, eines freundlichen, nicht Flerikal erzogenen Märferd (in Sinigaglia am 
13. Mai 1792 geboren) war zweifach motivirt; erſtens durch die tiefe Erjchürterung der welt: 
lihen Priefterherrihaft, gegen welde vom Apennin aus Haufen von gebildeten Flüchtlingen mit 
den Waffen und mit politifch formulirten Forderungen Krieg führten. Sodann hatte die Schrift 
Gioberti's über das Primat der Italiener, ihre Aufnahme durd die Demokratie bewiefen, daß 
felöft dieje nicht abgeneigt war, ſich mit der Kirche zu verftändigen, wenn der Papft das Wort 
der Verjöhnung ver Fürſten und Völker Italiens ausſpräche. Die Amneftie für politifche Ver: 
geben, melde Pius ausſprach, wurde in ganz Italien mit Enthuſiasmus begrüßt. Die Libe— 
ralen verfündigten abfichtlich den neuen nationalen Mefjiad, um im —* Tiare ſo nahe 
wie möglich an das Bollwerk des Abſolutismus und der ihn beſchützenden, mit ihm ſolidariſchen 
Öfterreihifchen Fremdherrſchaft vorzurüden. Wie fon bisher die landwirthſchaftlichen Vereine 
in Piemont, durch welche befonders Cavour die geiftige und ihre Baſis, die phyſiſche Exiſtenz des 
Volks, zu heben unermüdlich befliffen war, gewannen die fogenannten Belehrtencongreffe einen 
tief politifchen, nationalen Charakter. Die Erinnerung an die Unabhängigkeitöfänpfe gegen 

ſterreich wurde bejonderd in Genua durch das Säcularfeft vom December 1746 großartig 
aufgefriſcht. Die übliche Ausdehnung des Beſatzungsrechts der Öfterreicher auf die Stadt Fer- 
rara wurde mit Leidenſchaftlichkeit beftritten; Cardinal Antonelli, bisher eine blutige Stüge 
des weltlichen Abjolutismus des Priefterrodd, bebauerte jept, daß ihm ber Purpur der Kirche 
verbiete das Schwert umzugürten. Karl Albert ftellte dem Vapſt fein Schwert zur Verfügung. 

Das Andringen der in Clubs und in fetlihen Volföverfammlungen bearbeiteten und an 
Grhorfam gegen ihre Leiter gewöhnten öffentlihen Meinung ſetzte im Kirchenſtaat und bei der 
ſchwachen Negierung Toscanas Erleichterung der Genfur und Errihtung von Bürgergarben 
dur. Die Befegung der bedeutendften Stellen mit freifinnigen Männern, Ridolfi in Florenz, 
Laien in Nom, kennzeichnete den Fortfchritt. Der Lebehochruf auf Pius IX. war fo ſehr zum 
Beldgeihrei der Liberalnationalen geworden, daß er in Neapel und in ben Sſterreich ſich noch 
rückhaltsloſer unterwerfenden Herzogthümern verboten wurde. Durch den Tod Marie Lui— 
ſens, 17. Dee. 1847, kamen die Bourbonen in ven Beſitz von Parma, der Erzherzog von Toscana 
folgte ignen in Lucca Nach dem Beifpiel Nazari’8 in der bisher harakterlofen lombardiſchen 
Beneralcongregation wandte ji der Advocat Daniel Manin an die venetianifhe, mit einer 
fharfen Aufftellung der nationalen Beſchwerden und Forderungen. Die Ofterreich feindliche 
Bartei in der Lombardei fuchte durch Verbot des Tabackrauchens die Öfterreichtfchen Finanzen 
zu ſchädigen. Es fam darüber in den erften Tagen des Jahres 1848 zu blutigen Neibungen in 
Mailand und in andern Städten. Aber die Veröffentlihung des Standrechts und die Ver: 
ftärfung der Öfterreiifchen Truppen auf 75000 Mann Imponirte. Manin und fein Genoffe, 
der Dalmatiner TZommafeo, wurden in Venedig verhaftet. Die Erfolglofigfeit der Erflärungen 
des Papftes, daß ev mit dem revolutionären Misbraud, feines Namens nicht gemein habe, vie 
Zugeftändniffe, wbzu er ſich mit ſchwankender Überzeugung gedrängt fah, bewiefen, daß nur 
der militäriſch Mächtige im Stande fei, die Bewegung zu leiten. Öfterreich war entfchloffen, fie 
zurüczumwerfen , fie auch bald in Mittelitalien zu bändigen, Selbft ven Plan eines Zollvereing, 
welcher zunächft ven Kirchenftaat, Toscana und Piemont umfaflen follte, wußte Öfterreich durd) 
den Keil ver Herzogthümer zu verhindern. 

König Berdinand IE. Hatte Neapel gegen diefe Bewegung abgeſchloſſen; er erklärte, jeine 
Unterthanen hätten längft fhon die Reformen, welche man an den mittelitalienifchen Fürſten 
fo rühmte. Er vergaß, daß infolge der alles durchdringenden Polizeiwillfür auch die beiten Ge— 
fege Feine praftiihe Geltung hatten. Das feftliche Anerbieten der Sicilier zu einer Verſöh⸗ 
nung mit ihm und nrit Neapel ignorirte er. Als der Morgen feined Geburtstags, der 12. Jan. 
1848, feine Erleichterung brachte, fo entzündete ji gegen Mittag der von jedermann erwartete, 
von niemand vorbereitete Aufſtand in Palermo und fämpfte ſich wachſend einige Wochen lang 
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duch. Alle Anerbietungen der königlichen Behörden wurden an dad zu berufende Parlament 
der Infel verwiefen. Dex neapolitanifhe Marſchall De Sauget, welder ed nicht über ih ge— 
winnen fonnte, die Stadt in einen Schutthaufen zu verwandeln, zog mit dem aus Neapel gefom= 
men Corps mit Verluft ab. Jetzt ſchloß Ferdinand II. Waffenſtillſtand und rief die lange ver— 
ſchmähte Vermittelung von Lord Minto an. Uber bie ſchwierige Miffton diefes ehrenwerthen 
Staatsmanns ift mehr ald gewöhnlich, voran von den Reactionären Englands gelogen worben. 
Sein Auftrag von Palmerfton lautete, wie die Kürften jo die Liberalen Italiens zur Mäßigung 
zu ermabnen und als Außerfted VBerfaffungen zu rathen. Durch feine Entſchiedenheit fegte er 
es durch, dag die Häupter der Sieilier, trog ber damit für fie verbundenen Lebensgefahr, in 
die Perfonalunton mit Neapel willigten. Allein die Verhandlungen zerſchlugen ſich fpäter doch 
darüber, daß Ferdinand jederzeit dad Net haben wollte, neapolitanifche Truppen in die ſicili— 
ihen Seftungen einzulegen; die zum äußerſten Mistrauen gegen dieſe Bourbonen berechtigten 
Sieilter wiefen dies als eine Einleitung zu ihrer Unterjochung von ih. Die ganze Infel Hatte 
ſich raſch der Revolution angefchloffen. 

Indeß hatte Ferdinand, in Neapel ſelbſt geängſtet, einen großen Schritt gethan, um, wenn 
nicht die Sicilier zu gewinnen und parlamentariſch zu unterjochen, ſie doch ſcheinbar ins Un— 
recht zu ſetzen und, nach dem Vorgang von 1820 die Neapolitaner zur Eroberung der ſtörriſchen 
Inſel für den Gefammtſtaat zu reizen. Die Generale wollten nicht mehr für die Truppen ein— 
ftehen. Am 29. Ian, veröffentlichte Ferdinand die Grundartifel einer Berfaffung nah dem 
Mufter ver franzöfifchen ; die nähere Ausarbeitung wurde dem alten, unter allen Berfolgungen 
ungebeugten Liberalen, ven Advocaten Bozzelli, gebft ven Minifterium übertragen. Der König 
behielt jich nur vor, daß das Heer thatfählih von feinem Militärcabinet unmittelbar abhängig 
bliebe, Nur wenige beachteten, daß fi mit der Berfaffung Neapel von ber Solidarität des 
Metternich’ Schen Syftems, von Öfterreich, losfagte, wie denn beffen Gefandter, der von Ruß 
land und ber des felbft conftitutionellen Preußen, zum voraus dagegen proteftirt hatten. Die 
Neapolitaner brachen in maßlofen Jubel darüber aus, daß fie nun abermals den andern Italie— 
nern auf der Bahn der Freiheit vorangeeilt feien; Ferdinand felbft rühmte ſich deſſen. Die übri- 
gen italienifchen Regierungen, welche fich bisher nad; Gioberti's Programm innerhalb der nicht 
unmittelbar politiihen Reformen bewegt hatten, wurben dadurch plöglich vorwärts geflogen. 
Der Bapft mußte ein zum Theil aus Laien beſtehendes Minifterium einfegen. Der Großherzog 
von Toscana gab feinem Volk am 15. Febr. eine Verfaffung, ‚wie fle ſchon längft von feinen 
Vorgängern und von ihm für fein dafür reifed Volk beabfihtigt worden ſei“. Am fefteften wur: 
zelte ver Abfolutismus in Piemont. Karl Albert, längft mit Ferdinand gefpannt, wollte weder 
von ihm ſich überholen, noch von ihm jich vorwärts fchleppen laffen. Graf Cavour, welcher mit 
dem ernften Sittenprediger Grafen Cäſar Balbo eine gemäßigte Zeitfchrift herausgab, ſprach 
zuerft die Korberung einer Verfaſſung aus. Der patriciſche Stabtrath von Turin, der verftärkte 
Staatdrath ſtimmten bei, Genua nahm eine drohende Haltung an. Am 8. Bebr. gab Karl Al: 
bert das Bundamentalftatut, „als Ergänzung feiner Reformen”. An demfelben Tage wurbe 
Balbo mit Bildung eines Minifteriumd beauftragt. Die große Nationalfeier diefer Verfaffung 
in Turin, 27. Febr., wurde durd die Nachricht getrübt, daß in Paris — befhleunigt durch die 
Ereigniſſe auf Sieilien und in Neapel — von der Revolution die Nepublif ausgerufen fei. Die 
nächſte Kolge davon war, daß Kardinal Antonelli wegen feines Liberalismus Präfivent eines 
neuen päpftlihen Märzminifteriums wurbe, welches fofort eine Verfaſſung veröffentlichte. Sie 
erſchien ald abgenöthigt, da nur wenige wußten, daß der Papſt ihre Unvermeidlichkeit bereits in 
Wien erklärt hatte. Die große Schwierigkeit, ven Charakter der Untrüglichkeit des unbefhränf- 
ten Kirchenfürſten mit dem des conftitutionellen weltlichen Fürften zu vereinigen, fuchte man 
dadurch zu löfen, daß das Cardinalcollegium ald Pairdfammer fungiren follte. So blieb dem 
Klerus fein Veto nit blos für Kirchliches gefichert. 

In der Lombardei waren die confervativen Intereffen, durch die parifer Revolution an die 
Oefahren der Agitation gemahnt, geneigt, durd mäßige Zugeftändniffe einer feften Regierung 
fi gewinnen zu laffen; Karl Albert, eingedenk der verzweifelten Lage der Krone Sardinien 
zwifchen zwei Republifen von 1796—98, wollte den „Republikanern“ in Mailand feine Er: 
muthigung mehr gewähren. Alle Nachrichten aus ber Lombardei lauteten beruhigend. Da 
fielen am 17. März die Botfchaft von der fiegreichen wiener Nevolution und die erften Zuge: 
Rändniffe ein. Es bedurfte jegt nur der Verabrgbung weniger mailänder Demokraten, um alle 
Beſonnenheit durch den Ausbruch des tiefglühenden Haffes nieberzumerfen. Radetzky Fonnte 
nad Räumung der Stadt deren Umwallung und den darin eingefchloffenen weiten Gaftellplag 
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leicht behaupten und fo Mailand aushungern. Aber in allen lombarbifchen Städten waren auf 
bie erfte Nahriht von dem mailänder Aufftande dergleihen ausgebrochen. Im beften Kalle 
hatten ſich die Truppen daraus zurüdgezogen. Was Radetzky aber Hauptfächlich fürchtete, war 
das Anrücen des piemontefifhen Heeres und der Verluſt ver Feſtungen zwifchen Mincio und Etfch 
durhAufftände. Und diefe Gefahr war fehr brennend. Deshalb zog Radetzky nad, fünftägigem 
Straßenfampfe in der Naht auf den 22. März mit 15000 Mann und einem ungeheuern Troß 
von Beamtenfamilien von Mailand ab und rettete unbehelligt auffeinem Marche das Feſtungs— 
viereck. Die verzeihliche Selbfttäufgung der Mailänder, als hätten fie Radetzky vertrieben und 
fein Heer gefhlagen, war eine der Haupturfachen der Niederlage ihrer Sache. Die meiften hiel— 
ten es für ein Leichtes, den Oſterreichern noch den Gnadenſtoß zu geben, und kritiſirten die pie— 
monteſiſche Kriegführung lieber, als daß ſie ſich eingeübt hätten, um ſich am Ernſt des Kampfes 
zu betheiligen. Auch Venedig hatte am 22. März durch einen Aufſtand der Arſenalarbeiter 
unter der kühnen und klugen Leitung Manin's die Republik des St.:Marcus proclamirt. Die 
Herzogthümer waren nad) dem Ausmarſche der Ofterreiher in ver Gewalt ver Nationalpartei. 
Aber die Einheit der Leitungaller Widerſtandskräfte Oſterreichs lagjegt in ver feften Hand Ra= 
detzkyns, mit vem Hauptquartier Verona. 

Die Nachrichten von dem Straßenkampfe in Mailand Hatten Piemont, beſonders aber Ge: 
nua in glühende Gärung verfegt. Selbft in Turin forderte man Waffen, um den Brüdern 
beizufpringen. Die Hülferufe der conflitutionellen Partei in Mailand wurden von der Negie- 
rung anfangs abgewiefen; aber die Gefahr, daß die Lombardei fi ald Republik conftituire, 
nöthigte de! Negierung den Entſchluß auf, mit den darauf durchaus nicht gerüfteten Truppen 
über ven Mincio zu gehen. Acht Stunden nad diefem Entſchluß lief die Nachricht ein, daß 
Radetzky Mailand geräumt habe. Stets ohne wahre Initiative folgte Karl Albert ven Bewe: 
gungen der öſterreichiſchen Hauptmacht vor Verona. Hatten die Freifcharen bei einem Verſuche, 
Welſchtirol zu infurgiven, die Erfahrung gemacht, daß es mit den Erfolgen des unregelmäßigen 
Krieges zu Ende fei, fo erfuhr Karl Albert am 6. Mai bei San-Lucia, daß das öſterrei— 
chiſche Heer die moraliſche Kraft und Diseiplin noch ungeſchwächt bewahre. Er täufchte ſich, 
indem er der Verbindung Veronas mit ſterreich über das obere Etſchthal, alſo durch Tirol, zu 
großen Werth beilegte, während Nugent aus dem Friaul ein Hülfsheer nad Verona führte, 
Diefes hatte nun den ſcheinbaren Nugen für Karl Albert, daß das bedrängte venetianifche Feſt— 
fand, wie die Lombardei und die Herzogthümer, trog der Wühlereien Mazzini's und feines 
Schweifs, Karl Albert mit ungeheuern Majoritäten, aber mit rabicalsrabuliftifhen Glaufeln, 
zum König erwählten. Man nannte dies damals die Fuſion. 

Dei ällevdem blieb reale Waffenhülfe für das allein im Felde liegende piemonteſiſche Heer nur 
von den jübitalienifhen Kürften zu erwarten. Allein Pius IX., geäugftet durch die Drohung 
eines kirchlichen Abfalls Oſterteichs, erklärte am 29. April in einer Alloeution, daß er als 
Papft, ald gemeinfamer Vater aller Völker ih am Nationalkriege nicht betheiligen könne. Dies 
erregte um fo mehr Grbitterung, als er feine Truppen an den Bo hatte rüden und die Fahnen 
der dahin ausziehenden Freiwilligen, der „Kreuzfahrer““, gefegnet hatte. Durando zog denn 
auf eigene Verantwortung mit denfelben immer weiter gegen Nugent vor und befegte in deſſen 
Rüden Vicenza. Das ficilifhe Parlament Hatte am 26. März die Bourbonen für entjegt 
erflärt und den allgemein geehrten greifen Ruggiero Settimo zum Negenten erwählt. Ber: 
dinand IE. erklärte gleichzeitig der Infel den Krieg. Allein die nationale Bewegung ergriff in— 
folge der Ereigniffe in Oberitalien au Neapel; Ferdinand mufte feine Flotte mit der piemon- 
teſiſchen vor Trieft vereinigen und zu Anfang Mai ein Landheer unter dem gerade aus der Ver— 
bannung zurüdgefehrten Wilhelm Pepe nad Oberitalien ſchicken. Zugleich wurden von Ultra— 
liberalen Forberungen auf Reform der Berfaffung geftellt; pie noch nicht officiell verfammelten 
Abgeoroneten wollten daher die Verfaſſung nur unter der Bedingung beſchwören, daß ihnen 
dazu freie Hand gelaffen würde. Ferdinand gab endlich diefem Anfinnen nad, die Abgeordneten 
ſuchten die erhigten Gemüther der Hauptſtadt wieder zu beruhigen. Aber enlabrefifche Radicale 
feuerten am Vormittag ded 15. Mai auf die vor dem Palaft aufgeftellten Truppen. Die 
Schweizer erftürmten die Barrikaden und errangen einen blutigen, aber entſchiedenen Sieg. Die 
Abgeoroneten wurden für dad Geſchehene verantwortlich gemacht und aufgelöft. Ein Auf: 
ſtandsverſuch in Galabrien wurde von der and Ruder gelangten Militärpartei durch Aufhegung 
des Proletariatd gegen bie liberalen Grundbeſitzer niedergetreten. Da Ferdinand nicht gemeint 
war, für Karl Albert Oberitalien zu erobern, ergriff er diefe Gelegenheit, feine Truppen aus der 
Romagna zurüdzurufen. Obgleih Wilhelm Pepe fie dennoch über ven Po führenwollte, kehrte 
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die große Mehrzahl nah Haufe. Pepe kam nur mit einer Anzahl Offiziere und Artillerie nach 
Venedig, weldes ih unter Manin in einer Sonderftellung Hielt, weil diefer nit ohne Grund 
glaubte, Karl Albert würde die ihm übergebene Stadt nur dazu benugen, ſich von Dfterrei Die 
Lombardei bis an die Etſch abtreten zu laffen, wozu Palmerfton rieth und die liberalen Minifter 
in Wien nicht abgeneigt waren. Boten fie doch der Lombardei die Unabhängigkeit offlciell an; 
allein vieje erklärte ihr Schidjal nit von dem Venetiens trennen zu wollen. 

Damit war, da Abftinnmungen feinen Feldzug entſcheiden, diefer [don zum Nachtheil der 
Italiener entfhieden, zumal nachdem Nadegfy auf jenem merkwürdigen Marfche die ſchwachen 
Toscaner am 29. Mai bei Gurtatone flug, und Durando, feiner Übermacht unterliegend, im 
Vicenza eine Gapitulation abſchließen mußte, worin aud die päpftlihen Truppen auf Betheili- 
gung an dem Nationalkriege verzichteten, Obgleich indeß Peshiera fh an die Piemontefen 
hatte übergeben müffen, troß einiger günftiger Erfolge bei Goito und unterhalb Mantua, ent= 
widelten fi die Ubermadht des Genius von Radetzky und die ungeheuern Vortheile des Fe— 
ſtungsdreiecks immer ſchlagender. Was half da die Nachricht, daß das ficilifhe Parlament 
am 11. Juli den zweiten Sohn Karl Albert's zum König der Infel gewählt hatte? Sicilien hatte 
weber Truppen noch Flotte, fich jelbft zu vertheidigen. Da Karl Albert und Radetzky einander 
auf die Nüdzugslinie traten, mußte ver Kampf zu Ende des Juli entfheidend werben. Wäh- 
rend Italien über die zufällige Gefangennehmung einiger taufend abgefchnittener Ofterreider 
als über einen vernihtenden Schlag jubelte, wurden die Biemontefen trog äußerſter Kraftaufs 
bietung gegen die übermacht der Oſterreicher bei Cuſtozza und in dem nächtlichen Würgen in 
Volta gebrohen: Vom Morgen des 27. Juli an war die Infanterie in Auflöfung, welche ſich 
auf dem Rückmarſch noch fleigerte, obgleich noch feine Fahne verloren war, Die verheiratbete 
Landwehr wollte fih um feinen Preis mehr ſchlagen. Karl Albert verfuchte am 4. Aug. no 
unter den Mauern Mailands Widerſtand zu leiften. Die äußerfte Bedrohung feiner Perſon 
durd den mailänder Pöbel, die Gapitulation, welde Mailand den Öfterreichern öffnete, der 
Waffenſtillſtand von Vigevano mit der Teffingrenze brachten die Erbitterung zwiſchen Piemon⸗ 
tefen und Lombarden aufs Außerfte. 

Hätte Oſterreich durch humanes Auftreten und durch entfchievene Verföhnlickeit jegt den 
Lombarden die Hand geboten, jo waren fie für den Anſchluß an ein conftitutionelled O ſterreich 
zu gewinnen. Allein es wurde im Gegentheil ein wenn auch wohl disciplinirtes Syſtem der 
Rache mit Hohn der allgemeinen Trauer gegenüber geübt, Unter dem Titel des Schadenerſatzes 
wurden ungeheuere Gonfiscationen eingeleitet. Da niemand dazu hülfreiche Hand bot, blieb ihr 
Ertrag weit unter dem mäßigften Anſchlage. Das Schlimmfte aber blieb die Prügelftrafe, 
welche ſelbſt an Weibern vollzogen, nicht ihre Opfer, ſondern die Thäter ebenſo veradhtet als 
verhaßt machte. In Piemont ftauten fi Zehntaufende von Iombarbiihen Flüchtlingen an, 
welche die vadicale, Friegsluftige Bartei verftärkten. England und Frankreich hatten in ver Ab: 
fiht, um jeden Preis Frieden zu fliften, Karl Albert zur Annahme von Friedenspräliminarien 
gedrängt, melde ihm Ausjiht auf Gewinnung der Lombardei gaben, Allein in Wien erfannte 
man genöthigt blos die Friedendvermittelung, nicht die Bedingungen an und erklärte nad) langen 
Umſchweifen, daß man nichts abtreten werde, fondern Koftenerjag verlange. Karl Albert, durch 
den Vorwurf der DVerrätherei, der Muthlofigkeit geftachelt, bei feinen Verſuchen in Toscana, 
bei Pins IX. zu Gunften einer nationalen, conftitutionellen Politit von der öſterreichiſchen 
Diplomatie gefreuzt und überflügelt, entfchloß fi Leben und Krone noch einmal im blutigen 
Würfelſpiel zu wagen und fündigte ven Waffenftillftand auf. Nachdem er den Tod auf dem 
Schlachtfelde vonNovara am 23. März 1849 nicht gefunden, entfagte er in ber Nacht der Krone, 
um für dad Land beffere Bedingungen zu erlangen. Diefe wurden denn auch gewährt — Pie⸗ 
mont hatte an Oſterreich nur Kriegskoften zu bezahlen — ; um der drohenden Gefahr einer franz 
zöſiſchen Intervention auszuweichen, verzichtete Madepfy auf den Mari nad Turin. Man 

egte die Hoffnung, den jungen König von Haltung des Verfallungseides abzubringen. Denn 
ferreich, wiederum dem Abſolutismus verfallend, erfannte und befannte durch Buol's Mund, 
daß jeine Stellung in Jtalien unhaltbar fei, folange in Piemont eine Verfaſſung beftehe. Um ſo 
mehr hielt Victor Emanuel fie auch unter ven ſchwerſten Kamilienereigniffen aufreht. Venedig 
batte ih, trog Bonibardement und Cholera, ohne bedeutende Ruheftörungen gehalten, bis man 
über die Hülfe Frankreichs völlig enttäufcht, bis mit Ungarn die legte Hoffnung auf auswärtige 
Hülfe gefallen, bis nur noch auf wenige Tage Brot vorhanden war, indem es erft anı 22. Aug. 
sapitulirte. Der franfe Manin, welcher in Paris ein Aſyl fand, bisher als Nepublifaner der 
entſchiedenſte Gegner der Vergrößerung Piemonts, überzeugte ih im Verkehr mit Pallavicino 
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davon, daß Italien von der Fremdherrſchaft nur durch die Vereinigung unter dem Haufe Sa— 
voyen befreit werden könne. So wurde er der Stifter ded italienifhen Nationalvereind, welder 
nad Manin’s Tode (22. Sept. 1857) in ganz Italien die Propaganda für diefe Idee unter 
Lafarina's unermüdlicher, Muger Mitleitung aufs thätigfte fortjegte. (Dieſe legte Geiftesarbeit 
wie die bewunderndwerthe Feitung ver Nepublif Venedig durch Manin während der Belage- 
rung ift eingehend dargeftellt in Raumer’s „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“, Leipzig 1862.) 

Die jeit 1859 zu Tage getretene Frucht diefer Saat war weſentlich dadurch bedingt, daß im 
Jahre 1849 zuerft die blutige Pflugſchar des Radicalismus und Hinter ihr her die ded Abfolu- 
tiomus die ganze Halbinfel umftürzte. Die Herzoge waren 1848 in ihre Länder zurückgekehrt 
und regierten unter dem Schutze der öſterreichiſchen Waffen; der von Modena lich mehr feinen 
reactionären, ver von Parma feinen fleiſchlichen Lüften ven Lauf, bis diefen der Dolch am Hellen 
Tage auf Öffentlicher Straße feiner Hauptftadt traf, ohne daß die Thäter ergriffen werben Eonn= 
ten. Die Regierung feiner Witwe ſuchte manches bittere Unrecht wieder gut zu machen; aber 
auch ihr Muth genügte 1859 nit, um das dem Zufammenftoß der großen Mächte zuerft 
ausgejete Ländchen, wol aber die perfönlihe Würde zu bewahren. In Toscana wurde feit 
1847 die Energielojigfeit ded Volks und der Dynaftie durch den Radicalismus, welcher in Li: 
vorno jeinen Sig, in Guerrazzi feinen Führer hatte, fhrittweifein die Enge getrieben, bis diefer 
regierender Minifter wurde. Der Großherzog, zur Einberufung einer conflituirenden italieni= 
fhen Verfammlung gedrängt, entwich aus Florenz, aus Siena, den 7. Febr. 1849 aus dem 
Lande nah Gaeta. Den 11. Aprilerhob ſich Florenz gegen die Livornefen in Waffen, verhaf: 
tete den Dictator Ouerrazzi und rief den Großherzog ald conftitutionellen Fürften zurüd. Aber 
der MWiderftand Livornos gab Gelegenheit zu einer öfterreihifchen mehrjährigen Deccupation. 
Erft nad) dem Sturze der öſterreichiſchen Verfajlung nah Wien berufen, gab der gute Groß: 
herzog die Abſicht auf, die Verfaſſung wieder in Thätigfeit zu fegen. Aber Toscana blieben die 
Greuel der Neaction erfpart. Hier war die Givilifation der Reiter für die nationale Ipee. Inı 
April 1859 aufgefordert, fih an dem Kriege für bie nationale Unabhängigkeit zu betheiligen, 
fodann die Regierung an feinen Sohn abzutreten, reifte der Großherzog, den Rathſchlägen des 
öſterreichiſchen Gefandten folgend, im Vertrauen auf die Macht Oſterreichs dahin ab. Sein ver: 
fpäteter Verzicht auf die Krone Half nichts. Nur dem unerfhütterlihen Charakter Nicafoli’8 ge: 
lang es, Toscana den beharrlichen Abfichten des Kaiſers Napoleon für Placirung des Prinzen 
Napoleon zu verfähließen. 

Durd eine überdies verunglücte Invafion der Öfterreicher in die Romagna im Auguft 
1848 wurde nicht blos die Lage diefer, fondern auch die des Papſtes fehr verſchlimmert. Er 
hoffte gegen den tobenvden Radicalismus wieder feften Fuß zu faflen, indem er am 16. Sept. 
1848 Roſſi ind Minifterium berief. Diefer juchte, den Intriguen der Prälaten zum Trog, eine 
wirflid, verantwortliche, conftitutionelle Raienregierung einzuführen, viele alte Misbräuche auf- 
zubeben, Ordnung zu ſchaffen. Aber er wurde am 15. Nov., ald er die Stände eröffnen wollte, 
im Hofe des Ständehaufes von einem Radicalen ermordet. Der Papft im Lateranpalaft be- 
ſchoſſen, entfloh am 24. Nov. 1848 nad Gaeta. Während er hier ven reactionären Einflüffen, 
welche ji jegt in Antonelli perfonificirten, unterlag, trieb die Noth der Regierungslojigfeit 
den Kircheuſtaat zur Republif, Trotz des Verbots unter Androhung firenger Kirchenftrafen 
betbeiligte ih das Volk ftarf bei ver Wahl einer conftitwirenden Berfammlung, melde am 
5. Febr. 1849 zufammentrat und die Republik proclamirte. Ungeachtet der Hülfsaner: 
bietungen von Piemont, der Bitten, Feine Fremden nad Italien zu rufen, rief Pius IX, am 
18. Febr. 1849 die Hülfe Frankreichs, Ofterreiche und Spaniens an. Den 26. April landete 
ein franzöſiſches Corps in Civita-Vecchia, fand fi aber unter den Mauern Noms fehr in ver 
Hoffnung auf einen Aufftand der päpſtlichen Partei betrogen. Die Schlappe, welche daſſelbe von 
Garibaldi erhielt, ließ die franzöſiſche Waffenehre, bald ließ das Einrücken der Ofterreicher in 
die Marken den politifchen Einfluß Frankreichs als compromittixt erfheinen. Während vie fran- 
zöflihen Liberalen den Angriff auf Rom verzögerten, jagten die Römer den König Ferdinand 
aus den Albanergebirge ſchmählich nad Neapel zurüd. Bom 3.—30. Juni leifteten die Römer 
dem franzöfiihen Belagerungäheere tapfern Widerſtand; während Mazzini auf den Gapitol die 
republifanifhe Verfaſſung proclamirte, trat Garibaldi feinen verzweifelten Rückzug gegen Ve— 
nedig an, welcher erft auf der Adria an öfterreihifchen Kriegsſchiffen fcheiterte. Seit mehrern 
Jahrhunderten politiih mundtodt, der Waffen ganz entmöhnt, hatten die Römer ſich wieder als 
Bürger und ald Männer fühlen gelernt und beugten ſich nur Enirfchend der wiederfehrenden 
Prieſterherrſchaft. Die Enappen Zugeftändniffe, welche fie ven Laien im Sinne municipaler 
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Selbſtverwaltung machte, konnten nur zum kleinern Theile ausgeführt werden, da die Regie— 
rung trotz größter Beſchränkung des Wahlrechts erklärte, fie könne die Wahlen noch nicht zu— 
laſſen, da fonft die Gemeindeverwaltung blos mit ihren Feinden beſetzt wüürde. Während der 
theuern Öfterreichifchen Decupation der Nomagna und der Marfen blühte das Räubenvefen, da 
man nur wenigen Bürgern zur Selbflvertheivigung ein Feuergewehr anvertrauen zu können 
glaubte, an welchem jederzeit der Erlaubnißſchein befefligt fein mußte. Aud das 1860 von La— 
morieidre größtentheils aus Ofterreihern gebildete Heer hatte nur die Beftimmung, die Unzus 
friedenheit der Bevölferung niederzuhalten. Es mußte bei dem Zufammenftoß mit der piemon⸗ 
tejifchen Übermacht zerfhellen, welche nöthig war, um rafch eine vollendete Thatſache Hinzu 
ftellen, ehe entgegengefegte Ginflüffe felbft in Paris ſich dazwiſchenwerfen konnten. 

Die zur Zeit der Ligue gegen die Tegitimen Rechte Heinrich's IV, an die Krone Frankreich 
von den Jefuiten mit Billigung der Curie aufgeftellte Lehre, daß die Völfer die Herrſchaft uber 
fih auf ein anderes Haupt übertragen dürfen, macht ſich jegt gegen die Eurie felbft geltend. 

König Ferdinand II. von Neapel erwies ſich in feinen Schritten ſtets abhängig von ven Er: 
eigniffen in Oberitalien. Nicht fobald hatte er Nachricht von der Niederlage der Piemontefen, 
ald er die Kammer entließ, deren Mitglieder von der Militärpartei felbft am Leben bedroht wa— 
ven. Zu Anfang des September 1848 landete er Truppen bei Meffina, welches von der Cita— 
delle, dem einzigen Poſten, den er auf Sicilien behauptet hatte, mit Bomben überfchüttet wurde. 
Die Greuel des Kanıpfes in den Vorſtädten waren fo groß, daß der franzöfifche Apmiral Baubin 
und durch fein Beifpiel genöthigt aud der englifhe dem Groberer der verwüfteten Stadt, dem 
Marfhall Filangieri, DieFortfegung des barbarifchen Kriegs verbot. Nachdem Sicilien die Ber: 
mittelung der Wbeftmächte, da fie eine Wiederanerfennung der Bourbonen in ſich ſchloß, einſtim— 
mig abgelehnt hatte, obgleich e8 außer Stande war, ſich ein Heer und eine flotte zu ſchaffen, brach 
im März 1849 der Krieg bei Meffina wieder aus. Die Neapolitaner, ermuthigt durch vie Nach— 
richt vom Siege Radetzky's bei Novara, „ven von greifen Feldherrn auf fie ausgeftellten Wed: 
fel honorirend“, wie Kilangieri feinen Offizieren fagte, trieben die Trümmer der ſiciliſchen 
Haufen nad Catania. Am Charfreitag, den 6. April, wurde biefe liberale Stadt von der nea= 
politanifhen Land: und Seemacht angegriffen, aber erft in der durch die Flammen erleuchteten 
Nacht von den Schweizern erftürmt. Palermo mußte capituliren, nachdem den gemeinen Ver— 
brehern Amneſtie zugejihert war und die Blüte der ſiciliſchen Patrioten ſich eingeſchifft 
hatte, Die dabei gegebenen Berfprehungen wurden um fo weniger gehalten, da auch die zur 
Befeftigung des erfchütterten Staatscredits einberufenen neapolitanifchen Kammern am 
13. März 1849 für immer aufgelöft wurben, nachdem man durch unwürdigſte Behandlung ihre 
Mäpigung auf die Auferfte Probe gefegt hatte. Filangieri wurde zum Generalftatthalter von 
Sicilien eingefegt; ba er aber darauf drang, daß die zu den hochnöthigen Wegebauten erhobenen 
Summen dazu verwendet würden, fo nahm Ferdinand fein Entlaffungsgefud an. Diefer glaubte 
ihm kaum zum Dank verpflichtet zu fein, da er überzeugt war, Sicilien „mit feinem Knien‘ vor 
dem Madonnenbilde erobert zu haben. i 

Die Reactionspartei ängftete den König mit größtentheil8 erdichteten Verſchwörungsanzei— 
gen. Da der König ſich deshalb einige Jahre in feinen Schlöffern hielt, ſchien ed nur billig, daß 
auch die unbeſcholtenſten Koryphäen der Liberalen ohne Retöfprud neben Auswürflingen ge: 
fangen gehalten wurden. Bald berechnete man, daß von den 114 Abgeordneten zwei Drittbeile 
zum Tode oder zum Gefängniß verurtheilt, ji in diefem oder in der Emigration befanden. Ein 
gewiſſes Wohlleben entwickelte fi wieder in den begünftigtern Landestheilen, die Finanzen 
blühten; auf fein tapferes Heer fih fügend behauptete Ferdinand gegen die Weſtmächte einige 

Selbftändigkeit. Aber er fhleppte unter Attentaten ein trauriged Reben bis Furz vor die großen 
Schläge ded Kriegs von 1859. Seinem beſchränkt erzogenen Sohne Franz II. hinterließ er mit 
der Krone fein tiefes Mistrauen gegen alle und jeden. Weber dieſes nod) die väterliche Hegung 
der Bigoterie, noch die Nachſicht gegen Betrügerei und gegen die Camorra fiherte der Dynaflie 
die Pflipttreue der Unterthanen. Die politifche Unmündigfeit machte die Generale wie dad etwa 
noch anhängliche Volk vathlos in der Kataftrophe. Der Wunderglaube konnte unter ben 
Royaliften feinen Wunderthäter finden, er fand ihn in Garibaldi; als das größte Wunder aber 
erfhien feine Uneigennügigfeit. Das in finnlihem Utilitarismus, nur in der Liebe zum Leben 
und zu feinen Genüffen gegängelte Volk begrüßte, verehrte feinen Netter in Romano, dem Mi: 
nifter Franz', mwelder die Hauptſtadt zuerft Cavour in die Hände fpielen wollte, fie dann 
aber Garibaldi übergab. Durch Taufende von verabfchieveten oder defertinien Soldaten und 
durd Spanier, welche aug dem Kirchenſtaat herübergefhoben wurden, ift der Proletarierkrieg 
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‚es wildeſten Communismus entzündet worden, welcher feine Scharen durch Zerſtörung von 
Dörfern und Feldfrüchten mit verzweifelten Beſitzloſen rekrutirt. 

Piemont unter dem Hauſe Savoyen galt bis 1821, ja bis 1848, kaum für italieniſch; den 
effern Klaſſen iſt, Karl Albert, Cavour war das Franzöſiſche geläufiger als das reine Italie— 
aiſche. Bis 1851 war nirgends außer dem Kirchenſtaat der ultramontane Klerus geſetzlich fo 
mächtig und fo reich mie in Piemont. Aber feine Dynaftie war an die äußerfte Unerfchroden- 
beit gewöhnt und fo dazu gewachſen, das Programnı der Nationalpartei anzunehmen, die Krone 
Sardinien an die von Italien zu wagen. Das Bolf ift Hart gewöhnt, visciplinirt, ausdauernd. 
Die ſchwerſte, entſcheidende Probe ift die, ob die Ehrlichkeit des piemontefifhen Beamtenftandes 
feft genug ift, die Verfuhung der im übrigen Italien feit Jahrhunderten foftematifch die Ver— 
waltung beherrfchenden Beftehung zu beftehen. Davon hängt ed ab, ob Piemont die Früchte 
von 1848 und 1849, die ded Krimfeldzugs, des Kriegd, der Wagniffe und der Abtretungen 
von 1859 und 1860, ob Victor Emanuel die Früchte davon behalten wird, daß er allein von 
allen Fürſten feinem Volke die Verfaffung von 1848 aufrichtig bewahrte, 

Die gefchichtlihe Entwidelung der Italiener erklärt ji großentheild aud der Weltlage und 
der Geftalt, ven Bau Italiens; werfen wir von dieſem Standpunft aus noch einen Rückblick auf 
feine Geſchichte. Italien ift die mittlere der drei großen Halbinfeln, welche Europa gegen Süben 
den beiden andern Welttheilen ver Alten Welt entgegenftredt. Während die Hämushalbinfel 
ihre Sauptwafferader, die Donau, in dad Schwarze Meer, die Iberifche Halbinfel außer dem 
Ebro alle ihre größern Gewäffer in dad Atlantifche Meer ergießt, rinnen alle Waſſer Italiens 
in das Mittelmeer, in welches diefe Halbinfel wie ein Damm hineinragt. Darum fliegen und 
fanfen die Bedeutung —— und Italiens, ſich gegenſeitig bedingend, gleichzeitig. 

Der Einfluß jener Peiden andern europäiſchen Halbinſeln auf Italien war ein um fo ſtär— 

ferer, als diejes viel weniger Körper, nicht die weiten Plateaur Hat wie jene; die Halbinfel 
Italien befteht aus zwei Küflenländern, welche durd das Rürfgrat des Apennin auf langen 
Streden fehr voneinander gejhieden find. Pelasger und andere Urvölker wanderten im grauen 
Altertum aus der Hämushalbinfel nad Mittelitalien, während die Griechen die Küften Süb- 
italiend und Siciliend mit üppig blühenden Golonien bebedten. In den Puniſchen Kriegen 
wehrten die Römer ven phönizifh = afrifanifhen Andrang ab, unterwarfen Großgriedhenland 
und die Eelten oder Ballier ded Polanded. Rom war auch geographifch ver Mittelpunft Sta- 
lien und der um das Mittelmeer herum gelagerten Alten Welt; fo wurde es aud der Mittel- 
punkt der abendländifhen Kirhe. Rom mit feinem Patriciat und feiner Priefterfhaft bot dem 
balborientalifhen Despotisnus Trog, welcher feit 330 von der Hämushalbinſel aus, von Kon= 
ftantinopel her gegen ven alten Mittelpunkt des Reichs gebt werden wollte. Nur Großgriechen- 
land und Ravenna blieben demfelben länger unterftelle. Während Byzantiner, Araber, Nor: 
mannen, Sübfrangofen, Ungarn über Dalmatien her, Gatalanen die unorganiſchen Volksele— 
mente von Neapel und Sicilien der Reihe nach äußerlich unterjochten, hoben ſich zwei Städte, 
welde ven Verkehr nach der Levante, mit der Hämushalbinfel mit ihren Infeln und mit dem 
Schwarzen Meer jahrhundertelang in blutigem Wetteifer pflegten und flarfen politifchen wie 
Gultureinfluß auf diefe Küften ausübten. Als die Kraft Genuas längft verfohlt war und ji 
in goldene Schladen Eryftallijirt Hatte, wehrte Venedig noch die Türfengefahr von den Küften 
mit Äußerfter Aufbietung feiner ſchwindenden Kräfte ab. Das im Often des Apennin gelegene 
Italien, fruchtbar an ven Zuflüffen des Po und in ver Romagna, wird weiterhin ſchmal, ift ohne 
Häfen, ohne [hiffbare Klüffe, oft ohne Trinfwafler. Das gegenüberliegende ſchmale, fporabi- 
ſche Gulturland Dalmatien, die Barbarei der Türkenherrſchaft im Frieden wie im Kriege haben 
die Eulturentwidelung dieſes Striches von Italien nicht befördert, obgleih Bari und Umgegend 
berfelben nicht fern blieben. Hunderktaufend fleißige Albanefen wurben vor einigen Jahr: 
hunderten von dem Islam an dieſe Küften geworfen. Wenn Italien für die Gewinnung 
Benetiens auf die Auflöfung der Türkenherrſchaft in Europa harrt, fo würde durch eine höhere 
Gulturentwidelung der Oftfüften der Adria auch die der adriatiſchen Küfte, Mittel- und Unter- 
italien verbürgt. 

Die Bevölferungsmaffe, Schiffahrt, geiftiges Leben, die großen Erinnerungen der weft: 
ligen Halbinfel find auf einigen Punkten zwifchen Salerno und Lucca zufammengevrängt. Die 
Vontiniſchen Sümpfe mit der baumarmen Fieberfteppe um Nom, das durch Erdbeben ver: 
fumpfte füdweftlicde Toscana, einft ver Sig etrusfifcher Eultur, nehmen aud hier den größern 
Raum ein. Der Charakter der Pflanzenwelt ift an Bunften ver genueſiſchen Küſte beinahe fo 
fühlid als der des Golfs von Neapel; größer ift bei gleicher Meereähöhe der Unterſchied zwifchen 
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Bologna und Florenz, denn die füblihe Lage am Apennin bedingt den ſüdlichen Charafter der 
Landſchaft. 

Wie beim Zuſammenbrechen der Alten Welt Rachgier und Südluſt, ver Name und die Reich—⸗ 
thümer Roms alle germanifhen Völker nad) Rom gelodt hatten, fo wirkten ver erneute Kaiſer— 
titel und die geiftliche Herrihaft Noms über das Abenpland fort und fort anlockend auf die 
Fremden. Als diefe großen Gedanken des Mittelalters, welche jede italienifche Bruft mit Partei: 
leidenſchaft angefüllt hatten, ihre Kraft verloren, war e8 ein großes Unglüd für Italien, daß 
die von den Habsburgern fi angemaßten Befigungen und Anfprüche des Deutſchen Reihe durch 
Karl V. an Spanien, ald an die Hauptlinie der Haböburger fielen. Je unnatürlicher die ſpani— 
fe Herrſchaft im Herzogthum Mailand war, um fo tödlicher war fie jedem Lebendfeim im 
Frieden wie in den Kriegen gegen Frankreich. Der einzige Gewinn war, daß in dem verzwei- 
felten Kampfe und im Bunde bald mit ver einen, bald mit der andern viefer Großmächte ein 
mannhaft gefchuftes Volk und eine Fühne Politik ih in Piemont bildeten. Diefer halbitalieni- 
[he Orenzbüter fonnte Italien auf feinen Arnı nehmen, nachdem ed überſatt daran hatte, nur 
die Apanage fremder Dynaftien zu fein. Nicht blos in Neapel war Unwiſſenheit in gewiffen 
Fällen ein Lob in den Augen der Regenten und Sittenlofigfeit ein Breibrief gegen die Verfol: 
gungen der Polizeityrannei gemwejen. Der Pöbel war gehegt, durch ihn der Bürgerftand ein: 
gefhüchtert worden. Das find die von den patriarhalifhen Regierungen im Schos des Natio: 
nalftaats zurüdgelaffenen Baflliäfeneier, Wird er ihr Meifter werden, wie Herakles in der 
Wiege über die Schlange? 

Die Geſtalt Italiend, der Charakter des Volks und des Landes, die Autorität großer 
Staatömänner, felbft die von Cavour, feinen für eine politif—he Drei gpeitung zu ſprechen: von 
Spezzia 6i8 zum Engpaß von Gattolica, füdlih von der Romagna, Def die eine kurze Grenze; 
die Grenzen von Neapel gegen Norden haben fi) feit Jahrhunderten in der Hauptfache bewährt, 
haben aber die Mark Ancona längft einzuſchließen getrachtet. Toscana Fonnte Umbrien fi 
aneignen; tem Papſt blieb das Erbtheil St.= Peter’. So wäre die römiſche Frage nicht zu 
löfen. Allein vie Dynaftien beiviefen, daß fie unfähig jeien, fi mit der ehrlichen Freiheit zu were 
binden, in ihrem Volke ftatt in freniden Waffen ihre Stüge zu finden. Großpiemont ohne Bene: 
tien konnte nicht zugleich ven friedlichen und den kriegeriſchen Drud Frankreichs und Sſterreichs 
abwehren. Die in Italien tief gewurzelte, zum Theil künſtlich gehegte Verachtung des Nachbars 
kann nur durch eine große neue Idee überwältigt werden. Sicilien vom Haß gegen Neapel er: 
füllt‘, kann nur von ganz Italien behauptet, vor dem Schickſal Eorficad bewahrt werden. So 
war und ift an alle alles zu fegen. Der Frieden von Billafranca war der Moment, welder 
diefe Nothwendigkeit aud) den Augen Cavour's erft ganz nadt darftellte. Da Dfterreich im 
Feftungsviered blieb, da alle veactionären Regierungen von diefer Bafis aus, auch in dem pro: 
jectirten italieniſchen Staatenbund, bei ihrem Widerſtande gegen die nationale Idee befeſtigt 
worden wären, fo wurde jetzt der Einheitöftant das einzige Mittel, diefer zu entjprechen und ber 
republifanifchen Revolution zuvorzufommen. 

Der Flächeninhalt Italiens und feine Bevölkerung wird fhon darum verjchieden an- 
gegeben, weil die Italiener, die Sprachgrenze fefthaltend, Südtirol, ven. Canton Teffin nebft 
graubündtuifchen Thälern, Trieft und Görz dazu zählen. Wir Deutfihe binwiederum find 
nit confequent, wenn wir diefes und verbitten, aber Gorfica und Malta zu Stallen zählen. 
So rechnet Kolb 1857: 


Quadratmeilen. Bepöfferung. 

Lombardiſch-Venetianiſches — 826 5,100000 
Königreih Sardinien . . . . .. 1376 5,000000 
Herzogthum Barma . , . 2... 0..113 508000 
e Modena . . . 2.2 .2.110 606000 
Großberzogthum Todcana . . 2 898 1,818000 
Kichenflaat . . . 748 3,124000 
Republik San: Marino u en ie 1 7400 
Königreich beider Sicilin . . . . . 2325 9,052000 
Corfia . . Era er a: 236000 
117 Ve Ba 10 128000 
img ganzen 6066 25,579400. 


Die Italiener berechneten fich gleichzeitig auf obigem Grunde auf zwei Millionen Kolb 
berechnet in feinem „Handbuch der vergleichenden Statiſtik“ (ziveite Auflage, Leipzig 1860), 
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mit Veränderung der Zahlenangaben bei einzelnen der obigen Länder, für den Anfang des 
Jahres 1859 die Größe Italiens zu 5658 Duadratmeilen mit 25,880000 Einwohnern. Nach 
der von Minghetti 1861 officiell herausgegebenen „Statistica amministrativa del regno 
d'Italia” (Petermann’s „Mittheilungen“, 1861, XI, 333) beträgt: 

Der — —— 


—5 Die Bevölkerung. 
Altpiemont und Rombarbi. . > 2 2 2000 ..1448 7,106696 
Die Emilia . . . er re ar 2,127105 
Die Marken 131 902970 
Umbriennnn ne ie are SE 492829 
OBERE 2-0. ee ar rare ME 1,815243 
RW 2 0. ee er rer - are. 1338 7,061952 
Sicilien . . .- inte ME 2,221734 


Summa nebft (Brußtfeilen) das — abnigrei 4564,84 21,728529. 

Italien zählte 1858 außer reinen Italienern 351800 Briauler, 29680 andere Slawen, 
88400 Albanefen, 41000 Juden, 23350 Griehen, 19000 Deutſche, 8500 Spanier, dieſe 
meift auf der Infel Sardinien. 

Bekanntlich ift Italien das Land der Städte, theils infolge früherer Unficherheit, der Ber: 
pachtung ded Grundeigenthums und der Sitte. Die Sictlier behaupten, die ungefunde Luft 
fhade einer zufammengebrängten Bevölkerung weniger. Die volfreihften Städte find zu Ende 
des Jahres 1861 nad) dem gothaifchen Hoffalender von 1862: 

Neapel. 2 2 202000. 4174386 Poren. . 2 2 020.0. 114500 


Mailand mit den corpisanti 219482 Meflnn . . 2 2 .....94133 
Balrmo . . 2» 2 2» .186170 Boom . .. 2 20202 .80000 
Auin . 2 2 202020179635 Bologna . 2 2 2 20. 75000. 
Oenua. . . +... 119610 


DieItaliener find überhaupt in Zahlenangaben, auch bei —— oft ungenau. 
Wie ſchwankend die Zahlen find, erhellt daraus, daß Kolb für Meſſina 100236, für Bologna 
96556, für Livorno 91432 Einwohner angibt; der Unterſchied liegt oͤfters Darin, daß die poli- 
tiſche und die kirchliche Umgrenzung einer Gemeinde nicht diejelbe ift. Derjelbe rechnet zwijchen 
70000 und 30000 Einwohnern 23 Städte, zwiſchen 30000 und. 20000 40, zwifchen 20000 
und 15000 71, zwifdyen 15000 und 10000 Einwohnern 150 Städte und Dörfer. 

Im Friedensvertrag von Zürich wurde 10. Nov. 1859 ver größte Theil ver Lombardei zu: 
nächſt an Frankreich abgetreten; die Emilia (Parma, Modena, Romagna) wurden am 18. März 
1860, Toscana am 22. März annectirt. Bis zum December deffelben Jahres Famen die Marten, 
Umbrien, Sicilien, Neapel zum Königreich Italien, welches am 17. März 1861 proclamirt 
wurde. Die Nationalfarbe, blauweißroth, foll im Jahre 1794 von Patrioten in Bologna 
geſchaffen worden fein. Sie wollten eine der franzöjifchen Fahne ähnliche, und fügten zu dem 
Roth: Weif der Stadt Bologna die Barbe der Treue. 

Das jährliche Defickt des jungen Königreich8 beträgt infolge ver Heeresorganifation, der 
Flotte, der Ungleichheit ver Abgaben, des Bürgerkriegs u. ſ. w. 300 Mil. Lire, nebft mehr als 
3000 Mill. Staatsfhuld, während Italien für Abtretung des Kirchenſtaats noch die Über: 
nahme von 430 Mill. Staatsfhulden anbietet. Der umjihtige Finanzminifter Minghetti 
hat zu Anfang ded Jahres 1863 den Kammern einen Binanzplan vorgelegt, welcher, ohne ald- 
baldigen Verkauf der Staatögüter, vermittelft eines Anlehens von 700 Mill. binnen: vier 
Jahren Einnahmen und Ausgaben ind Gleichgewicht zu bringen beabjiätigt. Er verfpricht die 
Schahſcheine, welche die ſchwebende Schuld decken, von 300 auf 150 Mill. herabzuſetzen, im Ber: 
lauf der vier Jahre jährlich 100 Mil. an den Ausgaben zu erſparen, 115 mehr aus den bis— 
herigen. und 60 Mill. aus neuen Auflagen zu gewinnen. Da die Südprovinzen nun auch 
mehr dazu herbeigezogen werden follen, fo ift deren Beruhigung die Bedingung der Realifirung 
bes Finanzplans. Die Grundfteuer, welche, wie andere, hauptſächlich auf Piemont und der 
Lombardei laſtete, iſt für jenes nebſt Genua auf 18,254000 Lire, für die Lombardei auf 
16,107000, für Parma auf2,280000, für Modena aufs, 174000, für Toscana auf 8,005000, 
für die Romagna, Marken und Umbrien auf 10,035000, für Neapel auf 30,482000, für 
Sicilien auf 9,250000, für Sardinien auf 2,406000 Sire vorangefchlagen; das Parlament 
hat diefe Vorſchläge in der Hauptſache zum Geſetz erhoben. 

Das Heer beläuft ſich in Wirklichkeit auf nicht viel Über 200000 Mann, wovon 20000 Ber: 
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faglieri und ebenfo viele Garabinieri oder Gensdarmen. Die Feftungen follen im Kriegsfall von 
der mobilifirten Nationalgarbe befegt werben. Die etwas bedorganifirte Kriegsflotte zählte zu 
Anfang von 1862 nur 98 Fahrzeuge mit 1335 Kanonen. Die Handeldmarine wurbe im Jahre 
1858 auf 19500 Fahrzeuge von 575000 Tonnen mit 110000 Matrofen überfchägt. Tauſende 
von Matrofen der genuefifhen Küfte dienen befonderd auf der franzöſiſchen Handeldmarine. 
Der internationale Handel Staliend wurde vor 1859 1600 Mill. Kire berehnet. Während 
1848 Italien nur einige Furze Streden an Eifenbahnen befaß, hatte e8 deren im Mai 1861 
fon 236 deutfche Meilen, und außerdem waren beinahe gleich viele Meilen im Bau begriffen. 
Dadurch ift der Verkehr der früher ſchmählich voneinander abgefperrten italienifhen Provinzen 
unter ſich äußert gefteigert worden, während zugleih die Herabfegung der Zölle den inter: 
nationalen Verkehr fehr Hob und den Schmuggel minderte. Diefer hat nun im Neapolitani- 
ſchen die Geftalt ver Räuberei mit kirchlich-politiſcher Maske angenommen. Die Staatdeifenbah- 
nen repräfentiren ein Kapital von 160 Mill. Lire mit einer Einnahme von kaum 11 Mill. 

Das „Annuario statistico Italiano‘ von 1858 berechnet, daß kaum bie Hälfte ver Bevöl— 
ferung Italiens ſich mit Aderbau beſchäftige, ein Siebentel find Handwerker. Demfelben Jahr: 
buche fehlen nur für den Kirchenflaat und Gorfica genaue Angaben über die Zahl ver kirchlichen 
Perfonen. Der reguläre Klerus Italiens, diefe Länder ungerechnet, belief ji auf24883 Mönche, 
24721 Nonnen. Die färkfte Flöfterliche Bevölkerung hatte Sieilien, wo auf 130 Seelen ein 
Kloftermenih fam, was fi großentheild aus der Sitte erflärt, die nachgeborenen Kinder des 
Adels den Klöftern zu übergeben. Auf Sicilien folgen in abnehmender Linie Neapel, Malta, 
Toscana, das Königreih Sardinien; bedeutend weniger Klöfterlinge zählten das Teſſin, Parma, 
Südtirol, Venetien, die Lombarbei, endlich Iſtrien-Trieſt. Im allen dieſen Länder waren 
96424 Weltgeiftliche, alfo auf 220%, Seelen je ein Weltgeiftlicher. Der Kirhenftaat Hatte, 
ohne Welt: und Kloftergeiftliche zu unterfcheiden, deren 53484, fobaß eine geiftliche Perfon auf _ 
55, in Siellien auf 66 Chriftenmenfhen fommt. Ganz Italien Hatte mit jenen Nebenländern 
204711 geiftlicde Perfonen. 

Bis 1848 mochte man mit Beftimmtheit annehmen, daß, je mehr Klöfter in einer Pro: 
vinz waren, defto weniger Leute lefen fonnten. Diefed galt befonders von den Infeln Sardinien 
und Sieilien. In Oſterreichiſch⸗Jialien waren verhältnigmäßig die meiſten Schulen. Bor 1848 
hatte faum der dritte Theil farbinifcher Gemeinden Knabenfhulen, für Mädchen waren in der 
Regel nur Klofterfhulen. Das Königreih Sardinien hatte aber im Jahre 1856 Thon 5672 
Glementarfhulen für Knaben, 2833 für Mädchen; nur noh 145 Gemeinden waren ohne 
Knabenſchulen, aber immer noch 1151 ohne Mädchenſchulen. Im Jahre 1857 konnten von 
17705 Refruten 9036 weder lefen noch ſchreiben. 

Stalien Hat nicht die Leibeigenfhafts:, noch die Babrifarbeiterfrage in dem Sinne vor ji 
wie die nörblichen Länder, Allein das Grundeigenthum pflegt nur im Gebirge in Fleinen 
Stüden Eigenthum feiner Bebauer zu fein, in der Ebene iſt es in der Regel Eigenthum ver 
Städte (nicht gerade des Adel). Der Pacht, in der Negel auf drei bis neun Jahre, ift je nach 
der Güte des Landes, nad) der Dichtigfeit ver Bevölkerung, nad dem Herkommen ſehr wechfelnd; 
die Hälfte des Ertrags muß nicht felten dem Grunbeigenthümer abgegeben werben, wofür er die 
Steuer bezahlt. Die Seidenzudt, die Maulbeerblätter find ein wichtiger Vertragsartifel. 
Infolge des meiftens kurzen Pachtſyſtems wird die Rebe malerifh an Bäumen gezogen, liefert 
aber geringen Wein. Neapel, Toscana führen viel gutes Getreide nah England und Franfreid 
aus, während fie geringered aus Odeſſa einführen. Der Apennin und die Marenımen liefern 
den Küftenflaaten des Mittelmeer Vieh. Alle viefe Erzeugniffe find wol einer Veredlung, aber 
vielerorten feiner bedeutenden Ausdehnung mehr fähig. Die fhon aus alten Zeiten ſtam— 
mende Entwaldung, mworliber Galabrien am wenigften zu Magen hat, ift eine ſchwer zu ver- 
ftopfende Duelle vieler Schäden. Der Ölbaum ift für den Süden eine gute Geldquelle. 

Der Italiener hat befonders für diejenigen Gewerbe Geſchick, welde in edeln Metallen oder 
in Marmor fih der Kunft nähern; Bologna ifl für feine Schleier berühmt, mit Lyon kann 
indeß felbft Foſſombrone nicht in Seide concurriren. Noch weniger wird Italien in der Baum: 
wollinduftrie je von Bedeutung auf den Weltmarkt werben, vielleicht eher für Erzeugung ber 
Baumwolle in Sicilien. Die Herabfegung der Zölle gegen das Ausland, die Aufhebung der 
Binnenzölle, die politifchen Ereigniffe müffen auf die Verhältniffe des Orundeigentfums und 
bed Gewerbes nach und nad) eine tiefe Wirkung äußern. Der Reaction wird e8 wol nur lofal 
gelingen, einen Sklavenkrieg der Feldarbeiter, der Kleinpächter ohne Beflt gegen die Grunt: 
befiger zu entzünden. Die grundbefigenden ſtädtiſchen Familien Haben durch ihre oft großen 
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patriotijhen Opfer die Achtung der etwas mehr civilifirten ſtädtiſchen Volksklaſſen fich geſichert. 
Die Gefahr würde allerdings, befonderd im Süden, größer werden, wenn die Curie im gro= 
Ben das Proletariat gegen die bejienden, gebildeten Klaffen aufriefe; aber dieſe Brandfadel 
könnte aud ihre Kirchen und Paläfte ergreifen. 

Am meiften Ausfiht hat Italien, als jekfahrendes Volk fih an dem großen Güterleben der 
Neuen Welt zu betheiligen. Die Küften von Spezzia bis Nizza, die Oolfe von Neapel und von 
Salerno, die Küfte um Bari nähren eine treffliche Matrofenbevölferung. Auch der reich ge: 
wordene Seemann arbeitet hart, beinahe nur in Hemde, mit den Matrofen; es herrſcht auf 
ihren Fahrzeugen Frugalität, Kühnheit und Befonnenheit. Eine Lebendfrage für Italien bleibt 
ebenjowol die &mancipation vom franzöfifhen Lurus als die von der franzöfifhen Politif. Das 
Verhältniß zu England ift für Italien infofern ein nod viel ungünfligered, als England große 
Summen für feine Fabrifate aus Italien bezieht und nur für wenige Procente davon italienische 
Producte fauft, aud politiih Italien nur mit guten Rathſchlägen abzufpeifen pflegt. Die 
bier angebeuteten Fragen werden noch mehr ind Gewicht fallen, wenn erft der Suezfanal das 
Mittelmeer mehr in den großen Welthandel hineinzieht und die orientalifhe Frage ſich praftifch 
weiter entwidelt. 

Das Bolf in der obern Hälfte Italiens hat in den legten Krifen einen politifchen Takt er— 
probt, welden die meiften feiner fogenannten Kenner nad den Erfahrungen von 1849 nicht 
von ihm hofften. Seine [hwere Aufgabe ift e8, die durch Naturgewalten und durch hundert: 
jährige Schiefale, durch Mishandlung verwilderten Bewohner des Südens nah und nad zu 
eivilificen und zu veredeln, Nicht ganz mit Unrecht hat der ärmfte Italiener dem fteif gelernten 
Nordländer gegenüber einen Stolz auf feine educazione, audy wenn er nie einen Fuß in eine 
Schule gejegt hat. Gin ehrliches öffentliches Keben, die Teilnahme der höhern Klaffen an der 
Erziehung der heranwachſenden Bevölkerung, Thaten und Opfer, welde mit dem National: 
bewußtjein das Gefühl der Menfhenwürde aud) im Armften, Ungelernten heben, das ift noch 
wichtiger und fruchtbarer ald die hohmüthigen Reformen der 20 zum Theil ſcholaſtiſchen Uni: 
verjitäten und der zopfigen Gelehrtenakademien. H. Reuchlin. 


Jod. 


Jackſon (Andrew), amerikaniſcher Staatsmann und Präſident der Union, wurde am 
15. März 1767 in Südcarolina unweit der Stadt Camden, in dem damals ſogenannten Di: 
ftrict Waxſaw Settlement geboren. Sein Vater war ein irifcher Emigrant, und auf Rechnung 
ded iriſchen Bluts mag auch wol die Raufluft gefegt werden, die den jungen 3. erfüllte, die ſich 
aber in reifern Jahren, als ih große Ziele zu verfolgen darboten, zu energifher Thatkraft und 
rückſichtsloſer Beharrlichfeit abklärte. Schon die Erlebniffe feiner Jugend begünftigten dieſe 
ſchnelle Entwickelung zu männlicher Selbftändigfeit. Denn jhon in frühen Jahren verlor er 
feine Altern und feine zwei Brüder, und fand fid in den flürmifhen Zeiten allein auf fich ſelbſt 
gewiefen. Der Krieg, der ihn mächtiger anzog als die Kirche, für die er beftimmt war, brachte 
ihn in die Gefangenschaft ver Engländer. Als er aus derfelben nad furzer Zeit wieder befreit 
war, verwandte er fein kleines Vermögen dazu, Rechtsſtudien zu betreiben, ließ fih 1786 als 
Advocat in Norbearolina nieder und zog nad) kurzer Zeit nach Naſhville in Tenneffee. Hier 
hatte er einen ſchwierigen Stand, denn Tenneffee lag damals an den Grenzen der Union und 
der Givilifation, ſodaß man ſich nicht nur der Rothhäute zu erwehren, fondern aud beftändig 
feine Stellung gegen die gejeglofen Abenteuerer des Weſtens zu behaupten hatte. Man wählte 
3. in Tenneffee zum Procurator. Als 1796 Tenneſſee ald Staat in die Union eintrat, mählte 
man ihn zum Mitglied des Gonvents, der die Verfaſſung des neuen Staatd entwarf, und 1797 
zum Senator für denfelben Staat. Nachdem er 1799 feinen Sig im Senat der Vereinigten 
Staaten aufgegeben, wurde er zu einem ber Oberrichter von Tenneflee und zum Oberbefehlähaber 
der Miliz ernannt, zog ſich jedoch bald von den Öffentlichen Gefhäften zurüd. Der Krieg mit den 
Engländern, der 1812 ausbrach, lockte 3. aus feiner Zurücdgezogenheit. Als Milizengeneral hatte 
er zuerft gegen die Greef3 zu Fänpfen, und erzwang diefe Bundesgenoffen der Engländer zur Un— 
Staats⸗Lexikon. VII. | 37 
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terwerfung; darauf erhielt er als Generalmajor der Unionsarmee den Auftrag, den Miſſtſſippi 
gegen eine Landung der Engländer zu decken. Die Hinderniffe, die fidh der Ausführung feines 
Auftrags entgegenftellten, überwand er mit einer unbeugſamen Entſchiedenheit, ohne ſich Durch 
die Befehle des Kriegsminifterd beirren oder fi durch die bürgerlichen Geſetze beſchränken zu 
- Taffen, und erfocht am 8. Jan. 1815 den glänzenden Sieg bei Neuorleans, durch welchen er das 
Miſſiſſippithal rettete, den Frieden berbeiführte und ſich felbft die Popularität eines National: 
helden erwarb — eine Ehre, welche durch völlig willfürlihe Behandlung des Geſetzes und alles 
deffen, was nicht amerifanifch war, durchaus nicht beeinträchtigt nAurde. Auch die Befegung des 
den Spaniern gehörigen Florida ohne einen Vorwand (welde die Abtretung dieſes Gebiets an dir 
Union vorbereitete) und die Randberaubung feiner indianifhen Bundedgenoffen konnten feine 
Popularität nicht ſchmälern. Diefe Gewaltfamfeiten machten ihn indeß in den politifchen Krei: 
fen feines Baterlandes gefürchtet und zum Theil gehaßt, man warnte vor feinem leiden ſchaft⸗ 
lihen Ehrgeiz, indem man an Alerander, Cäſar, Grommell und Napoleon erinnerte. Dennoch 
fonnte man den fühnen und populären Mann in dem Kampfe der Parteien nicht entbebren. 
Die alte föveraliftifche Vartei, weldye zu Gunften der Union die Rechte der einzelnen Staaten 
joviel wie möglich beihränfen wollte, war durch die republikaniſche, melde den Staaten mög— 
lichft viele Rechte zu fihern ſuchte, belegt worden. 

Unter der Präſidentſchaft Monroe’8 (1817—25) hatten fi zwei neue Varteien gebildet, 
die bemofratifche, welche die Grenzen der föberaliftiihen Autorität einzuengen trachtete, und die 
republifanifche Nationalpartei , welche die Bonftitution in einem der Gentralregierung möglichſt 
günftigen Sinne audlegte. Diefe legtere Partei richtete ihr Augenmerk befonderd auf zwei 
Punkte, fle wollte große Arbeiten zur Beförderung des innern Verkehrs (internal improve- 
ment) auf Koſten der Föderation ausgeführt fehen und durch einen Zolltarif (american system) 
die einheimische Inpuftrie, die noch mit ven Schwierigkeiten des Anfangs zu kämpfen batte, 
fügen. Der Norven im allgemeinen war wenigftend anfangs für das internal improvement 
und dad american system unter der Leitung von Clay (als deſſen perfönlichen Feind ſich J. be: 
trachtete) und John Quincy Adamd. Der Süden, Virginien an der Spige, ſprach ih gegen 
jene Forderungen aus und richtete feine Augen auf 3. Diefer ließ jih, zum Theil au aus per: 
fünlicher Antipathie gegen die Reiter der republifanifhen Partei, gewinnen, fpielte aber im parz 
lamentarifchen Leben (1823 wurde er Senator für Tenneflee) durch fein reizbared Temperament 
und feinen Mangel an Berebfamfeit nichtd weniger als eine glänzende Nolle. In dem Wabl- 
fampf 1824 um die Präfidentenwürde wurde er von Adams befiegt. Siegreidh dagegen ging er 
aus dem Wahlfampfe von 1829 als Präfivent hervor, fowie aud die nächſte Wahl aufs neue 
auf ihn fiel, ſodaß er bis 1837 die Präſidentenwürde der Union bekleidete. Gigenwillig wie 
er war, befegte er alle Amter mit feinen Anhängern und begründete damit das ſeitdem nicht 
wieder aufgegebene Syſtem des Amterwechſels bei dem Präfidentenwechfel, welches die ham: 
loſeſte Stellenjägeret und die gewiffenlofefte Gorruption unvermeidlih machte und die Amter 
ald Beute ded Sieges erfcheinen ließ. Die große Streitfrage des internal improvement ward 
natlirlid zu Gunften der demofratifhen Partei entfchieden, wodurch ber Unionsſchatz gewann, 
aber die Richtung der Verkehrswege nicht felten nach zufälligen, lokalen, ven allgemeinen Inter: 
eſſen widerfprechenten Entſcheidungen beftimmt wurde. Die Indianer im Süden zwang das 
Machtgebot des Präfidenten zur Auswanderung nad) dem fernen Weften, Die drohendſten Gon- 
fliete rief die Zollffrage hervor. Da die Südſtaaten die Befeitigung des Schupzolltarifs nicht 
durdfegen Fonnten, fo erließ Südcarolina auf Anftiften des Vicepräfiventen Galhoun, des 
Apofteld der Seceſſion, am 21. Nov. 1832 feine berüchtigte Ordinance of nullification, durch 
welde die beftehenden Zollgefege außer Kraft gejegt wurden, und deren Endziel der Austritt 
Süprarolinad aus dem Bunde war — ein Schritt, der von Virginia, Georgia und Alabama 
gebilligt wurde. J. beihloß Galyoun, den Führer der Bewegung, wegen Höchverraths vor 
Bericht zu ſtellen und, wenn ſchuldig befunden, ihn hängen zu laffen. Mit Wivderftreben lief 
er fi überreben, im December 1833 eine verföhnliche, wenn auch fefte Proclamation an die 
Setefjtoniften zu erlaffen. Mehr noch als feine Friegeriihen Rüftungen bewirfte die perfönlice 
Gefahr, in welder Galhoun einem Mann gegenüber fdywebte, der nicht mit leeren Drohungen 
fpielte, daß die Sübländer die von Clay vorgefchlagene Compromise bill annahmen, nad wel: 
her der Tarif binnen zehn Jahren allmählich renucirt werden follte. Ahnenden Geiſtes ſah 9. 
in diefer friedlichen Löfung nur eine Vertagung des Kampfes zwifhen Nord und Süd und 
ſchrieb am 1. Mai 1833: „Der Tarif ift blos ein Vorwand; die Auflöfung der Union und 
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eine ſüdliche Conföderation der wahre Zweck. Der nächſte Vorwand wird die Neger: und Skla— 
venfrage fein.” 

Zu neuen Verwidelungen führte die Banffrage. Die im Jahre 1791 gegründete und 1816 

mit einem Kapital von 85 Mill. Dollars aufd neue beftätigte Nationalbanf der Vereinigten 
Staaten hatte fi, trotz des außerorbentlihen Nugeng, ven fie der Handelswelt und dent ganzen 
Lande brachte, doch im hohen Grade das Misfallen des Präſidenten zugezogen. Die Directoren 
der Bank wurden beſchuldigt, ihren Einfluß gemisbraudt zu haben, um 3.8 Wahl zu ver: 
hindern. „Die Bank”, fagte der Präſident, „Habe fi in eine pernranente Wahlmaſchine ver: 
wandelt, die für alle Ämter des Landes, von den höchſten bis zu den niebrigften, ihre Candi— 
daten habe. "So folgte in dem Kampfe gegen die Bank der Präſident einedtheild wieder feiner 
perfönlihen Abneigung, anderntheil® aber war die Feindſchaft gegen die Geldariitofratie, 
weldye die Bank vertrat, nur eine nothwendige Gonjequenz der bemofratifchen Principien, die 
J. adoptirt hatte. Die Banf beſaß beftändig eine große Zahl von Noten, welde den Provin- 
zialbanfen gehörten, und ba jie dieſe jeden Augenblid nöthigen Eonnte, ihre Zettel gegen baares 
Geld einzulöfen, fo übte fie über die Provinzialbanfen eine heilfame Gontrole, weldye diefe leg: 
tern nur unwiflig ſich gefallen laffen mußten. Als daher ver Präfivent gegen die vom Congreß 
verfügte Erneuerung des Kreibriefd der Bank fein Veto einlegte, fo hatte er die demokratiſche 
Menge auf feiner Seite, da auch In diefer Frage das Brincip der Gentralifation bekämpft wurde. 
Die nächſte Folge der Aufhebung der Banf im Jahre 1836, die ald Bank von Pennſylvania 
ihre Auferftehung feierte, war eine furchtbare Handelskriſis. 

3.8 Politik dem Auslande gegenüber war, feinem Gharafter gemäß, eine fräftige und ent: 
ſchiedene, ſodaß die Amerikaner fih unter feiner Verwaltung einer impofanten Machtftellung 
rühmen konnten. 

Nachdem nach J.“s Wunſch die Präſidentenwahl auf Martin van Buren gefallen war, zog 
ſich 1837 ver ſiebzigjährige Greis von den Öffentlichen Geſchäften zurück und ſtarb am 8. Zuni 
1845 auf feinem Landgut Hermitage bei Naſhville. Die Beinamen, die ihm feine Landsleute 
gaben, Old Hickory (hiekory, Name eines harten und zähen Holzes) und Brüllender Löwe, 
bezeichnen, weldye Eigenſchaften feines Charakters am meiſten hervortraten. 3. Ernft. 

Jakobiner. Als die Vorläufer der Franzöſiſchen Nevolution darf man die Berwürfuiffe 
der Regierung mit den Varlamenten, die Einberufung der Notabeln und die Wahlen zu ben 
Generalftaaten betrachten; gleichzeitig mit dieſen bildeten ſich als Vereine fogenannte Comités. 
Bedeutender wurden legtere, ald die Deputirten fih zur Verſammlung der Generalftaaten in 
Berfailles eingefunden hatten und die Nothwendigkeit fih fühlbar machte, fi einander zu 
nähern und gemeinfane Befchlüffe vorzubereiten, was befonders bei denen des dritten Standes 
als Bedürfniß Hervortrat, da diefe aus fo verfhiedenen Provinzen eingetroffen waren. Gin 
junger Advocat aus Nenned, Le Chapelier, wird ald Begründer des Vereind der Deputirten 
aus der Bretagne genannt, der ald Gomite und Später ald Club Breton auftrat, Mirabeau 
war ed, von welchem der erfte Gedanke dazu ausging. „Was uns fehlt‘, äußerte diejer ein: 
mal in einer Unterredung über England, „Sind die Clubs.“ — „Clubs?“ fragte Le Chapelier, 
„was heißt das?“ — ‚Mein Freund”, antwortete Mirabeau, ‚das find Mengen, vie füch 
vereinigt haben. Man muß das fennen: zehn vereinte Menſchen können hunderttaufend ver- 
einzelte zum Zittern bringen.“ Le Chapelier merkte ſich dies, und bald vereinigten ſich bie 
44 Abgeordneten des dritten Standes aud der Bretagne, die im Mai 1789 in einem gemiethe- 
ten 2ofal, Avenue de St.:Eloud 36, ihre Zuſammenkünfte eröffneten, deren erfter Zweck ver 
war, die in den Gifungen der Oeneralftaaten vorfommenden Begenftände vorher zu befpre- 
chen. Es rief dieſe Vereinigung unter ihren Mitgliedern alsbald eine Sicherheit des Urtheils 
hervor, welche Auffehen erregte, ſodaß ſich auch die Geiftlihfeit aus der Bretagne und einige 
Mitglieder des Adels aus andern Provinzen furz darauf anfhloffen und allmählich die Mit- 
glieder des Tiers-Etat aus den meiften Provinzen folgten, Am 22. Juni 1789 gehörten ſchon 
150 Perfonen diefem Club an. Die Sigungen waren nit Öffentlich, doch wurden fie von 
einem Präfidenten geleitet. Soweit man weiß, war die Stimmung anfänglich eine ziemlich 
gemäßigte und dem Hofe nicht abgeneigte. Allein der Hof wollte diefem Club nicht wohl, und 
fo gewannen allmählich aufgeregtere Geifter, die jih aus dem „Contrat social” NRouffeau’s 
ihre Nahrung gefhöpft hatten, die Übermadt. Es wurden Verbindungen mit den übrigen 
Zandestheilen angefnüpft, man bildete ähnliche Vereine in den Provinzen, und Flugſchriften 
wurben verbreitet. Man ſuchte Einfluß auf die Nationalverfammlung zu gewinnen, und zwar 
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vorzugsweiſe dadurch, daß man die Wahl des Präſidenten und der Serretäre zu leiten verftand. 
Am 3. Aug. 1789 berieth und billigte man dort die Abfhaffung der Beudalredhte, die anı 
5. Aug. in ver Nationalverfammlung durchgeſetzt wurde, und als diefe Verfammlung ich in 
eine rechte und eine linfe Seite getrennt hatte, bildeten die Mitglieder ded Club Breton Dig, 
Hauptelemente der litten, ohne jevod auf die Befchlüffe jelbft allzu mächtig einzuwirfen. So 
blieben die Verhältniffe im wefentlichen fi glei, bi8 die Nationalverfammlung am 19. Det. 
1789 ihre Sigungen von Verfailles nad) Paris verlegte und am 9. Nov. die Reitbahn bezog, Die 
fid) damals ebenda befand, wo die fpäter angelegte Rue Gaftiglione auf die Rue de Nivoli ſtößt 

Gleichzeitig zog der Club Breton nah Paris und miethete zu feinem Sigungslofal den 
Speifefaal des in der Nähe gelegenen Jakobinerkloſters für den jährlichen Zins von 200 Fr. 
eine gleiche Summe koſtete das nöthige und ärmliche Mobiliar. Ein dem Club angehöriger De- 
putirter aus der Franche-Comté , Gourdan, hatte dies rajch vermittelt, weil im großen Baris, 
wo ſchon leidenſchaftliche Clubs fi gebildet hatten, der bretagner Verein eines engern An: 
ſchluſſes und erweiterter Thätigkeit bepurfte. Die Eraltirtern, etwa hundert, ſtellten fich gleich 
ein: bald darauf traten die Gemäßigtern Hinzu, ſodaß 200 Abgeordnete dort erfienen. Man 
wählte den Baron Menou zum Präfidenten, acht Secretäre ftanden ihm zur Seite. Einer ber: 
felben, Barnave, faßte die Geſchäftsordnung ab, und es wurde beſchloſſen, den biäherigen 
Namen ded Vereins fallen zu laffen. Man wählte darauf einen andern: „Geſellſchaft ver 
Freunde der Gonftitution” , und der Verein erhielt fortan den officiellen Titel „Société des 
amis de la constitution s6&ante aux Jacobins”, Der Name Jafobiner T) und Jakobinerclub 
war urfprünglid ein Spigname, fpäter betrachteten ihn die Mitglieder felbft als einen Ehren: 
nanıen, 

Diefe Geſellſchaft behielt anfänglich den Grundfag bei, daß nur Mitglieder ver National: 
verfammlung in diefelbe aufgenommen werden fönnten; bald beihloß man, bedeutendere 
Shrififteller und Publiciften zuzulaffen, und zwar mit großer Vorſicht und mit der Be- 
fhränfung auf nit mehr ald 200 anfäffige Bürger von Paris, wobei ein aus 12 Mitglie: 
dern beſtehendes Comite de prösentation die Vorſchläge machen und niemand unter 21 Jahren 
präfentirt werden follte. So befanden ſich bald 400 Deputirte und 200 außerordentliche Mit⸗ 
glieder in der Gefellihaft, und mit der Zunahme der Geltung und des Einfluffes jah viele ſich 
genöthigt, mehr Mitglieder aufzunehmen und fi anders zu organifiren. Man bezog bald 
den Bibliothekſaal des Klofterd und dann die geräumige Kirche, welde in einen Sigungsfaal 
fo umgewandelt wurbe, daß nun erft die Geſellſchaft, oder der Jafobinerclub, feine mächtige 
Rolle zu fpielen anfangen fonnte. 

Der Sigungsfaal bildete ein längliches Biere, amphitheatraliſch erhoben fi ringsum die 
Sige der Mitglieder ; die Rednerbühne war auf der einen Langfeite in der Mitte, ihr gegen: 
über zu ebener Erde das Bureau der Secretäre und dahinter auf einer Erhöhung der Sig des 
Präiventen; zu feiner Rechten faßen diejenigen, welde die Reden aufzeichneren. Hinter dem 
Präſidentenſtuhl erhob ſich ein ziemlich großer Altar, an welchem auf einer großen Tafel die 
droits de lhomme angebracht waren. Auf dem Altare fanden die Büften von Rouffeau, Hel⸗ 
vetiud und fpäter von Mirabeau, über diefen drei Kreiheitsfahnen, in deren Mitte ein Bündel 
Piken ſich befand, welches mit einer Bürgerfrone gefhmüdt war; eine Pife ragte hoch empor 
und trug bie rothe Müge aufihrer Spige. Rings um den Altar hingen Bilder aus der Revo— 
Iutiondgefhichte, und dazu famen fpäter die Ketten der zu den Galeren verurtheilten und ge: 
waltfam befreiten aufrührerifchen Soldaten des Regiments Chaͤteau-Vieux. An ven beiden 
Seiten des Saald waren zwei Tribünen (die untere für die Frauen) errichtet, an denen die 
Worte „Vivre libre ou mourir“ zu lefen ftanden. In-diefen Saale fanden wöchentlich viermal 
von 6—10 Uhr abends Sigungen ftatt, bald auch am Tage, bald kam e8 zu ununterbrodenen 
Sitzungen bei Tag und Naht. Alle 14 Tage wurde der Präfivent gewählt. Jedes Mitglier 
mußte feine Ginlaßfarte, die auf die Perſon lautete, im Knopfloche tragen; der ordentliche 
Jahresbeitrag war auf 36 Livres (etwa 12 Thlr.) angeſchlagen.?) In der erften Hälfte dei 
Jahres 1792 gab es ihon 3500 Mitglieder, und diefer Gefellihaft ſchloſſen fi bald in allen 
Provinzen Filialgefellihaften an, deren Zahl um diefelbe Zeit 760 betragen haben foll, 
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1) Wir müffen bemerfen, daß die Dominicanermönche in Paris wegen ihres Kloflers in der Jafobe: 
Be enannt wurden. 
enauer jchildert diefe Verhältniffe, wie fie im Jahre 1792 feftgeftell. waren, Archenbolz im 
Augufthefte der Minerva von 1792. ‘ ’ nr kl 
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War die äußere Ordnung des Jakobinerclubs allmählich ſo abgeſchloſſen worden, ſo hatte 
ſich als erſtes Manifeſt deſſelben ſein am 8. Febr. 1790 vollzogenes „Reglement de la societe 
des amis de la constitution“ hingeſtellt. Als Zweck des Clubs wurde damals angegeben: vie 
Freiheit und die Conſtitution zu vertheidigen, Achtung und Gehorfan unter die von dieſer ins 
Leben gerufenen Gewalten zu lehren, für die Menfchenrechte Mdie Gleichheit zu wirken, die Fra- 
gen zu berathen, welde in der Nationalverfammlung zur Entfheidung fommen follten, wobei 
von vornherein über diejenigen die Ausſchließung verhängt wurde, weldye der Gonftitution und 


den Menjchenrechten zumider fprächen, fhrieben oder handelten. Der damalige Präfivent, Herzog * 


v. Aiguillon, hatte dad Reglement unterzeichnet, und ed erhellt daraus, daß die Conſtitutions— 
freunde zu jener Zeit von den leidenfchaftlihen Planen und Handlungen, welche ven Jafobiner: 
club berühmt gemacht haben, noch geringe Ahnung hatten. Sie gewannen ſich aber ebendadurch, 
durch ihre fefte Organijation und die Bildung der Töchtervereine einen immer mächtigern Ein 
fluß auf die Nationalverfammlung wie auf das parifer Volk, und die Verſuche, andere Vereine 
ihnen entgegenzuftellen (wie den Club des impartiaux und die Societe des amis du peuple), 
mußten dadurch von ſelbſt ſcheitern, wozu übrigens die Preffe und andere handgreiflichere Ein— 
wirfungen von feiten der Gonftitutiondfreunde nicht wenig beitrugen. 

Die gewaltige Zunahme des Clubs, die verfchievenen einander entgegenftrebenden Perfön: 
lipfeiten in vemfelben und überdies ver natürliche Verlauf einer immer weiter fi) entwickelnden 
Revolution führten ed von feldft herbei, daß in ihm eine Spaltung eintreten mußte, weldje die 
gemäßigtern Gonftitutionelfen allmähli von den Entſchiedenern abjonderten; eritere wurben 
durch Yafayette und den Maire von Paris, Bailly, unterftügt, legtere dur das fogenannte 
Triumvirat: Alerandre de Lameth, Adrien Dupont und Barnave, vorangetrieben. Es fam fo 
zur Stiftung des „Clubs von 1789”, in welchen die Gemäßigten eintraten, denen ſich der General⸗ 
ftab der Nationalgarbe, faſt die ganze Municipalität von Paris und viele Gelehrte und ver: 
mögende Leute zugefellten. Am 13. Mai 1790 begannen in einem Lokale des Palais-Royal die 
Sigungen des neuen Clubs dur ein Gaftmahl. Sieyes führte den Vorfig, man bradte nur 
Einen Trinfiprud aus: „Revolution und Nation, Gefeg und König!’ Am 17. Juni fand ein 
zweites Gaftmahl von 190 &ededen ftatt; die Damen der Halle überbrachten einen patriotijchen 
Blumenftrauf. So fehr man ji bemühte, dieſen neuen Glub zu vergrößern (jelbft Lafavette 
und Mirabeau verfuchten e8, fich feiner zu bebienen), fo verfam dieſer doch nur zu bald, theild 
weil die Hofpartei haldftarrig jeder conftitutionellen Bewegung mit Principien von 1789 ent= 
gegentrat, theils weil die zunehmende Kühnheit ver Jakobiner die Maffen für fi zu gewinnen 
wußte. Der „Club von 1789” zerfiel, die meiften Mitglieder fehrten zu den Jakobinern zu: 
rüf, die gemäßigte Partei hatte ihre Niederlage erlitten. 

Mit der Bildung der Gefellfhaft der Eonftitutionäfreunde, veren Reglement wir ange- 
beutet, war von felbit der Keim zu einer Partei gegeben, welche die Mäfigung zu verlaffen bald 
fein Bedenken tragen konnte, ohne jedoch ſchon in diejenige Maplojigkeit überzugehen, welche 
fpäter zu ihrem eigenen Bedauern ins Leben trat. Von 1789 bid in die Mitte von 1791 
ſchwankte die Wagſchale zwifchen den verfhiedenen Nuancen des Clubs, welche ſich der Tochter: 
gefellihaften, ver Preſſe und einer Anzahl von geheimen Agenten bedienten, um in der Na— 
tionalverfanmlung den entſcheidenden Einfluß auszuüben. Die Zunahme überfpannter Mit: 
glieder im Elub und die Entartung der Preſſe führten denſelben immer weiter nad) links, und 
varin lag der Grund, daß er nicht allemal in der Nationalverfammlung durchdringen Eonnte, 
befonders wenn Männer wie Mirabeau feinen Vorſchlägen fich widerfegten. Unterlag der Ein— 
fluß des Clubs bei ven Debatten im Mai 1790 über das Recht des Kriegs und Friedens, fo fiegte 
er dagegen bei der Einziehung der geiftlihen Güter, der Schaffung von Aſſignaten, der Auf: 
hebung des Erbadels und der Adelötitel. Es gelang ihm, zuweilen durch ungeſchickte Maß: 
regeln der Regierung unterflügt, die Offiziere und Soldaten in die Clubs zu bringen, fowol 
Nationalgarde ald Armee gründlich zu unterwühlen, bis es zu Aufftänden in ven Regimentern 
fam, bald Gerüchte zu verbreiten, die ſich nicht beftätigten, bald andere zu widerlegen, die eigent: 
lich gar nicht geherrſcht hatten, und, trog entgegengefegter Mafregeln ohne Nachdruck, in 
der Prefie ſchon fanatiihe Äußerungen zu fördern, wie Marat und Camille Desmoulins fie 
thaten, ohne daß man jedoch daran gedacht hätte, den wirklichen Straßenaufruhr zu organifiren, 

Am 30. Nov. 1790 erſchien das „Journal des amis de la constitution” zuerft als eigentlides 
Drgan der Geſellſchaft, am 1. Juni 1791 ſchloß ſich diefem das ‚Journal des Debats de la so- 
ciete’ u. ſ. mw. an. Diefe Organe hielten fich ziemlich gemäßigt, und ebenfo mar es die Adreſſe 
vom 10. Sept. 1790 an die Filialgeſellſchaften in den Provinzen, welde Alexandre Lameth 
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ſelbſt verfaßt Hatte. „Aufrechterhaltung der Ordnung, Ausführung ber Geſetze, Achtung des 
Eigentums, Erforihung dev Misbräude, Vertheidigung der Unterdrüdten und Überwachung 
der Träger ver Gewalt’ wurden ald Aufgabe der Geſellſchaft bingeitellt, und dann die Mah- 
nung hinzugefügt, Freiheit fönne nicht mit undiseiplinirten Armeen beſtehen, Gehorfan und 
Diseiplin müßten überall aufrct erhalten werden. Auf das Volk ſelbſt wirkte der Club di— 
veet wenig, die erften Berjuhe dazu begannen Ende 1790 durd Bildung von Brudergeiell: 
ihaften (sociötes fraternelles), wo Männer, Frauen, Kinder über vie Gonftitution belehrt 


° werben follten, und an denen jich die arbeitenden Klaffen betheiligten. Gleichzeitig war es ihnen 


gelungen, andere Gefellfchaften zu überwinden, welche ſich ihnen aufs neue entgegengeftellt hat: 
ten, allein allmählich ſchwand die Macht des fogenannten Triumvirats. 

Nah Mirabeau’d Tode verſuchte der Hof, was dem berühmten Redner und Staatsmanne 
nicht gelungen war, den Jafobinerelub in der gemäßigten Partei für jih zu gewinnen. Auf 
Lameth's Veranlaflung erließ König Ludwig XVI ein Rundſchreiben an alle auswärtigen Höfe 
zur Ehre der Conftitution und feiner Anhänglichkeit an dieſelbe. Damit war aber nicht viel 
gewonnen, denn es begann die demokratiſch-republikaniſche Partei im Glub ihre Macht zu ent: 
wideln: gegen das Triumpirat erhob ich Briffot, der Redacteur des „‚Patriote frangais’’, es 
wurde ber Verſuch gemacht, dad Anſehen der Krone erft durch Angriffe in ver Breffe, dann durch 
Anträge in der Nationalverfammlung zu ſchwächen. Im Jahre 1790 gelang es diejer Partei 
jelten, ihre Anſichten durchzuſetzen, obihon Robespierre eine größere Rolle zu ſpielen anfing, 
und Danton bald darauf fi anſchloß; allein die gemäßigte Partei mußte fhen dadurch ver: 
lieren, daß die Deputirten der Nationalverfammlung ih immermehr aus dem Club zurüd: 
zogen, und als vollends die Flucht des Königs eingetreten war, ergriff Robespierre Die Gelegen⸗ 
heit, der Nationalverfammlung den Brud) zu erklären und fo den Elub jelbft zu fprengen. 
Sprad man dad ſchon von Abfegung ded Königs, obſchon man eigentlich nod Feine Republit 
wollte, Die Unruhen, welde in der Hauptftadt ftattfanden, waren zwar nicht entſchieden von 
der vemofratifchen Bartei des Clubs hervorgerufen, allein die Gonftitutionellen entichieden ſich 
von felbft zum Ausicheiden aus demjelben und hielten ihre erfte Sigung am 16. Juli 1791 im 
Klofter der Feuillants (Giflereienfermönde), an welcher die Begründer des Jakobinerelubs und 
bie meiften Deputirten der Nationalverfammlung tbeilnahmen. Es waren von 2400 Mitglie- 
dern des Clubs 1800 ausgeſchieden, die Mehrzahl der Bilinlgefellfchaften that vaffelbe, man 
durfte auf Schwächung der eigentlich revolutionären Elemente rechnen, doch die Thatſachen in 
der Stadt fügten ed anders, und die Fleinere, aber weit entſchiedenere Zahl der Jakobiner über: 
wand alle Hemmniſſe. A 

In einer Revolution wie die franzöſiſche, wo die Orgenfäge nicht duch eine Verfaſſung 
überwunden werben Eonnten, mußten Thatſachen und Perfönlichfeiten entſcheiden. Die Flucht 
des Königs war eine ſolche Thatſache, weldhe dem Königthum ſelbſt Gefahr brachte. Ihre Folge 
war die allmähliche Niederlage der gemäßigten Gonftitutionäfreunde, wie fie ſich in den Feuil— 
lants organilirt hatte: die Fleinern und äußerft unrubigen Clubs in ver Hauptitadt, Die meiſt 
jehr exaltirten Filidlgeſellſchaften in den Provinzen, die äußerfte demokratiſche Linke ver neuen 
legislativen Nationalverfammlung gingen zu dent theilweife purificirten Safobinerelub über, 
welcher energifhe und beinahe tollfühne Männer an feine Spige ftellte und, wenn aud an- 
fänglich nicht eigentlich vepublifanifch wirfte, jo dod die Abſchwächung des Königtbums ent: 
ſchieden betrieb, Robespierre und Briffot wirkten dafür durch Wort und Schrift; die Feuillanis, 
theilweife auch eine Zeit von Hofe begünftigt, ermatteten dagegen immermehr und nicht minder 
ihr eigenes Organ. Bei der Reviſion der Berfaffung gelang es ihnen noch, das uͤbergewicht zu 
behaupten, und dem Ungeftüm der Jakobiner wurde wieder einmal die Spite abgebroden, be: 
jonderd da Ludwig XVI. am 14. Sept. die Gonftitution beſchwor und am 29. Sept, dad Geſetz 
gegen die Elubs angenommen worden tvar. Ä 

Mit dem Jahre 1792 begann der Kampf beider Parteien aufs neue in der Nationalver: 
jammlung, in den Clubs, in der Preſſe. Die Feuillants hatten ſich anfänglid gar nicht ftreng 
als Club organiiirt, bis endlich im November eine große Anzahl ausgezeichneter Männer jih 
ihnen anſchloß; Paris felbft war ihnen mehr zugethan als die Provinzen, in denen die Filial: 
gejellihaften der Jakobiner bei ven Wahlen zur legislativen Verſammlung den Sieg davon: 
trugen. In Paris ſelbſt wurden damals von 23 Deputirten nur 5 Jakobiner durchgeſehzt. 
Der Jafobinerelub Hatte aber doch gleich 136 Deputirte von der Linken aufgenommen, ſodaß die 
erſte Nationalverfammlung mehr bei den Feuillants, die neue Legislative mehr bei den Jako— 
binern vertreten war, bei denen nun Robespierre die Hauptrolle fpielte. Dazu Fam, daß die 
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Mitglieder der Nationalverſammlung in die Legislative nicht wiedergewählt werden konnten, 
ſodaß die exaltirten Köpfe der erſtern im Club, ver letztern in der Verſammlung gemeinſam 
und verſtärkt zu wirken vermochten. Einzelne Mitglieder des Clubs begannen ſchon damals auf 
die Extreme überzugehen, namentlich der frühere Schauſpieler Collot d'Herbois. In der Preſſe 
waren die Jakobiner nicht minder ſehr zahlreich vertreten, und Briſſot, Marat, Camille Des: 
moulins find befannte Namen geworben. 

Unter fo bewandten Umſtänden wurden von den Gegnern der Jafobiner, befonders vom 
Minifterium alles verſucht, um theild Mitglieder der Clubs zu beftechen, theil8 die Preſſe zu ver- 
folgen oder die Tribünen in Aufruhr zu bringen. Den geheimen Agenten der einen wurben 
Spione der andern entgegengejegt, und ed fam zulegt, wie man vicljeitig annimmt, zur Ver: 
wendung von falfchen Afiignaten von feiten der Jafobiner, die allmählid in ihrem Schofe zu 
einer neuen Spaltung gelangten. Die Macht der Feuillanıd nahm dabei immermehr ab, und 
e8 gelang den Jafobinern, ihr Mitglied Perion gegen Lafayette ald Maire von Paris ernennen 
- zu laffen, worauf bald auch die Mehrzahl der ſtädtiſchen Wahlen im Sinne des Clubs ausfiel, 
ſodaß diefer nach allen Richtungen feinen Einfluß auszuüben im Stande war. 

Am 18. Dec. 1791 wurden im Sigungsfanle die Nationalfahnen von England, Nord: 
amerika und Frankreich ald Synibole der Einigfeit der freien Völfer des Univerfums feierlich 
aufgehängt. 

In der legislativen Verfammlung war der Kanıpf der verſchiedenen Parteien anfänglich 
noch ziemlich geräufhlos begonnen worden. Die Feuillants hatten dort noch ziemlichen Ein- 
fluß, und um dieſen zu ſchwächen, war es zunädft Bemühung der Jafobiner, die Sigungen des 
Clubs jener Partei zu unterbrechen und durch aufrührerifche Auftritte zu flören. Die Beſchwer— 
ven ber Feuillants über diefe Gewaltftreihe drangen natürlich weder bei Petion noch in der Le— 
giölativen durch; es wurden vielmehr alle Berfammlungen in den Klöftern der Beuillantd und 
der Kapuziner verboten, während andermeitige Lokale für die Verfammlungen nicht taugten. 
Der Elub der Feuillants ging mit Ende 1791 zu Grunde, und jo war der@influß feiner Mit: 
glieder in der Legislativen nicht minder beifeite geſchafft. Dies gelang freilich nicht auf einmal, 
denn fowol in der Berfammlung als in der Preffe ließ jich die Alleinherrſchaft ver Jakobiner 
nicht fo fchnell begründen; allein die Partei der Gonftitutionellen war, je weiter die Jakobiner 
nad links gingen, deſto gemäßigter geworben und mußte auf jolde Weije bei dem Volke nur 
verlieren. Die Feuillants hielten noch feit an der Gonftitution, ed war aber fhon dahin gekom— 
men, daß man von einer äußerſten Linken, von einer Bergpartei, von den enfants de la mon- 
tagne zu reden anfing, indeß die gemäßigten Mitglieder der Jakobiner ald Girondiften bezeich— 
net zu werben pflegen. Mit der glänzenden Beier zu Ehren der aufwieglerifchen Solvaten 
vom Regiment Chaͤteau-Vieux in Nancy, deren Ketten, wie wir oben mitgetheilt, im Sigungs: 
faale des Elub8 aufgehängt wurden (15. April 1792 auf dem Maröfelde), verſchwanden bie 
verjhiedenen Parteien, welche jih bemühten, die monarchiſchen Prineipien aufrecht zu erhalten, 
faft ganz, und der Jafobinerclub trat darauf in die neue Tendenz ein, welche Nobespierre mit 
großem Eifer einzuleiten verſtand, nachdem er ſich mit Briffot überworfen hatte. 

Der Krieg mit dem Auslande, mit Deutfchland war ed, was dieje Richtung begünftigte. 
Die Emigrirten hielten jih am Rhein auf, Öfterreidh und Preußen hatten den Pillniger Ver: 
trag abgeihloffen (27. Aug. 1791), König Lupwig XVL war genöthigt, den Ginflüffen vom 
Auslande Öffentlich entgegenzutreten, und eine frangöjifche Armee wurde an der Grenze aufge: 
ftellt. Noch am 16. Der. 1791 erklärte ſich die Verſammlung bereit, „den geliebten König zu 
vertheidigen, deſſen Thron die Verfaſſung befeftigt Habe’. Doc die Verhältniffe waren mäch— 
tiger als ſolche Betheuerungen, und fobald die Ginmifhung des Auslandes, wenn auch in ber 
vorjichtigften Weife, hervorzutreten begonnen hatte3), mußte es bei der gewaltigen Aufregung 
und dem Kampfe leidenſchaftlicher Berjönlickeiten zu weitern Agitationen der Jafobiner kom— 
men. Die Meinungsverfhiedenheit im Club ſelbſt brach zunächft darüber aus, daß die Giron— 
diſten für den Angriff waren, während Nobespierre und die vorgefchrittene Partei nur für den 
Vertheidigungdfrieg limmten, weil man die Kriegführung in die Hände derer legen zu müſſen 
befürchtete, welche der Gonftitution und vollends der Revolution abgeneigt wären. Der Kampf 
darüber wurde im Januar 1792 begonnen: Briffot und Robespierre hielten unausgelegt Reden 
und verföhnten fi anfänglich wieder eine Weile, bis die Frage aufs neue zur Erörterung Fam. 

Die Girondiften, obſchon fie als die eigentlich Gonftitutionellen gegenüber der Bergpartei 


3) Die neuefte Duellenbearbeitung dieſer Zeit liefert Häuffer in feiner Deutfchen Geſchichte. 
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gelten mußten, waren es, welche die ſchon außer Gebrauch gekommenen Viken wieder hervor 
fuchten. Am 19. Febr. 1792 erfchienen zum erjten mal Leute mit Bifen bewaffnet im Jakobinen 
club, und e8 gefchah dies, wie Briffot fhrieb, um die Feinde des Volks zu fhreden. Zwar durf: 
ten dort bewaffnete Männer gar nicht eintreten, allein man ftellte die Bifen, unbefümmert um 
Verfügungen ver ſtädtiſchen Behörden, zu beiden Seiten des Präſidenten auf, und die Pife galt 
von da ab ald Volkswaffe und Symbol der Revolution, indeß der Dolch die Gontrerevolution 
bedeuten follte. Am 14. März 1792 erſchien, auch durch Artifel Briffot’8 begünftigt, Die rothe 
Müge zum erften mal auf der Tribüne des Clubs. Sie follte mit der heitern rothen Farbe dem 
düſtern Hute entgegentreten. Die Präfivdenten und Secretäre der Clubs fingen an fich mit 
der rothen Mütze zu bedecken; allein der Maire Betion erließ ein eigened Schreiben gegen birie 
Kopfbebefung, und die rothe Mütze mufte wieder auf eine Weile verfhwinden, obſchon fie im | 
Volke, ja fogar auf dem Theater überhandnahm, bis fle zum entſchiedenen Symbol ber Re: 
publifaner wurde. Das Theater wurde überhaupt immermehr zum Schauplage der politischen | 
Parteifämpfe, wo jedoch durch die Menge der den Jafobinern zur Verfügung ſtehenden Agen— | 
ten und Banden dieſe bald die ausfchliefliche Herrihaft gemannen. 

Die revolutionären Sitten entarteten immermehr. Deputationen und Aufzüge Des Wolt: | 
der Vorftädte St.:Antvine und St.:Marceau fowie von den Hallen beſuchten ven Club, fo am 
29. Febr. eine Deputation der Socièté fraternelle aus dem Faubourg St.:Antoine, fo am | 
25. März eine andere von den Baftille:Siegern. Indeß dieje Umtriebe die Verbindungen ver | 
Clubs mit den untern Volföflaffen unterhielten, wurde von aufen her neue Nahrung für die 
Barteimuth geboten, und der Zwieſpalt der Elubanjihten über die Kriegsfrage mufite fhärier 
hervortreten, weil die Depefhen des Grafen Kaunig vom 17. und 19. Febr. in offener Spracht 
gegen die Jakobiner die Anſchuldigung vorbrachten, ald ob dieſe Frankreichs Gärung veranlaf: 
ten und die Gefahren nad innen wie nad außen —“ Robespierre ſuchte noch immer 
zu beruhigen. „Die Feinde der Gleichheit und der Revolution“, ſagte er, „in Frankreich ſelbſt 
ſind es, welche ven Jakobinern den Krieg erklären“ Die Kriegspartei der Girondiſten indeß 
wiegelte das Volk auf, brachte Deputationen der Vorſtädte zu Wege und beſchuldigte den Mini— 
ſter des Auswärtigen, Deleſſart, daß er dem Auslande Vorſchub leiſte. So wurde das Mini: 
ſterium erſchüttert und am 15. März ein neues aus Girondiſten gebildet. Dumouriez erhielt 
das Departement der auswärtigen Angelegenheiten, Roland dasjenige des Innern; allein es 
ftellte ih nur zu bald heraus, daß dieſes Gabinet, deſſen Partei eigentlich noch immer den Ion 
im Jakobinerclub angab, gar nichts weiter zu leiften vermochte ald eine gründlide Vernichtung 
der Monardie und Untergrabung der ganzen Staatdorbnung. Dumouriez war es, der mit der 
rothen Müge bedeckt im Club erfihien und dafelbft Robespierre umarmte. Die Minifter waren 
nicht allein in ihren eigenen Anfichten untereinander uneins, fie hatten auch feine Überzeugung 
von der Fortdauer der Monarchie und mochten nur das Wort Republik nicht ausfprechen , vor 
welchem fogarRobespierre zu jener Zeit noch gewarnt hatte, gerade fo wie fie Materinliften waren, 
indeß Nobespierre noh den Reſpect vor einem ewigen Weſen im Club anempfahl. Am 
20. April trieben die Öirondiften als Minifter die Sache auf die Spige, und die Kriegserflärung 
gegen ven Kaifer erfolgte, welche den Revolutionsgeift über Frankreichs Grenzen fchleuderte. 
Alle übrigen Barteiungen waren nun verfhmunden, die Nationalverfammlung faft gänzlich von 
den Jafobinern beherrſcht. Sieyes war es, der im ftillen die Partei leitete, Briffot, Condorcet, 
Petion folgten ihm, und ſchon dachten fie daran, die Dynaftie abzufegen und einen Ehren: 
präfiventen ber Republik zu ſchaffen. Bedenkt man, wie weit ſchon die Girondiften gingen, jo 
läßt fich leicht begreifen, daß Robespierre, Danton, Collot d'Herbois und die avancirtere Berg: 
partei im Club leidenſchaftlichere Projecte nährten, deren Erfüllung durch die Thatfahen un- 
vermeidlich herbeigeführt werden mußte: die erftern verfuhren vorſichtiger, die letztern galten 
von vornherein ald enrages. Beide erftröbten am Ende mit verſchiedenen Mitteln dafjelbe, 
und die ſchlimmen Nachrichten vom Kriegsfhauplage waren geeignet, die Aufregung zu ver: 
grögern, da man über Verrath zu freien anfing und bie Vergpartei eine revolutionsmäfig 
organijirte Armee verlangte, wobei man ſich in vie gefährlichften Debatten über die Militär: 
disciplin einließ. Die Streitigkeiten innerhalb des Clubs fliegen allmählich auf eine ſolche Höhe, 
daß Ende Mai die Vernihtung der Monarchie jhon ald unzweifelhaft erkennbar wurde; die 
Nationalverfammlung felbft fing an ihren Einfluß zu verlieren, die Aufregung der Clubs wurde 
allmächtig. Man verbreitete die Nachricht von einer beabjichtigten Flucht des Königs, die Na- 
tionalverfammlung hatte fih vom 28. bis zum 31. Mai für permanent erklärt, und die Jako— 
biner ſaßen ebenfalls alle diefe Tage ohne Unterlaß, wobei fie, da innerhalb ihrer felbft vie 
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Gegenfäge ſich immer fhroffer geftalteten, diefe auch in das Minifterium hinüberwarfen und fo 
das Gironbiften-Minifterium flürzten. In der erften Hälfte des Juni 1792 herrſchte überall 
allgemeine Zerriffenheit, man empfand dad Bewußtfein des Zerfalld ver Monarchie, und indeß 
das Miniſterium in die Hände der Feuillants fiel, die als Partei gar nicht mehr exiſtirten, ſuchten 
ſich im Club die beiden Parteien eine Weile zu nähern, um fich zu den äußerften Vorſchlägen 
vorzubereiten, z. B. zum Antrage, die Königin nad Wien zurückzuſchicken. Der Aufftand ver 
Bifenmänner aus den Vorftädten am 20. Juni, welcher ven König jo jehr erniebrigte, war von 
den Girondiften hervorgerufen; fie erwarteten freilich feine fo ſchmachvollen Auftritte, allein 
die Flucht des Königs zur fernern Vermeidung folder Scenen war ihnen wünſchenswerth. Die 
Bergpartei fah ruhiger zu, wie die Dinge fommen würden. Die Nationalverfanmlung ver: 
fuchte allmählich die Ordnung in etwas zu fördern. Lafayette fehrte von der Armee zurüd, um die 
Jufobiner zuvernichten, und ed wurde auf ben Straßen von Paris ebenfo viel abas lesJacobins! 
als vivent les Jacobins! geſchrien. Im Club boten fi angeſichts der Gefahren Robespierre 
und Briſſot die Hand; doc bedurfte e8 feiner großen Borfihtömaßregeln. Lafayette mußte 
bald Paris unverrichteter Sache verlaffen, und als die Behörven des Departements den Maire 
Petion und den Generalprocurator Manuel hatten verbaften laffen und vom Könige diefe Ber: 
baftung troß der entgegengefegten Beſchlüſſe des Clubs beflätigt werben war, hob die National= 
verfammlung die Haft auf. Petion trug den Sieg davon, und das Dirertorium bed parijer 
Departements dankte ab. Lafayette wollte nun den König zur Flucht bewegen, was dieſer jedoch 
ablehnte, und die Jakobiner beſchloſſen hierauf am 4. Juli, Lafayette in den Anklageſtand zu 
verſezen. Dieſe Anklage wurde mit 406 Stimmen gegen 224 von der Nationalverſammlung 
verworfen, ſodaß der Club nun erft in die allergrößte Aufregung gerieth und am 9. Aug. die 
leidenfhaftlichften Anträge geftellt wurden. Man empfahl einen allgemeinen Aufftand, und 
ald Hobespierre die Gemüther zu beſchwichtigen fuchte, warf er die weit wichtigere Frage auf, ob 
man nicht lieber die Abfegung Ludwig's XVI. decretiren ſollte. So brady denn der 10. Aug. 
herein, deſſen revolutionären Ausgang freili die Marfeiller zunächſt entſchieden, der aber von 
ven Jafobinern feit Monaten vorbereitet und von den auswärtigen Mächten durch ihre Angriffe 
auf den Club genährt worden war, bid die unvermeidliche Krifis um fo leichter einbrady, als 
alle Gewalten ihre Macht verloren hatten und der König zum willenlofen Werkzeuge geworben 
war. Die Bergpartei hatte fih am ermähnten Tage ftill gehalten, die Girondiſten waren es, 
welche die Gelegenheit ergriffen, um glei am 10. Aug. in der NRationalverfammlung die Bil: 
dung eined Nationalconvents zu beantragen, ferner die Sudpenfion „des Chefs der Erecutiv- 
gemalt‘ von feinen Functionen vorzufchlagen und ein neues Girondiften-Minifterium zu bilden, 
in welchem fich ſeltſamerweiſe Danton als Auftizminifter befand! Die Jakobiner, welche vie fo- 
genannten Sectiondverfammlungen der Hauptjtadt beherrichten, hatten im flillen veranlaft, 
daß Mitglieder derſelben die alte Stabtbehörbe vertrieben und ſich unverzüglich am 10. an deren 
Stelle einjegten. Diefe neue Commune re&volutionnaire jeßte glei den Generalcommandan- 
ten und den Generalftab der Nationalgarbe ab, ließ die Büfte Ludwig's XVI. aus dem Stadt: 
Haufe entfernen und ernannte aus 15 Mitgliedern das berüchtigte Comite de surveillance zur 
Berfolgung von politifchen Verbrechern. Die Girondiften waren Herren der Nationalverfamn: 
lung und verfolgten den unglücklichen König; der Club hatte die ganze revolutionäre Macht des 
Pöbels in feiner Hand; die Commune lieh die Fönigliche Kamilie in den Temple bringen. Außer: 
li trat der Club jelbft dabei in den Hintergrund, da er mehr im ftillen auf die Gommune 
zu wirfen verftand, welche im Auguft die fanatifhen Mafregeln zu organifiren vermochte, durch 
die man allmählich auf die Höhe ver Nevolution gelangte. Brutus wurde zum Schugpatron 
ver Jafobiner ernannt, Das Evangelium ded Jakobinismus wurde ald Hauptmacht erklärt. 
Die Septembertage erfüllten die Hauptftabt mit Greuelthaten aller Art, der Jakobinerclub ul: 
digte denfelben als unfterblichen, geheiligten Erſcheinungen. 

Von monarchiſchen und conſtitutionellen Beſtrebungen konnte natürlich nicht mehr die 
Rede ſein. Die republikaniſchen Girondiſten hatten das Feuer angefacht, aber die Bergpartei 
mit ihrem Anhange im Club gewann allmählich die Oberhand bei noch leidenſchaftlichern Be— 
ſchlüſſen, welche zu dem Extrem führten, das endlich die Kraft der Jakobiner brechen mußte. 
Beiden pariſer Wahlen für den Nationalconvent ſiegten die Jakobiner: man wählte Robes— 
pierre, Danton, Marat, Collot d'Herbois, den Herzog von Orleand (Egalite) und ähnliche Ber: 
fonen minder befannten Namens. Waren die Girondiften durch offenen Republikanismus, 
große Talente und bedeutende Beredſamkelt unbebingt den Graltirten überlegen, fo überjahen 
ſie doch, indem ſie die Monarchie durch verwegene Mittel geftürzt hatten, daß es der weiter nad 
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links gehenden Vartei gelingen werde, das Princip in revolutionärem Wahnſinn zu übertrei— 
ben, und ſie verkannten, daß der Sturz des Königthums in ſeinen Conſequenzen die Anarchie zur 
Folge haben müſſe. Briſſot und Vergniaud ſprachen und ſchrieben gegen die eigentlichen Jako— 
biner. Im Nationalconvent beantragte Collot d'Herbois die Abſchaffung des Königthums, und 
gleichzeitig nahmen die Jakobiner den Namen „Societe des Jacobins, amis de l'égalité et de 
la liberte’ an. Nationalconvent und Club wetteiferten miteinander in Aufreizung des Volks 
und demagogiihen Mafregeln. Die Einheit und Untheilbarkeit der franzöflihen Republik 
wurde feitgeftellt, und nachdem der Glub beicloffen hatte, daß Briffot aus der Mitgliederlifte 
geftrichen werben ſolle, zogen fi die Girondiften nad und nah indgefammt aus denfelben 
zurüd, 

Sonad blieb nur der eraltirtefte Theil im Club zurüd, er beſchloß {hen im Januar 1793 
eineGenfur der Zeitungen, um die noch immer überwiegende girondiftiiche Preſſe zu unterdrücken. 
„Moſes Holte feine Gejege von einem Berge, der Berg des Gonvents ſoll Frankreich Geſetze 
geben’’, rief ein Deputirter, und die Bergpartei im Glub wie im Konvent errang fi nad) der 
Natur der Dinge die Herrihaft, weshalb auch Danton fo Elug war, dad Minifterium ver Gi: 
rondiften zu verlaffen. Die Anklage der Girondiften gegen Robespierre ſchlug Fehl, und es fam 
endlich zu den entſcheidenden, ſchreckensvollen Zerwürfniffen zwifhen den Girondiſten und dem 
Club. Die erſtern ſprachen das Todesurtheil gegen den König aus, ohne Blutmenſchen zu fein, 
fie fonnten aber nicht anders, die Conſequenz ihres Republifanismus führte allmählich dazu, 
und die Jafobiner im Elub waren von vornherein entjhieden, im Nationalconvent die Hin— 
tichtung durchzuſetzen, weil jie nicht halbwegs ftehen bleiben wollten, vollends nachdem die Sep: 
tembertage 1792 ftattgefunden hatten. „Berufung an das Volk“ im Intereffe der Volfsjou: 
veränetät war der Öirondiften Antrag, Feine Berufung der Plan ver Jakobiner. liber dieſe 
Frage kam es zu unausgejegten Debatten im Elub. Am 13. Ian. erhob fi der Fanatismus da— 
ſelbſt auf die Hödhfte Spige, man fprah vom Kopfe Ludwig's XVI., der auf der Spige einer 
Pife an die Grenzen getragen werben folle. Club und Gonvent faßen en permanence. Das 
Urtheil des Convents der Natification ded Volks zu unterwerfen, was die Girondiſten vorfhlus 
gen, wurde mit 423 Stimmen gegen 281 verworfen, und fie unterlagen mit Recht, weil fie die 
erſten Schritte auf der verberbliden Bahn gethan und der Berapartei die Thore geöffnet hatten. 
Für den Tod des Königs ftimmten 387 von 721, die Hauptgirondiſten fegten „Tod mit Auf: 
ihub‘ Hinzu, gleihjam ald ob dad Gewiſſen befhönigt werden fönne. Der permanente Elub 
erließ einen Aufrufan das Bolf, er lautete folgendermaßen: ⸗ 

„Mitbürger! Euere vereinte Kraft hat die Tyrannei beſiegt! Die Ruhe, die ihr beobachtet 
habt, hat ven Tyrannen auf das Schaffot geführt! Ruhe, Mitbürger, und die Republif ift 
gerettet!‘‘ 

Am 21. Jan. 1793 fiel dad Haupt Ludwig's XVL., bald wurben bie weitern Gonfequenzen 
gezogen. Die Girondiſten mußten fi wehren, die Jakobiner verfolgten fie immer leidenſchaft⸗ 
licher, der Nationalconvent gerieth faft ganz in die Hände ber legtern; am 2. Juni ließ er die 
Mehrzahl der Girondiſten verhaften, doch flüchteten fih allmählich die meiften. „Unſere Piken 
werden vereint um den Altar des Vaterlandes ſtehen“, hieß es in einer Adreſſe der Jafobiner. 
Die Bergpartei ftand auf der Höhe ihrer Madt. Am 13, Juli wurde Marat ermordet; der 
Wohlfahrtdausihuß Fam unter Robespierre's Leitung und maßte ih das Regiment an; am 
14. Det. wurde die Königin hingerichtet; amı 31.Det, fiel das Haupt von 21 Girondiſten, dar: 
unter Briffot und Vergniaud. Die Hauptmitglieder des Jafobinerelubs, mit dem Fortſchritte 
der Anarchie aus demſelben audgeftoßen, fielen in folder Weife, und der übrige Theil der Jalo— 
biner, die Anargiften ſelbſt, konnten nun auch ihrem Ende entgegenjehen. 

Der Jafobinismus herrſchte in der Schreckenszeit, Nevolutionstribunal, Wohlfahrtsaus⸗ 
ihuß, Gonvent gehorchten ihm, und Robespierre war ber Führer. Man rottete die Anhänger 
Hebert's aus, welder an der Spipe der Cordeliers und der Enrages ftand, man vernichtete 
Danton, welcher die gemäßigtern und mildern Nevolutionärs zu leiten verſuchte; am 24. März 
wurben die Dauptmitglieder der erftern, am 10. April 1794 diejenigen der legtern hingerichtet. 
Somit hatte Nobeöpierre mit feinem Anhange fein Ziel erreicht und alle Gegner vernichtet. 
Allein im Wohlfahrtsausſchuſſe und im Ausſchuſſe für allgemeine Sicherheit, die beide von den 
Jakobinern geleitet waren, brach neuer Zwiefpalt aus, theild im Schofe diefer beiden Ausſchüſſe, 
theild in der Antipathie der beiden Körper gegeneinander: an der Spige der äußerſten Rid: 
tung fland Robespierre mit Couthon und St.-Juſt. Der Club felbit Hatte in dieſer Zeit weit 
mehr Bereutung durch feinen Ginfluß als durd feine Sigungen. Er aber war es, ber auf 
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Robespierre's Antrag das „höchſte Weſen“ anerkannte und namentlich durch Couthon's Mund 
dieſe Anerkennung im Convent durchſetzte. Damit war eine neue Phaſe des Clubs vorbereitet. 
Anı 25. Mai fand ein Mordverſuch auf Nobeöpierre und Couthon flatt, am 8, Juni wurde das 
Feſt des höchſten Weſens gefeiert. Die Gegner Robespierre's nahmen zu, nachdem er die Re— 
form ded Revolutionstribunals im blutvürftigften Sinne durchgeſetzt hatte; jein Verſuch, Die— 
tator zu werben, jhlug fehl und feine Partei ſchmolz immermehr zufammen, vollends da aud 
Fouche bei den Jakobinern gegen ihn arbeitete. Der Nationalconvent wollte dieſen „Koloß“, 
wie nıan fh ausdrückte, nicht mehr dulden, da die Allmacht rined Mannes mit feinem Auhange 
bei den Jakobinern zu gefährlich fchien. Auf die im Gonvent gegen Robespierre erhobene Auflage 
erklärte der Club jich gleich für permanent, am 27. Juli 1794 (9. Thermidor) war es auch der 
Gonvent. Robespierre's Partei fiel; am 10. Thermidor wurbe er mit hundert andern entjchies 
denen Jafobinern hingerichtet. Der Jakobinismus im ftrengern Sinne des Wortd war gebrochen. 
Verſchiedene Parteien ftritten jih inihm, an der Spige die jogenannten Thermidoriften, Die 
Bilialgefellihaften in den Provinzen wurden aufgewiegelt, der Nationalconvent wollte aud) 
dieſe Verfuche nicht mehr dulden. Am 16. Det. wurde dad Elubgefeg beſchloſſen, weldes alle 
Arfiliationen und Gorrefpondenzen zwiſchen Gefellfchaften gemeinfhaftlihen Namens unter: 
jagte. Die Jakobiner verloren, indem ſie jo auf ihren eigenen Club in Paris ausſchließlich be— 
ſchränkt wurden, diejenige Macht, die ihnen bisher durch dad ineinander greifende Wirfen in 
Stabt und Provinzen zu Theil geworden war, Sie wagten nod) einmal verzweifelt den Kampf 
gegen den Nationalconvent, allein im Volke ſelbſt erfcholl immer lauter ver Ruf à bas les Ja- 
cobins! Am 9. Nov. 1794 wurde das Jafobinerflofter überfallen, es gab einen Straßen: 
fampf; am 10, beſchloß ver Nationalconvent die proviforiihe Schließung des Elubs, am 
11. (21. Brumaire) fand deſſen legte Sigung flatt. Raiffon führte ven Vorſitz. Das Bolf 
ſtürmte wieder gin, wurde vertrieben, viele Jafobiner und die Frauen von den Tribünen 
flüchteten fi im Dunkeln, und um 3 Uhr morgens wurden die Thüren des Saals verſchloſſen 
und verjiegelt. Diefe Anorbnung des Sicherheitsausſchuſſes wurde am 15. Nov. vom Ita: 
tionaleonvent betätigt, das Klofter ald Nationaleigenthum erklärt, Im Jahre 1795 wurden 
alle Gebäulichkeiten abgebrogen: ein Markftplag follte errichtet werben, und biefer heißt jetzt 
Mare St.=Honore. 

Alle Verſuche, in irgendeiner Weife den Jakobinismus ald Club, als Macht wiederher: 
zuftellen, ſcheiterten — Frankreich jelbft empfand nach ſchweren Krifen das Bedürfniß der Ord— 
nung. Allmählich entſtand der Bonapartiemus. Die Geſchichte ift noch immer ſehr Iehrreich.*) 

M. Runfel. 

Jagdgerechtigkeit, Jagdregal.!) Die Geſchichte des Jagdweſens in Deutfchland wie in 
andern germaniſchen und germanosromanifden Staaten fteht im engften Zufammenhang mit 
der Aus: und Umbildung der auf dem Feudalweſen erwachſenen mittelalterlihen Staatägefell: 
ſchaften, insbeſondere der frühern, vom Feudalſyſtem durchflochtenen landesherrlichen und guts- 
herrlich = bäuerlichen Rechtsverhältniſſe. 

Dad aud in Deutſchland eingeführte Roͤmiſche Recht Hatte hierauf wenig Ginfluß. Daflelbe 
behandelte die Rechtsmaterie der Jagd unter der „Occupation“, der Lehre von der Befigergrei- 
fung herrenlofer Sachen. Durch die jedem gejtattete Jagd fonnten nad Römischen Recht alle 
wilden Thiere, die ſich nicht bereitd im Gigenthun eines andern befanden, felbft auf dem Grund 
und Boden eines Dritten, jogar in eines andern umzäunten Wäldern und in fremden Seen, 
eigenthümlich erworben werden. Sobald das wilde Thier getödtet oder deſſen Bejig feſt er: 
griffen worden war, war deſſen Eigenthumserwerbung vollendet; nur durfte der Eigenthümer 
des Grund und Bodens dem Jagenden die Betretung feines Grundſtücks wie die Verfolgung 
des Wildes auf demfelben unterfagen. Das Römiſche Recht hatte daher feine Veranlaflung, 
zwiſchen jagbbaren und nicht jagdbaren wilden Thieren zu unterfceiden. Nur diejenigen ge: 
zähmten wilden Thiere, welde nicht wiederum die Gewohnheit der Rückkehr zu demjenigen ver- 
loren hatten, der fie gezähmt und dur die Zähmung als bejondern Gegenftand feines Eigen: 
thums erworben hatte, waren Fein Grgenftand der Decupation, reſp. Befigergreifung von jeder: 
mann. 88 heißt Bo. I, Tit. 1, $. 12, der Inftitutionen: „Ferae igitur bestiae, et volucres, et 
pisces, id estomnia animalia, quae mari, coelo et terra nascuntur, simulatque ab aliquo 





4) Moleville's Histoire de la revolution frangaise und Zinfeifen's Werf über den Jafobinerclub 
find als Hauptquellen anzuführen. 
1) Bgl. den Art, Agrarverfaffung. 
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capta fuerint, jure gentium statim illius esse incipiunt. Quod enim ante nullius est, id 
naturali ratione oceupanti conceditur. Nec interest, feras bestias et volucres utrum in 
suo fundo quisque capiat an inalieno. Plane qui in alienum fundum ingreditur venandi 
aut aucupandi gratia, polest a domino, si is providerit, probiberi, ne ingrediatur.‘ 

Dagegen war nad alten deutfchen Volksrechten die Jagd nebft den übrigen Walpnugungen, 
wie die Fiſcherei, Ausfluß und Zubehör des echten @igentgums an dem Grund und Boden, reſp. 
an den Gewällern. Nod der „Sachſenſpiegel““, Bo. II, Art. 61 fagt: „daß, ald Gott die Men- 
ſchen erfchuf, er ihnen Gewalt gegeben habe über Kifche und Vögel und alle wilden Thiere, wes⸗ 
halb es im göttlihen Recht gegründet fei, vaß niemand Leib und Leben an biefen Dingen ver: 
wirken möge.‘ Noch damals, um die Mitte des 13. Jahrhunderts, foll es im Lande Sachſen 
nur drei Bannforften gegeben haben, in denen andern die Jagd verboten und das Wild bei Kö— 
nigs Bann befriedigt war. Gin landes- oder gutäherrliches Regal und Borredt war hinfichtlich 
der Jagd unbefannt. Dem Untergang ver Gemeinfreiheit der Eleinen Orundeigentbümer und 
des echten Eigenthums an ihren Befigungen folgte aber aud der Verluft ihres Jagdrechts. 
(S. Agrarverfaffung.) Diefe Ummwandelung begann allerdings fhon mit der Einforftung ein 
zelner Gefammtwalbungen und deren Verwandlung in königliche Bannforften. Hatten indeß 
auch die fränfifchen Könige einzelne größere Waldungen eingeforftet, d. h. als ihre auöſchließ— 
lichen Jagbreviere, als Bannforften, einem unter Strafe geftellten Berbot des Jagens jedes an- 
dern unterworfen, jo blieb nod; immer die große Maffe der Waldungen das Gemeingut der 
freien Genoffen. (Vgl. Eihhorn, „Deutſche Staatd: und Rechtsgeſchichte“, $. 194, 362 und 
548; Eichhorn, „Deutſches Privatrecht“, $. 280.) Erft die Theorie von den Regalien, melde 
1158 auf Gerichtöbarkeiten, Zölle, Gewäſſer, Fifchereien und Mühlen Anwendung fand, hatte 
die Aufhebung auch der freien Jagd der Grundeigenthümer im Gefolge. Durch königliche Ver: 
leitung kamen Bannforften, als deren wichtigfted Nutzungs- und Eigenthumsrecht man bie 
Jagd betrachtete, in den Befig von Bifchöfen und weltliden Großen. Mit der Erblichfeit ver 
Territorien und ihrer Immunitätsrechte, worunter die Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt über 
die Bewohner und Hinterfaffen begriffen war, entwidelte ſich der Begriff der Forſthoheit und 
als Ausflug diefer legtern die Beichränfung des Jagdrechts der Grundbefiger. Indem das 
Jagdrecht den des Waffenrechts beraubten Hinterfaflen entzogen wurbe, wirkten hierbei aud 
Rückſichten der Sicherheitspolizei mit. Nur Adel und Prälaten, nur diefe zur Vertretung des 
Landes und eigener Hinterfaffen privilegirten Stände, die Befiger von Rittergütern, mußten 
durch Verhandlungen mit den Landesherren gegen Bewilligung von Steuern wenigflend einen 
Theil des ald Zubehör ihrem echten Eigenthum anflebenden Jagdrechts, die nievere, auch meifl 
die mittlere Jagd, zu erhalten. Ihre „hergebrachte Libertät’’ des Jagend und Schießens refer: 
virten die Landftände der Kur- und Mark Brandenburg dieſſeit und jenfeit der Oder und 
Elbe nod in dem legten Landtagsregreß vom 26. Juli 1653. (Rabe, „Sammlung preußiſcher 
Geſetze“, Bo. I, Abthl. 1, ©. 37, $.68.) Hingegen wurde die hohe Jagd faft überall als ein 
landesherrliches Regal betrachtet. ALS ein urfprünglich dem Eigenthum an Grund und Boden, 
deshalb jedem freien Mitglieve ver Gemeinde zuſtehendes Recht, erhielt ſich die freie Jagd Hin 
und wieder nur da, wo das echte Gigenthum dem Feudalfyftem nicht erlegen ift. Dies z. B. in 
den ſchweizeriſchen Urcantonen, felbft in einigen Bezirken von Franken und Schwaben bis zum 
Fall des Deutſchen Reichs und der Herftellung des Rheinbundes. (Vgl. Stieglig, „Geſchichtliche 
Darftellung der GigenthHumsverhältniffe an Wald und Jagd in Deutſchland“, 1832, $.3 
und 23, und R.v. Mohl, „Staatsrecht ded Königreihs Würtemberg”, Art. 2, Bd. I, $. 291, 
©. 811.) 

An keinem Negal und Vorrecht von Fürſten, Prälaten und Adel haftet ein folder Mis- 
brauch det Niederdrückung des Volks wie am Jagdrecht. Mit feinem jind jo barbariſche Stra: 
fen verbunden gewefen. (Vgl. Art. Agrarverfafiung, I, 348 unda.a.D.) Ein kurfürſtlich 
brandenburgifches Mandat wegen Beftrafung des Wildpretſchießens vom 9. Der. 1620 (Rabe, 
„Sammlung preußifcher Geſetze“, Bd. l, Abthl. 1, S. 27) beflimmte eine Geldſtrafe von 
500 Thlen. für einen Hirfh, von 400 Thlen. für einen Eber, von 50 Thlrn. für Hafen, Reb: 
hühner u. ſ. w. Man fhonte und begünftigte ven Wildſtand auf Koften des Aderbaues. Seit 
tem 16. Jahrhundert war der „Wildbann“ zur Negel geworden, und vor allem empfand ber 
Bauernftand ven Druck des Jagdregald und der Jagdgerechtigkeiten. (Vgl. Rocher, „National: 
Öfonomie des Ackerbaues“, S. 470 fg.; Eichhorn, „Deutſches Privatrecht““, $.280, ©. 701; 
v. Rönne, „Domänen:, Forft: und Jagdweſen des preußifchen Staats““, 1854, ©. 883 und 
884, Anm. 4.) Dazu fan die Ausdehnung der ſchweren Jagdfronen, theild bei Ausübung 
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der Jagd, theild zum Transport des Wildprets, dazu die Pflicht zur Ausfütterung von Jagd: 
Hunden, zur Aufnahme und Verpflegung der Jäger während der Jagd in entferntern Revieren. 
Man leitete jene Kronen’ zum Theil aus der „Landfolge“ ab, indem man ſie al öffentliche 
Dienfte anfah. (Vgl. Eurtius, „Handbuch des in Königreih Sachſen geltenden Civilrechts“, 
Hl. I, $. 292 und 293, und Anm.) 

In ‚Branfreih war im 14. Jahrhundert jedem Unadelichen die Ausübung ber Jagd unter: 
jagt. Überall (und noch bis zur neueften Zeit) war den Bauern, im Intereffe der Schonung 
des Wildflanded, verboten, ungefnüppelte oder an ven Beinen nicht gelähmte Hunde zu halten. 
Saaten und-Feldfrühte waren vem Wildfraß preisgegeben. Gegen dieſe Misbräuche und Be: 
prüdungen reagirte deshalb der in den ftändifchen Verfannmlungen unvertretene Bauernjtand 
periodifh in offenem Aufflande. So unter Ridhard II. von der Normandie im Jahre 1000, 
ferner in England 1381, wo er verlangte: „daß Ströme, Waldungen, Parks und Oden fammt 
dem Wildpret wiederum jedermann gehören jollten.” Im deutſchen Bauernfriege von 1525 
erklärte Art. 4 des befannten Bundſchuhs: „Es fei bisher in Brauch geweſen, vaß fein armer 
Mann Gewalt gehabt habe, das Wildpret, Geflügel oder Fifche im fließenden Waſſer zu fangen, 
was ihnen, den Bauern, ganz ungiemli und unbrüderlich, eigennugig und dem Worte Gottes 
nicht gemäß dünke. Auch hege an etlihen Orten die Obrigkeit das Wild ihnen zu Trug und 
mädtigem Schaden, weil fie leiden müßten, daß dad Ihrige, was Gott ven Menſchen zu Nutz 
habe wachſen laffen, die unvernünftigen Thiere zu Unnug muthwillig verfreffen, und ſie follten 
Dazu ſtillſchweigen, was wider Gott und den Nächten if.” (Dal. Zimmermann, „Geſchichte 
des großen Bauernfriegs”, 1856, 1, 411.) 

Senen rechtlichen Charakter als Regal, refp. ald Forſthoheitsrecht, behielt die Jagdgerech⸗ 
tigkeit bis in die neuere Zeit, nachdem im Mittelalter, beſonders aber jeit dem 16. Jahrhundert, 
deſſen Natur ald Ausflug und Pertinenz des Eigenthums am Grund und Boden völlig ver- 
foren gegangen war. Die juriftifche Anſchauung, daß dagegen die Jagdgeredtigfeit ein Aus: 
fluß, namentlid der Gerihtöbarkeit und Polizeigewalt, und dabei ein Privilegium des Adels ſei, 
galt au in Preußen noch im 18. Jahrhundert. Denn jo bedurfte ed, gleichwie bezüglich der 
Ausübung der mit den Rittergütern verbundenen Patrimonialgeritöbarfeit, Polizei= und 
Kreisſtandſchaft, auch bezüglich ver Jagdgerechtigkeit, einer ausdrücklichen landesherrlichen Eon: 
ceſſion, wenn Perſonen bürgerlichen Standes adeliche oder Rittergüter erwarben. (Vgl. königliche 
Cabinetsordres vom 12. Febr. 1762 und vom 14. Juni 1785.) Ausnahmen hiervon waren 
nur für einzelne Zandestheile und periodisch nadhgelaffen. Noch das Allgemeine Preußiſche Land— 
recht (Thl. I, Tit. 16, $. 39) beſtimmt, „daß die Jagdgerechtigkeit zu den niedern Regalien ge: 
höre und von Privatperfonen nur fo, wie bei Regalien überhaupt verorbnet ift, erworben und 
ausgeübt werden könne“. Das Jagdregal (ſagt Bluntſchli in feinem „Allgemeinen Staatsrecht“, 
zweite Auflage II, 381) entftand aus der grundherrlichen Auffaffung des Staats im Mittel: 
alter und ift angelehnt an das öffentliche Interejfe des Wildbanns und der Jagdpolizei, infolge 
deflen fich ein bleibender Nehtögrundfag — „der Löfung der Jagd von der nothwendigen Ver: 
bindung mit der Ausübung des Grundeigenthums“ — audgebilvet hat. 

Die hohe Jagd war in Preußen wie in Baiern ein Refervatrecht bed Landesherrn, bezieheud- 
li ded Staats, Das Allgemeine Preußiſche Landrecht begreift unter der Jagbgeredhtigfeit, melde 
den Nittergütern in der Regel beigelegt ift, nur die nievere Jagd. Allein dazu hat derjenige 
ein Recht, welcher mit ver Jagd überhaupt belieben war, ohne daß er einen beſondern rechts— 
gültigen Titel auf die hohe Jagd nachweiſen kann. Gbenjo war in Baiern am Ende des 
15. Jahrhunderts dem Adel nur das Feine Weidwerk geftattet. (Roſcher, a.a.D., ©. 473.) 
In der oben gedachten rechtlichen Natur der Jagdgerechtigkeit, foweit fie nicht vom Gigenthümer 
ſelbſt erworben iſt, findet deren unentgeltliche Aufhebung ihre Motivirung. 

Der Wildſchaden, die Verlegung und häufige Vernichtung von Saaten und Fruchtfeldern, 
nicht blo8 durch dad aus den Wäldern zur Afung hervorbredende Schwarz: und Rothwild, fon: 
dern jelbft durch das Feine Wild, wie Hafen und Kaninden, gereichte bis zur neueften Zeit zu 
den größten, felten abgeftellten Beſchwerden des Landmanns. Darüber, daß der vom Wild an- 
gerichtete Schaden an Früchten, au an Waldbäumen, bejonderd in Schonungen, fofern die 
Jagdgerechtigkeit einem andern gehört, feitend des Jagdberechtigten zu erjegen ſei, fann ein 
Zweifel nicht obwalten. Erft dann, wenn der Grundeigenthümer, vermöge des ihm zuflehenden 
Jagdrechts auf der eigenen Beſitzung, in den Stand gejegt ift, ſich ſelbſt durch die Ausübung ber 
Jagd gegen den Übertritt des Wildes zu fügen, Fann davon die Rede fein, daß ein Entſchädi— 
gungsanfpruc für denjenigen Schaben wegfällt, welchen dad aus den benahbarten Grund: 
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ftüden, beſonders aus Forften, auf die Fruchtfelder übertretende Wild anrichtet. Unter den hu— 
manen Gefegen Kaifer Joſeph's IL. fteht daher deſſen Jagdgefeg vom 28. Febr. 1786 in erfter 
Linie. Daffelbe follte einerſeits „dem Jagdeigenthümer ven billigen Genuß feines Rechts er— 
halten, andererfeitd den allgemeinen Feldbau und dem Landmann die Früchte feines Fleißes 
gegen ungezügelte Jagdluft ficher ftellen”. Zwar hatte auch dad Allgemeine Preußiſche Yandrecht 
von 1794 darüber Beftimmung getroffen: „daß der Jagdberechtigte auf feine Koſten tüchtige 
Wildzäune anlegen und unterhalten müffe, wenn das in ungewöhnlicher Menge gehaltene Wild 
von Beihädigungen anders nicht abgehalten werben kann, und daß der Jagdberechtigte, bei Nach— 
läfjigfeit in Anlegung und Unterhaltung folder Beranftaltungen, für allen durch das Wild in 
der Nachbarſchaft verurſachten Schaden haften müffe, wogegen die Beflger der angrenzenden 
Kändereien in den Fall die Abfehrmittel auf eigene Koften anzulegen befugt fein follen, wenn 
der Jagdberechtigte fich eines Misbrauds in Hegung ded Wildes nicht Ihuldig macht.” Es fehlte 
indeß an fpeciellern gefeglihen Beftimmungen zur Anwendung jener Grundfäge. Erft die ſpä— 
tere Agrargefeggebung (|. Agrarverfaffung) hatte hier und dort aud dem Erfag des Wild- 
fhadens Aufmerkſamkeit zugewendet. Jedoch exiſtirten 3. B. in den verſchiedenen preußiſchen 
Provinzen rechts des Rhein vor 1848 nur zwei kleinere Landestheile, in denen ausdrückliche 
Anordnungen wegen des Erſatzes der Wildſchäden ergangen waren. Dies waren das vorma— 
lige kurkölniſche Herzogthum Weſtfalen und die vormals naſſauiſchen Landestheile. 

Daher iſt die Ablöſung reſp. Auflöfung der Jagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und Boden 
eins der wichtigſten Ergebniſſe der neuern Agrargeſetzgebung, meiſt erſt des Jahres 1848. 

Hingegen war die Theilung der Jagdreviere für das Intereſſe der Landescultur und der 
ackerbauenden Bevölkerung von zweifelhaftem Nutzen. 

Dies gilt ſowol von der Theilung der Koppeljagden, des Rechts mehrerk Jagdberechtigter 
zur wechfelfeitigen Ausübung der Jagd auf ihren Grundftüden, mie von der Theilung der Mit- 
jagden, des Rechts auf denfelben Revieren mit andern gemeinfhaftlic zu jagen, fei es daß ein 
ſolches Recht diefelben oder verichiedene Arten des Wildes zum Gegenftand hat, daß dent einen 
die hohe, einem andern die mittlere und niedere Jagd zuftehe. Dergleihen Jagdtheilungen 
waren fhon früher zugelaffen, fo in den preußifchen Provinzen Weftfalen,, der Marf Branden- 
burg und Sachſen durch die Verordnungen vom 7. März 1843. (©. Breußifche Geſetzſammlung 
von 1843”, S. 109 und 115, ingleihen ©. 125 und 130.) Doch gereidhten diefe Jagdthei— 
lungen ven belafteten Grundeigenthümern weit eher zum Nachtheil, weil das Wild auf den in 
das Sondereigenthum der einzelnen Mitberechtigten übergegangenen Revieren um jo mehr ge: 
hegt und geſchont wurde. 

Alfererft die völlige Ablöfung refp. Aufpebung der Jagdrechte und die Herftellung des alten 
germanifchen Grundfages, daß das Jagdrecht Ausflug und Zubehör des Grund und Bodens 
fei, gewährte dem fortgefhrittenen Landbau und dem bei der intenfivern Cultur immer werth— 
vollern Fruchtbau einen durchgreifenden Schuß gegen Wildſchaden. Denn niemals ift ein folder 
Schutz durch die von einzelnen humanen Regierungen erlaffenen periodifhen Anordnungen me: 
gen Beſchränkung übermäßiger Wildſtände durch Abſchießen derſelben, insbeſondere auch durch 
gänzliche Vertilgung des vorzugsweiſe ſchädlichen Schwarzwildes, dauernd erreicht worden. 

In Frankreich ſchaffte die Nationalverſammlung 1789, bei Aufhebung anderer aus der 
Feudalität und Gutsherrlichkeit abgeleiteter Gerechtſame des Adels und der adelichen Güter, 
auch das Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden ab. 

In Preußen war bereits durch die Verordnung über Ablöſung der Domanialabgaben jeder 
Art vom 16. März 1811 auch die Ablöfung der niedern und mittlern Jagd, jedoch nur des Fis— 
eus, geftattet. Erſt die Geſetzgebung des Jahres 1848 hob die Jagdrechte auf fremden Grund: 
ſtücken allgemein auf. 

In Beziehung auf Kurheflen, Anhalt:Deffau, Naffau und Baden vgl. den Art. Agrarver: 
faffung, Bv. 1, S. 380 diefes Werke. 

Mie in einigen andern deutihen Ländern, jo wurde in Preußen durch das Geſetz vom 
31. Oet. 1848 jedes Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden (unter Wegfall der bisherigen 
Abgaben und Begenleiftungen des Berechtigten) ohne Entihädigung aufgehoben und eine Tren- 
nung des Jagdrechts von Grund und Boden ald dingliches Recht in Zukunft für nicht mehr ſtatt— 
haft erflärt. Eine Beihränfung der Grundbeiiger in der Ausübung der Jagd follte nur noch 
durch die allgemeinen und befondern jagdpolizeilichen Vorſchriften, welche ven Schuß der öffent: 
liden Sicherheit und die Schonung der Feldfrüchte begweden, eintreten. Auch wurden bamald 
gleichzeitig das Recht der Jagdfolge (die Verfolgung des angeſchoſſenen, nicht getödteten Wildes 


Jagdgerechtigkeit 591 


auf benachbarte Felder), ingleichen die andern jagdpolizeilichen Vorſchriften, insbeſondere wegen 
der Schon- und Hegezeit des Wildes aufgehoben. 

Abgefehen von den meiter unten zu erwähnenden Abänderungen der letztgedachten Beſtim— 
mungen und von jagdpolizeilihen Anordnungen über die Ausübungdart, ift es in Preußen bei 
der unentgeltlihen Abihafung der Jagdrechte auf fremdem Grund und Boden verblieben. 
Damit find denn auch die frühern Gejege wegen Theilung gemeinfchaftliher Jagdreviere fort: 
gefallen, Wenn das preußijche Geſetz vom 31. Det. 1848 einerjeitö in dem obengedachten 
rechtlichen Charakter der Jagdgerechtigfeiten feine Rechtfertigung findet, fo hat ed doch infoweit 
darüber hinausgegriffen, ald ed auch diejenigen Jagdberechtigungen ohne Entſchädigung unter: 
ſchiedslos aufhebt, welche feitend des zeitigen Berechtigten von dem Eigenthümer des Grund und 
Bodens felbft mitteld läftiger Verträge erworben worden jind, dergleichen hingegen der $. 169 
der deutſchen Neichöverfaffung vom 28. März 1849 gerechterweife blos für ablösbar erflärte. 
Der unentgeltlihen Aufhebung mußten aber aud die Jagbdienfte und andere auf die Jagd be- 
züglichen Zeiftungen unterliegen. (Preußiſches Gejeg vom 2.März 1850, $. 3, Nr. 6; „Geſetz⸗ 
janımlung”, ©. 80.) 

Nur fand man e8 fpäter, aud in Preußen, nöthig, die eigene Ausübung des Jagdrechts 
durd den Bejiger, im Intereffe ver Öffentlichen Sicherheit, beihränfenden und polizeilichen Be- 
flimmungen zu unterwerfen. Diefe wefentlichften Ginihränfungen der eigenen Ausübung der 
Jagd, reſp. jagdpolizeilihen Vorſchriften, beftehen darin: daß die eigene Ausübung der Jagd 
nur auf einer aneinander grenzenden, lands oder forſtwirthſchaftlich benutzten Beſitzung von 
300 Morgen, oder auf dauernd und vollftändig eingefriedigten Orundftüden, wie auf Seen 
und Teihen, melde ein einziges Befigthum bilden, geftattet ift; ferner, daß bei einer Mehrheit 
von Berechtigten die Jagd Einem, rejp. einem angeftellten Jäger übertragen, over daß bei Ge- 
meinden und Gorporationen die Jagd nur durch Verpachtung oder durch einen angeftellten Jäger 
ausgeübt werde. Dabei jollen die einen gemeinjhaftlihen Jagdbezirk bildenden Grunpftüde 
in allen Jagdangelegenheiten durch die Gemeindebehörde vertreten, die Pachtgelder unter vie 
Grundbejiger vertheilt, diefe Jagd auch niemals an mehr als drei Berfonen gemeinfchaftlid ver: 
pachtet werden. Leber, welder die Jagd ausüben will, muß fi einen zu feiner Zegitimation 
dienenden, aufein Jahr und auf die Perjon lautenden Jagdſchein von dem Landrath des Kreiſes 
ertheilen lafjen und venjelben bei ver Ausübung der Jagd ſtets mit fich führen. Für einen jeden 
Jagdſchein wird auf das Jahr eine Abgabe von 1 hir. zur Kreid= oder Gommunalfaffe ent: 
richtet. Gin gefegliher Anfprud auf Erfag des durd das Wild verurſachten Schadens findet 
im allgemeinen nicht ftatt. Dagegen darf jeder das Wild durch Klappern, durch aufgeftellte 
Schreckbilder ſowie durd Zäune von feinen Beiigungen auch dann abhalten, wenn er zur eigenen 
Ausübung des Jagdrechts nicht befugt iſt. Auch kann er fi zur Abwehr des Roth-, Dammz 
und Schwarzwildes Fleiner und gemeiner Haudhunde bedienen. Keine Gemeinde darf die Aus: 
übung der Jagd ruhen laflen, jobald bei gemeinſchaftlichen Jagdbezirken, auf denen Wildſchäden 
vorfommen, aud nur ein einzelner Grundbeflger Widerfprud dagegen erhebt. Zum Ginfan- 
gen des Wildes wie zum Tödten teffelben mitteld Schiefgewehrs, jedod unter Ablieferung des 
Wildes gegen Bezahlung des üblihen Schießgeldes, ift jeder Befiger von Grundſtücken in der 
Nähe von Forften oder von Waldenclaven befugt, wenn erhebliche Wildſchäden durch über: 
tretendes Wild vorkommen und der Jagdberechtigte die gefhädigten Grundſtücke dagegen nicht 
genügend ſchützt. Insbeſondere gilt dies bezüglich der Kaninchen in Fällen ihrer der Feld- und 
Oartencultur ſchädlichen Vermehrung. Der Befiger einer Waldenclave behält das von ihm ge= 
fangene oder erlegte Wild, wenn ihm durch deſſen Abſchießen, jelbit während der Schonzeit, ſei— 
tens des Waldbefigerd nit genügender Schug gewährt wird. (Bol. dad Geſetz vom 7. März 
1850, „Preußiſche Geſetzſammlung von 1850”, ©. 165.) 

Der Begenftand und Umfang der Jagd, beziehendlich des Jagdrecht, bleibt auch gegenwär: 
tig, nad Aufhebung der Jagdgerechtigkeit auf frembem Grund und Boden und nad) deren Wie— 
derverbindung mit dem Grundeigenthum, noch von Interefle und Bedeutung. 

Es befteht die Jagdgerechtigkeit in dem Recht, jagdbare wilde Thiere aufzufuchen und ſich 
zuzueignen. Es kommt aljo darauf an, was in den verſchiedenen Staarögefeggebungen unter 
jagdbaren Thieren begriffen wird, Denn alle nicht jagdbaren Thiere ſind Gegenſtand des freien 
Thierfanges. Unter den jagdbaren Thieren werden aber in der Regel nur die Thiere (vier— 
füßige Thiere und wildes Geflügel) verſtanden, welche zur menſchlichen Speiſe gebraucht zu wer— 
den pflegen. 

Dahin gehören demnach nicht ſchädliche Raubthiere, wie Wölfe, Bären u. ſ. w. Andererſeits 
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ſind ſo wenig dem freien Thierfange wie dem Jagdrecht wilde, jedoch eingefangene und zahm 
gemachte Thiere unterworfen, ſolange ſie in ihre natürliche Wilbhen nicht zurüdgefehrt waren. 
Jagdbar find fie erft dann, wenn fie die Gewohnheit zurüctzufehren abgelegt haben. 

Zur Bertheidigung gegen wilde Thiere gilt jedes Mittel ver Nothwehr; auch verbleiben die 
bei folder Gelegenheit gefangenen oder getödteten Thiere dem in der Nothwehr Begriffenen, 
(Bl. über die Materie des freien Ihierfanges und den ihm gegemüberftehenden Umfang bes 
Jagdrechts unter anderm v. Rönne, „Das Domänen-, Forft: und Jagdweſen des preußifchen 
Staat”, Berlin 1854, ©. 884 — 891, wofelbft ih S. 905 fg. auch die Gefege vom 31. Det. 
1848 und 7. März 1850 nebft dazu erlafienen Verfügungen vollftändig abgedruckt, ingleichen 
die Beftimmungen des Allgemeinen Preupifchen Landrechts allegirt finden.) 

Bei diejer Gelegenheit ift darauf hinzuweiſen, daß ed, wie in ver preußifchen Gejeggebung, 
fo auch in der Mehrzahl der Jagdgefeggebungen der andern deutihen Staaten, an Beitimmun: _ 
gen zum Schuß von Thieren, insbefondere von Vögeln fehlt, melde gegenwärtig zum großen 
Theil Gegenſtand des freien Thierfanges find, dagegen durch Bertilgung ded dem Aderbau wie 
ber Forſteultur nachtheiligen Ungeziefers befondern Schuß und Schonung verdienen. Diefer: 
halb werden die Schriften von E. W. L. Gloger iiber die Nothwendigkeit des Schuges nüglicher 
Ihiere, und über Verminderung und fhließlihe Verhinderung von Ungezieferſchäden und 
Mäufefraß der Aufmerffamfeit empfohlen. Wie in Italien, fo auch in Thüringen und jonft 
führt man gegen dergleichen nicht jagdbare nüßliche Thiere, ſelbſt gegen Singvögel, mittels der 
Vogelherde und Netze meiſt aus Liebhaberei am Vogelfange einen förmlichen Vertilgungskrieg. 
Überdies hat früher eine einſeitige verkehrte Geſetzgebung die Audrottung von manchen für Die 
Vertilgung des Ungeziefers nüglihen Vögeln jener Art angeorbnet. So war z.B. den Bauern 
zur Pflicht gemacht, jährlich eine Zahl von Sperlingsköpfen abzuliefern u. ſ. w. (Vgl. die Ber: 
ordnung bei Nabe, „Sammlung preußiſcher Geſetze“, Bd. I, Abthl. 1, S. 226 und 600, und 
Bd. 1, Abthl. 3, ©. 77.) 

Unter den Maßregeln zur Erhaltung des Wildes find zunächft die Beſtimmungen über die 
Jagd: und Schonzeit des Wildes bemerkenswerth. Diefelben find unter anderm aud durch das 
preußifche Jagdpolizeigefeg vom 7. März 1850 wieder in Kraft gefegt. Einleuchtend richtet ſich 
die Schon = und Hegezeit nach der Verſchiedenheit des Klimas wie der Perioden der Brut, der 
Trächtigkeit w. ſ. w. der verfchiedenen Thierarten, Provinzielle @ejege und Verordnungen ent- 
halten daher über die Schon= und Hegezeiten fehr abweichende Beftimmungen , ebenjo aber auch 
verfchiedenartige Ausnahmen. In der Regel dauert die Schonzeit vom Aufgang des Winters 
bis zum 24. Aug., bei einzelnen Thierarten länger. (Vgl. hierüber Thl. II, Tit. 17, $. 45 fg. 
des Allgemeinen Preußifhen Landredts, und v. Rönne, a. a. O., ©. 946 fg.) Beflimmungen 
ähnlicher Art, auch über andere jagdpolizeiliche Gegenftände, wie jie in neuern Geſetzen vorkom⸗ 
men, gehen bereits auf eine fehr frühe Vorzeit zurück. (Vgl. darüber Anton, „Geſchichte der 
deutſchen Landwirthſchaft“, II, 345 fg. und III, 490 fg., fowie die venovirte und verbeilerte 
Holz:, Majt: und Jagdorbnung für die Mittel:, Alt:, Neu: und Ukermark vom 20. Mai 1720, 
Tit. XXX fg., in Nabe, „Sammlung preußifcher Geſetze“, Bd. I, Abthl. 1, ©. 573 fg.) 

Nur das Jahr 1848 hatte befanntlidy eine bedeutende Zerftörung des Wildjtandes mit ſich 
geführt. Seitdem hat die Erfahrung ergeben, daß die Aufhebung dev Jagdgerechtigkeit auf frem⸗ 
dem Grund und Boden mit einer pfleglidien Behandlung der Jagd wohl vereinbar ift. Dem 
wohlhabenden Theil der Geſellſchaft hat es an Wild nicht gefehlt. Daſſelbe wird gegenwärtig, 
dur die überall erhöhte Landeultur mit reihliderm und beſſerm Fruchtbau, fogar beſſer ge: 
nährt. Auch wird es nicht in der Menge, wie e8 periodiſch in älterer Zeit geſchehen ift, durch Die 
pamals fo.große Zahl von Naubthieren vernichtet, was wie Roſcher (a. a.D., ©. 474) bemerft, 
im jpätern Mittelalter ein hHauptjähliher Grund der Abnahme von Hafen und Rehen war. 
Mag aud noch jegt (vgl. Roſcher, a. a. D., S. 469) der zur menfhlihen Nahrung gereichende 
Ertrag der Jagden im ganzen ein ſehr bedeutender fein, immerhin bleibt doch der Ertrag der 
Jagd weit hinter denjenigen Erträgen zurück, welde die fortgefhrittene Cultur von Adern und 
MWiefen der fleigenden Bevölkerung an gleich kräfigen Nahrungsmitteln gewährt. (Vgl. z. B. 
Dieterici, „Volkswohlſtand im preußifchen Staat”, 1846, ©. 197 fg. und 251, und v. Lin: 
genthal, „Beiträge zur Agrarftatiftif ver preußifchen Monarchie“, 1860, ©. 17 fg. und 25.) 

- Zu den Mafregeln zur Erhaltung des Wildftanded gehören ferner Die Verordnungen wegen 
Bertilgung der ſchädlichen Raubthiere, insbefondere der Wölfe. Deshalb jind zu den Wolfe: 
jagden die aderbauenden Bewohner der Umgegend im öffentlichen Dienft, ald Landfolge, auf 
Erfordern verpflichtet, = v. Rönne,a.a.D,, 6.1002 fg.) 
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Hinſichtlich der. Art ver Jagd wird zwifchen hoher, mittlerer und niederer, oder wenigftens 
zwifchen hoher und niederer Jagd unterſchieden. Auch in Bezug auf dieſen Unterſchied enthalten 
Die verſchiedenen Gejepgebungen, ſelbſt die Brovinzialgejege, ſehr verſchiedenartige Beſtim⸗— 
mungen. ‚Zur hoben Jagd werden gewöhnlich nur Hirſche, wilde Schweine, Auerochſen, Elenn— 
thiere, Faſanen, Auerhähne und sHennen gerehnet. Wo man zwiſchen mittlerer und niederer 
Jagd unterſcheidet, rechnet man ‚gewöhnlich Rehe zu erſterer und Hafen zu letzterer. (Vgl. das 
Allgemeine Breußiiche Landreiht, a. a. O., deögleichen v. Rönne und Roſcher, a, a. 2.) 

Die Wahrnehmung und Verwaltung ver Jagppolizei, gleichtwie die Verwaltung der Jagden 
und ihre Nutzbarmachung, ſoweit es ſich um dem Staat gehörige Jagdreviere handelt, liegt pen 
Landeöpolizeibehörden und Megierungen, als Staatsverwaltungsorganen, ob, Denfelben jtebt 
auch der. Erlaß provinzieller: und örtlicher Beftimmungen. über die Hege- und Schonzeit zu, fo: 
weit es hierũber an allgemeinen Geſetzen fehlt. Für die fürſtlichen Privatjagden beſtehen dage— 
gen in der Regel beſondere Hofjagdämter mit verſchiedenen darauf bezüglichen Chargen, Ober: 
jägermeiſter, Jagdjunker u. j. w. W. A.Lette. 

Japan. (Land und Volk, Geſchichte und Cultur.) Dieſelbe Stellung, welche 
Griechen und Roͤmer einnahmen im Weſten, erfreuten ſich Hindu und Chineſen im Oſten der 
Erde. Sie haben, Sprache und Schrift, Religion und Staatsform nach den meiſten aſiatiſchen 
Ländern getragen, im Süden, Norden und Oſten. Iunerhalb der meftlihen Bauen des Mittel: 
reiches, auf den. Nieverungen, zwiſchen dem Hoangho im Norden und dem Kiang im Süben, 
wurben die Grundfäge dev Staatd- und bürgerlichen Ordnung erdacht, die herrſchenden im 
oͤſtlichen Aſien. In jenem. Zwiſchenflußgebiete lebten die von. allen Völkern und, Geſchlechtern des 
chineſiſchen Culturſyſtems hochgeachteten Ahnen: Fohi und Hoanghi, Jao und Schun, Bil: 
dung und Menſchlichkeit in: ihrer Weiſe zu verbreiten iſt das Streben der Herrſcher, ihrer Nach 
kommen und Jünger. Taipe, ein Sproſſe aus der herrſchenden Familie der Tſcheu, zog an der 
Spitze eines zahlreichen Gefolges ſtromabwärts zum Mündungsgebiet des Kiang (1240 v.u; 3.), 
und beſetzte die herrlichen fruchtreichen Marken, ſpäter Kiangnan , des Stromes Süden ge: 
heißen. Bon Hier ſchiffte Taipe — Taifak, wie die Japaneſen ihn nennen — nad einer unverbürg: 
sen Sage ihrer Jahrbücher, über das Meer: und gründete auf den wenig Tagereifen entfernten 
Infeln eine hinefifhe Anjievelung. Zwiſchen Taipe und Sinmu, dem Urahn des jananijchen 
Staats, liegt ein dunkler Zeitraum. von ſechs Jahrhunderten, unbeleuchtet vom Licht der Ge: 
ſchichte, wicht einmal von der Morgendämmerung der Sage. Es mögen unterbeffen die Bervoh- 
ner ber öſtlichen Geſtadelandſchaften des Mittelreiches miederhoft übergefegt fein, Theile der 
Infel erobertiund die Ainos, oder Autochthonen ‚des japanischen Landes, nad Weife der Jao 
und Schun herangebildet haben. Geſchah dies Doch in noch viel fpätern Zeiten, wo Japan fräf: 
tig, daſtand und im: zerfallenen Mittelreihe drei ‚Staaten ſich gegenfeitig befämpften und 
Ihwädten. 

Eine Spge läßt: Sinmu (667 v.u. 3.) von ven Lutjchuinfeln fommen, welche fid von 
Formoſa bis Japan erſtrecken, und, was höchſt wahrjcheinlih, auf der ſüdweſtlichen Inſel, 
in Kiufin landen. Lange vorher waren diefe Marken dur chineſiſche Anſiedler cultivirt wor- 
ven, In den nordoſtlichen Rändern und Inſeln hauften noch. wilde Ainos, in mehrere ji befeh— 
dende Blane gefpalten. Da ſpricht Sinmu zu.den Brüdern und Genoffen: „In diefem unfern 
weitlihen Lande herrſcht Glüdf und Wohlftand, jene entfernten Völker hingegen befriegen ſich, 
ind Barbaren. Das Land gegen Often foll gut und mit grünen fruchtbaren Bergen umgeben 
fein. Werden fie herrlich befunden, wahrlich, fo verdienen fie der Mittelpunkt meines Reiches zu 
werben.’ Die Rede des goͤttlichen Kriegers, d. h. Sinmu zu deutſch, findet Beifall bei,den Ge— 
noſſen. Zu Waſſer und zu Lande werden Kriegszüge unternommen, um die nordöſtlichen Infel- 
lande zu unterwerfen, Es bedurfte anhaltender, jahrelanger Kämpfe und großer Mühen, Zehn 
Jahre nad dem Auszug von Kiuſiu ift Nipon gewonnen, 

Inder Landſchaft Jamato wurde ein Berg geebnet, darauf ein Palaft, eine Burg erbaut 
und zur Mijafo, d. h. zur Reſidenz erhoben; eine Bezeichnung, melde allen Orten zukommt, 
wo dev Fürſt feinen Hof hält. Sinmu verweilte hier und. ward vom Gefolge zum Himmelsſohn 
erhoben. Nun verbietet. eg in China und in allen Reichen feines Culturſyſtems eine Staats- 
maxime, den Landeöheren beim Namen zu nennen, Man gebraucht zu Japan, wie auch jonft 
geſchieht, das Wert Dairi, d. h. Hof und Palaſt, für: den Bewohner, für den Herrſcher, und 
zwar, vonder Thronbeßeigung des Sinmu bis. zum. heutigen Tag. Die Dairi führen auch die 
Ehrenbennung Mifodo oder Mikado, welches die Ehrmürbigen bedeutet. Sind fie geftorben, fo 
' Gtaatö2eribon, VII, — 38 | 
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werben den Dairi Ehrentitel, bei welchen fie in den japaniſchen Zeitbüchern erfcheinen. Ein 
ſolcher ift ſelbſt Sinmu, göttliher Krieger. Mit dem Eigennamen hat der Fürſt Samno ge- 
heißen. Seine Nachfolger gingen fort auf dem Wege dir Eroberung und verbreiteten nach und 
nach über eine große Infelmaffe bis zu den Kurilen und Kamtſchatka chineſiſche Bildung, dine- 
ſiſche Sprache und Literatur. 

Die im Laufe der Jahrhunderte zum Reiche Japan vereinigten Länder führten zu verſchiede 
nen Zeiten verſchiedene Namen. Sie heißen, weil acht, der Bilder des Fohi wegen, eine heilige 
Zahl iſt bei Japaneſen und andern chineſiſch gebildeten Völkern, die acht Inſeln, worunter Awa- 
ſino Sima, die Schauminſel, die vorzüglichſte. Sie ſei zuerſt über dem Waſſer gefämommen. 
Nach ihr Heißt nicht ſelten ganz Japan Awaſino Sima. Sinmu ſoll feine Herrſchaft Akizu 
Sima, Inſel der Waſſerjungfer, genannt haben, weil es ihm bedünkte, ſie gleiche dieſem Infekt. 
Der Name Japan, Schipen, Nipon, Nifon — verſchiedene Ausſprache chineſiſcher Zeichen, Die 
Sonnenaufgang bedeuten — iſt endlich dem Oſtreich geblieben. Im engen Sinne wird blos 
feine größte Infel Nipon geheißen. Die beiden andern nad Nipon find Kiufiu und Sifoff, d. h. 
neun Kreife und vier Reiche, Die erfte Heißt au Saikokf, das Weflland. Der kleinern Gilande 
und Belfen zählt man viele Hunderte, wovon gewöhnlich nur zwölf, ihrer Größe und Widhtig- 
keit willen, namentlid aufgeführt werden. Alle dieje Länder werden jet noch wie bereit vor 
Jahrhunderten, nach ihrer natürlichen Yage und ftaatlihen Verwaltung, gemäß ver heiligen 
Zahl des Fohi, in acht Kreife, und dieje wiederum in 68 Gemarkungen abgetheilt.. Es find fol: 
gende: Kreis innerhalb der fünf Refidenzen, fo genannt, weil die Einkünfte zum Unterhalt des 
kaiſerlichen Hofes beftimmt find, das Kammergut der Dairi; Kreid.des öfllihen Meeres und 
jener ver oſtlichen Berge umd der ſüdlichen Berge; Kreis des ſüdlichen und jener des weftlichen 
Meeres. Auswärtige Beigungen find Jeſo, wo viele zum Chineſenthum nod nicht befehrte 
Ainos wohnen; die Kurilen, Kunaſchir, Tſchikoton, Jutorop, Urup und der Süden Tarakais, 
bei ven Japaneſen Groß = Jefo.geheißen, weiches Rand, in den legten Jahren, ven Ruflen abgetre- 
ten werden mußte. - Korea und Lutſchu, von der Eitelkeit ebenfalls zum Reiche gerechnet, find in 
Wahrheit‘ felbftändige Länder; fie erkennen nur ſcheinbar bald chineſiſche, bald japanifche 
Lehnsoberherrlichkeit. Die Monin oder unbewohnten Infeln wurden vor kurzem erſt wieber 
von den Japanefen in Befig genommen. 

Das Reich leidet-feit wenigftens zwei Jahrhunderten an. Übervölferung. Sein Umfang — 
7400 geographiſche Geviertmeilen nach einheimifher Aufnahme — fehlen bereits zu Känıpfer's 
Zeiten in feinem günftigen Verhältnig zu den Bewohnern: Dörfer reihen jih an Dörfer und 
bilden meilenlange Straßen. Die zahlreichen Städte gehören zu den bevölfertften. auf Erden ; 
Mijato und Jedo mögen blos Hinter London und Peking zurückbleiben; die ECinwohnerzahl 
Jedos wird auf 21, Millionen angegeben. Widerliche unmatürliche Later, Kindermord und 
andere Mittel werden vergebens gegen bie Bolfszunahme aufgeboten. Nur Auswanderung, 
die verboten ift, koönnte helfen. Und fo mögen jegt in diefem gebirgigen Dftveih, wo ganze 
Streden ſelbſt dem japanifhen Fleiß, japanifher Betriebjamkeit trogen und unfruchtbar blei- 
ben, wenigflens 30 Millionen leben, mehr ald 4500. auf der. Geviertmeile. Dieſe Menſchen⸗ 
mafle wird wol ebenfalls in der nächften Zeit, gleichwie in China gefchieht, zum Theil das Land 
verlaſſen, entfliehen nad dem Süden und — nach Auſtralien und Neufeeland, — Cali⸗ 
fornien und Dregon. 

Bon Kamtſchatka und den Kurilen zieht ſich eine Vulkankette über Nipon hinab “ Sü⸗ 
den zu den Molukken. Im Weſten reicht ſie über zahlreiche Inſeln des indiſchen Archipelagus 
die Philippinen, Java und Sumatra, zu den Küften Arakans, ven Andaman und Nifobaren 
im Bengalifhen Meerbufen. Viele jener Infeln und Felfen verdanken felbft den. zablveihen 
Vulkanen ihren Nrfprung. Nicht felten ragen fie aus dem häufig fturmvollen Japaniſchen 
Meere pyramidenartig herauf, wie plöglich durch die unten wirkende Feuerbkraft emporgetrie- 
ben. Bon den Strubeln, welche wol ebenfalls in ver Tiefe wirkenden Gewalten ihr Dajein ver: 
danfen, ift der unweit Kinofumi, beim Kreife Ama auf der Nordküſte Nipond, und deshalb 
das ,‚Gebrült von Ama” geheißen, ver denfwürbigfte, ver reichſte an eigenthümlichen Erfchei- 
nungen. Weit in der Kerne hört nıan das erſchreckliche Geräuſch, und kann veshald leicht aus 
weichen. Das Gebrüll von Awa wird ob feiner bewunderungswürdigen Natur unb — 
vn. befungen; zu vielen Sprihwörtern hat es Veranlaffung gegeben. 

Zetzt noch find vulkaniſche Gewalten auf der Oberfläche thätig. Umern Firandos on eine 
Oruppe- Heiner Infeln und Felfen, mehr als 90; die ſeit Jahrhunderten btennen, Buargo, Sat 
fuma gegenüber, fteht ebenfalls in ununterbrochenem Brande. Andere Flächen und Berge find 
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entweder ganz ausgebrannt, oder fenden manchmal nur dife Rauch- und Feuerſäulen in bie 
Höhe. So der berühmte Fuſi, auf der Grenze zwischen dem Kreife Suruva und Kai, welchem 
an Geftalt und Schönheit wol fein anderer auf Erden gleiht. Seine gewaltigen Ausbrüche 
werben mehrmals in den Jahrbüchern erwähnt. Am Tage, heißt e8, fteigen dann dicke Rauch— 
wolken emvor; bei Nacht ſchlagen unter Gekrach Flammen zum Himmel hinauf; ein ftarfer 
Aſchenregen bedeckt meilenweit viele Gauen und Marken und färbt Felder und Flüſſe roth. Jetzt 
wird die rieſenhafte Pyramide — Fuſi iſt der hoͤchſte Berg Japans — mit ewigem Schnee be: 
deckt, auf welchem nur zuweilen Rauch emporſteigt. Am Fuße ſind natürliche Springbrunnen 
beißen Waſſers, in deren Nähe zahlreiche glühende Schwefeldämpfe, ſodaß bei Regenwetter die 
ganze Gegend zu kochen ſcheint. Auch die japaniſchen Moͤnche verſtehen dieſe Bodennatur, dieſes 
unterirdiſche Geräuſch und Geſumme trefflich auszubeuten. „Offnungen ver Hölle und des Feg— 
feuers find es, wo verſchiedene Verbrecher nad Verdienſt gezüchtigt werben; dies zeige die ab- 
wechſelnde Farbe des Waſſers und Schaumes, das mannichfaltige Geräuſch und Gemurre 
deutlich genug.“ — | ' 

Sn ſolchem vulkaniſchen Lande find Erdbeben häufige Ereigniffe. Ebendeshalb fürchtet man 
jle weniger. Da kriecht ſchon wieder ein Walfiſch unter dem Boden fort, jagt das gemeine Volk; 
es hat wenig zu bedeuten. Doch find die Erdbeben nicht felten fosheftig, daß fie Städte und 
Landſchaften zerftören und Menfchenmaffen unter ihren Trümmern begraben. Solch ein Un— 
glüd tft 1703 Jedo widerfahren, wobei die Reſidenz einftürzte und 20000, nad einer andern 
wol übertriebenen Angabe 200000 Menfchen das Leben verloren. | | 

Unter den zahlreichen vulkaniſchen Ausbrũchen und Erdbeben der legten Jahrzehnde waren 
die inı Jahre 1793 am furdtbdarften, am zerſtörendſten. Ganze Landſchaften, wie Simabara 
und Fiugo auf Kiuſiu, wurden umgeſtaltet. Vor Anker liegende Schiffe find geſunken und un- 
zählige Menſchen zu Grunde gegangen. So ift es aud vor kurzem gefchehen. Diefer häufigen 
Erdbeben wegen findet man, mit feltenen Ausnahmen, auf Japan nur einftöcige, aus Holz und 
Bretern erbaute Käufer, welche durch einen unter dem Dache liegenden ſchweren Balken zufanı- 
mengebalten werben. Selbft die Paläfte zu Mijako und Jedo find nicht Höher, daher auch vie 
große Ausdehnung der Städte. | — 

Andere klimatiſche Plagen ſind wenige vorhanden. Das Land iſt geſund, die Luft ſtärkend, 
der Hinimel, vorzüglich im Winter, rein und unumwölkt. Die Sommerhitze wird durch benadh- 
barte Meere und Sunde, durch zahlreihe Buchten und Golfe gemildert. Man erfreut ſich des 
lieblichen Wechſels der Jahreszeiten; alles erinnert am die glücklichen gemäßigten Himmelsſtriche. 
Kämpfer fand Gügel und Berge, Gebüſch und Heidepläge in ſolch erquicklichem Wechfel wie nur 
immer im lieben deutfchen Vaterlande. Juni und Juli find Regenmonate, doch fällt er nicht fo 
regelmäßig und in Strömen herab wie innerhalb der Wendekreife. Gewaltige Donnerwetter 
find eine gewöhnliche Erfheinung. Nicht felten trifft man eine Familie bis zum vierten Ge— 
ſchlecht am Leben, die frievlidh nebeneinander wohnen und kleine Ortſchaften bilden: Sold ein 
Dorf durchzog Kämpfer auf der Reife nach Mijako, vejlen Einwohner ſämmtlich einen noch le: 
benden Großältervater als Erzeuger verehrten. Es waren wohlgeftaltete Leute, in Kleidern, Ge: 
berden und Reden, vorzüglich die Frauen artig und fittfam; bie beſterzogenen Europäer hätten 
ſich nicht Feiner beneßnten können. EN RER TER | 

Der Boden Japans erfreut fih feiner großen Vorzüge. Es ift ein fleiniges, unebenes, ma: 
gered Erdreich, dad nur dem unermüdlichen Fleiß zahlreicher Bewohner feine Fruchtbarkeit ver: 
dankt. Ein chineſiſch-japaniſches Werk aus dem zweiten Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts, 
bie umfaſſendſte Darftellung aller Keuntniffe, alfes Wiffens der Völker des chineſiſchen Cultur: 
foftems, fhägt das im Reich gewonnene Getreide auf 22,468000 Hektoliter; nebſt andern feft- 
ländiſchen Erzeugniffen , bei aller japaniſchen Mäßigkeit, keineswegs zur nothbirrftigen Nah— 
rung ausreichend. Das Meer mit feinen zahlreichen Fiſchen und Seefräutern muß den Mangel 
erſehen. Walfiſche, früher in großer Menge um Japan — jegt haben fie ſich nordwärts zur 
Beringäftrafe geflüchtet — dienen vorzüglid zur Sättigung ver hungerigen Maffen, am mei: 
ften eine fehr dicke Gattung, Siebi geheigen. Seinem kräftigen Kleifche verdanken Fifcher und 
andere hart befchäftigte Arbeiter ihre Gefundheit. Krebfe und Krabben, wegen deren häufigen 
Vorkommens und Genuffes die Ainds auch Krebsbarbaren heißen, werden noch im großer 
Menge und vielen Gattungen gefunden und gegeflen. Ebenfo dienen allerlei Mufcheln und 
Schnecken zur Speije;. roh, geirodnet, eingefalzen, frisch gekocht. und, gebraten. - Die Muſcheln 
werden mitteld Taucherinnen — gewöhnlich Fiſcherweiber — aus dem Meere hevvorgeholt, 
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vorzüglich eine Gattung mit zähem Fleiſch angefüllt. Dies ſchmackloſe Gericht wird bei Gaſt— 
mählern, auch den koſtbarſten, zum Andenfen aufgetragen: es fei die vorzüglidfte Nahrung 
der Altvordern gewefen. Auch ift es Höfliher Brauch, unter geringen wie vornehmen Leuten, zu 
allen Geſchenken, zu den herrlichſten Stoffen, Geld und Früchten, einen Riemen folhen Mufchel- 
fleiſches hinzulegen. &8 dient nach der Bolfdmeinung in zwiefaher Weife: zur Erinnerung an 
die Vergangenheit und zum Glüdszeichen für die Zufunft. 

Japan beiigt großen Neihthum an verfchiedenen Erzeugniffen. Bunde edler Metalle mögen 
die Infeln in Zufunft liefern, welche nicht hinter denen Galiforniens und Auftraliend zurückblei— 
ben. Gold: und Silberadern ziehen ſich von Jefo zur Lutihugruppe über die ganze Öftliche 
SInfelwelt nad) den indochineſiſchen Ländern. Die Primärformationen des ſüdöſtlichen Aſien 
find ſämmtlich mehr oder weniger metallreich. Es werden aber die Minen, aus mangelhafter 
Kenntniß des Bergweſens, aus Trägheit und faljher Staatsweisheit gar nit oder wenig 
bearbeitet. An Sagen und beftimmten Nachrichten über dieje verborgenen Schäpe fehlt es kei— 
neswegs. Wiſſen doch die Japanefen feit Jahrhunderten von einer Gold- und Silberinfel weit im 
Nordoften ihres Reiches, deren Lage nicht auf Karten verzeichnet und vor Fremden berart ver: 
borgen gehalten wird, daß jelbft Kämpfer nichts Sicheres erfahren fonnte. Spanierund Hollän- 
der unternahmen wiederholt Seefahrten zur Entdefung jener glücklichen Infeln, auf welche 
die. Regierung zu Madrid idegen päpftliher Schenkung felöft rechtliche Anſprüche machte.) 

Dis zum Beginn des 8. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung kannte man Gold nur aus der 
Fremde. Um die Zeit (701) wurde es auf Tſchuſima, einer Inſel zwiſchen Japan und Korea, 
16 deutſche Meilen vom Lande entfernt, zum erſten mal gewonnen, und Dairi Momnu, dem 
zweiundvierzigſten von Sinmu, als Geſchenk dargebracht. Auch Kupfer — Japan liefert das 
geihmeidigfte und feinfte auf Erben — ward damals zuerft aufgefunden (708) und bearbeitet. 
Fünf Jahrzehnde fpäter bringt man einemandern Dairi, aud dem Kreife Muts aufNipon, Gold 
ald Tribut dar und wiederholt folden Tribut jährlich bis auf den heutigen Tag. Sinmu, fo 
heißt diefer Dairi, freut jih deſſen jo fehr, daß er Boten nah allen Tempeln fhidte, um den 
Göttern die frohe Botfchaft zu verfünden. 

In der Folge hat man immermebr edle Metalle aufgefunden, ſodaß aicht ſelten in einem 
Jahre 7 Mill. Unzen Gold und 80 Mill. Unzen Silber ausgemünzt werden konnten. 
Und doch entftand im Verlauf des 17. Jahrhunderts, der ftarken Ausfuhr wegen, ſolch ein 
Mangel, daß jhon aus diefem Grunde allein nothwendig gewefen wäre, den Verkehr mit Frem⸗ 
den zu beichränfen. „Die Chriſten“, flagte ein japanifher Patriot zu jener Zeit, „haben uns 
dad Gold weggenommen, und zwar nicht blos für jeltene Sachen, fondern für Aberglauben und 
Albernheiten. Jefuiten und andere haben Beichte und Sündenvergebung eingeführt und Gold 
und Silber ausgeführt. u 

Auf Jeſo find zahlreiche Minen edler und unedler Metalle. Überdies liegt Goldſand maffen- 
haft in Blüffen und am Meeredrand. Aus Furcht, die Ruſſen möchten fommen und Jeſo neh: 
men, ließen die Japaneſen ehemals allen diefen Reichthum unbenugt und verheimlichten fein Da- 
fein. Der erfte Europäer, B. Hieronymus d'Angelis, welcher Jeſo befuchte, Hat bereits 1618 
eine Kunde dieſer Schäge erhalten. 

Herrlihe Gewächſe find in Menge vorhanden, jo auch Haudthiere; die zunehmende Bevöl— 
ferung hat dad Wild immermehr verdrängt und mande Gattung audgerottet. Maulbeerbäume 
liefern für die Raupen Blätter in Fülle; doch ift gemeinhin das Seidengewebe grob und man: 
gelhaft, Die feinften Stoffe weben Verbannte, abgeſetzte Reichsfürſten und in Ingnade gefal: 
lene Hofleute auf Faſtiſio. Diefe Faflifio Sima, d. h. die 8O Ellen hohe Infel, liegt im Süden 
Nipons, 30 deutſche Meilen davon entfernt. Cine vulfanifche Maffe mit zähen Eippigen Ufern, 
ohne Anfergrund. Die Schiffe, welche ven Gefangenen Nahrung bringen, werden mitteld Win: 
den hinauf und herabgelaffen. 

‚ Die Rinde des vielfach geäfteten Papierbaumes dient nicht blos zur Bereitung des Papiers, 
ie liefert auch Stoff für unten und Stride, für Zeuge und Kleider. Nirgendwo auf Erben 
wird der Firnisbaum fo vortrefflich gefunden wie auf Japan, und hier vorzüglih auf Jamato, 
wo der Dairi Hof hält. Das Wort Firnis, richtiger Fruſi, warb von Japan über die Länder ber 
Erbe verbreitet und iſt jegt in allen gebildeten Sprachen eingebürgert. Der Baum gibt einen 
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1) Sollien die Japaneſen den Reichtum ber ihnen grgenäbeckiegeuben — Weſttäf⸗ ge⸗ 
ale haben? Daß Ehinefen dahin famen, ‚babe ich in, meiner, Schrift: Mexico im 5. Jahrhundert uns 
ſerer Zeitrechnung, nachgewiefen. 
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milchartigen Saft, womit Geräthe und Tafelgeſchirre, Tiſche und Schüffeln überzogen werden, 
vom ee bed gemeinften Mannes bis zur Hofhaltung in Mijafo und Jedo. Am me 
zeigt fich Hier, wie in China, die Thee- und Baumwollſtaude; jene gewährt tägliches Getränk, 
diefe die gewöhnliche Kleidung. Beide brauden wenig Raum in fruchtbarem Boden. Man 
pflegt fie am Saum ver Ader und anderer fonft nuglofen Pläge; man bevient fi ihrer zu 
Zäunen und Heden. Das Land, angebaut bis hinauf zu den höchſten Bergen, gewährt in bef- 
ſern Jahreözeiten einen wahrhaft bezaubernden Anblick, wozu die dicken Baume und Stauden 
mit verjäiedenfarbigen Blättern viel beitragen. Hr. Fortune, der befannte Botaniker und 
Sammler, ift vor furzem mit vielen folhen Bäumen und Stauden, melde bisjegt ganz unbe— 
kannt waren, in England angefonımen. Man hofft, fie würden das europäische Klima vertragen. 

Bierfüßige Thiere, wilde und zahme, gibt es nur wenige. Die Pferde find Klein und nicht 
fehr kräftig; Ochſen und Kühe dienen blos zum Adern. Milh zu genießen ift hier fo unbe: 
fannt wie im Mittelreihe. Schafe, Ziegen und Schweine find in geringer Zahl, Hunde, Enten, 
Tauben, Hühner, Faſanen und Felvhühner in großer Menge vorhanden. So auch Vienen, 
Bienen der Wildniß, der Berge und Käufer; Hafen und Wildſchweine, Affen und Füchſe leben 
in den fteinigen, gering bevölferten öſtlichen Landſchaften Nipons. Vom Fuchs wiſſen auch die 
Japaneſen viel zu reden; ihre zahlreiche Literatur enthält mehr als eine Laienbibel voll feiner 
Schelmerei und- Teufelskünſte. Dämonen, fo weiß der Aberglaube zu erzählen, verſtecken ſich 
unter Fuchsgeſtalt, um die Menfhen recht plagen zu können. Die Jagd ift für hohes Geld ver: 
pachtet; Fein Bauer darf bei Lebensſtrafe ein Wild beleidigen. rn 

Dfin, der ſechzehnte Dairi, foll erfannt haben, wie die beften Negierungsmaßregeln an ber 
Unmiffenheit feiner Unterthanen fcheiterten. Er ſuchte von dem feit langer Zeit chineſiſch gebil- 
beten Korea gelehrte Leute am ſich zu ziehen, um fein Volk zu unterrichten. Der König jenes 
Neiches fandte einen Mann, chineſiſch Wangſchin, japaniih Wonin genannt, welcher aus der 
Bamilie ded Gründers der großen Handynaftie des Mittelreihs ftammte. Wonin gelangte an 
den Hof des Dairi, brachte mehrere Werke ver chineſiſchen Literatur mit, namentlich die Unter: 
haltungen des Kongtfe und das Bud ver „Tauſend Worte”. Die Söhne des Dairi und der 
Großen wurden aldbald im Lefen und Schreiben unterrichtet und fo die Kenntnif der chineſiſchen 
Gharaftere in Japan verbreitet. Nicht blos dies, ſondern aud) allerlei Handwerke, wie Nähen, 
Stricken und Weben, wurden um vie Zeit von Korea her und dem Reiche U, im fürlichen China, 
auf Japan eingeführt. Die Verbienfte ded Wonin um die Bildung des japanischen Volks 
ihägten die folgenden Geſchlechter derart, daß diefer Chineſe neben den Begründern der 
Monardie, neben den großen Kriegern und Wohlthätern ver öftlihen Infeln, unter die Zahl der 
Kami oder Geifter gefegt und zu feiner Verehrung Tempel eingerichtet wurden, 

Seit diefer Zeit befleifigen fie ih auf Japan immermehr ver Kenntnif der chineſiſchen 
Schrift und Literatur. Strebende Männer gingen nad dem Mittelreiche, gleichwie man von 
Rom nad Athen und andern Städten Griehenlandd wanderte, um eine höhere geiftige Ausbil: 
dung zu erlangen. Und fo geſchah es, daß bald und heutigen Tags noch wiſſenſchaftliche Werke, 
Bücher geſchichtlichen und philofophifchen Inhalts in hineftfchen Charakteren abgefaßt wurden 
und werben. Nimmt do das Chineſiſche im Oſten diefelbe Stelle ein, welcher ſich das Latei— 
nifche, während der Jahrhunderte des Mittelalters, im Weften erfreute. Man ftieß jedoch auf 
große Schwierigkeiten, ſobald die hinefifhen, der gebundenen und feftgeregelten Wortfolge ver 
Sprade im Mittelreihe genau angepaßten Schriftzeichen, auf die vieljilbigen, in einer freien 
Wortfügung ji beivegenden japaniihen Wörter angewendet wurden. Der Gedanke lag nicht 
fern, eine Anzahl Charaktere aus ver Menge herauszugeben und fie für alle im japaniſchen 
Idiom vorfommenden Laute zu verwenden; dann diefe Zeichen abzufürzen und zu vereinfachen, 
damit die Schrift leichter gefchrieben werben könne, nicht zu viel Zeit und Raum in Anfprud) 
nehme. Es foll bis zum 8. Jahrhundert gedauert haben, bevor jenem großen Mangel abge: 
holfen wurde, j | 

Der Buddhismus war um die Zeit allgemein im Rande verbreitet. Die Geiftlichen fuchten 
bier wie allenthalben, wo dieſer Glaube flattfinvet, ihre heiligen Schriften in die Landesſprache 
zu überjegen. Es fanden fi jedoch in diefen Werfen mehrere Wörter und Sätze, welde man 
nicht überfegen Eonnte, theils auch aus Heiliger Scheu nicht überfegen wollte. In China ſchufen 
die indifhen Mönde eine Menge neuer Schriftzeichen, um fie zur Bezeichnung des Lauted ihrer 
Gebete und Goͤtternamen zu gebrauden. Dann wurde beſtimmt, für diefelben Worte iminer 
diefelben Charaktere zu verwenden. Der weitere Schritt zu einer Lautſchrift liegt nicht fern. 
Höchſt wahrſcheinlich ijt es, daß die Buddhiſten Japans die erſte Idee hierzu gegeben haben. 
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‚Keiner, der Fürſten oder Dairi Japans war ſo mächtig, daß er das bis auf dem Gründer der 
Monaxchie zutücgeführte Feudalſyſtem abſchaffen und die Gewalt der Lehnsfürſten hätte bre- 
hen kͤnnen. Mehrmals machten ſie Verſuche. Vergebens. Das Lehnſyſtenn, in. Weiſe des 
europaiſchen Mittelalters, beſteht fort bis zum heutigen Tag. Aus Nachahmung der chineſiſchen 
Berwaltung wurde eine Art Beamtenhierardie in. zwölf Klaffen geſchaffen (604 u. 3.), welche 
ih, wie, die im Mittelveiche, dur, Form und Farbe ber Kappen unterſcheiden, Mit dem Mes 
gierungsantritt des Dairi Katok (645) wurden auch die in China üblichen. Ehrenbenennungen 
der Regierungsjahre angenommen, Nien-hao, japaniſch Nengo, dah. Jahrestitel genannt. 
Negierungspoften wurden angeorbnet, die Anzahl det Häufer und Bewohner jeden Orts in bez 
jondere Regiſter eingetragen, und die Steuern beſtimmt, welde jeder von feinem Kopfe und jeiz 
nen Ländereien zu entrichten habe, Diefer Dairi führte Revuen der. Truppen ein,. jowol für die 
Infanterie ald die Reiterei, errichtete Magazine und Waffenpläge, Jaͤhrlich ſchickte er, ebenfalls: 
nad dem Mufter der chineſiſchen Adminiſtration, befondere Sendgrafen in die Provinzen, um, 
die Verwaltungsbeamten zu controliven. So ſehr beftrebte man ih, in allen Dingen nad. nem 
Muſter Chinas, zu handeln, und fo hoch ward die Gultur des Mittelreichs in Iapan geachtet, 
daß, iſt zu Diefer Zeit in ben Jahrbüchern von berühmten einbeimifchen Gelehrten die Rebe, „ges. 
wöhnlid hinzugefügt wird: fie haben im Neiche der Mitte ihre Vildung erhalten. pn 
Die Dairi können niemals ausſterben. Iſt einem Himmelsſohn leibliche Napfommenihaft 
verfagt, jo wird. ihm vom Ahnherrn feines, Haufes, von der Sonnengottheit, ein Sproſſe zuge, 
jandt, welcher unter einem Baume, dem Palafte des Mikado gegenüber, ‚gefunden wird; Allen 
Menſchen wohnt, nad) der Anfiht der Japaneien, gleichwie andern Weſen und Naturfräften, ein 
Kami,oder Geift inne, fortdauernd nad der Vernichtung over Abftreifung des Körpers. Denz, 
jenigen, welde, in der irdiſchen Hülle eingeſchloſſen, eines trefflichen Lebenswandels ſich befleißi-. 
gen, wird das Paradies, den andern die Hölle zugetheilt. Sole, welde durch außerordentliche 
Ihaten das Wohl des Reiches und der Menſchheit befürberten oder. durch ein frommes Leben, 
ich. auszeichneten, werden nad) ihrem Tode von der lebendigen Gottheit, dem Mikado, für ver. 
ehrungs- und anbetungswürdig erflärt, unter die Zahl der im Lande angebeteten Kami gejeßt,. 
Diefe Geifter oder Heiligen mehren id, wie die Heiligen und Seligen der römifg-fatholiichen, 
Kirche, im Laufe der Zeit, Sie werben in Fünftigen Jahrhunderten immerdar vermehrt wer⸗ 
den. Siefollen jich bereits auf 3132 belaufen. Diefe Kami, jagen die. Iapanejen, find die, natürs 
lihen Bermittler zwiſchen den Menſchen und den oberjten Gottheiten, - r —— 
Geſehliches ſittliches Betragen und Reinheit der Seele iſt der Endzweck der Kami oder Ge— 
ſterreligion. Man findet in ihren Tempeln keine Idole, ſondern blos einen Spiegel an einer 
Kugel hangend, im ver Landesſprache das Herz genannt. Mit gebeugtem Körper nahen ich die 
Frommen und Andächtigen dieſem Spiegel, den fie als das Sinnbild des höchſten Weſens ver: 
ehren, verrichten hier in größter Ruhe und Stille Gebet und Opfer. Der Spiegel,,fagen fie, ift 
am geeignetften, die höchſte Gottheit darzuftellen, weil, wie dieſe jeden Fleck der Seele Fenne, jo 
in jenem jeder Schmuz ſich zeigt und jede Misgeftalt. „Unter den drei Reiheinjignien, welch 
no ‚von Sinmu herſtammen follen, wird aud neben der, Geiftertafel, die in einem grünlicen 
Steine mit zwei Fleinen runden Löhern befteht und in feinem Schwert, der Spiegel als bad, 
vorzüglichfte genannt, 2 dnardza 
Um dem Kami zu gefallen, muß man, jo lehrt die Geifterreligion, reines Feuer unterhalten 
mit Glauben und Wahrheit im Herzen, friihe und reine Opfergaben barbringen, fie um Wohl 
fein und Glüd bitten. Die Kami, mögen die Fehler verzeihen und die Serle von Schuld reiniz 
gen, damit die fünf Hauptübel, welche über die Menjhheit Hereinftürzen, Feuer vom Himmel 
und,unglügkliche Naturereigniffe überhaupt, Krankheit, Armuth, Verbannung und, frühgeitiger 
Tod entfernt bleiben, Die gläubigen Anhänger des Kamidienſtes beſtreben ſich, durch Unte 
haltung reinen Feuers, ein. Symbol der höchſten Sonnengottbeit, durch Reinheit des Leibes und, 
der Seele, durch Pilgerfahrten, Faſten und Gebete die Gunft der Kami zu verbienen,, Reinheit, 
ift die höchfte Idee dieſer Gottesverehrung die Sinnbilder der;beiden reinigenden, Elemente, des 
Feuers und Waſſers find. an den Thoren aller Kamihallen aufgejtellt, die Bälle, werden genau, 
angegeben, wodurch ein Menſch der Unreingeit.verfallt.,, Sünphafter Umgang, verbotene Lufl,, 
dev, Aufenthalt an unzeinen Plägen, Blutvergießen und Befleckung durch Blut, Sterbefälle in. 
ver, damilie und jede Berührung. eines Leichname verſezen den Menſchen in den Zuftand der. 
Unreinheit, wodurch der Umgang, mit feinen Nebenmenſchen vollkommen abgeſchnitten wird 
Beiondere Mittel jind vorgeſchrieben, mirteld welcher ſolche Abgeſonderte per menſchlichen Befellz, 
ſchaft und ihren Freunden wiedergegeben werden. ‚Mepger und audere Perſonen, melde ich mit, 
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der Toͤdtung lebendiger Weſen beſchäftigen, verbleiben während ihres ganzen Lebens in un: 
reinem Zuftande. Sie find auf den Umgang ihreögleihen befhränft. Jene Unreinheit erftreiff 
ſich nicht blos auf die Menfchen, fondern auf alles, was jie umgibt, auf ihre Wohnungen und 
Gerãthſchaften. Sie hat mande Ähnlichkeit mit dem Gebrauche Tabu der Tongagruppe und.auf 
andern Infeln ver Südſee. 

Der Menſch ift niemals ganz rein, Deshalb find beim Eintritt in die Kamihalle Waffer: 
beiten aufgejtellt, daß der Gläubige, bevor er zum Kami bintritt, feinen Körper von Schmuz 
befreie und an die Seelenreinigung erinnert werde. Aus gleihem Grunde wird das Kind, nad 
den dreißigften Tage feiner Geburt, in ven Tempel des Familiengottes gebracht und erhält durch 
Beiprengung mit Waſſer eine Art Taufe, andeutend, dag ber Menſch zur Reinheit gefchaffen. 
Alle Feftlichkeiten und Geremonien der Kämireligion ftehen mit diefer pantheiftifchen Vergötte— 
rung, der Naturfräfte und Naturerfheinungen, vorzüglich jedoch mit den großen, dem Menſchen 
am meiften in die Augen fallenden und fein ganzes äußerliches Leben beftimmenven Erſcheinun— 
gen am Firmament in inniger Verbindung. Die monatligen und Jahresfeſte beziehen ſich 
theild auf dad Ab: und Zunehmen des Mondes, theild auf die größte Sonnennähe oder Son: 
nenferne. Den Schupgottheiten, ven Patronen einzelner Clane und Familien werden befondere 
Feſte gefeiert, 

Nach dem alten, mit bem neueingeführten Buddhismus unvermifhten Ramiglauben wur: 
den die Leihen begraben. Man gab geliebten Verftorbenen Waffen, Rüftungen und andere 
Herrlichkeiten mit, wovon die heutigen Tags in den Höhlen und Gräbern gefuhdenen foftbaren 
Steine herrühren mögen. Es ſcheint felbft auch hier. Sitte geweſen zu fein, daß einem lieben 
Heren feine treuen Diener im Grabe nadhyfolgten, daß fie mit: den Leichen in den langen , aus 
Sindbad's Reifenbenteuern befannten Begräbnißhöhlen eingeſchloſſen und fo dem furdtbaren 
Hungertode preidgegeben wurden, Priefter, welche den Namen Kami muſie, d. h. Wirte oder 
Pileger der Götter, führen, beforgen den Dienft: in den heiligen Hallen. : Sie find verheirathet 
und ihre Frauen helfen bei ven gotteßdienftlihen Verrichtungen. Die Prieſter und ihre Frauen 
haben eine weite mit langen Ärmeln verjebene weiße Kleidung, gleich derjenigen: am Hofe des 
Mikado, welche kein Unbefugter tragen darf, Der Mikado ift namlich zugleich Gottheit und ober: 
ſter Prieſter. Wie er ſich Eleivet, wie ſeine Frauen und Dienerinnen gekleidet jind, jo erfcheinen 
aud die untern Prieſter allenthalben im Lande, ihre Frauen, Beamten und Dienerinnen. 

Die Dairi ftellten ſich felten, fo jelten wie die fpätern Merovinger, an die Spige der Heere. 
Und gleich diefen ift ed auch ihnen ergangen. Lnternehmende Generale, Hausmeier, welche auf 
die Liebe ihrer Truppen und auf Ergebenheit ver Lehnsfürſten zählen konnten, entriffen dem 
Herrſcher von. Gottes Gnaden ein Recht um das andere. Do mußten die Dairi mehrmals, 
beim Abfterben der Heerführer, ihre Rechte wiederzuerringen. In der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts ereignete ſich ein Borfall, Durd dem zuerft die weltlihe Macht ver Dairi auf 
dauernde Weife untergraben wurbe,, Ein Großer bes Reichs ließ den Dairi einfperren. Diefer 
fendete zum Häuptling Joritimo mit der Bitte, herbeizueilen, um feinen Fürſten aus ver Gefan— 
genſchaft zu befreien. Joritimo warb Truppen und vernichtete die Feinde. Zur Belohnung die: 
fer Berdienfte ward der Sieger „zam großen Seogun ober General, welder die Barbaren be: 
kämpft“ erhoben, Joritimo erbielt überdies die Ehrenbenennung Kubo Sama, der gebietende 
Herr General. ’ 

Seit diefer Zeit wurde. die Macht ver Dairi immer ſchwächer. Die Hausmeier, deren vier 
Dynaftien aufeinander folgten, beraubten fie eined Rechts nad dem andern. Raum ber Schat: 
ten ihrer ehemaligen Größe ift geblieben. Die Seogun over Kubo zu Jedo find Gebieter des 
Reichs; fie überliefern die Herrfhaft ihren Nachkommen, gleichwie erbliche Fürſten. Doc) ift 
die Macht der Dairi immer noch bedeutend. Leicht könnte fie jegt von den Fremden, unter dem 
Scheine der Legitimität, zum völligen Umſturz der Verfaſſung gebraucht werben. 

Alle wichtigen Regierungsbeſchlüſſe erheifhen die Unterzeihnung der Dairi. Nach der 
Bolkömeinung find fogar diefe Himmelsjöhne imnıer noch die. alleinigen rechtmäßigen Gebieter. 
Gemäp ihrem kanoniſchen Geſetze verglichen die Jeſuiten den Dairi zu Mijafo ganz richtig mit 
dem. Bapfte in Rom. Gleichwie die Macht des Kaiferd ein widerrufliches Lehn des Statthalters 
Chriſti fei, fo. jene des Seogun Sr. Herrlichkeit bed. Mikado. Diefer könne, dem Rechte nach, 
den Kubo zu jeder Zeit feiner Würde, feines Amtes entheben. Aus diefem Grunde hat der Be: 
gründer ded jegigen Herrſcherhauſes der Seogun — er heißt Gongin und ift im Jahre 1616 
geftorben — die Fortführung der japanischen Annalen verboten, fowie die Herausgabe jedes 
andern Werks über die Geſchichte, über die Regierung und Reichöverfaffung. Die Geſchichte 
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und das Recht, welche vem Veſtande ſeines Hauſes gefaͤhrlich werden konuten, ſoien dent Volke 
ihbefanntbleiben. 

Alle diefe verſchiedenen, theils einheimifchen teils aus der Fremde gefommenen Religionen 
die Kami oder Geifterlehre, die Taoffe (f. ven Art.), die Moraltheologie des Confucius und 
der Buddhismus, alle die taufenderlei Sekten und Brüderſchaften, in weiche fie es und 
zerfallen, lebten und leben jegt wieder ruhig und friedlich neben⸗ und miteinander. Die Man: 
nichfaltigfeit der Religionen und Seften beivirfte weder im Familien- noch im Staatsleben pen 
geringften Unterfchied, bereitete ven Gläubigen nicht Bie'geringfte Schwierigkeit. Jeder Bürger 
befannte und bekennt ſich nad Belieben bald zu diefer, bald zu jener Religion, bald zu dieſer, 
bald zu IY jener Sekte und wechfelt fie nad Gutvünfen. Niemand fragt danäch, fei der Wechfel nun 
aus Überzeugung oder Intereffe hervorgerufen. Mitglieder derfelben Familie halten nit felten 
zu verſchiedenen Slanbendformien, ohne daß dadurch, wie verſichert wir, der Friede, das Fami⸗ 
lienglück geſtört würde. 

Dies alles änderte ſich mit Ankunft der Portugieſen, welche nich einer abſichtlich unternom⸗ 
menen Seefahrt, ſondern einem Zufall (1542) ihre Bekanntſchaft mit Japan verdanken. Das 
ift Höchft auffallend. War doch ven Chineſen und Mongolen, den Perfern und Arabern, und 
vor allen Marco Polo das Reich Japan feit langer Zeit bekannt gewefen. Die Namen der durch 
Sturm und widrige Winde dahin Getriebenen find in den portugieſiſchen und japaniſchen Jahr: 
büchern verſchleden angegeben. Die Bortugiefen wurden gat freundlich aufgenommen. Man 
hielt die Leute urfprünglidh für Bewohner Hindoftans, welches Land durch die Heimat Schafia- 
munis' und die Reifen buddhiſtiſcher Möndye ſich audı in Japan eines großen Ruhmes erfreute. 
Schon nad einigen Jahren (1549) find Ftanciscus Zaverius und Genoſſen dahin gekommen, 
das größte Unglüd, weldes das Reich Japan jemals getroffen. „Die füblihen Barbaren“, fo 
heißen bie Bortugiefen in den einheimifchen Jahrbüchern, weil fie von Süden herkamen, „er: 
ſchienen jegt zahlreich im Oftreiche, verbreiteten die Jefusreligion im Lande und bethörten eine 
große Anzahl Volks.“ Mit Hilfe ihrer Neophyten und eines portugiefifhen Heeres wollten 
fich die Jeſuiten des Inſelreichs bemächtigen, die andern ermorden oder zur Entſagung ihres 
Glaubens zwingen. Die japaniſchen Großen, die Maſſen des japaniſchen Volks find ihnen zu: 
vorgekommen. Die auf Ausrottung zielenden ſind ſelbſt ausgerottet, die Ketzerverbrenner ſind 
ſelbſt verbrannt worden. Wäre die Rache blos auf das Haupt der ſchuldigen Europäer gefallen, 
fie wäre vollfommen verdient geivefen. Sie hat aber auch viele Einheimiſche getroffen. An ei: 
nem Tage find 37000 aufrührerifche Ehriften erſchlagen worden. Durch dieſe graufame, 
furchtbare That war die Empörung zu Ende und zugleich die chriſtliche Religion auf Japan 
gänzlich vertilgt. Sid, zum Chriſtenthum zu befennen, mar, bis af die neuefte Zeit, bei Todeb⸗ 
ftrafe verboten. 

Die Eröffnung Japans. Der nordamerikaniſche Gefanbte Caleb Cuf hing, welder be: 
reits im Jahre 1844 Ehina im Bertrage zu Wanghia zu allen von ver Regierung in Washington 
geftellten Bevingungen nöthigte, hatte damals fhon die Vollmacht erhalten, auch Japan heim: 
zufuchen, um dort die Übermacht der großen amerikaniſchen Republik in ähnficher Weiſe zu ge: 
brauchen. Der Gefandte hielt e8 für geeignet, Japan mit feinem Beſuch zu berfchonen. Die 
Eröffnung des Reichs war jedoch, bei der immer fleigenven Verkettung bes weftlichen Amerika 
mit Oftajlen, zur Nothivendigkeit geworden. Die Holländer ftellten ſich nicht entgegen. Hoch⸗ 
herzigkeit und Aufopferung haben fle natürlich nicht zu dieſer Handlungsweiſe bewogen. Wer 
würde dies auch von Kaufleuten, von einem Volke gegenliber dem andern erwarten ? Umſtände 
und’ der eigene Vortheil geboten ein Verfahren, welches amiliche Lobrebnet als ben Ausfluß 
ſeltener Menſchenfreundlichkeit darſtellen. 

Im Beginn des 17. Jahrhunderts (30. Aug. 1611) iſt ver Vereinigten Holländiſch-Oſt⸗ 
indifchen Compagnie, mittel Breibrief3, ein unbedingter Verkehr mit Japan geftattet worben. 
„In welden Hafen die Holländer einlaufen, möge ihnen Gunft und Beiſtand werden.‘ Jever 
Inſaſſe forge dafür, die jenem Volke zugeficherte Freundſchaft in Feiner Weife zu gefährben.” 
Solcher Gnade fuchten fi die Holländer auf jede erdenflihe, auf die unwürbigfte Weife für 
alle Zeiten zu fihern. - Sie fügten ſich in jedes Begehr der barbarifhen hochmünhigen Regie: 
rung. Sogar zur Vertifgung der Ehriften haben fie allen gewünſchten Beiſtand geleiftet. Sie 
allein von allen Hriftlihen Völkern dürften von nun an nad Japan kommen. 

Vermöge der iur Jahre 1637 ambefohlenen Abſperrung durfte und darf fein’ Japanefe das 
Land verlaflen. Wer dagegen handelt, wird hingerichtet. Ebenſo die aus der Fremde rücktehrenden 
Meichsinſaſſen. Selbſt wer für die Schulpigen bittet, iſt dem Tode verfallen. Muii ſind die Schiffe 
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Japans, gleichwie die chineſiſchen, fehr gebrechlicher Art und ihre Kapitäne im Seeweſen wenig 
e tfahren. Man fand und findet deshalb ringsum auf den Infeln und den benachbarten Geſtade— 
Landſchäften, in der Boningruppe und anf Tarakai, zu Kamtſchatka, wie längs der Küften in 
Korea, China und felbft Amerika nicht jelten ſchiffbrüchige oder durch Gegenwinde dahin ver: 
Tchlagene Bewohner des öſtlichen Inſelreichs. Nuffen und Franzoſen, Engländer und Ameri: 
kaner fiihten wetteifernd das Unglück diefer arınen Leute auszubeuten. Man wollte fi ven 
Gebieten: Japans durch Zurückführung ihrer Interthanen empfehlen, hoffend zum Lohne 
freien Zutritt und Antheil am gewinnreihen Berfehr zu erhalten. Alle diefe feinen Blane find 
mislungen. Die Fapanefen fahen, und zwar mit gutem Grunde, Hinter der vorgeblihen Menſch— 
lichkeit die verſteckt lauernde Selbſtſucht. Alle vie mannichfache Lift mar an der Geradheit und 
Vorſicht zu Jedo geſcheitert. Da entichloffen fich die Amerifaner nad der Gewalt zu greifen. 
„Unſere ſchiffbrüchigen Randdleute, hieß ed, werden von den Barbaren wie Verbrecher behandelt; 
fie werden in Käfige gefperrt und erleiden alle erdenklichen Drangfale, bis ein zufällig landen= 
des Schiff fie aufnimmt. Wie würden mit mit: Großbritannien, wie mit Frankreich ſprechen, 
geſchähe Ahnliches in jenen Ländern? nd follten wol die Japaneſen ein Sonderrecht beſitzen, vie 
Belt zu verachten, weil ed ihnen nun einmal fo gefällt? Wer wäre thöricht genug, zu bebaup= 
ten, man müſſe fi den Sitten der Battad und anderer Wilden fügen, welche Fremde ausplün- 
dern, Gefangene finden und braten? Wo kein Menſchenrecht, wo fein Völkerrecht gilt, da er: 
hebt ſich die Macht gegen die Macht ; bad Gebot des Starken ift Gefeß. Bei dem fleigenden Ber: 
fehr zwiſchen Oftajien, zwiſchen der indifhen Infelmelt und Aüftralien mit unfern in beifpiel- 
loſer Schnelle emporwachſenden Nieverlaffungen am Stilfen Drean iſt überdies eine dauernde 
Abſchließung undenkbar, unmöglich. Es muß geftattet fein, auf einigen Injeln Kohlenvorräthe 
anzulegen. Unfere Dampfer Fönnen fie nicht entbehren. Nun heißt ed zwar, Japan ſei ein 
ſchwaches Reid; wir haben jedoch fein ſicheres Urtheil, bei dem Mangel ausreichender Landes: 
kenntniß. Vorſorge iſt nothwendig; man darf ſich nicht überraſchen laſſen. Die Expedition 
gegen Japan werde zu ber Stärke gebracht, als wenn fie gegen einen mächtigen, wohlausgerü⸗— 
fteten Feind zöge.” Und fo ift es geichehen. 

Präfivent Fillmore ſchrieb (LO. Mai 1851) dem Kaifer von Japan in freundfchaftlich ern⸗ 
fter Weife; er behandelte ihn als einen wohlunterriäteten ; einfichtövollen und felbftändigen 
Fürften. „Ew faiferliche Majeftät wiffen ſicherlich, daß die Vereinigten Staaten Amerifas ſich 
jegt vom Meere zum Meere erſtrecken, daß unfere Dampfer von Galifornien und Oregon, Län— 
dern rei) an Gold, Silber und foftbaren Steinen, in weniger ald 20 Tagen zu den Ufern Ihres 
glücklichen Reiches gelangen. Shiffbrüde und andere Unglücksfälle mögen fich ereignen. Wir 
bitten, fi unferer Leute anzunehmen, ihr Leben und ihre Habe zu befhügen. Wir erwarten 
dies von Ihrer Breundfhaft, von Ihrer Größe. Handelöverfehr ift unfer einziger Zweck. Sie 
haben Kohlen in Mafle und andere Gegenflände, bie wir brauchen fönnen. Auch wir haben Er: 
zeugniffe, geeignet für Ihre Untertbanen. Eine Handelöverbindung wird in vielen Beziehungen 
ven beiden Reihen Vortheil gewähren. Zwei fp nahe Staaten follten in Verkehr miteinander 
treten; bie Herzen ihrer Regenten follten in Liebe und Freundſchaft verbunden werden.’ _ 

Commodore Perry, welchem die Expedition nach oder gegen Japan übertragen wurde, fuhr 
(2. April 1858) ums Vorgebirge der guten Hoffnung und ging im Hafen von Hongkong vor 
Anker. Das Geſchwader beftand aus drei Danıpffregatten, aus vier Kriegsfhaluppen und drei 
Proviantſchiffen mit 1175 Mann und 65 Kanonen ſchweren Kalibers. Nach einem Aufenthalt 
son mehreren Wochen fuhren die Schiffe über Schanghai der Beftimmungentgegen. Napafiang, 
in der Lutfihus oder Lieuficugruppe, war zur Vereinigimg der Fahrzeuge beftimmt, wo fle auch 
während ber legten Tage des Mai zujammentrafen. 

Die Amerikaner dampften (8. Juli 1853) die Jedobucht hinauf und warfen bei Uraga 
Anter, eine Stadt von 8— 10000 Einwohnern, welche gleihfam den Binfuhrhafen von Jedo 
bildet. Eine Menge Barken kamen herbei, um die fremden Schiffe, wie die Japanefen zu thun 
pflegten, in dreifachen Kreife zu umzingeln. Die Ruderer, insgeſammt hochgewachſene athle: 
tifhe Geflalten , nackt und nur mit einem Tuche um die Hüften befleivet, fließen ein lautes Ge— 
ſchrei aus, als fie mit aller Kraft heranfuhren. Am folgenden Morgen erfhienen höhere Bean: 
ten und fragten, was die Fremden wollten. „Bine freundliche Verbindung zwifchen ven beiden 
Reihen Japan und ven Vereinigten Staaten“ , lief der Commodore antworten, „möchte man 
aufrichten umd zu diefem Ende ein Schreiben nach Jedo bringen.” „Das ift unmöglich, niemand 
fann ohne befondere Grlaubniß in der Hauptftadt und bei Hofe erſcheinen.“ „Hiernach“, er— 
widerte Perry, „kann ich mich nicht richten. So lauten die Verhaltungsbefehle des Präfidenten, 
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und dieſe allein: find der Mapftab meines Benehmens. Ich befolge Die Gebote meiner Regie= 
rung, wie die Japaneſen die der ihrigen.“ „Haben die Amerifaner der Regierung von Japan 
Mittheilungen zu maden, jo mögen ſie nach Nagaſaki geben. Dort ſollen die Briefſchaften in 
Empfang genommen werben,” „Cine Berweifung nad Nagaſaki betrachten wir als eine Belei= 
digung für.unfer Land, Welche Folgen daraus entfichen, können wir nicht fagen.‘‘ „Gut, ſo 
bleibt hier, gönnt aber ven Behörden vier Tage, bis jie dem Hofe berichten und Antwort. erhal: 
ten können.” Dieſe Friſt wurde geflattet und dazu verwendet, die Bucht fammt Umgebung zu 
unterſuchen und nautiih aufzunehmen. Kamen Boote herbei, um die Amerikaner zu hindern, 
fo ließ die halbe Mannſchaft ihre Ruder fallen, bewaffnete jih mit Flinten amd vielſchüſſigen 
Piſtolen. Die Japanefen ftäubten auseinander und ließen die Fremden gewähren. Man fuhr 
bis einige Meilen von Jedo und fand die Bucht allenthalben frei von Sandbänfen und Koral: 
lenriffen. Die Schiffe hätten dicht vor der Reſidenz anlegen und die Stadt beſchießen können. 
Die zahlreichen Burgen an beiden Ufern wären nur ein geringes Hinderniß geweſen. Sie find 
in halbfreisförmiger Geftalt angelegt, nad der im 16. und 17. Jahrhundert üblichen Weiſe, 
welche fein Kreuzfeuer geftattet. Dann jind die auf den Flanken und hinter ven Forts liegenden 
Hügel gänzlich unbeſchützt, ſodaß man außerhalb. der Batterien hätte landen und fie dann mit: 
tels ſchweren Geſchützes Leicht zum Schweigen bringen können. - 

Noch vor Ablauf der beftinnmten Tage kam die Meldung, zwei Abgeorbnete würden nad 
dem Städtchen Gorihama, einige Stunden unterhalb: Uragad kommen, um das Schreiben des 
Präjidenten: in Empfang zunehmen. Die Japanefen haben Wort gehalten. Der Statthalter 
von Uraga erſchien in. Begleitung. einiger Offiziere, anzeigend, alles ſei bereit zum feierlichen 
Empfange. Als der Commodore die faiferlihe Vollmacht gefehen, wurde der Brief des Präji- 
denten für ben Kaiſer und die diplomatijhe Beglaubigung übergeben. Dieje Schriftftüde, mit 
dem großen Siegel der Vereinigten Staaten verjehen; welde in einer goldenen Rapjel daran⸗ 
hingen, wurden geöffnet und nebft einer chineſiſchen, holländischen und franzöſiſchen Überfegung 
den Bevollmägtigten eingehändigt, von diefen empfangen und unter vielen Geremonien in eine 
geräumige Kifte niedergelegt. Sie wurde verſchloſſen und eine vice feivene Schnur in vielfachen 
MWindungen und mit allerhand wunderlihen Knoten barumgebunden. Beim Schlufle erflärte 
der Commodore, er wolle ſich jegt, da ohne Zweifel eine reifliche Berathſchlagung über, ven In— 
halt jeiner Botſchaft abgehalten werde, entfernen und im Frühjahr zurückkehren. Die Japanefen 
erfannten, daß fie ed mit entſchiedenen Leuten zu thun haben, und richteten ſich danagch. War doch 
das ganze Verfahren von dem anderer Geſandtſchaften fehr verſchieden, welche während vieler 
Monate in halber Gefangenfhaft vemüthig abwarteten, bis es den ftolzen Inſulanern gefiel, 
ſie mit einer zweideutigen Antwort zu entlafjen. 

Der Blaggendampfer Susquehauna, mit Commodore Perry aı am Bord, verließ zum zweiten 
mal (14. Jan. 1854) die Rhede von Hongkong, gefolgt vom Powhatan und dem Miſſiſſippi. 
Sämmtliche Fahrzeuge vereinigten ſich in den japaniſchen Gewäſſern — auch ver Dampfer 
Saratoga von Schanghai hatte ſich eingefunden — und gingen in der Jedobucht, oberhalb 
Uragas, wo man beim erſten Beſuch anlegte, vor Anker. Japaniſche Beamten kamen an Bord 
und verſicherten, nach wenigen Tagen werde ein Miniſter aus Jedo erſcheinen, um alle Geſchäfte 
mit dem Geſandten Amerikas im offener, freundlicher und friedlicher Weiſe zu erledigen. Nur 
möchten die Schiffe 20 engliſche Meilen rückwärts von Jedo nah Uraga Hinabfahren: Jener 
Platz ſei vom Kaiſer zur Zufammenfunft beftimmt. Nah längern und wiederholten Befpre: 
Hungen warb Jofobama, oberhalb Uragas, zugeftanden. Perry hielt es für nothwendig, gleich 
im Beginn.mit Entjhiedenheit aufzutreten. Elf Tage vergingen in Feſtgelagen und allerlei 
Zufbarfeiten. Die japanifhen Beamten hatten ji bald in die weftlichen Sitten-und Gebräuche 
gefunden. Trinkſprüche wurden geſprochen und Reden gehalten, gleichwie zu Neuyork und 
Waihington. Kapitän Buchanan brachte die Gejunpheit des Kaiſers von Japan aus, melde ſte— 
hend, mit allen Ehren neunmal neun getrunfen wurde, Der Statthalter Uragad erwiderte mit 
der Gefundheit auf „Se. Majeftät ven Präſidenten der glorreihen Republif”’. Die Japanejen 
ließen ih den Wein tüchtig jchmeden. Am beften mundeten Champagner und feine Liqueure. 
Die Gläſer wurden gar ſehr bewundert, und dabei fielen allerlei inhaltſchwere, zukunftſchwan⸗ 
gere Reden. „Wir müflen bald der Abjperrung überhoben fein. Auch wir werden in Dampfern 
und bdreimaftigen Schiffen unfer Land verlaffen und fremde Länder beſuchen fönnen. Melde 
Wunder mögen fie nicht enthalten jene Länder, nad). den vielen neuen Dingen zu jhließen, bie 
wir innerhalb weniger Tage kennen lernten.“ 

Lehrreich für alle fünftigen Bälle ift ver Standpunkt, wovon — ausging, und den er 
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unverrügkt fefthielt während der ganzen an tauſenderlei Ginwärfen und lifligen Ausreden reihen 
Unterhandlung. Im Verkehr mit barbariſchen und halbbarbariihen Machthabern ericheint, 
dieſe Weife am meiften geeignet. „Wir kommen nicht‘, erklärte der Commodore wiederholt, „um 
Gnade entgegenzunehmen, ſondern um Gnaden auszutheilen. Wir haben die Mittel in Hän⸗ 
den, das jeht ihr, und anzueignen, was wir wollen, euch zu behandeln, wie wir wollen.. Wir 
find aber menſchenfreundlicher Geſinnung; wir verfahren herablaflender Art. Ihr ſollt als 
Ebenbürtige an Mat und Würde behandelt werden. Wirwollen Verträge mit euch ſchließen.“ 
Und in folder zugleich Elugen und menfhlihen Weile hat Perry, ohne äußerlihen Zwang, ohne 
Blutyergießen, fein Ziel erreicht: vie Einführung eined großen verjhloffenen Reichs in die 
Weltgeſchichte, in die Weltbewegung, eine That, welche ihm eine fleckenloſe Unſterblichkeit ſichert 
in den Zahrbüchern der öſtlichen und weſtlichen Menſchheit. 

Die Nachricht vom Abſchluß des nordamerikaniſch- japaniſchen Vertrags rief alsbald die 
Nacheiferung der, Engländer hervor. Man wollte nit hinter der Union zurüdbleiben. Dr. 
Bowring, Statthalter. der engliſch-chineſiſchen Golonie auf Hongkong, wäre gern felbft 
nad Japan gegangen. Man verweigerte: died in London und befleidete, nach amerikanischer 
Weiſe, ven Admiral ded Geſchwaders im indisch: hinefifhen Meere auch mit der diplomati- 
ſchen Sendung, Admiral Stirling verlief den Hafenort Wufong in Ehina-(1. Sept. 1854) 
und ging mit einer mächtigen Schiffsabtheilung, worunter zwei Dampfer und das Flaggenſchiff 
Windefter von 50 Kanonen, auf der Rhede zu Nagafafi vor Anker (7. Sept. 1854). Die 
Engländer jind jehr unfreundli empfangen worden. Man hat jie, nad alter Weife, mit Wacht⸗ 
poften.umgeben, Selbſt die Berbindung der einzelnen. Schiffe untereinander war mandmal ab: 
geſchnitten. Lebensmittel und jogar friſches Wafler wurben verweigert. Auf die Drohung des 
Admirals, er werde nad der Jedobucht gehen, liegen die Nagaſaklibehörden eine mildere Be— 
handlung eintreten. Das englijhe Schreiben wurde an den Hof gejandt uhb von dort die Er— 
laubniß zw Unterhanplungen gegeben. Nach manchen herkömmlichen Ausflücten und Berzöge- 
rungenift (14, Oct. 1854) ein Bertrag zu Stande gefommen, weldhem, fo unbedeutend aud) die 
gewährten Vortheile waren, das engliſche Minifterium die Beitätigung ertheilte, freilich wie 
man aus den Greigniffen erjieht mit der Abjicht, fpäter größere VBergünftigungen zu drzwin- 
gen. Die gegenjeitigen Ratificationen find zu Nagafafi ausgewechſelt worden. Schon einige 
Tage nachher (18. Oct. 1855) iſt jedoch unter der Form einer Erläuterung, man kann wol ja= 
gen, ein neuer Vertrag geſchloſſen, welcher viel günſtiger lautet. Drohungen und Furcht müſſen 
die japaniſche Regierung zur größern Nachgiebigkeit bewogen haben. England vermochte ſich 
bei der frühern Übereinkunft nicht zu begnügen; ſie blieb zu weit hinter den Vortheilen zurück, 
welche den Amerikanern eingeräumt waren. Dieſe ſonderbare, in der Geſchichte der Diplomatie 
vielleicht einzig daſtehende Urkunde iſt jetzt bereits veraltet; Stirling's mangelhafte übereinkunft 
wurde durch den Vertrag des Lords Elgin beſeitigt. Die Holländer konnten anfänglich, da fie 
nicht gewaltfam auftreten wollten, zu feinem -förmlichen Bertrag kommen. Nur eine Überein: 
kunft wurde zwijchen vem Obervogt der Factorei auf Deſima; Donfer Eurtius, und japaniſchen 
Gommiffaren verabredet (9, Nov, 1855), welche bis zum Abſchluß eines Vertrags Geltung 
habe. Die Stellung der Holländer war hiernad in manderlei Weije erleichtert, ohne jedoch 
ſolche Vortheile zu gewähren, wie ſie die Amerikaner erzwungen. 

Die aſiatiſch-amexikaniſchen Ereigniſſe während der letzten Jahre bewogen au die zufflfche 
Regierung zu, neuen. Berfuchen, um mit Japan in freundliche Berbindimg zu fommen. Die 
Expedition verließ China und befuchte auf ihrer Weiterfahrtnad Japan die vou nen Lieukieu— 
infeln ‚abhängigen Madſchikoſima. Sie lag bei Taiping, ‚dem größten Eilande diefer Gruppe, 
ihon einige Tage vor Anfer und verkehrte in freundlicher Weife mit den zum Buddhaglau— 
ben fi befennenden Einwohnern. Die Ruffen fuhren. von hier in nordöſtlicher Richtung nad 
Nagajafi, wo fie vor Anker gingen (22. Aug. 1853). Alsbald wurden Unterhandlungen be: 
gonnen, um ihre Schreiben übergeben zu dürfen. Es dauerte lange, bis ein amtlicher Verkehr 
eröffnet werben Fonnte, Als dieſes geſchehen, ſuchten die Japaneſen in herkömmlicher Weife die 
Verhandlungen hinauszuziehen. Rußlands Stellung gegen Japan iſt verſchieden von der 
anderer Mächte. Die beiden Kaiſerreiche ſind nahe Nachbarn. Anordnungen über den Verkehr 
reichten nicht hin; es mußte auch, was niemals zuvor geſchehen, die Grenzlinie der Staaten ge: 
zogen werben. Einen zwiefachen Vertrag ſolchen Inhalts hat Putjatin mit einer japaniſchen 
Hofcommiffton zu Simoda abgeſchloſſen (26. Jam. 1855). Das über Nifolajew im Amurge: 
biete nach Petersburg gefandte Schriftftüct iſt deffelben Weges zurückgekommen, wo dann zu 
Simoda die Ratificationen (25. Nov. 1856) ausgetauſcht wurden. 
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Der ruſſiſch-japaniſche Vertrag ift in mannichfacher Beziehung von den Verträgen Ja— 
pans mit andern Staaten verfchieden. Ruſſen und Japanefen follen in ven Bejlgungen der bei= 
den Reihe Schuß und Hülfe geniegen, ſowol hinſichtlich perjönlicder Sicherheit ald der Unver- 
legfichkeit ihred Eigentums. Die Grenze der beiden Reiche zieht ſich zwiſchen den kuriliſchen 
Infeln Sturop und Urup. Iturop gehört Japan; Urup ſowie die übrigen Kurilen im Norven 
zu Rußland. Die Infel Krafto, Tarafai oder Sahalien ift fpäter den Ruſſen gänzlich über: 
laffen worden. Die japanifhe Regierung eröffnet den rufjifhen Schiffen die Häfen Simoda, 
Hafodade und Nagafaki. In diefen Häfen können ruſſiſche Schiffe ihre Beihäbigungen ans: 
beffern, fih mit Waffer, Holz, Mundvorrath und anderm Nothiwendigen verfeben, ebenfo mit 
Steinfohlen. Sie zahlen mit Gold- und Silbermünze; im Falle Geld mangelt mit Waaren. 
Außer den erwähnten werden die ruſſiſchen Fahrzeuge Feine andern Häfen beſuchen; dann nur 
ift dies geftattet, wenn ein Schiff in der äußerften Noth nicht im Stande wäre, feinen Weg fort: 
zufegen. Die ſolchenfalls gemachten Ausgaben follen in einem der geöffneten Häfen bezahlt 
werden. Schiffbrühigen wird in beiden Reichen jede Art Hülfe geleiftet und alle Geretteten nach 
den geöffneten Häfen gebradt. Solange jie in dem fremden Reiche bleiben, genießen fie der 
Freiheit und find ven Landeögefegen unterworfen. 

Die Weltereigniffe am Pebo, die Niederlagen der Chineſen (185758) wirkten ſchnell 
zurück auf Japan. Der Hof zu Jedo mußte neue Verträge ſchließen und jeder neue Vertrag mit 
den Holländern und Franzoſen, mit den Amerikanern, den Portugieſen und Preußen, den 
Ruſſen und Engländern?) iſt ein weiterer Fortſchritt auf der Bahn der Handelsfreiheit und 
Civiliſation. Und der friſcherrungene Vortheil gilt für alle Nationen, welche Verträge ge— 
ſchloſſen, welche der Verträge gewürdigt wurden. Den Briten mußte am meiſten zugeſtanden 
werben, weshalb es genügt, allein die vorzüglichften Artikel ihres Vertrags hervorzuheben. Lord 
Elgin war nad Japan gekommen und ſchaltete, wie Briten zu thun pflegen, gleichwie ein Sie: 
ger, in gebieterifcher, gewaltfamer Weife. In Jedo hatte man fich die Vorgänge in China zur 
Warnung genommen und gehorchte dem Machtgebote. Die Engländer wurden mit großen 
Ehren empfangen. Ein prachtvoller bupohiftifcher Tempel ward zur Wohnung angemwiefen, 
und Lebensmittel fchaffte man in Fülle herbei. Der Lord z0g im Staate zur Hofburg und ver— 
handelte perfönlich mit dem Minifter. Nah wenigen Tagen wurde der zweite engliſch-japaniſche 
Vertrag abgeſchloſſen (26. Aug. 1858) nad) dem Mufter des amerikaniſch-japaniſchen Bertrags 
durch Townfend Harris (Juli 1858). Den Briten ſowie den Unterthanen aller Vertrags: 
mädhte ind die japanischen Hafenftäpte Hakodade, auf der Infel Jefo, Kanagama, drei deutſche 
Meilen von Jedo, und Nagafafi geöffnet. Später (1. Jan. 1860) wird Nagata oder ein ande: 
ver Hafen auf der Weftfüfte Nipons freigegeben; Hiogo, der Hafenplag von Dfafa und Mi: 
jafo am 1. Jan. 1863. Am Rande Oſakas — chineſiſch Tafan geheißen — zieht ſich die frucht⸗ 
bare und ſtarkbevoͤlkerte japaniſche Ebene weit ind Land hinein. Engländer, ſoviel immer wol: 
len, fönnen in den geöffneten Orten ih aufhalten, Orundbejig erwerben, Häufer und Kirchen 
bauen, welche nicht mitteld Wälle von ven übrigen Stadttheilen gefhieden werden dürfen. Hivgo 
wird mol zum vorzüglichften Handels- und Hafenplag heranwachſen; Kämpfer hat port 300 
vor Anker liegende Dichonken gefunden. Vom 1. Jan. 1862 an foll-den Englänbern geftattet 
fein, bed Handels wegen ſich auch in Jedo niederzulaffen, und vom 1. Jan. 1863 zu Ofafa, mo 
ihnen jedoch ein befonderer Bezirk zum Aufenthalt anzuweiſen iſt. Der englifhe Gefandte und 
die Generalconfuln efhalten Zutritt in Jedo und allen geöffneteri Häfen; fie dürfen reifen, wo 
immer fie wollen. Die andern Engländer nur innerhalb zehn Ri oder japanischer Meilen von 
ihrem Wohnorte. 7) Alle dieſe Zugeftändniffe, mit Ausnahme der Eröffnung von Hafodade, 
Kanagama und Nagafafi, juchte fpäter die japaniſche Regierung, unter allerlei Vorwänden, 
rüdgängig zu machen. Sie find auch im preußiſchen Vertrage nicht enthalten. Die Bewohner 
jener Städte, hieß es, wären den fremden gar feindlich gefinnt. Würden dieje doch zugelaffen, 
fo möchten hierand große Miänelligkeiten entftehen. Vergebens fuchte die japanlſche Gefandt: 


2) Der Vertrag mit Holland vom 30. Jan. 1856 hat verſchiedene Zufäge erhalten, datirt vom 
23. Aug. 1856 und 16. Det. 1857. Der Vertrag mit Amerifa, welcher allen andern neun Verträgen 
mit Japan zum Muſter diente, iſt der zu Simoda im Juli 1858 gefchloffene. (The statutes at large, 
1858—59; im Auftrage der Regierung, Boſton 4859, S. 157.) Der neue ruffifche Vertrag iſt vom 
28. Juli 1858, der mit Frankreich vom 9. Oct. 1858 und der mit Preußen vom 24. Jan. 1861. 


ii D,Stivsant, Narrative of the Earl of Elgin’s mission to China and Japan (ondon 1859), 
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ſchaft nah Europa den Nachlaß der Eröffnung jener Städte von den Vertragsmächten zu 
erlangen. 

Zwiftigfeiten und Rehtöhändel, melde zwiſchen Japaneſen und Engländern entitehen, wer: 
den von britifhen Behörden, nad englifhen Gefegen, entidhieden. Fremde Geldforten nehmen 
die Sapanefen nad dein Gewichte und ihrem innern Werthe. Die Ausfuhr einheimiſcher Gold: und 
Silbermünzen ijt geftattet; Kupfermünze foll jedoch nicht aus dem Lande gebracht werben. Wäre 
dies erlaubt, jo würde Japan in Eurzer Zeit ſämmtliche Kupfermünzen verlieren. Hundert japa= 
nifhe Pfennige — Tſeny, binefifh Tfien genannt — wiegen 338 Gran reines Kupfer und 
gelten blos gegen 3 Kr. leichten Geldes, während das Pfund folden Kupferd in England 
und Amerifa mit 45 Kr. bis 1 Fl. bezahlt wird. Weld ein außerorbentliher Gewinn 
wäre nicht an einer einzigen Schiffsladung Tſeny zu erzielen! Gin ähnlicher Umſtand findet 
beim Goide ftatt, welches zum Silber im Werthe von 1 zu 5%/, gemüngt wird, während durch: 
ſchnittlich in Europa wie 1 zu 15. Der Kobanf, ein Stüd von 4 Itſabu reinen Goldes, wiegt 
178 Gran und gilt zu Japan, nad; amerifanifher Währung, 1 Dollar 32 Gents, während 
diefe 4 Itfabu in Amerika, wo Gold zum Silber 1 zu 16 gleiht, 7 Dollars 18 Cents werth 
find. Um dieſem Nachtheile zu begegnen, beſchloß die Regierung die einheimischen Goldmünzen 
gegen die ausländijhen abzuwiegen und ihren Preis nad dem Gewichte zu bejlinnmen, Außer 
den Kobanf werden noch Stüde von einem und einem halben Itfabu in Gold, dann von einem 
und einem Viertel Itfahu in Silber ausgegeben. Der Itſabu reinen japaniſchen Silbers wiegt 
133 Gran und gilt 48—50 Kr. nniers leihten Geldes. Alle dieſe und andere Werthver: 
bältniffe werden und müffen, will man die täglichen Irrungen und Zwiftigfeiten mit den liſti— 
gen, trügerifchen und habſüchtigen fremden Kaufleuten vermeiden, nach kurzer Frift großen 
Veränderungen unterliegen. 

Nach andern Bertragäbeftimmungen können die Engländer, gleichwie zu Tientjin wit China 
bedungen, unter Zahlung feftgefegter Zölle, nad Japan bringen und von dort ausführen, was 
fie wollen. Die Einfuhr der meiften Gegenftände, mit Einfhluß der Baummoll: und Woll: 
waaren — der wichtigſte Import — zahlt blos fünf vom Hundert und ebenfo der Erport, mit 
Ausnahme von Gold: und Silbermünzen, dann von Kupferbarren, welche feinen Zoll entrichten. 
Das Tonnengeld ift aufgehoben. Einmal verzollte Gegenftände dürfen, ohne neue Abgaben, 
von einem geöffneten Hafen zum andern verführt werben. Opium auf englifhen Schiffen her: 
beizubringen ift verboten. Dagegen verpflichtet ji die japanifche Regierung, von Zeit zu Zeit 
Öffentliche Verfteigerungen ihres überflüffigen Kupfers audzufhreiben. Kauf und Verkauf ge: 
ſchieht unmittelbar zwifchen Japanrfen und Engländern; eine Einmiſchung der Behörben ift 
nicht geftattet; ihr in den frühern Berträgen feitgefegted Monopol ift und bleibt aufgehoben. 
Die Regierung mußte überdies verfprechen, ihren Interthanen den Gebrauch fremder Waaren 
nicht zu verbieten. England und Japan und fo aud die andern Vertragsmächte fönnen, vom 
Beginn des 1. Juli 1872, die Revifion aller diefer Vertragsbeſtimmungen verlangen. Die 
Zollſähe find fhon fünf Jahre nad Eröffnung ded Hafens von Kanagawa, follte einer der bei- 
den contrahirenden Staaten dies wünſchen, der Abänderung unterworfen. Der Tractat ift in 
engliſcher, in japaniiher und holländiſcher Sprade nievergefchrieben. Der holländifche Text 
gilt ald Original, Künftig geihehen alle Mittheilungen britifcher Beamten, nad Wunſch der 
japanifchen Unterhändler ), blos in engliſcher Sprache; doch wird ihnen für. die nächſten fünf 
Jahre eine Holländische oder japanifche Überfegung beigegeben. Auf gleicher Grundlage haben 
auch Franfreid (9. Det. 1858) und felbft das wegen der frühern Ereigniffe fo verhaßte Portu- 
gal (3, Aug. 1860) ihre Verträge mit Japan abgefhloffen. Die Schwäche des Großfürften zu 
Jedo mußte ſich allen Anforderungen, allen Zudringlichkeiten fügen. Nur Preußen konnte 
blos bis zu einem gewiſſen Grade durchdringen. Dieſe allgemein deutſche Angelegenheit ver⸗ 
dient etwas ausführlicher dargeſtellt zu werden. 

Der deutſche Handelsverkehr nach Oſtaſien, mittels der Hanſeſtãdte und einiger anderer 
deutſchen Länder, iſt ſehr bedeutend; er behauptet ſowol in Betreff ver Schiffe als ihres Ton: 
nengehalts den dritten Rang. Ganz Deutjhland und Ofterreic find hierbei, wenn aud) zum 
Theil blog in mittelbarer Weife, betheiligt. Die Rheder aus Hamburg, aus Bremen, Kübel 
und Oldenburg verführen die deutfchen und Öfterreihiichen Fabrifate nad dem Angloindiſchen 
Reiche, nach Oſtaſien und Auſtralien; ſie nehmen dafür in Rückfracht die Erzeugniſſe jener Län— 
der, welche im Zollverein und in Sfterreich verbraucht werden. Die Rhederei und Frachtſchiff⸗ 


9 Oliphant, IT, 177. Annual Register, Jahrg. 1859. Public documents, ©, 216 fy. 
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fahrt der Hanfeaten zwiſchen Indien, China und Japan, zwifchen Auftralien, den oftaftatifchen 
Befigungen Rußlands und den nordamerifanifchen Staaten längs des Stillen Drean fleben 
mit diefem unmittelbaren Handelsverkehr von Deutſchland nad) Oftaften in inniger Verbindung. 

Bereitd vor 16 Jahren, bald nad dem Frieden zu Nanking, habe ih auf die Nothwendig— 
feit eines Vertrags der deutfchen Mächte Hingerwiefen.®) „Die Intereffen unfers Baterlandes 
follten in allen bedeutenden Hafenplägen des Oſtens durch eigene Confuln vertreten werden, 
damit ed für deutfche und Öfterreichifche Schiffe nicht mehr nothivendig wäre, fremde Gonfulate 
anzurufen. Warum könnte das große Deutfchland nicht ebenfalls einen Handelsvertrag mit 
China abſchließen, um auch unferer Flagge einiges Anfehen, um aud unfern Kaufleuten eine 
geſetzliche Stellung in ven Ländern des öftlihen Afien zu erwerben?” Seit der Zeit Habe ich 
diefe für die MWeltftellung und den Handelsverkehr, für die Ehre und die Inbuftrie unfers 
Vaterlandes gleich wichtige Angelegenheit niemald aus den Augen verloren. Als mid Dr. Scher⸗ 
zer, furz vor Abfahrt der Novara, im Namen ded Erzherzog Marimilian erſuchte, fine wiflen: 
ſchaftlichen Beftrebungen mit Rathfchiagen und Inftructionen zu unterftügen, unterließ ich es 
nicht, auf die vernacpläfitgte Stellung Deutflands und ſterrelchs im öfilichen Afien binzu- 
weifen. Ich glaubte, die Fahrt ver Novara fönnte und follte dazu benugt werben, mit Siam, 
Ehina und Japan handelspolitiſche Verträge abzufhließen. Man ift hierauf nicht eingegangen; 
die Weltfahrt der Novara hat blos wiſſenſchaftliche Früchte getragen. 

Nun hat die preußiſche Regierung, nad langer Verzögerung ‚ diefe preußiſche und deutiche 
Angelegenheit — und welche preußifche Angelegenheit wäre feine deutſche! — in die Hände ge: 
nommen und durch ihre Erpedition in den Jahren 1860, 1861 und 1862, freilich blos zu einem 
theilweifen,, Abſchluß durchgeführt. Graf Eulenburg, der preußifche Gefandte, war, wie aus 
amtlihen Quellen mitgeteilt wird, beauftragt, nicht blos für Preußen, fondern aud für den 
Zollverein und die Hanfeftänte mit Japan, China und Siam Verträge abzufchließeit. Der Ge— 
fandte ift hinter feiner Vollmacht zurücigeblieben. Sein Vertrag mit Japan, welder am 
1. Ian. 1863 ind Leben getreten, gilt blos für Preußen. Der Vertrag iſt bemnad im der 
Hauptſache eine Kormalität. Denn unter den vielen deutſchen Schiffen, welche alle geöffneten 
Häfen beſuchen, find nur wenige aus Preußen. Warum Graf Eulenburg, dem ed doch nicht 
an Gonfequenz und Hartnädigkeit fehlt, gerade in Japan hiervon abgegangen, das iſt in Er— 
mangelung amtliher Aufſchlüſſe unerflärbar. Die Furt, die ganze Miffton möchte, wollte 
man auf den eriten Bedingungen flehen bleiben, vollfommen fheitern, war ſicherlich umbe- 
gründet. Der Graf hätte fih das Benehmen des amerifanifchen Commodore Perry zum Mufter 
nehmen fönnen. Was hat diefer Mann und Seeheld nicht alle8 unter ganz andern, ſchwieri— 
gern Verhältniſſen geleiftet. Vielleicht wird die amtliche Beſchreibung der preußifchen oftaftati: 
ſchen Expedition die Auffchlüffe über dieſe Abweihung des Gefandten von ſeinen Inſtructionen 
enthalten. 

Sollen die in Oftafien geſchloſſenen Verträge mehr fein als befchriebenes Papier, fo find 
gewiffe moraliſche und materielle Ginflüffe unentbehrli. Die Regierung, welche die Verträge 
eingegangen, muß ein gewiſſes Anfehen befigen; ihrem Gejandten muß eine materielle Macht 
zur Seite bleiben, um im Nothfall die eingeräumten Befugniffe mit Gewalt zu erzwingen. 
Graf Eufenburg wird ohne Zweifel diefe unumgänglichen Bedingungen erfannt und fie feinem 
föniglihen Herrn mitgetheilt Haben. in preußifches Geſchwader in den chineſiſch-japaniſchen 
Gewäſſern ift eine unvernieibliche Nothwendigfeit. „Ein Gefandter oder Conſul ohne Kanonen“, 
fagt mit Recht Hr. Reinhold Werner), „hat in Oftaften ziemlich biefelbe Bedeutung wie zu 
Halti; das Erfcheinen von Kriegsſchiffen in irgendeinem Hafen ift von großen praktiſchen Fol: 
gen.” Die Unterhaltung eined ausreichenden Geſchwaders würbe nad Berechnung diefes kun⸗ 
digen Mannes jährlich kaum 250000 Thlr. koſten. 

„Was ſinv aber 260000 Thlr.“, fährt Hr. Werner fort, „‚gegen die vielen Millionen dent: 
ſchen Kapitals, die jegt unbeſchützt in ven hinefifchen Meeren umherſchwimmen? Wie verſchwin— 
dend erſcheinen fie gegen den Nutzen, den ſie indirect ſtiften, wenn unſer Handel ſich hier unge: 
Hört entwickeln kann? Würde es nicht Hunderte von Millionen aufwiegen wenn Deutſchland 
im Laufe der Jahre die erſte Handelsmacht in Oſtaſien wird, wie ſich gar nicht bezwelfeln läßt, 


BR 5) Pal. Geſchichte des eugliſch-chineſiſchen Kriegs (Leipzig 1846; zweite — 1856), 


”. Werner, Die preußifche Expedition nadı Shin, Japan und Siam, in den Sohren 1860, 1861 
und 1862. Reifebriefe (Leipzig 1863), H, 226. 


Fapan 607 


wenn die Sache richtig gehandhabt und namentlid von den heimischen Negierungen gefördert 
wird ?. Bine Marine foftet Geld, fo viel, daß das Ökonomische Deutſchland ſich mit der Höhe des 
Betragd eine Zeit lang nur ſchwer wird ausföhnen fönnen; aber- ohne Marine gebe man alle 
Gedanken an Großmacht und Theifnahme am Welthandel auf. In China wird und eine Ma— 
rine dazu verhelfen, die erſte Rolle zu fpielen, und dann find ihre Koften ein angelegtes Kapital, 
das unerhörte Zinfen abwirft. Weshalb jprigen die engliſchen Blätter den Geifer ihrer Belei- 
digungen auf das ſich in Deutſchland Eund gebende Beftreben zur Schaffung einer Marine? Es ift 
nit die Bucht, daß Deutfhland England zur See befriege, fondern die wohlbewußte und 
mohlbegründete Beforgniß, daß wir ihm fein Handeldömonopol entreifen oder wenigftens mit 
ihm darum ringen. Der hinefifche Handel ift für England ver einträglichfte, den es befigt, und 
wir verlegew es auf das empftndlichfte , wenn wir hier ald Goncuirrenten auftreten und, nachdem 
wir bereits die ganze Küftenihiffahrt an und geriffen , mit Energie auch hier unfern Theil am 
Welthandel fordern , was wir. mit einer Marine leicht vermögen, ohne eine ſolche micht im 
Stande find!‘ 

Die deutjche Flotte; gebaut dur hochherzige Beiträge der Patrioten, durch die Sparpfen- 
nige der Witiven und Waifen, wäre ein guter Anfang geweſen. Man bat fie, aus Haß gegen 
die Schöpfung der Nationalderfammlung, unter den Hammer gebracht, fie für geringes Geld 
preisgegeberi. And mun? Preußen wurde zur demüthigenden Erflärung gezwungen, man 
könne aus Mangel an Kriegäfchiffen Art. 4 der Übereinkunft wegen ber Intervention in Syrien 
nicht ausführen. Und welche andere Demüthigumgen werden noch erfolgen! 

Die Götter find gerecht; aus unfern Sünden, 
Schaffen fie das Werkzeug, uns zu geifeln! 

Außerbath des chriſtlich⸗e uropäiſchen Gulturfoftems gibt es Fein Reich, gibt es keine Nation, 
welche in dem Grade die Beadhtung des Denkers, des Menfchenfreundes und des Ehriften ver: 
dient / als diefeß von der Natur gefegnete japanifäe Reich, als Diefe durch Fähigkeit und Bildung 
über alle Bölter des Morgenlandes hervorragende japanifhe Nation. Die Japanefen, hingeſtellt 
'auf die Grenzmark zwiſchen Oft und Welt, auf die Berfehröfttaße zwifchen ver Alten und Neuen 
Welt, haben in unfern Tagen mit größern Schwierigfeiten zu kämpfen, find ärgern Bährlich- 
feiten ausgeſetzt als die benachbarten continentalen Völker. Unter hochfinniger einfihtsvofler 
Leitung könnte diefed Volk in kurzem zu einem höchft beachtenswerthen Gliede in der fich felbit- 
bemwußten, gebildeten Menſchenfamilie heranwachſen. Werben die Culturſtaaten unferer erleudh- 
teten Tage ihre Pflicht erfüllen? Werben fie die jet mit allen Winden herbeigetrieberien land— 
gierigen Kundſchafter, die gewinnſüchtigen Krämer und befehrungsluftigen Sendboten, inner- 
bald der vertragsmäßigen menschlichen Schranken bannen fönnen, bannen wollen? Vom 
Standpunkte unferer Kenntniß der menjhlihen Natur, nad ven gefhichtlichen Erfahrungen der 
Vergangenheit und Gegenwart müſſen wir e8 bezweifeln. Sollte auch dieje Herrliche wetöftliche 
Menfhenfamilie unter jenen mannichfachen Zudringlicfeiten, unter rechtloſen Anmuthungen 
und barbariichen Gemaltthaten Schaden erleiden oder gar zu Grunde geben, wahrlich dies wäre 
noch dad größte der zahlfojen Verbrechen, mit welchen die feefahrenden Nationen unfer Geſchlecht 
überſchüttet Haben im Oſten gleichwie im Weſten ver Erbe. 

„Während meines wiederholten und längern Aufenthalts im Hafen von Nagafaki’‘, jhreibt 
ein kundiger menfhenfreundlider Engländer, „beſuchte ich tagtäglich die Stadt, durchſtreifte 
ganz allein ihre langen Straßen und drängte mich hinein ins geichäftige Leben. Ich beftieg die 
benachbarten Hügel, befah und durchforſchte die Tempel. Raten und Geiftliche Haben mich alfent- 
halben mit gleicher Artigkeit behandelt. Einige Stunden im Tage unterrichtete ich einſichtsvolle 
junge Männer in derenglijden Sprache und andern nüglihen Kenntniffen. Sie ſollen ihrem 
‚Vaterlande als: Dolmetſchet und Überjeger nützlicher Werke Dienfte leiften. Während dieſer 
fangen, in inmigem Verkehr und forgfältiger Beobachtung zugebrachten Zeit habe ich weder in 
den Straßen noch im den Käufern irgendein Gezänke oder Streitigkeiten gehört. Kein ärger: 
liches, jelbft fein unartiges oder lautes Wort ift mir in den Kaufhallen und öffentlichen Plägen 
zu Ohren gefommen.. Niemals habe ich ein Beifpiel ehelichen Zwiftes gefehen, noch daß ſich ein 
Kind unartig:gegen feine Altern. benommen, oder. diefe es andgezanft hätten. Nie ſtieß ich auf 
einen Menſchen, mochte er noch jo niedrigen Standes, noch fo arm fein, welcher traurig und nie— 
dergebrüdt ausgefehen hätte. Selbft die Bettler Saten in fo anmuthiger und artiger Weife, daß 
man ihnen kaum zu widerftehen vermochte. Erhalten fie nichts, jo lädeln jie und geben nicht 
minder freundlid von vannen. Man wird es ſchwerlich glauben, daß unter ‚dev Kindermenge 
faum zwei oder brei fihrien. and meinten, Nirgendwo auf Exben wird ſolch ein Gleichmuth, ſolch 
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ein Ebenmaf gefunden, Sogar im heftigen Zorn gebraucht per Japaneſe, feine Scheltworte noch 
verändert er feine Gejihtözüge. 7) Diefe Eigenschaften müflen eine Naturgabe fein, müſſen im 
Temperament liegen; ſicher find fir aus Philofophie. und Religion, obgleich der. einheimiſche 
Sintoglaube zu den erhabenften Religionen zählt, nicht hervorgegangen, Wie ſollten auch Phi: 
lofophie und Religion auf Kinder wirfen gleihiwie auf Erwachſene. 

„Einen Betrunfenen habe ich nicht gefehen, obgleich die Japaneſen ihren Safi gern und, 
nach unferer Anficht, in großer Mafle zu fich nehmen. Im Eſſen find fie mäßige, Leute; weshalb 
jie ſich auch durch Kraft und Körperfülle auszeichnen, Diebereien und die andern Laſter unferer 
civiliſirten Geſellſchaft find äußerft felten. Ich befuchte ‚vie Gefängniſſe und habe fir wenig be- 
fegt gefunden. Die Eingeborenen. dieſes Oſtreichs haben eine größere Ähnlichkeit mit: unfern 
angeljähfifchen Landsleuten als mit ihren Nachbarn, den Ehinejen, und zwar im jeder Bezie- 
hung. Selbft ihr aus zwei größern und einer Menge kleinerer Infeln beſtehendes Reid. mag mit 
unferm Britannien verglichen werden. Auch die Japaneſen behandeln das weibliche Geſchlecht mit 
vorzügliher Achtung, wie fonft nirgendwo im Morgenlande; auch fie beſitzen durchgängig ge- 
funden Menfchenverftand und denfen folgerichtig. Hat der Japaneſe einen Entſchluß gefaßt, jo 
läßt er ihn nimmer fahren; er bleibt beharrlich unter den.größten Hindernijfen. Dabei find fie 
gutmütbige, mit vielem Humor ausgeftattete Leute. Die menſchlichen Shwahheitenunp Lächer 
lichkeiten, Hinterlift und Ränfefucht wiffen fie leicht herauszufinden und auf Porzellan und gefir- 
niſten Geräthen mit vielem Geſchick darzuftellen. Das japaniſche Volk, dieſe Menſchen — das 
möge man in Europa und Amerifa nicht vergeſſen — jind und niemals gefhhildert werden, mie 
fie leiben und leben. Die Jejuiten haben Alterthümer gegeben. Bei Mijjionaren wird über: 
died rein menſchlicher Sinn, ein vorurtheildfreier Bli zur Erfenntniß heidnifher Völker und 
der Ungläubigen unter den eigenen Landsleuten höchſt felten gefunden. .. Die eingefperrten Hol: 
länder vermochten nicht viel von Land und Leuten zu erzählen. Selbft der tüchtige Kämpfer 
macht keine Ausnahme. Nur was er in ven Büchern fand, was er im heimlichen Umgange er: 
fuhr, hat er berichtet, hat er. berichten fönnen. Und wie viel anderes, wad dieje Holländer wiſſen 
mochten, haben jie nicht abſichtlich verſchwiegen! Daß fie das Kreuz und Chriſtusbild mir Füßen 
treten mußten, wurde immer geleugnet. Jegt erft, infolge der großen Umwandelungen unjerer 
Tage,-wurben ſie durch den vierten Zujag zu ihrem neuen Vertrage diefer Schmach enthoben. 

Die Edelleute und ihr Gefolge ragen hervor duch Ordnung, Neinlichfeit und Anmuth, wie 
fie in dem Grade weder in Neuyork nod in London gefunden werden. Der Sintos oder Geiſter— 
glaube macht ihnen dieſe Eigenihaften zur Pflicht. Die faiferliden Abgeoroneten, welche mit 
den Amerikanern und Lord Elgin verhandelten, waren fähige und trefflich unterrichtete Männer; 
ie bemühten ich, unter den ganz neuen und peinlihen Zuſtänden, die Pflichten gegen Fürſt und 
Baterland in aller Weife zu erfüllen, Sie zeigten eine Selbſtbeherrſchung, gleihwie die feinften 
Diplomaten des Weſtens; fie blieben immer artig, und begegneten der — ungemeile: 
nen Zudringlichkeit mit Gründen der Vernunft und Gerechtigkeit. 

Das funftfertige Wefen und die Machahmungskraft ver Bevölkerung ſteht einzig da im 
Morgenlande. Die Japanefen verfertigendad zierlihfte Haus: und Küchengeräthe, Teleſtope und 
Mifrojfope. Ihre ihren find hübſch und gehen vortrefflih. Die Weife der Anfertigung wird 
in den chineſiſch-japaniſchen Encyklopäpien ausführlich bejchrieben, wo man auch Vorfehrungen 
findet, Telegraphen einzurichten und Kanonen zu gießen. Barometer und Thermometer, jetzt 
auch eleftrifche Telegraphen, Dampfmafchinen, Glaswaaren allerlei Art und Landkarten, die 
äußerſt billig find, werden zu Jedo und in andern Stäpten in Menge verfextigt. 8), Mit allen 
dieſen Grgenftänden wird ein ſtarker Handel getrieben: Es find diefe Japaneſen überdies ehren- 
hafte Handelsleute. Vor Ankunft der Bortugiefen befuchten ihre Kauffahrer regelmäßig China, 
Anam und Malaffa. Zu manden Zeiten jollen fie jelbit nad Indien und Aden vorgebrungen 
fein. Albuquerque 9) ift voll ihres Lobes. „Dieſe ſchönen und tüchtigen Leute, ſprechen die 
me und verlangen fie aud von andern, ‚Sie ergreifen. die Kaufleute —— — je 


7) Die lan Denfwürdigkeiten eines Shinefen über Nagäfali; in den Oiebeiteh der Taiferliä 
ruffiichen Geſandtſchaft zu Peking, I, 261 fg., geben eine. in den Hauptzügen übereinftimmende Beſchrei⸗ 
bung der Japaneſen. 

8) Diefe 3 en ſcheinen ſo unglaublich, daß man es für noͤthig haͤlt, die Duelle anzugeben. Sie 
find dem North China Herald vom 18. Sept. 1858 entnommen, und darans in die Beilage zur Over- 
land China Mail vom 28. Sept. 1858 übergegangen. So andy in Macgowan Votleſang über Japan 
(The London and China Telegraph vom 18. Febr. 1860.) 

9):Gommentarios do Grande Alfonso d’Alboquerque (Lifjabon: 1756), a 17, ©. abs 
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anlügen, und halten jie gefangen zurück. Die Japanejen bringen in Menge rohe und gewirkte 
Seide, Brocate, Porzellan, Weizen, Kupfer, Alaun und geftempelte Goldbarren. Nady Verlauf 
der Handelözeit kehren fie ſchnell zurück. Sie hängen mit großer Liebe an ihrem Vaterlande 
und wollen nicht unter Fremden leben.” 

Gin Japaneſe, welcher nicht lefen und fchreiben könnte, iſt eine große Seltenheit. Man gebt 
Damit um, diefen Wiſſensdrang und diefe Kenntniffe zur Einführung in das europäische Eultur- 
leben und ind Chriſtenthum zu benugen. Vorbereitungen zur engliſch-japaniſchen Preſſe wurden 
gleich nad dem Abſchluß des Vertrags mit Lord Elgin getvoffen, am 23. Nov. 1861 ift die 
erfte Nummer einer englifchsjapanifchen Zeitung : „The Japan Herald’ zu Jofohama erſchienen. 
Ein denfender Menſchenfreund durchforfchte die einheimiſchen Drudereien zu Nagafafi; jie wur: 
den in ziemlich braudbarem Zuftande befunden. Japanifche und römifche in Holland gegoffene 
Zettern waren in Menge vorhanden. Die ganze Einrichtung glich denen europäifher Drucke— 
reien. Die Papiergattungen, aus verfchiedenen Sorten der Bambusbäume, find vortrefflid,. 
Sn einer Offiein fand man naturhiftoriiche Werke unter der Preffe, Erzeugnifle eines japani= 
fhen, durch Holländer unterrichteten Arztes. Der eifrige Forſcher ließ die Werfe auf eigene 
Koften vruden und blos in 30 Exemplaren abziehen. Die holländische Druderei auf Defima 
ift in ſchlechtem Zuftande. Bon den verſchiedenen Dfficinen der Jefuiten, aus welden zu Ama- 
fufa, zu Nagafafi und an andern Orten Eoftbare, jegt äußerſt feltene Werke hervorgingen, 
konnte, jo wenig wie von ihren Büchern felbft, eine Spur aufgefunden werden. Die Jeſuiten 
hatten beveitö vor dem Jahre 1613 dad Neue Teſtament in japanifher Sprade zu Mijafo er- 
ſcheinen lafjen. Auch einige Wörterbüder und Grammatiken haben fie vem Drucke übergeben. 

Die Japaneſen felbft erlernen leicht fremde Spraden und überjegen alle Werke, aus wel: 
hen jie Vortheil ziehen Fönnen. „Wir waren faum mehr ald vier Wochen in Japan’, erzählt 
Reinhold Werner, „als uns fhon aus den meiften Verfaufsläden in Jokohama, fobald wir 
über die Straße gingen, « Guten Tag, Preuß’, wie geht's, wollen Sie nichts faufen?» ent— 
gegenſchallte. Das Bud) des befannten Militärfhriftflellers Generalmajor v. Brandt: «Die Taf- 
tik der drei Waffen», hatten die Japanefen bereitö vor längerer Zeit, wahrſcheinlich mittelö des 
Holländiſchen, überfept. Den Sohne ded Autord, welder ſich bei der preußiſchen Gefandt- 
ſchaft befand, wurbe ein Eremplar der Überjegung zugefanbt und die Bilte hinzugefügt, er 
möge dad Bud als ein Zeichen der Anerkennung der Verdienſte feines Vaters annehmen.” 

Die Tangleute, wie die Chinefen nad der Dynaftie Tang immer no auf Japan heifen, 
bringen jährlich eine große Anzahl chineſiſcher Schriften nah Nagafafi. Die Japanefen Faufen 
und fammeln fie für ihre zahlreichen Bibliothefen. Die Bücher unterlagen ehemals, bevor fie 
verfauft werden durften, einer Art Cenſur. „Dieſe Mafregel”, jagt unfer Hinefifcher Berichter— 
ftatter, „ift aus der Beforgniß hervorgegangen, es möchten ſich Schriften hriftlihen Inhalts 
darunter befinden. Ginftens hatten hriftliche Prediger ihre Lehre dur ganz Japan verbreitet; 
die Japanejen wurden vollftändig von ihnen bingeriffen. Da fingen die Ehriften an politifche 
Plane zu entwerfen. Sobald die Gingeborenen dieſes erfuhren, hat die Verfolgung begonnen. 
Daß ganze Gefchleht der Chriften wurde vollſtändig ausgerottet und auf immer verboten die 
chriſtliche Lehre zu verfünden. Bei ihrer Ankunft in Nagaſaki müſſen die chineſiſchen Kaufleute 
eine Grflärung abgeben und eine fupferne Tafel mit Füßen treten. Im der Erklärung jind die 
gejeglofen Überredungsfünfte der chriſtlichen Prediger und ihre liſtigen Mittel zur Bekehrung 
anderer aufgedeckt. Auf der fupfernen Tafel befindet id dad Bild des Himmelsherrn; durch das 
Treten auf diefe Tafel bezeugt man feinen Haß gegen das Chriſtenthum.“ Ich bemerfe, daß ſich 
vie chineſiſche Kaufhalle zu Nagaſaki auf der Stelle eines alten chriſtlichen Tempels befindet, 
ehemals Gebäude der Zehn Gebote over Zehn Tugenden geheifen. 19) Dies alles hat ſich natürlich 
während der legten Jahre vollfommen geändert. 

Gine großartige, nit allen Mitteln und Werkzeugen unferer Givilifation reich ausgerüftete 
evangeliihe Miſſion ift bereitd (1860) von Amerifa nad) Japan abgegangen. Sie hat eine 
große Druderei begründet, aus welder bereits einige Schriften hervorgingen. Die Sendboten 
haben neue Maſchinen, neue Werkzeuge aller Artdahin gebracht. Mit Recht glauben die kundigen 
Leute, Civiliſation und Chriſtenthum, ausgejäet auf dem Grunde des Nüglichen und Vortheil- 
baften, dürften am leichteften Wurzel Ihlagen, am ſicherſten Früchte tragen. Die hriftlichen 
Sendboten in China und Japan haben jegt eine jihere, ehrenhafte Stellung, was nicht der Fall 





10) Arbeiten der Faiferlich ruffiichen Gefandtfchaft zu Peking, 1, 273, 277. 
Staats-®erifon. VIN. 39 
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in frühern Seiten. Sie haben vertragsmäßige Nechte; fie Fönnen frei heraudtreten und offen 
wirken am Tage. Ehemals find die Miffionare wie Spione heimlich ind Land geihlihen; fie 
find al8 Übertreter der Gefege erſchienen und mit Zug und Recht der Strafe verfallen. Bon 
Berfolgungen zu reden, wenn man den Geſetzen entgegenhandelt, gehört zur herkömmlichen 
Spradverbrehung. Wegen der auf Japan gangbaren Kenntnig der holländischen Sprade ift 
die Leitung jener amerifanifhen Mifjion der holländifch:reformirten Kirche übertragen. Das 
evangelifche Chriftentgum in Verbindung mit den freien deutſch-angelſächſiſchen Inftitutionen 
foll, wie zu Hawai und einigen andern Infelgruppen der Südſee geſchehen, über alle bie 
zahllofen Infeln des öftlihen Archlpelagus und im Stillen Ocean verbreitet werben. 

Es ift nicht allgemein befannt, daß die Chineſen und Japanefen, die Reute zu Anam und 
auf Korea ausführlide, das Ginefnfte beachtende Beſchreibungen ihrer weitgeftredten Känder: 
gebiete befigen. Liberdies find in den encyflopädifhen Schriften diefer Völker, gemeinhin die 
drei Koftbarfeiten genannt, weil jie alles umfaffen, was fi auf ven Himmel, anf die Erde und 
die Menſchen bezieht, alle Gegenftände der Naturreiche, alle phyſiſchen und hiſtoriſchen Ereig: 
niffe, und wie fie mit dem bürgerlihen und flaatlihen Gemeinwefen zufammenhängen, forg: 
fältig verzeichnet und genau beſchrieben. Die Landesproducte und mo fie vorkommen, die Ge: 
werbe und welde Verrichtungen dabei ftattfinden, die edeln Metalle, wann fie entdeift und an 
welchen Orten fie gefunden werden, Bäume und Pflanzen und wozu fie dienen, die Infekten, 
die Kifche und zu welchen Stoffen fie und ihre Erzeugniffe verarbeitet werben, dies alles und 
viele8 andere Lehrreiche, Brauchbare und Neue ift in jenen umfaffenden Büchern enthalten. Ein 
Merk folder Art ift die chineſiſch-japaniſche Encyklopädie in 8O Bänden, unter der Aufſchrift: 
„Wo han san Isai tu hoei‘‘, d. h. die drei Koftbarkeiten in hineftfher und japaniſcher Sprade 
mit Abbildungen, welcher wir die früher berichtete Thatſache über den Getreideertrag Japans 
entnommen haben. Die Überſetzung dieſes denkwürdigen und wichtigen Buches würde die oft: 
aftatifche Länder= und Völkerkunde bedeutend fördern und den mannichfachſten Nugen ge: 
währen. Und jo könnten auch hier, gleichwie in jedem gefunden harmoniſch geftalteten Gemein: 
iwefen, in jeder ſegensreichen Unternehmung, Wiffenfchaft, Religion und Weltverfehr zufanmen- 
gehen, zuſammenwirken, um die Menfchheit auf der Bahn des Guten und Schönen weiter 
zu führen, das legte und höchſte Ziel aller unferer Beftrebungen. 

Geſandtſchaften nah Amerifa und Europa. In frühern Jahrhunderten find viele 
Geſandtſchaften aus Japan nad dem Mittelreiche gegangen ; nad) dem Weiten, zu chriſtlich civi: 
lifirten Völkern nur zu unfern Tagen. Die von den Jefuiten veranftaltete Mifjion nah Rom, 
um dem Papfte ihre Huldigung darzubringen, ift nicht von der Randesregierung, fondern von 
den Lehnsfürften zu Bungo, Fivgo und Arima gefonmen. Mitreld ſpaniſch- portugieſiſcher 
Hülfe wollten jene verrätherifchen Großen die Oberherrlichkeit erringen und Japan unter das 
Joch des römischen Papſtthums zwingen. Dann wären, wie zu jener Zeit, auf Betrieb der Je— 
fuiten, jo häufig im Weſten geſchehen, aud im Oſten alle Befenner anderer Olaubensformen 
gewaltfam befehrt, verjagt oder dem Feuertode preißgegeben worden. 

Die Japanefen find von Gregor XII. und feinen Nachfolger Sirtus V. mit großen Ehren 
empfangen worden, gleihmwie von den andern Fatholifchen Fürſten und Staaten, deren Länder 
fie beſuchten, namentlich durch Philipp II., König von Spanien und Portugal, Die Jefuiten 
. rechneten ſich die Gefandtihaft zum großen Ruhme; fie Inüpften hieran die freudigflen Hoff: 
nungen. Die Japanefen mögen zur Befhänung der Keger dienen. „Während diefe Rebellen”, 
ſprachen fie, „dem Statthalter Chrifti den Gehorfam verfagen, ſenden Fürften vom äußerften 
Ende der Erde ihre Boten, um die Oberherrlichfeit des Heiligen Stuhls anzuerkennen.” Es 
lag den Sefuiten daran, daß die Japanefen in der Heimat von der liebevollen Aufnahme ihrer 
Landsleute Kenntniß erhalten, fowie von der Macht und Herrlichkeit der fatholifhen Könige 
und Völfer. Zu diefem Ende haben die fundigen Männer der Miffton zu Mafao in japani- 
fer und lateiniſcher Sprache eine Schrift ausgehen Taffen, welche zu den größten literarijchen 
Seltenheiten gehört. Das Anfehen und die Macht des Papftes, die Herrlichkeit feiner Refiden; 
Rom und alle Völker, welche ihm ald dem Statthalter Chriſti huldigen, werben darin ausführ- 
lich befchrieben. Die Bräude beim Tode und dem Begräbniſſe Gregor’8 XIN., bei der Wahl 
Sixtud' V. und feiner Krönung find in allen Einzelheiten dargeftellt. Man erhält einen guten 
Begriff von der Macht und Größe der fpanifhen Monarchie, von dem weiten Umfange der ihr 
gehörigen Länder int Europa, in Amerika und Ajien, fowie von den Eroberungen der Portu— 
giefen in Indien und China, von ver Herrlichkeit Venedigs und anderer italienischer Staaten 
und Städte. Das Buch bildet eine allgemeine Länder: und Völkerfunde der fatholifchen Staa: 
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ten — die proteftantifchen find volltommen übergangen — am Ausgange des 16. Jahrhun- 
dert3. 11) Die Jefuiten hofften derart die Bewunderung und Ehrfurdt der Japanefen zu erregen, 
daß fie fi) ihnen vollfommen hingäben. Große Täufhung. Die Machthaber zu Jedo und 
Mijako Haben das hinterliftige Getriebe durchſchaut; fie find dem Verrath der Lehnsfürſten auf 
die Spur gefommen. Es ſchien ald wenn dad Geſchick mit ven Iefuiten feinen graufamen Spott 
treiben wollte. Während fie in Europa den Triumph ihres Predigeramts auf Japan feierten, 
ift ihnen das Geſchäft unterfagt, find ihre Anhänger verfolgt worden. Die erften Erlaffe gegen 
das Chriſtenthum jind um die Zeit erfchienen, wo die Geſandten ihren Einzug in Rom hielten. 
Bald hernach haben, nad den eigenen Angaben der Jefuiten, 20570 riftlihe Japaneſen in 
einem einzigen Jahre den gräßlichiten Tod gefunden. Einige davon find vor kurzem (Juni 
1862) dur päpftliden Machtſpruch unter die Heiligen der römiſch-katholiſchen Kirche auf: 
genommen worden, 

In den Berträgen, welde Japan mit den Vereinigten Staaten und den europäiſchen Mäch— 
ten eingehen mußte, war beftimmt: Eine Geſandtſchaft aus Jedo werde nächſtens bei ven Ver— 
tragsmädhten erfcheinen. Jedes Reich wünſchte, die Ehre möchte ihm zuerft widerfahren. Tomn: 
jend Harris, amerifanifher Minifterrefivent zu Jedo, hat im diplgmatifhen Wettftveit den 
Sieg errungen. Cine Übereinkunft wurde gefchloffen, worin die Regierung zu Jedo ſich ver- 
pflichtete (19. März 1859), feine Geſandtſchaft nad) einem andern Reihe abgehen zu laffen, 
bevor nit ihre Miffion mit dem ratificirten Bertrage in Wafhington angekommen. 

Im Rathe des Taifong oder Großfürften zu Jedo waren die beiden Parteien vertreten, 
welche Japan gleichwie andere Ränder und Neiche theilen: die Leute des Fortſchritts und die 
Leute des Stillftandes oder der Umkehr. Diefe wollten und wollen die erzwungenen Verträge, 
unter allerlei Borwänden und Schwierigkeiten, entfräften oder ganz befeitigen und nirgend- 
wohin Gefandte abgehen laffen. Sie flörten in der legten Zeit ven Handelöverfehr, erregten Un— 
ruhen und liegen jelbft mehrere Bremde ermorden. Die Kortfhrittöpartei erklärte, am beften fei 
es, ji) der Nothwendigkeit zu fügen; die Übermacht der Fremden iſt augenſcheinlich; was man 
ihnen verweigert, werden fie mit Gewalt nehmen. Der Widerftreit der Anſichten zog fi in 
die Länge, ſodaß hierüber viele Monate vergingen. Im Beginn des Jahres (1860) fam die 
Rathöverfammlung in Jedo zu dem Beſchluſſe, die Miſſion folle abgehen, aber aus beiden 
Parteien beftehen; jede müſſe dem Großfürften befondern Bericht erftatten. Dies der Grund, 
weshalb zwei Fürſten, zwei Gefandte abgefchictt wurden, dies der Grund, weshalb dad Gefolge 
der Geſandtſchaft nach Amerika fo zahlreich geweſen. 

Der in Holland gebaute japaniihe Dampfer Kandimarrah ift, nad) einer großentheild unter 
Segel zurüdgelegten Fahrt von 37 Tagen, unter Führung eines amerikanischen Offizierd, ganz 
unerwartet im ‚Hafen zu San:Francisco in Galifornien eingelaufen. Die Gefandtfhaft nad) 
Wafhington, wurbe berichtet, habe, auf der amerikanischen Dampffregatte Powhatan, die Jedo— 
bucht verlaffen (10. Febr. 1860), um über die herkömmlichen Stationen 12), die Sandwid: 
injeln, Galifornien und Panama an den Ort ihrer Beftimmung zu gelangen. Der Ranbi- 
marrab werde fo lange in San= Francisco bleiben, bid der Bomhatan angefommen. Dann 
müſſe ver Dampfer zurückfehren, um dem Gebieter zu Jedo die glüdliche Ankunft der Gefandt: 
haft in Amerifa zu melden. Die Mannfchaft beitand, mit Ausnahme des leitenden Offiziers, 
aus Japanefen, welche ſich ſeht gelehrig zeigten. Der Steuermann und alle linterbeamten waren 
Sapanefen. Ein japanifher Admiral, Kimmorah Sitono Kami, befand ſich als Baffagier am 
Bord. Er Hatte freiwillig die Reife unternommen, um Erfahrungen einzufammeln und fremde 
Länder zu ſehen. Die Einfachheit dev republikanifchen Regierung und bie ſchmuckloſen Trach— 
ten der Beamten find den Drientalen gar ſeltſam erfchienen. 

Der Powhatan landete nad) einer kurzen, glüdlihen Fahrt zu Panama (24. April 1860), 
wo die Geſandtſchaft von den Behörden Neugranadad und den fremden Conſuln feierlich em: 


— 


11) De missione legatorum Japonesium ad Romanam curiam. rebusque in Europa ac toto 
itinere animadversis, dialogus. Ex ephemeride legatorum collectus, et in linguam latinam 
conversus ab Eduardo de Sande, societatis Jesu sacerdote (15%). Daß die Japanefen in fremden 
Ländern ausführliche Tagebücher halten, worin fle alles aufzeichnen, wiflen wir aus den Geſandtſchaften 
in unfern Tagen. 

12) Neumann, Oftafiatifche Gefchichte, Abfchn. 24, wo alle Einzelheiten der japanifchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Amerika berichtet werden. Powhatau-talen war der Name eines indianiſchen Häuptlings zur 
Z8it der Gründung der Golonie Virginia, — 
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pfangen und mitteld eines befondern Zuges hinüber-, vom Stillen zum Atlantifhen Ocean nad 
Aspinwall, gebracht wurde. Halbwegs ließ die Eiſenbahngeſellſchaft ein trefflihes Mahl mit 
foftbaren Weinen auftragen, wobei die Mitglieder ver Geſandtſchaft längere Zeit verweilten. 
Zu Aspinwall befliegen fie dad herrliche Kriegsſchiff Noanofe, weldes feit einem Jahre die 
fremden Gäfte erwartete. Ihr Gepäck wog 80 Tonnen, worunter große Summen Geldes und 
drei Kiften-mit allerlei Geſchenken für den Präfidenten. 

Die japanischen Gefandten befahen fi alle Merkwürdigkeiten in Wafhington, ihre ted- 
niſchen Begleiter die mit ihren Fächern zufammenhängenden Inftitute. Die bier umd dort 
mitteld Dolmetfher gewechſelten Geſpräche find Ichrreich nach zwiefacher Richtung für Amerifa 
wie für Japan; fie jind bezeichnend für die beiven fo verfhiedenen Regierungsformen und Bil: 
dungsweifen. So hat in einem Narrenhospital folgendes Geſpräch flattgefunden: „Gibt es 
aud in Japan Wahnfinnige?’ Sehr wenige. — „Hat man für Wahnfinnige befondere Hospi— 
täler?” Wir Haben in Jedo vier Hoßpitäler für Kranfe, mit befondern Abtheilungen für 
MWahnfinnige. — „Gebraudt man Zwangd: oder Gewaltmaßregeln bei ver Behandlung diejer 
Gattung von Kranken?’ Nein, wir brauchen feine Gewalt; wir haben für fie nur ftarfe Zimmer 
und handfefte Wärter. — „Läßt man Wahnjinnigen- zur Ader?“ Niemald. — „Sind Blöd— 
finnige und Tolle in denfelben Zimmern beiſammen?“ Ja, aber ünter befonderer Aufjict. 
Wir haben jedoch jehr wenig Tolle in unfern Spitälern in Jedo, im ganzen nit mehr ala 
20. Es mögen aber deren no mehrere in ven Privathäufern fein. — „Wie viele Kranfe bat 
man gewöhnlid) in den Spitälern?” Bon 5—800. Es find aber blos arme Leute. 

Jetzt wechjelten die Rollen. Die Japanefen ftellten Fragen, welche der Auffeher ver Irren— 
anftalt beantwortete. ‚Haben Sie viele Irrjinnige hier in Waſhington?“ Dreihundert find in 
meinem Hospital. — „Wie viele ind Hiervon irrſinnig?“ Alle. 

Diefe Antwort fegte die japanischen Arzte derart in Erftaunen, daß fie ſich gegenjeitig an- 
fahen und die Hände erhoben. „Welche Arzneien gebrauden Sie?’ Wein, Quinin und an- 
dere Stimulanzen. — „Haben Sie Hospitäler für Stumme und Blinde?” Ja, gefonderte, — 
„Haben Sie eigene Bärten für Medicamente?” Keine von Bedeutung. 

Die Geſandtſchaft begab ih auf der Eifenbahn über Baltimore und Philadelphia wo jie 
allenthalben mit großen Ehren empfangen wurde, nad) der Stadt Reuyorf, welde die Japaneſen 
eingeladen und große Vorbereitungen zu ihrem Empfange getroffen hatte. In Philadelphia 
haben fie ver Münze große Sorgfalt zugewendet. Die Japanefen erfundigten ſich nach dem Wertbe 
der verſchiedenen Geldſorten, in der Abficht, das richtige Verhältniß zwiſchen ven amerikaniſchen 
und ihren eigenen Münzen fennen zu lernen. 1?) 

Die Adreffe der Handelskammer von Neuyork erregte die Aufmerkfamfeit der geſchäftskun— 
digen Japanefen im höhern Grade ald alled andere, was fie gehört und geſehen. Die Kaufberren 
wurden von den Prinzen zu wiederholten Befprehungen geladen. Sie möchten doc ihre Kennt: 
niffe und Anſichten mittheilen, wie der Haudelsverkehr zwiſchen Japan und Amerika vermehrt 
werden koͤnnte, in der Weiſe, daß beide Parteien hieraus Vortheil ziehen. Die Geſandten haben 
alle Fragen, obgleich die zwiefache Überfegung vom Japaniſchen ins Holländiſche und vom Hol— 
ländifchen ins Englijche viele Zögerungen und Schwierigkeiten verurfadhte, geduldig angehört 
und fie in fundiger und flaatdmännifcher Weife beantwortet. Wir wollen einige lehrreice 
Mittheilungen hervorheben: „Die Gold, Silber: und Kupferminen Japans find ein Sonder: 
tet der Negierung. Kupfer erzeugen wir gewöhnlich nur fo viel, als für unfern eigenen Be: 
darf nothwendig; ein überſchuß zur Ausfuhr ift jelten vorhanden. 14) Die Koblenminen gr: 
hören theild der Regierung, theild reichen Leuten; wir befigen feine Vorkehrungen, um fie in 


13) Nach dem amtlichen Bericht des Münzbirectors von Philadelphia (14. Juni 1860), James Ros 
Snowden, enthält der japanifche Kobang: 
Go ... 79,12—32 Gran 

Silber . . ...59 * 

RUE. 2.0 % 2-32 

Summe 138,24—32 Gran, 
Der amerifanifche Golddollar wiegt gefeglich 25,8125—10000 Gran, wovon reines Gold 23,7—32, und der 
* 794 Gran, wodurch alſo das Verhältnif genau beftimmt it. Kobang —* und Dollar 
100 

14) Das iſt wol blos eine diplomatiſche Antwort; man fürchtet, die Fremden möchten zu viel 
Kupfer ausführen. 
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großer Tiefe zu bearbeiten. Thee, rohe Seide können wir in beliebiger Menge erzeugen; wir 
lieben vorzüglid den grünen Thee. Sollte unjer Thee dem amerifanifhen Geſchmacke zufagen, 
jo würde und dies fehr freuen, Der Handel dürfte dadurch einen großen Auffhwung nehmen. 
Meis wird in großer Menge gebaut; hierin befteht unfere vorzüglichfte Nahrung. Die Ausfuhr 
ift gewöhnlich verboten. Der Reis würde dadurch, zum Nachtheil der gemeinen Bevölkerung, 
vertbeuert werden.‘ 

Ebenſo einfihtsvoll und praftifh waren die Fragen der Gefandten: „Steht die Handels— 
Fammer zu Neuyorf in Verbindung mit der Regierung? Welche Zölle zahlt die Aus: und Ein— 
fuhr der verfhiedenen Waaren nah und aus fremden Yändern? Gibt es befondere Zollfäge 
für die Bürger der Vereinigten Staaten und für die Fremden? Hat die Negierung das Recht, 
die Ausfuhr gewiffer Gegenftände zu verbieten ? Ift der Frachtenpreis auf amerifanifchen Schif— 
fen verſchieden, je nachdem die Reife kürzer oder länger dauert?" 

Große Sorgfalt widmeten die Japanefen den Öffentlihen Schulen. Sie forfhten nad den 
- Mormen, melde über ven Schulbeſuch ftattfinden, was und wie gelehrt wird. Bei den Beſich— 
tigungen der etbnologifhen Sammlungen wurde ihnen ein Werk über die Künfte und Manu: 
facturen ihres Vaterlandes mit Abbildungen gezeigt, was mehrere beveutfame Bemerkungen 
veranlaßte. „Sole Bücher‘, fagten fie, „ind bei uns fehr gewöhnlich und äußerft wohlfeil 
wie die Druckſachen im allgemeinen. Bücher mit IUuftrationen gibt e8 wenigftend feit 300 Jah: 
renz die Buchdruckerkunſt mit geringerer Bollfommenheit ift jeit ſechs Jahrhunderten befannt. 19) 

Wir wünſchen eine regelmäßige Verbindung mit euerer ethnologiſchen Grfellfchaft anzufnüpfen 
und zu unterhalten. Die Gelehrten unſers Baterlandes würden fi glüdlich fühlen, wenn vie 
Gefeltfhaft ihre Werke annehmen möchte. Unſere Schriftfteller erhalten ebenfalls eine Be: 
zahlung von den Buchhändlern. Es darf jevod ohne Erlatibniß der Regierung fein Bud) ge: 
druckt werben; die Erlaubniß muß vorn auf dem Buche geftempelt fein.” 

„Taback ift feit 250 Jahren im Gebrauche; die Bortugiefen haben ihn in Japan eingeführt. 
Unfere Werkzeuge jind von Stahl und Eifen; Kupfer derart zu härten, daß wir e8 zum Stein: 
fhneiden oder zum Schneiden anderer harten Stoffe brauchen fönnten, verftehen wir nicht. 
Wir gebrauden das Wafler zur Beriefelung und in den Mühlen. Windmühlen haben wir 
nicht. Das Ranonenbohren und Maſchinentreiben geſchieht blos durch menſchliche Kraft. Die 
Bolktsihulen werden von den Altern der Kinder unterhalten, welde fie befuchen; höhere Schu: 
len für die Beamten bezahlt die Regierung. Die Söhne der Beamten und Kaufleute müflen 

“ wieder die Geſchäfte ihrer Väter treiben; die Söhne der Kleinfrämer und Handwerksleute kön— 
nen ji nad) Belieben diefer oder jener Beihäftigung hingeben. Die Kubpodenimpfung wurde 
erft vor kurzem eingeführt und wird jegt allgemein angewendet.‘ 

Die Aftor: Bibliothek, fogenannt nad unferm deurfchen Landamann After, welcher fie ftif: 
tete und mit reichlichen Mifteln für die Zukunft ausftattete, erregte in nicht minberm Grabe die 
Aufmerffamfeit der Geſandtſchaft. „Aſtor“, fprad der Vorfigende der Bibliothekcommiſſion 
zu den Japanefen, „hat die Sammlung aller Wiſſenſchaften und Kenntnifle zum Beften ver gan 
zen Menſchheit begründet. Aften hat Antheil daran gleichwie Amerika. Sie gehört ihnen in 
gleicher Weife, wie jle und angehört. Obgleich ihr Beftand noch feine 20 Jahre zählt, fo ent: 
hält fie doch ſchon große Theile ver Gefchichte und Kiteratur, Berichte über die Thaten und bie 
Gedanken aller civilifirten Völker und Jahrhunderte. Unſere Bibliothek befigt Bücher in mehr 
als hundert Spraden, worunter auch Werke in der Sprache euerd gebildeten und mädtigen 
Reichs Japan. Wer immer aus enerm Vaterlande hierher kommt, dem ſteht fie offen, zur Er— 
beiterung gleichwie zur Belehrung.” Die Geſandtſchaft widmete der Bibliothek zwei volle Stun: 
den. Die Bücher über öſtliche Geſchichte, Literatur und Kunft wurden forgfältig durchgeſehen, 
namentlich die hineflfhen und japaniſchen Werke. Die Nahbildungen der Schriften verfchie- 
dener Völker und Jahrhunderte, die Plane ver mehanifhen Vorrichtungen bei ven Werfen ver 
britifhen Patentbehörde erregten ihre Aufmerkſamkeit im hohen ®rade. Der Gefhichtichreiber 
der Miffton Hat fie mit ausführliden Anmerkungen in feinen Tagebüchern verzeichnet. Beim 
Hinweggehen erhielt die Geſandtſchaft die bisjegt erfchienenen drei Bände des Katalogs in 
prachtvollem Einbande zum Geſchenk. 

Die Geſandten fehrten mitteld eines amerikaniſchen Kriegsfhiffs auf dem Wege um dad 





15) In China wird fie bis zum 7. Jahrhundert u. 3. hinaufreichen. Sie begann dort mittels litho— 
graphifchen Drucks. 
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Gap nad ihrem Vaterlande zurück, wo fie gegen Ende des Jahres 1860 ankamen. Sie jind 
alsbald nad Jedo gegangen, um der Regierung ihre Tagebücher vorzulegen und mündlichen 
Bericht zu erftatten. Man glaubte, nun würden ohne Verzug Gejandte nad Europa abgehen. 
Es dauerte aber länger als ein Jahr, bis ſich die Fürften, weldhe im Namen des unmündigen 
Seogun regieren, hierzu entjchließen Eonnten. Erſt im Beginn des Jahres 1862 hat die nach 
Europa beftimmte Geſandtſchaft Japan verlaffen. Sie war nicht blos wie die, welche nad 
Amerifa ging, eine bloße Höflichkeitsbezeigung, ſondern ihr wurden: einige wichtige piploma: 
tiiche Geſchäfte übertragen. Dann jollte fie über vie Macht und die Stellung ber europäifchen 
Neiche, über die fremden Einrichtungen und Erfindungen ausführlichen Bericht erftatten. Vor 
allem wünſchte ver Hof von Jedo, mehrere Artifel der Handeldverträge, namentlich die in Be: 
treff ver Eröffnung neuer Hafenorte während des laufenden und des folgenden Jahres und des 
Aufenthalts der Fremden in der Hauptſtadt, entweder ganz zu befeitigen oder wenigftens erſt 
nad) einiger Zeit ausführen zu dürfen. Man glaubt zu Japan von jeher, Zeit gewonnen, it 
viel gewonnen. Die Regierung gab ji der Hoffnung bin, die europäifchen Fürſten würden 
dies und jened gewähren, was deren Stellvertreter auf Japan, die Gefandten und Gonfuln ver- 
weigerten und nad ihren Verhaltungsnormen verweigern mußten. Die Geſandtſchaft, fünf 
hohe Lehnsträger mit ihrem zahlreichen Gefolge von Räthen, Schreibern, Ärzten und Köchen, 
im ganzen 38 Verſonen, hat die Überlandpaffage eingefhlagen und ift über Agnpten, Malta 
und das füdlihe Frankreich nah Paris gefommen. Die Japaneſen haben allenthalben, gleichwie 
früher in Amerika geſchehen, We verſchiedenen Anftalten und Einrihtungen, die Alterthümet 
und, andere Merkwürdigkeiten, jo in Ägypten die Pyramiden, forgfältig unterfuht, dann über 
alles und alle ausführliche Bemerkungen in ihren Tagebüchern nievergefhrieben. Sie bemähr: 
ten fich aud in Europa, unter den mannidhfachften neuen und ſchwierigen Verhältniſſen und Zu- 
ftänden als befcheidene, einjichtige und taftwolle Leute. 

Die Geſuche zur Anderung der Verträge find, wie bemerkt, jowol in Paris wie in Groß⸗ 
britannien und Holland abſchlägig beſchieden worden, und zwar nicht ohne ſcharfe Ruügen. Die 
japaniſche Regierung, hieß es, müſſe Borforge treffen, daß fünftig, wie fo häufig während der 
legten Jahre geſchehen, Feine Beigidigungen von Perſonen und Eigenthum flattfinden. Der 
Franzoſenkaiſer fügte bei ver feierlichen Audienz vie Mahnung hinzu, die Japaneſen mögen be: 
denken, „daß Gaſtfreundſchaft die vorzüglichfte Tugend fei einer jeden Civiliſation“. Daß die 
fremden Kaufleute und Abenteuerer, welche feit Eröffnung Japans in großer Anzahl dahin om: 
men, durch ihr ungehöriges ungefegliches Benehmen die Rache der Einheimifchen hervorgerufen 
haben, darauf bat man feine Rüdjiht genommen. Die Schuld aller Unruhen wurde den Ja: 
panejen zugemejlen. Die Geſandtſchaft befuchte nacheinander England, Holland, Preußen, 
Rußland und iſt gegen Ende des Jahres 1862 nach ver Heimat zurückgekehrt. 

Die Gejandten haben ihr Vaterland in großer. Verwirrung vorgefunden. Sie ſelbſi ſind 
alsbald bei ihren Machthabern, weil jie feine Milderung der mit den europäiſchen Reichen ge: 
ſchloſſenen Berträge bewirken konnten, in Ungnade gefallen und ihrer Stellen entjegt worden. 
Diefe Machthaber auf Japan find die Feudalen, welche ich jedem Fortſchritt, jelbft jeder Neue: 
rung und dem vertragsmäßigen Rechte widerſetzen, die lieber ihr Vaterland ind Verderben 
ftürzen, als daß fie die Bortheile und Sonderrechte aufgeben, deren fie fich feit undenklichen Zei: 
ten erfreuten. Die Beudalen haben bis zur Wiedereröffnung des Reichs unter dem Namen des 
Taifong oder Großfürſten zu Jedo geherricht; fie allein haben Anſehen, große Ländereien und 
andere Reichthümer beſeſſen und alles andere übrige Vol nad) Gutvünfen behandelt und mid: 
handelt. Ein großer Theil dieſer Vortheile ift durch den Eintritt Japans in die Weltbewegung, 
durch feine Betheiligung beim Welthandel gefährdet. Da greifen der hohe und niedere Adel 
und dad aus ihnen hervorgegangene Beamtenthum zu allen ervenfbaren Mitteln, zu heimlichen 
Ermordungen und Öffentlihen Meutereien, um ſich wenigſtens noch auf.einige Zeit in der bevor: 
rechteten und genußreihen Stellung zu behaupten. Ihre wiederholten Beriicherungen, blos für 
die Herrſcher von Gottes Gnaden zu Jedo oder Mijafo zn wirken und zu flreiten, find; leere trü- 
‚gerifche Worte. Die Feudalen Japans gehordhen ja ver Mujeflät nur fo weit und jo lange, als fie 
zu ihrem Bortheile regiert. Wenn die Taifong und Dairi dieſen öſtlichen Feudalen geſtatten, 
Land und Leute auszubeuten, dann und nur dann find fie ihnen die lieben Herren von Gottes 
Gnaden. Zwei Groffürften zu Jedo und mehrere einſichtsvolle Minifter, welche die Verträge 
mit ben auswärtigen Staaten abgefhloffen haben, wurden ermordet. Dies alles iſt ausführ— 
lich dargeſtellt in dem vor kurzem erſchienenen Werke Nutherford Alcock's, des eugliſchen 
Geſandten in Japan, welcher alle Ereigniſſe der legten Jahre, wenn nicht immer als Augen: 
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zeuge, body ald Ohrenzeuge berichten konnte. 16) Als die Ermorbungen nicht zum Ziele führten, 
find die Adelichen maſſenhaft von Jedo abgezogen und haben fi zum Dairi in Mijafo gewen— 
det, in der thörichten Hoffnung, diefer werde die mit den fremden Mächten geſchloſſenen Verträge 
aufheben und die frühere Abſchließung ded Reiches von neuem anorbnen. So wunderbar ein: 
ſichtslos, fo ſelbſtſüchtig ſind die Daimios oder Feudalen auf Japan. 

Es iſt hier nicht möglich, alle Urſachen darzulegen, weshalb die Feudalen Japans dem Ver: 
kehr mit Fremden entgegentreten, weshalb fie gewiſſenlos und thöricht genug find, das Vater: 
land eher in auswärtige Kriege zu verwideln, welde nothiwendig ihren eigenen Untergang zur 
Folge haben müjfen, als fih den unumgänglihen Bedürfniffen der Zeit zufügen und fo viel von 
den frühern Vortheilen auf gejeglichem vertragdmäpigen Wege zu retten, ald nur inımer ange: 
ben mag. Wir müfjen uns mit einigen Andeutungen begnügen. 

Während vor der Eröffnung Japans die Grundbefiger ihre Äcker großentheils mit Reis 
bebauten, verloden jegt die hohen Seidenpreiie (im Jahre 1860 wurden allein aus Jokohama 
6000 Ballen Seide, feiner ald die chineſiſche, nad Europa verfhifft) ven Reisbau zu beſchrän— 
£en, um gewinnreichere Erzeugnifle zu erzielen. Infolge hiervon wird der Reis, das Korn Ja= 
pans, theueret und dadurch alle andern Lebensmittel. Hiervon fühlen fich die nicht produciren: 
den Feudalen und ihr zahlreiches Schmarogergefolge, die Kofleute, das gelehrte und ungelehrte 
Geſinde, gar hart getroffen. Alle dieſe Klaflen erheben nun ein gewaltiged Gefchrei über die 
Verborbenheit ver Zeiten und wie die materiellen Intereffen alles Höhere überwuchern. Die 
Großen mußten endlid einen Theil ihrer Hof: und Kammerberren entlaffen, welche jegt banden- 
mäßig im Lande herumziehen, Mord und Todtfhlag verüben, namentlich gegen die Fremden, 
die all dad Unheil hervorgerufen haben. Nun bevenfe man noch, daß die große Mafle ver Be: 
völferung, durch das Beifpiel der Fremden verführt, immer läfjiger wird in der Nefpectbezei- 
gung gegen die höhern ſonderrechtlichen Klaſſen. „‚Diefe vermaledeiten Fremden’, fagen des: 
halb die Feudalen, „haben die alten guten Zeiten, Ehre und Gewinn, zu Grabe getragen.” Die 
Wuth der Daimios ift grenzenlos. Sie möchten, wie died mit einigen in ven legten Jahren ge= 
fhehen, alle Fremden ermorden, um über das Volk die Sklaverei der frühern Tage wieder ver- 
hängen zu können. Nur durch die Furcht vor der Übermacht der vereinigten engliſchen und fran- 
zoͤſiſchen Flottenabtheilung, welde im März 1863 vor Jedo erfchienen ift, werden die Daimios 
zurüdgehalten. Sie mögen ſich vieleicht vor der Hand allen an ſie geftellten Korberungen fügen; 
fie mögen nochmals und nohmals verjpredhen, die eingegangegen Verpflichtungen zu erfüllen: 
es find dies ficherlich leere Worte. Die Verträge werden nächſtens doch wieder gebrochen, und ge: 
waltfane Maßnahmen von feiten der Weftmiächte fcheinen unvermeidlich. 

Die großen Hoffnungen, welche man auf den Handelöverfehr mit Japan fegte, find bisjegt 
nicht verwirflict worden. Auch die nächte Zukunft wird wol feine beſſern Ergebniffe bringen. 
Bon deutſchen Babriferzeugniffen kann vorzüglid Tuch mit großem Vortheil eingeführt werden. 
Deutſche Käufer zu Jokohama jollen 100— 150 Proc. an ihren importirten Waaren gewon: 
nen haben. Die Japanefen find, wie man weiß, gar betriebjame geſcheidte Leute; fie ſuchen 
ſelbſt die fremden Märkte auf und vertaufhen dort ihre Ausfuhr gegen baares Geld oder die 
wenigen Waaren, welche jie vom Auslande brauden. So ift vor kurzem (Mai 1862) ein ja- 
paniſcher Regierungsdampfer, unter der Leitung und dem Befehle von Beamten aus Jebo, 
mit einer Ladung von japanischen Waaren und Rohprobucten in Schanghai angefommen, um 
zu ſehen, welche Preiſe man in China erzielen könne. Ahnliche Verſuchs- oder IInterfuhungs- 
reifen follen nächſtens aud nad) Amerifa und Europa ftattfinden. Zu den Ende ift bereitd eine 
blos aus Japaneſen beftehende Handelsgeſellſchaft gegründet worden. 

Mag der Bürger: und Ausrottungskrieg, welcher jetzt in Amerika wüthet, in dieſer oder 
jener Weife fein Ende erreichen, immer wird der Geſchichtſchreiber mit der Niederlaffung ver 
Angelſachſen in Californien, in Oregon und dem britiihen Columbia eine neue und erfreuliche 
Ara des Welthandeld und des Weltverfehrs beginnen können. Der Telegraph vom Atlanti- 
fen zum Stillen Ocean war bereitd im Herbſt 1861 vollendet. Am 24. Det. konnte die 
erfte, durchausgehende telegraphiſche Depeihe von Sacramento, der Hauptftadt Galifor- 
niend, nad Wafhington gejandt werben, welche ven Präſidenten verfiherte: „‚Galifornien 
wird unverrüdt bei der Union verbleiben und fie nad Kräften im Rampfe gegen die Rebellion 
der Sflavenhalter unterſtützen.“ Ginige Tage fpäter ift ein Kauffahrer von San-Franeisco 


— 


16) The capital ofthe Tycoon. By Sir Rutherford Alcock, Her Majesty's envoy extraordi- 
nary and minister plenipotentiary in Japan (2 Bde., London 1863). 
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mit telegraphiſchen Depeſchen nach Japan und China abgegangen. Die Nachrichten, welche 
man auf dieſem californifhen Wege in Oſtaſien erhielt, waren 10— 16 Tage neuer als 
diejenigen ber legten Überlandpoft. Und fo ift es feit ver Zeit niehrmals geſchehen. Nun ſind 
aber während der Dionate Juli und Auguft 1862 zwei regelmäßige Dampferlinien von ber 
amerifanifhen Weſtküſte nad) Japan und China eingerichtet worden. Die eine hat die Ba: 
cifie = Dampffchiffahrt= Gefellfhait Ealiforniend (California Pacific Steam Navigation Com- 
pany) ins Leben gerufen; ihre Dampfer follen um die Mitte jeden Monats nad Japan fahren 
und von dort durch die Matſmai-Straße nad Schanghai. Die andere Linie von Britifh-&o- 
lumbia nad Oſtaſien verdankt der Überlanddurchfuhr⸗ Compagnie (British Columbia Overland 
Transit Company) ihr Dafein. Sie nennt ji überlanddurchfuhr-Compagnie, weil fie auch, 
auf dem Wege dur Canada und die Befigungen der Hubfond: Compagnie, Auswanderer nad 
Britifh: Columbia bringen will. Mitteld diefer zwei Dampferlinien werben bie europäi- 
hen und amerifanifhen Nachrichten viel früher in Oftaften befannt als durch die Überlandpoft 
über Suez. Man bedenke nur, daß die Entfernung von Galifornien nad) Europa nur acht bis 
zehn Tage beträgt; der Dampfer Perſia und ver Great Eaftern machen die Reife nah Amerika 
von Land zu Land in jieben bis neun Tagen, wo dann die Nachrichten al&bald mitteld des Tele: 
grapben nad Galifornien übermacht werden. Iſt einftens die jegt befchloflene Eiſenbahn zum 
Stillen Ocean vollendet, ſo wird der oſtaſiatiſche Handelsverkehr wenigſtens in allen leichten 
koſtbaren Artikeln die weſtůch⸗ Richtung über Amerika einſchlagen. Japan und ganz Oſtaſien 
wird dann dem Weſten noch näher gerückt, noch mehr in das europäiſch-amerikanifche Welt: 
getriebe gezogen. K. F. Neumann. 

Jefferſon (T homas) ‚ nordamerifanifcher Staatsmann und Präſident der Nnion, wurde 
am 2. April 1743 zu Shadwell, einem Landgut in Virginia, geboren und zum Neipte: 
gelehrten erzogen. Er war der dritte Präfident der Vereinigten Staaten, oder der vierte, 
wenn man Waſhington zweimal zählt, da diefer zweimal hintereinander die höchſte Würde 
der Union befleivete. Noch nicht 25 Jahre alt, wurde J. Mitglied ver Geſetzgebenden Ber: 
fanmlung von Virginia und miderfegte ſich in diefer Stellung den Unterdrückungsmaäß— 
regeln Englands. Die Verfaſſung Virginias beruhte auf entichieden ariftofratifhen Grund— 
fügen, und ald I. nad Beginn des Freiheitskriegs den Auftrag erhielt, diefelbe zu revidiren , fo 
trat er ald radicaler Neformator auf, obwol ſelbſt ein Mitglied der virginifhen Ariftofratie. 
Denn er konnte die Republik nicht ohne die Demokratie auffaflen, und die Demokratie nicht ohne 
die unbeftrittene und fouveräne Macht der Maffe des Wolfe, daher er andy ein ſolches Gewicht auf 
die Preſſe ald die Volksſtimme legte, daß er lieber Zeitungen ohne Regierung als eine Negie: 
rung ohne Zeitungen wollte. Untrennbar ift fein Name verknüpft mit der Erflärung der Unab— 
- hängigfeit der 13 nordamerifanifhen Colonien, die am 4. Juli 1776 vom Gongreß angenom: 
men wurde, denn biefelbe war von 3. verfaßt. Im Jahre 1779 wurde er Bouverneut von Vir— 
ginia, allein fein Verhalten während der Invafion des Staats durch englifche Truppen (1781) 
zeigte, und J. ſelbſt ſprach ed aus, daß man beffer daran gethan hätte, eine Militärperfon an 
die Spitze zu ftellen. Im Jahre 1782 finden wir ihn als Mitglied der Commiſſion, die beauf: 
tragt war, mit ben europäifhen und nordafrikaniſchen Staaten Handelöverträge abzuſchließen. 
Im Auguft 1784 kam er ald Gefandter in Frankreich an. Der Aufenthalt in dieſem Rande, in 
dem er bis 1789 verweilte, erzeugte in ihm eine dauernde Sympathie für daſſelbe und nährte 
feinen Haß gegen Ariftokratie und Hierarchie bis zu einem Grade, der an jafobinifche reiden⸗ 
ſchaftlichkeit ſtreifte. 

Ungern kehrte J. im Jahre 1789 in ſein Vaterland zurück und fand für den erſten Samerz 
der Trennung auch keinen Erſatz in dem Amte eines Staatsſecretärs, welches ihm der Präſident 
Waſhingion bei feiner Rückkehr übertrug. Während feines Aufenthalts in Frankreich hatte 
man fi in Amerifa durd die Gonflitution, Die mit dem 4. März 1789 in Wirffamfeit trat, den 
ihiwanfenden und faft anarchiſchen Zuſtänden, die der Freiheitskrieg dem Lande zurückließ, ent: 
riſſen. Der Annahme dieſer in Philadelphia entworfenen Verfaſſung hatten ſich vie fogenann: 
ten Antiföderaliften lebhaft widerſetzt; da jedoch Die Vertheidiger der Gonftitution den Sieg 
davontrugen, hatte ſich jene Partei aufgelöft. I. erklärte feine Zuftimmung zu der Verfaffung, 
obwol er die Aufnahme mehrerer von ihm vorgefchlagenen Berlimmungen in diefelbe nicht hatte 
durchfegen Fünnen. Sein Anfehen ftieg bedeutend, ald es ihm gelang, fehr fhroff hervortre: 
tende Gegenfäge zu vermitteln, die der jungen, innerlich noch nicht befeitigten Union den Unter: 
gang drohten. Es handelte fich um die Negulirung ded Schuldenweſens nad einem Plane, der 
den Intereffen der Virginier widerſprach, und um die Beftimmung einer geeigneten Kofalität für 
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die Bundeshauptftadt. Dadurch, daß man auf 3.8 Betrieb in der legtern Beziehung die 
MWünfche ver Virginier erfüllte, erreichte man ihre Einwilligung in die Borfhläge des Schap: 
feeretärd. Die nordamerifanifchen Golonien, welche die gemeinfame Gefahr und gemeinfame 
Intereffen zufammen verbunden hatten, waren doch in ihren Verfaſſungen, Inftitutionen, Ge: 
wohnheiten, Abftammung der Bewohner und Religion zu ungleihartig, ald daß nicht bei der 
nad) dem Kriege wiedergemonnenen Sicherheit ſich die alte Brovinzialifolirung wieder hätte gel: 
tend machen follen. Zwar war es Wafhington’s perfönlihem Einfluß gelungen, die Unions— 
vegierung mit einer ziemlichen Macht den einzelnen Staaten gegenüber zu umkleiden; allein 
ſchon ihm trat eine lebhafte Dppofition entgegen, welde 3. feit 1791 im Gabinet reprä— 
fentirte, während fein Freund Madiſon diefelbe im Congreß leitete. 3. war ed auch, wel: 
cher für diefe oppofitionelle Partei den Namen „Republikaner“ einführte. Von dem Ge: 
jihtöpunfte der Partei aus war der Name glüdlih gewählt, denn man warf damit auf 
die Gegner den Verdacht ariftofratifher Gefinnungen und rovaliftifcher Beftrebungen; man 
ſcheute ih auch nicht, durch Gerüchte von Verſchwörungen zur Wiedereinführung der Monarchie 
jenen Verdacht zu begründen umd fo die Zahl der Republifaner zu vermehren. Seit 1793 verlo- 
ven die Föderaliften, welde eine ftarfe Gentralregierung wollten, ihre Majorität. In vemfelben 
Jahre trat 3. aus dem Gabinet. Bei dem MWahlfampfe um die Präfidentenwürbe, ald Wafhin- 
ton's Regierung zu Ende ging, trug John Adams nur mit einer geringen Majorität über I. 
den Sieg davon, jedoch wurde der letztere wenigſtens zum Vicepräſidenten erwählt, in welder 
Eigenſchaft er ven Borfig im Senat zu führen hatte. Nad dem Nüdtritt Wafhington’s ſchien 
die Wuth der Parteien fi von feinem Zügel mehr gehalten zu fühlen. Es war beſonders der 
Einfluß der Republifaner, durd welchen die Tagesprefle ſich nach und nad aller Würde ent: 
kleidete, ji zum Organ für niedrige Verleumbungen bergab, Thatfachen fälfchte und entfteflte, 
Berfonen und Sachen beftändig vermifchte und nur felten fih zu der Energie erheben konnte, 
Meinungen zu äußern, die der Partei unangenehm oder den blinden Vorurtheilen der Menge 
zuwider jein fonnten. Es war die Schuld der Republifaner, daß der Congreß mehr und mehr 
aufhörte, die Intelligenz des Landes zu repräfentiren, daß ſich die feingebilvete Geſellſchaft nad) 
und nad) von dem Öffentlichen Leben zurückzog, daß in der Gefeggebenden Verſammlung nicht 
felten Schimpfreden in der Sprache und im Geſchmack des Pöbels, und felbft Sto und Revolver 
pen vorgebrachten Argumenten Nachdruck verleihen oder die fehlenden Gründe erfegen mußten. 

Nod einmal gelang e8 den Föderaliften, im April 1798, als Krieg mit Frankreich drohte, 
neue Stärfe zu gewinnen. Aber nun überftürzten fie fich in wilder Haft, um das verlorene Ter— 
rain wiederzuerobern. Gegen die ſtrengen Mafregeln, welche fie vorſchlugen, ſtachelte 3. ins: 
geheim die Legidlaturen von Virginia und Kentudy, welche die Hauptfige des Republikanis— 
mus waren, zum Widerfland auf. Glücklicherweiſe fand die Bereitwilligfeit dieſer beiden Staa: 
ten, der Aufforderung des Vicepräfidenten zu gehorchen, bei den übrigen Staaten feinen An: 
flang. Zudem beſchleunigte Adams felbft vie Auflöfung der föderaliftiichen Partei dadurch, daß 
er die freundlihen Beziehungen zu Frankreich unerwartet fhnell wiederherſtellte. 

3. wurde im Jahre 1801 zum Präfidenten erwählt, und er felbft bezeichnete feine Wahl 
nicht mit Unrecht als eine Revolution , infofern damit der vollftändige Sieg der republifa- 
niſchen Bartei entſchieden war und nun die Korderungen derſelben durchgeſetzt werden fonn: 
ten. Das Bolf verlangte eine mohlfeile Regierung, und man gab fie ihm. Man befhränfte 
die Abgaben und redurirte Flotte und Armee, gerade ald Frankreich ſich anſchickte, Beſitz 
von Louifiana zu ergreifen, und nachdem der fpanifche Intendant von Rouifiana, mol auf Be: 
trieb der franzöfifhen Regierung, der Schiffahrt auf dem Miffifippi Feſſeln angelegt hatte. 
Glücklicherweiſe gelang es, infolge des Bruchs ded Friedens von Amiens, Napoleon zu bewegen, 
Lonifiana an die Vereinigten Staaten zu verfaufen. Als vorfichtige Leute dem Präfidenten 
vorwarfen, daß er unrecht thue ein fo großes Gebiet der Union hinzuzufügen, da vaſſelbe ſich 
doch dereinft von den atlantifhen Staaten losreißen werde, nachdem es diejelben beraubt und 
entvölfert habe, ſchrieb er: „Die zukünftigen Bervohner der atlantifhen Staaten und der in: 
nern Staaten find in gleicher Weife unfere Söhne — Söhne, die ſich in verfchiedenen Gegenden 
niedergelaffen haben. Wir glauben, daß ihr Glück in ihrer Vereinigung befteht. Die Ereigniſſe 
fönnen dad Gegentheil beweijen, und wenn fie ein Intereffe daran haben ſich zu trennen, warum 
follten wir für unfere öfllihen Nachkommen Partei ergreifen gegen unfere weftlihen! Das ift 
der Streit des ältern Bruders und des jüngern. Gott fegne fie beide! Möge er ihre Union auf: 
recht halten, wenn es ihnen gut ift, aber fie trennen , wenn es beffer it!” Nachdem die Ge: 
fahr, die von außen drohte, befeitigt mar, Eonnte man um fo ficherer die Grundfäge der Republi— 
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kaner verwirklichen. Schon 1801 hatten Neuyork und 1802 Maryland ihre Verfaſſungen im 
republifanifhen Sinne modifieirt. Im Jahre 1803 verwarf Ohio fogar das damals allgemein 
aboptirte Syitem der Ernennung der Richter auf Lebenszeit. Überall zeigte 3. ald Haupt feiner 
Partei das Beitreben, die Negierenden zu bloßen Agenten der Regierten herabzubrüden, die 
Richter von den ihrer Gerihtäbarfeit Unterworfenen, die Geiftlihen von ihren Gemeinden ab— 
bängig zu mahen, und wenn man auch nicht überall durchſetzen konnte, was man mollte, jo be= 
mächtigte ſich doch dieſes übertriebene und unpolitifhe Gmancipationdgelüfte faft aller Gebiete 
des amerifanifhen Lebens. Abgeſehen von feiner politifhen Theorie im allgemeinen, hatte 3. 
noch einen bejondern Grund, die Abjegbarfeit ver Richter und Geiftlihen zu eritreben. Die 
Richter waren meiftens föveraliftiichen Principien treu geblieben, und die Geiftlichen, ebenfalls 
conjervativ gefinnt, eiferten heftig gegen die Gottlofigkeit des Präfiventen. Beſonders liebten 
ed die Puritaner, die für alle Lebendverhältniffe Parallelen im Alten Teftament zu finden wuß⸗ 
ten, ihn mit König Jerobeam zu vergleihen. I. wollte nämlich auch in Beziehung auf Reli: 
gion jeder Individualität freien Spielraum laflen ; es war ihm gleichgültig, zu welden religiö— 
jen Anfichten man jic) befannte, wenn man biefelben nur aus feinem eigenen Herzen oder aus 
feiner eigenen Vernunft fchöpfte. 

Während früher die Sympathie für Franfreih und der Haß gegen England ju den Glau— 
bensartifeln ver Republikaner gehört, hatte der Deöpotismus Napoleon's und feine Rückſichts— 
lojigfeit gegen die amerifanifche Union den Enthufiasmus der Republikaner für Frankreich 
bedeutend abgefühlt. Ald Napoleon 1806 die Eontinentalfperre gegen England verfügte und 
1807 verfündete, daß jeded neutrale Fahrzeug, dad mit einer englifchen Ladung aus englifchen 
Häfen fäme, genommen werben dürfte, und England dagegen im Jahre 1807 jedem Bahrzeuge 
bei Strafe der Wegnahme verbot, nad einem der Länder zu fegeln, wo bie britifche Flagge 
ausgeſchloſſen war, ohne vorher England anzulaufen und ſich gegen eine Abgabe mit einer Xi: 
cenz zu verfehen, flanden die Vereinigten Staaten diejen verberblihen Mapregeln ohne «Heer 
und Blotte (welde J. ſogar der beffern Gonfervirung wegen aufs Trockene zu legen vorgejchla= 
gen hatte) ohnmädhtig gegenüber. J., der 1805 zum zweiten mal zum Präjidenten gewählt 
worden war, theilte die Abneigung Waſhington's gegen europälfche Allianzen und erließ das 
merfwürbige Embargogefeg, welches bei Strafe der Wegnahme allen Schiffen verbot, aus 
amerifanifchen nad auswärtigen Häfen zu fegeln. Da dieſes unnatürliche Berbot nicht durch⸗ 
zuführen war und dem amerifanifhen Handel unermeßlichen Schaden zufügte, fo ward e8 wie- 
ber aufgehoben und durch das Non = Intercourfegefeg erfept, welches die amerifanifchen Häfen 
wieder Öfinete, aber ven Amerikanern allen Verkehr mit Frankreich und England unterfagte. 

Die Sflavenfrage drängte zur Zeit J.’3 noch nicht zur Entſcheidung. Im Jahre 1778 
ſchlug er eine Bill vor, welche die Einfuhr von Sklaven verbot; 1784 wollte er, daß die Skla— 
verei von allen Staaten ausgeichloffen würde, die fi auf dem Territorium ber Union im 
Merten bilden könnten. Bei der Miffouri= Frage 1821 erklärte er, daß jeder Staat allein 
das Recht habe, die Berhältniffe feiner Bewohner zu ordnen. 

Im Jahre 1808 zog ſich 3. in den Privatftand zurüd. Er lebte fortan auf feinem Gute 
Monticello in Birginia beſonders wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen und beteiligte ſich lebhaft 
> der Stiftung der Univerſität Gharlotteville, welde ihn zu ihrem Rector ernannte. Am 

4. Juli 1826, dem Jahrestage der Unabpängigteltäertlärung, ftarb er, und — an einem und 
demfelben Tage mit John Adams. 

3. galt feinen Parteigenoſſen ald Vorbild eines echten Nepublifanerd. Er beſaß feinen 
großen Reichthum der Einbildungsfraft, feine enthufiaftiihe Wärme; er war aber fruhtbar an 
Argumenten und aufrichtig überzeugt von der Nichtigkeit feiner Anfihten. Einen materiellen 
Gewinn bat er aus feiner PBarteiftellung nie zu ziehen geſucht. Beredſamkeit war ihm nicht 
eigen, vielmehr liebte ex es, feine Anfichten fhriitlih darzulegen. Seine vom Congreß im 
Jahre 1848 angefauften Schriften wurden unter dem Titel „The writings of Thomas Jef- 
ferson; being his autobiography, correspondence, reports, messages, addresses, and 
other writings, official and private” (9 Bde., Wafhington 1853—55) veröffentlicht. 

3. Ernft. 

Jeſuiten, Jefuitismus. 1. Einleitung. Die „Geſellſchaft Jeſu“ (Societas Jesu) ift 
der durch die ganze Neuzeit — von der Reformation bis zu unfern Tagen — einflußreichſte und 
mächtigſte aller geiſtlichen Orden. Bald in kriechender Demuth, bald in höchſter Anmaßung 
auftretend, überall das äußere Anſehen und Benehmen nad den Umſtänden wechſelnd, kein 
Mittel ſcheuend, vielmehr immer nach der Maxime „der Zweck heiligt die Mittel“ handelnd, 
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breitete ſich der Jeſuitismus mit unerhörter Schnelligkeit über nahe und ferne Länder aus, und 
durchdrang die verſchiedenſten Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft. Kein anderer geiftliher 
Orden wurde fo wie dieſer gepriefen von den einen, gehaßt von ven andern; feiner in gleichem 
Maße begünftigt und verfolgt. Wir erbliden im Iefuitismus ven legten bedeutenden Organis- 
mus zur Unterwerfung des Staats, der Schule, der Wiſſenſchaft, des Volks — unter die Macht 
der Kirche. Der Jeſuitismus jucht fih aller und jener Gewalt zu bemächtigen, alle Kräfte an 
ich zu reißen und dienftbar zu madhen, um unter dem Vorwande der Religion (omnia ad 
majorem Dei gloriam!) alles zu lenken und zu beherrſchen. Poſitive Kenntnijfe werben be: 
nutzt; die Moral wie die Unmoral find nur „Mittel zum Zweck“; die Schwächen und Thorhei- 
ten der Großen wie des „gemeinen Haufend‘ werden mit Schlauheit und Gonfequenz audge- 
beutet; die ungeheuere Ausbreitung des einem Netze gleich die Bevölferungen und Negierungen 
umgarnenden Inſtituts gewährt Halt und Stüße faft nad allen Richtungen — dem Einzelnen 
wie dem Ganzen. Die raffiniriefte Schlauheit und die vollſtändigſte Rückſichtsloſigkeit gegen 
Grundfäge, Perſonen und Dinge finden fich hier vereinigt. Viele und gewaltige Erfolge wur: 
den damit erlangt. Aber dennoch, und trog der ungeheuerften Anftrengungen, ftürzt das ganze 
Gebäude nieder, weil es eine dem innerften Wejen und Zwed nad naturwidrige Schöpfung iſt. 
Der Jeſuitismus Eonnte allerdings dem zwar ehrlichen, aber immerhin kirchlich ftarren und be: 
ſchränkten Broteftantismud des 16. Jahrhunderts gegenüber jehr bedeutende Erfolge erlangen, 
er ift aber machtlos gegenüber dem über die Schranfen auch der proteftantiihen Orthoborie frei 
jich erhebenden Geifte der Wiſſenſchaft, der Höhern Eultur und der wahren Humanität. 

I. Gründung und Organiſation des Ordens. Das Leben des Ordensſtifters Inigo 
(Ignaz) Jagnes kennen wir nur nad) einſeitigen Darſtellungen, ſodaß wir nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit zu ermeſſen vermögen, ob er blos kirchlicher Schwärmer aus Eitelfeit, oder ob er des gewal⸗ 
tigen Zieles jih bewußt war, nach welchem der von ihm gegründete Orden ſtrebte. Wahrfchein- 
lich ift dad Erſte. Inigo war im Jahre 1491 zu Lojola in Guipugeon geboren. Wie faft alle 
feine Xandsleute ward er dem Adel zugezäblt, lernte ſehr wenig, ward aber ald Evelfnabe am 
Hofe mit den üppigften Lebensgenüſſen befannt. Als Militär bei ver Belagerung von Pam— 
plona durch die Franzoſen im Jahre 1521 an beiden Füßen verwundet und an einem verjtüm: 
melt, la8 er während jeined langen Danieberliegens die phantaſtiſchen Schriften kirchlicher 
Schwärmer und gelangte zu dem Entſchluß, nunmehr ald Ritter ver Jungfrau eine neue Bahn 
ded Ruhms fi zu eröffnen, da er auf der militärifchen und der höfifchen nicht mehr emporkom— 
men Eonnte. Er führte ein herumſchweifendes Leben, war bald in Jeruſalem, bald in Italien, 
dann wieder in Spanien, fpäter zu Paris. Er lernte Latein und hielt Bußpredigten; kam 
überall in Gonflicte, mit Laien und Geiftlihen, Weltprieftern und Mönden, und gelangte endlich 
zu dem heißerſehnten Ziel, Stifter eined neuen Ordens zu werben. Die Gründung deſſelben 
erfolgte am Marias Himmelfahrötage (15. Aug., dem nahmaligen „Napoleondtage”) 1534 
in dem NonnenElofter zu Montmartre ; die Zahl feiner Anhänger belief fich nur auf ſechs. Ignaz 
hatte fortwährend himmliſche Erjcheinungen, wie er venn auch behauptete, der ganze Organi— 
fationsplan der neuen Geſellſchaft fei ihm in einer Höhle bei Manreja durch Jeſus jelbft offen- 
bart worden, monad denn diefer der wahre Begründer der ganzen Sorietät fei. Daher auch 
der Name „Geſellſchaft Jeſu“. Ignaz und feine Genofjen predigten unterdeß auf den Straßen 
und auf Schaugerüften; fie wußten vielfad) die Menge zu erregen. Der durch die Neformation 
bedrängte Papſt Paul III. erfannte in dem neuen Orden eine treffliche Waffe und ertheilte vem- 
felben feine Sanction durd eine Bulle vom 27. Sept. 1540. Weitere Bullen voll Gunſtbe— 
zeigungen bed Oberhaupts der Kirche folgten, und ald Ignaz am 31. Juli 1556 zu Nom ſtarb, 
hatte ih ver Orden bereits nach allen Weltgegenden auögebreitet. (Papft Gregor XV. verſetzte 
den Stifter und erſten „General“ der neuen Sorietät am 12. März 1622 unter die „Heiligen“ .) 

Der-zweite „General“ ver Geſellſchaft, der weit geſcheidtere und ſchlaue Jakob Lainez, führte 
den Eünftlihen Bau des Ordens weiter; feine Nachfolger vollendeten denjelben. Die Normen 
und Vorſchriften wurden möglichft geheim gehalten. Nicht früher ald im Jahre 1584 ließ ber 
General das „‚Corpus institutorum societalis Jesu‘, das eigentliche Conſtitutionenbuch, jedoch 
auch jegt nur für Die Mitglieder , vruden; der übrigen Welt follte e8 verſchloſſen bleiben. 

Die Geſellſchaft Jeſu ift danach eine Art Wahlmonardie oder vielmehr Despotie. Ein von 
der allgemeinen VBerfammlung (congregatio generalis) auf Lebenszeit gewählter General 
(praepositus generalis) regiert diefen Staat im Staate (oder vielmehr diefen Staat in ber 
Kirche) mit gleichſam unbeſchränkter Gewalt, da jeine ſämmtlichen, Unterthanen“ (sui, sc. sub- 
diti) ihm zu unbebingtem Gehorfam verpflichtet find. Der Jefuit hat fich zu „Überreden, daß er 
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ſich von der göttlichen Vorſehung mittels ſeiner Obern tragen und leiten laſſen müſſe, als wenn 
er ein Leichnam wäre“; er hat auf jeden Wink ſeiner Obern zu achten, als käme derſelbe von 
Chriſtus. Die Jeſuiteninſtitution fordert alſo in dieſer Beziehung in noch höherm Grade als 
alle Mönchsorden das Vonſichwerfen der edelſten menſchlichen Befähigung, nämlich des eigenen 
Urtheils, und des wichtigſten Menſchenrechts, des Rechts der Selbſtbeſtimmung. Der unbe— 
dingte Gehorſam iſt namens der Religion geheiligt, und ganz richtig bemerft daher Sylveſter Jor— 
dan, daß nur eine auf Religion gegründete Despotie den Grad der Abſolutheit erreiche, den wir 
hier wahrnehmen. 

Der General übt, den Conſtitutionen zufolge, jene Gewalt über die Geſellſchaft aus, „welche 
zu einer guten Verwaltung, Zucht und Regierung derſelben nützlich iſt“. Dieſer Begriff wird 
ſo weit ausgedehnt, daß der General unter anderm das Vermögen der Jeſuitencollegien voll⸗ 
ſtändig verwaltet, und blos bei Veräußerung ganzer Colleglen und bei Anderung ber Conſti— 
tutlonen an eine Zuſtimmung ber Generalverfammlung gebunden ift. Er darf jeden aus dem - 
Orden audftoßen und hinwider Dispenfe ertheilen; ex darf felbft folhen Vermächtniſſen, welche 
den Jefuitencollegien zu Theil geworden, eine andere, fogar dem Sinne des Stifters entgegen: 
geſetzte Beſtimmung geben, wobei er nur flug zu verfahren hat, um Fein Ärgerniß zu veran= 
laſſen. Diefe legte Marime wird überhaupt faft in allem als maßgebend betrachtet. 

Der Jefuitenftaat ward im übrigen in Affiftenzen getheilt, veren jede mehrere „Provinzen“ 
umfaßte. Den erftern ftand je ein Affiftent, ven legtern ein Provinzial (praepositus provin- 
cialis) vor. Jedem Obern, auch dem General, wurden ein Abmonitor, zur etwa nötbigen Er— 
innerung an feine Pflichten, und außerdem mehrere Rathgeber (consultores) zur Seite geſetzt. 
Bei dem General felbft verfahen jene Afiftenten die Stelle von Aomonitoren. Die Generalver: 
fammlung (congregatio generalis) follte in vier Fällen zufammentreten: 1) um einen Ge— 
neral, dejfen Apmonitor und die Affiftenten zu wählen; 2) um über etwaige Abſetzung des Ge: 
nerald wegen begangener Bebler zu befchließen ; 3) wenn die Afjiftenten mit den Provinzialen 
und Xofalobern nah Stimmenmehrheit eine Verſammlung nothwendig eradhteten; 4) wenn 
eine foldhe von der congregatio procuratorum beſchloſſen wurde. Diefe letzterwähnte Gongre: 
gation beftcht aus dem General, ven Affiftenten umd den Abgeorbneten aus allen Provinzen ; 
ihre Sigungen follen in ver Regel alle drei Jahre abgehalten werben, um zu entſcheiden, ob 
eine Generalverfammlung nothivendig geworden. Da dem General hierbei zwei Stimmen zu: 
ftehen und er auferdem die Affiftenten fuspendiren kann, fo liegt es ziemlich in der Macht des 
Generald, die Berufung der Generalverfammlung zu verhindern. Außer den General: gab es 
auch VProvinzialverfammlungen. 

Ein befonderes Inflitut bildeten die Neviforen, eigens eingefegt zur Prüfung und Genfur 
der für den Drud beflimmten Schriften von Ordensgliedern, und mit der Unterſuchung beauf: 
tragt, ob eine Schrift geeignet fei veröffentlicht zu werben und ob ed außerdem der Mühe lohne, 
fie zu drucken. Erſt nach Bejahung diefer Vorfragen fullten die Reviforen die Genfur vorneb- 
men, d. h. die zweckmäßig erachteten Anderungen beftimmen. Ein eigened Greg in den Gon= 
flitutionen des Ordens ſchreibt nachdrücklich vor, daß fein Jeſuit ein Buch veröffentlichen dürfe, - 
ohne die (ftetd voranzudrudende) fpecielle Approbation der Obern, der Ordensbehörde — 
eine Beftimmung, durch welche die Lehren in den Schriften der einzelnen Jefuiten eine weit mehr 
als blos literarische Bedeutung erlangten, weil fie eben nur unter ausdrücklicher Billigung der 
Geſellſchaft erſcheinen konnten, die Geſellſchaft alfo für deren Inhalt ſich felbft verantwortlich ge— 
macht hat. Wir werden unten darauf zurückkommen. 

Trög der Unnatur ded Verhältniffes erlangte die „Geſellſchaft Jefu‘’ ſchnell eine gewaltige 
Ausbreitung. Die Macht des Ordens kam vielfach feinen einzelnen Gliedern zu flatten; fie er= 
hielten eben durch denfelben die einflußreichften Stellungen, Anfehen, Mat und Gewalt, venn 
fte waren nicht, wie gemöhnliche Mönche, zur einförmigen Elöfterlihen Andacht und zum unthä- 
tigen Leben in den Zellen verurtheilt. Ihr Wirkungsfreis Fonnte ſich bie zu einem gewaltigen 
Umfang erweitern, indem der mächtige Orden feine ganz unberehenbaren Mittel aufbot, wenn 
ed galt, einen feiner fähigen und eifrigen Angehörigen an einen Poſten zu bringen, von dem aus 
auf die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten, ver Kürften und Staatdmänner, eingewirft zu 
werden vermochte. Und wie fonnten die meiften Leidenſchaften befriedigt werben unter dem 
Defmantel, den der Orden gewährte, und welchen Schug bot derfelbe feinen fähigen Angehö— 
tigen gegen weltliche Verfolgung und Beftrafung aud bei ven entjeglihften Verbrechen! 

Die Aufnahme im den Orden war im allgemeinen nicht gerade leiht. Man mollte jeden 
Eintretenden zuvor genau fennen, nad feinen Bähigkeiten und Fehlern, Talente fuchte man 
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dagegen zu gewinnen auf alle Weife. Wie bei andern Mönchsorden gab ed Abflufungen — 
Novizen, Coadjutoren, Batred u. ſ. w. — außerdem aber auch noch Affiliirte oder Adjuncten, 
gewöhnlich „Sefuiten in Furzen Röden‘ genannt , weldje Laien fein konnten, von gewiſſen Ber: 
pflihtungen diöpenfirt waren, und deren Eigenſchaft ald Jejuiten den Nichteingeweihten verheim: 
licht blieb. Nach einer eigenen Beftimmung durfte feiner aus dem Orden austreten, dagegen 
konnte er aus höhern Rückſichten durch den General dispenfirt werben — was wol nur dann ges 
ſchah, wenn der Orden bedeutende weltliche Zwecke dadurch zu erreichen hoffte; der Jefuit Fonnte 
überdies audgeftoßen werden, blieb dann aber gleihwol fein Leben lang verpflichtet, einer etwai— 
gen Wiedereinberufung Folge zu leiften. Er hatte für immer auf jedes Selbftbeftinnmungs: 
recht verzichtet. 

Außer den drei gewöhnlichen Moͤnchsgelübden — Armuth, Keufchheit und unbedingten 
Gehorſam — hatte der Jefuit, zur Erlangung der hödhften Ordensklaſſe, noch ein viertes Ge: 
lübde zu leiften, nämlich dad des „befondern Gehorſams gegen den Papft in Beziehung auf Mif: 
fionen“. Während aber diefe legte Beflimmung nad den „apoflolifhen Briefen” ſich eigentlich 
über alles ausdehnen ſollte, was der Bapft befehlen würde, wußten die Jefuiten fogar die obige 
beſchränkte Beftimmung illuforifh zu machen, fowol durch Mentalrejervationen, als durd die 
Befugniß ded Generald, auch die vom Papſt felbft auf Miſſion geſendeten Jejuiten jederzeit 
zurüdzurufen. 

Als Zweck ded Ordens galt die Ausbreitung der katholiſchen Kirche — legte Benennung in 
demjenigen Sinne, welden man in der Neuzeit gemöhnlid mit dem Beiwort „ultramontan‘ 
oder auch kurzweg „jeſuitiſch“ bezeichnet; fodann Befämpfung der Keger und Abtrünnigen und 
Bekehrung der Heiden. Ald Mittel follten befonders dienen: Miffionen an Heiden, Keger und 
— fürſtliche Höfe; Erziehungdanftalten, um das heranwachſende Geſchlecht zu beherrſchen; Pre— 
digten und Exercitien; endlich Benutzung des Beichtſtuhls und Gründung von Congregationen 
(Bruder: und Schweſterſchaften). Die Miſſionspredigten, Vereine und Exercitien ſind bekanntlich 
auch in den legten Zeiten vielfach in Anwendung gebracht worden. Die erſtern enthalten.in der 
Regel ganz befonders draſtiſche Ausdrücke und Bilder. Cine Menge vorhandener Andacte: 
bücher von Jefuiten entfpricht weſentlich dieſer Methode, um auf die Gemüther ungebildeter Men: 
ſchen zu wirfen; wir verweifen nur auf bad Buch des Paterd Barıy: „Das Paradies, eröffnet 
dur Hundert Andachten zur Mutter Gottes, die leicht zu verrichten find‘, oder auf dad des 
Paterd Moine: „Die bequeme Andacht‘, beide Höhft geeignet zur Förderung des craffeften 
Aberglaubens. Geübt wird ganz befonderd der Mariencultus; man hört die „Mutter Gottes’ 
weit häufiger anrufen ald Gott jelbft. Als Beichtväter befamen die Jefuiten von Anfang, an 
bey ftärfften Zulauf, befonderd darum, weil fie die Abjolution, zunächſt infolge ihrer Probabi— 
lismuslehre, aufs äußerſte erleichterten, ſodaß es bei ihnen zumeilen nicht einmal auf dad Vor— 
bandenfein der Neue über begangene Sünden anfam. Die Jefuiten dürfen nach den päpſtlichen 
Privilegien überall und zu allen Zeiten Beichte hören und haben die ausgedehnteſte Abjoln- 
tiondgewalt. Ebenfo dürfen fie in allen Kirchen, außerdem aber aud) auf den Straßen predi— 
gen, und dies gefchah Häufig in draſtiſcher Weife, befonders bei Miſſionen, wo die Staatögewalt 
dieje Art des öffentlichen Auftretens duldete. 

Das ganze Gebäude ded Jeſuitismus war begründet "auf tiefe Kenntniß und ſchlaue Be— 
nutzung der menſchlichen Schwächen, und die geſammte Organiſation zielte ab auf Erlangung ver 
Herrſchaft über Staaten und Völker. Es war hier nicht ein bornirter Fanatismus, der waltete, 
fondern diefer gefammte Organifation bewies, daß das Jejuitenthum ſich über kirchliche Einrich— 
tungen und Borurtheile mit der Freiheit, welche in folden Dingen ver vollftändige Unglaube 
gerährt, hinwegzufegen wußte. Man hatte allerdings auch bigote Banatifer im Orden, aber 
6108 um fie ald Mittel zum Zweck zu benugen. Dan wollte jid) die Maſſen fihern, darum ein 
Bequemmachen der die Gemüther der unwiffenden Haufen fo leicht berubigenden und deshalb 
fo angenehmen Abfolution ; man brauchte die Großen, insbeſondere die Regenten; darum, nad) 
der Individualität und den Ausſichten auf Erfolg, bald die äußerfte Strenge, welche den bigot 
erzogenen Fürften die vemüthigendften und entwürbigendften Bußen auferlegte, bald wieder 
jene laxen Marimen, vie aller Moral Hohn ſprachen; ja man bediente fid mitunter ſelbſt eines 
foitematifchen Anreizens zur Umfittlichfeit, um die Mächtigen defto gewifjer und deito feiter in 
den gelegten Schlingen zu halten und zu lenken. Wir müflen hier über die von den Jefuiten 
aufgeftellten Lehren etwas näher reden. 

IU. Moralprincipien der Geſellſchaft Jeſu. Der „Iefuitismus iſt ſprichwörtlich 
geworben zur Bezeihnung der jhamlofeften Verhöhnung aller Moral und jeded Rechts unter 
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den fcheinheiligen Vorwand des Erſtrebens höherer Zwecke für die Kirche. Seit Pascal's „Pro— 
vinzialbriefe” erfchienen, wurden oftınald Anklagen gegen den Orden und feine Lehren erhoben. 
Begreificherweife erfolgten ebenfo oft Widerfprüdhe von feiten der Angehörigen der Bejell- 
Schaft und ihrer Freunde und Genoffen. Es ward in zahllofen Fällen unmwiderlegbar nachge- 
wiefen, daß Leute, melde zu den bervorragendften und gefeiertften „Bätern’ gehörten, die un— 
geheuerlichſten Marimen gelehrt, und daß weiter, diefen Lehren entſprechend, die empörendflen 
und Shändlichften Handlungen fi an biefelben angefnüpft haben. Dagegen lautet ver gewöhn- 
liche Bertheidigungdgrund: Wie kann man den Orden dafür verantwortlich machen, daß unter 
den vielen Taufenden feiner Angehörigen da und dort einer oder der andere eine irrige oder 
falfche, ja felbft verwerfliche Meinung gelehrt Hat? und zur Bekräftigung biefed Einwands 
pflegt man fi auf die Schriften anderer Jeſuiten zu berufen, in denen nichts Ähnliches, oder in 
Ginzelfalle wol die gegentheilige Behauptung aufgeftellt it. Diefer Einwand, wenn auch 
unter allen Berhältniffen fehr geſchwächt durch eine erfchredtende Menge der greuelvollften Hand- 
lungen, würde gleichwol eine große Bedeutung behaupten, wenn nicht befondere Verhältniffe we— 
ſentlich in Betracht kämen; einmal, daß die Grundlage des Übels in den Inftitutionen der Ge: 
ſellſchaft fefbft liegt; zum andern, daß auch die Lehren der einzelnen Sefuiten nur unter ausdrück⸗ 
licher Billigung (Approbation) des Ordens hatten veröffentlidh werden dürfen, und daß dann 
die in folder Weife verfündeten Lehren, infolge der Probabilitätdmarime der Jefuiten, eine 
ganz andere praftifche Wichtigkeit beſitzen, ald fonftige doctrinelle Meinungsäußerungen ein- 
zelner Gelehrten oder Schriftfteller. Das erftere hat, nad Wolf (‚Allgemeine Geſchichte ver 
Jefuiten”, Leipzig 1789— 92), vorzüglich Sylvefter Jordan nachgewieſen in den frühern Auf- 
lagen des „Staats-Lexikon“, und noch ausführlicher in dem vermehrten beſondern Abdruck des 
gedachten Artifeld; das zweite, nad) Pascal's „Lettres provinciales”, beſonders J. Ellendorf, 
„Die Moral und Politik der Jefuiten, nach den Schriften der vorzüglichften Autoren dieſes Or- 
dens“ (Darmitadt 1840). 

Mit Recht gründet der legtere feine ganze Anklage anf ben Satz: „Alles, was bie Moral: 
tbeologen und Politiker des Ordens Schlechtes und Greuelhaftes gefchrieben und haben drucken 
laſſen, ift mit der förmlichen Approbation des Ordens verſehen. . . . Jede Schrift erſchien alfo 
im Namen des Ordens; für jede iſt derſelbe in solidum verantwortlid; und wenn Mariana den 
Königdmord anpried, wenn Leffius und Escobar den Rachemord billigten, Salas, Bufen- 
baum u. a. ihrer Gollegen Unzucht erlaubten, ven Meineid fanctionirten ... fo thaten jle dies 
nicht allein für ihre Perfon, fondern der ganze Orden that es in feinen Obern, die den Unfug 
approbirten.” . 

Der oberfte Grundſatz, auf dem das ganze Gebäude des Jefuitenorbens beruht, wurde von 
Sylvefter Jordan in die Worte zufammengefaßt: „Alles ift erlaubt, was zum Ziele führt, over 
vielmehr, alles ift geboten, ift Pflicht, was mittel: oder unmittelbar den Zweck des Ordens fördert. 
Denn died alles fördert die Ehre Gottes, ift deshalb geboten und wird dadurch geheiligt. Iſt die 
Handlung and zunächſt nur dem Orben vortheilhaft, fo ift fie darum nicht weniger Pflicht und 
heilig, weil die Erhöhung der Mat und des Anfehens des Ordens ja felbft wieder ein Mittel 
ift, die Ehre Gottes audzubreiten und fo zu vergrößern. Auf die innere Befhaffenheit der 
Handlung kann e8 dabei natürlich nicht ankommen, da fie in den erhabenen Zweck ihre Recht: 
fertigung und Heiligung findet. Deshalb fragt es ſich bei den Handlungen nicht, ob fie nach den 
gewöhnlichen Begriffen gut oder böfe, fondern, wie aud) in dem Institutum societatis ũberall 
geſchieht, nur ob fie zweckdienlich, vortheilhaft fein (num actio expediat, conveniat, oppor- 
tuna sit), well, wenn bad leßtere der Fall, die Handlung auf den hohen Standpunft des Or: 
dens ſtets auch «gut» ift.”- 

Die theoretifchen Prinripien der Jefuiten, welche und vorzugsweife entgegentreten, find der 
Probabilismus, die Leitung der Abficht (methodus dirigendae intentionis), und der innere 
Vorbehalt (reservatio mentalis), fammt der Zweideutigfeit im Ausdruck. Der Probabilis: 
mus, diefe eigentliche Grundlage der gefanımten Jefuitenmoral, läuft darauf hinaus, daß man 
jede Handlung thun dürfe, für deren Zuläffigkeit ſich irgendeine bedeutende Autorität auffinden 
läßt, mögen auch noch ſoviel andere Autoritäten entgegengefegt ſprechen und mag deren Anficht 
auch die gewiffere fein. „Wenn“, fagt der vor allen berühmte Edcobar, „nur ein einziger ſeht 
angefebener Doctor ſich für eine Meinung erklärt, fo wird fie dadurch wahrſcheinlich probabel, 
wenn auch Hundert dagegen find; denn ein Mann, welcher ſich ver Wilfenfchaft widmet, wird 
nicht leihthin einer Meinung anhängen, wenn er nicht ausnehmende und gewichtige Gründe 
dafür Hat.” ine ganze Menge jefuitifcher Autoritäten haben ſich über diefe Theorie geäußert 
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und einhellig zuftimmend ausgeiproden. So ſchrieb der berühmte Sanchez: „Jemand findet 
Bedenfen, ob dad Anfehen eines einzigen doctor gravis et probus eine Anfiht vrobabel made, 
Ich antworte: allervingd. So halten ed Angelus, Syloius, Navarra, Sa.... Denn eine 
Meinung ift probabel, wenn fie auf feinem leichten Grunde berubt. Nun aber ift die Meinung 
eines gelehrten und frommen Mannes fein leichter Grund. Denn wenn das Zeugniß eines 
großen Mannes, daß diefed und jenes z. B. in Rom vorgefallen fei, nicht leichtes, fondern ſchwe— 
ed Gewicht hat, warum foll denn bei einem zweifelhaften Punft der Sittenlehre dasjenige nicht 
von großem Gewicht fein, was ein frommer und in dem Gegenftand beiwanderter Mann jagt?’ 
Noch beftimmter äußert fi der doctor gravis Emanuel Sa: „Man kann thun, was man nad 
einer wahrfheinlihen Meinung für erlaubt hält, wenn auch das Gegentheil vor dem Gewiffen 
ſicherer ift. Hier genügt das Anſehen irgendeined doctor gravis oder ein guted Beifpiel.” Und 
Escobar fpricht aus: „Darf ich einer weniger wahrſcheinlichen Meinung mit Hintanfegung der 
probablern folgen? Allerdings; ich darf fogar die fiherere hintanſetzen, ja ich darf jelbft meine 
mehr probable und fihere Meinung aufgeben und der eined andern folgen, wenn diefelbe nur 
ebenfalls probabel iſt.“ 

Diefe, an ſich feltiame Theorie, bildete das wichtigſte Mittel, einerfeitö zur Bekämpfung der 
proteftantifchen Lehre, andererfeitö zur Erhebung des Jeſuitismus über alle andern Orden der 
katholiſchen Kirche felbft. Der Proteſtantismus ftritt gegen die äußere Werfheiligkeit und führte 
damit nothwendig in eine auf innere Befferung der Menfchen abzielende Richtung. Der Ernft 
diefer Lehre ſprach eindringlich genug. Aber ed war nicht bequem und nicht angenehm, foldyen 
Anforderungen zugenügen. Diefem gegenüber hielten die Jefuiten jene Doctrin der alten Kirche 
aufrecht: jie, die Kirche, kann die Abfolution ertheilen, ſomit die geängftigten Gewiſſen beruhigen. 
Immerhin blieb das Läftige der Beichte und Buße, was nad) der andern Seite trieb. Die Sadıe 
warb nun für die Maffe ver Menfchen vermittelft ver Probabilismuslehre aufs außerfte erleich: 
tert: man fonnte gewiß fein, für jede Sünde unſchwer Abfolution und damit jene beruhigende 
" Sicherheit zu erlangen, und zwar waren die Jefuiten diejenigen Beichtväter, welche, auf anderer 
Grundlage ald alle übrigen, jede Sünde mit der größten Nachſicht und einem auf äußerſte Milde 
abzielenden Scharffinn beurtheilten. Ob die Moral des Volks und der Großen damit an der 
Wurzel angegriffen und vergiftet werde, brauchte ver einzelne Gläubige ja nicht zu unterfuchen. 
Genug, der Erfolg, den der Orden erlangte, war wirklich ein ungeheuerer. 

Nicht zufällig, fondern im Gegentheil gerade nach der „Intention“, in welcher die Probabi- 
litätsdoctrin erfunden wurde, hat man biefelbe auf die Beichte angewendet. Pater Vasquez 
fpricht fi entſchieden dahin aus, daß der Beichtvater feinem Beichtfinde, gegen feine eigene Mei- 
nung ‚ eine andere weniger wahrfcheinliche Anjicht anempfeblen dürfe, um daffelbe von irgend: 
einer Laſt zu befreien; und Escobar, der dieſelbe Anficht vertritt, fügt bei: Wenm der Beidt: 
. vater gefragt werde, weldye Meinung die wahrfheinlichere fei, fo habe er diejenige zu nennen, 
der er felbit folge, „aber wenn blos von praftifchen Verpflichtungen die Rede, jo kann er dem 
Beihtkind auch die weniger probable Anſicht anrathen, ja er wird fi un fo mehr ald Rathgeber 
empfehlen, wenn er recht oft das anräth, mas leichter und mit geringerm Nachtheil geleiftet wer: 
den kann“. Sodann fagt Bater Bauny: „Wenn die Anficht, nad) der ein Beichtender verfuhr, 
probabel ift, fo muß ihm der Beichtwater die Abfolution ertheilen, falls er audy eine ganz ent- 
gegengefegte Meinung hat. . . Denn es ift feinem Weſen nach eine Xodfünde, jemand die Ab- 
folution verweigern, der nad) einer probabeln Meinung gehandelt Hat. So lehren auch Bas: 
quez, Sandez, Suarez.” 

Die Probabilitätölehre ward auf das raffinirtefte und ungeheuerlichfte ausgebildet und ent: 
wickelt. Allerdings können die Vertheidiger des Jeſuitismus bei jeder die Moral ſchändenden 
Lehre ſtets der einen Autorität eine andere entgegenfegen. „Nicht alle Eafuiften haben einerlei 
Irrthümer‘, bemerkt Ellendorf. „Wer gegen den Mord ift, dem bemeifen die Jefuiten aus dem 
Vasquez, daß er nicht tödteri bürfe, und wer feinen Nahedurft durch ven Mord des Feindes 
loͤſchen will, dem geben fe den Leſſius und Escobar, und da mag er auf das Anſehen diefer doc- 
torum gravium den Mord begeben. Leſſius mag vom Mord wie ein Heide, und vom Almojen- 
geben wie ein Chrift fprehen; dagegen redet Basquez vom Mord wie ein Ehrift, vom Almofen- 
geben mie ein Heive.!) Auf diefe Weife wird das Gute und Böfe ganz indifferent; ich kann den 


1) Was Ellendorf als dharafteriftifche Anfchauungsweife ber „Heiden annimmt, würde von Heiden 
ſelbſt wahrfcheinlich als Anfchauungsweife von „Ehriften‘‘ bezeichnet werden, wie man denn wirflid) 
in den Schriften ber fogenannten Beiden" ben getabelten Theorien entweder gar nicht oder doch jeden- 
falls weit feltener begegnet als in denen von Ghriften, 


’ 


624 Sefuiten, Zefuitismus 


Gegner mit gutem Gewiſſen morden, weil der doctor gravis Leſſius ed erlaubt, ich kann ihn 
fdonen, weil Basquez diefe Meinung probabel macht. Auf jolde Art kann jedem geholfen wer— 
den, dem Frommen wie dem Böfewicht, der Tugend wie der Sünde”... Hundert Gafuiften 
ftellen eine Meinung ald wahricheinlid dar, Hundert verwerfen fie, und felbft bei einer und 
derfelben Meinung werden fo viele Diftinctionen und Nuancen vorgebracht, daß oft das eine 
durd) dad andere wieder aufgehoben erſcheint. Aber die Hauptfache bleibt bei allen unangefoch— 
ten, daß ein doctor gravis jede Meinung probabel machen fann, und daß dies genügt zur Recht— 
fertigung jeder That. 

So find denn die jefuitifchen Gafuiften dahin gefommen, dieſe ihre Lehre auf die verfchie- 
denjten Verhältniſſe des Lebens, weltliche ebenfo gut wie geiftlihe, anzuwenden. Gregor von 
Balencia unterfuchte ungefcheut die Frage, ob ein Richter, der ohne Ansehen ver Perfon Recht 
ſprechen foll, zum Vortheil feines Freundes entfcheiden dürfe unter Anwendung der Probabi- 
litätölehre. Er gelangte zu folgendem Schluß: Wenn der Richter glaubt, daß die eine Meinung 
gleihe Wahrſcheinlichkeit Habe wie Die andere, fo Fann er unbedenklich, um feinen Freund zu be- 
günftigen, nad; der Anficht urtheilen, welche die Anfprüche dieſes feines Freundes anerkennt. 
Noch mehr, er könnte jelbft, in der Abficht feinem Freund zu. dienen, das eine mal fidh dieſer 
Meinung anſchließen und das andere mal die entgegengefegte zur Rihtfhnur nehmen, immer 
aber voraudgefegt, daß fein Skandal daraus folge. Meidung ded äußern Skandals bildete 
immer eine Hauptrüdjiht — der nachtheiligen Folgen , nicht der Sache felbft wegen! 

In gleiher Weife hat der fharfjinnige Pater Azor gefunden und Escobar e8 wiederholt, 
daß ein Arzt, der mehrere Heilmittel für eine Krankheit fennt, „in Ermangelung eines fichern 
Mevicaments einem Kranfen, an deſſen Auffommen man noch nicht verzweifelt, ohne Sünde 
ein probables Medicament geben fann, wenn er aud) die wahrſcheinlichere Meinung hat, daß es 
ſchaden werde, weil, wad aus einem wahrfheinlihen Grunde geſchieht, nicht zu tadeln ift“. So 
in taufend andern Fällen. 

Reicht man num mit der Doctrin des Probabilismus, foweit fie ſich auch erſtrecken läßt, 
gleihmwol nicht immer und überall aus, fo bietet die „Zeitung der Abſicht“ (directio intentio- 
nis) ein weiteres treffliches Ausfunftsmittel. Man darf nämlich bei einer (nad gewöhnlichen 
Begriffen moralifh verbammungswürdigen) Handlung oder Gefinnung nur ein (leicht aufzu- 
findended Neben:) Moment erlaubter Art ind Auge fallen, dann ift alles Weitere gerechtfertigt. 
Man kann danach jede Handlung begehen, welche in der gewöhnlichen kirchlichen Sprachweiſe 
als „Sunde“ bezeichnet wird, wenn man damit nur nicht gerade ald Selbſtzweck die Abſicht ver: 
bindet zu fündigen, jondern bloß die, einen beliebigen an ji erlaubten Zweck zu erreigen (wird 
doch dad Mittel durch den Zweck geheiligt)! So haben die Caſuiſten den Sag vielfach erörtert: 
Ob der Sohn den Tod feined Vaters wünſchen dürfe, um in den Bejig des Vermögens zu ge: 
langen, und die Löfung diefer, an fi jhon enipörenden Frage ward von den Dortoren in der 
Weiſe feitgeftellt, daß der Sohn ſich nur hüten müffe, den Tod des Vaters ald Selbſtzweck ind 
Auge zu faſſen; denn daß er bald in ven Beſitz des Vermögens komme, darf er unbedingt win: 
ſchen und erftreben. Gin Pater Georg Gobat ſchreibt fogar: „Der Pater Fagundez Spricht in 
Bud 9 über die Zehn Gebote: «Gs ift einem Sohn erlaubt, fi über den an feinem Vater von 
ihm in dem Zuftand der Trunfenheit verübten Todtſchlag zu freuen, und zwar wegen der großen 
Güter, die ihm nun zufallen.» Diefe Lehre folgert er and dem wahren und von mehreren mit 
Überzeugung, angenommenen Saß: Ifkirgendeine Handlung zwar an fi) verboten, aber wegen 
Mangel an Überlegung ſchuldlos, und ift fie für und von Vortheil, fo Fönnen wir und ihrer 
ohne Scheu freuen, und zwar nicht allein wegen der Wirfung und Folgen derfelben, wie von 
ſelbſt erhellt, fondern aud) der verbotenen Handlung jelbft, nicht zwar weil fie verboten if, fon: 
dern infofern fie und die Urſache oder Gelegenheit eines erfreulichen Greigniffes war.” So Bad: 
quez, Tanner u.a. In jhönfter Übereinftimmung mit diefen Kirchenlichtern fehrieb der von 
Diana als bedeutende Autorität angeführte Hurtabo: „Gin Sohn fann ſich ohne eine Todſünde 
zu begehen über den Tod feines Vaters freuen, weil er deſſen Güter erbt; ein Pfründebefiger 
über den Tod dedjenigen, dem er eine Penſion zahlen muß. Daffelbe gilt von dem einfachen 
Berlangen, womit die Vorgenannten aus bejagten Gründen den bezeichneten Perſonen den Tod 
wünſchen, wenn ed nur nicht aus Haß oder einem andern todſündlichen Beweggrund geſchieht.“ 

An die bißjegt erörterten Ausfunftömittel der jeſuitiſchen Caſuiſtik — nämlich an den Pro: 
babilismud und die directio intentionis — reiht fi) ergänzend und dad Gebäude vervollftär- 
digend die Lehre vom Vorbehalt und der zweideutigen Wortflellung, bie reservatio und re- 
strictio mentalis. Man fann danach alles verfpreden und jelbft befhwären, ohne im gering: 
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fen daran gebunden zu fein, wenn man entweder zweideutige Worte wählt und den andern 
damit täuſcht, oder, wo dies nicht angeht, ftillfhweigend den gebrauchten Ausprüden etwas 
binzudenft, woburd der Sinn ein ganz anderer wird. Der fluge Sanchez — ein doctor gra- 
vis! — entwidelt die Lehre in folgender Weife: „Die erfte Regel fei, ſo oft Worte zweideutig 
find und mehrere Bedeutungen zulaffen, jo ift es feine Lüge, fie in dem Sinn auszuſprechen, 
welchen der Sprechende in jie hineinlegen will, obwol diejenigen, welche jie hören und an die jie 
gerichtet find, diejelben in anderm Sinne nehmen. . . Man fann auch, ohne eine Lüge zu be: 
gehen, Worte gebrauchen, die ihrer Bedeutung nach gar nicht zweideutig find und den erwünfd- 
ten Sinn, den man hineinzulegen beabjihtigt, weder aus ih noch aus zufälligen Umſtänden 
zulaffen,, ſondern ihn nur dann geftatten und wahr machen, wenn man heimlich im Sinn etwas 
binzufügt. Wie wenn z. B. jemand ynter vier Augen oder vor andern gefragt wird, und nun 
aus freien Stüden zum Scherz oder zu irgendeinem andern Zwed ſchwört, er habe in ver That 
nicht gethan, was er doch wirflid gethan hat, fo fann er für fi im Sinn etwas anderes ver- 
ftehen, was er wirklich nicht gethan hat, oder einen andern Tag meinen, ald an dem er ed ge— 
than, oder irgend fonft etwas Wahres unterfhieben. Dann begeht er feine Lüge und auch kei— 
nen Meineid, fondern er jagt bloß nicht die beftimmte Wahrheit, welche die Zuhörer ſich venfen 
und welde jeine Worte ausprüden, fondern eine andere, die von jener ganz verfchieben iſt. ... 
Wird jemand wegen Ermordung eines Paters zur Rede geftellt, den er wirklich ermordet hat, 
jo darf er antworten: er habe den Pater nicht getödtet, indem er dabei an einen andern dieſes Na- 
mens denkt; oder wenn er zwar an den fraglichen Pater denkt, allein mit der restriclio menta- 
lis: vor feiner Geburt habe er ihn nicht getödtet.“ „Eine folde Schlauheit”, bemerft der doctor 
gravis Sande; weiter, „iſt von großem Nugen, um vieled zu verbergen, was verborgen bleiben 
muß, und was doch nicht ohne Rüge und Meineid verheimlicht werden könnte, wenn es nicht auf 
diefe Weiſe gefchehen dürfte. Rechtmäßigerweiſe aber varf man fi einer ſolchen Lift bevienen, 
jo oft e8 gilt feinen Leib, Leben oder Ehre(!) zu erhalten, fein Bermögen zu fügen oder irgend: 
eine Tugend (!) zu üben.” Zilliuccius gibt noch guten Rath, wie man dad Mittel praftifch an— 
zuwenden habe. „Z. B. wenn man geftern eine Handlung begangen, fo fagt man: Ich ſchwöre, 
dap ih — nun fommt die reservatio mentalis, man denkt ji dabei, heute — dies over jenes 
nicht gethan habe.” Pater Escobar dehnt das Mittel auf Verfprehungen aus, die man gegeben; 
er lehrt: „Man ift nicht verpflichtet, Verfprechen zu erfüllen, wenn man bei deren Ertheilung 
nicht wirklich die Abſicht gehabt Hat, fie auch zu halten‘ u. |. w. 

Es ift wirflid beinahe unglaubli, wie man die erwähnten Lehren von folden Auskunfts— 
mitteln förmlich cultivirte. So war L'Ami der Urheber der Doctrin, daß man dem Feind feiner 
Ehre dur einen Mord zuvorfommen dürfe. Die Sache erregte Staunen und Unwillen; ein 
Fiscal glaubte einfchreiten zu jollen und die Univerjität Löwen erklärte die Lehre für unchriſtlich. 
Weitere Caſuiſten und der Orden übernahmen nun die Vertheidigung. Garamuel und Zargoli 
entwidelten eine beſondere Thätigkeit, überall Autoritäten und neue Gründe dafür aufzufinden, 
und der Orden billigte auch ihre Schriften. „Du haft’, jchreibt Caramuel, „dieſe Lehre gehört 
und fragft nun, ob ein Ordensgeiſtlicher, ver, menſchlicher Gebrechlichkeit nachgebend, mit einen 
gemeinen Weibe gefündigt Hat, fie ermorden dürfe, wenn fie, ed ſich zur Ehre rechnend, ſich 
einem fo vornehmen Mann preiögegeben zu haben, damit großthut und den frommen Mann 
in übeln Ruf bringt. Ich weiß es nit, aber ih habe von einem ausgezeichneten Bater unferer 
Geſellſchaft, einem Doctor ver Theologie, einem Mann von ebenfo viel Genie ald Bildung die 
Äußerung gehört: aL'Ami ‚hätte den Ball ganz unerwähnt laffen follen; da er ihn nun aber 
einmal hat drucken laffen, jo muß er ihn aufrecht erhalten und wir müffen denſelben ald eine 
probable Lehre vertheidigen, der aud ein Mönd folgen und demnach die Hure ermorden darf, 
damit fie ihn nicht in böſen Ruf bringe.» 

Nah dem nämlihen Grundfag lehrt Navarra, ein in einen Ehrenhandel Berwidelter habe 
eine Herausforderung weder zu fenden noch anzunehmen, „wenn er durch heimlichen Mord des 
Gegners die Gefahr des Lebens, der Ehre und ded Vermögens vermeiden kann; denn jo wird er 
der Gefahr des eigenen Lebens entgehen und auch ven Feind vor der Sünde bewahren, die der— 
felbe begehen würde, wenn er den Zweikampf entweder annähme oder dazu herausforberte”. 

Der Jejuitenorben ward, wie eben gejagt, zur Ausbreitung der Fatholifhen Kirche und 
ihrer Lehren gegründet, und feine Mitglieder gelobten vem Papſt noch ganz befondern Gehorſam. 
Es ift nun bezeihnend, wie die Jefuiten trogdem ihre Marimen felbft gegen die Gebote und An- 
ordnungen der Kiche und des Papftes zur Anwendung brachten. Die NT Kirche befiehlt 
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jeden Sonn: und Feſttag eine Meſſe zu hören. Die doctores graves et pii Angelus und Ro— 
jella dagegen geftatten, daß man dieſe Pflicht manchmal verfäume. Die Kirche verlangt, daß 
man die ganze Meile höre; Escobar meint Dagegen, drei Viertheile feien auch hinreihend. Noch 
weiter gehen Henriquez und Lugo, und fie werben in Liberalität überboten durch Laymann. 
Dann hat Escobar gefunden, daß, wenn man z. B. vier Priefter zugleich an verſchiedenen Al: 
tären mit Meflelefen befchäftigt fände, den einen beim Introitus, den zweiten beim Evange- 
lium, den dritten bei der Gonfecration und den vierten bei der Gommunion, fo würde man 
dem ganzen Gebot des Meflehörend in einem Viertheil der gewöhnlichen Zeit genügen Fönnen. 
Ahnuůch ſprechen ſich Sauchez, Major und Buſenbaum aus. Die Kirche fordert, daß die Gläu— 
bigen der Meſſe mit Andacht beiwohnen müßten. Buſenbaum aber hat gefunden, daß es wenig⸗ 
ſtens keine ſchwere Sünde ſei, wenn man mit andern plaudere, ſofern man nur wahrnehme, was 
am Altar vorgehe; und Konich, Sylvius, Roſella und Medina haben ermittelt, daß dem Kir— 
chengebot auch derjenige genüge, welcher ſogar abſichtlich zerſtreut ſei, wenn er nur äußerlich 
eine ehrerbietige Haltung bewahre. Der unübertreffliche Escobar läßt beim Gehen in die Meſſe 
fogar die böſe Abficht zu, libidinose nah Frauen umzubliden, und Bufenbaum ftellt feft: 
„Wenn jemand aus eitler Ruhmgier oder um zu jtehlen der Meffe beimohnt, fo erfüllt er doch 
damit pas Kirchengebot, wiewol er gegen ein anderes Gebot ſündigt.“ Bezeicänend für die Be: 
griffe vom innern Werth der Meffe ift auch folgende Stelle bei Escobar: „Ich befige dad Privi— 
legium, zur Zeit eined Interdiets Mefle zu hören; bin ich dazu verpflichtet? Keineöwegs, denn 
alddann würde das Privilegium mic mehr beſchweren als mich vom Gebot befreien.” (Das 
Meſſehören ift aljo förmlich wie ein privilegium odiosum angejehen!) 

Hinfihtlid der Stellung zu ven „unfehlbaren“ Päpften liegen Außerungen wie die folgen: 
den vor. Diana fagt: „Was dad Anfehen der römifhen Päpfte betrifft, fo muß man jagen, 
daß fie... (im einem fpeciellen Fall) vie Meinung in Schuß genommen haben, die auch wir für 
probabel halten; aber daraus folgt doch nicht, daß die entgegengefegte Anficht nicht audy pro: 
babel fei. Weiter fagt verfelbe Doctor: „Der Papſt mag eine Entſcheidung geben ald Haupt 
der ganzen Kirche, ich gebe es zu; aber ev entfcheidet do nur innerhalb der Grenzen feiner 
Wahrſcheinlichkeit.“ Dies ift offenbar nicht die Sprache des Fanatismus, aber ganz gewiß 
ebenjo wenig die des blinden Gehorfams. Ellendorf bemerkt, fi ffügend auf viele Citate von 
Sefuiten: „Wie wenig Ehrfurcht diefelben gegen die Entſcheidungen der Päpſte hatten, darüber 
ſchlage man einen Escobar und feine Genoffen nach, wie fie den päpftlichen Erlaß über die Im: 
munität, Beraubung der Meuchelmörber, das Berbot an die Mönde, ihren Ordenshabit abzu- 
legen , die Bulle gegen Prieſter, welche Sodomie üben, behandeln und zunichte gemacht haben.“ 
Hier nur ein paar Beifpiele. Nach einer päpftlihen Bulle find von der Innmunität ausgefchloffen: 
Strafenräuber, Meuchelmörder und folhe, welche in den Kirchen oder auf Kirhhöfen jemand 
verſtümmeln oder töbten. Nun macht Escobar geltend: „Meuchelmörder ift nur der, welcher 
einen andern umbringt, der ſich deſſen gar nicht verfieht ; wer vaber feinen «Feindo tödtet, kann 
nicht Deucelmörber heißen, wenn er ihn aud von hinten oder im Hinterhalt niederſtößt! Ban= 
diten haben fein Aſylrecht; aber — Banbit ift nur der, welcher jemand gegen Bezahlung tödtet, 
nicht der, welcher es ohne Bezahlung thut, blos um einem Freund einen Gefallen zu erzeigen. 
Wer neben ver Kirche ein Verbrechen begeht, in der Hoffnung, gleich ein Aſyl zu finden, genießt 
diefed Schuged, ungeachtet jener (nach gewöhnlichen Begriffen erſchwerenden) Abſicht.“ 

In Beziehung auf die Beichte haben die Jeſuiten beinahe Inglaubliches geleiftet, um jede 
Umgehung der Strafe zu ermöglichen. Tamburini lehrt: „Der Beichtende fann während ber 
Beichte vielerlei lügen... Bei Todfünden zu lügen wäre ſchwere Sünde, falld jemand nicht 
binreihenden Grund hat, denn in diefem Fall kann er fih auch aufs Leugnen legen; damit er 
aber hierbei in feine läßliche Sünte fällt, bediene er fi zweideutiger Rebendarten, die er aus 
der Lehre der Zweiveutigkeit lernen kann.” Escobar fagt: „Wer oft ſchwer fündigt und bei 
feinem orbentlihen Beichtvater in gutem Auf bleiben will, muß ji einen zweiten Beichtvater 
anſchaffen, um biefem die ſchweren, jenem die läßlihen Sünden zu beichten.” Berner, Lehre 
des Lugo: „Jemand jhämt fich, eine ſchwere Sünde dem Beichtvarer zu entdecken. Ein folder 
muß eine ®eneralbeichte ablegen und jene (neue) Sünde unter die alten Sünden miſchen.“ 
AÄhnlich in zahlloſen Beziehungen. Das, was die Gafuiften über Die Beichte vorbringen, lautet 
vielfah geradezu wie Hohn und beweiſt die völlige Unnatur des Inftituts an ſich; faft jedes 
Beispiel ift ein Zeichen der Monftrofität jener Einrichtung felbft und beinahe, möchte man jagen, 
des Spottes, den fi die Jefuiten dagegen erlaubten, Aber ihre eigene „Aufklärung“ warb 
nit zur Aufklärung dev Menge benugt, fondern im Gegentheil zu deren Verdummung bebufs 


Jeſuiten, Jeſuitismus 627 


leichtern und vollſtändigern Beherrſchens. Darum finden ſich denn neben jenen Lehren, welche 
augenſcheinlich dem vollſtändigen Unglauben entfloſſen ſind, ſolche, wie die craſſeſten Fanatiker 
ſie brauchen. Jeſuiten ſprechen z. B. denjenigen von Sünde frei, der ein ungetauftes Kind, 
um daſſelbe ketzeriſchen oder ungläubigen Altern zu entreißen, und es der Gefahr der Verfüh— 
rung für immer zu entziehen, in einen Fluß ſchleudert und während es ertrinkt die Taufworte 
ausſpricht. Ja, ſie laſſen es zu, daß jemand das Kind mit ſiedendem Waſſer überſchüttet, um 
es zugleich zu tödten und zu taufen! 

IV. Die Lehre der Jeſuiten vonder Volksſouveränetät. Man würde indeß gewal— 
tig irren, wollte man annehmen, die Jeſuiten hätten ſich nur mit Lehren beſchäftigt, wie wir ſie 
bisjetzt eitirt haben — mit zum Theil läppiſchen Kniffen, mit Künſten, um naturwidrigen Ein— 
richtungen im Alltagsleben die Spitze abzubrechen, oder hinwieder mit Doctrinen, wie der wil⸗ 
deſte Fanatismus ſie braucht. Der Jeſuitenorden bedurfte Menſchen der verſchiedenſten Arten. 
Er hatte allerdings blinde Fanatiker nöthig, die, in die größten Gefahren geſendet, allen Ver— 
folgungen freudig entgegengingen, in dem feſten Glauben, ſich um die Gottheit ſelbſt verdient 
zu machen und eine überſchwengliche Belohnung im Himmel zu ſichern. Aber ſolche Leute ver— 
ſehen doch nur Handlangerdienſte. Hocherhaben über fie ſtanden andere, Männer von Ver— 
ſtand und Klugheit, möglichſt frei von Vorurtheilen jeder Art. Jene Fanatiker brauchte man 
nicht lange aufzuſuchen, um fie für den Orden zu gewinnen; fie boten ſich ſtets von ſelbſt dar, 
drängten ſich freimillig hergu, um ver hohen Ehre der Mitgliedſchaft theilhaftig zu werden. 
Anders war dagegen dad Verhältniß zu den Leuten ver letzterwähnten Kategorie, den Menſchen 
von hervorragenden Talenten und Fähigfeiten und ausgezeichnetem Wiſſen. Die Jefuiten liefen 
wol nur felten eine Gelegenheit unbenußt, einen „guten Kopf”, ver zu erhafchen war, in ihren 
Orden zu ziehen. So iſt ed ihnen denn wirklich gelungen, nicht blos tüchtige Gelehrte, fondern 
ſelbſt Männer, welche alle Borbedingungen ausgezeichneter Staatd= und Völkerrechtölehrer und 
ebenfo praftifcher Politiker in fih vereinigten, für ihren Kreis zu gewinnen. Die laren Moral: 
prineipien untergruben und verdarben nun allerdings die Sittlichfeit der Maffe der Angehöri: 
gen des Ordens. Es iſt keine zufällige Erfcheinung, daß die Zahl derjenigen Jefuiten ins Un— 
geheuere flieg, welche die niebrigften und gemeinften Verbrechen begingen; e& iſt dieſe Erſchei— 
nung vielmehr allerdings die unabweisbare Folge der gefammten Einrichtung. Aber daneben 
ſchloß dieſelbe keineswegs aus: eine hohe Entwidelung geiftiger Kraft und einer wahren Kühn: 
heit in Auffaflung und Beurtheilung der Verbältniffe, Menihen und Dinge; ja die ganze 
Stellung gab Gelegenheit und’ nicht Selten fogar befondere Aufforberung dazu. In einer Zeit, 
in welcher der fürftliche Abfolutismus derart hervortrat, wie es feit ver Völkerwanderung (jeit 
die Grundanſchauungen des germanischen Volksthums fi über ganz Europa verbreitet) nie ge: 
heben war — in einer folden Zeit waren Gonflicte zwiſchen dem Jeſuitenthum und der welt: 
lichen Macht oft unvermeivlih. Und wie fehr die Angehörigen des Ordens in zahllofen Fällen 
ſich auch beugten und ſchmiegten, fo mußten ſie doch nicht felten an einen Punkt gelangen, an 
welchem Widerftand gegen die Gewalt für fie zur Nothwendigkeit wurde. Sie ſuchten ihre 
Hilfe zunächſt in Lehren der Kirche, erkannten aber bald das Bedürfniß, außer der geiftlichen 
nod eine andere, materielle Stüge zu befigen, und diefe fanden fie denn im Volk und in beffen 
natürlichen Rechten. So ift es gefommen, daß Jeſuiten in der Neuzeit zu den erften gehörten, 
welche dad Recht der Volksſouveränetät außfpraden und begründeten, und welche diefe Lehre mit 
einer Kühnheit, einer innern Überzeugung und einer Klarheit vortrugen , welche die freifinnig: 
ften Abtheilungen im Werke eines Vattel entſchieden übertrifft und von feinem Voͤlkerrechtslehrer 
der republifanifchen Staaten Nordamerikas und der Schweiz überboten wird. Bei der theore- 
tiſchen und praftifchen Wichtigkeit ver Frage mag e8 gerechtfertigt fein, hier etwas zu verweilen. 

Schon Rainez, der zweite General der Jeſuiten, gelangte in einer 1562 auf dem Concil zu 
Trient gehaltenen Rede zu dem Schluß, daß die Kirche zwar ihre Geſetze von Gott befige, die 
Geſellſchaften der Menfchen hingegen ſich ihre Regierung felbft geftalteten. „Daher find fie frei 
und ift die Duelle aller Gewalt bei ven Gemeinweſen, welche viefelben ihren Obrigfeiten mit: 
theilen, ohne fi dadurch diefer Gewalt felbft zu berauben.” — 

Bellarmin („De membris eeclesiae militantis“) läßt die weltliche Gewalt infofern gött- 
lichen Urfprungs fein, ald die Menfchen „auf irgendeine Weife‘ eine Regierung haben müßten. 
„Die politifche Macht ift zwar im allgemeinen von Bott, nicht aber im einzelnen, infofern fie 
nämlich Monardie, Ariftofratie oder Demokratie ift; denn fie folgt nothwendig aus der Natur 
des Menſchen.“ ... „Die Staatögewalt rubt unmittelbar in der gefammten Menge als ihrem 
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Subjet. Denn diefe Gewalt ift göttlihen Rechts; das göttliche Mecht aber hat feinem einzelnen 
Menihen die Gewalt gegeben, folglid der Gefammtheit. Außerdem, wenn man vom pojitiven 
Recht abſieht, ift Fein größerer Grund da, warum aus vielen Gleichen einer vor dem andern 
herrſche; alfo gehört die Gewalt der Gefammtheit. Endlich foll die menſchliche Geſellſchaft voll- 
fommen fein, aljo muß die Gefammtheit dad Recht befigen, ſich felbft zu erhalten... .. „Es 
hüngt von dem libereinfonmen der Menge ab, ob fie Könige, oder Gonfuln, oder andere Obrig- 
feiten über fich fegt. Daraus folgt nun, daß wenn ein genügender Grund vorliegt, die Menge 
ein Königreich in eine Ariftofratie oder Demofratie, oder auch umgekehrt, umwandeln könne, 
wie ed die Nömer thaten.“ 

Am widtigften aber jind die Lehren Mariana’s, der nicht blos einer der ſcharfſinnigſten Ge: 
lehrten, insbeſondere ein trefflicher, politifch Freifinniger Geſchichtſchreiber, fondern ver in vielen 
Beziehungen wahrhaft ein Staatsmann und Philofoph war. Sein berühmtes Bud) „‚De rege 
et regibus institutione‘’ trägt, außer der Gutheißung des Ordens, bie Approbation des ſpani— 
ſchen Königs Philipp IL, dem es der Verfafler eigend widmete, an der Spige. Es geſchieht aus 
Unverftand oder wirklid blinden Jejuitenhaß, wenn von dieſem (allerdings zufolge Parla- 
mentsbeſchluſſes im Jahre 1610 zu Bari durch Henkershand verbrannten) Werfe fo geredet 
wird, ald ob eine finnlofe Lehre vom Tyrannenmord deſſen Hauptſache fri. Mariana, unter 
einer monarchiſchen Regierung lebend, doch voll Begeifterung für die freilich ſchon gebroche 
nen, urfprünglid aber gewaltigen Breiheitörechte feiner Landsleute in Aragon und Gaftilien, 
ſchreibt: „Wir ziehen zwar die Monardie der Republik vor, doch unter der Bedingung, daß 
der König die beiten Bürger zu Rathgebern nehme, in einen Senat verfammele und nad) ihrem 
Ermeſſen regiere ... während fein Verberben größer ift, als wenn der Fürſt nach feinen Paſſio— 
nen oder nach dem Gutdünfen feiner Höflinge die Geſchäfte verwaltet.“ Mariana erörtert bie 
Frage, ob die Erblichfeit der Fürſtenwürde oder die Wahl des Nachfolgers durd die Nation 
nützlicher ſei; er erörtert, wie viele Völfer am legtern Syſtem fefthielten, aus Beforgnif, 
eö möchte fonft die zum Wohl aller eingejegte Königsgewalt durch die Ränge der Herrihaft und 
die Fehler ſchlecht erzogener erfter Söhne zur Tyrannei entarten, „Was ift aber verderblicher“, 
fährt er fort, „was ſcheußlicher, als dem Spiel des Glücks einen Staat überlaffen? als einen 
Jüngling von böfen Sitten, einen Knaben, der oft noch in der Wiege wimmert, und was noch 
ſchlimmer if, ein Weib an Die Spipe eined Reichs zu ftellen, ihnen Heere, Provinzen und Schäg: 
unterzuoronen? ... Die allzu große Macht ver Könige, der Völker Sklavenſinn, die dem Willen 
ihrer Fürften ſchmeichelten und nachgaben, hat vie Erbfolge eingeführt, und ed hat aud nicht 
an gelehrten Männern gefehlt, welche mit großen Scheingränden diefe Erbfolge ald dem Recht 
und der Billigkfeit entfprechend darftellten.” Allerdings fünnten die Fehler eines Fürften, be: 
ſonders durch gute Erziehung, gebeffert werden. „Gelingt dies nicht, fo muß das Volk dieſe 
Fehler ignoriren, jolange es das öffentliche Wohl erlaubt und die verberbten Sitten bes Für: 
ften nur Privatangelegenbeiten betreffen. Wenn er aber dadurch das Wohl des Staats gefähr: 
det, wenn er die väterliche Religion veradhtet und ſich nicht beffern will, jo muß man ihn meines 
Erachtens abfegen und einen andern an feine Stelle erheben, was in Spanien häufig geſchehen ift. 
Wie ein wildes Thier muß er durch die Gefchoffe aller angegriffen werben, da er unmenfchlid 
und ein Tyrann geworben if.” Die Erbfolgegefege dürfen nicht ohne den Willen des Volks 
geändert tverben, „denn vom Volk find die Rechte der Herrſchaft abhängig”. „Oder follten wir 
in einer jo wichtigen Sache aller ungerecht gegen diejelben enticheiden wollen, zumal da doch die 
Rechte der Herrfchaft weit mehr dadurch erblid geworden find, daß das Volf ed überfah und 
ih dem Willen der Fürſten nicht zu widerfegen wagte, ald dur den ausgeſprochenen Willen 
und die freie Einftimmung aller, die dabei erforderlich gewejen wäre.” 

„Gin guter König hatjeine Gewalt vom Volk empfangen; er wird fid nicht für den Herrn 
des Staatd und der einzelnen halten, fondern nur für einen Vorftand, der von den Bürgern 
befoldet wird.” ... „In Staaten wie in Aragon und die ihm ähnlich find fteht das Anſehen 
ded Staatd unbezweifelt über dem des Königs, denn fonft könnte ja das Volk die Macht der 
Könige nicht zügeln und fi ihrem Willen widerfegen. Es fragt fi alfo, was in Betreff an- 
derer Staaten, wo die Macht des Volks geringer, zu halten ſei? ... Die meiften geben zu, daß 
wenn Das ganze Volk oder feine Abgeorbneten fi verfammeln und übereinftinmend ihren 
Willen erklären, der König nicht mehr die Gewalt habe zu befehlen. Wenn fie ihm Widerſtand 
leiften, fo wird man viel mehr ihrem Ausſpruch ald dem Willen ded Königs beitreten. Dies 
gilt, wenn es fi darum handelt, Abgaben aufzuerlegen, Gefege zu geben, einen Nachfolger zu 
frönen, die Erbfolge zu übertragen; denn dies find Sachen, die auch das Wolf, nicht blos den 
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König angehen. Wie könnte ferner ein Volk einen König, der durch böfe Sitten ven Staat 
. quält und der zu einem offenbaren Tyrannen ausartet, züchtigen und ihn, wenn nöthig, ver 
Herrihaft und des Lebens berauben, wenn das Volk nicht die größere Gewalt für fi zurüdzu: 
behalten Hätte, ald es vem König einen Theil abtrat?... Der König glaube nicht, daß er we- 
niger unter dem Gejeg ſtehe als jeder Iinterthan. . . Den Gefegen muß aljo der König nicht nur 
geboren, fondern darf fie ohne Genehmigung und Zuftimmung ded Volks nicht einmal ändern. 
Ja, das Volk kann den König zwingen, die Gefee zu erfüllen, die e8 erlaffen hat, und es beligt 
die Befugniß, den Ingehorfamen, wenn es nöthig ift, vom Thron zu flürzen und mit dem Tode 
zu beftrafen, wie wir ihm eben eingeräumt haben.” 

An einer andern Stelle erörtert Mariana die Frage: „Darf man einen Tyrannen tödten?“ 
Er ftellt zunädhft die beiden Meinungen einander gegenüber, führt aber die bejahende fogleich 
mit wahren Feuereifer durch. Er ruft aus: „Gewiß fann der Staat, dem die Könige ihre Ge— 
walt verdanken, den König vor feinen Richterſtuhl laden und ihn, falls er fich nicht beffern will, 
der Regierung entjegen. Denn der Staat hat dem Fürften die Gewalt nicht fo übertragen, daß 
ex ſich felbft nicht eine größere follte vorbehalten haben. Außerdem fehen wir, daß Tyrannen- 
mörber jederzeit hochgeprieſen worden find, wie Thrafybul, Harmodius und Ariftogiton, Caſſius, 
Chärea, Stephanus (der Mörder Domitian's), Martialis (der Mörder Caracalla's) und die 
Prätorianer, welche den Heliogabal erſchlugen. Wer hat je ihre Kühnheit getadelt und fie nicht 
des höchſten Lobes würdig erachtet? Und ed gibt ein allgemeines Gefühl, gleichſam eine Stimme 
der Natur, die in unfer Herz gelegt ift, ein Gefeg, das in unfere Ohren tönt, vermöge deſſen 
wir bad Schändliche vom Anftändigen unterfcheiden. Dazu nehme man, daß ein Tyrann einem 
reißenden und wüthenden Thiere gleicht, weldyes allenthalben Verwüſtungen anrichtet, raubr, 
brennt und morbet. Soll man darüber wegjehen? foll man es nicht vielmehr loben, wenn 
jemand mit Gefahr feines Lebens den Staat von ihm errettet? Man darf behaupten, vaß gegen 
den Tyrannen die Geſchoſſe aller gerichtet werben müffen, als gegen ein graufames Ungeheuer, 
dad fi) auf Die Erde gelegt hat, um zu würgen folange es die Glieder regen kann. Wenn du 
fiebft, daß dir die theuere Mutter oder Gattin vor deinen Augen mishandelt wird, und du eilft 
ihr nicht zu Hülfe, fo verbienft bu den Tadel ſchmachvoller Feigheit und Gottlofigkeit, und das 
Baterland, dem wir mehr ald den Altern ſchuldig find, follteft du der Quälerei eines Tyrannen 
preiögeben dürfen? ort mit folchen Frevel, mit ſolcher Feigheit! Selbſt mit Gefahr des Le— 
bens, des guten Rufs und des Vermögens müſſen wir das Vaterland aus der Gefahr befreien 
und vom Verderben erretten.“ Mariana gibt dann unbedingt ſein eigenes Urtheil ab, ganz 
entſprechend den angeführten Erörterungen. Er ſchließt mit den Worten: „In der That würde 
es vortrefflich mit den Angelegenheiten der Menſchen ſtehen, wenn es viele Männer mit ſtarker 
Bruſt gäbe, die ſich nicht fürchten, Leben und Glück für die Rettung des Vaterlandes einzu— 
ſetzen. Aber die Begierde nach Sicherheit hält die meiſten von ſo großem Wagniß ab. Deswegen 
kann man unter ben Tyrannen des Alterthums fo wenige finden, die ven Streichen ihrer Unter: 
thanen erlegen find. In der That ift es ein heilſamer Gedanke, wenn bie Kürften ſich überzeu— 
gen, daß, falls jie den Staat unterbrüden und ſich durch Laſter und Schändlichkeiten unerträglich) 
machen, fle in einer foldyen Lage leben, daß ihre Ermordung nicht nur für recht, fondern ſelbſt 
für lobenswerth und rühmlid gilt.“ 

Dies ift jedenfalls eine ganz andere Sprache, als welche man nad) den vielverbreiteten De: 
nunciationen gegen Mariana erwarten mußte. Hier findet ſich feine Spur von lauernder Tüde, 
Hinterlift, Verrath und Treubrud, vielmehr tritt die entfhiedenfte männliche Offenheit, Vater⸗ 
lands⸗ und Freiheitäliebe vor und heran. Und während indbefondere bornirte proteftantifche 
Theologen und deren Genoflen die greulichften Anklagen erheben, könnte man mit mehr Recht 
behaupten, Mariana habe thatſächlich gefucht eine der größten Lücken in der hriftlihen Doctrin 
zu ergänzen, jene Lücke nämlich, daß in den Lehren der Kirche nur thatenlofer duldender Ge: 
horfam gepriefen,, daß dagegen nicht auch die heilige Klamme der Vaterlandsliebe durch die Ne- 
ligion entzündet, nicht die Begeifterung zu großen Thaten voll Aufopferung | für das Gemein 
wefen, ven Staat und die Nation angefacht werde. 

Ein anderer Jefuit, Wilhelm Rainold (eigentlih Roffeus), behandelt größtenteils das 
nämliche Thema in feinen 1592 zu Antwerpen mit königlich fpanifcher und geiftliber Appro= 
bation erſchienenen Werke: „De justa reipublicae Christianae in reges impios et haereticos 
auctoritate. Gr ift wefentlih durch kirchlichen Fanatismus gegen die franzoͤſiſchen Könige 
Heinrich IL. und Heinrich IV. getrieben, fucht aber feine Srüge in den Principien des Völferrechts. 
Rainold (Rofjeus) hebt hervor: „Daß die verfchiedenen Völker der Gefhichte verſchiedene Re: 
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gierungsformen hatten; daß einige Könige, andere Dictatoren, noch andere Conſuln an ihre 
Spitze ſtellten; daß einige jährliche, andere lebenslängliche Obrigkeiten wählten; daß die, denen 
Könige beliebten, fie bald mehr, bald weniger beſchränkten — dies hing vollſtändig von dem 
Willen und Anfehen ver Völker ab. Eine beſtimmte Regierungsform habe weder Gott noch Die 
Natur angeorbnet, fondern nur der Wille, die Willfür und die freie Einfegung der Völker. 
Wenn einige gegen den Willen des Volks, durch Gewalt, Kift und böje Künfte die Herrſchaft an 
ſich geriffen , wie Pififtratus, Nearch, Dionyfius, Gelo und fo viele andere, jo haben die Philo— 
jophen und Gefeßgeber joldhe immer als graufame Tyrannen und Gewalthaber verabfheut und 
verdammt, und durch audgefegte Ehren und Belohnungen jeden Bürger aufgefordert, fie zu er— 
morben. Mögen wir nun nad) dem reiten Urfprung der Herrſchaft forſchen, oder die verjchie- 
denen legitimen Regierungdformen betradten, jo muß man immer auf das Anjehen der Ge— 
ſammtheit und des Volks, ald auf ihre wahre und eigentlihe Duelle zurückkommen.“ .... „Wer 
ift wol von der gefunden Vernunft fo ganz verlaflen, daß er dem Staat die Macht abſpräche, ſich 
gegen innere und äußere Feinde felbft zu vertheidigen? Zu den legtern gehören blutige, grau 
fame und ungerechte Fürften, welche eine Peſt ver menſchlichen Geſellſchaft ſind. Was aljo bei 
Eleinen Gefahren erlaubt ift, das ift gewiß bei größern erlaubt. Wenn ver König jih nit um 
Geſchäfte befümmert, fo hat dad Volk dad Recht, ſich ſelbſt zu Helfen. Wie viel mehr ift es feine 
Schuldigkeit, gereicht e8 ihm zum Ruhm und zur Ehre, ded Königs Wahnfjinn zu bändigen und 
dur Unterdrückung des einen die Sicherheit aller zu begründen, wenn er gegen den Staat 
frevelt, die vaterländifchen Geſetze verlegt, die Religion verachtet und freie Völker wie feine 
Sklaven entwürbigt? Erft der Staat, dann der König. Ein Volk braugt ih nit allen Ge: 
fahren auszufegen, um einen König zu erhalten; welder vernünftige Menſch hat jo etwas be: 
hauptet! Hingegen ift ed die Pflicht des Königs, mit evler Gefinnung felbft einem gewiffen Tod 
entgegenzugehen, um das Volk zu retten.“ Rainold beweift auch aus der Geſchichte, daß jedem 
Volk das Recht zuftehe, „Frei und willkürlich, je nachdem es Gründe habe‘, feine Regierunge: 
form zu wählen. Infolge der „„unvertilgbaren Volksgewalt“ Hatten die Römer die Tar— 
quinier verjagt. „Hatten die heidniſchen Völker eine folde Gewalt — um wie viel mehr die 
chriſtlichen! Denn die Gnade hebt das Naturrecht nicht auf, fle vergrößert es vielmehr und gibt 
. ihm eine Stüge.” Rainold führt dann aus, daß zwiſchen den riftlihen Völkern und ihren 
Königen ein Bertragsverhältniß beftehe; der hriftliche Kürft komme nicht als Herr feines Erb⸗ 
gut, wie der Großtürfe, fondern wie der Verwalter eines Landguts, auf den Thron — ale 
einer, „der von den Bifchöfen, vem Adel und dem Volk durch freien Wunfd zur Regierung des 
Staats auserfehen und an ded Vaters Stelle gefegt werde.‘ Der Berfafler wendet diefe Säge 
im übrigen (mie f[hon erwähnt) weſentlich zum Bortheil feiner Kirche an, gegen ungläubige 
oder fegerifche Könige, insbeſondere Heinrich IV. Er betont weiter: Zwiſchen Königen um 
Völkern gelte der Grundfag des bürgerlichen Rechts. „Ich gebe, daß du gibft; ich verſpreche, 
wenn du hältft ; ich bin dein Interthan, wenn du gerecht und hriftlich regierſt.“ Iſt es nun nicht 
flar, daß diefer Vertrag aufhört, wenn der eine Theil fein Verſprechen nicht Hält? Er hebt fer: 
ner hervor: „Wenn einige frivoles Gefhwäg erheben, dieſes alles ziele dahin, die Öffentliche 
Ruhe zu flören, Aufruhr gegen die Könige zu erregen, und durch folde Schreibart würden die 
Throne erjhüttert, fo ift das albern und widerlegt ſich von felbft. Denn nicht derjenige, welcher 
dem Volk feine Gewalt audeinanderfegt, bringt e8 in Wuth und gibt ihm Veranlaffung zu Em: 
pörung, und wer den unglüdlichen Ausgang der Tyrannei erzählt, wird dadurch gerechten Köni— 
gen nicht furdtbar, da ja die Gewalt der Gemeinde nicht weniger kräftig ift, Volksaufruhr im 
Zaume zu halten, ald ungerechter Könige Gewaltherrihaft zu zügeln.“ . .. Diejenigen aber, 
welche jagen, daß dieſes der föniglihen Ehre zumider jei, jind nicht nur die unmwiffendften Leute 
von der Welt, fondern fie find felbft Aufrührer, falls nicht Unwiſſenheit fie entſchuldigt. Wenn 
wir dem Volk nicht jenes Recht beilegen, unnüge Könige vom Thron zu flürzen, jo find die 
Könige vieler Jahrhunderte Tyrannen (Mfurpatoren) gewejen. Denn mit welhem Recht haben 
Karl der Große, Ludwig der Fromme und ihre Nachfolger den Thron Frankreichs beftiegen, 
wenn nicht Kirche und Volk die Gewalt hatten, das Scepter jenes Reichs von dem Haufe Chlod⸗ 
wig's auf dasfarolingifche zu übertragen ? Welches andere Recht Hatten Gapet und feine Nach— 
folger bis auf diefen Heinrich III. herab, der neulich mit Recht geftürgt worden ift? Was anders 
als Iyrannen wären fie, wenn nicht dad Volk die permanente Macht bejäße, ji gegen zukünf— 
tige Stürme zu fhügen? Mit weld anderm Recht find Heinrich VIII. (von England) und feine 
ihm nachfolgenden Kinder zum Königthum gelangt, ald weil Heinrich VII. ein Recht hatte gegen 
Richard II., einen gefalbten und gekrönten König, der aber graufam und tyranniſch regierte, Die 
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Waffen zu ergreifen, ihn vom Thron zu ſtürzen, ſich die Krone deſſelben aufs Haupt zu ſetzen und 
ſie auf Kinder und Enkel zu vererben? Und dieſe That billigten die Stände des Reichs ſo ſehr, 
daß fie durch freien und nicht erzwungenen Parlamentsbeſchluß die Anhänger Richard's für Ver— 
räther erklärten und ihre Güter eingogen. . . „Wer immer leugnet, daß Reihe und Herrſchaf⸗ 
ten aus gerechten Gründen von den alten regierenden Käufern auf neue übertragen werben kön— 
nen, wer ben driftlihen Völkern die Berpflihtung auferlegt, immer denjenigen zu gehordhen, 
welche fie einmal an ihre Spige gejtellt haben, der iſt nicht nur ein Beind und Verräther ver 
äriftlihen Völker und Könige, und mit Recht der beleidigten menſchlichen Majeftät fhuldig, 
fondern er muß aud wie ein Abtrünniger angeklagt und zur Hölle verdammt werden, ald ein 
Feind des Chriſtenthums und des hriftlihen Glaubens, ald ein Beleiviger der göttlichen Majes 
ftät!... Aus dem, was bisher über den Urfprung und die Gewalt der Könige gejagt ward, ° 
folgt, dag bie Madıt aller hriftlihen Könige beſchränkt ift, und daß fie den einzelnen Gliedern 
und dem ganzen Staat in der Weiſe vorgefegt find, daß das Volk ihre Macht erweitern, be: 
ſchränken, verändern, ja, wenn es die Umſtände fordern, von Grund aus aufheben und eine 
andere Regierungsform an deren Stelle jegen kann. Dies alled haben wir bewiefen durch das . 
Völkerrecht, durch die Einrichtung des Chriſtenthums, durch die Staatöflugheit der Neiche, durch 
die Beftimmungen der Concilien, durch die Statuten der Reihöverfammlungen. . . . Folgt aus 
den Gefagten auch, daß die Interthanen den Königen großen Gehorfam ſchuldig find, fo ift 
doch gerade dadurch ebenſo bewiefen, daß nod größer der Gehorfam fei, den die Könige dem 
Staat und feinen Gefegen ſchuldig find, da der Staat (dad Volf) über den Königen ſteht.“ 
Ganz fpeciell ift das Thema: „Ob man einen Tyrannen ermorden dürfe?” von einer lan: 
gen Reihe Jefuiten erörtert worden. Soviel wir wiflen hat nicht einer diefe Frage verneint, 
dagegen wurde diefelbe bejaht namentlich von Bellarmin, Molina, Greger, Johann v. Lugo, 
Hurtado, Salmeron, Philopater, Santarell, Cornelius a Lapive, Leffius, Alagon, Bauny, 
dem bereitö citirten Mariana (mit dem Bemerfen, er glaube nicht, daß jemand, der entjchloffen fei 
zu ermorden, die dazu ſich darbietende Gelegenheit unbenugt laffen und fich erft dem Urtheil des 
Theologen unterwerfen werde), Sa, Baleuria, Bonarfcius, Salad, Tanner, Suarez, Keller, Es— 
cobar, Gomitolus, Beccanus, Bridgewater und dem gleichfalls befonderd angeführten Rainolp. 
Überall fügen fi die Patres auf das Princip der Bolfsfouveränetät. Die Ausführung über 
den Tyrannenmord ift häufig ohne Bedeutung, und nicht felten fpricht ſich ein fanatifcher Haß 
gegen diejenigen Fürften aus, welche nicht rechtgläubig, d. h. der Prieftergemwalt nicht unbedingt 
untertban find. Doc wird dieſes Moment nur von einer Eleinen Anzahl befonders hervorge: 
hoben. Dabei jehen wir denn unterſchieden zwijchen fremden und einheimiſchen Tyrannen;; die 
eritern gelten unbedingt jedem verfallen, bezüglich ver legtern hingegen follen Warnungen vor: 
angehen und es foll das hoöchſte Strafrecht zunächſt ver Volkövertretung, wenn damit aber nicht 
zum Ziel zu gelangen, foll dad Recht des Tyrannenmords jedem Bürger zuftehen. Die Väter 
unterfuchen, ob man Lift und offene Gewalt, Dold und Gift und was jonft anwenden dürfe, 
und billigen ſchließlich alles. Tiefes Rechtogefühl und berzeugungstreue, daneben aber auch 
blinder Fanatismus und Frivolität kommen, je nach der Perſönlichkeit der Verfaſſer, abwech— 
ſelnd zum Vorſchein. Es läßt ſich nicht verkennen, daß hierarchiſche Tendenzen weitaus in den 
meiſten Fällen die erwähnten Erörterungen veranlaßten. Gewiß wird es uns nicht einfallen, 
mit Roſſeus die Ermordung eines Heinrich IV. vertheidigen zu wollen. Dies raubt aber den 
Unterfuhungen über den Urfprung und die Grenzen der höchſten Staatögewalt, welche die Je: 
fuiten, wenn aud häufig aus verwerflihen Beweggründen, ausführten, weder ihre cultur: 
hiftorifche Bedeutung nod ihren wiſſenſchaftlichen Werth. 

V. Geſchichtlicher Abriß. Wir fallen die Geſchichte der Jefuiten kurz zufammen. Der 
Sefuitenorden breitete fi raſch und mächtig über alle Theile ver Erbe aus. Miele Umſtände 
trugen dazu bei: der Berftand und die Kenntniffe der einen feiner Angehörigen, der blinde, fana= 
tifhe Olaubendeifer der andern ; die Körberung und Begünftigung des Ordens durch die Päpfte, 
welche in ihm die wirkſamſte Waffe gegen die Reformation erblidten, und dad Hinwegfegen 
über alle Lehren der Moral, wenn nur ein bebeutenver Erfolg zu erzielen war; ſodann die ge: 
waltige Stüge, welde die Jeſuiten, faft überall die höchſten und einflußreichften Stellen ein= 
nehmend, ſich gegenfeitig bildeten — die in Unmiffenheit erhaltene Menge gewinnen durch eine 
unerhörte Nachſicht in Beurtheilung von Vergeben aller Art, und die Großen beherrſchend, ab— 
wechſelnd durch Geftattung jeder Unfittlichkeit,, ja ſelbſt durch raffinirtes Anreizen dazu, und 
durch Benugung der Furcht, melde ſich in den abergläubifch erzogenen und nicht felten körperlich 
und geiftig zu Grunde gerichteten Individuen leicht erwecken und auöbeuten ließ. Aber gerade 
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dieſe gewaltigen Mittel trugen den Kein des Verderbens für den Orden ſelbſt in ſich. Bald 
ftellte ſich die füttliche Verfunfenheit einer ungeheuern Menge feiner Angehörigen ein. Die La: 
fter häuften fich in folder Unzapl, daß alle Künfte nicht ausreichten, fie vor den Augen der Weit 
zu verbergen. Fälle von Unzucht jeder Art, Ausfhweifungen mit Mädchen und Frauen, Mis- 
braud von — den Jefuitenanftalten zur Erziehung anvertrauten — Knaben ?), ſelbſt Schän⸗ 
dungen im Beichtftuhl an ganz unerfahrenen Jungfrauen, und died unter dem Vorwand ber 
geiftlihen Buße und der Abjolutionsertheilung (insbefondere bei einem Kräulein v. —— 
dies waren Vorkommmiſſe, welche als furchtbare Anklagen in die Dffentlichkeit drangen, es 
waren Greuel; die nicht zufällig, jondern naturgemäß aus dem ganzen Lehrgebäude und ber 
Praxis des Iefuitismus in Saden der Moral ſich entwidelten. Darin lag denn der Keim des 
" Untergangs des Ordens. Die Erbitterung der Proteftanten gegen denjelben blieb machtlos; 
Katholifen wurden feine entſchiedenſten Anfläger, einzelne Gelehrte und ganze Gorporationen, 
namentlich Parlamente, nicht felten felbft Geiſtliche. Katholiſche Regierungen erhoben ji, die 
Aufhebung des Deheng betreibend und durchſetzend. Auch dies war nit Zufall, ſondern die 
natürliche Rüdwirfung einer ſehr beſtimmt zu erfennenden Urſache: der furdtbaren Gemein: 
Shädlichkeit jener ganzen Einrichtung. - 

ALS der Drbensftifter Ignaz farb (1556), zählte die anfangs nur auf 60 Mitglieder be— 
rechnete Gefellfchaft deren bereitö mehr ald 1000. Der jhlaue und fräftige Lainez wußte als 
zweiter General den mönchiſchen Geift, den der Stifter gepflegt, entſchieden unterzuordnnen ven 
praftifchen Strebungen der Gemeinfhaft. Diefe Richtung Fonnte fein Nachfolger Franz Bor: 
gia (1564 — 81) nicht mehr bewältigen. Der vierte General, Aquaviva (1581 — 1615), er: 
fannte ohnehin die Nothwendigkeit, in geiftigen Dingen nicht zurüdzubleiben, und jo rief er 
eine Menge jefuitiicher Erziehungsanftalten ind Leben, denen bald ein großer Ruf (jedenfalls 
weit über Verdienft) verfchafft wurde. Schon jegt aber hatten ſich die Jefuiten nicht blos Die 
Univerfitäten, ſondern auch viele Bifhöfe und alle andern Mönchsorden, blos die Kartäufer 
ausgenommen, ja in Spanien fogar die Inquiiltion, zu Feinden gemadt. In Frankreich gab 
man ihnen ſchuld an ver Ermordung der beiden Könige Heinrich ILL und Heinrich IV. ; in Eng: 
land galten ſie ald Iheilhaber an der Pulververfhwörung. Deutſchland hat weientlih ihrem 
Einfluß auf die bigoten Fürſten Kaifer Ferdinand II. und Ferdinand III., und den Kurfürften 
Marimilian I von Baiern den Dreißigjährigen Krieg zu verdanken; in Portugal erflärte man 
jie als Miturheber am Mordverſuch gegen den König Joſeph (1758). Die Eherofejen verbaten 
ih ſchon 1682 in einem Friedendvertrag eigens die Anwejenheit der Jefuiten; in Japan 
wurden jle, und mit ihnen alle Ehriften, die Holländer ausgenommen, zu Ende des 17. Jahr: 
hunderts vertrieben, wobei die „Märtyrer“ umfamen, deren Heiligfprehung ſeltſamerweiſe dem 
Jahre 1862 vorbehalten blieb. In beiden Indien trieben die frommen Bäter Handelsgeſchäfte 
und famen dadurch in ärgerliche Händel mit Privaten und Regierungen. In Baraguay mad: 
ten fie ſich zu Herren des Landes, und ald die fpanifche Regierung im Jahre 1750 jieben Pfarr: 
bezirfe an Portugal abtrat, leifteten fie ganz unerwartet bewaffneten Widerſtand. Der General 
Ricei, zu verfchiedenen Abänderungen in den Einrichtungen ded Ordens aufgefordert, gab die 
bezeihnende Antwort: „Sint ut sunt aut non sint!“ 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der Orden feine größte Ausbreitung erlangt. 
Damals zählte verjelbe 24 Profeghäufer, 669 Gollegien (die Jefuiten, um ſich von den ge— 
wöhnligen Mönchen zu unterfceiden, nannten ihre Häufer nicht Klöfter), 176 Seminarien, 
61 Novizialhäufer, 335 Refidenzen und 273 Miſſtonen in proteftantifhen und heidniſchen 
Ländern. Die Zahl ihrer Mitglieder warb zu 22600 angegeben, wovon etwa die Hälfte die 
Priefterweihe erhalten hatte (die Zahl der Jefuiten in Eurzen Rod fcheint nicht Flein geweſen 
zu fein, ed hatte fogar Ludwig XIV. dazu gehört!) In der Mitte des 18. Jahrhunderts begann 
eine allgemeine Bekämpfung der Jeſuiten, und zwar — fehr beadhtenswertherweife, wie oben 
bereitö angebeutet, nicht von proteftantifchen, fondern von katholiſchen Regierungen. Im Jahre 
1759 wurden fie aus Bortugal, 1764 aus Franfreih, 1767 aus Spanien verbannt. Die näm— 
lihe Maßregel wurde von feiten mehrerer italienifher Fürſten ergriffen. Alle diefe Monarchen 
forderten vom Bapft die Aufhebung des Ordens. Clemens XII. (geftorben 1766) war ihnen 
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2) Man leſe beiſpielsweiſe die Schrift: Reverendi in Christo patris Jacobi Marelli S. J. Amo- 
res, e scriniis provinciae superioris Germaniae Monachii nuper apertis brevi libello expositi, 
per Garolum Henricum de Lang. archivorum regni supremum antistitem (München 1815). 
Wieder abgedruckt mit franzöfifcher Überfegung zu Paris 1837. 
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jedoch eine fefte Stüge. Sein Nachfolger Elemens XIV. (Banganelli) gelangte zwar unter ihrer 
Mitwirkung auf den päpftlihen Stuhl, indem fie einen Vertreter ihrer Sache in ihm zu erlan= 
gen hofften; indeß gab verjelbe, nicht ohne anfängliches Sträuben, dem Andringen jener Höfe 
nad, und fo erſchien denn plöglih (21. Juli 1773) die befannte Bulle Dominus ac redemp- 
tor noster, wodurd die Aufhebung ded Ordens ausgeſprochen und dann in den meiften Ländern 
mit überrafchender Schnelligkeit vollzogen ward. Der Papſt ftarb im nächſten Jahre, und zwar 
allerdings wie e8 fheint an Gift. Nurin afatholifhen Ländern wurden die Jejuiten noch geduldet; 
in Rußland und in Preußen durch Friedrich II., von legterm aus dem wenig rühmlichen Grunde, 
damit die Koften einer Anzahl Schulen zu erfparen und dann die Fatholifche Bevölferung zu ge: 
winnen — doch mußten fie ven Namen „Priefter des Eöniglichen Schulinſtituts“ annehmen. 

Troß der Ordendaufhebung blieben die einflußreichften Jefuiten in naher Beziehung unter 
ih und in Thätigkeit. Die Wahl Pius’ VII. zum Papft war wefentli ihr &erf.?) Sie jhliden 
fich wieder ein, indem jie mitunter andere Namen annahmen (Vicentiner, Paccanari, Marie: 
tiften, Nedemptoriften, Liguorianer, Glaubensväter — peres de foi u. ſ. w.). Schon im Jahre 
1801 ftellte der legtgenannte Bapft den Orden in Weißrußland und Litauen wieder her; 1804 
indgeheim in Sicilien und endlich erfolgte unterm 14. Aug. 1814 die allgemeine und förmliche 
Wiederfanctionirung durch die Bulle Sollicitudo omnium. Die alte Weiffagung Franz Bor: 
gia's ſchien ſich zu erfüllen: „Wie Lämmer haben wir uns eingeihlihen, ald Wölfe regieren 
wir; wie Hunde wird man ung vertreiben, aber wie Adler werben wir und wieder verjüngen.“ 
Die reartionären Regierungen überjhütteten fie mit Gunft. In Rom felbft erhielten vie Jeſui— 
ten dad Collegium romanum, Modena ward ihr Eldorado, in Spanien fegte ſie König Ber: 
binand VII. in den Beiig aller ihrer confidcirten Güter, in Frankreich thaten die ältern Bour— 
bonen für die Jejuiten was ihnen nur möglid war, in Ofterreich fegten fie fi, wenn auch zu= 
nächſt unter anderm Namen, wieder feft, ebenfo in Baiern. Nur in Rußland erging 1817 ein 
Verbot gegen den Orden. 

Allein alle Begünftigungen von oben herab vermochten es nicht, die frühern Verhäftnifie 
und Zuftände zurücdzubringen. Die Zeit der Blüte des Jejuitismus ift unwiederbringlid vor- 
über. @in der Verweſung verfallener Leihnam wird durch das Beftreihen mit Schminfe und 
das Umhängen von Prunfgewändern feine vormalige Lebendfrifche doch nicht mehr bekommen ! 
In Frankreich trug die Begünftigung der Jefuiten dur den Hof nicht wenig zur Julirevolution 
(1830) bei. In Spanien erjchütterten die verſchiedenen Umwälzungen die von ven Anhängern 
des Ordens wiedererlangten Stellungen, und die Geldnoth zwang befanntlih zur Ginziehung 
aller Kloftergüter. In der Schweiz war ed in erfter Linie dad Jefuitenthum, durch welches der 
Sonderbunddfrieg herbeigeführt warb ; allein die finftere Partei unterlag fläglid, und indem die 
neue eidgendfjifche Bundesverfaflung von 1848 einen Zuftand der Freiheit begründete, wie er nir= 
gends auf der Erde fonft zu finden ift, verfügte fie gerade zur Sicherung dieſes Zuftandes im 
Art. 58: „Der Orden der Jefuiten und die ihm affiliirten Gefellfchaften dürfen in feinem Theil 
der Schweiz Aufnahme finden.’ Auch die große Bewegung von 1848 mußte nothwendig das 
Gebäude des Jeſuitismus weiter erfchüttern. Vergebens juchten mande feiner Anhänger eine 
gewaltig demokratiſche Seite herauszufehren ; vergebens behaupteten fie geradezu: „Die Fatho- 
liſche Kirche” (denn dieſe warb natürlich wieder vorgeivendet) „verträgt ſich mit der Republik 
ebenjo gut wie mit dem Königthum! Beim Hereinbrechen der neuen großen Reaction feierte der 
(am gewoͤhnlichſten ald „Ultramontanismus“ bezeichnete) Jefuitismus faft überall wahre Baccha— 
nalien. Aber feine Schöpfungen brechen beim erften freien Windhauch wieder zufammen. Als 
Werke feines Geifted betrachten wir die Concordate, welde die Regierungen von Oſterreich, 
MWürtemberg und Baden mit der Römiſchen Gurie, und jene des Großherzogthums Heffen, in 
Form einer Convention, fogar mit einem bloßen Bifhof abfchloffen. Jene Übereinkünfte find 
in Würtemberg und Baden bereit in aller Form zu Grabe getragen , die in Heflen - Darmftabt 
wird wol bald folgen, und jelbft in Öfterreidh ift das Concordat in wichtigen Theilen geradezu 
unhaltbar geworden. Man wirb auch hier fich endlich dazu entſchließen müſſen, die Todten eben 
zu begraben! 

Über die jegigen Einrichtungen ver Gefellfhaft Jeſu fowie die Zahl ihrer Angehörigen wer: 
den zwar zeitweife einzelne Andeutungen befannt, es läßt ſich aber ver Grad ihrer Nichtigkeit 


3) Dies berichteten in der Folge namentlid; geheime öfterreichifche Agenten an ihre Regierung. 
Pal. die Carte segrete della polizia austriaca, welche den Wortlaut der wichtigften geheimen Bapiere 
enthalten, die ben italienischen Infurgenten im Jahre 1848 in die Hände gefallen waren. 
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durch Lineingeweihte nicht ermitteln. Offenbar ift vie Grundlage keine andere geworben, als fie 
früher war, aber es gebricht vie Macht zu ihrer Durchführung. Seitdem die Naturwiffen- 
ſchaften einen fo gewaltigen Aufſchwung erlangt, feitvem ihre Kenntnig in weiten Kreifen ſich 
verbreitet, ſeitdem überdies Die Prefje, troß aller Hinderniffe im einzelnen, doch im ganzen frei 
geworben, feitvem hat ver Jefuitismus die Zukunft verloren. Er mag da und dort Eleine Vor— 
theile erlangen; es mag ihm noch gelingen, manche einzelne Gegner zu erbrüden, aber fein Sieg 
im großen ift glüdlicherweife unmöglich geworden! 

Literatur, Urquellen find dad „Corpus institutorum societatis Jesu’‘ und bie verſchie⸗ 
denen Werfe der in unferer Abhandlung oft citirten berühmteften Patres: Eocobar, Suarez, 
Sandjez, Balencia, Bauny, Bufenbaum u. a. Bon den leichter zugänglichen Duelfen nennen 
wir zunächſt die bereitö oben angeführten und von und vorzugsweife benupten Werke: Bascal’s 
„Lettres proviuciales’‘; Molfs „Geſchichte ver Jeſuiten“; Sylveſter Jordan's Artifel in den 
frühern Auflagen des „Staats-Lexikon“, und Ellendorf's „Moral und Politik der Jefuiten‘, 
— Werke, die allerdings nit frei von Einfeitigfeiten find — wie denn namentlich dad von 
Wolf und ebenfo, nur in ganz anderer Art, dad von Ellendorf ded Mangeld wahrer Unbe: 
fangenheit und Vorurtheilsloſigkeit befchuldigt werben fann — die aber nichtsdeftomweniger 
eine Überfülle des wichtigften Materials enthalten, bei deſſen Reichthum die Iefuitengegner gar 
nicht nöthig haben, fi weder auf einen fpecififch proteftantifhen, noch auf einen fürftendiene: 
riſch- abfolutiftifhen Standpunkt zu begeben, oder mit dem Mantel angeblich Fatholifcher Kirch⸗ 
lichfeit zu befleiven. Die Menge der Schriften über vie Jefuiten ift Legion. Befondern Ein— 
druck haben die ded Grafen Montlofier, ald eines Altavelichen, zur Zeit ihres Erſcheinens (um 
1827) hervorgebradt. „Monita secreta societatis Jesu” find feit 1661 öfter, zum Theil mit 
Überfegungen, veröffentlicgt worden. Ebenfo erſchienen noch viele Schriften, in denen die craffe: 
ften Lehren von Jefuiten zufammengeftellt find, z. B. „Catechismo de’ Gesuiti, esposto ed 
illustrato in conferenze storico-teologico-morali‘‘; ferner „Jefuitenmoral, zufammengeftellt 
nad mehr ald 300 Stellen aus jefuitifhen Gafuiften”. Doc entbehren die Schriften der leg: 
tern Klaffe eines eigentlichen innern Werths. G. F. Kolb, 
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Jordan (Sylveſter), Begründer der kurheſſiſchen Verfaſſung und Märtyrer für die— 
ſelbe, warb zu Omes, einem kleinen, zur Pfarrei Axams gehörigen Weiler, zwei Stunden 
von Inndbrud, der Hauptftabt Tirols, am 30. Dec. 1792 geboren. Sein Vater, Matthias 
Jordan, war rin dürftiger, aber revliher Schuhmader und feine Mutter Maria, eine ge— 
borene Jordan, eine Verwandte des bekannten Peter Anich zu Oberberfuß. Seine Altern, des 
Leſens und Schreibens unfundig, Eonnten ihm, dem Jüngften unter acht Kindern, außer einem 
dürftigen Religionsunterrichte Eeine weitere Erziehung geben. In feinem fiebenten Jahre be: 
ſuchte er einen Winter hindurch die fchlecht eingerichtete Dorffchule zu Axamso, in welcher er nicht 
einmal das Lefen erlernen Eonnte, da er außer ver Schulzeit Häusliche Arbeiten verrichten mußte. 
Mit der Hülfe feines Bruders Alois und der Kunden feines Vaters, die er bat, ihm Buchſtaben 
vorzufchreiben, brachte er ed jedoch im Verlaufe des folgenden Sommers fo weit, daß er feinen 
Altern die Evangelien ohne Anftoß vorlefen fonnte und aud aus Büchern und Schriften ab- 
zufchreiben im Stande war. Aufgemuntert im Lefen und Schreiben wurbe er beſonders durch 
feinen väterlichen Oheim Franz, der unter dem Namen Schufter Franz als ein fehr beliebter 
Volksdichter befannt war. In feinem neunten Jahre wurde 3. zur Erlernung des Schnhmacher⸗ 
handwerks angehalten, welches er auch vollftändig audgelernt hatte, Mebenbei mußte er alle 
Arten ökonomiſcher Arbeiten, felbft die ſchmuzigſten und ſchwerſten nicht ausgenommen, ver= 
richten und fogar um Tagelohn dreſchen und Flachs brechen. Dabei erhielt er karge Kofl. Häus⸗ 
liher Zwift erhöhte zubem noch fein harted Los. Denn nicht felten wurbe er nad) einer mühe⸗ 
vollen Woche am Sonntage von feinem durd Getränke erhigten Vater fammt der Mutter und 
den Geſchwiſtern mishandelt oder gar zur Flucht genöthigt. Sein Bater vervient jedoch Ent: 
ſchuldigung; er kränkelte nämlich feit feiner frühen Jugend und wurde meiftend von böfen Men: 
Then aufgehegt, Er trank höchſtens an Sonntagen, war nie betrunfen und im übrigen für 
feine Familie ſehr beforgt. Durch diefe Häuslihen Misverhältniffe wurde 3. in ſich gefehrt, zur 
Schwermuth geftimnt, in feinen Gefühlen feltfam angeregt und zum Nachdenken über die Pflich⸗ 
ten eines Hausvaters veranlaft, wozu ihn die Lectüre der Evangelien und Legenden hinreichend 
vorbereitet hatte. Dft machte er dem Vater wegen der Zwiftigfeiten Vorwürfe und wurde dann 
von biefem ald Disputirer, an dem ein Advocat verloren gegangen fei, jedoch ohne Zürnen ge⸗ 
Iholten, 3. fannte daher auch keine fröglie Jugend. Der häusliche Unfrieve weckte in ihm 
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die Sehnſucht nach dem Gegentheil, dem häuslichen Frieden. Dadurch wurde er gewohnt, ſich 
bei jeder Sache ſtets das ihr Entgegengeſetzte vorzuſtellen, was für feine ganze nachherige Aus: 
bildung von wohlthätigen Folgen war. Denn die Häßlichkeit des Laſters lehrte ihn ebenfo vie 
Tugend lieben, als die Schönheit der Tugend das Laſter fliehen. Darum wurde ihm jpäter jede 
Lectüre zur Quelle der Selbftvervollfommnung. Diefes Schließen vom Gegenjag auf ben 
Gegenfag führte ihn auch zum Studiren. Die Mufif, zumal die fröhliche, ſtimmte ihn nämlich 
ftetö zur Melancholie um, und wie er dieſer gern nachhing, fo liebte ev auch die Muſik. Er lernte 
deshalb auf einer Duerpfeife (Schwögelpfeife) einige Tänze jpielen. Sein Bater, darüber auf: 
gebracht und doch außer Stande, ihn vom Spiel abzuhalten, verflagte ihn deshalb bei dem nad 
Omes zur Einfammlung der öfterlihen Communionszettel gekommenen Hülfspriefter Franz 
Hirn, der dann im zornigen Tone zu 3. fagte: „Wie, du willft dir die Hölle erfchwögeln ?“ 
Die Hölle rief in J.'s Vorftellung den Himmel hervor, und aus war ed mit dem geliebten 
Spiele! Bon nun an ging J.'s Denken und Trachten lediglich dahin, fi den Himmel zu er: 
ringen und einft unter dem Heere der Heiligen ebenfalld mit einem Heiligenfcheine zu glänzen. 

3. wurde ein Frömmler, jedoch im guten Sinn, und war nun feft entfchloffen, venjelben Weg 
der Abtödtung, Selbftkafteiung und der geduldigen Ertragung aller Mühjeligfeiten einzuſchla— 
gen, welchen die Heiligen, wie er aus deren Legenden wußte, einft gewählt hatten. Er weilte 
oft in einfamen Wäldern, um vor dem Bilde der Jungfrau Maria, deren Gunft und Schuß er 
vorzüglich zu erwerben fuchte, ſich bis aufs Blut zu geifeln. Diefed genügte ihm jedoch nit; 
er wollte in ein noch engeres Berhältniß zu Gott treten, das er in dem Priefterftande, nady 
feiner Vorftellung von demſelben, zu finden glaubte. Er entichloß fi deshalb zum Stubiren 
und machte diefed Vorhaben zuerft feinem Pfarrer und dann dem genannten Franz Hirn bekannt, 
welder ihn hierin beftärfte und nachher auch thätig unterflügte. Der Supernumerarpriefter Jor: 
dan zu Axams gab ihm, nachdem er feines Vaters Einwilligung erhalten Hatte, den erften deut: 

ſchen und lateinischen Unterricht, melden ſodann der. Priefter Holzmann zu Oberberfuß fort: 
fegte, zu dem er ſich täglich (eine Stunde weit) meift barfuß verfügte. Gin inzwiſchen heimlich 
gemachter Verſuch, in das Kapuzinerklofter zu Innsbruck oder in das Giftercienferflofter in 
Wiltau aufgenommen zu werben, blieb ohne Erfolg. Biel Hatte 3. während dieſer Zeit von 
feinem Bater zu leiden, dem die Leute riethen, ihn, da er fein Vermögen hätte, vom Stubiren 
abzuhalten, bis er im Herbft 1806 das Gymnaſium zu Innsbruck bezog. Zuerft lebte er ledig⸗ 
(ich von den Unterflügungen wohlthätiger Familien, bis er im Stande war, durch Privatunter: 
vicht ſich ſelbſt ven Lebensunterhalt zu erwerben. Er machte in feinen Studien jo ausgezeichnete 
Fortſchritte, daß er faft immer ven erften Plag unter feinen Mitfchülern einnahm. 9. war 
Augenzeuge der Infurrectionsfcenen im Jahre 1809. Neben feinen gewöhnlichen Studien be: 
trieb er mit vorzüglicem Eifer die franzöfifhe Sprache, in welder er fpäter Privatunterricht 
ertheilte. Die italienifhe Sprache fuchte er ohne fremde Hülfe zu erlernen, Seine Andachts- 
übungen fegte er zwar aud) noch in Innsbruck fort; als aber fein Verftand fi immermehr auf: 
hellte, begann er an der Wahrheit einzelner kirchlicher Glaubenslehren zu zweifeln, wozu feine 
Beichtiger felbft durch ihre verkehrte Belehrung Beranlaffung gaben. Der Zweifel veranlafte 
Forſchung, und diefe führte zu hellern Anfichten, die jedoch feiner religiöfen Gemüthöftimmung 
feinen Abbrud thaten. in von ihm verfaßter und bei einer Feierlichkeit vorgetragener Auf: 
jag: „Chriſtus und Sokrates, eine Barallele”, zog ihm zuerft das Misfallen und den Tadel 
der Priefter zu, die ihm in der Folge deſto abgeneigter wurden, je freifinniger er ſich über Reli: 
giondgegenftände äußerte. Er war allmählich in feinen religidfen Anfichten fo weit gefommen, 
daß er die Unmöglichkeit einfah, ſich dem Priefterftande zu widmen. Als daher in Innsbruck 
die Univerfität aufgehoben wurde und nur eine theologifche Schule blieb, ſah er ſich veranlaft, 
Innsbrud zu verlaffen, wo er nur Theologie hätte ftubiren können. Er ging deshalb (1811) 
nah Münden, um es dort möglich zu machen, die Univerfität Landshut einft zu beziehen. 

In Münden, wo 3. an Eajetan v. Weiller einen Freund fand, der nachher auf feine philofo: 
phifchen Studien großen Einfluß ausübte, vollendete er den Gymnaflaleurfus, woraufer das dor⸗ 
tige Lyceum befuchte. Seinen Unterhalt erwarb er ſich durch Privatunterricht, der ihm fo reich⸗ 
liche8 Einkommen gewährte, daß er in den erften Herbftferien eine Reife nach Tirol machen fonnte, 
um dort feine Ältern und Anverwandten zu beſuchen und durch feine Gegenwart die Schmä- 
hungen zu widerlegen, welde fi die Priefter vor feinen Altern und Bekannten gegen ihn er: 
laubten, indem jie ihm namentlich als einen Iutherifchen Keger verſchrien, dev an feinen Gott 
glaube und ewig verdammt jei. Im Jahre 1813 bezog er die Univerfität zu Landshut, um ſich 
der Rechtswiſſenſchaft zu widmen; aber ſchon im Herbft 1814 benugte er die Abtretung Tirols 
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an ſterreich zu einer Reiſe nach Wien, wo er auf der Univerſität Vorleſungen hörte. Obwol 
er von mehreren ausgezeichneten Männern freundlich aufgenommen wurde, feine Subſiſtenz 
gejihert war und er auch nicht ohne Ausficht für Die Zufunft blieb, fo konnte er ſich dennoch nicht 
entſchließen, in Oſterreich zu bleiben. Im April 1815 verließ er daher Wien wieder, um nach 
Baiern zurückzukehren. Gr reiſte über Salzburg nach Innsbruck, Fam in dem Dorfe Kematen 
mit feinen Altern zum legten mal zufammen, die er bei einem fröhlichen Mahle über die gegen 
ihn audgeftreuten Berleumdungen völlig berubigte und miteinander ausjöhnte, kehrte hierauf, 
da die von ihm wegen der Verleumdungen zur Rede geftellten Priefter drohten, ihn durch die 
Bauern tobt ſchlagen zu laffen, wenn er nicht fofort das Dorf verlaffen würde, nad Innsbruck 
zurüd, wo er eine Stipendiumdangelegenheit zu ordnen hatte, und veifte fodann nad Nofen= 
heim in Baiern, wo er bei dem Landgericht als Gehülfe arbeitete, bis ihn ein Brief des Brofeflord 
Salat, feines Freundes und Gönners, nad Landshut einlud, um dort für eine im Jahre 1813 
bearbeitete Preisihrift die philofophiihe Doctorwürde zu empfangen, die ihm auch am 15. Mai 
1815 ertheilt wurde. Nachdem er hierauf in München die Nechte eines Einheimifchen erlangt 
hatte, feßte er im Herbft 1815 feine juriftifchen Studien zu Landshut wieder fort, wo et am 
18. Aug. 1817 zum Doctor der Rechte promovirt wurbe. I. trat nun fofort die gerichtliche 
Praris in Landshut an; er begab ſich jedoch fehon im Avril 1818 nah Münden, um den Ad—⸗ 
vocaten Meinel in feiner Braris zu unterflügen. Dort lebte er in jehr angenehmen Verhält- 
niffen, indem er mit fehr vielen ausgezeichneten Männern und namentlich mit ven Deputirten 
des erften bairifchen Yandtags viel verkehrte. Nach einer überſtandenen ſchweren Krankheit, die 
fein Namen: und Zahlengedächtniß bleibend ſchwächte und von welder ihn nur bie Pflege feiner 
im Jahre 1818 ihm angelobten Braut, Maria Staudinger, gerettet hat, begab er fih im Juni 
1820 nad) Frankfurt a. M., um dem Advocaten Dr, Ehrmann einige wichtige Proceffe zu bear: 
beiten und deſſen fonflige Gefchäfte während der Abwefenheit veffelben zu beforgen. 

Im September 1820 zog I. nad) Heidelberg, um dort die akademiſche Laufbahn, die ſtets 
fein Biel war, ald Privatvocent zu beginnen. Im September des folgenden Jahres erhielt 
er einen Ruf ald auperorbentliher Brofeffor der Rechte mit einem Gehalt von 400 Thlrn. 
nad Marburg, wo er am 27.Sept. anfam und fi mit feiner genannten Braut ehelich verband. 
Aus diefer Ehe, die 1832 durch den frühzeitigen Tod der Gattin gelöft wurde, wurden ihm 
vier Kinder geboren. Im September 1822 wurbe I. zum ordentlichen Profeffor und außer: 
orbentlichen Beifiger der Juriftenfacultät befördert, in weldhe er im Mai 1823 ald auferorbent: 
liches Mitglied eintrat. Im Jahre 1824 machte er ſich durch ein für das kurheſſiſche Haus ab⸗ 
gegebened Gutachten, von welchem ein viplomatifher Gebraud gemacht wurde, verdient und 
flug einen Ruf nad Freiburg im Breisgau aus. Im Jahre 1825—26 verwaltete er das 
Prorectorat zur allgemeinen Zufriedenheit, welche indbejondere die Stubirenden durch einen 
glänzenden Fadelzug, an dem auch der befannte U. Fr. Kopp, J.'s Freund, Antheilnahm, an 
den Tag legten, Er fam jedoch während deſſelben in einen eigenthümlihen Conflict mit dem 
Borftande des Minifteriums ded Innern. Diefer trug ihm nämlich auf, ein vom Univerfitäts- 
gericht in einer Schuldfache gefälltes Urtheil, dem der Bicefanzler die Signatur verweigert hatte, 
einjeitig mit diefem abzuändern. J. remonftrirte Dagegen und verweigerte, ald die Remonftra= 
tion erfolglos geblieben, vie Befolgung, indem er, gegen die Proteftation des Vicefanzlere, das 
Urtheil in der urſprünglichen Geftalt den Parteien eröffnete und nachher aud vollzog, dem 
Minifterium jedoch Hiervon Nachricht gab. Diejed veranlaßte den Bicefanzler zu einer Be— 
ſchwerde gegen J., über die er ſich zu rechtfertigen hatte, was er auch mit einem folden Erfolge 
that, daß das damalige Staatöminifterium, aus weldem der frühere VBorftand des Minifteriums 
ded Innern inzwifhen audgetreten war, fein Benehmen vollftändig billigte. Der neue Mini: 
fterialvorftand gab ihm fogar noch mündlich feine Zufriedenheit zu erkennen und ſchenkte ihm 
von da an fein befonderes Vertrauen, in deſſen Folge ihm aud die Revifion der akademiſchen 
Geſetze (1827) aufgetragen wurde. J. hatte ſich durch feine literarifche und afademifche Thä- 
tigfeit fowie durch fein Benehmen fo fehr die allgemeine Achtung erworben, daß er im Septem⸗ 
ber 1830 nicht nur durch die öffentliche Meinung als derjenige bezeichnet, welcher zu dem ba= 
mals behufs Vereinbarung einer feſten Verfaflung für Kurheſſen ausgeſchriebenen Landtage 
von der Univerſität zu wählen ſei, ſondern auch von dieſer in der That gewählt wurde. 1) Mit 
biefer Zeit begann 3. diejenige Thätigkeit, durch welde er fi in der Gefchichte des deutſchen 





1) Bis Hierher ift die Darftellung im wefentlichen wörtlich einer Selbſtbiographie Syivefter J.'s 
entnommen, welche in den frühern Auflagen des Staats-Rerifon veröffentlicht wurde. D. Rev. 
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Conſtitutionalismus und indbefondere in der Verfaſſungsgeſchichte ſeines neuen Vaterlandes, 
Kurheflen, einen immerwährenden Ruf bewahrte. 

Es gibt wol keine Berfaffung in Deutſchland, welde, wie die kurheſſiſche, das Wefen des 
Eonftitutionalidmus am treueften und prägnanteften ausdrückt. Man erkannte dies in Deutſch— 
land gleich bei ihrem Entftehen, man bat in Kurheſſen die ganze Bedeutung dieſes Ausſpruchs 
iahrzehndelang aufs eindringlichſte empfunden, und die Welt hat ſchließlich in dem kurheſſiſchen 
Berfaffungsfampfe und feinem Ausgange den ganzen weltgefhichtlihen Werth jenes in dieſer 
Berfaffung auf pas vollfommenfte ausgeprägten Brincip& praftifch fennen gelernt. Indem die 
Beftimmungen der Eurheffiichen Berfaffung dem Gonftitutionalismus aufrichtiger als irgend: 
eine andere deutiche Berfaffung huldigten, führten fie in Kurheſſen felbft zunächſt Kataſtrophen 
herbei, die für alle Staaten mit Berfaffungen die große Lehre abgaben, daß dad Bedürfniß des 
Volks nad Teilnahme an der Regierung weder durch allerlei geheime Mittel, noch durch of: 
fene Trandartionen und Händel unbefriedigt gelaffen oder gar ausgerottet werben fönne. Der 
Berlauf und dad Ende des die ganze gebildete Welt in Bewegung fegenden kurheſſiſchen Ber: 
faflungsfampfes bildet eine folgenreiche Epifode in ver Entwidelung der beſchränkten Monardien, 
und daß e8 hierzu fam, daß die beiden einander widerftreitenden Brincipien, das abjolute Fürften- 
thum und die Befhränfung der Fürftengewalt, einmal in eine folche Lage zueinander verfegt wur: 
den, daß fle fich entweder offen und ehrlich vertragen oder offen haſſen und bekämpfen mußten, 
das ift 3.’8 Werk. Es ift im Laufe des kurheſſiſchen Verfaflungsftreitö ſowol von der kurfürft: 
lien Regierung (in der Denkſchrift vom November 1859) ald in Brojgüren ihrer Anhänger 
vielfach behauptet worden, die kurheſſiſche Verfaſſung fei unter dem Einfluffe der franzöſiſchen 
Zulirevolution entflanden, womit man beweifen wollte, daß ſich mit ihr nicht regieren lafle; 
allein bie Julirevolution hat kaum auf irgendeine der in den dreißiger Jahren eniftandenen Ber: 
fafjungen weniger Einfluß gehabt ald auf die kurheſſiſche; was aber mit jener Behauptung un: 
bewußt gejagt wird, ift eben jener lediglich durch 3.’8 Verdienſt in die Verfaſſung gelegte Geift. 

Die Zeit, da der Gonflitutionalismus fi ald das allgemeine Verlangen der öffentlichen 
Meinung in Europa geltend machte, war eben die Zeit, in welcher J. in die altlandſtändiſche, 
nad Gurien zufammengejegte Ständeverfammlung trat, melde, nachdem fie jahrelang nicht 
getagt, am 15. Sept. 1830 auf allgemeine Verlangen des Volks berufen ward, um eine Ber: 
faffung, wie fie ſchon 1816 vom Kurfürften verheißen worden, ind Leben rufen zu helfen. 

Die Stände, wol ſämmtlich im ganzen durchdrungen von dem Zeitgeifte, folgten aus freien 
Stüden gern dem gelehrten Brofeflor aus Marburg, welcher bereitö in der wiſſenſchaftlichen 
Welt eine Autorität geworden war, indem er jened Verlangen der Zeit in Schriften ausführlich 
gewürdigt hatte. Es fam dazu der vortheilhafte Ruf, der ihm überhaupt voranging, der die 
Öffentliche Meinung fo günftig für ihn flimmte und ihm bad allgemeine Vertrauen fo fehr er: 
warb, daß fein Einfluß auf dad Volf in Eurzer Zeit völlig entſcheidend wurde. Sein offenes, 
freundliches und herzliches Entgegenkommen, fein furchtlofer Ernft, feine gemeinfaßlihe Be— 
lehrung über die Gefahren, denen man bei nicht gehöriger Vorficht auch im öffentlichen Leben 
audgefeßt fei, trugen das Ihrige dazu bei. So war denn J. in dem Verfaſſungsausſchuſſe des 
am 17. Dct. 1830 eröffneten Landtags die maßgebende Perſon. 

Die Regierung hatte den Ständen einen (vom 7. Det. datirten) Berfaffungsentwurf vor: 
gelegt, weldyer zwar der Breifinnigfeit nicht ermangelte, jedoch nicht die Billigung J.'s erhielt, 
weil er dad Syſtem der Garantien gegen fürftlihe Willfür nur unvollkommen enthielt. Die 
Regierung fuchte I. für diefen Entwurf beſonders zu gewinnen, aber vergebens; auch das nächſt 

.3. einflußreichfte Mitglied der®erfamnilung, Oberappellationdgerichtärath Pfeiffer, der in einer 
befondern Schrift zur unveränderten Annahme des Entwurfs rieth, vermochte I. nit dafür 
zu gewinnen, 

J. entwidelte in den Verfaſſungsausſchuſſe feine Anficht über den Standpunft, von welchem 
man bei Bornahme der Revifion bed Berfaflungsentwurfs ausgehen müſſe, im allgemeinen da= 
bin, daß man weder das Alte gewaltfam zerftören, noch das Neue gewaltfam verhindern dürfe, 
daß man weber jenes blind haſſen, noch dieſes ebenfo blind lieben, fondern daß man den Bang 
ber Ereigniffe ohne Borurtheil und Leidenſchaft, blos mit dem Kichte der Vernunft und der Ge— 
ſchichte jorgfältig beobachten, nad der Natur ded Ganges nur die Hinderniffe befeitigen müſſe, 
welche der freien und felbftändigen Entwickelung und Ausbildung des Neuen entgegentreten, 
und fo, ohne dad Alte mit Gewalt fefthalten oder das Neue mit Gewalt herbeiführen zu wollen, 
nur bie Geburt des legtern erleichtern, dabei aber nicht vergeflen jolle, daß nichts von dem, 
was bei diefer Entfaltung des Neuen nicht von felbft, nach dem bloßen Gange ver Natur, hin= 
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wegfällt, für. Altes oder Veraltetes gehalten werden dürfe. Die neuen Geflaltungen ſollten 
bei ihrer Entftehung und Ausbildung nicht verfrüppelt oder gar verwundet werben, fondern 
frif und lebensvoll, ohne gemaltfame Störung der vorhandenen Berhältniffe, gleihfam un— 
merklich ind Dafein treten. 

Es ift zur Würdigung der vielbefprodhenen kurheſſiſchen Verfaſſung nöthig, den An— 
fhauungsfreis vollftändig fennen zu lernen, von welchem der Hauptſchöpfer derfelben ausging; - 
es geht daraus bejonders hervor, wie weit entfernt I. von revolutionären Gelüften war, weldhe 
er angeblich durch die Berfafjung gefördert haben follte. Als die eigentlichen Urheber ver Revolu- 
tionen, diefem größten ver Übel, welche Völker treffen können, find nad 3.'8 Anſicht diejenigen 
zu betrachten, melde thöridht wähnen, man fünne die wahren Anforderungen der Zeit mit der 
Gewalt zum Schweigen bringen, darum den unabmweislihen Reformen hartnädig ſich entgegen: 
ftellen, und, obwol felbft nur ein Spiel der Wellen des großen Zeitftroms, dennoch deſſen Lauf 
zu hemmen wagen. Denn das einzige Mittel, den Revolutionen ſicher und dauerhaft vorzu: 
beugen, find zeitige und zeitgemäße Reformen. Die Frage, ob auch in Kurheſſen die Nothiwen: 
digkeit zeitgemäßer Reformen begründet fei, beantwortete I. im allgemeinen dahin, daß dieſe 
Nothwendigkeit bei einem Volke dann eingetreten jei, wenn ſich dieſes ſelbſt in geichichtlicher 
und geijtiger Hinſicht vergeftalt umgebilvet habe, daß es die erfolgte Umwandelung an fi wahr: 
nehme und nun felbft einjehe, daß die alten Formen feines Staatslebens für die neugeftalteten 
Berhältniffe unzureichend und mit den neugewonnenen, gebiegenen Anſichten im Widerftreite 
feien, und daß demnach diefe Formen da, wo fie nur das Öffentliche Leben in geregelter Ordnung 
zuſammenhalten jollten, diejes jelbft num völlig hemmen und in deflen inneres Getriebe ſtörend 
und verlegend eingreifen, wenn alfo das Volk, die beſſere und gebildetere Mehrheit deſſelben, 
die Nothwendigfeit der Umgeftaltung der bisherigen Staatöformen anerkennt und offen aus: 
ſpricht. Es fei nun fein Zweifel, daß das Bebürfniß einer folden Umgeftaltung aud vom fur- 
heſſiſchen Volke lebhaft gefühlt werde. 

Bei Prüfung ber landesherrlichen Berfafjungspropofition waren für 3. beſtimmte Princi- 
pien ver Prüfftein. Diefe Principien, erklärt er, ergäben fi aus der Beantwortung der 
Frage: Wie muß eine Staatöverfaflung überhaupt befchaffen fein, um den durch Vernunft und 
Geſchichte gleihmäßig begründeten Anforderungen der Zeit zu entſprechen. Es müſſe aber 
eine Staatdverfaffung drei Eigenfchaften haben, nämlich: 1) jie müſſe die rechtlihe Stellung 
im Staate auf eine der geiftigen Bildungsftufe und den geſchichtlichen Verhältniffen des Volks 
moͤglichſt entſprechende Weife begründen; 2) fle müſſe ven Beftand diefer Orbnung für die 
Dauer verbürgen, und 3) fie müſſe die fortichreitende VBervollfommmung ver Rechtsordnung ſowie 
der Volksbildung überhaupt möglichft erleichtern und fördern. In Betreff des erftern Punktes, 
fo jei erforderlih, daß die Rechte und Pflichten der Staatsregierung, des Volks und der ein- 
zelnen Untertbanen auf eine dem Princip der vernünftigen Gleichheit der Menſchen angemef- 
fene Weife vollftändig,, beftimmt, gemeinverftändlih und confequent feftgefegt werden, ſodaß 
der Rechts- und Pflihtenfreis eines jeden möglihft genau abgegrenzt und gegen Verlegungen 
aller Art, namentlich gegen Willkür gefichert fei, und daß auf der andern Seite die Staatd- 
regierung zwar aud) die nöthige Kraft und Autorität befige, um die beftehende Rechtsordnung 
aufrecht zu erhalten und das Öffentliche Leben innerhalb der Schranfen diefer Orbnung zu leiten 
und zu erhöhen, aber zugleich auch verhindert fei, die Staatögewalt zu misbrauden. Dies alles 
werde erreicht, wenn a) bie Rechte des Herrſchers und die der Unterthanen, fowie bie beiderſei— 
tigen Pflichten grundgeſetzlich feftgeftellt werden; b) wenn die Ausübung der gefeggebenden 
Bewalt in ihrem Umfange den Herrſcher und dem Volke zufteht; c) wenn die Rechtspflege 
möglichft ſchnell und nicht zu Eoftjpielig ift; d) wenn die Negierung, die Leitung des Öffentlichen 
Volkslebens, die Handhabung und Vollziehung der Gejege und die Betreibung der auswär: 
tigen Angelegenheiten zwar einem einzigen zufteht, diefer aber, da er heilig, unverleglid und 
unverantwortlich fein fol, bei der Ausübung der Regierungsredte an vie Mitwirkung verant- 
wortlicher Minifter gebunden ift; e) wenn die Staatdverwaltung formelle Einfachheit mit in: 
never Lebendigkeit und organiihen Zufammenhange in ihren einzelnen Theilen und Abglie: 
derungen verbindet und der Staatshaushalt möglichft geregelt if. Was ſodann jene zweite 
Eigenſchaft der Berfafjung betreffe, fo müffe jie Garantien ihres Kortbeftandes aufnehmen und 
ſolche Vorkehrungen treffen, welche der Schwähung und Hemmung jener Garantien vorbeugen 
und dagegen geeignet find, diefen jelbit Fortbeſtand und Kraft zu fihern. Die eine Klafje diefer 
Garantien betreffe die Regierung, die andere dad Bolf, Zu den legtern feien zu zäblen: bie 
Volkserziehung, denn die wahre Volksaufklärung gelte mit Recht ebenſo für.eine Hauptflüge 
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des monarchiſchen Freiftaats, wie die Unwiſſenheit des Volks für eine Grundlage der Deöpotie; 
jodann die Spred: und Preßfreiheit, welche mit Recht fürdie Schöpferin und Pflegerin eines le- 
bend= und fraftvollen öffentlichen Geiftes und fomit auch aller ſegensreichen Wirkungen gebal: 
ten werbe, bie von dieſem ausgeben; ferner eine wohlgeordnete, von dem unmittelbaren Einfluffe 
der Regierung möglihft unabhängige Städte: und Gemeindeverfaffung, ſodann eine kräftige 
Volkövertretung, die, mit hinlänglicher Intelligenz ausgerüftet, einen möglichſt ausgedehnten 
Wirkungskreis in Bezug auf alle Angelegenheiten ded Staatd hat. Dabei ſprach fih 3. für die 
indirecten Wahlen und gegen eine Erfte Kammer aus, welche, zumal in Kurheſſen, nur als ein 
Hinderniß wahrhaft nügliher Reformen zu betradhten und mehr geeignet jei, Fürſt und Volk 
in fteter Spannung zu erhalten, ald das Band der Eintracht zwijchen beiden zu befeftigen. Ein 
landſtändiſcher bleibender Ausfhuß fei zur Wahrung der Rechte ded Landes unerlaßlih. Die 
Berfaffung dürfe endlich nur mit größter Vorſicht geändert werden, und diefe Änderung fei mög: 
lichſt zu erſchweren und an ſolche Bedingungen zu knüpfen, welche über die Zweckmäßigkeit und 
den allgemeinen Wunſch einer vorgeſchlagenen Anderung keinen Zweifel übrig laſſen. 

Das waren die Hauptgrundſätze, nach welchen ſich J. und damit die Stände von 1830 bei 
Prüfung des Verfaſſungsentwurfs richteten. Sie waren namentlich ſorgſam bedacht, Schutz⸗ 
mittel und Garantien der Verfaſſung einzuführen. Dieſe Schutzmittel waren es, welche den 
Staatölenkern in den folgenden Jahrzehnden fo unbequem wurden, daß fie alles Möglice zu 
ihrer Shwädung und Umgehung verfuchten, und fie waren ed, wegen deren fpäter der Vor: 
wurf gegen die Berfaflung erhoben wurde, daß fi) mit ihr nicht regieren lajje. Wenn 9. ein 
Vorwurf dabei zu machen ift, jo ift e8 blos der, daß er das Syſtem ver Garantien nicht noch 
detaillirter ausbaute, daß er nicht daran dachte, daß man, wie die Erfahrung fpäter leider zeigte, 
den Wortlaut der Verfaſſungöbeſtimmungen zu den feltfamften Interpretationen ergiebig be: 
nußte, während diefelben mit leichter Mühe etwas genauer hätten abgefaßt werden können. 
Dap ji ferner trog jener Beftrebungen 3,3 einige Punkte in ver Berfallung fanden, melde 
zum ganzen Syfteme nicht recht paßten, fommt daher, daß der Kurfürft mit einigen Gegenvor: 
fchlägen nicht zufrieden war und 3., um wenigftend das lihrige durchzubringen, nachgeben 
mußte. So fam das Werk J.'s nad) mebhrfahen Hin- und Herverhandlungen zwifchen den 
Ständen und der Regierung zu Stande. Ein Vorwurf, wonad das Werf ein revolutionäred 
genannt wurde, tauchte jhon im Jahre 1837 auf in der Schrift von Göſſel: „Geſchichte ver kur— 
heſſiſchen Landtage von 1830— 31”. Es ift darin von „J.'ſchen Revolutionsideen‘’ die Rede, 
aber e8 wird aud erzählt, wie die Landtagscommiſſion diefelben durch Einfhaltungen und Zu= 
fäge zu neutralifiren gejucht habe. 

In der erfien nad) diefer Berfaflung berufenen Ständeverfammtlung , die im April 1831 
eröffnet und im Juli 1832 bereitd aufgelöft wurde, nahm J., wiederum ald Abgeordneter ver 
Univerfität, thätigen Antheil an allen Verhandlungen, welche Lebenofragen zur feften Begrün⸗ 
dung der in der Berfaffung gewährleifteten Rechte betrafen. Er war unter den drei von ben 
Ständen zum Borjig gewählten Candidaten, erhielt aber die kurfürſtliche Beftätigung nicht. 
Im Verfaſſungsausſchuß Hatte er die Verfaſſungsmäßigkeit gewifler Offizierdernennungen zu 
prüfen. &8 betraf dies nämlich einen jener Bälle, wo der Wortlaut der Verfaſſungsbeſtimmung 
nicht erihöpfend genug war, ald daß eine Grenze für die Sphäre des Landeöheren als oberften 
Militärchefs Hätte ermittelt werden können, indem der Kriegäminifter einen Befehl des Kurs 
fürften vollzogen hatte, woburd Offiziere ernannt und verfegt wurden, obmol fein Minifter 
den Befehl contrafignirt hatte, während Died nad) der Berfaffung zu jeder Ernennung erforber- 
ih war, Unbedenklich rieth I. zur Minifteranklage, indem er dem Geifte der Verfaflung den 
Borzug vor dem Buchflaben verjelben gab, und in der That ward die Anklage beſchloſſen. Aus 
diefem Grunde erfolgte die Auflöjfung des Landtags, 

Als im Jahre 1833 vom Bundedtage eine reactionäre Strömung ausging, bob 3. in der 
neuen Ständeverjannmlung hervor, wie die Selbftändigfeit ver Einzelftaaten nur dann geſichert 
jei, wenn die Bundestagsgeſandten angewiejen würden, in conftitutionellem Sinne zu handeln. 
3. fegte ſodann einen Beihluß der Stände durch, wonach fie ven Wunſch nad Veröffentlihung 
der Bundesprotofolfe ausſprachen. 

Diefe wenigen Fälle, in denen fih I. ald Kämpfer für den Gonftitutionalismus auszeich- 
nete, verbreiteten ven Ruf feines Namens in ganz Deutfchland, wo man mit Neid auf die frei- 
jinnige kurheſſiſche Berfaffung fah. Aber 3. zog jih auch den größten Haß der jeden Fortſchritt 
hemmenden Partei zu, und je weniger man dem neuen Bollwerke der Freiheit etwas anhaben 
fonnte, um fo heftiger wurbe jener Haß, und zwar nicht blos in Kurbeffen. Als nun gar 3. 
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auf dem Landtage über einen von der Negierung vorgelegten Entwurf über die Preßverhältnifſe 
fehr eingehend fid) äußerte und, been große Unvollkommenheit nachweiſend, bemerkte, daß eine 
Regierung, welche das freie Urtheil über ihre Einrichtungen und Handlungen ſcheue, in dem 
Wahne ftehen müffe, daß fie unfehlbar fei, oder daß fie, da fie Belehrung zu vermeiden. ſuche, das 
Beflere nicht wolle, da ſchien es der Furfürftlihen Regierung, ald müſſe fie den ihrem Plane 
einer Berfaffungsverfümmerung fo gefährliden Mann zum Schweigen bringen. Es wurde 
nun mit ben Ständen ein Streit über die Legitimation J.“'s zum Eintritt in die Ständeverfamm- 
lung begonnen. Sie behauptete, 3. habe ald Staatödiener die Genehmigung der Regierung 
dazu einholen müflen. Als aber die Kammer dahin entſchied, daß der dieſe Genehmigung vor: 
fchreibende 8.71 der Verfaſſungsurkunde auf Univerfitätöprofefforen Feine Anwendung leide 2), 
fo wurde diefe am 18. März 1833 wieder aufgelöft. Hierdurch waren die Stände verhindert, 
vorher ihrem bleibenden Ausfhuffe eine Inftruction zu ertheilen. Der Ausſchuß wollte von 
feinem Rechte, Mitglieder der aufgelöften Berfammlung zuzuziehen, Gebrauch madhen, wurde 
aber vom Minifter Haffenpflug gehindert, I. Hinzuzuziehen. Bei feiner Nüdfehr nah Mar- 
burg wurde $. am 13. Sept. feftlih empfangen. 

Der große Haß, welchen 3. ſich ald wahrer Apoftel der Freiheit überall bei den Anhängern 
ded Metternich ſchen Syſtems zugezogen hatte, ift der Erflärungsgrund, warum fo unbebeu- 
tende Anläffe von J.'s Feinden benugt wurden, ihn unfgäpli zu machen. Ein elender Menſch, 
Namens Döring zu Marburg, verleumdete J., um jih dadurch Befreiung von einer Haft zu 
verfhaffen, zu der er wegen Erſchlagung eined Menſchen verurtbeilt war. Gegen Zufiherung 
der Freiheit machte Döring der Polizei zu Marburg umſtändliche Angaben über hochverrätheri— 
fhe Umtriebe 3.8. Diefelben waren durchweg erfonnen und beftanden größtentheils in ven ab: 
ſcheulichſten Verdrehungen ver unſchuldigſten Vorfälle aus J.'s Leben, die Döring als früherer 
Bekannter J.'s erfahren hatte. Der alte Inquifitionsproceß erfhien in dieſer Unterſuchung in 
feiner ganzen Miverlichfeit, und die Gehäſſigkeit, wit welder I. dabei behandelt wurde, ſowie 
die lange Unterſuchungshaft erregten überall in Deutfchland das größte Mitgefühl, ſodaß er als 
Märtyrer der liberalen Zeitrihtung betrachtet werden mußte. Die Unterfuhungsbehörbe baute 
auf die Ausjagen der verbädhtigften Zeugen, mie des Krämerd Buhl aus Butzbach und des 
Studenten Klemm, welche zubem fänmtlid blos nah Hörenfagen berichteten. Döring hatte 
denjelben außerdem eingeredet, 3. gehöre zu einer großen Berfhwörung. Bor dem Frankfurter 
Attentat vom 3. April 1833 follte ein lebhaften Verkehr bei 3. flattgefunden haben. Ein 
Zeuge behauptete, er habe an J. eine Botſchaft, daß bald losgeſchlagen werben jolle, ausgerich 
tet, und 3. habe fich fir eine Ermorbung der deutſchen Fürſten ausgefproden. Gin Zeuge, Na- 

mens Beder, fagte aus, 3. ftehe mit Revolutionären in Ungarn in Verbindung. Mehrere an 
ih Höhft unverfängliche Momente erhielten duch die Verbindung, in welche jie vom Inquifitor 
mit jenen falfchen Ausfagen gebracht wurden, etwas Verdächtiges. In diefer Beziehung fpielt 
eine Reife J.'s eine große Rolle. Er war nämlich von Marburg nad Höxter gereift und ſehr 
ſchnell zurückgekehrt. Nach Ausfage der Zeugen joll legtered erfolgt fein, weil er benadhricdh- 
tigt worden, daß in Kürze im Süden, wo feine Anwefenheit deshalb nöthig fei, die Revolution 
audbrehen werde. Zwar war J. nicht nad) dem Süden gereift, doch wurde Died aus dem Schei— 
tern bed angeblichen Unternehmens erflärt. Grund jener Reife war ein dem Minifter Haffen: 
pflug gegebenes Verſprechen gemefen, welches allerdings, aber nach einer andern Seite hin, 
nicht zu billigen iſt. 3. Hatte nämlih auf die Annahme feiner Landtagswahl gegen die Zu: 
fiherung verzichtet, dap ihm der Gehalt um 200 Thlr. erhöht und die wegen der frühern 
Anfehtungen feiner Wahl zurüdgebaltenen Landtagspiäten ausbezahlt würden. Wegen feiner 
Reife war nun zu erwarten geweſen, daß die IIniverfität einen andern wählen würbe; um aber 
feine Nichtwahl als eine Folge feined Verzichts erfcheinen zu laſſen und ſich auf diefe Weife vie 
audbedungenen Gelder zu retten, war 3. fo fchnell zurückgekehrt. I. wied das Unmögliche, 
das Alberne und das vielfah Widerfprehende der Zeugenausfagen wol nad, konnte jedoch 
die gegen ihn vorgebradhten Rügen, eben weil es Lügen waren, nicht fo gründlich widerlegen, 
daß eine Freilaffung hätte erfolgenmüflen. Und gerade diefe lange Unterfuhungshaft ſchien 
der Grund der ganzen Interfuhung zu fein, indem dadurch der eifrigſte Wächter ber Berfaf- 
fung von der Ständeverfammlung fern gehalten wurde. Die Unterfuhungshaft 3.'8 hatte vom 


2) Dal die Schrift J.'s: Actenftüce, zum Theil mit Anmerfungen, über die Frage: ob. der $. 71 
der furheiflichen Verfaſſungsurkunde audy auf die Abgeordneten der Landesuniverfität anwendbar fei 
(Offenbach, 1833), 
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28. Aug. 1839 an volle ſechs Jahre gedauert. Die Vorunterfugung wurde im Auguft 1840 
geichloffen "und die Hauptunterfuhung vom Obergericht erft am 27. Febr. 1841 eingeleitet. 
Diefelbe beftand aus 40 gründlichen Verhören. Da J.'s Gefundheit durch die Haft jehr ge: 
litten hatte, fo geftattete man ihm nach mehrmaligen vergeblichen Bitten eine überſiedelung in 
feine Wohnung, wo er dann bewacht wurde. Das Urtheil ging auf fünfjährige Beftungsftrafe 
unter Anrechnung eines Theild der Unterfuhungshaft, auf Dienftentjegung, Verluft der Na— 
tionaleocarde und Bezahlung der Procepfoften wegen Verſuchs zum Hochverrath und Nicht: 
binderung hochverrätherifcher Unternehmungen.3) Das Oberappellationsgeriht zu Kaſſel hob 
indeß am 5. Nov. 1845 jenes Urtheil auf und. verurtheilte 3. blos wegen einer unpafjenden 
Schreibart feiner Vertheidigungsſchrift zu einer Strafe von 5 Thlru. 

Körperlich und geiftig war J.'s Kraft nunmehr gebrochen; er hat fich ſeitdem nie wieder mit 
dem alten Eifer um öffentliche Angelegenheiten befümmert. Die audgeftandenen Leiden, wozu 
aud der während feiner Haft eingetretene Tod einiger feiner Kinder kam, drüdte ihn ſehr da⸗ 
nieder. Schriftftellerifch ift er nicht wieder thätig geworden. 

3.8 Name tauchte im Jahre 1848 wieder auf. Man ftrebte damals auch in Kurheſſen 
danach, den Männern, welde bis dahin tapfer für die Volkswohlfahrt gefämpft, aus Danf: 
barfeit einen ihrer würdigen Wirkungskreis zu eröffnen. In den aufgeregten Märztagen 
wurden $. große Huldigungen gebradt; ex felbft zeigte feine humane Gefinnung durch feine 
Mahnungen zur Aufrehthaltung der Ruhe und Ordnung und durch die Beihügung, welde 
er ven Perſonen zu Marburg angeveiben ließ, gegen welche fih, hauptjädhlic wegen der ihn 
wibderfahrenen Behandlungsmeife, ver allgemeine Volksunwille gewandt hatte. An vie Stelle 
eined audtretenden, im Volke misliebigen Mannes wurde 3. aldbald in den Landtag gewählt, 
doch wenige Tage nach feinem Eintritt mußte er denfelben wieder verlaffen, um als kurfürft- 
liher Gejandter am Bundedtage ſich nah Frankfurt zu begeben, wo er unter großem Jubel 
empfangen wurde. Im Vorparlament von 1848 war 3. Vicepräſident, that fi dabei jedoch 
nicht fonderlic hervor. Im deutſchen Parlament, in das er erft durch eine Nachwahl gelangte, 
bielt er fih zu dem der demokratiſch-conſtitutionellen Monardie anhängenden Elub zum Lande: 
berg. Nur dreimal und bei weniger wichtigen Anläffen ergriff er in der Paulskirche das Wort. 
Mit Haflenpflug’8 Einzug in Kaffel im Jahre 1850 hörte 3.3 Stellung ald Bundestags: 
gefandter auf, doc lebte er noch einige Zeit in Frankfurt. Seitdem hat man von 3. felten 
mehr etwas vernommen ; er kränkelte faft unaufhörlih und lebte zu Kaffel im Schoje feiner 
Bamilie. Seine Kränflidfeit mag der Grund gewefen fein, warum er im Jahre 1860 ab: 
lehnte, mit feinem Namen für die Wiederherftellung der Verfaſſung von 1831 aufzutreten, 
während Died vom größten Gewicht geweſen wäre. 

Sein Tod erfolgte am 15. April 1861, fiel alfo gerade in die Zeit, in welcher die Bewegung 
des kurheſſiſchen Volks für die Wiedererlangung feiner Verfaffung am höchſten ging. Sein 
Zeihenbegängniß wurde daher von der gefammten Bürgerfhaft von Kaflel zu einer Demon: 
ftration benugt. In der trefflichen Leichenreve wurde neben feinen Verdienſten fein verföhn: 
liher Sinn hervorgehoben. 

Außer feiner „Selbftvertheidigung‘” (Manheim 1844) veröffentlichte I. folgende, zum 
Theil in Zeitblättern erſchienene Schriften: „Über die Auslegung der Strafgefege mit Rück— 
ſicht auf dad gemeine Recht” (Kandéhut 1818); „Iſt die Eintheilung der Philofophie in theo- 
retifche und praktiſche gültig, wenn jie in ihrem tiefjten Grunde aufgefaßt werden ſoll?“ „Ver— 
ſuche über allgemeined Staatsrecht“ (Marburg 1828); „Lehrbuch des allgemeinen deutſchen 
Staatsrechts“; „Gutachten über die Standeöherrlichfet des Grafen zu Ifenburg = Büdingen‘ 
in A. Müllers „Archiv für Geſetzgebung“ (Bo. VI, Heft 2, S. 249); „Bemerkungen über dad 
kurheſſiſche Staatödienftgejeg” (in Müller's „Archiv, Bd. VII, Heft 2, ©. 288 u. Bd. VII, 
Heft 1, S.1fg.); „Über das Studium der Gejhichte und den Nugen deſſelben für das bür- 
gerliche Leben” (in Wigand’d „Archiv für Geſchichte und Alterthümer Weſtfalens“, VII, 285); 
„Über den Nugen der Gejchichtövereine in Bezug auf Staats- und Rechtswiſſenſchaft“ (in Wi: 
gand's „Wetzlarſche Beiträge”, Heft 3, S. 273); mehrere Artikel in den frühern Auflagen 


3) Zu J.'s Vertheidigung erfchienen folgende Schriften: Selbftvertheidigung Dr. ©. J.'s (Man- 
beim 1844) ; Boden, Bertheidigung des Hrn. Profeflors 3. (Kranffurt a. M. 1843); Wigand, Ber: 
theidigung J.'s (Manheim 1844); Bifcher. Spivefter 3., Vertgeidigungsfchrift eines deutichen Advo⸗ 
caten (Leipzig 1844). 
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des „Staats-Lexikon“, darunter der Artikel über die Jefuiten, welcher auch in erweiterter 
Form felbftändig unter dem Titel „Die Jefuiten und der Jeſuitismus“ (Altona 1839) erfchie- 
nen ift; verfchiedene Artikel in Weiske's „Rechts-Lexikon“. K. Wippermann. 

Joſeph II., römiſch-deutſcher Kaifer, war der Sohn des Herzogs Franz Stephan von 
Cothringen (des fpätern deutfhen Kaijerd Franz I.) und Maria Thereſia's, der Tochter Kaifer 
Karl’s VI., und wurde am 13. März 1741 zu Wien geboren. Seine Jugend fiel in eine ſtür— 
mijche, kriegsbewegte Zeit. Denn der erfte fchlefifche Krieg hatte bereitö vor feiner Geburt begon- 
nen, nach kurzer Friedenspauſe folgteihnt ber zweite, und in die Zeit von 3.'8 Jünglingsalter fallt 
der wechſelvolle Siebenjährige Krieg. So darf e8 denn nicht wunder nehmen, daß der leb— 
hafte, feurige Jüngling fi danach jehnte, Kriegsruhm zu erwerben. Doch geftattere ihm feine 
Mutter, welche fürdten mochte, daß fein Ehrgeiz dadurch nur neue Nahrung erhalten könnte, 
nicht, perfönlihd am Kriege theilzunehmen. Die Erziehung des Prinzen war demnach aud, 
troß der ihn umtobenden Kriegsſtürme, eine friedliche. Schon ald Knabe zeichnete ih I. durch 
lebhaften Geift, jhnelle Faſſungsgabe und ein trefflihes Gedächtniß aus; Stillfigen und Aus— 
wendiglernen waren ihm verhaßt, Seine Erzieher verftanden ihn nicht zu leiten, und je mehr 
fie ihm gegenüber ihre Autorität geltend zu machen fuchten, defto mehr entwidelte fi in ihm 
eigenfinnige Starrheit. Dennod machte er in den Spraden, in ver Mathematik und der Kriegs- 
baufunft gute Fortſchritte und bildete daneben fein Talent für die Muſik aus, welde er fein 
ganzes Leben hindurd mit Vorliebe trieb. Neunzehn Jahre alt, vermählte er ſich mit ber zärt: 
ih von ihm geliebten Prinzeffin Maria Ifabella von Parma. Doch ſchon nach drei Jahren 
löfte der Tod dies Band, und auch das aus diefer Ehe geborene Töchterlein ftarb nad wenig 
Jahren dahin. Zum zweiten mal vermäßlte er fih 1766 mit Maria Joſepha, der Tochter Kaiſer 
Karl's VII; allein ſchon nad anderthalb Jahren trennte der Tod auch diefe finderlofe Ehe. Im 
Jahre 1765 wurde J. (nunmehr ald Joſeph IE.) deutſcher Kaifer, nachdem er bereits im Jahre 
1764 zum römijchen Könige gewählt worden war. Daß ihn feine Mutter alsbald zum Mit: 
regenten ernannte, fonnte feinem ftrebfamen Geifte nicht genügen. Denn wenn fie ihm auch in 
der Oberleitung des Militärwefens ziemlich freie Hand ließ, fo hielt fie ihn doch in jeder andern 
Hinſicht in der größten Abhängigkeit von ihrem Willen und geftattete ihm feinerlei Einmiſchung 
in ihre Negierungsbandlungen. So auf die Leitung des Militärwefens beſchränkt, widmete ſich 
3. demfelben mit Eifer und ſchuf, unterftügt von dem tüchtigen Lasky und nah dem Muſter 
Friedrich's des Großen, mande trefflihe Ginrihtung. Im übrigen fuchte er, in Kleidung und 
Lebensart felbit im hödften Grabe die Einfachheit liebend, die KHleiderpradt und den über- 
mäßigen Aufwand, welder am Hofe feiner Mutter herrfchte, zu befchränfen, ohne indeß bei 
dem entgegenftebenden Sinne der Mutter viel zu erreihen. Mit Ernft trat er gegen Beſtech— 
lichkeit und Unterjchleife auf und hielt ftreng darauf, daß Amter und Ehrenftellen nicht durch 
unreblie Mittel erlangt und an Unwürdige vergeben würden. Die Abhängigfeit von feiner 
Mutter, die unbedeutende Rolle, die er zu Spielen gezwungen war, wol auch fein unruhiges 
Temperament und der Drang nad Belehrung trieben ihn dazu, große Neifen zu unternehmen. 
Er befuchte nicht bloß die eigenen Staaten, Ungarn, Böhmen, Mähren, fondern auch Rußland, 
Italien, Holland, Franfreih und Spanien. Gewöhnlich reifte 3. bei ſolchen Gelegenheiten in- 
cognito, unter dem Namen eines Grafen v. Falfenftein, mit nur geringer Begleitung. Leut⸗ 
jelig verfehrte er dann mit jedem und ſah und prüfte alles jelbft. Auf einer folhen Reife Fam 
er aud im Auguft 1769 mit Briedrih dem Großen in Neiffe zufanımen, melden Beſuch der 
König ein Jahr darauf im Lager bei Neuftadt in Mähren erwiderte. Der große König, wel: 
her J.s Freimüthigkeit, Liebensmwürdigfeit und Lebhaftigkeit des Geiftes gebührend anerfannte, 
äußerte jib ſpäterhin charafteriftifch genug über 3. dahin, derfelbe habe bei aller Begierde zu 
lernen nicht die Geduld fih zu unterrichten. Vielen Antheil hatte 3. an der 1773 erfolgten 
Aufhebung des Jefuitenordens in den Öfterreihiichen Staaten, wie er fih denn überhaupt leb— 
haft an allen noch folgenden Schritten gegen die Hierarchie betbeiligte. 

Im Jahre 1777, als die jümgere wittel&bachifche Linie mit Marimilian Joſeph von Baiern 
im Mannsſtamm ausftarb, erhob 3. unter dem Vorwande alter Lehndverträge Anfprüche auf 
einen großen Theil von Baiern. . 

Wirklich erreichte er e8 auch, dan der nächſte Erbe, Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz, 
eine Convention unterzeichnete, nach welcher Südbaiern und die böhmischen Lehen an Oſterreich 
falten ſollten. Zu gleicher Zeit wurden Unterhandlungen mit deifen muthmaßlichem Erben, 
dem Herzog Karl von Zweibrüden angefnüpft, um diefen zur Einwilligung in diefe Gonvention 
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zu beivegen. Died brachte in ganz Deutſchland große Aufregung hervor, und es gelang daher 

dem Einfluffe König Friedrich's II. leicht, durchzuſetzen, daß die Verhandlungen abgebrochen, 

ein Proteft beim Reichstage eingereicht und Preußens Hülfe angerufen wurde, welche Friedrich 

natürlich bereitwilligft gewährte, Da Ofterreih alle Berhandlungen und gütlihen Vorſchläge 

‚ zurichwies, jo rückte Friedrich 1778 in Böhmen ein. Doch kam es nur zu kleinen Scharmügeln, 
da Maria Therefia, welche ebenfo jehr wie ihr großer Gegner jegt den Frieden wünfchte, mit 
diefem Unterhandlungen angefnüpft hatte. Durd; die Bermittelung Rußlands und Frankreichs 
wurde am 13. Mai 1779 der Frieden zu Zeichen abgefchloffen, deffen Garanten die beiden ver— 
mittelnden Mächte waren. Ofterreich gab feine Anſprüche auf, erhielt jedoch das Land zwiſchen 
Salza und Inn, das ſogenannte Innviertel. Dieſer üble Ausgang bewog J., ſich jetzt Ruß— 
land mehr zu nähern. Bereits im Jahre 1780 traf er mit der Kaiſerin Katharina in Mohilew 
zuſammen. Man verſtändigte ih raſch, und bald trat bei Rußland an die Stelle der preußi— 
hen eine öſterreichiſche Allianz: I. verſprach der Kaiferin Unterftügung ihrer Plane auf die 
Türkei, während fie ihm freie Hand gegen Baiern zufagte. 

In demſelben Jahre farb Maria Thereſia und J., 40 Jahre alt, folgte ihr in den öfter: 
reihifhen Staaten. Jetzt begann.eine wahre Flut von Verbefferumgen und Verordnungen fidh 
über das Land zu ergießen. Der Beamtenftand wurde einer ſcharfen Eontrole unterworfen und 
hierzu bie allgemein verhaßten Gonbuitenliften eingeführt, doch auch zum Vortheil der Beam= 
ten und der Finanzen ein. Benfiondgejeg erlaffen, welches der bisherigen Willfür zu ſteuern 
ſuchte. Im Jahre 1781 folgte das Cenſuredict, weldes für rein wiſſenſchaftliche Werke die Cen— 
fur aufhob und — für Öfterreich charakteriſtiſch — proteftantifche Bücher zuließ. Auch die Leib: 
eigenjchaft wurde aufgehoben und die Unnvandelung der Frondienſte in Geld eingeführt. Am 
wichtigften und tiefgreifenpften jedoch waren die Neformen, welche I. im Klofterwefen einführte. - 
Sein Hauptaugenmerk war dabei darauf gerichtet, den Einfluß Noms auf den Klerus zu be- 
ſchränken. Dahin zielten die Beftimmungen, daß die inländischen Kloftergeiftlichen Feine aus— 

ländiſchen Obern haben, noch mit ausländifhen Ordenshäuſern in Verbindung ftehen durften. 

Den Drdenögeiftlihen wurden Reifen nah Rom verboten, wohin aud Feine Gelpfendungen 
gehen follten. Selbft der Briefwechſel mit Nom warb ihnen unterfagt. Bald folgte die Ver- 
ordnung, daß feine päpftliche Bulle ohne Iandesherrliche Genehmigung befannt gemacht werben 
durfte. Die päpftlihden Nuntien wurden fortan blos als politifche Gefandte betrachtet, und 
alle Einwirkung in kirchlichen Angelegenheiten warb ihnen entzogen. Das berüchtigte Reli— 
gionspatent Ferdinand's IL, welches die Duldung aller nicht Fatholifchen Religionen verbot, 
wurde aufgehoben. Bon Wichtigkeit war auch die Beftimmung, daß die Bifchäfe bei ihrer Er: 
nennung dem Kaifer ven Eid der Treue und Ergebenbeit ſchwören mußten, fowie, daß der Ver- 
mögensftand der Klöfter genau aufgenommen und die Zahl der Novizen befchränft werben 
follte.. Am 13. Dct. 1781 erſchien das berühmt gewordene Toleranzedict, welches den frühern 
Berhältniffen gegenüber den Proteftanten twenigftens große Erleichterung gewährte. Auch die 
Stellung der Juden wurde verbeffert. Bon tiefgreifender Wichtigkeit mar befonders der am 
30. Det. defjelben Jahres erſchienene Befehl zur Aufhebung aller geiftlichen Orden, weldje nicht 
mit Krankenpflege oder Unterricht ſich befchäftigten. Bei feiner Thronbefteigung fand 3. 2069 
Klöfter mit 63000 Mönden und Nonnen vor. Binnen acht Jahren wurden gegen 700 Klöfter 
aufgehoben und die wahrhaft erſchreckende Zahl ihrer Inſaſſen auf 27000 herabgefegt. Aus 
den eingezogenen Kirdengütern bildete man den fogenannten Religionsfonds, aus welchem dir 
Geijtlihen befolvet, Kirchen und Schulen unterhalten und neu'errichtet wurden. 

Um Oftern 1782 fam Papft Pius VI. nad Wien, um durd fein perfänliches Erſcheinen 
den Kaifer von feinen firhlichen Reformplanen abzubringen. Doch troß aller dem Papft ge: 
fpendeten Ehren und troß des glänzenden Empfangs, der ihm zu Theil wurde, gelang es dem: 
felben nit, den Sinn ded Kaiſers zu ändern, und unverrichteter Dinge mußte er feine Heim: 
reife antreten. Es folgten vielmehr unmittelbar darauf Verordnungen gegen Proceffionen und 
Wallfahrten und gegen die Ausftellung von Reliquien. 

Handel und Gewerbfleiß wurden zu gleicher Zeit kräftig geförbert. - Fabriken wurden an: 
gelegt, die Donauſchiffahrt verbeffert, im Orient Conſuln eingefegt, dagegen die Einfuhr frem— 
der Producte beſchraͤnkt. In gleich reger Weiſe ſuchte I. Kunſt und Wiſſenſchaft zu fördern 
und gründete eine große Anzahl von Schulen und Wohlthätigkeitsanſtalten. Bereits 1783 
wurde eine neue Gerichtsordnung eingeführt und ein neues Criminalgeſetzbuch ausgearbeitet. 
Die Todesftrafe wurde abgeihafft, an deren Stelle traten Schiffziehen, lebenslängliches An: 
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- Schmieden im Gefängnig und andere harte Strafen. Zugleich follte allgemeine Gleichheit vor 
dem Geſetze herrſchen, und fo wurden denn fortan auch hochadeliche Herren zu'entehrenden Stra⸗ 
fen, wie 3. B. zum Sciffziehen, verurtheilt oder mußten mit Ketten beladen die Straßen fehren. 

Im Jahre 1784 begannen die Streitigfeiten mit Holland, welche nicht gerade 3.3 Ruhm 
erhöhten. Verführt durch die Leichtigkeit, mit melder e8 ihm gelungen war, Ende 1781 den 
fogenannten Barrieren=Trartat aufzuheben, ftellte I. neue, namentlich für den Handel der öfter- 
reichiſchen Niederlande wichtige Forderungen an Holland. Diefe waren erorbitant und allen 
Rechtsbodens entbehrend. So forderte 3. unter anderm, daf nur die Verträge von 1664 gel 
ten, alle fpäterrt aber ungültig ſein follten. Die Holländer follten alles, was fie bisher in den 
Niederlanden beieffen, aufgeben und für die biäher befegten Diftricte den öfterreihifchen Unter: 
tbanen für alle Abgaben, bie biefe unter Oſterreichs Hoheit vielleicht nicht hätten zu zahlen ge: 
babt, Entihäpdigung leiften. Während noch die Verhandlungen hierüber ſchwebten, erklärte 
3. plöglich, er wolle alle andern Forderungen fallen laflen, wenn die Schelde geöffnet und den 
Nieverländern freie Schiffahrt auf derfelben zugeftanden werde. Gefchehe dies nicht, fo erkläre 
er die Schelde für frei und werde jede Beihränfung berjelben für einen Kriegsfall anfehen. Dir 
Holländer kehrten fich nicht daran und fchoffen auf die öſterreichiſchen Schiffe. $. zog 80000 
Mann an der belgifchen Grenze zufammen, doch Fam ed nicht zum Kriege, da mit Ausnahme 
Rußlands die übrigen Staaten eine drohende Haltung annahmen und Franfreih offen mit 
Krieg drohte. So wurden denn Verhandlungen angefnüpft, melde durch Frankreichs Bermit- 
telung 1785 zum Frieden führten, ' 

Faft zu gleicher Zeit begann e8 in Ungarn zu gären, wo die Aufhebuug der Leibeigenſchaft 
den del, das neue Gonfcriptiondgefeg und befonderd die Ginführung des Deutichen als Ge— 
Ihäftsiprache das ganze Volk aufs tieffte erbitterte. In Siebenbürgen fam e8 ſogar infolge der 
Aufhebung der- Leibeigenichaft zu offenen Aufruhr, indem die Walachen unter Horjah's An- 
führung ſich gegen den Adel erhoben, welder Aufftand erft nach längerer Zeit gedämpft wer: 
den fonnte. 

Trotz all der innern Schwierigkeiten, melde ihm feine an ſich treffliben, aber zu rüd- 
ſichtslos betriebenen Reformen bereiteten, gab J. die Plane, welche auf die Ermeiterung feiner 
Hausmacht abzielten, nicht auf. Wiederum war ed auf Baiern abgefehen. So machte er im 
Januar 1785 dem Kurfürften Karl Iheodor den Vorſchlag, Baiern gegen die Niederlande zu 
vertaufhen. Obſchon er fi die Zuftimmung Rußlands und Frankreichs zu diefem Plane ge: 
fihert hatte, ſcheiterte verjelbe doch an der Energie ded Großen Friedrih, welchem diefer neue 
Übergriff 3.'8 Gelegenheit bot, den genannten deutſchen Kürftenbund zu begründen. 

Zwei Jahre darauf kam ed zu ernfllihen Zerwürfniffen mit den öfterreihifchen Niederlan- 
den. Bei der dortigen bigoten Bevölferung hatte ſchon früher das Toleranzevict ſowie die Auf: 
bebung mehrerer Klöfter bdjes Blut gemacht. Die Einführung ded neuen Gerichtsweſens obn: 
Befragung der niederländifchen Nepräfentanten brachte die Unzufriedenheit zum Ausbrude 
Man fand die Neuerungen der von J. beſchworenen Joyeuse entrée zuwiderlaufend. Es kam 
zu Aufläufen in Brüffel und andern Städten, und am Ende mußte 3. nachgeben. Zu gleicher 
Zeit zwang ihn fein Bündniß mit Rußland, alle feine Aufmerkſamkeit ver Türkei zugumenden, 
und um Rußland nicht allein allen Vortheil zufallen zu laſſen, erklärte Ofterreih im Jahre 
1788, ohne die geringfteVeranlaffung dazu zu haben, der Pforte ven Krieg. 9. felbft ftellte ſich 
an die Spige des Heeres. Allein all fein Muth, all feine perjönliche Aufopferung, die ihn mit 
den gemeinen Soldaten die größten Strapazen theilen ließen, halfen nichts. Das mörderiſche 
Klima der Donaugegenden raffte bei Semlin Taufende hin. Bon 240000 Mann erlagen in 
furzer Zeit 70000 Mann dem Fieber und andern Krankheiten. Der ganze Krieg wurde un: 
glücklich geführt, und ftatt glänzende Siege zu erfechten, befand ſich die Öfterreichiihe Armee far 
ftet8 auf dem Rückzuge, dem erft dad Erſcheinen des bewährten Loudon auf den Kriegsſchau— 
plage ein Ziel feßte. 

Todkrank fehrte der Kaifer im December nah Wien zurüd. Dort wartete feiner neuer 
Verdruß. Er hatte den Niederländern faft in allem nachgegeben und wollte nur feine kirchlichen 
Neuerungen aufrecht erhalten wiſſen. Allein gerade dieſe waren den Nieverländern aufs tiefite 
verhaßt. Der religiöſe Fanatismus, genährt durch den Erzbifchof von Mecheln, lehnte ib 
gegen den Kaiſer auf. Politifhe Motive traten hinzu, indem die von 3. beabjichtigte Verfaſ— 
fungsveränderung von den Ständen zurüdgewiefen wurde. Bald kam ed zum offenen Auf: 
ruhr in den meiften Städten des Landes. Alle Erklärungen des Kaifers, den frühern Zu 
fand herſtellen zu wollen, halfen nichts, befonder® als die Aufftändifhen bei Tornhoot, ſpä— 
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ter auch in Brüffel Vortheile über vie Eaiferlihen Truppen bavontrugen, infolge deren fogar 
diefe Truppen genöthigt wurden, das Land zu räumen. Am 11. Ian. ward die Staaten: 
verjammlung in Brüffel eröffnet, die Unabhängigkeit Belgiens erklärt, die Unionsacte publicirt 
und die Berfaflung beſchworen. Den geiftig und körperlich leidenden 3. erfchütterten dieſe Vor: 
gänge um fo, mehr, ald auch in Ungarn die Unzufriedenheit derart überhandnahm, daß ber 
Kaifer noch kurz vor feinem Tode ſich entichließen mußte, faft alle feine Verordnungen, mit Aus— 
nahme des Toleranzediets und der Aufhebung der Leibeigenfhaft, zurüdzunehinen. In feinem 
innerften Leben gebrochen, ſtarb 3. am 20. Febr. 1790. z 

Wir haben hiermit unjern Zefern einen kurzen Überblick über das Leben und die wichtigſten 
Regierungshandlungen 3.'8 gegeben. Es bleibt und nur noch übrig, nachzuweiſen, warum 
feine wahrhaft eveln und großherzigen Beftrebungen meift fehl fhlugen, wenig von dem, was er 
gewollt, in Erfüllung ging, und feine beften Abſichten verfannt, oft felbft mit Undank erwi— 
dert wurden. . 

Unftreitig war 3. ein hochbegabter Mann, ein edler Monarch. Neben vielfeitigen Kennt: 
niffen befaß er einen durchdringenden Verftand, gepaart mit Wißbegierde und dem regiten Stre: 
ben nach allem Großen und Guten. Ausgezeichnet war er durch unermüdliche Thätigfeit. Uber: 
dies war er ihlicht und einfach in feinem Weſen, leutjelig und milde gegen alle, welche fi ihm 
bittend nahten, voll regen Eiferd überall dad Gute und Rechte zur Geltung zu bringen. Doch 
er war auch ein echted Kind feiner Zeit, in welder der „aufgeflärte Despotismus“ gleihfam 
Modefahe geworven, Auf der einen Seite voll Humanität und Philanthropie, war er auf 
der andern hart und gewaltthätig. Während er mit dem redlichiten Eifer bemüht war, Recht 
und Gerechtigkeit überall zur Geltung zu bringen, fonnte er boch jeded Recht misachten, wenn 
ed feinen Planen im Wege fland, und, ein begeifterter Verfündiger der Toleranz, lief er doch 
jelten eine andere ald feine eigene Meinung gelten. Voller Ideale und hochfliegender Plane war 
er doch zu fanguinifh und ungeduldig, um eine einmal unternomnene Sache bid zum Ende 
durchzuführen. Seine Haft, da ernten zu wollen, wo noch gar nicht gefäet worden, ver— 
darb meift alles, was er Gutes jchaffen wollte, und verleitete ihn dazu, daß er, wie Friedrich der 
Große treffend von ihm bemerkte, „ſtets den zweiten Schritt that, ehe er den erften gethan hatte“. 
Es fehlte ihm die zähe Ausdauer, die Beharrlichkeit und Gonfequenz, welche das einmal Erfaßte 
Schritt für Schritt fördert und glüdlid zu Ende führt. Statt auf einen Gegenftand alle jeine 
Kraft und Energie zu wenden, wollte er alles umfaſſen, alles erreihen und — erreichte nichtd. 
Bor allen aber war 3. eine feurige, leicht erregte, nah allem Hohen und Edeln firebende und 
ftet3 das Befte wollende Natur, der aber durchaus der ſcharfe praftifche Sinn fehlte, welcher, fein 
Ziel feft im Auge, ſtets die ſicherſten Mittel e8 zu erreichen findet. Er war durchaus Theore: 
tifer und Doctrinär, ‘ 

Noch andere Umftände traten hinzu, melde feinen Beftrebungen faft unüberfteigliche Hinz 
berniffe in den Weg legten. Kein Staat war weniger geeignet ald der Öftesreihiiche, raſch ent- 
worfene und unternommene Grperimente glüden zu laffen. Die Regierung der Ferdinande 
und ihrer Nachfolger hatte alles geiftige Streben, jeden Eultusfortjchritt gehemmt und zurüd- 
gehalten. Eine faft allmächtige Geiftlichkeit, ein reicher Adel, ein verbummtes Volf, zurück— 
geblieben in feiner ganzen Entwidelung, eine bunt gemifchte Bevölferung, verfhieden in Na— 
tionalität und Gultur, das Gerichtsweſen und die Verwaltung aller feften Gentralifation.ent- 
behrend und meift nod in mittelalterlihen Kormen ſich bewegend — dad waren die widerftreben- 
den Elemente, aus welden 3. ed unternahn, einen idealen Staat, wie er ihm vorjhwebte, zu 
ſchaffen. Dies fonnte ihm nicht gelingen. Er Eonnte nur die träge Mafle in Bewegung, in 
Bärung fegen — etwas Neues zu ſchaffen war eines fpätern Zeit vorbehalten. 

3.8 Beftreben, ven Bauern: und Bürgerftand zu heben und ihn von dem fendalen und reli: 
giöfen Drud, ver auf ihm laftete, zu befreien, ging gewiß aus echtem menſchlichen Wohlmollen 
hervor, und dennoch mußte ex ed erleben, daß jelbft von diefer Seite her feine evelmüthigen Be— 
frebungen verfannt und nur zu oft mit Undank erwidert würden. Nicht ohne Schuld von feiner 
Seite, denn fein ganzes Syſtem war nur zu jehr geeignet, Mistrauen in feine Abfichten und 
Viisvergnügen mit jeinen Schöpfungen hervorzurufen. Die ſich überftürzenden Verbeſſerungen, 
die immer neuen Einrichtungen, welche nur zu oft dem Bildungsgrade der zu Beglüdenden gar 
nicht angepaßt waren, regten die Gemüther auf und machten fie unbehaglid und mürriſch, in= 
bem fie, aus gewohnten Berhältniffen herausgeriffen, gewaltfam in neue hinein verfegt wurden, 
deren Werth und Segen ſie oft gar nicht begriffen. Überdies duldete ber Kaifer feinen, auch 
nicht gerechtfertigten Widerſpruch. Jede Klage, jedes Widerftreben erfchien ihm als offene 
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MWiderfpenftigfeit, als unberechtigter Widerſtand gegen ſeine gutgemeinten Plane, denn leider 
war er ebenſo ſehr von der Richtigkeit feiner Mittel als von der Vortrefflichkeit ſeiner Grund— 
jäge überzeugt. Grwollie die Menſchheit beglüden, und viefe wollten jih nicht auf feine 
Art beglüden laffen. Das erbitterte ihn und machte ihn gewalttgärig und hart, mo ex mit 
Geduld und Milde und nur allmählich Hätte vorgehen follen. Hierzu fam nod, daß ich 
3. wenig auf den Beamtenftand verlaſſen konnte. Diefer durch jahrhundertelangen Schlen- 
drian verborben, war weder fühig noch immer geneigt, auf alle neuen Ideen des Kaijerd einzu: 
gehen und fle in geeigneter Weife durchzuführen. Mande Reform fcheiterte an diefer Klippe. 
Auch darf man Hierbei nicht überjehen, daß J., zu ungeduldig, eine Sache nad} der andern grün: 
(ich vorzunehmen und umzugeflalten, alles auf einmal reformiren wollte, und ehe noch ein Ver— 
ſuch gelungen war, ſchon nad etwas Neuem griff. Die notbiwendige Folge davon war, daß nir: 
gends mehr ein fefter Halt blieb, dag es überall Verwirrung und Mismuth gab, der noch da— 
durch gefteigert wurde, daß der Kaifer, unzugänglich jedem Rath, ver gegen feine „Philoſophie“ 
ging, ſelbſt in die Eleinften Detaild eingriff und nur zu häufig Plane und Entwürfe machte, 
ohne auf die Natur der Menſchen und Dinge Rüdjicht zu nehmen, nur bemüht, feine Theorien 
durch Ordonnanzen und Befehle zur Ausführung zu bringen. So geihah es denn nur zu oft, 
daß eben erft erlaffene Geſetze in kürzeſter Srift ald unausführbar wieder zurüdgenommen mer: 
den mußten, ein Umſtand, der nicht wenig dazu beitrug, die Beamten zu verwirren und ſtörriſch 
zu machen. 

Bon J.'s in vielfacher Sinſicht erfolgreichem Kampfe mit der Hierarchie haben wir bereits 
geſprochen. Allein auch hier legte ihm ſein ſtürmiſcher Eifer, die Härte und Willkür ſeines 
Vorgehens oft unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg. Ein durch jahrhundertelangen Glau— 
bensdruck verdumpftes Volk ſollte plötzlich tolerant gemacht werden, eine Maſſe von Unwiſſen— 
heit und Aberglauben der größten Geiſtesfreiheit weichen. Zwar hätte J.'s energiſches Ein— 
ſchreiten gegen den Klerus, die Beſchränkung des geiſtlichen Müßigganges und die Verkürzung 
der übermäßigen Einkünfte ver hoben Geiſtlichkeit ſicherlich keine Misſtimmung erregt, allein er 
lieg fi von feinem Eifer hinreißen, auch die Kirche veformiren zu wollen, den äußern Pomp 
des Gottesdienſtes zu beihränfen, Proceffionen u. dgl. zu verbieten, und Died erregte überall im 
Volke die höchſte Misftimmung, weil diefe Neuerungen ven alten Glauben ſelbſt zu beein— 
trächtigen ſchienen. 

Ein arger Misgriff J.'s war es, daß er bei feinem Streben nad Uniformität und Gen: 
tralifation für fein ganzes, durch die Verſchiedenheit ver Nationalitäten und ihrer Gulturftufen 
jo ungleichartiged Land diefelben Gejege und Einrichtungen einführen wollte, ohne Rückſicht 
darauf zu nehmen, daß mande Inftitutionen, welde für gewifle Eulturftufen nothwendig find, 
für andere geradezu verberblic) werden können. Überdies verführte ihn fein Streben nach einer 
ſtrafſern Gentralifation vielfach, die beftehenden Verfaflungen einzelner Ländertheile zu igno- 
riren, ja ſie offen zu verlegen. So erbitterte er das ungarifche Volk aufs tieffte, indem er 
weder zum Könige von Ungarn ſich krönen ließ, noch auch den Kandtag einberief; auch der böh— 
miſche Landtag wurde nicht einberufen, und in ven deutſch-öfterreichiſchen Erblanden kamen bie 
Landtage entweder ganz ab oder behielten nicht Die geringfte politifche Bedeutung mehr. Daß 
es in Belgien wegen mehrfacher Verfaflungsverlegungen jogar zum offenen Aufſtande Fam, 
haben wir bereitd früher angeführt. Am verhängnißvollten wurde für Ofterreich ver unüber: 
legte Schritt 3.’8, die deutſche Sprache überall als Geſchäftsſprache einführen zu wollen. Denn 
dieſe unfluge und tyrannifche Maßregel weckte zuerſt das bis dahin ſchlummernde National: 
bewußtjein der einzelnen nicht deutfchen Völkerſchaften Oſterreichs, rief in Ungarn beinahe offe- 
nen Aufſtand hervor und legte den erften Grund zu dem Kampfe der Nationalitäten unterein- 
ander und dem Midtrauen gegen dad Deutſchthum insbeſondere. 

Derjelbe Zug von Bewaltfamfeit, der ih, bei aller guten Abficht, in J.'s innerer Politif 
zeigt, geht auch durch feine äußere ‘Bolitit. Während aber dort feine meift wahrhaft edeln und 
dad Wohl ded Ganzen bezwedenvderi Abjichten öfters mit feiner Nüdjichtslofigkeit und Nicht. 
achtung des Rechts verföhnen, treten hier, wo nur der Ehrgeiz und Dad nadte Interefie vor: 
walten, die ſchlimmen Seiten feined Charakters um jo greller hervor. Die Theilung Bolens 
fünnen wir hier füglid übergehen. Denn obwol 3. bedeutenden Antheil an deren Zuftanve- 
fommen gehabt hat, fo ging fie doch nicht unmittelbar von ihm aus. Dagegen trat feine Ber- 
größerungsfucht um fo unverhüllter in feinen Blanen auf Baiern hervor und verleitete ihn im 
türfifchen Kriege und Holland gegenüber zur offenbarften Misachtung allen Rechte, Der Krieg, 
welchen ev als Bundesgenoſſe Rußlands gegen bie Türkei, die ihm nicht die mindefte Veranlaf- 
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fung dazu gegeben Hatte, unternahm, war überbies ein politifcher Fehler, denn ex befeftigte 
MRußlands Übergewiht am Schwarzen Meere und in den Donauländern, während er Öfter: 
reichs Einfluß auf den Drient für längere Zeit aufhob. 

Joſeph II. ift einer der beveutendften Repräfentanten jener Zeit, in welder das -abfolute 
Herriherthum, bewegt von der geiftigen Strömung einer neuen Welt, ſich in feiner höchſten 
Potenz zeigte, um bald darauf für immer zu verfchwinden. Und gerade J. ift die intereſſan— 
tefte dieſer Berfönlichkeiten; denn fein tragifhes Schickſal weift zuerft darauf hin, daß fortan 
eine neue Orbnung ber Dinge eintreten follte, in welder die Völker jelbft, ftatt von oben zu 
Freiheit, Fortſchritt und Gefittung commandirt zu werden, durch eigenes Streben der höchſten 
Güter ver Menſchheit ih würdig machen follen. 

Aus der reichhaltigen Literatur über 3. heben wir folgende Werke hervor: Pezzl, „Charak— 
teriftif Joſeph's II.“ (Wien 1790); GroßsHoffinger, „Lebens- und Regierungsgefhichte Jo— 
ſeph's II.“ (4 Bde., Stuttgart 1835— 37); Heyne, „Geſchichte Kaiſer Joſeph's II.“ (2 Bpe,, 
Leipzig 1848); endlich die treffliche Gharakteriftit 3.8 von Häuffer in deſſen —— Ge⸗ 
ſchichte u. f. w.’, I, 186. 

Juden. Die Geihichte der Juden tft eine in vielfacher Beziehung eigenthümliche u mit 
feiner andern vergleihbar. Sie bildet ein conftantes Element ver Weltgeſchichte von ihren erften 
Anfängen bis zur Gegenwart, das einzige Beilpiel einer Lebenskraft, die alle großen Ummäl: 
zungen in der Gntwidelung der gefammten Menſchheit überdauert, durch alle Wandelungen der 
Meiche und Völker, der geiftigen und fittlihen Gultur, hindurchgeht. Sie verfolgt in diefem un: 
geheuern Zeitraum und unter dieſem ungeheuern Wechſel der innern und äußern Verhältniſſe 
den Gang einer continnirlih und organiſch fortſchreitenden Entwickelung von der Familie zum 
Stamm und Volk, von einer politifh und national ftreng abgeſchloſſenen Befonderheit zum 
Kosmopolitismus einer über den gan zen Erdball ausgebreiteten Gemeinſchaft. Sie ift das ein: 
zige Beifpiel einer unverfennbaren Ginheit und Gemeinſchaft, die ſich trog diefer Diafpora in 
dem Wechſel der Jahrtaufende, unter den verſchiedenſten und ſchwierigſten äußern Verhältniffen 
in ungefhwächter Kraft erhalten hat, ohne daß #8 hierzu irgendeiner äußerlihen Macht, irgend— 
eined einigenden Mittelpunfts, oder irgendwelcher Organifation bedurft hätte. Sie fleht aber in 
ihren weltgefhichtlihen Gntwidelungsgang durch die Jahrtaufende, trog der ftrengen Gonti: 
nuität und Selbftändigfeit ihrer eigenen Entwidelung mit der Geſchichte aller Gulturepochen, 
durch welche jie hindurchſchreitet, und aller Nationen , mit denen fie in Berührung fomnıt, in 
einer ebenfo continuirlichen und ebenſo bedeutfamen Wechſelwirkung, die ſich nach beiden Seiten 
hin aufs beftimmtefte ausprägt. Wir ſprechen nicht von dem Einfluß, den das Judenthum ver: 
möge der großen religiöfen und fittlihen Ipeen ausgeübt, die e8 durch die Macht des Heiden: 
thums hindurchgetragen hat, um fie der Menfchheit ald Erbtheil zu überliefern, fondern von dem 
directen Einfluß, den die Juden durch ihre unmittelbare Gegenwart inmitten der herrſchenden 
Völker auf diefelben ausübte, und wäre ed auch nur durch Die unbeugfame Erduldung des fana= 
tifchen Haſſes, der fi ihnen zumendete, oder durch die flarre Negation und Abwehr jedes Ein: 
fluffes von feiten der weltbeherrſchenden Macht, vor der jie allein ſich nicht beugen wollten. 

Sichtbarer ift der Einfluß, den die Zeiten, in denen, und der Völker, mit denen fie lebten, 
auf die geiftige und fittliche Entwidelung der Jaden und ded Judenthums ausübten. Denn trotz 
der firengen Wahrung ihrer innern Gigentbümlichfeit und Befonderheit haben jie doch von allen, 
Zeiten, durch welche fie hindurchſchritten, von allen Gulturvölfern, in deren Mitte jie lebten, "die 
weientlichiten und fruchtbarſten Elemente ihrer Gultur in fih aufgenommen und zu ihrem Eigen— 
thum gemacht. Ja ſie haben die werthvollen Eigenthümlichkeiten diejer Zeiten und Völker in ſich 
fortentwicfelt und dadurch der Menſchheit und der Geſchichte erhalten, nachdem dieſe Völker ſchon 
längft untergegangenwaren. Wirerfennen in den Juden noch heute die Kraft der Abftraction, die 
ven Ägypter fennzeichnetund die ſich insbeſondere in den Religiönslehren des älteften Judenthums 
widerjpiegelt. Wir finden die unverfennbare Wirkung ihres fpätern Berfehrs mit ſabäiſchen 
Babyloniern und Berfern bejonders in den gnoftiihen VBorftellungen von einer reihen und viel— 
geftaltigen Zwiſchenwelt ver Geifter, die ihre myſtiſche Ausbildung in der Kabbala gefunden. 
Das innige Verwachſen des jüdischen Geifted mit dem griechifchen und die lebensvolle Aufnahme 
jeiner jpeeulativen Ideen gibt ſich beſonders in der Schöpfung und Geftaltung des Ghriften: 
thums zu erfennen,, in welchem bie gegenfeitige Durchdringung ver altjüdiſchen Religions: und 
Sittenlehre mit der neuplatonifhen Bhilofophie unverkennbar ift, während das fpätere Juden 
thum ſich mehr von der ftrengen logifhen Syſtematik der ariftotelifhen Philoſophie angezogen 
fühlte. Die Eafuiftif der römischen Rechtslehre, welche vie hervortretendfte Geifteseigenthümlich- 
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keit der römiſchen Kaiſerzeit bildet, hat im Talmud und in dem fpätern Rabbinismus vielleicht 


eine noch höhere oder einfeitigere Ausbildung gefunden, als im Corpus juris und den Pan= 
deften des Juftinianifchen Zeitalterd. Bon den Arabern hat das Judenthum feine neue Reli- 
gionslehre, wol aber den Geift ihrer duftigen phantafiereihen Poefle in fi aufgenommen und 
feiner ernften Sprache jene Schmiegſamkeit der Geftaltung im Spiel mit Worten und mit Klän- 
gen verliehen, die den eigenthümlichen Reiz der arabifchen Dichtungen bildet. In der Neuzeit 
aber ift ver jüdiſche Geift tief und feft in den Boden des Germanenthums hineingewachſen, in 
weldem die eigenthümliche und unwandelbare Natur der Juden ihre hHomogenfte Nahrung fand. 
Die Gemütbötiefe, die ihren lebenbigften Ausdruck im Familienleben, ihren ivealften in der Poeſie 
und Muſik findet, die Achtung des Individuums, die ſich einerfeit# in der Geiftesfreiheit und 
anbererfeit® in der Humanität und in einem Kodmopolitidmus manifeftirt, der das wahrhaft 
Menschliche noch in fremden Nationen würdigt, bilden die gemeinfame Grundlage des jüdifchen 
und ded germanifchen Volkscharakters. Sie find daher die Wurzeln, mit denen ſich der Jude jo 
tief in den innern Geift ded Germanenthums hineingelebt hat, daß taufendjährige Verachtung 
und Verfolgung ihn nicht von demfelben losreißen fonnte, und ein kurzer Sonnenblid der Dul: 
dung und Anerkennung genügte, um ihm inmitten dieſes nationalen Geifteslebens einen würbi: 
gen und unverfennbaren Platz zu fihern. 

Der Untergang des jüdiſchen Reichs und die Zerftörung des zweiten Tempels dur Veſpa— 
dan und Tirus (7O n. Ehr.), mit dem wir unjere Gefchichte beginnen, haben wenigſtens mo: 
mentan in den politifhen und focialen Verhältniſſen ver Juden feine fo bedeutende Veränderung 
hervorgebradt, ald man in der Regel wol zu glauben geneigt ift. Die Zerftreuung der Juden 
bat damit keineswegs ihren Anfang genommen, fondern war um biefe Zeit fhon eine vollendete 
Thatfahe; denn in allen Theilen der cultivirten Welt befanden fih Juden und die Zahl der 
in Paläftina wohnenden war bei weiten die geringere. In Agypten (Eyrene, Abyifinien) 
waren wol fhon zur Zeit König Salomo's Juden eingewandert, und feit der Ptolemäerherr: 
haft war die Zahl der ägyptifchen Juden ganz auferorbentlih angewachien. Ganz Vorberafien 
war feit vem Untergange bed erften Tempelreihs von Juden bewohnt. Sie breiteten ſich in gro: 
Ber Zahl über Kleinafien, Syrien, Perfien und die parthifchen Länder aus und hatten ſich wol 
auch damals ſchon zahlreich in Arabien niedergelaflen, wo wenige Jahrhunderte jpäter jogar 
mebrere jüdifhe Staaten beftanden. Auch in den europäischen Gebieten des Römiſchen Reiche 
von den Donaumündungen bis nad Spanien bin und wol auch im weftlihen Afrika lebten 
Juden, wenn auch nicht in großer Zahl, und felbft in Südfrankreich und Weſtdeutſchland rüh— 
men fich einzelne Gemeinden, wenn auch ſchwerlich mit Recht, eines Urſprungs, der bis in die 
vorhriftliche Zeit zurückgeht. 

Die Unabhängigkeit des jüdiſchen Staats hatte ſchon mit der Eroberung Jeruſalems durch 
Pompejus (63v. Ehr.) ein Ende genommen, und die Könige oder Ethnarchen des herodianiſchen 
Herrſchergeſchlechts waren nur Vafallen der römifhen Machthaber geweien. Der Krieg, der 
den förmlichen Untergang des jüdischen Reis und die Ummandelung Baläftinas in eine rö— 
miſche Provinz herbeigeführt hatte, war ald Empörung eines unterworfenen Volks angefehen 
worden und batte, weil er mit jo furchtbarer Erbitterung von feiten der Juden geführt wurde, 
während feiner Dauer wol au eine Trübung er fonft überaus günftigen politifhen und ſo— 
vialen Berhältniffe herbeigeführt, deren fidh die Juden in allen Gebieten des Roöͤmiſchen Reihe 
erfreuten. Denn der Römer kannte bis zur Entftehung des Chriſtenthums feinen Unterſchied ver 
politifhen Berechtigung auf Grund des religiöfen Bekenntniſſes. Aber nah Beendigung des 
Krieges ftellten Beipafian und Titus die alten Berhältniffe wieder her, theils von der Milde ihres 
eigenen Herzens geleitet, theild dem Einfluffe hervorragender Juden folgend, die au während des 
Krieges ihre friedliche und römerfreundliche Befinnung bewährt. hatten, wie des trefflihen Rabbi 
Jochanan ben Sarcai, von dem wir bald mehr zu berichten haben werben, des befannten jüdi— 
ihen Geſchichtſchreibers Joſephus, der von der Vertheidigung Jofapats rechtzeitig ind römiſche 
Lager übergegangen war, und der beiden Herodianer Agrippa und Berenice, welche legtere durch 
ihre Reize ven Titus dermaßen feflelte, daß fie nahe Daran war feine Gemahlin zu werden. Die 
Juden in den altrömifhen Provinzen bebielten daher ihre volle Gleihberehtigung mit den 
übrigen Einwohnern derfelben, nur mit dem einen wichtigen und folgenreidhen Unterſchied, daß 
die Tempelfteirer von einem halben Schefel, die bisher von allen aub aufßerpaläftinenfiichen 
Juden in ven Tempelfhat zu Ierufalem gezahlt worden war, nun, da diefer Tempel nicht mehr 
eriftirte, von Veſpaſian und feinen Nahfolgern, unter bem Namen einer Steuer für den Tem: 
pel des Jupiter Gapitolinus (als Didrachme), für den Fatferlihen Fiseus eingezogen und fo für 
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alle fommenden Zeiten die Grundlage einer befondern Jubenfteuer wurde. Aud in Paläftina 
änderte fi durch den Untergang des Reichs die gefegliche politifche Stellung der Juden wenig. 
Denn es blieb denfelben nit nur die volle Freiheit ihrer Religionsübung, fondern. auch die 
Selbftänvigkeit der innern Verwaltung und insbefondere ver Gerichtsbarkeit. Freilich lag jetzt 
eine drückendere Steuerlaft auf ven Schultern der nıım zu Provinzialen gewordenen paläftinen- 
flihen Juden, und die befannte Habgier der Zöllner und Steuereinnehmer machte dieſelbe noch 
fühlbarer. Aber im allgemeinen burfte man nad dem, was, in ven unmittelbar vorherge- 
henden Jahren geſchehen war, auch die Lage der Juden in Paläftina nld eine überaus günftige 
bezeichnen. 

Die wihtigfte und für das Judenthum folgenreichfte Veränderung jener Zeitift ohne Zweifelder 
Berluft des Tempels und das thatjächliche Erlöfchen des Synhedriums, nad welchem für die 
Geftaltung des religidfen Lebens nothwendig eine neue Grundlage gefunden oder gefhaffen 
werben mußte. Der nicht genug zu fchägende Schöpfer diefer neuen religidfen Grundlage für 
die Erhaltung und Fortentwidelung des Judenthums und für diedauernde Einigung feiner Be: 
fenner war Jochanan ben Sacrai. 

Diefer gelehrte und würdige Schüler des mit Recht vielgepriefenen Patriarhen Rabbi 
Hilfel 4) Hatte ſchon während der Belagerung Jerufalems, ald die Fruchtloſigkeit der Gegenwehr 
unzweifelhaft geworben war, und diefelbe nur noch zur Zerftörung der Stadt und des Tempels 
führen konnte, zur freiwilligen Übergabe aufgefordert. Und als feine Mahnungen in der wilden 
Leidenſchaft dieſes denkwürdigen Kampfes fein Gehör fanden, rettete er fi in einem Sarge aus 
der von der radicalen Partei terrorifirten Stadt und gelangte ind Lager des Beipafian. Diefer, 
durd feine Spione von der friedlichen Geſinnung Jochanan's bereit unterrichtet, ftellte ihm 
eine Bitte frei, deren Gewährung er ihm, zum Lohn für feine Bemühungen, im voraus 
zuſicherte. 

Jochanan ben Saccai erbat ſich nichts weiter ald die Erlaubniß, in Jabnne (Jamnia), unweit 
der Küfte des Mittelländifhen Meeres, ein Lehrhaus zu errichten. Und mit ver Gewährung diefer 
Bitte ift dem Judenthüm die Lebensbedingung feinet Forteriftenz gelichert, der neue Mittel- 
und Ginigungspunft feiner continuirlihen Bortentwidelung gefhaffen worben. Dennnad der 
Zerftörung des Reiches, der Hauptſtadt und des Tempels, nad dem Erlöſchen jeder ftaatlichen 
Einheit und jeder durch weltliche Macht geftügten Autorität, trat dieſe freie für ihre Wirffamfeit 
von niemand gewählte und autorifirte, und von niemand belohnte Verfammlung von Ge: 
lehrten an die Stelle der bisher mit äußerer Macht befleiveten Autorität des Synhedriums, 
und wurde gleich diefem von allen Juden Paläftinad und der Diafpora ald vollberechtigte Ira: _ 
gerin der gefepgeberifchen Gewalt für die gefammte Judenheit anerfannt. Und von diefer ſich 
durch Jahrhunderte, wenn auch nit an demjelben Ort und in derfelben Form continuirlich 
fortfegenden Verſammlung ift diejenige Neugeftaltung des Judenthums ausgegangen, die ihm 
fein inneres Leben ungefhwächt erhielt, nachdem alle Bedingungen eines felbftändigen äußern 
Lebens erlofchen waren. Denn das nationale Judenthum ift durch diefelbe in ein kosmopolitiſches 
umgewandelt worden, das feine Tempel an jevem Orte des Erdballs aufrichtet, feine Aufgabe 
unter allen Völkern ver Erde erfüllt und neben dem Kosmopolitiemus des neuerftehenden Ghri- 
ſtenthums, das ſich den Gigenthümlichfeiten der Völker, in welche es eintrat, mehr oder weniger 
accommodirte, an allen Orten und zu allen Zeiten, unter allen Völkern und Religionen fid 
ſelbſt getreu und unwandelbar daſſelbe geblieben ift. 

Die Aufgabe, welche fich diefe Verfammlung, ald der neue Mittel: und Ausgangepunft des 
jüdifhen Gefanmtlebens und feiner Entwidelung ftellte, war zunächſt Erhaltung des Juden- 
thums auf Grund des Geſetzes und Feſtſtellung des Geſetzes zum Zweck diefer Erhaltung; dann 
aber au Entwidelung, ja Neugeftaltung des Judenthums auf Grund der gänzlich veränder- 
ten Berhältniffe und Lebensbedingungen deſſelben und daher Entwidelung und Erweiterung 
bed Geſetzes, im Geifte und nad dem Bepürfniß der Zeit und auf Grund einer freien, dieſen 
Zwecken dienftbaren Schriftauslegung, oder der lebendigen Tradition. 

Die äußere Form diejer Wirkfamfeit war im allgemeinen die disputatoriſche des Synhe— 
driums, al deſſen Bortfegung die Gelehrtenſchulen betrachtet und mit deffen Autorität fie be- 
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1)-@r hatte bis zu feinem vierzigſten Jahre Handelsgeſchäfte getrieben, wie ja die meiften Mitglie— 
der der großen Gelehrtenverfammlung jener Zeit nicht Gelehrte von Beruf oder öffentliche Beamte, fon: 
bern Männer aus dem Bolfe: Kaufleute, Handwerfer oder, wie der Sage nach der große Hillel, felbit 
Tagelöhner waren. 
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fleidet wurden, obwol anfangs die Zahl der 70 wol faum erreicht wurbe, Über der preifachen 
Gliederung ver Theilnehmenden (Chachamim, ftimmberedhfigte, Chawerim, orpinirte Mitglieder, 
und Talmidim, Studirende) ftand der Präfident mit den beiden Vicepräfidenten nicht nur als 
eiter der Debatte, fondern mit entfcheidender Gewalt, die nicht wefentlih von dem Nejultat Der 
Abitimmungen abhängig war. Die Stellung diefed Präftdenten, der mit dem Ehrentitel Raban 
angeredet wurde und den Titel Nafi (Fürſt) führte, war eine durchaus erceptionelle und in 
Wahrheit fürftliche, dafie in der Familie Rabbi Hillel’8, d.h. in dem Haufe David’s erbli war. 
Daher ging diefe Würde von Jochanan ben Saccai fehr bald in die Hand des gefeglichen Erben, 
des jungen Rabbi Gamaliel über, von den Nömern aber wurde diefelbe fo hoch geehrt, dag ihr 
Inhaber ven Titel eines Ethnarchen, ſpäter Patriarchen, erhielt und mit ver fürftlihen Anrede 
eined vir illastris beehrt wurde. 

Das Refultat, das aus diefer fortgejegten Behandlung des Gefeped und der Lehre ald Ge: 
genjtand wiederholter Erörterung und Auslegung hervorging, war im Verlauf der Zeit die 
Emanirung eines zweiten, erweiterten Öefegbuches, ver Miſchna, welche um das Jahr 220 durch 
den Naſi Nabbi Jehuda hakkadoſch (ver Heilige) vollendet wurde, und als authentiſche Aus— 
legung des biblifchen Gefeges neben, und wo Zweifel waren, über dieſem ald unumftößliche 
Autorität galt und wieder nur auf ven Wege der Grflärung und freien Auslegung weiter ent: 
wickelt werden Eonnte. Diefe weitere Entwidelung des zweiten Geſetzes ift Die Gemarah 2), die 
ih aber in Form und Inhalt von demfelben dadurch unterjcheidet, daß fie und nidht wie jene 
nur Rejultate, fondern den ganzen Gang der Debatte (Midraſch) über jede einzelne Geſetzes— 
beſtimmung der Miſchna (Haladya) in protofollarifcher Berichterftattung überliefert. Diefe 
Debatten aber haben indbefondere dadurch ein bleibendes Anterefle gemonnen, daß fle und einen 
tiefen Blick in den gefammten Ideen- und Lebendfreis jener Männer und jener Zeiten gewähren, 
zumal ſich an die eigentliche Frage der Geſetzesauslegung zahlreiche ethifche, politifche und cul⸗ 
turbiftoriiche Ercurfionen (Agada) fnüpfen, von denen alle Gebiete des Lebens und ded Willens 
berührt werben. 

Die Miſchna ift noch ein Erzeugniß der paläftinenfifchen Gelehrtenſchule in Jabne, die Ge— 
marah, die mehr ald 300 Jahre fpäter (wie es heißt) durch Rabbi Aſche und feine Schüler zu: 
jammengeftellt wurde, ift das Werf der babyloniſchen Gelehrtenfhule, die ihren Sig zu 
Suna hatte.?) Die Verlegung der Schule von Paläftina in auferrömijched Gebiet war bie 
Folge wiederholter blutiger Aufftände der Juden zur Zeit Trajan’d und Hadrian's, insbeſondere 
unter dem falihen Meſſias bar Gochba, dem ſich der berühmte und treffliche Rabbi Akiba und 
mit ihm eine große Zahl von Schriftgelehrten angeichloffen hatte. Trajan und Hadrian fanden 

ſich dadurch zum Erlaß überaus ſtrenger und harter Gefege veranlaft, die nichts Geringered ald 
bie völlige Vernichtung ded Judenthums durch gewaltſame Verhinderung feiner Religions 
übung zum Zwed hatten. Die Juden fügten fih unter ausdrücklicher Genehmigung der Rabe 
binen eine Zeit lang dem harten Zwang der Gejegeöverlegung, ohne darum ihre Religion einen 
Augenblif aufzugeben, bis mildere Praxis und mildere Kaiſer dieſe Hadrianifche Geſetzgebung 
wieder vergeflen ließen, ohne fie geradezu aufzuheben. Aber die befonders flveng verfolgten 
Schriftgelehrten hatten ji zum großen Theil aus Paläftina und dem römifchen Gebiet geflüchtet 
und begaben ſich zunächſt nah Parthien, wo fie eine neue Schule zu Nahardea gründeten, dann 
aber (ald das neuperjiiche Reich entſtanden war), nad Babylonien, wo Sura zum Hauptfig 
ver rabbiniſchen Gelehrfamfeit und bald zum anerkannten Mittelpunft der talmubifchen For: 
ihung und Geſetzerklärung wurde, obgleich die paläftinenjifhe Schule noch längere Zeit fort: 
bejtand, j . Ä 

Über den Werth und Inhalt des Talmud find von den verſchiedenſten Standpunften au 
die mannichfachſten Urteile gefällt worden. Von den Juden ift er während vieler Jahrhunderte 
als der Duell aller Weisheit betrachtet worden, und andererfeits ift es befannt, wie Begner des 
Judenthums, 3. B. Eifenmenger in feinem „Entdecktes Judenthum“ eine Anzahl einzeln her: 
ausgeriſſener Stellen zu den beftigften Anflagen gegen daſſelbe und gegen feine Befenner benußt 
haben. Die unbefangene Prüfung einer erleuchtetern Zeit hat das Urtheil nach beiden Seiten 
geklärt, indem diefelbe zu einer Würdigung des Ganzen als eines Products einer beftimmten 

Zeit und beſtimmter Verhältniffe gelangte und ihm in diefem Sinne feine wiffenjchaftliche und 








2) Zalmud heißt die Zuſammenſtellung von Miſchna und Gemarah zu einem Geſammtwerke. 
3) Es gibt auch einen jeruſalemitiſchen Talmud, der aber in der Gelehrtenwelt weit weniger befannt 
und niemals zu gleicher Autorität gelangt ift wie der babyloniſche. 
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fittlich:religiöfe Bedeutung nicht abſprechen fonnte, ohne feinen Werth zu überjchägen. Wir 
fallen die Bedeutung und Wirkung diefer ganzen Epoche und daher ihrer Geiftesfhöpfung für 
dad Judentbum in Bolgendem zufammen. Durd die von derfelben nad allen Richtungen und 
für alle Lebensverhältniſſe feitgeitellte und von allen Belennern des Judenthums einmüthig 
und unbedingt anerkannte Gejeggebung ift nicht nur die Einheit der in alle Welt zerftreuten 
Religionsgemeinde thatjächlich erhalten, fondern au den Judenthum ein neuer Lebensnuittel= 
punft geihaffen worben, der ihm die Kraft verlieh, dem unerhörten Drud Widerftand zu lei— 
ften, den es während des nächſten Jahrtaufends zu erdulden beſtimmt war. Der Talmud ift in 
ver That ein großes Reformationdwerf, von welchem die äußere Geftaltung des Judenthums 
und das Leben feiner Bekenner nad) dem veränderten Bebürfniß der Zeit völlig umgeftaltet 
wurde. Gine völlige IImmwandelung des Gottesdienftes vom Opfercultus zum Gebetcultus und 
nicht minder umfajjende Veränderungen der Sabbat= und Feftordnung, Beftftellung des ge— 
jammten Rechtsweſens mit Berückſichtigung der erlojchenen politiichen Selbftändigfeit und end— 
lid eine Anhäufung durch Fein bibliihes Gefeg begründeter (wenn auch aus demſelben hergelei- 
tetev) Geremonialvorfchriften, deren Übung das ganze Leben der Juden zu einer fteten Religions: 
übung geftaltete, bilden den Stoff diefed Wandelungsprorefles, der das Judenthum aus der bibli= 
Ihen Epoche in die talmudiſch-rabbiniſche, aus der nationalen in die fo8mopolitifche hinüber: 
führte. Die neue Gefeßgebung mußte, nachdem das politifche Band der Einheit zerriffen war, 
um das Leben jeded Einzelnen und jeder Einzelgemeinde ein fo fefted Band der Einigung und 
der Ubereinftimmung mit allen übrigen Gliedern der Gemeinfchaft jhlingen, daß jede Einzele 
gemeinde die gefammte Judenheit in ſich repräfentirte, daß in jedem Ginzelleben das geſammt— 
Weſen des Judenthung zur Erfheinung fam, und daß die ftrengfte Jjolirung von der Gemein: 
haft mit andern Glaubensgenoſſen doch nicht zu einer Ifolirung vom Judenthum führte. 

Der Talmud bildete aber endlich auch während des Mittelalters ven Mittelpunft des ge- 
ſammten Geifteslebend im Judenthum: den alleinigen, aber auch unerſchöpflichen Denkſtoff alles 
wiffenichaftlihen Strebens, das allgemeine geiftige Nationaleigenthum, das jeder einzelne 
dur unermüdliches Durhforfchen zu feinem Gigenthum zu machen ftrebte. An dieſem einfei- 
tigen, aber doch dad gefammte Leben durchdringenden und der gefammten Judenheit gemeinfamen 
Studium hat ſich unter den Juden, trog ftrenger Abgeſchloſſenheit von dem Geiſtesleben des 
chriſtlichen Mittelalters, die Elaſticität des Geiſtes, ja ein gewiſſer Idealismus des geiſtigen Auf- 
gehend in dieſes gegenftandlofe Forſchen erhalten, der fie gegen die Mijere des alltägliden Le— 
bens unempfindlich und gleihgültig madhte. Und um dieſen Kern des geiftigen Xebend jammelte 
ſich doch endlich auch unter der Form immer neuer Commentare eine Literatur, deren Werth und 
Bedeutung erft in neuerer Zeit mehr und mehr anerkannt wird. 

Während diejed neue und erweiterte Schriftenthbum und die mit demfelben — Neu: _ 
geitaltung des Judenthums allmählich ins Leben trat, war mit der äußern politifchen und fo- 
eialen Stellung jeiner Befenner, zunähft im Römiſchen Reich, eine ebenfo große, aber für die— 
jelben überaus traurige Veränderung vorgegangen. Wir haben bereits erwähnt, daß die Stel: 
lung der Juden im Römiſchen Neih im Anfange diefed Zeitraums eine überaus günftige war. 
Seit der Eroberung Jeruſalems durch Bompejus und der Abhängigkeit des jüdiſchen Reichs von 
der römischen Herrihaft wohnten Juden in allen Gebieten des Römiſchen Reichs unter voll- 
fommen gleichen Rechten mit ven übrigen Bewohnern vejfelben, und in Paläftina waren fie 
nur der Tribut: und Militärpflicht unterworfen, übten aber ſonſt durchaus freie Selbſtverwal— 
tung ihrer innern Angelegenheiten. Der Untergang des Reichs änderte in Paläflina wenig, 
in den Berhältniffen der in den Provinzen Seßhaften gar nichts, außer daß die Zahlung der 
Tempelfteuer an ven Tempel des Jupiter Gapitolinus, oder vielmehr an den Eaiferlichen Fiscus 
überging. Auch die harte Religionsverfolgung nad) den Aufftänden in Ägypten und Paläftina 
unter Trajan und Hadrian ging bald vorüber, und unter den Kaifern Seliogabalus, Antoninus 
Pius und Mare Aurel fcheint die Lage der Juden wieder eine jehr günftige geworden zu fein. 
Die allgemeine Bürgerrechtsertheilung des Garacalla wurde ven Juden gleich allen übrigen 
Einwohnern des Römijchen Reiche zu Theil, und wir finden fie in den erften drei Jahrhunderten 
der chriſtlichen Zeitrehnung in unbefdhränfter Übung ihrer Religion und in der Handhabung 
ihrer Geſetze, im vollen Befig der Gewerb= und Handelsfreiheit, im freien Eigenthumsrecht von 
Grund und Boden wie von Sklaven, im connubium mit Nidhtjuden und in der Verwaltung 
hoher Eivil- und Militärämter, während ihren Gemeindevorftehern und insbeſondere dem Pa— 
triarchen und den Mitgliedern der Gelehrteuſchulen umfaffende Machtbefugniß eingeräumt und 
hohe Ehre erwiejen wurde. 
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Der traurige Wechfel, der allmählich in dieſen Verhältniffen eintrat und fich endlich zu ven 
unerhörten Zuftänden des Mittelalters geftaltete, hat feine Quelle in der Stellung, welche das 
Chriſtenthum, oder vielmehr die Hriftliche Kirche gegen das Judenthum und feine Befenner ein- 
nahm. Solange fi daſſelbe ald neuentflehende Sefte innerhalb ded Judenthums bemegte, 
konnte der beginnende Parteifampf der Judenchriſten gegen ihre am Alten fefthaltenvden Glau- 
bensgenoflen von feinem Einfluß auf deren Stellung zu den Römern fein. Als aber die hrift- 
lie Mijjion fi von den Juden zu den Heiden wandte und hier immer weitere Ausbreitung 
fahd, mußte mit der immer fhroffern Sonderung auch die Feindſeligkeit wachſen. Die Ber: 
folgung der Ehriften durch einzelne römische Kaifer war nicht gegen ven Glauben, fondern gegen 
die Propaganda der neuen Lehre innerhalb des römischen Heidenthums gerichtet, und obwol Die 
Juden fid) nach den Bellimmungen ihred Gefeges von dieſer Propaganda durchaus fern hielten, 
fo mochten fie doch auch darunter leiden, da man in Nom den Gegenſatz zwiſchen Judenthum 
und Chriſtenthum nod nicht begriff. Andererfeits mochte die Feindſeligkeit der Ehriften gegen 
die Juden wol dur die Vorausfegung fleigen, daß ihre alten Glaubensgenoſſen nicht ohne 
Mitſchuld an diefen Verfolgungen wären oder jih doch an denielben erfreuten, Als aber die 
neue Lehre immer fiegreiher gegen dad morfch gewordene Heidenthum vorbrang und endlich mit 
Konftantin den Thron des weltbeherrichenden Rom einnahm, war ed der Gedanfe der Welt: 
herrſchaft, von dem die hriftlihe Kirche — deun von dieſer müffen wir jegt ſprechen — geleitet 
und durchdrungen wurde. Der Wiverftand, den die Fleine und ohnmächtige Schar der Juden 
diefer neuentftandenen Weltmacht allein noch beharrlich entgegenzufegen wagte, erregte den 
Zornedeifer derjelben, nit nur weil er ihr als hartnädiger Trotz erſchien, ſondern in nody 
böherm Maße, weil das Fortbeitehen des Judenthums neben dem Chriſtenthum zugleich ein 
fteter und lauter Protefl gegen die von dieſem für fi in Anipruch genommene Löfung der mef: 
Hanijhen Aufgabe war. Denn die neue Kirche wollte ſich ald die alleinige und berechtigte Erbin 
der weltgeſchichtlichen Miffton des Judenthums betrachtet wiffen. 

Hieraus erklärt ſich der Gang der folgenden Gejeggebung innerhalb des römiſchen Kaifer: 
reichd, von der ed nicht zweifelhaft fein kann, daß jie lediglich ein Product des Geiſtes ift, der in 
der Kirche gegen dad Judenthum und feine Befenner herrſchte, und dem die Kaijer nur immer 
nit weit genug gehen mochten. Der Zweck dieſer Gefeßgebung und der fonftigen Maßregeln, 
die in diefer Richtung von.der Kirche ausgingen, war Vernichtung ded Judenthums, und wenn 
diefe materiell unerreihbar war, die moralifche Vernichtung des Einfluffes und der Achtung, die 
ed in feinen Befennern bid dahin vor der öffentlichen Meinung genoffen hatte. Diefe follte erreicht 
werden duch Ausſchließung feiner Befenner von allen öffentlihen Ehren, von jeder Gemein: 
ihaft ver Familie und des gefelligen Lebens, durch Begründung einer Ausnahmöſtellung vor 
dem Gejeg und im Leben, unter deren Drud die Juden dem Haß und der Verachtung der ge: 
danfenlojfen Menge preiägegeben wurden. Endlich aber jollte die Gefahr, die in der immer 
noch fortdauernden Exiſtenz des Judenthums gefunden wurde, durch die Verbreitung und Be: 
feftigung der Idee bejeitigt wurde, daß die Erhaltung beffelben in dieſen traurigen Überreften 
von Gott nur zugelaffen fei, um in dem Elend derfelben ein warnendes Beifpiel der Strafe 
ae ‚ ber die Verächter der neuen Lehre und die einfligen Verfolger ihres Stifter ver: 

len ſeien. 

Wir können hier nur die wichtigften Gefege anführen, die von Konſtantin an in faft un: 
unterbrodhener Reihe gegen die Juden erlaffen wurden. Das erfte von Konftantin erlaffene 
ſcheint das Verbot der Beſchneidung nihtjünisher Sklaven geweſen zu fein, dem bald das Ber: 
bot folgt, nichtjüdiſche Sklaven zu halten. Unter feinem Nachfolger Konftantius erfolgte ſchon 
das firenge Berbot der gemijchten Ehen und die Auferlegung drückender Sonderfteuern auf 
Gewerbe und Grundbejig (Chryfargyrion). Mit ver befonders läftigen Verpflegung der römi: 
hen Legionen in Judäa waren außerdem religiöfe Bedrückungen verbunden, indem die Juden 
unter anderm genöthigt wurden, an Sabbaten und ſelbſt am Zeit der ungefäuerten Kuchen Brot 
für die Soldaten zu baden. Gin Aufftand, ver infolge diefer Maßregeln ausbrach, führte zu 
den maßlofeften Grauſamkeiten gegen die Bejlegten, in deren Bolge zahlreihe Auswanderun: 
gen nad dem feindlichen Neuperferreihe (Babylonien) fattfanden und die Gelehrtenſchule zu 
Jabne fi vollftändig auflöfte. Ein nur zu fchnell vorübergehender Sonnenblid war die zwei: 
jährige Negierung des Kaiſers Julianus (apostata), der bekanntlich aus Haß gegen das Chri— 
ftenthum das Judenthum außerordentlich begünftigte, alle befondern Judengefege und Steuern 
aufhob und fogar den Wiederaufbau Serufalems und des Tempels verorbnete, ver aber be: 
fanntlid nit zu Stande fam. Unter Theovofius dem Großen begannen die von den riftlichen 
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Bifhöfen ( Ambrofius in Mailand und Chryſoſtomus in Antiohien) veranlaßten Gewalt: 
thätigfeiten gegen die Religionsübung der Juden: Störung des Gottesdienſtes, Plünderung 
und Ginäfherung von Synagogen, denen der tolerante Kaifer vergebens zu feuern ſuchte. 
Ebenſo wenig vermochten feine Söhne Honorius und Arcadius gegen die wachfende Wuth der 
fanatiſchen chriſtlichen Priefter und des von ihnen aufgeftadhelten Pöbeld auszurichten, Dem 
Drängen ded Klerus nachgebend, erlich Honorius im Jahre 404 das Verbot, Juden in ben 
Kriegspienft aufzunehmen, entfchuldigte ſich jedoch in dem Wortlaut des Gefeges gewiſſermaßen 
mit der Erklärung, daß fie damit an ihrer Ehre nicht gefränft werden ſollten. Entſcheidend für 
das endliche Schidjal, das heißt für die gänzliche Rechtlojigkeit ver Juden, war die Regierung des 
ſchwachen mönchiſchen oftrömischen Kaiſers Theodoſius II. Im feiner Zeit war ed, mo die Juden 
befhuldigt wurden, am Purimfefte flatt des befannten Hamangalgend zur Schmähung ber 
chriſtlichen Religion ein Kreuz errichtet, ja ftatt des Hamanbildes einen lebendigen Ehriften: 
fnaben an daflelbe gehängt und zu Tode gegeifelt zu haben. In feiner Zeit ſtachelte der Biſchof 
Eyrillus in Alerandria und der Säulenheilige Simeon in Antiohia die hriftlihen Volks— 
maflen zu fo fanatifcher Wuth gegen die Juden an, daß ed in Alexandria zu den blutigften 
Kämpfen und endlich zur gänzligen Vertreibung der Juden fam, wie ſehr ſich auch der kaiſer— 
liche Präfeet Oreſtes derfelben annahm; in Antiochia aber kam ed dahin, dag den Juden ihre 
Synagogen gewaltjam genommen und troß eines ausdrücklichen Faiferlichen Befehls nicht zu: 
rüdgegeben wurben. 

Diejen Geift der gehäffigften Verfolgung atbmet endlich feinem Inhalt und feiner Form 
nad) das offenbar von einem Geiftlihen verfaßte Geſetz (Novelle) THeodofius’ II. vom Jahre 439, 
gegen die Keger, Samariter und Juden. Es ift in Form eines falbungdvollen Briefes an 
den Präfectus Prätorio Florentius abgefaßt*), und nach einer pathetifchen Einleitung über die 
heiligen Pflichten ded Kaiferd im Dienfte der wahren Religion und über den Wahnjinn 
und die Verftodtheit der gottedleugnerifchen Keger, Samariter und Juden heißt e8 in dem: 
felben unter anderm: „Kein Jude, Fein Samariter foll, mit Aufhebung der Geſetze beider Reiche, 
ferner zu Amtern und Würben zugelaffen werben, keinem die Bermaltung ſtädtiſcher Obrigfeiten 
offen ftehen und auch nicht der Dienft eines Vertreterd der Städte von ihnen verfehen werben. Denn 
wir finden ed unredht, daß die Feinde der himmliſchen Majeftät und der römischen Gejege den- 
noch durch die erſchlichene Verwaltung der Gerichtöbarfeit die Verfechter unferer Gefege feien 
und befhügt von dem Anfehen erworbener Würden Macht haben follen über Chriften, unferm 
Glauben gleihfam zum Hohn, zu richten und was fie wollen zu erkennen.“ 

. Wir führen diefe Gefegesftelle wörtlich an, weil wir aus berfelben erfennen, daß es nod 

durchaus der Standpunft dieſes möndifhen Kaifers ift, auf dem man heute nach 1500 Jahren 

fteht, wenn die Emancipation der Juden mit der Lehre vom chriſtlichen Staat und ber hriftlichen 
Obrigkeit befämpft wird. 

&8 folgt das mit Verhängung der ſchwerſten Strafen verbundene Verbot, neue Synagogen 
zu erbauen und hriftlihe Sflaven von ihrer Religion abwendig zu maden, worauf es weiter 
heißt: „Und meil e8 der Eaiferlihen Majeftät geziemt, mit folder Vorficht alles zu umfaflen, daß 
der allgemeine Vortheil in feinem Stüd leide, fo ift unfere Meinung, daß die Eurialen aller 
Städte wie auch die Cohortalen, welche zu läftigen Dienften aller Art, felbft zu Kriegspienften 
fowol mit ihrem Vermögen als mit perfönlien Verrihtungen verpflichtet find, welcher Sekte 
fle auch angehören, in ihren Klaffen behalten werben, damit es nicht fcheint, als hätten wir den 
abfheumürbigen Menſchen, welche wir Eraft diefes Geſetzes beftrafen wollen, vermöge fhimpf: 
licher Umtriebe die Wohlthat einer Befreiung erwiefen.d) Jedoch mit der Ausnahme, daß den 
aus diefen Sekten genommenen Dienern der Obrigfeit niemals die Vollſtreckung eines Richter: 
ſpruches, noch die Aufjicht über Die Hut der Gefangenen anvertraut werde, damit nicht die Chri: | 
fien, wenn fie, wie e8 zuweilen geſchieht, eingefperrt werben, doppeltes Gefängniß erleiden.” 

Hiermit waren die Juden mit dem Schandfled der öffentlichen Ehrlofigfeitserflärung be- 
baftet, aus der bürgerlichen Ordnung ausgeſtoßen und des allgemeinen Rechtsſchutzes beraubt. 
Unter der Fiction eines ewig ſich erneuernden tobeöwürdigen Verbrechens waren fie der Willkür 
eines ebenjo fingirten Strafrechts preiögegeben, dad jeve Gewaltthat noch ald Schonung be- 
zeichnet, und endlich fo weit gehen Eonnte, Leib und Leben, Hab und But als verfallenes Eigen: 


4) Codex Theodosianus (Ritters Ausgabe), Bo. IV, Th. I, ©. 11. 


5) Dieje vecurialen und centurialen Laften waren ungeheuer, freilich aber auch die damit verbundes 
nen Rechte. (Savigny, Geſchichte des Nömiichen Rechte im Mittelalter, II, 23 fg.) 
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thum des Kaiferd und die Erlaubniß des Dafeins ald eine Gnade zu betrachten, für welde nichts 
weiter ald eine Steuer aufzuerlegen wiederum nur ein Act der Faiferlihen Gnade war. 

Nachdem einmal diefe Ausnahmsftellung der Juden in der menfhlihen und bürgerlihen 
Ordnung plaßgegriffen hatte und durch Faiferliches Geſetz feftgeftellt war, war ed fehr natür- 
lich, daß diefe Willfür die ergiebige Quelle immer neuer Bedrückungen und Erpreffungen wurde. 
Theodoſius ließ daher die allgemeine Batriarhenfteuer mit dem Erlöfchen des paläftinenfiihen 
Patriarchats nicht etwa aufheber, fondern wie bisher und firenger ald bisher von den Juden 
einziehen und wie die einſtige Tempelfteuer in den Faiferliden Fiscus fließen, Juftinian nahm 
den Juden aud) das Recht des glaubhaften Zeugniffes gegen Ehriften und erhöhte nit nur Die 
Laft der Curialen und der ftädtifchen Amter für diefelben dermaßen, daß fie nad) den eigenen 
Morten des Geſetzes darunter erfeufzen follten, fondern fügte noch empörenderweife hinzu: 
Aber Ehre follen fie nicht geniefien, fondern in eben dem verädhtlihen Zuftande bleiben, in dem 
fie ihre Seelen laffen wollen. Die einzelnen Verfolgungen und Beligberaubungen, ja das ge: 
waltfame Aufzwingen des Chriſtenthums, wie e8 in den fpätern Zeiten des byzantinifchen Kai— 
ſerthums unter Heraclius, Leo dem Jfaurier und Leo Il. verfucht wurde, konnte diefe Zuflände 
nicht mehr verfhlimmern, nachdem einmal völlige Rechtloſigkeit die Grundlage derſelben ge— 
worden war. 

Diefe Borausfegung bildet auch die Grundlage für die politifche und foriale Stellung der 
Juden in den chriſtlich-germaniſchen Neichen des Mittelalterd, nachdem innerhalb verfelben einer: 
ſeits die Fiction von der wiederhergeftellten römischen Kaiferwürbe fo weit zur Geltung gefom= 
nen war, ald das bereitö ausgebildete Feudalweſen ihr nicht im Wege ftand, und nachdem an— 
dererfeits, neben diefer fogenannten weltliben Herrſchaft über die Chriftenheit, das Papſtthum 
mit feinem geiftlihen Regiment zur thatſächlichen Herrfchaft über diefelbe gelangt war. 

Bevor ſich Diefe beiden Elemente der Weltherrfhaft ausbildeten, war die Stellung der Ju— 
den in den urfprünglid und unvermifcht germanischen Reichen eine viel günftigere. Die Weft: 
und Oſtgothen waren bei ver Befigergreifung von Spanien, Südfrankreich und Italien Arianer, 
die man die Broteftanten jenes Zeitalterd nennen fann, und denen der dogmatifirende Fanatis- 
mus und der alleinfeligmacherifche excluſive Feuereifer der Athanafier fremd war. Die Welt: 
gotben fanden bei ihrem Einzug in das neueroberte Land im Anfange des 5. Jahrhunderts ne: 
ben den Römern und ronianifirten Gelten &riftlihen Glaubens zahlreiche Judengemeinden 
Die Berfolgungsfudt, die ihren Ausgangspunkt vom äußerſten Often des Römijhen Reichs 
nahm, war zur Zeit wol kaum noch bis hierher gedrungen. Vielmehr fcheinen die Juden bier 
noch von der heidnifchen Zeit her in dem Anſehen einer gewiflen geiftigen Superiorität geftanden 
zu haben, das ihnen ihre Gelehrfamfeit erworben hatte. Ja man legte ihnen wol gar die Kraft. 
des Gegend und des Fluches vermöge ver befondern Beziehungen bei, in denen fie zu ihrer Gott: 
heit ftanden. Davon gibt der befannte Beſchluß des Concils zu Elvira im Jahre 313 Zeugnip, 
wonach ed fernerhin unterfagt wurde, bie Felder von Juden einfegnen zu laflen. Die hochgebil— 
beten und gegen die religiöfen und nationalen Sitten der ihnen unterworfenen Völker überaus 
duldfamen Weftgothen haben gewiß an diefen Zuftänden nichts verändert, und die Gleichberech— 
tigung ber Juden mit den übrigen Infaffen ded Landes währte ohne Zweifel bis zum Übertritt 
König Rekkared's zur athanafifhen Kirche, mit welchem bekanntlich der innere Verfall des Reichs 
infolge gänzlicher Beherrfhung der Könige dur den Klerus und eine Zeit der furdtbarften 
Bedrückung und Verfolgung der Juden beginnt. 

Der Oftgothenkönig Theodorich hat bei feiner bekannten Toleranz gegen Anderöglaubende, 
von der er nur infolge hartnädiger Beinpfeligfeit ver Athanafier eine Zeit lang ſich losſagte, 
die Juden nicht nur nicht bedrückt, ſondern, wie es ſcheint, von den befonvdern Laften und Aus: 
nabhmögefegen befreit, die ihnen feit der Zeit ded Konftantin und Honorius auferlegt waren. 
Die hingebende Treue, mit welcher fie die Sache ihrer neuen Herren gegen die wieder eindringen: 
den Oftrömer führten, und die fie befonders bei der ausharrenden Vertheidigung Neapeld gegen 
Belifar an den Tag legten, ift ein Zeugniß der Danfbarfeit für diefe Wohlthaten. Die Re— 
gierung Juftinian’s, der Diele Treue der Juden gegen die Gothen mit unmürbiger Graufamfeit 
ftrafte, währte zum Glück derjelben in Italien nicht lange. Von ven Longobarben aber, den 
fteten Widerſachern des römischen Biſchofs, ift es nicht befannt, daß fie ven Juden wieder ihre 
früheren Laſten auferlegt hätten, Auch unter den merovingifhen Franken, obwol fie Athanafier 
waren, ſcheint die Stellung der zahlreich befonders in Südgallien anſäſſigen und beim Volk in 
hoher Achtung flehenden Juden Feine ungünftige gewefen zu fein. Denn wenn aud der wach— 
fende Einfluß der Geiftlichkeit ihre Ausfchliefung von Öffentlichen Ämtern und vom Militär: 
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dienft bewirkte, und felbft ver tbeologifivende König Ehilperich robe Bekehrungsverſuche machte, 
fo feinen fie doch gerade bei den Fürften nicht felten einflugreiche Stellungen eingenommen zu 
haben, und die einzelnen Gewaltthätigfeiten, die fie erbuldeten, lagen wol mehr in dem gefeg: 
lofen Charakter der Zeit.überhaupt, als in der beſonders rechtloſen Stellung der Juden unter 
diefen Königen. 

Die erfte barbarifhe Verfolgung und Bedrückung der Juden durch germanifche Ehriften 
fällt in die Negierung der athanaſiſchen Könige der Weftgothen in Spanien. Die gänzliche Ab— 
hängigfeit diefer Könige von dem fanatifchen Klerus machte diefelben zu willigen Werkzeugen 
der barbarischen Befehrungsfudt, von welcher die armen Juden Spaniens im Laufe des 6. und 
7. Jahrhunderts heimgefucht wurden; und die unerhörten Gefege, welche infolge von Goneilien- 
beihlüffen die Könige Sifebut und Sifenand, Erwig und Egica erließen, waren befonders 
gegen die Scheindriften gerichtet, die trog der erzwungenen Taufe und troß des ausgeſuchten 
Spionirfyftens, von dem fie eingezwängt waren, doch von ihrer Religion nicht laffen wollten 
und unter fleter Gefahr des graufamften Todes den Übungen derſelben oblagen. Ind troß bie: 
fer barbarifchften aller Gefeßgebungen, troß der gewiß nicht Shonenden Ausführung, deven die 
mit der Gerihtöbarfeit über die Juden ausschließlich betrauten Priefter ſich befleißigten, troß 
der gewaltfam erzwungenen und aufrechterhaltenen Taufen, trog der wiederholten Verjagungen 
und häufigen Mordſcenen fanden ſich beim Einfall der Mauren in Spanien die Juden dafelbft 

‚in fo großer Zahl und in fo einflußreihen Stellungen, daß man diefem Einfluß zum Theil fo: 
gar den Sturz der weftgothifchen Herrichaft in Spanien zufhreiben wollte. 

In Frankreich hatte mit der zunehmenden Schwäche der merovingifchen Könige der Ein: 
fluß des Klerus auch auf die Geſetzgebung in Betreff der Juden Geltung gewonnen, und die 
Goncilienbefchlüffe des 6. und 7. Jahrhunderts legten denjelben ähnliche Beihränfungen und - 
Laften auf, wie fie um diefe Zeit die Juden des oſtrömiſchen Kaiferreichs ertragen mußten. Dod 
famen die entſprechenden Gefege hier niemals zur ftrengen Ausführung, und in der fränkiſch 
burgundifhen Bevölferung erhielt fi eine achtungs-, ja ehrfurdisvolle Gefinnung gegen bie 
Juden. In gleicher Weife zeigten die karolingiſchen Haudmeier und Fürſten, obwol Schugherren 
der Päpfte, eine wohlmwollende und humane Gelinnung gegen die Juden. Die Ausnahmsgeſetze 
der Goneilien wurden allmählich außer Wirkſamkeit gefept, und die Juden erfreuten fidh unter 
Karl dem Großen, der Bildung und Beiftestüchtigkeit, wo er fie fand, zu würdigen und zu ver: 
wenden wußte, einer günftigen und geadhteten Stellung. Die volle Handelöfreiheit, die ihnen 
gewährt wurde, machte fie zu Hauptträgern des Welthandels in jenen Gegenden, und die Kennt: 
niß fremder Spraden und Sitten, die fie fi auf ihren Reifen erwarben, jeßte fie in den Stand, 
den Verkehr mit fremden Fürſten zu vermitteln, wie ja’ befanntlih Karl der Große den Juden 
Ifaaf zu einem feiner außerordentlihen Gefandten an Harun Al-Raſchid erwählte. Am ſchön— 

ſten tritt das großfinnige fürftlihe Wohlmollen Kaifer Karl’d gegen die Juden in feiner Kür: 
forge für ihre Bildung hervor. Im diefer Abficht verpflangte er die ausgezeichnete Gelehrten: 
familie Kalonymos nad Mainz und den ihm auf feine Bitte von Harun Al-Raſchid zugemiefenen 
babylonifhen Gelehrten Rabbi Machit nah Narbonne, das ſeitdem zum Hauptſitz der rabbi- 
nifchen Gelehrfamfeit in Südfrankreich wurde. 

Noch merfwürdiger erfcheint die ungewöhnliche Begünftigung, die der kirchlich gefinnte 
Sohn des großen Karl, Ludwig der Fromme, den Juden zumwendete. Die Motive, von denen bie: 
fer gottesfürchtige Fürft in feinem tiefreligiöfen Gemüt zu diefer auffallenden Begünftigung 
veranlaßt wurde, ſcheinen nicht politifcher, fondern eben religidfer Natur gewefen zu fein. Lud— 
wig, und in noch höherm Maße feine Gemahlin Judith und der Kämmerer Bernhard, achteten 
die Religion und die Religiofität ver Juden, ihre ftrenge Sittlichfeit, ihren Opfermuth für den 
" Glauben, den fie in Spanien bewährt hatten, und insbefondere ihre theologifhe Gelehrſamkeit, 
die am Hofe der fränfifchen Könige feit lange eine beveutfame Rolle fpielte. Ia es jcheint am 
Hofe Kaifer Ludwig's die Befhäftigung mit dem Judenthum und der jüdiſchen Kiteratur zum 
guten Ton gehört zu haben, und ſelbſt ein jo hochgeſtellter hriftlicher Geiftlicher wie der gelehrte 
Abt Rhabanus Maurus gefteht, daß er von Juden vieles gelernt habe. Ja diefe Werthſchätzung 
des JZudenthums ging jo weit, daß nicht felten aus den vornehmften Kreifen libertritte in daſ— 
felbe fattfanden, von denen die Befehrung des hochadelichen Brälaten Bodo zum Judenthum 
das meiste Auffehen erregte. Won diefer Gefinnung geleitet hat Kaifer Ludwig den Juden nicht 
nur volle Glaubens, Gewerb: und Handelöfreiheit, felbit mit Sklaven, ohne irgendwelche be. 
fonvdere Belaftung gewährt, fondern fie nicht felten auch zu Hohen Amtern und Würden, ind- 
befondere zu dem der Steuerpächter berufen. Mit einer Energie und Ausdauer, die dieſem Für— 
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ſten ſonſt nicht eigen war, ſchützte er ſie dem ſonſt von ihm fo begünſtigten Klerus und ins be— 
ſondere dem fanatiſchen und krotzigen Biſchof Agobard von Lyon gegenüber vor jedem Angriff 
und vor jeder Rechtöverletzung, die von dieſer Seite gegen dieſelben verſucht wurde. Die Zeit 
Karl’ des Größen und Ludwig’ ded Frommen gehört unzweifelhaft zu den glücklichſten in ver 
Geſchichte der Juden unter Kriftlider Herrfhaft, und es fheint, daß unter dem Schuß diejer 
Fürften die erflen jüdiſchen Gemeinden auf dem rechten Rheinufer entftanden find. 

Das allmähliche Herabjinken ver Juden befonders in Deutfhland von diefer günftigen, 
rechtlich gefiherten und geadhteten Stellung auf die Stufe der völligen Rechtloſigkeit, der tiefſten 
Grniedrigung und der gewaltthätigften Bedrückung läßt ſich geſchichtlich kaum mit Sicherheit 
verfolgen. Jedoch ſteht daſſelbe offenbar in Zufammenhang einerfeit8 mit dem Sinfen der kai— 
jerlihen Macht, auf deren Schug und Gunft die Juden doch immer angewiefen waren, denn fie 
befanden ih, außerhalb der mehr und mehr ſich ausbildenden feudalen Staatsorbnung mit 
ihrer Stufenleiter von Rechten und Pflichten, doc immer in einer Ausnahmöftelung. Dieje 
aber war ebenso fehr geeignet, Neid und Misgunft, wie Haß und Verachtung hervorzuru- 
fen, ganz beſonders aber die Habfucht der Mächtigen wie der Befiglofen zu reizen. Andererſeite 
bat ohne Zweifel die in gleihem Maße fteigende Macht der Kirche und der alles beherrſchende 
Einfluß derfelben auf die Gemüther des Volks zu diefer unglüdfeligen Veränderung in der 
Stellung der Juden weſentlich beigetragen. Denn je mehr die Kirche den Gedanken einer all: 
gemeinen Weltherrſchaft fi verwirklichen fah, um jo mehr mußte der einzige Überreſt ber 
Menſchheit, ver auf diefen ihren Herrſchgebietzihr noch beharrlihen Widerſtand leiftete, ihren 
Zorn erregen. Und wenn aud die Kirche als ſolche, insbeſondere die Päpſte und Bifchöfe, die 
gewaltfame Taufe der Juden für unftatthaft erflärten, wenn fie im fernern Verlauf des Mittel: 
alters nicht mehr wie im den älteften Zeiten des Chriſtenthums die Urheber ver Pöbelauf: 
ftände gegen die Juden waren, ja nicht felten denfelben ven Fräftigften Schuß gegen diefe wil- 
den und fanatifhen Maſſen leifteten, jo war es doch die Kirche, welche durch ihr unausgefegtes 
Streben, dad Judenthum und feine Befenner moralifh zu vernichten und ihnen jeden Antheil 
am Öffentlihen Leben und der Öffentlihen Achtung zu entziehen, diefe Stimmung des Volkes 
gegen die Juden Hervorrief. Unter den legten Karolingern wie unter den ſächſiſchen Kaifern 
war die Stellung der Juden noch erträglich, obwol jie durd das Feudalſyſtem ſchon mehr und 
mehr aud dem Landbefig verdrängt und faft ausfchließlih auf den Handel und leider auch auf 
" Geldgejchäfte angewiefen waren. Unter dem legten Sachſenkönig, dem bigoten Heinrich IL, 
findet im Jahre 1012 eine erfte Judenverfolgung flatt. In Mainz und wol aud in andern 
rheinifchen Städten fand, wahrfcheinlich infolge des Übertritts eines chriſtlichen Geiftlichen We: 
celinus zum Judenthun und einer rohen Schmähſchrift, die von diefem gegen das Chriſtenthum 
gerichtet wurde, ein gewaltfamer Verſuch flatt, die Juden zur Taufe zu zwingen. Von den 
Widerſtrebenden find wol manche ein Opfer des Fanatismus, die Übrigen geplündert und ver: 
jagt worden. Doc gelang e8 den Bemühungen des gelehrten Rabbi Gerſchom und des an: 
gejehenen und reihen Rabbi Simon ben Iſaak fhon im Jahre 1013, nit nur die Zurüd: 
berufung der Vertriebenen, fondern fogar den freien Rücktritt der infolge gewaltthätiger Be: 
drohungen zum Chriſtenthum Übergetretenen zu eriwirfen. 

Das entfcheidende Ereigniß, durch welches die politijche und moralifche Stellung der Juden 
in Deutjhland und zum Theil aud im übrigen Europa für viele Jahrhunderte in traurigfter 
Weiſe ſich geftaltet Hat, ift die entfeglichfte Verfolgung, die fie während des erften und zweiten 
Kreuzzugs erlitten haben. Wir enthalten und natürlich einer Schilderung der haarfträubenden 
Greuel, die, von Nordfranfreih ausgehend, befonders in den rheinifchen Städten Speier, 
Worms, Mainz, Köln, Neuß und fpäterin Augsburg, Prag und endlich in Jeruſalem felbft gegen 
die unglüdlihen’ Juden verübt wurden, und fönnen hier auch nicht die zahlreichen Scenen des 
Heldenmuths verzeichnen, nrit welchem fie, von ihren Verfolgern wie das Wild von wüthenden 
Hunden gehegt und in den verborgenften Schlupfwinfeln aufgefuht, Kolterqualen und grau: 
famen Tod erduldeten oder mit eigener Hand fich jelbft und ihren Kindern den Tod gaben, ebe jie 
ihrem Glauben untreu wurden und fi zu einer Religion befannten, die ihnen damals freilid 
in ihrer abjchredendften Geftalt erfcheinen mußte. Wir dürfen ebenfo wenig das Ehriftenthum 
wie die chriſtliche Kirche, jo wenig das deutjche Volk wie die deutſchen Fürften jener Zeit der 
Urheberſchaft oder auch nur der Mitwirkung an diefen Schandtbaten anlagen, die von dem 
Auswurf der Nation, von einem zufammengelaufenen Haufen des roheſten Gefindeld und auch 
von diefem nur in einem Zuftande Eranfhafter Trunfenheit verübt wurben, von ber in jener Zeit 
eines wilden und blutigen Religiondfanatismus die Gemüther ergriffen und verwirrt wurden. 
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Wir müſſen vielmehr ausdrücklich hervorheben, daß dieſe Greuel vom Papft und den Biſchöfen, 
von Kaifern (Heinrich IV., Konrad II.) und Fürften, auch von Adelichen und Bürgern nicht nur 
aufs höchſte misbilligt wurden, ſondern daß einzelne Biichöfe, wie Johannfen von Speier und 
Hermann IT. von Köln, die Juden mit eigener Gefahr gegen die blutvürftigen Wallbrüder 
fhügten und vertheidigten; daß Kaifer Heinrich IV., der zur Zeit in Rom geweſen war, bei fei: 
ner Rückkehr die energifhften Maßregeln zum Schug der Juden traf und troß Clemens III. ven 
gewaltfam Getauften die freie Rüdkehr zum Judenthum fiherte, ja daß bei der drohend begin: 
nenden Erneuerung diefer Scenen während des zweiten Kreuzzugs niemand mit größerer Ener: 
gie derfelben entgegentrat, ald der Urheber diefed Kreuzzugd, der Heilige Bernhard von 
Glairvaur. 

Aber dennoch ift die Kirche von der moralifchen Urheberſchaft dieſer Blutthaten nicht freizu— 
fprechen, denn ſie ift die Urheberin der Gejinnung, aus der allein ſolche unmenſchliche Thaten ſich 
erzeugen Eönnen: Urheberin und Pflegerin ver Lehre, daß alle ih nicht zum Chriſtenthum be— 
fennende Mitmenfhen Verächter der Wahrheit, Feinde Gotted und von ihm verworfen feien; 
daß indbefondere die Juden um ihrer frevelbaften Verleugnung und Verfolgung des wahren 
Gottes für alle Zeit verdammt und nur erhalten feien, um für alle Zeiten Zeugen des göttlichen 
Zorns zu fein, der aufihnen laftet, vechtlos und [huglos, ein Begenftand des Elends und der 
Grniedrigung, ded Hafles und der Verachtung. Solde Ideen und Vorſtellungen jahrhunderte: 
lang einer Maffe gepredigt, die in gedanfenlofer Gläubigfeit zu erhalten eine Hauptaufgabe der 
Kirche war, fonnten in folhen Zeiten nur folhe Ihaten erzeugen. Denn wenn es ein gottge= 
fälliges, alle Sündenſchuld verlöſchendes Werk war, zu Hunderttaufenden in den blutigen Ver: 
nichtungsfampf gegen die ungläubigen Anhänger des Koran zu ziehen, um fie vom Grabe 
Chriſti zu vertreiben, wie fonnte ed ein Verbrechen fein, die noch viel haflenswerthern Juden, 
die inmitten ver hriftlichen Völker von ihrem verberblihen Wahn nicht laffen wollten, entweder 
zur Taufe oder in den Tod zu treiben? Wenn Bapft Eugen III. die Zahl der Theilnehmer am 
zweiten Kreuzzuge dadurch zu erhöhen fuchte, daß er denfelben, wie fonftige Sündenſchuld, noch 
alle Schulden erließ, die fie an Juden zu zahlen Hatten — wie follte die beſitzloſe Maffe nicht 
glauben, ein frommed Werk zu thun, wenn fie fih zu Ehren Botted und feiner Sache des Hab 
und Guts der Juden bemädhtigte, dad ebenfo frevelhaft erworben fei wie ed verderblich verwendet 
würde. Daher vermochte der Schug des deutſchen Kaiferd und der wohlmollenden Biſchöfe von 
Speier und Köln den Megeleien des erften Kreuzzugs nicht Einhalt zu thun, und im zweiten 
Kreuzzuge war weder der entihiedene Wille Kaifer Konrad's IH. und König Ludwig's VII. noch 
der Schug der angefehenften Geiftlihen, wie des Bifhofs von Würzburg, des Cardinal-Erzbi— 
ſchofs Arnold von Köln und felbft des heiligen Bernhard ſtark genug, um in Deutfchland die 
MWürgerrotte des fanatifhen Moͤnchs Rudolf zu zügeln und in Frankreich die Plünderung der 
Juden zu verhüten, zu welder die rohen Maffen dur den Abt Peter von Clugny aufgereizt 
wurden. Erſt ald ver Zug der Kreuzfahrer Deutfchland und Frankreich verlaffen hatte, konnten 
die gebegten Juden aus ihren Schlupfwinfeln, in die fie ſich verftckt, und aus den Burgen Wol: 
fenburg, Stalefe und andern ſich wieder hervorwagen, die ihnen der edle Erzbifchof von Köln und 
andere zu ihrem Selbftihuge überlaffen hatten. 

Zehntauſend Opfer hatte diefe Zeit des blutigften Fanatismus den armen Juden Deutſch— 
lands gefoftet — jie ging vorüber dieſe Schreckenszeit, aber die Folgen derſelben haben tiefe 
Wurzel geſchlagen im Boden der Zeit, und eine neue Saat des Unheils, des Unrechts und der 
Gewalt iſt aus derſelben hervorgegangen, von welcher das Leben der Juden in den folgenden 
Jahrhunderten überwuchert, umdüſtert und vergiftet worden iſt. Über den Leichnamen der Tau⸗ 
fende, die in fo furdtbarer Weile ven Märtvrertod gefunden, fchloffen die beiden Großmächte der 
Zeit, der Kaifer und die Kirche, nicht etwa einen Net der Verföhnung mit ben Unglüdliden, 
die fie vergebens zu ſchützen verſucht Hatten, fondern einen merkwürdigen Bart, in dem fie ſich 
untereinander über das künftige Schickſal der Juden verftändigten. Die Kirche und der Kaijer 
ſchämten fih der Schandthaten, die unter ven Augen des einen und im Namen der andern an 
Hülftofen Menſchen verübt worden waren. Die Faiferliche Autorität und die Würde ver Kirche 
mußte durch Erneuerung folder Frevel aufs tieffte verlegt erfcheinen. Man mar darüber einig, 
diefelben für die Zukunft zu verhüten. Aber unter welchen Bedingungen und Vorausſetzungen 
follte den armen Juden dieſer Schuß gewährt werden? Die weltliche Macht geftand der geift- 
lichen das Recht und die Thatſache ver moralifchen Vernichtung des Judenthums und feiner Be- 
kenner zu, auf welche fie feit der Zeit Konftantin’s, ja feit ihrem Beftehen mit beharrlicher Con⸗ 
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fequenz durch Concilienbeſchlüſſe und durch directe Einwirkung auf die Maffen im Oceivent wie 
im Orient bingewirft hatte — die Thatſache ihrer Ausfonderung und Ausſchließung aus der 
feudaliftifch gegliederten politifhen Ordnung der Staatsangehörigen wie aus der freien Gemein: 
haft ver gefelligen und gewerblichen Ordnung, d. h. die Beraubung der Menſchenwürde. Da— 
gegen geftand die Kirche vem Kaifer das Recht zu, vermöge der Knechtfchaft, die ihren zur ewi— 
gen Strafe für ihr Verbrechen für immer auferlegt ſei (ad perpetuam Judaici sceleris eisdem 
Judaeis inductam perpetuam servitutem) die Juden mit Leib und Leben, mit Hab und Gut 
als unmittelbares Faiferliches Beſitzthum anzufehen und ihnen, als ſolchem, die Gnade feines 
Schutzes zu gewähren. Das ift die recht: und ehrlofe Stellung der deutſchen Juden des Mittel: 
alters als „des Heiligen Römischen Reichs Kammerfnechte”, die, von der Kirche geächtet und aus 
der bürgerlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen, vom Kaifer als ſachliches Eigenthum betrachtet, nad 
Belieben verfchenft und verfauft, vertrieben und verjeßt, verfolgt und geplündert oder auch ge= 
fügt und mit ehrlofen Ausnahmsrehten begnadet, jedenfalld aber ald Duelle reicher Ein: 
nahmen für die Faiferlihe Kammer betrachtet und behandelt wurden. 

Ihre geihichtlihe Begründung findet diefe neue Stellung der Juden in tem Gefühl ihrer 
gänzlichen Hülflojigfeit, in das fie durch die Oreuel der Kreuzzüge verjeßt worden waren, und 
das ihnen in Wahrheit ven dargebotenen Faiferlihen Schutz aud in dieſer Form als eine 
Gnade ericheinen ließ, für die ihnen zur Zeit fein Preis zu hoch dünkte. Die äußere Form für bie, 
gefegliche Feftftellung dieſes Verhältniffes finden wir einerfeits in den Decretalien Gregor's IX. 
(in dem Decretum Gratiani) über die Juden, andererſeits in den betreffenden Verordnungen 
Kaifer Friedrich's I. und II. jomwie in der Goldenen Bulle, im Schwabenfpiegel u. ſ. w. Wie in 
diefer neuen Ordnung der Judenverbältniffe zum Staat und zur Kirche eigentlih nur eine 
Miederherftellung ver Zuftände zu erkennen ift, die ſich unter der Herrfchaft der römischen Kaiſer 
von Konftantin bis Theodoſius II. und Juſtinian geftaltet hatte, jo ift auch des Kaiſers Recht an 
den Juden ausdrücklich von Veſpaſian, und feine Pflicht fie zu Shügen von der Dankespflicht her— 
geleitet und gewiffermaßen entſchuldigt worden, die dieſer dem Joſephus für die Heilung feines 
Sohnes Titus von der Gicht ſchuldete, während andere dieſelbe ald einen Ausdruck der Hriftlichen 
Milde (pietas christiana) bezeichnen. 

Die wefentlichften Beflimmungen der in dieſer Weije jich geftaltenden Stellung der Juden 
im Deutſchen Reich find etwa folgende: Der Jude bildet fein Glied der ſtaatlichen Gemeinſchaft 
und der bürgerlichen Gefellihaft, fein Glied irgendwelcher anerfannten Corporation, ins beſondert 
nicht der Zünfte und Gilden. Er nimmt nidt theil an ihren Rechten und in gewillem Sinn 
aud nicht an ihren Pflichten. Er ift von jeder Mitwirfung für das Gemeinwohl, vom Militär: 
dienft und jedem öffentlichen Amt und auch vom Orundbefig wie von jedem andern Beſitz audge: 
fhloffen, der dem Inhaber eine beflimmte Stellung in der feudalen Gliederung des Staats 
verleiht. Gr ſteht ferner als Menſch nicht auf gleicher Stufe mit dem Chriſten, ift ein inferior 
deffelben, kann alfo nicht obrigfeitlihe und richterliche Functionen üben, nicht über hriftlide 
Sklaven und hriftlihe Dienftboten gebieten, Er ift ferner ein Ausgeftoßener. Der Chriſt darf 
nicht in connubium mit ihm treten, nicht mit ihm eflen und wohnen. Dod wird im Über: 
tretungsfalle zunächft der Inde beftraft. Es foll ihm eine von den priftlichen abgejonderte Wob- 
nung angewiefen werden (Ghetto), er ſoll Ah — zum Schuß gegen zufällige nähere Beziehun: 
gen — dur ein Äußeres Abzeichen (den gelben Tuchring am Mantel) kenntlich machen. (Beides 
fpätere Einrichtungen, die vielleicht auch zu feinem Schuge getroffen wurden.) Der Jude ift end: 
lich ein Feind der EHriften — er kann nicht gegen denſelben Zeugniß ablegen. 

Der Jude ift nad alledem niemandes Unterthan oder Höriger — er iſt ves Kaiſers — fein 
Subject, fondern ein Object des kaiſerlichen Beligthums. 6) Nicht das Geſetz des Kandes, fon: 
dern die Gnade des Kaiſers iſt fein Schuß. Was ihn diefe gewährt, ift fein Necht. Der Schug, 
den ihm der Kaijer gewährt, ift der Schuß feines eigenen Beſitzthums; wer einen Juden verlegt, 
misachtet des Kaiferd Schuß und vergreift fih an feinem Beſitz. Das Strafurtheil erfolgt durch 
Faijerliches Gericht, die Strafgelver fliegen in Faiferlihen Fiscus. Der Kaifer beftinmt dei 
Juden Recht. Er weift ihm feinen Wohnfig an — und verleiht feinen Bafallen ebenfomol 
das Recht Juden aufzunehmen, wie dad Recht fie zurückzuweiſen. Er beſtimmt die Grenzen ihrer 
Erwerbsihätigkeit — nicht wovon fie ausgeſchloſſen find, fondern was ihnen geftattet iſt — denn 
die Ausſchließung ift die Regel. Er konnte ihnen daher auch Erwerbsquellen eröffnen, die dem 








7) „Alle Juden gehören mit Leib und Gut unferer Kammer und fein in unfere Gewalt und Hände, 
daß wir mit unferer Mächtigfeit damit thun und laffen mögen, was wir wollen‘‘ (Karl IV., 1347). 
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Chriſten verjloffen waren und ihn mit dem verberblichen Vorrecht der Zinsnahme (oder viel- 
mehr des Wuchers) ausftatten, welche ven Befennern des Chriſtenthums nad) Maßgabe ver da— 
maligen Bibelauslegung von der Kirche unterjagt war; ja er verlieh ihnen fogar das noch viel 
bedenklichere Borrecht, geſtohlenes But, wenn er es öffentlich vor Zeugen gefauft hatte, nur gegen 
Rüdzahlung ded Kaufgeldes dem Gigenthümer zurüczugeben, während der Chriſt ed ohne Ent- 
gelt aushändigen mußte, wenner ben Berfäufer nicht anzugeben vermochte. Der Kaiſer war aber 
auch der rechtliche Eigenthümer alles jüdischen Beſitzes, denn der Jude befindet ſich nicht im 
rechtlich anerkannten Beſitz irgendwelches Eigenthums. Es ftand dem Kaifer ohne weiteres 
jede Art der Berfügung über daffelbe zu feinen eigenen Bunften oder zu Gunften Dritter zu. 
Er hatte und übte nicht nur ein unbeſchränktes Beſtimmungsrecht über feine Juden, und über- 
trug daſſelbe nicht felten in ebenjo unbeſchränkter Weife auf einzelne Neihöftände, fondern ver- 
fügte auch ganz willfürlich die Vertreibung der Juden mit Zurüdlaffung ihres Vermögens und 
in gleicher Weije die Nichtigkeitserflärung aller Schulvforberungen, welche fie an chriftliche 
Gläubiger geltend zu machen hatten. Bon diefer Berechtigung machte Kaiſer Wenzel im Jahre 
1390 befanntlich in der Weife Gebraud, daß er ganz Franken von allem, was Fürften, Ritter 
und Untertdanen ven Juden jhuldig waren — gegen Erlegung eines Theils diejer Schulden an 
ihn ſelbſt — ohne weiteres befreite. Doch waren ihm fhon Ludwig der Baier und Heinrich VII. 
mit ähnlihen Maßregeln zu Gunften einzelner Bafallen vorausgegangen, denen fie eine beſon— 
dere Gnade erweifen wollten. Philipp Auguft von Frankreich Hatte fhon im Jahre 1180 einen 
allgemeinen Schuldenerlaß der Art gegen Zahlung eines Fünfteld an die fönigliche Kaffe deere— 
tirt. Das erfte Beifpiel aber hatte wol Bapft Eugen II. gegeben, als er alle Theilnehmer des 
zweiten Kreuzzuges von ihren Schulden gegen die Juden wie von jeder fonftigen Schuld (gegen 
Gott) freifprad. 

Bon den zahlreihen Steuern, weldhe ven Juden auferlegt waren, jind die allgemeinften und 
befannteften: 1) Die Judenfteuer oder das Schuggeld, deſſen Höhe ganz willfürlich feftgefegt, 
und, wie alle Steuern der Juden, in. der Regel nicht von den Einzelnen, fondern von den Gemein 
den erhoben und von dieſen auf die Einzelnen vertheilt wurden. Es war vornehmlich dieje Steuer, 
deren Erhebung zu ihren Gunſten ven einzelnen Reihöftänden gewährt wurde, denen ver Raifer 
das Recht verlieh, Juden zu halten. Doch wurde daffelbe auch Häufig zwifchen dieſen Ständen 
und dem Kailer getheilt. 2) Der güldene Opferpfennig hatte feinen Urfprung in der durch 
Veſpaſian für den Tempel des capitolinifchen Jupiter und ſpäter für den kaiferlichen Fiscus ein— 
gezogenen Tempeljteuer (Schekel, Dedrachme). Es war eine Kopffteuer, die etwa einen Gulden 
jährlich für den Kopf betrug, und konnte als befonderes kaiſerliches Vorrecht nicht an die juden— 
haltenden Reichsſtände überlaffen werben. 3) Der dritte Pfennig, oder die Schägung, auch Kron- 
oder Krönungsfteuer genannt, eine einmalige Zahlung annäherungsweife eines Dritiheils 
von ihren Vermögen, zu welcher die Juden bei dem Regierungsantritt eines Kaifers verpflichtet 
waren, damit biejer ihnen die Gnade feined Schußes gleich feinen Vorgängern gewähre. Neben 
diefen regelmäßigen Erhebungen benugte jedoch der Kaijer fein unumſchränktes Befteuerungs- 
vecht über die Juden zu häufigen außerorbentlihen Befteuerungen verjelben in einzelnen Ge— 
meinben oder größern Gebieten: bei den verfchiedenften Gelegenheiten, bei freudigen Greig- 
niffen im Faiferlihen Haufe, als Sreudenbezeigung, bei traurigen, zur Tröftung, oder wenn 
ed zwedmäßig erſchien ald Strafe für irgendein beliebiges Vergehen, das ihnen angebichtet 
wurde; immer aber, wenn ber faijerliche Fiscus aus irgendeinem Anlaß — und diefe waren 
nicht jelten — in Geldverlegenheit war. 

Die hier gezeichnete Stellung der Juden im Deutſchen Reich und indbefondere zum deutfchen 
Kaifer mußte eine weſentliche Veränderung erfahren, ald allmählich das Regiment aus der. Hand 
des Kaiſers in bie der einzelnen Reihöftände überging und mit der mehr und mehr fi ausbil- 
denden Sondergefeßgebung der Einzelftaaten auch die Berhältniffe und die Stellung der Ju 
dent in ven verjehiedenen Gebieten durch bejondere Beſtimmungen der Yandeöherren erfolgte. 
Es ift nicht zu leugnen, daß dieſe Judenorbnungen in vielen Ländern ven Juden günftiger was 
ven, ald die allgemeine Reichsordnung, da die einzelnen Landesherren wol erfennen mußten, 
daß die Eriftenz einer in dieſer Weije völlig rechtlofen, dem öffentlichen Leben durchaus entfrem= 
deten Bevölferungsflaffe niht nur der Menſchenwürde widerſprach, ſondern aud dem Staatd- 
wohl jelbft verderblih war. Dagegen mußten die Juden und der Schuß, der denjelben verliehen 
wurde, überall zu einer reihen Einnahmequelleihrer Landesherren und Befchüger dienen; und es 
ift merfwürdig, welche Menge der verfchiedenartigften Befteuerungsformen für die Juden in den 
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verſchiedenen Ländern und verſchiedenen Zeiten erfunden wurbe, Unter diefen Judenſteuern, die 
nicht dem Katfer, fondern den einzelnen Reihöftänden zuftelen, tft eine ver unmwürbigften ber 
Grleitzoll, deſſen allgemeine Einführung wahrſcheinlich auch einer fpätern Zeit des Mittelalters 
angehört. Er ift wol urfprünglich eine allen Kaufleuten, und darum insbefondere den Juden als 
ſolchen für ihre Waaren auferlegte Steuer, die aber allmählich in einen perfönlihen oder ſach⸗ 
lichen Zoll umgewandelt wurde, ben der Jude bei jeinem libertritt von einer Landesgrenze 
in die andere gleich einer Waare zu entrichten Hatte. Es war dieje Zahlung nicht fo ſehr für 
den Schug, ald für die Schonung feines Lebens und feined Befigeö zu leiften, da derfelbe mit 
dem Eintritt in das Machtgebiet der einzelnen Stände venfelben gewiffermaßen verfallen mar. 
Und fo fehr wurde der Jude bei Zahlung dieſes Zolled nur als ein fteuerbarer Gegenſtand be: 
trachtet, daß verfelbe von todten Juden, von Leichen, in gleicher Weife erhoben wurde wie von le: 
benven. Die Höhe des Beleitzolld war ganz und garder Willkür ver Territorialherren überlaffen. 

Daß jo wenig das Geleite diefer Territorialberren wie ver ſchwerbezahlte Schug des Kai: 
ferd den Juden einen ausreichenden Schuß gegen Mord: und Gewaltthaten, gegen Raub und 
Plünderung der Maffen gewährte, haben die blutigen Verfolgungen des 14. Jahrhunderts ge: 
zeigt. Vergebens ſuchte Kaifer Albrecht I. den Megeleien zu wehren, die der fogenannte Ritter 
Rinpfleifch mit einem Haufen fanatifirten Bolfs in Franken anrichtete, und ebenfo wenig ver: 
hinderte Ludwig der Baier ähnliche Helventhaten, die unter Anführung des berüchtigten 
Armleder fih über Schwaben verbreiteten, ſowie ven Kreuzzug, den die wüthenden Flagel— 
lanten zur Ehre Gottes gegen die armen Juden unternahmen. Die Beihuldigungen, Die zu 
folden Berfolgungen Anlaß gaben, waren der verfhiedenften Art. Der beliebte Kindermord 
zur Bereitung des Paſſahmahls, Hoſtiendurchſtechung, Brunnenvergiftung u. dgl.m. Sollten 
doc die Juden zu dem Einfall der Tataren im Jahre 1241 den Anlaß gegeben haben. Die 
entſetzlichſten Blutfcenen führte die Verbreitung des Schwarzen Todes in Europa in den Jahren 
1348 —49 herbei, und von der Schweiz und dent Elfah bis nah Schlefien hin mußten viele 
Tauſende der unglüdlichen Juden den graufamften Tod finden, weil fieauf Anftiften eines mau: 
riſchen Königs den Plan gefaßt haben jollten, vie Chriften dur Brunnenvergiftung, durch Be- 
zauberung u. dgl. von der Erde zu vertilgen. Und wer möchte und wollte die taufend Scenen 
des Raubes und der Plünderung, der Gemaltthat und des Mordes, der Verjagung und Ver: 
ftoßung aufzählen, die bald von Fürften, bald vom Volfe, bald hier bald dort, bald in einzelnen 
Städten, bald in ganzen Landedgebieten gegen Juden verübt wurden? 

Und mas war aus den Juden Deutichlands unter dem unerträglihen Drud folder Verbätt: 
niffe geworben? Sie waren nicht etwa zu einem Haufen vermorfenen Geſindels herabgefunfen, 
das, durch äußere Gewalt zur Recht- und Ehrlojigkeit verdammt, auch ehr- und rechtloß zu ban- 
bein jih gewöhnte. Sie haben ihre Verächter verachtet, obwol fie fih vor ihrer Gewalt in ven 
Staub beugten, und wol aud geglaubt, fih an den Räubern ihres Rechts durch gleiches Un: 
vecht rächen zu dürfen. Aber in dem Kreife des Lebens, in dem fie ſich frei bewegten, haben fie 
auf Ehre gehalten und das Recht nicht verlegt. Sie haben in der Familie, in der Gemeinde nicht 
nur bad Geſetz der Religion, von dem ihr ganzes Reben durchwebt war, ſondern auch das Geſetz 
der Sittlichkeit und der Sitte, der Keufchheit und ver Mäßigkeit ftreng gewahrt, und ihr Fami— 
lienleben mußte auch in den Zeiten ihrer tiefften @rniedrigung als ein muftergültiges anerfannt 
werben. Sie haben das Elend ihres äußern Lebens durch die innigfte Hingabe an die Forderun— 
gen ihrer Religion ertragen gelernt, die Leiden der Oegenwart durch Vergegenwärtigung gro: 
Ber Erinnerungen und erhabener Hoffnungen zu vergeffen gefugt. Ihr geiftiged Streben be: 
ſchränkte ſich freilich auf jenes einfeitige Sichverſenken und Vertiefen in vie Schriften und Dispu— 
tationen des talmudiſch-⸗rabbiniſchen Schriftenthums, aus dem fie feine wahre Förderung ihres 
Beiftes, keinen Aufſchwung ihres Gemüths zu gewinnen vermochten. Aber fie Haben diefem Stu: 
dium mit einem Gifer und einer Beharrlichkeit obgelegen, dem man eine gewiſſe Achtung und 
Bewunderung nit verfagen kann. Sie haben den Gelehrten und der Gelehrſamkeit diefer Art 
eine Verehrung gezollt, die trog der Verfunfenheit ihred Lebens in dem Ringen nad Beſitz doch 
den Sinn für höheres geiftige® Streben in ihnen erfennen ließ. Sie haben ihr unfagliches Lei: 
den, ihr taufendjähriges Elend, das ſie immer noch als Strafe für die Sünden ihrer Väter be: 
trachteten, mit einer Demuth und Ergebung ertragen, die Zeugniß von einer wahren Religio: 
fität ift, melde unter dem Wuſt äußerer Kormalitäten nicht erdrückt wurde. Sie haben unter 
dem ertöbtenden Drud ded Haſſes und der Erniedrigung, der fie in den Staub beugte, die Ela— 
ftieität des Geiſtes, die Hoffnung und das Vertrauen auf eine beffere Zufunft, auf die Wieder: 
herſtellung des Tempels und den Eintritt ver meſſianiſchen Herrlichkeit nicht verloren, die fle 
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über alles Web, Elend der Gegenwart hinwegtrug, um ihnen in glänzendem Zufunftötraume 
einen reichen Erſatz für alles zu bieten, was fie jetzt tragen und entbehren mußten. Es hat nie- 
‚mals ein Volk in der Geſchichte gegeben, das unter ähnlichem Schickſal ſich in gleicher Weiſe auf: 
recht zu erhalten vermochte, wie es die Juden des chriſtlichen Mittelalters gethan haben. 

Von der Stellung und den Schickſalen der Juden in den übrigen Ländern des chriſtlichen 
Europa wird kaum noch etwas hinzuzufügen ſein. Denn es war in Italien, in Frankreich und 
England überall daſſelbe, nur daß für ihre völlige Rechtloſigkeit auch nicht der äußere Schein 
einer Rechtsgrundlage und daher auch nicht der Schein eines Schutzes gegen die Willkür der 
Mächtigen vorhanden war. Auch hier überall maßloſe Ausbeutung durch die Fürſten und rohe 
blutige Gewaltthat ebenfowol von dieſen wie von den aufgeregten Volksmaſſen, Plünderun- 
gen, Ermordungen, Bedrückungen und Bertreibungen in Sranfreih, in England, und immer 
wieder das Auftauchen ver Juden, wo fie vernichtet ſchienen; Wohlftand und Einfluß, wo man 
fie aller Ehre und alles Bejiged beraubt hatte. Die Unverwüſtlichkeit dieſes Volks und ihres 
Strebens fteht nicht minder einzig in der Geſchichte da, wie die Unverwüſtlichkeit des Hafjes, von 
denn jie verfolgt und Heimgejucht wurden. Erwähnenswerth ſcheint es, daß während diefer Zeit 
ihrer ſchwerſten Bedrückung im weſtlichen und mittlern Guropa ihre zahlreichen Anfievelungen 
im Öftlihen flawifchen und romaniſchen Europa, in Böhmen, Mähren, Schleſien, Bolen, Ruß— 
land bi8 and Schwarze Meer ihren Anfang nahmen. 

In Frankreich beginnt die Redtlofigfeit der Juden unter Philipp Auguft, der diefelben 1180 
ihres Beliged beraubte und dann nod den allgemeinen Schuldenerlaß gegen Zahlung eines 
Fünfteld an feine Kaffe proclamirte. Was der König in diefer Weife in feinem Erbgebiet$ran- 
cien ausgeführt, wurde zum Vorbild für die VBafallen veffelben, die zur Zeit noch faft ſelbſtän— 
dige Landesherren waren und die fi aldbald das unbedingte Verfügungsreht über Leben und 
Befig ihrer Juden zufchrieben. Doc waren bei diejer Selbftändigfeit der Landesherren in ein: 
zelnen Gebieten die Verhältniffe ver Juden um vieles günftiger, z.B. in ver Normandie und 
bejonderd im fünlihen Franfreih: Narbonne, Garcaffonne, Montpellier, wo ſie nicht nur 
Grundbeſitz erwerben konnten, fondern aud) öffentliche Amter, insbeſondere dad Amt des Bailli 
in den Städten befleidveten. Daher finden wir aud in Frankreich einen höhern geiftigen Auf: 
ſchwung der Juden als in Deutſchland. Aus den Gelehrtenfhulen von Narbonne gingen im 
12. und 13. Jahrhundert Rabbiner von bedeutendem Ruf hervor, während im 11. Jahrhundert 
in Nordfranfreidh (Troyed) Rabbi Salomo Jardi, genannt Raſchi, ald Commentator der Bibel 
und des Talmud zu einem glänzenden Ruf gelangte und eine berühmte Schule gründete, welde 
fein Werk in gewiffer Weife fortfegte. (Toſſaphoth.) Im Jahre 1306 wurden die Juden von 
Philipp dem Schönen, natürlich nad vorangegangener Beraubung, aus Franfreich vertrieben; 
1315 wurden fie von Ludwig X., natürlich gegen neue Zahlung, wieder zugelaffen; 1320 be: 
ginnen beſonders im Süden neue Verfolgungen und Erpreffungen; und fo wiederholen fich 
allgemeine und partielle Vertreibungen mit ebenjo vielen Rückberufungen bis weit über das 
Ende des Mittelalterd hinaus, ohne daß jemals die Juden aus Frankreich verfhwunden wären. 
In England jcheint ihre Zahl immer gering, ihre Stellung bis zur Eroberung durch die Nor— 
mannen eine durchaus günftige, jedenfalls unbeläftigte geweſen zu fein, denn die Urkunden er: 
mähnen ihrer nit. Als die Schwärmereien der Kreuzzüge ſich aud) nad; England verbreiteten, 
regte jich auch hier der Fanatismus gegen die Juden und die erften ernftlicen Verfolgungen und 
Beraubungen derſelben fallen in die Regierung von Richard Löwenherz und Johann ohne 
Land. Seitdem war ihre Stellung und ihr Schickſal in England ähnlich den, dad wir in 
Deutfhland und Frankreich fennen gelernt. Sie waren ein Gegenftand der Willfür und der 
Erpreflung für die Fürften und nicht jelten ein Gegenftand der Gewaltthat und der Verfolgung 
für das Volk, Als man fie aber völlig ausgebeutet hatte und fie fein Mittel für die Füllung ber 
königlichen Kaffe mehr darboten, wurden fie im Jahre 1281 von König Eduard I., 15— 16000 
an der Zahl, aus dem Lande gejagt, und erft nad) faft vier Jahrhunderten auf Verwendung des 
bolländiihen Juden Manaffe ben Iſrael durch Cromwell wieder in England zugelaffen. 

Merkwürdig iſt ed, dag während des Mittelalterd und gerade zu der Zeit, in welcher Das 
übrige Hriftlihe Europa die beftigften Verfolgungen der Juden fah, in Italien, dem Sit des 
Papftthums, die Stellung derjelben am günftigften war. Im Kirchenftaat insbefondere genoflen 
fie die wohlwollendſte Duldung und volle Menſchenrechte, die Päpſte duldeten feine Gewaltthat 
und vor allen feine erzwungene Taufe. Ja der Schuß derſelben gegen bößwillige Verfolgung 
ging jo weit, daß bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts fogar Zeugniffe von Ehriften gegen 
Juden eine Anklage verfelben nicht begründen fonnten. Sie befleideten nicht ſelten ftädtiſche und 


662 Juden 


Staatsämter, Papſt Alerander II. Hatte einen Juden zum Binanzverwalter und nahm es fehr 
wohlgefällig auf, als er bei feiner Rüdfehr nah Rom von den Juden mit ihren Bahnen und 
der Torah-Rolle feierlich empfangen wurde. Ebenfo günftig war die Stellung der Juden unter 
der Normannenberrfhaft und auch unter den Hohenftaufen in Unteritalien und in dem von 
Juden zahlreich bevölferten Sicilien, während in Oberitalien bis ind 16. Jahrhundert nur ſehr 
wenige Juden anfäffig waren. Aber bier wie in ganz Italien fanden die Juden nad ihrer Ver— 
treibung aus Spanien und Portugal bereitwillige Aufnahme und fihern wohlwollenden Shug, 
und daher wuchs die Zahl derfelben Schnell und mit derjelben das wohlverbiente Anfeben, das fich 
die Ankönımlinge durch würdiges Verhalten und durch umfaſſende Gewerbthätigfeit erwarben‘ 
Mie ganz anders haben fich hier die Verhältniffe in fpätern Zeiten geftaltet. 

Auch die Völker des Oſtens, in melde das Chriſtenthum erft ſpäter eingedrungen war und 
die religiöfe Dulpfamfeit des Heidenthums noch lange ihre Macht behielt, in Bolen, Ungarn, 
Böhmen und Rußland, war die Stellung der Juden eine weniger gedrückte, in Ungarn lange 
Zeit ſogar eine überaus günftige; und Polen wurde durch das milde Negiment ded Königs Ka— 
fimir eine vettende Zuflucptöftätte der Juden in den Zeiten ihrer graufamen Verfolgung im meft: 
lichen und mittleren Europa. Im byzantinifhen Reich aber berrfchten bis zu feinem Untergang 
die traurigen Orundfäge, die jih in der Geſetzgebung Theodoftus’ II. Juſtinian's fund gege- 
ben hatten. 

Menden wir und nun von der Welt des chriſtlichen Mittelalters zu der nichthriftlichen 
außerhalb und innerhalb Europas, fo müffen wir zunächſt nah Babylon (Parthien und Neu: 
perjien) zurückkehren, wohin ſich der Mittelpunkt jüdiſchen Lebens und jüdischer Wiſſenſchaft 
verlegt hatte, nachdem im römiſchen Kaiferreich die Zeit der unglücklichen Verfolgungen ihren 
Anfanggenommen hatte. In Babylonien, wie dad Gebiet zwifchen Euphrat und Tigrid von den 
Juden immer noch genannt wurde, lebten diefelben in jo großer Zahl und fo völlig unvermiſcht 
mit den übrigen Bewohnern des Landes, obwol fih durchaus den Sitten und dem bürgerlichen 
Leben verjelben anfchließend, daß fie nach dem Untergang des Seleucidenreichs unter parthiſcher 
wie fpäter unter neuperſiſcher Herrihaft eine Art von jelbftändigem Staat mit vollfommener 
Freiheit der Religionsübung und felbftändiger Verwaltung und Oefeßgebung bildeten. Das 
anerkannte Oberhaupt diefer jüdischen Bevölkerung war der Grilfürft, Nefh = Galura , der, 
aus Davidiſchem Stanım, jowol von den Juden wie von den Perfern als folder anerfannt war 
und fi fürftliher Macht und Ehre erfreute. Die babylonijhen Juden hatten fich allezeit mit 
großem Eifer dem Befegesftubium Hingegeben, aber nicht nur die Autorität de8 Synhedriums in 
Serufalen, fondern auch der Gelehrtenfhule zu Jabne anerfannt und ſich der von dort ausge— 
henden Gefeggebung, wie fie fpäter in ver Mifchna aufgezeichnet wurde, unbedingt unterworfen. 
Als aber feit ven Hadrianijhen Berfolgungen die paläftinenfiihen Schulen ind Sinfen kamen, 
wurde allmählib Babylonienzum Hauptiig talmudiſcher Schriftgelehrfamfeit, und endlich grün 
dete ver gelehrte und treffliche Abba, genannt Rab, im Jahre 219 die Schule (Sidra) zu Sura, 
auf welche ſeitdem die Autorität der paläftinenfifchen überging und der wir die zweite große 
Schöpfung jener Zeit, die babylonifhe Gemara, verdanfen. Längere Zeit hindurch fand zwar 
noch ein Rangftreit zwifchen der neuentftandenen Schule und dem Üiberrefte ver paläftinenfifchen 
fowie der ältern babylonifhen zu Nahardea und Pumbapitha ftatt; allmählich aber wurde 
die Anerkennung des Lehrhaufes von Sura als alleiniger Autorität allgemein. Die überaus 
günftige und unabhängige Stellung, deren ſich die Juden hier unter der parthiſchen Arſaciden— 
herrſchaft erfreut hatten, fhien einigermaßen gefährdet, ald mit dem Sturz diefer Dynaftie durch 
den Arier Ardihir (Artarerred) 226 n. Chr. dad neuperfifche Reich und mit vemfelben das alte 
Magierthum miederbergeftellt wurde. Doch verlor fi bald wieder die erfte Glut dieſes religiö- 
fen Fanatismus, und bie Juden, die eine Zeitlang der eigenen Gerichtsbarkeit beraubt und fogar 
in ihrer freien Religionsübung beſchränkt worden waren, kehrten in ihre frühere Stellung zurüd, 
und einzelne VBerfolgungen, die unter Jerdigerd II. und Feriez im 5. Jahrhundert flattfanden, 
waren weder jo gewaltthätig, nod jo andauernd wie in hriftlichen Ländern. Gin Zeugniß des 
guten Einvernehmend zwifchen den perfifchen Juden und ihren Herrſchern ift der kräftige Bei: 
ftand, den diefelben ihrem König Kosſsru-Nuſchirwan in feinen Kriegen gegen Juftinian leifteten, 
ver befanntli die Juden feine® Reichs viele Anhänglichfeit ihrer perfifchen Glaubendgenoffen 
an ibrem Herrſcher aufs härteſte entgelten ließ. 

„ Eine tiefgreifende Veränderung in der Stellung der Juden Ajlens und ded angrenzenven 
Agypten trat mit der beginnenden Herrſchaft des Islam in jenen Gegenden ein. Es ift bekannt, 
daß vor der Zeit Mohammed's die Juden in Arabien überaus zahlreich und mÄähtigtvaren, ja daß 
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fle mehrere ſelbſtändige Gebiete daſelbſt innehatten, von denen befonvers das jüdiſche König— 
reich Jemen ſchon jehr frühe entitanden fein foll. Ebenſo befannt iſt es, daß Mohammed, gleich 
den erften Lehrern des Chriſtenthums, die Anhänger für feine neue Lehre beſonders unter den 
Juden fuchte und glei jenen von denfelben zurüdgewielen wurde. Daher waren die erften 
Eroberungsfämpfe der neuentftebenden Religion auch gegen die jüdifhen Stämme Arabiend 
und ihre feften Schlöffer gerichtet. Die Überwundenen mußten ſich ver Herrſchaft Mohammed's 
unterwerfen und wurden von feinem fanatifchen Nachfolger Omar aus Arabien vertrieben. 
Als aber die mohammedaniſche Herrihaft ih unter Omar über Berfien, Syrien, Paläftina und 
Ägypten auöbreitete, erließ derſelbe zwar gegen die Juden eine Reihe von Gefegen, weldye die: 
felben, der Unduldſamkeit des Koran entfprechend, von Öffentlichen Ämtern ausſchloß, ihnen die 
felbftändige Gerichtsbarkeit entzog und fogar die Erbauung neuer und Audbefferung alter Sy: 
nagogen unterfagte; doch ſcheint Omar felbft mit dieſen Orfegen nur den ftrengen Anforderungen 
des Koran entſprochen, doch deren Ausführung niemals ernftlich gemeint zu haben. Es ift viel: 
mehr Thatjache, daß von den Juden die fiegreih vorbringenden Moslemims (Ismaeliten) als 
Befreier von dem ſchweren Drud des oftrömifchen Chriſtenthüms und felbft von der Perferherr: 
fchaft freudig begrüßt wurden, und daß fie denfelben in ver Befämpfung dieſer Voöͤlker nicht felten 
erfolgreichen Beiftand leifteten. Es ift ferner Thatſache, daß Omar diefen Beiftand dankbar an: 
erfannte, und daß felbft unter feiner Negierung in den eroberten Ländern nicht nur Die perfön- 
lie und religiöfe Freiheit der Juden unangetaftet blieb, jondern auch die politifche Selbſtän— 
digfeit der babyloniſchen Juden in bisheriger Meife erhalten und der Reſch-Galuta in feiner 
Stellung ald Oberhaupt ſämmtlicher dem Khalifat tributpflidtiger Juden belaffen und aner: 
fannt wurde. Auch unter ver Herrichaft des Khalifats haben die Juden manderlei Gewaltthä- 
tigkeit und Verfolgung erdulden müffen, die teils Folge des in den Lehren ded Koran begrün- 
deten religiöfen Vorurtheils, theild der orientaliihen Dedpotenlaune war, welcher der herr: 
fhende Stamm nicht minder ald der unterworfene preisgegeben war. Aber es ift bier niemals, 
wie in hriftfichen Europa, ein fortgefegter, ſyſtematiſch auf gänzliche Ausſonderung und Ent: 
würdigung derfelben abzielender Drud auf die Juden geübt worden. Die Moslemim haben die 
Neligion der Juden nicht ald eine gleichberechtigte neben der ihrigen gelten und beftehen laffen 
wollen, aber fie haben ven Menſchen und feinen Werth auch im Juden geachtet, und darum 
nicht nur der gewerblichen Thätigfeit und überhaupt der Freiheit ihres Privatlebens fein Hin— 
dernig in den Weg gelegt, ſondern auch befähigten und würdigen Juden nicht felten einflußreiche 
Stellungen im Staate eingeräumt. 

Auch die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ver Juden, obgleich der Glanz des talmubijchen 
Zeitalter8 in jener Gegend längft erlofhen war, feinen von den Mohammedanern hochge— 
achtet worben zu fein. Gin Zeugniß davon finden wir in der unter der Negierung der Khalifen 
Ali erfolgten Erhebung des Schulhaupted von Sura zur Würde eines Gaon, mit welcher die: 
fer bisher dem Reſch-Galuta völlig untergeordnete Würdenträger zu gleichen Nange mit dem: 
felben erhoben wurde. Diefe Thatfache ift übrigens auch deshalb von Wichtigkeit, weil in fpäte- 
rer Zeit infolge deſſen ein Rivalitätd: und Gompetenzftreit zwifchen beiven ſich entwickelte, der 
verberblihe Wirkungen auf die Stellung der Juden im Khalifat hervorrief. Die volle Selb: 
jtänpigfeit, deren fi die Juden des Khalifats für die Geftaltung ihred neuen Religions: und 
Gemeindelebend erfreuten, geht am deutlichſten aus der hohen Ehren: und Machtftellung des 
Erilfürflen und aus der umfaffenden Wirkfamfeit der Gelehrtenverſammlung zu Sura und ihres 
Präfiventen des Gaon hervor, neben welcher in faft gleichem Anfehen und gleicher Wirkjamfeit in 
ihrer Provinz immer noch die Schule von Pumbaditha beftand. Denn dieſe beiden Behörben 
übten ihre Machtvollkommenheit nit nur in religiöjen, fondern au in Verwaltungs: und 
rihterlichen Angelegenheiten aus. Ja der Erilfürft der zerftreuten Juden, Reſch-Galuta, aus 
Davidiſchem Haufe wurde aud in den fernften Ländern ald das weltliche Oberhaupt geehrt. 
Die Beſchlüſſeſder Gelehrtenfhule zu Sura wurden überall als bindendes Gefeg anerfannt, und 
von den fernften Ländern Famen nicht nur unzählige Anfragen zur Entſcheidung nah Sura, 
fondern auch reiche Beiträge zur Erhaltung der Schule und zur würdigen Ausftattung des 

fürftlihen Hofhaltd des Reſch-Galuta. 

Auf diefe praftifche Wirkjamkeit beſchränkte ch aber die Thätigkeit ver babyloniſchen Ge— 
lehrtenſchulen faft ausfhließlich in jener Zeit. Denn das Talmudwerk war vollendet und für 
neue wiſſenſchaftliche oder religiäfe Schöpfungen war weder dad Bedürfniß noch die gelftige 
Kraft vorhanden. Dagegen erweckte der Eintritt in das arabifche Culturleben unter ven Juden 
eine neue Seite ver geiftigen Beſtrebungen. Die arabiſche Sprache, der hebräiſchen fo nahe 
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verwandt, wurde den Juben alsbald geläufig und die arabifhe Dichtkunſt mit ihren rythmifch- 
phoniſch ins Ohr fallenden Formgebilden und ihrer eigenthümlichen Gedanfenfommetrie fand 
unter den Juden nicht nur gewandte Nachbildner von arabischen Ideen, jondern lenkte ihre Auf- 
merffamfeit auch auf die große Bildfamfeit der bisher neben dem Chaldäiſchen faft ganz vernach— 
läſſigten althebräifhen Sprade. Es fallen daher in diefe Zeit die Anfänge der der arabifchen 
nachgebildeten neuhebräifchen Poeſie, deren Erzeugniffe allmählic in der Liturgie des Feſteultus 
Aufnahne fanden. Damit war eine Rückkehr zu den althebräifchen Duellenwerfen des Juden: 
thums, indbefondere zum Pentateud und den prophetifhen Schriften, verbunden, die durch Das 
Überwiegen ver talmudiſchen Stubien lange Zeit ganz vernadläfjigt worden waren; und es be— 
gann fi eine Partei zu bilden, die jich der geiftigen und wol auch der religiöfen Alleinberr- 
haft des Talmud mehr und mehr zu entziehen ſuchte. 

In dieſer Weife erfcheint es erflärlih, wie aus einem Erbfolgeftreit um die Würde des 
Erilfürften die Bildung einer neuen Sefte hervorgehen Fonnte, die fich gänzlich von der Autori- 
tät des Talmud losſagte. Anan, der gelehrte Bewerber um die Würde des Reſch-Galuta over 
Gaon, wurbe, man weiß — recht warum, durch die Autorität der beiden Schulhäupter zu 
Sura und Pumbaditha zur Übernahme dieſer Würde nicht zugelaſſen, und etwa in Jahre 760 
fein jüngerer Bruder an feiner Stelle eingefegt. Anan wurde durd den Khalifen nicht nur ge— 
fangen gehalten, fondern aud an feinem Leben bedroht, Fam aber dann frei und wanderte nad 
Paläftina aus, Hier gründete er die Sefte der Ananiten, fpäter Karäer oder Karaiten genannt, 
die ich von ber Autorität des Talmud vollftändig losfagten und nad Art der alten Sadducäer 
nur die Bibel nad ihrem firengen Wortlaut anerfennen wollten, aber derfelben nun eine neue 
und zwar viel ftrengere Deutung gaben ald die Rabbaniten, wie man feitvem die Anhänger des 
Talmud nannte. Die Sekte der Karäer fand aldbald weite Verbreitung, befonders in Paläftina, 
Syrien, Ägypten und Nordaftifa, fpäter aud in Spanien und Sübrußland und eine reiche 
Literatur ift von derfelben auögegangen, die anfangs sich befonderd mit dev Commentirung des 
Ventateuch beſchäftigte, Später aber vielfach polemifher Narur wurde. Gegenwärtig leben bie 
Karder noch in anfehnliger Zahl befonders in der Krim und in Ritauen und ftehen unter 
Leitung eines Chacham, deſſen religiöfe Autorität eine faft unbefchränfte ift. Sie gelten für 
mäßig, nüchtern, fleißig, ftreng ſittlich und e8 beißt, daß in Jahrhunderten fein Mitglied diefer 
Sekte eines Verbrechens angeklagt worden ift. 

Eine Folge diefer Spaltung war die Umwandelung der Reſch-Galuta-Würde von einer erb— 
lichen in eine wählbare und die wachjende Rivalität zwiſchen diefem und dem Gaon, die fpäter 
zu heftigen Streitigfeiten zwiſchen diefen beiden Würdenträgern, dann zur Vereinigung beider 
Würden in einer Perfon und endlich zur gänzlihen Aufhebung beider führte, indem der legte 
Gaon, Rabbi Hisfia, dur den Khalifen Ahmed: Kador im Jahre 1038 bingerichtet und damit 
der Selbftverwaltuug der Juden im Khalifenreid ein Ende gemacht wurde. Als ein Guriofum 
aus jener Zeit ift noch zu erwähnen, daß un dad Jahr 740 Bulan, der König der Khofaren am 
Kaspifhen Meere, vom Heidenthumzum Judenthum überging und wol auch einen großen Theil 
feined Volks zum Übertritt in daffelbe veranlaßte. Diefes jüdiſche Reich beſtand einige Jahr: 
hunderte und wurde im Jahre 1016 durch die eindringenden Slawen vernichtet. Die Bekeh— 
rungsgeſchichte diefed Königs hat zu vielerlei Sagen und auch zur Abfaffung eines berühmten 
Werks: „„Khufari”, von Juda Halevi, Anlaß gegeben, in welchem Bertreter des Judenthums, des 
Chriſtenthums, des Islam über ven Werth ihrer Neligionen vor diefem Fürften disputiren und 
erfterm natürlich ver Sieg zu Theil wird. Die vorübergehende Herrfchaft der Mongolen in Bor: 
derafien hat auf die Stellung der Juden im allgemeinen wenig Einfluß ausgeübt. Auch der 
Übergang der Herrſchaft in jenen Ländergebieten auf die Odmanen veränderte in der Rage der 
Juden wenig. Doch muß im allgemeinen die odmanifche Herrſchaft überall, wohin ſie fi ver: 
breitete, als eine für die Juden günftige bezeichnet werben, da unter ihrem Regiment Religione- 
verfolgungen faft niemals vorfamen, wogegen die Bälle fehr Häufig find, daß Juden ald Finanz- 
beamte und Münzmeifter, als Ärzte und ald Diplomaten bei osmanischen Herrſchern zu hoben 
Ehren und Würden gelangten. Die Zahl der Juden ift in ven Ländern des Radſcha noch heute 
ſehr groß, denn jle waren in frübern Jahrhunderten fehr Häufig die Zufludtäftätte der aus 
hriftlichen Ländern vertriebenen Juden und boten auch fonft wegen ihrer Erinnerungen an eine 
heilige Vergangenheit eine lebhafte Anziehungskraft. Ein merkwürdiges Greigniß, das hier ſei— 
nen Ausgang nahm, ift das Auftreten des Sabbathai Zewi ald Meſſias um das Jahr 1649, 
der einige Zeit großes Auffehen machte und zahlreichen Anhang erwarb, und troß feines kläg— 
lien Ausgangs — er ging zum Islam Über und wurde Thürhüter — doch feinen Anhang nicht 
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ganz verlor, ſodaß noch längere Zeit die Sefte der Sabbathäer beftand, in welche auch Chriſten 
und Mohammedaner eintreten fonnten. Die fpäter auftretende fabbaliftifche Sekte der Franki— 
ften ftand im Zufammenhang mit verfelben. Gegenwärtig find die Juden nicht nur im ganzen 
Gebiet des türfifchen Reihe und in Perfien ſehr zahlreih, fondern finden fi abgefehen von 
fpätern @inwanderungen in allen Theilen Aſiens in Khiwa, Afghaniftan, Turfeftan, Indien und 
China, in weldem legtern Lande man fogar ein uraltes von dem gewöhnlichen abweichendes 
Bibelmanufeript gefunden haben will. 

Mit der Ausbreitung des Jolam über die Norpfüfte Afrifas geftalteten ji aud die Ver— 
hältniffe der daſelbſt angefeflenen Juden, ähnlich wie in den übrigen Ländern mohammedaniſcher 
Herrſchaft. In Ägypten ſcheint ihre Stellung eine befonders günftige und einflufreiche gewefen 
zu fein, da ſie zu der älteften Bevölkerung des Landes gehörten und an der Eultureffelben einen 
unzweifelhaften Antheil hatten. In Athiopien und Abyſſinien ſollen ſie ſogar einzelne Gebiete 
als ſelbſtändige Staaten eingeholt haben. In der Berberei und dem Maurenlande entſprach 
die Stellung der Juden den allgemeinen Verhältniſſen. Wie es aber hier nie zu einem geordne— 
ten und geficherten Staatswefen und noch weniger zu einem felbftändigen Eulturleben kam, fo 
war auch die Stellung der Juden eine ſchwankende, der Willkür der einzelnen Herrſcher preis: 
gegebene. Bon religiöfen Verfolgungen wird wenig berichtet, und die Juden blieben im allge: 
meinen im Befit der Religiond: und Erwerbsfreiheit, in welchem fie die einwandernden Araber 
feit uralter Zeit vorfanden. Von dem entichiedenften Einfluß auf die Schiefale der Juden und 
auf die geiftige Entwidelung derſelben war die Gründung der mohammedanifhen Herrſchaft 
in Spanien und ded Omajjadifhen Khalifatd in Cordova. Denn wie in diefem Lande, das jelt 
Jahrtaufenden zum Sig der verfhiedenften Gulturvölfer beftinnmt jhien, und in allen eine eigen= 
thümliche Bildung entwicelte, der arabijche Geift auf allen Gebieten die reihften Blüten entfal— 
tete, fo fand hier unter dem Schuß und Mitgenuß diefer Bildung aud das Judenthum eine 
feiner ſchönſten und reichſten Bildungsepochen, zu denen es in feiner merfwürdigen Entwidelung 
gelangt ift. 

Die entjeglihen Bedrückungen und Verfolgungen, welde die Juden Spaniens unter der 
Herrſchaft der athanafifhen Weſtgothenkönige hatten ertragen müffen, liefen ven Übergang der 
Herrſchaft des Landes auf die ſtammverwandten Söhne bed Islam in den Augen der Schwerbe— 
drängten ald eine Befreiung von ihrem harten Joch erfcheinen. Es ift daher ſehr glaublid, daß 
fie die Eroberer in ihrem Unternehmen, ſoweit fie konnten, unterftügten und den Siegern ſich 
freubig-unterwarfen und anſchloſſen. Es war darum auch natürlich, daß diefe die Juden nit nur 
in den Wohnfigen beließen, die fie ſeit undenklichen Zeiten innehatten und in denen fie verfchiedene 
DVölfergenerationen, die gefommen und gegangen waren, überdauerten, fondern ih ihrer Kennt: 
niß des Landes für die Einrihtung und Geftaltung der neuen Staatöverhältniffe gern bevienten. 
Es ift Thatſache, daß die obenerwähnten Gefege Omar's hier nicht zur Anwendung famen und 
daß die Juden Spaniens unter der maurifhen Herrſchaft ſich nicht nur voller Religions: und 
Ermwerböfreiheit und freien Grundbeſitzes erfreut haben, fondern aller öffentlihen Ehren und 
Würden theilhaftig waren. Nicht felten verwalteten fie die höchſten Staatsämter ald Leib: 
ärzte, Binangverwalter und ald Münzverweſer bei ven Khalifen, und ftanden auch fonft im 
bürgerlichen Leben bei der gejannmten Bevölkerung in hohem Anfehen und allgemeiner Ach: 
tung. Nirgends Haben aber aud die Juden trotz ihres firengen Fefthaltens an den Vor: 
ſchriften des religidfen Gefees, wie es ihnen vom Talmud vorgefhrieben war, ji jo ganz dem 
Leben und der Sitte des Volks angefchloffen und einen fo vollen Antheil an der gefammten 
geiftigen Bewegung der Nation genommen wie in Spanien unter ver Maurenherrfhaft. Auf 
allen Gebieten und in allen Richtungen, nad welden fi in diefer Blütezeit der arabiſchen 
Miffenfhaft und Kunft der Geift der gefammten Nation entwidelte, haben die Juden mit derjel- 
ben gewetteifert, und ihre Schriften bilden nicht minder ein wichtiges Element der arabijchen wie 
der bebräifchen Literatur; ja ed iſt faum zu fagen, ob der arabifche Geift mehr auf die Aus: 
bildung des jüdischen, oder diefer auf die Entwidelung des arabifhen gewirkt hat. Vielleicht 
moͤchte es nicht ganz unrichtig fein zu behaupten, daß die ungemein reiche und werthvolle Litera⸗ 
tur, die von den ſpaniſchen Juden jener Zeit in arabischer wie in hebräifcher Sprache geſchaffen 
worden ift, ihre Form im umfaſſendſten Sinne des Wortes zum großen Theil ven Arabern ver— 
dankt, während ver Gedankeninhalt dem fittlicy:religiöfen Boden des Judenthums entfprungen 
ift und aud) die Empfindungsweife das geſchichtlich-nationale Gepräge gewahrt hat. Es ift hier 
in feiner Weiſe der Ort, auch nur andeutend ein Bild diefer Literatur zu geben, deren Breite und 
Tiefe im allgemeinen gewiß nicht genug gemwürbigt wird. Ich bemerfe nur, daß die Juden Spa— 
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niend nit nur wie Salomo Ibn Gabirol, Al Ehartji, Juda Halevi, Ibn Esra und Mofes 
Maimuni(Maimonides) als Dichter, Philoſophen und Commentatoren des gefanımten religiöfen 
Schriftenthums glänzten, fondern auch ald Orammagtifer, als Naturforfher und Arzte, ald Ma- 
tbematifer und Aftronomen, als Reifende und Geographen und aufallen dieſen Gebieten Werke 
verfaßt haben, die nah Inhalt und Form dem claſſiſchen Schriftenthum aller Eulturvölfer an 
die Seite zu ftellen find. Für die gefammte Entwidelung des Judenthums ift aber dieſe Litera- 
tur dadurd von großer Wichtigfeit geworben, daß der Geiſt verfelben ih mif ihr von den Schran= 
fen und Feſſeln des talmudifch:rabbinifhen Formalismus losmachte und fi wieder zu freiem 
felbftändigen Schaffen erhob. Der Geiſt des Judenthums ift nicht nur in den Dihtern und Vhi— 
loſophen, fondern auch in ven Bibel: und Talmudeommentatoren jener Zeit wieder lebendig ge— 
worden und zu freier Schöpfungsfraft erftarkt. Juda Halevi, Ibn Esra und vor allen Maimo- 
nides find die Schöpfer einer jüdiſchen Religionsphilofopbie, die Gründer eines Lehrſyſtems der 
jüdifhen Religion und Sittenlehre geworben, an dem alle folgenden Zeiten weiter gearbeitet 
haben. Denn der Geift des freien Forſchens und Ginpringens in das lebendige Wefen ver Ne: 
ligion, wie er fih in der Bibel und im Talmud, wie in der Geſchichte darftellt, trat an vie 
Stelle ver Mortcommenrare, wie fie nah unabänderlichen Regeln, wenn auch wol nicht felten 
mit geiftooller Kunftgewandtheit bisher an den talmubifhen Schriften gelibt worden waren. 

Es iſt diefer Kortfihritt nicht ohne einen heißen Kampf errungen worden. Die jpanifchen 
Iuden hatten fi in den erften vier Jahrhunderten der mauriſchen Herrſchaft durchaus den Be: 
ihlüffen und Anordnungen ver babylonifchen Gelehrtenfchule untergeorpnet. Sie hatten ihre 
gefegeöfundigen Rabbiner theild von dort her, theils aus den großen afrifanifhen Schulen er: 
halten. Erſt nad dem Untergang diefer Schulen und des babylonifhen Onona:, im Jahre 
1038 hatte ein glücklicher Zufall ihnen einen der Meifter jener Schule von Sura, Nabbi Mofes, 
zugeführt, ver mit drei andern Gollegen der heimatlihen Gefahr entfliehend, von Seeräubern 
gefangen und ald Sklave nady Cordova verfauft, dort zum Gründer einer felbftändigen Schule 
geworden war und zunächſt auf dieſem Gebiet bie Unabhängigfeit Spaniend von Babylon ge: 
fidert hatte. Dann aber machte fih im 11. und 12. Jahrhundert die Wiſſenſchaft auch von dieſer 
Abhängigfeit frei, in der fie bi8 dahin der Talmudismus feftgehalten hatte, und gewann Die 
kritiſche und philofophifhe Höhe, auf die fie befonders Ihn Eſra und Maimonides emporgetra: 
gen bat. Diefes philofophiiche Judentbum mußte aber auch erft durch das Läuterungsfeuer einer 
Berfeperung hindurchgehen, mit der ed von den talmudifch = orthodoxen Nabbinen der dama— 
ligen franzöſiſchen Schule belegt wurde ; aber gerade dadurch wurden die Beifter zu einem Kampf 
für und gegen angeregt, der nach einem Menfchenalter zur allgemeinen Anerkennung dieſer 
Ideen und dadurch zu einem thatſächlichen Fortſchritt im Judenthum führte. 

Mit dem Sinken des Khalifats und ver arabifchen Geiſtescultur in Spanien ift die Gultur 
der fpanifchen Juden nicht in gleicher Weife gefunfen. Das allmählice Wiedervordringen der 
chriſtlichen Herrſchaft in Spanien hat den Juden die Glafticität ihres Geiſtes erhalten, und es ift 
ſehr bemerfendwerth, daß die hriftlichen Herricher ver neuentftehenven hriftlihen Reiche (Xeon, 
Gaftilien, Aragon) bid in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts keineswegs wieder zu dem 
Verfolgungsſyſtem der weftgothifchen Könige zurüdfehrten, fondern die Juden, deren Bedeu— 
tung und Einfluß fie nicht verfennen fonnten, gern in ihrer Stellung und beſonders in dem 
Grundbeſttz beliefen, in dem fie fie fanden, da ihnen daran gelegen war, ihre Kraft für ſich 
zu gewinnen und fie nicht in das Gebiet ihrer Feinde zu treiben. Ja, e8 haben dieſe chriſt— 
lichen Fürſten die Juden nicht nur in ihren Nechten und Freiheiten nicht befchränft, fondern fie, 
gleich den arabifhen Khalifen, zu den höchſten Würden und Ehrenftellen an ihren Höfen benugt. 
Und erft allmählich, als die Gefahr von feiten der Mauren immer geringer und ver Einfluß der 
Seiftlichfeit immer größer wurde, begann bie Stellung der Juden wieder eine ungünftigere und 
unficherere zu werden. Der Einfluß, den fie durch ihre Bildung, ihre Gefhäftstüchtigfeit, ihren 
Reichthum ausübten, erfchien zu groß, ald daß man nicht alle Mittel gegen venfelben in Bewe— 
gung jegen jollte. Ja, man beſchuldigt fie fchon der Urheberfchaft von Bürgerkriegen, weil fie 
im Kanıpf zwifhen König Pedro und Heinrich von Treftamara um die Krone von Gaftilien, 
1355, allen ihren Einfluß zu Gunſten des erfiern verwendeten, Am Ende des 14. Jahrhun: 
dertö, 1391, fand unter ber Regierung Pedro's IV. in Aragonien und Gatalonien die erfte blu: 
tige Verfolgung gegen bie Juden ftatt, und infolge verfelben follen nad} und nah 200000 Ju⸗ 
den fi zum Übertritt ins Chriſtenthum gezwungen gefehen haben. 

Aber dieſer Übertritt war meift nur ein feheinbarer. Die meiften blieben im Herzen ihrer 
Religion treu und übten im geheinen die Gebräuche derſelben. Die Entdeckung diefer Thatſache 
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erregte einen um fo heftigern Zorn unter den chriſtlichen Eiferern, als ein großer Theil dieſer 
Neuchriften zu den höchſten und einflußreichften Staatdämtern emporgeftiegen war und bie 
ehrenvolifte Stellung im ber Gefellfhaft einnahm. Es folgten daher ähnliche Geſetze und 
Mafregeln, wie wir fie aus ähnlihem Anlaß auf dieſem Boden unter der Herrichaft der legten 
Weſtgothenkönige kennen gelernt haben. Endlich errichtete man zur [honungslofen Ausrottung 
diefes geheimen Judenthums das Inquiſitionsgericht; und ald auch die furchtbaren Mittel dieſes 
ſchreckenverbreitenden Gerichtöhofs die Vernichtung des Judenthums nicht herbeizuführen, ja 
den Einfluß feiner Bekenner nicht zu brechen vermochten, gab Ferdinand der Katholifche, nachdem 
ihm mit deg vereinten Kraft Aragoniend und Gaftiliend die gänzliche Verdrängung der Mauren 
vom Boden Spaniens gelungen war, den Forderungen der Geiftlichfeit nach, auch die hart: 
nädigen Juben aus diefem mehr ald irgendwo anders zu ihrer Heimat gewordenen Lande zu 
vertreiben und fie, faft ihres ganzen Befigthums beraubt, in ein zweites noch traurigeres Gril 
binauszuftoßen, das ihnen das Bild einer hoffnungslofen Zukunft eröffnete. 

Die Vertreibung der Juden aus Spanien im Jahre 1492 ift eind der unglüdlichften, aber 
auch der folgenreichften Greigniffe in der Gefchichte der Juden. Denn als fie nad) einer Furzen 
Raft, die ihnen in Portugal vergönnt worden war, mit den feit undenklichen Zeiten vafelbft an- 
fäjfigen Juden und in faft noch barbarifcherer Weife auch von bort vertrieben wurden, zerftreu= 
ten fie fich über Afrika, die Türkei, Italien, Holland, und verpflangten den Geift, den fie von 
der ſchönen Spanischen Zeit in fih trugen, nach jenen Landen und fpäter auch nach Deutſchland, 
und weckten dadurch auch dort unter ihren Glaubensgenoffen eine geiftige Bewegung, die in dem 
erftarrten Geift jener Unglüdlichen ein neues und fruchtbares Leben hervorrief. Die fpanifhen 
Juden trugen einen adelihen Sinn an fih, der ebenfo fehr das Grpräge maurifcher Ritterlich- 
feit wie chriſtlich-ſpaniſchen Stolzes hatte, die Hartbedrängten auch in ihrem Elend aufrecht 
hielt und fie in den Stand fegte, auch ihre Glaubendgenoffen aus der ſtumpfen Gleichgültigkeit 
gegen die Erniedrigung heraudzureißen, in die fie durch die Bedrückung und Verachtung von 
Zahrhunderten hineingerathen waren. Sie braten in ihre neue Verbannung einen offenen, 
freien, tbeilnebmenden Sinn für dad geiftige und materielle Leben und Bewegen der Welt um 
fie,ber. Sie verftanden e8, ſich dieſem Leben auch in derneuen Heimat anzuſchließen und ein— 
zureihen, und riffen dadurch auch ihre Brüder aus der ftarren Abgefchloffenbeit von allen Re- 
gungen und Bewegungen des Öffentlihen Lebens heraus, in die fich diefelben vor dem Haß 
und der Verfolgung, die fie umgaben, zurüdgezogen hatten. 

Man ftellt die Epoche der allmählichen Befreiung ver Juden aus der unerhörten Lage, in 
der fie jich befanden, ald eine Wirkung der Reformation dar, weil in der That mit jener Zeit 
eine, wenn auch jehr langfam zum Beffern ſich geftaltende Veränderung ihrer Lage eintrat. 
Aber dieſe Zufammenftellung läßt ſich hiſtoriſch nicht rechtfertigen, weil die Entwidelung diefer 
Emancipation feinedwegs überall mit der Verbreitung und Entwidelung ver Reformation 
parallel läuft. Was man die Gmanecipation der Juden nennt, ift einerfeitd das Werk der fort- 
ſchreitenden Humanität, einer allmählihen Ausgleihung ver Klaffenunterfchiede durch Anerfen- 
nung bes allgemein Menfchliden in jedem Individuum, andererfeitd das Refultat einer Selbft- 
befreiung und Selbſtaufrichtung von feiten der Juden, welche die widerftrebende hriftliche Welt 
zur allmählichen Anerkennung ihrer Menſchenrechte nöthigte. 

Die Geſchichte ver Judenemancipation, auf die wir in dem folgenden Artifel näher eingehen, 
bildet ein intereffantes und Tehrreiches Blatt in der Geſchichte des allgemeinen Fortſchritts zur 
Humanität und des politifchen Fortſchritts, der die Staaten aus der Sphäre der Willfür und 
ver Rechtsungleichheit allmählich zur Geftaltung des Rechtsſtaats und der Nechtögleichheit 
führte, ver daher auch innerhalb des Staats Fein politifh ausgefonvertes, für das Ganze todtes 
Glement mehr duldete, fondern alle Kräfte für dad Wohl des Ganzen zu verwertben trachtete. 
Der Gang der Judenemaneipation ift daher für die einzelnen Staaten ein Prüfftein und ein 
Mapftab ihrer Gefammtentwidelung und ihres Verhaltens zu den humanen politifhen Forde⸗ 
rungen ber Zeit, und ed darf behauptet werben, daß die volle Entwidelung des Rechtsſtaaté 
fi nirgends vor der vollftändigen Judenemanecipation, wenn auch nicht immer mit berfelben, 
vollzogen haben wird. 

Der erfle Schritt, der in jener Zeit zu einer gefeglichen Negelung der Judenverhältniffe 
geſchah, ift der von Karl V. im Jahre 1530 zu Augsburg erlaffene Schugbrief. Der Erbe Ber- 
dinand's des Katholifhen in Spanien, der in feinen Erbreichen das Werk feined Vaters durch 
Bertreibung der Juden aus Neapel fortfegte, gibt ihnen durch jenen Schugbrief und einige fpä= 
tere Verordnungen In Deutſchland zuerft eine rechtlich gefchligte menschliche Stellung. Denn er 


668 Auden 


fegt in demſelben feft, daß man ihnen zu bezahlen hat, was man ihnen ſchuldig fei, fe an Leib 
‚und But überall vor Gewalt zu ſchirmen und zu fügen habe, ihnen außer ben kaiſerlichen kei— 
nerlei Zölle und Steuern auferlege, fie nicht zur Taufe zwinge, ihnen ihr geordnetes Recht nicht 
vorenthalte, fie nicht aus den Orten, in denen fie einmal zugelaffen feien, vertreibe und fie zu 
gefhäftlichen Arbeiten und Hantierungen zulaffe; wogegen er das traurige Privilegium des Wu⸗ 
chers für diefelben aufhebt und die Übertretung biefer Berorbnung mit ftrengen Strafen bebroßt. 
Das waren von nun an die Grund- und Menfchenrechte ver deutſchen Juden, die freilih 
ebenfo oft von den Kürften wie vom Volk verlegt wurden. Zahlreihe Bertreibungen und Verge: 
waltigungen durch die Fürften des Reichs kamen noch bis ind 18. Jahrhundert vor, und in den 
Anfang des 17. fallen die blutigen Aufftände gegen diefelben durch Vincenz Bettmild in Fran: 
furt und durch Chemnitz in Worms, die freilich mit harter Beitrafung der Aufwirgler und glän= 
gender Wievereinfegung der Vertriebenen in ihre Wohnflätten endeten. Der Dreißigjährige 
Krieg war die Zeit allgemeiner Recht- und Schuglofigfeit in Deutſchland, alfo aud für die Juden. 
Der erfte deutſche Fürft, der ebenfo ſtaatsmänniſch wie human aud) den Juden menſchliche echte 
in jeinen Staaten einräumte und die Gaſtfreundſchaft, die er den aus Frankreich vertriebenen 
Genoſſen feines eigenen Glaubens gewährte, auch den von Kaifer Leopold aus Öfterreih ver: 
jagten Juden nicht verfagte, war der Große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, ber 
durch Gründung der berliner Judengemeinde feinen Lande eine nicht geringere Wohlthat erwies 
wie den Juden ſelbſt. Denn ihre gewerbliche Thätigkeit, für welche fie unter feiner Regierung 
einen freien Boden fanden, hat zur Hebung der Induftrie in feinem Lande faſt ebenjo viel bei: 
getragen, wie die Anſiedelung bolländifcher Eoloniften zur Förderung des Aderbaued. Friedrich 
der Große hat durch das Generaljudenprivilegium vom Jahre 1750 eine fefte rechtliche Grund: 
lage für die Stellung der Juden in feinem Reich geichaffen, das zwar felbjt noch ein Product und 
Zeugnif der Willkür ift, mit dev auch der tolerantefte ver Fürften die Juden durch eine unendliche 
Reihe von Sonderfleuern nur zu einer Einnahmequelle für feinen Staatsſchatz machte, das aber 
doc dem Druck der allgemeinen Willfür ein Ziel jegte und indbefondere ber Entfaltung einer 
geiftigen und materiellen Ihätigkeit unter ven Juden freien Spielraum gewährte. Der erfte 
erfreuliche Sieg, den das Princip der Humanität über bie althergebradhten Vorurtheile ver Un— 
duldſamkeit gewann, ift das Toleranzedict Kaifer Joſeph's IL. vom Jahre 1781 und bie damit 
zufammenhängende Oefeßgebung ber folgenden Jahre. Die Erhebung der Schwerbedrückten 
aus dem Zuftande der tiefen Erniedrigung , zu dem fie dad Unrecht von Jahrhunderten herabge— 
mürbigt hatte, war der offenbare Zweck diefer Gefeggebung, die nicht minder auf den Eintritt 
der Juden in die Bildung der Zeit, mie in den Verkehr des bürgerlichen Lebens gerichtet war. 
Einige Jahre fpäter wurde für Preußen unter der Regierung Friedrich Wilhelm’ IL., ins— 
befondere auf Anregung Dohm's, der die erfte größere Schrift zu Gunften ber Judenemanci- 
pation veröffentlichte, ein Gefeg vorbereitet, dad den Juden noch umfaffendere Rechte verleihen 
folfte. Aber es Fam infolge der Nevolutiondfriege nicht zu Stande und erſt dad Edict vom 
11. März 1812 brachte zum erften mal das Princip der bürgerlichen Gleihftellung auf Grund 
einer deutſchen Geſetzgebung zur Geltung, obgleich auch dieſes Geſetz den Juden nod bie politi: 
ſche Gleichſtellung verfagte. Die volle Gleihberehtigung ift zuerft außerhalb Europas durch die 
Proclamirung der allgemeinen Menſchenrechte ausgefprodyen worden, mit welchen das frei gewor⸗ 
dene Amerifa eine neue Epoche der gefhichtlihen Entwidelung eröffnete. Die franzöſiſche Re— 
volution folgte diefem Beifpiel. Die Republik Holland ſchloß ſich dieſem Princip voll und ganz 
an und ift in der Ausführung veffelben am weiteften vorgefchritten,, und auch die deutſchen Va— 
fallenftaaten Frankreichs haben mit der franzöfiichen Gefeggebung auch Die Jubenemanripation 
in ihre Berfaffungen aufgenommen, Aber wie Napoleon fhon wieder neue willfürlihe Schran— 
fen gegen bie bürgerliche Freiheit ver Juden aufführte, während er jich vermaß, eine Reforma— 
tion des Judenthums durch ein von ihm eingejegtes Synhedrium herbeizuführen, jo find auch 
in Deutſchland unter den Einwirkungen ver Reaction, die den Befreiungäfriegen folgte, die 
den Juden bewilligten Rechte meift wieder aufgehoben worden, bis der mädtige Impuld des 
Jahres 1848 dem Princip der Nechtögleichheit ſowol in der allgemeinen Reichsgeſetzgebung 
der deutfchen Örundrechte, wie in den meiften Einzelverfaffungen wenigſtens wieder den idealen 
Sieg verfhaffte, da die praftifhe Durchführung diefer Beftimmungen bisjegt noch nirgends 
fattgefunden bat. Intereffant würde für eine Gefchichte dieſer Emancipation die Darftellung 
der verſchiedenen und wechfelnden Mittel und Gründe fein, deren ji die Gegner derſelben be— 
dienten, um, dem umerbittlich fortſchreitenden Siege der Humanität und des Rechts gegenüber, 
für die Erhaltung der mittelalterlihen Ausnahmszuftände zu kämpfen. Anfangs wurben dieſe 
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Begengründe aus der jüdiſchen Neligion gefhöpft, die eine Theilnahme der Juden am bürger- 
lihen und politifhen Leben Anversglaubender nicht zulafle oder nicht ftatthaft made. Wir 
erinnern aud dem Anfang des 18. Jahrhunderts nur an Eiſenmenger's „Neuentdecktes Juden 
thum“, der den ganzen Talmınd zu diefem Zweck ausbeutete, und an die gleichzeitigen Denuncia= 
tionen jüpdifcher Gonvertiten über ven Inhalt jüdifcher Gebete. Aber wir finden dieſe Anflagen 
auch noch in den Schmähſchriften eines Rühs, Fries und Gonforten aus dem Jahre 1820, und 
felbft im Jahre 1840 jcheute man fid in Damaseus nicht, die Juden bed Ehriftenmorbes und der 
Verwendung von Ehriftendlut zum Paſſahopfer anzuflagen. Später nahm man die geiftige und 
ſittliche Verkommenheit von einzelnen Klaffen der Juden zum Vorwand, um die Gefammtheit 
von der menfhlichen und bürgerlichen Gleichberechtigung auszuſchließen, flatt in jener Berkom: 
menbeit ein Anrecht ver Juden an die envliche Bejeitigung des barbarifchen Druds zu finden, 
der diefelbe verfchuldet, oder richtiger eine Pflicht der herrfchenden Religionspartei, endlich eine 
Schuld zu fühnen, vie fie gegen diejelben auf fi geladen. Dann folltedas Borurtheil und dann 
wieder das Intereffe der hriftlichen Bevölkerung berückſichtigt und gefichert werden, die durch die 
Rührigkeit und, wie man zuzugeftehen vorgab, durch die geiftige Überlegenheit der Juden in 
ihren Intereffen und in dem Befig ihred alten Rechts verlegt würben. Und ald unwiderlegliche 
Thatjachen die Unhaltbarkeit aller diefer Scheingründe unzweifelhaft machten, flüchtete man ſich 
endlich in die Fiction vom Kriftlihen Staat, der den Nichtchriſten feinen Antheil an obrigkeit- 
lichen Gerechtſamen über Ehriften geftatte — wie e8 fhon Theodoſius II. fo unwiderleglich darge: 
than. Lind diefed Bollwerk ver Orthodorie muß von dem Geiſt der Zeit noch erobert werden, um 
auch auf diefem Gebiet ven Sieg der Humanität und ded Rechts zu -conftatiren. 
Wichtig und beveutfam für die Geſchichte der Juden ift die in demfelben Zeitraum ſich ent: 
widelnde Selbftemancipation der Juden und, wir dürfen hinzufügen, des Judenthumd von 
den innern Feffeln und Schranfen, in welche ed ſich unter dem mehr ald taufendjährigen Drud 
des Mittelalters einzufchließen genöthigt war. Die Juden des Mittelalters hatten die unerhörte 
Ausihliefung von der Theilnahme an allen Elementen des Öffentlichen Lebens durch eine faft 
ebenfo unerhörte Selbſtabſchließung vom Reben und Weben der Zeit, von der Berührung mit 
den geiftigen und fittlihen Triebfedern ver allgemeinen Zeitbeiwegung beantwortet, und ſich ein 
im religiöfem Denken und Empfinden fowie in einem alled umfaffenden religiöfen formen: 
thum aufgehendes eigenes Leben geſchaffen. Nur in Spanien nahmen fie einen vollen Antheil 
an der gefammten Geiftedentwidelung dev Zeit. In allen andern Ländern blieb ihnen ver 
Bang diejer Bildung und Entwidelung fremd, ja fie hielten jede Theilnahme an derſelben 
‚für einen Abfall vom Judenthum. Der Beginn der neuen Zeit — fei es der Geift der Re— 
formation, menn auch nicht ihre nächſten Folgen, fei ed für die Juden der Einfluß der fpa- 
niſchen Anfömmlinge — ermwedte in den Juden den mächtigen und allgemeinen Drang, aus 
diefer Abgefchloffenheit Hinaus in das Leben der Zeit und der Völfer einzutreten. Das Stre- 
ben nad Bildung, der nationale Bildungsdrang, ift ven Verlangen nah Emancipation voran= 
gegangen. Die Juden fühlten fi getrieben und ſtark, mit ihrer geiftigen und ſittlichen Kraft 
wieder in die allgemeine Weltbewegung einzutreten. Holland wurde im 17. Jahrhundert der 
erfte Schauplag diefer neuen Reformbewegung. Uriel Acoſta's Geſchichte ift ein ſprechendes 
Zeugniß diefes innern Kampfes, und der große Baruch Spinoza opferte fein ſpecifiſches Juden— 
thum auf dem Altar der Menſchheit, um ihr die unfhägbare Babe feiner meltbewegenden Philo- 
fophie darzubringen. Der Mann war zu groß, um nicht noch lange Zeit allein zu bleiben. 
Mehr als ein Jahrhundert mußte vergehen, ehe diefe Bewegung auf deutfhem Boden tiefere 
Wurzel faflen fonnte. Moſes Mendelsſohn war ver Schöpfer oder der erfte lebendige Zeuge 
derfelben. Sein Eintritt in die Bildung der Zeit und des Vaterlandes und in die Reihe ihrer 
Bildner machte ihn, ohne daß er e8 wöllte oder ahnte, zum Neformator des Judentums. Sein 
Wirken auf dem Boden der vaterländifchen Literatur und die Stellung, die er ſich durch daſſelbe 
erwarb, warb für alle feine deutſchen Glaubendgenoffen zum Weckerruf des Verlangen 
nad einem felbftermorbenen Antheil am Getftesleben der Zeit und ded Vaterlanded. Ein Bil: 
dungsdrang ohne gleichen erfüllte die Geifter und die Gemüther, und ſchnellte fie in faft un— 
glaublicher Weife von der maflofeften Berwahrlofung zu einer Höhe der Bildung und der Ge: 
fittung empor, die diejen Fortſchritt und feine Träger zum Gegenftand der allgemeinen Bewun: 
derung machte und felbft ihren hartnädigften Gegnern Achtung abnöthigte. 
Ein einziges Menfchenalter reichte Hin, um in der Geiſtesentwickelung der Juden den Forts 
ſchritt eines halben Jahrtaufends zu erzielen; ein zweites Menfchenalter, um fie auf die voll- 
kommen gleiche Höhe ver geiftigen Bildung und Befittung mit ihren chriſtlichen Zeitgenoflen und 
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Mitbürgern zu ftellen, und ihnen auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kunft einen ehren: 
vollen Blag zu erobern. Dem jo geweckten und zu thatkräftigem Streben angeregten Geift mußte 
aber nicht nur der Boden zu enge und begrenzt erfcheinen, auf den er jih außerhalb des bewegten 
Lebens hingewieſen und befchränft fand, jondern auch derjenige, auf dem er ſich felbft von die ſem 
Leben abgefondert und abgeſchloſſen hatte. Es begann gleichzeitig das Streben, die Schranfe 
zu durchbrechen, die den Juden von der jocialen und politiichen Gemeinſchaft mit der Nation ab- 
fondette, in ver er lebte und mit der er leben wollte, und dad Widerftreben gegen die Schranke, 
mit der ihn die VBorjchriften und Gebräuche der Religion von diefer Gemeinſchaft ver Sitte und 
des Lebens mit feinen anderdglaubenden Brüdern zu trennen jhienen. Das Streben nad poli: 
tifher und focialer Emaneipation ging mit der religiöjen Selbjtemancipation Hand in Hand; 
und es konnte nicht fehlen, daß die mächtigen Wirkungen des neuen Geiſteslebens, das wachjende 
Gefühl der innern Gemeinſchaft mit den nichtjüdiſchen Trägern des vaterländifchen Lebens das 
Verlangen nad) der äußern Gemeinjhaft hier und da zu fieberhafter Höhe fteigerte und ein lei: 
denſchaftliches Überftürzen in der Befeitigung der Hinderniffe hervorrief, die derjelben entgegen: 
fanden. Ein nicht jelten zudringliches Hervortreten an die hriftliche Geſellſchaft nach der einen, 
ein gleihgültiges Abwerfen, ja ein frivoles Verleugnen der religiöfen Beſonderheit auf der an- 
dern Seite waren Symptome diefer Franfhaften Leidenichaftlihfeit in der Epoche des Übergange. 
Aber bald folgte die Ausgleihung. Es erwachte der natürliche Stolz eines ſich aufrichtenden 
Selbftbewußtfeind. Man mochte die Emancipatien nicht mehr ald eine Onade, ald eine Gunſt 
erbitten oder gar erjchleihen, man begann jie als ein Recht zu fordern und geltend zu machen. 
Man wollte die Religion nicht mehr verleugnen und von ji werfen, fondern jle von den Gr: 
zeugniffen einer Zeit befreien, die ihr eine vüftere Form aufgedrüct hatte, und ihr diejenige Form 
geben oder wiedergeben, die ihren Angehörigen geftattete, ihre volle Kraft ven Forderungen der 
Gegenwart und des nationalen Lebens zu widmen. Es begann die merfwürbige Reformbewe— 
gung im Judenthum, die aud) auf diefem Gebiet in verhältnigmäßig Furzer Zeit einen völligen 
Umſchwung hervorbradte. Gin geläuterter, den äfthetiihen Anforderungen der Zeit entfpre: 
chender Gotteödienft, die Einſetzung von Geiftlichen, die auf der Bildungshöhe der Zeit jtanden, 
und dad Aufgeben zahlreiher Gebräuche, die jheinbar nur auf ſtrenge Abſonderung vom Leben 
Andersglaubender hinzielten, waren die Erfolge dieſer Reformbewegung. Man ſuchte bei dieſem 
Verlangen nad einer Neugeſtaltung des religiöſen Lebens nad neuen religiöſen Mittel- und 

Auhaltspunkten für die Verwirklichung deſſelben. Rabbinerverſammlungen, Reformvereine tra: 

ten zuſammen, ein lebhafter Parteikampf regte die Geiſter an und gab der Religion einen neuen 

feftern Halt in ven Gemüthern. Es entſtand eine Wiſſenſchaft des Judenthums, innerhalb deren 

ausgezeichnete Geiſter auf beiden Seiten aus der Geſchichte und den Quellenſchriften des Alter— 

thums ihre Waffen zur Vertretung ihrer Anſichten nahmen. Das Judenthum hatte ſich auch 
als Religion zu neuer Kraft, zu erhöhtem Selbftbewußtfein aufgerichtet. Es begann ſich wie: 

der ebenſo als eine jelbftändig und gleichberechtigt wirfende Macht unter den ſchaffenden und 

geftaltenden Kräften der Menſchengeſchichte zu fühlen, die nit nur eine Vergangenheit, fon: 

dern auch eine Zufunft habe. Und fo nimmt ed auch für jeden feiner Bekenner einen Antheil 

an der allgemeinen und gemeinfamen Aufgabe des Menſchengeſchlechts als fein Necht und feine 

Pflicht in Anſpruch. 

So ſtehen die Juden, ſo ſteht das Judenthum wieder auf der Höhe der Zeit und ſie ſehen der 
ihnen gebührenden Anerkennung mit Zuverſicht eutgegen, weil ſie ſich des vollen Rechts bewußt 
ſind, jie zu fordern.  * S. Stern. 

Judenemancipation. Die Geihichte der fogenannten „Judenemancipation‘ ift ein Süd 
der allgemeinen Culturgeſchichte. Sie verfolgt ihren Weg überall auf denjelben Bahnen und 
in derjelben Richtung , in denen die allgemeine Bewegung unferer Zeit zum endlichen Siege ver 
Aufklärung und Humanität über Borurtheil und Rechtsungleichheit fortſchreitet. Es ift daher 
nicht ohne Interejle, den Gang diefer Entwidelung in ihren allgemeinften Zügen darzuftellen, 
da jie bedeutſame Streiflichter auf den Gang der allgemeinen Entwidelung wirft, und ber in 
verjchiedenen Zeitepochen unferer Geichichte und in verfchiedenen Ländern auf- und abfleigenven 
Linie diefer Bewegung fo genau zu folgen pflegt, daß fie faft überall den jiherften Maßſtab für 
den Gulturftandpunft der Zeit und des Landes im allgemeinen abgeben pürfte, 

Die naturgemäße und gefunde Orundlage für die Emancipationsbewegung mußte Die Selbft= 
emancipation der Juden bilden, der fortjchreitende Sieg der Aufklärung und Qumanität in 
ihrer Mitte über das Vorurtheil ihrer erclufiven Bevorwehtung vor allen andern Völkern und 
ber die Midahtung gegen ihre anderöglaubenden Mitmenſchen, gleichviel ob diefelben von 
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diefen verfchuldet war, oder nicht. Sie mußten ihre freiwillige Selbftabfchliefung von dem gei- 
fligen und ſittlichen Verkehr mit der lebendigen Welt um fie her aufgeben wollen. Sie mußten 
aufhören wollen ein eigenes Volk zu fein und nad) einem Antheil an dem allgemeinen Reben der 
Zeit und der Völker verlaugen, wenn die Emancipation nach beiden Seiten hin eine Wahrheit, 
eine geſchichtliche Nothwendigkeit fein jollte. 

Daher konnte die Emancipationdbewegung und'der Emancipationdfampf nur in Deutjd: 
land zu einer naturgemäßen, geſchichtlich ſich vollziehenden Entwidelung gelangen, weil hier vie 
Selbftemancipation der Juden und des Judenthums derfelben Schritt vor Schritt die nöthige 
Bahn brach, ihre Hemmniffe befeitigte und ihre Gegner auf einen immer engern Boden der 
Pertheidigung ihres alten Unrechts und ihres alten Vorrechts zurückdrängte. Nur die ſchwer 
erfämpfte Gmancipation fann eine gefiherte und wahrhaft fruchtbringende fein. Der Staat 
fann aus allgemein ftaatd= und menſchenrechtlichen Motiven die äußern Hindernifje der politi- 
hen Rechtsungleichheit Hinwegräumen, die er jelbft aufgerichtet.. Er vermag aber durch fein 
Gefeß die bürgerliche und geſellſchaftliche, die geiftige und fittliche Parität zu decretiren, wenn diefe 
fich nicht durch den gefchichtlichen Gang der Entwidelung bereits vollzogen oder doch ſchon hin— 
reichend vorbereitet hat. In Deutſchland wird der Kampf feit nahezu einem Jahrhundert ge: 
führt und ift noch nicht vollendet. Unfere Zeit kämpft ebenfo lange für den Sieg der Aufklärung 
und der Sumanität, der Freiheit und Rechtsgleichheit. Sie ift ebenfalls noch nicht zum Ziele 
gelangt, wie fehr fie jich demfelben auch bereits genähert hat. Die Selbftemancipation ber 
Juden und des Judenthums von den Schranfen und Vorurtheilen einer erftorbenen und eriter- 
benden Zeit hat mit ver Wirkfamfeit Mojed Menvelsfohn’3 und feiner Schüler und Jünger 
ihren ihtbaren Anfang genommen, und ift in Geifte diefer Männer bis zur neueften Zeit fort: 
geiegt und, man kann fagen, zur Vollendung gebracht worden. Mendelsſohn hat in feinem Leben 
und in feinen Schriften unzweideutiges Zeugniß abgelegt von dem Eintritt ded Judenthums in 
den lebendigen Geift der Zeit und der Nation. Seine Glaubensgenoſſen ind ihm mit freubi- 
gem Eifer, man möchte jagen mit glühender Leidenſchaft und mit überrafhendem Erfolg auf 
diefem Wege gefolgt, und feine Schüler haben ji mit klarem Bewußtſein das Ziel gejegt, die 
Aufgabe zu vollenden, deren Loͤſung der Meifter faſt unbewußt begonnen hatte, Der Weg ver 
Selbftemancipation war betreten und Ift ohne Unterbrechung weiter verfolgt worden. 

ALS erfte Anfänge einer vom Staat ausgehenden Emancipation der Juden könnte man in 
der neuern Geichichte die Judenordnung ded Großen Kurfürften vom Jahre 1671 und das Ge: 
neraljudenprivilegium Friedrich's des Großen vom Jahre 1750 anfehen. Es jind freilich die 
erſten Symptome ded erwachenden Bewußtſeins, daß ed hier ein altes ſchweres Unrecht zu ſüh— 
nen oder doch zu mildern gelte. Doc; gehen die Beftimmungen diefer Gefege immer nur von 
dem Princip des Öffentlichen Nutzens und nicht etwa eines den Juden zuftehenden Rechts aus. 
Vielmehr bleibt der Grundfag der abjoluten Rechtloſigkeit unverändert in Kraft, und nur auf 
dem Wege der Willkür oder der Gnade wird diefelbe dur Ertheilung dieſes oder jenes Privi— 
legiumöd, wie ed genannt wird, einigermaßen gemildert. Übrigens unterlaffe ich nicht zu be= 
merken, daß Humanität und Toleranz ji in der Verordnung bed Großen Kurfürften viel ent: 
ſchiedener ausſprechen als in dem Ediet Friedrich's des Großen. 

Eben jo wenig können wir die völlige politifche Gleichftellung der Juden mit den Befennern 
anderer Gonfeljionen, mie jie infolge der großen Revolutionen durch Broclamirung der allge: 
meinen Menſchenrechte zuerft in den nordamerikaniſchen Freiftaaten und dann in Frankreich 
und in der Batavifchen Republik ausgeſprochen wurde, als geihichtlich fo beveutfame Ihatjachen 
in dem Entwidelungdgange der Judenemancipation anfehen, wie fie nad ihren Motiven und 
nach ihren Wirfungen erſcheinen müffen. Denn es ift zwar Thatſache, daß in dieſen drei Län— 
dern — wenn aud in Frankreich nicht ohne Unterbrechung — feit jener Zeit alle gefeglichen 
Schranken der politifhen Berechtigung für die jüdifchen Angehörigen verfelben gefallen find; 
und e8 ift befannt genug, daß ed befonvers in Frankreich und Holland einzelnen Juden gelungen 
ift, jih zu den Höhften Würden und Ämtern des Staats, zu Mitglievern des Minifteriums und 
ſelbſt einer provijorifchen Regierung emporzufhmwingen. Aber deſſenungeachtet mußte diefer ein= 
feitig, von allgemein politifchen Grundſätzen und nicht von geſchichtlichen Thatſachen ausgehende 
Regierungdact auch in feinen Wirkungen einfeitig bleiben. Die Juden in Norbamerifa und im 
Elſaß, ja jeldft in Amfterdam, haben ſich bis Heute nicht zu der Höhe der Selbftemancipation 
und der darauf begründeten gejellfchaftlichen Gleichſtellung erhoben, find nicht zu einem gleich 
hohen Anteil an dem gefammten Geiſtesleben der Zeit und der Nation gelangt, wie das bei der 
großen Mehrzahl der deutſchen Juden der Ball ift, und nachdem die volle politifche Gleichſtellung 
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bereitö faft zwei Jahrzehnde in Geltung war, hat Napoleon unter Zuftimmung der Öffentlichen 
Meinung die Juden noch unter eins ver fhimpflichften bürgerlihen Ausnahmögefege ftellen 
dürfen, das noch lange nad der Napoleoniſchen Zeit in Geltung geblieben if. Aud das be— 
rühmte und für jene Zeit freilich fehr fortgelhrittene Toleranzedict Kaifer Joſeph's vom Jahre 
1781 trägt nod den Eharafter einer von oben her decretirten Emancipation, ſoweit die Be- 
flimmungen dieſes Edicts als eine folche bezeichnet werben können. Wie wenig die Ideen, von 
denen dieſes Geſetz ausging, und die Zwede, die e8 verfolgte, ihre Berechtigung in der öffent: 
lihen Meinung und in den thatſächlichen Verhältniffen ver Zeit und des Lande fanden, ergibt 
ih aus dem Widerftande, ven die Ausführung der betreffenden Beftinnmungen, befonder® über 
die Verbeiferung des jüdiſchen Unterrichtswefend, bei den Juden ſelbſt fand. Das Toleran;- 
edict Raifer Joſeph's gehört daher zu den zahlreichen Reformverfuchen dieſes trefflihen Regen 
ten, der, obmwol ein Zeugniß feiner Toleranz und feiner freifinnigen Grundfäße, do wirfungs: 
108 blieben, weil die Ideen des Fürſten im Geifte feiner Zeit und feines Volks no nicht Wurzel 
zu faffen vermochten. 

Bedeutfaner, wenn auch zur Zeit ebenfalld erfolglos, war die Gmancipationsbewegung, 
die kurz vor dem Beginn der Franzöfifhen Revolution in Preußen ihren Anfang nahm. Denn 
die Triebfedern diefer Bewegung bildeten einerfeitd dad von den Juden jelbft auf Grundlage 
ihrer fortſchreitenden Geiſtes- und Gittenbildung in einer Collectiveingabe an ven König offen 
ausgelprodene Verlangen, in den politifchen und gefellfchaftlihen Verband des Staats einzu: 
treten, und an vie Stelle aller fogenannten Privilegien die einfache Gleichheit der bürgerlichen 
Rechte und Pflihten mit den übrigen Staatöbürgern treten zu ſehen; andererſeits die bereits 
fihtbar in der Läuterung begriffenen Anfihten der hriftlichen Bevölkerung, wie fie fi zur Zeit 
fhon in den Schriften Leſſing's ſowie in der auch ſtaatsmänniſch fehr bedeutenden Schrift von 
Dohm manifeftirte. Die längere Zeit zwifchen den Vertretern der Judenfhaft und einer von 
der Regierung eingefegten Commiſſion gepflogenen Verhandlungen führten zur Ausarbeitung 
eines auf fehr freijinnigen Grundfägen bafirten Gefegentwurfs von feiten diefer Commiſſion, 
der bereitö die Genehmigung der Regierung erhalten hatte, aber infolge der zur Zeit eingetre: 
tenen Revolutiondfriege nur in einzelnen Beftimmungen zur Ausführung Fam, 

Während der gewaltigen Kämpfe, die am Ende des 18. und im Anfang des 19. Jahrhun— 
derts ganz Europa erfhütterten und umgeftalteten, rubte im Sturm ber allgemeinen Umwäl— 
zung die Emancipationsbewegung in Deutſchland, fomeit fie ein directes Anftreben der Juden 
nad politifher Gleihftellung-involvirte, wogegen gerade in diefer Zeit die Selbflemancipation 
der Juden und damit auch der gefellichaftlichen Emancipation verfelben ebenfo ſichtbar vorwärts 
fhritt wie die Idee der Freiheit und der Humanität überhaupt. Auf der andern Seite fahte 
die thatfächliche politifhe Emancipation, freilich auch mit der traurigen Zugabe des franzöſiſchen 
Wuchergeſetzes, in Deutihland fo weit Boden, als ſich mit der franzöſiſchen Herrſchaft und dem 
Napoleonifhen Protectorat au die franzöfifche Gefepgebung über Deutſchland außbreitete. 
Diefe Emancipation ift nicht dem deutſchen Boden entwachſen und hat daher auf demſelben kei: 
nen Beftand gehabt, wenn auch die Negierungen nicht zu rechtfertigen find, von denen fie wider: 
tehtlich aufgehoben worden. Im die Blütezeit der Napoleonifhen Herrihaft fällt auch der be: 
kannte Verſuch des allgewaltigen Alleinherrſchers, die jüdifhe Religion nad feinem Sinn zu 
teformiren und ihr in der von ihm gefhaffenen Form einen Plag in dem bureaufratifchen Or: 
ganismus oder Mehanismus feines Staatöwefens anzuweifen. Wie die Sprüche feines Syn- 
hedriumd auch in den deutfch = fFranzöfifhen Gebieten anerfannt wurden, fo fand auch die Napo— 
leonifhe Schöpfung einer jüdiſchen Eonflftorialverfaffung befonders in Weftfalen Nachahmung, 
fonnte jedoch trog ded Scheind an Bedeutung, den die jüdische Kirche dadurch im Staate erhielt, 
weder auf deutihem noch auf jüdiſchem Boden Wurzel fallen, da fie dem deutfchen wie dem jüpi: 
ſchen Geiſt widerfpridt, und das Judenthum überhaupt von einer fogenannten Kirche, insbe 
fondere von einer Staatskirche und einer firhlich = politifchen Autorität durchaus nichts willen 
will. Dagegen müffen wir die Erklärung der preußifchen Juden zu Staatöbürgern durch das 
Harbenberg’fche Ediet vom 11. März 1812 ald einen bedeutenden und, man muf Hinzufügen, 
naturgemäßen Fortſchritt in der Geſchichte der deutſchen Emancipationsbewegung bezeichnen. 
Denn es bildet dieſes Edict einerfeits ein nothwendiged und organiſches Glied in der Kette ver 
großen Stein-Hardenberg'ſchen Reformen, durch welche die wunderbare Wienergeburt Preußens 
und Deutſchlands vorbereitet oder vielmehr ſchon proclamirt wurde, andererfeitd ftanden vie Be: 
fimmungen diefes Edlets, welches die Juden, ald völlig Gleichberechtigte, jwar nicht in den poli- 
tiſchen, aber doch in den bürgerlichen Verband des Staats aufnahm, in vollem und un jweifel: 
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haftem Ginflang mit den gerechten Anſprüchen, welche fich die Juden durch den Stand ihrer gei- 
fligen und fittlihen Bildung bereitö erworben, ſowie mit der verdienten Würdigung, bie diefe 
ihre Selbftemancipation bei ihren anderdglaubenden Mitbürgern bereitd gefunden hatte. Der 
bald darauf zum Ausbruch kommende deutſche Befreiungsfampf bildete für die Juden Preußens 
und Deutſchlands die heilige Blut: und Feuerprobe zur Bewährung des Rechts, das ſie im ge- 
meinfamen Baterlande forderten und das ihnen in gewiflen Grenzen bereit8 gewährt worden 
war. Sie haben in diefem erften Kanıpfe für die Freiheit ver Nation und des Vaterlandes, an 
dem ihnen theilzunehmen vergönnt war, an hingebendem Patriotismus, an todedmutbiger 
Tapferkeit gegen feine Klaffe der Bevölkerung zurücgeftanden. Sie haben durch das Blut ihrer 
Jünglinge, dad auf den Schlachtfeldern vergoffen wurde, unzweifelhaft das Recht befundet, 
vollen Antheil an dem Leben der Nation und ded Baterlanded zu gewinnen, für deren Freiheit 
fie ven Kampf und Tod nicht gefcheut haben. 

Der gebührende Lohn für diefen Kampf ift ven deutfchen Volk überhaupt und daher auf 
den Juden Deutſchlands nicht geworden. Die allgemeine Reaction von 1819—30 mäfelte und 
zerrte natürlich aud an ihren Rechten, bob durch Fünftliche Deutung der Bundesacte die unter 
frangöfifcher Herrfchaft bereits gewonnene Gleihberehtigung wieder auf, um an deren Stelle 
zum Theil die verrotteten Beftimmungen der mittelalterlihen Judenorbnungen wieder in Kraft 
treten zu laffen, und von der franzoͤſiſchen Geſetzgebung blieb nichts als das ſchmähliche Wucher: 
gefeß zurüd, Im Jahre 1819 gelang e3 unter dem Schein der Deutihthiimelei fogar, das trau 
tige Schaufpiel einer allgemeinen Jubenverfolgung wieder aufzuführen, wenn ed aud dabei 
nicht zu den rohen und blutigen Gewaltthaten früherer Jahrhunderte fam. Und während bie 
Juden in nationaler Bildung und Geflttung fihtlih immer weiter vorföhritten, in nationaler 
Kunft und Wiffenfhaft, in nationaler Handels- und Gewerbthätigkfeit fih eine ebenbürtige 
Stellung neben ihren anderöglaubenden Mitbürgern eroberten, that der Staat nichts, um dieſe 
ihre Stellung gefeglih anzuerfennen, fondern fuchte vielmehr jede Bewegung zu hemmen, mit 
ber fie ihre Kraft zum Beften des Ganzen, dem fie angehörten, in Wirffamfeit zu fegen be— 
ſtrebt waren. ‚ 

Die freiheitliche Bewegung, welche mit dem Jahre 1830 ihren Anfang nahm und, trog 
wiederholter Siege der Reaction, ſeitdem in ununterbrocdhenem Bortgang geblieben ift, brachte 
aud die Emancipationdbewegung der Juden wieder in Fluß, und fie hat feitvem alle Stadien 
der Entwidelung durdlaufen, welche zur definitiven Loͤſung diefer Frage führen mußte. Wir 
£önnen daher die Judenemancipation in Deutfchland gegenwärtig als eine geſchichtlich, d. h. im 
Bewußtſein des Volks und zum Theil auch aufdem Boden des Geſetzes bereits vollendete Thatjache 
betrachten, wenn auch kleinliche und Eurzfihtige Regierungen ihrer factifhen Verwirklichung 
immer noch haltlofe Hinderniffe in den Weg zu legen ſuchen. 

Mit vem Jahre 1830 hat die Emancipationdfrage dadurd einen völlig veränderten Cha: 
rafter angenommen, daß die Juden — ald deutſche Befenner des Judenthums, mit dem ent= 
ſchiedenen und vollberechtigten Bewußtſein ihrer deutfhen Nationalität auf den Kampfplatz tres 
ten, und in ihrer Eigenfhaft ald Deutfche vor aller Welt erklärten, daß ſie nicht mehr um Ges 
währung einzelner Rechte, um Befreiung von einzelnen Laſten und Beihränfungen ald um 
eine Gnade bitten wollten, fondern daß fie das ihnen allzu lange verfagte und vorenthaltene 
Recht der bürgerlichen und politifhen Gleichſtellung voll und unverfürzt zu fordern fich berech— 
tigt und verpflichtet fühlen. Es ift ein hohes Verbienft, das Gabriel Rieffer in feiner Schrift 
‚Über die Stellung der Bekenner des mofaifhen Glaubens in Deutſchland“ durch Proclamiz- 
tung dieſes Standpunkts ih nicht nur um feine jüdiſchen Glaubensgenoffen, fondern um feine 
deutfhen Mitbürger erworben hat; denn als ein ſolches ift e8 ihm bereits vom deutſchen Volk 
und wird es ihm von der Gefchichte angerechnet werben, wenn ed ihm gelungen iſt, durch männ= 
liches Hervortreten für eine unterbrücdte Minderheit die Gefammtheit der Nation zur Anerfen= 
rung ihres Rechts und zur Selbftbefreiung von einem allzu lange geübten ſchweren Unrecht 
zu erbeben.*) 

Rieſſer ſprach dies Bewußtſein feiner veutfchen Glaubendgenoffen aus, die ſich ald Deutſche 
fühlten und dad Recht Deutfche zu fein fi von niemand beftreiten und daher aud) von niemand 
gewähren laffen konnten. Die Frage war nur, ob die deutfchen Chriſten, die fih im Beſitz der 


1) Wenige Tage, nachdem dies gefchrieben war, ftarb ber würbige Mann im Alter von 56 Jahren 
zu Hamburg. 
Staatss2erifon. VII. 43 
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Macht befanden, ven deutfchen Juden noch länger vorenthalten wollten, was jie ald Recht des 
Deutſchen felbft proclamirt und von ihren Fürſten geforbert hatten, Die Gegner der Emanci- 
pation mußten nach Vertheivigungdmitteln gegen dieſen mit voller Kraft gegen ihre Pofition 
gerichteten Angriff ſuchen. Die Verhandlungen in den ſürdeutſchen Kammern und felbft in ben 
preußifchen Provinzialftänden führten, dad war dad Zeichen des vorbringenden Zeitbewußtſeins, 
überall auch zur Berathung ver Jubenfrage. Man Fonnte der offenfundigen Borverung der Zeit 
und des Rechts nicht ausweichen; man war zu Conceſſionen bereit, aber man hatte nicht dem 
Muth, das volle Recht anzuerkennen, Man konnte nicht mehr zu den alten Schugmitteln greis 
fen, die Juden für Fremdlinge zu erflären. Sie hatten fid) vor dem Richterſtuhl dev Geſchichte 
als Deutihe bewährt und vor aller Welt als ſolche proclamirt. Man fonnte nit mehr von 
ihrer geiftigen Unfähigkeit, von ihrer ſittlichen Unwürdigkeit ſprechen. Die Thatſachen wiber: 
fprachen vem zu augenfheinlid. Dan ſuchte daher in ven alten Schriften, in ihren alten Reli: 
gionsgebräuden nad) Rechtfertigungsgründen für ihre Ausfchließung von politifhen Rechten. 
Man wollte ihnen beweiſen, daß fie nicht Deutfche, nicht Bürger eines deutſchen Staat? fein 
könnten, wenn fie Juden im Sinne ihrer eigenen Religionslehren und Geſetze bleiben wollten, 
Man erklärte ih zu Eoncefjionen — aber nicht zur Anerkennung ihres Rechts bereit, toenn 
und inſoweit fie fih von den herangezogenen Beftimmumgen ihres Geſetzes, von der Autorität 
des Talmud u. f. w. oͤffentlich losſagen wollten. Es bedarf Heutzutage feines Wortes, um bie 
Unhaltbarkeit diefed Standpunfts nachzuweiſen, der die Staatögewalt zum Gewiſſensrichter ber 
einzelnen macht und ihr die Macht gibt, mit gleichem Recht die Bekenner jeder Religion und 
Eonfeifton von der Theilnahme am Stantöverbande auszuſchließen. Und doch waren es damals 
Männer tvie Paulus und Rotteck, Männer, die zu den Führern ver freiheitlichen Bewegung 
auf dem religiöfen und politifhen Gebiet gehörten, bie diefe Anſichten vertraten und ihnen ind: 
beſondere in der badischen Kammer den Gieg verſchafften. 

Die Juden aber wiefen aflerorten mit mannhafter Würde und Entſchiedenheit die Zumu: 
thung zurück, die Gewährung des Ihnen gebührenden Rechts mit dem Zugeſtändniß eines Gin: 
miſchungsrechts der Negierungen in religiöſe Fragen ded Judenthums zu erfaufen, die jeder 
einzelne Befenner derfelben nur nach feiner Überzeugung zu beantworten habe. Sie verſchmaͤh⸗ 
ten es noch entfchiedener, unter den deutfchen Bekennern des Judenthums, etwa gar nad) Map: 
gabe ihrer größern oder geringern Anhänglichkeit an die alten Formen und Vorſchriften deſſel⸗ 
ben, eine Verſchiedenheit der Rechte und Pflichten eintreten zu laffen. Sie wollten die gang 
Laſt der auf ihnen ruhenden Beihränkungen lieber noch ein Jahrzehnd oder ein Menfchemalter 
ertragen, ald Milderungen derfelben durch Gonceffionen erfaufen, mit denen man ihre Würde 
und ihr Recht in gleiher Weiſe verfümmern wollte. 

In der That purften fie ed dem unaufbaltiamen Fortſchritt der Zeit überlaffen, die Hemm: 

niſſe eines ſchwer zu befiegenden Vorurtheils zu befeitigen, das ſich der endlihen Gewährung 
ihres Rechts noch in ven Weg ftellte; und nachdem in den dreißiger Jahren nur hier und da, wie 
in Kurbeffen und Weimar, das Prineip der Emancipation zur vollen Geltung gelangte, trat 
in den vierziger Jahren der Umihwung der Volksmeinung fhon fihtbar hervor, indem jegt faſt 
überall die Initiative für Die Gewährung einer vollen Gleichberechtigung der Juden von ten 
Bolfövertretungen andging und nun nur noch die Regierungen mit ihrem Anhang vie Wider: 
ſtandspartei gegen diefelbe bildete. Die Vertheivigungslinie für Die Erhaltung des alten Bor: 
recht? (Unrechts) war nur eine noch engere geworden. Man verpaliffadirte ſich beſonders in 
Preußen Hinter der Schugmaner bed fogenannten hriftlichen Staats, und ſprach damit das Zu: 
geftändnif aus, daß nicht Die jüdiſche Religion ihre Bekenner verhindere, in das materielle und 
praftifche Leben des Staats einzutreten, fondern vielmehr das Chriſtenthum dem von ihm bes 
herrſchten Staat nicht geftatte, nichtchriſtliche Elemente mit gleicher Berechtigung wie die Be: 
fenner ber Staatöfirche in ih aufzunehmen. Welch ein Triumph für die Sache der Emanki: 
pation, wenn die Gegner derſelben ſich genöthigt fehen, ven Hinderungsgrund nicht mehr im 
Judenthum, fondern im Chriſtenthum zu ſuchen, das zu feinem Schug einer Erchufivität bes 
dürfe, die man fonft dem Judenthum zum Vorwurf gemacht hatte. Die Juden fonnten e8 nun 
fhon ihren chriſtlichen Mitbürgern überlaflen , die Fiction vom heiftlichen Staat zu bekämpfen, 
da dad Zugeftändniß veffelben den Staat auch auf dem Boden des Chriſtenthums zum Gewiffens- 
richter machte und alle Religions: und Gewiſſensfreiheit im Staat vernichten mußte. 

Die Debatten der Jahre 1846 und 1847 in den rheinifhen und preußifchen Provinzial: 
landtagen, in der badifhen Kammer und beſonders im Vereinigten Landtage zu Berlin haben 
durch die fiegreiche Bekämpfung diefer Fiction zugleich den principiellen Sieg.der Sudenemanei- 


Jugendliche Verbrecher 675 


pation vollendet, und die Bewegung ded Jahre: 1848 erhob die politijche Gleichſtellung aller 
Bebenntniffe zu einer ihrer allgemeinften Forderungen. Alle Berfaflungen ‚ver Ginzeljtanten 
und inöbeionvere die deutſche Reichsverfaſſung vom Jahre 1849 haben diejelbe zur thatſäch— 
lien Geltung gebracht, und was feitvem von einer gebanfenlofen Reaction geſchehen if, um die 
Wirkfamkeit jener Beſtimmungen auf gefeglihem und ungefeglihem Wege wieder aufzuheben 
oder zu verfümmern , ift, wie die Reaction der funfziger Jahre überhaupt, nur ein machtloſer 
Verſuch, die Refultate der Breiheitöbewegung von 1848 und 1849 dem Volke wieder zu ent: 
reißen. Die politifche, bürgerliche und ſociale Gleichſtellung der Juden Deutfhlands mit ihren 
chriſtlichen Mitbürgern, ver Eintritt derfelben in das geſchichtliche Leben der Zeit überhaupt, in 
das nationale und politifche Leben des Vaterlandes Indbefondere, ift eine Thatſache, die geſchicht⸗ 
lic vollendet und gefeglid anerfannt il. Man kann e8 rubig geſchehen laſſen, daß die herr= 
ſchenden Gewalten noch mit ihrer Verwirklichung zögern. Der Gang ber Geſchichte wird auch 
diejen legten Widerſtand bejlegen, wie er den eben daher ſtammenden Widerftand gegen bie poli- 
tifche Freiheit und die nationale Einheit des deutſchen Volks überwinden wird. S. Stern. 

Jugendliche Verbrecher.) 1) Einleitung. Die Übertretung eines Strafgefrges, 
welche dem Übertreter weder aus dem Örunde eined rechtswidrigen Borjages, noch aus dem einer 
Fahrläſſigkeit zugerechnet werben kann, it eine ſtrafloſe. Das jugendliche Alter, in welchem bie 
Willensthätigfeit infolge ver noch nicht vorhandenen Reife der geiftigen Entwidelung mehr ober 
meniger eine unfreie ift, hat wegen dieſes Mangeld an geiftiger Breiheit den Anſpruch entweder 
auf unbedingte oder doch wenigitend auf bedingte Aufhebung der Zuredinungsfähigfeit. Das 
erftere ift in ven Jahren ver Kindheit (infantia), die ſich bis zum vollendeten fiebenten Lebens: 
jahre auödehnt, zweifellos der Ball; aber fhon in der Lebensperiode, welche zwiſchen der Kind⸗ 
beit und Pubertät (Mündigkeit) liegt, beginnt fi die Unzurechnungsfähigkeit und folglich die 
Straflofigfeit an befondere Bedingungen zu knüpfen. Bei den Römern erlangten die Berfonen 
männlichen Geſchlechts mit dem vollendeten vierzehnten, die weiblichen Geſchlechts ſchon mit dem 
vollendeten zwölften Jahre ihre Pubertät. Doch war die pubertas entweder eine vollfonmene 
(plena) oder unvollfonmene (minus plena). Die vollfommene begann bei den Männern erit 
wenn fie 18 Jahre, bei ven Frauen wenn fie 14 Jahre alt waren, 

Wie weit ver Unmündige (impubes) zuredinungsfähig war, dies war zwar controverd, 
doch nahm auch das Römiſche Recht auf das Alter bei der Beftrafung eine befondere Rückſicht. 
(L..37, $.1,D. de winor.) Die pubertati proximi, worunter wol diejenigen zu verfichen 
jind, welche bereits fo viel Überlegung hatten, daß man ihnen ihre Handlungen zurechnen Eonnte, 
unterlagen jhon der Beftrafung wegen eines Diebftahls und einer Injurie, und konnten einen 
Dolus begehen; die Bosheit erfüllte das Alter. 

Das Kanonifche Recht ſah befonders darauf, ob die malitia aetatem supplet, und dieſes 
Kriterium der Strafbarfeit ging auch auf die Garolina über, welde in den 2lrt. 164, 175 und 
179 die „Jugend und andere Gebrechlichkeit“ mildernd auf die Strafe einwirken lieh, fofern die 
Bos heit das Alter nicht erfüllte. Nach dem gemeinen Rechte gilt ed für einen allgemeinen Mil: 
derungögrund, wenn der Urheber des Verbrechens noch unmündig war, d. h. das vierzehnte 
Lebensjahr noch nicht vollendet hatte und von ihm die That mit jugendlicher Übereilung began= 
gen wurde, Zeigte ſich jedoch bei der That ein hoher Grad der Überlegung und ſchon tief ein- 
gewurzelter rechtswidriger Triebfevern, erfülkte die Bodheit das Alter, dann fällt der Grund zur 
Milderung fort. 

Denn auch im Widerſpruche mit manden Schriftftelfern, machte ſich doc die Anſicht im= 
mer geltender, daß nad) dem vollendeten vierzehnten Lebensjahre unmöglich plötzlich und gleich— 
fam mit einem Zauberſchlage die völlige Verftandesreife und Zurehnungsfähigkeit fi ein: 
ftellen könne, da die Natur feine ſolche abfolute Grenzen kennt und bei manden jungen Zeus 
ten bie Gutwidelung der nöthigen Selbjtändigfeit nur langſam fortſchreitet, ja oft bei dem 
Alter von 18 Jahren noch fein Flares Bewußtſein des Unrechts vorhanden it ‚ wie es die An— 
er. der vollen Zurehnungsfähigkeit vorausfegt. 

Diefe Erwägung Hat die meiften Gefeggebungen dahin geführt, verſchiedene Abjtufungen 
des Alters feſtzuſetzen, und mit jeder eine höhere Strafbarkeit zu verbinden, um jo weniger 
ſchroffe Übergänge dis zur Anwendung ber ganzen Strenge des Geſetzes zu gewinnen. 





1) Dal. die Art. Disciplinarverfaßren und Disciplinarfirafe, Felonie, Freiheitsſtraſen, Gefängnif- 
wefen und vinrichtung. 43 
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2) Strafen jugendlicher Verbrecher. Preußens Landrecht von 1794 hatte fidy bie: 
fer Anfhauung noch verſchloſſen. Es beftimmte, daß unmündige und ſchwachſinnige Berfonen 
zwar zur Verhütung fernerer Vergehungen gezüchtigt, nie aber nad} der Strenge der Geſetze be: 
ftraft werben follten, und ließ ſonach mit dem vollendeten vierzehnten Lebensjahre die volle 
Strafbarkeit plaggreifen. 

Abweichend hiervon ſchloß Sſterreichs Strafgejegbud von 1803 die Zurechnung in ben 
Fällen aus, in welden ver Ihäter das vierzehnte Lebensjahr noch nicht zurücgelegt Hatte, «2 
ließ aber auch nody dad Alter unter 20 Jahren ald einen mildernden, die Schiwere des Gefege 
abwendenden Umſtand gelten. 

Der Code pénal vom Jahre 1810, deſſen großer Einfluß auf die meiſten neuern Straf: 
geieggebungen nicht immer ein wohlthätiger gewejen ift, hatte das vollendete ſechzehnte Lebens- 
jahr zum Anfangstermine des Eintrittö der vollen Zurehnungsfähigkeit gemacht, ohne bei ver 
Feftftellung diefer Alteröftufe ſich, ſoweit dies erfihtlich ift, von andern als formellen Gründen 
leiten zu laffen, welche überhaupt dem in dem Code vorherrſchenden ftarren Schematismus nur 
zu oft zur Baſis gedient haben. 

Der Code Eennt fein Minimum des zur Strafbarkeit erforderlichen Alters, er knũpft dieſt 
an eiri anderes Kriterium, an bad des Unterſcheidungsvermögens. Wird in der Unterfuchung 
wider den jugendlichen, d. h. nod nicht 16 Jahre alten Verbrecher, feftgeftellt, daß er „sans 
discernement” gehandelt hat, bann wird er freigeſprochen, aber, nad) den Umfländen, entweder 
feinen Altern zurückgeſchickt oder in ein maison de correction gebracht, um in diefem auf eine 
beftimnite Reihe von Jahren feftgehalten und erzogen zu werben; doch kann diefe Detention fid 
nicht über das zwanzigfte Lebensjahr hinaus erfireden. Wird dagegen entſchieden, daß er ‚avec 
discernement‘' handelte, dann trifft ihn flatt der Todesſtrafe, der lebenslänglichen Zwang: 
arbeit und der Deportation bie Strafe der Einfperrung in ein maison de correction auf 
die Dauer von 10—20 Jahren. An die Stelle der zeitlihen Zwangsarbeit, ver Detention und 
der Neclufion tritt dagegen für ihn die gleiche Einfperrung, deren Frift aber ein Drittel bis 
anderthalb derjenigen beträgt, welde für den ältern Condemnirten maßgebend gewejen jein 
würde. Zugleich kann er ein bis fünf Jahre unter polizeiliche Auffiht geftellt werden. Iſt vie 
Strafe die ded emprisonnement, dann wird fie für den jeune accus& auf Die Hälfte ihrer 
Dauer beſchränkt. Nur dann, wenn die gejegliche Strafe die des Todes, der lebenäwierigen 
Zwangsarbeit, der Deportation oder Detention fein würde, find ed die Aſſiſen, welche das Ur: 
theil fällen, fonft aber die mit drei ftändigen Richtern bejegten tribunaux correetionnels. 2) 

Sowie ji der mit dem vollendeten ſechzehnten Lebensjahre eintretende Fritifche Zeitpunkt 
faft in die Mehrzahl der neuern Strafgefeggebungen feit dem Code eingebrängt hat, fo Hat dies 
auch eine ber franzöjifchen Scala entſprechende Feſtſtellung ver ven jugendligen Verbrecher tref⸗ 
fenden mildern Strafe gethan. 

In Deutfchland war es zuerſt Baiern, welches in dem Geſetzbuche von 1813 dem franzöji: 
ſchen Muſter folgte; doch überließ es Kinder, welche vor zurüdgelegtem achten Jahre Verbrechen 
begehen, ber häuslichen Züchtigung vorbehaltlich ver Mitwirkung der Obrigkeit. Junge Leute 
aber, welche zwar das achte, aber noch nicht das zwölfte Jahr zurüdfgelegt hatten und der Zu: 
rechnung fähig erkannt wurden, unterlagen einer Gefängniphaft und bis zur Aufhebung ver: 
felben im Jahre 1848 der £örperligen Züdtigung: Für die Alteröftufe von 12—16 Jahren 
ließ das Geſetz dagegen, bei ebenfalls feftgeftellter Zurehnung, eine Zudthaus:, Arbeitspaus: 
oder Gefängnißftrafe eintreten, welche erftere, wenn ſie die Todesftrafe erjegen follte, bis zu 
einer Dauer von 18 Jahren anftieg: 

Das Geſetzbuch Baierns vom 10. Juli 1861, welches am 1-Juli 1862 Geſetzeskraft er- 
hielt, läßt in Art. 76 eine Perjon, welche zur Zeit ver That das fehzehnte Lebensjahr noch wicht 
zurüdgelegt hatte, ſtraflos, wenn ihr die zur Unterfheivung ver Strafbarfeit ihrer That erfor: 
derliche Ausbildung gefehlt Hat. Doch kann in dem Erfenntniffe ihre Unterbringung im einer 
Erziehungsanftalt für verwahrloſte jugendliche Berfonen angeordnet werben, wenn eine härtere 
als zweijährige Gefängnißftrafe für die vorfäglihe That die angedrohte ift, Hat jedoch (Art. 77) 
die noch nicht fechzehnjäßrige Perfon mit Unterfheidungdvermögen gehandelt, dann trifft fie 
flatt der Todes= oder lebenslänglichen Zuchthausſtrafe eine Gefängnißftrafe von zwei bis zehn 
Jahren, flatt der zeitlichen Zuchthausſtrafe aber eine höchſtens fünfjährige Gefängnifftrafe, fonft 


N 2 Art. 66 fg. des Code penal. Das Gefeg vom 28. April 1832 entzog bie übrigen Straffälle 
er Jury. 
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aber eine nicht die Hälfte ver gefeglichen überfteigende Gefängniß: oder Arreftfirafe. Man fann 
wol nicht verfennen, daß in diefer Gefeggebung eine mildere Anſchauung vorwaltet ald die, 
welche die Gefeßgeber des Code und des bairiſchen Geſetzbuchs von 1813 leitete. Ja felbft im 
Vergleich mit dem preußifchen Gefegbudhe vom 14. April 1851, welches fonft nicht felten dem 
neuen Baiernd zum Mufter diente, ift in dieſem legtern ein erheblicher Fortſchritt zum Beſſern 
wahrzunehmen. 

Auch im preußifhen Geſetzbuche vom 14. April 1851 ift das Alter von 16 Jahren dad ent: 
ſcheidende, auch bier ift an das feftgeftellte Unterſcheidungsvermögen die härtere Beſtrafung 
gebunden, wogegen deſſen Nichtfeftftellung nur die Zurücgabe an die Familie oder die Unter: 
bringung in eine Beflerungsanftalt zur Folge hat. Aber in Breußen fleigern ſich die Aauiva- 
lente der Todes: oder lebendlänglihen Zuchthausſtrafe von 3 bis zu 15 Jahren Gefängniß- 
firafe, fonft aber biß zu einer folden, welche bis zu der Hälfte des höchſten gejeglichen Straf: 
maßes anfteigen, andererſeits aber unter dad niedrigfte Maß der gejeglichen Strafe herabgehen 
kann. Da die längfte Dauer der zeitlichen Zuchthausſtrafe eine zwanzigjährige ift, fo wird 
. auch in diefen geringern Straffällen den jugendlichen Verbrecher möglichermweife eine zehnjäh— 
rige Freiheitöftrafe treffen können, mithin eine viel zu hoch gegriffene. 

Bei der Berathung des preußischen Strafgefegbuhs wurden zwar aud Anträge dahin ge: 
richtet, das Eritifche Lebensalter bis zum zurüdgelegten achtzehnten Jahre hinaus zu erſtrecken, 
aus einem wenig halrbaren Grunde aber befeitigt. Man vermeinte, daß, da in Preußen die 
Militärpflicht ſchon mit dem vollendeten fießbzehnten Jahre einträte, und an deren Ausübung ſich 
bereitö der Befig der vollen Dispofitiondfähigkeit felbftrevend knüpfe, es unangemeflen fein 
würbe, noch in einem Zeitraum die Unzurehnungsfähigkeit fortbeftehen zu laffen, in welchem 
fie anderweitig ald nicht mehr vorhanden vorausgefegt werden müfle. Wir vermögen jedoch nicht 
abzufehen, warum nicht auch der im jugendlichen Reichtfinne fehlende Solvat ſich einer mildern 
Beurtheilung zu erfreuen ebenfo berechtigt als bebürftig fein follte, 

Wenn Frankreich wenigftend die ſchwerern Verlegungen des Strafgefegeö feitens jugend: 
licher Verbrecher ven Gefhworenen unterbreitete, und fie jo in Betreff dieſer wenigftens ihrem 
ordentlichen Richter nicht entzog, dann ging Breußen, das in dem Geſetzbuche vom 14. April 
1851 die Berhandlung aller Verbrecher ver Jury unterftellt Hatte, in feiner erften Reactions⸗ 
periode noch weiter, indem es im Gefege vom 22. Mai 1852 die jugendlichen Verbrecher inwer 
Regel ganz den ftändigen Richtern überwied. Nur dann, wenn dad Verbrechen des noch nicht 
Sehzehnjährigen mit dem eines Altern conner ift, gelangen jetzt noch die jugendlichen Ver: 
brecher vor bie Gefchworenen. Die Zahl der legtern betrug z. B. in den Jahren 1856 — 59 
281, die Zahl aller Angefchuldigten, welche das fechzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, 
aber in dieſem Zeitraume 27574, welde natürlich aud dann nur zu ihrem kleinſten Theile vor 
die Jury gefommen wären, wenn man die Zuftändigfeit derfelben nicht geſchmälert hätte. 

Als dad Gefeg vom 22. Mai 1852 diefe Schmälerung aud in Beziehung auf die Dieb- 
Raps: und Hehlereiverbrechen in einem großartigen Umfange herbeiführte, nahm e8 die jugend: 
lichen Verbrecher gleihfam mit in den Kauf. In den Motiven des Gefeges begnügte man ſich 
zu bemerken, daß die Angemefjenheit der wegen viefer Verbrecher getroffenen Beitimmungen 
feiner Rechtfertigung bedürfe. Beide der damaligen Regierung überaus willfährigen Kam: 
mern fanden gegen den Gefegentwurf in biefer Beziehung nichts zu erinnern. 

Faſt gleichzeitig, in dem Gefege vom 3. Mai 1852, wurde beftimmt: „Iſt der Angeflagte, 
welcher zur Zeit der That noch nicht das fechzehnte Lebensjahr vollendet Hatte, vor den Schwur—⸗ 
gerichtöhof geftellt, fo muß bei Strafe ver Nichtigkeit die Frage geftellt werben: Hat der An— 
geklagte mit Unterjheidungdvermögen gehandelt?’ Diefer Sorgfalt für die jugendlichen Ber: 
brecher gegenüber wurbe die Beftimmung des Geſetzes vom 22. Mai 1852 beinahe zu einer 
bittern Ironie. Wir vermögen fie nicht für eine richtige und fidhere, die Anwendung des Straf: 
geſetzes förbernbe zu erachten. 

In meiner mehrjährigen Stellung ald Schmwurgerichtöpräfident habe ich durch Erfah— 
rung bie Überzeugung gewonnen, daß die Gefhmworenen gerade viel geeigneter als die ftän- 
digen Richter find, die Frage richtig zu heantworten, ob der Angeſchuldigte mit Unterſchei— 
dungsvermögen gehandelt habe. Es ift nicht die Wiffenfhaft, aus welcher ſich dieſe Antwort 
ſchoͤpfen läßt, es ift die Erfahrung des gemeinen Lebens, welde fie vorzugsweife an die Hand 
geben muß. Die Lebenäftellung ber fländigen Richter hält diefe gewöhnlich fern von dem 
Umgange mit jugendlihen Berfonen der Art und Bildungsftufe, aus welcher die jugendlichen 
Verbrecher hervorgehen, wogegen die Mehrzahl ver Geſchworenen ſolchen Berfonen ald Dienft: 
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herren, Arbeitsgeber ober fonft nicht nur fehr nahe treten, ſondern fie auch im fleter Liber: 
wachung halten. Es ift vorzüglich die Brandftiftung und der Diebflahl, denen die Jugend ver: 
fällt, und es wirb derjenige gewiß ein zuverläſſigeres Urtheil darüber zu fällen vermögen, ob 
ein ihm vorgeführtes jugendliches Indivionum bereits geiftig fo weit vorgeſchritten ift, daß es 
die Strafbarkeit diefer Verbrechen erkennt, welcher täglich mir ähnlichen Indivivualitäten zu wer: 
kehren bat, ald ver Richter, welchem fie wegen ded ermangelnden Umgangs mit ihnen fremd 
bleiben mußten. Auch bleibt wohl zu bedenken, bap der Wahrfpruch der Geſchworenen von zwölf, 
der der Gerichtänbtheilung aber nur von drei Stimmenden abgegeben wirb, die Garantie für 
Das Richtige ſich mithin vervierfadht. Bon den erwähnten 281 jirgendtichen Verbrechern ge- 
hörten, briläufig bemerkt, 214 (76 Proc.) den Diebftahlöverbredhen und 18 (6 Proc.) der 
Brandfliftung an, wogegen die Übrigen ſich anderer Verbrechen ſchuldig gemacht hatten. 

Bor den-Afiifen Sranfreihs flanden im Jahre 1859, auf welches wir uns beſchränken 
wollen, 50 jeunes accus6s, von denen einer fidh in feinem neunten Lebensjahre befand, 3 da⸗ 
gegen ſich in ihrem zehnten, 2 in ihremzmölften, 14 in ihremdreizehnten, 4 in ihrem vierzehnten 
und 16 in ihrem funfzehnten Lebensjahre befanden. Angeflagt waren 2 von ihnen bed assas- 
sinat, 1 des parricide, 1 bed infanticide, 4 bed violsur des enfänts au-dessous de 15 ans, 
3 der fausse monnaye, 8 bed vol par un domestique ou homme de service à gages, 15 an: 
derer Diebftähle und 16 der Brandftiftung in bewohnten und 1 in unpewohnten Gebäuden. 
Mir ſehen, daß aud die fhmwerften Verbrechen bereitö in dem Alter von noch nit 16 Jahren 
begangen wurden. Bünfundzwanzigmal erkannten die Affıfen auf die Einfperrung in ein 
maison de correction. 

Bor den tribunaux correctionnels fanden 1859 5652 (39 von 1000) prövenus de de- 
lits, welche noch nicht das ſechzehnte Lebensjahr vollendet hatten. Bon biefen wurden 1302 oder 
23 Proc. ihren Altern zurückgegeben, 1735 over 30 Proc. aber in ein maison de correction 
gebracht, wogegen bie übrigen theils freigeiproden, theild zum emprisonnement verurtheilt 
wurden. 

Mir wenden und nad Deutfchland zurück und finden, daß auch Württemberg, Hannover, 
das Großherzogthum Heflen und. Baden in ihren mehr oder weniger beur bairiſchen nachgebil⸗ 
beten Strafgefegbühern beziehendlich von 1839, 1840, 1841 und 1845 vie völlige Zurech 
nungsfähigkeit ald mit dem vollendeten fechzeßnten Lebensjahre eintvetend eradhteten. 

In Würtemberg unterliegen Kinder unter 10 Jahren feiner Strafe, vorbehaltlich poligei: 
(ih anzuordnender Befferungsmittel. 

In Hannover bleiben Kinder unter 12 Jahren mit aller Griminalftrafe verfhont, und in 
Heſſen find Kinder, welche das zmölfte Lebensjahr noch nicht zurückgelegt hatten, der häuslichen 
oder Schulzüchtigung zu überlaffen, vorbehaltlich ver nöthigenfalls polizeilich arzuordneuden 
Beflerungsmittel. Auch in Baden kann gegen Kinder unter 12 Jahren die gefegliche Straft 
nicht erfannt werden, fie find vielmehr der häuslichen Zürhtigung oder poligeifichen Beflerumgs: 
mitteln zu unterwerfen. 

Bei Berfonen von 10—16 Jahren läßt Würtemberg an die Stelle der Todesftrafe umt 
der lebenslänglihen Zuchthausſtrafe fünf- bis funfzehnjähriges Zuchthaus treten, reducirt font 
aber bie gefeglichen Breiheitöftrafen auf ein Viertel bid zu drei Viertel ihres Betrages. Dir 
Strafen läßt Würtemberg in einer abgefonderten Abtheilung eines ber Kreidgefänguiffe kin 
Shwäbifh:Hall) vollziehen, und die Ehrenfolgen ber Strafen nicht eintreten, welche Beftim: 
mung fehr beachtenswerth iſt. 

Das Strafgefegbud) Hannovers verordnet in Art: 99, daß bei Perfonen, melde das zwötfte 
Jahr zurücklegten, das ſechzehnte aber noch nicht vollendeten, die eigenthümliche Befchaffenheit 
und ber Grad der Entwidelung und Ausbildung ihrer Seelenkräfte forgfältig zu unter ſuchen 
und hiernach zu beurtheilen fei, ob fie das Verbrechen mit hinlänglicher Unterſcheldungskrafi 
verübt haben over nicht. Iſt das leztere anzunehmen, dann iſt nach den Umſtänden auf eine 
angemelfene förperlihe Züchtigung, Gefängnif und höchſtens Strafarbeitshans zu erennen. 
Im entgegengefegten Falle aber foll die gefegliche Strafe dergeftalt gemilbert werden, daß an 
die Stelle der Todes- oder lebenslänglichen Kettenftrafe die Strafe des Arbeitähaufes bis zu 
10 Jahren, an die Stelle der zeitlichen Kettenftrafe oder der Zuchthausftrafe die ded Arbeits: 
haufes bis zu drei Jahren tritt, die Strafe des Arbeitshauſes oder des Gefängniſſes aber ab: 
gekürzt, oder die erftere in Gefängniß, die legtere aber in körperliche Züchtigung verwanbelt 

wird. Bei der Vollſtreckung der Strafe fol! das Hauptaugenmerk auf die Erziehung und Beſſe 


Jugendliche Verbrecher 679 


rung, und bei ber förperlihen Züchtigung forgfältige Rückſicht auf die Schonung der Gefunds 
beit genommen werden. 

Als Würtemberg am 17. Juni 1853 die am 13. Aug. 1849 befeitigte körperliche Züch— 
tigung wieber einführte, richtete ed auch fein Augenmerk ganz befonders auf die Anwendung der: 
felben bei jugendlichen lbertretern. Als Straffhärfung und als Straffurrogat foll fie bei 
jungen Leuten unter 16 Jahren zur Anwendung fommen, die Zahl von 30 und, ald Orb: 
nungsftrafe, die von 25 Streichen nicht überfteigen, und, wenn bie Zahl der Streiche über 15 
ift, in zwei Tagen vollftvedt werben. 

Diefe Rückkehr zur körperlichen Züchtigung ift im hohen Grade bedauerlich, indbefondere in 
Beziehung auf die jugendlichen Verbrecher. Diefe Strafart iſt fo recht eigentlich dazu angethan, 
den legten Funken des Ehrgefügls in dem jugendlichen Gemüthe zu erfliden und ihm den Weg 
zu feiner Erhebung und Beſſerung zu verfperren. Namentlich ift dad von Gerichts wegen aus: 
gepeitfchte junge Mädchen ein für das Leben verlorenes Geſchöpf. Die dem jugendlichen Übertre: 
ter verabreidhten Diebe drüden ihm ein unauslöſchliches Brandmal auf und bilden zwifchen 
ihm und andern eine nicht mehr zu durchbrechende Scheidewand. Es ift anerfennendwerth, daß 
weder Frankreich noch Preußen oder Baiern bie Eörperlice Züchtigung aud nicht für jugend» 
liche Verbrecher kennen. 

Zu beachten ift die Beftimmung Hannovers in Art. 100 des Criminalgeſetzbuchs, daß auch 
noch über das ſechzehnte Lebensjahr hinaus das jugendliche Alter dann einen Milderungsgrumd 
abgeben foll, wenn das Verbrechen aus Übereilung, Leichtſinn, Genußbegierde und jugendlicher 
Hige, und nicht aus Bosheit, Rachſucht und Überlegung verübt wurde. 

In Helfen tritt nad) $. 116 des Strafgeſetzbuchs bei Verbrechern, welche das ſechzehnte 
Lebensjahr nody nicht zurüclegten, an die Stelle ver Todes-, lebenslänglichen und zeitlichen 
Zuchthausſtrafe, eine höchſtens zehn- und mindeſtens einjährige Gorrertionshaudftrafe, fonft 
aber Gorrectiondhaudftrafe in verfürzter Dauer, und an die Stelle ver Gefängniß- oder Geld: 
ftrafe ein gerichtlicher Verweis. Aber auch nod in dem Alter von 16—18 Jahren tritt die 
Milderung ein, daß flatt der Todes: oder lebenslänglichen Zuchthausſtrafe nur eine ſolche von 
10 bis höchſtens 18 Jahren zu erkennen ifl. 

In Baden find Minderjährige vom zwölften bis ſechzehnten Lebensjahre wie die noch jün— 
gern zu behandeln, wenn fie bie zur Unterfheidung der Strafbarfeit ver Handlung nöthige 
Ausbildung noch nicht erlangt hatten, ſonſt aber mit gemilderter Strafe zu belegen. An Stelle 
der Todes- oder lebenslänglihen Zuchthausſtrafe wird gegen fie eine Arbeitöhaudftrafe von 
5—15 Jahren verhängt, flatt der zeitlihen Zuchthausſtrafe aber eine folde von 1—12 Jahren, 
im übrigen eine ver Dauer nach verfürzte Strafe gleicher Art. Aud in Baden wird die Todes: 
ſtrafe vor vollendetem achtzehnten Lebensjahre nicht vollſtreckt, fondern an ihre Stelle Tebend- 
Fänglidhes oder zeisliches Zuchthaus nicht unter 10 Jahren gefegt. R 

Was Heffen und Baden in Anſehung der Todedftrafe feſtſetzten, bildet gleichfam einen Aber: 
gang zu den Strafbeflimmungen der Yändergruppr, welde noch ald dem ſächſiſchen Rechte an— 
gehörig zu betrachten ift. Im diefen ift der Zeitpunft der mit dem erfüllten einundzwanzigften 
Lebensjahre bereits erreichten Brogjährigkeit nicht durch ven römischen Majorennitätstermin von 
25 Jahren, den das Preußiſche Landrecht um ein Jahr verfürzte, verdrängt worden. Im diefen 
Ländern bilder das vollendete achtzehnte Lebensjahr, das Alter der fogenannten Eidesmündig— 
feit, einen befondern auf die Beftrafung jugendlicher Verbrecher einwirfenden Abſchnitt. 

In den Gebieten, über weldye das thüringifche Strafgefegbud von 1850) ſich erftredkt, 
fann, wer daß zwölfte Jahr noch nicht zurücklegte, wegen einer durch das Strafgejeg bedrohten 
Handlung nit mit Strafe belegt werben. Er ift feinen Altern, Bormündern oder Erziehern 
zur Grgreifung geeigneter, die Befferung und Beaufſichtigung bezwedender Mafregeln zu über⸗ 
laffen, oder auch nad; Umſtänden in einer Erziehungs: oder Befferungsanftalt unterzubringen. 

Bon zwölften bis zum achtzehnten Jahre ift nie Jugend (Art. 58) ein Grend zur Milderung 
ber gefeglich verwirkten Strafe. An die Stelle ver Zuchthauöſtrafe ſoll bei ihnen eine Freiheits— 
ſtrafe geringerer Art und nad) Befinden aud) von kürzerer Dauer treten, mit den geſetzlich zu= 
fäfigen Schärfungen durch Dunfelarreft, harted Lager und Koſtſchmälerung zu beſtimmten Zei⸗— 
ten. Der Richter hat bei feinem Ermeſſen der Strafe hauptſächlich zu berückſichtigen, ob nad 


8) Es find dies Sachfen- Weimar, ve a Sachſen⸗ Koburg- Gotha, Auhalt:Drffaus 
Köthen, bie: beiden Schwarzburg und Reuß jüngere Linie. 
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Beſchaffenheit ver That, ihrer Beweggründe und ber übrigen hinzutretenden Umflände dem Ver⸗ 
brecher mehr jugendlicher Leichtſinn als Bosheit und Überlegung zur Laft fällt. 

In ähnlicher Weife ift, nad) dem Griminalgefegbudhe Altenburgs vom Jahre 1841, die ge= 
fegliche Strafe bis zum zwölften Lebensjahre ausgeſchloſſen und an deren Stelle die älterliche 
Zucht oder die Anordnung fonftiger Erziehungsmittel gefegt. Vom vollendeten zwölften bis 
zum vollendeten achtzehnten Lebensjahre ift auch Hier die Jugend als ein Milderungsgrund zu 
betrachten, durd den bie verwirfte Strafe auf Arbeitöhaus: und Gefängnipftrafe oder auf 
förperlihe Züchtigung herabgefegt wird. 

Im königlich ſächſiſchen Strafgefegbud von 1855 wird Kindern bis zum vollendeten vier: 
zehnten Lebensjahre eine geſetzwidrige Handlung nicht ald Verbrechen zugerechnet. Sie find von 
dem Richter nach Befinden den Altern, oder fofern dies nach den Verhältniffen nicht thunlich ifk, 
andern Perfonen zur Züchtigung zu übergeben, auch nach den Umſtänden in einer Erziehungs— 
und Beflerungsanftalt unterzubringen. Bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahre ift auch 
die Jugend ein gefegliher Milderungsgrund. Die jugendlichen Verbrecher unterliegen einer 
angemeffenen Gefängflißftrafe, die aber dann zur Zuchthausſtrafe wird, wenn. nicht ſowol ju— 
gendlicher Leihtfinn, fondern Bosheit und Überlegung die Triebfedern zur flrafbaren Handlung 
gewefen find. 

Braunfhreig bat in feinem Eriminalgefegbuche von 1841 ($. 30) beftimmt, daß Kinder 
unter 14 Jahren wegen gefegwidriger Handlungen nicht beftraft werden können, ed treten gegen 
diefelben nur die erforderlichen polizeilihen Maßregeln in Wirkfamfeit. Aber aud) bei Verbre— 
ern, welche das einundzwanzigſte Lebensjahr noch nicht vollendet haben, ift bie Jugend ein ge- 
fegliher Milderungsgrund; an die Stelle ver Todes- und Kettenftrafe tritt Zuchthaus bis zur 
längften auferordentlihen Dauer oder bis zu 15 Jahren, fonft ift die Strafart die zunächſt 
gelindere, oder diefe in ihrer Dauer verfürzt. Hat der über achtjährige jugendliche Verbrecher 
mit befonderer Bosheit und Überlegung gehandelt, dann kann ftatt der Todes- oder lebensläng- 
lichen Kettenftrafe die zeitliche Kettenftrafe plaggreifen. 

Naſſau hat in feinem Strafgefegbude von 1849, welches befanntlich die Todesftrafe nicht 
kennt (Art. 35), beftimmt, daß Kinder, welche das vierzehnte Lebensjahr noch nicht zurüdgelegt 
haben, wegen ihrer ftrafbaren Handlungen der häuslichen oder Schulzüchtigung zu überlaffen 
find. Hat der Thäter zwar das vierzehnte, aber noch nicht das fichzehnte Lebensjahr zurückgelegt, 
dann ift zunächſt feitzuftellen, ob ein hinlängliches Unterſcheidungsvermögen vorhanden war. 
Wird diefe Frage verneint, dann tritt Häusliche oder polizeilih anzuorbnende Züchtigung ein. 
Wird fie bejaht, dann find diefelben Strafen, welche Heflen in feinem Griminalgefegbuche feſt⸗ 
ftellte, die auch hier zur Anwendung fommenden. Bom vollendeten fiebzehnten bid zum vollen: 
beten zwanzigften Lebensjahre ift die Jugend ein Strafminderungdgrund. 

fterreih8 haben wir oben bereits gedacht. Sein Strafgefegbud von 1852 entſpricht in 
ber in Rebe ftehenden Beziehung dem von 1803 in feinen $$. 2 und 46. 

Überblicten wir die vorftehenden Beſtimmungen der einzelnen deutfchen Strafgejeggebun- 
gen, denen noch die im weſentlichen ji Preußen anjhliefende Oldenburgs von 1859 hinzu: 
getreten ift, fo finden wir ein buntes Gemiſch divergirender gefegliher Anordnungen. Wenn 
irgend in einer Beziehung, dann erfheint e8 wol wünfhenswerth, daß fih ein gemeinfames 
deutfches Gefeg über die Strafbarkeit jugendlicyer Verbrecher verbreite. Jedenfalls würde in 
biefem die franzöſiſche Anfhauung der mit dem vollendeten ſechzehnten Lebensjahre ſchon eins 
tretenden vollen Zurehnungsfähigfeit und Strafbarfeit befeitigt werden müffen. An ihre 
Stelle würde das vollendete achtzehnte Lebensjahr ald der maßgebende Fritifche Zeitpunft all: 
gemein anzuerfennen, und für die Todes- und lebendlängliche Freiheitoſtrafe der Zeitpunkt ihrer 
Anwendung auf das vollendete einundzwanzigfte Lebensjahr hinauszurüden fein. 

Mittermaier machte ſchon 1848 *) auf die Nothwendigkeit ähnlicher gefegliher Beitimmun- 
gen aufmerkjam. Auch er ftellte ven Grundſatz auf, daß die volle Strafe nicht vor dem einund: 
zwanzigften Lebensjahre des Verbrechers eintreten dürfe. Ex will erft mit dem vollendeten ſech— 
zehnten Lebensjahre überhaupt die Anwendung des Strafgefeges, bis dahin aber Erziehungs: 
mittel angewendet willen. In dem Alter von 16—18 Jahren foll auch, wenn in einzelnen 
Fällen fi ergibt, daß der nöthige Zuftand ded Bewußtſeins und die freie Selbftbeftimmung 
nicht vorhanden waren, darüber erfannt werben, ob jener Zuftand vorhanden war oder nidt, 


4) In der vierzehnten Ausgabe des Feuerbach'ſchen Lehrbuche des peinlichen Rechts, welche von ihm 
* rebigirt ift. 8. 90 fg.“ . 
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und im verneinenden Kalle der jugendliche Thäter wie ein noch nicht Sechzehnjähriger behandelt 
werben. Für ſolche Verbrecher follen zweierlei Anftalten beftehen: Rettungd = und Erziehungs: 
anftalten für die, deren Zurechnungsfähigkeit nicht anerfannt wurde, und Strafanftalten für 
die übrigen jugendlichen Verbrecher. In diefen müfle zwar der Gharafter ber ernften Straf: 
zufügung, aber jo jeftgebalten werben, daß dem jugendlichen Alter in phyſiſcher und geiftiger 
Rückſicht volle Rechnung getragen werde. Auch bei den achtzehn bis einundzwanzigjährigen 
Verbrechern foll dem richterlichen Ermeſſen bei der Beftftellung der Strafe eine größere Freiheit 
zugeſtanden werben, mithin unter ben geringften Grad verfelben herabgegangen werben können. 

In Italien haben ähnliche Anſichten, namentli in Piemont, bereits Eingang gefunden; 
nur ber einundzwanzigjährige Verbrecher unterliegt dort der vollen Strafe, bis dahin mildert 
die Jugend diefelbe. 

3) Die Anftalten fürjugendlihe Verbrecher. Wir werfen in Beziehung auf diefe 
zuerſt unfere Blicke auf Frankreich und bemerken, daß wirin dem Art. Gefängnißwefen, Bo. VI, 
&.157 fg. ber etablissements d’&ducation correctionnelle bereit8 näher gedachten, mithin nur 
nod Ergänzungen hinzuzufügen haben. 

Wir entnehmen dem Berichte ded „Compte general de administration de la justice 
criminelle en France‘ vom Jahre 1859 über den Stand der Etablissements pénitentiaires 
publics et prives am Schluſſe ver Jahre 1857, 1858 und 1859 folgende Mittheilung bezüglich 
ber öffentlichen wie privaten Anftalten für Knaben und für Mädchen. 

In den öffentlihen Anftalten, den maisons centrales et d'&ducation p£6nitentiaire, 
befanden fih Knaben: 


1857 1858 1859 
1) zu St,: Antoine in Bu — — 75 247 — 5) 
2) in Glaivaur . . . A 538 597 507 
3) in Fontevrault le et re, ar 566 600 336 
4) in Salon . 2 2 2 nen 613 617 647 
5)inkoo  . . ee 391 282 253 
6) in 2a Roquette (Paris) — ae a 111 228 202 
7) in Lyon (quartier special) . . . . 10 10 6 
8) in Straßburg (deögleihen) . . .» . 99 54 50 
9) in der colonie agricole zu Oftwald . . 278 276 221 
In privaten Anftalten — ſig Knaben: 
10) zu Bordeaux . . 349 301 280 
11) Eiteaur (Eötev Dr) . . 2 2. 459 400 336 
12) Bongombault (Inte) . » . .. 197 179 192 
13) Guermanez (Ned) . . 2. 2.2. — 185 214 
14) La Loge (Gber)‘. ..;- 4 =. 0:3: 139 144 127 
15) Marfeile . . . u — 602 575 548 
16) Red Matelled (Herault) FR RE Pe 96 154 162 
17) Mettray Ondre CR) 666 684 674 
18) Duillind pres yon . . 61 61 60 
19) Le Betit:Quevilly (Srine-dnfereun) = - 143 149 154 
20) Ze Bezet (Aveyron) . . 72 „98 122 
21) Ste.:$oy (Dorvogu) . 2.2... 103 - 100 93 
22) St.Ilan (Götes du re) N 149 178 - 178 
23) Touloufe ... - kunakbieht 0 290 263 250 
24) Le Bal:v’Devre Con ee 426 483 393 
25) Villette (Hin) . . tee m 84 73 68 
Zufammen 6515 6888 5973 
Knaben. Bon diefen wurden entlafen . . . 1210 1372 1419 
Zufammen 4001 ober von 100 18,5 19,9 23,7. 
Bis zum 31. Dee. 1859 befanden ſich Rückfällige 
unter den Entlafjenen eines jeden Jahres . . . 191 87 46 
oder von 100 I a a a 8,0, 


5) Die Lifte der Anftalt war nicht eingegangen. 
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Bei diefen 324 rüdfälligen Knaben war die Veranlafjung zu ihrer letzien ——— 
Verfolgung: qualifieirter Diebſtahl und andere Verbrechen (crimes) 29 mal, einfache Dieb⸗ 
ſtähle, esecroqueries und abus de confiance 194 mal, Vagabundage und Bettelei 69 mal und 
verfchiebene andere.delits 32 mal. 

Faft alle Privatinftitute find colonies agricoles, aber es wird im jebem eine gewifle An⸗ 
zahl ver Kinder, welche nicht feft beftimmt ift, mit verfchledenen induſtriellen Arbeiten beihäf- 
tigt, die mit den Landleben in Verbindung ftehen. Die verhältnißmäßig nur Kleine Anzahl 
der Rüdfälligen ift ein erfreuliches Zeihen von der Wirkfamfeit der Anflalten. 

Was die Anftalten für Mädchen betrifft, fo finden wir an öffentlichen nur eine Anftalt, die 
zu St.:2azare zu Paris, verzeichnet. Der Beſtand in dieſer öffentlihen Anftalt war am 
31. Dee. 1857 7, 1868 7, 1859 10. 


Dagegen waren in den etablissements prives 18857 1858 1859 
1) zu Anger ER — — 256 
2) Borbeaur . . ar a a 63 67 57 

3) Bourged (Bon- Pasteur) Be ———— 33 35 32 
4) Lille (Bon-Pasteur) . . » 2 22. — 114 110 
5) Macon (asile ou refuge) . . » 2. . 39 35 36 
6) Marſeille . . ER 13 ° 63 61 
7) Solitube de Nazareth (Herault) . — 107 96 103 
8) Rouen (établissement special) . . . . 80 79 76 
9) Ste.Foy (Dorvogne) . k 9 10 7 

10) Stradburg a. spöciaun) ; 119 147 116 
11) Toulouſe . . ’ EEE 71. 52 54 
12) Tour (refuge) .» 2 2 2 2 nn. 103 106 72 
13) Vaugirard (refuge) . . . . 100 96 100 


— 804 907 1090 

Mädchen. Unter den detinirten jungen Mädchen, welche ſich am Ende eines jeden dieſer 
Jahre in den bezeichneten Etabliſſements befanden, war eine gewiſſe Anzahl ſolcher, welche in 
andern Häufern des Ordens zum guten Hirten eingeſchloſſen waren, and) eine andere Anzahl, 
welche den socieles de patronage zur Überwahung anvertraut waren, Von ben betinirten 
Mädchen wurden entlaffen im Jahre 1857 140, 1858 192, 1859 264, oder von 100 im 
Sabre 1857 17,2, 1858 21,1, 1859 24.2. Rückällige waren unter den Entlaffenen nur im 
Jahre 1857 7, 1858 10, 1859 2, 

Nach PBerrot’ d „‚Stalistique des prisons et établissements pönitentiaires pour fannee 
1857‘ 6) iR, wie umfer Art. Gefängnißwefen ergibt, die Zahl der jeunes detenus im Jahre 
1857 eine größere als die obengedadhte gewefen. - Ed waren 7899 Knaben und 1997 Mädchen 
detinirt, und e8 fehlen in dem „Compte générale“ verfchiedene Gtabliffement, welche Berrot ala 
vorhanden aufführt. Dod wird das vorftehend Angeführte ſchon den Beweis liefern, daß 
Frankreich eine ganz befondere Aufmerkjamfeit den jugendlichen Verbrechern midmet, und daf 
fein Beifpiel ver Nahahmung im höchſten Grade würdig ift. 

Was die jugendlihen Verbrecher Englands betrifft, fo bemerken wir, daß Kinder unter 
ſieben Jahren ſich feines felony ſchuldig machen fönnen?), und daß auch Perjonen, welche das 
vierzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet haben, nur dann wegen Verbrechen beitraft werben 
fönnen, wenn bie malitia dad Alter erfegt. Da über die Kindheit hinaus das englifche Recht 
feinen Zeitpunft Eennt, bis zu welchem eine Unzurehnungsfähigfeit ald vorhanden anzufehen 
ift, fo wurden nicht felten Kinder von acht bis zehn Jahren vor Gericht geftellt, und im frirhern 
Zeiten felbft zum Tode verurtheilt, fpäter zu langen Sirafzeiten, gewöhnlich aber zu körper: 
licher Züchtigung. 

Während fih in Deutſchland Kirche, Schule und häudliche Zucht gegenſeitig zum Zwecke 
der Kindererziehung ergänzen, geſtaltet ſich in England die Sache anders. Die lebendige und 
eiferſüchtige Empfindung des Selbſtverwaltungsrechts läßt den Schulzwang dem Engländet 
als einen unerhörten Eingriff in die Familienrechte erſcheinen. Da nun dieſer als vermitteln⸗ 
des Glied zwiſchen dem Staate und dem einzelnen fehlt, fo nimmt die Frage nach der Beſtra⸗ 


6) Eine neuere Etatiftif war ung nicht zugänglich. 
D Bgl. ben Art. Felonie, — 
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fung jugendlicher Verbrecher eine eigenthümliche Geftalt an; der Staat ſoll da ſtrafen, mo ber 
Nichter fich in dem Zweifel befindet, ob das Verbrechen ein — — Bosheit oder 
ob ed nur eine Folge der gänzlich vernachläffigten Erziehung iſt. 

Darum find auch die Verbrechen jugendlicher Berfonen im England —— als in ir⸗ 
gendeinem andern Laude. Nach den „Judicial statisties“ wurden 1847 1274 Kinder unter 
12 Jahren vor Gericht geſtellt, 1858 1496, 1854 1763, 1856 1990. Jugendliche Sträf- 
linge, die über 12, aber noch nicht 16 Jahre alt waren, Fanıen 1847 34566, 1848 39881 und 
1856 36859 vor. Bei einer im Jahre 1851 an einem beftimniten Tage vorgenommenen Zäh— 
lung ergab ſich, daß 25 Proc. aller in den Gefängniſſen befinvlichen Berfonen nody nicht volle 
20 Jahre alt waren. Und doc jind foldhe Zahlen mehr eine Andeutung ald eine Darftellung 
der wirflihen Verhältniſſe. Der Mangel einer gleihmäßig wirkenden Staatsanwaltſchaft 
ſchwächt in England vie Verfolgung der Verbrechen um jo mehr ab, als die Beftrafung derſel— 
ben von vielen Zufälligkeiten abhängt und mit dem Aufwande hoher Koften verbunden ift. 

Faſt jeit 100 Jahren find die jugendlichen Verbrecher in England ein Gegenftand ganz be: 
fonderer Aufmerkjamkeit der freien Ajfociation geworden. Schon Howard's*) Bemühungen 
um die Berbefferung der Gefängniffe und die 1788 geftiftete philanthropiiche Geſellſchaft zu 
London fuchten dem Umſichgreifen der jugendlichen Verbrechen entgegenzurreten. Aber auch 
ein vermögensrechtliched Intereffe verband fih mit diefen Beitrebungen, feitvem eine amt: 
liche Unterfuhung feftgeftellt hatte, daß ſich die jährlichen Nevenuen eined einigermaßen ge: 
ſchickten Diebes wenigftens auf 700 Thlr. belaufen, und daß ein Verbrecher durchſchnittlich 
40 mal ſtiehlt, ehe er ergriffen wird. Liverpool hatte in einem Jahre allein über 4 Mill. Thlr. 
dur) Diebflahl eingebüßt. Man gewann die Überzeugung, daß drei Viertel aller Verbrechen 
jugendlicher Berfonen auf die Rechnung ihrer Altern zu feßen find. An 60 Proc. derielber 
waren folde, in denen die Altern ſelbſt Berbredher waren, 30 Proc. ſolche, in denen bie Altern 
einen laſterhaften Lebenswandel führten, und nur bei den übrigen 10 Broc. waren die Altern 
unbeſcholten. Ebenſo ftand feft, daß namentlich bei ven Taſchendieben die Ültern die Lehrmei⸗ 
ſter ihrer Kinder waren, indem fie dieſelben in allen praktiſchen Handgriffen der Kunſt unter: 
richteten. Ja es wat in den großen Städten fogar ein einträglicher Erwerbszweig, fremde Kin: 
ber zum Stehlen abzuridten und dann zu diefem Zwecke zu gebrauden. Bejonterö’virhäng: 
nißvoll wird für die jugendlichen Verbrecher die erfte Bekanntſchaft mit dem Gefängniffe, das 
gleihfam die hohe Schule für Die jungen Anfänger bildet. Es ſteht feft, daß mehr als 70 Proc. 
der jngendlichen Verbrecher rucjällig werden, und daß die Hälfte der ſchweren Verbrecher ſchon 
in der Jugend Strafen erlitt. Aus den Strafregiftern ergibt ih auch, daß die verborbenften 
Subjecte die waren, welche in der Jugend bereitö die Strafe des Auspeitfchens erlitten hatten, 
eine Erfahrung welche dasjenige, was wir bereitö über die körperlichen Züchtigungen erwähn= 
ten, in vollem Maße beftätigt. 

Se waren die Zuflände Englands bis gegen das Jahr 1850, obwol feitens der Geſetz— 
gebung und freiwilliger Ihätigkeit des Vereinsweſens zur Abhülfe manches geſchehen war, und 
namentlich eine Anzahl ausgezeichneter Frauen eifrigft beftrebt waren, die Öffentliche Aufmerf- 
famfeit auf die Berwahrlpfung der Jugend hinzulenfen. In den größern Städten wurden zahl- 
reihe Schulen für Proletarierfinder errichtet, was nicht felten den offenen Wiperftand der Altern 
der Berwahrloften und anderer Bagabundenhaufen Hervorrief. Die äuferfte Berfonmtenheit der 
untern Volksſchichten, vorzüglid der ihnen angehörigen Jugend, führte ſchon damals zu der 
Überzeugung, daß Strafgeſetze ſich wol gegen einzelne, nie aber gegen Maſſen handhaben laſſen, 
und daf nur eine forgfältigere Erziehung der Jugend wirkſam dem Übel entgegenzutreten vers 
möge. So entftanden Barlamentdacte, melde die Arbeitözeit der Kinder in den Babrifen be= 
ſchränkten, aus Staatsmitteln Zuſchüſſe zu den Voltoſchulen bewilligten, und andere Geſetze, 
durch welche die Erziehung der Kinder oft überhaupt erſt zu einer Möglichkeit gemacht wurde. 

Dennoch blieben alle in dieſer Art angeftelten Verſuche ziemlich unzureichend. Endlich 
begann im Jahre 1851, von Birmingham and, eine mächtige Agitation für gefeggeberiiche 
Schritte gegen jugendliche Verbrecher, welche ihren Abſchluß in dem Geſetze über die Einrich— 
tung von Beflerungsfchulen, reformatories schools, vom 10. Aug. 1854 fand. Geit diefer 
Zeit wird in England ein erfolgreicher Kampf zur Ausrottung des Verbrechens jugendlicher 
Verfonen unternommen. Neunundzwanzig ber gedachten Anftalten waren fhon im Jahre 


8) Bol. den Art. Befängnipwefen und Holpenborff in ber Straftechtszeitung, Jahrg. 1861, Nr. 14. 
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1856 von der Regierung als zweckmäßig anerfannt worden, in beiten fih 534 Kinder befan= 
den, von welden vier Fünftel wegen Diebftahls beftvaft waren. 

Eine über das ganze Reich verbreitete Affociation, die National reformatory Union, 
welche ihre Verſammlungen öffentlich Hält, hat ven Zweck, theils die Errichtung von Beflerungs= 
ſchulen zu begünftigen, theils gewiffe allgemeine Grundfäge, auf welchen die Wirffamfeit aller 
folder Anftalten beruht, feftzufegen, theil8 aber auch über wichtige Fragen des Strafrechts zu 
verhandeln, Misbräuche zu rügen und Erfahrungen zu fammeln. 

Seit den Geſetze von 1854 gibt es in England für jugendliche Verbrecher eine doppelte 
Debandlungsweife, entweder eine ausſchließlich frafrechtliche in ven Gefängniffen des Staats, 
ober eine frafrechtliche Behandlung in Strafanftalten, mit darauffolgender Erziehung in einer 
vom Staate unabhängigen Befferungdfchule. Es hängt theild von gefeggeberifchen Beſtimmun— 
gen, vorzüglid aber vom richterlihen Ermeffen ab, welde diefer Methoden in dem einzelnen 
Falle zur Anwendung kommen joll. 

In Parkhurft, deſſen wir jhon in dem Art. Gefängnißwefen Erwähnung thaten, 
bejigt England eine für 650 jugendliche Verbrecher ausſchließlich beſtimmte Strafanftalt, in 
welcher die Aufnahme finden, melde wegen ſchwerer Verbrechen zur penal servitude verurtbeilt 
wurden. Im übrigen find die Strafanftalten für alle Verbrecher ohne Unterſchied des Alters 
beftimmt, und es liegt fo bie Strafvollftredung gegen jugendliche Verbrecher, ſoweit fie von 
Staats wegen erfolgt, noch ſehr im Argen. Ausgeglichen wird diefer Übelftand zu einem nicht 
unerheblihen Theile durch die gedachten Befferungsfhulen, welche gegenwärtig den eigentlichen 
Schwerpunft ver Behandlung jugendliher Verbrecher bilden. Ihnen ift die Beflimmung ges 
worden, die in der VBerwahrlofung und Unwiffenheit der Jugend liegenden Duellen des Ber: 
brechens zu. verftopfen und die Schäden auszubeflern, melde die Strafanftalten des Staats 
anrichten. 

Seit 1854 kann der Strafrichter verorbnen, daß jugendliche Perſonen unter 16 Jahren, 
wenn fie zu einer Freiheitöftrafe von wenigſtens 14 Tagen verurtheilt werden, im eine Befle: 
rungsſchule gebracht werben, um daſelbſt nad) verbüßter Strafe Unterricht zu erhalten für eine 
Dauer von zwei bis fünf Jahren, welder Unterricht zur einen Hälfte Wohlthat, zur andern aber 
Zwang ift. Zwang ift er infofern, ald dad Entweihen aus der Befferungsihule mit dreimonat- 
lihem Gefängniſſe beftraft wird. 

Diejenigen Befferungsfhulen, welde geprüft, d. h. vom Staatöfecretär des Innern für 
tüchtig erachtet find, erhalten für jeden Zögling einen Zufhuß aus Staatömitteln, auch können 

Itern und Stiefältern zwangsweiſe zu Beiträgen zur Unterhaltung ihrer in ven Anftalten bes 
findlichen Kinder angehalten werden. Diefe Beiträge machten ji nothwendig, weil die Schu: 
len mit ganzen Scharen brotlofen Geſindels überftrömt wurden, weldes die Aufnahme feiner 
Kinder forderte, 

In Schottland können Kinder unter 12 Jahren wegen geringer Vergehen, Bettelns und 
Bagabundirend durd ein einfaches Decret der competenten Behörde auf ein Jahr in eine ſo— 
genannte Gewerbſchule gebradt werden, um dort einen gewerbliden und elementaren Unter: 
richt zu erhalten. 

Die englifhen Beſſerungsſchulen find fpäter au auf Irland ausgedehnt worden, wo ihre 
Einrichtung eine der engliſchen entfprechende ift, die Schulen aber wegen geringerer Hülfsmittel 
fi in einer ungünfligern Rage befinden. 

Der geringe Einfluß, welden vie Staatöregierung auf die Befferungsfähulen ausübt, führt 
natürlich ‚zur größten Mannidfaltigfeit ihrer Einrichtung; doch gehen ihrer innern Richtung 
nad die meiften Anftalten von einem religiös: praftifhen Geſichtspunkte aus und halten fich 
vom Kirchen- und Seftenthume frei. Für das praftifche Endziel der Erziehung gilt der land 
wirthſchaftliche, der gewerbliche, der feemännifche und der militärifche Beruf. 

England bejigt eine [hwimmende Befferungsihule, ald Vorbereitungdanftalt für den Ma— 
rinebienft auf einer abgetafelten Fregatte, welche Schule 1855 eröffnet und für jugendliche Ver— 
brecher beſtimmt wurde. Die Fregatte liegt im Hafen von Liverpool, Die Erfolge diejer mili= 
tärifch organifirten Schule werben als ehr günftige betrachtet. Die Beſſerungsſchulen werben 
zu Schulen ver Auswanderung, indem bie aus ihnen Entlaffenen von ven Vorftänden an über: 
jeeifche Gorrefpondenten gewieſen und von diefen in Dienftverhältniffe gebracht werben, mas 
namentlich auch mit entlaffenen Mädchen der Fall ift. 

Bis zu Ende ded Jahres 1859 entſtanden in England und Schottland 58 Zwangébeſ— 
ſerungsſchulen, meiftentheild für Knaben oder Mädchen allein, einige für beide Geſchlechter ge= 
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meinfhaftlih. Die größte verfelben ift die Aderfchule zu Redhill, welche 250 Einfaffen zählt. 
In allen Schulen zufammen befanden fi Ende 1858 2797 Kinder. 

In Belgien, mit veffen Gefängnißwefen wir und im Art. Gefängnißwefen beſchäftigt 
haben, erkannte die Regierung die Nothwendigkeit, Anſtalten für jugendliche Verbrecher ein- 
zurichten, und zwar ſowol für verurtheilte jugendliche Übertreter al8 auch für verwahrlofte Kin: 
der. Anftalten der erften Art beftehen für Knaben in St.: Hubert und für Mädchen in Lüt- 
ti, und zwar für jugendliche Verbrecher unter 16 Jahren, die zu Gefängniß von mehr ald ſechs 
Monaten verurteilt find, aber auch f rſolche, die wegen mangelnden Unterfheidungsvermögend 
loögefprochen, aber zur Verwahrung in einem Eorrectionshaufe beflimmt wurden, endlich auch 
für Berurtheilte über 16 Jahre, welche das einundzwanzigfte Jahr noch nicht erreichten, und die 
vom Minifter in die Anftalren verwiefen werben. Die erfte Zeit nad) dem Eintritte wird in ber 
Iſolirhaft verbracht, und die Ginzelhaft zur Nachtzeit bildet überhaupt die Regel. Verſchieden 
von diefen Anftalten find die Ecoles de r&forme in Ruysſelede für Knaben und in Bergham 
für Mädchen, die daſelbſt in Flöfterliher Zucht gehalten werben. Es find dies eigentliche Beſ— 
ferungs= und Rettungähäufer, welchen der Charakter der ftrengen Erziehung eigen ift. Es follen 
bier arme verwahrlofte Kinder dur Unterricht, religiöfe Einwirkung und zweckmäßige Bes 
fhäftigung in den Stand gejeßt werden, ſich fernerhin auf ehrlihe Art zu ernähren. Cine 
Haupt:, wenn aud nicht ausſchließliche Beſchäftigung ift die mit dem Aderbau. ine firenge 
Zucht mit militärifher Organifation und Anwendung des Syitemd der Belohnungen, welches 
wir aud in Frankreich zu Mettray) fanden, werben als Beflerungsmittel mit gutem Erfolge 
angewandt, a 

Bon 1849—56 wurden zu Ruysſelede 1167 Knaben aufgenommen, wovon 31 flarben, 
11 entflohen, 44 in andere Anftalten gebradt wurden; von 555 Entlaffenen hatten 477 fi 
fehr gut aufgeführt. 19) 

Was die en betrifft 22), fo können wir nicht umhin, noch des niederländifchen Met: 
tray, der nad dem Mufter der franzöfifcpen bei Zütphen angelegten colonie agricole etwas 
näher zu gedenfen. 

Der um das Gefängnißweſen in den Niederlanden und namentlih um die Anftalt für ju— 
gendliche Verbrecher in Rotterdam hochverdiente Generalinfpector deffelben, Suringar, ift der 
Schöpfer diefer Eolonie. Sie entſtand 1849 in der Gemeinde Riſſelth bei Zütphen, auf einem 
Areal von 53 Morgen, durch die freiwilligen Beiträge Wohlthätiger, zu denen aud) der König 
und die Königin fi gejellten. Die vier Gebäude der Anftalt fonnten erft im Januar 1852 
volltändig zu ihrer zwedentfprehenden Benugung übergeben werben. Die Anftalt, melde zur 
Aufnahme von ungefähr 60 Zöglingen beftimmt ift, verfolgt hauptfädhlich ven Zweck, das reli= 
gidfe Gefühl in den jungen Herzen zu entwideln, und fie in ven Stand zu fegen, fi} ihren Un— 
terhalt in der Folge felbft zu erwerben, wozu ihnen im Aderbau, in der Gärtnerei und in Hand— 
werfen der nöthige Unterricht ertheilt wird. Ihre fhlimmen Neigungen, ihre Schwachheiten 
und Leidenfhaften follen dur eine fortwährende Aufficht verbeflert, und die Tugenden und 
güsen Eigenſchaften, welche fie befigen, im ihnen befeftigt werden. Die Zöglinge verfammeln 
fi morgens und abends zum Gebete, fingen einen Choral und hören einen Furzen religiöfen 
Vortrag. Der Unterricht, welchen fie täglich in vier Stunden erhalten, ift ver Glementarunter: 
richt im Lefen, Schreiben, Rechnen und Geſange. Die Feldarbeit währt, nad der Jahreszeit, 
täglich ſechs bis fieben Stunden. Eingedenk ihres fünftigen Berufs, welder ver Beruf eines be: 
ſcheldenen Tagelöhners fein fol, entfernt man von ihnen jeben Überfluß und Lurus. Die Zög- 
linge tragen daher, mie die Landbewohner in Geldern, Kleider von grobem Zeuge und Holz: 
ſchuhe. Nurim Winter erhalten fie zum Frühſtück Kaffee, fonft Wafler, dagegen eine reich— 
liche und gute Nahrung an Gemüſen und zweimal wöchentlich Fleiſch. Das Mittageffen jedes 

Öglings kommt auf 14 Gentimes zu fiehen. Cine Halbe Stunde ift täglih gymnaſtiſchen 
bungen fowie der Handhabung des Gewehrs gewidmet, um fo dem Körper Geſchmeidigkeit 
und Ungezwungenheit zu geben. Außer dem Feld- und Gartenbau und der Forftcultur find 
Zimmer- und Tifchlerarbeiten die beliebteften Beihäftigungen. 
Die Zöglinge find in vier Familien gefondert, deren jede von einem im Kamilienhaufe woh: 


9) Dal. den Art. Gefängnigwefen. © 


10) Bgl. Mittermaier, Die —— S. 177; Durpetiaur, Colonies agricoles, 
6coles rurales et de reforme (Brüffel 1857). 
11) Vgl. den Art. Gefaͤngnißweſen. 


686 Augenbliche Verbrecher 


“ nenden Familienvater beaufjichtigt wird, Der Director hat die Oberauffiht über den Unter— 
richt und die Handarbeiten, worüber von ihm ein genaues Tagebud; gehalten. wird. Gr ver= 
fammelt morgens um fid) ven Infpector der Landarbeit, den Buchhalter und bie Väter der Fa— 
milien und oronet dad Tagewerf an. Jeder Zögling hat ein Bingen, welches er beliebig be⸗ 
arbeiten Eann. 

Die ländlichen Arbeiten üben auf die Stimmung ber Böylinge einen: ſehr wohlthätigen 
Einfluß aus. Man wirkt durch Sanftmuth auf die Zöglinge ein, vermeidet Zorn und firenge 
Maßregeln, und ift der Anſicht, daß man mit Mäßigung, falten Biute und Feftigfeit felpft auf 
die Widerfpenftigen mit dem nöthigen Erfolge einwirken kann. Selten muß ein Befehl zwei⸗ 
mal ertheilt werden, die Kinder gehorchen raſch und freudig, und begreifen es bald, daß mıan 
ihr Befted will. Der Bater der gemeinhin aus 14 Kindern beſtehenden Familie muß die guten 
und böfen Eigenſchaften der Kinder foviel ald möglich fennen zu lernen ſuchen, und, ohne ihre 
guten Seiten zu übergehen, ihre Fehler in Worten und Handlungen aufzeichnen; ein Auszug 
aus diefen Aufzeichnungen wird in dad „große Buch“ eingetragen, welches den Protectoren ver 
Anftalt und dem diefe überwachenden Wohtthätigfeitdeomite zur Durhiicht vorgelegt wird. 

Hinter jeder Bamilienwohnung ift ein Erholungdplag für die Kinder, deren Spiele mit 
Ordnung und ohne großes Geſchrei und Wilpheit ausgeführt werben.. Das Abendgebet wird 
mit befonderer Feierlichkeit gehalten, die Kinder umgeben dabei Eniend den Familienvater. Die 
Geburtstage der Kinder werben gefeiert, beſonders der bed Directors, die der Beamten und 
Familienväter. 

Die Religion wird als der Eckſtein betrachtet, auf welchem das Gebäude der Anftalt er⸗ 
richtet ft, und Unterricht, Feldarbeit und Erziehung tragen daher das Gepräge der moralifchen 
und religiöjen Ginwirfung. 

Man hält es für ein unfiheres Mittel zur Berbefferung der Sittlidjfeitz wie es in Sant: 
reich und im dortigen Mettray gefchieht, allein auf dad Ehrgefühl ein zuwirken, und erachtet die 
Ehrentafeln, Belobungen und Belohnungen, auf welche in Frankreich jo hohes Gewicht gelegt 
wird, für unzwerfmäßig, da fie nur die Gigenliebe, nicht aber das wahre Pflichtgefühl des Kin- 
des erwecken. Man ſucht in ven Kindern eim haltbares Gefühl, dad ber Liebe Gottes und des 
Nächften zu erwecken, und hält, im grellen Gontrafte mit ven andern Mettray, die förperlichen 
Strafen, Einfperrungen und Nahrungsentziehungen für fhänlih. Die Strafe, an einem 
Nebentifche fein Effen einnehmen zu müſſen, wirft in dem niederlänbifchen Mettray mehr als 
ed in dem frangöjifhhen bie gedachten Strafmittel hun. Wie verwildert auch die Kinder in die 
Anftalt bei Zütphen gelangen, üben hier doch bald die Grundfäge, nach denen man den Unter 
richt und die Erziehung leitet, den glücklichſten Einfluß auf die Zöglinge aus. In Holland ift 
Frankreichs Mettray 12) nicht allein nachgebilvet, fondern wefentlich verbejlert worden. 

Indem wir und nun nad Deutfchland wenden, würden wir und vorzugsweiſe mit dem 
Rauhen Haufe zu Horn bei Hamburg zu beihäftigen haben, wenn wir deſſen nicht bereitä in 
dem Art, Gefängnifwefen näher gedacht hätten, ebenfo wie des Brüderordens, welcher aus 
demfelben hervorgegangen ift, und beffen tiefere Einwirkungen auf die Gefängnißaufſicht wir 
nicht rühmen konnten. 

Nächſtdem ift es beſonders Preußen, weldes in Betreff ber jugendlichen Verbrecher unjere 
Aufmerkjamfeit verdient. Nah $. 43 feines Strafgeſetzbuchs ſoll bei jugendlichen Verbrechern 
bie Gefängnißſtrafe in ausſchließlich für fie beftunmten Gefangenanſtalten, ober zwar im der 
ordentlihen Gefangenanſtalt, jedoch in abgejonderten Räumen berfelben vollſtreckt werden. Wir 
finden hiernach die jugendlihen Verbrecher nicht in den ausſchließlich für Zuchthausgefangene 
beftimmten Anftalten, Es find deshalb von den der Verwaltung des Minifterd des Innern un- 
terftellten Anftalten nur wenige, welche jugendliche Verbrecher aufnehmen; darunter gibt es 
aber feine, in welcher dies ausſchließlich ver Fall wäre. 

Eine Minifterialverfügung vom. 31. Jan. 1859 gibt Anorbnungen über die forgfältige 
Behandlung jugendlicher Verbrecher. Nah den „Mittheilumgen‘‘ des Dr. Wichern werden in 
der Gefangenanftalt zu Breslau die jugendlichen und überhaupt die Schulunterricht empfan- 
genden Gefangenen in befondern Zellen untergebracht, und in der freien Zeit außer ver Schule 
mit Spinnen, Federreißen und Erlernung des aufgegebenen Benfums beſchäftigt. 

Bon den in das Gorrectionshaus zu Schweidnig 1857 —59 zur Befferung eingelieferten 


12) gl. Colonie agricole et penitentiaire de Mettra Ra rt annuel par Demetz' 
(Paris 1857). s P ” PRe P 
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Knaben waren 14 den Meiftern entlaufene Lehrlinge, melde ih im Müßiggange von Betteln 
und Diebereien ernährten ; von den 17 eingelieferten Mädchen waren vier ſchon in den Alter 
von 15— 16 Jahren wegen gewerbsmäßiger Unzucht verurtheilt: Ein Theil dieſer Kinder 
war unehelich, von Stiefoätern oder Stiefmüttern vernadhläffigt und vertvahrloft. 

In der Stabtvogtei zu Berlin find für die jugendlichen Verbrecher zwei Lehrer angeftellt, 
ber eine für bit Straf-, der andere für die Unterſuchungsgefangenen. Die Gefangenen find in 
abgefonverten Räumen untergebradt und erhalten regelmäßigen Unterricht im Leſen, Schrei— 
ben, Nechnen, im Geſange und in der Religion. Außer der Iinterrichtözeit werben die Jugend⸗ 
lichen beider Geſchlechter mit Handarbeiten beſchäftigt. Die auf längere Zeit Detinirten erlernen 
ein Handwerk. Beſonders Verderbte werben iſolirt. 

In der Gorrectiond:, Landarmens und Erziehungsanftalt zu Zeig wird den verwahrloſten 
Kindern eine befondere Aufmerkjamfeit gewidmet. Es find für die völlig vom Übrigen ge: 
trennte Anftalt ganz newe Gebäude auf der Schloßdomäne aufgeführt und ihrem Zwecke ent: 
fprechend eingerichtet worden. Außer 58 in der Stadt Zeig und deren Nähe in Dienft und 
in der Lehre Untergebrachten befanden fi 1859 166 Kinder in der Anftalt. Drei Lehrer un: 
terrichten 129 Knaben in drei Klaſſen, jede derſelben Hat noch einen befondern Aufſeher, wel: 
her bei den ihın zugewieſenen Kindern wohnt und jhläft. Die 38 Mädchen find nebft ihrer 
Auffeherin in einem befondern Haufe untergebradt. in Betſaal vereinigt die Kinder zur 
Morgen = and Abendandacht, während fie Sonntags in die Anjtaltöfirche geführt werden. Die 
Erfolge der angeftrebten fittlihen Beſſerung der Kinder waren in erfreulihen Maße jihtbar, 
fo groß auch die Hinberniffe waren, welche die geiflige und förperliche Berwahrlofung der Kin— 
der entgegenftellte. Seit den 30 Jahren ihres Beftehend waren 610 Kinder in die Anftalt 
aufgenommen worben und 431 wiederum entlaffen, 12 waren in ber Anftalt geftorben. 

In der Straf: und Gorrectionsanftalt zu Köln find die jugendlichen Gefangenen fowol bei 
Tage als bei der Nacht getrennt von den Erwachſenen, und es wird ihnen bei der Beſchäftigung 
und Aufſicht eine befonvere Aufmerkfamkeit zugeivendet. Im Jahre 1859 waren 43 Knaben 
und 20 Mädchen eingeliefert. Bon dieſen waren angeklagt 1 der Bettelei, 2 des Betrugs, 1 
begangener Gontravention, 26 ded Diebſtahls, 19 begangener Feld: uud Gartendiebftähle, 1 
des Holzdiebſtahls, 1 der Fälſchung, 4 der Landſtreicherei, 2 der Mishandlung und 6 Polizei⸗ 
vergeben verſchiedener Art. Mit der Gorrestionsanftalt zu Habsthal in Hohenzollern ift eben: 
fallö eine Anfalt für jugendliche Perfonen verbunden, in die 1859 25 eingeliefert wurden. 
Auch in den Gefängniffen der Stadt- und ver Kreisgerichte und in den ſchon eingerichteten Gen= 
tralgefängniffen finden wir bie jugendlichen Verbrecher von den übrigen gefondert und mit dem 
nöthigen Unterrichte verfehen. 

Bon den in Preußen an verfhiedenen Orten befinvlichen Privatanftalten für jugenbliche 
Berbreder und vermahrlofte Kinder wollen wir nur des Erziehungs und Brüderhaufes zu 
Züllchow bei Stettin gedenfen. Duiftorp, ein Bruder des Rauhen Haufes, hat daffelbe um 
bas Jahr 1857 gegründet und nah dem Borbilde des Rauhen Hauſes eingerichtet. Nach fei: 
nem Abgange auf ein Pfarramt wurde Jahn, ebenfalls ein Bruder, Vorſteher. Eine halbe 
Meile unterhalb Stettin, nahe der Oder, befinden in freier und gefunder Lage ſich die einfachen 
ländlichen Gebäude ver ziemlich vafch emporgeblühten Anftalt, umgeben von gepachteten Äckern 
von der Groöße von ſechs Morgen und einem großen Garten, welde von der Anftalt aus be- 
ftelkt werden. Wir fanden die Anftalt bei einem Beſuche im Jahre 1861, außer dem Auffichts- 
perfonale, von 18 Brüdern, Männer von 20— 30 Jahren bewohnt, und von ungefähr 80 Kna⸗ 
ben, welche in vier voneinander abgefonderte Familien getheilt find. Die Brüder find die Fa— 
milienväter, den Knaben gegenüber auch die Lehrer, zugleich aber aud) Lernende für ihren fünf- 
tigen Beruf ald Gefangen: und Kranfenauffeher, Lehrer in Straf» und ähnligen Anftalten 
n.f. tw. Die Anftalt wird theils durch die Wohlthaten anderer, theild dadurch erhalten, daß 
die Gemeinden und Altern, welche ihr bie verwahrloften und beftraften Kinder anvertrauen, 
beftinmte Beiträge von monatlid 1, 2 und 3 Thlen. und ein Eintrittögelb von 8 Thlen, ent: 
richten. Außerdem dienen die Erträge der Landwirthſchaft und des gehaltenen Viehſtandes zu 
ihrer Unterhaltung. Die Zahl der Lehrſtunden ift täglich fünf, ſie wechſeln mit der Haus: und 
Landarbeit ab. Der Unterricht beſchränkt fh auf Elementarkenntniſſe. In befonvern Werk: 
ftätten fertigten die Knaben hölzerne Spielwanren an und werben auch mit der Schneiderei 
befihäftigt. Wenngleid völlig unabhängig vom Rauhen Haufe, feinen doch die Ordensregeln 
deſſelben auch hier pladzugreifen. In den Lehrflunden zeigten die Knaben einen regen Eifer, 
ohne jedoch bereitd bedeutende. Bortfhritte an ben Tag zu legen. Das Ausjehen der Kinder 
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war ein gefundes, doch hatte die leineme Befleivung der Kinder und Brüder den Anftrich des 
Armlichen und Dürftigen. In nähfter Nähe der Anftalı befindet fi ein Kranfen- und Siechen⸗ 
haus, welches der JZohanniterorden in neuefter Zeit mit befonderer Eleganz aufführen und ein- 
richten ließ. Der Vorſteher des Rettungshaufes ift auch zugleich Vorſteher dieſes Krankenhau- 
fe. Dem Anſcheine nad war in Züllchow die fpecifii religidfe Richtung des Rauhen Haufes 
und jeiner Obern in vieler Beziehung abgeſchwächt und bereits einer praftifhern, gewiß nidt 
zum Nachtheile der Anftalt, gewichen. Züllchow fendet bereits feine Brüver in verfähiedene Gr 
fangen: und andere Anſtalten Bommerns aus; fo fanden wir in den Gefängniffen des Kreis: 
gerichts zu Stettin einen züllchower Bruder als Auffeber und Lehrer der befondern Abtei: 
lung für jugendliche Verbrecher männlien Geſchlechts vor. Seine dortige Wirffamkeit ſchien 
eine allen Anforverungen entſprechende zu fein. Gymnaſtiſche Ubungen und Thätigfeit im Gar- 
ten wurben außer den Schulftunden und Handwerfsarbeiten geübt. 

Es würde zu weit führen, wollten wir auch die Anftalten für jugendliche Verbrecher in den 
übrigen deutſchen Staaten einer Beſprechung unterziehen. Überall ift in Beziehung auf biele 
wichtige Angelegenheit ſchon manches geicheben, aber viel, fehr viel bleibt no zu thun ũbrig 
Nicht der Mangel an Humanität und chriſtlicher Liebe if ed, was in Deutſchland bisher ein 
rũſtiges Fortfchreiten auf dem betretenen Wege hinderte, fondern meift der Mangel an den nö: 
thigen Mitteln und an praktiſcher Einſicht, die auch hier die Erfolge im Großen bedingen. 

. 2. Trie ſt. 

Julirevolution. Der Sieg, den die allgemeine europäiſche Reaction in ihren Triumph⸗ 
jahren von 1819 — 23 über den wiedererwachenden Freiheitsaufſchwung der Völker errungen 
hatte, war ein fo vollfländiger und allgemeiner gewefen, daß in dem Herzen ber Bölfer die 
Hoffnung, in dem Herzen der Fürften die Sorge erlofhen und zwiſchen beiden, wenigftens 
äußerlih, der Friede des Stillftands und ber gleichgültigen oder felbftgenügfamen Thaten- 
loſigkeit geſchloſſen ſchien. Aber diefe Rube und diefer Friede war nur äußerer Schein. Dat 
Bertrauen zwifchen Völkern und Kürften war unmwiderruflib dahin. Das Misvergnügen auf der 
einen und dad Midtrauen auf der andern Seite ſchlugen unter der täuſchenden Hülle dieſes 
Waffenſtillſtandes immer tiefere Wurzel; und während auf der Oberfläche des Bölferlebens die 
Ruhe einer gleihgültigen Theilnahmlofigkeit am Leben des Staats und am Gebaren feiner Un 
ker herrſchte, glühte unterhalb derſelben überall der zündende Funke der nationalen und politi: 
ſchen Freiheitsideen fort, der beim nächſten Windſtoß von außen plöglich zur hellen Blamm: 
auflodern follte. 

Die allgemeine Begeifterung, mit welder die Völker Europas dem Gang des griechifäen 
Freiheitötampfes folgten, befundete, daß jener einmal entzündete Funke noch nicht erlofchen war, 
wenn er au, von der Aſche getäufchter Hoffnungen bedeckt, jein Licht nit zu Tage fördern 
konnte. Die Hoffnung war dod nicht ganz erftorben, folange ed noch ein Fleckchen Erbe gab, 
wo man für die Freiheit kãmpfte. 

An der fihtbaren Oberfläche des politifchen Lebens trat dieſe Bewegung der Geifter zuerft 
in Frankreich hervor, um hier allmählich zu einem neuen und gewaltigen Sturmausbruch heran: 
zuwachſen und auf einige Zeit wieder alles in Frage zu flellen, was die Kunſt ver Diplomatie 
und der Reaction gar fiher aufgebaut zu haben glaubte. 

In Frankreich war durch die Reftaurarion die Revolution nicht beendet, fondern in Wahr: 
heit wieder erneuert worden. Die verſuchte Gontrerevolution mußte nothwendig vie Rückkehr 
der Revolution herbeiführen, wenn nicht dem Volke auch diejenigen Refultate ver Nevolntion 
wieder entriffen werden follten, die ſelbſt ein Napoleon nicht anzutaften wagte und die aud Lud⸗ 
wig XVII. anzuerfennen und aufrecht zu halten entſchloſſen ſchien. In den franzöfifchen Borgän- 
gen von 1815 — 30 können wir nicht einen Kampf zwifhen den Rechten des Königs und bei 
Volks erkennen, fonbern nur die Erneuerung des Kampfes zwiſchen den beiden privilegirten 
Ständen und dem Bürgerthum, mit dem die Revolution von 1789 begonnen hat, und in wel: 
dem, wie damals, jo auch jegt, der König nicht auf feiten der Privilegirten und diefe nicht auf 
feiten des Könige ftanden. Die fogenannte chambre introuvable war feineöwegs, wofür fie 
ſelbſt gern gelten mochte, ultraroyaliſtiſch, ſondern ihrem innerften Weſen nad revolutionär. 
Sie war das Product und das Werkzeug einer Partei, die dem Willen ded Königs und den um: 
zwoeideutig fund gegebenen Grundfägen feiner Regierung offen nnd heimlich wiberftrebte ; ja dem 
Königthum in den Tuilerien, das fih ihnen nicht fügte, geradezu ein Königthum im Pavillon 
St.:Marjan gegenüberftellte. Es war das Gebaren diefer Kammer das des Junkerthums und 
des hierarchiſchen Klerus unferer Zeit überhaupt, die beide die Miene annehmen, die berufenen 
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Schirmer und Hüter ded Thrond gegen das Andrängen des Volks zu fein, während fie das 
Königthum von Gottes Onaden nur zum Schild und Schwert für die Erhaltung und Wiener: 
erfämpfung ihrer eigemen Privilegien machen wollen, und fehr bald die Kehrſeite einer heftigen 
und rüdjihtölofen Oppofition hervortreten laffen , wenn ver Eönigliche Wille ih nicht dem ihren 
unterorbnet nnd ji ihren Intereflen nicht dienfibar zeigt. Ludwig XVIII. hatte ſich in ven erften 
Jahren feiner Regierung den Beftrebungen diefer Partei mit Reblichfeit und Ausdauer entgegen: 
geftellt. Er hatte die Schwierigkeit jeiner Aufgabe wohl erfannt, einen blutig umgeftürzten 
Thron auf einem kampfdurchwühlten Boden wieder aufzuridhten, nachdem der Sturm einer 
furchtbaren Ummälzung und der blendende Glanz eines weltbeherrihenden Säbelregiments 
darüber hinwrggegaugen waren. Gr hatte dieſe Aufgabe durch die ehrlihe und conjequente 
Berfolgung des Gedankens zu löfen verſucht, daß er die Refultate der Revolution nicht verleugs 
nen, den Ruhm des Kaiferreichd nicht herabziehen und vor allem dem Gonftitutionaliömus der 
von ihm ſelbſt verliehenen Charte treu bleiben müffe, wenn er ver Legitimität ded Bourbonen= 
thums wieder Boden gewinnen wolle. Er mußte daher die Rechte und Intereflen des Franzoſen⸗ 
thums achten, melde die Revolution zur Geltung gebracht hatte, und die Armee fhonen, bie, 
wenn auch im Dienfte feines Feinded, den Ruhm Frankreichs über die Welt getragen hatte, 
Er erfannte darum die Gefahr, in welcher das Königihum und die Dynaftie durch diejenigen 
verjegt wurde, die, geflügt auf das gemeinfame Leid, das fie Jahrzehnde mit ber vertriebenen 
Donaftie getragen, fi als allzu zudringliche Freunde verfelben geberdeten und num den König 
drängten, die Errungenſchaften ver Revolution der Privilegienfudt einer geringen Minderzahl 
preiözugeben und die Krone mit Mapregeln blutiger Rache an ihren frühern Gegnern zu bes 
fleden, wo e8 vor allem darauf ankam, die alten Wunden des gegenfeitigen Haſſes zu Heilen und 
alle Barteien unter dem Schuß des wiederhergeftellten Throns zu verföhnen. 

Er hatte daher den muthigen und Flugen Entſchluß gefaßt, die chambre introuvable auf: 
zuldfen und unter dem Beiftande des befonnenen, wenn auch vielleicht nicht ganz ehrlichen Mi: 
nifteriumd Decazes und.einer durch einen ſtarken Pairsſchub modificirten Pairdfammer zu dem 
Wege der Mäßigung und Berföhnung zurüdzufehren,, ven er zu verfolgen begonnen hatte. 
Aber er hatte nicht die Kraft gehabt, ver Macht der innern und äußern Einflüffe, und indbefon= 
dere dem Drängen ber allgemeinen europäifchen Reaction Widerſtand zu leiften, die infolge 
der demagogiſchen Bewegung in Deutſchland und der Militäraufftände in Spanien und Italien 
auf ihn eindrängte. Die Einfegung des Minifteriums Villele-Peyronnet und der Erlaf eines 
neuen Wahlgefeges bezeichnet: den Sieg der innern, die Intervention in Spanien den Sieg der 
äußern Reaction über die conflitutionelen Grundfäge Ludwig's XVIH., und Frankreich Ienfte 
unter Führung ber neugemwählten Volkskammer wieder fihtbar auf den abfhüffigen Weg der 
Eontrerevolution, der endlich in die erneute Nevolution von 1830 münden mußte. 

Mit der dem Könige aufgendthigten Intervention in Spanien war der Sieg der Flerifal-ari= 
ftofratifhen Reactiondpartei in den leitenden Regionen vollendet. Die Macht und der Wille 
des Königs war gebrochen. Die aus dem veränderten Wablgeieg bervorgegangene Kammer der 
Bolkövertreter übernahm wieder die Führung in der rückſichtsloſeſten Verfolgung des reactio= 
nären volföfeindlichen Wegs. Selbft das Minifterium Villele folgte ihr nur widerwillig und 
mit Beforgniß auf diefem abſchüſſigen Wege, während vie Pairskammer noch hier und da ihrer 
allzu heftigen Reaction einen Damm entgegenftellte. — 

Im Volke aber Hatten die legten Jahre diefer Reaetion bereitd wieder einen gewaltigen 
Umſchwung der Stimmungen hervorgerufen. Die vertrauensvolle Zuverfiht, mit der wenig- 
ſtens die befigende Bourgeoifie die Wiederherftellung des bourbonifhen Throns und bie erften 
Regierungdmaßregeln Ludwig's XVILL aufgenommen hatte, war einer tiefen VBerflimmung und 
der wachſenden Überzeugung gewichen, daß diefe Dynaftie in den Jahren der Verbannung und 
des Unglücks zu wenig gelernt und zu wenig vergefien habe, um nod ferner die Schidjale des 
franzöſiſchen Volks lenken zu können, weldes durch die gewaltigen Umwandelungen einer mehr 
ald zwanzigjährigen Revolution hindurchgeſchritten war. Als inmitten diefer reactionären 
Wendung die Kunde von dem auf St.: Helena erfolgten Tode Napoleon's nad) Frankreich ge: 
langte, fühlten ſich die Gemüther von einer tiefen Erſchütterung ergriffen. Der frühzeitige und 
traurige Tod des großen Kaiſers war eine ſtumme Anklage gegen die Nation, die den Heros an 
ihrer Spige im Moment der Gefahr treulos verlaffen und einem ſolchen Schickſal preiögegeben 
hatte. Sie war aber auch eine vernehmliche Aufforderung zu einer Vergleihung deflen, was 
Frankreich unter feiner glanzvollen Regierung gewefen war, mit dem, wozu es nun vor ben 
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Augen des Volks herabgeſunken ſchien. Dazu Fam die Wirkung, welche vie nachbarlichen Auf: 
fände in Spanien und Italien und deren gewaltfame Unterdrückung auf die Weckung und Ber: 
breitung revolutionärer Ideen in Brankrei ausüben mußten. Es iſt Thatſache, daß um diefe 
Zeit der italienifche Garbonarismug, wenn auch in etwas veränderter Form, eine fo allgemeine 
Verbreitung in ganz Frankreich und felbfk i im franzöfifchen Heere fand, daß er fhon damals ver 
Regierung ernfte Verlegenheiten bereiten fonnte, wenn ev überhaupt einen beftimmmten Plan 
und fühige Führer zur Ausführung deffelben gehabt hätte. Am tiefften aber wurde das Ehr: 
und Freiheitögefühl des franzoͤſiſchen Volks durch die dem König von dem Congreß zu Verona 
aufgenöthigte Intervention in Spanien gefränft, dad auf ven Schutz Frankteichs zur Erhals 
tung feines Freiheitswerks gerechnet hatte. Indem Ludwig XVII. ſchwach genug war, ſich zum 
gehäffigen Werkzeug der allgemeinen Neartionspolitif eben der fremden Fürſten zu machen, 
welche Frankreich ihr Geſetz vorgefchrieben Hatten, mußte ev mit der gewaltfamen Unterprüdung 
der Freiheit, die ji das fpanifche Volk erfämpft hatte „auch die Sympathien ertödten, die er 
für die zurückgekehrte bourbonifhe Dynaftie zu gewinnen ernſtlich beftrebt war, - So hatte Kubs 
wig während feiner ganzen Regierung ſich zwiſchen dem jtreitenden und widerſtrebenden Bars 
teien ſchwankend hin- und herbewegt, und daher in Wahrheit Feine befriedigt und feine ges 
wonnen, indem er allzu fehr bemüht war, feine zu verlegen und feine ſich zu entfremden. Er 
hatte aber auch dem franzdfifhen Sinn überhaupt feine von denjenigen perjönlihen Eigenſchaf⸗ 
ten dargeboten, für welche ihn die Nation vieleicht manche Fehler und Schwächen ‚ ja wol aud 
mande Gingriffe in die Rechte des Volks verziehen Haben würde. Es fehlte ihm die Fähigkeit, 
den König und im König die Nation zu vepräjentiren, wie fie Lubwig XIV. and Napoleon bes 
feffen Hatten. Ex bot dem frangöflichen Volk nichts, wodurch es die Schmach einer fremden Invas 
fion und die fortgefegte Abhängigkeit von fremdem Einfluß hätte vergeflen können, die man doch 
immer wieder mit feiner Rückkehr auf ven Franzöfifhen Thron in Verbindung bradite.. 

Anders war ed mit Karl X., der am 16. Sept. 1824 feinem Bruder auf dem Thron folgte, 
nachdem diefer feinen langen und ſchmerzlichen Leiden erlegen war, die er mit Ruhe und Seelens 
ftärfe getragen, bie ihn aber unfähig machten, bie Zügel der Regierung mit eigener Haud zu füh⸗ 
ren und dem flürmifchen Vordrängen der Reaction ein Ziel zu fegen. 

KarlX. war Branzofe. Seine Berfönlichkeit war eine gewinuende, fieben&rsürbige, ele⸗ 
gante. Er war weniger ein Repräſentant des Königthums und feiner Würde, ad des ariflofra 
tiſchen Franzoſenthums und feiner Anmuth, ja ſelbſt ſein Leichtſinn, mit dem et noch als Greiß 
die wichtigſten Staatsangelegenheiten betrachtete und behandelte, war franzöſiſch. Seine Sym⸗ 
pathien waren audgejprochen ariſtokratiſcher Natur, und auch feine Frömmigkeit hatte das Ge⸗ 
präge des franzöfifchen Ariſtokratenthums, das bie Kirche immer als einen ebenbürtigen Ges 
nofjen feines Glanzes und feiner Macht betrachtet. Karl X. war durchaus fein Staatsmann. 
Er folgte nur feinen natürlichen Neigungen, die ihn zum Schüger, aber auch zum Werkzeug 
des geiftlihen und welflihen Ariſtokratenthums machten. Er war nichts weniger 4 ein finfterer 
Tyrann; fein natürliches Wohlwollen Jieß weder Grauſamkeit noch Mistrauen in ihm auffom⸗ 
men, feinem adelichen Sinn war lauernde Hinterliſt und feindſelige Verfolgung durchaus fremb. 
Aber er glaubte an ſein legitimes koͤnigliches Recht, von dem ihm ſeine hochadeliche Umgebung 
inimer geſprochen hatte, wenn ſie durch ihn ihr adeliches Recht geförbert wiſſen wollte, und fein 
Blick reichte gar nicht jo weit, um daneben aud einen Willen und ein Recht des Volke zu erfens 
nen und anzuerfennen, das er nicht kannte und nicht achtete. Er befand-fich bei feinen: Megie: 
rungsantritt in der glücklichen Lage, ſich in voller ũbereinſtimmnng mit der überaus feudalen 
Volksvertretung zu wiſſen, welche die jüngften Wahlen in die Kammer berufen hatten; und da 
er burchaus nicht Daran dachte, daß dus einmal anders werben konnte, fo war der Schwur gewiß 
ehrlich gemeint, mit dem ex ich bei feiner glanzvollen Krönung zu Rheims zur Verfaffung bes 
fannte. Es ift das eine ernfte Gefahr, die für das Königthum nicht minder aus einem falfchen 
Wahlſyſtem ermähft, als aus ver Beſchränkung und Berfümnterung bed freien Worte. Denn 
mie die gefälfchte und bevormundete Preffe gewiß vor allen gerade den König und die Regierung 
über die öffentliche Meinung in verderbliche Irrthümer gerathen läßt, fo and eine Vollbvertre⸗ 
tung, die aus einer Eleinen Minderzahl oder aus bevorzugten Klaſſen von Wählern oder au 
aus einer unconftitutionellen Beeinflufung der Wahlen durch die Regierung und ihre Organe 
hervorgeht und daher nicht geeignet und berechtigt it, als der Ausdruck ves Volkowillens zu 
gelten. Eine ſolche Scheinvertretung wird vielmehr die Krone über die Stunmangen und Be— 
dürfniſſe des Volks fo lange irre führen, bis die Forderungen der nit vertretenen Schiääten und 
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Klaſſen veffelben fi gewaltfam geltend machen. Bon 35 Mill. Frangofen waren während 
der Reftauration nicht mehr als 80 — 90000 wahlberechtigt, d. h. Wähler, und überdies murbe 
nady dem neuen Wahlgefeg auch ein anfehnliher Theil der Deputirten von ausſchließlich arifto= 
fratifchen Wahlförpern in die Kammer gefendet. Wie follte ver König, ber in einer fo gebilde— 
ten Kammer die volifte Übereinftinmung mit, feinen Anfiten fand, und der überbies geneigt 
war, bie Dinge Inmmer im beften Licht zu fehen, ſich nicht Über feine Stellung zum Volk täufchen ? 
Wir dürfen ihn daher nicht allzu hart beurtheilen, wenn er die erften Anfänge einer allmählich 
hervortretenden Oppofitton nur für vereinzelte Kundgebungen uurubiger Köpfe hielt, dann ' 
aber, ala die Macht des Volksunwillens plöglich mit voller Gewalt gegen ihn eindrang, bie 
Faſſung in dent Maße verlor, daß der Thron feines Hauſes bereits umgeflürzt war, che er ſich 
noch ermannen fonnte ihn zu verrheidigen. 

Der günftige Eindruck, welchen die Erſcheinung und das erfte Auftreten bed Könige in franz 
zöftfhen Volk offenbar hervorgebracht hatte, wurde durch die offene Entjhiedenheit erhöht, mit 
der er bei feiner Krönung wie in der Thronrere bei Eröffnung der Kammern die Anerfennung 
der charte constitutionnelle ausfpradh, und al8 er aus eigener Entſchließung jogar die durch das 
Geſetz vom Jahre 1822 eingeführte Genfur wieder aufhob. Nicht minder günftig wurde im Volk 
fein Benehmen gegen den Herzog Ludwig Philipp von Orleans beurtheilt, den Ludwig XVIIT, 
immer mit Mistrauen betrachtet und vom Hofe fern gehalten hatte, dem aber Karl X. nım mit 
ritterliher Offenheit und Großmuth die Hand zur Verföhnung bot, ihm den Titel ‚königliche 
Hoheit“ wieder verlieh und von der Kammer, bei der der Herzog wegen feiner Sympathien für 
das Bürgerthum nicht eben beliebt war, eine Apanage für ihn forderte und natürlich auch durch— 
fegte. Allein das ritterliche Wefen und bad natürliche Wohlwollen Karl's X. konnten ed doch dem 
Bolt nicht Lange verbergen , wie weit die Regierungsgrundſätze des Königs von den Anfichten 
und Wünfchen der Nation entfernt feien und wie fehr er mit feiner politifchen Denf- und Anz 
ſchauungsweiſe, der Gegenwart fremd, in einer erftorbenen Bergangenpeit lebte. Man verzieh 
ihm die Wieverherftellung ver Hofetifette Ludwig's XIV. und Ludwig's XV., die Wiederein— 
führung alter Titel und Hofhargen — denn dad Volk wurde Davon wenig berührt. Als aber 
die Entlaffung von 150 höhern Faiferlihen Offizieren aud der Armee den offenen und entſchie— 
denen Bruch mit den ruhmvollen Erinnerungen ver Napoleonifhen Zeit verfünbete; als ber 
Antrag auf Entfchädigung der Gmigranten für die Ihnen während der Revolution confiscirten 
Güter mit 1000 Mill. Fr. oder 3O Mill. Nente an bie Kammern gebradt und Damit bie 
Längftvernarbte Wunde einer f[hmerzlihen Erinnerung und eine tiefen innern Zwiefpalts tie: 
der aufgeriffen wurbe; als bald darauf eine Brfegvorlage ded Grafen Peyronnet über das Erft- 
geburtörccht geradezu die Wiederherſtellung des Feudalismus anbahnte, mit dem die Revolu: 
tion für immer gebrochen haben wollte, ging die freudige Stimmung bed Volks aldbald in eine 
bedenkliche und mistrauifche über. Aufs entſchiedenſte aber wendete fich die Öffentliche Meinung 
von der Negierung und der Perfon Karl's X. ab, ald die Reaction gegen die Grundſätze und 
Errungenfhaften der Revolution noch fchroffer auf dem religiöfen Gebiet hervortrat; als auf 
Anbringen der einflußreihen Geiftlichfeit ein Sacrllegiumsgefeg vor bie Kammern gebradht 
wurde, das an die barbarifhften und finfterften Zeiten des Mittelalters erinnerte, Entweihung 
und Misbrauch ver Hoflie mit Abhauen der rechten Hand und Enthauptung bedroht, und Pro= 
teftanten wie Juden, wenn fie ver Religionsverlegung angeflagt waren, nach den Geſetzen der 
katholiſchen Kirche beurtheitt und beftraft wiffen wollte. Zwar wurde dieſes wie dad Geſetz über 
das Erſtgeburtsrecht von der Pairskammer verworfen, aber die Beſorgniß über den verderb— 
lichen Einfluß der Geiſtlichkeit auf die: Entfhließungen des Königs und auf den Gang ber 
Staatsregierung wuchs, ald man erfuhr, daß gegen die ausdrückliche Beſtimmung des Geſetzes 
wieder geiftliche Orden und beſonders Jefuitencongregationen im Lande aufgenommen würben 
und fh ımter dem Namen der Väter vom heiligen Glauben in allen Schichten und Klaffen ver 
Geſellſchaft verbreiteten. Denn der Einfluß dieſer Gongregation zeigte ſich durch ihre geheime 
und wohlgegliederte Organifation bald fo mächtig, daß nicht nur das geſammte Erziehungs=. 
wefen in ihre Hand Fam, fondern alle wichtigen und einflußreihen Stellen in der Regierung, 
in ven Municipalitäten und felbft im Heere von ihren Mitgliedern und Anhängern over von 
denen befegt wurden, die fich unter ihr Protectovat ftellten. 

Es begann ſich diefe Misftimmung des Volks zunächſt in der Preffe zu erkennen zu geben, 
Die Journale nahmen eine veränderte Sprache an und fanden um fo mehr Leſer, je entſchiedener 
ihre Oppofltion gegen diefe Tendenzen einer klerikalen und jefuitifchen Hierarchie gerichtet war. 
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Zwei Zeitungen wurden wegen leſuitenfeindlicher Artikel angeklagt, aber von Dupin und Me: 
rilhou glänzend vertheidigt und von dem Gerichtshof freigeſprochen, weil der Jeſuitenorden ge: 
jeglich in Frankreich nicht gedulvet fei. Der Bruch der Regierung mit der Öffentliden Meinung 
war damit offenbar. Die Vertreter des Geſetzes hatten fi gegen die Regierung ausgeſprochen, 
die Anfläger waren zu Angeklagten und Verurtheilten geworben. Die Agitation gegen bie 
Sefuiten und gegen die geheimen Congregationen nahm nun immer größere Dimenflonen an. 
Selbft in der Hyperloyalen Deputirtenfammer erhob ſich der Abgeordnete Agier zu einem befti- 
gen Angriff gegen die verderbliche Wirkſamkeit derfelben. Als aber ber Eultusminifter Biſchof 
von Kermopolis bei der verfuchten Abwehr dieſes Angriffs doch nicht umhin konnte, die Eriften; 
diefer Geſellſchaft in Frankreich und die ihnen übertragene Leitung von theologifhen Seminaren 
zuzugeben, erhob ji der Sturm der Öffentlichen Meinung um fo gewaltiger gegen die Fortdauer 
dieſes gejegwibrigen Zuftandes, je dreifter und beharrlicher man bisher venfelben verlengnet 
Hatte. Es richteten 23 Mitglieder des Advocatenftandes auf Antrag des Grafen Montlojter eine 
Denkſchrift über Gefegeöverlegung an den oberſten Gerichtöhof des Landes, und diefer gab nun 
die Erklärung ab, daß die Geſetze gegen die Jefuiten und die geheimen Gongregationen noch in 
voller Kraft und die Duldung derfelben alfo gefegwidrig ſei. Endlich ſchloß fih auch die Pairs— 
fammer infolge einer an diefelbe gelafigten Noreffe dieſer Erklärung aufs entſchiedenſte an umb 
empfahl die Bittfchrift dem Minifterpräfidenten zur pringlichen Berückſichtigung, ſodaß alfo die 
gefeglichen wie die freien Organe der Öffentliden Meinung alle in ver Verdammung des Jeſui— 
tenmwefens ihre Übereinftimmung bekundet hatten. Wie tief die Misftimmung und der Unwille 
über den Gang der Staatdangelegenheiten bereits in alle Schichten ded Volfd eingedrungen war, 
konnten die Minifter und der König bei dem Leichenbegängniß ihres heftigften Gegners in ber 
Deputirtenfammer , des Generald Foy erkennen, der am 2. Dec. 1825 im frühen Lebensalter 
plöglich geflorben war. Denn, abgefehen von dem Antheil, den alle Elemente der Oppofition 
aus den höhern Schichten ver Gelehrten- und Künftlerwelt und felbft des Offiziercorp® dabei an 
den Tag legten, war die Theilnahme des Volks jo groß, daß trog eines heftigen Megenguffes, 
der während deffelben ftattfand, mol 100000 Menſchen unbedeckten Hauptes und in würdigſter 
Haltung den Leihenzug begleiteten. Caſimir Perier hielt die Leichenreve, die im begeifterten 
Lobe des Verftorbenen und feiner Wirkſamkeit den ſchärfſten Tadel derer enthielt, gegen melde 
diefelbe allezeit gerichtet war. Und als er dabei auf die Pflicht des franzöfifchen Volks hinwies, 
für die Witwe und die Waifen des hochverdienten Mannes gebührend zu forgen, ergab-die 
Sammlung für diefelben, zu welcher aud; der Herzog von Orleans 10000 Fr. beigefteuert Hatte, 
in wenigen Tagen die Summe von 1 Mill. Er. Das waren Manifeftationen ver Öffentlichen 
Meinung, deren Sinn und Bedeutung nicht mehr verfannt werden könnte. Das Minifte: 
rium wurde unruhig. Man ſuchte die Schuld für die ſichtbare Erregung des Volkd von den 
Schultern der Regierung auf die Preffe zu fhieben. Peyronnet trat daher mit einem drafoni- 
hen Preßgefeg vor die Kammer. Aber aud bei ven fonft fo fügfamen und für jede Zwangs— 
maßregel danfbaren Deputirten hatte ih die Stimmung geändert. Das Minifterium mußte 
von beiden Seiten die heftigften Angriffe erfahren. E8 konnte nirgends mehr feften Boden finden; 
und als die Pairskammer fi dem Geſetz entſchieden feinpfelig zeigte, nahm Peyronnet daſſelbe 
zurüd, und dad parifer Volk feierte dieſen Triumph der Öffentlichen Meinung über die Megie: 
tung durch eine improvifirte überaus glänzende Illumination der Stadt. Wenn der König alle 
diefe Kundgebungen einer wachſenden Misftimmung ded Volks gegen fein Regiment nicht mehr 
. verftehen wollte, fo follte er wenige Tage darauf perfönlic auf die unzweidentigfte Weile 
darüber belehrt werden. Ald er nämlih am 29. April 1827 in ver Abſicht, die Huldigung des 
Volks zu provociren, in Begleitung des Dauphind, des Herzogs von Orleans und der höchſten 
MWürdenträger ded Staatd eine Heerihau über die Nationalgarde abnahm, Tief ſich aus der 
Maffe der verfanmelten Zufhauer fein Laut des freudigen Zurufd an den König vernehmen; 
aus den Reihen der Nationalgarbe aber erfchallte, ald er vor ihnen vorbeiritt, überall der be 
deutungsvolle Zuruf: „Es lebe die Charte! Nieder mit dem Minifterium! Nieder mit den Je: 
fuiten!’” Ja, ein Grenadier trat mit diefen Worten dicht an den König heran, worauf derfelbe 
unklugerweije erwiderte: „Ich bin hierher gekommen, um Huldigungen, nit um Lehren zu 
empfangen.‘ Andern Tags erfolgte durch föniglihe Ordre Die Auflöfung der parifer National: 
garde, und der Gonflict zwiſchen Königthum und Bürgerthum war uffen ausgeſprochen. 

Aber Karl X. ging in feiner Hartnädigfeit, In die er num einmal hineingerathen war, und 
in dem Verſuch, jeden Widerſpruch gegen fein Syftem zu unterbrüdten, noch weiter. Die Oppo: 
Ntion der Pairstammer follte durch Greirung von 76 neuen Pairs zum Schweigen gebracht wer: 
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ben, und enblich wurde auch Die Deputirtenfanımer aufgelöft. Er glaubte von ver lauten Stimme 
des Volks von 35 Millionen an das trügerifhe Botum feines Volks von 80000 Wählern 
„ appellisen zu dürfen und durch ein günſtiges Ergebniß dieſer Wahlen fein Regiment vor ſich 
ſelbſt und vor dem Wortlaut der Verfaſſung zu rechtfertigen. Doch gerade hier ſollte er dad 
ſchärfſte und unzweideutigfte Berbammungsurtheil erfahren. Auch die 80000 höchſtbeſteuerten 
und ariftofratifchen Bürger Frankreichs konnten fih dem mädtigen Strom der öffentlichen 
Meinung nit mehr entziehen und wählten eine Kammer, die mit überwiegender Majorität der 
entfchievenen Oppoſition angehörte, und damit war der Zwieſpalt zwifchen Krone und Volf auf 
ven Boden der Berfaffung gelangt, auf dem er in der einen oder andern Weife zum Austrag 
kommen mußte. Karl X. Fonnte nun wol nit umhin, feinen Wißerfland aufzugeben, da 
ein gewaltfamer Umfturz der Verfaffung in ber That nicht in feiner Abficht lag. Das Mini: 
fterium Villele wurde am 3. Jan. 1828 entlaffen und Martignac an die Spige eined neuen 
Minifteriumsgeftellt, das eine freiere und verfaffungsmäßigere Bahn zu betreten beftimmt war. 
Denn die Kammer ließ den König und die Regierung nicht einen Augenblid in Zweifel über 
ihre Gefinnung und ihre Anfihten, und ſprach Diefelben deutlich genug bereits in der Adreſſe 
mit den Worten aus: „Die Klagen Franfreihs Haben dad bedauernswerthe Syſtem zurüdge: 
wiefen, welches die Verheifungen Ew. Majeftät zur Täuſchung machte.“ Obglei ver König 
über biefes Auftreten der Kammer aufs heftigfte erzürnt war, fügte er ſich dod in die unver: 
Eennbare Nothwendigkeit und. genehmigte eine Anzahl freifinniger Geſetzentwürfe, die der Volks: 
vertretung vorgelegt wurden und nad ihrer Annahme durch diefelbe aldbald zur Ausführung 
gelangten. Es wurde ein verbeffertes Wahlgefeg erlaffen, ver Preßfreiheit größere Ausdeh— 
nung und Sicherheit gegeben, die Wiedereinfegung einiger wegen ihrer Oppofition gegen bie 
Sefuiten abgefegten Profefforen der Univerfität: Coufin, Guizot, Billemain und Recamier, be: 
eretirt und endlich willigte Karl X., wie ſchwer es ihm auch wurde, in die Entfernung ber Je: 
juiten von der ihnen anvertrauten Leitung der fogenannten Heinen Seminare. Ald aber nun 
die Geiſtlichkeit unter Anführung des Cardinal-Erzbiſchofs von Touloufe, ihres bisherigen UI: 
traroyalismus vergeflend, dieſem vermeintlihen Eingriff der weltlichen Macht in ihre Rechte den 
Gehorfam verweigerte, fühlte fih KarlX. durch dieſe Auflehnung gegen feine königliche Autori: 
tät. nicht minder verlegt, als durch die fühnen Worte der Kammer, und nahm fogar vie ernfte Ber: 
mittelung des Papftes in Anſpruch, um den verweigerten Gehorſam des Klerus zu erzwingen. 
So jhien es einige Zeit, ald ob die Greigniffe noch einmal den Bang einer friedlichen Entwicke— 
lung zur freiheit nehmen würben. Aber die Misftinnmung des Königs über den Zwang, dem 
er ſich unterwerfen mußte, und wie er meinte über die Schmach, mit welcher man die unantaft: 
bare Würde feiner Krone befledte, wurde immer heftiger und wendete fi nicht nur gegen bie 
Preſſe und die Kammer, fondern auch gegen feine eigenen Minifter; und als es ihm im Jahre 
1828 nit gelungen war, ven Mann feines Sinnes, den Fürſten Polignac, in das Martignac': 
ſche Minifterium zu bringen, benugte er im folgenden Jahre die Verwerfung eines von vemfel: 
ben eingebrachten Geſetzes über die Bezirfs: und Departementalräthe zur Bertagung der Kam: 
mer, während welder zugleich die Genfur wieber eingeführt wurde, zur Entlaffung des Mini: 
ſteriums und zur Berufung Polignac’8 an die Spige die Regierung. Diefer aber bilvete fein 
Minifterium. durch Hinzuziehung gleihgefinnter Männer, wie Labourbonay und Bourmont, 
und bezeichnete damit deutlich Die Richtung, die er einzufchlagen entfhloffen war. Die Bildung 
des Minifteriumsd Polignac war die offene Kriegserflärung des Königs an dad Volf und wurde 
von diefem auch als jolde aufgenommen. Denn alle Welt Fannte die volföfeindliche und volfs: 
verachtende Gefinnung dieſes Staatsmanns und feiner Collegen im Minifterium. Die Jour: 
nale begannen plöglidy eine veränderte Sprache zu führen. Mit männlidem Ernſt wiefen fie 
den König und jeine Minifter auf die Grfahr Hin, die ein Rechts- und Verfaſſungsbruch vem 
Thron wie dem Volke bereiten würde, und mit rückhaltsloſem Freimuth riefen fie im Volk das 
Bewußtſein feiner Kraft und feines Rechts wach, feine Freiheit gegen jeden Angriff ver Gewalt 
zu wahren. Man war darauf. gefaßt, daß die Minifter verfuchen würden, ohne Kammern’zu 
regieren, wenn diefe ihnen nicht willfährig fein follten. Aber man war auch im ganzen Rande 
entihloffen, in diefem Ball jede Steuer zu verweigern, die nicht von der Wolfövertretung ver: 
faflungsmäpig bewilligt wäre. Man organifirte ih; man juchte nach Führern, und als La: 
fayette, ver anerkannte und bewährte Vertreter ver Volksfreiheit, der im Kampfe für dieſelbe er: 
graut war, eine Reife nad dem Departement Ifere in Burgund machte, wurden ihm faft von 
jeder Stadt Huldigungen dargebradt, wie fie vor ihm faum ein Fürft empfangen hatte. Es 
ſprach fi darin nicht nur die Stimmung des Volks im allgemeinen, fonvern gewiffermaßen die 


694 JZulirevolution 


ſtillſh weigende und übereinſtimmende Proclamirung Lafayette's zum Führer in dem bevorſte⸗ 
henden Kampf aus. * 

Am 4. März 1830 wurde die Kammer wieder erdjfnet: Die Thronrede verkündete den 
königlichen Entſchluß, die Verfaſſung aufrecht zu erhalten. Sie fprad von der endlich gejicherten 
Unabhängigfeit Oriehenlands, von der Beendigung des türkiſch- rufjlichen Kriegs und inäbe- 
fordere von dem beabſichtigten Kriegszug gegen Algier, von dem man hoffte, daß er ven Glanz 
der franzöfifchen Waffen wieder erneuern und bie Aufmerkjamfeit des Volks von den innern An- 
gelegenbeiten ablenfen werde. Aber es folgten auch bie verhängnißvollen Worte: „Die Eharte 
bat die Öffentlichen Breiheiten unter den Schng der Rechte meiner Krone geftellt. Dieje find ge: 
beiligt. Es ift meine Palit gegen mein Vol, fie meinem Nachfolger unverlegt zu überliefern. 
Menn ftrafbare Umtriebe meiner Regierung Hinderniffe entgegenjegen follten, bie ich nicht vor: 
berfehen kann ; nicht vorherjehen will, fo werde ich die Kraft fie zu überwinden in meinem Ent: 
ſchluſſe finden, die Öffentliche Nuhe aufrecht zu Halten, in dem gerechten Bertrauen der Sran: 
zufen und in der Liebe, die fie immer gegen ihren König an den Tag gelegt haben.“ 

Die Deputirtenfammer erwiderte dieſe Rede und insbeſondere die Schlußworte derfelben mit 
jener berühmten Aoreffe ver 221 (denn das war vie Majorität, mit der fie gegen eine Minder: 
heit von 181 angenommen wurde). Sie begann mit den Berficherungen der unverbrüchlichſten 
Treue und Hingebung gegen den Thron, legte aber auch die Gefahren der gegenwärtigen Situn: 
tion offen dar, verficherte den König der Treue Frankreichs gegen die Dynaſtie, verhehlte aber 
auch nit, dag das zur Wohlfahrt der Nation unerlaßliche Zufammenwirken der Regierung 
init den Wünfchen des Volks nicht vorhanden fei. „Nein Sire“, fährt diefelbe fort, „Frankreich 
will fo menig die Auflöfung der Ordnung, als Sie die. Willkürherrihaft wollen; es verbient, 
daß Sie feiner Hingebung vertrauen, mie es Ihren Verſptechungen vertraut. Ein ungerechtes 
Mistrauen in die Gefühle und Geiinnungen Frankreichs ift der herrſchende Gedanke der gegen: 
mwärtigen Verwaltung. Ihr Belf ift varüber befümmert, weil viefer Gedanke für feine Gefühle 
beleidigend, weil er für feine Breibeiten bedrohlich iſt. Ew. Majeflät mögen wählen zwifchen 
derien, die Ihnen Mistrauen gegen eine jo ruhige und treue Nation einflößen, und. uns, die mir 
mit inniger Überzeugung Ihnen die Schmerzen einer ganzen Nation and «Herz legen.“ 

‚Der König wählte — die ſtammer wurde vertagt und am 16. Mai aufgelöft. Aber die neuen 
Wahlen, die unter Iebhaften Aufregungen vollzogen wurden, lieferten ein noch entſchiedeneres 
Rejultaf gegen ven König und feine Minifter, 272 Liberale gegen 145 Minifterielle.. Denn ale 
folfte dieſe Mahnung der Öffentlichen Meinung nod) einmal ungetrübt zum Ohr des Königs ge: 
langen, kam erft nad Beendigung des Wahlatts die Nachricht von der Einnahme Algiers in 
Paris an, von der die Regierung eine jo bedeutende Wirkung zu ihren Gumften erwartet hatte. 
Der König aber weicht nicht. Er entläßt aus feinem Minifterinm die Oemäpigten, um Männer 
der entfchloffenen That, Beyronnet und Chantelauze, an ihrer Stelle zu wählen. Frankreich 
weiß, was ed zu erwarten hat. Der Verein Aide:toi el.dieu t'aidera, ber ih während der 
Wahlen gebilvet, und das Gentralmaplcomitd in Paris entfalten eine umfaſſende Agitation zu 
Gunften der fihtbar bedrohten Verfaſſung. Doch beſchränkt ſich bie Bewegung no auf bie 
durch diefe Berfaffung bevorzugten Klaffen der Bevölferimg, auf die Bourgeoifie — gleichfan 
auf einen Kampf zwiſchen ven 80000 Wählern und ihrem Eöniglichen Wahlherrn. Die Maffe 
des Volks, der die Verfaffung keinen Antheil an der Leitung ded Staats verlieben, bleibt bei der 
Bedrohung verjelben gleihgältig. Der 3. Aug. if zum Zufammentritt ber. neuen Kanimern 
beftimmt. Aber in den legten Tagen des Juli verbreitet fich die dumpfe Schwüle einer bangen: 
den Erwartung in Barid. Man fieht einem Staatsftreich entgegen. Polignac nimmt eine 
ftolzere, ver König rine feftere Haltung an als je Karl X. war entjchloffen — ben freventlichen 
Trog, ber ihm, wie er meinte, entgegengeftellt wurbe, mit Gewalt zu brechen. Er war mit ſei⸗ 
nem Gewiffen volllommen im Meinen. - Er hielt es für feine Pflicht, die Würde feiner Krone 
zu wahren, die ihm mit der Würde Frankreichs identiſch erfhien. Er glaubte an dad Recht, pas 
ihm ver $. 14 der Verfaflung verlieh, dieſelbe durch einfeitige Oxrbonnangen umzuſtürzen. Er 
baute auf feine Kraft, die ihm der Adel, der Klerus, das Heer und, wie: er feſt überzeugt 
war, bie Liebe und das Vertrauen des Volks verleihen würden , bad mit den parlamentarifhen 
und Ikterarifchen Agitationen nichts gemein Habe. 

Am 25. Juli 1830 wurden zu St.-Gloud in einer felerlichen Sigung vom König und-allen 
Miniftern die berühmten Ordonnanzen unterzeichnet, pie über das Schickſal Frankteichs ent- 
ſcheiden ſollten. Karl X. war vollfommen ruhig. Es war nit ver Hochmuthétaumel eines 
erwarteten Triumphs, oder die Hoffnung auf Rache an feinen Feinden, bie ihn erfüllten. Er 
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war fo niebrigen Empfindungen nicht zugänglich.. Es war Die Freude an dem Muth feines Ent- 
ſchluſſes, an der Zuverliht auf das Gelingen feine® Borhabend, wovon er durchdrungen war. 
Am Morgen des 26; Juli lad das Volk von Baris.im „Meniteur‘/, daß die neugewählte Kam— 
mer vor ihrem Zuſammentritt wieber aufgelöft und auf Grund des $. 14 der Charte durch Fönig- 
liche Machtvollkommenheit die Freiheit, ver Preffe aufgehoben, die Ceuſur eingeführt und pin 
neued Wahlgeſetz erlaflen ſei, das die Fünftigen Abgeordneten in der That nicht mehr. als Er— 
wählte des Volks, fondern der Regierung ericheinen ließ. Das Geheimniß über das, was ge— 
ſchehen folite, war von den Eingeweihten trefflich gewahrt worden. Man hatte einen Schlag er: 
wartet, ohne zu wiſſen/ wohin ex gerichter fein würbe, und ohne ſich daher auf feine Abwehr vor: 
bereiten zur können. Aber ver Zündftoff war vorhanden, der zundende Funke mar geworfen, wo 
auch die Flamme hervorbrach, fie. mußte jüch bald mit verzehrenber Gewalt über ganz Frankreich 
ausbreiten. “Die erſte Bewegung des Widerſtandes gegen die ungeſetzlichen Ordonnanzen ging 
von der Preſſe aus, am welche dieſelben zuerſt mit der Forderung des Gehorſams herantraten. 
Im Bureau des „National“ verſammelten ſich die Redacteure ber Journale, Es unterzeichneten 
44 Publiciſten, mit Thiers, Mignet, Armand Garrel an der Spitze, einen Proteſt gegen die 
Rechtmäßigkeit der Ordonnanzen und beſchloſſen ihre Zeitungen trotz derſelben ohne Cenſur er: 
ſcheinen zu laſſen. Die zweite Macht, die auf den Schauplatz des Kampfes trat, war die richter⸗ 
liche; durch das pariſer Handelsgericht vertreten. Der Präſident dieſes Gerichtshofs, Debelleyme, 
ermächtigte die: Drucker ber. Journale, welche ihn deshalb fragten, die uncenſirten Zeitungen 
zu drucken, da der Beſchluß des Königs nicht verfaſſungsmäßig befannt gemacht fei. Eine dritte 
geiftige Macht, bie ſchon am 26. Juli ihre Waffe gegen die Negierung fehleuderte, war das In— 
flitut francais. Arago, der Heros der franzöſiſchen Wiſſenſchaft und befanntlidh einer der ent= 
ſchieden ſten Vertreter der Bolksfreiheit, hielt an diefem Tage .eine Gedächtnißrede auf den kurz 
vorher verftorbenen Phyſiker Fresnel, und ‚einige fharfe Bemerkungen, die er in Betreff des 
Tagesereigniffes einftreute, wurden von dieſem Gelehrtenareopag mit Inuter Beifalläbezeigung 
aufgenommen. : Eine anbere, wenn auch nicht geiftige, aber doch der materiellen Gewalt unzus 
gänglihe Macht; die ſich indirect, aber deutlich gegen die Regierung erklärte, war die Börſe. 
Die Staatöpapiere erlitten einen bebeutenden Rückgang. Aud die Wähler von Paris geriethen 
in Bewegung ; aber diejenigen, von denen die Nation den entſchloſſenſten Widerſtand erwar— 
ten durfte, die in Barid anwefenden Deputirten, waren. rathlos. Cine Verfammlung derfelben 
bei Delaborbe bewegte fi in unklaren und unjihern Debatten. Dupin meinte, die Anwe— 
fenben ſeien nicht mehr die Vertreter des Volks und fünnten alſo nicht ald ſolche handeln, und 
als Caſtmir Berier, der fpätere Erbe der Julirevolution, in feiner feiten und herrifchen Weiſe 
erklärte, die Deputirten ald ſolche hätten Fein Recht, ven hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen, 
man. müffe. bie Greigniffe abwarten, ging die Verſammlung ohne Beſchluß und ohne Rath für 
die Wähler, die einen ſolchen geforbert hätten, außeinander. 

Am Morgen: ded 27. Juli erhielt die parifer Bevölkerung die Mehrzahl ſeiner gewohn⸗ 
ten Zeitſchriften und las an der Spitze derſelben nun jene Exklärung der 44 Redacteure, in 
welcher es bieß:. „Wir find entſchloſſen, der Regierung in dem, was und angeht, zu wider: 
ſtehen; die Sache der Nation iſt ed, gu beurtheilen, mie weit das Land feinen Widerſtand 
ausdehnen ſoll.“ Mit dieſen Worten trat bie erſte revolutionäre That vor das Auge. des 
Volks. Sie enthüllte dem Volk die Tragweite deſſen, was geſchehen war, und ſie war zu= 
gleich eine verſtändliche Aufforderung, die muthig Voranſchreitenden nicht im Stiche zu 
laſſen. Es begann in den Gemüthern zu gären. Die Bewegung in den Straßen, nahm 
einen veränberten Charakter an, Aber vie entfchloflenere Haltung der Preſſe nöthigte auch 
die Regierung, mit einem Act der ungefeglihen Gewalt ihrerfeits den Anfang zu machen, 
unb damit bie Revolution gemiffermapen: herauszufordern uud ihr den Charakter des geſetz⸗ 
lichen Widerſtandes gegen die ungeſetzliche Gewalt aufzuprägen, : Eine Abtbeilung Gensdar⸗ 
mem. ftellte ſich mit einem Commiſſar der Polizei um 11 Ahr, morgens vor dem Bureau des 
„Temps’' auf. Der Revacteur Bande ging ihm mit dem ganzen Perfonal der Druderei auf der 
Straße entgegen und erklärte laut, daß er ber ungefeglichen Forderung, die Druderei zu Öffnen, 
nicht nachgeben werbe. „Ein Schlofier, ber herbrigeholt worden mar, dieſelbe zu Öffnen, weigerte 
fih dem Befehl Folge zu leiften, als ihm Baude erklärte, daß er im Begriff fei ein Verbrechen zu 
begehen, bad nad bem Gefeg mit der Galere beftraft würde. Einem zweiten, wurden von ber 
bereits lebhaft aufgeregten Menge feine Inftrumente entriffen. Endlich öffnete ver Schloſſer, der 
bie Ketten für Balerenfträflinge ſchmiedete, die Thüren der Druderei und die Preflen wurden 
zerflört: Der Vorgang hatte in der lebhaften Rue Nichelieu unter wachſendem Zulauf der 
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Menge mehr ald zwei Stunden gewährt und in der ganzen Umgegemb fihtbave Aufregung ver⸗ 
breitet, Auf diefen erften Gewaltftreich der Regierung gegen die Preſſe antworteten die Bethei- 
ligten mit fofortiger Entlaffung ſämmtlicher Arbeiter aus den Drudereien, Shriftgiepereien und 
Buchhandlungen, Andere Fabrifanten folgten viefem Beiſpiel. Die Strafen ‚fühlten ſich mit 
unbeſchäftigten und aufgeregten Maflen aus der Arbeiterklaffe. Eine zweite Verſammlung von 
Deputirten, die ih um 2 Uhr mittags bei Caſimir Perier verfautmelte, warb bereits don Wäh- 
lern und Studirenden lebhaft beftürmt, fie in dem unvermeidlich gewordenen Kampf anzuführen. 
Aber die Helden der Tribüne fonnten ven Muth nicht finden, ven Bajonneten gegemäberzutreten, 
wo es die Abwehr eines factifchen Rechtsbruchs galt. Die Vertreter. der hohen Bourgeoifie 
fürdteten die Verbindung mit dem befiglofen Volk und. mit der.freien Intelligenz, die für das 
Gefeg in den Tod zu gehen bereit waren. Sie wollten in einem Moment, in welchem bie Regie: 
rung den Bruch des Geſetzes proclamirt hatte, den gefeglihen Weg nicht verlaffen und fi nur 
dazu verftehen, eine Vetition an ven König zu richten — das waren bie Anſichten eined Dupin, 
Sehaftiani, Eafimir :Berier, und man trennte id zum zweiten. mal, ohne auch. nur biefen Be: 
ſchluß gefaßt und ausgeführt zu haben. Aber das Volk wartete nicht mehr aufdiefe Männer, 
die vor der Brfahr die Helden des Worts und nach berjelben Die Erben der That waren , welche 
das Volk vollbracht hatte, aber im Moment der Gefahr nicht zu Handeln wagten. Auf ven 
Straßen, im Garten des Palais: Royal fanımelten ſich die Maffen in immer dichtern Haufen. 
Reden wurden gehalten, wie fie in den Tagen der großen Revolution vernommen wurden. Gine 
Abtheilung Gensdarmen, weldhe die Maffen auseinander treiben wollte, wurbe mit Steinwürfen 
abgewehrt. Das Militär bediente fi der fharfen Waffe; die Wuth des Volks fleigerte ſich. 
Der Bataillonschef commandirte Feuer! und eine Anzahl Todter und Verwundeter bedeckte das 
Pflafter. Der blutige-Rampf hatte feinen Anfang genommen. Die Maflen zerftreuten fidy mit 
dem Nuf nad Rache durch die Straßen. Der Leichnam eined Weibes aud dent Volk wurde um: 
hergetragen, ‚Die Zufammenftöße mit den Truppen mehrten fig. Gemehrfeuer wurde bald 
bier und bald dort vernommen. Das-Bolf, das vom Militär verfolgt wurde, begann mit Er: 
richtung von Barrifavden und diefe Erfindung der Iulitage begann ſich alsbald über alle Thelle 
von Barid zu verbreiten, Die Nacht brach an. Die Laternen wurden gelöjht und zertrümmert, 
ein Wahthaus in Brand geſteckt und die Berwirrung wurde allgemein — bie Revolution war 
im Werben. Abgeoronete der Bürgerfhaft verfanmelten ih bei Cadet Gaſſicourt in der Rue 
St.-Honore, in der e8 bereitö zum Kampf gekommen war; jie beſchloſſen bewaffneten Widerſtand, 
organifixten 12 Gonımifjionen zur Leitung deifelben und hofften auf die Führung der Deputirten. 
Aber von biefen vernahm man immer noch nichts, und ald die Zöglinge der Polytechniſchen 
Säule, die in dieſem Kampf eine fo beveutende Rolle zu ſpielen beſtimmt waren, ſich in ber 
Naht an die beiden volfsthünlichften Deputirten,, an Zaffitte und Lafayette wandten, wurben 
fie aud von diefen abgewiefen und zur Ruhe ermahnt. Während aller diefer Borgänge des 
27. Juli befand jih Karl X. auf der Jagd im Gehölz von Nambonillet.. So wenig dachte er an 
eine Gefahr, die feine Krone und feine Dynaftie fo nahe bedrohte. Auch die Minifter Hatten 
den Tag, während deſſen die Revolution bereitd zu ſo mächtiger Kraft: anwuchs, in forglofer 
Nude vorübergehen laffen. Sie waren fo wenig ‚auf, einen Aufftand vorbereitet, daß die Be: 
fagung von Paris aus kaum mehr als 10000 Mann beftand. Am Abend verfanimelten fie ſich, 
befchloffen die Berhängung des Belagerungszuftandes über Paris, gaben Befehl zur Herbeizie⸗ 
hung von Truppen. aus der Umgebung der Hauptſtadt und übertrugen ven Dberbefehl über 
diefelben und die Unterbrädung des Aufftandes ven Marihall Marmont, Herzog v. Raguſa, 
der, menfchlich gefinnt und fein Feind des Volks, nur ungern und mit banger Ahnung dem Be: 
fehl feines Königs Folge leitete, - a ag 

Der Morgen des 28. Juli brach an, und mit ihm der Tag des ſchwerſten Kampfes; der mit 
dem Siege des Volks enden jollte, - Das Bolt von Paris befand ſich bereits inmitten einer.zevos 
* (utionären Bewegung, deren Urfache es kaum begriff und über deren Endzweck es. fich keine 
Rechenſchaft zu geben wußte, Und doch war es keineswegs durch fremden Antrieb, ſondern burd 
feinen eigenen politiihen Inftinet in dieſelbe gerashen. Die Arbtitermaflen des Kauboutg - 
St. Antoine waren auf die Straßegeftiegen, ehrenwerthe und todesmuthige Kämpfer für das 
Recht der Nation, an bem fie noch kaum einen Antheil hatten. : Die Bourgeoifie und ihre Führer 
blieben aber auch Heute theilnahmlos. Die Nationalgarde erſchien Hier und da ; aber nicht um 
am Kampfe theilzunehmen, fondern um das Eigentbum:zu.befhügen: . Aber es bedurfte ihred 
Schutzes nicht den Jünglingen und Männern gegenüber, vie, arın und beſitzlos, bod die Hand, 
bie fie für Recht und Freiheit erhoben hatten, nicht nad fremdem Befig ausſtrecken wollten. 
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Der Arbeiterſtund hat durch feine würbige und ehrenvolle Haltung in den drei Julitagen, ohne 
es zu wollen: und: zu wiſſen, ſich feinen Eintritt in die geſchichtlich berechtigten Mächte unferer 
Beit erkämpft, und ed wird in Zukunft fein allgemeiner politiſcher und focialer Fortſchritt mehr 
möglich fein, ver, wenn auch nicht auf dem Wege: des Socialismus und Communismus, nicht 
aud) vie gerechten Anſprüche dieſes Standes würdigt und berüdjichtigt. . 
Zahlreiche fampfbereite Maflen fammeln und verbreiten fih durch die verſchiedenen 
Strafen, Polytechniker ftelen fih an die Spige der einzelnen Corps, die ſich aus denfelben 
bilden, Der Kampf beginnt an den verſchiedenſten Punkten. Die Zahl der Barrifaden wählt; 
fie bilden fefte Schugmauern gegen die Angriffe der Truppen. Das Stadthaus wird von den 
flürmenden Maflen genommen und auf dem Thurm veffelben eine florumhbüllte Tricolore ent: 
faltet: Der Anblid der drei Nationalfarben übt eine elektrifhe Wirkung. uͤberall fammeln fi 
Scharen unter diefem Zeichen per Revolution. Sturmläuten ertönt durd die Stadt. Der Kampf 
verbreitet fich über alle Theile verfelben. Marfhall Marmont beginnt mit ernfter Umficht, aber 
mit menſchlicher Schonung jeine militärifhen Operationen. Noch ift ev der Revolution über: 
legen. Dad Stadthaus wird wiedergenommen, dad Volk wird überall zurüdgebrängt, wo er 
ed ernjtlich angreift. Aber ver Kampf erneuert fih immer auf andern Plätzen, und ſchon be: 
been zahlreiche Opfer ihrer Kühnheit den weiten Kampfplag. Thaten, die der höchſten Ehre 
werth find, werden von namenlofen Arbeitern, von faum erwachſenen Jünglingen vollführt. 
Die Militärgewalt ermübet umter.dent immer wieder fi erneuernden Kampf; denn jedes Haus 
ift zur Feſtung geworben. Das Herz der Tapfern bebt in dem Gedanken, daß fie. gegen ihre 
eigenen Brüder vie Waffen führen. Sie gebenfen der Zurüdfegung, welche die Armee zu Gun: 
ſten des Adels und des Klerus vom König erfahren. Sie fhwanfen. Ein Linienregiment ver- 
weigert ben Gehorſam, andere folgen. Sie ftehen Gewehr am Fuß inmitten des grauenvollen 
Kampfes. Der Muth und die Hoffnung ded Volks wachen bei dieſem Anblick. Es ſchreckt vor 
dem Donner der Kanonen nicht mehr zurück, Die ihm verderbliche Geſchoſſe in feine Reihen 
fenden: Roc einmal, und heftiger ald zuvor erneuertfich der Kampf. Marmont ift zur Nach⸗ 
giebigkeit geneigt. Der König und feine Umgebung in St.:Eloud verlieren die Faſſung. Aber 
Karl X ift nit zum Rachgeben zu bringen, er fann feinen Entſchluß faflen ; er ahnt nicht die 
furhtbare Nothwendigkeit defjelben. Das Militär beginnt ſich auf die Tuilerien zürüdzuziehen. 
Dad Stadthaus und der größte Theil der Stabt find abermals im Beſitz ded Bolfs. Und wäh: 
rend dieſes den blutigen Sieg erkämpfte, ıberiethen ſich Die Deputirten zum britten und vierten 
mal und beſchloſſen abermals nichts weiter, als einen ſchwächlichen Proteft , den Guizot entwor= 
fen hat, und die Abjenbung von Deputirten'ian Marmont, der, als Soldat, nür den Befehlen 
bes Königs folgen konnte, Sie wollen immer noch den Weg ded Geſetzes fefihalten‘, ſchrecken 
vor der perfönlichen Gefahr zurüd und midtrauen dem Volk, das ſein Leben für die Sache der 
Breiheit hingibt. Nur Lafayette verlangt an einen Plag geftellt zu werden, wo er die dreifar⸗ 
bige Fahne entfalten und mit den’ eveln Kämpfern aus. dem Volk fiegen oder fterben könne. 
Guizot, Gerard, Sehaftiani hatten fi fhon entfernt; denn e8 war Mitternaht: Laffitte 
fürchtet, es könnte eine That befchloffen werden, und bittet die Sigung zu fließen und ſich an= 
dern Morgens um 6 Uhr wieder ju verſammeln. ; 

Und auch am pritten Tage, dem 29. Juli, ſollte dad Volk ohne Hülfe dieſer Männer ven 
Sieg vollenden; den es ſich in den vorhergehenden Tagen durdy eigene Kraft geſichert hatte. Das 
Militär Hatte auf dem beſchränkten Raum, der ſich vom Louvre nach den Champs Elyſees hinzieht, 
eine furchtbare Stellung eingenommen. Aufgeſtellte Kanonen drohten nach allen Seiten hin 
unter den num zu Angreifern gewordenen Vollsmaſſen furchtbares Verderben zu ſchleudern. 
Aber das Volk war entſchloſſen zu ſiegen, und die Truppen hatten das Vertrauen zu ſich ſelbſt 
und zu dev Sache verloren, der ſie zu dienen gezwungen waren. Die Linie ſchwankte, vie Garde 
war erſchopft; ver Führer, Marſchall Marmont, konnte ſich der Stimme der Menſchlichkeit nicht 
verſchließen. Was Arago und die fünf Abgeordneten der Deputirten am vorhergehenden Tage 
nicht gelungen war, gelang heute einem einfachen Bürger, dem Bronzefabrikanten Galle. 
Er wußte ſich beim Marſchall Eintritt zu verſchaffen, entwarf ihm ein ergreifendes Bild von den 
Schrecken des Bürgerkriegs, der iin den Straßen von Paris wüthere, und führte ihm die unge: 
heuere Berantwortlicpkeit vor die Seele, die er durch Fortfegung des Kampfes in der nächſten 
Stunde, in der nähen Minute auf ſich laden könne. Marmont wurde erſchüttert und gab den 
Truppen ven Befehl, das Feuern einzuſtellen, wenn fie nicht angegriffen würden. Friedens— 
boten eilten durch die Stadt mit der Kunde von der bevorfichenden Zurücknahme der Orbon= 
nanzen, Es trat ein augenblidliher Stillftand vesRampfes ein: Polignac und Peyronnet ſelbſt 
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wurben von dem Marſchall Marmont und dent Großreferendar bed Pairahofd, Grafen Scmon- 
ville, bewogen, nad St.= Cloud zu eilen, um dieſe Zurücknahme beim König zu erwirken. Aber 
Karl X. konnte dazu nicht bewogen werben. Es mar nicht barbariſche Unmenſchlichkeit, auch 
nicht ftarrfinnige Hartnädigkeit, die ihn zurückhielt. Er konnte in dem Tumult feiner @efühle 
bie Kraft des Entſchluſſes und der Selbſtverleugnung nicht finden, deren er bedurfte, um dem 
Schritt zurüczunehmen, auf veffen Ausführung er ſeine ganze Willenskraft verwendet Hatte. 
Die Nachricht von ver Weigerung des Königs kam nach Paris. Der Kampf begann: aufs neuer 
— heftiger und glübender ald zuvor von feiten des: Volks, ſchwächer und zuverſichtsloſer von 
feiten des Militärs, deſſen Kraft: und Entfchlofienheit durch die Stunden’, des Schwanfend 
vollends gebrocdgen war, Die Kaferne In ver Strafe Babylom wurde erflürmt, bad Louvre nad 
tapferev Gegenwehr der Schweizer genommen, bad erzbiſchöfliche Palais von: ven fiegreich ein- 
dringenden Volksmaſſen furchtbar verwüftet und endlich erfolgte der unwiderſtehliche Angriff auf 
die Tuilerien. Das Militär weicht langfanı zurüd, es beginnt zu den Angreifern überzugehen — 
das königliche Schloß, das Hauptquartier Marmont's, iſt in der Hand des Bolfs.. Die Linie 
fraternifirt mit. vemfelben, die Garde zieht ih langſam aus der Stadt zurück. Der Sieg iſt ent- 
fhieden; der Kampf der dreisgroßen Tage iſt glücklich: zu Ende geführt. Die Zahl ber Opfer, 
die er gekoftet, wird in denı Augenblick des freudigen Siegesranfhes nicht gegählti  . :.; 

Ein wunderbares Schaufpiel war ed, das ſich nun im Tuilerienſchloß entwidelte. Die glän: 
genden Prunkzimmer der franzöfiihen Könige füllten fih mit zahlloſen Arbeitern in Blufen 
und Hemdärmeln, deren Gefihter von Bulverdampf: gefchwärzt, deren Hände auch wol von 
Blut gefärbt waren.. Ein wilder Naufc des endlich errungenen Siegs erfüllte ihre Gemüther. 
Der Glanz, der fie umgab, blendete fie nicht ex empörte fie, wenn ſie ihn mit ihren Armut ver: 
glidyen. Zerftörungsluft war das natürliche Gefühl, von dem fie ergriffen wurden. Die Bild⸗ 
fäulen;, die Porträts der Könige wurden zu Opfern devfelben. Ein wilder Humor erfahte fie, 
indem jie fi im die Prachtgewänder der Könige hüllten und einer. nach dem andern ſich auf den 
föniglihen Thron jegten, um endlich vie Reiche eines: gefallenen Vollskämpfers darauf niebers 
zulegen. Aber die Koftbarkeiten, die wild umhergeſtreut waren, und deren Bejig fie plöglid 
aus ihrer Armuth geriffen hätte, reizten ihre Begierbe nicht. Im, fie wachten mit unbarınherzi: 
ger Strenge über ihre Ehre, die fie vomder Benugung des Moments zu igrem Bortheil zurüd: 
hielt. Ein junger Mann, ver fi ein ſilbernes Gefäß anzueignen verſuchte, wurde auf. ber 
Stelle niedergeſchoſſen. Das Volk war groß in jenen Tagen. Es hätte das Königthum und 
die Ariftofratie ‚vor allem aber die Bourgeoijie, für die es kämpfte, von ihm lernen können und 
follen, wie vie ſittliche Macht einen jeden, auch den Miebrigften über bie. Schranfem der Begierden 
und der Selbſtſucht hinausträgt,; Das Volk hatte gelämpft und fein Blut vergoſſen für das 
Recht und die Freiheit der Nation. Es hatte endlich den ruhmvollſten Sieg errungen. Aberes 
hatte nichts für ji verlangt und trat vom Schauplag der Thaten und der Triumphe ruhig 
zurüd, obgleich ed. nur a bald erfennen ſollte, daß es durch vun Sieg auch nichts für. fi er: 
langt hatte, 

Der Kampf der drei Julitage war ausſchleßlich von Männern des Volta, yon: Dtm Arbeiter: 
ftande geführt worden, dem fi nur wenige Führer aus: den. höhern Ständen beigefellt Hatten. 
Die Bourgeoijie hatte fih: an demfelben nicht beteiligt. .:Die Nationalgarbe war, wie wir 
wiffen, aufgelöft; die Revolution war der natürliche Aufruf zu ihrer Wieverherftellung. Sie be⸗ 
theiligte jich nicht am Kampf. Sie erſchien nurhierund darum — das Eigenthum zu ſchũhen. 
Nicht die Freiheit ver Nation, nicht ihr eigenes Net, ſondern nur ihr Beſitz war ber Gegen⸗ 
ftand ihrer Sorge. Die Deputirtenfammer , nicht minder: eine Vertreterin ver Bourgeoifie als 
die Nationalgarde, war durch Die ungeſetzlichen Ordonnanzen ebenfalls aufgelöft:: Ihre Gon: 
ftituirung aus eigener Machtvolllommenheit mußte der erfte Schritt der Revolution ſein, Die ſich 
im Namen ber verlegten Verfaſſung ber geſetzloſen Macht gegenüberſtellte. Es geſchah and nom 
dieſer Seite fein entſcheidender Schritt. In den Berfammlungen der oppofitionellen Deputirten 
berrfchte Kraft: und Muthlofigkeit. Der Kampf; ven das Bolf gegen bie Fönigliche Uſurpation 
aufgenommen hatte, verfegte fie in Furcht und Sähreden, Sie erließen nit einmal eine Exflä: 
rung, welde im Namen vo Bolkövertretung bie a und ungůluigteit der Orden⸗ 
nanzen ausſprach. 

Die Julikämpfer flellten ſich drei Lage Be mit ihrem Leben der thniglichen Macht * 
dem königlichen Rechtsbruch gegenüber, ohne daß vie Revolution irgendeinen namhaften Führer, 
ja ohne daß fie irgendein bewußtes Ziel gehabt hätte. Nichts als der Zorn über das verletzte 
Recht Hatte fie auf die Straßen geführt, um für die Wiederherſtellung deſſelben den Kampf auf 
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Leben und Tod gegen bie rechtloſe Gewalt zu wagen. Das:beiigloje Wolf war die einzige Klafle 
der franzdjiihen Nation, die. nit ihr eigenes ‚und. befondered Intereffe, ſondern einzig.und 
allein: das Interejje und die Ehreider Nation bei ihren Handlungen zu. Ratherzog. Es war 
ihnen durch bie Ordonnanzen kaum etwas gendnumen worden. ı Sie durften durch deren Zurüd: 
nahme, ja ſelbſt durch einen weiten gehenden Sieg: der Revolution kaum etwas zu gewinnen 
hoffen: Aber fie waren auch frei von der. in der Bourgeoiſie und ihren Vertretern wurzelnden 
Furcht, durch den Audgang der Revolution — nad welder Seite ich aud der Sieg wendete — 
in ihrem Beſitz ober in ihren politischen und ſoeialen Privilegien. gefährdet zu fein. :, 

Und doch jollte der Preis des Siegs, den im ſchweren und ruhmpollen Kämpfen gegen ven 
Abſolutismus des Königthums lediglich dad. befiglofe Wolf errungen hatte, nicht dieſem, ſondern 
ausſchließlich der Bourgevifie zufallen, Die an dem Kanıpf ſich nicht nur nicht betheiligt,, fonbern 
ihm offenbar Hemmend und. lähmend entgegengewirkt hatte. - Die Zulimonardie, die auf den 
Trümmern des niedergeworfenen Bourbonenthums aufgerichtet wurde, erhob das beiigende 
Bürgerthum mit feinen materiellen: Intereſſen zur herrſchenden Macht und machte das Königs 
thum ſelbſt demſelben in dem⸗Maße dienſtbar, daß es endlich feine Würde und ſeinen Halt im 
frauzöſiſchen Volk verlieren mußte, Ludwig Philipp von Orleans war der Repräſentant dieſer 
Richtung, der, von einigen Vertretern des Bürgerthums auf den Thron gehoben, 18 Jahre 
fang ſich zunt Träger feiner, einjeitigen Intereffen machte, in denen er ſelbſt nicht minder befan⸗ 
gen war ald die Klaffe der Bevölkerung, welcher erifeine plögliche Erhebung verdaukte. 

Die Erhebung Ludwig Philipp's auf ven Thron der Bourbonen war durchaus nicht das Re: 
ſultat eines vorbereitelen Plans, wie überhaupt die Revolution eine unvorbereitete, von keiner 
Seite auf ein beſtimmtes Ziel hin gerichtete war. Am 28. Juli würde Die Zurücnahme der Or⸗ 
donnanzen noch die Revolution beihwichtigt Haben: DaB beabjichtigte; aber von Karl X. verhin: 
derte Erjcheinen der Herzogin von Berri: mit bein. ‚Herzog von Bordeaur in Barid. hätte dieſem 
vielleicht. den Thron feiner Bäter gerettet: Am 29. Zuli trat zuerſt eine revolntionäre Regie: 
„rung:auf. Sr. Baube, der. fühne Redacteur bed ‚‚Demps‘ und. ein aller Welt unbekannter 
"Mann, der ſich General Dubourg nannte, sonftituirten biejelbe wit einigen. anbern im Stabt= 
bauje. ‚Die Deputirten traten and; jetzt noch nicht handelnd in’ den Gang ber Ereigniffe ein. 
Erſt ald die Tuilerien genommen, der vollftändige Sieg von jeiten des Volks errungen, die 
Rückkehr Karl's X. auf den Thron: unmöglich geworden war, bemächtigten ſich dieſe bisher fo 
muth: und: theilnahmlos gebliebenen: Bertreter des Bolkd der Situation. Die Dynaſtie war 
verloren, das Königthum follte gerettet werben; denn man fürchtete in dieſen Kreifen Die. Re— 
publik vielleicht noch mehr als ven Abſelutiomus. In Lafayette's Hand hätte es gelegen, die 
Republik zu proclamiren: Es fehlte ihm der Muth zu einer kühnen That, obgleich er im. Herzen 
Republifaner war. - Laffitte lief ihm den Rang ab, indem er das Bärgerlünigtgusen i in ber Perſon 
Ludwig Bhilipp'd.auf ven Thron erhob. : ıı. . 

Es ift zweifelhaft, ob. er nicht ſchon am 28. Zuli ußt biefem Gedanken umging; da er fhon 
an dieſem Tage eine Aufforderung an Ludwig Philipp richtete, jüch nach Paris zu begeben. . Am 
29. Juli nachmittags war das. Hotel Laffitte durch allgemeine Anerkennung zum Hauptquartier 
der Revolution, Laffitte zu. ihrem entſcheidenden Stimmführer geworden. Die hier verfammelten 
Deputirten: fegten unter dem beſcheidenen Namen einer Municipalcoumiſſion eine proviforiiche 
Regierung, aus Lafayette, dem General Brrard und dem Herzog v. Choiſeul beſte hend, ein, Die 
Herren Baude and: Dubourg räumten denſelben ohne weiteres ihren Platz im Stadthauſe. Noch 
war über bie Zukunft Fraukreichs nichts entſchieden. Hierher wendeten ſich die Abgeordneten 
Karl's X.,-um bie Zurüdnahme der Ordonnanzen, die Berufung des Miniſteriums Morte⸗ 
mart⸗ Caſimir Berier zu verkũnden und dagegen nur das verhängnißvolle „Zu fpät’’.zu ver⸗ 
nehmen;:Von hier erwarteten die Mepublikaner ebenſo vergeblich die Proelamixung der Re: 
publit durch Kafayette. Laffitte war beiden zuvorgefommen.: ‚Er: hatte bereits Verbindungen 
mit. dem Herzog von Orleans augeknüpft, die ihm die Überzeugung gaben, daß dieſer feinem 
Plan zu entſprechen geneigt fei, wenn er den Schein’ bewahren könne, daß er nur durch Die Macht 
der Umftände dazu gezwungen worden jei. Am 30, Iulismorgend lad man an ben Mauern ber 
Käufer undiin einigen Journalen eine Prociamation; welche die Stimmung ded Volks für Ludwig 
Philipp zu gewinnen geeignet war. Sie war im Hotel Laffitte unter Mitwirkung von Thiers, 
Mignet, Beranger u. a.verfaßt worden: Bald darauf erſchien Thiers mit Scheffer in Neuilly, 
um dem Herzog die Erbſchaft der bourbonifchen. Krone, menn auch zunächſt nur unter der Form 
der Statthalterfhaft, anzutragen.. Ludwig Philipp ließ fi von ihm nicht finden. 

An demſelben Tage traten die im Paris anweſenden Deputirten im Sigungsfanle her gwei⸗ 
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ten Kammer-im Palais Bourbon zuſammen und conſtituirten ſich nun als die Vertretung bes 
Volks. Laffitte ſetzte den Beſchluß durch, welcher die Statthalterſchaft des Herzogs von Orleans 
und die Wiedereinführung der Tricolore proclamirte. Die ebenfalls verſammelte Mairskammert 
gab ihre nachträgliche Zuſtimmung. Ein ſchwacher Verſuch der Republikaner, ſich Diefem Be: 
ſchluß zu widerſetzen, ſcheiterte, nachdem Lafayette ſeine Mitwirkung und die Annahme ber Dic- 
tatur abgelehnt hatte. In der Nacht vom 30. zum 31. Juli kam der Herzog von Orleans zu 
Fuß und in bürgerlicher Kleidung nad Paris. Am Morgen des 31: Juli traf die Deputation 
der Deputirten bei vemfelben im Palais: Royal ein — General Sehaftiani hatte ihn foeben ver: 
laſſen — Ludwig Philipp nahm die ihm angetragene Statthalterwürde des Reichs mit einer 
Proclamation an, die kein Wort von Karl X. und ſeiner Dynaſtie enthielt und mit dem be— 
rühmten Worte endete: „Die Charte ſoll von nun an-eine Wahrheit fein.“ Eine gleichzeitig 
veroͤffentlichte Proclamation der Deputirten bezeichnete die neuen Garantien, die Erweiterun⸗ 
gen der Freiheit, die mit der neuen Megierung verbunden fein follten. Bon einer Erweiterung 
des Wahlrechts war aber dabei nicht die Rebe, Eine Deputation der Deputirten, Laffitte an der 
Spiße, überbrachte dem Herzog diefe Erflärung. Er nahm fie ohne Bebenfen an und umarmte 
* Laffitte zum Zeugniß feiner freudigen Zuftimmung.. Die Deputirten bewegten fi) mit dem Her: 
zog nad) dem Stadthauſe. Volksjubel begleitete anfangs ven Zug, nahm aber inder Nähe des 
Stabthaufes in bedenkliher Weife ab. Ludwig Philipp und feine Freunde bemerkten proben: 
Mienen unter ven hier zahlreich verfammelten Republikanern. Sie fhritten nicht ohne Beforz- 
niß durch ihre Reihen die Stufen zu dem Stadthauſe herauf. Die Municipalcommijjion mit 
Zafayette an der Spige erklärte ihre Zuftimmung zu den Beſchlüſſen der Deputirten. LZafayette 
erihien mit. dem neugewählten Statthalter auf. vem Balcon des Stabthaufes. Sie umarmten 
einander vor dem verjammelten Volk. Der Jubel des Volks begleitete dieje Scene. Man glaubte 
in diefer Umarmung die Vereinigung ber vepublifanifchen Bürgerfreiheit mit der monarchiſchen 
Ordnung zu eben. Der Sieg des Orleanismus war geſichert. Inzwifhen Hatte Karl X. an 
demſelben Tage fi von St.: Cloud, wo feine Sicherheit bedroht ſchien, in Begleitung, ven 
etwa 12000 Mann feiner Barden nad Trianon und von da nad) Mambouillet geflüchtet. Er’ 
fonnte-und wollte immer noch nicht an den Verluſt feines Throns, noch weniger an den Sturz 
feiner Dynaftie glauben. Die Ernennung des Herzogs von. Orleand zum Statthalter jäien 
ihm ein Beweis, daß feine Hoffnung ihn nicht täuſchte. Er konnte nicht glauben, daß der.Herzog, 
den er mit Wohlthaten überhäuft hatte, ihn feines Throns berauben wollte. Gr unterzeichnete 
am 1. Aug, eine Ordonnanz, welde, in Ubereinftimmung mit ven Beſchlüſſen der Deputirten, 
den Herzog zum Statthalter ernannte. Ludwig Philipp empfing den Brief, vewihm Diefe Bor: 
ſchaft ded Königs brachte, wie es ſchien, mit Rührung und beantwortete ihn mit Verficherurgen 
feiner Treue, Karl X. war von der Überzeugung durchdrungen, daß das Schickſal feiner Dy- 
naftie in der Hand feines Vetters geſichert fei. Es wurde ihm nun nicht ſchwer, für feine Perſon 
der Krone zwentjagen und aud feinen Sohn, den Herzog von Angouleme, zur Verzichtleiſtung 
zu bewegen, um dem Sohn der Herzogin von. Berri, dem jungen Herzog von Bordeaux, bie 
Thronfolge zu fihern. Ludwig Philipp wurde: durch königliches Schreiben aufgefordert , die 
Thronbefteigung deſſelben als Heinrich V. zu proclamiren und die Regulirung der Regierungs- 
formen während feiner Minderjährigfeit:zu veranläffen. Der Brief athmete das vollite Ber- 
trauen Karl’8X, gegen Ludwig Philipp. Aber er folkte bitter enttäufcht werben. - Der von 
Laffitte und feinen Freunden erwählte und vom König beftätigte Statthalter ftand nach zwei Tas 
gen fon auf den Stufen des Throns, ven man für ihm bereitet hatte. Es ift wahr, daß für 
das Königthun Heinrich's V. ſich kaum noch Stimmen im Volk gefunden haben würden. Es ift 
aber ebenfo wahr, daß Ludwig Philipp kein Bedenken mehr trug, die Krone dev Bourbonen auf 
fein Haupt zu fegen. ‘Karl X. erhielt, ſtatt der. erwarteten Erklärung des Statthalters, von 
fogenannten Gommiffarien veflelben die dringende, ja drohende Aufforderung, mibfeiner Fa: 
milie ſchleunigſt den frangöfiichen Boden: zu verlaſſen, weil-fonft jein Leben gefährdet jei; und 
die Anordnungen waren von Paris aus in der Weife getroffen, daß der. Zorn und der Wiber- 
fand des greifen Königs gewaltfam gebrodgen wurde, Nach einem traurigen Zuge durch Frank⸗ 
reich fchiffte fich Karl X. mit. dem ‚Herzog von Angoulẽme und feiner Gemahlin, der: unglücklichen 
Toter Ludwig's XVI., der Hergogin von Berri umd ihrem Kinde, dem defignirten König von 
Frankreich, am 15. Aug. in Cherbourg ein; um auf englifhem Boden eine Zuflucht zu finden, 
die ihm das Heimatland nicht mehr gewähren wollte. : fer ») 
Inzwifchen hatte Ludwig Philipp am 7. Aug- nicht aus den Händen und durch das. Votum 
des franzoͤſiſchen Volks, aud nicht durch den Beſchluß einer zu diefem Zweck berufenen Bolfe: 
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vertretung, fondern von einer Anzahl von Deputirten, die von Karl X. berufen und wieder fort: 
geſchickt worden waren; und die in ben erſten Tagen der Revolution ih in ängſtlicher und mis: 
trauiſcher Ferne von derſelben gehalten hatten, die Krone Frankreichs empfangen und. anges 
nommen, nachdem man in raſchen Berathungen auf den Antrag Benard's einige Beränderum: 
gen in Form und Inhalt der Charte angenommen hatte. "Das Julikönigthum war conftituirt. 
Das Volk, das den Sieg über dad Bourbonenthum mit feinem Blut errungen, war vom Schau⸗ 
play der Action zurüdgetreten,, ohne irgendeinen Anfprud auf Lohn für fi zu erheben. Die 
Bourgevifie und ihre Vertreter nahmen ihn ohne Bedenken in Beſitz, ohne 'irgendeinen Anz 
ſpruch darauf geltend machen zu fönmen und ohne fi auch nur des Dankes zu.erinnern, den fie 
den Eroberern des Platzes fhuldig waren, auf dem fie ihre Herrſchaft aufriähteten. . Ä 
' J S; Stern. 

Junius (Briefe de). Junlus iſt ein Pſeudonym, unter welchem während des Zeitraums 
vom Juni 1769 bis Januar 1771 in einer engliſchen, von dem Buchdrucker Woodfall herausgege⸗ 
benen Zeitung, dem „Public avertiser“, eine Reihe von Briefen erſchien, die ſchon 1772 ge— 
fammelt und, mit mehreren unter andern Namen erfäjienenen Zufägen vermehrt, im Jahre 
1812 von Woodfall's Sohn (3 Thle., London) neu Herausgegeben worden find. Auch eine 
franzöſiſche Überſetzung diefer Briefe von 3. T. Pariſot ift in Paris 1823 (2 Thle.) heraus⸗ 
gegeben worben. 

Das Auffehen, welches dieſe ‚gelegentlich einiger praftifcher Bälle des conftitutionellen 

Staatsrechts von England zum Thell direct an damals hoch: und höchſtſtehende Berfonen ge= 
richtete Briefe bei ihrem Erfcheinen ertegten, war fo groß, daß man wol fagen kann, daß nie 
ein literarifches Erzeugniß ähnlicher Art auch nur annähernd ſolchen Erfolg erlangt bat. 

Die Genialität diefer im englifhen Geſchmack ihrer Zeit gefchriebenem Briefe, vie Schärfe 
und Durchdringlichkeit ihres Urtheils, Die Schonungslofigfeit, Schnelligkeit und Unwiderſtehlich⸗ 
Zeit ihres aus einem unerforſchlichen Dunkel geſchleuderten Angriffs, dabei der unzweifelhafte 
Mangel jeder gemein-frldftfüchtigen Abficht des Verfaſſers, feine unvergleichliche Kenntniß ber 
Berfönlikeiten und Berhältniffe, vor allem aber pie Devife dieſer Briefe, nämlich die unver- 
legte Aufrechthaltung ver Rechte und Freiheiten der engliihen Nation — dies alles ver— 
einigte fi, um diefe Briefe in der Zeit, im welcher fie erſchienen, zu einem wahren Phänomen 
zu maden. Und in der That, je. mehr man fi in die angegebene Zeitperiode zu verjeigen im 
Stande iſt, defto mehr werben jene Briefe auch Heute noch Ihren phänomenafen Charakter zu be: 
haupten vermögen. Ä — 

Die Briefe des J. ſind dem Namen nach viel weiter bekannt als ihrem Inhalte nach. Die 
einen denken bei ihrer Benennung an ein allem Despotiomus und Abſolutiomus entgegenftar- 
rended Meduſenhaupt; die andern denken ſich dabei eine wahre Drachen ſaat des Ultrademokra⸗ 
tigmus u. ſ. w. F — —* 

Mun haben dieſe Briefe allerdings zunächſt nur ein Intereſſe für die engliſche Nation und 
indbefondere für die zur Zeit ihres Erſcheinens obwaltenden Zuſtände. Allein einmal findet 
jedenfalls zwiſchen allen conflitutionellen Völkern eine gewiſſe Verbindung bezüglich der Ent- 
widelung bed Gonftitutionalismud und-andererfeitd aber auch eine gewiſſe Soliparität bezüglich, 

der conftitutionellen Intereffen flatt. Ein Greigniß, wie e8 die Briefe des J unbeftrittenermeife 
waren, muß dennod immer von allgemeinen Intereſſe bleiben, wenn auch Veranlaſſung und 
Born berjelben längſt antiquirter wären; als fie es wirklich find. Wir werden daher diefen 
Briefen einige Seiten widmen, um beten befondere und allgemeine Bedeutung und ihren Cha: 
rafter hervorzuheben und dadurch vielleicht zu veranlaffen, daß manche, welche diefelben biäher 
nur dem Namen nach fannten, ſich mit dem Inhalte berfelben vertrauter- zu machen ſuchen. 

Was zunäãchſt den wirklichen Berfaffer diefer Briefe betrifft, ſo hatte man ſich vom erſten 
Augenblick ihres Erſcheinens an undenkliche Mühe gegeben, uni denfelben zu entdedten. Aber 
vergebens. Da I. für diefe unter dem unduräbringlichften Gcheintniffe dem Woodfall zuge- 
fandten Briefe, durch melde er legtern zum reihen Manne machte, außer‘ drei immer nur auf 
eine geheimnißvolle Weife ihm zukommenden Frelexemplaten fein Honorar verlangte und erhielt, 
fo war fein wirklicher Name felbft dem Verleger nit befannt. Ob nun gleich ver Verfaffer des 
Art. Burke in diefem,, Staatö:Leriton “ (IH, 238) es jegt ald überzeugend nachgewiefen 
erachtet, daß Sir Philipp Francis (während der Verwaltung des Gouverneurs Haflingd Bei: 
figer des Hohen Raths von Judien in Kalkutta, fpäter oppofttionelles Parlamentsglied, aber 
nichtsdeſtoweniger von den Miniſtern nicht felten zu Mathe gezogen, geſt. 1813) der wahre Ver- 
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faffer der Briefe des J. fei t), fo ſchweben doch bis zur Stunde noch manche Zweifel über dieſe 
Autorſchaft und Halten namentlich die Englänverifelbftidie Verhandlungen über dieſen Punkt 
noch feinedtwegs für definitiv geſchloſſen. Wir fünnen begreiflid Hier auf eine nähere inter: 
fuchung dieſes Gegenftandes nicht eingehen und müſſen ung darauf befhränfen, bie Briefe felber 
etwas näher zur Kenntniß zu bringen. 

England war durch jene Kette wichtiger Greigniffe des 17: Jahrhunderts, ih man die 
große englifhe Revolution zu nennen pflegt, in der Entwidelung des conftitutionellen Staats 
auf einen hohen Punkt von Vollendung emporgefiegen:: Man hat viefe große Englifhe Revolu⸗ 
tion mit der ein Jahrhundert fpäter erfolgten großen Brangöftfchen Revolution häufig verglichen. 
Allein wie mande äußern Vergleichungspunkte beive Bavegungen darzubieten fcheinen, ihre 
innere Verſchiedenheit ift jedenfalls fo groß, daß fie nicht größer gevadht werben fann. Denn, 
abgefehen von vielen andern Bunften, jo beruhte die engliſche Revolution weſentlich auf einem 
dem englifchen Volke nad) dem beſtehenden Rechte unzweifelhaft zuftehenvden Rechte oder doch auf 
zwifchen Volk oder Parlament einer: und der Krone andererfeitd zweifelhaften Rechten — 
Umftände, welche in der Franzöſiſchen Revolution gänzlich fehlten. Wie groß nun die Fort- 
ſchritte waren, welche durch den Abſchluß der Englifchen Revolution für das englifhe Verfaf: 
fungsteben feftgeftellt tworben, weder bie Furcht vor dem Abſolutismus 2) noch die Neigung zu 
demfelben 3) waren gänzlich vernichtet, und im Anfange ver langen Regierungszeit @eorg’8 II. 
(1760— 1820) fehen wir fogar, wie die abſolutiſtiſchen Gelüfte des Königs mit der Cabinets⸗ 
und Parlamentöwillfür zufammenfallen (Fifchel, „Die Berfaffung Englands” , Berlin 1862, 
&.462). &8 gibt feinen fchlagendern Beweis in der Geſchichte dafür, daß Verfaffuigse: und 
Regierungsformen allein einen Staat nicht zu einem freien machen und die Bolköfveiheiten ver: 
fihern Fönnen, als gerade der Beginn dev Regierung Georg's II. Aus der zum Zweck willfür: 
lichen Regimentö gejchloffenen, aber auch für jedes Glied: zu dieſem Behufe unentbehrlichen Ver— 
bindung zwifhen dem Könige, Lord North und den Barlament, namentlich dem Haufe ver Ge: 
meinen ſelbſt, gingen der fogenannte Wilfes- Stanval und der amerikaniſche Krieg hervor. 
Namentlich diefe beiden Ereigniffe find es, die in ihren Bereinigung mit den verfaſſungsmäßigen 
Freiheiten der englifchen Nation wie glühende Kohlen auf den Berfaffer ver Briefe'ves 3 fielen 
und vemfelben jene Geiftederplofionen entlockten, melde die Reidenfchaften-einer halben Welt er: 
regtem, aber auch als erleuchtende Blige in manches Dunkel fielen und für alle Beiten zu den 
großen Signalen eines gewaltigen politiichen Volkslebens zählen werden. — 

Damals hatte Montesquieu ſchon feine unfterblidhen vom Geifte der engliſcheu Berfaffung 


erfüllten Werke gefchrieben. Die erleuichteten Geifter Frankreichs und Deutfchlands Hatten längft - " 


begonnen, England ald das verheigene Land verfaffungsmäßiger Freiheit zu betrachten umd zu 
bewundern, und während dem enhliſchen Volke ‘vie Erinnerung an bie Igrannel der Stuarts 
und.an bie für die Aufrechterhaltung der Volksfreiheiten gebrachten Opfer noch in friſchem An= 
denken ftanden, ſchienen ſich alle conftituirten Gewalten der Nation verbunden zu haben, ihre 
wahren Grundlagen zu verleugnen und zu zerftören.. Welche unerträgliche Demüthigung für 
das eigene Volt — welche blutige Schmad; dem Auslande gegenüber? 

Wir können bie Gefhichte der Beranlaffung des amerikaniſchen Kriegs als Hinreichenb be⸗ 
kannt voraudzufegen. Die fogenannte Wilked- Affaire ift gleichfalls, namentlich im neuefter Zeit 
durch bie „Constitutional history’ von May(deutfche Überfegung von Oppenheim; Leipzig 1862, 
1, 320) zur allgemeinften Kenntniß gefommen. Da ih übrigens an das Verfahren gegen 
Wilkes, womit and) die am 15. März 1771 erfolgte Verhaftung des Buchdruckers Miller durch 
einen Boten des Unterhaufes, Namens Whitam (f. May, a. a.D.,; 1,349; Late, a.a. D,., 
S. XVI) in einer gewiffen Verbindung ſtand, die: Briefe des’ I. unmittelbar anfefoffen, 
fo folfen wentgftens die wichtigften Thatumſtände um fo mehr nicht unerwähnt bleiben, als felbſt 
May (a.0.D.,1, 347) den Berfaffer der Briefe wenigftens inſofern mit Wilfes ſelbſt zuſam⸗ 
menftellt, al& er fagt: „Beide“ (Wiltes in feinen: Blatte „North Briton“ , namentlich im 
der berüchtigten Mr. 45; i. 3., „Lettres”, franzöftfpe Überfegumg; Thl.l, Inden Noten ©. 261 fg., 
und. infeinen Briefen) „griffen mit beifptellofer Zügeltofigkeit und Keötheit die Hodgeftelietem 
Berfönlichfeiten und die FESTER an. 


1) Bgl. bie Differtation von 3. W. Lafe, 6 der franzoͤſiſche Überfeger der. Briefe d 
gleichfalls überfegt vorangeſchickt hat, beſonders S. XVII fg. 2) Junius, Lettres, II, 27 u. — 

3) Man vergleiche die Haltung bes Könige und —M zn. auf bie Vorftellung. der Chy won‘ 
London, Lettres, II, 44. May, Berfaffungsgefhichte Englands, I, 833 fg. 
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Wiltes, Barlamentöglied für Aylesbury, hatte in ſeinem oben erwähnten Blatte, North 
Briton“, Nr. 45, die vom Könige int MPatlament gehaltene Thronrede auf eine ſehr maßlofe, 
übrigens eigentlid doch mehr die Minifter, das Parlament aber nur durch eine dunkle Anfpie= 


fung (May, a. a. O./S. 321) treffende Weife angegriffen und war dadurch gewiſſermaßen der _ 


perfönliche Feind des KHönigd geworben (9., Brief XXXV im der franzöſiſchen Ausgabe, II, 9; 
Fiſchel, a. a. D., ©. 462; Lafe, a. a. O. ©. Xl). Damals herrfchte bereitd im engliichen 
Volke ein beftimmtes' Gefühl vom der eigentlichen Aufgabe des Haufes der Gemeinen. Doc 
hatte man ſich auch Shen Üiberzeugt, daß dieſes Haus bie ihm zufommende Stellung nur dann 
ausfüllen könne, wenn es felber durch die öffentlihe Meinung möglihft überwacht werde. Man 
hatte die Erfahrung gemacht, daß es ohne diefe uͤberwachung unfelbftändig und corrupt, dann 
aber auch zu den fchreiendften Mishräuchen feiner Privilegien geneigt gemacht werben könne. 
Dieſe Erfahrung hatte bereits die -polttifhen Parteien in eine gerbiffe Aufregung verfegt, und 
obgleih im Jahre 1763 England burd den glänzendften Sieg den Frieden nad) außen her— 
geftellt Hatte, fo begann jegt im Innern ein heftiger Federkrieg, der namentlich durch praftifche 
Fragen über das Verhältniß der RTUNERENLEHEONN zu den Reiten der Staatöbürger her⸗ 
vorgerufen and genährt wurde, ' 

Daß der Hall des Wilkes der. erfte war, an * ſich dieſe große innere Entwickelungsperiode 
des engliſchen Verfaſſungslebens auſchließt, dies iſt auch der Grund der Bedeutung deſſelben für 
J. und der Brieft des J. für feine Zeitgenoſſen und die Nachwelt. 

Wilkes war nämlich ohne einen beſtimmten gegen ſeine Perſon gerichteten Haftbefehl, alſo 
unter Verletzung der verfaſſungsmäßigen perſönlichen Freiheits rechte verhaftet und in den 
Thurm geſperrt worden, Auf feine desfalls erhobene Beſchwerde verfügte ver Gerichtähof von 


Common Pleas, nah Etlaß eines Habeab⸗Corpus⸗Befehls, auf Grund des dem Wilkes als Mit- 


glied des Unterhauſes zuſtehenden Privilegs deſſen Freilaſſung, die auch erfolgte. Nach mehre⸗ 
ten trotzden theils vonder Kings⸗Bench, theils vom dein bein Rachegefühle des Koönigs dienſte 
baren Parlament gegen Wilkes unternommenen Schritten und nachdem er noch in einem Duell 
nit den Unterhausmitgliede Martin verwundet worden war, flüchtete er nad) Paris. Da Wilkes 
dem Befehl des Hauſes, auf ſeinem Platze in demſelben zu erſcheinen, nicht entſprach, wurde er 
aus demſelben ausgeſtoßen, ein Beſchluß, der von den Engländern ſelbſt zwar für formell legal, 
dagegen für übereilt und rachſüchtig erklärtiwien (May, a. a. O., I, 323). Noch ſchlechter war 
das Berfahren, welches das Oberhaub gegen ihn einſchlug. 

ı Witkes, deſſen politiſche Richtung allein man verfolgte, deſſen Verfolgung auch vorerſt we⸗ 
nigſtens den Vortheil hatte, daß ein Parlamentsbeſchluß die Ungeſetzlichkeit allgemeiner Haftbe⸗ 
fehle ausſprach, Wilkes kam zu den 1768 beginnenden neuen Barlamentöwahlen als ver popus 
lärfte politifche Märtyrer nach England zurüd. Ob er gleich mit feiner Candidatur in ber City 
von vondon wicht durchdrang, jo gelang ihm dod feine: Bewerbung für Middleſex. Seine 
Wahl wurde von jeiner Partei als ein Sieg der Freiheit gefeiert und die Einwohnerſchaft Lons 
dons gezwungen, daran theilzunehmen. 

Als aber Wilkes am erſten Tage der neuen Sitzungsperiode vor dem Gerichtshofe ver Kings: 
Bench unter der Anklage der Üchtung wegen Ungehorfams gegen richterliche Befehle erſchien, 
wurde ſeine Verhaftung verordnet. Vom Volke befreit, ſtellte er ſich wieder und wurde zwar von 
der Üchtung freigeſprochen, aber zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt. Bald darauf wurde er 
wegen einer gegen’ den Staatsſeeretär Lord Weymouth gerichteten Schmähſchrift *), trotz des 
Abrathens vieler der bedeutendſten Parlamentsglieder, namentlich G. Grenville's, auf eine in 
gar keiner Weife zu rechtfertigende Art aus dem Parlament ausgeſtoßen. Biederholt und eins 
ſtimmig gewählt, erklärte das Haus, daß er unfähig fei, zum Mitglieve ded gegenwärtig tagen: 
den Parlaments gewählt zu werden, und ordnete, nicht zum erften mal in dieſer Beziehung feine 
Gompetenz überfihreitenn, eine Neumahl at, In welder Wilkes wieder ohne Oypofltion gewählt 
wurde. Nun ward nochmals eine Neuwahl angesvonet, bei welcher Oberft Lutttell ald Gegen 
eandidat gegen Wilkes auftrat, jedoch nur 169 Stimmen erhielt, während deren -1143 auf 
Wilkes gefallen waren. Nichtsdeſtoweniger erklärten die Gemeinen die Wahl des lebtern für 
null und nichtig, die des erflern aber, troß ſtarker Oppofition, als rechtmäßig. 

D6 nun gleich die Wilkes: Affaire * bis 1782 fpielte (erſt am 3. Mai 1782 beſchloß das 
Haus mit 115 gegen 47 Stimmen die Streichung aller Erklärungen, Befehle und Refolutio- 
nen, welche ſich auf dieſe Angelegenheit bezogen, ald die Rechte der ganzen Waͤhlerſchaft im Kö— 





4) Lettres (frangöfifche Überfegung), Th. I, in ven Noten S. 258 fg. 
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nigreiche untergrabend), fo ift ed doch gerade ver Moment, mit weldjem wir den vorigen Abſatz 
f&loffen, wegen deſſen und der mit ihm in nächfter Beziehung fiehenden Umſtände ganz vorzüg: 
lid) der geheimnißvolle 3, mit feinen nad) verſchiedenen Seiten in gleihem Maße Schreden und 
Freude erweckenden Briefen auftrat, Indem er an die hier eingreifenden Perjönlikeiten und 
Thatfahen die Entwidelung feiner Philippiken für die gejeplihen Freiheiten feiner Nation 
anfnüpfte. 

J. ift weder ein perfönlicher Freund des Wilfes, noch der unbebingte Bertheidiger feines 
Charakters und feiner politifhen Handlungdweife (vgl. die oben citirte Stelle aus feinen Brie⸗ 
fen). 3. ift überhaupt ein unbarmberziger Richter nach allen Seiten hin. Aud die englifche 
Politik, namentlid gegen Norvamerifa und Irland (von legterm fagt er im XXIX. Briefe, es ſei 
zu ſchwer mishandelt worden, ald daß man ihm leicht verzeihen könnte), erleidet durch ihn eine 
ſehr fcharfe Kritit (gl. noch „Lettres”, 1, 15fg.); er lobt nur Delorme und bat nur für 
wenige feinen Tadel. ' | 

Aber 3. ſtreitet für Englands Recht. Ein echter Engländer, will er dad Recht für alfe, wohl 
wiffend, daß, mo #8 für einen gefährbet ift, alle nicht ficher fein können, Indie Zeit der Briefe 
bes 3. fällt nit nur der im englifhen Volke unpopuläre Kampf mit Nordamerika, der ſchlecht 
begonnen, nicht minder ſchlecht geleitet wurde, ſondern noch manche für die Erhaltung und Fort: 
bildung der englifchen Verfaſſung entſcheidende Angelegenheit, 3. B. der fo wichtige Kampf mes 
gen Veröffentlihung der Barlamentöbebatten (1. May, a.a.D., l, 338 fg.), welder gleid- 
falls von Wilfes war angeregt worben, aber eigentlich erft im Jahre 1857 mit dem vollftänti- 
gen Siege des Princips der Öffentlichkeit beendigt wurde, Die Zeit der Briefe des J. ift dem⸗ 
nad natürlich eine Seit der größten und allgemeinften politifhen Aufregung der englifchen 
Nation, und dieſer Zeitftimmung entfpricht deren Inhalt und Stil. Daß I. indie tiefften Tiefen 
des damaligen englifchen Staatdlebens eingeweiht war, daß er mit den ungewöhnlichften Kennt: 
niflen die feltenfte Schärfe des Urtheild und eine hinreißend berebte Feder verband, ift allgemein 
anerkannt. Nur einige Proben feiner Schärfe, feines Witzes, feiner Urtheildftrenge! 

In feinem XI., an ven Herzog v. Grafton adrefiirten Briefe fagt er: „Das, mas Sie 
nit nur von allen andern Miniftern, fondern au von allen übrigen Menfchen unterſcheidet, if 
nicht, daß Sie abſichtlich Böſes thun, fondern daß Sie dad Gute nie anders denn aus Irrtbum 
thun.“ In einer andern Stelle veflelben Briefs heißt es nad der franzöſiſchen Überfegung: 
„Le caraclere des ancetres presumes de certains hommes a rendu_ possible à leurs 
descendants d'ötre vicieux ä l'extr&me sans deg&ndrer. Ceux de votre gräce, par exemple 
n'ont par laisse de desolans exemples de vertu, m&me & leur posterite legitime; ei 
vous pouvez porter vos. regards avec plaisir sur une illustre généalogie ou le blason 
n'a pasconsacr& lesouyenir d’uneseule bonne qualit6& pour vous servir de reproche ete.“ 
Diefer ganze Brief gehört überhaupt zu den giftigften in der ganzen Sammlung, die übrigens 
audy einzelne jehr ruhig gehaltene Nummern zählt, wie z. B. Nr. XVIL ’ 

Sehr fireng ift aud des I. Urtheil über Bladftone ald politiſchen Charafter. So heißt «2 
3. B. im XIV. Briefe: „‚Ledocteur (Blackstone) s'est souvenu qu’il avait une place à con- 
server, mais il a oublié qu'il avait une r&eputalion à perdre .... Pour la defense de la 
veritö, de la loi et de la raison, on peut, en toule süret&, consulter le livre du doeteur; 
mais quiconque veut frustrer un voisin de son patrimoine ou un pays de ses droits, ne 
doit pas se faire scrupule de consulter le docteur lui-m&me.” (Vgl. dazu ven XVII. und 
den XIX. Brief.) 

Man könnte geneigt fein, aus der Verheimlihung ded Namens ein Vorurtheil gegen den 
perſönlichen Charakter des Verfaſſers unferer Briefe zu entnehmen. Wollte man aber auch nicht 
in Anſchlag bringen, daß der Berfafler ver Briefe des 3. ohne allen Zweifel Fein individuelles 
materielled Intereffe verfolgte, jo mußte man dod erwägen, daß, wie die Sachen damals ftan- 
den, nicht nur das Maßhalten ſchwer, ſondern auch, bei der abfolutiftiihen Verbindung zwischen 
Krone, Minifterium und Parlament, ſelbſt für maßvollen Tadel fein rechtlicher Shup gewährt 
war, da ber Schuß der Gerichte, auch wenn er minder, als ed ver Fall, precär gewefen wäre, ber 
Allmacht diefer Tripleallianz gegenüber nicht andgereicht hätte, Eben darin lag aber die große 
Gefährlichkeit de8 damaligen Zuftandes für England. Kein Zeichen geht darauf, daß der Ver: 
faffer der Briefe aus Gründen perfönliher Verletztheit gerieben Habe. 5) Er ſchrieb um der 
heiligften Güter eines jeden Volks, um der Freiheit und Gefegmäßigfeit willen, und während er 





5) ©, ven XXXVI. Brief. 
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ſeinen Verleger reich und berühmt machte, erkaufte er ſich mit ſeiner Pſeudonymität und mit 
den Verluſt des Dankes ſeiner Partei und der Anerkennung der Nachwelt nichts als jene per: 
ſönliche Sicherheit, deren er zur Erreihung jeines patriotifhen Zivedes bedurfte. Auch von 
ihm gilt aljo der ewig wahre Sag: „Noth kennt fein Gebot.‘ ©) 

Damit wollen wir und aber weder. ald unbedingt mit dem Geſchmacke noch mit den politi- 
ihen Anfichten jowie vem Maße unferd Autors einverflanden erklärt haben. 

Grfterer ift mitunter entſchieden überladen und mag ſelbſt in jener Zeit dem für ſtärkere 
Doſen mehr empfänglichen Engländer überladen erſchienen ſein, von einer übergroßen Bitterkeit 
des Urtheils ganz zw geſchweigen. Man vgl. z. B. ven XV. Brief (franzöſiſche überſetzung, 
I, 107), wo Grafton mit dem vitriol verglichen wird: „plat et insipide dans votre élat 
d’inertie vous redevenez vitriol quond ou vous-met en mouvement.”?) Die politifchen 
Anjichten des Autors dev Vriefe aber näher zu unterfuchen, gebricht ed hier an Raum. Dod) 
fönnen wir bervorbeben, daß fat allenthalben eine gewifle, wenn auch auf eigenthümliche Axt 
verftandene Achtung vor dem Könige amd Königthum ®) und eine alles. überragende Achtung 
vor dem Geſetze überhaupt und vor den conflitutionellen Grundlagen der englifchen National: 
freigeit hervortritt.?) In wie vielen Dingen I.’ Briefe zu weit geben, in der Hauptſache hat die 
Zeit feine Anſichten wenigitend vom Standpunkte der engliſchen Nation aus gerechtfertigt, wie 
dies der Ausgang des amerikanifchen Kriege, des Wilkes'ſchen Falles und die ganze biöherige 
Untwidelung ded engliſchen Verfaſſungsrechts beweiſt. 

J.' Briefe werben für ewige Zeiten ein Denfmal jein der Macht ver Preſſe, der Umviderfich- 
lichkeit eines im Kerne gefegnräßigen Strebens 19), einer mächtigen nationalen Berjönlichkeit, 
auf welche England flolz jein fann, und einer großen politiich hoch befähigten Nation, die jo 
ftarfe Medicamente verträgt, ohne gerade durch fie auf der andern Seite ein größeres Übel zu 
dulden, ald dasjenige war, welches geheilt werden follte. Grwägt man, daß die Briefe des J. 
weſentlich dazu beitrugen, mit der Steigerung der Gontrole des Parlaments diejes jelbit aus 
feiner unnatürlihen Berbindung mit abfolutiftifhen Tendenzen herauszureifen und dajjelbe 
feiner organischen Aufgabe in englifchen VBerfaffungsleben wieder zuzuwenden, daß dieſe Briefe 
den Rechtsgedanken im Volke mit mächtiger Stimme wieder erweckten 17) und wach hielten, und 
die Weiterentwidelung des organiſchen Verhältniſſes zwifchen Krone, beziehumgsweile Regie 
rung, Barlament und Nation weſentlich förderten, jo dürfte ed nicht mehr an der Zeit fein, mit 
deren Verfafier über minder wichtige Dinge rechten zu wollen. 

Indem wir mit Bewußlſein defien Irrthümer und Maflofigfeiten vermeiden, wollen wir 
auch den fremden Unbekannten ehren durch Anerkennung und Selbſtübung eines echten patrio 
tiſchen Geiſtes und der großen Wahrheiten, die er vertreten hat (man vgl. z. B. den XVII. und 
XIX, Brief), auf denen (vgl. 3. B. den XX. Brief gegen das Ende) heute noch die Freiheiten ver 
engliiden Nation weſentlich — und die auch in der neueſten Literatur noch Anerkennung 
finden. (Bol. Fiſchel, a. a. O. S. 462, 478, Note 4, ©. 481, Note 1, ©. 485.) 
J. Held. 

Jurisprudenz. (Ihre Aufgaben, die Mängel unferer deutſchen Juris— 
prudenz, ihr Syſtem und Die ®efahren ihrer einfeitigen Nidtungen.) I. Liber 
"das Weſen des Rechts und der Nechtöwiffenshaft und über ihr Verhältniß zu der Politik er- 
klärte ih ſchon die allgemeine encyklopädiſche überſicht. Dort wurde ihre richtige Berbindung 


6) Brief XX: — des Palriotismus ſind banal und laͤcherlich geworden, Was mich 
angeht, To denfe idy nicht daran, mir aus meinen Anftrengungen im Dienfte meiner Mitbürger ein 
Verdienſt zu machen. Ich habe mein Beites gethan und begnüge mich, ohne die Beiltimmung anderer 
zu ſuchen, mit den Zeugniſſe meines Gewiſſens.“ Brief XXV: „Was meine Perfon in Ihrem (Dras 
ver's) Briefe angeht, fo will ich Ihnen nur fagen , daß es durchaus unnöthig wäre, wenn id) wid) der 
Seindjchaft der jchlechteften und mächtigften Männer des Landes ausfegen würde, jo wenig ich wich auch 
um Ihre Feindſchaft beunruhigen köunte. Wenn Sie ſich mit mir ſchlagen wollen, fo werden mid, an— 
dere ermorden wollen.“ T) Bol... B. auch 2 den XIV. Brief. 

8) Bgl. 3. B. Lettres, I, 179. 9) ©, den Schluß des XXXVIT. Briefe. 

10) 3. —— vom Voll eine entſchiedene, aber nur conftitutionelle Verteidigung feiner Rechte 
(f. Brief XX), und die vom Volfe in der Wiltes’fchen Affaire begangenen Gewaltacte fünnen ihm daher 
nicht zur Lat gelegt werden. (Bf. auch den XXX. Brief.) 

11) Im XX. Briefe jagt 3.: „Ich beabfichtige nicht, Gelehrte zu unterrichten, jondern einfach Die 
Mafie des Bolfs aufzullüren, und ergrüf hierzu dasjenige Mittel, welches mir zu diefem Zwecke das 
am meiften geeignete ſchien.“ 
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nachgewiefen und auch ſchon erwähnt, daß Griechen und Römer, daß z. B. Plato's und Cicero's 
Merfe über den Staat und die Gefege ſtets Recht und Politik in der wiſſenſchaftlichen Behand— 
lung ungertrennlich miteinander verbanden. Auch noch in der römiſchen Jurlöprudenz zeigt ſich 
diefe Verbindung von beiden. 

Dabei trifft freilich — zwar nicht die römischen Rechtsgelehrten — aber doch die griechiſchen 
und römifhen Philofophen der Vorwurf, die eigenthümlichen, ſelbſtändigen Grundfäge von 
beiden und ihre Grenzen voneinander, fowie die Grenzen zwiſchen ihnen und der Moral nicht 
fharf genug aufgefaßt zu haben. 

Dagegen aber vermeiden ſie aud) die Ginfeitigfeit der Neuern, Recht und Politik, weldye ähn— 
lich wie für den Menſchen Seeleund Körper, und Pſychologie und Phyfiologie, fo für den Staat 
nur die zwei verfhiedenen Hauptjeiten eines und dejfelben Lebens find, voneinander und beide 
von dem wirklichen Leben der Nation ganz loszureißen. Und ebenjo wenig zerriffen fie auch auf 
eine bei ung fo vielfach verderblich gewordene Weife dad Band zwifchen beiden und der Moral. 

In unferm Deutſchland wirft man den Juriften und der Jurisprudenz häufig Ideenlofig: 
feit, Mangel an religiöfer und patriotifcher Gefinnung, an wahrer Rechtsachtung und Brei: 
heitöliebe vor. Man beſchuldigt fie der Herrichfucht, ver Inhumanität. Man Flagt über Trocken— 
heit, Buchftabenfran, Formalismus und eine ſophiſtiſche Kunft, alles zu rechtfertigen, ſelbſt für 
das Entgegengefegtefte ftetd Gründe in Bereitichaft zu haben. Kurz, man wirft den Juriften 
vor, daß fie die höhern Ideen und das wahre, ewige und lebendige Recht in tobten Formen und 
Formeln und in Ehicanen zu Gunften des Gigennuges und des Servilismus gegen die Madıt 
untergehen ließen. Und leider, leider! mußten wir wiederholt ſchon oben ausführlich nachwei— 
fen, daß die deutſchen Juriften in verſchiedenen Zeiten zum großen Theile diefe Vorwürfe ver: 
dienten und dadurch unſerm Volke in vielfahen Beziehungen das größte Unheil bereiteten, daf 
fie unenvlid ververblic wirkten für die Freiheit und Einheit des deutſchen Baterlandes, für die 
perfönliche Sicherheit und das Eigenthun wie für die Gultur der Bürger. !) 

Allein alle diefe Fehler find keineswegs durch dad Wefen des Rechts und der Rechtswiſſen 
ſchaft felbit begründet. Sie entftehen nur durch eine einfeitige und verfehrte Geftaltung, Auf: 
faflung und Anwendung derjelben. Sie entftanden bei den deutſchen Juriften füänmeli eben 
durch jened Losreißen der Jurisprudenz von dem vaterländifhen Leben ihres Volfed und von 
deflen Freiheit, von feinen religiöfen, fittlihen und politifchen Ideen und Beftrebungen, Int 
dieſes Lösreißen entjtand dadurch, daß die deutſchen Rechtögelehrten feit dem Mittelalter, fat 
ihres vaterländifchen Rechts, nur die Rechtsſätze einer fremden Nation fludirten, deren höhere 
patriotiiche Ideen ebenſo unbeachtet ließen, wie fie die ihres Volkes in fich erſtickten, und daß je 
nun ihr Volk von der Theilnahme an der Nedtöverwaltung nad diefen, ſelbſt in fremder 
Sprache gefhriebenen fremden Gejegen immermehr ausſchloſſen, rehtdunmündig machten umd 
geringihägten. Selbft nachdem bereitd die Mängel der deutjchen Jurisprudenz in neuefter Zeit 
mehr zur Anerkennung famen, wurbe ihnen doc noch keineswegs auf tie rechte Weije abgebol: 
fen. Vielmehr zerfielen unfere Juriften in verſchiedene Schulen: die rein pofitive, die hiſtoriſche, 
die philoſophiſche Juriftenfchule, welche einfeitig von dem ganzen Rechte nur eine einzelne Seite 
auffaßten, diefe an die Stelle des Ganzen fegten, untereinander einen Zerflörungsfrieg führten 
und eine für Wiffenfhaft und Leben gleich verderbliche Feindſchaft zwifchen natürlichem, Hiftori: 
ſchem und poſitivem Rechte begründeten. 2) 

Gerade aber die berühmteften Juriften der Welt, die römischen, und die anerfannt claſſiſche 
römische Rechtswiſſenſchaft beweijen es, wenn man tiefer in ihr Wefen und in ihr Wirken ein: 
dringt, zur Oenüge, daß jene Mängel feinedwegs nothwendig mit der Jurisprudenz verbunden 
find. Denn ſelbſt noch in dem ſchon tief gefunfenen Nom und während bereits im Leben die 
größte Vermworfenheit, Deöpotie und Sklavengeſinnung herrjchte, lebte noch in der römifchen 
Surigrudenz ein hoher, vaterländifcher und freier, ein fittlicher und wiſſenſchaftlicher Geiſt. Die 
theoretifch und praktiſch gleich tüchtigen römischen Juriften vertheidigten noch jegt auf eine Be: 
wunderung und Ehrfurdt gebietende Weife, oftmals jelbft bis zum Märtyrertode, mit hohem, 
muthvollem Sinne, die würdigften Grundfäge der alten römischen Freiheit und Ehre, der alt: 
römiſchen Birtus und Prubentia, und bildeten in ftetem Fefthalten anihnen das Roͤmiſche Recht 
zu einem dev unvergänglichften Denkmale menfhlicher Bildung und Weisheit aus. 2) Mit 


1) Vgl. Staats-Lerifon, IV, 415 fg. Eine ausführlichere Darftellung findet füch in Welder's St 
ftem, I, 07, 717 fg, und bei Befeler, Zur Beurteilung der fieben güttinger Brofefforen (Roftod 1838). 
Fünfter Brief. 9) Welcker, Syſſem, 1, 698. 3) Dal. Welder, 1, 701 u. 539 — 760. 
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Freude ſieht man auch in unſerer allerneueſten Zeit, etwa ſeit dem Entſtehen unſerer Deutſchen 
Juriſtentage, ven Anfang einer Verminderung der zuvor beklagten Einſeitigkeiten in unſerm 
deutschen Juriftenftand. 

II. Bielleicht laffen ſich die wichtigften Anforderungen an eine tüchtige und heilſame Be— 
handlung des Rechts, diejenigen, durch deren Befriedigung gerade die größten Ginfeitigfeiten 
und Verfehrtbeiten ausgefchloffen werben, am beften veranichanlichen, wenn man, im Gegenſatze 
fehlerhafter moderner Nehtsbehandlung, die Grundanfihten der römischen Jurisprudenz ber: 
vorhebt, welche gleich der Anfang der gefeglihen Pandekten über das Weſen und die Beftim- 
mung bed Rechts, der Nehtögelehrten und der Rechtswiſſenſchaft ausfpridt. Gerade dieſe 
Grundanſichten möchte freilich unfere neuere Jurisprudenz nad ihren einfeitigen Standpunften 
gern ald mitleidswerthe, unpraftifche, ſich ſelbſt widerſprechende Kinderbegriffe darſtellen. Allein 
e3 jind die Orundanjichten, welche jene praftifch wie theoretifch gleich vollendeten erften jurifti- 
ſchen Meifter ver Welt an die Spige ihrer Werfe ftellen, dur deren Durdführung fie gerade 
ihre bisjegt unerreichte Meiſterſchaft erlangten. Bei genauer Betrachtung find fie auch unter ſich 
wie mit der ganzen römiſchen Jurisprudenz in voller, tiefer Harmonie. 

Die an die Spige jenes Hauptwerkes der claſſiſchen römiſchen Jurisprudenz, ſowie an die 
Spige der geſetzlichen Inftitutionen geftellten Erklärungen über das Wefen und die Beſtimmung 
des Rechts und des Nechtögelehrten faſſen dieſelben wahrhaft lebendig auf H, nicht nach einfeiti= 
gen und nad) abjtracten mechaniſchen und formaliftifchen Geſichtspunkten. Sie faffen jie inäbe- 
fondere zunächſt in ihrem lebendigen Zuſammenhange mit den nationalen, fittlihen und politi: 
ſchen Orumdideen, ſowie mit der Freiheit ihres Volks auf. 

Das Weſen und die Aufgabe des Rechts befteht ihnen darin, die gejellichaftlidhen Lebenäver- 
haltniffe ihres Volks feinen höchſten fittlihen Endzwede (dem bonum oder der salusomnium) 
und den gleichen freien Rechte aller (dem aequum) entfpredend zu beftimmen und zu leiten (in 
der ars boni et aequi). ) Sie liefen zwar feinedwegs, fo wie unfere abfoluten Staatsphilo- 
fophen, das jelbftändige Brivatreht in dem öffentlichen Rechte, oder, wie unfere Feudaliſten, 
unjere Haller u. j.w., diefes, das felbftändige Recht der politifchen Gemeinfchaft, in jenem unter: 
geben; aber jie riſſen auch beide ebenfo wenig wie Politik und Recht ganz auseinander. 

Sie erniedrigten nicht das Recht zu einem blos Außerlihen Zwangsmehanidmus, zu einer 
todten Abftraction, zu einer Sammlung bloßer Formen oder zu einem Buchſtabenkrame pofiti- 
ver Willfürbefehle oder Hiftorifcher Obfervangen, die Politik dagegen zu einer bloßen Klugheits- 
und Liſtenlehre. 

Sie faßten auch die philoſophiſche, die hiſtoriſche und pofitive Seite des Rechts in ihrer orga- 
niichen Verbindung auf. a beweifen ſchon die überſchriften wie der ganze Inhalt der drei 
erſten Bandeftentitel. Sy z. B. aud die Bezeihnung ihres jus naturale, gentium und civile 
„als der Grundbeftandtheile alles Rechts“. Das pofitive Recht wurde daher auch bei ihnen nie, 
fo wie bei und, zum bloßen Willfürbefehl oder zum bloßen hiftorifchen und unabänderlidyen 
Fartum, das natürliche nie zum unpraktiſchen Schulphiloſophem. 

Ebenſo wenig endlich dachten jie ſich Recht und Politik als gänzlich losgeriſſen von Neligion 
und Moral, Vielmehr wurden die Gefege ausdrücklich als aus diefen legtern abſtammend, als 
göttlichen Ursprungs dargeftellt. Die Rechtsgelehrten aber werden ald Prieſter diefer göttlichen 
Gerechtigkeit (der Dea justitia) erklärt, welche gleich jeder Briefterichaft in ihrem Heiligen Gebiete 
oder „Tempel“ unantaftbar und jelbftindig, nur von ihrem göttlichen Geſetze abhängig, ihren 
hoben Beruf verwalten und deſſen hohe Ideen verwirklichen follen. 9%) Bon ſolchem Standpunfte 
ausgehend, jtellen ſie als ihr erftes Rechtsgebot und als Grundidee für die bleibenden perfonen: 
rechtlichen Verhältniſſe ein ehrbares, die ſittliche, rechtliche Achtung bedingendes Leben (die ho- 
nestas und dad honeste vivere) auf, ſowie für das Sachen- und das Verkehrsrecht zunädhft die 
Ideen ber aequitas und bona fides. So forderten fie von allen Nechtömitglievern als das We— 
jen ihrer Gerechtigkeit einen feten und bleibenden Willen, dad Gerechte zu thun (constans at- 
que perpetua voluntas). 7) 

Nicht minder aber faffen ſchon jene erften PBandeftentitel das Weſen und bie Beftimmung 
des Rechts und der Redhtögelehrten in ihrem Tebendigen Zufanmenhange mitihrem Vaterlande, 





4) Dal. Welder, I, 694. 5) Bal. Weider, 1, 551. 
6) L. 1 de Justit, et jur. 1.2 u. G. 4 de legib. Welder, I, 76 u, 761. 
7) Welcker, 1, 593 u. 546. 
45* 
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mit ihrem Volke und mit feiner freiheit auf. Hierhin gehört ſchon der weitere Zufaß in ver Be: 
zeichnung des Geſetzes, daß ed nicht blos Ausfluß der göttlichen Gerechtigkeit fei, fondern zugleich 
auch begründet durch die freie Anerkennung und Einwilligung aller Bürger (communis rei- 
publicae sponsio).®) Ganz analog heißt es auch von dem Naturredhte, e8 ffamme aus der Ber: 
nunft, und doch da Schon, einige Zeilen weiter, [heinbar widerfpredend, e8 ftanme aus dem 
Conſenſe der freien Menſchen und Völker, werde von ihnen conflituirt. Diefed aber will fagen: 
der durch die Vernunft oder die fittliche Idee gebotene rechtliche Frieden, feine jittliche Idee werde 
durd die freie gegenfeitige Anerkennung juriftifch gemadt.?) Berner gehört hierhin eben jen« 
fo unendlich wichtige fefte Anerkennung und Durchführung der felbftändigen Privatfreiheit unt 
eines felbftändigen Privatrechts jedes einzelnen, neben einem felbftändigen, aber freien öffent: 
lichen Rechte, neben tem Rechte der Gemeinfhaft aller Bürger (der respublica oder res populi, 
der societas eivium, utilitatis communione et juris consensu sociata). Beſonders ſprechend 
aber ift e8, mit welcher Sorgfalt die erften Bandeftentitel alles Recht, alle Arten der Geſetze un? 
Rechtsquellen ſowie ja felbft die naturrechtlichen Grunvfäge in ihrer Entftehung und Fortbil— 

dung als auf die Grumdbedingung ihrer Äußern juriftifhen Gültigkeit, auf die Orundverträg: 
(die communis reipublicae sponsio) und auf das freie Volksleben und die freie Einwilligung 
und Anerkennung aller Bürger (consensus omnium) zurückführen. 10) Die römifchen Juri: 

ften könnten ohne dieſe Grundlage ein juriftifches Recht und eine rechtliche Verbindlichkeit fit 
gar nicht denken. Und gewiß ı ed war eine ver weientlichften Grundlagen der Vortrefflichfeit dei 
Nömifcen Rechts und ver römischen QJurißprubenz, daß fie hervorgegangen waren and tem 
freien römischen Volksleben, aus öffentlichen und volksmäßigen Beridten, aud dem fleten Zu: 
ſammenwirken der freien öffentlihen Volfäftimme mit der leitenden und ordnenden Thätigkeit 
juriſtiſch und politifch ausgebildeter Staatdinänner, und daß aud die fpätere römifche Juris: 
prudenz ſtets an diefen ihren Grundlagen und Vebenselementen feſthielt. Es war gerade da: 
größte Unglüd für unfere moderne Jurisprudenz, daß fie ih zurüdzog in dunkle Kammern, 
dag fie nur durch eine von Volfsleben Tosgetrennte gelehrte Juriften: und Beamtenfafte aus un: 
nationalen Elementen gebildet wurde, und daß diefe Juriftenfafte und die durch fie geleitete fürft: 
liche und Beamtengewalt das Recht aus jih heraus ſelbſt beliebig Ihaffen und über das Volle 

leben und feine Freiheit despotiſch gebieten wollte, ftatt aus diefen heraus das Recht zu finden 
und zu entwickeln, 

Dagegen blieb die römiſche Jurisprudenz, eben durch die freie und volksmäßige Rechtsent 
widelung und durch dad flete Feſthalten an der objectiven Rechtsform der freien gefellfchaftlicen 
Anerkennung und Genehmigung aller Nedytönormen (dev salus omnium nad) dem consensus 
omnium) und bei der meifterhaften, echt künftlerifhen Durchführung ihrer volksmäßigen 
Rechtsgrundlagen, aud weit entfernt von unferer neuern deutſchen Bermifhung der Gebiete der 
eigenthümlichen techniſchen Sphären des Rechts und der Moral, Sie hielt fidh frei von einem 
Aufgeben der ſelbſtändigen juriftifchen Grundſätze und Grenzen des Rechts. 

Auch die an die Spige des Römiſchen Rechts geſtellte Definition der Nedtswiffenfchaft '") 
(Jdivinarum atque humanarum rerum notitia, justi atque injusti scientia) verdient bie 
großen ihr von den Nenern gemachten Borwürfe Feinesiwegs. Sie deutet vielmehr ebenfalls voll: 
fommen den tiefen und hohen Sinn an, in welchem die römischen Juriften ihven Beruf und das 
Weſen der Rechtswiſſenſchaft auffaßten. Sie ſchließt ebenfalls ſchon in ihren wenigen Worten 
höchſt verderbliche Einſeitigkeiten der neuern Jurisprudenz aus. 

1) Sie fordert nach einer dem römiſchen Sprachgebrauch und den übrigen Erklärungen der 
römischen Juriften völlig entſprechenden Auslegung 12) in ihrem erften Sage eine allgemeine 
Kenntniß der menſchlichen Lebenöverhältuiffe. Und zwar völlig mit Recht. Denn dieſe Lebens: 
verhäftniffe hat ja die Rechts- und Staatögefeggebung und die Nedhts: und Staatswiſſenſchaft 
zu ihrem Gegenſtande, zu ihrer Aufgabe. Diefelben bilden fogar eiie Hauptquelle für ſie. Die 
Geſetzgebung ſoll diefelben wenigftens von ihrer rechtlichen und politifhen Seite, fie joll fie mit 
Staatöfräften und Staatdmitteln und entſprechend den rechtlichen Formen, entfprechend den pe 
litiſchen Jwecken und Verhältniffen beſtimmen, leiten und fördern. Die Geſetze ſelbſt entftehen 
auch unter Herrſchaft der höchſten Grundideen aus der Natur und den Bedürfniſſen diejer Le 
bensverhältniſſe. Es können alfo fiherlich auch diefe rechtlichen und politischen Beflimmungen 


8) Welder, 1,191. T. 2 de legib. 9%8$.1u.2de Justit. et jur. Welder, I, 12. 


10) Bol. Welder, I, 72, 119, 191, 544. 11) Val. Welder, I, 119. 
12) Vgl. Welkder, 1, 552. 
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ohne eine Kenninip dieſer Lebensverhältniſſe, ohne jie beſtändig vor Mugen zu halten, nicht vich: 
tig begründet, ausgelegt, angewendet und fortgebilbet werden. Daher fordert und gibt aud) 
Cicero an der Spige feine! Werks vom Staate (I, 24) für das Staatsrecht vor allem eine 
Kenntuiß ded Gegenftandes, nämlich des Staats und des Staatslebens. Deshalb bezeichnet er 
es an einem andern Orte 13) gerade ald charakteriſtiſch für das Weſen der meiſterhaften römiſchen 
Jurisprudenz, daß die römiſchen Juriſten nicht etwa, als bloße Legulegen, nur die Geſetze, ihre 
Buchſtaben und wörtlichen Vorſchriften, ſondern als echte Staatsmänner auch die Verhältniſſe 
und Bedürfniſſe des Lebens kannten. Alle die fruchtbaren römiſchen juriſtiſchen Entwickelungen 
aus der lebendigen Natur der Inſtitute und aus ven Nationen ihrer rechtlichen Begründung !*) 
beruhen gerade vorzugäwveife auf folder Keuntniß. In der That, ohne Kenntniß des Staats und 
des Staatölebend könnte doch wahrlich Staat&reht und Politif, ohne Kenntniß der Ehe und des 
ehelichen und Bamilienlebend Fünnte das Ehe: und Familienrecht, ohne Kenntniß des gejellfchaft: 
lichen Berfehre, feiner Berhältniffe und Bedürfniſſe endlich könnte pas Verkehrs-, das Vertrags: 
und Kauf: und Mieth- und Pfandrecht nicht gründlich und heilfam gefhaffen, verftanden, behan: 
velt und fortgebilder werden. Es könnten ohnejie Die Juriftennur ungründliche Buchftabenwiffer, 
Vegulegen und Abftractionsmänner werben, Ginlebendiges Recht und eine lebendige Redtswij- 
ſenſchaft ſind ohne fie unmöglich. Daß unjere modernen Juriften diefe eine Hauptfeite unſers 
Studiums bisher fo fehr vernachläſſigten, dieſes ift eben wiederum eine unglückſelige Folge ihrer 
Abſonderung vom Volksleben, ihver heimlichen, unvolksmäßigen Rechtſprechung. Undes iſt zue 

gleich eine Hauptquelle der oben erwähnten Mängel und Vorwürfe gegen fie. Breilic verlangten 

die römiſchen Juriften nicht, wie man biäher meinte und wie es Alciat fogar bifligte, eine in ber 
Studirftube zu erwerbende, vollftändige und philofophifche wiſſenſchaftliche Erkenntniß aller 

Gegenſtände ded Willens. Sie wollten nicht, abgeſchmackterweiſe, alle Willenfhaften als einen 

Theil der einen befondern Wiſſenſchaft des Rechts aufführen. Vielmehr verftanden fie unter 

notitia (melde hier in ausdrücklichen Gegenſatz mit dev scientia geftellt wird) außer einer ency— 

flopädifhen Kenutniß eben nur die im Wolköleben und im flaatdmännifchen und juriſtiſchen 

Zufanmenmirfen nit ihrem Volke erworbene äußere oder Erfahrungskenntniß jener Lebens: 

verhältniſſe. 

2) Die geſetzliche Definition fordert aber ebenſo vortrefflich in ihrem zweiten Sage eine 
wahrhafte philofophifch wiſſenſchaftliche, ſyſtematiſche Wiſſenſchaft (scientia) der Orundfäge 
ver Gerechtigkeit (justi), nad welchen die Lebensverhältniffe gerecht zu beftimmen und zu leiten 
find. Sie fordert alſo hier mit andern Worten von der Rechtswiſſenſchaft daffelbe, mas die Defi— 
nition des Rechts: ars boni et aequi von dem ganzen praftifhen Nechte Schon geforbert hatte. 
Die römiſche Jurisprudenz erſtrebte aud in der That eine wahrhaft wiſſenſchaftliche und fünft: 
lerifche innere und, ſoweit e8 mit ihren praftiihen Zwecken vereinbarlih war, auch äußerliche 
jnftematifhe Verbindung und Harmonie ihrer Nedhtsfäge. 1?) Der natürliche Grund wie die 
natürliche Folge Hiervon aber war, daß fie wirflich die jittliche Idee dev Gerechtigkeit und die aus 
ihr entfpringenden, von ihrem Nationalvereine anerkannten höchſten Grundſätze als den Mittel: 
punkt des juriftifchen Wiffens, als die wahren Rationes aller rechtlichen Beſtimmungen, an die 
Spipe ftellte und mit einer wahrhaft Fünftlerifchen Technik folgerichtig durchzuführen und alles 
Miderfprehende und Unharmoniſche möglihft auszufhliegen oder doch zu befchränfen und unter- 
zuordnen ftrebte. 79) x 

IM. Wie dürftig eriheinen nun gegen diefe römischen Rechtsanſichten alle jene oben ange: 
deuteten neuern einfeitigen Rechtsanſichten und ſolche Definitionen von der Rechtswiſſenſchaft, 
welche diefe ganze tiefe und gefunde, dieſe lebendige und fittliche Auffaflung von dem Weſen und 
ver Beſtimmung des Rechts und feiner Wiffenihaft, welche bie weſentlichen Beftandtheile ver 
legten, die Lebendverhältnifle, ſowie die ſittliche Idee, die höhern Grundſätze und das innere 
Syſtem ganz zur Seite laffen? Mie dürftig erfcheint eine Jurisprudenz, welche ſchon in der 
Definition ihres eigenen Weſens, als eines Inbegriffs von Kenntniffen der Zwangsgefege oder 
der Geſetze ald äußerer Vorſchriften, blos auf die gefeglichen Buchſtaben und ihr beliebtes Ans: 
wenbiglernen hinweift und durd die Aufnahme des Zwangs, ald des wefentlihen Merkmals 
des Rechts, faſt ähnlich verfährt, als wollte man in der Beftimmung ded Weſens des menſchli— 
chen Lebens die Arznei oder beinahe den Abtritt an die Spitze ſtellen. 





13) De Orator., 1, 48. 14) Welder, 1, 73 fg-, 4. 15) MWelder, 1, 559. 
16) Welcker, 1, 13 u. 557 —670, 
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Doch es jheint, gottlob, die Zeit gefommen zu fein, in welder auch unfer Recht und unſere 
Rechtswiſſenſchaft einer gefündern Entwirfelung entgegengeben. | 

Die Grundbedingung aber, um zu derjelben zu gelangen, iſt nach dem Bisherigen, daß ſie 
Icbendig, national oder volfdmäßig werden. Sie müſſen aus dem wahren Leben der Nation, 
aus ihren Gefühlen, Grundideen und Bedürfniſſen, aud ihren zwar gefhidhtlich entwickelten, 
aber gegenwärtig noch Tebensfräftig bejtehenden Eulturverhältnifien, fie müſſen in freier Ver: 
faffung aus freier Zuftimmung dev Bürger, unter ihrer Mitwirkung bei Geſetzgebung um 
Nechtfprehung, von den Rechts- und Staatsmännern entwidelt werden. 

Durch Verwirklichung diefer Grundbedingung erfüllen jih dann die drei Haunptforderungen, 
die wir am unfer Recht und unfere Rechtswiſſenſchaft zu maden haben. Dieſelben entſpreche 
ganz den oben (Bd. I, ©. XXXVII, in der allgemeinen encyklopädiſchen Überſicht) angegeben 
drei Grundelementen eines gefunden Staats. Und fie lauten folgendermaßen: 1) Recht um 
Rechtwiſſenſchaft follen vor allem ſtets von den nationalen ſittlichen Grundideen, als von ihren 
Grundprineipe, ausgehen ; 2) fie ſollen durch den freien geordneten Volkswillen, durch Die freic 
Zufimmung und Mitwirkung der Bürger in jedem Gefellihaftöfreije ihre rechtliche Grum: 
form, ihre äußere Nechtögültigkeit erhalten und behaupten; 3) fie follen ſich endlich durch alı 
feitige Harmonifche Verbindung jener Grundideen mit dem freien georpneten Volkswillen un: 
durch Verbindung aller Seiten des Rechts, der philoſophiſchen, Hiftoriichen und pofitiven, zu 
gleich harmonisch und wiffenfhaftlid oder wahrhaft praftiich und ſyſtematiſch geftalten. 

Diefe drei Hauptforderungen verwirklichen ji in der That von jelbft durch jene obix 
Grundbedingung. Denn ein wahrhaft lebendiges, volksmäßiges und nationales Recht um 
Rechtsſyſtem, welches ftetd aus dem Leben einer freien gefitteten Nation ſich entwickelt, durt 
daffelbe gebildet wird, vemfelben und feinen Bebürfniffen und Gefegen entipricht oder in beſtär 
diger lebendiger Verbindung und Wechſelwirkung mit dieſem Leben ift, muß ja natürlich: 

(Zu 1.) von dem höchſten Lebenselement diefer Nation ausgehen, von ihren Höchften natic- 
nalen, veligiöfen und fittlihen Ideen, ald von ihrem Lebensgeiſt oder Urgeſetz, durchdrungen 
und beberrfäht fein. Es fann gar fein todter Formalismus, Fein nieberer Mechanismus ım 
Materialismud werden. Es muß alle ſolche einjeitigen Anfichten und Richtungen, es muf vor 
allem eine irreligiöfe und unſittliche Jurisprudenz ausſchließen. 

(Zu 2.) Ein ſolches Recht und Rechtsſyſtem muß auch, fo wie alles, was wahrbaftes Leben 
haben und behaupten foll, feine befondere eigenthümlidhe äußere Grundbedingung oder Grun- 
form behaupten. Diefe aber befteht für das lebendige Recht, jie beflcht für das gemeinfchaflik 
Leben, für das friedliche und hülfreiche Zufammenwirfen aller freien Glieder einer Staatsge 
jellfhaft und für ihr gemeinihaftliches Lebendgejeg in dem freien Zufammenjtinmen bien 
Glieder, in ihrem freien Gonfenfe über die Art der gemeinfhaftlihen geſellſchaftlichen Werwirt: 
lichung ihrer Höhern Grundideen. 17) Ein folder Conſens wird.allervings innerlich hervorge— 
rufen durch die gemeinſchaftlichen nationalen fittlihen Ideen. Er iſt an ſich ſittlich vernünftis 
Er geht aus von der fittlihen Vernunft ver Nation. Aber äußerlid und zum äußern Recht wir 
ev erft durch das freie Volksleben und fein Zuftimmen in der freien äußern Rechts- und Staari 
verfaffung. Das eben bildete nad) dem Obigen die techniſch-juriſtiſche Meifterfhaft der unitert 
lichen römiſchen Juriften und aller beſſern römiſchen Staatdmänner, daß fie biefe ihre technik 
Grundform eines folhen freien Conſenſes für das gemeinfhaftlihe Recht des ganzen Recht 
und Staatdvereind und fr jeden größern und fleinern geſellſchaftlichen Kreis in demſelben ſe 
mufterhaft fefthielten und durchführten. Die Briten flehen ihnen unter den neuern Völkern 
hierin am nächſten. Sie haben aber eben darum auch, trog mander Mängel und Reſte aus dem 
Feudalismus des Mittelalters, den freieften und lebenöfräftigften Rechts- und Staatsverein. 
Auch die britiſchen Staatömänner willen, jowie die römischen, daß zulegt alle Vernunft ver 
Menihen nur Eine ift, die jedoch ſtets und überall mehr oder minder getrubt wird durch beige— 
miſchten individuellen Irrtfum. Aber jie willen auch, daß der richtige und praftifche juriftiik 
Weg zur Begründuug-und Beweisführung für die gemeinjchaftlichen Geſetze eines freien Volkt 
nur darin befteht, aus den Vernunftideen ded Volks zu entwickeln, nicht aus individuellen phi 
loſophiſchen Anſichten und Schultheorien. Aber jie benugen, wie die römiſchen Juriften, ibre 
eigene freie philoſophiſche und wilenihaftlihe Bildung zur ritigen Auffaffung der Vernunft 
ideem’ihred Volks und um dieſes über feine einzelnen Inconjequenzen und Irrthümer aufzu 
klären. Die deutſchen Juriften Dagegen überſehen oder verlaffen gewöhnlich gänzlich jene tech 


17) Staats:2erifon, Bd. I, S. XXXVII. 
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nifhe Grundform des Rechts und des juriftifchen Wirkens, indem fie bald individuellem deöpo: 
tifhen Megenten= oder Beamtenwillen, bald individuellem philoſophiſchen oder veligiöfen 
Meinen einzelner Gelehrten oder Schulen Rechtsgültigkeit beilegen und viejelben zu unmittel: 
baren Grundlagen ihres juriſtiſchen Wirfens machen. Die tüchtigen römiſchen und britiſchen 
Meifter würden ein ſolches Verfahren gerade für ebenfo pfuſcheriſch halten, als wenn die Arbei— 
ter in andern Faͤchern ihre eigenthümlichen Sphären und Grundformen für die VBerwirflihung 
der höchſten Idee aufgeben wollten. Es ift micht beffer, ald wenn etwa der Geometer ven Raum 
verlaffen, oder wenn ver Maler, ftatt auf ver Fläche mit Zeihnung, Farbe, Licht und Schatten, 
vielmehr, gleich dem Bildhauer, mit Förperlicher Maffe, oder gleich dem Redner und Dichter mit 
Morten, etwa mit jenen befchriebenen Zetteln in der roheften Kunftperiode, dar ftellen wollte; es 
ift nicht beifer al8 vie Kunft jener ſtümpernden Plaftifer, die ihrerfeits ihre Idee nur durd das 
Anmalen ihrer Statuen genügend ausdrücken zu können glaubten. Darin zeigt ſich die Größe 
des Meifters, daß er die eindgrofe göttliche Idee auch in feiner beichränkten befondern Sphäre 
und mit treuer Heilighaltung derfelben vollſtändig, erfennbar und wirkſam barzuftellen weiß. 
Jene pfuſcheriſche Bermifhung unſers felbftändigen Rechts mit Theologie und Moralphilo- 
fophie, jene Breisgebung der juriſtiſchen Sphäre und Fefte des freien lebendigen Volksconſenſes 
in freier Berfaffung gibt gerade das Recht ver Willkürherrſchaft preis, gleichviel dann, ob ver 
MWillfür eines Despoten oder einer Mandarinenkafte, ob der Feudalariſtokratie oder dem Jeſui— 
tismus, ob dem Jakobinismus oder einen heuchleriſchen oder ſchwachſinnigen Myſticismus. 

(Zu 3.) Ein folhes Recht ſoll endlich ſtets aus dem ganzen, zwar vielgliebrigen und vielfei- 
tigen, aber nur durch Harmonie gejunden Reben der zu gemeinſchaftlichem Staate vereinigten 
Nation hervorgehen und diefem vieljeitigen harmoniſchen Leben entſprechen und daſſelbe erhal: 
ten. Es muß alfo auch nothwendig harmonisch und wiſſenſchaftlich, es muß wahrhaft praktiſch 
und ſyſtematiſch werden. Es muß bie große Menge einzelner Rechtsbeſtimmungen über die vie— 
len einzelnen Verhältniſſe des geſellſchaftlichen Lebens, es muß alle Theile und Seiten derfelben 
der Harmonie des ganzen Lebens anpaſſen und fle in der Rechtswiſſenſchaft möglichft zu einem 
innerli und äußerlih harmoniſchen oder juftematifchen Bor: und Abbild des Lebens vereini: 
gen; es muß alles Einfeitige und Unharmoniſche, als praktiſch unheilſam und ald unwiſſen— 
ſchaftlich, unterordnen, umbilden oder ausftoßen. Denn jede Einfeitigfeit und Disharmonie 
wirft im Leben Störung und Krankheit, im Willen fi aufhebende Widerſprüche und Incon= 
fequenzen. Der gefunde Staat wie die gefunde Wilfenihaft müſſen viefelben ſtets zu beſeitigen 
und auszuſtoßen ſuchen, oder fie erfranken und werben durch jene, die ihrerjeit ihr feindliches 
Leben wie wucherndes Unfraut ausbilden, unvermeidlich zerftört. Gefundheit beftcht mur in der 
Vereinigung und innern Harmonie aller Theile, und dieſe fireben, folange Geſundheit befteht 
und beftehen foll, nur harmoniſch, ver Grundidee und ber Grundform und ihrer rechten Verei— 
nigung gemäß zu wirken. 

Diefe natürliche und nothwendige, Harmonifirende und organifivende Kraft in allem wahr: 
haft gefunden geiftigen, wie in allem phyſiſchen Leben, dieſe überfehen diejenigen, welde biäher 
die Nothwendigfeit und Möglichkeit eines wahren innern und äußern, eines wahrhaft wiflen: 
ſchaftlichen Syſtems des Rechts beſtritten. Dieſe harmoniſirende Grundkraft alles Lebens wirkt 
nämlich auch im Volksleben, ähnlich wie in dem einzelnen Menſchen der denkende Geiſt die logi— 
ſchen Widerſprüche, das fühlende Gemüth die widerſprechenden Empfindungen zu bekämpfen und 
zu bejeitigen ſucht. Überall in ver Geſchichte, wo einmal eine Staatsgeſellſchaft zum Leben und 
in derſelben ein beſtimmtes Grundptincip und eine gewiſſe Grundform — ſeien fie nun despo— 
tiſch, theokratiſch oder freiheitlich, alodial oder feudal — zur Vorherrſchaft gelangt ſind, ſehen wir 
jetzt auch ihnen gemäß den allgemeinſten Lebenstrieb, den Trieb nach Harmonie, ſich wirkſam 
erweiſen. Wir ſehen dieſes Streben nach Harmonie dahin wirken, daß die einflußreichen Men— 
ſchen bewußt oder unbewußt die Verhältniſſe und Einrichtungen des Lebens dieſen Grundideen 
und Grundformen anzupaſſen und zu aſſimiliren, das Widerſprechende ihnen unterzuordnen 
oder zu bekämpfen ſuchen. 

So beherrſchten z. B. die ſittlichen und männlichen Grundideen des freien Nom ‚ die Grund: 
formen feiner freien municipalen Geſellſchaftseinrichtung, jolange noch Nömergeift lebte, die 
rechtlichen und politifchen Gedanken und Beitrebungen feiner Staatömänner und Rectögelehr: 
ten. Diefe fuchten ein denſelben entfprehenves harmoniſches Rechtsſyſtem zu entwideln. Sie 
wußten wenigſtens in ihrer gefunden Theorie, jo wie die einzelnen widerſprechenden despotiſchen 
und theokratiſchen Nefte früherer Zeit, fo auch widerſprechende Beſtimmungen des kaiſerlichen 
Despotismus möglihft audzufheiden oder unterzuorpnen und unpraftifch zu machen. Sie er: 
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klärten ſolche Widerſprüche jenenjalld als ſinguläre AUsnahmen, mithin als dem wahren Sy- 
ſtem fremd, und fie ſicherten vortrefflich Die Herrſchaft der allgemeinen Rechtsgrundfätze und 
des wahren Syſtems, indem fie dieſes thaten und indem fie forderten, daß überall nur für di⸗ 
wahren allgemeinen Rechtsgrundſätze die allgemeine juriſtiſche Vermuthung oder Vorausau— 
nahme (praesumtio juris) ſtreite, daß nur für ſie ausdehnende Auslegung und Anwendung cuf 
alle geſetzlich nicht beſtimmten Fälle gelte, daß dagegen feine Abweichungen von jenen Rechts— 
grundſätzen begünſtigt und vermuthet, und daß jede Abweichung, als Ausnahme, möglichſt 
beſchränkt werden müſſe.18) Deshalb forderten fie denn auch mit ſolcher Energie, daß gerade 
aud) der praktiſche Jurift das Römiſche Recht als ein inneres Syſtem auffallen und, als ſolches, 
ſtets uach feinen Höhern Nationen auslegen und anwenden müſſe. Deshalb jind aud) die einzel: 
nen Bejtimmungen und die Theorien jedes einzelnen Nechtöinftituts, z. B. des dinglichen oder 
des Obligationencehtd, des Eigentums, der Servitut, des Bejiged, gar nicht richtig zu verſte— 
ben und auszulegen, ohne dag man zu ihren höchſten Grundbegriffen und Grundſätzen, als den 
nächſten Nationen der einzelnen Theile und Beflimmungen dieſer einzelnen Iuftitute, zurückgeht 
und jiedadurd aud innerlich ſyſtematiſch geftaltet. So machten es auch unwillkürlich die beiten 
Bearbeiter diefer Lehren, fo 3. B. Savigny mit dem Beige, Halle wit der Eulpa, Mühlenbruch 
mit der Ceſſion. Um aber die Grundſätze diefer einzelnen Juftitute, Die ja wieder nur unterge— 
ordnete Theile ded ganzen römischen Rechts- und Staatsinſtituts iind, jelbft richtig aufzufaſſen 
und auszulegen — um insbeſondere auch bier Die zu beſchränkenden bloßen Ausnahmsbeftim- 
mungen richtig zu erkennen und zu behandeln, muß man ja offenbar und, wie ed ausdrücklich 
die Römer forderten 19), zu den höhern Nationen, zulegt aljo zu den. höchſten Grunbfägen des 
ganzen Rechts- und Staatövereind zurückgehen, und von ihnen aus ein inneres Syftem des 
ganzen Rechts zu entwickeln ſuchen. 20) 

Nicht minder beherrſchten auch in der altgermaniſchen Zeit Dia einfachen, natürlichen Grund⸗ 
ideen. und Grundformen der unmittelbar demokratiſchen genoſſenſchaftlichen Volksverfaſſung, 
nad) dem alodialen Gaufyfleme mit jeinen unten ih analogen Ober: und Unterabtheilungen, 
io jehr die Beftrebungen des germanischen Lebens, day fie dirjelben bei ihren Wanderungen in 
alle Länder mitnahmen, und daß fie, wie es z. B. Walafrid Strabo nachweiſt, bei ihrer Auf- 
nahme des Chriſtenthums auch die ganze kirchliche Verfaſſung danach gefalteten, Überall bil: 
ven ſich jet nach dem Grundtypus der Abtheilungen. der weltlihen Genoflenihaften, der Ge— 
meine, der Gent, des Gaues, des Herzogthums oder der Provinz und des Reichs, auch kirchlicht 
Abtheilungen ſtets mit dem Grundſatze der unmittelbaren Theilnahme der Genoſſen, ihrer Wahl 
der Borfteher u. f. w. 

Umgekehrt aber, ald im Mittelakter, bedrängt durch Einflüſſe der Eroberungogewalt, durch 
vie Vermiſchung mit den ehemals römiſchen Unterthanen und durch die Aufnahme von Lurus 
und von all den fremden Culturelementen jenes altgermaniihe Syſtem feine innere Conſequen; 
verlor und aufgab, da erlag es, da erlagen mit ihm die ——— Staaten der Gewalt und 
ven theofratijch: aiftofratifcen Feudalismus. 

Nun aber wurde immermehr von dem Feudalismus, von Grundideen und Bruns: 
formen ſo ſehr der thätige und einflußreiche Theil der Geſellſchaft ergriffen, daß überall in 
Europa, und abermals wieder gleihmäpig-in der Kirche wie im Staate, ſich mit fait wunder: 
barer Ibereinftimmung und Conſequenz das ganze gejellichaftliche Verhältniß zu einem innern 
und äußern Syſtem des Feudalrechts, ‚der geiftlichen und weltlichen fendalariſtokratiſchen 
Lehnsherrlichkeit und Vaſallenſchaft und zur feubalariftofratiihen Standſchaft ausbildete. 

Als aber endlich auch der Feudalismus feine Gonjequenz verlor und aufgab, Pedrängt vor⸗ 
züglich durch die Folgen feiner Misbräuche und durch Die neuere europäiſche Cultur, da ſanken 
auch die Feudalreiche in ſich ſelbſt zuſammen. 

Vorübergehend ſchien jetzt wegen des Sturzes der Feudalſtände zum Theil ein —— und 
ein weltlicher despotiſcher Mechanismus ſiegen zu wollen. Allein bald ging unter dem Einfluſſe 
der Ideen jener negern Cultur, welche ih aus einer Verſchmelzung der endlich reiner erfaßten 
chriſtlichen, alterthülichen und germaniſchen Grundſätze und Verhältniſſe zu einem neuem felb: 
ſtändigen Leben entwidelt. hatte, das menere allgemein. freie, ſtaatsbürgerliche Repräſentativ— 
ſyſtem hervor. Es gewann Boden in dem Leben der Völker. Bon Tage zu Tage mun ergreifen 





18) S. den Art. Auslegung. 19) Welcker, 1, 559. 
— Ansführung über bie Möglieitent dieſes Syſteins und ein Verſuch * bei Welder, 
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und feiten feine Grundideen und Grundformen immermehr bie intelligenten, Eräftigen und die 
einflußreichen Theile der Völker. Der natürliche nothwendige Harmonietrieb ſtrebt nun nad) 
Ausſcheidung oder aſſimilirender Verwandlung oder Unterordnung der widerfprechenden Reſte 
des Feudalismus, nach immer confequenterer Ausbildung der allgemeinen freien Repräſentativ— 
verfaifungen, und zwar abermals wiederum in dev Kirche wie in dem Staate, im freien repräfen- 
tativen kirchlichen Synodalverſammlungen wie in freien vepräfentativen Land- und Reichsſtän— 
den. Der bewußte Gedanfe der freien geſündern Geifter, ebenfo wie pas unbewußte Xebens: 
gefühl, der Lebendinftinet des gefündern Theils der Völker arbeiten unermüdlich für die Har— 
monie und die Conſequenz dieſes Syſtems. Sie müffen e8 thun, ſollen unfere heutigen Staaten 
nicht abermals ebenfo wie der römische Staat, ſowie die altgermanifchen und bann bie Beubal: 
jtaaten zugleich mit der innern Gonfequenz, mit dem innern Syitem ihres Rechts untergehen. 
Der Feudalismus it unwiderruflich erftorben. Staaten, die hartnädig ihn behaupten wollten, 
find ebenfalls vem Tode verfallen. Der abfolute Monarchismus erſchien in feiner Ohnmacht in 
den übetall dutch feine Folgen Herbeigeführten, ftet8 erneuerten ſchmachvollen Niederlagen feit 
ver Franzoͤſiſchen Revolution. Er erklärte ſich ſelbſt befiegt, ald nur unter der Verheißung und 
unter dev Fahne der neuen Freiheit die Völker zur Herftellung und Rettung der Throne und 
Meiche begeiftert werden konnten. Treue in jener Berheißung oder neue ſchmachvollere Nieder: 
lage ift nun die Lofung. Nur in dem Siege, in der Conſequenz und Harmonie des neuen Le— 
beng, feiner Orundideen und Grundfornen ift bisjegt Gefunpheit und Heil zu finden und zu 
behaupten. 5 

Wahrlich, für den Lebenstrieb nach Harmonie und Gonfequenz ſpricht das natürliche Geſetz 
des Staaten⸗ und Menfchenlebend wie die Geſchichte mit merfwürdiger Sicherheit. Was lehrt 
auch jede neuere, gründlichere Forſchung in ver Geſchichte aller europäiſch-germaniſchen Völker 
ventficher als die wunderbare uͤbereinſtimmung derſelben zuerſt im altgermanifchen, dann im 
KFeudalſyſtem. Und wer mag jegt den fleten Fortſchritt in der Ausbildung und Verbreitung des 
Repräſentativſyſtems ableugnen? Nun aber, wenn dieſes ift, wenn wirklich die innere Har— 
monie jenes römiſchen Municipalſyſtems, des altgermanifchen Genoflenfhaftsiyftens, des Feu— 
dalſyſtems und endlich des ftantsbürgerlihen Repräfentativfoftend, wenn ihre Herrſchaft im 
Leben der Staaten durch ganze Zeitalter hindurch nicht abzuleugnen ift und felbft die Bedingung 
der Erhaltung diefer Staaten war — alddann ift wahrlid der Sieg für das Syftem in dem 
Rechte und ber Rechtswiſſenſchaft gewonnen! Wie wäre wol nunmehr aud nur eine hiftorifche 
richtige Anffaffung und Darftellung ihres Inhalts und Geiftes, des wahren Sinnes der von 
ihnen auögegangenen Rechtsbeſtimmungen möglich, ohne Auffafling jener Harmonie oder ihres 
innern Syſtems? Und wie ifbirgendeine heilfame, eine praftifche Behandlung und Ergänzung 
des durch unfere Heutige Gultur begründeten, immermehr nad Herrſchaft und größerer Conſe— 
quenz flrebenden Rechts denkbar, ohne fein Syſtem, ohne Auslegung und möglihft harmoniſche 
Bortbildung nach feinen Grundideen und Grundformen ?21) 

Das wahre Syſtem und jeine möglichft confequente Durchführung ift nach dem Bisherigen 
weit mehr als der Gegenſtand einer Schulfrage. Es ift, wie wir fahen, fogar lebenserhaltend, 
es ift eine Grundbedingung für die Erhaltung der Staaten. Es begründet und erhält indbe- 
fondere auch allein eine wahre achtbare Rechtswiſſenſchaft und mit ihr und durch fie einen wür— 
digen und achtbaren Suriftenftand. Nur dann wird derfelbe wahrhafte Achtung vor feiner Wif: 
jenfhaft und Schen vor der Verlegung ihrer heiligen Grundſätze haben, fie gegen die Verlockun— 
gen der Beſtechung fowie gegen die Eingriffe dev Gewalt vertheidigen, wenn feine Rechtsbeſtim— 
mungen anerkannt von dem Höchſten und Heiligiten, von den religiöfen und fittlihen Grund: 
iveen feines Baterlandes, von dent freien und mächtigen ſittlichen Geſammtwillen feines Volks 
ausgeben, wenn fie erkennbar in jo gefeftigter geheiligter Verbindung miteinander flehen, daß 
jede Verlegung und Verdrehung auch nur einzelner Rechtsſätze als ein feinpliher Angriff auf 
das Ganze und feine gejunde Sarmonie, ald ein Verrath am Baterlande und an dem ergriffenen 
heiligen Berufe erſcheint, wenn endlich die flete harmoniſche Mitwirkung der Nation das Mechte 
unterftügt und gegen das Verkehrte der Wächter ift. Hier allein ift die fihere Garantie für 
wirdige und unabhängige Nechtöverwaltung, gegen den Misbrauch der furchtbaren Gewalt, die 
den Händen der Juriften anvertraut ift. Day ſolche lebendige ſyſtematiſche Auffaffung der 








21) Über diefe verfchiedenen Shundibeen und Grundfermen des deutichen Rechts, die altgermani— 
ſchen, feudalen und repräfentativen und ihre verfchiedenen Syfleme vergleiche übrigens div Art. Alo- 
dium, Deutſche Geſchichte und Deutſches Landeöftantsrecht. 
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Rechtsſätze und ihres innern Zufammenhanges auch die Grundbedingung ihres praktiſchen un 
gründlichen Erlernens und Behaltens ift, daß fie, bei aller Bemühung für die Gründlichken, 
doch ſelbſt au im Studium wie in der Praxis weit leichter zum Ziele führt als die jegt merit 
herrſchende unbeilvolle handwerksmäßige Jurifterei, ald dad ungründliche Auswendiglernen mır 
mechanifhe Anwenden von hunderttaufend zufammenhangslofen juriftifhen Recepten an: 
einzelnen Compendiumsbeſtimmungen oder Geſetzartikeln — follte diefed noh einer Bewen 
führung bedürfen ? 

Wahrlich alſo! es it Zeit, daß nad all dem furdtbaren Unglüde, welches unjerm deufſcher 
Vaterlande bisher ein unheilvoller Rechtszuſtand brachte, wir endlich jene großen Hauptgebrt 
hen und jene drei Anforderungen an eine gefündere Jurisprudenz ernftli in Ermsägung zie 
hen! Oder dürften wir auch ferner unfere Ehre und unfere Exiftenz preisgeben allen jene 
obigen Einfritigkeiten? Muß der deutſche Iuriftenftand nicht endlich auf einen hHöhern, patrien 
fhern Standpunft ſich erheben und die Sünden feiner Vorfahren auszutilgen Juden? Dürien 
wir auch nad) den furdtbaren Erſchütterungen unferer Zeit noch ferner gedanfenlo® Beharrer 
bei jener ſyſtemloſen Maſſe aller bunt zufammengewürfelten römiſchen, fanonifhen und germi 
nifhen Beftimmungen, ohne daß die in unferer heutigen nationalen Gultur und WBerfaftun; 
anerkannten höchſten Rechtsgrundſätze erforiht, an die Spige geftellt und, mit Ausſcheidun 
oder Umbildung des Widerſprechenden, des in Inhalt oder Form Frempgebliebenen oder dee 
Beralteten, in einem nationalen Rechte folgerichtig und foftematifch durchgeführt und ausgebilde 
würden? MWelder. 

Jury, ſ. Schwurgeridt. 

Jus primae noctis (Recht der erſten Naht). Dieſer unter dem Namen rind 
Rechtes audgelibte, die Menſchheit ſchändende Gewaltmisbrauch verdient einer furzen Erwäh 
nung im Staats-Lexikon, nicht blos, um Aufſchluß über ein in feiner Art ohne gleichen ſtehen 
des Verhältniß zu geben, worüber die meiften lerifalifchen und felbft rechtegeſchichtlichen Wert: 
ihweigen, ſondern noch mehr ald ſprechender Beitrag zur Culturgeſchichte und ald Zeichen, bi: 
zu welchem Grade der Schändlichkeit das formelle Recht misbraucht werden kann. 

Wie es überhaupt wol gar feine Schandthat gibt, die nicht von jenen verabſcheuungswür 
digen Despoten verübt worden wäre, welche im Laufe der Jahrhunderte in den Beſitz der üie 
gegen Strafe ſchützenden Macht gelangten, fo finden wir die erften Spuren jener Gewal 
anſprüche zur Befriedigung viehiſcher Lüfte — in der römiſchen Kaiſergeſchichte. Unter dem 
Kaifer Marimin, ven Zeitgenoffen Konftantin’d (einem Ungeheuer, leider nicht „ohne gleichen 
in der Gefchichte), wurde allmählich die Gewohnheit eingeführt, daß niemand ohne beſonden 
Grlaubniß des Herrſchers ji verbeirathen durfte, „ut ipse in omnibus nuptüs praegustate 
esset“ , oder vielmehr, damit die Spürhunde zur Auftreibung ſtets neuer Opfer feine 
Beftialität überall im weiten Neiche auch wirflid die vorzüglichſten Schönheiten unſchwet cı 
haſchen könnten. 

Indeſſen war ed der finfterften Zeit des Mittelalterd vorbehalten, jenen alles menjchliche &:- 
jühl verhöhnenden Gewaltmisbraud; in eine förmliche Rechtsinſtitution umzuwandeln. 

Der Leibeigene fonnte fi ohne Zuftimmung feines Herrn nicht verheirathen. Die Baron 
oder Seigneurs aber erblidten in der ihren Hörigen zu ertheilenden Heirathserlaubniß kalt 
eine willkommene Gelegenheit zu neuer Abgabenerpreffung; fie ertheilten ihre Ermächtigun 
zum Gheabichluffe nur gegen Bezahlung. Diefe Tare warb maritagium, cunnagium 4 
heißen. — Dies die erite Periode in der Geſchichte jenes monftröfen „Rechtes“. Aber e& fell 
ärger kommen! 

Als die einzelnen Eleinen Ritter jih auf ihren Lehngütern immermebhr von den großen 
Fürften unabhängig machten, hielten fie zugleich ihren Arm ſchwer über ihre Leibeigenen; je 
walteten ſchrankenlos über die Unglüdlichen, da diefelben bei den Herzogen und Grafen keinen 
Schuß mehr finden fonnten. An die Stelle der großen „Mallſtätten“ (Gaugerichte) waren bi: 
kleinen Vögte der geftvengen Herren mit ihren „Rugeflätten‘ getreten, und diefe Bögte pönten 
die Leute zum Vortheil des Seckels ihres Herrn; aber eine Klage gegen die Bebrüdung dee 
Herrn felber, oder eine Appellation gegen die Entſcheidung feines Vogtes fonmte nirgends meht 
angebradht werden. Die Kleinen Herren wurden nun große Tyrannen auf ihren Beſitzungen 
und bespotifirten nach wilder Laune in ihren Dörfern, Gine Örenze ihrer Rechte gegen ibre 
unglücklichen Leibeigenen gab es jetzt nicht mehr. Was immer ihrem Übermuth, ihrer Bruta: 





1) £actantins, De mort. persecutor., Kap. 39. 
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lität und Beſtialität beliebte, das fonnten und durften fie ſich ſtraflos erlauben: Die völlige 
Rechtloſigkeit dieſes Zuftandes führte begreiflicheriweife zu deſto empörendern Gewaltmisbräuden, 
als jene „Herren“ durchgehende aller humanen Bildung ermangelten, und ala überhaupt aud) 
eine Macht der öffentlihen Meinung gar nidt vorhanden war, durch welche jener namenlofen 
Willkür wenigftend einige moralifhe Schranken hätten gefegt werden mögen. 

In ſolchem ungebändigten Übermuthe, den aber keineswegs die Meinen Seigneurs allein, 
jondern nicht minder auch die allgemeinen Landesherrſcher, die Könige, übten, und in welchem 
alle fih gegenjeitig zu überbieten juchten, machten viele der größern und Meinen Despoten ven 
Sag, daß der Leibeigene ganz und gar ihr Eigenthum fei, mit dem fie unbedingt anfangen 
fönnten, was fie wollten, namentlich auch in der Art geltend, daß fie ald ein Recht forderten, 
daß jede ihrer neuvermählten Leibeigenen die erſte Naht nad ihrer Verheirathung ihren 
Lüften zu Gebote ſtehen müſſe. Es gefchah dies befonders im 13. Jahrhundert. Die frühere 
Heirathstaxe hörte natürlid auf; im allergelinneften Falle forderten die ‚Herren‘ eine „Bir: 
ginitätötaxe“, häufig aber — die Sade ſelbſt! Von jegt an trat mit dem neuen „‚Rechte“ aud) 
eine neue Benennung ein; es hieß: „jus primae noctis“, „jus luxandae coxae”, „jus mar- 
chetae‘ 2), „praelibatio”, „droit de cuillage‘, „de euissage‘, „de jambage”, „cazzagio‘, 
Benennungen, bie meiftend ſchon im Worte den Ausdruck wiehifcher Beilheit enthalten. Man 
jah Aebte und Biſchöfe, welche diefes niederträchtige „Recht“ in ihrer Eigenſchaft als Barone 
genojlen! ?) 

In Schottland fcheint diefe menfhenfhändende Inftitution am ausgedehnteſten beflanden 
zu haben, nächſtdem in einigen Provinzen Frankreichs. Aber aud nad Piemont und Deutich: 
land breitete fie fih aus. Noch in einer Urkunde vom Jahre 1507 lieſt man, daß den Graſen 
d'Eu das Recht der „Präalibation” in der Baronie von St.-Martin zuſtehe. Auch ſchreibt 
Boẽëtius wörtlich: „Ich habe beim Metropolitangerichtshofe zu Bourges einen in dev Appel: 
lation für einen gewilfen Pfarrer anhängigen Proceß gefehen, welcher Geifllihe behauptete, 
dad Recht der erſten Nacht bei neuvermählten Weibern, nad) dem angenommenen Herfommten 
(suivant l'usage regu), zu befigen. Das Begehren ward mit Indignation zurückgewieſen, 
das Herfonimen (la coutume) rinftimmig verworfen, und der flandalöfe Priefter in eine 
Strafe verurtheilt. *) 

Sobald aud nur ein Fünkchen des einfachften Rechtsgefühls wieder zu glimmen begann, 
mußte ſich die menichliche Natur empört fühlen gegen jene ffandalöfe Einrichtung. Man mußte 
endlich wieder mindeftend auf den urſprünglichen Zuſtand zurücdfommen, und fo begann denn 
die dritte Periode in der Geſchichte jenes „Nechts“, das man mım im allgemeinen wieder 
Maritagium nannte, In Deutjchland kommt e8 unter dem Namen „Jungfernpfennig — 
Stechgroſchen — Schürzenthaler“ ald Abgabe der Keibeigenen vor. Wir finden dieſe Tare 
vielfady in Urkunden, zugleid mit andern Beudalabgaben, feftgefegt, und fie mußte bald in 
Vieh — Kühen, Rindern, Kälbern, Schweinen, Hühnern u. f. w. — bald in Geld — 
2— 8 Schill. — enfridtet werden. (So hatte 3. B. ver Abt bed Klofters Limburg bei 
Dürkheim in Rheinbaiern das Recht, von allen feinen Leibeigenen den Schürzenthaler zu er: 
heben.) Aud finden wir viele Broceffe in diefer Periode über dad genannte Recht wie über 
andere Dominicalien, F 

Dieſe auch in der mildeſten Form und unter dem mindeſt anſtößigen Namen verhafte 
Heirathstare, welde ſonach an die Stelle des jus primae noctis gefeßt worden war, dauerte 
bis in die Neuzeit herab und ging, mit fo vielen andern Feudaleinrichtungen, bei der neuen 
ſocialen Entwidelung glücklicherweiſe dem Grabe zu; — in der Geſchichte ein Denkmal tieffter 
menſchlicher Erniedrigung und Schmad;! —G. F. Kolb. 

Jufte-Milien, ſ. Ludwig Philipp. 





2) Der ſchottiſche König Even, fo erzählen einige Geſchichtſchreiber, habe das Jus primae noctis 
in feinem Lande eingeführt. . Die Gattin des Könige. Malcolm III. babe von ihrem Gatten erlangt, 
daß man ſich davon losfaufen fünne, indem man eine halbe Mark Eilber bezahle; daher num rühre der 
Name Marfette. 

3) Pal. Repertoire universel et raisonne de jurisprudence, herausgegeben von Merlin (dritte 
RER — 1808), VII, 103. &. aud; Collin de Plauch, Dielionnaire feodal (Paris 1819), 

4) Vgl. die (über den Urfprung und die Entwidelung der Gebräuche, Rechtszuſtände u. f. w. befon: 
ders wichtige) Histoire de France von Abbe Velly, Bd. VI. 
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Juſtizz Juſtizgewalt oder Hoheit; Juſtizſache; Juſtizverwaltung; Juſtizminiſtetium. 
(Staats: und Privat-, insbeſondere Batrimonialjuftiz; Hohe und. nieder 
Juſtiz; Givil- und Griminaljuftiz; Apminiftrativjuftiz; Juſtizwiſſenſchaft.)) 
Juſtiz if die im Staate beftehende Anftolt zum Erkennen, Handhaben und Vollftreden dis 
Rechts als ſolches. Juſtizgewalt oder Hoheit ift das Recht und die Obliegenheit des Staat 
zur Errichtung, Pflege und Erhaltung einer folden Anftalt und zur Fürforge für deren dem 
Zwecke entfprechende, ungehemmte und vollftändige Wirkfamfeit. Juſtizſachen ſind alle zu 
Verhandlung und Entiheivung (in der Regel auch Vollſtreckung) durch die Juſtizbehörden ent- 
weder nad) allgemeinen Orundfägen geeignete, oder durch poſitives Gefeg dahin verwicſcne 
Nedtsjachen. Sie find den politifhen oder Adminiftrativfahen (als Polizeiz, Finanz: u. |. ir. 
Sadyen), die da nämlich durch Die politifchen Stellen zu verhandeln und zu entſcheiden fin, 
entgegengefegt; doc über die Merkmale beider, und ob ihre Unterfheidung eine durdaus auf 
die Natur der Gegenſtände gegründete oder, wenigftend zum Theil, von pofitiver Feſtſetzunz 
abhängende fei, wird geftritten. Die Juftizverwaltung im weiten Sinne — wie überhaupt jet 
Staatöverwaltungsiphäre — faßt die (Juſtiz-) Gefeggebung und die (Juſtiz-) Verwaltung in 
engern Sinne in ſich. Iene fegt die allgemeinen Normen und Mittel für die Nechtänflege in 
objectiver und fubjertiver Nücjicht, organifirend und (materiell wie formell) flatuirend fl: 
diefe hat ed mit ver Ausführung ver allgemeinen Vorſchriften, alfo mit der Errichtung, Br: 
jegung, Beaufjichtigung, Gontrolirung der Gerichte und andern Juftizanftalten (als M— 
vocatur, Richteramt, Gefängniffe und Strafanftalten) und mit den vorkommenden conereten 
Rechtsfällen (deren Unterfuhung und Entſcheidung nebjt ver Urtheilsvollſtreckung die Iufli; 
abminiftration im engern Sinne ausmacht) zu thun. Die Iuftiggefeggebung wird in conft: 
tutionellen Staaten durch Zufammenwirfen von König und Bolfsrepräjentation ansgeükt, 
die Iuftizverwaltung im engern Sinne fteht den verſchiedenen Juftizftellen zu, deren int. 
befondere für das Rechtſprechen und ven Inftanzenzug dreierlei, nämlich untere, mittlere und 
eine höchfte fein müſſen. Diefelben werben alfe überwacht und in pflichtmäßiger Thätigkeit er: 
halten durch das Juftizminifterium, welches zwar in das Rechtſprechen felbft oder in die Ent 
ſcheidung conereter Fälle ſich durchaus nicht einmiſchen, mol aber im allgemeinen dafür, da 
überall die Geſetzmäßigkeit formell und materiell von den Berichten beobachtet were, zu Torgen, 
auch in den Fällen etiwa verweigerter oder offenbar gefegwidrig gepflogener Juſtiz befördern 
oder heilend — doch jedenfalls ſich der felbfteigenen Entſcheidung enthaltend — einzufgreitn 
hat. Die Juſtiz im eigentlichen und ftrengen Sinne kann nur vom Staate alisgehend, d.h. al 
Staatsanftalt oder als Ihätigkeitsfphäre der Staatögewalt betrachtet werden. Gleihwol hi 
das hiſtoriſche Recht auch verſchiedene nicht Staatd=, ſondern Privat:Juftizanftalten und & 
walten gefhaffen, als jene der Grundherren, fodann gewilfer Gorporationen u. ſ. w. Dan b' 
wol auch, wie vergleichsweiſe, eine Theilung der Juſtizgewalt in die Hohe und niedere (vie leg! 
etwa in Givilfadhen nur die untere Inftanz und in Straffahen nur die minder [hweren Der: 
brechen umfaſſend) ftatuirt, jene in der Negel dem Staate vorbehaltend. und dieſe den Priv! 
juſtizherren überlaffend. Das vernünftige oder allgemeine Staatsrecht jedoch verwirft dergleiche 
Einfegungen und Theilungen, und mag wol eine etwa durch Compromiß gegründete Prival 
gerichtöbarfeit über beftimmte Berfonen oder Sachen anerkennen, oder auch eine durch Delegatie" 
vom Staat überfommene. Jene jedoch bleibt nothwendig und immer der Stantägerichtöbarkei', 
welche überall, wo Privatrechtöverhältniffe im Staate beftehen, zu walten bat, unterweren 
und dieſe bleibt — da die Vollmacht der Stnatsgewalt nicht auf Veräußerung ihrer Ned 
jondern auf deren zweckmäßige Ausübung geht — immerdar widerruflih, wenn ſie auch fee" 
Jahrhunderte hindurch fortbeftanden hätte und Durch die feierlichten Verträge (melde nämlit 
im Widerftreite mit. dem vernünftigen Staatsrechte gar nicht Fönnen gültig gefchloffen wert" 
wäre bekräftigt worden. Endlich ift noch die „Adminiſtrativfuſtiz“ — ald eine Grfintung 
neueften Zeit — anzuführen, welche nämlich zwar wirflihe Rechtsſachen, d. h. Gegenftänt 
eined zweifelhaften oder flreitigen oder verletzten Rechts zu verhandeln und zu enefäte 
hat, jedod) nicht von den eigentlichen Juſtiz- ſondern von der Adminiſtrativbehörden aus 
gebt wird. ’ 


1) Der Aıt. Juſtiz war im der frühern Auflage von Notted und ein anderer Theil von Kolb pi 
beitet. Mittermaier, welcher nach dem Wunfche des Herausgebers die Bearbeitung für die,dullt | J 
lage übernommen, hält es für Pflicht, ſich nur auf Zuſätze zu beſchränken, welche nad ven Fortjen! 
der Geſetzgebung und Wiſſenſchaft geboten wurden. D. Red. 
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Schon in Anfange der bürgerlihen Gefellichaft drängt ſich das Bedürfniß auf, für eine 
Anftalt zu forgen, durch welche Streitigkeiten unter den Mitgliedern der Geſellſchaft geſchlichtet 
werden. Wenn auch in der erſten Zeit, wo das Volk noch auf einer tiefern Stufe ſteht, die Ver— 
haͤltniſſe einfach find, fo finden doch ſchon früh durch den Verkehr gebotene Verabredungen ſtatt, 
bei deren Erfüllung ſich leicht Streitigkeiten erheben, welche beigelegt werden müſſen, wenn nicht 
Selbſthülfe mit ihren Nachtheilen zur Norm erhoben werben ſoll. Veranlaſſungen zu Rechts— 
ftreitigfeiten werden auch vorkommen, indem der Ausbrud menfhlicher Leidenſchaften Ans 
griffe auf die Perſönlichkeit anderer herbeiführt, und jelbft Angriffe vorkommen werben, wo— 
durch die ganze bürgerliche Gejellichaft gefährhet wird, 3. B. bei Verrath, Untreue. Je mehr 
die Nothwendigkeit erkannt wird, der Selbſthülfe vorzubeugen, deſto mehr macht ſich das Be— 
dürfniß geltend, eine Gewalt anzuerkennen, an welche um Rechtsſchutz der Berlegte ji wenden 
kann. Das im Volke liegende Gefühl, daß gewiſſe VBerlegungen nicht ungeahndet bleiben können, 
führt zur Nothwendigkeit, auch den Übertretern gewilfer Anordnungen Übel als Folgen der 
Übertretung aufzulegen. Hier lehrt die Geſchichte insbeſondere, daß bei jedem Volke eine theo— 
— vorzüglid) in Beziehung auf das Strafrecht einflußreiche Vorſtellung ſich geltend macht, 
daß durch gewiſſe Verletzungen die Gottheit, oder eine gewiſſe Gottheit beleidigt werde, und 
daher durch Beſtrafung des Schuldigen die beleidigte Gottheit verföhnt werden müfle, damit fie 
ſich nicht an dem Staate durch Auflegung von Übeln räche. Zwei Vorftellungen find ed über: 
haupt, welche in die erften Gulturftufen eines jeden Volks auf die Strafjuſtiz einen Einfluß 
haben, nämlich dad Rachegefühl, weldes durch ein verübtes Verbrechen erſteht und felbft nad) 
religiöfen Vorftellungen die Zufügung eines Übels an den Beleidiger rechtfertigt, daher bir 
Strafe felbft, nachdem jie von dem Stante aufgelegt wird, ald eine rechtmäßige Rache erklärt 
wird. Cine andere Borftellung ift die der Solivarität der Familie, indem alle Familienglieder 
ein Ganzes bilden, wechfeljeitig ſich ſchützen, vertreten, füreinander haften und nach der Anficht, 
daß die einem Bamilienglieve zugefügte Verlegung ald Beleidigung der ganzen Familie betrachtet 
wird, Rache und Beleidigung erwarten müffen. Daraus erklärt ſich die Blutrache als ein in den 
Gewohnheiten der meiften Völker vorfommended und bei manchen lange fortdauerndes Inftitut. 
Immer mächtiger wird die Sitte, welche dazu nöthigt, daß derjenige, welcher verlegt ift, ih au 
die Geſammtheit des Volks oder an denjenigen wendet, welchem das Volk die höchſte Gewalt 
übertragen hat, daher an den König (Häuptling), und diefer dann Recht in ver Sache ſpricht. 
Dap Priefter in der erften Zeit einen Einfluß auf die Handhabung der Juſtiz ausüben, insbe⸗ 
fondere in Straffadhen, wenn ed daranf ankommt, ob gegen einen übertreter Todesftrafe erfannt 
werben joll, erklärt fi aus der erwähnten theofratifhen Anſicht, indem die Priefter ald-an- 
gebliche VBerfündiger des Willens der Gottheit die Todesftrafe ald dad nothwendige Verſöh— 
nungsmittel der Oottheit ausfprehen. Je mehr bei wachfender Bildung die bürgerliche Gejelt- 
haft zur Selbftändigfeit und Erfenntnif gelangt, daß der Rechtsſchutz des Verlegten im Inter: 
eife der Geſellſchaft liege, defto georbneter wird die Juſtiz. 

Die Art ver Ausbildung der Juftizverfaffung hängt bei jevem Wolfe mit den politifchen 
Zuftänden eined Landes und dem darin geltenden Rechte und aud dem Charakter des Volks 
zufammen. Bei allen Bölfern macht jih, wenn das Volk zu einer Höhen Stufe der Bildung 
gelangt, und mehr zum Vewußtſein feiner Rechte kommt, die Grundvorſtellung geltend, dafı 
über eigentliche Rechtsfragen, zu deren Entſcheidung Kenntniß ver Geſetze und eine vorzugsweiſe 
Befähigung durch das Studium des Rechts oder durch befondere.(z. B, durch Tange Übung) zu 
erlangende Kenntuiß des Rechts gehört, Verſonen enticheiden, von welchen die noͤthige Rechts— 
kenntniß erwartet werden darf, wogegen über die Wahrheit der von einer Partei behaupteten 
und von dem Gegner beftrittenen Thatſachen dad Volk ſelbſt oder aus der Mitte veffelben ge: 
nommene Berfonen entſcheiden, weil man fühlt, dap zur gerechten Gutfgeisung ihre Kenntniß 
und Würdigung der Lebendverhältniffe gehört. - 

Auf diefe Weife beruhte in Rom die Entſcheidung der Giviffireitigfeiten Jahrhumberte hin: 
durd auf dev Trennung von Magiftratur (praetor) und judiees pedanei, indem der erſte in 
den vor jein Forum gebrachten Streitfachen, wenn die Thatſachen nicht ftreitig twaren, über den 
Rechtspunkt ſelbſt entſchied, da aber, wo Thatſachen ftreitig waren, die Entſcheidung über die 
Wahrheit der beftrittenen erheblichen Thatfahen an Volksrichter gebracht wurde, welche auf 
den Grund einer von dem Magiftrate ihnen gegebenen Function über die T hatjadhen entjchieven. 
In Strafſachen war ed das Volk jelbft, das in den comitiis über die Anflage entſchied, bis ſpäter 
im den ſtändigen Criminalcommiſſionen (quaestionibus perpetuis) Volksrichter in einer be— 
ſchränkten Zahl über die Schuld des Angeklagten entſchieden. 
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Auf ähnliche Art richtete in den germaniſchen Staalen das Volk ſelbſt, oder durch die aus 
ſeiner Mitte gewählten Schöffen, während der von dem, Negenten beſtellte Beamte die Ver— 
handlung einleitete und den Ausſpruch des Volks oder der Schöffen vollitredte. Überall jeigt ſich 
nad) dent Zeugniß der Geſchichte die nämliche Erſcheinung, daß die Negenten die Beſtellung 
der Richter als ein wichtiges Vorrecht der Krone betrachten, indem dadurd ein Einfluß der Me: 
genten auf die Handhabung der Juſtiz geſichert iſt. Hiernach wird jhon früh der Saß auf- 
geftellt, daß der Negent die Duelle ver Gerichtsbarkeit fei. Ein Unterſchied über die Auffaf: 
jung des Sinnes diefed Satzes zeigt jih darin, ob der Einfluß des Regenten auf das Juftiz: 
weien unter dem Geſichtspunkte des öffentlichen Interejjed gerechtfertigt wird, vder ob bier: 
bei die Vermehrung dev Macht des Negenten gegenüber dem Volke ald maßgebend betrach— 
tet wird. 

Je mehr ver Regent feine Gewalt ausdehnt, und dad Volf unter dem Einfluſſe politifcher 
Zuftände gleihgültiger gegen feine Rechte und vie Eräftige Verfolgung derjelben wird, je 
größer der Druck ift, welcher auf dem Volke laſtet, deſto mehr verichwindet die Theilnahme des 
Volks an der Juftiz und der Sinn dafür, umd die von der Negierung beflellten Beamten 
führen dann allein die Proceffe und entjheiden darüber ohne Zuziehung des Volks. Dies 
zeigte ich bei den Nömern unter den Kaifern, nachdem die politifche. Freiheit immernchr ver: 
ſchwand und die Willfürherrfhaft fiegte, wo dann die Volfägerichte aufhörten und allmählich 
nur die von dem Kaiſer bejtellten Nichter Die Procefle entſchieden. Ebenſo zeigt ſich eine 
ähnliche Erfcheinung in Deutfchland wie in den meillen Staaten Europas, wo immermebr 
die Macht der Negenten ſich ausdehnte und die Volfäfreipeit verſchwand, aber aud dad Volf 
ſelbſt gleichgültiger im Bezug auf feine Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten, daher 
auch in Auſehung feiner biäherigen Mitwirkung an der Rechtſprechung wurde. Nur in einigen 
kleinen Mechtöfreifen erhielten jih no einige UÜberrefte der alten Volksgerichte. Aber auch 
die Art der Entwidelung der Nechtöbildung übte großen Einfluß auf die Art der Ausbildung 
der Öerichtöverfajlung. 

“ Solange das Recht einfach nur auf allgemein bekannten Gewohnheiten beruhendes, im 
allgemeinen Rechtsbewußtſein des Volks lebendes Net ift, werben Volksgerichte am Plage 
fein; ſobald aber dad Recht vermidelter, der Verkehr ausgedehnter, die ae des Rechts 
ſchwieriger, dem einfachen Bürger nicht leicht zugänglich wird, treten Staatsrichler auf, welche 
die ganze Rechtſprechung an ſich ziehen, oder man kommt, infofern der Erhaltung der Macht 
des Volks günftige Verhältniffe vorhanden find, wie in England, zu Schwurgerichten, bei 
denen der Örundjag entjcheidet, daß diefeitung der Berihtöverhandlungen und bie Entſcheidung 
der Rechtöfragen einem fländigen rechtögelehrten Staatsrichter obliegt, über die einſchlagende 
Thatfrage aber Volksrichter entſcheiden. Vorzüglich wichtig wurde hier ald Einfluß auch auf vie 
Ausbildung der Gerichtsverfaſſung die allmähliche Verbreitung des fremden Römiſchen, nur den 
gelehrten Juriften zugänglichen Rechts in.den meiften Staaten Europas, Die Volksrichter, die 
weder mit ver Sprache, in der das fremde Recht gejhrieben war, vertraut waren, noch mit den 
gelehrten Juriften, die bei den Gerichten allmählid Eingang fanden und überall auf das fremte 
Recht ſich beriefen, in einen Streit ſich einlaffen Eonnten, fühlten bald ihre unangenehme Stel: 
lung, und jo Eonute es leicht kommen, daß allmählid die Volksrichter aus dem Gerichte ver: 
drängt wurden. Died war feit dem 16. Jahrhundert in Deutjhland der Fall, wo die Schöf— 
fen immermehr verfhiwanden, und die Beamten, bie biöher nur die Verhandlungen Jeite: 
ten, von nun an in den Proceſſen über That- und Rechtsfragen entjhieden. Auf dieſe Art 
wurden in Frankreich dur die Parlamente, bei denen gelehrte Juriften dad Römische Recht 
anwenbeten, der Untergang der Bolfägerichte wenigitend in den provinces. du. droit &eritl 
bewirkt. Nicht unbeachtet darf aber noch für bie Geſchichte ver Gerichtsverfaſſung die wid: 
tige Einrichtung bleiben, nad) welder in den germaniſchen Staaten die Schöffen in ſchwie— 
rigen Fällen an andere Juriften, die als im echte beſonders erfahren hohes Anfehen genojfen, 
ih wendeten, um 3. ®. von ihnen Rechtsbelehrung zu erhalten. Auf diefe Art wurden in 
Deutihland die Oberhöfe wichtig?), indem die Schöffen eined Orts bei den Schöffen des 
Hauptorts ihrer Gegend, ober bei denjenigen, deren Recht andern Städten übertragen wurde, 
oder überhaupt bei einem berühmt gewordenen Oberhofe Rechtsbelehrung, 3.8. über den Sinn 
eines gewillen Statutd oder über die Art, wie der Oberhof einen ſchwierigen Fall entſchied, 


Fi N Nachweiſungen darüber in Mittermaier's Grundſätzen des deutſchen Privat- 
reayis, 1, — 
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nachſuchten. Auf Ähnliche Art kam auch das Inſtitut in Frankreich?) vor, und ſelbſt in Italien *) 
hatte ſich die Sitte gebildet, daß die Richter bei ven sapientes einer berühmten Stadt Rechts— 
belehrung fuchten. Aus ſolchen Einrichtungen erklärt fd) die Ausbildung anderer, für die Geſchichte 
dev deutfchen Gerichtöverfaflung und Rechtsentwicelung wichtiger Inflitute. Als das fremde 
Necht in Deutfchland ſich verbreitete, ald allmählich in einzelnen Staaten Obergerichte entjtanden, 
erfannte man die Wichtigfeit, die Schöffen anzumeifen, in ſchwierigen Streitigkeiten, wo ed auf 
eine ftreitige Rechtsfrage anfam, ji an ven Rath diefer Rechtsverſtändigen zu wenden. Dieje 
Einrichtung war e8, welche Schwarzenberg bei Abfaflung der Garolina von 1532 vorſchrieb ), 
um dadurd den Einfluß einer mehr gelehrten Rechtöbildung auf die Entſcheidungen dev Schöf— 
fen zu fihern. -Ie mehr vie Rechtswiſſenſchaft in Deutjchland"fid ausbildete und zum Au— 
jehen gelangte, vefto leichter fonnte die Sitte entflehen, daß die Gerichte in ſchwierigen Fäl— 
len an die Juriftenfarultäten der Univerjitäten fidy wendeten, um über eine Rechtöfrage von 
ihnen ein Outadhten zu erhalten, oder daß die Arten an die Bacultät gefendet wurden, damit 
dieje felbft im Namen des verfenbenden Gerichts das Urtheil fühle. 6) Gewiß ift, daß durch 
diefe Einrichtung in Heinen Territorien der Mangel eines höhern Gerichts erjegt, zugleich 
größere Umparteilicyfeit der Entſcheidungen herbeigeführt und der Einfluß wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritts auf Rechtſprechung bewirkt wurde. In Bezug auf die Ausbildung der Gerichts— 

verfaflung in Deutfchland zeigt ſich der Einfluß politifher Zuftände. Das Bedürfniß des Daſeins 
eined oberften Gerichts, an welches ſich die in ihren Rechten Gekränkten um Rechtshülfe wenden 
fönnten, trat bei der großen Zerfplitterung Deutſchlands in viele Fleine Territorien, in denen oft 
eine fchiecht Juſtiz geübt wurde, und bei der bermacht einz zelner zur Bedrückung anderer 
unter dem Aushängeſchilde des Fehderechts (Fauſtrechto) als ein dringendes hervor. Wenn aud) 
die Kaifer oft helfend eimmwirkten, auf den Reichſstagen flrenge Strafen gegen Friedensſtörer 
erfannt wurden, und die kaiſerlichen Hofgerichte einigermaßen Rechtshülfe gewährten, jo wurden 
doch die Klagen über den ſchlechten Zuftand defto allgemeiner, je häufiger die Kaifer ſich auf 
der Wanderung befanden und die Rechtſuchenden mit Mühe fie auffinden Fonnten. Erſt durch 
Marl. warb 1495 im Zufammenhange mit ver Aufhebung des Fehderechts durch Errichtung 
des ftändigen Reichskammergerichts 7) eine Reichsjuſtiz auf eine ſichernde Art gegründet, ſodaß 
durd) Died Kammergericht und den daneben 1518 errichteten Reichshofrath wahre Reichsgerichte 
entſtanden 8), an welchen alle in ihrem Rechte Gekränkten ſich ſelbſt gegen Reichsſtände, und im 
Falle dad Landesgericht feinen genügenden Rechtsſchutz gab, jih wenden fonnten, während zu= 
gleich dadurch eine Oberaufjicht über die Territorialjuftiz ihre Begründung erhielt. Das Übel 
war nur, daß einzelne, vorzüglich die mächtigern Reichsſtände fich ver Reichsjuſtiz zu entziehen 
wußten, weil fie durch diefe die Selbftändigfeit ihrer Landeshoheit gefährdet glaubten. 9) 

In den einzelnen, wenigftend in den größern Territorien wurden Obergerichte errichtet 
(Kammergericht, wir in Brandenburg, Hof: oder Oberbofgerichte, Juſtizkanzleien) ald Nach— 
bildungen des Reichskammergerichts, fiher au, um durd) ein ſolches Obergeriht im Lande 
die Berufung an das Reichsgericht feltener zu machen. Während diefe Obergerichte die Ge— 
richte erſter Inſtanz für diejenigen waren, welde ein privilegirtes Forum hatten, bilveten fie 
die zweite Inftanz in Sachen, die an die Intergerichte in erfter Inftanz gelangten. Als Unter: 
gerichte beſtanden vie Ämter (in Baiern Landgerichte, in andern Ländern Vogteien genannt), 
fie hatten die ganze Eivil- und Eriminaljurispietion, jedoch in manden Rändern nur mit 
Entſcheidungsrecht über vie geringern Straffälle, während in Bezug auf die ſchweren Fälle die . 
Untergeridhte nur die Unterſuchungsgerichte waren, die Obergerihte aber nad) geſchloſſener 
Unterfuhung das Urtheil fällten. Außerdem übten die Untergerichte die fogenannte freiwillige 
Gerichtsbarkeit (für die freilich auch Notare beftellt waren) und verfahen zugleich die Polizei und 
die Verwaltung, was die Folge hatte, daß der Beamte bei diefen Untergerichten feine Kraft nicht 
ungetbeilt ver Rechtspflege widmen, mit der Wiſſenſchaft nicht fortfchreiten Eonnte, und die Ge- 
ſchäfte der Juftiz von dem durch die Maſſe der Bermaltungsgeihäfte übermäßig in Anfprud) 


3) Man hieß dies prendre les entreves. Matile, Histoire des institutions judiciaires, ©. 61. 
J en die wichtigen Radiweilungen von Holtins, Com. de consilio sapientis (1850). 
) Art 

6) Darans 35. ſich, daß — jetzt das Urtheil im Namen des — Gerichts gefüllt, aber 
beigefügt wird: auf eingeholten Rath auswärtiger Rechtsgelehrten. 

7) Darüber mehr in dem Art. Reichsgerichte. 

8) Darüber Zöpfl, Deutiches Staatsrecht (neue Ausgabe), $. 98; Zachariä, Deutiches Staatsrecht, 
I, 17, 108. 9) Zachariä, I, 197. Schmidt, Staatsredht, S. 307, 
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genommenen Untergerichte nur ungenügend beſorgt werden konnten. Das übel wurde neä 
größer, je mehr die adelichen Grundherren, die Städte in den Beſitz der Jurisdiction kamen 
und eine ungeheuere Mafle von Batrimonialgerichten vntjtand, bei denen weber die Art ber 
Beſetzung, nod die Stellung der Patrimonialrichter zu dem Herrn, der fie anftellte, das Ber: 
trauen und die Garantie auf eine gerechte und von unabhängigen Richtern ausgeübte Iuftis- 
verwaltung gewähren fonnte. Verfolgt man den Gang der Juſtizverwaltung in Deutſchland 
fo zeigt ſich in Bezug auf das Verhältniß der Oerichte zu den Verwaltungsfiellen eine für dir 
Suftizverwaltung verberblihe Begünftigung der Verwaltung. Dadurch, daß bei den Linter- 
gerichten in den meiften Staaten der Beamte Jufligbeamter (eigentliher Richter) war, aber au 
zugleid die Verwaltungsgeſchäfte beforgte, trat dev Nachtheil.ein, dag er zwei Minifterien un: 
obern Berwaltungsftellen untergeorpnet war, nämlid den Juftigminifterium und demm Minife 
vium des Innern, wodurch nicht felten Gollifionen der Juſtiz mit der Verwaltung, oft jelbi 
durch widerfprechende Befehle, die der Beamte in der nämlichen Sade von den obern Gerid- 
ten und ven obern Verwaltungsftellen erhielt, das Iutereile der Juftiz gefährdeten, mobei wegen 
der Vereinigung der Juftiz und ver Verwaltung in der nämlihen Perſon nicht felten das Ned: 
unter dem Einfluffe des willfürlichen Gefihtspunfts dev Verwaltung unterging, und Der Bean: 
leicht fich gewöhnte, bet der Auffaflung einer Juftigfache den Verwaltungsgeſichtspunkt mehr al: 
die Forderung des Rechts zu beachten. Der große Einfluß, welchen Frankreichs Geſetzgebun 
auf Deutſchland ausübte, bewirkte auch, dafı Anfihten und Einrichtungen Frankreichs der En 
wickelung einer würdigen Stellung der Juſtiz in Deutſchland nachtheilig wurden. In Fran: 
reich ward zwar von dem Parlament eine große Macht zur Erhaltung dev Unabhängigkeit dr 
Juſtiz dadurch ausgeübt, daß eine königliche Ordonnanz in. dem Parlamentöbezirke.erft dans 
verfimdlih wurde, wenn jie von dem Parlament einregiftrivt, d. i. als verbindlich ‚anerkauıı 
und in die Bücher der Barlamente eingetragen wurde, ſodaß dem Parlament ein Prüfungs: 
recht der Föniglichen Verordnungen zuftand, wodurch mande im ſchliumen Geiſte vom Könis 
erlaffene Verordnungen nicht zur Durchführung kamen. Um jo größer war bad Streben br: 
Könige in Frankreich, diefer Macht der Parlamente entgegenzumirken und auf die. Nechtipre- 
hung der Gerichte einen Einfluß zu üben, was durd da3 conseil .prive (woraus der fpäter 
Caſſationshof entftand) und durd die Stantsanwaltfchaft möglich wurde. Die große Unab— 
hängigkeit ver franzöſiſchen Richter veranlaßte die Könige, auf Mittel. zu innen, um dieß 
Unabhängigkeit unſchädlich für ihre Plane zu machen. Es wurde Died erreicht 19), in dem Hänfs 
in legten Jahrhundert der Monarchie königliche Verfügungen vorſchrieben, daß die darüber 
entftehenden Nechtöftreitigkeiten ausihließlid von den Oberverwaltungsbeamten (intemdams) 
and dem eonseil entſchieden werden follten, daß in andern Fällen das conseil, wenn die Ber 
waltung ein befonderes Intereffe bei ver Sache hatte, die Steeitjache nach dev. zur ‚Sitte gewer 

denen svocation den orbentlihen Gerichten entzog. Die noch im vorigen Jahrhundert be 
wahrte Unabhängigkeit der Gerichte!!) reiste immermehr die königliche. Gewalt, zu verſuchen 
durch das Mittel der Gentralifation‘, durch die Verbreitung der Idee der fogenannten wohlthaͤ— 

tigen tutelle administrative und durch Die Aufftelung der ——— die Juſtiz in 
lähmen. 12) 

Eine ganz andere Entwidelung hatte in England im Bufammenbange: mit den: dortigen 
politifhen Schickſalen und Zuftänden die Gerichtsverfaſſung. Diejelbe wurzelte ‚tief, ine gan 
zen Mechtöleben der Engländer ſchon in den Einrichtungen der angeljählifhen Zeit, in der 
Berbältniffen der Grafichaftsgerichte, der Friedensbewahrung, der Haftungd s.umd. Nüge 
pflicht der Gemeinden 13) und wurde in der normannifchen Zeit. fortgebildet und in Zuſam 
menhang mit dem Inſtitut der veifenden Nichter ‚gebracht. 4) Das Volk, mächtig durch die 
Selbftändigkeit ded Gemeindelebens, eiferſüchtig anf feine Rechte, konnte Daher auch in dem 
fortdauernden Rampfe nit ven Königen feine Theilnahme an der Berwaltung.ver Rechtspflegt 
erhalten, 5) Das in London aus ſtändigen Nichtern-beftehende Reichsgericht warh immermebr 


—— — —ñ——es mn — 


10) Trefflich darüber Tocqueviſle in dem Werk L'ancien regime Garis 1856), ©. 81. 
11) Toequeville, ©. 179, 
12) Über die drei Einrichtungen 2 Tocqueville, ©. 45, 65, 81. 
13) Gneiſt, Das — engliſche Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht (1868), Grgänzungsban,, 
©. 29, 33 14) Gneift, S. 72— 80 
15) Bi ben Einflüſſen ” - © reichefländifeen Zeit (1272 —1485) Gneift, S 159. Bon Ginſtüſſen 
der fpätern Zeit Gneift, ©. 3 
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conſolidirt, bildete den Mittelpunkt der Rechtſprechung und das eigentliche über Rechtsfragen 
entſcheidende und das gemeine Recht bewahrende und fortbildende Gericht, neben welchem im 
Zuſammenhange mit den vom oberſten Gerichte zur Haltung der Aſſiſen in den Grafſchaften 
zeitweije abgefendeten Richtern das Volk in den Schwurgeriäten feine Theilnahme an Recht: 
ſprechung in Entſcheidung der Thatfragen ausüben Fonnte, um jo jiherer, ald in England das 
NömifcheNtedht nicht das natiomale Recht verbrängte, das legtere vielmehr ala im Volke lebendes, 
in fein Rechtsbewußtſein übergegangenes Recht erſcheint, und als in England nicht jene feind— 
felige eiferfüchtige Oppofition der Richter gegen Bolfsgerichte vorkommt, wie ſie Häufig in andern 
Ländern bemerkbar ift. Außer dieſem Gerichte beftehen in England noch die Friedendgerichte, 
an einzelnen Orten Gerichte der Sheriffs und Lokalgerichte für geringere Sachen ; audy bei dieſen 
zeigt ſich fein oppofitionelles Verhältniß ver Richter zum Volke. Einflußreich und beltebt jind die 
in neuerer Zeit errichteten Grafſchaftsgerichte für Eiviliachen und die Bolizeigerichte für geringere 
Straffälle und zugleich -ald Borunterfuhungsgerichte. 16) 

Berfolgt man den Gang der Ausbildung der Auftizeinrihtungen feit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts, ſo hat auf.die Gefengebungen in den meiften Staaten, insbefondere in Deutſch— 
land, Belgien, Niederlande und Italien, die Entwidelung der Gefepgebung in Frankreich mehr 
oder. minder Einfluß gebt. Merfwürdig ift, daß während der Nevolution in Frankreich in Be- 
zug auf Geritöverfaflung engliſche Gerichtseinrichtungen vorfchiwebten, welde man aud in 
Branfreid) einführte, freilich Häufig ohne den Geift, der die englifchen Einrichtuͤngen durchdrang 
und ihnen einen guten Erfolg ſicherte, klar zu erkennen, und ohne nach Frankreich die engliſchen 
Garantien verpflanzen zu koönnen, z.B. in Bezug auf Schwurgerichte und Friedensrichter. Man 
muß gerechterweiie anerkennen, bad vielfach die and Einem Guſſe hervorgegangene organifche 
Gerihhtöverfaffung Frankreichs auf beifern Grundlagen ald die engliſche beruhte. 17) Dabei 
fchwebten in Frankreich bei ver Organifation vielfach Einrihtungen vor, die fhon vor der Ne: 
volution beitanden, die man nad den Forderungen der Neuzeit umgeftaltete, 3.8. die Staats— 
anwaltſchaft, ven Gafjationshofl hervorgegangen aus dem conseil prive). Nicht unerwähnt darf 
bleiben, daß nicht felten eine geumdlofe Angit vor Rückkehr alter Zuftände, 3.8. der großen Macht 
der Parlamente, vie Geſetzgeber abhielt, die gerechten Forderungen confequent durchzuführen. !®) 

Die Gefeggebung über Gerichtöverfallung ſteht im genaneften Zufammenhang mit dem 
Gharakter des bürgerlichen und ſtrafrechtlichen Verfahrens. Solange das geheime fchriftliche 
Berfahren beitand, genügte die feit mehr ald zwei Jahrhunderten eingeführte Gerichtöverfaffung, 
bei welcher in erſter Inſtanz mit einem Einzelrichter bejeßte Lintergerichte alle Givilfachen ver- 
handelten und darüber entſchieden, in Straffachen Uuterfuhungsbehörde waren, über geringer 
beftrafte Fälle ſelbſt richteten, und die über ſchwere Griminalfälle geführten Unterfuhungsacten 
zur Entſcheidung an die Obergerichte einjendeten, Es bedurfte dann nur für einen größern 
Bezirk eines Obergerichts, an welches Die Appellation in Givilfahen ging, während das Ober: 
gericht über die ſchweren Griminalfälle in erſter Inftanz richtete. Für das ganze Land beftand 
dann ein höchſtes Gericht, an welches die Nechtömittel gegen ergangene Eivil- und Strafurtheile 
zur Gntfheidung gelangten. Die Einführung des öffentlich: mündlichen Verfahrens erzeugte 
nene Bedürfniſſe, denen durd) eine entjprechende Gerichtöverfaflung Rechnung getragen werben 
mußte. Soll dad mündliche Berfahren eine wahre Bedeutung haben, fo müſſen Gollegialgerichte 
auch für Verhandlung und Entiheivung der Civilſachen in erſter Inftanz für größere Bezirke 
evrichtet werden. Sollen aber die Nachtheile befeitigt werben, meldye durdy die Ausdehnung der 
Gerichtsſprengel entſtehen fönnen, ſo bedarf es in den fleinen Bezirken des großen Gollegial: 
gerichtsſprengels der. Beftellung: von Einzelrichtern, über deren Gonipeteng vielfacher Streit 
entſteht. In Strafjachen vorzüglich, wenn der Gejeggebung die Eintheilung der Straffälle in 
Verbrechen, Bergehen und libertretungen zum Gennde liegt, werden befondere Gerichte für die 
Entſcheidung jeder diefer Arten nothwendig. Wenn Schwurgerichte eingeführt werden, bedarf 
ed. für die Borumterfuhung eines Berichts, welches den Unterfuhungsrichter controlixt, an 
welches der Angeklagte wie der Staatsanwalt ſich im Kalle einer Beſchwerde wenden fann, es 
bedarf eines, das über Zuläſſigkeit der Anklage entjcheivet, und eines Aſſiſenhofs. Eine neue 





16) Gueiſt, ©. 89, 179, 295. 
17) Die Einzelheiten werben befjer in dem Art. Organifation der Gerichte vorgetragen. 
> a ef als man feine Appellationshöſe errichten wollte, Regnard, De l’organisation judi- 
ciaire, ©. 18. 
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Art ver Gerichte, nämlid der Caſſationshof, wird bei diefer Gerichtsverfaſſung nothing 
Über die Durhführung diefer Forderungen entftehen aber vielfacdhe'Streitigfeiten.?Y 

Dei dem Voranſchreiten ver Geſellſchaft an politischer Einſicht, bei der ſteigenden Güsitifatien 
und gleihmäßig fi ermeiternden Erfahrung mußte in den frühern Anſichten eine weſenit 
Umgeftaltung eintreten. Man nahm, fowie die bürgerlichen Verhältniſſe mannichfaltiger m 
complicirter wırrden, wahr, daß die Erkenntniß des Rechts keineswegs eine angeborene air 
vererbliche Fertigkeit, daß dazu eine befondere Ausbildung, ein gründlides Stubium und durt 
Ubung geihärfter Taft erforderlich jeien, und man erfannte die Gefährlichkeit des Unhel 
ſprechens durch eben den Mann oder durch «eben jene Perſönlichkeit, welder, als Inhaberin da 
Staatögewalt, das Recht ver Vollftredung, verbunden mit unwiderſtehlicher Macht, zufome 
Da gelangte man — und ed geſchah dieſes fehr früh, namentlich fchon in der Alten Weltin m 
freiheitlich vegierten Staaten (nur daß dort nebenbei auch Volksgerichte beftanden, d.h. di 
eine Volksjuſtiz, die faft noch ſchrecklicher ift ald Eabinetsjuftiz) — zur Einſicht, daß zum Rei 
ſprechen, alfo zur Hauptfunction der Juſtiz, ver Gewaltbinhaber felbft nicht geeignet fei, fenten 
daß ihm, ver da mit feiner Macht das Recht ſchützen, handhaben, in Bollzug fegen foll, di 
Recht müffe gegeben, dv. h. gefunden werden durd eigens dafür aufgeftellte, am forgfäln 
feftgeiegte, feierliche und beftimmte Formen gewieſene, tunftz (d. b. bier rechts:) werfänie 
zugleich aber unbetbeiligte, felbftändige, insbefondere von der Staatsgewalt unabbängs 
nur nach reiner, freier Überzeugung ſprechende, aus allen dieſen Gründen alfo möglichit um: 
läſſige Urtheilsſchöpfer oder Richter. So natürlich, fo von felbft ſich darbietend äft dieſe Ir 
daß wir fie auch im finftern Mittelalter großentheils verwirflicht finden, obgleich weder at 
nahmslos noch in voller Rauterkeit. Denn allerdings faßen gar oft auch die Machthaber id 
(die Könige oder ihre Gewaltöträger) zu Gericht, oder präfidirten wenigftens den Volle: er | 
Genoflen= oder Schöffengerichten; mitumter richteten audy die Priefter vermöge einer vom din 
mel abgeleiteten Autorität. Letzteres indeſſen fteht offenbar in Verbindung mit dem — bunt 
Gefühle wenigftens, wenn aud nicht klaren Erfennen, daß das Recht oder das rechtliche linie 
nicht durch den Willen des Machthabers dietirt werden dürfe, fondern daß es, unabhängi vr 
menſchlicher Willkür, lediglich in der Wahrheit oder in der Vernunft — figürlich in dem Hmer 
woher beide ftammen — feinen Grund oder feine Entſcheidungsquelle Habe. Auch die Ondin 
oder Gottesgerichte, fo eindringlich fie für die Barbarei jener Zeiten zeugen, deuten doch dm 
hin, daß man die Wahrheit oder das Recht (denn das Recht if nichts anderes als eine Wahrha 
nicht vom Ausſpruche der Mächtigen der Erde erwartete, fondern eher noch durd ein Bun 
unmittelbar vom Himmel zu erhalten hoffte. 

Indeſſen fehle viel, daß man folher mehr Ahnung ald Haren Erkenntniß von eb 
vereinbarlichfeit der Macht mit dem Richteramte überall und beharrlich gehuldigt hätte. Ir 
wechfelung oder Bermifchung der beiden Begriffe begegnen und häufig, und zwar micht nur" 
den Zeiten der erft beginnenden Givilifation, fondern auch noch heute. Es find nämlid in" 
Juſtiz oder Juſtizverwaltung zivei verfchiedene Elemente vorhanden, welche man theoretiid " 
praftifch nicht hinreichend zu fondern pflegt. Eins diefer Elemente, nämlich die wirkliche Sur 
habung oder Vollſtreckung des Rechts, audy die Errichtung und Unterhaltung der zum rk“ 
des Rechts beſtimmten Anftalt, führt allerdings den Begriff ver Macht mit ſich, ift ein mabı‘ 
imperium und ein Theil ver allgemeinen Staatsgewalt; aber bad andere, und zwar bad Hank 
elenıent, die jarisdiotio im engern Sinne, ift blos ein officium oder eine (logiſche) Frmai 
ein macht- und willenlofes Urtheil, welchem dann erſt die Staatsgewalt eine praktiſche 2 
ſamteit verleiht, welchem fie alſo — weit entfernt, daß fie e8 dictire — vieimehr wirklich dien 
und in Sachen des eigenen Rechts felbft unterthan ift. Kür den Verftand find dieſe linkt 
ſcheidungen Far und augenfälltg, und in gewiſſen Verhältniſſen / z. B. beim lediglich urtbellen" 
Geſchworenengericht, audy praktiſch durchgeführt. Hänfig aber fehen wir beide Function " 
einer und berjelben Berfon oder Behörde wenigftens theilweife vereinigt und werben 
geneigt, die Eigenſchaft der einen auch auf die andere zu übertragen: Sehen wir doch dad Ark 
Recht zu ſprechen oder durdy ſelbſtgewählte Richter Sprechen zu lafjen, fogar als ein damilieng⸗ 
oder ais eine dem freien Verkehre, wie gemeine Beſitzthümer, angehörige Sache von Han ! 
Hand geben! 

Aus diefer Vermiſchung oder Verwechſelung der Begriffe ift dann auch der fat für" 


19) Über die dabei entfcheidenden Fragen und den Zufland ber neueften Geſetzgebung win Me" 
uster dem Art. Drganifation der Gerichte gehandelt werden fünnen. 
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Ariom ausgegebene: Satz gefloſſen· Toute justice &mane du roi”,d. i; alle Juftig geht vom 
König aus; ein Sag, welder, in feinem mweiteften Sinne genonmen, der Tod aller echten Jufti;, 
dh. aller Rechtsgarantie, fein: würde,‘ und. — einer weſentlichen Beſchränkung ober mil⸗ 
dernden UNuterſcheidung bedürftig iſt 

Allerdings inſofern die Juſtiz als imperium, als Zweig der Staatsgewalt, auftritt, kann 
fie im abſolut⸗ monarchiſchen Staate nur vom König ausgehen, weil hier in ver. Perſon des 
Monarchen alle Staatögervalt vereinigt ift; doch im ver conftitutionellen Monarchie geht wenig⸗ 
ftend der fich geſetzgebend aäußernde Theil der Juſtizgewalt gemeinfhaftlih von König und 
Bolkörepräfentation aus, und es iſt alfo ſchon in diefer Beziehung der Say falih. Nimmt man 
ihm aber gar im Sinne den eigentlichen Rechtäpflege, d.h. der vom Richter verwalteten Juftiz: 
alsdann ift er völlig ablurb und, wie gejagt, der Tod des Rechts. Wohl mögen Die Gerichte im 
Namen ded Königs, d. h. ſoviel ald im Auftrag des Königs, welcher nämlich ſolche Gerichte 
zum Zwecke bes Rechtſprechens errichtet, Recht ſprechen; und ſelbſt dieſes iſt nicht nothwendig, 
weit einmal möglich. und nad) Umftänven gut ift, daß die Gerichte.auf andere Art als durch des 
Königs Willen errichtet oder beſetzt werden (können doc die flreitenden Parteien ſelbſt ſich 
Schiedsrichter erwählen, und kann auch das Gefeg verfügen, daß die Richter etwa durch das Los, 
oder durch Volkswahl u. ſ. w. beſtimmt werden jollen), und dann, weil überhaupt das Jufliz- 
verwaltungs recht des Könige wurd die Conftitution auf mannichfaltige Weife beſchränkt oder 
zwiſchen ihm und andern Autoritäten getheilt werden fann. Was aber das Rechtſprechen jelbit 
betrifft, fo ift niemand wertiger ald der Machthaber dazu geeignet, und befteht gerade nur in der 
Nnabhängigfeit der Gerihtervom Könige wie von jeder andern Gewalt die Bürgihaft für ge: 
treue und⸗ zuverläffige Amtsausũbung Der Sat „Toute justice &mane du roi“ iſt nad) dem 
allen eime bloße Phraſe oder eine leere: Formel, die, wie Lanjuinais ſagt, ungefährlich als ſolche 
ſtehen bleiben kann, niemals aber praktiſch werden darf. 

Worin brfteht alſo das wahre Verhältniß ver Juſtiz zur Stantögewalt? 2 — um ed gehörig 
zu beftimmen, ift.die fortwährende und genaue Unterſcheidung zwiſchen ven beiven wejentlich 
voneinander verfihiedenen Functionen der Juftiz, nämlich Gewaltausübung (imperium) und 
Rechtſprechen (jurisdietio), nothwendig. Die erfte, dad imperium, äußert ſich entweder geieg- 
gebend oder: anminifirixend, d.h. entweder im allgemeinen over im befondern (in abstracto 
oder in.conereto), und if in folder Eigenschaft enthalten in der allgemeinen gefeßgebenden und 
abminifttativen Staatögewalt, und daher keineswegs als drittes Theilungsglied den beiden 
andern Haupttheilen beizufügen. , Es iſt hiernach die feit Montesquieu jo beliebte und viel- 
gebrauchte Eintheilung der Staatögewalt in die gefeßgebende, vollitredende und richterliche 
Gewalt unlogiſch und daher verwerflich. Die Sphäre der Juſtiz iſt eben eine von ben mehreren 
Sphären (neben ihr nody jeme der Polizei, der Finanz, ded Militärweſens, der. auswärtigen 
Angelegenheiten), worin die Thätigkeit der Stantögewalt fi — gefeggebend und admini— 
ſtrirend — zu äußern hat. Sie bildet aljo jo wenig ald.die andern genannten Sphären einen 
eigenen Haupttheil folder Gewalt. Was aber die andere Function der Juſtiz, nämlich das 
Rechtſprechen, die jurisdiclio, betrifft, fo it diefe gar keine Gewalt, mithin auch feine Staats- 
gewalt, jondern lediglich in Acten der Urtheilskraft beftehend , mithin jede Willensthätigfeit 
ausſchließend, mit Ginem Worte nichts anderes ald Ausſpruch von Kunftverftändigen, welche 
ver: Staat dazu,aufgeftellt Hat, um in Rechtsſachen ihren Befund auszuſprechen, oder welche er 
wenigſtens — jollten ſie auch auf andere Weife zu ihrem Amte gelangt fein — als folhe Kunft: 
verſtändige, als Binder ober Schöpfer des Rechts anerkennt. 

Bu diefen Kindern des MRechts nun befindet ſich die Staatsgewalt in einem dreifach verſchie⸗ 
denen Verhaltniſſe. 

1) In Bezug auf Civiſachen, d.h. Streitigkeiten über Privatrechte, theils zwiſchen Staats- 
angebhörigen untereinander, theils zwiſchen Brivaten umd dem Staate felbft (wobei jedoch der 
Staat nihtreigentlich als folder, fondern: nur ſchlechthin als Rechtsſubject oder juriftifche Perſon 
auftritt), fann der Staat nur den Willen haben, das, was Recht ift, kennen zu Iernen, um «8 
ſodann zu handhaben over zu erfüllen: In dem Streite zwiſchen Privaten untereinander ift er 
ohnehin ganz unbetheiligt und erfennt fein einziges Intereſſe in der dem Rechte gemäßen Ent: 
jheidung und in der allgemeinen Überzeugung von einer folhen. Weil aber viele Entſcheiduug 
mit Zuverläſſigkeit nur von Männern ausgehen kann, welche die Rechtöwiſſenſchaft ſich eigen 
machten und welche zugleich nach ihrer Stellung unabhängig und der Verſuchung der Corruption 
entrückt find, der Staat ſelbſt aber, d. b. der Inhaber ver Regierungsgewalt, und ebenſo Die Agenten 
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derſelben, jene Rechtskunde und, nach ihrer Stellung, auch jenes Vertrauen nicht beſitzen, wie eigens 
zum Rechtſprechen angeſtellte Richter: jo wendet ſich der Staat an dieſe, um durch ihren Aus 
ſpruch zu erfahren, was in jedem vorkommenden Falle Rechtens ſei und: weldher'wer ſtreitenden 
Parteien demnach der Staatsſchutz gebühre. Auch wenn ver Staat ſelbſt eine dieſer Varteien iſt, 
fo bleibt dad Verlangen, das Recht zu kennen, um nach dieſem ſich zu richten, daſſelbe Da er 
nun ſelbſt dad Recht zu finden auch Hier ſich nicht getraut, ſo wendet erjich an ben Richter. In 
ſolchen privatrehtlichen Streitigkeiten aljo entäußert fi der Staat, der ja feine Angehörigen 
nicht wird übervortheilen wollen, feines Selbjturtheild und feiner Macht und bewahrt ih durch 
Unterwerfung unter den Ausſpruch der Gerichte vor dem fonft unvermeidlichen Berbadhte; das 
er gegen die ihm rechtlich Gleichen, weil nur in privatrechtlichem Verhältniſſe zu ihm Stehenden, 
gleihmwol ald Staat, alſo ald Herr, aufzutreten und dergeftalt feinen Willen ober fein materieltrs 
Interefie auf Unkoſten des Rechts geltend zu machen fi erlaube, 

2) In Sachen des öffentlichen Rechts, d. h. aljo, wo. der Staat wirklich ald Staat auftritt, 
und in folder Eigenſchaft manderlei Rechtsforderungen gegen feine Angehörigen erhebt, unter 
wirft er jich in der Regel dem Ausſpruche ver Gerichte nichi. Wenn er ed thäte, jo würde er ja 
diefe Berichte ald feine Dbern anerkennen, demnach auf feine höchſte Macht, auf pie Somveränetät 
feines Willens, verzichten. Das pofitive Brinciy-feines Handelns in dieſer Sphäre ift ohnehin 
nicht eigentlih das Rechtsgeſetz, ſondern das Gemeinwohl oder das Geſammtintereſſe. Nur 
negativ ober beſchränkend macht bier die Autorität des Rechts ſich geltend „d.h. es hat die 
Staatögewalt bei allem ihren Handeln zu beobachten, daß dabei nicht über das Recht hinaus: 
gegangen werde. Diefed Recht aber in dem Verhältniſſe zu feinen Angehörigen, als foldyen, 
muß der Staat oder die Staatögewalt kennen, wenn man ſie nicht für unmündig achten foll; 
und aud den Willen, jih innerhalb der Grenzen veifelben zu halten, muß man, wenigſtens in 
der Regel, bei ihr vorausfegen, wenn fie nicht als überall alles Zutranend unwürdig, folglich für 
ihr Amt durchaus ungeeignet erfcheinen fol. — Eine Gattung der dem öffentlihen Recht ange: 
börigen Sachen jedoch ift, welche die Entſcheidung durch die Zuftig anfpricht, weil man: wegen 
ihrer ganz eigeuthümlichen Natur das Erkennen darüber aud) der beftorganifirten und perſoni⸗ 
fieirten Staatdgewalt nit anvertrauen kann, und weil eine folche fich damit auch gar nicht be⸗ 
faffen will. -Diefe Gattung oder Klaffe beſteht aus den — ernftern, namentlich. peinſichen — 
Strafjahen. Das Recht, zu trafen, ift das furdtbarfte, und dennod ein höchſt nothwendiges 
Attribut der Staatögemalt, bei deſſen Ausübung daher die möglichſt zuverläfftgen@arantien 
gegen Misbrauch oder auch gegen Nichtgebrauch durchaus unentbehrlid ſind. Es handelt jih 
bier um vie heiligften und ganz eigens dem Staatsſchutz empfohlenen Güter'der Bürger, um 
Leben, Breiheit, Ehre, körperliche Unverlegtheit und Vermögen jedes einzelnen. Daß dieſe ver 
Gefahr einer willfürlihen Verlegung entrüdt und nur, wo fie ald mit Recht verwirft, wi $. 
einem gerechten Gefeg in Wahrheit verfallen find, von der Gewalt angetaftet werben; iſt eine 
unerlaßliche, von dem Geſammtwillen fowie von jedem einzelnen mit höchſtem Recht geftellte 
Forderung. Es kommt dazu, daß die gründliche Entſcheldung folder Strafſachen eine ſeientiſiſch⸗ 
juriftifche Bildung in Anſpruch nimmt, wie man fie von den politiſchen Agenten der Staats: 
gemalt, d. d. von ven Apminiftrativbeamten, weder verlangen noch erwarten kann. Darum alſo 
wendet fi, obſchon die Strafſachen (die feltenen Bälle der Privatanflage, 3.8. wegen Injurien, 
ausgenommen) allerdings dem Öffentlichen Recht angehören, indem hier der Staat ald Staat im 
Intereffe des Öffentlichen Wohls und in Ausübung feiner auf Verhütung oder thunliche Heilung 
der dad gemeine Wefen verlegenden over gefährbenden Verbrechen gehenden Pflicht die Beſtra⸗ 
fung der Verbrechen fordert, die Staatögemalt in allen vorkommenden Fällen zuvörderſt an vie 
Juſtiz, d. h. an die des Rechts Fumdigen, die Anfhuldigungs- und die Vertheidigungsgründe 
unparteiifch wägenden Richter, um durch ihren Ausſpruch zu erfahren, ob und welcher That 
der Angeklagte wirklich ſchuldig und welder Strafe nach dem Geſetz er verfallen fei; worauf 
fie dann erft, mit der Überzeugung , daß fie dabei reiht thue,' die ausgeſprochene Strafe 
vollziehen läßt. 

3) Bei Straf= mie bei eivilrechtlichen Sachen anerkennt, nach dem Geſagten, ber: Staat 
freiwillig den Ausſpruch dev Gerichte, d. h. er jelbit verlangt von ihnen folgen Ausſpruch, um 
baburd das, was er bier-allein im Auge hat, nämlich dad Recht, mit möglichſter Zuverläſſigkeit 
fennen zu lernen und ſodann fich danach richten zu Eönnen. Er kann es hier wie dort thun, ohne 
feinen Regierungsrechten irgendetwas zu vergeben. Im civilrechtlichen Dingen erſcheint er 
nämlich gar nicht ald Staat, fondern blos als juriftifche Perſon ſchlechthin. Im ferafrechtlichen 
aber tritt er zwar eigens als Staat auf, allein das öffentliche Intereffe, welches er dabei verfolgt 
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und allein verfolgen darf, verlangt, daß vorerſt das Recht gefunden werde, welches nur durch 
den Ausſpruch der Kunſtverſtändigen geſchehen kann. Der Staat holt alſo dieſen Ausſpruch 
ein; und dann erſt fängt eigentlich die Außerung ſeines Willens (der da nämlich auf Voll: 
ſtreckung des Urtheils ſich richtet) oder; die Ausübung feiner Gewalt au, Es wird bei den 
Criminalproceſſe nicht eigentlich zueifchen zwei Parteien entſchieden, ſodaß man jagen könnte, 
bei einem ben Angeſchuldigten losſprechenden Urtheile ſei der Staat ſachfällig geworden und bei 
dem Berdammungdurtheilhabe ex obgeliegt; fondern der Staat, der da als Ankläger auftrat 
(ober deſſen Diener ed in frinem: Namen thaten), hat blos feinen Verdacht gegen ven Angeſchul— 
bigten ausgeſprochen und durch den Nichter zu erfahren verlangt, ob derfelbe begründet geweſen 
oder nicht. Erfolgt ein losſprechendes Urtheil und wird demnach der Inquifit in Freiheit gefegt, 
fo gefhieht dadurch nicht minder, was die Staatsgewalt eigentlich gewollt hat oder will, ald bei 
einem verbammenden Urtheil und: der in deſſen Gemäßheit vollfiredten Strafe. Ein ganz an— 
vered Berhältnig aber tritt ein, wenn der Stant auch wegen eigentlicher Regierungshandlungen, 
d. h. in Fällen, mo er feinen nad; einer ‚beflimmten Richtung gehenden Willen bereits ausge: 
ſprochen, denſelben vor Gericht rechtfertigen und je nach deſſen Erkenntniſſe ich fügen muß; wo 
er demnach als Staat oder Staatsgewalt die Rolle des vor Gericht Angeklagten ober wenigftens 
Beklagten, überhaupt des Gerichtsſäſſigen, fpielen muß. Uber dieſes Verhältniß walten gar 
verfchiedene Anfichten ob, und es thut noth, ſich daſſelbe, weil hier allzu leicht Misverſtändniſſe 
unterlaufen, jorgfältigft zu verdeutlichen. 

Viele ſagen: überall mo«twirklie, wohlerworbene ober gejeglich beſtehende Mechte im 
Streite befangen ober angegriffen ober verlegt find, hat auf Verlangen der Betheiligten die 
Juſtiz einzufchreiten. Sie ift.die allgemeine Gewährleifterin der Rechte; und der Staat over die 
Staatögewalt hat zu feinem oberfien Gefeg eben die Handhabung des Rechts. Es liegt alfo 
uichts darau, ob das im Streite befangene oder verlegte Recht privat- oder oͤffentlich-rechtlicher 
Natur iſt; auch nichts, ob es von jeiten irgendeined Privaten oder von jener ded Staats felbft 
angefochten wird. Die Jufliz, in einem wie im andern alle, hat den Streit zu entfdeiden. 
Unter ben Bertheidigern biefer Lehre zeichnen zumal Vfeiffer in den „Praftifchen Ausführungen 
aus. allen Theilen ber Rechtöwiſſenſchaft“ Cihon in Bo. I, insbefondere aber in Bd. UI und V), 
Minnigerode, in feinem „Beltrag zur Beantwortung der Frage: Was ift Juftiz? und was ift 
adminiſtraiive Sache?“, Eherbuliez, in feiner „Theorie des garanties constitutionelles‘‘, neben 
mehreren aubern ji aus. Andere dagegen lehren, daß (mit Ausnahme der Straffahen) nur 
privatrechtliche Streitigkeiten vor den Richter gehören, in Sachen des öffentlichen Rechts aber, 
oder wo das Öffentliche Wohl dabei betheiligt ift, die Entſcheidung von den Negierungs: 
oder Adminlſtrativbehörden ausgehen müffe. Dahin gehören, außer den meiften franzöſiſchen 
Schriftſtellern (wie de Gerando, Macarel u, a. m.), Bunfe („Die Verwaltung in ihrem Ber: 
hältnifje zur Juſtiz“), Pfizer („Uber die Grenzen der Verwaltungs und Civiljuſtiz“ und 
Brüfung der neueften Einwendungen gegen die Verwaltungsjuftiz‘), früher ſchon Gönner 
(mit Einſchränkung) u. a. Noch andere, wie inäbefondere der Freiherr v, Weiler („über Ber: 
waltung und Juftiz und über die Orenzlinie zwifchen beiden’), machen einen Vermittelungs— 
verſuch durch mehr oder minder ſcharfſinnige Unterſcheidungen und Beihränfungen der gegen: 
feitigen Auſprüche. 

Bei der Anwendung der einen wie der -andern fIrengen Lehre jedoch ſtößt man auf Schwie- 
rigfeiten und Zweifel; beider erften zumal darüber, welche Nechte eigentlich ald wohlerworbene 
zur achten ſeien, und bei Der zweiten über den Umfang, oder die Begrifföbeflimmung des Privat: 
rechts. Auch ſtoßen beide ‚gegen die überall hergebrachte Praxis an und find zu einer ſtrengen 
Durchführung überald kaum geeignet. Will man die Regierung in allen Sachen, wo Rechte in 
Sprache iind, am den Ausſpruch der Gerichte binden, jei es, daß fie folhen Ausiprud vor ihrem 
eigenen Handeln. (jowie es in Strafſachen gejchieht) einholen müſſe, jei es, daß man den Bes: 
theiligten wenigſtens den Recurs von der Adminiſtrativentſcheidung an Die Gerichte geſtatte: 
jo iſt die Regierung um all ihre Macht und Würde gebracht. Ja im erſten Fall iſt fie gar nicht 
Regierung mehr, fondern die Gerichtöflellen ſind es; und: im zweiten wird mindeftens ihr Anz 
ſehen aufs äußerſte preisgegeben und fie in all ihrem Wirken auf eine für das Gemeinwohl 
höchſt verderbliche Weife gehemmt. Beſchränkt man dagegen die Thätigkeit der Juſtiz ſtreng auf 
bie eigentlich civil⸗ oder privatrechtlichen und auf die Strafjahen, fo bleiben gar viele, gleich) 
foftbare, ja mitunter noch koſtbarere Nechte, und zwar zum Theil ſolche, bei welchen gerade bie 
Stantögemwalt eine nähere Verfuhung zu Berlegungen hat, der Willfür der Regierung preis: 
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gegeben, und von einer befriedigenden, der reinen Idee des Staats entſprechenden Rechtoſicher⸗ 
heit iſt dann keine Rede mehr. | BERN ne — 

Es wird gut fein, diefe Anficht durch einige Beiſpiele zu verdeutlichen "vn... tue 

Wenn die Regierung, 3.2. bei ver Refrutenaudhebung, vie Entſcheidung der Juſtiz Über 

den Befreiungsanfprud; des einen oder die Nachrückungspflicht ded andern anzurufen’ oder auf 
Verlangen abzuwarten gendthigt wäre; wenn bie Volizeibehörde gegen eine von ihr etwa 
wegen Viehſeuche verhängte Sperre oder gegen bad befohlene Weggießen eines für werfälicht 
oder jonft für ungefund erfannten Getränfes, oder gegen bie Wegweifung eines ihr verdächtig 
oder gefährlich heinenden Fremden den Recurs an dad Gericht zur gewärtigen hätte ; wenn ver 
Gerihtöftellen die Feſtſetzung z. B. des Bezirks und des Beitragsverhäftnifles eitter Eoncur- 
venzihaft für Herſtellung eined gemeinnügigen Werks oder für Vertheilung der Kriegtlaften 
vn. ſ. w. zu überlaffen und aud in Fällen des dringendften öffentlichen Bedürfniſſes der kang- 
wierige Inftanzenzug der Juftiz einzuhalten wäre; wenn über pie Gültigkeit einer Bürgermieifter: 
oder einer Deputirtenwahl dad Gericht entfheiden, über die Richtigkeit einer Faſſion, z. B. für 
die Klaſſen- oder die Gewerbeftener, über Ertheilung oder Verweigerung einer neuen Wirtt- 
ſchafts- oder Apothefen= u. |. w. Conceſſion, über Zunftverhättniffe, gemeinbebürgerlihe An: 
- gelegenheiten und Streitigfeiten und hundert andere Dinge ähnlicher Art, die Regierung it 
des eigenen Urtheils enthalten und bloß die Weifungen der Gerichte befolgen müßte: was blicke 
ihr dann noch weiter übrig? und welche Achtung Fönnten bie Bürger für fol eine gewiſſer⸗ 
maßen als unwürdig oder ald jedes Vertrauens wegen Unlauterfeit unwertherklärte Gewalt 
noch haben? Bei allen jenen Dingen find aber doch wahre und gejeglihe Nedhte in Sprar, 
jelbft fogenannte wohlerworbene Rechte; es ift alfo der Sag, daß alle Nechte dieſer Art der 
Entſcheidung ver Juftiz unterftehen, oder daß jeder Streit darüber als eime Juſtizſache zu be: 
trachten ſei, falſch. — Umgekehrt aber ift gewiß ſehr pünſchenswerth und darum eine wohl⸗ 
‚begründete Korderung, daß z. B. die ven Staatödienern in dieſer Eigenſchaft, folglich vermöge 
öffentlihen Rechts, zukommenden Beſoldungs- oder Penſions-, nicht minder die Ehren-, etwa 
auch die Inamovibilitätsanſprüche eventuell dem Schutze der Juſtiz übergeben, daß über active⸗ 
und paſſive Wahlrechte, über Heimatd: und Bürgerrechte, über Preßſachen (z. B. über Zuläf: 
figfeit einer Beſchlagnahme oder Unterbrüdung einer Schrift), über nicht eigentlich ‘peinliäe, 
jondern politifche (polizeiliche und finanzielle), body immer bedeutendere Straffahen (3: B. kei 
Zoll: und Accisdefraudationen), über Entihädigung für Erpropriation, über Entmünbigung 
(wegen Verſchwendung oder Blödfinn u. f. w.) und über viele andere zwar dem Öffentlichen 
Recht angehörige und mit abminiftrativen Intereffen verbundene Sachen, gleichwol, theile 
wegen ihrer Berfnüpfung mit Privatrehten, theils weil dabei die Gefahr einiger Befangenbeit 
der Regierungsbehörben näher liegt, nicht von diejen, ſondern von der Juſtiz die Eutſcheidung 
. gegeben werde. Dan nimmt deshalb, wenn foldye Forderung erfüllt werden foll, entweber Kir 
hier in Frage ftehenden Beſtimmungen ins eivilrechtliche Gefegbuch mit auf, wodurch ihnen 
eine privatrechtlihe Natur neben der politifhen pojitiv beigelegt wird; oder man fegt in 
den darüber beftehenden beſondern Gefegen (ald im Forſt-, Zoll:, Preß-, Staatsdiener- 
Gemeinde: u. ſ. w. Geſetze) ausdrücklich feit, daß Hier oder dort die Kompetenz der Gerichte 
eintreten jolle, 

Ein allgemeingültiges Princip oder eine durchgreifende Regel läßt ſich für ſolche Gompetenz- 
beftimmung wol nicht aufftellen; fhon darum, weil bei gar vielen Gegenſtünden die öffentlic 
und privatrechtliche und die politifche Natur dergeftalt miteinander vermifcht und verknũpft find, 
daß man faum jagen kann, welche dabei vorherrſche, umd daß oftmals auch eine gender Son: 
derung der verfhiedenen Seiten eined und beflelben Gegenftandes (und demgemäß eine ent- 
ſprechende Theilung der Gompetenz für die Entſcheidung) nicht wohl möglich ift. Es bleibt alfo 
nur eine pojttive Feftfegung übrig, deren Motive theils aus rechtlichen, theild aus polttifchen 
Interejlen fliegen, deren Inhalt aber nad) den unenvlihen Verſchiedenheiten der geſammten 
Verfaſſung und Drganifation, zumal nad der Bildimgsweife und Einrichtung der Juſtiz- und 
der Adminiftvativftellen, auch nach jenen der Eulturftufen, Sitten, Gewohnheiten, gefeltichaft: 
lichen Verhältniffe und Einrichtungen u. ſ. w., in einen Lande nicht fein fann oder foll wie im 
andern, jondern nach eines jeden befonderm Bedürfniſſe oder Befähigung zu beftimmen, ab: 
zuändern, zu erweitern oder zu verengern iſt. Die Frage alfo Tautet eigentlich jo: Im melden 
Dingen ift es, je nad ven befondern Umſtänden jedes einzelnen Staats, nothwendig, räthlich 
oder gut, daß die Staatsgewalt vor Faſſung eines Entſchluſſes oder vor Äußerung ihres Willens 
verpflihtet fei, das Gutachten (Urtheil) der dazu eigens aufzuftellenden juriftifhen Kunftver: 
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ſtändigen (Richter) einzuholen und ſodann ſich danach' zu richten oder wenigftens nachträglich 
die Berufung von ihrer (etwa für ſich allein, d. h. ohne eingeholtes Gutachten ſolcher Kundigen, 
getroffenen) Entſcheidung an die Gerichte zu geſtatten? Einigte man ſich über ſolche Faſſung 
der Frage, jo würde der Streit darüber, was Juſtizſache ſei und was nicht? aufhören, d. h. ſeine 
Entſcheidung in pofitiven Bejege finden. Juſtizſachen nämlich find die der Juftiz zur Verhand— 
lung und Entſcheidung burd ſolches Grfeg zugemiefenen Sachen, Zu diejer Zuweifung nun 
eignen ih zwar unbedingt die sävilrehtlihen und Die Criminalſachen; in Anjehung der übrigen 
aber-entjheiden die bejondern Umſtände in jedem einzelnen Staate über die Nothwendigkeit oder 
Mürhlichkeit derjelben.. Genau beſtimmte innere Kriterien dafür laſſen fih feine aufftellen. 
Man kann nur überhaupt fagen: Juſtizſachen müllen fein: 1) Rechtsſachen, bei deren Ent: 
ſcheidung es jih nämlich blos um das Recht ald ſolches handelt; 2) Rechtsſachen von einiger 
Bedeutung (minima non curat,praelor), weil für geringfügige Streitigkeiten, wenn fie duch) 
wirflih ums Mein und Dein oder ums Vertrags oder ein andereö reines Privat: und wohl: 
erworbened Net gehen, und ebenjo für geringfügige Straffachen (die namentlich für die Ehre 
des zu Beitrafenden ohne Wirfung jind), wie bei Kleinen Polizeiftrafen u. dgl., die feierlichen 
und umftändlihen Formen der Zuftiz theild zwecklos, theild zweckwidrig wären; 3) flreitiges 
oder verlegted Recht, weil dem Streite oder der Verlegung nur vorbeugende Anjtalten und 
Maßregeln nicht eigentlich der Zuftiz, ſondern der Polizei angehören (freilich walten hierüber 
verſchiedene Anjichten ob, und will namentlih Mohl die fogenannte „freiwillige Gerichtsbarkeit“ 
oder das „adeliche Richteramt“ für einen Beftandtheil der Juſtiz geachtet wiflen. Wenn man 
jedoch das, was den wejentlihen Gharafter der Jufliz ausmacht, nämlich das Urtheilen over 
Michten, ind Auge faßt, wird man wol geneigt fein, die Geſchäfte der freimilligen Gerichts— 
barfeit, welcher darum auch ſehr pallend der Name der „Rechtöpolizei gegeben wird, als na= 
türlich dem Gebiete der Polizei angebörig zu betrachten); 4) endlich ſolche Saden, bei deren 
Entſcheidung die Staatögemwalt entweder gar fein anderes Interejle und feinen anvern Willen 
hat oder im allgemeinen haben kann, ald dag nad Recht eutſchieden werde, oder wo jie, ihrem 
etwaigen Intereſſe und jedem darauf gehenden Willen entjagend, ſich eigens unterworfen hat, 
unter den Ausſpruch der Gerichte. Das erfte ift ver Fall bei den privatredhtlihen Streitigkeiten 
zwilchen ven Staatdangehörigen untereinander; das zweite allernächſt bei ebenfolden Streitig: 
feiten zwiſchen bem Staate jelbft und feinen Angehörigen (oder aud Fremden), bei welchen er 
nämlich feiner Eigenihaft als Staatsgewalt ſich begibt und blos als Rechtsſubject oder juriftiiche 
Perſon ſchlechthin auftritt. Gr ift dieſes zu thun ſchuldig, weil fonft ein gejihertes privatrecht— 
lies Verhältniß zwiſchen ihm und anpern Perſonen gar nicht ftattfinden Fünnte; und er kann 
es th ohne dadurch feiner Autorität etwas zu vergeben, weil eben hier die Unterſcheidung 
feiner privatrehtlihen und ber öffentlich-rechtlichen Eigenichaft ganz augenfällig ift. Eine gleiche 
Schuldigkeit aber hat er au bei den ernſtern, d. h. ſchwerern oder fogenannten peinlichen 
Strafſachen, weil ohne folde Linterwerfung der Strafgewalt unter ein dad Maß des Strafrehtd * 
mit möglichſter Zuverläfjigkeit audiprehendes, von der Gewalt ganz unabhängiges Organ bie 
Tyrannei erklärt. und über alle Staatdangehörigen, den weſentlichen Inhalt des Staatsvertrags 
entgegen, eine vollfommene Rehtölofigkeit verhängt wäre, Auch bier übrigens vergibt Die 
Staatögewalt ihrer Autorität durch foldhe Unterwerfung unter den gerichtlichen Ausſpruch 
nichts, weil fie ja erft dann die Beitrafung eines Angejhulvigten wollen kann, wenn feine 
Schuld jurijtiih erwiejen, d. h. durch die des Rechts Kundigen anerfannt ift. Außer diejen 
zwei Klajjen von Rechtsſachen aber ift bei feiner andern jene Unterwerfung der Staatögewalt 
unter den Ausſpruch der Gerichte eine unbedingte Rechtsnothwendigkeit, wiewol fie bei Gegen: 
fländen der oben angedeuteten und ähnlicher Art politiſch höchſt räthlich fein mag. 

Hier nun tritt erſt big eigentliche Beihränfung ver Staats: oder Negierungdgewalt, als 
ſolcher, ein. ‚Hier erft hat jie eine Superiorität der gerichtlichen über ihre eigene Autorität 
anzuerkennen, d. h. theils des felbfteigenen Wollend vor eingebolter gerichtliher Entſcheidung 
ſich zu enthalten, theils felbft ihre bereits gefaßten und erklärten Beichlüffe dem höhern Erfennt- 
niffe der Berichte zu unterwerfen, In Fällen diefer Art verlangt fie nicht eigentlich, ſowie in 
civilrechtlichen und in peinlihen Sachen, für jich jelbit, d. h. um fi darüber zu belehren, was 
das hier allein in Frage flehende Recht fordere oder erlaube, das von ihr alsdann zur Richtſchnur 
zu nehmende Lirtheil over Gutachten der — ihr dabei aljo wirklich dienftbaren — Gerichte; 
fondern fie ſieht fich auf dem zu Erftrebung eines politiſchen Zweckes bereits angetretenen Wege, 
d. h. gefaßten Vorhaben oder Entſchluſſe, wol aud fhon unternommenen Handeln, inhalt 
gethan, wol auch Rückkehr geboten, durch das von ihren Untergebenen wider fie angerufene 
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Gericht, In ſolcher Sphäre alſo iſt wirklich dem ihr ſonſt naturgemäß — weil hier von Dingen 
ſelbſteigener Kenntniß mie ſelbſteigenen Intereſſes die Rede iſt — zuſtehenden freien Ermeſſen 
und Wollen eine Beſchränkung gegeben; oder vielmehr ſie hat ſelbſt ſich eine ſolche aufgelegt zur 
Herſtellung einer im Berhältniffe der Staatsgeſammtheit zu ihren Mitgliedern ſonſt nicht befte- 
henden pojitiven Rechtsgarantie. Sie hat ſich nicht nur in reinen Rechts ſachen — wo auch Dir 
abſoluteſte Staatögewalt es fein muß — fondern auch in Bezug auf beſtimmte Regierunge- 
handlungen gerichtsſäſſig gemacht, d. h. aljo auf ihre Souveränetät verzichtet, oder-biefelße mir 
den Gerichten getheilt, Fürwahr! ein Staat over eine Regierung kann ſouverän fein, wenn and 
etwa (3. B. wegen Kleinheit deſſelben) der oberjte Gerichts hof für reine OAechtöſachen ein aus 
wärtiger fein jollte. Wenn aber auch Regierungdhandlungen einem auswärtigen-Tribung! 
unterftehen (mie dieſes z. B. das Verhältniß der deutſchen Reichsſtände zu den Reichsgerichten 
war), fo ift die Souveränetät nit mehr vollftändig. Das Tribunal befigt dann einen Theil 
davon, und zwar den vorzüglichern, nämlich wie Oberhoheit; und dieſes Verhältniß wird in 
Anfehung der Regierung dadurch nicht genbent, daß im dem ‚bier beiprodenen Halle das Tri: 
bunal ein einheimiſches ift. 

Die Erweiterung der gerihtlichen Gompetenz über Sadın, die, ob and mit Medhten in 
Verbindung ftehend, doch ihrer vorherrſchenden Natur nach zumKreije der Regierungsthätigken 
gehören, involeirt hiernach immer eine Beihränfung der legten mitteld Gemaltstheilung ; und 
e8 ift alfo, wie bereitd oben bemerft worden, mehr eine Frage per Zweckmäßigkeit oder der Politil 
al& des ftrengen Rechtes, wie weit füglich ſolche Theilung ſich zu erftreden habe. Einige wenig: 
Orundfäge darüber mögen indeffen eine allgemeine Anerkennung anjpredhen. *0) 

ı) Zuvoͤrderſt wird den Gerichten durchaus feine Autorität über die geſetzgebende Gewalt 
einzuräumen fein. Der Nichter hat blos das beftehende Geſetz anzuwenden; für ihn gilt Fein 
anderes Recht ald das auf ſolchem Geſetze ruhende, und er hat blos die Übereinftimmmung. oder 
Nichtübereinſtimmung mit demſelben zu erkennen. Spräche er die Befugniß an, auch die Geſetze 
ſelbſt, nach ihrem materiellen Inhalte, feinen rechtlichen Urtheile zu unterwerfen, d.h. alſo nach 
einer ſubjectiven (natürlichen) Rechtstheorie ſie für rechtsbeſtändig oder ungültig zu erklären 
fo wäre die geſetzgebende Gewalt getödtet und die Anarchie legitimirt. Die Staatsgewalt batin 
Anfehung der Gefepgebung Feine andern, fürs äußerliche Recht enticheidenven, ald die durch bie 
Gonftitution pofitiv feſtgeſetzten Schranken. Alles, was jie innerhalb dieſer Schranfen und nad 
den allvort bejtimmten Formen ftatuirt, ift eben für die Staatdangehörigen gültiges Recht 
und fie hat ihre dabei etwa gegen das natürliche oder Bernunftrecht begangenen Sünden (in 
allen Gefepgebungen der Welt kommen derfelben nur gu viele vor!) allein vor dem Tribunal 
der Öffentlihen Meinung oder vor dem ded wahren Geſammtwillens zu verantwortet. Wenn 
daher ein in den conftitutionellen oder überhaupt gehörigen Formen (wozu in-abfoluten Staaten 
eine Gabinetsordre genügt) erlafienes Gejeg z. B. die Abſchaffung gewiller Feudalrechte oder bir 
Ablöfung derfelben um einen fo oder fo beftimmten Preis verordnet, fo wäre ed-eine ungeheuer 
Anmaßung der Gerichte, wenn viefelben etwa auf die Neclamation eines früher Berechtigten 
gegen das Gefeg, als gegen ein ungerechtes, entſchieden, oder die geſetzlich feſtgeſtellte Entſchä— 
digung für eine ungenügende erklärten. 

2) Dagegen haben allerdings die Gerichte zu entſcheiden über die formelle Gültigkeit eines 
angeblihen Geſetzes. Wenn z. B. einem ſolchen die durch die Verfaſſung vorgefähriebene: Zu: 
flimmung dev Kammern mangelte, oder wenn ed nicht auf verfaſſungsmäßige Weiſe verfümder, 
oder wenn eine Geſetzauslegung oder Vollzugsverordnung von eier incompetenten Behörke 
oder dem Elaren Sinne des Geſetzes zuwiderlaufend erlaffen wäre u.j.iv.: fo würden die Gerichte 
ſich daran fo wenig ald an nadte Gabinetöbefehle zu halten, ſondern vie vrkmunbenii ie nad 
den font vorhandenen, ſormell gültigen Gefetzen zu entſcheiden haben. 


20) Ich erfenne es (erklärt Rotteck) als eine fehr gewichtvolle Befräftigung diefer (von mir bereits 
in der Fortſetzung des Aretin'ſchen Staatsrechts der conftitutionellen Monarchie und ſodann in meinem 
Lehrbuche des Vernunftrechts ansgeiprocyenen) Örundjäge, daß im Archiv für bie.civiliftifgre Praris, 
Bd. XXI, Heft 2, und Bd. XXI, Heft 1, der- gleich unermüdete als geiftreiche Borfcher der Wahrbeit. 
Mittermaier, fat diefelben Grundſaͤtze aufftellt (in der reichhaltigen, namentlich aud) weben einer faſt 
vollftändigen Literatur die Sammlung ber merlwürdigſten neuern Gefege üder die Grenzbeſtimmung 
zwifchen Juftiz und Adminiftration und die Anwendung der Grundläge auf eine große Zahl von Fällen 
und Klafien von * enthaltenden Abhandlung: —X das Verhältniß der Juſtiz zu den Verwal— 
tungsſachen u. ſ. w.), obſchon er in einigen frühern Abhandlungen (in demſelben Archiv) einige etwas 
firengere, d. h. die Anfprüche der Auftiz mehr ausdehnende Anſichten entwicelt hatte, Sch adyte dicke 
aus erneuter- Prüfung hervorgegangene Zuſtimmung eines ſolchen Mannes fir einen halben Beweis 
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Die Frage, wie weit eim Gericht'befugt ift; auch darüber zu erfennen, ob eine Rehtänorn, 
auf welche man ſich in einem Falle beruft, als formell geſetzmäßig und für das Gericht verbind: 
lich ‚betrachtet werden kann, ift vorzüglich in neuerer Zeit in conflitutionellen Staaten wichtig 
geworden und 'fortvauernd vielfach beſtritten. Die Frage kommt beſonders zur Anwendung, 
wenn eine Regierung ohne Zuſtimmung ber Stände als eine Verordnung Beſtimmungen erläßt, 
welche ihren Charakter und dem Gegenſtand nach Verhältniſſe betrifft, die nur auf dem Wege 
der Gefeggebung, daher mit Iuftimmung der Kammer geregelt werden können. Ebenfo fonmt 
die Frage vor, wenn die Regierung ein prowiforifches Geſetz erläßt, daſſelbe audy im Widerſpruch 
mit der Verfaffung fortvanern läßt. Man hat vielfach dem Gerichte ein ſolches Prüfungsrect 
der Verordnungen abgefprochen, weil die Anwendung deffelben zur Verwirrung der öffentlichen 
Zuflände beitragen würde, weil die Frage über die Verfaflungsmäpigfeit einer landesherrlichen 
Verordnung vie fhwierigfien ſtaatorechtlichen Intereſſen betrifft, und dem Richter ald ſolchem 
die Mittel fehlen, zu prüfen, ob das ftaatsredhtliche Intereffe die Erlaflung der Verordnung 
forderte. Auch machen diejenigen, welche den Gerichten das Prüfungsrecht abſprechen, geltend, 
daß durch die Ausübung dieſes Nechts der Richter, der nur ein Diener des Gejeges fein foll, 
durch Die Anshbung diefed Pruͤfungsrechts eine Verwirrung öffentlicher Zuftände herbeiführen 
föhne, wenn 3.3. ein Gericht die Verordnung befolgt und das andere fie ald ungültig betrachtet. 
Man führt an, daß durch ſolche Theorien der Richter in das Gefetzgebungsrecht und im die 
Beiugnifle ver Kammern eingreife.22). Die Frage ift in neuefter Zeit, 1861, in einem Out: 
achten, welche die Juriftenfacuftät zu Heidelberg in Bezug auf eine großherzoglich heſſiſche Ver: 
ordnung zu geben hatte, dahin entſchieden worden, daß der Nichter befugt und verpflichtet ift, in 
Streitfällen die verfaſſungsmäßige Ghltigkeit einer vom Negenten gegebenen Berorbnung zu 
prüfen.22) Für diefes Prüfungsrecht entſcheidet vor allem die Rückſicht, daß der Richter durch 
feinen Richtereid gebumden iſt, nur nach den Gefegen zu richten, daß in einem conftitutionellen 
Staate darüber, ob ein wahres. Geſetz vorliegt, nur die Verfaſſung entſcheiden kann. Wenn nun 
durd die Berfaffung beſtimmt ift, in welchen Fällen dem Regenten ein Verordnungsrecht zufteht, 
wie weit ev probifprifche Geſetze erlaſſen kann und welche formellen Erforderniffe eine Norn an 
ſich tragen muß, damit jie ald Gefeg verbindlich wird, fo muß offenbar dem Richter dad Recht 
zuſtehen, zu prüfen, ob der Verfaſſung gemäß ein Geſetz vorliegt, ob durch Erlaffung einer Ber: 
erbnung ein Verhaͤltniß geregelt werben fonnte, fo ferner muß dem Richter auch das Prüfungs- 
recht, 06 die formellen Erforderniffe da find, zuftehen. Ihm kann nicht zugemuthet werben, eine 
Norm als verbindlich zu befolgen, wenn nad feiner durch die Verfaflung geleiteten Überzeu— 
gung die Norm nur den Schein eined Geſetzes an ſich trägt, während er erfennt, daß ein Geſetz 
in dem Falle nothwendig geweſen wäre, ein ſolches aber nicht vorliegt. Das Prüfungsrecht 
des Richters iſt auch im neuerer Zeit wie fhon früher von bedeutenden Schriftftellern verthei- 
dige. 29). In nenefter Zeit iſt Dies Recht anf dem Deutfhen Juriftentage in Wien 186224) 
Gegenſtand intereflanter Verhandlungen geworden. Wenn auch mande Mitglieder zu ängit- 
lich vor der Erörterung der Brage ſich fheuten, in die nähere Berathung einzugehen, damit 
man nicht in das politiſche Gebiet eingreife, fo wurde zulegt doch der Antrag mit großer 
Mebrheit angenommen: „Der Juriftentag fpricht feine Überzeugung aus: Verordnungen und 
Grlaffe des Staatsoberhaupts oder der Staatöregierung, deren Inhalt nur in der Form bed 
Geſetzes mit Zuftimmung der Stände hätte Feftgeftellt werben können, haben für den Richter 
feine verbindliche Kraft.” 

3) So wie einerfeitö.die Competenz der Gerichte durch pofltive Feftfegung erweitert, d. h. 
noch über die Grenzen ver civil und der ftrafrechtlihen Sachen ausgedehnt werben kann, jo 
kann fie auch verengt werben, :d. h. es können Gegenftände beider Art, wenn fie z. B. eine 
ſchnelle Erledigung in Anfprudy nehmen, oder auch wegen Geringfügigkeit ihr entzogen und 


21) Die angeführten Gründe finden ſich bei Zöpfl, II, 6355" Bluntfchli, Allgemeines Staatsrecht, 
1,193, Bifchof in der Zeitfchrift für Civilrecht und Proceß (Menue Kolge), XVII, 129; Nöllner in einem 
beiondern Anffap. 

22) In gleichem Sinne hatte ſchon 1827 das heidelberger Sprücheolleginm in einem in einer wei: 
mariichen Rechtsſache gefällten Urtheil entſchieden. Damals war Thibaut Refeteng 

23) Pfeiffer, Praltiſche Ausführungen, 11, 279. Zachariä im Ardyiv für civiſiſtiſche Praris, XVI, 
145. Wächter im Archiv für eiviliftifche Praris, XXIV, 238. Bangerow, Panbeften, $. 12. Mohl 
in Bluntfchli’s Staats-Wörterbuch, IV, 275. Renaud in feiner Schrift: Herrn Nöllner’s Krifif des hei: 
delberger Rechtsgutachtens (Heidelberg 1861). 

24) Verhandlungen des dritten Deutſchen Iuriftentags (Berlin 1868), II, 10-61. 
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etwa an die Polizeiftellen.oder an die Municipalantoritäten verwieſen werden, Ja, ed fönnen, 
was insbejondere die privatrechtlichen Verhältniſſe oder Verbiudlichkeiten- yes Staats beiriffi, 
ſelbſt einige der wichtigſten, wie insbeſondere die. eigentlihen: Staatöihulden (welche namlich ver 
Staat nicht ſchlechthin als juriftiiche Berjon, ſondern eigend ald Staat contrabirt hat), won Der 
Unterwerfung unter die Gerichte auögenommen werden, Diejed alles hängt von pojitiver Bei: 
jegung ab; eine durchgreifende allgemeine Regel dafür aufzuftellen iſt unmöglich. 

4) So wünſchenswerth und bem Zwecke der thunlichſt vollſtändigen Rechtsgarantie gemäs 
ed. it, dan gewiſſe Adminiſtrativ-, d. h. eigentliche Megierungsjadhen , inſoweit dabei aus 
wirkliche Rechte in Frage ftehen, zumal wenn oder inſofern die eigentliche Rechts von Der poli- 
tiichen Frage jih obne Nachtheil ſondern läßt, ver theils ſchon vorläufig. eintretenden, theil⸗ 
wenigitend im Wege des Reeurſes anzurufennen gerichtlichen Entſcheidung überwiejen, werden 
jo würde gleihwol die Aufjtellung ber Juſtiz zur: allgemeinen und ausſchließenden Gewähr: 

leiſterin aller Rechte eine Menge von Übelſtänden mit ſich führen, ja demſelben Zwecke, una deſſem 
willen man fie forderte, den größten Nachtheil bringen. Die Rechtfertigung dieſes Satzes * 
in nachſtehenden Betrachtungen: 

a) Die Anwendung des Geſetzes auf die in der Adminiſtration vorfommenden Fälle forden 
in der Regel nicht eben große juriftifche Kenntniß, ſondern mehr nur gefunden Menſchenverſtand 
und ein praktiſches Urtheil, welheman doch den Adminiftrativbehörden wol nicht minder als den 
Gerichten zutrauen darf. Ja, in vielen Dingen, Die zum Kreife der Adminiſtration gehören, ik 
die Nechtsfrage fo innig mit jener ver Zweckmäßigkeit oder des Öffentlichen Interefles verbunden 
oder verwoben, und die Entſcheidung der legten jo viele eigentlich politiſche Wiſſenſchaft um 
Grfahrung vorausfegend, daß die Fähigkeit zu jolder richtigen Entſcheidung weit eher von 
den Adminiftrativs ald von den Juflizbehörven erwartet werben fann. Mau: prüft alſo ein 
Mistrauen in bie rechtliche Befinnung der Regierung aus, wenn. man in ſolchen Dingen, 
anftatt von ihr, von den Gerichten die Entſcheidung verlangt. Dieſes Mistrauen mag wol 
mitunter begründet fein; doch e8 im allgemeinen und gegen alle Negierungen auszufprecen, 
was durd den in Frage ſtehenden Grundſatz geſchieht, erſcheint gleichwol ald hart un fall 
beleidigend. 

b) Freilich ift in Bezug auf die Lauterkeit des Urtheils ein größeres Zutrauen zu den 
Nichtern darum begründet, weil fie bei deſſen Schöpfung rein an ihre rechtliche Überzeugung 
gewieſen, aud durch die ihnen nad allgemeiner Forderung zu gewährende unabhängiger 
Stellung den Verſuchungen zur Unlauterkeit mehr ald die Regierungsbeamten entrückt fine. 
Allein es wird zuvörderſt ſolche Stellung ihnen kaum irgendwo vollſtändig zu Theil, weil, aus 
wo dad Gejek ihnen die Inamovibilität verbürgt, gleihwol die Anſtellung ſelbſt, ſodann das 
Vorrüden an Rang und Gehalt, auch die etwa von ihnen jelbit gewünſchite Verſetzung u. j..m. 
von der Öunft der Regierung abhängen, undaud jonft dieſer ſo mancherlei Mittel der Eorruption 
zu Gebote ftehen, daß ohne die perjönliche Charakterfeſtigkeit — die aber, auch ‚bei Regierunge: 
beamten ftattfinden kann — die gepriefene Selbſtäudigkeit der. richterlichen Stellung faft zum 
bloßen Schalle wird. 

c) Dazu kommt, daß die Negierumg (wofern ſie wirklich Geneigtbeit zu Durdiegung aus 
eined ungerechten Willend bat) bei einer Ginvichtung, welche die Gonwetenz der Gerichte au 
Gegenftände ver Adminiftration auspehnt, ſich weit mehr verſucht fühlt, Die Gerichte zu corrum: 
piren, ald wenn denjelben blos die rein civilvechtlichen und ſtrafrechtlichen Dinge zugewiejen ſind 
Keine Regierung wird bie fortwährende Hemmung oder Gontrolirung ihres Willens in Dingen, 
die mit politiihen Intereflen zufammenbängen, durch die ®erichte, anders ald mit Unwillen auf: 
nehmen. Sie fieht all ihr Anſehen im Volke zernichtet, wenn fie jeden ihrer Schritte — auf die 
Beſchwerde des muthwilligiten Duerulanten — vor Gericht rechtfertigen, und: die Aufhebung 
ihrer vielleicht beftgemeinten und dem wahren Geſammtwillen entiprechenden Acte durch die 
Autorität eined etwa in Ginjeitigfeit befangenen oder auch durch Proceß- und Beweisformen 
gebundenen Richter bejorgen muß; und daher ift nicht natürlicher, ald daß fie alsdann ihren 
ganzen Ginfluß und alle wie immer in Bewegung zu fegende Mittel aufwendet, um gefügige, 
auf die Winke von oben mehr ald auf dad Gefeg achtende Nichter zu haben; und es iſt kaum zu 
zweifeln, daß nicht ſolches Beſtreben ihr mehr oder weniger gelingen wird. Dadurch wird-aber 
nicht nur die Rechtsſicherheit in der Sphäre, worin man fie durch jene Competenzerweiterung 
zu begründen hoffte, aufgehoben, ſondern ed wird die Juſtiz auch für diejenige Sphäre, worin 
jie naturgemäß allein zu walten hat, verberbt. Auch eine despoötiſche Regierung, wofern fie nur 
verfländig ift, will, Dap niemand im Staate. außer ihr ſelbſt unrecht thun könne; und dedwegen 
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ſieht fie ed. gern, daß in reinen Civilrechto und Strafſachen (dort etwa die Proreſſe des Fiocuo 
und hier die politiſchen Vergehen allein ausgenommen) eine gerechte und unparteiiſche Juſtiz 
gebt werde. Wenn aber ihre eigenen Handlungen oder Tendenzen dem Ausſpruche der Berichte 
unterworfen:fein follen, je iſt ſie gar ſehr geneigt, dieſe Gerichte ſchlecht zu — um ſie 
zu beherrſchen, 

d) IR ihr ſolches gelungen, jo gibt es, ſelbſti in conſtitutionellen Staaten, fein Mittel — 
das Recht zu reiten oder etwa wiederherzuſtellen. Die gerichtlichen Erkenntniſſe find natürlich 
unantaftbar für die Volförepräfentation, Haben alſo die. Gerichte einmal gefproden, jei es in 
adminiftrativen, ſeles in Rechtsſachen im engern Sinne, jo gilt dad Ausgefprochene für Recht, 
und eine weitere Beſchwerde dagegen ift niht mehr zuläffig. Gegen die Beſchlüſſe der Admini- 
firativbehörden aber findet nicht nur — wie bei der Juſtiz — eine Berufung von den niedern 
an die höhern Stellen ftatt, Sondern, wenn auch ſchon die höchſte geſprochen, fteht noch der Weg 
der Beſchwerde oder der Petition an den Landtag offen. Ja, ed fann dieſer auch ohne ſolche Ber: 
anlaſſung Kenntnif von dem etwa geſchehenen Unrecht nehmen und die geeigneten conftitutionellen 
Heilmittel bis zur Anklage ber Minifter dagegen anwenden. 

&) Darin, daß Die Nichter im ihrem Urtheile unabhängig und in ihrer Stellung jelbfländig, 
namentlich auch, daß fie inamovibel find Cover fein-follen), liegt noch feine volljtändige Bürg: 
ſchaft einer immerdar dem Rechte gemäßen Entſcheidung. Es könnte fi, wenn einmal die 
Competenz der Berichte über die Gebühr erweitert wird, leicht aud ein dem Fortſchreiten der 
Freiheit oder ded-vernünftigen Rechts widerfirebender -Gorporationdgeift in ihnen ausbilden, 
überhaupt ein despotiſcher Geijt, ver da eben ſchon in der Inamovpibilität und jobann in der 
Idee, daß das eigene Urtheil für Recht gilt, und feine weitere Berufung dagegen zuläjjig ift, 
eine bejondere Stärkung oder Ermunterung findet, Alle wohlthätigen, vom Zeitgeifte drin— 
gendft geforderten Reformen zumal könnten an einer etwa dem Stabilitätöprincip, überhaupt 
dem hiſtoriſchen Rechte, ſtarr anhängigen Richterfafte die gefährlichfte Hemmung finden ober 
vollends ſcheitern. 

) Allerdings find die umſtändlichern Formen ver Juftiz, wenn fie zwedmäßig geregelt find, 
als trefflihe Gemährleifterinnen des Rechts werthvoll. Sie find koſtbare Hülfsmittel zum 
Auffinden ver Wahrheit und halten die Willkür zurück, Aber fie verzögern auch die Ent: 
Scheidung und find aljo in Fällen, worin — wie gar häufig bei politiichden Dingen — die 
Schnelligkeit der legten von Wichtigkeit ift, dem Intereſſe der Betheiligten wie jenem ber 
Geſellſchaft entgegen. 

Ans diefen Betrachtungen gebt hervor, daß der vernünftige Geſammtwille nicht wohl ver= 
langen kann, daß alle Rechte ohne Ausnahme bem Schutze der Juftiz übergeben werben, ſondern 
daß er vielmehr, befonders In einen conftitutionellen, fomit auch für Negierungdacte die nö- 
thigen Rechtsgarantien befigenden Staate, gar viele, zumal öffentliche Rechte den Regierungs: 
behörden zur Wahrung und Entſcheidung gern anvertrauen wird. Die Scheidungslinie jedoch 
braucht nicht überall die ganz gleiche zu fein, ſondern es wird (mie ſchon früher bemerkt worden) 
die Politik in den befondern Verhältnifien jedes einzelnen Staats, nad Verfaflung, Organi: 
ſationsſyſtem, Eultur, Sitten u. ſ. w., die Beflimmungsgründe für die genauere Feſtſetzung 
finden. Sie wird die Regierungsgewalt nicht weiter der Iuftiz, d. h. dem Ausſpruche ver. Ge: 
richte, unterwerfen, als gut und räthlich ift, namentlich als eine wohlgejinnte Negierung felbft 
wäünjden oder gutheißen muß oder ohne Herabwürdigung ihres Anjehens ertragen fann, 
d.h. fie wird die Juſtiz wicht zugleich mit ver Megierungsgewalt bekleiden, jondern jie — in 
der Hauptſache, alfo vorbehaltlich einiger. durch beſondere Geſetze ihr weiter zuzuweiſenden 
Gegenſtände — auf ihr eigentliches Gelb, nämlich auf die eivilrechtliche und ſtrafrechtliche 
Sphäre beſchränken. 

Übrigens verkennen wir (bemerkt Rottert) das Gewicht der Gründe nicht, aus welchen ſo 
vortrefflihe Männer des Rechts wie Feuerbach, Jordan, Minnigerode, Mittermaier, Pfeiffer, 
Pudta mn, a; die Kompetenz der Gerichte auch über Adminiftrativfaden, d. h. über Regie: 
rungshandlungen, wodurch einzelne ihre Privatrechte gekränkt glauben, in einem viel weis 
tern limfange, als nach den voranſte henden Betrachtungen zu rechtfertigen iſt, oder gar ganz 
allgemein ausgedehnt haben wollen.“ Aber wie und ſcheint, fo fließen ihre Behauptungen 
theils aus gehäuften Erfahrungen von adminiftrativer, die Schranken des Geſetzes allzu oft 
überſchreitender Willkür und aus dem verdienſtvollen Beſtreben, derſelben wirkſamen Einhalt 
zu thun, theils aus der durchaus unhaltbaren Anſicht, daß das ehemalige Verhältniß der Reichs— 
gerichte zu der Regierungsgewalt der Territorialherren, d. h. die Competenz der erſten in 
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Streitigkeiten über Regierungshandlungen der letzten, übergegangen ſei auf ı die einzelne: 
Landesgerichte gegenüber den — jetzt ſouveränen — Regierungen ver deutſchen Staat 
Darum befriebigen auch Die obwol fcharfiinnigen Ausführungen jener Schriftfteller ten ernile 
prüfenden Lefer nicht, ja, man nimmt felbft ein Schwanfen und mitunter auch Widerſprüs 
mindeftend ſehr ſchwer unter jich zu vereinbarende Säge und ſehr bedenkliche Behauptungen be 
mehreren verfelben wahr. So beruft man ſich 3. B. (wie Minnigerope) auf den durch die Be: 
nunft beftimmten Inhalt des Subjertiondvertraged und aufıdie darin von ſeiten des Stan 
übernomniene Garantie aller feiner urfprünglichen und noch weiter zu erwerbenden Rechte. D 
nun (jo erflärt Minnigerode ganz ausdrücklich auf S. 28 fg.) Vertragsverhaltniſſe zur Gognitie 
des Richters gehören, fo gehören zu derſelben auch alle: Streitigkeiten über die gegenfeitisr 
Rechte und Schuldigkeiten des Staats und feiner Angehörigen. Wo diefes nicht fhattfinket, » 
find die legten rechtlos. Zwar „ſollen durch den Recurs an den Nichter weder die geieggeben: 
noch die adıniniftrative Gewalt in ihren Verfügungen aufgehalten werden. Diefe geben ihr 
Gang fort, und der Richter hat nur zu entfiheiden, ob nicht dadurch wohlerworbene Rechtt iv 
einzelnen geſetzwidrig verlegt find, und ob und welche Entſchädigung dafür gebühre‘; — A 
ſelbſt vie Acte ver gefeggebenven- Gewalt will man dem richterlihen Urteile unteriverfen! ı= 
zwar nicht nur nad) den formellen Grforberniffen ihrer Gültigkeit; fondern auch nach ihrem me 
teriellen Inhalte! — Freilich ift dieſe Lehre eine conſequeut aus den aufgeftellten Hauptgrm 
fägen abgeleitete Folgerung, und wenn wirklich, wie Minnigerobe behauptet, „alle Streitigtein 
über Nechtöverhältniffe, in welche ver Private für ſich und als folder im eigenen Namen komar: 
kann“ (folglich auch alle mit feinen perfönlichen oder Eigenthumsrechten in Berbindung Rebe 
ben Verhältniffe zur Staatögewalt und zu ihren verfchiedenen Zweigen) Juſtizſachen find; wer 
wirklich, „ſo oft Streit über Die Frage entfteht: ob Rechte (und zwar natürliche mie poiitie! 
pie jemand in Anſpruch nimmt, ibm wirklich zuftehen? ob dieſe Rechte verlegt uud wie ® 
wieberherzuftellen feien ? ver Nichter zu entſcheiden hat, und alle dieſe Angelegenheiten info“ 
Juſtizſachen find”; — fo fann aud ohne Inconfequenz fein Unterſchied zwiſchen der ir 
gebungs- und adminiftrativen Gewalt gemacht werben; weil durch Acte der erſten nicht min 
als durch Acte dev zweiten jene Rechte verlegt werben können und hier wie dort Die oberfle Staat: 
gewalt ed iſt (obgleich nicht in beiverlei Aeten durch diefelben Organe ihren Willen verkünden) 
weldye das Unrecht verübte, d. 5. das Recht ver Stantdangehörigen verlegte, 

Die Behauptung, daß der durch ein Geſetz fich in feinen Nechten verlegt glaubende Vitn 
oder Stand ur. j. w. bei den Gerichten dagegen reelamiren und wenigftens feine Entſchaͤdigurg 
anſprüche allvort geltend machen könne, will nun zwar durch Die befchränfende Elaufel gemit« 
werben, daß, „wenn in bem Gefepe ſelbſt ausdrücklich enthalten ift, daß alle Anſprüche unzuläit 
und unftatthaft jeien, welche etwa einzelne aus dem Grunde machen wollten, weil ihre Medi 
durch das Gefeg verlegt feien und ihnen desfalls Entſchädigung gebühre“, alsdann bie Rech 
mation unzuläffig fei, weil in folhem Kalle vermuthet oder angenommen werben müſſe, enter 
daß bier von feinen wohlerworbenen Rechten die Rede fein fünne, und der Staat wirklich nur 
den Grenzen feiner Befugniß gehandelt, oder daß er wenigftend das jus eminens ausguik 
d. h. nur um. dad Dajein ded Staatd zu erhalten, in die Rechte feiner Angehörigen eingegrit" 
habe. — Diefed übrigens auch auf Adminiftratiwacte (der oberften Inftanz) anwendbare Ar 
fonnement werben wol nicht viele für befriedigend erkennen, und ebenfo wenig die (S:76, 7! 
vorfommende Bemerkung, daf, hätte man zur Zeit der Franzöſiſchen Nevolution ſich gegen de 
wider das hiftorifche Necht gefchleuderten Deerete der Nationalrepräfentation an die Grridt 
wenden können, die vielen Revolutionsgreuel nicht würden ftattgefunden haben. | 

Die Wahrheit ift: der Staat, aljo auch die oberfte Stantsgewalt, befindet ſich zu den eie 
zelnen Bürgern zwar in einem Vertrags-, mithin wahren Rechtsverhältniſſe, doch mur in ein? 
natürlichen, nicht aber bürgerlichen. Im legten ſtehen nur Diejenigen zueinander, welche ſich 
wechfelfeitigen Nechtögarantie einer gemeinfchaftlihen Obergewalt unterworfen haben. Eu 
fünftlich immer die Politik dieBerfonification jener Staatsgewalt regele oder die @ewalten ehrt 
immer bleibt in Bezug auf bie — individuelle oder moraliſche — Perſon, welcher die 
Gewalt zukommt, oder auf die Summe der Berfonen, welche fih darein theilen, ver Sag un" 
Röplih wahr. Sowie alfo die Regierung in Anfehung pet ihr nach ihrem Begriffe zukommen" 
Gewaltsübung (mehr, ald fie vernünftigerweiſe ſelbſt wollen kann und aljo freimiltig anerfenn! 
oder vielmehr als einen ihr zu erweiſenden Dienft fordert) den Gerichten unterworſen un 
dergejtalt zwifdpen ihr und den Staatsangehörigen eine Art von bürgerlichen Ver haãlmiſſe 
richtet ifl; jo find eben die Berichte in folder Sphäre die höchſte Gewalt, und ſodann wiſder 
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ihnen und den Bürgern nur noch das natürliche Rechtöverhältniß beſtehend. Damit ift dann 
alfo nichts gewonnen ; es ift blod ſtatt eines inapelabeln Organd-ein: andered mit folder Brä- 
rogative bekleidet: worden. Denn wo ſoll man Klage führen, wenn dann auch die Gerichte un: 
recht thun? Man kann nicht über dad oberſte Gericht ein noch höheres jegen und fodann wieder 
und fo ind Unendliche. Mit der vollftändigen Rechtsgarantie im. Stante ijt e8 alſo nichtd; man 
muß ſich mit der unvollftändigen begnügen; zumal gegenüber der höchſten Staatögewalt ſelbſt, 
gegen: veren Misbrauch ums nimmer die Gerichte, ſondern nur die allgemeine Gonftitutiong- 
und Organifationdpolitif, namentlih das Repräfentativfoitem und vor allem die Bublicität 

und bie freie Preſſe ſchirmen können. 

Ähnliche, theils ũch widerſprechende, theils durch Mangel an Beſtimmiheit unbefriedigende, 
ober beider Anwendung das wie dorthin zu deutende, überhaupt zu einem deutlichen und voll⸗ 
ftändigen Begriffe durchaus nicht zufammenzufaffende Borftellungen finden wir auch bei ben 
meiften der übrigen Schriftſteller, welche die Domäne der Juſtiz über das gefammte Nechtägebiet 
ausdehnen wollen. Aber ed würde für unſern Zweck zu weit führend und zu vielen Raum in 
Anſpruch nehmend fein, ſolches im einzelnen nachzuweiſen. Wir befhränfen und demnach hier 
auf die gegebene Darftellung unferer Hauptanſicht üͤber bie gegenjeitigen. Grenzen ber der Juſtiz 
und ber Adminiftration zuzumeifenden Gebiete; unter deuf Vorbehalte jedoch, über die insbe: 
fondere zwifchen der Juftiz und der Polizei zu ziehende Scheivdungslinie in dem Art. Polizei 
noch einiges: Nähere vorzutragen. 

Adminiſtrat ivjuſtiz. Mit den voranſtehenden Sägen in natürlicher Verbindung ift 
auch unfere Anfiht (nämlich Rotteck's) von der Apminiftvativjuftiz, einer neuen Schöpfung der 
franzoͤſiſchen, insbejondere der Napoleon’shen Negierungspolitif, wodurch gar viele Gegen= 
ftände, welche wirklich die Eigenſchaft von Juſtizſachen an ſich tragen, oder aus triftigen Grün— 
den. der Juftiz jollten überlaſſen werden, verfelben entzogen und eigenen Adminiſtrativbehörden, 
namentlich ven Bräfecturräthen, in Höchfter Inftanz.aber dem Staatörathe überwiefen wurden. 
Bei dieſer Einfegung ift die urfprüngliche oder Grundidee wejentlich zu unterſcheiden von ihrer 
fpätern Geftaltung und miöbräudlichen Anwendung. 

Der Unterſchied der Regierungd= von Juſtizgeſchäften iſt ein vorlängit im allgemeinen ans 
erfannter, doch, wenn auch im Begriffe Klar zu machender (die erften Haben die utilitas omnium 
sive publica, die legten die utilitas, oder. vielmehr das jus singulorum zum Gegenftande, und 
haben alſo jene das öffentliche Mecht und dieſe pad Privarrecht zum oberften Princip), in der 
Anwendung, zumal wegen ber bei gar vielen Gegenfländen vorhandenen Vermiſchung oder 
Verbindung beider Eigenſchaften, Zweifel und Schwierigkeiten ohne Zahl und Maß erzeugender. 
Die ehedeflen in vielen Staaten beftandene gemeinfchaftlihe Übertragung beiverlei Gefchäfts— 
kreiſe am dieſelben Behörden (welche dann etwa abwechſelnd ald Juſtiz- und ald. Regierungs: 
eoltegien auftraten) trug zur Bermehrung ber Unbeſtimmtheiten bei; und die in Deutfchland 
dem Reiche zugeftandene Oberhoheit über vie Tervitorialherren, wonad die Reichögerichte auch 
in Regierungsſachen über verlegte oder beftrittene Rechte erkannten, verurſachte noch weitere 
Begriffsverwirrung. Auch in Frankreich herrfchte, zu vielfacher Benachtheiligung ver öffentlichen 
wie der Privatintereſſen, eine ähnliche Verwirrung in Begriffen und Gewaltſphären, bis die 
conſtituirende Nationalverfammlung.unter ven übrigen, die ſchönere Wiedergeburt des ver: 
derbten Reichs bezwedtenden Grfegen auch jenes vom 24. Aug. 1790 erließ, worin beftimmt 
warb:',Queles juges ne peuvent troubler; de queique maniere que ce soit, les op&rations 
des corps administratifs’ . Bald darauf wurden die Streitigfeiten über Verwaltungsſachen 
in letzter Inftang an den Staatsrath verwieſen. Diefed war ‚der Urfprung einer eigenen Art 
von jogenannter Juſtiz, welcher nänılich die Entfheivung der Streitfadhen in der adminiſtrativen 
Sphäre ebenfo.zufommen ſollte, wie in der privatrechtlichen oder peinligen Sphäre den eigent= 
lichen -Zuftigbehörven oder Richtern. Die genauere Regulirung diefer unter dem Namen! der 
Adminiftrativjuftiz in den Organismus des franzöfifchen Reichs eingeführten Gewalt rührt von 
Rapoleon her, welcher nämlich zur erften Inftanz bie Bräfeeturräthe beftellte, als legte Inftanz 
aber ven Staatsrath beftätigte und mit ausgedehnter Vollmacht bekleidete. 

Der Grundgedanke viefer Einrichtung beſteht darin: die Staatsgewalt theilt ſich — abge: 
ſehen von der. über allen ſchwebenden föniglichen Gewalt — in bie gefeßgebenve und die volls 
ſtreckende; die legte. aber hat zivei Sphären, die adminiſtrative und die gerichtliche, nämlich die 
den Intereffen der Gefammtheit und die jenen der Einzelnen gewidmete. Im beiden gibt es 
Rreitige-und nichtftreitige Geſchäfte; in beiden aljo muß eine Zuſtiz beftehen, d.h, eine Autorität 
zur Entſcheidung ver vorfommenven Streitfälle namentlich alſo in ver Sphäre der Adminiſtration 
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eine Adminiſtrativjuſtiz. Nach der Meinung audgezeihneterfrangöfiihen Schriftſte ller, init: 
fondere des berühmten: de Gerando- (vgl. deilen. 1830 beraudgegebene „Institutes du dnw 
administratif francais“, oder vielmehr feine Brotegomenen zu: biefem; Die auf Dasfranzdüik 
Adminiſtrativrecht bezüglihen Gefege und Verordnungen enthaltenden Werke), iſt dick 
durchaus feine Ausnahmsjuſtiz, fondern für die ihr angewiefene und naturgemäß angehöth 
Sphäre ebenfo ordentlich, als die eigentlich gerichtliche Juſtiz für Die ihrige; oder ebenja orte: 
lich, als in der letzten wieder die befondern, für befondere Klaffen von Fällen oder Gegenſtinde 
errichteten Tribunale, wie 3. B. die Hanvelögerichte. Es fei, behmupten fie ferner, der Bruntia 
der gegenjeitigen Unabhängigkeit dev Apntiniftration und der, Gerichte für Die beiden Gemalin 
gleich wichtig ; und es ſeien inöbejondere die ordentlichen Gerichte garnicht im Stande bie ı 
Felde der Apminiftration ſich ergebenben Streitfälle, deren Beurtheilung nämlich gang eign 
politiſche Kenntniſſe und Erfahrungen erheiſche, richtig zu entfcheiden. Es fei daher eine ar 
Wohlthat für vie Aominiftrirten, daß ihnen, noch außer dem Wege der Gegenvorftellung oe 
auch des Necurfes an die höhern Adminiftrativftellen, worauf fie ihre Billigkeitdanfprädene 
aud nur ihre Intereffen gegen etwa erfolgte ungünftige Verfügungen der näbern Behörte wi 
tend machen Fönnen, auch noch jener der Rechtsvertheidigung in den Fällen eröffnet bleibe, wei 
ihre wirklichen Rechte durch jene gefränft erahten. - Pr 
Das franzöfifche Adminiftrativrecht, deſſen Haudhabung in. ftreitigen: Fällen der Ade 
niftrativjuftiz zuſteht, bejigt an Duellenfammlungen, Hülfsmitteln und: wiſſenſchaftlia 
Werken bereits eine zahlreiche und ſchätzenswerthe Literatur, deren Hauptmänner mir in !r 
„Encyclopedie des gens du monde” (T. VIN, P. H) unter dem Artikel ‚‚Droit administraii 
verzeichnet finden. Nebſtdem enthält viejer Artikel viele Aufflärungen über den Charakter, te 
Inhalt und den Umfang des franzöſiſchen Adminiftrativrehts. Übrigens fehlt viel; daß dat 
alle Bemühungen der Iheoretifer wie der Praktiker in Frankreich bereits eine ganz beilimm 
Scheidungslinie zwiſchen Juftizfachen im engern Sinne und Adminiſtrativſachen wäre gezey 
worden. Vielmehr ift no heute wahr, was Merlin in dem „Repertoire de: jurispruden« 
unter ben Artifel „Acte administratif fagt: „Aussi est-on souvent embarrassd.surlepus 
de savoir, si telle affaire est du ressort de l’administration ou si la eonnaissance ar 
partient aux tribunanx.” — Diefelbe Unbeftimmtheit herrſcht auch, und fait noch: in geöfe 
Maße, in Deutihland, und zwar nicht minder in der Wiflenfchaft als in ver Brarid vor, wien 
namentlich auch aus ver fünftlichen, aber gleichwol verworrenen unb den gefuchten Gegenſahn 
Inſtizſachen keineswegs ausdrückenden Begriffsbeitimmung bri Minnigerode erſehen; „Ar 
niftrativfacdhen”, fagt er, „ſind alle Gegenftände der Thätigfeit ver Staatsgewalt, imo non de | 
nicht zum Reſſort der gefeggebenden und richterlihen Gewalt gehörigen Sachen, jondern = | 
Erreihung der übrigen Zwecke des Staats“ (dieſe iind ja ben erften nicht entgegengelegt, du 
mehr großentheil® mit denfelben — zumal in ver Sphäre ver Grjepgebung — identiſch um? 
wenigftens untrennbar mit ihnen verbunden!) „vie Rebe ift, von Beförderung der Wohle 
des Ganzen, fowie auch von Angelegenheiten ver einzelnen in Beziehung auf dad Gemeine | 
nur nicht von erworbenen und verlegten Rechten und deren Wiederherſtellung“ (ieh m 
Thätigkeit: der Staatsgewalt ſteht in Beziehung oder äußert ihre MWirfung ‚auf mar 
Rechte der einzelnen) „und nit von Ertheilung neuer Geſetze, fondern blos vom dus | 
Ausführung.” — u 
Wir fagen: Adminiftratio- — oder vielmehr politifhe — Sachen find alle Gegenſtände d 
Thätigfeit der Staatsgewalt, in Anfehung derer biefelbe jich denr Urtheile ver Gerichte a 
unterwerfen, wo jie demnach, wenn auch dabei von Rechten die Rebe if, das Urtheil bar‘ 
oder deren Befriedigung ihrem felbfteigenen Erkennen und Wollen vorbehalten muß one | | 
oder hat: Jene Sachen dagegen, bei denen fie fi dent gerichtlichen. Erfenntniß unterm“ 
muß oder foll, oder pofitiv unterworfen hat, find Nehtöiahen im enger Sinne edh 
Juſtizſachen. re 
Wir kehren zur Adminiſtrativjuſtiz zuräd. In Anjehung diejes vielbe ſprochenen und nl 
beſtrittenen Gegenſtaudes können wir gar wohl der Anficht Jordan's (fin: „Medptsleriten!" 
Zuriften aller deutſchen Staaten‘, Bd. 1, Lief, 1, den von diefem gründlichen Rechtelenne 
bearbeiteten vortrefflichen Artikel Adminiſtrativjuſtiz“), welche auch iin &-Minnigeren' 
oft angeführter Schrift „Beitrag zur Beantwortung ber Frage: Was iſt Juſtiz- und wann 
Adminiftrativfae?” ausgeführtift, in der Hauptſache beiftimmen, der Anſicht nämlich, dab "| 
Adminiftrativjuftiz im ftrengen Sinne des Worte eigentlich etwas ſich ſelbſt Mivderfprehen | 
jedenfalls aber etwas Üderflüffiges und nach Umſtaͤnden zugleich. Gefaͤhrliches jei. Wit # 
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erkennen alfa: Ndaß/ da die Adminiſtration zu ihrem Princip ven Willen der Stantögemalt 
hat, welchen ſich zwar in der gefeglichen Sphäre beivegen muß, deſſenungeachtet aber immerdar 
Wille bleibt, wogegen die Zuftiz:(d. Hi hier das Gericht) als ihr Princip lediglich und allein das 
(aufzufindende und aud zuſprechende) Recht erfenntiund bei ihren Ausfprüchen durchaus feinen 
eigenen Wölfen äußert, fonvern bloß die logiſche Function des lirtheild ausübt — daß, jagen 
wir, eine Adminiſtrativjuſtiz im ſtrengen Sinne ebenfo wenig gedacht werben kann, d. h. etwas 
ebenso Ungereimtes iſt/ als umgekehrt. eine richterliche Adminiftration wäre, deh. eine folde, 
die da mit willenlofen Urtheilsſprüchen adminiftriren wollte; 2) daß, wenn ed wirfli in der - 
Sphäre der Adminiftration Grgenftände und Intereflen gibt, welche, weil fie mit wahren und 
wichtigern Rechten der Betheiligten verfnüpft find, eine in gerichtlihen Kormen, d.h. auf Art 
eines. lediglich durch. das Recht beſtimmten Urtheils, zu geſchehende Entſcheidung in Anſpruch 
nehmen ( was allerdings der Fall iſt), es aldvann weit einfacher und zweckmäßiger iſt, dieſelben 
an die eigentliche Juſtiz zur Entfcheivung zu verweifen, als für fie eine blos jogenannte Zwitter: 
jnſtiz einzufegen ; und daß endlich 3) wo dieſes nicht geſchieht, ſondern die Adminiſtration felbft 
mit den Bunctionen der Juſtiz bekleidet wird, die größte Gefahr obwaltet, daß dann gleichwol 
bei ihren Entſcheidungen nicht das rein logiſche Urtheil, fondern der durch Intereſſen beitimmte 
Mille fih äußern werde. Mit folder Verwerfumg der. Adminiſtrativjuſtiz jedoch if gar wol 
vereinbar und in unferer Anficht wirklich vereinbart die früher ausgeführte Behauptung, dap 
der Aominiftration nicht felten, auch wo es ſich um Rechte handelt, bie Entſcheidung oder dad 
Erkenntniß gebũhren könne, ja faft nothiwendig überlaflen werden müſſe, wenn nicht eine Läh— 
mung der Regierungsthätigfeit und damit wine Verfümmerung des öffentlihen Wohles ein: 
treten foll, überhaupt alfo, daß nicht gerade alles und jedes Recht dem Schuße der Juftiz unter: 
ſtehe, fondern daß manches auch blos den: Entfcheivungen der Apminiftratiobehörden anheinzus 
ftelten fei. Inſofern aljo die Wirkjamteit der fogenannten Apminiftrativjuftiz auf Gegenftände 
dieſer Art beſchränkt und nur, der hier gleichwol aud in Frage ſtehenden Rechte willen, ein 
feierliche res oder fürmlicheres, fomit ver Auftiz ähnliches Verfahren dafür vorgejhrieben würde ; 
fo dürfte wol — vorausgefegt nänılih, daß nicht auch eigentliche Juſtizſachen, d.h. ſolche, die 
nad) ihrer Natur ganz eigens vor die Gerichte gehören , ihr überwiejen würden — nicht ebenjo 
viel Dagegen zu erinnern fein. 

Aber wie? wenn Streit darüber. entfleht, ob eine vorfommende concrete Sache eine der Juſtiz 
oder eine der Aominiftration angehörige ſei; wer hat den Kompetenzconflict zu entſcheiden? 
Die meiften ſagen: die Juſtiz, d. h. das Gericht felbft hat über feine eigene Gompetenz zu er: 
fennen; und ſo viel iſt Har, daß der Juſtiz eher ald der Adminiſtration jolde Entſcheidung ge- 
bührt. Zwar erſcheint fie dabei, wenn auch nicht eben als Partei, fo doch nicht ganz unbefangen, 
weil zur Ausdehnung der jelbfteigenen Autorität oder Gewalt immer einige Verſuchung vorliegt. 
Doch bei den zu entſcheidenden conereten Falle jelbit hat dad Gericht durchaus fein anderes In 

-terefle, ald daß nach Recht entichieven werde; umd es übt, wenn es die Entſcheidung gibt, blos 
die logiſche Function des Urtheils aus, nicht aber einen Act des Willene, Die Adminiftration 
dagegen ift in ver Regel beiden ihr vorfommenden Fällen wirklich betheiligt, d. h. hat ein In= 
tereffe, nämlich einen auminiftrativen Zweck, bei der Entſcheidung; und es ift dad Ausſprechen 
derfelben, wenn ſie von ihr ausgeht, zugleich. ein Willendact.. Da ed nun ohnehin der Juftiz an 
der nöthigen Macht gebriht, um ihre Competenzentſcheidung gegen ven Willen der Negierung 
geltend zu. maden; und da in der oberften Stantöbehörve die Nepräfentanten beider Autoritä= 
tem , jene der Juftiz nämlich nicht minder ald jene ver Adminiftration figen ‚fo fagt man, feine 
es am geeignetften, die Entfcheidung folder Gompetenzeonfliete dieſer oberften Staatöbehörde, Die 
ja verantwortlich; gegenüber ver Bolfsrepräfentatiom iſt, zu-übertragen. Es ift jedoch dieſe Mei- 
nung eine gefährliche, weil denn doch die oberſte Staatsbehorde immerdar eine Regierungöbe- 
hörde, mithin nach Erweiterung ihrer Mneingefchränftheit naturgemäß ftrebend und ver Auto— 
rität der Gerichte in Sachen, wo fie felbft gern einen Willen äußert und behauptet, abhold ift. 
Das MWünfhendwerthefte dürfte hiernad fein, daß allernächft das Gefeg möglichſt klar und 
genau beflimme, was Juſtiz- und was Adminiſtrativſache fein folle, und dann, daß in gleichwol 
entftebenden Gompetenzcomflicten ein eigend zu deren Entſcheidung zu bildender over zu beru: 
fender hoher Gerichtshof darüber erfenne. Die Controle über feine Ausfprüche habe dann die 
Öffentliche Meinung und die Volksrepräſentation zu führen. Bon Bedeutung ift hier die Art, 
wie in verfchiedenen Ländern die fogenannten Gompetenzconflicte erhoben und entſchieden 
werden. 

Auch Hier Hat Frankteichs Gejeggebung eine Einrichtung eingeführt, welche trefflich von 


736 Su 

der Regierung benugt. werden konnte, ‚eine Juſtizſache denn Mechtswege zu enizießen und zur 
Entſcheidung an die mehr gefügige Berwaltungsbehörde zuibringen #9) jı andere-Suriften -abu- 
ten der franzöjifcgen Einrichtung nad. Wenn nämlid eine Sache bei den Gerichten angebracht 
und von dem Gericht angenommen: war, konnte bie Regierung einen Competenzeonfliet ergebrn 
laffen, indem ausgeſprochen murbe, daß die Sache nicht Juſtizſache ſei. Beharrten vann die Ge 
richte doch darauf, daß die Sache vor fie gehörte, jo wurbe, wenn dev Competenzeon füüct erhoben 
war, die Sache an eine dafür beſtimmte Behörde gebracht, welche dann entſchied, ob die Sach 
zur Competenz der Gerichte oder der Verwaltung gehöre. Es kounte ſelbſt ein ſolcher Eomflin 
in jeder Lage ver Sache, daher oft, wenn der Rechtöftreit ſchon lange gedauert hatte, erhober 
werben. Mach dem franzöſiſchen Recht lag Die Entſcheidung dem Staatsrath, alſo einen won 
der Regierung abhängigen, größtentheils aus nichtjuriſtiſch gebildeten Mitgliedern beſte henden 
Staatsrath ob. In deutſchen Staaten warb dies nachgeahmt, und zwar indem entweder der 
Landesherr ven Confliet entſchied, ſodaß alles nur von ſeinem (begreiflich durch Feine juriſtiſcher 
Grundfätze geleiteten) Ermeſſen abhing, over daß wenigſtens vorerſt das Gutachten des Gtant: 
raths oder des Staatsminiſteriums gehört wurde. Ein Fortſchritt war +8, als beftimmt wurde 
daß der Confliet durch eine aus Juriſten (Mitgliedern des oberſten Gerichtshofs) und aus Ver⸗ 
waltungsbeamten beſtehende Behörbe entſchieden werben jollte.2°). And in Frankreich wirkt: 
die Umgeftaltung politiicher Zuftände von 1848, daß dur das Geſe (1850) eine aus Mi- 
gliedern des Caſſationshofs und aus Staatsräthen beſtehende Behörde für Gompetenzconflice 
eingeführt wurbe.2?7) Immermehr machte ſich aber die Überzeugung in Deutſchland geltend 
daß auch diefe Einmiſchung eine bevenfliche fei, weil died ganze Inftitut der-Erhebung der Com: 
petenzeonfliete ver Negierung eine zu große Macht gibt, eine Rechtsſache ven Rechtswegen ya 
entziehen, weil ferner die Rechtſuchenden durch die Geſtattung, oft.erft nad) einem lange dur⸗ 
geführten richterlichen Verfahren noch einen Gompetenzeonflict: zu erheben, einen großen Nah: 
theil leiden Eönnen, endlich weil aud die Beſetzung dieſer Behörde nicht genug Garantien ge- 
währt, daß das Necht nicht verfürzt wird. Ohnehin ift durch das Verfahren zu wenig geſorgt 
daß das Interefle der Rechtſuchenden gehörig gewahrt: und die Mitglieder dieſer Behörde voll 
ftändig inftruirt werben, um gerecht enticheiven zu können.?s) Die Vergleichumg des Ganges 
der Rechtſprechung dieſes Hofes lehrt auch, daß oft die Entſcheidungen des Conflict? nicht das 
nöthige Vertrauen genießen, daß auch oft die feinften eivilrechtlichen, rechtshiſtoriſchen, ſtaats 
rechtlichen Unterfuchungen zur Entſcheidung der Gompetenzfragen gehören würden? 9), mäh: 
rend die dazu nöthige Prüfung häufig nit von den Mitgliedern erwartet werben kann; am ein: 
fachſten und confequenteften würde ed fein, wenn ben Gerichten felbft es überkaflen bliebe über 
ihre Gompetenz zu entſcheiden, wie dies in. Belgien 3%) und nad der kurheſſiſchen Berfaffums 
von 1831 3) ausgefproden wurde. | IT 

Mag es jedoch damit eine Bewandtniß haben, welde man will, und mag man ven Begrif 
der „eivilrechtlichen“ Sachen oder der ‚„‚mohlerworbenen‘ oder der Privatrechte irgendwie aus 
dehnen oder beſchränken: immerhin find bei der Juftiz zwei Hauptfphfiren der Thätigkeit zu 
unterfcheiden, deren jede durch befondere Eigenthümlichkeiten ſich auszeichnet, ungeachtet im beiden 
das oberfte Princip, nämlih Auffindung und Handhabung des Rechts als ſolches daſſelbe if. 
Bon diefen Eigenthümlichkeiten wollen wir einige der widhtigften ind Auge faflen: — 

Seit der von Rotteck im „Staaté-Lexikon“ gelieferten Bearbeitung dev Lehre von den 
Juſtizſachen (fügen wir [Mittermaier] bier hinzu) iſt die Frage über das Wefen der Juſtiz 
fahen und das Verhältniß zu den Verwaltungsſachen Gegenftand vieler Eroͤrterungen ge: 





25) Mittermaier im Archiv, IV, 347; XLIV, 89, Mohl in der Zeitfchrift für ausländifche Gefep: 
gebung, XIV, 492. Zacharit, Staatsrehht, IT, 260. . » as 

26) Dies wurde im Königreich Sachſen ſchon 1831, in Braunfchweig 1832, in Hannover 1833 ein⸗ 
geführt, und wurde das Syſtem, welches in den meiften deutjchen Staaten (Baiern durch Gefep ron 
1850, Preußen 1854) jpäter galt. 

27) Über den frühern Zuftand Laferriöre, Cours du droit (1860), II, 567. 

28) Es genüge auf die in Preußen ftattgefundenen Verhandlungen und Erſahrungen aufmerkſam zit 
machen. —88 Gerichtözeitung, Jahrg. 1859, Mr. 7, 8,54. Primfen, Über Competengeonlicte 
in Preußen (Berlin 1861). Wilberg, Reformprineipien, Heft 4, Nr. 1. 

29) Nach Vorlage im Archiv, XLIV, 91 u. 9. 

30) In — entſcheidet der Caſſationchof. Nypels in der Zeitſchrift für Geſetzgebung des Aus: 
landes, XIV, ; dgl. auch XVII, Mr. 1. Später wurden auch Verfuche gemacht, durch Geſeß das 
Verhältniß zu regeln.” Archiv, XLIV, 90. 

31) Durch die einjeitig erlafiene Berfaffung von 1852 wurde dies freilich abgeändert. 
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worben. 3%), ‚Der Unterſchied som: Juſtiz⸗ ‚amd. Verwaltungoſachen liegt allerdings in dem 
Weſen der Staatsordnungen, und ein grundloſer Übergriff einer Behoͤrde, die nur für die 
Geſchäfte in einem gewiſſen Umfang angeordnet iſt, z. B. der Juſtizbehörde, in die Being: 
niſſe der andern ,ıg. B. ber Verwaltung, kann erhebliche Nachtheile herbeiführen, weil durch 
die Competenzüberſchreitung Nichtigkeit begründet und das noöͤthige Vertrauen zu einer Ent- 
ſcheidung fehlen muß, wenn Beamte entſchieden haben in einer Sache, zw. deren Entſcheidung 
Eigenſchaften des emſcheidenden Beamten gehören, die derjenige. nicht beſitzt, welcher vie 
Sache entſchieden hat. Hur Competenz der Gerichte gehört die Rechtſprechung, und eine 
Juſtizſache iſt danach nur vorhanden, wenn eine Sache vorliegt, welche einer den "einzelnen 
Fall betreffenden Entſcheidung nach beſtehenden Rechtsregeln bedarf, und wenn eine Entſchei— 
dungsnorm in einem Geſetz oder einer andern derſelben gleichlautenden Rechtsquelle vorhanden 
iſt, wogegen die Verwaltung nach Rückſichten der Zweckmäßigkeit entſcheidet. Es kann nicht 
verkannt werden; daß die klare Auffaſſung deſſen, was zur Entſcheidung ver Juſtiz oder Ver⸗ 
waltung gehört, vielſach durch den Einfluß franzöſiſcher Anſichten, von denen bereits oben ge⸗ 
ſprochen wurde, verdorben wurde, Es war ſchon im vorigen Jahrhundert in Fraukreich die ent⸗ 
ſchiedene Richtung der koͤniglichen Gewalt, die Macht der Gerichte einzuſchränken und überhaupt 
den Grundſatz durchzuführen, daß die Gerichte über Rechtsſachen, in denen, wie man. jagte, öffent⸗ 
liches Intereſſe einwirkt, oder wo ed auf Auslegung eines Verwaltungsarts ankam, nicht ent⸗ 
ſcheiden ſollten, vielmehr die Sache an die Verwaltungsbeamten fommen müßten, welche nad 
ihrer, Abhängigkeit, leichten Entlaßbarleit als gefügige Werkzeuge der Regierung erſchienen. 
Sonderbar genug zeigt ſich auch in. den aus der Franzöſiſchen Revolution ſtammenden Ausiprü- 
chen der Geſetzgebung das Fortwirken der frühern Anſichten von dem Miötrauen gegen die Ric; 
ter, von denen man zu leicht uͤbergriffe in die Verwaltung beſorgte. Auf dieſe Art wurde offen 
ver Satz aufgeflellt: Que les juges ne peuvent troubler, de quelque manière que ce soit, 
les opérations des oorps administratiſs.“. Unter der Herrſchaft folder Anſichten mußte der Kreis 
der Juſtizſachen häufig zum Nachtheil der Gerechtigkeit beſchränkt werden. Von dem kunſtreichen 
Mittel, das man durch die Aufſtellung der ſogenannten Adminiſtrativjuſtiz erfand, ſoll unten 
geſprochen werden. Der belgiſchen Geſetzgebung ſeit 1831 gehört. das Verdienſt, daß in ver 


Verfaſſung den Gerichten ihre würdige Stellung eingeräumt wurde. So ſpricht die Verfaſſung 


Belgiens im Art. 94 den Grundſatz aus, daß den Gerichten keine Sache entzogen werden ſolle, 
daB. nach Art. 92: und 93 Streitigkeiten, welche droits eivils ou politiques zum Gegenſtand 
haben, auch ſchließlich zur Competenz der Gerichte gehören, und nach Art. 107 ſind die Gerichte 
angewieſen, allgemein provinzielle und örtliche Verfügungen nur inſoweit anzuwenden; als ſie 
Den. Geſehen gemäß ſind.) 

‚Über den Umfang, in welchem die Gerichte zu erkennen befugt find, was als Zuftigfache 
betrachtet oder ald Verwaltungsjahe in die VBermaltungäftellen zu. weiſen iſt, zeigt ſich fort- 
dauernd in der Wiſſenſchaft Streit und in den Landesgejeggebungen die größte Verſchiedenheit, 
die ſich aus dem in den einzelnen Staaten ſehr verſchieden ſich äußernden politiſchen Geiſte er⸗ 
tlärhka Daraus erklären. ſich auch die vielfachen Klagen, die von einzelnen Staaten über Be— 
ſchränkung des Rechtswegs laut werben. Sehr werthrolle Materialien für die Geſetzgebung 
enthalten in dieſer Beziehung die 1861 den preußiſchen Kammern vorgelegten Geſetzentwürfe 
über Grmeiserumg des: Mechtswegs in Beziehung auf polizeiliche Verfügungen. ſowie Die in der 
she über. jene: Entwürfe exſtatteten Commiſſionsberichte mit den flattgefundenen 

erhandlungen. Die Mothiwendigkeit der Erweiterung des Rechtswegs war: von der Negie- 
rung insbeſondere anerkannt in Bezug auf Anſprüche der Staatöbeamten wegen ihrer Dienft- 
einkommen, in Anjehung ber Steuern und Abgaben und der polizeilichen Verfügungen. Ins: 


‚ befondere war in Bezug auf die legtern anerfannt, daß dev Rechtsweg jedem freiftehen müffe, 


der durch polizeiliche Desfügungen in ME Vrlvatwqan ſich für verletzt * und behauptet, 


32) Wir — hier vorgäglid auf Pfeiffer, —— Ausführungen, VI, 1-124; Bluniichli, 
Poneyeinuf fütnadte t, VIH, 498; Zachariä, Deutſches Stants » und Bundesrecht, u, 80 und im 

agazin pr hauno es Recht, i, I; Zopfl, Grundfäße bes deutſchen Staatsrechte, IL, 628; Ploos 
van Amftel, ‚De jurisdictione, ‚quae dacitur administrativa in patria nostra (Amfterdam "1858) ; ; 
Giron, Du contentieux administratif en Belgique (Brüffel 1857). 

33) Eine gute Darftellung des Gan ne der belgifchen Geſetzgebung i in diefer Lehre und bes Umfangs, 
ern — in Belgien Recht ſprechen, findet ſich in de 8094, Le droit administratif 

elge, — 


Staate⸗Lexikon. VIH, 47 


N 
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daß die Verfügung den Geſetzen oder ven kraft geſetzlicher Grmächtigung erlaſſenen Volizeirer 
ordnungen widerſtreite, oder daß er auf Grund eines ſcheinbaren NMechtstitels von der ihm auf: 
erlegten Verpflichtung frei ſei. Eine genaue Feſtſtellung des Verhältniſſes von Zuſtiz⸗ un 
Verwaltungsſachen wäre- vorzüglich nothwendig in den Verhältniſſen ber Gemeinden zur Re: 


gierung,, zu Gemeindemitgliedern und-andern Berfonen 94) und-in- Bezug auf Streitigkeiten | 


über Gegenftände der Regalitäti?d) Wohl zu beachten ift, daß Daraus; daß zur Zeit der Reiche: 


verfaflung eine Sache ald vor den Gerichtshof gehörig angeſehen wurde, noch wiht folgt, daß ſie 


auch nad neuern Staatöverhältniffen eine Juſtizſache fei. ?6) Eine beſondere Beachtung forder 
die von Rotteck ſchon angeführte Apminiftrativjufiz ?7), durch meldhe wahre Rechts ſachen wegen 
angeblider bet ver Entſcheidung einflußreicher Gefihtäpunfte des ‚öffentlichen Wohls der Ent: 
ſcheidung der Gerichte entzogen und an Berwaltungsbehörben, denen man einen Schein vor 
Gericht gibt durch Geſetze, gewieſen find, z. B. Streitigkeiten ; die von dem Staate über Bir: 


ferungen mit andern geichloffen werden, wahre Gemeindeſachen. Diefe Einrichtung, meld | 


eine Nachbildung der in Frankreich jhon vor der Revolution ausgebildeten und aus politiide 
MRückſichten begünftigten Einrihtung war ?9), wurde auch in deutſchen Staaten nachge ahmt. *) 
In Frankreich entſcheiden über dieſe Adminiſtrativſachen die Bräferturräthe: Dieſe Einrichtun 
verdient feine Billigung, weil fie den klagenden Bürgern die Garantien entzieht, welche bei dr: 
Rechtſprechung durch Gerichte gewährt find (indem tweber auf die zum Rechtſprechen möthig 
gemeine juriftifhe Kenntniß der Richtenden noch auf die nöthige Unabhängigkeit gerechnet wer: 
den fann, da Verwaltungsbeamte nicht inamovibel ſind). Bei diefer Art der Juſtiz wird r 
der Regierung leicht, ihre oft mit den Forderungen ded Rechts im Wiberftreit ſtehenden Iuter: 
effen mit Verlegung der Bürger durdzufegen: *%)- Auf diefe Art erklärt Äh, dap im Branf: 
reich felbft gemichtige Stimmen ſich gegen die Einrichtung erhoben. +!) In Belgien ift Das In: 
ftitut nicht aufgenommen worden. #2) Auch in Deutfhland beginnt allmählich Die Anfiht zu 
fiegen, daß die Adminiſtrativjuſtiz mit einer gerechten Juſtizverfaſſung nicht verträglich iR. *) 

I. Die Eiviljuftiz hat es mit der Entſcheidung ver bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten zw thun 
d. b.-derjenigen, bei welchen die ftreitenden Theile nur in der Eigenſchaft als juriſtiſche Berfonen 
ſchlechthin auftreten und das ihnen in folder Cigenſchaft zufommende oder von ihnen behauptet: 
Net (ſonach Privatrecht in ſubjectiver Beziehung) verfolgen. ; Der Grund, warum auch der 
Staat, zuvörderſt in rein privatrechtlichen Dingen, d. h. wo feine eigenen Anfprüde blos-privat: 
rechtlicher Natur find, dann aber aud) in verfihiedenen andern, die zwar dem Öffentlichen Reit 
d. h. dem Verhältniß des Staats ald ſolches zu feinen Angehörigen als ſolchen, angehören, dei 
zugleich mit fogenannten wohlerworbenen Rechten der letztern (Privatrechten in fubjectiner Be: 
ziehung) in Verbindung ſtehen, dem Ausſpruch der Gerichte ſich unterwirft, iſt bereits oben-er- 
Örtert worden. Auch die Sachen ver legten Art, nämlicz die Sachen gemifchter (theils öffentlich 
theils privatrechtliher) Natur (die ftrafrechtlichen ausgenommen) unterftehen ben Civilgerichten 

Diefe Eivilgerichte find die zur Auffindung ded Rechts und zum Ausſptuch des gefundenen 
anfgeftellten funftverftändigen Autoritäten, melde allernächſt ven Parteien, ſodann aber aut 
der Staatögewalt, die, was in allen Bällen Rechtens fei, ſelbſt nicht weiß noch wiſſen kann unt 
noch viel weniger durch ihren Willen feftfegen darf, jedesmal fund thun, welcher der -Streiten: 
den im Recht befindlih und ſonach darin zu fügen fei. Das Interefle ver Staatsgewaltalic, 
bei Organifirting der Gerichte, befteht darin, daß fie möglichft zunerläffige Binder des Mecht 
feiern. Wie läßt diefer Zweck ſich am ſicherſten erreichen? Wir abftrapiren hier von der Fragt 
Ob es nicht etwa räthlich wäre, daß die Richter vom Volk oder re Bei vaßehe 4 auf 


— — — — — — — — — 


34) Mittermaier hat ——— die auf hieſe Best ſich beziehenden Boy J— — Im 
Archiv, IV, 328; XXI, 283—287 ; XXI, 56, 60, 73. 

35) Darüber Grörterungen J —5 im Archiv, XXIII, 125. 

86) Nachweiſungen von Mittermaier im Archiv, IV, 331-3. Pfeiffer, lu, 194. Zadaris, 
Staatsrecht, IT, A. 

87) Darüber Pfeiffer, IH, 227; Mittermater im Archiv, IV, 344; Zachariä, Staatsreht, IT, 104 

38) Über den jetzigen Stand ber Lehre in Frankreich aferritre, Cours du aron i 511, 587; 

39) 3. B. in Baiern, Würtemberg, Baben, Mittermaier im Archiv, HI, 187; IV, "39. 

40) Pfeiffer, VI, 11, Mitterntaier im Archiv, IV, 

41) Nach Ausführung von Mittermaier im Archiv, I, "343; IV, 367; XI, 397,, be Boo;, I, 2. 

43) de Fooz, 1, 268. 

er be oldenburgiichen Befep vom 28. Aug. 1857, Art. 13, ift die Verwaltungérechtepflege 
aufgehoben 
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dazu qualiftelrten Männern); und zwar periodiſch ernannt winden. Denn wit können alfer- 
nãchſt nur monarchlſche Staaten im Auge haben, worin das Ernennungsrecht der Richter, wie 
überhaupt ver Staatöbeamten, 'zueföniglichen Prärogative gehört. In dieſer Beziehung alfo 
können wir blos fotrdern daß Higute Pflan zſchulen tũchtiger Richtet angelegt, 2) Für Prüfung, 
Anftellung und Beförderung gewiſſe ſichernde Formen vorgeſchrieben, 3) alle Richter, zur Wah— 
rung ihrer Selbſtandigkeit, für inamovibel erklärt werden, dah. ohne ihr eigenes Anſuchen oder 
Einwilligen nicht verfegt werben Fönmen. ; Sind biefe Forderungen erfüllt, dann frage es ſich 
weiter: Wie ſollen die Gerichte organiſirt werben? 

Das MNecht wird nicht durch einen gebietenden Willen gefunden, ſondern blos vurch ein ver⸗ 
nimftigesichier insbeſondere durch Rechtewiſſenſchaft geleitetes) Urtheil. Das Urtheil des ein: 
zelnen iſt trügerifch 5" in dem übereinſtimmenden Urtheil mehrerer (Bernünftiger und Kunſtver⸗ 
ftändiger) aber liegt der ſtärkſte Überzeugungsgrund von der Richtigkeit eines Urtheils Daher 
darf die Urtheilsſchöpfung nicht einem einzelnen überlaffen werben , fondern ſie muß von meh⸗ 
reren andgehen.: Aber audyımehrere können in einen Irrthum verfallen oder auch durd) Unlau⸗ 
terkelt zw einem dem Recht ungemäßen Spruch verleitet werden, "Daher muß, wenn eine Partei 
glaubt/ daß ſolches gefchehen, die Berufung ar mod; andere Richter geftättet fein. Aus der erften 
Erwägung fließt dev Grundſatz, daß nicht Einzelrichter, fondern Collegialgerichte, ſelbſt Thon 
im erfter Inſtanz / zur Entſcheidung aufzuftellen; aus der zweiten, daß niehrere Inftanzen an: 
zuordnen find. "Bine Ansnahme von beiden Korderungen kann indeß begründet erden durch 
die Geringfügigkeit gewiſſer  Mechtöftreite, mach Gegenftand oder Betrag, woraus bei-@inhal: 
tung des vollftändigen ordentlichen Nechtsganges eine Unverhälmnißmäßigkeit zwiſchen JZweck 
und Mittel hervorginge; kelneswegs aber ſoll man blos aus Gründen der Sparfamfeit auf 
Collegialgerichte in erfter Inftanz verzichten, weil das Intereſſe des Rechts und veſſen zuverläfiis 
ger Handhabung jenes ver Finanz unendlich überwiegt, und weil durch das Syſtem der Einzel: 
richter der gamge Inſtanzenzug im feiner Bedeutung und Weſenheit unheilbar verderbt wird. 

Nach der reinen! Idee dieſes Inftanzenzugs nämlich foll nicht eigentlich jenes Gericht, an 
weldes appellivt werden darf, ein höheres ‚oder vertrauenswürdigeres und deffen Ausspruch 
—* an und für ſich mehr Werth hat als jener des Gerichts der untern Inſtanz, ſein; ſondern 

ed ſollen alle Inſtanzen, ſoviel irgendmöglich, mit gleich zuverläſſigen und tüchtigen Richtern 
beſetzt und der Appellationszug dev Weſenheit nach blos eine Umfrage bei mehreren Gerichten 
(ähnlich ver im Collegium geſchehenden Umfrage bei ven einzelnen Mitgliedern) fein. Sobald 
alſo durch die Beſchwerde der einen Partei’ ein Zweifel an der. Gerechtigkeit des erftinftanzlichen 
Urtheils ansgeſprochen wird‘, jo muß der Staat, weil er einem Gerichte fo wenig ald einem ein— 
zelnen Richter ein unbedingtes Zutrauen schenken kann, durch die eingeholte Sentenz eines zwei⸗ 
ten: Gerichts dein Zweifel zu heben, Überhaupt die Wahrheit zuverläſſiger inne zu werden ſuchen. 
Faͤllt uun das Urtheil der zweiten Inftanz gesen jenes der erften aus, fo ift ver erhobene Zweifel 
noch mehr begründet, ja zur Vermuthung, die erfte Inſtanz habe fid, geitrt, gefteigett worden; 
doch andy für Die Richtigkeit des zweiten Urtheils kein genügender Beweis vorhanden. Wenn 
alſo der in der zwelten Inſtanz Sachfällige nicht freiwillig vom weitern Rechtsgange abſteht 
und dadurch fein Anerkenumiß der Gerechtigkeit des zweiten Urtheils aüsſpricht: ſo muß ihm 
noch die Berufimg an eine dritte Inſtanz gewährt ſein⸗ Auf welche Seite nun dieſe ihren Aus— 
ſpruch gibt / dieſelbe hat jetzt die Mehrheit der (collegial⸗)yrichterlichen Stimme für ſich; und da 
durch wie Geſtattung noch weiterer Berufungen Sat eine vierte und ſodann auch eine fünfte, oder 
garnodpan'chrefechste und ſodann auch eine flebente u. ſ. w. Inſtanz Der Zweck des ganzen 
Proceſſes durch endloſe Verzögerung und Koſtſpieligkeit vereitelt, und dennoch ein höherer Grad 
von Zuverläfjigfeit nimmermehr erzielt würbe: fo befchränft fich die Juſtizgewalt vernünftiger= 
weife auf die Errichtung von drei Supangen amd — dergeſtalt als Red an, was bie dritte 
gefprochen Hat. 

Hieraus folgt: 1) daß die Berufung an "wie yritte Inſtanz unputäffig fein ſoll, wenn die 
beiden erſten Inſtanzen gleichfoͤrmig geiprohen!” Wie koͤnnte die eine, dritte, Stimme gewichti— 
ger fein ald die beiden andern zuſammengenommen? Die beiden untern Inſtanzen werden ber: 
abgewärbdigt, als unzuverläflig erflärt, die Staatsgewalt alfo einer ſchlechten Befegung diefer 
Richterſtellen gezeiht, wenn die dritte Inftang zernichten kann, was die beiden erften für Recht 
erkannt haben. ine fo außerordentlich gewichtigere Autorität jener dritten Inſtanz einzuräu— 
men, dafuͤr gibt es — wofern die beiden umfern nicht wirklich ſchlecht und demnach gar Feines 
Sutrauens wůrdig ſind — durchaus feinen triftigen Grund. Vielmehr iſt, —* Vorausſetzung 
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einer gleichen juriſtiſchen Tüchtigkeit bei allen dreien, diejenige, von deren Ausſpruch keine wei⸗ 
tere Berufung mehr ſtattfindet, minder zuverläſſig als eine, welche welß, daß von ihrem Urtheil 
appellirt werden kann. Jene nämlich, in dem ſtolzen Selbſtgefühle, daß, was immer ſie aus⸗ 
ſpricht, Recht iſt, wird leicht minder ſorgfältig in der Prüfung und erläßt ſelbſt nicht mugern 
Dictate unter dem Namen der Urtheile. Alſo nur zur Aufhebung des Zwieſpalts zwiſchen zwei 
ungleihen Grfenntniffen ver beiden erften Inftangen oder zur Bildung einer Majorität der rich: 
terlihen (Gollegial:) Stimmen ift, wenigftens in der Negel, die dritte Inſtanz nothwendig. 
Liegen ſchon zwei gleichlautende Erfenntniffe vor, fo hat, in unſerer Vorausſetzung / vernũnfti⸗ 
geriweife fein weiterer Rechtszug Plag. 2) Ein anderes iſt es freilich, wo ſolche Borausfegung 
nicht zutrifft, wo namentlich die Untergeridhte nur mit Einzelrichtern befegt find und die ihnen 
vorgefchriebene oder geflattete Procefführung eine mangelhafte und unguverläffige iſt. Alsdann 
freilich ift die reine Ipee des Inſtanzenzugs völfig aufgegeben; die erſte Inſtanz fällt nur 
Sceinerfenntniffe, weil ohne hinreihende Aufbellung der That: und der Rechtsfrage; und der 
eigentliche Proceß hebt dann erft in der zweiten Inftanz an. Dergeftalt verlieren die Parteien 
die Wohlthat dreier Inftanzen; denn die erfteift — ganz geringfügige Dinge, wo nicht appel- 
lirt werben kann, abgerechnet — foviel ald gar Feine; und auch die zweite, da nun unbedingt 
blos das Erfenntnif der dritten gilt, finft (fofern die Streiſſumme die Oberappellation zuläßt) 
zur blos begutachtenden Behörde herab. 3) Es ift demnach von größter Wichtigkeit, ſchon für 
die erſte Inſtanz Eolfegialgerichte einzufegen und ihnen das audy für die beiden andern verorb- 
nete ordentliche Proceßverfahren vorzufchreiben. Auch ift unbedingt nothwendig — wenn nicht 
die Appellation alle ihre Bedeutung verlieren foll — daß in den hoͤhern Inftanzen Neuerungen 
vorzubringen verboten werde. Denn da der mindefte neu vorgebradhte Umftand ven ganzen Hall 
verändern, folglid eine ganz andere Entfiheidung begründen kann: fo ift, wenn dergleichen bei 
der Appellationsinftang vorgebracht werben, jegt nicht mehr die Brage, ob der lintertichter den 
ihm vorgelegenen Ball richtig entſchieden habe; fondern es ift jegt ein ganz anderer Proceß in 
der Berbandlung, und es jpricht demnach die fogenannte zweite Inftanz jegt in ver That blos 
als erſte. Alle vieje für die Parteien höchſt nachtheiligen Verhältniſſe rühren her vonder Ver: 
wechſelung der Begriffe: „zweite und dritte” Inftanz mit „höherer und höchſter“. Man nimmt 
dann gern aud eine Stufenleiter der Intelligenz wie des Ranges bei ſolchen Inftanzen an und 
wird in dieſer Vorftellung beftärft durch die gewöhnlich den Obergerichten über die Untergerichte 
mitverliehene (Auffihts- und Zurehtmweifungs:) Gewalt. Wir wollen jedoch dieſe wichtigen 
Punkte hier blos andeuten, die weitere Ausführung theild eigenen Artikeln vorbehaltend, theils 
den juriftifchen Lehrbüchern überlaffend. 4) Ebenſo wollen wir in Bezug auf bie Grrichtöfoflen 
blos die flüchtige Betrachtung hinwerfen, daß — ſei es auch, daß die Gerechtigkeit erlaube, Die 
Unkoſten ver allen als Schutzanſtalt wohlthätigen Juſtiz lediglich allein ven um ihr Recht Strei⸗ 
tenden zum Tragen zuzuweiſen, oder gar noch eine eigene Steuer auf das Proceßführen zu le⸗ 
gen — es gleihmwol (einige wenige — idealiſche mehr ala praktiſche — Fälle erwa ausgenommen) 
empödrend ungerecht bleibt, demjenigen, weldyer bereit3 ein ober gar zwei gerichtliche Urtheile 
für fi hat, aber dann in ber legten Inftanz verliert, die Bezahlung ſämmtlicher Unkoſten aller 
Inſtanzen und beider Parteien aufzulegen. Wer einmal das Urtheil eines vom Staate errichte⸗ 
ten und bejegten, denmad dad Zutrauen der Bürger anſprechenden Gerichtshofs für fi hat, 
der kann nimmer ald muthwillig Streitender betrachtet ober als folder beftraft werben; und es 
muß daher — nad dem Ausſpruche des vernünftigen Recht? — mindeftend eine Gompenfation 
der Unkoſten ftattfinden, fobald ungleich lautende Urtheile in einem Proceſſe ergangen find. 
Uberhaupt aber erſcheint die Höhe der Juſtiztaxen und Sporteln, möge der Verlierende allein 
oder mögen beide Parteien zuſammen fie zu tragen haben, als eine um vefto härtere Bedrückung, 
wo immer— was gar häufig eintritt — der Rechtsſtreit nur eine Folge des unbeftimmten oder 
mangelhaften Rechtsgeſetzes, und feine lange Dauer und Koftfpieligkeit blos durch Fehler der 
Proceßordnung oder durch Verfhulden der Richter oder endlich durch Chicane des ans Ende 
gleihwol gewinnenden Gegners herbeigeführt if, Es wird dadurch eine-imgehenere Nechtsum: 
gleihheit zwijchen reich und arm hervorgebracht, welcher man durch Die Befreiung der ganz 
Armen nur zum Fleinften Theile fleuert. 5) Nicht minder iſt die Keftfegung einer summa ap- 
pellabilis, objhon bei hohen Gerichtskoſten nothwendig, weil ſonſt dieſe legten allzu leicht ven 
Streitgegenftand verſchlängen oder noch weit überwögen, gleichwol an und für ſich mit dem 
Prineip des Inftanzenzugs im Widerſpruche. Der Streit über ein vergleichungoweiſe gerin⸗ 
ges Objert kann ebenjo ſchwer und ſchwerer zu entſcheiden fein als einer Über das größte, und 
eine Meine Summe ift fr den Arnien fo twichtig als eine zwanzigmal höhere für den Reichen. 
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Findet man alfosüherhaupt-zur Sicherung des Rechts nothiwendig, daß von dem Erfenntniffe 
bed einen Richters an jenes eines andern appellirt werben dürfe, fo muß dieſes von kleinern 
Summen wie von größern gelten, und nur etwa — zur Aufhebung des Misverhältniffes — ein 
minber umftändliches, alſo auch minder £oftfpieliges Verfahren für jene ald für diefe vorgeſchrie— 
ben werben. Und wenn aud angenommen werben fann, daß — wofern die Untergerichte gut 
befegt find, fowie mit Recht geforwert wird — die Barteien bei geringern Rechtöftreiten gern auf 
ben weitern Inftanzenzug verzichten ; fo bleibt doch nad unjerm Prineip unerlafli, daß, wo 
eine Appellation flattfinder, auch Die Oberappellation an eine dritte Inſtanz geftattet werde, vie 
da, bei Verſchiedenheit der — der beiden erſten, für den einen oder den andern den 
Aundichlag gebe. ’ 

- A: Weſentlich yerfihieben. von ber Givitjufliz nad) Principien und Formen ijt und muß fein 
die. Griminaljuflig. Bei der Giviljuftiz Handelt es fih um Entfheidung von Rechtsſtreitigkeiten 
über Mein und Dein, überhaupt über Gegenftände eines zwijchen mehreren ftreitigen Anſpruchs, 
wobei das Öffentliche Intereſſe nur darin ‚befteht und die. Pflicht. ded Staats fid darauf be: 
ſchränkt, daß nach dem erjcheinenden oder formalen Recht entichieven werde. Der Bürger ver: 
zichtet beim. Eintritt in den Staatöverband auf die zwangsweiſe Behauptung jedes von ihm nicht 
nach poſitiven Beweisregeln als ihm wirklich zuftehend varzulegenden Rechts; und die Gerichte 
haben. ‚bloß den juriſtiſch erſcheinenden Thatbeſtand zum Grund ihres Rechtserkenntniſſes zu 
nehmen, Mag auch der wahre Thatbeſtand ein ganz anderer fein, als aus ven vorliegenden Be: 
weiſen und deren nach poſitiven Regeln vorzunehmender Würdigung hervorgeht: dennoch 
bleibt das auf den legten gebaute Urtheil ein gerechtes; und der aus Mangel an Beweis Sach⸗ 
fällige kann niemals den Richter (ob aud mitunter den hicandfen oder unreblichen Gegner) 
eines begangenen Unrechts zeihen. Ganz anders beim Strafgericht. Hier handelt es jich Feines: 
wegs nur von Anwendung einer Rechtsregel auf einen erfcheinenden, von den Parteien felbjt 
darzulegenden Sachverhalt, oder un einen dem A oder B ein formales Recht zuerfennenven Aus- 
ſpruch; fondern um Auffindung. der wirflihen Wahrheit oder Nichtwahrheit eines angeblid 
vorgefallenen Verbrechens und der wirklihen Schulohaftigfeit oder Nichtſchuldhaftigkeit eines 
als Später Angeklagten. . Hier genügt nicht oder foll nicht genügen ein nad) blos pofitiven Re— 
geln für wahr anzunehmendes Factum, und handelt es ſich nicht blos um ein auf ſolche Annahme 
zu: bauended Grfenntniß über ein mir gebühvendes oder nicht gebührendes Recht. Es find hier 
Güter: und Rechte in Sprache, wie Leben, Freiheit, Ehre, auf welche ich nie und nimmer verzich- 
tet habe nach verzichten darf, und welche ich nur verwirfen fann durch wirklich begangene, nicht 
aber durch bloß ald begangen anzunehmende That. Auch ift Hier niemand vorhanden, der mir 
dieſe Güter vermöge eigenen Anſpruchs nehmen oder fich ſelbſt zueignen will, wo demnach der 
Richter zwiſchen den: ſich widerflreitenden Ansprüchen nad ven beiverfeitö vorgelegten Beweis: 
mitteln zu. erkennen hätte, und der aud Mangel an Beweis Sachfällige den erlittenen Verluft 
eben: verfchmerzen müßte. ‚Hier tritt der Staat oder die Gefammtheit kelneswegs Flagend oder 
etwas von. dem Inculpaten forbernd vor Gericht, jondern anklagend, d. h. mit ver Behauptung 
ober auf. Ingichten gegründeten Bermuthung eines von. einer beftimmten Perſon begangenen 
Verbrechens; und nur in der Boraudjegung oder unter der Bedingung, daß die gerichtliche 
linterfuhung die Wahrheit der fupvonirten Thatſache herauöftelle, wird ein Straferfenntniß 
verlangt: Für den Fall, daß jolde Wahrheit nicht ind Licht trete, oder daß die Unſchuld des In— 
eulpasen aus der Unterſuchung hervorgehe, wird, ein loöfpredhendes verlangt. Der Staat ift aljo 
vor dem Griminalgericht.nicht eigentlich Bartei, und man kann nicht jagen, daß, wenn eine Ver⸗ 
urtheilung erfolgt, er ven Proceß gewonnen und, wenn eine Looſprechung, er ihn verloren habe; 
fondern. in beiden Fällen hat ex erlangt, was er allein begehrte und worin allein fein Intereife 
befteht — die Belehrung über den Sachverhalt und über das daraus für ihn hervorgehende 
Recht, ‚welches dann auszuüben für die vollftredende Gewalt in der Regel auch eine Pflicht ift. 
In, was er am meiften: zu fürchten oder. für den. größten Berluft zu achten hat, das ift ein ver: 
urtheilendes (alfo angeblich für ihn obfiegenves) Urtheil gegen einen Unſchuldigen. Ganz ver: 
fieden alfo vom: Givilprorefle, jelbft mo der Fißeus mit einem Privaten im Streit liegt, weil 
nämlich bier, obſchon der (ideale) Staat allervings: nichts Ungerechtes von feinen Angehörigen 
begehren kann und darum das Erkenntniß des Richters willig annimmt, gleihmwol aus dem ob⸗ 
ſiegenden Urtheil ein (pecuniärer oder materieller) Gewinn, ſowie aus dem abweiſenden ein 
Verluſt für ihn entſteht. 

Aus dieſem allgemeinen over Hauptunterſchiede zwiſchen Civil- und Criminaljuſtiz fließen 
ihre beſondern Verſchiedenheiten von ſelbſt. Wir wollen nur einige derſelben andeuten. 
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1) Die für ven Civilproceß geeigneten Beweis regeln finden im Strafproceſſe nur eine fehr 
beſchraͤnkte Anwendung. So kann von Auftragung eines Kies zum Beweiſe der Anſchuldeke ine 
Rede ſein, nicht nur weil die Verſuchung zur Abſchwörung eines Falihen Eides hier zu groß 
der verneinend abgeſchworene Eid alſo keinen Glauben verdienend wäre, ſondern auch weit bie 
Eidesauftragung einem Vergleiche ähnlich, ein ſolcher aber auf den Begriff des öffentlichen; duh 
von Staats wegen eingeleiteten Strafproceſſes ohne Anwendung iſt. Weiter kann das Meſtänd⸗ 
niß oder Anerkenntniß des Inculpaten, weldes im Civilproceſſe einen vollen Brweis ausmachen 
würde, im Strafproceſſe nicht genügen zur Verurtheilung, ohne bereinſtinmung deſſe lben mit 
dem davon unabhängig noch eigens zu erhebenden I hatbeftande; Auch Urkunden, welche im 
Civilproceſſe zur Darſtellung einer Schuldigkeit hinreichen, können im Strafproceſſe, ohne Zu: 
ſammenhalten mit andern Umſtänden, den Beweis der Schuld nicht herſtellen Ebenſo mit den 
Zeugen. Mag im Civilproceſſe die Ausſage zweier unbedenklicher Zeugen für einen vollen Be: 
weis gelten (was jedoch bekanntlich dns neue franzöſiſche Recht aus Furcht vor Beſtechlichkeit nur 
noch in geringfügigen Streitſachen geſtattet) — im Strafproceſſe hängt bie beweiſende «Kraft 
ihrer Ausſugen von den beſondern Umſtänden jedes einzelnen Falles ab und kann nicht (oder 
ſoll wenigſtens nicht) nach einer im allgemeinen aufgeſtellten pofitivem Regel ermeſſen oder be⸗ 
ſtimmt werden. Überhaupt iſt es in dieſem Proceſſe äußerſt gefährlich und darum auch verwerf⸗ 
lich, an Beweisvegeln gebunden: zu ſein, weil darin nicht das gemäß pofitiver Feſtſebung für 
wahr Anzunehmende, ſondern uur das wirklich Wahre die Grundlage des Urtheils fein ſoll, Die 
zuverläſſige Erkenntniß des wirklich Wahren aber nur aus der ET |. 
licher Umſtände jedes einzelnen Falles hervorgehen kann. 

2) Im Eivilproceffe überläßt der Richter die Darftellung und ben Beweis vos Forkıns 
lediglich den Barteien, welchen daher aud) jedes Verſäumniß wie jeder ſonſt verſchuldete oder gu: 
fällige Mangel an Beweismitteln zur Zaft fällt, » Der Richter wendet nämlich blos auf das von 
ihnen dargelegte Bactun dad Nechtägefeg an, unbefümmert um die etwaige Unrichtigkeit ſolches 
Factums. Im Griminalproceffe dagegen — auch wo nicht Die eigentliche inquiſttoriſche Form, 
fondern jene des Anflageverfahrens beſteht — hat der Richter gleichmäßig nach den Beweiſen 
der Unſchuld wie nach jener ver Schuld zu ſpähen und durch ſelbſteigene Forſchung zu erfegen, 
was etwa dev Ankläger oder der Angeklagte (oder deſſen Defenfory würden werfaumt haben. 
Detin der Staat, wenn er auch einen Öffentlihen Ankläger beftellt, welcher die Inculpaten vor 
dem Gerichte auf Strafe zu belangen hat, verlangt gleichwol nur eimauf Wahrheit.gebautes Er⸗ 
fenntniß; und der Streit über den Vorzug des inquifitoriichen oder des accufatorifchen Verfah⸗ 
rens dreht fi nur um die Brage, welches von beiden — ſes i enge ober Snskiht- 
ftellen folder Wahrheit.  - v der 1m 

3) Die Eiviljuftiz hat ihren Zweck erreicht, wenn fie die vortomninben Streitigkeiten: na- 
Normen; welche ald in der Regel zur Erkenntniß der Wahrheit führend mögen erkannt werben, 
ſchlichtet und dadurch’ den Friedensſtand in der Geſellſchaft erhält. Sie ſpendet parteilos das 
formale Recht dem Kläger wie dem Beklagten und bleibt vorwurföfrei, wenn auch abwechſelnd 
bald dem einen, bald dem andern derſelben dadurch am wahren Recht (d. höan demjeuigen, wel⸗ 
ches aus dem wahren Sachverhalte, wenn er erwieſen vorläge, fließen würde) Eintrag geſchieht. 
Die Eriminaljuftiz aber beruhigt ſich mit einem blos formalen Rechte nicht; ſie will durchaus 
den wahren Sachverhalt zu Tage fördern und nur dieſem entſprechende Rechtserktuntniſſe 
ſchöpfen. Auch iſt fie für ven Fall, daß gleichwol jener wahre Sachverhalt ihr nicht erkennbar 
würde, und infolge davon das wahre Recht dem blos formalen weichen. müßte, durchaus nicht 
gleichgültig dabel, auf welcher Seite ſolches eintrete, "Sie will lieber, daß hundert Schuldige los: 
geſprochen, als daß auch nur Ein Unſchuldiger verurtheilt werde © > "3... msn m 1 ‚surbue 

4) Eben darum geht audy ein verdammendes Urttheil in Strafſachen niemals unwiderruflich, 
in Rechtskraft über: E& wird zwar wollgogen, weil der Staat in guten Glauben dem Urtheile 
feiner Gerichte vertraut und dasıöffentlihe Interefle den Vollzug der gerechten Strafe fordert: 
aber durch das Urtheil kann Unwahrheit ninnmer ‚zur Wahrheit werden; und nur unter der 
Vorausſetzung, alſo auch Bedingung, daß es Wahrheit enthalte, hat der Staat es angenommen, 
Prlihtgemäß und gern erlaubt er daher, und ohne irgendeine Verjährung dagegen an 
die Reviſion deffelben, wenn und wann immer duch glaubhafte Gründe feine Rechtsgültigkeit 
fei es wegen formeller Gebrechen, ſei e8 wegen erweislichen materiellen Unvechts — angefochten 
wird; und er ſetzt willig, wenn im Wege der Reviſion die Unſtatthaftigkelt der Verurtheilung 
erfannt wird, den Berurtheilten, fo weit es irgend noch möglich iſt/ in den vorigen Stand zurüch 

5) Im Givilproceffe wird die Thatfrage nicht minder ald die des Rechts nach pofltis-furifti- 


Juſtiz 143 


ſchen Negeln:entfchieben. Nicht wasıwirkli wahr, jonbern was juriftifch erſcheinend ift, dient 
dem Rechtserkenntniſſe zur Grundlage. That und Recht ſiud vergeftalt jo innig miteinander 


verbunden unb verwoben, daf die beiven Fragen durchaus nicht voneinander zutrennen, ſondern — 


nur zuſammen zu entſcheiden find. : Ganz auderd im Strafprocefle: Hier ift die Thatfrage feine 
juriſtiſche ſondern einfach Hiftorifche, weil nicht auf Rechtägeipäfte ſich beziehende, ſondern auf 
Verbhrechen oder überhanupt auf Handlungen oder Begebenheiten, zu deren Innewerden oder Er⸗ 
kennen der gemeinmenſchliche Verſtand hinreicht, ja geeigneter. iſt als der in den beengenden 
Formen der poſitiven Jurisprudenz befangene. Hier alſo iſt es thunlich und gut, bie Thatfrage 
von der Rechtofrage wirklich zu trennen, namentlich aljo zuwörderft die erſte — aljo die: ob. 
ſchuldig oder wicht ſchuldig — durch freie, rein. vernünftige Überzeugung eine? Anzahl verfländi⸗ 
gen und redlicher Männer ‚und ſodann die zweite, nämlich die. Anwendung bed Geſetzes aufıbie 
jegt gefundene That, durch ;jweiftifch-kunftwerftänbige Richter entfheiden zu laſſen. Auf diejer 
Idee beruht: die Einjegung des Geſchwor enengerichts oder der Jury (. d.), welche die glůcklichſte 
Erfindung des menſchlichen Geiſtes in Sachen des Rechts iſt und ohne welche kaum eine Mög: 
lichkeit der Verhütung ungerechter, weil anſtatt auf wirkliche Wahrheit nur.auf trügerifihe juri⸗ 
ſtiſche Erſcheinung gebauter Urtheile übrig bleibt. 

6): @leihwol genügt auch dieſe, wiewol-überaus Foftbare, Ginfegung, zur völligen Siche⸗ 
rung des Rechts in peinlihen Sachen nicht. Das Geſchworenengericht, dad Organ — feinede 
wegs des Bolföwillend, ‚weil das Volk. hier nichts ald dad Recht zu wollen, und über Wahrheit 
oder Unwahrheit niemals. der Wihe, ſondern nur der Verſtand zu entſcheiden hat, jondern — 
des gefunden, rechtlichen Menjchenverftandes, muß, zur. thunlichſten Beſeitigung jeder Gefahr 
der Berirrung oder: dev. Unlauterkeit, unter. der Gontrole derjelben Autorität flehen, in deren 
Namen es ſpricht, d. h. unter jener der verftändigen Öffentlihen Meinung; und noch unentbehr: 
licher ald bei einem (nad) guten Grundjägen gebilveten) Geſchworenengerichte ift ſolche Controle 
bei dem den. Proceß leitenden und das Straferkenntniß unmittelbar ausſprechenden Richtern bes 
Mechts. Diefe Controle num liegt allein in der Dffentlichkeit (alſo auch Münplichkeit) des gan: 
jen Hauptverfahrens. Nicht nur der Angeklagte, um deſſen beiligfte perſönliche Rechte es 
ſich handelt, ſondern auch das ganze Volk, deſſen eigene Sache die Verfolgung der Verbrechen 
iſt und welches ſowol durch die Freiſprechung der Schuldigen als durch die Verurtheilung 
der Unſchuldigen in ſeinen höchſten Intereſſen gekränkt oder gefährdet wird, hat das Recht, 
die Öffentliche Verhandlung zu fordern; jener, damit er vor dev ganzen Geſellſchaft, in deren 
Namen er angeklagt it, feine Vertheidigung führen und über. jede etwa während. ver Unter— 
fuhungshaft erfahrene Verlegung Klagen könne; dieſes, damit ed ji -überzeuge, daß nad 
Recht und Geſetz gerichtet werde. Auch für die Giviljuftiz ift der Grundfag der Offentlich— 
keit und Mündlihkeit gültig; doch bier -von unvergleihbar geringerer Wichtigkeit als für bie 
Griminaljuftiz. Der Civilproceß nämlich ift blos Sache der Parteien; und wenn diefe mit einer 
geheimen und einer jhriftlihen Verhandlung zufrieden find, jo hat niemand dagegen Ginfprade 
zu thun Es können ja die Parteien jogar an ſelbſtgewählte Schiedörihter juh menden. So— 
lange alfo nicht fie felbft pas orbentliche Gericht und die Bublicität begehven, fo geht ihre Sache 
dad Bolf niht an, Strafſachen aber, wie jhon-oben bemerkt worden, jind in zwiefad wichtiger 
Beziehung zugleih Augelegenheiten der Geſammtheit; und was den Angeklagten jelbit betrifft, 
ſo iſt die Verweigerung, ber Dffentlichfeit ein. jchreiended Unrecht. Auch wo feine Geſchworenen, 
ſondern nur ftändige, uber That und echt zugleich entſcheidende Gerichte beiteben, ift die Offent⸗ 
lidfeit eine Rechtsforderung, ja. hier noch dringlicher, Ein in geheimer Berathung hinter ver: 
fhloffenen Thüren gehaltenes Gericht — zumal wenn blos auf den Grund aus der Berne einge: 
ſchickter, nicht einmal hinreichend beglaubigter Vinterfuhungsacten und über einen abweſenden, 
den. Richtern perjönlich: unbefannten, ‚vom ihnen nie gefehenen noch. gehörten Inculpaten gehal: 
ten: — iſt etwas Schauerliches, ‚der, Feme zu Vergleichendes, ven Verdacht oder die Furcht grau: 
ſenhaften Juſtizmordes Erregendes, weil die Moͤglichkeit davon mit ſich Führendes. fentlich⸗ 
keit der Strafgerichte, zumal in Zeiten politiſcher Zwiſte und Parteiung, überhaupt wo immer 
auch nur die entfernteſte Gefa hr des Gewaltmisobrauchs obwaltet, iſt eine von der rechtlichen Ver: 
nunft und vom Zeitgeifte mit Entſchiedenheit erhobene und ohne die ſelbſtanklagendſte Aufleb: 
nung gegen beibe nimmer zurũckzuweiſende Borderung. 

-- Bon: ben-übrigen Prineipien des Strafproceſſes ſowie von jenen der eigentlichen Strafge- 
fchgebung werben wir in dem Art. Strafrecht jprechen, Bon jenen ver Givilrechtögejeßgebung 
aber wird. theild unter dev Nubrif „Naturrecht’‘, theild unter den dem pojitinen Rechte gewidnie⸗ 
ten Artikeln die Rede fein. 
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Die voranſtehenden Ausführungen mögen zugleich als Andeutung des Inhalts und Im: 
fangs der Juſtizwiſſenſchaft dienen. Dieſe iftinämlich der Jirbegriff derjenigen Mechts⸗ und po: 
litiſchen Grundſätze und Lehren, welche die Begriffsbeſtinimung die Gebietsabgrenzung / die 
Zwecke und die geſammte Thätigkeit der Juſtizgewalt in geſetzgebender und adminiſtrativer 
Sphäre zum Gegenſtande haben. Sie iſt, obgleich ver Jurisprudenz verwandt oder nahe lie: 
gend, dennoch, ihren Weſen nad); ein Zweig der" Stautswiſſenſchuft, nämlich eins jener 
Hoheitsgebiete regelnd, in welche nach objectiven Theilungsgrunde Die allgemeine Staatsgewalt 
zerfällt, demnach mit den übrigen, ſolche Gebiete regelnden Oisciplinen, als der Polizeiwiſſen⸗ 
ſchaft, Staatswirthſchaft, Finauzwiſſenſchaft, auswärtigen Politik und Militärwiſſenſchaft <- 
oder wie man ſonſt dieſe Gebiete beſtimmt und wol auch unterabtheilt das Ganze der man⸗ 
riellen, nämlich die Staatszwecke theils direct, theils indirert erſtrebenden Politik: (verſchieden 
alſo von der formellen, dv. h. blos den Organismus und die Perſonifieation der Staatsgewalten 
ſowie die Formen ihrer Thätigkeit regelnden Politik) ausmacht. (Vgl: in Mottechk s, Lehrbuth 
des Vernunftrechts und der Staatswiſſenſchaften“, Bd. ll, den Encyklopädiſchen Überblick der 
Staatsdisciplinen“.) ua; on norrt 
Es iſt jhon oben bemerkt, daß die Juftizgemwalt; ſowie ihre Schweſtergewalten / ſich in weier⸗ 
lei Thätigkeitsſphären bewege, nämlich im geſetzgebender und in verwaltendet. Auch iſt der In⸗ 
halt beider bereits am Anfange dieſes Artikels im allgemeinen angegeben. Es entſteht jecdoch 
noch die Frage: gehött auch die Necht sgeſetzgebung für Civil- und für Straffachen ver Juſti 
an ? — Wir antworten : die Juſtiz iſt eine Anſtalt zum Erkennen und Mandhaben des Rechtt 
alfo nicht eigentlich zum Feſtſtellen oder Beſtimmen deſſelben, inſofern nicht letzteres zugleich ale 
Bedingung oder Mittel zu erſterm erſcheint. Das Recht nämlich beſteht theils ſchon vor aller 
Staatsgewalt und unabhängig von derſelben, ſei es vermöge Vernunftgeſetzes, ſei es vermögt 
- freier Eonvention oder überhaupt hiſtoriſchen (der Staatsgewalt nicht entfloſſenen) Arfprungs: 
theils wir ed von ber Staatsgewalt im Intereffe der allgemeinen politiſchen Zweite ſtatuirt 
oder mobificirt: Jenes erſtgedachte Recht wird alfo der Staatögewalt gegeben und’ ihryum 
Schuß und zur Handhabung anvertrauf, nicht aber von ihr geſchaffen; das der zweiten Art 
aber wird ſolches zwar, doch nicht eben won der Juſtizgewalt, fondern von der allgemelten 
Staatögewalt und in Intereffe der verſchiedenen befondern Thätigkeitsſphäten, worin dieſelbe 
ſich äußert (als der Polizei, der Staatswirthiähaftn.f.te.).. Nut infofern die Statuirung eigens 
den Zweck bat, durch Heilung der Mängel und Unbeftimmtheiten des natürlichen umd ves con: 
ventionellen Rechts das Erkennen und Handhaben deſſelben zu erleichtern oder möglich zu ma⸗ 
hen, überhaupt alſo blos ſubſidiariſch zu beftimmen ; was Recht fein oder vom Staat-alefil: 
ches geachtet werben ſoll, gehört ſolche Feftfegung der Juſtizgewalt an; doch ſoll fle dabei nicht 
willfürlich verfahren, ſondern nach den Vorſchriften einer geläuterten Jurisprudenz, welcher 
letzten demnach die eigentliche Autorität dabei zukommt. Daſſelbe iſt zu ſagen vun der Straf⸗ 
geſetzgebung, welche übrigens weit mehr als jene des Civilrechts tein Willen der Stantsgemalt 
entfließt, die da nämlich wirkliche Gebote und Verbote (nicht bloße Rechtsſätze) hier aufſtellt und 
durch Strafandrohung fanctionirt. Diefe Strafbeftimmungen nun find ihrer vorhetrſcheuden 
Natur nad wirkliche Juftizgefege, obſchon dabei auch noch andere politiſche Intereſſen in Verrat: 
tung kommen und bei Feftfegung der Strafart und des Strafmapes von Einfluß fein können 
Ebenſo iſt die Vrocefgefeggebung, und zwar die civilrechtliche nicht minder als die ſtrafrechtliche 
nad) ihrer vorherrſchenden Eigenſchaft der Juſtizgewalt angehörig, obſchon auch hierwerfäle 
denartige politiſche Růckſichten ſich geltend machen dürfen, im ganzen aber die vernuͤnftige Jutie⸗ 
prudenz denStab führen foll. vmit. et au Pal #2 23 BL 
Wohl vem Staate, worin bie Juftiggefeggebung und Verwaltung der reinen Idee derſelben 
entſprechend, d. h. nichts anderes als die Erfenntnig und Handhabung des wahren Rechtes, und 
zwar als ſolches, bezweckend ſind! Tauſend andere Gebrechen ver Staatsverfaffung und Regie⸗ 
rung erträgt man mit Ergebung, wenn nur wenigſtens das Recht, als ſolches, geſchirmt md der 
Tempel der Themis nicht durch Corruption entweiht iſt. Iſt aber oder würde einmal in rinen 
Staate die heilige Juſtiz zur Dienſtmagd oder zum ſchlechten Werkzeuge dev Tyrannei, oder aud 
nut der launenhaften Willfüv oder des übermüthigen Barteigeiftes misbraucht und herabge’ 
würdigt, hörte die Unabhängigkeit der Gerichte und die geſicherte Stellung der Richtet auf 
würden die Richterſtellen mit Sklaven der Hofgunft oder mit Grenturen der Minifter beſcht 
oder wirrben bie Urtheilsſprüche den Nichtern von ver Gewalt dictirt ober wenigftend der Geneh⸗ 
migung diefer Gewalt unterworfen, würden die fogenannten ‚‚Finder des Mechts‘ in Trabanten 
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der Gewalt verwandelte alodann wäre fürdie Geſellſchaft beſſer, daß fie ſich auflöſte, und daß 
ihre Mitglieder in dem im Natutſtande beſtehenden Selbſtvertheidigungsrechte einigen Erſatz 
für bie — vom Staate — — — ſuchten. 

a⸗e rnnt NMotteck und R: J. A. Mittermaier. 

— —— und Hauptgrundlage ihrer richtigen Or— 
ganif * n) Alle unſere Verfaſſungsurkunden ſprechen; meiſtens in pomphafter Weiſe, den 
Grundſatz der Unabhängigkeit der Gerichte aus. Auch iſt eine desfallſige Anforderung eines 
jeden Bürgers an den Staatan ſich ſchon jo natürlich, daß man denken ſollte, die Sache müſſe 
ih gleich ſam von ſelbſt verſtehen. Keine Einrichtung iſt offenbarer nur des Volkes wegen vor: 
handen als die der Gerichte. Sie ſind nicht ba, um Privat- oder Parteizwecke zu befördern (ſei 


es bie einzelnen Bürger, oder ganzer Bactionen, oder der Regierung als folder); Ihre heilige 


Aufgabe iſt es vielmehr, vor folhen perfönlihen oder Barteikbergriffen zu ſchützen, wo fie her: 
vortreten. Will die Staatogewalt nicht geradezu Verbrecherin werben gegen ihren heiligſten 
Zweck fo muß ſie dad Rechte wollen. Will fie dieſes, verzichtet fie alſo darauf, einem Gewalt: 
mishraud an die Stelle des Rechts zu ſetzen, ſo hat fie gar feinen Grund, eine Abhängigkeit 
der Richter, oder, was baffelbe ift, ver Gerichte, zu wũnſchen. Will fie aber dennoch das Unrecht, 
fo follen die Beftimmungen der Berfaflung eine Bürgfhaft gewähren, daß fie es nicht begeheu 
kann. Einer Regierung, welche wahrhaft: das Rechte will, ſchadet alſo die Unabhängigkeit der 
Grrichte wicht; eine ſchlechte dagegen hält fie vom Begehung des Unrechts ab. 

Selbſt die abſoluten Fürften Haben namentlich in der zweiten Halfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derto meiſtens bie Nothwendigkeit gefühlt, den Grundfag der Unabhängigkeit der Gerichte an⸗ 
zuerkennen, wiedenn insbeſondere Friedrich IE. gethan hat. Aber waren die Richter unter ihnen 
wirklich unabhängig? In gewöhnlichen Fällen freilich; dieſe Fülle waren dem Staatsober⸗ 
haupte gleihgültig, und es konnte hierbei auf mohlfeile Art ſich den Ruf der Gerechtigkeit er: 
werben. Eine wahre vollfonnmene Unabhängigkeit der Berichte beftand aber nicht, da der (ge: 
nannte) König, wenn auch wirklich aus Rechtseifer, vie Richter wegen eine erlaffenen Urtheils 
fhmähen, ven Großkanzler furzweg abiegen, die Kammergerichtsräthe auf Die Hausvogtei 
bringen, ven Bräfidenten (zu Küftrin) gleichfalls abjegen und die Regierungsräthe auf die Fe— 
ſtung ſchleppen laſſen fonnte, ohne daß man ihnen dad geringfte Vergehen nachzuweiſen ver: 
mochte und ohne irgendein richterliches Urtheil. Ebenſo wenig wie unter Friedrich 18. beftand 
unter Joſeph IL: wahre und vollfonmmene Freiheit und Unabhängigkeit der Gerichte, da, wo ed 
darauf ankam, daß jemand dem „erleuchteten Despotismus“ auch dieſes Fürſten entgegenge: 
bamvelt hatte. Das Beifpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel, den man gemaltfanı aus 
feiner Baterftabt nach Wien fchleppte und dort vor ein Kriegsgericht flellte, ift leiver nur zu 
viel Beneis dafür. !) 

Wie ganz anders ftanden die alten Reichsgerichte in Deutihland und die Parlamente in 
Frantreich! Was thaten aber auch deren Mitglieder felbft, um ihre Unabhängigkeit zu bewah⸗ 
ven; mit welchem eveln, männlichen Muthe, welcher unerfhütterlichen Überzeugungätreue boten 
namentlich die frangöfifchen Barlamente ben Gewaltdictaten Trotz; Verbannung und Kerker 
— fie nicht zu beugen! 

Indeſſen kann man leider nicht — ſolche Beweiſe der Standhaftigkeit und Aufopferung 
von den Menſchen erwarten ; fie gehören vielmehr zu den nichtgewöhnlichen Erſcheinungen. 
Gerade darum hat man allenthalben die Nothwendigkeit gefühlt, in allen Gonftitutionen den 
oben erwähnten Orundfag audzufpredhen ; daß Die Gerichte, d. h. vie Richter, unabhãngig ge⸗ 
ſtellt werden müßten, damit fie der Möglichkeit entrückt ſeien, im eine allerdings oft ſchwere 
Verſuchung geführt und auf eine. oder die andere Weiſe deren Opfer zu werben; enweder mora⸗ 
liſch zu unterliegen oder materiell. | 

- Jene für unbedingt nöthig. anerkannte „Unabhängigfeit der Stellung‘ — oder be⸗ 
hauptet man aber den Richtern dadurch eudeeichend gewährt au haben, daß man fie für un: 

ar erklärte: 

Iſt dieß aber genügend? Niemand glaubt es, ſelbſt abgefeben davon, daß jene Unabjeg: 
barkeit in einigen Ländern erſt nad einem Broviforium, einer Art Brobezrit von Jahren, ein 
tritt. Wo es ausihlieplih in den Händen der Regierungen liegt, ‚die Richter anzuftellen, fie 
durdy Beförberang, Orbendertheilung und auf hundert andere Weijen zu belohnen, oder durch 





1) Dal. über beide Fälle Kolb, Gefchichte der Menſchheit und ber Gultur, II, 384, 339. 


746 Juſtiz 


Verſetzung, Penſionirung, Quieſcirung u: ſ. w; zu beſtrafen, ohne alle Motivirung, ja ohne 
fie nur gehört zu haben, und alles: dieſes bezüglich jedes Richters perſönlich, ſodaun bezüglich 
feiner Söhne und ſonſtigen Verwandten der Fall iſt, wo ſomit die Verwirklichung alle Win: 
ſche, Hoffnungen und Befürchtungen, wo das ganze Lebenoglück eines Mannes und feiner ge: 
ſammten Familie in Eine Hand gelegt iſt, "die zuweilen die eine Partei in, ven Vroceſſen bildet, 
da entbehrem: die Richter: wahrlich einer: wirkiih unabhängigen Stellung, einer Stellung, die . 
fie ſelbſt fichert und ven Publikum die ndthige Garantie gewährt, daß ſie nur nach ihrer innern 

Überzeugung, frei von allen äußern Rückſfichten, ihre Urtheile ſprechen können 7 snini ws 

Will man die Unabhängigkeit ver Gerichte in Wahrheit, wie man ſte der Form nach ſo⸗ 
gar als unbedingt nothwendig erkannt hat, ſo drängen fich gleichſam von ſelbſt folgende An⸗ 
forderungen auf: enge 

1) Nur wirklich definitiv angeftellte Bürger können Richter fein,» fofern nicht Schwur⸗ 
gerichte eintreten, ober ſofern es ſich nicht von: dur das Volk wählbaren Unterrichtern han⸗ 
delt. Damit fällt unbedingt das Inſtitut der Ergänzungsrichter, das z. B. in Rheinbaiem 
aus bloßen Rechtocandidaten beſteht, welche auf eine geringe erſte Anſtellung harren und mitt: 
lerweile den Dienſt an Friedens- und ſelbſt am Bezirks⸗ und Zuchtpolizeigerichten mie rtgel: 
mäßige Richter, aber. amentgeltlich verfehen müffen. Damit fällt überdies die @inrichtungeine 
Proviforiums der Richteranftellung , dad auch nochin einigen Ländern vorfommt. =») 

2) Die Ernennung und ebenfo die Befdrberung ver Richter parf nidyt; oder-allerminbeftend 
nicht unbedingt, ver Regierung überlafien ſein. Sonſt ift einem unmoraliſchen Miniſterium 
das Mittel einer lockenden Belohnung für ſchwache und gewiſſenloſe Richter gegeben, inbem«d 
diefe befördert, ihre Söhne oder fonftigen Verwandten anſtellt m. ſ. we nbgejehen davon; daj 
ein ſolches Minifteriume, bei ſich ergebenden Erlevigungsfällen ,: die Anftellungen: iu Hinblid 
auf einzelne gerade ſchwebende, ihm wichtige Prorefie vornehmen wird. ne — 

Wäre eine folde unabhängige Stellung der Gerichte auch wirklich etwas ganz Ungewoͤhn⸗ 
lidyes, fo würde fie doch durch die innere Zweckmäßigkeit und Nüglichkeit unbedingt gereditiertigt 
werden, Allein es handelt ſich bier keineswegs um eine Einrichtung, Die noch nirgends vor⸗ 
handen geweſen. Wir wollen hier nicht an verſchiedene ältere Gerichtsorganiſationen erinnern, 
fondern nur von einigen neueren, gerade in der Jetztzeit in Kraft befinblicgen reden. Zn Nor: 
wegen ift die rüchterliche Gewalt jo unabhängig geftellt, daß dad oberſte Gericht feine Erkennt 
niffe nicht einmal mehr im Namen des Königs, fondern in ſeinem eigenen, verläßh « Im Belgien 
findet- die Ernennung der Appellationsräthe und der Präſidenten und Birepräfidenten:per Be: 
zirkogerichte (Tribunale) in der Weife ftatt, daß: viefe Gerichte ſelbſt und Die Provinzialrüthe 
geſonderte Vorſchläge einreichen, und daß der König nur. einen der in dieſer Weiſe Vorgefäle: 
genen ernennen kann. Bezüglich ver Rathöftellen am Eaffationshofe beſi gen der genannte &r: 
richtshof und der Senat das gleiche Vorſchiags- oder gleichſam Präſentationsrecht. Die Präl 
denten und Vicepräfiventen der Appellhöfe werden von diefen Golfegien unmittelbar ſelbſt aut 
der Zahl ihrer Mitglieder gewählt. Ja jogar in Hſterreich wirft das höchſte Gericht nicht gan; 
unweſentlich zur Nichterernennung mit. Im Einvernehmen mit dervereinigten Hofkanglei et: 
nennt e8 die Bezirfscommiffare im Küftenlande, die Pfleg- und Landrichter in Salzburg, im 
Innviertel, in Tirol und Vorarlberg, fodann, wenn darüber dad Appellationsgericht mit den 
niebern politifhen Landesſtellen ſich nicht einigen fann, ernennt jenes höchſte Gericht zugleid 
mit der Hoffanzlei die Bezirksrichter und Actuare im Küftenland ‚in Kraimamd Villach, jomir 
die Lande und Pfleggerihhtsactuare in Tirol, Salzburg, dem Innviertel ſe wi Iu den übri⸗ 
gen Landestheilen werden die Secretärs⸗, Aubeultanten- und Rathoprotokolliſtenſtellen un 
bedingt durch jenes Gericht befegt, zu den höhern Stellen aber erfolgen wenigſtens bie Bar; 
ſchläge durch dajfelbe. So ungenügend alles dieſes ift, fo Liegt darin doch ‚jedenfalls bie An: 
erfennung des Grundſatzes der Nützlichkeit und Nothwendigkeit einer unabhängigen Stellung 
des Richterperſonals bezirglich der Anſtellungen und VBefdrperungen.n + er Be 

3) Nicht minder nothwendig iſt die Sicherftellung der Richter gegen willkürliche Verſchun 
gen. Mancher kann durch eine Verſetzung fo fehr aus feinen Familien und allen ihm jonf 
theuern Verhältniffen herausgeriifen werben, daß dadurch fein ganzes. Lebendglür pernädiel 
wird, Ja esift nnd ein ſpedellet Fali aus der Meartionszeit zu Anfang. der: 183017 Jahr 
befannt, in welchem ein wegen feiner vorgügligen Mitwirkung zu einem Freifinnigen Unheil it 
Ungnade gefommener und offenbar darum aus Strafe verjegter Richter — ein ebenſo ſehr pur 
feine Talente als feinen wahrhaft eveln Charakter ausgezeichneter Mann. — durd ben wiber 
ihn geführten Schlag und durch das gewaltjame Herausgeriſſenwerden aus allen ihm theuern 


— — — —— — — — — — — — — I —— — ü— — — 
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Verhältniſſen und LSebensgewohnheiten in kurzer Zeit and Gram farb.) Wie kann, wo 
ſolches möglich, von einen wahrhaft unabhängigen Stellung der Richter die Rede fein? Darum 
beftimmt denn die belgische: Verfaſſung ganz richtig/ daß bie Verſetzung eines Richters nur durch 
eine neue Ernennung nnd nur mit ſeiner Zuſtimmung ſtattfinden darf. Darum erklärt auch 
das fran zoͤſiſche Geſetz Längft ſchon den Richter für inamovibel*) 

4) Auch vor willkürlicher Penſionirung und Quieſeirung fol: ver. Richter geſichert fein 
Wir geben zu, daß Fälle eintreten können, in denen ein Richter im öfſentlichen Intereſſe wider 
feinen Willen in Ruheſtand verſetzt werben ſoll. Allein nicht nur find diefe Fälle weit minder 
häufig; als man glauben machen will, ſondern ed wind überhaupt genügen, wenn eine ſolche 
Duiefeirung nur auf den Antrag des vorgeſetzten oder des eigenen Michtereolfegiums ers 
folgen. fann: 1 

5) Ws verſteht ſich von felbft, daß die Vertheidiger, die: Advoeaten, eine freie Stellung 
haben mürflen. Darüũber iſt ſchon ſo vieles geſagt worden, daß jede größere Ausführung über: 
flüſſig wäre. | 

6) Aber auch die Stantöprocueatoren ſollen nicht bloße Haudlanger ber Regierung, jeded 
wechſelnden Minifteriums: fein. Der Inbegriff ihrer Berpflihtungen ift keineswegs, willenlos, 
fogar gegen. beſſeres Willen, die Dietate! der Gewalt zu vollziehen, jondern das Recht zu 
wahren gegen jedermann und jede Stelle; werde es verlegt von wem es wolle. - Ihre Heilige 
Pflicht gebietet ihnen darum auch, ihren ganzem Einfluß, nicht zur Verurtheilung, jondern ge: 
rabezw zur Freiſprechung derjenigen anzumenben ‚die nad ihrer eigenen Libergeugung unſchul⸗ 
dig verfolgt werden wollen. Ein hochehrenwerthes, leider nur vorerfi noch ziemlich vereinzelt 
baftehenvdes Beifpiehgab ver — nunmehr aber auch nicht. mehr an feiner Stelle gebliebene — 
Generalſtaatsprocurator am berliner Caſſationshofe in der Leue ſchen Sache. 

7) Offentlichteit ver Geriptönerhandiungen. Über deren Nüglicpkeit und Nothwendigleit 


‚ hier-tein Wort.  Wol aber drängt fi; in Hinblick anf einige ſcheinbare Zugeſtändniſſe, die hier 
und da in dieſer Beziehung gemacht wurden, die Bemerkung auf, daß man ſich gewaltig täufche, 
‚ wenn man glauben will, mit Geftattung der-Dffentlichkeit der Geritöverhandlungen allein 
‚ alles gethan; jedes billige Berlangen damit allein ſchon befriedigt zu haben. Denn abhängige 
NRichter, wenn sie: ſelbſt von ſich aus nicht einmal Schlecht, jondern nur fhrwad find, werden am 
Ende wol auch oͤffentlich ungerechte Urtheile verfünden. Iſt aber damit einmal der Anfang ge: 
macht, jo wird ſich das, was zum Segen gereichen ſollte, völlig in Fluch umwandeln; denn ge: 
rade ſolche Richter, die einmal:öffentlid dem Recht Hohn geiprochen:, werden allmählich alles 
Rechto⸗ und Schamgefühl von fihrabftreifen und ſogar fchlimmer fein ald abhängige heim: 


— — — 


ſie Das Organ 


lie Richter. 
8) Neue Gerichtsorganiſationen ſollen nur auf geſetzlichem Wege, alſo nur unter Mit: 


2) Aus Veranlaſſung der Verſetzung des Oberlandesgerichtsraths Pfeiffer von Königsberg nach In: 
ſterburg bemerkte die Trierer Zeitung fehr richtig: „Es bildet dieſe Angelegenheit einen neuen Verweis 
der Ungulänglichkeit der deutſchen Rechtoverfaſſung. Wenn die-Richter mit großem Schaden und noch 
größern Misbehagen von-einem Eude Deutſchlands an das anbere gefegt werden fünnen, falls fie mis- 
liebige Urtheile, fällen, oder Vota abgebeu, kann das Publifum unmöglich in ihrer verfaffungsmäßigen 
Stellung irgendeine Warantie finden. In demfelben Maße aber als die richterliche Unabhängigfeit 
mehr und mehr gefährdet erfcheint, wird der Ruf nach Schwurgerichten immer lauter find einmüthiger 
von einem Ende Deutſchlands zum audern widerhallen.‘*'- ' 

3) Zrefflicdye Worte ſprach hierüber Rover» Gollard : „Wenn eine im Namen der Geſellſchaft mit ber 
Einjepumg der — beauftragte Regierung einen Bürger zu nem ‚erhabenen Anıte beruft, ſpricht 

es Geſetzes ſei leidenfchaftslos wir bieten, Ale eidenſchaften werden dich umtoben ; 
laß fe nimmer deine Seele ftören! Wenn meine eigenen Srtthümer, die Eindrücke, welche mich be: 
lagern und Bor beten man fich ſchwer ganz wahrt; mich zu ungerechten Befehlen hinteißen, fo gehorche 
meinem Befehlen nicht, widerftehe nieinen Bertodtumgen;, widerflehe meinem Dräwen. Setzeſt du dich 
zu Gericht, fo wohne nicht Furcht, nicht Hoffnung: ia Grunde ‚deines Herzens, Sei leidenſchaftolos 
wie var Sefep!n Der Richter antwortet: «Ich bin nur ein. Menfch und du forderfi von mix Über: 
menſch F— Du biſt mächtig und ich bin zu ſchwach. Ich muß im diefem ungleichen Kampfe unter: 
liegen. Du wirft meine Gründe zum Miderftande, den du mir heute zum Gefeg machſt, verfennen und 
ihm betrafen. "I kann mich nicht über mich ſelbſt erheben „ wenn bu mich nicht gleichzeitig gegen mich 
ſelbſt und gegen dich Schügeft.'. Komm denn meiner Schwäche zu Hülfe,‘ befreie mich von Furcht umb 
Hoffnung; verſprich mir deu Befig meiner. Richterſtelle, bis ich überführt würde, Verräther an deu 
Pflichten geworden zu fein, welche du mir auflegft.» Die Staatsgewalt zandert; es liegt in der Natur 
der Gewalt, ſich nur nad) langem Bedenken ihres Willens zu entäußern. Endlich, durch Erfahrung 
über ihr wahres Intereffe belehrt, durch die Macht der ftets wachſenden Thatfachen überwältigt, fpricht 
fe zum Richter; «Du ſollſt unabſetzbar (inamovibel) fein.» Bin 
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wirkung dev Stände, nicht durch bloße Ordonnanzen, erfolgen können: Es iſt entſetzlich wenn 
in dem Volke eine Meinung der Art irgend: Wurzel fallen kann wie die: in den ſtteng gehein 
gehaltenen) Motiven wegen Verlegung dieſes ober jewed Gerihtähofs: (während ver Reattionẽ⸗ 
zeit in. einem frühern Jahrzehud) jei ſogar ſchriftlich ausgedrückt, es fei dieſe Maßregel unter 
anderm deswegen nothwendig, um der Entſcheidung deſto ſicherer zu ſein über einen gewiſſen 
Civilproceß zwiſchen einen: Bürger und dem Fiscus wegen eines ausgedehnten Grundbeſiß⸗ 
thums von allerdings hohem Werthe.. LICHT MARC open: 

9) Ebenjo muß aud die Gomponirumg der einzelnen Abtheilungen (BSectionen, Kammern, 
Senate u. j. m.) ber größern Gerichte aller äußern Einwirkung entrückt ſein. Es iſt ſchrecklich 
wenn auch nur er Gedanke aufkommen kann, es jei möglich, was ebenfalls im einem früher 
Decennium einmal von einem hochſtehenden Beamten geäußert worben fein fol: es ſei num bie 
Einrichtung fo getroffen, daß man durch die jedesmalige individuelle Juſammenſetzung einer ge 
* Abtheilung des oberſten Gerichts der Verurtheilung in politiſchen Proreſſen gewij 
ſein könne! 122 #5 

10) Entweder gar feine Adminiſtrativjuſtiz, ober, wenn. mat biefe doch haben will, Be: 
jegung berjelben mit ebenfounabhängig geftellten Richtern, wie es die andern fein jollen! 

11) Schwurgerichte bei wirklichen Verbrechen; Über deren unſchätzbaren Werth hier ebenfalli 
kein Wort. (S. den Art. Schwurgerihtim ‚Staats: Lerikfon’‘.) Aber auch hierbei genügt ednict, 
im allgemeinen blos das Inflitur zu beſitzen. Allerdings ift dieſes felbfk in<fchlechter Form (wit 
ed 3. B. durch die Rapoleonifche Gefeggebung umgemodelt ward) noch immer von ſo ungerför: 
barer innerer Bortrefflichfeit, daß fogar jehr arge Fehler in der Art feiner. Bildung noch imnet 
möglichft ausgeglichen und unſchädlich gemacht werben.. Judeſſen vermögen Schwurgerichte dir 
ganze Fülle ihrer Vortrefflichkeit eben doch nur da zum Blüte zu bringen, mo: fie vernunftgemit 
organifirt find. Nach der Napoleonifchen Geſetzgebung, welche in den Rheinlanden hierin.nie! 
einmal ſo weit modifieirt wurde wie in Frankreich jelbit, hängt es ganz allein von der Regierung 
ab, weldye Leute aus den betreffenden Klaffen ver Staatsbürger ſie auf pie Liſte der Schwur: 
männer jegen will. Sie kann dabei einen jeden ihr nicht Genehmen ohne Angabe irgendeine 
rundes beliebig übergehen, überhaupt alle nah Gutbünfen und Laune auswählen. =. : 

Wohin diefes führt, hat unter andern die landauer Aſſiſe von 1833 bewiefen. Auf der 
damaligen Shwurmännerlifte ftanden, mit ganz wenigen Ausnahmen, nur bie Namen abhän: 
giger Beamten. (S.Hambader Feft.) Allerdings brachte die enorme Auspehnung; in welher 
die Regierung: von dem ihr formell zuſtehenden Rechte Gebrauch gemacht, eine: ber erwarten 
gerade entgegengefegte Wirkung hervor; die Angeklagten wurden freigeſprochen, wird freilid 
rechtlich gar nicht anderd möglich war; die dem Inftitute innewohnende Vortrefflichkeit erprebu 
ſich alſo auch hier wieder in diefem nicht gerade teichten Ball. Allein ſolche Erprobungen jel: 
ten Doch nicht zu oft vorkommen können. Zn 

Die Wirkungen diefer fehlerhaften Einrichtung machen ſich aber auch in andern ald polin 
{hen Fällen und hierbei gerade am häufigſten geltend. Die Regierung und ſelbſt ‚die Land 
commiſſariate (welche legten in Rheinbaiern der Regierung die. primitiven, aber unmaßgtb· 
lichen Borfhläge machen) kennen die Perſönlichkeiten viel zu wenig, um immer die geeigneter 
Leute audzufinden.‘ So find fhon Fälle vorgefommen, daß die Regierung halb Blöbfinnige a! 
Geſchworene einberufen bat (die jih allerdings unter den „Höchſtbeſteuerten“ befanden). Bu 
weiten in ben meiften Entſcheidungen wird fi allerdings auch unter ſolchen Verhältniſſen de 
geiunde und richtige Sinn der Majoritätder Schwurmänner beurkunden. Wenn aber wirflid 
foldje vereinzelte Miögriffe vorkommen follten, wie bie, von denen die Feinde des Schwut 
gerichts fo gern ſprechen, fo träfe ver. Vorwurf unter den angegebenen Verhältmiffen doch wahr: 
lich nicht das Inftitut, fondern die Regierung, welcye.bei der nach dem franzöſiſchen Net ihr 
überlaffenen Auswahl der Shwurmänner allerdings ſolche enorme. Fehlgrifſe nacht; wie de 
oben fpeeiell bezeichnete, obwol wir auf Ehre: verfihern können, daß uns aud nicht am de 
befannt geworden, in welchem das richtige Lirtheil der Majorität nicht über die Befijränkthrt 
der von der Regierung ausgewählten Unfähigen obgefiegt hätte. ' 

Aber es könnte hier ſo leicht gründlich geholfen werden. Man dürfte nur bie, Ormeinde! 
(etwa durch ihre Gemeinberäthe) aus den im allgemeinen qualifieirten Bürgern eine perbält: 
nißmäßige Anzahl geeigneter Leute auswählen laflen, welde dann (etwa camtondnseife) der Arißt 
nach die Functionen als Geſchworene zu verfehen Hätten. Damit ed nicht zu früh befannt — 
wer aus jedem Canton zu dieſer oder jener Aſſiſe ſpeciell einberufen wird (und um dadut 
allen Cinwirkungen von ſeiten der Angeklagten vorzubeugen), koͤnnte man unbedenllich du 
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das Los diejenigen beſtimmen laſſen, welche aus ver Reihe ver vom den Gemeinden Gewaͤhlten 
jeden Bezirk (Canton) im einzelnen Fall zu vertreten haben. 

Man wird fagen, wir forderten ſehr vieles. Das iſt richtig. Aber fordern wie zu viel? 
Fordern wir das Aufgeben irgendeines in ji begründeten wahren Rechts ver Regierungen; 
fordern wir irgendetwas anders, ald was zur Sicherung: eines wahren Rechtszuſtandes erforz 
derlich it? Wir glauben nicht! Das Unrecht aber — wiederholt jei es gejagt — follen die Ne: 
gierungen nicht wollen, oder nöthigenfalls nicht Durchjegem können. ®.%. Kolb. 

zverweigerung und Juſtizſache. I. Begriff ver Juftizuerwetgerung. 
Sie beſteht in jeden rechtswidrigen Verweigerung ‚ Verzögerung: oder Zerftörung ded verfaſ⸗ 
fungsmäßigen vichterlihen Schutzes für beſtrittenes oder verlegte Recht. Sie kann eine richter⸗ 
liche Juſtizverweigerung fein, dad heißt von den Gerichten ſelbſt und allein ausgehen.) Iſt dieſes 
der Ball, ſo ſind theils die Obergerichte, theils die Regierung und. zunähft das Iuftigminifte- 
rium um Schuß anzugeben. Letztere haben alsdann die Gerichte ohne weitere Einmiſchung im 
die Sache felbft oder in ven gefeglihen Gang ihrer Verhandlung anzubalten, ihre verfaflungs: 
mäßige: richterliche Schuldigkeit zu: erfüllen und die richterliche. Hülfe in der geſetzlichen Zeit und 
Art zu leiften. Sie haben jogenannte promotoriales und mandata de administranda justitia 
zu erlaffen und überhaupt auf verfaſſungsniäßigen Wegen, foweit es nöthig ift, mit Zuztehung 
der Stände und durch Geſetze und verfaſſungsmäßige Neformen ver Gerihhtöorganifation, für 
die ordnungsmäßige Leiſtung der Rechtshülfe von guten unabhängigen ‚Gerichten zu jorgen. 
Hierzu können fie. bei Berzögerung und: Verweigerung der Juſtiz von feiten ber Gerichte durch 
Rerurje der Betbeiligten aufgefordert werben. %) : 

Bebeutender ‚aber ‚und ſchwieriger zu behandeln ift die Regierungsjuftigverweigerung oder 
diejenige, melde. von der: Regierungsgewalt verfchulbet wird. Sie kann theils darin beftehen, 
daß die Negierung, auf erhobene Beſchwerde, jene Pflicht, vie Gerichte zu ihrer Schuldigkeit an⸗ 
zubalten, nicht erfüllt; theild darin, daß fie jelbit es verhindert, daß die Rechtsforderung von 
den Gerichten angenommen oder die Rechtohülfe in der gehörigen Zeit und Art mit richterlicher 
Unabhängigkeit geleiftet, daß dad Procrfverfahren ordnungsmäßig zu feinen Ende geführt, das 
richterliche Urtheil gefprochen und vollzogen wird. Es gehört alfo hierhin außer der Verſagung 
der Hülfe gegen gerichtliche Iuftizverweigerung jede Verhinderung einer ordentlichen Leiftung 
der richterlichen Hülfe, indbejondere aber jede mittelbare oder unmittelbare, verjchleierte oder un⸗ 
verſchleierte, jede auf einen einzelnen Ball beichränfte oder durch Verordnung allgemeiner aus: 
gedehnte Cabinetsjuſtiz.) Bon dieſet legtern wurde bereits oben vollftändig gehandelt: 

» K Wichtigkeit des Schuged gegen alle Juftigperweigerung.: Beſtimmun- 
gen des Deutſchen Bundesdarüber. Es bedarf hier am. wenigften weitererAusführung, 
daß unabhängiger Rechtöihug vie erſte Forderung der Bflicht, der Ehre und der wahren Politik 
der Negierungen und Staaten, vor allem der deutjchen Regierungen ift. Ein wahrer, dieſes 
heißt ‚ein: unpaxteiifcher, mithin: der orbmungsmäßige unabhängige gerichtliche Rechtsſchutz, ift 
die Grundbedingung aller Sicherheit ver Regenten wie der Bürger, er iſt das Heiligfte Gut und 
die unentbehrlichite Grundlage der Staaten, er ift ber erfle und: michtigfte Grund: für pie Be 
gründung und: Anerfennung der Regierungögewalt, die Bedingung endlich ver Berzichtleiftung 
freier Menſchen auf ihr allgemeinftes natürliches Recht, auf ihre eigene und gemaltfame Selbſt⸗ 
vertheidigung und Gelbfihülfe. Und dieſe legtere, jede Liſt und Gewalt dev Bürger und jede 
evolution wirb durch nichts: in der Welt mehr herausgeforbert als durch Juſtizverweigerung. 
Ihre und indbejondere aller Gabinetsjuftiz Berhinverumg bleibt daher auch Die erfte und heiligſte 
Aufgabe allen Berfaflungen, aller Megierungen und Ständeverfammlungen. Es war daher 
gewiß eine wahre politiſche Weisheit, daß der: Deutſche Bund, obwol erfeiner vollerrechtlichen 
Natur und ſeinem Zwecke, alſo dev Regel mach die Einwirkung auf die innern Angelegenheiten 
der Bundesſtaaten ausſchließt, dennoch durch beſondere Beſtimmungen für unabhängige Rechts— 
vervaltung; für den Ausſchluß aller Juſtizverweigerung und aller Cabinetsjuſtiz zu wirken 
ſuchte. Es mar dieſes eine Erinnerung an ven Ihönften Grundzug unſers frühern vaterländi= 
ſchen Nehtözuftandes, an den erſten Grundgedanken ver deutſchen Neihäverfaffung; ja man 
fann jagen, es war ein politifiher Lebendinftinet des neuen Deutſchen Bundes: 

Dieſe beſondern Beſtimmungen aber find fürs * ber Artı Kl der Bundesacte. Der- 
ſelbe Iautet folgenbermafen: 





1) Klüber, Öffentliches Recht, $. 373. 
2) Bal. Klüber, $. 16, und den Art. Gabinetsjufliz. 
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„Diejenigen Bundesglieder, deren Beſitzungen nicht eine Wolkszahl von 300000 Seelen 
erreichen, werden ſich mit den ihnen verwandten Häuſern oder andern Bundesgliedern mit wel 
chen fie wenigitend eine ſolche Vplkszahl ausmachen, zur Bildung eines oberſten Gerichtt verri: 
nigen. In den Staaten von ſolcher Volksmenge, wo ſchon jetzt dergleichen Gerichte dritter Yu: 
ſtanz vorhanden find, werben jedoch dieſe in ihrer bisherigen Eigenſchaft erhalten; wofern mır 
die Volkszahl, über welche fie ſich erſtrecken, nidpt unter 1650000 Seelen iſt. Dei vier Brei 
Städten fteht. dad Necht zu, ſich untereinander über die Errichtung eines gemein ſchaftllchen 
oberſten Gerichts zu vereinigen.“ * I ei arahere nt 9m 

Bei den ſolchergeſtalt errichteten gemeinſchaftlichen oberſten Gerichten ſoll jeder ver Par: 
teien geſtattet ſein, auf die Verſchickung der Artem auf eine deutſche Facultät oder an einen 
Schöppenſtuhl zu Abfaſſung des Endurtheils angutragen.“ » 

Dieſer Artikel ſteht an der Spitze aller:der ‚‚befondern Beſtimmungen“, durch welche nehm 
den „auf bie Feſtſtellung des (wölferrechtlichen) Bundes gerichteten Punkten““ wenig ſtens in den 
allerweſentlichſten Hauptmomenten ber nationale. deutſche Rechtszuſtand verbürgt und dem Ber: 
eine der nationale Grundcharakter ſollte gerettet werden. Er iſt, als die erſte aller dieſer beſon 
dern Beſtimmungen, ſelbſt ver Zuſicherung der landſtändiſchen Verfaffung vorangeſtellt. Ort 
dieſe Stellung und: durch feinen Inhalt wollte in ver That Die Bundedaete jenen weſenllichſten 
Grundſatz des deutſchen Reich, fie wollte die verfaſſungsmäßige Feftftellung der Unabhängig! 
und der Organifation tüchtiger Gerichte und den Ausſchuß jeder Cabinetsojuſtiz heiligen. Hner 
bei der großen Schen gegen Aufnahme ſtaatsrechtlicher Beſtimmungen, welche dem Deutſche 
Bunde, ald einem feinem rechtlichen Grunddarafter umd feinem Bundeszwecke nach völfertedt: 
lihen Bereine, jehr natürlich war, untermwirft.diefer Artikel nur die Länder unter 3000008: 
len feiner. ausdrücklichen beſchränkenden Beftimmung und der zu feiner Erhaltung etwa nötfi: 
gen Ginfchreitung ‚in die innern Berhältniffe fouveräner Bundesftaaten.: Erithut dieſed weil 
bie Kleinheit diefer Staaten befürdtem ließ, daß fie: für ſich allein nicht in dem Sinne der altıı 
Reichögefeggebung und zum Erfage der unabhängigen Reichögerichte, deren Wieverherfiellung 
man vergeblich verſucht hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabhängiger Michter beieft: 
höchſte Gerichte dritter Inftanz bilden möchten. Des halb zwingt er fte, ſich zur gemein ſchaftlichen 
Bildung folder Gerichte zu wereinigen.. Außerdem aber zwingt er fie auch noch neben viefen&: 
richten zur völligern Sicherung unabhängiger Jufliz, das für fie jo wohithätige;hn deutſchen 
Reiche allgemein verfaffungsmäßige Schutzrecht, bad Recht nämlich zur Actenverſendung ), der 
Parteien in der dritten Inſtanz wenigftens freizulaſſen. Nur ein Wenigſtes folfte ud Hier der 
Bundeözwang den Unterthanen fihern. Das Mehrere wurde auch Hier ſowie bei Zuſicherungen 
des freien Wegzugs und ber Bejeitigung des Nachdrucks von den einzelnen-Regierumgen geheft 
und ihnen freigelaflen. Die größern Staaten aber unterwirft beöhalb ver Netifel’frinenaut: 
drücklichen befondern Beſchränkung, weil er bei ihnen von ver Borausfegumg ausging; dapt! 
die allgemeine deutſche Nechtöpflicht der Vorforge für unabhängige Juſtiz und insbeſondert auf 
für.gehörig unabhängige tüchtige Gerichtshöre der pritten Inſtanz von ſelbſt nicht blos ametien: 
nen; ſondern auch ausführen würden. . Dieje VBorausfegung mußte der Art. XII nothwendi⸗ 
feiner Beſtimmung zu Grande: legen, ‘weil ja, nach ver im Art. Hi derſelben Bundesacte aut: 
drücklich gavantirten Rechtsgleichheit für. alle Bundesftaaten, für: die kleinern Feine ander 
Rechtsgrundſätze als gültig angenommen werben können ald für die größern. ©," 

Ebendeshalb nun konnte ſich fpäter auch die Bundesverſammlung und dann die Wfen 
Schlußacte, welche ſich jelbftian Die Bundesacte, als den erften Grundvertrag des Bundet 1 
bunden erflären, ermächtigt ‚halten, in. Beziehung auf alle deutſchen Staaten die amabhängis‘ 
Rechtsverwaltung in ihrer Durchführung nod unter ihren befondern Schuß zu ſtellen. Es I 
ſich dieſes keineswegs mit Klüber und andern aus dem allgemeinen Bundesziwedtei ableiten m 
rechtfertigen, indem dieſer ja nach dem Obigen ein rein völkerrechtlicher iſt. Vielmehr fließt die 
Beftimmung aus dem dem Art, Xll zu: Grande liegenden ; in ihm mittelbar anerkannten 
geheiligten allgemeinen: Rechtoprincip einer völlig unabhängigen unparteliſchen Mechtepflege 
Die Beitimmung dev Schlufacte aber ift der Art. XX1X. Er lautet folgendermaßen: | 

„Wenn in einem Bunvesftante ver Ball einer Juſtizverweigerung eintritt und auf geftt' 
lichen Wegen ausreichende Hülfe nicht erlangt werden kann, fo liegt der Bundeönerjanmlun 
ob, erwiefene und nad der Verfaſſung und den beftehenden Gefegen jedes Landes zu beutthei⸗ 
lende Beſchwerden über verweigerte oder gehemmte Rechtspflege anzunehmen und darauf die 


3) ©. den Act, Actenverſendung. 


Juſtizverweigerung und Juſtizſache 751 
gerichtliche * — ee die zu der Beſchwerde Aulaß gegeben dat, zu 
beroirken:'- | 

In Bemäßkeit Biefes Arutels un sub den dem ebenialigen Meichsadeli im Art. XIV der 
Bundes aete beſonders zugeſicherten Rechten verfügt dann noch der Art. LXUI der Schlußacte, 
obwol auch die Streitigkeiten über dieſe Rechte natürlich am ‚vie Landesgerichte gewieſen find, 
ausdrücklich! „...fo bleibt denſelben doc, im Falle der verweigerten geſetzlichen und verfaſſungs⸗ 
mäßigen Recptehülfe oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten legislativen Erklärung 
der durch die Bundesacte ihnen zugeflcherten Nechte, der Recurd an die Bundeöverfammlung 
vorbehalten; und diefe ift in einem folchen Falle verpflichtet, wenn jie die Beſchwerde gegründet 
findet, eine genũügende Abhülfe zu bewirken.” #) 

II. Nähere Bedingungen des Eintritts einer Infigverweigernng und 
des Schutzes gegen diefelbe. Zur Beantwortung der hier nad) dem natürlichen und dem 
pofitiven dentfhen Staatsrechte ſich ergebenven Fragen ſcheint nun. fürd erfte fo viel unbeftreit- 
bar, daß jede rechtliche Verfaſſung und auch bie citirten Artifel des Deutſchen Bundes; jofern nur 
von wahren Mechtsſachen die Rede ifb, ‚gegen jede: wirkliche Juſtizverweigerung indem zuvor 
unfer 1. aufgeſtellten Umfange des Begriffs Schug verbürgen. 

Es folgt dieſes rückſichtlich des Sinnes der Bundesbeſtimmungen ſchon aus dem hiſtoriſchen 
—** Staatsrechte/ deſſen Rechtoſchutz hier offenbar der Bund dem Grundſatze nach erneuern 
wollte, und welches unbeſtreitbar alle und jede Juſtizverweigerung umfaßte. °) In dieſem Sinne 
gab auf) das Bundeöpräfivium jene wiederholt durch alle Bundesgeſandtſchaften und die dop⸗ 
pelten beſondern Inſtructionen ihrer Regierungen beſtätigte Erklärung ‚gegen Kurheſſen, bei 
Gelegenheit des Recurſes wegen Juſtizverweigerung von ſeiten bed Dfonomen Hoffmann. 
Diefe it um fo. merfwürbiger, da-fie ſchon am 17. März 1817. gegeben wurbe, aljo noch ehe. die 
Schlußaete von 1820 die ausdrückliche Zufiherung: ded Bundesſchutzes gegen Juſtizverweige⸗ 
rang gegeben hatte: Sie’ fagt unter anderm: „Die Bunbeöverfammlung wird, eingebenf ber 
hohen Beſtimmung, zu ber fie berufen worden, und der Vorſchriften und Zwecke der Buubed- 

aete, ih durch feine ungleiche Beurtheilung eines einzelnen Bundesgliedes abhalten laſſen, inner⸗ 
halb der ihr vorgezeichneten Schranken, die fie nie vergeſſen hat noch je vergeſſen wird, ſelbſt 
bebrängter Untertanen ſich anzunehmen und auch ihnen die Überzeugung zu verfhaffen, daß 
De utſchland nur darum mit dem Blute der Voͤlker von fremdem Joche befreit und die Länder 
ihren rechtmäßigen Regenten zurückgegeben worden, damit überall ein rechtlicher Zuftand an die 
Stelle der Willkür treten möge.’ 6) 

Es folgt jenes auch aus den allgemeinen Ausprüden der Schlußaete, welche jede „Verwei⸗ 
gerung und · Hemmung der Juftig‘ oder „der geſetz⸗ und verfaflungsmäpigen Rechtshülfe“ um: 
faſſen. Sowol für das Wefen und ven Begriff einer Juſtizverweigerung oder aud) des Schutzes 
gegen Verweigerung der Rechtshülfe wierfür vie rechtlichen und politifchen Gründe ber Bunbes- 
beſtimmung fteben fich alle verfchiedenen, oben unter‘I. angeveuteten Arten der Juftizuerweige- 
rung völlig gleih.. Es iſt z. B. offenbar einerlei, o6 der Negent ven Gerichten verbietet, in einer 
Mechtoſache die Klage anzunehmen, indem er ſie etwa einfeitig zu einer Adminiſtrativſache er- 
tlärt) oder ob er ſie verhindert, diefelbe nach dem bioherigen verfaffungsmäßig gültigen Rechte 
und Proceßgange zu verhandeln und zu entſcheiden, over ob: ex, wie der Herzug von Braun: 
ſchweig gegen den Freiherrn v. Sierstorpff, die Vollziehung ves gültig geſprochenen Urtheild 

und daſſelbe caſſirt. Es iſt einerlei, ober dieſes alles durch. beſtimmte Beziehung auf 
einen beſondern Fall geradezu ausſpricht, oder ob der Zweck durch allgemeinere vechtös und ver⸗ 
faſſungswidrige Berfügungen, Einrichtung von Cabinetsinſtanzen oder durch Entſcheidungen 
abhängiger Behörben und incompetenter Commiſſionen, oder auch durch Befehle der Rückwir⸗ 
kungen authentiſcher Inkerpretationen ober anderer neuer Geſetze erreicht werben -joll:?) Es 
wäre fogar noch ververblidher und empörender, durch ſolche ſchändliche Schleichwege pie Würde 
ſelbſt ver Negierung und dev Geſetzgebung noch mehr zu misbrauchen und zu entehren, ald durch 
die offenen Machtſprüche der. Gewalt. Auch hat die-Bundesverfammlung ſtets ausdrücklich ihr 
Recht und ihre Pflicht anerkannt, ganz nad den Grundfägen des alten deutſchen Reichstechts, 
„die Selbftändigkeit und Unabhängigkeit der Gerichte, ihrer nur durch eine verfaffungsmäßige 


— — — — 





4) Die frühern aflgeiheinen Greläcungen ber Bundesverfammlung bei Klüber, $. 169. 
5) Vgl. die Literatur bei Rlüber, $. 169. 
| 7 5 ae die hierher gehörigen Bundeserflirungen bei Klüber, $. 217, 218 u. 169. 
über 
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Gefeggebung zu verändernden Organifation und.der Rechtſprechung“ zu ſchũtzen, ſie indbejon: 
dere auch gegen jede Art der Cabinetsjuſtiz vermittelt verfallungswidriger Grjege und Rüd: 
wirfungen, vermittelft ver Adminiftrativjuftiz u. j. w. zuihügen.®) | 

IV. Fortfegung; insbeſondere was it Juſtizſache im insikifgen Sinn 
oder im Sinne der Juftizverweigerung? Schmwieriger ift fürs zweite bie. Frage: 
welche Sachen denn als wahre Rechtsſachen in dem Sinne auzufehen find, daß bei ihnen eine 
Juftigverweigerung angenommen werden fann, ob und inwieweit aud Sachen des Öffentlichen 
Rechts, Streitigkeiten über. Verfaſſungs- und Apminiftrationsverhältniffe?. Hier müffen nun 
vor allen Dingen zwei Hauptfragen. wohl unterſchieden werben. 

Die eine ift die politifhe und Legislative Frage: inwieweit ed etwa, je nach den bejondern 
Gulturzuftänden und Verfaſſungen, politifh möglich und räthlich ſei, durch die befondere pojitive 
Geſetzgebung die Rechtsſachen den gewöhnlichen ordentlichen Gerichten zu entziehen oder zu be: 
laflen? Hier nun find jedenfalls unbedingt alle Civil- und Griminaljahen der Verhandlung 
und Entſcheidung der möglihft unabhängigen orventlihen Gerichte zu überlajlen,, und ebenio 
von andern oͤffentlichen Rechtsſachen, auch noch außer den Griminalprocefien, diejenigen, bei wei: 
chen fich diefe Verhandlung und Entſcheidung ihrer allgemeinen Natur oder den bejondern Ver: 
hältniffen nach wichtig, fichernd und zugleich leicht ausführbar zeigt. Für diefe jind bie orbent: 
lihen unabhängigen Gerichte der franzöjishen Erfindung einer fogenannten Adminiftratinju- 
ftizinftang vorzuziehen. Ebenjo für die Gompetenzconfliete. Der Kummer, der Berbrup um 
die Beforgniß über die jegige tägliche Minderung der ehrwürdigen frühern richterlichen Unab— 
bängigfeit, wie fie ehemals durd die wahre Inamovibilität der Richter, durch ihre weniger will: 
fürliche Anftellung und Beförderung, durch feite verfaſſungsmäßige Organifation der Gerichte, 
durch die ganz unabhängige Reihäjuftiz, durch die reichsverfaſſungsmäßige allgemeine Freiben 
der Netenverjendung und durch die vergleihungsmeije größere Offentlichkeit der richterliden 
Berhanplungen geihügt wurde — biefer natürlichſte patriotiſche Kummer und Verdruß bemirli 
übrigens begreiflich in neuern Zeiten unwillkürlich oft bei Beantwortung jener. Fragen mandı 
faft gleihgüftige oder geringjhägende Äußerungen in Beziehung auf den Vorzug der Juſtizent 
ſcheidung, Außerungen, welche früher in unſerm deutichen Baterlande unerhört- waren. 

Die zweite Hauptfrage iſt die in dieſem gegenwärtigen Artikel zu behandelnde juriftijche und 
richterliche Frage: „welche Sachen gehören dem Rechte nad) vor die Gerichte, entweder abjolut 
nothwendig oder wenigftend nad dem Naturrechte, nach der allgemeinen Natur eines rechtlichen 
Zuftandes, einer rechtlichen Verfaſſung, mithin nad der allgemeinen juriftiihen VBorausan: 
nahme, ſodaß jie im Zweifel als wahre Juſtizſachen von den Gerichten angenommen werben 
müjfen, und daß jede Störung der unabhängigen. ridterlichen Verhandlung und Entſcheidun⸗ 
derſelben als Juſtizverweigerung anzuſehen iſt, bis und jo weit etwa ausnahmsweiſe eine etwie 
ſene und ſtreng auszulegende verfaſſungsmäßig gültige beſondere poſitive Einrichtung oder Be: 
ſtimmung fie der Entſcheidung der Gerichte entzieht‘? 

Zur Entfheidung diefer zweiten Hauptfrage nun führen die oben Bb.I, ©, XXXVILj ie. un) 
die im Art. Eabinetöjuftiz aufgeftellten Hauptgrundſätze: Ä 

1) Die Grundlage, die Grundbedingung und die Grundform jeder retlichen oder freien 
Geſellſchaft, aljo aud der Staaten, fobald und fofern jie rechtlich wurden, ift die Heiligkeit um 
der rechtliche Schu der Rechte aller Geſellſchaftsglieder, der urfprünglichen jorwie derjenigen, 
welche in den ebenfalld auf der rechtlichen Grundlage beruhenden , an. die rechtlichen Grundfor: 
men gebundenen politifchen Berhältniffen erworben werben. Nur unter, dieſer Orundbebingung 
dürfen und. mögen freie und gewiſſenhafte Männer, welche ja ihr Recht zur Behauptung un 
Verwirklichung ihrer Würde, ihrer Überzeugung und ihrer Beſtimmung fordern und bebürien, 
auf deſſen Selbftertheidigung verzichten und ſich zum gemeinjchaftlihen Staat verbinden un 
feiner Gewalt unterwerfen. 

2) Der gerechte Schuß für ihre Nechte, dieſes heißt aber, im Falle der Reibtöfkreitigkeit, Die 
Entſcheidung unparteilicher, von allen fremden und politiſchen Interejlen unabhängig blos. nad 
dem Recht richtender Dritten — dieſes iſt mithin das erſte und — —— 


8) Vgl. Klüber, $. 169, 217, 239, 366, 373, 391, 474, 535, 550. Zu vergleichen find insb fon: 
dere die proviforijche Gompetenzbeflimmung von 1817, 8. 225, Nıt. 4, Note 4, und der gebilligte Wan— 
———— ſche — in der Beilage 8 * Protofoll vom 5. Juni 1823 und das Protofoll som 
= — —24 — 88, und bie Brötololle von 1818, $. 241, Bb. IV, S. 226, und von 1826, $. 75 
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Recht aller würdigen freien Geſellſchaftsglieder. Sowie es die Grundbedingung meiner Entſa— 
gung auf Selbſthülfe zum Schutze meines heiligen Rechtskreiſes war, ſo bleibt dieſes Recht der 
Selbſthülfe oder erwacht in dem Maße, als der rechtliche Schuß nicht geleiſtet over als er ohne 
andern verfaſſungsmäßigen Erfag aufgehoben wird. Schon die in allen Staaten geftattete 
Nothwehr und Selbfthülfe in Fällen des Wegfallend gerihtliher Hülfe erfennt dieſes ältefte, 
natürlichfte aller Rechte an. Mehr aber noch ald gefegliche Rechtszuſtände oder Verbote wirft 
bier überall die unüberwindliche Natur der Dinge. 

3) Dieſes felbft noch dem eigentlichen Staate vorausgehende Recht auf unabhängigen rich— 
terlihen Schuß iſt und bleibt eine befondere ſelbſtändige Hauptaufgabe auch bei aller Organiſa— 
tion der Staatsgewalt. Es iſt dabei gleichgültig, wie man dieſe Staatsgewalt betrachten wolle, 
entweder in atomiſtiſcher und ſynthetiſcher Zuſammenſetzung nach den verſchiedenen Hauptbe— 
dürfniſſen ver Geſellſchaft, oder auch nach analytiſcher Entwickelung ihrer Natur und ihrer ver— 
ſchiedenen felbftändigen Hauptfunctionen oder Gemwaltfphären, oder auch endlich nad) ihrer ur— 
ſprünglichen und allmählichen Hiftorifchen Entwidelung. Nach dieſer Iegtern bildet jene unpar— 
teiiſche ſchiedsrichterliche Vermittelung der Streithändel durch unparteliſche Dritte, durch un— 
parteiiſche Genoſſen, häufig unter Vorſitz auserwählter älterer, weiſerer, angeſehener Vorſtände, 
den erſten Hauptbeſtandtheil für eine Staatseinigung und für Entſtehung einer Staatsgewalt. 
Nur erſt mit einer etwas vollkommenern Entwickelung des Organismus des Staatslebens bildet 
fich hierneben auch eine ſelbſtändige allgemeine geſetzgebende und eine allgemein regierende 
Function oder Gewalt aus. In dem Maße aber, wie ſie ſich, wie ſich überhaupt der Organismus 
des Staatslebens vollkommener entwickelt, bildet ſich auch jene urſprüngliche öffentliche Function 
und Gewalt, die richterliche, in ihrer Würde und Selbſtändigkeit aus. Es iſt dieſes ganz ähnlich 
in der That, wie ſtets vollkommener in den ſtufenweiſe höhern thieriſchen Organiſationen, am 
vollkommenſten endlich im Menſchen die früher vermiſchten drei Hauptfunctionen der Ernäh— 
rungs-, der Bewegungs-, der Nerventhätigkeit mit ihren Hauptorganen und deren Hauptſitzen 
in Bauch, Bruft und Kopf felbftändig neben: und auseinander treten und dennoch zugleich, ſtets 
neu vereinigt durch die gemeinfchaftliche Lebendkraft, harmonisch zufammenmirken. Ebenfo tre- 
ten in den vollfommenern Staatdorganifationen immer felbftändiger auseinander und einigen 
fich wieder, unter Herrfhaft der nationalen Staatsidee und Lebenskraft, die allgemeine Regie— 
rung, die Gefeggebung und die Richtergewalt. 

Darüberindeflen, daß die für die gerechte richterliche Function weſentliche Unparteilichfeit, 
noch mehr ald ver für fie nöthige juriftifche Kunftverftand, die felbftändige unabhängige Stel: 
lung von amparteiifhen Dritten fordere, oder eine Richtergemwalt frei von Vermiſchung mit der 
regierenden und gefeßgebenven Gewalt, frei von deren @inflüffen auf ihr Richten nach dem be: 
ſtehenden Rechte — darüber ift, auch abgefehen von der theoretifchen Begründung, menigitend 
dem Refultate nach die civiltfirte Welt einig. 

Während immermehr mit Bewußtfein alle vollkommenern Staatdorganifationen, wie 3.8. 
die von England, Frankreich, Holland, Schweden , vollends die von Amerika, die der neuern 
ſchweizeriſchen, der belgiichen, ſpaniſchen, portugieftfhen Verfaſſungen, jene drei Gewalten, ihre 
Selbftändigfeit und ihre organische Vermittelung zu ihrer Grundlage und Hauptaufgabe mas 
Gen, wollen freilich einzelne neuere Theoretiker gerade die richterlihe Function nicht als eine 
fel6ftändige dritte Gewalt Anerfennen, fie, dieſe richterliche Gewalt, deren Name doch fo alt ift 
als die Geſchichte civilifirter Staaten, melde fel6ft älter und vielleicht unentbehrlicher ift ald die 
regierende und gefeßgebende. 

Sie wenden fürs erfte eim: die Vollziehung der riterlichen Urtbeile geböre der Regierung 
an, dad richterliche Urtheil ſelbſt aber ſei lediglich ebenſo wie die Löſung eines mathematiſchen 
Problems, eine Function der Urtheilskraft und etwa eines juriſtiſchen Kunſtverſtandes, fein 
Willensact. Allein es iſt ſchon gegen die Natur der Sache und gegen alle geſchichtliche Gerichts— 
einrichtung, alle Vollziehung gerichtlicher Anordnungen gänzlich von den Gerichten loszureißen. 
Will man aber auch dieſes, fo darf man dennoch bloße logiſche und kunſtverſtändige Urtheile von 
Nichtrichtern über einzelne Rechtöftreitigkeiten: keineswegs mit den Entſcheidungen der Gerichte 
verwechſeln. Nur die legtern haben ja politifche und juriftifche Kraft und Gewalt. Sie haben 
dieſelbe, weil diefe Function und Gewalt ven Staatögerichten als ein Theil der allgemeinen 
Staatögemwalt zugetheilt ift. Sind denn etwa die Urtbeile aller Menfchen oder auch aller Juri= 
ften, etwa auch die Urtbeile einer juriftifchen Bartei felbft over die eines rechtögelehrten Regenten 
ober ſeines Juftizminifteriums über einzelne Nechtöftreitigkeiten gerichtliche Urtheile und von 
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gleicher Gewalt? Die Entſcheidungen aber des Gerichts: „der angeklagte Verleger B. ſoll vem 
verlegten A. Schadenerſatz leiſten“, oder: „ber Angeklagte ſoll als ſchuldlos anerkannt und ie: 
gleich in Freiheit geſetzt werden“, ober: „er ſoll ehrlos ſein“, ober: „er ſoll mit dem Schwert: 
vom Leben zum Tode gebracht werden‘ — dieſe Entſcheidungen und Befehle haben ſogar, wenn 
6108 kunſtverſtändige Urtheiler, wenn ſelbſt die Negierung und die gejeßgebende Behörde im 
vorliegenden Falle das Entgegengefeßte urtheilen, im rechtlichen Staate eine unwiderſtehliche 
Gewalt. Die Regierung felbft und die Geſetzgebung darf fie nicht aufheben, muß fie achten, um 
alle Bürger haben das Recht und die Pflicht, nach ihnen zu handeln, zum Theil auch noch ohne 
eine befondere Vollziehung etwa mit den Mitteln ver Regierung. Sie werden auch gefproden 
mit dem wirkſamen Willen und Interefje und Zwede, daß ihnen gemäß das Recht erhalten um 
hergeftellt werde. Ebenfo gut wie die richterliche Gewalt fönnte man ja and auf ſolche Art die 
gefeßgebende wegraifonniren. Man fönnte jagen: der Vollzug der Geſetze fei Sache der Regie 
rung, der Ausſpruch der gefeglichen Regel aber nur eine Function der Urtheilskraft und dei 
legiölativen Kanftverftandes, welche nur die höchſten Staatsgrundſätze und Staatszwecke auf dir 
befondern untergeorpneten Kreiſe des ſtaatsgeſellſchaftlichen Lebens zur Bildung der Regeln fin 
fie richtig anmwendeten. Bei dem Gefeggeber bilden, wie bei dem Richter — nur in etwas ver: 
ſchiedenem Verhältnifle, die verfaffungsmäßigen Grundfäge und bereits gültigen allgemeiner 
Geſetze, z. B. über die perfönlicen, über die Eigenthums-, über die Vertragdverhältnifle, bi 
Dberfäge. Unter diefe werden vom Gejeggeber zum Zwecke ritiger Schlußfolgen auf neue al: 
gemeine geſetzliche Regeln — als Unterfäge— die befondern Rechtsökreiſe über Dienft- oder 
Kaufverrräge fubjumirt. Von dem Richter dagegen werden unter jene Oberjäge zum Zwech 
richtiger Schlußfolgen auf feine Nichterfprüche über individuelle beftrittene Dienjt: oder Kaw: 
verträge — als Unterſätze — diefe individuellen Verträge fubfumirt. Nicht minder aber hat aud 
felbft vie Regierung unter die verfaffungsmäßigen natürlichen und poſitiven Rechts— und politi- 
ſchen Grundfäge und Gefege — ald Oberſätze — alle ihre befondern Regierungs: und Berwal: 
tungs= oder Vollziehungsverhältniffe — ald Unterſätze — zum Zwede richtiger Schlußfolgen auf 
ihre Regierungsbefchlüffe zu fubfumiren. Und die eigentlihe Kraft und Wirkfamfeit, die Ge— 
walt liegt ja auch felbft bei der Regierung und ihren Beihlüffen, gerade wie bei denen der 
Gefeggebung und ber Gerichte, wejentlidh darin, daß die Staatöverfaflung diefen Behörden di 
ausſchließliche Gewalt verlieh, diefe ihre Beichlüffe namend des Staats oder mit der Autorität 
des verfaffungsmäßigen Geſellſchaftswillens zu erlaffen, und daß deshalb die ganze Gefellihai 
ſich rechtlich durch fie gebunden hält, und alle in ihren Kreifen fie vollziehen und vollziehen bei- 
fen. Die eigentlihe Vollziehung, als legte materielle Gewalt, liegt überall und wenigftend ba 
freien Bölfern in den Bürgern, in ihrem Willen, in ihren Steuern und ihren Dienften. Ale 
politifche Gewalt aber befteht in der einer beftimmten felbftändigen Hauptbehörde durch die Ber: 
faffung verliehenen Bunction zur Faſſung gefellfhaftlih gültiger Beſchlüſſe über vie Hauptiver 
hältniffe des geſellſchaftlichen Lebens, über Gefeggebungs=, über Regierungs-, über Richterver 
bältniffe. Hier beruht wol jede Entgegeniegung von Gewalt der einen und von bloßer Urtheils 
function der andern nur auf baaren Midverftänpniffen und Berwechjelungen, weldye aber alö 
ſicher verderblid Doch nicht länger Die wichtigften praftiichen Xehren verwirren oder midle: 
ten follten, 

Die Gegner aber fegen der Unabhängigfeit und Selbfländigfeit der richterlichen Gemalt: 
und der damit zufammenbängenden legitimen Herrſchaft derfelben in ihrem ganzen Gebiete für 
zweite auch noch die Beforgniß entgegen, diefelbe möge herabwitrdigend und lähmend für die 
fouveräne gefeßgebende und regierende Staatsgewalt wirken; und fodann fürs dritte enbli 
die Behauptung, man müffe ver Regierung in Streitigkeiten über öffentliche Rechtsverhältniſſt 
gleiche Fähigkeit und gleich guten Willen zur richtigen Entſcheidung zutrauen wie ven Gerichten. 
Hier fei auch die gerichtliche Entſcheidung nicht fo nöthig und wichtig. Gegen die Fehler der höch⸗ 
ften Gerichte habe man feine Hülfe, und die Regierungen würben die Gerichte noch abhängiger 
machen, wenn denfelben die Entfheidung über Öffentliche Rechte zuſtände. Doc diejes alles be: 
feitigt meift ſchon ausführlid — und bisjegt unmiderlegt — der Art. Cabinetsjuſtiz. Diejeni: 
gen Gegner, welche nicht etwa zugleich vollfommenen Abſolutismus und Despotismus vertbei- 
digen, widerſprechen auch bei diefen Einwendungen fi ſelbſt. So wollen ja aud fie, daß bie 
Gerichte, unabhängig und, jelbftändig organifirt, alle Civil- und Eriminalprocefle und andere 
an jie verfaffungsmäßig gewiefene wichtige Öffentliche Nechtöfragen mit höchſter Staatsautori: 
tät oder fouverän entjcheiden, und daß die Regierung und die Gefeggebung diefe Entſche idungen 
als ſouveräne Entſcheidungen zu achten haben. Wie aber, wenn e8 die Regierung nicht herab: 
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würdigt und lahmt, wenn jie über ihr Vermögen, über ihre eigenen Domänen muß den Givil- 
richter entſcheiden laflen, ja wenn ſie bei eigener Verlegung durch Hochverrath und Majeſtätsbe— 
leivigung, wenn fte bei Augriffen auf die ganze Staatdorbnung nur durch den Ausſpruch der 
Criminalgerichte die Öffentlihe Genugthuung und Sicherheit für die Zukunft muß beflimmen 
laſſen — wie foll es fie benn nun auf einmal herabwürbigen und lähmen, wenn jo wie im Deut: 
ſchen Reich felbft gegen des Kaiſers gebeiligte Majeflät, wenn jo wie in England und Amerifa 
noch in andern für fie meift weniger wichtigen Streitigkeiten richterlicher Ausſpruch gilt? Da 
- find wenigftend Hr. v. Haller und das „Berliner Wochenblatt‘ conjequent, welche ihre despoti— 
hen Negierungen, damit fie nicht herabgewürdigt würden, zum eigenen Richter in ihren Ange 
legenbeiten, vor allen beim Hochverrath und bei angeblier Majeftätöbeleivigung, machen und 
alle unparteiifche jelbftändige Rechtspflege gänzlih aufheben. Wie ferner, wenn die Regie— 
rungöbehörben, mit Hülfe etwa aud des Juftizminifterd, niemals die nöchige jelbftändige un: 
parteiliche Stellung und Kunjtverftändigfeit haben, um die unbedeutenden Privatftreitigfeiten 
zwifchen fremden Privatperfonen zu entjheiden und die Strafen von Dieben und Näubern zu 
®Heftimmen — wie follen fie denn nun auf einmal die rechten, die beften Richter in ihren eigenen 
Sachen, in den Öffentlihen Rechten, in ven Streitigkeiten über Berlegungen durch ihre (und ihrer 
Drgane eigene) Mapregeln fein? Am unbedenklichſten jicher war noch ihr Richten in Privat: 
händeln und folange es eine Öffentlichen gab, bei deren Entſtehung eben alle Bölfer die Richter: 
gewalt ſelbſtändiger zu organifiren für nothwendig fanden, - Und will man wirflich fagen, die 
Rechte auf Freiheit, Ehre, Vermögen, Gejundheit, Leben und etwa auf den ganzen Gewerbs— 
und Nahrungäftand der Bürger und ihrer Bamilien feien, fofern fie durch verfaſſungswidrige 
Berordnungen und Regierungdmaßregeln, jofern fie durch rechtsverletzende Finanz-, Polizei-, 
oder Zoll:, oder Militärs, oder Forſtgewalt verlegt wurden, weniger werth, ald wenn fie ein 
Givil: oder Griminalproceh bedroht? Sind nicht vollends alle öffentlichen, alle Verfaſſungs— 
rechte, 3. B. die Staatd: und Gemeindebürgerrechte, dem edeln Bürger die werthvollſten Güter? 
Der Schuß unparteiifcher Gerichte aber iſt doch jedenfalld auch bei aller menſchlichen Unvollkom— 
menbeit befler ald die Entſcheidung parteiifcher, ebenfalld menihliher Behörve. Und wenn man 
gegen ihre Abhängigmachung von feiten der Regierung, jtatt durch verfaffungsmägigere Orga: 
nifation, vielmehr nur dadurch forgen will, daß man ihren Schuge die widhtigften Öffentlichen 
Rechte entzieht, muß man ihnen dann nicht auch die Griminalproceffe, zumal bie politiihen und 
die Klagen gegen den Fiscus und anderes, entziehen? Oder haben etiwa die politifhen Schutz— 
mittel unferer Rechte bisher jo wirkſam und ausreichend jich bewieſen, daß wir das gute alte 
Recht des richterlihen Schuges ſorglos preiögeben dürften ? 

Sodann aber fürdten ja aud die Gegner feine Herabwürdigung und Lähmung ver ſou— 
veränen Regierungd: und Gejeggebungdgewalt, wenn dieſe beiven, eine jede in ihrem Kreije, 
mit höchſter Gewalt ihre Beſchlüſſe faſſen. Könnte ja doc möglicherweiſe die Regierung durch 
ihre Rechte, alle Beamten anzuftellen, die Armee zu befehligen, ven Parlamentsbeſchlüſſen ihre 
Zuftimmung zu verweigern, alle geſetzgeberiſchen Abjichten des Parlaments lähmen und herab- 
würdigen. Diejed aber könnte nicht minder jeinerfeitö durch die Verweigerung feiner Zuftin: 
mungen und Steuerbewilligungen bie Negierung ebenfo lähmen und herabwürdigen. Dennod 
aber ziehen ſelbſt die Gegner mit allen würdigen Völkern und Regierungen die Schwierigfeiten 
und Gefahren der Breibeit und eines vernünftigen Gleihgewichtö der Gewalten ven Verderben 
und der Schande einer despotiſchen Gewalt vor. Sie rehnen aud bei Collijionen mit Recht auf 
eine jedesmalige endliche freie Vereinigung der verſchiedenen jelbitändigert Gewalten durch die 
höchſten Ideen und Lebenskräfte ded Baterlandes und durch alle organiſchen Bereinigungsmittel 
der Verfaffung. Die Gemwalten gehen miteinander, jagt Montesquieu, weil fie allein gar nicht 
geben können. 

Dieſes gilt aber ganz beſonders aud) von ber richterlihen Gewalt. Dieje iſt vollends die un: 
gefährlichfte wegen der durch ibr Weſen gegebenen Beihränfung ihrer Ihätigfeit auf die Ent: 
ſcheidung der einzelnen concreten Rechröftreitigkeiten nur auf erhobene Klage des Verlegten und 
bei ihrem Mangel an aller materiellen Gewalt; ferner bei ver Ernennung der Richter vom Re: 
genten, bei ihrem Gebundenjein an alle verfaſſungsmäßigen Geſetze, überhaupt bei ihrer Unter: 
ordnung unter Die gewöhnlich mit der Regierung und der Geſetzgebungsbehörde verbundene 
allgemeine höchfte Verfaſſungsgewalt und bie verfajlungsmäßige Reform bei etwaigen irgend 
bedenklichen eigemwilligen verfaflungswidrigen Störungen durd vichterlihe Berfehrtheit. 
Wahrlid davon, daß für den Rechtöſchutz ohnmächtige und abhängige Gerichte alle Verfaſſung 
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und allen Rechtszuſtand, die Sicherung ded Eigenthums und ven Wohlftand, die Blüte um 
Kraft ver Völker zerftörten, die Bürger in die Kerfer oder in die Verbannung fließen oder ihr 
Blut in Strömen vergoffen, davon fpricht überall die alte und, leider! auch die neuere Staaten: 
gefhichte. Überall, wo Despotismus und Machiavellismus nad Herrſchaft ftrebten, da wür— 
digten fie zuerft die Gerichte herab. Mo aber ift denn dagegen, vollends in einer gut organiiic: 
ten freien Verfaffung, jemals die jelbftändige Gewalt ver Gerichte weſentlich ververblih gemor: 
den? Etwa da, wo fie die freiefte und Eräftigfte war und ift, in dem freien Norwegen und 
Schweden, in Holland und Belgien, in England und Frankreich und vollends da, wo fie, wie in 
unferm deutſchen Reiche und in Nordamerika, völlig unabhängig über jede Rechtsbeſchwerde, 
feloft über verfaflungswidrige Gefege und Regierungshandlungen richtete und noch richtet! 
War nicht die volle Unabhängigfeit und Ausdehnung des Rechtsſchutzes der deutſchen Reichs— 
und Landesgerichte in Verbindung mit den Actenverfendungen an die ganz unabhängigen 
Schöppenftühle und Spruchcollegien in dem traurigen, durch Bürgerfriege verfhuldeten Stift: 
bruche der Ginheit und Freiheit ded deutfchen Reichs noch der glänzendfte und wobltgätigie, 
Punkt? 

Wo ſich freilich eine weſentliche Störung der Regierung und Geſetzgebung durch die richter: 
liche Entſcheidung öffentlicher Rechtsſtreitigkeiten oder ein heilfamer und genügender Erfag dee 
Schutzes der legtern durch andere Berfaflungsmittel nahmeifen ließe, da möge dieſer Erſatz ein: 
treten. Aber man halte ftreng an diejer Bedingung, und niemals kann doch diefed im allgemei: 
nen das natürliche Rechtsprincip oder die allgemeine Negel und die rechtliche Präſumtion übe: 
die gerichtliche Zuftändigfeit, Furz über Juftizglahen und über Juftizverweigerung umflürzen. 

4) Aus unfern drei erften Hauptfägen ergibt ih nämlich zur Entiheidung unferer Frag: 
von jelbft die allgemeine Negel, welde in ven Abhandlungen insbeſondere Pfeiffer und Minni: 
gerode — zwei willenfhaftlid und praftifch bewährte allgemein verehrte ausgezeichnete Juriften 
— ausführlich vertheidigen. Nach viejer Regel begründet im Zweifel, d. h. bis zur Nachwei— 
fung verfaffungsmäßig gültiger Ausnahmen in dem beftimmten Staate, jeve von einem Medte: 
mitgliede gehörig erbetene richterliche Hülfe gegen jede angebliche verfaffungswidrige Verlegung 
eines ihm verfaſſungsmäßig zuftändigen oder von ihm wohlerworbenen Rechts eine Juſtizſache 
Es ift für ven Begriff an ſich einerlei, ob das verlegte und ob das verlegende Rechtsſubject eine 
phyſiſche oder moraliiche, eine öffentlihe oder eine Privatperfon ift, ob fie dad Recht auf den 
Grund privatrechtlicher oder Öffentliher Gefege erworben, ob es feiner Natur nad Öffentliches 
oder Privatrecht it, und ob ed der Beflagte in öffentlicher Eigenfhhaft oder ald Privatmann ver: 
legte. Auch ändert ed an dem Begriffe der Juſtizſache nichts, ob die Klage über die Rechtsver— 
legung mehr oder minder augenfällig unbegründet ift, ob der richterliche Ausſpruch über fie be: 
fteben müſſe in einer jhon wegen Mangels an einem rechtsgültigen Klagegrunde zu gebenven 
Abweifung, oder in einer erft nah Veranlaffung gegenfeitiger Verhandlung zu gebenven Ent 
ſcheidung. Diefes felbft ift ja bei erhobener Klage eine weſentliche Aufgabe des richterlichen Ur: 
theild. Wer aber dieſes Urtheil zum voraus dem Richter über ganze Klaffen von Beſchwerden 
nehmen dürfte, der könnte beliebig wirkliche Rechte dem richterlichen Schuge entziehen. Haben 
die Gerichte hier nicht zu richten, fo find fie nicht mehr wahre, unabhängige Gerichte. 

Bon felbft aber ergeben ih jhon nad der Natur und Begründung diefed Princips, und 
dann auch nad) der allgemeinen Natur jeder georbneten Berfaffung fehr weſentliche Beſchrän— 
fungen für die fo übermäßig gefürchtete allzu große Ausdehnung der richterlihen Proceſſe. 

1) Ausgeſchloſſen von gerichtliher Wirkſamkeit bleiben namentlich fhon nad dem obigen 
Begriffe und übereinftimmend mit dem Rechtsgrundſatze: „Wo fein Kläger ift, da ift fein Rid- 
ter“, alle VBerlegungen, gegen welche nicht von jeiten des verlegten Berechtigten die Rechtshülfe 
gehörig nachgeſucht wurde. Schon aus dieſem Grunde war ed eine für jede gute Verfaflung 
tadelnswertbe Uberihreitung der gerihtlihen Gewalt, wenn die alten franzöfiihen Parlamente 
eine wahrhaft ſtändiſche Steuerbewilligungs- und Geleggebungsgewalt durch ihre eigenmäd: 
tige Verſagung der Ginregiftrirung der königlichen Ordonnanzen ausübten. Eine ſolche Ufur: 
pation war nur möglich und felbit heilfam in dem fehlerhaften hiftorifchen Zuftande ver franzd: 
fiihen Monarchie und nachdem ihrerfeitö Die Könige die Verfaffung und die ſtändiſchen Bewil— 
ligungen verdrängt hatten. Nur bier fonnte der Verfud der Parlamente entftehen, auf ihren 
frübern hiſtoriſchen Zufammenhang mit ven Ständen, mit den politifchen Parlamenten, geftügt, 
ein Gegengewicht gegen die fhranfenlofe Willfür der Gabinetsordonnangen zu bilben. 

2) Ebenfo müſſen die Gerichte felbft auch bei erhobenen Beſchwerden wegen mangelnder 
Rechtsgründe in der Berfon der Kläger alle diejenigen einzelnen abweifen, welche wegen angeb: 
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licher Verlegungen auftreten, die ihrem Wefen nach eine ganze moralifche Perſon treffen, melde 
andere verfaflungsmäßige Bevollmädtigte zur regelmäßigen Vertheibigung ihrer Rechte hatte. 
Schon deswegen find der Regel nach ausgefchloffen alle Klagen einzelner Bürger oder einzelner 
Eorporationen über die Berlegungen gegen das ganze Volf, da, wo daſſelbe durch feine Regie— 
rung repräfentirt, oder wo es gegen der Regierung Verlegungen durch repräfentative Stände 
vertreten werden joll. Freilich da, mo diefe fehlen, da konnten und fönnen Gorporationen und 
Bürger für die ja aud ihnen zuftehenden Verfaſſungsrechte ven Schug anrufen. Die deutiche 
Reichsverfaſſung kannte indbefondere aud das Mittel der Syndifate oder eines Zufammentre= 
ten& der Bürger, um jemand zur Anftellung einer Klage, namentlich bei ven Reichsgerichten, 
3. B. wegen verfaffungdwidriger Steuerausfhreibungen, zu bevollmädtigen. 

3) Wegen mangelnden Rechtsgrundes in der Sache aber müflen die Gerichte ohne Streit: 
verhandlungen abweifen alle Klagen gegen formell verfaffungsmäßige Verfügungen. So müſ— 
fen fie 3. B. abweifen Beſchwerden gegen Geſetze und Negierungdmaßregeln, welche einestheils 
Außerlich rechtlich als ſolche erfcheinen, d. H. in der verfaffungsmäßigen Gewaltiphäre der Geſetz— 
gebung oder der Regierung, oder in Beziehung auf Verfaffungsveränderungen in der Gemalt- 
fphäre der dazu ermächtigten Verfaffungsgewalten enthalten waren, und melde zugleid) in den 
verfaflungemäßigen äußern Formen erlaffen wurden, und bei welden dann noch anderntheils 
dem Gegenftand nad) die VBerfaffungsgrundfäge über die Schranken dieſer Gewalten nicht über: 
ſchritten wurden. Wenn fo die Gefeggebung nad) dem ihr überlaffenen rechtlichen und politifchen 
Ermeſſen allgemeine Gefege für die Zukunft erläßt, fo findet natürlich Feine Klage ftatt, wenn 
etwa jemand vermeint, er hätte bei dieſen rechtlihen oder politifchen Ermeſſen beſſere Beftim- 
mungen maden fönnen, und die erlaffenen würden ihm hinderlich oder ſchädlich werben. Aller: 
meift, zumal da, wo die Bactoren der Gefeggebung auch die Gewalt der Berfaflungdveränderung 
in denjelben Formen wie die Öefeggebung auszuüben haben, und wenn nicht, fo wie in Amerifa, 
beftimmte Nechte, dort 3. B. die ver Preßfreiheit, ver Volfdverfammlung, der Glaubensfreiheit, 
ausdrücklich ihrer Aufhebung entzogen find, wird dem Inhalte nach ein formell gültiges Geſetz 
nicht anzugreifen fein. Aber dem Richter aud das Recht zur Prüfung der formellen Verfaſ— 
fungsmäßigfeit der Normen zu entziehen — dieſes heißt allen Rechtszuſtand und die Verfaſſung 
der Willfür preisgeben und die Gerichte zu Organen dieſer Willfür erniedrigen. 

4) Wegen der nothwendigen Selbftändigfeit der drei Hauptfunctionen oder Gewalten kön— 
nen ihre perfönlichen Repräfentanten nie perfönlich verantwortlich gemacht und verflagt werben 
über die Art der Ausübung ihrer Bunctionen. So ſchon die Stände und die Richter nicht, vol— 
lends aber in gar feiner Weije, auch nicht einmal wegen anderer äußerer Vergeben die perſön— 
liche Majeftät des Regenten, was jedoch das deutſche Reichsrecht befanntlich felbft für den Kaiſer 
nicht anerfannte. 

Das pofitive Verfaffungsreht der Staaten wird außerdem bei größerer Ausdehnung und . 
Berwidelung ver Staatöverhältniffe mehr oder minder, um Gollifionen vorzubeugen, durch 
Ausnahmdbeflimmungen zur Erledigung mander Beſchwerden den Schug der ordentlichen Ge— 
richte durch bejondere Gerichte oder aud) durch andere Verfaffungsmittel erjegen. 

Dieſes ift zunächſt und am allgemeinften der Fall bei allen Streitigkeiten zwifchen den 
Ständen und der Regierung wegen Verlegung des öffentlihen Rechts. Hier entfheiden entwe— 
der befondere Gerichte, wie der Juftiza in den altfpanifchen Verfaffungen , ober wie befondere 
Schiedsgerichte, oder wie das allgemeine Bundesſchiedsgericht für alle deutſchen Staaten, oder 
auch, vermittelft der fändifchen Anflagen der Beamten und Minifter, ein befonderer Staatsge— 
rihtöhof, wie in Würtemberg, oder das Oberhaus, wie in England. Außerdem gibt au die 
Verfaſſung noch andere politifhe Schugmittel, dem Regenten 3. B. die Kammerauflöfungen, 
den Ständen Vorftellungs: und Beſchwerderechte, beiden vie Mittel der Mnterpauhlung und des 
Gebrauchs ihrer Verwilligungs- und Verweigerungsrechte, endlich die Offentlichkeit und Frei- 
heit der Preſſe und die Berufung auf die öffentliche Meinung und die Kraft eines gefunden kräf— 
tigen Nationalfinnes. Und welche unermeßlihe Schugmittel vollends englifche, amerikanische, 
belgische Verfaflungen dem Volfe für Vertheidigung feiner Verfaſſungsrechte geben, dieſes ift 
befannt. Im deutichen Reiche und in dem nordamerifanifhen Staatenbunde entſchieden und 
entſcheiden auch über Öffentliche Rechtöverlegungen ver gefeggebenden und vollziehenden Gewalt 
der Regierung und der Stände die ordentlichen Reichs- und Bundesgerichte. Einen genügenden 
Schug jedenfalls muß die Verfaffung ſowol der Negierung wie den Ständen und dem Volfe 
begründen — fonft tritt entweder die Rechtloſigkeit und Ververblichkeit tyranniſcher Gewalt oder 
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die gewaltfame Selbfthülfe und zulegt beides ein. Je mehr aber dem gerichtlichen Schuge, wenn 
auch einem befonderd organifirten, hier Raum gelaffen ift, defto weniger nähert ſich aud ver 
Gebraud anderer Verfaffungsmittel der tyranniſchen oder der revolutionären Gewalt, deſto ge: 
ſchützter ift der Rechtszuſtand. Gut organifirte, mit inamovibeln Richtern beſetzte Gerihtöhitt 
werben immer eine unparteiifhe Stellung zwifchen den verſchiedenen Gewalten und zwiſchen 
ihnen und den Bürgern einnehmen können, 

Fernere Ausnahmen von der Rechtshülfe der ordentlichen Berichte begründen die pofitiven 
Verfaffungen in neuerer Zeit zum großen Theile bei Beſchwerden der einzelnen Bürger und 
Gorporationen wegen Verlegungen, nicht blos des allgemeinen öffentlichen Rechts, ſondern auf 
wegen Berlegungen ver von ihnen perfönlich erworbenen verfaffungsmäßigen Öffentlichen Recht 
Gegen Berlegungen von feiten der Negierung oder der Stände glaubt man, vorzüglid in 
Deutſchland feit der despotifchen Rheinbundsepoche meift nur durch Vorftellungen bei böbern 
Berwaltungsftellen, feit der conftitutionellen Zeit durch fhon angeveutete verfaflungsmäßig 
Schugmittel, durd die Volkswahlrechte und die Necurfe und Petitionen bei den verſchiedenen 
Adminiftrativftellen und zulegt bei dem Negenten und den Ständen genügend ſich zu fügen. 
Daß dieſer Schutz fehr oft nicht ſchützt, und daß das Deutſche Reich und der nordamerifaniik: 
Bund au hier den Schuß der orbentlihen Reichs- und Bundesgerichte begründeten und mörbis 
hielten, dieſes ift befannt. So fhügten z. B. die deutſchen Reichsgerichte noch bis zur Auflöfung 
des Deutfchen Reichs alle Bürger gegen verfaſſungswidrige Steuergefrge ), felbft noch gegen di 
eines Friedrich des Großen, oder aud alle Beamten gegen willfürliche Entlaffung von ihrem 
Amte. So fhügten fie noch furz vor diefer Auflöfung z. B. der Stadt Lahr ihre vorjügliche 
ſtädtiſche Verfaffung gegen einfeitig von der Landesregierung verfügte Abänderungen und ver; 
urtheilten diefe zu vollftändiger Zurüdnahme verfelben. Auch floffen dieſe Reichsjuſtizgrund— 
fäge keineswegs aud dem Gedanfen einer Oberhoheit des Reichs über die Landesregenten. Diele 
hatten die Neichögerichte als ihre gemeinfhaftlihen Gerichte eingefegt, ernannten bie Ridter, 
und felbft gegen des Kaiſers Majeftät, gegen das geheiligte Reihsoberhaupt, galt ber gericht 
liche Rechtoſchutz fogar bis zur verfönlihen Verurtheilung 19) ebenfo wie gegen jeden Neid: 
fürften, oßne für die geheiligte Würde ver Majeftät des erften Souveräng der Chriſtenheit ber: 
abwürdigend zu jcheinen. Nein, ed waren diefes die alten urfprünglich veutfchen Nehtögrund: 
fäße, wie fie von jeher vorzüglich in den alten Gau: und Provinz: und Neichögerichten audgeütt 
wurden. Es war die Achtung gegen dieſe Grundfäge, wonad für die unentbehrliche moraliift 
Grundlage aller Obrigkeit die Heiligkeit des Rechts gehalten wurde. Ohne diefen Gedanlen 
ließe ſich felbft noch dad Bundesſchiedögericht und der gegen Juftigvermeigerung ſowie der In det 
Art. 53 und 63 zum Schutze der im Bunde verbürgten deutſchen Nationalrechte und beſon⸗ 
dern Berechtigungen „allen Betheiligten“ gegen den eigenen Regenten gegebene Recurs an 
Bundesgewalt mit der Souveränetät nicht vereinigen. Verletzt aber ver Schuß eined öffentliden 
Rechts die Würde nicht, fo thut es auch der eined andern nicht. In Amerika hat auch die voll 
Ausdehnung des gerihtlihen Schuges noch feine Klagen veranlaßt. Und für ein Beifpiel einer 
ſchädlichen Einwirfung gleiher Ausdehnung von feiten der deutſchen Reichsgerichte ließen id 
leicht taufend Nechtöverlegungen feit der Aufhebung derfelben nachweiſen. 

Am allgemeintten laffen mit Recht alle vehtlihen Verfaffungen allen einzelnen und mot: 
liſchen Berfonen den Schuß der ordentlichen Gerichte nit blos für ihre dem Urſprunge nad 
privatrechtlichen, ſondern auch für die aus Öffentlichen Titeln erworbenen Privatrechte. So ble 
dieſer Schuß für die Rechte der Perfönlichkeit, der Freiheit, der Ehre und des Gigenthumd der 
Bürger au in dem Griminalproceffe, fo ven Beamten für ihre Beſoldungs- und Penfion®: 
rechte. Es ift ſicher höchſt mistrauiſch oder verädhtlich gegen die Gerichte und Midtrauen erwedend 
gegen die Gerechtigkeit der Abſicht, es iſt geringſchätzend und gefährlich für die Rechte der Dir: 
ger, ihnen gegen die Berlegungen ihrer perfönlihen und Vermögensrechte durch verfaſſunge 
widrige Adminiſtrativgewait allen natürlichen gerichtlichen Schutz rauben zu wollen, den Squ 
ſelbſt in den wichtigern Fällen und in der legten Inſtanz, ja ſogar die alten deutſchen _. 
gegen den Fiscus bei den Reichs- und den Landesgerichten auf die Entſchädigungen wegen | ü 
her Verlegungen, wenn ihnen die höhere Apminiftrativbehörbe nicht abhalf und wenn en 
nad den pojitiven Geſetzen den Adminiftrativverfügungen ihr Lauf gelaffen werden mußte. 








9) S. den Art. Deutſches Landesſtaatsrecht. 
10) Staats-Lexikon, IV, 437. 11) Klüber, $. 474, 391, 550. 
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Selbſt die Verweiſung diefer Sachen an eine befondereAbminiftrativjuftiz wäre nur dann zu— 
läffig, wenn diefe Apminiftrativrichter richterliche Inamovibilität erhielten und, ähnlich wie ein 
Gericht für Handelsſachen, wenn ein beſonderes Sachgericht ſich als nothwendig darftellte. Bloße 
Recurſe bei den gewöhnlichen Adminiſtrativſtellen, die hier ſtetä betheiligte und befangene Rich— 
ter in eigener Sache, blos abhängige Organe der hier ſelbſt betheiligten Regierungsgewalt bil— 
den, [hügen der Natur der Sache und aller Erfahrung nad niemals das erfte und Heiligfte ver 
Geſellſchaft — den Rechtszuſtand der Bürger. 

V. Die Wichtigkeit ded wahren Redhtsprincipsin Beziehung auf Juſtiz— 
fadhen und auf Juftizgverweigerung. Das Wichtigſte ift e8 vor allem, pie moralijche 
Macht der Grundſätze feftzubalten, mithin dem natürlichen Rechtsprincipe nad im Zweifel alle 
beftrittenen Rechte unter dem Schuge der unparteiifchen Gerichte zu laffen, und nur bei dringen= 
der politifcher Nothivendigfeit und gegen moͤglichſten andermweitigen Schug einzelne, nie zu prä= 
fumirende und ſtets fireng auszulegende Ausnahmen zuzulaffen. Auch die Entfheidung, ob bei 
der befondern Anrufung richterlicher Hülfe diefelbe zuſtändig, oder ob eine vofitive Ausnahme 
nachweisbar ift, die Entſcheidung alfo über die fogenannten Gompetenzconflicte, bleibt natürlich 
hiernach den ordentlihen Gerichten. Gin anderes Prineip aber für die Juſtizſachen und die Ju— 
fizverweigerung, als das aufgeftellte, ald das uralte ded mohlerworbenen Rechts, ft nimmer 
und nimmer zu finden. Man hat — fo zeigen es alle biäherigen Unterfuhungen diejed Gegen: 
ftandes — nur zu wählen zwifchen diefem wahren uralten Rechtsprincip, oder zwifchen völliger 
PBrinciplofigfeit bei ver Entſcheidung gerade ver widtigften aller Rechtsfragen, bei der Vorfrage 
für allen rechtlichen Schuß. 

Gibt man nun aber diefen heiligen Rechtsgrundſatz auf, macht man principlo8 allen Rechts— 
ſchutz, alfo dad Recht jelbft von der Politif abhängig, von [hwanfenden und wechſelndem politiz 
ſchen Ermeffen und Belieben, läßt man durch dieſes gerade die wichtigſten Rechtsſachen dem 
ordentlichen Rechtsſchutz entziehen: dann hat man nicht blos materiell den ganzen Rechtözuſtand 
durchlöchert, man hat ihm und mithin auch dem Regierungsrecht feine Heiligkeit und moralifche 
Lebenöfraft in den Oemüthern der Menjchen, in den Gefühlen der Rechtsgelehrten, der Negie: 
rung, der Bürger geraubt. Man untergräbt aldvann das Nechtögefühl der Bürger und ihren 
hoͤchſten patriotifchen Stolz, ven auf einen wahren Rechtszuſtand ihres Baterlandes, man unter: 
gräbt die Achtung der Juriften und der Richter gegen fich felbft, gegen ihren hohen und Heiligen 
Beruf, die ſtärkſte und edelfte Triebfever für deſſen würdige und glückliche Erfüllung. Siefollen 
jegt nur gut, nur unparteiifch und einfichtig genug fein zur Entſcheidung über die unmwichtigern 
Rechtsſachen, nicht für die über die widhtigften, über die öffentlihen Nechte. Ihr unparteiifches 
Urtheil foll nicht die Regel bilden, nicht den ganzen Nechtözuftand bewachen, fondern nur die 
einzelnen, von politifhem Belieben ihnen ausnahmsweiſe zugewieſenen Streitigkeiten, zulegt 
etwa nur die Privatbändel der Bürger untereinander ſchlichten. Es foll herabwürdigen, in Ball 
eines Nechtöftreits ihrem Rechtsausſpruche Huldigen zu müffen. Der eine will fie als parteiifch 
gejinnt für den revolutionären Pöbel, der andere als Enechtifch befangen für die Regierungs— 
willfür darſtellen. Wahrlih mweit'mehr ald alle einzelnen materiellen politifhen Störungen 
wiegt diefer allgemeine moralifche Nachtheil. Wenn irgendetwas, fo bedarf, To wie zu Anfang 
der Pandekten die trefflihe römische Jurisprudenz es fordert, das Recht einer heiligen Kirche, 
deren Prieſter, die Juriften, fie und ihre Saßungen lebendig erhalten und fie vor Entmeihungen 
durch frendartige Ginmifhungen bewahren. Das ift die höchſte, die praktiſch fo folgenreihe 
Tüchtigkeit römifcher Juriften und englifher Patrivten und Staatsmänner, daß ſie ſtets, auch 
bei vem factifhen Siege des Schlechten, doch, zur Nettung der Ehre ded Vaterlandes, zur Milde: 
rung der böfen und als Lichtpunkte für beifere Zeiten, vie moralifhe Macht der rechten Grund: 
füge bewahrten. Sie und nicht die materiellen Kräfte beherrfihen die Welt, und zwar um fo 
mebr, je mehr, jo wie bei und, die Eivilifation fteigt. Sie allein haben dauernden unſterblichen 
Werth und fegensreihes Wirken. Gewiß e3 war ein Grund und eine Folge und ein Beweis 
der größten Vortrefflichfeit der römischen Juriöprudenz, daß fie felbft noch in ven gelunfenften 
Zeiten des Vaterlandes fogar den meltherrfchenden Imperatoren die wiederholten adıtungsvollen 
Erklärungen abgewann, daß auch diefe felbft ebenfo wenig, wie einft die Volksverſammlung und 
der Senat, mit Gültigkeit etwas Ungerechtes befehlen und „die ewigen unabänderlicen natürli: 
hen Rechtsgrundſätze“ aufheben und verlegen Fonnten, daß auch fogar fie, die ſich Götter fchelten 
ließen, laut das Recht ald über aller Staatsgewalt jtebend, ald deren Duelle und unverlegliche 
Grundlage anerkannten und ed ausdrücklich felbft heiligten: „rechtswidrige fürftliche Vorſchrif— 
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ten jollten von feinem Richter befolgt werben‘ 12); einen Rechtsgrundſatz, den beſonders in 
Beziehung auf die Ungültigfeit aller Gabinetsjuftiz die allgemeinen und beſondern deutſchen 
Gejege fo oft wiederholen. Wo jollen auch den Rechtsgrundſätzen, wo dem Bernunftredt um 
den höhften Rechtögrundfägen des Vaterlandes ihre Achtung und die Kraft bleiben, wenn 
feine felbftändige Organifation, feine eigene Macht haben, ſich zu erhalten und zu ſchützen in ven 
wechſelnden leidenſchaftlichen parteifüchtigen politifchen Getreibe ver Menihen, wenn fie un 
dieſer Schuß preidgegeben werden einem principlofen ſchwankenden politiihen Belieben, wenn 
fie untergeorbnet werden den politifhen Tagesintereſſen apminiftrativer politifcher Behörden! 
Ihre Achtung und Heiligkeit muß finfen, wie die Achtung und der Glaube für eine Religier 
und eine religiöfe Kirche verloren find, jobald man ihre Sagungen den politifchen Interefien, 
der politifchen Willfür unterftellt. Sollen fie ven Bürgern heilig bleiben, und dadurch die feitek: 
fiherfte Stüge fo wie der Freiheit, fo au der Regierung jelbit bilden, jo muß auch viele ſit 
ihrem parteilofen Ausſpruche beugen. 

Menn jedes Volk, das ſich felbft nicht aufgeben will, vor allen feine eigenthümlichen hiſte 
riſchen Vorzüge heilig bewahren muß, fo achte Deutſchland ſtets feine altehrwürdigen Grun: 
fäge über vollen rechtlichen Schug ! Welder. 


K. 


Kaiſer und König (Kaiſerthum, Charakteriſtik; altrömiſch-griechiſchet, 
fränkiſches Kaiſerthum; Kaiſerthum der deutſchen Könige in ſeinen Phaſen) 
Während das Königthum an und für ſich und in dieſem Sinne die Monarchie ver höchſte Aut: 
drud für die äußere oder formelle Darftellung der ftaatlihen Ginheit ift, bezeichnet man mı 
Kaiferthum ftetd eine gewiſſe Steigerung des Königthums, eine Erpanjion deſſelben über die 
Grenzen des ftrengen Einheitöftaats hinaus, eine Neigung zur Weltherrfchaft, zu einer Art von 
völferredhtlihen Hegemonie;?) 

(68 wäre eine große Oberflädlichfeit, wenn man das Kaiſerthum lediglih als den höditen 
Titel eines weltlichen Fürſten auffaflen wollte. Die Allgemeinheit ver menſchlichen Titelſucht?) 
würde freilih das allgemeine Vorkommen aud des Kaifertiteld einigermaßen erklären, Aber 
Titel und Mittel Hängen zu innig zufammen, deren Berbindung mit beftimmten Zwecken liegt 
zu nahe, ald daß damit die Sache abgethan fein fönnte. Und in der That ift es leicht zu erken— 
nen, daß jedes Kaiſerthum neben den daffelbe umgebenden föniglihen Monardien nicht nur be: 
fonvdere Mittel befaß, jondern auch befondere Zwecke verfolgte. 

Daber fommt e8 aber au, daß möglicherweife ein Kaiſerthum überhaupt oder für gewiſſe 
Kreife thatfächlich beftehen kann, während überhaupt oder für andere Kreife der Titel nicht be- 
ftebt oder dod nicht anerfannt und wirffan ift. Ebenſo gut ift der umgekehrte Fall denkbar. 

Das hohe Alter des Kaiſerthums oder auch Großkönigthums und deſſen weite Verbreitung 
macht e8 unumgänglich nothwendig, nad deifen Quelle zu forſchen. Es ſoll bier nicht unter: 
fucht werden, ob, wie es die phrugifche Sage will, dad Königthum aus dem Bauerntbum ber- 
vorgegangen. Gewiß ift aber, daß Fein Kaiſerthum aus dem Bürgerthum fich erhoben hat. Und 
wenn heute noch der Kaifer von China alljährlid mit dem goldenen Pfluge pflügt, jo ift dies 
nur eine politifhe Neminifcenz an eine der urfprünglichften Grundlagen eines gefunden und 
civiliſirten ftaatlihen Lebens, nicht eigentlich eine Faiferliche Bunction, es wäre denn, daß man 


12) Bekannt find außer Juftinian’s Erflärungen im Titel de jure naturali die Erflärung der Kaifer 
TIheodofius und Valentinian in C. 4, de legib.: „Daß es würdig ber Majeftät fei, jich den Gefegen un: 
terworfen zu erflären, da auf der Achtung des Rechts auch die Üepentengewalt berube, und da ee grös 
ber ſei als Herrichergewalt, daß die fürftliche Regierung fich den Sefegen unterorbne, und daß daher 
gleich einem Orafel heilig ihre Erklärung zu achten fei über diefe ®renze ihrer Gewalt’; und ebenſo 
jener Kaifer und des Kaifers Anaftafius ausdrüdliche Vorfchriften: „daß ihre rechtswidrigen Befehle 
nicht zu achten ſeien.“ C. 6, si contra jus und C. 7, de precibus. . 

1) „Das Kaiferthum ift die Idee einer Oberherrichaft über verichiedene gewiſſermaßen felbftändige 
Nationalitäten.‘ (rang) Unterfuchungen über das europäifche Gleichgewicht, S. 238. 
2) Blum, Gin ruffiicher Staatsmann, IT, 108. 
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fie unmittelbar auf des Kaiferd Verwandtſchaft mit der Sonne, auf deſſen himmliſche Abftam- 
mung und göttlichen Segen ſpendende Kraft beziehen wollte. 

Das oben bezeichnete Wefen des Kaiſerthums finden wir, wenn auch unter verjchiedenen 
Titeln, nicht nur bei allen großen nach weltbeftimmendem Einfluß ftrebenden Eulturvölfern ver 
Gegenwart, fondern auch bei allen bebeutenden Eulturpölfern der Alten Welt, felbft da, wo 
wenigftend biöher die Verbindung mit dem großen Gang der Eultur der Menſchheit nod nicht 
oder doch nur erft jehr mangelhaft hergeftellt if. Kröfus und Eyrus find Träger ver Idee des 
Kaiſerthums, wie der regierende Sohn ded Himmels in China und der indische Großkönig, dem 
ed gelingt, unter Anlehnung an die Einheit des Brahmanismus, eine größere Anzahl von indi— 
ſchen Stämmen vorübergehend unter feiner Herrſchaft zu vereinigen.?) Diejelben Erſcheinun— 
gen ſehen wir in den .centralamerifanifhen Reihen von Ducatan und Palenque, wie bei den 
Toltefen, die alle eine Art von Conföderation felbftändiger Reiche unter einem cäfaropapiftifchen 
DOberhaupte find.) Während aber die griechifche Idee der Weltherrfchaft®) oder des Kaifer: 
thums in Alexander ihren glängendften, wenngleich ſchnell vorübergehenden Ausdruck gefunden 
und dad roͤmiſche Volk jedenfalls ſchon durch Cäſar zu einigem Bewußtſein dieſer Idee wie zu 
der Ahnung einer beſtimmten nicht im Koͤnigthum allein liegenden Form für dieſelbe erweckt wor⸗ 
den war, zeigt ſich ein Schein derſelben ſchon in dem gothiſchen Geſammtkönigthum > und in 
dem frühen Eingehen der Germanen auf die Traditionen des veciventalifchen Kaiſerthums wie 
in der gleich frühen Nahahmung des orientalifch = Faiferlichen Hofes und Negimente. Während 
endlich der Großtürke dem franzöfifchen König fein größered Lob ſpenden zu können glaubte, ald 
dag er ihn einen ergebenen Unterthan nannte”), und am Ende alle die fogenannten Suzeräne= 
täts⸗, Hegemonie-, Patronats-, Gonföberationdtheorien gewiſſermaßen auf ver Kaiſeridee be- 
ruhen, lehnt ſich ſogar das gegen das Römiſche Recht ſcheinbar ſo unduldſame England an 
dieſes an, wenn es die Behauptung feiner Krone als einer kaiſerlichen (the imperial crown of 
England) ®) für zweckmäßig erachtet.?) Wenn aber Branfreid in den Zeiten des höchſten Glan 
zes feines Konigthums fih nicht zur Faiferlihen Würde erſchwingen konnte, fo firebte es doch 
unabläſſig danach, fie entweder für ſich zu erringen oder für Deutfchland zu vernichten, und 
wenn das franzöfifche Königthum neben orientalifhem Despotismus 19) nur das Gegentheil 
eines organiſchen Einheitöftants gepflegt Hatte, fo hat zwar die Revolution das deutſche Kaifer: 
reich geftürzt und das Napoleonifche Kaiſerreich hervorgebracht, die Idee des Kaiſerthums aber, 
mutatismutandis, doch nicht weſentlich anders aufgefaßt, ald früher das altbourboniiche König: 
thum aufgefaßt worden war.14) 

Jedes Kaifertbum muß fih nun an eine allgemein menſchliche Idee anlehnen, welche es in= 
nerhalb eines größern Kreifes im übrigen eigenthümlich ausgebildeter und ſelbſtändiger Völker: 
individualitäten parzuftellen ſucht, indem es diefe Völker felbjt wieder zu einer befondern gerade 
durch das Kaiferthum individuell harafterifirten Ginbeit zufanımenfaflen und alfo infofern we— 
nigftens beherrfchen will. 

Demnach muß jedes Kaiferthum feinem Princip nad entweder auf einer Oberherrſchaft 
dur den Glauben, oder durch neue Geſellſchafts⸗, d. h. Freiheits- und Ordnungsideen, over 
endlich durch materielle Machtverhältniffe beruhen. Man fann dies nicht fo ausdrücken, ed müſſe 
jedes Kaiſerthum entweder ein Cäſaropapismus, oder ein rationaliftifch = revolutionäres Pro— 
tectorat, ober ein militäriiches Gropfönigthum fein. Im der Regel wird aber in jedem Kaiſer— 


3) Dunder, Geſchichte des Alterthums, 11, 481, 526, 547, 556, 579. Huc, Chinefifches Reich, 
1, 53. Müller, "Amerifanifche Urreligion, €. 345. Laurent, Etudes,, 1,73 fa. 

4) Braffeur. de Bourbourg, Histoire des nations civilisee en Mexique (2 Thle., Barie 1857), 

1, 94, 109, 256, 339, 877; 11, 14 fg., 39, 54! 

5) Wegen des hohen Alters en vgi Aſchylus, Eumeniden, V. 637, 901. 

6) Dahn, Die germaniſchen Könige, II, 88 fg., 92 fg., 96, 227. 

7) Der türfifche Großvezier fteht im Range über dem Picefönig von Agypten und nach der noch — 
heute beftehenden Anficht der Türfen deshalb auch über Napoleon UI., weil diefer den Said⸗Paſcha als 
feinesgleichen bewillfommnet habe. 

+8) Montalembert, De l’avenir etc., ©. 158 in der Note. Bladftone, Commentar (in der franzdr 
fifchen Überfegung, Paris 1828), I, 389, 391, 402, 405, 444 fg. 

9) Bgl. über diefen Gegenftand noch Held, Staat und Sieh, 1, 527 fg., 529, Note 291. 

10) Budle, Geſchichte der Civiliſation, Thl. I, Abthl. II, ©. 2 
11) @acombe , Histoire de la monarchie en Europe etc, Barie 1853), Thl. 1, S. Lil, Frang, 
Kritik aller Parteien (Berlin 1862), ©. 286 fg., 290, 294. 
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thum etwas von jeder der drei angegebenen Grundideen enthalten fein 12), gleichviel an welche 
von ihnen ſich vaffelbe zuerſt und vorzüglich angefchloffen Hatte. Da aber für vie Dauer des 
Beftandes Eollijionen zwiſchen dem Kaiſerthum und den ihm angehörenden Oliederftaaten nicht 
audbleiben können, jo wird am Ende meift die materielle Macht über die Korteriftenz des Kaifer- 
thums entfcheiden , wie felten dies aud offen zugeftanden worden fein mag. 

Zur Gharafteriftif des Kaiſerthums gehört: 1) der in dem Faiferlichen Titel liegende Höhere 
völferredhtlihe Rang. Der kaiſerliche Titel enthält an fih durchaus feine befondern ſtaats— 
rechtlichen Machtvollkommenheiten oder völkerrechtlichen Befugniffe. Das Staatsrecht berührt er 
an und für fi garnicht, und im Staatenverfehr oder nad Völkerrecht begründet er den ibn 
anerkannt habenden Mächten gegenüber nur einen höhern Rang. Deshalb hatte der deutſche 
Kaifer zuerft nur einen einzigen Genoſſen feines völkerrechtlichen Ranges und diefer war, fonder- 
barerweife, ver Erbfeind der Ehriftenheit, der Sultan, der Oberherr aller wahren Mufelma: 
nen, wie der deutiche Kaifer der ver Chriftenheit. Da aber, wie bereitd angedeutet worden, ber 
Rang im Verkehr überhaupt, namentlich im WVölferverfehr, um fo bedeutender ift, je mehr er 
dur Idee und entfprechende Mittel getragen wird !?), fo muß derjenige Staat, welder die 
Eonfequenzen irgendeined Kaiſerthums mit feiner Stellung nicht vereinigen kann, demſelben 
entweder die Anerkennung verweigern (mad man z. B. bei Anerkennung des zweiten Empire 
wol hätte überlegen follen), oder ihm jeine eigene Krone als eine Faijerlihe mit vem Anfprud 
auf gleichen Rang gegenüberftellen (was z. B. England, wie erwähnt, zu thun pflegt). In dem 
höhern Rang liegt ftetö eine Gefahr für die völkerrechtliche Gleichheit, da derjelbe Prätentionen 
nahe legt, welche leicht über die Grenzen des Ehrenvorrechts hinausgehen. Die von manden 
geihmähte Annahıne des Kaifertiteld feitend Öfterreiche für feine Stammlande war daher, nad: 
dem zuvor ſchon Napoleon I. ven Titel eines franzöfifchen Kaifers fich beigelegt Hatte, eine kei— 
neswegs bedentungslofe Proteftation jenes Landes gegen jede Art franzöſiſcher Suprematie. 
Wie dem aber auch fei, welche unvermeidlihen Misftände immer mit der Realifation der Idee 
ded Kaiſerthums verbunden fein mögen, eine gewille Berechtigung wird derfelben unter ge: 
- willen Borausfegungen ſchon ihrer Allgemeinheit und ihres hohen Alters willen nicht vermei- 
gert werden fönnen. Und fowie man die höchſte Qualität jeder Sache am entſchiedenſten mit 
dem Beimwort „kaiſerlich“ ausdrücken zu müffen glaubt, fo fnüpfen ſich auch wirklich die gefchicht: 
li größten Momente der Menichheit an die Idee und Formen des Kaifertbunid. So hat erit 
Alerander die griechiſche Bivilifation im Intereffe der ganzen Welt aus ihrem bisher noch immer 
engen Rahmen befreit und dad römijche Kaiſerthum aus dem Verfall der römischen Republik 
die bis dahin großartigfte Form der Einheit und Gleichheit der Menfchheit zur Entwidelung 
gebracht. Es ift längft anerfannt, welches ungeheuere Verdienſt in diefen beiden hiſtoriſchen 
Thaten zunähft für unfere ganze moderne Cultur und hierdurch für den gefammten Fortſchritt 
der Menſchheit begründet worden ift. Wenn wir aber vorerft ed noch verſchieben, des deutſch— 
römischen Kaiſerthums bejonders zu gedenken, fo wollen wir doch ed ausſprechen, daß jedes 
große und mächtige Volk nicht nur feine kaiſerlichen Heroen, fondern aud, wenn es mit ihnen 
nicht die Erinnerung an fie und dad Gefühl feiner Größe und Macht verloren bat, feinen Ruf: 
bäufer mit vem ſchlummernden Kaifer befigt und an das Erwachen des legtern Die Hoffnungen 
feiner Zufunft knüpft. 4) 

2) Ein befonderer wir möchten faft fagen übermenſchlicher Glanz der äußern Erſcheinung in 
Kleidung, Umgebung und im ganzen Auftreten deffelben, wenigftens bei befonvern Gelegen: 
heiten. Dabei wird natürlich nad der Art und vem Grad der Bildung der Völker wie nach dem 
herrſchenden Geſchmack und nad dem Grundgedanken, auf weldem das Kaifertfum ruht, eine 
große Verſchiedenheit ftattfinden. So hat z.B. die Zeit Napoleon’s 1. gefunden, da der Dann 
in dem einfachen grauen Rocke mit dem befannten Hütchen ein viel würbigerer Ausdruck des erſten 
Kaiſerreichs geweien, als derjelbe Dann in dem balbantifen Krönungsornate und umgeben mit 


12) Das zweite franzöflfche Kaiferreich bedarf der Abhängigfeit der Kirche, des „marcher a la 
töte de la civilisation’ und einer Art von Prätorianerheer; der ruffifche Zar kann feiner Firchlichen 
Dberhauptichaft fo wenig entbehren wie feiner Beamten= und Kofadenheere, und der deutfche Raifer 
bedurfte der advocatia ecclesiae ebeufo fehr wie des Nömifchen Nechts und der deutſchen Vaſallenmacht 

. 13) Man ag daher noch fo oft wiederholen, Monarchie fei Monarchie, ob der Monardy den fönig: 
lichen Titel oder den geringern eines Herzogs, Fürſten u. f. w. führe — es ift doch ein großer Unter: 
ſchied, ob das eine oder das andere. Und gewiß gefchah es im Gefühle diefes Unterichieds, da deutfche 
Fürften mit dem Verfall des Reichs den Königstitel anftrebten, 

14) Roth v. Schredenftein, Die Reichsrifterſchaft, I, 280, 439. 
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aller der foftbaren Zuthat des antifen Cäſarismus. Und während z.B. das orientalifche Kaiſer— 
thum regelmäßig in einem mufteriöfen Dunfel verborgen liegt, aus welchem es nur hier und da 
einer Sonne gleich blendend hervorzubrechen ſcheint, findet ein anderes Kaiſerthum feinen höch— 
ften Glanz in der dauernden und offenen Theilnahme an allen den großen Intereffen feiner Böl- 
fer, deren Mühen es fügt und theilt. Im übrigen verweifen wir in biefer Beziehung auf unſern 
Art. Hof und bemerken nur, daß ganz beſonders beim Kaiſerthum ein gewiſſer religiöfer Cha— 
rafter in einem noch höhern Grade als bei dem Königthum auch äußerlich hervorzutreten pflegt. 
So wurden z. B. auch die Kaifer der Mayas wie die der Toltefen gefalbt und gefrönt 10), und 
der deutfche Kaiſer, welcher ja auch die fogenannte Adoration vom Papft erhielt, war nur dann 
in feinem vollftänpigen Kaiferornat, wenn er „war angelegt ald ein Foangeller, der das Evan: 
gelium fingen will“. 16) % 

3) Offenbar find aber diejenigen Eigenſchaften des Kaiſerthums bie wichtigſten welche 
daſſelbe innerlich charakteriſiren, da von ihnen die tiefere Bedeutung der äußern Erſcheinung 
abhängt. Dieſe Eigenfhaften werben ſich aus jenen Zügen der innern Einrichtung der Kaiſer— 
reiche ergeben, weldye im großen Ganzen faft in allen Kaiferreichen diejelben, alfo für fie charak⸗ 
teriftifch find. Das wahre Kaiſerthum als das erfolggefrönte Product einer nach aupen gehen: 
den Expanſion der Kraftüberfülle eines Einheitsftants muß ſich vorzüglich gerade auf ven leg: 
tern ftügen. Es ift dabei gleichgültig, welchen Grad innerer Vollendung der eigentlihe Haupt= 
ftaat bereitö erlangt hat oder noch behauptet. Die Drganifation des fränkiſchen Volks war, als 
das Raiferihum in Karl dem Großen auf daffelbe überging, noch eine jehr unvollendete, und 
die innere Dedorganifation hatte in Nom bereits fhon fehr große Fortſchritte gemacht, als das 
römische Kaiferreidh aufging. Aber immer waren die Franken wie die Roͤmer zur Zeit der Be— 
gründung der betreffenden Kaiferreiche die im Verhältniß zu den übrigen Völkern noch am flärk- 
ften organifirten Völker ; und ein Kaiſerthum, welches der erfolgreihen Thätigfeit ver Expanſiv— 
fraft vorausgeht oder nad) deren Abfterben noch fortbefteht, ift noch nicht oder nicht mehr ein 
wahres Kaijertbum. Dieſes aber wird, will ed nicht in ein etwa vergrößertes Königthum oder 
vollendetes Einheitsſtaatsweſen zurückfallen, ſich zu gewiſſen föderativen Gonceffionen gezwun— 
gen ſehen, deh. das Kaiſerthum muß feinen einzelnen Volkern und Ländern einen gewiſſen 
Grad von Selbftändigfeit lajfen oder geben. Diefe Nothwendigkeit bringt aber die wichtigften 
Gonfequenzen mit fih. Dieſe iind: Je Eniferlicher eine Regierung ift, deſto mehr Kraft braudt 
fie, um die Einheit größerer und in einem hohen Grade autonomer Theile zufammenzubalten. 
Allein gerade in diefer Selbftändigfeit oder Freiheit, welche das Kaiſerthum am Ende dem 
Hauptvolf, aud dem ed hervorgegangen, nicht wird verfagen fönnen, liegt eine große Gefahr für 
feinen, d. h. den einheitöftantlihen Beftand, da die Neigung zum Föderalismus leicht überwiegt 
und in ihren weitern Gonfequenzen nieder zur Auflöfung führt. Mur mächtige Ideen, getragen 
von mächtigen Perjünlichkeiten, fünnen demnach einen dauernden und lebendfräftigen Beftand 
eines Kaiſerthums verfibern und alles, was zur Vollkommenheit der Form des Einheitäftaatd 
gehört und aus diefer refultirt, wird felbft unter diefen Borausjegungen minder vollftändig vor: 
handen fein. Aber auch die innere organifche Durchbildung des Reihs wird vom Standpunft 
der Einheitlichkeit aus um fo weniger eine vollfommene fein fünnen, je individuell verfchiedener 
und zur organischen VBerihmelzung minder geeignet die einzelnen Theile an fi find. Schon 
aus diefen Gründen ſchwebt das Kaiſerthum ſtets zwifchen ver Auflöfung in eine Staatenmehr: 
beit und dem Rückfall in pas EinheitöfönigthHum. Dazu kommt, daß das Kaiferthum , obgleich 
es jeiner Idee nach in miandher Beziehung mehr Freiheit gibt ald das Königthum, wegen feines 
Fortſtrebens nad außen nicht nur der innern Freiheit in andern Beziehungen gefährlicher wer— 
den muß als das Königthum, fondern auch vermöge feiner Ideen und deren Anziehungskraft 
immer etwas Drobendes nach aufen an ſich hat, was natürlich durch mächtige Faiferliche Perſön— 
lichkeiten mit gefteigert wird. Die Nothwendigfeit, innerlich immermehr zu centralifiren, zwingt 
ed, gleihfam feinen eigenen. Boden zu zerftören; und der Drang, durch Eroberungen ſich äufer: 
lich zu vergrößern, läßt ed mit feiner eigenen Idee auch in diefer Richtung in Widerſpruch ge: 
rathen, während jedes Mislingen feiner Plane e8 felbft nebft ſeiner Idee vevalvirt. Wollte man 
auch die gefhichtlih nahmeisbare Schwäche der innern Organifation der Kaijerreiche oder doch 


15) Braffeur de Bourbourg, II, 19. 

16) Minutoli„ Friedrich I. Kurfürft von Brandenburg (Berlin 1850), &. 32. Mofer, Bon dem 
tömifchen Kaiſer, ©. 414. Gieſebrecht, Gefchichte ber deutfchen ——— ı, 483. Jacoby in ber 
Zeitfchrift für bie gefammten Staatswiffenfchaften, Jahrg. XIH, Heft 1, 149. 
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deren meift nur mehanifhen Zufammenhang überjehen, wollte man feinen beſondern Werth 
darauf legen, daß die gefchichtlichen Kaiferreiche in der Regel von dem Ideal eines organiicen 
Staatd in vemjelben Maße weit entfernt find, ald deren Idee eine erhabene geweſen, eins wenig: 
ſtens fann nicht unbeachtet bleiben — wir meinen die rechtliche Unbeſtimmtheit ver Beherrihungs: 
form, die rechtliche Unfelbftändigfeit des Herrſchers und die große Unficherheit der Nachfolge 
oder ber rechtlichen Gontinuität in der Oberhauptſchaft. Diefe Punkte, die natürlichen Folgen 
der angegebenen befondern Natur des Kaiſerthums, bezeichnen am fhärfften deſſen innern Cha— 
rafter und müſſen daher etwas näher unterſucht werben, 

Das Kaiſerthum pflegt, feiner föderaliftifhen Neigung wegen, ſtets mit einer Art von Freu: 
dalismus verbunden zu fein. Mag ed ebendeshalb, wie ver Feudalismus, für gemwille geihiät: 
lie Zuftände berechtigt erfcheinen, indem ed mit Hülfe einer allgemeinen Culturidee und einer 
jehr biegjamen für politifh noch wenig entwidelte Zeiten deshalb jehr paffenden Form einer 
Mehrzahl von Völkern ald organiſche Übergangsſtufe zu einer höhern Eivilifation dient, für 
legtere paßt e8 ebenfo wenig wie der Feudalismus, da die Kraft feines organischen Bandes für 
eine energifch fortfchreitende Organifation nicht, wenigftend nicht allein genügt. Je vollftänti: 
ger die innere Organifation des Volks und nothwendig aud die demſelben entſprechende Aus— 
bildung der Formen ift, defto weiter iſt dieſes Volk von der Idee ded Kaiſerthums entfernt, deſto 
mehr nähert es fi dem wahren Königthum. Mit einer folden Entwidelung ift aber von felbit 
eine Entwidelnng ver conftitutionellen Idee und Formen gegeben. Diefe berühren auch ven dad 
politifhe Ganze durch und durch erfaflenden und beftimmenden Ginheitsgedanfen, deſſen höchſter 
Ausdruck der Souverän ift. Erſcheint nun auch ein conftitutionelled Kaiferthum als das Peal 
vieler Patrioten,, jo kann wenigſtens aus der Geſchichte die Frage nad feiner Möglichkeit niht 
bejaht werden, va die Gefchichte ein ſolches Kaiſerthum nicht fennt. Wenn fich aber geſchichtlich 
die Idee der Einheit und Größe der deutſchen Nation an die Erinnerungen des Kaiſerreichs an: 
ſchließt, jo ift zugleih an daſſelbe Kaiferreich die Erinnerung von Deutihlands größter Gr: 
niedrigung gebunden; und wenn die Idee des Kaiferreihs manchem für ven Anfang eine geeig: 
nete Bermittelung zwiſchen den Anforderungen einer ftarfen Einheit und einer gemiffen Selb: 
ftändigfeit ver bisher fouveränen deutſchen Staaten ſcheint, fo darf nicht vergeffen werben, daß 
der Fortſchritt nie in der Nepriflinirung der Vergangenheit liegt, wäre eine ſolche aud ohne 
Berlegung wohlbegründeter Rechte, ohne Bürgerkrieg und vielleicht alles in Frage ftellenden 
Kampf mit dem Auslande möglih. Iedenfalld würde mit der Bezeihnung „Kaiſer“ für die 
Dauer nicht viel zu gewinnen fein und diefelbe gerade durch die Verbindung mit dem Gonflitu: 
tionalismus für jegt und für die Zufunft zu einer größern Beftimmtheit des rechtlichen Charaf: 
ters und Inhalts eines kaiſerlichen deutſchen Regiments um fo weniger beitragen, als die ge: 
ſchichtliche Idee des deutſchen Kaiſerthums, welche befanntlih ſchon durch die Reformation in 
ihrer Effenz gebrochen war, bei ver gegenwärtigen Bedeutung des Proteftantismus und bei der 
wirflihen Lage des Katholicismus unmöglich wieverhergeftellt werben kann. 

Mit dem Kaiſerthum pflegt aber auch regelmäßig eine große rechtliche Unſelbſtändigkeit ver 
Stellung des Kaiferd verbunden zu fein, und zwar gleichviel, ob der Kaifer ein erblidher oder 
ein gewählter ift. Tritt diefe Unſelbſtändigkeit bei den Wahlkaifern theils in der Form det 
Wahlcapitulationen, tbeild in einer Art von nicht das Ganze pflichtgemäß, fondern Sonderin: 
tereffen als perfönliche Rechte vertretenden Ständen, theild in der Unterwerfung des Kaiſers 
unter eine Art von Gerichtsbarkeit feiner eigenen Wähler 17) deutlicher und zugleich rechtlich ge: 
nauer beflimmt hervor, fo fehlt jie doch auch bei den erblihen Kaiſern nicht, und ift um jo größer 
und gefährlicher, an je unbeftimmtern und geheimern Fäden fie hängt. Der Größe der Idee dei 
Kaiſerthums, feinen Zweden und den zu deren Erfüllung nöthigen Mitteln entſprechend, ſoll 
der Kaiſer eine ungewöhnlich mächtige Perſönlichkeit fein, in deren Hand eine ebenſo ungewoͤhn⸗ 
lihe große Macht vereinigt wäre. Abgeſehen davon, daß ein Erbreich für dieſe Vorausſehun— 
gen geringere Garantien bietet, das Wahlreich demnach näher zu liegen fheint, jo müßte, je 


17) Eine folche Gerichtsbarkeit der Reichsglieder über den Kaiſer fam nicht blos in dem beutichen 
Wahlreiche, fondern auch in dem erblichen Kaiferreiche von Ducatan vor. Vgl. Braffeur de Bour: 
bourg, 11, 39. Auch ift es „hiſtoriſch feitgeftellt, daß felbit türfifcye Sultane infolge eines Fetwa ded 
Scheih:üls-Islam (Urtheilsfprucd des Präfidenten des oberften Gerichts) des Throns entfept wurden 
und ihr Leben verloren‘ (augsburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1862, Beil. Nr. 270, S. 4467). Bri: 
ſpiele von Abſetzungen unter den franfifchen Königen find bekannt. Ihre Rechtmäßigkeit dürfte aber um 
ſo weniger nach unſern gegenwärtigen Anſichten zu beurtheilen ſein, je unbeſtimmter deren Stellung 
überhaupt war und je mehr Wahl und Erblichkeit als Nachfolgetitel ineinander fließen. 
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freier die Verbindung dev Völker im Kaiferreih, deſto größer des Kaiferd Macht jein. Diefer 
Gegenfag läßt ſich aber durch die Idee des Kaiſerthums nicht löfen und die Folge davon iſt die, 
daß, wie aud die Stellung des Kaiſers rechtlich beftimmt wäre, nur folgende Alternative denk— 
bar ift: Entweder findet eine genaue rechtlihe Beftimmung derfelben ftatt — dann muß fie fort— 
während theild mit der rehtlihen Stellung der Glieder, theild mit den Anforderungen ber 
Situation in Colliſton gerathen und ſchon einfach durd die Noth der Selbfterhaltung fehr un: 
beftimmt werden. Oper es mangelt eine ſolche Beftimmtheit ganz oder theilweiſe — dann wer: 
ben fi vie thatſächlichen Verhältniffe nur noch mehr geltend machen und noch häufiger die Mittel 
ber brutalen Gewalt die Colliſionen entjheiden. Der innige Zufammenhang diefed Punfts mit 
bem erftausgeführten fpringt in die Augen. Glaube man aber ja nicht, dieſe rechtliche Unſelb— 
fländigfeit gereiche einer wahren, d. h. productiven Freiheit zum Vortheil. Denn die Stellung 
eined Staatsoberhaupts mag beihränft fein wie fie will, innerhalb ihrer verfaffungsmäßigen 
Bunction muß dafjelbe rechtlich felbftändig fein, font ift ed fein Haupt. Fehlt ihm eine ſolche 
Selbftändigfeit, dann wird ed entweder gar nicht ald Haupt fungiren oder ed wird, falls es die 
Luft und Kraft dazu hat, jih um die rechtlichen und thatſächlichen Grenzen feiner Stellung jo 
wenig ald möglich fümmern. Das Kaifertbum hat entweder fein wirffames Haupt oder fein 
Haupt wirft gegen die Gefege der ganzen Organifation, und weder dad eine noch dad andere 
dürfte der Idee eines fouveränen politifhen Gemeinweſens entfprechend befunden werben fönnen. 

Beſonders harafteriftifch ift aber der mit den beiden bisher erörterten Punkten unauflöslid 
. verbundene dritte Punkt, der das Kaiſerthum bezeihnende Mangel der rechtlichen Gontinuität 
in der Nachfolge. If das Kaiſerthum ein Wahlkaiſerthum, fo wird nicht nur durch die Wahl 
felbft der Charakter der Staatdoberhauptihaft in Frage geftellt, fondern es wird aud immer 
eine Art von Interregnum mit allen feinen nachtheiligen Folgen eintreten. Erwägt man nun, 
daß, je faiferlier ein Staat, deſto felbftändiger feine Theile fein und diefe Selbftändigfeiten 
in ven Wahlen hervortreten müjfen, daß alfo verlei Wahlen, abgefehen von den Wirkungen der 
Ambition, leicht zu Kriegen führen können, bei denen #8 zweifelhaft fein kann, ob fie mehr in- 
nere, Bürgerfriege, Revolutionen, oder äußere Kriege find; daß ferner die Wahl in der Regel 
auf denjenigen gelenkt werden wird, der, weil den Einzelfelbftändigfeiten am wenigften gefähr: 
li, der Schwächſte, alfo nur von einer Seite und das nur aus Schwachheit kaiſerlich ift; daß 
ferner unter Umftänden Gegenfaifer die tiefite Spaltung hervorbringen — fo tritt ein neuer 
Mangel des Kaifertbumsd an ven Tag. Sowie dad Kaiſerthum eine antieinheitöftaatlihe Ten— 
denz hat, fo neigt e8 in demfelben Grade zum Wahlreih, als diefe Tendenz mächtig wird — alfo 
die Einheit dahinſchwindet. Das römifch = orciventalifche Reih und Das römiſch-deutſche Reich 
find hinreichende Belege für diefe Behauptung. Iſt aber dad Kaiſerreich erblich, fo verliert es 
ebenfo viel an feinem wahrhaft faiferlihen Charakter, ald es an einheitäftaatlichem gewinnt. 
Alſo auch Hier Widerſpruch! Da nun das erblihe Kaiſerthum aus natürlichen, wie dad Wahl: 
kaiſerthum aus politifchen Gründen nicht immer eminente Nachfolger bietet, jo wird der erbliche 
Kaijer oft zu ſchwach fein, Träger der kaiſerlichen Reichsidee zu bleiben, und manchmal zu ftarf 
fein, um die natürlichen centrifugalen Tendenzen der Theile gewähren zu laffen. Mit dem Kai— 
ſerthum ift daher leicht Anarchie oder Despotismus verbunden, ja, was einen Theile ald Anar- 
hie eriheint, kann der andere Dedpotidmud nennen. In der Regel wird ji dann ein Theil als 
eigentlicher Träger ver Macht herausftellen, mit ven übrigen um deren Behauptung kämpfen 
und, abgefehen von innern Kriegen, eine Palaftrevolution die Folge ſein, wenn nicht Abſetzun— 
gen in der äußern Form Rechtens folden Entwickelungen, bie jie freilich aud bier und da ber: 
vorrufen, zuvorfommen. Die Gefchichte ver erblihen Kaiferthümer der ganzen Welt bietet nur 
zu viele Belege für diefe Behauptungen dar, _ 

Geht nun aus der angegebenen allgemeinen Charakteriftif des Kaiſerthums hervor, daß 
äußere Form und Inhalt, die Idee deſſelben und jeine Refultate keineswegs volllommen zufant: 
menflimmen, wenngleich eben feine Idee durch die ganze Geſchichte geht, fo ift damit weder eine 
gewiſſe Berechtigung diefer Idee noch ein gewiſſes hiſtoriſches Verdienft der verſchiedenen Kaiſer— 
reiche abgeſprochen. Unvollkommenheit und Widerſprüche finden fih nicht blos in ven Kaiſer— 
reihen, und mehr als Vervolllommnung und Löfung der gegebenen unvermeidlichen Wider— 
ſprüche fann man von feiner Form des Daſeins verlangen. In dem Maße aber, in weldem bad 
moderne Völkerrecht und der moderne Gonftitutionalismus Wahrheiten werden, wird auch bie 
bisherige Idee des Kaiſerthums fich modifteiren. Unter diefer Borausfegung mag Kaiferthum 
und RKaijertitel, ald Träger großer biftorifcher Erinnerungen, ſich felbft, feinen Völkern und ven 
übrigen Staaten für die organifche Entwidelung ungefährlich, fortbeftehen. Die Wiederbe- 
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gründung des Kaiſerthums auf der Ider des Alterthums oder des Mittelalters halten wir für 
einen Rückſchritt zu einem längft überwundenen Standpunkt, und alfo entweder für unmöglid 
oder für einen nur vorübergehenden Verſuch, oder für den Beginn des Verfalls des fraglichen 
Volks, welches aber gerade in diefer Form des Ruins feine Mitvölfer am meiften bedroht. 

Diejenigen Arten ded Kaiſerthums, welde und des geihichtlihen Zufammenhangs megen 
am meiften berühren, find: 1) das römiſch-occidentaliſche; 2) das römiſch-griechiſche; 3) dat 
fränfife; 4) das römijch = deutjche oder das der deutſchen Könige. “ 

1) Das abendländiſche römische Kaiſerthum war aus dem ganzen innern Entwidelung® 
gange Roms, in Verbindung mit deſſen außerorbentlicher territorialer Ausvehnung über drei 
MWelttheile, hervorgegangen. In ihm liegt vie Ausgleihung des Bedürfniſſes ver ſtaatlichen 
Ginheit mit der individuellen und particulären Freiheit, wie dieſelbe nach der engen und enger: 
zigen Anlage des römiſchen Staats, deſſen ungemeflener Ausdehnung über die im jeber Bezie: 
hung verfhiedenften Völker und nach den zwifchen diefen beiden Elementen unter ben damaliger 
Berhältniffen eintretenden Wechfelwirfungen ftattfinden mußte. Das abendländifche römijde 
Kaijertyum, weldes gewiffermaßen mit Gäfar beginnt, dauerte ungetrennt bis 395 n. Chr. 
und erloſch 476. Der offictelle Titel der römischen Kaifer war Imperator Augustus. Mit Ned 
datirt man ben Verfall des römischen Staats vom Beginn der Kaiferzeit, und es ift befannt, daf 
mit ihr der Gedanfe einer despotiſchen Weltherrihaft unauflöslid verbunden iſt. 18) Für Rom, 
das alte republifanifhe Rom, ift das römische Kaiſerthum ein modererfülltes Grab, und je 
wentg jelbft die beften Kaifer ?9) im Stande waren den Untergang aufzuhalten, fo wenig ver: 
mochten hier und da auftauchende höhere Anfichten von der Idee des Kaiſerthums 2°) dieſet 
felbft zu retten, oder einzelne verfpätete Erfolge, eine über alle Begriffe glänzende äußere Er: 
iheinung??), felbft ein gemwifles noch fortwirfendes Präftigium die innere Auflöfung zu mr 
bindern und aud nur den äußern Beftand zufammenzubalten.22) Das beveutungsvolifte Re: 
fultat des abenvländifhen Kaiſerthums, aber nicht deſſen Verbienft, ſondern nur der natürlidt 
in diefe Zeit fallende Verlauf der Gefchichte, befteht einmal im der vollftändigen Vermittelung 
des Übergangs der ganzen griechiſchen Eultur auf die römische Welt, in der weitern Ausbildung 
und Verbreitung des Roͤmiſchen Rechts und in einer gewiffen Vorbereitung der Völker auf rat 
Chriſtenthum durch die Entartung der römischen Stantöreligion und des ganzen antiken Heiden: 
thums, durch die Höhere fittliche Richtung der Philofophie und ganz befonderd durch die Her: 
ſtellung des höchſten bisher befannten Maßes der Ginheit der Menfchheit und einer gemillen 
Bleichheit in derjelben.2°) 

2) Durch die von Theodoſius I. im Jahre 395 vollzogene, die Unhaltbarkeit der kaiſerlich 
römifchen Welteinheit fon bekundende Theilung des roͤmiſchen Reichs in zwei Theile entfant 
das oftrömische, byzantinifche und griechiſche Kaiferreich, welches, nachdem es theilweife zu einem 
Iateinifchen geworden und neben dieſem aus feiner Subftanz nicht nur Die Kaiferthume vor 
Nikäa und Trapezunt?2#), fondern aud eine Vielzahl minder bedeutender Fürſtenthümer hatit 
hervorgehen ſehen, endlich am 29. Mai 1453 von den Türken vollftändig vernichtet wurde. 

Die Theilung des römischen Weltreichs, aus welcher diefed neue und wunderbarerweiſe meht 
als tauſendjährige Kaiſerthum hervorgegangen, erſcheint zunächſt als ver Beweis, daß von allen 
in dem römiſchen Weltreiche dargeſtellten Verbindungen die ſtaatliche Verbindung zwiſchen dem 
Deeident und Orient die am wenigſten natürliche geweſen. Die verhältnißmäßig ſehr langt 
Dauer des byzantinischen Kaiferthums aber zeugt für die große Verkommenheit der aiatii: 
afrikanifchen Völfer wie für die Lebenskraft der griechiſchen Bildung und der aud in dem neuen 
Kaiſerthum durch feine Abftammung von Nom enthaltenen römischen Staatsideeh und Ein 
richtungen. Der Untergang ded byzantiniſchen Reichs aber gibt nicht nur für beffen inmern Ber: 
fall, jomol was die Cultur ald aud) die Civiliſation betrifft, fondern auch dafür Zeugniß, MR 


18) Vollgraff, Politiſche Syſteme, I, 350 fg. Wallon, Histoire de l'esclavage, II, 21. faw 
ent, Etudes, IV, 331. Lacombe, Thl. 1, ©. XXXV fg., 44 fo. 

19) Se B. über Marc Aurel: Denis, Histoire des theories et des idées morales dans lan- 
tiquite, II, 172 fg. Marcus Aurelius Antonin’s Unterhaltungen mit fich felbft. Aus bem Gricchiſchen 
überfegt von Reche (Branffurt a. M. 1797). 

20) Denis, 11, 171, 284. ‚ 

21) Bgl. 3. B. eine Zufammenftellung der römifchen Ämter und Würden nach Gaffidor bei Dahn, 
11, 269. 22) ajlenrie, Histoire de la politique liberale, I, 22. ‘ 

23) Val. die oben angeführten Stellen bei Denis, 

24) Ballmerayer, Geſchichte des Kaiferthums von Trapezunt (München 1827). 
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wenigftend damals für eine allgemeine, intenfive Verbreitung des Chriſtenthums im Drient 
bie Zeit noch nicht gefommen oder das Material in den Byzantinern noch nicht gegeben und der 
Mohammedanismus für feine orientalifhen Verehrer ein mächtigerer Hebel war als das Chri— 
ftenthum für die feinigen. 

Mie die Geſchichte des oſtrömiſchen Kaiſerreichs, fo ift auch die des byzantinifchen weſent⸗ 
li nichts als eine lange Chronik, in weldher, bei nur wenigen Ausnahmen, Verſchwörungen 
und Bürgerfriege mit all dem Beiwerf ded vollendetften, vemoralifirteften orientalifhen Des- 
potismus, und auswärtige bald glüdlihe, bald unglüdliche Kriege miteinander wechſeln. 
Während der Kaifer von Konftantinopel &ysoo Baowevg heißt und göttliche Ehren bean- 
fprudt, fehen wir einen Konftantin VIII. fo tief herabfinfen, daß er jich darauf verlegen mußte, 
durch Ausübung verfchiedener Künfte fi den nöthigften Bedarf ſelbſt zu verdienen. Frauen-, 
Maitreffen-, Eunuchen: und Günftlingsherrfhaft in Verbindung mit Balaftrevolutionen, Bar- 
teifämpfen, Volfdempdrungen und den entſetzlichſten Verbrechen jeder Art füllen die byzantini— 
ſchen Geſchichtstafeln. Dazwiſchen, neben dem Auffladern einzelner Reſte alter Größe, die er= 
niedrigendite Beigheit, welche Äh namentlich in einzelnen Verträgen mit den Barbaren Fund gab. 
Die auffallenpften Ihaten und Ereigniffe des byzantiniichen Kaifertfums find deffen, nament- 
ih Juſtinian's J.. Bemühungen für die Sammlung, Sichtung und Erhaltung der Quellca 
des Römischen Rechts, der Beginn der Krönungen durch hriftliche Prälaten, die Verbreitung 
des Chriſtenthums durch in Konftantinopel befehrte ruſſiſche und ungarische Fürſten in deren 
Heimat, die 1054 vollzogene gänzlihe Trennung der griehifchen von der lateinischen Kirche, die 
Beziehungen von Byzanz zu den Kreugzügen und der heroijche Untergang des legten Kaiſers 
Konftantinus XII. Wie man aber audy diefe Ereigniffe und Thaten auffaffen mag, bei der 
Schwäche des abendländifchen Kaiſerthums und feinem frübern Verfall war dem orientalifchen 
Tochterreiche gegenüber der vemoralifirten Verwilderung bes Orients und der noch brutalen 
Roheit der germanifhen Völker eine große Eulturaufgabe erwachſen, deren Loͤſung es auch ver- 
wirflichte. Obgleich fi nur gerade in der Anlehnung an Byzanz die befannte erfte große Spal- 
tung der Kirche vollziehen konnte, jo hat doch auch theils durch diefen Gegenfag ſelbſt, theils 
durch frühere Entwicelungen der Orient vieles für die Ausbildung des hriftlihen Dogmas und 
für die Organifation der Kirche gethan. Die übrigen orientalifchen Völker wären aber damals 
fo wenig wie die germanifhen zur Übernahme und Fortbildung der großen antifen Cultur— 
errungenjhaften befähigt geweſen. Griechiſche, claſſiſch gebilvete, ausgezeichnete Gelehrte waren 
es, welche ſchon in früherer Zeit, befonders aber jeit dem Untergang des byzantiniſchen Kaifer: 
thums, nad Italien famen und indem fie daſelbſt die claffifchen Studien erneuerten, einen 
großen Antheil an der ganzen höhern Bildung des Decivents erwarben. So wird denn auch 
dem byzantiniſchen Kaiſerthum ſtets eine bedeutende Rolle in der großen Entwidelungsgefchichte 
der Menſchheit eingeräumt werben müflen.2°) 

3) Das fränkiſche Kaifertfum ift nichts als die Übertragung des abendländiſchen römi: 
hen Kaiſerthums in der durd die Verhältniſſe, und befonderd durch das bereitö vollftändig 
entwicelte Papſtthum, gebotenen Modification auf Karl ven Großen und feine Nachfolger. 
Geſchah dieſe Übertragung allerdings erft mehr ald 300 Jahre nad) dem Untergang des oftrö- 
miſchen Reichs, jo hatte doch die Idee des legtern in diefem langen Zeitraum nicht untergehen 
können. Die Gründe hierfür find einmal die eigene innere Kraft diefer Idee, dann der Um— 
fand, daß die germaniſchen Anführer von Anfang an?) ſich ihr ald der Grundidee des ganzen 
noch übrigen georbneten Beſtands anfchloffen, ferner das Papſtthum mit feiner univerfalen oder 
fatholifhen Tendenz und endlich der num einmal vorhandene, unverföhnliche und ſtets herüber- 
greifende Gegenjag des orientalifchen Reiche. Daß bie Idee des römischen Kaiſerthums zur Zeit 
Karl's des Großen eine tiefe Bedeutung gehabt haben müffe, wenn man ſich auch nicht über die— 
ſelbe vollkommen klar geweſen?7), muß daraus entnommen werden, daß eben eine Perfönlic: 
feit wie die Karl's des Großen ihr jevenfalld eine ſolche Bedeutung beilegte. 29) Welches auch 
der befondere Nebenzweck des Papſtes bei ver Krönung Karl's ded Großen in der Chriſtnacht des 
Jahres 800 gewefen — der Hauptgevanfe, auf welchem ohnehin jeder fpecielle Nebenzweck 


25) Zur Eharafteriftif des griechifchen Kaiferthums vgl. noch Remnfat, Politique liberale, &. 296. 

26) Kaftenrie, I, 19, 23. 

27) Waig, Deutfche Berfaflungsgefchichte, III, 234, Note 4; IV, 556 fa. 

28) Dal. Walter, Deutfche Rechtsgefchichte, Thl. I, $$. 58, 91, 170. Roth v: Schredenftein, I, 
116 fg. Laſteyrie, I, 269. 
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hätte gleichfall® beruhen müffen, war einfach eine Reconftituirung der @inheit der Menfchheit 
auf Orundlage des Chriſtenthums. Da mit vem oſtrömiſchen Reich der Anfang hierzu nit ge— 
macht werden fonnte, fo bot ſich ebenfo natürlich wie einzig dad unter Karl den Großen ſtehende 
entſchieden Fatholifche Branfenreih dazu dar. Und wenn man aud in der Zeit nah Karl dem 
Großen nod einige Rarolinger mit der Kaiſerwürde befleidet ſieht, jo kann man doch mit Roth 
v. Schredenftein („Reichöritterichaft‘‘, I, 124) jagen, daß vom Tode Karl's des Großen bis zu 
Otto dem Großen weder ein römifch = deutfches (oder fränkiſches) Reich noch ein echter Kaijer 
eriftirt habe. | = 

Karl der Große hatte feiner Erhebung zum römischen Kaiſer infofern längft vorgearbeitet, 
als jeine ganze Regierungsthätigfeit mittelbar oder unmittelbar auf diefelbe Idee gerichtet er— 
ſcheint, die wir ald die der Wiederaufrictung des Kaiſerthums bezeichnet haben. Seine Eigen: 
ſchaft ald roͤmiſcher Kaifer wird ewig mit feiner Eigenſchaft ald wenn nicht einzigen, dod größten 
Culturheros wer Neuzeit wejentlich verbunden fein. Nur in feiner Verbindung mit dem Papſt⸗ 
thum, welchem aud die Gegner des Dogmas der Unfehlbarkfeit und der weltlihen Herrihaft des 
Papftes für die damalige Zeit die erfte und entſcheidende Rolle in ver Erhaltung aller Eultur zu= 
geftehen müſſen 29), ift Karl der Große gleihjam der hriftliche Alerander des Abendlandes. 
Uber mit ihm entfinft allmählich dem farolingiihen Stamme die faiferliche Krone. Die Idee 
ift zu groß für die ſchwachen Hände feiner Nachfolger und noch mehr für die damaligen Völker 
und ihre Zuftände. Die Idee felbft lebt zwar fort — aber das fränfijche Volk oder vielmehr 
die fränfifhen Völker und ihre Fürften vermögen ed nicht, eine derfelben entſprechende Form 
des Dajeins zu entwideln und aufrecht zu erhalten 3%), und fo verfällt venn der faum wieder: 
errichtete Raifertbron, um mit den deutſchen Dttonen glänzender wieberzuerjtehen. 

4) Das Kaiſerthum der deutſchen Könige in feinen Hauptphafen.?!) Otto I. ift es, unter 
welchem, wie die Quellen fagen, die Kaiferfrone von den Weft: an die Oftfranfen oder Deut: 
ſchen gebracht worden war (964). Die erfle Bedingung der Entftehung des römiſch-deutſchen 
Kaiſerthums war natürlich die Ausfheidung Deutihlands aus dem Frankenreiche, ein Ereig- 
nip, welches wir ald den erften Anfang einer Entwidelung größerer ſelbſtändiger Nationalt- 
täten innerhalb der Farolingifchen hriftlihen Welt: und WVölkereinheit zu betrachten haben. 
Wirkt aberraud in dem Deutfchen Reich die fränfiih = romanische Idee fort, fo ift ed doch etwas 
wefentlih anderes ald das Farolingifche Reid. Karl der Große ericheint als der Culturheros 
der neuen Welt auf der dreifachen Grundlage ded Germanismus, Romanismus und des Chri— 
ftenthums. Die deutihen Könige und Kaifer aber find die eigentlichen Heroen des chriſtiniani— 
firten Germanismus, welde in der Form ihrer Zeiten die Bleihberehtigung ded Romanismus 
leugnen und, ohne deſſen Dienfte vorfommendenfalld abzumweifen, für die Weltjuprematie des 
germaniſchen Elements einen titaniihen Kampf beginnen. Der Übergang des Kaiſerthums auf 
Deutſchland unter den Ottonen erfolgte unter ver Entwidelung derjelben natürlihen Gefege 
und politifhen Erwägungen, wie ehedem der Übergang veffelben auf Karl ven Großen, und mas 
immer dad deutſche Kaiſerthum von Byzanz und von den Karolingern, namentlich in Hinſicht 
auf bie äußere Erſcheinung, entlehnte — immer blieb es weſentlich deutſch und zwar aud dann, 
wenn ed den Schwerpunkt feines äußern Daſeins in Nom ſuchen zu müſſen glaubte. Fromm 
und idealiftifh, Flug und politiſch, ftarf, glänzend und friegerifch ift ed nicht nur der treue Abdruck 
des deutihen Nationaldharafters, fondern aud in feinem Streben nad einer gewiſſen Welt: 
fuprematie, in der Laxheit ver Verbindung feiner Theile, in feiner Anlehnung an das Ghriften: 
thum, in feinem Charakter ald Wahlreich ſelbſt ohne einen feſten Sig, in der Unbeſtimmtheit 
oder doch wenigen Verſichertheit der centralen Wirkſamkeit feiner Ginrihtungen, in feiner Ab: 
bängigfeit von den faiferlihen Berjönlichkeiten ‚und in einer gewiſſen Willfürlichfeit des Regi— 
ments u, ſ. w. der wahre Typus ded Kaiſerthums. 

Das Kaiſerthum der deutfchen Könige hat eigentlich nur zwei Hauptphafen. Die eine um: 
faßt den Zeitraum, wo es mit aller Macht aufwärts ftrebt zur Verwirklichung feiner Welt: 


29) Bgl. 3. B. Laurent, VI, 264. 

30) Was wir oben im allgemeinen zur Charafteriftif des Kaiſerthums gefagt haben, beftätigt ſich an 
dem Farolingiichen Kaiſerthum volllommen, Je mehr es ſich äußerlich erweitert, deſto ſchwächer wird 
es im Innern und bie fpätern Rarolinger haben Fein anderes Mittel, fich zu erhalten, als indem fie 
felbft den Attentaten auf Einheit und Macht des Reichs, von je Mächtigern fie verübt werden, deſto 
unvermweigerlicher den Schein der Nechtmäßigfeit geben. 

31) Frantz, S. 237. Lacombe, I, 176 fg. 
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beberrfchungsidee und dabei mit der Kirche in Kampf geräth. In dem Papſtthum verlangt die 
Kirche wenn nicht eine höhere, doch eine in firhlichen Dingen ebenfo abfolute Weltherrſchaft als 
das Kaiſerthum, und es entfteht eine um fo bevenkflichere Eollifion, als die Kirche des weltlichen 
Armes bevürftig im Kaifer ven advocatus ecclesiae erfennt, der Kaifer aber ald Chriſt ver 
Kirhengewalt untergeorpnet ift. Rechnet man hierzu die verfchiedenen Anſichten, welche über 
die durch die Kaiferfrönung dem Papfte oder Durch die deutſche Königswahl dem Kaiſer zufte- 
henden Rechte zur Verleihung der Kaiſerkrone und über die daraus hervorgehenden Bolgen be- 
ftanden, ferner die Entftehung mächtiger ihrer Eigenthümlichfeit und Selbftändigfeit bewußter 
europäifcher Staaten, die zuerſt mit Eiferfucht, dann mit entſchiedenem Widermwillen die Supre: 
matie des deutſchen Kaiſerthums betrachteten, fo ift im Zufammenhange mit der ganzen Orga— 
nifation ded Deutfchen Reichs einerfeitd und der römischen Kirche andererfeitd die Geſchichte des 
aufjtrebenden Kaiſerthums klar genug. Zwiſchen ihm und dem Papftthum fehlte das ausglei— 
chende Element, und bei ihrer unverträglien und doch unauflösliden Verbindung mußte der 
Kampf jo lange dauern, bis das eine oder dad andere von ihnen feine abjolute Suprematie ver— 
(oren, damit aber freilich auch den Sieger ſelbſt weſentlich geſchädigt hatte. Im diefer Periode, 
welde mit dem tragifchen Ende der Hohenftaufen ſchließt, gehen alle Tendenzen der vielen großen 
Kaiſer nur auf das Kaiſerthum. Dieſes allein ift Zweck; alles übrige ift Mittel. Die Be: 
fämpfung der Stammesherzoge, die Bereiherung der Faiferlihen Haudgüter, die Züge nad) 
Italien, die Verſchleuderung der faiferlihen Hausgüter, die Anerfennung der varticularen Au: 
tonomien, jelbft die Annahme von Zehen jeitend des päpftlihen Stuhls — alles das, wie wider: 
ſprechend ed auch erfcheint, foll den Umſtänden gemäß demjelben Zweck, ver Erhöhung des 
Kaiſerthums dienen, wozu vorzüglich auch noch das Streben nad Erblichmachung der deutſchen 
Königskrone zählt. Aber alles mislang; ja, alles flug am Ende zum geraden Gegentheil 
deſſen, was man beabiichtigte, aus. Deutichland war fein fefter Kern für das geträumte Welt: 
rei, und die ftaatlihe Entmwidelung, in welther die nichtdeutſchen Völker das Deutſche eben des— 
halb überflügelten, weil ihre Kraft auf das Königthum und nicht auf das Kaiſerthum gerichtet 
war, machte die Erpanfion des Kaiſerthums auf fie, die Erhaltung des Kaifertbums über jie, 
unmöglid. Je größer die ftreitenden Perfönlichfeiten, je Höher die von ihnen getragenen Ideen, 
je wilder die engagirten Kräfte in diefem Kampfe, deſto mehr verdient er im Hinblick auf feinen 
Ausgang die Bezeichnung eines titanifchen. 

In der zweiten Phafe des deutfchen Kaiſerthums erblicken wir daſſelbe in jeinem Nieder: 
gange. Zwar leuchtet im Anfang nod ein paar mal das alte Feuer auf, aber im Vergleich zu 
früher find dies nur Erplofionen eines erfterbenden Kraterd. Die Züge nah Rom und die Krö: 
nungen werden immer jeltener, bis fie ganz unterbleiben ; ſchwächere Perjönlichkeiten erlangen 
den Thron, der, allmählich thatfächlich faft erblich, durch die Goldene Bulle rechtlich für immer 
der Thron eines Wahlreichs wird, welches nur da zu fein ſcheint, um die Entwidelung feiner 
Theile zu voller ftaatliher Selbſtändigkeit zu decken; der Glanz und das Anfehen des Kaifer: 
thums erblaßt mit ver Idee der advocatia ecclesiae dur dad Auffommen mädtiger Staaten 
und deren die Anerkennung einer neuen Kirche vermittelndes Eingreifen in ven Weltgang. Man 
ſucht die veutiche Kaiferfrone als Mittel zur Beförderung dynaftifcher Zwecke und am Ende ift ed 
nurnoch die habsburgiſche Hausmacht, welche ein nominelles MWeltreih fügt, deffen gefammte 
Einnahmen nicht mehr als einige und 10000 FI. betrugen. 

Das Deutſche Reich erloih formell im Jahre 1806, nachdem es jahrhundertelang und 
wenigftend, dank den franzöfifhen Ginflüffen, feit dem MWeftfälifchen Frieden faft nur nod) 
nominell beſtanden hatte. Beſonders in ver neueften Zeit wieder pflegt man bald überhaupt die 
Verbindung des römischen Kaiſerthums mit dem deutſchen Kaiſerthum als ein nationales Un: 
glück, ald die Frucht einer undeutfchen oder Deutfchland feindlichen und jedenfalls einer unmei- 
jen Bolitif binzuftellen, bald in diefer oder jener Richtung des Kaiſerthums, in einzelnen mehr 
oder minder folgenreihen Handlungen einiger Kaifer die Urſache des Verfalls des Kaiſerthums 
und der Zeriplitterung und Schwäche der deutſchen Nation zu fuhen, bald endlich die Recht— 
mäßigkeit und Rechtsbeſtändigkeit der Abvication des legten Kaiſers und der darauffolgenden 
politiſchen Organifation Geſammtdeutſchlands in Frage zu ziehen. 9?) 

Wir Fönnen feine diefer Richtungen und Anſichten der neueften hiſtoriſchen Forſchung theilen. 


32) Kaltenborn, Geſchichte der deurichen Bundesverhältniſſe (Berlin 1857), I, 154, Note 56. 
Klüber, Acten, Thl. 1, Heft, S. 34 fa. 
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Das deutſche Kaiſerthum iſt geworben und hat ſich entwickelt nach allgemeinen höhern Geſetzen. 
Alle Einzelheiten, wie immer ſonſt und von andern Zeitſtandpunkten aus von großer Trag⸗ 
weite, verſchwinden in der Wirffamkeit diefer Gefege auf die dem deutſchen Kaiſerthum gege- 
benen geihichtlichen Verhältnifie. Nach dieſen befand ſich die deutſche Nation in der einfachen 
Alternative: entweder Kaiſerthum oder eine unnatürlihe Gentralifation, etwa nad) franzöſi— 
ſchem Mufter. England fann bei der eigenthümlichen Natur feiner Gefammtverhältniffe und 
bei der Art, Größe und continentalen Lage Deutichlands nicht als Widerlegung dienen. Das 
deutfche Kaiſerthum in feiner glänzenden erften Phafe ift ver erfte und herrliche Träger ver deut: 
ſchen Nationalität in ihrer höchſten Expanſivkraft. Das deutſche Kaiferthum ift der erfte Aus— 
drud für die große providentielle Eulturaufgabe der deutſchen Nation in damals zeitgemäßer 
Form. Wie verfhiedener Anjiht wir aud) in vielen und wichtigen Dingen mit Laurent find, 
darin hat er recht, wenn er fagt, die veutjchen Kaifer ſeien aud nach Italien nur zur Verthei— 
digung der Sache der Menfchheit gezogen.??) Aber aud das verfallende deutſche Kaiſerthum 
hatte jeine große Aufgabe. Dem deutſchen Herzogtum als dem Träger des deutſchen 
Stammedbewußtfeind und dem Kern der deutſchen Nation, den deutſchen Marken als veflen 
Schale gegenüber blieb das Kaiſerthum ber Träger der Idee der Einheit beider, ein Hinderniß 
undeutſcher abfolutiftifher Staatdcentralifation in der Zeit der Unmündigkeit der Völker und, 
bei aller Gewaltthätigfeit ver Zuftände, in Ermangelung eines ausgebildeten Völkerrechts, na= 
mentlich nad Verfall der wölferrechtlihen Autorität des Papſtthums durch die Glaubensthei— 
lung, der wenn aud) ſchwache Repräſentant eines internationalen rechtlich-ſittlichen Zuſtandes 
aller Voͤlker.) 

War nun gleich eine Repriſtinirung des deutſchen Kaiſerthums wie deſſen Aufrechterhal— 
tung bei den 1806 beſtehenden Verhältniſſen eine Unmöglichkeit 35) , kann ferner überhaupt der 
Fortſchritt eines Volks nicht in der Rüdfehr zu frühern Zuftänden liegen und feine fünftige 
Form größerer Einheit der deutſchen Nation die des dahingegangenen Kaiſerthums j jein, zeigt 
ferner die ganze Charakteriſtik des Kaiſerthums, daß es überhaupt nur infofern eine flaatliche 
Einheitsform zu fein vermag, ald es Königthum ift, fo wird Deutfchland doch ewig ftolz fein 
auf fein taufendjähriges Kaiferreih und dieſes Stolzed würdig bleiben, wenn ed die Grundidee 
deſſelben — frieblich - freie Einheit ver Menſchheit, durch die Behauptung und fortgejegte Stei- 
gerung feiner centralen Bedeutung vermittelft einer immer höher und freier geftalteten Vereini— 
gung aller Kräfte der deutſchen Nationen nad) Maßgabe der veränderten Zuftände aufrecht zu 
erhalten und zur Geltung zu bringen fucht. 36) 3. Help. 

Kameralwiffenfchaft. Die wirthſchaftliche Ihätigfeit, d. h. die auf Hervorbringung, 
Erwerbung, wie zweckmäßige und fparfame Verwendung materieller (ſachlicher) Güter gerichtete 
Thätigkeit der Menſchen gründet fi auf die unabweislichen Bebürfniffe der menſchlichen Natur. 
In diefer natürlihen Nothwendigkeit der wirthſchaftlichen Beihäftigung der Menſchen und in 
ihrer Wichtigkeit für das unzertrennliche materielle und geiftige Wohl der einzelnen, der Völker 
und Staaten liegt die Rechtfertigung einer wiflenfhaftlihen Auffaſſung jener Thätigfeit: einer 
Wirthſchaftslehre 7) oder, um fie mit demjenigen Namen zu bezeichnen, der fih aus deutjchen 
Staatöverhältniffen gebildet hat: einer Kameralwiſſenſchaft. 

Die wirthſchaftlichen Verhältniffe laſſen fi nach verſchiedenen Geſichtspunkten auffaflen; 
nad ihrer rechtlichen, fittlihen, politifchen, oder aber nach ihrer rein wirthſchaftlichen Seite; und 
es ift klar, daß die Wirthſchaftslehre, je nachdem man fie z. B. von dem rein wirthfchaftlichen 
oder von dem politiſchen Standpunkte aus behandelt, eine verſchiedene Stellung in dem Kreife 
der Wiſſenſchaften überhaupt und ein größered oder geringeres Recht erhält, bei höhern gefell- 
ſchaftlichen Fragen ſich eine entſcheidende Stimme zuzueignen. 

Geht man von dem rein wirthſchaftlichen Standpunkt oder von der Frage aus: welches ſind 
die Bedingungen des wirthſchaftlichen Wohls der einzelnen und der Geſellſchaft? ſo erſcheint 
die Wirthſchaftslehre als ein ſelbſtäändiges, in ſich abgeſchloſſenes Glied in der Kette ver Wiſſen— 
ſchaften. Das Princip, welches innerhalb dieſes wiſſenſchaftlichen Gebiets alle Kragen ent— 


33) Laurent, VI, 130 fg., 139 fg., * fg., 264 fg., 280, 284. 

34) (Frang) Unterfuchungen, ©. 267 fg. 

35) Held, Syſtem des deutfchen Verfafjungsrehts (Würzburg 1856—57), 1, zo ſa 11, 36, Note 2. 

36) Wegen ber Literatur verweifen wir auf Held, Staat und Geſellſchaft, 1, 352 a: 11, Mote 183. 
1) Wirth, vir, Mann, Hausherr, Anorbner von Bermögensverhältnifien, olxovluoc. 
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fcheidet, ift das wirthſchaftliche Wohl. An diefem Maßſtabe werden alle wirthichaftlichen Be: 
firebungen, ſelbſt alle Maßregeln des Staats, welche auf jie Einfluß ausüben, gemeſſen. 

Betrachtet man aber die wirthichaftlihe Thätigfeit von dem politifchen Standpunfte; fragt 
man, welden Einfluß fie auf das gefammte Staatsleben ausübe? ſo bildet die Wirthſchaftslehre 
einen Theil der Staatöwiffenfhaft, und die wirthihaftlihen Strebungen und Refultate find 
hier nicht blos nad Preis, Map und Gewidt zu beurtheilen, jondern die höhern ſtaatswiſſen— 
ſchaftlichen Principien machen ihre Herrschaft geltenv. 

Es ergibt jih von jelbit, daß alle wirthichaftlihen Kragen, jobald fie in irgendeiner Weiſe 
über das rein wirthſchaftliche Gebiet ji hinauserſtrecken und in das gefellichaftliche Leben ein- 
greifen, nach ihrer Beantwortung in der reinen Wirthſchaftslehre nod einer höhern Revifion 
in der Staatöwifjenihaft ih zu unterwerfen haben. 

Die Behandlung der Wiflenihaft auf die eine Weife ſchließt die andere feinedwegs aus. 
Es ſcheint vielmehr die doppelte Weiſe der Behandlung mannichfach fördernd für diefelbe zu jein. 

Wird in der Wirthſchaftslehre, wenngleich einfeitig, das wirthſchaftliche Intereſſe allein ala 
Prineip aufgeftellt, fo wird diefer Seite ungetheilte Aufmerkfamfeit gewidmet, und es läßt ſich 
um jo fiherer eine erichöpfende Behandlung derfelben erwarten, Ueberdies führt eine tiefere 
Betrachtung der gejellihaftlihen Entwidelung zu der uͤberzeugung, daß in den meiflen Fällen 
das wirthſchaftliche und pas geiftige Wohl und Wehe ver Völker innig miteinander verknüpft find. 

Jene einfeitige Behandlung der Wiſſenſchaft gibt ferner den Bearbeitern Veranlaſſung, 
mehr in die niedern Sphären des wirthſchaftlichen Privatlebens hinabzufteigen, die Gebiete 
ber Privatwirthſchaftslehren zu durchforſchen und mit den daraus abftrahirten Sägen die all- 
gemeinern Disciplinen zu befruchten. Ebenſo kann hieraus für die Brivatwirthihaftslehren 
Nugen gezogen werden, indem die Grundjäge der allgemeinern Lehren auf fie übertragen und 
jene durch dieje auf eine höhere Stufe der wiflenihaftlihen Ausbildung gehoben werden. 

Die Bearbeiter der Staatöwiffenihaft aber erhalten eine Seite des Volkslebens auf eine 
Weiſe wiflenihaftli beleuchtet, einen wichtigen Theil ihrer Wiſſenſchaft jo vorbereitet, daß 
ihnen faum weiter etwas obliegt, ala die theoretifchen oder praftifchen Nejultate der Wirth: 
ſchaftslehre, joweit fie das Öffentliche Leben berühren, in ihr Syftem aufzunehmen, nachdem fie 
diejelben einer Prüfung vom ftaatöwiffenihaftligen Standpunfte aus unterworfen haben, 

Die Wirthihaftslehre in ihrer einfeitigen Abrundung nun hat ih in Deutſchland unter 
dem Namen der Kameralwiffenichaft ausgebildet. » 

Geſchichte der Kameralwiſſenſchaft. Die Wirthſchaftslehre kann ſich nicht rühmen, 
ſchon in dem Voden des Alterthums tiefe Wurzeln geſchlagen, aus deſſen Bildung reiche Säfte 
geſogen zu haben. Sie iſt eine Frucht der neuern Zeit und der neuern Bildung. Zwar fehlt 
ed nicht an griechiſchen ?) und römiſchen 3) Schriftſtellern, welche namentlich den Ackerbau be— 
handeln; audy allgemeine Betrachtungen über Wirthihaftsverhältniffe find von den größten 
Männern des Altertbums, von Platon, Ariftoteles, Cicero, in ihren Werfen über den Staat 
angeftellt worden. Allein ver Lehre vom Aderbau fehlt die naturwiſſenſchaftliche Grundlage, 
die ihr in der neuern Zeit gegeben worden ift, und die allgemeinern Betrachtungen können faum 
als ein ſchwacher Keim der neuern nationalöfonomifchen Lehren angefehen werben. *) Dieje 
Thatſache erregt feine Verwunderung, wenn man bedenkt, daß auf der gewerblichen Thätigkeit, 
mit Ausnahme des Landbaues, die Verachtung der öffentlihen Meinung laftete, und daß ſich 
mit andern Dingen Lorbern erringen liefen ald durd die wiſſenſchaftliche Betrachtung von 
Beſchäftigungen, die meift dem Stande der Sflaven und den niederften Volksklaſſen überlaffen 
waren. 

Auch im germanijhen Mittelalter erfuhr die Wirthſchaftslehre feine forgjame Pflege. Der 
Geiſt der Zeit war ind Jenfeits gerichtet, und das Reich des Geldes galt ald das Reich des 
Satans. © 

Erft nachdem der Seeweg nah Oſtindien und Amerika entvedt, in den wirthſchaftlichen Ver: 
hältniffen der europäifchen Völker wichtige Veränderungen vorgegangen, der Geift ver Wiſſen— 
Ihaft durch die Reformation wieder erweckt und der Dreißigjährige Krieg namentlich dem Wohl: 
ftande Deutſchlands tiefe Wunden geſchlagen hatte, hielt man es der Mühe werth, aud den 
wirthihaftlihen Dingen, ſowol im Staatöleben als in ver Wiffenichaft größere Aufmerkſamkeit 


2) Zenopbon. 8 3) Balladins, Gato, Barro, Plinius u. a. 
4) Vgl. Rau, Anfichten der Vollswirthſchaft (Leipzig 1821), Erſte Abhandlung. 
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zuzuwenden. Den deutſchen Regierungen mußte ji die Überzeugung aufpringen, daß eine 
ihrer nächſten und wichtigſten Sorgen die Wiederherftellung des öffentlihen Haushalt und 
namentlich die Verbeſſerung des Wohlftandes der Unterthanen fein müſſe, als der reihften und 
dauerbaftejten Duelle von Einkünften. In diefem Sinne wurden theild im Auftrage der Re— 
gierungen, theild aus eigenem Antriebe von einzelnen Staatdmännern die in den Kam— 
mercollegien geltenden Geihäftsregeln zufammengetragen, um durch Werbreitung be= 
währter Grundfäge auf eine zweckmäßige Führung der Gefhäfte einzuwirken. Dieſe Lehre 
„von den Kammerfachen‘” enthielt neben polizeilichen Regeln hauptiählih die Regeln für vie 
Bewirtbihaftung der Domänen, der Forfte, für den Betrieb der Bergwerfe und für die Be— 
handlung der Negalien; in geringerm Maße die Grundfäge des Steuerweſens, weil daſſelbe 
feiner ſtaatsrechtlichen Natur nach ven Geihäftöfreis der Kammerbebörden nur auf untergeord= 
nete Weile berührte. 

Die hervorragendften Männer, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundert? durch 
ihre fchriftftellerifchen Arbeiten den Ubergang von der Praxis zur Theorie vermittelten, waren 
Sedendorf, Schröder und Hornef, Ihre Schriften erlebten eine große Anzahl von Auflagen 
und dienten lange Zeit ald Grundlage von Univeritätövorträgen. Zwar fehlte ed niht an 
Shriften in Spanien, Branfreih, England und Italien, weldhe privatwirtbihaftlihe und finan- 
zielle Gegenftände behandelten; auch die Schriften der Alten über Landbau wurden aus dem 
Grabe gezogen: allein eine umfaffende Betrachtung der. wirthihaftlihen Dinge von dem Ge— 
ſichtspunkte ver Kameraliften, wie die erwähnten Schriftiteller fie anftellten, gab es nicht. 

Wenngleich von der Begründung einer Kameralwiſſenſchaft durch dieſelben nit geſprochen 
werden fann, fo it doch Thatſache, daß fie in hohem Grade anregend wirkten. 

Die Einfiht in den Nutzen einer wiſſenſchaftlichen Bildung der Kameraliften veranlaßte 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, an den Univerfitäten zu Halle und Sranffurt a. O. 
Profelluren ver Kameralwiſſenſchaft zu errichten. Diefer Vorgang fand raſch zahlreihe Nach— 
ahmung, indem auf andern veutihen, auf ſchwediſchen und italienifhen Univerfitäten famera: 
liſtiſche Lehrſtühle errichtet wurden. - 

Mit dieſer Aufnahme ver fameraliftiihen Lehrfächer in die Reihe der Univerſitätsdisci— 
plinen entwickelte fich auch eine lebhaftere literarifche Thätigkeit. (Zind, Schreber, v, Juſti, 
Lamprecht u. a. ım.) 

Auch viele Thätigfeit war jedoch lange noch ſehr unentwidelt und unwiſſenſchaflich. In der 
Regel war die Anordnung der Kameralwiſſenſchaft folgende: Der erfte jogenannte ökonomische 
Theil enthielt: a) die Landwirthſchaftslehre, wozu auch die Lehre vom Bergbau und der Horft: 
wirtbihaft gerechnet wurde; b) die Stadtwirthichaftälehre oder die Lehre von den tehniihen 
Gewerbert und dem Handel. Der zweite politifche Theil enthielt: a) die Polizeiwiſſenſchaft, in 
welder die Vermögens =, Sicherheitd= und Bildungspolizei, furz alles dasjenige eingefchaltet 
wurde, was nicht ind Militär: und Juſtizfach und in die folgende Abtheilung fiel; b) die Ka— 
meralwiſſenſchaft im engern Sinne, in welder das Finanzweſen behandelt wurde. 

Als das Mangelhafte in ver Behandlung der Kameralwiſſenſchaft in diefer ihrer frübeften 
Entwidelungsperiobe ift zunähft das Vorherrſchen des fiscalifhen Principd hervorzuheben. 
Die Wiſſenſchaft follte vem Kameraliften Anleitung geben, auf welde Weije Landwirthſchaft, 
Gewerbe u. f. w. im Intereffe ded Fürſten am einträglichiten betrieben und auf welche Weile die 
Thätigkeit ded Volks in demſelben Intereile am zweckmäßigſten geleitet und geförvert werden 
könne; die polizeiliche Tätigkeit wurde lediglich als ein Mittel zur Vermehrung „der Reditus‘‘ 
betrachtet, „zumalen darin, tamquam nervo rerum gerendarum, der consiliorum vis umd 
Nachdruck beftehe‘‘. R 

Das Finanzweien war der Mittelpunft, auf welden alles bezogen wurde; daher man auch 
diejenige Abtheilung der Kameralwiſſenſchaft, welde das Finanzweſen behandelt, Kameral: 
wiſſenſchaft im eigentlihen Sinne nannte. 

Die privatwirthſchaftlichen Kehren entbehrten einer tiefen naturwiffenichaftlichen Begrün— 
dung; die Grundjäge, nach welchen wirthichaftspolizeiliche und finanzielle Fragen bebandelt 
murben, waren bie in der Praxis geltenden mercantiliihen ?), und es mangelte an einer grün: 
lihern wiffenihaftlihen Analyſe der volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe. 

Inzwifhen hatten in Frankreich die durch das Law'ſche Geldſyſtem dem Volkswohle zuge: 


5) Auf der Auficht ruhend, daß der Meichthum eines Landes nur durch Vermehrung feiner Gel: 
menge erhöht werden fünne. 
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fügten Wunden, in Verbindung mit vielen alten geſellſchaftlichen Schäden, eine tiefere Unter: 
ſuchung der Frage veranlaßt: welches die wahren und dauerhaften Quellen und Beringungen 
des Völferreihthums und der Völferwohlfahrt fein? Es hatte jih das phyſiokratiſche 6) 
Syſtem ausgebildet. Faſt gleichzeitig mit dem Syftem der Phofiofraten bildete der Schotte 
Adam Smith das fogenannte Induftriefuften 7) aus. Diele Unterfuhungen über die Urſachen 
und Beringungen des Reichthums der Völker reihten fich in Deutichland auf natürliche Weife 
in das Syſtem der Kameralwiſſenſchaft ein. 

Durch jene tiefere philoſophiſche Behandlung der wirthſchaftlichen Dinge ging ein neues 
Licht in dieſer Wiffenfhaft auf; die Nationalökonomie, welcher Name jenen Unterfuhungen in 
Deutſchland beigelegt wurde, brachte ein höheres Interefle und einen höhern Schwung in die 
Kameralwiſſenſchaft. 

Infolge des Einfluſſes der Nationalökonomie ſtellte ſich immermehr heraus, daß ſie haupt— 
ſächlich Wirthſchaftsverhältniſſe zu ihrem Object habe. Zugleich verwarf mit Recht die Staats— 
wiſſenſchaft jene frühere Unterordnung der Sicherheits-, Geſundheits- und Volksbildungs— 
pflege unter finanzielle Zwecke, ald eine Berfehrung von Mittel und Zweck. Hieraus entwidelte 
fich eine verbeflerte Geftalt ver Kameralwiſſenſchaft. Sie conftituirte ſich ald Wirthichaftslehre 
und ſchloß von ſich alles dasjenige aus, was bisher neben der Volkswirthſchaftspflege unter dem 
Namen der Polizei in jie aufgenommen worden war. Die Sicherheitd-, Geſundheits- und 
Volksbildungspflege mußte ausfallen. Auch der fiscalifhe Geift, ver früher die Wiſſenſchaft 
mehr oder weniger beherrfcht hatte, mußte vor einer beifern Einſicht aus ihr weichen. Nicht vie 
Fülle ver fürftlihen Kaffe ſollte ferner ihr Ziel und oberftes Princip fein, fondern die wirtb- 
ſchaftliche Wohlfahrt des Volks. 

Sp umfaßt nun die Kameralwiffenfhaft nad ihrer jegigen Ausbildung folgende Theile: 
1) einen allgemeinen, welcher die allgemeinen Grufipfäge von der Erwerbung, Erhaltung und 
Verwendung des Bermögend enthält; 2) die Privatwirthichaftölehre, in welcher die techniſchen 
und wirthichaftlihen Betriebsregeln der verſchiedenen Erwerbszweige und die Regeln ver Haus: 
wirthſchaft, d. h. der Erhaltung und Verwendung des Erworbenen, vargeftellt werden; 3) die 
Volkswirthſchaftslehre oder Nationalöfonomie; 4) die Volfswirtbihaftspflege und 5) die 
Finanzwiſſenſchaft. 

Die Volkswirthſchaftslehre zeigt die innere Verbindung der einzelnen Gewerbe unterein— 
ander und die aus dieſer Verbindung mit der Production, Vertheilung und Verzehrung des 
Volksvermögens entſpringenden Reſultate; die Volkswirthſchaftspflege aber ſtellt vie Einrich— 
tungen und Maßregeln dar, welche das Gedeihen der Volkswirthſchaft bedingen und fördern, 
inſofern dieſe Maßregeln die Kräfte der einzelnen oder freier Vereine überſteigen, oder aus 
Mangel an Gemeinfinn ver einzelnen von dem Organ der bürgerlichen Geſellſchaft, dem 
Staate, veranftaltet oder wenigſtens überwacht werden müflen. Die Aufgabe der Finanz: 
wiſſenſchaft endlich ift e8, zu zeigen, wie die für die Staatszwecke erforderlichen wirthichaftlichen 
Güter auf die für die Volkswirthſchaft am wenigften drückende Weile zu erlangen und zu ver: 
walten find. 

Uber die Schriftfteller, weldhe um vie Tyftematiihe Anordnung und Ausbildung der Kame- 
valwiflenihaft ſich VBerdienfte erworben haben (Wöllinger, Seeger, Schmalz, Fulda, Obern— 
dorfer, Geier u. a.) vgl. die für ſich verdienftlihen Schriften von Rau über die Kameralwiſſen— 
ſchaft (Heidelberg, 1815), und Baumftarf, „Kameraliſtiſche Encyklopädie“ (Heidelberg 1835), 
S. 4419. 

Die Kameralwiſſenſchaft, ald Inbegriff ſämmtlicher auf das Wirthſchaftsweſen eines Volks 
ſich beziehender Kehren, ift eine den Deutichen eigenthümliche Wiſſenſchaft. Was in England, 
Franfreih und Italien unter politiſcher Ofonomie verftanden wird, umfaßt nur einen Theil 
derjelben, nämlich die Volkswirthſchaftslehre, in Verbindung mit den Hauptgrundfägen ber in 
Deutfhland abgefondert behandelten und wiſſenſchaftlich weiter ausgebildeten Volkswirth— 
jhaftspflege und Finanzwiſſenſchaft, welde drei Wiſſenſchaften in der neuern Zeit aud in 
Deutichland unter dem Namen der „politiihen DOfonomie” zufammengefagt worden find. 
Wenn gefagt worden ift, daf die Kameralwiflenichaft eine den Deutichen eigentbümliche Willen: 
Schaft jei, jo will dieſes natürlich nicht. heißen, daß andern Völkern die Landwirthſchaftslehre, die 


6) Auf dem Brineip ruhend, daß Grund und Boden die einzige Duelle des Völferreihthums fei. 
T) Brineiv: die auf die verfchiedenen Zweige der Induftrie verwendete menfchliche Arbeit fei bie 
Duelle des Volksvermoͤgens 
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technifchen Wiſſenſchaften u. |. tw. mangeln; dies ſtünde in Widerfpruch mit den offenfundigften 
Thatſachen: es fehlt ihnen nur ein das ganze Wirthſchaftsweſen umfaſſendes wiſſenſchaftliches 
Syſtem. Auch in Deutſchland find namentlich in der neuern Zeit die Landwirthſchaftslehre, die 
Forftwiffenihaft, die Technologie und die politiſche Okonomie jelbfländig und unabhängig von— 
einander fortgebilvet worden, und es fünnte die Frgge entftehen, ob überhaupt eine jene Lehren 
zufammenfafiende Behandlung irgendeinen wiſſenſchaftlichen oder praftiichen Werth habe, ob 
ſie nicht vielmehr Oberflächlichkeit im Wiſſen und in den Leiftungen begünftige? ob nicht die 
Wiſſenſchaft nur dadurch weiter gefördert werden fünne, daß der einzelne feine ganze Kraft auf 
einem einzelnen Punkte concentrive, anftatt jie über ein faft unermeßliches Feld zu verbreiten ? 

Man kann unbedingt zugeftehen, daß eine Behandlung der Wiſſenſchaft in der legtern 
Weiſe, nad dem Princip der Theilung der Arbeit, von dem fruchtbarſten Erfolge begleitet fein 
muß; aber dennoch darf nicht geleugnet werden, daß auch die überfichtlic zufammenfaflende Be- . 
handlungsmeile ihr Recht und ihren Werth hat. Sie hat ihr Recht, indem fie den Drang des 
wiſſenſchaftlichen Geiftes befriedigt, daßjenige in feinem innern Zufammenhang zu durch- 
fhauen, was der Natur der Sache nad) verbunden, durch äußere Umftände aber in vielerlei 
Theile zerriffen worden ift. Sie hat ihren Werth eben durch die Aufzeigung jenes innern Zu= 
jammenhangs, durch Aufdeckung von Mängeln und Lücken in den einzelnen Lehren, oder darin, 
dag fie VBeranlaffung gibt, die Fortſchritte in der einen Wiffenihaft überzutragen auf die andere. 
Dieſes führt und zum Schluffe auf eine Bemerfung über die Behandlung der Privatwirth- 
Ihaftslehren in der Kameralwillenichaft. 

Die hauptſächlichſte praktiſche Tendenz der Kameralwiffenihaft war ihrem Urſprunge nad 
die: dem Polizei: und Finanzbeamten des Staats die Grundfäge für feine amtliche Thätigkeit 
an die Hand zu geben. Diefer urfprünglichen Tendenz entipricht derjenige Theil, ven man auch 
unter dem Namen der politiichen Ofonomieszufanmenfaßt, heute in einem früher ungefannten 
Grade. Nicht das Gleiche läßt fih von den Privatwirthichaftslehren jagen. Sie mögen dem 
Privarwirth oder dem Staatdwirth in feiner Eigenſchaft als Privatwirthſchafter im Namen des 
Staats in der Art, wie fie in der Kameralwiſſenſchaft behandelt werden, mehr oder weniger von 
Nugen fein; aber vem Staatswirthe als ſolchem, dem Wirthihaftspolizeibeamten als ſolchem, 
jind fte fo lange von untergeorpnetem Werthe, ald nicht anftatt der technischen Seite der einzelnen 
Gewerbslehren die Seite des wirtbihaftlihen Betriebs in ven Vordergrund tritt. Für den 
Staatsmann, der die Gewerbe zu unterftügen, zu fördern, zu befteuern hat, ift nicht ſowol das 
technische Detail des Landbaues, ver Forftwirtbihaft, ver Spinnerei u. f.w. von Wichtigkeit, als 
vielmehr die innere Gliederung, die Form des Betriebes, die wirthihaftlihen Refultate jener 
Gewerbe. Die techniſchen Grundfäge müſſen dieſen Betrachtungen ohne Zweifel zur Baits 
dienen; aber jene mebr nationalökonomiſchen Seiten find e8, die in der Cameralwiſſenſchaft bis- 
jegt, wie und ſcheint, noch nicht jene Berückſichtigung gefunden haben, vie jie verdienen. Es 
dürfte, wenn und die Zeichen nicht trügen, die Zeit nicht fern fein, wo es möglich fein wird, der 
Kameralwiſſenſchaft auch nad diefer Seite Hin eine vervollfommmnete und in wiffenihaftlicher 
und praftifcher Hinſicht vielfaches Intereſſe gewährende Gejtalt zu verleihen. W. Shü;. 

Nachtrag. Was der Verfaffer des vorftehenden Artifels über die vervollfommmete Rich— 
tung und Geftalt der Kameralwiſſenſchaft ausſprach und hoffte, ift jeitvem bereits in Erfüllung 
gegangen. Die Fortſchritte der Wiffenihaft und die Erkenntniß des innern organifchen Zu: 
jammenbanges der verſchiedenen politifhen und focialen Gebiete, mit denen ed die Kameral— 
wiffenihaft zuthun hat, fowie die höhere Erfaflung der Zwede und Aufgaben des Staatäver- 
bandes, arbeiteten ſich dabei wechlelieitig in die Hände. Das Feld des Willens und der 
praftifhen Einübung, welches heutzutage derjenige kennen und beberrichen foll, welder „Ca- 
meralia' jtudirt (im Gegenfag und Unterfhied zur Jurisprudenz, Medicin, Theologie und 
ſpeculativen PhHilofophie), ift daher ein jehr ausgedehntesd. Verſteht man unter einem „Ka: 
meraliſten“ hauptſächlich den, welcher jich für die Staatsverwaltung und den Geſchäftskreis der 
Regierungen (im Gegenfag zu Juſtizbehörden) vorbereitet, jo beſtimmt ſich der Unterſchied der 
Kameral- ald Fachwiſſenſchaft zunähft durch die Erforderniffe theoretiiher und praktiſcher 
Ausbildung, weldhe an ein Mitglied der höhern Verwaltungsbehörden, bezüglich Regierungen, 
geftellt werden, entſprechend dem Wirkungskreiſe und den Refjortverhältniffen dieſer legtern. 
Sp überweift in Preußen, nad vorausgegangener Trennung der Juftiz von der Adminiftration 
und nad) Ummandelung der frühern Bezeihnung „Kriegs: und Domänenfammern” in „Re: 
gierungen“ (Rönne, „Staatsrecht der preußiichen Monarchie”, II, 34), die Gefhäftsinftruction 
Tür legtere vom 26. Der. 1808, gleichwie die ſpätere vom 23. Oct. 1817 (vgl. Raabe, 
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„Sammlung preußifher Gelege”, IX, 415 fg., und Preußiſche Gejegfammlung von 1817, 
S. 248 fg.) nebft der unterm 31. Dec. 1325 ergangenen Gejhäftsanweifung (v. Kamptz, 
„Jahrbuch pro 1826“, Bd. XXVIII, Heft 54, ©. 241—286) den in verſchiedene Abtheilungen 
zerfallenden Regierungen unter andern: bie innern Angelegenheiten der Landeshoheit, die 
geſammte Sicherheitö = und Drdnungspolizei, die Medicinal= und Gefundheitsangelegenheiten 
in polizeilicher Hinficht, die landwirthſchaftliche Polizei nebft allen Landesculturangelegenheiten 
(ſoweit dafür nicht beiondere Außeinanderjegungsbehörden — ſ. ven Art. Agrarverfaflung — 
beſtehen), Vorflut, Ent= und Bewäflerung, wie Landeömeliorationen, das gefammte Com— 
munalmejen, die Aufficht über alle Gorporationen, Gefellihaften, Verfiherungsanftalten und 
Inftitute, dad Bauweſen, ingleihen die Aufiiht und Leitung in Betreff der geiftlihen und 
Schulangelegenheiten, ferner alle Gewerbe:, Fabriken-, Handels-, Schiffahrts:, Gewerksſachen, 
die Münz:, Maß: und Gewichtöpolizei, die Land: und Waſſerſtraßen, die Strom-, Deich: 
und Brüdenbauten, die Häfen und das Lootſen-, wie dad gefammte Bauweſen, die Forſt- und 
Jagdpolizei mit einem großen Theile des Steuer =, Etats- und Kaſſenweſens, alfo der Finanz— 
und insbeſondere der Domänenverwaltung. Das Regulativ über die Befähigung zu den 
höhern Amtern der Berwaltung vom 14./27. Febr. 1846 („Preußiſche Geſetzſammlung von 
1846”, ©. 199 fg.) verlangt daher im allgemeinen und abgejehen von denjenigen Candidaten, 
welche jih einem mehr techniſchen Fache gewidmet haben, ald vem Bau =, Forſt-, Schulz oder 
Mevdicinalfah, fogar die zweite juriftifche Prüfung oder doch den Nachweis der Reife vazu, 
außerdem Vertrautheit mit den Staatdwilfenihaften, mit ven Hauptgrundfäßen ver National: 
öfonomie, der Polizei: und der Finanzwiſſenſchaft und wenigitend allgemeine Bekanntſchaft 
mit den fameraliftiihen Hülfswiſſenſchaften, insbeſondere auch der Landwirthſchaftslehre. Der 
Geift des Staatd und feiner Verwaltung entſcheidet aber ferner auch, wie über ven Umfang des 
Wiſſens, jo über die Richtung und den Geift der willenfhaftlihen VBorbildung und Stand— 
punfte feiner Beamten. So bezeichnet die vorgedadhte preußiiche Gejhäftsinftruction für die 
Regierungen vom 26. Dec. 1808 als Ziel und Aufgabe aller Anjichten, Thätigfeiten und Vor— 
fhläge der Regierung: Beförderung einer möglichſt freien Entwidelung und Anwendung der 
Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte eines jeden Staatdangehörigen in moralifcher fowol als phy— 
ſiſcher Hinſicht, Wegräumung aller dagegen obwaltenden Hinderniſſe, Achtung und Beſchützung 
eines jeden Individuums in Benugung feines Eigenthums, feiner bürgerlichen Gerechtſame 
und Freiheit, möglichfte Gewerbe und Handelsfreiheit und Abwendung von Störungen und 
Nachtheilen derfelben, überhaupt Mehrung und Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt nad 
diejen Grundfägen ($. 34 und $. 50). So weit hiervon auch die Gefeggebung und Verwal: 
tung einzelner deutfcher Staaten auf dem einen oder andern Gebiete noch entfernt fein mag und 
zwar nur deshalb, weil der innere organische Zufammenhang und die Wechſelwirkung der ver: 
ſchiedenen politifhen und geſellſchaftlichen Gebiete für die Wohlfahrt der Bevölferungen noch 
ſehr unvollfommen erfannt wird, fo unabwendbar werden doch die Staatöverwaltungen überall 
in jene Richtung hineingedrängt, weil von ihrer praftiihen Anerkennung nicht allein die Zu— 
friedenheit und dad Wohl der Völker, jondern aud deren Steuerfühigfeit und damit die 
Finanzfraft der Länder abhängig iſt. Dieje von der deutihen Wilfenfchaft verbreitete, durch 
Dereine und Geſellſchaften manderlei Art in Blut und Leben des Volks übertragene Einſicht 
wirft nothwendig auf die Regierenden zurüd. R 

Bon der Kameralwiffenihaft ift die Politif und das Staatsrecht nicht mehr zu trennen, 
Dies beweift die neuere Xiteratur, deren Erwähnung in dem gegenwärtigen Nachtrage nicht 
unterbleiben darf. j 

So behandelt,R. v. Mohl in feiner in Monographien pargeftellten Gefhichte der Literatur 
der Staatswiſſenſchaften z. B. beider Literatur des englifchen Staatsrechts (Bd. UI, S. 101g.) 
auch den öÖffentlihen Haushalt und die Örtliche Befteuerung, ferner in Verbindung mit dem 
franzöſiſchen Staatd = und Verfaſſungsrecht die Finanz= undinnere Berwaltung, die öffentlichen 
Arbeiten, die Schaufpiele, das Forſtweſen, und Bd. IN, S. 291 fg. die Schriften über die poli: 
tiſche Okonomie, wie die Geſchichte der verſchiedenen in der Entwickelung der Wirthſchaftslehre 
ſich abwechſelnden nationalökonomiſchen Syſteme, des Mercantil:, phyſiokratiſchen und In— 
duſtrieſyſtems, des Socialismus und Communismus. S. 410 fg., Bd. HI, werden Schriften 
über die Statiſtik und die natürlichen Geſetze der Bevölkerung behandelt. Bluntſchli in feinem 
‚Allgemeinen Staatöredht‘’ (zweite Auflage, 1857) handelt daſelbſt gleichzeitig (II, 369 fg.) 
über die Staatswirthſchaft, darunter über die Finanzhoheit, wie über die Volkswirthſchafts— 
lehre, als zubehöriger Beftandtheile der Staatsrechtölehre. Eine gleihe, nur auf die be- 
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Sondern beftehenden Staatdeinrihtungen beſchränkte Behandlung ift den verfhienenen Gegen: 
ftänden, mit welden es die Polizei und Verwaltung zu thun hat, von L. v. Rönne im zweiten 
Bande feines „Staatsrechts der preußiihen Monardie‘ zu Theil geworben. - Daifelbe ge— 
ihieht von R. v. Mohlin feinem „Staatsrecht des Königreihs Würtemberg‘‘, II, 520—654. 
Er gibt darin ein vollftändiges Bild von den in Würtemberg geltenden Ginrihtungen zur 
Fürforge für die verfchiedenen wirthſchaftlichen Verhältniffe der Staatsbürger, und ebendaſelbſt 
&. 788 fg. von den verſchiedenen Staatdeinnahmen aus dem Kammergut und den Steuern, 
wie von deren Verwaltung. Als interejjante Darftellung des Einfluffes der Gefeggebung auf 
die wirtbichaftlihen Zuftände eined Volks und zugleich als ftatiftiiches Werk ift Dieterici’s 
Werk: „Der Volkswohlſtand im preußiſchen Staate, in Vergleihungen aus den Jahren vor 
1806 und von 1823— 32, ſowie aus der neueften Zeit nad ftatiftiichen Ermittelungen und dem 
Gange der Geſetzgebung“ (Berlin 1846), hervorzuheben. 

Hinſichtlich ver Literatur Über einzelne Zweige der Kameralwiflenihaft genüge es, auf Die 
Angaben in ven betreffenden einzelnen’ Artikeln ded „Staats = Lerifon’’ zu verweilen, 3. B. 
Agrarverfaflung, Gewerbe, Grundfteuer und Grundvertbeilung, Grund: und Öypo- 
thefenbücder, Dismembration und Eonfolidation, Einkommenſteuer, Ein: und Yus: 
wanderung, Entwäflerung, Jagdgerechtigkeit, Gefinde u. f. w. 

An Werfen allgemeinerer wiffenihaftliher Natur mögen hier nur angeführt werben: 
A. Smith, „Unterfuhung über die Natur und Urſachen des Nationalreihthums‘, nad der 
neueften Bearbeitung von Dr. Aſher in Hamburg; John Stuart Mill, „Grundſätze der poli— 
tifhen Okonomie nebft einigen Anwendungen auf die Geſellſchaftswiſſenſchaft“, überfegt von 
Soetbeer (Hamburg 1852); in Bo. II, ©. 361 fg. ift ein ſehr vollſtändiger Literaturnachweis 
der politiſchen Dfonomie für die Jahre 1840 — 1852 von Schriftſtellern aller Ränder ent: 
halten; R. v. Mohl, „Die Bolizeiwiffenihaft nad ven Orundfägen des Rechtsſtaats““ (zweite 
Auflage, Tübingen 1844), in deffen zweiten Bande ©. 56 u.61, $$. 10 u. 11 ebenfalls hierher 
gehörige Schriften verzeichnet find; Rau, „Lehrbuch der politifchen Ökonomie, indbrjondere 
Grundſätze der Volkswirthſchaftéelehre“ (jechdte Ausgabe, 1855), und von demjelben: „Grund— 
füge der Finanzwiſſenſchaft“; ſodann Roſcher, „Syſtem ver Volkswirthſchaftslehre“, in Bd. I: 
‚Die Örundlagen ver Nationalöfonomie”, in Bd. II: „Die Nationalöfonomif des Aderbaues 
und der verwandten Urprobuctionen‘, mit überaus reichhaltigen literarifhen und Quellen— 
angaben zu ven einzelnen Baragrapben ; auch Mar Wirth, „Grundzüge der Nationalöfonomie‘ 
(Köln 1861). Des fameraliftifhen Werks von Baumftark, von weldem eine neue Auflage 
bald zu erwarten ift, bat bereits der vorſtehende Artifel erwähnt. 

Endlich mag noch hervorgehoben werben, daß indbefondere auch Berg’ ‚Leben des Mi: 
nifters Breiheren vom Stein’ in den vielen Auffägen, Vorſchlägen und Erläuterungen theils 
über veraltete Inftitutionen, theils über beabjihtigte und unternommene Einrichtungen und 
Reformen zur Wiedergeburt des preußifchen Staats und zur Hebung der Nationalwohlfahrt, 
wie der Kinanzfräfte, überaus reihe Quellen und Materialien für die theoretifche und praf- 
tiiche Ausbildung von Kameraliften zu höhern Verwaltungsbeamten enthält. W. A. Kette. 

Kammer (Einfanmer = und Zweifammerfvften), T. Landtag. 

Kammergut, ſ. Domänen. 
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